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Bon biefer Zeitfchrift erfcheint täglich eine Mummer und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alte 

Buchhandlungen in und außer Deutihland nehmen Beitellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fih an die 

König. fähfifche Zeitungsezpedition in Leipzig wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatöheften fatt. 





Koberftein und Bilmar. 


Während eines Badeaufenthalts im legten Sommer 
mit zahlteichen gediegenen Männern des verfdieden- 
‚fen Bildungsganges, ber verfchiedenften Lebensrich 
tung und Lebensſtellung verkehrend, hörte ich faft von 
ihnen Allen die Frage: was ih von Vilmar's „Vor— 
leſungen“ halte? Gab biefe häufig wiederkehrende 
Frage ſchon hinreihendes Zeugnif von der ſchnellen Ber: 
breitumg und der allgemeinen Aufmerkfamteit die das 
genanmte Bud, gefunden hat, fo war es auch nicht hin« 
reichend baffelbe mit der allgemeinen Anerkenntniß fei- 
ner Mortrefflichkeit zu bezeichnen, Wenigſtens einiger 
maßen mar die Eigenthümlichkeit von Vilmar's Arbeit 
angedeutet wenn ich antwortete: Vilmar's „Vorleſun ⸗ 
gen” *) find für den gebildeten Freund der beutfchen Li⸗ 
teraturgefhichte ebenfo unfhägbar und unentbehrlich wie 
Koberſtein's „Grundrig“ **) für Jeden der diefelbe zum 
Gegenftande felbftändiger wiffenfhaftliher Forſchung ge» 
macht bat; womit jedoch keineswegs gefagt fein follte, 
daß nicht auch der leptere Leſer reichliche Urfache habe 
fih mit Vilmar's Buch vertraut zu machen, ſowie auch 
der erftere Leferkreis, wenn er ein ernfleres Eingehen auf 
feinen Gegenftand nicht ſcheut, namentlich für mande 
Seite der deutſchen Literaturgefchichte auf Koberſtein's 
„Grundriß“ verwiefen werden muß. 

Koberftein und Vilmar haben aber außer der allge» 


*) Worlefungen über die Geſchlahte der deutſchen Nationalliieres 
tur von A. F. &. Bilmar, Aweite, mit Anmerkungen und einem 
Regifter vermehrte Auflage. Marburg, Elmert. 1MT, Gr. 8. 
2 Ahle. 15 Nor. Merl, über bie erfie Auflage Mr. 86 und 
wi d. BL f. 19.) 

BGBrundriß der Geſchichte der beutihen Mationalliteratur. Zum 
Gebrauch auf Gpmnafien etwerfen von Auguſt Koberftein. 
Bierte, durbgängig verbefferte und zum großen heil Dölllg um⸗ 
gearbeitete Xuflage. Exſte Abtheilung und zweite Abtheilung erſte 
Hälfte, Leipyig, Vogtl. 181s5 41. &r.®. 2 Ahle. 21 Ngr. (Die erfte 
Auflage enthielt 20 Bogen, die noch unwollendete vierte erft bid zum zwel⸗ 
ten Biertel des 18, Jahrhunderts reichende Auflage bereits 39 Bogen.) 


meinen Trefflichkeit ihrer Arbeiten noch fonft manches 
Gemeinfame: um von einem negativen Lobe auszugehen, 
fo gehören fie Beide durchaus nicht im entfernteften zu 
dem Gefchlechte compilirender Dilettanten oder bilettanti- 
ſcher Gompilatoren, welche ohne eigene Quellenforfchung, 
ja oft ohme alle eigene Anſchauung Deffen worüber fie 
reben ihren Stoff aus- dritter und vierter Hand fritik- 
os entlehnen, eine Sorte von Riterarhiftoritern die ſich 
in den legten Jahren auf die umerfreulichfte Weife her- 
vorgethan hat. Im Gegentheil ftehen die beiden Män- 
ner von welchen hier die Rede ift durchaus auf dem 
Boden eigener, gebiegener Forfhung, was ſich nament · 
lich darin offenbart, daß fie in allen ben Fällen wo fie 
auf Gegenftände von bisher zweifelhafter und noch nicht 
erledigter Natur kommen bie noch herrfhende Unficher- 
heit gewiffenhaft angeben; nicht wenige folcher Bälle aber 
find durch ben eigenen Fleif beider Männer volllommen 
aufgehellt oder doch ber endlichen Entfcheibung um ein 
Weferftliches näher geführt worden. Beide alſo bezeich- 
nen in Beziehung auf kritiſche Sammlung und Sich- 
tung ber bisher vielfach in Monographien und Zeit 
fhriften verftreuten Forſchungen, fowie durh Das was 
fie felbfiforfchenb dem früher Bekannten erweiternd und 
berichtigend hinzugefügt haben, einen ſeht wefentlichen Fort · 
ſchritt in der Gefchichtfchreibung ber deutſchen Literatur. 

Koberftein und Bilmar haben aber auch trog aller 
Derfchiedenheit in ber Uusführung fonft noch einen ge 
meinfamen Grundzug, ber ſich nicht wie das eben Ber 
ſprochene auf bie Beifhaffung und Kritik des literar- 
hiftorifchen Materials, fondern auf die legten Principien 
der Gefhichtfchreibung überhaupt bezieht, einen Grund- 
zug durch welchen fie namentlich gegen den berühmte: 
ften der lebenden Literarhiftorifer, gegen Gervinus, in 
einen eutſchiedenen Gegenfag treten. Vilmar äußert 
(S. 649): „Es ift allgemein zugeftanden, daß von ber 
romantifhen Schule und von ihr allein die neue Wiſ⸗ 
fenfchaft der Riteraturgefchichte ausgegangen ift.” Ich 
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will jegt nicht von ben Beſchraͤnkungen reden benen 
man biefen Sag doch wol unterwerfen müßte; aufer 
Zweifel aber ift ed, daß von jener gemeinfamen Quelle 
aus die Literaturgefchichte, und ganz beſonders unfere va. 
terfändifche, zu fehr verfchiedenen und weit auseinander 
liegenden Entwidelungen vorgefihritten if. Die eine 
derfelben hat bei ihren Arbeiten ſtets die allgemeine Li- 
teraturgefchichte, ja die Culturgeſchichte der Menfchheit 
im Auge, fie wendet die allgemeinen Geſetze welche der 
Gefchichte des Menfhengeifties überhaupt entnommen find 
auf jedes einzelne Volt und feine Literatur an; fie be 
ſtimmt nad jenen die hauptſächlichſten Entwidelungs- 
tnoten und das endliche Ziel dem jedes einzelne Volt 
entgegenftrebe; kurz, fie geht von allgemeinen Sägen aus 
und ordnet ihnen bie einzelnen poftiven Erfcheinungen 
unter. So eröffnet fie und allerdings großartige Ueber: 
blide und gelangt zu bebeutenden Refultaten; aber fie 
thut auch mancher Einzelheit Unrecht und legt auf bie 
ins Einzelne eingehende Forſchung nicht immer das ge- 
bhörige Gewicht. Niemand hat bis jegt dieſe Methode 
in glängenderer Weife, mit großartigerm Erfolge und 
mit verhältnißmäfig geringern Irethümern zur Anmen- 
dung gebracht als eben Gervinus. 

Die entgegengefegte Richtung vegtieft fi mit der 
liebevolliten Sorgfalt in die Eigenthumlichkeit des einen 
Volks, mit deſſen Geiftesgefhichte fie ſich befchäftigt; 
bier ift ihre Nichts zu groß das fie nicht zu umfaffen, 


Nichts zu Mein das fie nicht zu vollftändiger Anſchau⸗ 


lichkeit zu bringen fuchte. Borzugsweife muß fich diefe 
Richtung mit dem Glauben und ber Religion ihres 
Volks als ber tiefften Grundlage alles Volkslebens, 
vorzugsmweife mit den rechtlichen und ftaatlihen Einrich · 
tungen beffelben, vorzugsweife endlih mit dem Mittel 
befhäftigen durch welches, und mit den Formen in 
welchen das Volk das ihm eigenthümlich inwohnende 
Geiftesleben offenbart, d. h. mit Sprache und Versbau 
deffelben. Aus biefen und zahlreihen andern Einzelbeir 
ten muß fih dann Schritt für Schritt ein großes Ge- 
fammtbild aufbauen. In vieler Beriehung wird did De 
thode bei diefer Art der literarhiftorifhen Arbeit eine 
philologifche fein müffen. Sie wird leiht in Gefahr kom · 
men fi in ihren zahlreichen, nicht felten, am fi be 
trachtet, Eleinlihen Einzelheiten au verfahren und barin 
hängen zu bleiben, fie wird jedenfalls ihr letztes Ziel 
nur langfam und mit unendlicer Mühe erreihen; dann 
aber wird fie auch das freuefte, vollftändigfte und lebens- 
volfte Bild von dem geiftigen Leben eines Volks ent- 
werfen welches überhaupt erreichbar if. Kaum wird 
ed nöthig fein als bem bewährten Meifter biefer Rich 
tung Jakob Grimm zu nennen. Bermittelungen zwi ⸗ 
ſchen beiden Richtungen find nit unmöglich, Bermitte- 
lungsverfuche liegen mehrfach vor; in ihrer Vollendung 
müffen beide ſich friedlih und einig die Hände reichen, 
wie ſchon jegt bie bedeutendften Kräfte auf beiden Sei ⸗ 
ten ſich gern und freudig als Mitftrebende zu demfelben 
Ziele gegenfeitig anerkennen. 

Das Gemeinfame alſo bei Koberftein und Vilmar, 


von bem ich oben ſprach, befteht darin, daß Beide rüftige 
Werkmeifter find an dem Bau beffen Grund Jakob 
Grimm gelegt hat; mehrfach haben Beide in werthvollen 
Monographien fhöne und brauchbare Steine zu diefem 
Baue zugetragen und mohl behauen und geglättet. In 
den Büchern aber von melden wir jegt reden haben 
fie mehr gethan als Steine zugetragen, fie haben den 
gefammten Bau felbftändig gefördert und fortgeführt. 
Denn während Grimm felbft und bie ihm zunaͤchſt Ver - 
bünbeten fortwährend alle ihre Kräfte auf bie alte und 
ältefte Zeit unfers Volks concentriren, find Koberſtein 
und Pilmar die Erften die in demfelben Geifte bie ganze 
Geſchichte unferer vaterländifchen Literatur von ihren 
erften Anfängen bis auf die neue und neuefte Zeit ver- 
folgen und fomit, wenn aud) in ungleich geringerm Um- 
fange, ihrerfeits Daffelbe leiften was Gervinus von fei« 
nem Standpunfte aus unternommen hat, 

In allem Uebrigen freilich gehen Koberftein und Bil 
mar weit auseinander. Schon die Beftimmung der beiden 
Werke bringt Dies mit fih: Wilmar hat vor einem 
„greößern Yublicum gebildeter Frauen und Männer” 
Vorträge über deutfche Literaturgefhichte gehalten, und 
veröffentlicht diefe nun „ohne Auslaffungen wie ohne Zu« 
füge”; alfo fol aud die Wirkung feines Buchs auf den 
Lefer diefelbe fein welche fie auf die Hörer war, es 
fol „die Gegenftände felbft in ihrer Wahrheit und Ein« 
fachheit zu den Gemüthern Unbefangener reden laffen”. 
Koberftein hingegen gibt einen „Grundrif zum Gebraud) 
auf Gymnaſien“ und fegt fomit voraus, daß am fein 
Bud) fih eine weitere mündliche Erörterung anfchliefe. 
Mar diefe Beflimmung bei ber erften Auflage durch⸗ 
aus an ihrem Plage, fo hätte er fie doch bei der vierten, fo 
ganz unverhältnifmäßig erweiterten und bereicherten fal- 
len laffen follen. Gin Grundrif zwar ift das Bud in 
Faſſung und Haltung auch jegt noch, an den fih münd- 
liche Vorträge recht wohl anknüpfen laffen; aber fein 
Werth ift fo bedeutend erhöht, daß es keineswegs mehr 
des mündlichen Vortrags zu feiner Ergänzung bedarf, 
vielmehr bietet es an ſich ſchon das hinreichendfte Ma- 
terial zu eigenem, ſehr grünbdlichem Studium ber beut- 
ſchen Literaturgefhichte. Worträge jeboch, die auf biefes 
Bud) gegründet wären und ben ganzen Reichthum def 
felben auch nur annähernd wiedergeben wollten, würben 
über bie Sphäre des Gymnafiums ganz unendlid hin- 
ausgreifen; wol aber kann der Lehrer der auf einem 
beutfhen Gymnaſium diefe Disciplin vorzutragen hat 
für fich feine beffere Lehre und Leitung finden als fie 
biefer „rundrif bietet, und infofern behält alfo der Zi- 
tel immer noch Necht, daf er das Buch als ein mwiffen- 
fchaftlich gehaltenes und auf beftimmte Belehrung ab- 
weckendes bezeichnet, während Vilmar feinen Leſern 
mehr geiftige Anregung und geiftigen Genuß, im beften 
Sinne bes Worts, gewährt, der denn natürlich aud mit 
mannichfacher Belehrung verbunden ift, aber nirgend 
zum eigentlichen Unterricht wird. Nur kurz ermähne 
ich bier noch, daß Koberftein ſowol als Vilmar fih auf 
die Darftellung der eigentlichen Nationalliteratur befehrän- 
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fen, zumächft alfo die Entwidelung der Poefie ſchildern, 
von nee aber, foweit fie nicht rein dichterifchen 
Gehalts find, nur Das berühren mas auf bie geiftige 
Entwidelung des deutichen Volks und feiner Sprache von 
überwiegendem Einfluffe gewefen ift. Ich gehe nun zur 
nähern, gefonderten Charakteriftit beider Bücher über. 
Koberfteim zerlegt feinen Stoff in ſechs, oder, fo weit 
die vierte Auflage reicht, in fünf Hauptabſchnitte. Seine 
Darftellung ift in fortlaufende Paragraphen eingetheilt, 
denen fi fo zahlreiche und umfangreiche Anmerkungen 
unmittelbar anfchliefen, daß biefe den größern und in 
der That faft wichtigern Theil der Arbeit bilden, ba ber 
Tert nur die kurzen Refultate, die Anmerkungen außer 
ben höchſt forgfamen und vollftändigen literariſchen Nach ⸗ 
weifungen die Begründungen und alle ins Einzelne ge 
bende Ausführungen enthalten. Dadurch ift allerdings 
der Gebrauch des Buchs erfchwert, aber auch feine Ei» 
genthümlichteit ſcharf ausgeprägt. Kaum dürfte ſich 
noch fonftwo eine literarhiftorifhe Darftellung finden 
die in fo feharfer, einfacher und reiner Dbjectivität, in 
fo gedrängter Klarheit von Thatfache zu Thatſache fort- 
fchreitet, die fogar feine Spur verräth von perfönlichen 
Abneigungen oder Zuneigungen bes Verf., fi fo fern 
hält von allem fubjectiveäfthetifhen Urtheil und Naifon- 
nement; man würde an des Verf. perfönlicher Wärme 
für feinen Gegenftand zweifeln können, wenn nicht eben 
eine folhe Gründlichkeit und ein folher Ernft der Ar- 
beit ohne. entfchiedene Liebe zur Sache ganz unmöglich 
wären, Der in jeber Abtheilung der Hauptfache nad) 
gleihmäßig wiederkehrende Gang der Darftellung ift fol« 
gender: immer ſchildern die erfien Paragraphen kurz den 
allgemeinen Charakter ber beutfchen Literatur in dem be» 
treffenden Zeitraume; an ihn reiht fih die Schilderung 
der Bedingungen am welche zu einer ſolchen Geftaltung 
der Dinge führten, die Schilderung ber politifchen, reli» 
giöfen, fittlichen, wo es noth thut auch der wiſſenſchaft ⸗ 
lihen und fünftlerifchen Kräfte, Richtungen und Zu» 
ftände welche auf die gleichzeitige Riteratur von Einfluß 
maren. Einen fernern Hauptabſchnitt bildet ſodann die 
Gefhichte der Sprache und der Verskunſt ber betreffen» 
den Zeit, woran ſich das Möthige über bie Lebenskreiſe 
und Berhältniffe aus denen die Dichter diefer Zeit im 
Allgemeinen hervorgingen, über die bürgerliche und ge 
ſellſchaftliche Stellung, Geltung und Wirkſamkeit ber 
Dichtkunſt und ihrer Vertreter anfchließt. Im bdiefer 
Beziehung, namentlich für die Geſchichte der Sprache 
und Vertkunft, hat Koberftein bei höchſt mangelhaften 
Vorarbeiten durchaus Neues und überaus Werthvolles 
geleiftet, und wird auf biefem Gebiete, wo es nur ben 
Wenigſten möglich fein dürfte irgend umfaffende For 
ſchungen felbftändig vorzunehmen, unbedingt als erfte 
und veichhaltigfte Duelle dankbar zu benugen fein. Erſt 
auf diefe, in den verfäiebenen Perioden bald mehr, bald 
weniger auseinandergelegte Grundlage folgt die uf- 
sählung ber einzelnen Literaturwerke. Diefe werden in 
Gemäßpeit des fondernden und ordnenden Princips wel · 
des das ganıe Buch durchdringt wieder nach den ver- 


ſchiedenen Gattungen denen fie angehören aufgeführt: 
epiſche, Igrifche, dramarifche, didaktiſche Poefie, endlich 
Dasjenige was von reinen Profawerfen überhaupt in 
ben Kreis diefer Darfiellung fällt. Allerdings führt diefe 
fireng foftematifche Anordnung den Uebelftand mit. fich, 
daß das über einen irgend bedeutenden Mann Gefagte 
oft an fünf, ge ober mehr Stellen vertheilt ift; theil · 
weife wird Dies wieber aufgehoben durch forafältige 
Vermweifungen in den Anmerkungen, jedenfalls aber fonnte 
gerade Das was biefes Buch fein und leiften foll nur 
in dieſer Weiſe erreicht werden, und burfte dem Lefer 
beswegen fchon einiges Nachfhlagen und Zufammenfus 
chen jugemuthet werden. Auch fehlt es dem Texte bei 
aller Gebrängtheit an Ueberſichtlichkeit doch deshalb nicht, 
weil in benfelben nur Thatfachen und einfache Namen 
aufgenommen, alle übrigen Beiwerke aber in die An- 
merkungen verwiefen find. Diefe enthalten alfo zuerfi 
alle detaillirten Zahlenangaben, alle biographifchen No+ 
tizen; dieſe find aber in einer Bollftändigkeit und mit 
einer Sorgfalt verzeichnet, wie ich fie in keinem neuern 
Werke und von ältern wol nur in Jördens' befanntem 
„Leriton bdeuticher Dichter und Proſaiſten“ gefunden 
habe. Hiermit ift aber der Reichthum dieſer Anmerkun« 
gen keineswegs abgefchloffen, fondern zu zahlreihen Ein- 
zelheiten die der Text nur andeutet enthalten fie die 
begründende Ausführung; nicht minder zahlreich find bie 
Stellen wo fie zur Löfung fchwieriger und verwidelter 
Fragen wefentliche, oft entfcheidende Beiträge liefern oder 
ganz neue Auffaffungen wichtiger Schriftfteller und Schrift: 
werke eröffnen. Faſt möchte man glauben, daß Kober- 
fiein felbft in diefe Anmerkungen den Hauptwerth feines 
Werks fept, und in mancher Berichung wird man ihm 
darin Recht geben können, namentlich inſofern die 
Erweiterung unferer vwiffenfchaftlihen, bis in das Ein- 
zelnſie eindringenden Kenntniß der beutjchen Literatur: 
gefchichte der Hauptzweck ift melden er bei feiner Are 
beit vor Augen hatte, und hierfür iſt uns bier eine 
Duelle eröffnet der ſich kaum eine andere am die Seite 
ftellen kann. Dennoch aber muß ich auch dem Xert 
feine fehr große Bedeutfamkeit zufprechen, da es in ber 
Natur der Sache liege, daß bie Zahl Derer welche ſich 
nur die Nefultate der Wiffenfhaft aneignen wollen grö- 
fer ift als Derer welche die Forfhung felbft in allen 
ihren Einzelheiten zu begleiten geneigt und befähigt find. 
Und gerade von biefen Nefultaten gibt Koberftein in 
feinem ZTepte eine Ueberficht, weldhe man allerdings nicht 
ganz ohne Schwierigkeit durchdringen und in fi aufneh- 
men kann, welche aber durch ihre Allfeitigkeit und Gründ» 
lichkeit für die Mühe des Aufnehmens reichlich entfchäbigt. 
(Die Fortfegung folgt.) 





}. Florian Geyer. Roman von Rob 
Leipsig, G. Wigand. 1848, 8. 
Eine gewifie Monotonie herrſcht in den fi wiederholenben 
Greigniffen, obgleich jedes einzelne Greigniß fpannend und geeignet 
ift die Aufmerkfamkeit zu feſſeln es find die Ereigniffe des frän: 


Heller. Drei Theile 
bir. 
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tiſchen Bauernkriegs welcher im 16. Jahrhundert wüthete und 
die fhönen Fluren der gefegneten Länder verwuͤſtete. Mitter 
gefellten fih au ber Sache ber Bauern, theild Ritter welche 
unzufrieden waren mit dem Fürſten, theils andere denen es 
wirklich um Menfchenrecht und ee zu thun war Unter 
diefen ift Florian Geyer die ebeifte Erfheinung, beinahe zu 
edel für damalige mittelalterliche Roheit. eils hiſteriſche Ger 
falten, theils erfundene werden in der Erzählung aufgeführt, 
fie bewegen fich lebendig durch Schlachtengetummel, Mordicenen 
und Megeleien; fie fügen fi) geduldig in den Drud ber Ber: 
haͤltniſſe unter den Mängeln ſchlechtet Verwaltung, ungeords 
neter Wirthſchaft. MWilltür herrſcht, und Haß und Rachſucht 
finden Gelegenheit fi geltend zu machen; die ſchlechten Leiden 
fhaften fiegen und edle werben unterbrüdt. Die Liebesgefchichte 
zieht ſich durch die drei Theile wie ein oft zerreifender Faden, 
deffen Wiederzufammenknüpfen nit chne Störung vor ſich 
eht; man hat das Gefühl, daß dieſe Art von hoher romanti« 
her Liebe wie fie Florian und Gräfin Sabine Rienet verbin ⸗ 
bet eine allgu zarte ätherifche Pflanze war um in dem Boden 
jener Zeit zu wuchern. Die Gefahren der Liebenden, die Schmer: 
zen der Trennung, das Kreudeftrablen bes Wiederſehens bilden 
für die Phantafie des Leſers die Ausruhpunkte zwifchen Blut: 
vergiefen und barbarifhen Handlungen aller Art, Der Verf. 
bat die Gefchichte und deren Zeitalter wohl fubirt, er hat alle 
Schattirungen der damaligen Zuftände, alle Details jener ror 
ben Zeit nebft deren Sitten und Gebräuchen wiedergegeben. 
Es reiht fih Bild an Bild: Herrſchſucht und Habſucht der 
Fürften, die Fein Mittel ſcheuen zum Zweck zu gelangen, Intris 
suengeift und Uebermuth des Adels, Ungerechtigkeit und Unreb: 
lichfeit der Beamten und der Bauer unter ſchwerlaſtendem Drud 
— alles Diefes wird in mehr oder weniger ausführlicher Weife 
bargeftellt, bis endlich Florian Geyer, der Held, in dem Aus 
endlick ftirbt mo ihm die Rettung winft und die gelichte 
attin ihn neuem Wirken und zu neuen Thaten nad) der 
Rheinpfalz fübeen will. Folgendermaßen fchließt der Verf. die 
biftorifhen Mittheilungen. 
„Richt blos bie Befiegten empfanden den Berluft ihres 
- edelften Bluts, auch die Sieger. Den Adel hatte der Bauern» 
krieg zu einer Erichöpfung gebracht von der er fidy niemals 
wieder erholte. Die Frohnen und ingefeflenen waren ihm 
gerettet, aber er übernahm dafür die Kronen des Fürften 
ſchloſſes, feine edle Unabhängigkeit und fein edler Sinn gin 
unter im Meinen Hofdienfte. Die Macht der Geiftlichkeit a 
fid) an der Reformation, die Städte büften ihren Kampf mit 
der Freiheit durch den fich vorbereitenden Sturz von ihrer Höhe, 
und nur die Fürjtengewalt wuchs üppig über der geknechteten 
Bauernihaft, dem verfommenden Ritterthum und der bebräng» 
ten Kirche empor. Wie dem Comthur von Heilbronn Das 
mergentheimfche Deutfchmeifterthum gleich einem Schatten vor 
den gierig haſchenden Händen zerrann und bald barauf eine 
prinzliche Pfründe warb, fo erfuhren e8 auch die andern Helfer des 
Kriegs, daß fie für fremden Vortheil gefochten, das Volk ger 
plündert, fich felbft aber um Bein Mecht bereichert hatten. Un 
dem würzburger Bifchoföfchloffe zerfhellte im 3. 1525 die reis 
beitöfoderung des dritten Standes in Europa. Ws fie 1780 
auf der Baftille in Paris ihr fiegreiches Banner aufpflanıte — 
was war inzwifchen aus dem deütſchen Baterlande geworden?’ 


2. Eveline. Ein Roman aus ben Myfterien des Theaterlebens. 


Mit ei a : Der Ki Lachaiſe. Zwei’ 
it einem Anhange i 51 * w 


Theile. Bretlau, Kühn. 

Diefe Myſter d hoͤchſt unerfreulicher Art. Eint junge 
Gräfin entflieht mit Open Opernſaͤnger und wird ſehr unglüd» 
ih. Das Künftlerlebeh ift nicht idealiſch, es liegt von jedem 
Zauber entblößt vor uns und * den Leſer der neuern Zeit, 
welcher gern an die fortſchreitende Bildung aller Stände glaubt, 
Die Uctrice bie fich ihres unchelichen Kindes rühmt, ber nad 
Beraufhung ſich fehnende er, Intrigue, Unfitte, Bob» 
beit, jener moralifpe Schmuz den das Schaufpielerieben um- 


hüllen kann wirb geſchildert. Der Mef. konnte 4 ng mal 
ded Geld nicht erwehren. Daß bie thörichte fin @veline 
©t.»Prir ald Gattin des Sängers unter jenen Verhaͤltniſſen 
unglüßlic wird, ift natürlich. Andere Liebedverhältniffe, Ha: 
zarbfpiele, Zrunf, muntere Geſellſchaft ziehen den Gatten in 
ihren Zauberfreis, die vernadläffigte getäufchte Gattin ver 
trauert ihr Leben;.das Kind, ihre einzige Freude, wird ihr 
geraubt, der Wahnſinn ihres Schmerzes derſcheucht den herz ⸗ 
lofen Gemahl noch mehr von ihrer Seite; er entflicht mit einer 
eoquetten Sängerin. Eveline wird von ihrem einftigen Bräu- 
tigam, dem Grafen Ormont, im Irrenhaus wiedergefunden und 
zur Mutter zurüdgebradt, wo fie zwar dem Bewußtfein wie ⸗ 
dergegeben wird, doch bald verſcheidet. Der Sänger hat fein 
Leben durch Selbſtmord geendet. Später findet ſich Evelinens 
erwachſene Kochter auf dem Kirchhof Pere Lachaiſe, und wird 
ber verlaffenen Gräfin St.Prit als Gefellfchafterin zugeführt, 
als Enkelin erkannt und dem Grafen Ormont zur attin ge 
geben. Wenn auch oft zu weitläufig ift der vorliegende Roman 
doc gut gefchrieben, und wenn aud ohne alle Borliebe für 
das Privatleben der Künftler, fo mag dech manches Wahre in 
einzelnen Scenen enthalten fein, und namentlid auf franzöfifche 
Bühnenverhältniffe Anwendung finden. 


3. Sübfrühte. Rovellen von Julius von der Traun. 
wei Bände. Leipzig, Grunew. 1948, 8. 2 Ihe. 74 Mar. 
Etwas auf Kothurnen ſchweben die vorliegenden Rovellen 
einher. Es find beren acht, welche in verfchiebenen Ländern fpie+ 
fen, und wie es dem Ref. ſchien Reifeerinnerungen bes Autors 
verarbeiten. Trotz der verfchiedenen Bänder herrſcht indeß eine 
ewiffe Monotonie in den Erzählungen, eine Monotonie ber 
dee nämlich, melde verſchiedenartig eingeMeidet iſt. So zei 
gen uns „Die fhöne Helene von Malchin“, die Chiara im 
„Kakob Steiner der Beigenmacher”, und die bürgerliche Chris 
fline in dem „Grünen Studenten” rauen welche nicht nur 
Einen lieben, fondern Mebre; das Princip, daß die Freude bie 
Welt regiert, daß man um ber Freude willen lebt, wird oft 
berührt und durchgefprochen, und ift das Mefultat auch ftets 
ein anderes, wird au die Eine wahnfinnig, während die 
Andere unglüdli madt, und die Dritte unvermählt bleibt, 
fo ermübdet dem Leſer doch leicht das ftete Berühren eined und 
deſſelben Gegenftandes. Am meiften ermübdet aber bie breite 
Erzählung, welche faft abjichtlich fo ausgedehnt fcheint, um eine 
gemiffe Bo enzahl zu erftireben. Indem „Grünen Studenten‘ 
iſt die Berſchmelzung des Maͤrchens mit dem bürgerlihen Ror 
man fehr unnatürlih, und nicht jeder Leſer vermag ſich den 
poetifhen Schwung zu geben um Solches zu würdigen. Die 
Novelle des erften Bandes, „Der Liebe Mühe umſonſt“, ift fo 
ſchwuͤlſtig gefchrieben, daß man oft faum den Sprecher zu ver- 
ftehen vermag. Sul, Ref. wußte dem vorliegenden Werken 
nichts Anziehendes abzugewinnen, Bann fi aber denken, daß 
ſich ein gewiſſes —— findet welches in der ſchwülſtigen 
Sprache einen h poetiſchen Schwung erkennt. 5. 





Literarifhe Anzeige. 
In meinem Berlage erfhien ſoeben und ijt in allen Buchhand · 
lungen zu erhalten: 


Eine Mutter vom Lande. 
Erzählung 
von 
Bosef Bank. 
&r. 12. Geh. 1 THlr.6Ngr. 


@eipgig, im Juli 1848. 
' FM. Brockhaus. 
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Koberftein und Vilmar. 
(Bortfegung aus Nr. 188.) 

Im Befondern dürften hier noch einige Worte über 
die zweite Abtheilung des Koberftein'fhen Werks, fo weit die» 
felbe erfchienen ift, zu fagen fein: an Umfang nicht viel 
ſchwächer als bie ganze erfie Abtheilung behandelt fie 
nur bie fünfte Periode, vom Anfang des 17. bis zum 
zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts, Diefer Abſchnitt 
‚ber deutfchen Literaturgefchichte hat, nachdem er lange 
Zeit aus äſthetiſchen Gründen verachtet und faft verru⸗ 
fen war, in neuerer Zeit, wo bie gefchichtliche Betrach- 
tungsweife mehr und mehr in ihre Rechte wieder ein« 
trat, größere Beachtung gefunden; wichtige Monogra- 
phien befchäftigen ſich gerade mit diefer Zeit, die neuern 
Handbücher übergehen fie nicht mehr mit ber frühern 
Flüchtigkeit, namentlich Gervinus hat viel Treffliches 
über biefelbe gefagt, ohne jedoch nad) feiner ganzen Ei» 
genthümlichkeit gerade bier, wo vor Allem zahlreiche 
fpecielle Unterſuchungen nöthig find, ganz genügen zu 
fönnen. Koberftein ift ber erfte Literarhiftoriker der, von 
ber zweiten ber oben gefchilberten Nichtungen ausgehend, 
biefem Zeitraume eine umfaffende und burchgreifende 
Darftellung gewibmet hat, wofür man ihm um fo mehr 
zu Dante verpflichtet ift, da feine perſoͤnliche Vorliebe 
fi) offenbar meit mehr der Glanzperiode der mittelalter- 
lichen Nitterbichtung zuneigt, Es Lönnte fogar fcheinen 
als ob dies 17. Jahrhundert, in bem allerdings des an 
ſich Werthvollen nit gar viel zu finden ift, hier über- 
mäßig bevorzugt erfcheine; dagegen ift aber zu bedenken, 
dab ein Werk dem es nicht um das allgemein Anzie 
hende und Anfprechende, fondern um Förderung ber wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Forfhung zu thun ift, fi eben da ver- 
meilen muß mo noch bie meiften Lüden zu ergänzen, 
die meiften Ierthümer zu berichtigen find. Und endlich 
kann aud nur eine vollftändige und treue Schilderung 
des 17. Jahrhunderts die paffendfle und richtige Grund» 
lage abgeben auf welcher die großartigen und wunder» 
baren literarifchen Entwidelungen des 18. Jahrhunderts 
Mar erfannt und richtig bargeftellt werden können. Was 
nun die Ausführung des bezeichneten Abſchnitts betrifft, 
fo glaube ich durch vielfache eigene Beichäftigung mit 
biefem Zeitraum wohl im Stande au fein diefelbe zu 
würdigen, und meine Dies nicht beffer thun au föns 


—— X. 184, 





2. Juli 1848. 


nen als durch bie Verficherung, daß ich fehr reiche und 
vielfache Belehrung aus biefem Theile des Buchs ges 
fhöpft habe. Koberſtein hat feiner Darftellung einen 
befondern Merth dadurch gegeben, daß er ſich nicht da« 
mit begnüge bat die dichterifchen Werke jener Zeit zu 
lefen, fondern mit befonderer Sorgfalt die Vorreden, Le 
benebefchreibungen und andere Selbftbefenntniffe ihrer 
Berfaffer, ſowie die theoretifhen Werke, Poetiken u. dgl. 
burchforfcht hat. Vorzugsweiſe diefen Quellen ift ber 
Abſchnitt über Sprache und Versbau, ber faft durchaus 
Neues enthält, entnommen. Die Ueberfihtlichkeit biefer 
foffreihen und vielfach verwidelten Periode hat fehr da» 
durch gewonnen, daß ber fpeciellen Darftellung ihrer poe- 
tifchen Literatur ein eigener, trefflich gearbeiteter Ab- 
ſchnitt über den „Entwidelungsgang der poetifchen Lite» 
ratur dieſer Zeit überhaupt” vorangeſchickt ift. 

Auf Einzelheiten der gelehrten Forfchung einzugehen 
würde bier nicht am Plage fein, fonft würde es an 
Stoff zu mancherlei intereffanten Beiprehungen nicht 
fehlen. So hätte wol in dem Abfchnitt über Sprade 
und Verstunft, etwa ©. 505 bei Gelegenheit der Bil- 
berreime, die für diefe Zeit ſeht charakteriftifhe Neigung 
zu Wort» und Buchftabenkünfteleien erwähnt werden 
fönnen, die fih al Anagramm bei Grimmelshaufen, 
Höck u. A., als Akroftihon fogar bei P. Gerhard kund · 
gibt. Auch mit Dem was ©. 645 fg. über Canig ger 
fagt ift kann ich nicht ganz einverftanden fein: daß er 
einen neuen Weg mit feinen Dichtungen eingefchlagen, 
gefiche ich zwar volllommen zu, ben großen Fortſchritt 
aber, den Koberftein und mehr noch Vilmar in ihnen 
erkennen, kann ich micht finden, oder wenn berfelbe auch 
in feinen Satiren vorhanden ift, fo wird er doch viel- 
fältig beeinträchtigt duch die Probuctionen zu denen 
ſich Ganig als eigentliher Hofpoet bergab, 

Koberftein’s „Grundriß!“ wirb wol zu eigentlidhen.Un» 
terrichtszwecken vielfach benupt, aber die allgemeine An- 
erfennung die er in fo hohem Mafe verdient ſcheint er 
mir nod nicht ganz gefunden zu haben. Möge dieſe 
Anzeige Etwas dazu beitragen, daf der große Werth des 
trefflihen Buchs in immer weitern Kreifen befannt und 
dankbar benupt werde. Möge es bald vollendet werben 
und in dem noch fehlenden Abfchnitte unfere neuere und 
neuefte Literatur, welche in dem bisherigen Auflagen et 
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was kurz abgethan war, eine ebenfo eingehende Dar- 
ftellung erfahren ald Dies bei dem ältern Perioden ber 
ur, . 

— was in Koberſtein's und Vilmat's Arbeiten 
gleichartig iſt, ſowie Das wodurch ſie wieder einen Ge · 
genfag zueinander bilden, wurde ſchon in dem Eingange 
dieſes Aufſates bezeichnet; ich kann alfo fofort zur nd- 
hern Befprehung des Leptern übergehen. — 

Gründliche Gelehrſamkeit, begeiſterte Liebe für bie 
vaterlaͤndiſche Literatur und großes Geſchick, bie Reful- 
tate jenes zwiefahen Intereffes für feinen Gegenftand 
in der anregendften und anfprechendften Form barzule- 
gen, bilden eine Vereinigung von Eigenfhaften welche 
gewiß zu einer wertvollen Darftellung der deutfchen 
Piteraturgefchichte befähigt. Doc; ift durch fie die Ei- 
genthümlichkeit von Vilmar's Bud noch keineswegs 
ausreichend bezeichnet, vielmehr bedarf um zur Einſicht 
in diefelbe zu gelangen die Perfönlichkeit des Berfaffers 
befonderer Beruͤckſichtigung. Und dieſe in den Kreis der 
öffentlichen Beſprechung zu ziehen, dazu iſt man voll» 
tommen baburd berechtigt, daß er felbft fie in andern 
fiterarifchen Reiftungen, namentlich in feinen „Schulreden 
über Fragen der Zeit”, mit ehrenwerther Unummunden- 
heit geoffenbart hat. Vilmar fteht vor Allem auf ſtreng 
chriſtlich · kirchlichem Standpunkt, der jede durch fubjective 
Anfichten und Einſichten hervorgerufene Neuerung unbe 
bingt verwirft. Den gleichen Standpunkt überträgt er 
auch auf alle andern Bebensverhältnife, woraus aller- 
dings folgt, daß er mit ben meiften Beflrebungen der 
Gegenwart in ſcharfem, oft bitterm Gegenfage fleht, von 
dem conftitutionnellen Staate 5. B., wie er jegt immer 
allgemeiner als der allein zeitgemäße gefodert wird, Nichts 
wiffen will. Wenn nun auch mol bie Mehrzahl der 
Mitlebenden, zu denen auch id mich rechnen muß, Wil 
mar's religiöfe und politifhe Weltanfhauung nicht theilt, 
fo werben ihm doch alle feine Gegner eine Cigen- 
fchaft zuerfennen die in unfern Zagen von fehr hohem 
Werthe iſt: Vilmar ift ein ganzer Mann, ein fefter, 
durchgebildeter Charakter, und deswegen verlangt er eben 
Dies aud von Anbdern, beflimmt feine Achtung Anderer 
nad) dem Grade geifliger Kraft und Selbſtaͤndigkeit zu 
der fie durchgebildet find. Diefer perfönliche Charakter 
nun durchdringt auch Wilmar's ganze Literaturgeſchichte; 
er trägt Diefelbe durchaus fo vor, daß er nicht wie Ko- 
berftein die Thatſachen felbft aneinander reiht, fondern 
er gibt durchweg ein Spiegelbild; und der Spiegel aus 
welchem wir das Bild unferer Literaturgefchichte empfan- 
gen ift eben Vilmar's Perfönlichkeit. Diefe felbft aber 
ift ein reiner Spiegel, ber weder bie Farben umfegt 
noch die Geftalten verzerrt. Hierin finde ich den Vor- 
zug und die Eigenthümlichkeit von Vilmar's Literatur- 
geſchichte, daß er bei feinen ſcharf ausgeprägten, auch 
hier merklich hervortretenden Grundanfichten ſich doch nie 
erlaubt bie hiftorifhe Treue und Wahrhaftigkeit zu 
Gunſten derfelben au beeinträchtigen. 

Es Pönnte feheinen als ob das chen Ausgeführte 
Bilmar's ſchon oben angeführte Worte, es „gelte ihm 


barum bie Gegenftände felbft in ihrer Wahrheit und 
Einfachheit zu den Gemüthern Unbefangener reden zu 
laſſen“, Lügen firafe; Dem ift aber keineswegs fo. Bil- 
mar ſpricht dort von feiner Behandlungsmeife im Ge- 
genfage gegen bie Kritik, welche „fein erſter Gefichts- 
punkt nicht fei, nicht fein folle und dürfe”, Wie der 
Berlauf feiner Vorlefungen felbft zeigt, will er mit die«- 
fen Worten feinen Gegenfag gegen Gervinus bezeichnen, 
gegen den er überhaupt weniger friedlich und anerfen- 
nend gefinnt ift ald der fireng objective Koberftein; Vil⸗ 
mar will alfo offenbar nur fagen, daß er ſich bei feiner 
Auffaffung nirgend in ein vorgefaßtes, äfthetifches ober 
fonftiges Syſtem habe einengen laffen, fondern jede ein- 
zelne literarhiftorifhe Erfcheinung an ſich betrachtet habe. 
Er felbft bezeichnet feinen Standpunkt als einen ju- 
gendlidhen, und wenn es allerdings einerfeits bie 
„Babe der Jugend ift an dem Dingen in ber Welt 
ihre unbefangene, volle und ganze Freude zu haben”, fo 
ift die Jugend doch andererſeits auch die Zeit des fub- 
jectiven Erfaſſens, ber entfchiedenen Abneigungen und 
Buneigungen, und aud biefe Seite ber Jugendlichkeit 
bat fih Vilmar bewahrt; nur wenn die Abneigungen 
und Zuneigungen ber Jugend oft unbegründet auf blo- 
fer Stimmung beruhen, fo ift Dies bei Bilmar nicht der 
Fall, beffen Urteile, wie ſchon gefagt, immer aus einer ernft 
und entſchieden durchgebildeten Perfönlichkeit hervorgehen. 

Vilmar zerlegt feinen ganzen Stoff in drei Haupt: 
abtheilungen: die ältefte Zeit bis ungefähr 1150, bie 
alte Zeit mit vier Unterabtheilungen bis 1624 und bie 
neue Zeit mit drei Unterabtheilungen. Die hervortre- 
tendfte Eigenthümlichkeit der deutfchen Literatur, welche 
er nirgenb aus bem Auge verliert, ift ihm: daß fie allein 
unter ben Literaturen aller Völker eine zweimalige claffı- 
ſche Glanzperiode durchlebt habe, deren „erfte von dem 
Geiſte des Ehriftenthums, bie zweite von dem Geifte des 
griehifch -römifchen Alterthums und dem unferer Nac- 
barvölfer durchdrungen” fei. Schon dieſer Gegenfag, in 
welchem Vilmar die beiden Glanzzeiten unferer Litera- 
tur auffaßt, läßt vermuthen, daß er bie erfte im Grunde 
noch höher anfdlägt als die zweite, und wenn er Dies 
auch nirgend mit bürren Worten ausfpricht, fo liegt es 
allerdings einigermaßen in feiner ganzen Darfiellung; 
nirgenb beinahe zieht er, was Gervinus bis zum Ueber: 
maße liebt, die Literatur irgend eines fremden Volks 
außer ber griehifchen zur Vergleihung mit der deut ⸗ 
fhen heran, befto häufiger aber zieht er Parallelen zwi« 
fhen dem. mittelalterlichen und zwifhen dem modernen 
Höhepunkte der deutfchen Literatur, und dabei neigt ſich 
fein Urtheil um fo mehr der erftern zu, ba er offenbar 
als den Gipfel aller dichterifchen Schöpfungen nicht, wie 
jegt meiftens gefchicht, das Drama, fondern das Epos 
und zwar befonders das Volksepos betrachtet. Uebri- 
gend ift Vilmar viel zu einſichtsvoll al6 daß er verken- 
nen follte im wie vielen Punkten bie Zeit Goethe's und 
Schiller's der ded Minnegefangs und des Ritterthums 
überlegen ift; aber er erhofft mod; eine dritte Erhebung, 
welche. der beiden erften Schattenfeiten ausgleichen, ihre 
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Vorzüge in fi vereinigen und fo das Höchſte leiften 
folle, indem in ihr „die tiefe Glaubensbefriedigung und 
das ſtarke Nationalgefühl ber ältern mit bem vollende- 
ten Weltbewußtfein der jüngern Zeit ſich zur leuchtenden 
Sternenktrone über den Häuptern einer glüdlihen Nad- 
welt vereinigen”. 

Vilmar's Vorliebe für die alte Zeit offenbart ſich 
einigermaßen auch in ber Vertheilung des Stoffe, indem 
der Befprehung bderfelben gerade die Hälfte des ganzen 
Raums gewidmet ift, wobei jedoch nicht überfehen wer · 
den darf, daß er der ganzen Beftimmung feines Buche 
gemäß nur bas allgemein Äntereffante, das allgemein 
Menfhlihe in unferer Literatur befprechen fonnte, alfo 
große Abfchnitte der neuen Zeit, das ganze 17. und ei» 
nen Theil des 18. Jahrhunderts kurz abthun mußte. 
Auch verdient wol der Umftand ausdrüdlic hervorgeho- 
ben zu werben, daß er es mit großer Kunft verftanden 
hat einen fehr reichen Stoff in gebrängtefter Weiſe zu 
verarbeiten, ohne dabei je langweilig zu werben; fchon 
ein Blick in das angehängte Namenverzeihnif kann be= 
weifen, baß fein irgend bedeutender Dichter übergangen, 
fehr viele dagegen aufgenommen find bie man in einem 
Bude von verhältnifmäßig fo beſchraͤnktem Umfange 
taum fuchen follte. Gr bat Dies zum Theil dadurch 
möglich gemacht, daß er auf die perfönlichen und Lebens: 
ſchickſale der befprochenen Dichter grundfäglich wenig ober 
gar nicht eingegangen ift und auch Dies zu einer ab» 
fihtlihen Eigenthumlichkeit feines Buchs gemacht hat. 
Er fagt hierüber gelegentlih (&. 514): Perfönlichkeit, 
Entwidelungsgefhichte und äußere Verhältniffe eines 
Dichters (am jener Stelle ift zunähft Wieland gemeint) 
find „Umftände die heutzutage zwar faft für unerlaßlich 
gehalten werden um eine vollftändige Literargefchichte zu 
eonftruiren, und für eine wiffenfhaftlide moderne 
Literargefhichte auch wirklich unerlaßlich find, aber 
keineswegs zum Vortheil der Gefchichte der Dichtkun ſt 
fo ſtark aufgebeutet werben ‘wie die Mode unferer Zeit 
es mit fi) bringt”. An anderer Stelle fpricht er fich 
noch beftimmter dahin aus, daß dieſe biographifche Be- 
handlungsweife der Literaturgefchichte dahin führe den 
einzelnen Mann als willenlofe, nur von aͤußern Anftö- 
fen getriebene Maſchine zu betrachten, was denn doch 
erft da eintreten ann wo den äußern Umftänden ein 
übergroßes, ja alles Gewicht beigelegt wird, ein Irr⸗ 
thum in den von ben bedeutendern Literaturhiftorifern 
der Gegenwart keiner verfallen fein möchte; die allzu 
ängftliche Vorſicht aber mit der Vilmar diefe Klippe zu 
umgeben ſucht rührt offenbar davon her, daf er es nur 
mit dem innen Seelenleben, der eigenthümlichen Sub- 
jectivität ber geſchilderten Männer zu thun haben will. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Philofophie eines Dilettanten. 
wig Bührlen. 
‚ı Zhlr. 3 Rgr. 


Irgendwo ward Et, Beichäfti ber Dilettant 
mit Bi ienfchoften gereihe dirfen ey Kader — 


Bon Friedrich Lud⸗ 
Stuttgart, Müller. 1847. 8. 


Behandlung vielfeitiger und mannichfaltiger e auf &eiten 
Degen Mondes erbilden was —— ——— ge ver: 
det geblieben, und fei ſchon als Mittelglieb zwiſchen 
renden und Belehrten für allgemeine Cultur wuͤnſche n 
Dagegen wollen Andere in biefem Mittelmefen etwas Halbes 
finden, eine Gelegenheit zu unbefugter Anmaßung, einen Anlaß 
zu manderlei Irrtthuͤmern, Borurtbeilen, Berflachungen, welche 
der wahren Geifteseultur Schaden bringen und deren Förberung 
au Beiten unmöglich machen. Ungefähr wie Laien bei Kirchen» 
verfammlungen ſcheint ſolchen Gegnern des Dilettantenwefens 
das Reden und Mitſtimmen von Männern die nicht zum ad 
gehören ungebührlih und nachtheilig. 

Rülfichtlih der Philofophie Bann ſich Dies Faum anders 
verhalten. Bmar ift bie Biffenfgaft fon in ihrer Ramens: 
bedeutung als Liebe zur Weisheit dilettantifh, die Probleme 
derfelben, Principien der Erfenntniß, liegen einem Jeden nahe, 
weil er irgendwo mit feinem Denken und Erkennen anfangen 
muß, und barum machen ſich faft notbgedrungen Alle eine ge» 
wife Philofopbie ihres Lebens zurechte. Wuch wird das bafü 
erfoberliche Talent des Wahrnehmens, Meflectirens, ja felbft 
der Speculation nicht blos auf Fachmänner beſchränkt fein, 
wie benn Jakob Böhme bavon ein glänzendes Beifpiel gegeben, 
der noch gegenwärtig unfere fpeculatioften Philofophen beichtt. 
Dennod) bleibt ein dilettantiſches Eindrängen in die weisheit- 
liebenden Schulen immer bedenklich, wenn die genaue Kennt: 
niß des vielfach ſchon Befprochenen fehlt, wern Jemand nicht 
weiß was Alles die Leute vom Fach, mit neuerm Ausdrud, 
fhon überwunden haben, und daher Feiner Beachtung mehr 
werth finden. &o 3. DB. pflegen Dilettanten gern einem faß- 
lien Empirismus im Gegenfag von weniger faßlichen fpecu- 
lativen Gonftructionen zu huldigen, ohne zu bedenken, daß Rode 
und Cenbillae ıc. ihnen fon voraufgingen und ſcholaſtifch bes 
fiegt wurden, zumal in Deutfchland. Der dur Joh. Müller's 
Freundfchaft bekannte Hr. v. Bonftetten arbeitete mit Liebe in 
den legten Jahren feines Lebens an einer Erfahrungsphilofor 
pbie, wovon er ſich Beine geringe Wirkung verſprach, und — 
wo lief man feinen Namen in der Geſchichte der Philofophie? 

Ob es unferm Berf. beffer gebe, fteht dahin. Er verlangt 
vom Dilgktanten „Reine Nachweifung, daß er bie ganze Ziefe und 
Weite der Miffenfhaft approfofidirt Habe, der Herkunft und 
Geſchichte derfelben mächtig fei”, fondern daß er fid) den Stoff 
der MWiffenfchaft vorlege, und fie in bequem zugänglicher * 
in freundlicher Berſtaͤndlichkeit — ohne Beaug aut den Myſti 
cigmus ber Zeit — barftelle. Er ift Empiriker, „alle Erkennt» 
niß bildet fi von unten herauf, vom Ginzelnen zum Allge⸗ 
meinen, aus den Erfahrungen bauen ſich die Wiffenfchaften auf’. 
Er nimmt Feine innere Welt an im Sinne der Pritifhen Phi⸗ 
Iofophie, Beine Befpenfter bei logiſch · metaphvſiſchen Erſcheinun · 

en barin, auch iſt ihm das Princip der Wiſſenſchaftslehre als 
Böchftes Ideal der Innerlichkeit, der innern Welt an ſich, nicht 
aufagend. Den Hauptertrag feines Strebens will er dem Selbft« 
wahrnehmen, Selbftbeobächten, Selbfterfennen abgewinnen, 

Sonach nun, zur Erforfhung des Berhältniffes des Er⸗ 
fennend zum Sein und je Evolution, zur Ergründung ber 
Wahrheit, findet der Verf. aupörderft Senfation, als bezeich- 
nend die uranfänglichen Regungen des Lebens, ſchon bei dem 
neugeborenen Kinde bemerflih, dann in bie tägliche Uebung 
der feinern Sinne bineinwachfend, Bewußtfein des Objectiven 
bervorrufend, wodurd anfänglich die Kinder die ausgeſprochen ⸗ 
fen Realiften und Materialiften find, und erft foäter fi ſelbſt 
und Anderes perſoniſititen. Aus dem Beduͤrfnig der Drientis 
rung in ben mannichfaltigſten Lebensbeziehungen erwachſen Theo- 
rie, Praxis, Poeſie; die Zweitheiligkeit des menſchlichen Wefens 
nach ihrem allgemeinſten Ausdruck ins Auge gefaßt wurzelt auf 
einem Duolismus des Seins umd bed Denkens. Der Menſch 
ift ſich ſelbſt das Gentralindividuunm feines kebens und Wahr: 
nebmungskreifes, das Wahrnehmen kann nit fleißig und um: 
faffend genug unterfucht werden. Was nimmt der Menſch wahr? 
Wefen und Leben, Beftand, Eigenfhaft, Entwicklungen, Ber: 


änderungen, Wechfelwirfungen ber ihm umgebenden Dinge; er 
fernt fie wahrnehmend mit allen Sinnen, fie bearbeitend, mit 
ihnen ringend, fie benugend, genießend ıc. Eennen, aus Ber: 
gleihung des Aehnlichen und Umähnlihen entftehen Urtheile 
und Begriffe, es wird gedacht, bie Sprache vermittelt, fördert, 
fleigert, verbreitet das Denken, und es läßt fih Denken und 
Sprache als eine Nationalbank betrachten. Auch Thiere den 
ten und fprechen, nur ift der Menſch vor ihmen bevorzugt durch 
die Gabe der articulirten, der Wortſprache. Gin Verkehr mit 
denkend ſprechenden Menſchen iſt dadurch vermittelt, und in 
ihrer Ausbildung verallgemeinert ſich die Sprache immer mehr, 
wird bildliher, uneigentliher, abftracter. , 

Vorftellung, Borgeftelltes und Vorftellendes find urfprüng- 

= Eins, nur dur Kunft der Schule getrennt. In jedem Ber 
ff ift Anfhauung, Urtheil und Schluß enthalten, und er 
nnte nur durch diefe Geiftesthätigfeiten entftehen. Es liegt 
im Wefen des reflectirenden Geiftes bie Begriffe immer mehr 
zu fublimiren, von ihrem Inhalt die bloße Form zu abftrahiren. 
&o find Raum und Zeit nur in Berbindung zu denken, und 
in folder ein anderer Ausdrud für Welt, Al, Natur. 
Allerdings kann das Dafein nur unter den Formen von Raum 
und Beit gedacht werben, weil fie Abftractionen von ihm oder 
weil fie es felbft find. Nur hatten die Metaphyſiker von jeher 
eine Abneigung vor aller-Empirie und Erfahrung, und folvir« 
ten möglichft viele Begriffe in die angeftammte Form des Gei⸗ 
«6, in das a priori. Unerfüllt find Raum und Zeit leere 
ftractionen, und in dem nie endenden Geſchaͤft das Undenf: 
bare, Entlichkeit und Unendlichkeit, zu denken gehen die Ge» 
danken aus, und unfer Geift ift fo wenig im Stande ein Wer- 
den und Vergehen des Weltalls in ber Zeit zu denken, als 
ein Alldaſein von Ewigkeit zu Ewigkeit, und ebenfo wenig eine 
räumlich begrenzte als eine unbegrenzte Schöpfung. Relativ 
find die Begriffe von Urfache und Wirkung und in ihrem wah · 
ren Ausdruck nichts Anderes als Abftractionen von der erfchei- 
nenden Natur, von der Schöpfung. 

Die Freiheit des Menfchen ift nicht ein willfürlihes Wol- 
len ber That, fondern eine fittliche Energie des Gemüths, eine 
Kraft ber moralifhen Selbftgeftaltung des Dafeins, eine orgas 
niſche Bildungsmacht bes Lebens, und „frei fein” heißt, Menſch 
fein“, Es will uns bebünken als fei das Beftreben vieler Men- 
fen mehr aus ſich zu machen als fi thun läßt, Beriehungen 
der Natur zur Denfhheit in Bereichen zu fuchen wo fie ſich 
—— finden laſſen; wie ſeit undenklichen Zeiten aus Träumen 
mehr gemacht wurde als an * iſt, weil die Traͤumer we» 
nigſtens im Schlaf gern prophetiſche Scher ſein wollen. Die 

ule ift der perfonifieirte Jefwit; fie fördert um zu bannen, 
fie erleuchtet um zu verfinftern ; fie befreit um zu deöpotifiren. 
Wir treten an eine feſt verfchlofferte Pforte, unfer Auge fällt 
auf eine Inſchrift mit koloſſalen Buchſtaben, fie lautet: "Der 
menſchliche Derftand Eennt nur Erſcheinungen: von den Dingen 
an fi kann er Nichts wiffen. 

Rachdem der Verf. diefe feit Kant weniger gelefene ober 
beherzigte Inſchrift commentirt hat, fpricht er von Grundftoffen 
welde man b Erfahrung und Erperimente aufgefunden, 
deren Zahl noch nicht als gefchleffen angefehen werden kann, 
und woburd man dem Anſich nahe gefommen zu — ſcheint. 
Sie find unfichtbar, unterſcheiden ſich nur durch ihre @igen- 

’ ag ge Bezüge aufeinander, Wie find fie ent 

‚wie i Materie entjtanden? Das ift die größte Le» 

e bes Geiſtes. Was ift Leben? Der Geift weiß von 

bem Leben ohne das Leben Nichts, er muß das Leben zunächft 
erfahren, muß im Leben vom Leben felbft leben, und fo ver: 
kuͤndet der Verf. gegen bie ältere Schule feine Ueberzeugung, 
daß der Geift des Anfih der Dinge, daß er die Natur an 
au erkennen vermag, und beruft fih auf Goethe. Dabei 
wird eingeftanden: Mi enfaften find Denkjpfteme, ein Auf · 
bau aus Werftandesfunctionen, bedingt durch Werhältniffe, Zei⸗ 
ten, Nationen, find ei ig Werdendes; es gibt fein abfolu 
tes Denken, Bein lutes Wiffen, Bein fertiges Syſtem, der 


ewige Proceß ber Natur bleibt uns ein ewiges Problem, vom 
Grundbegriff Kraft ift ſchwer, vielleicht unmöglich eine erfchö- 
pfende Erklärung zu geben. Iſt aber Diefes, fo frage fih der 
Verf. ob der Geift die Natur der Dinge an fi erfannt habe? 
Ueber bie legte Richtung feiner Umfhau, das Unendlich + Zukünfr 
tige, ‚„Iebt in dem gefunden Naturſinn die Ueberzeugung von 
einer auf unabfehbare Dauer berechneten Abwägung der Welt 
kräfte, von einer Garantie ber Welterhaltung, einer Alllebens · 
affecuranz, die, was die Aftronomen wegen etwa zu befürd- 
tender fosmifcher Störungen aus Gründen bödfter Wahrfchein. 
lichkeit Berubigendes ausfprechen, als unumſchraͤnktes Vertrauen 
in fih trägt. Der gefunde Menfhenverftand ift nicht ſowol 
eine intellectuelle Gabe, fondern eine Gewiffensfache, er ftammt 
aus einem kernhaften, tüchtigen, fittlichen Leben, einer Wohl 
ezogenheit und Klarheit in feinem eigenen Thun und Laffen.‘ 
uf ein Erkennen des Zwecks des Dafeins muß refignirt wer: 
den, Zweck der Welt ift die Welt in ihrem Weſen ſelbſt, das 
Leben ift des Lebens gZweck, das Weltganze ift ein Strom ded 
Seins, überftrömend ins Leben, zurüditrömend in ſich als Selbft- 
bemußtfein. Das ift eben das rechte Leben der höhern Geiftig: 
keit, ber Wiſſenſchaft, daß ſie ſich als ſtrebend, wachſend, ſich 
erweiternd, abklaͤrend erfaßt. Ein abſolutes Wiſſen, eine Dog⸗ 
matik ohne Forſchung wäre der Tod alles Schauens, Denkens, 
Erkennens. 
Bu dieſem Reſultat führen unſern Dilettanten feine Ent: 
wickelungen menſchlicher Erfenntnif von unten herauf, und er 
mag ſich darüber mit den Philofophen von oben herunter ver: 
gleichen. Beftreben ſich Viele mehr aus ſich zu machen als 
ſich thun läßt”, fo ift Dies eine Erfahrung wie jede andere, 
und wird Problem für Erkenntniß. Fuͤhrt diefes ans Metar 
phyſiſche, fo ift es von philoſophiſchen Unterfuchungen nicht 
aus zuſchließen. Der Berf. hat hiervon Nichts berührt, umd 
ſchweigt über damit verwandte Ethik und Religion, welche neuer» 
dings die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoffen befonders in Anſpruch 
nehmen. Künftige Philofophencongreife koͤnnen ihm vielleicht 
zur Warnung und Anregung dienen, wenn er anderd baran 
men, oder Förberung von ihnen au erwarten var Fig 
ickt. 


Miscellen. 


Die Unwiffenheit der Hlofterleute im Mittelalter. 

Wie unwiffend im Mittelalter die Mönche waren ift faum 
zu glauben. Wrr erwähnt in feiner „Geſchichte des Eantons 
&t.:Gallen” (St.-Ballen 1810), daß der Abt Konrad zu St.» 
Gallen mit feinem ganzen Eapitel nicht einmal ſchreiben Eonnte. 
Dies erhellt aus einer Urkunde vom 3. 1291 in ber es heißt: 
Cum scribendi peritia careamus, Auch Rumo, Konrad's 
Nachfolger, Bonnte es nicht. Eine Urkunde vom 3. 1297 ift 
mit der Bemerkung begleitet: „Testis Rumo Abbas, scribere 
nesciens.” Wer im 10. und 11. Jahrhundert ſchreiben 
und Iefen Bonnte war galgenfrei; biefe Galgenfreipeit hie 
beneficium clericorum. 


Die erfien Landkarten. 

Der Gedanke geographifhe Karten durch Abdrücke zu 
vervielfältigen iſt zuerſt von einem Deutſchen, dem Bud: 
druder Konrad Schweinheim in Rom, bei dem Drude des gro» 
fen Werks des Piolemäus im 3. 1478 in Ausführung ger 
bracht worben. In diefer Ausgabe find 27 in Metall, dem 
Anfhein nah in Silber geftochene Karten befindlih, an benen 
bereitö im 3. 1472 gearbeitet mwurbe. 


Woher ffammt das Wort Arzt? 
In frühern Zeiten war die Mediein mit den philofoppifchen 
Wiſſenſchaften verbunden und die philosophi et medici (oder 
hysici) nannten ſich mit gemeinfamem Namen: artistae. Da: 
m bat man „Arzt“ abzuleiten. Bergl. Savigny, Geſichte 
bes römifchen Rechts“, III, 164. 27. 
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Koberftein und Vilmar. 
(Bortfegung aus Pr. 1.) 

Ich muß es hier noch einmal ausfpredhen, daß Bil- 
mar's „Borlefungen” ein durd) und durd) fubjectives Buch 
find. Subjectiv in Beziehung auf den Stoff, aus welchem 
er ſtets mehr die innern Seelenzuftände und Entwide- 
lungen hervorhebt als die von außen hinzutretenden Ein- 
flüffe; deshalb find 4. B. die Einwirkungen bie von 
den politifchen Ereigniffen auf die deutſche Poeſie aus: 
gingen beiweitem nicht fo betont und hervorgehoben wie 
bei Koberftein, mol aber find die Ummanbelungen nidt 
übergangen welche in dem innern Leben des Volks, na- 
mentlich in feinen religiöfen Weberzeugungen, eintreten. 
Subjectiv ift das, Buch ebenfo in Beziehung auf den 
Berfaffer, wie ich ſchon oben näher nachwies. Da nun 
aber die Literatur eines Volks zwar in ber Subjectivi- 
tät beffelben und feiner größten Geifter ihre Duelle hat, 
aber doc als objective Erſcheinung in das Leben tritt 
und als folhe aufgefaßt fein will, fo ift es gewiß ein 
fehr gewagtes Unternehmen eine Literaturgefchichte von 
fo ſubjeclivem Standpunkte aus zu fchreiben, ja ich muf 
es offen bekennen, daß ich biefen Standpunkt eigentlich 
nit als ben richtigen anerkennen kann. ‘Aber fo we 
nig ich gleich bei ber erften Lecture des Buchs hierüber 
im Unklaren geblieben bin, und je mehr mid) bie wie- 
berholte Lefung in diefem Urtheil beftärkt hat, fo hat 
Das doch meine unbedingte Wertbfhägung des Buche 
bei mandem Widerfpruche im Einzelnen aus zwei Grün- 
"den nicht vermindern können. Der erfte Grund ift eben 
die Art der Subjectivität mit der wir es hier zu thun 
haben; «8 ift eine ſolche die ehrlich und unermüblich 
nad Wahrheit und Gerechtigkeit firebt, und Das ifl 
benn body zuiene immer das Höchſte was wir verlangen 
‚ können. nn aber bin ich allerdings der Meinung, 
daß das fehr wünſchenswerthe Ziel welches Vilmar mit 
feinen „‚Borlefungen“ erreichen wollte, daß unfere vaterlän- 
diſche Literaturgeſchichte nicht länger das ausſchließliche 
Befigthum der Büchergelehrten bleibe, fondern Gemein» 
gut jebes gebildeten Mannes und jeder gebildeten Frau 
werbe, daß die Erreichung dieſes Ziels nur dann mög» 
lid) ift, wenn eine gebiegeme, inhaltreihe und für ihren 
Stoff erwärmte Subjectivität die Vermittelung über- 
nimmt; nur bann kann es erreicht werden, wenn die 


vaterländifche Literaturgefchichte nicht mehr blos ein Ge: 
genftand des tobten Wiffens ift, fondern wenn fie durch 
gemüthliche Betheiligung in Fleiſch und Blut der gebil- 
beten Kreife übergeht. Gervinus ift fehr viel bewundert, 
aber gewiß weniger gelefen, noch weniger verflanden wor⸗ 
ben. Bilmar aber kann in dem meiteften Kreifen gele 
fen, verftanden und in Kopf und Herz aufgenommen 
werden, weil er nicht ald Gelehrter zum Schüler, fon» 
dern als Menſch, und zwar als ein Menſch von Charaf« 
tee und Eigenthümlichkeit, zu Menfchen fpriht, Hierin 
hat auch offenbar ber große Beifall den feine „Borlefun- 
gen” fo raſch gefunden feinen hauptſächlichſten Grund, 
ein Beifall der Hoffen läßt, daß Vilmar's Bud in ber 
That nicht ohne reiche, dem Waterlande erfpriefliche 
Frucht bleiben werde. 

Nachdem ich fo die Eigenthümlichkeit des befproche- 
nen Buchs zur Genüge bezeichnet habe, wird cs, glaube 
ich, nicht ganz unnüg fein den Inhalt deffelben noch 
ſchließflich in raſchem Ueberblide zu dürchlaufen und an 
diefen und jenen einzelnen Punkt einige Bemerkungen 
anzufnüpfen, theil® um auf die Glanzpartien des Buchs 
aufmerffam zu machen, theil® aber auch auf ſolche Ab- 
ſchnitte die ohme weitere Kritik als Duelle zu benugen 
nicht rathfam fein dürfte. 

Auf die Einleitung, welche die Aufgabe und ben 
Zweck des Verf., dann die Verteilung des Stoffs fell- 
ſtellt, folgt fofort bie ältefte Zeit, über welche natürlich 
Einzelheiten wenig beigebracht werden; befto eingehender 
aber wird bei aller Kürze über die Sprache jener Zeit, 
über die Urquellen und Stoffe ihrer Dichtung und bie 
Form bderfelben gefprochen. Beiweitem größere Ausführ- 
lichkeit gewinnt die Darftellung mit dem Eintritt in die 
alte Zeit: nach Schilderung der allgemeinen Grundlage 
und der fortwirfenden Einflüffe, aus welchen die Poefie 
biefer Zeit erwächft, wird der Gegenfag zwifchen BVolts- 


“und Kunftpoefie ſcharf und Mar hingeftellt, und dann fo- 


fort zur Gefchichte der erftern, d. h. vorzugsmeife des 
nationalen Epos, des Heldengefangs, fortgefhritten. Die» 
fer Abſchnitt ift unbedingt der trefflichfte des ganzen 
Buchs, und darf fi) mit dem Beſten was nur je auf 
literarhiftorifhem Gebiete gefchrieben worden ift vollfom- 
men meffen. Nicht nur find hier die Reſultate der ver» 
widelten Unterfuhungen eines Grimm, Lachmann u. A. 
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in meifterlicher Mlarheit und Einfachheit wiebergegeben, 
fondern höher noch fchlage ich es an, daß hier der ganze 
Reichthum dieſer Dichtungen an ftofflihem Inhalt wie 
an fittliher und volksthümlicher Bedeutſamkeit fo an- 
ſchaulich umd überſichtlich entwickelt ift wie Dies durch 
die eigene Lecture jener Dichtungen fegt ſchwerlich Für 
größere, nicht eigentlich wiſſenſchaftliche Sreife geſchehen 
könnte. Der Raum von Jahrhunderten ber ohne alle 
Bermittelung zwifchen ber Gegenwart und bem 13. Jahr- 
hundert liegt nacht es unmöglich, daß jene Dichtungen 
jept ohne große Vorſtudien im ihrer ganzen Gröfe er- 
fannt werden, wol aber kann diefe Erfenntnif aus Bil- 
mar's Darftelung von jebem Gebildeten entnommen 
werden; auch ift berfelbe an keiner andern Stelle des 
Buchs mit folder Wärme und Liebe in die Einzelhei- 
ten feines Gegenftandes eingegangen wie hier Denn 
fhon in dem nädhften Abfchnitt, welcher das ritterliche 
Kunftepos behandelt, fonnten der Natur der Sache nad) 
nur wenige ber hervorragendften Werke im Einzelnen 
befprochen, der großen Mehrzahl von Dichtern und Did 
tungen außer Nennung ihrer Namen nur kurze Charaf- 
teriftifen gemwibmet werben. Uebrigens fcheint e# mir 
als ob Wilmar hier ein ehr wefentliche® Element nicht 
genug habe hervortreten laffen, indem er auch diefe höft- 
ſche Poeſie als eine durchaus heimifche, eingeborene, va- 
terländifche behandelt; nirgend finde ich es hervorgeho- 
ben, dat bas Wefen des Nitterthums jede fpecielle Volks 
thümlichfeit negirte und* innerhalb feiner Kreife nur bie 
Pflicht gegen Gott, gegen die Lehnsherren und gegen 
die Frauen, nicht aber die gegen das Vaterland anet 
fannte; nirgend finde ich hervorgehoben, daf die Kreuzer 
züge neben dem bier ebenfo ſchön als wahr über fie Ge- 
fagten doch auch eine dem Volksthümlichen abgemandte, 
ja fhädliche Einwirkung übten; nirgend endlich finde ich 
darauf das volle Gewicht gelegt, daß biefe Nitter ihre 
Dichtftoffe ſaͤmmtlich der Fremde entlehnten. Dies wirft 
aber nicht nur auf die Schilderung dieſer Zeit felbft ein 
etwas unrichtiges Licht, indem der belebende Einfluß bes 
Chriftenthums einfeitig hervorgehoben iſt, fonbern es 
wirkt auch weiter, ba durch das Uebergehen biefes Ge- 
ſichtspunkts auch für das unverhältnifmäßig raſche Ab» 
ſterben dieſer glänzenden Dichtung einer der wefentlich- 
ften Erflärungsgründe wegfällt, wie ihn Koberftein öfter 
(3. B. $. 173) andeutet. 

Nicht fo tritt der eben angeführte Mangel in ber 
Schilderung der ritterlihen Lyrik, des Minnegefangs 
“ hervor, wo vielmehr der fremdländifhe Einfluß (S. 262) 
ausdrüdlih mit gutem Grunde abgemwiefen if. Daß 
aber auch dieſe Dichter, wenn fie auf öffentliche Ange 
fegenheiten zu fprechen kommen, ihre Standes- und Lehns- 
verhäftniffe mehr als das ganze große Vaterland im 
Auge haben, liegt wenigftens angedeutet in Dem was 
Bilmar felbft über Walther's politifche Dichtung (S. 270) 
fagt. Allerdings ſteht diefer Dichter gerade in dieſer Be» 
ziehung befonders hoch über feinen Sangsgenoffen, und 
gewiß hat Vilmar Mecht wenn er ihm gegen bie mo- 
dernen politifchen Dichter in einen ziemlich Mar ange 


beuteten Gegenfag flellt; im andern gleichzeitigen und 
etwas fpätern Dichtern aber, namentlich aus der Zeit 
bes Kaifers Rubolf, ſpricht fidh jene befangenere Lebens · 
anſicht und zugleich größere Verwandtſchaft mit ber 
neuern politifchen Poefie deutlich genug aus. Je mehr 
aber Vilmar an dem ganzen Rittergefang die ibeale 
Glanzſeite hervorhebt, und 4. DB. die etwas zubringliche 
Begehrlichkeit Vieler unter ihmen kaum berührt, was fich 
aus feiner fhönen Abfiht, für die alte Herrlichfeit un⸗ 
ſers Volks zu begeiftern, wol hinlänglich erklärt, deſto 
auffallender ift es, daß er bie fünftlerifch und fittlich 
gleich große Schwäche Ulrich's von Lichtenftein in ein 
fo gar klares Licht ausführlicher Darftellung fegt, wäh: 
rend ich in Nithard nicht fo entfchieden wie Vilmar nur 
eine Kehrfeite des Minnegefangs fehen möchte, und ein 
gleiches Urtheil auch in dem von Koberftein $. 112 Ge 
fagten zu finden glaube, 

Die folgenden Jahrhunderte, in welchen faft nur 
von einem immer tiefern Verfall der beutfhen Dichtung 
die Nede fein kann, will ich bier im Einzelnen nicht 
burchnehmen. Aus vielem ZTrefflihen will ih nur auf 
Das aufmerffam mahen was (S. 333 fg.) über das 
BVerhältniß ber claffifhen Gelchrfamkeit zum beutfchen 
Volkethum und feiner Entwidelung gefagt ift, indem 
Stellen wie folgende: „Eine Vorbereitung für bas ke- 
ben, was die Befhäftigung mit dem claffifchen Alterthum 
ift, wurde mit einer Arbeit ded Lebens felbft, was fie 
nicht ift, verwechfelt, aus dem öffentlichen Leben wurde 
eine große lateinifhe Schule gemacht“, für manche ge- 
rade jegt wieder fehr lebhaft verhandelte Frage nicht 
ohne Bedeutung fein dürften. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Die neuefte politifche Literatur über Polen. 


Wir fehen es täglich mehr, daß bie politifhen Interefien 
Polens in der deutſchen Piteratur einen ziemlich breiten Raum 
gefunden haben und fortbauernd behaupten. Wir machen uns 
mit ihnen zu thun, weil jie fih uns aufbrängen, wir müffen 
fie aber auch aus Nüdfiht auf und felbft erörtern, weil wir 
uns über den Widerfprud beivußt werben müffen ber zwiſchen 
Deutſch und Polnif liegt, und weil wir diefem Widerſpruch 
feine uns bebrohliche Seite zu nehmen haben. Für jegt ruht 
die Entſcheidung ber polnifchen ra wieder auf ga uropa, 
wie ja feit länger als einem Jahrhundert alle namhaften Staa: 
ten in ihr mitzureben hatten, und wenn bie Cabinete handelnd 
eintreten, fo werden fie es nicht ohme Beachtung der Stimmun: 
gen der Bölker thum, welche an dem Schiefale Polens mehr oder 
weniger participiren. Die Schriftftellerei hat diefen Stimmuns 
gen jeit einiger Zeit einen beflimmtern Wusdrud zu en ges 
wußt, und fi damit einen beträchtlichen Einfluß auf die Sache 
ſelhſt erworben, deren Loͤſung ſoeben mit Blutvergießen ver« 
fucht worden if. Will die Preffe eine beffere und humanere 
Entſcheidung finden, fo bat fie das Mittel im fih felber, fie 
muß wahrhaft fein und nicht von engbegrengeen Standpunkten 

erab über cine europäifche Brage urtheilen die fo verwidtelter 

atur ift wie die polniſche. Der ruhige Beobachter findet in der 
beutfchen Schriftftellerei einer Seite ben tiefften Rational» 
haß gegen Polen, auf der andern fhmärmerifhe Hingebung für 
daffelbe, Die Mitte wird gewiß am fiherften feftgehalten bei der 
unparteifchen Abwägung der Rationallafter und Rationaltus 
genden. Dann ift ed den Polen aber in Rechnung zu bringen, 
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daß fie, durch die Fürften gemishandelt, den Völkern immer 
ihre beften Kräfte geliehen haben und daß fie noch bis in Die 
neuefte Zeit ein treibendes Ferment geweſen find, das einen 
weſentlichen Antheil an der großartigen Ummälzung hat welche 
wir jegt unter unfern Augen vorgehen fehen. In Paris, in 
Bien und in Berlin haben polnifhe Emigranten und Stus 
denten mitgefämpft, fie find zum Theil vorangegangen. Man 
möge ihnen diefe einzelnen Thatſachen — Bertheile auslegen 
oder nicht, fo derſchwindet doch die Saat nicht vom europäir 
fchen Boden melde fie als ein Wandervolf an demokratiſchen 
Ideen in a gefenft haben, feit fie aus ihren BWohnfigen 
vertri nd. 

Die Resolution ift ihre Hoffnung und ihr Sehnen gewe · 
fen, oft glaubten fie voreilig, fie fei da, und flürzten fich un 
klug in Gefahren ; fie hatten von ihren Dpfern Nichts ald wies 
der eine Meine Erjhütterung hervorgebracht zu haben, welde 
hierhin und dahin At Wellen warf. 

As im Jahre 1846 ihre Pläne vernichtet wurden, konnte 
man Mar fehen, daß Died nur ein Vorfpiel für größere Evolu ⸗ 
tionen gemweien, ta man weiß, daß Polen in feinem unter 
brüten Buftande fih nur fo lange fill verhält als es ſich 
nicht regen kann. Ich kann bier die Worte eines berühmten 
polniſchen YPubliciften, Mauritius Mochnacki, für diefe Meinung 

übren, welcher bie Eonfpiration, die Revolution 
und die Emigration als den Kreislauf betradptet, inner: 
halb deſſe n vie gefnechtete polnifhe Rationalität firh zu bewe ⸗ 
gen bat. 

Es mag mir geftattet fein hier Giniges von Dem 
zu wiederholen was id im vorigen Jahre bei der Gröffe 
nung des Polenprocefies in Berlin („Unfere Gegenwart 
und Zukunft”, Bd. Y in einer Vertheidigungsfchrift für die 
Angeklagten aufgeftelle. Dort war gefagt: „daß unter ben 
gegebenen Umftänden eine blutige Revolution in Polen fo 
enden mußte wie fie geendet hat, da die Grfoderniffe für 
ibe Gelingen nicht vorhanden waren. (ine mwohlberechnete 
Revolution, namentlih in einem umfangreichen Staate, in dem 
fie allemal fchwerer it als in dem Pleinern, bat zwei noth: 
wendige Borausfegungen, die entweder zufammentreffen oder 
mindeftens alternativ eintreten müflen: die Theilnahme ber 
den Kern der Ration repräfentirenden Gewalt und Priegerifche 
Berhältniffe oder Ausfihten, melde die Aufmerkſamkeit der 
fheinbar die Legitimität fhügenden Mächte auf ſich ziehen.” 

„In Brankreid gelang zwei mal die Revolution nur unter 
der Mitwirfung der gefeggebenden Gewalt, in Polen gelang 
fie 1830 gleithfas nur unter dem Vorſchritt der Landboten. 
Solche Gewalt, welche die Nation vertritt, deren Willen fie 
fräfumptiv ausfpridt und vollzieht, kann allenfalls von ber 
Borausfegung einer flehenden Armee abfehen, aber chne Ar 
mer, ohne legitime Eentralgewalt und ohne die Mitwirfun 
auswärtiger Spannungen koͤnnte eine Revolution nur dur 
ein Wunder gelingen.” 

Diefe Meinung hat in den letzten Monaten überall ihre 
Beftätigung gefunden; die Franzäfifche Revolution ift wie: 
derum ven der Kammer ausgegangen und durch die Ras 
tionalgarbe geihügt und ausgeführt worden. Auswärts ge 
lang fie mus unter dem betaubenden Gindrude der parifer 
Februartage. 

Polen aber Yat diesmal geſchlafen, im Warſchau keine 
Regung , im Lithanen dumpfe Stille und in Pofen der hors 
tende Fehler, den Rumpf gegen die preufifchen Adler und 
Eocarden zu‘ beginnen, anftatt zieig ein Terrain im 
Aönigreiche und in Pithauen zu ſuchen. Wenn die Polen, wie 
gefagt wird, alle Revolutionen in Europa gemacht und alle 
Monate lang vorherverfünbigt haben, warum find fie denn 
im eigenen Haufe fo unvorbeteitet geblieben? ie müß: 
ten dabei doch auch an fih gedacht haben! So bleibt die 
Sahl zwifdhen einer Myfification und einem großen Rechen 
fehler. Icht ſchen find die Polen wieder auseinanderge: 
fahren, der Fürft Egartorpisfi bearbeitet die Eabinete, Undere 


bauen ein auf ihre Freunde, die Deutſchen, Rußland hat Bei 
er das Königreich mit Zruppen zu Uekinemen * 

an Polen, auf ſich zu geſtellt, einftweilen ber Waffe 
u. pp auf Frankreich fcheint es aber Wieder vers 
gebens ur k 

Auch die frühern Sympathien der Deutfhen find zum 
großen heil zerftört, und wer aufhören wollte auf Be ei 
der Gerechtigkeit zu vertrauen, wer annehmen wollte, daß bie 
deutſche Nation ald Rache für ihre in Pofen gefallenen Opfer 
die Vernichtung ber legten Ueberbleibfel pelnifher Individuali» 
Fr Din der müßte Polen ein fehr trauriges Progno ⸗ 

on ſte 

Ein Punkt bleibt noch übrig auf den ſich mit einigem 
Vertrauen hinbliden täßt, es ift die —5————— Vereini· 
gung. Mehre Erſcheinungen ſorechen dafür, daB Das mas bit: 
her nur in der Literatur unter dem Namen des Panſlawismus 
geſpukt hat allmälig Realität erhalten fol. Zeit wird dazu 
gehören, ed wäre einftweilen nur möglih das Centeum feſter 
zu ziehen nach meldem die flarifchen Stämme ſich richten 
und an welches ſich ihre Hoffnungen knüpfen follen. Noch 

ſſen die Slawen fi untereinander beffer kennen lernen, 
fi$ vertrauen und fid mit einer Macht aneinanderbinden 
die ftärfer ift als momentane Differenzen. 

Auch uns ift die richtigere Kenntniß des ſlawiſchen Volks- 
charakters fehr erfchwert worden, indem er uns entweder vom 
Haffe oder von der Worliebe gezeichnet = Wie vorber {hen 
geeat, muß es uns fehr wichtig fein über unfere Nachbarn 
lar zu urtheilen. In der legten Beit ift der polnifche Eha 
after vorzugsweife den Ungriffen von Seiten deutſcher Schrift 
fteller ausgejegt geweien, und bie öffentlihen Organe haben 
bier wol bie Pflicht, fo weit es gefchehen kann, der umparteiis 
fen Beurtheilung Borſchub au Teiften und übertriebene Ankla- 
gen zu entkräften. Das ift echt Deutfch! 


Ih hebe unter den Schrei des Tages ins 
heraus * den Ziel ten * * 


1. Des General von Grolman Beniertungen über das Groß: 
berzegthum Pofen. Glogau, Flemming. 1849. 8, 3 Nor. 
Als ic dieſes Anklagelibell gegen die polnifchen Bewohner 
bes Großherzogthums Pofen lab, wurde ich durd die erften 
Seiten überzeugt, daß es von dem ehrenmwerthen General, der 
längere Beit das oberfte militateifche Commando in ber Pro- 
dinz hatte, nicht herrühren könne, Nah Form, Inhalt und 
Gefinnung muß id dem Werfaffer einen ERE niedrigen Stand 
umeifen. Als der DOberpräfident Flottwell aus der Admlni- 
ation der Provinz ſchied, lieh er ihr zwar auch ein ſchrift · 
liches Andenken zurüd, in dem mit aller Bitterkeit und Härte 
der polnifche Adel gegeißelt war; aber fein Bermaltungsbericht 
war doch frei von plumpen und —* aften Vorwürfen, mie 
k uns bie vorliegende Schrift von Anfang bis au Ende prä- 
entirt. Es liegt nahe gu glauben, daß fie 
General untergefhoben und fein Name ven 
geber — ſei der ſich ſelbſt zu elend fühlte das 
darin Febotene zu vertreten ober ihm theilweiſe Glauben 
zu verſchaffen. 
Der Verfaffer beginnt damit feine Unzufriedenheit dar 
über zu verfihern, dab man das ey nn Poſen nit 
teich durch den Wiener Tractat aufgelöft, fondern durch die⸗ 
n und das preußifche Einverleibungspatent ihm noch eine 
gewiſſe Selbftändigkeit, verbunden mit der Möglichkeit natio- 
naler Entmigelung, gelaffen habe. Die roheſten Eroberer füns 
nen biefem Verlangen gegenüber uns die Beifpiele liefern, daß 
von ihnen fremde Nationalitäten immer geldont worden find. 
Wir finden es im Alterthum als eine völkerrechtliche Gewohn: 
heit die unterworfenen Bänder fi durch ihre eigenen Mitbuͤr⸗ 
ger regieren zu laffen; unter ben fogenannten Barbaren des 
Drients haben nr diefe Sitte durch das ganze Mittelalter 
noch gefehen , und wie füme unfer Jahrhundert dazu Nationa: 
litäten zu vernichten? 
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nem Heraus · 


740 


„Der gelte Adel”, fagt der Verf., „gehört zu dem ver ⸗ 
enften a was nur bas alternde Europa aufweifen 
na, ganz unfähig aus ſich felbft etwas Befferes zu ermitteln; 
in feinem Innern, in feinem Haufe, feiner Familie gänzlich 
üttet, Pennt er nur ben Genuß der Ungebunbenheit und 
Sefeglofigket, ber Intrige® und finnlichen Lüfte und der Uns 
—— Berleitung und Herabwürbigung feiner Unter⸗ 
enen. 
— Man kann kaum mehr Vorwürfe in einem Athem aus: 
rechen. Der Berf. ſcheint eine fehr oberflähliche Bekannt 
ft mit dem polnischen Adel gemacht zu —* und überträgt 
feine einzelnen Erfahrungen ungefcheut auf das Ganze. Wenn 
wir bie Entftefung des polnischen Adels kennen und damit das 
Misverhältniß feiner Ueberzahl zum Volke zu begründen wif- 
fen, werden wir auch einen Theil feiner unleugbaren Schwächen 
erflären koͤnnen. 

Der polnifche Adel ift in der Mehrheit von früher Zeit 
ber arm geweſen und bat bei feiner Ausftattung mit noblen 
Paffionen aus diefem Grunde feine Anfprüche mit feinen Mit« 
teln nicht immer im Gleichgewicht erhalten fönnen, daher fin» 
den wir bei ihm oft einen zerrütteten Hauszuſtand. Es fteht 
binter dieſer Zerfahrenheit aber oft ein chrenwerther Eharak: 
ter, deſſen ibeale Richtung felbft oft die einzige Schuld feiner 
materiellen Röthe ift. 

Der Edelmann als ber Zräger des Staats gibt ein Abbild 
von diefem. Der Staat hat unaufhörlicd nach dem Guten, der 
Freiheit, der demokratiſchen Grundlage, geftrebt; er hat aber 
die Freiheit midverftanden und ift nie zu ihrem Genuß ge 
kommen. Es binderte ihn an diefem zugleich der häufige, faft 
ununterbrochene Bufammenftoß mit den öftligen Barbaren, der 
ren — die beſten Kräfte Polens abforbirt und eine rus 
N e Entwidelung der Gefeggebung und des forialen Buftanbes 
aft unmöglich gemacht haben. Daneben ift dem polnifchen 
Charakter eine gewiſſe Leichtfertigkeit auch nicht abzufprechen, 
die ihn in den Tag bineinleben ließ und endlich den &taat 
gern abhängig machte von fremder Herrſchaft. Es haben fih 
dort Peine eigentlichen Regierungsmänner gebildet, das Bolt 
wie ber Übel war von militairiſchem Beifte zu fehr befeelt, die 
ganze Nation war in Gefahren — und Gefahren waren un: 
unterbroden — Soldat. Da im Uebrigen die ganze Gejell- 
ſchaft auf dem Landbau berubte, fo waren die Berhältniffe auch 
fo einfacher Natur, daß eine Beamtenwelt in Polen etwas ganz 
Ueberflüffiges und darum Ungebeihliches war, Ich leugne nicht, 
daf auch heute nod der polnifche Adel nur eine geringe An- 
lage für das Beamtenthum bat. Dagegen ift aber unmwahr 
was der Verf. fagt: 

„Der Pole hat Beinen Begriff von Pflihttreue eines Ber 
amten gegen ben Staat; er übernimmt nur ein Amt aus Geld: 
gewinn oder um Ehrenbezeigungen zu erlangen. Jedes Mit 
tel um zu Beidem zu fommen ift ihm gleich; doch muß es ihm 
nur Intrigue, aber Peine ernfte Anftrengung Boften; hat er 
ein Amt auf diefem Wege erhalten, fo benugt er es nur in 
biefer Hinfiht und fucht die Laft der Arbeit auf einen Deuts» 
fhen zu wälgen, indem er ſich nur ben Genuß vorbehält. 

Der Berf. kann hier nur das Verhaͤltniß im Auge haben 
in welchem ber a als Beamter zu einer deutſchen Ber 
waltung ſteht. Es iſt ebenfo wahr ald erklärlich, daß die Po- 
Ien im Großherzogthum ein großes Mistrauen gegen die preu« 
Bifche Bureaukratie gehegt haben, und baf fie ungern dem 
Beamtenftande hingaben. Hatten fie ed aber gethan, fo hat 
man fie ihrem Berufe auch mit Pflichttreue vorftehen fehen. 
Daß es unter ihnen wie unter den Deutſchen aud Pflicht 
vergeffene gegeben, wer will e6 leugnen? Aber die Regel bil- 
den dieſe nicht. UWebrigens flehen die Polen bisher nur in un» 
tergeordneten Yemtern, indem die Bemittelten, welche auf Unir 
verfitäten ſich die Reife für den höhern Staatsdienſt erworben 

aben, lieber im Privatleben bleiben. Die polnifdhen Unter: 
eamten ftehen alfo immer unter der Eontrole deutſcher Diri- 
genten und haben bdiefen wie die deutſchen genügen müſſen. 


„Die erfte Bemühung der Polen nach der preußiſchen Be: 
fignahme war, bie angeftellten Dffieianten herabzumürbigen, fie 
durch Trunk und Spiel in ihre Gewalt zu bringen und fo 
jede Einwirkung der Regierung zu vernichten.” 

» Der Berf. gibt fpäter noch Beweiſe, daß Dies vortrefflih 
gelungen fei. Er ſcheint fih aber felbft die Frage nicht ger 
ftelt zu haben: wer denn in foldem Kalle eigentlich; verwerf⸗ 
licher fei, der auf Eorruption Ausgehende oder der Gorrum- 
pirte. Es wird ihm auch gar nicht ſchwer bald darauf au ber 
weifen, daß im Grunde die ganze Policei- und Juſtizverwal⸗ 
tung der Provinz ſich in den Händen der Polen befinde. Wer 
ſelbſt im Großherzogthum im Amte geftanden, kann biefe Ber 
weisführung wol als aus ber Luft gegriffen erkennen. Unter den 
Richtern ift gewiß faum ein u folder Männer welche gebo: 
rene Polen find. Dem Bedürfniß mit den Polen zu verhandeln 
wird durch Deutſche welche die polniſche Sprache erlernt ba» 
ben, zum heil aber gar noch durch Dolmetfcher, deren man fi 
felbft in der Stadt Pofen, an einem Drte wo die den Polen 

emachten Zugeftändiffe am erften erfüllt werben follten, bedient, 

ümmerlich abgeholfen. Die Dirigenten ber Gerichtöhöfe find 
in den wenigften Faͤllen der polniſchen Sprache maͤchtig. Da: 
ber bie unaufhörlichen Petitionen ber poſenſchen Landtage um 
Gleichſtellung der beiden Landesſprachen in den Berichten. Un« 
fer Verf. will dagegen den polnischen Geiſt völlig ausgerottet 
vwiffen. Die ganze Provinz fell nad ibm Beine höhere Bil: 
dungsanftalt haben, weil die in ihr ertheilte Bildung Feine 
rechte fei. Polen welche preußifche Beamte und Dffigiere wer: 
den wollten müßten nad) beutfchen Provinzen gefchidt und 
dort ausgebildet werden. Das gemeine Bolt will er im Mili ⸗ 
tair germanifiren, es fol zu breijährigem Dienft in einer deut» 
fhen Provinz vertheilt werben. Wenn der höchſte Militair 
beamte ber Provinz fo gedacht und ähnlich gehandelt hat, fo 
erflärt fich daraus vielleicht die lange Spannung in der Pror 
vinz zmwifchen deutſcher und polniſcher Bevölkerung. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Miscellen. 


Die Seminare an den Univerfitäten. 


Die an unfern Univerfitäten jegt faft überall beftehenden 
philologifhen, theologifhen ıc. Seminare ſtehen, wiewol in 
viel freierer Form, in Analogie zu den ältern —* die 
gewoͤhnlich aus 12 Mitgliedern — denn die Zahl 12 hat im 
riftlihen Mittelalter, wahrfcheintich mit Rüdfiht auf die Zahl 
der Apoſtel, fombolifche —— — beſtanden und mit gu» 
ten Einkünften bedacht waren. as erfte Seminar ſcheint 
1691 an der halleſchen Univerfität geftiftet worden B fein; 
für baffelbe findet ſich felbft noch der alte Name. „Wie wir 
denn ein fonderlihes Collegium elegantioris literaturae auf: 
zurichten und —* Direction dem Professori Eloquentiae 
anzuvertrauen gnäbigft gefinnet ſeyn“ heißt es in den Pris 
vilegien. Ber Hoffbauer's „Geſchichte der Univerfiät zu 
Halle”, ©. 4 


Mohammedanifher Denkfprud. 
Auf den Grabdenktmälern ber Mohammedaner kommt häu- 
fig der Koranfprud vor: „Wir find Gottes und zu Gott keh · 
ren wir zurüd,' Ueber biefen Spruch machte ein arabiſcher 
Philelog, zugleich zur Einübung des Gebrauchs ber Worwörs 
ter, folgenden fhönen Eommentar: 
Mir beginnen mit Gott und vollenden in Gott; 
Wir leben dur Gott und fireben nad Gott; 
Wir wandeln vor Gott und handeln für Gott; 
Bir fprehen aus Gott und fhwören bei Gott; 
Wir trauen auf Gott und bauen nädft Gott; 
Wir kommen von Wott und gehen zu Gott. q 


Werantwortlicher Herausgeber: Geinrih Wrodpans. — Drud und Merlag von F. &, Brockbaus in Leipzig. 
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Koberftein und Bilmar. 
z (Befhtuß aus Nr. 18.) 

Aus dem 16. Jahrhundert hebe ich befonders zwei 
Yunkte heraus. Einmal den geringen Nachbrud ber auf 
Luther's Perfönlichkeit gelegt ift. Zwar wird er bei Ge- 
legenheit des deutſchen Kirchenliedes genannt, aber bie 
Hervorhebung, die er als ber. eigentliche Schöpfer deffel- 
ben verdient, wird ihm nicht zu Theil; ein Eingehen 
auf die Profa Luther'd wird als „von unferm dermaligen 
Ziele allzu weit entfernt liegend” (S. 381) ausdrüdlic) 
abgelehnt. Und doch betrachtet Wilmar fonft die Gefchichte 
der Sprache als ein durchaus nicht unmefentliches Mo» 
ment ber Literaturgefchichte, ſodaß er alfo wol aud 
bier nicht blos von dem gewaltigen Einfluß ben Luther's 
Sprachſchöpfung geübt hat, fondern aud von dem Weſen 
berfelben Einiges hätte fagen follen. Der zweite Punkt ift 
der gewaltige Nachdruck welcher auf Fiſchart's literarifche 
Perfönlichkeit gelegt wird, ©. 332 heißt es von ihm: „Er 
fteht als Markftein im ber beutfchen Literatur zwifchen der al« 
ten und neuen deutfchen Welt" ; außerdem werden (S. 344, 
346, 349, 367—374 fg.) feine einzelnen Werke mit einer 
Genauigkeit dDurchgegangen die an ſich und bei der Selten- 
beit derfelben höchſt dankenswerth, bier aber doch eigent- 
lich unerwartet if. Bei ben großen Schwierigkeiten bie 
dem genauern Bekanntwerden mit Fiſchart's Werken 
entgegenftehen, muß ich mich darauf befchränten dieſe 
eigenthümlihe Auffaffung berfelben, welcher übrigens 
Koberftein (S. 598 Anm.) beiteitt, hier nur zu erwähnen, 
weitern Unterfuchungen es überlaffend, ob ſich darin nicht 
doch einigermaßen eine fo leicht eintretende Ueberfchägung 
eines Lieblingsfchriftftellers, um den fih Vilmar aud) 
fonft Verdienſte erworben, ausfpricht. 

Daß das ganze 17. Jahrhundert mit fehr wenigen 
Ausnahmen ein gar hartes Urtheil empfängt, wird Nie» 
manbden wundern ber diefe Zeit kennt, um fo weniger, 
wenn er Bilmar’s durchaus dem Volksthumlichen zuger 
wandte Grundanficht berückſichtigt, welche fich hier frei« 
lich auf eine fo gründliche Darftellung wie fie Kober- 
fein gegeben nicht einläßt noch einlaffen kann. Dod 
wird man bie nöthige Billigkeit höchftens in Dem ver- 
miffen was hier (©. 401 und [hen &. 358) über die 
Entwidelung des deutfchen Dramas gefagt ift, wo näm- 
lich Vilmar jeden andern Weg für unrichtig hält als 
den welden die griechifche Tragödie bei ihrem engen An- 


ſchluß an die heimifche Heldenfage eingehalten hat. Daß 
diefe reihe Fundgrube von dem deutfchen Drama unbe: 
nugt gelaffen ift, erfenne auch ich als einen Fehler voll- 
kommen anz aber alle fremden und modernen Stoffe diefer 
Dichtungsart verfchließen wollen, Das fcheint mir doch zu 
weit gegangen, namentlic nachdem ganz daſſelbe Verfahren 
den ritterlichen Epitern fo ungeftraft bingegangen iſt. 
Mit der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt, na« 
türlich wieder eine ausführlichere Darftellungsweife ein- 
zutreten und mit ihr eine ſchärfere Charakteriftit der ein 
zelnen literarifchen Perfönlichkeiten, da diefe uns nicht 
nur bedeutend mäher ftchen, fondern wol mehr noch, 
weil ſich in diefer Literaturperiode die Perfönlichkeit ber 
einzelnen Schriftfiellee weit mehr als früher geltend 
macht. Mit diefer Schilderung fremder Subjectivität 
tritt denn auch bie des Verf. immer fchärfer hervor: 
kräftig und entſchieden durchgebildeten Charakteren verfagt 
er feine Anerkennung meift auch dann nicht, wenn bie» 
felben nicht gerade mit feinen eigenen Anſichten und 
Foberungen zufammenfliimmen; der härtefte Zabel dage ⸗ 
gen trifft ſchwankende, in und "mit fi) felbft uneinige 
Naturen. So finden Herder und Hamann eine Aner« 
kennung bie, namentlich bei Letzterm, einen grellen Ge- 
genfag gegen Gervinus' Darftellung bildet, wie auf ber 
andern Seite der von Gervinus fo hoch erhobene For- 
ſter hier gar feine Erwähnung findet, Schr tief wird 
ebenfo folgerichtig Wieland geflellt, und gewiß ift Alles 
wahr was gegen denfelben gefagt wird; dennoch aber hätte 
die Anmuth der Form melde er Klopftod's Starcheit 
gegenüber übte und überlieferte, und die vielfache An« 
regung die durch fein Hinweiſen auf bie verfdiedenften, 
poetifch werthvollen Stoffe gegeben wurde etwas mehr 
anerkannt werben follen. Mehr noch find die Urtheile über 
Heinfe und Lenz nicht von aller Herbigkeit freizuſprechen. 
Leffing, Goethe und Schiller geben dem Verf. mie 
berholt (S. 498, 601 fg.) Gelegenheit ſich über das 
Verhältniß auszufprehen im welchem dieſe Männer und 
dieſe Blütezeit unferer Dichtung überhaupt zum Chri- 
flenthum ſtehen. Nach dem ſchon oben Gefagten fann 
es nicht befremden, wenn Vilmar hier die auffallendfte, 
ja mol die einzige Schattenfeite unferer größten Dichter 
erkennt, ohne jedoch dabei in die blinde Verkegerungs: 
wuth eines vernunftlofen und vernunftwidrigen, allein 
feligmachenden Buchftabenglaubens zu verfallen. Biel 
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mehr enthält die zweite oben angeführte Stelle eine glän- 
zende Beweisführung, wie namentlich Goethe und Scils 
ler bei zum Theil entfchiedener Abwendung vom pofiti« 
ven Chriftenthume doc in einem Sinne thätig geweſen 
find der an feinem legten Ziele friedlich und eintraͤchtig 
mit dem echten Chriftenfinme und der echt chriftlichen 
Thätigkeit zufammentrifft. Um fo mehr überrafcht aber 
dann der in Pauliniſche Worte gefleidete Schluß: „Wer 
fie gang, wer fie recht au verfiehen weiß, dem find auch 
fie Solche die es menfchlih dachten übel zu machen, 
während die Führung aus der Höhe es gut durch fie 
gemacht hat.“ Ich begreife micht mie eine fo warme, 
treue und wahrhaft chriftliche Schilderung des Strebens 
nad) dem» Höchften und Edelften, wie fie gerade jenem 
Schluffe vorangegangen ifl, wie gerade dieſe doch dahin 
führen kann die Träger jenes Strebens zu dem Uebel» 
wollenden au werfen. Daß Goethe und Schiller von 
Vilmar und feinen Gefinnungsgenoffen zu den Itrenden 
gerechnet werden, diefe Anficht theile ich zwar nicht, aber 
ich finde fie nicht nur erfMärlich, fondern von jenem Stand» 
punkte, den zu verbammen ich weit entfernt bin, voll 


fommen gerechtfertigt; aber bier fo wenig als irgend. 


fonft kann ich mich damit befreunden, wenn Irrthum 
und Berfehuldung ohne Meiteres als zufammenfallend 
bezeichnet werden. Ich finde das Göttliche des Chri- 
ſtenthums wie es im unferer evangelifchen Kirche fich 
offenbart gerade darin, daf es innerhalb möoͤglichſt 
einfacher Formen dem Einzelnen die verfchiedeniten Wege 
öffnet auf denen er fihh Gott nähern, auf benen er fein 
Inneres zur Gottähnlichkeit geftalten kann. Und je grö- 
fer und reicher eim Geift ift, defto mehr wird er feine 
eigenen Wege abfeitd von der ganzen Heerftrafe auf- 
ſuchen. Wollen wir affo nicht überhaupt daranf ver- 
zichten, daß die größten und reichften Geifter ung ihr 
tiefftes Inneres in bdichterifchen Ergüffen offenbaren, fo 
dürfen wir uns auch dadurch nicht irren laffen, müffen 
et vielmehr mit doppeltem Danke aufnehmen, wenn 
wir an ihrem Beifpiele fehen, wie jebes wahrhaft ernite 
und edle Streben zur Wahrheit, zur fittlichen Erhebung 
und jomit aud zu Gott führt. Bilmar fagt über die 
fen Gegenſtand fo tief Gedachtes, weift namentlich bie 
thöricht theologifirende Auffaffung deffelben Gegenftandes 


welche Gelzer für Literaturgefchichte ausgibt fo entſchie ; 


den zurüd, dab ic in den oben angeführten Worten 
nur die unglüdliche, nicht im firengen Wortfinn zu neh- 
mende Anwendung eines Bibelmorts fehen fann und 
mag. Recht aber hat er gewiß darin, wenn er Diejeni- 
gen geißelt melde ohne Goethe und Schiller zu fein 
und ohne ihre innern Erlebniffe durchgefämpft zu haben 
ſich einbilden, fie könnten ſich Das fo ohne Meiteres 
aneignen was bei jenen Männern das Ergebnif bes 
reichjten und bemegteften innern Lebens war; daß aber 
diefe ſelbſt diefes „Uebel gewollt” haben, Das wird ih⸗ 
nen Bilmar nicht Schuld geben, noch fie dafür verant- 
wortlich machen. 

Ausführlich ergeht fih Wilmar endlich noch in Be- 
fprehung der romantifhen Dichterfchule, welche er gegen 
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; vielfache, im neuerer Zeit erfahrene Angriffe in Schug 
zu nehmen ſucht. Während Strauf den Romanticismus 
ı jüngft in allerdings nicht gerade wohlmollendem Sinne als 
‚ eine „Berquidung des Neuen mit dem Alten‘ bezeich · 
net, fieht Vilmar (S. 647) im ihr das Beftreben „bie 
| Einheit der Poefte mit dem Leben zu begreifen und ber» 
‚ zuftellen“, eine Definition welche den Romantikern frei- 
lich um Vieles willtommener fein dürfte, fi) aber, wenn 
auch in ber Idee des Romanticismus, doch faum in 
ber Art wie er in das Leben getreten durchweg als 
richtig dürfte nachweiſen laffen. Immerhin aber bat 
Pilmar ein Werk ber Gerechtigkeit damit geübt, daß er 
bie in der Gegenwart mur zu oft verfannten Glanzſei⸗ 
ten der Nomantiter gebührend hervorgehoben hat. 

Bon den Dichtern ber jüngften Vergangenheit: be: 
rührt Vilmar außer denen der Befreiungstriege nur in 
möglichfter Kürze Chamiffo, Uhland, bdiefen mol nicht 
mit ganzer Anerkennung, Rüdert und Paten. Ich 
würde ihnen im Dinficht auf poetifche Begabung noch 
Heinrid Heine beigefügt haben, doch dürfte Wilmar die: 
fem ſchwerlich freundlihe Worte gefpendet haben. Daf 
er von ber meueften Zeit fein Freund iſt, deutet er mehr 
gelegentlich an, wenn er z. B. (S. 442) von einem elen- 
"den Seribenten des 17. Jahrhunderts fagt: „Er führte 
das heutige gepriefene Literatenleben, d. b. ermarb ſich 
durch das Schreiben fchlechter Bücher fein Brot”, als 
daß er es geradezu ausſpräche. Und wenn es überhaupt 
feine Schwierigkeiten hat über Leiſtungen der Gegen- 
wart im Zone ber Gefchichtfchreibung zu fprechen, fo 
dürfte Dies gerade der Perfönlichkeit unfers Verf. noch 
meniger möglich fein ale manchem Andern; denn um 
an einer Zeit der Gährung und der Unruhe mie bie 
unferige unleugbar ift micht zu verzweifeln, muß man 
wenigſtens Einiges von den Elementen folder Zeit felbit 
in ſich tragen. 

Ich habe die Geduld der Lefer — wenn überhaupt Kritie 
fen in unferer Zeit noch Leſer finden — durch vorſtehende 
Beurtheilungen fehr in Anfpruch genommten, und will nicht 
leugnen, daß der Genuß den ich in beiden Büchern gefunden, 
ſowie der Dank für mannichfache Belehrung bie ich beiden 
Verfaffern in verfchiedener Beziehung fchulde dieſe Ausführ · 
| fichfeit mit veranlaßt haben. Doc; mehr noch hoffe ich, daß 
der eigene Werth beider Werke den ihrer Beſprechung einge 
räumten Raum volltommen rechtfertigen wird. Möchte man 
nur recht oft in den Fall tommen, daß Werke über die 
vaterländifche Literaturgefchichte zu fo ausführliden Bes 
urtheilungen willtommenen Anlaß gäben! 

W. A. Paſſow. 





Die neueſte politiſche Literatur über Polen. 
( Beſchluß aus Wr. 180,) 

Ich gehe ieht zu einer andern Meinen Schrift über, bie 
aud von einem preußifchen Militair herrübren fell: 
2. Ueber den Krieg mit Rußland. Berlin, Deder. 

Gr. 8. 1%, Nor. 

Hier wird Ruflands Macht als fehr bedeutend und um: 
mwiderftehlich dargeſtellt, 50, Mann fünne Rußland äußer 
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ſten Falls in ben weftlichen Provinzen zu chen, bie 
Hälfte davon fogar im vier Wochen. Der . wagt bie 
wunderbare Behauptung, daß Rußland feine Zruppenmadt 
eher concentriren fünne als Deutfchland trog des @ifenbahn- 
netzes. Das find Dinge bei denen es allein auf ben 
m eſchen davon ift auch Rußlande Macht fo fürd- 
terlich nicht für uns, aumal wenn es uns angreifen wollte. 
Auf der andern Seite kann wol zugegeben werden, baß wir 
auch nicht im Stande find bei einem Einfalle in Rußland diefe 
Macht zu einem Frieden zu zwingen, ba fie fi aurüdzichen 
kann wohin Niemand folgen wird. 

Aus folgenden Gründen aber ließe ji des Verf. Anſicht, 
da Rußland ſelbſt beim Angriffskriege uns überlegen fei, zu: 
rüdweifen 


Viele Schriftfteller haben in letzter Zeit dazu beigetragen 
uns Rußland als ein Schrebild binzuftellen; einer von ihnen 
war der polnifche Graf Adam Guromsfi, der in einer Schrift: 
„La verit& sur la Russie” die propbetifhe Meinung aus: 
foricht: „La Russie, qui se frayait un chemin a la supre- 
matie slavonne, et par celle-ci & celle de l’Europe — la 
Russie est destinee a devenir la mere et la tutrice des 
Slavons.’ Rußland ift ihm der einzige ſlawiſche Staat ber 
mit Wohlgefallen von fi) fagen könne: „Ego swm, qui sum”, 
da es im Befig Poloffaler Yändermaffen und im Befig ameier 
Meere fei. „Qui maris potitur eum rerum potiri — Das ift 
die Baſis auf welche Guͤrewski und mit ibm Biele ihre Hoff: 
nungen der ruſſiſchen Unwiderſtehlichkeit gründen. 

Bei diefer äußern Ausbreitung denkt doch feiner von die: 
fen Wpclogeten daran, wie Rußland im Innern immer mehr 
auseinanderfährt. Gurowski täufcht fih hierüber bdergeftalt, 
Daß er darin des Landes Stärke findet worin wir gerade feine 
Schwäche erkennen. „Rußland“, fagt er, „muß die fremden 
Ratienalitäten zerftören”’; es bat dem Unfag zu diefer Politik 
feit Alex ander genommen, unter ihm mit dem heudhlerifchen 
Schein der Schonung, unter feinem Rachfolger mit offenen 
Operationen. Aber Hr. Gurowski, der polniiche Apoftat par 
excellence, täufcht ſich hart wenn er auf jene Antecebentien 
in feiner Schrift „Quelques pensdes sur l'avenir des Polo- 
nais” die Zuverficht gründet, es werde in Polen und allmälig 
im ganzen Slawenthume bald Feine römiſch-katholiſche Kirche 
geben, Beine polniſche Sprache, Peine polniſche Gefinnung, und 
e6 werden alle dieſe Elemente aufgehen in dem Pi ai ruſſi⸗ 
ſchen Amalgamirungsſyſtem, welches jene als en feines 
Fortſchritts benugen und fie bann von feiner endlichen poli» 
tiſchen Höhe herab ftolz negiren werde, Hr. Guromsfi verfteht 
ſich fchlecht darauf die Folgen eines ſolchen fittlichen Zwangs 
zu berechnen. Er hält die Erreichung des gewünſchten Meful- 
tats nicht für ſchwer. Das Verbot des polnifchen Unterrichts 
auf den Schulen, ruſſiſche Verwaltung und Sprache einge 
ührt, widerfpenflige Beamte und namentlih Geiftlihe nach 

irien gefchleppt : und es ift Alles gewonnen. Wir jehen 
ſchen heute die Folgen der geiftigen Knechtſchaft in Rußland : 
die unzählige Menge geheimer Pirchlicher Wpoftaten und 
Sekten, deren Zreiben durch Die Beftechlichkeit der Beamten 
unterftügt wird, deren lange Fuͤhlfäden felbft bis in die Mei 
ben der Armee reichen, find fie für Rußland nicht ein zu fürch · 
tendes Element? &ie haben dem ganzen Boden unterminirt, 
und täglich entfichen neue Minen durch die gewaltfame Be: 
tehrung der Unirten. 

Volk, Heer und Riteratur fteht bei diefem Syſtem in fort« 
dauernder Dppofition zur Regierung. Daher die meiften Re 
volutionen aus dieſen drei Mächten gemeinſchaftlich hervorge: 
gangen find, Die —— Panin, Daſchkew und Orlow 

men jeden Augenblick wieder erwachen. Die neueſte Revor 
lution war nur aus dem Militaiv hervorgegangen. Wenn nun 
ſchen auf die fo fireng bisciplinirten Zruppen nicht zu rechnen 
ift, wie fellte dann wol alle Beforgniß vor den verfchiedenar 
tigen Bollsftämmen ausgefchloffen fen? Rußland ift ein Com ⸗ 
pler aus den beterogenften Zheilen, Fein einheitliches Ganzes 


N 
! 
wenig ein felbftändiges republilanifches Polen als ein erobern» 
I 


das von ſelbſt fteht, fondern eim mit Ketten zufammengefchmie: 
detes braufendes Gefäß worin ſich alle Elemente mifchen, auch 
das was in Sibirien hauſt. Auf die Gefährlichkeit nur die: 
ſes Elements aufmerffam au machen, genügt es darauf hinzu 


trandportirt find. 

Rußlands Stärke befteht nur im Abfelutismus und Ter⸗ 
rorismus. Es möge nur, wie der Verf. fagt, 500,00 Mann 
Soldaten an unfere Grenzen ftellen, dann muß es fein ganzes 
Inneres entblößen. Wenn diefem Innern die darauf laftende 
Dede abgehoben wirt, dann Fann leicht eine große Erplofion 
entſtehen. 

Im letzten ——— Kriege konnte Rußland gegen 
Polen nicht über 200,000 Mann aufftellen; anfangs hatte e# 
nur die Hälfte, es dauerte auch lange genug, che Die zweite 
Hälfte formirt war. Hätte die polnifche Armee ihre erften 

\ Bortheile benugt, hätte fie fib nad Fithauen und Bolhynien 
' hineingewerfen, dann hätte fie Rußlande ganze Macht gebro- 
hen und es in feinem wahren Gentrum angegriffen. Gebr 
richtig fügte den Polen der franzöfifche Publicift Eabet: „„Prouvez 
ao votre r&volution est gändrale. C'est au dela du Bug, c’est 
ans vos anciennes provinces, qu'il faut porter vos armes.” 


| 
Glauben weifen, daß jeit Katharina 2UM,OON Familien nah Sibirien 


Es ift aber noch näher in Erwägung zu bringen bie 
Berfchiedenheit der fieben Nationalitäten aus denen Rußland 


aupt, woven allerdings auf Rußland in feinem heutigen Um+ 
ange 53,502,000 Seelen fommen. Hiervon find aber 10 Mil: 


Kae an if. —2* zähle 738, 691,000 Slawen über: · 


lionen Ruſſinen abzuzweigen, welche gar keine ruſſiſchen Som: 
pathien haben, und die von Polen genommenen ſogenannten 
alten Provinzen, welche man beſtimmt abrechnen muß, wenn 
man den Bolksbeſtand erlangen will auf weichen Rußland im 
Kriege bauen kann. Ob fi nicht in den Dftferprovinsen auch 
jegt deutſche Regungen zeigen, ift eine Frage die fich bald 
wird beantworten Laffen. ‚ 

Bulcgt erinnere ih an Konftantin’s Ausſpruch: „Daß feine 
Bruft nicht hart genug fei für die Dolce der Peteröburger”, 
und überlaffe Jedem felbft über die Dauer einer Iyrannenherr: 
ſchaft, mo Diefe bereits gefühlt wird, zu urtheilen. 

Unfer Berf. ftemmt fi gegen eine Wiederberftellung Por 
end und fürdtet doch gleichwol Rußland. Ich glaube auch 
nicht, daß wir Polen unfertwegen berzuftellen bätten, fon: 
dern um Polens ſelbſt willen. Deutſchland Hat gleich 


des Rußland zu fürchten, das eine wird uns die Weichſelmuͤn ⸗ 
dung und bie Provinz Preußen ebenfo wenig nehmen als das 
andere ed nehmen können wird. Polen hat feine Anſprüche 
auf deutſches Gebiet längft aufgegeben; nur einige eraltirte 
Schreier rerlamiren die Provinz Preußen und ganz Pofen. Et 
handelt fi den Polen nur um Das was nech ſpecifiſch pol 
nifch ift, fie wollen fo wenig einen Deutichen pelonifiren als 
wir einen Polen germanifiren dürfen. Died ift wenigftens der 
Ausfpruch des polnifchen Nationaleomite in Pofen- 

Wenn nun auch nad ſolchem Mafftabe der Verf. eine 
Reftitution Pofens mit dem alten Arndt eine Dummheit 
oder eine Gchelmerei nennt, fo fehen wir daraus, daß er 
ein höheres Volksintereſſe ald den materiellen Beſitz nicht 
kennt, und daf bei ihm Das eine bloße Xerritorialfrage iſt was 
wirkliche Politiker für eine wahrbafte Principfrage halten. 

Polono-Wermanus.— 
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mann. 

Das vorftchende Werk bildet eine unerlaßliche Er- 
gänzung ber früher veröffentlichten Werke des Verf. in« 
dem es bie fubjective Entftehung, Kortbilbung und Vol . 
lendung derfelben erklärt, und fo deren wahres Verftänd- 
nif und richtige Deutung vermittelt. In dieſer Bezie- 
bung gibt daher der Verf. feinem Buche zunächſt die 
Bedeutung eines Manufcripts für Freunde. Daf- 
felbe zeichnet ſich jedoch durch Mannichfaltigkeit und In« 
tereffe des Stoffs, durch einen Reihthum eigenthümlicher 
Ideen und Erfahrungen, durch Genialität der Anfchau« 
ungen unb Urtbeile fo vortheilhaft aus, es ift in allen 
Beziehungen fo bedeutfam, fo unterrichtend und zugleich 
unterhaltend, fo genial und daher auch durchweg fo in« 


tereffant und anregend, daß e# wegen biefer Vorzüge nicht, 


blos Befreundeten, fondern auch weitern Kreifen, und 
zwar ebenfo fehr Gelehrten, Künftlern und Kunftfreun- 
den, wie dem gebildeten Publicum überhaupt eine fehr 
willfommene Erfheinung fein wird, Die nachfolgenden 
Bemerkungen haben den Zweck, durch Hinweiſung auf 
den reichhaltigen Stoff der genannten Schrift, durch Her- 
vorheben charakteriftifcher Stellen aus verfchiebenen in 
derfelben enthaltenen Auffägen und durch Beſprechung 
der Hauptpartien und einzelner Punkte das obige Urtheil 
näher zu begründen, und damit zugleich auf bie Bedeu 
tung des Werks aufmerffam zu machen, 

„Mnemofyne” umfaßt das Wichtigſte und Inter« 
effantefte von Dem mas ber Berf. feit einer Reihe 
von 30 Jahren in Tagebüchern und Gedenkhlättern nie 
dergelegt hat, und zerfällt im brei Abſchnitte. Den er» 
fien Bilder eine Auswahl vermifchter Auffäge, haupt 
ſachlich aus dem Gebiete der Kunſt und Philofophie; der 
weite, reich an landfhaftlichen Schilderungen und bes 
fonders am Uertheilen über artiftifche und naturwiſſen ⸗ 
—— Gegenſtaͤnde und Inſtitute, enthaͤlt unter dem 

„Erinnerungen an Florenz aus dem Jahr 1841“ 
die Beſchreibung einer Reife nah Wien, Venedig, Pa- 
bua, Florenz, Bologna, Verona, Münden u. f. w.; in 
dem dritten, einem bis zum Jahr 1811 gehenden biogra- 
phifhen Fragment, beſchreibt der Verf. die Erlebniſſe und 
Entwidelung feiner Kindheit und Jugend. Verwandte 
und Zufammengehöriges einer überfichtlichern Befprehung 
halber zufammenfaffend wollen wir zuerft die Auffäge 


Kunftwerte handeln von dem Geifte der Mufit, vom 
Geifte Mozart's, von Beethoven und Dante, der verlore- 
nen Heiterkeit neuerer Mufit und dem gothifhen Stil 
älterer Mufit, von den Gebankenfolgen der Muſik, von 
der Frage: ob Reinheit des Tons in der Mufit übertrie- 
ben werben fönne, vom eigentlichen Charafter Mozart’fcher 
Mufit, von der C-moll-Symphonie Beethoven's, von Men- 
delsſohn's „Yaulus” und Beethoven's Symphonie B-dur, 
von beffelben Trio B-dur, von Glud’s „Armide“ und 
Beethovens „Ende“. In allen diefen Auffägen offen» 
bart fi ein vom Kunſtſchönen durchdrungenes Gemüth, 
ein äfthetifch gebildetes muſikaliſches Gefühl, gediegene 
Sachkenntniß und eine höchft geiftreiche und finnige Auf- 
faffung. Da die Mufit nicht Begriffe darftelle, fondern 
nur Gefühle und Stimmungen, welche nicht weiter fo in 
Worte überfegt werden follen, als feien die Töne nur 
Symbole von Begriffen, fo ift e8 ſchwer und nicht rath- 
fam über die Mufit überhaupt, und gar über den In« 
halt einzelner Zonftüde, in äfthetifcher Beziehung vorerft 
mehr als Allgemeines feftzuftellen, und ber Fehler in 
welchen manche Aeſthetiker, wie 3. B. auch Hand in feir 
ner Aeſthetik det Tonkunſi“, mitunter verfallen find, von 
mufitalifchen Werken willfürliche Deutungen und fpecielle 
Heberfegungen in Worte zu geben, kann nicht genug ver» 
mieben werben. Der Verf. mußte diefem falfchen Wege 
um fo leichter entgehen, als er das eigentlihe We- 
fen der Mufit richtig erfaßt und treffend bezeichnet 
hat. Es heißt vom Geiſte der Muſik (S. 46): 

Es ift Mar, daß die Vorftellungen, bie Handlungen, fo 
weit fie im Innern des Menſchen felbft wurzeln, aus einem 
eroiffen innerm geheimen Keim hervorgehen müflen, der frü» 
fie da ift als Borfelung, Wort und That, kurz, der der 
nod unausgefprocdene Buftand des Menſchen felbft 
if. Könnte nun biefer Zuftand durch irgend ein beſtimmtes 
Beiden ſich äußerlich manifeftiren, ohne daß er vorher zu bes 
fondern woͤrtlich ausjubrüdenden Begriffen und Handlungen 

geftalten dürfte, fo müßte dadurch zugleich die ganze 
u aus biefem Buftande eng ende Kette von 
Handlungen und Worten dem verwandten Genius cbenfo ge» 
wiß im veraus anſchaulich werben, als etwa bem geübten 
Pflanzentenner fon das Samenkorn genügt um daraus bie 


Borftellung ber erhalten, welche, wie er 
1 nur eben Se dief — —— ae "Die 
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eigentliche Bezeichnung dieſes primitiven Buftandes, biefer in · 
nern Urfache äußerlich bervortretender menſchlichet Worte und 
Thaten fheint mir nun in der Muſik gegeben, welde, obmol 
felbft nur ein voruͤberſchwebender Hau, doch recht eigentlich 
das geheimnißvolle Ei des Kneph ift, aus welchem hier eine 
Welt mannihfaltiger Beftrebungen fi entfaltet. Ehe alfo 
noch ein &eelenzuftand in Worte und Thaten fid) ausgefpro: 
hen hat, faßt ihn der wahre Muſiker an der Wurzel, hebt 
‚ ihr wie ein geſchickter Gärtner ben Keim der Pflanze hervor 
aus mütterliher Erde, und bringt ihn in feiner Urgeftaltung 
mit allen in ihm vorgeahnten Wundern unmittelbar fo zur 
Auffaffung. Daher alfo das Eindringliche, das gan emein 
Menſchliche diefer Kunſt, daher aber auch das Myſteridfe und 
das fchwer im Innern Bugängliche derfelben, daher die Mög: 
lichkeit, wie in einem kurzen Zongange eine menſchliche Indi- 
vidualität, ein gewiſſer menschlicher Zuftand fe ſchneidend aus: 
gebrüdt fein kann (man denke an Mozart's „Don Juan‘ oder 
die „Bauberflöte”), und daher endlich aud das Aufregende und 
' gewaltig Bortreißende diefer Kunft, deren inneres Wefen ge 
radezu ind Herz dringt, eben weil fie ben gefchilberten Zuſtand 
in feinem Urquell felbft am Herzen erfaßt u. ſ. w. 

Der Verf. fagt (S. 83) von ber C-moll-Sympho» 
nie Beethoven's: ' 

Es ift in dem muſikaliſchen Kunftwerke nicht darauf ab⸗ 
gefehen eine Felge von Begriffen melde auh durch Worte 
ausgebrüdt werben fönnten in Zönen zu erfaflen, es ift noch 
meniger die Rede bavon etwa blos äußere Naturerfcheinungen 
in Zönen zu wiederholen — ein echtes großes Muſikwerk iſt 
felbft allemal etwas durchaus Meues, das ber Menfchheit 
dur Dffenbarung in einzelnen Kunftfeelen hiermit eben erft 
aufgegangen ift. Daher aud) meiftentheils das fihwer zu Faſ ⸗ 
fende eines folden neuen Ganzen! u. f. w. 

Der Verf. fährt (S. 114) vom Ende Beethovens 
fort ; 

In der Muſik fteigert ſich das Gefühldleben zum Erfaffen 
befonderer Yequivalente, welches bie Toͤne find, ganz fe wie im 
Bereiche der Erfenntniß die Worte bie Yequivalente der rei⸗ 
nen Idee und ber finnlihen Vorftelung zugleich find. Muſi⸗ 
kaliſche Gedanken fagt man daher nur figürlich, fo wie man 
das Wort „Zon” auch für gemwiffe Eigenfchaften der Farbe 
braucht — Beides ift zu entfhuldigen, weil es an befondern 
Worten für Beides eben fehlt. Kurz, bdiefe mufikalifchen Ger 
danken haben in ihrer Sphäre Dieles, ja faſt Alles was die 
erfennenden eigentlichen Gedanken auch haben: fie können Kları 
beit und Berworrenheit haben, fie koͤnnen mädtig und erha- 
ben, fie können ſchwach und gemein fein u. f. w.; befonders 
aber konnen fie fih auch auszeichnen durch Das was wir 
reine, gefunde, natürliche Folge nennen, und je mehr unfer in= 
nerer Sinn ausgebildet und entwidelt ift, defto mehr wird biefe 
Folge uns freuen, und defto mehr wird ihr Mangel uns unbe: 
riedigt laffen. Es gibt einen Fluß großer mufitalifher Ge 
banken welche durch diefe Prolge, durch diefe große erhabene 
Natürlichkeit das Gefühl einer höchſten Schönheit entzünden 
önnen. Der dritte Act von Giucks „Armide”, die größten 
Werke Mozarts und viele unfterblihe Schöpfungen Beethor 
ven's haben Dies im vollſten Maße. Fehit diefe Folge, fo 
Bann felbft der Reichthum feinfter und originellfter Harmonie 
und unerwartetfter Zonverhältniffe nicht ein hinreihendes Ges 
gengewicht barbieten u. f. m. 


Alle dieſe und ähnliche allgemeine Erörterungen find 
aus tiefftem Sachverſtaͤndniß gefchöpft. Danach zeich- 
nen fid) denn auch die einzelnen Urtheile des Verf. über 
verfchiedene Componiften und Zonftüde durch eine fichere 
und anfhauliche Charakteriftit des Ingeniums der Künft« 
ler, ſowie der Gefühlszuftände aus welchen fie hervor 
gingen ober welchen fie entfprechen, unb ber befondern 
Art ihrer Fünftlerifhen Durchführung aus, Wie daher 


auch Derjenige welchem bie Compofitionen, wovon bie 
Rede ift, unbekannt find mandes von dem Verf. Bor- 
gebrachte weniger zu würdigen im Stande ift, fo wirb 
er baraus doch immer mannichfaltige Belehrung über bie 
Natur der Mufit, ihrer Meifter und Meiſterwerke fchö- 
pfen. Dem Künftler werben bie Urtheile des Verf. den 
Genuß gewähren, baf er barin das auch von ihm Er- 
fahrene und Gefühlte wiederfindet, daß er feine eigenen 
Anfihten, worüber er ſich vielleicht noch nicht begriffliche 
Rechenfhaft ablegte, bier Mar, beftimmt und geiſireich 
bezeichnet ficht. Vor Allem aber werben bie Bemerfun- 
gen des Verf. den Kunftfreunden und ben fogenann» 
ten Kunftenthufiaften willtommen fein, indem fie bei 
bem Verf. einer gleichen Theilmahme und Begeifterung 
für die Mufit begegnen, und ihnen in fchöner und ge- 
fühlvoller Darftellung alles Das wieder vorgeführt wirb 
was fie an ben Werken großer Meifter immer von neuem 
mit Bewunderung und Freude erfüllt. Als befonders ger 
lungen heben wir noch im Einzelnen die ſchönen und 
treffenden Urtheile und Erläuterungen über den Geift 
Mozart'8 (5. 52), die Bach'ſche „Paſſion“ (&. 63), Men- 
belsfohn's „Paulus“ (&. 91), über Beethovens Sym- 
phonie B-dur (S. 92), und beffen neunte Symphonie 
(S. 113) hervor, Sehr bezeichnend heißt es z. B. von 
Mendelsfohn's „Paulus“: 

Diefed Oratorium ift vielleicht das durchdachteſte, confe- 
quenteſte und aus fchönfter Seele gereifte Kunſtwerk feiner Art, 
aber e# fehlt ihm einerfeits die alpenhafte Gemwaltigkeit eines 
Hänbel’fchen „Meffias’ oder „Jubas Makkabaͤus“, und anderer 
feits iſt es doch auch noch nicht fo ganz gleichmäßig und in 


"derfelben Macht fortfchreitend, um dadurch bis and Ende mit 


berfelben Macht uns feftzubalten u. f. w. 


Ebenfo richtig analfirt der Derf. das Weſen ber 
neunten Symphonie Beethoven’s: 


Der erite Sap hat etwas wunderbar Nächtlihes... Man 

entbehrt noch fat überall die confequente Folge in innerer 
Nothwendigkeit ſchoͤn auseinander entmwidelter Gedanken... 
Im zweiten Sage tritt eine weit größere Eonfequenz, aber bie 
Gonfequenz der Serriffenheit, des Jubel mit verbiffe: 
nem Gram in erfhütternder Gewalt und entgegen... Der 
dritte Sag wirft anfangs tief beruhigend und mildernd ein... 
Gegen den Schluß bekommen dann bie Uebergänge eine frampf: 
Bin Gereistheit, welche gegen die Milde des Anfangs fonder 
ar abjticht. Am meiften endlich tritt das bloße Wunderliche 
und tief Zerriffene im vierten Sage hervor . . . Nichtsbeftomer 
niger liegt in diefem Sage ein ungeheuerer Lichtpunkt, ein 
Gedanke bligend und groß... So bringt wol manchmal mitten 
unter ben Träumen und unter ber Gedankenflucht des Wahn: 
finns auch eine einzelne‘ lichte Idee, ein höchft erhabener uns 
erwarteter Ausfprucd mächtig und neu hervor, und Dieb ift 
die Stelle: 

Ihr ſtuͤrzt nieber, Millionen? 

Ahneft du den Schöpfer — Welt? s 
Die wunderbare einfache Größe mit welcher diefer Gedanke 
muſikaliſch ausgeſprochen wird, die Tiefe der Anbetung die das 
rin liegt, bie Gewalt die ben Aufruf „Welt‘ begleitet, und das 
nie fo gehörte nachfolgende wachfende Klingen und Zönen wel- 
ches den Uebergang bildet zu den Worten: 

Sud’ ihn überm Sternenzelt! 
in ihnen enthüllt fih noch einmal ganz ber Cherub — aber 
dann fchlägt er wieder die Flügel über das leuchtende Engels: 
antlig feft aufammen; denn glei darauf geht es nun in den 
jubelnden Lärm des Schlufchers über, und fort ift wieder der 
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— 
Strahl Erleuchtung, und die der faft wahn · 
ehe Zn ae Dit ee u ls. 
Auch Dem was der Verf, (&. 109) über Glud’s 
Armide“, S. 48 über ben hölzernen Tert und bie 
zum Theil in e deſſen mangelhafte Durchbildung 
von Schneiders „MWeltgericht”, und (S. 57) über die 
Buntheit im Benedictus von Beethoven’s erfter Miffa 
C-moll bemerft, was er (S. 79) über die Art und 
MWeife vorbringe wie Mozart in allen feinen Opern und 
auch im „Zitus” die unmittelbar wirklichen Seelenzu- 
fände und Leidenfhaften verflärt, und aus der Zrübung, 
dem Kampf und ber Zerriffenheit womit fie uns in der 
endlichen Wirklichkeit unbefriedigend entgegentreten in das 
heitere Reich des Kunfifchönen erhoben, mit Einem Worte, 
wie er fie ibealifirt hat, wird jeder Sachverftändige 
beipflichten. Doch möchten wir was „Zitus” betrifft in 
.biefer Oper die Menfhen menfhlidher und weniger 
idealifirt wünfhen, db. 5. in der gangen Oper und 
auch in ben von dem Verf. (S. 81) angesogenen Stel 
fen finden wir nicht genug charakteriſtiſche Schärfe und 
menschliche Beftimmtheit, die menſchlichen Leidenfchaften 
und Stimmungen feheinen uns etwas zu ſehr verflüch- 
tigt, verallgemeinert und verflärt, Nur am einzelnen 
Stellen läßt uns ber Verf. die zum Verfländniß nöthige 
Beflimmtheit vermiffen. So fpricht fich derfelbe (8. 110) 
über eine Symphonie Mendelöfohn's aus. Nach Dem was 
er darüber fagt vermuthen wir, daß er bie achte in 
F-dur im Auge bat. Er läft uns jedoch darüber im 
Unklaren, indem er nicht fagt von welcher Symphonie 
die Rede ift. Der Auffag (S. 94) führt die Ueberfchrift: 
„Nah Beethoven’; Trio B-dur,” Da es nun zwei 
Zrios von Beethoven in B-dur gibt, fo bleibt es um 
fo unbeftimmter welches von beiden der Verf. meint, als 
fi Dies ans dem Gefagten ©. 91 nicht erfehen läßt. 
. Jedenfalls ift der Inhalt des Auffages fo allgemeiner 
Natur, daß die Bezeihnung: „Nach Beethoven’s Trio 
B-dur“ überflüffig und unpaffend erfcheint. Auch im 
Uebrigen wollen wir nicht umerwähnt laffen, baf ber 
Verf. fowol in den Aufjägen über Mufif wie in ber 
ganzen Schrift, mitunter gerade da wo Beftimmtheit und 
Entjchiebenheit nöthig und ganz am rechten Orte war, 
eine allzu Timitirende Ausdrudsweife gewählt hat, 
welche dann ben am fi wahren Urtheilen unnöthiger- 
weife etwas Schwankendes und Unficheres gibt. 
. (Die Bortfegung folgt.) 
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kervereinen beſtehen, und wie fie ſich auch wol in verfchiedenen 
Formen als Lefevereine u. f. w. auf das platte Land ausdeh ⸗ 
nen laffen, durch Die Volkspreſſe und andere Mittel auf eine 
wirkliche Volkserziehung binzuarbeiten. Die uns vorliegenden 
Schriften find fimmttid von biefem &teeben durchdrungen. 


1. Der Pauperismus und die Volköfchule. in ernſtes Wort 
über eine der reichtigfken ragen unferer Zeit. Leipzig, Barth 
u. Schulze. 1847. Gr. 9. 74 Nor. 

Der Pauperiömus, wie er überhaupt die Kräfte bes Vol- 

Bes zerftört und zerfrißt, übt dadurch einen feiner entfeglich 

ften @inflüffe, daß er zuglei die jungen Generationen ver« 

dirbt und eine wahre Volfsbildung und en unmog · 

lid macht. Dies ſucht der Verf, mit ſehr die Emphafe dar⸗ 

zuftellen; ſoll das Volk wahrhaft gebildet werden, jo muß 

durchaus gegen den Pauperismus angefämpft werden, e6 wirt 
eine Abſerbirung des Poͤbels im hoͤchſten Grabe nethwendig. 

Der Pauperismus feift die Menſchheit und läßt von ihre 

nur bie Thierheit übrig. Er füllt die Zuchthäuſer, die Bor ⸗ 

belle und die Galceren mit Opfern. Zaufende welche bie 

Wolluſt ald Freudenmaͤdchen frift, Zaufende welche die Der 

tentions haͤuſer bevöltern, ja Zaufende weiche dem RNachrichter 

in die Hände fielen, fie Alle die Verlorenen, welche die 

in die Hände fielen, fie Alle die Berlo elche die öffent» 

lihe Stimme brandmarft, würden, aus beffern Berbältn 
ervorgegangen, größtentheils nügliche Glieder der menſchli 
eſellſchaft geworden fein. Das ungeheure Unglück welches 

die Maffen der civilifirten Völker druͤckt ift Schuld an Allem. 

Der Zuftand in dem wir leben ift fein organifcher, fondern 

ein mechanifcher,, fagt der Verf. mit Recht, er nur noch 

durch die alleräußerfte Unftrengung der Macht zufammengebals 
ten. Unfere Pädagogik muß fortan nicht mehr einer hochmü ⸗ 
thigen, verdummenden Kirchengemwalt dienen, fie muß fi der 
politifchen Bewegung anfchließen, ja fie muß noch mehr thun, 
denn die Politif allein gibt den Völkern Beine wahrhafte Frei 
beit, fie muß das foriale Princip begreifen, fie muß fi ihm 

535 fie muß es verſtehen lernen, ihm dienen. Da» 

dur wird fie dann auch ihre Zünger vor Ueberfhägung der 

lehretlichen Wirkfamkeit bewahren, vor jenem Hochmuthe der 
in unferm guten Deutfcland mit fdhulmeifterlihen Methoden 


' allein die größten Uebel unfers focialen Lebens bekämpfen till. 


Die Erkenntniß der großen —— Frage wird den Lehrer 
milder, beſcheidener und gewiſſenhafter machen müſſen. Mil- 
der, indem er die Ucherzeugung gewinnt, daß das entartende 
Kind aus dem Hefen des Volks meiftens nicht zurehnungsfähig 
iftz befcheidener, indem er zur Erkenntnif fommt, daß weder 
die Schreiblefes noch die Leſeſchreib ⸗ Methode, weder ber Sorach ⸗ 
unterricht nach Becker noch nad Wurſt und Dito, weder bie 
altteftamentlihen noch bie neuteftamentlichen Wunder die 
Sittlichkeit der Proletarier zu vermitteln vermögen; gewiſſen ⸗ 
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er endlich, indem er erkennt, daß die unnafürlichen Auftände 
ee vielfach dadurch aufgelöft werben können, da 
man die Kinder deſſelben vor aller elenden Geiſtesknechtſcha 
bewahrt, fie auf natürlichem Wege zum Denken anleitet, auf 
daß durch moraliſche ae Geh und Ausdauer ihr 
von ihren Vorfahren zum Theil aus Geiftesträgheit verlorened 
Net, als Menſchen leben zu dürfen, wiebererobern. Der 
Geift Hat fi, fo lange e# eine Weltgeſchichte gibt, die Macht 
der Materie unterworfen. , 5 

In der dritten Abtheilung feiner Brofchüre fegt ber Berf. 
feine Anſichten über die Neform unfers Schulweſens ausein« 
ander, wir ſtimmen vollkemmen überein. Alle Zeichen ber 
Beit lehren uns, dab Nichts nöthiger thut als eine tüdhtige 
Wolksbildung, die felbft ins elendejte Proletariat berabgrei 
Menn wir dad Funbament einer allgemeinen Intelligenz; ent: 
behren, wird die große Bewegung welche jetzt in Deutſch⸗ 
and aufbricht nur ben befigenden Glaffen zugute kemmen 
und nur das Morfpiel einer weit furchtbarern Revolution 
fein. Was der Verf. über die Verbindung der Schule mit dem 
wirklichen Leben, durch die Bildungsvereine, bie Handwer⸗ 
®ervereine, die Gefangvereine, die Volksſchriftenvereine u. ſ. w. 
fagt, verdient eine —— — Anerkennung · 


2 a Gründung von Volks» Lefevereinen und Dorf: 


bibliotheten, nebſt einem Werzeihniß guter Bolksſchriften. 
se Emil Dtto. Manheim, Bensheimer. 1849, Gr. 8. 
gr. 


Ungweifelhaft können ſolche Lefevereine durch Verbreitung 
guter und wohlfeiler Volksfchriften die Bildung und Bereblung 
des Volks ſehr befördern. Der Pietiömus bat mit feinen 
feelen» und geiftwerderbenden Tractatchen längft auf das Belt 
zu wirken gewußt, die Vernunft und Humanität kann in ben 
Kanälen dur die er das Wolf verjtridte für ihren focialen 
Bme von ihm lernen. Im Wolke ift ein großes Lefebedürfniß ; 
da man ed von Seiten der Bildung und Freiheit fo lange 
überfah, fo fiel das Wolf der pietiftifhen Lüge und der kitzeln⸗ 
den Gemeinheit in bie Hände. Das bat man in neuerer Beit 
erfannt und man fucht diefem Uebel nun durch die Errichtung 
von Bolksſchriftendereinen, weldhe dem Volke eine gefunde Lecr 
ture bieten, Jabzuhelfen. Aber die Volksfchriftenvereine allein 

enügen nicht, fie ſchaffen zwar gute Wolksfchriften, zu wohl- 
eilen Preifen herbei, aber der ganı Unbemittelte kann fie doch 
nicht Baufen. Hier treten nun bie Drtö+Befevereine und bie 
Dorfbibliothelen ein; fie kaufen bie guten Schriften in mehren 
Gremplaren an und leiben fie zum Leſen entweder umſonſt 
oder für ein fehr geringes Lefegeld. Sie koͤnnen alfo bedeu ⸗ 
tend auf das Volt wirken. 


3, Illufteirter Schweizer Kalender für 1849. Gegründet von 
M. Difteli. Zehnter Jahrgang. Mit vielen ſchnit · 
ten vom Maler Ziegler. Solothurn, Jent u. Gaßmann. 
1848. 4. 7 Nor. 

Durch den Kalender ift nicht minder dem Bolfe beizufom- 
men, er fehlt faft in Beiner Hütte, er ift, außer Geſangbuch 
und Bibel, fehr oft das einzige Gedrudte bei den Landbewoh · 
nern. Unfere gewöhnlichen Bolkskalender, wie fie vielfach 
erfcheinen, mit unswelmaßigen Holzſchnitten u. f. w., find 
womöglich Alles, nur Seine Volksekalender. Obgleich billig an 
8 nd fie doch noch jo theuer, daß fie unmoͤglich ins wahr» 

e Bolk dringen koͤnnen dann aber berüdfichtigt ihr Inhalt 
auch gar nicht die Interejien und die Bildung des Molke, 
Man blättere 3. B. den Gubig’fchen Volkskalender durch, und 
man muß alle Augenblide auflahen, wenn man fiebt was 
bier dem Volke geboten wird. Sehr hinderlich auf diefem Ger 
biete war bisher die Genfurs gottlch! fie ift gefallen und wir 
werden nun ein freieres Wort, ein Wort ber ungeichminkten 
Wahrheit zu unferm ſchlichten Volksverſtande reden können. 
Bor allen Dingen aber muß der Kalender fehr billig fein, 
wenn er ins Wolf dringen fol. Der vorliegende „Schweizer 
Kalender” ift feinem Inhalte nach fehr unbedeutend und unbe 


friedigend. Der Gründer Difteli, bekanntlich tobt, wußte befe 
fer zum Pole zu ſprechen durch Schrift und Garicatur. Die 
von ihm noch herrührenden Zeichnungen find vortrefflic. 


4, Fortſchrittsmaͤnner der Gegenwart. Cine Weihnadhtögabe 
ür Deutſchlands freifinnige Männer und Frauen von Ro: 
De Leipsig, Blum u. Cemp. 1847. Gr. 8, 

r. 


Da fehen wir auf dem Umfchlag des Büchelchens einen 
mãchtigen Zannenbaum, den Robert Blum mit allerlei ver» 
—— Nüffen, Aepfeln, Sternen und Confect ausgepupt hat. 

wie patriarhalifh! Es glänzen an dem Weihnadtsbaum: 
„@in freies Vaterland“, „Mündlichkeit”, „Deffentlichkeit”, „Uns 
abhängigkeit der Gerichte”‘, „Freizugigkeit““, „Allgemeines Wahl: 
recht", „Bejchworene”, „Kein Proletariat mehr”, „Wahrheit 
ber Berfaflung‘, „Freier Handel”, „Affociationsredht‘ u. f. w. 
Wie Das funkelt und gligert! Wie ſich die Kinder freuen wer» 
den! Für den Ernft der Gegenftände erfheint uns ber Ges 
danke mit dem Weihnachtsbaum etwas geſchmacklos. Unterdeß 
aber ift der Sturm der Geſchichte über unfer Vaterland ger 
fommen und wir haben uns jelber geſchenkt was an bem 
Blum'ihen Weihnahtsbaume fo fefttäglich funfelt. Wir wol ⸗ 
len Beine Kinder fein die ſich von Gottes Gnaden Etwas ſchen ⸗ 
en laffen und den Knecht Ruprecht fürdten, fondern Männer. 
Dafür will jedenfalls auch Robert Blum thätig fein. Er will 
unfer Volk aufmerffam machen auf die Männer welche für 
fein Recht und feine Freiheit ftrebten und kämpfen, und da+ 
durch politifches Selbftbernußtfein weden. Das ift die Tendenz 
diefes Büchelchens, welches feit feinem Grfdeinen allerdings 
von der deutſchen Geſchichte überholt worden ift. Es enthalt 
die Biographien von E. M. Arndt, von H. v. Gagern, 9. v. 
Ipftein, 3. Jacoby, H. Simon und Uhlich. 


5, Reform und Reaction. Geſchichtebibliothek für das Volk, 
erausgegeben von R. Hadermann. Heft: Die 
uffiten. Cine gefcichtlihe Darftelung ihres Kampfes 

2 Unterganges. Frankfurt a. M., Meidinger. 1848. 8. 
gr. 

In unfern Volksſchulen wird die Gefchichte noch auf bas 
entfeglichfte vernachläffigt, und was dort von ihr gelehrt wird 
ift hoͤchſtens ein bürrer, trauriger Schematismus ohne Saft, 
Kraft und Leben. Und boch ift die Gefchichte eins der größten 
Bildungsmittel für das Boll. Hier muß durd gute Bolßs: 
föriften madhgebolfen werben, und Das beabfidhtigt der Berf. 
Den ewig wiederkehrenden Kampf zwiſchen der Reform und 
ber Reaction will er dem Wolke in verſchiedenen Gefchichts- 
bübern Sn Sehr Heu —53 A Met In 
biefem e e ſchildert er uffitendrama, diefen furdht» 
baren Kampf um die Freiheit des Geiſtes. Die Sprache ift 
einfach und ulair. Das Unternehmen fei allen Bolks⸗Leſe ⸗ 
vereinen emp often. F- Saf. 





Literarifche Anzeige. 

Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Pfeiffer (L.), 
Monographia Heliceorum viventium. Sistens de- 
scriptiones systematicas et criticas omnium hujus 
familiae generum et specierum hodie cognitarum. 
Wiertes, oder zweiten Bandes erſtes Heft. 
Gr. 5. Geh. Jedes Heft I The. 10 Nar. 
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Mnemofyne. Blätter aus Geben?» und Tagebüchern 
von €. ©. Carus. 
(Bortfefung aus Nr. 187.) 

Die bildenden Künfte betreffend gibt der Merf. 
in feiner Schrift einen ſehr bemerkenswerthen Auffag: 
„Rapoleon in Fontainebleau von Paul Delaroche”, und 
zwei höchft chägbare und intereffante Abhandlungen: „Mon 
der Bedeutung der befondern Bildung des Auges auf 
manchen alten Gemälden” und „Von rechter Art Gemälde 
zu betrachten“. Die darauf folgenden „Erinnerungen 
an Florenz” enthalten fodann einen Reihthum von ſchö · 
nen und dharafteriftifchen Aeußerungen über architektoni - 
fhe und plaftifche Kunft und Kanſtwerke, und befonders 
über Malerei und Gemälde. Der Verf. fagt zwar über 
Gemälde eigentlich nur Wenig, aber ſtets geht aus dem 
Gefagten ein feines Gefühl für den geiftigen Ausdrud 
der Kunftwerke hervor. Auch tritt uns darin eine ge 
voiffe Vorliebe für beftimmte Meifter, wie Perugino, Fie- 
fole u. A., entgegen. Die Urtheile find auch bier wie in 
allen Dingen worüber fi der Verf. in feinem Werke 
ausfpricht in der Megel genial, und deshalb faft im» 
mer anziehend, Die Art der Anfchauung und Auffaf- 
fung, auch die Form erinnert hier wie überhaupt in 
der ganzen Schrift lebhaft am Goethe, und was bie 
„Erinnerungen an Florenz“ betrifft, fo finden mir, vor« 
nehmlich auch in Bezug auf die Neifebefchreibung als 
folche, eine große Aehnlichkeit mit Goethe's „Italienifcher 
Reife”. Indeffen ift des Verf. Urtheil über die bildenden 
Künfte und Kunſtwerke richtiger, vielfeitiger und belch: 
render als das von Goethe, Nur theilt der Verf. auch 
oft mit Goethe dem Fehler, daß er bie realen ober bil« 
denden Künfte zu fehr vom Standpunkte ber idealen 
. Künfte beurtheilt. Namentlich befindet er ſich unſerm 
Bedünfen nad darin im Irrthum, daf er im Allgemei- 
nen ben Künftlern die Kunfifeele abfpricht. - &o heift 
es .B. (©. 124) in Bezug auf Delaroche's Napoleon 
in Fontainebleau: 

Der Künftler an fih bewundert daran die äußerfte Fed: 
nik, die Reinheit der Behandlung, die Richtigkeit und Tüͤchtig · 
eit der Zeichnung und Farbe; dabei nimmt er es aber als 
Portrait ſchlechthin, will Nichts von einem hiftorifchen Bilde 
daran erkennen. 

Die Idee, ber Inhalt eines Kunftwerts darf bei ei« 
ner Auffaffung und Beurtheilung deffelben nie der Form 


6. Juli 1848, 


188, — 





Denn von 
biefem idealen Standpunkte aus betrachtet hätte in 
ber realen Kunft die Malerei keinen höhern Werth als 
die Zeichnung, indem letztere ja fhon zum Ausbrud 


| gegenüber zur Hauptſache gemacht werben. 


der dee genügt. Die bildende Kunft hat als reale 
Kunft vor der idealen ben Vorzug, daß fie die Jdee mit 
ber Wirklichkeit in finn icher Weife vermittelt, das Ideale 
liegt ihr immer u Grunde; aber bie Korm bes Nealen ift 
deswegen nicht Nebenſache, fondern Eins vervollftändigt 
das Andere zum Ganzen. Gerade biefe einfeitig ideelle 
Anſchauung tritt meiftens ber richtigen Auffaffung von 
Gemälden u. f. w. ftörend entgegen. Es wird dann nicht 
feicht ein Kunftwert gemacht im welches nicht der Be— 
ſchauer Unzähliges hineindente was nicht darin ift, oder 
was der Künftler nur unbewußt oder ald Nebenfähliches 
hinjufügte, und der Gedanke den der Künſtler eigentlich 
ausdrüden will wird oft nur von MWenigen erfaßt. Wen- 
den wir uns nad) bdiefen allgemeinen Vorbemerfungen 
zunächft zu den oben genannten Auffägen. 

In dem erften: „Bon der Bedeutung der befondern Bil« 
dung des Auges auf manchen alten Gemälden" (©. 15), 
geht der Verf. von der Betrachtung ber Krönung ber Jung» 
rau Maria von Fiefole aus. In diefem Gemälde hat Fieſole 
dem Auge an den Köpfen feiner Engel, feiner Maria, feines 
Chriftus einen Typus aufgeprägt welcher dem bes Auges wie 
man ihn auf Menfchengefichtern zu fehen gewohnt ift in 
mancher Beziehung fremd fcheint. Mit ungewoͤhnlich reiner 
MWölbung wird die obere und untere Abrundung bes ganzen 
Auges angegeben, ſodaß ein faft reiner Girkelbogen im 
untern und obern Augenlide das Yuge gegen untere 
und obere Augenhöhlenwand begrenzt. Cine reine ein 
fache Spaltung der Augenlider öffnet das Auge mäfig, 
ohne doch in den Augenlidern die Falten fichtbar zu 
machen welde in der Wirklichkeit bei folher Haltung 
bier immer fich bilden. „Insbefondere aber zeigt ſich der 
farbige Kreis der vordern Augenfläche, die Jris oder ber 
fogenannte Augenftern in einer von der natürlichen Bil- 
dung abweichenden Kleinheit.“ Der Verf. fieht darin 
ein Mittel dem Auge, ja dem ganzen Antlig einen ei 
genthümlichen, überirdifhen geiftigen Ausdrud zu geben. 
Um einen Grund zu erforſchen welcher binreihend erfläre 
wie eine Abweichung von der wahren Naturform doch 
in dieſem Falle als Veredlung, gleichſam als Vergeifti« 
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gung der Natur felbft erfcheinen fönne, analofirt ber 
Derf. das Auge des Thierkörpers mie bes entwidelten 
und unentwidelten Menſchenkoͤrpers, und gelangt fo auf 
dem Wege vergleichender Anatomie zu dem Refultate, 
das immer die Iris und Hornhaut oder ber fogenannte 
Yugenftern um fo größer gefunden werde im Berhältnif 
zum ganzen Auge, je niedriger ber Stand der Drgani- 
fation fei. Daraus folgert er denn, daf, wenn ayf ci« 
nem Bilde wie von Fiefole gefchehen ift der Augenftern 
verhältnifmäßig noch etwas Feiner dargeftellt werde als 
er fi) in Bezug auf das ganze Auge bei Menfchen fin- 
det, Dies nicht als ein Derabfegen menfchlicher Form, 
fondern ald eine Veredlung, Vergeiftigung der Form des 
Auges zu betrachten fei. 

Die Idee einer folhen Analyfe wie fie der Verf. mir 
geteilt hat iſt jedenfalls eigenthümlich und höchſt in« 
tereffant, und es waͤre fehr der Mühe werth überhaupt 
Bilder nach diefer Seite hin zu analyfiren und zu be= 
fhreiben. Allein der Verf. fleht auch hier wieder aufer- 
halb des Standpunkts der realen Kunft, die zwar ber 
Natur vorgreifen fann, indem fie Vollkommenes bar« 
auftellen ſucht, mas fi in der Natur nicht findet, bie 
darum aber nie Unnatürliches geben darf. Lepteres 
ift immer untünftlerifh und unfchon und kann nicht 
vertheidigt werden, Bei Fiefole finder fich die befchrie- 
bene Eigenthümlichfeit der Bildung des Auges allerdings 
vor, aber nicht in allen feinen Bildern, nicht confequent, 
und ift wol mehr eine naive Spielerei. feines Findlichen 
Gemüths als eine beabfichtigte oder durch die Ahnung 
einer höhern Geiftigfeit hervorgegangene Eigenthümlichkeit, 
Machen wir doch auch bei Kindern in der Megel bie Be- 
merkung, daß fie bei Zeichnung eines menſchlichen Ge» 
ſichts im Profil das Auge in feiner ganzen Anſicht bar- 
ſtellen. Was aber bei den Kindern im Einzelnen unb 
noch jegt vorfommt, Das war auch im Allgemeinen fonft 
ganzen Völkern eigen, als die Kunft noch in der Kindheit 
war. So haben fi Formen in die Kunftbildungen ein- 
geichlichen die lange Zeit zum Typus wurden, und erft 
fpäter, als die Kunſt auf der höchſten Stufe ftand, auf 
hörten. Un äguptifchen Obelisken findet ſich diefelbe Au« 
genbildung, und alte Warldgemälbe der etrurifchen Städte 
Dulci und Xarquinii, ebenfo mie viele antite Vaſen zei 
gen die nämliche Eigenthümlichkeit. Wir halten dieſe 
Darftellung nice für urfprüngliche Abficht, fondern für 
Ungefhidlichkeit das Auge in einer Verkürzung darzu ⸗ 
ſtellen. So mag es auch bei Fiefole gemefen fein, der, 
fo viel und bekannt ift, fein künſtleriſches Talent fehr 
Eindlih, ohne Anleitung größerer Meifter, entwidelte. 
Demnach fcheinen uns denn auch die Megeln welche der 
Verf. in diefer Hinſicht aufftellt mehr erfunden als ent- 
det; wie. Das häufig der Fall ift wenn man, wie auch 
Goethe gethan hat, die Naturwilfenfchaften von der poe- 
tifhen Seite auffaßt. 

Durhaus gelungen ift der zweite Auffag: „Won 
rechter Art Gemälde zu ug mei Ich hebe beifpiels- 
weife folgende fehr wahre und Anfprechendg Stellen her 
vor (&. 27 fe.): 


Ein echtes Kunſtwerk ſteht auch darin einem felbitgemad: 
fenen Raturwert nahe, daß es von unzählig verſchiedenen Sei · 
ten aufgefaßt werben kann, daß es von einer jeglichen einen 
geriffen Halt, ja eine reichliche Befchäftigung und ein vielfäl 
figes Bedenken darbieten wird, und daß es endlich im einzel« 
nen Kalle von ber Seite gewöhnlich aufgefaßt wird welche dem 
Betrachtenden felbft am meiften verwandt und gleichartig er 
fcheint. Wenn ums baber bei biefer Gelegenheit der Spruch 
ins Gedächtniß kommt, daf man ben Menfchen erfennen dürfe 
an den Büchern die er zu feiner Lecture ſich wählt, fo Bann 
man mol im ganz gleichem Sinne behaupten, daß barin wie 
ber Menſch fieht, wie er ein Kunftwerk aufjufaffen, und wie 
er es feſtzuhalten verfteht ſich feine Eigenthuͤmlichkeit unab · 
weislich und mit befonderer Deutlichkeit zu erkennen gebe. 
Darf man body fagen, das Sehen, das Betrachten, das Auf ⸗ 
faffen des Kunſtwerks fei wie das Leſen eine Speifung, eine 
geiftige Ernährung. Denm mit vollem Rechte fprechen wir 
bier wie dort von Genuß und von Gefhmad, und wehe Dem 
der es verfehlt durch gute gefunde Speife in Wiſſenſchaft und 
Kunft Geift und Gemuth zu ernähren: feine Seele wird eben» 
fo ſicher in fades Zreiben zerfliehen, als der Leib in ungeſun 
der Luft und bei ſchlechter oder mangelnder Koft nethwendig 
verfümmert. 

Es ift nicht zu leugnen, daß es unter und Menfden fo 
zart organifirte Naturen gibt, daß fie, etwa dem Giektrometer 
vergleichbar, welcher ohne von den äußern Formen der Dinge 
ſich irre machen zu laffen fofort und geradezu die innere ne» 
gative oder pofitive eleftrifhe Spannung berfelben angibt, 
ebenfo unmittelbar von der innern geheimften @igenthümlichkeit 
eines Kunftwerds, gleihwie von ber eines Menſchen, beftimmt 
und zu Anziehung oder Abſtoßung veranlaßt werden, während 
dagegen das Heußerliche, die verfchiedenen befondern Formen, 
eine weit geringere Macht auf fie ausüben. Undere feinen 
dagegen wieder fo gang als oberflädhliche und gleihfam formale 
Naturen, daß nur der Eindruck der Form, nur bie äußere Et ⸗ 
ſcheinung fie durch und durch beftimmtz fie find e8 daher wel: 
he am Kunftwer® nur nah Dem fragen was fi in ber 
Kunft erlernen läßt, welche von Vollendung ber Ausführung, 
Richtigkeit der Zeichnung und Karbengebung, Perſpective, ge: 
ſchichtlichem Eoftume u. dgl. allein beftimmt werden, und denen 
für das innere geheime Seelenleben des Kunſtwerks wenig ober 
gar Fein Sinn inwohnt. Man thäte nicht Unrecht in Bezie: 
bung auf unfer Thema die Einen Kunftfeelen, die Andern 
Kunftfenner zu nennen u. f. m. 


Die Bezeichnung „Kunftfeelen” und „Kunfttenner‘ ift 
fehr gut. Nur — möchten wir in Bezug auf das im 
Folgenden (S. 30) Gefagte hinzufügen — barf man 
den Kunftgelehrten nicht unter die Künftler zählen. Das 
Genie ahnt in der Megel all das Feine, Geiftige und 
Hohe mehr als es ſich beffen in beftimmter Form be» 
wußt ifl; es kommt bei ihm erft während bes Entfichens 
der Form zum Bemwußtfein. Gerade dieſes Geahnte (da- 
rum aber feineöwegs Zufällige) ift es was den Beſchauer 
anfpricht und ergreift. Deswegen aber find fo felten ge⸗ 
niale Künftler gelehrte Künfller; werben fie das Lep- 
tere, fo werben auch ihre Werke nur für die Gelehrten 
faßlih. So ift die Grazie bei Rafael, die Großar- 
tigkeit bei Michel Angelo, das UWeberirdifche bei Fir- 
fote wol aus der Natur von ihnen erfaßt, aber ficherlich 
nur mit einer Ahnung, und ebenfo in ihre Werke über- 
tragen. Die Anfchauung des Verf. von dem Bilde Na- 
poleon in Fontainebleau von Delaroche (S. 124 fg.) fin- 
den wir vorzüglich; befonders verdient das über die An- 
foderungen an eine charakteriſtiſche Darftellung von Mo- 
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menten aus Napoleon’s Leben Geſagte allen Beifall. 
Nur halten wir es für einen Itrthum, wenn der Verf. 
meint, dee Künftler faffe Delaroche's Bild bios ein» 
feitig in formeller Hinfiht ald gut gemaltes Portrait auf, 
die Kunftfeele dagegen ergreife auch die höhere, ideale, 
biftorifhe Bedeutung des Gemäldes, Der wirkliche 
Künftler faßt es ebenfo auf, Zunähft hat der Künft- 
fer ganz Recht, wenn er das Bild als Portrait, natür- 
lich als fünftlerifches, auffaft. Zu den Hauptaufgaben 
der bildenden Kunft gehört das Portrait, d. h. nicht im 
gemeinen Sinne, als Abfchreiben eines Geſichts, fondern 
als der Auẽdruck aller Scelenträfte und Charakterzüge 
in ihrer individuellen Zufammenfaffung,, d. h. eben in 
einer fogenannten biftorifhen Darftellung, ſodaß ein fol« 
ches Portrait, ganz abgefehen von dem Namen Deffen 
den es barftellt und von der Beziehung zu der Zeit wo ⸗ 
ein es bargefiellt wurde, ein intereffantes Kunſtwerk ift, 
wie die Portraits Rafael's, Tizian's, van Dyk's u. A, 
die zu ben beftien Werken gehören. Im biefer Hiftorifchen 
BWeife wird auch der Künftler Napoleon’s Portrait 
auffaffen. Daher finden wir unrichtig, daß der Verf. 
bei biefer Gelegenheit den Künftlern die richtige Beur- 
theilung dieſes Bildes als eines hiftorifchen abſpricht. 
Die Künfiler wollen allerdings, daß die Form der Dar- 
ftellung mit der Idee derfelben Hand in Hand gehe, 
und nehmen mit Recht viel Rüdficht auf die Form, weil 
die Malerei eben eine bildende, reale Kunft ift; aber 
nie wird der Künfller Form und Farbe u. f. w. als 
Hauptfache nehmen. Thut er Das, fo ift er ein fchledh- 
ter Künftler ober eigentlich gar feiner. 

Die in den „Erinnerungen an Florenz,” enthaltenen 

Beihreibungen von Kunftwerken find oft fehr charakteri 
firend, oft aber aud mehr nur durch eine geniale Auf. 
faffung und duch großen Enthuſiasmus bemerfenswerth. 
In der erflern Beziehung made ic z. B. aufmerkſam 
auf ©. 231: 
» Ich war auf der Bibliothek Miccardi. Dort ift die wun ⸗ 
derfhöne von Benezzo Gozzoli ausgemalte Kapelle, um melde 
der regierende Greßherzog fi das Werdienit erwerben bat 
durch Anlegung eines größern Fenſters Licht hineinzuleiten, fedaf 
nun die früher kaum zu erkennenden Gemälde vollfemmen ſicht⸗ 
bar geworden find. Wie eigentbümlih und wie prädtig er ⸗ 
halten find doc dieſe alten Werke! An den zwei Meinen Wän- 
den neben dem Altare Scharen kniender Engel in Parabdiefct: 
gärten; um ihre Häupter find reiche Geidſcheine gejogen, in 
deren jedem zu lefen ift: „Gloria in excelsis!” Auf den drei 
ge Binden der Kapelle ficht man den Bug des griechi 
hen Kaifert Yaldologus und feines Patriarchen zum floren« 
tiner Concilium. Weber Berg und Thal, umgeben von reichem 
Gefolge, ziehen fie daher; Alles ift forafam dargeftellt: wie die 
blumenteichen Er des Paradiefes, fo die Felfen und Berge 
und Ströme um Reifenden, fo die Pracht des Zuge, ' 
die zur Jagd abgeriäteten Leoparden und Falken, die Vergols 
dung am Purpurgemwande des Kaifers und an ber Bäumung 
der Moffe, und ebenfo die Meinen Vögel und Eichhörnchen im 
nädften Vordergrunde. Wenn irgend ein Bild fo recht in bie 
altromantifhe Wundermelt einführen Bann, fo ift es dieſes. 

Nicht minder gut iſt bie Schilderung des Bildes von 
Fiefole (S. 213): 

Diefe Sammlungen liegen in der der Kirche und 
des Klofters Can: Ware, =” Fra dee Biefole Kloſter · 


bruder war. Ich hatte laͤngſt gewuͤnſcht jene große von ihm 
al fresco gemalte Kreuzigung wiederzuſchen welche ſich bort 
befindet, und fo ging ich denn unmittelbar da hinüber. Gewiß, 
es ift eins der außerordentlichiten Werke jener Zeit! Diefe tief 
gefaßte Individualität, biefe Klarheit, ja was mehr als Miles 
ift, Diefe Gottinnigkeit im den meiſten diefer Köpfe! Man darf 
von biefem Werke fagen: es fei nicht mit ber ‚Hand fondern 
mit der Seele gemalt! Dabei ift das Wer? mit einem Zieffinn 
entworfen, der um fo mehr ergreift, je gefammelter wir uns 
der Betrachtung bingeben. Wie ter arofie Äugenblick des Da- 
hinſcheidens eines ganz in Gott lebenden Menfchen auf fo ver: 
ſchiedene Weife auf Mit» und Zachlebende wirkt; wie er bier 
in Mitlebenden das innigſte Gefühl ſchmerzlichen Berluſtes auf 
regt, dort in Radplebenden das freudige, fehnende Hinſchauen 
nad ber Berflärung des Dahingefchiedenen entzündet: Das fprer 
hen die trauernden Jünger zur Linken, und vor allen der das 
Geſicht mit der Hand bededende Johannes ebenſe trefflich aus 
als die zur rechten Hand verfammelten Heiligen und Kirchen ⸗ 
väter, Das Bild will einfam, lange und vorbereitet betrachtet 
fein u. ſ. w. 

Endlich müffen wir noch der trefflihen Schilderungen 
und Befcreibungen "welche ber Verf. in Bezug auf 
Müuͤnchen gibt gedenken, namentlich der guten und ri» 
tigen Bemerkungen über Architektur, befonders über die 
in Münden und an andern Drten herrſchende Nachah- 
mungsſucht in diefer Kunft. Auch die unterrichtende Be: 
fchreibung des Refidenzbaus wollen wir nit unerwähnt 
laffen. Nur Dem was ber Verf. über die Rottmann': 
fhen Bilder und die Landfchaftsmalerei überhaupt fagt 
önnen wir nicht beipfliten. Er bat auch hier zu fehr 
bas Stoffartige vor Augen. Mir haben fein Bild von 
dem Verf. gefehen, aber aus den Punkten welche er 
auf feinen Reifen, namentlich bei Florenz, Fiefole u. f. w. 
abgemalt hat geht hervor, daß er in ber Landfchaft ei« 
nen eigenen Gefhmad hat, der ſich oft bei Gelehrten, 
aber wol nie bei Künftlern findet. Solche Landſchaften 
wie fie der Verf. vor Augen hat nehmen ſich fhöner 
in Befchreibungen als in Gemälden aus, Unzählige De- 
tails nah und fern, Stäbte, Dörfer und Landhäuſer, 
Felder und Gärten, Berge und Thäler, Flüffe und Bäche, 
Menfhen, Thiere u. f. w. mit ihrem Leben und Treiben, 
Bäume und Blumen in ihrem Dufte, dabei wieder die 
Stile der Umgebung u. f. w. — alles Diefes läßt ſich 
wol befchreiben aber nicht malen; Harmonie ber For» 
men und Farben dagegen, des Lichts und Schattens u. f. w. 
laffen fidy nicht befchreiben, fondern nur malen, mie bei 
Rottmann. 

(Der Beſchlus folgt,) 


Paris 1847. Bon Heinrich Laube. Manheim, Hoff. 
1848, 8. 21 Nor. 

Die Theilnahme welche die Namen Wienbarg, Gutzkew 
und Laube feit dem Sabre 1830 erregten bat bei Wielen, zu 
denen auch Ref. ſich zählt, noch nicht aufgehört. Es war wol 
damals weniger die Gediegenheit ber Productionen jener Ge: 
nannten wodurch wir angezogen wurden, als bie Energie mit 
der fie Neues, Beſſeres, den Fortſchritt, verlangten und ver: 
fuchten; fie machten ja bamals erft ihre Schule, und thaten 
es vor den Augen bed Publicums — ich fprehe von den Bü- 
dern die fie berausgaben. Inzwiſchen geſchah Mancherlei in 
Deutfchland ; die Buchhändler haben auch eine Stimme, wenn 
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es fi um das Herausgeben eines Buchs handelt, kurz, Gutz | „Ein Jahr in Italien” (Dibenburg 1849) von einem neapoli« 


kow und Laube fingen an fürd Theater zu ſchreiben. Wir 
müßten das alte Griechenland nicht fennen, wenn wir beftrei- 
ten wollten, daß von der Bühne aus die öffentliche Meinung 
eleitet werden Bönnes ob es aber in unferm jepigen Deutfch. 

möglich fei, Das bezweifeln wir, Wir wünfdten, daß 
Sutzkow und Laube ihren frühern DOperationeplänen treu ger 
blieben wären, dann hätte ber Früh .- Jahres 1848 fie 
nicht gleichſam abıwefend gefunden; das Zalent, welches Beiden 
nicht abzufprechen ift, te dem DBaterlande nüglicher werben, 
wenn es fid) anderartig bethätigte als im Produciren von Thea ⸗ 
terftüden, und wenn e6 andere — Fed zu befämpfen hätte 
als Frau Birch Pfeiffer — Das ift eine Anfiht die wir feit 
Jahren, nicht heute zum erjten mal ausgefprochen haben. 

Wir kommen aufLaube's Bud) zurüd. Es befchreibt Paris 
im Frühjahr 1847, und ber Verf. fagt im Schlußwort: Paris 
fei im Frübjahr 1847 iemlich fangweilig geweien. Wenn man 
diefen bier gegebenen Mafftab an Laube's Buch legt, fo möchte 
das Urtheil nicht fo ganz ungünftig ausfallen; denn man fin 
det doch mande ganz intereffante Mittheilungen in dieſer 
Schrift. Aber an ein Buch von Laube darf man doch höhere 
Anforerungen machen. Auf der Höhe der Zeit ſteht dies „Ya: 
ris 1847” nicht. Zum Beweife führen wir Folgendes an. Im 
Aprif 1847, wo Laube in Paris war, erhob ſich fhon die Fo: 
derung der Wahlreform; Laube nennt Das einen Sturm im 
Bafferglafe, und erkennt die Bedeutung nit an welche diefe 
Foderung damals ſchon hatte, und welde am 24. Febr. 1348 
fo gewaltig eclatirte, daß die Republif proclamirt wurde. er 
ner hatte Zaube feine Ahnung davon, daß Ludwig Philipp und 
feine Familie, daß Guizot und Thiers innerhalb h kurzer Frift 
in Branfreih unmöglid) werden würden; er fagt ©. 74, bie 
republifanifche Partei in Frankreich fei nur eine formelle Rich: 
tung und habe wenig Leben und Bedeutung. Ferner hat Laube 
die „Behn Jahre” von Louis Blanc nad ihrem großen Ein: 
fluffe den fie auf die Stimmung des Volks in Frankreich und 
auf franzöfifhe Zuftände gehabt haben keineswegs gewürdigt. 
Im Gegenfag zu dem Gefagten müffen wir erwähnen, daß 
Laube die große Zukunft Lamartine's anerkennt; Laube berich⸗ 

“tet, daß Lamartine in feiner „Histoire des Girondins” fagt, bie 
republitanifche Negierungsform feivorzuziehen, wenn es ſich um die 
völlig neue Schöpfung eines gefeufhaftl en Lebens handelt. 
Aber den richtigen Schluß zieht unfer Verf. wieder nicht dar⸗ 
aus, indem er fagt, Lamartine werde ein Hauptminifter ber 
Regentfchaft fein. 

Wenn wir nun den Hauptinhalt des Laube'ſchen Buchs 
und vergegenmärtigen, fo gewinnen wir die Ucberzeugung, daß 
der Verf, wenn ihm nur fein Aunftdilettantismus, feine Vor: 
liebe für Theater und theatralifche Perfönlichkeiten Muße ger 
laſſen hätte, im Frühling bes verfloffenen Jahres in Paris den 
Stoff zu einem Werk von höherm Werth habe fammeln Fönnen. 
Das Ref. betrifft, fo hat denfelben die Raivetät Laube's ftets 
wohlthuend angeſprochen; fo z. B. fagt er einmal irgendwo, 
nachdem eins feiner Bücher hart mitgenommen war: 6 thut 
—— wenn man einmal ein weniger gutes Buch gefchrie: 

en bat, fobald man nur die Befähigung hat nächſtes mal 
ein gutes zu ſchreiben.“ 

&o möchten wir denn Laube, den Verfaffer des „Jungen 
Europa’, auffodern, und bie Auffoberung geſchicht gewiß im 
Sinne Bieler, Die —— Periode nicht voruͤbergehen 
zu laſſen ohne feine Stimme abzugeben über die großen; hoch · 
—— 5* der * a 2* —8 ge 

u werden au ne entſchieden egner a 
besten wollen. 37. 





Ein neapolitanifhes Schulbuh aus dem 
Jahre 1845. 

Adolf St aͤhlt i eiten Bande feiner vielfach in- 

4 —— —8 Den 2 Ka bus: 


‚gliorata, corretta ed accresciutta ) pefertige wat. 


tanifhen Schulbuche das 1845 in Sorento für- die Gemeinder - 
ſchule der Stadt in Gebrauch war, und das nad dem Titel 
als eine Ueberfegung des bekannten franzöfiihen Schulbuch 
von Formey: „Abröge de toutes les scienc#s" (Berlin 17941!) 
fi ankündigte, übrigens nad der italienifchen Bearbeitung 
des Formey ſchen Buchs vom 3. 1839 (Kdizione nuova, mi- 
Um aus · 
fuͤhrlichſten waren darin die Heraldik und die Kunde der ver 
ſchiedenen europäifchen Drden behandelt. In der Gefchichte 
dagegen ftellte es ſich befonders mangelhaft dar. In Deutſch⸗ 
land war noch. das Heilige Römische Reich mit feinen zehn Krei- 
fen.und ben fieben Kurfürften, mit Kaifer und Reich und dem 
Reichätage zu Regensburg, als der damals (1839) regierende 
Kaifer aber Franz I. aufgeführt. In dem fpectellen heile 
von Deutfchland waren dagegen alle Kurfürften bis auf einen 
verfhwunden, und das Herzogthum Würtemberg hatte ſich in 
ein Königreich verwandelt. Als unumfchräntte Herrſcher in 
Europa waren dort, außer dem Sultan, der Haifer von Ruß: 
land und der König von Dänemark bezeichnet; dagegen. ward 
die Frage: welches die befte Regierungsform fei, dahin beant ⸗ 
wortet, daß es die monarchiſche ſein würde, wenn die Monar: 
hen immer fo befchaffen wären wie fie fein follten. Portugal 
befah nad dem angesogenen Schulbuche von 1839 immer noch 
die „Schöne Provinz Brafilien‘, obgleich kurz vorher ein Kaifer 
bon Brafilien erwähnt worden war; ebenfo befafi Spanien noch 
den ganzen füblihen Theil von Amerika, und Peru lieferte 
ihm immer noch feine reihen Schäges Griechenland eriftirte 
als Königreih noch gar nicht, und die Macht des Sultans 
galt dort noch als eine potenza formidabile! Darf man von 
dergleichen Dummbeiten in einem neapolitaniſchen Schulbuche 
auf den Buftand des öffentlichen Unterrichts in Neapel im Al. 
gemeinen einen Schluß maden, fo _erfcheint nur um fo wahrer 
was Stahr a. a. D. fügt, daB das Unterrichtsweſen, das ſich 
feit 1821 gang wieder in den Händen der Pfaffen befunden, 
damit thatfächlih um 80 Jahre aurüdgefcheben worden ſei, 
während ber öffentliche Unterricht unter Murat in einem vor 
zuͤglichen Zuftande gewefen wäre. 6. 





Miscertten. 


Luther in Erfurt. 

„Anno 1521 hat Garclus V.“, fo fteht wörtlich in ber 
„Erfurter Stadtchronid”, „Martin Luther befchrieben und ihn - 
eitirt gen Worms zu kommen und feine Lehre zu verantworten. 
Welches alfo gefchehen. Als er bat wollen heimziehen, ift er 
gr Erfurt kommen. War auf den Abend Quafimodogeniti. 

predigt er auf den Sonntag zum Auguſtinern und fein 
Thema war: Habt Friede. Und wie er am beften predigt, 
fo Fracht die Borrficche zum Auguſtinern und war ein folder 
Rumor in der Kirchen, daß ſchier viel Volks wäre erbrüdt 
worden. Da rief Martinus: «Liebes Wolf! Es ift der Zeufel; 
richtet fo ein Spiegelfechten an.» Und: «Seid ftille! Es hat 
eine Noth.» "Und er bedreuete den Teufel. Da ward es 
file und thät feinen Sermon aus.“ 


Wohlfeiles Studiren in früherer Beit. 

Nah dem Prager liber decanorum vom Jahre 1366 wird 
das Donorar nach Grofchen —— die Retaphyſik Fo: 
ftete auf ein halbes Jahr acht Grofhen, die Phyſik auf drei: 
viertel Jahr ebenfo viel. Wer feine 12 Gulden jährlich zu ver- 
ehren hatte hörte alle Vorlefungen gratis. 


Der erfte botanifdhe Garten. 

Den erften botanifhen Garten legte der Apotheker An 
gelo von Florenz unter Karl IV. in Yrag um das Jahr 1356 
an; er bieß kurzweg Hortus angelicus und war urfprünglieh 
ein Apothekergarten. i 


Verantwortliäer Herauögeber: Beinrih Srockdaus. — Druf und Derlag von F. U. Srockhaue in Reipzig. - 
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Mnemofone, Blätter aus Gedenk und Tagebüchern 
von €. G. Carus. 
¶ Beſchiug aus Mr. IM.) 

Zum Schluffe erlauben wir uns noch einige Bemer- 
tungen über die Neifebilder, die Autobiographie und bie 
übrigen vermifhten Auffäge. Die Schilderungen ber 
Dertlichkeiten und Neifeereigniffe haben für den Orts- 
kundigen das größte Intereffe. Sie find, wahr und be- 
zeichnend, fegen aber diefe Kunde meiftens voraus, Be 
fonder® ſchön gefchildert ift der Spaziergang nad) Fiefole 
und die Ausfichten in der Umgebung von Florenz. Die 
Autobiographie des Derf., in jeder Hinfiht an Goethe's 
„Wahrheit und Dichtung” erinnernd, ift durch gebiegene 
Charakterifirung eigener und fremder Individualität, durch 
intereffante Schilderungen gleichzeitiger Zuftinde und Per- 
fönlichkeiten, befonders auch als ein bemerkenswerther 
Beitrag zur Gefhichte der Entwidelung der Mebiein 
und Naturwiffenfhaften in vorigem und diefem Jahrhun · 
dert, amziehend und beiehrend. Won den fonftigen ver 
mifchten Auffägen wollen wir nur einzelne berühren, da 
bee Raum nicht geftattet auf alle einzugehen. Die 
philofophifchen Aufſaͤze („Kunft und Leben”, „Philo 
fophifche Suftematit”, „Sein — Nichtſein“) tragen 
mehr das Gepräge eines eklektiſchen als eines ſtreng 
durchgebildeten fpeculativen Standpunkts. Allein fie find 
geiftreich, und beurkunden eine poetifche, von fittlicher und 
xeligiöfer Bedeutung durchdrungene Weltanfiht. Bor 
nehmfich ift die Vergleichung der Verwirklichung der Idee 
bed Böttlihen im Menfchen mit der fünftlerifhen Reali- 
firung einer dee zum Ideal und namentlich bes Welt- 
ganzen mit einem Kunſtwerke fehr paffend, und führt 
confequent ducchgebacht auf einen Standpunkt welcher 
weit von ber bualiftifhen Anfhauung entfernt ift, in mel» 
her ber Verf. fiellenweife noch befangen ift. Denn wie 
im Kunſtwerke Idee und Form Eins find, fo ift auch 
in bem abfoluten göttlichen Kunftwerke, dem AU der 
Dinge, kein Dualismus zwifchen Urſache und Wirkung, 
Wandelbarem und Unmandelbarem, zwiſchen Wefen und 
Erſcheinung, Subftanz und Accidenz u. f. w., beide find 
Eins, zu einem unzertrennlichen ewigen Ganzen verſchmol · 
zen, beffen wefentliche Seiten nur der Verftand trennen, 
und als für ſich beftchende Momente auseinanderhalten 
fann, während fie in Wahrheit Eins find, Auch das 
Werden im gewöhnlichen endlihen Sinne, welchem ber 





Verf. eine objective Realität zufchreibt, und bei ber dua⸗ 
Iiftifhen verftandesmäßigen Trennung zwiſchen einer ewi⸗ 
gen Subftanz der Dinge und ihrer wandelbaren Erfchei- 
nung aufchreiben muß, und worauf er großes Gewicht 
legt, fällt nach der Auffaffung des Univerfums ald des 
„goͤttlichen Kunſtwerks“ weg. Es kann nicht ald objec» 
tive Eigenſchaft bes in ſich vollendeten Als dee Dinge 
und feiner einzelnen Momente betrachtet werden, fonbern 
ed bat nur eine fubjective Bedeutung, indem es nur 
in ber Anfhauungsweife des fogenannten zeitlichen Men- 
ſchen feinen Grund hat. Die Individualität des Men- 
ſchen beficht aus einer, oder ift der Inbegriff einer Reihe 
von Momenten, von denen jebes mit dem zur feiner An- 
(hauungsfphäre gehörigen Kreis von Dbjecten für ſich 
gefegt und refpective ſelbſtbewußt ift, ſodaß jedes einen 
Theil der zu dem individuellen Ganzen, meldes 
im Gmigen gipfelt, gehörigen Momente und Anfchau- 
ungöfphären für vergangen, einen andern für zufünftig 
hält und fomit Alles im Werden anfchaut. 

In dem Auffage „Hamlet, Princip diefer Tragödie” 
vergleicht der Verf. den Verlauf diefer Tragödie mit den 
Entwidelungsftufen der Pflanze in den Momenten des 
Samenkorns, des Keimens, ber Blüte, Frucht und bes 
Abfterbens, wie er denn überhaupt diefe Vergleihung 
geiftiger Verhältniffe und Zuftände mit dem Pflanzen- 
leben befonders liebt und häufig in Anwendung bringt. 
Der Vergleich iſt an ſich richtig und veranſchaulichend. 
Allein er ift ganz allgemeiner Natur, und paft aud auf 
jede andere Tragödie, weil er nur das allgemeine Weſen 
berfelben verfinnliht. Die befondere Eigenthümlichkeit 
bes genannten Shaffpeare'fhen Stücks wird keineswegs 
dadurch bezeichnet. Eine fpecielle Deutung bes allge» 
meinen Bildes auf das fpecififche Prineip. biefer 
Tragödie, und den eigenthümlihen Charakter der im 
„Hamlet“ auftretenden Perfonen läßt fich nicht durd- 
führen, und ſcheint uns auch in bem genannten Auffage 
nicht durchgeführt. Daher finden wir bie Ueberſchrift 
„Hamlet, Princip diefer Tragödie” unpaffend. Ebenfo 
wenig können wir in Berug auf das „Bruchflüd einer 
nicht metrifchen Ueberfegung des Dante” dem Verf. bei 
treten, wenn er eine profaifche Ueberfegung des Dante 
für die amedmäßigfte hält. Wie eine genaue und treue 
Ueberfegung überhaupt nicht in einer fogenannten woͤrt · 
lichen Uebertragung , fondern in der Wahl derjenigen 
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Ausdrüde, Wendungen u. f. w. beſteht welche den im 
Urtert enthaltenen am meiften entfprechen, fo ift auch 
namentlich die Ueberfegung eines Gedichts mangelhaft, 
wenn fie daffelbe nur in Profa auflöf. Denn, wenn 
die Uebertragung wie fie fein fol auf Kunſtwerth An- 
ſpruch macht und ein treues Abbild des Driginals wer: 
den foll, fo handelt es ſich nicht um ein bloßes Wieder · 
geben des Inhalts, der Gedanken, ſondern um Wie- 
dergeben des Gedichts als einer Einheit von Inhalt 
und Form. Bilder alfo das Metrum einen wefentlidhen 
Theil der Form eines zu überfegenden Gedichte, fo muf 
auch die Ueberſezung metriſch fein. Dabei ift es aber 
nicht nöthig daffelbe Metrum anzuwenden. Die Ueber 
tragung würde vielmehr in jenem falſchen Sinne wört- 
lich fein, wenn man Dies auch in dem Fall thum wollte, 
wo das Meetrum des Urtertes dem Charafter der Spra— 
che in welche das Gebicht übertragen wird widerſpraͤche. 
Es wirb dann vielmehr nur das Metrum zu wählen fein 
welches vorzugsvweife geeignet ift die ganze Fülle der Ideen, 
Bilder u, f. m. des Driginald in ſich aufzunehmen. 

Die Art wie der Verf, die Frage: „Was find Lite— 
raten?’ beantwortet hat finden wir fehr bezeichnend und 
beachtungemwerth. Endlich ſtimmen wir aud mit ihm in 
allem Dem überein wat erin dem Auffag: „Verwerfliche 
Wirkungen der Zeitfchriften und Unterhaltungsblätter unfe 
ter Zeit”, gefagt hat. Wir möchten nur noch Folgendes hin- 
zufügen: Wenn die deutfchen Schriftfteller mehr in ci« 
nem Stile fchrieben welcher den Gebildeten zugänglich 
wäre, wenn das Schaufpiel und die Leihbibliotheken, aus 
welchen der größere Theil des Publicums, gerabe in Folge 
ber fo oft vernachläffigten äfthetifchen und humaniftifchen 
Seite des Unterrichts, feine weitere Ausbildung in diefer 
Hinfiht zu holen genöthigt ift, beifer ald gewöhnlich 'ge- 
ſchieht überwacht, und an beiden Orten nur gediegene 
Werke zugelaffen würden, fo könnte eine Läuterung des 
Geſchmacks nicht lange ausbleiben. K. Sinkel. 


Bibliothek ausgewählter Memoiren des 18, und 19. Jahr- 
hunderts. Mit gefchichtlihen Einleitungen und Ans 
merfungen herausgegeben von F. E. Pipitz und G. 
Fink. Fünfter Band, — Auch u. d. T.: Denkwür⸗ 
digfeiten über Italien von Wilhelm Pepe Mit 
einer Einleitung: Ueberficht der italienifchen Dlemoiren- 
literatur. Grfter Theil. Zürich, Schulthef. 1818. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Die Herausgeber haben den fünften Plag in ihrer „Biblio: 
thek ausgewählter Memoiren”, über die wir zulegt in Nr. 325 
d. BI. f. 1846 berichteten, den Memoiren des Generals Wil: 
beim Pepe angewieſen. Es iſt dieſer General keine der her⸗ 
vorragendften Gejtalten unter den Feldherren des 19, Jahrhun ⸗ 
derts, er hat fih unter Napoleon weder den Marichallsftab 
noch Die Generaldepaulettes verdienen fünnen, aber er gehört 
zu den tüchtigen Stabsoffigieren jenes Heers welche den gründ- 
tihften Unterbau der gewaltigen Pyramide bildeten, und aus 
denen bereinft ausgezeichnete Feldherren hervorgegangen fein 
würden. Der vorliegende Band ſchildert uns ein bewegtes Krier 

erleben bis zum Jahre 1514, über die fpätern Ereigniffe und 

Kine Theilnabme an den neapolitanifhen Unruben in den 3. 

820 und 1821 hat Pepe felbft bereits in einer frühen Schrift 

Nachricht gegeben. Un Großartigkeit des Inhalte fteht diefer 
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letztere Lebensabfchnitt dem in dem vorliegenden Bande gefchil- 
derten fehr nach, fein Inhalt umfaßt nur trübe Jahre aus der 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts, und fließt mit dem freud» 
Lofer! Aufenthalte des verbannten Verf. in Barcelona, Liſſabon, 
Madrid und Kondon, wo er bie vorliegenden Erinnerungen an 
feine fgühern Schickſale niedergefchrieben hat. 


Bir finden nun bad größte Intereffe dieſes Bandes barin, 
daß fein Verf. ganz und gar ein Italiener ift und Nichts wei⸗ 
ter fein will, daß er ferner eine Reihe von Bildern aus der 
Geſchichte eben dieſes Waterlandes liefert, welches unter dem 
Zufammenftoß großer —— wie vergeſſen war, und 
bei der eigenſinnigen Beſchraͤnkung der Italiener auf ihr Land 
und bie Vermeidung alles engern hrs mit Ausländern fi) 
felbft lange Zeit einer genauern Kenntniß entzogen hatte. Me: 
moiren aus den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
find in Italien felten, die Denkwürbigkeiten Vittorio Alfieri's 
im 18. und bie Silvio Pellico’8 in un Sahrhundert haben 
unter ihnen bie größte Berühmtheit erhalten; aber wie viele 
Ginblide in die bürgerlichen und Eriegerifchen Verhältniffe Ita 
lien& fehlen uns da noch im Verhältnif zu der Fiteratur ander 
rer europäifcher Länder, felbft der von Rußland und 
niht ausgenommen. Fuͤr die Priegerifhen Zuftände während 
einer beftimmten Zeit empfangen wir in dem vorliegenden Buche 
mandje gute Auficlüffe und Yebensfhilderungen, durch die, mie 
e6 der befondere Vortheil folder Bücher ift, auch die allgemei: 
nen Berhältniffe in wuͤnſchenswerther Weife aufgebellt werden. 
Pepe ift, wie wir oben bemerdten, durch und durch Italiener, 
der Ruhm, die Unabhängigkeit feiner Nation, der Hab gegen 
fremde Unterdrüdung, der fi) damals vorzugsweife gegen die 
Franzofen wendete, und nur burd ihre * Strenge und 
militairiſche Kraft 3 wurde, der Ingrimm fein Bater: 
land Ntapel von dieſen Eindringlingen beberrfcht zu ſehen: alle 
diefe Stimmungen find in ihm, einer von Haus aus unruhis 
gen Natur, unaufpörlic rege. Auf ihn, der am 5. Febr. 1783 
geboren und eins der jüngften Kinder aus ber reich gefeg- 
neten Ehe feiner Aeltern, wohlhabender Grundbefiger in Eala- 
brien war, hatten die Grundfäge und @reigniffe der Franzoͤſiſchen 
Revolution den lebhafteften Eindruck gemaht. „Die Jugend 
Reapels“, fchreibt er vom 3. 1798, „glühte vor Berlangen in 
ihrem eigenen Lande eine der Franzoſiſchen Republik gleiche Ein: 
richtung herzuftellen. Solche Grunbfüge waren beinahe überall 
verbreitet, ganz befonders unter Keuten welche die wahre Wohl: 
fahrt der Kation im Auge hatten, und unter ben Unglüdlichen 
die in den Staatsgefängnifen ſchmachteten. Unfere Dffigiere 
namentlich hegten die kriegeriſchſten Wünfde und eine namen: 
loſe Beratung gegen die ſchwache und übelberathene Politik 
die das Meich beherrſchte. Sch felbft hatte kaum mein funf 
zehntes Jahr erreicht als mein Hera fhon hoch pochte von den 
begeiftertften republifanifchen Grundfägen.” Im folgenden Jahre 
begrüßte er mit außerorbentliher Begeifterung die von Cham: 
pionnet errichtete Partbenopeifhe Republik, über deren erfte 
Begründung der intereflante Bericht des Dbergenerals hier ab» 
gedruckt ift, und that feine erften Kriegsdienfte in der Eolonne 
tes Generals Schipani, weldyer den republifanifchen Grundfägen 
in Apulien gegen das Heer des Gardinals Ruffo Anhang ver: 
ſchaffen folte. Uber die Unternehmung war unglüdlid, und 
Pepe’s erfte militairifche Ausfahrt endigte mit der Berwundung 
im Gefecht bei Wigliana, der darauf erfolgten Gefangenneh: 
mung am 14. Juni und Abführung nah Reapd. Hier wurde 
er nebft feinen Leidensgenoſſen dur das furdtbarfte Schau» 
fpiel in Schreden gefegt: Ruffo's entmenſchte Herden und die 
Lazzaroni, deren ehrliche, offene Geſichter man in diefem Ge: 
wuͤhle gar nicht wiedererfannte, fchleppten Männer und Frauen 
aus allen Stänten barbarifch über die Straße, Die Meiften von 
Blut triefend, balbtodt, ihrer Mieidung beraubt, unter dem 
lauteſten Geheul und Gefchrei. In einem grofien Gefängniffe 
fay Pepe mitten unter Leuten aus allen Ständen, von ber 
Straße herein erfchallte das Geſchtei der Ermordeten, Schmuz, 
Blut, Unrath bedeckte die Räume, die Gefangenen empfingen 
erft am dritten Tage etwas meniges Brot und Waſſer. Rad) 
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Mtägigen entfeglichen Qualen wurden bie Gefangenen an Borb 
ac Ta gebracht, von da wieder in andere Raͤumlich⸗ 
keiten, ſtets unter Beſchimpfung von Seiten des Pöbels und in 
fleter Furcht vor der Hinrichtung. Ihr Richter ward der uns 
menschliche Speciale, einer von jenen Wüthrichen wie fie die 
Revolutionen des 18. Jahrhunderts in Frankreich erzeugt hatten. 
Us er den von Blut und Schmuz entftellten Pepe erblickte, rief 
er ihn an: „Du ſiehſt ja aus wie ein Brutum, nicht wie ber 
Brutus, ben ihr fo fehr bewundert, fordern wie ein wirkliches 
Brutum.“ Auf diefe unverfchämte Rebe antwortete Pepe in 
nicht minder fharfen Ausdruͤcken, welche Speciale fo erbit- 
terten, daß er ihm das Kintenfaß an den Kopf werfen wollte, 
und mit hoͤhnenden Worten bedeutete, er habe ſchon feinen 
Kopf in der Schlinge. Darauf folgten wieder 30 Zage in 
dem bärteften Dunkelarrefte, bis endlich Pepe mit in die Zahl 
Derer eingefchloffen wurde welche zu lebenslänglicher Verban ⸗ 
nung eilt wurden, weil fie die Waffen gegen ihr Bas 
terland getragen hatten. Im December erfolgte die Abführung 
nad Marfeille. 

Außer Pepe's eigenen Schifalen enthalten diefe Eapitel 
noch manche Mittheilungen über andere ausgezeichnete Nenpo: 


litaner, weldye zu jener Zeit ald Opfer des blutbürftigften Zers | 


rorismus fielen, ganı in Uebereinftimmung mit Golletta, der 
bier (lib. 5, cap. I) gar Richts übertrieben hat, Unter jenen 
Dpfern war auch Garaccioli, deſſen ſchmachvolle Hinrichtung 
von Pepe mit gebührender Entrüftung über Nelfon's Berfahr 
ven erzählt iſt. 

Als darauf in Dijon eine italienifche Legion gebildet ward, 
trat Pepe als Freiwilliger in die Neiterei derfelben ein und 
brach im Anfang Mai ISW) in dem vom Bonaparte ſelbſt be 
fehligten Heere zunächft nach der Schweis auf. Der Ubergang 
über den Großen Bernhard war nad) feinem Berichte zwar 
ſchwierig, aber doch kein ſolches WBunderwerk wie gewöhnlich 
erzählt wird, worin alfo Pepe mit dem Engländer Mitcheu 
(„The fall of Napoleon“, I, 50—Ul) und mit unferm 
Schloffer („Geichichte des 18. und 19. Jahrhunderts”, V, 288) 
ufammengetroffen ift. Dagegen fhildert er uns einen Ge 
irgsweg, melden Drei Bataillone der Legion machen mußten, 
und wo fie auf der Seite von Baldobia die Alpen wieder ber: 
abftiegen, um bis nah Barallo Bu wa als faft unzu⸗ 
gänglich. Diefe Berge fhienen gar fein Ende nehmen zu wol- 
ien, furdhtbare Abgründe thaten fih an den Seiten auf, Die 
®rute mußten figend, zuweilen auch aufdem Bauche liegend her: 
abgleiten. Pepe verwundert fich fehr, daß dies denkwürdige 
Unternehmen fo wenig Beachtung gefunden, und macht Dies 
namentlich Botta zum Vorwurf, der als geborener Piemontefer 
alle hier einfhlägigen Nachrichten bätte fammeln follen. Dar» 
auf verweilt er länger bei dem Gefechte an der Seſia, und 
erflärt, daß man ohne Uebertreibung fagen fönne, es fei dieſe 
Schlacht (welche fonft faft gar nicht erwähnt wird) in dem 
ganzen Feldzuge die gefahrvollſte und ſchwierigſte Unternehmung 
geweſen, welche bie Italiener ohne alles Geſchütz und blos mit 
ihrer Taſchenmunitien gegen einen mit allen Kriegsvorräthen 
wohlverichenen Feind volbradhten. „Es hätten auch“, fährt 
er fort, „die Rrangofen Dies anerkannt. Aber wenn fie ſchon 
mündlich wie ſchriftlich den Thaten der Italiener alle Achtung 
erwiefen, fo haben diefe doch im Verlaufe des Feldzugs, als 
fie als Hülfstruppen in den franzöfifchen Reihen fochten, oft 
erfahren was Zaffo jagt: A premio usurpa del valor la frode.” 

Bir haben bereits auf diefen vorzugsweife italienifchen 
Charakter aufmerffam gemacht, der unferm Buche gerade jegt 
einen befondern Reiz geben kann. Pepe erflärt ungeſcheut, daß 
er bie Drftreiher haſſe und zwar mit der ganzen Ziefe feiner 
Gefühle als Italiener, nicht aus Meinlichen, perfönlihen Be— 
weggründen, die ihn am Ende hätten anders ftimmen fünnen, 
da ihm von ihren Feldherren manches Leb zu Theil geworben 
fei. Uber noch viel entfchiedener ift fein Haß gegen die Frans 
zofen, unb auch in diefer Berichung fünnten feine Denkwür: 
digfeiten den jetigen Machthabern in der Lombardei von Nugen 
fein, wenn fie ſich wirflih von der Republik Frankreich eine 
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uneigennügige Unterftügung verſprechen follten. Pepe konnte 
1801 in feinem Baterlande, wo durch Frankreich h politifche 
Amneftie gewährleiftet war, ruhig beharren, aber er mochte 
ſich nit die Oberherrlichkeit der Franzoſen gefallen laffen, er 
haßte die niederträchtige Unterthänigkeit des Königs von Neas 
pel und befand ſich in einem dem Wahnfinn nahen Schmerze. 
„Um dieſe Beit“, fagt er, „war die politifche Aufregung aroß, 
die Jugend Italiens war tief durchdrungen von den Gefühlen 
der Rationalität, man las ſich Alfieri's Werke vor und decla⸗ 
mirte laut die gegen bie Franzeſen gerichteten Bere; es fehlte 
auch nicht an Meibungen mandperlei Art in den lombarbifchen 
Städten.” Als er nun im Sommer I806 aus einer harten 
Gefangenſchaft, von der noch die Rede fein wird, nach Neapel 
zurückkehrte, fand er hier bie Herrſchaft Joſeph Rapoleon’s 
aufgerichtet. Er überzeugte fih, daß Die Zeiten nicht mehr 
die eines republifanifchen Heroismus wären, daf der Name 
Republif zum Gefpött geworden fei, daß dagegen bie beffern 
Grundfäge der Franzoͤſiſchen Revolution das Tigenthum der 
wohlhabenden, aufgeflärten Leute geworden wären, während 
alle Uebel der Zeit von der Geiftlichkeit, von den niedern Ciaſſen 
und von bem Seuverain ausgeführt würden. Db unter dem 
Letztern nun Ferdinand IV., von dem und von deſſen Gemahlin 
Karoline Pepe nur Schlechtes zu erzählen weiß (die Legtere 
nebſt Acton erflärt er für bie Urſachen alles Unglüds), oder 
Zoſeph Bonaparte gemeint Tei, bleibt infofern unentfchieden, da 
ber Verf. dem Letztern doch nicht gerade durchaus abhold ift, 
wenngleih von ihm, und hier mit Mecht, geurtheilt wird, er 
babe nicht die Vortheile feiner Stelung erkannt und ſich haͤu⸗ 
fig untöniglichen Berftreuungen hingegeben. Mebr Lob empfängt 
Murat. Gleich die erfte Worftellung nimmt unfern Verf. für 
den neuen König mit feinen leutfeligen, franfen Manieren, 
feiner glängenden Erſcheinung und feiner kriegexiſchen Tuͤchtig⸗ 
Beit ein. Bei dem Lobe welches Murat ven heapolitanifchen 
Truppen ertbeilte wird Pepe von dem hoͤchſten Enthufiasmus 
ergriffen, fieht in Murat ben neapolitanifchen Karl XII., und 


| widmet fih feinem Dienft als Ordonnangoffisier mit der höch ⸗ 


fen Zhätigfeit. Denn Pepe war einentlih doch Nithts als 
Soldat, und als folder faßte er auch die Idee von einer Ein: 
beit Italiens, die ihm ein freies, mächtiges Land verbieh, auf. 
In diefer Beziehung konnte er fih auch mit dem neapolitani« 
[hen Vicefönigreiche Italien ausſöhnen, die Bräftige Herr: 
ſchaft ließ ihn ein neu geftärftes Mationalbewuftfein erbliden, 
eine neue Menfhenwürde jtatt des Zuftandes blödfinniger Un— 
wiffenheit und Reigheit. Die höchſte Freude gewährten ibm 
freilich die zur kriegeriſchen Ihätigkeit unter Rapoleon berufe: 
nen italienifchen Zruppen, welde 300,0 Mann an der Zahl 
während der 13 Jabre ber Vereinigung des italienifchen ds 
—— mit Frankreich unter der nationalen Fahne geſochten 
haben. Dabei bat indeß General Pepe ebenfo wenig als der 
wuͤrtembergiſche General v. Bismark bedacht, daß dieſe Ita: 
liener nur für die ehrgeisigen Pläne Mapoleon’s gefochten haben, 
und über der Priegerifchen Glorie ganz bie unzähligen Klagen 
der Bewohner bes italienischen Königreichs, die uns Botta, 3.8. 
IV, 103 — 105, überliefert bat, ihre Gonfpirationen und Un: 
ruben bei den getäufchten Hoffnungen der Rreibeitsfreunde ver: 

en, und endlich bie Folgen diejer Unzufriedenheit, melde 
Er in ihrer Freude von dem franzöfifchen Joche 1814 befreit 
zu ſein auf das beutlichfte ausiprady. Aber wir müffen noch 
Pepe's Worte am Schluſſe des Bandes zur Beftätigung unfers 
Urtheils und zur Charakteriftit des Mannes herfehen: „Noch größer 
ift die Zahl der Italiener aus den übrigen Theilen der Balb: 
infel welche glorreihen Antheil am diefen Gefechten nabmen, 
Benn im Verlauf dieſes hartnädigen eurcpäifcen Kampfes 
zwei Söhne Italiens, Bonaparte und Maffena, die Zinnen des 
Ruhms erftiegen, cbichen nicht am der Spige italienifcher 
Truppen, fo darf manglauben, daß, wenn der Erftera, als Herr 
unfers Schickſals ſich entſchloſſen hätte das Separatcommando 
über unfere nationalen Truppen italieniſchen Generalen zu über» 
tragen, die Pescara, die Sforza, bie Zrivulzi, die Farnefe, 
die Spinola, die Monteeucoli und andere Namen von gleich 
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berühmten Klänge nicht audgeblieben fein würden. Aber was 
nun auch fein Grund fein mochte, Rapoleon ſtellte niemals 
auch nur zwei italienische Divifionen unter das Commando 
eines @ingeborenen, obſchon die Geſchichtsbuͤcher laut verfüns 
digen, daß unter allen Verbündeten der Franzöfifhen Republik 
und des Kaiferreichs fi Niemand fo ausgezeichnet hat wie die 
Italiener. Wir wollen biefe Aeußerung des italienifpen Pa 
triotiömus jegt nicht weiter mit den Anſprüchen anderer Rhein: 
bundstruppen zufammenhalten, ober des Geiſtes ber Eiferfucht 
und der Gehäffigkeit gedenken welcher ben Italienern in ber 
Schlacht bei Sacile am 16. April 1309 fo nachtheilig gewor ⸗ 
den ift, aber ein fo glänzendes Beugniß als Kapoleon den 
Baiern und Würtembergern im April I nad dem fünftä- 
gigen Kampfe gegen bie Deſtreicher ausgeftellt hatte dürften 
die Italiener nicht aufmweifen können. Daß fie niemals allein 
fechten durften, lag in bes Kaifers Mistrauen gegen fie wie ger 
gen alle Bundestruppen: er konnte wol eingelne Offiziere für fi) 
begeiftern, aber die Gemeinen haften ihre fremden Iwingberren, 
wenn fie ed auch auf Augenblide vergeffen zu haben ſchienen, 
und Das mußte Rapoleon recht gut. 

Eine am meiften felbftändige Kriegführung hatte Pepe in 
Spanien * wohin auf fein dringendes Begehren ihn Kö⸗ 
nig Joachim 1810 entlich. Die Ueberzeugung, daß er bier vor · 
zugtweiſe eine praftifhe Ausbildung erhalten würde, überwand 
die Bedenklichkeit feiner Freunde, daß ein ehrenhafter Mann 
nicht an dem ungerschten fpanifchen Kriege Antheil nehmen 
dürfte. Als Anführer einer neapolitanifchen Brigade ftelite er 
in derfelben Zucht, Ordnung und Reinlichkeit ber, und nahm 
von 1810— 13 an ben bedeutenden Kämpfen des Heers von 
Aragonien unter Suchet rühmlichen Antheil. Wir verbanken 
diefem Abfchnitte mande neue Ihatfache zur Schilderung des 
fpanifhen Kriegs in Bezug auf die Italiener, deren Tapferkeit 
in den franzöfifchen Berichten nur felten erwähnt ward, fodaß die 
ausführliche Geſchichte des Ingenieurgenerals Bacani (Mailand 
1845) ein echt vaterländifches Unternehmen geworden ift, mel» 
ches in unferm Buche und in den Memoiren des Hauptmannd 
von Poli (Breslau 1546) manche anziehende Ergänzungen aus 
den Schickſalen einzelner Soldaten und Bataillone erhalten hat. 
Pepe hatte übrigens von der geindieaft des franzöfifchen Ger 
nerald Freire, der ihm bei Gelegenheit feines Zweifels über 
Napeleon's vorragende Peldherrngröße geradezu fagte: „Ich 
glaube, Oberſt Pepe liebt weder Napoleon noch die Franzoſen“, 
manches Unangenehme zu erleiden. Denn ein Berehrer Rapo: 
leen's ift er weder bamals nod früher geweſen. 

Die legten Priegerifchen Begebenheiten erlebte Pepe unter 
dem König Joachim, dem er mit großer Zreue anbing, im 3. 
1814, als die Reapolitaner gemeinfhaftlih mit den Deſtreichern 
gegen den Bicefönig von Italien Krieg führten. Infofern man 
diefen Feldzug meiftens nur nad) den Berichten der Deftreicher 
kennt, enthätt bie Schilderung eines Augenzeugen mandes 
Beadhtungewerthe. Daffelbe gilt auch von den im 16. Eapi: 
tel gefchilderten Werfuchen Murat’ in den 3. 1810 und 1811 
eine Landung in Sicilien gu machen. 

Außer den bereitd angeführten Begebenheiten ift das Zer 
ben bes Generald Pepe an folden Greigniffen reich mie jie 
in den unrubigen Jahren von 1792— 1814 viele Einzelne in 
Europa betroffen haben, nur daß nicht ein Jeder von ihnen das 
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Verantwortlicher Hetaukgeber? Seinrich Srockhans. — Druf und Berlag von F. X. Srockbaus in Leipzig 


6 Fuß breit und etwa u A aber von ungleicher 
Höhe, ſodaß man nur in ber Mitte aufrecht ftehen Eonnte, dar 
bei außer am Mittage gang finfter, dunftig bis zum Erftiden 
und voll Infeften; tarın mußten fünf Menſchen aushalten. 
Bon ba warb Pepe in den ſchrecklichen Kerker im Gaftell 
Sta.Catarina auf der Infel Ravignana gebracht, der in einer 
tiefen Felſenhoͤhle angebradht war, feucht und düfter, aber doch 
ziemlich geräumig. für mußte ihn Pepe und fein Unglüds» 
gefährte auch mit der Genoffenfhaft von 2) Menſchen theilen, 
die mit wenigen Yusnahmen des Mordes ſchuldig waren, und 
swar beinahe zwei Jahre lang. Er würde umgefommen fein, 
wenn nicht die Menfchlichkeit des Eommandanten ihm einige 
Vergünftigungen geftattet und er Geld genug gehabt hätte 
fi) von Zrapani Bücher kommen zu laffen, die man frei durdj- 
gehen lieh, weil auf Der Infel und im Caſtell nur wenige Leute 
waren die lefen konnten. Ue diefe Schilderungen ftellen uns 
bie neapolitanifche Griminaljuftis in dem fürchterlichften Pichte dar, 
und wir würden eine fie: Barbarei gegen politifche Gefans 
gene im Anfange des 19. Jahrhunderts faum für möglid hal 
ten laffen, wenn fie nicht durch bie einfachſte Erzählung, die 
leider auch anderwärts Belege findet, hinlänglich beitätigt 
würde. Beine vollftändige eg erhielt Pepe erſt im 
—— 1806, wo er dann in die Dienſte des Könige Ior 
eph trat. 

Wir Haben noch einige Worte über die Arbeit der beut- 
fhen Herausgeber zu fagen. Die Abhandlung über italienifche 
Memeirenliteratur fehlt und foll beim zweiten Theile nachge ⸗ 
liefert werden. Aber die Herausgeber koͤnnen ed uns bei der 
Richterfüllung ähnlicher Bufagen in den frühern Bänden uns 
möglich verübeln, wenn wir an dieſe Verheißung nicht recht 
glauben, und bier um fo mehr, weil Lie Ueberfiht der italieni» 
[hen Memoirenliteratur eine Kenntniß der italienifchen Litera: 
tur vorausfegt, die man jegt wol nur bei Ruth oder bei A. 
dv. Reumont finden Eönnte. Dagegen hat die Sor falt der 
Herausgeber in Grläuterungen von Saden und Decken zus 
genommen, ja mitunter, wie über Mad, Nelfon, Salicetti und 
die Garbonaria, finden ſich längere Ausführungen, die aud aus 
Goletta's wichtigem Buche hätten bier und da einige Ergän: 
zungen erhalten fönnen ; das Buch, welches Pepe ebenfo wenig 
als das von Vacani irgendwo genannt bat, ift aber doch einige 
male angeführt worden. Schließlich erwähnen wir no, daß 
den Herausgebern für Die in Pepe's „Denktmürbdigkeiten erwaͤhn · 
ten neapelitanifhen Begebenheiten die Benugung eines Buchs 
entgangen iſt welches die Auftände berfelben Zeit behandelt und 
zu ben beften Schriften über Italien noch immer gerechnet wird. 
Wir meinen die „Rragmente über Italien aus dem Tagebuche 
eines jungen Deutigen” (Tübingen 1798 u. 1799), als deren 
Berfaſſer fpäter 8. 3. Stegmann, der ng - Ceemigrter 
der „Allgemeinen Zeitung‘, bekannt geworben tft. 7. 


Literariſche Notiz aus England. 
Der Neue Pitaval. 


Blätter. 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, 


Mit 


Reue Gedichte von Friedrich Hebbel. 
1848. 


Portrait des Verfaſſers. Leipzig, Weber. 
1 Thlrx. 10 Nar. 

Was vor einiger Zeit von einem andern Mitarbeiter 
über Hebbel ald Dramatiker gefagt worden ift*), kann 
unſers Bedünfens auf feine ganze dichterifhe Eigenthüm: 
lichkeit angewandt werben: wie bort nachgewiefen wurde, 
daß der Hauptvorzug ber Hebbel’fchen Dramen in der 
tünftlerifhen Befonnenheit, im dem ernſten und firen- 
gen Nachdenken über bas Weſen ber dramatifchen Poeſie 
im Allgemeinen und bes heutigen Dramas im Befondern 
befiche, fo zeichnen ſich überhaupt alle poetifchen Erzeug- 
niffe diefes Dichters aus durch fletes Mafhalten, durch 
nie getrübte Klarheit, duch Congruenz bes Gedankens 
mit der Form und durch eine auferordentliche Kunſt des 
Individualiſirens. Auch in dem vorliegenden Bande Ge- 
dichte wird man niemals bie genannten Vorzüge ver 
miffen, und wenn auch ber dichterifhe Schwung je zu ⸗ 
vweilen tiefer und urfprünglicher fein fönnte, wie 3. B. 
in dem durch Gedankenreichthum ausgezeichneten und 
unwiderſtehlich feffelnden „Ihorwaldfen”, und in faft allen 
Sonetten, bie uns zu ſcharf und abftract erfcheinen: 
fo ift doch nie ein Gedicht aufgenommen bas man 
wegmwünfchen Fönnte ober ohne eigenen Verluft ungelefen 
laffen dürfte. Gin unverwerflicher Beweis für die fpan- 
nende Kraft eines Gedichts beftcht darin, daß der an 
Wohllaut und Harmonie bed Verſes gewöhnte Lefer und 
Hörer über ben Neichthum bes Gehalts etwanige Un⸗ 
ebenheiten im Metrum (mie fie freilich die Sonette und 
bie Diſtichen ziemlich bedeutend enthalten) überficht 
und überbört; und Ref. ift überzeugt, daß jeder Leſer 
hierin nicht nur mit ihm diefelbe Erfahrung machen 
wird, fondern auch daß er das Gefühl der innern Rei- 
nigung und Befriebigung, des geiftigen Gehobenfeins — 
das Refultat von dem Genuß eines echten Kunſtwerks — 
felten oder nie am ſich vermiffen werde. Mef. glaubt 
es den Leſern d. BI. ſchuldig zu fein etwas näher auf 
das Einzelne einzugeben was ihmen hier geboten wird, 
um fie dadurch deſto mehr anzuregen, daß fie ſich des 
ihnen hier bereiteten Genuffes nicht berauben. 

Das erfte Gedicht, „Liebeszauber“, welches ſchildert 


*) Berg. Re 35 — 0 db. Bi. f. 187. D. Reb, 


190, — 


8. Juli 1848. 











wie ber zagende und zweifelnde Liebhaber bei fhauerlichen 
Schreckniſſen der äußern Umgebung das füße Geftändnif 
feiner Geliebten vernimmt, führt mit hoher plaftifcher 
Kunft die Situationen vor unfere Sinne, und läßt echt 
dichterifch die dufere Natur mit dem Gefühle der Lie- 
benden correfpondiren. . Voͤrher dumpfe Gewitterſchwüle 
in der Luft, Unficherheit und Zweifel des Liebenden; bann 
ficht er fein Mädchen der Hütte enteilen, argwöhnt einen 
begünftigten Geliebten und folge ihr, die ſchrecklichſten 
Gedanken gegen ihn Hegend; — bas Gewitter wühlt in 
furchtbarer Schmwüle 


Raftlos donnert’s ia zur Feurrgarbe 
Schwillt der Blitz, bluͤtroth wird feine Farbe, 
Und noch immer fällt fein Tropfen. 
Dann hört er wie fie auf das Geheif der Alten im 
Walde, den Namen des Geliebten zu nennen, feinen Nar 
men ausfpricht, und damit dringt er hinein: 
Sie entweicht mit bolden Schamgeberben ; 
Da umfchließt er fie, und Blut und Sehnen 
Loͤſt bei Beiden fi in holten Thraͤnen, 
Die der Menfh nur ein mal weint auf Erden. 
Und fo ſteh'n fie, wechfeln Beine Küffe, 
Stil gefättigt und in fih verſunken, 
Schon berauſcht bevor jie noch getrunken, 
In ber Ahnung bämmernder Genuͤſſe. 
Und aud draußen löft ſich jegt die Schmüle, 
Die zerriſſ nen Welten, Regen ſchwanger, 
Schütten ihn herab auf Hain und Unger, 
Und hinein zur Hütte bringt die Kühle. 
Als nun aud der Regen ausgemwütbet, 
Ballen fie, die Alte gern verlaffend, 
Kinderfromm fi an den Händen faflend, 
Wieder heim, von Engeln fhll behütet. 
Als fie aber ſcheiden will, da ziehen 
Sluͤhendheiß die Nachtviolendüfte 
Un ihm bin im fanften Spiel der Lüfte, 
Und num Lüßt er fie noch im Entflichen. 

Diefelbe plaftifhe Kunft macht und „Die Kirmeß“ 
wundervoll anfhaulih, und Das mit wenigen kräftigen 
Zügen: wir find mitten im Dorfe, hören das muntere 
Geigen und nehmen Theil an bem fröhlichen, nedifchen 
Treiben; dabei hat ed der Verf, verftanden, ohne im ge= 
tingften aus dem gewöhnfichen Kreife der Landleute und 
ihrer Harmlofigkeit zu treten, und zum Ewigen und Un« 
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vergänglichen zu erheben, gegenüber ber eigenen Hinfällig- 
keit. „Aus der Kindheit” erzählt findlich-treu und höchft 
zart, wie ein Anabe für das Liebſte das er hat, für fein 
Kaͤtzchen, das er auf Geheiß feiner Aeltern erfäufen foll, 
faft das eigene Leben eingebüßt hätte. Cine „Ballade“, 
welche den Tod eines beraubten und erfchlagenen Kna- 
ben erzählt, erinnert in feinem fehaurigen Inhalte und 
feiner bewegten Sprache an unfere beften Balladen, die 
Eigenthum des Volks geworden find; fie eignet ſich treff- 
lich zur Gompofition und gäbe dem Tonkuͤnſtler fchöne 
Gelegenheit zum weitern Ausmalen. Die „Waldbilder” 
find im Gontraft von auferordentliher Wahrheit und 
fchöner Lebendigkeit: — von der einen Geite das fried- 
liche „Haus im Walde”: 
Dort gingen die Engel Gottes 
Sichtbarlich ein und aus. 
Das Weib fäugt ihren Knaben und hat einen Becher 
Weine für ihren Gatten bereitet: 
Ic möchte vor fie.treten, 
Es ift noch eben Zeit, 
Und fprehen: Laß mich trinken, 
Ich babe noch fo weit! 
Sie würde ben Trunk mir reichen, 
Der ihm befchieden war, 
Mir würde fein ald böt' ihn 
Der Friede jelbft mir dar. 
Bon der andern Seite der „böfe Drt” an welchem keine 
erfreuende Vegetation zu fchauen ift, und wo Böfes ſchon 
gefchehen ift und noch ferner gefchehen muf: 
Die Blumen, fo bo fie wachſen, 
Sind blaß hier wie der Tod, 
Nur eine in der Mitte 
Steht da in dunklem Roth. 
Die hat es nicht von der Senne, 
Nie traf ſie deren Glut, 
Sie hat et von der Erde, 
Und die trank Menſchenblut. 
Im Unmut bricht ber Dichter die Blume ab, da aber 
ſchwingt fi ein Vogel auf und verfpottet ihn: 
„Sebt läßt der Drt did) weiter, j 
Da ihm fein Recht geſchah, - 
Du haft die Blume getödtet, 
Es war nichts Anders da!“ 

Die rein Igrifchen Gedichte athmen reines, tiefes und 
wahres Gefühl, und machen überall, wenn auch die Em- 
ofindungen nicht durchweg originell find, den Eindrud 
des Urfprünglicen; darin befteht ja auch die Kunft des 
Dichters, felbft Dasjenige was ihm nicht originell ift fo 
wieder hervorzubringen, daß es mit ber Kraft der Dri« 
ginalität „bie Herzen aller Hörer zwingt“. Im „Magd- 
thum“ und einigen andern Gedichten ift bas Weſen ber 
echten Weiblichkeit zart und finnig aufgefaßt und herr- 
lich dargeftellt; Mef. enthält ſich ungern die beiden Lie- 
der herzufchreiben.. Das „Sommerlied“ und das „Lieb“ 
(in Neapel gedichtet) geben die ſchwüle Gluthige des 
Sommers fo herrlich wieder, daß wir, mit dem Lefen 
derfelben gänzlich in biefe Sphäre verfegt werden. „Auf 
die Genefung eines fhönen Mädchens” behandelt ein 


nicht neues Thema, baf der Tod fich ſcheue das Pirb- 
lichſte au zerſtören, äuferft fhöm und zart: 
Auch die Lilien noch zu Eniden 
Bitterte felbit ihm die Hand. 
Das „Meeresleuchten” wirb höchft poetifch fo erffärt: 
Aus den bunflen Meereswellen 
Stieg die Venus einft emper, 
Um das Weltall zu erhellen 
Wo fih's noch in Nacht verlor. 
Unb zum Spiegel, voll Verlangen, 
Glätteten Die Wogen fi, 
Um ihr Bild noch aufsufangen, 
Da fie felbft auf ewig wid. 
Lächelnd gönnte fie dem feuchten 
Element den legten Blick, 
Davon blieb dem Meer fein Leuchten 
Bis auf diefen Tag zurüd, . 

Ueber die Sonette hat Ref. ſchon oben feine Meinung 
aufgefprodhen ; zum Belege führt er eins an welches 
feeitich den gerügten Fehler des allzu Abftracten mit am 
ſtärkſten an fich trägt: 

‘ Die Sprade. 

Us höcftes Wunder das der Geift vollbrachte 

ge ich die Sprache, die er, fonft verloren 
n tieffte Einfamfeit, aus fih geboren, 

Meil fie allein die andern möglich machte. 

Ja, wenn id) fie in Grund und Zweck betrachte, 
So hat fie nur den ſchweren Fluch beſchworen, 
Dem er, zum bumpfen @inzelfein erkoren, 

Erlegen wäre, ch’ er noch erwachte. 

Senn ift das unerforfchte Eins und Alles 
In nie begriffinem Selbftzerfplitt'rungs:Drange 
Bu einer Welt ven Punkten gleich zerſteben: 

So wird durch fie, die jedes Weſen⸗Balles 
Geheimftes Sein erſcheinen läßt im Klange, 
Die Trennung völlig wieder aufgehoben. 

Das „Buch Epigramme” enthält äuferft fharffinnige 
und fihlagende Wahrheiten; nie fehlt die Würze der 
Pointe, nur find bisweilen die Wahrheiten einfeitig und 
darum das Urtheil ungerecht; ober läge Feine Ungeredh- 
tigkeit darin, wenn Hebbel über „Die niederländiſche 
Schule” fo urtheilt: — ? 

Sichft du den Meifter? Gr fpudt! Nun hat er was ihn 

begeiftert! 

Wenn er den Auswurf copirt, thut er der Schule genug! 

Greift dann gar ein Beſchauer Pr * Hfui!, zum 

nup P 

Weil er für wirklichen Schmuz diefen artiftifhen hält, 

D, dann feiert Die Richtung den höchften ihrer Triumphe, 

Und der Künfkler verlangt, daß man wie Jeuris ihn ebrt. 

Mir können es uns aber nicht verfagen zum Schluffe 
dieſes Meferats noch einige der fcharflinnigften und fein- 
ſten Epigramme den Lefern d. BI. mitsutheilen. 


Ziel alt Dramen: Dichter. 

Bär’ es wirklich fo ſchwer das Haus zum Allgu erweitern ? 
Schlagt die Wände nur ein, Freunde, fo iſt es vollbradt! 
Mutterliebe. 

Mutterliebe, du bift des Lebens Höchftes! So ſtirbt denn 

Keiner welcher zuvor nicht fein Hoͤchſtes genoß! 
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Zert und Eommentar. 
Richt verbinde das Maul dem Dchfen welcher da brifchet, 
Id verbiete e6 bir! Alſo fagte Der Herr! 
Uber misbraudt cr die Freibeit, erfrecht er ſich Achren zu 


en, 

Gib ihm einen darauf. Alſo legen wir's aus! 
Modernes Privilegium der Wiſſenſchaft. 
Philoſophirt, nur thut's im Kreiſe des Staats und. der Kirche! 
BWirkttih? Sagt doch einmal: wißt ihr was ihr erlaubt? 
Einen Beweis, daß Alles in Beiden vortrefflich beftellt iſt; 

Aber ich daͤchte denn doch, Liefen führtet iht felbft! 
Männer und Drdensbänder. 


Knaben pflegen den Käfer an kurzem Bande zu halten, 
Über an fürserem noch halten die Fürften den Wann. a 


Die Gefchichte vom Eifele und Beifele. in forialer 
Noman von W. H. Richt. Frankfurt a. M., Li- 
terarifche Anftal. 1848. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der Hauptheld diefes Nomans ift Nihard Zuͤrbach, und 
unter gleichem Titel hat vor geraumer Zeit von demfelben 
Berf. eine Erzähl die Spalten des „, Gonverfationsblatt” zu 
Frankfurt gefüllt; Ref. hatjene Erzählung nicht gelefen, Bann dahet 
aud nicht jagen, ob Dies gegenwärtige vorliegende Bud Daffelbe 
enthält mas jene Darftellung, oder cb es eine Umarbeitung 
derfelben iſt. Jedenfalis ift der Gedanke nicht unglücklich zu 
nennen, die bereits zu velköthürhlichen Geftalten gewordenen 
Herren Eifele und Beifele, die im der politifchen äußerlichen 
Welt feither umbergeirrt waren, aud einmal in das literari« 
fe oder richtiger gefagt das innere ethifche Leben bliden, und 
fie überall da erſcheinen zu laffen, wo eine krankhafte Rich: 
tung der Seit, eine überfpannte Anſicht des fittlichen Lebens 
ſich Gel£ung zu machen verſucht. So erſcheint glei am An ⸗ 
fang des Buchs das verhaͤngnißvolle Doppelpaar, als Richard 
Zürbadh, der proteftantifcher Theolog früher, nunmehr ſich ent» 
ſchloſſen bat Schaufpieler zu werden, in feine väterliche Woh ⸗ 
nung zurückkehrt und aufruft: „Ich mußte mich erft in eine 
weiß Gott! recht frivcle Leidenſchaft zu einem launifchen, herrſch⸗ 
fühtigen, unmeiblichen Weibe ftürgen, um zu lemen, daß bie 
großen Herzen unferer Zeit ein glorreiches Martyrium bes 
Geiſtes erdulden mit fo martervollem Triumph wie ihn immer: 
bin die urdpriftfichen Zeiten errungen haben.’ Richard Zuͤrbach 
iſt einer der Berfahrenen, wie ihn Dr. Eifele nennt, einer der 
lebensfatten Timonen die trogdem fihöne Mädchen lieber Büffen 
als Häßliche, und lieber Champagner trinken ald klares Duell» 
waſſer. Richard kehrt zurüd, er bat keinen Sinn mehr für 
dab ftille Leben im Rreike u Familie; der Poet bringt ihn 
fedann mit Eugenie Mengheli zufammen, an welder er eben 
die Entartung oder bie Verirrung vom gefunden Wege unter 
den Frauen zeigt wie an Zürbach Daffelbe ald Mann. Eugenie 
führt ein vornehm ungenirtes Leben, fie liebte es das Herkom« 
men um fein anmaßliches Recht zu bringen, fie ift eine eman ⸗ 
eipirte Dame, aber der beffern Sorte; fie fagt: „Wenn bie 
Schranken weite man dem Weibe fegt umwürdig find, dann 
find fie es beöhafb, weil fie nur in einem Mangel von Vers 
trauen auf Die Kraft des Weibes gerechtfertigt erſcheinen. D, 
ich möchte fo ganz et weiblich fein; aber nur nicht — frauen 
simmerlih! Und nun kennen Sie glauben, ich wolle die reis 
beit der Männer nadjfpielen? ift ein recht glüdlicher 
Gedanke des Posten dieſe zwei Charaktere wie Rihard und 
—— einander näher au bringen, ja fie ſogar in einen Lie⸗ 
betbund eintreten zu laffen, um daran zu zeigen wie jegliche 
Uebertreibung , jegliche unnatürlice Richtung an ſich felbft ge» 
rät wirt, und wie — Gift durch Gift geheilt 
wird. Was jedeh ein Hauptvorzug dieſes Buches, ift der, daß 
der Port es verftanden hat feine Eharaktere lebendig und ger 


! ungsvoll vor uns handeln zu laſſen. Obgleich fie an und 
ür fih nur eine Idee repräfentiren, hat er ſich losgefdhält aus 
| ihrer abftraeten Allgemeinheit und die Idee in Fleiih und Blut 
kraͤftig und lebendig eingehüllt, und nebenbei hat er's verftans 
| den durch die Begenfäge ein recht grelles Licht auf feine Haupt: 
perfonen zu werfen und durch Hereinziehen von allgemeinen 
forialen Zuftänden das Bud) für den Lefer anziehend zu machen, 
wenngleich e6 ſich nicht verkennen läßt, daß mande Ei eit 
etwas zu fremd für den Hauptgedanken der Erzählung bleibt. 
Der Poet führt nach manchen Imifchenfällen die ertravaganten 
Charaktere endlich zu einem verföhnenden Ziele; die Familie 
die früher verachtet und gleichgültig angefehen wurde muß ih» 
nen endlich eine fhügende Zuſlucht A Richt ohne Sa: 
fire ift das Schickſal der fchönen Eugenie gezeichnet; fie fagt: 
„Ich möchte fo gern bei einer friedlichen Familie einkehren und 
dort mir ein ehrlich Brot erwerben Ja, ich babe fchon fo 
manche Herrlichkeit gefchmedt die Andern verfagt ift; nun 
möchte ich die eine nech Shmeden: einem freundlich befheidenen 
uswefen in recht treuem, liebevollem Walten vorzuftehen.“ 

ie erreicht ihre Biel und wird Haushälterin beim Bater Ri- 
hard’s auf dem Pfarrhofe zu Hehentede, indeß biefer nad 
manden Kreuz: und Querzügen mit Eifele und Beifele, nah 
Narrheiten und Berkehrtheiten in Deutſchland auch geläutert 
und Mar in bdenfelben Hafen einläuft der ibm einft nicht bes 
bagt hatte. Der volle Friede war bei ihnen eingekehrt, die 
Berriffenheit, der Weltichmerz war verſchwunden an der Seite 
eines einfachen edeln Weibes. „Ia”, Sagt unfer Poet am 
Schluffe, „er war ein Glüdliher geworben: denn es e ſich 
gefuͤgt, daß er nun einer völlig unabhängigen Zukunft entgegen ⸗ 
ging, die er ganz Dem widmen konnte was ihm den Frieden 
genommen und wiedergegeben hatte: der Kunſt und ber Biche. 


Zamartine ald Prophet. 


Seit die parifer Revolution Lamartine an die Spige ber 
Staatsgeichäfte geftellt, iſt bäufig an eine Prophezeiung erin 
nert worden welche er von der befannten Lady Eſther Stan« 
bope empfangen und in feiner „Voyage en Orient” (I, 250) 
mitgetheilt hat. „Croyez ce que vous voudrez, me- dit-elle, 
vous n’en tes pas moins un de ces hommes que j'atten- 
dais, que Ia Providence m’envoie, et qui ont une grande 
part & accomplir dans l'oeuvre qui se pr&pare. Bientöt 
vous retournerez en Kurope; l’Kuroge est finie; la France 
seule a une grande mission a accomplir encore, Vous y 
participerez — je ne sais pas encore comment, mais je puis 
vous le dire ce soir si vous le dösirez, quand j’aurai con- 
sult6 nos etoiles. Seltſam wie diefer Ausſpruch der insana 
vates jedenfalls und für den Beweis ihrer Seherkraft mur 
deshalb nicht durchſchlagend ift, weil fie allen Menſchen pro 
phezeite und vom Eintreffen wenig verlautet hat, erfcheint das 
gegen eine Prophezeiung von Wichtigkeit welde, von 2a 
martine felbft ——— in einer von ihm 1843 anonym 
unter dem Zitel „La France et l’Angleterre, ou une vision du 
future” herausgegebenen Schrift enthalten und bisher nicht 
berüdfichtige werden if. Die Bifion entſpringt im Gehirn 
eines jungen Franzoſen welcher unter dem Ginfluffe von Ha 
ſchich, einem beraufchenden orientaliſchen Getraͤnk, bie Welt 
vor fich fieht wie fie in hundert Jahren fein werde. Er könnte 
eine kuͤrzere Frift gefept baben, denn Wieles hat fi binnen 
fünf Jahren erfüllt. @r fieht alfo, daß bie angefaulte und bes 
trügerifche Herrſchaft Ludwig Philipp’s geftürst, eine Republik 
erftanden und das gefellige Wefen nach den von Louis Blanc 
in feiner „Organisation du travail” dargelegten Grundfägen 
eingerichtet worden if. Das Banner der Kepublif trägt bas 
Motto: Liberte, &galit€, fraternite. Ferner ficht er, daß 
nad dem Borbilde der großen Republik — nit duch be» 
maffnete® @infchreiten, ſondern burd die moralifhe Gewalt 
des Beifpield — fämmtliche Meine Staaten Deutfchlands und 
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Italiens in Folge gleichzeitiger Empörungen ſich zu zwei gror 
ben Bumdesvölkeen conftituirt haben, Er fieht auch, daß Spa: 
nien, nachdem es ſich mit Portugal verſchmolzen, als iberijche 
Ration daftcht, und mißt ſewol Dies als Ludwig Philipp's 
eigenen Sturz fpanifihen Heiratben zu, ber Frucht feiner 
„bonaftifchen Selbftfucht”. Endlich ahnet er ein Anſchließen 
Belgiens und der Rheinprovinzen an Franfreich und glaubt 
zu fehen, daß diefes Frankreich mit Spanien und Italien eine 
große Eonföderation bilde unter einem dit internationalen Ber: 
bhäftniffe ordnenden „Iber-Gallitalifchen Gongreffe- iu, 
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Ueber den Grundgebanten des Reformationdzeit 

° alter und feine Bedeutung für unſers Zeit. 

Die philoſephiſche Weltanfhauung der Neformationszeit in ih⸗ 
ren Beziehungen zur Gegenwart. Bon Moris darriere. 
Stuttgart, Cotta. 1847. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Der Einfluß welchen bedeutende geiftige Umwaͤlzun⸗ 
gen ausüben ift eim zwiefacher. Zuerſt beherrſchen fie 
die Zeit unbedingt; man fchreitet in ſolcher Unmittelbar: 
keit ganz einfach auf dem vom ihnen angebahnten Wege 
fort: es wird ausgeführt was bie großen Vorgänger ent» 
worfen, entwidelt was fie angedeutet haben. Bald aber 
theilt fi, der eine Stamm in mamicfaltige Aeſte und 
Zweige: der Ausgangspunkt in welchem Alles wurzelte 
tritt in den Dintergrund, man entwidelt nur immerfort, 
ohne darauf zu reflectiren was man entwidelt, und ebe 
man fi; Deifen verficht iſt es überhaupt das anfängliche 
Princip nicht mehr, es ift etwas von irgend einem Ge: 
fihtepunfte aus betrachtet total Newest entftanden. Und 
nun ift es auch nicht mehr möglich fih über dieſes Wer- 
hältniß zu täufchen: man fühlt, daß man der grofen 
Vergangenheit gegenüber ein eigenes Selbft gewonnen 
bat, diefe wird in ihrer Totalität objectiv, und aus ber 
unbewusßten Nachwirkung derjelben wird eine bemußte 
Benugung; man fragt: Welches ift ber Grundgebante je 
ner Zeit und wie haben mir uns gegenwärtig zu ihm 
zu verhalten? 

Auf diefem Standpunkte ſtehen wir in Berug auf 
die Reformation, welche jedenfalls eine der Hauptgrund: 
lagen der Neuzeit bildet, ſchon feit geraumer Zeit. Aber 
man hält in diefem alle bie beiden Kragen nicht aus- 
einander und verfchließt ſich dadurch die Möglichkeit eine 
reine Antwort auf fie zu finden. a 

Garriere tadelt in dem vorliegenden Buche an Hegel, 
daß er in einem der hervorragendften Geifter jener Zeit, 
dem Jakob Böhme, au fehr nur eine trübe Gährung 
geſehen und zu ausfhlieglich feinen eigenen Pantheis 
mus bei ihm wiedergefunden habe, wie er denn über: 
haupt ziemlich alle Philoſophen als Worläufer feines 
eigenen Syſtems anfehe und danach deute. Diefe Um: 
art Hegel's iſt nur ein befonderer Fall von der verfehl- 
ten Weiſe in der man im neuerer Zeit die Geſchichte 
überhaupt auffaßt. Proteſtantismus, fagt many. B. 
ift überhaupt freiheit des Geiftes, welche aber die Ne- 
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formatoren noch nicht volllommen zu realifiren wufiten, 
meshalb erit in unferer Zeit biefelbe zu feiner Wahrheit 
fommt und nach feiner Wahrheit erfätne wird, Damit 
wird in Abrede geftelle, daß die Reformation des 16. 
Jahrhunderts aufer der Beziehung auf die Gegenwart 
noch ein eigenes Weſen habe: fie wird für das bloße 
Nochnicht Deffen mas Jegt iſt erklärt. Aber auf eine 
foldye einfache geradlinige Entwidelung läßt fi der 
Bang der Gefchichte nicht zurücdführen. Fände fie ftatt, 
fo müßte wer U fügt auch B fanen, oder es müßten 
Diejenigen welche urfprünglich einer niedrigern Stufe 
angehören, fobald die höhere erreicht ift, zu dieſer über: 
gehen — es ließe fih überhaupt nicht einfehen, worin 
das retardirende Element beſtehen follte, das den Geift 
verhindert den ganzen Entwidelungsgang mic eine los: 
gelaffene Uhrfeder in einem kurzen Augenblick zu ducd- 
eilen, Und doch zeige die Erfahrung, daß die Frühern 
nicht blos in bem Sinne bei dem fpäter Leberichrittenen 
fiehen bleiben, das fie fih gegen daſſelbe unempfänglic 
zeigen und fidy nicht darum befümmern wie Diet dem 
phmfiichen Greifenalter eigen ift, ſondern daß fie fich oft- 
mals mit Beſtimmtheit dagegen ftemmen; fie find ſich 
eben bewußt nicht nur etwas quantitativ Verſchiedenes, 
fondern etwas qualitativ Anderes zu wollen. Es mürde 
bier zu weit führen, mollte ich alle die Unzutraͤglich⸗ 
feiten namhaft machen die fi) aus dem einfeitigen Feſt 
halten an einer Stufenfolge der Entwidelung ergeben: 
daf, womit freilich die ſtürmiſche Jugend fehr zufrieden 
fein würde, bie neuefte Lehre auf diefe Weiſe immer die befte 
fein müßte, märe noch bie mindefte. Eine entfchiedene Wider: 
fegung der ganzen Anficht liegt darin, daß ſozuſagen eine Er» 
kenntniß ber letzten Weſenheit eines hiftorifchen Standpunkts 
niemals möglich fein würde; denn wenn immer erſt der 
Spätere Das was ber Frühere fein follte iſt und er- 
fennt, fo wird eben jeder Spätere weder Das was er 
fein follte fein, noch welches die Subſtanz und das Ziel 
der ganzen Entwidelungsweife ift erfennen. Und fällt 
auf biefe Weiſe bie erfte der beiden oben genannten Fra- 
gen ganz weg, fo wird auch die zweite nach bem ®Ber- 
hältnif ber Vergangenheit zur Gegenwart durchaus über- 
flüffig; denn. abgefehen davon, daß doch nur zwiſchen 
mei beflimmten Gliedern cin Verhältniß flattfinden kann, 
verliert auf diefe Weiſe die Vergangenheit alles prafti« 
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ſche Intereffe; es wird zu einem bloßen herfömmlichen 
Gerede, wenn man ſich an fie anlehnt; hat die Gegen- 
wart von vornherein das WUusgebildetere und Wahrere 
in Händen, was ift ihr da Weiteres zu rathen als daf 
fie nur damit friſchweg auf ihre eigene Meife geba- 
ven möge? 

Um das innere Wefen einer hiftorifchen Erſcheinung 
zu erfennen, müffen wir von ung felbit 

Und wie wir's denn zulegt fo herrlich weit gebracht 
durchaus abfehen. Kann uns doch der wahre objective 
Zufammenhang mit unfern eigenen Richtungen fchon 
deshalb niemals klar werden, weil wir in dieſer Frage 
zugleich Betrachter und Gegenftand der Betrachtung, zu« 
gleih Richter und Partei, fein würden — und diefelbe 
einzig und allein im ihrem Hervorgehen aus dem ihr 
PVorangehenden, in ihrer Verbindung mit dem Gleichzeiti» 
gen betrachten, md als Abzweigung des allgemeinen 
Geiftes der fih in dem legtern kundgibt ] eigen 

Auf diefem Standpunkte ſteht der Verf. vorliegen- 
der Schrift. Wenn die Neformation felbft zu dem zu« 
naͤchſt Vorangehenden und Gleichzeitigen in einem funda- 
mentalen Gegenfage zu fichen und etwas durchaus 
Neues geltend zu machen glaubte, jo feben wir ung 
bier inſoweit über fie erhoben, daß wir fie unter Gi- 
nem Gefiditspunft mit Dem wozu fie auf foldye Meife 
im Gegenfag ſteht zu betrachten, oder als eine bloße 
einzelne Yeuferung des Beiftes des Neformationdzeit- 

‚alters zu begreifen angeleitet werben. 

Nicht als ob Garriere in dieſer Betrachtungsweiſe 
keinerlei Vorgänger gehabt hätte. Manche dahin ein« 
ſchlagende Neflerionen find fogar bereits ziemlich popu- 
lair geworden. Dahin gehört was man über die Ver: 
bindung in welcher die Neformation mit der Myſtik 
des Mittelalters und mit der Naturwiffenfchaft fteht zu leh⸗ 
ren pflegt. Indeffen wenn Dies häufig nur als eine ge- 
wiffe phänomenologifirende Speculation ohne urfundli« 
chen Beleg erfcheint, finden wir hier Aeußerungen Lu« 
ther's felbft angeführt melde die Sache in das Licht 
documentirter hiſtoriſchet Wahrheit rüden, Luther hat 
1516 das Buch von der deutfchen Theologie, das Ei- 
nige Zauler beilegen, herausgegeben, und fagt in ber 
Vorrede: . 

Dies edle Büchlein, jo arm und ungefchidt es ift an Wor: 
ten und menſchlicher Weisheit, alſo und vielmehr reicher und 
troͤſtlicher iſt eb in Kunft und göftlicher Weisheit. Und daß 
ich nah meinem alten Narren rübme, ift mir nächſt der 
Bibel und St.: Auguftin nicht vorgefommen ein Buch daraus 
ich mehr erlernet habe und erlernet haben will, mas Gott, 
Chriſtus, Menſch und alle Dinge feien. Ich danke Gott, daß 
ich im deutfcher Zunge meinen Gott alfo höre und finde, als 
idy bisher nicht funden habe, weder in lateinifcher, griechifcher 
noch bebräifher Zunge. Gott gebe, daß dieſes Büchlein mehr 
an den Tag komme, fo werben wir finden, daf die deutſchen 
Theologen chne Zweifel die beften fein! Amen. 

Und über die Natur findet fi in Luther's „Zifch- 

reden’ ein herrliches Wort: 

Wir find jegt in der Morgenröthe des Pünftigen Lebent, 
denn wir fahen an wiederum zu erlangen die Erfenntnif der 
Greationen, die wir verloren haben durch Adam's Fall. Jetzt 


fehen wir die Natur gar recht an, mehr ald im Papftthum 
etwan, Erasmus aber fraget Nichts danach, befümmert ſich 
wenig darum wie bie Frucht im Mutterleibe formiret, zuge 
richtet und gemacht wird; fo achtet er auch nicht den Ebeftand, 
wie herrlich der fei. Wir aber beginnen von Gottes Gnaben 
feine herrlichen Werke und Wunder aud aus den Blümchen 
- erkennen, wenn wir bedenken wie allmächtig und gütig 

ott fei; darum loben und preifen wir ihn und Danfen ihm. 
In feinen Greaturen ‚erfennen wir die Macht feines Werkes, 
wie gewaltig das fei. Auch in cinem Pferfichkern; bderfelbige, 
obwol feine Schale fehr hart iſt, doch muß fie fi au feiner 
Zeit aufthun durch den fehr weichen Kern fo drinnen iſt. Dies 
übergehet Erasmus fein und achtet's nicht, fiehet die Ereaturen 
an wie die Kühe ein neues Thor. 


Allein mit diefen Einzelheiten fann die Sache nicht 
erledigt fein; es ift erfoderlic auf den Kern der geifti- 
gen Bewegung der Beit zurüdzugehen, biefer ift im- 
mer ihre Philoſophie. Man darf Dies fagen, ohne 
fid) der Ueberfhägung des eigenen Lebensberufs ſchuldig 
zu machen, mit weldyer Ungebildete den ihrigen gemeinig« 
lich als den höchſten und für das Ganze wefentlichiten 
zu preifen pflegen; denn Jedermann muß zugeben, daf 
die Philofophie ſowol die Tiefen des Geiftes am gewal« 
tigften aufwühlt, als auch das klarſte Bewußtſein über 
diefelben befigt.. Und daß gerade die Philofophie des 
Neformationgzeitalters eine fehr bedeutende Stelle ein- 
nimmt, ift allbefannt. Aber diefe Philofophie hat durd)- 
aus ihren Sig in Italien, fie ift, wenn man von dem 
Giordano Bruno abfieht, im Ganzen als eine entſchieden 
fatholifche zu betrachten — mie wird es nun möglich 
fein, daß fie den Grundgedanken der Zeit enthält im 
welcher die Reformation das Hauptereigniß ift? 

(Die Fortfegung folgt. ) 


Chriftlicher Divan, 142 Ghafelen zum Preife des Herrn 
von Johann Traugott Löſchke. München, Kaifer. 
1847. 8. 25 Nor. 


Dies Büchlein in fhöner Ausftattung wird wegen feiner 
fremdflingenden Form lange nicht den Leſerkreis finden den 
fein Inhalt, freilich ohne Kunſtwerk zu fein, als Evangelium 
Jehannis, Matthäi u. f. w. fand, Hat der Verf. die Ab: 
ſicht gehabt durch feine fchriftliche Ghafelen, zu deren Verſtänd · 
niß er unendliche Bibelftellen citirt, das lefende Yublicum zum 
Rachſchlagen der Bibel zu bewegen, fo wäre Dies ein ſegent⸗ 
reiches Streben in unferer unchriſtlichen Zeit, und Hengſten- 

*berg und Gonferten müßten wahrlih dann geftehen, Johann 
Zraugott Löſchke ift pfiffiger und gefcheiter als wir Alle, und 
ihm einen Dank für die chriſtliche Lift votiren; follte aber 
der Verf, den Glauben haben durch feine 142 Ghafelen der 
Welt und befonders dem guten deutfchen Volke zu jeigen, daß 
nur dieſe chriftliche Poeſie die allein wahre und erhabene ift, 
fo muß ich recht ſeht bedauern, daß ibm Dies bei dem beiten 
Willen Niemand glauben kann, und Dies aus dem fehr ein: 
fachen Grunde, weil er felbft durdy fein Werkchen juft das Ge: 
gentheil bewiefen hat. Es fei fern von mir zu behaupten, als 
fei ber Inhalt dieſes Buchs ein unferer Zeit unangemeffener, 
im Gegentheil, ale Poecfie wird immer nur in dem Mittels 
punkt der Welt, in-dbem Weſen das wir Gott und die Philo: 
foppen das abfolute Ich oder wie fonft nennen, wurzeln und 
nur wurzeln können; allein die Art und Weiſe des Preifes und 
des Ruhms der göttlichen Allmaht wird zu jeder Beit eine 
andere fein. Die Juden fürdpteten fi vor dem Zorn des Je 
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hova, und ftellten fich ihm gegenüber als ſchwache, arme Suͤn ⸗ 
der dar, deren Beſtimmung es ift durch Preis und Verehrung 
den Zorn ihres Gottes zu beſchwichtigen. Anderer Urt find die 
Porfien des chriſtlichen Mittelalters; in Wolfram von Efchen: 
bad's „Pareival” tritt und ein geiftliches chriſtliches Ritter» 
thum entgegen, das durch eberwindung der menſchlichen Schwach: 
beiten dem Urbild der Ritterfchaft näher zu fommen trachtet, 
und überall fehen wir die geiftlihe Poeſie mit den Anſchauun—⸗ 
gen der Zeit im welder fie entitanden ift engverbunden und 
verknüpft, eine Behauptung die fih am allerbefen an dem evanı 
gelifchen Kirchenliede nachweiſen läßt, das ganz und gar die 
düftere Farbe feiner Zeit trägt. 

Ich babe nun in den chriſtlichen Ghaſelen durchaus nicht 
eine philofephifche Auffafjung der Gottheit wie etwa in Sallet'8 
Liedern‘ vermuthet oder erwartet, fondern ich ſchloß aus dem 
Zitel „Chriſtlicher Divan“ und „I42 Ghafelen zum Preife des 
Herrn” auf einige mit morgenländifher Glut und Farben ⸗ 
pracht ausgeführte Lobgefänge der Almacht und Güte Gottes, 
wie fie in dem Koran und den morgenländifchen Dichtungen 
vielleicht minder chriftlich, aber ſicher doch poctifcher vorkommen 5 
ftatt Deffen tönte mir aber aus diefen Dichtungen eine Unzahl 
Seufzer, Web, Ach und DH entgegen, daß ich vermuthen muß, 
der Verf. hat die Abfiht gehabt der Welt zu zeigen, unfer 
Herrgott fei fo allmächtig, daß fein Dichter felbft aus, den 


Bleinften Worten unferer Sprache die ſchwierigſte aller ei 


formen, Ghafele, zufammenfegen koͤnne. Man leſe Nr. 
Wie ih im Schuldgefühle zage, ab! 
Um Enade kaum zu flehen wage, ad! 
Beil ih die Gnade dein fo oft verſcherzt, 
Wie ih mit tiefer Reue fage, ad! 
Beil ih im Sonnenfhein des Gluͤckes nie 
Nach laͤngſt geſchwor'ner Treue frage, ad! u. f. w. 
oder Ar. 79; 
D Herr! wann wirt du enblih fiegen? 0! 
Bann wirb die Suͤlle unterliegen? o! 
Dein Wort, es ift den Juden Aergerniß 
Und Khorheit ift es allen Griechen, o! r 
Doch kommt ein Tag mo du aus Wolken brichſt, 
Wo Engelfharen dich umfliegen! o! u. f. w. 


Als eine Freiheit des Dichters ift es daher y wenn 
ee in einem Ghafel einmal die Interjection Dh! mit andern 
ihönen Wörtlein wie „ſo“, „wo’,,‚igo’reimt, wie Dies folgendes 
trefflihe, an Wohllaut nie zu erreichende Ghaſel beweift, das 
ich feiner einfachen Künftlichkeit wegen, welche nahe an die 
Vollendung ftreift, ganz mittheilen wid: 
Als Magdalene treu die Sünde floh 
Da fprady zu ibe ber Sündenbeiland fo: 
Weil du fo viel geliebt, d'rum fei die Schul 
Bergeben und vergeffen bir jego, 
Und ats fie nah des Herren Leichnam frug: 
D Gärtner, fage mir, wo liegt er, wo? 
Da als der Heiland fie „Maria“ ruft, 
Da mwirb ihe Derz zur Flamme lichterloh, 
Die Liebe fiegt! Die Woluft fährt zur Gruft: 
Sie ſtrahlt in Liebe Heilig, braͤutlich froh! 
D Magdalene! Jenes Gärtnerd Huld 
Und deiner Liebe weih'n wir auch ein „Dh! 
Du ruht im Herzen aller Ebriften nun 
Und im Helldunkel bei Gorreggio! Gute Nat! 
Wan erficht fchen hieraus, daf der Dichter des „Ehrift- 
lichen Divan‘ ſich durdaus nit an ein Vorbild, wie etwa 
an Nüdert oder Platen, gehalten bat, fondern als Driginal 
gelten will und muß; ſchade nur daß jene beiden Dichter ſchon 
vor ihm mit Ghafelen —— ſind, und das Original um 
das Verdienſt gekommen iſt, daß die Ausbildung der fremden 
Form bei jenen Dichtern in ihm wurzelt. 
Abgeſehen aber von den Ah und Dh iſt die Form in 


faft allen andern Ghafelen gleich vollendet, ſodaß es wirklich 
wuͤnſchenswerth wäre zu erfahren, wie der Dichter beim Schrei: 
ben feiner Ghafelen r Werke ging. Mit meinem befchränkten 
Kritiferverftande denke ich mir, da ſich der Dichter die Sache 
ſehr erfiäwert und fi dadurch einen läftigen gwang auf 
gelegt hat, daß er alle erdenklichen Reime eines. Worts unter: 
einander gefegt hat, und erft dann an die Ausfüllung des Ber: 
ſes gegangen iſt; meiſtens ift dies Geheimniß glücklich ver« 
ſchleiert, aber mehrmals tritt es doch fehr deutlich hervor, for 
daß ich mich der glüdlihen Racherfindung deffeiben rühmen 
Bann. Ich behalte mir ſedoch die weitere Ausführung diefer 
Erfindung in einem eigenen Werke, das ich zu Nutz und Frome 
men der Dichtenden Jugend fchreiben werde, vor; auch warne ich 
jeden Herausgeber von Fiſch⸗ Angel» u. dgl. Geheimniffen 
von biefer meiner Nacherfindung Gebrauch zu machen. Man 
vergleiche .ald Beleg hierzu flatt vieler anderer nur Mr. 44, 
wo es heißt: 

Du bit Haubtftoff meiner Stanze, 

Wie für Humne, für Romanze, 

Du bit Saͤmann mir als ebrer, 

Und als Weinſtod bit du Pflanze, 

Du bift mir als Dribergbeter 

Bitt'rer Duft ber Pomerange u. f. w. 
Ich glaube, der Leſer erkennt ſchon hieraus, daf der Meim den 
Dichter zu diefen Gewöhnlichkeiten und Plattheiten zwang, und 
erläßt mie eine weitere Ausführung; übrigene muß ich es fehr 
tadeln oder einem ſchlechten Reimlerikon die Schuld zuicdieben, 
daß in diefem Ghafel die Worte „Schanze u.a. als Reime 
unbenugt geblieben find, wodurch die Welt natürlich um einigen 
Blödfinn gefommen ift, und wie treffend hätte fi das Wort 
Schanze anbringen laffen! 3. B. liegt es nicht im Geifte des 
Gedichts nach dem Verfe 

Biſt, ald Todesuͤberwinder, 

Herod mir mit Schwert und Lanze — 
fortzufahren? 

Und als Bombenmörfer (hmädt du 

Unferd Lagers felle Schanze! 
Die © raphie wie „Haubtſtoff“ u. opt. bringt mich auf 
den unglüdlidyen Gedanken, daß der Hr. Verf. ben feinglatten 
Platen als Vorbild verehrt; um fo größer und unverzeiblicher 
dünfen mich daher die Härten die im der Sprache des Ghafer 
lendichters vorkommen, z. B.: 

Du neigtet dich, du „dhoͤrt'ſt mein Schreien, ‚Derr! 

oder: ! 
Wer, obgleih ſchwer am Boden der träge Körper ſchleicht 


Wendungen und Elidirungen die Fein Dichter unferer Zeit 


mehr bringen darf, abgefeben von dem ſchleppenden Rhythmus , 


des legten angeführten VBerjes. Dies genüge als Beifpiel für 
die Form in Bezug auf Rhythmus und Reim. 

Ungleich kuͤhner und prädhtiger geht der Dichter aus ſei⸗ 
nen Bildern hervor; es ijt wirflich au verwundern, daß er 
noch jo viele überrafdhend neue Bilder bat auffinden Fönnen. 
Ic erlaube mir einige anzuführen, die durch Gemwagtheit und 
Kedheit felbft einen Karl Bed übertreffen, der freilih an dem 
alten Herkommen feftgehalten: ein Dichter müſſe felbft in. der 
Stunde der Begeifterung noch bei Berftand bleiben. Das fühnfte 
von allen, allen Nadhahmern unnachahmliche Bild findet ſich 
in Ghafel 51, nad Bers 3— 27 des 43. Pſalms; es heißt: 

Laß Schlaf dich umpferden — 
An Driginalität ſteht ihm nicht nach in Nr. 21: 

Dann fhaut man ihn im weißen Kleide Arabien, 

Dem Mund entfiraplt ein Schwert — ‘ 
Wirklich ein mufterhaftes Bild um Schrecken und Furcht unte 
den kuͤhnſten Reinden zu verbreiten, vielleicht aud ein Bor 
wurf für einen originellen Heiligenmaler; ungleich pottiſcher 
ift aber ſicher waß der Dichter bei Erfchaffung des Menfchen 
von Gott in Nr. 63 fagt: 


“-, 
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Der, den fein Chenbild aud Staub nemakt, 

Ihm in den Schädel dad Gehirn genäht — 
Arme verfpottete Schneiderzumft, birgratulireich, du fandeft einen 
Verherrlicher in Loͤſchke, dein Handwerk ift geweiht für alle 
Zeiten, dein erfter Bunftmeifter ift Gott! Wirſt du aber dem 
Dichter der dir fo gefchmeichelt Fein Denkmal fegen laffen, fo 
bit du undankbar! Könige find von Gottes Gnaden — aber 
die Schneider Eollegen des Herrn! 

Daß er einmal dem Sünder anräth (Nr. 56) die Lampe 
mit Det zu ſchmuͤcken, verzeihe id dem Dichter, und wenn An: 
dern vor der Kühnheit des Bildes grauft, fo mögen fie 
bedenken, daß der Evangelift Matthäus ald Gewährsmann 
eitirt if. Was der Dichter ſich bei dem Bilde in Nr. 5 ge: 
dacht hat: 

Der Stern um Stern entzündet, 
z Gin Argabs Prachtgefieder — 
weiß ich nicht. Hat er den Argus wol für einen Vogel gehal⸗ 
ten, ober feine Ih Augen für Federn? So Etwas laffe ich 
mir noch gefallen, denn bier hört alle Kritik auf, und der Un» 
finn fteht in fcheußliher Madtheit vor den Augen des Leſers! 
Auch im Vergleiche leiftet der Dichter nicht Gemohnliches, 3. B. 
in Nr. 28 fagt er fehr ſchoͤn: 
Ale Kirben Schäfhen find, 

Ale Bloden ballen dir — 
Wahrſcheinlich liegt das tertium comparationis bier in dem Um: 
ftande, daß die Schafe auf der Weide Gloden tragen! 

Unfern guten Rrauen und Mädchen überlaffe ich es mit 
dem Dichter darüber zu ftreiten, daß er fie gewiß ſehr ſchmei⸗ 
chelhaft (Nr. 33) „ein Werk aus Adam's Rippe” nennt. Ein 
Beifpiel von der Anmuth und Zartheit des Dichters enthält 
das Bild am Schluß von Nr. 91: 

Indep die Boͤſen mit den Teufelm sehen. und baf ihr Anblick 
= nicht bie Brommen fort, 
Ein jeder Zeufel einen mit dem Krallen vor ibrem Blick ver 
ſtecken wird. » 


Wie überaus zart diefes Bild ift, fühlt Ieder der in Rubens’ 
jüngftem Gericht die Verdammten gegen bdiefe Strafe für 
Sluͤckſelige hält. Zuletzt einige Worte über den Inhalt des 
Buchs und den Standpunkt des Verf, in kirchlicher Beziehung. 

Der Grundgedanke ift das Biblifhe: Ih bin die Wahr: 
heit, der Weg und das eben; meine Anhänger werden ſchein⸗ 
bar unterliegen, aber am Ende geben fie 234 durch den 
Glauben an mich hervor. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
dieſer Stoff ein unendlich erhabener iſt, aber daß er auch einen 
cxhabenen Geiſt verlangt, der ihn ſchoͤpferiſch geſtaltet. Der 
Gedanke iſt fo riefengroß, daß er ſich in taufend und tauſend 
Liedern varliren läßt, mas auch ſchon gefchehen; aber fo wie 
ber Berf. et verfuchte wird man den ſchoͤnen Gedanken be 
dauern, daß er in einer Flut von Zrivialitäten untergebt. Weiß 
der Verf. 4. B. nichts Schöneres von der Allmacht des Herrn 
anzuführen, als daß er Rinder und Lämmer auf den Bergen 
und an ben Bädhen treibt? ıc. (Mr. 83.) Auch bätte es ſich der 
Verf. nicht beitommen laffen jellen die bibliſchen Sprüche zu 
verfifieiren; denn daß ein foldes Unternehmen nicht mehr ge» 
klingt, beweiſt Rüdert's Ay erg bintänglih! 
Ein Ausfpruh Beethoven’ in esiehung auf die Kirchenmuſik 
findet überhaupt auf unfere chriftliche Kunft Anwendung; wir 
koͤnnen folde große Werke wie einen Choral nicht ſchaffen, denn 
uns fehlt ber lebendige Glaube. 

Der kirchliche Standpunkt des Verf. ift nicht zus errathen; 
daß er der neuen Philofophie nicht huldigt, verftcht fih von 
felbft. Nr. 110 Heißt 16: 

Dein Rei wird beiteben in Würde und Kraft 

Ohn' Strauß und Spinoza zu fragen, o Herr! 
In einer andern Stelle (Mr. 82) fcheint er zum Katholicidmus 
binzuneigen, denn es heißt: 


Drum nimmt der Ehrift auf Stiene, Mund und Brufl 
Auch beim Gebet ald Signatur dad Kram — 


Dagegen ift der Sag, der unendliche mal vorkommt, daß der 
Glaube ſchon allein felig mache, eine proteftantiiche Lehre. Daß 
der Verf. den Glauben auch bei politifhen Verunlaffungen an 
bie Spige geftellt ſehen will, ergibt jih aus dem Schluß in 
Rr. 116, der eine Anfpielung und Lebpreiſung auf die Eröff: 
nungsrebe des preußiſchen Landtags enthält: 

Heil dir! wenn dein erſter König wahr macht, mad er jängft 

geſchwoten; 

Ich mit meinem ganzen Haufe wollen ſtets dem ‚Herren bienen, 
Aus diefen Verfen ſchließe ih, daß er der berliner Nichtung 
in Glaubensfahen ſeht anbängt, mit —— Vaterlande Sach⸗ 
fen (Rr. 51) iſt er Dagegen weniger zufrieden wenn er ausruft 

Dort, wo eiuft Luther Pfaffenwahn betimpfte, 
Treibt adı! der Aberwis jegt Höllenfaren ıc. 

Daß unter 142 Ghafelen audy einige gute sorfommen, fol un: 
ter Underm Rr. 121 beweifen: 

Immer lef ih mie genug 

„Herr! in beiner Schöpfung Buch, 

Dip verkündet jedes Blatt, 

Jeder Dierogiopbe Bug; 

Dich des Aglei Wunderform, 

Wie der Primel Wobdlgeruh, 

Dich bed Maied Veilchenkleid, 

Wie bes Junis Roſentuch, 

Dich des Adlers Zirbelſchwung 

Wie der Möve Segelflug! 

Diefed Bud, es lehrte mir 

Lauter Güte, wo ich frug; 

Doch von Smade fand ich Nichts, 

Wie ih bin und ber es ſalug 

Gnade Bündet einzig nur 

Deiner Dffenbarung Bud. 

Dies Ghaſel ift feiner Form und feines Inhalts wegen 
ein gelungenes zu nennen, und das chriftlichfte der hriftlichen, 
in ihm weht der Geift der Demuth, liegt das ganze Chriſten ⸗ 
thum der chriſtlichen Kirchen! Undere enthalten mandes ſchoͤne 
Bild; in diefer Beziehung führe ih an Nr. 62 und 70. Das 
gelungenfte von allen jedoch ift Rr. 31, das durch eine Reihe 
ſchoͤner Bilder beftiht; es ift vielleicht das einzige das in Be 
ziehung auf Form Nichts zu wuͤnſchen übrig läßt. Zum Schluß 
rathe ich dem Dichter in feiner Demuth nicht allzu weit zu geben, 
und in einer zweiten Auflage des „Chriſtlichen Divan’’ den 
Schluß von Nr. B3: 

Du bulbeh, daß mit Schmeiheln bein Schaͤſchen ungeſchickt 

Dir feinen Dank beweife; du guter, guter Dirt! 
mwegaulaffen, denn eine minder gutmüthige Seele wie ich könnte 
viele Demuth für baare Münze nehmen. 61. 


Literarifhe Anzeige. 


Fredetike Bremer's neueſteß Werf: 


Geſchwiſter - Feben. 
Zwei Theile. 
ift bereits in guter Ueberfegung bei mir unter der Preffe und 
wird ſich in bias Ausftattung und Preis (jeder Theil IM Ngr.) 
meiner Ausgabe der übrigen Schriften der Perfafferin ans 
fließen. 
Eeipzig, im Juli 18:8. 
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Ueber ben Grundgedanken des Reformationdzeit- 
alters und feine Bedeutung für unfere Beit. 
(Bortfegung aus Nr. 191.) 


Das Garrierefhe Buch legt die Ergebniffe eines 
geindlichen Studiums ber Philofophie des Reformation, 


zeitalter6 vor Augen. Es muf Jedem, der fih auch 
nur oberflählih mit Gefhichte der Philoſophie befchäf- 
tigt hat, aufgefallen fein mie es für diefe Periode faft 
ganz an genügenden Darfiellungen fehlt. Garriere ift 
darauf bedacht dergleichen zu geben, er geht durchaus 
auf bie Duellen zurüd; fein Bud, bei dem es urfprüng« 
ih nur anf eine Monographie über Giordano Bruns 
und Jakob Böhme abgefehen mar, befteht größtentheils 
aus Auszügen: mennt er es doch felbft in der Vorrede 
eine „Sammlung ber ſchönſten Worte aus den Schrif- 
ten ber hervorragendften Denker und Forſcher in einer 
gtoßen Zeit”, und wenn man in ihm, wie er ebenda- 
felbft andeutet, ein gewiffes belletriſtiſches Element hat 
finden wollen, fo fommt ihm dieſes für die Nachbildun- 
gen aus poetischen Schriften, die bekanntlich bei diefen 
Dentern häufig die tiefften und weifeften Ausſprüche ent- 
halten, gar fehr zu ftatten. *) 

Nach einer Einleitung über den allgemeinen Charaf- 
ter der MReformationszeit, im welcher ausgeführt wird, 
daß bie Kaufi-Sage ihr Symbol fei und die Idte Gottes 
und das Verhältniß des Pantheiemus und Deismus zum 
Selbftbemustfein des unendlichen Geiftes erörtert wird — 


” Ih kann 08 mir mit verfagen bad Goneit welchet vor 
der Schrift „De la causa, priseipie ed imo“ ſteht in einer 
Urberfegung hierher zu ſetzen: 

Urfah’ und rund umd bu das ewig Gin, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings eniflieht, 
Das fit in Höy’ und Breit’ und Zief" ergeht, 
Daß Himmel, Erd und Unterwelt erſcheint! 

Mit Sinn, Bernunft und Gaiſt erſchau' ich deine 
Unendlichkeit, die keine Zahl rrmißt, 

Wo Mittelpunft and Umfang allwärts if; 
Ja beinem MWeſen wrjet au das meine. 

Ob blinder Wahn fih mit ber Roth der Zeit, 
Gerneine Wuth mit Derpenähärtigkelt, 
Rırhlofer Sinn mit fShmuy'gem Neld vereinet, 
Sie fhaffen’d nicht, daß ſich die Luft verbunkelt, 
Weil doch trop hrer unverſchleiert Aumtelt 
Mein Kug’ und meine ſchoͤne Sonne fheimt 


bier macht fih allerdings eine, wenn man will, belle: 
teiftifche Unart geltend, nämlich ein häufiges Anführen 
allbefannter Dichterftellen, das in einem fpätern Abfchnitt 
einmal fogar einen komiſchen Anftrich hat; wir flogen näm« 
lich mitten in bem Auszuge aus dem Bud) von der beutfchen 
Theologie” auf Schiller'fche Werfe —, behandelt der erſte 
Abfchnitt die Erneuerung ber griechifhen Philofophie und 
den Kampf um ihre Däupter. Hier wird zuerft erörtert 
wie das fpeculative Intereſſe des ſcholaſtiſchen Mittel 
alters Urfache geweſen, daß die Wiedererwecker des Alter» 
thums zuerft auf die Philofophen gefallen, fodann über den 
Streit über Hriftoteles und Platon, die Perfönlichkeiten 
und Schriften bes Gemiſtius Plethon, Beffarion, Georg 
von Trapezunt u, U. berichtet, und die Betheiligung 
Deutfchlands duch Nicolaus von Gues erwähnt und 
feine Lehre aus den Duellen dargeſtellt. Sodann fehen 
wir uns nach, Italien zurüdverfegt, np und, nad An» 
leitung des Büchleins von Eievefing bie florenti- 
nifhe Akademie vor Augen tritt; die Lehre bes Fi- 
cinus wird kurz dargeſtellt. Ganz andere Wege fchlar 
gen die beiden Pico von Mirandola ein: fie wenden ſich 
an das orientalifche Alterthum oder was man bafür 
hielt, und dieſe Richtung wird von Reuchlin auch nach 
Deutfchland verpflanzt. Nachdem ferner Melanchthon, 
Pomponatius, J. C. Scaliger, 3. 3. Scaliger, Ceſalpin, 
Zaurellus an uns vorübergegangen, werden die Anti« 
ariftotelifer Parritius und Ramus ausführlich gefchil- 
dert, und hieran fnüpfen fi Lipſius, ber die ftoifche 
Dhilofophie zu erneuern gedachte, Montaigne und Char ⸗ 
ron, bie fih ber neuen Akademit anſchließen, und für 
bie geiftige Entwidelung Frankreichs und dadurch mit: 
telbar des ganzen Europa von der größten Wichtigkeit 
find. Der zweite Abſchnitt [hildert die Naturanfchanung 
jener Zeit. Es wird hierbei von - dem Gegenfag ber 
helenifchen und chriſtlichen Naturbetrachtung ausgegan- 
gen. Roger Bacon. Scholaftifche Methode der For 
fhung; Einfluß des Ariftoteles, Pythagoras und Platon. 
firologie. Vico von Mirandola über biefelbe. Magie. 

' Baptifta Porta. Hexenglaube. Agrippa von Mettes+ 
beim; fein Leben, feine Schriften; Analgfe der Bücher 
„Ve varietate scientiarum“ und „De philosophia oceulta’'. 
| Alchymie. Paracelſus; feine reformatorifhen Beftrebum- 
gen im ber Mebicin, feine Ideen über Gott und Ratur. 
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Helmont. Leonardo da Vinci ale Menfh, Künftler und 
Naturforfcher. Eolombo’s Charakter, Entdedungen und 
weltgefhichtliche Größe, Kopernitus. Kepler, fein Leben, 
feine Ideen über Gott und die Harmonie der Welt, 
feine Gemüthstiefe und Forſchungsweiſe. Galilei, feine 
Methode und feine Anfihten über das Verhältniß der 
Naturwiffenfhaften zur Religion. Dritter Abfchnitt: Die 
deutfche Myſtik und Reformation. Weſen des Chriften- 
thums. Hierarchie und Myſtik im Mittelalter, Meifter 
Edart. PVerwandtfchaft feiner Lehre mit Hegel und An« 
gelus Silefius. Seinen Pantheismus ergänzt die beiftifch- 
ethifche Tendenz von Ruysbroek und Thomas von Kem- 
pen. Verſchmelzung und Fortbildung beider Richtungen 
durch Sufo und Tauler. Rulman Merfhwin. Die 
deutfche Theologie: Gott, das Ich, die Sünde und Er- 
löfung, die wahre Freiheit. Kirchenreformatoriſche Be- 
ftrebungen. Humanismus: Erasmus. Luther, fein Cha- 
rafter und Zufammenhang mit den Myſtikern, fein Glaube, 
fein Schriftprincip, verwandte Lehren Zwingli's und Gal- 
vin’s, der innere Chriftus und feine Berkündiger; Eeba- 
ftian Frank: die eine Subftanz und das Ich. Valentin 
Weigel: der Menſch als Mittelpuntt, fein Leben in 
Bott. Fichte über bie religiöfe Aufgabe unferer Zeit. 
Vierter Abfchnitt: Sociale Tendenzen und Xheorien. 
Antiker und moderner Staat. Machiavelli: feine welt: 
geſchichtliche Stellung, fein Charakter, feine Lebensanſich ⸗ 
ten, feine „Discorsi’ und fein „Prineipe”, Ulrich von Hut: 
ten. Luther: das Wort als Waffe, die deutſche Sprade; 
Gewiffensfreiheit, allgemeines Prieftertbum und Natio- 
nalkirche. Proteftantifche Kirchenverfaffung durch Phir 
lipp den Grofmäthigen und die Schweizer. Politifche 
und fociale Anfichten Luthers, Zwingli's und Calvin's. 
Der Bauernkrieg. Karlftadt. Thomas Münzer und ber 
revolutionnaire chriftliche Socialismus. Die Wiedertäufer, 
Thomas Morus: fein Charakter, fein Verhältniß zu Pıla- 
ton’s „Republik“. Analyfe feines „Utopien“; fein Tod und 
die Rache der Gefchichte. Mariana: der Menſch, die 
Geſellſchaft, die Staatsformen, der Tyrann und ber 
König. Bodin: feine Thätigkeit ald Staatsmann, Con- 
flitutionalismus, Philofophie der Geſchichte mit aftrologi« 
fchen Einfchlagsfäden, das Heptaplomeres und die Mer 
tigionsfreiheit. Hierauf ift im fünften Abfchnitt von 
den italienifchen Philofophen überhaupt bie Rede, ſowie 
von Savonarola insbefondere, ber fechste und bie fol- 
genden find Monographien, die zum Theil bis zu 100 
Seiten lang find, über Girolamo Cardano, Bernardino 
Teleſio, Filoteo Giordano Bruno, Julius Gäfar Ba- 
nini, Zomafo Campanella und Jakob Böhme. Die Ab- 
ſchnitte über Bruno und Böhme, die, wie oben ange 
deutet, ben Kern bilden, an den ſich alles Uebrige an« 
kryſtalliſirt, find die umfangs» und inhaltreichften. 
Bom Bruno weiſt Carriere nad), daß er Gott keinet- 
wege, wie man wegen der Zufammenftellung mit Spi« 
noza, der feit Jacobi gebräuchlich geworden, anzımeh- 
men pflegt, als Subftanz, fondern als Subject gefaßt, 
und hebt befonders feine Lehre über die Materie hervor; 
in Betreff Böhme's hofft er bie Vorzüge Feuerbach's, 


der fi an das rein Speculative hält und das Theologifche 
ganz wunderlicherweiſe vernachläffige, und Hamberger, der 


‚um des legtern willen bismweilen über bas erftere hinweggehe, 


zu vereinigen. Der zmölfte Abfchnitt enthält Schlufbe- 
trahtungen über die Bedeutung des Alterthums für bie 
Gegenwart, fogenannte und wahre Naturphilofophie, freie 
Religiofität, Glauben und Wiffen, die Hegel’fhe Philo- 
fophie und deren überwindende Fortbildung und Gieges- 
hoffnungen des deutſchen Geiftes. 

Man wird mir, hoffe ich, diefen weitläufigen Auszug 
verzeihen; wußte ich doch auf Feine andere Weiſe von 
bem reihen Inhalte des Werks eine Anfhauung zu geben. 
Zugleih mag derfelbe beurfunden, daß Carriere e8 ver- 
mieben durch Zurückführung der Fülle der Empirie auf 
eine allzu firicte Einheit einem conftructiven Formalis- 
mus zu verfallen. Sein Bud) ift gerade dadurch um 
fo anziehender und anregender, daf das legte Wort des 
Närhfels verſchwiegen bleibt; den Grundgedanken mel- 
her fich durch alle diefe höchft verfchiedenartigen Beftre- 
bungen hinzieht aufaufinden, bleibt uns felbft Giberlaffen. 

Es ift eine Verkehrtheit, wenn man in neuerer Zeit 
bei der gefhichtlichen Betrachtung der Philofophie noch 
an etwas Anderes denft als an die wiſſenſchaftlichen Er- 
gebniffe welche die einzelnen Syſteme zu Tage fördern. 
Warum foll der Geift der ſich in ihnen Pundgibt, ber 
phänomenologifhe Standpunkt auf dem fie ſtehen hier 
mehr hervorgefehrt werben als etwa bei einer Geſchichte ber 
Phyſik, welche doch nur in einer Aufzählung der Reihenfolge 
der phyſikaliſchen Entdeckungen und Theorien, und einer Ent- 
widelung wie fie fi auseinander ergeben haben beſte · 
hen fann. Wenn man die Gefchichte der Philofophie 
auf andere Weiſe betrachtet, ift Gefahr vorhanden, daf 
man fie gar nicht mehr als wiſſenſchaftliche Beariffe- 
arbeit, fondern nur als naturwüchfige Aeußerung des 
Geiftes auffaft, ja daf man den Unterfchied von Wahr 
und Falſch aufhebt; denn als Standpunkte des Bemuft- 
feins flehen Wahrheit und Irrthum auf gleicher Stufe. 
Und doc gibt es eine Periode in der Geſchichte der 
Philofophie im welcher jene Betrahtungsweife an ihrer 
Stelle ift. Es ift eben diejenige mit welcher wir bier 
zu thun haben, diejenige welche das Mittelalter abſchließt 
und bie Neuzeit beginnt: bie Philofophie des Reforma- 
tions zeitalters. Es kommt bei Cardano, Bruno, Telefio, 
Gampanella und mie fie fonft Ale heifen mögen, viel 
weniger darauf an was fie Ichren, als daß fie überhaupt 
als Lehrer aufzutreten wagen, während ſich das ganze 
Mittelalter wenigftens der Form nach durchaus lermend 
verhalten hatte, das heißt über die Anlehnung an Arifto- 
teles einerfeitd und die SKirchenlehre ambdererfeitd nicht 
binausgefommen war. Mar fing an juxta propria prin- 
cipia zu philofophiren, Das ift die Hauptfahe. Nicht 
ald ob nun wirklich Alle in der That eigenthümliche 
Standpunkte ausgebildet hätten, aber fie gingen wenig- 
ſtens darauf aus; es machte fi) ein gewaltiges Ringen 
geltend etwas Eigenes und Neues hervorzubringen. Es 
fommen in diefer Periode der Gefchichte der Philofophie 
in ganz anderm Sinn als in andern die Indivibuali« 
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täten des Philoſophſtenden in Betracht. Daß es bei 
ihnen nicht auf eine rein wiſſenſchaftliche Erforfchung des 
Weſens der Dinge abgefehen fei, erhellt daraus, daß fie 
fih auf das manmidfaltigfte bei den praftifchen Inter» 
effen der Zeit, den Staats- und Religionswirren des 
Jahrhunderts betheiligen, wobei damals weit mehr als 
Dies jegt der Fall ift der Einzelne fein ganzes Wefen 
einfegen mußte; auch fehen wir fie verfegert, verfolgt, 
eingeferkert, verbannt, mit der Todesſtrafe belegt. Es 
fchreibt fi aus jener Zeit die Anfiht her, als habe 
man fi unter einem Philofophen von vornherein einen 
Aufrührer gegen Gott und Menfchen vörzuftellen, und 
wenn auch die Weniaften unter ihnen einen entſchiedenen 
Brud mit der Religion und dem gefellfchaftlihen Zu« 
ftande für nöthig halten, fo find doc gerade die Pofi- 
tioften unter ihnen fo ungewöhnlich energifhe Charak ⸗ 
tere, fo barodf-eigenthümliche, heroifch-gewaltfame Indi ⸗ 
vidwalitäten, daf wir heutigen, bei denen ſich der Geift 
der Neuzeit, der dort zuerft in fchäumenden Gascaben 
bie Felfen durchbricht, zu einem zwar raſch und fraft« 
voll, aber glatt und ebenmäßig forteilenden Strome be- 
tuhigt Hat, und, ich erinnere nur an Cardano's Bud 
„De vita propria”, eines Eindruds von Krankhaftigkeit 
und Ueberfpanntheit kaum erwehren können. Es fann 
uns Deutfden nicht ſchwer werden einen bezeichnenden 
Ausdrud für diefe Periode au finden; fie zeigt zu viel 
Analogie mit einer gewiffen Periode unferer Literatur 
geſchichte, als daß wir fie nicht eine Zeit des Sturms 
und Dranges nennen müßten, nur daß fie Dies freilich 
in-weit böherm Grabe ift ald das Jahrzehnd das wir 
gemeiniglic fo zu bezeichnen pflegen, denn es währt 
bier nicht nur die gewaltfame Aufregung länger als 
ein Jahrhundert, fondern fie erſtreckt ſich auch, während 
es ſich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im 
Grunde nur um deutſche fchöne Literatur handelte, auf 
alle Länder Europas und alle Gebiete des menſchlichen 
Geiftes. 

Ueber den Grundgedanken ber Zeit, auf welche wir 
uns in dieſer Weiſe vergleihend beziehen mußten, fehlt 
es an erfhöpfender Einfiht nit. Gervinus findet ihn 
in dem Ritornar al segno, der Rückkehr zum Zeiden. 
Der Ausdrud und der in ihm ausgefprodene Gefichts- 
punkt rühren von Macchiavelli her. Hören wir darüber 
Carriere. Er tadelt Macchiavelli's materialiftifche Anſicht 
vom Staate, dann fährt er fort: 2 

Sobald aber Machiavelli auf feinem eigentlichen Boden 
ſteht und die gegebene Wirklichkeit als folche zu behandeln hat, 
erſcheint die Energie feines Verftanded, die Stärke feines Wil 
lens in flaunenswürdiger Größe. Da findet er für die Ger 
ſchichte das Geſetz „der Rückkehr zum Zeichen”. Alle Dinge 
der Welt haben ihre Grenze, diejenigen aber legen ihre volle 
beftimmte Laufbahn zurüd welhe ihren Körper nicht gerrütten, 
fondern geordnet erhalten, daf er fich entweder nicht ändert, 
oder wenn er fidh ändert, Dies zum Heil und nicht zum Schar 
den gereicht. Den Staaten und Sekten aber dienen diejenigen 
Dein zum Heil die fie auf ihre Principien zu« 
rücführen, und daher find diejenigen am beften eingerichtet 
und dauern am längften welche fi mittels ihrer Ordnungen 
erneuern koͤnnen. Das aber ift bei dem allgemeinen Werden 


und Wedel fonnenklar, daß Alles untergeht was ſich nicht er- 
neuen Pant. Dies gefhieht aber durch die Zurüdführung 
auf das Princip. Denn alle urfprünglichen Eintichtungen 
von Staaten und Genoſſenſchaften haben etwas Gutes, wos 
durch fie,zuerft Ehre und Gedeihen erlangen, und darum find 
Ummälsungen beilfam welde jenen erjten Keim des Ruhms 
und der Größe zu einem Wachsthum bervortreten laffen, fodaß 
das Urfprüngliche mit frifher Kraft wieder aufgenommen wird. 

Machiavelli ift der einzige Gefhichtsphilofoph jener 
Zeit, und fo wird man, wenn anders überhaupt bie 
Philofophie Das zum Ausdrude zu bringen pflegt was 
ohnehin fhon in der Zeit liegt, im jenem Ritornar al 
segno, jenem Heraufbefhwören des Urfprünglichen, das 
Macchiavelli als die Aufgabe und das einzige Nettunge- 
mittel feiner Zeit betrachtet, das ganze Streben derfel- 
ben charafterifirt finden dürfen. 

Es ift nicht ſchwer die einzelnen Richtungen in welche 
diefes Streben ſich abfondert aus diefem allgemeinen Grund- 
gedanken abzuleiten und auf ihn zurüdzuführen. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Polen, Preufen und Deutſchland. Ein Beitrag zur 
Reorganifation Europas. Halberftadt, Frantz. 1848, 
Gr. 8. 7'4 Nar. 

Bir leben in einer an politifchen Projerten überreichen 
Beit, und es wäre nicht der Mühe werth alle Vorfchläge 
einer nähern Prüfung gu unterwerfen welche auf eine Neuger 
ftaltung in dieſer oder jener Sphäre binauslaufen. Die vor 
liegende Schrift ift aber in einem Geifte angelegt und moti« 
virt der einige Berülfihtigung verdient. Sie tritt gewiſſer ⸗ 
maßen einem wie es ſcheint kiefliegenden, wenngleich erft neuer: 
lid aufgenommenen und ausgefprochenen Gedanken entgegen, 
und macht fomit auf Abe Driginalität Anſpruch. Iener 
Beitgedanfe ift die Trennung der Staaten nad) Rationalitäten. 
Der Berf. verwirft ihn nicht unbedingt, er räumt feine Wahr+ 
heit ein, nur glaubt er, daß man bier, wie in den meiften 
Fällen wo ein neuer Gedanke Leben empfängt und in Gegen: 
fag zu ältern tritt, fi in ein Ertrem verloren habe oder doch 
verlieren koͤnne. So wie der Berf. die Auffaſſung jener natio- 
nalen Sonderung ihren Vertheidigern unterjtelt, bat fie in 
ber That ein Ertrem, fie ift aber anders als nad) feiner Vor ⸗ 
ausiepung. Es vermeint Niemand die Wallonen und Proven- 
galen von den Franzofen, Niemand bie Kalmüden von den 
Kirgifen zu fheiden. Wo die Analogien beftehen, Bann auch 
das Amalgama eintreten, nur bie pofitiven. Gegenfäge follen 
nad der neueften Politif auseinandergehalten werden. 

Der Verf. folgt einer Combination nach der die nationa» 
len Gegenfäge ſich vielmehr durhdringen und vermifchen fol- 
len. Er vertheidigt aus humaniftifhem Standpunkt den Satz: 
die Nationen dürfen fi nicht fchroff gegeneinander ftellen, 
fondern, indem doch die Richtung der ganzen Entwidelungs+ 
geſchichte dahin geht bie Denfihbeit immer mehr zu einem 
Ganzen zu machen, müffen die Grenzen ſchon jegt fo weit es 
fein ann fallen. Er fchlägt au diefem Ende Föberationen 
zwifchen unterſchiedenen, felbit ganz contrairen nationalen Bes 
ftandtbeilen vor. Ließe ſich biergegen aud aus allgemeinerm 
Prineip weniger einwerfen, fo ftreitet gegen biefe Gombination 
doch die gegenwärtige hiftorifhe Stellung der Völker zuein ⸗ 
ander. Unverfennbar zeigt ſich überall ald Naturnothwendig · 
keit die individuelle Gliederung felbft der Heinften Stämme. 
Nationalbeftandtheile welche Jahrhunderte lang unter fremden 
Einfluffe niederlagen raffen fich jegt wieder auf, knüpfen ihr 
politifches und feriale® Bewußtfein an ihren Urfprung an und 
fäubern Sitten und Spracht von dem eingedrungenen Fremd» 
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den fl en. Ich halte gerade Dies für bedeu- 
tend, weil bie flawifhen Elemente bisher einem Princip un: 
terlegen haben bas ganz Europa mehr oder weniger beherrſcht 
bat, dem germanifchen. Iſt es dem Heterogenen möglich un: 
ter ber Macht dieſes Einfluffes ſich au erheben, fo ift auf die ⸗ 
fem Gebiete fehr Vieles möglidh; denn feit Jahrhunderten, ja 
feit einem Jahrtaufend hat Deutfchland ununterbrochen fla- 
wiſche Elemente abferbirt, Dies geſchah weil diefen legtern 
ein moraliſches Band, bas Gefühl der Zufammengehörigkeit, 
das mächtigfte, wenn ed auf ein nationales Gonfolidiren an« 


Sommt, gefeblt hat. Diefes Band wird erft jept, nachdem alle | 


flawifchen Stämme durch bie Laͤuterungsſchule der Gedichte 
gegangen find, gefnüpft werden, und was dafür geſchieht liegt 
vor Aller Augen. 

Der Verf. will Deutihland mit dem Slawenthum unauf: 
1ö6lich zufammenfetten. Da würde er ein verwafchenes Deutſch⸗ 


renb es ein Hauptintereffe der Weltgeſchichte fein muß überall 
in ben Staaten Bräftige Individuen zu haben, welche diefe 
und jene beftimmte Richtung in ihrer eigenthümlidhen Form 
fefthalten und ausprägen. Die Pflege des Eharakteriftifchen 
ift im Kleinen wie im Großen von unendlihem Vortheil, und 
der Verf. gibt einen Rath von fehr problematifcher Güte wenn 
er will, daß dur Bündniffe, alfo wol mit Hülfe der Diplo» 
matie, eine Wölferverfchmelgung und Wbflahung angebahnt 
werden möge. Damit ift jeder Ration ihr wahrer Kern und 
Lebensinhalt genommen und alle würden einer troftlofen Er: 
ſchlaffung entgegengeben. Es ift noch etwas Anderes zu bes 
rüdfichtigen. In einem Föderativftante, der etwa nad den 
Borfhlägen des Verf. die Geſtalt haben würde wie ein preu: 
hiſch · poiniſchet oder, „baltifcher Bundesftaat”, würde das 
eine Aggregat auf Koften des andern zehren, diefes würde 
jenem weichen, es würde nicht das volle Gleichgewicht zwiſchen 
beiben beſtehen. &o würde das Unterliegende zu einer noth: 
wenbigen Reaction gedrungen werden, und der Bundesitaat 
würde fich in einem dauernden Buftande der Action und Re 
action befinden. Der Bufammenhang beider Elemente wäre 
fein freier und kraͤftiger mehr, es würben beide Elemente eine 
Berzerrung erleiden — und das Dritte mas aus ihnen her» 
vorgehen würde märe etwas abfolut Verzerttes. Anders, 
wenn die Rationalitaͤten im freien Berkehr in ſich und inner» 
lich geſchloſſen und compact nebeneinander ftehen- 


Dann werben jie in der Lage fein frei voneinander ber: | 
überzunehmen was ihrer Individualität entipridt, und das | 


Wiberftrebende von fi) auszuſtoßen. Das Beſte wirb überall 
das beiden Gemeinfame fein, und indem bie Rationen fo in 
biefem gemeinfamen Beften fortwirken, fäubern fie ſich felbft 
von den Mängeln welche jeder Individualität anhaften. Daf 
Dies feine Ehimäre ift, läßt fih an einem Beifpiele nachwei⸗ 
fen. Frankreich ſteht mit Deutſchland im freieften Werkehr. 


| 











Wir entlehnen von Frankreich gefunde politifche und foriale | 


Ideen, ohne uns von der Unruhe feines Charakters und feinen 
illuſoriſchen Plänen entzünden au laffen. Frankreich entlchnt 
von Deutihland allmälig mehr Bediegenheit bed Gedankens in 
der Biffenfhaft, ohne dem deutfchen Formalismus zu verfallen. 
Es liegen bier zwei Seiten vor, die ſich vellftändig ergängen 
und erheben, ſchwerlich daß eine Ineinandergießung bdiefer 
Rationalitäten die gleiche Wirkung haben würde. Der Sprad: 
gebrauch hat das Wort „Eonfufion” für diefen Fall mit dem 
richtigen inne verbunden. 

6 ift immer als ein großer Verluft zu betrachten, wenn 
auch nur Ein gefunder nationaler Beftandtheil abfticht. Wir 
Hagen über den Untergang des Charakteriſtiſchen im Heinen 
Verkehr, im der einzelnen Perſonz diefe e ift gerecht, te 
darf ihre Uebertragung auf die aroßen Verhaͤitniſſe nicht her» 
beigeführt werben. Zwar ift leicht gefagt, das wahrhaft Cha: 


rakteriſtiſche unterliegt einem äußern Einfluſſe; die geſchicht⸗ 
liche Thatſache zeugt aber anders, wenn wir erwägen, daß von 
Thüringen bis an die Der der Slamismus zuttſt den Germa- 


‚ nismus, dann wieder diefer jenen mit Stumpf und Stiel über 


wunden bat. Gelbft der künſtliche Einfluß vermag Etwas, 
—* ſolcher wäre aber das vorgeſchlagene Syſtem der Con⸗ 
deration. 


Der Verf. nimmt an, daß Preußen mit Polen Einen 
Weg gehen müffe, diefes folle frei unter dem Schirm des preu: 
Fifhen Eonftitutionalismus ſtehen und Preußen genen den 
Dften fhügen. So werde ein baltifher Bund gebildet. Deft: 
reich folle die übrigen flawifchen Theile an fich fefleln und 
ihren Entwidelungdgang zeichnen. Die übrigen deutſchen Ges 
biete ſollen fi zu einem drittiſchen mitteleuropäifhen Bunde 
vereinigen. Die Idee eines einigen Deutichlands fällt dabei 
von felbft. Gin anderes Bedenken erwähft aus der Stellung 
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tum und ein ebenfo verwaſchenes Slawenthum erhalten, wäh: | weide Fürzlip die flawifhen Provinzen zum öftreihifgen Kat 


ferhaufe einnehmen. Hier erhalten die Ideen des Berf. ein 
thatfächlidhes Dementi. Eine Verbrüberung des Slawenthums 
ift in jenen Provinzen auf den Antrieb Böhmens zu einem li- 
terarifhen Dogma geworden, das in diefem Augenblide ſchon 
feine factiſchen Gonfequenzen nad fi zieht. Das Bedenken 
welches der Verf. aus dem Umftande bermimmt, dag gegen 
wärtig deutſche und ſlawiſche Bevoͤlkerung gemiſcht ift, mie in 
Schleſien und Preußen, kann eben nur beftätigen, daß die Ber- 
fechter der Ubfonderung fih nicht Ertremen ergeben dürfen. 
Jede Miſchung kann Baum befeitigt werden, es müßte fonft 
jeder Berkehr aufhören; es handelt fi bier nur um das Ab» 
grenzen ber Nation in ihren großen Umrifien, der es dann 
vorbehalten ift ale homogenen heile von dort wo fie im 
Gemisch fich in ber Minderheit befinden an ſich zu ziehen. 
Indem wir fo die Prämie ded Verf. bekämpft haben, 
ift es nicht nöthig auf feine Folgerungen einzugehen. Was 
er über Rußland fagt, daß es mit feiner Entwidelung zu 
Afien gehöre, ift zum Theil wahr; ein großer Beftandtheil 
von ihm aber gehört der europäiſchen Gultur an, und dieſer 
mag mol das geihichtlihe Biel haben ſich von der andern 
Maffe, auf deren Boden die Regierungsgewalt fteht, abzulöfen. 
Polono-Germanus, 





Literarifhe Notiz aus England. 


Geld und Preife. 


Im 3. 1823 veröffentlichte ein Hr. Ihomas Tooke unter 
dem befcheidenen Zitel „Thoughts and details on high and 
low prices” die auf Beobachtung und Schlußfolgerung gegrüns 
deten Mefultate eines vielleicht zum erften male gemachten 
wiſſenſchaftlichen Berfuchs, die unklaren Phänomene ber Preife 
und namentlid den fchwierigen Sag, daß die Menge des Gel: 
ded oder der Zahlmittel nicht die Preife beftimme, fondern von 
Ihnen beftimmt werde, aus vorhandenen und feftitehenden That · 
fachen au erläutern und aufzubellen. Im 3.1838 erſchien von dem: 
felben Berf.: „A history of prices nnd the atate of the cir- 
eulation from 1793 to 1838”, worin er awar dem frübern 
Werke in der Hauptfache folgte, jedoch die Unordnung und 
Einzelheiten änderte. Bmwei Jahre fpäter fügte er den ietztern 
zwei Bänden einen dritten bei, welcher intbefondere die 1338 
und 1839 vorgefommenen außerorbentlichen Schwankungen des 


Geldmarkts beſprach, und ein vierter, vor kutzem erſchienen: 


\ „A history ef 


| 


| 


rices and of the atate of the circulation 
from 1839 to 1847 inclusive” (London 1849), führt jene phi- 
loſophiſchen Unterfuchungen bis Ende 1347 fort und ſchließt 
mit einer intereffanten Weberficht der englifchen Induſtrie · und 
Gelbverhältniffe von 1703— 1848. - 16. 
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Ueber den Grundgedanken des Reformationszeitz | 


alterd und feine Bedeutung für unfere Zeit. 
(Bortfegung aus Nr. 172.) 


Ein Streben nach Rückkehr zum Urfprünglichen ift 
nichts Anderes als Naturalidmus; benn es ift Hinwen- 
dung zu Dem was darum vorhanden fein follte, 
weil es an und für fich vorhanden if. Was man 
heutigen Zags fo häufig hört, daß das Meformationd- 
zeitalter der abfiracten Werftiegenheit des Mittelalters 
gegenüber die Rechte der Greatur geltend gemacht habe, 
bat feine volle Richtigkeit; nur daß Dies freilih damals 
keineswegs den antichriftlichen Sinn batte in weldem 
man es jet au nehmen pflegt. Wir finden daher, daß 
diefe Zeit die Wiege der Naturwiſſenſchaft iſt. Der 
Leſer fürchtet vielleicht, dab ihm hier ftatt eines innern 
Sachzuſammenhangs ein bloßer Gleichklang der Worte 
untergefhoben wird. Denn mas bat eine naturaliftifche 
Tendenz, das heißt ein Hervorkehren des Natürlihen im 
Menſchenleben mit der rein theoretifchen Betrachtung der 
dem Menfchen gegenüberftichenden Welt der Räumlichkeit, 
denn etwas Anderes ift doch die Natunviffenfchaft nicht, 
gemein? Für uns freilid) Nichts, aber in jener Zeit 
ward die Naturwiffenfchaft wirklich) im Sinne eines na⸗ 
turaliftifchen Strebens aufgefaft und betrieben. Das 
Apersu der rein theoretifchen Naturbetrachtung hat erft 
Baco von Verulam gefaßt, Die Periode welche ſich 
vom Mittelalter loslöfte ftand in diefer Beziehung ge 
rabe dur ihren Widerſpruch noch unter dem Einfluffe 
deffelben. Das Mittelalter hatte die Natur nur im 
Einne der dem Geiftigen gegenüberftehenden und baffelbe 
beeinträchtigenden Sinnlichkeit zu faffen gewußt, und eine 
Bıfhäftigung mit ihe daher für fündhaft, für ein Wert 
bes Teufels erllärt; man erinnere ſich nur der Werfol« 
gungen die Roger Baco zu erbulden hatte. Jetzt faßte 
man ein unabhängines Intereffe für die Natur, aber von 
der Beziehung derfelben auf den Menſchen konnte man 
ſich noch nicht lodmadyen, und wenn man dagegen pro- 
teftirte, daß folhe Beſchäftigung Schwarzfunft fei, fo 
faßte man fie doch noch als weiße Magie auf: wenn fie 
den Menſchen nicht mehr ins Werderben führen follte, 
fo blieb man doch auf dem Standpunfte der Dies ber 
hauptet hatte infofern ſtehen, ald man behauptete, fie ge 
reiche ihm ganz eigentlich zum Heile. Daher kleidet ſich 
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das ganze naturwiffenichaftlihe Streben in aftrologifche, * 
aldyemiftifche, theognoſtiſche und theurgifche Tendenzen ein, 
und wenn die Heilkunft jegt einen großen Aufſchwung 
nimmt, fo ift diefe von rein naturroiffenfchaftlicher Me⸗ 
thode und Auffaffung ihrer Aufgabe noch weit entfernt, 
und weiß fi nicht davon loszumachen, daß fie neben 
dem Leibe auch auf den Geift zu wirken habe, noch 
phyſiſche Wirkung von magifher Einwirkung durcdhgrei- 
fend zu unterfcheiden. Die Befchäftigung mit der Na» 
tur trägt in dieſem Zeitalter nicht den Charakter befon- 
nener Forfchung, fondern eines gewiffen bämonifchen 
Wühlens, bei welchem zwar hinterher beiläufig die wahre 
erperimentirende Naturwiffenfchaft herausfam, im Grunde 
aber etwas ganı Underes gemeint war. 

Daneben ging man denn nun freilich; auch auf die 
Urfprünglichkeit des Geiftes felbft zurüd, Das Nefor- 
mationszeitalter ift die Zeit der Erneuerung des Alter ⸗ 
thums. Wir Neuern find gewohnt das Studium des 
Alterthums als etwas formell Bildendes zu betrachten, 
und legen jener Zeit wenn fie ſich demſelben zuwandte 
ein Streben nady reinerer Form unter. In der That 
läßt fih nice in Abrede ftellen, daß dieſe Auffaſſung 
ſſch ziemlich früh geltend zu machen angefangen habe. 
Aber urfprünglich war mit der Erneuerung des Alter 
thums gerade das Begentheil gemeint. Gin formell bil» 
dendes Clement wird nothwendig im Gegenfag gegen 
eine Zeit der Barbarci, und zu einer foldhen hatte ſich 
allerdings das Ende des .16. und der Anfang bes 17. 
Jahrhunderts, in welchen ſich die angedeutete Anficht 
vom Etudium des Alterthums ausbildere, geftaltet, aber 
das Mittelalter war dies nicht; das Mittelalter lief viel» 
mehr in eine Zeit ber Leberbildung und Ueberfeinerung 
aus, die ſich gerade durch die allzu hohe Steigerung 
ganz nach dem oben angeführten, von Machiavelli auf 
geftellten. Gefege in Tich ſelbſt zerfiörte. Im Gegenfag 
gegen die darin zu Tage fommende Unnatur warb das 
Alterthum als ein frifher Duell gefunder Urfprünglid- 
feit betrachtet; es ift oben darauf hingewiefen morden 
wie gerade in dem Gebiete wo jene KHünftlichkeit der 
Ueberfeinerung ſich am entfchiedenften von dem Bor 
den der Unmittelbarteit losgelöft hatte, im philoſophi · 
ſchen, die Meaction zuerſt eintrat. Diefe Auffaffung 
trägt ihren Beweis in ſich felbft, wenn man darauf ein 
geht, wie gar verfehiedene Arten von Alterthum bier in 
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Betracht fommen; ed wird mit ihnen, wenn man von 
dem germanifchen abfieht, mit welchem man noch zu jehr 
unmittelbar verwidelt war um es objectiviren zu Eön« 
nen, der ganze Kreis Deffen beſchrieben was in der That 
die Grundlage der geiftigen Pebensentwidelung jener Zeit 
bildete. 

Den erfien Rang nimmt hier das claffifhe Alter- 
thum ein. Wenn auf diefes als auf eine Grundlage der 
Bildung zurüdgegangen wurde, fo darf dem 15. Jahr 
hundert nicht etwa die philofophifche Gefhichtsanfhauung 
untergelegt werben, ber zufolge die verſchiedenen anfcheie 
nend ganz disparaten Formen des orientalifchen, antiken 
und chriftlichen Lebens in dem Verhältniß einer gerad- 
linigen Entwidelung, einer nothwendigen Stufenfolge zu» 
einander ſtehen. Ebenſo wenig ift es der blofe Na» 
turhauch welcher etwa burd die Homer'ſchen Gedichte 
weht, was jene Zeit, wie es freilich bei dem fentimentas 
len 18. Jahrhundert der Fall war, zu ihnen hinzog. 
Um die Renaiffancezeit richtig au würdigen, muß man 
bedenten, daß die Erneuerung des Alterthums ganz und 
gar von Jtalien ausging. Wenn hier Macchiavelli in 
feinen „Discorsi” auf römifches Leben umd roͤmiſchen Geift 
hinwies, fo ftellte er damit nicht ein bloßes Ideal Dei- 
fen was fein follte auf, er wollte überhaupt nicht Frem⸗ 
des einführen, fondern er zog nur etwas ans Tageslicht 
was ohnehin im Bewußtſein der Menſchen noch immer 
im Hintergrunde gelegen hatte. Das Mittelalter wird 
in Italien nicht durch eine fo tiefe Kluft vom Xiter- 
thum getrennt wie Dies feinem allgemeinen Principe 
nach, das aber gerade in Italien nicht ganz zur Durd)- 
bildung Fam, allerdings hätte der Fau fein mögen. Das 
germanifche Leben ift in Jtalien niemals ganz heimiſch 
geworden. Wie leicht wurde 4. B. die gothifche Architek- 
tur bier entwurzelt, fie hatte niemals feften Fuß gefaßt; 
die romanifche, welche ihr voranging und in Italien al 
lerdings einen hohen Grad von Ausbildung erlangte, Mi 
noch von antiten Elementen durchdrungen, und in ber 
Nenaiffancekunft treten diefe wieder ganz in ben Bor- 
dergrund. Wie follten auch auf dem claffiihen Boden 
die antiten Meminifcenzen jemals ganz erlöfchen, zumal 
da, wie neuere Korfcher lehren, die Bevölkerung keineswegs 
in dem Grade von germanifchen Beimifhungen durch- 
drungen worden ift wie man eine Zeit lang annahm, 
Zu der Zeit als fi im übrigen Europa das mittelalter« 
liche Leben zu den beftimmteiten Formen kryſtalliſitt hatte, 
tonnte in Nom der Verfuch des Gola di Rienzi vorfal- 
len; wenn diefer auch zunaͤchſt fhon dur die Erneue— 
rung des Alterthums hervorgerufen war, bemeift doch 
der Umftand felbft, daß diefer eine fo praftifche Wendung 
zu nehmen vermochte, daß das Aiterthum in Herz und 
Geift der Menſchen noch vielfältige Anklänge fand. Es 
ift den Stalienern bes 16. Jahrhunderts gar nicht fo 
fehr zu verdenten, wenn fie das Mittelalter nur als 
eine Art von Epifobe betrachten; in manden Punkten, 
3 B. duch die Hervorzichung des Römiſchen Rechts, 
das ja auch nie ganz vergeffen worden war — und be: 
fonders in der Baukunſt ſiellt ſich die Nenaiffancezeit im } 


Italien ganz und gar als eine Kortfegung der römifchen 
Kaiferzeit dar — wo benn alfo, was für diefe als die 
gefunde Urfprünglichkeit gelten mußte, die. Zeit der Ne 
publif, auch von dem Gefcichtsphilofophen des 16, Jahr: 
hunderts als das „Princip” aufgeftellt werden mochte. 
Und diefe Auffaffung wird nicht etwa dadurch wider- 
legt, daß man body nicht blos auf das römifche, fondern 
auc auf das griechifche Alterthum zurüdgegangen ſei. 
Es bedarf feiner weitern Grörterung wie wenig man 
das legtere in feinem eigenen Geift aufjufaffen gewußt. 
Dies war dem 18. Jahrhunderte und im ihm zuerſt 
Windelmann aufbehalten; die ganze frühere, Zeit ſah 
bas Griechenthum mit römifchen Augen an: wußten 
doch die Platonifer in Italien, mit dem Ficinus an der 
Spige, den Platonismus nit vom Neuplatonismus 
zu unterfcheiden, Das eine ganz ungriechifche Erſchei- 
nung ift und im die Reihe der Vermengungen des ocei- 
dentalifchen und orientalifchen Geiftes gehört welche die 
Spätzeit Noms charakteriſiren. Wenn man auf Athen 


zurüdging, fo lag darin einerlei Losmachung von Nom; 


denn man that ed nur in dem Sinne wie Rom felbft 
es gethan hatte und nach dem Beifpiele deffelben. 

Ein Bildungselement der Neuzeit neben dem anti 
ten, bas freilich, wie ſoeben angedeutet, auch fchon in 
das antike Leben oder was man jegt dafür hielt — und 
man konnte nichts Anderes dafür halten als was eben, 
worauf es zunädft abgefehen war, als Princip der Neu⸗ 
zeit gelten mußte — eingetreten war, ift bas Drientalifche 
was das Chriftentyum und am meiften das Alte Teſta— 
ment, auf welches baffelbe zurüdweift, mit ſich führt. 
&o erfcheinen auch bie orientalifirenden Nichtungen, die 
rabuliftifchen und auf den angeblichen Hermes Trisme⸗ 
giftus und andere moftifhe Machwerke zurüdgehenden, 
im ‚Lichte eines Ritornar al segno, Und zwar traten 
diefe Beftrebungen, wie wir Dies auch noch in unferer 
Zeit haben beobachten fönnen, ganz befonders anſpruchs 
voll auf, da fie ja nicht eine befondere Urfprungszeit, 
ein befonderes Princip, fondern die Urzeit und das Prin- 
cip ſchlechthin ins Gedachtniß zurüdzurufen und als den 
Quell der Weiterentwidelung aufjuftellen unternehmen. 

Betrachtet man das Hauptereignif der Zeit, die Re— 
formation, in diefem Zufammenhange, fo fällt auf fie 
ein ganz neues Lichte, Wir wiffen Alle, das ihr Wefen 
nicht damit erfchöpft wird, wenn man fie als Kirchen- 
verbefferung bezeichnet. Auch die Neuerungen Gregor's VII. 
waren eine Kirchenverbefferung, und doch organifirten fie 
gerade erft Das wogegen die Neformation ſich auflehnte, 
das Papfithum und die Hierarchie. Die Reformation 
läßt nur die Bibel gelten — fie geht auf das Urchriften- 
thum zurück — oder mit andern Morten, fie erfennt, daf 
auch in dicſem Gebiete entfchieden umgefchrt und ei— 
ner Ueberfeinerung gegenüber das Urfprüngliche gel« 
tend gemacht werden müffe: fie macht auch hier das 
Ritornar al segno geltend. So einfach, diefer Gedanke 
ift, fo ſehr er fich vom feibft zu verfichen fcheint, fo ift 
er darum nur um fo genialer; benn worin befteht fonft 
die Kraft des Genies als daf es in ruhiger Unbeküm« 
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mertheit um die hergebradhten Meinungen die Sache 
felbft in fih sum Durchbruch zu bringen und geltend zu 
machen wei. Iſt doch im der Reformation eine ſolche 
Genialität nad) mehr als einer Seite hin anzuerkennen. 
Als ein paar Jahrhunderte fpäter uns das Zurüdgehen 
auf bie Urfprünglichkeit des Deutfchlhums Beduͤrfniß 
wurde, verfuchte Klopſtock es zuerſt mit der Urzeit, bie 
aus unferm Gedachtniß verfchwunden ift und die wir 
nur aus den Berichten der Fremden, der Nömer, kennen. 
Goethe that im „Gog von Berlihingen” das Upersu, 
daß das eigentlihe Heroenzeitalter der deutfhen Neuzeit 
nicht fo weit au ſuchen fei, fondern nur das 16, Jahr« 
hundert fein könne. Gin ähnliches Apersu hat Luther 
gethan. Es ift foeben erwähnt worden wie man fid, 
um dem orientalifchen Element im Leben der Zeit auf 
den Grund zu kommen, im dunkelſten Alterthum oder 
was man dafür hielt herumtrieb. Nicht doch, fagte 
Luthers gefunder Sinn — euer Drient ift die Bibel, 
und befonders das Neue Teftament. 

Solite man nun diefe fummarifche Zurückführung ber 
Haupterfcheinungen des Neformationszeitalters auf einen 
einzigen Grundgedanten gelten laffen, jo fchließt fi Dem 
eine’ Beantwortung der Frage, was daffelbe für unfere 
Zeit zu fein vermöge, fehr leicht an. Die Art wie das 
Reformationszeitalter feine Aufgabe faßt leidet an einer 
ES chiefheit die uns bis auf den heutigen Tag zu fhaf- 
fen macht, und von der ſich auch Garriere in der An» 
ficht die er über die Bedeutung der philofophifhen Welt- 
anfchauung diefes Zeitalters für unfere Gegenwart auf: 
ftellt nicht frei au erhalten weiß. 

Es ift ein vollfommen richtiger Gedanke, daß alle 
Weiterbildung und Verbefferung nur dadurdy möglich fei, 
dag man auf die Wurzel des Dajeins aurüdgehe. Denn 
worin beficht alle Unvollfommenheit, als daf Etwas nicht 
ift was es fein follte, und wie kann es etwas Anderes 
fein sollen ald was es im Grunde ſchon ift — moher 
fonft ald aus Dem was ift läßt ſich das Beffere neh- 
men? Entnehmen wir es doch, wenn wir diefen Geban- 
kengang nicht gelten laffen wollen, und das Beffere rein 
zu erfinnen und zu erdichten gedenken, nirgend anders- 
ber ale aus dem Grundwefen unferer Denkart, unfers 
Geiftet, Nun fragt es ſich aber: wo finde ich diefe Wur- 
zel des Dafeins? Hier fcheiden fi die Wege. Das Re- 
formationgzeitalter fagt — und die ganze Neuzeit wie 
derholt es bis auf unfere Tage — in der Vergan— 
genheit. Daher das allgemeine Zurüdgehen auf ein 
Alterthum, auf eine Urzeit. Nun ift freilich fein Grund 
vorhanden weshalb nicht fchon im alter Zeit im Allge- 
meinen wie im Befondern vielfach die Wahrheit hätte 
erfannt fein follen; werden doch 3. B. die Euflidifchen 
Elemente die Grundlage der Mathematik bleiben, fo lange 
es überhaupt eine Mathematit geben wird, Aber es ift 
nur nicht einzufehen was doc, die alte Zeit darin vor 
der neuen voraus haben follte,. im Gegentheil feheint es 
als ob das Alte, weil es co einen frühen Verſuch 
enthalte, nothwendig unvolltlommener fein müßte als das 
Neue. Und wenn man diefe Betrachtung als oberfläd- 
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lich und rationaliſtiſch abfertigen will, ſo mag man wohl 
zuſehen, ob es nicht mit dem tiefen Gedanken welchen 
man in dem Zurückgehen auf die Vergangenheit erblickt 
auf eine bloße unklare Vorſtellung hinausläuft, der eine 
ganz gemwöhnlide, durch den Bleichklang der MWorte 


herbeigeführte Begriffsverwechfelung zu Grunde liegt. " 


Mas fuchen wir in der Vergangenheit? Doch nicht die 
bloße Vergangenheit felbft, fondern nur Etwas was bei- 
läufig — ob nothwendig oder zufällig, ift eine andere 
Frage — in ihr vorhanden fei; aber wir behaupten zu« 
nähft nicht, daß das Frühere beffer geweſen, weil es 
das Frühere fei, fondern weil früher etwas Befferes ge» 
weſen. Diefes Beffere ift eine wefentlidhere reinere Form 
der Dingez die MWefenheit ift der einzige Urquell in wel⸗ 
dem man fih gefund baden mag. Warum foll nun 
diefes in der Vergangenheit eher zu fuchen fein als in 
der Gegenwart, da es doch ebenſo unmöglich ift, baf die 
Erfcheinung in irgend einer Zeit ohne das Weſen wäre, 
denn dann wäre fie gar nicht, als baß fie mehr wäre 
als Erſcheinung, oder daß das Mefen ganz; nadt und 
vollftändig zu Tage träte, womit es fi ja ſodleich er- 
ſchöpft hätte, fodaß, wenn Dies jemals eingetreten wäre, 
darauf nun Nichts weiter hätte folgen fönnen? Das We- 
fen ward lediglih darum in der frühern Zeit gefucht, 
weil die Philofophie daffelbe im Gegenfage zu Dem 
wozu es die Grundlage bildet als das Frühere (prius) 
bezeichnet, womit aber ein bloßes Vorangehen dem Be— 
ariffe nah ohne alle Beimifhung von Zeitlichkeit ge— 
meint ift — oder find etwa die Ariome der Mathema- 
tik, auf welchen die Säge derfelben ruhen, und die die 
fen legtern infofern alfo vorangehen, und zum Behuf 
ber fuccejfiven Aneignung der Wiffenfchaft zeitlich voran« 
geihidt werden müffen, auch früher als die Lehrfäge 
wahr gewefen? 
(Die Bortfepung felgt.) 


Der erfte deutfhe Pilger ins Morgenland. 


Fünfhundert Jahre lang bat deutfche, englifcht und Franzöfifche 
Pilger Frömmigkeit oder Wiſſensdurſt aus ihrer Heimat nach 
Paläftina getrieben, und eine reiche Anzahl handſchriftlicher 
oder gebructer Reifebücher enthält ihre Erlebniſſe und GErfor: 
{chungen bis auf Robinſon, G. 9. Schubert und Kifchen: 
dorf herunter. Und wer hat bie Meihe diefer Männer eröff: 
net? Das ift ein ſchlichter Mann in Weſtfalen geweien, Zus 
def, Pfarrbere zu Suchen in der Diöcefe Paderborn, der von 
13356 — Al Paläftina befucht und nad feiner Ruͤckkehr in las 
teinifcher Sprache feinen Meifebericht veröffentlicht hat. %) Die 
Urfchrift ift fehr felten und auch die deutſche Ueberfegung in 
einee Sammlung von Reifebefchreibungen welche bei Siegmund 
Feverabendt IP in Frankfurt a. M. gedrudt find nur einem 
fehr Meinen eferkreife befannt; aus zwei andern Handſchrif⸗ 
ten, die eine zu Wolfenbüttel, die andert früher im Befige 
Kinderling’s, find nur wenige Bruchftüde zur meitern Kennt» 
niß gefommen. Um fo nüglicher war es daher, daß die Ein» 
fit in eine vierte Handfhrift in der Landesbibliothek zu Düf 


*) Ueber Altere Pilgerfabrten nad Jerufalem mit befonberer 
Ruͤckſicht auf Ludolſ's von Suden Reiſebuch des Delligen Landes. 
Eine biftorii -literarifche Abhandlung, nah Pandfhriften und alten 
Druden, von Ferdinand Devds. MWünfter, Negenöberg. Ins, 
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felborf dem Profeffor Deyds in Münfter zur Beranlaffung 
ward das Buch Ludolf'$ von Suchen wieder in genauere Be: 
trachtung zu sieben, und es nicht blos mit ſprachlichen An · 
merkungen aussuftatten, fondern auch viele zur Geſchichte und 
Denkungsart des 14. Jahrhunderts zwecdienliche Erläuterun: 
8 hinzuzuthun. Die Abhandlung nennt ſich zwar blos eine 


iftorifch »literarifche,, aber wir dürfen die dichterifche Färbung | 


der ganıen Abhandlung, die fie einem weitern Leſekreiſe em⸗ 
pfiehle, nicht unbemerkt laffen. Denn einer urfprünglich blos 
antiquariichen Forfhung bat unfer Berf. ein friſches Intereffe 
obgewennen, aus den vergilbten Zügen der Handſchriften ift 
uns allerlei Märdenwerk aufgegangen, und über bie ganze 
Schrift der Anflug einer ſtillen Sehnfucht verbreitet, die uns 
ahnen läßt, daß der Verf. felbft gern den Weg machen möchte 
auf welchem viele Jahre vor ihm Ludolf von Suchen gewan- 
dert war. So haben wir hier eine neue Zugabe zu den ger 
ſchmackvollen literarifhen Abhandlungen erhalten mit denen 
uns Jacobt, Ebert, Helbig, Paffom, Prug u. A. in den legten 
Decennien befchenft haben. 

Die ſprachlichen Bemerkungen, mit denen Hr. Deycks bie 
Auszüge aus der büffeldorfer Handſchrift, in welcher er ein ganz 
unverächtliched Denkmal der nicderrheinifhen Mundart des 14. 
Jahrhunderts erkennt, begleitet hat, müffen wir andern Zeit · 
fhriften zur Berüdjichtigung überlaffen. Ebenſo die hiſtoriſchen 
Erläuterungen und das Refultat der vom Derausgeber ange: 
ſtellten Bergleichung der duͤſſelderfer und der wolfenbütteler 
Handſchrift. Ben allgemeinerm Intereffe find dagegen bie 
Stellen über die Reifeluft der Deutfchen im 13. und 44. Jahr: 
hundert ſewie über bie Reifebücher des Bruders Brocardbus und 
des Ritters Johann von Mandeville (über den wir außer Goͤrres 
Auffrifchung in den Deutſchen Volksbuͤchern“ nod Jacobs’ Ab+ 
handlung in den „Merkwürdigkeiten der gothaiſchen Bibliothek”, 
I, 420 — 429, und eine 1840 verfaßte eg ae von 
€. Schönborn in Breslau befigen) und die Auszüge aus dem 
eigenen Reiſebuche Ludolfis. Hier haben wir unter Anderm 
‚ eine glaubwürbige Topographie mehrer Hauptpunfte des Mit 

telländifhen Meers, als Gyperns, Akres (Akkon), dann bes 
Heiligen Grabes und verfchiedene Sagen oder Legenden in ih* 
rer älteften Auffaſſung, wie die von den Deiligen drei Königen 
und von den YO Silberlingen, die gang mit der Geſchichte der 

eiligen drei Könige wie wir fie bei Johannes von Hildesheim 

den übereinitimmen. „Das Wunderliche der Sage”, lefen wir 
am Schluffe des Büchleins, „darf und nicht befremden. In 
jedem Zuge der beiligen Gefhichte fand jene tief von religiöäfen 
Ideen bewegte Zeit Sinn und Bedeutung. Wie man im Hei 
ligen Lande überall noch die Fußtapfen des Erloöſers, die Spu⸗ 
ren der andern großen Ereigniſſe der heiligen Geſchichte bis 
zu Abraham hinauf mit Augen fhauen wollte, und bemaufolge 
auch wirklich fchaute, fo erbielt die gefammte Gefchichte. der 
Menfhheit damals Farbe und Form von der Bedeutung des 
Ehriftentbums, die allein noch Wahrheit und Bedeutung für 
bie Gläubigen hatte. Daß einft über Jahrhunderte das Blatt 
fih wenden, daß eine Zeit kommen fönne, wo jene heilige Ge: 
wißheit von den Weifen diefer Welt für ein bloßes Symbol 
ohne Wahrheit und Wirklichkeit erflärt werden dürfte, in frer 
velhaftem Widerfpruche gegen alle Ueberlieferung, gegen den 


ahnte Riemand.’ 
Wir fünnen nur wünfhen Hrn. Deycks, den wir dur 


feine philclogifhen Schriften und durd- fein Bud über den | 


Goethe ſchen „auf (Koblenz 18334) als einen vielfeitigen Ger 
lehrten kennen, bald wieder auf diefem Felde anmuthiger Lite: 
raturbefhreibungen zu begegnen. 17. 
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— — Preußen — feine Republit — und feine Berfaf: 
fung, oder wie ift Preußens Verfaſſung zu geftalten, um daffelbe 
dor Anarchie und Republik zu bewahren? Den -Abgeorbneten 
zur Vereinbarung über die preußifhe Staats »Berfafung ge» 
wibmet. Gbendajelbfi.. Gr. 8, 6 Rear. 

1348, nebft dem Ber: 


für Preußen. Grünberg, Levyſohn. Gr. 8. 


Zrau, jhau, wen? Gin Freundeswort an deutſche Urs 
beiter und Gefellen. Münden, Kaifer. Gr. 12. 3 Rar. 
Ullmann, E., Giniges für Gegenwart und Zukunft. 
Anſprache an die Freunde Deutfchlands und der deutfihen evan« 
gelifhen Kirche. Hamburg, F. Perthes. Gr. 8. 6 Rar. 
| Politiſche Volksbibliothek. Iftes Bändchen. — A. u. d. T.: 
| Freiheits:-Gatechismus für das conftitutionelle deutſche Volk von 
B. Heßlein. Berlin, Cohn u. Comp. 32. 2%, Nor. 
| Walther, € G., Ueber die Errichtung deutſcher Con⸗ 
fulate, Iena, Frommann. Gr. 8. 3 Nor. 
| Wein, 3., Der Abgeordnete Rante 
| in Pommern. Grünberg, eoyfohn. 8 


auf Reifen. Rante 
3 Nor. 
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Ueber den Grundgedanten des Reformationdzeit- 
alterd und feine Bedeutung für unfere Zeit. 
(Bortfegung aus Nr. 199.) 


Schon Mofes Mendelsfohn, dem Niemand befonders 
beftructive Tendenzen zufchreiben wird, hat diefe Betrach⸗ 
tung angeftellt; er widerlegte durch fie eine der Schrife 
ten auf welde man bie Auflehnung gegen bie Autori» 
tät des hiſtoriſch Begründeten vornehmlich zurüdführt, 
und bie alfo eine ſolche Auflehnung wenigftens infofern 
nur auf oberflächliche Weife betriebe, als fie mit ber An⸗ 
ſicht welche das Hiftorifche vertritt auf demfelben Grund 
und Boden ftände. Der Grundirrthum von Rouffeau’s 
„Contrat social”, fagt Mendelsfchn ganz erfchöpfend, be» 
fteht darin, daß er die Staatöformen, ftatt aus dem We- 
fen des Menfchen, aus dem früheften Zuftande deffelben 
ableiten will. Die Anwendung auf bas Neformation- 
zeitalter ergibt jich ganz unmittelbar. Nicht nur kleidet 
fih bei Machiavelli, wo er auf Mittel zur politifchen 
Wiedergeburt Italiens finnt, bie Aufftellung Deffen was 
er für das Befte hält in eine Hervorhebung Desjenigen 
ein was früher, zur Zeit der römifchen Republik, beftan« 
den, fondern auch wo von folder Zurüddatirung Deffen 
mas für das einzig Richtige gilt abgefehen wirb, wie in 
ber „Utopia’ des Thomas Morus und bem „Civitas 
solis” des Gampanella, wird das MWefenhafte nicht als 
etwas dem Beftehenden zu Grunde Liegendes, und in 
ihm zur Erfheinung zu Bringendes gefaßt, fondern als 
etwas neben ihm etwa in fernen Gegenden Borhande- 
nes, in welchem fich der bei uns verloren gegangene Ur- 
zuftand erhalten habe. Die anftöfigfte Form nimmt 
biefe Richtung des Reformationszeitalterd im theologifchen 
Gebiete an. Es gilt für einen befondern Fortfchritt, daß 
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Und wenn nur wirklich auf die Vergangenheit felbit, 
wie fie wirklich ift, zurüdgegangen würde, dann hätte 
man wenigftens entweber eine confequente Erneuerung 
bes in ihr vorhandenen, In manden Fällen, allerdings 
ganz vortrefflihen Zuftandes, oder eine aus feinem eige- 
nen Principe hervorgegangene weitere Entwidelung bef- 
felben, Aber es ift ja doch immer die Gegenwart bie 
auf die Vergangenheit zurüdgeht, die Gegenwart die für 
ihre Bebürfniffe, ihre Foberungen, welche ſchon darum 
anbere fein müffen ald die der Vergangenheit, weil 
fonft gar feine von ber Wergangenheit unterſchiedene 
Gegenwart entflanden fein würde, in der Vergangenheit 


' Befriedigung fucht, die alfo diefe von einem ihr fremden 


zur Ermittelung der Wahrheit auf die Bibel zurüdge- | 
‘ Vernunft nicht blos in uns, fondern auch im der Vorzeit 


gangen wird. Wie konnte der Umftand, daß Diefes oder 
Jenes vor anderthalb bis drei Jahrtaufenden von Denen 
welche bie Bibel fehrieben, oder deren Lehren in derfelben 
niedergelegt find, für wahr gehalten wurde, einen Be- 
weis liefern, daß es wirklich wahr feit Die Folgen ha- 
den ſich bald genug gezeigt. „Du haft und von dem 
Joche der Zradition erlöft”, fo apofirophirt Reffing Au- 
ter, „wer erlöft und von dem umerträglichern Joche des 
Buchſtabens?“ 


Geſichtspunkte aus auffaßt, und aus dem ihr Angehöri- 
gen nur Das verwirklicht was in ihren Kram paßt. 
Das fchlagendfte Beifpiel ift auch hier wieder die Ge- 
ftaftung welche die religiöfen Intereffen im Neformationd- 
zeitalter nahmen. Nicht das Urchriftenthum wurde wie 
berhergeftellt, auch gewann das Princip beffelben, das 
des chriftlichen Lebens, keine weitere Entwidelung, ſon⸗ 
bern es lag der Zeit gleichfam noch im Blute, daß bas 
philofophirende Mittelalter auf Ausbildung einer chrift- 
lichen Lehre bedacht gewefen war, unb fo hatte man 
nichts Giligeres zu thun als der katholiſchen Dogmatik 
eine proteftantifche entgegenzuftellen. 

Unter diefen Umftänden bleibt nichts Anderes übrig, 
als daß man ſich Furz entfchliefe, was man bdod nicht 
laffen kann lieber mit Bewußtſein und Entſchiedenheit 
zu thun, oder da es doch einmal nicht möglich iſt fich 
feines Selbft zu entäufern, alles Ernſtes und mit aller 
Energie ein Selbft zu haben. Es ift eine thörichte Frage, 
fagt Garriere (S. 193): ob Schrift ob GBeift? da ber 
Geift in der Schrift fih ausfpriht und fie von ihm 
Zeugniß gibt, da der ganze und volle Rationalismus die 


anerkennen muß; und Luther hat ganz Recht zu fagen: 
„Dbwol der Buchftabe an ſich felbft micht das Leben gibt, 
fo muß er doch babei fein und gehört und empfangen 
werben, und ber Deilige Geift muß durch bdenfelben im 
Herzen wirfen, und das Herz fi durch das Wort und 
in dem Wort im Glauben erhalten. Darum eifere nur 
nicht viel vom Geifte, wenn du nicht das offenbare äu+ 
ferlihe Wort haft; denn der Heilige Geift hat feine 
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Weisheit in das Wort gefaſſet.“ Das iſt fehr fhön | 


und gut; aber woher weiß ich Das? — eben nur durch 
den Geift — alfo halte ih mic im Grunde immer an 
diefen, und muß mid an ihn halten. Erſt wenn biefes 
Princip mit Entſchiedenheit ergriffen ift und klar vor 
dem Bewußtſein ſieht, kann ich mit Nugen auf die Ber» 
gangenheit zurüdgehen; denn alsdann werde ich in ber 
That die Sache fo anfehen, daß, wie Garriere fagt, in ber 
Borzeit auch Vernunft fei, was Niemand leugnen kann, 
es müßte denn Einer fein ber in gerechtem Zorne über bie 
Unklarheit der Hiftorifhen Schule ins andere Ertrem ver» 
fällt, während die alte Anſicht die Vernunft nur in ber 
Vergangenheit, bie Vernünftigkeit nur im Anſchluß an die 
felbe erbliden will. Was hiermit vom theologifchen Gebiete 
geſagt ift gilt auch von allen übrigen. Was frommt und? 
Was ift für und das Zweckmaͤßige? Was ift das Wahre? 
Dies find die einzigen Gefihtspunfte von denen wir uns 
leiten, die einzigen Fragen die wir uns vorlegen müffen, 
Damit wird fein Ueberbordwerfen der Vergangenheit ge 
prebigt. Unter den möglichen Antworten kann bie fein, 
daß wir im Allgemeinen wie im Befondern bei dem Be- 
fiehenden bleiben, eine alte Einrichtung nicht abſchaffen, 
ein feit langer Zeit aufrecht gehaltenes Princip nicht 
aufgeben bürfen, ja daß wir zu etwas noch Yelterm und 
laͤngſt Abgefchloffenem zurückkehren müſſen. Aber nim- 
mer ift es die Autorität des Beftchenden oder Frü— 
bern, bie uns beflimmen muß; es ift einzig umfere 
freie Wahl, unfere nad bewußten Gründen angeftellte 
Wahl bie uns leitet, das Vergangene ift nur Eins unter 
Vielem was wir wählen könnten — nicht die DVergan» 
genheit fol für uns gedacht haben, fondern wir felbft 
find es die wir für und felbft denken. 

Wenn hiermit das Princip unferer Zeit im Gegen: 
fage zu dem bes Reformationszeitalterd ausgefprochen ift, 
fo haben wir bamit auch ſchon die Bedeutung welche 
daffelbe für uns noch haben kann gefunden, naͤmlich daf 
wir uns zuvörderſt dagegen verwahren müffen, daß es 
überhaupt eine hervorragende Bedeutung für uns habe, 
da es nicht nur überhaupt eine vergangene Zeit ift, die 
und nur für Das gelten fann was fie eben ung werth 
ift, fondern auch gerabe die Zeit welche durch ihr 
Princip dem unferigen den Todesſtoß verfegen würde, fo 
dann aber, von dem Princip abgefehen, in ihr im Einzelnen 
um fo. mehr gar Manches antreffen mögen beffen Sennt- 
nif und Benugung für uns räthlich, ja nothwendig ift, 
da fich bei ihrem Autoritätsglauben, wie oben gezeigt, 
unbewußterweiſe die eigene Wahl vielfältig geltend 
macht. Und hierin liegt auch ſchon ein Urtheil über das 
GTarriere'fche Buch. 

Die Weltanfhauung des Reformationszeitalters, bie 
Garriere uns in feinem Werke vorzuführen ſucht, beftcht 
in ber Pereinigung von Deitmus und Pantheismus, 
Er fagt (S. 9): ' 

Weil Gott als der Freie ſich offenbart, muß aud in fer 
ner Dffenbarung bas wiflende Leben jelbftfräftig fein, oder e# 
müffen die individuellen Beifter die jubjertive Möglichkeit eines 
auch abſtracten Fürfichfeins haben, aber durch die Dialektik ihe 
ter Strebungen den Rathſchluß des Emwigen binausführen, weil 


‚finden. 


er ihnen immanent bleibt, weil er an fi ihr Sein ausmacht, 
und fie die Beltimmung haben Dies für fi zu bethätigen und 
die fubftantielle Freiheit als eigene That zu gewinnen. Rur 
mit diefer unferer Gottesanſchauung ift die Freiheit zu erfläs 
ven; der Deismus hat entweder einen ohnmächtigen Gott- oder 
einen willfürli den Knechtödienit des Gefepes oder die Un 
abbängigkeit des Menfchen; der Yantheismus hat nur Ratur 
entwicelung und blinde Rothwendigkeit. Indem aber ber gött 
liche Geift ſich felbft beftimmt, unterſcheidet er fi in ihm felbft. 
Darum find die einzelnen Acte feines Denkens die endlichen 
Geifter, von ihm ebenfo unterfchieden und felbftändig als er 
ihe Wefen bleibt; die Einheit im Unterfchiede ift eine immer: 
bar bethätigte, Beine präftabilirte, äußerlich fertige ‚Harmonie. 
Bon den Geiftern aber ift jeder für ſich durch den Unterfchied 
von ben andern, barum ein Driginal, das feine Eigenthuͤmlich · 
Peit geltend zu machen batz zugleich ift er nur infofern die an« 
dern find, darum hat er fie als gleichberechtigt anzuerkennen; 
zugleich lebt er nur als Glied bes Ganzen, und bat baffelbe 
auf feine Weife Darzuftellen, daß alle zufammen den Organismus 
des Gottesreicht als ber Wahrheit, Freiheit und Liebe bilden. 


Und diefe Weltanfchauung, die wie man fogleich fieht 
zugleich feine eigene ift, fchildert er der Gegenwart, um 
ihe vorzuhalten welchen Weg fie einzufhlagen habe. Es 
heißt (8. 11): j 

Sn biefer Idee verföhnen fih Glauben und Wiffen, Ber« 
nunft und Herz; in ihr enthüllt fich das Geheimniß göftlicher 
Menfhwerdung: nur fo mag die Erfenntnif Gottes die Selig» 
feit genannt werben, wenn wir uns durch jene in ihm wieder: 
In dieſer Idee wird das Ehriftenthum in feiner Tiefe 
und Fülle begriffen; in ihr wird unfere Zeit den Frieden fin» 
den. Und dazu möchte ich binführen, indem ich darſtelle wie 
ſolche GBottesanfhauung bei dem Beginne der neueren Beit die 
Gemüter ergreift, indem ich zu der angedeuteten Anſicht der 
böhern Wahrheit des Deismus und Pantheismus dadurch hin» 
feite, daß ich das Werden und Wachſen berfelben fdhildere. 
Weil im 17, und 18, Jahrhundert die urfprüngliche Zotalität fich 
nach ihren einzelnen Seiten auseinanderlegt, iſt bie hohe Be» 
deutung jener verfannt worden; erſt wer fie für fi) wieder ⸗ 
errungen batte Ponnte fie auch dort erkennen und barjtellen. 
Wenn unfere Zeit ſich nicht vergebens rühmen fol die Refor« 
mation au vollenden, dann müflen wir jener Idee überall den 
&ieg erringen. 

Ob bdiefe Idee im der That das Wahre ift, und in 
ihr wirklich die Auflöfung des Räthjeld der Jetztzeit ge 
funden werden mag, Das zu erörtern würde hier zu meit 
führen. Aber felbft zugegeben, daf Dies ber Fall fei, 
muß entfchieden Einſprache dagegen eingelegt werden, daß 
wir fie in uns durchzubilden haben follten als Bollen- 
dung ber Aufgabe des Reformationszeitalters. Wenn 
unfere Zeit fich folcher Vollendung rühmt, fo macht fie 
ſich lächerlich, denn fie rühme fich einer Sache deren fie 
ſich vielmehr zu fchämen hätte. Unfere Zeit hat ihre ei- 
gene Aufgabe, und wenn biefe mit derjenigen bes 
Reformationgzeitalters zufammenfallen follte, fo geht fie 
Das gar Nichts an und ift als eim bioßer Zufall zu be» 
trachten, ganz ebenfo wie auch ic) durchaus nichts Weiteres 
babinter ſuche, wenn ich etwa bei einem von mir im 
ähnlicher Weife räumlich entfernten Manne, wie bie 
Helden des Reformationszeitalters es zeitlich find, meine 
eigenen Beftrebungen wicberfinde, fondern mid nur 
einfach mit ihm verbinde. Damit fol nicht etwa im 
Abrede geftellt werden, daf ein hiſtoriſcher Zuſammen · 
bang, eine Entwidelung der Vergangenheit zur Gegen» 
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wart bin flattfinde, und wenn er flartfindet, fo muß er 
für die Wiffenfhaft auch erforfchbar fein. Aber es ift 
etwas durchaus Krankhaftes dieſe Erforfhung um ber 
Gegenwart felbft willen anzuftellen; es zerfiört alle fri- 
{he Unmittelbarfeit des Lebens und Handelns, wenn 
man zugleich auf den hiftorifhen Zufammenhang deffel- 
ben mit der Vergangenheit reflectiren, in dem man Ge- 
ſchichte macht, zugleich den Geſchichtsphiloſophen ſpielen, 
und die Aufgabe ber Gegenwart, flatt fie aus den ei« 
genen. Anfoderungen des Tages abzunehmen, aus ber 
Aufgabe der Vergangenheit ableiten will. Es muß Das 
alles frifhe Handeln und alle gefunde Unmittelbarkeit 
serftören; denn damit eine folhe Ableitung überhaupt 
möglich wäre, müßte man zu der Gegenwart ebenfo wie 
zu der Vergangenheit in theoretiſcher Berne fichen, 
alfo bei der Gegenwart nicht praktifch betheilige fein; es 
ift im Grunde ein Standpunft der Ironie, welcher ſich 
unter der Maske hiftorifcher Befonnenheit einſchleicht. 

Es ift nit unmöglich, daß Carriere ſich mit biefen 
Behauptungen in thesi einverftanden erklären Fönnte. 
Aber in feiner Ausübung hält er fie durchaus nicht feft; 
er ift voll Hinfchielens nad) der Vergangenheit, und wenn 
er ſich freilich nicht ganı verbergen fann, baf, wenn ic 
in meinem Handeln der Vergangenheit folge, im Grunde 
Der welcher mein Handeln beflimmt immer id bin, 
und nicht die Vergangenheit, fo ift er doch in biefem 
Punkte durchaus ſchwankend und unbeflimmt. Über fol- 
ches Schwanten ift hier mehr als Unbeftimmtheit — es 
ift in dieſem Falle gerade die beftimmte Nidhtaner 
fennung des Princips unferer Zeit, welche ganz entſchie · 
den auf eigenen Füßen zu ſtehen verlangt, und ſich ge- 
rade da durch von dem Neformationszeitalter unterfchei- 
det, daß biefes die Selbftändigkeit felbft immer nur im 
die Anlehnung umzukleiden wußte. Es fann uns alfo 
nicht Wunder nehmen, wenn ‚Garriere die Aufgabe un- 
ferer Zeit darin finden will, daß wir den Standpunft 
des Neformationszeitalters vollenden — denn er flieht 
felbft nur auf diefem Standpunkt. 

Daß ich ihm mit diefer Behauptung nicht zu viel 
thue, mag folgende Stelle zeigen, die ſich gleich auf der 
erften Seite findet: 

Wie das Gemüth des Einzelnen in allen wichtigen Mo: 
menten nad einer Weife verlangt die das Irdiſche mit dem 
Himmlifhen verknüpft, und das ganze Dafein als eine Ent» 
faltung des Ewigen darftellt, fo vermag im Volk ein neues 
Princip erſt dann die Welt zu überwinden, wenn es religiös 
auftritt, wenn die That für daffelbe ald Bott wohlgefällig, als 
eine Förderung feines Reichs gilt. 

Das heißt, wir follen wenn wir philofophifche Unter 
ſuchungen anftellen babei einen erbaulichen Ton anflim- 
men, wir follen wenn wir für pofitifhe Freiheit ftrei- 
ten uns wie die Bauern im Bauernkriege dabei auf die 
Bibel berufen, und wie die Anhänger des Thomas Mün« 
zer unter Abfingung von Pfalmen in bie Schlacht zie- 
ben! Aber ich bitte euch um Gottes willen — bie Reli 
gion in Ehren — aber ift denn nit gerade Das ber 
Borzug unferer Zeit, daß fie zu fondern weiß, daß fie 
bie neben der Religion vorhandenen weſentlichen Inter» 


effen des Geiftes in ihrer eigenen Natur anerkennt, und 

kann man bie Religion felbft fchlimmer berathen als wenn 

man bas ihr Fremdartige wieder mit ihr vermengt? 
(Der Befhluß folgt.) 








Neueſte engliſche Romane. 


Leonora. A love story, kondon 1848. Drei Bände, 


Der Zitel nennt Beinen Berfaffer. Uber forfchende Neu 
gier bat ihm herausgefunden und die plaudernde Welt ihn 
verbreitet. Mn die Entdeckung Pettet fih das eiaenthüm« 
liche Intereffe, daß der Name einer fehr geachteten Buͤh⸗ 
nentünftlerin gehört, einer Lady Boothby, und „Leonora’' 
ihe Debut auf der Piteraturbühme iſt. Schriftitellernde 
Schaufpielerinnen find im Wllgemeinen nicht häufig und 
unter den Wenigen in der englifhen Literatur dürfte Mrs. 
Inchbald die Einzige fein welche in „Simple story” einen Roman 
verjucht hat — einen Roman der muthmaßlich noch Refer finden 
wird wenn auf ihren Iheaterftüden längft dicker Staub liegt. 
Der „Simple story" ift die vorliegende „love story“ nicht 
ebenbürtig, wie unbedingt höher auch die lebende Schauſpie⸗ 
lerin ftehe als die geftorbene. Möglich indeffen, daß fie ihr 
felbft noch mit der Feder den Schritt abgeminnts denn zu fol: 
Her Möglichkeitsannahme berechtigt „Leonora, Ueberbies 
bat Fady Bootbby Muth, Sicher wie auf der Bühne erfcheint 
fie gar nicht ängftlih auf dem Büdermarkte. Schon ber ge 
mählte Stoff zeugt von der Kühnheit der Bearbeiterin, oder 
daß fie die Gefahr nicht gekannt, der fie vielleicht gerade ded+ 
Halb entgangen. Ihre Leonora ift Peine Andere als Zaffe's 
Peonora, jene unglüdtiche Prinze ſſin aus dem Haufe Efte, be: 
ren Schönheit und Liebe ihr durch Jaſſo für den Schmerz des 
Lebens Unſterblichkeit gegeben. Wat von dieſer Liebesgeſchichte 
glaubhaft bekannt iſt fommt auf ziemlich Wenig hinaus, und 
diefem Wenig fehlt für den Roman die Regfamkeit, die Bes 
wegung. Das Dunfel worin Wieles aus Taſſo's Leben und 
das Meifte feined Verhältniffes gu Peonera ruht gewährt dem 
Rovelliften allerdings den Vortheil freier Schöpfung und fügt 
ihn gegen ben Vorwurf hiſtoriſcher Verftöße. Davon hat je 
doch die Werf. nur geringen Gebrauch gemacht, hat ſich viel. 
mehr eng an den dünnen Faden ber u ge Skizzen 
gehalten, dadurch die Gefahr vermieden für Wahrheit gel 
tende Sagen den Roderungen des Romans opfern zu müffen, 
und dennoch aus dem fomit verbliebenen magern Stoffe eine 
über Erwarten unterhaltende Erzählung gefhaffen. Haupt · 
momente derfelben find Taſſo's Benehmen am Hofe zu Per 
rara, Aufgang und Fortgang feiner Leidenſchaft, Reonorens 
Schönheit und Dulden, der dem Dichter beigemeffene Irrinn, 
feine Perfolgung und Gefangenfchaft, die Treue feiner Freunde, 
namentlich Guarini's, des Sängers von „Il pastor fido” — 
eines vortrefflich gezeichneten Eharafters —, und Taſſo's Ende. 
Sowie die Gefchichte fortrüdt, mehrt ſich die Stärfe bes Ausb: 
drucs, die Gewandtheit Der Rede, die Innigkeit des Gefühle, 
und der Kritifer Bann fih am Schluffe nicht bergen, baf fein 
Zabel eine Ungerechtigkeit fein würbe- 

Ein zweiter Roman nennt auf dem Zitelblatte feinen Ber: 
faffer, in ihm einen Namen welcher dem Buche auch in Deutſch- 
fand zur Empfehlung genügt, Es ift der Name des Berf. 
von „Zehntaufend Kübel und vom „Zagebuche eines ver: 
ftorbenen Arptes”. Der Roman felbft heißt: 

Now and then. By Samuel Warren. Edinburg unb Son: 
don 1849. Drei Bände. 

Was der Verf. unter dem feltfamen Zitel gemeint 
bat oder verftanden wiſſen will, läßt er ungefagt und if 
fhmer zu errathen. Vielleicht follte es eben nur ein Zi: 
tel fein und glaubt der Merf. dieſen für feinen Boman 
von keiner größern Wichtigkeit als die Intrigue. Curios 
wie Behteres Plingen mag, fcheint es doch in vollem Ernſte fih 
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fo zu verhalten. Der Berf. bat fih den fabenfcheinigften 
Stoff ausgefucht ben er in ber Zrödelbube ber Literatur finden 
tonnte, und weil diesfallſige Unmiffenheit bei einem Schrift: 
fteller von Warren's Rufe undenkbar ift, muß er es mit Abs 
ficht gethan haben. Ein unſchuldiger Mann wird einer Mord: 
that Befautd; t, verurtheilt und — wenig fehlt — vom Leben 
zum Zode gebracht. Nach zwanzig Jahren wird feine Unſchuld 
entdedit, feine Bravheit anerkannt, und er ftirbt ein geachte ⸗ 
ter, glücklicher Menſch. Richt engliſche Moveliften und Dra 
matißer allein haben Dies zum Gegenftande einiger Dugend 
Romane und Schaufpiele gemacht. Auch die franzöſiſche und 
deutfche Fiteratur weiß bavon zu erzählen. Liegt alfo Wars 
ren's Kunft in der Behandlung, in der Schürzung und Löfung 
des Anotens ? —* u Das, Near Bei ſich in * — 
taͤglichſten Weiſe knuͤpft und in glei eife durch das Ger 
Fred des wirklichen Mörderd auseinanderfält? Gin Zufall 
trägt die Schuld des Mordes; der erfchlagene Lord ift für feir 
nen Förfter angefehen worden und fein Mörder ift ein Wild: 
dieb, über welchen der Lefer Wenig und nichts Intereffantes er: 
fährt. Folglich Bann der Ausgang nicht befriedigen. Wuf jeder 
Seite erwartet der Lefer Etwas das nicht kommt, und wäre 
die ganze Geſchichte auf die Hälfte ihrer ** uſammen · 
edraͤngt, würde fie um Nichts weniger alltäglich fein. Die 
abel ift es mithin in feinem Kalle was das Bud lobt. Den: 
noch wäre ‚jede ungebrudte Seite ein Verluſt. Das Bud) ift 
nämlich mehr und beffer als eine bloße Geſchichte. Im über 
fprudelndem Muthwillen, im Bemwußtiein feiner Kraft mag der 
Verf. um die Fruchtbarkeit feiner Hülfsmittel, den Glanz feir 
nes Genied, die Frifche feiner Darftellung fhlagend zu befun: 
den ſich diefen bürren Stoff ausgefucht haben. Er hat feinen 
Bwedt erreicht. Der Werth und unabweisbare Reiz feines Romans 
rubt in der Klarheit der Charakterifirung und in der gefunden, das 
Ganze durchdringenden Möral. Die Zahl ber auftretenden Perfo: 
nen iſt nicht groß. Aber jede leibt und lebt, und die bis ind Kleinſte 
—— Bollendung des Bildes thut der Kräftigkeit Beinen 
—— Warren führt aus, ohne zu verſchwemmen, läßt 
nicht ab, fo lange noch ein Zug der Menfchennatur zweideutig 
bleibt. Man bat ihn getabelt, wird ihn vielleicht wieder tas 
dein, weil feine erdichteten Perfonen nicht greifbare Indivi« 
duen, fondern Mepräfentanten "einzelner Claffen feien. Wie 
aber der Zabel bei feinen frühern Werfen nicht Stich hält, fo 
er aud bei vorliegendem ungerecht. Es fpringt aller- 
— in die Augen, daß der Verf. in jedem Portrait mehr 
beabfichtigb ald die Portraitirung eines Individuums, daß er 
irgend eine Dhafe des Menfchenlebens verfinnlichen, irgend eine 
Gefammtmeinung ausfprehen will. In biefem Sinne können 
feine Geftalten Vertreter einzelner Glaffen, ihre Aeußerungen 
der Ausdruck gewiffer Standesanfichten heigen. Deshalb aber 
find fie weder abftracte Ideen noch bloße Redemaſchinen. In: 
dem Warren an eine Elaffe denft, vergißt er nicht das "Indie 
viduum; indem er eine Anſicht erläutert, verliert er ben 
Menfhen nit aus den Augen. Das gibt feinen Perfo: 
nen Leben, ihren Meden Wahrheit. Gin Beifpiel mag Das 
verdeutlichen. 

In „Now and then” fommen ein Hauptmann Lutte: 
ridge und ein Herr Hylton vor. Mn Ienem will der Verf. 
eigen wie conventionnelles, durch militairifche Zucht erhöhtes 

gefühl ein Princip des Handelns wird und ſcharf gegen 
das echt riftliche Princip contraftirt, welches dem Letztern Fir 
feine Handlungen maßgebend ift, wie bei Diefem religiöfes 
Pflichtgefühl Daffelbe wirkt was bei Jenem das foriale. Gleich: 
wel find Hauptmann Qutteridge und Herr Hylton, ebſchon 
Jeder eine Eloffe und bejondere Anfihten vertritt, rein Indi⸗ 
viduen, fo wahr und unverkenntlich bingeftellt, als ſollten fie 
einfach zu Fortführung der GBefchichte dienen. Im foldyen Ger 
—— und Beranſchaulichungen liegt vorzugsweiſe die Stärke 

erf. Er läßt dann das Uebrige für ſich felber fprechen 
und gönnt dem Lefer das Vergnügen eigener Sätußgiehung. 


Beitrag zu einer Blumenſprache im höhern Chor. 


Blumenſprachen bilden einen nicht geringen Beltandtheil” 
unferer poetifchen Literatur, und ed mürbe nik unverdienſtlich 
fein das hierher Gehörige, Bedeutenderes wie Geringfügigeres, 
zum Ucberblide zufammenzuftellen, noch verdienftlier aber das 
ın den Gedichten namhafter Dichter über die Blumen Bor: 
Bommende, befonders wiefern ed auf eine Symbolik berfelben 
ſich bezieht, in eine Chreftomathie zu vereinigen. An Leſern 
wurde es einer folhen gewiß nicht fehlen, zumal wenn nur 
wirklichen poetifchen Werth Habendes aufammengeftelt würde, 
wie etwa Nacdftehendes: . . 


„Dat nicht der Menfhbelt Genius ſelbſt 
Jedes Leibd, jeber Freude Symbole 
In unfre (der Blumen) zarte Kelche gebettet, 
Gruß und Schwut an fie gebunden? 
Bedeutet nicht der Rebe Thraͤne 
Die beiße junge Sehnſucht 
Nach Eräftigem Schaffen, 
Die erflarket zu rafher That 
Im gährenden Mofte, 
Und zu befonnenem Handeln, 
Bu trefflihem Rathen 
Sich veredelt im greifenden Wein? 
Lebt nicht Im ber Mofe verfhämten Kelch, 
Genuß verbrifend, Geheimniß fodernd, 
Des erſten Kuſſes ſuͤhes Webt 

Traͤgt nicht der Nachtviole Duft 
Deiner Sehnſucht Ruf bimmelmärtd? 
Weißt du befiern Trof in bie Ferme 
Ad bed Vergifimeinnichtd Sternengruß? 
Greennft du nicht des Sinngründ Mühen 
Am Grabe der Mutter? — — — 
Weint niht mit dir die Birk! am Grab 
Deiner Lieben gelöften Haars? 
Erfreut fih mit bir nicht die junge Saat 
An des Früblingähimmeld heiterm Blau ? 
Preifet mit dir nicht der Alimacht Huld 
Das bemüthige Achrenfeld? 
Betet mit bir nicht der Gidendom, 
Wenn ber Sturm burd die Wipfel ſauſt 
Daft du treuere Freunde im Leben 
As die alten Säulen der Heimatdwalbung ? 
Ihre Stimme baben deine Wiege gebaut, 
Deiner Kirhe Dad gefüget, 
Deiner Lange Schaft getrieben, 
Deiner Braut den Kranz geflochten, 
Deiner Mutter den Sara geyimmert ! 
Deinen Frühling haben fie fröhlich umgränt, 
Deinen Sommer mit Blüten bur&buftet, 
Deinen Herbſt mit Fruͤchten gefegnet, 
Deinen Winter bedeten fie mit warmem Laub 
Und trauern um bi in fablem Schmuck! 
Deiner Ahnen Aſche hat einft die Keime beftuchtet, 
Deiner Däter Hand bat die Saat befchirmt! 
Und dankbar freu fih umb klagen bie Wipfel noch 
Mit ber Geſchledenen fpäteftem Enkel.’ 


Diefe Beilen, die fo,treffli den wohlthätigen Eindrud 
ausfprechen der von der Natur auf den finnigen Menſchen 
ausftrömt, Ir Bruchſtück eines Gedichts „Die Pflanzen”, von 
dem am 18. Webr. d. I, zu München verftorbenen Profeffor 
der Botanit Joſeph Gerhard Zuccarini, und befindet fi in 
den (nicht in den Buchhandel gekommenen) „Kleeblätter- 
Lieder dreier Gefhwifter (Münden 1839). Diefe BL. er» 
werben fi vielleicht das Verdienft, daß fie von hieraus ben 
Play im deutfchen Dichterhaine finden, ben fie wegen der In+ 
nigkeit der Empfindung und ber Unmittelbarkeit des Ausdru 
in fo hohem Grade verdienen. 27. 
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Ueber den Grundgedanken des Reformationszeit— | 
alters und feine Bedeutung für unfere Zeit. | 
( Beſchtuß aus Nr. 19.) 


In dem Tadel, daß Garriere die Gegenwart von ber | 
Bergangenheit nicht innerlich abzulöfen vwiffe, liegt, ſo-· 
gleich noch ein zweiter, daß er die Vergangenheit felbft 
nicht immer objectiv betrachte. Es kann Dies bei feiner 
Auffaffungsmeife nicht wohl anders fein. Wenn ich die 
Bergangenheit fchildere um aus ihre abzuleiten was bie 
Gegenwart thun folle, fo habe ich von. vornherein die 
Gegenwart im Sinne und betrachte die Vergangenheit 
in ihrem Lichte; ich bin mie bee Homilet, der über bie 
Zertesworte predigt, das heift eine Lehre aus ihnen zie- 
hen will, und darüber unvermerkt, ſtatt fie auszulegen, 
ihnen Etwas unterlegt was ihm gerade in feinen Kram 
paßt. Wenn ic, den wahren Sinn der Bibelftelle crfah- 
rem umb vwiffen will was der Aufreichnende felbft mit ihr 
gemeint, fo muß ich mich an. den biblifhen Philolo- 
gen wenden, ber fi um die Anwendbarkeit derfelben 
gar nie kümmert. Nun kann ich freilich Garriere nicht 
Schuld geben, daß er dem Reformationszeitalter Etwas 
unterlege was in ihm nicht vorhanden fei; es ift fchon 
oben angeführt worden, daß feine Darfiellungen durchaus 
quellermäßig find. Aber ich kann mir nicht helfen, ich 
muß unter hiftorifcher Objectivität in diefem Felde etwas 
ganı Anderes verfichen als was hier geboten wird. Wir 
thun heutigen Tages in manchen Gebieten erftaunlich 
vormehm, wo wir boch durchaus nicht geriter find als 
unfere Borgänger. Zu biefen Gebieten "gehört die Ge» 
ſchichte der Philofophie, von Seiten ihrer Methode be- 
trachtet. Seit anderthalb Jahrtaufenden beftcht diefe da» 
rin, daß man bie Syſteme ber Philofophen darſtellt, 
bas heißt Auszüge aus ihren Schriften oder aus den 
Berichten Anderer über fie vorlegt. Hierin ift man im 
Einzelnen meitergefommen; die Quellen werden immer | 
vollftändiger aufgebedt, auch Hat die immer reichere Er- 
fahrung bes eigenen Philofopbirens zur Auffaſſung der | 
Vergangenheit gemügendere Gefihtspumkte an die Hand | 
gegeben. Aber wenn bie Hegefche Gefchichte der Phi. 
Iofophie in bem Gange der Miffenfchaft einen nothwen ⸗ 
digen Kortfchritt nachweiſen wollte, fo wurden damit nur 
jene alten Darftellungen felbft oder ihnen analoge, von 


Hegel felbft aufgeftellte, an einen fpeculativen Faden gereiht ; 
und vollends in neuern Werken, welche diefen firengen 
Grundgedanken mieberaufgeben und nur ‚überhaupt dem 
Walten einer Idee in der Geſchichte nachgehen wollen, lie- 
gen uns blos Erzählungen von Dem was die Philofophen 
gemeint und gelehrt vor, die ſich von der alten Tamm- 
mann'fhen und ähnlichen im Einzelnen freilich durch tie» 
fere Auffaffung, im Ganzen aber nur dadurch unter- 
fheiden, daß über das Ganze eine prätentiöfe Brühe 
von Bhilofophie der Gefchichte der Philoſophie ausge: 
goffen ift, bei der man gar oft faum zu unterſcheiden 
weiß was der gefchilderte Philofoph und was der ſchil⸗ 
bernde fage. 

Wenn die Gefchichte der Philofophie eine Wiffenfhaft 
fein foll, fo muß fie einen ganz andern Weg einfhlagen. 
Die Wiffenfchaft fol nicht blos berichten was geſchehen 
fei, fondern auch wie es gefchehen fei, und wie das ver- 
ſchiedene Geſchehene zufammenhänge erflären. Un die 
politifhe Geſchichte ſtellt Jedermann dieſe Foderung, 
bei der Geſchichte der Philoſophie aber iſt ſie noch viel 
weſentlicher. Denn bie Philoſophie iſt gar kein bloßes 
Geſchehen, ſondern durch und durch Energie und Selbft- 
ſchöpfung. Wozu ſoll es uns helfen, daß die Lehren 
ber Philoſophen blos nebeneinander geſtellt werben? Ihre 
Lehren und Meinungen find nur das caput mortuum 
ihres Philoſophirens, und baher in der That auch in der 
Darftelung der Gefchichtfchreiber der Philofophie etwas 
ganz Todtes. Ich fodere Jedermann auf mir zu er 
Mären, ob er aus einer der bisherigen Geſchichten der 
Philofophie irgend Etwas gelernt hat, es fei denn in 
Bezug auf einen Philofophen deffen eigene Werte er 
felbft gerade Jum Gegenftande eines eindringlichen Stu- 
diums machte. —— aus den Werken der Philofo- 
phen nügen durchaus Niemandem Etwas, ausgenommen 
Dem welder fie macht; denn nur biefer wirb bei ihnen 
Das gewahr worauf es bei der Geſchichte der Philofo- 
phie allein ankommt. . Diefes ift das Philofophiren 
des Philofophen. Es muß der Grundgedanke ber ver 
fchiedenen Philofophien aufgefucht, und in feiner leben- 
digen Energie gefaßt, das heißt ſowol feim Entfie- 
ben aus dem Worhergehenden, als aud feine Entwicke · 
lung zu befonderm Lehren verfolgt merdem Und mar 
muß man babei nicht mit phänomenologifivender Altklug · 
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heit zu Werte gehen, welche die Syſteme der Philofophie 
als bloße Aeußerungen des menſchlichen Geiſtes betrach - 
tet, fondern fie müffen als Verſuche zur Erkenntnif ber 
Wahrheit aufgefaßt, es muß in das reinmenfchliche Gei- 
ftesieben ihrer Urheber hinabgeftiegen, und ben miffen- 
ſchaftlichen und Nichts anders als wiffenfhaftlihen Un- 
terſuchungen derfelben nachgegangen werben, als deren 
endlihes Reſultat ſich ihre Syſteme nach Form und In« 
halt herausgeftaltet haben. Es ift mit Einem Worte eine 
pragmatifche Geſchichte der Philofophie erfoderlih. Man 
will freilich heutigen Tages für den Pragmatismus in 
der Gefchichte zu vornehm geworben fein; es ift hier 
nicht der Drt über feinen Werth zu fireiten; jedenfalls 
fteht die Gefchichte der Philofophie noch auf einem hinter 
dem Pragmatismus zurüdftehenden Standpunkte, näm- 
lich dem der chronitenmäßigen Geſchichtſchreibung. Frei⸗ 
lich wird es num nicht gleich möglich fein Geſchichten 
der ganzen Philofophie zu fchreiben, denn die hier gefo- 
berte Unterfuchung erheifcht ein ungemein tief eingehendes 
Studium und eine unendlich vielfeitige Erwägung ; über- 
haupt wird für die Geſchichte der Philofophie an bie 
Stelle des darftellenden Verfahrens ein unterfuchendes 
treten müffen, bei welchem die einzelnen Lehren nicht fer- 
tig vorgelegt, fondern in ihrer Erftchung aufgezeigt wer 
den — aber wenn babei freilidy ber endliche Zufammen-» 
bang einer Lehre nur für Den auffafbar fein wird ber 
ihrer ganzen Reconftruction nachgegangen ift, wird man 
alsdann wenigftens ein treues Bild von ihr haben. 
Denn mochte auch bis jegt ein Auszug noch fo treu fein, 
fo war er doch wenigſtens infofern nicht die barzuftel- 
iende Philofophie, als diefe eben in anderer Form — 
3. B. in dialogifcher oder mathematifcher — vorgelegt 
worden, wozu doch im ihr felbft ein Grund vorhanden 
fein mußte. Auch ftelle ſchon die Ueberfegung in eine 
andere Sprache, welche bei den Auszügen gang unbe 
fangen vorgenommen wird, Vieles in ein ganz falfches 
Licht: wie foll man für die unvolltommenern Anfhau- 
ungsweifen in der Sprache welche durch die vollkomme · 
nern gebildet worden ift einen gemäßen Ausdruck finden? 
Und wenn alles Diefes auf alle bisherigen Geſchichten 
der Phitofopbie Anwendung findet — man wird es an« 
mafend finden, daf ich Das fo unummunden ausfpreche, 
aber ich begehre nichts Anderes als widerlegt zu wer« 
den —, fo gilt es von dem Werke Carriere's ganz ind- 
befondere, weil die Zeit welche baffelbe fchildert, wie oben 
gezeigt, durch und durd eine Sturm- und Drangperiobe 
ift, und es alfo bei ihr gerade am entfchiedenften weniger 
auf Das ankommt was man gelehrt, als auf die geiftige 
Energie, das gährende Zufammenraffen und Auseinan- 
berbreiten, womit es gelehrt worden — woraus ganı von 
feibft folgt, da, wenn diefes Element in den Hintergrund 
tritt, die Zeit eben nicht als Das was fie ift gefchil« 
dert wird. 

Aber, wird man erwibern, warum gerade an dieſes 
Bud) Anfoderungen flellen hinter denen, mie du felbft 
fagft, alle ähnlichen Werke zurüdbleiben? Sagt body der 
Berf. in der Zueignung : 


Engbrüftiger Zunftfinn mochte mir vormwerfen, id wolle 
ween Herren dienen, bem Publicum der Belletriftit und ber 
elehrfamkeit; ie mwiffen, daß ich nur Einen Herrn aner ⸗ 

kenne, die Menfchheit, und daß ich bei ernſtem Denfen und 
reinem Herzen nur die allgemeine Bildung ale Bedingung ber 
Theilnahme an meinem Streben vorausfege. ' 

Diefe etwas hochtönenden Worte mollen nichts An- 
beres fagen als dab der Verf. für das gebildete 
Publicum habe fchreiben wollen. Das heift mit an- 
dern Worten, er verbittet fi) im voraus, daß man ben 
höchften Mafftab an fein Werk anlege. Man wird bei 
einem Werke das eine fo reiche und vielfeitige Belefen- 
heit enthält nicht behaupten können, daf diefe Erklärung, 
was fie fonft wol au fein pflegt, ein asylum ignorantiae 
fei; allein eine Ausrede der Bequemlichkeit ift fie doch im- 
mer. Allein gerade aus der Beftimmung des Buchs für 
einen größern Kreis ergibt fi) die Nothmwendigkeit den 
allerftrengften Maßſtab an baffelbe anzulegen. Was fann 
der Imed fein, wenn man als wiffenfhaftliber Mann 
vor einem gebildeten Publicum auftritt? Doc nimmer» 
mehr, demfelben nur die Reſultate der Wiffenfchaft, eine 
blos Hiftorifhe Bekanntſchaft mit den Gegenftänden ber- 
felben in honigbeftrichener Schale einzuflößen! Denn was 
find bie Gegenftände und Ergebniffe der Wiffenfchaft 
ohne den Gang ber Wiffenfchaft, ohne den Geift ber 
Wiffenfhaftlihkeit. Populaire Schriften und Vor- 
träge müffen die allerfirengfte Wiffenfchaftlichkeit beob- 
achten; denn ihr Zweck kann nur darin beftehen, in Den- 
jenigen deren Lebensberuf die Wiffenfhaft nicht ift, in ⸗ 
dem fie ihnen von einigen Dingen eine wirklich wiffen- 
ſchaftiiche Erkenntniß mittheilen, überhaupt einen Be 
griff von Wiffenfchaftlichkeit rege zu machen, und 
in ihnen in Bezug auf die übrigen Punkte ein beftimm- 
tes Bewußtſein ihres Nichtwiſſens, und folglich einer 
Aufgabe im firengften Sinne des Worts hervorzurufen 
— von ber fie denn übrigens im ntereffe ihrer ver- 
fhiedenen andermweitigen Rebensaufgaben ebenfo abfehen 
mögen, wie ber Mann ber Wiſſenſchaft dieſe legtern viel- 
fältig bei Seite laffen muß. 3. Danzel. 


Gefhichte der Fruchtbringenden Gefellfhaf. Sitten, 
Geihmadsbildung und fhöne Redekünſte deutſcher 
Bornehmen vom Ende des 16. bis über die Mitte 
des 17. Jahthunderts. Bon F. W. Barthold. 
Berlin, A. Duncker. 1848. Gr. 8. 2 Thlx. 


Us Ludwig von Anhalt⸗Koͤthen (geb. 1579), ein ehrbarer 
md friedliebender Fürſt, der, durch Erziehung und Reifen ges 
bildet, in feinem finnig gefhmüdten Schloffe zu Köthen fein 
Ländchen verftändig verwaltete, im 3. 1617 mit den Prinzen 
von Weimar, den Urenkeln Johann Priedrich's des Großmüthi« 
gen, deren eben verftorbene Mutter, feine Schweſter, auf dem 
Schloſſe Hornftein betrauerte, wurde auf Anregung ded Deren 
Kaspar von Zeutleben, jüngft Hofmeifters des älteften Prin- 
en, nad dem Mufter der italienifchen Akademien die Frucht 
ringende Gefellichaft geftiftet mit dem Zwecke, im Gegenfa 
gegen die an ben Höfen überhandnehmende Ausländerei, 
ju reden, Dun pi ſchreiben und Deutſch ehrbar und fittfam 
miteinander zu verkehren. Zum Gemälde wählte der Verein 
den indianifhen Palmbaum (die Eorospalme) mit dem Sinn ⸗ 
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erften Mitglieder waren act, , 
eutleben, „der Mebireiche”, der bis au feinem Tode 
lei wenig 


daltiſch der 
haft Feſtigkeit und Leben gab und auch vor 1628, wo das 
Borfteberamt auch dem Namen nad auf ihn überging, die 
neuen Mitglieder herbeizeg, benamte und mit einem aus dem 
Pflanzenreih oft finnig gewählten Bilde und Sinnſpruche und 
erflärenden Reimen befhenkte 
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Anfangs wurden nur fparfam 
neue Mitglieder gewählt und unter einem almälig braͤuchlich 

erworbenen Rituale eingeführt und zwar meiftens Fürften und | 

leute. Der erfte bürgerliche Genoffe des Vereins war 

Zebias Hübner aus Deffau, „der Rutzbare“, 161%. Dietrih 
von dem Werder, ber berühmte Ueberfeger des Zaffo und 
Ariofto, jedenfalls der begabtefte Dichter von denjenigen Ber: 
eindgenofien die an der Geſellſchaft lebendigern Antheil nah: 
men, wurde 1620 als „der Vielgekörnte“ aufgenommen. Als 
Zeutleben 1625 ftarb, betrug die Zahl der Mitglieder der Ger 
ſellſchaft 151. Bon nun an wurde fie fchnell vermehrt und 
fhen 1420 ward Dpig ald das 2ulhte Mitglied aufgenommen 
mit dem Beinamen „der Gelrönte”,. Dod eg durch die 
fo fpäte Berülfichtigung blieb er der Geſellſchaft fremd. Trotz 
der Drangfale des Kriegs mehrte und ftärkte ſich die Geſell ⸗ 
Ihaft*bis zum Zode Ludwig’s 1650, zu welcher Zeit fie 923 
Mitglieder zählte. Man findet unter den in diefer Zeit aufı 
genemmenen Deutſchen die meiften allerdings fpät erſt berück · 
fichtigten namhaften Dichter und Schriftfteller diefer Zeit; doch 
mit Ausnahme des verdienten Sprachforſchers Zuſt. Georg 
Schottel in Wolfenbüttel, „des Suchenden’ (aufgenommen 1642), 
hatten jie Beinen nähern Verkehr mit Köthen: Unter Wil- 
helm von Weimar, „dem Schmadhaften”, einem der Mitftif- 
ter der Gefelihafty der ein Jahr nad Ludwig's Tode bas 
Vorfteheramt übernahm und bis zu feinem Tode 1662 verwal · 
tete, verfiel die Gefelfchaft immer mehr trog der Bemühungen 
des befannten Pieberdichters Georg Reumark, „des Sproſſen⸗ 
den’, der als Ersfchreinhalter fein Möglichftes that, und Löfte 
fib nad) einem Interregnum von fünf Jahren und nach der drei: 
sbhnjährigen Obhut des legten Borftchers, des Herzogs Auguſt 
son Sachfen: Weißenfels, nad 1680 auf. 

Die Geſchichte dieſer Geſellſchaft hat nun der gelehrte 
Hiftorifer Barthold mit großem Fleiße und vieler Liebe be 
ſchrieben. Der Literarhiftorifer, für den dieſes Buch zunähft 
beftimmt ſcheint, wird allerdings darin nicht gar zu viel fin» 
den. Denn die eigentlichen literariichen Leiſtungen diefer Ger 
noffenfchaft waren nicht fehr bedeutend. Die Reimgefege Lud⸗ 
wig's und die weitläufigen Beſprechungen über einzelne ortho: 
graphifche und grammatifche Gegenftände konnten und koͤnnen 
nur eine vorübergehende gemüthlihe Theilnahme erweden. 
Auch Werder, der, wie fhon erwähnt wurde, in «inem inni⸗ 
—— mit —* Geſellſchaft ſtand, —* —— a 

erühmt geworden fein, und die Dpitz, Logau, Mo: 
ſcheroſch u. ſ. w. waren ihr fo fremd, vs fie durch dieſelbe 
ſchwerlich in ihren Beſtrebungen gefördert worden find. Dieſe 
Unficht Bleibt nit nur nach allen ausführlichen Mittheilungen 
des Verf. über Weſen und Wirken der Geſeliſchaft ftehen, fon» 
dern fie woird fogar eben durch diefe Mittheilungen noch mehr 
befeftigt. Es war das ganze Treiben der Geſeüſchaft ein ge- 
müthliher Zeitvertreib der Rürften und Gvelleute, der ihrer 
Sefinnung alle Ehre macht und gewiß auch auf den Sinn und 
die Sitten mander Vereinsglieber vortheilhaft wirkte, aber in 
der Riteraturentwidelung ohne große Bedeutung war, Der 
Berf. hat die ——* deut‘ —* Beſtrebungen überfchägt 
wenn er (S. 200) fagt: „Es gebührt Ludwig und feinen Be 
noffen der Ruhm, daß die deutſche Sprache bei der allgemeinen | 


— — — — — 





Zerfleſſenheit nicht in einen Zuſtand verſchwamm welcher e6 
einem ern, auch loch fo energifchen Streben unmöglich 
machte jie wieder in ihrer Urfprünglichkeit herzuftellen.” @r | 


\ vernichtet worden wäre. Daß 


b 
gen 


nennt ihn den getreuen Ecard, ber zu guter Stunde erfchie: 
nen, fodaß es ber deutſchen Sprache nicht ergangen wie ber 
angelfähfifgen, deren Urfprünglichkeit durch die Rormannen 

i ieſes nicht gefgeben ift, Das 
verdanken wir wel zumeift den felbftändigen Beftrebungen eines 
ig, Blemming, Gryphius und anderer bedeutender Dichter 


u — ja ſelbſt etwas mehr den wenigftens 


nicht fo erclufiven Bemühungen der von Barthold ungerecht 
—— Pegnigihäfer als den wirklich im Bereine thaͤti⸗ 

itgliebern ber Fruchtbringenden Gefeliſchaft und ihrem 
Paupte, die viel guten Willen aber wenig Kraft hatten der 
deutſchen Sprache und Literatur zu nüßen. 

Wenn alfo Ref. in einer ſolchen Betrachtung der Frucht ⸗ 
bringenden Geſellſchaft für die eigentliche Literaturgefchichte 
feinen = großen Gewinn zu erfennen vermag, fo ift fie doch 
in der Weife wie fie von dem gelehrten Werfaffer angeftellt 
worden ift von 5— Intereſſe für die Geſchichte der Tul · 
tur des 16. und 17. Jahrhunderts. Denn zunaͤchſt werden in 
einer hoͤchſt inhaltsreichen Einleitung die fittlichen Zuftände an 
den deutſchen Höfen jener Beit —— Der Verf. weiß 
eine große Menge charakteriſtiſcher Einzelheiten, die ſich ihm 
bei feiner großen Beleſenheit in Menge darbieten, au wohlge: 
ordneten Bildern zu geftalten, welche die lebendigfte Anfchau« 
ung ber damaligen VBerhältniffe geben. Zuerſt wirb der früh: 
zeitig bemerfbare und mit der Zeit immer wirkſamere Einfluß 

ankreichs auf deutſche Sitte und Sprache an den calviniſchen 

Öfen Deutfchlands nachgewieſen, wobei von Friedrich V. von 
der Pfalz, von Ehriftian I. von Anhalt: Bernburg und vom 
Landgrafen Morig von Heilen ausführlich gehandelt wird. Im 
Gegenfag dazu werben bie lutheriſchen „Höfe harakterifirt, mo 
fich die alte deutſche Sitte, aber auch die deutſche Unfitte mei« 
ftens ohne irgend einen höhern Drang erhielt, der fächfifche 
Hof unter Ehriftian IT. und Johann Georg L, und die Höfe 
zu Berlin und Braunfchweig. Die an und für fi) ganz be 
rechtigte Untipathie gegen den welſchen Einfluß verleitet ben 
Berf. hier und da zu einer Milde des Urtheild über diefe Ber: 
bältniffe, die fich jedoch bei dem offenen Zugeftändn$ Deffen 
was verwerflih mar gewiffermaßen felbft richtet. &o fagt er 
4. B. nah der mit grellen Karben gemalten Schilderung des 
in Böllerei und Gemeinbeit verfuntenen Kurfürften Chriſtian II. 
von Johann Georg I. (S. 53): „Um Bieles gemildert und ge: 

tteter zeigt ſich Hof» und Pebensweife des verfchrienen Rad 
olgers, Iohann Georg's; bei aller Roheit feiner alltäglichen 
Zuftbarkeiten, feiner Gleichguͤltigkeit gegen geiftige Genüffe, 
politifcher und Firchlicher Befangenheit, ıft er boch ber letzte 
Fürft von ehtdeutfhem Schlage auf Sachſens Zhron, 
ftreng, ſittlich, ehrbar, bieder, patriotifch, ja ſelbſt gemüthlich 
und zu Zeiten für feinere Freuden empfänglih, fo viel feine 
mangelhafte Erziehung und feine von Jagdanftrengung und 
Gelagen müde Gerlenkraft zuließ.“ Endlich gebt der Werf. zu 
den Patpotifchen öfen biefer Zeit über und fhildert bier den 
italienifgpen und {panifchen Einfluß namentlich auf die Hofluft- 
barfeiten, wobei der Ringelrennen und anderer Kurzweil ge: 
dacht wird. Außerdem find einige Abſchnitte dem Sande und 
Haufe Anhalt und der Erzählung der Jugendgefhichte des 
Fürften Ludwig von Anhalt gewidmet, der die Fruchtbringende 
Geſellſchaft ind Leben rief, und endlich wird der Ueberblid der 
Verhältniffe unter denen jene Geſellſchaft entjtand mit den 
Abfchnitten über Schlefien und Dpis und die ältern deutſchen 
Alademien für Tateinifche Dur beendet. Wie oben, mirb 
auch bier die Charafteriftif Opig' durd) eine !Wemüthlichfeit der 
Betrachtung abgefhmäht, in wvelcher feine jüngft von mebren 
Seiten gerügte Gharakterlofigkeit nicht geleugnet *), aber in 
das mildefte Licht geftellt erſcheint. 


“ Der Ber. führt fogar ein Epigramm auf Wagbeburg an, das 





in Dpig! Werten fehlt: 


Die ftets alleine fehlief, die alte, keuſche Magd. 
Bon Zaufenden gehofft und Tauſenden verfügt, 
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Die eigentliche „Geſchichte der Zeutiiringuieen Geſell· 
ſchaft“ beginnt nun erſt mit S. 104. Und daß fie ein 
fo dickes Buch ausfüllt, darf Riemanden wundern welcher er: 
wägt, baf der Berf. nicht nur erzählt wie ſich die Geſellſchaft 
emehrt und mas fie getrieben hat, fondern auch eine Menge 
Berbältniffe erläutert melde zum Leben und zur Gharakteriftif 
der newaufgenommenen Mitglieder und demnad zur Charakter 
riſtik der ganzen Zeit gehören. Da wirb uns von dem Ordre 
de ia palme d'or erzählt, den bald nach der Stiftung ber 
ingenden Geſellſchaft die Gräfin Anna von Bentbeim 
Kr tugendhaftes Leben mit fransöfifchen Devifen gründete; 
übner’s Ueberfegung der „Seconde semaine de Guillaume 
e Saluste, seigneur de Bartas‘ gibt zu Mittheilungem über 
diefen längit vergeffenen feanzöfifben Dichter Beranlaſſung; 
die Theilnahme der anhaltinifhen Fürften für Honord d’Urfl, 
ben qefeierten Dichter der „Astree”, macht uns mit ber 
Schwärmerei der Franzoſen und deutſchen Großen für den 
verliebten Selaben dieſes Dichters bekannt. Der Tod Dpig' 
in Danzig beftimmt den Verf. zu einer hoͤchſt anmuthigen 
Schilderung des damaligen Lebens in diefer Stadt; ja ©. 170 fg. 
erhalten wir fogar ein ganzes graufiges Stuͤck boͤhmiſcher Ge 
ſchichte unter König Friedrich, das freilich in keiner andern 
Beziehung zur Fruchtbringenden Geſellſchaft fteht als daß nad 
der Schlaht am Weißen Berge einige böhmifche Erulanten in 
den Verein aufgenommen wurden. Und auf gleiche Weife wird 
ein Name irgend einer mit dem Orden in Beziehung ftehen- 
der Perfon genannt von welcher der Verf. nicht allerhand 
Geſchichten zu erzählen wüßte, die wieder mit andern ähnli ⸗ 
en Gedichten erläutert und mit ben bedeutendern Ereigniffen 
der Zeit in Verbindung gefegt werben. So ift bier überall 
ein ungemein reicher Stoff verarbeitet, welcher den Hiſtoriker 
von Bach überall anregen umd belehren, aber den Raien oft er 
mäbden und überwältigen wird. Und Dies ift allerdings zu ber 
dauern, denn diefes Buch enthält fo Vieles mas aud in einem 
weitern Kreife beachtet werden follte. 
Zum Schluffe muß Ref. noch ein Urtheil erwähnen welches 
zum Theil die Sachſen betrifft. Er fagt (8. 20), daß die 


teunßene kirchlich · politiſche Bergoͤtterung des Schwedenkoͤnige 


dennoch im dichteriſchen Gemüthe nicht ſchöpferiſche Kraft er: 
weckt habe, weil der vaterlaͤndiſche Sinn leiſe verneinend wir | 
derſtrebte. Gern gibt Ref. zu, dab Weckherlin's und lem: 
ming’s Lieder auf Guftan Adolf nicht recht erwärmen fünnen. | 
Wo ift aber eim Lobgedicht diefer Zeit zu finden bat erwär ⸗ 
men fönnte? Wuf biefer ganzen Gattung lag der Fluch des 
gemachten 08 der neuen Kunftpoefie, welcher die natürliche 
und lebensbräftige Empfindung niederhalten mußte. Diefe 
könnte nur in unmittelbaren Iyrifchen Ergüffen fubjechiver Re 
benserfahrung zur. erfreulichen Geftaltung fommen, wie na: 
mentlich in vielen trefflichen Liedern Flemming’s und des ältern 
Gryphius. Nur ein Guftan:Adolfs-tied läßt der Verf. einigers 
maßen Pan: bas von Maltzahn 1816 herausgegebene Volks: 
lied auf den Schwedenkönig. Aber es foll nicht für den Mund 





der Beitgenoflen geweſen fein, weil in einigen Strophen bie 
Sachſen verhöhnt werden, und das Selbſtgefühl der Sachen 
fol das Lieb der Bergefienheit übergeben haben. Ss ift bier 
nicht der Ort die ghibelliniſche Anſicht zu beleuchten, aus ber 

diefe Aeußerung bes gelehrten, Verf. erflärt. Daß aber 
eine ſolche Berhöhnung in einem Liede jener Zeit ganz gerecht» 
fertigt erfcheint und unter deutſchen Proteftanten Unflang fin- 
den mußte, läßt fich nicht leugnen, und gewiß hat das Selbft- 
gefühl der verlegten Sachſen der Theilnahme an dieſem Ger 
dichte ebenfo wenig gefchadet als die etwanige Empfindlichkeit 


Die Karl zuvor und jept ber Markgraf: hat begehret, 

Und Jenem nie, und Dem nicht lange ‚warb gewähret, 
Dell Jener eblih war, und Diefer Biſchof if, 

Und keine Jungfrau nit ein frembes Wett erBieft: 

Kriegt Ziln. Ufo kommt jest keuſch und keuſche Flammen, 
Und Jungfrau und Geſell und Alt und Alt zufammen. 


eines befargenen Sachen der Anerkennung welche „Wallen- 
ftein’d Lager” im beutfchen Vaterlande gefunden bat: Wir 
Sachſen haben nun einmal öfters eine traurige Rolle in der 
beutfchen Geſchichte gefpielt. Dies bürfen wir au unferm und 
des gefammten Ken Vaterlandes Heile nicht verkennen. 
Denn richtige Selbſterkenntniß führt zur Neue und Befferung, 
und eben daß wir und befier erkannt und daß wir unfere 
Schuld bereut haben, läßt uns mit freudiger Befriedigung auf 
die Gegenwart und in bie Zukunft unfers Pandes und bes 
deutichen Vaterlandes bliden. K. ©. Helbig. 


Spradlide Bemerfung. 

Deutihe Sprache hat die Eigenthümlichkeit oder Unart, 
daß Worte die zueinander gehören getrennt werben bürfen, 
ja fogar müffen um nicht undeutlich zu werden; daß die Beit- 
wörter mandmal lange auf fi) warten laffen, bis fie am Ende 
bes Sapes nachkommen; daß Theile deſſelben Worts unter 
Umftänden, genöthigt find ihren Plag zu wechfeln, wedurch die 
Erften als Letzte erfcheinen, indem fie noch dazu Etwas in die 
Mitte nehmen; gleichwie ich allerdings Dies niedberfhrei« 
ben kann, aber nicht fagen: ih nieberfchreibe Diefes, oder 
ich ſchreibe nieder Diefes, fondern fagen muß: ich ſchreibe 
Diefes nieder. Wusländern wird dadurch große a ale 
des Erlernens bereitet, woran freilich uns Einheimiſchen Rıichte 
liegt; allein aud wir fühlen uns für guten Wortrag ſowol 
dur) Verſtattetes ald Ubgenöthigtes oft gebrängt, und haben 
deshalb mehr Mühe * Benehmens wie namentlich Fran ⸗ 
zoſen und Italiener bei ihren ——— Iſt der Schrift⸗ 
ſteller hierin unvorſichtig, fo verdirbt wenn nicht der Rede 
Sinn, doch ein guter Zonfall, wenn nicht diefer, doch bie be— 
queme Auffaffung. Beifpiele davon find in deutichen Büchern 
bäufig, finden fi unter Anderm in der gewiß richtig beurtheis 
enden Anzeige von „Wilhelm v. Humboldt's Briefen an eine 
Freundin” in Ar. 1—3 d. BL, wo man lieft: 

„Dier tritt diefe Erfcheinung faſt in jedem Briefe, aber 
in jedem beinahe in anderer, aber gleich Präftiger und gleich 
ftar® ausgeprägter Form auf.” 

„Es läßt fich, feiner Eigenthümlichkeit nach, am mes 
nigften Humboldt auf diefe, wenngleich bier fo ganz zutreffende 


‚ und anfhauliche Unterfheidung ein.” ..- 


„‚ Ebenfo leitet er die Erwiderungen auf die Klagen ſei⸗ 
ner Freundin über ihr mit Arbeit überhäuftes Leben, über ihre 
Arbeitönoth, wie fie fagt — und dieſe Klagen fommen öfter vor, 
ja fie fcheinen bei Frau Charlotte faft ſtehend gewefen zu fein, 
ba Ref. fie auch in andern von ihr an verfciedene Perfonen 

erichteten Briefen gleichmäßig und in fleter Wiederholung ger 
unden hat —, auf ebenfo zarte als treffende Weife zu einer 
Betrachtung des Wefens der Arbeit überhaupt hinüber” u.f.w. 

Sprahrichtig gefchrieben und doch — Dft kommen bem 
Deutſchredeuden jolde unbequeme Berfegungen bes an, eim, 
auf, au, nad, fort, bei, ab un. f. w. unter die Feder und 
laffen ſich ſchwer abmweifen; denn ihre Zahl ift Legion. Wiels 
—— iſt die beſte Regel, bei dem Unausweichlichen ſo wenig 
Zwiſchenſchiebung zu geſtatten als möglid, und nur in höchſter 
Roth oder gar nicht eine Periode mit einem getrennten hinter» 
ber fchleppenden Stüd des Zeitworts zu fchliefen. I. G. Fichte 
ſchrieb wohl: ih anertenne, und bei diefem Worte bat feine 
wagende Löfung der Ungefügigkeit ſich fait eingeführt; doch 
eine Schwalbe mucht Beinen Sommer, und bis jegt wenigftens 
dürfte Niemand fprechen: ich anfange, einlade, aufbebe, 
vorjtelle, zumade, nachſetze, fortgehe, beitrage; 
wiewol anfangen, einladen, aufheben, vorftellen, zu» 
machen, nachſehen, fortgehen, beitragen u. ſ. w. ganz 
in der Drönung find. Ein folder rabicaler Eigenfinn der Sprache 
verlangt wirflih Genfur, und gänzliche Preßfreiheit dürfte fi 
in dieſer Hinſicht fein Schriftfteler erlauben der einigermaßen 
legitim denkt und nice demagogiſche Rachläffigkeit und Rüds 
ſichtle ſigkeit vorgieht. 12. 
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Thereſe von Bacheracht. 


In der Neuzeit hat die Frage, ob Frauen ein Recht 
haben ſich der Literatur mitwirkend anzunehmen, viele 
Erörterungen veranlaßt. Die Bejahung dieſer Frage hat 
indeffen mehr Anfechtung ald Bertheidigung gefunden, 
Ohne im.mindeften und auf eine genauere Darlegung 
unferer Meinung einzulaffen, müffen wir befennen, daß 
wir unter ben Erzeugniffen unferer modernen Schrift 
ftellerinnen manches Bemerfenswerthe, einiges den Geift 
lebhaft Ergreifende, felten etwas wahrhaft Wichtiges ge 
funden haben. Die Frauenliteratur ift eine in fi ab» 
gefchloffene; Männer mögen fie felten beurtheilen. Ein- 
zeine Geifter die Bein Befchlecht haben, Rahel, Bettina, 
George Sand, brechen fih Bahn felbft durch feindlich 
gefhhloffene Reihen. Möglich daß die Meiften unter den 
Romanfcpriftftellerinnen nur von Frauen gemürbigt wer 
den fönnen. Wir Männer find meift geneigt dem frau- 
lichen Genie nur wiberftrebend zu huldigen; wo wir es 
nicht unterlaffen tönnen reifen wir mäfelnd an ber 
Form, um Etwas für unfere Spottfucht zu finden. Eine 
Sappho, eine Roswitha, eine Heloife find unfterblid in 
ben Ausbrüchen wunderbarer Begeifterung. 

Unfere minder befähigten Dichterinnen werben wol 
kaum je auf Unfterblichkeit hinarbeiten und fie auch nicht 
erlangen. Wenn man bie große Zahl der Schriftftellerin- 
nen und Dichterinnen faft aller Zeiten bedenkt, wie fie 
untergegangen und in einem Grabe vergeffen find, baf ihr 
Name kaum noch in einer Encyflopädie zu finden ift, fo 
erfcheint ‚diefer Ausdrud gewiß nicht hart, Vittoria Go- 
fonna, Luiſe Karſch, Frau v. Neder, wie wenig find 
diefe Namen bekannt, wie vollends menig ihre Reiftungen! 
Und Dies find doch Ramen erften Ranges. Wer aber nennt 
jegt noch die Dichterin Marie Anne Boccage (1710), wer 
Elifabeth Appleton, bie manches Bedeutende über Erziehung 
ſchrieb (1792), Karoline v. Kroſigk, melde Beifall dur 
Gedichte und Novellen erwarb (1767), die gelehrte Ita- 
lienerin Helena Gornaro (1646) u. X. Aber die been, 
die Anfichten und Bewegungen ber weiblichen Welt auch 
ihrerfeitö zu vertreten, find allerdings die Frauen ebenfo 
berechtigt, als fie die Faͤhigkeit befigen die Feder zu führen. 
Allein die Anzahl unferer Schriftftellerinnen ift zu groß. 


Wenn Bettina eine Priefterin des Liebescultus, ein 
Geift voll erhabenfter Poeſie, ausgeftattet mit Wahrhei- 
ten und Seltfamfeiten ift, fo erfcheint Fanny Lewald mit 
einer fo praktiſchen Schärfe bes BVerftandes, fo durch ⸗ 
bringendem Wig und einer fo lichtvollen Uebermacht bes 
Urtheils, daß wir fie füglic Bettina gegenüberftellen fon- 
nen. Ida Gräfin Hahn⸗ Hahn entwickelt das ariftofratifche 
Princip mit Anmafung und herber Selbftüberhebung ; doch 
ift ihr eine poetifche Darftellungsgabe und eine feine Beob- 
achtung nicht abzuftreiten. Sie zeichnet das Leben von 
Reidenfchaften durchwuhlt, und mag Stoff auf ihrem ei⸗ 
genen Lebenswege zu den fo ſchroff ausgeprägten Män- 
nerfiguren gefunden haben; aber fie hat ihnen um wahr 
zu fein zw viel Eitelkeit und Idealität in der weiblichen 
Natur entgegengefegt. Dennoch fteht fie einer beftimm- 
ten Richtung bed mobernen Zeitgeiftes vor, und ift ein 
großes Talent. Könnten wir eine aus Weberzeugung 
gefloffene That tadeln, fo hätten wir Mühe Fanny Le- 
wald bie „Diogena” zu vergeben. ine Frau tritt hier 
gegen eine Frau fo hart und fchonungslos auf, und flört 
gewaltfam den Begriff weiblicher Milde! Freilich mit 
fhlagfertigem Wig, mit Keckheit und oft fogar nicht ohne 
Grazie. Henriette v. Biffing, Maria v. Dalberg, Ida 
v. Düringsfeld, Fanny v. Zaufffichen reihen fi mehr 
ober minder mit größerer Einfachheit im Stil dem arifto- 
kratifchen Hofcirkel der Gräfin Hahn-Hahn an. 2. Mühl- 
bach ſcheint fi dagegen zum Princip einer bänbe- 
reichen, bürgerlichen Wielfchreiberei zu befennen. Obgleich 
ihre Richtung eine durchaus untergeorbnete, unmeibliche 
ift, haben in der neueften Zeit ihr „Roman In Berlin“, 
ihre „Hofgefchichten“ ihrer freien Tendenz wegen einiges 
Auffehen gemacht. Ida Frid, Luiſe Otto, Henriette Hanke 
find gewiffermaßen die Köchinnen und Stubenmäbchen des 
literarifchen Haushalts. Luiſe v. Plönnies, Berti Paoli, 
Annette v. Drofte » Hülshoff find anfprechende lyriſche 
Talente. Andere, als Frau Birch- Pfeiffer, Kathinka Zig- 
Halein, find die Trägerinnen großer literarifher Sünden. 
Ehe wir uns von biefen zu Therefe v. Bacheracht wen- 
den, fei uns erlaubt einer feit kurzem nicht mehr unter 
den Lebenden weilenden Schriftftellerin zu ermähnen. 

Die Berfafferin von „Godwie -Caſtle“ hat uns ein 
fhönes Vermaͤchtniß in ihren wenigen aber reihen Wer- 


Wie Viele find berufen und wie Wenige nur auserwählt! | ken hinterlaffen. Ihre Romane erfheinen uns ber theil- 
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nehmendften Aufmerkfamteit werth, und Nichte will ung 
ungerechter bedünfen als fie gleich, „Butter für Leihbiblio- 
theken“ wegwerfend zu tadeln. Sie hat mit männlichem 
Geift Bilder vor ung aufgerollt welde den tiefften Ein» 
druck auf den beobadtenden Belhauer nicht verfehlen. 
Sie ift in dem vor iht liegenden Stoff eingedrungen, 
hat Ideale gezeichnet, Ideale voll Leben und glühender 
Bewegung, hat das Schlechte mit kurzen, ergreifenden 
Zügen gefhildert, und gibt uns im jedem ihrer Werke 
eine lebenvolle, ſchöne, geſchichtlich und poetifch interef- 
fante Darftellung. Freilich ift eine gewiffe Breite nicht 
abzuleugnen, aber wir wollen nur Scott, welcher gerade 
in biefem Fache Ausgezeichnetes leiftete, nennen, und man 
wird zugeben, daß bei ihm biefe Breite ſchwülſtiger, er- 
mübdender auftritt als bei feiner deutſchen Nebenbuhlerin. 
Der gefchichtlich treue, anziehende Hintergrund ſcheint 
und in allen Romanen der Frau dv. Paalzow gleich ge- 
lungen gezeichnet. In „Thomas Thyrnau“ ift ihre Ge- 
fhichtsentwidelung etwas unficher, in „Godwie-Caſtle“ 
und „St.-Moche” dagegen vorzüglih. Die englifhe Ge- 
fhichte, namentlich die der Stuartd, hat fie mit Vorliebe 
ftudirt, und ber viel angefeindete „Jakob van der Nees“ 
bewegt ſich mit Geſchick in einzelnen Epifoben auf bie- 
fem bewegten Schauplag. Wenn nun alle bie Genann- 
ten ihre beſtimmten Richtungen mit mehr oder minder 
Glüf vertreten, fo führt uns Therefe v. Bacheracht in 
das Meich des Gemüthe, 

Vor nunmehr ſechs Jahren erſchienen zuerfi die „Briefe 
aus dem Süben”, herausgegeben von einem Freunde ber 
Verfafferin. Mit allgemeiner Theilnahme aufgenommen, 
waren bie einzelnen fhönen Naturzeihnungen übertroffen 
von ben aphoriftifchen, tagebuchartigen Ausſprüchen eines 
ebein und fühlenden Herzens, Die Berhältniffe There 
fens waren in diefem Buche ohne Anmafung dargeſtellt, 
das Intereffe an der in der Vorrede bezeichneten fchö- 
nen und geiflteichen Frau erregt, und fiehe da, das neu⸗ 
gierige Publicum errieth bald ſowol den Herausgeber 
als die in höhern Kreifen lebende Verfafferin. Da The: 
reſens Perfönlichkeit Hand in Hand mit ihren Schriften 
ging, fo hatte man durch ihr Buch ein treues Bild ih- 
zer Dentungsart, und huldigte ihrer Weiblichkeit. Die 
„Briefe aus dem Süden” find Feine Meifebefchreibung, 
kaum Reifeeindrüde, aber fie enthalten füdlid warmes 
Leben; man fühlt ben Tauen Wind ber durch Myrte und 
Lorber zieht. Hingeriffen von ben Wundern der Kunft 
und der göttlichen Natur, ficht Therefe Vieles, berichtet 
treu und ohne Ucherhebung ber eigenen Empfindung; fo 
fühle man fid) immer wieder zu ihr felbft hingezogen, 
weil man immer von neuem hören will, nicht was The 
refe gefehen, fondern was fie empfunden hat. Diefe 
Macht der Empfindung, biefer Schmerz der Erfahrung, 
biefe lagen eines weichen Herzens machen dies Buch 
zu einem anziehenden, tiefergreifenden Werte. Männer 
mie Frauen, alte von Erfahrung matte Gemüther, junge 
hoffende Seelen nahmen die „Briefe mit Liebe auf. 
Jeder fand darin etwas auf feinen Gedankengang Paf- 
fendes. Die wohlthuende Innigkeit einer Frau, in einem 





meiſt fühlen Kreife lebend, hatte in ihrer Erfcheinung 
etwas Erquikendes. Man fand Wahrheit, ungefünftelte 
Empfindung; der allgemeine Beifall konnte nicht fehlen. 
Die Berf. berührt flüchtig den Rhein, fie erzählt ci« 
lend vom Rigi, geht über Neufchatel, Genf, nachdem fie 
bie Zimmer der Frau v. Stael und Voltaire's befucht 
hat, nad) Turin. Sie erwähnt Mailand, Bergamo, 
Brescia, Padua, ohne uns in diefe Städte zu verfegen, 
und wir lefen mit ihren dunfeln Augen die Eindrüde 
welche fie empfängt: 

Die Lagune war rubig und filberklar, melancholiſch tönten 
die Bloden von Venedig, ernftmahnend, als wollten jie von 
Dem reden was ba war, was nicht mehr ifl. Dann ſchimmer ⸗ 
ten Venedigs Lichter heller und immer heller, endlich entftiegen 
in nebelartigen Umriffen die Paläfte feenartig der Tiefe. 

Mit fo wenig Worten malt fie was fie fieht. The— 
zefe reift nicht durch Italien; fie weilt überall, in Rom 
und Florenz, Pifa und Ferrara, Bologna und Bicenja; 
fie befucht das Coloſſeum im Fackelſchein, und flaunt 
über das Wunder ber Blauen Grotte, geht dann * bei 
flürmifchem Wetter nach Malta, und erzählt das eigen» 
thümliche gaftliche, bunte Leben auf Lavalette. Eine 
abermals ungünftige Ueberfahrt bringt die Verf. nad 
Smyrna, und in ihrer herzgewinnenden Weife erzählt fie 
orientalifhe Märchen der Wirklichkeit, bereift die Küfte 
Kleinafiens und fegt nach Konftantinopel über. Es ift 
uns unmöglich Auszüge aus biefem Buche zu geben, 
uns dünkt, es muß ganz und ungetheilt gelefen werden, 
wir menigftens wüßten keine Auswahl zu Auszügen au 
treffen; denn eine Schilderung übertrifft immer wieder 
bie andere, 

(Die Bortfegung folgt.) 


Ludwig Börne. 


1, Ludwig Borne's gefammelte Schriften. Siebzehnter Band. 
— Auch u. d. T.: Rranzöfiihe Schriften und Radtrag. 
Mit *— bed Vetfaſſers. Leipzig, Kori. 1847. 8. 
1 Zhle. 15 Nor. 

2. Rachgelaſſene Schriften von Ludwig Börne. Herausgegeben 
von den Erben des literarifhen Nachlaſſes. Dritter und vier- 
ter Band. Manheim, Ballermann. 1847, 8, 2Thlr. 15 Rar. 


Der Rame Börne ift einer von denen bei beren Klang 
in biefen Zagen eine göttliche Satisfaction unfer Herz durch: 
ſchauert. Wenn er noch lebte! Mean fege jept nur die Ber 
gi e Ludwig Philipp, Metternih, Bundestag einerfeits und 

örne andererſeits ſich gegenüber, und bie erhabenfte politifche 
Komödie die je gedichter werden kann fpielt vor unferm in« 
nern Auge! Wie ſchmerzlich vermiffen wir aber auch gerade 
jegt einen Schriftſteller wie Börne, jeht wo bei der ungeheuern 
Mannichfaltigkeit und Gedrängtheit der @reigniffe das publi« 
eiftifche Tagewerk entweder mit Energie ohne @eift, oder mit 
Geift ohne Energie, oder wenn Beides einmal beifammen ift 
doch ohne fünftlerifchen Werth, und endlih wenn auch diefer 
noch dazu kommen follte gewiß ohne Einfachheit und Gerech: 
tigkeit betrieben wird. Ja, gerade bdiefe claſſiſche Einfachheit, 
diefe ſimple und Pindtiche —— iſt es vorzüglich 
welche heute mangelt, wo wir bereits erleben, daß altdiploma · 
tiſche Schlagworte wie „deutſche Intereſſen in Italien”, „Des 
gemonie” 1. dgl. die Berhandlungen und die Köpfe verwitren, 
unddas Eine Wort „deutſche Freiheit” mit unfreundlihen Schat ⸗ 


‘ ten überziehen; wo man anftatt die Franzeſen mit ihrem Völ- 


783 


kerfrieden beim Wort zu nehmen und fie moraliſch zu zwingen 
dabei au bleiben (und gerade Deutichland könnte Dies), wo 
man flatt Deffen Lamartine's ſchöͤnes Manifeft eine Abfurdität 
und Lächerlichleit nennt! Haltet ihr Etwas auf Börne? Wolan, 
iht könnt verfichert fein, daß er euch bier eine erbauliche Pre 
digt achalten hätte! 

Der vorliegende Band franzöfifcher Schriften Börne's ent 
hält übrigens nur acht Artikel derfelben, welche Börne theils 
in feiner „Balance”, theild in Raspail’s „Reformateur’ zu 
paris druden ließ, die chen 1842 der Franzoſe Eormer 
nin zufammenfuchte, und mit einer Burzen Biographie ver 
ſchen heraus gab. E. Weller überfegte fie bier. Das Bedeu 
tendfte darunter ift die Einleitung womit Börne feine franz» 
fiiche „Wage'’ eröffnete. Wenn fie nicht ke fhon berangefom: 
men ift, fo kommt fie gemiß bald, die Zeit mo es das Kenn« 
eihen eines wahren deutſchen Patrioten und freien Mannes 
ein wird, daß er die Franzeſen nur um ein Kleines weniger 
fiebt als die Deutichen, und daß er fein Heil nur in der Freund» 
ſchaft beider Nationen ſucht. Ruge, welcher auf eine rohe Weiſe 
gegen den Rationalistmus überhaupt zu Felde zog, momit ben 
Rranzofen jo wenig gedient ift ald den Deutfchen, verunglüdte 
mit feinem Berſuche, weil er für Wirklichkeit feinen Sinn und 
keinen Takt hat; Heine ermangelt der gehörigen ernften Per 
ſoͤnlichkeit aber Börne war ein von Bott begabter Mann, wie 
wir uns bieffeit und jenfeit des Rheins einige Dugend erflehen 
müßten, um huͤben und drüben ein beifpiellofes bed Arie: 
dend und ber Freiheit aufblühen zu fehen. Die Liebe und die 
Adıtung der Franzoſen haben ibn dort zum Grabe begleitet, 
bier lebt er fort in der Begeifterung aller gefunden und mun« 
tern Deutſchen, wie ein be Stern leuchtet er mitten über 
dem Mheine in umfere Tage berüber und fein Wort wird täg- 
lich eindringlicher und Zlarer, und ehe es fein Echo in allen 
— gefunden hat, wird feines der beiden Boͤlker feine Ruhe 


en- 

Börne fagt zwar, er fei was ihm betreffe nie ein „Zölpel 
des Patriotismus’ geweſen biefer Köder bes Ehrgeiges der Kör 
nige, oder der Patricier, oder ber Voͤlker hätte ıhm mie gefan» 
gen: aber biefes Bekenntniß erhält erft fein rechtes Licht durch 
die Worte: „Iſt der Egoismus eines Landes weniger ein after 
als der eines Menihen? Hört die Gerechtigkeit auf eine Zur 

end zu fein, fobald man fie gegen ein fremdes Volt ausübt? 
ine fchöne Ehre die uns verbietet und gegen unfer Baterlant 
zu erflären, wenn die Gerechtigkeit ihm nicht zur Seite ſteht!“ 
Und baß er nit eine charakter · und gedankenlofe Vermiſchung 
der Nationen ſich denkt, bemweifen folgende Stellen: 

„Es ift die Aufgabe der Franzoſen das alte baufällige Ge: 
bäude der bürgerlichen Geſellſchaft zu zerftören und abzuttagen; 
es ift die Aufgabe der Deutfchen das neue Gebäude zu gründen 
und aufführen. In ben Freihtitsktiegen wird Frankreich im« 
mer an der 3* der Boͤlker ſtehen; aber auf dem kuͤnftigen 
Briedenscongreffe, wo fi alle Völfer Europens verfammeln 
werben, wird Deutfchland den Vorfit führen.” 

„Die Geſchichte Frankreichs und Deutfchlande ift feit Jahr: 
Hunderten nur ein b iges Bemühen fi zu nähern, fi 
zu begreifen, ſich zu vereinigen, ſich ineinander zu ſchmetzen; 
die Glei eit war ihnen immer unmöglich, fie müffen fi 
baffen oder lieben, verbrüdern oder Fr befriegen. Das 
Schidfal weder eichs noch Deutichlands wird nie einzeln 
feftgefegt und gefidert werben können.” 

„Es fommt darauf an di dunkeln Inftinct beider Ra: 
tionen aufsuhellen, es gilt zu fheinbar einander widerſprechen ⸗ 
den Thatſachen und u Prinrip zu finden.’ 

Deutſchland und Ar finden ſich überall vermifcht, 
ehne fich je zu verfchmelgen. Der wäre ein gefhidter Diplo: 
mat dem es gelänge den Rrieden —— beiden Rationen zu 
vermitteln, dadurch daß man fie ermöge ein neuet gleicharti · 
ges Ganzes zu bilden, ohne ihre bezeichnenden Eigenſchaften 
aufjuopfern.” 

„Die alterreifen Männer beiber Rationen follten ſich be: 


mübhen bie junge Generation Frankreichs mit ber jungen (Bene 
ration Deutfchlands Durch eine wechfelfeitige —S und 
Achtung zu verbinden u. ſ. m.’ 

Wenn Börne verkündet: in dem Freiheitskriegen werde 
Frankreich immer * aber auf dem kuͤnftigen Fries 
denseongrejie aller Völker Deutſchland den Vorſitz führen, fo 
ichimmert in dieſer Prophezeiung vielleicht gerade jene Klei— 
nigfeit von Liebe durch, welche er als „Patriot wider Willen’ 
für fein Baterland mehr hegt als für das Nachbarland. 

Ein Artikel, „Menzel’s Franzofenfrefferei”, gefchrieben 1836, 
ift eine Heine Vorübung zum trefflichen „Rrangofenfreffer”, wel» 
den Börne ein Jahr fpäter herausgab. Den Stoff lieferten 
hierzu zwei Urtifel im „Literaturblatt‘, worin Menzel den Dich: 
ter Gaudy und einen elfaffer Porten verflucht und ausfchimpft, 
den Erſtern weil er Napoleon, den Zweiten weil er Frankrei 
als fein Vaterland in deutſcher Sprache befingt. Beiferbeft 
weißt hier Börne die laͤcherlichen Manifeftationen unbefugter 
Bertheidiger der Natienalehre zurüd. „Wer Nichts thut aur 
wahren Ehre und für die wahre Freiheit feines DWaterlandes, 
der hat Rein Recht mit Lärm und Geſchrei feing Fahne zu ſchwin⸗ 
gen, und man muß ſolche Patrioten aufs Maul ſchlagen, da» 
mit fie die rechten nicht übertönen und hindern!’ 

Heine's Buch über Deutſchland, welches er für die Fran 
zofen fhrieb, und Gutzkow's „Wally” gaben ihm Gelegenheit 
die Mleifchliteratur dee damaligen Zeit ein wenig au bearbeiten. 
Den Hauptnafenftüber Priegt indeffen wieder der arme Menzel 
weg als Denunciant und Fanatiker. Er wußte freilich nicht, 
dab wenn ein Schriftfteller perfönlich Beinen wahren Ernſt be: 
figt, feine Schriften auch nit viel Wirkung bervorbringen 
fonnen. Was der Mangel an Takt ſchadet, Das konnte Hr. 
Menzel am beften an fidy ſelbſt erfahren. Vielleicht fönnte man 
bier einmwerfen, yon 4. B. fei viel zu raffiniert um taktlos zu 
fein; allein er ift es doch: wer immerfort glaubt allen Peuten 
ein X für ein U vormachen zu koͤnnen, der verräth oft eine 
große Zaktlofigkeit. 

In dem Auffag „Beranger und Uhland“ ftellt Börne eine 
ſchoͤne Bergleihung an zwiſchen beiden Dichtern; er jagt viel 
Zreffendes über Beide: 

„Beranger fingt wie eine Lerche, melde die erſten Son 
nenftrablen begrüßend bie Menſchen mit ihren muntern Zönen 
erweckt, und fie au Arbeit, Kampf und Vergnügen ruft. Ub: 
land fingt wie eine Nachtigall im Schatten der Gebüͤſche, die 
uns zu MRube und Träumen labet! ine füße Mattigkeit um: 
fängt unfere Sinne, und wir möchten ſchlummern, ewig fchlums 
mern. Beranger's Lieder erwecken, Ubland’s Lieder fchläfern ein.’ 

Aber, indem er bei Beranger viel eigentlich blos Anftößiges 
für den Morgengefang einer Lerche hält, Vieles was er in anı 
derm Gewande an ber Zleifchliteratur verdammte, erſcheint ihm 
Uhland allzu büfter und träumerifh. Wenn die deutiche Ju ⸗ 
gend, welche fehr viel trinkt, beim Weine figt und die Luft auf 
das Höchfte fteigt, fo fingt fie Uhland's Lieder und,andere welche 
ihnen gleihen, und zieht diefelben biß auf den heutigen Zag 
allen andern vorz wenn fie träumerifch und traurig wären, fo 
läge Dies alfo eigentlid im innerften Charakter des Molke, 
Sie find es aber nicht, fondern fcheinen es nur zu fein, weil 
fie. von allerlei, mitunter auch traurigen Gefchichten des Her 
zens handeln, und deswegen fingen wir fie gern. Es dünft mir 
ein Vorzug zu fein, wenn man im Auftande der lebendigften 
Freude daß tiefite Herz öffnen und feine Luft und fein Weh 
fingen mag in fchönen Geſchichten und Beifpielen, anftatt im- 
mer nur mittels bes Weint und der Luſtbarkeit ſelbſt. Was 
die Lehneherrlichkeiten umd romantifchen Koͤnigsgeſchichten ber 
betrifft melde Ubland befang und an denen Börne Anſteß 
nimmt, fo fchön fie ibm auch erfcheinen, fo glaube ich behaup · 
ten zu dürfen, daß ber Dichter mehr alt folcher, d. b. ald Künft: 
fer, denn als Bürger feine Freude daran hatte. Das Mittel: 
alter ift nun einmal ein Stuͤck aus dem Leben der Menschheit; 
welcher Menfch der Bein ſchlechter ift möchte aus feinem Leben 
ein Stüd Bergangenheit fo ganz und gar vertilgen, daß ihm 
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feine Spur davon im Gebächtnif bliebe Im Gegentheil, aus 
jeder Periode wird man das Charakteriftifhe aufzubewahren 
ſuchen in feinem Gedenkbuche. Im Mittelalter aber ragten nur 
Könige, Ritter, Minnefänger, weiße Pferde, blonde Prinzeffin 
nen, Burgen, Harfen und Beer hervor, und gerade weil 
diefe fänmtliche Herrlichkeit nun vergangen und verſchwunden 
ift, liegt ein fehr angenehmer lieblicher Schein auf ihr. Wenn 
Uhland mehr Vergnügen an folhen Dingen haben follte als 
um Dichten feiner Lieder nöthig war, fo tft Dies feine Privat» 
Fache und gebt uns Rihts an; wir müffen ihm vielmehr für 
die fait einzig erträglihe Form in welche jener Stoff zu fallen 
ift dankbar fein. i 
Die größere Hälfte des Bandes befteht aus allerlei deut: 
[hen Fragmenten, Krititen, Aphorismen und Briefen, welche 
da umd bort gebrudt oder auch nicht gedruckt nachträglich ben 
gefammelten Schriften einverleibt werden. Darunter ift eine 
Brieffammlung über Heine (als Börne's Urtheil über Heine 
1840 in Frankfurt herausgefommen), eine ſchoͤne Blumenlefe 
für Letztern. Wenn Heine nur den hundertſten Theil der barin 
enthaltenen Stimmung gemerkt und geabnt hat, fo kann fi 
nur ein Rind darüber verwundern, daß er fein Buch über Börne 
in feiner Art gefchrieben hat. Da fagt diefer in einem Briefe 
über ihn: „Und als er unter ſolchen Gefpräden mich auf der 
Straße verlieh und ih ihm eine Weile. nachſah, kam er mir 
vor wie ein welfes Blatt, das ber Wind umbertreibt, bis es 
endlih durch den Schmuz der Erde ſchwerer geworden, auf 
dem Boden liegen bleibt und ſelbſt zu Mift wird.” Börne 
batte einen förmlihen Plan angelegt. „Ich komme wieber auf 
Heine. &ie müffen aber nicht etwa benfen, daß es mir Ber 
gnügen macht Böfes von ihm zw reden, Das nit. Mber er 
intereffirt mich als Schriftiteller und darum aud ald Menſch. 
Ih fammle Alles was ich von Andern über ihn höre, und ich 
felbft über ihn beobachte.” Werner: „Es läge mir erftaunlich 
viel daran Alles abgefchrieben zu haben was ich feit drei Wing 
tern über Heine geichrieben und nicht gedruckt worden.” Es 
macht ®einen guten Eindrud, und Börne hatte großes Unrecht 
erftens Heine fo nahe Eennen lernen zu wollen, und zmeitens 
dann ſich über feine Erfahrung fo eifrig zu beflagen. Heine 
behauptet unter ben beutfchen Dichtern und Schriftftellern ſei⸗ 
nen beitimmten und eigentbümlichen Platz, einen Rang ben er 
ſich felbft erft gefchaffen, der vorher nicht vorhanden war und 
den nad ihm Keiner mehr einnehmen Bann, Fury, er hat alle 
Erfoderniffe eined fogenannten Claſſikers, welcher die Literatur 
feiner Nation entfchieden erweitert und vervollftändigt, jo weit 
ed ein einzelner Mann thun kann. in Charakter wie der ſei⸗ 
nige war aber gerade zum Hervorbringen feiner Producte noͤ⸗ 
thig, und es ift fein eigenes Unglüd ihn zu haben, wir Un« 
dern ziehen den Rugen und die Freude davon. Dies ift in der 
ganzen Welt fo. Leute melde in Quedfilberbergwerken arbei ⸗ 
ten werden fie und niemals alt, Thurmdecker und Matrofen 
fterben oft eines jähen Zodes, Staatsmänner leiden an Dir 
morrhoiden, Maler müffen ji vor Bleimeiß in Acht nehmen, 
Kaufleute ſchlau und durchtrieben, Priefter immer heuchleriſch, 
Gerichtöperfonen hartherzig fein. Seht ihr jene alte Kuh welche 
und fanft unter Gras und Blumen wandelt, und bie 
ewürzigften davon frißt? Wuͤnſcht ihe ihr Fleiſch zu genießen ? 
wiß nicht! Wol aber fchmadhtet ihr nach dem zarten und 
delicaten Braten dieſes muntern Ferkelchens welches ji in ber 
Pfüge waͤlzt! Am Ende aber ift Börne doch zu entfchuldigen 


und gu rechtfertigen, indem er Heine nicht im beiletriftifchen, | 


fondern im firengen , politifchemenfhlihen Intereſſe beurtheilte, 
er wird fogar verehrungswürdig dadurch; denn er Iebte nicht 
in —— alten raffinirten und blajirten Welt, ſondern in der 
—— igen neuen und friſchen, wo Alles tugendhaft und ſchoͤn, 
av und gefcheit zugleich fein muß. 

Der dritte und vierte Band von Börne's „Racgelaffenen 
Schriften” enthalten zum weitaus größten Theil Briefe aus den 
Jahren 1824— 29, weldye er am feine Freundin ſchrieb. Diefe 


Briefe find größtentheils wieder in Ems entftanden, wo der 
zarte und gebrechliche Börne jährlich eine Eur gebrauchte. Nebft 
diefen datiren zwei größere — noch aus Stuttgart und Ber: 
lin; legtere vom Fruͤhjahr 1828 gewinnen durch die Geſellſchaft 
welche er dort traf an Intereffe. Ein Berichterftatter hat über 
alle diefe Briefe irgendwo gefagt, fie hätten feinen Inhalt und 
nicht gedruckt werden follen. Ich als ein Epigone freue mich 
fehr darüber. Man macht darin Boöͤrne's perfönlice Bekannt: 
ſchaft, man reift mit ihm, plaudert auf feinem Bimmer, man 
ißt mit ihm au Mittag, man u un mit ihm über bie Phir 
lifter und lacht mit ibm über mmbeiten. Im flüchtigften 
diefer vertraulichen, oft gen Meinen Briefe ift er fo gut Schrift 
fteller als in feinem größten Auffages das Ganze und Durch ⸗ 
drungene feines Weſens tritt überall aufs fchönfte zu Tage. 
Und felbft da wo bie Stüge des Inhalts fehlt, wo es Er 
um ein Nichts handelt, trägt ſich fein Humer, fein Wis, feine 
Art und Weiſe von felbft, wie ein gutes Gewölbe. Sein Hur 
mor ift vom beften ben es gibt; an einem Drte berichtet Börne 
feinen Freunden, feine Zähne feien fo weiß und biendend ge: 
worden, baß bie gebratenen Lerchen mit den Augen blinzeln, 
wenn er fie zum Munde führe. Nur die Ueberlegenheit des 
Geiftes verbunden mit einer großen Unſchuld des Herzens und 
mit reinem kindlichen Sinne kann biefes heitere Spielen in 
traurigen Tagen und bei trübem Himmel ertragen. Börne 
felbft Pag über den Humor fehr ſchoͤn: 

„Das was Sterne, was die Humoriften rechter Art fo Tier 
benswürdig und gefällig macht ift Die Nacktheit in der fie Seele 
und Herz zeigen. ;Bum Humor gehört Unſchuld. Der gefell« 
ſchaftliche Anftand erfodert, daß bie Seele, fei fie noch fo wohl« 
gebildet, bekleidet erſcheine. Diefes ift im gefelligen Leben nö ⸗ 
tbig, daß man die Häßlichen von den Schönen nicht unterfchei: 
ben fönne. Die Eultur verbeffert das phyſiſche, und verfchlim« 
mert das moralifche Klima. Je feiner die Ausbildung der bür« 

erlihen Geſellſchaft, je rauber die Luft, und man muß gegen 

ind und Wetter, gegen Argwohn, Verleumdung, Misver- 
ftändniffe fein Herz fhugen. Der echte Humor zeigt bad Herz 
nadt aus Unfhuld, der falſche aus Unverfhämtheit. Der eine 
ift muthig, der andere frei.‘ 

Auch folgende Stelle. gehört gewiſſermaßen in biefes Ca» 
pitel: „An *** Gabe ich einen merkwürdigen Charakterzug 
oder vielmehr Geiftesjug wahrgenommen, den ich noch bei ker 
nem andern Menfchen beobachtet. Etwas Dummes begreift 
fie gar nicht! Wenn Einer etwas Dummes fagt oder thut, 
menn auch zum Spaß, oder fie hört davon erzählen, fährt fie 
auf, als hätte fie eine Zarantel geftochen, und fommt ganz außer 
fi. Es gibt nichts Laͤcherlicheres und ift ein Beweis von gro: 
Ber Beſchraͤnktheit.“ 

Der vierte Band biefer nachgelaffenen Schriften enthält 
wiederum eine Anzahl Fragmente, Zagebuchblätter u. ſ. f. 
Wer die „Sylvefternacht eines alten Herzens”, das „Zifchae 
ſpräch“, ben „Wochenmarkt zu St.» Brice‘, „Die Bourbons‘ 
lieft, der wird Ludwig Börne, was den Umfang feines Beiftes 
und feiner Kräfte betrifft, beffer würdigen als e# von manı 
dem nafeweifen Schubfachbezeichner geſchieht. Keine Saite ift 
fo tief und feine fo zart, daß er fie nicht anzuſchlagen ei 





Notiz. 


Der Zweifel welder in bem Aufjag: „Goethe und Fries 
derike“, von H. Dünger, Rr. 92 — 96 d. BL, ©. 381, 
ausgefprochen wird: ob das Gedicht „Freundin aus der Wolke“, 
welches in ber „Iris, IV, 72, abgedrudt ift, von u ober 
von Lenz herruͤhre, erledigt ſich dadurch, daß bei dem Inhalte 
bes vierten Bandes die unter jenem Gedichte befindliche Unter 
hrift P. für einen Drudfehler flatt der richtigen L. erflärt 
wird, 


Berantmortliher Hrraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von F. &. Brol@dans in Leipyig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Thereſe von Baderadt. 
(Fortfegung aud Nr. 196.) 

Auh im „Tagebuch“, welches bald nach ben „Brie- 
fen” erfchien, finden wir Therefens Schönheitsgefühl, ihr 
zartes, oft zu ſchonendes Urtheil wieder. Es find Blät- 
ter aus dem Tagebuche einer geiftreichen Frau, fein lite 
rarifchet Ereigniß, aber ein huͤbſches Vermaͤchtniß, Apho- 
tismen und kurze novelliftifche Schilderungen, poetifche 
Raturanfhauungen, und ein üppiger Reihthum der Ge- 
danken welcher die tiefe Frauenſeele beurkundet. Mit 
Freude hören wir ihr zu wenn fie von George Sand 
fpridht, da Therefe Denen entgegenzutreten wagt die mit 
Kühnheit ſich das Recht anmafen biefen wunderbaren 
Genius zu verbammen. Eine Abendgefellfhaft, wo hin- 
ein Thereſe verfchiedene Urtheile über Bücher verflicht, 
zeigt ein tieferes Verſtändniß der Gutzkow'ſchen „Sera- 
phine”. Gerade diefe erften Flugverſuche eines bedeuten ⸗ 
ben Geiftes wie Gutzzkow vergift das Publicum am fchnell- 
ften, und doch ift „Seraphine” ein Roman aus dem Le- 
ben gegriffen, etwas abftoßend und hart, der aber in 
Seraphinens verföhnender Liebe einen herrlichen Licht. 
punft bietet, 

Nach dem „Tagebuch“ verfucht fich Therefe im Ro- 
man. „Falkenberg“ ift mit Leidenfchaft aus einem Guf 
gefchrieben. Hier ift Kraft der Darftellung und eine aus. 
geprägte Schilderung der Charaktere, wie mir fie in feir 
nem ihrer fpätern Bücher wiedergefunden haben. Balten- 
berg, der lernbegierige Schüler des Jeſuitismus, ift ein 
Menſch wie es Wenige gibt; diefe Wenigen find aber ge 
fährticher als die gewöhnliche Menge. In ihm äufert 
fi) das Dämonifche mit einer umftridenden Uebermadt; 
ihm hat die Natur in blinder Zärtlichkeit nur deshalb 
fo glänzende Gaben verliehen um fie zum Merberben 
anzumenden. Diefem Verderben zum Opfer fallen ind- 
befondere die Frauen. Dem Blid folder Männer mit 
dem Glanz der Schönheit auf der Stirn, ber Berfüh- 
rung auf den Lippen, biefem verlodenden, töbtenden 
Blick wiberftcht fo leicht kein Weib. So ift Hertha 
ihm zu eigen gegeben, dieſe primitive Meinheit, dieſe 
junge glühende Seele, bie als Opfer ihrer Liebe fällt, 
und fo hat Falkenberg auch Arabella elend gemacht. 

Er hat weniger gedacht als beobachtet, er hat gemachte 
—— Sein hochfliegender Geiſt trägt ihn aus Zufall in 
das Gebiet der Wahrheit, aber er kann diefe Wahrheit nicht 


J 


lieben, weil fie ihm nicht identiſch iſt. Er kommt mir wie ein 
Taſchenſpieler vor, er lebt mehr für den Effect als für das 
Reale. Er will das Glüf ohne Anftrengung, den Ruhm ohne 
Zalent, das Gelingen ohne Mühe erreichen. 

Mit diefen Worten fchildert ihn Thereſe. Er fchleppt 
Hertha von einer Demüthigung zur andern, und zwingt 
fie fogar durch ben Einfluß feiner geiftigen Yampyrnatur 
zum GEntwenden wichtiger Papiere; denn fie fennt nur 
Liebe, und die Liebe ift es die ihr das Verbrechen unbe 
wußt begehen heißt. Falkenberg nimmt alle Opfer, ein« 
mal mit lebhafter Empfindung, dann wieder mit Härte 
an. Der Roman ift warm gefchrieben, die Entwidelung 
ift draftifch. 

Lydia“ ift abgerundeter, fefter, hervortretender. Wenn 
wir blos erfaßt und im innerften Nero getroffen fein 
wollen, fo bietet „Lydia“ dazu Stoff; allein wollen wir 
Einheit, befonnene Entwidelung, Hare Zuftände, ein 
Ganzes voll wohlthätiger, ruhiger Erhebung, fo können 
wir mit ‚Lydia“ nicht zufrieden fein. Die Gräfin Lydia 
ift ein liebliches, blondes, anmuthsvolles Wefen, voll Ari- 
ftofratie, voll Kaunen, kindiſch, undinenhaft, abfurd und 
reizend. Cie ift Witwe eines dem Schein nach reichen, 
ber Bewunderung der Welt Alles opfernden Mannes. 
Gr hat fein Vermögen verſchwendet und endet mit die: 
fem. Er hinterläße Lydia einen Procef, der ihr Vermö« 
gen wegnimmt, ohne ihr Etwas zu laffen als ihren faft 
unbegreiflichen Uebermuth. Rothar, eine edle, wahre 
Männernatur, erft ihr Gegner, wird ihr Freund und ihr 
Helfer, eim gut bargeftellter, eiferner Charakter. Daf 
Lydia diefen Dann liebt, lieblich, zart und ihn doch auf- 
gibt auf dem Drang nah Glüd, nicht nah Liebe, 
wie Lothar ihr Dies felbft fagt, thut wehe; man beklagt 
es um der Frauen willen. Einem ſolchen Manne gegen» 
über follte ſich das weibliche Herz nie verleugnen. Lydia 
thut Dies und beweift uns, daf fie egoiftifch, hochmüthig 
und eitel if. Sie heirathet den Grafen Friedrich, mwel- 
her uns ſchwindelnd reich, von vornehmer Geburt, fei- 
nen Sitten und gutem Ton geſchildert wird. Er bietet 
Lydia feine Hand, nicht aus Liebe, fondern weil fie vor- 
trefflich repräfentirt, weil fie voll Eleganz, höchſt ge- 
ſchmackvoll und fhön ift. Auch bringt er fie durch be⸗ 
rechnetes Zartgefühl dahin ihre ſich angelobte Kälte zu 
vergeffen; benn er ſchont fie aus Egoismus, weil er ihre 
Liebe zu Lothar kennt und fie bemüthig machen will. 
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Diefer Plan gelingt; Lydia gibt eine Zufammenkunft 
mit Lothar in Karlsbad auf, und Fricdrich's Syſtem hat 
fie bis zur Ergebung gebracht. Da hört fie im anfto- 
enden Zimmer ihren Gemahl mit Falter Ruhe einem 
PVertrauten fein Syſtem preifen, hört, daß er eine Ge- 
liebte befigt, die ihn für die Kälte der Gattin entfhäbigt, 
und tritt plöglich verändert und bfeich zu Friedrich, dem 
fie anfündigt: „Morgen reife id) nad) Karlsbad!” 2y« 
dia ift gebrochen nad der Lehre bie fie empfangen; voll 
Liebe für Lothar als fie ihm miederfieht, ſchmiegt fie ſich 
an ihn, legt ihm ihre Liebe zu Füßen, er aber weift fie 
mit männlicher Hoheit in die Schranken ihrer Ehe zu- 
rüd. Ein volllommener Mann, wie Lydia ein ſchwa ⸗ 
ches, ſchwankendes Weib if. „Die Ehe läßt nicht mit 
ſich fcherzen, fie ſtaͤhlt oder töbter”, fagt Therefe am 
Ende des Buchs. „Lydia“ ift ein Roman der vorneh- 
men Welt, ohne tiefe Berechtigung, ſchön, doch nicht 
ermwärmend. 
Diefem folgten „Menfchen und Gegenden” und „Am 
Theetifh”. Im erftern find Befprehungen von Büchern 
mit einem fehonenden, Haren und tiefen Urtheil, ſodaß 
man mit allem Gefagten einverftanden fein möchte, nur 


um auch fo wohlmollend fein zu bürfen. Gräfin Hahn⸗ 


Hahn wird in ihren Schriften bis zu den „Drientalifchen 
Briefen“ vorgeführt. Hier verftcht die Frau eine Frau, 
eine Schriftftellerin die andere. Thereſe erkennt. in ber 
Hahn'fchen Auffaffung die Blumen aus dem Geftrüpp. 
Meniger einverftanden find wir mit ihr, menn fie die 
Berfafferin von „Schloß Goczin“ beurtheilt; George 
Sand wird dagegen gleihfam verftändlich gemacht. Die 
Gräfin Gasparin über die Ehe, Jung's „Borlefungen 
über neuere Literatur“, Kühne's „Portraits und Silhouet- 
ten“, „NReifefragmente”, „Im Odenwald‘, „Die Billa 
Sommariva”, „Hohenfhwangau und Münden“ bilden 
den reihen Inhalt von „Menfchen und Gegenden”. 
„Am Theetiſch“ befteht aus Erinnerungen, vorgetragen 
bei einer leife fingenden Theemaſchine, in einem von ber 
Lampe fanft beleuchteten Zimmer, wo Thereſe zurüdge- 
bogen im Lehnftuhl, mit fanfter Stimme und freundlich 
lãchelndem Blick erfheint. Zum Anfang erzählt die 
Derf. eine Heine leidenfchaftsvolle Novelle. Am nächſten 
Abend fpricht fie von Holland und Belgien mit finnigen 
Bemerkungen; Briefe aus ber Schweiz ſchildern bie bort 
gehabten Genüffe, die Anfchauungen und Begegnungen, 
die Matten und Städte. Ein „Tag in Strasburg“ 
bringt uns den Münfter, ummoben von hübfchen Erin- 
nerungen. Thereſe war als Kind in Weimar; fie gibt 
uns biefe Eindrüde, und für und werben fie ein Stüd 
Geſchichte. In Marienbad ift es wo. wir fie ebenfalls 
noch Kind, mit dem edein Napoleoniden, dem Herzog von 
Reuchtenberg, dem Grafen von St.Leu und feinen Söh- 
nen verkehren fehen, nad) Schmetterlingen jagend, flüch 
tig und heiter; doch mit den großen, offenen Augen ei 
nes aufunftreihen Maͤdchens. Magdeburg, Leipzig und 
Dresden, Baireuch, Nürnberg ziehen im heitern Pane- 
rama vor und vorüber. Intereffant und glängend, groß- 
artig und verföhnend, im Gontraft mit fo manchem po ⸗ 


litiſchen Schauber find die „Petersburger Eindrücke“; 
hier wird uns bie Merf. hoffentlich noch einmal Aus: 
führlicderes geben. Das lieblihe Bild vom Bodenſee 
verfehlt nicht den Eindrud in biefem Genre, worin Die 
Derf. ausgezeichnet iſt. Eine Befprehung voll Gerch- 
tigkeit über „Thomas Thyrnau“ befchlieft diefe Reihe 
bübfcher Abende „am Theetiſch“. 

„Weltglüd” ift ein in biographifcher Form gegebener 
Roman. Er fol uns beweifen, daß da wo bie Welt 
es fo häufig erwartet am wenigften Glüd zu finden ift. 
Ein im Schweiß feines Angefichts Arbeitender, die Bäue- 
rin auf dem Felde hat ihre Pflicht, ihre Tagewerk; fie 
thut fie gewiffenhaft, fie hat feine Entfagungen, denn fie 
tennt keine Anfprühe, fie hat feine Leiden, denn fie 
weiß nicht was Leibenfhaften find; ihr höchfter Schmerz 
ift nicht groß, denn fie reflectirt nicht. Leugnen wir es 
nicht, daß die größten Leiben unferer vornehmen Frauen 
felbfigefhaffene Qualen find; fie find unglücklich weil fie 
nicht entbehren gelernt haben, und beneiden deshalb die 
arme, ämfig fhaffende Bäuerin um den ruhigen Schlaf, 
ben ihnen bleihe Eraumgebilde fcheuchen. Einfah und 
fill fein! ift eim wahres Evangelium, das Diele ken— 
nen, aber von dem Wenige Troft empfangen. 

Eäcilie von Rudolfszell ift durch die Gunft oder Un⸗ 
gunft der DVerhältniffe Hofbame geworden. Sie hat mit 
Reidenfchaft eine edle Mutter geliebt; ber Tod trennt fie 
früh von diefem Schuggeift ihrer Augend. Der Bater ift 
ihr fremd und wird ihr fremder; fie muß es als ein 
Glück anfehen in bie Refidenz, im ein wenig erquiden- 
bes Hofleben verfegt zu werden. In ihrer Einfamteit 
auf dem väterlihen Gut hat fie heimlich einen Bürger- 
lichen geliebt, der in Wirklichkeit fehr überrafht durch 
die Theilnahme des gnäbdigen Fräuleins gemefen wäre. 
Sie ift am Hofe einfam wie zuvor; die Fürflin- Mutter 
ehrt fie, bie Prinzefjin gewinnt allmälig Zutrauen zu ihr 
— ba erfcheint der Verlobte diefer Prinzeſſin, welchen 
Gäcilie fhon auf einer Reife mit derfelben als romanti« 
fhen Blötenfpieler gefehen hat. Diefer faßt eine Neigung 
für Gäcilie, welche keine Ermwiderung haben darf und 
doch nicht theilnahmlos läßt. Aus diefen Gründen gibt 
fie dem Antrag des Reifemarfhalld Hrn. v. Sternheim 
Gehör. Aber Cäciliens Ehe ift nicht glüdlich, da fie voll 
Tiefe, Einfachheit und Wahrheit ift, und ihr Gatte fi 
oberflählich, gemwiffenlos, voll trügerifcher Empfindung 
zeigt. Die Prinzeffin ift vermähle und fern, Gäcilie ift 
Mutter, iſt fliller, bleicher geworben; da wirb ihr Ger 
mahl Gefandter an dem Hofe welchem fie am fernften 
hätte bleiben mögen. Sie ficht ihre Herrin wieder, auf- 
gezehrt von der umermwiberten Liebe zu ihrem Gemahl, bas 
Glück entbehrend Kinder zu befigen. Dabei trägt Gäci« 
liens Gatte ſchwer die Laſt einer umfaffendern Charge; 
er ift ihre nicht gewachſen, wird wahnfinnig und flirbt. 
Cãcilie ift alfo frei, und es beginnt eine kurze Paufe des 
ruhigen Athmens, worin ſich ein zartes Verhältniß mit 
dem Fürften anfpinnt; doch weicht Cäcilie auch hier der 
Pflicht, und das Bud) endet mit ben Worten: 

Bir find uns Aue gleich, gleich in unfern Hoffnungen au 
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Gluͤck, glei in unfern Zäufhungen. Wenn diefe Blätter be: 
wiefen > die große Welt ärmer an wahrem Glüd als 
ie Pa ——— Hauptzweck errticht. 

Thereſe befigt für den Roman zu wenig poſitive An · 
ſchauung. Sie fühlt mehr als fie urtheilt; fie will nur 
Verföhnung und Frieden, Das ift es was ihren Noma- 
nen fchabet, und fie ohne beftimmten Eindruck läßt. In 
„Heinrich Burkart‘ tritt Tendenz an den Tag, melde 
ernfihafter und floffreicher hätte behandelt werden koͤnnen. 
Daß Heinrich Burkart, ein redlicher und braver Mecha- 
nitus, die Gräfin Konftanze liebt, ift faft komiſch, wenn 
es nicht fo entfeplich tragifch wäre. Diefe launenhafte 
Gräfin hat ſich herabgelaffen zu ihrer Belehrung auch 
einmal mit einem Mechanikus zu fprechen. Sie hat nicht 
wiffen fönnen, daß biefer „Duvrier” auch ein Herz, Sinne 
und Gefühl hat; ja fie iſt ganz aufer ſich als fie er- 
fährt wie die Welt über ihre Herablaffung denft, Grä- 
fin Konftanze ift unfhuldig an Heinrich's Gram, auch 
an feinem Fo ‚ und Alfred konnte Henriette Burkart 
wol lieben, Liebe entehrt ja nicht; aber heirathen kann 
er freilich nur Gräfin Konftanze. Das ift ein traurige, 
hartes Thema, und diefes Buch berührt es wie mit me 
iancholiſchem Fluge, um zu zeigen, daß weiche, ariftofra- 
tiſche Finger die rauhe Hand des Arbeiters nur aus 
Zufall erfaffen. 

(Der Beſchlus folgt.) 





Die Abſtammung der Griehen und bie Irrthümer und 
Zäufhungen des Dr. PH. Fallmerayer. Mit 
einem Anhange über Sprache, Volk und Fremdherr ⸗ 
ſchaft in Griechenland. Von J. B. Ow. Mit einer 
Karte des nordmweftlichen Theils von Attika. Mün- 
hen, Franz. 1847. Gr. 8 1 Zhlr. 

Die otbefe von der Ubftammung der Bewohner bes 
en enlands, welche Prof. Fa —— bor 
8 Zahren in die unwiſſende und lei e Refewelt 

Deutfchlands weniger vielleicht. „aus ſchalthafter Laune je 

denfalld aber als ein „Eünftliches Gewebe der Redekunſt“ ge 

worfen bat, kann im Allgemeinen ald befannt genug voraus · 

cſeht werben. Der Urheber dieſer Hypotheſe ſtellt hierbei den 

auf: Die Bewohner Griechenlands fein Slawen, von 
den Horden abjtammend welche vom 6. bis ins 10. Jahrhun ⸗ 
dert — nd überfchwenmt haben ſollen, und er iſt in 

deſſen Folge nun auch der für die Bukunft der armen Grie · 

hen, denen er erft den Ruhm einer 5 Vergangenheit 

er hat, Nichts weniger als ſchmeichelhaften uhd troͤſtlichen 
cht, dab fie eben wegen dieſer ihrer ſlawiſchen Abſtam ⸗ 
mung in einer kommenden ruſſiſchen Weltmonarchie eine 

reg Rolle fpielen — * we waren p 7 * 

u en, we a er do n 

Kine „Seräihte ver pafbinfe Aa (2 Pig, Ba 
) und in feinen „Mragmenten aus dem Drient” (1845) 

weiter auszuführen und zu begründen bemüht war, in Deutfch: 

land immer nur gelegentlich in Beitfehriften u. f. w. bekämpft 
den, während dagegen in land und von Griechen 

t nur Dies ebenfalls gefhehen, fondern fogar in einzelnen 

n, ramentlih von den WProfefforen Levkias und Pa: 
eg in Athen (1843), die ganze Stamenthefis einer 
efondeen hiſtoriſch · ſprachlichen Kritik unterworfen werden ift. 

‚In der vorliegenden Schrift geſchieht Dies nun auch zuerft in 

ausfchließlih, und wir haben. alle Urſache uns 


Deffen zu freuen, da deren Verf, Der nicht nur. mehre Jahre | 


in Griechenland felbft gewefen und den Aufenthalt dafelb 
Studien über den betreffenden Gegenftand re, ng 
ben fheint, fondern dieſe Studien auch fpäter fortgefeht bat, 
die Kritik mit Ernſt und Strenge, vornehmlich ‚aber mit glüd- 
lichem Erfelge für die Erforfhung ber rbeit übt, um bie 
allein es ihm, ohne Vorurtheil und Eingenommenheit, zu 
thun ift. Wenn man die Dinge welde bier in Rrage kom— 
men nimmt wie fie die Geſchichte der Vergangenheit nachweift, 
und mie bie Erfcheinungen der Gegenwart fie erkennen laffen, 
ohne deren befondere, aber unbefangene Berüdfichtigung und 
Würdigung die Wahrheit in diefer ganzen Sache benimmat 
nicht gt werden gen A —*— namentlich die Erſchei⸗ 
nungen ber Gegenwart nicht ge am deutet, und nicht 

Gewicht auf fie legt als fie verdienen; wenn man —2 
geſchichtlichen Thatſachen, von denen wir und infomeit wir von 
ihnen unleugbare Kunde haben, mit Unbefangenheit würdigt 
und frei von jeder Willfür und jeder Ucbertreibung, wie von 
Taͤuſchungen und von der Abfiht gerade Das zu finden was 
man fucht und was man zu finden wünfdt: — jo kann dar» 
über Baum ein Zweifel fein, daß in ber Hauptſache bie ganze 
Hypotheſe Fallmerayer’d theils nur auf offenbaren Irrthümern 


"und Zäufhungen, auf Verdrehungen und falfıhen Deutungen 


der Thatſachen und factifchen Umftände, ſowie der Schri 

len der Geſchichtſchreiber, theils auf Uebertreibungen und Uns 
kenntniß mander hier einfchlagenden Momente beruht, wäh ⸗ 
rend zugleich nicht verfannt werden Bann, daß nicht alle Mo- 
niente die hier von Wichtigkeit find gehörig beachtet, in An: 
ſchlag gebracht und fo wie fie e6 verdienen ‚gewürdigt worden 
find, nmamentlid aber bei Beftimmung des Einfluffes des fla 
wifchen Elements auf das griechifge Element faft nur bie 
Vergangenheit befondere Beachtung, weniger dagegen die Ger 
genwart die gebührende Beruͤckſichtigung gefunden Denn 
wenn aud von Niemandem geleugnet werben Bann, daß im 
8. Jahrhundert (741— 775) iſcht Horden im Peloponnes 
angefiedelt worden find,-fo wurden fie doch bereits im 3.860, 
nachdem fie vielfad Unruhen erregt gehabt, von ben Herr: 
ſchern des Landes gebändigt und zu Sklaven gemacht, und 
niemals haben dieſe flawifhen Einwanderer in Griechenland 
die Oberhand erlangen koͤnnen. Im 15. Jahrhundert beſchränk · 
ten fi, nach der Mittheilung Chalkokondyias (1456), die 
Wohnfige der Slawen neben der griehifchen Berölferung auf 
nur zwei geduldete Slamenhorden am Zaygetos, und auch nur 
auf diefe befchränfte ſich damals in Griechenland das ſlawiſche 
Element felbft. Wenn fid) aus jener Beit der Einwanderun: 
gen und Niederlaffungen der Slawen in Griechenland kei 
Ortönamen daſelbſt bis auf die Gegenwart erhalten haben, fo 
tonnte Das nur als eine unmittelbare Folge jener Einwande ⸗ 
rungen angejehen, in feinem Falle aber fann daraus ein Be 


-weisgeund für das Borberefchen des ſlawiſchen Elements) neh 


weniger fann darauf ein foldhes Gewicht gelegt werden wie 
Fallmerayer thut, der in der Hauptſache feine je Dppo: 
thefe von der flawifchen Abftammung der Gri nur auf 
diefe angebliche ſlawiſche Nomenclatur gründet. - Und zwar 
kann Dies um fo weniger geſchehen, da bie von Fallmetayer 
für ſlawiſch ausgegebenen Ortsnamen nicht ſlawiſch find, auch 
wenn fie Dies zu fein feinen und au wenn fie nicht grie» 
chiſch fein follten. Ebenfo find mande in die griechiſche Sprache 
übergegangene Wörter die für ſlawiſchen Urfprungs ausgege: 
ben werden reingriedifd, und es iſt demnach eine offenbare 
Zäufhung, wenn Fallmerayer von „tiefeinſchneidenden“ und 
„mmaustigbaren‘‘ Merkzeichen fpricht welche die Slawen ber 
griechifchen Sprache und der Geographie des Landes aufge 
drüct haben follen. Ebenfo Pünnte man darauf, daß manche 
Drtenamen in Griechenland tuͤrkiſch find, in aͤhnlichem Sinne, 
wie Rallmerayer mit der angeblich flawifchen Romenclatur 
thut, ein befonders großes Gewicht legen; umd dech folgt dar · 
aus an und. für ſich nur fo viel, daß die Tuͤrken ſeit dem 
15. Zahrhundert bis 1521, oder längere ober kürzere Zeit, 
mit oder chne Unterbrehungen, daſelbſt gehauft haben. Der 
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anzofe Buchen weiſt in feinen „Recherches historiques” 
1845) eine nicht geringe Anzahl von Drtönamen in Griechen 
land nad die von den Franken einzelnen Dertern gegeben 
oder umgebildet wurden, und die fih > Theil biß jept er: 
halten haben, was um fo erflärlicer ift, da die Herrihaft 
Franken in Griechenland einige Jahrhunderte währte und 
ter ſtattfand als die Niederlaffungen der Slawen. Dar 
gegen ftellt der Verf. obiger Schrift drei Namensverzeichniffe 
= welche theils alle Dorf», Fluß», Berg», Kapellen» und 
Waldnamen in Attika, theils alle Namen der Städte und 
Dörfer des Peloponnefes enthalten, und barunter find 416 
griehifh, 32 remaniſch, 42 türkifh, 11 albanefifh und ein 
einziger — flawifch, wenn nicht vieleicht auch diefer Eine 
alles Andere eher als ſlawiſch ift. Es zeigt fih alfo gerade 
von derjenigen Seite felbft von welcher Fallmerayer das meifte 
{ und den ſicherſten Halt für feine Behauptung von ber 
Reifen Abftammung der Griechen erwartet, daß bie Ein- 
mwanderung ber Slawen in Griechenland nur unbedeutend und 
eine blos vorübergehende Eriheinung war, die ohne alle nad: 
Itige Kolgen, namentlich für die Gegenwart des griechiſchen 
olkes blieb, fodag der Verf. geradezu erlärt: „In bem Volke 
welches jept Griechenland bemohnt ift keine Spur flamifcher 
Abftammung zu entdeden.” Wie fehr übrigens die Slawen: 
tbefis des „meltweifen” Reifenden fen an und für ſich durd 
das Schwanfende und Unfichere in der Art und Weife wie 
Fallmerayer fie aufgeftellt hat, und durch die Inconfequenz 
gefährdet wird bie er fich dabei zu Schulden Fommen läßt, ift 
einleuchtend; denn erſt behauptet er eine gänzliche Vernichtung 
und Ausrottung der griechifchen Bevölkerung, bann aber fpricht 
er felbft wieder von Meften der alten Bevdikerung, von fried: 
lichem Nebeneinandermohnen und vom „Verſchmelzen der ver 
ſchiedenen Elemente in ein gemeinfames chriſtliches Morea“ zur 
Seit der Landung der Franken (1205). Wir müffen es den 
2efern die fi) des Raͤhern über den Gegenftand unterrichten 
wollen überlaffen, Died aus dem vorliegenden Buche felbft zu 
thun, find übrigens mit dem Verf. deffelben der Meinung, daß der 
von Fallmerayer in die deutſche Leſewelt geworfene, durch ihn ver: 
breitete und bösartig gewordene Irrthum, wenn auch zu einer 
Seuche geworden, doch — nicht unheilbar fei. 6. 





Nordamerilanifhe Staatöfrauen. 


Aufmerffame Lefer erinnern ſich vielleicht einer Mittheis 
lung in Nr. 16 d. Bf. über nordamerifanifche Staatsmänner 
aus dem Buche einer Engländerin, Beau Sarah Mytton Maury: 
„The statesmen of America in 1816” (Lenden 1847). Um 
Schi verfprad fie ein zweite und — le voila, betitelt: 
„An Englishwoman in America” (tondon 1848), Es fcheint 
demnad, daß die Muge Frau Die Reifeloften im Wege des Buch⸗ 
handels berausfchlagen und nebenbei ihren Aufenthalt in der 
Reuen Welt von der Alten Welt bezahlen laffen will. Denn mit 
diefem zweiten Buche ift die Sache nicht abgethan. Am Schluffe 
ſchultert die Anfündiqung eines dritten, und da bad zweite faum 
mit Neuyork fertig wird, und die Werf. den Entſchluß erklärt 
fämmtlihe Staaten zu. muftern, fo ftebt eine Bibliothek über 
Amerika von ihr in Ausfiht. Inwiefern ihre Unparteilichkeit 
Stich gehalten und künftig halten dürfte gegen ben lauten 
Vorſatz ihre acht Söhne und drei Züchter in den Staaten zu 
verforgen, bleibe dahingeſtellt. Boshaft kann es nit fen 
biefem mütterlihen Borhaben Einiges von der Bewunderung 
und Liebe in die Schuhe zu ſchieben womit fie von jedem 
trandatlantifhen Menſchen fpriht, ob Mann, MWeib oder 
Kind, ohne deshalb zu behaupten, daß fie darauf ausgehe den 
Ramen Maury für Bruder Jonathan's Geruchewerkieuge au 
einem Richfläfchchen oder zu einer Weihrauchtpfanne zu ma: 
hen. Sollte indeß auch Klugheit bei Schilderung der nord» 
amerikanifhen Staatöfrauen ihre Feder geführt haben, fo ift 
fie doch gewiß Weib genug Individuen des eigenen Gefchlechts 


nicht gar zu ungebührlich herauszuftreichen, und da der frü- 
here Auffag die Staatsmänner gezeichnet, fobert überdies die 
Symmetrie die Portraits der Staatöfrauen daneben au hängen. 
„Sch babe”, fagt die Verf., „drei Königinnen und brei 
Damen gefehen die an ben Ehren der Präfidentichaft Theil 
enommen. Aber wahr und wahrhaftig, von den Königinnen 
ann fih nice ine meffen mit-ber Pöniglihen Grarie der 
Frau Mabifon, mit dem diftinguirenden weiblichen pergonnel 
der Frau Poll und mit dem Mugen, anftändigen Weſen ber 
Frau Adams. Die Erftere war — nein, nein, iſt noch in ei» 
nem Wlter von fehsundachtzjig eminent ſchön, hat einen Zeint 
fo frifch und blühend und eine Haut fo glatt wie ein engli» 
ſches Mädchen. Litte nicht Frau Polf an demfelben Mund: 
fehler, nur in geringerm Maße, wie Königin Rictoria, wäre 
fie eine fehr fchone Frau. Ihr Haar ift tiefſchwarz und ihre 
dunkeln Augen und dunkler Teint geben ihr das Anſehen der 
fpanifchen Donna. Alle diefe drei Damen find hochgebildet 
und Meifterinnen in den zarten und feinften Gebräucen ber 
guten Geſellſchaft. Es ift unmöglich die Liebe und Unter 
würfigkeit der Frau Polk gegen die erhabene Fraͤu zu beob: 
achten melde jegt die “Mutter der Republik» ift, ohne für 
Beide die innigfte Bewunderung zu empfinden... Frau Volf 
ift ungewöhnlich belefen und bat viel Gefprächstalent. Bie 
iſt auch fehr belicht und empfängt alle Yarteien mit ber 
Freundlichkeit einer aufmerkffamen Wirthin und der vollendes 
ten Dame. Gie Heidet fih mit feltenem Geſchmack, erfcheint 
des Morgens und des Abends zwar elegant, aber fo einfach 
wie es die Dame dharakterifirt.... Eines Morgens traf ich fie 
lefend. «Es werben mir», äußerte fie, «viele Bücher von ben 
Berfaffern gefchenft und ich ſtrebe fie alle zu leſen. Das ift 
jegt unmöglich, aber heute Abend fpeift der Werfaffer diefes 
Buch beim Präfidenten und e& wäre zu unartig von mir den 
Inhalt feiner Gabe nicht zu kennen.“ Ich trug eine Broche 
mit dem Saar meines Gatten und meiner Kinder. Frau Polk 
nahm fie ans Fenſter, las die Ramen der vEilfo, verglich die 
— und fragte mich viel um ſie. Ich Hätte ihr um den 
als fallen und fie kuͤſſen mögen. Der Kamin des ehrwürdi⸗ 
gen Erpräfidenten Adams gewinnt einen befondern Reiz durch 
die höflihe Sitte und PVerftändigkeit feiner Gemahlin. Sie 
bat Viel erlebt, ift viel in Gefellichaft geweſen und bat ihre 
eigenen Zalente im eleganten Geſchmacke ihres ausgezeichneten 
Gemahls fortgebildet. Sie war krank als ih fie ſah, aber 
unverändert heiter. Mit Ichhafter Liebe fprad fie von Eng» 
land, das fie vollfommen fennt, und ging auf meine Pläne 
und meine verhabende Reife fo freundlich ein, mit einem Eifer 
mir zu nügen, als wäre fie mir vieljährige Freundin. Frau 
Adams ift die Tochter des Dberften Iohnfen, Generalconful 
der Bereinigten Staaten in Londen.” 10, 





. Literarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist nou 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Günsburg (F.), Studien zur spe- 
ciellen Pathologie. Zweiter Band. — 
A.u.d.T.: Die Gewebelehre. 
Zweiter Band: Die krankhaften Formveränderungen 
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Zherefe von Badheradt. 
Beſchluß aus Nr. 197.) 

Mit wahrer Befriedigung wenden wir und zu „Par 
tis und die Alpenwelt“. Da ift feifches, warmes Le- 
ben, da fpricht uns Innigkeit, Einfachheit, Wahrheit an, 
der ganze Zauber der Wirklichkeit. Mir halten There 
fens Reifeeindrüde für gut und empfehlenswerth, wo fie 
wie fie felbft fagt: „ungefannt und unbefannt von Allen“ 
reifend lieft, fehreibt oder träumt. Die Reife durch die 
Alpen ift wie ein Trunk frifchen kryſtallhellen Bergwaſ ⸗ 
ſers, fo labend und herzftärtend. Da find wieder die gu- 
ten, freundlichen, einfachen Empfindungen wie in ben 
„Briefen aus bem Süden“. Nach einem langen, buns 
teln Winter reift Therefe 1845 im fehnfuchtwedenden 
Frühling durch Böhmen und über bie fteierifchen Alpen 
nad Zirol. Erft nad) Salzburg, durch das Bergwerk 
im Dürrenberg nach dem reigenden Berchtesgaden, wo 
die Fahrt auf dem Königsfee voll lieblich befchreibenden 
Zaubers ift. Die Verf. führe uns in Innsbrud herum, 


geht dann weiter die Straße zum Brenner nad Ster- 


zing, Briren und Meran. In Mals wendet fie ſich 
2 Comerfee, den Weg über Finftermün, und ben 

enfee mit Freuden aufgebend. Diefe Meife ift die 
Knospe; die Abtheilung „Paris“ ift eine volle, entfaltete 
Blüte. Die Alpen find das Igrifche Vorfpiel, Paris das 
bandelnde, fat epiſche Drama. 

In Paris fein, beißt in diefem mafchinenartigen und doch 
fo gedankenvollen Gewirr das Drama, das Unglüd, die Pradt, 
die romanhaften Zufälligkeiten, die Popfognonie von Millior 
nen Köpfen ftubiren, beißt diefe Strafe für eine ber ſchlechten 
und dieſe für eine der guten Geſellſchaft erkennen, heißt bald 
die ‚ariftofratiihen Häuferreihen mit ihrer eingeſchloſſenen, ner: 
vöfen Traurigkeit, und bald die lachende Heiterkeit der Bouler 
vards anftaunen. Die Heinen häßlihen Wohnungen erzählen 
von Laftern, von Verbrechen, von Armuth, die großen, leer» 
ftehenden Hotels von vergangener Größe und politiſcher Par ⸗ 
teinahme, Alles hat eine Sprache, einen Ausdrud, bald den 
der Leidenfchaft, bald den ber Melancholie. Dafür ift aber 
Paris der Kopf Europas, das Centrum ber Intelligenz, das 
glei der Sonne feine Strahlen in die fernliegenditen Gegen- 
ben jendet. 

Dies fagend verfegt uns Thereſe glei) mitten in 
dies Centrum; fie ift dort zu Haufe, fie als Frau von 
Welt, welde von Jugend auf mit franzöfifher Sitte und 
Eprade vertraut war, empfindet nicht das aͤngſtliche 


‘ Suchen, das haftige Irren fo mancher deutſchen, gut · 
| müthigen Seele melde ſich dort verliert, 


Sie fteht bier 
über, nicht unter den Berhältniffen. Sie führt uns ins 
Theater, und macht uns auf Rofe Cherie's liebliches 
Lächeln, ihre graziöfe Jugend aufmerkſam. Mir fehen im 
Salon die herrlichen Bilder H. Verne's; wir fühlen uns 
fiher und wohl in ihrer befhirmenden Nähe; wir fehen mit 
ihr St..Cloud umd Verſailles. Eine Fahrt nach Havre 
de Gräce über Rouen führt zurück nac Paris, und eine 
Sigung- der Deputirtenfammer, eine lebendig wieber- 
erzählte Rede Guizot's bilden den Schluß, den Abſchied 
von Paris. 

Auch in Taſchenbüchern begegnen wir Therefen; über- 
gehen wir hier Mandyes mit Stillfhweigen, fo glauben 
wir Dies mit ber Novelle „Sigismund” in der „Urania” 
für 1848 nicht thun zu dürfen. Wir halten dieſe No- 
velle für wahr und einfah, Die moberne Ehe, dies 
Band welches fo häufig Eigennug fnüpft, Feigheit hält 
und ohnmädjtige Gleichgültigkeit unerträglich macht, gibt 
den Stoff zu einer ar und gut dargeftellten Erzählung. 
Man hat Therefen und den fchriftftellernden Frauen ei« 
nen wunderlichen Vorwurf bei Gelegenheit diefer Erzaͤh⸗ 
lung gemacht; man hat behauptet, daß die Frauen un« 
ferer Zeit die Männer nad) ihren Anfichten, ihren ibea- 
len ober banalen Begriffen formten und verbrauchten. 
Mer Dies fagt flellt die Männer in ein falfches Licht; 
benn ein Mann ber ſich brauchen und modeln läßt, auch 
von. dem engelhafteften MWeibe, ber ift gewiß alled An- 
bere, nur fein Mann. Heißt aber liebend, begütigend, 
bildend einmwirten — brauden oder gar misbraucen ? 
Gewiß kann es nicht der Wunſch der Frauen fein, daf 
die Männer fi ihrer Männlichkeit begeben möchten, und 
zu ber alten, lächerlich gewordenen Selabonsperiode zu- 
rückkehren, wo die Ritterlichkeit zur Erbärmlichleit ge» 
worden war. Worin gebraucht denn Ida von Born 
Sigismund? Sigismund ift der Freund eines Herrn von 
Born, welcher ihn auf einer Neife mit feiner Schwefter 
in einem Heinen Landſtadtchen als Dberlehrer ziemlich 
fühl und ſtill im höchſt einfachen Verhältniffen wieder 
findet. Er ift verlobt, ſchon auf der Schule, mit einem 
ihm untergeordneten, Heindentenden Mädchen, deren Un- 
bebeutendbheit ihm aber erſt durch die Bekanntſchaft mit 
‘da ar wird. Sigismund ift in beengenden Berhält- 
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niffen nicht glücklich, ohne Much für größere, zu welchen 
er doch jede Befähigung hat. Ida, groß geworden in 
ber Welt, hat Grazie, Güte, Kenntniffe und ungetrübtes 
Schönheitsgefühl, Vorzüge die fie vor Sigismund wie 
ein Ideal erfceinen laffen; er lernt bie Schwefter durch 
den Bruder kennen, fpinnt fih in ein trauliches Um- 
gangsverhältniß ein, findet Iheilnahme, weibliches Zart · 
gefühl, und iſt heiter, bis ihn der Gedanke bei feiner 
Braut erwartet zu werden aufihredt. Aber auch Ida 
ift verlobt, um einen Proceh au ſchlichten; dennoch be= 
ſchaͤftigt fie fih ämfig mit Sigismund's Zutumft, ſchreibt 
an ihren Verlobten um eine Verwendung im Staats . 
dienft, will ihn heben, handeln für ihn, und auf ihre 
reine Freude über dies Gelingen antwortet er ihr: „Ich 
bin verlobt, in acht Tagen bin ich verheirathet.“ Et iſt 
alſo entſchloſſen ſich ſelbſt die Kette der Pflicht anzule- 
gen; Dies.ift eine Feigheit den Verhaͤltniſſen gegenüber, 
welche trofilos auf jo manches Reben einwirkt. ‚Dann 
tritt ein kurzes Zögern in der Novelle ein; Sigismund 
hat ſich befonnen, er will noch einen Freiheitsflug wagen, 
und Born erflärt ihm, daß Ida verlobt ift — worauf 
Sigismund Sophie und Ida Heren von Rhode heirathet. 
Rad fünf Jahren kehrt diefe entmuthigt in einer hoͤchſt 
äußerlihen Ehe zu ihrem Bruder zurück; fie hat gelitten 
und — gelernt. Sept ficht fie Sigismund wieder, er ift 
als Autor bekannt geworben, aber feine Häuslichkeit ift 
zerftörend, feine Frau ift eine ebemfo träge, oberflächliche, 
gleichgültige Natur, wie Ida ideal, voll Wärme und 
Hingebung ift. Ida's Bemühen gelingt es für Sigie- 
mund eine auferorbentlihe Miſſion nad Paris zu er 
wirken. Dort will fie ihn erwarten, dorthin eilt fie, aber 
er zögert, er kommt nicht. Endlich erhält fie Nachricht; 
Sigismund ift zurüd in die Heimat gekehrt, er hat drei 
holde Kinder verloren, die Pflicht, die Macht des Ver · 
hängniſſes tuhen mit bleiernet Schwere auf ihm, er 
muß zu feiner rau, zu der jammernden Mutter feiner 
dahingefchiedenen Kleinen, an bie alte Kette zurüd, Ein 
Jahr noch und Ida ftcht an Sigismund’s Grabe. If 
ed die zermalmende Wahrheit welche diefer Novelle eine 
fo ergreifende Wirkung verleiht, iſt es das Graufame 
der Pflichten, bie erfchütternde Entmuthigung menfchlicher 
Ereigniffe, wir geftchen diefe Novelle Therefens zu dem 
Beten zu rechnen was fie in biefem Fache gefchrieben 
bat. Frauen wünfchen oft gleih Schugengeln einzugreis 
fen in das männliche Dafein, deffen Stachel zu lindern, 
zu helfen, zu tröften, oder heißt Das den Mann ent- 
würdigen oder ihn brauchen? Zu einer großen Liebe ge: 
hört Muth, Aufopferung, und biefe gibt oft eine höhere 
Berechtigung als*die apathifche Dartnädigkeit des Be- 
figes, welche glaubt ein Recht zur Gleihgültigkeit zu ha« 
ben und jedes höhere Wollen verwirft. Es ift feltfamer 
Irtthum felbft begabter Mädchen, daß fie in der Ehe 
Alles erreicht zu Haben glauben, und jedes Weiterfehrei« 
ten für überfpannt und abfurd halten. Leider fehen wir 
edle, männliche Geifter am diefer Galeerenkette erliegen, 
während fie zu ber volltommenften Freiheit berechtigt 
wären, 


| geminnen wird, 


Therefens Romane werden von nun an gefammelter, 
ſtiller, wir möchten fagen blaffer. „Alma ift aber- 
mals eine Charatteriſtik der vornehmen Welt, ein phan« 
taftifches, hochfahrendes Gemüth, das uns deshalb alfe 
vorgeführt wird, um zu zeigen wie dieſe hochmüthigen, 
falt erjcheinenden Wefen bemüthig und hingebend wer- 
den können, im Fall ein ftarter Mann ihnen gegenüber- 
teitt. Die Liebe zieht jedes Herz, auf daß es ihr diene, Es 
hat diefer Roman jene einen Züge pfochologifcher Wahr- 
nehmung, melde bie Befähigung aus der Liebe eines 
fjönen Herzens Mittheilungen zu machen im lieblicher 
Meife motiviren. 

Das neuefte Buch Therefens: „Eine Reife nach Wien”, 
beftätige uns abermals, daß fie ganz eigentlich beftimmt 
ift als Touriſtin aufzutreten. Diefe Fahrt nah Wien 
ift fo klat, fo voll weiblicher Beobachtungen, fo wahr 
und herzlich gefchrieben, daß Tauſende wol ebenfo reifen 
und body nicht im Stande fein fönnten „diefer rau von 
Welt” ein fo geiftreiches Bud) nachzuſchreiben. Es ift 
in kurze Capitel eingetheilt, in denen fie uns con amore 
in Wien herumführt, Nach einer Badecur in Marien- 
bad reift fie nach Regensburg, erfreut fi an der Rein- 
heit ber Idee, an bem Grofartigen der Form in der 
Walhalla, geht mit dem Dampfboot nad Linz, ſieht 
Iſchl wieder, und läßt fih bann von der Donau auf 
ftolgen Wogen nad Wien tragen. Hier fährt und geht 
fie, bewundert und lächelt, feufzt und läßt ſich von wie- 
ner Heiterkeit anſtecken, kurz, durchlebt fo viel als thun- 
lich eine folhe Stade. Wir norddeutfchen Naturen ha- 
ben uns fo daran gewöhnt in Wiens ftetem Genußleben, 
in biefer derben, prallen, rothbadigen Gemüthlichkeit, eine 
bemitleidbenswerthe Geiftesträgheit zu fehen, bag mir lie- 
ber glei alles Gute mit dem Böfen verwerfen. Wir 
haben Dies noch nicht lange an Autoren erften Ranges 
erlebt, welchen wir Glauben und Verehrung fchenten 
müffen, die ſich aber durch ihr abfprechendes Weſen eine 
fehr beflagenswerthe Grenzfperre zuzogen. Therefens Re» 
flerionen find fo mild, daß man alle Herbigkeit früherer 
Urtheile vergift, und fich es wohl fein läßt in dieſem 
tanzenben, fingenden, effenden und Champagner verfpru-» 
deinden Wien. Diefes Wohlfein ſchwindet freilich zu- 
weilen wieder, 3. B. im Theater, was zu bafırt auf con- 
fervativen Vormalsintereffen ift. Aber wir können Bef- 
feres haben; wir fahren nad Higing oder mit der Ei«- 
ſenbahn nach Baden, oder wir thun einen erfrifhenden 
Arhemzug im Augarten, Neu und abweichend von dem 
allgemeinen, nur die That verwünfchenden Urtheil, aber 
gewiß pſychologiſch wahr ift die Darlegung und Moti- 
virung der Praslin’fchen Tragödie, Thereſe ruft Wien 
nad: „Wien ift doch ſchön!“ In diefer halb negativen 
Robpreifung liege Wiens Reiz und aud die Lobpreifung 
dieſes Buchs; denn wir können mit Freude fagen, die 
Sinnigkeit, die Weiblichkeit, das. Zarte hat in Therefen 
eine warme Wertreterin gefunden. Daß ihr Schärfe, 
Wig und eine energifche Polemik abgehen, ift ein fo hüb- 
fher Fehler, daß fie vielleicht dadurch in Wieler Augen 
Wenn alle unfere fchreibenden Frauen 


— 
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ſtets die Weiblichkeit im Auge hätten, und nicht auf ein 
Gebiet überfchweiften wo fie doch nur Halbes und Un- 
volltommenes leiften fönnen, oder wenn fie augenblicklich 
eine gewiffe Höhe erreichen, ſchwindelnd allein ftchen, 
fih alfo nicht lange halten können, fo glauben wir ge 
wiß, daß weibliche Autoren lange nicht mehr fo bitter 
angefochten würden. Das Wahre fiegt zulegt, aber eine 
Frau die fih ihrer liebenswürdigen Schwächen entäu- 
fernd nur Mann fein will, überfchreitet die Wahrheit 
und entfagt den Anfprüchen auf Liebe, wenn ihr aud die 
natürlihe Bewunderung bes Auferordentlihen nicht ver- 
fagt werden kann. Solche Bewunderung erregt Therefe 
in ihren Schriften nicht, aber fie erwirbt fi) die Zunei« 
gung ihrer Pefer und Das ift ein fhöner Tribut, 63, 





Johann Zabanius, Sachs von Hartened. BPolitifcher 
Roman von Daniel Roth. Hermannftadt, Hod- 
meifter. 1847, Gr. 16, 1 Zhlr. 


Das Buch würde weit eher ein hiſtoriſcher ald ein politi⸗ 
fer Roman zu nennen fein, wenn einzelne aus ber Geſchichte 
eines Bolfs herausgegriffene Zeitabſchnitte und Perfönlichkeiten 
im Stande wären einen biftorifhen Roman auszumachen. Der 
Inhalt des Buchs dreht jih um das Leben unb Wirken des 
Königsrichter8 von Hermannftadt, Sachs v. Harteneck; der» 
felbe ift aber ebenfo wenig im Stande wie irgend ein anderer 
Charakter des Buchs unfere Iheilnahme in Anfpruch zu neh: 
men. Seine Finger find mit Mord befledt, er lebt fortwährend 
und wiederholt im offenem Ehebruche mit verfchiedenen andern 
Weibern, wie follte der 2efer da an dem —* eines ſolchen 
Mannes Antheil nehmen! Seine Gattin iſt nicht viel beſſer. 
Die Erzählung felbft wird durch die eingeflochtenen Gerichtsr 
verhandlungen, Berhöre u. f. w. fo breit und chronikenarti 
ausgedehnt,’ daß wir zwar dem Berf. zugeftchen fönnen, da 
er die Quchlen die ihm bier zu Gebote ftanden fleißig benugt 
babe, Br damit fein Kunftwerk gefhaffen wird. Dies ger 
ſchieht ebeuſo wenig durch die eingeflodhtenen romantifchen Epi» 
foden und! Liebfchaften, umd wir wären ihm weit lieber gefolgt 
wenn er amd eine geichichtliche wahre Schilderung jener Buftände 
fowie dep Greigniffe jener Zeit gegeben hätte, wo auf die heutigen 
Berhältniffe noch einflußreihe Umgeftaltungen in ber öftreichi« 
fhen WRonarchie fih bildeten; wenn er uns über unfern ſäch⸗ 
ſiſchen / Bruderftamm in Siebenbürgen Aufllärungen verſchaſſt 
—* als daß er und am Faden e halb wahren, halb er: 


teten, nad keiner Seite hin anfprechenden Erzählung 
in ein Labyrinth von Antriguen, Unfeindungen geführt, an 
Ausgang der Tod ftand. II. 


Bf 





Eine Franzöfin auf dem Montblanc. 


3. &. Budingham, ein bekannter englifcher Schriftiteller, 
zählt in einem Bude das gut gefhricben ift aber wenig 
eues enthält („Belgium, tie Rhine, Switzerland and Hol- 


and; an autumnal tour’, 2 Bde., London 1849): „iner 
meiner Führer, Namens Midel, ſprach mit vieler Heiterkeit 
von einer Franzöfin, die er une demoiselle nannte und unge 
fäbr 40 Jahre alt jchägte, und die vor fünf Jahren nad Cha» 
mcuny gelommen war den Montblanc zu erfteigen. Man 
ftellte ihr vor, daß die —— viel zu groß fuͤr eine 
Dame ſeien, beſonders für fie, die zwar gefund, aber Peincs+ 
wegs ſtark und kräftig erfcheine. Sie beitand indeſſen darauf, 
wollte es jedenfalls wagen und miethete Borfichts halber mehr 
Führer als üblih. Es war im Auguſt, dab Wetter ausge 


zeichnet günftig, und zugleich mit ihr bradyen noch zwei Par: 





teien auf, ein Pole mit fünf und ein Engländer mit ſechs Füh: 
rern. Die Dame hatte at. Die drei Parteien blieben jede 
für ſich, 5 der Pole, dann der Engländer, zulegt die Fran⸗ 
zoͤſin. he dieſe den Grand Mulets erreicht hatte, wo man 
anzuhalten und die Racht, ſei es unter freiem Himmel oder 
in einem Zelte, zuzubringen pflegt, war fie vor Ermüdung und 
Schwindel mebre male ohnmädhtig und nur durd Wusruben 
und einige Schlude Wein wieder zu ſich gebracht worden. 
Riethen ihr dann die Führer von Fortſetzung des Unterneh: 
mens ab, erwiderte fie ſtets fie muͤſſe auf den Gipfel. & 
am naͤchſten Tage wieder. WIE fie aber ncch öfterer umfank, 
die Führer ihr vorftellten, daß es ihre Tod fein könne und 
muthmaßlich fein werde, fie indeffen um jeden Preis lebend 
oder tobt den Gipfel erreichen wollte, legte man ihr einen 
Strick um den Leib, und rechts und linfs von zwei Männern 
geftügt wurde fie einen großen Theil des Wegs buchftäblich 
binaufgezogen. Auf dem Gipfel angelommen brach fie zufam« 
men. Kaum aber hatte fie fih erholt, fo foderte fie Wein, 
tranf ein volles Glas auf die Befundheit des jungen Grafen 
von Paris und ein zweites auf das Wohl ihrer Führer, er: 
fuchte dann Peptere in ein Viere® zufammenzutreten, lieh fi 
auf ihre Schultern heben, ſchwenkte ihr Zafchentuh und rief 
nad Möglichkeit laut: «Vive la belle France!» wobei fie 
rühmend gedachte, daß Solches in demfelben Augenblide wenig» 
ftens in Europa von Beinem höhern Standpunkte aus gefchehen 
fein fönne.”... Sie fam zwar „aufgelöft von Strapaze”, aber 
wohlbehalten nad) Ehamouny zurüd. 16, 
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Zur Gefhichte des Proletariats. ſehr gelehrten, aber ſchwachen Friedrich's III. Benfen jucht 
Zweiter und legter Artikel. *) ihn in der Mitte des 14. Jahrhunderts. Um diefe Zeit 


— — net (1347) raffte der Schwarze Tod ein Drittheil der Ber 
Das Prolelariat feit —— BEINEN big auf bie | völferung weg und durch raſchen, unerhörten Wechſel 


‚ — des Eigenthums und durch die zügelloſe Genußſucht 
In dem erſten Artikel haben wir die proletatiſchen - * 
Zuflände fowol des Heibnifhen Alterthums als des welche in Folge beffelben und bei der Erwartung bes 


Due . x . E nen nahen Untergangs eintrat, war die alte Sitten- 
hriſtlich » germanifgen Mittelalters betrachtet, und wir einfalt Fon befchäbigt — Um jene Zeit (1356) 
haben und wun in biefem zweiten mit Dem ‘rer erfchien auch die Goldene Bulle; bei der Berathung dar- 
ſetariate zu befhäftigen wie es fi feit dem Une | ner wurden gleich die freien Städte herbeigezogen, und 
tergange des Mittelalters immer weiter entwidelt, wie | 28 entwidelte fich aus ihr confequent jene Zerfplitterung 
es‘ Armuth und Giend Das mird mad mie | der Nation, wodurd alle Stände nad und nad) die 
heute Proletariat und Pauperismus nennen, und wie es Unterthanen einer Beinen Zahl von Neichsfürften wur- 
in immer größerer, maffenhafter Erſcheinung in den Vor · den, bis das Reich ſelbſt abhanden kam. 
wer; — — —— eye ——— | Wefentfiche Mückſicht muß auf die Umwandlung der 
wir ung bei den Syſtemen welche fi) auf da etariat | j ‚en i 
gründen und mit der Aufhebung deffelben beichäftigen hier De m. rd — * —— 
wenig aufhalten, ſondern uns nur auf der breiten Bafıs | ründliche Br abe A Te Te Dada 3 
2 —— Zuſt ande —— weilen, 4* | —— Almätig Batte der ——— eine en 
Sie — Se bc ' Ausdehnung erlangt. Deutſchland bildete die natürliche 
—2 40 fan ati ' Vermittelung zwifchen den romanifchen Wbendgegenden 
munismus in Franfreich ), uns hinlänglihe Ge uud dem Hawifhen Stocten und Din, polfhen Sa 
—— gegeben — nd AyeiE ber yonlteriigen lien nebft allen Südländer ger — nebſt 
— — * _ — Bu einge —* England; als die kühner se Schiffahrt Deutſch · 
zu verſuchen. n das genannte Buch von Benſen ans | h R . - 
ſchließend, fol hier die gefchichtliche Darftelung des Pro- ! an —— ar —— — —* es — 
lclatiais der Gegenſiaud unferer Betrachtungen bleiben, | der die Hanſa welche die Oſtſee und Rordſee beherrſchte. 


JJDer deutſche Handel beſchäftigte ſich nicht allein mit 
Als die Geſchloſſenheit des deutſchen Mittelalters ein» | der Husfuhr von Getreide, Mehl, Bier und andern Bo- 


mal durchbrochen war, und jene Elemente in Trümmer | ' . pi . 
fielen welde bisher einen wefentlichen Einfluß auf das | per ri —— * —— 


Loos der untern Claſſen in Deutſchland ausgeübt hat- | : A 
De r d en Städt 
te, mußte natürlich) Die Rage difer untern Glafen |) | un pie Rraft Ihrer Bürger, Die Deutfcen übertraf 
—— und fehr voefentlich verfhlimmern. Je | damals an Scharffinn, Erfindfamteit und befonders an 
F enbepumtt des deutſchen Mittelalters, von wo ab | Tüchtigkeit der Arbeit alle andern Nationen. Die Zünfte 
1 Open — Entwidelung der Nation ſich fortmäh- | fihyerten die Solidität und dadurd) den Abfag auf dem 
rend verfhlimmert, bis mit der hierdurch veranlaften großen Marke, und fie glihen die Anfprüche des Ein- 
und nothwendig gewordenen Reformation ein meuer Ab | einen an ein Sonderei enthum und deffen Vermehrung 

ſchnitt beginnt, wird von den Hiſtorikern verſchieden ge» gel n 9 * 

agree ger | mit dem Heile des Volksganzen aus, demgemäß jene 
ſucht; die Einen fuchen ihn in dem Untergange der Ho- Anfprüche nicht, wie Benfen bemerkt, auf Koften unter- 
henßaufen, die Andern in der langen Regierung bes | drückter Voltsclaffen gefördert werden fonnten. Be: 
. j Panntlich iſt der deutfche Handel damals aud durch das 
3 — ee ru ER Fre f. | entſchiedene Anſehen der großen Nation und durch bie 
1846 und Nr. 5139 f. 1BIT. D. Red. | zahlreichfte und flärkfte Seemacht jener Zeit fräftig im 
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Auslande vertreten worden. Der damalige Neichthum der 
deutichen Städte erkennt ſich am beiten aus ihren öffent 
lichen Einrichtungen, aus ihren großen Befeftigungen, aus 
ihren zahlreichen Söldnerheeren, aus ihren prächtigen Kir 
chen, aus dem ganzen häuslichen Leben der Bürger und aus 
der reichen Pflege welche fie der Kunſt gewähren konnten. 
Was nun den eigentlichen Geldzufluß betrifft, fo fcheint er 
aus Ztalien nach Deutfchland gefommen zu fein. Ben- 
fen bemerkt, daß fhon Kaifer Barbaroffa jährlih ein 
reines Laiferlihes Einkommen von ungefähr 300,000 
Thaler bezog; was muß erft Kaifer Friedrich II., der 
auch Neapel und Sicilien befaf, erhalten haben? Ein 
größerer Reichthum firömte im 14. und 15. Jahrhundert 
aus allen Ländern nach Deutfchland durch die Ausdehnung 
bes Handels, und er mußte um fo glänzender hervortreten, 
als vermöge des ungemein lebendigen Verkehrs aud) der 
Geldumlauf weit rafdyer und dadurch einflußreicher wurde. 

Nun fanden diefem emporwachſenden Bürgerthume 
gegenüber die Meichsfürften mit dem großen müßigen 
Troß ihrer Hofhaltungen und der Adel auf feinen ein: 
famen Burgen mit ihrer meiftens ärmlichen Einrichtung 
und ihren räuberifchen Knechten. Sie beneideten den 
reihen Bürger, obgleich fie ihn gering zu achten fuchten. 
An den Höfen berrichte eine rohe Pracht, und dazu mußte 
die Weränderung des Kriegswefens große Koften ma+ 
hen, fodaf die meiften fehr ſchlecht bei Kaffe waren. 


Und noch fchlimmer pflegte e# mit ben Eleinen Grund: 


herren auszuſehen, welche immer tiefer verfchuldeten, ihr 
Geld für neumodifhe Genüffe verfchmendeten und da» 
durd zur Bereicherung des Bürgers beitragen mußten. 
Die Meinen Edelleute griffen zur Wegelagerei, um den 
Kaufleuten und Krämern der Städte fo viel als mög- 
lich wieder mit Gewalt abzunehmen, die Fürfien aber 
fuchten einfichtsvollere Mittel anzuwenden. Hier möge 
Benfen wörtlidy reden: 

Es lieh ſich mämlich leicht wahrnehmen, daß der Reich: 
tbum der freien Städte ebenfo qut auf ihrem Gewerbfleif und 
Handel als auf der forgfältigen Verwaltung ihrer Einkünfte 
berube- Es ſchien alfe nur darauf anzufommen ven dem 
Handeldgewinn auf geſchickte Urt einen guten Theil an ſich 
au ziehen und den Stadtgemeinden in der Behandlung des Ein: 
Bommens nachzuahmen. Wllein die gefunden, Mugen Bermal: 
tungsgrundfäge, welche die Städter von ihrer Raufmannidaft 
hergenommen und auf ihre Gemeindewirthſchaft übertragen 
hatten, waren von jenen italiſchen Berwaltungskünſten, d. h. 
von den Grprefiungsmanipulationen der Finanzen, wie man 
damals fagte, Die man in Deutfchland ſchon feit Kaifer Fried⸗ 
rich II. kennen gelernt hatte, ſehr verſchieden. 

Hier entwidelt Benfen nun folgendermaßen den Ur- 
fprung der Zölle: 

Um dem Handel beisutommen, ſchien es am bequemiten 
Zölle anzulegen. Zolichranfen richtete daber auf wer nur 
irgend cin Wrivilegium Dazu vom Kaiſer zu erlangen mußte, 
und übte dieſes äußerft beaueme Recht mit aller Ruͤckſichtsloſig 
keit aut. Mechte der Handel einer trefflihen Stadt dadurch 
in Stodung gerathen, mochte der Gewerbfleiß einer guten Bür: 

erſchaft, ja einer ganzen Gegend bedreht werten: was be 
— erte ſich der benachbarte Fürft darum, der einmal einen 
Rechtstitel beſaß um Straße und Strom zu ſperren. Der 
Wegelagerer machte Doch nur zuweilen einen Fang, aber bier 
war ein regelmäßiges Abrahmen von fremdem Gute, wovon 


der Nachtheil aulegt weniger auf dem Kaufmann laftete wel: 
cher die Waare vertrieb als auf dem Arbeiter der fie erzeugte. 
Und dba manche der vornehmſten Gewerbe (Zuchmweberei, Leine 
weberei, Metallarbeit), durch die Deutfchland damals faſt alle 
Zänder verforgte, mit der Bodenproduction genau zufammen: 
bing, fo war aud) diefe gefährdet. Ueberdies benachteiligten 
die Zölle, die man bald von allen durchgehenden Waaren, bald 
von den Communicationsmitteln erhob, den Verkehr — und da⸗ 
durch den Geldumlauf — unter den nächiten Nachbarn und 
wurden nicht felten auf eine ſchmachvolle Weife erhoben, Hier: 
her gehören befonders die fogenannten Wehrsölle am Rhein tc. 
Eine zweite Maßregel, um einen Theil bes großen gemeinja: 
men Dandelsgewinns der Nation in die Kaſſe der Fürften zu 
bringen, war die Gründung von neuen Städten in der Kühe 
bereits blübender Handels ſtaͤdte. 

Man verfuchhte es durch Privilegien die Handwerker 
welche in den legtern noch nicht feftgeftellt waren an 
den neuen Plag au ziehen, um den Verkehr und Reich— 
thum des alten Orts zu ſchwächen; aber obgleidh das 
legte Viertel des 14. und der Anfang des 15. Jahr- 
hunderts viele ſolche Verſuche aufzeigt, fo ift doch 
wenig aus bdenfelben geworben und es konnte fo kein 
folides Bürgerthum gefchaffen, vielmehr nur der Grund 
zu einem neuen Proletariate gelegt werben. 

Vor allen Dingen aber verdient der Bauernfiand 
unfere Aufmerkſamkeit, denn befonders in ihm brechen 
am Ende des Mittelalters jene fürdhterlichen und ge— 
fährlihen Krifen aus welche eine gänzliche Veränderung 
in dem Zuftande der Nation anzeigen. Auch bier legen 
wir die Darftellung Benfen’s zum Grunde, Die Bauern 
befandep ſich 1) auf den eigenen Gütern — Domainen — 
des fürftlihen Haufes, und zwar in’ fehr verfchiedenem 
Rechtszuſtande, als Freie mit Erb» ober Zeitpachtrecht, 
als Hörige, als gedungene Knechte, hier und da auch 
als Leibeigene, der Fürft übte über fie auch demge- 
mäß bie Rechte ald Grundherr aus; 2) beftanden fie 
aus gemeinfreien Gemeinden, über welche der Fürſt feine 
andern Rechte beſaß als die welche aus der uralten, ihm 
vom Reiche übertragenen Herzogegewalt floffen; 3) waren 
fie Bauern, freie oder hörige, auf den Gütern des Kle— 
rus und des geringern Adele. Wenn das deutſche Her— 
fommen den willfürlichen Erpreffungen mannichfach ent» 
gegenftand, fo mußten fie nun doch durch die Einfüh- 
rung des römifchen Rechts viel begünftigt werben. Adel 
und Fürften legten fi) auf die Ausfaugung des Bauern- 
ftandes, und die Bauern der Heinen Grundbefiger waren 
meiftentheil® fchlimmer daran als die der größern. 

Die bekannten zwölf Artikel der Bauernfchaft aus 
dem 3. 1525 gewähren ung einen tiefen Blick im die 
damalige Page des deutfchen Bauernftandee. Denn cs 
zeigt fih in ihnen, daf außer der Verſchleuderung der 
Dorfichnten zu unkirchlichen Zwecken (Art. 2), aufer 
der Belaftung mit dem Blutjchnten, außer der Dccupas 
tion der Jagd und Fifcherei dur den Adel (Art, 4), 
die Bedrüdung des Bauernftandes außerordentlich zu⸗ 
nahm. Den Hörigen wurden Abgaben abaedrungen 
die in dem Verleihungsvertrag des Gutes nicht genannt 
waren, die Gülten häuften fi, daß das Gut nicht mehr 
den Arbeitslohn bezahlte (Art. 8), die harten Dienfie, 
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zu welchen man bie armen Leute zwang, nahmen von 
Tag zu Tag au (Art. 6). Den freien Martgenoffen, 
denen nicht fo leicht beisufommen war, drangen einzelne 
Herren gewaltfam ihre Holzungen (Art, 5), felbft ihre 
Acker und Wieſen ab (Art. 10). Der willfürlihen 
Erhöhung der gerichtlichen Buße unterlagen Alle (Art. 9). 
Es ſchien daran zu fein, daf der kräftige, treue Stand 
der Bauern in die Leibeigenfchaft hinuntergeftoßen wurde 
(Art. 3). 

Dier fichen wir vor den Quellen des deutſchen Bauern» 
kriegs, diefer merkwürdigen Erfcheinung in der trüben, 
Dunkeln und gebrüdten Gefchichte des Proletariate. Wir 
brauchen bier nicht zu fagen, daß der Bauerntrieg 
mit allen den Werhältniffen in Verbindung betrachtet 
werden muß welche gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
einen fo großartigen Umſchwung veranlaßten. Der Kle 
zus fank mit feinen Sagungen im allgemeinen Anfehen 
und überall erhob fich der Geift des Forſchens, Amerika 
wurde entdedt, der Seeweg nad) Dftindien war gefun« 
den, und es mußte fich dadurch auch für Deutfchland der 
Gang des Handeld ändern; allenthalben in Europa fam 
eine despotifch · abfolutiftifche Politif auf und namentlich 
mußte durch die Verhandlungen über den Pandfrieden 
und über die Neicheverfaffung eine große Gährung in 
allen Kreifen Deutfchlands hervorgerufen werden. Ins 
dem Benfen die Parteien des Kaiſers, der Fürften, des 
Adelt, der Städte, ber Geiftlichkeit fhildert, welche ſich in 
ihren Intereffen entgegenftanden, fagt er Folgendes von einer 
fiebenten Partei, an die bisher noch Niemand gedacht hatte: 

Diefe beftand aus den Bauern, diefen armen Leuten, den 
von Allen als rechtlos geachteten, übervertheilten, niedergebrüds 
ten Proletariern jener Beit. Groß war der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den verfchiedenen Claffen der Bauern, nad dem Grade 
der Freiheit und nad den Bedingungen des Beſihes; jedoch 
mit gleichen Bedrüdungen bedropt, fingen fie jegt an ſich als 
einen Stand zu betrachten. Neben dem Aſſociationsrechte hatte 
ſich nämlich in Deutſchland nech ein anderes in größerm Mafır 
ftabe ausgebildet: Das Gonföderationsrecht, vermöge deſſen jich 
Neicheglieder verfchiedener Art, Fürften, Städte, Adelige u. f. w., 
innerhalb gewiſſer Grenzen, oft von einerlei Urt, oft gemiſcht 
u einem beſtimmten Zwecke welcher den Geſetzen und der Wehl ⸗ 
ahrt des Reichs nicht entgegen war, zu verbinden berechtigt 


waren. Auch die freien Bauerngemeinden hatten es ſich ber» | 


ausgenommen zur Wahrung ihrer Rechte nicht nur nicht fich zu 
verbinden, fondern aud die Waffen zu ergreifen. Und wie 
mußte der ernfte Bund der Waldſtaͤdte, der Graue Bund, die 
Appenzeller, die deutfhen Wallifer in ihren Ulpenpäffen, bie 
Städinger, die Rüftinger, die Ditmarfen im Rordfeclande dieſe 
Waffen zu führen und vie alte Kraft des Fußvolks dem ge- 
panzerten Dienftadel entgegenzufegen. 


neuefter Zeit fehr viel gefhehen, ſowol von Geſchichts⸗ 
forfchern als von Gefchichtädilettanten. Unter "den er 
ftern nennen wir nur Zimmermann; auch Benfen hat eine 
„Geſchichte des Banernkriegs in Oftfranten” gefchrieben. 
Allerdings ift zwiſchen der Reformation und dem Bauern- 
friege ein großer innerer Zufammenhang, welchen Luther 
wol mehr aus fogenannter Politif nicht zugeben wollte 
als wirklich vertannt hat. Bon den Bauern iſt der 
Grundgebanfe der Meformation praftifch aufgefaft wor- 
ben, in Beziehung auf die Ummatur der wirklichen Ver: 
hältniffe, von Luther nur dogmatifch, innerhalb des theo ⸗ 
logifhen Gebiets. Die Lehre der „hriftlichen Freiheit” 
melde Luther aufftellte war von den Bauern praktiſch 
verſtanden, es war ihmen nicht blos um die abftracte, 
ideale „Breiheit eines Chriftenmenfchen” zu thun; ger 
ſchunden und getreten wie fie waren, fuchten fie in dem 
neuen Evangelium die Freiheit des wirklichen Menſchen, 
nicht blos die theologifche Freiheit. Aber Nichts weniger 
als Proletarier waren die Bauern, felbft nicht in ihrem 
fchredenerregendfien Aufftandez alle Foderungen welche 
fie flellten waren außerordentlich befcheiden, und nur der 
Trog womit ihnen das Mäfige geweigert wurbe mußte 
fie in die Verzweiflung treiben. Sie wollten 3. B. die 
Dienfte nicht gänzlich abaefchafft wiffen, jedoch die feit ei- 
niger Zeit umbilligerweife aufgelommenen Frohnen (Art. 6). 
Sie verwerfen die Kornzehnten keineswegs, begehren je» 
doch, daß ſich ein fremder Zehntherr über feinen Befig- 
titel angmweife. Grgibt es fi, daß er denfelben blos 
occupirt hat, fo muß er ihn. zurüdgeben.. Hat er den» 
felben von der Gemeinde felbft erkauft, fo muß ſich Diefe 
von einem Schiedsgericht mit dem Zehntherrn über eine bil: 
lige Entfhädigung vergleihen (Art. 2) u. ſ.w. Wie ber _ 
fheiden! Merkwuͤrdig ift die Erhebung der Bauern an 
fo ganz und gar verfchiebenen Orten; aber wenn aud 
Verabredungen getroffen fein mögen und Flugfchriften 
umbergetragen wurden, fo ift doch eine eigentliche Gon- 
fpiration nicht nacmeisbar. Es mußte die Spannung 
in der Nation fo weit gebiehen fein, daß die gerinafte 
Nachricht von einer Unternehmung ſogleich wieder neue 
hervortief. Meiftens reichte es bin von dem bekannten 
Manifeft der zwölf Artikel einige Kunde erhalten zu 
haben. Hieraus erklärt fi aber auc das. Unzufam- 
menbängende in dem Beginnen der Bauern, 
(Die Fortfegung folgt.) 





| Juffuf und Nafiffe. Bon F. M. Heffemer. Krant- 





Diejenigen welche auf Luther und die Reformation | 
die ganze‘ Schuld des Bauernkriegs werfen verfahren 


fehr unhiſtoriſch. Die Geſchichte zeigt ung wie weit vor 
dem Auftreten Luther's überall in den verfciedenften 
Theilen Deutſchlands fhon der Bauernftand gegen die 


überhandnehmende Bedrüdung mit den Waffen in ber | 


Hand aufgetreten war. Cine Gefhichte des Bauern: 
kriegs, diefes großartigen Dramas, zu geben, liegt bier 
natürlich außer unferm Zweck. Für die Unterfuhung und 
Darftellung diefer merkwürdigen Gejcdichtsperiode ift in 


| 
| 
| 


furt a. M. Piterarifche Anftatt. 1847, 8, 


74 Nar. 

Hr. Heffemer gibt uns hier ein Driginafgedicht das fi 
wie eine Meberfegung lich. Ich will ihm damit fein geringeres 
Lob gezollt haben als wenn von einer Ueberfegung gefagt wird, 
fie fefe fich wie ein Driginal. Seine Erzählung ift in Geift 
und Form fo fehr vom Hauch orientaliiher Dichtung durchweht, 
daß jedenfalls Leſer die in ber poetiichen Fiteratur des Drients 
nicht vollftändig bewandert find Leicht in die Verfuchung om: 
men den deutfchen Dichter für einen bloßen Dolmeticher, wenn 
auch für einen gang meifterbaften, zu halten. Manche Fehler 
bes Gedichtes wiegt diefer Vorzug fhon dadurch auf, daß fie 
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der geiftigen @igenthümlichkeit zugute kemmen. &o finden 
wir in dem bilderreichen Ausdruck des Verf, bisweilen eine 
Ueberladung die dem edlern Geihmadl widerfpridt, Umſchrei⸗ 
bungen die in ihrer Meitläufigkeit fehr ermübend find, ein 
BWortgepränge worin fi der Gedanke oft bis ins Unfheinbare 
verliert? aber es iſt über das Ganze ein folder Schmelz orien» 
talifcher Weife gebreitet, daß alles Das nur charakteriſtiſch für 
diefe erſcheint, und an manchen Stellen fogar einen gewiſſen 
Reis gewinnt. 

Die Schickſale des Zultansfohnes und Feenkindes Juſſuf und 
die Liebe Nafiifens bilden den rotben Faden des Romans, und 
find mit einem wahrhaft überrafchenden Farbenglanz in eine 
Reihe von Epifoden verwebt, die theils abenteuerlih und phan« 
taſtiſch, theild von religiös-biftorifchem Eharafter, theils fin 
niger und contemplativer Urt ſind. Das Stoffliche zeigt ſich 
ebenfoe unmittelbar aus, den Sagen: und Märdyenelementen 
des Drients geftaltet, wie die ideelle Anlage tief aus des Drien» 
talen dichterifcher Anſchauung und fittlichen Principien gefchöpft 
ift, ſodaß unfer Dichter Gelegenheit findet in der fünftlerifchen 
Sphäre in welcher er dich bier bewegt feine Kraft nach ver: 
fdyiedenen Seiten zu entfalten, und zwifchen dem Erzählungs- 
ton, Igrifhem Gefang und poetifher Gnemik zu wechſeln. 

Auf große Theilnahme kann ein ſolches Werk in unſerer 
Zeit nicht redynen; es liegt der romantiſchen Ependihtung mit» 
telalterliher Sänger näher, die in ähnlicher Weile originell 
und felbftändig den fremden Stoff übertrugen wie Heflemer 
den fremden Geift überträgt. Aber wenn ich auch nicht leug⸗ 
nen Pann, daß eine ſelche Richtung des Talents wie die feine 
jedenfalls eine iſelirte ift, jo macht fie mich Doch feineswegs an 
dem unbedingten Werthe beffelben irre, Die Kraft eines Did: 
ters iſt nicht immer nach der Wirkung zu bemeffen: fie rubt 
in ſich felbft, nicht in den äußern oder innern Verhältniſſen 
unter denen fie zur GErfiheinung kommt und die ihre Wirkung 
bedingen. W. Wolfſohn. 


nn 
Statiftifhes uber Bibliotheken. 


In der Statiftifchen Gejellfchaft in Bonden wurde unlängft 
eine Vorlefung gehalten über die Zuftände der nambafteiten 
öffentlichen Bibliotheken in Europa und den Vereinigten Staus 
ten von Rerdamerika, aus welcher Einiges um fo mittheilungs» 
werther erfcheint, ald es bie Loͤſung der intereffanten Frage 
unterftügt, immiefern der Umfang folder Bibltotheken und die 
zu ihrer Erhaltung und Vermehrung aus Staatskaſſen gewähr: 
ten Beträge, verglichen mit Bolkszahl und Bejammteinnahme, 
eine Rorm übgeben zur Erkennung des Geiſtes und Charak— 
ters der betreffenden Regierungen, fowie der Kertichritte der 
betreffenden Völker, Die Zahl der fraglichen Bibliethefen in 
Europa beläuft fih auf 393, nämlid 107 in Frankreich, 41 
in den öftreichifchen Staaten mit Einſchluß der Lombardei und 
Benedigs, MW im Königreihe Preußen, 25 in England, Schott: 
land, Irland und Malta, 17 in Spanien, 15 in den päpftlichen 
Staaten, 14 in Belgien, 13 in der Schweiz, 12 im ruſſiſchen 
Reiche, 11 in Baiern, Pin Zoscana, cbenfo viele in Sardinien, 
S in Schweden, 7 in Neapel, desgleichen in Portugal, 5 in 
‚holland, biefelbe Zahl in Dänemark und in Sachſen, 4 in 
Baden, ebenfo viele in Heflen, 3 in Würtemberg und 3 in 
Hanover. Die Gefammtzahl der Bände in den Bibliotheken 
neben die Geſammtzahl der Bevölkerung in den Städten ge 

ſtellt wo fie fich befinden, kommen in Enzland, Schettland und 
Irland 43, in Spanien 106, in Frantreih 125, in Deſtreich 
159, in Preußen 196, in Parma Wi, in Medlenburg 239, 
in Heſſen 256, in den päpfllihen Staaten 266, in Naſſau 
267, in Zoscana 8, in Modena 333, in der Schweiz 310, 
in Baieen 347, in Sachen 379, in Sachfen: Meiningen 420, 
in Dänemark 412, in Baden 489, in Koburg-Gotba 551, in 
Heffen:Darmftadt 660, in Würtemberg 716, in Weimar 551, 


in Hanover 972, in Dldenburg 1078 und in Braunfchweig 


2359 Bände auf je 100 Einwohner derjenigen Städte welche 
Bibliotheken befigen von nicht unter 16,00 Bänden. Die 
Bändezahl der Bibliothefen in den Hauptftädten Europas der 
Volkszahl derfelben gegenübergeftellt, kommen in Weimar I03 
Bände auf je 100 Einwohner, in Münden 750, in Darmftabt 
652, in Kopenhagen 465, in Stuttgart 452, in Dresden 432, 
in Hanover 335, in Rlorenz 313, in Rom 306, in Parma 278, 
in Drag 168, in Berlin 162, in Madrid 153, in Paris 143, 
in Venedig 142, in Mailand 1:5, in Wien 119, in Edinbur 
116, in Petersburg 108, in Brüffel 100, in Stodhelm 05, 
in Neapel 60, in Dublin 40, in Liffaben 39, in Ponden 20. 
Hieraus folgt, daß Brüffel 5, Varis 7, Dresden 21, Kopen- 
bagen.23, Münden 37 und das Heine Weimar 40 mal beffer 
ausgeftattet ift als Das große Londen. Die jährlien Unter 
ftügungsgelder betragen im Durhfchnitt: für die National 
bibliothef in Paris 16,575 Pf. St. zu 7 Ihaler das Pfund, 
für die Arfenalbibtiothet 1709, für die Ste,» Geneviöve 3400, 
für die Mazarine 17%, für bie künigliche Bibliothek in Brüffel 
2700, in Münden 2, in Wien 1900, in Berlin 1460, in 
Kopenhagen 1250, in Dresden 500, für die großherzogliche 
Bibliothe in Darmftadt 260, und für die des Britifchen Mu: 
feum 26,552 Pf. St. An Bänden wachſen im Durchfchnitt 
jährlich zu: 12,100 der Nationalbibliorhet in Yaris, 10,000 
der münchener, 5000 der berliner, 53000 der wiener, 2000 der 
peter&burger, IM) der parmaer, 1000 der fopenhagener und 
30,000 dem Britifhen Mufeum, In den nerdamerifaniichen 
Staaten gibt es mindeftens 81 Bibliotheken von nicht unter 
SOON Bänden, zu welden das Publicum mehr oder weniger 
bedingten Zutritt hat. 49 derfelben gehören au Univerfitäten 
ober öffentlihen Schulen und die Gefammtzahl der Bände ber 
rechnet fi auf 955,0, 16, 


——— Anzeige. 
Ausgewählte Bibliothek 
er 
Elaffifer des Auslandes. 


mit biographifdyzliterarifhen Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 


Hiervon find im Jahre 1547 neu erfchienen: 
LVI. fjerculano (Alerandro), Eurih, der 
iefter der Gothen. Aus dem Portugie- 
chen überfegt von G. Heine. 20 Nar. 

LVIN. LIX. Tasso (Torquato), Das befreite 
Jeruſalem. Aus dem Jtalienifhen überfegt von 
K. Streckfuß. Vierte Auflage. Zwei Theile. 1 Thlr. 

LX— LXII. Staël (Anne Louise &ermaine de), 
Delphine. Aus dem Franzöfifchen. Zweite Auflage. 
Drei Theile. 2 Thlr. 

LXIII. Foscolo (Ugo), Zeßte Briefe des Ja⸗ 
eopo Drtis. Aus dem Stalienifchen überfegt von 
F. Lautſch. Zweite Auflage. 1 ZThlr. 

LXIV. Holberg (£.), Rils Hlim’s Wallfahrt 
in die Unterwelt. Aus dem Lateinifchen überfegt 
von E. G. Wolf, Zweite Auflage. 1 Thlr. 


Reipzig, im Juli 1548. 
F. A. Brockhaus. 
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Dienſtag, | — Nr. 200. — 18. Juli 1848. 





über fie: „Man kann dieſe ungeheuer weber durch ſchwert 
no feuer bändigen. Sie verlaffen weib, find, hauß 
und hof und alles wat fie haben,” Man verbrannte, er 
fäufte, enthauptete fie zu Taufenden, Das fleigerte nur 
den Kanatismus, Dazu kam, daß fich in den wirklichen 
Verhältniffen bes armen Volks durch die Reformation 
Nichts geändert hatte; es wurde geſchunden wie zuvor 
und ſuchte fih anfangs durch Hoffnung auf ein jenfeiti» 
ges Leben zu tröften. Bald aber griff unter den Wie— 
bertäufern auch eine Richtung um fi, von der man ' 
feit Thomas Münzer’s Tod Nichts wahrgenommen hatte. 
Die chiliaſtiſche Hoffnung verwandelte fih in das Stre- 
ben, das Reich Ehrifti unmittelbar auf Erden aufzurich- 
ten, und ald man erft in der Stadt Münfter das neue 
Jeruſalem aufgefunden hatte, unternahm man allen Ern- 
ſtes zur Morbereitung des herrlichen Meffiasreichs eine 
Königsfhaft zu gründen welder alle Reiche der Welt 
unterworfen fein follten. 

Hier iſt nicht der Dre die Gefchichte des Wieder: 
täuferreich® in Münfter genau darzuſtellen, es muß ge» 
nügen, wenn wir fagen, daß ſich dort das eigenthüms 


3ur Geſchichte des Proletariats. 


weiter und lepter Artißel. 
(Hortfegung aus Nr. 19. 


Eine merkwürdige Erſcheinung bildet ferner das Trauer: 
ſpiel zu Müniter, welchem Benfen eine ausführlihe Dar 
ftelung widmet (3, 193 — 216), Es zeigen ſich hier 
unzweifelhaft, wenn auch in großer Unklacheit, einige 
communiſtiſche Elemente. Der Chiliasmus hatte feit 
Sahrhunderten auf die chriftlichg Welt einen phantafti- 
ichen Einfluß geübt; wenn Luther und Melanchthon nun 
anfangs nur die Theologen in Bewegung brachten, fo 
foutte diefe Bewegung nun auch bald im Wolke meiter, 
und wir fehen hier die demokratiſche Nichtung der Re— 
formation. Zuchmader, Handwerker aller Art grü« 
beiten über Schriftftelen und religiöfe Meinungen, 
und Karlfladt, der Doctor ber Theologie, trat auf 
diefe Seite; er faßte die Neformation wahrhaft revo- 
Iutionnair und politifh auf, und lehrte: „Handwerk 
treiben fei beffer als alle Gelehrſamkeit“, was er aud 
praftifch bewies. Seine Neformationdgedanten griffen 
weit aus über das theologifhe auf das politifche Ge» | liche religiöd«politifche Element einmal in voller Abge- 
biet, groß war fein Antheil an der Erhebung bes oft | fchloffenheit, frei fich entrwideln konnte. Wir wollen in 
fräntifhen Bauernkriegs. Diünzer bezweckte etwas Aehn | def noch auf die genau und im Einzelnen geordnete 
liches, aber er war mehr Schwärmer und Phantafi. Die | Gütergemeinfchaft aufmerffam mahen. Das Hand- 
religiöfen Phantasmen vermifchten fi damals in ben | werk wird wie ein Amt für die Gemeinde angefehen. 
Köpfen wunderbar mit der Abficht, der Lage des ge | Schuhfmechte und Schneider find namentlih genannt, 
brüdten Volks eine andere Geftaltung zu geben. Man | melde die Arbeiten für die Gemeinde zu fertigen und 
wollte das „neue Reich Chriſti“ bauen; die Wiedertaufe | zugleich zur überwachen haben, daß feine fremden Moden 
fchien ein äußeres Zeichen für die Aufnahme der reift: | auflommen; ebenfo find Schmiede und Schloffer beftimmt. 
lichen Brüder zu fein. Wie Münzer in Müblhaufen | Alle fpeifen zufammen, nad den Gefchlechtern getrennt, 
das Reich ber Heiligen gründen wollte, und wie es ihm | und zwar auf gemeine Koften. Brot und Fleifh, Wein 
erging, wird befannt fein. Gegen die Wiedertäufer rü- | und Bier wird von gemwiffen Perfonen beforgt; in ber 
fteten ſich bald die Papiften nicht blos, fondern auch Meihefolge der Speifen ift eine gefegliche Ordnung ein« 
die Lucheraner. Sie meinten nämlich allein die Wahr: | zuhalten. Die Vertheidigung der Stadt ift für bie Zeit 
beit au befigen, fie fpraden offen von dem Werberbniß | das wichtigfte Gefchäft u. ſ. w. Bald ging der Prophet noch 
aller Stände und Religionsverhättniffe. Was ihnen aber | weiter und er trug darauf an, daß es Jedem erlaubt 
noch gefährlicher war, fie tabelten die Geiſtlichen aller | fein möchte nach dem Beifpiele der Erzväter mehre Frauen 
Confeſſionen, fie deuteten darauf hin, daß Zuther den | zur Ehe zu nehmen. Die Vielweiberei wurde eingeführt 
Papismus keineswegs gründlich abgefhafft habe. Was | und bald kamen auf 2100 Maffenfähige 5000 Weiber, 
aber das Schlimmfte war, fie verlangten, daf der Pre» | Das Ende des neuen Zion ift bekannt. Wenn man 
diger feinen Vorzug vor feiner Gemeinde haben und | num erwägt, fagt Benfen, daß die Wiedertäufer die Be- 
feine Befoldung nehmen folle, So erreaten fie den | lagerung mit allen ihren Schreden und Nöthen an 16 
Sturm auf allen Kanzefn, und Luther felbft fchreibt | Momate und die Tyrannei ihres Könige beinahe ein 
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Jahr ausgehalten hatten, fo wird man nicht an ber un« 
geheuern Kraft zweifeln melde fi bilden muß, wenn 
zu communiſtiſchen Vorſtellungen mie fie das Proletas 
viat erweckt der religiöfe Fanatismus tritt. 

Wir treten jept in diejenige Periode der Geſchichte 
weldhe von Benſen die Uebergangsperiobe genannt 
wird, jedenfalls richtiger und genauer als ſchlechthin 
„neue Zeit”, Der Gedanke begann das Beftchende zu 
durchdringen, und er ſchien es aufjulöfen und zu zerflö« 
ren, bis er es mit Bewußtfein neu begründet und orb- 
net. Mon der Periode der Gefchichte in der Dies gefchicht 
find zwei Abfchnitte vollendet, wir leben in dem dritten. 

Die Kirchenreformation felbft muß natürlich als ber 
erſte Abſchnitt betrachtet werden. Mit der Reformation 
war in Deutichland der Geift der Korfhung und ber 
perfönlichen Freiheit durchgebroden; aber wir fehen bald 
wie die große geifiige Anregung eine Veranlaſſung zu 
den beftigiten Zerwürfniffen wird. Es verbreitet fich 
über Deutfchland das Theologengeränte, und die Wiffen« 
fchaft felbft nimme eine ganz falfhe Richtung. Die 
Verkegerungen fliegen, und daß aus ber Verbindung der 
damaligen Theologie und der Jurisprudenz die Heren- 
proceffe in die fchönfte Blüte kommen konnten, unter 
den Proteftanten und Galviniften nicht minder ald un« 
ter den Katholiten, mag am beften ben Standpunkt die 
fer Wiffenfchaften zu jener Zeit bemeifen. Die Theo 
logen beeiferten ſich ſolche Grundfäge zu predigen welche 
befonderd alle Gemeinfreien zertreten. Die Juriſten, 
nur dürftig im römifchen Mechte unterrichtet, ganz un« 
bekannt mit dem bdeutfchen Herkommen, wußten nicht 
nur bas öffentliche und mündliche Gerichtsverfahren, nebſt 
dem Gejchworenengerichte, zu unterdrüden, fondern aud) 
die Mechrebegriffe von dem Ober und Untereigenthum, 
von den Bobenlaften und Regalien nad Normen aus 
den fchlechteften Zeiten des römifchen Rechts auf eine 
ebenfo kenntnißloſe als perfide Weile umzuwandeln, fo» 
daß das Mefen des Grundeigenthums in Deutſchland 
gänzlich verändert wurde. Der Unterricht wurde jegt zu 
Parteizwecken benutzt; es erhoben fid die Jeſuiten. Das 
Geſchlecht welches aufwuchs mußte immer weniger Ge 
genfraft in fih fühlen um dem Drude zu widerfichen 
womit es auf jede mögliche Weife, ſowol politifh als 
focisl und ötonomifch, belafter wurde, und fo geſchah Al 
les um den Boden für ein ausgedehntes Proletariat in 
Europa vorzubereiten. 

An Spanien erhob ſich ber britte Stand um bie 
Miederherftellung der reinen Municipalrechte und ber 
ftändifhen Nepräfentation zu erzwingen und die Steuer- 
immunität des Adels zu vernichten; bald aber fireiten bie 
Provinzen nur noch um ihre befondern Vorrechte, und 
nachdem Spanien durch die Kriege unter ber langen 
Herrſchaft Philipp's I. feine Kraft verzehrt hat, und 
durch die Ingquifition unter Philipp Il. der Mauren, 
feiner fleifigen Arbeiter, beraubt ift, verliert es unter 
Philip V. feine alten Freiheiten volltommen. In Por 
tugal befteht der Kampf eigentlih nur unter den bevor: 
techteten Ständen. Im Italien find die großen Gom- 


munen durch Männer aus ihrer Mitte unterjocht, und 
es zeigt in ben beiden erſten Abjchnitten der Uebergangt- 
zeit nur noch ſchwaches politifches Peben, Nirgend ge 
beiht bie Volksunterdrückung beffer und nirgend wird 
das Volkselend größer, 

In Frankreich macht die Unterdrüdung des Volks 
feit Zubwig Xl. raſche Fortſchritte. Klerus und Adel 
wird an den Hof gebunden, das Wolf wirb ausgebeutet. 
Die Gefchichte Frankreichs wird eine Hofchronik der Raͤnke 
und ber Scandale in bevorrechteten Zimmern. Durch 
willtürliche VBerfammlungen der Notabeln werden die al« 
ten Reicheftände verdrängt. Allerdings iſt die Kirchen- 
revolution auch in Frankreich eingedrungen, aber wie fie 
in Deutfchland immer mehr das Mittel zum MWiderftre- 
ben gegen das Haus Defireih wird, fo erſcheinen bie 
Hugenotten zufegt nur noch als politifche Partei, welche 
der unzufriedene Hofadel benupt um die Monarchie zu 
beihränfen oder umzuſtürzen. Mit Richelieu ift der 
Despotismug vollender. 

Im europäifchen Norben verliert in Schweden mit 
der Kirchenreformation ber Klerus feine meiften Güter 
und bald feinen Einfluf, Um fo mächtiger wird ber 
Adel auf feinen Freigütern, während ber immer ftei« 
aende Steuerdrud auf dem Bürger und Bauer laftet. 
Ale die ſchönen Gebiete welche die eroberungsluftigen 
Könige hier und da an ber Ditfee erwarben fonnten 
die Entvölferung und Werarmung des Bandes nicht aus: 
gleihen. Nie hat ein Land feinen Ruhm und fein Ge- 
wicht in den europäiſchen Haͤndeln theurer bezahlt als 
Schweden. In Dänemark wurde 1660 durch eine Ne: 
volution eigenthümlicher Art die Macht des Adels ge- 
brodhen, der firengfte Abſolutismus durchgeführt und 
fiart des Wahlreichs die Erbfolge begründet. In Nor: 
wegen hatte fih noch am längften die altgermanifche 
Einfachheit und Gleichheit erhalten, im I. 1280 wur: 
den zum erften male die Bauern auf dem Reichstage 
als ein befonderer Stand ausgefdieden, aber die neue 
Verfaffung zeigt wie tief in Norwegen das Gefühl für Die 
Gleichheit wurzelte. Wir möchten hier indeß Benfen darauf 
aufmerkſam machen, dab fih aud in Norwegen eine 
ftarfe Bauernariftofratie ausgebildet hat; es ift Dies 
eben die Bauernariftofratie der gegenüber ſich ein bäuer- 
liches Proletariat in fehr gedrücdten Zuftänden befindet. 

In Deutſchland hat num die Territorialherrfchaft im- 
mer mehr Ausdehnung gewonnen, das ganze Land ifi 
zerflüdelt und in Feldlager getheilt; überall Argwohn 
und Meine Plänkelei, bis endlich das ganze Pand durch 
ben Dreißigjährigen Krieg in Feuer und Flammen ge« 
bracht wird. Frankreich betreibt feine Wühlereien. Der 
Dreißigjährige Krieg rafft faſt zwei Drittheile der Be- 
völferung weg umb läßt den Reſt entſittlicht zurück. 
Der Krieg ſchien das einzige Ziel und Rettungsmittel 
aller Kräftigen zu fein, und erft als das Land die frem-« 
den Rriegeleute nicht mehr ernähren fonnte, gab es Frie- 
den. Aber diefer Friede wurde faft fchlimmer als der 
Krieg, denn durch ihm ift die Schwäche Deutfchlands 
vor aller Meit beftätigt werben. 
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Ausführlich” wird von Benſen die englifhe Revolu- 
tion behandelt, aber er behandelt fie politiſch und nicht, 
in Rückſicht auf feinen Stoff, focial; er hat dabei weit 
mehr den Rechtsſtaat ald die Entwidelung der focia- 
ien Berhältniffe im Auge. Daß die englifche Nevolu- 
tion auch auf die focialen Zuftände des englifchen Volks 
aufs tieffte eingemirft hat, würde nicht ſchwer zu bemei- 
fen fein, Wir hatten diefen Beweis bei Benfen erwar« 
tet, aber er zieht e# vor in die Fußtapfen Dahlmann's 
u treten. In der ganzen Darftellung finden wir nur 
eine Andeutung; es ift die folgende: 

Auffallend iſt die — der Revolution in ihrer 
Entwidelung, denn etwa 22 Jahre lang berrfcht Karl, mehr 
denn zwei Jahre befindet er fih im Gefängniffe. Gemwalttha- 
ten und Willfürlichkeiten kemmen genug vor, es fehlen aber 
ganz die wilden Ercefie der untern Beiksclaſſen (einiges Ge 
lürme in den ſchottiſchen Kirchen abgerechnet), wo ſich ein lang: 
ge er, wüthender Haß einmal Luft macht. Die meiften 
Ausfhweifungen rühren von den zügellofen Gavalieren ber, 
während die Independenten und Levellers ernit und ftrenge ſich 
benehmen. Man tödtet fih zwar bei Gefechten, bei Stürmen 
und Ueberfällen, es wird wol bier und da einer aus dem Ge— 
findel wegen Frevels gehängt, es mangeln aber gänzlich die 
faltblütigen Hinrichtungen in Maffe nah einem politifhen 
— wie fie in andern Revolutienen vorkommen. Stand 

ngland vielleicht in feiner politifchen Bildung bereits zu hoch? 
Diefe Bildung war erft im Werden. Over ift vielleicht an 
und für fih Graufamfeit dem englifchen ‚Charakter zumider? 
Unter Maria der Batholifhen wurden über 2I0 Menfchen, darı 
unter über IN Kinder, auch ſchwangere Frauen, verbrannt. Das 
Geheimnig über die Eigenthümlihkeit der englifchen Nevolu: 
tion müffen mir in etwas ganz Anderm fuchen. In England 
gab es damals zwar Bettler und Diebe genug, aber keine 
Proletarier, die durch ihre Maffe eine politifche Partei hätten 
ausmachen, oder deren ſich einzelne Häupter als Werkzeuge 
hätten bedienen Fönnen. Es gab keine unterbrüdten Wolke 
daffen melde ein langes Unrecht zu rächen hatten. Obgleich 
der Sn und die Handwerker ſchon fehr im Aufblühen war 
ren, fo machte der Acderbau noch immer das Hauptgewerbe aus 
und die große Menge der Landbauenden; Heine Freifaffen oder 
Pächter des Adels, d. h. —— die Momanry, war nicht 
minder ein chrenwerther Stand ald die Bürgerdaffe — die 
Gentry. Die wenigen Leibeigenen, die es unter den geringern 
Feldarbeitern gab, verloren fih ſchen im 16. Jahrhundert und 
gingen in Meine Lehnleute — Copy-holders — über. Die 
eligen Reiter Erommell’s find daher Fein armes Gefindel, 
ern die tüchtigen Söhne der Yeomanry und den Gavalic- 
ren in jedem Gefechte gewachſen. 


Nun vermiffen wir bei Benfen Nachweis wie gerade 
durch den großen Umſchwung melden die englifhe Ne- 
volution bervorbrachte, durch die Ausdehnung der Dan- 
delschätigkeitu.f.m., der Boden für das Proletariat gelockert 
wurde. Sein Buch iſt hier leider luckenhaft geblieben. 

. (Die Bortfehung folgt.) 





Rüͤckblicke auf mein Leben. Selbfibiographie von Karl 
Friedrich Burdach. Nach dem Tode des Verfaſ · 
ſers herausgegeben. Leipzig, Voß. 1848. Gr. 8, 
3 Thlr. 6 Near. 

Bald nad der Selbftbiographie des wackern Apotheker 
Martius, die überall mit Beifall aufgenemmen worden und 
auch in Rr. 0 d. BL. f. 1847 gebührend gerühmt werden 
ift, bat uns derfelbe Verleger mit der Selbitbiographie eines 


andern Natu - beſchenkt, die an Umfang die frühere 

| — 5* übertrifft; an allgemeinem Jntereſſe aber ihr nach 
ſteht. ir wünfden jedoch bier nicht falfch verſtanden zu 
werden. Denn auch die Burdach ſche Biographie führt uns in 
die Innerlichteit einer deutſchen Familie und in das willen: 
ſchaftliche Leben eines deutſchen Gelehrten in b ender 
Weiſe ein; aber es liegt ſchon in der hoͤhern Lebens ſtellung 
Burdach 6, in feiner Zuziehung zu wichtigern ſtaͤdtifchen oder 
en Angelegenheiten, endlid) auch in der unbeauer 
mern, wir möchten fagen zu foftematifchen Anlage feines 
Buchs, daß es nicht jenen anfpruchelofen Charakter tragen 
fonnte der uns in Martins’ Bude fo mohlthuend anfpricht. 
Roſenkranz in Königsberg hatte im 3. 1840 feinen Eollegen 
Burda) in einer pifanten Bufammenfaffung ber fönigsberger 
Berühmtheiten „einen empirifirten, mit leipziger Eleganz und 
freimaurerifcher Neligiofität ſchreibenden Schellingianer” ge · 
nannt; biefer aber will die „Leipziger Eleganz nicht gelten 
laffen. Und dech können wir diefen Uusdruck nicht anders al& 
gut gewählt finden; denn jener charakteriftifche Bug im Hun: 
dein, Urtheilen und Schreiben der den in Leipzig geborenen 
oder durch langen Uufenthalt einheimiſch gewordenen Profeſſo · 
ren, B einem Krug, C. D. Beck, Wendt, nun einmal eis 
gentbümlidh ift, tritt in dieſem Buche Burdach's ebenfalls 
überall hervor. Auch Burbach befaß jene gutmüthige Breite 
und Ausführlichkeit welche, ohne mit den ihägbaren Eigen: 
ſchaften der Rreimüthigkeit und Aufrichtigkeit die fein öffent: 
liches Leben ſchmücken im Widerfpruche zu ftehen, uns ihn als 
einen von den „feinen Leuten“ barftellen weiche das „Meine 
Paris nod immer trog aller conftitutionnellen Weränderungen 
in den legten 15 Jahren in feinen Mauern bervorbringt. 

Aus diefem Grunde ift aber and das vorliegende Buch 
eine reichhaltige Quelle zur Kenntniß der leipziger Familien» 
und akademiſchen Zuftände in den legten Detennien des voris 
gen und im erften des ‚gegenwärtigen Jahrhunderts. Der 
Verf., am 12. Juni 1776 geboren, verlor früßgeitig feinen 
Bater, einen geachteten Arzt in Leipzig, hatte aber das Glüd 
eine tugendhafte, fleifige und thätige Mutter zu befien, deren 
Gedaͤchtniß er mit der rührendften Liebe feiert, und einen 
Dheim, der als Superintendent zu Torgau verflorbene Koch, 
der fih des Rnaben in geiftiger und leiblicher Beziehung mit 
der größten Sorgfalt annahm. Seine erfte Erziehung leiteten 
Gandidaten, an denen Leipzig damals uͤberteich war, und von 
denen man, weil diefe Gattung von Privatlehrern oder In- 
formatoren felbit in Leipzig fait ausgeftorben ift, Ginzelnes zu 
ihrer‘ Lebensweife nicht ungern lefen wird. Auf der Ricolair 
fehule ward unter Martini und Porbiger die Erziehung fort: 
geſetztz mancher luſtige Schwank oder mande ernfthafte Ber 
gebenheit aus dem damaligen Schulleben wird zur Erheiterung 
alterer Befer mitgetbeilt. Damals war der Unterricht weniger 
foftematifh als jept, der Schlendrian laftete mitunter ſchwer 
auf den Schuleinrichtungen, aber die freie Thätigkeit hatte 
größern Spielraum alt Teat und das Zalent arbeitete fich oft 
durd alle Hinderniffes Viele gingen freilich unter. Gute Ber 
merfungen über die Nothwendigkeit eines tüdhtigen Unterrichts 
im Lateinifchen, und über den leicht zu verfhmerzenden Nach: 
theil, wenn auf den Gymnaſien die Naturwiffenfchaften nur im 
beſchraͤnktern Maße gelehrt werden, find gerade im Munde 
eines Mannes wie Burdah von großer Wichtigkeit. Daß er 
es für feinen großen Schaden erflärt, daf auf feiner Schule 
in der Mathematik ‚Rein Unterricht‘‘ ertheilt und nur Gele 
genheit zu mittelmäßigem Privatunterricht war, dürfte jegt als 
ſehr Pegerifch verdammt werden. Und doch ift es ein fehr wahr 
res Wort auf S. 36: „Ich babe ganz fähige, ja ausgezeichnete 
Köpfe Eennen gelernt die gleich mir in diefer Hinficht von der 
Natur verwahrloft waren, und dagegen gute Mathematifer ges 
funden die eine fehr befchränkte Urtbeilsfraft befaßen. " 

Es folgen darauf die Univerfitätsjahre mit lebhaften Bil: 
dern der damaligen feipziger Profefforen in der medicinifchen 
Bacultät, unter denen Platner und Ludwig bervorragen, die 
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- Porfie des Studentenlebens, die Zeit der Jugendfreundfchaften ; 
der Autor wird leipziger Magifter nad) dem damaligen Schlen ⸗ 
drian, habilitirt 4 als — in der philoſephiſchen 

Farultät und wandert 1799 nad Wien, wo er den berühmten 

Peter Frank und andere ‚Heroen ber dortigen Medieiner einige 

Beit lang hörte. — a > 

Bald nach der Zürüldunft nad) Leipzig verheirathete ſich 
Burda mit JIchanna Pichler, einer anmuthigen jungen 
Witwe aus Wien, und bat mit ihr bis zum Jahre 1538 in 
der glüdlichiten Ehe gelebt, deren Schilderung uns tiefe Blicke 
in zwei von ben edelſten Neigungen erfüllte Herzen thun läßt. 
Dee Unfang in Leipzig war fehr ſchwer, die ärstliche Praris 
brachte noch geringe Einnahme und von der Zhätigfeit bei 
der Univerfität durften viele Jahre lang Feine geldenen Früchte 
erwartet werden, einmal weil Platner, in jener Zeit ein Mann 
som hoͤchſten Ginfluffe, dem Autor nicht wohlwollte und es 
nicht vergeffen Bonnte, daß ihm derſelbe eine nicht im elegan« 
ten Latein abgefafte Abhandlung zur Genfur vorgelegt hatte, 
zweitens auch, weil die Honorare fehr dürftig einzugeben pfleg ⸗ 
ten. So ſah ſich Burdach alfo vorzugsmeife auf die literariiche 
Ihätigkeit angemiefen, und es ift bekannt, wie ehrenvoll er fi 
ſchon Sie zum 3. 1807 befannt gemacht hatte. Seine „Diä: 
tetit für Gefunde”, feine „Arzneimittellchre”, feine „Patho⸗ 
logie”, feine „Pbhyficlogie geben davon Zeugniß; aber wir er» 
fehen auch aus dem vorliegenden Buche, wie ſehr er ſich be: 
beifen mußte, weil er es ſtets vermied literarifhe Fabrifarbeit 
u unternehmen, oder mit wie großem Widermwillen er ſich ent» 
—* durch bie Erfindung und Anpreiſung eines Geheimmit; 
teld, unter dem Namen Eugon, feinen wiffenfchaftlihen Ruf 
im 3. 1804 auf das Spiel zu fegen. Aber freilich reichten 
trog folder Speculationen die Einnahmen nicht für die Aus⸗ 
gaben zu. Mit großer Aufricpeigteit erzählt und ber Verf., 
mie in ben Tahren von 1700 — 1507 oft Manches unbezahlt 
hatte bleiben müffen, wie oft für den nächſten Markttag kein 
baares Geld im ‚Haufe war, wie die Mefte auf eine gewiſſe 
Höhe angewachſen waren, wie Kaufleute und Handwerker un: 
geduldig wurden und wie er Geld bei Juden und Chriſten aufs 
nehmen, wie er feine Uhr fegar zu einem Seiler auf Verfag 
tragen mußte, deſſen Spelunfe er nur mit höchſtem Wider 
willen betrat. Das find Die Freuden und Schickſale cines 
deutſchen Gelehrten, Das die Aufmunterung die ein junger 
geiftreicher und fleifiger Docent auf der Univerfität Leipzig, 
mitten in dem Reichthum derjelben an Gollegiaturen, re 
cien und Penrfionen, gefunden hat! Wahrlich, Hrn. Burdad) s 
Bud) ift ein trauriger Eommentar zu dem berüchtigten Lipsia vult 
exspectari, welches auch ihm der Minifter von Hohenthat in 
einem Schreiben vom 2. Febr. 1811 anzuhören gab, und 
das bis auf den heutigen Tag feine Geltung noch nicht 

änzlih verloren bat. Eine fo reiche Univerfität follte mehr 
fir ihre jungen Mitglieder thun. 

Mußte nun aud der Auter ſich mit den Seinigen ſehr 
behelfen und häufig von gelichenem Gelbe leben, jo verlieh ihn 
und feine treffliche Hausfrau doch niemals der Muth, er arbeis | 
tete frifch und fröhlid) fort, und wir dürfen es wohl dem wadern | 
Greife glauben, daß fein Familienleben in dieſen ſchweren Jah⸗ 
ren ein von Glück und Liebe gefröntes und durd den Um: | 

N 
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gang mit wenigen, gleichgefinnten Freunden verfhönertes ger 
weſen fei, Mitunter famen doch auch Yichtblide, namentlich 
feitdem der Minifter von Burasderf, welcher gegen Burdach's 
Rechtglaͤubigkeit große Zweifel hegte, nicht mehr lebte und fein | 
bumaner Rachfelger Roftig und Jändendorf nebit dem für Bur- | 
dach unausgeſetzt Freundlich gefinnten Dberhofprediger Rein, | 
bard die Macht in die Hände bekommen hattes es erfelgten | 
ab und zu Gratificationen von 100 Thlr., tröftliche Verfiche: 
tungen do nur auszuharren und Peipzig nicht zu verlaffen 
(mozu der Autor allerdings mehrfache Gelegenheit hatte), endlich 
auch im 3. 1807 die —— einer außerordentlichen Pro ⸗ 
feſſur mit einem Gehalte von 150 Thalern. Nach fo vielen | 
Entbebrungen gewährte eine Reife nah Wien und ein fat ' 
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balbjähriger Aufenthalt im Haufe der Schwirgerältern eine 
hoͤchſt willlommene Erholung. Wir verdanken diefem Aut: 
fluge nah Wien im 3. 1810 mandye gute Erinnerungen an 
das damalige Wien, feine medicinifchen Berühmtheiten und die 
Stimmung der Wiener über Napoleon, die fortwährend feind: 
lich blieb, und unter denen man in Beziehung auf die Heirat 
Maria zuifens nod immer fagen hörte, es fei doch Schade, 
„daß das faubere Mader! an den rußigen Buben gefommen fei”. 

Bon den Kriegsbegebenheiten, deren Zeuge der Auter in 
ben Jahren I806 und 180 in Leipzig gemefen ift, empfangen 
wir manche anziehende Nachricht, wie über das Einrüden der 
Franzofen in Leipzig im Detober ION und über den Durd» 
zug des Heriogs von Braunfhweig:Deld am 22. Juni 18th: 
auch der verunglüdten Beeiferung ber Teipgiger Kaufmann: 
haft dem Kaifer Napoleon am 20. Juli 1800 ihre Verehrung 
durch Ehrenpforten und Ehrengarden zu beweiſen ift gedacht, 
und auf &. 159 jene luftige Parodie des Monologs aus Shit: 
let's „Jungfrau von Drleans” abgedrudt, die zu ihrer Zeit 
viel belacht wurde. Die Gefinnung der Leipziger in jenen 
Jahren fchildert der Verf. als fehr feindfelig gegen die Rran: 
zoſen. Mreilic gibt er am, daß die Störung des Wohlftandee 
durch Einquartierung, Contribution und Handelsfperre cin 
Hauptgrund zu dieſer gegnerifhen Gefinnung gewefen fei; auch 
zeigt er an dem Beifpiele von der ganz unverfhuldeten Ber: 
baftung des Hofraths Metbufalem Müler im März 1808 mic 
ſchwach und feig fih damals das akademiſche Goncilium nebſt 
dem Prorector, Profeſſer Ludwig, benommen babe; aber er ver: 
w= doch auch, daß bei vielen Sachſen, Gebildeten wie Un: 
gebildeten, das Gefühl der verleuten Nationalebre vorzüglichen 
Antheil an dem Hafje gegen die franzöfifchen Gewalthaber ge 
abt habe. Die Particularintereffen, fagt er, verfhwanten 
mmer mehr, man liebte Deutichland, man wollte nicht fome! 
die Wiederherftelung Preußens als die Befreiung Deutfchlands, 
man nahm „in überfpannten Köpfen rein demoßratifche Zen- 
denen” an, man blidte mit dem größten Untheile auf Deft- 
reis Nüftungen und Kämpfe im 3. 1809 und fand, daß die 
Sprache des Königs Ariedrih Auguſt in feinen öffentlichen 
Ausichreiben das deutſche Waterlandsgefühl verlege. Es wirt 
von Rugen fein mit Diefen Aeußerungen die neuerlih ven 
Barnhagen von Enje herausgegebene Lebensbefchreibung Karl 
Müller'& zu vergleichen, der fich tiefer im Getriebe der bama: 
tigen fähfifchen Stimmungen befand als unfer Autor, welder 
immer nur Zufchauer gewefen ift und uns felbft erzählt, daß 
er innerlich über das Lebehoch erfchreden fei welches er dem 
Herzoge von Braunfhweig-Dels, als der Erfte in Leipzig, aus: 
gebracht habe. 

(Der Beföluf folgt.) 


Midcellen. 


Der Bligableiter. 

Im Mittelalter hielt man das Evangelium Johannis für 
einen Bligableiter und legte es deshalb häufig in Thurmknoͤpfe. 
&o fand man z. B. als man 1766 den Ihurm der Kirche au 
“eubnip bei Dredden ausbefferte in deffen zinnernem Suse, 
nebſt verſchiedenen andern Reliquien, aud ein Evangelium Io: 


hannis, und bie ganze Kirchfahrt ſchätzte ſich glücklich die Ur 


ſache entdedt zu haben weshalb es nie in ihre Kirche einge 
ſchlagen hätte. 


Der Bildſchnitzer. 

Zur Zeit der Reformation war zu Wurzen ein Bicarius 
welcher ald ein trefflicher Bildfhniger befannt war. Dicjem 
fiel es ein wider den Meformator jchreiben au wollen. Uber 
der Propft Mey zu Altenburg rieth ibm, nicht wider Quther 
au fdyreiben, denn Das würde diefer ihm gleich thun; er folle 
—— wider ihn fchnigen, weil jener ihm Dies nicht nadıtyun 
onne. 1. 


Drud und Verlag von F. MC. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des Proletariats. 
weiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 200, ) 

Wir treten nun in jene Periode der Geſchichte, mo 
das Proletariat formlih nah einem Syſteme erzeugt 
und gepflegt wird. Es war eine neue Wiffenfchaft ent ⸗ 
fianden welche man politifche Defonomie zu nennen pflegt. 
Die Anfänge berfelben find zwar fehr alt: ſchon Hefiod 
gab Vorfchriften über eine tüchtige Haus» und Land- 
wirthfchaft, und Zenophon fchrieb ein Büchlein wie die 
Athener ihre Einkünfte vermehren fönnten, besgleichen 
haben Platon und Ariftoteles bei Gelegenheit über Wolke: 
ernährung gefprochen; indef war eine Staatswirthfchafts- 
lehte in unferm Sinne jedenfall® unbefannt. Die Staatt- 
wirthfchaftslehre wie fie ſich nun entwidelt nahm ihr 
Princip nicht aus dem Wohle des Ganzen, fondern aus 
dem politifchen Egoismus; fie war aus ber Despotie 
hervorgegangen und ftanb in dem Dienfte derfelben. 

In Italien hatten ſich vieleicht aus der fpätern Rö- 
merzeit als Erinnerungen gewiffe Manipulationen erhal« 


I 
I 





bieher ald ganz unerhört galten. Colbert war fein beut« 
fcher Profeffor, fondern ein Mann der praftifchen Arbeit, 
oft von dem Augenblid auf das höchſte gedrängt; da» 
ber erfcheint fein Verfahren nicht felten willkürlich, hart 
und inconfequent, Gewiß fchmebten ihm gewiſſe Grund- 
füge vor, bie er ungeachtet aller Verwirrungen feiner 
Zeit treulicdy zu befolgen ftrebte; aber das fogenannte 
Mercantilfpftiem welches er gefhaffen haben fol ift erfi 
von Andern durch Combination feiner verfchiedenen Mer- 
waltungsunternehmungen entworfen worben, 

Wie ein bleiches Gefpenft vergangener Jahrhunderte 
ragen manche Gedanken und Pläne des Mercantilfoftems 
noch in unfere Zeit hinein, nicht in der Theorie, fondern 
in der Praxis. Es ift längft widerlegt, aber es will 
dody nicht fierben, die Verirrungen haben in der Ger 
ſchichte ein fehr langes Leben, Diefes Syſtem hat mehr 
als irgend ein amberes Ereigniß dazu gewirkt die na— 
türlihen Berhältniffe des Befigthums zu verwirren und 
den Fluch unferer Zeit, das Proletariat, zu erzeugen; eine 
Darftellung deffelben nah Benfen (S. 245 fg.) ift dee: 


ten wodurd; man von dem Volke Geld befommen konnte. | balb hier nothwendig. 


Da war jebes Mittel recht, in Frankreich begann au- 


) 
1) 


Grundgedanke des Mercantilfgftems war: Geld allein 


erft ein rationnelles Verfahren (S. 243 fg.). Es ift | gibt Reichthum, und zwar Geld aus edlen Metallen ge- 
eine leichte und einfache Erfahrung, daß eine wohl | prägt, weil nur bdiefes überall gültig if. Der Reich- 


gepflegte Heerde beffere Wolle gibt und überhaupt mehr 
abmwirft als eine gleichgültig behandelte. 
deshalb mit der Finanzverwaltung eine Art von Ber 
wirthſchaftung des Volks, nicht etwa um beffen ſelbſt 
willen, fondern um reichlichere Ertragniffe im der erfiern 
zu erzielen, damit das Königthum die Mirtel zur Um- 
terdrüdung des hoben Adels im Innern, die Pracht 
des Hofe und die Eroberungen gegen aufen zu befktei- 
ten vermögt. 


Man verband | die es befipt. 


| 
| 


! 
i 


Schon feit Ludwig XI. waren folhe Maßregeln im | 
Gange zur Belebung des Handels und des Gewerbeflei | 


ses; Sully verfuhte den Ackerbau von feinen Laften zu 


befreien, mit mehr Energie und großartiger verfuhr 
Golbert. Beim Antritt feiner Finanzverwaltung fand 
er bie größte Verwirrung vor; das jährliche Deficit be» 
trug 28 Millionen Francd, und bie Binfen der Staats · 
Schulden konnten faum noch gedeckt werden; er war ber 
erfte Finangbeamte eines unumfchräntten Königs, deffen 
ungemeine Hofverſchwendung, rüdfichtslofe Bauluft und 
unglüdliche Groberungsfriege Summen verfhhlangen die 


thum eines Volks beruht nur auf der geprägten Summe 
Frankreich tonnte nicht wie Spanien aus 
Amerifa Gold » und Eilberbarren holen, man mußte 
alfo einen andern Weg einfhlagen. Man kam auf bie 
Handelsbilanz, d. h. man glaubte, wenn man mehr werth _ 
volle Dinge oder Waaren im Auslande al® von demfel- 
ben im Inlande einfaufe, fo müßte der Ueberſchuß natür- 
lich in baarem Gelde bezahlt werden und dadurch fleige 
der Nationalreihthum. Es kam biernady nur darauf 
an burd jedes mögliche Mittel diefen UWeberfchuß der 
Ausfuhr über die Einfuhr zu erzielen und babei das 
Hinausgehen des baaren Geldes zu verhüten. Benfen 
betrachtet Colbert durchaus nicht ald einen Princip- 
menfchen, fondern als einen Praktiker. Er brauchte für 
feinen König ungemein viel Geld. Nun war es ſchwie · 
rig fo ungeheure Summen durch birecte Steuern von 
dem Grundbefige zu ziehen, ed mußte demnach der Rand- 
bau den Gewerben und dadurch auch dem Hanbel dienft: 
bat werden, damit man von biefen durch indirecte Steuern 
das Verlangte nehmen könne. Den Generalcontroleur 


kümmerte es nicht, wenn das Land im Ganzen Scha- 
den litt, wurde nur die Kaffe bes Königs gefüllt. Manche 
von Colbert's Mafregeln find an und für fi nicht ver» 
werflich, aber die meiften waren höchſt drückend und ge 
meinfchädlih, obgleich, dem Principe des Syſtems ganz 
gemäß, und mas das Schlimmfte, gerade biefe find am 
meiften nachgeahmt worden. Am meiften rühmt man 
von Eolbert die Pflege der Fabriken. Aber um mel 
hen Preis wurden biefelben hergeftellt und gewartet; 
er wurde burch bie Kleinlichkeit feiner Mafregeln recht 
eigentlich ber Water des Wielregierend und ber abmini« 
ftrativen Vielfchreiberei. Rolgendes find Maßregeln mo- 
durch er das Aufkommen der einheimifhen Fabriken zu 
begünftigen fuchte: die fünftliche Erhöhung der Bevölke⸗ 
rung (fünfjährige Steuerfreiheit Derer die fi im zmwan« 
zigften Jahre verheirathen, gänzliche Derer die 10 und 
12 Kinder haben u. f. w.), um ein armes Fabrifgefin- 
del zu erzielen; Sperrung und veratorifche Hemmung 
des Getreidehandeld, um eine künſtliche Wohlfeilheit zum 
Beten der Fabriken zu erzeugen; die fchärfften Zollpfade- 
reien an den Grenzen gegen das Ausland. Hiermit 
hingen dann alle finanziellen Mafregeln zufammen mel- 
che diefem Fabrikſyſteme entſprachen: die indirecten Steuern, 
auf faft fechzigerlei Begenftände gelegt, meiftens vom ar 
men Volke getragen und auf die foftfpieligfte Weiſe er- 
hoben; die Stempeltaren auf alle möglichen Gegenftände, 
bie heillofe Salsfteuer, die Ausfuhrverbote, die Mono- 
vole u. f. w. Colbert war nicht nur Mater des Piel: 
regierens, er fhaffte aud) den Tücken der Finanzverwal · 
tung eine europäifche Anerkennung. Sein Syſtem, ver 
bunden mit dem imponirenden Glanze am Hofe Lud⸗ 
wig's XIV., war für Europa ein großes Unglüd, es blen« 
dete die Gewalthaber und mufte zur foftematifchen Un⸗ 
terdbrüdung des nationalen Lebens und der freien Thä- 
tigfeit führen, Friedrich 11, 4. B. führte in feinem ju- 
genblichen Staate Preußen die ganze franzöfifhe Wirth- 
ſchaft ein, mit Monopolen, Handelsfperren, verſchiedenen 
Fabrifen und fehr ausgebildeten inbirecten Steuern (bie 
volßsverhafte „Megie”), und ftellte wohldreſſirte Frango · 
fen an deren Spipe. i 

Wir ftimmen Benfen bei, wenn er in diefer franf- 
haften Periode den Urfprung fucht für die Proletarier 
der neuen Zeit. Sie greifen bereits thatfählih ein in 
den Gang der Begebenheiten und müffen fortan auf 
die Bildung der Neuzeit einen noch größern Einfluß ge 
winnen. i 

Die Proletarier und die Revolution. Dies 
ift der nächſte Abfchnitt. Er ift aber von Benfen nur 
oberflächlich behandelt. Er dharakterifirt den Einfluß 
eines Rouffeau, Voltaire u. U. und faft die Gefchichte 
der Revolution auffallend mehr von ihrer politifhen als 
proletarifchen Seite auf. In einem Buche welches die 
geſchichtliche Entwidelung des Proletariats fi zur Auf ⸗ 
gabe gemacht hat hätte diefe Dauptkataftrophe des Pro⸗ 
letariats umfaffender und gründlicher dargeftellt werben 
müffen. Es muß diefer Theil des fonft fo werthvollen 
Buchs als befonderd ſchwach bezeichnet werben. Als 


richtig kann bie folgende Eharakteriftit der modernen Pro- 
letarier anerfannt werben: 

Sie fühlen ihre Urmuth, ihre Niederdrüdung; die dürf: 
tigen Rotigen über Frevel an Bolksfreiheit, Pfaffentäufchung, 
Betrug an eg und @igenthum u. dal, melde aus 
den Gefprähen ber Höhergeftellten au ihnen berunterfteigen, 
werben zu Gefpenftern, die ihre Gemüther übermädhtig erfüllen. 
Dann find fie nicht mehr SMaven, die ihr Loos geduldig zu tragen 
pflegen wenn ihr Gebieter ihnen das Nothbürftigfte gewährt, 
und bie fi überglüdlich fühlen wenn er ihnen Bufriebenheit 
begeigt, fie werden jegt die gefährlichen Proletarier, welche 
mit ihrer Zahl und ihrer wilden Zapferkeit Dem gehören wel: 
her ihre Unmiffenheit zu beberrfhen, ihren Fanatismus zu 
entflammen weiß. Denn das Eharafteriftifche des Proletariers der 
Neuzeit ift ed, daß er ben Jammer und bie Roth feines Zu: 
ftandes fühlt und aus demfelben um jeden Preis ſich zu erhe ⸗ 
ben trachtet. 

Unter ber Ueberfchrift „Die neuen Propheten der 
Proletarier“ behandelt Benfen in einem befondern Ab- 
ſchnitte die focialen Theorien und Syſteme welche ſich 
in ber Neuzeit, dem wachſenden Proletariate parallel, 
ausgebildet haben. Wir haben bereits bei einer andern 
Gelegenheit in d. Bi. diefe focialen Syſteme bargeftellt 
und Pritifirt und können uns deshalb hier das Eingehen 
auf die Benfen’ihe Skizze erfparen. Benfen fcheint 
übrigens noch zu fehr in dem politifch-liberalen Elemente 
befangen als daß er die Bewegung welche die fociale 
Theorie genommen hat richtig hätte fritifiren können. 
Sein Artikel „Die Proletarier und bie Staatsheil- 
tunde” würde dafür ben beften Beweis liefern. 

Indem wir uns num mit ihm zu ben Proletariern 
und zu ihrer Stellung in ber Gegenwart wenden, müf- 
fen natürlidy bie profetarifhen Zuftände in Frankreich 
und England befonders hervortreten; diefe beiden Ränder 
find zur vagina des modernen Proletariatd geworben. 

Bei der Darftellung ber gegenwärtigen Berhältniffe 
Franfreichs knüpft Benfen mit Recht unmittelbar an 
die Kranzöfifche Revolution an. Aber auch dieſe Darfiel- 
fung ift freilich fehr ungenügend. In der Revolution, 
ſagt Benfen, vollendete ſich die Mobilifirung des Ber- 
mögend. Alle Adelsvorrechte weldhe auf dem Grund» 
eigenthume lafteten wurden vertilgt, die feitgefchloffenen 
Güter wurden zerfplittert. Alles was einer gebundenen 
oder bevorredhteten Arbeit gleich fah warb aufgehoben. 
Während die neue Staatsverfaffung den Unterſchied al« 
fer Stände zerftörte, hob fie auch den Einfluß des Bes 
figthums faft gänzlih auf. Die Verfaffung von 1793 
vernichtete auch den Keinen Reſt von beffen Bedeutung 
bei den Wahlen, unter der Schredensregierung hörte 
faft der Gebrauch des größern Vermögens auf. Mit 
der ftärfern Staatsregierung feit 1795 hörte in Kranfe 
reich ber Kampf der Proletarier gegen biefe auf; in der 
Nation aber, mo die Ausgleihung alter Standesunter- 
fehiede noch als Gefeg galt, faßte eine Ariftofratie Fuß 
die nicht weniggg drüdend mar als bie früher beftandene, 
nämlic) die bes Vermögens. Diefe Ariftofratie hat ſich 
fowol in der Napoleon’fchen Zeit als unter der Reſtau⸗ 
ration und noch mehr feit ber Juliregierung ausgebildet. 
Die bürgerliche Geſellſchaft fhien in Frankreich ihre neue 


Gonftitwirung mit einer allgemeinen Jagd nad Belig 
zu beginnen. Die Reftauration mit ihrem Priefter- und 
Adelsſchweif gab nur noch mehr Aufreizung dazu; denn 
ed kam bem Gelbbefig oder dem neuen Adel jet barauf 
an mit dem legitimen zu concurriren. Immer mehr durd)- 
drang das Etreben nad) Befig alle Glaffen. WBermögen 
fing an höher zu gelten, fagt Benfen, als Adel, als 
Intelligenz; und Tugend; denn dieſes allein verlieh den 
gefuchteften Genuß, die fociale Selbftändigkeit, weldye die 
ehemals erträumte politifhe Freiheit und Gleichheit er- 
fegen follte, und die verhältnigmäfige Geltung, ſowol in 
den glängendften Cirkeln, zwifchen Ordensbändern und ı 
Titeln, ald in dem unterftien Glaffen der Gefellfchaft. | 
Daher die allgemeine Käuflichkeit der Geheimniffe der 
Minifter wie der Zugend fehöner Frauen, des Gewiſſens 
der Nichter wie der Nachficht der Voliceibeamten. Be- 
weifen nicht fämmtliche öffentliche Proceffe vor dem Hofe 
der Pairs, vor dem Gerichtöhof zu Paris (Louis Henri 
Joſeph Prinz von Gonde, und die Dame Feucheres) 
bis zum legten Zuchtpoliceigericht die allgemeine Corrup- 
tion der Gefellihaft, melde zumeift von biefem Ringen 
nad) Gewinn herrührt? Und als Benfen Diefes ſchrieb, 
hatte der Zefle» Cubieres ſche Proceß noch micht den 
Schleier auf eine fo fürchterliche Weiſe gelichtet! 
(Der Beſchtuß folgt.) 





Rückblicke auf mein Leben. Selbftbiographie von Karl 
Friedrih Burdach. 


(Beihlub aus Nr. 2.) 


Mit dem Zahre 1811 endete Burdachts Wirkſamkeit in 
Leipzig. Er war damals 12 Jahre Docent an der Univer- 
fität und hatte, wie er in geredter Aufwallung an den Oberr 
bofprediger Reinhard ſchrieb, „mur einen Gnadengehalt, ber 
ihm Baum den Boden ficherte den er bewohnte”. So folgte 
er dem Rufe zur Profeffur der Anatomie, Phyfiologie und ge 
richtlihen Medicin in Dorpat. Hier bat er nicht ganz drei 
Jahre zugebradht, aber er gefteht durchaus dankbar gegen 
Dorpat geweien m fein; denn es babe ihm den freien Gebrauch 
feiner Kräfte möglih gemacht und ihm ein angenehmes Le— 
bensverhältniß dargeboten. Den „Eorporalftod des Eurators”’ — 
es war der General Klinger, von dem wir überhaupt eine 
Ehr unerfreulihe Schilderung erhalten — hatte ber Yutor bei 
Gründung einer mebdieinifchen Geſellſchaft aus der Ferne ers 
blickt, an Unannehmlicykeiten mit einzelnen Gollegen, nament ⸗ 
lich mit Parrot, mangelte ed auch nicht, aber ebenfo wenig 
an Beweiſen berzlicher Zuneigung und danfbarer Anerkennung 
von Seiten der Studirenden. Die Profefforen Ewers, Kay: 
ſarow, Köchy, die Geiftlichen Lenz, Lorenz und Sonntag, die 
Yerzte Rehmann, Stoffregen, Zrinius in Petersburg, der Mi- 
nifter Rafumeffsfi und der Dichter Raupady treten unter den 
Derfönlichkeiten in den Jahren IB8II— 14, wo ber Berf. im 
Februar Dorpat verlaffen bat, befonders hervor, Ein Ger 
fammtbild borpatifher Zuftände zu geben lag nicht in dem 
Plane diefer Erinnerungen. 

Die Schnfucht nach Deutſchland, fo ſchreibt der Werf., fei 
in ihm geftiegen, als beffen Fürften mit ihren Völtern ge 
meinſchafiliche Sache machten und fie zu einer neuen Ordnung 
der Dinge reif erflärten. Der Zob bes Profeſſors Kelch in 
KRönigöberg eröffnete hierzu die Ausſicht, und der Minifter von 
Schuckmann beftimmte den König von Preußen den geadhteten 


Lehrer für Königäberg zu gewinnen. Zwei Tage nad ber 
Schlaht bei eeipaip, fo bemerkt der Berf., habe König Fried» 
rich Wilhelm II. in feiner Baterftadt, in Leipzig, fein Patent 
unterzeichnet. 

Burdach bat nun in den legten Jahren zu dem Liberalen 
Königsbergs gehört, und feine Wirkſamkeit erfcheint alfo unter 
einem doppelten Gefihtspumkte, unter dem wiſſenſchaftuchen 
als Lehrer und Schriftſteller und unter dem bürgerlichen als 
Vertreter jener Anfichten die, von Königeberg ald einem ige 
des Lichts und ber Freiheit ausgehend, bei einer Anzahl unje- 
ter Beitgenofien großen Unklang gefunden haben. uf bie 
medicinifhen Verdienſte des Merf. einzugeben ift bier nicht 
ber Drt, auch find feine ausgezeichneten Leiſtungen im Fache 
ber Anatomie und Phyfiologie hinlaͤnglich gewuͤrdigt. Man 
wird in dieſem Bande die Einjelheiten feines Schriftſteller. 
lebend auf dad genauefte verfolgen koͤnnen, und mitunter eher 
über die Weitläufigkeit welche den Leſer nicht losläßt zu Hagen 
haben als über den Mangel an Belehrung, die uns freilich 
aud manche fonft leicht vergeffene Dinge aus Burbad's 
Schriftftellerleben in das Gebächtniß zurücktuft. &o feine Er. 
findung und @inführung bes Wortes Morphologie, feine Glüd: 
wünfhungsfchriften an Blumenbach und Sömmerring, einen 
Auffap über die weiblichen Charaktere in Schiller'$ Dramen 
mit Auffoderung zu thätigen Beiträgen für Schiller's Denk: 
mal, einen von Sophie Schröder gefprochenen Epilog, zugleich 
als eine Probe von der Poeſie des Autors, die wir hiernach 
keineswegs eine „ſchwache“ nennen wollen, u. A. m. In die: 
fen wiffenfchaftlihen Bereich gehören auch die Reifeberichte 
und Schilderungen berühmter Werte oder Naturforſcher aus 
bem Jahre 1826, von benen wir bier Euvier, Gall, Blain- 
ville, Rudelphi, Döllinger, Autenrieth und Sömmerring aus: 
seinen und erwähnen, daß wir aus Paris allerhand Pröb⸗ 
den von Eitelfeit und Eharlatanerie erfahren. Die einzelnen 
Beehrungen, Mitgliedfhaften gelehrter Körperfchaften und 
Rufe in das Ausland find ebenfalls forgfältig angegeben, da 
folhe Greigniffe ſtets in das Leben ber Gelehrten eingreifen 
und die fegtern mehr als mancher Fernſtehende denkt auf die 
häuslichen,und innern Pebensverhältniffe, denen ſich nun bed 
felbft der gelehrtefte Mann nie ganz entziehen kann, einmwir- 
ken. Spätere Reifen waren mehr der Erholung ald willen 
8 ichen Bweden gewidmet; jo in den Jahren 1832 und 
1837, an welche ſich eine für den Autor werthe Freundſchaft 
mit einer hanöverfhen Stiftsbame, Gbarlotte von Dinslafe, 
knüpfte, aus beren Briefen in ber zweiten Hälfte des Buchs 
reichliche Auszüge mitgetheilt find. 

Was nun die bürgerlichen und amtlichen Verhältniffe Bur⸗ 
dach's betrifft, fo hat es in Königsberg nicht leicht eine Wer» 
bindung, eine Liedertafel, Waifenanftalt, Wohlthätigkeitsverein, 
Kleinkinderſchule oder ähnliche Affociation gegeben bei denen 
der Autor unbetheiligt gerwefen war, woraus wir alfo hinläng: 
lich erfehen wie hoch die Bürger bie Züchtigkeit des Mannes 
geſchaͤzt haben. In den afademifhen Ungelegenheiten gab es 
manden Zwieſpalt zwiſchen ihm und dem Minifterium, wie 
wohlwollend auch bier der vortreffliche Ricclovius Vieles ver: 
mittelte, indem ber feit den demagogifchen Umtrieben aufge: 
kommene Geift der Berdaͤchtigung und Belauerung Burdach's 
Sinne gänzlih widerftand, der darauf bebadht war „in den 
Studirenden diejenige Gefinnung zu beleben und au ſtärken 
vermöge deren fie einft als Staatsbürger jur Bertpeidigung 
von Recht und Wahrheit ſich aufgefodert fühlten” (&. 307). 
Daber fprad er auch in einem foldyen Geiſte in feinen Reden 
in der Deutfchen Geſellſchaft, machte dem neuen Regierungs: 
bevollmächtigten Baumann erft fpät und nur megen eines 


| Umtsgefhäfts einen Befuh, fih damit (mie wir meinen, 
' ziemlich unhöflich) entſchuldigend, daß der Anlaß feiner Un« 


ſtellung zu betrübend fei als daß er eine freubige Bewillkomm ⸗ 
nung von Seiten eines akademiſchen Lehrers möglich machen 
Fönnte, vertheitigte im 3. 1822, wie es bie Königsberger im 
3. 1847 ebenfalls gethan haben, die Zulaſſung nichtpreteftan: 


tifcher Glaubensgenoffen zu akademiſchen Aemtern und die Ber» 
theilung dee Freitifhe an katholiſche und jüdifche Studirende, 
und gerietb mehrmals in weitläufige Streitigkeiten mit Ders 
bart, der überall die Wiſſenſchaft ſtreng vom Yeben getrennt 
und die Philofophie nur für das Katheder aufgefpart wiſſen 
wollte. Us Prorector I811—42 vertrat Burdach die Univer- 
jität auf das Präftigfte, als die Studirenden beim Grfdeinen | 
des Profeffors Häverni® füämmtlid den Hörfaal verlaffen und 
dem Profeffer v. Lengerke ein Lebehoch mit Gefang ge 
bracht hatten, und ging mit einer Beſchwerde des Senats 
über die Wormürfe des Minifters Eichhorn an den König, 
ohne jedoch einen andern Befcheid zu empfangen als daß | 
der Minifter feine Pflicht getban habe. „Es war mir 
lieb”, ſagt Burda bei diefer Gelegenheit, „daß bei dem 
damals noch geltenden Zurnus Die Meihenfolge in Verwaltung 
des Prorertoratd gerade jeht mich getroffen hatte, indem 
vielleicht mandyer Andere an meiner Stelle die Ehre der Uni: 
serfität aufrecht zu halten weniger befliffen gewefen wäre.” | 
Noch deutlicher traten die Unfichten des Wutors über Ber: | 
faſſung und Volfövertretung bei der ‚Huldigung Friedrich 
Wilhelm’& IV. und den folgenden Greigniffen hervor. Wir 
müffen jedoch bier in der Kürze einfchalten, daß wir uns’ mit 
dem fönigsberger Liberalismus unſerer Tage und mit ben | 
ſchroffen Meinungen und Rechtsbegriffen der preußifchen Spre: 
der und Abgeordneten nicht haben befreunden können, aud | 
durhaus nicht die Meinung begen, ald wäre in biefer 
Oppofitioen der Grund der Patente vom 3. Febr. 1547 
zu ſuchen oder als habe Preußen allein den Reden und radi 
calen Beriferungen einer Anzahl Pönigsberger Bürger den 
mächtigen Auffhwung der Iegtern Zeit zu verdanken. Dies 
vorausbemerft, brauchen wir uns wol nicht erft ausdrücklich 
dagegen zu verwahren, daß wir einen Mann wie Burdach nicht 
mit. Walesrode, Rupp oder andern Parteiliberalen verwechſeln, 
und koͤnnen alfo in ber Aufzaͤhlung feiner öffentlichen Schritte | 
in den Berfaflungsangelegenheiten fortfahren. Er unterfchricb | 
nämlich die dur Jacoby & „Wier Fragen“ veranlaßte Petition | 
an die Reichsftände, und erflärt offen, aus weldden Gründen | 
er ſich von jegt an nicht mehr zu fheuen gebraucht habe, wenn | 
er die Gunft der Hochgeftellten ——— er bewies ſich 
als eins ber thätigften Mitglieder des Eomitd welches dem | 
Staatsminifter v. Schön die Beweife der Nationaldankbarfeit am | 
8. Juni 1843 darbrachte. Unfer Autor war ferner als Prorector | 
1544 das Drgan der fönigtberger Univerjität bei ihrem Jubiläum 
und ſprach zu feinem Landesherrn im Namen der gefammten 
Körperfhaft „mit dem unbefledten Bewußtjein treuer Pflicht» 
erfüllung”, dann gegen den Minifter Eichhern im Bemwußtfein 
feiner Würde und der |. bes Tages. Wir haben zu 
ihrer Zeit zwar biefe Reden den Zeitungen gelefen, aber 
nicht ungern den Yutor in dieſe Zage des Glanzes zurückbe ⸗ 
leitet, deren er in einfachen Worten, aber doch mit unver» 
nbarer Befriedigung, wie wir fie ibm auch von Herzen 
gönnen, gedacht hat. Ich geſtehe“, ſchreibt er bei diefer Ger | 
legenheit, „daß ich mir auf die Urt wie ich meine Rolle durch⸗ 
ührte Etwas einbilde, infofern ih, der ich mit meiner Per: 
föntichfeit gern zurüdtrete und von den in Aeußerlichkeiten mir 
zukemmenden Borredhten wenig Gebrauch zu machen pflege, | 
bier, wo e6 die Ehre der Univerfität galt, auch zu repräfen- - 
tiren verftand. N 
Drei Jahre nad diefen Vorgängen ift Burda (am | 
16. Juni 1847) gefterben, und feine Söhne haben das trud» | 
fertige Manufeript dem befreundeten Werleger ihres Waters | 
| 





übergeben, ber denn baffelbe als eine Art von Supplement: 
band zu Burbadh's übrigen Werken fofort hat mit rühmlicher 
Beeiferung erfeinen laffen. Den Kindern und Ungebörigen 
Burdach's wird Dies unftreitig eine fehr werthe Hinterlaffen: 
haft ihres geliebten Mamilienhauptes fein und teffen Bild 
aud noch bei den Kindesfindern fefthalten; andere Leſer dürften 
gerade die Marbeit der Anſchauung, die ein wefentlider Bor: | 


' fein muß, bei der zu großen Ausdehnung ber vorliegenden 


Selbſtſchilderung weniger leicht fi zu eigen machen konnen. 
Den größten Vortheil haben unftreitig Die melde Burdach's 
literarifche Ihätigkeit in ihrem Fortſchreiten und Steigen nad 
feinen eigenen Mittheilungen in diefem Buche verfolgen — 





Notizen. 
Ein Buch voll Ausbeute. 

Als ein ſolches im paſſiven Sinne empfiehlt ſich der deut⸗ 
ſchen Jeurnaliftit: „Letters addressed to the Countess of 
Ossory, from the year 1769 to 1707; by Horace Watpole, 
Lord Oxford; edited by Vernon Smith" (2 Bbe., London 1548). 
Es enthält reichen Stoff zur Füllung vieler Spalten, und eine 
Menge Beweife daß unfere neueften Zagesbegebenbeiten fehr 
alt, Diejenigen fehr im Irethume find Die ba meinen felt: 
fame Combinationen wie jegt, fo flarke Aufregungen mie jegt, 
fo durchſchauernde Ahnungen wie jegt feien im Möller: und 
im Fürftenieben noch nie dagemefen. Handlungen auf allen 
Schaubübhnen, den niedrigften und ben höchſten, führt Walpole 
der Gräfin vor, und freut Lehren dazwiſchen die nie aufhören 
dürften Wahrheiten zu fein. Bon ber einfachen, ungefuchten 
Weife wie er es thut fei Relgendes ein Meiner Beleg: „Ja, 
Madame’, fchreibt er, „der Domp bei Garrid’s Begräbniffe 
dünft mid eine große Lächerlichkeit. Gr bebt ben unermeßs 
lihen Abftand uf zwiſchen einem Zalente welches der Nation 
Vergnügen, und dem Manne welcher ſich um bie Mation ver» 
dient macht. Welche Auszeihnung kann noch dem Helden: 
fümpfer fürs Baterland zu Theil werben, wenn die feierlichfte 
einem Scaufpieler erwiejen worden? So oft aber ein großes 


Reich ſich feinem Falle nähert zeigt fih Das unter Anderm 


darin, daß man um Nebendinge ſich mehr fümmert als um 
Hauptfahen. Shakfpeare ſchrieb, als Burleigh rathete und 
Nottingham fochtz allein Shakfpeare wurde weder geehrt 
noch belohnt wie Garrid, der blos fpielte als — ich weiß nicht 
wer rathete und wer focht. Ich bin weit entfernt, Garrid’s 
Verdient ſchmaͤlern zu wollen: er war in feiner Sphäre ein 
Genie, ich glaube unerreiht im Trauer⸗ und im Luſtſpiele; 
nur ann ich mich nicht überzeugen daß auch die vollendetfte 
Darftellung Deffen was Undere gefchrieben eins der bewun ⸗ 
dernswertbeften Zalente befunde. 


Ambroife Fortin XIV. 


Ber ift Ambroife Fortin XIV. Ein junger, jhöner Mann 
von feiner Sitte und tabellofem Charakter, der in Paris Rue 
de Canery wohnt und laut mefiingener Ihürplatte ſich fo nennt, 
einer der fünf renommirteften „„Quatorziemes’ in Paris, die 
im eigentlichen Sinne des Worts bei dem Uberglauben zu 
Gaſte geben, daß von 13 bei Tiſche Sigenden im Laufe des 
Jahres Einer flerben werde. Demgemäß hält Hr. Ambreife 
ar gleich feinen vier Gewerbögencffen jeden Abend von 

—5 Uhr fi in Bereitihaft einer Einladung zu felgen und 
den Platz des XIV. auszufüllen. Entſprechende Kleidung ver» 
ud fi von felbft. Außerdem erfoders der Beruf genaue Be: 

tſchaft mit den laufenden Tagebneuigkeiten. Die Vierzeh ⸗ 

ner fammeln fie des Morgens, namentlich politifche Gerüchte, 
Familienfcandal, charmante Wigworte und Veranftaltung von 
eten. Der Vierzehner füngt bei Tiſch an zu ſprechen, fo 
d die Unterhaltung ſtockt und der Wirth ihm anficht, ſchweigt 
fobald ein Underer das Wort nimmt, und benupt die Zwifdhen: 
zeit zum Eſſen und Trinken. Für die Gefäligkeit einen Gaft- 
geber der Verlegenheit zu entheben der Dreischnte an feiner 
Zafel zu fein läßt der Vierzehner ſich nicht bezahlen. Dagegen 


wird er von einigen Weinhandlungen für Empfehlung ihrer 
Weine honorirt, und diefer Nebenverdienſt fol zur Dedung 
feiner übrigen Bebürfniffe ausreichen. 16, 


zug jeder Biographie und infonderheit einer Selbſtbiographie 
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Zur Geſchichte des Proletariats. 
Zweiter und legter Artikel. 
( Beſchiuß aus Nr. 201.) 


Ueber ben eigentlichen Zuftand des franzöfifhen Pro- 
ietariats ift bei Benfen, fo reich das Material auf die 
fem Felde fonft fchon ift, gar Nichts gegeben; es fehlt 
durchaus Alles was einer Statiſtik des großen franzöfi- 
ſchen Profetariats ähnlich ſaͤhe. Es mag hier nur noch 
folgender Paſſus folgen: 

Die meifte Beforgniß möchte die eigenthümliche Natur des 
franzöfifchen Arbeiterd erweden. Höhft genügfam, thätig und 
voll kiebe zu feiner Familie, wo ihn die Unfittlichkeit der Haupt» 
ſtadt nicht verdorben hat, glübend von Ehrgefühl, von erprobtem 
Ruthe, geſchickt in der Führung der Waffen, ſchlecht unterrichtet 
von Jugend auf, wenig empfänglich für Priefterlehren, gerade 
deito mehr aber zu phantaftifchen Träumen (1) geneigt und 
gierig nach Dem was ihm als Eivilifation erſcheint. Da er 
meter aus ber Gemeindeverfaffung noch aus ben Taſchenſpiele ⸗ 
seien der franzöfifhen Kammern, noech dur politifhe Ber: 
fammlungen irgend einer Art politifche Bildung erhält, fo hat 
er feine geiftige Nahrung allein (?) aus Romanen, frivolen 
deitungsblättern, aus den Iheatern der Borftäbte und ben 
öffentlichen Gerichtsverhantlungen zu ziehen. Ein zahlreicher 
Stand diefer Urt, der ohnehin durch eine koſtſpielige Rechtspflege, 
dur die allgemeine Geldjagd der höheren Claſſen und die Mitleid» 
Iofigkeit welche diefe ſtets nach ſich zieht bebrüdt fühlt, kann 
der Geſellſchaft unter entichloffenen Führern furchtbat werden, 
wenn er fich feiner frühern Erfolge erinnert. 

Es wird biefe Charakteriftit aber weder umfaffend 
noch ganz unpefangen genannt werben können. Ueber 
England heift es dann: 

Ein ganz anderes Bild zeigt fi uns in England. Gine 
Revolution ift dort im Werke mit Erſcheinungen wie man fie 
in biefem gan eigenthümlichen Zuſammenhange, in biefer uns 
acheuern Ausdehnung bis jegt noch niemals erblickte. 
find die 10,000 oder 12,000 profetarifhen Bürger zu Athen, 
welche im Portgange und in Folge der Demofratie zulegt den 
Staat verzehrten, gegem die Millionen Profetarier auf den 
britiſchen Infeln, welche das eigentliche Element diefer Revolu⸗ 
tion der Induftrie ausmahen. Man lieferte bis jegt noch wer 
nige Bürgerfchlachten — zu Mancheſter ac.), trug Feine 
abgehauenen Köpfe auf Piken umher, die Zumulte waren meift 
fehr beſcheiden, und die größten freien Bolksverfammlungen en« 
deten oft friedlicher als eine Kirchweihe in mandem andern 
Sande, Dennoch find viele Zaufende auf eine weit ſchmaͤhli ⸗ 


here Weiſe umgelommen, verfrüppelt fon in garter Jugend, 
verfümmert im fpätern Elenbe, untergegangen in Verbrechen. 
Die milde Sklaverei im Driente, felbft der gepeitfägte Reger | 


20. Juli 1848. 





ift der Unterbrüdung dieſer Proletarier nicht gleichzuftellen. 
Denn das Gapital in den Händen eines unerfättlihen Heuch⸗ 
lers ift der graufamfte Tyrann von allen, Wir müffen die 
Grundlage, die Entwidelung und den gegenwärtigen Stand 
biefer großen englifchen Revolution ber Meuzeit betrachten. 
Diefes verfucht Benfen, indem er auf die hiſtoriſche 
Entwidelung ber englifhen Staatszuftände, insbefonbere 
auf die engliſche Revolution zurüdgeht. Seine Darftel- 
lung ift ein Refumed oft behandelter Unterfuhungen, und 
wir gehen um fo weniger fpeciell barauf ein, als wir die hi» 
ftorifche Grundlage der englifhen Gegenwart in d. BI. ſchon 
bei einer andern Gelegenheit, als wir Benebey's vortreff- 
liches Werk über England befprachen, dargeftellt haben. *) 
Auch bie proletarifchen und focialen Zuftände von Eng- 
lands Gegenwart haben wir fpeciell unterfucht, ale wir Leon 
Faucher's „England in feinen focialen und commerciellen 
Inftitutionen”, Engels’ „Die Rage der arbeitenden Claſſen 
in England’ und Kleinfchrod’s „Der Pauperismus in Eng- 
land’ befprochen haben. *) Wir weifen dahin zurüd, da 
Benfen das Material welches er liefert ebenfalls aus 
biefen Quellen gefhöpft hat. Hier nur den Schluß: 
Wie und binnen welder Zeit der Staat England fih um- 
geftaiten werde, läßt fi nicht vorausfagen. Nur die Ric: 
tung biefer Ummälzung ift gegeben. Es wird nicht mit der 
änzlihen Durdführung ber — (zunächft Zucker · 
an 1c.), mit Reformen der Stadt: und Landgemeinden, mit 
einer neuen Kirchenverfaffung, einer Geleggebung ber IJugend- 
erziehung ıc. ausgehen, fo nothwendig Dehs aud wäre; fon- 
dern eine gaänzliche Veränderung der Eigenthumsverhältnifie 
fteht in Ausfiht, eine Veränderung von ber wir in ber neue: 
ften Kornbill einen recht huͤbſchen | gefehen haben. Db 
man nun zunächft den Hochmuth und die Meichthümer ber 
Hochkirche angreifen und ben Behnten in Frage ftellen wird, 
ob früher die Sprengung ber Majorate und die Zerſchlagung ber 
ungebeuern Güter in mäßige Erbpadptungen mit firirtem Binfe 
vor fi geht, überhaupt das Einzelne läßt fi nicht beftimmen. 
Gewiß aber wird bei allen Veränderungen die bewegende Kraft 
immer mehr von den Proletariern ausgehen, und biefe Berän- 
derungen müffen um fo ſchneller und entfcheidender eintreten, 
je mehr diefe Proletarier von ihrem Mittelpunkte, den Affocia- 
tionen der Arbeiter aus, fich felbft kennen lernen und über ihre 
emeinfhaftlichen Intereffen fi verftändigen. Man wird fe 
9 ob in England eine Demokratie mit ſocialiſtiſchen Grund: 


lagen möglich ift. 


Bergl. den Xuffas in Mr. 136-161 d. Bi. f. 1846. 
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Schließlich kommt Benfen denn auch noch auf Deutfch- , 
lands Gegenwart zu fprechen, aber, wir müffen es offen 
gefiehen, in einer durchaus ungenügenden, bürftigen Weiſe. 
Der Doctrinaire in Benfen ift fo groß, daf er vergan- 
gene Perioden ber Gefhichte mit großer Sorgfalt und 
tüchtiger Kenntniß darftellt; für die Periode aber in 
der wir und befinden und die fich jeden Tag weiter ge: 
ftaftet [heine fein Blick nicht auszureihen. Was ift 
etwa damit gefagt: „daß die gegenwärtigen Zuftände 
Deutſchlands auf eine überwältigende Entwidelung der 
Nationalintelligeny hinmeifen”? Und liegt eine Wahrheit 
darin: „daß unfere Proletarier befonders geneigt find ſich 
um das Neue welches fi in der Nation geftalten will 
zu befümmern”? Benſen ſteht hier überhaupt auf der 
Seite des „gefiherten Befigthums und des hellen Ver- 

ſtandes“, welche ſich der Mittelftand über die Proletarier 
bewahren foll, er fteht bier auf der Seite unfers ber 
tannten politifhen Liberalismus, und fo muß denn feine 
fociale Anfhauung fehr getrübt werden, Er bemüht ſich 
„in möglichfter Kürze jene theils verderblichen, theils fon« 
berbaren Ideen barzuftellen, welche dem Auslande ent 
fproffen die proletarifchen Maffen berühren”, 

Als ob da mo ein Proletariat fich bildet oder gar 
ſchon vorhanden ift diefe Ideen fich micht eben durch 
dieſes Proletariat felbft ganz natürlich erzeugen, alfo 
einheimifch find, und gar nicht erft aus dem Auslande 
importirt zu werden brauchen, Das Proletariat eben 
wird welthiftorifch und allgemein, und auch in Deutfchland 
zeigen ſich überall die Spuren des wachfenden Proletariats. 

Aber einen Nahmeis über bdiefe Spuren biefes 
deutfchen MProletariats, über das fiarfe Wachsthum 
deffelben vermiffen wir gänzlich bei unferm Gefchicht- 
ſchreiber. So fern liege ihm gerade Das was ihm 
am nächften liegen follte. Und doch kann ihm weder 
unbekannt fein, daß in Deutfchland das Proletariat fort- 
während wählt, noch daß ſich allmälig eine tüchtige Lite- 
ratur über dieſen Gegenftand bildet, aus der er wichtige 
Materialien hätte fammeln können und hätte fammeln 
müffen, wenn er den Zweck welchen er ſich vorgefegt hat 
hätte erfüllen wollen. Die politifhen Hülfsmittel wo— 
mit Benjen das deutiche Proletariat euriren möchte halten 
wir für ziemlich ſchwach und überflüffig, die andern Mittel 
können ebenfalls nur als Palliativmittel angefehen werden. 

Zunaͤchſt hätte er das Terrain des Proletariats in 
Deutfchland möglichft genau, wenigſtens fo meit bie 
Hülfsmittel reichen, unterfuchen müffen; wir wären ihm 
dafür dankbarer gewefen als für feine politifchen Erörte— 
rungen und feine wohlgemeinten Vorfchläge, Er hat es 
nicht gethan und wir wollen eine andere Gelegenheit ab+ 
warten, wo mir ung fpeciell mit dem Zuftande und dem 
Wachsthume des deutfchen Proletariats, mit den Urfa- 
den und Folgen bdeffelben und mit dem Kampfe gegen 
daſſelbe beichäftigen werden. Möchten wir nad folchen 
fpeciellen Unterfuhungen dann ebenfalls jagen könnten 
was Benfen am Schluſſe fagt: 

Noch ift das Mark im Stamme der deutſchen Eiche fern: 
feäftig, und fo betrübend, Prankhaft auch unfere Zuftände zu: 


weilen erfheinen, fo ift doch gewiß, daß fie zur Befferung fort: 
ſchreiten. Die Intelligenz aber wird in Ruͤckwirkung auf bie 
übrigen Drgane der Nation dieſe zur völligen Gefundheit brin- 
gen. Dann aber werben die Proletarier faft gänzlich aufhören 
und deren Reſte, bie man nur als Denkmäler einer Verdunke ⸗ 
lung unfers Baterlands anfehen wird, werden unfdäblic fein. 
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Der Welttampf der Deutfhen und Slawen feit dem 
Ende des 5. Jahrhunderts nach chriftlicher Zeitrech- 
nung, nad feinem Urfprung, Verlauf und nad) feinen 
Folgen dargeftellt von M. MW. Heffter. Hamburg 
u. — F. u. U. Perthes. 1847. Gr. 8. 2 Thlix. 

2 Nor. 


Das vorliegende Bud, ift ſchen an ſich vermöge ſeines 
Charakters und feiner Zendens geeignet einem Berichterftatter 
au hiſtoriſch⸗ politiſchen Betrachtungen Veranlaffung zu geben; 
bringt man es nun, wie man nicht anders fann, mit den Er» 
eigniffen, Beftrebungen und Zufländen der Gegenwart in Ber: 
bindung, fo ericeinen jene Betrachtungen als eine unabmweis: 
bare Kothwendigkeit felbft in einem Blatte dem die Politif, 
befonders die des Tages, eigentlich fremd ift. Und in der That 
ift aud der Gang und gleichfam bie Wucht der gegenwärtigen 
Erſcheinungen auf dem Gebiete des europäifchen Bölker« und 
Staatölchens fo gewaltig, daß man ſich bei der Beurtheilung 
eines Geſchichtswerks weldes fih auf Europas Grund und 
Boden bewegt fait unwillkürlich zu pelitifchen Grörterungen 
über die Jeptzeit gedrängt ficht. 

Die Slawen, deren Name zuerft in den Gefcichtsbüdern 
der Byzantiner feit dem 5, Jahrhunderte Der riftlichen Zeit: 
rehnung vernommen wird, find nicht erft wie man früher an: 
zunehmen gewohnt war durch die Völkerwanderung nah Eu: 
topa gleichſam vorwärts gehoben worden, vielmehr gehören 
fie der uralten europäiſchen Wölferfamilie an. Obwol kauka— 
ſiſchen Stammes zeigen fie doch ein von den Germanen in Kör: 
perbau, Spracht, Berfaffungsform und Sitte verſchiedenes 
Weſen. Das Gefühl der Nationalität offenbart fich bei ihnen 
trogdem Daß fie in eine Menge von Stämmen zerfallen ten 
Deutfhen gegenüber, und nimmt bereits im Baufe der erſten 
Hälfte des Mittelalters gegen die Letztern einen bie zur Erbit⸗ 
terung fteigenden feindfeligen Charakter an: romiſch⸗katholiſches 
Ehriftenthum und Unterwerfung unter die Deutfchen oder we» 
nigftene Abhängigkeit von ihnen ward den Slamen mit dem 
Schwert in der Hand aufgeswungen bis an die Grenzen, wo 
die griechiſche Kirche mit der compacten und zaͤhen Maffe ihrer 
Gtaubensbeenner den Lateinern entgegenftand. Berſuche den 
Deutſchen ein ey Eentralreih entzegenzufegen wurden 
am Ausgange des 9. Jahrhunderts von Mähren aus und im 
Unfange des 11. Jahrhunderts von den Polen gemacht; beide 
Verſuche ſcheiterten. Und es haben auch in der That die Sla- 
wen lateiniſch · hriftlichen Gtaubensbekenntniffes, wofern man 
nicht im 13. Jahrhundert die Stelung Ottokar's von Böhmen 
in diefem Sinne auffaffen will, feine neuen Anftrengungen ger 
macht der deutfchen Herrſchaft ein nationales Gentralreicdh ent» 
geaenzufegen: Wol aber bildete fih außerhalb des Geſichts— 

eijes und des Machteinfluffes der Deutfchen im öftlihen Bin: 
tergrunde der lateinischen Slawen cin gricchiſch ⸗ ſlawiſches Neich, 
Rußland. Peter der Große brachte daffelbe zum Bemußtiein 
feiner kirchlich⸗ religiöfen und politifhen Bedeutiamkeit und 
Weltbeftimmung. Ale feine Rachfelger haben daffelbe treu 
bewahrt, und die Geiſtlichkeit im Dienfte des Kaiferhaufes fte» 
hend hat namentlid im neuefter Zeit das Ihrige gethan um 
die Spannkraft des Volks Durch jenes Bewußtſein zu belchen. 
Und feitdem Polen aus der Reihe der Staaten verſchwand und 
Rußland im Bordergrunde der weſteuropaͤiſchen Mächte erfchien, 
mußten natürlich die von dem ſlawiſchen Nationalkörper abge: 
riffenen Glieder, in Denen Peinetmege, wie man irerhümlich ge: 


glaubt hat, alle nationale Lebenskraft erfiorben, fondern nur 
unterdrüdt war, ſich zu Mußland bingezogen fühlen, zumeift 
und aunörderft Diejenigen welchen die religiöfe Sympathie in» 
wohnte: Uebrigens unterliegen ale durch Abftammung oder 
Religion verwandten Bölfer einem gewiſſen Attractionsgefehe, 
alfe Völker wollen lieber einem großen und mächtig auftreten» 
den Staatöverbande angehören ald einem Meinen und macht: 
lofen, alle Mölfer befigen einen gemiffen politifchen Ehrgeiz: 
daraus hat die Idee des Panflamismus ihre erfte Lebenskraft 
aefogen. Die flawifche Yubliciftif und Literatur find für deren 
Fortbildung und Gindringen in das Volk ununterbroden und 
rührig thätig geweſen: Die GErfcheinungen der Gegenwart be: 
weilen den Erfolg den ihre Thätigkeit und Ausdauer gehabt 
bat. Plöglih wie im Mittelalter ſehen ſich die Deutſchen den 
Slawen als geichloffenes Ganzes wieder gegenüber, aber mit 
größerer Gefahr als damals, indem die nad Weiten herein» 
ragenden Slawen einen feften und ftarfgerüfteten Haltepunkt 
im Dften hinter ſich haben. Czechen, Dlowaken, Serben u. j. w. 
find gleihfam nur Ausläufer des großen Gentralpunfts, der 
Auffen. Kommt ed zum Kampfe-und wir fiegen, fo ift der 
fein anderer als dag wir fie auf ihren Gentralpunkt 
zurũckwerfen, ber dann gewiß fofert feine ganze Spannkraft 
entwideln und aufbieten wird um uns nicht nur zurückzutrei · 
ben, fondern um uns des ganzen Gebiets zu berauben das cr 
von jeher als ein Erbthum feines Stammes zu betrachten ger 
wohnt geweſen iſt. Siegen wir nicht, jo ſteht ein neuſlawiſches 
Neich in Ausſicht, das in Verbindung und im Intereſſe Ruß: 
lands Nichts fo eifrig betreiben wird als eine immer größere 
Beſchraͤnkung und Abſchwaͤchung des Germanenthums. Mor 
Allem aber muß unfere Aufmerkſamkeit auf Deftreih und feine 
Geſchicke gerichtet feins jede Ablöfung einer flawifchen Provinz 
von diefem Staate ift ein gegen Deutſchland gerichteter Schlag, 
und fellte das oͤſtreichiſche Slawenthum gar zu einem Ganzen 
fich vereinigen, jo wäre Dies geradezu für Deutfchland cine 
ns um Sein oder Richtſein. Deutfchland, das ift unfere 
Ucberzeugung, muß um jeden Preis einen deutſchen oder 
wenigjtend "mit Deutfchland engverbündeten Staat innerhalb 
des Donaugebiets und des Adriatifchen Meers zu erhalten und 
möglich ftarf zu machen ſuchen. Auch die romanifchen Staa 


und Frankreichs Grenzen näher. Wol Fra eine 
ung Deftreihs im Sinne der alten Politit Frankreichs 
wünfchen, aber fo kurzſichtig ift es gewiß nicht um fich über 
den ichen Untergang des Staats ber Habsburger zu freuen. 
Sa, wir glauben, Franfreich wird es feinem In e gemäß 
finden müffen fih mit Deutfchland zu verbinden um Deſtreich 
au retten, wenn der — Feind deſſen Untergang beabſich · 
Pr ſollte. Und wir könnten dann leicht das eigene Schau: 
auf dem Gebiete der Politik erleben, als neuen Beweis 
wie Allet neu geworden fei, daß alte Feinde fich verbänden 
um einen alten Feind zu retten; England würde ſich vorausficht- 
lich au jenem Zwecke als Verbündeter an Frankreich anfchlichen. 
Fragen wir, was augenblidtich, wie die Sachen jegt noch 
ſtehen, zu thun fein mädte, fo glauben wir Fel Wir 
müffen vor allen Slawen bie Böhmen zu gewinnen, über ihre 
ats und über ihre Bünftige Stellung zu uns aufzuklaren 
. Drohungen halten wir zur Zeit für ebenſo unflug als 
thöricht. Wir müflen ihnen Gerechtigkeit zuſichern und von 
Deftreich gewiſſenhaft * erwirken bemüht fein. Sodann duͤr⸗ 
fen wir wre Unerbistungen und feinen Entichluß die bei: 
t en Intereffen au dereinbaren nicht von der Hand wei · 
Schon deshalb nicht, weit 8 Fand und natürliche 
an fi für uns eine große Wichtigkeit haben; aber 
darum. ders am allerwenigften, weil im gefährlichiten Falle 
Ungarn nicht zu verachtende Macht gegen den mus 
ift, und wenn die Sachen aufs Aeußerfte fommen jollten, einen 
Mittelpunkt für eine Rehabilitirung ber Öftreihifhen Macht 


abgeben könnte. Denn das iweltberühmte Moriamur pro rege 
nostro! wäre dann fozufagen zu ihrem häuslichen Befte: 
ben, für ihren eigenen Herd und Hof eine unabmweisbare Noth 
wendigfeit; die Slawen find noch nicht gemeint gewefen den 
Ungarn ihren Sandbefig unter dem Mechtötitel der Werjährung 
als Eigenthum zugufpredyen. "Und mehr als je find fie geneigt 
von ihren Bergen herab den Magyaren ihre fruchtbaren Ebenen 
ftreitig zu * 

Fragen wir endlich, ob die Deutſchen den Slawen immer 
haben Gerechtigkeit widerfahren laſſen, oder ob nicht vielmehr 
noch manches Unrecht wieder gut zu machen fei, fo kann aller ⸗ 
dings ein unparteiifches Urtheil nicht in Abrede ſtellen, daß 
ſowol die Politik als die Gefhichtfchreibung fat Hand in Hand 
gegangen find um ben Slawen zeigen, daß fie, um mit 
Klemm’s Prineip der Bölßereintbeiting au reden, mehr zu 
ben paffiven als zu den activen Volkern zu rechnen feien. Die 
neueſte Geſchichtſchreibung der Slawen, welche mit Glück und 
Gelehrſamkeit von den Nationalen in die Hände genommen wer: 
den ift, hat mit Leidenſchaftlichkeit, ja mit einer gewiſſen Er: 
bitterung gen diefe Behauptung ſich erhoben, und an den 
Urhebern bi er Behauptung dadurd Rache zu nehmen gefucht, 
daß fie diefelben auf alle Weiſe als Unterdrüder des ſlawiſchen 
Bolks darftellt, und felbft den deutſchen GBefchichtfchreibern des 
Mittelalters die größte Parteilichkeit zur Laſt legt, kurz, die 
flawifhen Hiftoriker find bemüht —* den verhaltenen In⸗ 
arimm ihres Volks gegen die Deutſchen aufzuſtacheln, und ihm 
namentlich den Irrthum zu benchmen, daß es durch ſich felbft 
Nichts au fein vermöge, und was es in geiftiger Beriehung ge: 
werden ſei lediglich den Deutfchen verdanke. Sie meinen, die 
Zeit werde kommen, oder fei vielmehr jest fchon im Anzuge ber 
griffen, der Welt zu offenbaren, was fie durch fich felbft ver: 
möchten, und was fie vermocht haben würden mern die deutſche 
Unterbrüdung nicht über fie gekommen wäre. Daß die Kor: 
ſchungen der Slawen den beutfchen Gelehrten manchen Por: 
theil gebracht, daß fie manches Dunkel aufgebellt und manches 
falfche Urtheil befeitigt haben, ift umbeftreitbar, und ein Ge: 
ſchichtswerk wie es Gebhardi u. A. über die Slawen geliefert 
haben möchte gegenwärtig von keinem deutſchen Sachkundigen 
gebillige werden. Schen wir nun, in welchem Verhäftniffe das 
vorliegende deutſche Geſchichtsbuch zu dem gegenwärtigen Stande 
der Forfchung und des Urtheils über das Slawenthum ſich befindet. 

Im Allgemeinen erkennt man deutlich, wie auch aus cin« 
einen Yeußerungen des Verf. hervorgeht, daß das vorliegende 

uch eine Antwort auf die Angriffe ſlawiſcher Hiftoriker fein 
fol. Der Verf. ftellt fih auf den patriotifhen Standpunkt; 
er bekämpft mit feinem 
ſucht, wie diefe ihr Bolk für ihre Sache zu gewinnen flreben, 
fo feine Stammgenoffen für die feinige zu gewinnen. Daber 
anitatt der Vorrede ende Anfpradhe an das deutfche Volk: 

„Dir, mein deutſches Volk, fei die gegenwärtige Darſtel⸗ 
lung gewidmet. &ie fei dir 1) ein Spiegel deiner Ehren, in 
weldem du erfennft was deine Uhnen in vergangenen Zeiten 
vermocht, gethan, ausgeführt haben, ebenfo durch die Kraft 
ihres Armed wie durch ihre überwiegende Rübrigkeit, Intelli- 
genz, Bildung. 2) Ein Spiegel deines Rechts, mit welchem 
du bis auf diefe Stunde beine Obmacht bandhabeft über einen 
ziemlich großen Theil urfprünglih flamifcher Fänder und ihrer 
ſlawiſchen Bewohner. 3) Ein Spiegel des Iroftes, indem du 
bier im Morden und Dften deiner nfige wieder gewonnen 
fiebft was eine fchlaffe oder felbftfüchtige Politik deiner eignen 
oder fremder Fürften die im Laufe vergangener Zeiten im We: 
ften abfpenftig oder abwendig gemacht bat. 4) Fin Spiegel 
deiner Zukunft, damit dur daraus lernt wie du überhaupt mit 
deinen Gegnern zu verfahren habeft um fie zu überwinden: 
mit Ehrlichkeit und Biederkeit zwar, mie es die wohl anftcht, 
aber nicht zu fangmüthig, nicht zu laſch, nicht zu vertrauungs: 


voll· nachſichtig und gütig, fondern mit meifer, kluger, gerech · 


ter, firenger, raſcher Energie und fortichreitend infonderheit 
in deiner allfeitigen Ihätigfeit, Geſchicklichkeit, Intelligenz 


iotismus den der Slawen, und : 
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und moralifchen Haltung, durch welche Zugenden du bir deinen 
gegenwärtigen Play auf der Scala ber Bölker errungen haft, 
und dich auf demfelben fortan nur behaupten, ja, vielleicht felbft 
einmal wieder diejenige Höhe erreichen kannſt die du unter 
einem Dtto dem Großen verlebt, wo dir an Macht und Un» 
ſehen ein Bolt Europas gleichfam." 

Wir haben gegen den Patriotiömus des Verf. an ſich gar 
Nichts eingumenden, ebenſo wenig als gegen das Beſtreben 
durch geſchichtliche Darlegungen patriotifhe Gefühle im Bolke 
u erweden oder wach zu-halten. Auch wollen wir mit dem 

erf. über einzelne Ausfprücde die im Borftehenden enthalten 
find nicht rechten — denn in der That Taffen biefelben eine Ber 
fehiedenheit der Beurtheilung zu, wie einfihtige und aufmerk 
fame Lefer fofort felbft erkennen werden —, wir wollen vielmehr 
unfere Aufmerkſamkeit auf bie Frage richten: ob der Verf. zwi⸗ 
fen feinem Patriotismus und ben unabmweisbaren Gerechtig · 
feitsfoderungen der Geſchichte eine Yon vr Bermittelung 
aufzuftellen und feitzuhalten vermocht hat. Rad unferer Ueber» 
eugung ift ihm Dies nicht gelungen. Un feinem Willen mög ⸗ 
lat gerecht zu fein zu zweifeln, liegt Bein genügender Grund 
vor, auch verwahrt er fi ausdrüdlich gegen den Berbacht ab» 
fihtlicher Parteinahme. Aber wir mülfen auch geradezu den 
Zweifel ausfpreden, ob ber Verf. vermöge des Standpunfts 
auf den er ſich geftellt au jener von der Geſchichte gebotenen 
Bermittelung habe gelangen fünnen. Die Slawen, behaupten 
wir, jind an fih um Richts ſchlechtet und nicht minder bil» 
dungsfähig als bie Deutjchen. Allein I) waren die Letztern die 
Erben der roͤmiſchen Bildung entweder unmittelbar auf roͤmiſchem 
Grund und Boden oder doch wenigſtens an den unmittelbaren 
Grenzen des Mömerreihs; bie Slawen hatten fein altes Cul ⸗ 
turfland inne. 2) Die Deutfchen wurden um mehre Jahrhun: 
derte früher Ehriften als die Slawen, und zwar roͤmiſch ⸗katho · 
liſche Ehriften, und ber römifhe Katholicismus befigt unbe: 
ftreitbar ein viel rührigeres und die Bildung mehr befördern» 
des Lebensprincip als der griechiſche, dem doch die Hauptmaffe 
des flawifchen Volks angehört. 3) Die Slawenſtaaten, fo viel 
fi) deren in der Mähe ber Deutfchen zu geftalten und zu ent» 
wideln anfingen, find von den Letztern theils völlig befiegt, theils 
wenigftens in ihrer nationalen Entwidelung befhränkt worden, 
und gang natürlih. Denn es war eine Zebentfrage für bie 
Deutfchen, daß ſich fein mächtiger Stawenftaat an ihren Gren- 
en zum rt und Mittelpunkte für ihre Erbfeinde heranbilde. 
Somit Läßt fih wohl erklären wie die Stamen in ftaatlicher und 
geiftiger Beiehung hinter den Deutfchen zurücdgeblieben find, 
aber nicht behaupten, daß fie politifh und geiftig unfähiger 
feien als diefe. Dagegen muß jeder Unparteiifche zugeftehen, 
daß bie Slawen der beutfchen Bildung fehr viel verdanken, daß 
vorzugämeife die weftlihen Stämme derfelben durch diefe ihren 
Antheil an der altrömifhen Eulturerbfhaft erft erhalten, ja 
ihre fähigern Geifter badurd die Mittel in die Hände befom» 
men haben ihre Stammgenoffen aufjuflären und für Befferes 
empfänglich zu machen. Daß aber die flawifchen Wortführer 
diefe Wahrheit zum Theil in Abrede ftellen, der. Eine und ber 
Andere fogar das Berhaͤltniß hat umdrehen wollen, barin liegt 
eine Undantbarkeit, wenn man fid) mild ausdrüden will, beren 
Grund wir nicht in Kurzfichtigkeit, fondern nur in nationaler 
Untipathie fuchen dürfen. Ein Bud; freilih wie das des Verf. 
ift kann night dazu beitragen bie ohnehin erhigten und erbitter: 
ten Gemüther zu verfühnen und überzeugend zu belehren, es 
liegt in demfelben beimeitem mehr Heraudfoderung als Ueber: 
zeugungöfraft; es ift viel eher geeignet die alte Wunde auf 
zureißen und recht ſchmerzhaft zu machen als eine Vernarbung 
zu befördern, die ruͤckſichtlich der Weſtſlawen den Deutfchen 
wünfcdenswerth erſcheinen muß. 

Doch koͤnnen wir nicht umbin des Merf. Buch von einer 
andern Seite betrachtet zu empfehlen. Es erzählt ausführlicher 
als in den deutſchen Geſchichtswerken zu gefchehen pflegt, und 
zwar nad ben beften Hülfsmitteln, bier und da auch nad 
Duellen, die Kämpfe der Deutfchen mit den Slawen, ſodaß «6 
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namentlid) bei Vorträgen über das beutfhe Mittelalter ganz 
gut zu gebrauchen if. Die Darftellungsweife ift lebendig, an« 
siehend und Flar; ber Leſer wird nicht Leicht ermüdet, Die 
Eintheilung in Perioden gibt dem Ganzen Ueberfichtlichkeit und 
die Möglichkeit Thatſachen von denen man ſich unterrichten 
will mit Leichtigkeit aufzufinden, ſodaß auch die Mindergeübten 
ohne Schwierigkeit ſich zu orientiren vermögen. Zum Schluffe 
wollen wir nur noch bemerken, daß der flawifchen Bewohner 
Europas nicht wie der Verf. angibt 56 Millionen, fondern me: 
nigftens 70 Millionen find. K. Zimmer. 
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Zur Diatetik. 
1, Bchn Gebote der Diätetiß, aufgeftelt von Johann Epris» 
Far Gottfried Jörg. Leipzig, Brodpaus. 1847, 8. 
ir 


2. Die Pflege des menſchlichen Körpers, eine allgemeine Diä- 


tetik für Laien, von Alerander Böfden. 

Zauchnig. 1817. Gr. 8. 224%, Nor. 

Der Wunſch feinen Körper gefund und kräftig zu 
erhalten ift ein fo allgemein verbreiteter, und mit dem 
jedem Menfchen eingeborenen Erhaltungstrieb fo enge ver 
bunden, daß man wähnen follte, alle Menſchen müßten 
mit zunehmender Erkenntniß, und mit wachſender Einficht 
in die Verhältniffe in welchen fie zu der fie umgebenden 
und auf fie influirenden Natur fiehen, der Erfüllung bie- 
ſes Wunſches immer eifriger nachzuſtreben, den Werth 
der Gefundheit und des Wohlſeins immer mehr anzuer- 
kennen und die Mittel zu ihrer Erhaltung aufjufinden 
fuchen. Es bedarf jedod nur geringer Rebenserfahrun- 
gen um zu ber Ueberzeugung zu gelangen, daß Dem 
nicht fo fei. Zwar ift der Wunſch ſich diefes köſtliche 
Gut zu bewahren von Erfhaffung der Welt bis auf 
den heutigen Tag immer der gleiche geblieben, aber in 
der Wahl der Mittel zu feiner Verwirklichung fcheinen 
die Fortfchritte zum Beffern faum merklich, wenn über- 
haupt von folden gefprochen werden kann. 

Das was hier vor Allem noth thut, eine den Ger 
fegen der Rebenserhaltungstunft und Gefundbheit ange» 
meffene Lebensweiſe — das einzige Mittel fid genen 
Krankheit und frühen Tod zu fhügen —, verfhmäht die 
Mehrzahl der Menfhen, theild weil es ihnen an hin 
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reichender Willenskraft gebricht ihren ſinnlichen Begier⸗ 


ben zu entſagen, theils weil fie ſich aus dem Gonflict 
in welden bie Gebote ber Diätetit mit ihren täglichen 
Lebensverhältniffen gerathen nicht herauszureiien vermö- 
gen. Bergebens ruft die Stimme der Natur, vergebens 
rufen die Aerzte dem Menfchen zu fich nicht den Ma- 
gen mit zu vielen und unverdaulichen Speifen zu über: 
laden, fih nicht dem Genuffe fpirituöfer und berauſchen · 
der Getränke zu ergeben, dem übermäßigen Gefchlechts- 
genuß zu entfagen, ſich nicht dem Müfiggange hinzu ⸗ 
geben, und dagegen feine geiftigen und körperlichen Kräfte 
auszubilden u. f. w. Er will und kann es nicht, weil 
dazu ein Grab von Selbfibeherrfchung gehört, an bie er 


entweder von Jugend an nicht gewöhnt ift, ober bie er 
fi aufzulegen nicht die erfoderlihe Willenskraft befigt. 
Dergebens ruft die Stimme ber Pflicht, rufen die Aerzte, 
nicht aus Nacht Zag zu machen, und dem Körper zur 
angemeffenen Zeit bie nöthige Ruhe zu gönnen; nad) 
vollbrachter Arbeit ſich zweckmäßige Bewegung in freier 
Luft zu verfhaffen; den Geift nicht durch übermäßige 
Unftrengung zu ermüben; das verberbliche Spiel zu meir 
den; vergebens mahnen fie die weiblihe Jugend ihren 
Körper nicht in zu enge Kleider zu preffen und dadurch 
feine freie Entwidelung zu ftören; ſich nicht in zu leich⸗ 
ter Bekleidung den Witterungseinflüffen preisjugeben; 
dem unmäfigen Tanz und der verweichlichenden Romanen- 
lecture zu entfagen u, f. w. Das Alles wollen und fön- 
nen fie nicht, denn die Koberungen ber Convenienz, ber 
Mode, der gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe u. f. m. übertäus 
ben alle Stimmen ber Pflicht. Ja, die meiften Men- 
fhen leben unter ſolchen ihrer Gefundheit nachtheiligen 
Einflüffen, ohne es nur zu wiffen, ohme nur zu ahnen, 
daß fie durch ihre ungmelmäßige Lebensmweife ihrem Kör- 
per fchaden, worin fie moch dadurch beftärft werben, daß 
nicht felten ihre Gefundheit trog aller ſchaͤdlichen Ein- 
wirfungen ungeftört bleibt. Selbft dann noch, wenn 
diefe den Nachtheilen einer verkehrten Lebensweiſe nicht 
mehr länger zu widerſtehen vermag, und fi die Bor- 
läufer ber Krankheit einzuftellen pflegen, fuchen fie ben 
eigentlihen Grund davon nicht da wo fie ihn fuchen foll- 
ten, fonbern im zufälligen Veranlaffungen, und wenden 
fih nicht an Aerzte, denem es doch oft leicht werben 
würde beginnende und Peine Uebel in der Geburt zu 
erftiden, fondern geben irgend einem aus ber Luft ge 
griffenen Mathe eines Laien Gehör, oder fuchen fih auf 
eigene Kauft durch irgend ein Hausmittel oder anderes 
ihnen einmal durch Hörenfagen zugelommenes Mittel zu 
helfen. In ber That gibt es viele Menſchen welche eine 
wahre Abneigung haben in vorfommenden Kranfheits- 
fällen Aerzte zu Rathe zu ziehen, entweder weil fie über- 
haupt eine fehr geringe Meinung von der Arzneitunft 
hegen, ober weil ihnen die Perfönlichkeit eines oder bes 
andern Arztes micht zufagt, oder weil fie gern die paar 
Thaler fparen möchten bie fie dem Arzte und dem Apo- 
thefer zu geben haben, oder aber, weil fie fürchten burch 
die Gebote und Verbote bes Arztes im ihrer gewohnten 
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Lebensweife befchräntt zu werben. Dabei bleiben fie denn 
nun nicht allein bei ihrer alten verlehrten Lebensordnung, 
fondern glauben durd den fortgefegten Gebrauch von Le- 
benseliriren, abführenden Pillen, Mineralmäffern u. dal. 
vorhandener Kränklichkeit abzuhelfen, oder dieſelbe von 
fih abzuhalten. So verftreicht die Zeit im der durch 
zwedmäßige ärztliche Hülfe der Entftehung bedeutenderer 
Uebel vorgebeugt werben konnte, und fo bilden ſich allmälig 
krankhafte Zuftände die felbft durch die forgfamfte und 
umfichtigfte Behandlung von Seite des Arztes nicht wie- 
der gehoben werden können, ja, fo wedt mancher gejunde 
Mensch, anftatt Leben und Gefundheit zu erhalten, Kran» 
beitsanlagen und Krankheiten von denen er ohne biefes 
Selbfteuriren für immer verfchont geblieben wäre. 

So ficht es um die arme Diätetif in unferer er 
leuchteten und in allen Zweigen des Wiffens vorgefchrit« 
tenen Zeit in den höhern Ständen. In den niedern ift 
mit dem Worte auch die Sache unbekannt; die gebiete 
rifche North kennt kein Gebot, und fragt nicht was dem 
Menfhen zur Bewahrung und zum Schupe feiner Ge- 
fundheit nöthig ift, fondern weit ihm nur zur Beſchaf- 
fung der nöthigen Mittel zur Friftung bes Lebens hin, 
fo wenig auch diefe den Geboten der Diäterit angemeffen 
fein mögen. 

Man kann den ersten nicht den Vorwurf maden, 
daß fie fich bei diefer Lage der Sache paffiv verhalten, 
und nicht durch Wort und Schrift dahim zu mirken ge» 
fucht hätten die Menfhen über bie zur Erhaltung ihrer 
Gefundheit erfoderlihen Mittel aufzuklären, fie auf die 
dazu möthigen Abänderungen in ber Lebensweiſe hinzu- 
weifen, und herrſchenden Borurtheilen und Misbräuchen 
entgegenzutreten. Namentlich hat man ſchon vor länge 
rer Zeit ſich bemüht in populairen Schriften, unter denen 
fi) mehre fehr zweckmäßige befinden, den Grundfägen 
einer angemeffenen Diätetit eine weitere Verbreitung zu 
verschaffen, und das nichtaͤrztliche Publicum über die nö- 
thigften Regeln zur Erhaltung der Geſundheit und des 
Lebens zu belehren. Leider hat fich aber auch in biefen 
Zweig populairer Schriftftelerei manches Unbrauchbare, 
Unnüge, ja Schädliche eingefhlihen. Man blieb nicht 
dabei ftchen zweckmaͤßige Anmeilungen zur Gefundheits- 
pflege au geben, fondern man ſchweifte unberufenermeife 
in das Gebiet der Medicin hinüber, und zog eine Menge 
Gegenftände in den Kreis der Diätetit herein, wozu dem 
Raien das Verftändnif fehlte, und wodurd man ihn aur 
Duadfalberei verleitete. Es erfchienen und erfcheinen noch 
täglich eine Menge folher Schriften welche nicht allein 
Anleitungen zur Selbftbehandlung fat aller Krankheiten 
enthalten, fondern auch Anmweifung zur Erfenntnif und 
Behandlung befonderer Krankheitsformen, als Lungen» 
fucht, Stropheln, Snphilis u. f. w., ertheilen, welche Re« 
cepte verbreiten, Geheimmittel anpreifen u. dgl. m. Ge- 
rade aber folhe Schriften find es bie, wie ihr häufiger 
Vertrieb zeigt, von Kaien gern gelefen und benugt wer« 
den, aber eben deshalb auch ben meiften Nachtheil für 
das öffentliche Gefundheitsmohl zur Folge haben. Db- 
ſchon ſich jeder gebildete und rechefchaffene Arzt fhämen 


würde fih zur Abfaffung eines folhen Buchs herzu⸗ 
geben, und die meiften folder Schriften von obfcuren 
oder ſolchen Verfaſſern abftammen denen bergleichen 
Schriftftellerei als Erwerbsjmeig dienen muß, fo hindert 
Dies doc) viele Laien nicht begierig danach zu greifen, 
ohne ſich weiter um die Vaterſchaft zu befümmern. 

Wenn man biefes zweck- und planlofe Treiben der 
Menschen, fich theils von allen vernünftigen und zweck ⸗ 
mäßigen ärztlihen Morfchriften zu einer geregelten und 
mit den Gefegen der Miffenfchaft übereinftimmenden Le 
bendmweife abzuwenden, theils fich felbft dergleichen Ge: 
fege zu geben, und felbft das mit fo unendlihen Schmwie- 
rigkeiten zu erringende Gefchäft des Arztes zu überneh» 
men vor Augen ficht, fo follte man faum glauben, daß 
noch Aerzte hinreichende Luft und Beruf in fi finden 
tönnten zu dem Publicum über bergleihen Dinge zu 
reden, und die Hoffnung unterhielten der Wahrheit Ein- 
gang und Geltung zu verfhaffen. In der That ift es 
ſchwer, da wo fo viel Unkraut ſich eingeniftet ein Fleck- 
chen zu finden wo man noch ein mügliches Pflaͤnzchen 
aufzubringen hoffen darf. 

Inzwiſchen gehört e# einmal mit zu dem Berufe des 
Arztes in feinem praftifchen Wirkungskreife gegen fo 
mannichfaltige Misbraͤuche und Ihorheiten der Menfchen 
anfämpfen zu müffen, wenn er feinen Zweck, ihre Ge 
fundheit zu erhalten und wiederherzuſtellen, erreichen 
will, daß er auch das Mittel durch fehriftliche Belehrung 
ben beftehenden WVorurtheilen und der Gefundheit nad)» 
theifigen Einwirkungen, infoweit fie von einer unzweck⸗ 
mäßigen Lebensweife abhängen, entgegenzumirfen, nicht 
verfhmähen darf, ja es gehört zu den Pflichten feines 
Berufs darauf bezügliche Wahrheiten möglichft zu ver: 
breiten, wenn fie auch nur bei Wenigen ein williges Ge 
hör finden. 

Obſchon wir nun an dergleichen biätetifhen Schriften 
feinen Mangel haben, fo find doch nur wenige darunter 
die ihrem Zwecke vollkommen entiprechen. Die einen ge 
ben zu viel, die andern zu wenig, vorzüglich aber ge 
bricht es manchen, wenn ihnen auch fonft die Imedmä- 
Figkeit nicht abgeforochen werden kann, an der erfoder- 
lichen Methode des Vortrags, um fi bei Laien Ein- 
gang zu verfchaffen, und es ift in der That nicht leicht 
wiffenfhaftliche Gegenftände dem nichtärztlichen Publicum 
mundrecht zu maden, ohne babei den wiffenfchaftlichen 
Boden zu verlieren, 

Dazu kommt noch, daß die Wiffenfchaft täglich wei— 
ter fchreitet, und fich die Anfichten der Aerzte ändern 
und berichtigen; daß mit fortfchreitender Cultur auch bie 
Lebensweiſe der Menſchen wechfelt, Misbräuche und üble 
Gewohnheiten verſchwinden und andere dagegen auftau« 
hen, und fo auch Modificationen in dem Gebiete ber 
Diätetit nothmwendig machen; daß endlich ein Theil un« 
ferer diätetifchen Schriften veraltet und in einer Sprache 
gefchrieben ift welche dem heutigen Publicum nicht mehr 
zufagt. Gründe genug welde die Erſcheinung neuer den 
gleichen Gegenfland betreffender Schriften entfhuldigen 
und redhtfertigen. Unter den neuern Werken diefer Art 


su 


zeichnen ſich aber die Eingangs genannten, ſowol mas 
den Inhalt als was den Vortrag betrifft, auf eine vor- 
theilhafte Weife aus, und es ift zum Wohl der Menfch 
beit zu wünfchen, daß fie in recht viele Hände fommen, 
und die darin enthaltenen Lebensregeln allgemeine Ber 
berzigung finden mögen. Sie halten ſich beide fern von 
allen nicht in das Gebiet der Diaͤtetik gehörenden Ne- 
bendingen und Uebergriffen in die eigentliche Mebicin, 
indem fie immer nur das nichtärztlihe Publicum und 
Das mas durch eine vernünftige Gefundheitspflege zur 
Erhaltung der Gefundheit und des Lebens gefchehen, aber 
auch von jedem gebildeten Menſchen eingefehen und ver- 
ftanden werden kann, im Auge behalten. 

Belonders müffen wir es dem im Bade der Gynä- 
fologie ausgezeichneten Verf. von Nr. I Dank wiffen, 
daß er feine reichen ärztlichen Kenntniffe und Lebenserfah- 
rungen dazu benugt hat auf Das hinzumeifen was vor 
Alem noth thut ſich das edle Gut der Gefundheit zu 
bewahren, und daß er Dies auf fo anfprechende, Blare, 
allgemein verftändliche und einfache Weiſe gethan hat. 
In der Ihat enthalten feine „Zehn Gebote der Diäterit” 
Alles was dem Laien zu wiſſen mötbig ift um jenen 
Zweck zu enteichen; fie find der Inbegriff aller der nüp« 
lichen Lebeneregeln bie der Menich täglich vor Augen 
haben muf um feinen Körper gefund zu erhalten, und 
zugleich ein Spiegel für alle Diejenigen die fih von dem 
wahren Wege zu diefem Ziele zu gelangen entfernt ha» 
ben, und die Genüffe der Melt und die Merirrungen 
und nachtheiligen Gewohnheiten in die fie das gemöhn- 
liche Zreiben der Menſchen verfiridt höher halten als 
ihre Gefundheit. Wir wünſchten nur, daß dem Berf., 
wie einft dem Gefegaeber auf Sinai, Donner, Blig und 
Pofaunenfhall zu Gebote ftänden um feinen Gefegen 
Nahdrud zu geben, und fürchten, die Mehrzahl der 
Menfchen werde, gleich den Sfraeliten, ihren goldenen 
Kälbern opfern nach wie vor. 

Die „Zehn Gebote der Diäterit” die der Merf. hier 
aufzuftellen und zu commentiren unternommen bat will 
er nice blos als das Werk der Araneimiffenihaft und 
der Aerzte betrachtet wiſſen, fondern als Worfchriften der 
natürlichen aus dem Innern det Menfchen ohne fein Zus 
thun auffteigenden Triebe und Gefühle, welche mit den 
Verordnungen der Moral gleiche Geltung haben. Diefe 
Triebe und Gefühle find Stimmen der Natur, welche 
nur zum Vortheile Derer erhoben werden aus welchen 
fie ſprechen, und daher auch jedem Individuum bie Ver 
bindlichkeit auflegen ihnen Folge zu leiften. Es gereicht 
aber dieſer Schrift zum befondern Verdienſte, daß fie 
diefe Anſicht durchgehends fefthält, und daher nicht fo- 
wol als eine ärztliche Diätetit ſich ausweiſt, fondern als 
eine folche wie fie jeder Menfch bei einigem Nachdenken 
in ſich felbft finder und aus ſich entwideln kann. rei 
ih muß dabei vorausgefegt werden, daß Died auf eine 
naturgemäfe und nicht durch vorgefafte Meinungen ge- 
rübte Weiſe gefchehe, dag der Menih die in ihn zur 
Erhaltung feiner Gefundheit und feines Lebens gelegten 
Eriebe und Gefühle richtig zu würdigen und zu beach: 


ten verfiche; denn allerdings liegt in jedem Menfchen das 
Gefühl die feinem Körper angemeffenen Bebürfniffe zu 
befriedigen, das Unangemeffene und Schädliche aber zu 
meiden. Indeſſen reicht diefe innere Stimme doch nicht 
in allen Fällen zu fid) vor Nachtheilen zu fügen, und 
es iſt deshalb nöthig, daß er noch die Stimme ber 
Vernunft zu Mathe ziehe, und Das was ſich in biefer 
Beziehung durd Nachdenken und Erfahrung ald das 
Angemeffenfte herausgeftellt hat benuge. Denn Man- 
ches was der Gejundheit nachtheilig ift und von dem 
Menfchen gemieden werden muß bat ſich erft im Mer 
lauf der Zeiten und auf wiffenfhaftlihem Wege ergeben, 
wie 3. B. die Nachtheile mander Gifte, mancher tödt: 
licher Gasarten u. f. w. Eben deshalb kann man aber 
auch der Behauptung des Verf., es fei ein Wahn, daß 
die Vorfchriften für ein naturgemäßes Peben von bem 
jedesmaligen Standpunfte der Arzneiniffenfchaft oder von 
berrfchenden Theorien und Curmethoden der Heiltundigen 
ausgingen, und deswegen ungleid und voneinander ab» 
weichend fein könnten, nicht unbedingt beitreten; denn 
wenn auch manche Gebote für eine angemeffene Lebens: 
ordnung durch feine mebdicinifche Theorie umgemorfen - 
werben fönnen, fo läßt fich doch ebenfo wenig verfennen, 
daß tiefere Einficht in die Natur des Menfchen und bie 
auf ihn einwirfenden äußern Einflüffe auch auf das Ge- 
biet der Diätetik fördernd einwirken müffe. Nur gilt 
es freilich auch hier, gegen falfche und mit dem natür« 
lichen Gange der Dinge in Widerſpruch ſtehende Theo» 
rien und Anſichten, wie fie leider die Miffenfchaft fo oft 
über Nacht entftchen gefehen hat, und ſich oft hat auf- 
dringen laffen müffen, auf feiner Hut au fein. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





I, Polengräber von Wenzeslan Marc. 
Thomas. 1848. 8. 24 Ngr. 


2. Ernſte Geſchichten. Vom PVerfaffer der „Polengrä« 
ber". Zwei Bände, Leipzig, Thomas. 1813, 8, 
2 Thlr. 10 Nr. 


Vorftehende Bände eignen fih um fo mehr zu einer Zur 
fammenftellung, als fie nicht allein einen und denfelben Ber 
faffer haben, fondern auch ruͤckſichtlich ihres Imeds ein gleiches 
Biel verfolgen. In den „Polengräbern” foll der freie Geift der 
Poefie, der ſich ſelbſt Geſetz iſt, nach Des Verf. Abſicht Ger 
mälde aus den Schickſalen des unglücklichen Heldenvolks der 
Neuzeit ind Leben rufen; in den „Ernſten Geſchichten“ will er 
„in unfern Zagen unberechenbarer Bewegung bie Gemüther 
mit heilfamem Entfegen erfüllen und Entſchluͤſſe von Beſon ⸗ 
nenheit, Rechtögefühl und Hochherzigkeit hervorrufen”. Es ift 
ein gleiches Biel dem der Verf. nachfirebt, jo verfchieden dies 
in beiden Büchern auch auf den erften Anblick erfheinen mag. 
In den „Polengräbern” zeigt er uns wie eine gäbrende Maffe 
irregeleitet nad) oben fid wendet, und an den Gliedern einer 
Familie ſich verfündigt die früher Gut und Blut, felbft ihr 
Vaterland verloren hatte um die Freiheit ihres Velks ſich zu 
erfämpfen. Die bifteriihe Grundlage bildet hierzu der Auf: 
ſtand Polens 1830 und die letzte krakauer Revolution und die 
damit verbundenen Vorgänge in Galizien. In den „Ernften 
Geſchichten“ führt er uns verfchiedene Sconen des Despotismus 
und ber gemaltfamen Unterdrüdung der Freiheit von obenher 


Leipzig, 
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vor; den erſten Band fült die Erzählung „Ein aſiatiſcher Ab-lichen ſelbſt foderten, fie aber weder bei dem Biſchoft von Ara. 
nig und feine Nächte”, der zweite enthält „Die Schaffote und | kau Maciejomffi noch bei dem Könige Sigismund Auguſt er» 
der Schweißhund“. Es läßt ſich jedoch nicht verfennen, dab | langen Eonnten, zogen fie in Mafle aus ber Hauptftadt, was 
den „Polengräbern” die eigentliche kuͤnſtleriſche Einheit fehlt. Die | nicht nur ven Einkuf auf die Werhältniffe der Univerfität, 
Erzählung zerfällt vielmehr in einzelne Bilder und &cenen | fondern auch infofern von Bedeutung war, ald Viele der Aus · 
die Jahre lang — und die nur muͤhſam durch gewanderten fpäter, nachdem fie in ber Fremde bie Glaubens: 
biftorifche Notizen zufammengefügt werben; aud läßt ſich un lehren der Reformation eingefogen hatten, wieder heimkehrten 
verfennen, daß die Farben der Gemälde oft zu verblaßt und | und fo zur Verbreitung der Reformätion in Polen beitrugen. 
verwiſcht erſcheinen, als daß die Geftalten lebendig und Fräftig une hat diefen Vorfall hier zu einer ausführlicen Sit: 
beraußtreten fönnten. Die Wahrheit des hiſtoriſchen Gemäldes | tenfdilderung der polnifhen Studenten im 16. Jahrhundert 
wird nicht durch einfaches Aneinanderreihen verſchiedener wirt | benugt, er hatte zugleich die Abfiht, wie er fagt, Die Worzeir 
licher Ereigniffe erzielt, deren Schilderung dem Berf. fogar chen der fpäter unter ben Zefuitenfuten berrfchenden Anarchie 
bier und da ganz gelungen ift, fondern nur durch ein tiefered | und bes Uebermuths bes Adels zu zeichnen, welcher auch durch 
Eingehen auf bie Idee felbft weiche diefen Einzelheiten zu Grunde | die überzeugenbften und Marften Gründe von vorgefaften Mei: 
liegt, durch ein Grfaffen des innern Aufammenhangs wel | nungen nicht abzubringen war. 

ches das Unmefentliche, Zufällige abjenderte und nur die präge 2. Teofrasta Cha raktery ohyczajowe, Kpikteta rrkoksigg i 


nanten Momente hervortreten läßt. So vermiffen wir bei den 
" Schilderungen der galigifchen Greuelthaten der Bauern gegen — obraz iycia ludzkiego praelosyt C. C. Mrongomius. 


den Adel durdaus jede Undeutung wodurch die armen Un» 
glüdffeligen as Thaten Tuer murdens wir fehen Dem Reftor der jegigen polniſchen Sprachforſchet und Le: 
in ihnen nur Banditen, Räuber, Mörder, Todtſchläger, und ritograpben, Prediger Mrongomius in Danzig (deffen polniſch · 
doch weiß Jeder der die Gefcichte Polens Pennt, wie viel der | evangelifche Gemeinde, beiläufig bemerkt, gegenwärtig in gaͤnz 
Adel felbft an foldhen Scenen verfchuldet hat. Wenn der lichem Abfterben begriffen ift und mit ihrem bedbejahrten 
Poet fi auch fhaudernd von folden Greueln abwendet, fo Pfarrer waprfheinlih zu Grabe getragen werben wird, wäh» 
wird er dei ein unbedingtes Verdammungsurtheil nun und rend in den nicht unbedeutenden Patholticpolnifchen Gemeinden 
nimmer auszufprechen im Stande fein, da es einmal der Gang — ya ale diteratur in u. 
b enleichen rol» 1 D 8 
der Weltgeſchichte ift, deren Räder oft über Menſchenleichen ro — Tpeopbraft, @piätet und Gebes eine wilfommene 


len, daß der Drud den Gegendrud nothwendig erzeugt. Ans 
ders verhält e& fi hierin mit den „Ernten Gefdichten". Hier | Bereicherung zu verdanken, nicht nur weil Ipeophraft und Cebes 


ift mehr Plan, mehr Leben und lebendige Farbe. In der Er: | bisher noch gar nicht ins Polnifde übertragen waren, fondern 
sählung „Ein afiatifcher König und feine Nächte” erhalten vornehmlich ift in der vorliegenden gelungenen und treffenden 
wir ein Bild Rußlands, wo der Despotismus mit eiferner | Webertragung der feinen Bemerkungen Iheophraft's der — 
Gonfequenz, mit Erniedrigung des geiftigen lements im Men: | für die polniſche Sprache unverkennbar. 

fhen, mit Misachtung jeglicher Beftrebungen die dem abfoluten 

Willen entgegenftehen feine Zwecke verfolgt. Der Verf. läßt 

und bie Nächte und die Gefpräde des afiatifchen Königs ber 

laufen, der chne Befriedigung und Ruhe gegen die Eivilifas 

tion des Weſtens anfämpft und fie dennoch nicht los werden 

ann. Diefe einzelnen Scenen find mitunter trefflich gedacht 

und gefhildert und enthülen die geheimen Triebfedern einer 

ruſſiſchen Seele. „Höre mid an, Schoönhirſch“, fagt in einer 

ſolchen Racht der afiatifche König zu feinem Urzte, „der Menſch 

ift eine bösartige, eigenfinnige Creatur. Gr widerftrebt mit 

thieriſcher Unverbefferlichkeit allen Anorbnungen zu feinem Heile; 

fo viele Köpfe fo viele Aufrührer, deshalb derachte ich die 

Menſchen und liebe nur die Ruffen. Die echten Ruffen wer» 

den an mir jtets ihren Bater haben!” Befonders möchten 

wir aber den Leſer auf die erfte Erzählung des zweiten Ban- 

des aufmerffam maden, wo der Berf. die Beftrebungen Gng: 

lands bis zum Auftreten Cromwell's an einzelnen Geftalten 

lebendig barftellt und darin die Geſchichte Buckingham s, Pym's, 

- Strafford’s und der Gräfin Lucy Garlisle auf recht — 
Weiſe vtrwebt hat. 

[3 


Notizen. 


Buchon berichtet in feinem 1844 erfdhienenen und der Oer⸗ 
zogin von Dricans — Werke („La Grece continen- 
tale et la Morde. Voyage, stjour et &tudes historiques en 
1840 et 1841) mande Sagen welche Hirten in Derien und 
beim Klofter Mega-Spieleon (Morea) ihm erzählten: von ei» 
nem Prinzen der auf Geheiß feiner Schönen "auf dem PYarnaf 
Honig holen wollte, im Augenblid aber wo er die hand nad) 
dem Bienenhaufe ausftredite in einen Felſen verwandelt warb, 
den man no bei Gravia unterfcheidet. Ferner von einem 
für immer gefchloffenen Zempel oder Dome im Parnaß, aus 
welchem 844 ſchallt und von welchem fogar die Ströme 
ehrfurchtsvoll wegfließen. 


Der Marfhall Fabert, Gouverneur des Fürftenthums Se« 
dan, ſchreibt in feiner Eorrefpondenz an Arnaum zu Portroyal 
(f. daß neu erfchienene Berk Barin’s: „La verit& sur les Är- 
nauld”):; „Quant & ce qui est des charges et dignitds, je 
les crois establies pour servir le publicque, et que ceux 

qui les ont doivent se considerer comme valetz de ceux 
* les eroyent devoir leur obeir en tout. Cette pensde 
est toujours dedans ma teste, et je ne puls comprendre 
pourquoi elle n'est pas toujours aussy dans celle des autres.‘ 


Zur polnifhen Literatur. 


I. Zacy Krakowscy w r. 1549. Prosta kronika spisana 
przez J. J. Krassewskiego. Remberg. 


Die Chronik von Drzechowſki erzählt von einem im Jahre 
1549 flattgefundenen folennen Yusjuge ber Studirenden aus 
Krakau. Die BVeranlaffung zu bdemfelben gab die öffentliche 
Beihimpfung eines Mäddens von Seiten der Studenten, melde 
ein Handgemenge zwiſchen dieſen und den Dienern eines Geift- 
lichen die ſich der Befchimpften annahmen zur Folge hatte, und | nämlichen Autor that fih Jemand Etwas darauf zu gut vier Spra- 
mehren Studenten das Leben koſtete. Als die Studenten trogig | chen zu verftehen. Rivarol entgegnete: „C'est bon, Monsieur, 

Beftrofung des bei dem Borfalle ganz unbetheiligten Geift- | des bei dem Borfalle ganz unbetheiligten Geil: | vous avez | vous avez quatre mots contre une idee" BU mots contre une idee.‘ 64, 


Berantwortlicher Drraußgebrr: — Hrrausgebrr: Helurid) Brodhant, — Brodbaus, — Drud und Verlag von F. M. Drud und Berlag von @. ®. Wrodhans in Eine. — in Beipyig. 


In dem „Discours sur l’universalits de la — fran- 
gaise‘ fagt ber befannte Rivarol: „N faut, pour i dire, 
voyager dans les langues et, apres avoir savourd le godt 
des plus celöbres, se renfermer dans la sienne.” ®or dem 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 
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Sonnabend, 





Zur Diätetil. 
( Fortfegung aus Nr. 203, ) 

Es möge uns nun geftattet fein unfere Leſer mit 
den von dem Verf. aufgeftellten „Zehn Geboten der Diä- 
tetit“ felbft näher befanmt zu machen. 

Das erfte Gebot lautet: „Du folft keine andere 
als reine atmofphärifche Luft einathmen, und folft des 
wegen alle Räume und Drte möglichft vermeiden welche 
mit verborbener Luft angefülle ib, fomwie alles Das 
forgfältig von bir entfernt halten was das Ein- und 
Ausathmen mechaniſch zu erſchweren oder gänzlich zu 
unterbrechen geeignet iſt.“ Es liegt dieſes Gebot für ben 
Menſchen in dem unmwiberfichlihen Triebe begründet das 
unmittelbar nad der Geburt in bewußtloſem Zuftande 
angefangene Ein» und Ausathmen fortzufegen, und in 
den ſchaͤdlichen Einmirfungen und unangenehmen Gefüh- 
fen welde dem Aufnehmen unreiner Luft in die Zuft- 
wege früher oder fpäter folgen. Er foll nicht durch den 
Mund, fondern durch die Nafe ein- und ausathmen, um 
bie Luft dem Geruchsfinne auszufegen, und um zu ‘ber- 
hüten, daß die Wände. der Mundhöhle und der Zunge 
von ber darüber hinftreichenden Luft nicht austrodnen. 
Er foll feine Archmungsorgane gegen eine Luft fügen 
welche durch Zumifhung von frembartigen Subſtanzen, 
namentlich von Staub, Rau, Dämpfen, Ausdünftungs- 


materien vieler in engen und verfchloffenen Räumen ver- 


fammelten Menfchen oder faulender Thiere oder fauliger 
Abgänge von XThieren, oder fich zerfegender fumpfiger 
und ftchender Gewäffer, aufregender und betäubender 
Riechſtoffe aus dem Pflanzen « oder Thierreihe, verun- 
reinigt und zum Ginathmen mehr oder weniger untaug- 
lich) gemadt worben ift. Hinfichtlih bes Staubes be- 
merkt der Verf., daß die Zunahme des Verkehrs, welche 
bie Eifenbahnen an den Drten bie fie berühren oder an 
denen fie anfangen oder enden veranlaft haben, der Ge- 
fundheit der Einwohner in mehr als einer Beziehung 
nachtheilig fei. Alle Städte in welchen fo viel gefahren, 
und durch das Fahren fo viel fandiger Staub verurfacht 
werbe als in Leipzig, würden künftig weit mehr Men- 
fhen an Lungenſchwindſucht verlieren als früher, und 
durch das Raffeln der Wagen würden viele Einwohner 
ſchwerhoͤrig oder taub werben. Schr zweckmaßig und be- 
herzigenswerth find die Worfchläge weiche der Verf. thut 
um bie die Gefundheit und das Leben der Einwohner 


22. Juli 1848. 





bedrohenden Einwirtungen einer unreinen Luft möglichft 


zu mildern. 


Zweites Gebot: „Du follft nur trinken wenn 
dich dürfte, und folft dir nie mehr und nie ein anderes 
Getränk aneignen als was deinen Durft zu ftillen hin 
reichend und vermögend iſt.“ Ein Gebot welches wol un- 
ter allen biätetifchen Geboten am meiften und öfterften 
übertreten wird! Und doch fprechen, wie der Verf. fehr 
richtig bemerkt, die Empfindung bes MWohlbehagens nad) 
Löfhung des Durfies und das Gefühl der Beläftigung 
bes Magens und bes ganzen Bauches durch zu reichlich 
genoffenes Getränt das Gebot: Du follft nicht mehr trin- 
fen als zur Befriedigung deiner Trinkluſt genügt! eben» 
fo beftimmt aus als ein gefchriebenes Geſeh Diefes aus» 
zubrüden im Stande fein würde. Aber leider, fagen 
den wenigften Menfchen die eigenen Gefühle durch wel⸗ 
he Getränke ihr Durft am fiherften und wohlthätigften 
gelöfcht werden fönne, auf directe Weiſe, weil die Mei- 
ften nicht trinken um wahrgenommene Trodenheit zu he: 
ben, fondern um fich einen Genuß für die Gefhmads- 
nerven zu verfchaffen oder um fich aufjureigen. In ber 
That ift die Gewohnheit mehr und Anderes zu trinten 
als was das Bebürfnig des Durftes erheifcht bei vielen 
Menſchen eine Kunft, die fie erft gleich andern unnügen 
Künften erlernen müffen, aber freilich leicht genug be» 
greifen. Sie müffen den Widerwillen den bei zu gro» 
fer Beläftigung der Bauch, und nad dem Genuffe gei- 
fliger Getränte Blut +» und Nervenfoftem dagegen em- 
pfinden erft allmälig überwinden lernen, was indef bald 
genus geſchieht, weil die Gefchmadsorgane fletig zu neuer 

efriedigung bes Sinnenreiges anfpornen. So gelangen 
fie denn bald dahin nicht mehr zu wiffen was dem Ge» 
fühl des Durftes oder dem des bloßen Wohlgeſchmacks 
angehört. Wir müffen dem Verf. volllommen darin bei» 
flimmen, daß in fämmtlichen Lebensftadien welche zwi» 
fhen der Saugungeperiode und dem Anfange des Greifen» 
alterd inneliegen, wenige Fälle ausgenommen, bas reine 
Waffer das der Gefundheit zuträglichfte Getränk des 
Menſchen fei. 

Berſchmaͤht er es von dieſen theuern Geſchenken der Ras 
tur (reine Luft und reines Waſſer) den angewieſenen Gebrauch 
zu machen, fo bricht er allen nähern Zufammenhang und alle 
unmittelbare Verbindung mit derfelben ab, wird aber auch des+ 
wegen von den Raturfräften weniger unterftügt, und von ben 
Raturtrieben mehr in Ungewißheit gelaffen, wie es vielen Men: 


814 


fen der jegt lebenden Generation ergeht. Beſtraft wirb es 
dagegen immer mehr oder weniger, entweder mit dem Berlufte 
der geiftigen und förperlichen Kräfte, oder ber Geſundheit, oder 
mol auch bed Lebens fange vor dem Greifenalter, wenn der 
Menſch ftark reizende oder beraufchende Biere, Weine, Brannt- 
wein u. bal. rein oder vermifcht in folchen Duantitäten trinkt, 
0 danach Aufregung des gefammten Nerven» und Gefäß. 
foftems erfolgt. 

Aber auch dem übermäßigen Waffertrinken, dem fich 
in neuerer Zeit fo Viele in der irrigen Meinung ſich 
dadurch gefund zu erhalten ergeben haben, tritt der Verf. 
mit Recht entgegen, indem er nachweilt, daß fo gewiß 
ber mäßige und rechtzeitige Genuß dieſes Getränts ben 
Appetit und die Merbauungskraft verſtärke, und durch 
legtere die Ernährung befördere, fo beſtimmt vermindere 


es die Eßluſt und die Ihätigkeit des Magens, wenn’ 


beffen Wände durch zu viel getruntenes Waffer ober an 
und für ſich unfhäbliche Flüffigkeit ausgedehnt und mehr 
oder meniger verbünnt werben. Auch die nachtheiligen 
Wirkungen bes zu vielen Trinkens auf das Gehirn wer ⸗ 
ben hervorgehoben, fowie das zu heftige Verſchlucken oder 
Berfhlingen der Getränfe, und das zu kalte oder zu 
heiße Zrinten gerügt. 

Drittes Gebot: „Du follft nur effen wenn dich 
wirklich hungert, und aufhören Speifen zu dir zu neh» 
men fobald bein Hunger geftillt iſt.“ Enthaͤlt nügliche 
BVorfchriften in Hinſicht auf die Zeit des Eſſens, bie 
Qualität und Quantität ber Speifen, die Erhaltung 
und Schonung ber Zähne, das Befinden nach dem Effen, 
das zu haftige Verzehren der Speifen u. f. w. 

Diertes Gebot: „Du ſollſt von Kindheit an för 
perlich und geiflig thätig fein, um nicht allein deinen 
Körper und Geift nad) und nad mehr auszubilden und 
zu vervolllommnen, fondern aud um deine Gefundheit 
dauerhafter zu machen, zu erhalten, und bir beinen Le 
bensunterhalt zu erwerben.” in fehr wichtiges, aller 
Beherzigung werthes Gebot; denn von wie vielen un« 
moralifchen und unerlaubten Handlungen, und von wie 
vielen auch die Gefundheit betreffenden Nachtheilen ift 
nicht lediglich der Müfiggang bie hauptfächlichfte Veran» 
laffung! Mit Necht wendet der Verf. hier fein Augen» 
mer? auf die frühern Perioden des Lebent, und auf bie 
zweckmaßige Leitung des in jedem Menfchen liegenden 
Thätigkeitötriebes, von der ja fo viel für das ganıe 
übrige Leben des Menfchen abhängt, ſodaß darin das 
alte Sprüchmwort „Jung gewohnt, alt gerhan” feine voll» 
kommene Beftätigung findet. Auch den verfhiebenen Be- 
ſchäftigungs und Bemwegungsarten ſchenkt der Verf. eine 
. befondere Berüdfihtigung, und empfichlt befonders das 
Zurmen. Dagegen verfäumt er nicht die machtheiligen 
Folgen des Tanzens, wie es heutigen Tages unter jun 
gen Leuten betrieben wird, in das gehörige Licht zu fegen. 
Endlich wird noch zur moglichſten Uebung und Schär- 
fung ber fämmtlihen Sinneswerkjeuge aufgefodert, wo · 
bei wir jedoch eine nicht überflüffige Warnung gegen den 
zu frühen und oft nicht von ber Natur gefoberten Ge 
braud der Brillen vermiffen. 

Bünftes Gebot: „Du ſollſt nad Bedürfniß fchla- 
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fen, um beine geſchwächten Kräfte wiederherzuſtellen 
und beine Gefundheit zu erhalten.” Nah Bebürfnif 
ſchlafen heißt fo viel oder fo lange fchlafen, als zur 
vollftändigen Hebung ber Schläfrigkeit und ber mit diefer 
verbundenen Erihöpfung und zur Herfiellung der mäh- 
rend des Munterfeind verbrauchten Kräfte erfoderlich ift. 
Da jedoch die Schläfrigkeit nebft der ihr zum Grunde 
liegenden allgemeinen Schwäche des Körpers und Gei- 
ſtes verfchiebene Grabe erreichen kann und auch wirklich 
erreicht, weil die die Müdigkeit und Schläfrigkeit herbei- 
führenden Veranlaffungen bald ſchwächer bald ftärker ein- 
wirken, fo erfodern auch die verfchiebenen Grabe ber Er- 
[höpfung mehre oder wenigere Stunden dauernden Schla- 
fes, obgleich es öfters nicht ſowol darauf ankommt vie 
lange ein Menſch fchläft, fondern wie ruhig und mie 
erquidend er fchläft, oder wie er durch inmere Meise, 
durch einen vollen Magen, durch ein aufgeregtes Gehirn 
nad dem Genuffe hitziger Getraͤnke oder nach anfiren« 
gender geiftiger Thätigfeit kurz vor dem Einſchlafen u. 
dal, am Herftellen feiner Kräfte gehindert wird, Nur 
eine Vorrichtung auf welcher ber Menſch ausgeftredt 
und horizontal bald auf dem Rüden bald auf einer 
Seite liegen kann gewährt ein paffendes Lager zum 
Schlafen. Ein folhes Lager muß vor Kälte hinreichend 
fügen. Das Schlafzimmer muß für die atmofphärifche 
Luft zugänglich, für blutfaugende Thiere, wie Müden 
u, dgl., und für fremde Perfonen gut verfchloffen und 
mit Defen verfehen fein aus welchen fihere und hintei- 
chend weite Röhren den Raud und die Dämpfe in die 
Schornfteine führen, bamit ſich diefe nicht etwa durch 
einen Zufall begünftigt in das Schlafjimmer verbreiten 
tönnen. Die paffendfte Zeit zum Schlafen ift die Nacht, 
fowie zum Arbeiten der Tag. Man fol fih vor Schla- 
fengehen aller Handlungen ftreng enthalten wodurch Ge- 
hirn und Nervenfoftem, Herz und Blutgefäße oder jedes 
andere Drgan aus der ruhigen Stimmung herausgeriffen 
und aufgereist werden können. Das Schlafen nach dem 
Mittagseffen bleibt nur ein ungenügender Nothbehelf, 
und laͤßt fih nur an Golden rechtfertigen melde bie 
vorhergegangene Nacht entweder gar nicht oder nur fehr 
wenig gefchlafen haben, oder von ber Nacht oder vom 

ühen Morgen an anftrengend thätig gewefen find und 
baburch ihre Kräfte erfchöpft haben. 

Schttes Gebot: „Du follft dahin wirken, daß bie 
natürlichen Ausleerungen beines Körpers zeitgemäß und 
regelmäßig von ftatten gehen können,” Neben den Nacı- 
theilen welche durch Leibesverftopfung hervorgebracht wer» 
ben können hätte auch derjenigen gedacht werben follen 
welche aus zu häufiger Stuhlentleerung entfpringen, ein 
krankhafter Zuftand der in feinen Folgen ebenfo ſchäd- 
lich für die Gefundheit ift als jemer, von manden Men» 
fen aber umbeachtet gelaffen wird, weil fie ihn nicht 
für krankhaft halten. . 

Siebentes Gebot: „Du follft deinen Körper umb 
deſſen Theile ftets rein halten, bamit beine Haut immer 
gefund bleiben und ihren wichtigen MWerrichtungen be» 
flimmungsmäßig vorftchen kann.“ Die wenigfien Men- 
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fchen denken an die Nothwendigkeit ſich entweder täglich 
einmal über den sun Körper zu waſchen, oder täg- 
lich ein allgemeines Bad zu nehmen, während fie ſich 
doch für Jeden hinlaͤnglich aus den Verrichtungen ergibt 
mit welchen die Natur die Haut des Menſchen beauf- 
tragt hat. Wiele laffen es bei der Reinigung des Ge- 
fihts und der Hände bewenden, und glauben genug ge- 
than zu haben wenn fie nur vor Andern nicht als un 
gewaſchen erfcheinen; der übrige beimeitem größere Theil 
des Körpers mag dabei fehen wie er fich feines Schmus 
es entledige. Unſere Vorfahren, ja felbft uncultivirte 

ölferftämme thun es in dieſer Hinſicht manchen civili« 
firten Menfchen zuvor. Der Verf; empfiehlt befonbers 
für Solche welchen ſich in einem Fluſſe oder in einem 
Meere zu baden nicht geflatter ift Apparate zu Sturz 
oder Negenbädern. Da ein Sturzbad, ungefähr vier 
Wafferfannen voll Waffer enthaltend, in einem Zeit- 
raume von zwei bis fünf Minuten diefe Waffermaffe in 
turzen Abfägen auf den Badenden hinabfallen laſſe, fo 
tönne bei einem kurzen Wege zum Badeapparate Allee, 
Auseleiden, Aufenthalt unter dem hinabftürzenden Waf- 
fer, Abreiben und Abtrodnen geſammten Haut und 
Antleiden, in einer Viertelftunde abgethan fein. So 
viel Zeit fei auch der gebundenfte Gefhäftsmann täglich 
oder einen Zag um ben andern einmal zu erübrigen 
vermögend. 

Achtes Gebot: „Du ſollſt dich gegen bie Einmwir- 
tungen der Witterung, welche deine Gefundheit oder bein 
Leben gefährden können, fo weit es in deinen Sträften 
ſteht, erfolgreich fhügen.” Um fich erfolgreich gegen bie 
meiften fhädlichen Einwirkungen der Witterung zu fchü- 
gen, fichen Jedem drei verfchiebene Verfahrungsarten zu 
Gebote: 1) Daf er fi in feiner Kindheit, in der Ju- 
gend und fogar noch im Jünglings- und Mannesalter 
an die Eindrüde der heißen oder Falten, der feuchten 
oder ftürmifhen Witterung gewöhnt, und daf er durch 
eine ſolche Angewoͤhnung feinen Körper in einem Grade 
abzuhärten firebt in welchem ihm felbft eindringlichere 
MWitterungsabweihungen Schaden zuzufügen unzureichend 
find. 2) Kann der Menſch die heftigern Eindrüde der 
Witterung auf feinen Körper durch Anlegung von pafr 
fenden Kleidungsftüden und 3) durch das Wohnen in 
fchillichen und an paffenden Orten aufgebauten Häufern 
mäßigen und für feine Gefundheit unſchädlich machen. 
Die befondern hierbei fid, ergebenden Regeln beziehen ſich 
bauptfächlid auf die paffenden Kleidungsſtücke für den 
Sommer und Winter, auf zweckmäßige Kopfbedeckung, 
Halsbinden, Kleidungsftüde für den Truncut, die Schen- 
lel und Füße, Wahl der Wohnumgen u. f. wm. 

Neuntes Gebot: „Du follft von Kindheit an bis 
ins Greifenalter hinein beftimmumgsmäfig von einer Ent- 
widelungsftufe zur andern fortfchreiten und auf jeder der- 
felben eifrigft an der Vervolllommmung. deines Drganis- 
mus arbeiten.“ Alles was hier ‚befonders über Exzie- 
bung und über die Gefchlehtsverhältniffe gefagt wird 
trägt in ſolchem Grade den Stempel der Erfahrung und 
Zweckmaͤßigleit, das wir ihm durchaus Nichts hinzuyu- 


fügen müßten, und nur wünſchen fönnen, daf es allge 
mein gelefen und beherzigt werden möge. 

Behntes Gebot: „Du follft, wenn fi in deinem 
Organismus Zeichen einer herannahenden oder einer pföß- 
lid) ausgebrochenen Krankheit oder einer erfolgten Be- 
ſchaͤdigung zu erkennen geben, Alles anwenden um deine 
Gefundheit thunlichſt ſchnell wiederherzuftellen.” Es 
herrſchen über diefes Gebot noch fo viele falfche Anſich⸗ 
ten und Vorurtheile unter den Menfchen, daß es bier 
nicht am unrechten Drte fein mag Einiges was der 
Verf. darüber fagt mitzutheilen: 

In dem Körper wirkt ein natürliches Streben, alle ſei⸗ 

nen äußern und innern Bau mie feine Dekonomie beeinträdh- 
tigenden Schaͤdlichkeiten zurüdzumeifen oder deren nachtheilige 
Rolgen auszutilgen. Aber aud im Bewußtſein des Menfcyen 
offenbart jich eine foldye Liebe zum eigenen Leben, welche, wenn 
e8 gilt diefes zu vertheidigen, fein Dpfer ſcheut. Diefes innig 
zufammenbängende Förperliche und geiftige Verlangen die In» 
tegeität feines eigenen Organismus zu bewahren, das ſich über» 
dies auch auf die eigenen Kinder und andere nahe Verwandte 
erſtreckt, wird von den Einzelnen planmäßig [ehr wenig berüd: 
fihtigt, weil fie über die ihrer Befundheit und ihrem Leben 
drohenden Gefahren nicht unterrichtet find, und befonders weil 
fie die Warnungen nicht verftehen und nicht zu deuten willen 
melde von den eigenthümlichen Gefühlen ausgeben die ſich 
entwidelnde oder fhon mehr oder weniger ausgebildete Krank: 
beiten oder entftehende -oder entjtandene Befchädigungen oder 
Verlegungen im Körper erregen. Daß jede anfangende Krank · 
beit fih dur unangenehme findungen, die auch von Laien 
in ber Medicin verftanden werden fünnen, dem Betroffenen 
vernehmlih ankündige, und ihn dadurch auffodere Hülfe da: 
gegen zu fuchen, ift nur wenig Perfonen bekannt. Noch mweni« 
ger fcheint aber die Kenntniß verbreitet zu fein, daß ſchon ein 
Ubmweichen der Foderungen der füglih im gefunden Zuftande 
fih wiederholenden Zriebe eine Störung des obibefindene anı 
zeige, wie 3. B. wenn ber Hunger ausbleibt, der Durft ſich 
dagegen in einem zu hoben Grade regt, oder wenn ſich das 
Gefühl von Abſpannung der Kräfte nebſt Abneigung zu den 
gewohnten Arbeiten aufdrängt. Aus dergleichen Ummandlun« 
en kann jeder aufmerffame Beobachter mit Zuverläffigkeit 
blieben, daß eine oder mehre Werrihtungen feines Körpers 
aeftört feien, umd daß, wenn Dies fortbauere, die Störung ſich 
weiter erftreden werde, Jeder fih aufmerfjam Beobachtende 
it übrigens fogar in den Stand gefegt durch Beobachtung ber 
Theile aus welchen die Zeichen ausbrechender oder ſchon aus: 
—— Krankheiten aufſteigen das oder die Organe au er⸗ 
ennen welche zunaͤchſt ergriffen find, ; 

Der Verf. zeigt ferner, daß jede einigermaßen bebeu- 
tendere Erkrankung oder Beihädigung des menfchlichen 
Körpers ſich durch Schmerz bemerklich made. Er weilt 
auf die Nothwendigkeit hin bei beginnenden oder ſchon 
begonnenen Störungen des Wohlbefindens den einzigen 
in der cultivirten Welt geöffneten Weg einzufchlagen, 
nämlich einen von der Staatsbehörde anerkannten Arzt 
um Beiftand zu erfuchen, bezeichnet die möthigen Nüd- 
fihten hinſichtlich der Wahl des Arztes, und gibt den 
Rath: vor dem Eintreffen des Arites, und fo lange bis 
durch ärztliche Vorſchriften das au beobachtende diätetifche 
Verhalten geregelt iſt, Das zu befolgen mas eigene 
Triebe und Gefühle verlangen. Dabei ſoll man ſich 
willig in alles Das fügen was den Beiftand des Arztes 
in allen Beziehungen heilfam zu machen geeignet ift, denn 
„Dem wird am erften geholfen der ſich felbft mithilfe” ! 
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Endlich ertheilt der Verf. auch noch Rath für ſolche weilen von der Liebe wocht 


Fälle wo ein Kranker oder Verlegter einen tüchtigen Arat 
oder Wundarzt nicht erlangen kann, und fmüpft daran 
ſehr müglice und beherzigenswerthe Bemerkungen über 
den Gebrauch von Mitteln die von Laien oder von Pfu— 
fhern vorgefchlagen worden find, fomie von Hausmitteln 
und fogenannten Univerfalargneien, die gegen bie meiften 
Gebrechen helfen follen, und deswegen in mehr oder me» 
niger marftfchreierifcher Art ausgeboten und angerühmt 
werben. 

&o hat denn ber Verf. Alles was dem Menfchen 
zur Erhaltung feiner Gefundheit und zur Verlängerung 
feines Lebens zu wiffen noth thut nicht allein in zehn 
Gebote zwelmäßig aufammengefaßt, fondern auch die 
Nothwendigkeit ihrer Befolgung aus ben in jedem Men- 
fen liegenden natürlichen Trieben und Gefühlen folge 
recht abgeleitet. Aber ein Gebot, was indeffen um bie 
Zahl zehn nicht zu überfchreiten füglid unter den übri+ 
gen noch ein Plägchen hätte finden fönnen, hat er wie 
uns bünft vergeffen, wir meinen das Gebot: „Erhalte 
dir ein forgenfreies, zuftiedenes und heiteres Gemüth!“ 
Wenn irgend die Befolgung eines Gebots zur Erhaltung 
der Gefundheit und zum Schuge des Lebens beiträgt, fo 
ift es dieſes, ja wir möchten faft behaupten, daß zum 
langen Leben Nichts mehr beiträgt als eben dieſes. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Der amerifanifhe Dihter William Allen 
Bryant. 

Schr beachtenswerth ift die 1847 in Philadelphia er 
fhienene Sammlung der Gedichte Bryant's („The poems 
of Williem Alten Bryant”). William Bryant ift gegen 
wärtig der berühmtejte Schriftfteller des Poetiſchen Vereins, 
zu dem Baltimore, Philadelphia, Neuyerk und Boften 
die vornehmften Mitglieder hergeben. Ohne nah Driginalis 
tät au haſchen erhebt er ſich gewoͤhnlich zu ihr, und behaup⸗ 
tet ſich darin ohne Affectatieon und ohne Anſtrengung. Gin 
Theil diefes Bandes befteht zwar aus Ueberſezungen; allein es 
find fihtbar Uebungen, mittels deren er feine Sprache geſchmei ⸗ 
diger gemacht und den Kreis feiner Ideen erweitert hat. Lyriker 
und amerifanifcher Lyriker bewahrt Bryant fehr deutlich das 
Gepräge feiner eigenen Nation: er hat blos vernünftige Ueber: 
zeugungen; er betrachtet die Natur und die Menfchheit mit der 
‚Heiterkeit welche in einer jungen und gut geordneten Befel- 
[haft die chrfurchtsvolle Kenntniß der Gefege der göttlichen 
Vorfehung begleitet. Man fühlt auf jedem Blatt feines Buchs, 
daß er Staatsbürger einer rechtlichen und verftändigen Ration, 
Bewoehner eines glülihen Landes ift. Seine weislich vervoll- 
fändigte Einfiht unterfcheidet. ale Aufwallungen der Leiden 
ſchaft, begreift alle Empfindungen des Schmerzes, aber theilt 
fie nur eberflaͤchlich. Man muß unter uns fommen um zu ler« 
nen wie man leidet, und welche Ausbrüce die von den eifernen 
Geſetzen unerbitterlicher Geſellſchaften, einer tyrannifchen Ehre, 
einer ftreng wie bie Pflicht gefoderten Wohlanftändigkeit zus 
fammengepreßten Schmerzen machen. Bryant's Schwermuth 
ift die des Penferofo, Diefe rührende, in F jungen melodiſchen 
Seele Milton's ausgebruͤtete Elegie; aber Young’s feierliche 
Zrauer, aber Byren's harmoniſche Angſt find Fruͤchte einer 
langen und mühfeligen Eultur: fie Pönnen nur auf unferm fo 
nn mit Blut und Ihränen getränkten europäifhen Boden 

fen. Daffelbe wachen. Daffelbe gilt von den Gemälden welche Bryant bie | Be rd. von den Gemälden welche Bryant bis: 


Er befchreibt dies Gefühl mit 
vieler Anmuth und ſelbſt mit Zärtlichkeit ; er betrachtet fie als 
ein regelmäßiges Aufblühen der Vermögen des Herzens, als 
die Krone des Lebens, die unerfhöpflihe Quelle eines immer 
jan und immer Iebendigen Gluͤcks. Aber die Berftörungen 
der Leidenſchaft, aber die Unterjochung der Seele, welche die 
Annäherung eines mädhtigern Geiftes, als fie jelbft erkennt und 
fi) zitternd unter feine Herrfchaft beugt; aber die Herzbeklem · 
mung ſelbſt mitten unter den lebhafteſten Wonnen; aber die 
glühende Betrachtung welche die Zrennung ahnt und durd 
ihre convulfive Intenfität fih einen Schag in der Erinnerung 
zu fammeln fuchts aber alle diefe Symptome welche den crals 
tieten heil von den Freuden und Leiden der Liebe andeuten: — 
von allem Dem muß man den Ausdruck bei den Sängern unjerer 
alten Länder ſuchen. Das wohlgeordnete Leben, die ruhige 
Heiterkeit der Bumeigungen, der offene Raum auf dem Boden 
und bie erworbene Eicperpeit für die Zukunft fügen die ame 
rikaniſchen Geſellſchaften gegen die fhmerzlichen Erſchütterun · 
gen, welche die Quelle fo wunderbarer Ergießungen find. Dies 
Alles welches man bei den Dichtern bes Alterthums und denen 
der neuern Beit in Guropa findet darf man von Bryant's 
Sammlung von Gedichten nicht verlangen. Doch läßt ſich nicht 
leugnen, daß er viel Bortheil von den Alterthümern feines Lan 
des und von ben jetzt zu einer fo Meinen Anzahl von Reprä: 
fentanten heruntergebrachten Ureinwohnern gezogen hat. Er 
hängt ſich mit edelm Mitfeiden an die indifchen Ueberlieferun: 
gen welche in Reuengland noch eben; er felgt mit beredtſamen 
Intereffe den bis jept unverfehrt gebliebenen Stämmen in dem 
tägli enger werdenden Kueife der weſtlichen Prairien. Gr 
hebt hervor was es edel Stoifches, ſtolz Elegantes gibt in den 
alten Sitten, in dem unausloͤſchlichen Charakter der Bölker: 
fhaften denen die Vorfehung vor Unkunft der europäifchen 
Eofoniften die Benugung dieſer prachtvollen Einöden verlichen 
hatte. Er empfindet eine achtungsvolle Sympathie für ihre 
Leiden, ihr allmäliges Zugrundegeben, ihre ferne Berban« 
nung, und für das ſtumme Verbängniß welches auf alle Wege 
zuruͤckzugehen ſcheint, bis an die Quelle ihres Bluts, um fie 
auszutrodnen. Unter den von ben focben bezeichneten Gefüh- 
len bdictirten Stüden find die beiden: „Der Indianer auf der 
Pilgerfhaft zu den Gräbern feiner Vorfahren‘, und die „Das 
Gebirge ber Bewegung“ betitelte Erzählung die rührendften. 
Beide find auf wirkliche Umftände gegründet. Unter den der 
Schilderung amerikanischer Scenen geweihten Gedichten ift eins 
von benen welche man in dem Lande wo fie entftanden am 
meiften bewundert, und welche das marfirtefte Gepräge von der 
Poefie der Neuen Melt tragen, betitelt: „Der Abendwind“, 
außerordentlich fhön. Unter ben neueften Gedichten Bryant's 

ift „Schiller’8 Tod“ eins der trefflichiten. 41, 
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Zur Diatetik. 
(Beſchlus aus Nr. 29.) 

Was die zweite der obengenannten diätetifchen Schrif- 
ten betrifft, fo fünnen wir, ſowol was die Zweckmaͤßig · 
keit ihres Inhalts als was bie Form ber Darftellung 
anlangt, nur Gutes von ihr fügen, und fie den 
brauchbaren und empfehlenswerthen Schriften diefer Elaffe 
zählen. Erſcheint fie aud in Vergleich mit der erftern 
weniger einfach, tritt in ihre mehr die Perfon des Arztes 
hervor, mährend bort mehr die innere Stimme der Na- 
tur zur Bafis einer zweckmãßigen Lebensweife genommen 
ift, fo hat fie vieleicht für manche Lefer, die über das 
Nüslihe oder Schäblihe mander Dinge belehrt fein 
wollen, den Vorzug, daß fie mehr in das Eingelne der 
in Bezug“ auf Diäterit in Betracht fommenden Gegen- 
fände eingeht. 

&o finden wir gleich am Gingange recht zweckmaͤßige 
Borfchriften über die Gefahren die dem Kinde vor ber 
Geburt drohen, und über deren Abwendung, über den 
Einfluß des Gefundheitszuftandes der Heltern auf ben der 
Kinder, über den Act der Zeugung in feinem Einfluß 
auf die zu erwartende Frucht, über Schwangerfchaft, Ge- 
fchlecdhteleben, Selbftbefledung, Ehe, unwillkürliche Sa- 
menentleerungen, Monatsfluß, Wochenbett und Stillungs- 
periode. Es wird darauf hingewieſen, daß erbliche Kran 
heiten in ben feltenften Fällen unmittelbar nach der Ge- 
burt oder auch nur in ben erften Lebensjahren als beut- 
lid) ausgeprägte Krankheitsbilder in bie Erſcheinung tre- 
ten, daß vielmehr in ber Megel bie Kinder mur bie An« 
lage zu gewiffen Uebeln von ben Aeltern überfommen, 
die ſich dann unter begünftigenden äußern Berhältniffen, 
und namentlih in Epochen bes Lebens zu benen fie 
eine befonbere Beziehung haben, vollftändig entwideln; 
oder daß es nicht felten zur Ausbildung desjenigen frant- 
haften Proceffes am dem bie Aeltern litten im Kinde 
gar nit komme, fondern daf biefes nur von einer ver- 
wandten Krankheit befallen werde. 

Einen nicht minder wichtigen Punkt berührt ber Berf. 
S. 48. Es ift der, daß es im der jepigen Zeit der gro 
Fen Mehrzahl der Männer erft in einem verhältnifmäßig 
vorgerüdten Alter möglich wird an das Schliefen eines 
Ehebündniffes au benten, weil fie nicht ihr Auskommen 
zu finden hoffen dürfen. Mit Recht macht er aber dar- 





auf aufmerffam, daß diefe Furcht in vielen Fällen nur 
f&heinbar fei, daß man nur feine Anfprüche an das Le- 
ben herabzuflimmen, nur nicht benfelben Aufwand zu 
machen, diefelben Genüffe ſich zu verfhaffen, in ber naͤm · 
lichen Weife feinen ganzen Haushalt einzurichten habe 
wie andere mehr vom Glück Begünftigte, um in ben 
Stand gefept zu fein ſich einen eigenen Herb zu grün« 
ben, vorausgejegt daß man bas wahre eheliche Glüd in 
einem zufriedenen, zu allen gegenfeitigen Opfern bereiten 
häuslihen Zufammenleben zw finden wiffe. 

Das dritte, von ben Nahrungsmitteln hanbelnde 
Gapitel enthält fehr zweckmaͤßige Bemerkungen über die 
Deichaffenheit der Speifen im ihrer Einwirkung auf ben 
Organismus im Allgemeinen, namentlid über Nahrhaf- 
tigkeit, Verdaulichkeit, Reisvermögen und Mannicfaltig- 
keit derfelben, über bie fchädliche Wirkung der Speifen 
durch die Urt ihres Genuffes, ſowie über die Getränfe 
und Gewürze, denen dann noch befondere Bemerkungen 
über bie einzelnen Speifen, ſowol aus dem Thierreich 
als aus bem Pflanzenreich, ſowie über bie verſchiedenen 
Arten ber Getränke folgen. In ber That find diefe Be- 
merkungen über einzelne Nahrungsmittel und Getränte 
fo mit einer reihen ärztlichen Erfahrung übereinftimmenb, 
fo alle verfchiebene Bereitungs · Verfälfhungs- und Ge- 
nußarten berüdfichtigend, daß wir fie bis jegt in keiner 
uns bekannten bdiätetifhen Schrift im gleicher Weife zu⸗ 
fammengeftellt gefunden zu haben uns erinnern fönnen, 
und fie daher unfern Leſern zur Beachtung angelegent- 
licht empfehlen. Da eimmal unfere Küche fo complicirt 
geworden ift, und bie Menfchen, namentlich aus den hö⸗ 
hern Ständen, ſich nicht mehr mit einfacher Koft begnü- 
gen, fondern um ihren Gaumen zu kitzeln eine unyähl- 
bare Dienge von Subftangen denen nur irgend noch ein 
befonderer Neiz für das Geſchmacksorgan abzugeminnen 
ift in das Bereich der Nahrungsmittel gezogen haben, 
fo kann ſich auch; leider der Arzt dem Gefchäfte nicht 
entziehen auf dieſe werfchiedenen Dinge einzugehen, und 
wenigftens fo viel an ihm ift das minder Schäblidhe 
von dem geradehin Schädlichen zu fondern, die Bebin- 
gungen unter denen das Eine oder das Andere genoffen 
oder nicht genoffen werben fann anzugeben u. f. w. 

In dem Gapitel über die Getränke erflärt fih der 
Verf. mit vollem Mechte gegen die Mäßigkeitsvereine in 
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der Art und Weiſe wie fie bis jegt beftanden haben. 
Die höhern Stände follen mit gutem Beiſpiel voran- 
gehen, und ſich ebenfo wol des übermäßigen Weingenuf- 
fes enthalten wie der gemeine Mann des Genuffes des 
Branntweind. Man folle ebenfo wol Maͤßigkeit predir 
gen in Wein und Bier wie in Branntwein. Die Rei- 
hen follen nicht blos bei der Befferung der Armen fie 
ben bleiben, fondern vielmehr Hand am fi felbft legen, 
ihr eigenes Leben vereinfachen, und fo durd wirkliche 
Entfagung wirklich gute Beifpiele geben; man fol, fo 
lange nichts Beſſeres da ift, nicht übertreiben, fondern 
ein Glas Branntwein ben Armen fo gut geftatten und 
gönnen wie wir und an einem Glafe Wein erfreuen, 
durch Lehre und Beifpiel auf die Bildung des Molke 
wirken, und mitteld freiwilliger Mäfigkeit Das zu er- 
langen ſuchen was man jegt durch äußern Zwang ge 
waltfam erzielen will. 

Ueber die Nachtheile ber mit dem fogenannten Schele'- 
fhen und ſchweinfurter Grün angemalten Zapeten oder 
Zimmerwände theilt der Verf. nach v. Baſedow in Dier- 
feburg folgende, wohl zu beherzigende Erfahrungen in 
dem Gapitel von der Wohnung mit: , 

In den Wohnimmern einer Familie beren fämmtliche 
Glieder faſt beftändig Eränkelten fiel ihm (v. Baſedew) ftets 
ein eigenthümlicher Tauchartiger, etwas dem Athemgerud nach 
Meerrettiggenuß, ſehr dem des ätherifhen Senföls ähnlicher 
Geruch auf, deffen Urfprung er endli in einem Winkel, wo 
die grüne Zapete an der feuchten Wand verwitterte, auffand. 
Eine nun angeftellte Unterfuchung wies den fehr beträchtlichen 
Gehalt diefer Tapete an Arſenik nad), und eine Verminderung 
beffelben an der vermitterten Stelle, wo er demnach durch Aus: 
eg verloren gegangen war. Einmal aufmerffam gemacht, 
bat v. Baſedew denfelben Geruch fehr oft angetroffen, vorzüg« 
ich im Früblahr und Wintersanfang, wo Witterung, Häuk «6 
Scheuern der Dielen, unregelmäßiges Heizen und bie Kochen 
die Feuchtigkeit der Wände begünftigen, und dann immer nur 
in Simmern zu ebener Erbe mit arfenhaltigen Tapeten, am 
ſtärkſten wo Malerei mit Urfenfarben auf Kalkgrund gefegt 
war, einmal fogar wo nur die Fenfterwölbung grün angeſtri⸗ 
Gen war, und mebrmald wo man ſchon zwei neue Lagen un« 
ſchuldiger Erdfarben über das Aefengrün geftrichen hatte. Die 
krankhaften Erſcheinungen waren faft immer diefelben und der 
Art wie wir fie auch fonft bei chroniſcher Arfenikvergiftung 
anzutreffen gewohnt find. 

Auch über Schlafen und Wachen, Kleidung, Luft 
und Licht, körperliche Bewegung, Pflege der Haut und 
ihrer Anhänge, Pflege der Sinne, geiftige Beſchäftigung, 
und enblid über die Pflege der Kinder in ben erften 
Lebensjahren verbreitet fich der Verf. auf eine fehr be 
Ichrende, immer das Nöthigfte, Nüplichfte und praktiſch 
Brauhbare im Auge habende Weife. 

Er ſchließt feine Heine Schrift mit dem Wunſche, 
daß feine Lefer darin gefunden haben möchten mas fie 
ſuchten und ermarteten, und daß bei ihnen während bes 
Leſens ein Gefühl freundlichen Wohlwollens für den Verf. 
erwacht fein möge, ein Wunſch in melden wir nicht 
allein vollfommen einftimmen, fondern deſſen Erfüllung 
wir auch im ber eigenen Ueberzeugung von dem MWerthe 
feiner Schrift mit Zuverſicht entgegenfehen. 29. 


Geifterglaube. 


Frau Katharine Crowe, Berfafferin von „Susan Hopley”, 
8 ber Literatur ein neues Buch mit einem aus dem Deut: 
hen entlehnten Zitel gegeben („The night side of nature; 
or, ghost and ghost seers”, 2 Bde., London 1848), welches 
deutlich darthut, daß Frau Crowe an Geifter glaubt, d. h. an 
Eriheinungen aus der Geifterwelt, von deren Natur, Bedin- 
gungen und Gefegen fie aufrichtig geſteht Nichts zu wiffen. 
Defenungeagtet begnügt fie fi nicht mit dem Glauben an 
Geifterwirkfamkeit, fondern will diefelbe aud beweiſen durch 
Hppothefen und Polgerungen welche ebenfo fehattenartig find 
wie jene, und bei denen die gute Dame überfiehbt, daß ihr 
Glaube nicht ein Ausfpruch, fondern ein Refultat des Schwei: 
gend ihrer Vernunft ıft. Unter ber „Rachtfeite der Natut“ 
verfteht fie „jenen verfcjleierten Maturkreis welcher zwar die 
Löfung uns mehr als irgendwem angehender Fragen umfchließt, 
uns jedoch ‚gen und abfihtlih unbefannt iſt“. Bur Lüftung 
diefes Schleiers hat fie eine Maſſe Gefhichten und Anekdoten 
gefammelt von Geifterbefuchen, Spufhäufern, unerflärten Ge 
räufchen, wunderbaren Bufammentreffen und eingetroffenen 
Zräumen, die inegefammt beſſer an ibrem Plage find als die 
darauf gegründete Philofophie der Berfafferin. Zwei ber ver: 
bürgteften mögen als Probe dienen. 

„Ein kuͤrzlich in fein Pfarramt eingewiefener Geiftliche 
bemerkte eines Abende, als er über bie Mauer des an feine 
Wohnung ftoßenden Kirchhofs blickte, daß an einer geriften 
Stelle ein Licht auffladerte. In dem Glauben, ed muͤſſe Je 
mand mit einer Laterne jein, öffnete er das Pförtchen und 
ging darauf zu fi von der Nichtigkeit feiner Vermuthung zu 
überzeugen. Ehe er bie Stelle erräichte, bewegte ſich das dicht 
vorwärts. Er folgte ohne Jemand zu gewahren. Das Licht 
erhob ſich nicht vom Boden, lief ſchnell über die Landſtraße, 
durch ein Gehölz einen Hügel hinan und verfhwand vor ber 
Thür einer Pachterwohnung. Der Pfarrer, nicht begreifend 
mas bas Licht fein könne, Momantte noch, ob er zum Pachter 
oder nad Haus geben folle, ald das Licht wieder fichtbar wurde. 
Es Bam unverkennbar aus der Wohnung von einem zweiten 
Lichte begleitet. Beide liefen benfelben Weg herab nah an 
ihm vorüber, und verfhwanden auf der Stelle wo er das Licht 
uerft erblidt hatte. Er zeichnete das Grab das fih dafelbit 

and und fragte am folgenden Zage den Küfter, weſſen Grab 
eb fei. Der nannte Iemanden aus ber Familie des Pachters 
auf dem Berge — bes Pachters vor beffen Thür das Licht 
ſtill geftanden — und fegte hinzu, es fei aber ein altes Grab. 
Im Laufe des Tages wurde bem Pfarrer gemeldet, daß 
Abends vorher ein Kind des Pachters am Gcharlachfieber ge: 
ftorben fei.* 

Die zweite Probe gehört zu den Spuk» und Geifterge: 
ſchichten und ruht auf der brieflihen Mittheilung einer vor 
nehmen englifhen Dame. Die Familie derfelben hatte in Lille 
ein Haus gemiethet und wurde bald nad dem Einzuge durch 
das Geräufh ſchwerer Fußtritte aus dem Gchlafe geweckt. 
„Als Dies wieder geſchah“, Tautet der Brief, „fchellte meine 
Mutter ihrer Zofe, der Ereswell, und fragte, wer in dem Zim ⸗ 
mer über uns fchlafet «Niemand», antwortete diefe, «es ifk 
eine große, unbewohnte Dadftube.» Wcht oder zehn Tage ſpaͤ⸗ 
ter Bam die Creswell am frühen Morgen zu meiner Mutter 
ihr zu melden, daß die ganze franzöſiſche Dienerfchaft fort wolle, 
weil ein revenant im Haufe fei, und erzählte, daß in Betreff 
bed Haufes eine feltfame Sage umlaufe. Es folle nebft andern 
Grundftüden vor längerer Zeit einem jungen Manne gehört 
baben der von feinem Dheim, welcher zugleih fein Bormund 
gemwefen, graufam behandelt, in einen eifernen Käfig gefperrt 
und, da man Ridhts weiter von ihm gehört, muthmaßlich er 
morbet worden fe. Der Dbeim fei in den Befig des Haufes 
aelommen, habe es aber eiligft verlaffen und an den Bater 
des jegigen Eigenthümers verkauft. Seitdem wäre es zwar 
mebre male vermiethet geweſen, aber Niemand über eine oder 


—8 Wochen darin geblichen, und oft habe es ganz leer ge 
nbden. ’ 

Die englifhe Dame läßt hierauf die Dachſtube öffnen, in 
welcher ſich ein eiferner Käfig vorfindet. Weil fie jedoch nicht 
an Gefpenfter glaubt, mag fie nicht auszichen. „Wenige Tage 
nad dieſem erflärten Entſchluſſe“, heißt es weiter, „„bemerfte 
Meine Mutter eines Morgens während der Toilette, dab die 
Ereöwell ungewöhnlich blaß und Frank ausſah. Muf die Frage, 
was ihr fehle, antwortete die Zofe: «Ach, Ihre Gnaden, ich 
babe mich faſt zu Tode gefürdhtet; weder ih ncd die Marfh 
mögen nech eine Racht in unferm Zimmer bleiben,» «Gut», 
veriente meine Mutter, afo koͤnnt ihr Beide in dem bier anfto- 
Senden Eabinete ſchlafen. Was hat euch denn aber beunruhigt?» 
«Es ging Jemand in der Nacht durch unfer Zimmer. Wir 
Beide haben die Geftalt gefehen. Dann ſteckten wir uns unter 
die Decken und haben bis am Morgen fürdhterlihe Angſt aus: 
geftanden.n Ich Ponnte mich nicht enthalten darüber laut zu 
laden. So waren wieder einige Zage vergangen. als eines 
Abends die Mutter mir und Karl gebot ihr den Stickrahmen 
aus der Schlafftube zu holen. Die Schlafftube lag im zweiten 
Stode und wie gewöhnlich brannte die. Zreppenlampe. Wls 
wir beim Schein derfelben die Treppe binanftiegen, ſahen wir 
ver uns her eine lange, zarte Geftalt wandeln, mit niederhän» 
gendem Haar und weitem Yudermantel. Wir glaubten ſogleich, 
es fei Schwefter Hannah, die uns fchreden wolle, und riefen 
Beide: «Mein, nein, Hannah, Das gelingt nicht.» Darauf 
wendete jih die Geftalt nach einer Wandvertiefung und war 
fort. Da mir fie nicht entdeden konnten, muthmaßten wir, 
daß fie irgendwie mittel der Hintertreppe entwifcht fei, holten 
den Stickrahmen und erzählten der Mutter den Vorfall. «Eu: 
rios⸗, antwortete diefes «Burg che ihre nad Haufe kamt, ift 
Hannah wegen Kopfidhmerz zu Bett gegangen.» Und wahr: 
baftig, als wir fofort in ihre Stube eilten, Tanden wir fie feft 
ſchlafend, und Alice, die bei ihr auffaß und nähete, verficherte, 
fie fchlafe bereits über eine Stunde. Ws ich der Ereswell 
baden fagte, wurde die ganz bleich und betheuerte, genau die 
felbe Geftalt fei bei ihr und der Marfh durch die Schlafftube 
gegangen,‘ 

„Unerwartet kam Bruder Heinrih zu uns auf Befud. 
Bir logirten ihn im zweiten Stock am andern Ende des Haur 
fe. Beim Frühſtück am folgenden Morgen fragte er meine 
Mutter, warum fie es für nöthig gehalten einen ven der Die: 
nerſchaft anzuweiſen nachzuſchen, ob er fein Licht habe brennen 
laffen. Meine Mutter verneinte einen folhen Befehl gegeben 
zu haben, und Bruder Heinrich erzählte, daß eine Geftalt gleich 
der die ih und Karl gefehen in feine Stube gefommen, und 
er vermutbet, es geſchehe in jener Abſicht.“ 

Eine Dame die fpäter über Nacht im Haufe blieb hatte 
diefelbe Erfheinung, und die Erflärung Seiten der Verf. gebt 
dahin, der Geift des ermordeten Jünglings habe ſich von fei- 
nen irdiſchen Banden noch nicht freigemacht, hänge ihnen noch 
an mit dem Schmerz getäufchter Hoffnungen und ea” ai 

0. 
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1847. 8. 1 Zhlr. 

Eine ausführliche Gefhichte von Belgien ift eine 
neue und gewiß Vielen mwilltommene Erfheinung. Das 
Land in feiner frühern Abhängigkeit erft von Deftreich, 
dann von Frankreich, dann von Holland hatte eine folche 
von voltsthümlicher Befhaffenheit und Unparteilichteit 
nicht befigen fönnen, und erft feitbem fich die flämifche 
Sprache und Literatur nach großen Kämpfen in bem 
neuen Königreihe Bahn gebrochen hatte durften feine 
Bewohner daran denken ihre eigene Geſchichte in ihrer 
Randesfprache von ihren Landsleuten fchreiben zu laffen. 
Früher hatten Das nur Deutfche und Franzoſen gethan. 
Denn wenn auch die holländifche Regierung in den 15 
Jahten ihrer Herrſchaft der literarifhen Bildung Bel- 
giend eine große Aufmerkfamkeit zugewendet hatte, und 
die literarifche Entwidelung der flämifchen Sprade nicht 
mehr wie in früheren Jahren darin ein: Hindernif finden 
fonnte, daf fie im Nebenlande Holland das Organ bes 
Proteftantismus geworden war, fo blieb doch die Ver 
binbung beider Länder zu loder, und die Nationalgefühle 
und Nationalvorurtheile wirkten au mächtig, als daß nicht 
felbft die literariſche Bildung Belgiens dadurch hätte 
müffen beeinträchtigt werben. Weberhaupt ftand diefelbe 
noch ſehr in ihren Anfängen, die blühenden Zeiten ‚des 
16, und 17, Jahrhunderts waren längft vorüber, mwäh- 
rend die Holländer fid auf der breiten Unterlage“ einer 
feit Jahrhunderten ererbten gründlichen Bildung behag- 
lich und ftolz fühlten. Das ift jegt in Belgien ganz 
anders geworden. Es würde uns aber hier viel zu weit 
führen die rühmlichen Errungenschaften eines Willem 
und feiner Freunde in der Kürze zu bezeichnen, da wir 
auch nur wenige Morte über den biftorifhen Gewinn 
fprechen können welchen Belgien in den leptern Jahren 
für feine innere Geſchichte und alfo aud für das vor» 
liegende Bud) erhalten hat. Und ba begegnen wir vor 


Allem den reihen Sammlungen welche der einfichtsvolle 


und unermübete Generalarchivar des Königreichs, Galhard, 
aus den bisher unbenugten Archiven öffentlich befannt ger 
macht bat, ferner den urfundlichen Mittheilungen von 
Gerard, Reiffenberg und Lanz, den neuen, unerwarte · 
ten Aufichlüffen in Warntönig’s claffifher „Flanderiſchen 


Staats» und Rechtsgeſchichte“; wir wiſſen endlich, daß 
ber ausgezeichnetfte Staatsmann Belgiens, der Minifter 
Nothomb, große Sammlungen und Vorarbeiten für bie 
Gefhichte feines Vaterlands befigt. Welche wichtige Be- 
Ichrungen aus diefen Urkundenfhägen zur Wahrheit und 
Beglaubigung der beigifchen Geſchichte gewonnen worden 
find, beweifen drei Auffäge von W. U. rende über 
einzelne Gefhichtsabfchnitte in vier Jahrgängen bes 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ von 1842, 1843, 1845 
und 1848, in denen die tüchtige deutfhe Schule des in 
Löwen angeftellten Gelehrten mit den new erfcjloffenen 
Nachrichten in der vortrefflichſten Vereinigung erfcheint 
und eine Fortfegung folcher Auffäge wünfchen läßt. An 
diefe deutſchen Schriftfieller, denen bereits Leo in feinen be- 
rühmten „Zwölf Büchern nieberländifcher Befchichte” voran» 
gegangen war, reiht fid) num ein geborener Belgier an, ber 
die Aufgabe eine Geſchichte feines Vaterlandes zu ſchrei⸗ 
ben unter großem Beifall feiner Landsleute gelöft hat, 
und, wie wir glauben, nicht blos durch die fhöne fünft- 
lerifche Austattung feines Buchs mit Bildniffen berühm- 
ter Belgier und den fauberften Holzfchnitten, fondern 
weit mehr durch den Geift und Inhalt beffelben. 

Um biefe beiden lobenswerthen Eigenfcaften näher 
zu bezeichnen, fo fagen wir, daß Gonfcience, von warmer 
Baterlandsliebe und Gerechtigkeit befeelt, mit dem Ta. 
lente klarer und einfacher Darftellungsmweife begabt und 
von einem fichern Gefühl geleitet das Erhabene, Schöne 
und fittlih Meine lebendig aufzufaffen und hervor« 
zuheben, in fo verfchiedenen Bezichungen ber fchwieri« 
gen Aufgabe eines Geſchichtſchreibers gewachſen erfcheint. 
Eonfcience ift bekanntlich auch Dichter und einer der aus · 
gezeichnetften umter den neuern flämifchen Dichtern, aber 
ber Dichter hat den Gefbichtfchreiber nicht unterdrüdt, 
es ift ihm vielmehr fein tiefes Gefühl und fein Talent 
für innere und äufere Schilderungen vortrefflic zu flat 
ten gefommen. Denn gerade diefe Vorzüge mußten vor 
theilhaft auf ein Buch einwirken das nicht für den Ge- 
lehrten, fondern für jeben gebildeten Belgier befiimmt 
ift, wie die „Gefchichte des Abfalls der Vereinigten Nieder- 
lande” von Schiller «8 ebenfalls gemwefen if. Denn an 
dies Buch, an die Aehnlichkeit des beiderfeitigen Inhalts, 


an das befondere Zufammentreffen, daß zwei Dichter den« 


felben Gegenftand behandelt haben, wird fi bei Eon. 


ſcience's Buch) ein Jeder unwillkürlich erinnern. Welche 
gründliche Studien Schiller nad dem Umfange ber ihm 
zu Gebote ftehenden Hülfsmittel gemacht hat, wiffen wir 
aus feinen Xebensbefchreibungen, und Conſcience ift un« 
freitig ebenfalls nad genauer Benugung feiner guten 
Quellen, namentlich bis auf den Anfang des 18, Jahr⸗ 
hunderts, zur Abfaffung feines Werks gefchritten. Aber 
bis auf den heutigen Tag ift feine Lesbarkeit ein befon- 
derer Vorzug des Schiller'ſchen Buchs, und wir fönnen 
dem des belgiſchen Geſchichtſchreibers nur wünfchen, daß 
daffelbe nah 20 und 30 Jahren noch mit berfelben 
Theilnahme und Anerfennung möge gelefen werben als 
Sciller's Wert von dem 9. 1788 an bis auf unfere 
Zeit die Berounderung und der Stolz der Deutſchen 
gewefen ift. 

Conſciente hat alfo durchaus nicht blos bahin ge- 
ftrebt die gefchichtlichen Ereigniffe falt, troden und bürr 
nad ber Zeitfolge aneinander zu reihen, er ift für ein 
ſolches chronitenartiges Verfahren viel au fehr Dichter; 
vielmehr durchlebt und durchfühlt er mit einer reichern 
Phantaſie die Ereigniffe welche er vor ben Augen feiner 
Lefer in die Melt treten läßt. Sein Werk hat dadurch 
eine eigenthümliche Färbung erhalten, aus welcher na» 
mentlic die religiöfe Anficht des gutkatholiſchen Bel« 
giers hervortritt. ine folhe Entjchiedenheit oder — 
um ein beliebtes Schlagwort zu gebrauchen — eine ſolche 
Gefinnungstüchtigkeit wird jegt große Bewunderung fin- 
den; wir müffen aber doch geftchen, daß uns die Art 
in welcher Schiller als Proteftant den Katholicismus 
behandelt hat mehr zufagt als das umgekehrte Verfah- 
ren Gonfcience's. Hier ift nicht etwa von Schmähungen 
die Rede in welche er gegen bie Proteftanten ausbricht, 
oder von einem Lobe blutdürftiger Katholiken, wie eines 
Granvella, wegen ihres Eifers für die Kirche — denn 
dazu ift feine Natur zu edel —, aber wol von jenem 
Unmuthe der unverfennbar durch feine Erzählung ber 
beigifch-proteftantifhen Gefchichtsereigniffe durchſchimmert, 
von jenem mitleidigen Bedauern ohne das die Nefor- 
mation faft nie erwähnt wird, und von dem längern, 
faft gefliffentlichen Verweilen bej Begebenheiten welche 
den nieberländifchen Proteftanten allerdings. zur Schande 
gereicht haben, wie auf &. 329 fa. bei den Bilderflür- 
mereien im Auguſt 1566. Nun wäre es allerdings zu 
viel von einem gutkatholifchen Belgier zu fodern, daß er 
Luther und bie Glaubenshelden des 16. Jahrhunderts 
loben follte, aber ber Gefchichtfchreiber darf (mas Schil ⸗ 
ler auch nie gethan hat) feine’ religiöfe Ueberzeugung 
doch nicht fo weit fchalten laffen, daß er Charaktere von 
welthiftorifcher Bedeutung entſtellt oder in eimem fehr 
zweideutigen Lichte erbliden läßt. Diefer Vorwurf trifft 
aber Gonftience in Bezug auf Wilhelm von Dranien, 
Don ihm fagt er (S. 322): er habe während feines 
Aufenthalts in Belgien gethan als ob er gutkatholifch ge« 
finnt fei, während er heimlich dem Proteftantismus an- 
hing. Aber Wilhelm von Dranien ift in der Religion 
ftetd dem Glauben feiner Väter getreu geblieben, und 
die erfien Eindrüde feiner Jugend haben fein Gemüth 
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nie verlaſſen, wenn er auch bisweilen, von ben Umftän- 
den gedrängt, in ber Schirmung perfönliger Glaubens. 
ſachen nicht jene Begeifterung offenbarte welche fein Freund, 
der Graf von Hoorn, an ben Tag gelegt hat. Wenn 
Gonfeience weiter fagt: „Heuchelei und Lift dienten ihm 
als Mittel feine Feinde zu täufhen und fi feiner 
Freunde als Werkzeuge bei ber Ausführung feiner Pläne 
zu bedienen”, fo möchten doch wol für Heuchelei und 
Lift paffendere Ausdrüde in den Eigenfchaften eines an- 
geborenen Scharfblids und einer tiefen Verſchwiegenheit 
gefunden werben. Dranien kannte (mas freilich ein ge 
müthreiher Dichter wie Gonfcience nur mit Mühe ein⸗ 
fieht) feine Gemüthsverftelungen und dunkle Begriffe, 
am wenigften in ber Staatskunſt. Die legtern Worte 
in Conſcience's Sage haben unftreitig ihre befondere 
Beziehung auf Dranien’s Verhältnif zu Egmont, wenn 
man bamit eine fpätere Stelle auf &. 332 vergleicht, 
wo ber Letztere geradehin des Erftern Werkzeug genannt 
wird, der ohme fein Wiffen der Meformation und dem 
Aufruhr (denn Das ift bei Conſcience Eins) zum Vor: 
theil gehandelt habe. Und doch hat berfelbe Merfaffer 
dem Grafen erft wenige Zeilen zuvor ein doppelfinniges 
Betragen beigelegt, weil er allerdings nicht beftimmt 
fagen wollte oder konnte, daß ihm der Glaube nicht fo 
wichtig gemwefen fei ald die Sorge für die Seinigen, und 
daß ihn weniger bas Gefühl für verleptes Volksrecht 
als Empfindlichkeit über Zurüdfegung des Adels und 
der eigenen Perfönlichkeit von einem Könige für ben 
er fo oft das Aeußerſte gewagt zur Freundſchaft mit, 
Dranien gezogen hatte. Auf die Anfiht von Karl V 
und fein Verhaͤltniß au den Proteflanten werben wir 


"weiter unten zurüdfommen. 


Eine andere fehr beftimmte Farbe, die aber unfern 
Verf. wohl kleidet, trägt fein Buch in Beziehung auf 
Franfreih und deffen Einfluß auf Belgien. Wollte 
man bie entichiedene Abneigung gegen Franfreih in 
Berbindung mit Glaubensrüdfihten bringen, fo würde 
man der Wahrheitsliebe Conftience's und feiner innigen 
Anhänglichfeit an fein beigifches Waterland Unrecht 
thun. Denn Belgiens Volkstuhm und Volkskraft hat 
durh Frankreichs Cinmifhung und Herrſchſucht von 
Philipp dem Schönen an bis auf Napoleon die nad 
theiligften Folgen erleben müffen, und Conſcience ift alfo 
nur aufrichtig, wenn er biefem Haffe der echten Flämin ⸗ 
ger und der Schwachheit ihrer eingeborenen Fürften an 
verfchiedenen Stellen Worte geliehen hat. &o am Ende des 
12, Jahrhunderts, als Baudewyn (Balduin) ber Muthige 
von Flandern mit eigenen Händen den fhönften Theil 
Belgiens zerriß, von wo an die Erniedrigung Belgiens 
gegen Frankreich beginnt; ferner nach der Thronbefteigung 
Guido's von Dampierre im J. 1279, wo „man vor 
Aerger und Unwillen weinen möchte, daß das fchöne 
Flandern feit ber Thronbeſteigung der hennegauifchen 
Baudewyn noch feinen Fürften gehabt hatte ber, ſich 
als Fläminger betrachtend, Flandern als fein Vaterland 
und nicht als fein Familienerbtheil behandelte, der nicht 
vielmehr, das ſtlaviſche, feubaliftifche Frankreich nahah- 


mend, die flämifche Sprache von feinem Hofe verbannte” 
(8.153); fo bei bem Beginn der englifch« franzöfifchen 
Thronftreitigkeiten im 9. 1335, wo Graf Ludwig von 
Flandern deutlich durhbliden ließ, daß er ſich zu Frank⸗ 
reich halten wollte. Gonfcience fagt (S. 186): 

Uber das flämifche Belt haßte zu fehr die Zreulofigkeit 
und Herrſchſucht der —— — und feine Chroniken ſagten 
in ihrer einfachen Sprache: de Vlamingen mogten den Fransch- 
man met zout noch smout, d. h. die Fläminger mochten bie 
Frangofen weder mit Salz noch mit Schmal;. 

An ähnlichen Stellen aus den Zeiten Ludwig's XI. 
und Ludwig's XIV. fehlt es nicht, eine der ftärkften aber 
ift die über die Eroberung Belgiens durch die Franzo- 
fen im 3. 1794. ©. 415 heißt es: 

Jetzt erft follte Belgien erfahren, wo fi die äußerfte 
Grenze des Unglüds und der Untertrüdung befinde Wie 
eine Wolke raubfüchtiger Geier nahm der Abſchaum der frans 
zöfifchen Nation Befip davon. Unanftändige Prahler, ekelhaft 
dur Dummheit und Unfittlihkeit, nifteten fi) in den Städ» 
ten ein, um im Namen einer lügenbaften Freiheit die Bürger 
ärger als gekaufte Sklaven zu behandeln. Nichts wurbe mehr 
geachtet, man zerftörte ober raubte die Werke ber Kunft, zer 
brady die geldenen und filbernen Gefäße in den Kirchen und 
ftampfte fie in Zonnen ein um nad Frankreich — zu 
werden; man verhoͤhnte ein noch unverdorbenes Volk durch den 
bitterſten Spott über feinen keuſchen und gottesfürchtigen Cha⸗ 
raßter; man legte endlich den Belgiern eine Brandihagung von 
SU Millionen auf und fchleppte binnen fünf Monaten 32 Millio« 
nen gemünztes Geld nad Paris. 

Als Belgien zum franzöfifhen Kaiferreiche gehörte, 
verloren die Belgier ihre Mutterfprache und ihre Selb» 
ftändigkeit. Der aufrichtige Verf. fegt hinzu (S. 417): 

Aber dennoch verlieh die franzoͤſiſche Herrfchaft, fo ſchäd⸗ 
lich fie auch für bie Sitten fein mochte, ihnen einige Bortheile, 
bie man nicht verfennen darf. Rapolcon lieh in Belgien, und 
vorzüglich in Antwerpen und Dftende, viele müglidhe und rier 
fenhafte Werke aufführen. Die Belgier Pamen in eine fange 
Berührung mit einem unrubigen Volke, bas fie aus bem 

Schlummer erwedte in welchem fie fo lange lagen. Sie wur: 
den an bie jegigen Regierungsformen gewöhnt und lernten die ⸗ 
felben wenigftens theilmeife in ihrem gefellfhaftlihen und po» 
litifchen Leben kennen. 

Gegenüber diefer Abneigung gegen Frankreich ift es 
erfreulich zu fehen wie Gonfeience oft und gern auf bie 
Verwandtſchaft Belgiens mit Deutfchland ein befonderes 
Gewicht legt, und unter Anderm den Plan Karl’s V. 
fehr belobt die Niederlande miteinander und mit Deutfch- 
land zu verbinden. Bon bem faiferlichen Edicte, vom 
26. Juli 1548, welches die Niederlande unter den 
Schup bes Deuticen Reichs ſtellen und ihrem Beherr- 
fher eine Stimme auf dem Reichstage zuſichern ſollte, 
fpricht Gonfeience mit großer Befriedigung. Es ftellte, 
fagt er, die Niederlande vor Allem auf ihren natürlichen 
Stand, und würde ohne Zweifel ihr Glüd und ihre Un- 
abhängigkeit zur Folge achabt haben, wenn es je zur 
Ausführung gelommen wäre; denn er war überzeugt, 
daß ſich weder die Niederlande noch Deutfchland je un. 
ter fpanifhem Scepter würden mohl befinden können. 
Daß es 1814 eine Möglichkeit gab dieſen Plan des 
Eugen Kaiſers zu verwirklichen, hat man damals nicht 
bedacht und Gonfeience auch nicht angeführt, Es gab 


bazu eim treffliches Mittel, die Aufnahme Belgiens in 
ben Deutihen Bund. Dann war Belgier einem Staate 
| erften Ranges einverleibt, feinem ihm an Maffe und 
Volksmenge nachſtehenden, die alte Stammverwandtfchaft 
| wäre neu befeftig® und eine fichere Garantie gegen Fran: 
| rei gewonnen worben, 
| Diefe Erwähnung neuerer belgifcher Berhältniffe führe 
\ und zu der Bemerkung, daß Eonfcience die vaterländifche 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts, namentlich von 1790 
— 1846, zu kurz und faft ohne alle fhmüdende und 
erläuternde Einzelheiten behandelt hat. Glaubte er die 
neueften politiſchen Zuftände noch nicht zur Beſprechung 
reif oder ifi er überhaupt der Meinung, baf die Ge- 
fhichte der Gegenwart von den Mitlebenden noch nicht 
dürfe gefchrieben werden? Wir können ihm hierin nicht 
unbedingt beiftimmen. Denn van der Noot und Bond 
3. B. find dod auf den Gang ber brabantifchen Revo» 
Intion von einem zu entjchiedenen Einfluffe gewefen, als 
daß jie — wir fagen Dies nicht etwa aus großer Ver ⸗ 
ehrung gegen beide Advocaten, aber feine advocati patriae 
im Möferfchen Sinne — in einer beigifhen Geſchichte 
hätten dürfen mit fo wenigen Worten dharakterifirt wer- 
den wie auf S. 410 gefchehen ift. Werner mußte nach 
ben gebrudten Verhandlungen bed Wiener Gongreffes 
und nad) den Nachrichten fachlundiger Zeitgenoffen eine 
ausführlicere Darftellung der Bildung des neuen Kö⸗ 
nigreichs der Niederlande als im zwei Zeilen gegeben 
werben, und Gonfcience durfte die Mittheilungen bes 
Breiheren von Gagern, welche ein ziemlich helles Licht 
auf die politifchen Verhandlungen nach dem Zweiten pa- 
tifeg Frieden und die verunglüdten Verſuche zur Ermei- 
terung bes Königreichs der Niederlande geworfen haben, 
nicht ganz unbenutzt laffen. Endlich aber war es von 
bes Verf. Unparteilichkeit zu erwarten, daß er neben den 
don ihm belobten Gütern welche die holländifche Regie- 
rung im Laufe von 15 Jahren den Belgiern verlichen 
bat auch die Urſachen melde die Trennung herbeiführ: 
ten, und welde nicht blos „Eiferfucht” waren, angegeben 
hätte, Die Zeit der Parteileidenfchaft ift ja für beide 
Länder wenn auch nod nicht ganz vorüber, doch fehr 
beruhigt, und ein befonnenes, verftändiges Urtheil wird 
gern vernommen, zumal da jene Trennung Belgiens ' 
weit weniger den Misgriffen der holländifchen Regie 
zung und ihrem zu großen Gelbfivertrauen auf der 
einen oder der Anmaflichfeit und Unruhe vieler Bel- 
gier auf der andern Seite, als überhaupt der Un» 
auflösbarkeit ber Aufgabe beide Länder unter Einem 
Heren zu regieren zur Laſt fällt, Der revolutionnaire 
Weg freilich auf welchem Belgien feine Trennung 
ertrogte ift mit Recht von Conſcience nur in al 
ler Kürze bezeichnet worden; denn er erinnert in fchlim- 
mer Weife an die Grundfäge von 1789 und war ein 
Meg der Gewaltthätigkeit und des Treubruchs. 

Diefe von Gonfeience beliebte Kürze hat aber für 
die deutfchen Leſer feines Buche eine befondere Unannchm- 
lichkeit erzeugt. Wir glauben nämlich bemerkt zu haben, 
baf in der zweiten Hälfte des Buchs der Weberfeger, 


Prof. Wolff in Jena, weit läffiger verfahren ift ald in 
der erften, urd feinem deutſchen Ausdrude fange nicht 
die Anmuth und Leichtigkeit zu geben bemüht gemefen 
ift welche nach unverwerflidhen Zeugniffen das beigifche 
Driginal befige. Daß ber beutfche Ueberfeger die rein- 
belgifchen Namen, wie Baudewyn, Kortryk, Kameryf 
und Andere, beibehalten und hier und da beutfche dane- 
ben gefept hat, können wir nur billigen; aber bei meh. 
ren derfelben ift er ungenau geivefen, wie St.» Quintin 
ftatt St.Quentin, Vandermark ftatt Ban der Mard 
und andere fich finden. Kür deutſche Lefer hätte aber 
ein Ueberfeger, und noch dazu ein jenaifcher Profeſſor, 
nicht dürfen den Herzog Friebrih von Sachſen ftatt 
des Kurfürften Friedrich des Weiſen im Texte fichen 
laffen und auf die verworrene Darftellung der Striege 


Karl’s V. in Deutfchland ohne eine kurze Berichtigung | 


übergehen. Die falfhen Zablenangaben in der Schlad;t 
bei Belle- Alliance mögen jept auf ſich beruhen, aber es 
darf nicht ungerügt bleiben, daß auf &. 312 ein fonft 
unbetannter Philibert von Brüffel erwähnt ift, und daß 
gleich darauf allen ältern und neuern Gefchichtfchreibern, 
Sanboval, Ranke, Böttiger, Loebell, zum Trog noch im+ 
mer von dem Hieronymitenklofter zu St.Juſt fiatt von 
dem Kloſter Juſte die Nede if. Endlich durfte auch 
Conſcience nicht ſchlechthin fangen, daß die belgifhen Auf: 
fländifhen den „preußiſchen“ General Schönfeld zum 
Dberanführer ernannt hätten; denn Schönfeld war nie» 
mals in preußifchen Dienften bi6 zum General geftiegen 
und ward von van der Moot, der nicht wollte, daß van 
der Merfch in militairifhen Dingen unabhängig fei, als 
belgischer Generallieutenant angeftellt, ungefähr fo wiesjegt 
die Generale in ben fübamerifanifchen Staaten empor» 
ſchießen. Dergleihen Dinge muß ein ordentlicher Ueber 
feger anmerken und berichtigen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Schief-Levinche mit feiner Kalle, oder Polniſche Wirth: 


haft. in komiſcher Roman nebft Vorrede von 
Ifaat Bernays Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
1848, 8. 1 Thirt. 15 Nor. 


„Wie der Eomponift”, fo fagt der Verf. des vorftehenden 
Buchs in der Rorrede, „aus verfchiedenen Zonftüden ein heite ⸗ 
res Potpourri bilden fann — id) fage ein heiteres Potpourri, 
denn heterogene Gedanken widerftehen einer ernften Berbin« 
dung —, fo fann auch der Dichter aus zwei Religionen einen ko— 
mifhen Roman machen.” &o lange man freilich die, Religionen 
nur von ihren relativen Standpunkten aus betrachtet, wird man 
fie leicht in ihrem Gontrafte komiſch finden koͤnnen; aber diefer 
Gontraft wird ebenfo tragifch wie in vorliegendem Buche feibft, 
obgleich darin eigentliche, wahre menſchliche keidenſchaften dabei 
noch lange nicht räftig und entfdieben genug in den Border: 
grund treten, wenn die Religion felbft zur Leidenſchaft wird, 
Wenn man freilich, wie Dies der Verf. thut, die zwei Relir 
gionen, die Batholifche und jüdifche, nur äußerlich einander gegen« 
überftellt, fo wird man bin und wieder komiſche Scenen k 
ten; allein der innere Eonflict ift dennoch ein erniter, ein tra» 
giſcher, wenn ber Poet beide als bifterifche Producte, als bes 
rechtigte Erfcheinungen der Zeit einander ſich gegenüber betrady: 
tet. Duch eine ſolche Anfhauung nun wird das äußerlich 
Komiſche aufgehoben, und beide erhalten einen wahren und ern: 





ften Hintergrund. Es ift unfer Zweck nicht weiter auf die in 
ber Vorrede ausgefprocdhenen Grundfäge und Gedanken einzu= 
ge, ba fie irrthümlich aus dem Grundfüge des abfoluten 
egenfages der Neligionen felbft hervorgehen, und ba fie fo 
rein perſonlich, auf die Berhältniffe des Schriftftellers ſich be 
ziehend find, daß wir ein größeres Intereffe bei ben 2efern 
d. Bi. für fie nicht in Anfpruch zu nehmen glauben: denn wen 
würde es intereffiren, wenn er erführe, da Hr. Iſaak Ber: 
nays der Sohn eines Eigarrenmachers fei, daß er bie erften 
Proben feines Stils .benupt habe um an reiche Glaubensgenoſſen 
zu fihreiben und ihnen die traurige Lage zu fehildern in wel 
her er und feine Familie ſich befand, wie er flutirte u. f. w,, 
und wie er endlich erflärt, er wolle „ein literarifcher Plebejer” 
fein? Bir glauben, Niemanden, und zwar um fo weniger, als 
ber ganze Zon der Vorrede gar zu oftenfibel Mingt, und mit 
einem — wenn man das Wort annehmen will — gewiffen Bettel: 
ſtolze abgefaßt if. Das Werk zerfällt in fünf Bücher. Im 
erften begegnen wir den Schilderungen des jübifhen Lebens, 
| die mit einer gewiffen Eorrectheit ausgeführt find, und Die 
| er Kenntniß des Verf. von den innern Einrichtungen und 
nfhauungen des Judentbums verrathen. Mariamne, Die Toch ⸗ 
ter eines jüdifchen Rabbi, wird mit Scief-fevinde, dem Sohn 
eines reichen Dandeldmanns, verlobt; fie ift fchön, er ein Aus · 
bund ven Haßlichkeitz allein bie Zochter fügt fi dem Aus: 
ſpruche ihres Waters, weil Ehen im Himmel gefchloffen werben. 
Der Bräutigam lernt im zweiten Theile einen Mater Eennen, 
der ihm verſpricht feine Braut (Kalle) malen zu wollen. Die 
fer Künftter hat nun aber aud ben Auftrag eine Matonna 
für den Altar der Hauptfirche zu malen; er benupt hierzu das 
Portrait Mariamne's. Als Dies nun im dritten Buche der 
Rabbi und bie JZudengemeinde erfährt, wird über Mariamne der 
Fluch ausgeſprochen: fie muß ſich den härteften Bußen unter: 
werfen, und flüchtet endlich, durdy einen andern Juden, Löbel 
Kurzmeil, verleitet, der von den Chriſten Geld verſprochen ber 
kommen bat, an einem Schabbes außerhalb des Judenthers. 
Sie wird von den Chriſten empfangen, hängt aber innerlich 
ihrer alten Religion fortwährend noch an, und ftirbt an 
Krämpfen und Zudungen. Die Sittenfhilderungen des ſüdi⸗ 
fhen Lebens, die Auffaffung und Auslegung ihres religiöfen 
Verhältniffes find jedenfalls das Beſte des ganzen Buche, ob: 
gleich die langen rabbinifchen Reden und Auslegungen bier und 
ba ermüben. 11. 


Literarifhe Anzeige. 


Boliftändig ift icht erfihienen und durd alle Buchhand- 
‚ lungen au beziehen: 


Handbud 


Sorftdemie 


Dr. Ferdinand Schubert. 
Mit 127 in den Text eingedrudten Holzſchnitten. 


Gr. 8. 2 Thlt. 20 Nor. 
(Auch in 5 Heften & 16 Rar. zu besichen.) 

Borftafademien und Forſtſchulen werden auf diefes Merk 
befonders aufmerkſam gemacht; es ift daffelbe ein ebenfo treff; 
licher Reitfaden für Lehrer, als ein unentbehrliches Handbuch 
für den &elbftunterrict. 

Reipgig, im Juli 1848. . 
FW. Brockhaus. 
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Geſchichte von Belgien von H. Conſcience. Aus U, um welche die Begebenheiten in guter Ordnung und 
dem Flamiſchen von D. 2. B. Wolff. | Mafhaltung zwifchen dem Allgemeinen und dem Befon« 
(Beisluß aus Mr. 206.) | bern vertheilt find. Artevelde, der gewöhnlich ein reicher 


f f Brauer heißt, war Dies ganz und gar nicht. Er gehörte 

a \ trachtungen | * e - 

noch einige Beronbere Uebrefihten, 1ie zum Mnfange | VtÜMEhE zu einem cdein Gefätechte, Hatte fih abe, wie 
der fpanifcen Herrfchaft befchäftigt den Werf. nament« es die Edeln bie es mit den Bürgern hielten zu thun 
lich die Gedichte von Flandern, Brabant und Lüttich. pflegten, um ſich die Vorrechte derfelben zu fihern, in 
An der erfigenannten Graffchaft ward ſchon die erfte die Gilde der Brauer aufnehmen laffen und war von 
Periode im 9. Jahrhundert durch die Begründung der ihr zum Dechant (deken) ermählt worden. Conſcience 
bürgerlichen Freiheit, als der eriten im weftlichen Europa, 
wichtig; das Volt erwarb fie fich durch Gewerbfleiß und 
Arbeit, während im innern Belgien, welches damals 
Lotharingien genannt ward, die geraden Abkömmlinge 
der Priegsluftigen Franken wohnten, und das in Skla- 
verei verfunkene Volk durch die Zwiſtigkeiten feiner Lehns- | 
herren beunruhigt wurde. Gonfcience ſagt (S. 59): | 


fagt am Schluffe feiner Lebensbefchreibung (S. 195): 
Der berühmte Zakob van Artevelde ift ein großes hiftori» 
ſches Bild; feine Feinde felbft bezeugten feinen reichen Geift 
und feine greße Gewandtheit. Gewiß war fein Vorhaben edel 
und erhaben; aber wenn ein mit Fräftigem Willen begabter 
Menſch ein Biel, das ihn durch feine Größe über Alles bins 
weghebt, erreichen will, fo achtet er Nichts; gewaltſam räumt 
er dann alle Hinderniffe aus dem Wege und wird leicht ein 
z , s graufamer Zyrann, Wie Dem auch fer, Artevelde hat feinem 
„Unter dem Schuge mohlgefinnter Fürften ift Brügge ber | Materlande einen großen Dienft erwiefen, indem ex es dem frans 
reits der Verfammlungsert der fremden Kaufleute und ber | zöffchen Einfluffe entriß und es rettete ald es mit rafchem 
Stapelplap außerordentlicher Reichthümer; ber Aderbau, von | Schritte feiner Vereinigung mit Frankreich entgegenging. Diefe 
den Moͤnchen geleitet, bereichert den Boden mit einem Ucbers | Mohtthat ift bedeutend genug um den Flämingern das Anden: 
—* ner ne —* eg * hg ae fen dieſes Ramens ewig werth zu erhalten. 
tr de winden, Die rfer nehmen au, anbern ba einahe $ . fl . 
ſchon die Staats ferm eines —— Fürftenthums.... F Die hierauf folgende ftürmifche Regierungszeit Lud · 
Bliebe uns auch weiter Nichts als diefer Ruhm, fo würde er wig's von Male in Flandern enthält die wiederholten 
hinreichen um uns einen hohen Rang unter den heutigen Na: ı Kämpfe der Bürgerfchaft mit dem Adel, die Eroberung 
tionen anzuweiſen. ! Brabants durch die Fläminger, den blutigen Kampf zwi« 
Mi pSitipn dem Schönen begann man bie Unter- | fchen Gent und Brügge (1381— 82), bis endlich durch 
nchmungen, Ueberliftungen und offenen Angriffe Frank- den Tod des Grafen Ludwig am 29. Jan. 1384 die 
reiht auf Belgien, die im Lande felbft bei einer großen | Grafſchaften Flandern, Artois, Nevers, die Grafſchaft 
Anzahl franzöfifch gefinnter Edelleute und einigen Bürgern, | Mecheln und einige andere Gebiete an den Schwieger- 
den Reliarts oder Piliarden, große Unterftügung fanden, benen | fohn des Verftorbenen, Philipp den Kühnen, Herzog von 
ſich die Patrioten, vol Erbitterung gegen Srankreich, gegen ; Burgund, übergingen. 
den Adel, ja gegen den Grafen felbft, unter dem Namen | Mit diefem Ereignif hören die Stäbtefehden und die 
Haeumarts (Klauarden, nach den vorgeftreten Klauen | Streitigkeiten zwiſchen Adel und Bürgerſchaft fat ganz 
des Löwen auf dem vaterländifhen Wappen; die Ler | auf. Unter ben beiden burgundifchen Herzögen Philipp 
liarts hießen fo nach den franzöfifchen Lilien) entgegen» | und Johann gelangte Belgien zur Einigkeit, indem Bra- 
ftellten. Einige Punkte aus diefem Zeitabfchnitte find | bant durch die Klugheit und Mäfigung der vermitweten 
{don oben berührt. Längere Stellen find einzelnen Für« | Herzogin Johanna von Brabant ebenfalls an das bur · 
ften und Kürflinnen die befonders in die Geſchichte ein» ; gundifche Haus fam und Lüttichs Bifchofsfig mit einem 
greifen gewidmet, wie ben Herzögen von Arbennen, Gott» | verwandten Fürften befegt wurde. Die Geſchichte diefes 
fried von Bouillon, Baudewyn VIl., Hapken, der Gräfin | burgundifchen Zeitraums bietet ein lebensvolles Gemälde 








Nidilde, den Grafen Karl dem Guten, Kerrand und durch die Kraft und Züchtigfeit der beiden Herzöge, durch 
Ludwig von Nevers, dem argen ranzofenfreunde, dem | ihren Kampf mit den Privilegien der Städte und das 
« berühmten Demagogen Jakob van Artevelde in Gent u. | umabläffig auf das Zufammenfafen und Gentralifiren 


der ganzen belgiſchen Macht gerichtete Beftreben, durch 
den Reichthum der Herrſcher und ber Bürger und 
den blühenden Zuftand Belgiens. Karl's bes Kühnen 
bochfahrender Sinn und fein biutiges Regiment (4. B. 
in Lüttich) behagte den Belgiern ebenfo wenig als er 
ihnen; daher erregte fein Tod foldhe Freude, daß bie 
Menge in ihrem unerbittlihen Haffe gegen den Feind 
ihrer Freiheiten ſich fogar weigerte für die Ruhe feiner 
Seele zu beten. Um fo mehr liebten die Belgier feine 
Tochtet Maria, und ihr früher Tod ward allgemein 
beflagt. 

Unter ben Fürſten des öftreichifhen Hauſes die über 
Belgien geherrfcht haben vermweilt Conſcience fo ausführ- 
lich als es nur der Zweck feines Buchs ihm geftattete 
bei dem thätigen und mühjfeligen Leben Karl's V. Er 
fhreibt (&. 294): 

Diefer Kaifer, der belgifhe Held, wird fehr fireng und 
meift ungerecht von den Geſchichtſchreibern beurtheilt. Würde 
fein Andenten nicht nod heutigen Tags von den Belgiern mit 
frommer Ehtfurcht bewahrt, fo koͤnnte man glauben, daß er 
felbit in feinem eigenen Waterlande nicht beliebt gemwefen fei. 
Dies widerlegt aber die Verehrung der Belgier für feinen 
lanzreihen Namen und die umfterblihe Grinnerung feiner 
Spaten, welche in den beigifchen Familienkreifen noch immer 
unvermindert fortlebt. Daher haben wir, feine belgifchen Lands» 
leute, ihm nicht bios mit Reblichkeit zu beurtheilen, fondern 
auch mit jener Vorliebe die man den großen Männern feines 
Baterlandes ſchuldig ift- 

Wir find meit entfernt dieſe Vorliche des Verf. zu 
tadeln; denn Karl's Regierung ift für Belgien durch 
die Gründung einer bleibenden politifchen Einheit und 
durch gleichförmige Inftitutionen entfcheidend geworden. 
Ueber unendlich größere Kräfte gebietend als feine Bor 
gänger gelang es ihm den Widerftand der Städte an 
feiner Wurzel zu brechen, indem er die Macht der Zünfte 
vernichtete und die überwiegend demokratifchen Elemente 
gerade in feiner Geburtsftadt Gent, wo fie bie tiefften 
Wurzeln gefhlagen hatten, für immer unterdrüdte. Con ⸗ 
feience hat Dies vollftändig anerkannt. Die Geſchichte 
der Volksmacht, ſagt er, ſchließt mit der freiheitrauben« 
den, blutigen Rade die Karl an Gent nahm. ber 
politifche Gründe von größerer Wichtigkeit, in deren Aus- 
führung er fi) durch den Miderftand feiner Landéleute 
nicht gehemmt fehen wollte, veranlaften ihn hierzu: fonft 
würde das genter Urtheil feinem glorreihen Namen eis 
nen unauslöfhlidhen Flecken anhängen. In Beziehung 
auf Karls Stellung zur Reformation ficht Confcience 
auf dem fatholifhen Standpunkte, und fieht in dem Un» 
ternehmen der Neformatoren die Elemente der Trennung, 
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des Glaubenshaffes und ber Zerriffenheit, welche Karl, | 


ald ein frommer und treuer Katholik, in aller Meife 
niederzuhalten / entfchloffen war. 
chriſtlichen Glaubens in feinen Staaten zu erhalten und 
die Reformation zu unterbrüden, erfchien ihm ebenfo 
nothmendig als das geängftiate Europa von den Türken 
zu befreien und feinen Feind, Franz I, von Frankreich, 
in feine Grenzen zurüdzumeifen. Wir dürfen uns jept 
mit einer Kritik diefer Anfiche, welche ja auch proteftan« 
tifche Schriftſteller, wenigſtens unter gewiffen Befchrän- 


Denn die Einheit des | 


| 


Bungen, theilen, nicht befaffen, und bemerken daher nur, 
bag Gonfcience ſich überall mit großer Milde des Aus- 
druds geäußert hat. Ein eigenes Schickſal hat freilich 
gewollt, daß gerade aus ben brüffeler Archiven in un 
fern Tagen die Zeugniffe hervorgezogen find welche Karl’s 
harte Gefinnung gegen die Proteftanten unmiberleglich 
bargethan haben, wie jene Inftruction des Präfidenten 
Biglius bei Einleitung eines Inquifitionsproceffes gegen 
ben Sandgrafen Philipp von Heffen vom 17. März 1551 
(in Lanz’ „Correſpondenz Karl's V.“, Bb. 3, Nr. 732), 
in welcher die Worte ftchen: S'il ne dit la verit€ de 
gre, l’on le lui fera faire par force, die allerdings nur 
eine fehr fchlimme Auslegung zulaffen und die Rommel 
(„Böttinger gelehrte Anzeigen”, 1946, Nr. 194) fogar 
auf die Anwendung der Tortur bejogen hat. 

Ebenfo fehr wie Karl V. gelobt ift, fo fehr ift Jo— 
feph 11. getadelt und gegen feine Mutter Maria The 
refia, die Gonfcience nicht warm genug loben fann, in 
ben Schatten geflellt worden, ja er wirb fogar ein blin 
ber Tyrann genannt, der die Völker in ihren theuerften 
Rechten beeinträchtigt. Und mas hat denn Karl V. 
Anderes gethan? Aber er zeigte fi als den gehorfamen 
Sohn der Kirche, und Joſeph wollte auch biefe reformi« 
ten, er bediente ſich dabei höhmender, verlegender Worte 
und befhuldigte die Geiftlichkeit der Unfittlichkeit und Un- 
fähigkeit die Jugend zu erziehen. Solche Vorwürfe 
fanden einen lauten Widerhall unter „einem fittlichen 
und gottesfürdhtigen Volke” (S. 408). Man ficht, daß 
der Belgier 1845 noch derfelbe ift der er 1786 war. 

Mir gedenken nod am Schluffe einiger (fo viel man 
aus einer Ueberfegung abnehmen kann) durch Schönheit 
und Lebendigkeit der Sprache ausgezeichneten Stellen. 
Sole find die Einnahme von Zerufalem durch Gott: 
fried von Boulllon, der Tod Artevelde's in Gent und 
Egmont's in Brüffel, die Hinrichtung der burgundifchen 
Näthe der Herzogin Maria in Gent, die Schilderungen 
der Schlachten bei Gröningen, bei Gravelingen, bei Gui« 
negate und der fogenannten Plage von Gene. Aus 
der Beſchreibung der erfigenannten Schlacht, melde die 
tapfern Fläminger unter Wilhelm von Jülih, Guido 
von Namur und den Bürgern Brügges Gonind und 
Breydel am 11. Zuli 1302 über das franzöfiiche Un- 
terdrüdungsheer unter Robert von Artois gewannen, 
heben wir folgende Stelle aus (S. 166): 

In dieſer bedenklihen Lage befhwor Quido feine Mannen 


| bei Allem was ihnen theuer war, den Feind von neuem anzu⸗ 
\ greifen; feine Stimme gab ihnen Muth, und fie drangen vor 


mit dem Ruf: Flandern den Löwen! und ſtürzten fich wie echte 
Löwen unter die Franzofen. Baudewyn von Papenrode Fam 
ihmen zu Hülfe. Ein blutiger Kampf beginnt; man hört Nichts 
als die Schläge der Streitärte, das Klirren der Schwerter und 
ein verworrenes Toben, in welchen die Stimmen der Menſchen 
und Pferde im Todesrufe fid) vermiſchen. Es ift unmöglich 
zu unterfcheiden wer kämpft und wer fällt; erft nad dem 
Streite fieht man die Fläminger mit Blut bedeckt auf den 
Leichen ihrer Feinde ftehen und der Auf: Flandern den Löwen! 
zieht wie ein iegeszeichen über Das Schlachtfeld hin. Jatob 
von Gbatillon, der Erzfeind von Wlandern, liegt dort in 
feinem Blute zwiſchen den Leihen berühmter Franpöfifer Ritter. 
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Bei folhen und ähnlihen Schilderungen muf man 
fi) um fo mehr wundern, daß der Tapferkeit der Bel- 
gier in der Schlacht bei Belle-Alliance unter der Füh- 
zung des Prinzen von Dranien nicht mit Einem Worte 
gedacht if. Ebenſo ungern haben wir den Namen des 
wadern Generals Chaffe vermißt. 

Daß eine fo dichterifche Natur wie Gonfeience bie 
GEntwidelung der flimifchen Literatur und Kunft in 
feinem Waterlande night mit Stillſchweigen überge- 
ben würde, ließ fi nicht anders erwarten. Zu un 
ferm Bedauern aber find diefe Angaben fehr furz aus- 
gefallen, und bie beigifhen Landsleute leſen eigentlich 
blos hier alte, berühmte Namen, wie ben eines Jakob 
son Maclant, Wilhelm von Utenhove, Henrik Goethals, 
Gerh. Mercator, Chrift. Plantyn, Andr. Vefalius, Hein 
ſius, oder die ihrer großen Maler, eines Duintin Met- 
fos, Frank Floris, Jan Breughel, Rubens u. A. Selbſt 
die ausgezeichneten Belgier, Chretien be Troyes, ein Hen- 
negauer, und oh. Froiffart aus Valenciennes, obſchon 
Beide in franzöfifher Sprache gefchrieben haben, fehlen 
nicht in diefer Nomenclatur. Aber fehr befremdlih war 
ed uns, daß wir das Horaz'fche carent vate sacro in 
Bezug auf die Wieberherfteller der’flämifchen Literatur, 
einen Willems, Voiſtn, de Smet, Delepierre und andere 
ehrenwerthe Männer, Hrn. Confcience zurufen müffen. 

Die innigen Bünfhe für Belgiens Glück und Wohl- 
fahre mit denen der Derf. fein Buch beſchloſſen hat 
werden audy aufer feinem WVaterlande Anklang finden. 
Die Seinigen hat er zulegt vor dem herrfchfüchtigen 
Feinde, der feit Jahrhunderten aus dem Süden fo gie- 
rig auf Belgien lauert, gewarnt. Auch Das ift ein 
gutes Wort. 17. 


Zur Literatur über die Todesſtrafe. 

Es mwürbe auffallen, daß die felbftändigen Schriften über 
die Todesſtrafe ihrer Zahl nach fo unverhältnifmäßig gering 
find, wenn biefer Umftand fi nicht daraus eiflären ließe, daß 
man dieſes ſtrafrechtliche Inftitut bis im die neuefte Beit als 
ein unantaftbares und über alle Diecuffion erhabenes angeſehen 
bat. Weber einen ähnlichen Stoff, das Duell, ift die Litera⸗ 
tur dagegen fo allgemein umfaflend geworden, weil ſchon feit 
Zahrhunderten die Humanität mit ber Gewohnheit darüber ge 
kämpft bat. Die Zodesftrafe ift fat nur nebenher einer prin- 
eipiellen Unterfuhung gewürdigt worden, in den Spftemen der 
Moraliften und Naturtechtslehrer. Die erften befannt gewor · 
denen- felbftändigen Schriften darüber find aus dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Rachdem in neuefter Beit durch Vor: 
gänge auf prattiſchem Gebiete, die wunderbarermeife die Li⸗ 
teratur binter ſich —— das Axiom auf dem die Todes ⸗ 
ftrafe beruhte beträchtlich erfchättert worden ift, wird mie zu 
boffen ftebt auch bie literarifhe Theilnahme für daffelbe no 
fen und Die fegten Pfeiler ftürzen. 

In den gegenwärtigen Berhältniffen liegt eine große Aufı 
foberung zu prüfen wie es um bie Rechtmäßigkeit der Zodesftrafe 
ſteht: eine Frage welche von der der Zweckmaͤhigkeit im Grunde 
wehl zu fcheiden ift, im praktiſchen Verkehr dagegen doch mit ihr 
zufammenfällt, da für ihm das Unrechtmäßige in einer guten Geſeh ⸗ 
gebung kaum als das Zweckmaͤßige würbe empfohlen werden kön» 
nen. Die franzoͤſiſche Regierung bat die Kobdeöftrafe zunächft für 
politifche Verbrechen abgefchafft, und beruft ſich vertrauensvoll auf 
diefen Act, wenn fie beweifen will wie fehr die neuefte Revolution 


den Grundfägen der Humanität gehufbigt habe; andere Staaten 
ftehen auf dem Punkte bie Zobeöftrafe ganz zu befeitigen, 
die Schweiz, der Kirchenſtaat u. f. w. Indeffen Das geht uns 
hier Nichts an, da wir nur prüfen wollen was in wiffenfchaft- 
licher Korm bisher für oder gegen die Zodesftrafe gefagt wor · 
den. Alles andere nit auf das Princip Eingebende, nur 
auf religiöfen oder äußern Gründen Beruhende laffen wir aus 
Ser Acht, da wir es nicht für bemweifend halten. Auf diefem 
rein empirifhen Boden laffen fi die Gründe zu Hunderten 
gegeneinander flellen, chne daß damit doch ein Nefultat ges 
wonnen würde. Die Entſcheidung muß aus dem Principe ger 
nommen fein, und ba gibt ed nur einen Grund. 

Wir werden eine Schrift von Bercaria, dem berühmten 
italienifhen Rechtögelehrten, der in feiner Abhandlung „Dei 
delitti e delle pene” ſich entſchieden gegen die Todesſtrafe 
ausfpricht, nur kurz berühren, weil fie, wenngleich jegt noch 
bäufig angezogen, uns bo ſchon ziemlich fern liegt. Sein 
Hauptargument befteht darin, daß der Menſch nicht das Recht 
babe über fein eigenes Leben zu bisponiren. Der Gtaat ent 
fiche nun aber bios durch Einwilligung jedes Einzelnen, Ber- 
trag, und jeder Einzelne müffe mithin felbft an ber Beftim- 
mung der Strafen über künftige Verbrechen Theil genommen 
haben. Die Zuftimmung könne nun nicht fo weit gegangen fein, 
daß auf ein Verbrechen der Zob folge; denn Niemand fönne 
ein Recht an den Staat übertragen welches er felbft nicht ber 
fige. Dies ift unzweifelhaft ein fehr guter Einwand gegen bie 
Todesſtrafe, der auch dann noch ftehen bleibt, wenn wir von 
der Theorie welche den Staat durch Vertrag zu Stande fom» 
men läßt, mie wir müffen, abftrahiren. Denn e8 ift gewiß, daß 
ich in die Strafe welche auf mein Verbrechen beftimmt ijt im 
veraus confentirt haben muß, weil anders Beine Strafe die 
Schuld zu tilgen und das gefhehene Unrecht wieder gut zu 
maden vermödte. 

Gegen Bercaria ift fein Landsmann Filangieri, ein gleich 
berühmter Rame (1752 —88), aufgetreten, und hat nament · 
lich das vorftchende Argument zu flürien gefuht. Da es 
Filangieri - gelungen ift noch jeßt einen Deutichen Weber: 
feger und Herausgeber zu finden ®), fo fcheint es, daß feine 
Ideen noch ihre Anhänger haben, und es wäre leicht möglich, 
daß die Autorität feines Namens noch für längere Zeit den 
Eriminaliften imponirte. Wir werden uns deshalb etwas län» 
ger bei ihm aufhalten müffen, au fchon um dem Grunbfa 
zu —— daß um gerecht zu fein dem Gegner mehr uf 
merffamkeit und Sorgfalt erwiefen werben müffe als dem Ge · 
noſſen. Pilangieri nimmt einen Naturzuftand an, in mweldem 
die Individuen Mechte und Pflichten haben, mithin auch Ber: 
bredyen ausüben und &trafen vollziehen fünnen. Jeder habe 
das Recht: nicht nur Den zu fteafen der ihn felbft verlege, fon: 
dern auch Den ber Andere verlegt habe welche fich felber nicht 
rächen können. Er erflärt diefed Recht aus ber angeborenen 
Neigung das Unrecht zu rächen. Der Verf. ftcht bier auf dem 
Boden einer überwundenen Theorie. Es gibt im Raturzuftande 
weder Rechte noch Pflichten, anders märe es ja eben fein Ra+ 
turguftand. Das Mecht entfteht erft durch den Staat, indem 
ed der Ausdruck eines Gefammtwillens ift; Dies ift fein wahr» 
rer Charakter. Was vor dem Staate liegt ift reine Thatſache, 
berubend auf dem Naturtriebe ohne Verantwertlickeits das 
Factiſche tritt aber als Gegenfag des Rechtlichen auf, und Bann 
erft durch einem gefellfchaftlihen Organismus als deffen erflär« 
ter Wille in die Form des Rechts erhoben werben. Wenn wir 
daher von einem MNaturrecht ſprechen, fo verſtehen wir nicht 
ein im Raturzuftande beftehendes Recht, fondern ein bem In: 
dividuum ven Natur inhärirendes angeborened Recht, das erft 
im Staatsverbande erfannt wird, in Erfheinung tritt und zur 


*) Ueber die Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe. Nebſt den Wer: 
hanblungen des preußiihen vereinigten fländifhen Audfhufles bar: 
über, von Bartano Ailangieri. Aus dem JItalieniſchen. Brantı 
furt a. ©., Trewitzſch u. Sotm. IB. 12. 15 War. 


Geltung kommt. Selbſt wenm aber auch für den Raturzuftand 
die Eriftenz von Mechten zugegeben werden fönnte, fo mürbe 
doch immer noch das Strafrecht bejtritten fein. Dies hat Fir 
langieri gefühlt, und er fucht baher dem Einwande der ihm mit 
Grund gemacht werden Bann: daß ein Strafrecht immer nur 
ein Höberer gegen einen Geringern ausüben koͤnne, und im 
Ratursuftande doch volle Gleichheit herrſche, damit zu begeg: 
nen, daß er folgenden Syllogismus zu Stande bringt. 
fagt: Es hat freilich im Naturzuftande Jeder gleich viele Mechte, 
wenn aber der Einzelne fehlt, fo verliert er felbft das Recht 
welches er dem Andern aufbebt cder kraͤnkt. Er ift fomit ge 
ringer geworden als die Andern welche Peine Verbrechen ber 
yangen haben und im vollen Befig ihrer urfprünglichen Be: 
rechtigung find. So ſteht er als Geringerer dem een ger 
genüber und biefes Höhere kann nun fein Strafrecht ausüben. 
Wer nicht durch Die materialiftifche Auffaffung des Rechts, welche 
in diefem Trugſchluſſe fih zu erkennen gibt, indem das Recht 
nah einem Mehr und Minder abgemefien wird, gegen biefe 
Argumentation geſtimmt ift, mag noch Das binzunehmen, daß 
Filangieri hier cine Voraucſezung macht melde unmöglich, ift. 
Gr fegt eine Gefammtheit. Wenn ih ein Individuum getöbtet 
habe, fo Bann dies feine Rache natürlich nicht felbft vollziehen 
nun fol die Gefammtheit als Rächerin auftreten, fie ſei das 
Höhere mir gegenüber, der ich mein eigened Recht zu leben eine 
gebüßt. Lie fünne mein Leben fodern. Im Naturzuftande 
fann aber nie ımd nie ven einer Geſammtheit die Rede fein; 
denn fie fteht eben über jenen Zuftande, bat ihn bereits ver: 
laffen, da die Gefammtheit eben immer eine Gefellichaft, ein 
Staat if. Im Naturzuftande Pennen wir nur Individuen die 
zufammenbangslos nebeneinander ſtehen, von denen nicht eins 
eine Berantwortlichkeit für das andere hat. Das was ber Vers 
faffer ald Strafe bezeichnet koͤnnte immer nur thierifhe Race 
fein, die den Krieg Aller gegen Alle ausmadht, von Dem uns 
fere ältern Philoſophen geredet haben. Durd ben vorange 
ſtellten Prälogismus glaubt Ailangieri es über allen Zweifel 
erhoben zu haben, daß im Naturzuftande Jeder das Mecht zu 
ftrafen babe, felbit dad Recht der Strafe wegen zu tödten. 
Diefes Recht überträgt er beim Eintritt in den organiſchen 
Verband an den Staat, welcher der Depofitar aller ‚Rechte 
der Einzelnen fe. Gr Bann ihm aber das Recht über fein 
eben zu bißponiren wie gefagt nicht übertragen, wol aber 
kann er ihm bas andere Beben offeriren! Es 'ift Dies eine 
ebenfo unfinnige als graufame Theorie, wenn U. den B. preis: 
geben fol, da er ſich felbft fchonen muß, wenn U. über das 
hoͤchſte Eigenthum des B. bisponiren foll, über welches biefer 
ſelbſt nicht disponiren darf. Die Strafgewalt beruht vielmehr 
auf etwas gang Anderm, gewiß nie in dem individuellen Willen, 
fondern wie das Gejeh auf dem allgemeinen Willen ber zum 
te verbundenen Zotalität. Außerdem ift es abfurd zu 
fagen, daß Etwas an ben Staat übertragen werde was vor 
dem Staate nicht eriftirt hat. Der Verf. will zwar die Eri⸗ 
ſtenz von Rechten unter Individuen an dem Vergleich mit dem 
Auftande der Nationen nachweiſen, bie doch aud nicht rechtlos 
gegeneinander ſeien, obgleich fie im Raturzuftande gegeneinan- 
der fi befänden. Der Vergleich ift aber nicht zutreffend. 
Ginige welche ihn für autreffend halten werden fagen: Ja, die 
Nationen find im Naturzuftande, weil es fein höheres Band 
zwiſchen ihnen gibt, aber eben deshalb find fie auch rechtles 
gegeneinander. Wer dieſe antiquirte Anficht micht bat, und 
nicht augibt, daß auch zwiſchen Nationen die Gewalt entfheide, 
wird den aus dem Bergleich hergenommenen Einwand anders 
befeitigen. . Staaten leben immer in der Rechtsidee, ihre Eri« 
ſtenz ift davon abhängig daß fie innerlih nah tem Rechte 
geben. Dies Recht wirft einen nothwendigen Refler nach au: 
Sen, und durch Sitte und Gewohnheit befeftigt wird diefer 
Widerfhein allerdings zu einem geifigen Bande zwiſchen den 
Nationen und fie ſtehen nicht rechtlos gegeneinander. Die Ge: 
ſchichte bejtätigt diefe Meinung aus allen Zeiten. Aber im Ra 


turzuftande der Individuen fehle jeder Organismus meldyer ' 
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rechtergeugungsfähig wäre; daher fehlt hier jede Idee des Rechts 
und was an fittliden Ideen im Individuum aufbämmert ift 
eben nur für dieſes und für Bein zweites von Werth und Be: 
deutung. 

#llangieri bat hiernach ben ſchwaͤchſten Stügpunkt für 
die Zodesftrafe ermählt weldhen er immer wählen konnte, 
Er widerlegt fih aud fpäter auf das glänzendfte jelbft, indem 
er im Staate die Strafe betrachtet wiſſen will als Präven ⸗ 
tionsmittel, und das Princip der Wiedervergeltung und Rache 
als der Geſellſchaft unwürdig vermirft. Pilangieri wird aber 
nicht leugnen koͤnnen, daß im Ratursuftande die Strafe recht 
eigentlich in der Form der Rache auftritt, daß alſo hier denn 
fhon ein beftimmtes Princip fanctionnirt wäre, welchet allen 
Individuen anbaftet. Sowie fie nun das ihnen ebenfalls eigen 
thümlich fein follende Necht zu firafen in den Staat übertragen, 
fo müflen fie aud das Princip dieſes Rechts mit fi in den⸗ 
felben bineinbringen. Entweder bat nun diefes Recht eine 
Bajis: fo ift ed Die der Vergeltung, ober eb hat feine Bajis: 
fo hört e& zu eriftiren auf. Wilangieri bat alfo bier einem 
offenen Widerfpruche nicht entgehen fünnen. Im Uebrigen ver 
langt er die möglich größte Einfhränfung ber Zodesftrafe und 
kampft auch damit gegen fein Princip, dem er die Macht nit 
zutraut fid) geltend zu machen. Ift das Princip richtig, warum 
das Mefultat fürdten das feine Confequenz ift? 

Es fei uns geftattet nun zu einem deutſchen Philoſephen 
überzugeben und zwar zu Kant. Er bat ber Strafrechts— 
theorie ein neues Fundament gegeben, und fie auf dem 
ber Wiedervergeltung auferbaut. Diefes — —— iſt zunaͤchſt 
hiſteriſch gerechtfertigt; Denn wir finden unter allen Völkern 
die Ueberbleibfel der Privatradhe aus robern Zeiten. Befon- 
ders zeigt die Blutrache fih im Judentum und den orienta: 
liſchen WBölkern, ebenfo in unfern altgermanifdyen Genoffen» 
ſchaften die Rache des Verbrehens, wenn auch feine blutige. 
Demnähft bat die Vergeltungstheorie aber noch andere, aus 
dem Begriffe genommene Gründe für ih. Wir werden Das 
nachher jehen. Kant poftulirt die Zodesftrafe mittels feines 
Bategorifchen Imperativs; er handelt von ihr in feiner „Antis 
nomie der Sitten”. Das Gute foll, nad ihm, gethan werden; 
in diefem gebotenen Sollen zeigt das Gute als das dem 
Individuum Weußerliche; fo, ift, da das Gute das Gefen iſt, 
auch das Geſetz ihm ein äuferlihes, und die Strafe welde 
dieſes Geſetz für das Berbrechen fent bleibt ebenfalls etwas 
Aeußerlihhes. Bei diefem Dualismus muß das Individuum 
natürlid untergehen, wenn es nicht im Stande ift das Gefeh 
in ſich Hineinzunchmen und fi) mit ihm zu vermitteln. Das 
Gefeg tritt ihm als geborener > mit der Strafe gegenüber, 
und wer ſich an ihm vergreift der muß ihm erliegen. Dies 
ift die falfche Seite an der font richtigen Theorie. Der dar ⸗ 
auf gebauten Felgerung von ber Nothwendigfeit ber Todes: 
ftrafe trat Fichte gegenuber, aber mit Gründen die unzureichend 
waren. Es waren moralifhe Gründe. Der Menfh am Leben 
erbalten könne ſich noch bejiern, das gethane Unrecht gut mar 
hen, man mmüffe felbft um Dies zu erreichen religiös auf ihn 
einzuwirken fuchen. Ws praktiſch kann man dies Argument 
gelten laffen, aber wie geſagt es iſt nicht burchgreifend, und 
nicht viel beffer als wenn die Todesſtrafe empfohlen wird der 
Abſchreckung halber. 

. {Der Wefhluß folgt.) 





Riterarifhe Notiz. 

Das ſchoͤne Gedicht ven Heine über „Palmbaum und Fichte‘ 

ift durch die Wiſſenſchaft ausgelöfht; f. den erften Band des 
Kosmos” von Ulerander v. Humboldt. Er ſah in Südamerika 
eime Zanne neben einer Rächerpalme, und fhon Eelombo hat 
auf feiner erften Entdelungsreife unter den Trepen, mie fein 
Freund Anghiera, Geeretair Ferdinand's des Katholiſchen, ſich 
ausdrüdt, „palmeta und pineta” beifammen gefunden. B 
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Boͤlkerrechtswiſſenſchaft. 

Kritik des Voͤlkerrechts, nach dem jetzigen Standpunkte der Wiſ ⸗ 
ſenſchaft. Von Karl Baron Kaltenborn von Stachau. 
Beipzgig, Mayer. 1847, Gr. 8. 1Thlt. 15 Nor. 

Die Wiffenfchaft des Völkerrechts hat feit dem Ein- 
tritt des vierten Decenniums in unfer Jahrhundert vor- 
nehmlid in Deutfchland einen augenfälligen Aufſchwung 
genommen. In dem kurzen Beitraume von fieben Jahren 
haben ſich die fchriftftellerifchen Reiftungen in diefem Fach 
wahrhaft gehäuft, Erwacht ift in der neueften Zeit zu« 
gleich ein außerorbentliches Intereffe an der Theorie des 
internationalen Rechts, und wenn auch die Diplomaten 
der Neuzeit fi) in der Praris meift möglichft gegen das 
Studium der internationalen Rechtswiſſenſchaft verfchlie- 
fen zu wollen fcheinen, fo haben doch in unfern Tagen 
wiederum gerabe mehre ber tüdhtigften unter ihnen felbft 
Hand an den Anbau und Weiterbau berfelben zu legen be- 
gonnen. Des Freiheren v. Gagern „Kritik des Voölker⸗ 
rechts, mit praßtifcher Anwendung auf unfere Zeit” (1840) 
hat wol, antegenb wirtend, nicht Wenig dazu beigetragen 
einen lebhaften und ernften Drang zum Rortfchreiten auf 
diefem Gebiete des Wiffens zu erweden. Seit der Er- 
fheinung dieſes lange niht genug nach Verdienſt beach: 
teten und gemwürdigten Werks ift die völkerrechtliche Lite 
ratur befonders reichhaltig geworben. Noch Keiner hat 
indeß den Werth bdiefer Arbeit des gefeierten Veteranen 
unter den beutfhen Publiciſten hinſichtlich des Einfluffes 
den fie auf die neueften Beftrebungen ber Gelehrten in 
dem fraglichen Fache geübt fo hervorgehoben und in bas 
Licht geftellt wie der Verf. der vorliegenden intereffan- 
ten Schrift. Er nimmt feinen Anftand zu behaupten, 
daß durch diefelbe ein meuer Wendepunft mit einer an- 
dern Richtung in ber Behandlung der Völkerrechtswilfen- 
ſchaft herbeigeführt worben ift. Er vindieirt Hrn. v. Ga- 
gern den Ruhm durch Aufdeckung der Unhaltbarfeit des 
wiffenfchaftlihen Standpunfts des Zeitalterd auf dem 
Bölkerrechtögebiete eine neue Epoche in den Forfhungen 
auf demfelben eingeleitet zu haben. Begeiftert für Frei« 
beit und Recht wie im allen Dimenfionen, fo auch be- 
fonders auf den Höhen des Wölkerlebene, zugleich der ob» 
jectiven Anfiht vom Rechte als einer höhern Drbnung 
über die Willtür wie der Einzelmenfhen in ihren Sphä« 
ven, fo ber Bölfer und Staaten in ihrer Berichung zu« 
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einander huldigend, und erfüllt von der innerſten Natur 
ber internationalen Berhältniffe chriftlicher Staaten — 
war es, urtheilt der Verf. diefer praßtifch wie theoretifch 
gleich ausgezeichnete Staatsmann und Diplomat ber die 
Mangelhaftigkeit der Bölkerredhtsdoctrin ber Zeit erkannte, 
und mit genialem Blide im prophetifchen Geiſte man- 
nichfache Andeutungen gab was ber Theorie und Praxis 
bes Voͤlkerrechts noth thue. Allein Gagern hat doch 
eigentlich blos geiſtreiche Aphorismen ohne wiſſenſchaft ⸗ 
lihen Zufammenhang zu biefem Zweck geliefert, und wie- 
wol des Ziels feiner Arbeit ſich volltommen bewußt, ae 
fteht er felbft, daß er mur Fragmente zur Läuterung und 
Verbefferung ber Völkerrechtswiffenfhaft habe darbieten 
wollen, die Verarbeitung berfelben in feinem Sinne zu 
einem Syſteme andern tüchtigen Männern und der Zu- 
kunft überlaffend. 

Dr. v. Kaltenborn, Privatdocent auf ber Univerfität 
zu Halle, ſchon lange mit umfaffenden Unterfuchungen 
über das Völkerrecht und feine Wiſſenſchaft befchäftigt, 
und der gelehrten Welt durch gehaltvolle Recenfionen für 
diefen Zmeig der Literatur in fritifhen Blättern rühm- 
lichſt bekannt, hat es jegt unternommen jener Auffode- 
rung daburd zu entfprehen, daß er das Ergebniß 
feiner Studien veröffentlicht. Doch hat er fi vor- 
läufig begnügt ben Weg vorzugeichnen auf dem es nad 
feiner mwohlbegründeten Ueberzeugung allein möglich ift 
die Völkerrechtswiffenfchaft auf einer feften und ſichern 
Grundlage zu erbauen, und den mit Recht an biefelbe 
zu flellenden Foberungen zu genügen. Es befindet fi 
biefe ganze Wiffenfchaft gegenwärtig noch in einer Kti- 
fis, worin Alles in einer ſtarken Gährung begriffen ift, 
ohne bis jegt zu beftimmten Refultaten gelangen zu fön- 
nen, Um fo mehr erfcheint dieſe 316 Dctapfeiten fül- 
lende hoͤchſt beachtenswerthe Schrift gerade zur rechten 
Zeit. Die vom Berf. unternommene Arbeit war aber 
um fo verbienfllicher, als er in mander Hinſicht eine 
neue ober doch wenigſtens ziemlich unmegfame Bahn ba» 
bei zu betreten hatte. Zwar fcheint auf dem Gebiete der 
internationalen Rechtswiffenfhaft das fo lange obgewal · 
tete Stadium der fubjectiven Theorien und Syſteme nun» 
mehr fein Ende erreicht zu haben, indem es eine objer- 
tive Anfiht der internationalen Berhältniffe ifl, von der 
bie Theoretiter der Gegenwart mehr ober weniger fi 


erfüllt zeigen. Unverkennbar offenbarte ſich auch das Stre- 
ben der Jeptzeit mac fehlen Principien auf dem Wege 
einer gefchichtsphilofophifhen Theorie. Aber die noch 
nicht gelöfte Aufgabe war bie, aus ber Mannihfaltig- 
keit, auch öfters Unregelmäßigkeit und Zufälligkeit ber 
pofitiven Verhältniſſe heraus den innerften Kern bes 
VBoͤlkerrechtelebens zu finden, und demnach deſſen einzelne 
Inftitute auf beftimmte oberfie Grundfäge zurückzufüh · 
ven, aledann aber aus legterm wieber heraus Alles zu 
einem organifhen Ganzen, zu einem gegliederten Syftem 
zuſammenzuſchließen. Und biefe Aufgabe war um fo 
ſchwieriger, ba es bisher noch am einer genügenden hifto- 
rifhen Entwidelung ber völkerrechtlichen Idee, alfo an 
einer hinlaͤnglich befriedigenden Geſchichte des internatio- 
nalen Lebens fehlte, um darauf alles Uebrige zu bafiren 
wozu die Facta ſich noch nicht einmal vollftändig zuſam · 
mengetragen fanden. In Betreff des innern Entwide- 
lungsganges des Völkerrechts in feinen verſchiedenen Bra- 
den, Stufen, Stadien war faum erfi in der neueſten 
Zeit Mandes darüber ziemlich unvolllommen und unge- 
nügend zur Erörterung gebradjt worden, Gleichwol ſchien 
eine foftematifche, beſonders eine principielle Unterfuchung 
der völferrechelihen Begriffe nur dann erfi wahrhaft 
möglich zu machen zu fein, wenn das hiftorifche Reben des 
Bölkerrechts in der Meltgefchichte vollig aufgededt und 
erfannt ward. Der Berf. hat für fein Bud. denfelben 
Titel gewählt den Hr. v. Gagern für das feinige abop- 
tirt gehabt hatte. Mit Zug und Recht aber mürde er 
es „Neue Kritik des Völkerrechts‘' haben betiteln können. 
Es ift eine zu große Befcheidenheit, wenn er blos auf 
das Verdienſt Anfpruch machen zu wollen erklärt: in 
vielerlei Hinfiht nur Hebammenkunft der Gagern'ſchen 
Ideen getrieben zu haben. Im der ganzen Schrift fpie 
gelt fih vom Anfang bis zu Ende die Driginalität des 
Selbfidenkers, und neu ift gewiß feine Kritik zu nen» 
nen, fomwol in Beziehung auf den rein wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt von dem er dabei ausgeht, als in Beziehung 
auf die fo gelungene und befriedigende Ausführung. 
Der Berf. hat fein jegiges Werk, welches er als 
Vorläufer größerer Arbeiten aus dem Bereiche der Böl- 
Perrechtömwiffenfchaft anfündigt, in ſechs Capitel eingetheilt. 
In dem erften Gapitel, welches die Einleitung bildet, läßt 
er ſich umftändlich über Zwed, Inhalt und Umfang deſ⸗ 
felben aus. Im zweiten Gapitel, welches das längfte 
it und 22 Paragraphen umfaßt, gibt er die Grundzüge 
einer Fritifchen Riterargefhichte des Völkerrechts aus eir 
nem rein wiffenfhaftlichen Geſichtspunkte. Die Völker 
rechtswiſſenſchaft felbft auf ihrem heutigen Stadium lief 
in fo viele verſchiedene Strahlen auseinander, baf es 
darauf ankam einen Einigungspuntt für alle zu finden. 
3u biefem Ende bedurfte es vor Allem einer umfichtigen 
Drientirung auf dem ganzen Felde, und eine ſolche konnte 
nur durch eine Pritifche Weberficht aller bisherigen Bear- 
beitungen beffelben gewonnen werden. Der Verf. hat 
fi) darum Hier bie Aufgabe gefept eine Revifion der 
hauptfählidften Grundbegriffe des Voͤlkerrechts und def- 
fen Wiffenfcaft mit der Bedeutung vorzunehmen, daß 


durch eine genetifche Entwidelung des principiellen Gan- 
ges der Voͤlkerrechtswiſſenſchaft und Fritifche Erörterung 
der ganzen völkerrechtlichen Fiteratur aller Zeiten bie ver- 
ſchiedenen Theorien und Syſteme bes Völkerrechts durch 
kritiſche Beleuchtung in hr wahres Licht geſtellt werden. 
Man befommt hier zum erflen male eine mit vollftän« 
diger Kenntniß der gefammten völferrechtlichen Piteratur 
von ihren erften Anfängen bis zur Gegenwart und beut- 
fher Gründlichkeit ausgearbeitete innere Geſchichte der 
internationalen Rehtswiffenfhaft. Dabei ift die Partei- 
loſigkeit zu loben womit bei ber Beurtheilung der fämmt- 
lichen Gelehrten die auf bdiefem Gebiete der Literatur 
aufgetreten find, und von denen nicht Wenige fi einen 
glänzenden Namen erworben haben, hier zu Werke ge: 
gangen iſt. Im der langen Reihe berfelben, die vom 
alten Grotius bis zu ben jüngften völkerrechtlichen 
Shriftfiellern Heffter und Dppenheim herab aufgeführt 
wird, finden die Leiftungen eines Jeden die gebührende 
Würdigung. Während die einfeitigen Standpunfte. von 
denen fie bei ihren Theorien und Syſtemen ausgegangen 
mit ben hieraus fließenden Mängeln bemerklich gemacht 
werden, wird doch Jedem zugleich gerechte und billige 
Anerkennung feiner Berdienfte zu Theil. Der Berf. ift 
weder Kantianer noch Hegelianer, er gehört feiner Schule 
an. Ueberall ſieht man es feinen Urtheilen an, daß es 
ihm als Kritiker lebiglih um Erforfhung und Feftftel- 
lung der Wahrheit zu thun war. 

Die Unterfuchungen in biefem Gapitel führen fhließ- 
lich zu folgenden Refultaten und Ausfihten für die Zur 
kunft: Der Zuftand der heutigen Wiffenfchaft des Möl- 
ferrechts ift bei der kaum britthalbhundert Jahre alten 
Eriftenz derfelben befriedigend zu mennen, wenigſtens in 
Vergleich mit andern Disciplinen, die eine viel längere 
Zeit ſchon angebaut find. Denn ift etwa z. B. die MWif- 
fenfhaft des römischen Rechts bei zweitaufendjähriger 
Entwidelung fo unendlich viel weiter gefommen als bie 
Disciplin bes internationalen Rechts? Gleichwol ift die 
höchſte Blüte aller Wiffenfchaft, die principielle, philofo- 
phiſche Auffaffung und Darftellung des Volkerrechts, noch 
erft in ihren erften Anfängen. Der Unterfchied zwiſchen 
philofophifhem und pofitivem Voͤlkerrechte ift noch nicht 
mit wiffenfhaftlicher Beftimmtheit feftgeftell. Die Stel. 
lung bes internationalen Rechts zum Staatsrechte, und 
theilweife auch zum (philofophifchen) Privatrechte ift gleich · 
fals noch nicht genau beflimmt. Das Verhältnif des 
Rechts, und namentlich des Völkerrecht, zur Moral, Re- 
ligion und Politik ift noch weniger bis jept feſtgeſtellt, 
und befonders in neuefter Zeit, bei dem Beftreben dem 
Rechte feinen fittlihen und religiöfen Charakter zu er- 
halten, wieder unflar vermifcht. Miele wichtige Fragen 
des Bölkerrechts befinden ſich noch in der Schwebe; felbft 
die Eriftenz des Völkerrechts ift mit wiffenfchaftlichen 
Gründen nah dem heutigen Standpunkte der Theorie, 
auch im formell vollendeter Weife, noch nicht dargethan. 
Endlich find die Anfichten über die formelle Geftaltung 
und Berfaffung des pofitiven Völkerrechts gar fehr noch 
verfchieden und voneinander abweichend. Insbefondere ift 


der Zufammenhang zwiſchen volksfreien Infiitutionen im 
innern Gtaatsleben und ſolchen Einrichtungen auf melde 
die Volksrechte gegenüber der Herrfchermilltür aud im 
auswärtigen Staatsverkehre gefihert werden, noch unbe» 
flimmt und ſchwankend. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Zur Literatur über die Todesſtrafe. 
(Beihlup aus Mr. 3.) 

Einen tiefern Grund gegen die Todesſtrafe hat Schleier 
mader gebracht, der fi auf das Verbot der Selbſttödtung 
fügt. Es fragt fi hier nur um den Nachweis der Sträflich- 
keit der Selbfttöbtung, und diefer wird noch vermißt. Als Uriom 

wol nicht angenommen werden, daß der‘ Selbſtmord un« 
fittlich ſeiz auch Died muß durch intelleetuelle Gründe zu Der 
monftriren fein, wenn es über dem Zweifel ftehen foll, und 
man wird dann bei der Selbſttoͤdtung wie bei der Zodesftrafe 
auf einen gleichen legten Grund fommen. Rur darin liegt ein 
Unterfchied, daß der Selbftmord ftreng genommen nie Gegen 
ſtand eines ftaategefeglihen Verbots werden fann, ibm fteht 
das Sittengebot allein und mit hinreichender Stärke entgegen; 
die Todesſtrafe aber muß auf gefegliher Santtien beruben, 
weil fie einen Gingriff in Fremdes zu ihrer Grundlage hat. 
Das Sittengefeg fagt: Du darfft dich nicht töbten, weil bu dar 
durch dem Werbande welcher dich fügt und erhält ein Atom 
von Lebenskraft entziehft am welche er ein Mecht bat; aber 
ed wäre unfinnig dem Selbſtmorde durch Geſetze fteuern zu 
wollen. Bir haben gefehen wie Filangieri diefem gewichtigen 
Einwande zu begegnen geſucht bat, um melden er dennoch 
nicht herum gefonnt bat. Es gibt aber noch einen Fräftigern 
Einwand gegen die Zodesftrafe, und Liefen zu entwideln wird 
im Folgenden Gelegenheit fein. 

Hegel, der das ganze Wefen des Staats ald ein neurs 
bat erfcheinen laffen, bat auch für die Strafe neue Geſichts ⸗ 
punkte gefunden, er baſirt fie wie den ganıen Staat auf das 
Princip der Freiheit. Damit ift ſchon ſehr viel gewonnen. In 
dem Staat nach diefer Auffaffung ift jedes Indiviouum betrach ⸗ 
tet als eine vernünftige Perfönlichkeit, und ald ein netbwen: 
diges Moment bes Drganidmus, in welchem jeder Einzelwille 
dem Gefammtwillen zwar untergeordnet ift, jeder aber auch 
auf eigene Hand eriftiren kann. Die Individuen können um 
den ftetigen Mittelpunkt wie Bienen um den Stod herumſpie · 
fen, jedes lebt nach feinem eigenen Willen, da diefer fih in 
dem allgemeinen immer wieberfindet. Da der individuelle Wille in« 
dei der Stetigkeit bed allgemeinen gegenüber etwas Wechſeln ⸗ 
des ift, fo kann er mit diefem auch zufolge der individuellen 
Freiheit in Conflict gerathen, und fährt er fort in dieſer Rich» 
tung zu geben, fo folgt er zwar feinem eigenen Gefeg, aber 
diefem auch bis zur Strafe. Wuch die Strafe hat ja diefer 
halbe intivibuele Wille von Anfang an mitgefegt. Wird er 
alfo geftraft, fo geichieht ihm eben nur fein Recht. und er ift 
ald vernünftige und freie Perſönlichkeit geachtet. Die unfreie 
Perfönlichkeit kann der Strafe nicht verfallen, weil jie nicht 

rehnungsfäbig if. Wer geſtraft werden kann muß die 
afbare Handlung in einem Zuftande begangen haben in mels 
dem er fähig ‚war ihre Folgen zu überfehen. Auf diefem Freis 
beitsprincip berubend ift die Strafe allein gerecht. Sie ift nad) 

I aber Wirdervergeltung und zwar, indem fie bie geſche ⸗ 
bene Berlegung um das Geſth zu fühnen oder dad Gebrochene 
zu heilen wieder aufheben muß, anzufehen als eine Berlegung 
der Berlegung. Die begangene Handlung wird in der Geſin⸗ 

des Merbrehers vernichtet und ihm daher eine gleiche 
zugefügt. Diefe CHeichheit ift nicht fo zu verftehen als ob 
Iemand der Brandftifter gemwefen nun mieder dur Brand- 
ftiftung beflraft werben müßte, fondern daß die Sühnung für 
ihn das Mequivalent feiner That if. Die Gleichheit ift mithin 
keine fpecififche, fondern fie ift nur eime gleiche im Begriffe, 
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eine auf intellectuelle Beſchaͤdigung oder Bernichtung ver der⸗ 
brecheriſchen Handlung ausgehende. Iſt Dies, fo fagt Hegel, 
nun zwar überall fo, daß nicht auf fpecififche Gleichheit gegan: 
gen werben kann, fo iſt es dech anders bei bem Merbrechen 
welches einen Menſchen vernichtet, beim Mord. Bier gibt es 
Bein anderes Hequivalent als den Tod, weil ein ganzes firtliches 
Dofein untergegangen ift, das ſich nicht dur etwas Gerin: 
geres compenfiren läßt. Hegel wird bier unnöthii eife ſei⸗ 
nen vorher ausgeſprochenen Anſichten untrew. bat nicht 
einen auch nur fcheinbaren Grund angegeben, warum er e8 
beim Morde anders gehalten wiſſen will ald nach Gemaͤßheit der 
Schwere ded Verbrechens. Seine Unterſcheidung berubt daher 
nicht auf Qualitativem, fondern, was er doch fonft abzumeilen 
pflegt, auf etwas rein Quantitativem. Wir können fie daber 
nicht für begründet halten, zumal: uns micht bewieſen ift, daß 
der Mord wirflid das Verbrechen par excellence if. Min: 
deſtens ift es im den geltenden Gefehgebungen nicht das am 
Hochiten bedrohte, Das Staatöverbrechen erſten Grades hat 
die firengiten Strafläge, was auch aus einem Gefichtöpunkte 
nerechtfertigt ift, indem ein Ungriff auf die Perſoͤnlichkeit des 
Staats, des ganzen Belks, immer noch gefährlicher iſt als 
der Angriff auf eine phofilche Verfon. 

Bevor ich hierauf weiter eingebe, will ih nur vorüberge- 
bend erwähnen wie die preußifchen Vereinigten Ausſchüſſe in 
ihren Beratbungen über den neuen Strafgefegentwurf ſich in 
ber Mehrheit über die Zodesftrafe haben vernehmen laffen. 
Das Abtheilungsgutachten bat mit O gegen 5, die Berfammlung 
ſelbſt mit 63 gegen 34 Stimmen die Zodetftrafe ald Strafart 
beizubehalten beichloffen. Indeſſen fprechen alle Medner ſich 
übereinftiimmend babin aus, daß bie Zeit bald fommen werde, 
wo man an bie völlige Abſchaffung diefer Strafe werde geben 
Tonnen, mährend jegt, wo das Volk noch nicht reif genug fci, 
man fie fo felten und mild als möglich vollgiehen müſſe. Un: 
dere erinnerten vergebens daran, daß andere Völker bereits 
vorangegangen feien, daß wir Deutfchen nicht au ben letzten 
gehören, fondern dem Dolfe vertrauen und mutbig den großen 
Schritt wagen müßten. 

Alle Redner für und gegen bewegten ſich auf dem 
Boden der Praris, und obme auf eine principiele Loͤſung ein 
zugeben Pämpften Einige gegen die Theorie der Wergeltung. 
Ih glaube, daß in dem Vorftehenden bie Gründe aus welchen 
bisher die Wiedervergeltungstbeorie ald eine graufame und 
falſche angefochten worden gehoben find. Andere ſprachen ge» 
gen bie Präventionstheorie, und hoben richtig hervor, daß man 
nidyt den Einen, des Andern wegen mit dem Tode beftrafen 
koͤnne, deß vielmehr diefe Theorie den Menfchen felbft zum 
elenden Mittel herabmwürdige, Nur noch Einzelnes will id aus 
den gehaltenen Vorträgen herausheben gegen die Todesſtrafe 
Abg · Plange fagt: Die öffentlichen Blätter hätten kürzlich aus 
Hanover berichtet, daß dort vor 11 Jahren ein Menfh zum 
Zode verurtheilt, aber zu lebenswieriger Feſtungsſtrafe beana, 
digt worden, und daß jegt der wahre Berbrecher ermittelt 
morden. In Ravenna feien vor zwei Jahren wegen eines tobt. 
gefundenen Deftreihers zwei Sünglinge ald Ihäter hingerichtet, 
au dort fiche jept ein anderer Thaͤter vor Gericht. Abg 
Schier: „Unter allen Spftemen nah welchen das Recht au 
frafen gerechtfertigt werden fol ift das Erziehungsfoftem bas 
ältefte. Schon im römifhen und Panonifchen Rechte kommen 
Spuren davon vor. Es bedarf Peiner Huseinanderfegung, daß 
in diefem Syſtem von ber Kodeöftrafe nicht die Mede fein fann, 
da der Verftorbene nicht erjoa nicht gebeffert werden fann.” 
Rad Peiner Theorie fei die Xodesftrafe zu behaupten, man 
müffe aber gegen fie noch praktiſche Geſichtspunkte gelten faffen, 
und namentlich diefen: daß nach einem alten Sprüchwort unter 
dem Galgen am meiften geftohlen werde; „dann hat aber audı 
die Erfahrung gezeigt, daß in allen Ländern wo die Todes 
ſtrafe geitweife abgefhafft war nad den genaueften ftatiftifchen 
Zabellen die wenigften todeswürdigen MWerbredhen begangen 
worden find.” Das Befte bat der Abg. Steinbock dagegen 
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t: Die Zobesftrafe fei nicht die haͤrteſte. Fruͤher habe man 
ie nöth gehabt, jegt bedürfe man ihrer nicht. werde 
auch * em Sittengebot nicht der Tod des Suͤnders gefor 
dert, fondern daß er ſich bekehre und lebe. Der Abg. Reus 
mann erinnerte daran, daß es bedenklich fei dem Richter mit 
feinem Gewiſſen in Eolifion zu bringen, vorzüglid nad dem 
neuern Strafverfahren, wo es ihm nicht mehr möglich fei die 
Beweiſe nad dem Maße oder Gewichte zu meffen, fondern wo 
er fih an die gewiſſenhafte Heberzeugung zu halten habe. Für 
Beibehaltung der Zodesitrafe hat am überzeugendften der Pro: 
eurator Freiherr v. Mylius gefprochen: Wer gegen die ftaat- 
liche Griftenz feine eigene in die Wagfchale lege, wer bewußt 
oder vorbedacht fage: die ftaatliche Ordnung, diefe nothwendige 
Bebingumg zur Erreihung' der legten Bmede des Menſchen ⸗ 
geſchlechts, will ich vernichten, denen Eriftenz aufzuheben fei 
der Staat verpflichtet, nit um eines Zweckt willen, nidt 
wegen der Abſchreckung oder Prävention, fondern um der Ger 
Tedtigfeit willen, und weil Der nicht mehr leben dürfe mel 
der an die Vernichtung des im Staate repräfentirten Sitten: 
gefeges feine Eriftenz gefept hat. Das Unhaltbarfte hat ber 
Minıfter v. Savigny aber dafür geſprochen: Man werde fagen, 
daß die Seſetzgebung in ihrem Ernfte nachlaffe, wenn fie von 
der Zodesftrar abfehe und nachgebe. Hr. v. Savigny fheint 
alfo den Ernft allein im Blutburfte zu finden; übrigens wie 
erholt er die Phrafen von der Unreife des Volks. 

Ich babe diefe Vota mitberührt, um zu zeigen wie wenig 
man mit rein empirifcyen Gründen ein entfcheidendes Nefultat 
erwirbt. Ich werde mich nun zu einer kuͤrzlich erfchienenen 
Brofgüre wenden worin bie Zodesitrafe principiell befämpft 
worden ift.*) Es wird bier fo argumentirt: Das Individuum 
ſtehe zum Staate in Bericehung nur als ein Gittliches, nicht 
als ein Natürliches, es gehöre zu ihm nicht als Luov, fondern 
nur ald das moltrıxdy Cusoy, in dem Sinne wie wir den Ausdruck 
modern verftchen. Das Gefep fei nur für das Gittliche und 
tönne nur durch dieſes übertreten werden, alfo gehöre zur 
Uebertretung das erfte &ittliche, der Wille. Jedes Verbrechen 
fege mithin ein mwillensfähiges oder freies Wefen voraus, und 
das Gefen rechne ein im Buftande der Unfreiheit begangenes 
Delict nicht zu, erkenne alfo damit an, daß ſolcher unfreie, 
thierifche Zuftand außerhalb feiner Sphäre liege. Die phyſiſche 
Eriftenz beachte der Staat nur infofern als fie Zrägerin des 
Sittlihen fei in der Möglichkeit ober Wirklichkeit. Begehe das 
Individuum eine Zödtung an einem Andern, fo fei es nicht 
das untergegangene natürliche Leben welches den Staat fchmerze, 
fondern es fei allein bie Vernichtung des in ihm enthaltenen 
Sittlichen. Da ed nun dem Staat immer nur darum zu thun 
fei den aufgehobenen Rechttzuftand wieberherzuftellen, und 
das wirklich ihm, dem Gefege, der Sittlichkeit oder dem Al» 
gemeinen ongethane Unrecht in feine Nichtigkeit zu verfegen, 
der Berlegung die gleiche entgegenzufegen, fo Pönne er äuch 
bei der Strafe nur auf dem fittlichen Gebiete fich bewegen und 
das geiftige Vermögen zu ftrafen, von bem die Verlegung aus: 
gegangen, ober mit andern Worten dem Berbrecher Das nch» 
men was biefer ihm, dem Staate, genommen bat, und mas 
eben nur anzufehen war als ein Sittliches. Der Mörder war 
dem Staate nur verantwortlich geworden für die geiftige Por 
tenz melde er aus der Welt gefchafft. Das Beleg um ſich 
Genugthuung zu verſchaffen zerftört nun den Gebrauch des ge 
fammten intelectuellen Bermögens welches aus ihm und dem 
Staate gewonnen worden. Der Mörder erleidet den bürger- 
lichen Tod im eminenteften Sinne. Diefe Strafe ift freilich 
härter und empfindliher als der phufifhe Tod, aber es ift 
eben das Weſen der Strafe, daß fie empfunden wird, und bie 
Sentimentalität hat im Gefeg keine Stelle. 

„Die Fühlbarkeit der Strafe würde aber nicht erreicht 
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werben durch Berflörung bes Bewußtfeins, zumal bei ſchweren 
Berbrechen, deren Gtrafen in gleihem Maße härter empfun- 
den werben müffen als die ber leichtern. Mit dem Berluft 
bes Bewußtſeins geht der Zweck aller Strafe verloren.” 

„Wird aber wie von Hegel die Köbtung empfohlen, meit 
es für die Sühnung bes Morde gar Beinen andern Werth gebe 
ald das ganze Leben, fo wird Damit zugleich eine Aufhebung 
des Strofjmeds bevorwortet, in dem biefer eigentliche Suͤh ⸗ 
nungswerth, der im nichts Anderm als im Bemußtfein Grund 
und Boden bat, und in nichts Materiellem beftehen fann, dem 
Bewußtfein auch allein fühlbar werden muß und Bann, illu 
ſoriſch if.“ 

„Das fcheint”, fährt der Verf. fort, „ein unantaftbarer 
Sag, daß der Staat Nichts nehmen kann was er nicht zu 
geben vermag. Die Vereinigung ber Individuen in einen 
rechtlichen Verband gibt nur intellectuelle Güter. Die Freiheit 
ift ein Geſchenk des Staatslebens, und durch fie find mittelbar 
alle andern moralifhen Befigthümer erworben. Ein Indivi- 
buum, Mitglied des Verbandes, das aller biefer Vorzüge ſich 
unmürdig gemacht hat (indem es dieſe ganze fittlihe Ordnung 
bedroht) ift gewilfermaßen dem Raturzuftande wieder zuruͤckzu⸗ 
geben, indem es Nichts als das nadte Leben befeffen hat. Die 
fes bat es dem gefelfchaftlichen Werbande zugebracht, dieſes 
allein ift ihm nicht durch ihm oder das Geſetz gegeben, das Gr: 
fen kann es nicht nehmen! Der Verbrecher der die Unfreiheit 
böbher achtet als die moralifhen Güter des Rechtölebens muß 
in feiner Unfreibeit reftitwirt werben, bamit geſchieht ihm fein 
Wille und fein Redt; aber das wahre Recht kehrt ſich gegen 
ſich felber, wenn es antaftet was ihm nicht gehört und außer 
halb feiner Sphäre liegt.” 

Es zeigt ſich hieraus, daß man fehr wohl der Theorie von 
der Wiedervergeltung, unfers Erachtens ber einzigen tmiffen- 
fhaftlichen und möglichen, ar kann ohne die Todes ſtrafe 
als Eonfequenz in den Kauf zu nehmen. 42, 





Notiz. 

Adolf Stahr Aber eine Stelle des Dovib. 

Adolf Stahr, im zweiten Bande feines vielfach ee 
den Reiſewerks „Ein Jahr in Italien’ (Divenburg 1348), 
bemerft &. 198: Es müffe in ber Luft liegen, daß man in 
Neapel fo unausſprechlich träge werde, und er verfiche num 
erſt, feitdem er in Neapel lebe, warum ſchon die Alten Neapel 
das „müßigaängerifche nennen, und Dvid von ihm fagt: «6 
fei „zu jeglicher Muße geboren” (in otia natam), Gr fept 
aber hinzu, daß er Das früher wol felbft im guten Glauben 
feinen Schülern erfärt habe, als fei es von wilfenfdaftlicher 
Muße zu verftchen. „Seit ich aber felbft gelernt, daß hier im 
Lande der Maccaronifchlaraffen ſchon das bloße Lefen und Schrei⸗ 
ben eine Wrbeit ift, glaube ich nimmermehr an die Michtigkeit 
diefer Auslegung. Die fleißigften Menſchen, wie Goethe und 
Riebubr, find hier träge geworden. Und unter den Männern 
ber Wiſſenſchaft die ich bier kennen gelernt babe hat Feiner 
einen Begriff von Dem was bei deutſchen Gelehrten arbeiten 
heißt.” Wie mande Aufihlüffe über gewiſſe Berbältniffe im 
Leben der Alten und über dunkle Stellen ihrer Claſſiker durch 
Anfhauung des neuen Griechenlands und des jepigen Italiens 
gewonnen worden find, zeigt fi auch an biefem neuen Bei: 
fpiele Stahr's. Ein befonders ſprechendes Zeugniß diefer Urt, 
auf welches bier wiederholt aufmerffam gemacht werden mag, 
ift Das mas F. Thierſch über eine dunkle, von verſchiedenen 
Kritikern gar verfchieden und höchſt fonderbar erflärte Stelle 
bei Sophokles in feinem Buche „De l’etat actuel de la Grüce‘* 
(U, 261) fagt, wo er diefelbe nad eigener Unihauung aus der 
Beſchaffenheit des Landes und aus der noch heutzutage beftehen» 


| den Sitte bes Volks ganz natürlich und ungezwungen erflärt. 
6. 


Drrantmertliher Heraußgeber: Seiurich Brolpand, — Drud und Merlag von P. T. Broftans in Peirsig. 
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Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. | 


(Bortfegung aus Nr. 20.) 


Nachdem der Verf. mitteld einer ſcharfſinnigen Britie 
fhen Beleuchtung der bieherigen Theorien und Syſteme 
des Mölferrechts deren Mängel nachgemwiefen, und gezeigt 
hat wie viel feibft die aus der neuern und neueſten Zeit 
nocd zu wünſchen übrig laffen um den Koderungen der 
firengen Wiffenfchaft auf ihrem jegigen Standpunkte zu 
genügen, hat er ſich zugleih den Meg gebahnt im brit« 
ten Gapitel, welches „Die Quellen und die Wiffenfchaft 
des Volkerrechts“ überfchrieben iſt, mit ber gehörigen Be⸗ 
gründung die befondern Anfoderungen an die Bölker- 
rechtswiſſenſchaft des gegenwärtigen Zeitalters fiellen zu 
fonnen. 
rechts nicht bios in negativer Weiſe nieberreigen, ſon⸗ 
dern vielmehr mit einer wahrhaft pofttiven Tendenz zu 
einem beffern Aufbau der Wiffenfchaft bdeffelben behülf« 
lich. fein. Seine Kritik follte wicht bios zeriegend, ſon⸗ 
dern auch verfühnend wirken, Die heutige Völkerrechts ⸗ 
wiffenfchaft lief in allzu viele Strahlen auseinander; es 
kam beshalb befonders darauf an einen Mittelpunkt, 
einen Ginigungspunft für alle zu finden. Er ift dabei 


von bem Geſichtspuntte ausgegangen, daß bie Völker⸗ 


rechts idee bei den Menfchen im focialen Zuſtande bei 
vorgefchrittener Gefittung, wegen der ber menſchlichen Na- 
tur inmohnenden Bernunftbefähigung, cbenfo zur Ent« 
widelung und Ausbildung hat gelangen müffen und ge 


langt ift, wie die Mecdtsidee überhaupt, ſodaß die . 


ganze Volkerrechtswiſſenſchaft als nichts Anderes zu bee 
trachten ift denn als ein Zweig der Rechtswiſſenſchaft. 
Er legt dar, daß Alles mas von den Quellen des Rechts 
gilt eine analoge Anwendung auf das Völkerrecht Anden 
koͤnne, nur allerdings mit fieter Berudfichtigung der ei- 
genthämlichen fpecififchen Natur des legtern. Es verhält 
fih mit der Voͤlkerrechtswiſſenſchaft auf die nämliche 


Weiſe wie mit der Rechtéwiſſenſchaft im Allgemeinen; | 


die eine wie die andere ift bas theoretifche Bewußtſein 
über das Recht, jene nur in der befondern Beziehung 


Er wollte durch feine neue Kritik des Mölker | 





“ auf internationale Verhältniffe; aber der Stoff beider iſt 


das Recht, 
Thätigfeit der Menfchen, ber Völker aller Zeiten zum | 
Borfhein. Die von der höhern Idee des Rechts erfüllte 


und berfelbe fommt durch die geichichtliche | 


Menfchheit in ihren verfehiedenen Gliederungen und Ge- 
meinfchaften (Kamilien, Stämmen, Völkern u. ſ. w.) pro- 
bucirt ihn, doch nicht im feiner allgemeinen, am menig« 
ſten in feiner vollfommenen Natur, fondern behaftet mit 
der Befonberheit und den Eigenchümlichteiten der Zeiten, der 
Macen, der Nationalitäten, der Stämme, ja ber li: 
mate, ber Ränderbefchaffenheiten, eigenthümlich geftalter 
durch die wunderbare Verfchlingung ber hiftorifchen Schid» 
fale und Ereigniffe, fowie nicht felten buch ben eigen- 
thümlihen Geift einzelner genialer Perſönlichkeiten (un- 
ter den Machthabern, Megenten, Gefeggebern u. f. w.), 
endlich nur zu häufig wegen der Mangelhaftigkeit menſch ⸗ 
licher Zuftände, umfchlungen vom Unrecht, getrübt von 
Schandthaten und Merbredyen. Die hiſtoriſche Entwide- 
lung der Mechtsidee bei den Menfchen ift nicht bloß eine 
dur Zeit und Nationalität beſchränkte, dabei überaus 
verfchiedenartige, mannichfaltige, ungeorbnete, in ben ver- 
ſchiedenſten Stufen ſich darftellende, fondern auch oft ge- 
radezu eine unorganifche, Erankhafte, verpefiete. So roh, 
fo unvollfommen, fo ſelbſt ſcheinbar aufammenhangslos 
und verwirct liegt der Rechtoſtoff in der Gefchichte der 
Menſchheit da, und nun noch dazu fehr felten in aus- 
geiprochenen Normen und beftimmten Grunbfägen, viel 
mehr nur in Factis mit ihrem oft zweifelhaften und zwei⸗ 
beutigen Inhalte, Nichtsdeftomeniger ift durch diefe Un- 
vollfommenheit der hiftorifchen Entfaltung des menſch⸗ 
lihen Rechtslebens hindurch ein Fortfchritt zum Beffern 
zu bemerken, der freilich wegen der gebrechlichen Natur 
des ganzen Geſchlechts, wegen ber Schwäche einzelner Ge- 
nerationen, wegen ber Ausartung mancher Nationalitä- 


‚ ten, fogar wegen des mädhtigen Ginfluffes der äußern 


Natur nur fehr langſam und allmälig vor ſich geht, und 
durch Fehler und Mängel aller Art, befonders auch durch 
Rüdfchrirte, durch Reattionen gehemmt und unterbrochen 
wird. Namentlich gilt denn diefe Unvolltommenbeit ber 
Entwidelung auch von ber Volkerrechtsidee, ſodaß 
die Meiften an einer ordnungsmäfigen Entfaltung der 
Mechtsidee im auswärtigen Staatsleben völlig verzweifeln 
zu müffen glaubten, und diefer Theil ber weltgefchicht« 
lihen Entwidelung des Rechts für einen Tummelplag 
des Zufalls, der Laune, der Peidenfchaft und ber Siünb- 
haftigfeit erflärten. Dod mit Unrecht. Auch die Hiflo- 
rifche Entwidelung der völterrehtlichen Idee geht trop 
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mancher Trübungen und Judungen vor dem geiftigen | verband und internationale Gemeinſchaft, wurden da ale 


Auge des tiefern Forfchers mad) einer höhern Drbnung, 
nach einem weltötonomifchen Plane vor ſich, und ftrebt 
der Vollkommenheit, wenn auch lanafam, entgegen, Wer 
an den allmäligen Fortſchritt des Menſchengeſchlechts, an 
die fiegreihe Macht des Geiftes noch glaubt, der wird 
Dies zugeben müffen. Die Wiffenfhaft hat nun diefen 
Stoff des Rechts zu beherrfchen, zu beleben, geiftig zu 
durchdringen, in feiner Zufälligkeit und Jrregularität ei» 
nerfeite, wie in feiner Nothwendigkeit und Allgemeinheit 
andererfeitd- au begreifen und darzuſtellen. 

Als eine Hauptaufgabe bietet fi denn bar: fefte, 
dem internationalen eben wahrhaft eigen« 
thümliche Principien für die Wiffenfchaft des Völker: 
rechts zu gewinnen, und der Loͤſung derfelben ift das 
vierte Capitel, welches von den „oberften Principien bes 
Nölkerrechts" handelt, gewidmet. Denn das Endrefultat 
der mit fo viel Umſicht als Grümblichkeit vorgenommenen 
kritiſchen Revifion aller bis jegt vorhandenen völkerredht- 
lichen Theorien und Spfteme war eben Das gemefen, 
daß gerade dieſe Hauptaufgabe auf eine für die Fobe- 
zungen der internationalen Rechtswiſſenſchaft völlig be 
friedigende Meife noch immer eigentlich ungelöft geblieben 
iſt. Eine tiefe Begründung dieſer Wiltenfhaft, als ei» 
mer felbftändigen Disciplin, mit einer principiellen Dar- 
legung der einzelnen Grundfäge war bis auf dem heuti« 
aen Tag vermift worden. Es fehlte an beflimmten ober 
ften leitenden Principien, um dadurch ein organifches 
Softem zu Stande zu bringen. Gin über allem Zweifel 
erhabenes und darum allgemein anzuerfennendes Haupt: 
princin, um weldes fi bie einzelnen internationalen 
Rechtsſatze concentriren, und welches befonders zu einer 
princiviellen vhiloſophiſchen Bearbeitung des Pofitiven 
verlangt wird, fand fich nirgend aufgeftellt. An eine 
genaue wilfenfchaftlihe Scheidung der beiden Sphaͤren 
des pofitiven und des philofophifchen Voölkerrechts war 
deshalb auch nicht zu benten. Won einer höhern, zwi⸗ 
ſchen Phitofephie und Geſchichte wahrhaft vermittelnden 
Anficht, von einer philoſophiſch⸗ gefchichtlihen Auffaffung 
des internationalen Mechts war gemeiniglich kaum eine 
Spur vorhanden. Dabei fand nur zu häufig eine Wer: 
mifchung des Rechtlichen mit dem Sitrlihen und Politi« 
fchen, ſowie auch des Völkerrechts mit dem Staatsrechte 
fiat. Selbſt in den neueften Verfuchen einer prineipiel- 
lien Begründung und Darfiellung des Völkerrechts find 
die philoſophiſchen und pofitiven Elemente in ihrem mah- 
ren Verhältniffe entweder nicht hinlänglich erfannt oder 
doch nicht organisch verbunden worden. Es wird mehr 
eine ungeroiffe Verfchmelzung des Pofitiven und Philo- 
fopbifchen als eine aus einer wiffenfhaftliden Sichtung 
und Trennung beiber Gebiete hervorgegangene Darftellung 
des internationalen Mechts gegeben. Früher freilich ale 
man nah einer blos inductiven Methode von den empi- 
rifhen Einzelheiten ausging, mußte der Eingelmenfd, 
feine Vernunft, fein Sociatitätstrieb als der Probucent 
alles Rechts und feiner einzelnen Berhältniffe erfcheinen. 
Alle höhere Eriftenien der Menſchheit, alfo auch Staats: 


Producte des Individuums angefehen, darum ohne einen 
wahrhaft objectiven Typus, wiewol fie doch von einem 
böhern Standpunkte aus als felbftändige freie, der Idec 
nah vor allen Individuen eriftirende Mefen zu betradh- 
ten find. Auf einem ſolchen niedrigen Standpunft konnte 
an keine höhere Auffaffung der internationalen Verbält- 
niffe gedacht werben. Uber auch nachdem man fehr bald 
inne geworden war, daß biefe aus ber befondern Natur 
des Staats zu erklären, blieb man doch über die Noth- 
wendigkeit und den eigentlichen Grund davon, über das 
Warum ebenfo wol als über bas Wie im Dunkel. Daf 
bas Mölterrechtsprincip, als in der eigenthümlichen Na- 
tur der Staaten liegend, aus diefer allein zu entwickeln 
fei, warb mol eingefehen, allein nicht zugleich erkannt 
weshalb Dies geſchehen müffe. Den meiften Völker: 
rechtslehrern ſchwebte zwar in unklarer Weiſe die Mor- 
ausjegung einer Völfergemeinfchaft dabei vor; gleichwol 
hatten fie faum eine Ahnung, das die Wölkerrechtöver- 
bältniffe als aus einer organifchen Gemeinfchaft unter 
ben Völkern hervorgehend zu erfaffen feien, und vom ei: 
ner principiellen Poftulirung und Firirung einer folchen 
war darum auch nicht die Rede. &o lange man aber 
die fouveraine Freiheit der Staaten als einziges und ur- 
fprüngliches Princip des Mölkerrechts fefihielt, mußte 
Einfeitigfeit, in der Darftellung der Wölterrcchtswif: 
fenfhaft die unvermeibliche Folge fein. Man hatte blos 
ein fubjectived Princip gewonnen, während es zu deffen 
tieferer Begründung an einem höhern objectiven Princip 
fehlte. Man ſchwebte mit jenem ohne feften Halt gleich- 
fam im ber Luft; man hatte cin Mölkerrechtsgebäude 
ohne eine Grundlage auf welcher daffelbe mit Sicherheit 
hätte ruhen fönnen. 

Mit der Aufitchung des Grundiages der Freiheit, 
Selbitändigkeit und Unabhängigkeit, mit Einem Worte, 
der Souverainetät der einzelnen Staaten, welcher wegen 
eines fogenannten Naturftandes, worin fih bie Staa- 
ten befänden, behauptet ward, war allerdings cin weient- 
liches Princip des modernen Wölkerrechts geist; aber 
aus demfelben, fo unbedingt hingeſtellt, ließ ſich confe- 
quenterweife Wenig von pofitiven Volkerverhältniſſen de- 
duciten. Denn daffelbe trug einen ‚mehr negativen ale 
pofitiven Charakter an fih; es ließ ſich daraus mehr 
folgen mas die Staaten im internationalen Verkehr 
einander nicht thun dürfen oder follen, keineswegs aber 
pofitiv mas das Mefen ber internationalen Verhält« 
niffe fei. Die Schriftfteller der naturrechtlichen Schule 
mußten fih daher auf Darbringung oft rein willfürlicher 
Theorien und fubjectiver Meflerionen über die einzelnen 
Materien des DVölferrechts beſchränken, ohne tiefer in bie 
Sache einzugeben. Ihre Verſuche die Wiſſenſchaft des 
Völterrechts fortzubilden konnten um fo weniger gelin« 
gen, als fie durch unbedingte Geltendmahung ihres ein: 
feitigen Principe tendirten die eigenthümliche Selbftän- 
digkeit bes Völkerrechts aufzuheben und daffelbe in eine 
dunkle Schattirung des jegenannten Naturrechts ober 
vielmehr Naturftandsrechts aufzulöfen. Der eigentliche 
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Kern und das fpeeififhe Weſen des internationalen 
Rechts wurde von ihnen völlig verfannt — wie war e# 
da möglich eine gefunde Disciplin aufzurichten? &o 
lange man, über der freiheit und Gouverainetät der 
Staaten nicht eine höhere Drdbnung, eine internationale 
Gemeinfhaft anerfannte, und nicht dieſe fegtere als bas 
zweite und höhere Princip des Völkerrechts hinftellte, fo 
lange vermochte man auch nicht die völferredhtlichen Ver ⸗ 
bältniffe in ihrem ganzen Umfange zu begreifen, am 
wenigften aber fie auf organifche Weife zu entwideln 
und foftematifch um einen wahren Mittelpunft zu reihen. 
Es mangelte den abftracten Unterfuhungen auf biefem 
Felde die objective Baſis aller Wiſſenſchaft, felbft der 
Rehtsphilofophie, naͤmlich die Geſchichte. Die natur 
rechtlichen Völkerrechtelehrer, der Gefchichtsphilofophie 
bar, abftrahirten blos leere Ideale, felbft wenn fie auch 
die praktifche Seite der Wiffenfhaft ins Auge faßten. 
In der Gegenwart handelt es fi um einen Neuaufbau 
der Völkerrechtsdisciplin auf einer die Erfoberniffe ber 
Strengwiſſenſchaftlichkeit möglichft volltommen erreichen- 
den Grundlage. 

Zu dem Ende geht Kaltenborn in feiner Theorie des 
Voltkerrechts von folgenden leitenden Grundfägen aus: 
Wie alles Recht, fo erheifht aud, das internationale 
eine höhere Gemeinfhaft unter den nach Recht Leben- 
den, eine über der Willkür der einzelnen Rechtsſubjecte 
fiehende Rechtsgemeinſchaft. Es muß daher eine höhere 
Rechtsordnung noch über den Völkern und Staaten 
ungeachtet ihrer Souverainetät anerfannt werden. Das 
Völkerrecht ift in der That in der größten Gefahr ver- 
nichtet au werden, wenn man, wie theilweife bis auf un- 
fere Tage der Fall ift, daffelbe ald einen fogenannten 
Naturftand der Völker und Staaten anfieht, in welchem 
diefe ir einer Art wilder Freiheit ſich befinden, ganz 
ähnlidy wie man ſich die Individuen, die Einzelmenſchen 
des Naturftandes in einer folhen ungebundenen Freiheit 
lebend vorftellt. Es ift mithin als principielles Poftulat 
des Voölkerrechts eine Gemeinexiſtenz der Völker ange 
nommen oder vorausgefegt worden. Was die Völker 
rechtslchrer aus der naturrechtlihen Schule ald ein Jus 
gentium naturale bezeichnet haben ift ein Unding. Denn 
das Naturftandsrecht der Individuen paßt eben höchſtens 
nur für diefe Subjecte, nicht aber für die gentes, bie 
als ganz neue Subjecte mit ganz andern Beziehungen 
und Werhältniffen aus ihrer eigenthümlich fpecififchen 
(von ben Individuen durchaus verfchiedenen) Natur ein 
völlig felbftändiges Recht zu Stande bringen, welches 
meber mit dem natürlichen noch pofitiven Privat» oder 
Staatörechte irgend, auc nicht einmal theilweife, zu« 
fammenfällt, und theils ein philofophifces theils 
ein pofitives if. Die oberfien Principien bes 
BVölkerrechts find die felbftändige Freiheit (Sou- 
verainetät) der ingelftaaten- und die internatio« 
nale Gemeineriftenz berfelben. 
phifche Wölferreht ift nun eben Das mas mit Noth- 
wendigkeit aus diefen beiden oberften Principien des 


internationalen Lebens gefolgert wird, eben darum ganz | 


Das philoſo⸗ 


allgemeiner Natur und die Grundlage für alles po- 
fitive Völkerrecht ift. 
(Die Pertfepung felgt. ) 


Oliver Goldfmith's Leben. 


Die Literaturgefhichte erkennt im Face der Biographien 
den GEngländern eine eigenthümliche und hervorragende Ber 
ſchiclichkeit zu. äte ſie Das aber auch nicht, fo würde 
doch Goldfmith's Leben von Tohn Porfter („The life 
and adventures of Oliver Goldsmith “, Lenden 1848 ) 
eine eigenthümlich hervorragende Erfheinung in dieſem Face 
beißen müflen, eine @rfceinung für melde fon „The 
vicar of Wakefield” die Zheilnahme Deutfchlands vers 
bürgt.. Der Titel kann irre führen. „Leben und Abenteuer‘ 
ktingt fapt wie „Wahrheit und Dichtung“ und erinnert mehr 
an Dliver Twiſt als an Dliver Goldſmith. Allein die gefchil: 
derten 2ebensereigniffe find Abenteuer, mitunter ganz — 28* 
Scheidet man freilich das Weſen von der Form, fo kommt das 
Neue in Forſter's Buche auf einige Anekdoten und Briefe 
hinaus. Die Form ift fein Werk, das Material hat er in 
Goldſmith's Biographie von Prior gefunden, zwei ftarfen, mit 
Fleiß —— Baͤnden. 8 jedoch iſt eben fein Verdienſt, 
daß während Prior's Buch langweilt das feinige feffelt. Ze 
nem verdanken wir die Steine, Rorfter das Gebäude, und 
weil er die Zeit begriffen hat, die literarifhe und politiſche, in 
welcher Goldfmith gelebt, vermochte er auch dem Gebäude den 
beften Anftric zu geben. „Geldſmith“, fagt er, „hatte in 
Nichte Gluͤk was die Welt ihm beſchieden. Er war zum 
Geiſtlichen beftimmt und fiel in der Prüfung durd. Er praf 
tieirte als Arzt und erwarb nicht die Keſten der Promotion. 
Sein Dafein war eine ununterbrochene Kette von Entbehrun: 

en. Gr zählte wenige Tage an denen er für die Nacht ver⸗ 
orgt war, wenige Nächte wo er wagen Durfte an morgen au 
denken. Auf der langen und ſchmuzigen Lifte menfhlicher Ber 
dürfniffe fteht Fein noch fo erbaͤrmliches das er nicht der Reihe 
nad und im vollften Maße empfunden. Die Erfahrung Der: 
jenigen welche er in feiner « Animated nature » unter den Men« 
fchen verfteht, «die nach gemöhnlihem Ausdrude an gebroche ⸗ 
nem Herzen, in Wahrheit an Hunger fterben", war feine Er: 
fahrung. Und als endli die Sonne ihm leuchtete, fiel ihr 
matter Strahl auf ein abgezehrtes Leben und Teuchtete ihm zu 
einem frühen Grabe. 

Die vier Bücher in welche der Verf. fein Werk getheilt 
bat bezeichnen die —— von Golbfmith's Leben. Das 
erfte hat die Ueberfcheift: „Der Famulus, Student, Reifende, 
Apothekergehuͤlfe, Hofmeifter und arme Arzt‘; das amweite: 
„Schriftfteller aus Roth‘; das dritte: „Schriftfteller aus Wahl"; 
das vierte: „Der Freund von Ichnfen, Burke und Reynolds, 
Dramatiker, Novelift und Dichter”. Was der Verf. hat Leiften 
wollen und geleiftet hat erflärt fein Dedications + &onett an 
Charles Dickens, alias Bor, Es heißt in der Urfchrift: 

Genius and it» rewards are briefly told: 

A liberal nature and a niggarıl doom, 

A diffieult Journey to a splendid tomb. 
New-writ, nor lightly weighed, that story old 
In gentle Goldwmith's life I here unfold: 

Thro’ other than loue wild or desert gloom, 

In its mere joy and pain, its blight and bloom, 
Adventurous, Come with me and beholl, 


© friend with heart as geutle for Jdistres« 
As resolate with fine wise thoughts tn biud 
The happiest to the unhappiest of our kind, 


That thore is fiereer erowded misery 
In garret toll and London loneliuen« 
Than io eruel islands mid the faroff sea. 
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Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. ſondern Eigenthümlichkeit (und ſelbſt Zufälligkeit) des po- 
(deriſ nr 20.) fitiven Stoffs nad) den durch die Philoſophie des Völ« 
— TO In ferrechtd gewonnenen oberſten Principien, nad) den durch 
Eine philofophifche Erhebung der Völkerrechtswiffen- 


eben biefelbe aufgeftellten Glieberungen ein Syſtem von 

ſchaft tonnte fi auf zwiefache Weiſe bethätigen, indem | pofitiven Sagungen aufjuerbauen. Die Schranke wie 
fie erfilih einmal eine philoſophiſche Wiffenfhaft des | das innerfie Wefen einer foldyen pofitiven Spftematit 
Voͤlkerrechts, eine Philofophie des internationalen Rechts, | bilden nun bie allerdings mit Nothwendigkeit anauerken- 
welche nichts Anderes als ein Zroeig der praftifchen Phi- nenden und barzulegenden Eigenthümlichkeiten, Irregu- 
lofophie überhaupt und in specie der Nechtsphilofophie | laritäten und Zufälligkeiten des praktiſchen Lebens; nur 
ift, zu Zage förderte; und dann zweitens, auf Grundlage | find biefe durch eine lebensfrifche Doctrin möglichft zu 
diefer rein philofophifchen Thätigkeit der Wölkerrechts- | überwinden. In beiderlei Hinſicht ift freilich feit dem 
doctrin, eine principielle, eine philofophifche Bearbeitung | Anfange des vorigen Jahrhunderts, befonders in Deutfch- 
des pofitiven Völkerrechts, ein principiell geftügtes und | land, verfücht worden bie Philofophie auf die mwiffen- 
organifch durchgeführtes Syſtem des pofitiven praktifchen | ſchaftliche Bearbeitung und Darſtellung des Völkerrechts 
internationalen Rechts zu Stande brachte. Dort tommt | anzuwenden; aber bis jept ift die Philofophie bes 
es auf die begreifliche Entwidelung des Völkerrechts aus | Volkerrechts noch nirgend in einem vollftänbigen und 
gewiffen oberften Principien und auf bie confequente | felbftändigen Syflem, ſondern meift blos beiläufig und 
Durchführung in den einzelnen, mit Nothwendigkeit ge» | gewöhnlich fehr kurz und aphoriſtiſch als letzter Theil ei» 
fegten BVölferrechtsinftituten an, und Mafftab der Form | ner allgemeinen Redtsphilofophie abgehandelt worden, 
wie des Inhalts der Darfiellung ift einzig bie höchſte wie namentlid von den drei berühmteflen deutfchen Phir 
Intelligenz des Zeitalters, d. i. das als bdeffen Blüte zu | lofophen Kant, Fichte, Hegel. Dagegen ift eine philo- 
betrachtende philofophifche Syſtem. Es wird ein ſolches fophifche (principielle) Bearbeitung des pofitiven Völker: 
philofophifches Voͤlkerrechtsſyſtem allerdings in dem hiſto | rechts allerdings von ben verfchiebenften Standpunften 
rifhen Leben der internationalen Verhältniffe feine ob- | und mit dem verfchiebenften Erfolge in eigenen Werken 
jective Bafis haben; es wird baffelbe gleichfam den in» | vielfach verfucht worden. Zmifchen ber philofophi- 
nerfien Kern der biftorifhen Erfcheinungen aller Zeiten | [chen und pofitiven Völkerrechtswiſſenſchaft aber ift 
auf dem Standpunkte der Intelligenz des Zeitalters zu | eigentlich im der That kein Gegenfag, fondern nur ein 
ergründen und zu entwideln ſuchen, ſodaß das Verhält- | Unterfchied, und trog dieſes legtern ein Zufammenhang 
niß einer folchen Philofophie des Völkerrechts zum pofi- | in vielen Punkten. Beide haben ſich gegenfeitig zu flü- 
tiven Leben ein ganz beftiimmtes ift. Indeſſen beabſich⸗ gem und zu tragen. Die philofophifche Doctrin hat von 
tigt diefe doch nicht eine Darftellung des pofitiven Rechts der pofitiven den innerften Kern des Materials zu em⸗ 
wie. es wirklich in praxi gilt zu liefern. Ihr Stand» | pfangen, welchen dieſe durch hiſtoriſche Forſchung errun» 
punft ift vielmehr ein univerfeller, über allem Pofiti« | gen hat; die pofitive Wiffenfchaft Hat von der philofo- 
ven und Befondern fchender, wenn auch darauf ruhen- | phifchen die leitenden Grundfäge, die Korm und die Me 
der. Die pofitiven Eigenthümlichkeiten, Mannicyfaltig- | thode zu entiehnen um ein wahrhaft wiffenfhaftlides 
keiten, auch Jrregularitäten, Zufälligteiten, Mängel und | Syſtem des pofitiven Stoffs liefern zu konnen. Cine 
Ausnahmen des gültigen praktifhen Rechts gehen ihre ſolche Wechfelmirkung zwifchen beiden Disciplinen wurde 
gar Nichts an. Dagegen ift nun Aufgabe der pofiti- | denn auch bald für das Wölkerrecht anerkannt, Neben 
ven Völkerrehtsdoctrin, gerade alle diefe Dinge in | den reinen Pofitiviften, welche die pofitive Völkerrechts ⸗ 
möglichfter Treue und Bollftändigkeit darzuftellen und | wiffenihaft aufjuerbauen befirebt waren, den Männern 
zu einer allgemeinen Theorie zufammenzufaffen. bes Herfommens, der Geſchichte und der Praris, mur« 
Die philoſophiſche Erhebung diefer pofitiven Theorie | den daher ſchon im 18. Jahrhundert von Andern Ber- 
befteht dann nur darin, bei voller Anerkennung jener be | fuche gemacht die pofitive Doctrin durch die philofophis 
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ſche zu ergängen, und den pofitiven Stoff mit Hülfe 
philofophiſcher Elemente zu bearbeiten. Dadurch wurde 
eine höhere Auffaffung der pofitiven Wiffenfhaft bes 
DVölkerrehts gewonnen, wenngleich damals noch nicht 
an eine organifche Verbindung ber beiden Elemente des 
Pofitiven und des Philofophifchen zu einer principiellen 
Darlegung des erfiern zu denken war. 

Die neuefte Voͤlkerrechtswiſſenſchaft in Deutſchland ift 
über den abftracten Gegenfag zwiſchen Philofophie und 
pofitiver Forfchung endlich völlig hinausgelommen. Ihre 
Grundanficht ift, um die Sadye mit Einem Worte zu 
charakterifiren, eine principielle oder, wenn man will, 
philoſophiſche, d. b. nicht in dem Sinne der frühern 
Zeit, ale ob nun noch die pofitive Wölferrechtsdisciplin 
durch das Jus naturae gefränkt, geächtet, geleugnet wer 
den follte, fondern indem man einzig und allein die al« 
lerdings bald mehr bald minder Mar gewußte Abficht 
hat den pofitiven Stoff auf gewiffe leitende Grundfäge, 
auf feine höchften Principien zuruͤckzuführen, ihn prin- 
eipiell zu erforfchen, zu flügen, zu läutern, zu ordnen, 
zu gliedern, und fomit zu einem in ber eigentlichen Na- 
tur der Wölkerrechtöverhältniffe begründeten Syſtem zu 
organifiren. Ein folder philofophiicher Standpunkt ift 
denn auch überhaupt der höchſte der miffenfchaftlihen 
Auffaffung und Bearbeitung des Nechtsftofft. Das 
Schwierige und felbft Gefährliche der philofophifchen Er- 
forfhung des Pofitiven liegt aber darin, daf hier die 
Philofophie einerfeitd den ihr gegebenen geſchichtlichen 
Stoff refpectiren, und anbererfeirs doch wiederum mwahr- 
haft beherrfchen fol. Dabei kann das Maf der Herr 
fchaft leicht überfchritten werden und ift «6 ſehr häufig 
geworden. Die Philofophie fam dahin das eigenthüm · 
liche Wefen des Stoffs zu misachten, willfürlidy zu mo« 
"deln oder auch wol gar zu leugnen, die Dinge nicht 
nad) deren eigenem innerften Wefen, fondern nad) vorge: 
faßten Begriffen geftaltend, Begriff und Ding für Eins 
zu erflären, die Thätigkeit des Philofophen als die Thä- 
tigkeit bes Schöpfers zu betrachten, die Fülle des pofiti» 
ven Lebens in bie Abftraction des Erfenntniffes aufzu- 
töfen. Diefe Mängel in den verfchiedenften Abftufungen 
find nothmwendiges Anhängfel jeder fubjectiven Philofor 
phie, dagegen ftcht eine objective Philofophie über fie er: 
haben. Allein jede Philofophie ift ſubjectiv — gleichviel 
welche Prätenfionen fie auch auf eine Objectivität machen 
mag — bie das Weſen der Dinge, alfo hier des vwölfer- 
rechtlichen Lebens, in feinen Gliederungen au probuciren, 
ftatt zu reproduciren ſich vermißt, die die felbftändige 
Eriftenz und Wefenheit der internationalen Verhältmiffe, 
dem philofophirenden Individuum gegenüber, verleugnet. 
Und gerade die verfchiebenen Richtungen der neuefien 
Philofophie in Deutſchland feit Kant trugen eine mehr 
oder weniger fubjective Färbung an fih, und ganz im 
Geifte diefer allgemeinen fubjectiven Michtung der Philo- 
fophie ift denn auch die völferrechtephilofophifche Auffaf- 
fung und Darftellung der neuern Zeit bis auf die Ger 
genwart herab mit einem fubjectiven Typus behaftet ge» 
weſen. Erſt duch Feſtſtellung eines höhern objectiven 


Princips für das Völkerrecht ift ein organifcher Bau der 
Wiffenfchaft deffelben möglich geworben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Reponse de M. Libri au rapport de M. Bouchy, pu- 
bli€ dans le Moniteur universel du 19 Mars 1848, 
London 1848. 


Wenig Wochen nad der sea durchlief die 
Rachricht unfere Zeitungen: Profeſſor Libri, der berühmte Verf. 
der „Histoire des sciences math@matiques en ltalie“, Mit: 
glied Ses Frangöfifhen Inftituts, Habe den ihm vor meh» 
ren Jahren vom Unterrichtöminifter ertheilten Auftrag bie 
Yrovinzialbibliotheten zu unterfuchen gemisbraudt, um aus 
denfelben eine bedeutende Anzahl der werthvollſten Werke zu 
entwenden. 

Lange ſchen war den Freunden ber Literatur bekannt ge: 
weſen, daß Libri ſich im Befig von Bücherfhägen befinde wie 
ein Privatmann von beſchraͤnkten Mitteln fie gewiß nur äu— 
Ferft felten zu fammeln vermocht hat. Im vergangenen Som: 
mer wurde nun eine Bibliethef von mehr als OU Nummern 
in Paris verfteigert, in der Fein Bücherfreund einen Theil der 
Libri fhen Sammlung („Classe des belles lettres“) verkannt 
baben wird. Der Katalog verzeichnete faft nur Seltenbeiten, 
darunter Bücher von denen außer den bier zum Verkauf ge 
botenen faum noch ein oder zwei Erempfare bekannt find. Beir 
aefügte äußerſt Pundige Bemerkungen hoben die Eigenthim: 
lichkeiten hervor, die einem großen Theile diefer Bücher ent» 
weder bie befondere Schönheit des Eremplars oder der koſtbare 
alterthuͤmliche Einband oder das Autograph berübmter Perſe⸗ 
nen verlieh. Es war ſchwer dieſe Schäge verkäuflich zu wiſſen, 
chne mit ſchmerzlichem Gefühl den ungenügenden Zuftand der 
eigenen Kaſſe zu überrehnen. Der Erfolg der Verfteigerung 
war ein fo glänzender wie er auf dem Continent vielleicht 
noch nicht vorgelommen ift. Dreitaufend Bände gaben einen 
Erloͤs von 31,000 Thle. 

Gerade unter diefen Büchern wollte man nun aber mebre 
wiedererfannt haben die vor der Libriſſchen Rundreife Provin: 
zialbibliothefen angehört hatten und feitbem verſchwunden wa: 
ren, Außerdem war befannt geworden, baf Libri eine bedeu: 
tende Manufcriptenfammlung angeblidy für mehr ats 53,U00 Thlr. 
an den Buchhändler Road in London und andere feltene Werke 
an das Britifhe Muſeum verkauft hatte, und aud in Betreff 
eines großen Theils von dieſen wurde der Verdacht unreblicher 
Ermwerbung ausgeſprochen. 

Zwei anonyme oder pſeudenyme Denunciationen folden 
Inhalts waren in einem Zeitraums von anderthalb Jahren 
an den Policeipräfeeten in Paris und an den Generalprocureur 
bes Cour royale gerichtet worden. Legterer veranlafte im Som⸗ 
mer 1847 den Procureur du roi Boucly zu weiten Rachfor ⸗ 
fhungen. Erſt als zu Ende Januars 1848 diefe Erkundigem: 
gen aud bei dem Wuctionator (Commissaire-priseur) der er 
mwähnten Verfteigerung angeftellt wurden, erfubr Libri von der 
Anklage und brang bei Guizot auf ftrenge Unterfuchung der 
Sache. Inzwiſchen hatte Bouchy die von ibm ermittelten an: 
geblichen Berbachtögründe zufammengeftellt und dem Juftiz- 
minifter Hebert überreicht. Bon diefem Pam die Schrift we» 
nige Zage vor dem Sturz des Julithrons , deffen eifriger An» 
bänger Libri gewefen war, an Guizet. Durch mehre Droh⸗ 
Briche geſchreckt verlich Libri ſchon in den legten Februartagen 
Paris und Frankreih. In der Proviforifhen Regierung ließ 
er aber einen Widerfacher zurüd, mit dem er jeit lange in 
wiffenfchaftlicher, politifcher und perfönlicher Febde gelebt hatte, 
namlih Arago. Als fih daher im Minifterium des Auswärti« 
gen der von Guizot zurüdgelaffene Auffag vorgefunden hatte, 
wurde er fchen am 19. März durch den „Moniteur’ publicirt. 

Diefe Anklagen zurüdjwmeifen iſt nun die obengenannte 


Schrift beftimmt, von ber tch nicht leugnen will, daß ich fie 


mit einigem Vorurtheil zur Hand nahm. Das befonders be⸗ 
forgte ih, daß Libri in den Fehler des Zuvielbeweiſens werde 
verfallen fein, in Folge deſſen der Lefer hinter dem Beftreben 
jeden, aud den leifeften Schatten wegzudemonftriren zu ver: 
muthen geneigt ift, daß ihm denn dech wel manches weſentlich 
ur Sache Gehörende verſchwiegen fei. Ich freue mich in jener 
Beraubfetung geirrt zu haben, und bin von ber Wahrheit der 
Libriffhen Angaben jegt um fo vollfommener überzeugt, als 
fi wohl erkennen läßt, weldes die Thatſachen feien durch 
mweldye Die erften Anfänge jenes ſchmachvollen Gerüchts ver« 
anlaft wurden. 

Ein großer Theil der Boucly ſchen Beſchuldigungen ift in 
der That von merfwürdiger Gehaltlofigkeit, und namentlich für 
einen Kundigen wenig geeignet irgend eine Anklage barauf 
u gründen. Wenn in Poitterd, in Alby und in zwei parifer 
Bibliotheken Handſchriften oder Urkunden verloren gegangen 
find, fo folgt dech daraus allein gewiß noch nicht der Meinfte 
Verdacht, daß eben Libri die Schuld ihres Verſchwindens trage. 
Daß aber feine Befuche in diefen Bibliotheken von verbächtis 
enden Umftänden begleitet gewefen, oder daß Die verlorenen 
Gegenfände fpäter in feinen Händen gewefen feien, wird in 
der Anlage nicht behauptet. 

Wenn ferner erwähnt wird, daß einzelne der in der Libri’ 
{hen Auction verkauften Bücher Bibliotheksſtempel oder Spu ⸗ 
ren der Befeitigung ſolcher Stempel an ſich getragen, jo ift 
jedem Sammler befannt mie oft im Handel geftempelte Bücher 
vorkommen, und wie die Sitte die verkauften oder vertaufchten 
Bücher durch einen zweiten Stempel zu bezeichnen keineswegs 
allgemein‘ genug ift um gegen ben Befiger eines nicht in fel- 
cher Weiſe abgeftempeltn Buchs ohne Weiteres die Bermur 
tbung der Unredlichfeit zu begründen. Auch das erkennbare 
Bertilgen der Bibliothefftempel reicht dazu nicht bin. Die 
Liebhaber ſchoͤner Eremplare willen wie unleidlich oft ein Buch 
durd einen geſchmackloſen der Titelſeite —— Stempel 
entſtellt wird, und werden deſſen verſuchte Beſeitigung minde: 
ſtens tbenſo aut duch den Schoͤnheitsſinn des Beſitzers als 
durch die Ubjiht der Veruntreuung erklärt finden. Ueber 
dies weit Libri nach wie viele und wie werthvolle Bücher vr, 
nachdem er fie für fein gutes Geld eritanden, lediglich weil er 
den Stempel einer nech beftehenden Bibliothek darin wahrge- 
nommen, chne Bergütigung an biefe abgegeben bat. 

Nicht beffer begründet iſt die auf ein Eremplar der älte: 


ſten Ausgabe des „Cortigiano” von Gaftiglione bezügliche 
Berdaͤchtigung. In Earpentras ift „ein Buch in Folio unter | 


dem Zitel «Il Cortigiano di Castiglioner” verloren gegangen. 
Run ift in der Librifhen Auction die Aldiner Folioaus gabe 
von 1528 für 519 Franch verfauft, — alſo ift dies wahrſchein⸗ 
lich das in Garpentras vermißte Buch. Für Ieden dem be 
tannt ift wie oft im 16. Jahrhundert die Schrift des Grafen 
Baldaffare über Hofsucht, namentlich auch in Folio, abgedrudt 
ift (no im 3. 1525 erſchien eine zweite Ausgabe bei Giunta 
in Detav) wird dies Argument als ein fehr unzulängliches gel- 
ten. Der Kundige wird aber leicht erratben, daß das Fibri' 
fche Eremplar eines Buches das nad) den Angaben bei Gamba 
gewöhnlih für weniger als 3 Ihr. verkauft gu werden pflegt 
nur durch ganz befondere —— zu dem außeror ⸗ 
dentlichen Preife von 135", Thlr. gebracht werden konnte. 
Ueber dieſe Eigenfhaften gibt der Katalog denn auch genü- 
gende Auskunft. Es mar nämlich ein Eremplar aus der ber 
rühmten Grolier'fhen Sammlung im Driginafeinbande des 
16. Zahrhunderts; und darüber, gerade dies Eremplar von 
dem Buchhändler Merlin erkauft zu haben, hat Pibri fi durch 
einen fen im Sommer 1847 gefchriebenen Brief diefes Led: 
teen vollfommen ausgemiefen. 

&o bleiben denn nur drei etwas beftimmter gefaßte An ⸗ 
fhuldigungen übrig: Zunächft hat Libri ein in geſchnitzte El⸗ 
fenbeintafeln gebumdenes Manufcript des Pfalters, das früher 
der Karthaufe in Grenoble angehört hatte, an Payne und 
Foß in London verkauft. Nun weift der Angeſchuldigte aber 





nah, daß jene geſchnitzte Tafel in Sommerard's- „Arts au 
moyen Age“ ſchon im I. 1842 geflohen und das Manufeript 
dabei als dem Dr. Eommarmont zu Lyon gehörend und aus 
der Karthaufe ſtammend bezeichnet iſt. Bon Commarmont hat 
ed fodann Libri durch Mermittelung des Prüfeeten von Lyen 
erfauft, Hat -alfo eine Entwendung ftattgefunden, fo fällt fie 
wenigftens nicht ihm zur Laſt 

Die beiden legten Anſchuldigungen find offenbar diejenigen 
welche daß verleumberifche Gerücht veranlaßt Haben: An den 
Jahren IS41 und 1542 hatte Libri unter Genehmigung des 
Maire aus der Bibliothek in Troyes fünf Bücher entlichen. 
Dabei war mit dem Bibliothekar Harmand verabredet, daß 
biefer bei feinem nächſten Beſuche in Paris die Bücher per: 
ſoͤnlich mitzurüdnchmen wolle. Dies Abholen war indeß unter 
blieben und zu Anfang 1845 kam bas Fehlen diefer Werke im 
Municipalconfeil von Troves auf midliebige Weife zur Sprache: 
Harmand, der die Schuld ber Verzögerung trug, foderte die 
Bücher nun zurüd, und aus einem’ fpätern Entihuldigungs: 
brief, der S. 34 abgedtuckt iſt und dem der Empfang- 
fhein über die Nüdgabe beigelegen hat, laßt ſic 
fließen, daß Harmand in der Verlegenheit auf Libri ein nad: 
theiliged Licht zu werfen verſucht hatte. 

Nicht von aller Schuld freigefprochen ift endlich Libri bei 
dem jegt noch zu erwähnenden Vorfallzcbod ift es wenigftens 
auf feiner Seite eine fehr vergeibliche, eine Schuld wie deren 
wol die meiften Bücherfammier ſich — 5** haben werden. 
In Carpentras fand Libri im J. 1843 ein beſonders ſchoͤnes 
Eremplar des beruͤhmten Aldiner Theoktit von 1495 mit ſehr 
breiten Rändern, Er ſelbſt banß bereits ein anderes, ſtaͤrker 
befchnittenes Eremplar derjelben Ausgabe Da nun in Gar: 
pentras großer Mangel am neuern wiſſenſchaftlichen Werken 
war, fo glaubte der alte Bibliothefar Abbe Laurans ein fehr 
vortheilbaftes Geſchaͤft einzugeben, indem er gegen Bugabe 
einer Anzahl von ihm felbft ausgewählter neueren Schriften im 
Werthe von 4-5 Ars. das eine jener beiden Eremplare ge: 
gen das andere vertauſchte. Die Befugnif des Bibliothelars 
aus eigener Machtvolltommenbeit einen foldhen Vertrag zu 
fchliehen kann bezweifelt werden; jedenfalls aber kommen ſolche 
Gejchäfte, namentlich in Provinzialbibliothefen, täglich vor, und 
ed wäre zu wünfdhen, daß die literarifhen Schäge folder 
Sammlungen niemals gemwiffenlofer als in ſolcher Weile ver: 
ſchleppt würden. Ginen erheblichen Geldvortheil wenigftens 
bat Libri durch dieſen Tauſch nicht erzielti denn in der Aue— 
tion ift das Buch für 635 Ars. verfauft worden und es ift 
ſchwerlich zu bezweifeln, daß auch Libri’s urfprüngliches Erem: 


plar mindeftens anderthalbhundert Franck werth war. 


Leider pflegt die Leidenfchaft viele Sammler fo gu ver: 
blenden, daß fie in Betreff der Mittel ihre Sammlung zu ber 
reichern wenig bedenklich werden. Ein Diebitahl zu ſolchem 
Zwecke gilt manchem Liebhaber als Fein wahrer Diebftahl. 
Sind nım aud alle Befchuldigungen des Bouchyfchen Be: 
richts, welche auf Seiten Fibri’s eine gleiche Gewiſſenloſigkeit 
befegen follten, durch die Urkunden als befeitigt zu betrachten 
welche in der Bertheibigungsichrift abgedrudt find, fo erklärt 
jene leichtfertige Anficht dech wie es möglich war gegen einen 
unbefcheltenen Mann Beichulbigungen in Umlauf zu —* und 
ihnen einigen Credit zu verſchaffen die, wenn ſie einen andern 
Gegenſtand betroffen hätten als Bücher, von jedem Hörer 
mit Entrüftung zurüdgemiefen fein würden. Als ich vor 
22 Zahren die Bibliothek des Marcheſe Gianfilippi in Verona 
befuchte, zeigte er mir als feinen größten Schat das erſte bei 
dem ältern Aldus griechiſch gedrudte Bud, ein Marianifches 
Gebetbuch von 1494 in Bein Duodez. Gr ſprach meine Ber: 
mittelung an um das Guriofum für 1000 Dufaten nad Ber: 
lin zu verkaufen. Daß ich fie ablehnen mußte verftcht ſich von 
fetbft. Während ih min mit der Wergleichung einiger feltenen 
alten Drude befhäftige war, die mich allein zu Gianfilippi 
geführt hatte, lief der alte Herr in großer Aufregung zwiſchen 
feinen Repofitorien umber, und brachte endlich unter taufend 
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Entfhuldigungen die Frage heraus: ob id vielleicht „aus 
3* ar per ai) ie kleinen Aldus eingeftedt habe. 
In der äußerften Gntrüftung verlangte id fofort mit meinen 
mich begleitenden Freunden, dem berühmten Ippolito Pinbe: 
monte und dem Cavaliere Andrea Maffei, in ein anderes Zim ⸗ 
mer geführt zu werben und erflärte, daß ich biefes nicht eher 
verlajfen würde als bis ber Warcheſe feinen fo unverhältnißmä- 
Fig überfchägten Liebling felbft wiedergefunden haben würde. 
Rah wenig Minuten brachte Gianfilippi ganz unbefangen das 
vermißte, in der Zerftreuung von ihm auf andere Bücher ge 
legte Schriftchen und verfierte naiv genug, daß für ihm die 
Bucherliebpaberei Peine Gefegesfchranten Senne und er nicht 
anftehen würde fidy eine folde Seltenheit zugueignen wo und 
wie irgend er au ihr gelangen fönnte. 

Denken wir uns nun einen Ausländer wie Libri, ber 
allein in den 10 Jahren von 1835 — 45, wie Dies ©. 70 
nachgewieſen it, bei fieben Buchhaͤndlern für mehr als 
530,000 Thlr. Bücher kauft, der zugleich bei allen feinen Käu« 
fen mit größter Sachkenntniß, Geſchick und Schlauheit zu 
Werke geht, und nebenbei durch Zaufh und MWiederverfauf 
oft mit außerorbentlihem Gewinn negociirt, fo werden wir, 
felbft abgefehen von politifchen Varteiungen und perfönlicher 
Abneigung, natürli finden, wenn Reid und Misgunft die 
kleinſten Unterlagen eines Verdachts ergreifen um barauf ein 
umfaffendes Gebäude von Beſchuldigungen zu ftügen. 

Es ift eine Eigenthümlicpkeit, die ich fchon an manden 
SItalienern bemerkt habe, im Einzelnen fparfam, ja genau, je 
den zu erlangenden Bortheil forafam berechnend, und bann 
wieder im Großen unerwartet®viclleicdht übertrieben freigebig 
zu fein. Ginen folden uns faft befremdenden Eindruck macht 
ed, wenn wir in den mitabgedrudten Documenten den fo ſpe⸗ 
eulativen Sammler gegen eine Anzahl öffentlicher Anſtalten 
eine wahrhaft Pöniglihe Freigebigkeit üben fehen, wenn wir 
lefen wie er feine gefammten Schäge ohne allen Entgelt der 
parifer Bibliothet unter der einzigen Bedingung au fchenken 
bereit gewefen ift, daß jie für alle Zeiten als eine felbftändige 
Sammlung von dem übrigen Beftande jenes Inftituts getrennt 
bewahrt würben. 

Jedenfalls ftehe ich nicht an zu erflären, daß auch in mei« 
nen Augen Libri fich Durch dieſe Schrift von jedem gegen ihn 
erhobenen Verdacht vollfommen gereinigt bat. 

A. Witte, 


Literarifhe Notizen aus England. 


Baronin Knorring. 

Wenige Wochen che Baronin Knorring, die ſchwediſche 
Rovelliftin, von der Lebensbühne abgetreten — laut Zeitungs: 
nachricht ftarb fie am 13. Febt. zu Skalltorp in MWeftgoth: 
land 51 Jahre alt —, empfing die englifche Literatur von 
Mary Howitt die Ueberfegung eines ihrer Werke unter dem 
Zitel „The peasant and his Jandlord‘ (2 Bde., London 1848), 
und dad „Athenaeum‘ begrüßt die bis dahin Ungefannte in 
folgender Weife: „«’The peasant and his landlord» ift ein fo 
rührendes und fräftiges m aus dem gewöhnlichen Leben 
wie wir felten eins vom Anfang bis zum Ende gelefen haben.... 
Rur ftelle fih daran abermals die Schwierigkeit heraus eine 
derartige Geſchichte in einen engen Rahmen zu fpannen ohne 
Anftoß zu geben. Daß ein Bauer fi die Rothwendigkeit ein: 
reden läßt ein Dienſtmädchen zu ehelichen welches fein Herr 
gern los fein will, daß er zu fpät entdedt wie unverfchämt 
und ſchamlot er zum Dedimantel gebraucht und feine Ehrlich 
keit hintergangen worden tft, Dies fowie der in feinem Ger 
müthe —— und raſtlos verfolgte Racheplan mag nur 
zu oft vorkommen, am haͤufgſten in jenen einfachen Schichten 
ber Geſellſchaft welche die Freunde des Glaffificirens arkadiſche 
nennen, auf der einen Seite nichts als veine, väterlihe Für: 
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ſorge, auf der andern kindliche und vertrauende Hingebung; 
doch kann aus ſolchen Faͤden Fein liebliches Gewebe entſtehen. 
Die eigenthuͤmliche Niederträchtigkeit darf nicht und nie aus 
den Augen gelaſſen werden, oder die Tugend eines edeln und 
feinfühlenden Mannes wie Gunnar verliert ihren Werth und 
wir empfinden nicht die Zunahme der Qual und der Berſu— 
hung welche die Kataftrophe herbeizieht. Indeſſen müffen wir 
einen Unterfchied machen, müffen anerkennen, daß die Geſchichte 
nit durch ſchmuzige Schilderung einem zweideutigen Zwecke 
dienen ſoll, fondern ein lebenswarmes Bild von Ereigniffen iſt 
die nur zu ze. wehe thun, als daß die noch fo fhöne 
Zeichnung eines Charakters oder einer Lage durch Befriedigung 
unſers Geſchmacks und entſchädigen fönnte.... «The pensant 
and his landlord » ift überhaupt weniger Charakterdichtung als 
ein Gemälde von Scenen und Leidenihaften. ine Figur hebt 
ſich jedoch vortrefflih ab. Wir meinen Mutter Ingeid, die 
mit ihrer hausbadenen Wahrheit und ihrem ungeſchminkten 
Pathos an einige von Scott 8 Bauermüttern erinnert. Clin, 
die Heldin, ift zu zart und hoch gehalten um wahr jein zu 
können. Natuͤrlicher und leibhaftiger find Lena, die Zänkerin, 
und Ole, bie Spötterins nur find fie verhaßte Geftalten. 
Ma'mjel Sara, die Schwefter des Junkers, zählt zu den ge: 
ihäftigen, Gutes thuenden, ältlichen Frauen, an denen der 
Norden Ueberfluß zu haben fcheint, obſchon fie mit ma chöre 
mere ſich ebenfo wenig meflen kann wie mit der ausgezeich⸗ 
neten Fräulein Rönnquift."... n 


Wieder ein Fund von Gromwell’s Briefen. 


Roh ift nicht entichieden, ch die von Thomas Carlyle 
einer zweiten Auflage feiner „Oliver Cromwell’s letters and 
speeches (? Bbe,, London 1847) angehangenen, zum erften 
male gedrudten 36 Briefe Cromwell's echt oder falfch feien, 
und fen erſcheinen wieder vier bis jept ungekannte Briefe 
deffelben großen Mannes, welche fonderbar genug in bie Per 
riode der 6 fallen, und gegen deren Echtheit wol um ded+ 
willen fein Zweifel fein kann, weil fie nicht wie jene Abfchrif- 
ten, fondern von Erommell’s eigener Hand find. Der erite 
und frühefte datirt vom 30. Zuli 1643 und ift an einen Eir 
Zohn gerichtet, deffen Familienname auf der Adreffe unletbar 
ausgefragt worden. Auch daß Erommell damals unter Lord 
Willeughby von Parham diente, und der Brief den Entfas 
von Gainsborough erzählt, Cromwell's erfte glänzende Waf- 
fenthat, gibt über den fehlenden Ramen feinen Aufſchluß. 
Der aweite ift Tags darauf in verwandter —— von Hun · 
tingdon aus gefchrieben „To my noble friends Sr, Edmon 
Bacon, Kt. and Barronst, Sr. Willm. Springe, Knight and 
Baronett, Sr. Thomas Bernardiston, Kgt., and Maurice Bar- 
rowe, Esq.”. Der dritte, vom 23. Sept. 1643, ſchildert den 
Adreſſaten, „Sr. Willm. Springe and Mr. Barrow”, einen er: 
littenen, aber glüdlich abgefchlagenen Ueberfall, und der vierte, 
an biefelben, iſt zwar ber fürzefte und ohne Datum, jedoch 
gr in der dem Schreiber eigenen, markigen Ausbrudsmeife. 

fagt darin ſehr charakteriſtiſch wie bie „Eifenfeiten” be 
(haften fein follen auf deren Bufendung er wartet. „I had 
rather have a plaine russet-coated captaine, that knowes 
what Hee fights for, and loves what Hee knowes, then 
that whch. you call a gentieman and is nothing else.” Der 
Dan? für Veröffentlihung diefer Briefe unter den „Original 
papers published under the direction of the Committee of 
the Norfolk and Norwich Archaeological society” (Part. I, 
Vol. II) gebührt, wie hieraus erhellt, dem norfelf«norwicher 
ardjäologihgen Bereine, welcher den Zweck bat die Aufſuchung 
von Denkmälern und Urkunden in der Grafigaft zu fördern, 
und bereits manches ber Gefchichte Erſprießliches zu Tage ger 
bradt hat. Die Briefe felbft find im Befige eines Hrn. Dam: 
fon Zurner, der fie in einer Maffe von einem Dr. Gor Macr 
gefaufter Manuferipte entdedte. 16, 
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Sonnabend, — Nr. 211. ——- 29. Juli 1848. 
Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. Nach des Verf. Urtheil bat der ältere Martens ‚die 
(Beihiuh aus Nr. 210.) böchfte Döhe aller frühern und fpätern Syſtematik des 


Im folgenden fünften Gapitelgmeldhes in neun Ab- Voͤlkerrechts erreicht, ſodaß auch namentlich die neueſten 
ſchnitte eingetheilt ift, wird hierauf eine kritiſche Ueber ; Syſtematiker, beſonders Heffter und Oppenheim, weit 
ihau der vornehmſien verſchiedenen Spftematifirungsser- | hinter ihm ſtehen, wenn er auch ſelbſt doch beiweitem 
ſuche der Völkerrechtslehrer in ihrer allmäligen Entwide | noch nicht den aufzuſtellenden Poſtulaten einer völker 
lung gegeben, um den heutigen Standpunkt der wiffen | rehtlihen Syſtematik genügt hat, Merkwürdig iſt es, 
ſchaftuchen Syftematit des Voͤlkerrechts richtig beurtheis | dab ©. F. v. Martens hierin von feinen Nachfolgern 
ien zu fönnen. Es wird gezeigt, daß, ganz conform der | (mährend 60 Jahren, denn fo lange ift es her, baß er 
mangelhaften Auffaſſung der Principien der internatio- | fein erſtes ſyſtematiſches Werk ſchrieb, und im Allge. 
nalen Rechtswiſſenſchaft, bis auf die meuefte Zeit die meinen behielt er fpäter immer diefelbe Gliederung bei) 
Syſtematik der internationalen Rechtsmaterien unvoll- | fo ganz und gar nicht benupt, ja faum beachtet worden 
kommen geblieben ift. Im der That war auch eine fol- | it. Es zeichnet ſich feine wiſſenſchaftliche Eintheilung 
de Enftematit überhaupt erft dann mit Giüd zu unter: | des Voͤlkerrechts nicht blos durch eine große Klarheit und 
nehmen und auszuführen möglich, wenn der Stoff feibft Ueberſichtlichkeit ſondern vornehmlich durch eine dem ei» 
in feinem ganzen Umfange nicht blos, fondern vor Ai- | genthümlichen Weſen gerade der Bölkerrechtsverhättniffe 
lem nad) feinen leitenden Ideen und oberfien Grund» | mehr entfprechende Gliederung aus, und Das ift Etwas 
fügen ausemandergelegt und durchforſcht wat. Dann | was faft bei allem übrigen Autoren in biefem Fach nicht 
erft, wenn Dies gefchehen ift, können ſich die einzelnen | der Ball ift, die für die Ergründung und Darlegung des 
Miterien in ihren ähnlichen und gegenfeitigen Beziehun⸗ſpecifiſch eigenthümlichen Inhalts des Volkerrechtsſtoffs 
gen ebenfo fehr wie in ihren mannichfadhen Verſchieden | in feinen mannichfachen Zweigen und Gliederungen nur 
beiten, Modificationen und Irregularitäten darftellen, kön» | allzu geneigt find fremdartige Kategorien, beſonders theils 
nen fie ihre größere oder geringere Beziehung zu dem | Privatrechtliche, theils ſtaatsrechtliche, ſowie abftract na- 
Mittelpunkte des Ganzen, zu den oberftien Grundfägen, | furrechtlihe Schemata anzuwenden, um auf ein fo bete: 
tönnen fie ihren Haupt» oder Nebencarakter, fowie ih. | rogenes Gerippe ein Zleifh und Blut mit Nerven, Sch 
ton regulairen oder irregulairen erfennen lajfen. Erſt nen und Muskeln zu legen welches mit dem Knochen- 
alddann wird es möglich dem foftematifchen Zufammen, | bau nicht zuſammenſchließt, ſodaß dann der ganze Bau 
hang unter den Details nachzuweiſen, die einzelnen In- als cin Monſtrum erſcheint. Kaltenborn hat ſich indeffen 
fiitute auf oberſte Principien zurüdzuführen, als lebens- nicht darauf beſchraͤnkt im Verlaufe der von ihm ange⸗ 
volle Glieberungen eines Organismus darzuftellen, ale fiellten Kritik der einzelnen Syſteme in diefem Gapitel 
Ausflüffe des oberfien Princips, als Zweige, Blätter, | bloße Andeutungen über die Anfoderungen zu geben 
Blüten und Früchte eines Stammes, einer Wurzel zu | melde an eine Syſtematik des Volkerrechts mach dem 
betrachten. Der pofitive Syſtematiker, den es vorzüg · heutigen Standpunkte der Doctrin zu fielen fein dürf- 
lich nur darauf anfommt die Eigenthümlichkeit des be | ten, fondern ſich ſelbſt daran gemacht eine ſyſtematiſche 
fimmten Rechtszufiandes darzulegen, wird dann natür. | Gliederung und Organifirung des völferschtlihen Stoffs 
ih, befonders alle pofitiven Eigenthümlicykeiten und Mo- aufzuftclen, wie diefelbe aus ber eigenthümlichen Natur, 
difieationen mit ihrer Befonderheit, Zufäligkeit und öfter befonders aber aus den oberfien Principien des Völker⸗ 
auch Irregularität zu berückſichtigen, und an die orgami- | rechts zw folgen gefchienen hat. 
ihen und regelmäßigen Gliederungen des Mölkerrechts- Am Schluffe des Capitels hat er jeinen felbfteigenen 
lebens ale anzuerfennende Ausnahmen, als gültige Säge | Verſuch einer wiffenihaftlihen Syſtematik des DWölter- 
anzuteihen haben. Anders der Philofoph, Er will nur | rechts mitgetheilt, wobei er offen geftcht ſich hauptſaͤch— 
die Ider des Rechts im ihrer organifhen Entfaltung | lich an die Martens’fche Syſtematik angefchloffen zu ha— 
nachweiſen, alfo darf er alle pofitiven Ausnahmen, Mor | ben. Vor Allem ſcheint es ihm nothwendig im einer 
dificationen u. ſ. w. verfchmähen. Einleitung auf hiſtoriſchem und auf ſpeculativem Wege 
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die Exiſtenz, die allgemeine Natur, die oberſten Princi- 
pien, das Gültigfeitsgebiet, die Quellen, bie Literatur, 
die Hülfsmwiffenfchaften darzulegen, um fomit ein Funba- 
ment für das nahfolgende Syſtem zu gewinnen. Die 
meiften Voölkerrechtsſyſtematiker haben zwar eine folche 
Einleitung vorausgefhidt, doch ohne daß der Gefichte- 
puntt in derfelben bie Fundamente des Syſtems aufju- 
ftellen fo vorherrfchend wäre als es nöthig ift. Befon- 
ders pflegt meift die hiftorifche oder auch die philsfophi- 
ſche Begründung des Völkerrechts vernachläſſigt zu wer ⸗ 
den. Die bifteriiche Entwidelung der völferrechtlichen 
Idee und die fpeculative Ergründung des Rechtsbegriffs, 
befonders bes völferrechtlichen, würde gleichwol bier im- 
mer bie Hauptfahe fein müffen. Dadurch merden bie 
oberften Grundfäge des Völkerrechts gefunden, umd auf 
diefen ald dem eigentlichen Fundamente das Syſtem in 
- feinen organifhen Gliederungen errichtet. Da mir nun 
zwei gegenfeitig fich ergänzende und tragende Principien 
bes Volkerrechts anerfennen müffen, wie in dieſer Schrift 
gezeigt worden, nämlich das fubjective der Souve— 
rainetät der Staaten, und bas objective ber inter: 
nationalen Gemeinfhaft: fo werden fih demnach 
im Spfteme die einzelnen Völkerrechttmaterien nad) zwei 
Seiten hin gruppiren. Nach dem doppelten Principe des 
Voͤlkerrechts unterfheiden fi; dann foldye internationale 
Mechtsverhältniffe die vorzugsmeife aus ber Souverai⸗ 
netät ber Staaten abzuleiten find, von denjenigen wel⸗ 
de aus dem objectiven Principe des Mölkerrechts als 
Manifeftationen, Gliederungen, Berhältniffe der inter 
nationalen Gemeinfhaft folgen. Erſtere tragen 
mehr den Charakter der Freiheit des Staats an ſich, 
doch find fie zugleich Gliederungen bed internationalen 
Gemeinweſens felbft, ja nur als foldye gehören fie hierher. 
Es hat aber die Souverainetät (wie die Freiheit des In— 
dividuums in der Sphäre des Privarrechts und des Staats» 
rechts) einen mehr negativen Charakter, bilder das Maf 
der internationalen Gemeinfhaft. Darum find denn auch 
nur wenige internationale Mechtsinftitute aus ihr zu de: 
dueiren. Dahin gehören im Allgemeinen diejenigen Rechte- 
verhältniffe welche man bis jet zumeift als die abfo- 
Iuten, unbedingten, urfprünglihen Rechte zu 
bezeichnen pflegte, ohne aber dadurd irgendwie den ſpe⸗ 
cifiſch voͤlkerrechtlichen Charakter der dahin gerechneten 
Inftitute angedeutet zu haben, wie z. B. von Klüber, 
Pölig, ſowie in der jüngften Zeit noh von Wheaton 
und Oppenheim, Die Bölterrechtsverhältniffe erfierer 
Art find dann keineswegs im Gegenfag zu denen legterer 
Art; denn obmwol fie als Gliederungen einer höhern Drb- 
nung über der Souverainetät aufzufaſſen find, haben fie 
doch unmittelbar ihre Baſis, ihre Maß und Ziel in der 
Souverainetät der Staaten. In diefe Ieptere Kategorie 
gehören die meiften Necdhtsserhältniffe des internationa- 
len Rebens, die dann nach dieſer Syſtematik als organi« 
ſche Producte, ald naturgemäße Glieberungen bes inter 
nationalen Gemeinweſens, nicht als bloße Ausnahmen 
von der vermeintlich allein als berechtigt angenommenen 
fouverainen Staatögewalt erſcheinen. Wer diefe als bie 





hoöchſte Macht auf Erden auffaßt, dem müffen allerdings 
alle Beriehungen des internationalen Pebens als Trüs 
bungen oder boch als vielleicht blos nügliche Auswüchſe 
der Souverainetät vorfommen. Wenn man bagegen die 
internationale Gemeinſchaft als die höhere betrachtet, dann 
ift der Staat Glied derfelben, und fomit find die inter» 
nationafen Verhältniffe cbenfo maturgemäße, freie, felb« 
ftändige Zuftände des öffentlihen Rechtslebens wie die 
innern Staatsverhältniffe trop der Freiheit des Indivie 
duums, Der Verf. glaubt fein Syſtem bes Völker 
rechte, von dem er hier vorläufig nur eine Skizze vor- 
legt, als ein gefchloffenes Ganzes betrachten zu bürfen, 
nicht blos weil alle Materien deffelben einen angemeffe: 
nen Plag darin finden, fondern hauptſächlich meil zu» 
gleich alle einzelnen Inftitute zu einem organtich geglie- 
derten Ganzen verafbeitet find. MWeniaftens ift Dies 
| fein Beftreben gewefen. Er geſteht gleichwol felbft au 
fühlen, daß er von glüdlicher Erreichung des ſich gefted- 
ten Ziels noch fern genug ift, und demnach ſchon fehr 
zufrieden fein wircde, wenn feine Andeutungen ale $un« 
damente einet beffern Baus dienen möchten. Wir er: 
ı fahren zugleih, daß der Verf. nach dem hier im Ent: 
wurfe gezeichneten neuen Syſteme bereits das Syſtem 
des Völkerrechts vollftändig ausgearbeitet, fowie mehr« 
! mals auf der Univerfität Halle Borlefungen über Böl« 
ferrecht gehalten, und ſich dabei ebenfo fehr von der theo- 
retifhen Ausführbarkeit wie von der praftifhen Nüg- 
lichkeit gerade einer ſolchen Darftelung überzeugt hat. 
Mindeftens hegt er die Hoffnung auf einem Sichern 
Fundamente eine vollendete Syſtematik bes völkerrecht · 
lichen Stoffs unternommen zu haben. 

Das fechste Capitel, das lepte der ganıen Schrift, 
führe die Ueberfchrift: „Die Peugner des Völkerrechts.“ 
An der Ginleirung des Werts (S. 15 fa.) war umftänd- 

| fich angegeben und gerechtfertigt worden weshalb diefes 
Thema erft im Schlußcapitel zue Sprache gebracht werde. 
Im Angeſichte der gefammten Weltgeſchichte, und na- 
mentlich ihrer Entwidelung in den drei legten Zahrhun- 
derten unter deu civilifirten Nationen, meint ber Verf. 
braucht fich fürwahr fein Autor des Voͤlkerrechts noch 
auf einen Beweis ber Eriftenz des Mölkerrechts einzu: 
laffen. Es ift biefed eben in der Gefchichte den Nicht 
biinden offenfundig, es ift, wie ber Juriſt ſagt, etmas 
! Motorifches. Auch grünt und blüht die völkerrechtliche 
Praris bis auf unſere Tage, und ift ſolchen Anfehtune 
gen auch nicht um ein Haar breit gerichen. Seit lan« 
ger Zeit berufen fih Fürften und Voͤlker ausdrücklich auf 
die emigen Wahrheiten des Mölkerrechte. Dazu kommt 
endlich noch die zweihundertjährige Ihätigkeit der Wiffen» 
haft, melde eine ziemlich ausgebildete Disciplin des 
Völkerrehts au Stande gebracht bat, und welche fo viele 
große Geifter aller Nationen als ihre Vertreter und Pfle— 
ger aufjumeifen vermag. Man folite denken, unterftügt 
von ſolchen Zeugen und Zeugniffen der Weltgefchichte, 
der internationalen Theorie und Praris von Kahrhun« 
derten, dürfe ein Autor wahrhaftig im guten Glauben 
ein Völkerrecht annehmen, ohne zu den Keichtgläubigen 








gerechnet zu werben. Nicht die Gedichte von der Eri- | 


ftenz, nein, die Geſchichte von der Nichteriftenz des Völ- 
kerrechts erfcheint als ein Ammenmärden, weldes nun 
fhon feit des Grotius Zeiten bis auf unfere jüngfte 
Gegenwart immer wieder aufgetifht ift, und bei leicht 
gläubigen Seelen wie bei fteptifchen Geiftern (die ſich 
oft gerade darin am meiften gefallen Das nicht zu glau- 
ben oder auch wol nicht glauben zu fcheinen was alle 
Welt für eine ausgemachte Wahrheit hält) immer von 
neuem bat Anklang finden können, ohne daß je irgend 
Einer eine wiffenfchaftlihe Begründung feiner Behaup- 
tung auch nur verfucht hätte. Man ift überall bei lee⸗ 
ren Behauptungen ftchen geblieben.. Obgleich durch die 
Ausführung in dem vorliegenden Werke alle Diejenigen 
am beften widerlegt werden welche, jedes Völkerrecht 
überhaupt in Abrede fellend, dieſes im eine bloße Völ- 
termoral verflachen wollten, fo finden ſich doch hier 
die irrigen Meinungen der Widerſacher des Völkerrechts 
vom Verf. noch gründlicher und vielfeitiger beleuchtet und 
dargethan als irgend anderöwo vor ihm gefchehen war. 
Indem Ref. hiermit feine Befprehung diefes gehalt- 
vollen Werks fchließt, welches eine erfreuliche Erſcheinung 
in der völferrechtlichen Literatur ift, und die Aufmerf- 
famteit aller Sachkundigen auf ſich zu ziehen verdient, 
darf er übrigens nicht unbemerkt laffen, daß der Verf. 
ſich unverfennbar, wie er felbft auch (S. 233 in der Note) 
unummunden erklärt, in feinen Anfichten vom Necht, im 
Allgemeinen, befonders in Betreff von deffen hoͤchſtem 
Grunde und letzter Quelle, unmittelbar an die von F. 
J. Stahl in feiner „Rechtsphilofophie” entwicdelten Ideen 
bisweilen fogar wörtlich angefchloffen hat. Jedenfalls 
aber erfcheint das fragliche Werk, worin ein fehr talent- 
voller und gelehrter Korfcher die Ergebniffe feiner Unter- 
fuchungen und feines Nachdenkens in gründlicher und 
Marer Darlegung mitgetheilt hat, wohl geeignet um ein 
neues Stadium des internationalen Nechteftubiums her⸗ 
vorzuführen. Daffelbe wird ficherlich den ausgezeichnet 
ften Producten der deutfchen Preffe in diefem Face bei- 
gezählt werden bürfen, und darum fam es d. DI. zu 
darauf aufmerffam zu machen. 
9 Murhard. 





1. Guy von Waleis der Mitter mit dem Rabe, von 
Wirnt von Gravenberg. Ueberfept von Wolf 
Grafen von Baudiſſin. Leipzig, Brodhaus. 1848. 
8. 1 The. 15 Nar. 

2. Walther's vonder Vogelweide Gedichte. In 
vier Büchern nad der Lachmann'ſchen Ausgabe des Ur- 
tertes vollftändig überfegt und erläutert von Fried 
rich Rod. Halle, Schwerfchte u. Sohn. 1848. 
8. 1 Zhlr. - 

Un die flille Arbeit, dur welche zeither der Geiſt ver: 
gener Zeiten zum Berwußtfein gebracht wurde, umd an bie 
ng folder Urbeit ift jegt, wo bie —— Ber: 

—* unſers Baterlandes unfere ganze 5 ahme in Un: 

ru 


immt, nicht au denken. Und Diejenigen weldye mit den 
— ihrer Thaͤtigkeit hervortraten kurz che der Sturm los · 


brach muͤſſen ſich es gefallen laſſen, daß fie jetzt wenigſtens kaum 
beachtet werden. Dech es wird Die Zeit kommen, wo man ſich 
auch zur Wuͤrdigung ihrer Ihätigkeit wieder ſammeln fann, 
und für dieſen Zweck mag eine Erwähnung folder Thätigkeit 
in einem Literaturblatte wie dieſes ift ein Merkzeichen fein 
für Die welche jpäter wieder darauf zurüdfommen wollen. Es 
werden und in den obenverzeichneten Büchern Geiftesblüten der 
altdeutihen Romantik in neuhochdeutſcher Uebertragung darge 
boten, ein Epos, der Wigalois“ von Wirnt ven Gravenberg, 
und die Iprifchen Gedichte Walther’s von der Bogelweide. 

Belanntlih war Wirnt von Gravenberg ein fränfifcher 
Nitter, der noch jung, wahrſcheinlich um 1212, den „Wigalois" 
dichtete und 1225 an Friedrich's II, Kreuzzuge Theil nahın. 
Die Duclle des Gedichts ift eine franzoͤſiſche Erzählung, deren 
mündlich 'mitgetheilten Stoff der Dichter felbitändig deutſch be: 
arbeitete. 6 enthält zuerft Die Geſchichte, wie Gamwein, der 
Ritter am Hofe des Artus, ein liches Weib erhielt und bald 
wieder verlor, und fodann die Abenteuer ihres Sohnes, des 
Wigalois, der aud an Artus’ Hof kommt ohne den Water 
zu Pennen, und nachdem er durd viele abenteuerliche Kämpfe 
mit Rittern, Riefen und Drachen die ſchöne Larie und ihr Erbe, 
das Reich Korentin, gewonnen, vom Bater erkannt wird. Das 
Gedicht fteht "war hinter Hartmannd, Wolfram’s und Gott 
fried's Gedichten zurüß, und kann nur als eine Copie befon» 
ders nad) Hartmann angefehen werden; aber abgeichen davon 
daß es ald Zeitbild von culturgefhichtlichem Intereije ift, muß 
es auch ald fchlichter und gemuthlicher Ausdrud frommer In- 
nigkeit und ehrbarer Gefinnung eines in Ehren galanten Rit⸗ 
ters anfprechen. Das Didaktifhe, was oft in Meflerionen be: 
fonder# über die Zrefflichkeit der Frauen und in Klagen über 
den Verfall ritterlicher Frömmigkeit und Biederkeit bervortritt, 
loͤſt fih zwar manchmal flörend von der Erzählung ab, tod 
verliert es fich nicht in die Breite und ift an und für ſich im ⸗ 
mer anfprechend, Vielmehr tritt in der Erzählung felbft die 
Breite oft flörend hervor; der Stoff erfcheint hier durchaus 
nicht immer gehörig abgelärt. Der Dichter zeigt fich da in 
feiner Blüte, wo er die Innigfeit der Minne fchildert, wie 
J. B. bei Darftellung der Liebe ded Wigalois zur Larie und 
der jhönen Zafite zu dem tapfern aber gewaltthätigen Heiden 
Goaß, deren „Herzeliebe“ den Dichter zu der Hoffnung ver 
anlaft, daß der liebe Gott jie der Heidin ald Zaufe anrechnen 
und ihre Seele nicht zu Grunde geben laffen werde. 

Es iſt diefes Gedicht bereits 1819 von Benecke und neuer: 
dings von Pfeiffer herausgegeben worden. Der durch feine 
literarifchen Wrbeiten rübmlichft bekannte Graf Baudiſſin hat 
die erite und zwar eine möglichit getreue neuhochdeutſche Ueber: 
fegung der Erzählung unter dem Zitel „Guy von Waleis“*) 
serfucht. ine ſolche Ueberfegung kann nur den Zweck haben : 
Denen die das Driginal nicht leſen können den Genuß ber 
Lecture dieſes Gedichts zu verfchaffen. Diefen Zweck zu errei⸗ 
hen Poftet unendliche Schwierigkeiten. Der geſchmackvolie Ueber: 
feger hat manche Schwierigkeiten überwunden. Über an vielen 
Stellen ift die naive und gemüthliche Färbung des Driginals 
verwifcht. Dazu fommt noch die Beibehaltung vieler jegt nicht 
mehr gebräuchliher Worte und Wendungen, woran das mit 
dem Driginal nicht vertraute YPublicum immer Anſtoß nehmen 
wird, 3. B. Saelde für Heil, Ravit für Streitroß, Freiſe für 
Gefahr, oder: „Mir daͤucht die Weil’ unlang”, „fein Zagen 
das war Mein” ıc. ine ſolche hier und da belichte Miſchung 
des Ältern und neuern Sprachgebraudhs ift immer nur ein 
Notbbebelf, wodurch unfere ältern Gedichte den Lefern unge: 
nießbar gemacht werden. Laſſen ſich dieſe Gedichte nicht ganz 
in unferer Sprache wiedergeben ohne daß Geift und Färbung 
ded Driginals verwiicht wird, fo mögen fie lieber unüberfegt 
bleiben und nur von den mit der ältern Sprache vertrauten 





* Died iR der alte Name der Heimat des Ritters, der fib 
®. 1574 Ghei von Galois nennt, wo der Bolliname für den Na: 
men ded Landes Acht. 
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Männern geleſen und genoſſen werden. Doch Das iſt vielleicht 
zu weit gegangen. Gewiß befommt Mancer durch das Leſen 
der Ueberfegung Luft fi mit dem Driginale zu befreunden, 
oder wird doch wenigſtens einigermaßen mit bem Geiſte unferer 
altdeutfchen Romantif bekannt. Demnad werden nicht wenige 
Leſer dem Grafen Baudiffin für feine Arbeit dankbar fein. 
Zur Rechtfertigung unfers Urtheils möge die fchöne Stelle von 
Wigalois und Larie V. 9459 fg. im Driginal und in der Ueber: 
fegung folgen: 

.... Die maget nam er bi der hant, 

Mit freuden giengen sie zehant 

Von dem liute an ir gemach. 

Ob ie ritter baz geschach 

Von wibe, daz lie er ane haz; 

Geschach ouch ie frouwen bas 

Von manne, daz lie si ane nit, 

Daz erzeigten si einander sit 

Mit berzeelicher miune ; 

Wandir zweier sinne 

Mit ganzen triawen wurden en ein, 

So daz diu herze under in zwein 

Heten beidia einen mnot. 

Swaz si wolde daz duhte in got, 

Ouch was sin wille der frouwen ja. 

Sus versigelt dia minne da . 

Mit herzeliche ir herze en ein, 

So daz diu liebe under in zwein 

Eines willens pflagen — — 


-.., Nabm er bie Jungfrau bei der Hand; 
Mit Breuden eilten fie da zuhand 

Aus dem Shwarm zur Rub’ (7) au geb'n. 
Ob je einem Mitter baf geſcheh'u 

Bon fhönem Weibe, nicht fragt’ er dabı 
Geſchah auch je einer Fraue bafı 

Von Manne, das kümmerte nicht die Maid, 
Dad bewährten beide feit der Beit 

Durch berzinnige Minne; 

Denn ihrer beider Sinne 

Bentte fortan ein Wunſch allein, 

So daß bie Herzen ben Imel'n 

Baren erfüllt von einem Mutb. 

Was fie wuͤnſchte, das duͤnkt' ibn gut, 

Bab er gewollt, dem folgt ibr Ja, 

So verfhmoly die Minne da 

Mit Karten Eiebesflammen 

Ihre Derzen in Eins jufammen, 

Daß beibe eined Willens pflagen — — 


In Mr. ? gibt Friedrih Koch eine Ueberfegung der Ge» 
dichte Walther’8 von der Vogelweide. Wir —* von dieſem 
Dichter eine Ueberſezung von Simrock. Unſer Üeberſetzer will 
Denen die den Urtert lefen eine Unterftüsung gewähren. Gr 
bat daher audy alle Gedichte übertragen, 4b mehr als Simrock 
überfept bat. Der Ueberfeger fucht und findet öfters glückliche 
Wendungen, meldye die Gedichte jegigen Leſern genießbaret 
machen; aber eben Diefes dürfte dem Imede einer Unterftügung 
des Leſers des Driginals nicht förderlich fein, der fich in einem 
Gloſſar beffer belehren wird als in einer ſelchen Ueberfegung. 
Man vergleiche bei Fachmann ©. 45, bei Koch S. 13: 

Swä ein edelin schoene frowe reine 

wol gekleidet unde wol gebunden, 

dur kurzewile zuo vil linten güt, 
hovelichen höhgemuot, niht eine, 

umbe sehende ein wenik under stunden, 
alsam der sunne gegen den sternen stät: 
der meie bringe uns alsin wunder, 

waz ist da sd wünnecliches under 


als ir vil minneclicher p 
wir läzen alle blusmen stan, 
und kapfen an daz werde wip. 


Sebt ihr ein Aräulein wandeln bold und ſchön, 
Gekleidet wohl und wohl bad haupt geſchmuͤdt. 
Daß ibre Luft fie bei den Leuten mebre, 
Seht ibr fie bort mit ibren Maiben gehn, 
Wie fie bisweilen zuͤhtig um ſich biide, 

Der Sonne gleichend in dem Gternenberre, — 

Der Mai zeig’ uns au feine Wunder, 

Es iſt dach nichts fo Wonnigliches Y'runter, 

“ts ihr fo minnigliher Beib. 

Wir laffen alle Blumen ſtehn 

Und ſchauen an das werthe Weib 


Aber noch weniger dürfte ber gweck der —— des 
Leſers des Urtertes da erreicht werden wo ſich Undeutlichkeiten 
und Unrichtigkeiten finden. &o ſagt der Dichter zum Schluſſe 
beim Wergleich des Mais in der Fülle feiner Praht und einer 
fhönen Frau: 

wie rehte schiere danne kür! 

her Meie, ir müeset merze sin, 

& ich min frouwen dä verlür. . 


Wie bald Hält ih mein Theil erkoren, 
herr Mai, ibe müßtet März erf fein, 
Eh’ ih die Herrin gäb" verloren. 


Dies beißt: „Wenn der Mai zum März würde, dann mürde 
ich meine Frau preisgeben” ftatt: „Der Mai muß für mid 
März werden, ehe ich meine Frau feinetwegen zurüdfegen ſollte“, 
d. b. „der Mai hat für mich neben meiner Frau feinen Werth”. 
Roh ſchlimmer ift aber in dem befannten Gedichte von Wal- 
tber s Traum bei Lachmann (94) das: „Got der waldes, swiez 
erge” bei Koh (8. 198): Gott des Waldes, wie's erach'; 
ftatt: Gott der walte es (forge dafür), wie's ergeh' ıc. Dem 
nach ift es wünfchenswertb, daß Der welcher den Walther lefen 
will die Mübe nicht ſcheue ſich mit der Sprache fo weit ver 
traut zu machen, daß er aus der Quelle felbft ſchoͤpfen — 





Notiz. 
Norbamerifanifhes Eigeniob. 

Daß die Rordamerifaner in hohem Grade parteiifh und 
von ſich eingenommen find und zu denjenigen Nationen gebö: 
ren welde nur das Ihre als das Wollfommenjte anerkennen, 
dafür liegt in Nachſtehendem ein fprechendes Zeugniß vor. 
Ein amerifanifhes Blatt vom 3. 1816 enthielt Folgendes: 
„Der größte, Alles in fich vereinigende Mann des legten Jahr: 
bunderts war Georg Wafbingten, ein Amerifaner- Der größte 
Metophofiter war Jonathan Edwards, ein Amerikaner, Der 
größte Phyſiker war Benjamin Franklin, ein Ameritaner. Der 
größte der lebenden Bildhauer ift Hieronymus Powers, ein 
Amerikaner. Der bedeutendfte juriftifche Schriftfteller in die: 
fem Jahrhunderte gar der Richter Story, ein Amerikaner. 
Die größten lebenden Redner find Elay, Galhoun und Webfter, 
Ale Amerikaner. Die größten der lebenden Hiftorifer find 
Georg Bancroft und W. H. Vrescott, Beide Amerikaner. Der 
größte Ornitholeg ift I. Iames Audubon, ein Amerikaner. 

nter allen englifhen Schriftftellern des ichigen Zeitalters ſteht 
Waſhingten Irving obenan, ein Amerikaner. Der größte 
Lexikograph und Philolog war feit Johnſon's Zeit Roach Webiter, 
ein Amerikaner. Die erfpriehlichften Erfindungen in dem leg» 
ten Iabrhunderte find von Godfrey, Fith, Fulton, Whitney 
und Morfe gemacht worden, und auch diefe find alle Amerika: 
ner.“ Mac Liefer Probe braucht man nun nicht mehr bie 
' Aubhmredigkeit der Franzoſen als da$ Non plus ultra ven 
i —— darzuſtellen die Nordamerikaner thun es ihnen darin 
gleich. 6. 


Verantwortlichet Herausgeber: Seinrich Broddans — Dreuc und Berlag ven F. X. Srockhans in Leipzig. 
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Die neueften Anſichten über den Einfluß der 
arabifchen Poefie auf die provengalifche. 


Die provengalifhe Literatur tritt aus dem Dunfel 
des Mittelalters mit fo eigenthümlihem Glanze hervor 
und bat die Strahlen ihres Lichts fo weit umher aus- 
firömen laffen, daß die Frage ebenfo wichtig als an- 
jiehend erfcheint, ob fie felbft wieder nur der Abglanz 
einer noch weiter zurüdliegenden Literaturentwidelung, 
der arabifchen, gemefen fei. Bekanntlich ift diefe Frage 
im vorigen Jahrhundert fehr entfchieden bejaht morden, 
und noch in unferer Zeit haben bedeutende Auctoritäten 
diefer Anſicht ihre Zuftimmung gegeben. Das Zeitalter 
der Aufklärung war freilich immer fehr geneigt vorge: 
faßten Meinungen zu Liebe aus wenig begründeten Bor- 
derfägen weitreichende Folgerungen abzuleiten, und die Be- 
wunderung melde damals die mit regerm Eifer erforfchte 
arabifche Literatur hervorrief, die Theilnahme welche be» 
fonders auch das reiche Gulturleben der Mauren Spa- 
niens für fi in Anfprud nahm, machten mehr als bil- 
lig geneigt die provengalifche Literatur wie die mittel- 
alterliche Cultur Sübdfrantreihs überhaupt in vollftändi- 
ger Abhängigkeit von arabifher Gultur und Literatur 
zu denken. Hierzu fam noch Zweierlei: einmal liebte 
man es damals das chriftliche Mittelalter als den In- 
begriff alles Barbarifhen anzufehen, und glaubte dem- 
jelben alfo die felbftändige Hervorbringung einer fo fei- 
nen Bildung als die provengalifhe war nicht autrauen 
au dürfen; dann aber empfand man auch eine lebhafte 
Freude bei dem Gedanken, daß, indem ein bedeutender 
Theil europälfcher Givilifation von den heftigfien Geg- 
nern bes Ghriftenthbums abgeleitet worden, das Ghriften- 


thum felbft, das man damals ſtets mit dem verhaften . 


Kirchenthume ibentificirte, nicht wenig von feinem Ruhme 
verliere. Indeß muß doc immer eine Anficht welcher 
Männer wie Sismondi, Ginguend, Villemain beigetreten 
find nicht Unerheblicyes für fi haben. In die entgegen- 
gefegte Richtung gelenkt, „den literarifchen Kreuzzug ger 
gen den arabifchen Einfluß eröffnet” zu haben, ift das 
Berdienft unfers A. W. v. Schlegel; aber mit noch grö- 
Ferm Nahdrud hat kürzlich de Laveleye in feiner 
„Histoire de la langue et de la litterature provengales’ 


(Brüffel 1845) den Einfluß der arabifchen Poefie auf 


die provengalifche beftritten. Allein zu bderfelben Zeit, 
und unabhängig von dieſem wie es fcheint noch jungen 
Borfcher, hat Fauriel wieder, wie wir jegt aus deſſen 
von Julius Mohl herausgegebener „Histoire de la poe- 
sie provencale” (3 Bde., Paris 1546) erfehen können, 
ber andern Seite ſich zugemwendet, und die Sache kann 
alfo noch keineswegs als erledigt angefehen werden. 
Vielleicht ift ed nun für mande Leſer d. DI. nicht uner« 
wünfcht au erfahren in welcher Weiſe jene bedeutungs- 
volle Frage jegt beantwortet wird, Wir haben hier vwie- 
der einmal einen Beleg zu dem vielfach beftätigten Er» 
fahrungsfage, daß der menfchlidye Geift immer gern mit 
fhimmernden Hypotheſen feine Unterfuchungen beginnt, 
ftatt die Dbjecte fofort ſchaff und nüchtern ins Auge 
zu faffen, bis feine Freude an dem übereilt Aufgeftellten 
erfchöpft ift, und er nun nachträglih mit Dem beginnt 
mas fein erftes Gefchäft hätte fein follen, mit unbefan- 
gener Prüfung, die dann aud wieder durch Gegenfäge 
hindurchzugehen bat. 

Jedenfalls richtig bemerkt de Laveleye: Bei einer fo 
ſchwierigen Unterfuchung, welche die verborgenen Quellen 
aus denen die Dichter fo entfernter Jahrhunderte fhöpf- 
ten aufjufuchen und bie geheimnifvollen Uebergänge der 
Ideen von einem Volke zu dem andern zu ergründen 
habe, reiche es gar wicht aus unbeftimmte, eingebildete 
Berichungen anzugeben, gewagte Zufammenftellungen zu 
verfuchen, -die oft nur durch geiftreihe Wpersus und 
poetifche Phrafen einen Schein von Wahrheit erhalten; 
man müffe vielmehr nicht nur durch eine firenge Der- 
gleihung die wirkliche Aehnlichkeit der Literaturen nac- 
weifen, fondern auch in der Geſchichte den Punkt auf 
zeigen wo eine Berührung habe eintreten können, man 
müffe fragen: Wenn ein Einfluß hat ftattfinden fönnen, 
hat er auch wirklich ftattgefunden? Und wenn er wirt» 
lich flattgefunden hat, wie hat er flattfinden fönnen ? 

Nun ift freilich gar nicht zu leugnen, daß im All- 
gemeinen die Gultur der Araber auf die Provence 
Einfluß ausgeübt hat. Dies zeigt Fauriel, der bier, 
wenn irgend Einer, competenter Richter ift, in einer fehr 
anziehenden Darfiellung. Die fpanifchen Sarazenen be+ 
herrfchten längere Zeit die Landfchaften zwiſchen den Py- 
renden und der Rhone, den Gevennen und bem Mittel: 
meer; da haben die Unterworfenen gar mancherlei Kunft 
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und Gefcidlichkeit ihnen abgelernt, und melden Ein- | pofanten Großartigkeit der ägyptifhen Baukunſt, Nichts ven 


druck ihre geiftige Ueberlegenheit auf die Gemüther ber 
Südfrangofen gemadt, fieht man auch daraus, daß noch 
gegenwärtig das Volk jener Gegenden fo fehr geneigt 
ift alterehümliche Bauwerke, alte kunftreihe Waffen, 
Geräthe und Gewänder als Arbeiten der Sarazenen zu 
bezeichnen. Später führte Handel und Krieg Proven- 
alen und Sarazenen immer wieder zufammen, und wie 
Fehr auch der legtere die durch die frühere Unterdrüdung 
und durch den harten Befreiungskampf großgezogene An- 
tipathie nährte, fo mußte dody im Getümmel des Kriegs 
und ganz unmerklic; eine Menge von Anfhauungen und 
Ideen von den Provengalen aufgenommen werden, welche 
dann in einer geiftig ſehr erregten Bevölkerung weiter 
und weiter wirkten. Ganz; unverkennbar ift fodann, daß 
durch Vermittelung der Juden, weldye mit den Sarazenen 
nach dem füdlihen Frankreich gefommen waren und hier 
in den größern Städten aud Schulen begründet hatten, 
viele arabifhe Bildungselemente den Provengalen zuge 
führt worden find (II, 312 fg.). Ebenfo glaubt Fau- 
riel die geiftlichen Nitterorden, namentlich den der Temp» 
ler, als Nachbildung einer arabifhen Inſtitution bezeich ⸗ 
nen zu bürfen, obwol Miele fi ſchwer entſchließen wer- 
den gerade diefe Schöpfung, in welcher ſich die Religiofi- 
tät und WRitterlichkeit des chriftlichen Mittelalter am 
fhärfften ausgeprägt hat, als eine bloße Gopie anzur 
fehen. Die weitere Vermuthung bdeffelben Forfchers, daf 
auch das meltlihe Ritterthum mit feiner Freude an 
Waffenehre und Abenteuern aus Nahahmung farazeni« 
fhen Ritterlebens entftanden fei, Scheint mit Demjenigen 
was er fonft über die Entftehung der Chevalerie fagt 
nicht recht zu harmoniren, und bürfte noch lange die 
aud) von de Laveleye getheilte Anficht wider fi haben, 
dag vielmehr die MNitterlichkeit der fpanifchen Sarazenen 
ein Nachbild der hriftlichen gerwefen ſei. Allein wenn 
auch diefe Annahme Fauriel's noch fefter ſich begründen 
ließe, fo würde body die provengalifche Pocfie, die frei 
lid) vorzugsmeife der Merherrlihung des Ritterthums 
gewidmet ift, immer erft in einer gemiffen Abhängigkeit 
von dem Gulturleben der Araber im Wllgemeinen 
erfcheinen, noch nicht nothwendig als Zochter der arabi- 
fhen Poefie zu betrachten fein, mas freilich aud Fau- 
riel, wie aus dem Folgenden fidy ergeben wird, nicht 
eigentlich behaupten will. 

Biel entfchiedener ift de Laveleye; Das kann man 
nicht leugnen. Er beftreitet allerdings auch nicht, daß 
bie arabifche Wiffenfchaft wie auf die Bildung des Abend- 
landes überhaupt, jo auch auf die der Provence von 
großem Ginfluffe geweſen fei; aber er gefteht auch nur zu 
was gar nicht beftritten werden kann. Charakteriſtifch 
ift fhon, mit welcher Entſchiedenheit er verneint, daß 
die arabifche Baukunſt anregend auf die hriftliche ge» 
wirft und dem Abendlande Vorbilder gegeben habe. 

Wenn man die von den Mauren in Spanien aufgeführ 
ten Bauwerke betrachtet, was ficht man? Große Mauern von 
Sep, Beften mit Meinen, wenn aud feenhaft vergierten 
Gebäuden; aber nah außen Fein Schmud, nichts Großes im 
Entrourf, nichts Schönes in den Formen; Richts von der im+ 


ber poetifhen Vollendung der griechiſchen Architektur; platte, 
einförmige Mofcheen, von außen büfter, im Innern glänzend, 
aber ohne Majeftät, chne Schwung. Und dennoch hat man 
biefe Baue ald Typus angefehen für unfere Kathedralen mit 
fühnen Wölbungen, bimmelftrebenden Ihürmen, erhabenen is 
nien, die das Unendliche ahnen, die Bottheit fühlen Laffen. 
gwiſchen der Moſchee zu Gordova und dem Dome in Köln — 
weld ein Abftand! ®) 

Was aber die Poeſie anlangt, fo fragt be Laveleye 
zuerft, ob man einen Einfluß ber arabifhhen Poeſie in 
der Zeit vor und in dem Jahrhundert nah Mohammed 
annehmen dürfe. ine merkwürdige Aehnlichkeit zwi- 
fhen dieſer altarabifchen Poefie und ber provengalifden 
findet allerdings ftatt, und auch Fauriel hat nicht unter 
laffen hierauf mit Nahdrud aufmerffam zu machen. 
Dort und bier ift das Hauptthema der Gefänge bie 
Liebe; dort und hier wird der ritterliche Muth und die 
Abenteuerluft gefeiert; dort und hier richtet ſich die 
Schnfuht der Dichter auf die edelften Frauen, auf 
die Töchter der Emire, Fürften und Könige; bort 
und bier drängen fi die Dichter an die glänzen« 
den Höfe, und „wenn man bie leider ziemlich felte- 
nen Züge lieft welche die Geſchichte über die Sitten 
und Bräuche diefer Höfe, über die dort herrſchenden 
Ideen von Galanterie, über die wichtige Nolle welche 
die Sänger bdafelbft fpielten aufbewahrt hat, fo glaubt 
man bie Gefchichte eines provencalifhen Hofs vor ſich 
zu haben, ber wie durch ein Wunder auf den Boden 
Arabiens verfegt worden ift”. Wie ferner die Trouba- 
dours von Jongleurs fich begleiten lichen, fo hatten bie 
alten arabifchen Dichter ihre Racuis neben ſich, melde 
ihre Lieder auswendig fonnten, an den Höfen fie fangen 
und andern Sängern ihren Worrath mittheilten. Noch 
mehr: audy bei den arabifchen Dichtern jener ältern Zeit 
findet man jene von allem finnlichen Begehren (oft frei« 
lic nur. fcheinbar) abgemwendere Verehrung der Frauen, 
jenen fublimen Gultus des meiblihen Gefchlehts, und 
‚jo groß ift im diefer Beziehung zwiſchen den arabifchen 
und provengalifchen Dichtern die Aehnlichkeit der Ge— 
fühle und Ideen, daf, trop der natürlichen Verſchieden ⸗ 
heit zwifchen dem Geihmade und Geifte beider Völker, 
und folglich auch ber beiden Poefien, welche ihnen zum 
Ausdrude ihrer Gefühle und Ideen dienten, man in je 
ber diefer Poefien einzelne Verſe, Züge und Stellen fin- 
den würde welche man als von der andern entlehnt an- 
fehen oder doch ohne Anſtoß verpflanzen könnte”, 

Während nun aber Fauriel fo ſich ausſpricht und 
zugleih annimmt, daß die frifche Naturpoefie der alten 
Araber mit den Waffen Tarik's und Mufa’s nah Spa- 
nien herübergefommen unb bier, ob auch unftreitig man-« 
nichfach verändert und fehr verfeinert, in ihrem Grunde 
biefelbe geblieben fei, bemerkt de Ravelene, daß Liebe und 

", Dafp man in Franktrich das Werbienft der Araber in diefer 
Beriehung auch zu ſchaͤgen weiß, braucht Baum bemerft zu werben. 
Bol, eine Iehrreihe Note im zweiten Bande ded merkwürdigen Ro— 
mans von Philippon de la Madeleine: „Le pontifieat de Gre- 
geoire VII” (Parid 18), ©. 88 fg. 
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Tapferkeit, deren ihung die altarabifche Poefie 
der provengalifchen fo ähnlich erfheinen läßt, dem Men- 
fhenherzen ganz natürliche Regungen feien und deshalb in 
jeder Literatur ihre Macht fich offenbare, und wenn zwi ⸗ 
ſchen jenen beiden Poefien eine befonders frappante Uchn- 
lichkeit ftatefinde, fo babe man ben Grund hiervon in 
dem freien Peben der MWüfte, in der urfprünglihen Mo- 
nogamie der Araber, in der Glut des Klimas zu fuchen (?), 
in feinem Falle dürfe man eine wirkliche Uebertragung 
der Pocfie aus Arabien in die Provence annehmen, die 
zu einer Zeit hätte gefchehen müffen wo beide Länder 
noch in gar feiner Berührung flanden. Daf aber, die 
Poeſie der fpätern Araber mefentlich diefelbe geblieben 
leugnet de Laveleye nicht minder entfchieden, und gerade 
die Ummwandelung welche die arabiſche Poeſie in der jpä« 
tern Zeit erfahren, und wodurch fie einen ganz andern 
Charakter erhalten habe, betrachtet er ald Hauptargu- 
ment für feine Behauptung, daß aud) in den Jahrhun« 
derten wo die provengalifche Poeſie ſich entwickelte und 
blühte eine tiefer dringende Einwirkung der arabifchen 
auf die legtere nicht habe flattfinden können. 

In einer vortrefflihen Charakteriftit weißt er zuerft 
nach, daß die Uraber, als fie eine höhere geiflige Thär 
tigkeit begonnen, Kraft und Streben mit Vorliebe ber 
Wiffenfhaft zugewendet. Durdy die Eroberung der 
eultivirteften Ränder der Erde waren fie Erben eines 
unermeßlichen geiftigen Beſitzthums geworden, und als 
ihre Aufgabe betrachteten fie es num die vor ihnen auf 
gehäuften Schäge in ſich aufzunehmen, umzuformen, zu 
erläutern. Aber ihr ganzes Thun war und blieb Com- 
pilation; vom Stoffe überwältigt kamen fie niemals zu 
wahrer Driginalität und ſchoͤpferiſchem Geſtalten; ihre 
Geiftestraft erfahmte unter der Herrſchaft der Autori« 
täten und verlor ſich zum Theil in die feltfamften Spig- 
findigfeiten. Daher nun auch bei ängfllicher Berüdfih- 
tigung der Form fo wenig Kortbildung und Erweiterung 
des überfommenen Materials; ihre Aftronomie artete in 
Aftrologie aus, in der Geographie erreichte ihr gepriefe- 
ner Edriſi faum die Kenntniffe welche ſchon Aegypten 
befeffen hatte, in der Naturgefchichte fügten fie, trog der 
reichen Hülfsmittel welche ihnen die Ausdehnung bes 
Reichs gewährte, zu dem ſchon Bekannten wenig Neues 
binzu, fie verloren ſich in fabelhafte Befchreibungen und 
ftellten feine eigenthümliche Claffification auf, Immer 
jedoch ift die Pflege der Wiſſenſchaft die fhönfte Seite 
im Gulturleben ber Araber, und als Männer der Wif- 
fenfchaft imponirten fie dem chriftlichen Mittelalter, übten 
fie einen weit reichenden Einfluß aus; die Wiſſenſchaft 
war das beftändige Ziel ihrer Anftrengungen, ber Ge 
genftand ihrer größten intellectuellen Arbeiten, die ein 
ige Beſchäftigung ihrer Akademien, die Freube ihrer 
bervorragendften Geiſter. Die Poefie fland für fie 
nur in zweiter Linie, war Spiel und Genußmittel, nicht 
Sache des Herzens und Werk der Begeifterung; keinen 
der großen bellenifhen und römiſchen Poeten haben fie 
überfegt oder nachgeahmt. Dürfen wir und wundern, 


drechfelei, raufchender Phrafenpomp und einformige Bil- 
derpracht? Wenn ihre zahlreihen Liederfammlungen im- 
mer diefelben Gedanten wiederholen und trog alles Dre- 
hens und Wendens über den feft gesogenen Kreis nicht 
binaustommen? Wenn neben einzelnen Dichtern, deren 
Gefänge frifh, anmuthsvoll und eigenthümlich find, ganze 
Scharen Soldier ftehen welde in Häufung und Ber 
fhlingung der Reime und fonftiger auf Ohrenkitzel be 
rechneten Effecthafcherei die erfte Aufgabe der Poeſie ge- 
funden zu haben fcheinen® Aber ift diefe überwiegende 
Berückſichtigung des Aeußerlihen und Formellen nicht 
gerade auch eine Eigenthümlichkeit der provengalifchen 
Pocfie, und dürfte diefe nicht am einfachften aus Nach ⸗ 
ahmung arabifher Vorbilder ſich erklären? De Laveleye 
gibt das Erftere zu, wie es denm auch gär nicht geleug- 
net werden fann, erklärt fi aber dennocd gegen das 
Letztere. Nach feiner Meinung ift diefe Aehnlichkeit 
zweier fonft fo fehr voneinander unterfchiedenen Literatu ⸗ 
ren durch ziemlich, ähnliche Urfachen herbeigeführt: durch 
Vergleihung der Bildung, durch feine auch das Sdeelle 
herabziehende Sinnlichkeit, duch Mangel an wahrer 
Begeifterung ; Dies fei der Charakter aller Poeſien, 
welche in einem unter wiffenfchaftlihem Einfluffe ftehen» 
den Gulturzuftande hervortreten, der Charakter jeder ohn« 
mädtigen Nenaiffance, welche die fchnell zur Entwide: 
lung gelangenden Keime des Verderbens in fi trägt. 

Wenn dem Dichter eine große Idee fehlt, wenn den Grund 
feines Herzens nicht ein Glaube, eine kiefnefühlte Leidenſchaft 
erregt, dann ift die Form ihm Alles, dann erſchoͤpft er ſich in 
eitlen profodiihen Gombinationen, So in der Beit der arabi- 
ſchen Givilifation, fo in der Zeit des Berfalls römiſcher Bil: 
dung, aus welder die Givilifation Sübfrankreiche fid ent: 
wickelt hat. Wirklich bat auch die Provence den Reim und 
ihe ganzes metrifches Syſtem aus römifchen Quellen, nicht von 
den Wrabern. 

Allein über diefe fo wichtige Frage vom Urfprunge 
des Neims geht de Laveleye allau rafch hinweg, und man 
wird bier fehr willtommen heißen was Kauriel (S. Il, 
249 fg.) mit gewohnter Gründlichkeit über diefen Punkt 
bemerkt. Freilich lenkt derfelbe audı bier zum Theil in 
eine entgegengefegte Richtung und made ſich fein Be- 
denken die einreimigen Gouplets ber großen Epopöen 
als Nahbildungen arabifcher Vorbilder zu bezeichnen; 
aber infofern nähert er ſich jenem wieder, als er die viel: 
reimigen Stanzen als Nahahmungen lateinifcher Kir- 
chengeſaͤnge anfieht, die vielleiht au in Spanien (durch 
die mozarabifhe Liturgie) Anlaß gegeben zu Verſuchen 
vielreimiger Stanzen. 

(Der Seſchlus folgt.) 





Neueite englifhe Romane. 


Einen Roman, „The half-sisters, a tale” (2 Bbe,, 
London 1845), von Geraldine Endfor Jewebury, Berfafle: 
rin von „Zöe”, empfiehlt das „Athenaeum” durch die Ber 
merfung: „«The half- sisters» haben in jeder Beziehung 
«Zöe» überflügelt. Die Geſchichte iſt einfacher, beffer ange 
legt und intereffanter; die Charaktere find entſchiedener und 


wenn ihre Porfie oft Nichts weiter ift als künftfiche Wort« | fefter gehalten; der Stil ift gleichmäßiger, Die Reflerion zmang- 


loſer, die Sentimentalität weniger ercentrifh.” Im Ganzen 
ebört der Roman zu den Dichtungen welche die Lage begabter 

auen ſchildern follen inmitten einer Welt die Vergnügen 
ndet an ihren Peiftungen, aber die Leiftenden veradhtet und 
vor ihnen zurückweicht. Bianca, die Heldin, tritt als junges, 
freundelofes Maͤdchen auf. Ihre italienifche Mutter kommt 
mit ihr nad England den Vater zu fuchen, und wird wahn: 
finnig. Die Sorge um das täglide Brot bringt Bianca auf 
den Schauplag eines Reitercireus. Gin junger, enthuftaftiicher 
Student wird ihr Freund und Beichüger. Die gegenfeitige 
Liebe fol am Altar den Weihebund empfangen. ber „Papa 
und Mamma jagen Rein‘, und Bianca, Müger als Konrad, be: 
redet ihn fie zu verlaffen, um feine Zreue zu erproben. Bom 
Circus erhebt ſich Bianca auf die Breter der legitimen Bühne, 
wird „ein Stern’, kommt nad 2onden, macht furore als Au: 
lie und entdeckt im Raufche ihres Triumphs, daß Konrad zu 
rücgekehrt ift und fie nicht aufgeſucht bat. Indeſſen finden 
fie ih. „Sie dürftet nad einem Ausdrud feiner Liebe.” Sein 
Herz ſcheint das Wort zu verweigern. „Halb zwölf fand er 
auf, jagte, ed zieme —* nicht laͤnger bei ihr zu bleiben, und 
verſprach, daß fie morgen ihn ſehen oder von ihm hören werde.” 
Später hält der Waverley diefer Scene eine pebantifhe Mede 
über „weibliche Delicateffe”, und obſchon die Verf, ſich die 
Gelegenheit geſchaffen hat feine irrigen Unfichten’ von Künft- 
ferinnen zu widerlegen, kommt doch der Zroft welchen fie der 
unfreundlih behandelten Bianca gewährt auf ein ftillfchweis 
gendes Unerfenntniß der Richtigkeit vieler feiner Bemerkungen 
hinaus. Bianca beirathet einen Edelmann und verläßt bie 
Bühne. Aber fie bat eine Halbjhwefter, ihres Vaters eheliches 
Kind, die von einer engliſchen Mutter erzogen und einem 
Manne vermäblt ift deffen Inneres fie wenig erkennt, Sein 
Unglüßsftern führt fie auf die Bahn des unbeftändigen Kon: 
rad. Er erblidt in ihr den Funken ber feine Phantafie ent 
zündet, die zarten Eigenfchaften die feine Blaſirtheit befriedigen, 
und entwirft einen Plan fie zu gewinnen. Wie Das endet, 
erzählt das Bud. Es dürfte Niemanden gereuen Solches bort 
nachzuleſen. 

Einigermaßen verwandt mit ber Tendenz dieſes Romans 
iſt „Mark Wilton, the merchant's clerk; by Charles 
B. Taylor" (London 1845), ein trefflich gefchriebenes Bud) 
mit einer gefunden religiöfen Moral und durch und durch praf: 
tif, eine Erzählung die, wie jelten eine, das religiöfe Prin: 
eip, deffen Erläuterung fie fih zum Zwecke macht, im wirklichen 
Leben auftreten läßt, und ſich völlig frei erhält von jener adce 
tifchen Abſtraction die Das Lejen derartiger Bücher auf einen 
Kreis von Lefern zu befchränten pflegt welche der Einſchärfung 
felher Lehren am wenigjten bedürfen. Mark Wilton ift Gom» 
mis eines londener Handelshaufes und bleibt in feiner Sphäre. 
In ihr bewegen ſich auch die gefhilderten Ereigniſſe. Schritt 
für Schritt von ſchlechter Gefellfchaft verleitet nahert ſich Wil: 
ton dem Untergange. Er weiß, daf er ſinkt und welche Tiefe 
ihn erwartet. Aber es fehlt ihm die Kraft des Entfchluffes 
Widerftand zu leiften, und er endet ſchmerzlich, doch gerecht. 
Nebenbei enthüllt das Buch mande verborgene Seite des Ion» 
doner Lebens und verdient auch in biefer Hinſicht Empfehlung. 

Was von „Mark Wilton” für das londoner, das gilt von 
‚The changeling” (3 Bde., London 1849) für irifches Leben 
im Weiten der Infel, wo die Töchter des Landes feine andere 
Ausfteuer haben als ihren Stolz und ihre Armuth. Die Ge: 
ſchichte befteht aus etwas abgenuptem Material. Ein reicher 
Erbe wird als Knabe befeitigt, wächſt im Berborgenen auf 
und gelangt nad) —* der gewoͤhnlichen Schwierigkeiten 
in Befig feiner Güter. e gewiffe Frifche der Behandlung 
entſchaͤdigt für den Mangel an Reubeitz der Stil ift fein all: 
täglicher und find auch die Hebel der Begebenheiten nicht im ⸗ 
mer fehr ſinnteich, fo liegen fie doc ebenfo wenig auf der 
Oberflähe. Allein der größte und eigentliche Werth des Buchs 
beruht darin, daß feine lebenswarmen Schilderungen bald der 


Vergangenheit angehören werden, und Dies, obſchen fein fühl- ⸗ 


barer Berluft für den guten Geſchmack, doch einer für die 
Charakteriftiß des Landes und feiner Bewohner fein wird. Es 
erinnert an die Antwort welche ein irischer Bauer in Betreff 
ber Folgen der Mäßigkeitsnereine gab. „Es ift wel wahr”, 
fagte er, „daß wir fen iegt ein gutes Stüd beffer daran 
find als ehedem; wir haben ganze Röde, Hüte und Schube, 
find aud) übrigens beffer gekleidet, aber wir find nicht mehr 
balb fo malerifch. Rod wenige Jahre, und das Bud wird 
feinen Hauptswed erreicht haben ein Gemälde der VBergangens 
beit zu fein. 10, 





Mancherlei. 


Zur Wirkſamkeit der Religien iſt innerliches Leben und 
Sammlung des Gemuͤths nothwendig, die Bielen fehlt, indem 
gewoͤhnliche Menf ſich von taͤglichen Eindrücken, Sor 
und Beftrebungen fortziehen laſſen, one eben ber Innerlicpkeit 
und Sammlung zu bedürfen; nur etwa Roth und Unglüd 
wingt fie, hinein, weil innerlihe Haltung bei Erbeben und 

finfen des Weußerlichen gefodert wird. Sonach fucht die 
Kirche ihre Glieder mit äußerlihen Mitteln in das Innerliche 
bineinautreiben, durch Feierlichkeit, Faſten, Zuſpruch, Dogma, 
Sarrament. Das gelingt immer für Augenblide, gleihwie in 
Bathelifchen Landen bei dem Schall der Glocke eine gefammte 
Marktmenge auf die Knie ſinkt und betet; nach dem Gebet 
acht wieder Alles feinen äufßerliden Gang. Mithin vermag 
die Kirche Stationen für Innerlichkeit des Lebens au fchaffen, 
und thut es durch Berfammlung der Bemeinde, efang, Pre 
digt, Kirchenfeſte, Beichte u. f. w. Mehr zu bewirken fehlen 
ihe bie Mittel, und wer ſolche Stationen der Innerlichkeit 
nicht liebt, weil er in Aeußerlichkeit bleiben will, verichmäht 
die Kirchendienftleiftung. Wer aber mehr als ftationsweife 
fein Leben in die Innerlichkeit ftellte, dem ſcheint das Benür 
ben darum entbehrlich und beſchwerlich, er wird kirchenſcheu 
aus — — Grunde. In unferm an Gegenjügen 
reihen Zeitalter mag dieſer Doppelgrund dem Einfluß des 
Kirchlichen gefhadet haben; die Kirche wirft am meiften bei 
einer Schwebe zwiſchen Aeußerlichem und Innerlichem, melde 
— menn auch nur ber Abwechſelung wegen — Stationen liebt 
und glei Wrbeitftunden zwiſchen den übrigen mit denfelben 
feiner Pflicht genug gethan zu haben glaubt. 


Ale Kirchen vergeſſen gern, daß es über ihren Kuppeln 
und Bogen ein Größeres gibt — den Sternenhimmel. Wenn 
es der Andacht darauf ankommt den Raum zu verengen, fo 
ift fie am Ende auch mit dem geringften zufrieden, in winziger 
Kapelle. Wil man Großes, fo ift das Größte die Welt ſelbſt, 
worin die Perfönlicykeit des Andaͤchtigen als ein höchſt Aleines 
verſchwindet. Won jeher aber hat die menſchliche Andacht ver: 
engte Räume liebgewonnen, um ſich felbft in einer gewiſſen 
Größe zu erbliden und nicht in ber meiteften Weltkirche vor 
eigener Kleinheit zu erfchreden. 

Wie der Menſch einatbmet und ausathmet, fo nad Hegel 
umgekehrt athmet Gottes Weſen zuerft ih aus und hernach 
ein, nämlid das Andere feiner felbft, was er in ſich zurüd» 
nimmt. Durch Ausathmen und Ginathmen gelangt Gott in 
den Greaturen zum Selbftberußtfein, durch Ginathmen und 
Ausarhmen verliert der Menſch fein individuelles Selbft, und 
geht über in das Allgemeine. Die Gottheit, als das Allge: 
meine, gewinnt durch dieſen Proceh das Goncrete, die Menjch» 
heit; dieſe, als das Goncrete, geminnt mit ihm die Gottheit; 
und der Proceß felbft, ohne den weder Gottheit noch Menfch» 
beit beftehen, ift das ewige Leben, ewige Menſchwerdung und 
Gottwerbung. ort hat Religion nötbig, denn dieſe ift nichts 
Underes als das Entſtehen feines Bewußtfeins im Ereaturlichen; 
der Menfc bedarf einer Religion, denn dieſe ift nichts An⸗ 
deres als da6 Untergehen feines individuellen Bewußtfeins im 
Goͤttlichen. 12. 


Verantwortlicher Drraußgeber: Heinrih Brodhans, — Drud und Verlag von F. MT. Brodbans in Leipzig. 
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Die neueften Anfichten über den Einfluß der 
arabifchen Poeſie auf die provengalifche. 
(Beſchtut aus Nr. 212.) 


Immer wird man befennen müffen, daß de Laveleye 
ihon bei diefem erften Theile feiner Argumentation nicht 
ohne Geſchick operirt habe, Sclagender aber erfcheint 
was er im Folgenden über das Materiale der fpätern 
arabifchen Poeſie bemerft. Er behauptet allen Ernſtes, 
daß jene reine, fchwärmerifche Verehrung des Weibes, 
feine hochherzige Tapferkeit, jene allgemeine Erhebung 
des Gemüths welche bei den altarabifhen Dichtern die 
keuſche Sitte der Monogamie und die frifche Bewegung 
des Müftelebens bewirkt habe, nach dem Jahrhundert 
ber Siege in einer fo verfeinerten, überbildeten, durch 
den Reichthum der gewonnenen Länder vermweichlichten 
Gefelfchaft, die obendrein noch unter dem Einfluffe ei» 
ner die Liebe zu gemeiner Luft herabfegenden und damit 
das ganze fittliche Leben auflöfenden Religion geftanden, 
nothwendig habe verfchwinden müffen. Auch bie alte 
Zapferkeit verging unter ben Genüffen glücklicher Pän- 
der; „Spanien befonders wurde das Gapua der Araber, 
und in ber Zeit des Höheftandes ihrer Givilifation, ge» 
trade in ber Zeit alfo wo fie ihren Einfluß auf das 
hriftlihe Europa hätte ausüben müffen, erfcholl dort 
fein Hymnus auf bie ritterliche Tapferkeit; die Schmei- 
chelei allein wiederholte in pomphaften Werfen ihre ein- 
förmigen Pobpreifungen der Mächtigen.” Bon einem 
folhen Molke habe wahrlich jener Cultus det Weibes 
und jener rege Eifer für Waffenehre welche die Pro 
vengalen fo ſeht ausgeichneten, bei ihnen eine fo eigen« 
thümliche Ausbildung fanden *), nimmer entlehnt wer- 
den können; cher fei zu glauben, daß die Galanterie und 
Gourtoifie der fpätern Mauren Spaniens ein Wider: 
ſchein Deffen gemefen fei was bei der fpanifchen und 
provengalifchen  Ritterfchaft fo reich und glänzend fich 
entwidelt hatte. 

Daß Bauriel in dieſem Punkte durchaus anderer 
Meinung ift, wurde oben bereits angeführt; einverftan- 


*) In Beiden, befonbers in bem Erſtern, findet de Laveleye diel⸗ 
mehr eine Nachwirkung germanifhen Lebens, woron Pauriel, 
der dem Germanifsen ſeht abhold if, Nichts wiſſen mag. 


den aber ift er mit de Zaveleye in einer andern Be: 
ziehung. Beide erkennen am, daß die reiche, ja üppige 
Phantafie welche ein ganz eigenthimliches Merkmal der 
arabifchen Poeſie bilde in dem Liedern der Troubadours 
viel weniger hervortrete! Im diefen Nichts von Schwulft, 
die Bilder felten, noch feltener die Vergleihungen; bie 
bei den arabifhen Dichtern fo gewöhnlichen und mand)- 
mal fo übertriebenen und ausfchmeifenden Perfonifica: 
tionen, bie Pracht der Schilderungen, die farbenreichen und 
befebten Naturgemälde den Troubadours faft unbefannt, 
beren ganze Geiftesfraft auf feine Analyfen des menfd)- 
lichen Herzens und der wechfelnden Zuftände und Erre- 
gungen der Liebe ſich concentrirte (de Laveleye, S. 199 fa.). 
In dieſer Mäfigung und Beſchränkung, in diefer Ruhe 
der Erfindung und Geftaltung erkennt man ein Fott- 
wirken bes antifen Geiftes, wie felbft Fauriel eingeſteht, 
der dann auch Dies noch hinzufüge: 

On reconnait, au premier coup d’oeil, dans les potsies 
Vinspiration de deux genies divers, ayant chacun ses an- 
teotdents et ses traditions, ses habitudes et ses exigences 
propres (III, 311, vgl. 327 fa.). 

Auferdem aber macht de Laveleye noch darauf auf- 
merffam, daß in ben Poeſien der Provence im Ganzen 
nur fehr wenig Anfpielungen auf morgenlänbifche (mau: 
rifche) Sitten, in der Sprache der Provence verhältnigmäfig 
nur wenig arabifche Worte fich finden, was bocd mol anders 
fein würde, wenn ber Einfluß der arabifchen Poefie ein 
tiefer greifender gewefen wäre. Fauriel freilid) legt auf bie 
in den Liedern der Troubadours fich findenden arabifchen 
Ausdrüde ein größeres Gewicht und fpriht die Ber- 
muthung aus, daß die Dichter welche derfelben ſich be 
bienen unftreitig die Abſicht gehabt zu zeigen, daf fie 
des Nrabifchen mächtig gewefen. 

Gefegt aber, man wäre geneigt eine bedeutendere 
Einwirkung der arabifchen Poeſie auf bie provengalifche 
anzuerkennen, wo hätte fie ftattfinden folen? Nidt in 
Paläftina während ber Kreuszüge; benn bamald war 
bie provengalifche Poeſie fhon in voller Entmwidelung, 
und nad den Kreuzzügen ift fie feine andere als vor 
benfelben, zeigt alfo durch fich felbft, daß fie von jener 
Seite Feinen Einfluß erfahren. Aber auch nicht von 
Sicilien aus; auch die Lieder Friedrich's II. und feiner 
Zeitgenoffen find nicht unter arabiſchem Einfluffe ent- 
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ſtanden, ſondern Nachklänge provengalifcher Pocfie. *) 
Aber vielleicht von Spanien aus? Dies ift nun wirklich 
die Anfiht Sismondi’s, Villemain’s u. U., und jeben« 
falls Liegt fie am naͤchſten; allein auch Dies verneint 
de Lavelege, bier wieder an Schlegel ſich anſchließend, 
und erinnert daran, daß im 11. Jahrhundert, mo jener 
Einfluß hätte fattfinden müffen, die Literatur der Pro- 
vengalen bereits in voller Eigenthümlichkeit ausgebildet 
gewefen fei. 

Das Gediht von Bokthius ift vom Jahre 1000; und der 
Graf von Peitiers, weldher am Ende dieſes Jahrhunderts bich- 
tete, fpricht von viel ältern Dichtern, und zugleich beweift die 
Bollendung feines Stils, welche von Spätern nicht mehr ift 
“ übertroffen worden, wie bie Mannichfaltigkeit feiner metrifchen 
Gombinationen, welche feinen Rachfolgern wenig mehr zu er: 
finden übrig ließen, baß ihm fon eine große Anzahl von 
Dichtern vorausgegangen war, deren (freilich verlorene) Werke 
ihm als Mufter dienten (vgl. Fauriel, I, 449 fg.); Bein noch 


fo großes Genie, felbft nicht das eines Dante, hat jemals eine 


Piteratur improvifirt. (8. 205.) 
Was ift nun das Refultat? Bei de Laveleye: 
Il nous semble, que la po&sie Iyrique des troubadours 


est entierement indigene dans son origine comme dans son 


developpement. (8. 210.) 

Bei Fauriel dagegen: 

Es ergibt fi aus Allem deutlich genug, daß die fpani« 
ſchen Araber einen direrten und politiven Einfluß auf bie 
Givilifation des ſüdlichen Frankreichs ausübten, auf bie 
aus biefer Eivilifation bervorgegangene Poeſie einen indi» 
reeten, ber zwar nicht den weſentlichen Gharakter derſelben 
in Bezug auf Kunft und Form beftimmte und folglich aud 
ihre Driginalität nicht aufhob, aber doch fo beſchaffen war, 
daß, wenn man ihm nicht in Rechn bringen wollte, man 
von diefer Porfie Peine wahre und vollftändige Idee fih machen 
würde. (Ill, 341.) . 

Wir überlaffen unfern Lefern aus dem oben Be- 
merkten, oder auch aus ben weitern Erpofitionen beider 
Hiſtoriker felbft, ein feſtes und entfcheidendes Urtheil ſich 
zu bilden. 66. 





Erinnerungen aus ber Theaterwelt. 


1. Die Schaufpieler unter den Heiligen. 


Im 3. 1624 erfchien ein „Teatro celeste, o Comici mar- 
tiri e penitenti, della divina bonta chiamati al titolo de’ 
beatudine e di santita”; alfo Schaufpieler melde als Mär: 
torer und Reuige durch die göttliche Gnade unter die Heiligen 
und Seligen verfegt worden find. Der Herausgeber war felbft 
ein fehe berühmter Mann auf der Bühne, Giovanni Battifta 
Andreiniz faſt fo berühmt wie feine in der Blüte des Lebens 
und der Schönheit (1604) geftorbene Mutter Iſabelle Andreini, 
und fein nicht minder geachteter Water, den er gerabe um bie 
Zeit verlor wo er dieſe Arbeit herausgab. Es ift eine Reihe von 
Sonetten, dedicirt dem eben gerade damald and Ruder kommen: 
den Cardinal Richelieu, welchem er in ſchwülſtigem Stile bie 

wößte Würde prophezeit die es „für einen mit dem Yurpur 
eHeideten Schwan’ geben fonnte: „tre diademate”.**) Fünf 





*) Mir erinnern bier beildufig an die abmweihende Anfiht 
W. Wagcernagel's in „Altfeanzöfifhe Leber und Leiche”, S. 28 fg. 
(Bafel 1846). 

", D. db. bie dreifache Krone. 


folder Sonette befingen ebenfo viele unter die Heiligen ver 
fegte Schaufpieler. Zuerſt den heiligen Geneft, der, indem er 
einft als Heide auf der Bühne „wie ein wilder Drache gegen 
die Zaufe fein Gift ausfprigen wollte”, plöglid andern Sinnes 
mard und fi) taufen ließ. Hierauf wird ber heilige Sylvanus 
befungen, der heilige Drdelion, welcher den Märtyrerted ftarb; 
der heilige Giovanni von Mantua, welder die Bühne mit dem 
Klofter vertaufchte, und ber Bruder Johannes, der lange Zeit 
Schaufpieler gewefen war, um ebenfalls endlich in einem Klofter 
„den Engeln das Schaufpiel feiner Kafteiungen und Frömmig: 
Beit zu geben.) Acht andere Sonette priefen ebenfo viel 
fromme Schaufpieler, die aber ihrer Kunft treu geblieben find. 
Eines davon ift zu Ehren feiner berühmten Mutter; wieder 
eines vergleicht das Leben des Menſchen mit ber vergänglichen 
Vorftellung einer Bühne, und in fünf folgenden ermahnt der 
Dichter alle liederlichen Schaufpieler zu einem beffern Lebens ⸗ 
mwandel, indem er felbft endlich der Bühne im WU. Jahre ein 
Lebewohl fagt, und nie wieder auf ihr zu erfcheinen gelobt. 
Jedoch die Zeit heilte die Schwermuth welche ihn dahingeriffen 
hatte. Pünfundzwanzig bis dreißig Jahre war er fpäter noch 
Schaufpieler, Schaufpieldichter und Director. Wie aber ge: 
rade ein Scaufpieler auf eine folche Idee gekommen fein mag ? 
Der Klerus vegte fich bereits in Frankreich, wo Andreini fchrieb, 
gegen die Bühne und zeigte ihr den Kirchenbann mit allen ſei ⸗ 
nen Felgen. Die italienifchen Künftler fühlten fi dadurch ge 
reizt; denn in ihrem Baterlande war ihmen fo Etwas fo wenig 
vorgelommen, daß felbit der nachher unter die Heiligen ver» 
este Erzbifchof Carlo Borromeo in Mailand bie Skihzen * 

ren ertemporirten Luſtſpielen durchſah und mit feinem Vidi 
als erlaubt zur Darftellung unterzeichnete. Gin befferer Schild 
als diefer fonnte dem Blige des Kirchenbannes nicht entgegen: 
ehalten werden. Hatten Schaufpieler einen Play unter ben 
Pelligen gefunden, waren andere ald notoriich Fromme fatholi- 
ſche Chriſten ihr ganzes Leben thätig geweſen, fo ergab ſich 
ja, wollte man Lebende aus ber riftlichen Gemeinde verweilen, 
Dies ald die größte Ungerechtigkeit, In ſolchem Sinne und 
aus foldyer Urfache batte ſchon ein Jahr früher Undreini eine 
Beine Schrift vom Stapel laufen laſſen, und ebenfo waren an- 
dere Kameraden deffelben aufgetreten. Die Aufgabe blieb um 
fo leicgter au löfen, da ſich bei mehren Bühnenfünftlern die 
Frömmigkeit bis zu einem uns faum glaublich bünkenden Grabe 
fteigerte. Es verfteht ſich, daß hier zunächft nur von der äußern 
die Rede iſt. Bei einem gewiffen Rineceronte (geft. 1624) ging 
fie aber fo weit, daͤß er nie anders als mit einer Haarkutte 
zu Bette ging, denn er war „buon devoto“. Bei aller fol: 
cher Devozione wurden nichtödeftomeniger die frivolften Lazzi 
zu ben aweideutigften Worten gemifcht, und jo Abends der 
Kunft wie zur andern Zeit ber Kirche gehuldigt. Sicher ift 
Deraleihen in katholiſchen Ländern noch jetzt haufig zu fehen, 
wenigftens beim weiblichen Theile der Bühne, Ich kannte cine 
ſehr berühmte Sängerin die nie auf der Bühne heraustrat 
ohne erft ihr Kreuz zu ſchlagen, und zwei mir befannte Geil: 
tänzergefellfchaften verfäumten fiher Sonntags Peine Meffe. **) 


*) Aus Italien bitte er aoch Einige aufnehinen Fünnen. Ruth 
in feiner „Beichichte der itallenlſchen Porfie” nennt wenigfens (IL, 
491) noch ein Paar, melde mit mit ben von Anbreini Genannten 
Eins zu fen feinen. 


*) Der proteflantifhen Bühne war ſolche Äußere Frömmigkeit 
Im vorigen Jahrhundert auch micht fremd. Echoſ. Koh und Schöner 
mann zeichneten fih dadurch nicht weniger aus wie durch foliden, 
bürgerlichen Sebenswanbel. Gin Beitgenoffe, Krieger, war als kird- 
Ucher Llederbihter geachtet, und einige feiner Gefänge find in unfere 
Geſangbuͤcher übergegangen. Der erfte Haber mit bem proteftanti- 
fen Klerus fand um 1700 ftatt, wo &tranigky, ber berühmte Hand: 
wurſt ter Belthelm'ſchen Bühne, gefäbrlih krank das Abendmahl 
verlangte und die chriſtliche Liebe es ihm verweigerte, GE entipaun 
fit hieraus ein heftiger Federkrieg, in welchem bie Principalin ber 
Veltheim’fhen Truppe eine rübmlihe Rolle fpielte. 
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2. Die Yuppenoper in Paris und Eifenftabt. 


Die erfte Oper welche die Parifer zu fehen befamen wurde 
mittels —58* eführt, Der Cardinal ein lieh 
zu feinem Vergnügen die Puppen in fehr großem ſtabe, 
vier body, an ‚ und die Hction derjelben war fehr 
natürlich, indem die Arie jelbft welche etwa zu fingen war un: 
ter dem Theater aus ze wurde, in —*22 y dem Bmwedt 
der Boden eine ng hatte. Mazarin ftarb 1661, aber 
foäter wiederholte fi) die Sache. Zwei ganze Winter hindurch 
(1674— 75) firömte in Paris Alles zu bdiefem neuen Schau: 
fpiel, das da von einem Schaufpieler Lagrille aufgetifcht wurde, 
und ü auch in Italien ſelbſt ebenfalls fehr gewöhnlich 
gewefen fein mag; denn Dilbos in feiner Abhandlung über 
die theatraliſchen a kl der Alten berichtet ausdrück · 
ein 


in la 
Ein merkwürdiges fehr ſpaͤtes Seitenftüd 
yarin war gg Mr des Fuͤrſten ET, in 
den fiebäiger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Sie hatte 
einen Director, zwei Maſchiniſten, einen Dichter, zwei Damen 
und vier Herren, welde die Rollen lafen. Gine Vorftellung 
1777 Eoftete 6000 Gulden und ſolches Aufichen, daß 


fie auf einem zu Schönbrunn erbauten Theater wiederholt wurde, 
indem die Marionetten und Decorationen von Eifen dahin 
abgingen. Die Sache ift um fo auffallender, da ba: 


gem mit einem Dreheft 


—— — ihr Recht. Noch im Anfange dieſes Jahrhunderts 
Gh Guben es in den Gouliffen ftehend fangen, und doch 
waren alle Buhörer von den flummen Sta 

weiche als Jäger, Wilde, Priefter u, f. f. auf der Bühne nur 
fgurirten. W, 





*) Reigardt'd Theatertalender auf das Jahr ITTer, ©. 28. 
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Zur Nahricht. 


Bon diefer Zeitichrift erfcheint täglich eine Mummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutichland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfe alle Poſtämter, die ih an die 
Königl. fächfifhe Zeitungsezpedition in Leipzig wenden. Die Verfendung findet in Wocenlieferungen und - 

in Monatöheften ftatt. 





Zur Literatur der Architektur. 


. Ricerche sull' architettura piü propria dei tempj cristiani, 
basate sulle prime istitwzioni ecclesiastiche e dimostrate 


tanto con ĩ piü insigni vetusti edifizj sacri quanto con 
aleuni esempj di applicazione, del Cav. Luigi Canine, Mit 
145 Kupfertofeln. Zweite fehr erweiterte Auflage. Rom IS40, 
Die antiden und die hriftlihen Baflliten nad) ihrer Entſte ⸗ 
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hung, Ausbildung und Beziehung zueinander dargeſtellt. 
Ausführliche Bearbeitung der von der Academie royale des 
sciences, des lettres et des beaux-arts de Belgique ge+ 
frönten Preisſchrift „De Basilieis libri tres”, von Bug. 

Ehr. Adolf Zeftermann. Mit 7 ———— Zur 

fein. Leipzig, Brodhaus. 1847. Gr, 4. 3 Zhlr. 

Kein archäologifher Gegenftand hat neuerdings Ge- 
lehrte und Künftler in dem Mafe in Anſpruch genom- 
men wie die Architektur der Bafıliten. Und es ift we- 
der ein rein antiqwarifches noch ein fteriles Intereffe, 
Nicht blos die Frage hinſichtlich des Urfprungs des chrift- 
lichen Kirchenbaus hängt damit zufammen, fondern auch 
die, welche Form die paffendfte für die Kirchen unferer 
Tage fei. Nicht blos die Fatholifche Kirche kommt dabei 
in Betradht, fonbdern auch die evangelifche, welche unge: 
achtet mancher Bemühungen und Berfuche bis heute 
diefe paffende Form noch nicht gefunden hat, und jept 
wieber dem antiten Mufter fich zugumenden fucht wel · 
des das Chriftenthum für feine erften Gotteshäufer nad 
feiner öffentlichen Anerkennung annahm. Daß Repteres 
nicht ohne Widerfpruch gefchieht ift begreiflic, um fo mehr 
als der praftifche Beweis im Großen, daß die ermähnte 
Form wirklich die paffendfte für den evangelifchen Got- 
tesbienft ift, noch geliefert werden muß. Unter folchen 
Umftänden darf man fi nicht darüber wundern, daß 
in den legtern Jahren eine Reihe größerer und kleinerer 
Arbeiten über diefen Gegenftand erfchienen ift, nachdem 
Dirt in feiner „Geſchichte der Baukunſt bei den Alten” ben 
antiten Baſilikenbau ausführlich entwidelt hatte. In 
Deutihland hat Bunfen, welcher bereits in der „Be 
fhreibung der Stadt Rom die Bafllitenfrage vielfach) 


| 


} erläutert, und überdies eine detaillierte Schilderung der einft 


berühmteften Kirche der Ehriftenheit, der alten Peterskirche, 
verfucht hatte, in dem Werke: „Die Bafıliten des chriſt ⸗ 
lichen Roms nad) ihrem Zufammenhange mit Idee und 
Geſchichte der Kirchenbautunft” (Münden 1543), neben 
einer mit Geift und Gelchrfamkeit durchgeführten Dar: 
ftellung der Bafılita in ihren Beriehumgen zum drift- 
lichen Gultus, auch die Frage der. Anwendbarkeit biefes 
Stils für den evangelifcyen Gottesdienft näher ins Auge 
gefaßt, eine Frage die er mit plaufibeln Gründen, aber 
nicht ohne jene Dinneigung zum Hypothetiſchen behan- 
beit hat die man mehr oder minder in allen feinen At ⸗ 
beiten findet. Die zu diefer Abhandlung gehörenden Ku» 
pfertafeln von Gutenfohn und Knapp, deren Herausgabe 
bereits 1822 begonnen ward, gaben zum erfien male 
(Dies fei gefagt ohne das Merdienft Ciampini's im ge- 
ringften fhmälern zu wollen) eine für Nom ziemlich voll- 
fländige und gewiffenhaft ausgeführte Darftelung ber 
urfprünglichen Typen und allmäligen Umgeftaltungen bis 
zum 12. Jahrhundert. Vieles ward überdies in Deutfchy. 
land, meift in Eleinern Schriften, über diefen wichtigen 
Gegenftand gefagt: Platner gab im erften Bande der 
fhon genannten Befchreibung Roms eine im Ganzen 
brauchbare, wenngleich minder felbftändige Ueberſicht des 
Wefentlihen; Kugler recapitulirte in feiner Abhandlung 
‚„Meber die Syſteme des Kirchenbaus“ (Berlin 1843) die 
wichtigften biftorifch »architeftonifchen Mefultate, und ent- 
widelte (im „Runftblatt”, 1842) den römiſchen Baflliten- 
bau nad) den großartigen, wahrfcheinlich der Konftantini« 
fhen Zeit angehörenden trierifdhen Baureften, welche man, 
freilich unerwiefen,. für eine Bafılifa hält; Quaſi be» 
trachtete die Bafılifa der Alten mit befonderer Rüdfiht 
auf bie Form berfelben welche der chriftlichen Kirche zum 
Urbild diente (Berlin 1845), und der gegenwärtige Bi- 
{hof von Münfter, I. G. Müller, erlärte (Trier 1935) 
die fhöne und großartige Symbolik des Ktreiſes der bild- 
lichen Darfiellungen im Sanctuarium der riftlichen Kir- 


851 


hen vom 5. bis zum 14, Jahrhundert, In England hat | 
namentlih Gally- Knight fih mit diefem Gegenftande | 
beſchaftigt, indem er im feinem pradtvollen Werke: „The | 
ecclesiastical architecture of Italy’, weniger in die ar | 
häologifhe Frage eindringt als er bie Pünfklerifche in | 
ihren Beziehungen zur mittelalterlichen Kirchenarchitektur 
ins Auge faßt. Sonft ift die überaus reiche arditefto- 
niſche Literatur Englands im Allgemeinen mehr dem Nä+ 
berliegenden, dem germanifchen oder fogenannten gothir 
ſchen Bauftil gewidmet, in welchem Rache wir nament- 
ih Britton, Welby-Pugin, Willis, fowie Gally «Knight 
felbft tüchtige Werke verdanken. Die franzöfifche Litera- 
tur, während fie über mittelalterliche Architektur neuer 
dings Manches gebradyt hat (ich erinnere hier beifpield- 
weife an Vitet's forgfältige Arbeit über die Kathedrale 
von Noyon), ift weniger in jene Studien eingegangen, 
wenngleich Gailhabaud's „Monuments anciens et moder- 
nes“ Giniges geben, darunter verfchiedene der römifchen 
Bafıliten, die Kirchen von Toscanella, S. -Miniato al 
Monte bei Florenz u. a., welche letztere Kirche auch in 
Grandjean’s und Famin's „Architecture toscane” aus - 


beiten ift die Nibby'fche Abhandlung zu nennen, Far 
und überfihtlich, wenn auc weder erfchöpfend noch feh · 
lerfrei. Endlich kam, verſchiedener fpeciellen Schriften 
nicht zu gedenfen, Ganina, ber in feiner vielverbreiteten 
„Architettura autica” die altrömifhen Baſiliken betrady- 
tet hatte, im I. 1843 mit der erfien Ausgabe feines 
großen Werks, welchem gegenwärtig die zweite gefolgt 
ift, deren Tert eine vollftändige Umwandlung erfahren 
hat, während die reiche Sammlung von Kupfertafeln bie 
bis jegt beimeitem vollftändigfte Reihe von Darftellungen 
der ältern Kirdenbauten in Grund» und Aufriffen, per» 
fpectivifhen Anfichten und Detaild von Mufiven und 
Ornamenten liefert. 

Der Verf. diefes Werks, welcher, wie ich als befannt 
sorausfegen darf, praktiſcher Architekt und durch umfang- 
reiche wiffenfchaftliche Arbeiten um die Gefchichte der al 
ten Baukunſt umd die Zepographie Noms und feiner 
Umgebungen vielfady verdiene ift, ſpricht fi fehr ent» 
ſchieden zu Gunften der Anwendung des Bafılitenftils 
als des zweckmaͤßigſten für unfere Kirchen aus. Dies 
durchzuführen verbreitet er ſich ſowol über die urfprüng- | 
lichen antiten Bauten bdiefer Gattung wie über den Zus | 
jammenhang der Form mit dem Cultus. Nachdem er | 
das von den Chriſten der römifchen Kaiferzeit bei Er | 
richtung und Einrichtung ihrer Gotteshäufer befolgte | 
Princip an den befterhaltenen und wichtigfien der ältern | 
Bauten nachgewieſen, an Sant! Ngnefe an der Nomen» | 
tanifchen Straße bei Nom, San +» Glemente in Rom, San» 
Felice zu Nola und der Kirche der Geburt zu Bethlehem, 
zeigt er durch Vergleichung derfelben mit andern äbnlie 
den Bauten und mit den Beichreibungen nicht mehr 
vorhandener, wie diefer Seit fich über die chriftliche Welt 
ausbreitete, weil er für den chriſtlichen Cultus der pafr 
fendfte und überhaupt der charakteriftifchfte war, während | 
der antife Tempel mit feiner verhältnismäßig befchränt- | 


| 
1} 
| 
| 
führlich behanbdelt if. Unter den neuern italienifhen Ar- 
| 


ten Gella ebenfo wenig dafür fich eignete wie der Rund⸗ 
bau ber für Grabmale beibeffhlten ward, oder das Dfto- 
gon welches bei Tauftapellen zur Anwendung kam. Auch 
auf die übrigen fpäter vielfach gebrauchten Formen dehnt 
der Verf. Dies aus: auf die orientalifche, bei welcher der 
runde ober polggone Mitrelbau durch gleihmäßfige Vers 
längerung auf vier Seiten zum griechifchen Kreuze ge 
worden, oder worin Meminiscenzen der antiten Thermen 
erfenntli find; auf die occidentalifche, welche, weniger 
von der Baſilika ſich entfernend, doch durch DVerlängezung 
der Querſchiffarme zur Form des lateinifchen Kreuzes 
jene Einheit der räumlichen Eintheilung geftört welche 
einer der Hauptvorzüge des ältern Snftems ift; auf die 
mittelalterliche Form fodann, welche bier die nordifche ge- 
nannt wird, worunter man die germanifche in ihren ver- 
fhiedenen Nuancen zu verftehen hat, an welcher ber 
Verf. nicht blos den zuletzt bezeichneten Uebelſtand findet, 
fondern die auch, was den Stil betrifft, nur für den Nor« 
den ſich eignen könne. Im 15. Zahrhundert habe man in 
Italien, nad langem Schwanfen, eö mit der Miederan- 
näherung an den antifen Typus verfucht, doch auf kurze 
Zeit nur, indem man bald in eine Mannichfaltigfeit von 
Formen hineingerathen fei denen man feine wirkliche 
Berechtigung zugefichen dürfe. Indem aber die Frage, 
weicher Stil für kirchliche Bauten fih am meiften eigne, 
durch die Beweisführung gelöft erfcheine, daß der bei der 
Erbauung der erfien in der Konftantinifchen Zeit ent» 
ftandenen Kirchen angewandte, der antiten Baſilika ent 
lehnte Stil den religiöfen Inftitutionen des Chriftenthums 
am vollfommenften ſich anpaffe, dürfe man darum boch 
nicht zugleich jenes Detail annehmen weldes dem raſch 
fortjchreitenden Verfall der Kunft fein Dafein verdanke: 
darunter die Bogen über den Säulen ftatt des flachen 
Gebältes und die mit dem Grundcharakter nicht überein- 
flimmende Drnamentif, während man andererfeits von 
ber Vitruvifchen Bafılita ſolche Theile bei Seite laffen 
müffe die der nachmaligen Beftimmung nicht ferner ent« 
fprächen, wie die hohe Bruftwehr (plutens) amifchen der 
obern und untern Saͤulenteihe, welche den auf den Em- 
poren Wandernden den Anblick der untern Räume ent- 
zogen. Db die bier wie von den meiften Architekten 
angenommene Meinung, daß das MWölben von Bogen 
über Säulen dem Geifte der antiten Bautunft wider 
firebe, im diefem Umfange cine richtige fei, mag bdahin« 
geftellt bleiben. 

Dody folgen wir dem Perf. in feiner fernern De- 
duction. Monotonie, meint er, fei bei diefer Bauart 
nicht zu beforgen, wie Solche glauben maden mollten 
bie das Schöne in der Kunft lediglih in ber Neuheit 
der Formen erbliden. Denn die Anorbnung laffe fich 
nadı den jebesmaligen Umftänden modificiren: man fönne 
z. B. die Zahl der Schiffe von drei auf fünf bringen, 
am bintern Theil ein Querfchiff beifügen, die Decoration 
verändern, das ganze obere Geſchoß mweglaffen, wenn es 
nicht durch das Maumbebürfnif erfobert werde, und fo» 
mit eine andere Anordnung der obern XTheile treffen, 
furz: eine große Mannichfaltigkeit entwideln, ohne ber 





urjprunglichen charakteriftifchen Form zu nahe zu treten, 
Benngleich (bemerft Ganina in feiner Darftellung, aus 
welher ich hier nur das Weſentlichſte abgefürzt zufam- 
menftellen kann) die flahen Deden ober die von hölzer- 
nen Dachftühlen getragenen Dächer einen geringern Grab 
son Dauerhaftigkeit zu haben fcheinen als die Gemölbe 
der von großen Bogen unterftügten Dächer, fo fpricht 
doch fchon die Fortdauer mehrer der Konftantinifchen oder 
bald darauf folgenden Zeit angehörenden Bauten für bie 
Solidität diefer Bedachung. Ja die Art wie Wände 
und Dach durch die Holsgerüfte miteinander verbunden 
werden, unter möglichit geringem BDrud auf Wand, 
Säule und Pfeiler, dürfte vor dem Gemwölbebau ben 
Vorzug verdienen. Die Wölbung ift aber vom Bafıli- 
tenbau keineswegs völlig ausgefchloffen wenn die Em: 
voren wegfallen: S.-Pietro in vincolis und Sta.-Ma- 
ria in Cosmedin find Beifpiele davon, während in meh» 
ren Kirchen deren Mittelfchiff eine flache Dede hat die 
Nebenfchiffe gewoͤlbt find, wie in Sta.»-Maria maggiore. 
Ja felbft bei Verdoppelung der Säulenlinien, welche die 
befannten Abtheilungen der Baſiliken bilden, laffen ſich 
nad dem Mufter jener Dispofition welche beim Grab» 
mal der Konitantia an der NRomentaniſchen Straße auf den 
Grundbau angewandt ift Wölbungen braucen ohne die 
Bafilifenform mwefentlich zu beeinträchtigen, wobei nament ⸗ 
li deren Anwendung in folden Ländern in Betracht 
tommt deren Klima wegen der Schhneemaffen auf den 
Gemwölbbau hinweiſt. Wenn nad) Mafgabe umferer jepir 
gen religiöfen Gebräuche die durch die ältere Liturgie ins 
dieirte und in den ältern Baſiliken vortommende Qua- 
driporticus an der Vorbderfeite mit abgefondertem- Atrium 
nicht mehr pajfend ericheine, fo läßt fic doc die Con⸗ 
venienz einer einfachen Vorticus längs der Facade nicht 
in Abrede ftellen, als Mittelraum zwifchen Kirche und 
Pag oder Strafe. Da beim Baſilikenſtil die äußere 
Anordnung fid) nad) der innern richten fol, fo wird da⸗ 
durdy die Form der Porticus der Stirnſeite bedingt: die 
Doppelorbnung, die von den Foren an melde, die Ge- 
richesbaftliten fliehen auf die ältern chriſtlichen Bauten 
überging, blieb auch im Mittelalter erkennbar, wenn 
leid) man bei, dem fogenannten gothifchen Stil durch 
das Untereinanderftellen mehrer Reihen Heiner Säulen 
von dem urfprünglichen Princip des firengern Anfchlie- 
jens abwich. Das Theilen der Fagaden in zwei Ger 
ihoffe, aud wo im Innern die Emporen fehlen, bfieb 
ſodann der Mehrzahl der Kirchen fpäterer Zeiten eigen; 
der dadurch entfichende Mangel an Uebereinftiimmung 
zwiſchen der innern und. äußern Architektur finder am 
beften feine Erklärung oder Entfhuldigung in dem Be 
fireben ſich wenigftens im der äufern Erfcheinung der ur: 
forünglichen Form einigermaßen anzufchliefen — ein Be 
fireben durch welches indeß, meiner Anficht nach, das be- 
liebte Ankleben falſcher, über das Gebäude hinwegragender 
Facaden keineswegs entſchuldigt werden dürfte. Jedenfalls 
aber muf die erwähnte ein oberes und unteres Geſchoß 
indieirende Anordnung der Facçaden bei folhen Kirchen 
beibehalten werden die nach dem flrengern Mufter ge 


| baut find, und jedenfall ift fie dem im 17. Jahrhundert 


eingeführten Stil vorzusichen, bei welchem zmei Gefchoffe 
mittels einer einzigen riefigen Säulen« oder Pfeilerfiel- 
lung verbunden find, wie es an der vaticanifhen und 
lateranifchen Baſilika der Fall if. Will man nun aber 
bei Anwendung des Baſilikenſtils dem wahren Geifte 
beffelben treu bleiben, fo muß da mo das Innere ohne 


Emporen ift auch am der Zacade die Porticus aus ei» 


ner einzelnen Säulenftellung beftehen, wie man fie noch 
an manchen von Roms ältern Kirchen findet. Die Aus- 
fhmüdung des obern Theils der Wand der Stirnfeite 
durch Mufive, der alten chriftlichen Bafılita eigenthüm- 
lich, muß aud heute als die edelfie Decoration beibehal- 
ten werben, deren Anwendung felbft bei Gebäuden ver⸗ 
fhiedenen Stils, 3. DB. bei fogenannten gothifchen, wie 
ber Dom von DOrvieto, denfelben höhere Schönheit gege- 
ben hat als ihmen in jemen Ländern eigen ift in welchen 
biefer Stil zu volltommenerer Ausbildung gelangte als 
in Italien der Kal war. (Eine Anſicht welche von De 
nen die das Weſen der germanifchen Baufunft in feiner 
Tiefe erkannt haben ſchwerlich » geteilt werden dürfte.) 
Die obenerwähnte unorganiſche Theilung der Facçaden 
der nur ein Geſchoß habenden Baſiliken fällt bei der 
richtigen Anwendung des Mofaitfhmuds von felbft weg: 
die Betrachtung der gegenwärtigen Stitnfeite von Sta.- 
Maria maggiore, an welcher man die alten Mufive hin- 
ter dem vorgebauten zweiten Stockwerk verfiedt hat, gibt 
am beutlichiten die Vorzüge der urfprünalihen Anwen» 
dung an die Hand. Bei der innen Ausſchmückung 
wird, in Betreff der Säulenorbnung, jene Freiheit der 
Wahl gelaffen werben müffen welche die Alten hatten. 
Die doriſche oder toscanifhe Ordnung machte bei den 
großen und reihgefhmüdten Bauten im Allgemeinen der 
forinthifchen Platz, ohme daß die iomifche ausgeſchloſſen 
geblieben wäre, wie fhon das Beifpiel von Sta,»Maria 
maggiore zeigt. Umfang und allgemeiner Charakter ber 
Gebäude werden bier den ficherfien Maßſtab an die Hand 
geben. In Betreff der dur den chriftlichen Cultus be: 
dingten Glockenthürme ſcheint Ganina es für das Pal- 
fendfte zu halten einen einzelnen Thurm neben der an 
der Hinterfeite des Gebäudes angebrachten Sacriſtei au 
errichten, oder aber zwei niedere Aufſaͤtze an beiden Sei⸗ 
ten der Facçade. Ich aefiche, daß die beiden koloſſalen 
Thürme welche nach dem für den evangelifhen Dom zu 
Berlin entworfenen Plane an der Etirnfeite, au fichen 
fommen follen mir in der Zeichnung feine beſonders vor 
theilhafte Wirkung bervorzubringen fcheinen, indem ber 
organiſche Zuſammenhang zwiſchen Kirche und Thurn 
des germaniſchen Stils hier nicht nur nicht befteht, fon- 
dern der Thurm immer etwas Fremdartiges bleiben wird. 
Uber die mit Zwergthuͤrmchen belafteten Bafilitenfagaden 
des Verf. wollen mir ebenfo wenig behagen, und das 
römiihe Enftem des ifolirten Thurms an irgend einer 
Stelle der Panafeite dürfte den Vorzug verdienen. 


(Die Fortfetuna folat.) 


Englifher Spott. 


Es hat auch in Deutfchland Heiterkeit erregt, daß Lord 
Brougham, „der losgelaffene Advocat““, bei der franzoͤſiſchen 
Regierung auf den Grund feiner Anfälligkeit in Cannes um 
Raturalifation, um die Ehre gebeten Citoyen de ka röpubliqgue 
frangaise zu werden, fein Gefuh aber zurückzenommen als 
der Minifter Cremieur ihm bemerkt, daß damit der Verluſt ſei⸗ 
nes Lordtitels wie feiner politifchen und forialen Stellung in 
England verbunden wäre, er nicht in Frankreich Citoyen und 
in England Lord, oder — mie ein engliſches Blatt ſagte — 
gleichzeitig „Filb, Fleiſch und Pickling“ fein könne. Darauf 
5— nd folgender Scherz in „Douglas Jerrold’s Newspaper", 

„Wir haben‘, heißt es, „nachſtehenden Briefwechſel erhal · 
ten, deſſen unbedingte Echtheit wir amar nicht allenthalben ver« 
bürgen mögen, den wir aber auch, mit Lord Brougham's Brie: 
fen an Hrn. Gremieur vor uns, nicht als eine Unglaublichfeit 
abmweifen Bönnen.” 2 

Lord Brougham an den Dberrabbiner: 

„Lord Brougham hat die Ehre Hrn. Dr. Adler, Ober ⸗ 
rabbiner in London, zu begrüßen. Don dem Wunfche befeelt 
auf dem Hergogsplage Mitglied der jübifchen Gemeinde zu wer: 
den, bittet er um Ausfertigung der Phylakterien und Anmweis 
fung eines Siges in her Sonagoge. Seit dreischn Jahren 
ſchwankt er in dem Entſchluſſe ſich nahebei anfäffıg zu machen 
und ein Haus zu baum. Die Phylakterien mögen dem Briti« 
ſchen Muſeum augehen. (Lord Brougbam ſchließt mit der Bitte 
—* moͤglichſte Befleunigung feiner Aufnahme.) London, den 

* Ipril. “ } — 

.. Der Oberrabbiner an Heinrich Lord Brougham: 

„Mein Lord, Meine Pflicht erheiſcht die Folgen Ihrer. 
gewünfdten Aufnahme in die jüdifche Gemeinde Ihnen anzu: 
deuten. Adoptirt das Bol! der Hebräer Sie zu feinem Sohne, 
bören Sie auf ein Chriſt zu fein. Sie find dann nicht länger 
Lord Brougham, fondern Levi Brougham oder Mofes Brougham. 
Sie verlieren jeden Anſpruch auf Ihre Penfion als abgetretener 
Staattminifter, und durd) Annahme eines Siges in der Sypna« 
goge verzichten &ie auf Ihren Sig im Oberhaufe — wo He» 
braer zur Zeit nech unzuläffig find. Sie dürfen Sonnabends 
kein Geld anrühren, müſſen alle unfere Faften halten, bürfen 
namentlih unter einem Borwande eppinger Bratwurft effen, 
für welche den Juden verbotene Speife Sie eine ſtarke Vorliebe 

ben follen. Ebenjo müffen Sie fih zum Frübftüde Ihre 

chnitte Speck frifch von den Kohlen weg verfagen, mären fie 
jelbft aus ber Seite eines Ebers den Sie auf Ihrem Gute 
eigenhändig erlegt. Alles Dies verlieren Sie mit Ihrem Chri⸗ 
ftentgume, und meine Pflicht forert von. mir Sie darauf auf - 
merffom au machen. Ich fann zwar vorausfegen, daß der Her» 
ausgeber von «MWatts’ Hymnen» und der Verfaffer der Artis 
Fet: «Judas Ifchariot», «Barabbaso und »Urim und Ihummim» 
in ber „Pfennig · Encyllopädic die Dpfer Eennt welche er dem 
Webertriste zum Jubdenthume bringen muß. Dennod ift der 
Oberrabbiner der Juden in Londen gehalten Ihnen Die man ⸗ 
cherlei Unbeauemlichkeiten zu nennen welche von der Erfüllung 
Ihres Wunfches untrennbar find. Zobald Sie jedech Ihrem 
Verlangen alle nöthigen Erfärungen beifügen, wird ber San« 
hedrin den Ausdruck deffelben jofert in Grmägung ziehen. 
Herzogsplag, den IS, April.” | 

Lord Brougbam an den Oberrabbiner: | 

„Ehrwürbiger Doctor. Ich babe Die Ehre den Empfang | 
Ihres Rrankirten vom 18. zu befommen. Ich konnte nie zwei | 
fein, daß, wenn ich auf dem Herzogeplage Jude geworden, ih, 
fo lange ich im ber Synagoge bin, alle meine Rechte eines | 
riftlichen Pairs verliere und nur im Dberhaufe meine Rechte 
eines Chriften behalte. In der 2* emuß ih Alles und | 
Ieres fein, was die Geſetze und Gebr =. der Synagoge ge: | 
mähren und fobern. Im Wbitechapel, in den Minories muß | 
ich Jude, im Weſtende Chriſt fein. Liehe fih nicht Das Lem: | 


pelthor zum Grenzpfahle meiner beiden Religionen machen? ı 
Berantwortliber Heraußarber: Seiurich Brodbans. 2* 


Bom Weſtende kemmend trete ih ein als Heinrich Lord 
Brougham und Baur, Ehrift, und auf der Aleetitraße trete 
ih heraus als Salemo — einleuchtende Gründe laſſen mich 
diefen Namen vorziehen — als Salomo Brougham, Jude. 
Hinfihtlih der eppinger Bratwürfte und der Schnitte Speck 
von meinen Ebern zu Cannes muß ih mir die Bemerdung er 
lauben, daß, dafern ich dieſer Delicateffen mich fireng enthalte, 
fo lange ich Jude, d. b. öſtlich des Tempelthors bin, es die 
gröbfte Ignoranz verrathen würde meine hebräifche Genfesuenz 
und meinen bebräifchen Glauben deshalb zu bezweifeln, weil 
ich im Athenäum mie gewöhnlich zu Abend Eier auf Speck ge: 
niefe. Was das Gebot betrifft Sennabends fein Geld anzu 
rühren, fo kann daffelbe auch nur öftlich des Tempelthortz Gel: 
tung finden, und ich gelobe feierlihft diefen Tag regelmäßig 
im Weftende zuzubringen. Weil cd aber vor Allem mein 
Wunſch ift ein verbindendes Glied zu werden zwifchen dem 
Rabbiner der Juden und dem Erzbifchofe von Eanterbury, habe 
ich es bereitö meine Schuldigfeit geglaubt der Synagoge mein 
Vertrauen dadurd zu beweiſen, Daß ich die übrigen Lords des 
DOberhaufes angeregt ein ebenfo großer Jude zu werden wie ich. 
Sonden, den 19. April. H. Brougbam.” 

Der DOberrabbiner an Lord Brougbam: 

„Mein Lord. Ich fürchte mich unklar ausgedrüdt au ha: 
ben — mangelhaft verftanden worden zu fein. Zu meinem in: 
nigften Bedauern — ein Bedauern welches die Hebräer in Lon⸗ 
den auf das tieffte empfinden — wollen Sie mir nicht erlau: 
ben Ihre gewünfdte Aufnahme im die jübdifche Gemeinde zu 
vollziehen. Sie erzeigen mir die Ehre zu fagen: «Ich kennte 
nie zweifeln, daß, wenn ich auf dem Herzogsplage Jude gewor⸗ 
ben, ih» u. f. w. Ich glaubte in ber Zhat mid) fehr ver- 
fändli geäußert zu haben. Die Synagoge nimmt nicht ein 

eined Juden auf. Sie geftattet nicht, daß ein Chriſt 
auf dem Ganze durch das Zempelthor Jude werden koͤnne. 
Wil er Jude fein, muß er gang Jude fein, nichts als Jude. 
Bollen Sie Jude fein, können Sie nit ein chriſtlicher Er 
kanzler fein; Sie fünnen nicht in der Synagoge und in Ihrer 
Majeftät Schatzkammer figen, können nicht Salomo Brougham 
und Lord Brougham fein. Sie müſſen ſchlechterdings zwifchen 
den Beiden wählen, entweder Salomo oder —2 Beides 
können Sie nicht fein. Unter folden Umftänden und da ich 
fehe, daß Sie ein Ehrift zu bleiben, auch ferner im Mthenäum 
Eier auf Spe zu genießen, Ihren Sig im Dberhaufe und 
bamit die Penfion von jährlih 5000 Pf. St. nicht. auf: 
zugeben wünfchen, ift es mir —— Ihrem Wunſche zu 
genügen. Wollen Sie es mit dieſen Dingen halten, mein Lerd, 
müffen Sie ein Ehrift bleiben wie either." w. 


Literarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage erſchien ſoeben und ift durch alle Budh- 
bandlungen zu beziehen: 


Dr. Anderwond’s 


Handbuch der Kinderfranfheiten. 


| Nah der 10. Ausgabe ins Deutfche übertragen von 
' Dr. 8. Schuite. 


Bevorwortet und mit neuen Zu- 
fägen verfehen von Dr. J. J. Behrend. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 


Im Jahre 1843 erfchien bei mir: 
Handbuch der Nach Mitthei- 
langen bewährter Ärzte herausgegeben von Dr. A. Schnitzer 
und Dr. 8. Wolf. Zwei Bände Gr. 8. 6 Thlr. 
Eeipzig, im QAuguft 1848. 
F. A. Brockhaus. 


Dind und Werlog von F. ®. BWrodhans in Peipyie. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Mittwod, 





Zur Literatur ber Architektur. 
(Eortfegung aus Nr. 714.) 

Wenn in Canina namentlich darin der Staliener fi 
ausfpricht, daß er die angeborene Abneigung der meiften 
Architekten feines Landes gegen ben germanifchen Stil 
nicht recht ‘zu überwinden vermag, obgleich diefelbe bei 
ihm fehr gemäfige und gewiſſermaßen nur partiell er 
fcheint, fo unterfcheibet er ſich hinwiederum von feinen 
meiften Zandsleuten darin, daß er, mit feltener Gonfe- 
quenz, lediglich in der Anwendung des Baſilikenſtils das 
Heil der Kirchenarchiteftur erblidt, Wenn es wahr fei, 
meint er in biefer Beziehung, daß die Ausubung ber 
fhönen Künfte, fol fie zu wirklicher Blüte gelangen und 
nicht zu bloßer fHlavifcher Nachahmung herabfinten, feinen 
befchräntenden Vorfchriften unterliegen dürfe die das Ge- 
nie bindern fönnten feine fchönen Entwürfe ins Leben 
zu rufen, fo ſtehe es doch anbererfeits feft, daß bei fol» 
cher Verſchiedenheit ber Methoden und fo fehr divergiren« 
den Strafen das gleichmäßige Hinftreben zu demfelben 
Ziele unmöglich fei und man vielleicht nie des Gelingens 
ſich werde erfreuen können. Die traurigen Refultate des 
Widerfireitd der Anfichten zeigen ſich beſonders barin, 
daß ‚man bei ber partiellen Anwendung der verjchiedenen 
Stile vielleicht nie dazu gelangte ein vollflommenes Bau— 
wer? hinzuftellen, felbft dann nicht, wenn man den Stil 
anwandte der an fid, als der geeignetere bezeichnet wer⸗ 
den kann. Denn durch wenige Beifpiele bee Anwendung 
laffen fid die vortheilhafteften Seiten ber Praris nicht 
erfennen. Während man fo in Stalien wol niemals zu 
einer glüdlihen Anpendung bes antifen Stils gelangt 
ift, denkt man an die Einführung jener Gattung, weldye 
auch zur Zeit ihrer größten Blüte in andern Ländern 
hier nie recht aufgefommen ift. Während man in Frank— 
reich, um nur bie hervorragenbdften Beifpiele zu nennen, 
in ber Mabeleine dem Aeußern nach eine großartige An- 
wendung der Dispofition der Peripheraltempel der Ul- 
ten, im Innern eine Nachahmung der ben Sälen der 
Thermen eigenthümlihen Formen verfucht hat, während 
mit einigermaßen befferm Erfolge Lebas in der Kirche 
ber Madonne de Lorete, Hittorff im jener von St. -Fran- 
goi® de Paule fih an die hauptſächliche Anlage der chrift- 
lichen Bafilita gehalten, und man, beim Kortfchreiten 
auf biefem Wege, ſowol im Hinficht der Verhältmiffe der 
Schiffe wie der harakteriftifhen Anordnung der Nufen- 
feite ohne Zweifel zu glüdlihern Refultaten gelangt fein 


2. Xuguft 1848. 





würde, hat man ſich fchon wieder dem fogenannten go ⸗ 


thifchen Stile zugewandt. In England ift das Gleiche 
der Kal, Während man namentlih in London mehre 
Kirchen gebaut hat bei welchen Symmetrie und Decora- 
tion ber fhönften altgriehifhen Arditettur als Mufter 
vorgeſchwebt haben, wovon &t.-Martin und bie von 
Inwood nad) dem Typus des Erechtheum errichtete St.- 
Pankraskirche, bei welcher vielleicht die Dimenfionen des 
einen Driginals zu‘ fehr ins Große übertragen find, 
gute Beifpiele liefern, hat Pugin verfchiedene Beine Kir- 
chen, befonders für dem katholiſchen Cultus, in ber foge- 
nannten gothifchen Bauweiſe gefchaffen, welche, meber 
was Reinheit des Stils noch Reichthum des Drnaments 
betrifft, fich irgend einem der anfehnlidhern Monumente 
vergleichen können welche London felbft aus der Zeit be- 
wahrt in der jener Bangefchmad der herrſchende war. 
In Deutfchland, namentlih in Münden, welches bie 
wichtigſten Neubauten aufzumeifen hat, fieht man zu 
gleiher Zeit Kirchen von den verſchiedenartigſten For- 
men entftehen, ohne vielleicht in einer derfelben das Ziel 
vollftändig erreicht zu finden. Daffelbe ift in Rußland 
der Fall. Aus alle Diefem dürfte hervorgehen, daß es 
nicht das Gemenge ber verfchiebenen Bauftile iſt wel- 
ches zur DVervolllommnung irgend eines berfelben führt. 
In letzterer Betrachtung hat der Verf. ohne Zweifel 
Recht: Unrecht aber hat er darin, daß er ber Nationali- 
tät ber verfchiebenen Länder aud in Hinficht der Archi- 
teftur ihre Anſprüche nicht in der ihnen gebührenben 
Ausdehnung zugefteht. Ich glaube faum, daß Derjenige 
welcher dies wichtige Moment in der Kunft die am mei» | 
ften ins Leben eingreift und fo am meiflen den nationa- 
len Stempel tragen fol nicht aufer Augen läßt, St. 
Martin und St.»Pankras fhön finden und etwas Kird- 
liches an ihnen erkennen wird, mären fie, womit von 
vornherein Nichts geholfen fein würde, felbft noch ge 
lungenere Nahahmungen antiker Gebäude als wirklich 
der Fall if. In den Bauten Pugin’s aber und man- 
cher Andern melde biefelben Principien befolgen wird 
man freubig dem kirchlichen Charakter begrüßen, wenn 
fie auch meift weder imponirende Maffen noch im De: 
tail vollfommen find, wenn fie auch, befheidenen Ber: 
hältniffen ſich fügend, nur befheidene Anfprüche machen, 
und weder Reichthum des Drnaments noch Koftbarkeit 
des Materials für das Mefentliche halten. Glüdlicher- 
weife fommt man jegt in England: von jenen geifttöb- 


tenden und unpaffenden Nahahmungen des Parthenon 
und Erechtheum zu gottesdienftlichen Zwecken immer mehr 
zurüd, fo wenig man ſich fonft aus den Feffeln der an- 
titen Architektur zu. befreien vermag. 
folge ift, wird, denke ich, dem Verf. Recht geben wo er 
bemerkt, daf es darauf ankomme nah dem Vorgange 
der Meifter des 15. Jahrhunderts eine paffende Anmwen- 
dung der Beifpiele des Alterthums auf moderne Bebürf- 
niffe zu erzielen, namentlich die Anwendung der Form 
der ältern chriſtlichen Baſiliken, welche in jener Zeit des 
i der hen 4 v zum Mufter 
für die Kirchen dienten. Unglüdlicerweife, fagt er bei 
diefer Gelegenheit, war die erwähnte Epoche von nur 
turzer Dauer, indem jener capriciöfe Stil den Sieg da+ 
vonteug welcher fich von den Lehren der Alten weit 
entfernte. Denn es ſteht fehl, dag wir bie glüdlichfte 
Anwendung bdiefer Lehren in Bezug auf die Kirchenbau: 
kunſt in den: Werken finden welche im 15. Jahrhundert 
entfianden, und deren Urheber Brunelleschi, Leon Ba- 
tifta Alberti, Ginliano da San · Gallo, Bactio Pontelli, 
Sanfovine, Bramante, Baldaffar Peruzzi waren, ohne 
Dies ‚auf die fpätern wenngleich ſehr talentvollen Künſt · 
lerooder gar auf die franzöfifche Renaiffance ausdehnen 
zw wollen. Aufgabe unferer Zeit wäre es Das zur Vol: 
lendung zu bringen was Jene begonnen, wobei, was das 
Detail, betrifft, auf die urfprünglichen antiten Mu ⸗ 
fier zurückzugehen waͤre «welche jenen Werfen des 15. 
Jahrhunderts als Norm’ vorgefchwebt haben, Die neuern 
Beifpiele auf welche wir bereits hindeuten können, ber 
Wiederaufbau der Paulskirche unter genauer Beibehal- 
tung der urfprünglichen Anlage, die genannten beiden 
parifer Kirchen, die von Biebland errichtete Bonifaciusr 
baſilika zu Münden, dürften in ſolchen Fällen zur An- 
regung dienen, wie auch der mit Kenntniß und wahrer 
Liebe zur antiken Architektur von. dem regierenden Kör 
nige von Preußen behufs eines: umfaffenden Dombaus 
für Berlin entworfene Plan, - „Indem ich ſolche Prin- 
eipien  nieberlege‘, ſchließt Canina feine Einleitung, aus 


weldjer die legten vielfach abgefürjten Bemerkungen ent 


Ichnt find, „mufi ich mich dagegen verwahren als ver 
kennte ih den Werth der in andern Stilen ausgeführten 
oft: bewunderungswürdigen Kirchenbauten. Ueberdies er 
tlaͤre ich daß bei Wiederherfiellung der Vollendung von 
Baumerken verſchiedenen Gefhmads nur ſolche Arbeiten 
gutzuheißen find bie fich fo viel als möglich den vorhan- 
denen Theilen anfchließen, wie ich ſelbſt es bei dem Pro⸗ 
ject für Sta.»Maria Araceli (am welcher die Decoration 
der jegt nadten und verdorbenen Facade neuauszuführen) 
zu erkennen gegeben, und wie e8 in dem Plan (von 
N. Matas) für die Kagade von Sta.-Maria dei Fiore 
zu Florenz, bei dem Ausbau des kölner Doms und der 
MWiederherftellung der Marienkirche zu: Hautecombe (in 
Savoyen, Begräbnißort der Grafen und nachmaligen 
Herzöge von Savoyen) der Fall iſt.“ 

Die praftifche Behandlungsweife ift in dem ganzen 
Werke vorherrfchend vor ber eigentlich gelehrten, und er» 
klärt ſich ſchon durch den Umftand, daß der urfprüng- 


ge der Kirchenbaukunſt in Italien ge 


liche Gedanke zu dem Buche durch den Wunſch entftand 
bei einem wenn nicht eigentlich projectirten, doch durch 
die Umftände an die Hand gegebenen großen Kirchenbau 
in Turin bie Bafilitenform angewandt zu ſehen. Die 
dortige Kathedrale San -»Giovanni, ein merfwürdiges und 
fhönes Werk aus der Zeit, wenn nicht von der Hand 
des Baccio Pontelli, ift für Umfang umd Bedeutung der 
gegenwärtigen Stadt viel zu Mein: Ganina entwarf ei- 
nen Plan für eine neue Kirche, in welchen Plan das 
jegige Gebäude als Nebenkirche mit hineingesogen werden 
würde. Bei ben örtlichen Schwierigkeiten welche der in 
Nede fichende, zum Theil dichtbewölferte Stadttheil dar- 
bietet, indem nur durch Niederreifen ganzer Maffen von 
Häufern der erfoderlice Naum gewonnen werden fönnte, 
ift es nicht wahrfcheinlich, das dies Project zur Ausfüh- 
rung fommen wird; Beachtung verdient es indeß jeden- 
falls als ein Verſuch die firengere Bafilitenform wieder 
in großem Mafftabe für den katholiſchen Gottesdienft 
anzuwenden. Daß an dem Gelingen und ber Zweck 
mäßigkeit nicht zu zweifeln ift, zeigt dem Italiener ſchon 
die neue Paulstirche, welche (von 2, Poletti) im MWefent- 
lichen nad) dem Mufter der alten gebaut worden, bie, 
wenn fie nicht völlig den firengern architektoniſchen Ne: 
geln der alten Baſilika entſprach, dennoch durch feltene 
Grofartigkeit der Anlage, Schönheit des Materials und 
verhältnißmäßig gute Erhaltung bie auf unfere Zeit zu 
den: merfiwürbigften Kirchen des früheften Stils achörte, 
während man jept, wo fie fich wiedererhoben aus ihren 
Trümmern, nad) der ſchon feit mehren Jahren erfolgten 
Vollendung des Querfhiffs, und nachdem das Langfchiff 
unter Dady gebracht worden, fo meit fortgefhritten ift, 
daß man über Charakter und Wirkung der Architektur 
ein ziemlich ficheres Urtheil fällen kann. Dies Urtheil 
wird eim günftiges fein, wenn man auch bier nicht alles 
Detail zu loben vermag, wenn auch in Folge des Cha · 
rafters der Decoration der heute vollendete Theil ginen 
zu modernen Anſtrich befommen hat, was fic vieleicht 
mobdificiren ober: minder in die Augen fallen wird, wenn 
das großartige Langhaus fertig und mit dem Querſchiff 
in Verbindung gebracht iſt. Ganina hat übrigens bie 
Unmwendung diefer Architektur nicht auf Kirchen jo ger 
waltigen Umfangs befhränft: er gibt den Plan einer 
einfachern dreifchiffigen Bafilita ohne Emporen mit fla» 
chem Gebält in den Verhältniffen von SS.« Nereo ed 
Adilleo an der Appifhen Strafe in Mom, ſowie den 
einer ‚gleichfalls dreifchiffigen mit Pilaftern und darauf 
ruhenden Bogen mit Zonnengewölben über allen drei 
Schiffen. Auf diefen Man mache ich befonders aufmerk- 
fam, weil es diejenige Anlage ift welche für den Norden 
ſich am meiften eignen dürfte, für den fatholifchen Nor- 
den naämlich, indem die Bafılitenform für den evangeli« 
fchen Gottesdienst ſich fdhmwerer anwenden läßt, wie man 
unter Underm bei ber Erbauung der Jakobskirche in 
Berlin erfahren hat, in welcher man, fo angenehm auch 
ihre Wirkung iſt, namentlidy die der Ausenfeite mit dem 
vierfeitigen Atrium, Hallen und Glodenthurm, dennoch 
dem Bebürfniffe des Eultus,sim fpeciellen dem der Pre 
bigt, die ‚fchönen und richtigen Verhältniffe der beiden 


VOQIE 


Geſchoſſe zueinander opfern zu geglaubt hat, fo 
ymar, daf das untere die Emporen als 
die Hauptfache erfcheinen. Ein britter Plan Canina’s 
zeigt eine breifchi Bafılita mit Hinzufügung des 
Querſchiffs, ein vierter eine große fünfichiffige mit Quer 
ſchiff, Emporen und Atrium, im den Dimenfionen der 
Paulsfirche, und mit firenger Beachtung der. alten Vor ⸗ 
füriften. Während die erwähnten Pläne auf keine be 
fimmte Localität noch fonflige gegebene Verhältniſſe 
Rüdfiht nehmen, find die folgenden dem pros 
jectirten Neubau der Wohlfahrtskirche der Madonna von 
Dtopa in der piemontefiihen Provinz Biella gewidmet. 
Singft war hier, mo Zaufende von Pilgern zuftrömen, 
ver Bau einer großen Kirche beabfichtigt, indem der jept 
fiebende Beine des 16. Jahrhunderts in keiner Weiſe 
ausreicht, und außerhalb des fpätern Bauplans liegt. 
Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden naͤmlich 
nad) dem Plane des bekannten talentvollen turiner Ar 
chitekten Filippo Juvara und Negro's di Pralungo groß 
artige Anlagen begonnen, drei zum Theil von Gebäuden 
umfchloffene vieredige Utrien, zu deren malerifcher Wir 
fung das verfchiedene Niveau des ftarkanfteigenden Bor 
dens beiträgt, indem fie gleihfam terraffenartig ſich er» 
heben. Am Ende des dritten Vorhofs foll die neue 
Kirche zu fichen fommen, vor der Facade eine breite 
Stufenreihe, da fie die Höhe einnehmen wird: eine mo» 
difieirte dreiſchiffige Bafılita mit zwei Reihen ioniſcher 
Doppelfäulen, mit Gewölbdeden, mit Querſchiff, zu wel · 
chem Stufen hinaufführen, und einer von Pilaftern ge 
tragenen, von einer Laterne ‚erhellten Kuppel mäßigen 
Umfangs über der Kreuzung der Schiffe. Die gekuppel- 
ten Säufen, nach dem Mufter der Anordnung im der 
Grablirche der Konftantia bei Nom und in Sta.» Maria 
maggiore bei Mocera, fowie die Gewölbe hielt der Ardi- 
tet ‚für nöthig um bei der hoben Lage und den Schueer 
maffen des rauhen Klimas dem Gebäude die erfoderliche 
Beftigfeit zu geben. Bauverfändige mögen darüber ur 
theilen, ob die Modification der Bafılitenform in biefer 
Weife eine glückliche ii: jedenfalls legt diefelbe an den 
Tag, daß bdiefe Form einen nicht beengten Spielraum 
läßt, -und man bei ihrer Anwendung Einfoͤrmigkeit 
nicht zu befürchten hat. 
. (Die Bortfegung folgt.) 





Memoiren von Sophie Dorothea, Gemahlin Georg's 1. 
Aus den geheimen: Archiven von Danover, Braun, 
ſchweig, Berlin und Wien, mit einem Tagebuche über 
Gefpräde zwiſchen berühmten Perfonen diefer Höfe. 


‚Sur Erläuterung ihrer Geſchichte mebit Briefen und 


andern Urkunden, Schs Baͤndchen. Stuttgart, Hall» 


bergen. 1847, 8.8.01. Thlr 22/6 Nor. 

4 en und biefem Buche ‚„geaenäber in einer eigen 
fi Der Inhalt bei Scenen aus 
ürftenleben im 17. und 18. 


m Gdelmann ; ein Greignß ven bi 
Verbältniß Beendigt. 
wmaufgeflärt geblieben. Das find allerding 







siehende Elemente und vollkommen geeignet zur Wusftattung 
einer romantifchen Erzählung. Uber flatt einer folden liegt 
ein farblofes lang gedehntes Buch vor uns, welches nur einen 
Beleg zu den Worten des Horaz: Quid tanto dignum feret 
hie erg hiatu abgibt, > fehr en in onden 
vor brei ven gedrudte mag terftatter 
in der „Revue des deux mondes" von 1845 ke 
„Monatsblättern zur All en Beitung” (December 1845) 
verführt haben faft nur Gutes von dem Inhalte deſſelben zu 
fagen, auf die Luͤken und Mängel nicht sinugeben, vor Allem 
fi jeglichen Urtheils über die Glaubwürdigkeit der aus den 
„geheimen Archiven‘ entnommenen Schriftftüdte zu enthalten. 
Bir geftehen nämlich, daß uns die Behauptung, als lägen bier 
lauter archivalifche Stüde zum Grunde, etwas gewagt erfcheint, 
einmal, weil das lodere Bufammengefüge des in den drei Teg- 
ten Bändchen enthaltenen Tagebuchs durchaus Beinen merth: 
vollen Inhalt verbirgt, und zweitens, weil jede fihere Angabe 
fehlt auf weiche Weife der ungenannte BVerfaffer in den Ber 
efommen iſt die ſich fonft 


fig von Uctenftüden und Archiven 
eten oder übermäßig frei: 


2. gen t jedem —* ö 
gebig in eilung ihrer Schäge zu fein pflegten. Wir find 
in der neueften Beit mit den Memoiren ner Männer und 
Greigniffe der Franzöfiihen Revolution fo oft getäufcht worden, 
daß eine genaue Nachmweifung der Quellen, der fich ja auch 
Rein ordentlicher und gewiffenhafter Schriftfteller entziehen wird, 
immer nothiwendiger geworden ift, wenn man nicht noch mehr 
Betrügereien und parifer Schreibfeligkeiten unter diejenige ie⸗ 
fende Elaffe unferer Landöleute will kommen laſſen denen e$ 
nur um augenblidlidhe Unterhaltung und Berftreuung zu thun 
if. In welcher Weife der Verf; über ſolche Beweisftüde ſchreibt, 
möge die folgende Stelle beweifen: „Unter. den Peinzeffinnen 
des englifchen Hofs zeigte Elifaberh die meifte Aufmerfiamkeit 
für diefen Gegenftand (die Gefchichte der Sophie Dorothen). 
Ihre koͤnigliche Hoheit hatte ziemlich viel fchriftftelleriiches Tas 
lent, mit welchem jie Kunftfinn paarter durch ihre Bermählung 
an ben ug ara von Heilen» Homburg (nämlich am 7. April 
1818) dem ande der Beiden ihrer ungluͤckuchen Verwandten 
nahe gebracht, ſchrieb fie eine Geſchichte von Sophie Dorothea, 
weiche fie mit forgfam ausgeführten Beihnungen | bereicherte. 
Dies intereffante Manufcript ift in dem Schloffe von. Heffen: 
Homburg (fo fteht im der deutichen Ueberfegung) aufbewahrt, 
und bie Portraits welche als Titelkupfer der Bände beftimmt 
wurden gehören zu den wertboollften Grläuterungen.” Und 
doch hat weber der Werfaffer noch der Ueberfeer eineh Schritt 
gethan um fich in ben Befig Diefer Püpiere au fegen! 

Wir halten und jeht nicht bei der Geſchichte der Prin® 
jeffin auf, weil mir biefelbe als ziemlich befannt vorausjegen 
önnen. Denn Sternberg bat A: in dieſem Jahre im erſten 
ſeiner Beruhmten deutſchen Frauen des 18, Jahr⸗ 
underts” dieſen ven er und F. W. Dalmblad 
in Nr. 182— 187 d. Dt. f. 1847 bei Gelegenheit noch 
ungedrudten Brieſwechſels Der Prinzeffin mit Königemark die 
Verhältniffe mit großer Sachkenntniß beſprochen. Sein forben 
exſchienenes größeres Merk wird unftreitig über dieſe dunkeln 
Geſchichten fo viel Klarheit verbreiten als e6 nur immer mög: 
lich iſt.) Befonders wichtig ift in den Palmblad'ſchen Unter: 
fühungen, von denen Sternberg fonderbäarerweife gar Beine 
Kenntniß gebabt bat, das beftimmte ebniß, daß Sophie 
Dorothea allerdings mit Königsmark in einem ſehr engen Lie⸗ 
besverbältniß geftanden babe und nicht ſchuldlos gemefen fei. 
In Hm Briefwechfel ift häufig von nächtlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten die Rede, von empfangenen oder ſehnlich erwuͤnſchten em- 
brassades; Konigsmark bleibt einige male 24 Stunden lany, 
ein mal fogar drei ganze Tage bei der Prinzeffin, nachdem fie 


) Bon der Palmblad'ſchen Schrift· „Aurorta Nönigdmark und 
ihre Verwandten. Beitbilder aus dem 13. und IB. Jahrhundert‘, 
find jept der erfte und zweite heil in deutſcher Heberfegung erſchie⸗ 
nen, denen no zwel Theile folgen werden. Wir behalten und vor 
ausführlicher über dieſe Schrift zu berichten. D. Med, 


krank geftelt, U ommen hat, um in ihren 
ln zu —— I —— if fett fühn 
enug re Racht in die Wohnung des Grafen 
a foldhen Auffälüffen faut alſo ein großer Theil der 
vorliegenden Biographie zufammen, und wir wollgn uns baber 


bei einem: nicht * ei em in bunter Zuſam⸗ 
befannten Sachen auch manch 
Drake ar ft. Im Ganzen wird feeilich ber ad der band: 


n Befchichte und der bed englifchen Georg's I. wenig Reues 
bier finden, der deutſche Lefer aber Durch die Rachläſſigkeiten 
und ‚Härten ber Ueberſe aurüdgeftoßen werden. 
wir doch gleich auf dem : „Memoirs of Sophia Dorothea”, 

anz ungtammatifch überfegt finden: „Memoiren von Sophie 
Dorothea!" Und ebenfo wenig deutfch find „die Madame Pla 
ten”, „die Madame Buſche“; Fräulein Kneſebeck heißt es immer 
ftatt Fräulein von dem Kneſebeck; in einer andern Stelle finden 
wir fogar einen „Kurfürften Palatin“ ftatt des Kurfürften von 
der Pfalz; wenige Seiten vo ift die Nam 
fAmeigifgen öge im vorigen Jahrhundert un! 
tigen unri ang 


e ber braun: 
dem gegen 


egeben. 
Im beitten * wird die Lebensgeſchichte ber Prin: 
zeſſin gefchloffen und ihr Tod erzählt. Dazu Diefe gewaltige 
Zirade: „Rie wurde ein fo fürchterliches Unrecht begangen als 
die Einkerkerung der Prinzeffin, jelbft nicht unter den ſchlech ⸗ 
teften Despoten. * Den Nero und Galigula war das Leben 
der Menfchen gleichgültigs die Ungeheuer der Inquifition waren 
gegen menſchliche Leiden gr die Marat und MRobes- 
pierre liefen in Strömen Blut fließen; allein fo fleifhgierig 
diefe Dämonen waren, fo fette doch ihrer Ungerechtigkeit die 
oder das Beil ein Biel, Wir kennen die Autosdaft, 
welche die Unduldſamkeit feierte, und willen, daß manche Staats: 
ge länger andauernden Quälereien unterworfen wurden ; 
aber alles Dies kommt nicht der barbarifchen Graufamkeit gleich 
mit welcher eine unſchuldige, arte Frau — eine Prinzeflin von 
Geburt und Mutter gleich ausgezeichnet, ein hal» 
zu en —— —— * * 

al n höchſt werth, um te 
va Gemabls, or fo nee lebte, durch re 
—— eweſen; aber ihre Gefangenschaft mar doc) immer, 
wie ber er felbRt im Vorwort fagt umd Palmblad beftätigt, 
bie Haft einer Staatögefangenen und nicht einer gemeinen Ver: 
brecherin. Die fürftliche Würde ift durch Nichts im ihrer Um- 
gebung beleidigt werben und fehr bedeutende Einkünfte ftanden 


ihe zur Verfügung. 

In diefer Sefangenftaft hatte Sophie Dorothea das Zage- 
buch unter dem Zitel „Precis de mon destin et de ma pri- 
son‘ gefchrieben,, deſſen Driginal fih nad des englifhen Ber, 
Ki Ungabe im Archiv zu Hanover befindet, Iſt der Verf. 
nicht ein fehr vornehmer und mit. der banöverfhen Dynaftie 
verfrauter Mann, fo’ wiederholen mir die obigen Bmweifel an 
der Ueberlaffung des Tagebuchs. Was n Km baffelbe be: 
teifft, fo Fonnen wir in demfelben 12 eine ziemlich an · 
chauliche Beihnung des Zons, der Ehafüktere und der Sitten 


an zwei deutſchen Höfen finden, hödftens Materialien. die un | 


ter der Hand eines Koenig oder Sternberg einiges Leben ge» 
wonnen haben würden. Sonft müffen wir mit Palmblad ur 
theilen, daß in biefer matten iegelung des fürftlichen 
Lebens in Gelle und in Hanover bie. madte, dürftige, bi 

Wirklichkeit wie auf einem Daguerreotyp erſcheintz das Wich · 
igfte wird verſchwiegen ober nur angedeutet. und das Wtäy- 
liche zu ſtark orgeheben. In dieſer Hinſicht vergleicht der 
ſelbe das Werk mit einem chineſiſchen aufpiel, und wahrlich, 
chineſiſch ſteif ift der geipreiste Stil, und bie altmodifchen Com ⸗ 
plimente (melde gefheite Frau würde wol Dergleichen aufge: 
prichen haben ?) mabnen an die Gonverfationsftüde die man ſonſt 
n Peplier's, Meidinger's und andern alten franzöfifchen Grammas 
titen finden konnte. Auch unfere deutfchen Ritterfchaufpiele und 
dramatifirten Romane aus der Zeit eines Spieß, Eramer und 


Schlenkert ſchienen uns bier wieder aufgelebt zu fein; nur 
würbe freilich Reiner biefer iftftellee die verhängnißvolle 
Zodesfcene des Grafen von Nönigsmark, ber als ein Opfer der 
beleidigten De von Platen fiel, F ſchlecht erzaͤhlt haben als 
es bier geſchehen iſt. Unwillkürlich muß man gerade bei bie 
fem Stüde en, woher hat denn die Prinzefiin Sophie Do+ 
wa Pi KR ein —“ 
wer über e inzeffin ven Hanover 

belehren will der wird Dies meit Eifer aus Fra ver) Ar 
ter, gjaui er Erzählung bewerkſtelligen als aus den varliegen- 
den ; e8 müßte denn fein, dab er zu den forgfälti 
eprüften und woh riebenen Nachrichten F. Eramer's in 
oe Buche über d äfin Aurora von Königsmarf jun 
zig 1836) zurückgehen wollte. 1. 


Niscettiem 


Das Vromotionswefen auf den Univerfitäten in 
frübern Beiten. 

Die Vrofotionen an den Univerfitäten wurden früher 
auctoritate apostolica, bei den Proteftanten fpäterhin unter 
Baiferlichee Autorität ertheilt und blieben ein Theil der kai⸗ 
ferlichen Refervate. Die akademiſchen Grade maren in bie 
tiefite Verachtung gefallen wegen der feichtfertigkeit und des ſchmu · 
zigften Gigennuges womit dabei verfahren wurde, etwa wie bei 
den Meifterbriefen der Handmwerktgilden, von denen Louis Blanc 
(„Histoire de la revolution frangaise”, 1,482) fagt: „Onalla 
jusqu’a delivrer & prix d'or des lettres de maitrise, sans 

ue les titulaires fussent tenus a faire &preuve ou appren- 

e.“ Quther, der die Univerfitäten „große —— der 
Ne A — und — von ihrer Be fpricht, 

achte dabei vorzugämeife an den Promotions .. Man 
hatte auch wirklich in Wittenberg im Geifte —— 
ſchen Princips daran gedacht jenes Unweſen als eine mit dem 
Geiſte hriftlicher Demuth ftreitende Einrihtung mit einem 
Schnitte abzuſchaffen. Allein es gefhah nit, ward 
nur noch ſchlimmer. Es ift ausgerechnet worden, daß t« 
tenberg von 1502— 1655 bie Zahl der Magifter Ari auf 
7467 erſtreckte. Arnold fagt darüber in der „Kirchen« und 
Kegerhiftorie” (9.569): „Man kann nun aber —— on auf 
fo viel andern Univerfitäten auch vor eine große 9 » 
macht wurde, die recht große ſchreckliche Armeen —— 
koͤnnten, und wenn es lauter wahre Evangeliſten und 
meift Bernunftſtlaven gewefen wären, fo wäre die ganze Welt 
längft zu Chriſto bekehrt worden.‘ 


Die dreißig Silberlinge. 

Ich. Heinr. 8* gibt in feiner „Historia ecclesia- 
stica N, T.” (I, 159) Yusiige aus einem Manuferipte, etwa 
vom 3. 1430, betitelt: „Conciones Fa theo) 
Viennensis”, in welchem unter Anderm die Geſchichte der drei» 
Big Silberlinge, um welche Judas den Herrn verrietb, aljo 








erzählt wird: „Iharah, Abraham's Vater, hatte fie Nim · 
rod's Befehl geſchlagen; fie waren das erſte g Geld 
welches man in der Welt hatte. Abraham erbte fie md kaufte 


dafür das Begräbniß zu Hebron, die Ismaeliten fbäter den 
Zofeph. Diefer erhielt fie von feinen Brüdern für Kom und 


fie famen in den Pöniglichen Schag. Mofes nahm fie mit auf 
feinen Feld ug Rad) Uetbiopien und verehrte fie in “> » 
haus von 3 als ———— Die Königin don 
fchenkte fie dem Salomo. Rebufabnezar nahm fie mit nach 
Babylon und verehrte fie einem Könige in Mrabien, der in 
feiner Begleitung war. Einer von defjen Rachkommen gehörte 
u den Männern die den neugeborenen König der I in 
ethlehem begrüßten und verehrte fie dem Kinde. t c 
fie in den Tempelſchatzz von da erhielt fie Judas, und gach 
serftreuten fie fi im der ganzen Ehriftenheit und — 
heilige Reliquien verehrt.“ * 


Drud und Berlag von F. WM. Brodbaus in Leipzig. 


Verantwortlichet Heraußgeber: Heinrich Srockdaus. — 
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Donnerdtag, 





Zur Literatur der Architektur. 
(Bortfegung aus Mr. 215.) 
Bährend Canina die Bafılita für die dem Fatholi« 
fhen Eultus am beften ſich ameignende architeltonifche 
Form erflärt, ift er, mie bereit angedeutet ward, weit 
entfernt in dem Maße mie man es bei feinen meiften 
Randöleuten findet den Werth bed germanifhen Bau- 
ſtils in feiner fünftlerifhen und nationalen Geltung für 
jene Länder zu verkennen in welchen er zu hoher Blüte 
gelangte. In Berug auf Italien äußert er aber, daß, 
obgleich es hier mande in diefem Stil gebaute Kirchen 
gebe, bie Kathebralen von Mailand und Como, Sant’ 
Andrea zu Vercelli, San⸗Francesco zu Aſſiſi, bie Ras 
thebralen von Siena und Drvieto (mie mande wären 
noch beizufügen!), biefe Gebäude dennoch nicht au den 
vorzüglichften Werken des genannten Stils gehörten, wel» 
der in nörblichern Ländern feine höchſte Vollkommenheit 
erreicht habe. Es gehe daraus hervor, daß diefer Stil 
fih nicht für Italien eigne. Ueberdies verbanften bie 
erwähnten Gebäude ihre Entſtehung Künftlern deutſchen 
Urfprungs, und der Stil fei in ganz Stalien Maniera 
tedesca genannt worden. Wie die Grundregeln melde 
die ſchlanken aufftrebenden Spigbogenformen biefer ger- 
manifchen Bauweiſe bedingen in den klimatiſchen Ver ⸗ 
bältniffen Staliens feine beftimmende Nothwendigkeit ge- 
funden, und ber ganze Stil folglich nicht feften Fuß zu 
faffen im Stande gewefen: fo fei die gegen benfelben er- 
hobene Oppofition eine fo entſchiedene gewefen, baß fie 
ihn ſelbſt nicht ohne Erfolg aus den Ländern zu ver- 
drängen verfucht habe im denen feine nationale Bedeu- 
tung fefte Begründung gehabt habe, Diefe Abneigung 
fei fo groß gewefen, daß man felbft Bauten bie im ger 
manifchen Gefhmad begonnen und nicht vollftändig aus- 
geführt worden in anderm Stil vollendet habe, wovon 
eine Probe Leon Batifta Alberti's MWeiterbau der Ma- 
lateſta ſchen Kirche zu Nimini. Noch müffe man in bie- 
fem Falle beachten, daf, da man in Italien flets auf bie 
Decoration der Kirchen buch Malerei und Bildwerk gro- 
Gen Werth gelegt, man in der Dispofition der Wände 
die der germanifchen Architektur eigenthümlichen ſchmalen 
und hohen Abtheilungen weggelaffen habe, um biefe 
Wände für folhen Schmud geeigneter zu maden. Dies 
fei der Fall bei der Kathedrale von Drvieto, vielleicht 





bem ‚vorzüglichften Mufter des genannten Stils, an de: 
ten Façade Mufiv und Bildhauerwerk in der anmuthig- 
ften Berbindbung angebracht worden, während man im 
Innern zum Behuf der Malereien die germaniiche Bau⸗ 
weife beinahe g” verlaffen habe. Wahres und Irriges 


ift in dieſen Bemerkungen vereint, die id bier anführe 
um zu zeigen wie unter ben Stalienern Diejenigen felbft 
welche bem germanifchen Stil noch die meifte Gerechtig- 
feit wiberfahren laffen ihn auffaffen. Gegen bie aus 
bem Klima bergeleitete Umverträglichkeit des Spigbogen: 
. ftils mit italienifchem Geift follte, wenn nicht anderes zum 
Theil noch näher Liegendes, ſchon allein Spaniens Bei— 
fpiel reden. Mas aber endlich den orvietaner Dom be- 
trifft, fo dürfte dieſer, dünkt mich, flatt als vorzügliches 
Mufter genannt zu werden, ungeachtet feiner feltenen 
Schönheit gerade ald Beifpiel gelten mie wenig man im * 
Allgemeinen in Italien das Weſen diefes Stils begriff, 
beffen Regeln das Innere mit feinen Säulen und Rund: 
bogen des Mittelfchiffs durchaus untreu geworben, mäb- 
rend bie prächtige, in gewiffer Beziehung unvergleichliche 
Barade vom architeftonifchen Standpunkte betrachtet fehr 
weilntäße Mängel hat. 

Zwiſchen der Zeit welche die mehr oder minder von 
ben eigentlichen Muftern abweichenden Bauten germani- 
ſchen Stils in Italien fah (ed gehören dazu unter An- 
berm bie zahlreichen Bauwerke in dem fogenannten tos- 
caniſch · gothiſchen Geſchmack, melden man eine relative 
Nationalität wie eine gewiffe Schönheit nicht abfprechen 
tann), und bem Auflommen ber mobernen Kirchenarchi 
teftur, deren Entwickelung gewiffermaßen durch bie neuc 
Metersticche bedingt ward, liegt die Epoche bes ſchon 
oben bezeichneten Wiederaufblühens des antiten oder dem 
Antiken fih amnähernden Stils im 15. Jahrhundert. 
Nah meinem Dafürhalten, ich leugne es nicht, har 
Brunelleshi den allerrichtigften Weg eingefhlagen, und 
die Architeftur wäre glüdtich zu preifen, menn fie dieje 
Richtung beibehalten hätte, ftatt fie fo raſch wieder zu 

' verlaffen. Der große Florentiner fand, daß der Spip« 
bogenftil in Italien nach einigen allerdings glüdlichen 
Verſuchen (fo in Aſſiſi) nicht nur nicht zu rechter Durch⸗ 
bildung fam, und im Detail bie Bolltommenheit nicht 
erreichte die er z. B. in Deutjchland und Frankreich hatte, 
fondern — und davon bot ihm gerade Toscana die mert- 


würbigfien Beifpiele — daß er Elemente fi zu affimi- 
liren fuchte die feinem innerften Weſen widerſtrebten. 
Diefe Elemente waren antife. Won der Mitte des 14. 
Jahrhunderts an war durch Drcagna ihr Sieg gemiffer- 
maßen entfchieden, wie benn Italien überhaupt nad) lang« 
wierigem Kampfe mit dem Germanenthum allmälig in 
allen Beriehüngen eine nationalere Geftaltung erhielt, 
welche nothwendig die antiten Spuren hervorfuchen und 
diefelben in ſich aufzunehmen fich beftreben mußte. Wenn 
Dies in der Literatur auf eine in mancher Dinficht hem ⸗ 
mende Weife ber Fall war, wenn, faffen wir die bilben- 
den Künfte ins Auge, in der Sculptur das mwohlthätige 
Wirken des antiten Geiftes, war es glei unter den ein» 
mal gegebenen Berhältniffen ein nothwendiged und un- 
abweisliches, wenigftens noch in Zweifel gezogen werden 
darf, indem das chriftliche Element durch ein fremdes 
beeinträchtigt, ja au Zeiten beinahe verdrängt wurde: fo 
'Fonnte dieſer Einfluß die Baukunſt nur fördern, indem 
es fih bier um Wiederanfnüpfung an etwas mit dem 
chriſtlichen Leben im feiner früheften öffentlichen Erſchei⸗ 
nung im Decident gleihfam Verwachſenes handelte. (Es 
verfteht ſich, daß ich hierbei nur auf Stalien den Blick 
richte, nicht auf den Norden.) Denn Brunellesdi fiel 
ed nicht ein das Pantheon oder fonft eine antike Tem- 
pelform zu copiren: er wählte die Baſilika, und ftellte 
ſich damit fogleich auf hriftlihen Grund und Boden. 
Wie er ed that, davon redet feine fchönfte Kirche, Sto. 
Spirito in feiner Vaterſtadt Florenz. Man hat im Ein- 
zelnen Ausftelungen an biefem Gebäude gemacht: die be 
deutende Verlängerung der Querfchiffarme und die Kup- 
pel über der Kreuzung der Schiffe gehören zur Zahl ber: 
jelben. Aber die lateinifche Kreuzform, melde in Sto.- 
Spirito in fonft, fo viel mir erinnerlih, nicht vorfom« 
mender Weife durch bie Säulenftellung im Innern voll 
ftändig befchrieben wird, ſtatt daß biefelbe gewöhnlich nur 
das Langſchiff theilte, murzelte zu tief in der Gewohn- 
heit wie im Bemwußtfein des Volkes, als daß ber Archi- 
tet die firengere Form bes länglichen Vierecks hätte an» 
nehmen Lönmen, die ihm übrigens in Florenz felbft in 
der Mpoftelkirche geboten war, welche ohne Zweifel von 
bedeutendem Einfluß auf feine Kirchenbauten geweſen ift. 
Bei dem fo geftalteten Querſchiff und dem verlängerten 
vieredigen Abſchluß ſtatt der halbkreisformigen Abſis 
war aber die Kuppel, von welcher Brunelleschi bei die 
fen Bafılifen einen nur mäfigen Gebrauh machte, von 
felbft indicirt. Hat man hier nun auch feine regelmä- 
gige Bafılita nad) Vitruviſchen Regeln vor fi, fo ift 
doch die theilweife Ummandlung und Berfchmeljung der 
felben mit dem in ben mittelalterlihen Jahrhunderten in 
die Kirchenarchitektur Dineingelommenen und zur Aner« 
tennung Gelangten fo fhön und harmonifch, und dem 
antiten Geifte ift fo wenig Gewalt angethan, daf bie 
Geſchicke der Baukunſt ganz anders und glüdlicher ge- 
worden fein würden, waͤre fie fo weiter gefchritten. Aber 
Brunelleschi felbft verfuchte fi ſchon im verfciebenem, 
wenngleich immer noch lobenswerthem Stil, wie denn ein 
fo großer Geift, in welchem der architeftonifche Sinn viel 


firenger, confequenter und regelrechter als z. B. im Buo- 
narroti, nur Gutes leiften konnte, Don dieſen verfcie» 
benartigen Beftrebungen geben unter Anderm die Abtei» 
fire von Fiefole und die merkwürdige bald ins Stoden 
gerathene Kirche für die Camaldulenfermönde der Angeli 
zu Florenz Zeugniß: legtere ein gewaltiges Achte mit 
Kuppel, deſſen Mauerrefte vom Molke das Gaftellaccio 
genannt werben. Die Architekten die auf ihn folgten, 
und meift ſchon oben genannt find, fegten die Ummand- 
lungen fort welche er ſchon angebahnt hatte: die Säule 
verſchwand vor dem Pilafter jeder Form bis zu bem 
maffenhaft compflicirteften aus welchem der Bogen wie 
die Wölbungen der Seitenfchiffe hervorgingen; man ver: 
fuchte fi hier und da auch wol im griehifchen Kreuz, 
welches im Abendlande ebenfo wenig rechten Fuß zu 
faffen vermochte hat wie das antife Mund oder das by ⸗ 
zantinifhe Dftogon, und fo war nur ein Schritt zu der 
Kirche des 16. Jahrhunderts, welche, dem Charakter ih« 
rer MWölbungen nad einem berühmten Mufter der fpä- 
teen römifhen Kaiferzeit, der Konftantinifhen Baſilika, 
nahgeahmt, im Allgemeinen für die nachfolgenden Epo⸗ 
hen maßgebend geblieben ift. 
( Die Fortfegung folgt.) 


Die Indianer Norbamerifas und die während eines 


achtjaͤhrigen Aufenthalts unter ben wilbeften ihrer 
Stämme erlebten Abenteuer und Schidfale gefhildert 
von G. Gatlin. Nach ber fünften englifhen Dri« 
ginalausgabe deutſch herausgegeben von Heinrich 
Berghaus. Mit 24 vom Verf. nad) der Natur ent: 
worfenen colorirten Abbildungen. Brüffel, Muquardt. 
1848, Lex⸗8. 7 Thlr. 10 Nor. 


Ein Bilderwerf; aber ein höchſt intereffantes Bilder: 
werd, ein Werk von hoher Bedeutung. Frei und Präftig hat 
es feine Kunft im Dienfte der Natur walten laffen; und edel 
und berzgewinnend bat ed das begeifterte Wort genommen 
jur Mettung eines Volks beffen Bölkerrechte ſchmachvoll zer» 
treten und befubelt werben find. Wort und Pinfel erftreben 
in ebhrenhafter Feftigkeit nur Wahrheit und Wirklichkeit und 
—— gerade, ſchlicht und offen vor das Auge des denkenden 
Leferb. 

Der Verf. lenkt in feinem Werke mehrfach die Aufmerk 
famkeit auf ſich ſelbſt. Daran thut er ſehr wohl, weil fonft 
feine Begeifterung, fein Beruf und feine Befähigung zur Lör 
fung der großen Aufgabe gar nicht richtig verftanden und ger 
würdigt werden Eönnte. Und aus demfelben Grunde beginnen 
auch wir unfere Beiprehung bes trefflihen Werkes mit einer 
kurzen Lebensgefchichte des berühmten Werf. 

Der Geburtdort dieſes genialen Mannes ift Wyöming in 
Rorbamerita. Seine jugendliche Bildungszeit wurbe nad dem 
gewöhnlichen Urtheile der Welt viel mehr vertändelt als nüg- 
li angewandt. Schule und Bücher mußte Jagd und Fiſch- 
fang, Buͤchſe und Angel weichen, und von allen päbagogifchen 
Beftrebungen war es rein nur der Beichnenunterricht welcher 
ihn lebhaft und andauernd interefficen konnte. Der Vater, 
ein praßticirender Mbvocat, begte Beinen fehnlihern Wunſch 
als aus dem Sohne wieder einen eben ſolchen Rechtsgelehrten 
berangebildet zu fehen. Der Schn gab diefem Wunſche nad, 
legte Flinte, Angel und Pinfel zur Seite, warf fih mit Eifer 
auf die theoretifhe und praßtifche Rechtswiſſenſchaft, und ward 
ausübender Anmalt wie fein Bater. Diefem Umte ftand er 


wol zwei biß drei Jahre lang vor, da beſchlich ihn plöglic 
eine unmwiderftehliche Unluſt zu dem gewählten Brotfache. Ger 
ſchaͤfte und Bücher wurden verfauft und für den Erlös Far- 
ben und Pinfel angefhafft. Die Wanderluft trieb ihn zuerſt 
nad Philadelphia. Hier lebte er im muthigften Selbſtoer⸗ 
trauen ohne Lehrer, Ratbgeber und Beihüger blos der Maler 
rei. Da war ed nun, daß er au a die Indianer in 
ihrer imponirenden Rationaltraht zu Gefiht befam. Die 


Malen. Schweigend und mit ftoifcher Würde fchritten fie ftolz 
durch die Stadt und erregten die Bewunderung Aller die fie 
fahen. 

Ben dieſem Augenblicke ſchwaͤrmte unfer Ders. für das 
Land des „fernen Weſten“. Er lebte und webte jeht in ber 
Idee die Indianer in ihren Prairien aufsufuchen, um bieie 
aigantifhen Söhne der Natur in ihrer beimarlichen freien 
Natur anſchauen und malen zu fönnen. Der Wunſch ward 
zum Entſchluß, und dem Entfchluffe te Die wirkliche Aus ⸗ 
führung auf dem Fuße nad. Er verließ die Heimat, riß ſich 
mit Gemalt von Allem lcd was ihm lieb und theuer war, 
Gr hörte nicht auf die abrathenden, ermahnenden Borftellun: 
gen feiner bejahrten Yeltern,. er blieb feft und entfchloffen bei 
der Klage feiner in. 

&o trat er im I. 1832 feine gefabruelle Wanderung an. 
Mit enthufiaftifhen Hoffnungen ward fein Muth geftäblt, fein 
Herz achoben und erleichtert. rei in ber Welt der Wildniß, 
nur feiner geliebten Kunft lebend, fühlte er fih unausiprecdlich 
plüdlih. Hier fam ihm die große Aufgabe zu deren Loͤſung 
er fein Leben opfern wollte erft fo recht Bar und deutlich zum 
Bewußtfein. Er wollte einer dahinſterbenden großen Nation 
vettend zu Hülfe fommen, wollte ihr Etbnograpb und Hiſto— 
riker, ihr ichfalsretter werden. Und unjer Werk liefert 
nun einen intereffanten Theil bes großartigen Mefultats wel⸗ 
Hes ein achtjaͤhriges Berweilen unter den Indianerftämmen 
Rorbamerifas herbeigeführt hat. Es gibt uns einen ſehr ber 
friedigenden, überall anziehenden Aufſchluß über Gebräuche 
md Sitten, Spiele und Feſte, Zagden und Krieges es 
zeichnet Charakterfeſtigkeit, Kuͤhnheit und Klugheit, Hochher ⸗ 
zigkeit und Geelengröße, und vergißt daneben auch die [mar 
° hen und tabelnben Seiten dieſes Volkes nicht. 

Der Berf. begann fein ebenfo mühfames als gefahrvolles 
Unternehmen mit dem eifernen Borfage nah und nad) jeden 
Indian auf Nordamerikas Eontinente zu befuchen, von 
den angeſehenſten Häuptlingen und Perfonen, von den Män- 
nern und Frauen eines jeden Stammes naturgetreue Bildniffe 
anzufertigen, von den Dörfern, Spielen, Feilen, Jagden An- 
ſichten zu entwerfen, und außerdem Rachrichten einzufammeln 
über die Thaten und Leiden biefer Wilden. In den ge 
nannten act Jahren befuchte er nicht weniger denn 48 
* —— — 25* * un * * —— 
in ihrer nationalen ichkeit ellen, und fertigte au 
no 200 folder Gemälde melde die Wigmams, Dörfer, 
Spiele, Jagden und religiöfen Ceremonien zur lebendigen Uns 
ſchauung bringen. Daneben fammelte er an Rleidungesftüden, 
Waffen, Haus: und Jagdgeräthen, überhaupt Alles was von 
der Natur und Kunft dieſes Landes und feiner Bewohner 
merkwürdig war, zu einem ſehr umfaffenden Mufeum an, 
welches jegt unter dem Namen „Gatlin’s nordamerikaniſche 
—— Galerie“ bekannt iſt und große Bewunderung auf 

nrie 

Der Verf. gab nun waͤhrend feines Aufenthalts in dem 
„fernen Weſten“ durch die neuporker Beitung Nachtichten über 
das Gelingen feines Plans heraus, welche mit umgemeinem 
Beifall aufgenommen wurden und fpäter die Hauptgrundlage 


zu bem gegenwärtigen Werke abgegeben haben. Die Bilder: 
mappe von 24 colorirten lithographirten Eopien der intereffante: 
ften Gemälde feiner berümten Galerie fügte der Verf. feinem Wert 
als einen Haupthebel ber belebenden Anfchauung hinzu. Tert 
und Bilder machten ein zufammengehöriges Ganzes aus, traten 
in England an bie Deffentlichfeit und wurden ungeachtet Det 
hohen Preifes von 56 Thalern fo eifrig gekauft, daß im Beit 
ven vier bis fünf Jahren nicht weniger denn fünf Auflagen 
nöthig geworden find. Die vorliegende Ueberfegung ift nun 
eine mit der befannten und beliebten deutfhen Wohlfeilheit 
und Nahahmungstreue veranftaltete deutſche Pracptausgabe, 
welche fo Punftgerecht und mit fo feiner Eleganz ausgerüftet 
auftritt, daß fie fih ohne Scheu ganz in die Naͤhe der engli- 
ſchen Meifterfchaft ftellen Bann, ohne befürdpten zu müffen me: 
niger beachtet und bewundert zu werben. Und wir können es 
Hrn. Berghaus und feinem Verleger nicht genug Dank wiffen, 
daß fie ein ſolches claſſiſches Werk auch auf den deutſchen 
Continentalboden verpflanzt haben. Es wird bier gewiß noch 
reicher wie in England und Amerika Blüten und Früchte ber 
allgemeinen Bildung tragen. 

Es fehlt uns nun allerdings nicht an einer fogar großen 
Auswahl fehr ausgezeichneter Forſchungen über die Indianer 
Mordamerifas, aber unfer Werk nimmt felbft unter den vor: 
züglichften immer noch einen würdigen Plag ein, Wie talent- 
vol, wie patriotifh warm und poetiſch begeiftert haben nicht 
Eooper und, Irving bie Feder ergriffen, um ihren eingebo- 
renen Landsleuten im fernen Weiten und felfigen Norden, in 
den Prairien und auf den Relfengebirgen bis hinauf zum 
Oregongebiete und zu Obercalifernien ein Nationaldentmal zu 
begründen. Wie dichteriſch und dabei doch ganz naturgelreu 
wahr haben fie die Leiden und Freuden, das Leben und Zrei- 
ben der Ueberreſte dieſes großen Urvolks der Wapanahlis bald 
ſtizzirt, bald mehr bald weniger in ein biftorifches Rundge⸗ 
mälbe gebracht. Wie aufrichtiga und tief beflagen fie das vol⸗ 
kerrechtliche Unrecht womit diefe Nation fchen feit Iahrhun- 
derten methodiſch zu Grunde gerichtet worben ift! Und unfer 
edler Catlin fchlicht ſich dieſen Ebrenmännern aus innigfter 
Ueberzeugung feurig an, ja, er läßt bie gerechte Klage über 
das Unglüd der {handlich verführten, verfolgten und verrathel 
nen Indianerftämme nod lauter, noch eindringlidher erſchallen. 
Mit Entſchiedenheit weit er alle Dichtung von ſich zurüd, er 
will das berzergreifende Elend dieſes in europäifher Habgier 
und fanatifcher Bekehrungsfuchht verfommenen Bräftigen Men- 
ſchenſchlags ganz bar, chne portiihe Schminke an ben offe 
nen Aag legen; er hofft fo bie Hochherzigkeit aller wahrhaften 
Freunde des Volkes auf Erden zu entzunden, zur rettenden 
That zu begeiftern. „Ich kann nit umhin“, fagt der Berf., 
„noch einmal au wiederholen, daß die Stämme ber rotben Män- 
ner Nordamerikas, als eine Ration menfchlicher Wefen, ihrem 
Untergange nabe find; daß, um ihr eigenes fehr fchönes Bilo 
u gebrauchen, «fie fchnell gegen Sonnenuntergang bin zu den 

atten ihrer Wäter eilen», und baß ber Reifende welcher 
dieb Bolk in feiner urfprünglicen Einfachheit und Schönheit 
ſehen will ſich bald nad den Prairien und dem Relfengebirge 
begeben muß, meil er fie fonft nur ſehen wird wie man fie 
jegt an dem Grenzen fieht, wie einen Korb voll tobten Wil ; 
des, — abgemattet, gejagt, biutend und tobt, ihrer Federn 
und Farben beraubt, und unter denen man fih, um ihren 
wahren Nationaldarakter zu fhüsen, vergeblih mad irgend 
einem andern Moralfoftem oder Mafiftabe umfieht als der iſt 
wonach man ihn nur au oft als aus Graufamkeit und Bar- 
barei zufammengefegt geihildert hat.... Ihre Rechte werben 
angetaftet, ihre Moralität wird untergraben, ihr Gebiet ihnen 
entriffen, ihre Gebräuche werden verändert und gehen ver 
foren, bis fie endlich ins Grab ſinken und die Pflugſchar den 
Rafen über ihren Gräbern ummwenbet .. .' 

Gerade dDiefe menfchenfreundliche Gefühlsfeite des Buche, 
diefer männlich-fefte Entichluß des Werf., zu retten fo viel ſich 
retten läßt von diefen beflagenewertben Trümmern einer einft 


864 
fo großen Rationalität, — gerade biefes Edle und Srofe in ı mit Gefhmad ſehr brillant durchgefüͤhrt, wie wir e8 an ben 


der Anlage und Ausführung des Buchs ift es wodurch e6 in 
Amerika und in England fo große Senfation erweckt hat und 
jegt nun aud in Deutfchland erweden wird. Als der Berf. 
von feiner Miſſion zuruͤkgekehrt war und in Reuyork Wor- 
träge über feine Erlebniffe hielt, firömten taufend und aber 
taufend Zuhörer heran, um die begeifterten Worte dieſes edeln 
Mannes zu hören und feine Gemälde zu fehen. Ihm war e6 
nicht genug das zerfnidte Volk in feiner Trauer, feiner. &fa- 
verei und Entartung zu zeigen, feine gewaltigen Charakter: 
züge, feine ‚Heldenthaten, feinen Priegerifhen Muth und feine 
ehrfurdptgebietende Religiöfität auszumalen, daraus blos ein 
beichrendes , anziehendes Buch voll hoher Pocfie und gründ- 
licher hiſtoriſcher Wahrheit zufammenzufegen — nein, er wollte 
helfen; er mollte nicht blos Mitleid erzeugen und Thraͤnen 
entloden, fondern handeln und anfpornen zum Handeln. So 
wendete er ſich an feine europäifchen Bluts entfproffenen, glüd: 
lichern, freien Landsleute in den Bereinigten Staaten, an das 
je Bolt Europas und ruft und fucht nach Rettung. Doth diefer 
Ara kommt zu fpät, er fommt um Jahrhunderte zu fpät! 
Uber auch Denen fließt fi unfer Berf. würdig an 
welche, wie Prinz Mar von Reumied, Müblenpfordt, Neger, 
Lewis undi@larke, von Nordamerika und feinen Bewohnern ein 
treues Bild der Gegenwart entwerfen wollen, und er ift au 
zuweilen blos Reifender und Berichterftatter wie Peter Kalm, 
Parker, Fremont u. U., ohne fich beherrſchen zu laffen von 
dem volfsfreundlichen Gefühle der Theilnahme und Klage, for 
daß er ohne hiftorifche Meflerion mit voller Seele tbeilnimmt 
an ben augenblicklichen Feten und Freuden des Bolks. Zu⸗ 
weilen verläßt er den leichtfliefenden populairen Vortrag, ver 
ſenkt fi) in eine, der gründlichen Erfahrung entquollene, wiſ ⸗ 
ſenſchaftlicht Ziefe und erhebt dann das geiftige Auge zu ber 
bewunderten Eosmologifchen Höhe eines Mlerander von Hum ⸗ 
boldt. Doch aber nur zuweilen, und immer nur da wo 
ein umfaſſendes Studium der Ratur nicht gerade nothwendig 
er iſt. Ueberhaupt würde das Buch foldye Lefer 
zufriedenftellen koͤnnen welde auf Gelchrfamkeit —— 
er 4 rg eiches aeographifches Wiffen einen hohen, a 
entfcheidenden Werth zu legen gewohnt find. Dagegen er 
eb die Freunde ber Voͤlkerkunde recht warm zu fi heranzichen. 
Und biefer Punkt ift wichtig für Beiten wie die gegenwärtigen, 
wo ber Volkewerth und die Bolksliebe nah immer freierm 
Mafftabe gemeffen, nah immer aufrichtigern Grundfägen * 
urtheilt werden, wo ber Gebildetendünkel der Alten Welt 
demüthigt, die veralteten Grundpfeiler der Dynaftenpotstit 
mit all ihrem chinefifhen Rüftwerk zur Seite gefhoben und 
Perngefunde neue conflitutionnelle Stügen einer monarchiſchen 
Demokratie dafür an den Plag gefept werden follen. Unfer 
Berf. lehrt und ganz unparteifh den Werth des Menſchen 
kennen, er zeigt uns bie Erhabenheit defjelben felbft noch auf 
der Stufe geiftiger Bildung wo man bisher gewohnt geweſen 
ift die Wildniß als ausfchliehend * Riegel vorzuſchieben. 
Doch wollen wir das W aud in feinen Einjel⸗ 
heiten näher Bennen zu lernen fuchen. Was zunächſt die 24 
Bilder betrifft, fo find fie meifterhaft angelegt und ausgeführt. 
Das Auge des Beſchauers kann nicht anders als mit lebhaf 
tem Beifall darauf ruben, es muß durch und durch fühlen, 
daß es bier nichtd Anderes als den treueften Abdrud der Wahr» 
heit vor fih hat. Die Kraft, Wahrheit und Gewanbtheit der 
Bilden bei dem Erjagen der Büffel, Wölfe und Bären, bei 
dem Einfangen und Bändigen der milden Moffe, das Far 
natiſche der Ration bei ihren religiöfen Feſten, der ſtoiſche 
Ernſt und bie wilde Luft der Indianer bei ihren Zuſammen ⸗ 
fünften und Spielen, Alles, Alles ijt mit dem feinften Takte 
eines tief eingeweihten Sachverftändigen gegeben worden. Man 
erkennt die poetifhe Combinationsgabe eines für fein Thema 
begeifterten Malers, aber man fühlt aud überall den Grund» 
ton der unverfälfchten Wirklichkeit hindurch. Das Colorit ift 


1 Vggerantwortlier Heraudgeber: Geinrid) BWroddand. — Drus und Werlag — Heraudgebert Heinrih Brodpans, 


neueften Aquarelbildern jegt ziemlich allgemein gewohnt gewor« 
den find. Wir machen in diefer Hinfiht aufmerkſam ni die 
Bilder in Berghaus’ „Voͤlker bes Erbballd”, und bemerken nur 
noch, daß die vorliegenden hochſt wahrſcheinlich von berfelben 
nefhidten Hand angelegt worden find, baß fie fih aber in 
Hinſicht der Farbenfäifde und ber Mannicfaltigkeit der Hand» 
fung noch fehr vortheilhaft vor ben andern auszeichnen. Die 
Bilder find ohne Ausnahme alle vortrefflih, einige davon fo: 
Ir Meifterwerke erften Ranges, und dazu zählen wir: Die 
üffeljagb auf ee die Bärenjagd, die Büffeljagd 
unter dem weißen Wolfsfelle, die wilden Pferde im freien, 
der Doctor oder Krankheitsbefhmwärer, die Kühnheit und Geir 
ftesgegenwart ber Indianer auf der Büffeljagd, bie weißen 
Wölfe einen Büffel zerfleiſchend, der indianifche Ballfpieler, 
Georg Eatlin von einem Indianerhäuptling bewirthet, bie 
Untilopenjagd, Georg Eatlin auf der Buffeljagd. : 
Daß der Berf. das Volk der Mandaner befucht und fo 
ausführliche Nachrichten darüber mitgetheilt hat, fönnen wir 
jegt, wo befanntlid der ganze Stamm durd Kriege, Brannt« 
meinpeft und Pockenepidemie von der (Erde vertilgt morden ift, 
für ein großes Glüd achten. Mir wollen von bem Berweilen 
Gatlin’$ unter diefem intereffanten Volksſtamme Einiges mit- 
tbeilen. „Richts hat wol bie Mandaner jemals fo fehr in Er+ 
ftaunen verfegt als die Arbeit meines Pinfels. Die Portrait 
malerei war etwas ganz Neues für fie, und mit meinem Er · 
feinen begann bier nun eine neue Aera in den Geheimniffen 
ber Mebicin (Zauberfunft). Bald nad meiner Ankunft begann 
und vollendete ich Die Bildniffe von zwei angefehenen Häupt- 
lingen. Dies geſchah ohne die Neugier der Bewohner zu er: 
regen, ba fie Nichts bavon erfahren hatten, und felbft die bei- 
ben Häuptlinge ſchienen mit meiner Abſicht unbekannt zu fein, 
bis die Bildniſſe vollendet waren. Niemand außer ihnen wurde 
während bes Malens in mein Belt gelaffen, und als ich meine 
Arbeit beemdigt hatte, war e6 hoͤchſt beluftigend zu fehen wie 
fie wechfelfeitig Einer des Andern Aehnlichkeit erfannten und 
fih Dies gegenfeitig verfiherten. Beide hielten eine Beit lang 
ſchweigend bie Hand vor den Mund (mie fie immer zu thun 
pflegen wenn Etwas fie fehr überrafcht) und blickten aufmert» 
fam auf die Bildniffe, auf mid und auf die Palette und die 
Farben mit denen die unerflärlihen Dinge waren hervorgt · 
bradt worden. Sodann famen fie mit dem ebeiften Anſtande 
auf mich zu, ergriffen mid Einer nach dem Andern bei ber 
, und indem fie ben Kopf niederbeugten und die Augen 
niederſchlugen, fagten fie mit leifer Stimme: «Zesho-pesmi 
foingen fort.” So erhielt Gatlin einen Ra: 
men unter ben Wilden welcher ungefähr bie Bedeutung eines 
großen Wundermannes beſitzt. Ihm widerfuhr dadurch eine 
der böchften Ehren, und er gehörte feit der Zeit zu den ange» 
fehenften und beneidetften Perfonen diefer Körperſchaft. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Wafpril» und 





Literarifhe Notizen aus England. 


Mrs. Crowe hat in einem eben veröffentlichten Werke, fer 
welches fie aus Deutfchland einen Zitel entlehnte: „Night si 

of nature” (Nachtfeite der Natur), ihre Bandsleute, ber ber 
tiven Richtung diefer Legtern tropend, über das Zraumleben 
der Seele und dab Hereinragen einer Beifterwelt zu belehren 
serfucht und an den deutfchen Quellen von Btilling, Schubert, 
Eſchenmayer, Kerner, Paflavant u. ſ. w. geſchoͤpft. 


Felicia Hemans fchrieb eine ihrer beiten Dichtungen und 
zwar bie welche fie felbft als die befte erkannte: „The forent 
sanctuary “, in einer Waſchküche. ine ausgezeichnete Qukı 


darin ift das ton ber unverfäljten Wirklichkeit hindurch. Das Golorit if | darin iſt das Schiffsbegräbniß. ⸗ 
Drut und Berlag von F. M. Iro@hans in Peinsig 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 
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Zur Riteratur der Architektur. 
(Kortfegung aus Nr. 216.) 


Handelt es fih nun in unfern Tagen darum bie für 
den Gultus im europäifchen Süben geeignetſte Form zu 
beflimmen, fo gebe ich mit Ganina unbedenklich ber Ba- 
filita den Vorzug. Denn die Bafılita hat nicht nur die 
Erinnerung der älteften riftlihen Jahrhunderte für fich, 
die Gemöhnung des Italieners an ihre Geftalt, die glüd« 
fihen Verſuche ihrer Wiederbelebung in ber für die neuere 
italienifhe Baukunſt glorreichften Zeit: fondern fie ver- 
eint auch den Vortheil der entſchiedenſten Zweckmäßigkeit 
mit dem ber höchſten fünftleriihen Schönheit und Sym- 
metrie. Ich wüßte nicht welcher andere Stil diefe Er- 
foderniffe in fih umfaßte: gewiß nicht die antike Tem- 
pelform, gewiß nicht die Nahahmungen von St.» Peter! 
Im Norden aber find Merhäftniffe, Erinnerungen, Stim- 
mung verfchieben, und ich fürchte, bie Baſilika wird uns 
immer etwas Fremdes bleiben: fie wird ein antfiquari« 
fches Intereffe erregen ftatt in das Volksbewußtſein über: 
zugehen. Der gothifche Dom mit feinen aufftrebenden 
Spigbogen, feinen in Dunkel fih verlierenden Mölbun« 
gen, feinen fchattenwerfenden Pfeilermaffen und feinen 
farbigen Scheiben wird uns fiets die wahre Kirche er 
feinen; bie Bafılita hingegen mit ihrem Säulenwalbd, 
ihren geraden Linien, ihrer flahen Dede und ihrem voll- 
einfirömenden Licht wird dem beutfchen Wolfe zu viel 
vom Charakter des Saals am fih fragen. Liturgifche 
Dinderniffe treten bier durchaus nicht ein infofern es ſich 
um ben tatholifchen Gottesdienft handelt: ob aber bie 
Bafılika fi) für den proteflantifchen Eultus eignen wird 
ohne daß man der Schönheit ihrer Form und Verhäͤlt ⸗ 
niffe Gewalt anthut, müffen Verſuche in größerm Maf- 
ftab als bie bisherigen lehren, ber berliner Dom nament- 
ih, wenn in biefen geringe Ruhe verheißenden Zeiten 
die Ausführung dieſes koftfpieligen Baus in ber beab- 
figtigten Ausdehnung und Weife zu Stande kommt, 

Die Kupfertafeln des Canina'ſchen Werks enthalten 
die bis jetzt reichſte Sammlung von bier in Betracht 
tommenden Monumenten, von der Vitruviſchen Baſilika 
und dem altrömifchen Bauten an bis auf das 15. Jahr: 
hundert. Die Neihe der chriftlihen Baſiliken beginnt 
mit der fogenannten Siciniana (S.- Andrea in cata bar-, 
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4. Auguft 1848. 





bara), jegt in das Klofter der Gamaldbulenfernonnen von 
Sant’ Antonio Abate bei Eta.-Maria maggiore in Rom 
eingefchloffen, und ſchon zu Ciampini's Zeit, der fie übri- 
gens fah und befchrieb („Vetera monimenta”, 1), zu 
andern Zweden verwendet. Db man in diefem Gebäude 
eine wirkliche Bafılita vor ſich hat, laffe ich dahingeftellt 
fein; jedenfalls dürfte es gewagt erfcheinen von Form 
und Ditpofition deffelben Schlüffe ziehen zu wollen, 
Wir haben hier ein einſchiffiges Langhaus vor uns, bei 
welchem die gewöhnliche bauliche Einrichtung blos in der 
MWanddecorirung angedeutet erfcheint: eine der älteften 
riftlihen Kirchen jedenfalls, wahrſcheinlich heidniſchet 
Zeit angehörend und in fpätern Rahrhunderten durch 
Hinzufügung des Muſwſchmucks der Abſis, als beffen 
Urheber man den Papfi Simplicius im. I. 468 kennt 
(Eiampini a. a. D., ©. 242 fg., bat irrthumlich das Jahr 
643), und fonftige Anordnung dem herefchenden Bafıli- 
kenftil einigermaßen angenähert. Es folgen Sant! Ag- 
nefe an ber Dia Nomentana bei Rom, &.»Clemente in 
Rom, S.-Felice zu Nola und die fünffchiffige Kirche der 
Geburt au Berhlehem, als diejenigen Bauten an denen 
vereint die ältefte Einrichtung am leichteften und voll- 
ftändigften fih nadmeifen laͤßt, nicht als gehörten fie 
fämmtlich ber früheften Zeit an, fondern weil an ihnen 
entmweber bie geringfien Veränderungen oder aber Neftau: 
rationen im urfprünglichen Sinne ftattgefunden haben, 
ober endlich mit Hülfe von Beichreibungen, wie jene ber 
Kicche von Nola vom heiligen Paulinus, die Ergänzung 
des noch Vorhandenen fiher an die Hand gegeben ift. 
Die übrigen Bafıliten kommen fodann an die Reihe. 
Zunächft die römifchen, eine äuferft anfehnliche Zahl, an 
denen allein fhon die Gefhichte der Kirchenbaufunft fid) 
erläutern läßt: S.Lorenzo fuori fe mura, mit S.Agneſe 
und .-Glemente in architektoniſcher Hinſicht die inter 
effantefte von allen, Sta.-Groce in Gerufalemme, im 18. 
Jahrhundert durch Umbau fehr entftellt, Sta. - Maria in 
Zraftevere, S.Griſogono, Sta.-Maria Araceli, mit Aus- 
nahme des Mittelfchiffs fehr verändert, Sti.Quattto Go- 
ronati, mehrmals wefentlich umgebaut, Sta. Maria in 
Gosmebin, Sta.-Praffebe, Sta-Sabina, Sta.-Maria in 
Domnica, SS.-Nereo ed Achilleo, &.-Marco, S.-Mar- 
tino ai monti, Sta.-Prisca, S.Pietro in vincolis, ©.- 
Sabba, &.-Giovanni a porta fatina, S.-Giorgio in ver 
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labro, S.⸗Michele in Saflia, Sta.-Pubenziana, Sta.-Ee- 
cilia (die alten Säulen in Pilafter eingefchloffen, mie noch 
mit andern biefer Kirchen gefchehen), ©.» Anaftafia, ©.» 
Aleſſio, SS.-Cosma e Damiano, Sta.Maria maggiore, 
und bie lateranifche, die Peterskirche und die Paulskirche 
in ihrem frühern Beſtande. Die auferrömifhen Bauten 
fließen fih an, zuerft die außerordentlich merkwürdigen 
und ſchönen fowie zum Theil befonders mwohlerhaltenen 
ravennatifchen, Sant’ Apollinare in Claſſe vor der Stadt, 
©.-Apollinare nuovo, der alte im vorigen Jahrhundert 
gänzlich veränderte Dom S.-Lorenye, und Sant’ Agata 
maggiore, Sta.-Maria zu Zotcanella, SS.-Apofloli zu 
Florenz, die Dome von Torcello in den Lagunen Bene 
dige, von Pola und Parenzo an der Küfte Iſtriens. 
Nun kommen die zum Theil unter orientalifhen Ein- 
flüffen entfiandenen runden, achtedigen und fonft im un« 
geroöhnlichen Formen aufgeführten Kirchen, die Baptifte 
rien und die zu Botteshäufern verwandten alten Tempel 
und Grabmaufsleen: bie in ihrer Jufammenfepung aus 
Rundbau und Langſchiff mit halbkreisförmigem Abſchluß 
ganz eigenthümliche Grabfirche zu Jeruſalem, deren De- 
‚conftruction nad; der Schilderung bei Eufebius hier ver» 
fucht ift, da ihre gegenwärtige Geftalt nach mehrfachen 
Umbau eine fehr veränderte geworden; bie Grabfapellen 
ber heiligen Helena (Zor Pignattara) und der Konftan» 
tia bei Rom und der Gala Placidia (SS.-Nazario e 
Eelfo) zu Ravenna, Sto,-Stefano rotonde in Rom, Sant’ 
Angelo in Perugia, Eta.-Maria maggiore bei Nocera, 
S. Tommaſo in limine da Bergamo, bie Taufkapellen 
bes Lateran und zu Ravenna, ©.-Urbano alla Gaffarella 
bei Rom (Bachustempel), das Pantheon des Agrippa, 
die Sophienkirche zu Konftantinopel, ©. -Mitale zu Mar 
venna und bie nach dem Muſter diefes Achtedis errichtete 
Münfterliche Karl's bes Großen in Aachen, welche auf 
die Architeftur ber Karolingerzeit in den Rheinlanden 
mehrfachen Einfluß übte, 

Den Beſchluß der fangen Reihe machen diejenigen 
Kirchen melde die verfcbiedenen in frühern und fpätern 
Zeiten des Mittelalters entreidelten Bauftile des Drients 
und Deeidents charakterifiren bie zur Rückkehr zur Bafi« 
lika in Stalfen: bie Kirchen von Digur in Armenien, 
von Ancyra in Kleinaſien, vom Klofter Vurcano in Grie- 
chenland, die athener Kathedrale und die Theotokoskirche 
zu Ronftantinopel, S.-Miniato bei Florenz, &. +» Michele 
zu Pavia, S.-Flavian zu Montefiascone, S.-Ambrogio 
zu Mailand, alle vier Ichtgenannten Uebergangsbauten 
von der Bafılita zum mittelalterlihen Stil; die Capitol 
firche zu Köln, die Marcuskicche zu Venedig, die Dome 
von Monreale, Pifa und Drvieto, Notre-Dame von Par 
ris, biejenige Kirche germanifhen Stils welche vermöge 
ihrer innern Anlage am meiften von der Baſilikendispo · 
fition hat; ber kölner Dom endlich und Sto.-Spirito in 
Floren,. Die übrigen Kupfertafeln gehören den befpro- 
henen Baupfänen an. Wie man fieht, ift hier eine au ⸗ 
Ferorbentlih reihe Sammlung geboten, an welcher man 
bie verichiedenen Phafen ber Kirhenbaufunft des von claf- 
fifchen Einflüffen mehr oder minder beherrfchten oder in 


flueneirten Theil von Europa von den römifchen Kaifer- 
zeiten an bie zum 15. Jahrhundert verfolgen ann: eine 
Sammlung von Grund» und Aufriffen, und perfpectivi« 
ſchen Anfihten, bei deren Gebraub man indes nicht au⸗ 
fer Acht laffen darf, daß, da hier die fpätern MWeränder 
tungen mweggeblieben und manche Reftaurafionen vorge 
nommen worben find, in fpeciellen Fällen Eines und das 
Andere hypothetiſch bleibt, obgleich Canina im Ganzen 
mit Mäfigung mie mit Beachtung der entſprechenden 


* Theile entiprechender Gebäude dabei verfahren ift. Hier 


und ba hätte indeß fomwol in dieſer Hinſicht wie in Ber 
treff des Textes, dem es bisweilen an Schärfe der Cha» 
ratterifirung und Entwidelung des Einzelnen fehlt, ein« 
greifendere Kritik geübt werden fönnen. Die vielen Ab- 
bildungen, welche Mufive, Ornamente, Proben vom Opus 
Alerandrinum des Fußbodens (fo von dem befonders ſchö— 
nen in Sta.-Maria maggiore), Deden, Bronzethüren, 
Baudetails enthalten, find eine werthvolle Zugabe zu den 
Plänen und Aufeiffen, für Solde namentlich denen Ciam 
pini's Wert nicht zur Hand ift, welches wie befannt 
eine anfehnliche Meihe von Mufiven enthält, an denen 
indef leider die Ausführung zum Theil fo vernadyläffigt 
ift, daß fie nur eben eine Idee der Driginafe geben. Ber 
fonders erwünſcht iſt die ausführliche und forgfame Ber 
handlung welche Ganina der Baſilika Piberiana (Sta.- 
Maria maggiore) hat zu Theil werden laffen, bie auch 
heute noch die in fich vollenderfte umd harmonifchfte, in 
ihrer Eigenthümlichkeit der Hauptform nach eine der am 
menigften beeinträchtigten und überhaupt die fchönfte al⸗ 
ler mir bekannten Bauten diefer Gattung, wie S.⸗Cle⸗ 
mente bie merfwürbigfte hinfihtlich der Erhaltung der 
bucch bie alte Liturgie bedingten innern Einrichtung. 
(Der Beſchtuß folgt.) 


Die Indianer Nordamerikas ı. von G, Catlin. Nach 
ber fünften englifhen Driginalausgabe deutſch heraus: 
gegeben von Heintih Berghaus, 

( Beſchluß aus Sr. 216.). 


Unter den vielen merkwürdigen Bitten und Gigenthüm- 
lichkeiten der norbamerifaniichen Indianer fält ganz vorzugs« 
weife das Zragen bed langen Daars auf. „Es ift bereits 
oben bemerkt worden”, fagt Der Verf., „daß die meiften Kraͤhen⸗ 
Indianer ſechs Fuß groß find, und dennoch ift bei Vielen das 
Haar fo lang, daß e6 beim Gehen den Boden berührt und in 
einigen Fällen fogar noch einen Fuß lang aufdemfelben hinſchleppt. 
Es verleiht Dies ihren Bewegungen eine ungemeine Grazie 
und Schönheit. Sie beftreichen ihr Haar gewöhnlich jeden 
Morgen reihlih mit Bärenfett und Dies iſt vielleicht eine, 
wenn auch nicht Die einzige Urfache der ungemeinen Fänge Def» 
felben; denn die übrigen Stämme diefer Gegend befolgen bafı 
felbe Verfahren, ohne jedoch daſſelbe Mefultat zu erlangen. 
Nur die Mandaner und Siour baben ebenfals ſehr ftarkes 
Haar, welches auch bei ihnen faſt bis auf die Erde reicht. Diefe 
ungewöhnliche Länge des Haars bei den Krähen» Indianern 
beſchraͤnkt fi jedoeh nur auf die Männer; die Frauen haben 
zwar auch fchönes, glänzendes und ftarkes Haar, aber intime 
ber verfichen fie nicht es fo zu pflegen, oder fie bürfen «6 
nit fo lang tragen wie die Männer, die auf ihr langes Haar 
fehr ſtolz find. Im manchen Rällen müffen die Frauen das 


+» Haar ganz abſcheren.“ Won dem einen Häuptling dieſes 
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Stammes erzählt der Berf., daß fein Haupthaar eine Länge 
von gehn Fuß gehabt und daß er hiernady den Namen „Lang: 
bar“ erhalten habe. Schr wünfdhenswerth wäre es gewefen, 
wenn fih Here Gatlin genau davon überzeugt hätte, ob Dies 
are u br 4 aud rein nur Pe * > * * 
ünftliche en habe. er ‚Penn 6 
Fer und bie — der Indianer durch Kunſt der 
Ratur nahahmen und es ihr zuvorthun zu wollen. 

Bei dem einen Häuptling, Mah⸗to⸗toh⸗pa (die vier Bä- 
ren), welcher nicht blos in en, fondern dur bie That 
fi dankbar bemeifen wollte für das von Gatlin angefertigte Ge» 
mälde, war 2egterer zu Gafte gebeten. Diefer ud ift 
fchr intereffant und gewährt einen tiefern Blick in das häus- 
lie Indianerleben. „Eines Zages”, fagt der Verf, „Fam er 
um 42 Uhr Mittags, prächtig gekleidet, in meine Hütte, 
legte feinen Atm in den meinigen und führte mich auf Die 

lichfte Weife durch das Dorf in feine Hütte, wo ein ſorg⸗ 
fältig bereiteted Mahl meiner wartete. Seine Hütte war fehr 
geräumig, denn fie hatte 40 — 50 Bus im Durchmeffer und 
etwa 20 Fuß Höhe. In der Mitte befand fih ein mit Stei- 
nen ausgeſetztes Loch von etwa 5— 6 Fuß Durchmeſſer und 
1 Fuß tief, worin das Feuer brannte über welchem ber 
Kefjel hing. Ich mußte mich nahe am Feuer auf eine fehr 
finnreih mit Hietoglppben bemalte Büffelhaut fegen. Er felbft 
faß auf einer andern in einiger eigen von mir, und bie 
Schüffeln ftanden auf einer huͤbſchen Binfenmatte zwiſchen 
und. Das einfache Mahl beftand aus drei Schüfjeln. Eine 
derfelben, eine irdene, etwa von der Form eines Badtrogs, 
enthielt Penwisfan und Knochenmark; bie beiden andern waren 
von Hol. In der einen befanden fich Löftlich geröftete Büffel- 
rippen, in der andern eine Art Pudding aus dem Mehl der 
Pomme lanche (Psoralia esculenta), eine Art Mübe der Prais 
rie, mit Büffelbeeren gewürzt, die hier in großer Menge ein: 
gefammelt und zu verfciedenen Speifen verwendet werden. Ne: 
ben den Schüfleln lag eine hübfche Pfeife und ein aus Dttern- 
fell gemachter Tabacksbeutel mit Kmnick⸗k'neck oder Indianer ⸗ 
taback (Rinde der rothen Weide, Cornus sericen) gefüllt. Als 
wir uns gefegt hatten, nahm mein Wirth die Pfeife, ftopfte 
fie bedaͤchtlich und ftatt fie am Feuer anzuzünden, z0g er Stahl 
und Stein aus der Taſche hervor, und nachdem er fie in Brand 
gefegt hatte und zwei ſtarke Züge daraus gethan, reichte er 
mir die Spige bin, worauf ich ebenfalld einige Züge that, 
während er das Rohr in der Hand behielt. Sodann legte er 
die Pfeife weg, fein Meffer aus dem Gürtel, ſchnitt ein 
Meines Stüd dei ab und warf es mit den Worten: «Ho» 
pinifchih warpa-fhıhr ins Feuer.” Darauf ward Eatlin auf: 
gefodert zu effen. Er folgte diefer Auffederung. Der Wirth 
aß aber nicht mit, fondern beforgte währendbem das Stopfen 
der Friedenspfeife, welche nach der Mahtzeit die Runde machte. 
Bon dem Pemikan berichtet der Verf, daß derfelbe, ein Rabe 
rungsmittel fei welches in dieſem Lande ebenfo allgemein ge: 
noffen wird wie in der civilifirten Welt das Brot. Man ver 
fertigt es aus hart getrodnetem Büffelfleifch, welches in einem 
hölzernen Mörfer fo lange geftoßen wird, bis es fo fein wie 
Sägefpäne geworden ift, worauf man es dann in Blafen 
oder Säde von Feder en und in biefem Zuftande durch die 

* verſenden kann. Das Knochenmark ſammeln bie 
Kar aner aus den Buͤfſelknechen, die fie zerfchlagen und aus: 
kochen; das fo gewonnene Mark wird dann in Büffelblafen 
gegoffen, in denen e6 zu einem feſten Talg erftaret. Es ver 
tritt den Platz der Butter und wird als alltägliche Speife mit 
dem eben erwähnten Pemikan wie bei und das Butterbrot 
gnefer- „Während ich in dem Wigwam fpeifte”, fährt der 

erf. am Schluffe fort, „herrſchte daſelbſt eine Todtenſtille, 
obgleich wir nicht allein waren; denn dieſer Häupfling hatte, 
gleich den meiften andern, mehre Frauen, und Alle — ſechs 
oder fieben — faßen an den Wänden der Hütte auf Büffel 
bäuten oder Matten, durften aber nicht fprechens dagegen war 
ren fie ſtets aufmerffam auf die Befehle ihres Geb ‚die 


durch Zeichen mit der Hand gegeben und von ihnen fehr ger 
wandt und ſchweigend vollzogen murben. Als ich weggehen 
wollte, ſchenkte mir der Häuptling die Pfeife aus der wir ger 
raucht und die Büffelhaut auf der ic geſeſſen hatte, Letztere 
nahm er von der Erde auf und erklärte mir durch en, 
daß die Malerei auf derfelben die Gefechte darftellte in wel: 
hen er gebämpft und 14 Feinde mit‘ eigener Hand ge: 
tödtet habe; zwei Wochen habe er dazu gebraucht dies fir 
mic) zu zeichnen, und mid nun eingeladen um mir diefe Büf- 
felhaut zu ſchenken. Ich hing diefelbe über die Schultern, und 
er führte mich am Arm zurüd in meine Hütte.“ 

Die Büffeljagd ift das großartigfte Element des Lebens 


der nordamerifanifchen Indianer. Klug, kuhn und gewandt, vell » 


Kraft und Sicherheit, wie man es von den größten Helden des 
claffifhen Alterthums nur zu rühmen gewohnt ift, zeigt fich 
der wilde Jäger. Als na unfer Verf. auf feiner Reife dur 
die Prairien unter den Mönnitarriern aufbielt, wurde eines 
Morgens plöglich die Ankunft einer Heerde Büffel angekündigt. 
Sogleich ritten mehr als hundert junge Leute mit ihren Waf⸗ 
fen nach der Prairie, und deren Häuptling fagte mir, daß eins 
feiner Pferde an der Ihüre feines Wigwams für mich bereit 
fei, wenn id der Jagd beimohnen wollte. Ich nahm die 
freundliche Einladung an, beftieg mein Pferd und galopirte 
mit den Jägern nad) der Prairie, wo wir baf eine grafende 
Büffelheerde in der Ferne erbliten. Es wurde num Halt ger 
madt und die Ungriffsweife beratben. Ic hatte nur Blei: 
ftifte und Skizzenbuch bei mir und hielt mich daher meijt im 
Dintergrunde, wo ich Alles genau beobachten Ponnte.” - Man 
kam überein bie a gu einem weiten Kreife auszudehnen 
und das Wild allmalig näher rüdend zu umgingeln. „als 
endlich die forglofe Heerde den Feind witterte umd in der größ- 
ten —— die —*— ergriff, jagten die Reiter in vollem 
Galop und mit furchtbarem Gefchrei nah dem Punkte hin 
wo die Büffel die Linie durchbrechen wollten, worauf dieſe 
plöglih umkehrten und nah der entgegengefepten Richtung 
flohen, wo fie auf ähnliche Weiſe empfangen wurden und nun 
in die größte Verwirrung geriethen. Unterdef waren nun alle 
Jäger berbeigefommen und bildeten eine zufammenbängende 
Linie um die erfihredten Thiere, welche ſich dicht aneinander 
drängten, und nun begann die eigentliche Iagd, Es erhob 
fih bald eine dichte Staubwolfe da wo die Iäger berumga- 
Iopirten und mit Pfeilen und Lanzen die Büffel angriffen, die 
oft, durch töbtlidhe Wunden wüthend gemacht, ſich mit ges 
fträubter Mähne gegen das Pferd ihres Feindes kehrten, «6 
mit einem einzigen Stoße tödteten und die Reiter zwangen 
ihr Leben durch bie Flucht 7 retten. Bumeilen, wenn bie 
dichte Maffe der Büffel ſich öffnete, drangen die Jäger, nur 
auf ihre Beute erpicht und durch den Staub verhindert fi zu 
feben, mitten zwiſchen die Büffel hinein und waren dann ger 
nötbigt, -um ihr Leben zu retten, über die Rüden der Bü 
hinwegzuſteigen, während fie die Pferde ihrem Schickſale über: 
laffen mußten. Biele Reiter verloren in dieſem — 
Kampfe ihre Pferde und retteten ſich nur durch die Schnellig⸗ 
keit ihrer Füße. Manche, denen die Büffel von welchen jie 
verfolgt wurden bereits ganz nahe waren, fprangen plöglid) 
auf die Seite und warfen das Stück Büffelbaut welches fie 
um den Leib trugen den mwüthenden Thieren über die Hörner 
und Yugen und tödteten fie mit dem Pfeile oder der Lanze. 
Auf diefe Weife verwandelte ſich die Jagd bald in einen ver 
zweifelten Kampf, der etwa 15 Minuten währte und mit der 
Vernichtung der ganıen, gewiß aus mehren Hundert Stüd 
beftehenden Heerde endigte.” 

Es ift nur traurig, daß dieſe Büffeljagden oft um ber 
niedrigiten Zwecke willen angeftellt werden. Die Pelzhändler 
erhandeln die Büffelhäute gewöhnlich um Branntımin. Der 
Indianer erhält für jede Büffelhaut nur ein Nöfel Brannt- 
wein! Und jährlid werden an 20,M0 Büffelhäute ausge: 
führt: Die Zungen ber getöbteten Ihiere bleiben ebenfalls 
nicht im Sande, und das Fieiſch, was oft gar nicht bemältigt 
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werden Bann, bleibt den Bären, Wölfen und andern Raub: 
thieren zur Beute liegen. „Ws ich”, erzählt unfer Verf, „im 
Mai I bei meiner Fahrt den Miſſuri aufwärts in Port 
Pierre anlam, erzählte mir Herr Loiblam, daf wenige Tage 
zuvor auf der andern Seite des Fluffes ſich eine zahlloſe Büf- 
felheerde gezeigt habe, worauf etwa 500 — 600 &iour um 
Mittag zu Pferde durch den Fluß gefegt und gegen Sonnen 

ang mit 1400 frifchen Büffelaungen zuruckgekehrt feien, 
für die fie nur einige Gallonen (vier Quart) Branntwein for 
berten, bie fofort ausgetrunfen wurden. Dies Toͤdten der 
Büffel zu einer Beit als die Häute ohne Pelz und mithin ohne 
Werth waren und im Lager fi große Fleiſchvorräthe befan- 
den, iſt ein ſchlagender Beweis non der Sorglofigkeit des in 
dianifhen Charakters, In diefem merkwürdigen kande, wo 
weder Geſetz noch peieüiaettiße Verordnungen dem armen 
Indianer den Trunk als ein Lafter oder eine Unſchicklichkeit 
darftellen, hält er e& für etwas Harmlofes fi dem Genufle 
ded ————— fo lange er noch im Stande iſt 
ſich dies koͤſtliche Getränk zu verfhaffen. Sie halten die Wei- 
Sen für Hüger und glauben ihrem Beifpiele folgen zu müffen 
— aber alle Weißen die fie in ihrem Lande fehen verkaufen 
ihnen Branntwein und die meiften trinken felbft. Die India 
ner finden bald Gefhmad daran, und um denfelben au befrie- 
digen, ſuchen fie jo viel Büffel als möglich zu tödten, um 
für deren Häute u. f. w. verdünnten Aibohol zu Baufen, der 
ihnen mit vier Dollars das Gallon berechnet wird.” 

Bon der graufamen Sitte der Indianer. die alten Leute 
auszufegen, welche bei allen Stämmen der Prairie herrſchend 
fein fo, liefert der Verf. ein fehr upper, rührendes 

. „Us wir im Begriff waren”, erzählt der Berf., „das 
Dorf Puncahs zu verlaffen, fahen voir, daß fie ihre Wigwams 
abbrachen und ihre Habfeligkeiten einpadten, um meiter im 
Welten Büffel zu jagen und Fleiſch für den Winter zu trods 
nen. Der Agent für die Indianer, Major Sandford, lenkte 
meine Aufmerkſamkeit auf einen alten abgemagerten Mann der, 
wie ich erfuhr, ausgefegt werden jollte. Diefer Unglücklicht 
' war einft Häuptling und ein angefehener Mann ſeines Stam⸗ 
mes geweſen, jegt aber zu alt um eine Reife mitzumachen die 
mit ehrungen aller Art verfnüpft war. Er ſaß bei einem 
Beinen Feuer, neben ibm befanden ſich einige halb abgenagte 
Knochen und eine Schüffel mit Waffer, und zu feinem ag 
hatte man cine Büffelhaut über eine Stange gebreitet. Er 
felbft hatte feine Freunde und Kinder — ihn zu ber» 
laffen. «Deine Kinder», fagte er, sunfer Volk ift arm, und es 
ift nothwendig, daß ihr in das Land gebt: wo ihr euch Fleisch 
verfhaffen fönnet, — meine Uugen find dunkel und „meine 
Kräfte find verfhwunden, meine Zage find gezählt und ich 
bin meinen Kindern zur Saft, ich kann nicht geben und wün- 
fche zu fterben.n Nachdem er diefe Worte geſprochen und Alle 
Abſchied von ihm genommen, ging ich au ihm. und war wol 
bad letzte menſchliche Wefen welches ſich ihm näherte. Sch 
fegte mich zu ihm, und obgleich er mich nicht deutlich fehen konnte, 
fo drüdte er mir doch herzlich die Hand und es ſchien ihm 
wohlzuthun, daß ein weißer Mann ihm Mitleid bewies; benn 
ein Lächeln flog über feine ftarren Züge. Ws ich einige Mo: 
nate fpäter auf meiner Fahrt firemabwärts hier wieder vor 
überfam, ging id mit meinen Gefährten ans Land und fand 
die Büffelhaut und die Stange noch fo wie ich fie damals ver+ 
laffen, aber wenige Schritte von der Stelle wo das euer 
geweſen war lagen der Schädel und die Knochen des alten 
Mannes, von denen die Wölfe das Fleiſch abgenagt hatten.” 

In ähnlicher Weife befpricht der Verf. alle Sitten und 
Gebräuche diefer interefianten Völkerftämme, immer angiehend 
und beiehrend durch das ganze Buch hindurch. atlich 
werden die bier mitgetheilten Beifpiele volkommen ‚genügen 
die Lefer diefer Blätter zum Selbftlefen des Buchs gen zu 
machen, und in diefer Hinficht macht Ref. nur noch auf 
das 20. Gapitel ganz befonders aufmerffjam, welches au 
Ber der Beichreibung der religiöfen Gebräuche und der Mer 


genbefhwörung auch noch über die entfeglichften Selbftmar- 
tern ſpricht womit die muthigften und Bräftigften jungen Män« 
ner fi peinigen und peinigen laffen, um dadurch ihre Befähi- 
ung zu Häuptlingen an den Zag zu legen. Die Qualen un« 
* mittelalterlichen Folterkammern find Kinderſpiele dagegen. 
Nun auch noch ein Wort über den deutfchen Bearbeiter 
dieſes Werkes. Berghaus’ Selbftändigkeit tritt bier ” ber 
fheiden in den weniger beachteten Hintergrund, indeß ift er 
doch immer nod bedeutend mehr als ein guter Ucberfeger einer 
guten Schrift; und überhaupt ift fein Berdienſt um die Her⸗ 
ausgabe des Werkes viel größer als es für den erften Augen« 
blick fcheinen moͤchte. So weiß der geniale Ethnograph durch 
bie ya yon Noten feine denkenden Leſer immer fehr ge+ 
ſchickt auf den intereffanten Standpunft einer vielfeitigen Ber: 
gleihung emporzubeben. Auch ift es wahrlich fein Meines, 
wenn auch ein rein paſſives Berdienſt, daß Berghaus zur För- 
—* ber guten Sache feinen berühmten Namen an die Spige 
des Werkes gefegt hat. Dadurch hat er bewirkt, daß man 
das Unternehmen mit auverfichtlihem Vertrauen als ein be: 
beutungsvolles ind Auge faft. . ® 2 
Berghaus iſt feit einiger Zeit ämfig thätig in der Bear- 
beitung ſehr interefjanter etbnographifcher Bilderwerke. Kaum 
aben feine „Voͤlker des Erdballs die Preffe verlaffen, fo 
übrt er uns auch ſchon wieder eine neug, bie vorliegende 
Schrift zu, welche ganz ähnlich wie die vorhergehende gr 
ausgeftattet ift. Diefe fchriftftellerifche fleißige Ruͤhrigkeit der · 
dient eine um fo beifälligere Unerennung, als dadurch eine 
in der beutfchen Bildungsentwidelung längft gefühlte Lücke 
zur befriedigenden Yusgleihung gebracht wird. Denn gerade 
die Seite der Ethnographie welder Berghaus von gan 
Seele zugethan, worin er ein großer Mann geworden ift, übt 
auf bie allgemeine Veredlung und Bildung des geiftigen Men« 
ſchen eine mächtig erhebende Kraft aus, 2. 





Hiftorifhe Miscellen. 


Der heilige Bonifacius, welcher (722) als Apoftel der Ehri- 
ſtenlehre im Deutichland auftrut, mußte zu feinem großen Mis 
fallen bemerken, daß daſelbſt Pferdefleifh als eins der koͤſtlich 
ften Gerichte galt. Er fragte daher bei dem Papfte Gregor IN. 
an, wie er fich desfalls zu verhalten habe. Der Vapit ant- 
wortete: „Inter cetera agrestem caballum aliquantos come- 
dere adiunxisti, plerosque et domesticum. Hoc nequaquam 
fieri deinceps, sanctissime Frater, sinas, sed quibts potue- 
ris Christo iuvante modis per omnia compesce, et dignam 
eis impone poenitentiam: immundum est enim atque exe- 
erabile.” Bonifacius Bonnte aber dieſes Verbot nicht durch · 
fegen. Er fragte daher noch einmal bei dem Nachfolger des 
Gregor, dem Papfte Zacharias, An, der aber das Morige ber 
ftätigte und das Verbot noch erweiterte, indem er fihrieb: „In- 
primis de volatilibus, id est, graculis et corniculis, atque 
eiconils, quae omnino cavendae sunt ab esu Christianorum z 
etiam et fibri atque lepores, et equi silvatici multo amplius 
exitandi.“ Wenn daher nad) mehr als 1100 Jahren die alte 
Liebhaberei für Pferdefleifch, wie es hier und da den Anſchein 
bat, bei den Deutfchen wieder erwachen follte: fo können ſich 
diefelben jegt damit beruhigen, daß ihnen wenigſtens in diefem 
Stüde ein geiftliches auch noch etwa auf andere vermeintliche 
Leckerbiſſen ſich erftrediendes Verbot nicht fo leicht in den Weg 
treten dürfte. 


Der am 15. Febr. 1763 gefchloffene Hubertsburger Friede, 
welder dem Siebenjährigen Kriege in Deutſchland ein Ende 
machte, erſchien fo willfommen, daß fein ganzer Inhalt in einer 
damals erfchienenen Wochenſchrift welche den Zitel führte: „Der 
Apotheker“, in Berfe, oder vielmehr Reime gebracht dem Yubli+ 
cum zum Beften gegeben wurde. 6, 


Derantwortliter Heraufgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. M. Brodbans In Leipzig. 
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Zur Literatur der Architektur. 
(Belhlup aus Nr. 217.) 

Einen von bem bes Ganina’fchen Werks ganz ver- 
fhiedenen Charakter trägt die Zeflermann’fhe Schrift. 
In jenem waltet, wie ſchon bemerkt, bie fünftlerifdh- 
praftifhe Behandlungsmeife vor, in diefer die philologifch- 
kritiſche. Im diefer Hinficht hat das Buch ein weſent ⸗ 
liches Verdienft; denn die Stellen der alten Schriftfteller 
find mit großem Fleiße gefammelt, mit nicht gewöhn- 
lihem Scharffinn gefihtet und erläutert, und es ift aus 
ihnen die Gonftruction der antiten Bafılifa mit einer zu 
Bunften der ganzen Forfchung einnehmenden gewiffen- 
haften Genauigkeit bes Details verfucht worden, welche 
Dasjenige übertreffen dürfte was bisher von Andern ge» 
leiftet worden ift. Dies Lob muß jeder Billige dem Verf. 
ertheilen. Ein Mangel aber fällt bei diefer Forſchung 
in die Augen: der Verf. hat keine Autopfie zu derfelben 
mitgebradht, es fehlt ihm die lebendige Anfhauung wel · 
he fo Manches Mar werben läft was felbft bei dem eif- 
rigften und eindringendften Studium ber Autoren dunkel 
bleibt, handelte es fich auch nicht um eine Kunft wie 
die Architektur, und, mie hier wefentlich der Fall, um 
einen Schriftfteller der zu fo vielen Zweifeln Anlaß gibt 
wie Vitruv. 

Die Betrachtung der vordriftlihen Baſiliken liegt 
dem Zwecke gegenwärtiger Anzeige fern, und mit ihr 
muß bie Beurtheilung des eigentlich philologiſchen Theile 
des Buchs einer gelehrten Kritit vorbehalten bleiben, 
während bier nur auf den allgemeinen Gang und bie 
bauptfählichften Mefultate der Unterfuhung hingebeutet 
werben kann. In ber erften Abtheilung befpricht Hr. 
Zeftermann die Bafıleios Stoa der Arhener, welche ge- 
meiniglich als Urtypus der nachmaligen Bafılita der Rö- 
mer angenommen wird, und fucht vorerft nachzumelfen, 
daß der Name bdiefer Halle keine Berechtigung gebe an 
einen Zufammenbang berfelben mit jenen fpätern Römer- 
bauten zu denen, indem biefer Name nicht Baſilika oder 
Iroa Banden, fondern Baslisrog orod, königliche Halle, 
oder orox ou „Halle des Königs, geweſen fei, 
Die Form diefer Königehalle aber habe höchft wahrfchein« 
lid mit der Form anderer gefchloffenen Säulenhallen der 
Griechen übereingeftimmt und mithin nichts Eigenthüm- 
liches gehabt. Daß fie von den übrigen Griechen viel- 


fach nachgeahmt worden und endlich fogar auf die Rö— 
mer übergegangen fei, laffe fi durch fein Zeugniß der’ 
Alten beweifen. Pofitive Zeugniffe für die athenifche 
Königshalle als Mufter der römischen Baſiliken find al- 
lerdings nicht vorhanden. Aber ein Zufammenhang zwi ⸗ 
fhen den römifhen und dem griechiſchen Gerichtsfälen 
liegt um fo näher, al® das Princip der Grundform be- 
reitd in frühern Bauten gegeben ſcheint, will man auch 
von der in manden Dingen auffallenden Uebereinftim« 
mung der bupäthrifchen Tempel abfehen: im jenen gro: 
fen fäulengetragenen Sälen bei den ägyptifchen Tempeln 
nämlich, deren mittlerer Gang über die Nebengänge er- 
höht war. Diefe ägyptifhen Säle dienten zur Unter: 
fuhung religiöfer Angelegenheiten, die Königshalle in 
Athen diente zum Gerichtslocal, mag man dies in wei · 
terer oder engerer Bedeutung des Worts nehmen; und 
will man auch nicht geradezu behaupten, dag etwa durch 
griechiſche Baumeifter Form und Benennung nad Rom 
verpflanzt worden feien, fo liegt es doch nahe zu glau« 
ben, daß, ald man die im Alterthum mehrfad gebrauchte 
Form ber gefchloffenen Portiten in Iegterer Stadt für 
Gerichtsfäle anwandte die für dieſen befondern Zweck das 
Forum erfegen follten, der auszeichnende Name der athe- 
nifhen Gerichtshalle in einer bereits gräcifirenden Epoche 
als unterfcheidende Bezeihnung gebraucht wurde. Daß 
man den Namen latinifirte, darf nicht auffallen: menig- 
ftens ſcheint dieſe Ratinifirung näher zu liegen als die 
Annahme, daß man unter der Benennung Basilica por- 
ticus nichts Anderes zu verftehen habe als einen herr- 
lihen wunderbaren Bau, da das griechiſche Wort 
fi) mit biefer Bedeutung in der lateinifhen Sprache 
eingebürgert habe. Die Ummandlung eines etwas fo 
ganz Allgemeines ausdrüdenden Adjectivs in einen Gar- 
tungsnamen für eine wichtige Claſſe von Gebäuden dürfte 
mehr Wunder nehmen als der Verf. zu glauben fcheint, 
um fo mehr wenn man bebenft, baf ber fpecielle griechifche 
Name eines nad Form und Bedeutung mwenigftens ver- 
manbdten Gebäudes ſich fo natürlich darbot. Es fommt 
noch dazu, daß Eufebius die chriftliche Bafılifa zu Ty⸗ 
rus < olxos nennt, Beweis genug, daf die Ber: 
ſchiedenheit des Namens weber maßgebend noch überhaupt 
fo entſchieden ift wie Hr. Zeftermann annimmt. 

Von den Bafilifen des alten Rome handelt die zweite 
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Abtheilung. Nachdem die gefchichtlihen Daten über diefe 
Gebäude, deren älteftes, die Bafılita Porcia, im Jahre 
der Stadt 570 errichtet worden, beren berühmtefte die 
Xemilia, bie Julia und die Ulpia waren, zufammenger 
ftellt worden, folgt bie Erläuterung der Form der foren« 
fifchen Baſiliken. Wie ber Verkehr in den Baſiliken ein 
"Spiegelbild des Verkehrs auf dem Forum, fo fei auch 
die Baſilika felbft ihrer Unordnung nad eine leicht zu 
erfennende Nahahmung des Forums, weshalb das Urbild 
derfelben nicht in Griechenland zu fuchen, fondern in Nom 
felbft zu finden fei, ſodaß Roms grofartigfte Gebäude 
dem .römifchen Geifte ihren Urfprung verdanken. Der 
Verf. nimmt bier, was überhaupt in dem Gange feiner 
Forſchung bemerklich, eine zu fharfe Sonderung vor, und 
wenn man ihm felbft in der Anfiht von der Reproduc · 
tion des Forums und feines Lebens innerhalb des Raums 
der Baſilika in dem Maße wie er fie entwickelt beiftim- 
men will, fo würde Dies noch keinen Beweis gegen die 
Entlehnung der Grundidee aus einem Lande liefern wels 
ches in dem pofitifchen Inftitutionen fo manche Achnlic- 
feit mit Rom hatte, wie es ihm in den bildenden Kün» 
ften die Mufter lieferte. Die Annahme in Betreff der 
Anordnung der Gatonifhen Bafılita (S. 109) ift übri« 
gens eine lediglich auf jene fpätern Bauten begründete, 
indem uns von jener Nichts bekannt ift. Auf die in 
dem Buche hier folgende Deutung des Namens ift ſchon 
oben geantwortet. 


Ein paar Punkte der Forfhung müffen hier noch 
Der Berf. ſtellt (S. 72 fa.) | 


ineciell erwähnt werben. 
das Dafein ber Abfis der alten Bafilifen in Abrede. 
Man kann zugeben, daß Bunfen und Andere zu weit 
‚gegangen find, indem fie die Abfis oder Eredra als das 
unterfcheidende Merkmal der Baſiliken bezeichnen, da das 
Vorkommen von folchen Gebäuden ohne Abfis, ohne halb- 
treisförmigen oder vieredigen Ausbau, unzweifelhaft ift. 
Aber die Abfis darum leugnen zu wollen ift gerabesu 
eine Verirrung: weder die von der gewöhnlichen abwei · 
chende und mir, ich geftehe es, durchaus nicht einleuch · 
tende Erffärung des Vitruviſchen Paffus in ber Beſchrei⸗ 
bung der Bafılifa au Fano (V, 1, 4— 10), noch die An⸗ 
nahme, daß auf dem befannten capitolinifhen Fragment 
des Stadtpland, wo ein Halbkreis und daranftoßend cin 
Theil eines Bafilifenlangfhiffs vorfommen, zwei vonein» 
ander unabhängige Gebäude dargefiellt find (8. 75 fg.), 
dürften vor den Monumenten die Probe beftehen. Bon 
diefen Monumenten nenne ih eins, die Konftantinifche 
Bafılita an der Via facra in Rom. Daß fie in man- 


cher Hinſicht von den gewöhnlichen Bauten diefer Gat- | 
tung abweicht, fällt fo in die Augen, daß es unnörbig | 
ift fänger dabei zu verweilen: in dieſem Gebäube ober, | 


wie Hr. Zeftermann ſich fehr uneigentlih ausdrüdt, „Ge 
mäuer‘ aber „bie Reſte einer hriftlichen Kirche aus dem 
7. oder 8. Jahrhundert” zu finden (&. 120), ift ber über« 
raſchendſte Misgriff, und zeigt wie ſchwer es ift Mo- 
numente nach bloßer Bücherkunde zu beurtheilen. Ge- 
wiß ift nie der entferntefte Gedanke daran irgend Einem 
gekommen der vor diefem mächtigen Bauwerk geftanden 
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ift, welches auf die Entwidelung der fpätern Architektur 
fo überwiegenden Einfluß übte. Das Vorkommen eines 
tieferliegenden Moſaikfußbodens fann Keinen wundern 
welcher bedenkt, wie im biefer Stadtgegend jede Hand- 
breit Bodens mit Bauten bedeckt war, bie fogar den 
Raum des eigentlichen Korums immer mehr in Anſpruch 
nahmen. Einer der Mitarbeiter an der großen „Be: 
fhreibung der Stadt Rom”, Prof. Urli in Greife- 
wald, hat vor kurzem ein Schriftchen, „Die Abſis der al« 
ten Baſiliken“, herausgegeben , weldyes mir bier in Rom 
(April 1848) noch nicht zugegangen, im welchem aber, 
wie id nad mir befannten frühern Arbeiten des Verf. 
vorausfegen barf, die Exiſtenz der Abfis auch an andern 
Bauten diefer Gattung nachgemiefen fein muf. Die An- 
fprüce des neuerdings vielbefprochenen trierer Gebäu- 
bed auf den Namen einer Bafılita find freilich noch fehr 
smeifelhaft: darin aber mit Hrn. Zeftermann (S. 124) 
Thermen fehen zu wollen, ift eine ungemein fühne Hy- 
pothefe, felbft wenn nicht ganz im der Nähe erwieſene 
Thermen ſich befänden. Beſſer ift dem Verf. die Nadı- 
weifung gelungen, daß Bafıliten ohne Abtheilungen im 
Innern durch Säulen oder Pfeiler ſchwerlich beftanden 
haben, indem die ſchon obenerwähnte Kirche ©. - Andrea 
zu Rom, will man fie auch nicht mit dem Berf. in 
fpätere Zeit, fondern was bie eigentliche Anlage betrifft 
in viel frühere jegen, höchſtens wol nur als eine Art 
Reminifcenz des Bafılitenbaus gelten kann, fowie, mo- 
rin er mit Quaft übereinftimmt, die Ausführung der An- 
fiht, daß ber Mittelraum der Bafıliten immer bededt 
war, wenngleich zu bemerken ift, daß bie Stelle bei Vi— 
truv: „Ut per hiemem sine molestia teımpestatum se 
conferre in eas negotiatores possint”, Nichts beweift, in« 
dem ja felbft unter nördliche Himmelsftrih — ich er- 
innere nur an London und Antwerpen — die Börfen 
einen unbebedten, von Hallen umgebenen Mittelraum ha- 
ben. Nimmt man aber auch die Bafılita als durd- 
gehends bebedten Raum an, fo wird man barum doch 
nicht mit Roß die Exiſtenz der Hypaͤthraltempel in Ab- 
rede fiellen wollen, 

Während ber Verf., wie wir fehen, die Abfis ber 
alten Baſiliken verneint, dehnt er Dies in ber britten 
Abtheilung, welche von den chriftlihen Baſiliken handelt, 
theilmeife auch auf diefe legtern aus. Daß die von Eu- 
febius befchriebene Kirche zu Tyrus ohne biefen Hemi ⸗ 
cytlus war, fcheint allerdings aus ber gänzlihen Nicht: 
ermähnung bdeffelben in ber fonft genauen Schilderung 
hervorzugehen, obgleich der Umſtand daß, fo viel mir er: 
innerlich, fein anderes Beifpiel diefer Art fich findet, 
Zweifel erregem dürfte. Denn das andere vom Berf. 
angeführte Beifpiel der von ihm conftruirten einfachften 
Bafılitenform als rechteckiges Oblongum ohne allen Aus: 
bau, &.-2orenzo fuori le mura (S. 135), gebört nicht 
hierher. Hr. Zeftermann hat vergeffen zu beachten, daß 
die urfprüngliche Kirche jegt nicht mehr vollflänbig eri- 
ftirt, und die ſchon durch den Triumphbogen biefer äl« 
tern zweigefchofligen Bafılita angelündigte Abfis hinweg · 
geräumt werden mußte, um das gegenwärtige Langſchiff 
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mit derfelben in Verbindung zu fegen. Wenn ed nun 
(8. 152) heißt, das erſte Beifpiel einer Abſis an einer 
Bafılita biete ung die Kirche des Heiligen Grabes zu 
Jerufalem vom Jahre 326 bar, fo ift Dies jedenfalls 
eine ireige Behauptung. Ebenfo wenig ift die Argu- 
mentation ftihhaltig, daß die chriftliche Baſilika eine 
Nahahmung der antiken fei (S. 158 fa.), und man fann 
in derfelben, wenn fie auch nicht ohne Gewandtheit durch⸗ 
geführt ift, nur eine neue Aeußerung der eigenthümlichen 
Richtung des Verf. fehen, welche den offenbaren Zufam- 
menhang awifchen der Architektur des einen und andern 
Volkes, ſowie zwifchen den für den einen und andern 
Zweck beftimmten Gebäuden nicht erfennen, fondern durd)- 


aus eine. in der Geſchichte der Kunft und in dem allge: | 


meinen Verhältniffen nicht begründete Sonderung vor- 
nehmen will. Wer kann aber die Formübereinſtimmung 
der antifen und chriftlihen Baſilika in Abrede ftellen? 
Wie wenig der aus ber Abfis hergeleitete Beweis gilt, 
dürfte fid) aus dem Dbengefagten ergeben. Was ferner 
DVerfchiedenheiten in der innern und dufern Einrichtung 
betrifft, fo ift es ebenfo natürlich, daß biefe ſich von vorn⸗ 
herein nad den Bebürfniffen des Cultus mobdificiren 
mußte, wie die Erweiterung oder die Umgeftaltung der 
antifen Porticus der Fagade im Atrium und Propyläen 
die Entlehnung des Panghaufes von den vorhandenen 
Muftern nicht aussufchließen vermag. Denn daß Atrium 
und Propyläen fein an fi nothwendiger Theil der chrift- 
lichen Bafılita, fondern eine durch liturgifche Foderungen 
an die Hand gegebene Erweiterung des urfprünglichen 
Baus find, und ſich mobificirten und endlich wegfielen 
ohne das Weſen der Bafılita zu flören, als die Formen 
der Liturgie andere wurden, geht aus der Gefchichte der 
Hriftlichen Kirchenbaukunſt hervor. Es klingt zwar fehr 
fhön, die chriftliche Kunft habe „wahrlich nicht Urfache 
gehabt bei den Heiden Das zu borgen was dem dhrift- 
lien Geifte vollfommen entſprechen follte”: aber man 
müßte dann in der Konftantinifchen Zeit zugleich mit der 
öffentlichen Anerfennung des Chriftenthums von Seiten 
des Staats eine beinahe augenblidlic zur Entwidelung 
gefommene Ummandlung der äußern Verhältniffe annch- 
men. Diefe fand aber bekanntlich nicht ftatt. Die lange 
Zeit. hindurch von Vielen geglaubte Umfhaffung alter 
Gerichtsbafiliten in chriſtliche Kirchen ift gewiß unzuläffig, 
und wird gegenwärtig auch wol von Niemandem mehr 
behauptet; aber die nach dem wirklichen Sturze des Hei ⸗ 
denthums erfolgte Verwendung von Tempeln zu aotted- 
dienftlichem Zwecke zeigt, wie der hriftliche Cuitus, wel 
her fo Mandjes von antiten Typen annahm, formell das 
Borhandene nupte. Der Umftand dag nur bie eine ber 
ſondere Form von Kirchen den Namen Bafıliten führte, 
diefe Form aber, melde den Bedingungen der chriftlichen 
Liturgie und Kirchenordnung entſprach, in allen Haupt- 
beftandtheilen jene der urfprünglichen Gerichtsbaſiliken 
war, fpricht fchon mie mich dünkt für die Ibentität. 
Ein genaueres und tieferes Eingehen in die jedenfalls 
{che bemerkenswerthe und verdienftvolle Zeſtermann'ſche 
Schrift iſt, wie gefagt, Aufgabe der antiquarifch -philo- 








— — — — — — — 


logiſchen Kritit. Das Buch hat vollen Anſpruch auf 
eine folche Beſprechung, durch die Bewiffenhaftigkeit der 
Forſchung, durch den reichen gelehrten Apparat und die 
Tüchtigkeit der Ausführung, welche felbft von Denen an- 


‚ erkannt werden muß die mit einem Theil der Refultate 


nicht übereinftimmen. Diefe Gewiffenhaftigkeit fpricht fich 
auch ir denjenigen Theilen aus welche die architektoni · 
ſchen Regeln der Conſtruction der antiken Bafiliken er- 
läutern. Im Betreff derſelben muß ich den 2efer um jo 
mehr auf das in feiner Form ziemlich gebrängte Buch 
verweifen, als eine Recapitulation der Unterfuhung über 
die Grenzen einer einfachen Anzeige hinausgehen wüuͤrde, 
und ich mic hier überhaupt mehr auf die Baſilika als 
hriftliche Kirche, deren Schidfale und bie Frage ihrer 
Anwendbarkeit befhränfen zu müffen glaubte, + 68, 





Mufi. 


1. Aphorismen über Mufit von Amadeus Yutodidaktos. 
Leipzig, €. 9. Klemm. 1847. Gr. 8. 1 Thir. 22%, Nor. 
Der pfeudongme Autor vorliegenden Werks berichtet in 
der Vorrede, daf er daffelbe vor 23 Jahren geſchrieben habe, 
Diefer Umftand macht uns die Heftigkeit begreiflich mit der 
er gegen damals geltende Lehrbücher der Gompofition zu Felde 
steht. Databer unterdeß faft jeden Monat irgend ein Beitrag 
zu diefem Zweig der mufifalifchen Literatur erfdienen ift, fo 
ift anzunehmen, daß feit 23 Jahren ſich fo manches damals 
Bweifelhafte aufgelärt haben wird; andererfeit# ift «8 erwiefen, 
daß die meiften hierher gehörigen Werke nur als Yeitfaden für 
ben Lehrer beftimmt find, der durch praftifh gewonnene Er: 
fahrungen den Schüler vor den Irrwegen bewahren muß, die 
allerdings in der Tonwiſſenſchaft zahlreicher als in andern 
Wiſſenſchaften zu finden find. Unfer Autor beffagt ſich unter 
UAnderm, daß nad allem Arbeiten und Studiren man noch 
nicht compeniren fönne, fondern auf die Merke guter Meijter 
verwiefen ſei. Es wäre doch befjer gleich damıt anzufangen 
und Jenet zu unterlaffen. Er überficht, daß es bier ift wie 
beim Studium einer fremden Sprade, wo das Studium der 
Grammatif noch lange nicht ausreicht eine Tragoödie in derfels 
ben zu fchreiben. 

Zrog des Titels „Aphorismen ift in dem Werke eine plan: 
mäßige ufeinanderfolge beobachtet. Rach Betrachtungen über 
den Körperbau, insbefondere den Gehörfinn und akuftifche Wer: 
hältniffe verbreitet ſich die Darftellung über Rotenfchrift, Com: 
pojition, Intervalle, Generalbaß, Takt, Rhythmus, Zonver: 
wandtſchaft, Aerorbiehre, moderne Gompofition und Kirchen⸗ 


muſik. Im Algemeinen bemerkte Ref. wenig Neues, und 
—— Artikel hätten weit gedrängter und kuͤrzer abgefaßt 
werden Pönnen, wenn 


ber Verf. nicht darin gefiele fe 
Ih als höchſten Richter aufzuftellen, und was von Andern > 
rührt als unpaffend und ſegar unfinnig zu verwerfen oder doch 


als geringfügig darzuftellen, 

In diefem Sinne macht Amadeus Autodibaktos den Wer: 
ſchlag die übliche Notenfchrift zu befeitigen, da fie viel zu ſchwer 
zu erlernen und ungwelmäßig fei, [hen aus dem Grunde, daß 
ein und derfelbe Zon durch Kreuze und bb auf verfchiedenen 
Stufen gefhrieben würde, und tie Unficherheit durch die ver: 
ſchiedenen Schlüffel, dieſe Geißel der dilettantirenden Menſch ⸗ 
beit, noch vergrößert werde. Als Erfag werden fünf Linien ges 
ohne Schlüffel und chne Berfegungszeichen 
ihen Noten (im G: Schlüffel oder Biokt en ger 
dacht) eingeftrihen c, d,e,f,g,a,h, — ———— e,d, 
e,f, g, a fo angewandt werben, daß d unter dem cme 
des bebeutet, d auf der erften Linie, es im erften Raume, 
e auf der zweiten Linie ſteht u. f. f., wodurch das hohe a mit 
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eftri 
Zöne ällt weg, und bie 


die Zonhöhe anzeigt geändert werden, und das hr verwirrt 
efe 


en, was 


zum nädhften ganzen Zon eine Quinte nad 


Es mwürbe zu 
genftand zu vo 


dann lateinifche Verſe zu machen, jie in mehre 
ü de Sonett zu ſchreiben und eine grie 


nur geſchehen 
binlängliche Faflungskraft zutraute. Oder wollte er die mufi: 
kaliſche Welt ihrem Verberben entgegeneilen laffen, um dann 
als Meffiad um fo mehr zu glänzen? Aus Beſcheidenheit & 
ſchah die Verzögerung gewiß nicht, denn Eigenliebe und Ge: 
ringfhäsung Anderer flehen auf jeder Seite. Das Werk ent: 
hält manches Gute und 
vereinzelt und ungeniefbar. 


2, Kelir Mend Bartholdy. Ein Denkmal für fei de. 
er Pr dius. Leipzig, —8 ar 
Der Verf. bezeichnet durch den Zufag auf dem Titel 
fowol dad Publicum für weldyes er die Schrift beftimmte, als 
auch den Standpunkt von weichem aus er biefelbe verfaßte. Es 


ein weil er der damaligen Generation nicht 


eiftreiche, ift aber in dieſer Faſſung 








find Worte der Liebe und Verehrung von einem begeifterten 
Freund, „aus Freundesherzen ftammend, die aud als foldhe 
nur aufgenommen werben wollen”. Daß darum von einer 
— kritiſchen Wuͤrdigung der großen Verdienſte bes 
eiſters, die er ſich durch feine Kunſtſchöpfungen wie durch 
ſeine praktiſche Wirkſamkeit erworben hat, von einem tiefern 
Eingehen auf feine kuͤnſtleriſche Eigenthuͤmlichkeit, ſein Ber: 
haͤltniß zu Vorgängern und Beitgenoffen nicht die Rede fein 
ann, verſteht fih von felbft. Der Werf., felbft nur Dilettant, 
gibt eine dankenswerthe, ziemlich vollftändige Biographie, und 
verbreitet jich vieleicht zu ausführlich über Mendelsfohn's Wirk» 
ſamkeit in Leipzig; er befpricht bier ſehr oft die einzelnen Ge» 
wanbbausconcerte, welche unter ber Leitung defielben ftattfanden. 
Einer ftrengern, von kunſtwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus- 
gehenden Prüfung vermag die Schrift nicht Stand zu halten; 
da ber Verf. jedoch mündliche Mittheilungen der nächften Freunde 
Mendelsfohn's benugen Bonnte, bietet fie oft nicht Unintereffan- 
tes, und ift im Ganzen als eine für den Augenblid dankens- 
werthe Gabe zu betrachten. 55. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Ueberfegung deutſcher Gedidte. 

Ein Hr. Percy Boyd hat es unternommen Balladen meh- 
rer deutſchen Dichter — Goethe, Uhland, Körner, Bedlig, Schil- 
ler, Freiligrath — feinen Sandeleuten in ihrer Sprache zu« 
gänglich zu machen unter dem Zitel: „A book of ballads from 
the German’ (Dublin 1848), Die Gewohnheit foldye Ueber» 
fegungen in Deutſchland bei Schulübungen zum Grunde zu 
legen veranlaft zu einer Warnung vor diefem Buge. Gehoͤrte 
zur Empfehlung weiter Nichts als eine glückliche Auswahl, 
vortrefflicher Drud und hübſche Kupfer, fo wäre das fragliche 
Buch) untabelhaft. Andern Anfprüchen genügt ed nicht. Dielleber» 
fegungen koͤnnen eigentlich gar nicht jo heißen. &ie-find weder 
genaue Uebertragungen noch treffende Umſchreibungen der Dri ⸗ 
ginale, und entfhädigen nit einmal als englifhe Gedichte. 
Auch der Versbau ift oft nadhläffig und bolperig. Uls kurze 
Beweisprobe ftehe hier der Anfang von Schiller's Thekla, 
eine Geifterftimme‘. 

Wo id fei, und wo mid bingewenbet, 

Als mein fläht'ger Schatten dir entfhwebt? 
Dab' ich nicht beſchloſſen und geendet, 

Hab’ ich nit aeliebet und gelcht ? 


Wiuſt du nah den Nachtigallen fragen, 
Die mit ferlenvoller Melodie 

Dis entzüdten in bed Lenzes Zagen? 
Nur fo lang fie lebten, waren fie. 


Where am 1? Whither have I wended 
My way? And from ihee have I flown? 
Is not my pulse of being ended, 
And life and love for ever gone? 


Ark where the nightingales have vanish'd, 
To what fair realm, far off, abeve, 
Wbo thrilrd in spring, the sonl of musie 
Whose very breath of life was love. 


Die Möglichkeit treuer Ucberfegung bezeuge folgender Berſuch 
Where I am, and whither then I wended, 
When my fleeting shade befare ihee moved? 
Had I not completed all and ended? 
Had I mot already lived and loved? 


Ask'st thou for the nightingales, that trilling, 
Full of soul, their fond melodious lay, 
In the days of spring thy heart were thrilling ? 
Only while they still eould love — were they. 
16. 


Derantmottiiäer Herausgeber: Heinrich Wrodhans. — Dru@ und Verlag von @. ®. Brodhans in Leipzig. — 
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Briefe an Friedrih Baron de la Motte Fou— 
aud. Mit einer Biographie von Julius Eduard 
Higig und einem Vorwort und biographifchen 
Notizen von H. Kletke, herausgegeben von Al— 


bertine Baronin de la Motte Fouqué. Zwei | 
Abtheilungen. Berlin, Adolf u. Comp. 1848. 8. | 


2 Thlr. 15 Near. 

Mir haben es wiederholt auch in unfern Zagen 
gefehen mie mislich es um ben papierenen Ruhm 
fteht; ein paar Dugend Gedichte, wohl ausftaffirt mit 
den Zenbenz» und Schlagwörtern des Tags, umb ber 
glüdliche Poet wird von der enthufiafliihen Schar ber 
Freunde und Bewunderer ald ein neuer Walhalla-Genoffe 
begrüßt und befränzt; als ob die Aufnahme unter bie 
Götter je anders als gegen bie zwölf Herculesarbeiten 
des Ruhms erfolgen könnte! Wir dürfen uns hinficht- 
lich diefes Themas hier wol ber größern Ausführlichkeit 
überheben; ber Text ift verftändlih auch ohne Commen- 
tar. Wir find indeß nicht gemeint das Gefagte in fei« 
ner ganzen Ausdehnung und Strenge auf Friedrich Ba- 
ron de la Motte Fouque anzuwenden; allein es fcheint 
uns doc einigermaßen mislich um den poetifhen Ruhm 
beffelben zu fichen, wenn man erwägt wie Wenige heut» 
zutage in das Lob und die Begeifterung einflimmen bürf- 
ten und wirklich einftimmen welche ihm im den vorlie 
genden Briefen von einer großen Anzahl geachteter und 
wortberehtigter Zeitgenoffen nicht etwa vorübergehend, 


fondern eine Reihe von Jahren hindurch gemidmet | 
drungen fonnte unmöglid in Deutſchland, dem intelli« 


poetifche | 


worden. 

Fouqui iſt unſtreitig eine reichbegabte 
Natur, der ſich bei größerer künſtleriſcher Durchbil- 
dung, und burd das claffifche Alterthum geiftig 
frei geworben, zu bleibender alfeitiger Geltung hätte 
emporfehrwingen können. Uns ſcheint der Dichter nur 
von der Antife, db. h. von der Natur, von dem rein 
Menſchlichen allein aufgehen und ſtets dahin zurückkeh⸗ 
zen zu können. Nur das ewig Geltende ift unvergäng- 
lich. Allein Fouqué verfolge faft bei allen feinen poeti« 


| 


| die Todten wieder Iebendig macht. 


| 





ſchen Schöpfungen nod andere Zwecke, die von dem | 


Wege ber Kunft weit abliegen, und die daher nothmen- 
dig höchſt nachtheilig auf feine Poeſie zurückwirken muf« 
ten. Seinen ritterlihen Phantafien und Idealen hinge: 
geben, hätte er für fein Leben gern die Zeit des Neden- 


und Nitterthums und was damit zufammenhing wieder 
erweden mögen, Mergebens. Es aibt fein Wort das 
Er endete damit, 
daß er-ein frommer und goftfeliger Mann wurde, dem 
bie fündige Welt fehr am Herzen lag und der für fein 
Theil Alles that fie auf den Weg bes Heils zurückzu⸗ 
führen. Das ift fehr fchön; allein die Poeſie har Nichte 
damit zu fchaffen. Bei aller Scheu und Ehrfurcht vor 
ben heiligen Männern müffen wir doch gefichen, daß 
bie weltfatten Apoſtel viel zu ernfte, viel zu ascetifche 
Geftalten und die Mufen dagegen giel zu zarte, fonnige, 
ideale Wefen find, als daß es zwiſchen beiden Theilen 
große Anzichungspunfte geben oder gar zu einem ifnie 
gen und liebenden Einverftändnif fommen könnte. Das 
Reich der erfiern ift nicht von dieſer Welt; das Reich 
ber letztern aber ift eben die Well. Mas konnten biefe 
Beftrebungen für Anklang finden in einer Zeit deren 
Loofungsworte ganz entaegengefegter Art waren, und die 
das Banner der Intelligenz in der Hand mach allen 
Weltgegenden den Ruf ertönen ließ: 

Es wird bie Menfchheit cher nicht gefunden, 

Bis aus der Melt Pfaff imd Deepot verſchwunden! 

In einer folden Zeit nun ſuchte Fouqud für König: 


| thum, Übel und Kirche au begeiftern, und diefe Trias, 
die ſich von jeher gegenfeitig geflügt und getragen hat, 


in alter Herrlichkeit wiederherzuftellen. Die Melt, durch 
mehr als taufendbjährige Erfahrungen gewigigt, weiß was 
Das heißt. Cine Poeſie aber von folden Ideen durch— 


genteften Lande der Welt, auf die Dauer große Sumpa« 
thien finden. Fouqué war in einem feltfamen Irrthume 
befangen, wenn er den Mangel an Anklang für ihn 
einer organifirten Partei zufchrieb; denn das wahrhaft 
Schöne ift zu allen Zeiten gleich felten, und muß, cben 
weil es ewiger und göttliher Natur ift, ftets fiegreich 
zur Anerfennung hindurchdringen, ob cin wenig früher 
oder fpiter darauf kommt es nicht an. 

Wenn wir nun, was die Herausgabe der vorliegen 
den Briefe felbft anlangt, diefe auch nicht als eine Sper . 
eulation anfehen wollen, fo ſcheint uns die Bedeutung 
berfelben für die Literatur im Großen dody einigermaßen 
problematifch. Jedenfalls find fie berechnet die Erinnerung 
an Fouqué durd Bas Zeugniß geachteter Zeitgenoffen 
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in Deutſchland neu zu beleben; ob fie Dies indeß ber 
wirfen werden, bünft uns mehr als ameifelhaft. Fouqui 
erſcheint in diefen Briefen als eine überaus liebenswür- 
dige Perfönlichkeit, der das Verdienſt Anderer zu ſchäten 
und zu ehren weiß. Gr bewirbt fi mit Erfolg um 
die Freundfchaft der alten nicht minder wie ber jungen 
Zalente, und fucht Manchen, wie z. B. Nüdert, durch 
Empfehlungen und günftige Krititen im Leben, wie in der 
Literatur zu fördern und ihm Anerfennung zu verfchaffen. 

Wir geben jegt zur Unterhaltung unferer Leſer einige 
der intereffanteften und piquantefien Mittheilungen aus 
den Briefen felbft. Bernhardi fhreibt: 


Eine Heine Anekdote von unſerm König. Bei Teplitz 

liegt ein hoher Berg, Scloßberg genannt, auf ihm ein altes 
Raubſchloß. Dies zu feben erftieg ich ihm auf der Rückreiſe. 
Der Berg ficht in das Thal nah Kulm und die drei Monar: 
hen beobachteten 1513 von da aus bie Schlacht. Dies erfubs 
ren wir von der Jägerfrau, die uns berumführte. Sie mußte 
ftets dabei fein, wenn durchs Fernrtehr gefehen wurde, und 
Berge und Städte und Dörfer nennen. Ws nun der ruſſiſche 
Kaifer am lehten Tage aufmerffam bingefehen hatte, erzählte 
fie, babe er. bei dem Anblicke neuer Eolonnen betrübt gefagt, 
da kommt Succurs! Der König babe nun auch durchgeſehen 
lange und fcharf, fei dann freudig binweggetreten, habe in die 
Hände recht kindlich geMopft und gerufen: Rein, nein, es find 
meine Leute. Die Frau erhielt für ihre Mübe 12 Louisdor, 
allein EI, erzählte fie, babe ihr ein Deftreicher genommen, über 
die fie fih überhaupt beflagte. Glaube mir, wir leben in un» 
ferm Preußen glüllih, man ficht es erft, wenn man auswärts 
if. Ih babe in Karlsbad unfern König immer mit großer 
Liebe betrachtet, er ift ein herrlicher Mann, der mit wahrhaft 
liebevollen Bliden auf uns Preußen hinſah. Möge ihn ber 
Himmel ftärfen und uns bewahren. Auch aus dem Yuge des 
Staats kanzlers fpricht etwas Höheres als feine Würde, Purz, 
ich liebe Preußen ganz von neuem, wenn du willft antithetifd. 


Blomberg, der Verfaffer einer Tragödie „„Konradin“, 
berichtet aus Neiffe am 22. Dec. 1811: 


Ic ſchrieb Dir neulich, daß die Kunftanfidht unfers Com ⸗ 
mandeurd, der bas Theater dirigiert, obgleih er ſich Dichter 
nennt, fehe beihränft if. So toll wie ich es indeß jept ge 
funden habe ih es mir nicht gedacht. Ich hatte die Hoffnung 

efaßt die Aufführung des „‚Egmont’ möglich zu , und 
& einen langgenährten Wunſch in Erfüllung gehen zu fehen. 
Ih fagte der Maiorin (die fich für eine fehr gebildete Dame 
hält) davon und ſiehe da! fie kannte den „Eamont‘ nicht, 
mußte gar nicht einmal daß ein folder in der Welt war. Ihr 
Mann Fam dazu, wußte aud Nichts davon. Ich verfprad ih: 
nen das Buch zu verfchaffen. Ich that es und denke welche 
Urtheile ich zu bören befam. Er meinte, es fei bad erbärm: 
lichſte Stüd das er je gelefen, es fei ſchrecklich langweilig und 
babe gar feinen Schluß, es fei zwar von einem — Manne, 
allein (meinte er) die großen 5* ſchießen auch zuweilen 
roße Pudel. Sie meinte, man Bönne für Langeweile darin 
erben, dann im Einzelnen fpreche bie gemeine Perfon (Klär- 
den) gar zu heroiſch; und dann fragte fie mid: Kann er fie 
denn heirathen? Auf Berneinung erwiderte fie: Ja, fehen Sie, 
Das ift ſchon ein Uebelftand. Zuletzt erklärte fie, fie habe nun 
einmal einen ſchlechten Gefhmad, und liebe mehr das Popu: 
faire, wenn es aber was aus ber alten Zeit fein follte, fo lobe 
fie fih den „Guftan Waſa“. Nun denke dir! 

Graf Brühl fodert am 27. Mai 1815 Fougqud zu einer 
Trilogie Guſtav Adolf auf und gibt babei folgende An- 
deutungen : - 

Nah meiner Unfiht müßte man die beiden wichtigſten 


% 


Hauptbegebenheiten in Guſtav Adolf's Leben berausheben und 
daraus wie Schiller mit Pircolomini und MWallenftein zwei, 
auch wol drei Stücke anfertigen. Wielleicht ließe ſich mit Er: 
folg ein ſchwediſches Lager darftellen, wie dort ein Baiferlich 
oͤſtreichiſches. 

Das zweite, Guſtav Adolf am gegen Tilly, wo Tilly 
als mwüthender und grauſamer Charakter gegen den Guftan 
Adolf's einen fhönen theatralifhen Gontraft hervorbringen 
fönnte, und nicht allein feinen legten Kriegsruhm, fondern 
audy fein Leben einbüßt. 

Bielleiht wäre aud der Moment vor der Schlaht bei 
Breitenfeld zu nehmen, wo Zillg, der unübermunbene Feldherr, 
feine erfte Schlacht verliert. Das dritte Stüd könnte dann 
Guſtav Ubolf bei Fügen fein, wo der große König ftirbt, durch 
feinen Zod aber gewiffermaßen den Sieg der ſchwediſchen Ar 
mee über den eifernen Wallenftein entſcheidet; — Herzog von 
Sacfen-Zauenburg müßte dabei ald Mörder Guſtav Adoelf's 
auftreten. 

Schiller's „Dreißigiähriger Krieg” ift natürlich eine der 
beften Quellen aus denen geihöpft werden muß; doch thut es 
mir ftets leid, daß er dem großen Könige einen beitimmten 
Fleck angehängt hat, indem er ihm bie nirgend unumftößlich 
bewiefene Begierde unterlegt, blos nad) Deutichland gekommen 
u fein um beutfcher Kaifer zu werden. Sein Herüberfommen 
übers Ditmeer war gewiß nur durch die reine Abficht herbei ⸗ 
geführt für bes Glaubens Freiheit zu kämpfen, und nur erft 
am Ende feiner Laufbahn fcheint er den Gedanken an die 
deutſche Kaiferwürbe in ſich genährt zu haben, weil er wohl 
einfah, daß Deutfchland in dieſer Hinficht ziemlich ſchlecht ver: 
forgt war, und es ihm gewiffermaßen Freude machte ein Präf: 
tiges Volk wie" bas deutſche gu regieren und durch Ausbrei— 
tung des reinen Glaubens alle fünftige Spaltungen zu bem+ 
men. Gewiß wäre Deutſchlands Schickſal —e geweſen, 
wenn er feine kuͤhnen Gedanken hätte ausführen koͤnnen z denn 
unter einem ſolchen Kaiſer haͤtte beſtimmt Deutſchland alle 
Conſtitutionen befommen und fo viel Einigkeit und Kraft ent- 
wickelt, daß das Franzoſenvolk nimmer den ſchaͤdlichen Einfluß 
hätte haben Fönnen ber uns fo lange gebrüdt hat. 

Um durch eine intereffante Epifode dem Stüd einen Reiz 
zu geben, wie Wallenjtein ihn durch Mar und Thekla befom: 
men bat, empfehle ich Ihnen bie Durchſicht eines Ältern Ro+ 
mand, „Thekla von Thurn” genannt, welcher in jeder Hinficht 
bei der Ausarbeitung jehr nüglih wirken fann. Unbezweifelt 
werden Sie denfelben aus früherer Zeit her Bennen; follte Dies 
indeß nicht der Fall fein, fo made ich mir ein Vergnügen bar: 
aus Ihnen das Bud zukommen zu laffen. Die Liebe der jun- 
gen Eraͤfin Thurn zum Prinzen Bernhard von Weimar und 
ihre Verkleidung ald Mann könnte fehr intereffante Momente 
berbeiführen, ſowie die biftorifhe Wahrſcheinlichkeit, daß ber 
Herzog von Lauenburg Buftaf Adolf's Mörder war, darin noch 
näher beftätigt ift. 

Graf Brühl verlangt zur Zodtenfeier Kotzebue's einen 
Prolog zum 23. Mai 1819: j 


Der König findet es paſſend für Kogebuc eine theatrali 
fe Zodtenfeier zu geben. Da es für andere Theaterdichter 
aefhehen, warum follte es für ihm nicht auch gefchehen? Ich 
habe dazu fein letztes Schaufpiel: „Hermann und Zhusnelda”, 
gewählt, muß aber doch vorber einen Prolog geben. Ich 
dachte mir ungefähr am zweckmaͤßigſten die Mufe klagend auf ⸗ 
treten zu laffen, und zwar würde der Prolog obne Umgebung 
von Madame Schröd gefproden, da Madame Welff im Stück 
befhäftigt if. Was man zum Lobe Kotzebue's fagen Bann, 
müßte freilich gefagt und zumal nicht vergeffen werden, baf er 
nie dem Gögen Bonaparte geopfert hat. Seines Mordes 
müßte gleihfals ausdrüdtih Ermähnung geſchehen, und zwar 
auf eine ſeht beftimmte und ernfte Weiſe. Ich babe einige 
Gelehrte auffodern müffen etwas Paffendes zu verfertigen, 
und werde bie Mefultate, ohne bie Ramen ber Dichter zu nen» 


nen, dem Könige zur Auswahl vorlegen. Sie fühlen, daß die 
Sacht zu wichtig ift um nicht die Allerhöchſte Sanction 
als Rückhalt haben zu müflen. Ihr Gedicht über biefen Ge— 
genftand ift ſchoͤn und füchtig, unter ben jungen Leuten herrfcht 
aber ein fehr böfer Bei. Mehre beißen bie That gut, viele 
— fehr viele entſchuldigen fie, nur ſehr wenige fühlen leider, 
daß man eigentlich gottlos fein muß um fie zu vollbringen 
oder gutzubeißen. Es fcheint ald nchme das Mei des Ga: 
tans gewaltig überhand, denn das Heilige wird zu ben groͤß⸗ 
ten Schänblihfeiten gebraucht. 

Helmina dv. Chezy über U. W. v. Schlegel am 31. 
Juli 1812: 

Ich kann Ihnen gar nicht jagen wie mir W. ©. in Pa: 
ris vorgelommen if. Er hat einen innerliden Grund von 
Redlichkeit und Güte, der ihm gewiß aufrecht, hält. Unendliche 
Reinheit und Bartheit ift in feiner Seele und er kann bie 
kieblichkeit ahnen und erfchaffen. Uber ich fand ihn von hun« 
derterlei Eitelkeiten beengt, von Meinen Dingen erbittert und 
gereizt, gegen edle Menſchen ſatiriſch, gegen mande Gute kalt, 
dann wieder fo unendlich lieb und gütig in manchem Yugen- 
blick, daß ich wohl fah, er lebt in fletem Kampfe mit fi, mit 
dem Bellern und Schlechtern in fih und mit feinem Schickſal. 
Außerdem Bann ich ihm nicht vergeſſen, daß er feine Gedichte 
mit den Satiren über Boß u. U. entweiht hat. 


M.v. Collin hat 1818 von Fouqué „Die feindlichen 
Brüder” erhalten und gelefen, und Dies veranlaft ihn zu 
nachftehenden erbaulihen Ergüffen : 

Es ift jeher möglih, um einen Punkt Ihres Schreibens 
—— daß es mit unfern Kindern, Enkeln und Enkels⸗ 
indern ſeht wohl ftehen werde; auf alle Fälle wird es fo 
ftehen wie Gott will, daher ebenfo wie e6 fein fol. Ich 
glaube aber die Epoche in der wir leben, und jene bie auf 
uns folgen wirb Peineswegs als eine ſolche betrachten zu koͤn⸗ 
nen aus welcher die Herrlichkeit menſchlicher Zrefflichfeit Far 
merde, fondern vielmehr als eine Zeit gar fehr harter Prüfun» 
ga in welchen bie Wenigften beftehen oder beftchen werben. 

ie Ueberſchwenglichkeit det Ideen hat Frankreich zu Grunde 
gerichtet, und füngt auch bei uns an ihr Unmefen zu treiben, 
trifft fie hier gleich beffere Gemüther. Auf der andern Seite, 
wahrend jen® Don Quirote zu fein mit allem @ifer fireben, 
wird eine unfelige Ruchlofigkeit, eine echte Feindfeligfeit gegen 
alles Beſſere fihrbar,' daß ih nicht weiß was daraus werden 
fol und es dem Herren anheim ſtelle. Das edle Streben der 
jüngftverfloffenen Jahre irgend einer rühmlichen That vergan- 
gener Zahrhunderte nachftellen zu wollen fallt mir gar nicht 
bei, aber es ift Died nod lange nicht Alles. Es ift gar ſehr 
viel zu wünſchen, und das Webelfte ift, daß auch ber Befe ſich 
ſelbſt nicht verſteht. Uebrigens geſtehe ih Ihnen frei, und 
wende eben dadurch Ihren Tadel von mir, daß ich zu ZSeiten, 
und jest fehr oft, etwas Hypochonder bin, woran mein Leib 
Schuld ift und nicht meine Seele, ſodaß ih manchmal ſchwarz 
ſehe wenn Undere ſchoͤnes Licht erbliden. 

Später, 1820; 

. Ich weiß nit, ob &ie noch fo fehr mit der Zeit zufrie 
dem find wie damals als Sie ſich mit einer Gattung Bedauern 
über mid; wunderten, daß ich es nicht wäre; ich bin aber noch 
nit anderer Meinung geworden, und zwar nichlt im gering: 
fen anderer Meinung. Dan kann fügli fo denken, ohne 
darum ber Kraft zu entbehren Dasjenige was man berdrieh- 
lich oder efelhaft finder in Geduld wie Andere auf feinen 
Schultern durchs Leben weiter zu tragen. Mir iſt ſchon Dies 
(meiner Ratur nad nämlich) verhaßt, daß ein ſolches offenes 
Streben nad äußerm Wohlfein in allen Menfhen zu Tag ge 
kommen ift, fobaß fie glauben, fie feien dem Böfen heimge · 
fallen, wenn fie nicht die Welt regieren helfen und auch König 
im großen &piele find. Ich denke, es gäbe überall Dringen- 


| 
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deres für Jeden. Da Dies nun aber gerade ber Gang ift 
den wie es ſcheint die Welt nad den Ratbfchlüffen Gottes 
nehmen foll, tele ich mich infoweit zufrieden, als ich ein: 
febe, daß ich es nicht ändern kann, und daß es für das Ganze 
bes bdiefer Erde beftimmten Lebens nothwendig, und daher auch 
für eine, zwar nicht mir felbft noch meinen Kindern beftimmte 
Zukunft von ungweifelhaftem Rugen fein wird. Ueberdies lebe 
ich in einem Lande welches von ber Borficht beftimmt zu fein 
fcheint die Stürme bed Lebend mehr anzufcauen als au füh: 
len, welches ich ſchon mit Dankbarkeit zu erkennen verpflichtet 
bin. Was aber aud immer gegen alle meine Erwartung fom- 
men follte, fo wird es mich mit Gottes Hülfe als einen Mann 


bereit finden. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Zwei Jahre im Petersburg. Aus den Papieren eines 
alten Diplomaten. Herausgegeben von Fanny Tar- 
nom. Zweite verbefferte Auflage. Reipzig, Brock 
haus. 1848, Gr. 12, 1 Thlr. 24 Nor. 


Mit einer gewiffen frommen Scheu wird ficherli jeder 
Lefer das Buch einer Frau in bie Hände nehmen die am 
Abende ihres Lebens mit Marem Bewußtjein und offenem Auge 
noch einmal aus ihrer Wbgefchiebenheit bervortritt mit ber 
weiten Auflage eined Werkes das bei feinem erften Erſchei⸗ 
nen fo viel Aufichen machte. Freilich wird bie Werf, nicht 
mebr auf jene Empfänglichkeit der Gemüther, auf die Eym: 
pathie für die darin ausgefprocdenen Gedanken und Gefühle 
in jenem Maße rechnen als ihr Das früher zu heil ward, 
weil die Beiten eben ſich geändert und in der legten Zeit na 
mentlih das politifche Imtereffe fo ſehr alles andere über: 
wiegt, Daß man wol ſchwerlich diefem ftillen Buche, das fo wiele 
Borzüge befigt, die gebührende Aufmerkſamkeit fchenten wird. 
Jedenfalls bleibt bie ganze Erfheinung immerhin eine außer: 
gewöhnliche. Eine Frau die vermöge ihres frühern Zufammen- 
lebend unmittelbar mit den Männern aus der Sturm» und 
Drangperiodbe zufammenbing, bie mit Klinger ein enges 
Breundfcaftsbündnig geſchloſſen hatte, auf deſſen Wunſch fie 
auch das vorliegende Buch gefchrieben hatte, ift am Zielpunfte 
ihre Lebens noch fo frifh und geiftig regfam, daß fie den 
Beftrebungen unferer Zeit durchaus ihr Kecht wiberfahren 
läßt. Es gehört ungemein viel Kraft und lebendige Regfamkeit 
des Geiſtes hinzu, aus den alten Unfichten heraus in denen 
man ben größten Theil feines Lebens zugebracht hat den 
neuen ihr Recht widerfahren zu laffen, da in ber Megel nur 
das Gegentheil der Fall iſt; denn wer zu lange und tief in 
die feheidende Sonne gefehen hat, dem erfcheint bie Gegenwart 
dunkel und verfinftert gegen die untergegangene Pracht und - 
Herrlichkeit. Die Berf, traf in —— mit —— 
ufammen, dem fie das ſeltene und hohe Glück verda 

hrfurcht vor dem fittlichen und geiftigen. Werthe eines 
Deannes empfunden zu haben, und deſſen Werth fie mit allem 
Bauber einer Begeijterung erkannte bie ihr das Dorgefühl 
der Seligkeit eines höhern Dafeins geworden if. Wir mollen 
auf diefe überfchwengliche Gefühlsfhwärmerei, die eben jener 
Zeit eigen war, bier nicht weiter eingeben, aber jedenfalle fann 
man behaupten, daß ber Leſer mandhe intereffante Winke, manche 
lebendige Anfhauungen nicht allein über Klinger, fondern über 
die ganze Michtung der er angehörte im diefem Bude erhält, 
da de Bert. Ziefe des Gemüths und eine feine Beobachtungs ⸗ 
gabe befipt, welche uns ihr Urtheil werth und angenehm madıt. 
Den eigentlihen Kern des Buches bildet die Hergensaefdichte 
verfchiedener Perfonen. Diefelbe ift mit viel weiblicher Zartheit 
und natürlicher Einfalt gefchildert, ſodaß man an der Berf. 
einen recht Tebendigen Gegenfag gegen ihre ſchriftſtelleriſche 
Schweſter, die Gräfin Habn- Hahn, mit ihren übertriebenen, un: 
natürlichen, krankhaften Helden erhalten wird. Die Entwide- 


lung fließt fo ruhig, fo natürlih, dab man oft glaubt ein 
A A vor ſich zu haben. Referent erkennt 
den Werth dieſes Buchs um fo lieber an, als er es in Zar 
gen las, wo die Welle der politifhen Bewegung in unferm Vater 
lande fo hoch ging und in jeder Bruft eine Spannung, eine Un» 
ruhe bervorbradhte bie oft zu einem peinigenden Gefühle wurde; 
um ſo lieber, fagt er, als er in dem Buche Erholung und 
Ruhe fand, deren gewiß nod) manches andere ‚Herz beduͤrftig ift. 


| 
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Die Beobachtungen welche uns Die Verf. über das ruffiiche | 


Leben, über einzelne Perfönlichkeiten, namentlich über den Hair 
fer Aleranber mittbeilt, fcheinen zwar etwas durch bie begei ⸗ 
fterte Brille eines jugendlich weiblichen, 


aber ebenfo wie die Bemerkungen über Klinger manche inter 
effante Seite dar, obgleich nicht zu verkennen ift, dab die Ber 
geifterung die Klinger für Alerander hegte auf das Urtheil der 
Freundin etwas mobdificirend eingewirft bat. „Was er in feiner 
Jugend“, fagt Fanny Zarnow (8.135) von Alerander, „warm, 
ion und Eräftig in feiner Bruft entworfen hatte, erſchien ähm, 


allzu leicht reige | 
baren Gemütbs angefhaut zu fein, immerhin bieten fie uns | 


| 
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von Andern ausgefübrt, fo entftellt, fo verfrüppelt, daß er ſich 


oft davor entfegte, und ba Boͤſes hervorſchießen ſah, wo er forg- 
fältig Gutes ausgefäet au haben glaubte. Gabale, Niederträdh: 
tigkeit, Heuchelei, Hochmuth, Misgunft und Reid waren bie 
Schluͤſſel zu allen Erfcheinungen um ihn ber.... So kam er 
derm allmälig zu dem Punkte wo er von Mismuth zur Bitter: 
keit, von Diele zur Berachtung und Geringfhägung der Men» 
fen und ihrer Beſtimmung überging. Alle Kine Regenten: 
pflihten wurden ihm zur Marter, aber nur ungluͤcklich konnte 
er werben, nie hart und graufam.” Mir Fönnen bie nun wei: 
ter folgenden Auseinanberfegungen fowol über die Perfon des 
Kaiſerẽ Ulerander als über feine Gemahlin, jodann über feine 
Geliebte, die Rarifhkin, und andere Merhältniffe bes Hofs 
jedem Lefer unbedingt empfehlen, da fie mehr mit einem ge 
wiſſen Gefühl und Streben nad Wahrheit und Natürlichkeit 
als mit einem Hafen nah Effect und fchlagenden Wendun: 
gen entworfen find, und wir wünfden zum luß, daß das 
Buch in manchem Herzen eine freundliche Erinnerung an eine 
in unferer Literatur Verſchollene — wie Fanny Zarnomw fich 
felbft nennt — weden und ihr Andenken erneuern möge. 11, 





Die Geſchichte in der Gerihtöftube. 


Folgendes Buch: „Irhisteire a laudienee, 1840— 48, 
par 0, &. Pinard”, bietet den Gebildeten jeden Standes man« 
cherlei Unterhaltendes und Belchrendes dar. Es ift weniger 
ein Buch als eine zugleich angenehme, leichte, ernfihafte und 
immer elegante Plauberei. Mittels des Rahmens den ber Werf. 
gr ft er die verfhiedenartigften Gegenftände: Politik, 

feggebung, Gefchichte, Iıterarifche Kritik, Befchreibungen von 
einer marquanter Verfonen in ber Magiftratur, im alten 
und neuen Gorps ber Advocaten, in ber franzöfifchen Akademie, 
in den Kammern, zurüdjcauende Erinnerungen an das Kai 
ferreih und bie Reftauration, famofe oder blos durch das Licht 
weldyes fie auf den dunkeln Grund der Gefellichaft werfen cu: 
rioſe Proceſſe, unter ſeiner Feder die Muſterung paſſiren. Hr. 
Pinard ſcheint ein mit ernſten Studien genährter und ſeit lan⸗ 
ger Beit mit Gefcäften überladener Mann zu fein, ber aber 
unter deren unaufhörlich ſich erneuernder Laft feine ganze Elaſtici⸗ 
tät bewahrt. efe Beſcha enheit feines Geiftes erlaubt ihm, 
und ſcheint ihn fogar das Beduͤrſniß fühlen zu laffen, in eine 
höhere Region zu entfliehen, und bie Akenfchen und Dinge 
mit einer Heiterkeit Die jedoch weder ſchal noch ohne Wärme 
it zu betrachten. Dies ift der allgemeine Eindrud den dieſe 
Lecture hervorbringt. Aber, wird man fagen, wie dies Alles 





auf Anlaß ber Gerichteſtube? Die Sache ift, c6 handelt ſich 
in diefem Buche weniger um bie Proceſſe welche während der 
legten acht Jahre vor ben Gerichtöhöfen und Zribunalen Frank 
reichs abgemacht worden find als um die Betrachtungen welche 
fie erregen, und bie Erinnerungen welche fie Man ame Ueber» 
died, um mit Pinard au reden, „ist die Geſchichte der Proceffe 
nicht ollein die Geſchichte der Nechtsgelehrtheit, fondern auch 
bie Geſchichte der Sitten, ber Ideen, der Leidenſchaften und 
ber Bebürfniffe.... Nirgend ertappt man beffer eine Epoche 
in Dem was fie am geheimjten haben kann." Man denke 
ſich eine Zurüdftrömung aller der Unterhaltungen denen Die 
Richter und Advocaten von Paris fi während adıt Jahren 
täglich im Gerichtögimmer haben überlaffen können in den 
Bwifchenzeiten von Ruhe und Erwartung melde ihre Runctio- 
nen ihnen laffen. Und in diefem Lande, wo die Unterhaltung 
vorzugsweife zu Haufe ift, muß man ſich vorftelen welche Die 
je vieler ausgezeichneter Männer fein muß, von denen mehre 
in den Ungelegenheiten vom Ende des vergangenen und von 
der Hälfte des jepigen Sahrhunderts betheiligt geweien find. 
Bielleicht daß wir, indem wir fo fprechen, vielmehr das Ideal 
von einem Buch biefer Art als einen Begriff von dein Buche 
welches und bier befchäftigt geben; aber wenn das Buch un« 
fers Verfaſſers, wie es feine Beranlaffung zu besweifeln gibt, 
ihm ganz allein gehört, fo ift «6 reich genug an Ideen und 
Materialien um bafjelbe unter dem von uns angegebenen Ge+ 
fihtepunft zu betrachten. Es find Memeiren eines Advocaten 
der mit einem gefunden praftifchen Verſtand und dem Geift 
ber Geſchaͤſte edle und gut ausgedrüdte Gefinnungen zu ver» 
binden verfteht. Meife und Erfahrung ſchaden einem Manne 
ber Gegenwart na Er ift wie ein Präftiger und grüner 
Baum, der ftarke Wurzeln tief in die bebaute Erde, der Wer: 
angenheit niederfentt. „Das befte Mittel”, fayt noch unfer 
ei „nachſichtig zu werden indem man gerecht ift, ift die 
Vergangenheit zu ftudiren; der Geift wird in biefer Schule 
ruhiger und Marer.” Gr ift felbft in der That ein berubigter 
Geift, wie man deren in der jegigen Zeit gern mehre antreffen 
möchte. Unterdeffen jagt er an einer andern Stelle: „Alles 
bat feine Beit; die Leidenſchaft fteht der Jugend wehl anz fie 
möge ſich büten berfelben zu bald au entfagen.... welch ein 
trauriges Schaufpiel ift das einer altfiugen Jugend, die über 
all bereit iR den Erfolg zu abſolviren.“ Daß find ſehr gute 
Gedanken; aber wenn uns Pinard von Boltaire ſpricht als von 
einem Manne der Die Menfchen bis an fein Ende mit bemun: 
dernswerther Standbaftigkeit geliebt bat, fo wollten wir ihm 
fagen koͤnnen, daß Alle Teine Beit bat, und daß ein durch biefe 
Anführung plöglih verrathener Winkel feiner Seele noch nöthig 
bat berubigt zu werden. Wenn der vom Verf. angenommene 
Rahmen den Vortheil hat ihm ein unbegrenztet Feld zu eröffnen, 
und ibm zu erlauben ohne fihtbaren Uebergang Die verfchieden: 
artigften Gegenftänte zu behandeln, fo bietet er doch auch 
einige Nachtheile dar. Dft haben die Proceffe und die der 
Blüte des Augenblicks beranbten Greianife an ber Wichtigkeit 
welche fie zu ihrer Zeit zu baben fdhienen Etwas verloren; 
man bat fie ein wenig vergeflen, und die Anfpielungen find 
dem Lefer manchmal dunkel. Der Verf. hätte diefem Rach ⸗ 
teil vorbeugen koͤnnen dadurch, daß er an einige Beitbeftim: 
mungen erinnerte, und einige Thatfachen ausführlich erzählte. 
Es ift recht hinzuzufügen, daß gewiffe Partien des Werks vor 


dieſer Kritik gang fiher find: ſolche find zahlreiche Portraits 


ven nad) der Natur gezeichneten Rednern und Michtern, wahre 
Stüde cigentlih fogenannter Geſchichte, Kitsrargefchichte atc. 
Schade daß uns der Raum einer kurzen Notiz nicht geftattet 
unfere Bemerkungen über das Bud durch einige Anführungen 
daraus zu vervollftändigen. Mein es ift vielleicht beffer die 
Lefer auf das Buch felbft zu verweifen, "inden wir ihnen an: 
genehme und gut angewendete Stunden verfprechen. 4. 


Verantwortlicher Deraußgebr: Heinrih Wrodpans. — Drud uud Verlag von F. WM. Srockbaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 


Montag, 





que. zes eben von Albertine Baronin 
de la Motte 
(Zortfegung aus Nr. 219.) . 

Die Briefe F. Horn's an Fouqué athmen eine über 
ſchwengliche Bewunderung für diefen und charakterifiren 
den redjeligen, in Seligkeit zerfloffenen, in Wehmuth und 
Thränen aufgelöften Mann vortrefflih. 3.B. 21. Auguft 
1811: 

Ih Tas neulich Ihre „Undine” wieder, aber feltfam genug, 
fie ergriff mich zu ſehr, und ich vermochte Diedmal nicht damit 
zu Ende zu fommen. Es gibt Gedichte an die ſich Beine Arie 
tie wagen darf, weil fie der Kritik felbft eine Frage aufgeben 
die fie früberhin noch nicht beantwortet hat. Ich würde Sie 
fhen für einen großen Dichter halten, und wenn Sie auch nur 
ein paar Gapitel, Die ich nicht zu bezeichnen brauche, von bie 
fer „Undine“ gefchrieben; aber e6 fann mich empören, wenn id) 
die Zeit bedenke in bie fie füllt. Wie Diele find die da wiſſen 
was Seele heißt und Liebe und das Leben der Natur und 
Ihränen? Und wie Viele die es nicht nur wiffen und fühlen, 
fondern anſchauen Ueberhaupt ift es mir (wenn id} eine frür 
bere haare Pier einem Bürger'ihen &onett und beffen 
Gedicht: „Als Molly ſich losreißen wollte”, ausnehme) nod) 
bei Beinem Werke fo feltfam gegangen als bei diefer „Undine”, 
über die ich immer zu reden anfange, und vie doch nicht durch 
Mede, fondern durch ein Gedicht nur oder durd) Muſik wieder 
gegeben werden fönnte. Jean Paul hat fie einft Schiller ge 
genübergeftelt und wie billig vorgezogen. Ich chre den treff: 
lichen Schiller gar fehr, dennoch denke ich unmillfürlich zumei- 
len bei ihm an Caſſius Severus, von dem mein großer Lehrer 
Zaritus fagt, er habe plus vis quam sanguinis. Diefe Worte 
können am beften Licht geben über Sie, denn Sie haben Bei: 
des, und welch ein unendliches „Blut ift in der „Undine”! 


Ueber 9. v. Kleiſt's Tod: 


Der Tod Heinrich von Kleiſt's bat mich fo überaus be» 
mwegt und bis in das Innerfte ergriffen, daß ich feit letztem 
Sonntag auch nicht das Mindefte zu arbeiten, felbft nicht ein- 
mal dieſe wenigen Worte su dietiren im Stande war. Jener 
Ted it fat fortwährend in meinen Iräumen, und ich muf 
mich oft mit Gewalt zurüdhalten der tiefen allegorifchen Be: 
deutung deffelben nicht zu tief und das eigene Herz verlegend 
nachrudenken. Ginen edeln Präftigen Menfchen und herrlichen 
Dichter hat die Beit und die Schnfucht mad) einer beffern ge: 
töbtet. Die — ein ſelcher Gedanke gibt iſt un: 
endlich herber als bie der Erinnerung an Huffens und 
anderer Märtyrer Tod. Pielig find die Sanftmüthigen u. f. m. 


Dann wieber am 6. Juni 1812: 
Seitdem ich den „Alboin‘ erhalten, ift aud) ſogleich ein aus« 
führliches Schreiben an Parthep abgegangen, in welchem ich 


7. Auguft 1848, 


ihm denfelben anbiete. Ich habe ihm darin erflärt, vieleicht 
fogar bemiefen, daß du der größte Dichter des 10. Jahrhun⸗ 
derts biſt. Ich babe mich dabei auf Jean Yaul und mid) 
felbft namentlich berufen, denn den herrlichen Friedrich Schlegel 
durfte ich bier leider nicht wol nennen; doch habe ih im All 
gemeinen binzugefegt, daß jede kritiſche Zeitung beiftimme, und 
um Schluſſe 6 Thaler Henorar für den Bogen gefodert. Das 

anufeript ſelbſt habe ich nicht gleich mitgefandt, um nicht 
durch eine eofficiona sedulitns gegen ihn bei ihm den Schein 
bes zu großen Wünfdhens zu erlangen; babe aber beigefügt, 
er dürfe nur beftimmen, wann er ed zur Anſicht haben wolle. 
Ich habe nod feine Antwort, und fürchte fie *), denn leider 
bört man jegt überalt wahrhaft gräßliche Nadprichten über 
die Lage des Buchhandels, und es iſt in ber That dahin ge 
fommen, wie mir neulich ein chrlicher Buchhändler verficherte, 
daß geachtete Schriftiteller die Hälfte der Drudkoften zugeben. 
Davor möge uns Bett bewahren. 


Den 12, Det. 1818 meldet er, daß er für Fouque's 
„Säger und Jägerlieder” in Berlin feinen Verleger habe 
finden können und bemerkt bann: 


Dahin alfe wäre es gefommen, daß ein rein preußiſches 
Werk von dir, dem doch jelbft ein chrliher Feind den Namen 
des berühmteften Dichters des 19, Jahrhunderts zuerfennen 
muß, bier in der Hauptftabt nicht ſogleich einen Verleger fin» 
der! Sch denn der Kaifer Joſeph wirklich Recht behalten mit 
feinem Dietum über den deutfchen Buchhandel? Es find wadere 
Leute unter den genannten, aber dem Partbey bin ich eigent- 
lich aram. Was Eönnte der wirken mit feiner halben Million 
für Literatur! Seit vier Jahren ift meine Literaturgefchichte 
foft ganz vergriffen, nad) feinem eigenen Wort; aber cr bat 
nicht den Muth eine zweite Auflage zu maden, weil er die 
Koften ſcheut. Doch denke ich jegt nur an die Ablehnung bei 
ned Werks. Schreibe mir nun, Beſter, was du wünfceft, daß 
mit der Handſchrift geichehe. Ws bloße Berlagsangelegenheit 
im Allgemeinen, fann did die Sache nicht geniren, da du ja 
nur unter deinen auswärtigen Verlegern zu wählen haft; den: 
noch bin ich traurig darüber. 

Hierauf kommt er auf Goethe umd ſich felbft au 
fprechen: 

Ih habe neulich eine große Freude gehabt. Goethe hat 
zu meinem fehr lichen Freunde, dem Baron Rutern, der ihm 
in liebenswürdiger Gemüthswärme von den wel hundert Aben · 
den erzählt die wir zufammen gehabt, ausdrüdlic erflärt (wie 
ein König®!), er babe mich fehr lieb und habe in meinen 
Schriften ſehr viel Liebes und Areundliches gefunden und er 
ſchaͤtze mic fehr. Es ift ein großes Glüd, daß mein liebfter 

riedrich feinen alten Frang Pennt, der, Gott fei hoch geprie: 
! nad vielen blutigen änen feit etwa ſechs Jahren die 


*, „Alboin’ erfhien im folgenden Jahre in der Weygand' ſchen 
Buc handlung zu Leipzig. 
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Eitelkeit gänzlich unter die Füße gekriegt hat (mofür ihn frei⸗ 
lid andere Fehler no gemaltig ſchütteln) umd ber deshalb 
das Goethe'fche Refeript abfehreiben kann. Roch ift komiſch 
merkwürdig: Goethe bittet Rutern ihm von der Abnahme feis 
nes rechten Arms und von dem Wbbaden der großen Bche 
(das Leptere geſchah bier im vorigen Winter) zu erzählen ; aber 
fo mild und leife Rutern Das auch gethan, fo „mar es doch 
fehr natürlich und angenehm (1) wie ſich das ſchoͤne Geſicht 
des lieben bequemen Mannes dabei verzog”. 


Don 1810 an eröffnet Kouqud einen lebhaften Brief- 
wechfel mit Jung-Stilling, und nun fehen wir den Ber 
faffer der Undine“ im alle Untiefen myſtiſcher Schwär- 
merei fich verlieren. Nach ben Antworten zu urtheilen, 
müffen feine Briefe womöglich mehr als apokalyptiſche 
Verzülungen enthalten haben. Wie hätte aber die Kunft 
Werke von emwiger Dauer und Schönheit von einem 
Manne erwarten mögen bei dem Kopf und Herz in 
dem Grabe umnebelt waren. Wie ſchwaͤchlich, wie be 
fangen, wie unmännlih und haltungslos! Weiter kann 
man bie pietiflifche Graltation und die Betbruderei nicht 
treiben als Kouqud es hier gethan hat, und diefer Mann 
fah bie Sonne aufgehen und untergehen mit Kant und 
Fichte, mit Schiller und Goethe, mit Schelling und ben 
beiben Humboldt! Weſſen Kopf in folder Geſellſchaft nicht 
frei und Mar wird, dem ift nicht zu helfen, von dem 
ſteht aber auh Nichts zu hoffen. Doc hören wir 
Jung · Stilling: 

Sie gedenken eines Umſtands in Ihrem Brief, der bei 
vielen bürgerlich Rechtſchaffenen ber Fall ift, nämlid: Sie hö+ 
ren fo Vieles pro und contra in Unfehung der Religion, daß 
fie am Ende nicht wiffen wer Recht hatz zur gründlichen Prü- 
fung finden fie ſich nicht geneigt, denn der Luxus bat alle 
Energie des Denkens geſchwächt, felglich ſchwimmen fie fo mit 
dem Strom fort, genießen was zu genießen ift, ſuchen bonnet 
und ehrlich durch die Welt zu fommen, und fo gehen fie dann 
ruhig dem großen Peutötre entgegen. Ein ſchreckliches Wag 
ſtuͤcke!! Gott Lob, dab Sie diefem gefährlichen Wege ausge: 
m b, 

— Freund und Bruder! Unſere gegenwaͤrtige Lage 
ift wirklich ſchrecklich und traurig. Der beimeitem größte Theil 
der Menfchen hat feinen Sinn für irgend eine Art von Wohl: 
thätigkeit, er wälzt ſich von einer Buftbarkeit in die andere, 
damit er die Wed: und Schreckſtimmen der fieben Donner 
nicht hört, welche unaufhoͤrlich brüllen; Das Poftet aber Geld, 
und das Geld ift fehr rar, folglich ſucht man es quovis modo 
an ſich zu bringen, um es dem Luxus zu opfern. Das Ganze 
der europäifchen Ehriftenheit ift nicht mehr zu retten; fie ift 
in das ſchreckliche Gericht der Werftodung gefallen. Ernft 
Uriel von Dftenheim vulgo der graue Mann 5 und fein Wet: 
ter Theodot Jefias von Edang find unermüdet Brände aus 
dem Feuer zu reißen, und fo kommen dann doch noch viele 
Zaufende aus der Brandung ins Trockene. 

Ueber Wieland und Goethe will ih Bein Urtheil fällen, 
aber gelobt fei der Herr, daß er mich nicht ein ſolches Werk: 
zeug bat werden laſſen! 

Schon früher äußert er fi über Goethe, und man 
begreift wie unbehaglih und verwirrend die Ferngefunde 
Natur des großen Heiden auf das krankhafte Gemüth 
eines Zung-Stilling wirken mußte. 

Was Goethe betrifft, fo kann ich Ihnen Nichts weiter 
von ihm fagen als was alle Welt weiß; ich habe ihm 1755 im 


*) „Der graue Mann; eine Volksſchriſt 


Herbft zufegt gefehen und auch feitdem feinen Umgang mehr 
mit ihm gehabt. Seine „Wahlverwandtfchaften‘ habe ich ge 
lefen und bin dadurch in ber Vermuthung beftärft worden, Die 
ich ſchon damals hatte als wir aufammen ftudirten: der Fata- 
lismus ift fein Glaubensfyftem, feine natürlichen Gaben, Uinla-. 
en und Zriebe, verbunden mit ben äußern Umftänden, find 
eine unbezwingbaren Führers Diefe reifen ihn wunaufhaltbar 
mit fih fort. Er kann nicht dafür, daß er Das ift was er ifl, 
Das ift — Gott verzeihe mir! — Gottes Sade. Ich kenne 
feinen gefährlichern Feind als ben Determinismus, im „„Heim- 
weh”, in ben ägpptifden und finaitifhen Einmweihungen und 
in meiner „Xheorte der Geiſterkunde“ habe ich ihn für den rich⸗ 
tigen Denker unwibderlegbar abgefertigt. 


Auf ©. 186 erfahren wir nun welche Aufgabe ih: 
nen Beiden von obenherab zu Theil geworden war, und 
wiffen fomit woran wir find. Die Welt ift indeß heut- 
zutage intelligent genug um nicht zu verfennen mas es 
mit diefer von obenherab protegirten Frömmigkeit für 
eine Bewanbtnif hat. 


Ich kenne keine größere Wonne als die Berufsfreube, und 
die finde ich auch in Ihrem letztern Brief vom 15. Det. be: 
merkt. Won meiner Jugend an fühlte ich den mächtigen Grunt- 
teieb in mir für den Deren und fein Mei ins Große und 
Ganze zu wirken, id) that auch ſchon in meinen Rebenftunden 
zu biefem Zweck mas ich Ponnte; allein ich kam doch nicht eher 
dazu bis Anno 1803, in meinem 63. Jahr, wo mid ber hoch ⸗ 
felige Großherzog blos zu diefem Zweck in feine Staaten be: 
rief und mid dafür befoldete: denn wenn die Welt glaubt, er 
babe mich bloß berufen um fein Geſellſchafter zu fein, fo ift 
Das ein Irrthum; er berief mich, ganz entfernt ven allen irdi⸗ 
ſchen Gefchäften und Verhältniffen, blos allein für den Herm 
und fein Reid; zu wirken, dafuͤr werde ich befoldet. So viel 
ih aus Ihrem Schreiben merke, haben Sie auch den Armed, 
dafür fegne Sie der Herr und fein Geift erleuchte Sie immer 
mehr und mehr, damit viele Seelen durch Sie erbaut und be 
lehrt werden mögen. 


Als’ überaus komiſch erfcheint Folgendes: 


Das Entfheidungsihidfal von ganı Europa liegt auf ber 
Wagſchale wer jegt feinen verjöhnten Gott hat, Fein wahrer 
Ghrift ift, der mag zittern und beben. Es gibt ein einziges 
Factum welches entfcheidet, ob bie jegigen großen Weltbegeben: - 
heiten wirklich der Unfang des großen legten Kampfs und bie 
Vorboten der nahen Zukunft des Heren und feines Reichs 
find oder nicht. Diefes Factum ift, wenn die Juben wieder in 
ihe Vaterland ziehen und ſich zu Ehrifto befehren. Diefe Be» 
kehtung mag num vorher oder nachher gefchehen, vieleicht ger 
ſchieht aber daß Prätere; nun babe ih aber ſichere data, Die 
ich dem Papier nicht anvertrauen darf, daß wirklich der 
Bug der Juden nahe ift und fhon dem Anfang nad 
beginnt. 

(Der Beſchluß folat.) 


Drientalifhe Literatur. 


1. Die tlaſſiſchen Dichtungen der Inder. Aus dem Sanskrit 
überfegt und erläutert von Ernft Meier. Erfler Theil. 
Epihe Porfie. Nal und Damajanti. Stuttgart, Megler. 
1847, 16, 1 Thlr. 

Die in der neueften Beit fo weit vorgefchrittene deutſche 
Ueberfegungskunft ift unabläffig bemüht die daffifhen Werke 
tie des Deridents fo des Drients dem beutfchen Leſer in einer 
Form nahe zu bringen melde der eigentbümlihen Form bes 
Sriginalwerkẽ möglihft treu entfpredhend, Doch auch wieder der 
deutfchen Sprade und Gewöhnung fo angemeffen fei, daß der 
Lefer ftatt durch das Fremdartige einer gang ungewohnten Er: 


fheinung abgefägre®t zu werden, in dem Fremden ſich einiger- 
— nd n 


Claſſiſch 

Inder”, db. b. „felche Erie niſſe der choͤnen 
iteratur der Inder die auch für unſere Beh ein Fr nern 
Intereffe haben, Dichtungen alſo welche nicht allein bie befon« 
dere indische Nationalität, fondern zugleich das wahrhaft Menſch ⸗ 
liche ſchoͤn und eigenthüämlic) darftellen”, in einer dem Driginal 
entfprechendern und zugleich dem Genius. der deutſchen Sprache 
angemefjsnern Form als fie und zum Theil durch andere Ber 
arbeiter bisher befannt geworden *waren vorzuführen. Das 
jegt erfchienene erfte Bändchen enthält das zum Mahabharata“ 
ehörende. oder wenigftens in baffelbe vom Biafa eingefügte 
08 „Ral und Damajanti", Man Pönnte denken, neben der 
Berdeutfchung von Kofegarten (1S20) und Bor (1838) Hätte 
die allgemein verbreitete Bearbeitung von Rüdert eine neue 
Bearbeitung unnöthig gemacht. Allein wenn jene Ueberfegun: 
gen w ihrer wörtlichen Ereue Dem der das Driginal nicht 
durch eigenes Studium kennt wenig Genuß gewähren, fo wer: 
‚den: diefer leptern in ber Vorrede won unferm Berf, Borwürfe 
acht die feine neue Arbeit als keineswegs üb ig er 
einen laffen. Der Grundfehler der Rüdert (hen sung 
it nach ihm: daß er dieſe indifhe Dichtung wefentlich im der 
Manier des i überjept bat. Von der „große Ein: 
fachheit und Würde, der kunſtloſen Unmittelbarfeit und Raturs 
wahrheit im Ausdruck, der edeiften Haltung des epifen Zons 
und der Form die ruhig und machtvoll dahinftrömt” zeigt ſich 
bei Nüdert Nichts mehr; „die edle Einfalt und feplichte, un 
welünftelte Ausdrudsweife des Driginals ift in eine durchaus 


verfünftelte Neimfpiele, durd ein abfichtliches Prunken mit 
neuen und nur das Ohr Pigelnden und verlegenden Bildungen, 
durch rein verftändige Wortquälereien entſchaͤdigt werben.‘ 
NRüdert hat das Werk nicht foweol überfegt als vielmehr ume 
edichtet, mit großer Freiheit im Auslaffen und befonders im 
Pin fügen (wie durch ein auffallendes Beifpiel, &, 211, be 
wiefen wird) im altdeutfche Reimpaare oder moderne Knittel- 
verfe gebracht, in welchen ftens ein Schwank aber Fein 
ernſtes @pos erzählt werben Bann. Es fehlt dem Rhyihmus 
afle epiſche Rube und Haltung, der Reim kommt viel zu raſch, 
zu fprudelnd und ift zu überwiegend für den Inhalt der Er: 
zäblung, verführt zu unnöthiger Breite und zu Künftelei, ja 
einzelne Stellen erinnern „an das Handwerksburfchen · Pathos 
der Meifterfänger”. Die Fehler der Müdert’fchen Bearbeitung 
macht unfer Verf. auf eine höchſt pinuante Weife anſchaulich, 
indem er in derfelben Manier den Unfang der „Odyſſee“ auf 
" folgende Weiſe verdeuticht: 
D Dufe, thu mir vermeiden 
Die Thaten des Uſtigen Helden, 


Obwol fie die Rüdtchr. , 

Und ihre Gluͤckehr 

Trot feiner Bemähung nit enwarben, 
Inden fie dur eigene Schuld verdarben 
Unb farben. , 


Der Zweck unfers Verf. war, im Gegenfag zu Rüdert, 
„das herrliche Gedicht in feinet reinen, lm Form möglichft 
berzuftellen und fo der deutſchen Leſewelt juaänglig au machen, 
ver Allem bemüht den Eindrud des Driginals mit aller Frifche 
und Ungeſchminktheit wiederzu eben, und nur ben Inhalt mit 
feiner natürlichen, echt »laftköen Einfachheit wirken zu laffen’”. 
Da fi unfer Ohr an den eigenthümlichen Rhythmus des in: 
diſchen Versmaßes ſchwerlich je gemöhnen, ja ihn kaum fühlen 
fann, und dieſes bei feiner Freiheit und Mannichfaltigkeit doch 
im De nur u n und nicht ohne Iwang und 
Härte in der Wortftellung nach zubilden ift, da aud der grie: 
chiſche Herameter, der als paffender Stellvertreter erſchunen 
möchte, nad) feiner Ueberzeugung im deutſchen Epos nie wahr 
baft heimiſch und volfsthümlid werben kann, fo glaubte er 
als einzig paflendes Bersmaß die Ribelungenftrophe wählen zu 
müffen, ſowol wegen ibres. rein epifhen Erzählungsklanges als 
wegen der dem indiſchen Werfe entfprechenden Freiheit und 
Mannichfaltigkeit melde fie gewährt. Dabei fuchte er dem 
Driginalterte möglihft treu zu folgen, doch mehr mit dem 
Streben nad innerer Treue als nad ängftlicher äußerer Wört« 
lichkeit. Wir glauben dem Verf. und den Leſern am beften zu 
—5* Bra wir * 36 vage feiner Bearbeitung 

ier anführen zu deren Bergleichhung mit den entiprechenden 
Ruͤckert ſchen —* feiner Betrede —* S. Fa 


Dann weg ſich mwendend, Hagt fie 
Mit thränengedämpftem Laut, 
Die Augen voller Böhren, 
Vor einer Linde traut; 

Klagt vor dem blühenden Baumt, 
Dem f&önften wol im Maly, > 
Dem Inofpengefhmüdten, ber wonnig 
Vom BVogelfange ſchallt 


Ach dieſer Baum/ wie felig 
Er mitten im: Walde glänzt, | ı 
So wie ein glüdlicher Berafürft, 
Mit Blumen reich befränzt! 
D made Lind mein Leiden; 
Du Linde, lieblich Ibn! 
D haft du nicht den Adna, 
Den kuͤhnen, bier arfeh'n? 


Den Beindoerlilger Nala, » 
Ad, meinen Batten traut, ax 
Bon Riſchadha den Derrfcher, 
Haft du ihm nicht erfhaut? 
Dem nur ein Kleib, ein balbed, 
Umbällt die jarte Geſtalt. 
Din Muthigen, Nothgequälten, 
Der nabte dieſem WBalb? 


Daß Lindb’rung ih erfange, 
D Linde, Dad gewähre! 
Linde, well Leid du Iinberkt, 
Mad’ einem Namen Ehre!" 
Nachdem fie fo bie Linde 
Umwandelt, Damajante 
In eine and're Wlrnid 
Betrübt Hinweg fih wandte. 


In Nifbadba bagrpen 
Regiert der weile Mal, 
Ein Held und Bolkögebieter, 

Und ber ift mein Gemalt; 


S. 83 fy.: 
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Er ehret hoch die Wötter, 
Iſt der Brahmanen Areumb, 
Beihirmt die Yandedlinder 
Und tilget jeden Beind; 


In wahrhaft, pflichtenkundig, 
Treu fein Gelaͤbbe haltend, 
Gromm, gottergeben, gluͤcklich, 
Der Reinde Daun fpaltend ; 
Die Wedad lefend und Alles 
Was Ment au ihrer Klarheit, 
Dem Indra gleih an Glanze; - 
Gewiß, Das ift die Wahrheit! 


Doch angelpornt von einem 
Spieltund'gen, freben Thoren. 
Sat er fein Reich und Wiled 
Was cr befaß verloren. 
Deß Gattin bin ih, wiſſet, 
Des Fuͤrtenherrſchers Mal 
Domajanti, die fih febner 
Bu fchen den Wernahl. 


Kurze Anmerkungen erflären die mothelsgifhen, Anfpielungen 
und einiges Undere was zum Verſtandniſſe nöthig iſt. 


2. Prinz und Dermifch, oder die Mafamen Ibn + Ehisbais. 
am A. Meifel, Stettin, Effenbart. IST, Gr. 8. 
Ir. 


Wieder ein Werk in der durch Müdert uns fe befannt 
gewordenen Manier des Hariri! Daß dieſe bei den Mrabern 
und den durch dieſe gebildeten Völkern fo belichte auch bei 
den mit Wrabern zulammenwohnenden Juden Eingang fand, 
iſt leicht erkläärlich. Schon haben wir eine Ueberfegung des in 
ähnlicher Weiſe abgefaßten „Tachkemoni“ von Aldharifi erhalten. 
Das vorliegende Werk war, wie der deutfche Bearbeiter in der 
Vorrede angibt, urfprünglich griechifch () verfaßt, ging dann 
in das Wrabifche über, und murde tur Abraham B. Samuel 
Daslewi Ibn: Chisdai harnafı, tinem gelehrten Juden aus 
Barcelona im Unfange des 13. Jahrhunderts, auf eine jeden: 
falls ſeht freie Weife in das Hebräifche übertragen. Die rein 
biblifhen Anſchauungtweiſen und talmudifhen Anfichten mit 
welchen dad Buch durchwebt ift laffen auf eine große Abwei— 
Kung von Ten Driginalen fehließen, die zur Vergleihung nicht 
mehr vorhanden find. Dieſe hebrätfche Bearbeitung hat Mei: 
ſel im Deutichen nachgebildet, und fih dabei wie natürlich 
Rüdert's „Abu Seid” zum Vorbild genommen; bob im Be: 
wußtfein nicht „Die Alles überrwindende Meifterfchaft” beffelben 
zu befigen, hat er ih nicht überall die Quaͤlerei aufgelegt die 

Ghaſelen nadhzubilden. Dagegen hat er ein 


e. ſchwierjgen — 
Uebriget get, indem er Die gereimten Säge oder Saptheile 


fi fait durdgängig in Jamben bewegen läßt, was ber Rede 





Denn ſieh! wenn nur in feinem Kiribe 
Beſtaͤnd' allein des Menſchen Werib, 
So mir auch werthvoll durch bie Scheibe, 
Micht dur fi ſelbſt des Heiden Schwert. 
S. 216: 
Es haffet beinahe ben freundllben Sommer 
Und bat mehr Bebagen am Minter ein Frommer: 
Das Faſten am kurzen Tag, leicht iſt's vollbracht 
Und brünfiiger betet man ſlets in der Nacht. 


Der Held biefer Erzählungen ober vielmehr theilweiſe der 
Erzähler, der durch gute Lehren und Bleichniffe den Prinzen 
in ber Lebensweisheit unterrichtet, ift ein büßender Einſiedler; 
ber hebräifche Zert nennt ihn einen Rafır (4 Mef. 6, 2 fa), 
der Ueberfeger einen Derwiſch, dech ift Diefe legtere Benennung 
nicht gang entiprechend, wie man unter Unberm aus dem zwei⸗ 
ten Buche von Sadis „Buliften” fehen kann. Diefer Derwiſch 
„iſt nicht der muntere, wigiprubelnde, munderliche, ſchlaue Abu 
Std, den man ben Gil Blas der Araber nennen fönntes er 
bat mehr die Anſchauungen ber ernten Stea, bie oft an Cynis · 
mus grenzen, aber er ij dafür auch durchgehends ehrenhaft, 
was dem frivolen Abu Seid gan abgeht.” „Der Geiſt des 
Bucht ift fat durchgehends dem ühnlid den Die gereifte Er: 
fahrung vom Leben abftrahirt, zu dem wir uns Alle bekennen, 
wenn Die häufigen Käufchungen im Leben, gepaart mit der al: 
ternden Empfänglichfeit für Sinnenluft, eine gewiſſe Apathie 
in und erzeugen gegen Die Güter der Welt, und nur felten 
gerirrt er fid; zum widerlichen Weltſchnierz.“ 

As anziehendes Beifpiel des Tones in welchem bas Bud 
gefhrieben iſt möge feigende Stelle dienen: 

In Iramaas ſchönem Land, am Zigris und bes Euphrats 
Strand — hält jih ein Bogel auf zumeift, — den man ger 


woͤhnlich Karſchun beißt, — der feget feine Gier, — an Zahl 


ganz ungeheuer. — Wenn er num ernft in Sorge it, — daß 
wol das Waſſer überflieht — weit übers Bett der Ströme — 
und ibm die Eier nehme, — fo greift und trägt er fie behende 
— in Bogelnefter die ihm fremde, — ſedaß in jedem bas 
er kriegt — ſtets eins von feinen Eiern liegt. — Wenn nun 
der Zeitpunkt ſich einftellt, — mo er bie Küchlein flügge hält, 
— fliegt er herum in ftiller Naht, — und ſchreit vor jedem 
Neft mit Macht. — Das Wöglein bat am Laut erfannt, — 
daß ihm ber Rufer nah verwandt, — und fliegt ihm aus Bar 
turtrieb nad. — So fammelt er fie allgemach. — Ben andern 
Küclein die ihm fremd — Fein einziges den Laut erkennt, — 
verſteht nicht feinen Sinn, — und mag nicht nad ihm zieh'n. 
— Und alfo ift es auch bemandt — mit den Propheten ſtets, 
die Gott gefandt. — Dee Menfchheit gelten ihre Lehren, — 
dech wird nur Der ftets auf fie hören — der fih nad ihnen 


nennt — und ihre Sprache Pennt, — und Der wird frech 
den Rüden ihnen ſtets zukehren — der nimmer mag au ihrem 
: Bund gehören. 69, 


eine gewifie, oft ermüdende Einformigkeit gibt, und zumeilen | 


bei der gleichen Lange ber Sagtheile den Unterfhied zwiſchen 
diefer gereimten dreh und ben eingemifchten Werfen aufbebt. 
Dabei bewegt ſich jedoch die Nede leicht und chne Zwang, for 
daß dem Verf. das Lob großer Gewandtheit in Beherrfhung 
der ſchwierigen Ferm zuertheilt werben muß. Diefelbe Ge: 
wandtheit und anfprechende Leichtigkeit zeigt ſich aud in den 
eigenthümliden Verſen, 5. B. S. IWW: 


Werfpotteft feines Aleides willen 

Den Dürftigen, du eitler Ibor, 

Bir ſtotz, weil, du dich kannſt verbüllen 
In meiten gelddutrchwirkten Klor? 

So bör! doch nur des Lünen Schaauben, 
Wenn kühn er ſich die Beute padt, 
Nicht abgefhredt vom wilden Rauben 
Bon Sturmedwath, und er it nadt! 





Literarifhe Notiz. 


Fräulein Mulod. 


Wenn aud bios die Hälfte bes Lobes Stich hält mit wel⸗ 
dem das chrenwerthe „Athenaeum‘ die junge engliihe Schrift« 
ftellerin obigen Namens bei Anzeige einer Jugendfdrift: „How 
to win love; or, Rhoda's lesson” (tondon IS45), ausftatteı, 
fo ift fie in der That die „ausgezeichnete neue Erfiheinung in 
ben Reiben der englifchen Schriftftellerinnen” welche das „Alhe- 
naeum“ jie nennt — ein Mädchen „bad Verlen aus Ziefen 
bringt die nur der erprobtefte Kaucher zu fennen pflegt”. ie 
ſoll bisher ausfchliehend in Zageblättern und Zeitfchriften auf: 

etreten, tubricirtes Buͤchelchen ihr erftes felbfländiges Werk 
Fin. Der Zitel bezeichnet fie Berfafferin von „Michael, th 


miner". 16. 
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Briefe an Friedrich Baron de la Motte Fon: 
que. — von Albertine Baronin 
de la Motte Fouquée. Zwei Abtheilungen. 

( Befhluß aud Nr. 2W. ) 


Wir wenden uns zu den folgenden Briefftellern und 
beben von F. Kind eine beffagenswerthe Wahrheit 
heraus: 

Es ift in der That wunderbar in unferm lieben Deutich: 
fand. Man Hagt über Mangel an Driginalmerten; wenn gber 
ein Dichter mit Liebe und Fleiß Etwas vollendet hat, dann legt 
man ihm allenthalben Schwierigkeiten-in den Weg, tadelt das 
Werk noch che man ed kennt — und gibt leichte franzöfifche 
Waare aus Ueberfegungs Fabriken. Vieleicht nach des Dich 
ter6 Zode erkennt man es, daß fein Werk gut geweſen — wie 
jegt in Berlin mit Kteift'? „KRäthchen“ der Fall fein foll — 
aber was hilft es dann Dem der unterm Hügel liegt und ber 


wel noch Trefflicheres hätte leiften fönnen, hätte man den ter | 


benden ermuntert — hätte man ihm nur Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen! 

S. 776— 277 ſchreibt W. Müller voll männlider 
Gefinnung: 

Was fagen Sie zu Deftreih? Da will man, wie es fheint, 
die Welt retour ſchrauben, wie es im „Prinz Berbino’ mit 
dem Schaufpiel gefhieht. Geht es mit diefer Mafchinerie fo 
rüftig fort wie man anfängt, fo fommt man nächftens zu der 
Inquifition umd ben Autosdafe sc. zurüd, Und ber Kaifer 
gab feine Stimme zur Verbannung feines Schwiegerfohnes 
nad &t..Helena — weil er — ei, weswegen doh? 

Desgleihen S. 279: 

In der Anficht der größern Welthändel geht es mir nicht 
fo wohl. Der Zroft den Sie neulich für unerfüllte Hoffnun: 
gen in Ihrem Gedicht an den Berfaffer von Pfeudo» Meifter 
aufftellten genügt mir nicht. Freilich farb der Sieger bei 
Marathon im Gefängniffe — aber Athen ward frei. Miltia- 
des hatte ja nicht für ſich gekämpft, alfo ward fein Sieg 
durch feinen ſchmählichen Tod nit fruchtlos. Meinen 
Griechen bleibe ich treu, ob Alle wanken, und follte auch cinft 
das Motto meiner Lieder fein: 

Vietrix onuna Dis placuit, sed vieta Camoenae. 


Wie mögen unfern Fouque folgende Zeilen von W. 
Neumann berührt haben? 


Das poetiſche Leben ift bei uns Nichts beffer wie dad por 


Litifche ober vielmehr beide leiden an Einer Krankheit. Wenn 
ich. dieſe Geſichter anfehe (und leider muß ich's jegt zum Theil) 
die zu Rath gr haben bei und in Krieg und Frieden, und 
ihre Worte 

nicht gewohnt werden, und ich finde jegt, daß wir vor unfern 
Unfällen weit mehr zu beflagen waren als nachher; denn was 





e, fo gebt mich ein Graufen an; ich kann's gar | 





| helfen bie rothen Baden wenn die Lunge verfault? Und für 
diefe Gefpenfter bat denn doch num der Hahn gefräht. Faſt 
‘ möchte man zu Gott beten: „Water, gib uns nod mehr Un: 
glüd!" denn wahrhaftig, der Zranf hat uns gut gethan, nur 
bei Vielen lange noch nicht genug. Doch über diefe Materie 
fieße fich unendlich Vieles fagen, und bei einiger perfönlicher 
Freiheit Bann ein gefundes Gemüth wol Verwahrungsmittei 
| genug finden gegen dieſes Uebel, das an dem großen Körper 
nagt, bis all die verdorbenen Theile abgefämitten find und ge: 
fundes, frifcheres Blut die Adern wieder füllt. 

Die Briefe von F. Perthes wirken fehr mohl- 
thuend umd zeigen durchweg einen Mann von edler Ge 
finnungstüchtigkeit und gefundem Wefen. Schr fhön 
ift was er über Chamiffo fagt: 

Diefe Tage haben wir recht viel von dir geſprechen; — 
erſt hatte dein Brief bein ganzes liebes Bild recht lebendig 
mir vorgeftelt und dann Fam Chamiſſo.*) Es hat mir leid 
getban, daß du über diefen wunderbaren und wunderlichen 
Mann mir Nichts gefagt haft! — Ich babe ihn fehr liebens ⸗ 
‚ würbig, ſehr geiftreich, ſehr verftanduoll gefunden! 

Aber fehr unglüdlicy ift der Mann: er bat Bein Batır: 
land! — feine Natur gehört ganz feinem Mutterlande an und 
er kann davon ſich nicht trennen und ann doch auch nicht 
zu den Menſchen gehören die dort — faft möchte ich jagen — 
wachen. Die Liebe zum Waterland, das Gehören zu einer 
KRation und die Theilung mit allem Glüd und Unglüd derjel- 
ben fcheint dem Menfchen fo tief eingefeelt zu fein, daß fein 
Verhältnis, Feine Wiſſenſchaft, keine Univerfalität, ja nicht bie 
Fiebe und Gott, bienieden über folhen Verluſt uns tröften, 
und ihn erfegen koͤnnen. 

Berner: 

Laß und nur unfere Gouvernements und Minifter (Für: 
ften und Reldherren find aus zweierlei Urfachen ſchon über al» 
{ed Lob erhaben) edel, groß, als ercellent und Ertellenzen neb: 
men und der Welt in brillanten Zableaur fo conterfeien, was 
gilt!d — fie werden fo! Wozu aber alles dies Edel» Treiben, 
werden Andere fragen: glaubt ihr wirklich, daß die Menfchen 
beffer,, reiner werden und hienieden ein Paradies? Mit nich: 
ten, antworte ich, und behaupte fogar, bie Menſchen maren 
\ von jeher fo gut ımd fo wandelbar und fündhaft wie fie 
' jet find, vor Chriſti Geburt wie nachher, und fo werden fie 

bleiben bis zum Süngften Zag! 


Und o wie wahr: 


Ueber den Frieden, wenn er fhlecht genannt wird, klage 
ich nicht. Gefahren von außen müffen aud noch Fünftig die 





| *), Im Xuguft IB ging Ghamifo an Bord des Nurik zu fei: 
| ner Reife um bie Welt, 


Regierungen bedrohen, um daß diefe das Wolf bedürfen. Mä- 
ren nur auf ein halbes Jahrhundert bie Staatenverhältniffe 
dermaßen ins Gleichgewicht geftelt, daß Ruhe, Friede überall 
in @uropa wäre, fo würde auf Beinen Wunſch, kein Recht 
des Volkes geachtet werden umd Alles in dem alten verfufr 
iungslofen Buftand bleiben. Conftitutionen maden ſich nicht, 
die Zeit, die Gefchichte macht fie, und Ühoren find’s die nur 
gleich Alles mit Schneiderfhere einrichten wollen; aber anfan+ 
gen muß man doch, und dieſer Anfang — ach! Das ift fo 
ſchwer den Herren die regieren und verwalten, fi d'rein re» 
den zu laffen! 


Der edle Rochlig macht an Ti felbft die bittere Er- 


fahrung („Auswahl des Beften aus Rodhlig' ſaͤmmtlichen 
Schriften“, 6 Bde, 1821-22) mie bie Menfchen auf 
dem Gebiete ber MWiffenfhaft wie der Kunſt an dem 
Baum der im ihrer unmittelbaren Nähe grünt und 
blüht meiftens mit unempfänglihem Gemüthe vorüber: 
gehen oder ihm gar uneblermeife Blätter» und Blüten- 
ihmud zu ſchmaͤlern fuchen. 

Die Verhältniffe jenes Buchs zum Yublicum, wie fie ſich 
ankündbigten ehe +6 ba war, haben für mich manches Interef 
fante gehabt: z. B. ausgezeichnete Männer, mit denen ich fein 
eder das entferntefte Verhältniß gehabt, haben ſich lebhaft da 
für verwendet; von Freunden — was man nun fo nennt — 
für die ich lebenslang was möglich gethan haben faum Einige 
davon Notiz genommen, Andere fogar darauf gehäfelt; nicht 
unbeträchtlihe Beitellungen find eingegangen aus Provinzen 
wo ih kaum glaubte, Daß mein Rame gehört werden, und 
Leipzig, für das, ich (aud für fein öffentliches) ſtets treulich, 
auch mit namhaften Aufopferungen mich bemüht, wo ich der 
reichen Verwandten, Gaftfreunde ıc. fo viele zähle, hat, für 
Leipziger, zwei Eremplare auf ſchlecht Papier beftellt; in Wien 
hat man e6, ehe es erfchienen, ja jelbft die öffentlihe Anküns 
digung, verboten ıc. So ift die Welt! 

Diobor von Sicilien erzählt Buch XIII, Cap. 86, 
daß, als die Feldherren der Karthager zur Aufführung 
eines Walled gegen die Mauern von Agrigent die Zer- 
ftörung der Gräber vornehmen ließen, bei dem Grabmale 
des Theton der Blig unter die Arbeiter fuhr, daß fie 
betäubt auseinander ftoben und bie Seher dem Herre 
Fluch und Verderben meiffagten. Wirklich brach auch 
ſogleich eine bösartige Seuche aus, die einen Theil des 
Heers und den Feldherrn Hannibal hinmwegraffte, die 
Ueberlebenden aber von ihrem gottlofen Vorhaben abzu- 
fichen zwang. Allein Dergleihen war nur möglid un. 
ter poetifchen Völkern, in die profaifhe Welt nordifcher 
Barbaren fährt kein rächender Blig hernieder. Die 
Witwe des herrlihen Mar von Schenfendorf erzählt 
wie man in Deuefchland einen edeln Todten zu ehren 
wußte: 

Nehmen Sie nun noch mit einigen armen Worten meinen 
innigften Dank für alle Liebe die Sie unferm unvergeßlichen 
Freunde bewiefen. Die fhönen Stunden des Zufammentreffene 
mit den lieben Waffenbrüdern in jener herrlichen Zeit gebörte 
immer zu feinen liebften und erhebenpften Erinnerungen. Wer 
hätte es damals geahnt, daß jene Morgenröthe, Die einen fon: 
nenhellen Tag verſprach, ſich in —* Dunkel verwandeln 
würde — daß all das edle Blut, für einen großen Zweck ae: 
floffen, nicht andere Früchte bervorbringen folte® Ja, mehl 
bat Gott den geliebten Mar hinweggenommen, damit die neue 
Schmach bes theuern Baterlandes fein Herz nicht in tiefem 
Schmerz bräde. Die liebe Hülle ruht in dem freundlichen 
Koblenz. Dier verlebten mir das legte Jahr zufammen. In 


| 


| 


jener berrlidgen Umgebung wie in den Erinnerungen einer gro+ 
Ben untergegangenen Zeit und in ber Sehnſucht das Behlere 
aus ihr wieder hervorgehen zu feben fand fein Gemüth ftets 
reihe Nahrung. Leider wurde fein reger, allem Großen und 
Schönen fo empfängliche Geift in der legten Zeit durch ſtetes 
Leiden am Kopf oft recht gebrüdt und dadurch unfer haͤubliches 
Glück auch ſehr getrübt. Auf feinem Grabhügel ftand ein ein- 
faches ſteinernes Kreuz mit der Bezeichnung des Geburts und 
Zobestages, wie auch des Namens — von einer Trauerweide 
beſchattet. Leider wurde fpäterbin der Kirchhof zu dem Res 
flungswerfen genommen, und es wurde mir nicht verftattet den 
geliebten Ueberreften cin ftiles Plägchen auf dem neuen Got» 
tesader, wo man das Kreuz bingeftellt hat, au geben. Die 
Wälle und Gräben, die feitdem an feiner Ruheſtatt entftanden 
find, machen es nun gang unmöglich fie wieder aufjufinden, 
Die Erde ift zwar überall des rn, und dem Sinne bes 
Berftorbenen ift es auch wol nicht entgegen, daß fein Grab 
nunmehr eine Echanze gegen den Feind geworben — — mir 
bat. dieſes Ereigniß aber viel bittere Thränen gekoſtet, denn 
Pe den roheften Bölkern ift die Muheftätte ihrer Zodten 
eilig. 

Der Brief von A. W. v. Schlegel gehört mit zu 
dem Bellen was die Sammlung enthält, ift aber zu 
lang und au fehr aus einem Guffe, als dag fih Mit- 
theilungen daraus machen liefen. Man hat in neuerer 
Zeit das Publicum oft auf Unkoſten Schlegel's zu be 
luſtigen gefucht; uns ſcheint Dies höchft lieblos und ver- 
werflih. Wir wiffen fehr wohl, daß A. W. v. Schle⸗ 
gel mit Zeuxis zu Olympia um den Preis der Eitelkeit 
hätte mwetteifern konnen; aber wir werfen den Königs: 
mantel geiftiger Hoheit und unfterblicher Verdienſte lie- 
bend über die fterblihen Schwächen det Mannes. 

Es enthält das Bud) noch eine Anzahl von Briefen, aus 
denen wir mit Wergnügen weitere Mittheilungen machen 
würden; allein die Furcht die Nachſicht unferer Lefer und 
den Raum d. Bl. fchon allzu fehr in Anſpruch genom- 
men zu haben nöthige uns davon abzuſtehen. Wir har 
ben nur noch hinzuzufügen, das 9. E. Hitzig den Brie- 
fen an Fouqué einen Lebensabriß des Dichters voran- 
gehen läßt, der durch feine geiftreiche Faffung und die 
liebevolle Pietät die darin dem Andenken des Dabingefchie» 
denen gezollt wird in hohem Grade mohlthuend wirft. 
3%. €. Hipig, der Freund fo vieler auf dem Gebiete der 
Kunft und der Wiſſenſchaft gefeierten Männer, bewährt 
ſich an Manchem noch über das Grab hinaus als ein 
edler und treuer Freund... Das ift eine ſchöne Erfcheir 
nung, felten im Leben, noch feltener in einem fo bo- 
ben Alter. Die biographifchen Notizen, die Dr. H. Kletke 
zum Verfaſſer haben, können für ähnliche Fälle als 
Mufter gelten und verdienen daher mit Anerkennung 
herausgehoben zu werben. 

J. 18. Rogge. 





Eine amerifanifhe Sibylle. 


Es ift Schr au beklagen, und beweift unmiderlegbar, wie die 
Kräfte in Deutſchland von der Gegenwart vol befhäftigt wer · 
den, daß die Draßelfprüde einer qmerikaniſchen Leſerin noch 
Beinen deutſchen Mund zu ihrer Derkündigung gefunden haben. 
Die Bibliographie ſchweigt von einer Ueberſetzung eines ber 
merkmwürdigften Bücher unferer Zeit, betitelt: 


—* the eivilizer: her history de —— 
ples with voßrmaes ia the eirilise onal history of 
modern Europe (America inclusive), and with a view to 
the denouement of the di es of the hour. By a 
Woman. Zwei Bände. London 1848. 
—— —— 
ausgemacht an, daß die Welt eine e e: 
* und een ch vor fie auf die rechte Bahn wefih: 
zen. An ihrer Befugniß und Befähigung beat jie feinen Zwei⸗ 
fl. Hamlet bebauerte, daß die Zeit verrenkt fei. 
freut ſich darüber; fie hätte ja fonft Peine Gelegenheit der Welt 


Die Berf. | 





und ihren Herrfchern den Leviten An lefen. Es dürfte, mit Eis | 


nem Worte, ſchwer fein ihrem Buche eins an die Seite zu 
fielen das ihm ebenbürtig in Gelchrfamkeit und Unfinn, Bor 
urtheil und Leidenfchaft, Anmaßung und Unwiſſenheit, dunkeln 
und hellen Gedanken, gemeiner und edelfter Sprade. Einge ⸗ 
ſtändiich bezweckt die Werf. die großen Mäthfel der Gefchichte 
zu löfen, die Effenz derfelben abzuziehen und in Gefepe aufzu⸗ 
nehmen, die Vergangenheit in ihren Principien zu enthüllen, 
die gegenwärtigen Eivilifationszuftände nad allen ihren 

Richtungen bin zu erflären, der moralifchen, forialen, intellec- 
tuellen und materiellen, und nicht blos den Geiſt unter beffen 
Leitung, fondern auch die Formen vorberzufagen in welchen Die 
Geſell ſchaft ſich entwideln wird, Die Schranken find weit; 
aber ungeichret von der Größe und Schwierigkeit des durch ⸗ 
zufechtenden Kampfes legt die tapfere Dame ihr Rüftzeug an, 
bietet den Giganten Fehde, fchlägt fie nad einem Kampf auf 
Zod und Leben, deffen Beſchreibung faft SM) Seiten füllt, wie 
fie unbedingt glaubt, in die Flucht, und läßt zum Schluß den 
Siegesruf erfhallen. Aengſtüch alfo ift die gute Dame nicht. 
Wo ein Niebuhr und Genoffen jeden Schritt prüften che fie 
ihn thaten, sögernd und befcheiden Ideen ausfpracdhen und Sp: 
fleme aufftelten, erhebt die Werf. ſich kühn in die Luft, und 
fauft mir Nichts dir Nichts fort über die Gebiete aller Gelehr ⸗ 
famfeit, Kunft, Religion, Politik und Weltgefchichte. Richts 
ift ihrem Ehrgeize zu hoch, ihrer Feder zu heilig. Kaifer und 
Hierephanten, Soldaten und Philofopben, Bolker und Inſtitu ⸗ 
tionen werden gleihmäßig von ihr gehofmeiftert, und zwar 
terb. Ihre Schau der Vergangenheit endigt mit einer Reihe 
allgemeiner Schlüffe, die ebenfo fühn als meift fhmad und 
falſch find. Inzwiſchen vertraut fie dem eier, daß fie „eine 
neue Wiſſenſchaft“ creirt, „Probleme gelöft worüber die Welt 
feit Anbeginn ſich in Haaren gelegen“, und „Zufunft und Ber 
gangenheit entjchleiert Hat”. Die Löfungen mögen auf ſich be 


in its prin- ; die Welt eine falſche Richtung halten muß, mithin, weil er 


berricht, die Geſellſchaft auf „falfchem Principe” ruht. „Der 
Irrthum“, heißt ed, „ir fundamental und Urfache aller Be: 
waltthätigkeit und Bwietradpt, welche der Mann, weil er halb 
fieht und besbalb midverfteht, im Univerfum eriftirend glaubt 
und in den Auftand eingeführt bat melden er gottesläfterlic, 
eivilifirte Geſellſchaft nennt,“ 

Logiſch confequent vermwirft und verdammt die Berf. Alles 
und Jedes was nach männlidyer Oberherrſchaft „schmeckt, riecht 
und fühlt“, unter Anderm die Staatsregierung. ie fügt in 
ihrem eigenthümlich gebadten Stile: „Jede Regierungsverfaf: 
fung an und für ſich — abgefehen von den ‚Umftänden die ihr 
das Dafein gegeben umd zur Entjhuldigung dienen — ift ein 
Berkjeug des ‚Juggernauth. Erfunden, nicht die Böfen zu 
ſchrecken, fondern die Hülflofen danieder gu machen. Buben 
au füttern. Dummtöpfe zu betölpeln. Den Fleiß zu beftehlen. 
Die Mafjen zu erdrüden, zu betrugen und zu entfittlichen. 
Alle ehrliche Menſchen zu prellen — kein Wort weiter. Denn 
weil unterm Einfluſſe der jegt endlich allgemein männlichen 
Beſchaͤftigungen des Handels, Speculirens, Gejepgebens, Diplo: 
matifirens, Regierens und Berkaufens von den Kanzeln foge: 
nannter Religion, ſteht ein Zweifel frei, ob es auf der Erde 
noch Ehrlichkeit gibt." Alles Died kommt laut der Verf. le⸗ 
diglich daher, vB ftatt der Seele der Körper hertſcht. Es fol 
aber anders werden. An die Stelle der Regierung wird die 
neue Wiſſenſchaft treten. Das verfpricht und verheiht die Verf, 
und der dritte Band foll das Wie berichten. 

Das in der literarifch> kritiſchen Berfammlung ſtimmberech⸗ 
tigte „Athenaeum‘ ſchließt feine Anzeige des Werks folgender 
maßen: „Riemand ‚der es geleſen wird leugnen, daß es in 
feiner Hinſicht ein gewöhnliches Buch ift. Wir räumen ein, 
daß es eine Menge Stellen hat die nur wein Weib» fchreiben 
konnte. Deffenungeahtet birgt es nebenan höchſt originelle 
und wertbuolle Gedanken. Es Läßt die Abſicht der Verf. un⸗ 
erfüllt, azur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft die Schlüf: 
fel zu geben»; es wird aud ihre Hoffnung’ unerfült lafien 
«in menfdlichen Begriffen und Urtheilen einen fihtbaren Wech 
fel zu bemirkenn; dennod bat es Berdienfte von mehr als ci: 
ner Art, ift und bleibt, abgeſehen von’ umd trotz feiner Geziert ⸗ 


| beit und Ertravaganz, ein merkwürdiges Buch. Die verfuchte 


ruhen; bie Entfchleierungen unterliegen zur Zeit feinem Ur · 


theil, da fie in einem britten Bande folgen ſollen, welchen die 


Berf. nicht beigefügt hat, weil, wie fie fagt, er blos verftan, | 


den werden Fann, wenn der Zefer zuvor den Inhalt der zwei 


erften Bände bemeiftert habe. Dagegen wäre es unrecht bie 
neue Wiſſenſchaft zu verfchmweigen. 

Die neue Wiſſenſchaft fußt auf der Entdelung, daß ein 
doppelwũchſiges Princip die ganze Ratur durchdringt, bas ma» 
terielle Univerfum, die Gefellihaft, die menſchliche Seele. In 
der Phyſik beißt das deppelwuͤchſige Princip Abftofung und 
Anziehung; in der Erkenntniß Analyfe und Syntheſe; in der 
Zittenlehre männlicher Inftinct und weibliche Sympashie. Bon 
der Gefellfchaft ift der Mann der Körper, das Weib bie Seele, 


Analogifch gilt Dies für ale erſte Eintheilungen und Bezeich ⸗ 


nungen der Gefelfhaft. Daher eine vollffändige Reihe fym» 
boliſcher Correlate, als: Ausdehnung — Zufammenziehung; 
Eentrifugaltraft — Gentripetalfraft; Leben — Zod; Wollen 
— Schlaffheit; Syntheſe — Analyfe; Selbftfuht — Menfhen: 
liebez Seele — Körper; Weib — Mann. „Durd 

Ihier * fährt ni Bet. dert, „iR ber ermäblte * des 
felbftfüchtigen Princips anne, ber des im 
Weibe.“ ra | folgert fie, daß alles je erfannte Uebel vom 
Manne ftamme. Das muß fo fein, denn er war von Ewigkeit 
ber felbftfüdhtig, und er hat daran Peine Schuld, denn e# ift 


| 


die ganze | 





irine Miffion. Es folgt aber auch, daß, fo lange er herrſcht, 


üd) 
Samter 


Loͤſung der Geſchichtsprobleme ſchlaͤgt fehlz dagegen bietet ſich 

obiloſophiſchern und beſſer gerüfteten Forſchern manch nuͤtzlicher 
ink. Und wer aus der Weisheit des Orakels Nichts lernt, 

den werden deſſen Eitelkeit und Luftfprünge etheitetn. 10, 
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Das Heer von Inneröftreich unter den Befchlen des 
Erzherzogs Johann im Kriege von 1809 in Ita« 


lien, Zirol und Ungarn. Durchgehends aus offi- 
cielen Duellen, aus den erlaffenen Befehlen, Ope: 
rationgjournalen u. f. w. Zweite durchaus umge: 
arbeitete und fehr vermehrte Auflage. Leipzig, 
Brockhaus. 1848. Gr. 8. 3 Thlr. ° 
Wir find bei Gelegenheit eines Artikels über den 
dritten und vierten Theil ber „Unemonen” in Nr. 9—11 
d. Bl. mit dem alten Pilgerömanne, deſſen Tagebuch 


tragen nicht bie Leiden und ſchweren Folgen des Kriege 
von’ 1309 die Schuld folder Zuſtände, fondern jener 
donaftifch-minifterielle Abſolutismus und jene bureaufrati- 
fche Bevormundung unter der ſen Jahren des Landes 
edelfte Söhne ſchmachteten. Diefe Feffeln hatte Deſtreich 
1809 mit fühnem Muthe von ſich geworfen, aber ein 
böfes Schickſal wollte, daß gerade derjenige Mann wel 
cher fie forengen half fie fpäter wieder um fo fefter um 


‚ das freigeworbene Land gefhlungen hat. 


diefe Blumen gefpendet hat, in einen ehrenhaften Streit | 


gerathen, und mußten uns Diefer Beranlaffung freuen, 
weil fie eine kurze, gebrängte Aufitellung ber wichtigſten 


politifhen Säge des berühmten Verfaffers in Nt. 55 und S6 | 


d. BI. hervorgerufen hat. Ganz jind wir num zwar 
noch nicht überzeugt worden; trogdem aber erkennen wir 
die Werdienftlichkeit jener Erklärungen an, mit welden 
ein langes, ruhmreiches Leben gleihfam abgeſchloſſen vor 


uns lag, und bie wir daher als einen Scheidegruß bes | 


Verf. betrachten zu fönnen glaubten. Uber ſchon we 
nige Tage fpäter empfingen wir in dem vorliegenden 
Buche, deffen erfte Ausgabe bereits vor 31 Jahren gros 
Ges Anfehen erhalten harte, einen neuen Beweis ber 
raftfofen Ihätigkeit des Verf., die um fo höher anzu» 
fchlagen ift, je mühfamer das Umarbeiten, Nachbeffern 
und Verändern früher vollendeter Schriften im höhern 
Alter zu fein pflegt. 

Das Jahr 1809 war für Deftreich das Helbenjahr, 
roie es das Jahr 1813 für Preußen ward, Es liegen 
jegt beinahe 40 Jahre zwiſchen jener Zeit und jept, aber 
felbft die neueften Ereigniffe in Deftreih, fo ſtark fie 
auch mit der Vergangenheit gebrochen haben, werden in 
der Bruft des echten Deftreichers nicht das Andenken 
an das Jahr 1809 erfliden können. Das Land war 
trog des hohen Aufſchwungs aller Stände in tiefe Be- 
drängnif gerathen, und der Schönbrunner Friede hatte 
ed auf das bitterfte die Demüthigungen eines unglüd» 
lic geführten Kriegs erfahren laffen. Aus biefen hatte 
fi) die Monarchie ruhmvoll erhoben, und wenn fie in 
den Zagen wo wir bdiefe Zeilen fchreiben wiederum am 
Rande eines Abgrundes fteht, und mit der Auflöfung bes 
bisherigen Staatenverbandes in einer Weiſe bedroht ift, 
daf wir das alte Glück Auſtrias gänzlich vermiffen, fo 





Die Erzählung eines Stücks Kriegsgeſchichte aus 
dem 3. 1500, wie fie in dem vorfiegenden Buche ung 
geliefert ift, verdient alfo noch vollfommen die Aufmerk⸗ 
famteit der Gegenwart. Es ift ja die Schrift eines 
Mitlebenden und Mithanbelnden, eined von den wenigen 
Männern welche in den Zeiten der Napoleon'ſchen Zwing- 
herrfhaft und ber Miederechebung Deutſchlands ſchon 
in fo hochgeftellten Aemtern ſich befanden, daß fie voll- 
fändigere Kenutniß von geheimen Verhandlungen und 
Vorbereitungen gewinnen fonnten als die gewöhnlichen 
Menſchen, daß fie, mit Einem Worte, mehr im Vertrauen 
det Bornehmen lebten und alſo Vieles erfahren haben, 
deffen Kenntniß den Nachlebenden in unferer Zeit von 
Wichtigkeit fein muß. Nicht Alle melde fo günftig ge- 
ftelt waren befafen aber unfers Verf. Talent im Auf: 
merken, und fein Bedähtnig zum Aufberahren und 
MWiedergeben, woraus uns denn eine Meihe der beden: 
tendften Mittheilungen zu Theil geworden it, als de: 
ren bervorragendfte doch immer die „Pebenebilder aus 
dem Befreiungskriege“ genannt werben müffen. 

Neu ift indeß nicht Alles in der Gefchichte des Deere 
von Inneröſtreich. Es mögen zwar nur Wenige noch 
unter und leben die ſich genau auf bie erfte Ausgabe 
befinnen und über die überrafhenden Belehrungen welche 
fie bald nad dem Sriege enthielt Nachricht geben fün- 
nen; aber bie jepigen Lefer — wir meinen bie ältern, 
und nicht die Literaten und bloßen Schreiber welche in 
hiftorifhen Werken nur Scandal fuchen — kennen doch 
aus ben „Bebensbildbern‘ des Verf., aus den „Anemonen”, 
aus feiner „Allgemeinen Geſchichte“ und befonders aus 
der „Befchichte Andreas Hofer's” manche Stüde des Kriegs 
von 1809. Um fo lieber wird man ben Vorzug bes 
vorliegenden Buchs anerkennen ; aber es ift ber Vortheil 
hier ein größeres Stück Geſchichte nad Verbindung alles 


Zufammengehörigen in ein Ganzes und im guter Drb- 
nung vereimige zu fehen; einige Unterabſchnitte, wie fie 
eine keineswegs verbammungewerthe Bequemlichkeit des 
Leſers wohl wünfchen darf, gehören nun einmal nicht 
zur Gigenthümlichkeit der Bücher unfers Verf. Er liebt 
es uns feine maffenhaften Schäge wie fie aus dem rei 
* chen Geifte hervorquellen fofort zu übergeben, ohne uns 
Haltpunkte zu geftatten. Daß num unter dieſen Mit- 
theilungen auch mande Stellen ſich finden welche wir 
bereits früher gelefen, liegt eben im diefer Eigenthümlich- 
£eit der rafch) und unaufhaltfam aus dem Innern her» 
vorbrechenden Erzählung, namentlid bei folhen Gegen» 
fländen welche des Verf. Seele Jahre lang erfüllt hat- 
ten und für ihm recht eigentlich Angelegenheiten des 
Herzens geworden waren. Gine folde Stelle lefen wir 
+ B. auf &. 386 als die Grundanſicht vom tiroler 
Kriege: 

Gerade Das war das Herrlichfte im tiroler Kriege und 
in feiner dynaftifchen und religiöfen Richtung, daß die allge» 
meine Sache feineswegs vor irgend einer ungemeinen Perfön: 
lichkeit in den Hintergrund zurückweichen mußte; dab ohne 
Ausnahme Keiner ſich rühmen durfte der Herr der Bewegung 
zu fein; daß das ganze Volk jo nur ein Wille und eine Kraft, 
nur ein Kopf, ein Herz und ein Arm war, daß ber Mann un: 
ter den Männern verfhwand und das Uebergemwicht eines Ein: 
zelnen Beine nothwendige Bedingung der Ginheit mehr war! 

Diefelben Worte ſtehen in der „Geſchichte Andreas Ho» 
fer's“ (11,536), worüber unfer Verf. aber durchaus nicht 
anzugreifen ift, da er mit feinem Eigenthum nad) Belie · 
ben ſchalten kann, zumal wenn beide Werke von einem 
und demſelben Buchhändler verlegt worden find. 

Das erfte Eapitel: „Urfache, Vorbereitung und Mor» 
fpiele des Kriegs”, ift eins von jenen glänzenden Ge— 
mälden welche der Verf. vor feinen Leſern mit bewun⸗ 
derungswürdiger Gefchilichkeit, gleihmäfig in der Ver ⸗ 
gangenheit wie in der Gegenwart bewandert, aufjurollen 
weiß. Deſtreichs unglüdliche Friedensfchlüffe, Niederla- 
gen und unfähige Feldherren (denn nur in Prinz Eugen 
von Savonen hat die Monardyie einen wirklichen großen 
Mann befeffen!), feine Berlufte in den Nevolutions- und 
Goalitionstriegen gegen Frankreich, die alamitäten Preu- 
Feng, das „feit Haugwitz' Aberwig oder Hodhverrath von 
Zäufhung zu Täufhung, von einem Yeuferften zum an- 
dern geftolpert war“, in den J. 1805 und 1806, bie 
ruffifchefranzöfifche Verbindung, Napoleon's Gemwaltmaf: 


regeln in Spanien: — alle diefe auf 27 Seiten uns vor« | 


geführten und mit niederländifhem Karbenfhmud ausge | 


ftatteten weltgefhichtlihen Begebenheiten bringen uns 
an die Grenze des 3. 1808. Mon da an beginnt die 
erfolgreiche Wirkſamkeit det Erzherzogs Karl und feines 
Bruders Johann, welcher der eigentliche Held des Buchs 
if. Ihm gebührt die Priorität bei allen Entwürfen 
der Nationalbewaffnung, und ebenfo einer bejonnenen, 
vollfommenen und bis in das kleinſte Detail der mili- 
teirifchen Taktik und ber militairifchen Wdminiftration 
durchgeführten Vollendung in einer Zeit wo „nmtan das 
Auffehen folder Anftalten mehr fheute als das unmwie- 
derbringliche, wirkliche Merberben, wo man aus lauter 


Burcht einer Indigeftion lieber gar verhungert, aus lau- 
ter Furcht au ſterben endlich geftorben wäre”, Am 
29. Mai und 9. Juni 1508 erſchienen bie widjtigen 
Patente über Neferven und Landwehr, welche mit ber 
Linie zufammen über 500,000 Mann ausmachen follten. 
Man höre hier unfern Verf. in feiner warmen Erinne- 
rung an eine große Zeit (S. 33): 

Die wiener Yandwehr bei Eberöberg, das faurzimer Ba: 
taillon an der Felſenſpitze von Kirchſchlag, das gräger beim 
Scüttkaften von Ruab verdunfelten den Muhm aller Vetera ⸗ 
nen und Weliten. Aus allen Ständen gebildet, durch die Blüte 
des Adels geziert, dem Intereffe aller Stände und Elaffen der 
Nation nahe verwandt, weldyen Grad der Bolllommenheit hätte 
diefe nationale Bildung erreichen müffen, wenn feit 1805 plan» 
mäßig und im Stillen (fo wie es Das entwürdigte, verarmte, 
gerfleifchte Preußen unter den wibrigften Umftänden, unter den 
Augen des dennoch betrogenen Feindes that) unaufhörlid daran 
fortgearbeitet und nicht Alles blos vom März 1808 bis in den 
März 1809 präcipitirt worden wäre! Bewunderungswürdig 
viel war geſchehen, aber natürlich waren auch noch große Män« 
gel zu befümpfen. Möge es infonderheit der öftreichifchen Na: 
tion nie aus dem Gedaͤchtniſſe fehwinden, welchen elektriſchen 
Schlag Armee und Bolk bie geiftreihen Schriften weniger 
Männer, einige Flugſchriften, einige Schilderungen von den 
Greueln in Spanien und Rom gegeben haben. Erftere Pitcen 
fendete jehr regelmäßig Admiral Eollingwood nah Zrieft an 
den Erzherzog Ichann, der diefelben durch Hormayr und Julius 
Schneller jchleunigft überfegen und durd Strauß taufendweis 
ausjtreuen lief. Quantitatıv und qualitativ wirkte am meiften 
Hormayr, neben feinen vielen Berufsgefhäften in der Staats · 
Banzlei und im Staatsardhive, durch feinen „Deftreiifchen Plus 
tarch”, ſein „Archiv für Suͤddeutſchland“, feine Abhandlungen 
aus dem öftreihifchen Staatsrechte, feine umfichtige und doch 
kecke Redaction der „Wiener Zeitung”. Brüderlidy wetteiferte 
darin mit ihm, in Gedichten und claffifhen Landwehrliedern, 
fein inniger Freund Heinrih von Cellin. Viel weniger und 
nichts Bedeutendes erfchien aus den Drovinzen, aber im ‚Deere 
war Rothkirch unvergeblich! 

Und wenige Seiten weiter: 

Ganz Deftreih mar 1808 nur eim einziges großes Heer: 
lager; und welcher Augenzeuge foldhen Waterlandefinned und 
zugleich ſolch unbefleckter Loyalität durfte nicht ſtolz fein diefen 
ebenfo treuen als muthigen Völkern anzugehören ? 


Hieran ſchließt ſich nun die weitere Schilderung der 
Nüftungen und des Eingreifens tüchtiger Männer, die 
uns ber Verf. ohne weitere Zufäge hinftelle. Man fieht, 
ed waren feine Freunde und fie folen auch die Freunde 
ber Leſer werden, von denen Manche auch ſchon einzelne 
Namen kennen werden, wie ben eines Grafen Paravicini, 
eines Majors Dabovich, eines Biſchofs Verhovacz. Die 
Angabe der Operationspläne für das achte und neunte 
Armeecorps oder das Heer von Inneroͤſireich machen mit 
bes Verf. Bemerkungen den Schluß des Capitels. 

Das zweite Gapitel wird mit einer trefflihen Schil« 
derung ber fieierifchen, krainſchen und kärntenſchen Al— 
pentette eröffnet. Won gleicher Anſchaulichkeit find im 
andern Stellen die Beichreibungen der Flußgebiete des 
Zagliamento und ber Piave mit ihren Gebirgtjmeigen, 
fowie der Gebirgskette welche Zirol von Jtalien trennt 
und die Gewäffer der Piave und Brenta von denen der 
Etſch und Eiſack fcheider, endlich die Umgebung von 
Raab. Sodann ift diefes Gapitel den Angaben ber 


- Stände ſowol des öſtreichiſchen als des frangöfifchen Heers 
gewidmet, von denen das erfiere 73,510 Mann zu 
Fuß und 3999 zu Pferde, das andere unter dem Vice⸗ 
fönig Eugen als 63,000 Mann zu Fuß und 6000 zu 
Pferde ſtark angegeben worden ift; das Ende bilden bie 
erften Bewegungen der Truppen bis zum 15. April. Der 
Feldmarfchall»Lieutenant v. Chafteler war zur Führung 
der Operationen nach Tirol beftimmt, v. Hormayr ihm 
ald Intendant beigegeben, weil er der Einzige war der 
unter dem Erzherzoge alle Ortsverhälmiffe in diefem 
Lande kannte, durch beffen Hände alle Verzweigungen 
gingen und der das Ganze bearbeitet hatte. Es ift in 
der That traurig, daß berfelbe nach fo langen Jahren 
noch zu einer geharnifchten Anmerkung gegen „diverſe 
literarifche Kothlerchen und Zitteraale, die Hormayr her- 
unterreifen möchten, um vor der wiener Genfur Gnade 
zu finden”, fich genöthige gefunden hat. Er wird diefe 
„Zröpfe und Zaubflummen” feit dem 15. März nicht 
mehr zu fürdten haben. 

Das dritte Gapitel führt die Leſer zu glänzenden 
Greigniffen. Am 15. April gewann ber Feldmarſchall · 
Lieutenant Frimont einen ſchoͤnen Neiterfieg über die 
Franzofen bei Pordenone, und am 16, ward die hart» 
nädige Schlacht bei Sacile gefochten, in welcher nur ein 
Drittheil der Deftreicher im Treffen war und dod) ein 
vollftändiger Sieg ihre Tapferkeit Prönte; die angefchwol« 
lenen Maldftröme hinderten die raſche Verfolgung. Es 
war Ddiefer Tag der leuchtende Punkt des ganzen Feld: 
zugs, und wir finden es nur billig, daf der Verf. län» 
ger bei ihm verweilt, und ben einzelnen Zruppentheilen 
hat alle Gerechtigkeit widerfahren laffen. ZTrop diefer 
glücklichen und bei fo geringen Mitteln doppelt glorrei» 
hen Greigniffe befchloß der Erzherzog am I, Mai den 
Rückzug von der Erich. 

Im vierten Gapitel findet der Lefer zuerft die ausd- 
führlihe Nachmeifung aller Gründe welche den öftreici- 
{hen Heerführer für die erwähnte Mafregel flimmten. 
Wollte derfelbe die errungenen Vortheile verfolgen, wie 
Dies ihm „ein Weichfeljopf von Befehlen’ vorfchrieb, fo 


konnte Dies nur durch blutige Kämpfe mit einem ftär- | 


tern Feinde geſchehen, während das öftreihifche Heer auf 
Verſtärkungen nicht rechnen durfte, zumal nad) den Nie 
derlagen des Hauptheers in Baiern, Um fo nothwendi— 
ger erfchien es für die Eicherheit Tirols und der rüd- 
wärtigen Erbländer Inmeröftreihs au forgen, bes Fein- 
des Unternehmungen auf diefe Weiſe zu verzögern, ſich 
felbft dem Kriegeichauplage in Deutjchland mehr zu nä- 
been und mit den dortigen Hülfsquellen in Verbindung 
zu jegen. Um diefer Zwecke willen mußte jept ſchon 
der Nüdzug angetreten werden. Obſchon der Perf. 
hierüber dem Erzherzog Iohann feinen Vorwurf macht, 
im Gegentheil ihn vollfommen rechtfertigt, fo fann er 
doch nicht umhin in einer mehre Seiten langen Anmer- 
fung (5. 128 fa.) fein Lieblingethema von ber Unbe- 
flimmtheit, Unklarheit, Arroganz und Kleinmüthigkeit je 
ner „mittelmäfigen Schlendrianspagoden” auszubeuten 
welche 1309 im Hofkriegsrathe zu Wien faßen, und da- 


bei allerlei BVergleihungen mit frühern Keldherren und 
Hofkriegsrachöpräfidenten anzuführen. Die VBerrätherei 
Moitelle's bei der Uebergabe von Laibach, die Beiftes- 
armuth Hiller’ bei Ebelsberg und bei Neumarkt an ber 
Rott, die „Stupidität” Jellachich's und Marxini's, bei 
der man nicht weiß ob man lachen oder weinen foll, die 
Verlaffung Wiens und andere Begebenheiten find ale 
Belege für rarhlofe und thatlofe Feigheit 1809 genannt 
worden. Dagegen ftärfen wir uns an dem männlichen 
Morte des Erzherzogs Karl an feinen Bruder: „Wir 
leben in einer Kataftrophe, wo männliche Thatkraft wei 
ter führt als ängftlihe Berechnung mathematifcher Li- 
nien“ (5.125). Unerfreulic genug ift nun allerdings bie 
Gefchichte des Rückzugs vom I. Mai bis 1. Juni. Wir 
fehen wie der Erzherzog von manden Rüdfichten be 
ſtimmt endlid), da er durch einen unglüdlichen Zufam- 
menfluß von Umfländen verhindert war ſich mit dem 
Kerne feines Eleinen Heers nah Tirol hineinzumwerfen, 
und dem Gros die Vertheidigung der Parnifchen und 
julifchen Alpen zu überlaffen, nun am 4. Mai den ein- 
zigen nod) übrigen Entſchluß ergriff Zirol zu verftärken 
und mit ungetheilter Kraft zurüdzueilen. Dies allein, 
bemerkt unfer Verf. ohne feinen Helden zu ſchonen, ift 
vielleicht zu tadeln, daß der Nüdzug langfam und nicht 
in Eile gefhah, bis dag man am die Eingänge von 
Kärnten zurücgelangt war und ſich dort wieder mit 
defto fefterer Haltung zeigen konnte, daß diefe Bewegung 
nicht auf alle mögliche Weiſe dem Feinde verborgen, die 
Arritregarde bedeutend verftärkt und der altrömifchen Stand ⸗ 
haftigkeit eines Colloredo anvertraut worden if. So 
wurde man faft täglich in nachtheilige Gefechte mit dem 
an Reiterei und Gefcüg weit überlegenen Feinde ver- 
widelt, die viele Leute kofteten, die Truppen ermüdeten 
und wenn aud nicht entmuthigten, doch Nichts dazu 
beitrugen ihnen mehr Zuverſicht und gefchloffene Hal: 
tung zu geben. Solche Gefechte waren das bei Gam- 
pana ober an der Piave am 8. Mai, fpäter das des 
Generals Jellahich bei St.-Michael am 25., über wel- 
hen der Verf. die ganze Schale feines Zorns ausgieft; 
dann war auch der Verluft von Villach für den Erz- 
herzog ein Hinderniß auf Salzburg zu gehen und dem 
Feinde in den Rüden zu kommen; endlich fiel auch Lai- 
bad) am 20, Mai durch fchmähliche Capitulation. Solder 
Ungludsmomente, ſagt unfer Verf., gab es allerdings 
mehre in diefem Feldzuge des tapfern Erzherzogs, aber 
es zeigten ſich auch in jedem Winkel abfchredende Ge— 
ipenfter von Unmöglichteiten, es fehlte an Energie, wäh. 
rend der Micefönig von Italien von Napoleon, der „den 
Schreden von Afpern im Leibe hatte” (&. 172), den 
gemeffenfien Befehl empfing ſich mit ihm bei Wien auf 
der fürzeften Linie zu vereinigen, ohne ſich um die jer- 
fpaltenen Kräfte des mehrmals gefchlagenen Erzherzogs 
viel zu befümmern. Um fo lieber verweilen wir noch 
bei der in biefem Gapitel würbdevollen actenmäßigen 
Schilderung der Vertheidigung und des Falls der Block⸗ 
häufer oder Sperrpunfte von Predil und Malborghetto 
vom 14. bis 17. Mai, einer der fchönften Epifoden diefes 


Kriegs von Soldatentrene und Tapferkeit. Die Haupt- 
leute Henfel und Hermann, die Gommanbanten, begru- 
ben ſich mit ihren Befagungen unter den Trümmern, 
mur fünf ſchwer Verwundete brachten die Nachricht zum 
Hauptheere, wie ihre Brüder den Heldentod geftorben 
waren. Man findet diefe Vorgänge nirgend fo ausführ- 
ih als hier eraählt. Zwei ähnliche Beifpiele öftreichi- 
ſcher Tapferkeit bietet die Vertheidigung der aus mehren 
Blockhaͤuſern beftehenden Veſte Sachſenburg über dem 
Möll» und Dberbrauthale durch den Major v. Krapf 
vom 22, Mai bis 1. Auguft, und des Schüttkaftens bei 
Raab am Id. Juni durch drei Compagnien gräger Land- 
wehr. Man fieht aus diefen Zügen, das fich die Deft- 
reicher überall fehr gut fchlagen wo fie gut angeführt 
werden. Das zeigten erft in diefem Frühjahr und Som- 
mer, ganz befonders in dieſen Tagen, die Truppen Ra- 


detzki's in Stalien. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Notizen. 


Ein englijhes Urteil über Auerbad's 
„Bevattersmann”. 

„Der «Gevatterdmann»”, fagt das „Athenaeum“, „ift 
ein Buͤchelchen, faum ftärker ald eine Brofhüre und ausſchlie⸗ 
Gend für die niedern Schichten beftimmt. Der Zon in welchem 
c# gefchrieben ift böchft einfach, fogar unzierlih. Es beſchraͤnkt 
feine Anfprüche auf Eintritt in die Werkftätte und die Hütte, 
daß der Adersmann wenn er Mittags raftet und daß ber 
Schäfer es lefe wenn er auf dem Hügel figt und feine Heerde 
rubig weidet. Diefe Abſicht des Verf. hat, wie wir hören, 
ihre volftändigfte Erfüllung gefunden durch den großen Abſatz 
des Meinen Kalenders unter den Glaffen für melde er ihn 
ſchreibt. Biele Zaufend Abrrüde follen ſich jährlich über Deutſch ⸗ 
land vertheilen und von den Arbeitern mit fteigendem Begehr 
welefen werben. Der Inhalt eines zu folhem Zweck abgefaßten 
und fo herzlich willkommen gebeißenen Buchs verdient fchon 
aus moralifhen Gründen Berudfihtigung. Er gehört mit zu 
jenen Elementen der forialen Tagesgeſchichte welche, wenn auch 
ſchweigſamer, doch in ihrer Wirkung nicht unmichtiger find als 
andere die fich im Publicum öffentlich bervorthun. Als litera: 
riſche Leiſtung hat er einen fehr untergeordneten Werth.’ 
— „Betrachtet man den Stoff, weldhen ein erniter und ver 
fändiger Mann wie Auerba für am nöthigften erachtet ſei⸗ 
nen arbeitfamen Landsleuten ans Herz zu legen, erblidt man 
allenthalben den Stempel der Unzufriedenheit und des Aufich: 
nens. Wollten Staatömänner fi berbeifaffen ſolche Anzeichen 
zu berüdfihtigen, würden fie in derartigen Symptomen bie 
Borboten des allgemeinen Sturmd erkannt haben welcher 
feit dem Grfcheinen diefes Meinen Buchs über Deutſchland 
bereingebrochen ift.!.. Es herrſcht ein Ion darin der ans 
Rauhe ftreift, und weder den deutichen Bauer noch den deut: 

m Bürger mit feinem Schickſale verföhnen oder ihn Achtung 
ür die Megierung lehren kann unter welder er lebt. Es 
durchweht das Ganze ein Geiſt welcher an Eourier'6 « Lettres 
particuliöres » erinnern würde, wenn ed ben Wis, den Pathos 
und die männliche Kraft des großen franzöfifchen Misvergnüg: 
ten befäße.... Dürfte das aus dem politifchen Stoffe für die: 
fen Kalender gefertigte Gewebe eine Darftellung voltäthümlicher 
Gegenftände heißen, wie das gemeine Wolf dem fie beftimmt 
ift fie am liebſten fieft und am beften verftchen kann, würde 
Das für deffen gegenwärtige intellectuelle Bildung oder für | 
den Fünftigen Stand der Dinge, in welchem ihm die oberfte ' 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brofdans. — 


Leitung zugedacht ift, feinen günftigen Begriff erwecken. Sonft 
hat das Buch außer einer geriffen Purzen Einfahheit nichts 
Empfeblendee. Der Inhalt iſt meift geiftlos und alltäglich, 
und die Beftrebungen fatirifcy zu fein fommen uns, aufrichtig 
geftanden, ſehr ſchwach und platt vor. Das einzige echte Salz 
welches wir aufzufinden vermocht liegt in den Holzſchnitten von 
Romberg, bie hier und da das Buch zieren. In einigen bie» 
fer Skizzen fprudelt eine echt fomifche der, wenn auch in 
etwas roher und profaifdher Manier... Die Gefchichte welche 
Amerifa als Hafen der Ruhe fchildert erzählt der Verf. mit 
Etwas von jenem einfachen und lebenswarmen Ernfte wodurd) 
er in feinen «Dorfgefchichten» uns fo oft das Hera bewegt. 
Davon aber abgefehen ift fie farblos und matt und Nichts 
weniger als ein Wortjchritt in dem genre welchem Auerbach 
feinen Rubm verdankt.... Daß er feine Zeit auf den Unterricht 
feiner ärmern Landsleute in ihm wichtig dünfenden Wahrheiten 
verwendet, mag feiner würdig und ehrenhaft fein. Wir jagen 
Dies mit Rüdjicht auf feine Motive, nicht als Urtheil über 
das Richtige oder Falſche der von ihm eindringlich hingeſtellten 
Säge und der von ibm abgegebenen Meinungen. Es wäre 
aber zu bedauern, wenn ein Schriftfteller welcher andern und 


ı böber ftehenden Peiftungen, welcher der Production von Kunft- 


werfen fih gewachſen gezeigt, feine frühere Laufbahn gänzlich 
verlaffen follte, um blos Sachen zu fchreiben die, foweit wir 
fie geichen, faſt allen literarifchen Werths ermangeln.” 


Deutfhen Dichtern empfohlen. 


Da der Umihmwung in Deutfchland Alles verbeffern fol, 
die deutſchen Dichter Präftigft daran mitwirken und deshalb 
aud eine Verbefferung ihrer eigenen Umftände in Ausſicht fteht, 
fo fe der Verlegenheit in welcher fie naͤchſtens bei Verfügung 
über ihre nachzulaſſenden Schäge ſich befinden werden das 
Beifpiel des jüngft in Konftantinopel verftorbenen türkifchen 
Dichters, Effalad Effendi, zur Abhülfe empfohlen. Daß diefer 
fein beträchtliches Vermögen der Freigebigkeit des Sultans ver: 
dankt, macht feinen Unterfchied. Die demofratifchen Regierun ⸗ 
gen werden die durch Beſchneidung ihrer Eivilliften an folder 
Freigebigkeit verhinderten Fürften gewiß glänzend vertreten. 
Alſo bat Effalad Effenti ein Eapital von nad unferm Gelbe 
70,000 Thaiern zur Reinigung der Straßen von Konftantincpel 
und den drei mal mehr betragenden Reft zur Verbeſſerung ber 
Gefundheitsanftalten in feiner Geburtsftadt Smyrna vermacht. 
Der hierin ſich bethätigte Geift der Poeſie wird auch die deut» 
fhen Dichter befchatten. 16. 
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Das Heer von Inneröftreih unter den Befehlen des 
Erzherzogs Johann im Kriege von 1809 in Italien, 
Tirol und Ungarn. 

(Beſchluß aus Nr. 222.) 

Im fünften Eapitel finden wir uns in Körmönb, 
wo der Erzherzog vom 2. bis 7. Juni fein Meines Heer 
ordnete und ergänzte. - Der Verf. hat die Lage der frie- 
gerifhen BVerhältniffe durch eine Neihe von Betradhtun- 
gen veranfchaulicht und bis zum Einrüden in die Stel · 
lung bei Raab verfolgt, nicht ohne manche ſcharfe Be— 
merfungen, daß man im öftreichifhen Hauptquartier durch 
die Erfolge bei Aſpern ſehr aufgeblafen geweſen fei, große 
Dinge von Andern verlangt habe und felbft keine Luft 
bezeigt mitzumirken. Weiter folgt das unglüdliche Tref⸗ 
fen bei Naab am 14, Juni, wo die ungarifche Jufur« 
rection den verfuchten Linientruppen wenig half. Hieran 
Schließen fi nun die Ereigniffe in den fübweftlihen Ge- 
birgsprovinzen Deftreiche, wo Giulay gegen Marmont 
und Brouffier den Krieg führte; daneben ziehen ſich bie 
Din» und Herzüge und Aufſtellungen des abgefendeten 
erzherzoglichen Gorps vor der Schlacht bei Wagram, an 
welcher der Erzherzog bekanntlich feinen Antheil nehmen 
tonnte. Da ihn ber Vorwurf getroffen, er habe zu 
lange auf dem Marfche gezögert, fo hat es unfer Verf. 
unternommen durch die genaueften Einzelheiten ben Un« 
grund eines Vorwurfs gegen den ſich der Erzherzog be= 
reits vor Jahren mit Nachdrud vertheidigt hatte wieder 
holt zu erweiſen. Niemand wird die Wahrheit in Zwei- 
fel ziehen, wenn man überhaupt einem Fürften von ber 
Tapferkeit und den Feldherrngaben des Erzherzogs es nur 
hätte zutrauen können, daß er da würde gezögert haben, 
wo fo Großes zu gewinnen war. Das Cine möchte 
wol nod im Algemeinen gefagt werden, daß die Be- 
mwegungen größerer Teuppenmaffen im öftreichifchen Heere 
damals nicht immer fo rafch und leicht ausgeführt wer« 
ben konnten als es in manchen Fällen gewünſcht wurde, 
Der Erzherzog Karl hatte den Seinigen diefen Vorzug 
der Franzoſen erft nur zum Theil aneignen können. Aber 
wir fühlen ganz ben Schmerz des ebein Führers, als er 
das Schlachtfeld um fi fo fill merkte, nur aus ber 
Berne dumpfe Schüffe vernahm und bis zum Einbruch 
der Nacht ohne Nachricht —* dem Generalifimus blieb, 
in feinen Worten zum Feldmarfchall-Lieutenaut Ftimont 





&ie wilfen, ob wir hätten früher fommen fünnen? Wir 
find noch eher da als ich ed gemeldet hatte. Sie werden feben, 
unfer vermeintliches zu fpätes Eintreffen wird alle Schuld der 
verlorenen Schlacht tragen müffen! Diefer Umftand wird Man: 
chem hoͤchſt willtommen fein. 

Am 21. Jumi legte der Erzherzog feine Truppen in 
die Cantonnementsquartiere und der Feldzug war geendigt. 

Aus den Einzelheiten diefes Capiteld entnehmen wir 
(S.247) die Ueberficht der Nequifitionen welde im Mai , 
1809 die Franzoſen von den Bürgern in Gräg verlang- 
ten. Sie begehrten 300 Eentner Mehl von der Stadt, 
12,000 vom Lande, 44,800,000 Rrancs im zehn Raten 


zu zehn Tagen, ein Wiertel im Bancozetteln nach dem 


Eurs, ein Viertel in Materialien, die Hälfte in Con» 
ventionsmünge. Diefes war mehr als die Hälfte bes 
ganzen Territorialwerths. Vom Feinde wurden weiter 
requirirt: 50,000 Paar Schuhe, 100,000 Ellen Kein 
wand, 50,000 Hemden, 480 vierfpännige Züge, 600 Ar» 
tilleriepferde mit Geſchirr ſogar, was gegen alles Böls 
terrecht war und daher abgefchlagen wurde, Knechte, 
600 Gavaleriepferde: Alles in einem Zeitraume von 20 
und 40 Tagen. General Brouffier hatte überdies 900 
Ochſen ausgefchrieben und täglich 9000 Portionen Wein, 
obgleich nur 5000 Dann da waren. 

Das fechste Capitel enthält die Operationen bes 
Corps in Zirol, die wir allerdings ausführlicher und 
mit mehr Zugaben von Perfönlicdkeiten, Dertlichkeiten 
und Kriegäbegebenheiten im dem Werke unſers Verf. 
über Andreas Hofer antreffen. Aber das hier Gelieferte 
ift reichhaltig genug, und hat unter ben verfchiedenen Ea- 
piteln unfers Buchs ganz befonders den Vortheil für ſich, 
daß hier Selbfterlebtes und Gelbfigefehenes erzählt wird, 
Zuerft empfangen wir ausführlide Belehrung über bie 
Einverfiändniffe und geheimen Merbindungen weldye die 
ihren Kaiferhaufe Deftreich fo treu ergebenen Tiroler be 
reits lange vor dem Ausbrucye des Kriegs unterhielten, 
und wie fehr unfer Verf. auch ber bairifchen Sache zugethan 
ift, fo hat er fich doch nicht (im dritten Gapitel feiner 
Geſchichte Andreas Hofer's‘) über die bairifchen Reformen 
im Lande Zirol und die Wirkungen des Napoleon’schen 
Nivellement in den von ihm abhängigen Staaten können 
zufrieden geben. Gr fagt im unferm Buche (S. 416): 

Es lag kiar am Aage, daß jenes arme Meine Felſenrund 
Tirol durchaus nicht pafte in die Wirthſchaft eines fremten, 
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neuen, aufftrebenden Königreichs, welches an Geld, Menfchen 
und Früchten viel reichere Länder bedurfte, und das nur unter 
dem alten Scepter gedeihen konnte, ber, Zirold Wichtigkeit er» 
Eennend, es rubig bei feiner alterthuͤmlichen Freiheit, bei feinem 
häuslichen Wohlftande lief. 

Um fo fehnfüchtiger ward alfo von ben Zirofern ber 
Anfang des Kampfes mit ihren Unterdrüdern erwartet, 
Es gefhah Dies am 11, April, und vier Tage fpäter 
war fchon das nördliche und mittlere Tirol erobert, alle 
Hauptcommunicationen befept und eine reiche Kriegsbeute 
von den Franzofen und Baiern gemacht, deren General 
Biffon ſich hatte zu Innebrud am 13. April ergeben 
müffen. Mit großem Eifer ordnen darauf Chafteler 
und Hormayr die innern Angelegenheiten des Landes, 
befegen die Grenzen und die Päffe, belagern Kufſtein, 
und vollenden die Befreiung des gefammten Landes. 
Bon da verbreitete fich der Aufftand in Beltlin, in Val 
Camonica und Val Trompia, worüber des Verf. Nadı- 
richten um fo fhägbarer find, da die militairifchen Werke 
und Flugichriften diefer Begebenheiten, bei denen beſon⸗ 
ders die Grafen Paravicini und Juvalta ſich thätig er 
wiefen, gar nicht gedacht haben. Bekannter waren bie 
» Einzelheiten des Aufftandes der Vorarlberger, aber man 
wird auch diefe wieder hier gern lefen und mit Intereffe 
bei der energifchen Handlungsweiſe Anton Scneider’s 
verweilen, deffen Leben die „echtbeutfche Weigerung bes 
geiftvollen und gemüthvollen Kronprinzen von Würtem- 
berg” (des jegigen Königs) vor den Anfoderungen des 
franzöfifchen Generald Beaumont rettete. Wenden wir 
und von biefen Nebenftüden des Trauerfpiels in Tirol 
zum Lande felbft zurüd, fo finden wir zunaͤchſt in un« 
form Buche die Priegerifchen Begebenheiten unter ben 
franzöfifchen und bairifhen Feldherren Lefebure und Wrede 
bis zur Schlacht bei Wörgl am 13, Mai, wo General 
Chafteler mit großer Tapferkeit focht, aber doch von den 
Baiern befiegt ward und bald darauf Zirol verlief, das 
in ihm einen feiner wärmften, entſchiedenſten Freunde 
verlor, Damals befehdeten fi, wie unfer Verf. ber 
merkt, in feinem Dauptquartiere zwei Parteien mit äu« 
Ferfter Erbitterung, wovon die eine fih nur aus dem 
Lande herauswünfdte, um mit dem Erzherzog Johann 
vereinigt zu werben, bie andere aber Tirol, wenn auch 
von allen Seiten blofirt, als eine felbftändige Feftung 
kraft der gegebenen Verheifungen aufs äußerſte ver 
theidigt wiffen wollte. Wir können annehmen, Chafteler 
fei mehr für die legtere eingenommen gewefen, aber die Nach ⸗ 
richt von der Achtserklaͤrung Napoleon’s gegen ihn hatte 
bie Energie diefes Mannes, deffen tollfühne Zodesver- 
achtung zum Sprüchwort geworden war, volltommen ge- 
lähmt. Es dient, fagt unfer Verf, Dies zum Beweiſe 
von der trefflichen pfochologifchen Richtigkeit ber corfica- 
nifhen Taktik. Ebenfo hatte berfelbe fchon in feinem 
„Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte“ aus den 
J. 1842 und 1844 geurtheilt, ebenfo auch in ber 
„Geſchichte Andreas Hofer'e” (1, 222), und wenn Einer, 
fo hat unfer Verf. in ſolchen perfönlihen Dingen ein 
feftes Urtheil, das auch gar nicht durch Schloffer's Ein. 
oürfe im Vorworte zu v. Rath's „Geſchichte Napoleon's“ 


umgeftoßen werben kann. Denn felbft das tapferfte 
Herz erbebt vor einem ſchmachvollen Tode durch Hen- 
kershand. 

Die Blutthaten bes Volkokriegs konnte und wollte 
der Verf. nicht verſchweigen. Doch hat er nur wenig 
Einzelheiten mitgetheilt und die Greuelfcenen in Schwaz 
und Bomp nur kurz erwähnt, eigentlich blos durch den Ab- 
druck der Wrede'ſchen Proclamation vom 12. Mai 1809, 
in welcher er feine Soldaten auffoberte wieder Menfchen 
zu fein. Und dody habe eigentlich erft mit diefen Blut- 
und Brandfcenen der eigentliche Volkskrieg begonnen, 
Wrede aber, der, mie fi) unfer Verf. im Mergleich zu 
den Schilderungen des Ritters von Lang fehr mild aus» 
drüdt, in allen diplomatifhen Dingen Unglüd hatte, und 
mit der Feder verdarb was er mit dem Schwerte erwor- 
ben, zeigte wenig Geſchick und Kenntniß von der eigentlichen 
Rage der Dinge in Zirol ſowie der tonangebenden Häup- 
ter; ed wurde daher auch mit geringem Glüde verfucht 
das bewaffnete Volk zu trennen und mit einzelnen Be« 
zirfen zu unterhandeln. Was fonft zur Ehre ber bairi- 
fchen Truppen und einzelner Anführer gefagt ift, haben 
wir feine Urfache in Zweifel zu ziehen, wennſchon in 
den Napoleon'fhen Kriegen das Benehmen der Baiern 
in deutſchen Ländern nicht das befte gewefen if. Das 
Hörmann'ſche Procam vom 30, April an die Bemoh- 
ner Südbaierns, des Inn-, Eifad- und Etſchkreiſes hat 
ber Verf. nach feiner ganzen Länge abdruden laffen, ob- 
gleich er felbft erklärt, daf es ganz unbekannt und wir- 
kungslos geblieben fei. 

Die Zeit nah der Schlacht bei Wörgl ift die Zeit 
ber innern Befeltigung des tirolifchen MWehrftandes durch 
Hormayr's raftlofe Anftrengungen, des Abzugs der Baiern 
aus Innsbrud, der ſich erneuenden Kämpfe in Südtirol, 
endlich der allmäligen Räumung des Landes von Seiten 
der oͤſtreichiſchen Feldherren Buol und Schmidt in Folge 
des Waffenftillftandes bei Inaim und des Verluſtes ber 
Schlacht bei Wagram. Damals, fchreibt unfer Verf. 
mwüthete allerwärts im Lande eine dumpfe Werzmeiflung, 
und ein großer Zmiefvalt der Meinungen, des Mis- 
trauens gegen bie öftreichifchen Behörden, ja felbft gegen 
Hormayr, ber fich aber keineswegs „verkleidet und ver- 
mummt“ im den Reihen der Soldaten verborgen hatte, 
fondern offen an ihrer Seite ritt, flieg unter dieſen 
Umftänden von Stunde zu Stunde; die Tiroler gin- 
gen mit blutdürftigen Gedanken bald gegen ihre bishe« 
tigen Bundesgenoffen um, beren fleines Häuflein doch 
wader mit ihnen geftritten hatte. Diefe waren feined« 
wegs in beruhigter Stimmung. Gemwohnt bie Tiroler 
ale Brüder zu betrachten, Zeugen ihres Muths, ihrer 
Beharrlichkeit, Zeugen ihrer Opfer und Leiden, empörte 
fich jede freie und tapfere Bruft bei dem Gedanken fie 
jegt der fchrantenlofen Rache ihrer bitterften Feinde 
preisgeben zu müffen. Indeß fie folgten ihren Führern, 
aber Buol war noch nicht, acht Tage nad) feinem Ab- 
zuge aus Zirol, bis Tſchakathurm gelangt, als ihn ſchon 
die Siegesboten von ber PVertilgung der Sachſen bei 
Mittewald und den wiederholten Niederlagen des Mar- 
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ſchalls Lefebvre ereilten, woburd bie dritte Befreiung 
Tirols ihren Anfang nahm. 

Einzelne Zirolerführer, wie Teimer, Eifenfteden, 

fpinger, Speckbacher und Pater Joachim, werden zwar 
öfters erwähnt, doc ohne jene farbenreiche Schilderung 
durch welche fie ung in der „Befchichte Andreas Hofer's“ fo 
befannt geworden find. Der berühmte Dbercommandant 
von Tirol felbft tritt nur im der Mitte der Begebenhei- 
ten unter den Andern auf, eine genauere Charafteriftit 
wird hier micht gegeben, durch welche unfer Verf. in 
feiner frühern Schrift fih von andern Beurtheilern Ho« 
fer’s, wie 3. B. von Leo, weſentlich unterſcheidet. 

Der Iepte Theil des Buchs enthält eine Anzahl 
Beilagen. Die erſte gehört zur diplomatifchen Geſchichte 
‚des J. 1806, und ift aus der Gorrefpondeny des nad 
Paris gefendeten ruffifhen Staatsraths v. Dubril mit 
dem Gefandten in London, Fürſt Stroganoff, entnommen. 
Die zweite gehört in dieſelbe Zeit und gibt ſich als ein 
Auszug aus dem vom Juni 1806 bis Januar 1808 er- 
ſchienenen Berichte Robert Adait's, des englifchen Ger 
fandten am wiener Hofe, an verfchiebene Staatsmänner 
in Zonden. Wir haben bereits in Nr. 196 und 197 
db. Dt. f. 1847 die Wichtigkeit der Adair'fchen Dent- 
ſchrift herausgehoben und wundern uns, daß unfer Verf. 
nicht mit Einem Worte der zu Berlin 1846 erfchienenen 
Ueberfegung berielben gebaht hat. Im nähften Ber 
haͤltniß zu unferer Schrift fteht die dritte Beilage, ein 
Memoire des Erjheriogt Johann: „Wie war die Sübd- 
weſtgrenze des öftreichifchen Kaiferflaats nah dem Pres · 
burger Frieden am leichteften zu vertheidigen?” voll golde- 
ner Worte. Endlich gehört gleichfalls zur Geſchichte des 
Kriegs von 1809 die vierte Beilage, eine Anzahl Briefe 
des Generals Grafen von Grünne an den Fürften von Ligne,, 
zur NMechtfertigung feines Betragens in dem Kriege vom 
J. 1809. Wir glauben bdiefelben bereits in Duller's 
„Befchichte des Erzherzogs Karl” (1847) benupt gefun« 
ben zu haben. 17. 


Geſchichtstafeln zum Schul - und Privatgebrauhe von 
Wilhelm Friedrih Bolger. Erſte Abtheilung: 
Alte Gefchichte bis zum Untergange bes weftrömifchen 
Reiche. Hamburg, Meißner. 1847. Folio. 25 Nor. 

Daß das hiſtoriſche Wiffen von chronologiſchen Anfängen 
ausgehen und auf eine chronologifche Grundlage gebaut werden 
müffe, wenn Halt, Zufammenhang und wahres Berſtändniß 
der gefchichtlichen Begebenheiten und Auftände erzielt werben 
follen, ift ebenfo aub gemacht als nothwendig. Diefe Ueberzeus 
gung bat denn aud die verſchiedenſten Verſuche hervorgerufen 
theils durch ganz aphoriſtiſch —— Lehrbücher, theils durch 

Zabellen jenem Beduͤrfniſſe Genüge zu leiſten. Was die Ic 

tern betrifft, fo find fie beimeitem am meiften auf die allge 

meine Geſchichte und auf politiſche Specialgeſchichten, felten da» 
gegen auf einzelne Wiffenfhaften, wenn fie in ihrer hifterifchen 
twi dargelegt werden, angemwentet worden; nur die 

Kirchengeſchichte macht davon eine Ausnahme. Auf der Hand 

liegt es aber, daß ſolche Zabellen je nach der Berfchiedenheit 

2. BDeftimmung auch verſchieden eingerichtet fein müffen. 
ch werden fie fi im Allgemeinen auf zwei Hauptelaſſen be» 

ihränfen: auf eine rein chronologiſche und ſynchtroniſtiſche. Die 


erftern find Tebiglich den Anfängern in bie de zu geben, 
bie leptern dagegen können nur Geübtern von Werth und Rugen 
fein. Iene duͤrfen durchaus nicht überladen werden, damit der 
Verftand des dem Gedächtniffe anvertrauten Stoffe Herr bleis 
ben kann; dieſe müflen zwar des hiftorifchen Materials in grö: 
Berer Fülle geben, doch ebenfalls ein gewiſſes Maß inne halten, 
damit zu der Schwierigkeit die der Synchronismus an ſich fchon 
bat nicht nech die der Ueberladung komme, und die wuͤnſchens ⸗ 
werthe Ueberfichtlichkeit über das große Ganze ber Geſchichte 
nicht verloren gebe. Uebrigens erachten wir das Verfahren, 
welches Koblraufd bekanntlich eingefhlagen hat, die Gultur« 
geſchichte von der pelitifhen zu frennen, durchaus für rathſam, 
ja für unbedingt nothwendig. 

Fragen wir jegt nad der Beftimmung, der Methode und 
den Leiftungen der vorliegenden Gejcpichtstafeln, fo ift in er: 
bes Beziehung kurz zu bemerken, daß diefelben nicht allein 

ür Lehrer und Schüler, fondern zugleih auch für Gefchichts: 
freunde beftimmt fein. Was aber bie Methode betrifft, fo hat 
der Verf. WBedekind's Verfahren wieder aufgenommen, der in 
einem 1814 gefchriebenen Handbuche die verfchiedenen hiſtori ⸗ 
[hen Methoden bdergeftalt zu vereinigen bemüht gewefen ift, 
bag Chronologie, Geographie und Synchronismus gleichmäßig 
berüfihtigt erfhheinen. Ich bin Wedekind's Beifpiele gefolgt", 
find des Berf, Worte, „habe aber einen etwas andern Weg 
eingefchlagen. Mir ſchlen es nothwendig, und die Weberfichtlich- 
feit — vom Allgemeinen zum Befondern fortfhreitend — fürs 
bernd, nicht allein die größere tabellarifche Form beizubehalten, 
welche jener von mie bodpverehrte Hiſtoriker abſichtlich vermei⸗ 
ben wollte, jondern zur Hervorhebung einzelner Nationen und 
ganzer Beihichtspartien außer den allgemeinen’Ucberfichtötafeln 
in immer autgebebnterm Mafftabe nad der Art eined geo— 
graphiſchen Atlas, der von der Darftellung ber ganzen Erde 
auf einem Blatte zu befondern Erdtheilen, Ländern, Provin« 
zen bis zu einzelnen Localitäten herabgeht, auf einzelnen oder 
Doppelblättern die Geſchichte von Staaten oder befondern Ab» 
fhnitten (Völkerwanderung, Kreuszüge ıc.) barzuftellen, dieſe 
jedoch nicht au ifoliren, fondern ee in Verbindung mit allen 
oder den zunädhft mit ibnen in Zuſammenhang ftehenden Län» 
dern und Völkern vorzuführen. Jede Tafel ift daher eigentlich 
einem Staate gewidmet, und biefer nimmt den mittleren und 
größten Raum ein; aber ihm zur Seite möglichit geogranbilh 
geordnet geben die Data’ der allgemeinen GBefchichte, der Eul- 
tue und befondere chronolegiſche Bezeichnung.“ Auf dieſe 
Weife enthält Zafel 1 eine Ucherficht der alten Geſchichte; Nas 
fel 2 die medifch- perfifche Zeitz Tafel 3 die macedonifche Beitz 
Zafel 4 und I das Roͤmiſche Reichs Tafel 6 und 7 Griechen» 
land. Daß ber Gang der Geſchichte des Alterthums, indem 
immer in den einzelnen Zeiträumen Ein Staat vorzugkweiſe 
als der an Macht und Bildung überlegenere hervortritt, eine 
folche Methode ohne große Schwierigkeit nicht nur möglich, m 
bern zugleich rathſam ericheinen laffe, kann nicht bezweifelt 
werben. Db aber die Geſchichte des neuern Europa in gleichem 
Falle fei — diefe Frage möchte ſchwerlich bejahend beantwortet 
werben fünnen. Indef darf hier davon abgefehen werden: wir 
haben e8 nur mit dem von bem Berf. Geleifteten au thun. Und 
diefem vermögen wir ſowol rüdfichtlih der Methode felbft als 
auch im Bezug auf ihre Durchführung unfere Anerkennung nicht 
zu verfagen. Mögen immerhin Wiederholungen vorkommen, 
ja vortommen müjlen, Das iſt fein Nachtheil und begründet 
einen Zadel; die Hauptfache ift, daß für den Lernenden ein 
Mittelpunkt da fei, auf welchen feine Aufmerkfamkeit vorzugd« 
weiſe gerichtet wird, fodaß die Mebenpartien nicht flörend ein» 
wirken, gleihwol aber gleichzeitig dem Gedachtniß anvertraut 
werden, und fomit ber fondhroniftifche Zweck feine Erreihung 
findet. Wir find deshalb ber — ba des Berf. ge⸗ 
ſchichtliche Arbeit für Unterricht und bfubium ganz brauch · 
bar ſei z wir erkennen den Werth und ben Nupen der aus ihr 
gezogen werden kann um fo bereitwilliger an, je mehr wir des 
Blaubens find, daß geſchichtlicher Unterricht noch lange nicht 


nad Gebühr in dem Unterrichtsanftalten gewürdigt wird, mod 
lange nicht die Fruͤchte t hat die lich find, und dab 
endlich geſchichtliche Kenntniffe noch lange nicht fo weit im Leben 
verbreitet find als fie es fein follten: Hülfämittel denen eine 
gute Methode eigen ift müffen darum ſehr willfommen fein, 
und ihre Wnerkennung öffentlich aussufprechen kann nur als 
eine unerlaßliche Pflicht betrachtet werden. 70. 





Notizen. 


Zur Statiftid des deutfhen Büchermefens. 

Im Laufe des Jahres von Miharlis 1846 bis ebenbahin 
1847 find, foweit der leipziger Meßkatalog darüber Auskunft 
gibt, im deutſchen Buchhandel 10,608 Schriften sc. bei 1012 
verfchiedenen Verlegern erfchienen, und zwar biß zur Dftermeffe 
1847 5851 Schriften bei 832 Derlegern, und bis zur Michaelis 
meffe deffelben Jahres 4757 Schriften bei 765 Berlegern, wo ⸗ 
bei rung Fr bemerfen nöthig ift, daß unter den zulegt ges 
nannten Derlegern mit inbegriffen find bie bereits 
auch im Dftermeßifataloge aufgeführt gewefen waren. 

Mit Ausnahme von 412 Schriften, die im Auslande bei 
44 Berlegern an 2] verfhiedenen Orten erfchienen, nämlich: 
206 Schriften bei IVerlegern an? Orten in Dänemark (ohne Hol 

Rein und Lauenburg), 


>> 2) „5 “ „3m ", Frankreich, ct, 
45 2 3 „258chweden mit Däne- 
24 * 
7 4 olland 

" u " " nn r 
32 " „12 * „6 1 m Rußland, 
15 " „2 7 „Inn England, 
12 „ „4 " 7 2 „oe Belgien, , 
1 " „N " „I um ber Lombardei, 
2 [77 7 1 7) l 0— Griechenland 


und nur als Commiſſiensartikel deutſcher Buchhandlungen 
im Meßkataloge mit aufgeführt worden find, vertheilen 8 
die übrigen 10,196 Schriften von Ms Werlegern an 2° 
Drten auf die einzelnen beutfchen Staaten und die Schweiz in 
folgender Weife: 

28305 Schriften bei 348 Berlegern an 110 Orten in Preußen, 

2166 - [7 7} 151 16 Sachſen, 


” ”„ „ 


1167 a: „8% Pr „3 u Baieen, 
854 „ „ 75 " „a. u D eftreich, 
776 ”„ „ " „1 u Würtemberg, 
315 ” " 14 " 73 „u @.: Beimar, 
313 I) 38 ” „ 16 u „ der Schwein, 
73 u Bun Em Hamburg, 
245 ” „ 29 " „I u m Baben, 
230 ” „ » u „ 6 u nm Broßh. Heflen, 
202 ” „ 39 7 „10 Hanover, 
183 „ 7 18 " " l .n Franff. da. M., 
1 N 2 * 16 [2 " 7 "om" Kurfth. Heſſen, 
109 " „ 19 " „Ion Braunſchweig 
9 " 15 " „Ton m Heolfkein und 
36 7 5 oh 
" ” „ 7 ".n .. mern, 
4 7) 7 8 " 7) 2 "u ©. Koburg, 
42 " ” 6 2 “ 3 [Te 77 &.: Altenburg, 
39 " u 2? u „un Dibenburg, 
33 ” " 5 [7 vo Ium Anh. » Deffau, 
32 7 „ 6 n „ 1 nn Bremen, 
27 " „6 " "2 u m Raffau, 
pi " "„ 2 m "2: u m Schmwarzburg» 
z Sonderähaufen, 
16 " „ 93 " "2 un Reuß, 
15 " „4 7 „Ion " D 
11 " „1 " Pe Lippe-Detmol, 
8 " ” 2 ” ” 2 "on &.:Meiningen, 


4 Söhriften bei 1 Werleger an 1 Drte in Anh.» Bernburg, 
Io „iu „In m Balve, 

ı u" „u „un Schwarzburg ⸗ 

Rudolſtadt. 

Was die einzelnen Verlagsorte anlangt, fo find unter bes 
nen welchen bie meiften Verleger bis au 6 herab angehören 
(mit Ausnahme der freien Städte) folgende zu nennen: Leip 
zig mit 120 Berlegern; Berlin mit 96; Wien mit 35; Stutt · 
gart mit 31; Breslau mit 16; Nürnberg mit 15; Münden 
mit 13; Halle mit 12; Augsburg und Königsberg mit je 113 
Dresden mit 10; Karleruhe und Mainz jedes mit 9; Braun- 
fhweig, Darmftadt, Köln, Magdeburg und Prag jedes mit 85 
Erfurt, Kaffel, Iena, Rordhaufen und Um mit je 7; Aachen, 
Bonn, Elberfeld, Gotha, Hanover, Heidelberg, Peſth und Zü- 
bingen jedes mit 6. . 


Bur Geſchichte der ſtädtiſchen Bibliotheken in 
. Deutſchland. 


Als die ältefte ſtaͤdtiſche Bibliothek in Deutſchland iſt nach 
Mayer's „Chronik der Reichtſtadt Ruͤrnberg“ in Nr. 124 d. Bi. 
die nürnberger angeführt. Es dürfte Diefe zuge indeffen infofern 
einiger Berichtigung bebürfen, als zu erwähnen ift, daß ſchon 
vor 1445, dem Gründungsjahre der nürnberger Piberey, eine 
derartige Anſtalt in Hanover beftanden hat. Schon fünf Sahre 
früher nämlich hat Konrad von Tzerſtede, Propft zu Lüna, in 
feinem vom Sirioge Wilhelm von Braunfgweig-uneburg den 
23. April 1440 beftätigten Zeftamente feine Handſchriften⸗ 
fammlung der Kirche St.Jacobi und Georgii in Hanover ver- 
macht, mit ber Erlaubniß, daß es dem Mathe freiftehen folle 
über die Aufftelung der Bücher andere Berfügung zu treffen. 
Ueberdies ift zu gedenken, daß bie vom Rathsherrn Gherwin 
von Hameln in Braunfhweig der Andreaskirche dafelbft zuge ⸗ 
wieſene Liberey, in Betreff deren er in feinem Zeftamente von 
1495 ausführliche Unordnung getroffen bat, vielleicht ſchon 
vor 1440 begründet worden ift. Endlich möchte auch noch zu 
bemerken fein, daß der Propft Heinrich Reithart am Münfter 
in Um 1443 eine öffentliche Bibliothek geftiftet hat. Allein 
abgefehen von allem Diefem hat meines Willens auf den Nas» 
men ber älteften ftädtifchen Bibliothek ohne Zweifel die budiffi- 
ner Rathebibliothef einzig und allein Anfpruch zu machen, die 
vieleicht bereits 1407, mindeftens nicht viel fpäter errichtet 
worden if. Auf diefe folgt dann zunähft die regensburger 
Stadtbibliothet, wozu 1430 der Kanonicus Konrad von Hildes · 
—— eine Schenkung juriſtiſcher Bücher den Grund ge 
t bat. 

. Die Gründung ſtaͤdtiſcher Bibliotheken im 15. Jahrhun⸗ 
derte gehört zu den &eltenheitens außer den genannten find 
nur noch die Stadtbibliothet zu Frankfurt a. M. aufzuführen, 
beren Stiftung ins 3. ] fallt, ſowie Die nörblinger und die 
u Rothenburg a. d. Zauber. Dagegen fah im folgenden 
Vunderte faſt jedes neue Jahrzehnd mehr denn eine neue Rathe- 
und Stabtbibliothef entftehen, fo: c. 1520 8wickau, 1529 Ham 
burg, 4531 Luͤbeck, 1536 St.»@allen, 1537 Augsburg, 1538 
Lindau, 1540 Bern, 1541 Königsberg, 1555 güneburg, 1564 
Bittau, 1569 Lauban, e. 1580 Danzig, 1502 Dehfenfurt und 
Schwaͤbiſch «Hal. Bon den ebenfalls im 16. Jahrhunderte 
— ſtaͤdtiſchen Bibliotheken zu Emden, Schwabach und 

—— find die Gründungsjahre nicht mit Gewißheit an« 
zugeben. 

Die Anlegung einer Rathébibliothek zw Leipzig, die der 
gemöhnli — — zufolge erſt im 47. Zahrhunderte und 
mar 1677 ftattgefunden hat, dürfte übrigen® auf das 15. 
Kaprgundert fi zurüdführen laffen, da nämlich der Rath ſchon 
vor Entſtehung der jehigen Rathsbibliothek im Befige einer 

en Büderfommlung war, worunter fi) das Bermächtniß 
bes als Bifhof von Raumburg 1466 verftorbenen Dietrich 
von Burgsderf befand. I. Mepboidt. 
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Johann Fiſchart's Bienenkorb. Wortgetreu nach 
dem kanon deutſcher ſchrift neu heraußgegeben und 
erläutert von Joſua Eiſelein. Er» Gallen, 
Huber u, Conp. 1847. Gr. 8. 2 Thir. 10 Nar. 

Vor beinahe 20 Jahren lieh Hr. v. Meuſebach 
ein paar Worte fallen, aus denen man allgemein den 

Schluß zog, daß er mit ber Zeit Fiſchart's ſämmtliche 

Werke herausgeben würde. Daß er der großen Auf 

gabe fhon damals im vollften Maße gewachfen war, 

darüber herrfehte nur Eine Stimme; denn abgefehen davon, 
daß er die Fiſchart'ſchen Schriften in feltener Vollſtän— 
digkeit befaß (felbft die reichten Bibliotheken haben fei« 
ner Sammlung gegenüber nur dürftige Bruchſtücke), fo 
hatie er den großen Dichter und Etiliften ſchon feit vie» 
len Jahren zum Mittelpuntte feiner umfaffenden Stu— 
dien gemacht, und er befaß fehon damals einen folchen 

Reichthum an feltenen Kenntniffen aller Art, wie fie 

der Herausgeber Fiſchart's nothwendig in fid) vereinigen 

muß, Während aber Alle ohne Ausnahmen, Sprach: 
gelehrte ebenfo wol als Literarhiftorifer, der begründeten 

Ueberzeugung waren, daf Hr. v. Meuſebach nur an bie 

Zufammenftellung und Bearbeitung feiner Schäge zu 

gehen brauche um uns ein Mufterftüd und Meifterftüd 

von Bearbeitung deutſcher Claſſiker zu geben, ſchien der 

Meifter allein diefe allgemeine Ueberzeugung nicht zu 

theilen; denn bis jegt ift die ſchon fo lange und mit fo 

großer Schnfucht erwartete Arbeit noch nicht erfchienen, 

Wir begreifen fehr wohl, daß felbft Punkte untergeord- 

neter Natur, geringfügige Kleinigkeiten, wenn man will, 

Hrn. v. Miufebad abgehalten haben fünnen, und noch 

jest abhalten, mit feiner Ausgabe der Fifchart'fchen 

Schriften die gelehrte und ungelehrte Welt zu erfreuen: 

denn er will darin leiften, er allein, was bei gricchiſchen 

und römifchen Claſſitern nur den vereinigten Kräften 

Vieler, was nur einer langen Neihe von Jahten mög: 

lich war; er ift fi bemußt fo Großes au produciren, 

und warum follte er nicht, wenn ihm irgendwo nod) 
eine Stelle dunkel geblieben ift, oder wenn er die Hoff: 
nung bat die Unterfuchungen über Fiſchart's Leben und 

Thätigkeit abzufchlieien, oder wenn ihm nod) irgend ein 

kleines Gedicht abgeht, warum follte er nicht warten bis 

ihm ein günſtiges Schiefal die ihm noch abgehenden 

Materialien liefert, und er dann im Stande ift ein Wert | 


von folher Vollkommenheit zu geben deren Größe er 
jegt wahrſcheinlich allein zu begreifen fähig ift, und die 
außer ihm fein Anderer auch nur ahnt? *) 

Aber wenn er feine wichtigen Gründe hatte feine 
Arbeit zurüdzuhalten, fo haben taufend Andere den 
Wunſch endlich einmal mit Fifchart befannt zu werden, 
und follte eö auch nur in untergeordnneter Weife gefchehen 
fönnen, Alle feine Schriften find mehr oder weniger 
felten; nur die größten Bibliotheten befigen Werke von 
ihm, und auch diefe nur Einzelnes, Abgeriffenes. Schrei— 
ber Diefes hat in Peipzig und Paris (die Mazarin'fche 
Bibliothek ift fonft reih an Schriften aus der Nefor- 
mationszeit umd den nachfolgenden Perioden) umfonft 
nachgefragt, und wie es ihm ergangen ift wird ed nod) 
unzähligen Andern ergangen fein und noch täglid er» 
schen. So muf es und denn vergönnt fein jede Ar: 
beit auf dem Felde der Fiſchart'ſchen Literatur freudig 
zu begrüßen, und den Wunſch auszufprechen, es möchte 
Jeder dem irgend eine Fiſchart'ſche Schrift zu Gebote 
fteht dirfelbe durch neuen Abdrud allgemein zugänglich) 
machen. Freilich läßt fich diefen Arbeiten das Prognofti- 
fon ftellen, das fie alle ins Grab der Wergeffenheit fin 
fen werden, fobald einmal Meufebad die feinige für 
reif hält; aber bis dahin werben fie doch mwillfommene 
GErfcheinungen fein, und cs läßt fih annehmen, daß fo- 
gar die Verleger dabei ihre Rechnung finden werben. 
Es ift nicht nur zu erwarten, daf felbft diejenigen Biblio- 
thefen welche Driginaldrüde befigen die neuen Ausga— 
ben begierig kaufen werden, um ihre feltenen Schäge 
dadurch dem größeren Publicum zu entzichen, und fie vor 
möglichen Unfällen ficherer zu bewahren; e# werden aud) 
alle diejenigen Sammlungen die nicht fo glücklich find 
urfprüngliche Drude unter ihren Seltenbeiten aufzuzäh: 
len, fowie die vielen Hunderte bie ſich jegt in grö- 
Ferm oder geringerm Maße mit deutfcher Literatur und 
deren Geſchichte befchäftigen, nicht zögern Bücher zu 
faufen aus denen fie einen Mann perfönlih Kennen 
fernen koͤnnen von dem fie bis jept fo oft mit Begeifte- 
rung haben fprechen hören und wol felbfi auch gefpro- 
chen haben. 


*) Dem Ref. ſcheint unbekannt gebliehen zu fein, daß Hr. v. Meuſe⸗ 
badı bereitd am 22, Aug. 1H47 geflcrben if, ohne feinen Plan ber Hrraud: 
gabe ber Fifchart'fchen Werke verwirklicht zu haben, D. Rev. 
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Aber wenn unfere Koderungen an bie Interimshere 
ausgabe der Fiſchart'ſchen Schriften nicht ſehr hochge- 
ftellt werben, und wir ſchon vollfommen zufrieden find, 
wenn fie ung richtige und wahre, d. b. aus ben urfprüng« 


tihen von Fiſchart feldft beforgten Ausgaben entnom= | 


mene Terte geben, fo bürfen wir hierbei jedenfalls ver ⸗ 
fangen, daß fie von dem Schriftfieller und feinen Wer- 
ten wenigſtens fo viel wiffen als man aus ben gang» 
barften Lehrbüchern der deutſchen Literaturgeſchichte ler 
nen kann, und daf fie auch die wenigen Schriften fen« 
nen die über Fiſchart fpeciell erfchienen find, um fo 
mehr, als fie zugleih Werke beffelben mittheilen., Hr. 
Eifelein, der Herausgeber de6 „Bienenkorb“, hat aber 
nicht einmal biefe wenigen Kenntniffe, und fo müffen 
wir bedauern, daf das blinde Glüd ihm ein Eremplar 
des Buchs in die Hand hat fallen Iaffen, oder daß er 
mit dieſem ſogleich zum Buchdruder gelaufen if, Wenn 
Meuſebach den guten Halling ſchon wegen feiner Druck⸗ 
fertigfeit und Drudfchnelligteit perfiflirte, mas wird er 
nicht zum Herausgeber des „Bienenkorb“ fügen, wenn 
er es ber Mühe werth hält ein Wort über ihm zu ver- 
lieren? Denn es beftcht ein gewaltiger Unterfchieb zwi⸗ 
fchen Beiden: Halling hat für und über feinen Schrift» 
fteller fo viel Mudirt und gefammelt ald er nur konnte; 
er hat Joͤrdens und Flögel gekannt, er hat Wachler 
und Horn gelefen; er hat — um ernfthaft zur reden, 
nicht blos das „Glückhaft Schiff” gelefen, weil er die— 
ſes druden lief, er hat auch alle bie Werke Fiſchart's 
die ihm zu Gebote fanden ftudirt, und bdiefelben zum 
Theil bei feinen Erläuterungen und Ginleitungen glüd« 
lich benußt, fo namentlich den „Bienenforb”, das „Ehe- 
zuchtbüchlein”, „Aller Praktik Großmutter”, die „Där 
monomanie“, den „Gargantua“ u. a. m., weshalb denn 
auch Meufebah (um eine Lieblingswendung Fiſchart's 
nachzuahmen) bei allem feinem ſpöttelnden Zadel und 
feinem tabeinden Spott den guten Willen lobt und 
freundlich anerkennt. Hr. Eifelein aber kennt von Fi⸗ 
fchart, wie wir zu glauben allen Grund haben, nicht 
mehr als den „Bienenkorb“, ben er uns eben in einer 
neuen Ausgabe zukommen läßt, und von Dem was über 
Fiſchart gefagt worden ift weiß er gar Nichte, er kennt 
nicht einmal bie Halling’fche Ausgabe des „Glüdhaften 
Schiff”, noch viel weniger die Meuſebach'ſche Necenfion. 
Und doch hätte er im beinahe allen deutfchen Literatur: 
geſchichten diefe und andere Schriften erwähnt gefunden, 
nicht bios in den ausführlihen, fondern auch in den 
dünnften Compendien, Grundriffen, Leitfäden und fon 
optiſchen Ueberſichten. Wir vermögen wahrlich nicht 
zu begreifen, daß es Hrn. Eifelein möglich war einen 
Schriftfieller zu ediren, ohne babei bie allergemöhnlichfte 
Neugierde über deffen Leben und Schriften zu ‚empfin- 
den. Denn hätte er diefe gehabt, fo Hätte er ſich doch 





über alles Diefes erkundigen müffen, felbft wenn es ihm | 


die jedem Schriftficher umentbehrlihe Achtung vor dem 
Publicum nicht befohlen hätte, Meuſebach ruft Halling 
zu, als diefer fih über den Mangel an Material be- 
klagt, es fei Dies keine annehmbare Entfchuldigung; wer 


Etwas herausgeben wolle, der folle auch für das Ma- 
terial beforge fein und nicht ruhen und raften bis er es 
habe, und wenn er es doch nicht befommen könne, fo 
fole er das Schreiben hübſch bieiben laſſen. Wenn 
Meufebad darin wol übertreibt, weil er, von feinen rei» 
hen Sammlungen umgeben, felbft da Leichtigkeit erblickt 
wo einem Andern lauter Unmoglichkeiten entgegenflarren, 
und wenn man ihm wol mit gutem Fug ermidern bürfte, 
daß ein guter Anfang felbft bei vielen Mängeln immer- 
bin Lob und Anerkennung verdient, eben weil es ein 
Anfang ift, fo läßt fih Alles was er hierüber fagt 
und noch viel mehr, ohne ungerecht zu fein, im vollſten 
Umfange auf Den anmenden ber fih nicht einmal fol- 
che Materialien verfchafft die er in jedem Buchladen, 
oder, wenn er bie Koften ſcheut, gewiß auch in jeder 
Bibliothet haben könnte. 

Wir haben vorhin gefagt, Hr. Eifelein Eenne von 
Fiſchart nur den „Bienenkorb‘; Dies ift freilich nicht 
ganz wahr, und wir müffen ihn deshalb um Entfchul- 
digung bitten, wir haben ihm offenbar Unrecht gethan, 
benn er kennt ben „Bienenkorb“ aud nicht. Er 
wirb uns viclleiht mit feiner Ausgabe in ber Hand 
vom Begentheil überzeugen oder über fchreiende Mer 
leumbung Magen wollen; aber wir haben glüdlichermeife 
(oder eigentlich unglüdlicherreife) feine Ausgabe auch 
in der Hand, und mit diefer furchtbaren Waffe fürchten 
wir ihn nicht, denn wo er nur hingreift, wird er ohne 
Gnade fi verwunden müffen. 

Schlagen wir die Vorrede auf, die nicht ganz zwei 
Seiten lang ift, fo finden wir, daß diefelbe eine Rano- 
nabe von mehr als einer Seite über den echten Kanon 
deutſcher Schrift enthält, ohne daß jedoch ber Herr 
„professör” durch diefelbe die Befugniß erhiefte, ſich, 
wie Fifchart, „def Canoniſchen Rechtens Canonifierten 
oder Gewürbiaten” nennen zu fonnen; über Fiſchart 
felbft hat er zwei Zeilen, über deffen Werk ein halbes 
Dutzend Zeilen gefchrieben, und darin wie viel Kal» 
ſches geſagt! 

„Da die ſchrift nur ein einzig mal, d. i. im jare 
1582, und obendarein fer felerhaft gebrudt worden, fo 
gehört fie unter die feltenhaiten.” So heißt es woört« 
lich in der Worrebe des Hrn. Eifelein. Da find beinahe 
mehr Unmtichtigkeiten als Wörter au leſen. Hätte ber 
Herausgeber auch nur eine einzige von den unzähligen 
Literaturgefhichten gefannt die feit 20 Jahren erfchies 
nen find, hätte er, mas man billig von ihm fodern darf, 
nur wenigſtens Salling’s Ausgabe des „Glüdhaften 
Schiff‘ angefehen, fo würde er ſich bald überzeugt ha- 
ben, daß der „Bienenkorb“ nicht blos ein einziges mal 
gedrudt ift, fondern auch, daß er mit Recht immer als 
die häufigſte von Fiſchart's Schriften bezeichnet wird. 
Hätte er ferner — was man zu verlangen nicht meni- 
gen das Recht bat — Meuſebach's Mecenfion des Hal- 
ling’fchen Buchs gekannt, fo hätte er daraus Die Ueber- 
jeugung gewinnen fonnen, daß feine Ausgabe aus 
dem Jahr 1582 eriftirt; denn bie am Ende des 
Buchs angegebene Jahrzahl hat gar feine Beziehung 
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zu dem Drud. Unfere Leer werben übrigens ſchon in 
der angeführten Stelle aus ber Vorrede die feltene Ro- 
gik des Hrn. Eifelein bewundert haben. Da die Schrift, 
fagt er, nur ein einziges mal, und (da fie) oben- 
darein fehr fehlerhaft gebrudt worben ift, fo 
gehört fie unter die Seltenheiten. Der fehlerhafte Drud 
ift alfo nach Hrn. Eifelein ein Grund der Seltelheit 
eines Buchs! D wenn Ebert noch lebte! Wie könnte er 
fein „Bibliographifches Lexikon“ vermehren! Wie würde er 
Hrn. Eifelein für diefe Bemerkung danken! Doch Scherz 
beifeite! Es ficht Ihnen fehr übel an, Hr. Profeffor, 
von Ihren Beltrebungen auf dem Felde der deutſchen 
Sprache zu reden, dba Sie nicht einmal im Stande find 
den einfachften Gedanken in einem richtig conftruirten 
Sage auszubrüden. 

Hr. Eifelein hat ſich erlaubt die Drthographie bes 
Originals nad) feinen Anfihten abzuändern. Ange— 
nommen, aber nicht zugegeben, es feien diefe feine An- 
fihten in allen Punkten volltommen zu billigen, fo ließe 
es ſich doch nicht rechtfertigen eine folde Aenderung vor- 
zunehmen. Es ift ein großer Unterfchied, ob man ältere 
Werke nad) fpätern Handfchriften edirt, oder ob die Ber- 
faffer ihre Schriften felbft zum Drud befördert haben. 
Handfhriften die von fpätern Abjchreibern herrühren, 
welche felbft vielleicht nicht das Driginal vor fi hatten, 
fondern ebenfalls jüngere Copien benugten, tragen an 
und für fic nicht das Gepräge der Unfehlbarfeit, und 
der Herausgeber ift allerdings befugt Alles was fehler- 
haft ift auf Rechnung der Eopiften zu bringen und fo- 
mit zu verbeffern. Wo aber die Driginalterte vorliegen, 
hört diefe Befugniß auf, und die genaueſte Treue ift 
fodann die erfte Tugend bes Herausgeberd. Ganz un- 
ftatthaft iſt es aber bei Schriftfiellern wie Fiſchart 
Aenderungen vornehmen zu wollen. Hier fteht Alles im ge⸗ 
naneften Zufammenhange miteinander; die Orthographie 
ift eir Kleid dad man dem Schriftfteller nicht nehmen 
darf ohne ihm eine ganz andere Phyfiognomie zu geben. 
Wie viele MWortfpiele beruhen bei Fiſchart nicht auf fei- 
ner Orthographie, ſodaß wenn man diefe entfernt auch 
der Gedanke jelbft verwifcht wird. Allerdings darf ber 
Herausgeber eines ältern Druckwerks kein bloßer Copift 
fein, auch er foll eindringliche Kritik beurkunden; aber 
nicht dadurch, daß er dem Autor ein anderes Gewand 
anzieht, fondern daf er uns ihm im feiner wahrften, ei» 
genften Geftalt vorführt. Dazu iſt nothwendig, daß er 
ihn von Grund aus fenme, daf er feine fämmtlichen 
Schriften gelefen und ſtudirt habe, und daß er in#be- 
fondere alle Ausgaben des von ihm herausgegebenen 
Buchs vergleiche, und zwar die legte Bearbeitung au 
Grunde lege, die frühern aber zur Feſtſtellung des rich: 
tigen Textes, der oft durch Drudfehler u. f. w. entſtellt 
ifl, mit ſcharfem und richtigem Blide benuge. Hr. Ei« 
felein hat feine Ahnung davon wie viel er aus ber Wer- 
gleihung der verfchiedenen Ausgaben des „Bienenkorb“ 
hätte gewinnen können; hätte er Meuſebach's Necenfion 
gekannt, fo hätte er aus berfelben doc wenigſtens ent 
nommen, baf der „Bienentorb’ in feinen verfchiedenen 


Editionen für die Gefchichte der Fiſchart'ſchen Literatur 
von der größten Wichtigkeit ift. 

Es ift bekannt, daß der „Bienenkorb“ urfprünglic 
hollãändiſch (Nider Teutſch, wie Fiſchart fagt), dann 
in fpäterer Bearbeitung franzöfiih gejchrieben und von 
Marnir von Sainte-Adelgonde verfaßt worden if. Es ift 
ebenfo bekannt, daß Fifchart aber nad) feiner Art über- 
fegt, d. h. daß er das Driginal auf die freiefte Weife 
behandelt, und namentlih durch Zufäge aller Art er 
mweitert hat. Es wäre ohne Zweifel Pflicht des Heraus: 
gebers gewefen das franzöfifche Original mit ber Fifchart'- 
fhen Bearbeitung au vergleichen, und überall genau an: 
zugeben was bes deutſchen Ueberfegers Eigenthum ift, 
weil ſich gerade dadurch deffen Charakter als Menſch 
und als Scriftfteller recht anſchaulich darftellen Tiefe, 
weil wir dadurch fo recht eigentlich mit der Eigenthüm- 
lichkeit feines Gedankengangs befannt würben. 

Die alten Ausgaben des „Bienenforb” haben Rand: 
gloffen, welche zum größten Theil von größter Wichtig: 
feit find und entweber zur Aufhellung bes Textes bie- 
nen oder literarhiftorifche Bedeutung haben. Hr. Eife: 
lein hat diefe Randgloffen als Noten unter dem Xerte 
druden laffen, wohin fie fchlechterdings nicht gehören, 
da fie oft eben nur durch ihre Stellung am Rande, na« 
mentlih wo fie gedrängte Ueberſichten größerer Stellen 
des Textes enthalten, verftändlich find und felbft wieber- 
um zum Verfländnig beitragen. Das hat der Heraus: 
geber felbft gefühlt und ſich auf eine einenthümliche, feine 
Befähigung recht verbeutlichende Weiſe geholfen — er hat 
diefe ganz einfach ausgelaffen, was freilih an manden 
Orten befjer war als fie unter den Text zu bringen. 
Ebenfo wenig fönnen wir damit einverflanden fein, daß 
Hr. Eifelein „das Megifter dieſes Bienenforb oder 
Auffzeihnuß alles feines Honigrahts ſtückweiß angefhnit- 
ten vnd furgeſtellt“ auegelaffen Hat, weil auch dieſes an 
einzelnen Stellen für die Erklärung von Wichtigkeit ift 
und es außerdem an allopostleronifhen Ausdrüden 
und Wendungen nicht arm ift. . 

Mas der Herausgeber für das Verſtändniß der von 
ihm edirten Schrift gethan hat, ift höchſt unbedeutend. 
Damit ift wenig gedient, daf er 3.8. fagt, hummel— 
fheu und himmelſcheu fei ein alliterirendes Wort 
fpiel, Sprachbemerkungen wie bie folgende: „bie plus 
ralen adjectiva one unfer n am ende vaft burchmeg, auch 
wenn etliche fo hintereinander folgen”, find gar zu uns 
wiſſenſchaftlich. Noten wie: Mersburg f. v. a. Merfe- 
burg, find mol überflüſſig. Werfhönbart heißt mol 
maskirt, aber den Lefer würde es freuen zu erfahren, 
warum das Wort diefe Bedeutung hat, weil ihm das 
Wort Schönbart nit unbekannt, aber doch unver 
ftändlich ift, welches im „Bienenkorb“ öfter vorfommt, 
3. B. im dritten Eapitel des ſechsten Stüds (Bi. 242 b). 

(Der Beſchtuß folgt.) 











Ein Wort an Künftler und Scriftiteller. 


Ein folches, und zwar ein fehr beherzigenswerthes, findet 
ſich in einem engliſchen Romane: „Rose, Blanche and Violet; 





by 6. H. Lewes" (3 Bbe., Londen 1348). Wie „Ranthorpe” 
von demfelben Verf. durch epigrammatifchen Wis, jo zeichnet 
fi) „Rose” durch eine Menge glüdliher Aphorismen aus, 
und dahin zähle das fragfiche Wort. Es Tautet auf Deutſch 
folgendermaßen: 

„Ber in den Wonnen der Zraummelt gefchwelgt hat, wo 
die Stoffe jo plaftifch und Die Siege fo leicht find, wo ber 
Menſch das Gottes-Privilegium des Schaffens zu befigen ſcheint, 
feine Gedanken von felbft Form und Ausdrud gewinnen, ohne 
beengende Wermittelung aus dem ſchoͤpferiſchen Geifte als er: 
fchaffene That hervortreten, — wer feld geiftigen Triumph 
empfunden und genoffen, wie gedemüthigt und entmutbigt hat 
er fich gefühlt, wenn er berabgeftiegen war aus den Sphären 
feines Iräumens und Dichtens auf den Boden der Wirklich» 
keit und des Vollbringens, und er die Arbeit erfannte, die 
lange, ſchwere, mühfelige Arbeit, deren es bedurfte feine Ger 
danken zu Thaten zu machen! Biele haben gefagt, Die unge: 
friebenen Gedichte, die ungemalten Bilder, die nicht in No— 
ten 'gefegten Melodien feien wunderbar fhöner als die Ger 
Lichte, die Bilder und Die Melodien welche Künftler und Did: 
ter zu Zage fördern. Das mag fein. Aber es ift auch ge» 
tet, daß die Melt unerfüllte Berſprechen und unerfämpfte 
Siege unbeachtet läßt. Ihr Beifall gilt dem wirklichen, im 
ernften Kampfe mit Schwierigkeiten errungenen Siege. Die 
Helden die fie krönt müffen mit Trephäen vor ihr erſchie— 
nen fein. Sie belohnt nicht die Möglichkeit Trophäen zu 
erobern. Aber Cecil begnügte fih vom Siege zu träumen, zu 
tändeln mit dem Schwachen Conterfei der Schönheit, zu benken, 
zu hoffen und wieder zu räumen; er handelte nicht. Da ftand 
er vor feiner Staffelei, den Blick auf die Leinwand geheftet, 
oder fpielte unachtjam mit den Karben auf feiner Palette, ge: 
brauchte aber den Pinfel nicht in rechtem Ernfte, und weil in 
diefer unentfchleffenen Stimmung ibm keine Ideen kamen, warf 
er die Palette fort, zündete eine Cigarre an und meinte, er 
fonne heute nicht arbeiten. Dann fegte er ſich ans Piano zu 
verſuchen, ob Guterpe ihm günftiger fei. Die angefchlagenen 
Claven erinnerten ihn an eine Melodie die cr modhtes er 
fpielte fie oder ein Stüd davon; dann ein anderes Bruchſtück; 
dann fang er — frine Stimme war gut und es freute ihn fie 
zu hören. So verlief eine Stunde, vielleicht eine zweite. Dann 
nahm er den Hut und ging aus. Tag auf Zag wiederholte 
er und mit gleichem Erfolge die elende Poſſe, «Begeijterung zu 
erwarten». Gntbhufiaftifche Kuͤnſtler und Krititer werden ihn 
bohjdhägen, einen echten Künftler, ein echtes Genie nennen, 
weil er die «Mafhinenmenfchen», die an ihre Arbeit gehen, ob 
unterm Einfluffe der u Begeifterung» oder des Vorſatzes Be: 
— zu vollenden, aus tiefſter Seele verachtete. Er wurde 

eredt, wenn er die « Handwerfsjungen» böhnte. In feinen 
Augen war Genie eine göttliche Laune. Sie fam und ging 
in Momenten der Aufregung — eine Art Wechfelfieber..... 
Folglich dunkte es ihm die Aufgabe des Künfllers ſolche Mo+ 
mente zu erwarten und ſich nur an bie Arbeit zu fegen mit 
einer von überwältigenden Schönheitsvificnen efftafirten Seele." 

„Es wird heutigen Tags unermeßlich viel gefafelt von 
Genie, feinem angeborenen Rechte zu vagabundiren, feiner Un: 
verantwortlichkeit, feinem Gntbundenfein von allen Gefegen des 
gefunden Menfdpenverftandes. Gefunder Menfchenverftand — wie 
profaifh! Gleichwel erweiſt die Kunſtgeſchichte, daß Männer von 
echtem Genie nicht in ſolcher Manier gefafelt haben. &ie waren 
ausdauernde Arbeiter, nicht müßige Zräumer. Sie mußten, dag ihr 
Genie kein Fieber, nicht einmal etwas Uebernatürliches, fondern 
nur eine foloffale Quantität Fäbigfeiten fei, die der Niedrigfte in 
geringerm Maße befigt. Was es aber auch fei, fie mußten, 
daß damit allein UAngefangenes ſich nicht glüclih zu Ende 
führen laffe, daß dies ein Aufgebot aller Kräfte fodere. Würde 
Michel Angelo St.Peter gebaut, einen Mofes gemeifelt und 
die Wände des Watican durch feinen gigantifchen Yinfel zum 
Heiligtbume gemadt haben, hätte er während des Fortgangs 
feiner Arbeiten auf Begeifterung gewartet? Würde Rubens 


alle Galerien Europas geblendet haben, hätte er feinen Pinfel 
ruhen laffen? Wurden Beethoven und Mozart ihre Berlen 
ausgeftromt haben in eine folde Fülle von Melodien, oder 
Goethe feine 60 Bände gefchrieben haben, hätten fie nicht oft, 
fehr oft gleih Handwerksjungen fih widerwillig an die Arbeit 
gefegt und bald fich aufgehen gefühlt in Dem was kurs vor» 
ber fie angewidert? «Gebraude die Feder», ſagt ein Muger 
un harkinniger CShriftfteller; «es liegt Bein Zauber darin, 
abef"fie hindert den Geift am Umbertaumeln,v Mit goldenen 
Buchſtaben ſollte Dies über der Thür von jedes Künftlers Ar⸗ 
beitsgimmer ftehen. Gebrauche die Reber oder den Pinfelz a0: 
gere micht, läppfche nicht, gib dich feinen Ahnungen hin. Ver: 
wehre dem GBeifte Das « Bummeln», indem du ihn fefthältft bei 
dem Gegenjtande vor dir, und du wirft vollbringen was bu 
vollbringen Pannft. Bu mehr befähigt dich auch Begeifterung 
nicht. Schreibe oder male; nur handle und saubere nicht. 
If was du geichrieben oder gemalt haft fehlerhaft, magft du 
es verbeffern, und die Berbefferang wird durchſchlagender jein 
als die der wechjelnden Gedanfen- des Zauberne. Aut deinen 
Fehlern wirft du mehr lernen ald aus den umberirrenden Ber 
trachtungen eines von feinem Halt gelöften Geiſtes. Weil das 
Mitlingen abfolut, ift es entſchieden; verkörpert ſteht es vor 
dir; kein Gaukelfpiel kann dein Auge und dein Urtheil trügen; 
du hört ob ein Vers Wohlklang hat, fichft cb der Reim da 
iſt oder nicht; aber im entgegengefegten Falle Bannit du nicht 
bles ein Gaukelſpiel mit dir treiben, ſendern treibft es auch — 
eine Rolge des Unentſchiedenen deiner Gedanken. Ehe die, Idee 
kuͤnſtleriſch eingefleidet ift, vermag Niemand zu fagen wie fie 
fih ausnehmen wird. In der Feſſelung deiner Gedanken auf 
Einen Gegenftand ruht die Zauberkraft der Feder. Lege fie 
nieder, Prigele auf Löfchpapier, fieb an die Ede, Paue an den 
Nägeln, vertrödfe was du vorhaſt wie du willſt — du ver 
ſchwendeſt deine Zeit, verfrümelft deine Gedanken, ſchwächſt die 
Kraft deren du zur Arbeit bedarfſt. Es gibt Menfchen die 
fpielen und tändeln, zaubern und zögern bis zum möglich le» 
ten Momente, fegen erjt an wenn der Druder das Manufcript 
verlangt. Die Nothwendigkeit gebietets fie ſchreiben ſchnell 
und fchreiben gut. Sie wundern fih über fih ſelbſt. Das 
Gehrimniß ift, fie hatten nicht länger Zeit zum Zaudern. Sie 
drängten ihre Kräfte zufammen auf den Einen Gegenftand vor 
fih und vollbrachten was fie volbringen koönnten.“ iv, 








Miscellen. 
Dies irae, J 
Die berühmte Sequenz: „Dies irae dies illa ete.“ iſt be: 
kanntlich ſehr oft ins Deutfche überfept werden. Likco hat in 
der Schrift: „Dies irae, Hymnus auf das Weltgericht” (Ber: 
lin 1540), 69 Berdeutſchungen zufammengeftellt. Cine unber 
fangene Prüfung derfelben ergibt, daß noch Fein deutjcher Did)» 
ter diefes berühmte Gedicht ganz glücklich überfept hat, obwel 
Einzelnen einzelne Berfe gelungen find. Cine der gelungen: 
ften Ucberfegungen ift ven U. Knapp; eine der verunglüdte: 
ften von Wolff. Von legterer fagte ein Necenfent: „Ich werde 
fie auswendig lernen; kommt der MWeltgerichistan, werde ich 
fie fingen und dann wird der Weltrichter, daburdy von meinen 
eigenen Sünden abgezogen, feine ira auf den Ueberſetzer werfen.“ 


Nothbehelf. 

As es während der Zeit der Religionskriege in Frank: 
reich den Reformirten fireng unterfagt war einen Pfalm oder 
font irgend ein frommes geiftliches Lied zu fingen, verans 
ftoltete Euftorge de Beaulieu eine Sammlung ven 150 
geiftlichen Liedern zum Gebraude der Neformirten, die insge⸗ 
fammt auf bie Melodien damals in Frankreich üblicher Gaſſen— 
bauer gefegt waren. Die Sammlung führte den Titel „Re- 
Jouissance chrötienne”, und gehört jegt zu den größten litera« 
riſchen Seltenheiten. 27, 
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Johann Fiſchart's Bienenkorb. Wortgetreu nach 
dem kaͤnon deutſcher ſchrift neu heraußgegeben und 
erläutert von Joſua Eifelein. 

j (Befötuß aus Nr. 2.) 


‚ Es wäre feine fchwierige Aufgabe nachzuweiſen, da 
alle Erklärungen welche dem Buche beigegeben find — 
und ihrer find nur fehr wenige — entweder falfch find 
ober ihrer größten Zahl nad) keineswegs dem Bebürfniffe 
des Leſers entfprechen; aber wir wollen unfere Leſer da« 
mit verfchonen, ſchon deöwegen, weil wir fonft das Bud 
auffchneiden müften, wir aber keineewegs Luft haben 
zwei Thaler für ein Machwerk auszugeben das feine 
zwei Grofchen werth if. 

Einen einzigen Vortheil bietet Hrn. Eifelein’s Bud, 
nämlich den, daf man zur Prüfung deffelben das Dri« 
ginal zur Hand nehmen muß und fi an der fraftvol- 
len Darftellung und dem reichen Humor bes genialen 
Fiſchart erlaben kann, deffen Satire auch noch heutzu- 
tage von Wirkung fein dürfte, Wir hoffen unfern Le 
fern denen das Driginal nicht zu Gebote ſteht, und Die 
feine Luft haben follten die neue Ausgabe zu kaufen, 
niche unmwilltommen zu fein, wenn wir ihnen einige Ho» 
nigmwaben aus dem „Bienentorb“ vorlegen, wobei wir 
aber den urfprünglihen Text ohne alle Meränderung 
wiedergeben. 


1. Bon den Mönden (BL. 25 b fg. der Ausgabe o. 3.). 

Ich bedörfft wol ftälene Federn, oder zum minften ein fe 
der auß S. Michelsflügel von S. Michel, wann ih alle Dr: 
den, von vnſerm Heyl. Batter zu Rom, wider die Schrifft ger 
ftifftet, wolt beſchreiben; WBnangerhürt was da betrifft: die 
Bäpftfelbs, oder jhre Gardinäl, die Prälaten, Ergbifhoff, Biſchoff, 
Vatriarden, Metropolitan, Suffragan, Ertzdechant, Dechant, 
Ergpriefter, Thummherren, Protenotarii, Proͤbſt, Acpt, Prior, 
Guardian, vnd andere ſolche ſeltzame Thier, darvon weder die 
Apoſteln noch Propheten je etwas vernommen haben: Ohn 
was vielleiht S. Johannes in der Dffenbarung vater feinen 
feltzamen Ihieren vnd Mörwundern mag gefehen haben. 

Sa ich glaub, wann die Apofteln allein das hunderft theil 
diefer newen Religionen, Drben und Profeffionen beiten ein» 
mahl geſehen, oder hören nennen, fie würben darvor erfchroden 
fein. Denn fo Paulus nicht hat leiden koͤnnen, daß in ber 
Gemein der Gorinther etliche ſich nanten Petri Jünger, die 
andern Pauli Discipeln, die dritten Apolliſch ic. Wie folt er 
fi dann barver entjegt haben, wann er fo unzählige newe 
vnterſchiedene, ungleiche unnd widerfinnige Namen, Profehionen, 
Religionen, Gottsdienft unnd Reguln der volllommenheit ger 
fehen oder gehört hette. 


Wiewol etlihe in fchneeweiß, etliche in kolſchwartz, bie 
andere im @felgraw, in Graßgrün, in Fewrrot, in ‚himmel 
blaw, in bund oder geſchecker gekleidt gehn: die einen ein belle, 
die ander ein trübe Kapp antragen, ein Raudfarb von Feg 
fewr gereuchert, tie ander vom Requiem Zodtenbleih: dann 
eine Mönchgram wie ein Spas, der andern Hellgram, wie ein 
Klofterfag: Etliche vermengt mit ſchwarz vnd weiß, wie Ageln, 
Raupen und Läuße, die andern Schweffelfarb und Wolffsfarb: 
bie britten Gjchenfarb und bolgfarb, etlihe inn viel Rüden 
ober einander, die andern inn einer bloffen Kutt: Etliche mit 
dem Hembd uber dem Rod, die andern chn ein Hembd, oder 
mit einem Pangerbembd, oder bärin Hämbd, oder Sanct Jo ⸗ 
bannes Gameels haut auff bloſſer haut: Etliche halb, etliche 
gang beſchoren: etliche bärtig, die andern unbärtig und Bnge: 
berdig: Etliche gehen barhaupt, viele Barfüffig, aber alle mit 
einander muͤſſig? Etliche find gang Wüllen, etliche Leinen, et» 
liche Schaͤffin, etlihe Schweinin: Etliche führen Juden Ring» 
lein auff der Bruft, die andern zwey Schwerter Preugmweiß zum 
kreutzſſtreich darauff gefchrendt, die dritten ein Erucifir für ein 
Bottenbuchs, die Vierden zwen Schlüffel, die fünfften Sternen, 
bie fechiten fränglin, die fiebenden Spiegel auf dem (Eulenfpie: 

el, die achten Bifhoffshüt, die neunten Flügel, die gehenden 

huchſchaͤren, die eplfften Kelch, die zwöifften Mufchelen und 
Iacobsftäb, die dreyichenden Geyffeln, die Vierzehenden Schilt, 
und andere fonft auff der Bruft, feltzam Grillen, von Pater: 
noftern, Ringen und Prillen. Schet da, die Feldzeichen find 
fon außgetheilt, es fehlen nur die Federbuͤſch, fo ziehen fie 
bin inn Krieg gerüft. 

Wahrlich folt Paulus die gezeichnete Heerd vnnd mander» 
ley Kuppeln ſehen, er wirbt meinen, ee kaͤm inn im newe 
Welt, wiewol er fonft weit gewandert ift gewefen; Ja er würde 
meinen er wer in des M. EScorche MeSSes Mappemondae 
Papistiquae, vnnd ſehe daſelbſt dad Mare Hippocritarum, 
den Zraumberg, den Raubwald, das Mandeagorathal oder ber 
Einſidler Araunstal, welche Alraun von der Einſidler Seich 
— das Bergwerck der Reliquien, die Statt von allerley 

tifften, die Bellen ber ärgernufß, die Wildnuffen der Einfibel, 
die Jacebsſtraß der Pilger, die Werdienftzöll, die Vogelhäufer 
ber Barfüflerfpagen vnnd Predigerfchwalmen, daß Meßgebiet, 
die gang Simoneifeftung,, ben Hedelberg def Fegfewrs, fampt 
dem Poltergeifterfee. Ey wie wirbt er dareb aan, daf 
ihm die Epiftel zun Nömern entfallen würde: Dann jeder Dr: 
ben halt feine Regul für die beft vnd vollkommeneſt, durch die 
man ein Thuͤr inn den Schaaffjtall brechen Fan, Ehriftus hüte 
der Schaaf wie er woͤlle. s 


(Bl. 219 b fg.): 

Sie ftellen fi allerdings, wie die Propheten die Heuchler 
befchreiben, henden den Kopff auff die Adhhlen: Sie frümmen 
den Naden wie ein Schiff: Sie tragen allzeit jhr gezeitenbuch 

bänden: Sie quelen jhr eigen Fleifh: Rungeln jhr Stirn 
wie ein Bol: Machen fo finfter Augen wie ein Eul: en 
auß als ob fie die Vogel vnd Leffelfucht heiten: Sie wachen 
bey nacht, daß fie bey tag fohlaffen; Sie verlaffen jhr eigen 
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But, auß ander Leut Schweiß uleben:: Sie arbeiten nichts, 
darmit fie defto tieffer fpeculiren 
feit und mwöllen Beine eygene Frawen haben, bamit fie ander 
Beut Weiber und Zöchter defto freger vnd fiherer mögen Beicht 
bören und tröften; Sie geloben Gehorfam jrem Guardian, ba 
mit fie allem Gehorfam der Dberfeit ohn vnterworffen und 
entichlagen feyen; Ihre Wohnung fein abgefondert von Leuten, 
weil fie der Welt Scheißhäußer fein, dahin fie jre Sünd ent 
lären;, Sie geloben Armut, barmit fie jre Klöfter Reich ma» 
den: Sie gehn wie Pilger von eim ort ins ander, jhren 
Gommiß oder Bettelſack, mit ftüden Brots vnd ungebratenen 
Fieiſch zufüllen; Sie befuchen die Kranden, ihnen S. Fran 
cifei Kapp anzuftreiffen, und mit dem Hellofen Futer ein Heil: 
tofen Zodten zubekleyden; Sie befuchen die Sterbenden, jbnen 
zum beften ihre Zeftament zumachen beiffen: Sie tragen härin 
Kleider ond grawe Röd, anıudeuten, daß fie in jbrer Buß den 
wilden Thieren und Wölfen gleich ſeyen: Sie tragen Narren 
Bappen, damit zu erkennen gebend, daß die Welt voll Gecken 
fey: Sie find auff ein fondere Weiß befhoren, damit jhren bie 
Noarrenzugel defto beſſer anſtande. Kurtz darvon zu reden, 
man ſicht ihnen an der Raſen leichtlich an, daß fie die Abſter- 
bung des Fleiſches lieben, wie ein Hund die Dffengabel, 


2, Bom König der Römifhen Bienen (Bl. 264 b). 
In ihrem Regiment find fie den gemeinen Honigbienen 
fehr gleih. Dann fie haben all einen König, ja fönnen ohn 
ein König nicht fein; Welchen fie Papam nennen, gleich als welten 
fie fügen, Pater apum, das ift, Vatter der Bienen; daher «6 
auch dempt, daß wir alle biefe Bienen zugleih Papen ober 
Pfaffen, das ift Pabbienen nennen. Dann in Latein nennt 
man ein Bien apem: welches fhhier ein Bawt für Apen oder 
Affen verftünd: Dieweil fie mur geäffte Bienen oder Affen ber 
Bienen feind. Daher fie auch gern Üben oder Apt, Papa und 
Papen heiffen. 
3. Bon den Krandheiten der Römifhen Bienen 
(BL. 268 a). ı 
Diefe Nombienen haben auch jhre Krandheiten, wie die ge» 
meine Honigbienen: vnnd feind in fonderheit geplagt mit dem 
Durdlauff des Beuttels vnd der Geldtſucht: vnnd alsdann find 
fie gar erſchlagen. Wider folde Krandpeiten foll man jhren 
Bienenkorb offt beräuchen mit vorgenanten Kräutern, Argen- 
tina, Zifberfraut, Gangreid, Nummularia, Guldenwurgel oder 
Goldwurg, vnd andern dergleichen; dann wann man fie mit 
Geldt falbet, fo werden fie fo lind, daß man ein Nofeifen in 
ie ſchwatzet. 
4. Bom Wahs der Roͤmiſchen Bienen (BI. 269 a). 
Das Wacht, welches die Romaniftifhe Bienen würden, 
wirdt genannt Bullenwachs, und wird fehr hoch geacht, und 
theror verfaufft: ja viel therorer, denn wanns gegen Gold ger 
wegen wurde: dieweil es fehr kraͤfftig ift. Dann wer von bie 
fem Wachs hat, der hat großen vortheil, er mag in der Faſten 
Fleifch effen ohn allen ſchaden: er mag jhm Ehrlich tramen 
ond beſchlaffen, die er nur will: ja werd auch ſchon fein eigen 
Schweſter, vnd wirbt befhalben für keinen Keger gehalten. Er 
ift auch wider das Fegfewt alfo verwahrt, als der da Senff 
wider den Donner aͤß. Dann man fagt, wann einer mit bie 
ſem Wachs vor deß Lucifers Ihür kam, er müßte ihm flugs 
ein oder zwey par Seelen auf dem Fegfewr folgen laffen, vnd 
trog feinen Bänen: Jedoch mit diefem verftand, im Fall das 
Wachs von ber Hige dei Fewers nicht fchmelget: darumb muß 
ein groß breit Sigel mit einem Ring, genannt annulus Pis- 
eatoris, brauff getrudt ftehn. 46, 





Die Staatsberedtfamfeit der neuern Völker, Nach der 
Entwidelung ihrer Staatsformen dargeftellt von Theo» 
dor Munde. Berlin, Schröter. 1848. 5. 1 Xhlr. 


In einem YAugenblid wo wir au in Deutſchland bie 
freie Rede als die Macht anerkennen lernen melde Altes zer 


nnen: Sie geloben Meynige | 


ftört und Neues aufbaut, einftweilen alle unfere proviforifchen 
Buftände beberrfcht und fich felbft als ein Hauptmoment in 
unferm politifchen Wirken feftzufegen ftrebt, muß es uns fehr 
nahe liegen uns die großen Männer zu vergegenmwärtigen 
welche durch den Einfluß der Mede fich der Geſchichte einver- 
leibt haben. Die angeführte Schrift kann daher nur als eine 
zeitgemäße Erfheinung aufgenommen werden; fie macht nicht 
Unfpruch auf Ausführlichkeit, und läßt ſich eher als eine ge 
fällige und duftige Skizze betrachten, die von dem Geift des 
Gegenftandes durchweg felbft getragen ift den fie zu ihrem 
Inhalt hat. Der Eingang zeigt wie das Wort mit bem als 
ten und neuen Staat innig verflochten ift, und welchen großen 
Antheil ® an ber innern bifterifchen Entwidelung hat. Um 
diefe Macht des Worts anzubeuten, find nad ihm im neuen 
Staate die größten Inftitutionen in denen die &taatsintereflen 
fih abwiegen benannt worden. Die Bezeichnung Parlia» 
ment war in England im 13., in Franfreih aber ſchon im 
12, Zahrhundert fir bas Staatsorgan im Gebrauch welches 
die hoͤchſten Fragen bed Gemeinmwefens buch Sprechen ent- 
fheitet. Seine wahre Bedeutung bat das Wort aber nur un» 
ter Verhältniffen, wo ihm feine andere Macht gegenüberfteht und 
der Meifter des Worts felbft der der That werden kann. 

Der Verf. wirft einen flüchtigen Blick auf Griechenland, wo 
die freie Rede ihren höchften Triumph gefeiert, und in Zeiten‘ bes 
Gluͤcks und der Gefahr den Staat zufammengehalten hat. Hier 
ftand fie im Demoſtheniſchen Zeitalter an der Spige der ger 
fammten Politit. Der Redner war Gefehgeber und Richter, 
Unkläger und Bertheidiger, er ſchloß Krieg und Frieden. Diefe 
Macht der Rede war ihre wefentlid erworben durch das Aufs 
kemmen der ffeptifchen Philoſephie. Indem unter der Leitung 
biefer der Redner eine abfolute Wahrheit nicht anerkennt, ftellt 
er ſich auf den unangreifbaren Standpunkt, und benutzt dazu 
alle Mittel des Zalents, um fein’ Refultat über die Anfechtung, 
wenngleih nur augenblicklich, zu erheben. Er ann fi mit- 
teld diefes Talents ebenfo gut auf den entgegengefehten Stand- 

unkt verfegen, ohne daß Dies für feine Zuhörer etwas Ber 

— denn die wahre Skepfis iſt eben die welche 
ihren Gegenjag fhon nothwendig in ſich felbit trägt. Hiermit 
erfcheint uns aud im antiten Staat das Wefen einer Partei, 
mit dem Unterfchiede, daß bie Parteien bier in einer Perfön: 
lichkeit unentzweit zufammenlagen. Aus diefer Kunft der Rede 
Parteien gu repräfentiren ging in ber Zeit bes Staatsnerfalls 
der Sophismus hervor, der fih au Diefem mie Urfache und 
Wirkung zugleih verhielt. In feiner Doctrin fiegten nicht 
mehr bie Gründe bes Talents und der Moral, fondern bie 
Argumente der Schlauheit und Beruͤckung. Es galt ben Geg- 
ner um jeden Preis au vernichten. Menfhen obne Geift und 
Sitten riffen. durch Kunftgriffe der Mede die Gewalt an fi, 
und misbrauchten fie zum Nachtheil ihrer Gegner. Zwei Par» 
teien hatten fich jept im Staate beftimmt gefondert, die mit den 
verwerflichften Mitteln gegeneinander fämpften, die Demokratie 
und bie Reichen. Die große Maffe befand ſich in den Hänten 
der Demagogen, die fein wahres Staatsintereffe, fondern allein 
das Streben nady Entjweiung und Zerrüttung hätten, aus der 
fie felbft zu Einfluß fommen wollten. Unter diefen Zuftänden 
bat bie Rebe alle frühere Wortheile wieder vernichten müffen, 
fie zeigte fih num ald das Moment der Desorganifation. 
Heuferlice Kennzeichen ihrer Richtung waren der Mangel je 
der wahren Begeifterung und das Herabſinken zum Gemeinen 
und Poffenhaften. Hierin fann man immer erkennen wohin 
ber Bug ber Beit geht, und ob ihre Menfchen noch fähig find 
etwas Neues zu errichten. Ohne Begeifterung ift nie Großes 
geſchehen. 

Wir haͤtten dieſe Gegenſätze in Griechenland durch den 
Verf. gern entwickelt geſehen, vermiſſen Dies aber ebenfo wie eine 
Undeutung über den Zuftand der Staatsberedtfamkeit in Rom. 
Das Bild verändert ſich freilich bier nicht weſentlich. Mir 
fehen die er auch hier mächtig, als der Staat zu feiner 
blühendften En lung gefommen iſt; fie beherrſcht alle Ge» 


ten, der Hof war mit Schmeichlern umgeben, welche ihr Zar 
lent nur zum Dienfte der Eäfaren verwendeten. In Deutſch ⸗ 
land hätte die freie Mede wel wieder zur Geltung kommen 
tonnen; denn das altgermanifche Gemeindeleben war auf Die 
effene Uusiprache Aller gebaut. Die Berfammlungen in den 
Märgr und Maifeldern dauerten auch bis auf die Karolinger, 
und felbft die fpätern deutfchen Kaifer pflegten mit ihren Gror 
fen (proceres) noch über die wichtigften Staatöfragen, nament« 
lich über Krieg und Frieden, zu berathen; aber von einer ei» 
ichen Bere als einer äfthetifchen Eigenſchaft kann 
ier doch immer nicht die Rede fein. Zur wirklichen Geltung 
kam das Wort erft im 13. undert, in einem: Lande von 
dem — na nee mas —— Mercer Fan a 
Ri en iſt, in Italien. Der . bat vor ih na 
— weiche großartigen Kräfte dieſes Land pltzlich aufzu ⸗ 


biermit 
gegen die Macht der Kirche wenden mußte. 
' hg Buftand erhielt feine Entwicklung durch 
den“ den Gegenfag zwiſchen der Kg rn und 
beilinifchen Partei, deren Iatecer fi die Herolde des Ge 
kungen, indem Bei ihm nie Far Br —— — 
heit. mi nad) Rürften- 


t dem Drange 


mal wiffen, ob ihr Gegenftand wirklich eriftirt hat. Auch 
KRienzi's politiſchen fchlägt der Werf. nicht hoch an, er 
habe feine Macht zu benugen gewußt. Won ihm gebt er 
zu den Mediceern und der italienifchen Freiheit über, und ent 
wirft uns ein Bild jener Zuftände, wo auf der 
einen Seite Kunft und ſchaft geehrt, aber nur zu gemei: 
nen SIntereffen benugt und die Geldmacht getragen wur · 
den, wie auf der andern Seite die Geſellſchaft in einen tiefern 
Derfall gerieth, wie die Fürften 
die Kunft # ten duch das Werbr zu regieren. In 
—J. Zeit a ee ein, au mit a Gaben 
Genies; er in feinem „ “ ihren wahr · 
Saften Mutdru, Die Rede k ihm wie Keinem zuvor dienſt ⸗ 
ı politifchen Probleme zu löfen, und fei- 
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t es die Politik in die Diploma 
Unmifsibar aus der Daredung Des ge 
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ten Charakters t ein unv licher Inftinet 
Freiheit, ber — des — 
bar und augenblicklich erlag, um mit der Nothwendigkeit eines 
Genie plöglih wieder. auf feiner eigenthümlichen Bahn zu er» 
feinen. Die Epifode in welchet unfer . den Macdhiar 
veli Ayarakterifiet iſt, möchte ich ſagen, der fhönfte und ger 
lungenfte Iheil des ganzen Buchs. In der That läßt diefer 
bei allen Fehlern große Mann ſich als den erſten Repräfen 

tanten ber Redekunſt in den neuern Staaten betrachten. 
Bon ihm wendet ſich der Verf. in einem dritten Abſchnitt 
u dem englifhen Parlament und feinen Mednern. Die 
ngländer hätten unter allen neuern Nationen am meiften 


den Ausſpruch des Wriftoteles zu bewahrbeiten gefucht, — 


der Menſch ein politiſches Thier ſei. Es ſcheine ihnen ein ber 
ſonderer Staatsinftinet angeboren, durch den fie ſich raſchet 
und beftimmter als alle andern Nationen, wenigſtens über ein 
feftes und unverrüdbares Gleis ihrer pelitiſchen Entwidelun: 
gen geeinigt hätten, Den Engländern fige der Staat zugleich 
im Herzen und im Geifte feit, und nicht minder fei es die ihr 
nen angezeugte gefunde Phyfis, in-ber fie fih als die ftarke, 
nad außen und nach innen mädhtige -Mation der politir 
ſchen Freiheit Ddargeftcht und hervorgebradht hätten. Der 
Verf. horakterifirt die Franzofen als das Volk der politifchen 
Phantafie, die Engländer als hervorragend durch politifchen 
Verftand, die Deutfchen als im Stande ber politiſchen Un- 
ſchuld noch verweilend. Diefe Anfhauung bat der Verf, vor 
den jüngften Weltereigniffen niedergefihrieben, die Unſchuld ift 
nun auch bei und der Erkenntniß gewichen. „Die induftriche 
Richtung der englifhen Nation, welche nit wenig zu ihrer 
politifchen Freiheit beigetragen bat, bethätigt ſich auch in dem 
beftändigen Ausbauen der Berfaffung, die bierin faft wie ein 
politifches Product der englifhen Nationalindaftrie erfcheint. 
Das englifche Volk gleiht darin dem olympiſchen Gott, der 
eine Kette vom Himmel berunterhängen ließ, auf der fib alle 
Götter ſchaukeln und wiegen fonnten, ohne ihn berabaugiehen. 
Und diefe ewige Kette welche das englifhe Wolf aus fi) herr 
aus aufgefpannt hat ift feine Berfaftung, die wahre Götter 
kette, an der alle andern Ideen des Dafeins hängen, an der 
ftets von allen Mächten des Dafeins geserrt und zezegen wird, 
mwodurd aber nur die unverrüdbare Feſtigkeit und Freiheitse 
kraft des Nationafgeiftes ſich verherrlicht." Der Verf. kommt 
bier auf das für England befreundende Inftitut einer Staats» 
kirche zu fprechen, und hebt richtig den Gegenfag hervor in 
dem fie zur politiſchen Freiheit ftebt, erklaͤrt ihr Dafein aber 
ebenfo treffend aus ber Notbwendigfeit, daß der Geift eine 
Zuflucht habe, wo er vom Schaffen und Streiten ruhen und 
fih einen Augenblick dem wohltyuenden Pfühle des Dogma 
bingeben fünne. Der Verf. betrachtet die Staatskirche als eir 
nen wohlthätigen Ballaſt, der in das Schiff der en en 
— gelegt worden zu fein ſcheint, damit es nicht rafı 
egle als die allgemeine Zrägheit der Zeiten geftatten * 

Wir überfpringen bier die kurze Skizze welche der Berf. 
über die Bildung des engliſchen Parlaments gibt, und nehmen 
den 2. dort wieder auf, wo wir bie Anfänge der 28 
Redefteiheit finden. Das Haus der Gemeinen wählte 7 
feinen erften Sprecher in der Perfon des Peter de la Mere. 
Die Medefreiheit war jedoch immer noch beſchränkt durch die 
Sternfammer, welche eine drüdende Genfur ausübte und bie 
Yarlamentsmitglieder für Das was fie ſprachen verantwortlich 
machte- Der Präftine Parlamentsrebner Peter Wentworth 
fämpfte mit Erfolg gegen diefes Inſtitut — und Die Genfur 
fam in Bergeffenheitz fie hatte nut als Musnahmezuftand be» 
ftanden und man Lehrte ſtillſchweigend zur Regel zurüd. Went- 
worth ift „der erfte englifche Staatsredner, der mit Rreifinn 
und ftarfem Bewußtſein die E Kerns der Verfaſſung felbft 
zurüßging und durch diefe große und umfaffende Grundlage, 
die er feiner Rede gab, — die Staatsredekunſt der Eng« 
länder in ihrem bödften opus anlegte und feftitellte". 

Die engliſche Beredtfamkeit machte unter Jakob I,, der 
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felbft Medner fein wollte und feinen Raͤthen eine Anweiſung 
über Parlamentsreben zu geben fuchte, Peine großen Fortſchritte. 
Der bebeutendite Mann der Beit, Bacon, hat feine Fähigkeiten 
wenigftend nicht in bem inne verwendet wie ed Demofthenes vom 
Bolksrebner verlangt, daß er nämlich ſich dem reg ger age 
Unfer Berf. behandelt ihm mit gerechter Strenge. Richt beffer ers 
geht ed dem englifchen Tibull, Eduard Waller. Ein beimeitem 
mehr zufammenhängender Eharafter als biefer ift Hampben. 
„Die arofe Schlagfertigkeit feiner parlamentarifchen Reden, fein 
Gefchi Die Debatte nach langem ruhigem Anhören zufammen+ 
zufaffen, unter ben eniſcheidenden Gefichtöpunft zu bringen 
und zu einem Mejultat abzufchließen, wie aud die Reinheit 
und Gonfrquen; feines politifchen Handelns werden von feinen 
Beitgenoffen und aud ven Hume vielfah an ihm gerühmt.’ 
Sein Birken zeitigte die englifhe Revolution. Grommell 
wird als heuchleriſcher Schwäger mit der Paftormiene abgebil- 
det, der einen Sohn Milton als Bewunderer und Verthei ⸗ 
diger nicht verdiente. Nachdem die Cromwell'ſche Republit ſich 
aufnelöft hat, trat bie lauteſte Miſchung aller Elemente ein. 
Aus diefer Epoche wirb als hervorragende rebende Perfüns 
lichkeit Shaftesburg genannt. „Den Parlamentsſtil wie er 
ſich jegt glänzend und wahr in gefelfchaftlicher Feinheit ent» 
wickelte uns einer der merkwürdigſten Staatsmaänner 
und politiſchen Redner Englands, Lord Shaftesbury (früher Aſhley 
Gooper genannt), in feiner eigenften Weife dar. 
tiſch zweibeutig, hatte er doch den Ruhm eines rechtſchaffenen 
Mannes in feiner Beit bewahrt, was von der weiten Musbils 
dung des Begriffs der politifchen Partei zeugt welche in die: 
fer Zeit in England ſchen ftattgefunden hatte.” 

Was ber Verf. jegt über den Gegenfag der Whigs und 
Tories und die Genfur fagt, übergeben wir, indem wir eb als 
mit der Schrift im nothwendigen Aufammenhange ftehend nicht 
erachten fünnen. Wir bemerken bei dieſer Gelegenheit, daß 
trotz des großen Antereffe welches biefe Gpifoden einflößen 
wie doch nicht ganz billigen können, daß fie dem Hauptgegen: 
ftande das Zerrain rauben, der bier und da etwas breiter fich 
hätte ausdehnen müffen. „Die englifhe Parlamentsberedtfam: 
keit“, jagt der Verf, ©. 264, „ eig ihren Höhepunkt durch 
den großen William Pitt (1709— 75). Diefer weltberühmte 
Staatsmann, ber die ganze europäifche Politik feiner Beit in 
ihren Ungeln bewegte, war der erite Rebner des engliſchen 

rlaments, an dem man jab wie die Kunft und Macht der 

ede das eigentlich entfcheidende Organ der englifhen Ber« 
faffung fei. Ws Pitt 1736 im Unterhaufe feine Jungfernrete 
(maiden speech) bielt, überrafchte der damals erft achtund⸗ 
zwanzigjäprige Jüngling dur eine neue und große Gattung 
der Beredtfamkeit wie man fie bis dahin hier noch nicht gekannt 
batte. Seine Perioden bewegten fi wie ein harmoniſch auf: 
ſchlagender und abjdlagender, vom Harften Sonnenlicht durch: 
bligter Strom, den ber Rebner dur die Mittel einer ebenjo 
zauberifhen als tapfern und heldenhaften Perfönlichkeit ſtets 
ficher leitete. Er hatte fi in diefer Urt zu reden eine Gat- 
tung erfunden bie ihm felbft fchöpferifh und eigenthümlich 
angehörte, und die von feinen Gegnern bald mit einem Thea: 
terſtuͤck, bald mit einem Roman oder phantafifhen Märchen 
verglichen wurde, Wenn man aber feine Reden heute lieft, fo 
findet man darin nur bie echt matürliche Lebendigkeit des Ger 
dankens, der feine entfcheidenden Gründe wie in einer Schlacht: 
erbnung dramatiſch aufftellt und, bald diefe bald jene Pofition 
nehmend, einer mit gleicher Kühnheit der Stellung und bes 
Ausdruds, mit irgend einer außerordentlihen Wendung, mit 
einem flammenden Schlag, der die zufammenbängente Größe ei⸗ 
ner ganzen Gefinnung ober eines ganzen Standpunkts enthüllt, 
zu feinem Biele dringt.‘ 

Im Begenfag zu-Pitt ftand (abgefehen von Walpole) mit 
ihm rivalifirend Lord Mansfield, der vorzugsweife ein Med» 
ner der lieblichen und einfchmeichelnden Form war, und durch 
harmeniſche und wohlthuende Ausführungen das Gemüth ſei⸗ 
ner Zuhörer in Befig zu nehmen firebte, wozu er aud mit den 


Obwol poli» 


— Mitteln der Perſonlichkeit ausgeſtattet war. 
„Burke (1730— 97) hatte ein ebenfo praktiſches Genie für 
die Staategefchäfte, ald er ein fubtileer Denker und zugleich 
ein äſthetiſches Naturel war, und durch bie Vereinigung die 


+ fer Elemente feines Geiftes und Charakters mußte er ald Ned» 


ner im Parlament eine der entſcheidendſten und wirffamften 
Stellungen behaupten.” Der Bilderreihthum in feinen Reden 
erinnere zuweilen an den Wefthetifer, der fo vortreffliche Un · 
terfuchungen über das Erhabene und Schöne angeftellt; dech fei 
les zugleich fo logifh und pragmatiih burdgearbeitet, daß 
man den Eindrud der vellftäntigften und unmiderleglichften Be» 
gründung bei einer die feinften eelenmomente benugenden 
Ausführung babe. Bisweilen ſchade feinen Reden eine Aus · 
artung ins Witzelnde und Poffenhafte, mad welcher Seite er 
oft feine boshaften Anwandelungen lege. 

Sein Schüler war Por, „der eigentliche Staatskünftler 
ber englifchen DOppofition, der ftaatsmännifhe Berftand derſel ⸗ 
ben, den er aud durch die berühmte Parteicoalition bewies, 
in weldyer, befonders durch feinen Einfluß, Staatsmänner der 
verſchiedenſten Standpunkte und ber früher entgegengefegteften 
und feinblichften Gefinnungen fih zu einer Stellung vereinig- 
ten”. Als Mebner war er verfchieden von Eduard Burke, faft 
deſſen Gegenſatz. „Seine Reden hatten nicht die feinen Blüten 
der Phantafie und bie harmonifche Abrundung der Form; er 
befaß nur ftählerne Beredtſamkeit des politifchen Verftandes, 
bie allen rhetorifhen Kraftaufwand verfhmähte, und nur von 
dem innern euer der Gefinnung oder von einer dann und 
warn aufwallenden Begeifterung für die Idee der menſchlichen 
ua und der beitifchen Verfaſſung Durchalüht wurde. Die 

iftifche Seite in feinen Reden ſcheint abfichtlih vernachläfe 
figt, feine improvifirten Reden find in ber Regel wirkfamer 
eweſen als die forgfältig ausgearbeiteten, Etwas aber befaß 
der worin ed feiner feiner Gegner mit ihm aufnehmen fonnte, 
nämlic den politifchen und parlamentarifhen Wig, ben er bald 
nur wie ein Leuchtfeuer zur Unterbrechung und Erbellung ſchwie · 
tiger Dedbuctionen auffladern ließ, bald auch wie ein ſchneiden ⸗ 
des Anatomiemeffer in den Schwächen feiner Gegner gebrauchte.“ 

Neben Kor ift Sheridan als eins der mädhtigften Rebe 
talente zu nennen. Er verleugnete die Natur eines Schau ⸗ 
fpielers, die ibm angeboren war, nicht. Der Charakter feiner 
Rede war beiveglich, nachdrücklich, kühn und durd die Mittel 
männlichen und dramatiſchen Ausdrucks weſentlich unterftügt. 
„Seine Redegattung mar bie intereffante und lebendig binrei- 
Fende, welche die Mitglieder des Haufes immer noch zum Dö- 
ren und Beichließen brachte, wenn fie auch fchen durch lange 
Debatten ermüdet waren. Die innere Anordnung feiner Res 
den war immer mufterhaft, von einem überwiegenden Bers 
ftand, der eine Fülle von Beweisgründen ausfchüttete, zugleich 
aber die confequente Strenge feiner Ausführungen durch hei» 
tere Abwechfelung und durch einen mit vielem Geſchmack ge: 
mäßigten Bilderreihthum milderte.“ 


(Der Beihluß folgt.) 


Literarifhe Notiz. 


Des Präfident Adams literarifher Rachlaß. 

Auf Grund des „New York Literary world” nennt 
das „Athenaeum” folgende noch handſchriftliche Werke von 
Ichn Auincy Adams: Funfzigjähriges Tagebuch (ungefähr 24 
Drtanbände); Memoiren aus des zweiten Präfidenten ber 
Bereinigten Staaten, John Adams, früherm offentlihen und 
Privatleben (3 Bde.); Berichte und Reden über Staats: 
angelegenheiten; Gedichte, worunter zwei neue Cantos von 
„Dermot MMorronp‘'; eine Ueberfegung des „Dberen‘, und 
eine Menge MRecenfionen und Mbhandlungen. Bekanntlich ift 
außerdem Vieles von demfelben Verf. bereits im Druck erfchies 
nen, wie Staatsurkunden, amtlicher Briefwechfel und — 
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Titerarifdhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





Riterarifcher Nachlaß von Karoline von Wolzogen. 
Erfter Band. Leipzig, Breitfopf u. Härtel. 1848. 
8 1Thlr. 22% Nar. 

Ad, wer vermag die Kiefen eined edeln weiblichen Weſens 
zu ermeſſen! Ein unendliches Bedürfniß bei einem laſtenden 
Reichthum. Aber wenn nicht Biebe in holdem Einklang uns 
entgegentoͤnt und ber überſchwellenden Fülle eine Form gibt, 
dann verzehren wir uns ſelbſt, und zerſtörend wirken die Elc- 
mente ded Lebens auf uns zuruͤck. Das Bedürfniß für Andere 
zu fein, zu leben, au wirken ift ungertrennlid von der Ratur 
des Weibes; umd ift das nicht das Mittel welches die wider: 
ftrebenden Elemente in Harmonie bringt? 

Mit diefen Worten, bie fih in ben Binterlaffenen 
Diättern der Frau v. Wolzogen finden (S. 131), eröff- 
nen wir die Anzeige bes literarischen Nachlaſſes der« 
felben, von dem foeben ber erfte Band, bem ein zweiter 
folgen fol, erfchienen ift; wie thun Dies, weil fih in 
ihnen Sinn und Charakter, das ganze Sein der treff- 
licher Frau ausfpricht, aus deren Nachlaß hier von Freun ⸗ 
den Intereſſantes, Reichhaltiges, Denkwürdiges mitge- 
theift wird. Geben wir in Kürze den Inhalt des erften 
Bandes in feiner Ordnung und Folge an: auf eine Bio- 
graphie der Frau v. Wolzogen, der erläuternde Beilagen, 
dann Auszüge aus ihren Tagebüchern und Briefen zu« 
gegeben find, folgt eine von ihr felbit zum Drud be» 
ffimmte „Bebankenlefe”. Den größten Theil des Ban- 
des füllen: Briefe Schiller's an Karoline v. Wolzogen 
und deren Schmwefter, feine nachmalige Gattin, unter 
mifcht mit Briefen der Erftern an ihn; Briefe Wilhelm’s 
v. Wolzogen an Schiller; Goethe's an das Wolzogen’fche 
Ehepaar; des Großherzogs Karl Auguſt an daffelbe; end» 
lich Danneder's, ebenfalls an diefes gerichtet. 

In der dem anzuzeigenden Werke vorausgefchicdten, 
vor einem Jahre gefchriebenen Biographie heißt es: 

Den Verfaffer, indem er ber Zeit gedenkt, wo von Dem 
Heinen Weimar aus fih ein höherer Sei durch ganz eg 
land verbreitete, erfüllt ein wehmüthiges Gefühl. Jene große 
Jeit vorübergegangen; die Genien Weimars, Damals nech ver» 
eint, von der Erde gefchieden; die Melt größtentheils andern 
Intereffen bingegeben; und, wenn auch diefe ihre Berechtis 
gm haben, fein vorragender Seit ber dem Begehren, ber 

unfucht der neuen Zeit die gehörige Richtung, ben ſichern 

Halt zu geben vermächte, wie jene Großen ihn auf ihrem Ge: 

biete gaben ! 


Wie würde diefes Gefühl gefleigert, geſchärft, verän- 








dert erfcheinen, wenn ber Verf. der Biographie in den 
gegenwärtigen Tagen gefchrieben hätte! „Jene große Zeit 
vorübergegangen”; iſt es doch jegt ald wenn fie durch 


Jahrhunderte von und gefchieden wäre. „Die Welt an: 
dern Intereffen hingegeben“z wie gewaltigen jegt, ba das 
ganze Sein des Vaterlandes auf dem Epiele flcht! „Kein 
vorragenber Geift ber dem Begehren, ber Schnfucht der 
neuen Zeit die gehörige Richtung, den fihern Halt zu 
geben Bermöchte”; wann thäte ein folder Geift mehr 
noth als in dem gegenwärtigen Nugenblide? Noch fehlt 
er, wenn er nicht etwa in ber Stile den günfligen Au- 
genblid erharrt um in ihm hervorzufreten und die Wöl« 
fee Deutſchlands mit fich fortzureißen. Aber jebenfaus 
fei ung Das ein Troſt was im jenen hinterlaffenen Blät- 
tern gefagt ift (8. 147): 

Der Wille aller Edeln ift auf Freiheit gerichtets jedes 
Edeln Hand firebt den Schag zu heben den nur die Befonnen: 
beit und bie Kraft gewinnt. — — Es ift ebenfo unmöglich 
für ein Volk ſich in eine frühere, zerbrochene Form feiner Ber: 
faffung wieder —— als eine neue aufzuſtellen die 
mit dem Geijte der zerbrochenen flreitet. 

Doch, ſchweifen wir nicht fo weit ab Son unferm 
Ziele, und wenden wir uns zu jemem Morte zurüd wel 
ches Die glücklich preift die Theil hatte an jener arofen 
weimariſchen Zeit, und ein Bild derſelben, wenigftens ein 
bedeutendes Stüd davon, auf eine würdige Meife dar- 
zuftellen vermochte. Und betcachten wir ſetzt näher cin 
Buch das freilich zu der ungünftigften Zeit ans Licht 
tritt, das aber doch wol Manchen der ſich es zu lefen 
entfchließt für eine Weile über bie Unbilben der Gegen- 
wart zu erheben im Stande fein wird, das Manches ent- 
hält was das Herz der Edeln höher fchlagen macht, was 
fähig ift daffelbe mit Muth, Vertrauen und Hoffnung 
zu erfüllen. 

Der Hauptwerth diefes Nachlaffes befteht -darin, daß 
durch unverfürzte Mittheilung der vertrauteften Briefe ung 
eine bebeutende, höchft liebenswürdige, bisher weniger be- 
kannte Seite in dem Charakter Schiller's offenbar wird, 
Dann erfahren wir durch briefliche Mittheilungen man« 
ches Intereffante über Weimar und Jena, aus einer Zeit 
in der von den Meinen Städten Werke und Gedanken 
ausgingen die anregend und bilbend durch ganı Deutjch- 
land fuhren, deren Wirkung, wir müffen es hoffen, noch 
niche aufgehört bat. Briefe, neben den Sciller'fchen, 


son Goethe, Karl Augufi, Dalberg u. U. geben einen 
trefflichen Beitrag zur Erkenntniß der Perfönlichkeit jener 
hohen und edein Naturen; und Karoline v. Wolzogen 
felbft, mie fie fid) in dem Nachlaß kundgibt, ift ein 
Charakter, werth neben jenen Hohen zu fichen unb im 
Andenken des Vaterlandes zu dauern. 

Sie, geboren im J. 1763, von der Natur mit einem 
für alles Edle und Hohe empfänglihen Sinne begabt, 
von würdigen Aeltern erzogen, in der Nähe Meimars 
und Jenas wohnend, war durch diefe zufammentreffenden 
Umftände befähigt nicht nur mit lebendigem Sinne das 
Große das fih in ihrer Nähe entfaltere aufjufaffen, 
fondern auch thätig am demfelben Theil zu nehmen, bie 
eigentlich Wirkenden duch Theilnahme zu beleben. Eie 
war faum 14 Jahre jünger ald Goethe, kaum vier als 
Schiller. Wilhelm v. Humboldt's Gattin war ihre theus 
erſte Jugendfreundin; fie vermittelte die Verbindung zwi⸗ 
fhen Jenem und Schiller. Alexander v. Humboldt ſchloß 
fih an. Sie felbft ſagt in ihrem Tagebuche (&. 106): 

Die Ahndung des Guten und Großen, was durch fie ger 
ſchehen würde, welde in mir dutch taufend Gharakterzüge, in 
Ernft und Scherz, wie durch den einen ſchönen Sonnenauf ⸗ 
gang verfündenden Schimmer erzeugt wurde, beftätigte ſich 
dem reifern, beobadjtenden Verſtande ald Wahrheit. Schiller's 
Freundihaft mit Wilhelm erblühte in meiner Nähe. Meine 
Freundin und ich erhielten in biefer Umgebung den Sinn für 
alles Hohe und Edle, und unſer berzlicher Antheil belebte bie 
probuctive Phantafie der Freunde. 

In Karolinens Haufe ſah Schiller zum erften mal 
Goethe, deffen theuerfte weimarifche Freundin aud die 
ihres Haufes war; von dem fürftlihen Haufe Weimars 
gefhägt, Fam fie demfelben, und vor Allen der edeln 
Groffürftin Maria, näher durch ihren zmeiten Gatten, 
durch beffen gefandtfchaftliche Vermittelung dieſe hohe 
Frau dem Lande gewonnen warb das fie beglüden follte, 
Die Freunde Schiller's, aud außerhalb des weimariſchen 
und jenaifchen Sreifes, waren die ihrigen; die Nähe 
Erfurts führte fie dem Coadjutor Dalberg zu, dem nad) 
maligen Fürften Primas, der damals, im frifcher Kraft 
firebend, dem deutfchen Waterlande, wie er eine Zierde 
deffelben war, ein Hort zu werden verhieh. So hohe 
und edle Naturen fah Karoline v. Wolzogen ſich entfal- 
ten, fah fie wirken und fhaffen, freute fich ihrer Freund» 
(haft; aber fie fah auch fie vor fich hinfcheiden; mur 
jene erhabene Fürſtin „beugte ihr edles Antlitz tiefbe- 
wegt über das Krankenbett“ (S. 60), das ihr Sterbe- 
bett fein follte. 


Wahrlich, viel hatte das Glüd für fie gethan, das 
fie in ſolcher Zeit, folder Umgebung geboren werden 
und leben lief. Aber wir dürfen das Wort der Bio- 
graphie zufügen (&. 46): 

Der Menſch ift ſchon ein bedeutender, der, in einer gro» 
Sen Umgebung lebend, durch feine Gigenthümlichkeit mitzählt 
und feinen Werth behauptet; dann aber bewährt er ſich vol- 
lends, wenn er nach dem Hinſchwinden des großen Elements, 
von dem er gehoben ward, durch eigene Araft gehalten auf 
ſich ruht, und den innern Schag durch das aus einer fhönern 
Vergangenheit Gerettete nährt, und, ſelbſt ſchaffend, im unge: 
trübter Schönheit bemahrt. 


Das that fie. Mögen aud ihre beiden Romane 
„Agnes von Lilien” und „Gordelia” nicht dem Höd- 
fien was Deutfchland in dieſer Art aufzuweiſen hat 
zugezählt werden — fie gehören der Gefinnung nad, die 
ſich in ihmen in liebenswürdiger Form ausfpricht, zu den 
edelften; und ein Werk verdanken wir Staroline das 
nur fie zu fchreiben im Stande war, das allein ihrem 
Namen dauernde Ehre fihert, „Schiller's Leben”, ih« 
res Freundes und Schwagers, ein Werk von. dem W. 
v. Humboldt an feine Freundin fchreibt : 

Ich glaube nicht, daß es ein zweites fo fchon geichriebenes, 
fo geiſtvoll gedachtes und fo tief und zart empfundenes Buch gibt. 
Ein Mann könnte gar nicht fo fhreiben, wenn er auch font 
vorzüglih von Kopf und Gemüth wäre Unter Allem mas 
ich bisher von Frauen gelefen habe weiß ich Nichts damit zu 
vergleichen. 

Sie felbft fage in ihrem Tagebuche (S. 98) unter 
dem 5. Febr. 1830: 

Dft bat ich im vergangenen Jahre Bott, er möge mich 
die begonnene Arbeit vollenden laffen; mir ward eine wunder: 
bare Kraft, und das Merk war zur beflimmten Beit da. Dft 
batte ich in den unrubigen Nächten gleichfam Gingebungen ; 
die Darftellung reibte fi ohne mein Zuthun aneinander. Bar 
ich werth, daß du mich erhörteft, Ewigert - 

Welcher Werth würde eine Selbftbiographie der edeln, 
im Unglüd viel geprüften Frau für uns haben! Nur 
dürftig und lüdenhaft kann die dem Nachlaß voraus: 
geſchickte eine ſolche erfegen, wie denn der Verf. bderfel- 
ben über den Mangel ausreichender Quellen Magt. Doc 
wird diefe Skizze einigermaßen durch Stellen aus ber 
Biographie Schillers, wo die Verf. von fich felbft reden 
mußte, durch Beilagen, großentheil® aus Briefen Karo: 
linens oder Angehöriger genommen, dann durch Aus- 
züge aus dem Tagebuche der Erſtern belebt; und mit 
vollem Rechte fagt das Vorwort vor der Biographie: 

Das aus ber „Gedankenleſe“ mitgetheilte: „Bruchſtücke ei⸗ 
ned Weſens welches viel liebte, viel litt, viel dachte‘, wird die 
Eigenthümlichkeit der hodhgebildeten Frau darzuftellen dienen. 

(Der Beſchlus fohgt. ) 


Die Staatsberedtfamkeit der neuern Völker. Nach der 
Entwidelung ihrer Staateformen bargefiellt von 
Theodor Mundt. 

(Beihluß aus Nr. 285.) 


Sheridan noch gegenüber ſteht Wiliam Pitt, der dritte 
Sohn des berü Grafen von Ehatam (1759— 1506). „Sein 
Yarlamentöftil hatte den lichtvellſten ftaatämännifhen Charak- 
ter, der auf einer ftrengen und. folgerichtigen Durcharbeitung 
feines Gegenftandes berubte, und wenn er auch jeden redneri⸗ 
fen Schmud verſchmähte, doch eine große Mannicfaltigkeit 
der Tonarten in der Ausführung zeigte. - Der eigentlihe Cha- 
rakter feines Bortrags war die Größe, die fih zugleich in 
der voll kommenſten Uebereinftimmung der Sache und der Mit: 
tel zeigte, und niemals dem individuellen Zemperament oder 
einer einzelnen Gemüthswallung eine Uebermacht über die Dar: 
ſtellung verftattete. Cine erbabene Kälte durchdringt feine 
Meden und wird ſtets um fo wirffamer, ba fie auf der gei« 
ftigen haft über den Gegenftand beruht, und was ihr 
durd) diefe Behandlung an Einförmigkeit erwaͤchſt durch Fülle 
und Wohllaut ded Organs und felbft durch die keineswegs un: 
bewegliche, fondern vielmehr anmutbige Würde feiner Perfön: 


lichkeit zu erfegen ſtrebt.“ Pitt war als Nebner ein politifcher 
Bogifer, der ein berechnetes Kunſtwerk des Verftandes aufitellte, 
dabei doch auch wieder zurüdhaltend und verjchloffen in der 
Aufftelung feiner Gründe und Thatſachen war, da er mit dem 
durchdringendſten Takt und Spürblid für alle Verhältniſſe je 
desmal genau mußte was er zu fagen und was er zu ver 
ſchweigen hatte. Brougham will ihn blos für einen Virtuofen 
der Parlamentsberedtfamkeit gelten lafien, Windham bezeichnet 
feinen Stil als den einer Staatözeitung. ' 

Pitt'$ Genoffe Canning (1770— 1827) war als Parlar 
mentöredner eine wohltemperirte Miſchung von Elementen pocı 
tifchen Ausdrucks, politifchen Berftandes und logiſchen Witzes. 
Doc gab er feinen Reden auch nicht felten dur das Hafen 
nad Eitaten aus den alten Glafjitern, mie ſinnkeich er diefels 
ben auch zu verwenden mußte, einen gelehrten Beigeſchmack, 
der ihm den Spott eines Iucubrirenden, nah der Dellampe 
riehenden Redners zugog. Unter allen engliſchen Parlaments» 
rebnern war er in der Behandlung der Sprache vielleiht der 
eorreetefte und gefeiltefte, ohne durd die vollendete Fünftleri- 
ſche Eleganz, nach welcher er ftrebte, das innere ſchwungreiche 
eben feiner Darftelung zu erfälten. „In der Wirkung möchte 
er hinter Burke, For, Pitt zurückſtehen müffen, da er nicht 
den hinreichenden und überwältigenden Nerv der Rede hatte, 
durch welchen dieſe fait immer einen fhlagartigen Eindrud 
machten. Dagegen beſaß Canning Etwas was ihm vor Allen 
eigenthümlich war, den parlamentarifhen Humor, den 
er mit leichter Grazie über manche Gegenftände ausfchüt 
tete, die in dieſer Urt der Behandlung beſſer zu ihrem 
Recht kommen konnten als durch eine jdhärfere und firengere 
Auffaſſung.“ 

Indem der Verf. hiernach die Periode der Refermbill 
zeichnet, nennt er zwar die in ihre. hervorragenden Perfön 
lichkeiten Ruffel, S'Connell, Grey, ohne fie jedoeh näher 
u harakterifiren. Bon Ruffell fagt er nur, daß feine Beredt: 
amkeit auf einer beftimmten und Plaren Durdarbeitung ihres 
Inhalts berube, daß er mehr ein gedanfenreicher und von feir 
ner Sache menjchlih und patriotifch erwärmter Sprecher fei 
als daf er irgend mit oratorifcher Kunft feinen Vortrag zu 
entfalten jtrebte. Reben ihm ift Brougham als eine der bes 
gabteften Perfönlichkeiten des Parlaments zu nennen, und wenn 
auch feine politiſche Eitelkeit zuweilen feine principielle Stel 
lung ſchwankend erſcheinen ließ, jo konnte doch dadurch Die 
großartige Baſis feines Ruhms nie erihüttert werden, der aus 
dem vieljeitigften Wirfen für Recht, Freiheit, Erziehung und 
Bildung des Volkes hervorgeht. Mitunter haben feine Reden, 
die ſich fonft den claffiihen Muftern der Alten anſchließen, et» 
was Ueberladenes, und dehnen ſich auch wel ſelbſtgefällig auf 
der großen Fülle ihres Geiftes und Inhalts aus; aber man 
wird ihnen nie eine bedeutende Wirkung und eine glänzende 
Erhelung ganzer Anfhauungsgebiete abiprechen fünnen. 

Das gegenwärtige Parlament hat der Verf. nicht mit- 
berüdfichtigt, obwol einige Namen wohl verdient hätten ange: 
führt zu werden. Glangredner hat zwar weder das Dberhaus 
nod das Unterhaus, aber Mitglieder welche mit zwingender 
Logik und umfaſſender Ueberſicht großer Combinationen den: 
noch die Debatte beherrſchen. Wuszuzeichnen unter ihnen ift 
Robert Peel. Er ift gewilfermaßen der Grundtypus der 
engliihen Kammerberedtfamkeit, indem Ruhe, Nüchternbeit, 
Verftandesfchärfe und große —— die Hauptmerk· 
male feiner Rede bilden. Auf diefem Niveau möchte die engli⸗ 
fche Beredtſamkeit in der Zufunft fi überhaupt wohl halten; 
denn es liegt zu fehr in der Natur der Merhältniffe, daß das 


äfthetifche Moment in den Kammerreden, nachdem ed wie in 
d feinen Höhepunkt erreicht oder mindeftens feine ber 
geifterten Vertreter gefunden hat, wieder auf den Stand der 


Einfalt und Rücternheit zurüdgeht, dem Nichts mehr gilt ale 
das praßtifche Interefie, für das der engliſche Inſtinet eine uns 
3 bare —5 hat. 

Im vierten Abfchnitt geht der Berf. auf Frankreich über, 


und bier geben die königliche Gewalt und das alte Parlament 
ihm Anlaß zu einem —5* Raiſonnement, dab biß zur Nas 
tionalverfammiung von 1789 fortgefponnen wird. Erft in die: 
fer Berfammlung treten uns namhafte Medner entgegen, viele 
Zalente und unter ihnen, wie Dahlmann fagt, eim Genie, 
Mirabeau. In ihm in fi) die Glemente des alten 
und neuen Frankreicht in pipchologifh merfwürdiger Mifhung 
durdpeinander, er gab der Revolution „die Waffe der politis 
ſchen Beredtjamkeit”, und rüftete fie dadurch mit einer Zauber: 
gabe aus die auf die Eigenart des franzöfifhen Nationalde: 
rakters berechnet war, umd ohne welche feitdem im neuern Frank. 
reich Beine wefentlich biftorifhe Bewegung hat ausgefochten 
werden können, „In Mirabeau nahm die Revolution gewiffer: 
maßen ber alten Zeit ihre Bildungsvorredhte ab. Der Glanı 
des Talents, welcher in dem alten Frankreich ausſchließlich den 
bevorrechteten Elaffen angehört hatte, ging durch Mirabeau 
zuerſt auf das neue Frankreich über und beide Beiten tauſchten 
in ihm ihre Waffen aus.... Mirabeau läßt den neuen Klang 
ber Bolksjouverainctät, der in feiner großartigen Beredtfamkeit 
donnert, noch zuweilen wie mit dem ber Tragoͤdie des 
regime ancien auftreten, und dieſer Eindrud, den und manche 
feiner Reden gemacht haben, ift ein charakteriftifcher für feine 
Doppelftellung an der Schwelle der alten und neuen Seit. Mira: 
beau war bas oratorifche Genie der Mevolution, und darin 
—— und erſchoͤpfte ſich auch feine ganze politiſche Be- 
eu ng." 

Ihm babe Barnave nachgeeifert, der in der Rational: 
verfammlung einer der glühendften und ftürmifchften Bernich: 
ter der füniglichen Gewalt auch vielfad; gegen Mirabrau ftand. 
Von Diefem Gegner fagte der Yeptere in der Vetofrage: „Die 
Scönredner fpredden für die 24 Stunden die gerade ablau: 
fen, und die Staafdmänner für die Zukunft.“ Barnave ift 
ein durch den Kampf des Menfchlichen mit dem Politifchen er+ 
fchütterndes Nevolutionsbild, und, ein echter Dichter, fagt der 
Berf., hätte mehr aus ihm machen können als Jules Ianin in 
feinem abſichtlich phantaſtiſchen und carifirten Roman « Bar- 
nave» gethan.‘ 

Unter den Rednern des Eonvents wird Vergniaud ber: 
vorgeheben, in dem bie feingeiftigen Bildungselemente, auf de: 
nen er beruhte, ungemein charakteriſtiſch ſowol für feine per 
fönliche Stellung zur Revolution als für die von ihm geleitete 
Girendiftenpartei waren. Man könnte ibn in Famartine ſich 
vergegenmwärtigen. „Vergniaud ift ein ſchoͤnes tragifches Bild, 
ergreifend durch eine kindliche Seele, die den nothwendigen 
Keim des Untergangs in fich trägt, ein idylliſcher Mevolution- 
nair, der feine ciaſſiſchen Studien, feine beleniftifhen Anflüge 
auch in den erfchütterndften Stürmen der Conventeverhandlun: 
gen und felbft auf dem Blutgerüfte nicht vergeffen Bann, zu 
welchem letztern er ſich mit feinen Freunden durch ein heiteres 
Sympofion im griechiſchen Stil vorbereitet, und das er unter 
—— Geſprachen betritt. ... In feinen Reden ift 
er einfach, voll geiftiger Haltung, aber zugleich reich an claſſi⸗ 
(chen, mythologiſchen und hiſtoriſchen Anfpielungen, womit er 
gern feinen Pertrag färbt, die aber fo harmonifch in den Ge: 
genftand hineingearbeitet find, daß fie nicht ald Mbfichtlichkei» 
ten ftören, fondern nur durch dem ungewohnten Reiz einer 
felhen Sprade in einer revolutionnairen Berfammlung über: 
rafhen.... Mit den Zuhörern fegt er ſich in ein lebendiges 
verfönliches Verhaͤltniß, indem er Fragen an fie richtet, Imeis 
fel in ihnen erwedt und beantwortet, fpannende Paufen ein» 
treten läßt und durch mimifche und dramatifche Beweglichkeit 
feffelt.... Grazie, fanfte Wehmuth, finnige Größe bildeten auch 
feinen rednerifchen Charakter, aber die Leidenſchaft, das eigent: 
—— ber Revelution, hat man ihm mit Recht abge: 

rochen.“ 

Ueber Guadet, Genſonné, Louvet de Couvray, Isnard 
iſt der Verf. kurz hinweggegangen. Er charakteriſirt die 
Gironde im Allgemeinen fo, dab fie ſich mehr durch eine 
akademiſche Beredtfamkeit augzeichnete, während ihr gegenüber 
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die Partei des Berges (Danton, Eomille Desmoulins, Ye 
aendre, Saint:Juft) eine Nedeweile annahm welche man eine 
Symbolik des Zerroriömus nennen fünne, 
Aus der Epoche der Meftauration tritt Bein bedeutenderer 
Mebner hervor als Benjamin Eonftant. Er war der eigentliche 
Dhilojoph des conftitutionnellen Liberalismus, welcher das Princip 
deffelben ſowol als parlamentarifher Nebner mit hoͤchſtem Feuer 
und wirkfamfter Medekraft, wie in feinen Schriften als wiſſen ⸗ 
ſchaftlicher Politiker mit einer Ziefe und Schärfe wie es bis 
dahin nicht geſchehen war verfocht und ausbildete. „Im dies 
fem ausgezeichneten Geift, der nad allen Seiten hin in ben 
größten und umfaffendften Dimenfionen ſich bewegte, hatte ſich 
gemiffermaßen eine wiffenfhaftlihe Reinigung und Vollendung 
der tifhen Ideen des 19. Jahrhunderts vollbracht. Benja: 
min Gonftant war bie echt wiſſenſchaftliche Gombination von 
Voltaire und Rouffeau, deren Stantpunft ſich in ihm mit dem 
Kant'fhen transcendentalen Idealismus und ber fogenannten 
ſchottiſchen Philofophie verfegt hatte. ... Conſtant's Beredt · 
famfeit ift ein tiefer, ruhig gehender Strom, der in gleihmäßi- 
en, rhythmiſch gehaltenen Bewegungen ſich fortzieht, gewiß, 
Fin bobes Ziel zu erreichen und dazu feinen einzigen feiner 
Wellenſchlaͤge umfonft zu thun. Der Grundcharakter feiner 
Rede ift die Dialektif, die in ihren Formen correct und elegant 
ſich Hält, in ihrem geiftigen Wefen aber ftets eine edle Ueber» 
legenheit über den Gegner zu behaupten ſucht und dabei, un: 
geachtet aller Feinheit der Beweisführung und aller Lünftli- 
hen Berkttung der Schlußfäge doch einen populairen Ein» 


druck erzielt. ’ 

Reben Eonftant wird Bignon als ein mehr diplomati⸗ 
fhes Zalent genannt, ald einer ber umfaffendften Geifter 
aber Chateaubriand. Um als parlamentarifdher Redner ent: 
fcheidend, nach allen Seiten hin eindrudsteih zu wirken, be: 
ſaß er vielleicht ein zu poetifh durchglühtes Gemüth, dem es 
bei feinen Ausführungen zugleich immer auf eine befondere in« 
tereffante Stellung feiner Perfönlichkeit anfam, die er mitten 
in den allgemeinen Fragen für fid) geltend zu machen ftrebte. 
„In einer folden romantiſch und poetifch zurechtgemachten Pofir 
tion hat er fi auch eigentlih von feiner Nation getrennt, ins 
dem er in bem veröffentlichten Stuͤck «Memoiren:Borrede» ſich 
die Beftimmung zuweiſt der «Xobtengräber feines Jahrhun ⸗ 
dertö» zu fein. Die Julirevolution von 1830 rief neue Kräfte 
an das Staatsruder.“ 

Die Geſchichte der Juliregierung ſei — ſagt der Berf. 
— weſentlich eine parlamentarifhe Geſchichte, in der es 
ſich um die Ausführung der verſchiedenſten und oft auf 
das künftlichfte maskirten Schlachtſtellungen zwiſchen Thron 
und Volk gehandelt, und worin dad Redetalent eine weſent⸗ 
lich entſcheidende Stellung gewonnen. Bei alle Dem hätten 
fih die zahlreichen Talente in jener künftlihen Form ab: 
gerieben und abgenugt, man fei nothiwendig an der Revolur 
tion angelangt, und die Republif bleibe bier die einzige Mög- 
lichkeit Hür die Geftaltung des Volkewillend. Die Republik 
werde nun bie Zalente immer nur auf einem rein menſchlichen 
Grund und Boden brauden fünnen, während der vorangegan- 

ene tonftitutionnelle Staat in Frankreich fie zugleich in den 

ienft einer kuͤnſtlichen Zerreibung der politiihen Formen ger 
ftellt habe. Diefe Richtung des Zerreibens habe jih in zwei 
Spftemen erfennen laffen, dem des fogenannten viel geihmäh- 
ten Juftemilieu und dem Doctrinarismus (Pirier — Guisot), 
dem eine Art volksthümlicher Gegenbewegung in ber Jiers 
parti entgegengetreten fei, eine parlamentarifche, zuerit von 
Dupin begründete, Muance. Auch dieſe fei a i 
geworden, „eine Grimaffe des Demokratismus”, ſowie Jufte 
milieu und Doctrinarismus die Grimaffe des Abfelutismus war 
ren. „Die Zieröparti (melde dur Thiers 1836 auch eine 
minifterielle Ruance empfangen) wurde die eigentliche Adveca⸗ 
tenrichtung ber neuern Politif, und fo kann man aud Thiers 
bei an Ka glänzenden Gaben nur einen Eafuiften der po» 
litiſchen Freiheit nennen, der von derfelben jedesmal nur einen 


t eine Züge 


fo ftarfen Gebrauch zu machen wußte als ihm die Portion ge 
rade für die Verhältniffe und für die Stellung feiner eigenen 

erſen wünfdenswerth erſchien.“ Von Lamartine nur ein 

sch Wort: „Aus einer poetifchen Gaparität der Deputirten: 
Kammer, die fi erft nur in glänzenden rhetorifchen Stellun- 
gen und einem gewiffen auf das Gefühl berechneten Staats+ 
fentiment zu ergeben jchien, ift er allmälig zu einem durch- 
ebildeten politifhen Charakter emporgewahlen”, deffen Volks⸗ 
— ſo richtig, entſchieden und ſtark war, daß er die 
Seele der neuen Leitung des Staats wurde. Auch er hat den 
hohen rhythmiſchen Schwung der Rede gegen ben Converſa⸗ 
tionston umgetaufiht, und Die ganze franzöfifhe Kammer hat 
wenigftens eige Zeit lang ſich ftatt des Medens das Sprechen 
angeeignet, ein Charakter der Debatte welcher ihr mol fort« 
dauernd verbleiben wirt. 

Ueber Deutfchland hat der Verf. Wenig zu fagen gehabt. 
Es wird feine Rednertalente erft entwideln. Unter den zes 
rern und Begründern des conftitutionnellen Lebens in Deutich: 
land werde immer Karl von Rotteck ein ruhmvolles Rational» 

edaͤchtniß in Anſpruch zu nehmen haben. Neben ihm ftand 
ein Freund Welder als eigentlicher Beförderer des volkspaliti- 
fchen Lebens in Deutihland und ijt nech in echter Conſequenz 
wirffam. Die Richtungen Beider find mit doctrinairen Be: 
ftandtheilen verfegt, bie zwar heute auf manchen Widerftand 
ftoßen, immer aber noch viel Boden haben. Aus den Kam» 
mern werben ſonſt noch Itzſtein, Hecker, Mathy, Sander, 
Winter, Behr, Gagern, Zodt, Iordan, Merf, Mittermaier 
genannt, aus Preußen Die neuen Ramen Binde, Beckerath, 
Hanfemann, Camphaufen, Auerswald und einige Andere. Die 
Staatöberedtfamkeit ift in Deutfchland nicht fo weit ausgebildet, 
daß fie ſich beſtimmt charakterifiren ließe; fie hat fi bis jegt 
unter umnatürlihen Formen und VBerichleierungen oder als 
Koanzleifprache gehalten. Zür ihre höhere Ausbildung it erft 
jest die Zeit gekommen. 

Diefe Kunft hat, nach den Worten des Berf., auf ihrer ſchön⸗ 
ften und wirffamjten Stufe den mit dem Volksbewußtiein völlig 
eins gewordenen Staat zu ihrer Worvorfegung, und diefer Stand 
punkt weift ihr au ein durchaus neues und unmittelbares 
Gebiet der Rede an, auf welchem Urſachen und Wirkungen in 
dem genaueften und einfachſten Zufammenbang miteinander ſte⸗ 
ben, und auf dem das Wort nur als das maßgebende Bewußt ⸗ 
fein der That felbft erſcheint. Der Verf. fließt mit dem prepheti⸗ 
fhen Gedanken, baß die Wiedergeburt des Staats auch eine 
Wiedergeburt der Geifter und Talente fei. Mögen aber auch 
unfere höchften Staatdorgane von diefen neuen Geiftern dann 
immer das Befte fammeln und ſich nicht durch den poli⸗ 
tifhen Naturalismus, der mit feiner rohen Manier ſich einen 
fo breiten Weg bahnen zu wollen fcheint, gerflüften und herab» 
sieben laffen. 42. 


Miscellen. 


Katholiſcher Comparativ. 
In der Hoſpitalkirche in Stuttgart hängt ein Gemälde, 
den Upoftel Paulus darftellend, mit der Unterfeift: 
„Per illum itar ad Christum.* 
Gegenüber hängt das Gemälde des heil, Dominicus mit der 
Unterfcheift: 
„Sed magis per illum, * 


Paſſender Predigttert, 

Als der tapfere König von Polen Iohann Sebieski das von 
den Türken belagerte Wien gluͤcklich entfegt hatte, und am Tage nach 
ber Schlacht, am 13. Sept. 1083, in der Kathedrale feierlicher Dank · 
gottesdienft gehalten ward, predigte der Bilhof Marcus d'Ariano 
über Ich. I, 6.: „Es war ein Menſch von Gott gefandt, der hieß 
Ichannes.” Und Aller Augen wendeten fich auf ben Retter Wiens, 
ben Helden des vorigen Tages. 27. 
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Literarifcher Nachlaf von Karoline von Wolzogen. 
Erfter Band. 
(Beſchluß aus Nr. 226.) 

Diefe „Gedankenleſe“ erfcheint hier unter vier Rubri⸗ 
ten geordnet: „Leben, Verhältniffe, Menfhenwerth und 
Gluͤck.“ „Kunft, Poefie, Literatur.” „Volk, Staat, Ne 
giment.” „Religion und Chriftentfum.” Aus der erften 
Abtheilung haben wir bereits ein charakteriſtiſches Stud 
mitgetheilt; überhaupt werden wir in ihr Bemerkungen 
einer Frau finden die viel in der Welt gelebt und er« 
fahren, deren Blid Mar, deren liebevolle Phantafie durch 
einen gebildeten Verſtand geregelt und im fchönften Maf 
gehalten ward, Daß Karoline der Umgang mit Schils 
ler, Goethe, Humboldt nicht fruchtlos geblieben, daß fie, 
die, durch Schidfale bebrängt, Troft und Heil in ber 
hriftlihen Religion fuchte und fand, nicht, wie Dies bei 
fo Manchem ber Fall, den Sinn für das Schöne, das 
Menfhlihe einbüßte, fagt uns ein Stüd ber zweiten 
Abtheilung : —— 

Rafael hat bie religiöfen Gegenftände vermenſchlicht, und 
die ſchoͤnere Menſchennatur ausgedrüdt. Auf wie verfchiedes 
nem Wege wollen die heutigen Künftler zu dem Gipfel der 
Kunft gelangen! Sie zwängen die menſchliche Natur in bie 
moftiihe Form und erzeugen Werzerrungen. Das Schöne ift 
das Nechte, verbunden mit Leichtigkeit. 

So fpricht die dritte auf das lebendigfte ihren freien, 
von Liebe zum Wolf befeelten Sinn aus. An einer Zeit 
wo das Streng» und Herzlichreligiöfe fofort für einen 
Kopfhänger und Pietiften gilt, wird auch Karoline die» 
fem Vorwurf nicht entgangen fein. Wie fern fie aber 
von folden Ertremen war, Das fagt uns Alles was fie 
dem Publicum mitgetheilt hat, Das fagt uns auch bie 
„Bebantenlefe”. Es heißt in ihr: 

Wer bift du, du ernfte, aber fanfte Stimme, die feit faft 
zwei Jahrtaufenden forttönt, während du allen Neigungen und 
Zrieben unferer finnlihen Ratur widerfprihft? Wenn du nicht 
dem tiefen Bedürfniß unſers Weſens entſpraͤcheſt — du wäreft 
fängt verhallt und von der Erde verfchwunden. 

In ihr werden die Dogmen des Ehriftenthums be 
rührt, aber nur um das Geiftige, Menfchliche in ihnen 
darzuthun; fie will nicht, baf man über Dogmen ftreite, 
„die weniger aus einem religiöfen oder fittlichen Inter 
effe als aus befchränkten Verftandesintereffen entftanden 
find, Mehr als Alles fagen die Worte die fie in ho— 
hem Alter fchrieb : 


«ls id in meinem 76. Jahre den „NRathan‘ wieder las, 
hatte ich das Gefühl als fkiege ih aus einem engen, qualmi« 
gen Ihale eine Anhöhe hinan, wo es immer lichter, Luftiger 
und fonniger um mid ward. 

Zu charakteriftifch für ihr ganzes Wefen ift eine Stelle 
bed Tagebuchs, als daf wir der Verfuchung fie hier mit: 
zutheilen wiberftehen könnten: 

Ueber der Rede waltet ein eigener Geift, und das Schid: 
fat des Menfchen hängt oft an einem Worte, das, entriffen 
oder unwillfürlich, der Lippe entfällt. Wo wirkſam gefprochen 
werden muß rufe man Befonnenheit in fih auf, und vor Als 
lem wende man ſich zu Gott, daß fein guter Geift über uns 
malte. Rührend ift mir die Stelle in der Biographie des Per 
rikles, wo von ihm gefagt wird, daß er nie in Den Rath ging 
ohne zuvor die Götter zu bitten, fie mögen gnädig ihn fein 
unbefonnened Wort fprechen laffen, Nichts was überflüffig fei, 
nicht für den Gegenftand paſſend. Daran denkend flieg ich 
nie, wenn es einem bedeutenden Gegenjtande galt eder dem 
Schickſale eines Menſchen, die Stiegen zu einem Fürften bin: 
an, bevor ich nicht den Geift der Wahrheit angerufen, er möge 
meine Worte lenken. 

Wenn wir fagten, diefer Nachlaß fei in Hinſicht auf 
die glänzende Zeit Weimars von Bedeutung, fo wollten wir 
ihm nicht eine gleiche Bedeutung für diefe Zeit wie den 
Merck ſchen Sammlungen zufprechen. Die intereffantefte 
Zeit Weimars bleibt immer die frühere, von Goethes 
Auftreten an bis zu feiner Reife nach Italien, die Zeit 
des Entftehens und Merbens, die in jenen Sammlungen 
fo lebendig dargeſtellt iſt. Die Briefe Schiller'd im 
Nachlaß beginnen mit dem Jahre 1758, wo Goethe 
noch in Stalien war; fein Verhältniß zu biefem wird 
kaum berührt, da die legten feiner Briefe an Karoline 
und deren Schwefter vom Jahre 1790 find. Wir wiffen 
aber anderweitig, befonders aus dem Briefmechfel mit 
Körner, wie die beiden hohen Dichternaturen ſich anfangs 
faft feindlih einander gegenüber fanden. Doch, erfahren 
wir aus Schiller's Briefen manches Intereffante über 
weimarifche und jenaifche Zuftände und Perfonen. Der 
Briefe Goethe's find wenige; aber fie find bedeutend in 
Hinfiht auf des Schreibers Verhältnig zu Schiller und 
beffen Bamilie; fie find ein ſchönes Document zu der 
Bemerkung in Karolinens Tagebuche: 

Zu meiner großen Freude wird nun endlich die Eorrefpon: 
denz zwifchen Goethe und Schiller erfcheinen, unter bes Erſtern 
Redaction. Er benimmt fich dabei ehr freundlich und gut ge 
gen die Familie. Möge er nur Ichen bis biefe Arbeit, fo em: 
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ig merfwürdig für die Literatur, er ift. Schiller hat im 
Umfang feine ganze Seele in biefe Briefe gelegt. 


An den Briefen Karl Auguſt's erkennen wir, wie in 


den den Knebel'ſchen Nachlaß zaierenden, den Mann 
deffen fürftliche Würde und Hoheit in der edelften Hu⸗ 
manität ihre Zierde fand. Merkwürbig ift es in biefen 
Briefen zu lefen welche Beforgniffe ben Zürften erfüllten 
da er zuerft von Schillers „Jungfrau von Orleans“ 
hörte, wie ber Dichter dann fiegreich diefe überwand; 
nur daf er anfangs nicht den Fürften überzeugen konnte, 
das Drama, „das fid) hier und da ber bibliſchen Schau - 
bühne nähere”, paffe für eine Darftellung auf bem Thear 
ter. Wenn wir in biefen Briefen lefen (&, 453): 

Die Herren Porten find freilich ſchreckliche Iyrannen; viel 
leicht haben fie ein Recht es zu fein — Schiller aber macht 
vieleicht eine Ausnahme, und ſchenkt einmal ein geneigtes Ohr 
feinem Verehrer, indem er auf ein Weilchen feine Bitten und 
Wuͤnſche erfüllt. . 
dann müffen wir eines Worts in dem Schaufpiele ge 
denfen von welhem die Mebe ift: 

Es foll der Sänger mit dem König geben, 
Denn Beide wohnen auf der Menfchheit Höhen. 

Auch von bem zmeiten Gatten Karolinens, Wilhelm 

v. Wolzogen, finden wir Briefe, und mehre Briefe Schil- 
ler's an ihn; fie find alle Zeugniffe, daß jene in ihm ei⸗ 
nen ihrer würdigen Gatten fand, einen Mann, werth au 
leben und zu wirken in einem Sreife wie er ſich zum 
zweiten mal nicht wieder auf Erden finden wird. Die 
‚Briefe Danneder's, bie den Schluf des erften Bandes 
maden, find, wie die Vorrede des Herausgebers fagt, 
„ganz in der naiven unbehülflichen Nedeweife eines Man 
nes abgedrudt der fein ſchoͤnes, treues Gemüth lieber 
in einem carrarifhen Marmorblod als in fchriftfäßiger 
MWortfügung barftellen mochte”, Und fo war es recht. 
Niemand wird diefe Briefe Iefen, ohne von der Innig- 
keit, der Treuherzigkeit und Liebe gerührt zu fein mit 
der der große Künſtler an dem Qugendfreunde, dem 
großen Dichter, hing, von dieſen Tugenden, ohne bie 
der Meifter nicht im Stande gewefen wäre das Bild 
zu fchaffen das Schillers erhabene Natur fo lebendig 
darftellt, 

Das Wichtigſte aber in diefem Nachlaß bleiben im 
mer die Briefe Schillers an jene beiden Schweftern, die, 
wenn auch nur einen Meinen Zeitraum von etwa dritte 
bald Jahren, vom Frühling 1788 bis in den Herbſt 1790, 
umfaffend, des Geift«, Herz= und Liebevollen unendlich 
viel enthalten, zugleich eine höchſt willkommene Ergän- 
zung der in demfelben Zeitraume an Körner gerichteten 
Briefe find. Sind wir den leptern zufolge geneigt Schil- 
ler in der Wahl feiner Lebensgefährtin als kühl und fehr 
verftändig anzufehen, fo finden wir ihn hier wenn nicht 
leidenſchaftlich, doc in hohem Grade innig, gefühlvell, 


empfänglich für die zartefte Liche und von ihre durch | 
Wir finden zugleih ein Verhältniß Sciller's 


drungen. 
zu den Schweſiern, vielleicht einzig im Gebiet der Geis 
fter und Herzen. Nach unferm Bedunken aber hat ber 
Herausgeber biefer Schiller'ſchen Briefe, denen einige 





höchſt intereffante von Karoline v. Wolzogen eingemifcht 
find, nicht wohl gethan, wenn er in der Vorrede fagt: 
„Man wird in den Briefen an bie beiden Schweftern 
das pſychologiſche Problem finden im Reiche der Gei- 
fter Das durchzuführen was die Volksſage vom Ehe: 
bett des Grafen Gleichen erzähle.” Freilich find die 
Worte: „im Neiche der Geiſter“ unterflrichen; aber bas 
Gleihnif verrüdt doc dem Lefer einigermaßen den Ge» 
fihtspunft; man hätte biefen ganz unbefangen laffen fol« 
len. Schiller findet zum erſten mal — Minna Körner 
und ihre Schwefter Dora widerlegen Dies nicht — volle 
Befriedigung feines Geiftes und Herzens im Umgang mit 
Frauen. Er iſt ganz glüdlih, und dieſes Glück ift fo 
inniger, zarter und heiliger Natur, daß er es felbft fei- 
nem Freunde Körner zu vertrauen Scheu trägt. SKaro- 
line, bie ältere Schweſter, ift ihm bem Geifte nad am 
meiften verwandt: fie ift verheirathet, fie kann nicht die 
Seine werden; aber wol Charlotte, die jüngere, die eine 
Karoline werden kann, ber er von Herzen zugethan if. 
Die Schweſiern lieben fih auf das zärtlichfte; die hoch⸗ 
geiftige Freundfhaft Schiller's zu Karoline dauert; von 
Neid kann bei dieſen Schweitern nicht die Rede fein. 
Das ift Alles; und freilich Viel. Man hätte nicht dar 
über reden follen, da Schiller fi in einem Briefe vom 
15. Nov. 1789 über das Verhältnis fo wahr als fchön 
ausfpricht : 

Wie koͤnnte ich mich zwiſchen euch Beiden meines Dafeins 
freuen, wie koͤnnte ich meiner eigenen Seele immer mädhtig ge: 
nug bleiben, wenn meine Gefühle für euch Beide, für Jedes 
von euch nicht die füße Sicherheit hätten, Daß ich dem Andern 
nicht entziche was ich bem Einen bin. Frei und ſicher (— wir 
bitten Dies au bemerken —) bewegt ſich meine Seele unter euch, 
und immer liebevoller fommt fie von Einem zu dem Andern 
zurück. Karoline ift mir näher im Alter, und darum auch gleis 
her in der Form unferer Gefühle und Gedanken. &ie hat mehr 
Empfindungen in mir zur Sprache gebradt als bu, meine Lotte; 
aber ich munfde nicht um Alles, daß Dieſes anders wäre, daß 
du anders wäreft als du biſt. Was Karoline ver dir voraus 
bat mußt du von mie empfangen; beine Seele muß ſich in mei: 
ner Liebe entfalten, und mein Geichöpf mußt du fein; beine 
Blüte muß in den Frühling meiner Liebe fallen. 

Jene Bemerkung in der Vorrede könnte auf eine lei» 
benfchaftlihere Liebe ſchließen laffen als fih in den eben 
mitgetheilten Worten fundgibt. Darin aber müffen wir 
bem Herausgeber beiftimmen, daß biefe Briefe in ihrer 
Vollftändigkeit ein Falfum offenbaren, „wol das unfchul« 
digſte und liebenswürbdigfie das je im ber Literatur be» 
gangen iſt“. Biele Briefe nämlich find an beide Schwer 
ftern zugleich gerichtet, ja vorzugsmeife an bie ältere. 
As nun Frau v. Wolzogen die Biographie Schiller's 
fhrieb, und darin mande von dieſen Briefen mittheilte, 
tilgte fie bie Anrede, und, wie der Herausgeber fagt, 
‚sog fi gleihfam aus den Briefen zurüd, und überlief 
der glüdlihern Schwefter die Ehrenftätte welche diefer 
das Geſchick nachmals beſchieden hatte”. 

Daß manche Briefe die aus jener Biographie ſchon 


bekannt waren hier abermals mitgetheilt find, darüber 


ben Herausgeber zu tadeln find wir fo weit entfernt, 


| daf wir vielmehr fehmerzlih manden Brief, namentlich 
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manche beftimme ı zlotte gerichtete, die jenes Buch 
enthält, vermiffen. biefer größern Sammlung gewinnt 
jeber einzelne einen eigenthümlichen und größern Werth. 
Gut wäre es auch geweſen, wenn man zur Einleitung in 
den Briefwechfel einige biographifche Notizen, dem Leben 
Schiller's von Frau dv. Woljogen entnommen, vorausge- 
ſchickt hätte, da jene Biographie wol nicht jedem Lefer 
feich zur Hand if. Der wörtlihen Treue, womit die 
Briefe, was zu loben, abgedrudt find, würde es auch 
feinen Abbruch gethan haben, wenn die Ortsnamen, in 
welchen Schiller nit genau ift, im die richtigen umge« 
ändert wären. So wird berfelbe Drt in ſchnell aufein« 
ander folgenden Briefen Grumbah, Gumbah und 
Gumbad; genannt, ba der legtere Name der allein ric)- 
tige ift. Ueber dem Briefe vom 5. Det. 1758 ficht 
unrichtig Rudolſtadt fiatt Woltftäbt. 

Wie Vieles hat die neuefte Zeit wiederum über Schil- 
ler zu Tage gefördert! Und wie viel reicher und gehalt 
voller wird eine künftige Biographie werden in Vergleich) 
mit der Hofmeifterfchen, die vor ber Erfheinung bes 
Körnerfchen Briefwechſels aefchrieben war! Und wie wird 
auch diefer durch den hier angezeigten Nachlaß beleud- 
tet, erklärt und ergämt! So wahr ift es, daß Der ct: 
was Merkehrtes unternimmt der nad dem Hinſcheiden 
eines ausgezeichneten Mannes zu früh eine Biographie 
deffelben zu verfaffen unternimmt. Es wird zwar ein 
ewig wahres Wort bleiben: „Omne individuum ineffa- 
bile”; und möge in Zukunft nod fo viel über Schiller 
befannt werden — ein volltommenes Bild von ihm wer: 


den wir nicht befommen. Aber ein fehr gewichtiger, recht, 


eigentlich fhöner Beitrag für ein ſolches ift der Nachlaß 
feiner Freundin; eine Schilderung feiner Perfönlichkeit, 
fo Tebendig, in ſolcher Frifche, die fo in bie num längft 
vergangene Gegenwart hinein verfegt, ift und nod nicht 
geworden. War Einer im Stande Schiller's, des erha- 
benen Mannes, Perfönlichkeit aufzufaffen und in großen 
Umriffen und Zügen darzuſtellen, fo war es fein großer 
Freund, Goethe. Was er über ben Freund fagt, Das 
findet auch in dem Nachlaß feine volle Beftätigung: 

Hinter ihm, in wefenlofem Scheine 

2ag, was uns Alle bändigt, das Gemeine. 





Lettres inedites de Feugquieres. Tirdes des papiers 
de famille de Mad. la duchesse Decazes et publides 
par Etienne Gallois. Fünf Bänbe, 


Ein ebenfo geiftreiher als liebenswuͤrdiger Schriftfteller 
fagt in ber Borrede zu einem feiner Werke: „Inder Geſchichte 
liebe ich nur die Unekdoten, und unter den Anekdoten vorzüg: 
lich Diejenigen in welchen ich eine getreue Schilderung ber 
Sitten und der Epoche zu finden glaube, Diefer Gefhmad ift 
nicht jeher edel, aber — zu meiner Schande geftche ich ed — 
ich gäbe gern die Schriften des Thucydides für die authenti ⸗ 
fchen Memoiren ber Aſpaſia, oder eined SHaven von Perikles; 
denn nur in den Memoiren, dieſen vertraulichen Unterhaltun: 
ge des Autors mit feinem Lefer, finde ich die "Gemälde des 

enfchen» die mid ergögen und anziehen. Nicht Mezerai, 
fondern Mentluc, Brantöme, d’Yubigne, Zavannıs u. f. w. 
lehren mid die Franzoſen bes 16, Jahrhunderts kennen.“ Das 
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ift wahr, Aber nicht die ganze Wahrheit; denn es gibt Docu: 
mente bie für die Gefchichtöfunde von ungleich a er Bes 
deutung find als die eigentlihen Memeiren. Wir meinen die 
Briefe folder Perfonen welche eine thätige Rolle in den An: 

jenheiten ihres Landes fpielten. Wer Memeiren ſchreibt, 
chreibt als Autor; er vergißt nie gewiſſe Ruͤckſichten, die er 
dem Yublicum oder ſich felbit ſchuldig zu fein glaubt. Die 
Waͤhrheit gewinnt dabei an Schmud was fie an Natütlichkeit 
verliert. Ganz anders Briefe an einzelne Perfonen. Sind fie 
an Verwandte und Freunde gerichtet, fo offenbaren fie die Ber 

e des Herzens, und bie Vertraulichkeit, felbft das Sich: 
gebenlajfen in den Ausdrücken erhöhen den Reiz des Leſens. 
Sind fie officiele Schreiben an Staatsmänner, Minifter, Ge: 
nerale, dann gewinnen fie je nad den Berhältniffen auf die 
fie fi) beziehen den Charakter hiftorifher Documente von mehr 
oder weniger geoßer Bedeutung. Seit einigen Jahren forfcht 
man in Frankreich mehr als zu irgend einer andern Zeit nach 
derartigen Documenten, und Männer deren Name einen guten 
Klang in der Literatur hat machen es fi zur Aufgabe die 
Elemente zu einem jener lehrreichen Buͤcher zu fammeln, die 
rg — verfaßt hat, die aber Jeder mit Nutzen um 

ath fragt. 

Ein ſolches Buch find die „Lettres inédites de Feu- 
quieres”, welde Etienne Gallois, Secretair des Herzogs De 
caze, in fünf Bänden herausgegeben hat. Diefe Eorrefpondenz 
bezieht fih auf eine ber — en Perioden der franzo— 
ſiſchen Geſchichte, nämlich auf die Zeit des Miniſteriums Ri: 
helieu und ber erften Hälfte der Regierung Ludwig’s XIV. In 
allen Ereigniffen biefer thatenreichen Zeit ipielten die Feuquieres 
theild ald Krieger theils als Diplomaten eine bedeutende Rolle. Das 
Geſchlecht der Feuquleres war eined der vornehmſten und Alte 
ften unter den ariftofratiihen Familien Frankreichs, und bes 
merfenswerth vorzüglich durch die große Babt feiner Mitglieder 
die auf dem Schlachtfelde ihr Leben aushauchten. Autel de Pas 
(patronymifcher Name der Familie) fiel in ben Kreuzzügen, 
Baudein de Pas bei ber Eroberung von Konftantinopel 1204, 
Jean de Pas bei der Belagerung von Charite: fur:Loire, Da: 
niel de Pas vor Paris, Gebeon de Pas vor Dourluis, Fran 

ois de Pas in der Schlacht von Ivry, Manaſſes be Pas au 

ſſina, Charles de Pas in der Schlaht von St.:Denis, Si— 
men be Pas in einer Seeſchlacht, N. de Pas während ber Ver: 
theidigung von Kaiferswerth. Derjenige welcher in der Schlacht 
von Iory fein Leben verlor fiel unter den Augen Heinrich's IV. 
„Yentre-saint-gris’‘, fagte der König, J'en suis fäche, la 
race en est bonne. N’y en a-t-il Be Man antwortete 
ihm, feine Witwe fei ſchwanger. „Eh bien“, rief der Köni 
aus, ‚je donne au ventre la meme pension que celui-ci 
avait.” Diefe Witwe war Madeleine de Lafayette, und die 
Gorrefpondenz ihres Sohnes eröffnet die Sammlung von Do: 
eumenten die uns befdäftigt. 

Manaffes de Pas, Marquis de Feuquitres, geboren 1590 

u Saumur, nahm in feinem dreizehnten Jahre Kriegsdienſte. 
m 3. 1625 wurde er marechal-de-camp, wohnte der Belas 
erung von Larochelle bei, nahm Theil an dem Kriege gegen 
anien, und wurde 1631 zum Gouverneur von Toul ernannt. 
Als folder diente er in Lothringen unter den Marſchällen La: 
force und Schomberg. Bald darauf vereinigte er das Gouver- 
nement von Wie und Moyenvic mit bem von Toul, und führte 
den Zitel eines Generallieutenants in den Provinzen von Meg 
und Toul. &päterhin vertraute ihm Nichelieu eine ſchwierige 
und wichtige Miſſion in Deutfchland an, deren Gegenftand die 
Gonfolidirung ber durch den Tod Guſtav Adolf's bedrohten 
franzoͤſiſch · ſchwediſchen Allianz war. Bei feiner Ruͤckkehr lei: 
tete er die Belagerung von Shienvilke, wobei er tüdifch ver: 
wundet und gefangen ward. Er ftarb wenige Monate darauf 
in der Gefangenfchaft (1640). Dem Erfelg feiner Miffien in 
Deutfhland verdankte er das unbeidhränkte Vertrauen Lud- 
wig’s XIII. und Ricelieu's. Er war nach dem Ausdrude fei: 
ned Secretairs „’öpee de chevet du roi'. 


Sein Sohn Ifaac de Pas nahm ebenfalls in früher Jur ; 


gend Kriegsbienfte, wurde Generallieutenant, Staatsrath und 
Gouverneur von Zoul. Im 3. 1660 erhielt er eine Sendung 
nad Amerika. Im 3. 1672 vertraute ihm der König die Leis 
tung verſchiedener Unterhandlungen in Deutfdland an, und 
ernannte ihn zum Gefandten am ſchwediſchen tk. welchen 
Poſten er zehn Jahre lang bekleidete. Er ftarb 1659 ald außer: 
ordentlicher Gefandter in Madrid. 

Der ältefte feiner Söhne, Antoine de Pas, ift nur als 
Militair bekannt. Er wurde 1003 zum Generallieutenant ev: 
nannt und ftarb als folder 1711. FR 

Dies find die drei Perfonen welche den vorzüglichiten Platz 
in den „Lettres inedites de Feuquieres' einnehmen, und 
die Burgen Andeutungen welche wir von ihren Lebensverhält: 
niffen gaben reihen hin die Bedeutung ihrer Gorrefpontens — 
unter der fih u. a. Driginalbriefe von Ludwig XIII. und AIV, 
befinden — herauszuftellen. Ueber die Authenticität aller Briefe 
aus denen die Sammlung befteht läßt E. Galleis in feiner 
Borrede feinen Zweifel übrig- 

Der größte Iheil der „Lettres inédites“ befteht aus der 
Gorrefpondenz des Marquis Ifaac de Feuquires während ſei⸗ 
nes Aufenthalts als Gefandter zu Stockhelm (1072 —82. Es 
bildet dieſe Correſpenden; ein zuſammenhaͤngendes Ganzes von 
böhft intereffanten Dorumenten, welche auf die Politik Lud⸗ 
wigs XIV. Schweden und den deutſchen Staaten gegenüber 
ein lebhaftes Xicht werfen. Damals fah Karl XI. auf dem 
ſchwediſchen Ihrone. Die Sympathien Schwedens für Frank- 
reich, welche fo lebendig unter der Regierung Guftav Adolf's 
und Ghriftinens gewejen waren, hatten ſchon angefangen fäl: 
tern Gefühlen Plag zu machen; die deutfche Partei befümpfte 
ben Einfluß der franzöifchen, und felbft der Großkanzler Mag: 
nus Gabriel de la Gardie begann trog feiner perfönlichen Bors 
liebe für die frangöfifche Allianz ſchwankend zu werden, weil 
er ſich die gefährlichen Folgen die He, im Falle Unglüd dar 
aus für Schweden erwüchje, für ihn haben fünnte nicht ver 
hehlte. Daher eine Unentſchloſſenheit in der ſchwediſchen = 
Titif, die der Marquis von Feuquitres durch alle möglichen 
Mittel im Intereffe Frankreichs befeitigen follte. Seine Cor 
refpondenz zeigt uns bie Intriguen, Demarden und Opfer zu 
denen ihn feine Stellung nöthigte. Unter den Mitteln, welche 
der franzöfifche Gefandte anwandte um den Erfolg feiner Un: 
terhandlungen zu befchleunigen und feinen Zweck zu erreichen, 
fpielte die Beftehung nicht die Meinfte Rolle, und man findet 
in einem Schreiben an den damaligen Minifter Der auswärtigen 
Angelegenheiten, Urnauld de Pompenne, in welchem der Ge: 
fandte über die Verwendung der von Ludwig XIV. gewiſſen 
ſchwediſchen Würdenträgern zugedachten Gratificationen Rechen: 
ſchaft ablegt, Einzelgeiten welche bemeifen, daf der „‚große” 
König es nicht verfchmähte dieſes Ueberredungsmittel feinen 
Agenten an den fremden Höfen auf das dringendfte zu em: 
pfehlen. Der Marquis von Feuquitres erfüllte feinen ſchwie⸗ 
rigen Auftrag zur größten Aufriedenheit des Könige. Bein 
Sohn Antoine de Pas fehreibt ihm aus Paris: „L’on est icy 
extraordinairement satisfait de vous, et tout le monde en 
parle avec &loge. M. Letellier se röcrie fort sur la beaute 
de votre negociation, et dit qu'il faut que vous ayez une 
teste de fer.’ Daß dieſes Gompliment fein unverdientes war, 
geht aus einem Briefe des Minifterd Pomponne hervor worin 
es heißt: „Le roy est tres-satisfait de tout ce que vous 
faites et du compte que vous lui rendrez. S. M. desire beau- 
coup que le roy de Suede vous approche de luy, comme il 
paralt en avoir le dessein, principalement s'il va ä l'armee ; 
et 5. M, t@moisgna qu'elle croyait qu’il luy serait tr&s-avan- 
tageux de suivre vos conseils pour la guerre: vous voyez 
par lä qu’elle a bonne opinion de vous en toutes choses.“ 

Der Marquis von Feuquieres war nicht blos in brieflicher 
Verbindung mit feinem Gouvernement, fondern auch mit ben 


meiften diplomatiſchen Agenten Ludwig s XIV, an den verſchie- 
denen Höfen Europas, befonders mit den Gefandten zu Mainz, 
in der Schweis, zu Frankfurt, zu Sonden, zu Berlin, zu Dres: 
den, zu Kepenhagen und zu Hamburg. Ginige Worte über 
die bedeutendften dieſer Correſpondenzen find nöthig um die 
ganze Wichtigkeit der „Lettres inedites”’ herauszuftellen. 

Der UbbE de Gravelle war franzöfifcher Agent au Mainz 
als Zurenne trog der Anjtrengungen Montecuculi's eine ftarke 
goftion an den Ufern des Rheins zu behaupten ſuchte. Die 

tiefe Gravelle's an den Marquis von Feuquieres (1672 und 
1673) enthalten koſtbare Detaild über die Priegerifchen Opera« 
tionen der beiden berühmten Generale. Sein Aufenthalt zu 
Mainz fegte den Abbd von Gravelle in den Stand dem Mar: 
quis von Feuquitres die zuverläffigften Nachrichten über vie 
Bewegungen der Armeen ji geben. Folgende Schilderung macht 
er von dem Auftand der Paiferlihen: „A Mexception de quel- 
eg regiments, le reste est la plus pitoyable chose du monde. 
sont presque tous mechants petits chevaux mal bastis, 
maigres, et ayant de la peine a se traisner. Dans la ca- 
valerie, les uns n’ont pas de bottes, les autres point de 
pistolets, quelques - uns point d’6pee; quantit& d’eux-ci 
roıy l'infanterie. Plusieurs dragons n’ont peint de selles, 
ucoup point de brides; le licol passe dans la bouche de 
leurs chevaux, ou un morceau de bois attach& à deux bouts 
de corde en guise de mors. Ja meilleure partie de leurs 
canons sont sans aflusts,, traisnds dans de mechantes char- 
rettes ou garrottös avec des cordes. Au p e du Mein, 
il n’y avait pas dix meches allum6es; les sentinelles mesmes, 
aux extrömitös des ports, n’en avaient pas.” Und an einer 
andern ®telle: „Il y a bien des jeunes gens parmy les offi- 
ciers autrichiens, et sans beaucoup d’experienee. Sl y 
avait le mesme röglement et le mesme ordre que dans nos 
armdes, cela serait assurdment formidable,” 


(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notiz. 


Ruͤckkehr des Kometen vom Sabre 1264. 


Die geflügelten Boten der Zagesliteratur, die Zeitungen, 
baben für laufendes Jahr das Wiedererfcheinen des Kometen ver: 
Bündet welcher 1264 die Welt in Angft und Schreden jagte, 
und derjelbe gewefen fein fol der 1556 erfchien. Obgleich nun 
das „Athenaeum” in der Anzeige einer betreffenden Brofchüre, 
„On the expected return of the great comet of 1264 and 
1556; by J. R. Hind" (Zonden 1845), den Glauben an aftre: 

nomiſche Vorherfagungen einen fo merkwürdig unbedingten 
nennt, daß, „falls ein berühmter Aftronom ankündigte, an 
dem und bem age und gu ber und ber Stunde werde ein 
Komet unfere Erde an der Mündung der Elbe fpalten, eine 
Kite im Innern madyen, mit der Stadt Madrid auf dem 
Rüden heraustommen, fie unbefchädigt auf dem Planet Mer: 
cur abfegen und dann weiter fliegen, er eine Menge Gläubige 
finden und die fpanifchen Bonds fogar deshalb im Preife fine 
ken würden‘, Bann e6 doch auch Leute geben die ſehen wollen 
ehe fie glauben, und dieſen ift die erwä Flugſchrift zu em⸗ 
fehlen. Sie entwickelt in klarer Darſtellung die Gründe der 
aglichen Rückkehr und enthält außerdem eine auf Autorität, 


d. h. auf wenigſtens 20 Chroniken geftügte Geſchichte der er: 


ften Erſcheinung 1264. Das „Athenaeum” urtheilt: „Kommt 
der Komet, jo werben die Menfchen im Allgemeinen den Berf., 
| weil er gluͤcklich gefolgert, angemeffen ruͤhmen. Bleibt der 
Komet aus, fo werden nichtsdeftoweniger Die Aftronomen die 
| auf anderer Bafis richten ihm das Verdienſt zugeftchen etwas 
Züchtiges und Nüslihes gefchricben zu haben. 16. 
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Romanticismus und Glafficismus in Stalien. 


Es hat eine Zeit gegeben, und noch ift fie nicht 
gänzlich entſchwunden, in der im ganzen literariſch gebil» 
beten Europa blutige Kämpfe über Romanticismus und 
Claſſicismus entſtanden waren, und wo an der Spipe der 
getheilten, befchdeten Parteien die würdigfien Männer 
ihrer Zeit die heilige Fahne bed vermeinten Rechts 
fhwangen, und vom Fanatismus begeiftert und entzün« 
det die Pegionen zahlreicher Profelgten in das Getüm- 
mel der Meinungs» und Glaubensſchlacht führten. Der 
Kriegebonner jener Epoche ift nady und nad) verflungen, 
und aus der Rauchwolke die den mühfam beftrittenen 
Wahlelag umhülle hatte dämmerte die Morgenröthe eis 
nes fcheinbaren Friedens, der, ald die Gemüther ruhiger 
geworden waren und dem Blide eine überlegende Um- 
ficht geftatteten, zur größten Verwunderung der beider» 
feitigen Kämpfer zeigte wie fie beide nach dem vermeint- 
lihen Siege auf derfelben Stelle hafteten wo ber erjie 
Strauß begonnen hatte. Aber der Friede war gefchlofs 
fen, bie Schwerter ruhten bereit# in ber Scheide, die 
Deljweige waren vertheilt, wehten in den Lüften, und 
fomit war jedes Begehren nach Wiedereröffnung des Kriegs 
vergebens, fo gerecht und logifch es audy bei den gegen» 
mwärtigen Umftänden geweſen wäre, fo ſehr die unver 


richtete Sache e8 auch verlangt hätte, Nuhmgekrönt und | 


ſcheinbar brüderlich vereint zogen die fämmtlihen Streit 
cohorten heim, und wenn ihr gemeinſchaftliches Sieges- 
eſt auch Gemeinfhaft hätte bedeuten follen, wenn bie 

omantifer auch mit den Glaffitern um ben neuen Gott, 
Romanticlaffiismus, in Feierlichkeit tanzten, und eine ge» 
meinſchaftliche Tempelhalle fie umſchloß: fo glühte doch 
das Feuer ber Zwietracht heimlich unter der Aſche fort, 
bereit wieder in züngelnden Strohflammen aufjulodern, 
beim erften Lüftchen das ihm neue Lebenskraft verlei- 
hen würbe. 

Jahre verfirihen, ohne daß ein nährendes Element 
fih dem Stoffe beigefellt hätte, und die dennoch befte- 
hende Parteimuth befchräntte fi auf häufige Erwähnung 
ber vergangenen friegerifhen Zeiten, auf Erzählung der 
blutigen Kämpfe, ber beiderfeitigen tapfern, unbefieg« 
ten Führer, denen in der Geſchichte eine glänzende Eeite 
eingeräumt wurde, denen die geräte Schmach Weih- 





| 
| 
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rauch freute, denen die dankbare Erinnerung Hofianna 
jubelte, Wie Nationen nad langen Kämpfen durch ci» 
nen Friedendtractat ihrer Potentaten fcheinbar verföhnt 
und verbrüdert nebeneinander fichen, in ihren Gefcichte: 
büdern aber die vergangenen Zeiten nody einmal ver. 
leben, und durch diefes Zurüdzaubern in entſchwundene 
Kriegtepochen gleihfam wieder zu den Schwertern grei« 
fen, ihre Niederlagen rechtfertigen und entjchuldigen, ihre 
Siege mifroffopifch vergrößern und vergöttern, und jo 
die Fehde die ein Friedensſchluß unterdrüdt dennod) fort 
fegen und bekämpfen: fo waren audy hier Siege und 
Niederlagen in den Chroniken der Literatur befprocden, 
die Heroen aufgezählt und gekrönt die am, Steuerruder 
der kämpfenden Flotten geftanden, ihrem Andenfen Lob 
und Ehre in Fülle ertheilt, und da Dies gleichzeitig von 
beiden Parteien gefchab, fomit auch nicht einmal in den 
Geſchichtsbüchern der Kampf zu Ende geführt. 

Stalien, das am fpäteften von allen in die Schran⸗ 
fen getreten war, fand noch im J. 1830 an Zajotti ci+ 
nen mächtigen Friedeneftifter, der durch bie einleuchtende 
Zergliederung ber Mängel feiner vaterländifchen Mufe 
der eben auch zum neuen Kampfe gerüfteten Partei den 
Muth nahm ſich weiter in einen Streit zu mengen 
dem fie damals noch nicht gewachfen war, während viel: 
leicht eben dieſes mit unummundenem Freimuthe ausge: 
fprodyene Urtheil die beften Früchte trug, und da es zu 
einer Zeit ausgefprocdhen ward in der eben neue literari« 
fche Thaͤtigkeit durch alle Adern firömte, Italiens Literatur 
ohne weitere Kämpfe in kurzer Zeit auf eine Stufe im No» 
manfache brachte die den übrigen noch in Streit verwidel- 
ten Literaturen zu erreichen um Vieles ſchwieriger wurde, 
Seit Boccaccio's Novellen, die der Zeit in ber fie erfchie- 
nen volltommen entfprachen, war Italiens Literatur was 
ben eigentlichen Roman betrifft beinahe unthätig geblie- 
ben, und während Englands glüdliche Verſuche in dies 
fem Zweige Europas Beifall und Nahahmungsjucht er- 
wedten; während Spaniens echtromantifche Tendenz den 
Glanzpunkt jener Schreibart verführifch reizend vor Aus 
gen ftellte, und Gervantes’ „Don Quixote“, von der gan» 
zen gebildeten Welt bewundert, Europa in allen Spra- 
hen durchreiſte; während Amerika und Deutſchland, an- 
gefpornt don dem Beifalle den ihnen die andern Na- 
tionen abzwangen, nachzukommen wetteiferten, und Das 
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was ihnen Schule und Vorbild war zu erreichen, mo 
nicht zu übertreffen ftrebten : — ftand Italien noch immer 
unthätig, noch immer auf Nitterromane des älteften 
Schlags beſchränkt da, und magte bie erften furdht- 
famen Schritte in den Ueberfegungen franzöfifcher Dilet- 
tantenarbeit, die damals, wo es fo nöthig war bie Mlar« 
ſten Begriffe über das neue genus zu befommen, gewiß 
nicht die beften Führer fein konnten. Beſchraͤnkt auf 
das freilich Große in romantifher Dichtung das Ita- 
liens Matadore der Poeſie bis zu jener Epoche gelei« 
ftet hatten, blieb ihr Fortfchreiten eben durch die Vergöt- 
terung jener erften Zeugen von Romantik und Schwung 
verhindert, und fomif fehlte jener wohlthuende Uebergang 
ben die fämmtliche ſchöne Literatur damals erlitt, jenes 
Abrunden der ſchroffen, gepanzerten, ritterlichen Licbes- 
gedanken, bie unmerklih angenehm berührend allmälig 
hinüberfpielten in dem eigentlichen Roman des Lebens, 
wo flill und getreu wie in einer Haren Flut fich die 
harakteriftifhe Individualität, ihr Denken und Empfin- 
den abfpiegelten, und die Sucht nad) abwechfelnder Hand» 
lung, nah Thaten, Ereigniffen, Zufällen, Schidfals- 
fhlägen und Abenteuern in den Hintergrund brängten. 
Nicht mehr die That und ihre vielfarbig prangenben 
Folgen, die wieder thatſchwanger neues Unermwartetes zur 
Welt brachten, nicht die einzeln flehende Handlung, bie 
nur durch ihre phyſiſche Größe Bewunderung entloden 
tonnte, nicht des Helden Arm und nicht fein Zorn — 
wollten von dem neuerzogenen Yublicum bewundert wer 
den, fondern den Menfchen wollte man vor fich fehen, 
fein Fühlen und Denken, als Urfprung feiner Handlun« 
gen befehen, mitfühlen, vergleichen, und lebhaften pſycho⸗ 
logiſchen Antheil nehmen an der kleinen Welt die der 
Nomandichter uns fo Mar, fo faßlich darftellte, bei deren 
Schöpfung er nur auf das menfchlide Herz und beffen 
Gaben rechnete, und feinen Anſpruch machte auf bie 
Kraftübungen der Phantafie feines Leſers. Das Leben, 
wie es aus und herausfeimt, und blüht, und fruchtet, und 
weltt, und wicber lebt — Das follte der reichhaltige Stoff 
der Romandichter werden, und nicht die Darftellung des 
paffiven Seins, der leidenden Menſchheit, des mefentli- 
hen Einfluffes der Außenwelt auf unfer Heiligehum im 
Bufen, das allmälig hinausgeftofen und vom Sphären- 
finde zum Erbenbürger verfrüppelt worden war. 

Der Heldenfchild des Fluches der Gottheit, auf def 
fen blanker Spiegelflähhe ein züngelnder Blig ale Sinn- 
bild prangte, der Federbuſch des wilden Menfchenftolges, 
die undurchbringliche Nüftung bes Hochmuths und der 
Eigenlicbe, die bluttriefenden Sporen bes unerfättichen 
Ehrgeizes, die Lanze der Moheit, das Schwert des Fauft- 
rechts, der tyranniſchen Gewaltthätigkeit mußten abgelegt 
werden — und hatten nur zu lange in ber Wirklichkeit 
eine große Rolle gefpielt, ald daß man den Wunfch ge 
nährt hätte fie nod in den Büchern fortleben zu laffen. 
Dagegen führte uns der umgeformte Roman die Sitte, 
das beneidenswerthe Glück des patriarchalifchen Lebens 
vor, zeigte uns die himmlifhen Gefühle in der Tiefe der’ 
menfchlichen Bruft, dedte die Mängel und fehler der 


Gefellfhaft auf, und gab uns dur eine mweife Moral 
ben goldenen Faden Ariadne's an bie Hand, um ficher 
und gerettet die Irrgänge biefes Erbenthals zu burd)- 
wandern. Theilnehmend und hinübergejaubert in dies 
natürlich gefchilderte Leben das uns ber Roman vor 
malte, bewegten wir uns gleihfam mit ben Helden und 
Heldinnen unfers Buche, lebten, liebten, freuten uns 
mit ihnen, und theilten mit ihnen den Schmerz, ber zum 
gemeinfhaftlihen wurde. Schnell und bleibend mar 
dieſe neue Stufe der bicher unbefannten Vervollkomm 
nung das Ziel der Engländer und Deutfchen geworben, 
denen unbezweifelt noch jept die Ehre gebührt die Schule 
des neuen Romans geworden zu fein, obgleih Franf- 
reich, befonders in unfern Tagen fid) auf das wirffamfte 
im Romanfache gezeigt, und damit bewiefen hat wie 
fehr es diefen wichtigen Zweig der fchönen Literatur als 
Bildungsmittel für Geift und Herr, als Sporn zur 
Beredlung der Eitten, zur Verbefferung jeder Gattung 
menſchlicher Inftitutionen und Gebräuche betrachtet. 
Bictor Hugo's alterthumforfchende „Notre - Dame“ 
und thatenüberfüllten „Han d’Islande” ausgenommen, 
in denen die Bilder des Ptivatlebens das er ſchildert 
theil® im Fabelzeiten zurüdgedrängt, theils in grotesfe 
Fragen verzerrt wurden, um fo feiner glühenden Phan- 
tafie durch die felbfigefchaffenen MWefen, denen er eben 
und gigantifche Thatkraft ſchenkt, freiern Spielraum zu 
laffen; Dumas, zum Theil verwiefen, ob feiner blut« 
triefenden und mordbfüchtigen Helden und Heldinnen: ha- 
ben Frankreichs Romandichter in der neueſten Zeit doch 
Viel und viel Gediegenes geliefert, und vielleicht Feine 
andere Nation darf fi rühmen den Einfluß diefer neuen 
Schreibart fo fehr gefühlt, fo treu behalten, und die Mo« 
ral fo ſchnell und zweckmaͤßig ind Leben geſetzt zu ha— 
ben, als es die Franzofen ihrem Eugene Sue bewiefen. 
Keine Nation har es deutlicher an ben Tag gelegt, daf 
es die größten Vortheile gewähre, wenn ſich der lebhafte, 
Scharfe Beobachtungsgeift eines Schriftftellers mit der Ge- 
genwart befchäftige, diefe zut anatomiſchen Unterfuhung 
und Befchreibung wähle, feine Zeitgenoffen belehre, ihnen 
die Augen öffne und bie Melt zeige in der fie leben, 
die Menfchen die fie umgeben, die Gefühle und Ein- 
drüde deren Sklaven fie find, und deren Meifter fie 
werben fönnen, wenn fie ein lehrreiches Buch auf den 
Alles beherefchenden Geſichtspunkt fiel. Das fei der 
einzige Endzweck eined Romans wie ihm unfere Zeit 
braucht, Das fei die Beſchäftigung des Geiſtes zu der 
ber Dichter feinen Lefer aleihfam zwingt, ftatt mühfam 
die Einbildungskraft durch eine Welt von Idealen zu 
teijen, um uns auf den Klügeln feiner Phantafie bei 
den lodenden Tönen einer Romanze oder Ballade, in 
Berfen oder in Profa, zurüdzuverfegen in ein Fabelreich 
von Minne und Kampf, von Liebe und Wein, in das 
entfhrundene und fo wie man e# ſchildert nie beftan- 
dene Heroenalter der Mitterlichkeit, das ja in Hülle und 
Fülle feine Verehrer und feine Sänger gefunden hat, das 
mehr oder minder angeregt ſich in gewiffen Epochen ei« 
ner roſigen Yubertät von felbft wiebererzeugt, und in 
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feinem ganzen Prunke, mit all feinen Herolden, Lanzen | den Rang 


fnehten, Minftrels, Knappen, Reifigen, Rittern und Da- 
men unter Zrompetenftößen vor der Seele jedes jungen 
Menfchen vorüberzieht, das aber fünftlich und wiederholt 
ins Leben gerufen nur abftumpft, den Thau ber erqui- 
dend ben Kelch der Blume benegen follte in fcharfen 
Reif verwandelt, der ihre zarten Blätter welken macht 
und ihre natürliche Schönheit fünftlich zerknickt. Zajotti, 
der in diefem Punkte fo richtig urtheilte, deffen kritifches 
Gefühl fo unfehlbar leitete und führte, hafte all bie feft- 
geftellten Negeln der Kunft, die nach und nad) gleichfam 
die Theorie des Romans in Stalien ‚geworben waren, 
und treffend fagte er in»einer Abhandlung über Dan» 
zoni, den vom Goethe anerkannten Vater der Roman- 
dichtung in Stalien: „Dem Roman. fommt gar fein befon- 
derer Stil zu, fondern alle Stilarten eignen fi) für ihn, 
von dem ernften, gewogenen Gang ber Gefchichte bis zur 
Leichtigkeit der niedrigften Komödie. Wozu Regeln da: 
für aufftellen, da jede Megel auf der Eigenthümlichkeit 
und Schidlichkeit beruht, ba jeder Roman eine befondere 
Sprache erfodert, je nach ber Begebenheit die er erzählt, 
je nady den Perfonen die darin erfcheinen. Was ift ber 
ſchöne Stil ohne fräftige Gedanken? Um eine hohe Phrafe 
zu erfragen muf auc der Gedanke glänzend fein — benn 
nur ber Diamant verdient brillantirt zu werden.‘ 
(Der Beſchluß folat. ) 
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Lettres inédites de Fenquieres, tirdes des papiers de 
famillE de madame la duchesse Decazes et publides 
par Etienne Gallois. Fünf Bände. 

( Beſchlus aus Nr. 227.) 
Hr. von Saint»-Romain repräfentirte Frankreich in der 
weiz. Beine Eorrefponden; mit bem Marquis von Feu ⸗ 
quitres (1673) unterrichtet dieſen Letztern davon, daß die Schwei ⸗ 

Kr fi nicht mit den Kaiferlihen verbinden würden, und daß 

e den feinblihen Armeen fämmtlihe Paͤſſe forgfältig verfchlof- 

fen hätten. Uber er verhehlt nicht, daß Die heivetiſchen Sym⸗ 

pathien für Frankreich Nichts weniger als uneigennügig feien, 
und daß der Schweizer das Geld mehr liche ald die Unabhän- 
gigkeit. Er fchreibt: „U n’y a icy que crasse et basse ava- 
rice, et on n'y suit que cetie triste passion. Le chagrin 
des Suisses est, comme vous sgavez, un mal invweterd, et 

il ne s’'ndoucit gueres, faute de bon appareil. Sans doute 

il y a un remöde specifique; mais, comme il est propre 

et bon & tout, onl’applique a d’autres choses, aux plus n&- 

cessaires ou plus agr&ables, et il en’ vient peu en Suisse. 

Cependant il ne purge pas les grossiers hommes, s’il est 

donne en petite quantits, et si l’on n’en donne point, il 

ige des convulsions et des fureurs ä mes malades, qui 


ont peur.‘ 
erfode de Maifery, franzöfifcher Agent zu Frankfurt 
am Main, unterhielt den Marquis von 


‚Ma; —— es uͤber die 
militairiſchen Operationen im J. 1673; ebenfo der Geſandte 
* Dresden, I. Chaſſau. In den Briefen dieſes Letztern be» 
enders findet man höchſt wichtige zog * Verſtaͤndniß 
der militairiſchen Bewegungen in ben 3. 1673 und 1674, 

Bu Köln waren Conferensen in der mehr feheinbaren als 
wirklichen Abficht eröffnet worden über den Frieden zu unter» 
handeln, den in der That Peiner ber Briegführenden heile 
wuͤnſchte. Die Bevollmächtigten bemühten fi weniger fi 
untereinander über bie verſchledenen Streitfragen zu verftändi« 
gen, als burd ihren Luxus und ihren übertriebenen Aufwand 
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ihrer betreffenden Souveraine geltend zu machen. 
Mitten unter den Feſtlichkeiten dieſer Berfammlung, in der 
Franfreih von ben Herren de Eourtin und be Barrillon ver 
treten wurde, fand Lepterer Zeit den Marquis de Feuquidres 
von den Verſuchen Spaniens die Stadt Lüttich au einer feind: 
feligen Haltung gegen Frankreich zu bewegen, von ben Zwiftig« 
Reiten zwifchen dem ſpaniſchen General Monterez und dem Prin: 
zen von Dranien, von dem bevorftehenden Friedensabichluß 
wiſchen England und ben Generalftaaten, endli von ber 

Itfamfeit zu unterrichten die auf Befehl des Kaiſers ge» 
gen den Prinzen Wilhelm von Fürftenberg, den Freund —* 
reichs, verübt worden, und bie die Veranlaſſung zur Auflöfung 
ber Gonfereng bot, von welcher man ohnehin fon längft Beine 
nuͤtzlichen —2 mehr erwartete. 

Von dem franzoͤſiſchen Eonful zu Hamburg, Hrn. v. Ri⸗ 
del, erhielt der Marquis von Feuquieres genaue Nachrichten 
über die franzöfifhe, beutfche und ſchwediſche Armee, und zu · 
gleich uͤber die Stimmung an den deutſchen Höfen. Dieſe 
Torreſpondenz erſtreckt fi über die 3. 1674 und 1675. Aus 
benjelben Jahren find die Briefe bes Hrn. be la Haye, Ger 
fandten zu Münden, der unter Underm dem Marquis von 
—— mittheilte, daß der Kurfuͤrſt von Baiern nur die 

rklaärung bes sr. von Hanover abwarte, um fi felbft 
für Frankreich und Schweden zu erflären. Seinerſeits ver 
fihert der Gefandte zu Hanover, Hr. Rouffeau, dem Marquis 
von Feuquitres, daß Hanover die Neutralität behaupten mwürbe. 

Sehr Iebhaft ift die Gorrefpondenz zwiſchen dem franzoͤ— 
ſiſchen Gefandten zu Kopenhagen, en. von Zerlon, und bem 
Marquis von Feuquitres (1673— 76). Ein langer Yufent- 
halt in Dänemark hatte den Hrn. von Zerlon überzeugt, daß 
es im Intereffe Frankreichs liege Peine UAnftrengungen und 
kein Dpfer zu fcheuen um die Allianz Dänemarks zu gewinnen, 
und ohne Unterbrechung ſchrieb er in dieſem Sinne an fein 
Gouvernement und an den Gefandten in Stockholm. 

Dies find neben den Herren Colbert be Eroiffy, Gefandten 
zu Sonden, Abbe Berjus, Agenten zu Berlin und des Gar: 
ritres zu Lüttich die vorzüglichften franzöfifchen Eorrefponden: 
ten des Marquis von Feuquitree, 

Wie weiter oben bemerkt, waren die Bemühungen des fran⸗ 
zöfifchen Gefandten am ſchwediſchen Hofe vorzüglih dahin ge 
richtet das fchwebiich-franaöfifdye Bündnif zu Befeftigen. Dank 
feiner Ihätigkeit und Intelligenz, hatte der Marquis von Feu⸗ 
quieres endůch Schweden vermochte, daß es allein unter allen 
Mächten des Nordens für eine Sache in die Schranken trat 
die nicht die feinige war, deren Triumph unfruchtbar, deren 
Niederlage heillos für daffelbe fein mußte. Aber das Schidfal 
der Waffen zeigte dem Marquis von Feuquitres, daß man es 
nit mehr mit ben Schweden Guftav Abdolf's zu thun hatte. 
Der König felbft, der in den erften Jahren der Gefandtfchaft 
des Marquis von Feuquitres eine ziemlich lebhafte Neigung 
für Frankreich bewiefen, fing an der deuiſchen Partei Gehör 
zu ſchenken, welche die Bemühungen des frangöfifchen Gefandten 
vollfommen paralvfirte, Zu den Schwierigkeiten einer ſolchen 
Stellung kamen für den Leptern noch bie welche ber bizarre 
Charakter Karl's XI. hervorrief. Zwei Depefchen an Lud—⸗ 
wig XIV, enthalten in biefer —— intereſſante Details. 
In der einen derſelben * mir: „ prince s'alienait le 
coeur de ses sujets par laversion qu'il tmoignait pour la 
ville de Stockbolm, o& il ne voulait point venir, et qu'il 
fatiguait par des logements de gens de guerre, par une 
affectation ä se rendre inaccessible, faute de logement dans 
les lieux ou il se tenait, par la froide r&ception qu'il fai- 
sait A ceux qui lallaient voir, par une occupation conti- 
nuelle a la chasse, sans vouloir entendre parler d’aucunes 
affaires publiques ni particulieres.” Und in einer anbern 
vom 24. Januar 1690: „... Le sixieme article, Sire, est 
un commandement de me tenir continuellement aupr&s de la 
personne du roy de Sudde, à quoi la paix me doit donner 
de la facilite. J’obeirai, Sire, de tout mon possible; mais 
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j'ai sur cela quelques reprösentations ä faire, sans parler 
de la despense qui m’est dejä insupportable. Premierement, 
Sire, la paix n’augmente pas la facilitö; au contraire, elle 
la diminue, parce qu'auparavant le roy de Suede röglait 
sa demeure a peu pres par la raison de la guerre, et à 
ie quand il Iui plaist; et comme il eraint 
aflaires et n' e pas trop le monde, il lui plaist de la 
‚changer toutes les fois que les affaires et le monde le vont cher- 
‘cher. Ila fait ce tour a des adnateurs et à des deputes d’Alle- 
qui pretendaient l'aller voirz tellement que depuis un 
* quil tourne autour de cette ville, c’est-A-dire pour- 
tant a 25 a 30 lieues de France, il n’a pu estre joint que 
par deux deputds du senat. Mais personne, & cette heure, 
a'y veut aller, et la reine, sa mere, mesme en est lasste, 
1 a donnd charge de me dire qu'il viendra & Jacobsdal 
pour Vamour de moi. Je suis assurd que ce n’est que pour 
m’empescher de lui demander un rendez- vous, qu'il ne 
pourrait pas me refuser..... Pour ce qui est donc, Sire, 
de Y’apparence qu'il ya que je ne puisse rien decouvrir 
ni traiter prösentement aupres de la personne du roy de 
Suede, Votre Majeste sgaura, qu "autre ce que je n’ai pas 
ia langue, et que ce prince n'entre pas volontiers en affaires 
sans Guldenstiern, sa cour n'est composde que de 25 a 30 
personnes, tous jeunes gens, desquels le F con⸗idérable 
n'est que colonel. Il y a seulement Rosenhain, maréchal 
de la cour, qui est homme de bon sens; mais a cause de 
eela, aussi, il ne se mesle de rien. Il y a un valet de 
chambre qui se promene souvent, et, en son absence, un 
page unique fait toutes les charges de la chambre et de la 
rde-robe. Les autres offices sont A proportion. Les or- 
inaires divertissements sont la chasse et les jeux de main. 
Ce prince est toujours bien monté et determine cavalier, 
I saute de grands fosses, et les fait sauter aux autres, 
qui quelquefois se cassent un bras ot une jambe, et quel- 
quefois aussi courent hazard de se noyer, Quand il se 
trouve un cavalier devant Jui en beau debut, il pousse son 
cheval de grande force, et en passant il met sa jambe sans 
celle de l'autre, et lui donne un grand coup de poing dans 
eg ‚qui le fait tomber rudement ä terre; et puis de 
uno Ben Tag zu Tag überzeugte fi der rquis 
* —— mehr, 2 der König von Schweden entſchloſ⸗ 
fen war mit Frankreich zu bredden, und Ludwig XIV. erfüllte 
endlich bie wieberhelt von feinem Gefandten ausgeſprochene 
Bitte ihm von feinem Poften abzuberufen. Der Marquis von 
Age verlieh Stocyolm 1632. Auf diefe lange Gefandt- 
in —— * rankte ſich indeſſen feine diplomatiſche 
en bn nicht. 655 wurde er zum Gefandten in Ma- 
drid ernannt, wo = Fass ftarb. 

Wenn ber Theil der „Lettres intdites” der fi auf die 
Eorreipondenz des Marquis Manaſſes de Feuquieres bezieht — 
er erö die Sammlung — nur wenige Documente von hiſto · 
riſcher Wichtigkeit enthält, obgleich ber Herr von Feuquieres 
einen thätigen Antheil an den politiichen Ereigniffen feiner Reit 
und befondere an dem Kampfe Richelieu's mit dem Haufe 
Deſtreich genommen hatte, fo rührt Dies daher, daß feine 
„‚Negociations diplomatiques pendant les anndes 1633 et 1634 
bereits herausgegeben werden waren. Was die Eorrefpondenz 
des Marquis Antoine de Feuquieres betrifft, Defjelben welcher 
die „Memoires et maximes militaires" hinterlaffen hat, fo —— 
fie in nur ſeht entfernter Beziehung zu den öffentlichen An 
legenheiten. Dagegen enthält fie intereffante Andeutungen üÜ 
den Geiſt und die Sitten der großen Familien jener —8 
Die Briefe des jungen Marquit an ſeinen Vater zeigen uns 
namentlich die Geldverlegenheiten der Edelleute, welche ihren 
Rang am Hofe behaupten wollten, wo fie, es koſte was es 
wolle, zum Glanz des „großen” Königs beitragen mußten. 
„Pour ce qui est du cost& des finances”, ſchreibt er feinem 
Bater, * vous aupplie de considörer quii est absolument 
impossible que je vive de ce que vous me donnez (er Impossible que je vive de ce que vous me donnez (ev hatte | ober runde A, Ahalhe. A 


eine Dienerfhaft von 22 Perfonen und 25 Pferde im Gtalle) 
et qu’un effort que vous ferez pour moy me servira beau- 
coup; je suis dans un tel Age, et sans faire le fanfaron, 
fourni de maniere qu'il y a assez de gens qui m’estiment 
un peu; c’est me noyer que ne pas me secourir,” 

Und hiermit fchließen wir unfern Bericht über eine Brief: 
fammlung bie wir ben Freunden der Gedichte nicht genug 
empfehlen können. Wir xy unfere Andeutungen auf den 
politifhen Theil derfelben faſt ausschließlich befchr net, obgleich 
fie eine Menge von lehrteichen Beiträgen zur Kenntniß des 
Ramilienlebene und der Sitten der betreffenden Epoche enthält. 
Über der Raum erlaubte uns nicht weitläufiger zu fein. Wir 
fügen nur noch hinzu, daß bereits an einer Auswahl und Ueber: 
fegung der Diplomatifchen Correſpondenz des Marauis von Freu 
auieres während deffen sehnjähriger Gefandtfchaft in — 
gearbeitet wird. 


Notizen. 


Seltfames vom Niagara. 

Laut amerifanifcher Zeitungen fol Ende Märy d. I. mit 
den Faͤllen ded Niagara fih ein merfwürdiges — au: 
getragen haben. „Niagara mail” erzählt: „Iener mpyfteriofe 
Wenſch, der ättefte Einwohner, weiß fi nichts Athnliches von 
Dem zu erinnern was am 30, vorigen Monats bei den Fällen 
geſchah. Die HMMM Zonnen Waſſer jede Minute hörten auf 
zu fließen, verminderten fih zum Gehalt eines mäßigen Mübhls 
grabens. Die Strömungen oberhalb der Fälle verſchwanden 
und lichen auf ber amerikaniſchen Seite faum fo viel Maffer 
einen Schleifftein zu drehen. Damen und Herren fuhren ein 
Deittel Weys über den Fluß, dem Ganadaufer zu, auf Relfen 
fo glatt und eben wie Kücheneftrih.” Gin Eorrefpondent der 
„Boston Christian World‘ betätigt Dies in ausführlicher 
Angabe. „Beute Morgen”, ſchreibt er, „laffen ſich die Niagara: 
Fälle hoͤchſtens mit einem Muͤhl raben vergleichen. Die älte⸗ 
ſten Umwohner erinnern ſich nicht, daß über den furchtbaren 
Abgrund des Niagara jo wenig Waſſer gelaufen iſt wie jetzt. 
Hunderte von Menſchen eilen herbei um zu fehen was am 
Riagarafluffe nie gefehen worden ift, vieleicht nie wieder ger 
fehen werden wird. DBergangene Naht um U Uhr waren 
fämmtliche von diefem majeſtätiſchen Strome gefpeiften Fabri— 
Een in voller Thätigfeit. Um 12 Uhr blieb das Waſſer aus, 
die Räder ftanden ſtill und alles Geräufh verftummte. Man 
erfchöpft fih in Vermuthungen über die Urſache. Das Wahr- 
ſcheinlichſte ift wol, daß der See Erie eine große Maffe Eis 
abführt, ber Mund des Niagara, wie weit er auch fei, es nicht 
mit einem male aufnehmen kann und das Waffer zurüdftaut. 
Heute Morgen fuhren zwei Männer ein Drittel der Breite 
über den Fluß von der Spige der Ziegeninfel nach dem Ea: 
nabaufer; der Wagen rollte prächtig, denn der Fels iſt glatt 
wie eine Diele. Sie fuhren länge der fogenannten Allensinfel 
und wendeten dann um — eine Sache die nie dageweſen iſt. 
Der Zafelfelfen an der Ganadafeite fteht nadt. Der Schleier 
welder ihn der öffentlichen Beſchauung entzogen ift gefallen, 
und Die Werke der Natur find dem kalten, mufternden Blicke 
der Menfhen bleßgeſtellt.“ Das ganze Phänemen ift wol wie: 
der einer der Scherze welche von Zeit zu Zeit in ameritanifchen 
Blättern über die Fülle des Niagara aufzutauchen pflegen. 


Schottifhes Bibelwefen. 

Während der 10 Jahre 1837 — 47 find in Schottland ge= 
drudt und mutbmaßlih verkauft worden: 1,218,371 Bibeln, 
2,150,073 Neue Zeftamente, 2,475,456 Pfalmbücer und 60,527 
Gtaubenebekenntniffe. Die größte Baht trifft auf 1845, mit 
231,050 Bibeln, 292,450 Neuen Zeftamenten, 254,500 Pfalm- 
bücpern und 10, Mm Glaubensbekenntniffen. Die Papieriteuer, 
die bei Religionsbücpern — wird, betrug für die 
fraglichen 10 or 10,020 Pfund, 2 Scilinge, 8 Ya 
ober runde 70,000 Thaler. 16, 
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Romanticismus und Glafjiciömus in Italien. 
(Beihluß aus Mr. 2) 

&o blieb denn Manzoni der Schöpfer jener neuen 
Epoche in der Literatur Jtaliens, und feine „I promessi 
sposi’ das erfie Werk im umgefchaffenen Romanfadıe, 
verband poetifche und philoſophiſche Darftelung fo deut⸗ 
lich und reizend, daß der ald Princip aufgeftellte Sag: 
es müffe die Wahl des Stoffs fih auf bie chriftlichen 
Jahrhunderte befchränten, und beffer noch auf die vater» 
ländifchen Chroniten — daß diefer Sap ummwillfürlich das 
Gefen aller folgenden italtenifhen Nomandichter wurde, 
und durch die Befolgung die er fich zu verfchaffen wußte 
ein treues Heer von Profeluten bildete, beren Einheit 
Har und deutlich aus ihren Zeiftungen fpricht. Keines- 
wegs der gänzlihe Ausſchluß des Alterthums war bier 
mit. diefer neuen, beinahe jelbftentfiandenen Vorſchrift 
gemeint, nein — bie Vergangenheit gehört bem Dichter 
an — die ganze Vergangenheit, wie fie wahrheitsgetreu 
ſich einpuppt im die Gegenwart, wie fie dem Dichterauge 
die Metamorphofe der Zukunft zeigt. Aber diefe Vergan⸗ 
genheit darf nicht zum Zerrbilde werben, fie darf nicht 
ald unreife Gegenwart in Rococomasfe glänzen, darf 
ihre Gediegenheit, ihre Kraft, ihr Charafteriftifches nicht 
einbüßen; darin beruht ber Hauch des falfhen Glaffi- 
eismus, den man künſtlich über das in der Gegenmart 
Geleiftete aiefen will, der aber nur aus ber gründlichen 
Kenntniß des damals Entjlandenen hervorgeht. Zajotti 
fagt in feiner „Literarijhen Bildung der Jugend”: „For · 
ſchet den Gründen nah aus welchen die Gedichte Ho- 
mer's und Virgil's unfterblich geworben find; und wenn 
ihr dieſe aufgefunden, dann habt ihr die Poetik des Aris 
ftotele® und des Horaz, auch ohme jemals Ariftoteles und 
Horaz gelefen zu haben.” 

Im weitern Fortgange des neuen durch Manzoni ge 
gründeten und beftlimmten Gebiets der Romanliteratur 
trat als allgemeiner Geſichtspunkt die Doppelrichtung ber 
ideellen und realiftifchen Auffaffung des Lebens und fei« 
ner Erfcheinungen hervor. An der Spige glänzt durch 
ſich felbft gegründet und erhalten der hiftorifche Roman, 
ald der Sammelpunkt aller übrigen, als ber Stamm- 
halter des Gefchlechts, als derjenige ber unter feinen 
mächtigen Schwingen ben politifhen, fatirifhen, philo- 
ſophiſchen, den religiofen und humoriſtiſchen beherbergt, 
und als ber einzige der frei von allen metaphufifchen 


Tendenzen die Wahrheit allein im Schilde und im Ser: 
zen führt, die Wahrheit treu zu malen als einzigen 
Zweck verfolgt. Ihm, Manzoni, dem Schöpfer des er- 
ften claſſiſch · romantiſchen Werkes, bleibt der Ruhm ſei⸗ 
nen Randelcuten die Augen geöffnet zu haben, und ohne 
vielleiche felbft ganz einig zu fein über die Art der neuen 
Behandlung doch eine Schule gegründet zu haben bie 
in ſich felbft Fortpflanzung und Kraft fand. 

Im 3. 1846 trat eine bis dahin unbekannte Schrift 
Manzeni’e, „Sul romanticismo in Italia”, ans Licht, eine 
Abhandlung die, obwol fie leider erft im Druck erfchien 
als der Neitor der itafienifchen Literatur bereits müde 
und entkräfter auf feinen Lorbern ruhte, dennoch den 
Scharfblid und das richtige Gefühl zeige mit denen 
Manzoni die Argumente des damaligen Streits auffahte, 
obwol eben diefe Schrift andererfeits den Mangel an 
Hülfsmitteln und Regeln zeigt die der Matador den 
Kämpfern an bie Dand au geben im Stande ift, um 
jeder Partei die rechte Bahn und das einzige wahre 
Ziel zu weifen. Ohne jene Abhandlung, die in einigen 
Punkten fehr gelehrt und treffend, in andern unentjchie- 
den und flach dafteht, durch eine kräftige, beftimmte Ent: 
fheidung zu frönen, wird aus ihre doch die. große Ten» 
den; der Umwandelung Elar, und fo fpät wir in ben 
Befig diefer zu ihrer Zeit prophetiihen Schrift gelangt 
find, ‚haben wir doch bie Marflen Beweiſe in Italiens 
literarifchen Leiftungen, daß der in ihr zu fanft ausges 
forochene Endzweck volllommen erreicht wourde, und fo 
die edle Hoffnung des patriotifchen, einfihtsvollen Verf. 
in Erfüllung ging. Manzoni folgte feinem richtigen Ge- 
fühle; von ihm allein geleitet und ausgerüftet mit ben 
glänzenden Gaben feines Schöpfergeiftes, mit den tiefen 
Kenntniffen feiner, Volksliteratur und der Bedürfniſſe 
feines Landes, war er dennoch zu ſchwach als Befep- 
geber aufjutreten, aber ſtark genug um durch fein erha- 
benes, wiürbevolles Beifpiel Aufmerkſamkeit und Bewun ⸗ 
derung zu erregen, und feine im Romane fo glänzend 
hingeftchten Berbefferungen in Principe ber Kunft zu 
verwandeln, bie, blos durch fein richtiges Gefühl ange 
rent, burd feine Geiſteskraft ins eben gefegt, durch 
feine Tüchtigkeit zu Ende geführt, zu den unumſtößlich- 
ften Gefegen wurden, die feine Machfolger felbft aufge 
funden,, als foldhe aufgeftellt und fanctionnirt haben, 
Groffi, Cantu, Azeglio, Rofini, Guerrazzi, Bazzoni, Bar- 
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bieri und viele Andere deffelben Fachs liefern bie unbe 
fireitbaren Belege, daß fie aus der neuen Schule hervor» 
gegangen, daß ihmen der große Meifter, wenn auch nicht 
mit feinen Lehren als Gefegen, doch mit feinem Beifpiele 
vorgefehmwebt habe, und daf die aus feinen Leiſtungen 
Mar gewordene Abfiht: Italiens Romanliteratur auf die 
hohe Stufe der Gediegenheit emporzubringen, auch ihr 
Stern am Pole, auch ber Leitfaden war deſſen Spur 
fie hoffnungsvoll verfolgten, und fo ihr Biel erreichten. 

Wie fhön der hiftorifche Roman alle Nebenzweige 
in ſich vereine und zum harmonifchen Kranze verfchlinge, 
haben Guerrazzi's „Battaglia di Benevento“ und „As- 
sedio di Firenze’ bewiefen, bie trop des fühnen Phan- 
taſieſpiels, trog der poetifchen Screibart ihres Merf. 
dennoch alle Eigenfhaften eines Muſterromans befigen, 
und ſelbſt wieber die Pfropfreifer einer zahlreichen Nach 
fommenfchaft geworden find. Deutſchland kennt bie 
neuern Reiftungen Staliens im Romanfache zu menig, 
und unfer überfegungsluftiiges und überfegungsfähiges 
Vaterland, das nur zu oft die Schwachheit der Stra- 
niomanie an ben Tag gelegt, war hier lau, und hat eine 
ergiebige Quelle für Drud», Verleger» und Refewelt 
vernachläfligt. 

Es gibt vielleicht in keiner Sprache Europas ein 
Merk das mit einer folhen gleihhaltenden Wärme, mit 
einer ſolch unermüdlichen Einbildungstraft durchgeführt 
wäre als eben diefe Nomane Guerrazzi's, und von dies 
fen beiden vorzüglich ber erftere, in dem die allen Schrift- 
ftellern Staliens fo fhwerfällig anhängende PVaterlands- 
vifionen weniger als im weiten an den Tag gelegt find. 
Arcalio, der, Guerrazzi's Zeitgenoffe, ſich in ber legten 
Zeit ebenfalls dem Wirbel politifher Schwindeleien bin: 
gegeben, und Dies in feinen „Lettere sull’ Italia” und 
„Gi ultimi fatti di Rimini” bewiefen hat, war in feinen 
erften Leiftungen unverkennbar einer der Matadoren der 
neuen Nomanfchule, und feine beiden claſſiſchen Werke: 
„Ettore Fieramosca” und „Nicolo de Lapi” ftellen ihn 
mit Recht unter die Großen feiner Zeit, denen es gelun« 
gen ift allgemein zu feffeln und zur Nachahmung gleic)- 
fam zu zwingen. „Nicolo de Lapi" ift ein Meifterftüd 
der Momanliteratur, „Ettore Fieramosca‘ das gelun- 
genfte hiftorifche Gemälde einer Epoche aus dem Mittel- 
alter. Würdig bdiefen beiden zur Seite ſtehen Groſſi 
durch feinen „Marco Visconti"; Bazoni durch fei- 
nen „Tolchetto Malaspina”, „Castello di Trezzo” und 
„La bella Celestia”; Gefare Gantü, der durch feine all« 
gemeine „Weltgefhichte” rühmlih bekannte Profeffer, 
durch feinen in jeder Bertehung meifterhaft durchacführ- 
ten hifterifchen Moman „Margherita Pusterla“. Bene 
dig allein, die fonft an literarifchen Leiftungen fo ergic« 
bige Dogenftadt, hatte in diefem Zweige Nichts aufzu- 
weifen, und erft im Jahre 1846 erfchien ein Roman 
von dem durch fleinere Arbeiten befannten, durch fehr 
gelungene Ueberfegungen beliebten Putte, der unter dem 
Titel „Alba Barozzi” einen höchſt intereffanten Zeit: 
punft der Wenetianergefchichte, die Verfhmwörung Baja- 
monte Tiepolo's unter dem Doaen Pietro Gradenigo, be 


handelt. Der junge Autor beurkundet ſich durch biefes 
erfte größere Merk im Nomanfache als fähig mit den 
Schriftſtellern Süditaliens in die Schranken treten zu 
fönnen, und obwol feinem Werke der Typus der Mans 
zoni'ſchen Schule nicht fo deutlich aufgedrüdt ift als je 
nen übrigen von denen wir fprachen, fo erfegt die eigen: 
thümliche Art der gefhichtlihen Behandlung, die flüffige 
blumenteiche Sprache, Das was in jener Beziehung zu 
winfchen übrig bleibt. Die Muffaffung ſowol als die 
Durchführung des Ganzen verläft den feinen hiftorifchen 
Faden nie ganz, wie Das fonft Italiens Schriftfteller fo 
gern und fo oft zu thun pflegen, fondern weiß auch in 
ber einfachften Schilderung eines patriacchalifchen Lebens, 
einer Schäferftunde, das Gepräge des Jahrhunderts in 
dem er fpielt und bie Charakteriſtik jener Zeit wieder 
zugeben. 

Möchte doch diefe Kleine Wanderung auf dem Ge- 
biete italiſcher Nomanliteratur bei unferm deutſchen Yu» 
blicum den Wunfch erregen den Ausflug etwas tiefer 
hinein im dieſe terra incognita zu verlängern, möchten 
ſich unfere deutfchen Ueberfegungselubs überreden laffen, 
bag es hier neue, unbebaute, reihe Fundgruben und 
Minen gibt, deren Producte au Tage gefördert bie 
Bergleute reichlich für ihre Mühe entihädigen würden. 
Italien klagt nicht mit Unrecht, daß fih Deutfchland bei- 
weiten weniger um welſche Literatur befümmere ald man 
es hier in Italien mit der deutfchen thut. Was für eine 
Unzahl von Ueberfegungen aus dem Deutjchen fin- 
det man nicht in Italien, wie verſchwenderiſch wur- 
den nicht die Federn dem Ueberſetzer felbit zu Hope: 
bue'fhen Romanen, zu Lafontaine's Novellen, au 
Della Roſa's Raub» und Mordgefhichten verwendet, 
während beinahe Alles was unfere Nomanliteratur an 
Claſſiſchem befigt, theils aut, theils mittelmäßig übertras 
gen, dem italienifchen Refepublicum befannt geworden ift. 
Mir Deutfchen hätten in diefem Punkte viel weniger 
Arbeit: des Gediegenen aibt es nur wenig, aber das We- 
nige lohnt der Mühe bekannt zu fein, und die verfchie- 
benartige Behandlung und Auffaffung des Stoffe im 
italienifchen Nomane, die in der Ueberfegung, felbft wenn 
fie nur mittelmäßig ift, nicht verloren geht, könnte einen 
wohlthätigen Einfluß auf unfere Romanliteratur üben, 
die auf ihnen fo manches Neue, biöher vielleicht Unbe ⸗ 
fannte fchöpfen würde. $. von Eittrow. 





Geſchichte der Kirche der Waldenfer. 


Felgendes Werk: „Histoire de Féglise vaudolse depuis 
son origine et des Vaudois de Piemont jusqu'a nos jours, 
ar Antoine Monastler” (2 Bde., Zaufanne 1817), wird 
eher der Kirchengefchichte ven Intereſſe fein. Die Kirche 
der MWaldenfer in den Thaͤlern von Piemont läßt ihren Ur» 
fprung bis au den erften Beiten des Chriftenthums binaufftei« 
en, und behauptet, fie babe die wahren evangelifchen Lehren 
in ihrer urfprünglichen Reinheit immer bewahrt. Was ziem ⸗ 
lich wahrſcheinlich fcheint ift, Daß fie ſchen gegen Anfang des 
9. Jahrhunderts eriftirte, zu der Zeit als Claudius, Biſchef 
von Zurin, von dem fic der Zweifel abbing, fich gegen Die 
Einführung der Heiligenbilder in die Kirchen mit Kraft erhob. 
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i Zweifel zu ber mlich zahlreiche 
Det de Di sad u — in 8 


——sA—— weiß; man mit 
ang au erhalten, man ” 
er und entfernte Stellung im Schoofe der Gebirge die Auf⸗ 
merkfamfeit hinderte fi auf fie zu richten, und ihr erlaubte 
das Band welches fie an die vömifche Hierarchie feſthielt 
chne zu große Sch eit zu zerreißen. Wielleicht ließen die 
Unruhen welche die Kirche bewegten, und die großen Begeben- 
welche während des 9.— 11. Jahrhunderts Europa be» 
fhäftigten diefe Heine, ihrem urfprünglichen Glauben treue 
Heerde vergeffen. Wie Dem auch fei, fo bemeifen zuverläffige 
Urbunden das Borhandenſein der Kirche der Waldenfer im An» 
fang des 12, Jahrhunderts. Es find Manuferipte, von denen 
eind Die Ueberfegung ded Neuen Zeftaments in die romanifdhe 
Sprache enthält; ein anderes, von 1100 datirt, enthaͤlt bie 
Katehyitmusichre der Waldenſer; ein drittes, von 1120, der 
„Antichrift” betitelt, bietet die Widerlegung ber römischen 
Glaubensiehren und Gebräuche dar. Es liegt mithin auf der 
Hand, daß die Waldenfer zu der Zeit von Rom getrennt mas 
ren, und man kann annehmen, daß ihe Eifer fie antrieb ihre 
Lehre fortzupflangens denn bald nachher ſieht man alle * 
gegen weiche die Verfolgung in Frankreich und anderswe 
richtete, unter ihrem Namen bezeichnet. Bmeihundert Jahre 
ungefähr vor der Reformation Luther's zogen die Waldenfer 
von Piemont, ale ein Neft der Kegerei denuneirt, die Aufmerk+ 
ſamkeit der Inquifiteren auf fi, und von da an bis zu dem 
neuern Zeiten bietet ihre Geſchichte nichts Underes als eine lange 
Reibe unerhörter, mit wahrhaft bereifhem Muth ertragener 
Zeiden dar. Diejed Völfchen einfacher und armer Menichen, 
denen man Peine andern Verbrechen als ihren unerfchütterlichen 
@tauben vorzumwerfen bat, ift Jahrhunderte lang der Gegen 
ftand der haſſenswertheſten Bedrüdungen, der ungerechteften 
und barbariſchſten Mishandlungen. Man verflucht fie, comfis- 
eirt ihr Vermögen, raubt ihre Kinder oder umftellt fie wie 
wilde Thiere, ohne im Stande au fein fie zur Verleugnung 
Deffen was fie ald die -chriftliche Wahrheit betrachten zu bein» 
gen. Endlich bringt man fie dahin in Maffe auszumandern, 
um-ig den Gantonen der Schweis, wo die Neformation ihnen 
gute Aufnahme und lebhafte Sympathie fichert, eine Preiftätte 
u fuhen. ber das Brot des Grid ift immer bitter, und 
Überdies wird die auf fe weiten Grundlagen geübte Gaſtfreund⸗ 
ſchaft bald eine zu ſchwere Laft für Regierungen deren Hülfs · 
mittel beſchraͤnkt ſind. Rachdem die Waldenfer ſich einige Beit 
in der Schweis aufgehalten, wenden fie ſich nad Deutjchland, 
Da ergreift fie die Verzweiflung; fie bilden dem Fühnen 2 
in ihre Ihäler zurüdzutchren, verabreden eine Bufammenkunft 
an den Ufern des Genferfees, aber Bern weift fie ab. Defien- 
agent geben fie ihren Plan nicht auf nad Piement zu ⸗ 
ruͤckzukehren, und ibre alten Wohnfige mit bewaffneter Hand 
wieder zu erobern, welches ihmen unter Anführung des tapfern 
Arnaud endlich gelingt, 

Nach unendlichen Leiden ſehen die Waldenſer, denen Feine 
Widerwaͤrtigkeit den Muth hatte nehmen koͤnnen, ihre lieben 
Thäler wieder, und erhalten einen ehrenvellen Frieden, deſſen 
fie fich auf eine edle Weife würdig zeigen, indem fie ihre Meine 
Armee fogleic zur Verfügung ihres Oberherrn ftellen, um ihm 
zu helfen feine Staaten gegen eine fremde Invafion zu ver: 

en. Die unveränberlihe Treue, welche immer der cha⸗ 

ifche Bug der piemontefiihen Waldenfer war, hinderte 

jedech nicht, daf die religiöfe Unduldfamkeit zu wiederholten 
malen neue Verfolgungen gegen fie richtete. Allein die Ber: 
wend der proteſtantiſchen Mächte, berufen eine immer wich ⸗ 
tigere in der europäifchen Politik zu fpielen, verhinderte 
wenigftend bie Ruͤckkehr der alten Ercefle. Man verfuchte zwar 
fe Ebicte, weiche die Ausübung ihres Gottesdienftes ber 
hränften, und welche ihnen verboten Grundeigenthum zu er» 


mals ſechs 


werben außerhalb der engen Grehzen worin i unebmende 
Bevölkerung ſich einftieken follte, wieder —38 aber 
Dank fei e6 den aufgefärtern und mwohlwollendern Wbfichten 
des jepigen Königs, diefe Mafregeln haben Beine Folge gehabt, 
und die Waldenfer Eönnen eine beffere Zukunft ie F 
und materielle Entwicdelung ihrer Ihäler hoffen. Der Abrıf 
der Gefcichte der Waldenfer von Monaftier verbient mit dem 
lebhafteften Intereffe gelefen zu werden. Er ift einfad und 
rubig geiaeichen, und trägt das Gepräge des wahrhaft reli« 
m eiftes, der die Waldenſer immer befeelt hat. Unter die 
elege hat der Verf. die vornchmften Schriften ihrer Kirche 
eingejchaltet, nämlich die edle Lehre, Auszüge aus mehren Did: 
tern, den „Hatechiämus‘, das „Glaubensbefenntniß", den „An: 
tichrift” und das „Fegefeuer“. al. 


Schauſpiele der Prinzeffin Amalie von Sachſen. 


WVer einem oder zwei Jahren erfhien in London eins eng» 
liſche Ucberfegung von fechs Schaufpielen obengenannter hoher 
Frau. Miftreß Samefon hatte fie beforgt und aufer einem 
zierlihen Vorworte und erläuternden Anmerkungen au eine 
Lebeneſtizze der Verf. beigefügt. Die Kritit benabm fih gegen 
beide Damen fehr artigz; Nichts unterblieb dem Buche Eingang 
zu verfchaffen. Dennoch ſchlug Alles fehl und die Verlags 
handlung dam in Verluſt. Daß deffenungeahtet eine andere 
fi) bewogen gefunden eine namenlofe Ueberfegung von aber: 
aufpielen derfelben Dichterin auf den Marti zu 
bringen („Six dramas illustrative of German life. From 
the original of the princess Amalie of Saxony”, London 
1845), erflärt das „Athenaeum’ einigermaßen durch die Be: 
merkung: es fei „ein Unternehmen der Liebe, nicht der Ge ⸗ 
winnluft. Sein Urtheil gibt es dann in Rolgendem: „Die 
Scaufpiele der Prinzeſſin Amalie haben fämmtlid eine ftarke 
Famitienähnlichkeit. - Sie endigen meift mit einer Ueberrafchung. 
Deutichen Zufhauern mag Diefe Urt dramatifcher Löfung ger 
fallen, bei englifhen wird fie nein mal unter zehn kein Glüd 
machen. Der Kampf der Leidenjchaft und das Wechſelſpiel der 
Laune find in Gefahr überflüffig zu erfcheinen, wenn im Mo: 
mente der Entſcheidung ein neues Clement in die Intrigue 
eintritt, wenn der Held in welchem wir bis dahin ein Mufter 
bild männlicher Zärtlichkeit erblickt ſich im Befige einer Kehr ⸗ 
feite zeigt, als Einer welcher das Dafein einer Gattin aufs Spiel 
gefegt um einen ſchwachen Freund anzuftacheln ftark zu werden, 
oder welcher feine eigene Ficbesangelegenheit im Hintergrunde 
gehalten” um die von Jemand Anderm in den Vordergrund und 
dadurch in Helles Licht des Verftändniffes zu fchieben. Mer 
ein Schaufpiel der — Amalie gelefen und ſich in folder 
Weife getäufcht gefeben, der wird bei fernerer Begegnung ſich 
der Belor niß nicht erwehren können, daß fie ihm das Ganze 
ihres Perfonals verfchweigt, ed wird ibm fein wie nervoöſen 
Menfchen in der Nähe einer Elektriſirmaſchine, fie erwarten 
einen Schlag, chne zu begreifen woher er kommen Pönne...- 
Diefer Mangelhaftigkeit gegenüber ftcht richtige rakterent · 
widelung. Das ungebildete Mädchen das fo klug iſt ſich einen 
Gelehrten zum Gatten zu wählen, der vergogene Erbe von 
Scharfeneck, deffen Saunen zu Geißeln für ihn werden, die 
junge Dame vom Lande» in ihrem vorfündflutlihen Braut: 
leide, die todte Sprachen lieft und ihres Waterd Güter ver⸗ 
waltet: alles Dies find getrennte und wahrſcheinliche Verfön 
tichkeiten. Die Umriffe mögen ſchwach fein, aber fie find Far 
und felbftändig. Man Fann fagen, dem Dialoge fehle häufig 
die Spige,... fo lange indeffen Fein Gongrere ein bligendee 
Zweigeſpraͤch zurüdführt cder ein Sheridan redivivus ein neues 
Feuerwerk von Ermwiderungen und Wigworten abbrennt, koͤn · 
nen wir uns fehr gern begnügen auf der Bühne F ſprechen 
zu hören wie im täglichen Leben... Dech Eins bar nicht uns 
erwähnt bleiben. Buch ann unbedingt der Jugend ger 
ftattet werden.” 10, 
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Neue deutfhe Dichter. heutigen Parteien gefallen wird. Beiweitem beffer ift 


. Auf der —— a ag *8 er Böttger. das folgende „Geber“. (E86 lautet: 
Leipzig, Lord, 1817. Die Berge find die Feftaltäre, 


Mir beginnen diefe Kritik einer — von Dichtern, Darauf der Sonne Feuer rollt, 
die zum größten Theil eben erſt auf dem deutſchen Par: x De ee Blue rel. 
naß aufgetaucht find, mit einer Meinen Gabe des in ber in n 1 d 
literarifchen Welt ſchon rühmlichft bekannten Ueberfegers —5 — rn: ” 
von Byron. Diefelbe wird gewiß Dielen willkommen Und betend fühl ich, daß auf Plügeln 
fein; denn fie enthält eine recht anmuthige Meminiscenz Der Geift der Liebe mid umrauſcht. 
an das ſchöne Sängerfeft in Eiſenach, au welchem ſich Wie fich dem Sohn aus Juda's Stamme 
int vorigen Jahre die Glieder des fo arg zerftücten Der Here im Feuerbuſch gezeigt, 
thüringifhen Stammes zufammenfanden, und in man- So in des Waldes grüner Flamme 
nichfacher Weife die Sehnſucht nach Vereinigung der Sch’ ich dein Weſen mir geneigt. 
deutfchen Stämme und ber gefammten Nation ausfpra- Im Spiegel jener Maren Mlüffe 
chen. Der Dichter fendet zuerft einen warmen, lebent- Erkenn' ic deines Auges Licht, 
frifhen „Gruß“ an die Freunde in Thüringen, und reiht Und in ber Blume die ich Füße 


’ 
dann an diefen einige Lieder und romanzenartige Dich Em, ich dein heil ges Ungeficht ! | 
tungen , in welhen er die Gindrüde ausfpricht welche Durch Frifhe der Empfindung und Lebendigkeit der 
das poctifche Feft in fo reisender Natur und auf einem | Darftellung zeichnet ſich befonders folgendes aus (©. 63): 
Boden fo reih an hiſtoriſchen Erinnerungen auf fein Aufdem Heimweg. 
empfängliches Gemüth machte. Nicht ausführliche, pla- Der ich fo fröhlich eingetreten, 
ſtiſche Schilderungen, fondern nur kurze, aphoriftifche An- Wie liegt auf mir fo ſchwer die Stadt! 
Deutungen vergegenmwärtigen den Reiz der herrlichen Wald- Zu einer —— ich beten 
gegend und die Eigenthuͤmlichkeit des Feſtes; es herrſcht ee Dene et 
durchweg eine ſo edle, bilderreiche Sprache, die Verſe Sie haucht in mich der Liebe Funten, 
find fo melodiſch, Gefühle und Situationen fo mannich⸗ Er * — ———— 
—* daß wir * —52* —* —— Sr Und faum hat fie mir zugenidt. 
effe von einem Gedichte zum andern fortfchreiten. Be 
fonders anzuerkennen ift die Leichtigkeit mit welcher der wit Hebefnernber Gewalt, —* 
Dichter Vergangenheit und Gegenwart, Natur und Men— Die Fenfter würd’ ich wol durchklingen, 
fhenleben in Einklang bringe. Selbſt da wo er fih Doc nicht ihr Herz, fo fchön, fo kalt. 
im Labyrinth vergangener Zeiten verloren zu haben Still blick' ich in des Mondes Scheibe, 
fcheint, weiß er fehnell und paffend zu ben Kämpfen und Die Seele ſchwimmt im Silberlicht, 
Freuden der Gegenwart zurüdzufchren. Dies ift na- Und träumt fi bei dem ſchoͤnen Weibe 
mentlich der Fall in den Gedichten welche fi unter Der Liebe füßeftes Gedicht. 
der Ueberfchrift „ Wartburg” finden und die Hauptmo- Ich ſeh' fie auf dem Divan figen,. 
mente der thüringifchen Geſchichte berühren, befonders een er u ſchwillt 
aber das Andenken Luther's feiern. Das ießte derfel- Di Hecke en 
ben, eine Nachbildung des Luther'ſchen „ine fefte ; n A 
Burg 1.” verfept und ganz auf den firdhlichen Boden Bi ie Ne ee ſinten, 
der Gegenwart; es iſt aber leider fo matt, daß es we- , 
der den Manen des großen Neformators noch einer der 


I 


Und ihre heiße Thraͤne trinken, 
Die fi der Wimpern Nacht entwand. 


Digitized 


by Google . 
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Ihr ſchwoͤren möcht! ich meine Liebe 
Im wonnedurft'gen Liebeskuß 

Und wie ich ewig treu ihr bliebe — 
Und do ſchon morgen wandern muß! 

Bor Allem aber gebührt der Vorzug bem Gedicht 
„Nachts in Eifenah” (S. 13), Mit den anmuthigften 
Karben malt hier der Dichter feinen Traum aus, wie 
die heilige Elifaberh früh Morgens von der Wartburg 
hernieberfteigt die Armen zu fpeifen, und wie der In— 





halt ihres Korbes fi den Augen des barfchen Gatten |. 


in Rofen verwandelt barftellt. Auf das Erftaunen über | 
bies Wunder folgt unmittelbar das plöglihe Erwachen 
des Dichter bei den Tönen der ſchon durd bie Stra- | 
fen ziehenden Sänger, und damit erhält das Ganze fei« | 
nen überrafhenden Schluß. 


2, Pſychorama eined Scheintobten. 
x. 8. 1 Zhir 15 Nor. 
Ausftattung und Zitel diefes Werks verdienen dat 
ungetheiltefte Lob, „Geiſterſchau eines Scheintodten! ” 
Weich treffende Bezeichnung für bie Erpectorationen ei⸗ 
nes Ritters der vor langer, langer Zeit fo feit einge» 
fhlafen war, daß man ihn als Scheintobten begrub, 
und der nun, nachdem er Jahrhunderte bindurd von 
feinen kühnen Thaten und minniglihen Wonnen beim 
legten Turnier geträumt hat, plöglich durch das wirre 
Getöfe des Vereinigten Landtags im vorigen Jahre auf- 
geweckt wird. Ohne Ahnung Deffen was feitbem in ber 
Welt geſchehen gibt er feinem naiven Erflaunen Worte, 
und fpricht fi über Perfonen und Zuftände ber Gegen- 
wart fo aus mie fie ihm dur die beftaubten Fenſter 
feiner ufermärkifchen Ahnengruft erfhienen, Er thut 
es in ſechs Abtheilungen: 1) „Meine Laren”, 2) „Le 
bende Bilder”, 3) „Das Stammbud”, 4) „ABE und 
Refeübungen“, 5) „Behrgebichte”, 6) „Erinnerungen. 
Den fublimen Geift, bie erelufive Weltanfhauung und 
die erquifite Sprache diefes Dichters zu veranfchaulichen 
bürfte fein geeigneteres Mittel fein als ihn felbit redend 
einzuführen. Wir theilen alfo ein Gedicht der erſten 
Abtheilung vollftändig mit (S. 20): 
Mein Garten. 
Es blüht vom Felſenwall umringt 
Mein Garten auf in ſtiller Luft, 
Dem träumerifchen Herzen gleich 
Im Schup ber ſtarken Deännerbruft. 
Uralter Eichen fefter Stamm 
Hat manden Sturm bier abgewehrt, 
Bier in den Leiden diefer Welt 
Der Glaube feine Kraft bewährt. 
Es ſchmiegt um die Veranda fi 
Der Blume füße ‚Herrlichkeit, 
Wie der Gefühle Zauberei 
Der Seele Duft und Farbe leiht. 
Dort hab’ ich oft um Mitternacht 
Der Blumen Rachtgebet belauſcht, 
Und bei dem men mid, geneigt, 
Das durd bie Blätter bingeraufcht. 
Do ſollt' es fo nicht immer fein! 
Es war nad einem Tag voll Glut 


keipzig, Thomat. 1847. 


Ich ging hinab im Monbenfhein: 

Da warb mir twunderlih zu Muth. 

Es wallt' ein Mebel auf und ab, 

Bald hoch und ſchmal, bald flach und breit; 
Es war Etwas wie ein Gefpenft; 

Es war ein Geift!... ber Geift ber Zeit. 


Er trat die Blumen ohne Scheu, 
Zunaͤchſt die feltenen und boh'n: 
Die mittelmäß'gen lachten fchlau, 
Und murmelten: „Gonftitutien.” 


Den Kleinen gab er etwas Thau, 

Da überjtrömten fie aum Lohn 

Bon eklem Duft, und dur die Reih'n 
Ging's auf und ab: „Conſtitutien!“ 


Und eine Königsßerze ſtand 
Auf ihrer Höhe, fait allein! 

Sie überragte um den Kopf 

Die Zwerge alle, groß und Fein. 


Am Purpurmantel war ein Saum 

Bon Liebed:Nofen chne Dorn, 

Und ihre nächfte Mannfchaft war 

Ein Kranz von blauen Ritterfpor'n. 


Sie ſprach: „Jedweder Blum’ ihr Recht! 
Der Boden bem fie angeftammt! 

Das Maß von Thau, der Grad von Licht, 
Borin ihr Kelh am reinften flammt. 


Zwar gab der Himmel über une, 
Um es zu richten bimmelwärts, 
Jedwedem Herzen jeine Roth, 

Doch mir für jede Moth ein Herz!” 


Als die Kartoffeln Dies gehört, 
Da flammelten fie erft recht derworr'n, 
Und riefen dann: „Wir wollen fteh'n 
Dort drüben bei den Ritterfpor'n !‘* 


Dies Feuer blies ein Kohlkepf an. 
(Man nennt ihn Herr Regierungsratb). 
Er fprad: „Die deutfche Blum’ ift ftets 
Im Worte kuͤhn und frei von That.“ 


Als er fo gar erhaben ſprach, 

Da rief ein Ieder aus: „D ſchön!“ 
Run flieg der Lärm fo bunt und Fraus, 
Daß ich entfchlief und zwar im Steh'n. 


Am andern Morgen bin ich gleich 
Nach den Kartoffeln Hinfpaziert, 
Bu dem Geheimen-Kobhlkopf auch 
Er war im Dunkeln avancrt. 


Die hehre Koͤnigskerze ftand 

In ihrer angebor'nen Pracht, 
Obgleich ein Leuchtwurm ihr Bereich 
Entheiligt hatte über Nacht. 

Den Bleinen Herweg fpürte man 
Am Boden nch durch manden Fleck 
Ih fand auf mehr als einem Blatt 
Roch ein’ge Spur von feinem Dred. 
Die Königsblume ſah getroft 

Bom Sonnenlicht befeelt emper: 

Es Pühte fie der Lerche Lied, 

Und fhöner war fie denn aunor- 


Wohl dir, ebler Nitter, wenn du im Folge folder 
Aergerniß endlich zur ewigen Ruhe eingegangen und fo 
feft entfhlafen bift, daß der Kanonendonner der März- 


919 


tage dich nicht abermals zu einem qualvollen Erwachen 

aufgerüttelt hat, 

3. Grinnerungsblätter. Reue Kränge um mohlbefannte Bil- 
ber von Luife von Duisburg. Danzig, Gerhart. 
1947, 8. 10 Rar. 

Durch Befcheidenheit der Austattung ſowie der Ge- 
ſinnung fteht dies Prädicat abeliger Poeſie im geraden 
Gegenfag zu dem vorigen. Die Dichterin hat ihre Auf- 
gabe, Gemälde poetifh zu umfchreiben, im Ganzen mit 
feinem Takte gelöft und den Unterfchieb zwiſchen poe— 
tifher und malerifhher Darftellung wohl beobadı- 
tet. Durch finnige Betrachtung und lebendige Scdil- 
derung, durch gefchidte Darlegung der im Gemälde an- 
gebdeuteten Motive und Situationen und durch treffliche 
Nachahmung des in einem jeden herrfchenden Tons zeidh- 
nen ſich befonders aus: „Das Kind auf der Klippe” 
(S. 51); „Die Alhambra” (S. 31); „Das genefende 
Kind” (S. 51); „Eine alte Jungfer in ihrem Stüb- 
hen“ (8. 51); „Das Alpenglühen” (&. 69). Ein 
liebenswürdiges, echt weibliches Gemüth, vol Zartfinn 
und echter Neligiofität, firahlt aus allen Gedichten ent» 
gegen. Ihre Schwächen find: öfteres Herunterfinfen zu 
Profa in Anfhauung und Sprade; unreine Reime, 
Verftöße gegen die Profodie, namentlich öfteres Betonen 
der Endſylben, 3. B. ©. 50: 

Aber freubige Erhebung 
Hat die göftlichere Weihe — — 
Richt vergaͤnglicht Geftaltung — — 
Auch ftöft man hier und da auf umpoetifche, verworrene 
Sapfügungen (5. 59): 
Gemwaltig von des Feuers Macht bezwungen, 
Wird, vor dem huldigend fi Alles beugt, 
Wenn es der Erde muͤhvoll abgerungen, 
Aus Schladen erft des Goldes Glanz erzeugt. 


4. Bedihtevon Reinhold Seubert. Ulm, Rübling. 1847. 
8 14 Rgr. 


Diefe kleine Sammlung enthält ben poetifhen Nad)- 
(aß eines früh DVerftorbenen, wie das einleitende Gedicht 
des herausgebenden Freundes ausfagt. Sie beginnt 
mit einem Trofigediht, dem dann Reminiscenzen und 
Klagen verlorener Liebe in lyriſchen Gedichten und kur⸗ 
zen Balladen folgen; eine Abtheilung ſchwingt die Geißel 
der Satire über die Philifter, namentlich die würtember- 
ger Pietiften; das Ende bilden kurze Lieder voll Grabes- 
fehnſucht. Zrog der Monotonie, die über dem Ganzen 
herrfcht, ift poetifche Begabung nicht zu verfennen. Das 
Ausmalen innen Wehes, die überrafhende Contraſti- 
rung und gefchidte Parallelifirung gemüthlicher Zuftände 
mit dem Naturleben, ber kunſtlofe, ſchwunghafte Rhyth 
mus, bie frifhe Sprache und die einfache, oft einförmige 
Gliederung ber Säge, die Kürze, mehr andeutende als 
fhildernde Erzählung, das häufige Ausmalen von Träu- 
men, Ton und Stimmung im Ganzen erinnern unmill- 
kürlich an Heine’s Lieder der frühern Periode. ins 
der anmuthigften Gedichte ift folgendes (S. 25): 

Barum blickt bein Yuge trübe, 

Wenn es in das meine ſchaut ẽ 

Und du fprichft: es ift die Liebe, 
Die das Auge mir bethaut, 


ur — ſprichſt: es weint * Blume 
n Frühlings warmer Bru 
Und fie weint vr &ilbertropfen R, 
Rur vor Lieb’ und Liebesluſt. 
‚ Und ich kuͤſſ' die Licbesthräne 
Bon der zarten Wange ab — 
Und bie Sterne, ftille Laufcher, 
Lächeln mild auf uns herab. 


(Die Bortfegung folgt.) 





2udwig XIV. in feiner Jugend, 


‚_, Giovanni Batifta Rani, venetianifcher Botſchafter am fran ⸗ 

—* Hofe in den J. 1659— 60, entwirft in feiner zu An⸗ 
ang 1661 dem Senat vorgetragenen Relation über die Zus 
ftände des Landes, welches er ſchon während der Minderjährig- 
feit Submig’s XIV. dur längern Aufenthalt Bennen gelernt 
hatte, folgendes Bild der Perfon, Gaben und Zebensweife des 
jungen Königs: 

„Ludwig XIV., feit dem 5. September in fein 23, Ber 
bensjahr getreten, ift ein ‚Herr von fehr ſchönem Aeußern, 
von hoher und mwohlprepertionirter Geftalt, von dunfelm 
Haar und einer Miene welche Majeftät zugleih und An— 
muth ausdrüdt, Hätte das Geſchick ihm nicht ald großen Hör 
nig geboren werden laffen, ſo mürde dech Natur ihm immer 
das Yusfehen eines folden verliehen haben, während fie ihm 
glänzende und feltene Eigenfchaften gab. Er ift fehr fromm, 
von unverborbenen Sitten und rechtlicher Geſinnungz zum 
Kriege ift er geneigt und würde bereits in ben legten Jahren 
Mühen und Gefahren fi ng ann haben, wäre er buch 
Mutter und Minifter nicht mit Gewalt zurüdgehalten worden. 
Iegt fagt er, daß, wenn einmal Nachkommenſchaft da fei 
und bie Zeit neue Kriege bringe, er fiherlich in Perfon an 
denfelben theilnehmen werde: ba aber fein Heldenfinn mit Klug: 
beit gepaart ift, fo wird ed den Miniftern nicht ſchwer fallen 
ihn vorkemmenden Falls eines Andern zu bereden. Seine liebte 
Befhäftigung ift übrigens das Militairwefen und den ermünfch: 
teften Zeitvertreib gewährt ihm feine Compagnie von 300 be⸗ 
rittenen Mudfetieren, welche eine Bildungsanftalt für gewählte 
Edelleute und gute Offiziere iſt. Seine Mojeftät ift deren Haupt · 
mann, ftelt fi an ibre Spige und läßt fie ererciren und Evo: 
Iutionen ausführen. Sonſt find Jagd, Tanz, Ballfpiel und Kar: 
ten, die er fehr liebt, Die Gegenftände mit denen er feine Zeit 
ausfült, in einem Alter in welchem große Fürften ſich gemöhn: 
lich einbilden fie feien nur auf der Welt um ſich zu vergmü 
und Nichts zu thun. Er nimmt indeß gern von den Ger 
fhäften Kenntniß, obfchon er fich zur Leitung derfelben zu jung 
und unerfahren glaubt; er liebt das Gcheimniß und weiß fi 
mit großer Geſchicklichkeit zu verftellen: Niemand hat ihn je 
im Born die Miene verändern gefehen oder ihn murren ober 
eine Unmahrheit jagen gehört, felbit nicht im Scherz. Gegen 
Alle zeigt er die größte ——— ſodaß von Dienſtleuten 
feiner ſich eines Worts der Vorliebe oder Vertraulichkeit rüb: 
men Bann: eine feltene Erſcheinung bei jedem großen Fuͤrſten, 
wunderbar aber bei einem in der Blüte der Jahre ftchenden, 
vom Glüd verjogenen Monarchen. Deshalb wird er vom gan: 
zen Volke fehr verehrt, und man hegt die Hoffnung, daß er, 
an Alter und Erfahrung reifer, nicht nur einer der glorreich ⸗ 

en, ſondern aud) ber Gchanaen Fürften werden werde welche 
diefem Lande das Scepter getragen haben. Seine Mutter 
(Anna von Deftreich) verehrt er auf das höchſte und handelt nic 
egen ihren Rath und Wuterität. Er liebt feinen Bruder 
Philipp, Herzog von Anjou, Vater des Regenten) mit großer 
Zärtlichkeit, feine lebendigften Empfindungen aber gehören dem 
Gardinal (Mazarin), dem er nicht etwa gezwungen die Autori- 
tät überläßt, jondern zu welchem, man muß es geftchen, eine 
geheime Sympathie ihn zieht, während eine Unterordnung von 





Geift und Willen ftattfindet,; welche allein die Abhängigkeit ei: 
nes großen Fürften vom Genius eines Privatmanns zu erklä ⸗ 
ren vermag. So läßt er ihm bie unbefchränfte Verfügung 
über alle Regierungsangelegenheiten und gänzlihe Machtvoll ⸗ 
kemmenheit felbft in Dingen bie feine eigene Perſon betreffen; 
der ihm innemohnenden Autorität ſich entäußernd kann er nie 
ohne ihn fein; er fieht ihn mehrmals am Zage und handelt 
fogar in Kleinigkeiten, in Dingen worin er nur feinen Ger 
fhmad zu befragen brauchte, nach des Eardinals Winfen, man 
darf fagen DVorfhriften. Er hört nicht von Befchäften reden 
oder um eine Gnade bitten ohne Alles dem Cardinal zuzuweiſen 
oder höchftens eine Verwendung bei demfelben zu verſprechen. 
Kaum fteht der König Morgens auf, fo bält er eine halbe 
Stunde fang andaͤchtig Gebet. Sobald er fih dann angeklei ⸗ 
det bat, was nad der ey öffentl ip geidicht, begibt er 
ſich zum Gardinal, entweder in deſſen Gemaͤcher im koͤniglichen 
Palafte oder in deſſen eigene Wohnungs oft wiederholt er den 
Befuh nach der Mahlzeit und Abends. Dies gefchieht ohne 
Geremonie und in engfter Vertraulichkeit. Der Cardinal gebt 
nicht aus und begleitet ihm nichts iſt er befchäftigt, fo ver» 
ſchmaͤht der König nicht zu warten; muß er den Miniftern 
Aubienz geben, fo bleibt der König einen Moment, fagt ihm 
guten Tag und gebt. Gewöhnlich aber währen die Unterrebun. 
gen ftundenlang, und in diefen unterrichtet der Gardinal ihn 
von Allem, theilt ihm Alles mit und wirft fo auf feinen Geift, 
daß, da Se. Majeftät pofitive Renntniffe und fefte Grundfäge 
bat und Alles empfängt was aus einem fo großen Manne Ge: 
heimes und Geiftvolles hervorgeht, es Feinem Bweifel unter 
liegt, daß er ein glorreicher Monarch werden wird, wenn er 
Fr der 2eitung irgend eines anbern Minifters anheim« 
ällt “ 

In diefer Erwartung hat Rani ſich nicht geiert, wie er 
auc Anderes im Charakter Ludwig's XIV. richtig auffaßt. Als 
der Cardinal Mazarin kurze Zeit nachdem bie erwähnte Mela- 
tion verfaßt worden, am 9. März 1661, farb, begann für den 
König ein neues Leben; denn er nahm nun, wie man weiß, bie 
Leitung der Geſchaͤfte felbft in feine Hand, und Bein Premier: 
minifter im Sinne ber beiden berühmten Gardinäle hat unter 
ihm regiert. Mani bezeichnet Micyel Letellier und Hugues 
be Lionne ald Diejenigen welche Mazarin fih ald Nachfolger 
wählen koͤnnte: welchen Einfluß fie ausgeübt haben, ift befannt. 
Im folgenden Jahre 1662 zeigte fi) bereits des Könige Be 
gierde Frankreich zu vergrößern, in dem Erbvertrag den er mit 
Lothringen floh, in dem Buͤndniß mit Holland, welches ihm 
den Angriff auf die fpanifchen Niederlande erleichtern follte, und 
in dem MWertrage mit England behufs der Meftitution von 
Dünfirdyen und den übrigen Orten an der flandriſchen Hüfte. 


Giovanni Batiſta Nani, deffen Bater Botſchafter in Rem 
geweien, wurde 1616 geboren und ftarb als Procurator von 
Marco 1678. Er war zwei mal Botfchafter in Frankreich, 
zwei mal in Deutjchland bei Ferdinand II. und Leopold I., und 
mohnte dem Pprendenfrieden (1650) als Bevollm tigter ber 
Republi bei. Zum Hiftoriographen feiner Heimat ernannt, 
ſchrieb er eine venetianifche Geſchichte, welche 1720 gedruckt 
ward. - Ein Beiner Theil der Relation aus welcher die obige 
Charakterſchilderung entlehnt ift ward von A. Bulifen in ſei⸗ 
ner Briefjammlung mitgetheilt: ben vollftändigen Abbrud ver» 
anftaltete der bekannte Archäologe Marchefe Melchieri in der 
römifchen Zeitfhrift „Il anggiatore”, I, Die in den jüng: 
ften Jahren fo fehr bereicherte Literatur der venetianifchen Ger 
ſandtſchaftsberichte erhält dadurch einen erwünschten Zuwachs. 
Die von Albtri in Florenz begonnene, von X. Gar fortgefegte 
große Sammlung bdiefer wichtigen Berichte bedarf nur noch 
der Publication des achten Bande, welcher den Schluß ber 
äußert intereffanten Documente über den römifchen 39 brin⸗ 
gen wird, um das 16. Jahrhundert volftändig zu enthalten. 
68, 


Literarifche Notiz aus England. 


Neuer Roman von Fräulein Pardoe. 

Wie der Zitel dieſes Romans: „The rival benuties’ (3 Bbe., 
London 1848), den Inhalt mangelhaft bezeichnet, fo hängt auch 
das Intereffe des Buchs nicht an dem Faden der es durchläuft. 
Gertrude, eine ber zwei „rivalifirenden Schönheiten”, ift Waiſe 
und arm, aber an Gefühl jeder Zoll ein Weib. Es war der 
ger ihres fterbenden Oheims, daß fein Sohn, mit welchem 
fie aufgewachſen, fie ehelichen follte, und weil der Dheim diefen 
Wunſch als legten Willen ausgeſprochen überzeugt, das der 
Sohn ihn erfüllen werde, hat er die Nichte übrigens unver: 
forget — Nah fünfjähriger Abweſenheit auf dem Feſt ⸗ 
lande kehrt Friedrich, zum Manne gereift, aurüd. Gertrude bat 
ibm die frühere Liebe bewahrt, Aber durch feine Mutter, welche 
ebenfalls die Heirath wünfht, von des Oheims legtem Willen 
unterrichtet, ſucht fie nn Schein zu meiden der Neigung 
des jungen Mannes Iwang anzulegen, und empfängt ihm ziem= 
ih kuͤhl. Obwol Dies feine egenneigung erfältet und Zwei⸗ 
fel an ihrer Liebe erregt, nimmt er fi doch vor dem Wunſche 
feines Vaters nachzukommen, und verlobt ſich mit Gertrude. 
Au ben wenn aud nicht nähern Belannten der Pegtern und 
Friedrih’8 Mutter gehört eine in der Nahbarfchaft wohnende 
Frau Delamere und deren Zochter Sibylle. Sibylle, die an 
dere der zwei „rivalifirenden Schönheiten‘, ift eine Huge Raͤnke⸗ 
macherin, hat brillanten Witz und kennt alle Künfte der Eos 
quetterie. Das erzühlt page Romanlefern den weitern ®er- 
lauf ber Geſchichte. Sibylle umgarnt Friedrich's Herz, Ger 
trudens Stolz und zartes Gefühl fchließen das Res, und Fried» 
rich ift gefangen. Im Momente der Entſcheidung gibt Ger- 
trube ihn frei, und benupt den Tod feiner Mutter das Haus 
zu verlaffen und in eine entfernte Graffchaft zu ziehen. Nun 
übt die poetifhe Gerechtigkeit ihr Amt. Felebric wird Si⸗ 
byllens Gatte, Gertrude die Gattin eines hochgeſtellten Man» 
nes und Erbin eines großen Vermögens. Dem Glüde ihrer 
Ehe ſteht Friedrich's unglückliche Ehe gegenüber, Die zuletzt 
durch Sibyllens Entweihung mit einem —* Anbeter geloſt 
wird. Es liegt auf der Hand, daß das ungemein Anziehende 
des Romans nicht von dieſem feiysirten Eiche audgeht. Auch 
die Moral, daß legte Willensverfügungen in Heirathsangelegen⸗ 
beiten gefährliche Uebergriffe von jenfeit des Grabes find, be» 
darf zur Erläuterung feinen Roman. ragt man daher, woran 
kettet fi das Interefie? fo dürfte die Antwort fein: an die 
Kunft der Behandlung die ſich nicht fühlbar macht. 16. 


Literarifhe Anzeige. 
Soeben erschien im Verlage von F, A. Brockhaus in 
Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 
a ee (Dr. F. A. L.), 
Die Fortpflanzungsgeschichte 
der gesammten Vögel nach dem ge 
wärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit 
Aline der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 
Tafeln, Drittes Heft. (Singvögel.) Bogen 13—18 
und Tafel XXI—XXX, Gr.4. In Carton. Preis 4 Thir. 
Das erste und zweite Heft (Strausse und Hühnerarten, Flug- 
vögel, Steigvögel, Saugvögel) erschienen zu demselben Preise 
1845— 46; das Ganze 8 in 10 Heften vollständig sein. 


In demselben Verlage erschien: 
Rhea. Zeitschrift für die gesammte Ornithologie. 
Im Verein mit ornithologischen Freunden herausgegeben 
von Dr. F. A. L. Thienemann. Erstes Heft. Mit 
einer illuminirten Tafel. Gr. 9. 1846, 1 Thlr, 10 88, 1 einerilluminirten Tafel. Gr. 8. 1846. 1 Thlr, 10 Ngr. 
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Neue deutfhe Dichter. 
(Kortfesung aus Nr. 230.) 
5. Dornen und Rofen von den Vogefen. Ron Konrad Krez. 

Landau, Kaußler. 1848. 8, 22:4, Nur. 

6, Keime und Blüten von Rofenau. Leipzig, Siegel und 

Stoll. 1548. 16. 15 Rgr. 

7. Blumen und Blüten, Gin Sonettentrany a. A Fir 

Niren. Düffelderf, Kamjmann. 1847, Nur. 

8. Blüten der Einfamkeit. Gedichte von E. FG 2. Zannen. 

Aurich, Prätorius und Seyde. 18548. 24. 5 Nar. 

Wir können uns bei Beurtheilung diefer Blumen- 
poeten kurz faffen. Der zuerft Genannte ift ein junger 
Rheinbaier, der unter obigem Titel die Erftlinge feiner 
Mufe in die Melt gefender hat. Die Sammlung, fo 
klein fie iſt, enthält Igrifche Gedichte die durch Inhalt, 
Ton und Form fehr verfchieden find. Die ſchwermüthi- 
gen Klagen unglüdlicher Liebe wechfeln mit den keckſten 
Ergüffen heiterer Lebensluft, und an den ausgefprocdhenen 
Widerwillen gegen Möncherei und Pfaffenthum reihen 
fi glühende Erflärungen gegen die Schüger der Pfaf- 
fenherrfchaft und für die Feinde derſelben. Bald wer: 
den wir an Hafis, bald an Anakreon erinnert, bald ver» 
nehmen wir bie wehmüthigen Klänge der Romantik. 
Der poetifhe Einn, das lebendige Gefühl welches der 
Dichter überall bekundet laffen hoffen, daß er bald recht 
Gediegenes leiftet. Wir wünfchen nur, daf er feine 
Kräfte beffer concentrire und in Bezug auf Form und 
Epradie feinen Gefhmad läutere, Seine meift treffli- 
hen Schilderungen von Gemüthszuftänden find in einer 
Sprache mitgetheilt bie felbft in den nachgeahmten Vers: 
mafen griechifcher Lyriker zu fehr der Melodie entbehrt, 
ja die oft an ſchlechtem Sagbau, fehlerhaften Conftructio« 
nen und veralteten MWortformen laborir. So Iefen 
wir (S. 14): 

D was hilft mich jetzt die Weisheit. 

Wir begegnen Formen wie angezunden, verkoftet, 
Gefhlehte, Herze u. dal, Auch feine Bilder ver- 
ftoßen nicht felten gegen den guten Gefhmad oder ſtrei⸗ 
fen an Unfinn. Ein recht nettes Gedicht der heitern 
Gattung ift folgendes (S. 74): 

Soll, wie ein altes Gifen, 
Bergeffen in der Zrube, 

Mein Ders der Roft verbeißen 
In Zrügheit und in Ruhe? 


Mit Rofenfrängenringen 
Sollt' ich die Finger plagen, 
Und fromme Pfalmen fingen 
In meinen jungen Tagen? 
Wo Undere die Minne 

In zarten Liedern chren, 

Da fellten meine Sinne 

Der Heiligen begehrten? 

Bo Andere Schläger ſchaͤrfen 
Und die Alorette fpigen, 

Die ſchlanken Gere werfen, 
Sollt ich in Kirchen figen? 
Das mögen And're lieben, 
Ich will ftatt Vesper fingen 
Mid in den Waffen üben 
Und meine Ständdyen bringen. 

Unter den „Keimen und Blüten” von Rofenau findet 
ſich manch lieblihes Blümchen, duftend von Frühling 
umd Liebe; zum großen Theil jedoch find fie angeweht 
vom Haud der Sentimentalität und haben weder Ge- 
zucd noch Farbe, Der Dichter zeigt eine große Leich- 
tigkeit in der Handhabung der poetifhen Form, defto 
mehr ift zu wünfchen, daß er eine längft ausgetretene 
Bahn verlaffe, und auf die Mahl ſowol des Stoffe als 
des Ausdruds etwas mehr Sorgfalt verwende. Möge 
er fünftig weniger Vorliebe an den Tag legen für die 
berühmten Neime „Herz“ und „Schmerz“, und ſich hüten 
feine Gedichte, die fih gerade durch reine und wohlklin⸗ 
gende Neime auszeichnen, durch Strophen zu verunftalten 
in denen fih härter auf Mörder, ſcheucht auf 


„zeigt, bliden auf Nüden reimt (S. 84), Meder 


poetifch noch richtig find Ausdrüde wie: Gewiffendnager; 
Sieht die Bilder, die der Vogel fingt; Schlieft 
auf Wieſen frohe Tänze; As Freiheitsheld ſchaut er 
umber, im Kopf die belle Flamme (vom Leucht- 
thurm). 

Die „Blumen ımd Blüten” des oben gemannten 
Sonettenkranges von Rixen feinen aus Papier fabricirt. 
Sie haben fo wenig von dem Farbeglanz ber Blumen, 
von dem Duft der Blüten, daß man beim Lefen ber 
Sonette ſchwerlich an Blumen erinnert würbe, wenn 
nit im jedem fehr viel davon die Rede wäre. Die 
Sonette find aus einer umpoetifhen, matten Sprache 
und längft verbrauchten Bildern mühfam sufammenge: 
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fegt und haben den Zweck die Lehren ber alleinfelig- 
machenden Kirche den Gemüthern einzuprägen, Der 
Berf., höhft unangenehm von dem Wahne des Zeitgeiftes 
berührt, hält ſich am liebften auf dem Kirchhof auf, 
fern vom Zreiben der Welt. Seine Weife und Ric- 
tung erhellt hinlänglid aus folgenden einleitenden Ver—⸗ 
fen und der legten Strophe bes 50. Sonetts: 

Ein Blumenbeet ift unfer Herz, 

Es büngt der gute Wille, 

Es pflügt der Erde Kreuz und Schmerz, 

Die Gottesfurdt fä't ftile, 

Die Liebe eggt den Samen ein, 

Die Gnade tränket ihn mit Wein, 

Der Glaube ift die Sonne, 

Die Hoffnung unf're Wonne; 

Die Blumen aber das Panier, 

Durch das die Welt befiegen wir. 


Die Welt fei eine chriftliche Gemeinde, 

Bo uns des Zeitgeift's Mopdeflitter weder, (?!) 
Rod Hab und Zorn macht fhlummerlofe Mächte! 
Die „Blüten der Einfamkeit” von Tannen enthalten 
ein halbes Hundert Liederchen folgender Art (S. 48): 
Das glüdlide Herz. 
ah! wie glüdlich ift das Herz, 
Dos die Lieb’ nicht Eennt, 
Kennet nit den berben Schmerz, 
Den fie und gebieret. 
Ach! wo ift ein Liebchen nur 
Auf dem Erbenrunde, 
Das dem Liebften nicht das Herz, 
Fült mit Gram und Kummer? 
Drum nur glüdlich ift das Herz, 
Das die Lieb’ nicht Bennet, 
Denn e8 kennt den berbften Schmerz (?) 
Kennt nicht Gram, nicht Kummer. 

Sapienti sat. ; 

9. Carnevaldlieder dem Eremir Abd»el» Kader gewibmet von 
Suſtav Bernhard. Leipzig, Jackowiß. 1848, 8. 
74, Nor. 

Mer um die Wahl und Ausrüftung eines Masten- 
anzugs und um auszutheilende Devifen in Werlegenheit 
ift, mag ſich hier Raths erholen: äfthetifchen Genuß fuche 
man in dieſem mit matten Mortwigen und trivialen 
Späßen reichlich ausgeftatteten Büchlein nicht. 

10. Eanzonen von Mar Waldau. Leipzig, Thomas. 1848,, 

16. 20 Ror. 

Ein junger Dichter, der erft vor kurzem buch Der 
ausgabe Igrifcher Gedichte („Blätter im Winde“, Paris 
1347) ein nicht gemöhnlices Talent bekundet und 
namentlich große Gewandtheit in Sonetten und Detaven 
gezeigt hatte, verfucht es durch eine Meine Sammlung 
von Gedichten, die fämmtlich in Korm der Canzone ver- 
faßt find, das Intereffe des Publicums zu feſſeln. Es 
herrſcht in biefen Canzonen eine folde Eorrectheit und 
Mufit der Sprache, daß wir fie nicht ohne Mohlgefallen 
und Bewunderung lefen können; und der Verſuch den 
Gebrauch der Canzone dadurch zu erweitern, daß fie 
nicht blos als Strophe, als Theil eines größern Gan- 


zen, fondern felbftändig ald Umrahmung Meiner Schilde. 
reien verwandt wird, fcheint ein durchaus glüdlicher zu 
fein. Das Zweckmaßige biefer Neuerung tritt freilich 
um fo mehr in bie Augen, ald in vorliegender Samm- 
fung biefe leinen Gedichte fih am folhe anreihen bie 
von fehr bebeutendem Umfang find. Hier ermübet bie 
Ganzone durch endlofe Wiederkehr. Die Gedichte find 
fämmtlid ſchildernd betrachtender Art, Mit feurigem 
Sinn Natur und Menſchheit umfaffend verwebt ber 
Dichter feine Gefühle und Gedanken in Schilderungen 
von Landſchaften und Naturfcenen, bie er mit wenigen 
Strihen fe entwirft und mit frifchen Karben aue- 
ſchmückt. Den Anfang madt ein Gedicht von 42 
Strophen, in welchem der Dichter feine Lebensanſicht 
ausfpriht: „Ungeflörte Harmonie der phofifhen und 
geiftigen Inbivibualität ift bie Grundbedingung alles 
glüdlihen und fchönen menfhliden Seins; erſt die fünf« 
tige Generation, die nicht im den Sagungen von ber 
Sündhaftigkeit alles Fleifches aufwachſen wird, kann zu 
diefem Glüde gelangen.” Das Gedicht hat die Ueber- 
ſchrift: „Phantafie über unbeliehte Motive”, und foll ein 
früheres mit demfelben Titel, das der Dichter felbit ale 
ein fleifchlidhes Gerippe, eine unfertige, unholde Verwir · 
rung bezeichnet, aus bem Gebädhtniß der Lefer austilgen. 
Ein großer Fortfehritt in Form und Inhalt ift nicht zu 
verfennen, doch fehlt noch viel, baf wir das zweite Ge» 
bicht eine vollendete Darftellung einer Klaren und gedier 
genen Zebensanfhauung nennen könnten. Gebanfe und 
Ausdrud tragen noch zu fehr bas Gepräge einer forcirten, 
unerquidlichen Stimmung, in welcher das Unheil bes 
Streits zwifchen Geift und Fleiſch kirchlichen Sagungen 
zugefehrieben und die Natur und Entwidelung des Men- 
fhen in fehr einfeitigem Lichte betrachtet wird, Der 
Menſch ift einmal halb Thier, halb Engel, und er wird 
nicht durch inftinctives Dahinleben, fondern nur durch 
Kampf und Selbftbeherrfchung fein Glück und die Har- 
monie feines Weſens gründen können, Wie fhön ein« 
zelne Partien des genannten Gedichts find, dafür mögen 
wenige Strophen zeugen (©. 46): 

Im Auge fpiegelt fi das erſte Bligen, 

Berfchämter Liebe ftummberedtes Winken, 

Der Blick verräth die fcheuverhüllte Wunde, 

Er kann in grauenvolle Klüfte finken, 

Aufllimmen zu der Berge freien Spigen, 

Und bringen felbft von fernen Welten Kunde. 

Und in des Scheidens Stunde, 

Wenn Mund von Mund fi löft und Herz vom Herzen, 

Die Hände no ein zitternd Drüden wagen, 

Um Lebewehl zu fagen, 

Dem Auge bleiben dann bie legten Schmerzen, 

Es ſcheidet erft wenn Alles ſchon geſchieden, 

Im legten Blicke erſt verglüht der Frieden! 
©. 54: 

Mir klingt fie noch die alte ſchoͤne Sage, 

Daß, wunderhold fein Schoͤpfungswerk zu frönen, 

Der Herr zu allerlegt das Weib gedichtet. 

In feinem Geifte mochte widertönen 

Das ganze Riefenlied der Schöpfungstage, 

Die ganzen Bauber die er aufgefchichtet. 

Er hat mit Fleiß gefichtet, 


Geläutert und verlärt die Höh'n und Tiefen, 
Der wärmften Glut gepaart die Scham, die Milde, 
Und zu Iebenb’'gem Bilde 
Vereint die Triebe die im Weltall jchliefen. 
Er gab ihm, um bas Hoͤchſte zu gewähren, 
Die Macht, der Menſchen Retter zu gebären. 
Die kleinen Gedichte find unter der Ueberfchrift „Ka- 
leiboffop * vereinigt und knuͤpfen fih an beſtimmte Dert« 
lichkeiten, bald in elegifcher, bald, in fatirifcher Weiſe. 
Sie erinnern fehr an das antike Epigramm. Einige 
der gelungenften und bezeichnendften find: 
13. Heidelberg. 
Di mal’ ich nicht, du meines Herzens ben, 
Die Ihränen würden mir das Bild verwiſchen, 
Geweiht find beine Rebenhügel alle, 
Geweiht find deines Schloffes kühle Niſchen, 
Du brauchſt nicht Jarbenſchmuck, nicht füße Meben, 
Ich bebe ſchon bei deines Namens Schalle. 
Der Rebelvorhang falle, 
Ich wills nicht vor mir fehen, id) feh' es immer, 
Berflärt und prächtig in der Abendroͤthe; 
Kein einzig Abbild böte 
Ihm doch den nur von mir gefannten Schimmer, 
Und was es au mit Klang und Liedern fhmüde, 
Doc hört‘ ich nur das Lied von meinem Glüde. 
14. Manheim. 
Wahrhaftig, wie bes Sonntags zur Parade, 
&o ftehen aufmarfchirt die ———— 
Getuͤncht, gepugt und zierlich Zeil um Zeile; 
Es ift als wenn das Leben fie verlaffen, 
Sogar ber alte Bater Rhein wirb fade, 
Er langmweilt und hat felber Langewe ile. 
Auf eine halbe Meile 
Sicht man Verwaiſte ſteh'n und mädtig gähnen; 
Was ift zu thun® fo hört man finnig fragen. 
Ih weiß es nicht zu fagen! 
&o brummt ein Jeder zwifchen feinen Zähnen. 
Sicht man zehn Menſchen durch die Straßen rennen, 
Bei Gott, man muß es einen Auflauf nennen. 


11. Sedichte von Ernft Adolf von Mühlbad. Btral: 
fund, Löffler. 1848. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Diefe Gedichte find, wenige ausgenommen, Dariatio- 
nen über das eine Thema — bie Licbe. Ohne dieſe 
geheimnifvolle Made in ihrem tiefften und heiligften 
Sein zu erfaffen, find doch die Tonarten und Weiſen 
in denen fie hier gefeiert wird fo reich und kräftig, bie 
Situationen und Stimmungen fo mannihfadh und an- 
ziehend, daß biefe Dichtungen Allen eine mwilllommene 
Gabe fein werden bie fih auf einen Augenblick aus den 
Kämpfen und Nöthen der Gegenwart retten wollen. 
Die Sammlung befteht aus vier Abrheilungen: 1. Ror 
manzen, Ballaben, 2egenden; II. Lieder; 111. Sonette; 
IV, Bermifchte Gedichte. Am bedeutendften ift die erfte 
Glaffe. Der Dichter zeige gleiche Meifterfchaft in ber 
Behandlung der füblichen Romanze wie der norbifchen 
Ballade; hier erwedt er fhauerliche Ahnungen, bort ver- 
gegenmwärtigt er das euer der Leibenfchaft umb die hei 
tere Luſt gefunder Lebenskraft; feine Sprache iſt edel 
und plaftifch, fein Vers ſchwungreich und malerifch, mag 
er num in ausführlicher Darftellung den Stoff anfchau- 
lich auseinanderlegen ober in bebeutungsvoller Kürze zu⸗ 


fammenfaffen, ober mit bramatifcher Lebendigkeit Hand- 
lungen und Situationen ausmalen. Am gelungenften 
find die duch Form und Inhalt an bie fpanifche Ro- 
manze erinnernden, namentlih „Die Rache” (S. 60); 
„Don Alvarez, ber verfchwiegene Geliehte der Königin” 
(&. 65); und ©. 51: 
Die Befreiung. 
Sonnigroth die Berge glühen, 
Süße, —* Melodien — 
Rauſcht der blaue Duero. 
Traurig ſteht in duͤſt'rem Bangen, 
Zrüben Blicks, mit bleichen Wangen, 
Klara, Don Zunyge's Kind; 
Glaubt auf immer fi verloren: 
Denn ber wilde Fuͤrſt ber Mohren, 
Muley Haflan, raubte fie. 
Und fie weinet heiße Ihränen, 
Und fie ſchaut mit heißem Sehnen 
Nah des Waters Schloffe Hin: 
Rah dem Bater, fühn und mächtig — 
Doch dazwiſchen ſtolz und prächtig 
Strömt ber blaue Duero! 
Aber bald mit Flammenblicken 
Bieht hervor fie vell Entzüden 
Aus dem Gürtel ihren Dold. 
„Richt mehr will ich furchtfam beben; 
Raffen würd’ ich nur mein Leben: 
Meine Ehre retteft but‘ 
Ruhig ift ihr Fon geworben; 
. Da mit zaubriſchen Accorden 
Weckt fie einer Laute Klang! 
Süße Zöne hört fie klingen, 
Süße Worte hört fie fingen 
Und fie kennt den füßen Laut! 
Den Fernando ift gelommen! 
Und in Hoffnung neu erglommen 
Eilt fie. froh auf den Balkon. 
Und er jicht die Theure wieber, 
Und es ſchweigen Spiel und Lieber, 
Und das Auge ſpricht allein. . 
Riefenfraft gibt ihre Nähe: 
Muthig Mimmt er in bie Höhe, 
Und er liegt an ihrer Bruft. 
Ineinander feft verfchlungen 
&ind fie tief binabgefprungen 
In die weiche, Eühle Flut. 
Mag ber Mohr voll Ingrimm müthen! 
Kann den Wellen nicht gebieten, 
Die das edle Paar empfahn. 
Und es trägt die treuen Beiden 
Rah Zunyge's Schloß mit Freuden, 
Stolz und raſch der maͤcht'ge Strom. 
Höher noch bie Berge glühen, 
Und in füßen Melodien 
Rauſcht der blaue Duero! 


Bortrefflih find folgende, im Volkston gehaltene: 
„Drei Seefahrer” (5. 10) und „Bettelmanns Kinder" 
(S. 47). Wir theilen aus dem reihen Schage eins 
der fürzern mit (&. 89): 

Das Grab bes Gewaltigen. 
Im Meer liegt eine Infel, die ift fo leer und wüſt; 
Da blickt Bein freundlich Auge, das tranlich dich begrüßt. 





Himmel über der Infel ift ftetd gewitterfchwer; 

Bi finftern Bliden —— Menſchen ſcheu umher. 
Da zieh'n die Stunden und Tage wie quaͤlende Träume bin; 
Es wird dort auch dem Frohften gar ängftlich bald zu Sinn. 
Und jede Nacht erhebt ſich ſchneidend ein Klagelaut, 

Der drängt zum bemwölkten Himmel; die Erde zitternd graut. | 
Dann fahren die düftern Wolken aus ihrem Schlummer auf, | 
Und krachend rüttelt der Donner den ſchlafenden Blig herauf. | 
Dann faufet der hinunter ind müde, falte Meer, | 
Dann rafen Blig und Donner und Wogen wild umher. 

Es fhäumen die Wafferriefen zum Himmel mit frechem Hohn, 
Und aus dem tiefften Grunde grollt es: Napoleon! 

Dazu bildet einen guten Gontraft „Das Grab Pa- 
ris“ (S. 303), eine Perfiflage auf die Zranslocation 
der Napoleon'fhen Leiche, eins der wenigen Gedichte 
in welden wir Beriehungen auf Zeitereigniffe finden. 

Die Lieder und Sonette zeichnen ſich befonders durch 
Wohllaut und Melodie der Sprache aus; body fehlt es 
auch nicht an tändelnden Künſteleien. Aus den ver 
mifchten Gedichten heben wir hervor: „Stille Liebe” 
(S. 212), „Neid” (S. 214), „Driginal und Copie“ 
(S. 218). Im vielen herrſcht ein recht glüdlicher Hu- 
mor, z. B. ©. 254: 

Borfidt. 


Lieb’ Zochter, hier find zwei Freier, 
Die werben um did) zumal. 
Sind Beide von gleihem Werthe; 
Du haft nun freie Wahl. 
„Ich kenn' Euch, edler Ritter! 
Ihr fange mit glattem Mund: 
Ihr könntet von mir nicht laſſen, 
Und müßtet fterben zur Stund'.“ 
„Auch Euch, Herr Ritter, kenn' ich! 
Ihr habt viel Perlen und Gold, 
Und fhwurt: ich Sollte haben ’ 
Was ih mir wünfhen wollt'.“ 
„Rieb' Mutter und mein Bater! 
Scht mid) nicht zornig an, 
Weil ich von diefen Beiden 
Keinen erwählen Bann.” 
Ach darf e& nicht bezweifeln, 
Das ihre Lich‘ fo heiß; 
Dod Penn’ ich einen Dritten, 
Bon dem ich's fiher weiß!” 
(Die Fortfegung folgt.) 





Der Gründer der Nationaleinheit in 
Frankreich. 

Freunden der franzoͤſiſchen Geſchichte dürfte folgendes vor 
Burzem in Paris erfhienene Buch: „Etudes sur les fonda- 
teurs de l’unit& nationale en France, par le comte L. de 
Carne’' (2 Bde.), zu empfehlen fein. Die Männer welche Garne 
Gründer der Nationaleinheit in Frankreich nennt find der Abbe 
Suger, Ludwig der Heilige (IX.), der Gonnetable Duguesclin, 
Ludwig XI, Heinrich IV., der Cardinal Richelieu. Sie arı 
beiteten der Reihe nach zu dieſem Zwecke; Icder nach den bes 
fondern Richtungen feines Geiftes und den Bedingungen feiner 
Beit, aber mit einer unermüdlicdhen Ausdauer, welche damit 
endete alle Hinderniffe zu befiegen. Ihre Gefhichte ift die der 
Monarchie, welche von Jahrhundert zu Jahrhundert größer 


‚Königthum von Erfolg u 


wird, bis fie zum Gipfel ihrer Macht anlangt. Der Oberberr, 
der anfängli nur eine fehr befchränkte Gewalt befaß, fait 
immer dem Belieben feiner großen Bafallen untergeordnet, ohne 
welche er gar Richts vermochte, fand das erfte Element feiner 
Kraft in feiner Verbindung mit der Kirche. Die Staatsflug- 
beit des UbbE Suger d vorzüglich darin das göttliche 
Recht des Königthums über die willkürliche und tyrannifche 
Jurisdiction der Großen herrſchen zu laffen. Dadurd daß er 
fi der Unterftügung des Papftes verfiherte ftellte er ‚die kö— 
niglihe Gewalt auf neue Grundlagen und begünftigte ihren 
Aufihwung. Bald wurden Eroberungen von Gebietstheilen 
das Ergebniß diefer Hugen Berechnung. Später befeftigte Lud⸗ 
wig IX. diefelben durch eine weife angeordnete Eivilverwaltung 
und ließ die Rechtspflege zur Vergrößerum De Macht die 
nen. Das gefchriebene Recht wurde in den $ nden diefes Mon ⸗ 
archen eine friedliche aber wirffame Waffe, welche dadurch daß 
er Gefegkundige an die Stelle der Barone ſetzte und dem auf: 
tommenden Bürgerftand eine Saufbahn öffnete, der Feudalge⸗ 
ſellſchaft einen verderblihen Stoß verfegte. Fortan ging das 
Erfolg. Die Priegerifhen Eigen» 
haften des Gonnetable Duguesclin dienten Demfelben auf eine 
glülliche Weife. Er wurde der Ausfpender der Lehngüter, die 
Provinzialdynaftien wurden mit der Krone vereinigt, und im 
Anfang des 15. Jahrhunderts fah man die alte Lehnbarkeit in 
eine Art koͤniglicher Lehnbarkeit, auf ein Syſtem erblidher Apa⸗ 
nagen gegründet, fid) verwandeln. Allein diefe Verwandiung lich 
nicht alle Gefahren weldye dem Königthum drehten verſchwin⸗ 
den. Die Befiger dieſer Apanagen, in denen es Stüßen zu 
finden hoffte, kehrten ſich gegen daffelbe, und ein neuer Kampf 
entitand. Ludwig XI. fheute fi) nicht Zreulofigkeiten, Ge» 
waltthätigkeiten und Verbrechen zu begehen um die Feinde des 
Königthums niederzufhlagen. Er verſetzte dem Spyftem ber 
fürftlichen Upanagen einen Stoß von dem es ſich nie mehr er: 
bob. Der Adel fuchte zwar fpäter fi ber Reform zu bedienen 
als eines Mittels feine Unabbängigkeit wiederguerobern, allein 
die Gemandtheit und Klugheit Heinrichs IV. vereitelte ganz 
deffen Pläne. Endlich vollendete der Tardinal Richelieu das 
Werk und legte den legten Stein des Gebäuded. Das abfolute 
Königthum war Conftituirt; die fange Regierung Ludwig's XIV. 
bietet uns daven einen augenfälligen Beweis dar, ber eine 
bedeutendere und dauerhaftere Eroberung als diefe war bie der 
nationalen Ginheit. Das alte Regime ift vor der Erplofion 
der neuen Ideen gefallen, die Revolution hat die koͤnigliche 
Gewalt gebrodyen, während die Nationaleinheit, mweit entfernt 
son den Umftürgungen welche flattgefunden zu leiden, fi 
mehr und mehr entwidelt und befeftigt hat. Dies ift das große 
Refultat, welches nah Garne’ Meinung in den Augen bes 
Geſchichtſchreibers die wenig rechtmäßigen Mittel rechtfertigen 
muß die angewendet wurden von einigen ber Männer deren 
Handlungen er befchreibt, und deren Einfluß auf den Gang 
der Begebenheiten er zu beflimmen ſucht. Man koͤnnte über 
die moralifhe Tragweite einer ſolchen Behauptung ftreiten, um 
fo mehr, da die Vortheile ber Eoncentrirung und der Einheit 
durch zahlreiche Rachtheile aufgewogen find. Aber der Verf. 
erkennt felbft und bezeichnet aufrichtig die Hinderniffe welche 
diefe Drganifation der Gründung der conftitutionnellen Freiheit _ 
—— und er geſteht, daß die Aufgabe noch weit da⸗ 
von entfernt iſt geloͤſt zu ſein. Wir koͤnnen den Geiſt hoher 
Unparteilichkeit, welche feine Betrachtungen über die Gegen= 
wart und Zukunft leitet, nur loben. Sein Buß: ih in 
einem etwas gedehnten Stil gefchrieben, bietet eine intereffante 
Lecture dar. Es ift ein glänzendes Gemälde der Gründung 
und Entwickelung der frangöfifhen Monardie, welches aus 
einem foftematifhen Gefichtepunft betrachtet ohne Zweifel nicht 
immer richtig ift in ben Beweggründen und Abfichten die er 
den Gründern der Rationaleinheit ‚ weldes aber doch 
einen fehr-geiftweichen Ueberblid der wirklichen Folgen ihrer 
Bemühungen gibt. 4l, 
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Neue deutfhe Dichter. boch ift er fein Freund der Ruhe um jeden Preis, und 
(Kortfesung aus Nr. 21.) wie warm fein Hera fihlägt für das deutſche Vaterland 
12, Gedihte von Pudmig Mühlen. Berlin, Gubitia, | Mriht er fhön in folgender Strophe des „Liedes eines 


1848. &r. 16. 1 Thir. 15 Rar. beutfchen Soldaten” aus (S. 112): 

Diefe Gedichte find der Ausdruck einer höchft lie: = ———— 
benswůrdigen Perſoͤnlichteit, in der ein tiefes Gemüth Parteien ihrer Mutter Derz zerrilfen, f 
und ein finniger Geift mit dem Talente der Darftellung Die liebend fie im Schoofe trug, 
auf das fchänfte vereinigt if. Von allen biäher befpro- "Richt fümpf ic für bes Schatten Leere, 
chenen verdienen feine in gleihem Grade Empfehlung. Doch ewig der Begeiſt rung Flug 


Fürs Waterland und feine Ehre! 


i l t: J. Li iebe; II. 
rer er u —* Roch ſchöner in dem „Liede vom Vaterland“ (S. 113): 


miſchte Gedichte ; IM. Krankenlieder; IV. Liebesgar ⸗ 


ten; V. Romanzen, Cine glüdlicye Liebe hatte dem re Wort fo traut, 

Dichter die poetifhhen Schwingen entfaltet, und ihr mohl« 8 ee *34 —— 
thuender Einfluß ift an alle biefen verſchiedenartigen Ge- AU fein Sehen dir erglüht! ; 
dichten nicht zu verkennen. Sowol in den lytiſchen als Und das Preisland aller Gauen, 
betrachtenden, als erzäblenden herrſcht eine ſolche Wahr ⸗ Kleinod aller Länder weit, 

heit und Anmuth der Gefühle und Gedanken, eine fo Mit den Weinen, mit den Frauen, 
barmonifche Stimmung, die fern von Sturm und Drang Mit den Strömen voll und breit; 
jedem Hohen und Schönen huldigt, eine fo ebfe, bilder- a me u —— 

reiche und doch ganz ungekünſtelte Sprache, daß fie un« Diefes wolltet ibr nit ehren, 


ter den vielen mittelmäfigen und verfehlten Producten 


Als das achten nicht? 
der legten MWergangenheit einen boppelt mohlthätigen Ein- en 


D das Üheure, o das Cine, 


‚drud machen, und baf es zu beklagen wäre, wenn fie Leben foll eh im Gefang, 

in den Stürmen unferer Zeit ganz unbeachtet blieben, Deutſchland ift es was ich meine, : 
Durch geiftvolle und gemüthvolle Betrachtung zeich — oe unb deutſcher Klang! 

nen fich die Gedichte der zweiten Abtheilung aus, in de» * 3 et ſchlagen, 

nen Alles was die Menſchenbruſt bewegt in Freud' und Alles geben, Alles wagen F 

Leid, Vaterland und Religion, Leben und Kunſt durch Bei dem Ramen Baterland! 

den Mund ber Porfie ausgefproden wird, Obwol der Muthvereint zu einem Stamme, 

Dichter mande bittere Febenserfahrung gemacht hat und Don uns werfend jedes Band, 

einer elegifhen Stimmung gern huldigt, fo überfchreitet 9— Bee — Amer 


er doch weder in Form noch Inhalt das ſchöne Maf, 
und von ben Zerrbildern der Zerriffenen und Stürmer 
ſich fern Haltend kann er von ſich fagen: 

Auch ich, ich hätt! ein heil'ged Recht zum Klagen, 


Der Ruf ift ertönt und wer ihn vernommen, der wird 
die prophetifchen Ermahnungen unfers Dichters nicht ohne 
Erhebung leſen. 


Doch nicht ber ſchnöden Welt will ich es fagen, | Eins der werthvollſten Gedichte, der wahrhaft poeti · 
Welch herbe Schmerzen mir das Herz zernagen, ſche Ausdrud einer echten und geläuterten Religioſität 
Ich will fie ſtill und männlid ſtelz ertragen! ift „Die Liebe in der Religion” (&. 149), Nachdem 
Und will der Schmerz; mich rauf und hart erfaffen, eine Ehriftin und ein Mohammedaner betend aufgetreten, 
er ich —7* auf den großen Gaſſen, heißt e# unter Anderm: 
Dee 2 gan et ala ich Ca le bien? gps die —— Religienen all — 

Die überwundenen politiſchen Zuftände ſieht er mit fei- Da —— — 


nen poetiſchen Augen in etwas zu vortheilhaftem Lichte; Wenn fie auch nicht alle geiſtig gleich verklaͤrt! 
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Liebe aber kennt nicht Haß und finft'res Streiten, 

Richt im Imange treibt fie Blüte, Blum’ und Frucht, 

Freiheit will fie in bem Glaubensteich verbreiten, 

Fried’ und Freiheit find es die fie fehnend ſucht! 

Bor allen aber zeichnen ſich dutch Wahrheit, Feuer 
und Tiefe der Empfindung, fowie durd den Zau— 
ber der Sprache und des Rhythmus bie Gedichte 
aus welde die Liebe zu ihrem Gegenftande haben, 
fei es baß ber Dichter ſich betrachtend. in das We- 
fen berfelben vertieft, wie „Die Weiber“ (S. 176), 
„Wahrheit der Liebe” (&. 178), oder in den „Liedern 
der Liebe” bie Geliebte feiert, ober in den „Srankenlie- 
dern“ halb entfagend, halb hoffend ſich über fein Glüd 
ausfpricht, oder in den Beinen Gedichten „Liebesgarten“ 
die Wonne eines erhöhten Seins verkündet. Eins ber 
fieblichften und originellften ift folgendes (©. 36): 

Sanft dem Schlummer hingegeben 
Spielen Engel um ihr Haupt, - 
Geifter fommen: und entſchweben, 
Wenn fie leifen Kuß geraubt. 
Genien des Zraumd umgaufeln 
Sie in lauer Frühlingsnadit, 

Auf den Lidern leicht fie ſchaukeln, 
Wenn fie ihe mein Bild gebracht. 
Auf dem zarten Rofenmunbe 
Schaͤkern lächelnd fie einher, 
Machen ihre Freudenrunde 

In des Hauchtes weitem Meer. 
In den *28 Flechten 
Jagen ſie ſich ab und auf, 

Und dann mit vereinten Maͤchten 
Bringen Mohnkern fie herauf. 
Diefer nun, mit großer Muͤhe, 
Wird ihr auf die Stirn gelegt, 
Daß fie, eh’ der Tag erglühe, 
Keine Wimper mehr bewegt. 

Und im luft'gen Strahlenreigen 
Unter Liebliher Muſik 

Dankend fie fih niederbeugen 

Für ber Geiſterwache Gluͤck - 

Die Romanzen halten ſich im ebelften Volkstone; fie 
empfehlen fich duch fpannende Erzählung und glüd liche 
Mannichfaltigkeit der poetifchen Form. Bir heben vor 
den andern hervor: „Gela”, Friedrich Barbaroſſa's Ge⸗ 
liebte (&. 292) und „Mönd und Skelett“, eine Klo 
fiergefchichte des 19, Jahrhunderts (5. 307). 

Indem wir um Schluffe dem Dichter nochmals un- 
fere volle Anertennung zollen, können wir doch nicht 
umbin aud einen Meinen Tadel anzufügen. BDerfelbe 
betrifft bie ungehörige Apoftrophirung ber Enbungsfyl- 
ben, j. B. „Gleich Demantftein und echt Rubin” (S. 47); 
„Ic hüte dich vor jebem rauh Berühren” (8.95 u. 182); 
„Bas er meinem Herz gegeben” (&.137) und öfters. 
13. Reue Poeſie aus dem Alten Teſtament von Friedrich 

Wilhelm Karl Umbreit. Hamburg und Gotha, Fried- 

rich und Andreas Perthes. 1847. Br. 12. 1 Zhle. 

Diefer Meine, glänzend ausgeftattete Band von Gr. 
dichten ift den Manen Platen’s geweiht und ging, wie 


ber gelehrte Verf. in dem Vorwort bemerkt, aus bem 
Bedürfnif hervor fih zu dem Gegenſtand vielfacher 
Studien in ein felbfithätiges Verhaͤltniß zu fegen und 
aus dem Zuftande bed blofen Staunens vor ihm ſich 
baburch zu retten, daß er ihn mit hingebender Liebe im 
fih aufnahm, und durch ihn und mit ihm dichtete, ohne 
jedoch feine Eigenthümlichkeit aufjugeben. Er paralleli- 
firt feine Dichtungen in bdiefer Beziehung mit Goethe's 
„Weftöftlihem Divan“, mit Rüdert's „Deftlihen Ro- 
fen” und Platen's „Ghafelen”. Das Bud bietet des 
Schönen fo viel, daß es, ungeachtet feiner abſichtlich 
nicht vermiedenen fubjectiven Färbung, gewiß nicht blos 
den Freunden und Richtungégenoſſen des Verf. eine 
willtommene Gabe fein wird, Am gelungenften find 
die rein lyriſchen Gedichte. Einige Palmen und Stel - 
len des Hohen Lieds find fo glücklich verarbeitet, daß 
man mit Wohlgefallen bei ihnen verweilt, und bie fchöne 
Erfheinung bed Alten in neuem Colorit und Gewande 
bewundern muß. Außer ben beiden Pfalmen die an 
der Spige der Sammlung ſtehen verdienen befonders 
hervorgehoben zu werden: „Befhwichtigung”; „Das 
tieffte Wort’; „Gottes Heiligtum‘ (S. 22—24) und 
vor Allem ©. 20: 
. Bchbet. (Palm 42.) 
Laß dich nicht beugen, meine Geele, 
are’ auf den Herren, er hilft bie noch, 
icht länger beine Schuld verbehle, 
Fr mit Muth der Sünde Zoch! 
Das Waſſer rauſcht in dunklen Wellen, 
Es brauft in mir des Sturmes Flut, 
Ich ſchmachte nach ben reinen Quellen, 
Ich dürfte nad) des Himmels Gut. 
Es ſcheint ber Mond fo trüb hernieder, 
Die Sterne flimmern ohne Glanz, 
Es fingt mein Geiſt nur Klagelieber, 
Zerſtückt ift jeder Freude Kranı. 
3ieh" mich empor mit beinen Armen, 
Erhöre beines Kindes Fleh'n, 
D, Bater, habe tod Erbarmen, 
Laß mid im Zrübfinn nicht vergeh'n! 
Meiß’ mi heraus aus meinen Banden, 
Laß ſchweben mich zu dir empor, 
Laß jauchzen mich in fel'gen Banden, 
Im Jubeiton, im Himmelscor. 
Wir können es und nicht verfagen aud von ben dem 
Hohen Liebe nachgedichteten Liedern eins mitzutheilen : 


"Die Erwedung. (Eap. 8, 5.) 
Unter jenem Upfelbaume 
er fie mih vom Schlaf erweckt, 
och ich mwandle wie im Traume, 
Wie von Blüten überbedt. 


rieblich dufteten bie Blüten, 

In des Baumes Schattendach, 
Rings im Garten Blumen glübten, 
Als ich plöglich wurde wad. 


Eine Lilie ſah ich ftehen, 

Wie vom Mondenliht umwebt, 
Db fie wol von Himmelshöhen 
Eines Engels Hand entfhmwebt? 


Mit jungfräulicher Geberbe 
Bar die Lilie angethan, 

Ich erhub mich von der Erbe, 
Als ihr Auge ſah mid an. 
Diefes Auges Strahlenfhimmer, 
Meines Lebens Morgenftern, 
Leuchtet in dem Herzen immer, 
Bo ich gehe, nah und fern. 
Jener Baum ift es gemefen, 
Wo die Mutter mid gebar, 
Wo bes Lichtes reinftes Weſen 
Ward zuerft mein Aug' gewahr. 
Und fo bin zum Doppelleben 
Ich an biefem Drt erwadht, 
Mutterlich” und Liebesleben 
Hat die Flamme angefadht. 

Mit den Schilderungen altteftamentlicher Perfönlich- 
feiten vermögen wir uns weniger au befreunden; es ift 
bier nicht allein die Auffaffung berfelben oft flörend, 
fondern auch die Darftellung hier und da mat. Am 
allerwenigften können die in dramatifcher Form verfuch- 
ten befriedigen. Das erfiere Gedicht diefer Art, „Saul 
und David”, in zwei Acten, ift zwar recht reich an fchö- 
nen lyriſchen Ergüffen und intereffanten Situationen, 
aber von wirklicher Handlung oder gar von einer Ka- 
taftrophe und paffenden Löfung berfelben ift feine Spur 
vorhanden. Das andere, „Goliath und David“, ift nun 
vollfommen verfehlt; Beide halten fich gegenfeitig lange 
Reden, Einer fhmäht den Gott des Andern, und am 
Ende, ohne loszufchlagen, läuft Goliath fort (!) bei den 
Borten David's: 

Selig wer im Glauben lebet, in der Hoffnung vorwärts ſchaut, 

Wo der Herr durch ben Geſalbten ſich fein ew ges Reich erbaut. 
Hier bat der Verf. der fubjectiven Behandlungsweife 
offenbar zu fehr gehuldigt und dem flegelhaften Philifter 
einen modernen Pantheiften, dem heidenmüthigen Streiter 
in Iſtael einen glaubensftarken Theologen untergefhoben 
und aus dem Wortwechfel zweier Helden eine Tangrvei« 
lige Disputation gemadt, Die Intentionen des Verf. 
find zu deutlich ausgefprodhen, namentlich in folgender 
Rede Goliath's. Nachdem er nämlich fih ausdrüdlic 
dagegen verwahrt, daß er ein gewöhnlicher dummer 
Gögendiener fei, ſpricht er fein Glaubensbekenntniß fol- 
gendermaßen aus (&. 116): 

In der Schöpfung lautem Braufen hör’ ich meines Gottes 


In des Sturms gewalt'gem Saufen tägt er mid von Drt 


qu DEN. 
Ueberall U “4 h 
24, ine Kfm Be Din Bade der Bat J 
Die er ſinget durch die Wögel, die er ſchreibt mit Mor- 
genlicht, 
Und begeiftert fin?’ nieb dem göttlichen Gedicht. 
—* iſt ————— Ah 3* der mich er, 
in dem Gedanfentempel fi die Opferflamme fhürt. 
In dem Herzen walten Mächte, denen bin ich unterthan, 
Außerhalb des Menfchengeiftes ift der Bott ein Menfchenwahn. 
In Beziehung auf die Form verdient die eble, poe- 
tifche Sprache, die Leichtigkeit und Reinheit des Rhyth · 
mus und Reims alle Anerkennung. Nur die neuen 


Worte: „begottet” (S. 29) und „blumenguten” (&. 31) 
empfehlen ſich nicht fonderlich, und in einigen Gedichten 
wird der gewohnte Takt mit dem der Dichter ben 
Rhythmus handhabt vermift; nämlich „Der König von 
Babel’ (S. 41) beginnt feine vierderfigen Strophen 
mit Trochaen, geht dann über in unregelmäßige Ana- 
päften, die in einer Strophe fogar mit Choriamben und 
Daktylen gemifcht find, und endet mit ſechsfüßigen Jam- 
Nicht anders als geſchmacklos erfcheint das darauf 

folgende Gedicht, welches mit einer Strophe von feche- 
füßigen Jamben anfängt und wie ein Strom im Sande 
fih in folgender Weiſe verliert: 

Ber ſich vergißt, 

Der ift, 

Er liebt, 

Er lebt. 

14, Der Heiland, eine Evangelienbarmenie in zwölf Gefängen 
von Auguft Arnold. Eine Weihnachtsgabe. Königs: 
berg ind. R., Windolff u. Striefe. 1847, 8. 22% War. 

Es bat ihn Petrus dann: „Herr, wollteft du uns deuten 
Das Gleihnif das wir eben hörten?” Jeſus ſprach: 
„Seid ihr denn auch noch unverftändig gleich den Leuten? 
Erkennt ihr nicht, da Alles was da geben m 

Hinein zum Munde auch der Lieb’ allein empfange,. 
Und es aus diefem wieber bald hinaus gelanget . 
Bas aber aus dem Munde geht, kommt aus dem Herzen, 
Und Diefes nur verunreinigt den Menſchen; denn 

Die gottlofen Gedanken fommen aus dem Herzen: 

Mord, Ehebruch, Diebftahl, Meineid, Gottesläfterungen. 
Das iſt's wodurch verunreinigt wie Einen fänden, 

Nicht aber wenn er ift mit ungewafd'nen ‚Händen. ” 

So läßt der Verf. am Ende des fiebenten Gefangs 
ben Heiland reden. Aehnllche Pröbchen einer fo edeln, 
ſchwungreichen Sprache und fo vortrefflidher, melodifcher 
Reime laffen fih auf jeder Seite auflefen;. fügen wir 
noch hinzu, daß die ganze Auffaffung und Gompofition 
folher Ausführung volltommen entfpricht, fo wird Nie- 
mand den Ausfpruch ungerecht finden, daß dies Mad: 
werk unter der Kritik if. Die Kritik hat nur den 
Frevel zu rügen der das Heiligfte fo elend verunflaltet, . 
und fromme Seelen zu ‚ermahnen, daß fie ihre Kinder 
mit folder „Weihnachtsgabe“ verfchonen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Portugiefifher Volkscharakter. 


Je mehr die politifhen Wirren in Portugal geeignet find 
Ekel zu erregen, befto wichtiger muß für Jeden der beim 3 

tung auch zu denken pflegt die Beantwortung der Frage 
fein: welcher Ausgang vom Charakter der Nation zu erwarten, 
wie es eigentlich um biefen ſtehe Einen Anhalt hierzu, und 
jwar einen um fo danfenswerthern, weil an verläffigen Anhals 
ten die Literatur arm ift, bietet ein englifches Bub aus der 
Feder eines Mannes der Jahre lang in Portugal gelebt und 
beobachtet hat, betitelt: „Port an ica, with a 
review of the social and political state of the pro- 
vinces, by the Earl of arvon" (London 1849). Die 
Meinung des Verf. fammelt ſich aus einzelnen Yeußerungen zu 
folgendem Ganzen. „Könnte ih”, fagt er, „alle nationale 
Vorliebe ablegen und mich auf den Standpunkt eines Bewoh ⸗ 
ners der andern Hemifphäre ftellen, der blos zu feinem Ber: 


nügen reift und Menfchen und Sitten beebadptet, und würde 
% gefragt in welchem Lande die Gefellihaft die feinfte Politur 
zeige, wäre meine Antwort unbedingt: in Portugal. Man jicht 
und muß Das ſehen wenn man ſich in den ariftofratifchen Krei: 
fen bewegt, welche in Rebendingen die Reinheiten der beften 
eurcpäifchen Gefeliaft angenommen, von dem fteifen Gere 
meniel der alten portugiefiichen Etiquette Etwas aufgegeben 
und den Geiſt derfelben beibehalten Haben. Portugiefiihe Ar: 
tigkeit thut innerlih wohl, denn ftatt reines Kunſtproduct ift 
fie in hehem Grade Autfluß angeberener freundlicher Ger 
finnung.” ...- 

„Die Gefühlsunruhe welche in englifher Geſellſchaft oft 
flörend hervortritt macht fich in Portugal faum bemerkbar, 
Man ftrebt nicht nach der Mode fein p wollen, bringt Beinen 
vorher überdachten Wig fir und fertig mit, redet nicht um 
Auffchen zu erregen, fendern weil es naturgemäß ift an ber 
Unterhaltung Theil zu nehmen. Trotz anfcheinend abgecirfelter 
Sitten herrſcht im portugiefifcher Gefellihaft weniger Biererei 
als oberflählice Beobachter glauben dürften. Bon Stugerei 
wiffen die Männer Richts, von oquetterie, diefem Erbübel 
der Spanierinnen, bie fdönen Portugiefinnen faum Etwas. 
Sie haben nicht in gleichem Grade die raſchen Leidenſchaften 
und die romantifhen Gefühle ihrer reizenden Nachbarinnen; 
aber fie find fanfter, fügfamer und nicht minder zärtlich.” Da: 
bei räumt indeß der Verf. ein, daß die Portugiefinnen, obſchon 
von Natur lebhaft, wigig und ſchnell auffaflend, doch im ftren: 
gen Sinne des Worts ohne Converjationsgabe find und nur 
von ihrer nächſten Umgebung richtig erfannt werben fönnen. 

Die erwähnte charakterijtifche Artigkeit, bemerkt der Verf. 
weiter, „erſcheint im Verkehr der höhern Stände mit den nic 
dern und glättet bie aus Rangverhältniffen entfpringende Eifer: 
fuht. Wird ein Engländer angebettelt und hat fein Geld bei 
fih, [hit er den Bettler zum Teufel. Der König von Per» 
tugal nennt ihn feinen Bruder, und bedauert ihm Nichts geben 
zu Pönnen. Der Stolz der portugiefifhen Fidalges wendet ſich 
vorzugsmweife gegeneinander. felbft, und beruht meift auf Far 
milienverbindung. Ein Yuritano — was fo viel heißt als ein 
Fidalge, der aus reinem adeligen Blute von den frühejten Zei⸗ 
ten ber abftammt — fließt eine ftandeswidrige Heirath, wenn 
er fih dem Sprößlinge eines Haufes vermählt das vielleicht 
böber ſteht als das feinige, aber nicht von gleich reiner Abs 
fun Der hohe Adel mag fich nicht mit dem niedrigen, 
diefer ſich nicht mit dem Bürgerthume vermifchen. Alte * 
kunft überwiegt fogar bisweilen in der öffentlichen Schaͤtzung 
böhern Rang,.und es gibt titelloſe Familien welche ſeit lange 
jede cheliche Verbindung mit Familien gewiffer Granden abge 
lehnt haben, blos weil fie von unbezweifelt älterer Abkunft 
find und deshalb für vornehmer gelten.” 

Es ſtellt ſich aber aud beim Verf. heraus, daß die von 
ihm ald „Ausfluß angeborener freundliher Gefinnung‘ ger 
rühmte Artigkeit nur im flachen Lande und in größern Wolke 
Preifen au finden ift, in andern Landestheilen es damit anber& 
ausficht. „In den Traz 08 Montes“, ermähnt er, „haben bie 
fteifen Gewohnheiten des Feudaladels fi in den vornehmen 
Familien faft unverfehrt erhalten. Selbſt im Schoofe der näch⸗ 
ſten Verwandten und wo bie en Liebe in Frage kommt 
laftet eine gewiſſe Feier und Unbeugfamkeit auf dem gefelligen 
Umgange-... Die Ainder, wenn auch längft erwachſen, bürs 
fen nicht mit den Weltern an derſelben Tafel fpeifen, dürfen in 
deren Gegenwart fich nicht bedecken, ohne ausdrüdliche Erlaubs 
niß ſich nicht fegen. Dagegen berrfcht in diefen alten patriar ⸗ 
chaliſchen Hallen noch das Wefen bes alten portugiefiichen Ehre 
gefühls gleich unbefchränkt; die kleinſte Züge, der Meinfte Bes 
teug fält der Verachtung anheim. Und die Ehrfurdtsbezeigung 
der Kinder gegen die Ueltern ſcheint den ganzen Hausftand zu 
ordnen. Was die Kinder ihren Meltern erweifen fodern fie von 
ihren Untergebenen und wird ihnen von biefen geleiftet. In 
mander folden Familie würde die Tochter vom Haufe felbit 
feinen Spaziergang machen ohne Worantritt des escudeiro oder 


Schildträgers, der zwar jegt Fein Schild mehr trägt, aber mit 
feierlih gemeffenem Schritte feiner Schu hlenen in Kleiner 
Entfernung vorauswandelt, den Kopf entblößt und den Hut in® 
der Hand. ... Auf der andern Seite zeigt ſich zwiſchen Diener 
und Herrn eine das englijche Gefühl empoͤrende Vertraulichkeit. 
Ein Diener der hinterm Stuhle feines ‚Herrn fteht verbeffert 
was diefer fagt, fobald er es für irrig hält, und miſcht ſich 
häufig ins Geſpraͤch. in Grand des Reichs wollte die Würde 
feiner Stellung mit ber Rationalfitte ſolcher Vertraulichkeit da⸗ 
durch in Einklang bringen, daß er feine Dienerfchaft zu ge: 
meinfamem Kartenfpiele mit der Familie einladete, jedoch unter 
ber Bedingung, daß jene während ber ganzen Dauer bes Spiels 
Enien follte. Indeß war diefer Grand eine Ausnahme. Freund: 
lichkeit zwifhen Herrſchaft und Dienerfhaft ift im Allgemeinen 
ein Grundzug des portugiefifhen Charakters, und nur Perfonen 
von Rang erwarten gegenfeitig firengfte Beobachtung — — 
quette.“ L 





Lkefefrüdte. 
Die Springproceffion in Echternach. 

Ueber biefe in der Art ihrer Ausführung befanntlid ganz 
eigenthümliche Wallfahrerproceſſion in Echternach, einem Städt: 
en im Großherzegthum Zuremburg, hat neuerlichſt der kathe ⸗ 
liche Pfarrer Binterim in Bilk bei Düffeldorf eine Heine, 
lateiniſch geichriebene Abhandlung („De saltatoria, quae E 
ternaci quotannis celebratur supplicatione, cum praeviis in 
choreas sacras animadversionibus; ed. Ant. Jos. Binterim", 
Düffelvorf 1545) herausgegeben, welche neben länger Bekann⸗ 
tem auch manche neue Rotiz enthält. So berichtigt er 5. B. 
die frühere herfömmliche Ungabe, daß die Springer allemal nad 
drei Schritten vorwärts zwei oder auch einen wieder rüde: 
waͤrts machten. Er verfichert als Augenzeuge, daß ſich die 
Wallfahrer immer erft nach ber rechten, dann nah der linken 
Seite hin drei bis vier Schritte vorwärts bewegen; dabei fonne 
es dann aber gefchehen, daß, wenn in die vorderſten Reihen 
durch irgend einen Zufall eine Meine Störung komme und bie 
Nachfolgenden am regelmäßigen Vorſchreiten bindere, eine re: 
trogradbe Bewegung nicht ganz ausbleiben koͤnne, indem fi 
die Betfahrenden einer ununterbrodhenen Bewegung hinzugeben 
hätten. Zu dem Neuen was die Heine Schrift bringt gehört au 
die Mittheilung der bei der Proceffion feit undenklichen Zeiten ber 
gebräuchlichen Mufik, wie fie von den den einzelnen nach Ortſchaf · 
ten gefchiedenen Ubtheilungen voranziehenden Muftfern aufge: 
führt wird. Betrachtet man die von dem Verf. gegebene Ueberſicht 
der Theilnehmer und Iheilnchmerinnen an ber Proceffion in einer 
längern Reihe von Jahren, von 1802 —15, von 1830 — 46, 
fo mag man-fid wundern, daß die Betheiligung in der fegtern 
Pericde eine weit quößere war als in ber yo ey 
bier die Zahl von 1490 (im 3. 1803) bis zu 10,485 (im 3. 1814) 
fteigt, feben wir fie dort von JO (im 3. 1831) auf 9540 
(im 3. 1544) fortjbreiten. So wenig alfo haben die Bemühun- 
gen aufgeflärter Männer feit Dem legten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts, wie Kaifer Joſeph's, des Weihbifchofs 3. N. von 
Hontheim 1c., gefruchtet jene manden Unfug in ihrem Ge» 
folge habende Precefiion abzufhaffen, die allerdings mehre 
Jahre, au end der Zeit wo Luremburg als Departement 
des Foͤrets zu Frankreich gehörte, verboten war. 


Ein fonberbarer Diakonus. 

Häfner („Die aft Schmalkalden”, II, 307) er 
zählt, der teformirte Pfarrer Joh. Georg Habermann zu 
Drufen babe ſich einft die Yusfpendung des heiligen Abend: 
mabis bei einer hen Gommunion dadurch zu erleichtern 
gefucht, daß er fi ben Forſtknecht Hans Herrgott aus Drufen 
affiftiren und ben Gommunicanten den Kelch darreichen lieh. 
Dabei fol denn dieſer auch einmal bie Worte gebraucht haben: 
„Hat man gegeffen, fo trinkt man auch.” 7. 


Derantmertliger Geraudgeber : Heinrich) Weo@pans, — Drus und Verlag von F. &. Brochans in Beipyig. 
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Neue deutfhe Dichter. 
( Beſchlus aus Nr. 22.) 
15. Juſſuf und Rafiffe. Bon F. M. Heffemer. Frankfurt 
a. M., Literarifche Anftalt. 1847. 8. 2 Thir. 77 Ngr.*) 
Juffuf, durch fein ritterliches Auftreten und feine 
Schönheit Aller Herzen gewinnend, erjcheint in Kairo, 
bewirbt fih um die Tochter des Mamlufenfultans und 
findet Teiche Gehör, Aber kaum hat er der Gelichten 
Nafıffe das Geheimniß feiner Geburt (er war Sohn 
der Fee Murdgiane) verrathen, fo wird er gemwaltfam 
aus ihrer Nähe verbannt, erhält die veränderte Geftalt 
eines ſchon ältlihen Mannes und die Eröffnung, daf 
er des Sultans Sohn fei. Don diefem nicht anerkannt 
irrt er verzweifelnd in der Fremde umher. Nafiffe fen. 
bet einen treuen Diener ihm nad, ihr Sammer wird 
bald noch vermehrt, da ihr Water -fih mit ihr in bie 
verborgenfte Einfamteit zurüdzieht und einem Schnei ⸗ 
ber, der ihm ganz ähnlich ift an Geftalt, den Thron 
überläßt, damit er dem angelündigten Gefchid, von 
ben eigenen Anechten ermordet zu werden, entgeht. Nach 
langem Suchen findet der ausgefandte Diener den Juf- 
fuf, kehrt mit demfelben nah Kairo zurüd, nachdem 
biefer und mit ihm Amar, ein Jugendgefährte, der eben» 
falls verzaubert war, feine eigentliche Geftalt wiederer- 
halten. Sie treffen gerade. ein als der falfche Sultan 
ermordet ift, der wahre wieder aus feiner Verborgenheit 
hervortritt und ſich als dem echten burch einen helden- 
möäfigen Kampf gegen die Mörder bekundet. Juſſuf 
und die Seinen geben den Ausſchlag zum Siege; der 
Sultan erkennt Juſſuf als feinen Sohn von ber Fee 
Murbgiane; es wird ihm durch Letztere zugleich eröffner, 
dag nicht Nafiffe, fondern die eben als Dienerin aufge 
nommene Fatimme feine Tochter if. So wird jebe Wolke 
ber Trauer verſcheucht, JZuffuf wird mit Akmar's Schmwe- 
fier Nafiffe und diefer mit Fatimme vermählt, Juſſuf's 
Vater fteigt herab vom Throne, um in bem Zauber 
ſchloß ber geliebten Fee feinen Sig zu nehmen, und Juf- 
fuf wird Sultan von Kairo. 
Dies ift der Inhalt eines romantifhen Epos das 
durh Stoff und Form an den „Oberen“ von Wie 
land erinnert, In Bezug auf Anlage und Aus- 


-) Wergt eine Burze Anzeige in Mr. 199 d. Bi. D. Re, 
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führung läßt fih Mandes ausfegen ; die Kinderver- 
wechslung und mande Mittheilung aus dem Feen« 
reich ift etwas berbraucht; einige mal wird dem Glau- 
ben und der Phantafie des Lefers zu viel zugemuther, 
noch öfters aber findet man zu weit ausgefponnen was 
dem ahnenden Gefühl hätte überlaffen werden jollen. 
Aber diefe Mängel werden durch die Vorzüge beimeitem 
überwogen: die Darftellung der Begebenheiten ift fo fef- 
felnd, die Menge der intereffanteften Situationen fo grof, 
die Zeichnung mannicyfaltiger Charaktere fo gut, die 
Schilderung von Landfchaften, Zuftäinden und Dandlun» 
gen fo vortrefflih, dat man das Gedicht ald eine ber 
werthoollften Erfcheinungen auf dem Gebiete ‚der neuern 
Poeſie brgrüfen und es geradezu als die gelungenfte 
Veranfhaulihung der Natur, der Menfhen und Eitten 
des Drients bezeichnen muß. Die Sprache ift durchaus 
rein und correct, und doc erweckt fie durch Bilder und 
Wendungen den Eindrud als läfe man einen arabifchen 
Dichter; ftet der Scene angemeffen bietet fie einen rei 
hen Wechſel der zarteften, lieblichſten Töne und bes 
fraftvollfien, ſtraffſten Ausdrucks. Nur felten wird fie 
unpoetifcd und matt, Mit feinem Sinn für Rhythmus 
und Metrum hat dee Dichter den fünffüßigen Jambus 
gewählt, dem hier und da drei« ober vierfüßige untermifcht 
find; die Verfe find nicht zu regelmäßigen Strophen 
verbunden und die — mohllautenden Neime ſchließen ſich 
bald enger an, bald treten fie weiter auseinander. An 
Igrifhen Stellen, namentlich in dem enthufiaftifhen Ge: 
fang ©. 255, dienen freie, fchwungreihe Rhythmen 
zum lebendigen Ausdrud der erhöhten Stimmung. An- 
ftatt die vielen befonders gelungenen Stellen einzeln nam« 
haft zu machen, heben wir nur die ausgezeichnete Schil« 
derung von Kairo und deffen Umgebung hervor; der Did» 
ter läßt die einzelnen Partien diefes mit dem frifcheften 
Farben gemalten Bildes gleichfam vor unfern Augen ent« 
ſtehen, indem er fie einzeln aneinander reiht, mie fie ge- 
rade dem Sultan von der Höhe feines Palaftes aus ſich 
barftellen. Wir theilen den Anfang davon mit (8. 69): 

D melde Stadt, des Auges Wonne! 

Im Feuerglanz der rothen Abendſonne 

Lag umabjehbar da das Haͤuſermeer; 

“Won langgezog'nen Gaffen wie durchſchlängelt, 

Wir nedend Phamtafie ben Sinn gegängelt, 


Der fol ein Netz von Pfaden dem Verkehr 
Der firengen Arbeit wie der Liebe machte, 

Und nur auf Meiz des bunten Bildes dachte; 
Denn niedrig bier, dort hoch und ftolz erhoben, 
Denn näber hier, dort fremd zurüdgefchoben, 
Denn ärmer bier, dort farb» und marmorreich, 
Stand Hütte wie Palaft dem Eigner gleich. 
Und freundlid eingefangen zwiſchen 

Den Häufern mit den frei befrönten Dächern 
Lag mander Garten, wo mit frifchen 

Hoch aufgefhoff'nen Palmenfächern, 

Im Bteihgewict auf feinem Stiel, 

Sich ſanftes Weh'n der Luft erging zum Spiel; 

Und auf den eb'nen Daͤchern waren 

Bon Abendglanz geladen Menſchenſcharen, 

= wie ber Kühlung thau'ge Wogen 
mſchwankt von weh'nden Schatten zogen. 

Und weiter warb fein Auge feftgebalten 

Bon mander Kuppeln mächtigen Geftalten, 

Die der Begeift'rung Kraft erhoben bat, 

Wo des Bebetes Stimmen ſich entfalten. 

Wie reich geſchmuͤckt mit gold'nen Blumenbändern, 

Wie fein gefchnürt in fchimmernden Gewändern, 

Da vor dem Sultan jede Kuppel ftand: 

Ein Zurban, der fih um der Undacht Scheitel wand. 


Stimmen des Waldes von Karl von Holtei. Brei 
lau, Schul. 1848. 8, 1 Zhle. 

Den jungen Dichtern, die meift das erſte mal das 
Gebiet der Deffentlichkeit betreten haben, reihen wir 
zum Schluß einen Mann an beffen Name ſchon 


16. 


längft bekannt if. In einem reichbewegten Leben, in | 


einem vielfachen Verkehr mit Menfchen aller Art be» 
wahrte er fih ein warmes Herz und einen regen Sinn 
für die Natur, und „im Herbfte feines Lebens wagt er 
den Frühling deffelben zu fingen. Es find die Stimmen 
bes Waldes und des Feldes, die aus feiner Bruft nod) 
einmal widertönen, ehe die Brut in Staub zerfällt, 
che das Herz in biefer Bruft für immer verſtummt.“ 
Diefe Stimmen des Waldes und Feldes forechen fich 


aus in Kleinen Erzählungen, in welchen Thiere, nament | 


lich Wögel, einander ihre Schickſale mittheilen. Der 
Verf. entwidelt eine außerordentliche Kenntnig der Ei- 
genthümlichkeiten und Charaktere der verfchiedenen IThier- 
arten, und verjicht es zugleich in. diefer naturgetreuen 
Schilderung der Thierwelt die Thorheiten und Feh- 
ler der modernen Menſchheit abzufpiegeln. Sämmtliche 
Erzählungen, fo harmlos fie fcheinen, enthalten theils 
fherzende, theils bittere Satire auf herzlofen Gigennug, 
Dfaffentrug und Muderthum, albernen Adelsſtolz, Künft- 
lereitelkeit u. dal. Sie find theild in Profa, theils in 
Verſen abgefast, einige aus beiden gemiſcht. Die Dar- 
ftellung ift überall leicht, ungeswungen, feffelnd, bier und 
da fireift fie etwas an das Niedrige, manchmal hat fie 
einen eigenthümlich fentimentafen Anſtrich. Die Verfe 
zeigen eine große Mannicyfaltigkeit des Metrum; außer 
Jamben und Trochäen, die meift etwas frei behandelt 
find, finden wir alle möglichen Strophen bunt durcein« 
ander, und wenn fchon bdiefer Schnelle Wechſel des Wer» 
fhiedenartigften eine komiſche Wirkung hervorbringt, fo 
wird dieſe nicht wenig erhöht durch den Gontrafi in 








| 
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welchem Versmaß und Inhalt zueinander fichen, und | 


durch die Hinweifung auf ein Volkslied, bem erfteres 
nachgebildet ift. Als befonders gelungen können wir be- 
zeichnen: „Storch und Haſe“; „Der weiße Tauber”; 
„Bon der Waldmaus die eine Hausmaus werden wollte”; 
„Bon ber alten Kröte bie Nichts erlebt hatte”; „Künſt · 
ler- Abende”, 

Seitdem die befprochenen Dichtungen erfhienen, ift 
Europa und namentlich Deutfchland in ein neues Sta- 
bium der Entwidelung eingetreten. Holtei flüchtete fi 
in das frifche Waldleben von den Zuftinden hinweg, bie 
nun unter den Donnern der Mevolution verſchwunden 


find (Prolog, ©. 4): 


Von euren Hreren, Uniformen, Fahnen, 

Dem bunten Spielzeug unumfchränkter Macht; 
Bon euren Bellblut: Pferden, Vollblut: Ahnen, 
Dem Wappenbud flupider Adelspracht; 

Bon Spinnmafchinen oder Eifenbahnen; 

Vom Bundestag wie von der Kerkernacht; 
Von Ordensſternen auf dem Pelz der Affen, 
Bon liberalen und fervilen Pfaffen; 

Bon deutſchen oder röm'fhen Katholiken; 
Lichtfreunden, die vor eitlem Lichte blind; 

Von Künftlern und (Gott fhüse!) ven Kritiken; 
Bon Gommuniften, die geldgierig Mind; 

Bon feinen Cirkeln und von groben Kliken; 
Akademien, furchtſam mie ein Kind; 

Ben Stenographen, von bedrüdten Preſſen, 
Von Deputirten, bie mitfammen effen. 

Auf ben Trummern des Alten gilt es jegt das Neue zu 
bauen, die Zeit verlangt Thaten; aber glänzende Thaten 
werden auch den verherrlichenden Dichter finden, und an 
die Hoffnung eines freien, einigen, flarfen Deutfchlands 
Mmüpft fi die Erwartung eines Sonnenaufgangs deut- 
fcher Poeſie, in deren firahlendem Glanze die matten 
Sterne und flammenden Kometen ber degten Jahrzehnde 
ſchnell verbleichen werben. G. Bippart. 





Parifer republifanifhe Zuftände. 
Paris, im Juli 188. 


Der ungeheuere Wirbel welchen die unerwartete, plög 
liche Sprengung ber Mine die der. beftchenden Ordnung von 
vielen Seiten ber gegraben werden war zur Felge hatte, zog 
Alles in feine tanzenden Kreife. Die Verbhäleniffe, Zuftände, 
Xhätigkeiten haben ihren Halt, Stüspunkt, ihr Gleis ver 
foren, und drehen fich, ſich gegenfeitig reibend und ftoßend, 
drängend und quetfchend, mild durcheinander. So mandes 
alte Fahrzeug verliert in dieſem Kampfe mit ben tobenden 
Wellen der Zeit Steuer und Maften, ſinkt in den Abgrund, 
oder liegt nur noch ald Wrack bei der Klippe an der es zer⸗ 
fhellte. Unzählige mehr oder minder gebredhliche, eilig ausge 
rüftete, vermegene, nicht felten auf Raub ausgehende Böte und 
Piroguen jteuern hinaus in die fihäumende Flut, um in dem 
Truͤmmernzuge den moͤglichſt beften Rang zu thun. Das Geſchrei 
der Piloten, die taufendfarbigen und — en 
und Wimpel, die zahlloſen Manoeuvres dieſes großen ſF 
ſtechens gewaͤhren ein Schauſpiel der lebendigſten und bunteſten 
Art. Die Acte und Scenen in dem koloſſalen Luft: und Trauer⸗ 
fpiel folgen fi) mit einer Schnelligkeit die ans Unglaubliche 
grenzt. Was heute groß ift wird morgen Mein. Was man 
geftern zum Himmel hob, unter die Götter verfepte, liegt heute 
verfpottet und veradhtet am Boden. Weder Principien, Men: 
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Gen noch Dinge bleiben in diefem Aufſchnellen und Herab- 
en verfchont. Das vor wenigen Monaten vor der Welt 
ftaunenden Augen mit wahrer Verzückung procamirte „Reich 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderſchaft“ war nahe daran in 
einem fait beifpiellofen Morblampfe fein Grab zu finden. Der 
aft der Frechheit, Schamlofigkeit machte militairifcher 
espotiemus der Präftigften Urt mit einem Schlage ein Ende, 
und er wird, triumpbirend hinter feinen noch rauchenden Feuer⸗ 
ſchlünden ftehend, mit Lorbern befränst. Die zahlreichen Sekten 
der Socialiften, melde faft alle mit namenlofer Anftrengung 
an dem Umſturz der beftehenden Inftitutionen gearbeitet hatten, 
um den Ruinen die Berwirklichung ihrer „unfehlbaren Theo ⸗ 
rien” aufjiupfropfen, begrüßten das foriale Chaos, ein noth: 
wendiges Ergebnifi der ebenfo unerwarteten ald unerhörten Be: 
er eiten, mit wilden Jubel, und glaubten fi einen Augen: 
til am Ziel ihrer heißeſten, Fühnften Wünſche. Die größte 


Berlegenbeit war ihnen nur die, welches Gericht fie auf dem’ 


langen Sccialreform » Küchenzettel zuerft auswählen und der 
bungernden Menſchheit vorfegen follten ; denn jeder der vielen 
Köche rühmte feine Schüffel alt die vorsüglichfte an. Aber jeht 
trieb der Name Communift, Socialift den Höhrern die Gänfe: 
baut auf. Der gewöhnliche Dieb ift ein Schuft, ein erbaͤrm⸗ 
licher Kerl, den mon fängt, das Geraubte abnimmt hat er's 
noch, und laufen läßt wenn er feine Strafe befommen; glaubt 
aber der friedliche, feinen Kram, feine Frau, feine gezeugten 
oder ncch zu zeugenden Kinder über Alles liebende Boutiquier 
Gommuniften gegenüber zu fieben, fo wird er zum grimmen 
Löwen, er fhlägt Leib und Leben in die Schanze, will fiegen 
oder ſterben; denn der Communiſt ift ihm gleichbedeutend mit 
MNäuber, Mordbrenner, Kopfabfchneider, Ehebrecher. Und er 
bat Redt: was wäre ber Boutiquier und überhaupt jeder ge: 
wöhnlidye Sterbliche ohne Kopf, chne Frau und Nahrungsquelle ? 
Ven den Männern ven denen vor wenigen Wochen erft 
im Angefichte der Welt aufs feierlichfte erklärt wurde: „daß 
fie fi um das Vaterland fehr verdient gemacht haben“, figen 
die Einen in Vincennes und fchauen trüben Blides durch die 
Eifenftangen des Gefänaniffes nady dem verlorenen Sande, wo 
fie gern die Rolle eines Mohammed gefpielt, und wenn es fein 
mußte mittel& Feuer-und Schwert * ſocialen Koran einge: 
führt hätten, die Andern haben den Schmerz zu fehen wie 
die blinden, undanfbaren Zeitgenoffen von der Gefeg: und De 
eretenbarritade, die die unerfabrenen 2egislatoren mit einer 
merkwürdigen Eile und Unvorſicht aufrihteten, und wodurch 
fie eine Ruͤckkehr zur Vergangenheit für immer unmöglich; ge: 
macht und ſich zugleich die Unfterblichkeit verdient zu haben 
Ken, einen Stein um den andern berabwerfen und zur 
übern Ordnung zurückkehren. 
Genug, die Republik und der Mutterſchoos der fie gebar, 
aris, brachten in der furzen Zeit, daß erjtere das Licht der 
elt erblickte, faſt täglich fo viel Neues und Unerwartetes 
berver, dab ed Einem zu verzeihen war, wenn man am Mor: 
gen die Augen öffnendb zumeilen ſich wunderte, daß man den 
Kopf noch wie geftern fisen batte, der Himmel noch über und 
nicht unter ums fei, und diefe „alten mangelhaften Zuftände” 
nicht über Nacht durch ein Decret der Proviforifchen Regierung 
umgeftaltet worden waren. e 
Scham, Gewiffen, Achtung vor Recht und Geſetz ſchienen 
in der legten Zeit vor der furdhtbaren Junifataftrophe wie von 
einem böjen Zauberer weggebannt. Die ewigen Geſetze der 
Moral und alle auf ihnen berubende fociale Drdnung brobten 
fi umkehren zu wollen. Der faule, dem Trunke ergebene, 
mit übelriechenden Lumpen bedeckte Urbeiter war nach PVieler 
Erklärung ber einzige mahre Repräfentant ded fouverainen Velkes. 
Wer Dies auf die fchamlofefte Weiſe täglich wiederholte war 
ein Patriot edelfter Race, und wäre er übrigens ber erbärm- 
lichſte Schuft gemefen. Wer einen reinlihen und ganzen Rod 
trug und ba fagte, der Arbeiter müffe nicht allein von ber 
Regierungsferm und müßigem Herumziehen fein Heil erwarten, 


fondern «8 in Urbeitfamkeit, Sparfamkeit und geregelter Ber ' 


bensweife vor Allem zu — ſuchen, hieß ein Ariſtokrat, 
— „der Schweißverzehrer des ausgebeuteten 
olkes“. 

Die Republik erklaͤrte unbedingte Rebe» und Preßfreiheit, 
dieſes erhabene, Jedem zuſtehende Recht deſſen geiſtige Wer 
mögen nicht in Unordnung gerathen find, und der dabei Pflicht 
und Gewiſſen nicht abgefhmworen bat und noch eine heilige 
Scheu empfindet vor den unmwandelbaren Geboten der Vernun 
und Gerechtigkeit. Sie aber Jedem zugeftehen der eine Zunge 
bat oder eine Feder zu führen weiß, heißt alle Parteien warf 
nen, wie die Proviforifche Regierung der Republik in ihrer Weiß: 
beit mit den Flinten aus Wincennes getban. Was aber die eine 
und andere Bewaffnung für Früchte trägt hat ſich kürzlich ger 
zeigt. Es iſt kaum glaublich welche Maffe giftigen Unkrauts 
die republifanifche Tagespreſſe während des Verlaufs von vier 
Monaten trieb. Wie Schwaͤmme aus faulendem Boden fcheffen 
fie hervor die unzähligen Blätter, von denen viele Titel fchon 
Widermwillen oder Abſcheu erregen mußten. „Le pere Duchine“, 
La mere Duchene‘‘, „Le petit-fils du pere Duchene“, „Le 
bonnet rouge”, „Les saltimbanques”, „Le volcan, par la 
citoyenne sans-peur”, „Le christ röpublicain‘, „Le lam- 
pion“, „Je Robespierre”, „Le diable rose‘, „La r@publique 
des femmes, Journal des cotillons", „Le tocsin des travail- 
leurs”, „Le.journal de la canaille”, „Le pilori”, „L'incendie”, 
und eine 2egion anderer Journale mit weniger abſcheulichen 
Namen, aber gleich würbigem Inhalte rief man täglih vom 
Morgen bis zum Abend an allen Drten, in allen Gaffen und 
oft mit Stimmen aus die allein ſchen Graufen ermedten. Der 
Inhalt der meiften dieſer Blätter fuchte Alles was bis jet zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern als beilig und ebrfurdt- 
gebietend gegelten hatte zu nichte zu machen. Bezeihnend für 
den demoralifirenden Einfluß diefes Theils der republikaniſchen 
Zagespreffe, der in Hunderttaufenden von Eremplaren u 
verkauft und ven dem Molke gelejen wurde, ift folgente Meine 
Epifode, welche ſich nach der Einnahme der St,» Antontvor- 
ftabt in den Junitagen daſelbſt zugetragen baben ſoll. Ein 
Nationalgarbift foderte einen Arbeiter auf an der Wegraͤumung 
einer Barrifade zu helfen. Diefer weigert ji. „Wormärte, 
feine Umftände gemacht, Ihr bättet verhindern koͤnnen, daß fie 
errichtet wurde.” „Und Ihr”, entgegnete der Arbeiter, „Ihr 
bättet verhindern follen, daß wir waͤhrend Monaten jene ab: 
fcheulichen Blätter und Pamphlete hätten lejen können.“ Welche 
Lehre und Anklage! Mag jie aus dem Munde eines Arbeiters 
oder von fonft wem ausgegangen fein, fie verliert Nichts von 
ihrer Wahrbeit, ihrem Gewicht. 

Wenn ich die armen, verführten, bedauernswerthen Men« 
fhen an den Straßeneden und Häufern oft in glübender Son: 
nenbige liegen und mit Mühe in Diefem Zeitungenausmwurf buch⸗ 
ftabiren fab, fo ergriff mich oft ein tiefes Gefühl des Mitleids 
mit ihnen, und ich machte die Betrachtung: man nehme an, 
ein Arbeiter lief täglih ein Blatt und braucht dazu eine 
Stunde, fo beträgt Dies im Jahr 365 Stunden, und den Ur: 
beitstag zu 10 Stunden gerechnet 36%, Arbeitstage. Was ift 
aber am Ende bes Jahres die Frucht von diefem verlefenen 
Jahreszehntel? Begreift nun etwa ber Unwiffende die Grund: 
bedingungen aller Staatsorganifation? Man lehrte ihn hier⸗ 
über Richts, fondern erklaͤrte ihm die geſellſchaftliche Ordnung 
als eine fluhwürdige Tyrannei, in der er zur fchändlicften 
SHaverei verurtpeilt fei. Ward er fittlicher, lernte er einige 
Klugbeits+, Gefundheits:, Lebensregeln? Woher? Man ftellte 
ihn als den Inbegriff aller Zugenden und Vollkemmenheiten 
auf, während man den Wohlhabendern und Reichen, „des 
Armen Unterdrüder”, ale von allen Laftern und Verbrechen 
befleckt ſchilderte. Genug, in Menſchen denen die Kenntniß 
und Befolgung der goldenen Lebens « und Erfahrungsregeln 
Rranktiins, &. P. Schmit's *) und Aehnlicher Volksmotal in 
ihrem theils verdienten theils unverdienten Elend von unend: 


*, Le catechisme de l’ouvrier (Paris lH) 


lichem Rugen fein würde, fuchte man auf alle mögliche Weife 
die tieffte Unzufriedenheit mit ihrer Lage zu erweden, fie zum 
grimmften Hafle gegen ihre Mitbürger und alle geſellſchaftliche 
Ordnung aufjureizen. i 
Vielleicht glaubt man noch allenthalben, auch der gemeige 
Franzoſe, oder wenigftens der Parifer, habe eine bedeutende 
„bolitifche Reife”. Dies ift ein Irrthum wie fo mander an- 
dere den man von dem fich ſelbſt über alle Nationen ftellenden, 
überall viel Rumor machenden Gallier bier und da im Yuss 
lande haben dürfte. Ich erinnere nicht befonderd wie die Ur 
beiter die Republik auffaßten, welche alles Ernſtes glaubten, 
nachdem aller Verkehr, alle gewerblide Ehätigkeit auf lange 
Zeit theils zerftört, theils in den Grundlagen erfhüttert wor: 
den waren, fie würden nun mit weniger Arbeit ungefähr das 
Doppelte als früher verdienen, und wie fie fi, da Dies nicht 
fo leicht und ſchnell ging als jie gehofft, in Maffe erhoben, 
und die Barrifade und Muskete zum Abvocaten und Scieds: 
richter ihrer Sache machten, jondern will nur einige Beifpiele 
anführen wie fih mir vielfach dieſe „politifhe Reife” in 
BZwiegefprächen mit font braven, rechtlichen Leuten kundgab. 
Mein Schuhmacher behauptet ſteif und feſt, Ludwig Philipp 
habe Frankreich unenblihen Schaden zugefügt, unter Anderm 
die Theurung von 1846 erzeugt, indem er das Korn babe auf: 
faufen und ausführen laffen. Auf meinen Einwurf, daß in 
diefenn Jahre ja fait in ganz Europa Hungersnoth geweſen 
und e6 nidyt denkbar fei, daß alle Könige das Korn gekauft 
und verkauft haben könnten, aus dem einfachen Grunde — wo» 
hin damit? da es in Rußland, der Türkei und in Amerika im 
Ueberfluffe vorhanden war, jchüttelt er ungläubig den Kopf 
und klopft fein Leder mit verbeppelter Haft. Ein anderer Bür- 
ger der „einigen und untheilbaren Republik” fagte als von 
dem Eriparungsfoftem der Proviforifhen Regierung die Mede 
war, das ſei Alles nichts Durchgreifended; wenn er dergleichen 
zu organifiren hätte, fo wollte cr radicaler au Werke gehen: 
er würde jedem vom Staate Angeftellten, welche Stelle er 
auch befleidete, nicht mehr bezahlen als einen Jahrgehalt von 
MANN) Kr; davon koͤnne man leben. Wollte man damit nicht 
zufrieden fein, fo würbe er fagen: „Gut, fo thut's ein Underer 
dafür." Mein Kaffechauswirth, welcher den großen „Consti- 
tutionnelꝰ täglich vom Zitel bis zur legten Anzeige lieſt — denn 
feit der Republiß haben feine Bäfte bedeutend abgenommen, 
mas ihn beiläufig geſagt keineswegs enthuſiaſtiſch fur dieſelbe 
ftimmt —, entgegnete aufmeine Bemerkung: die Wahl des Prin« 
Ludwig Mapoleon in vier Departements dürfte die republi« 
Kanifche Regierung in Berlegenheit bringen, und die Ereigniſſe 
ihn vielleicht —— als Prätendenten an der Spitze einer gro 
Sen Partei auftreten laflen: „D, da ijt Beine Gefahr, er hat 
eine Million Caution erlegt, daß er ſich aller Zhronanfprüde 
enthalten will.” Sollte man glauben, daß ein Franzoſe, ein 
Parifer „fein einziges Frankreich” fo gering anſchlagen könne? 
Ein anderer Miſbrauch wurde mit den öffentlihen An: 
fhlägen getrieben. Wenn die in den Straßen verkauften Schand: 
blätter von Manchem nicht gelefen wurden, weil der Ankauf 
jedes derfelben einen Sou Foftete, und er auch diefen vielleicht 
nicht befaß , oder felbft nicht leſen Eonnte, fo waren beide Hin« 
berniffe in Bezug auf die öffentlichen Anſchlaͤge nicht mehr 
vorhanden. Diefe Lecture koſtete Nichts, und allenthalben fan: 
den ſich öffentliche Vorleſer, welche „im Intereffe der Menfcy: 
heit” dem umſtehenden Haufen verſtändlich machten was auf 
den blauen, grünen, rethen, gelben Zetteln ftand. Neben der 
Schwäche des Franzofen ſich allein für ben Zapferften ber 
Zapfern zu halten, und vielen andern Schwächen befigt er auch bie 
in hohem Grade fi zum öffentlichen Redner, und wenn es Die 
Umftände nicht anders erlauben, mwenigftens zum Borleſer be» 
rufen zu glauben. Auf vielen der Anfchlagezettel „An die Ars 
beiter, das fouveraine Wolf” ıc. waren wenn möglich die zu 
Raub und Mord auffodernden Aufrufe, die Haß und Wuth- 
prebigten noch gebrängter und beftimmter formulirt als in den 
Icurnalen; denn die Berfaffer wünfchten Papier und Drud: 


koſten zu fpären, mit Wenigem Biel zu wirken, und gaben ba: 
her kleine aber um fo Eraftuollere Dofen. Es ift unglaublich 
welche Menge von Unfclägen jeden Morgen ange wur⸗· 
den; der untere Theil vieler Häuſer und Mauern war ganz 
damit bedeckt, und ſchien aus bunter er beftehen. 
Hätte man dieſer Wuth bie Straße in ein Befecabinet umzu ⸗ 
wandeln noch länger den Zügel fchießen laffen, es wäre Brot: 
mangel zu befürchten geweſen ob des ungeheuern Mehlverbrauchs zu 
Kleifter. Ich will nichts Einzelnes anführen von diefem, ‚Schreien 
eines Hungernden”, „Worten eines polnifhen Lanciers an feine 
franzöfiihen Brüder“, von den zahlloſen Manifeiten der ganzen 
Socialiften» Mufterfarte, worunter auch eins von Robert Owen 
auf großem blauen Bogen ſich bemerkbar machte, und auf wel · 
chem dem franzoͤſiſchen Bolke, allen Völkern verkündet wurde, 
daß Nichts leichter fei als ſchen dieffeits zu allgemeiner Gluͤck · 
eligkeit au gelangen, daß bis jeht die Menſchheit in der’ Fin« 
niß getappt, nun aber die Stunde gekommen ſei wo fie 
rufen Pönne: „Es werde Licht!” wenn fie nur wolle. Wie es 
aber zu machen, daß es wirklich erſcheine — vom Rufen allein 
dürfte es ſchwerlich fommen —, fagte er nicht, obgleih ich den 
Bogen vom Anfang bi® zum Ende mit der größten Yufmerk- 
ſamkeit las; denn auch ich würde feinen AÄugenblick zögern 
mein Bündel zu ſchnuren und einem ſolchen Licht: und Gluͤck⸗ 
feligkeitsreiche zuzuwandern, wenn ich nur wüßte wie und wo 
6 zu finden, aber namentlih da feit der Republik faſt alle 
Angelegenbeiten, und meine nicht ausgenemmen, fo herzlich 
ſchlecht Reben. Um jedoch ein Beifpiel zu liefern wie weit die 
fhamlofe Sperulation und frede Deffentlichkeit ging, kann ich 
nit umbin wörtlich getreu, foweit Dies mein Gedächtniß ger 
ftattet, einen Anſchiag anzuführen: „Leſet! Der Bürger ...- 
(der Name ift mir entfallen) an feine theuern Mitbürger. Der 
Unterzeichnete hatte dad traurige Gluͤck während 10 Zahren 
unter dem Auswurfe der Menſchheit in den Gefängniffen zu 
ſchmachten. Hier bot ſich ihm Gelegenheit die Spigbubenipradpe 
in ihrer ganzen Bolllommenheit zu erlernen. Dieſe Fertigkeit 
eignete er fih an, und wuͤnſcht fich dadurch feinen Mithuͤrgern 
nuglih zu machen. Die Begebenheiten haben eine Menge 
Sträflinge aus ihren Kerkern befreitz fie werben fih nad der 
Hauptjtadt begeben. Die mangelhafte Drganifation der Pelicei, 
die Noth ıc. werben der Vermehrung der Diebe, Näuber und 
Mörder günftig fein. Hab und Gurt, Leib und Leben meiner 
Mitbürger jchweben in Gefahr. Der wirb ihnen alfo einen 
großen Dienft erweifen ber fie mit dem Kauderwellh ihrer 
gefährlichften Feinde vertrat macht. Die Bedrehten konnen 
dann verftehen, wenn Raub» und Morbpläne um fie geſchmie · 
bet werben, und zur rechten Zeit rettende Vorkehrungen treffen. 
Diefen Dienft will der Unterzeichnete feinen reg erwei · 
en und ihnen die Spitzbubenſprache nach leichter Methode in 
zer Zeit auf angenehme Weife lehren. Der Profeffor ift zu 
ſprechen von früh 3 bis Nahmittag 4 Uhr. Es werden Aus: 
rufer für ein in dieſer Angelegenheit gegründetes publiciſtiſches 
Unternehmen geſucht.“ Folgt Gaſſe und Hausnummer. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Miscelilren. 


In der Gegend vom Reumald lieft man auf einigen Kirch: 
böfen eine rührende Grabſchrift aber in der dort hertſchenden 
verderbten Mundart: 

Him shall never come again to we: 
Bot us shall sarely one day go to he. 


Lord Byron fagte kurz vor feinem Zode in Gephalonia 
Laufen 


einem Bekannten welder ihm alle im —— nden Ge · 
rüdjte über Die Urſachen von on's Scheidung aufgezählt 
hatte: „The causes, my dear Sir, were too simple to be 
easily found out.” 4, 
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Der Marſchall von Baffompierre.und 
feine Memoiren. 


Die Memoiren des 14,, 15., 16. und 17. Jahre 
hunderts bis auf die Zeit der Neftauration herab find 
für die Gefchichtsforfcher immer eine Hauptquelle ihrer 
Feftftellungen, idy möchte fagen: ein integrirender Stüp- 
punkt ihres Wiſſens gewefen. Wenn aud) hier die Fixi— 
rung weitgreifender und epochemachender Thatfachen für 
die Authenticität, eined welthiſtoriſchen Kactums in feiner 
zeitlichen Erſcheinung, ſchon die gerabe hier felten ver ⸗ 
fälfchte Wolkstradition einen bedeutenden Antnüpfungs- 
punkt gewährt, der. dann, durch etwa noch vorhandene 
ephemere Berichte, durch öffentliche Angaben, durd Dent · 
müngen, Bulletins oder archivarifche Nachrichten autori- 
firt, auf die Hiftorifche Wahrheit und Thatfächlichkeit 
einer Mittheilung hinführt, fo ift doch die Stellung der 
Memoirenliteratur zur Geſchichtswiſſenſchaft unzweifelhaft 
(namentlid) aus zwei Gründen) als eine unzertrennliche 
zu bezeichnen. Die Sperialgefhichte nämlich, welche die 
weiten, oft mehr als ein Jahrhundert Fahre in fich faf- 
fenden Klüfte zwiſchen den accentuirten Thatfachen ber 
allgemeinen Welthiftorie auszufüllen und für bie in ber 
legtern als fertig gegebenen Refultate die Unterglieder und 
Mittelglieder aufjufuchen hat, muß ihre betaillirten Angaben 
zum großen Theile den Privataufzeihnungen von mit dem 
öffentlichen Leben vertrauten und dem Bewußtſein der Epoche 
correlaten Perſonen entnehmen, alfo den Denkniffen, 
Nachrichten, Tagebüchern und Memoiren oder wie man 
fonft den Zitel variirt haben mag. Diefe Details, welche 
Angeſichts des fo übergroßen Gonvoluts hiftorifcher Be- 
gebenheiten, deffen Bewältigung und Anordnung der Uni« 
verfalgefhichte anheimfällt, recht kleinlich und unſcheinbar, 
ja man muf es zugeftchen, oft für die allgemeine Ent- 
widelung geradezu bedeutungslos erfcheinen, bilden doch 
die enge gefchloffenen und unverleglichen Glieder einer 
Kette von Erfcheinungen welche zu gleicher Zeit in dem 
bloßen Nerus der Begebenheiten, alfo in dem prag« 
matifhen Zufammenhange, ald auch in der ewig fchaf- 
fenden und ſich durch immer neue Geftaltungen göttlich 
offenbarenden Logifhen Idee cohäriren. Die Bedeutung 
der Specialgefhichte geht über die Bereicherung der ein- 
zelnen Gefhichtswiffenfhaft, fofern man diefe nur ale 


| ein volftändiges und lüdenlofes Negifter von Begeben- 
' heiten, al® einen index rerum auffaft, weit hinaus, unb 
‚ erfüllt fid) erfi in der Beziehung zur Philofophie der 
Geſchichte, zu welcher die Specialhiftorie in bem Ber: 
hältniffe der Probe zum Exempel, bes Beifpield zur all- 
gemeinen Behauptung flieht. Indem auf diefe Weife 
die Wiffenfchaft fih an der Memoirenliteratur weſentlich 
bereichert, gewinnt fie auch zu gleicher Zeit und ganz 
mmittelbar, da fie fi) mit ber Ausziehung der bloßen 
einzelnen Daten nicht begnügt, eimerfeitö eine beflimmte 
Anſchauung von dem intellectuellen Standpunfteder Epoche, 
von ihrem geiftigen Horizonte, von ihrer Energie; ande 
rerfeitd ſammelt fie jene beftimmten Beitchargkterbilder, 
in denen Sitte und Gebrauch, die politifche wie bürger- 
liche Inftitution fi) darftellen, mit Einem Worte, in de 
nen fich die Korm ber Völkerexiſtenz fpiegelt. Hier ab- 
ſtrahirt fie von dem Lärm der Begebenheiten und malt 
Zuftände;z fie erfaßt das gefchichtliche Moment als Ge- 
worbenes und zeichnet es nad allen Details bin aus, 
eben in bdiefen Detaild andeutend wie ed mit feiner 
Vollendung auch der tranfitorifchen Nothwendigkeit ver» 
fällt, und wie es, wenn es feine gefchichtlihe Miſſion er- 
füllt und feine Aufgabe gelöft hat, in feiner Verweſung 
bie jungen, lebensfrifhen Keime einer neuen Blütenkrone 
gedeihen läft, einer Blütenkrone deren Saft bie nad 
Entmwidelung drängende göttliche Idee ſelbſt if. 
Anwiefern die Memoirenliteratur, bie beiläufig gefagt 
von ber bloßen Chronifaufzekhnung wohl zu unterfcheiben, 
für diefe Gefhichtsauffaffung von befonberer Wichtigkeit 
ift, leuchtet ein. Zwar klingt aus ihr nicht das rein 
aufgefangene Echo der Begebenheiten heraus, nach dem 
der Kritiker der modernen Gefchichtfchreibung vor Allem 
und zwar mit Recht fragt, nein, fie gibt nur die Refultate 
fubjectiver Anfhauungen, neben treffenden Bildern oft ſchiefe 
Mafftäbe, neben tiefen und geiftvollen Schilderungen 
auch wieder Mittheilungen weldye nur die Kehrfeite des 
Geiftes ihrer Zeit barftellen, und deren Verfaffer wol ei— 
nes Morgens das Wufftchen mochten vergeffen haben, 
da fie in den Sommertagen 1789 mit Verwunderung 
bemerften, daß fie bereit# nicht mehr unter dem großen 
Autofraten bes l'état c’est moi lebten, Irrthümer wie 
fie im ähnlicher Weife wol auch im neuerer Zeit noch 
vorgefommen find. Allein gerade ein Theil ihres Wer- 
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thes liegt im diefem fcheinbaren Mangel. Durd die 
Subjectivität ihres Charakters erzeugen ſich die hetero- 
genften Ausfprüce über diefelbe Sache, und es refulti- 
ren bierau® untrügbare Beftimmungen für die ethifche 
Norm der Periode; die Authenticität der aus ihnen ge 
wonnenen geſchichtlichen Feftftellungen ift dann durch bie 
große Goncurrenz der gleichzeitigen Angaben und durch 
die fubtile und vielgeübte Wachſamkeit unferer Wilfen: 
fchaftsmänner hinlänglich garantirt. 

In der Memoirenliteratur num, wie überhaupt in ber 
Specialgefihichte, ift Frankreich das geradezu privilegirte 
Land zu nennen. Es ift die ganz eigentliche Heimat, 
die Geburtsftätte der Memoires und Nouvelles, und fann 
ſich auf diefem Felde wol unbefttitten der Vollftändig- 
keit und Virtuoſität rühmen, die ihm auf dem Gebiete 
der Speculation beide abzufprechen find. Aus dem hy« 
pothetifchen Verhältniffe welches in Frankteich unleugbar 
zwifchen ber öffentlihen Debatte und den geſchichtlichen 
Thatſachen beftcht erklären ſich auch in neuerer Zeit die 
Errungenfchaften eines Thiers, Mignet, Louis Blanc, 
welchen die wenigftens nicht unbedeutenden Berfuche 
Gapefigue's und Villemain's vorhergingen. Die Spe— 
cialgefhichtfchreibung hat von Franfreih noch mande 
werthvolle Bereicherung zu erwarten, 

Nach diefer kurzen Einleitung wende id mich ohne 
weitere Abfchweifungen zu dem in der Ueberfchrift ange» 
zeigten Thema, zu dem Marfchall von Baffompierre 
und feinen Memoiren. Ueber den Werth oder Nicht- 
werth derfelben ift namentlich kurz nach ihrem Erſchei— 
nen fehr viel bebattirt worden, ja felbft ihre Echtheit hat 
man in Zweifel ziehen wollen. Die nachfolgenden Zei- 
len follen deshalb zunächſt eine kurze Skizze über das 
Leben des Marſchalls darbieten, wodurch zugleich ber 
Inhalt feines vielgefannten Buchs angedeutet wird, und 
dann durch einige Fritifhe und literargefchichtlihe Ber 
merkungen zur Würdigung diefer auf jeden Kal merfwür« 
digen Erfcheinung in der Memotrenliteratur beitragen. 

Die Memoiren beginrien mit einer fehr ausführlichen 
Genealogie des Baffompierre'ihen Haufes, welches ſich 
von den Grafen von Navensberg und Raveftein, einem 
altabeligen Geſchlechte des deurfchen Kaiferthums, herleitet. 
Diefe Genealogie ift mit eine unermübdlihen Gründlich- 
feit abgefaßt, die man gleich zu Anfang etwas langmei« 
lig finden fönnte, wenn fie nicht fpäter ald Baſis für 
das PVerftändnig mancher fonft unerflärlichen Stelle ge 
rechtfertigt, ja nothwendig erfchiene. Der Verf. weift, 
feine Weitfchmweifigkeit entfchuldigend, auch felbft darauf 
bin („il a été necessaire de faire precdder & ce pre- 
sent journal de ma vie tout ce qui a été narre ci- 
dessus, pour donner une parfaite intelligence de mon 
extraction, des alliances de ma maison et des prede- 
cesseurs que j'ai eus, ensemble des biens, que nous 
pretendons legitimement nous appartenir), und beginnt 
dann die Gefchichte feines Lebens von feinem Geburts- 
tage an, ja vom feiner Geburteftiunde, die er ausdrüd. 
lich angibt. Dienftag den 12. April 1579, früh 9 Uhr, 
ward Franz von Baffompierre auf dem Schloffe Harouel 


in Roraine geboren und genoß dann, theils durch zu⸗ 
fällige Ereigniffe, theils durch politische Umftände zu ei- 
nem ewigen Hin · und Herwandern zwiſchen Darouel, Freis 
burg und Pont-&-Mouffen genöthigt, eine ziemlich un- 
regelmäßige Erziehung, welche nach damaliger Sitte ihr 
Äußeres Arrondiffement und den Firnif einer oberfläd)- 
lihen Weltbildung durch eine Belehrungsreife nach Süd- 
deutſchland und Stalien erhielt. Auf diefer Reife, bie 
mol einer Zuftfahrt ähnlich gefehen haben mag mie ein 
Ei dem andern, ward in kurzer Zeit Mhetorit, Phyſik, 
Logik, Aftronomie, Rechtskunde und alles Mögliche ab- 


gethan, und man muß in der That lächeln, wenn Baf- 
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fompierre mit ernſter Miene in der Berfiherung feines 
Stubienfleifes fortfährt: 

Je me mis a &tudier au meme temps aux aphorismes 
d’Hippocrate et aux dthiques et politiques d’Aristote, aux 
quelles &tudes je m’occupai de telle sorte, que mon gou- 
verneur ötait contraint de temps en temps de m’en retirer 
pour me divertir, 


Das war die Erziehung des jungen fransöfifchen 
Adels im 16. und 17. Jahrhundert, jener Ducs und 
Barons und Comtes welche in der Welt einft eine Rolle 
fpielen, d. h. in alle MWiffenfchaftsdisciplinen einen flüch⸗ 
tigen Blid geworfen haben und nun bier ein Bonmot, 
dort eine feine und tieffcheinende Bemerkung machen 
tönnen follten. Das ift die Erziehungsmethode, melde 
auf Nichts Hinarbeitet als — zu gefallen, dem Fürften, 
ber Herzdame, ſich felbft — die Schule des framaöfifchen 
esprit. Baffompierre hat fein ganzes Leben lang biefer 
Schule Ehre gemacht, er ift gewefen mas er fein wollte, 
das Prototyp eines altfranzöfıfchen Edelmanns, von fei« 
nem Auftreten bei Hofe an bie zu feinem fpät erfolg- 
ten Tode. Diefes Auftreten bei Hofe bildet für fein 
äuferes Peben wie für feine Memoiren einen wichtigen 
Abſchnitt. Won hier an werden feine Mittheilungen Ge- 
fhichte, und felbft wo fie Heinlih und unbedeutend_er- 
fcheinen ftchen fie unter dem beftimmten Einfluffe einer 
Weltanficht, die fich jept in Baffompierre zu bilden an« 
fängt und deren confequente Vertretung feine Perſonlich ⸗ 
keit einer Berühmtheit entgegenführte die er als Feld: 
herr oder Staatsmann zu erlangen niemals befähigt ge- 
wefen wäre, Mit dem Dctober 1595 beginnt für ben 
neunzehnjährigen Chevalier die Aera ber Selbfibeftim- 
mung, er wirb mündig, inbem er fein Knie dem Könige 
beugt, und ſchließt für immer die Mothenzeit feiner Fur 
gend ab. Gewandtheit und Bildung im damaligen Sinne 
des Worte bringt er bem Hofe zu, und der erfte blei- 
bende Eindrud den er empfängt ift die unmanbelbare 
Liebe die er von Stund an Heinricy IV, weiht. Baf- 
fompierre war fo glüdlid dem Könige zu gefallen, denn 
damals mar die Gunft der Könige noch nicht ein Un- 
glüd wie unter Richelieu und Mazarin oder in nadyfol- 
genden Zeiten; er gewann noch mehr als bie bloße Zu» 
neigung, er gewann die Freundfchaft eines Fürften an 
den er nicht durch Lehnspflicht gebunden war, fondern 
durch Sympathie, und den er in freier Wahl als feinen 
gebietenden Herrn anerkannte. Es war am 12. März 


1599 als er aus Enthufiasmus für Heinrih Franzoſe 
wurde, ein Schritt den er wenigſtens bei Lebzeiten Hein- 
rich's nie bereute, 

car je puis dire que depuis ce temps-la jai trouvé tant 
de bonte en lui, de familiarit& et de t4moignages de bonne 
volonts, que sa memoire sera le reste de mes jours pro- 
fond&ment gravde dans mon coeur. 

Baffompierre, fpäter in der Baftille, für König Hein- 
rich fchreärmend, rings umgeben von den Schlingpflanzen 
des neuen Regime, ift ein faft rührendes Bild. 

Die Regierung Heinrich's ift bie eigentliche Blüte 
zeit Baſſompierre's, welcher durd die Liebenswürdigkeit 
und gewinnende Gefchmeidigkeit feines äußern Weſens, 
duch die Schärfe feines MWiges und durch die wirklich 
eriginelle Bildung feines Geiftes die Debatte des Hofes 
beherrfchte und die Fäden aller Intriguen, mochte er de— 
ren Mitwiffer oder Urheber fein, als Sieger in den 
Händen hielt. Der Auf feiner Galanterie gegen Da- 
men ift auch fpäter noch mit feinem Tode nicht erlofchen, 
und wenn ber Adel unter den Regierungen Ludwig's XIV. 
und feines Nachfolgerd jener untergegangenen Hoffitte 
des 16. Jahrhunderts gedachte, deren Grundzug feine 
Lebensbildung und ritterliche Gourtoifie war, fo konnte 
er, ed füglih nicht ohne diefe Erinnerung an den Na— 
men Baffompierre'8 anzufnüpfen. Wie nun ein Mann 
der fo volltommen in den Ibeenkreifen feiner Zeit (die uns 
von jegigem Standpunfte ab immerhin als Befchräntt- 
heit erfcheinen mögen) aufging, und ber fich geradezu 
als der erfchöpfende Ausdrud des damaligen Hoflebens 
in Paris darftellte, wie ein folder Mann, fage ich, vor 
zugsweiſe geeignet fein mußte au einer treu der MWirk- 
lichkeit entnommenen Schilderung der Kreiſe in denen 
er fi) wie die Sonne jugendfrifch glänzend und zum 
Lebensgenuß aufmunternd Jahre lang hin» und her 
bewegte, Das wird Jedem einleuchten der von dem 
Maler einer Gefchichtsepoche nicht als unentbehrliches 
Kriterium verlangt, daf er über ihr ſtehe. Baffom- 
pierre gibt feine Kritik feiner Zeit, fondern nur eine 
Darftellung berfelben; denn er verftand fie wol, 
überragte fie aber nicht. Aus feinen Mittheilungen 
foricht die Wirklichkeit des Lebens ohne Naifonnement: 
feine oft auftauchenden, boshaften Migeleien darf man 
nicht für Beurtheilung nehmen wollen. Man muf fi 

an bem reichausgeftatteten, farbigen Bilde ergögen und 
felbft in ben formell breiten, ſich aud auf die Meinften 
Details einlaffenden Schilderungen das charakteriftifche 
und darum intereffante Pathos des von feinem fo ge- 
wichtigen Gegenftande ergriffenen Autors fehen, welcher 
uns jedes unbedeutende Wort was er zum König gefpro- 
hen forgfam aufbewahrt, und nicht zu erwähnen verab- 
fäumt wenn er mit dem ‚Fräulein von Longueville auf 
dem großen Balle getanzt. Er fchreibt in dem Memoi» 
renftile feiner Zeit, und es mürde ein wefentliher Man- 
gel fein, wenn an ihm nur die Lichtfeiten, nicht auch 
die Fehler der Epoche zur Erfcheinung kämen. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Parifer republifanifhe Zuftände. 
(Bortfegung aud Nr. 238.) 


In einem folhen Chaos von gährenden Leidenſchaften und 
serfahrenen Zuftänden, moven ich nur einen Meinen Theil ans 
deutete, konnen fih Künfte und MWiffenfchaften nicht weht füb: 
Ien. Wenn fid die feilen Dirnen des Marktplages bemeiftern, 
muß ihn die aüchtige Frau und Jungfrau meiden oder ſich mit 
den Scham: und Ehrlofen gemein machen. Keine andere Wahl 
blieb allen Denen weldye entweder der Erforfhung der Wahr: 
heit ober der Berförperung bes Ideals dem Dienfte des wahr: 
haft Schönen ihre Ihätigkeit geweiht haben. Sie muften fid 
entweder trauernd in ſich ſelbſt zurüdzichen und theilnahmicos 
das wilde Treiben gewähren laſſen, oder gemeinſchaftliche Sache 
mit ihm machen. Zwiſchen Barrikaden laffen fich eine Tempei 
und Lauben bauen, unter Kriegegeheul und Waffengeklirr eine 
Harfentöne vernehmen. Die „Arbeiter des Gedankens“, wie 
man feit der neuen Auflage der Republik, in welcher während 
vier Monaten nur der Arbeiter Eredit und um fo mehr hatte, 
je ſchmuziger fein Geſicht und je härter feine Hände waren, 
vorzugsmeife gern zu fagen beliebt, und die Jünger der ernften 
und heitern Mufen reibten ſich daher um zwei verfchiedene Fah⸗ 
nen. Die Einen, und unter ihnen find viele der Begabtejten, 
zogen fi zurüd von dem Riefendarivari als es zu arg wurde, 
und wollten ihrer Ueberzeugung, ihrem Geſchmack nicht Gewalt 
anthun, ihre Selbſtachtung und die har ar einer ruhiger flie: 
Senden Zukunft, welche nothwendig früher oder fpäter dem 
Braufen der Gegenwart folgen muß, nicht zum Opfer bringen, 
und warten Der Dinge die ba kommen werden. Die Undern, 
und unter ihnen befindet ſich das große Heer der feilen Mieth: 
linge und Klopffechter, welche, mit ihren roftigen Pidelhauben 
und ftumpfen Lanzen raffelnd, ſtets bereit find fich auf die 
Seite zu fchlagen wo ihnen einiger Sold winkt oder Pluͤnde⸗ 
rung des Reindes verfprochen wird, riefen Hofianna und ftimm- 
ten ein in das Iriumpbgefchrei des umſturztrunkenen Haufens 
und in den Fluch den er der Vergangenheit als Grabfchrift 
geb. Freilich trieb auch Viele der Hunger und namentlich eine 

taffe Handlanger des Gedankens und der Künfte zu diefer 
plöglihen Abfhwörung des Geftern und ſcheinbar begeifterten 
Berehrung des Heute. Kurz, um einige Bewunderung, Auf: 
fehen zu erweden, oder Lohn, Abſatz au erlangen, mußte in 
dem Freiheitstanze mitgefprungen oder ihm aufgefpielt werden. 
Mebre ausgezeichnete, phantafiereiche Köpfe thaten es, vielleicht 
vom Reiz ber Neuheit verlodt, vieleicht vom Ehrgeize ge: 
ſtachelt dem Dichterbaupte auch die Krone des Geſetzgebers und 
Herrſchers zu erwerben. Die größere Menge der mittelmäßigen 
Denker und fhönen Geifter nahm die Umgeftaltung als ein uns 
abänderliches Ereignif, Andere täufchten ſich mit lächelnden Hoff: 
nungen, und brachten der Republik ihre Huldigung dar. Der 
niebere Treß endlich machte feine übertriebene Verehrung zur 
widrigen Grimafie und Geſchmack und Wohlftand verlegenden 
Schmeichelei. Die ertravagante Poeſie fprang mit einem Sage 
aus ihrem weiten, grenzenlofen Reihe der Phantafie auf den 
Schauplag der profaiichen Wirklichkeit. George Sand, der 
Sansculotte im Doppelfinne, erflärte in feenifhen Introductio: 
nen die Bewohner der Vorſtaͤdte zum König der Gegenwart 
und Zukunft, ſchrieb im Gabinet des Minifters des Innern ber 
rüchtigte republikaniſche Bulletins. Wlerander Dumas machte 
poetiſche Politik in vielen Journalen, „beugte fid über den 
Abgrund und laufchte dem Zreiben der unterirdifhen Geifter, 
melde gefchäftig waren das Gold ber Freiheit aus den Klüf: 
ten der Unterdrüdung zu Tage zu ſchaffen“z er’verlangte „vom 
Bolke noch drei Monate Elend im Dienfte der Republit, um 
ganz Curopa ben franzöfiichen Ideen und Waffen zu unter: 
werfen”. Der Mann muß alles Ernftes glauben, die Eiſen ⸗ 
freffer feiner Romane feien —— in dem glucklichen 
Frankreich aufjutreiben. Eugene Sue theilte „im Namen des 
Vaterlondes den Opfern der Tyrannei“ Belohnungen aus. 
Kurz, ein bichterifher Wahnfinn, von wenigen hellen Yugen- 


blieten durchkreuzt, hatte fi der Männer und ihrer Parteigän 
ger bemächtigt, welchen «6 ‚gelungen war fi auf einige Mo: 
nate auf den Zrümmern eines zerſchlagenen Throns feftzufegen. 
Rur der große Haufe theilte nicht lange dem poetiſchen Enthu ⸗ 
fiasmus; er fab ein, daß er bei alle der dichterifchen Politik, 
dem endlofen Jubelgefchrei „Über den Yufgang der Morgen: 
röthe der Freiheit, Gleichheit und Brüderfchaft” ‘weder au 
broden noch zu beißen babe und haben würde, und wollte bem 
anıen pokitif@en, bumaniftifhen Firlefanz auf die profaifchfte 
Bert von der Welt, mittels der Barrikade und Flinte, ein 
Ende machen. Aber nun auch begriff die furchtbar bedrohte 
Geſellſchaft, daß die Zeit der Prorlamationen im Namen der 
Brüderichaft, die politifche Schattenfpielerei ein Ende haben, 
und der ſchauerlichen Profa ebenfalls durch begreiflihe und 
fühlbare Proſa geantwortet werden müſſe. &ie beauftragte 
damit einen Mann-von bewährten Muth und Charakter, und 
nad) vier = eines entfeglihen Kampfes flug er eine der 
furchtbarſten olten die die Geſchichte kennt zu Boden. Die 
pelitiſchen Schoͤngeiſter und andern Geiſter waren wie vom Donner 
gerührt als jie die Folgen ihrer Werke fahen, und wie weg ⸗ 
eblafen von den Höhen auf denen fie fi in ihrem eigenen 
mze jonnten. Bieler Namen waren nicht allein „‚zerpulvert”, 
ſondern, blut» umd thränenbefledt, der Verachtung und dem 
Mitleiden verfallen. Und Ordnung und Sicherheit kehrten 
mwieder nach einem viermonatlichen revolutionnairen Wechfel: 
fieber, aber nur nachdem fie fi über Leichen und Zrümmern 
Bahn gebrochen, und ftehen feit, indem man dem Princip eine 
impofante materielle Gewalt als Wächter zur Seite ftellte. 

Sehen wir num welche Mollen die ſich unter die Bewer 
ung mengende nicht rein politifche Zagespreffe und bas ber 

euzeit huldigende Kunftleben in diefer allgemeinen Berwir: 
zung ſpielten. Gonftitutions-, Arbeits-Drganifationd» und ber 
Himmel nur Eennt alle Entwürfe welche in ber kurzen Zeit 
Zaufenden von Federn entfloffen. Die Einen leugneten darin 
Gott, Zugend und Bafter, Mein und Dein, kurz Alles was 
bis jegt den Menfhen über das Thier erhob; die Andern leg» 
ten in „republitanifhen Katechismen und Wegweifern‘ ihren 
Mitbürgern ihre freiftaatsbürgerlichen Pflichten and Herz, be» 
ſchworen fie zu machen und zu beten, bamit fie auf ihrer res 
publifanifhen Sonnenreife nicht der Verſuchung erliegen moͤch⸗ 
ten wie Loth's Frau noch einmal nad) dem Gomorra ber Ber: 
angenheit umzubliden. Jeder der einiger Gedanken und Phra- 
en mächtig war fuchte fie im Namen des Volkes und für bas 
Volk aufs Papier zu bringem Rebenher regnete es fozufagen 
Biographien. Frankreich befaß mit einem male eine folde 
Menge um das Waterland ſehr verdienter Männer, daß 
die Yebensbefchreiber nicht wußten bei welchem zuerſt an: 
fangen. Mbfcheulihe Schmähfhriften gegen den gefallenen 
König und feine Schidfalsgenoffen trug man auf allen Gaffen 
herum. „Les cocus de Paris” und ähnlicher Auswurf ber 
Preffe wurbe allenthalben auf offenem Wege Jedermann an: 
— Die „Revue rätrospective” brachte bereits in 
6 Lieferungen die vertraute Gorrefponbenz bes legten franzöfi« 
ſchen Königs; die der Proviforifhen Regierung und Fünfer-Negie 
rung dürfte nicht minder reich an Erbärmlichkeit und Scandat fein, 
ſollte auch fie einft die Reihe treffen zu allgemeiner Erbauung 
unter den Prefbengel zu kommen. 

Als aber der erfte und heftigfte Anfall diefes Socialreform: 
Schwindels vorüber war, und das Uebel zu einem weniger 
bigigen aber chroniſchen zu werden droßte, unternahm es hier 
und da die Wernunft demſelben entgegenzuarbeiten, und es 
fehlte nicht an „Betrachtungen“, „Kritiken“ ıc. über die Syſteme 
Louis Blanc’, Eabet's, Proudhon's umd ihrer zahlreichen Ira: 
banten. Die einen biefer Entgegnungen führten den Kampf 
mit Ernft und Würbe, wieſen durch Vernunft: und Erfah 
rungsihlüffe den mehr oder minder großen Unfinn und Wider⸗ 
ſpruch der neuen Apoſtel nad), und fußten auf mehr oder weniger 
erichöpfende oder ſcharfſinnige Weile darzulegen wie nur die focialen 


Diffonangen gelöft zu werden vermöchten die ſich zugleich mit 
der vorfchreitenden Eivilifation im Schoofe der Geſellſchaft ent: 
widelten. Undere führten den Streit mit der Waffe beißenden 
Witzſpottes, der auf diefem Felde nicht wenig im Wortheil ift; 
denn Wig und Satire wirken ſchlagend, wenn fie ihre Blige 
egen Thorheit und Rarrheit ichleudern, dagegen ift Ekel und 
Abfhen ihr Lohn, wagen fie das Erhabene und Heilige anzur 
taften: fie werden dann zum grinfenden Faun, ber Bereit ift 
feiner viehifchen Luſt auch die reinfte Unfchuld au opfern. Aber 
Wis und Spott üben eine gewaltige Kraft auf das Gemüth 
bes unftät nach Abmwechfelung haſchenden, im Allgemeinen nur 
bei der Oberfläche der Dinge und Erſcheinungen vermeilenden 
Franzoſen. Daher bereitete der —— ungeduldigen Menſch · 
heit» Beglüdern vielleicht größere Riederlagen als bie ernſthaf · 
teften und gründlichften Wivderlegungen, wenigftens unter ber 
größern Menge, melde eine unerwartete und geiftreiche Bloß» 
legung ber Abgefchmadtheiten in dem verheißenen Geſellſchafts - 
umguß mehr unterhielt und fchneller überzeugte als lange mit 
Bablenreihen und Eitaten ausgerüftete Berweisführungen. Und 
die in Die Enge getriebenen Märtyrer ſchrien Wehe und Rache 
über „bie Bosheit und Riederträchtigkeit“ womit „die Söld- 
linge der Iyrannei, die Vorkämpfer der craffeften Selbſtſucht 
das hehre Werk der menfchlichen Freimerdung, Gotterhebung 
zu verbächtigen wagten; aber eine Zeit werde fommen, wo bie 
Wahrheit fiegen werde, und follte es auf den Zrümmern der 
gegenwärtigen Geſellſchaft geichehen müſſen“. Und fie kam 
dic Zeit, aber die Geſellſchaft ſchien fich dieſe Tiebenswürdige 
Aufpfropfung „der Wahrheit” noch nicht gefallen laſſen zu 
wollen, und die Vorſehung gab ihr Willen und Kraft fie mit 
Nachdruck abzulehnen. Mag man den Socialiften alle menſch ⸗ 
lichen Vollkommenheiten zugeſtehen, Selbftkenntniß, die Grund» -» 
lage aller Weisheit, befigen fie nicht. Sie befagen ji bitter, 
wenn „ihre Brüder” ernſt und ſcherzend erflären, die praßtifche 
Möglicyfeit der übrigens mitunter reigenden &ocialtheorien 
molle ihnen nicht recht einleuchten, und fie wunſchten fi vor 
der Hand mit der alten Drdbnung, an ber jedoch fehr viel zu 
verbefiern fei und verbeffert werden müfle — Das geftehen fie 
gern und aufrichtig zu — zu begnügen. Dagegen tragen die Her: 
ten Reformatoren nicht das geringſte Bedenken laut und unums» 
wunden zu erflären, daß fie Bein Mittel fcheuen würden bie 
Wiedergeburt der Gefellichaft zu bewirken, und wenn darüber 
der größere Theil der Legtern in den Abgrund flürzen follte. 
Und daß fie bereit find Wort zu halten haben die jüngften Er» 
eigniffe bewiefen. 
(Der Seſchlub folgt.) 


Misceltlen. 


Supplement für Litaneien. 

Der ſchwediſche Reifende Berggren erzählt, daß man 
auf dem Libanon wenig päer an ‚ außer einigen 
ersten ober vielmehr Duadfalbern, vor denen die Araber eine 

ewaltige Furcht hätten, fedaß ein von ihnen behandelter Prie · 
fe in ber Nähe von Antura ber gewöhnlichen Pitanei die Worte 
inzugefügt habe: 
Vor Arztes Hand 


Bebüte und, lieber Herre Wett! 
Unparteilidpleit. 

Jean Roques, ber Stifter des Hötel Dieu zu Wir (geft. 
etwa um das 3.1515), inferirte der Gründungsurkunde einige 
merkwürdige Claufeln. Er wollte, daß in das von ihm be: 

ründete Bospital jeder Leidende aufgenommen werde, welches 
laubens er auch fei, „etiam Diabolus ”, verordnete 
er noch, Daß zur Verwaltung des Hospitals durchaus fein Geift: 
licher zugelaffen werden folte, welchen Rang er auch in d 
Kirche behaupten möchte, „etiam Papa”. 27, 
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Der Marfhall von Baffompierre und 
feine Memoiren. 
( Bortfetung aus Nr. 24.) 


Nach dem 1610 erfolgten Tode Heinrich's IV. ging 
Baſſompierre's Anhänglichkeit wie ein königlihes Fami« 
lienerbgut an die Königin» Mutter Maria von Mebici 
über. Diefe geiſtesgewandte und umfichtige, dabei aber 
berefhfüchtige Fürftin hielt lange Zeit, von allen Intrie 
guen ihrer Feinde in ihrer Stellung unerfchüttert, mit 
fefter und entichloffener Hand die Zügel der Regierung, 
und neben dem Marfchall d’Ancre war namentlich Baf- 
fompierre eine ihrer ſicherſten Stügen. Diefes enge Ver- 
bältniß zwiſchen dem Memoirenfchreiber und dem fran« 
zoͤſiſchen Hofe hat in Baffompierre's Buche zwei fo voll» 
fommen gelungene, mit wirklicher Kunſtfertigkeit plaftifch 
herausgebildete Charakterdarfiellungen ermöglicht wie die 
der Königin» Mutter und ihres ergebenen Marfhalle, 
Die dialogiſche Form welche bier faft durchgängig ange» 
menbet wird erzeugt oft wirklich dramatiſche Situationen 
und Effecte, und auch ber Inhalt, dieſer intereffante 
Kampf ausfchweifender Leidenfchaften, verleiht diefer Par · 


tie des Buchs befondere Bedeutung. Die Ungebuld, bie, 


Nänkefucht und dabei wieder die geiftige Umſicht, endlich 
die männliche GEntfchloffenheit und der Muth Alles zu 
wagen, wenn es gilt eine Stellung zu vertheidigen die, 
einmal verloren, nie wiedergewonnen werben kann — alle 
diefe Züge find fharf in dem Charakter Maria’ mar- 
fir. Jene Scene ift von befonderer Wirkung, mo 
die Königin im entſcheidenden Yugenblide der Gefahr 
tollkühn in ihren Befehlen und heroifh in ihren Ent« 
ſchlüſſen bie Infignien ihrer unumfchränften Macht zu 
fammenfaßt und mit ruhigem Tone fagt: 

Je veux prendre prisonnier M. le prince, messieurs de 
Vendöme, du Maine et de Bouillon. Je desire que les 
Buisses koient pres d'ici a onze heures du matin, comme 
firai vers les Tuileries, pour, si je suis forcde par le 
ge» ‚de quitter Paris, me retirer avec eux A Mantes. 

a mes pierreries dans un paquet et quarante mille &cus 
en or | que voila et emmenerai mes enfans avec moi, 


si j' forcde, etant toute rdsolue de me soumeltre plu- 
töt a q̊uelque peril et Inconvenient que ce soit, que de perdre ! 
mon afutoritd et — de laisser p6rir celle du Roi, 


er Schluß hinkt: die Dame muß eine gute Schaus 
foielefein geweſen fein. 


22. Auguft 1848, 





Nicht minder gelungen und mit dramatiſcher Leben 
digkeit ift der Charakter des Marſchalls d'Ancre gezeich⸗ 
net, welcher fpäter auf de Luynes Betrieb feine Stel 
fung mit dem Leben besahlte und welcher über bie 
Schwierigkeit und Unhaltbarkeit derſelben zu Baffom- 
pierre mit ebenfo großer Offenheit fprac als diefer wie 


derum zur Königin. Der Marfchall ſchenkte dem Günft« 
fing der Maria fein volles und uneingefhränftes Ver- 
trauen, und auch biefer Umftand trägt dazu bei das 
Gemälde Baffompierre's abzurunden und zu vervolftän« 
digen. Mas bie Geftalt d'Ancre's noch fpeciell „betrifft, 
fo verleiht ihr Baffompierre eine befondere Natürlichkeit 
durch bie treue MWicdergabe des franaöftfch-italienifchen 
Kauderwelſch, deffen fi der Marfchall bediente („Per 
Div, moussour, io me rido moy delle cose desto monde. 
La Reine a soin d'un siöge pour Zamet et n’en a 
point pour M. du Maine; fiez — vous & l’amore di 
prineipi!), eine Ausdrudsweife welche, wenn aud) fo 
mifch wirfend, doc) zugleich unwillkürlich doppelt zum Mit« 
leid ſtimmt, wenn fie fi) in den traurigen Worten äu« 
fert: „Seignor, je suis perdu; Seignor, je suis ruiné, 
Seignor, je suis misdrable.” Es würde ungünftig wir. 
fen, wenn man annehmen wollte, daß aus diefen An- 
gaben nur die Bosheit Baffompierre's fpreche; ich glaube 
vielmehr, daß im biefer ganzen Darftellung überhaupt 
feine Abficht liegt, nicht einmal eine felbftberuußte 
Wahl zum Behufe def fünftlerifhen Behandlung bes 
Stoffes, fondern daß der Autor inftinctmäßig und ten 
denzlos gerade in die ſer Abtheilung feines Werks einen 
treuen Abdrud der Wirklichkeit gibt, einen aufgefange 
nen Spiegelreflee welcher den unmittelbaren Eindruck 
feſthaͤlt; Nichts weiter. 

Ein neuer Wendepunft für Baffompierre's Stellung 
trat mit der Entfernung Maria's von den Negierungs- 
gefchäften und mit ihrem Abgange nad Blois ein. Die 
Abfchiebsfeene zwiſchen der Königin » Mutter und 2ub- 
wig XI. ift förmlich und falt, es muf ein wenig freund» 
licher Maitag gemefen fein. 

Madame, je vous remercie trös-humblement du soin et 
de Ia peine que vous avez m. en l'administration de mon 


royatıme, dont je suis satisfait et m’en ressens obligd et vous 
supplie de croire que je serai toujours votre trös-humble fila. 


&o ſchied die Königin dus einem Wirkungskreiſe 
an welchem ber Nerv ihres Lebens hing, und mußte 


938 


einem emporgefommenen Günftling weichen, be Luynes, 
über bdeffen Abftammung Baffompierre in den 1803 er- 
fchienenen, angeblih von ihm herrührenden „Memoires 
nouveaux“, und irre ich nicht, auch Dumas in fei« 
nem „Louis XIV et son siecle” nähere Auffchlüffe 
gegeben hat. Mit melden Gedanken die ftolge Frau 
den trüben Weg nah Blois betreten haben mag, läßt 
ſich leicht errathen. Daß fie nicht ging um zu dulden, 
fondern um die Rückkehr zu gewinnen, fonnte auch 
Baffompierre einfehen; allein er bielt fih nur an das 
Begebene und das hiſtoriſch Feftgeftellte, „Sic in die 
Verhältniffe fügen” mar feine Weisheit; daß er ihr 
fpäter untreu wurbe, brachte ihn unter Nichelieu im die 


Baͤſtille, während fie ihm jept feine glänzende Stellung 


am Hofe ſicherte. „Il se mettait bien avec M. Je 
Luynes, ” 

In feinen neuen Verhälmiffen war Baffompierre der 
volllommen alte geblieben. Er war galant, liebte, ver- 
ſchwendete. Er war ein ebenfo glüdlicher Spieler („je 
gagnai cette annde-lı au jeu du trictrac cent mille 
deus”) als freigebiger Wirth („le roi demeura six-sept 
jours ä Monceaux, qui me couterent 10,000 &cus“), 
immer wigig und guter Laune, und wenn es galt, auch 
vielgefhäftig und voll Eifer und Umficht im Dienfte 
des Könige. Diefe Umficht zeigte er namentlich, als er 
gegen die unaufriebenen Verbündeten von Angers, die 
Anhänger der Königin-Mutter, mit beredineter Gewandt- 
heit Truppenwerbungen zur Vervollftändigung des für 
niglichen Heers veranftaltete, deren günftiges Refultat 
nicht wenig zu dem glücklichen Ausgange der Affaire 
von Pont-de-EE beigetragen haben mag. Der König 
erfannte Dies auch recht wohl an, „et lui fit extra- 
ordinairement bonne chere et M. de Luynes le loua 
à A. le Grand”, Baffompierre ſchien gefährlich zu wer ⸗ 
den; er beſaß Alles was der Günftling eines ſchwachen 
Königs zu befigen braucht. 

De Luynes fah nicht ohne Neid und Beforgnif bie 
immer deutlicher hervortretende Neigung des Königs für 
Baffompierre unb war deshalb gifrig darauf bedacht ſich 
eines fo befähigten Rivalen zu ntledigen. Da äußerte 
Ludwig eines Tags, ald man ihm verficherte, die Armee 
tönne in zwölf Tagen unmöglich die Garonne pafliren, 
er wife ein fiheres Mittel Dies in acht Tagen durch. 
zufegen. „‚J’enverrai Bassompierre, que voilü la me- 
ner.“ Das gab den Ausfchlag; die Intrigue wollte ei« 
nen neuen Sieg feiern und fie feierte ihn. Baffom- 
pierre warb über Hals über Kopf nah Spanien als 
außerordentliher Gefandter gefchidt und fo unter gutem 
Vorwande vom Hofe entfernt, Daf bie Darftellung 
feiner Reife nach Madrid im Allgemeinen des Intereſ⸗ 
fanten vieles bietet, bedarf wol kaum der Ermähnung; 
von befonderer Bedeutung aber müffen die ausführlichen 
Bemerkungen fein welhe Baffompierre über das Schid- 
fat des Infanten Don Carlos gibt. Die nähern Der 
tails über Carlos und Eliſabeth finden ſich in den ſchon 
einmal erwähnten „Memoires nouveaux”, und Petitot 
bat fie in feiner „Collection des memoires relatifs ä 


l’histoire de France” (XX, 259 fg.) wörtlich abgebrudt, 
auf welche ich hier vermeifen muß, da eine Ueberfegung 
ober ein Auszug biefer allerdings gerade für uns fo in- 
tereffanten Mittheilungen (es findet ſich faft das ganze 
Namensregifter des Schillerfhen „Don Carlos” bis auf 
den oft angerweifelten Marquis von Poffa darin wieder) 
doch den verftatteten Raum d. Bl. überfchreiten dürfte, 

Nach feiner Rückkehr aus Spanien tritt Baffom- 
pierre in feine alten Hofverhältniffe. wieder ein, ja er 
empfängt 1622 zu feiner Charge eines commanbdirenden 
Generals ber Schweiger, mit ber er acht Jahre früher 
auf befonderes Verwenden der Königin-Mutter befleibet 
worden war, noch den Marfchallsftab von Frankreich. 
An feinem äußern Wefen wie in feinem Gedankenleben 
finder ſich Feine Veränderung, und feine Lebhaftigkeit und 
geiftige Biegſamkeit glätteten die Falten welche etwa bie 
Zeit an feinem Gefiht zu zeichnen anfing. Gegen die 
Königin » Mutter, welche feit 1620 an den Hof zurüd- 
gekehrt war, ohne ihre frühere Bedeutſamkeit in vollem 
Maße wiedererlangen zu können, zeigte er fich gefällig 
und ergeben, fo ergeben, daß er ihr felbft behülflich war 
als fie geſchäftig ihre fpätere, wiederholte Demüthigung 
vorbereitete, indem fie Richelieu in den Geheimen Rath 
einführte, Richelieu wär ein großer Mann: Das zeigte 
er auch in feiner piquanten Weife dankbar zu fein. An 
Baffompierre fuchte er fich für deffen freundliche Beihülfe 
dadurch abzufinden, daß er ihn 1625 als Gefandten in 
die Schweiz und 1631 als Gefangenen in die Baftille 
ſchickte. In das Jahr 1626 fällt noch feine Gefandt- 
fchaftsreife nach England, nad) deren Beendung er fih 
thätig bei der Belagerung von Larochelle zeigte, 

Den weiten Verlauf feines Lebens, wie wir ihn 
bis zum 9. 1640 in feinen Memoiren und von da ab 
bis an feinen Tod in den Berichten aus dem legten 
Theil des 17. Jahrhunderts mitgetheilt finden, faßt Pe- 
titot mit nebenbei eingeftreuten trefflihen Bemerkungen 


"für die Beurtheilung feines Charakters fo prägnant 


und vollftändig zufammen, daß ich mich in dem Nad- 
folgenden treu am deffen Darftellung halten, und nur-da 
wo es einer Erläuterung bedarf »iefelbe durch Fury bei- 
gefügte Erklärungen unterbredhen werde. 

(Der Befhluß folgt, ) 


Parifer republifanifhe Zuftände 
(Belhluß aus Nr. 24.) 


Auf den Kunftgebieten der republikaniſchen Hauptftadt fah 
und ficht es nicht minder wirr und traurig aus als, auf dem 
Felde der Literatur. Auch bier hat der Sturm, den Der Muth 
einiger Bürgerbataillone, ſich verföhnend zwiſchen den Aufitand 
und die ihn befimpfende Macht zu werfen „um Blutvergieben 
abzumenden”, hervorgerufen hatte, furdtbare Verheerungen an 

erichtet. Die univerfell berühmte Metropele ift auch im dieſer 
Hinficht in einen Buftand einer Art Barbarei herabgeſunken, 
wie er fi in den meiften ihrer übrigen Verhaͤltniſſe kundgibt. 
Wenn nicht fehwerer Loch mit mehr Deffentlichkeit als die an« 
dern Künfte ward die mimifche von ber zermalmenden; Fauſt 
der Greigniffe getroffen. Auch die Ran [ der leicht bemeg: 
lichen, für mädtige Eindrüde fo empfängligen Helden und 


Heldinnen der Breter und Coul Mee 

neuen Epoche mit ſturmiſchem *4 1Ob es mehr aus 
wirklicher U 252* oder berechnender Klugheit geſchah 
laßt ſich nicht entſch Genug, dem Willkommenrauſche folgte 
bald eine ** —— Die Goͤtter, Helden, Bos⸗ 
wichter ıc. mit ihrem ganzen Gefolge ſanken mehr und mehr 
von ihren Höhen herab und wurden au armen Zeufeln die nach 
Brot ſchrien. Zeerer wurden bie Säle, dünner die Weihrauch ⸗ 
wolten, Heiner die Boruͤber war es mit den üppigen 
Soupft, den Schaufpielerlaunen , die jo manchen Director faft 
zur Berzweiflung brachten. Die über den Pforten aufgeſteckten 
triceleren; Fahnen, die republitanifche Umtaufe mehrer Mufen: 
tempel vermochten die Berluſte nicht = erfe Ein furdtr 
barer Conturrent, „das fouveraine Volk, erhob ſich und ſpielte 
ſelbſt Komödie. Aller Proteſt, jede Kritik waren hier vergeb⸗ 
lich. Wenn bie improviſirten Acteurs Nichts weniger als durch 
reiches Goftume, kuͤnſtleriſche Diction sc. zu gewinnen mußten, 
fo imponirten fie um fo mehr dur die Größe ihrer Maffen 
und ungeheuern Lärm. Maren bie aufgeführten Aete und See ⸗ 
nen nicht gerabesu neu, fo hatten fie doch unendlich Biel vor 
den Hinter dem Sonffleurfaften aufgeführten voraus, Die 
BVorftelungen waren gratis, fanden zu allen Zageszeiten ftatt, 
und, jedem Zuſchauer ſtand obendrein frei als handelnde Per 
fon Theil zu. nehmen, bei Gelegenheit fein mimiſches und de: 
tlamateriſches Talent zu verſuchen. Daber wurde das Schau« 
fpiel der Straßen und öffentlichen Plaͤtze dem einſtudirten, aus 
wendig gelernten und vom Lampenlicht beleuchteten eg 
Auch fehlten den Darftellungen unter freiem Himmel Abmed- 
felung und Mannichfaltigkeit nicht. Die Tragödie folgte dem 
Zuftfpiel und umgekehrt. Heute gab man „die Berbrechung der 

Feffeln der Zprannei‘, morgen „Die Beifegung der gefa 
Brüder”. Die Beſtimmung der Farben der Fahne bed Reichs 
der Brüderfchaft gewährte einige lebhafte Intermezjot. Die 
officiele, mit fiebzehnmaligem einftimmigen feierlichen Ausruf 
erflärte Annahme der Nepublil, „Die VBerbrüderungsheerfchau, 
das Gintrachtsfeft” waren großactige freubige Spectakelſtücke; 
die verſuchte Erflürmung des Rathhauſes, der Einfall in den 
Kammerpalaft — * Vorſtellungen. Dieſen folgte end⸗ 
lich Die bedenkliche, an *8* Elementen uͤberreiche Erhebung 
der Communiſten und Arbeiter gegen die geſellſchaͤftliche Ord 
nung und die Niederlage der Revolte nach viertägigem ſchauer · 
lien Kampfe und ein abermaliges feierliches Leichenbegäng: 
niß. Diefe waren die Hauptverwandlungen in dem Revolu- 
tionschflus, welcher während vier Monaten von und vor ber 
parifer Bevöllerung im Namen ber Pe Gleichheit und 
Brübderfchaft aufgeführt wurde. Außerdem fehlte es nicht an 
Zwiſchen · und Nebenfpielen ber bunteften und unterhaltendften 
Urt, wie dad Umgichen, das om der Freiheitsbäume, bie 
Elubs, freiwillige oder durd Drohung mit Fenftereinwerfen 
erzwungenes Illuminiren ıc. Wie befannt fehlte es dem Schau ⸗ 
fptele nicht an Handlung. Allgemeines Waffentragen, Fahnen» 
fhwingen, Barrifaden, Leichen, declamatoriſche Meden, Mord, 
Gefängniß ıc. erfchienen neben oder in rafcher Folge hinter» 
„einander. Um aber in ben. Straßenbühnenftüden Nichts ver 
miffen zu laffen, und den privilegirten Theatern recht nachdrück · 
liche Eoncurreny zu machen, ſparte man auch in Hinfiht auf 
Decorationen Nichts. Hunderte weiß geBleideter Jungfrauen, 
dergoldete Fruchtkoͤrbe mit Garben, Delbäume, Zriumph« und 
Zrauerwagen, Dbelisfen von bemalter Leinwand, Altäre von 
Pappendeckel, Zaufende von Fahnen, Millionen von Lampen, 
hen. und Lichtern in allen Farben erfüllten die gaffenden 
er Menfchenkinder nicht felten mit dem höchſten Entüten 
und liefen fie oft tagelang vergefien, daß fie vor kurzem erft 
gelaufen im Ramen der Freiheit und Brüderfchaft den 
—— oder eine Kugel ind Herz zu befommen, 
oder daß ſeiche Gefahr in nächſter Zukunft ihrer noch warten 
dürfte. Mit ſolchen gewaltigen Gemuͤthsbewegungen vermedh- 
ten bie men von Handiverf nicht zu toncueriren.. Was 
waren. die en alten Gefhichten von Liebſchaften und In: 


ben Unfang der | triguen, Tugenden und Saftern, Späßen und Schlüpfeigkeiten 


dem Welttheater gegenüber, auf welchem Millionen fpielten, 
die von den zufchauenden Völkern theils mit Beifall überhäuft, 
theils außgepfiften wurden? Nicht viel mehr als etwa ein 
nürnberger Bilderbogen neben einem ungeheuern Panorama 
mit lebender, fingender und fpringender, mordender und blu⸗ 
tender Stafage. Miele der verwaiften Bühnen glaubten ſich 
dadurch retten zw Pönnen, indem fie es dem fie umgebenden 
Leben nachzuthun, und Barrikaden, Pulverdampf, Schlachtge: 
fänge, Aufftand und Mafacre zu copiren fuchten. Bergebliches 
Bemühen! Es hatte feinen beſſern Erfolg als die Ausdauer 
womit andere ihrer Schickſalsgefährten, trog der unerhörten 
Begebenheiten, auf der gewohnten Bahn fortwandelten. Die 
Angelegenheiten ber einen wie ber andern Theater gingen einen 
unaufhaltfamen Krebögang.« Kaum hatte man die gemalten 
Steinhaufen, die blinden Schäffe, bunten, reinlichen Sans: 
aulotten, gefahrlofen Revolutionstribunale gefehen, fo fand man 
fie, welche zu andern Zeiten einen unbefchreiblihen Enthuſias · 
mus erweckt und übermäßig gefüllte Häufer und PS e⸗ 
macht haben würden, „troͤs mesuins“, kehrte ihnen den Rüden 
zu und zur Wirklichkeit zurück, die in diefer Urt viel grohar⸗ 
tigere, weit erfchütterndere Borftellungen gab. 

In diefer ſich täglich verfhlimmernden trüben Lage wen 
beten fi) Die Iheaterdirectionen mehrfach an die proviforifche 
und interimiftifche Megierung der Republit, und flehten um . 
Rettung aus diefem Wege zum Untergange. Man hörte ihr 
Klagelied hoben Orts „mit Theilnahme“, verfprach die Inter 
effen der Mimen in Erwägung zu ziehen, „würde es jedoch 
überaus gern fehen, wenn fie in allen Fällen — wahrſcheinlich 
au in dem, daf fie Nichts erhielten als leere Verſprechungen 
— ihre Zempel um ber allgemeinen Wohlfahrt willen nie 
fchlöffen’, und fo auch ihren Theil an dem „ont bien mérité de 
la patrie” verdienen wollten. Die Mehrzahl der Directionen 
machte die größten Unftrengungen, um dem über ihnen wals 
tenden Verhaͤngniß nicht zu erliegen; mebre aber vermechten 
den harten Scylägen nicht länger au widerſtehen und fhloffen 
ihre Säle. Um einen Maßftab zu geben mie groß das Elend 
mander Theater während der vier erften Monate des republis 
kaniſchen Areudenreiche war, genügt es ansuführen, daß bie 
Mufiter, Choriſten und übrigen niedern Angeftellten des Baubdes 
villes in dieſer Zeit nicht mehr erhielten ald im Durchſchnitt 
25 Franes die Perfon. Da es nun in unfern Tagen bei dem 
beften Willen und der größten Defonomie unmöglich ift mit 
25 Fr. vier Monate in Paris leben zu Pönnen, fo wäre es 
„den Bübhnenarbeitern” kaum übel Fr nehmen gewefen, wenn 
fie Die Geduld verlierend Güter», Geld» und andere Gemein: 
Schaft gemünfct hätten und Communiften geworden wären. 

Diefem langlamen Dahinfterben gaben ploͤtzlich die .r 
benbeiten der Sunitage den Gbnabenftoß. Unter den Schrecken 
eines faft mit beifpiellofer Wuth und Graufamkeit geführten 
Bürgerkriegs ſchloſſen fich alle Theater, und glaubten fih auf 
immer oder wenigftens für lange verloren. Mehre öffneten fi 
bald wieder, aber nur um als — illagarethe ober Kafernen 
zu dienen. Allein der Sieg der Vernunft und Eivilifation über 
den Wahnwitz und die Barbarei follte auch ben ſchwer geprüf: 
ten Kunfttempeln MNettung bringen. In der ihm folgenden 
Stille ward es den an die Stelle der bichterifchen Politiker 
und politifchen Idealiften getretenen Männern möglid mit 
proſaiſchem Ernſt an der Aufhülfe der jämmerlich darniederlie ⸗ 
genden taufendfachen Intereffen zu denken und zu arbeiten. 
Und fie thaten es mit loͤblichem und —— Eifer. Auch 
die parifer Theater erfreuten ſich ihrer Sorgfalt. Einem Gr 
ſetzvorſchlag des Miniftere des Innern, —— ee eine 
fchnelle, nah Berhaͤltniß unter die verfchiedenen Schaufpiel: 
bäufer zu vertheilende Unterftägung von 50,000 Fr. von der 
Nationalverfammlung verlangte, ward von dem begutachtenden 
Eomiti beigeftimmt. Victor Hugo, der Berihterftatter des 
letztern, ſchilderte in der Sitzung des 17. Zuli die Leiden ber 
armen Bühnenhelden mit den tebbafteften Farben, und beſchwor 
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bie Gefeggebende Verfammlung „die Proletarier bes Gedankens 
im Intereffe der Barmherzigkeit, der öffentlichen ee 
16. nicht zu verlaffen. ‚Die verlangte Summe wurde fait ein» 
ftimmig augeftanden , nachdem fie mit einer der Oper beftimm: 
ten Bubvention vereinigt und zu 680,000 Fer. gefteigert wor« 
den war. 

Diefer Beſchlug wird das Herz fo mandes Erften Helden, 
Erzſchelms, fo mander Königin, Intriguantin und den ganzen 
8— 10,0W Mann ftarken Zroß von Ehoriften, Statiften, Ma- 
f&iniften, Schneidern, Friſeuren ıc. mit freudigen Hoffnungen 
erfüllen; denn im Grunde wünſchen alle diefe Menſchen, wie 
die meiften gewöhnlichen Sterblichen, vor Allem ihr Brot und 
was fie etwa nebenbei noch brauchen zu verdienen, find am 
erften zufriedengeftellt wenn fie dieſes haben, und am wenig: 
ften geneigt dur Grübeln und Brüten über Sorial» und an: 
dere Reformen fich die Iebensfrohe Yaune, die Jufriedenheit mit 
dem Dafein zu verderben. Aber die Hülfleiftung bat noch 
einen andern Nu als Zaufende für den Augenblick aus der 
größten Noth befreit zu haben. Das bunte Leben und Treiben 
das fih an bie Zhätigkeit der Theater Pnüpft wird viel bei— 
tragen der hart geprüften Metropole nad und nad ihre frü- 
here eigentbümlihe, heiter» geräufhvclle Vhyſiognomie wieder» 


Kraft und Vernunft an der Spitze ber de zu er · 
halten, die ſeit Monaten von Tollhelt und Nieberträchtigkeit 
berumgewerfene, mit Blut und Unrath befudelte Stadt in ein 
ruhigeres, der Drbnung und Eivilifation würdiges Gleis 
aurüdzuführen. 

Alle parifer Schaufpielhäufer öffneten ſich wieder feit Eur« 
gem. Möchten die Directionen begreifen woru fie Dankbarkeit 
gegen das Land das fie vom Untergange rettete verpflichtet, 
was fie ihrer Aufgabe und Würde fhuldig find; nämlich die 
Beeiheit, die auch ihnen die Neuzeit brachte, nicht mit Frech: 
heit und Schamlofigkeit zu verwechſeln, und die Gebote der 
Moral und des Wohlftandes einer niedern Geldgier nicht zum 
Opfer zu bringen. Ob fie diefe Pflichten in der neuen Epoche, 
die auch für Das frangöfifche Theater begann, gehörig zu wuͤr⸗ 
digen willen werden, muß die Zukunft lehren. 

Die bildenden Künfte traf in der politifhen und focialen 
Verwirrung ein ähnliches Schickſal als das Schaufpiel, Auch 
fie haben faft jeden Haltpunft verloren. Die große Künftler- 
fhar, welche um der Erwerbung des. täglichen Brots willen 
au ununterbrodener Arbeit genöthigt ift, ſah fich gezwungen 
dem Geſchmacke und ben Leidenſchaften des Augenblicks aufs 
rüdfichtötofefte zu huldigen. Statuen und Büften, Gemälde 
ber Republik, mit der phrogiihen Müge, dem Schwerte, mehr 
oder minder mürrifhem Gefiht und ftieren Glopaugen, Figuren 
und Portraits der Region berühmter Männer welche binter 
den Rebruarbarritaden bervorgeichoffen waren, und fi um bie 
Wette „um das Materland verdient gemacht hatten “, ge 
in allen Kunjtladen, an allen Straßeneden zum Verkaufe aus. 
Diefe Gebilde von Gyps und Bronze auf Leinwand und Papier 
wechjelten aber ebenfo geſchwind, cbenfo ſchnell die Driginale 
dur die Schnellpreſſe Der Begebenheiten mit dem Stempel 
ber Berühmtheit und des Berdienſtes bezeichnet und bald bar: 
auf in den Maculaturkaften der Merthlofigkeit und —* 
heit geworfen wurden. Meißel, Pinſel und Kreideſtift machten 
ſich zu den eifrigſten Geſchichtſchreibern der jungen Republik. 
Ihre Producte waren eine Urt untrüglihes politifches Wetter: 
glas, das jede Winddrehung anzeigte. Erſt waren es die Mit- 
glieder der Proviforifhen Regierung, die man im Einzelnen 
und mannichfaden Gruppirungen abbildete, und jedem reis 
bürger zum Verkauf anbot. Louis Blanc und Lamartine waren 
die Gluͤcklichſten in dem unfterbliden Dugend; ihre Conterfei | 
fielen wie ein Heuſchreckenſchwarm auf die Hauptftabt der Re ⸗ | 
publif nieder. Später gab die aus dem Dugend gejogene | 
Quintefienz der interimiftifchen Regierungscommilfion zu neuen | 
und einfachern Gruppen Veranlaffung. Aber auch diefe wurden | 


3 
ugeben, fie die Greueltage vergeſſen zu maden, und, wiſſen 


bald verdrängt durch die Familie Napoleon. Alle verftorbenen 
und lebenden Glieder derjelben zu Roß und zu Fuß ftellten ſich 
dem gaffenden Paris vor, und erinnerten ed weiches Sortiment 
ZIhronbewerber Frankreich noch befise, im Fall es fi anders 
befinnen und feine Krone einem Meijtbietenden zuſchlagen, ba: 
bei aber die beiden Linien der Bourbons von der Eoncurrenz 
ausfchließen follte. Mit dem Siege der Republif in den Juni 
tagen verſchwand auch „der Kaiſer“ mit feiner Suite, und bie 
Bildniffe Eavaignac's und mehrer feiner Waffengefährten waren 
ed welche Zaufende von ſchnellen Händen in Bewegung fegten. 
Dann folgte das des unglüdlichen Erzbifhofs und rer ans 
derer außefgewöhnlicher Opfer der Revolte. Und gegenwärti 
find es die jungen Helden der mobilen Nationalgarde, mit 
Hyacinthe Martin an der Spitze, der erfte biefer Streiter 
deffen Bruft vom General Eavaignac mit dem Orden der Eh» 
tenlegion geſchmückt wurde, welche in allen Größen und Ma» 
nieren an ben Auslagen der Bilder: und Kunftläden hängen. 
Daquerre's Erfindung wurde benugt die treueften Barrifadens 
bilder aufzunehmen, der Grabſtichel ſchnitt fie in Hola, der 
Stift zeichnete fie, und zahllos find die Bilder und Scenen 
wozu bie Februarrevolution, aber noch mehr die Junibegeben- 
beiten Beranlaffung gaben. Nebenher jhwang die Garicatur 
ihre Geißel und richtete zuerft ihre beftigften, oft plumpen und 
gemeinen Streiche nad dem vertriebenen Fürjten und feinen 
arteigängern. Später theilte fie dieſelben auch nad andern 
eiten aus, und ließ fie vorzugsmeife den Socialiften und Com» 
muniften fühlen. So flellte man z. B. Louis Blanc auf ber 
Rednerbühne von Arbeitern umgeben bar. Diefe rufen unge» 
ffüm: „Den Mond, den Mond wollen wir haben!‘ „Uber, 
meine Freunde, Das ift unmöglich”, antwortet der Socialphi ⸗ 
leſeph. „Einerlei, wir wollen und müſſen den Mond haben!” 
fchreit der Haufe. „Nun, ich werde fehen ihn euch zu ver» 
ſchaffen, aber wollt ihr nicht wenigftens warten, bis er voll 
fein- wird 2 j 
Welche Früchte das Reich der Freiheit auf ben Kunftger 
bieten treiben wird werden wir fpäter fehen, und am beut« 
lichften in der naͤchſten Kunftheerihau des Louvre. 


X. Kunze. 





Riterarifche Notiz aus England. 


Wen beirathen? 

Es Bann beutihe Mädchen, Leferinnen d. Bl. geben bie 
fich obige Frage jtellen, und wenn fie, natürlich des Engliſchen 
Bundig, von einem Buche hören des Titels: „Whom te 5 
and how to get married! or, the adventures of a lady in 
search of a good husband; edited by the brothers Maykew”' 
(London 1849), Nichts en > thun zu müffen glauben als es 
au verfchreiben. Stop a little, my dears! Geduld, meine 
Damen! Es kann Ihnen zuvörderſt frommen zu erfahren was 
die Tendenz bes Bude it. Es foll die Lehre einfhärfen, daß 
zwar in unſerm Pünftlichen Civilifationszuftande Liebe, bloß 
Liebe und nichts als Yiebe, ununterftügt von begünftigenden 
Verhältniffen, das Glüd der Ehe nicht zu fihern vermag, bas 
gegen aber auch das hödfte Maß folder Verhältniffe ohne 
Liebe e6 nicht erfaufen Fann. Run verihaffen Sie fih das 
Buch, und lefen Sie die Gefchichte einer jungen Dame aus dem 
Mittelftande, welche in der romantiſchen Zeit des Aufblühens 
fi in ihren Zeichenlehrer verliebt, von den Aeltern ertappt 
und geſchelten frank, dann wieder gefund wirb und ſich vor« 
nimmt dem erften beften Freier Herz und Hand zu geben. 
Sie thut eb nicht, und das Warum fteht im zweiten Gapitel. 
Die weitern Werbungen numeriren die Gapitel, bis die Dame 
ſich don der Wahrheit der erften Hälfte obiger Lehre überzeugt 
und demgemäß wählt. Wie ed fpäter um ihre Ueberzeugung 


von der Wahrheit der zweiten Hälfte ſteht bleibe arg < 
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Der Marſchall von Baffompierre und 
feine Memoiren. 
¶ Beſchius aus Nr. 235.) 


Baffompierre hatte fih in den Kriegen, in denen er 
feit 10 Jahren befchäftige gemefen (1621-24 fpielt er 


in den Meligionstämpfen und 1629 und 1630 in den | 


piemontefifhen Erpeditionen eine Role), als tapferer 
Soldat und tüchtiger Feldherr gezeigt. Mehr als ein 
mal hatte er den Eieg durd) feine Nathfchläge und feine 
Entfchloffenheit herbeiführen helfen, und bei feiner Nüd« 
fchr aus Piemont glaubte er fih deshalb mohl bercdh« 
tigt auf eine öffentliche Anerkennung und Entſchaͤdigung 
feiner treugeleifteten Dienfte Anſpruch machen au können, 
Diefe Hoffnungen waren um fo tiefer begründet, als der 
König ihm ganz unverholen feine Zuneigung, ja Freund» 
ſchaft bewies; allein er hatte fi mit ben politifchen 
Gegnern Richelieu's verbunden und diefen dadurch zu 
flürgen geſucht, daß er nad getroffener Uebereinkunft 
vereint mit ihnen und Maria von Medici, die ſich jegt 
offen gegen den Garbinal erflärt hatte, wirkte. Wäh- 
trend des Könige Krankheit zu Lyon bat ihm Richelieu, 
er möge ihm doch bie Schweizertruppen, als deren com» 
mandirender General er fungire, ficherftellen. Baffom- 
pierre aber vermeigerte Dies, und wohnte fogar mehren 
geheimen Verfammlungen bei, in denen man ben Sturz 
des Cardinals anzettelte. Wenn man ben Angaben der 
gleichzeitigen Memoiren Glauben fchenten darf, fo mar 
Nichelieu von Allem was in diefen Berfammlungen ge 
fprochen worden wohl unterrichtet, und er theilte fpäter 
jedem feiner Keinde das Loos zu was er für ihn in 
Borfchlag gebracht hatte. Baffompierre hatte für lebens- 
wierige Gefangenſchaft geſtimmt, und kurz nad dem 
Faſching warb er verhaftet und in die Baſtille abge- 
führt. Die Fürſtin von Genti, die Schwefter des Her- 
098 von Buife, die er heimlich geheirathet unb von ber 
er ein Kind hatte (diefes Kind, gewöhnlich unter dem 
Namen Patour befannt, ftarb kurze Zeit nach dem 
Marſchall), erlag dem Hummer als fie feine Verhaftung 
erfahren hatte. 

Baffompierre war damals 51 Jahre, allein er muß 
immer nod ein fehr ſchöner Mann geweſen fein und 
bei ben Frauen ebenfo große Erfolge als in feiner Sur 





genſchaft hatte niederlegen müffen. 


gend gehabt haben; Dies menigftens geht aus einer rüh- 
renden Elegie feines Secretaire Malleville hervor, welche 
mit den Verfen beginnt: 

Lorsque le beau Daphois. la gloire des fideles, 

Perdit la liberte qu'il dtait aux plus-belles, etc. 

In feinen Memoiren betheuert Baffompierre zu ver⸗ 
ſchiedenen malen, dafi er dem Gardinal immer ergeben 
gewefen fei und niemals gegen denfelben agirt habe; im 
deffen hat er diefe während feiner Gefangenſchaft in ber 
Baftille abgefaft, wo er von einem Augenblide zum 
andern feine Freiheit woicderzuerlangen hoffte, und 
dazu fichen aud noch alle gleichzeitigen Memoiren mit 
feinen Yusfagen in Widerſpruch. 

Don der Zeit an wo er verhaftet ward (alfo vom 
Februar 1631 an) bis in das Jahr 1640 gewähren 
feine Memoiren faft fein Intereffe mehr, Er fegt Jahr 
für Jahre die Erzählung der Ereigniffe fort, allein er 
gibt nur oberflächliche Notizen und redet den Zeitungen 
und öffentlichen Gerüchten nad. Er ift nicht mehr in 
das Geheimniß der Gefchäfte eingeweiht, und man be: 
merkt feiche felbft, daß er nicht Alles was er weiß zu 
fagen wagt. Ungeachtet feiner inftändigen Bitten und 
feiner Untertbänigfeit, ungeachtet der dringenden und um« 
ausgefegten Beſchwerden feiner Familie verblieb er doch 
faft 12 Jahre in der Baſtille, und erhielt feine Freiheit 
erft nad) dem Zode Michelieu’s (1643). Nach feiner 
Freilaſſung ward er dem Könige vorgeſtellt und dieſer 
fragte ihn nach feinem Alter. Baffompierre antwortete, 
er fei 50 Jahre, obwol cr bereits 63 war. Der König 
ſchien überrafht. „Sire”, löfte Baffompierre das Stau- 
nen, „ich laffe die Jahre weg bie ich in der Baſtille 
febte, weil ich fie nicht in Ihrem Dienfle habe durch» 
leben können.” Darauf fam er wieder zu Gunften und 
erhielt auch feine Charge als commandirender General 
ber Schweizer zurüd, welche er während feiner Gefan- 
Unter dem Minifte- 
rium Mazarin kam er felbft zu einem Erzieher Lud- 
wig's XIV, in Vorfchlag; allein auf einer Meife nad) 
Rom fiel er plöglich in ein anbaltendes Fieber. Nach 
einigen Zagen ſchien er zwar von bemfelben völlig ge» 
heilt; doch als er nach Paris zurüdkam, fand man ihn 
des Morgens in feinem Bert todt. Er hatte fih nie 
dergelegt ohne ein Zeichen von Unwohlſein zu verfpüren, 


und fiarb den 12, Nov. 1646, in einem Alter von 67 
Jahren. 

Petitot citirt noch aus den Memoiren ber Frau von 
Motteville eine Stelle welche für ben fpeciellen Ge: 
ſchichteforſcher diefer Periode nicht werthlos fein wird, 
welche ich aber um fo mehr unbeachtet laffen kann, als 
theils das Schon Gegebene ein ziemlich anſchauliches 
Bild von dem Charakter Baffompierre'$ gewähren wird, 
theils noch einige refumirende Bemerkungen diefe Skizze 
ſchließen follen. 

Alfred de Diany hat Baffompierre in einer poetir 
fhen Verklärung gefeiert (vgl. das erfie Gapitel feines 
„Cingmars“), allein in diefer Verklaͤrung ift die Wahr- 
heit nicht zu Grunde gegangen. Sie wird im Gegen- 
theil darin ihrer Verhüllungen entkleidet, wenn am fi) 
gleihmol der Inhalt der Kunft nicht das Wahre, fon- 
dern das Schöne iſt. De Vigny hat durch die fcharfe 
Stisze feines Baffompierre ein großes Talent zur Cha- 
raftermalerei ich fage nicht offenbart, fondern bewährt, 
und den Gedankenkreis einer Epoche einer repräfentiren- 
ben Perfönlichkeit injicirt. Daß er als Dichter zu bie» 
fem Manoeuvre berechtigt, geftcht ihm bie äſthetiſche 
Kritit unbezweifelt zu; allein auch der Hiftoriker hat 
Nichts gegen dieſe Darftellung einzuwenden, 

Baffompierre an ſich gehört viel weniger der Welt« 
gefchichte ald vielmehr der Hofgeſchichte Heinrich's IV, und 
Ludwig's XII, an, Ein Mann der, als er hörte, daß 
er nach ber Baftille gebracht werden follte, erft 6000 
Briefe verbrennen mußte, welde die vornehmften und 
hochgeftellteften Damen des Hof würden compromittirt 
haben*), konnte für bie Diplomatit und Politik nicht 
allzu viel Zeit erübrigen, und er hat in biefen letztern 
Fächern auch nichts Erhebliches geleiftet, da man feine 
Gefandtfchaftsreifen nicht allzu body anfchlagen und fein 
im Leben immer gefchicdtes und gewandtes Benehmen 
am Hofe auf Rechnung feines ihm angeborenen und im 
Ganzen auf das Nichtige hinleitenden Taktes fegen muß. 
Aus Feldherr ift er ſicher nicht ohne Verdienfte, und na« 
mentlich fällt feine perfönliche Entfchloffenheit als ein 
wichtiges Moment in die Wagfchale der Gerechtigkeit; 
auch war er zu Unternehmungen deren Gelingen fih von 
einer fhlauen und wohlberechneten Gombination abhän« 
gig machte wohl anwendbar, und feige Zaghaftigkeit hat 
er fih, mie in feinen militairifhen Unternehmungen, 
auch in feinem fonftigen Betragen nie zu Schulden 
tommen laffen. Als Hr. v. Epernon ihm vorläufig feine 
Verhaftung anzeigte und ihn zur Flucht ermahnte, wies 
er ruhig jeden Vorfchlag zurüd, „J’ai donne au Roi“, 
fagte er (IL, 284), „mon service et ma vie et je lui 
pouvais aussi bien donner ma liberte, qu’il me rendrait 
bientöt, quand il jeterait les yeux sur mes services et 
ma fidelite.” Und biefes Selbſtbewußtſein ift kein prah- 
lerifches Rühmen: Treue, Ergebung, Aufopferung dem 


*) 11, 266: Le lendemain, Iundi 24 fövrier, je me leval de- 
want le jour et brülai plus de six mille letires d’amour que javals 
autrefois resuen de diverses femmes etc. 
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franzoͤſiſchen Königshaufe hat Baſſompierre fein ganzes 
Reben lang niemals verleugnet. Auch die härteften Prü- 
fungen haben fein Verhaͤltniß zum Hofe nit brechen 
können, wie fehr er ſich auch aus den Mauern ber Ba- 
ftille in die Freiheit zurüdfehnte, ein Verlangen das 
recht wehmüthig aus dem Schluß feiner Memoiren ber 
ausklingt. Er hat gefagt, daß ihm ein merther Freund 
geftorben fei, und endet dann fein Buch mit dem klagenden 
Worte: „Ce fut le duc de Guise, qui s’etait rétiré & 
Florence au meme temps que je fus mis ä Ja Bastille, 
oü je plains sa mort et ma libertd," Seiner Galanterie 
und feiner Verſchwendung babe ich bereits mehrfach 
weitere Erwähnung gethan, und in Betreff ber legtern 
füge ih nur noch bei, daß feine Schulden ſich immer 
über der Höhe einer Million Frances zu halten pflegten, 
und daß feine Erben fidy freiwillig aller Anſprüche auf 
feinen Nachlaß begaben, 

Was die Glaubwürdigkeit Baffompierre's betrifft, fo 
ift biefelbe, wenngleich er in Betreff feines Verhältniſſes 
zu Nichelieu in perfönlihem Intereffe die Wahrheit ent- 
ftellt, wenngleich er ferner hin und wieder abfihtlid 
und boshaft in etwas grellen Karben malt, und wenn 
fih endlih aud in feiner Jugendgeſchichte und felbft 
fpäter einzelne Beine Srrthümer vorfinden (mie z. B. 
die Namennennung Morig' von Sachſen anftatt des Kut · 
fürften Johann Friedrih, I, 235), fo ift biefelbe, mwie- 
derhofe ich, trog alle Dem im Allgemeinen unbezmeifelt 
und durch die gleichzeitigen, übereinftimmenden Berichte 
faetifch erwiefen. Seine Darftellung ift fehr ungleich- 
artig und im Anfang bes zweiten Bandes ebenfo leb- 
haft und abgerundet ald am Schluß des dritten farblos 
und troden; der Ausdrud ift bald elegant und gefucht, 
bald unbeholfen und hofperig; bie Anordnung bes Gan« 
zen endlich ohne beftimmten Plan, bald verfchleppt, bald 
fi überftürzend, fodaf nad alle Dem die Annahme ge- 
rechtfertigt erfcheint, es habe Baffompierre die legte Feile 
an fein Werk nicht gelegt, und aus irgendwelchen Grün: 
den gine früher beabfichtigte Ucberarbeitung fpäter unter» 
laffen. Dieſe Mängel beeinträchtigen den materiellen 
Merth des Buchs an fi wenig, aber fie erfchweren 
doch die Lecture bdeffelben und mindern burd bie Korm- 
fehler augenfcheintich feine künſtleriſche Bedeutſamkeit. 
Wenn hierzu noch der Verf. ganz in der Art unferer 
modernen Meifebefchreiber feine eigene Perſon unabläffig 
in den Vordergrund drängt, welches Verfahren er aller- 
dings in ber Wahl des Titels „Journal de ma vie’ unver 
holen angefündigt hat, fo ermüdet doc endlid die ſich 
gleihbleibende Wichtigkeit und Weitſchweifigkeit, mit ber 
er immer wieder erzählt wo ergegeffen, gefchlafen, getrunfen. 
Diefe Fehler mögen denn auch nicht Wenig dazu beige 
tragen haben, daß das Werk nicht eine fo weite Ver 
breitung gefunden hatte als man bei der Durchſicht feir - 
nes piquanten und intereffanten Inhalts vermuthen follte ; 
für deutfche Noman- und Novellenfchreiber aber liegt in 
diefem franzöfifhen Materialienmagazin noch mancher 
brauchbare Stoff vergraben. Ihn herauszufinden gilt 
es freilich erft eine harte Nuß zu fnaden und bie rauhe 


Schale des Intereffelofen und Ephemeren von dem Be- 
deutenden abzufondern; allein ber endlich gefundene Kern 
dürfte um fo wohlfchmedender fein. Wer des Franzöfi- 
fhen mächtig und in der mittlern Geſchichte zu Haufe ift wird 
fi recht bald in das Buch eingelefen haben und bie auf 
die Lecture verwandte Zeit nicht als eine verlorene ber 
zeichnen. Wenn diefe Zeilen dem Einen diefes merk» 
mürdige Werk zur Kenntniß gebracht und über feinen 
Inhalt unterrichtet, einen Andern wol gar zur Durch 
ſicht deffelben angeregt haben, fo haben fie dem weſent ⸗ 
lichen Theil ihres Zwecks erreicht. 


Der Vollftändigkeit wegen noch ein Wort über die 
verfchiedenen Ausgaben des Baſſompierre ſchen Werks; 
Petitot theilt darüber Folgendes mit: 

Diefe Memoiren wurden zum erften male 1665 (2 Die, 
Köln, 12.) veröffentliht. Man bat behauptet, fie wären auf 
Betrieb Malleville's, des Secretairs B.'s, gedruckt worden; 
allein Malleville iſt erwieſen ſchon 1637 geſtorben, und der 
Name des wahren Herausgebers iſt alfo unbekannt. Andere 
Ausgaben find erſchienen 1692 (3 Bde, Amſterdam, 12.), 
1703 (2 Bbe., Köln, 12,), 1721 (4 Bde, Amſterdam, 12,), 
1723 (4 Bde, Zrevour, 12.) und endlich 1822 (Paris bei 
Foucault, 8.). Smei Manuferipte finden fi in der föniglichen 
Bibliothek zu Paris. In dem einen, unter Rr. 1547, finden 
ſich einige aufgefragte Stellen, und dieſes ſcheint das Driginals 
manufcript zu fein; allein es ift davon nur der erfte Band ba. 
Das andere, unter Rr. 1546, ift volftändig und weicht im 
Weſentlichen von der Ausgabe von 1665 nirgend ab. 

Die halleſche Univerfitätsbibliothet befigt von diefem 
Werke drei verfhiebene Ausgaben, die von 1822 und 
außerdem zwei mwohlgehaltene und fchöne Eremplare, das 
eine von 1666 (2 Bde., Köln, 12.) und das andere 
von 1723 (4 Bde., Amfterdam, 12.). Es ſcheint alfo 
als habe Petitot dem erſten Drud gar nicht in ben 
Händen gehabt, und fei hierdurch zur Angabe eines «fal- 
fhen Jahrs der erften Veröffentlihung gefommen, welche 
nicht 1665, fondern 1666 ftattgehabt. =. Faſolbt. 





Alfred Tennyſon und fein neues Gedidt. 


Ein langer Auffag des „Quarterly review‘ über den in 

d. Bl. ſchon erwähnten, von der englifchen Regierung durch 
einen Sahrgehalt geehrten noch jungen Dichter, Alfred Zenny: 
fon, beginnt mit einer Schau feiner frühern Leiſtungen und 
fließt mit einer Beſprechung feines neueften Gedichtd: „The 
rincess, a mediey’' (London 1848). Die Schau führt zu 

olgendem Urtheil: „Unter den Freunden diefes Dichters herrſcht 
in Betreff des relativen Werthes feiner Productionen eine nicht 
unerheblide Meinungsverfhiedenheit. Wer an den Poefien der 
Gefüblefhule wenig Gefallen findet fhägt feine Fortfchritte 
im Gebiete des fpeculativen Gedankens, und lobt jeine Ger 
dichte wegen bes warmen Widerſtrahls der Zeit und der rich- 
tigen Bilder aus dem dargeftellten Menfchenteßen. Andere find 
der Meinung, daß fein «Morte d’Arthurs, «Two voices», 
«Lore and duty», fogar «Dora» und «Ulysses» fhmwächern 
Eindrud machen würden, nähme man fie nicht in der von ſei⸗ 
nen mehr Zigianifhen Erzeugniffen angefhürten Glut der Em: 
pfindungen zur Hand, und zahlen «Gardener’s daughter» und 
«Lord Burleigh» au feinen beften Gedichten. Mebenbei wird 
allerdings gefagt, «Lockesley hall», einer feiner befannteften 
und beliebteften Gefänge, vereine beide Arten von Vorzügen, 
bie lebendige Bildner 


und leidenſchaftliches Gefühl mit Fräfı 


tiger Reflerion. Nur glauben wir, unparteiifhe Kritiker wer 
den aus ihm bemweifen, daß die Stärke des Dichters mehr in 
ber Rertigkeit beruht Stimmungen und Gefühle zu malen als 
Gedanfengänge zu fehildern, und daß fobald er sum Berftande 
redet feinem Stile jene Deutlichleit und nachdrucksvolle Ein 
fachheit abgeht ohne welche der Gedanke ſich nicht eindringlich 
aussufprehen vermag.... Beide Parteien‘, heißt es dann, 
„baben mit gleihem Verlangen dem Erfcheinen eines neuen 
Bedichts entgegen geharrt. &ollten aber Einzelne erwartet 
haben, daß es im engen philofephifchen Kleide oder als weit: 
ſchichtiges Epos hervortreten werde, fo müffen fie durch das 
erſchienene ſich getäufcht feben, obſchoen es ein Werk ift wie 
nur ein Mann von Genie e6 erzeugen Eonnte, ein Werk von 
böberm Werthe als die meiften Philoſephien und verfificirten 
Glaubensbekenntniſſe mit welchen die Welt erbaut werden. In 
Ertravaganz der Unlage, in Zeichnung einiger Perfonen und 
mitunter im Versbau ähnelt 6 Beaumont und Fletcher's Schau- 
foielen. Indeffen ift es weder ein Drama nod ein gereimtes 
Feenmaͤrchen, fondern eine romantifhe Phantafie in gebundener 
Rede. Den Anfang macht ein Prolog. Sir Walter Vivian 
gibt an einem &Sommertage auf feinem Gute ein Volksfeſt. 
Die Spiele und Schauftellungen bezeichnen den Fortfchritt ber 
Wiſſenſchaft und den Geſchmack des reichen Feſtgebers — wein 
großer, breitſchulteriger, genialer Engländer, Herr fetter Preis- 
chhfen und Schafen. Während der Feſtlichkeit ſcherzen fein 
Sohn und feine Zochter in Betreff der Rechte und Pflichten 
die fie der Natur wedelitem Werke, dem Mädchen D», zuerken⸗ 
nen, und bie Tochter äußert, daß, wäre fie eine reiche Prin» 
seffin, fie weitfort von Männern ein Inftitut für Mädchen be: 
gründen und diefelben in Allem unterweifen würde. Hieran 
knuͤpft der Dichter feine Erzählung von der «Prinzeß» und 
macht fi) zum Helden, natürlich zu einem Adonis — 
Gin Prinz ih war, blaufugig und fhön vom Geſicht. 
Mit langem gelben Ringeldaar, wie ein Mädchen es hat.” 

.. . Der Prinz ift Kronpring von einem irgendwo im 
Norden liegenden Lande, und als Rnabe ſchen mit ber Kron« 
pringeffin ‚eines irgendwo im Süden gelegenen Landes verlobt. 
Sobald das Daͤmchen beirathefähig worden, weigert fie die Er» 
fülung, entflieht in einen Sommerpalaft, melden ihr Water, 
König Gama, ihr etwas ungern gefchenft, und ftiftet bafelbit 
eine Lehranſtalt, unterftügt von zwei Witwen, Beide Mütter, 
bie ihren Enthufiasmus genährt und ſich erboten ihr thatkraͤf · 
tig beizuſtehen, Die liebliche, blühende Frau Pfyche und Frau 
BDlande welche über die Blütenzeit hinaus if. In Rrauen: 
Heidern beſuchen der Prinz und feine zwei Freunde, Plorian 
und Gpril, die neue Anftalt. Gingeführt bei Ida, der Prin« 
zeffin, fällt diefer zwar ihre Größe auf, doch aweifelt fie nicht, 
daß fie find wofür fie fich ausgeben. Später wird Florian von 
Lady Pſyche erfannt, was nicht unnatuͤrlich, da fie feine Schwe ⸗ 
ſter if, und nicht fie allein erfährt den Zweck bes Befuche, 
fondern auch bie a Tochter der Frau Blanche, Fräulein 
Meliffa, und nad und nad) deren Mutter. Aber ſaͤmmtliche 
Damen halten aus verfchiedenen Gründen € ihr Oberhaupt 
reinen Mund, ganz wider tie Regeln bed Inſtituts und trog 
der Auffchrift über dem Shore: «Laßt feinen Mann berein bei 
Zodesftrafe.»n Die Anftalt wird befhrieben und die Borlefung 
einer der Profefforinnen berichtet. Dann begleiten ir 
das Oberhaupt fammt Gefolge auf einer wiſſenſchaftlichen Er: 
eurfion. Es follen gewiſſe Schichten unterfucht werden. Im 
Fortgange verwandelt fi) die Liebe des Prinzen aus einem 
Zraume in wachende Wirklichkeit, erhält jedoch durch die hoch · 
trabenden Reden des weiblichen Budland wenig Aufmunterung. 
Darauf tritt die Geſellſchaft in ein atladgemölbtes Zelt, ele⸗ 

ant und ſchwelgeriſch, und hier verrathen ſich die Abenteurer 
in Folge eines Zanks zwifchen dem Prinzen und Epril, als 
Lepterer, dem der Wein zu Kopf geftiegen, eine Dpernarie zu 
trällern anfängt die fi für Frouen nicht eignet. Die Prin- 
effin und ihre Jungfrauen fpringen jach in den Sattel. Flie- 
end flürgt Erftere in einen Fluß, und wird, wie Das bage: 
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wefen, von ihrem Berlobten gerettet. Cyril entfommt. Der 
Prinz und Florian werden verfolgt, ergriffen und vor bie Prin- 
seffin gebracht. Frau Pſyche ift entflohen; Frau Blanche, un ⸗ 
geachtet fie mit bittern Morten fi entihuldigt, muß fort; 
Meliffa bleibt in der Anftalt auf ihren Wunſch und mit ihrer 
Mutter Erlaubniß, und Pſyche's Meines Kind behält die ber 
leidigte ‚Herrin bei fih, fowel zu ihrem Vergnügen als zur 
Strafe der unglüdlihen Mutter.” 

„Bald nachher laufen Briefe an Ida ein, einer von ihrem 
Bater mit der Nachricht, daß er dem Water des Prinzen in 
die Hände gefallen, und biefer ihm als Geifel für den Sohn 
feftgenommen, der andere von nurgenanntem alten Herrn mit 
einer Kriegserflärung. Nun entläßt Ida den Prinen und 
deffen Freund in fouverainer Beratung, und befiehlt ihrer 
Lelbwache Beide zum Thor hinausauftoßen. Sowie der Prinz 
zu feinem Bater zurückgekehrt, gibt Letzterer Gama frei. Ins 
geachtet der Bemühungen Florian's und Cyril's, Pſyche über 
die Trennung von ihrer Eleinen Aglaja zu tröften, grenzt ihr 
Schmerz an Verzweiflung. Arac, Ida's kampfmuthiger Brur 
der, tritt für feine Schwefter ein. Ein Zurniergefeht fol die 
Sache zwifchen ihr und dem Prinzen entſcheiden. Die Schran- 
Een werden errichtet, die Kämpfer reiten gegeneinander, 50 auf 
jeder Seite, Arac umd die Seinen ſiegen. Der Prinz fällt 
fchwer verwundet; unmeit von ihm liegen Eyril und Florian. 
Pfoce's Kind auf dem Arme ift Ida Augenzeugin. Der Fall 
des Verlobten wedt ihr Mitleid — 

Das Eifen ihres Willens war zerbroden, 

In ihrer Bruft das edle Herz geſchmolzen. 
Auf Cyril's Fuͤrwort gibt fie die Heine Agloja der traueenden 
Mutter zurück, verföhnt fih nad einer warmen Ermahnung 
Seiten ihres Vaters und einigen fcharfen Vorwürfen vom Bar 
ter des Prinzen mit ihrer chemals gelichten Pſyche, geftattet 
ihrem Verlobten und deifen verwundeten Gefährten Aufnahme 
in die Anſtalt, und entläßt bis auf glüdlichere Zeiten die fchd+ 
nen Afademikerinnen, nur Etlihe ausgenommen, «die klügſt 
Geglaubten», den Kranken zur Pflege, fich zum Rathe.“ 

„Der legte Theil des Gedichts erzählt wie Pſyche Florian 
pflegt, und Florian Meliſſa's Herz und Hand gewinnt; wie 
Cyril mit Erfolg um Diode wirbt; wie Ida den Prinzen bütet, 
Kummer ihre Seele füllt wegen der Bereitelung ihrer Pläne, 
fie Frieden findet bei den Kranken, ihre Gedanken, Gefühle 
und Beflrebungen einen Wandel erfahren, fie die Entdeckung 
macht, daß es am beiten für das Weib im Drama des Lebens 
eine weibliche Rolle zu fpielen, fie Liebe um Liebe tauſcht und 
die verlobte Treue erneuert... Damit fließt die Erzählung 
von der « Prinzeß⸗ ... 

„Die Moral iſt bereits angedeutet. Sie beſteht in einer 
Wahrheit die gekannt und nad welcher gehandelt worden feit 
Adam eine Gefährtin erhielt, nicht um feine Urbeit zu thun, 
fondern andere die er nicht thum konnte; in der einfachen Wahr- 
heit, dab das Weib an Seele und Körper nicht ein Duplicat 
des Mannes, fondern die Ergänzerin feines Dafeins ift, die 
Sphäre ihres Handelns nicht abgemeffen oder parallel mit der 
feinigen läuft, fondern innerhalb derfelben liegt — 

For woman is not undevelopt man, . 

But diverse: could we make her as the man, 
Sweet love were slaiu, whose dearent bomd is thir, 
Not like to like, but Iike in difference, 

Yet in the long years Jiker must they grow — 
The man be more of woman, she of manı 

He gain in swectnenn amd in morat height, 

Nor lose the wrertling thow» that throw the world: 
She mental breadih, wor fall in chillward care: 
More as the double -uatured poet each — 

TIN at the last ho net herself to man, 

Like perfeet music unte noble words. 


Die Fehler des Gedichts findet das „Review hier und da 


in Mangel an Bartheit, Deutlichkeit und Wahrheit der Bilder , 
und der Sprache. 

Strenger als das „Quarterly review” fpridt fid) der 
„Atlas aus. „Wir können ums nicht überzeugen”, heißt es, 
„daß diefes Gedicht Tennyſon's Ruf fleigern werde. Wir fagen 
Dies nicht leicht bin; wir fagen es nachdem wir das Gedicht 
wieder und wieder gelefen haben. Sein Bau fpricht aller Ein: 
heit Hehn; die Manier iſt eine durch und durch eigenwillige, 
oft täppifh und widerfinnig; große Vorzüge und große Mänı 
gel liegen eng nebeneinander; die Idee und der Buchitabe wer- 
den haufig vermiſchtz das Unkraut wählt üppiger als die Blur 
men, übermuchert diefe. Ohne die Leichtigkeit und ben Fluß 
der Profa arter das Gedicht in öde Strecken profaifcher Dürre 
aus, an ih phantaftifch mehr ald genug, aber dennoch lang: 
weilig. Der Dichter hat ein Unrecht gegen ſich felbit begangen, 
indem er eine bunte Jade anzog welche feine hohe Miffion zur 
Hanswurftiade macht. Ernſte Wahrheiten wechfeln mit erbärm: 
lihen Ginfällen und traurigen Späßen ; wunderherrlihe Phan · 
taſiegeſtalten maskiren ſich in alte Moden und markloſe Launen; 
das Zeitalter der Ritterlichkeit tanzt mit dem Zeitalter des 
Dampfes; Epronclogie und Eoftume werden bei Seite gelaffen, 
und die zulegt herausgemwicelte Moral verliert die Hälfte ihrer 
Bedeutung und Schönheit, weil Spott und Satire fie verbüllen. 
Alerdings nennt Zennyfon fein Gedicht ein Gemifh, ein Ge: 
mengfel. Über der Lofer bedauert deshalb um Nichts weniger, 
daß er feine Kräfte fo verfchwendet, nad) jo falfcher Nichtung 
vergeudet hat. ww. 


Zur Reform der öffentlihen, namentlich 
größern Bibliothefen in Deutfhland. 


Es ift jegt die Zeit der Reformen, Alles verlangt danach; 
nur die Bibliotheken haben fih der allgemeinen Bewegung 
noch nicht angefchlofien. Zwar beſchaͤftigt man ſich ſchon feit 
Sahren in Paris mit der Reformfrage der großen Fönigliden, 
der jegigen Nationalbibliothefen: indeffen it Dies cine ziem: 
lich einzeln ſtehende Erſcheinung, die auf Deutichland nament: 
Uch gar feinen Einfluß gehabt hat, trogtem daß gerade auch 
auf deutſchen Bibliotheken jo mande Uebeljtände vorbanden 
find die durdpgreifende Reformen nöthig machen. Won kleinern 
Berbefferungen, die bier und da wol auch ſchon in Verſchlag 
gebracht worden find, kann jetzt natürlich nicht die Rede fein, 
jetzt gilt es eigentlichen Lebensfragen der Bibliotheken, Fragen 
die nicht Die Sonderintereſſen eines einzelnen Standes, jondern 
die Interefien bes gefammten —— Publicums betreffen. Ich 
ftelle vorläufig nur fünf Punkte auf die zunächit in * Erwã⸗ 
gung gezogen werden müffen. Erſtens iſt dahin zu wirken, daß die 
Bibliothelen ſowol ihrem Umfange als ihrem Zwecke angemeffen 
botirt werden. Zweitens muß darauf gedrungen werden, daß in 
den Biblicthefen nicht blos ein alphabetifcher, fondern auch ein 
wiffenfchaftliher Katalog, und wo lepterer nicht zugleich die Stelle 
des Standfatalogs vertritt auch nech ein folder vorhanden 
fei. Eine beitte Foderung ift, daß die Kataloge (am zweck⸗ 
mäßigften die wiſſenſchaftlichen) gedrudt und die Nachſchaffun— 
gen fammtlich von Zeit zu Zeit durch gedrudte Nachtraͤge be: 
annt gemadt werten. Biertens, die Bibliothefen müſſen täg- 
lich zur Benugung des Publicums offen ſtehen, felbft zur Zeit 
der Nevifion muß der Gebrauch möglich fein. Alle Ferien für 
alle Beamte zugleich müffen in Wegfall gebracht werden. Fünf: 
tens endlich, das Perfonal muß fowol an Zahl als Befähigung 
dem Umfange der Bibliothek, fowie den Bedürfniffen des Publi 
cums angemeffen fein, die Beamten (mindeftens die obern) 
müflen fo bezahlt werden, daß fie nicht gegmungen find durd) 
ng literarische Beſchaͤftigungen oder durch heterogene 

ebenämter fih Erwerb zu verfcaffen. Die Annahme folcher 
Nebenämter muß ſtreng verboten bleiben. 


D- Pesholbt. 
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Zwanzig Jahre find verfloffen feitdem Tieck bie „Befam- 
melten Schriften” diefes unglüdlichen Dichters, von dem 
wir nur das Wenige kannten was Goethe dem Anden- 
Een diefes Freundes widmete, herausgab. Die neuere 
Zeit hat wichtige Beiträge über Lenz’ Verhältnif zu 
Goethe, Schloffer, den beiden Jacobi, Wieland, Merd 
und andern bedeutenden Zeitgenoffen geliefert; vorzüglich) 
A. Stöber in der Heinen Schrift „Der Dichter Lenz und 
Friederite von Seſenheim“ (Bafel 1842), mo der höchft 
merkwürdige Briefmechfel zwiſchen Penz und Salzmann 
fi) vollftändig findet. Wir geben eine Schilderung über 
Lenz von einem feiner Univerfitätsfreunde, die in den bie 
jegt erfchienenen Schriften überfehen ift. Der Berichterftat- 
ter ift der berühmte Kapellmeifter Johann Friedrich Rei 
chardt; die hinzugezogenen befannten Notizen übergehen 
wir. Er erzählt: 


Sn Königsberg ftudirte ich mit Benz im Jahre 1769 und 
1770. — — Der Lautenift in feinem „Hofmeiſter“ ift Earica: 
turzeichnung feines Lautenmeifters nach dem Leben, fowie alle 
Charaktere in Earicatur gezeichnet find. Von dem Gedicht „Die 
fieben Landplagen“, das er in Königsberg (1760) befonders 
deuden ließ, und der ruffiichen Kaiferin zueignete' und zufandte, 
entfinne ich mir Nichts weiter, als dab es und Allen Damals 
fehlecht ſchien, und wir ihn mit unferm Parodiren vieler fehr 
fhwülftigen Stellen oft zu laden machten.’ Weiterhin ift mir 
das Gedicht nie wieber vor Augen gefommen. ( Tieck hat es im 
dritten Bande aufberahrt.) Bon Königsberg Fi Lenz nad 
Berlin, wo er willens mar einen Band feiner Gedichte druden 
zu laſſen, ich felgte ihm bald dahin, fand ihm aber nicht mehr 
dort; indeh erinnere ich mich einer Bomifchen Scene, von ber 
ich damals erzählen hörte. Er beſuchte unter andern Gelehrten 
auch ‚Herrn Nicolai, der ihn, in feinem ziemlich Fahlen und 
ftaubigen ſchwarzen Rod, anfänglid für einen armen hülfe: 
fuchenden Candidaten hielt, endlich aber aus feinen ſchuchternen 
Reben vernahm, daß er ihm ein Bändchen Gedichte überreichen 
wollte, um darüber fein Urtheil zu hören. Ricolai verficherte 
hm, daß Poejie gar nicht feine Sache fei, rieth ihm ſich ded+ 
halb an Herrn Profefior Ramler zu wenden. „Da bin i 
ſchon geweſen“, fagte Lenz, „der ſchickt mich eben her.” Mic» 
lai, der dadurch an eine komiſche Gaftwirthefeene in Leipzi 
erinnert wurde, tie zwei einander gegenüber wohnende, A 
gern nedende Gaſtwirthe einen abgedankten kaiſerlichen Dffi 
sier, der ohne Geld zu haben an der Gafttafel aß und trank, 
und mit einem Schwank bavenzufommen furhte, einander zu: 
ſchickten, brad in ein unaufhaltbares Gelächter aus. Mer- 
muthlich reiste Diefes Lenz’ Galle mehr als unfere akademiſchen 


— Rt. 297. — 





Späße auf Rechnung feines Dichterwefens. — — In Strass 
burg lernte er Goeihe und Schloffer kennen — — im Jahre 
1776 Dünft mid, erhielt id) einige freundliche Briefe von ihm, 
fie waren aber alle ohne Ort und Zeitangabe. In einem Blatt 
vom Lande, mit Bleiftift gefchrieben, gab er mir Wieland's 
Adreffe zu meiner Antwort. Mich dünft aud damals gehört 
zu haben, daß er in Weimar eine Beit lang lebte (zu Anfang 
des Jahres 1776, ſiehe Falk: „Goethe, &. 125, und die un 
ten genannten Brieffammlungen),*um in Gocthe's Nähe zu 
fein, von dem er mit vieler Wärme und Liebe in feinen Blät: 
tern ſprach. Auch foderte er mich damals ſchen auf Goethe's 
„Glaudine von Willabella”, die noch nicht im Druck erfchienen 
war, in Muſik zu fegen. Ginige Stüde meiner bamaligen Be 
arbeitung dieſes Singichaufpiels, und des gleichzeitigen „Er 
win und Eimire”, ftehen auch in meinen bei Pauli (Berlin) 
heraus gekommenen „Oden » und Fiederfammlungen‘' abgebrudt. 
Die meiften von ihnen find aber nachher, bei gaͤnzlicher Um: 
arbeitung der beiden Gedichte, auch für die Mufit ganz neu 
bearbeitet worden. Im Jahre 1777 war Lenz mieder in ben 
Rheingegenden (in Emmendingen bei Schloffer), und da nahte 
fih bie fchredtiche Kataftrophe, die ihn vollends zerrüttete. 
Die leidenfchaftlicye Liebe die er zu Schloffer'8 Frau (Gocthe's 
Schweſter) hatte, und deren Tod fcheint feinen überfpannten 
faft gerrütteten Nerven den Ichten Stoß gegeben zu haben. 
Hierauf folgen bie Briefe von Lenz an Sarafın (aud) 
bei Tieck und Stöber), der diefe 1783 an Reichardt mit- 
theilte. Won der „Epiftel an Jakob Sarafın'd Gattin“ 
vom 28. Sept. 1777 (fehlt bei Lied) gibt Reichardt ein 
Bruchſtück; volftändig zuerft in „I. G. Schloffer's Le: 
ben” von Nicolovius (Bonn 1844, ©. 66) abgedrudt: 
Wie Freundin fühlen Sie die Wunbe, 
Die nicht dem Gatten bios, aud mir das Schickſal flug, 
Mir, der nur Beuge war von mancher frohen Stunde, 
Bon jedem Wort aus ihrem Munde, . 
Das das Gepräg der innern Größe trug u. ſ. w. 
Der Herausgeber erhielt diefes Gedicht von dem Rathe- 
heren Sarafın in Bafel (Enkel I. Saraſin's), fowie „Ei- 
nen poetifchen Erguf” (5. 68), womit Lenz Scloffer's 
ZTöchterchen bei der Geburt (im Folge deffen Schloſſer's 
Frau ftarb) begrüßte. Die legten Strophen: 
Dann wirft du ſtehen auf deinem Werth 
Und blicken wie die Sonne, 
Bon ber ein Jeder weg ſich kehrt 
Bu blind für ihre Wonne. 
Bis daß der Adler kommen wird 
Aus fürdterlichen Buͤſchen, 
Der Welten ohne Raft durdirrt, 
Wie wirft du ihm erfrifchen! 
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befundem* deutlich den Zuftand des Dichters. Reichardt 
fährt fort: i 

Seit der Beit habe ich Richts von dem unglücklichen Lenz 
vernommen: außer daß ich einft bei Lavater Briefe von ihm 
fah, die er ihm aus Petersburg gefchrieben, um ihm feine 
Frechheit, über eine Frau, wie die ruſſiſche Kaiferin fer, in ſei⸗ 
ner „Obyfiognemik” öffenttich jo zu urtheilen wie er gethan, in 
den bärteften und aͤngſtlichſten Ausbrüden zu verweifen; und 
daß mir Meifende verfidhert haben, daß der arme Mann bis 
an das Ende feines Lebens, welches vor einiger Zeit (1702 am 
24. Mai befanntlid) zu Moskau erfolgte, nie wieder zu feinem 
Gebrauch feiner Verjtandesträfte gelangt fei. 

Diefen Auffag lich Neichardt in Hennig's „Berliner 
Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks“ (1796, 1, 113) 
einrüden. Als Wieland die Trauerbotſchaft von dem Zu⸗ 
ftande Lenz’ empfing, fehrieb er (1775) an Merd: 

Lenz jammert mich; erkundigt Euch boch wie für ihm ge: 
jergt ift, eb man ihm was helfen farm. Ich wage es nicht 
Goethe Etwas davon zu fagen, wenn Ihr es nit 
etwa für beffer findet, baf er's wiffe. 

Die Nachricht daß Lenz Profeffor der Taktik (2), der 
Politik und der fhönen Wiffenfchaften (2) geworben, gab 
(1779) Schloffer an Merk; die Herzogin Amalie von 
Weimar fchrieb deshalb an Legtern: 

Daß Lenz Profeffer geworben, kommt mir wunderbar vor; 
die Univerfität Die ihn dazu gemacht hat muß toll, und gen 
gefcheit geworden fein. Indeſſen ift es mir herzlich lieb, ba 
der arme Lenz wieder fo bergeftellt if. 

Zwei Jahre darauf berichtete Mieland: 


Lenz bat von Riga aus wieder ein Lebenszeichen von fi 
gegeben. Aus feinen an mic gefchriebenen Zetteldyen ift zu 
fehben, daß er zwar wieder fich felbft wiedergefunden 
bat, aber freilich den Berftand, den er nie Batte (8), 
nicht wiederfinden konnte. 


Friedrich Nicolai berichtigte fogleich den obigen Auf- 
fag von Reichardt (S. 269) in bderfelben Zeitfchrift mit 
folgenden Worten: 


Ich wohne mit Ihnen (Heraudgeber des Journals) an ei⸗ 
nem Drte. Es Eonnte alfo leicht Jemand glauben, ich hätte die 
Anekdote (8, 115, Februar bes Archivs) ebenſo erzählt wie ſolche 
fidy dort befindet, oder fie wäre mik meiner Bewilligung ger 
drucdt werden. Das Lepte ift aber keineswegs der Fall, und 
was das Erſte betrifft, fo muß ich fie für aufgepust erflären. 
Lenz hatte Beinen ſchlechten, ftaubichten, ſchwarzen Nod an, 
fondern war in Neifefleidern ganz ordentlich ge leidet. Aber 
er war fo ceremoniös, fo äußerft ängſtlich, ſagte, auf 
Befragen, er komme ven Königöberg, gebe nach Strasburg 
und fei der belles lettres befliffen, und fügte ftammelnd hinzu, 
er habe wol eine Bitte an mich, ohne ſich näher zu erklären 
was es fei. Da nun aber bei Liefer Unterrebung ein Freund 
zu mir fam, fand er auf, und alles Bittens uneradtet, daf 
er fein Anliegen fagen möge, bat er um Erlaubniß den andern 
Tag wieder zu kommen, wenn ih allein wäre. Ich geftche, 
Died brachte mich beinahe auf die Idee, der Unbekannte möchte 
irgend ein gebeimes Anliegen haben, das er ſich jhäme zu ge» 
fteben. Das Unliegen war denn aber — nicht ein Band Ger 
dichte — fonbern eine Ueberfegung von Pope's „Essay on 
eritieism”* (ift nie gedrudt worden) in deutfchen Alerandri: 
nern, Hieruͤber verlangte er mein Urtheil; vom Drude war 
noch nicht Die Rede. Um von ihm Toszufommen rieth ich ihm 
endlich allenfals meinem Freunde Ramler die Ueberfegung zu 
zeigen, und fiehe! der hatte ihn, auch um von ibm — 
men, ſchon zu mir geſchickt. Da fiel mir denn freilich Die ko⸗ 
mifche Hiftorte aus Leipzig ein, und ich lachte. 


“Nicolai berichtigt, daß jener Mann kein Eaiferlicher 
Offizier, fondern ein Aventurier gewefen, und fährt fort: 
Freilich daß der Mann der mir eine alerandrinifche Ue— 
berfegung des „Essay on criticism‘ fo ängftlidh hatte einpfeh ⸗ 
len wollen ein halbes Jahr nachher ein großes Genie 
beißen fellte, das über alle Regeln ſich erhöbe, nahm 
mich Wunder. - Diejenigen beren Neigung zum Perſi— 
fliren dem fo naiven als niaifen Lenz einbildete, c& läge 
in ibm ein hoher Sinn für Alles was groß wäre, 
hatten an feiner nachherigen unglüdlihen Periode 
mehr Antheil als fie vielleicht glaubten. ... Lenz 
eigte ſich in Petersburg bei Hrn. v. Nicolay, welcher für ihn 
Ina die nähern Umftände find mir entfallen. Er war da= 
mals ganz zu feinen Verftandesfräften wieder gelangt, fo weit 
fie im gemeinen Leben nöthig jind: aber freilich ſchwache Kräfte 
bat er immer gehabt, und Ponnte daher fo wenig die Debau- 
Gen der Ereentricität als Börperliche Debauden aushalten. 

Tie hat das Verdienſt die zerfireuten Gedichte und 
Auffäge von Lenz, welche zuerft im „Deutfchen Mercur‘, 
„Deutfhen Muſeum“, Jacobi’ „Iris“ und andern pe« 
riodiſchen Schriften ftanden, gefammelt zu haben; zu be« 
dauern ift, daf die Quellen nicht angegeben. Die erfte 
Nachricht von feinem Leben und Schriften gab Gabe 
buſch's „Liefländifche Bibliothek” (1777, Bd. 2). Das 
Zrauerfpiel „Das leidende Weib”, Tängft bewiefen daß 
es don Klinger, alfo nicht in die Tieckſſche Samm- 
lung gehört, auch bie „Ode auf den Wein” (bei Tied 
IN, 268) ift nicht von Lenz, fondern von Ludwig Fried« 
rich Lenz (fächirfcher Hofrath) ; die darüber ftchende Jah- 
reszahl „1748, alfo zwei Jahre vor der Geburt un- 
fers Lenz, hätte Dies zeigen müffen; Tieck hat fie ent» 
weder aus dem „Taſchenbuch für Dichter und Dichter- 
freunde” (Abſchnitt 5) oder aus Matthiffon’s „Antholo⸗ 
gie” (Bd. 2) entnommen. In der Einleitung zu den 
„Gefammelten Schriften” ſagt Ziel: „Die einzelnen 
Schriften haben ſich fo felten gemacht, daß einige viel» 
leicht ganz verloren find”; er nennt: „Der Hofmeifter”, 
„Die Soldaten”, „Die beiden Alten”, „Die Algierer”, 
„Die Laube“, „Katharina von Siena” und einige Ne 
cenfionen im „Deutfhen Mercur”, nad einem Blätt- 
hen von Lenz’ Hand unter deffen nachgelaffenen Pa: 
pieren, und bemerkt hierbei : 

Die „Katharina von Siena” fcheint alfe fogar ſchon gebrudt 
gemwefen au fein, aber ungeachtet aller Bemühungen habe ich Nichts 
von ihr entdecken können, obgleich man fagt, daß Lenz felbft diefe 
Arbeit am hoͤchſten unter feinen Gedichten gehalten habe. Auch 
von der „Laube habe ich Nichts in Erfahrung bringen fünnen. 

Der merfwürdige Brief von Lenz an Mer vom 14. 

März (1775) gibt eine Erklärung hierüber: 
.  Mirgeht'$ wie Ihnen, id bin arm wie eine Kirdenmaus ; 
von verſchiedenen Sachen, die theild unter der Preſſe (T), theils 
noch in Goethes Händen find, babe ich gar Beine Abſchrift; 
die andern find noch nicht geftaltete Embryonen, denen ich un: 
terwegs Eriftenz geben will, — — Vielleicht ſchreibe ich in 
dem erften Augenblid wahrer Erholung eine „Katharina von 
&iena” mit ga * — bie ſchon in meiner pia mater 
fertig, aber rg t gefhrichen if. 

Am Schluß des Briefs folgt das (bei Tieck, III, 268) 
Heine Sinngediht „Der Dichter, verliebt”. Die drei 
erften Stüde hat Tied, Bd. 1 und 2, das dritte fand 
vorher in den von Kaifer herausgegebenen „Flüchtige 
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Auffäge von Lenz” (Züri 1776). „Die Algierer“ (?) 
und „Die Laube” (2) find nicht durch den Drud be» 
kannt geworden. Die drei folgenden Gedichte fehlen in | 
allen Beiträgen über Lenz, das erfte: 
Poetiſche Malerei. 
ach, ihr jungen Roſen, du beblümtes Gras, 
Die fein Blick behaupte, feid ihre nur fo bloß! 
Wellen Aug’ und Herz nicht rein, 
Kann der euer Maler fein? 
vermuthlich aus der fefenheimer Liebesperiode, erhalten 
(in dem erften fehr feltenen) „Hamburger Mufenalmanad” 
von 1776 (S. 162), fowie (S. 170) das zweite: 
® Der Arhiplagiarius. 
Ihe fange mid) nichtz"ich weiß die Kniffe! 
Wei man mid) zeibt, Das heft' ich Andern an. 
Kein einziger der Autorgriffe 
Entwifchte mir; Das machte mid zum Mann! 
&o zündet” Archimed der Römer Schiffe 
Mit aufgefang'nem Lichte an. 
Dies war gegen den ffäter fo verehrten und gelich» 
ten Wieland gerichtet. Der ebenfalls geiſteskranke Dichter 
I. K. Wezel hatte für den „Deutſchen Mercur“ 1774 
unb 1776 bie Lebensgefchichte «von „Tobias Knaut“ mit 
MW. unterzeichnet gegeben; fie fand Beifall und wurde 
allgemein für ein Product-von Wieland gehalten. Diefer 
aber ſprach fi hierüber entrüftet im „Deutſchen Mercur” 
‚aus, und Lenz rächte Wezel mit diefem Epigramm. Die 
„Gothaer gelehrte Zeitung” von 1777 (Stüd 25, &.193) 
ift zu vergleichen, Als nun der „Oberon“ erfchien, wurde 
er fehr hart, aber ungerecht von Wezel in der „Neuen 
Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften” (XXV, 230) ge 
geißelt. Vielleicht mag auch noch die kleine franzöfifche 
Schrift „Eloge de feu Mr. **nd (Wieland ?) &crivain tr&s- 
celebre en poesie et en prose”, von J. M. R. Lenz (Hanau | 
1775), wovon wir nur den Titel angeben können, diefer 
Zeit angehören. Das legte fehr harakteriftifche Gedicht : 
An bag Herz. 
Kleines Ding, um uns zu quälen, 
Hier in dieſe Bruſt gelegt! 
ad, wer's vorfäh, was er trägt, 
Würde wuͤnſchen, thätjt ihm fehlen! 
Deine Schläge, wie fo felten 
Miſcht ſich Luft in fie hinein! 
Und wie Augenblicks vergelten 
Sie ihm jede Luft mit Pein! 
Ach! und weder Luft noch Qualen 
Sind ihm ſchrecklicher ald das: 
Kalt und fühlles! D ihr Strahlen, 
Schmelzt es lieber mie zu Glab! 
Lieben, haſſen, fürdten, zittern, 
Hoffen, jagen bis ins Mark 
Kann das Leben zwar verbittern; 
Über ohne fie wär's Quark! 
ift ebenfalls aus dem „Hamburger Muſenalmanach“ 
von 1777 (S. 28). In dem folgenden Jahrgang be- 
finden fi auch noch drei Gedichte von Lenz, die aber 
Stöber fhon in dem obengenannten Buche, mo aud 
ein Gedicht, „Die Geſchichte auf der Aar”, aus dem „Göt- 
tinger —— " deffelben Jahres, zuerſt wieder 
bat abdruden laffen. Der gefammte Beitrag von Lenz 
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zu dem „Hamburger Muſenalmanach“ (24 Jahrgähge, 
welche ich vollftändig befipe) beftcht in den „ſechs“ ge 
nannten, Gedichten. Die Sammlungen „Briefe an und 
‚von Merd”, die 8. Wagner Darmſtadt 1835 u. 1838) 
| veröffentlichte, woraus wir im ee einige 
Auszüge gaben, haben einen großen Werth, und geftat- 
ten tiefe Dlide in das damalige literariſche Treiben ; 
ganz befonders brachten die Briefe von Merck, Goethe 
und Wieland viel Neues über Lenz. Auch der „Brief 
wechfel zwifchen Goethe und 5. H. Jacobi” (Leipzig 1846) 
fpriht ©. 43 ausführlid von Lenz’ „herzigen“ Briefen 
„uber Werther's Moralität”. 

Zum Schluſſe ber obigen Berichtigung von Nicolai 
fügen wir noch ‚hinzu, daß Lenz in der legten Zeit ſich 
mit Ueberfegen befhäftigte, die Schrift: „Pleſchtſchejew 
(Sergei), Ueberficht des ruſſiſchen Reichs nach feiner ge- 
genwärtigen neueingerichteten Merfaffung, aus dem Nuf- 
ſiſchen überfegt von I. M. N. Lenz“ (Leipzig 1790), gibt 
den Beweis hiervon. Bevor wir biefen Auffag fchlie- 
fen, müffen wir noch eine Jugendarbeit von Lenz nen» 
nen, das Feftfpiel „Der yerwundete Bräutigam”, her« 
ausgegeben von Dr. Blum (Berlin 1845), und mit ei- 
ner Einleitung begleitet, welche fidy*bemüht das firenge 
Urtheil das Gervinus über Lenz gefällt Au entfräften. 
In dem „Literarhiftorifhen Taſchenbuch“ von Prug für 
1847 hat K. G. Helbig „Einige Bemerkungen zur Cha: 
rafteriftit des Dichters Neinhold Lenz” geliefert, die aber 
nur das fhon Bekannte wiederholen. 

RB. von Matpapn. 
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Reifeliteratur. 

1. Das fübliche Franfreih. Von 3. Venedey. Bmwei Theile. 
Frankfurt a. M., Literarifche Anſtalt. 1848, Gr. 8. 4 Ehre. 
Der Verbannung in welcher Venedey bis in die neuefte 

Zeit lebte verbanfen wir eine Reihe von ziemlich, ſchätzens- 
werthen Reiſewerken, bie dem beutfchen Fleiße zur Ehre 
gereihen. Auf die Normandie, auf Ireland und Eng- 
land folgt nun ber Süden von Franfreih, die Py⸗ 
renden, Languedoce, Rouffillon, Zouloufe im erſten, 
Guyenne, Bordeaur, die Hochpyrenden, Bla und Mont- 
auban im zweiten Theile diefes neuen Reiſewerks, das 
reich ift an allerhand Detaifftubien und an guten Einblicken 
in Gefchichte und Volksleben, mäfig unterhaltend durch die 
tunſtloſe Darftellung intereffanter Erlebniffe und Be- 
obachtungen; in Stil und Form nicht tadellos, doch 
fo wie ein unterrichteter und erfahrener Wanderer ihn 
ſich leicht anzueignen pflegt. 

Der Berf. hat viel Zeit übrig gehabt, und fo brachte 
er einen ganzen Winter in einem einfamen Porenden- 
babe, hart an ber fpanifchen Grenze, au, blos · in ber 
Abſicht fih von einer Reihe in England durchlebter 
„Dängemonate” durch eine füblihe Winterfonne zu hei- 
len. Wiewol wir nun meinen, daß diefer Zweck noch weit 
beffer in Ifchia, Palma oder Madeira zu erreichen ge- 
weſen wäre, fo müffen wir bem Verf. doc dafür er 
kenntlich fein, daß er ihn gerade hier gefucht hat, da 
wir bierdurd au einer Monographie über bie öftlichen 
Pyrenden gelangt find, die für eine Bereicherung unferer 
Reifeliteratur gelten kann. Freilich hat ber Verf. von 
der Winterfälte viel zu dulden, allein wer rieth ihm 
auch den Januar und Februar in einem hochgelegenen 
Porendenbade zuzubringen! 

Einige allgemeine Bemerkungen, die den denkenden 
Reifenden ankündigen, leiten das vorliegende Gemälde 
Südfrankreihs gut ein. Sie fchren die Einflüffe der 
Natur, das fonderbare Völkergemiſch in dieſen Land⸗ 
fchaften, ihre Geſchichte, und den Charakter den alle diefe 
Elemente ber heutigen Bevölkerung derfelben aufprägten, 
kurz und richtig fennen. Der Sübländer kann, von 
Luft und Klima begünftigt, wie ein geiftiger Lazzarone 
leben, der Nordländer hat zu fireben, au wirken und zu 
fhaffen; aus diefer Hufgabe folgt von jelbft, daß ber 
Norden das activ, der Süden das pafliv neniefende 


| oder das verarbeitende Element hervortreten läßt. Und 
jo erklärt fi) ganz von felbft, daf die unbedingte Mehr« 
zahl der geiftigen Thätigkeiten in der Franzöfifchen Re— 
volution, fo weit fie den Anftoß gaben, umfchufen und 
Ienften — Neder, Sityes, Barnave, Carnot, Briſſot, 
Danton, Nobespieree, Marat —, Nordländer waren; 
während Die welche die neuen Schöpfungen ausbenteten, 
gewandt benügten und abrundeten, wie Barras, Vergnir 
aud, Noyer, Ducos, Talleyrand, Lafanette und Napor 
Icon, bem Süden angehörten. Ein ähnliches Verhält- 
niß ftellt die Geſchichte der Sulirevolution dar. Die 
geiftigen enter derfelben, Benjamin Gonftant, Royer- 
Gollard, Eourier, Beranger, Garrel, Audry de Puyravtau, 
waren Nordländer; allein kaum hatten fie ihr hartet 
Tagewerk vollendet, fo traten fie c6 zum Ausbau und 
zur Vollendung den feiner gefchliffenen Schnen des 
Südens, Kalleyrand, Perier, Thiers und Guizot ab. 
Aus denfelben Gründen ift der Süden beharrend, 
confervativ; der Norden vorbringend, deſtructiv. Der 
legte herrfcht und gibt den Ton an; der andere nimmt 
die Beute in Empfang und führt das Ungefangene zum 
Ziele, Ingquifition, Neligionstämpfe, Ligue und Gironde 
find Früchte des Volksweſens, bie nur im Süden" ge 
deihen konnten. 

Die Winterreife von Paris bis Perpignan, von der 
Hauptitadt bis Lyon im Schnee, von da ab im Schmuz, 
gewährt nicht viel Ausbeute. Bekanntlich fängt der 
Süden „plöglich” bei Vienne an; doch aud hier gab 
der dürre Delbaum in grüner Landjchaft kein ſchönes 
Bid. In Ermangelung von Naturfchilderung ſpricht 
ber Verf. von Socialismus und Sefuitismus: troftlofe 
Ihemata, die wir hier gern ganz übergehen. 

Nismes und Montpellier prangten im füdlichen Schim⸗ 
mer (Ende Decembers), und der Reifende entwirft von 
beiden Städten freundliche Bilder. Nun, fie find paffa- 
bel für Den der Neapel, Nom und Florenz nicht fah, 
und der Peyrou in Montpellier ift ein ganz hübfdher 
Spaziergang. Ueberall Deutſche, befonders aber hier. 
„Das find“, fagt der Verf. gut, „die deut ſchen Golonien, 
die beften die Deutſchland errichten fann. Man fpricht 
fo viel von Colonien in Nord» und Südamerika; es 
fehlte nur noch, daß das Wolf fi narren und auf 
Koften feines Schweißes und Blutes zum Beſten ber 
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hoben und reihen Herren in Deutfchland fih dahin 
fhiden ließe, um die Kohlen aus dem Feuer zu holen! 
Stets find Colonien ein Unheil für das Mutterland 
gewefen. Spanien ging an feinen Golonien geiftig und 
thatfächlih zu Grunde, und England wird fein befferes 
Schickſal haben. Die deutfche Nedlichkeit und Ausdauer 
hat beffere Golonien gefhaffen.” Diefer Sap ift wahr: 
er ift der Preffe nicht genug zu empfehlen; die deutfchen 
Gotoniften, duch die ganze Melt zerftreut,Äiwerden einft 
ſtolz fein fih als Deutfche zu fühlen, von dem jegt nicht 
mehr fernen Zeitpuntt ab wo Deutfchland in feinen Gren- 
zen Etwas fein wird. Hier in Montpellier ruht ein Geift 
deutſcher Miffenfchaftlichkeit über dem Pflafter; es ift 
ftill in den Straßen, aber gemüthlich. 

Der Verf. geht weiter nah NMarbonne, Cette und 
Perpignan, und malt uns das Land Nouffillon, verklärt 
in den 2ocalfarben feiner Gefhichte. Wir lernen hier die 
berühmte Staatsklugheit Ludwig's XI. von ihrer Schat- 
tenfeite kennen, und fehen zu unferer Freude, das Falſchheit 
und Verrach im der Politik fters bittere Früchte bringen. 

Meiterhin verliert fih der Autor in Tagebuch - 
details feines viermonatlichen Aufenthalts in dem ein» 
famen Vernet, wie er fih benn überhaupt durch 
Kleinmalerei und einen aud mit dem Ernften fpielen- 
den Vortrag in unferer Schägung Schaden thut. Nicht 
Alles was ein Neifender erlebt ift dem Lefer zu erfahr 
ren intereffant, und nicht immer ift ber Xefer geneigt 
auc das Ernfte von der Seite des Scherzes aufzufaſſen. 
Die fentimentale Ader des Verf. aber ift Nichts weni» 
ger als liebenswürdig, und wenn er ung 3. B. berich- 
tet, daß feit drei Tagen Krieg auf Leben und Tod zwis 
fhen dem Hofhahn und einem Zruthahn in Vernet 
berrfche, oder drei mal in einem Abſchnitt das alte 
Volkslied: 

Und fo will ich wacker ftreiten ; 

Und follt‘ id den Zod erleiden, 

Stirbt ein braver Reitersmann — 
anftimmt, verfiößt Dies dod gegen alle Regeln des gu- 
ten Geſchmacks. Dagegen theilt er einige hübfche pyre» 
nälfche Volkslieder mit, die wir dankbar empfangen. 

Im pierten Abſchnitt wirft er fih auf die Specialge- 
fhichte von Toulouſe. in fo gutes Buch wie die „Art de 
verifier les dates“, eine Hinterlaffenfhaft des Bene 
dictiner» Fleißes, kann zu einer wahren Plage werben. 
Alle Welt fhöpft daraus, und fo vernehmen wir con« 
fequent über gewiffe Themata ſtets diefelben Gefchich- 
ten, durch eigene Zuthat wenig verbrämt. So ift denn 
dies Buch) fhon das dritte im diefem Jahre das uns 
die Specialgefchichten von Rouffillen, Languedoc, Biarn, 
Biscaya, Guyenne u. f. w. bringt. Es ift wahr, diefe 
Heinen Ländchen haben was großen Pänbergebieten oft 
fehle — eine Gefhichte, und der Verf. entwidelt an 
ihmen mitunter ganz lefenswerthe Betrachtungen; allein 
auch im Beften kann zuweilen zu viel gefchehen. Wir 
können bier natürlich auf diefe Details nicht näher cin« 
gehen, und müffen dem Lefer überlaffen, ob er an der 
celtifchmorhifchen Zeit der Zouloufer, am der Römerzeit 


ober der Epoche der Gothen, an der fränfifchen oder an 
der albigenfer Periode, an der Mevolution, dem KHaifers 
thum oder ber Reftauration in Zouloufe den meiften 
Geſchmack findet: wobei wir indef bemerken wollen, daß 
die Bildung ber Geſellſchaft in Folge der Julitevolution 
ganz gute Streiflichter auf dem jegigen moralifhen und 
focialen Zuftand Südfrantreichs fallen läßt. Der Abel 
ift legitim, der Mittelftand gehört der rechten Mitte an; 
die Republikaner aber haben mit den Ultralegitimen 
einen Bund gefchloffen, aus Noth, weil fie vereinzelt 
zum Herrfchen zu ſchwach waren. Ein Nicht- YUquitaner 
ift in diefem Lande noch immer ein Ausländer, und ge 
gen Paris herrfcht eine ſehr entfchiedene DOppofition, 
welche die öffentlichen Blätter genugfam kundgeben, wie 
ſchlecht die Provinzialpreffe in Frankteich im Allgemei- 
nen auch ſei. 

Mit dieſem kurzen Reſultat aus der langen hiſto⸗ 
riſchen Abhandlung des Verf. müffen wir uns hier 
genügen laffen. Wen aber fol wol die Charafteri- 
fit der fchlechten füdfranzöfifhen Preffe, außer dem 
Verf. felbft, intereffiren? Für die Malerei von Stäbten 
hat der Verf. gar kein Talent: feine Schilderung von 
Zouloufe ift ganz nichtig, und doch ift diefe Stadt vol« 
ler Eigenthümlichkeiten, die ein Talent gut ausbeuten 
mochte. Gr verliert ſich ſtets, das Generelle eines Bil- 
des aufgebend, in ertraglofe Einzelheiten, die die Phan- 
tafie des Leſers, anftatt zur Reproduction der Wirklich- 
feit zu erwärmen, kalt laffen. Seine Naturfhilderungen 
leiden an bemfelben Mangel. Er mag als Statiftifer 
nüglich fein — ein Reifebefchreiber ift er offenbar nicht. 
Am deutlichften zeigt fi) Dies im ameiten Theil, wo er 
bie fhönften Partien des Pprenäengebirgs zu malen hat. 
Hier ift Alles kalt, tobt, troden; wir ſuchen umfonft 
nad) emem warmen oder wahren Bilde, uns begegnet 
nur anatomifche Zerglieberung der Gemälde und ein 
leichtfertiger Ton, der uns im Angeficht ber großen Na- 
tur befonders zuwider ift. 

Montauban, wo über die Univerfität einiges Beach ⸗ 
tenswerthe mitgetheilt wird, der Proteftantismus im 
Süden, die Porendenbäder Bagnires de Luchon umd 
be Bigorre füllen den erfien Abſchnitt des zweiten 
Theile. Der Beſuch des Seculejo- Sees felbft ſtimmt 
ben Ton bes Erzähler weder würdiger noch feier» 
licher; er kann im Angeſicht der herrlichen Natur» 
ſcene wie eine parifer Grifette fchersen. Die Hoch- 
pyrenaͤen werden in bemfelben trodenen und fpielenden 
Geift nicht gefchildert, fondern äußerſt ſchwach ſtizzirt, 
und wir treffen faft auf feine ermähnenswerthe Bemer- 
fung in der 150 Seiten füllenden Befchreibung, wenn 
es nicht etwa die ift, daß eine auffallende Namensähn- 
lichkeit die Orte Arreau, Bielle, Bearn, Luz mit den 
Schweizerorten Yarau, Biel, Bern, Luzern verbindet, 
was natürlich ein bloßes Spiel des Zufalls if. Die 
fhönften Scenen, ja ſolche die ber Verf. felbft bemun- 
derungsmwürdig findet, verdirbt uns ein Mangel an Ernſt 
in der Darftellung und eine Frivolität det Tons die 
wir bei den ernfien Scidfalen des Wanderers ziemlich 
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unbegreiflich finden. Wir fagen „Frivolität”, und glau- 
ben genau zu mwiffen wie ſich diefe von Laune und Hu« 
mor unterfcheidet. Der Verf. proteflirt war mehrmals 
dagegen, daß er fein Gelchrter fei, und daß er Dies 
und Jenes ununterſucht laffe, weil er fein Gelchrter 
ſei. Aber, mein Gott, was ift er denn und was will 
er denn fein? Wer Bücher feiner Art edirt — muß 
ein Gelehrter fein wollen, oder er ift Nichte. Der Lefer 
mag und daher gerechtfertigt finden, wenn wir den Reft 
des Buchs fo kurz als möglich abthun. Am belebteften 
und anziehendften ift noch der Beſuch den der Wander 
ter im Roncevalthal macht. Er betritt zunächft in Val⸗ 
carlos das erſte fpanifche Dorf. 

Ich denke — fagt er — es heißt Valtarlos von Karl dem 
u. Br Ann ni erg mann als ee 
und am Na uſe aniſche en un aſchlag: 
„Plaza de la constitucion“ las. * alas 

Dies fei eine Probe von dem gefhmadvollen Hu- 
mor ded Verf. Die Sage hat fih in Ronceval un« 
ter den wunderlichſten Verkleidungen erhalten. Der 
Führer erzählte dem Wanderer von Roland, der mit 
Samfon von den Aegyptern überfallen und erfchlagen 
wurde, nachdem er mit feinem Schwerte eine unverfieg- 
liche Quelle aus der Erde gefchlagen hatte. Der Aus 
tor gibt die Sage dann im Auszuge nach den 8000 
Verfen bed „Roman de: Roncisval” und nad Zur- 
pin's Chronit; wo er mit fremdem Kalbe pflügen 
kann, verfäumt er die Gelegenheit felten. Er kehrt 
endlih über Bayonne zurüd, wo uns berichtet wird, 
daß von 600,000 Mann, die unter Napoleon nad) Spa- 
nien zogen, nur 53,300 Mann heimkehrten. Welch eine 
ungeprüfte, gedankenloſe Behauptung, an bie fi dann 
bie feltfamften Betrachtungen wohl oder übel anknüpfen 
müffen! Weiterhin vernehmen wir ebenfo wunderliche Sa- 
hen über bie Partei dev Girondiften, die der Verf, durchweg 
wie Beiglinge — weil fie moberirt waren — anſieht? Er 
meint, in Revolutionszeiten fiege wer die Andern glau« 
ben machen fönne, daß er die Vorfehung für fich habe. 
Das ift fo ein Sag ü la Thiers, wahr und falfch, be 
beutend und doch eigentlich nichtefagend. Solche Ge- 
ſchichtsforſchung überlaffen wir gern den Franzoſen, 
welche darin den Triumph bes Stils finden. 

Zum Schluf kommt ber Verf. über Paris nach) Köln, 
und mit großer Befriedigung lefen wir hier das Mad: 
ftehende, womit wir unfern Bericht über das Bud) des 
Herrn Venedey fliegen wollen: 

Ih fah viele Länder; ich bemwunderte ben eifernen 
Willen der Söhne Albiens, ich Ternte die edle Menfchen: 
freundlichfeit der Franzoſen ſchaͤtzen, ich ſtaunte die Welt 
tn nglands an, ich beneidete die mächtige Ein» 

eit Frankreichs — aber in der einfamen Höhe deb Plücht: 
lingslebens winfte aus ber Ferne ſtets ein ſchoͤneres Land, def 
fen Beruf e8 ift die Weltherrfchaft eines Gedankens des Rechts 
und ber Gerechtigkeit zur Darftellung zu bringen. Das ahnte 
ich in den Porenden, an der Theme, am Shannon; am Rhein 
fand ich Liefe Ahnung des Jünglings als Mann wieder. Die 
Zeit wird kemmen, wo Deutfhlands überfprudelnder Jugend» 
traum eines Welt» und Kaiferreichs zur Wahrheit werden 
wird, wahr durch den Grundfag: „Recht und Gerechtigkeit 


gegen fi felbft und alle Völker” — Das ift das deutſche 
Kaiferreich. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Shaffpeare und die deutſche Kritik. 


Unter dem Zitel: „An evening hour with Shakspeare: 
being the original of a public lecture delivered in the Ger- 
man language at Weimar on the 21 Jan. 1847”, bat ein 
mit 3. M. (Moriarty?) unterzeichneter Engländer ein Schrift: 
chen herausgegeben, das den Zweck hat den Deutfchen ben 
Zert au lefen wegen ihrer anmaßenden Behauptung, daß fie 
früher ald die Engländer in das Verftändniß des großen Did» 
ter6 eingebrungen feien und ihn richtig gefchägt haben. Na ⸗ 
mentlich aber erregt Gervinus feinen Unmillen durch den Aus» 
ſpruch, daß Shakſpeare trog aller feiner Eigenthümlichkeiten 
durch Schlegel’s — ein deutſcher Dichter geworden 
ſei. Diefem Ausſpruche jegt er zuerſt die richtige, aber gegen 
Gervinus nur wenig beweifende Anſicht entgegen, daß Ueber: 
fegungen bichterifcher Werke nie, und am allerwenigften bei 
Shaffbeare, der Urfcheift Die Wage halten fönnen, da in ihnen 
die feinen Schattirungen, an denen Shakſpeare fo überreich ift, 
notwendig mehr cder minder verſchwinden müffen; fodann 
aber fucht er durch zwei Stellen aus der Schlegel: Tieck ſchen 
Ueberfegung zu beweifen wie beide Ueberfeger den Dichter öf ⸗ 
ters gar nicht verjtanden haben. Die eine diefer Stellen ift 
in Macbeth's Moncleg: 


Bat here upon this bank and school of time, 
bei Tieck: 
— auf dieſer Schülerbant ber Gegenwart, 
ftatt: 
— auf biefer Sanddank der Zeit, 
Die andere aus dem „Kaufmann von Venedig”: 
Sof stilluess and the night 
Become the touches of sweet harmeny; 
Schlegel: 
Sanfte Still’ und Nacht 
Sie werben Xaften füger Harmonie, 
ftatt: , . 
Sind Hold den Hauchen füßer Harmonie. 
Nachdem er fo den Deutſchen den Ruhm ftreitig gemacht 
bat Shakfpeare im Einzelnen richtig verjtanden und überfegt 
zu haben, fucht er ihnen auch den ftreitig zu machen: ihn im 
Großen und Ganzen und cher ald die Engländer richtig gefaßt 
zu haben. Shakſpeare's Geift, fagt er, wehe in Richard: 
fon und Fielding; ber Einfluß auf Geift und Sprache von 
Sterne, Scott und Byron feien unverkennbar; ein Dickens 
würde ohne Shakſpeares Vorgang faſt eine Unmöglichkeit fein. 
In ſolchen praktiſchen Darlegungen eige fi bei dem Engläns 
der das Berſtändniß des Dichters befier als in einer Unzahl 
von äfthetifhen Abhandlungen. Damit würde indeffen die An⸗ 
maßung der Deutfchen nech nicht geichlagen, da fie ihm erwi- 
dern fönnten, das Shakſpeare's Geift auch in der beutfchen 
Literatur allenthalben wehe; er fucht uns daber zu beweifen 
mie falfch und unfinnig der größte deutiche Kritiker Shakfpeare's 
die Idee und die Charaktere deutfcher Dichter aufgefaßt habe, 
und wirklich beweift er was er beweifen will; nur müffen wir 
bedauern, baß ihm für dem größten beutfchen Kritiker Shaf- 
forare'6 Ludwig Tieck gilt, womit wir unfererfeits uns nicht 
einverftanden erklären fönnen. Rötfcher, Ulrici, Hiede, felbit 
Schlegel läßt er wohlweislich bei Seite. Der Verf. flieht mit 
dem Werfuche die Idee des „Hamlet“ aufjufinden; er findet 
fie in den folgenden Berfen: 
Thus conseience doth make cowards of us all, 
And thus the native hue of resolution, 
Is sicklied e’'er with the pale east of thought; 


And enterprizes of great piih and moment, 
With this regard, their currents turm awry 
And lose the name of action. 


Bekanntlich ift unfer Verf. nicht der Erſte der diefe Deutung 
aufftellt, die und indeffen als bie richtige erfcheint. Das aber 
ift uns allerdings neu, daß Shakſpeare mit diefem Hamlet 
gewiſſermaßen ſich ſelbſt gezeichnet habe, der von Natur zum 
Helden berufen durch die Unentfchloffenheit, und durch die Bag: 
baftigkeit vom Gedanken zur That überzugeben, auf Scaur 
fpiellunft und Schaufpieldichtung beſchraͤnkt iſt. Ebenſo wenig 
wie diefe Bermuthung wird fi) wol das ganze, übrigens recht 
ut geſchriebene Büchlein großen Beifals in Deutichland er: 
euen. Der ganze Streit iſt übrigens unſerer Meinung nad 
leicht zu ſchlichten. Shakſpeare ift englifher Nationaldichter; 
ein deutſcher Rationaldichtetr wird er nie werden; es gehört zu 
viel Bekanntſchaft mit englifher Sitte und englifcher Geſchichte 
zu feinem Berftändniß als daß er es je werden koͤnnte. Aber 
den Ruhm Shaffpeare's Stüde zuerft als —— Kunft: 
werke aufgefaßt und dargelegt zu haben, den Ruhm Fönnen 
wir um fo eher in Anſpruch nehmen, als felbft die Engländer, 
Hazlitt an der Spige, anfangen ihn uns bereitwillig zuzu⸗ 
geſtehen. 71. 





Literariſche Notizen aus Frankfreid. 
Eine neue Geſchichte der Franzöfifden Re 
n 


volution. 


Vor kurzem iſt wieder eine neue Gefchichte der Franzoͤſiſchen 
Revolution in Paris in zwei Bänden erfhienen, Poujoulat's 
„Histoire de la revolution frangaise”. Es ift jegt Der Ge: 
Fr in der Mode, "und jeder Schriftfteller will feine Ge: 
chichte gemacht haben. Aber Poujoulat bat das Gute, 
daß er nicht im Hinblick auf eine ſyſtematiſche Idee ſchreibt, 
zu deren Stüge er die Begebenheiten durch eine gezwungene 
Deutung zu drehen fi) erlaubte. Im diefer Hinfiht unterfcheis 
det er ſich ſehr von Buchez, Blanc, Michelet, Lamartine u. U, 
die vorzüglich darauf ausgegangen find die Thatſachen in einem 
neuen, mit ihren befendern Anſichten übereinftimmenden Lichte 
darzuftellen. Sein, Zweck ift weder die Bertheidigung noch die 
Berwerfung des Fevolutionnairen zu Er ſucht ganz 
einfach eim hiftorifches Refume zu geben, worin die verfchiedenen 
BWanblungen der Revolution in großen Zügen mit viel Talent 
ſtizzirt und im Allgemeinen mit großer Ri igung beurtheilt 
find. Die Rechtſchaffenheit und Ehrenhaftigkeit ſcheinen die aus 
zeichnenden Eigenfhaften des Hrn, Poujoulat zu fein, welcher Da: 
mit noch den Sauber eines eleganten und Maren Stils zu ver: 
binden weiß, Er zei t fich unparteiifch, Täßt den Abſichten der 
Menſchen, deren Irethümer und Fehler er bedauert, gern Be: 
rechtigkeit widerfahren, und man findet bei ihm nicht den aus: 
fließenden Geift welcher der Geſchichte jo nachtheilig ift, in» 
dem er die Borurtheife liebkoſt oder ungerechte Bermuthungen 
ſchafft. Seine Tendenzen find ohne Zweifel royatiftifch, er ver: 
birgt Das nicht; aber er gehört nicht zu Denen welde Nichts 
gelernt und Nichts vergefien haben. Gr nimmt den Fortfchritt 
an in Dem was er Wirkliches und mahrhaft Heilbringendes 
bat, und verwirft nur die Ausſchreitungen der Demagogie und 
das rohe Verfahren der Gewaltthätigkeit. Was er der Revo: 
Iution vorzüglid vorwirft ift: die matürlihe und regelmäßige 
Entwidelung der nationalen Inftitutionen aufgehalten und ge 
wiffermaßen die Kette der hiſtoriſchen Tradition zerbrochen zu 
haben, um das Land den gefährlichen Verſuchen mit den um: 
ftürzendften Theorien zu überliefern. Man wird daher, ohne 
feine Anſichten unbedingt zu tbeilen, fein Buch mit Intereffe | 
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leſen, und darin Gefühle der Achtung und Ehrfurcht ſchopfen 
für den er Schriftſteller, der ſich beftwebt mitten 
unter den leidenſchaftlichen Kämpfen Les Parteigeiftes unabhän» 
gig und aufrichtig au bleiben. Ueberdies ift er ber einzige von 
den gegenwärtigen Gefchichtichreibern der Mevolution der fich 
auf die Seite des Widerftandes ftellt, und mit Offenheit Oppos 
fition gegen das Ausſchreiten der Demokratie macht, ohne ſich 
in das andere Ertrem zu werfen, und Dies allein würde bin+ 
reichen um ihn würdig zu machen die allgemeine Aufmerkfam- 
Reit zu erregen. Er vertheidigt die Sache der Freiheit gegen 
die Uebertreibungen jeder Art, welche fie zu vernichten brohen. 
Gr ift ein Bewahrer der Grundfäge der Moral, der Gerech · 
tigkeit und der Wahrheit, der gegen die blinde Hinreifung, der 
& viele überlegene Geifter, fo viele ausgezeichnete Köpfe ſich 
eutzutage überlaffen, mit Energie proteftirt. Kurz, fein vers 
nünfeigee Freiheitöfinn wird großartiger und fructbringender 
erfcheinen als alle ausſchweifenden Spfteme unferer revolution: 
nairen Schwärmer. 


Zur Geſchichte der Meifen. 

Freunden der Erd» und Menfhenkunde wird folgendes 
Werk: „Voyages nouveatx_par mer et par terre effectues 
ou.publi6s de 1837 à 1847 dans les diverses parties du 
monde, analyses ou traduits par Albert Montemont” (5 Bde., 
Paris), von großem Intereffe fein. Daſſelbe bildet bie Ergän» 
zung Der Univerfalgefchichte der Reifen bis zu unſern Zagen. 
Der Herausgeber bat eine Auswahl ber intereffanteften Reife: 


"berichte gemacht und aus denfelben neue Beobachtungen, Eitten- 


ſchilderungen, ſtatiſtiſche oder geegraphiſche Nachrichten, die ibm 
werth ſchienen die Wihbegierde der Lefer au erregen, heraus: 
gesogen. Jeder Band ift einem der fünf Erbtheile gewidmet, 
und in dem erften find bie Reifen um die Welt mit denen in 
Deeanien verbunden. Die Anaiyſen Montémont's find im All» 
gemeinen gut gemacht, und beftchen vorzüglich aus verftändig 
gewählten Bruchſtücken, dergeftalt daß er alle von verſchiedenen 
Reifenden über daſſelbe Land gelieferten Thatſachen in ein ein 
ziges Ganze zufammenbringt. Unfere Zeit ift natürlich weni» 
ger fruchtbar als die frühere an Entdeckungen neuer Länder. 
Um folche zu machen müßte man in noch fchwer gen iche 
Gontinente eindringen; aber die Fortſchritte der Schiffahrts ⸗ 
kunde und die zahlreichen Hülfemittel welche die Wiſſenſchaft 
dem Menichen darreicht haben das Reiſen viel leichter gemacht ı 
baber bat man beffer becbadhten und fi dem Studium mit 
größerm Gifer hingeben fünnen. Der Gang der Ideen hat 
nleichfalls dazu beigetragen viele fhädliche Vorurtheile zu zer⸗ 
flören ; die bürgerlihen ‚und religiöfen Inftitutionen haben 
auf eine umfafiendere, umparteiifchere Weife betrachtet werben 
tönnen; der philefephifche Geift, Durch die religiöfe Reaction 
unferer Zeit gemäßigt, hat den Unterfuhungen der Reijenden 
eine fruchtbarere intellectuelle und moraliſche Tendenz einge: 
prägt, zu derfelben Zeit als der Aufihwung der Wiſſenſchaft 
das Feld ihrer Ihätigkeit vergrößert hat; die fhen befannten 
Länden find vellftändiger erforfdht worden, die geographiſchen 
Kenntniffe haben fich vervelldemmnet, die mit mehr Zuſammen ·⸗ 
bang und Einheit gegen ein gemeinfames Ziel geleiteten Rach⸗ 
ferfchungen haben befriedigendere Refultäte hervorgebradt. Das 
Refumd welches Montement davon gibt, obgleich etwas zu kurz, 
wird mit Vergnügen gelefen werden; cr hat den Vortheil 
die Subftanz von einer Menge Werke darzubieten, die Durch 
ihren Umifang und ihren Preis nur einer Heinen Anzahl Perſenen 
zugänglich find. Das Ganze ift eine dem nicht gelehrten Publi · 
tum verftändlihe Rechenſchaftsablegung ; ber beichreibende und 
ersählende Theil nimmt darin den vornehmften Plag cin; was 
die wiſſenſchaftlichen Beobachtungen betrifft, je beihräntt fi 
der Herausgeber darauf, ihre Wwichtigften Refultate en 
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Reiſeliteratur. 
(Fortfegung aus Mr, 28.) 


2. Reifen auf den griechifden Inſeln des Aegäiſchen Meeres. 
Von Ludwig Mob. Dritter Band, Stuttgart, Cotta, 
1845. Gr. 3. 1 Zhir. 10 Rr.*) 

Dem dritten Bande des in antiquarifher und hifto- 
riſcher Hinficht fo reichen und wichtigen Werkes von Roß 
fönnen wir fo wenig wie feinen Vorgängern an biefer 
Stelle volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen; es ift ein 
Werk gelehrter Forfhung, das fih der ausführlichen 
Beſprechung in d. Bl. verfagt. Der vorliegende Band, 
welcher die Reife zu den Infeln im Aegdifhen Meere 
Melos, Kimolos, Thera, Kaſos, Karpathos, Nhodos, 
Ghalfe, Biene, Kos, Kalymnos und Jos umfaßt, trägt 
denfelben Charakter ernfter antiquarifcher Forſchung, gründ- 
licher Gelehrfamkeit und unermüblichen Beftrebens bei 
größter Unparteilichkeit und Wahrheitsliebe an ſich, wel- 
hen wir früher an ben beiden erſten Bänden ge 
bührend anerkennen fonnten. Auf Naturfchilderung läßt 
fid) der Verf. wenig ein, und bie Perfönlichkeiten felbft 
thut er gewöhnlich in einigen Worten ab; dagegen zeigt 
er ſich überall als ein warmer und reblicher Freund des 
hellenifhen Volks und als ein vollendeter Kenner feiner 
Sprache. 
daher auch dem heutigen Idiom der Bewohner dieſer 
herrlichen, zum Theil aut angebauten und bevölferten In- 
feln unter türfifchem Scepter, die er theilmeife zum 
dritten und vierten male beſuchte. Seine Kenntniß ber 
bellenifchen Dialekte befähigt ihm überall ihre Grund: 
formen nod in ber heutigen Sprache nachzuweiſen und 
oft an die Volksſprache der clafüfchen Zeit anzuknüpfen. 
Mit Vorliebe fammelt er eine beträchtliche Anzahl neuer, 
noch ganz unbefannter Volkslieder, die auf diefen In» 
feln befanntlich einen eigenthümlidh zierliden und pokti» 
ſchen Charakter an fi tragen. Die Sammlung biefer 
Lieder und der treffliche und höchſt leſenswerthe Auffag 
„Zur Kenntnig und Beurtheilung des Neugrichifchen”, 
im 306. Briefe an Prof. Meier in Halle, geben diefem 
Bande, für uns einen hohen Werth. Wir müffen uns 


*) Deral. über ben erfien und zweiten Band Ar. BI 2. We f. | 
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Eine vorzügliche Aufmerkfamfeit widmet er. 


26. Auguft 1848. 


begnügen aus dieſem Schape von Liedern cines in der 
Ueberfegung mitzurheilen, welches, indem es an nordi- 
{he Sagen erinnert, auf feltfame Weiſe alt +bellenifche 
und modern + germanifche Anfchauungen in Zufammen- 
bang bringt, und Goethes Lied vom „Fiſcher“ an cin 
Molslied im Aegäiſchen Meere, wie es auf Kreta, Ras 
ſos und Karpathos gefungen wird, anfnupft. 


Der Hirt und die Nereiben. 


Neuntaufend Schafe waren es, neun Brüder, bie fie hüten, 

Die fünfe gehen aus nad einem Kuß, die drei nach ‚Der: 
zensliche, 

Nur Zannis, der blieb ganz allein, inmitten feiner Schafe. 

Er bütete mit Sorgfalt fir, er pflegte wehl Die Heerde. 

Es fpricht die Mutter oft au ihm und pe ihm gute Lehre 

„Hüte dich, Zannis, hüte dich, gib Acht, mein guter Jannis, 

Steig’ nicht auf einen einzeln a geh’ nicht ind Thal 
inunter, 

Und an dem oben Fluffe fiel! mir nicht bie Dirtenflöte, 

Daß nicht die Rereiden dort fih aus dem Fluß verfammeln.“ 

Doch Zannis gab nicht viel Gehör den Reben feiner Mutter, 

Er flieg wol auf den einzeln Baum, er ging ind Thal hin: 


unter 
Und an dem obern Fluffe fpielt' er wohl die Hirtenfloͤte. 
Da kamen dort und ſcharten ſich die Rymphen ven dem 
luſſe. 
„Spiele nur, Jannis, ſpiele nur, fpiel’ und bie Hirtenflöte! 
Begehrſt du Gold? Da nimm ed nur! Begehrſt du reiche 


Perlen ? 

Begehrft bie Schönfte aus dem Neih'n, die Schönfte auf der 
Erden?’ 

Kein Gold begehr' ich nicht für mich, aud Feine reiche 


Derlen, 

Auch nicht die Schönfte aus dem a die Schönfte auf der 
tden, 

Die Eudekia nur wünfch ih mir, bie gar fo lieblich finger, 

Die fingt am frühen Morgen, daß die Voͤglein drob er 
wachen. 

Diefem lieblichen Liebe wären noch drei oder vier 
andere, Perlen des neugriechifchen Volksgeſanges, anzu⸗ 
fügen, wenn der Raum es geflattete. Unter den In 
fein welche die vorzügliche Aufmerkſamkeit des Neifenden 
auf ſich gerogen find die Infeln Kafos und Karpathos 
unfers Wiffens noch von feinem europäifhen Reifenden 
durchforfcht worden; aber auch auf denen welche wie Rhodos 
häufige Befucher gehabt haben ift manche zweifelhafte Lock 
lität und Benennung durch den Verf. nunmehr feftgeftellt 


| worden. Kein Reſt des Alterthums entgeht ihm, und 


951 


wir eritaunen welche Fülle alter Denfmale diefe Infeln 
Jahrhundert für Jahrhundert erhalten haben, und wie 
nahe Atertfum und modernes Dafein auf diefen Ei« 
landen- beieinander fiehen; denn die Namen der alten 
Ortſchaften finden fid) beinahe ohne Ausnahme noch 
heute auf ihnen, oft freilich nur über einem Paar Hütten 
ungewif ſchwebend, wieder, Die meiften der kleinen Ei+ 
lande haben ihre alten Namen treu bewahrt, wie Amor- 
908, Anaphe, Andros, Altypalda u. ſ. w. Einige tragen 
fie mit geringen autumänderungen, wie Delos jegt De» 
fait, Ikaros jetzt Nikaria, Jos jept Nios, Kalymna jegt 
Kalymnos, und nur einige, wie Belfina jegt Hageorgios, 
Helene jegt Makroneſi, Thera jegt Santorene, verhüllen 
fih unter mittelalterlihen Namen. Paros, Patmos 
(Patinos), Samos, Seriphos (Serphos), Tenos, Syros 
(Spra) find noch diefelben. Bei den Unterfuchungen 
des Verf. wiberführt auch dem Mittelalter fein Recht, 
und die Einflüffe deffelben wie die Nefte feiner Kunft- 
denfmale werden uns bdeutlid, gemacht. Won den Ins 
fein Rhodos und Kos find überaus anerkennungs- 
werthe Karten diefem Bande beigefügt, der dem Alter 
thumsforfcher wie dem Philologen eine reiche Ausbeute 
bemerfenswerther Notizen und Thatfachen darbietet. 


3 Harris’ Gefandtfchaftsreife nach Schea und Aufenthalt in 
Sütabyffinien. 1SI1— 43, Deutfh von K. v. K. Zwei 
Abtheilungen. Stuttgart, Gotta 1845 — 47. Gr. 8. 
5 Thlr. 

Es iſt ungemein zu beklagen, daß dieſer ebenſo 
ſtoffreiche als afziehende und unterhaltende Bericht 
über einen mehrjährigen Aufenthalt in den füdabnffini- 
fhen Reihen, Trümmern des alten äthiopifhen Kaifer- 
fiaats, durch die wunderliche Schreibart des Bericht: 
erftattert, welcher dem fogenannten fine writing über: 
mäßig ergeben war, und die nody feltfamere Uebertragung 
in ein vollftändiges Undeutſch, das Kopfſchmerz verur- 
fahrt, beinahe ungeniefbar geworden ift. Es ift, fagen 
wir, zu beklagen, obwol es den großen Werth diefer 
Arbeit für Culture und Wölkergefchichte, die daraus einen 
ungemeinen Gewinn ziehen, nicht beeinträchtigen kann. 
Diefe Neiche an der Oftküfte Afrikas bis zum zehnten 
Breitengrad abwärts, dem Meerbufen von Aden gegen- 
über, einft blühende Beftandtheile des großen äthiopi- 
ſchen Reichs, jet dem Schwert des halbwilden Gallas- 
volks, der Sklaverei und eimem  chriftlich » mofaifchen 
Gögendienft verfallen, zeigen felbft noch im ihrer heuti- 
gen Erniedrigung Eulturrefte und ein Ringen nad) Gi» 
vilifation das — wenn nur erft der Sflavenhan« 
del unterdrüdt ift — im hohen Grade hoffnungsvoll 
erfcheint. Auf dies reiche, vom Handel noch wenig be 
rührte Land, befonders aber auf das Alpenland Schoa, 


den mächtigften biefer Staaten, richtete 1842 die Dftin- | gabe des Handels. 


nn nn — 


„Maria⸗Thereſien ⸗ Thalern“ am 15. Mai 1842 cin; von 
dem Gibraltar des Oftens nach der Großftadt des afti— 
fanifhen Sklavenhandels, wie der Verf. fagt. Harris 
ift der erſte Europäer der dieſe Hochlande aus eigener 
Anſchauung befchreibt, denn alle feine Vorgänger, Kain, 
Aubert, Airfton, Krapf, Kielmeyer u. A., erlagen auf 
ber Reife dahin. Wenn aud nicht zu leugnen iſt, 
daß auch er eine Menge von Nachrichten aus unfichern 
Quellen und mündlichen Berichten von Sklavenhaͤndlern 
und Sflaven aufnimmt, namentlich über die dem Aequa- 
tor nahegelegenen Gallas und Dokoländer, fo ift fein 
Werk, das bereits 1844 in einer zweiten Auflage er 
ſchien, doch als der erfte forgfame und zuverläffige Bericht 
über das Schoareich anzufehen, und der britifhe Han— 
bel wird nicht verfehlen aus dieſer Erweiterung der 
Länder, Völker: und Naturkunde Inner- Afrikas den größ · 
ten Gewinn, zu ziehen, während ſich die Wiffenfhaft ih: 
rer ebenſo fehr zu erfreuen bat, und in den Karten, 
Wörterbüchern, Faunen und Floren, die bem Werke bei- 
gegeben find, in der That die dankenswertheſten Hülfs- 
mittel empfängt. Diefer ſehr umfaffende, durch feinen 
unglüdlihen Stil verunzierte und doch fo werthvolle 
Bericht gibt uns von Menfhen und Dingen neue, 
hoöchſt anziehende Schilderungen, erſchließt uns bas fo 
lange verborgene innere Aethiopien bis zu den legten 
Grenzen verlöfchender Eivilifation hin, ftelt uns in ma» 
lerifcher und feffeinder Erzählung bie Erlebniffe eines 
fühnen und unermüblichen Entdelungsreifenben dar, und 
malt uns neue Länder, neue Völker, neue Sitten. Ber: 
fand, Wiffen und Beobahtung gehen in ihm trefflich 
Hand in Hand, und bie Ausbeute ift über Erwartung 
reichhaltig, wenn auch bie eigentlichen Zwecke ber politifch- 
commerciellen Miffion natürlich das Geheimnig des Verf. 
bleiben. Neligion, Verfaffung, Regierung in dem alten 
Aethiopenftaate, Sitte, Civilifation, Macht, Einfluf, Ar- 
muth und Neichthum bes Lebens in Schoa gibt er uns 
volfiändig hin; aber auch über die Näthfelländer Enarea, 
Kaffa, Zinzero, die Gallas- und Dofovölter, bisher von 
Fabeln umhüllt, empfangen wir f[hägbare Kunde. Was 
Harris an Bildungs» und Verbindbungsmitteln für die» 
ſes von Natur reihe und zur Givilifirung Inner 
Afrikas berufene Schoareich vorfchlägt verdient die 
Beachtung jedes Menfcenfreundes um fo mehr, als er 
für Teiche hält jene große Bevölkerung — durch Befrie- 
digung ihrer Bedürfniffe — für die Gefittigung zu ge- 
winnen, deren legte Nefte fie noch beſizt. Die Sfave- 
rei beftcht, obwol mild, in Schoa wider das Gefep; 
das Chriſtenthum, unter äuferm Dienft faft unfenntlich, 
wäre unſchwer zu reinigen, wenn nur das althergebrachte 
Mistrauen zu befeitigen gelingt, Dies ift die Aufe 
Mir mahen gern darauf aufmerf: 


difche Compagnie ihr Urgusauge, ine zahlreiche, halb | fam wie menfchlich, wie großartig der oft gefchmähte 


militaitifche Gefandtichaft an den König Sahela-Saleffi 
von Schoa ward unter Anführung des Majors Harris 
beichloffen, und fchiffte ſich, 55 Verfonen ftark, in Aden 
nad) der Bai von Tadjuva, am Fuße des Hochlandes von 
Schoa, reich ausgeſtattet mit Vorräthen, Geſchenken und 





Handelögeift Altenglands fein Ziel aufjufaffen weiß! 
Nach einer unendlih mühevollen Wanderung durch 
die Woemalande zum Haweſch und von hier ju den 
abyffinifchen Hochlanden, mitten durd eine dichte, aber 
räuberifche Bevölkerung, und durch ein mit aller Pracht 


von Natur ausgeftattetes Rand, in dem der Kaffre 
baum und bie Theeftaude gedeiht, aelangt Harris end« 
ih an den Fuß der äthiopifchen Alpen. Auf einem 
Vorfprunge des Gebirgs tauchte plöglic die mit Pfahl 
wert umfhügte Königswohnung zu Mahal»-Wans vor 
den fehnfüchtigen Bliden der Reifenden auf. Harris 
fagt darüber: 

Es war ein lieblicher Anblid: das abgeftumpfte weiße Spitz⸗ 
dad) umfchattete ein fhöner Hain von Wachholderbäumen und 
Gpprefien; zu feinen Füßen fhimmerte eine grüne Matte, voll 
Rofen und Beiden, rings waldgefrönte Hügel und dahinter 
bie große abyffinifche Wipenkette; die Lüfte erfriſchend und ber» 
geskuͤhl. Unter lärmendem Zuruf und dem Donner ber Feuer 
Ihlünde der Gefandtichaft, geführt von dem &tatthalter von 
Ankober, der Hauptftadt ven Schoa, und umjauchzt von tau ⸗ 
ſendſtimmigem: Malifia Anglis, welkom! „Wundervolle Eng ⸗ 
länder, wehlgethan!“ ritt die Gefandtihaft zur Königeburg 
empor. in Preisrunder Empfangfaal von Lehmmänden, mit 
Schilden, Flinten und perfiihen Teppichen bedeckt, nahm bie 
Reifenden auf. Hofbeamte, bis zum Gürtel entblößt, erfüllten 
den Saal. In einem der beiden Seitenalloven brannte ein 
luſtiges Holafeuer, von Katzen umlagert, im andern ruhte auf 
geblumter Atlasottomane, von Berfhnittenen und Pagen um: 
ringt, in aller jeiner Staattpradt, &e. allerchriſtlichſte Majeftät, 
Sahela ⸗Saleſſi (Schwert der Dreieinigkeit), in einer gruͤnſeide · 
nen Weſte, von einem weiten weiß⸗ und purpurgeſtreiften Ge: 
wand halb verhält. Vierzig Sommer und 25 Negierungsjahre 
batten feine dunfle Stirn leicht gefurcht, und ein volles buſchi⸗ 
ges Haupthaar, a la George I. frifirt, mit Grau gefprenkelt, 
cffenen, angenehmen, gebietenden Geſichts, obgleich ihm das 
line Auge fehlte. 

Die prachtvollen Geſchenke welche die Gefanbtfchaft 
entfaltete, und die Proben welche mit den darunter be 
findlihen 300 Musketen angeſtellt wurden, entzüdten 
den Hof, das Volk und den König. „Gott wird's euch 
vergelten, meine Kinder”, fagte er, „denn id fann es 
nicht.” Sahela-Saleffi, der Regent von Schoa — denn 
der ftaatsrechtlichen Idee nah ift er nur Megent im 
Namen des Echattenkaifers im Staatsgefängniß zu Gon 
dar —, gilt für einen gerechten, tapfern und wohlmollen« 
den Fürften; er ift beim Wolfe beliebt, mächtig und völ- 
lig unabfängig. - In welchem Mafe er, trog Mistrauens 
und trog feines Grundfages: „Der Staat bin ich!” den 
Ideen der Civilifation zugänglich ift, werden wir meiter- 
bin fehen. Ginen unendlihen Sieg trug die Gefandt- 
ſchaft über ihm und bie alte Staatäfitte davon, indem 


fie ihn vermochte die Feffeln feiner Dheime und Brü- ; 


ber zu löfen, welche dem alten Herfommen gemäß ihr 
Leben als Staatsgefangene in Ketten mit Harfenfchnigen 
und Korbflechten zubringen müffen. Die Befreiung der 
königlichen Blutöverwandten war ein erſter Sieg ber 
Givilifation. Harris erfreute ſich deffen und baute dem 
Könige dafür — was in Schoa nie gefehen war — ei⸗ 
nen bequemen &teinpalaft, ein Wunder für König 
und Volk, 

Bekanntlich zertrümmerte der Einfall Mohammed Granj's 
von Adaiel im 16. Jahrhundert das äthiopifche Kaifer- 
reich; eingeborene Statthalter fegten ſich in den Befig 
einzelner Theile bes Meiche, während die Nachkommen 
der alten Kaifer zu Gondar als Staatögefangene gehü- 
tet wurden. Der mächtigfte diefer zertrümmerten Staa: 


‚eine Hauptlaft des Staats. 


ten ift nun Schon. Die Einwohner leiten wie alle 
Aethiopier ihre Abftammung von dem Sohne des Kuſch 
Aethiops, Ittops, her, ihr Reich von Jeruſaiem. Moham- 
medaner und Gallas (Gögendiener) haben nun mannid)- 
fahe Einbrüche in dies Neid unternommen, und fo fin 
ben ſich, obwol die Staatsreligion die chriftliche ift, 
moslemitifche und heidnifhe Reiche mit jübdifchen Re: 
publiken gemifcht im Lande Schon. Das Konigthum 
ift natürlich unumfchränft; allein die Sitte ift im Gan- 
zen mild. Statthalter, meift Schwiegerfühne des Sö- 
nige, fliehen den einzelnen Provinzen als Verwalter 
vor, und werden von Sahela ziemlich ftreng überwacht. 
Ungetreue Verwalter merden mit Amtsentfepung auf 
Zeit oder für immer gefiraft, und verlieren ſich dann in 
die Bertlerhaufen, die den Nönigspalaft ben ganzen 
Tag umeingen. Die Speilung dieſer Bettlerſcharen ift 
Auch die Strafen für an« 
bere Verbrechen find mild; Wermogensftrafen werden in 
Salz — dem gewöhnlichen Zaufchmittel — erleat; Mör 
der werden dem Volke übergeben, wie in Judaa. Die 
Abgaben beitehen in Fruchtzehnten und Frohnen und 
find nicht drüdend. in altes Gefegbuh, aus den 
Evangelien aufammengefegt, ift noch in Kraft; ber 
hoͤchſte Nichter ift der König, der täglich öffentlich Recht 
foriht. Familienfflaverei in milder Form beftcht zwar, 
doch ift der Sklavenhandel in Schoa felbft eigentlich ver- 
boten; die Sklaven bier find Sriegsgefangene und beren 
Abkommlinge. Dagegen halten die triburpflichtigen Un- 
terfönige im Flachlande füdwärts von Schoa die größ- 
ten Sklavenmärfte in Afrifa, wo Gallas und Dokos 
felbft Glieder ihrer eigenen Familien zu Markte führen, 
um dafür Salz, Spielzeug ober Feuerwaffen zu erhan« 
dein. Diefem Unweſen zu feuern ift ſchwer; es kann 
nur im Ginverftändnig mit den Prieftern gelingen, bie 
jedoch allen Fremden mit größtem Mistrauen entgegen« 


‚treten. Das Volt von Schoa ift im Ganzen fjanftmü« 


thig, unfriegerifh und fügſam; die Gefahr, daf es der- 
einft den wilden, heidnifchen und ?riegerifchen Gallas er 
liege, wenn die Givilifation es nicht Präftigt, liege daher 
nahe, Dies aber wäre der Todesſtoß für die Reſte von 
Gultur die ſich hier erhalten konnten. Die Gkeuel des 
Menfhenhandels, der jegt in den Gallasländern fein 
Mefen treibt, würden jchnell jede Spur milderer Sitte 
verdrängen; denn bier findet er feinen Quell in den un» 
abläffigen innern Fehden diefes wilden und zerriſſenen 


Volks. Die wimmelnd ſiarke Bevölkerung von Gurague 


3. B. lebt in einem Zuftand in dem Jeder thut was 
ihm recht däucht, wie die Schrift jagt. Das Volk ent- 
behrt jedes Oberhaupts, jede Dorfichaft lebt für ſich 
und im beftändigen Kriege mit ihren Nachbarbörfern. 
Auf offener Straße, in feiner Wohnung nimmt jeder 
Stärkere den Schwächern als Leibeigenen in Beſchlag, 
und fchlägt ihn an die mohammedanifhen Stlavenhänd» 
ler für ein Stud Salz oder einen Tand los; ja der 
Bruder bringt die Schweiter, die Mutter das eigene Kind den 
Händlern entgegen, die wie gierige Geier das Gebiet 
umkreiſen. Folgende Erzählung eines Sklaven des Ne- 


aus aus Gnarea gibt ein ergreifendes Bild dieſes ent» 
feglihen Verkehrs mit Menfhen als Waare: 


Als ih W Jahre alt die Heerde meines Vaters Betta in 
Suppa bütete, Fam eine bewaffnete Schar ma» Ballas über 
ung ber, nahm mic fammt ſechs andern Jünglingen gefangen 
und tödtete vier, die ſich widerjegten. Nachdem ich fünf Tage 
an Händen und Füßen gebunden gehalten worden, wurde id 
an die Tumi⸗Galla, einen reihen Stamm, für 30 Umolen — 
Salzſtücke, etwa 3 Fl. werth — verkauft. Der Handel wurde 
zu Sendaffo in Tumi gefdloffen, wo man gemöhnlidh zwei 
männliche Sklaven für 1 Thlr. kauft. Nachdem ich im Haufe 
des mohammebanifchen Kaufmanns wieder eine Woche —— 
gelegen, wurde ich zwei Tagereiſen mit einer ige Haven» 
faravane fortgenommen und an die Nonc: Gala um zwei El: 
len blauen 3ig verkaufte. In Migra, dem Markt der None, 
wurde ich in öffentlicher Werfteigerung an die Azuntſcho⸗Galla 
um 40 Salzftüde verkauft. Von da wurde ih auf den Markt 
Sequela, in der Haweſch⸗Ebene, gebracht und da um 70 Stüd 
Sal; an die Sodto-Galla verkauft, gleich darauf aber auf dem 

regen Sklavenmarkt in Kerrar um 100 Amolen. Bon bier 
am ih nad Alio»Amba in Schea, wo ein mohammedanifcher 
Unterthan Sahela's mich für 12 Ihr. erfaufte; da berfelbe 
aber in Ungnade fiel, wurde ich ein Sfave des Negus, was 
ich noch bin, obwol ich bei Frau und Kindern wohnen kann, 
und für meinen Herrn nur zu pflügen, zu ernten und 
Holz zu tragen brauche. Ale meine Herren waren Moham: 
mebaner. Che ich jelbft zum SMaven gemacht wurde, hatte 
ich an vielen großen Sklavenjagden im Lande der Deko Theil 
genommen, bei melden über 000 derfelben eingefangen und 
verfadft wurden. 


Diefe naive Erzählung gewährt uns ein fcbendiges, 
aber um fo ſchmerzvolleres Bild von den empörenden 
Menfchenjagden in diefen Strichen Afrifas vom 12. bis 
zum 5. Breitengrad. Mitleidswürdig erjcheint hier ber 
fonders das arme, auf ber tiefften Stufe der Givilifas 
tion ſtehende Welt der Dofo in ihren unermeflichen 
Bambuswäldern. Dies Wolf, füdlid von Kaffa, mo 
eine Königin herrfcht, in der eigentlichen Heimat des 
Kaffeebaume, ſchwachlich, nur vier Fuß hoch, und offenbar 


das Pygmaͤenvolk des Vaters der Gejchichte, ohne Wafı - 


fen, nadt, faum mit dem Gebrauch des Feuers befannt, 
und in Hütten von oben zufammengebundenen Bam» 
busbüfchen lebend, ohne Viehzucht 'und Aderbau, nur 
rohe Brüche, Schlangen und Gewürm geniehend, wird, 
wie der Merf. berichtet, mit vorgehaltenen bunten Tü— 
hern gefangen, und läßt fich widerſtandlos die Augen 
verbinden und auf die Sklavenmärkte treiben, Fruchtbar 
und wie wilde Thiere ſich mehrend, lebt dies kleine Volt 
völlig thierähnlich, gräbt mit feinen langen Nägeln Amei- 
fen und Würmer zur Nahrung auf ober Mettert affenartig 
auf die Fructbäume Zibo und Meiti, und ſtürzt ein« 
ander im Gehader und Geraffe von den Meften herab. 
Alle PVorftellung eines höhern Weſens befchräntt fich 
darauf, daß fie auf dem Kopf ftchend, an einem Baum 
gelehnt, zu Jir um Nahrung rufen. So ficht dies Ge» 
fchlecht. tiefer als der Botocude in Brafilien in ber 
Givilifation. 
(Die Bortfegung fotgt.ı 


Notizen. 


Geſchichte des Kartenspiele. 

In einem Lande wie Deutichland, wo Kartenipiel, Pfeife 
und Bierkrug für viele Menfchen zu den Unerläffigkeiten bes 
Lebens gehoͤren, und gleichwie jede Birne einen Stiel, fo jede 
Kunft ihren Schriftfteller bat, fehlt es muthmaßlic nicht an 
alten, neuen und jüngiten Werken über die Geſchichte des Kars 
tenſpiels. Mef. gefteht jedoch, daß feine diesfallige Kenntniß 
ſich auf einen „Verfuch des Urfprungs ber Spielkarten” (Leips 
ig 1784) beſchränkt. Iſt denn das vor mehren Jahren cr: 
Beh englifhe Bud von Singer: „Researches into 
the history of playing cards”, unüberfegt geblicben? Das 
mwäre wunderbar, nicht allein weil vor mehren Sahren ziem- 
lich Alles überfege wurde, fondern auch weil das Bud 
im deutſchen Geiste gefchricben, Eines aus „der Naticn 
ber Denker” würdig, ein echt antiquarifches Forſchungs- 
buch if. Nach dem Worbilde mandes alten deutſchen Tief— 
elebrten hat der DBerf. mehr auf den Stoff als auf bie 

arftellung geachtet, jenem viel, diefer wenig Fleiß gewid⸗ 
met, den Gegenftand mehr als die Sprache für fein Buch 
reben laffen, und deshalb zwar ein ganz geſcheites aber auch 
ſehr trodenes Bud) geliefert. Dem ift num für die englifche 
Literatur eine Abhuͤlfe zu Theil geworden durch: „Facts and 
speculations on the origin and history of playing cards, by 
William Andrew Chatto” (2onden 1848), völlig im Zone un: 
ferer Zeit und im Sinne und Gefhmade der heutigen Fefewelt. 
Dos Buch von Singer ift fehr gut aber wenig unterhaltend, 
Chatto's Buch ſehr unterhaltend aber wenig aut. Ghatto 
hat den Spieh umgedreht, den Gegenftand zur Meben:, die 
Sprache zur Hauptſache gemadt. Es fpringt in die Augen, 
welch vortreffliches deutiches Buch eine Verarbeitung der beiden 
englifhen Bücher zu einem geben müßte, und Mef. begnügt 
fih den Wink hingeworfen zu haben. 





Unefdboten. 


As Sir Robert Darcp eines Ubends mit dem lehtver⸗ 
fterbenen Könige von Preußen in Potstam Whiſt fpielte, nahm 
diefer in momentaner Zerfireuung die Geldſtücke an ſich mit 
welchen jener markirte. Es ploͤtzlich bemerfene bat er um 
Berzeihung und fegte hinzu: „Warum mir nicht gefagt haben?’ 
„Weil id weiß”, antwortete Sir Robert, „dab, fobald Eure 
Mojeftät Zeit zur Ueberlegung gewinnen, Eure Majeftät ftets 
—— Es handelte ſich damals um die Befigergreifung 

anovers. d 

Obgleich felbft Whig und zwar ein alter Blau « und» 
Gelber aus For’ Schule haßte doh Sir Nobert die Zmitter: 
partei welche unter dem Namen Wöigs Jahre lang Die par« 
lamentariiche Oppofition bildete, und aus ihr befonders einen 
Finangrefermator, welder in feinen Erfparnifverfhlägen fo 
weit gegangen war an den Witiwenpenfionen und an dem Siegel: 
ladsaufmand im Minifterium des Aeußern zu mäfeln. Dieſer 
Herr kam in die Stadt wo Sir Mobert als Geſandter lebte, 
und erhielt von ihm bie übliche Einladung zum Diner. Er 
nahm fie um fo lieber an, weil er ein Feinſchmecker erfter Art 
und Sir Roberts Küche berühmt war. Sobald Lesterer Die 
Bufage empfangen, berief er feine Attached und bat fie Mittags 
bei ihm au fpeifen. „Es wird Wenig und nichts Befonderes 
geben ”, fegte er hinzu, „aber ich bitte, kommen Sie. Die 

äfte Bamen; man feste fih. Auf eine einfache Suppe folgte 
Fiſch, dann eine Schöpskeule.. „Dies ift Alles", fagte Sir 
Robert zum Parlamentsmitgliede; „Sie fehen wie karg ih Sie 
| abfpeifen muß, wie weit e# die elenden Defoncmiften im Par+ 
lamente gebracht haben. Und wer weiß ob fie nädhftens uns 
auch Dies laſſen.“ 16. 
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Verantwortliter Hrraudgeber: Seinrich Brodbaus. — Drud und Werlag von F. X. Brockhaus in Leipyig. . 
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literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





Reifeliteratur. 
(Bortfegung aud Mr. 29.) 


Bon Antober, der Hauptftabt von Schoa, entwirft 
der Autor folgendes Bild: 

Sogleih wie man aus dem Hochwalde heraustrat, bot die 
Hauptftadt Schoas, weithin über einen grünen, wie die Spbinr 
geftalteten Berg ausgebreitet, einen fonderbaren wo nicht groß« 
artigen Anblick dar. Gruppen ftrohgededter Häufer von allen 
Geftalten, Scheunen und Heufhobern ähnlich, mit niedern grü— 
nen Zäunen umbegt, fteigen in unregelmäßigen Reihen über: 
einander auf, theils an den Nändern der Klippen angeflebt, 
theils im Schoos der Spalten gebettet, fodaß nur der rothe 
Kaminkopf hervorfhaut. Miteinander durch enge Gäßchen ver: 
bunden bedecken diefe Wohnungen einen heben thurmäbnlichen 
Kegel, auf deſſen Scheitel das Schleß Des Negus ftcht, ein 
un heinbares Lehmgebäude mit zahlreichen Lehmkaminen und 
mit Stafeten und Pahlwerk eingefriedigt .. . aus der Kerne 
aber blickt aus dem dunklen Laube des Wachholderbaums das 
erzene Kreuz der Kirche „Unferer lieben Frau‘ fremdartig in 
diefer halbwilden Umgebung hervor. Die Stadt zählt etwa 
12—15,00 Bewohner. Die Kirchen, deren es mehre gibt, ber 
ftehen meift aus Freisrunden ——— nur wenige Fuß 
bech, mit getünchten Deden und mit Binfen auf dem natür» 
lichen Boden betreut, mit Straußeneiern bebängt und von 
Bettlern und Kranken bevölkert, deren obligate Wohnungen 
fie bilden. 

Die Kirche, obgleich äuferlic die ameitgröfte Macht 
im Staat, indem Nichts ohne die Billigung des Abuna, 
des vom Patriarchen gemeihten oberften Biſchofs, ge 
fchieht, ift ihrer innern Bedeutung nach in ben tiefften 
Verfall gerathen. Das Juden » Chriftenthum erfcheint 
bier dergeftalt mit Gögendienft und heidnifchen Gebräu« 
chen gemifcht, daß das Evangelium nur ſchwer darin 
wieder zu erkennen if. Die Senntnif ber heiligen 
Schriften ift auf dem beten Wege fich gänzlich zu ver- 
lieren, und obmol die Anzahl der in Gheez« (aftäthiopi- 
fchen) oder in Amhara-Handfhriften aufbewahrten heiligen 
Bücher ziemlich pedeutend ift, fo vermindert ſich die Anzahl 
ber Perfonen bie fie zu lefen vermögen doch mehr und 
mehr. Man befige in ben Mlöftern das Alte Teftament, 
die vier Evangelien und einige andere Bücher des Neuen 
Feftaments, Chryfoftomus‘, Eyrillus'.(Kerolos) Werke, 
eine Menge von Heiligengefhichten, den Föthaha Negert, 
ein Gefegbuh das zu Konſtantin's Zeit vom Himmel 
gefallen fein fol, die Geſchichte des Landesheiligen Hai- 
manot, einen vollftändigen Kalender, der feit Erſchaffung 


der Welt bis 1843 7332 Jahre zählt, und 110 an« 
dere Handfchriften, die der Verf. aufzählt; aber ihr 
Inhalt ift mur wenigen Prieftern befannt. Bon diefen 
aber müfte was für die Bildung der Bevölkerung 
geihehen follte durchaus ausgehen ; fie gefallen ſich 
indeffen im Müfiggang und im Wohlleben auf Ko- 
ften des Molke, und hüten mistrauifh ihren Einfluß 
vor jeder fremden Einwirkung. 

Das gröfte geographifche und ethnographifche Ver- 
bienft welches der Berichterftatter fi erworben hat 
gründet fi unfers Erachtens auf die Entdedung des 
Laufs des Godjob (Iubafluffes) und die nähere Angabe 
der Reiche und Völtergebiete die er burdhfiröme, Es 
ift bemerkenswerth, daß, wie Herobot bie Pogmäen die 
fer Gebiete fhon kannte, er auch vom Godjob, dem füd- 
lichen Nil, fhon Nachricht hatte, und daß unfere Kemmt- 
niß von biefem großen Strom bis auf Harris nicht 
weiter reiht als die des Waters der Geſchichte. Hero: 
dot berichtet, daß ber Nil an feinem Urfprung ſich in 
zwei große Ströme theile, deren einer nordwaͤrts, ber 
andere fübmwärts fliefe, wie er vom Sacriftan des Mi- 
nerventempel® in Theben erfahren habe. Und fo iſt, 
wenn auch nicht geographifch genau, die Sade in der 
That! Die Quellen des Blauen Nil (Azrek), der nad) 
Sennaar firömt, und bie des Godjob (Djub), der feinen 
langen 2auf im Indiſchen — * endet, ſind auf 
demfelben Orodoro⸗Gebirge zu ſuchen, und liegen feinen 
halben Breitengrad voneinander entfernt. Der letztere 
durchſtromt Bie unermeßliche Länderſtrecke welche Abbadie 
jegt durchforfcht, und aus welcher die Gallas ſich über 
die Ebene zwifchen ihm und dem Haweſch hin ergoffen 
haben, fabelhafte Länder, an Ausdehnung wenigftens 
ebenfo groß als das Flußgebiet des Nil, von aahllofen 
Nebenflüffen gefpeift. Des Berf. Karte vom Lauf des 
Godjob ift eim nicht genug zu fchägendes Werk det 
Fleißes und ber treuften Forfchung. 

Hiermit müffen wir diefen großen und wichtigen Reiſe · 
bericht entlaſſen, indem wir ihm eine zweite verkürzende Be- 
arbeifhng mwünfchen, ba der Ueberfeger fich leider darin ge: 
fallen hat eine völlig ungeniefbare Arbeit zu liefern. Denn 
wer verftcht Ausdrüde wie „Schenkprächtigkeit”, „Trug · 
vernünftelei”, „koͤnigliche Belange” und zahllofe noch viel 
mwillfürlichere und ſprachwidrigere Zufammenfegungen ? 


4. Meifein Zirol in landſchaftlicher und ftaatlicher —21* Von 
Mathias Koch. Karlsruhe, Macklet. 1846. 8. Thlt. 
Die vorliegende Schrift bietet bei geringer Reifeaus- 

beute mehr ein polemiſch · ſtatiſtiſches Intereffe als ein land» 

und volßsgefchichtlihes dar. Es ift dem Verf. mwefent- 
ih um die Begründung früher ſchon ausgefprochener 

Behauptungen zu thun, unter welchen das Vorbringen 

des italienifchen Elements in Zirol eine vorzügliche Stelle 

einnimmt, Das Landfchaftliche, Sittenfchildernde, bie 

Darfiellung des Volkslebens behandelt er, wiewol Haupt: 

aufgaben des Neifenden in einem fo malerifchen Lande, 

fehr als Nebenfache, und fo wird fein Reiſebericht hin und 
wieder zu einer aiemlich dürren Statiftit von Zirol. Da- 
gegen wendet er der Sprahfrage vorzüglihe Aufmerk- 
famkeit zu, und zeigt uns das Eindringen des Jtalient- 
ſchen über feine natürliche Grenze in das Etſchland fehr 
deutlich, indem er nachweiſt wie in ber Neuzeit in Dr« 
ten die noch vor kurzem ganz deutfch waren, in Brun- 
zo, Pfatten, Terlan, Burgftall, Nals und Mitterndorf 

J B. italienifhe Gemeinden entftanden, und deutfche 

Sprahe und Unterricht erlöfchen. Die Sache dünkt 

uns nicht weiter gefährlich, felbft wenn feine Rechnung, 

daf feit wenigen Jahren an 11,000 Italieniſch redende 

Perfonen in Zirol eingedrungen find, auch ganz richtig 

ift; denn amnbererfeits entftchen aud auf dem Boden 

und zwifchen der Jtalienifch forechenden Bevölkerung deut · 

fche Gemeinden, wie zu Gafotto, Brancafora, im Val 

d'Aſtico, in Pergine, Kolgaria und Moveredo. Die Ti⸗ 
roler find eben ein wanderluſtiges Voͤlkchen, das fi 
gern unter Fremden verfucht. Auch den machfenden 

Einfluß der Zefuiten bekämpft der Autor 3 tapfer; 

nun, wir meinen, daß es hiermit zur Zeit wol Mine Noth 

mehr hat. Zum Natur» und Wolksmaler hat ber Reifende 
wenig Beruf, und da wir es hier nicht gerade mit fta- 
tiſtiſchen Notizen, beren fein Bud dankenswerthe ent 
hält, fondern mehr mit belchrender Unterhaltung zu thun 
baben, fo müffen wir uns verfagen dem Verf. in bie 
Einzelheiten feiner localen Polemik weiter zu folgen. 
(Die Portfegung felgt.) 





“ 
Zeitgedichte. 


Die Begebenheiten ber legten Monate habem eine beträcht: 
liche Anzahl von lyriſchen Gedichten hervorgerufen, in denen 
das Geſchehene gepriefen und zur Ausdauer im Kampfe, bier 
und da aud zum mweitern Vorbringen in der eingefchlagenen 
Richtung aufgemuntert wird. Alle dieſe Gedichte wollen offen: 
bar beiweitem mehr durch ihren Inhalt als durd ihre Form 
wirken und glänsen, und e6 wäre daher nicht angemeffen einen 
ſtrengen äftherifhen Maßſtab an diefe Formen zu legen. Ich 
werde mich daher vorzugsweife mit dem Inhalte diefer Gedichte 
befchäftigen, und die Stufe der äfthetifhen Bildung auf wel» 
her die Verf. ſich befinden faft nur durch Proben charakteri⸗ 
firen. Bu den beachtenswertheften unter diefen Gedichten moͤch ⸗ 
ten die beiden Meinen Sammlungen gehören welde Adoif 
Schults unter dem Zitel: 


1, Märsgefänge. Fünfundswanzig Beitgedichte. Elberfeld, Bär 
RT a re e 


r. 
2. Lieder aus Wisconſin. Sbendatetöft. 1845, Gr. 16. 12Rar. 
herausgegeben bat. Die erſte biefer Sammlungen ſchließt fi, 





wie ſchon der Zitel lehrt, unmittelbar an die Grjhütterungen 
an melde Deutſchland im März d. I. zu beftehen hatte. Die 
Foderungen ber fiegreichen Partei werden zunaͤchſt ausgefpro: 
Gen, fodann wird der Kampf felbft, zumal in Gleichniffen, ge» 
fchitdert ; ferner wird einzelnen Vöikerſtaͤmmen und Volßsclaffen, 
4- B. den Deftreigern, ben Studenten, Glüd gewünfdt; ein: 
jelne Ausihweifungen werden getadelt und beflagt, und zus 
legt wird zum fernern Zuſammenhalten aufgefodert. Die Form 
in weldyer diefer Inhalt gegeben wird ift ſchlicht und unge: 
mungen, und dech nicht chne Bildung. Cines diefer Lieder 
utet alfo: 
Maͤrzenwind. 
Es faͤhrt ein friſcher Maͤrzenwind 
Durch alle deutſche Marken; 
Voll dürren Laubs die Bäume find: 
Er ſchuͤttelt fie geihwind, gefhtwind, 
Damit bad Grüne Raum gewinnt, 
Und au die Stämm' erflarten. 


D recht fo, recht fo, frifher Welt! 
Du bift bes Frühlings Wote! 

Und daͤlt's auch hier und da noch fei, 

D ſchuͤttle, ſchuͤttle, Bis der Refk, 

Der bürre Meft ben Zweig verläßt: 
Zu Grabe muß bad Todte! 


Mit wilden Wütben naht du nicht 
Dich bomnernd zu entladen, 

Du bit kein Sturm der Eichen bricht, 

Du wirft nur bier und dba 'nen Wicht 

Me Dand voll Schlohen ind Gefidt, 
Und Das kann juft nit ſchaden! 


Der Verf. billigt wie gejagt nicht Alles was in den legten 
Monaten geſchehen ift; jener bekannten heibelberger Adreſſe 
3. B. tritt er ziemlich derb entgegen, indem er unter An— 
derm fagt: . 
Du wihnf, o 3orn von Heidelberg. 
Du wärft ein deutſchet Rede? 
D wabrlib nein, du bift ein Zwerg, 
Der toll ſich mwälzt im Drede! 


Die zweite Sammlung ift zunächſt durch den Umftand ver» 
anlaßt worden, daß ein Freund des Verf. nach Amerika aus« 
wanderte. Die Briefe des Freundes haben den Stoff und die 
Stimmung zu bdiefen Gedichten gegeben. Hier wird zunächft 
der SRismuth gefhildert welcher den Entihluß ausgumandern 
veranlaßte, fodann werden die Gefühle welche dem Auswan- 
derer der Anblick des Meers, dad Verſchwinden der legten 
europäifhen Küfte, Die Ankunft im Urmalde, der Unblid des 
mädtigen Miffuri erregen veranfhaulicht. Hierauf folgt eine 
Schilderung der Lebensweife des Unſiediers in jenen Gegenden, 
feiner Arbeiten als Jäger, Fiſcher, Aderbauer, und der Ber 
friedigung weldye dieſe Yebensweife einem reich Fräftigen Ge: 
mütbhe gewaͤhrt. Endlich werden Raturmerkwuͤrdigkeiten, z. B. 
der Niagarafall, und culturgeſchichtliche Eigenthümlichkeiten 
der neuen Heimat beſprochen und mit denen der alten, natür: 
lich zum Rachtheil der legtern, verglichen. Die aͤſthetiſche Form 
diefer Gedichte ift reifer, Durdpgebildeter als die jener „Märar 
gefänge”; man ſieht ihnen an, daß der Verf. fie nicht, wie 
wahrſcheinlich jene, in wenigen Zagen in fieberhafter Yufres 
gung zufammengefchrieben hat. Auch find fie ihrem Inhalte 
nad mannichfaltiger als jene, und ber Ton jedes einzelnen 
Gedichts it dem Inhalte deffelben forgfältig angepaßt. 


3. Märzlieder, feinen beutfehen Brübern — Andenken an 
die Zage des 18. bis 22, März 1849 gewidmet von 
ze Heinfius. Berlin, Mylius. 1848. Gr. 16, 
gr. 

Der Verf. diefer Lieder will nad, feinem Vorwort haupt: 


fachlich zu weiſet Benugung des erlangten Siegs ermahnen. 


Er jagt: 
Die Baffen rub'n, des Krieges Stürme ſchweigen. 
Auf blut'ge Schlachten folgt Geſang und Xany. 
Wohl, jauchzet froh, doch Laffet und aud zeigen, 
Dat wir erfannt des neuen Rubmes Glanı: 
Beweiſen müffen nun bed Friedens Thaten, 
Daß wir der Freiheit Die und kroͤnet werth; 
Nur Einheit reift, nur Mäßlgung die Saaten, 
Vom Drang ber Zeiten ftürmifh und gewährt. 
Die Gedichte felbft zerfallen in zwei Abfchnitte, von denen einer 
„Wehmuth’‘, der andere „Wonne” überjchrieben if. In dem 
erften werden die im Kampfe Gefallenen beflagt, in dem ans 
dern die Früchte des. Siegs gefeiert. Ein Frältines, begeiſter · 
tes Gemüth ſpricht ſich in dieſen Gefängen aus, aber auch eine 
beträchtliche Umklarheit des Gedankens. Der Verf. ftrebt, wie 
es fcheint, nach dem Ruhme des Zieffinns, und feine Aus: 
fprüche werden baher oft er ſibylliniſch. Folgende Strophe 
ij. B. ift mir ganz unverftändlich geblieben: 
Heil dir, mein König, Heil! 
Dir warb das Loos zu hell, 
Selig dad 2008: . 
Kühn deinem Volk vertraut, 
Zeſter dein Thron erbaut, 
Friedensfürft, dich befugt 
* Der Deinen Scoos. 
Wenn man dieſe Zeilen lieft, jo fühlt man ſich —— mei · 
nen, der Dichter habe ſich nach dem Schoͤpfer der Walhalla 
gebildet. Bon beiden Sängern werden namentlich die Hülfs- 
zeitwörter ſehr veraͤchtlich behandelt. Während gemöhnliche 
Dichter nur einzelne Formen des Zeitworts „ſein“ gelegent: 
lich hinweglafien, werfen jene Beiden nicht nur alle Formen 
son „ſein“ über Bord, fondern auch haufig einige Rormen 
von „werden, und hierdurch allein gelingt ed ihnen ihrer Rede 
einen jtarfen Anſtrich von Ungeröhnlichkeit zu geben, den frei⸗ 
lich nicht Jedermann zu fchägen weiß. 


4. Im Jahr des Heil 18549. Ein Gedicht von Alfred 
Meißner. Leipzig, Herbig. 1845. 12. 4 Rar. 
ift ſowol in Beziehung auf die Form als auch auf den Inhalt 
ein Gegenftül zu den > en Gedichten. Während 
dort in fehwülftiger Rede Billigfeit und Mäfigung gepriefen 
wurde, wird bier in fohlichter, faſt nüchterner Rede auseinan« 
dergefeßt, dab Das was in den legten Monaten geſchehen 
zwar recht löblich fei, daß aber Deutfchland, wenn es feine 
Ketten vellftändig und auf die Dauer breden wolle, nothwen» 
dig feine 34 Fürften vertreiben, und fich eine republikaniſche 
Regierungsferm geben müſſe; überdies fei es eine der wid: 
tigften Pflichten Deutſchlands Polen und Italien zu be 
freien. Ja der Verf. fagt fogar ganz allgemein: 
Ketten, die ibe brecht, 
Könnt ihr nit Andern laffen ungerädt. 
Nach bdiefem Grundfage fönnte es gelegentlich auch unfere Pflicht 
werben den Ghinefen cder den Hottentotten gegen etwanige 
Zwingherren zu Hülfe zu fommen. Aber der Berf. weiß frei: 
ti auch, dab wir für dergleihen Mübmaltung glänzend be 
lehnt werden würden. Er jagt: 
Dann ſchafft ihr Feinde euch zu Brüdern um! 
Es ift gerade von Leipzig aus fo viel Verftändiges au Wider: 
legung dieſer Thorheiten gefprochen und gejchrieben worden, 
daß es nicht eben noth thut, Daß auch hier noch Etwas zu Dies 
fem Zwecke gefagt werbe. 


5. Die Freiheit eine Gaffe. Gedichte von Ebuardbvon Schü: 

nau. Königsberg, Voigt. 148. Gr. 8. 7Y, Rar. 
Auh Hr. v. Schönau ift Republikaner. Er fagt unter 
erm: 


Die Bewitterwollen ſtehen 
Drobend noch am Himmeldzelt, 


And 


Und fie werben nicht vergehen, 
Bis der letzte Purpur fällt. 
Da er indeffen doch meint, daß noch einige Zeit vergehen könnte, 
ehe dieſes Ziel erreicht werde, fo ftellt er inzwiſchen den Re: 
gierungen folgende Aufgabe: 
Die Raͤthe unf’rer Fürſten 
. Sol’ fleifig danach feh'n, 
Daß wir nicht bungern, bürlien, 
Und Jedem Antwort fich'n. 
Raiver und bündiger kann man wol ben oberften Grundjag 
des moderniten Staatsrechts nicht ausſprechen. Es ift in der 
That eine der neueſten Zeit eigenthümlidhe Erſcheinung, daß 
man einerfeitö verlangt, das Wolf folle mehr als bieher bevor: 
mundet werden, und daß diefe Mündel doch zugleich ihre Bor: 
münber beherrfhen follen. Hr. von Schönau ift aber vielfeitig, 
er bringt nicht nur gewappnete Lieder, ſendern auch unſchuldig · 
idylliſche Klänge. Der Lürzefte derfeiben mag bier noch 
Probe Play finden. 
— Belbblumen. 
Nah Blumen bie im Garten prangen, 
Von kunfigeübter Hand gepfleat, 
Nah ſolchen hab’ ih nie Werlangen 
In der beſcheld'nen BVruft gebegt. 


Benn Wiefentiumen mid umſcherzen, 
IA meine Freude ungeträbt; 

Denn ber Natur getreue Hetzen 
Hab’ ih vor Allen ftetd gelicht. 


Klingt Das nicht als wenn ed von Vater Gleim gebichtet wäre? 


6. Politiſches Maibüchlen. Ein Tendenzroman in Berfen. 
Bon Abolf Schirmer. Hamburg, Hoffmann u: Campe. 
1548. 8, 10 Kar. - 

Eine fatirifhe Darftellung der neueften politiichen Bege 
benheiten, in Knittelverfen, die nicht ohne wigige Einfälle find, 
und namentlicy ihre Schläge ſehr umparteiifch nach beiden Bei: 
ten hin austheilen. Doch ift der Zon diefer Darftellung nicht 
felten geradezu ein gemeiner, ſchmuziger zu nennen, Der Un: 
ftand verbietet mir dieſe leptere Behauptung durch Proben au 
belegen. Der Verf. erzählt, die Zeufel in der Hölle hätten 
böflichft bei Satan auf eine freiere Verfaffung angetragens 

Satan hätte ihnen erwidert: 

Ic lieb', und Das mit vollem Net, 
Denn fie iſt des Ihroned Pfeiler, 

Eine gefinnungdvolle Opyofition — 

Doc vorläufig haltet die Mäuler. 


Diefen — Beſcheid hätten die Teufel ſehr übel 
vermerkt; ein Redner wäre unter ihnen aufgetreten der ſich 
alfo hätte vernehmen laffen: . 

Gine folde Beſchimpfung, fo ſchrie er laut, 

Iſt noch nicht dageweſen! 

Ich will's dir baarklein bewelſen,. mein MWolk, 

Du folli‘d diefer Tage leſen. 


Did großes, mündiges Satandvoit 

Darf man ungeliraft nicht verſchimpfiren! 
Bon morgen am geb' id ein Blatt heraus, 
D’rauf mußt du abonniten ! 


Dirin werd' id fügen: A bas das Geſet, 
A bas ber fuͤrſtliche Peter. 5 

Das Volt wil aud Champagner und Gis, 
Und — mid zum Moltöverteeter, 


Hierauf rebeliren die Teufel, und entzweien fi dann gewaltig 
über die Verfaffung die fie ſich zu geben hätten. Endlich be- 
fchließen fie eordnete nach Deutichland zu ſchicken, welche 
die dortigen Zuftände beobachten und berichten follen, ob dort 
etwa eine nahahmenswerthe Verfaſſung fich geitalte. Die Ge— 


960 
fandten kehren zurüd, und berichten was fie in Berlin, Wien, ı laffen. Später ftirbt der Gatte, und das Lied das feinen Tod 


Hamburg und Frankfurt a. M. gefehen haben; der Refrain 
ihrer Berichte if: 

Von einer ſeſten Regierungsform 

Wird lange noch nicht die Rebe fein. 
Die Zeufel find alfo noch immer in Verlegenheit wegen einer 
ihnen zuträglichen Verfaffung. Da berichtet ihnen endlich einer 
ber Gefandten, er habe mit ihrer Erlaubniß einen Vertrag mit 
dem Drdensgeneral der Jeſuiten abgeſchloſſen, vermöge deſſen 
der Iefuitenorden in die Höle herabfommen und fie beherrſchen 
werde, und zwar unter folgender Bedingung: 

Sie geben ben Teufeln durch die Bant 

Tagtaͤgllch Eſſen und Trinken, 

So viel fie wollen, und obendrein 

Des Sonntage Menfhenidinten! 


Fänf Gulden rheinifh taͤglich ſodann 
Dbn’ Unterfbied jebem Teufel 
Als Taſchengeld — ich boffe, Das if 
Ganz mäßig, ohne Zweifel. 
Die Zeufel nehmen den Vorſchlag mit Jubel am, und der Berf, 
ſchließt feine Darftellung, damit über die Tendenz derfelben 
kein Zweifel bleibe, mit den Worten: 
Der Materialismus hatte befiegt 
Den Freibeitödrang in der Hölle! 


T. Eine deutſche Frau. Gedicht von Auguſt Embdt. Wie: 
baden, Friedrich. 1848. 12. 9 Rar. 


Man würde fehr irren, wenn man meinte in diefer deut: 
ſchen Frau einer Närrin zu begegnen. Richt einmal Phantaftin 
iſt fie, fondern ein ſchlichtes, wackeres Gemüth, das fich frei⸗ 
lid mitunter ohne Roth ein wenig ſpartaniſch geberdet. „Ge: 
dicht‘ (im der Cinzahl) nennt die Berf. diefe Sammlung, weil 
die Gedichte zufammengenommen eine Urt Lebensbeihreibung 
bilden, — * mehre derſelben nur in ſehr lockerer Beziehung 
zu beſtimmten Lebensverhältniffen ſtehen. In dem erſten Ge: 
dit: „Am achtzehnten Geburtstage”, ſchilt die deutſche Frau 
die ſuͤhen Redensarten eines Verehrers, der fie feine Fuͤrſtin, 
die fchönfte Blume des Lebensgartens genannt hat. 

Bergleichſt du das Leben dem blätenvollen, 
Dem Garten, müfiger Luſt geweiht? 
Ein Ader it ed mit harten Schollen; 
Der Pflugſchar nur, bem dauernden Wollen, 
Dem Manne bient es in Frudtbarkeit. 
Hierauf heirathet die deutiche Frau, dod wird Deffen nicht 
ausdrüdlih gedacht, nur „ein Jahr nad der Hochzeit” über: 
reicht fie dem Gatten ſinnvolle Geſchenke, und ftellt bedenkliche 
Betrahtungen über eine Henne an bie in einem Misjahre 
brütet; fie hat Urſache dazu, denn fie bat fi in bedenkliche 
Verhältniffe begeben, die indeffen jegt noch nicht drücken: 
Die Schweitern , fie wollten mich gerne bedauern, 
Die reihen Schweſtern im ſchoͤnen Daus, 
Daß id mein Leben müffe vertrauern, 
Dem armen Manne vermählt, o Graus 


Sie kamen zu mir im ftattlihen Wagen, 

Sie ſchauten fih um mitleibig gar; 

Ich aber kann auch fürwahr nicht fagen 

Die mir's im Derzen fo fröhlih war m. f. w. 


Hierauf folgen einige Schilderungen häuslicher Scenen, die 
nicht ganz ohne Anmuth find. Doch bald fleigert fi das Un» 
— Der Mann iſt nicht nur arm, ſondern auch Dema: 
gar, natürlich von der edelften Sorte, und wird daher ver: 

nnt. (ine neue Heimat muß aufgeſucht werden, und es 
gelingt wie es fcheint ohne befondere Mühe. Denn unmittelbar 
daraufmwerden erwachſene Kinder feierlich aus dem Aelternhauſe ent: 


beklagt ift das befte der Sammlung. 
Du märeft tobt? — Sie ſagen tobt wär du? 
O laͤchle nur des Wahns, an Liebe leer! 
Die Gattin weiß es beſſer! — Fromme Muh' 
Iſt über bir und Frieden um dich ber. 


Id, weiß ja was bie Locke bir gebleicht, 

Die Stien gefurht, verzehrt die Wangenglut; 
Ich weiß ja Alles! — Schlumm'te froh und leicht; 

Ih wache; nicht gar lang währt meine Hut. 


Diefed ganze Gedicht iſt nicht ohne gluücklich durchgeführte, 
ernft gemüthliche Haltung. Zuletzt erzählt die Großmutter 
einem Enkel allerlei Erbauliches vom Großpapa, und fügt fich 
dabei, fie habe „eine Bruͤck in die ferne Zukunft geſchlagen“. 


8, Funfzehn neue deutſche Lieder zu alten Singweifen. Den 
deutfchen Männern Ernft Rorig Arndt und Ludwig Uhland ge: 
widmet. Berlin, Vereinsbuchhandlung. 1848, Gr.12. SNgr. 


Bier Dichter, Paul Heyfe, Bernhard Enbdrulat, 
2. Karl Aegidi und N. R., haben fich au diefer literariſchen 
Spende vereinigt. Ihre Stimmung —8 ſich am beſten in 
folgender Anfangsſtrephe des erſten Liedes aus: 
&o viel wir auch fagen und fingen, 
Rrobloden und jauchzen allfund, 
IR doch Bein Lieb zu erfhmwingen 
D’rin alle die Luft thaͤt Bingen 
Die wir tragen in Derzendgrund. 
Mit der deutfchen Cinheit und ihrem Symbole, der ſchwarz⸗ 
rotb-goldenen Fahne, befchäftigen diefe Dichter ſich vorzugsweiſe 
. So bebt bie ſchwarze rothr gold'nen Fahnen, 
Und laßt fie darh bie Lande weh'n, 
&o gebt den Karben eurer Ahnen 
Ein glorreih neues Auferflch'n! 
Nicht ſechsunddreißigfach gefpalten 
Steht mehr in Aller Wappen Sold! (7) 
Das Banner d'tan wir einzig halten 
IR unfer heilig Schwarz: Roth: Gold. 
Man muß geftehen, daß der Jubel diefer ſchwarzerothgoldenen 
Dichter vollftändig- harmlos ift, fie enthalten ſich jeder Polemik, 
fie umfaffen alle Deutfchen mit gleicher Liebe. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Miscelten. 


Zerminiren — betteln, woher? 

Die Möndye welche Feine Grundftüde befigen durften er: 
hielten Bezirke (termini) angewieſen, innerhalb welcher fie durch 
aus geſchickte Brüder milde Beiträge für ihre Klöfter einſam ⸗ 
meln konnten. Diefe Brüder (Zerminirer) hatten ihren Auf: 
enthalt in der Bezirksſtadt, ihre Wohnung hieß das Ter— 
minirhaus. Die Zerminirer waren nicht felten fehr gemandte 
Leute. Sie waren, weil fie oft auf Verlangen predigen mußten, 
nicht felten gute Stegreifredner; auch zog man fie häufig als 
Bauverftändige zu Rathe. . 


Das, Vorrecht. 

Der Domprediger Gerhard Meier in Bremen hatte eine 
Leichenrede auf eine Wöchnerin mit ihrem Kinte au balten. 
Er wählte zum Zert 5. Mof. 22, 6: „Du ſollſt nicht die Mutter 
mit den Jungen nehmen.” zeigte, daß dieſes Gefeg zwar 
Menſchen verpflichtet habe; Bott aber habe das Privilegium 
auch die Mutter mit den Jungen zu nehmen, und der u. 

übte Witwer müffe ſich dabei beruhigen. A 


Berantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Wroddans, — Drud und Verlag von $. MC, Bro@hans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Montag, 


28. Auguſt 1848. 
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Reiſeliteratur. 
(Zortſezung aus Nr. 240.) 

3. Zwei Jahre in Spanien und Portugal. Reifeerrinnerungen 
von Morig Willkomm. Drei Bände. Dresden, Ur: 
nold. 1847, Gr. 12. 5 Zr. 

Gewichtige Stimmen haben diefes ausgezeichnete Reis 
ſewerk gleich nach dem Erfcheinen des erften Bandes als 
eine der bebeutendften Leiftungen im Gebiete der Länder: 
und Völkerkunde bezeichnet deren wir uns feit langem zu 
erfreuen hatten, und in der That, diefen Charakter vin- 
dicirt ſich mit der rühmlichften Anerkennung feines Verf. 
das Bud, wie es vor uns liegt auch vor und. Der 
Verf. — Naturkundiger, namentlich) Botaniker — ift 
ein ungemein glüdlich begabter Neifender. Warmes Na- 
turgefühl, fichere Bafıs in Wiffenfhaft und Sprachkunde, 
Jugend und firogende NRüftigkeit, Begeifterung und glü- 
hende Schnfucht nad) dem Lande dem dieſe Schilderung 
gewidmet ift, offener Blick und Ernft und große Wahr- 
heitsliche, zufammen mit Unabhängigkeit von Bebürfnif- 
fen und gemädliher Mufe, bilden bei ihm einen felte- 
nen Verein von Eigenfhaften und Bedingungen wie fie 
zur gründlihen Schilderung eines Landes wie Spanien 
ift erfoderlih find. Der Verf. bringt fat zwei Jahre 
in der ſüdlichen Hälfte von Spanien zu: er beſucht Ge- 
genden, durchwandert Gebirge und lebt längere Zeit‘bo- 
tanifirend in Schluchten und Thälern die faum je dev 
Fuß eines Ausländers betrat; er lebt mit dem Volke, 
defien Sprache er volllommen kennt wie zu ihm gehörig ; 
Städte wie Malaga, Granada, vor allen Sevilla, Ca- 
diz beſucht er drei, vier mal, zu verfchiedenen Zahreszci- 
ten, in verfchiedenen Konjuncturen; überall findet er ver⸗ 
traute Freunde, genaue Bekannte; er reift zu Fuß, zu 
Pferde, mit dem Eilwagen, mit Maulthierfaravanen, 
mit der Galera, mit dem Dampfichiff; immer gefund, 
gut aufgelegt, poetiſch geftimmt, vollkommen vorbereitet 
auf Das was zu fehen ift: — was Wunder, wenn wir 
von dem Werke eines ſolchen Neifenden anerkennen müf- 
fen, daß es an Ausbeute, Iehrreichem Inhalt, heiterer 
Unterhaltung, Mannichfaltigkeit und Wirklichkeit alle jene 
Reifewerke flüchtiger Zouriften beimeitem übertrifft, de» 
ren wir in. jüngerer Zeit vier oder fünf aus der Pure 
näifchen Halbinfel empfangen haben. Vor allem Andern 
lehrt uns der Verf. das Volk und die Gebirge Spas 


niene tennen. Mit dem erftern ift er durch einen zwei» 
jährigen täglichen Verkehr feft verwachſen, er’ felbft nennt 
Spanien fein zweites Vaterland, und hat in diefem Lande 
bie ſchönſten Stunden feines Lebens zugebracht. Die 
Liebenswürbigkeit des ſpaniſchen Volks im Großen und 
Ganzen ift fein Hauptthema. Auf der einen Seite ber 
männliche, unabhängige, ſtolze Geift, auf der andern der 
einfache, natürliche, gerade Sinn, die Redlichkeit, Zus 
verläffigteit und Ehrlichkeit, die Heiterkeit, der Humor, 
der poetifche Geift des Südfpaniers: Das find Gegen- 
ftände auf die er ſtets mit aller Vorliebe zurückkommt. 
Die gründfichfte und genaue Schilderung der Gebirge 
von Valencia, der Sierra Nevada, mit Alpujarras, der 
Sierra de Ronda und ben zugehörigen Gebirgen, der 
Sierra Morena und des Guadaramagebirges endlich 
find Hauptzierden biefes Buchs, ſowol durch wiffenichaft- 
liche Klarheit als durch pittoresfes Gefchid und die ma. 
lerifche Wirkung mit ber dieſe Schilderungen hervortre- 
ten. Als Städtezeichner zeige fih der Verf. ebenfo glüd- 
lich als gründlih, und charakteriſtiſche Wolksfcenen gibt 
er mit einer Wirkung wieder die Nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Die Kunft- und die Landergefchichte find 
ihm völlig vertraut und immer gegenwärtig, und fein 
Befuch der Kirchen, Mufeen und Sammlungen ift flets 
lehrreich und ausgiebig. Dagegen lernen wir Norbfpanien 
von Madrid ab aus feinen Erinnerungen nit fennen — 
freilich die unintereffantere Hälfte des Landes —, und auf 
müfige politifhe Raiſonnements, wie fie bas Element ge- 
möhnlicher Zouriften bilden, und wie fie heute jeder 
Zeitungsleſer zu verfaffen im Stande ift, läßt er ſich, 
zu feinem Ruhme, nicht ein; er hat mehr und beffern 
Stoff zu verarbeiten. . Verglichen mit bem neueften Reife: 
wert von Rochau's*) hat das Buch Willkomm's ins- 
befondere den Vorzug vollftändiger Zuverläffigkeit, wiſ⸗ 
fenfhaftlichen Inhalts, großer Mannichfaltigkeit, tiefer 
Kenntniß der Volkszuſtände, heiterer Unterhaltung, die 
felbft Frauen anzieht und feffelt, genauefier Kenntniß 
des Landes, natürlicher, reizender Darftellung und wirk- 
licher Ergründung. 

Der BVerf., von einer Gefellfhaft Naturforfcher mit 
wiffenfchaftlihen Aufträgen betraut, reift im April 1844 


*) Bierüber wurde ih Mr. 88 d. Bi. berichtet. D. Ret. 
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von Leipzig durch die Schweiz und Franfreih nad den 
Küften des Mittelmeer und von Marfeille nach Bar: 
celona mit dem Dampffhiff ab, glüdlid am Ziel feines 
höchſten Lebenswunſches angelangt zu fein. Die Scil- 
berung des großen, blühenden Volks: und Induftrielebens 
in Gatalonien, das ihn jegt entzüdt, fpäter auf der 
Heimkehr aus dem poetifchen. Andalufien ihn aber faft 
wehmüthig und trübe berührt, den Beſuch der Land- 
ſchaft umher u. f. w. übergehen wir. Selbft in Valencia, 
deffen Huerta der Reifende genau und trefflic barftellt, 
und wo er — im verrufenfien Theil von Spanien — 
einfam, fußwandernd, immer nur auf freundliche, grund- 
ehrliche und dienſtfertige Landleute, Fifcher und Hirten 
trifft, verweilen wir, trog feiner reichen Natur» und 
Ortsgemaͤlde nicht, fo wenig wie in Sagunt (Murviebro) ; 
wir eilem mit ihm in die Gebirge von Chiva, wo er 
fih zum Beginn feiner botanifhen Arbeiten auf ſechs 
Wochen einheimifh macht. Hier auf feine eigenen Kräfte 
befhränft, bios von einem treuen Führer begleitet, macht 
der Wanderer feine Vorſtudien zu dem täglichen Ber 
fehr mit dem Molke, das er fo liebenswürdig fchildert 
unb das ihm fo theuer werden foll, und gibt uns Bil« 
der aus den Meinen einfamen Drten im Gebirge, Na- 
- turfcenen aus bem legtern, die nicht anziehender und 

fhöner fein können. Schon hier lernen wir den Spas 
nier als Bolt von neuen Seiten tennen. Sein Haf 
gegen alles Fremde und Antinationale, indem er be 
ftändig „Nada de estrangeria” als fein Motto wieder: 
holt, wiewol diefer Haß eigentlich doch nur Franzofen 
und Engländer zum Gegenftand nimmt, feine von allem 
Aberglauben freie religiöfe Gemüthsrichtung, feine uner- 
fhütterliche Liebe für das Vaterland und deſſen legitime 
Beherrfcher, feine Zuvorfommenheit umd Dienftfertigkeit 
gegen Fremde bie ihn nicht im feinen Nationalgefühlen 
verlegen, bie freie, einfache Gefelligkeit und heitere Freude 
an Geplauder, Mufit und Tanz, feine Unabhängigkeit 
von Rückſichten auf Stand, Grad oder Geburt treten 
uns an ber Hand bes Verf. anfprechend entgegen. Bei 
dem Fefihalten bes Spanier am Alten ift feine Frei» 
heit von allem religiöfen Borurtheil und von allen aber« 
gläubigen Meinungen bewundernswerth. Die Klöfter 
und das Moͤnchweſen find befamntlid in Spanien nun 
gänzlich verfhmunden, und bie Geiftlichkeit genießt nur 
dasjenige Anfehen das eine höhere Bildung überall gibt; 
aber, außer der Scheu am Freitag Etwas zu unterneh- 
men, ift auch jede Art von Aberglauben, der im Nord» 
und Mitteleuropa noch fo mannichfach anzutreffen ift, 
in Spanien verſchwunden, und doch liebt dies poetifche 
Volk wunderbare und märchenhafte Begebenheiten, gleich 
feinen Halbbrübern, den Arabern. Die Scheu vor dem 
Freitag aber ift um fo feltfamer, als Colombo an einem 
Freitag ausfhiffte und an einem Freitag Amerika ent- 
deckte. 

Nah Valencia zurückgekehrt, rüſtet ſich der Verf. 
zur Reiſe nach Madrid mit der Diligenee. Er durch⸗ 
reift die trübfte, armfeligfte Provinz Spaniens, bie 
Mana; aber vernehmen wir von ihm felbft wie er 


diefes jeltfame, traurige und boc fo poefievolle Land zu 
fhildern verficht: wir fünnen daraus abnehmen welcher 
Art feine Schilderung in dem Paradiefe von Granada 
fein wird. 

Die fpanifhe Diligence, bequem und weit und von amur 
fanter, reißenter Fortbewegung, nur Nachts zum Theil ruhen, 
erfcheint als ein ganz geeignetes Meifemittel Land und Bolt 
kennen zu lernen. Bei dem Flecken Gatarroja verläßt man 
die reizende Huerta, vor vier Wochen fo faftgrün, jept ſchon 
verbrannt. Un der Grenze von Murcia beginnt die Central: 
hochebene von Spanien; auf bie Reisfelder und Maulbeerpflan« 
ungen folgt eine menfcenleere, öde Steppe, von kahlen Fels: 

immen, mit einzelnen Wartthürmen gefrönt, durchgogen. Hinter 
Almanfa fruchtbares Land, bis Albatete, wo die Poft 12 Stun: 
ben ruht; hierauf Eintritt in die Mancha, eine endloſe umer- 
meßlihe Wüfte, mo das Auge nirgend einen Baum, einen 
Menfhen, einen Ruhepunkt erblidt. Von Stunde zu Stunde 
wachſende Einödes man ſieht Nichts als das weite, von der 
Sonnenglut aufgefprungene, mit rothem Staub bededite Erb» 
reich, von einzelnen gelben- Difteln übermachfen. Keine Spur 
von Waffer, höchftens ein verfumpfter Bady; einzelne von Rui ⸗ 
nen umringte erdfahle Drtfchaften, meilenmweit voneinander ent: 
fernt; in Diefen Dertchen Maſſen zerlumpten Volle, das mit 
lautem Geheul um Almoſen flebt; Krüppel, Greiſe, Weiber, 
nadte Kinder, Alles in JSammertönen bettelnd: weldyen grauen: 
vollen Eentraft bildet bies Gemälde des Elends mit den rei« 
hen, üppigen Gefilden Walencias, feinen reinlihen Orten und 
feinen tebenefroben, intelligenten Bewohnern! Und doch übt diefe 
Provinz auf den Meifenden eigenthümlichen Reiz aus. Diefer 
erftarrte Deean, biefe endloſe braune Steppe, auf der bie Rä⸗ 
der bandhoh im Staube mwühlen, mit ihren braunmwolligen 
Heerden und einfamen ‚Hirten, fie ift voll von Poeſie, mit der 
Gervantes ihre verbrannten Fluren gefüllt hat. Kein Drt, 
feine auf Bönigliche Koften erbaute Benta, wo der Zagal oder 
ber Arriero nicht eine luftige Anekdote aus dem Leben Don 
Quirote's erzählt, und jeden Augenblick glauben wir die Geftalt 
des traurigen Ritters und feines Sancho Panſa über die flau« 
bige Fläche vorbeigafopiren zu fehen. Eine Reihe von 16 
nebeneinander ftehenden Winbmühlen bei EI Pedernofo, einem 
elenden Weiler, bezeichnet den claffifchen Kampfplag. ine 
halbe Stunde weRlih von La Mota, links der Straße, liegt 
El Zobofo, der Geburtsort der unvergleihlichen Dulcinca, ein 
elendes Zrümmerneftz kurz, der mächtige Nitter Don Quirote, 
der nad) der Volksmeinung bier vor vielen Hundert Jahren 
gehauſt, und in bdeffen z.. auch ein gewiffer Gervantes 
lebte, der nad feines Herrn Zobe in die Welt ging und bie 


‚Türken befriegte, lebt bier in jedem Munde. ... In fa Mota 


war bie legte Zagereife in der Mancha baja überftanden. Hin: 
ter Quintanar erfhienen Hügel und Gebüfche, Corral, Drafa 
waren erreicht, und von dem. Berglamm herab erfchienen über 
fmaragdenen Wiefen und unter Laubfronen verftedt die Kup: 
peln und Ihürme von Aranjuez, gleich einer Dafe in der Wüſte. 

Madrid, unbedingt eine ber ſchönſten Städte Euro» 
pad, trägt eim fehr moberneg Gepräge. Ihm und fei- 
ner Umgebung widmet der Reifende den Meft des erſten 
Bandes, ohne gerade etwas Neues von Bedeutung beizu- 
bringen. Im Ganzen findet er hier weniger feine Rech- 
nung; feine Subjectivität empfängt in ber Natur, im 
Hochgebirge und in Orten wie Valencia, Granada, &e- 
villa ungleich mehr Anregung als in ber platten, faft 
harakterlofen Hauptftadt, in ber das Dandythum vor- 
herrfchend zu werben ſcheint. Nur Eins fei bemerkt, daß 
mie faft allen Reifenden in Spanien auch ihm Murillos 
größer als Rafael erfcheint. Seine Reife geht num 
nah dem Süben. Er ficht die Mancha alta, ein ro» 


mantifches Gebirgsland, das hügelfchmwellende Weinland 
von Valdepeñas, endlich die fanft geſchwungenen Linien 
der Sierra Morena, betritt bei Vifillo Andalufien, das 
Land feiner Vorliebe, Carolina, Baylen, wo die maleri- 
fhen Trachten, die Rofen, die Balcons und die ſchönen 
Männergeftalten beginnen, erreicht enblid Granada und 
nimmt feine Wohnufg im Alhambra — überglücklich! 
Er fagt: 

Ih halte es für unmöglid von der Pracht diefer Land» 
ihaft ein Bild zu entwerfen. Granada ift eine jener bevor« 
ugten Staͤtten der Erde die nur ein mal vorhanden find, die 
—* mit Richts vergleichen laſſen und die mit Flammenzügen 
im Geift eines Jeden haften der fie nur ein mal geſehen 
hat. Mir war wie dem gläubigen Moslemin beim Änblick 
von Mekka! Wie eine glühende Stahlfrone leuchteten die Schner« 
gipfel der Sierra Nevada an dem lichtblauen Himmel: ein 
durchſichtiger weicher Rofenduft lag über bie zu Füßen ruhende 
Stadt und die üppige Bega ausgebreitet, im Weſten von Ger 
birgsfetten im beüften Himmelblau umjäumt, deren einzelne 
Felsiaden, purpurangehaudt, in duftiger Beleuchtung fo nahe 
fhienen als wären fie nur wenige Stunden entfernt — Alles, 
Simmel und Erbe, fhmwimmend in einer Glorie von Licht, 
ſchien ſich flammend felbft verzehren zu wollen, 

An der Alhambra hat der Verf. nun für lange Zeit 
fein Reifehauptquartier aufgefchlagen, und zwar in dem 
Häuschen Mateo Jimenez', des Sohnes der Alhambra, 
wie er ſich fol; nennt, des aus Waſhington Irving 
befannten $rembenführers von Granada, der nun ein 
wohlhabender Mann geworben ift. Diefer verfhafft ihm 
auch den treuen, ehrlichen Vicente zum Diener und Be- 
gleiter auf feinen Epcurfionen während faft zwei Jahren. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Zeitgedbidhte. 
( Beſchluß aus Nr. 20.) 


9. An meine Büchfe. Liebedlieder eines jungen Deutſchen von 
Wilfried, Dresden. 1848. 8, 
Der Dichter hat die Büchfe zu feiner Liebften erforen: 

Komm’ an mein Herz und bör' eb, 

Du munt’re Bühfe mein: 

Du ſouſt fortan, ih ſchwoͤr' «6, 

Mein letztes Liebchen fein, 
Als Zeichen der Verlobung gibt er ihr „bas Pfand von Blei’. 
Doch ftelt er die Bedingung, daß fie ihm ſtets gehorche, und 
hofft, fie werde Das gern En Er läßt fodann feine Liebes⸗ 
Lüfte knallen, wobei der Liebften „Mugen fprüh'n und Wangen 
glup'n”. Nachdem die Jungfrau dem Jünglinge angetraut ift, 
fließt das Gedicht mit den Worten: . 

Die Amaben aus unferer be, 

Die fel'n von Stund' entfanbt, 

3u aller Frevler Wehe, 

Im Dienft fürb Vaterland. 


Die” ihres Gotts vergeffen, 
Die ihren Brüdern feind, 

Die trunken und vermeilen 
Bu Unb’rer Web’ vereint: 


Die trefft ihr Kinder alle 

In dad entmenfdte Herz: i 
Und faul in bumpfem Halle: 
„Bergebung!“ dimmelwärts! 


10. Der Dberen von Sansſouci. Ein tragikomiſches Helden: 
yoiht- Mit Commentar von Lucilius ab Uva. Dritte 
uflage. Leipzig, Kirchner. 1848. 16. 6 Nor. 

Ein hoͤchſt wunderliches eldengedicht! Der Held beffel- 
ben, ein pr. von Studart, bläft drei mal das Horn, zuerft als 
Student zu Halle bei dem enge des Philofophen Wolf im 
3. 1740, fodann in der Schlacht bei Mollwig, und endlich bei 
einem Feſte zu Sans ſouci. Bei diefer letztern Gelegenheit wird 
er von Priedrih dem Großen zum Dberon von Sandfouci er 
nannt. Dies iſt der ganze Inhalt des Gedichts, beffen Haupt: 
wweck freilich eigentlich ift Friedrich den Großen zu einem Hel 
den des Liberalismus zu ftempeln. Daher wird aud in dem 
Borworte fowie in dem Schlufgefange bittere Klage darüber 
erhoben, daß bie —— keinen Friedrich habe. Weil 
Friedrich in veligiöfer Beziehung frei dachte, bilden ſich gegen · 
waͤrtig Viele ein er müffe nothwendig ein entſchiedener Ver⸗ 
ehter der Volkt ſouverainetaͤt —— fein. Diefes Misver: 
ftändniß ift freilich für Jeden der die Geſchichte Friedrich's mit 
einiger Aufmerkfamfeit ftubirt hat geradezu unbegreiflic. Fried⸗ 
ri war der Schöpfer des Syftems das jetzt geſtuͤrzt worden 
ift, und überdies ein fehr fchroffer Charakter, der Nichts wer 
niger zu ertragen vermochte ald Widerſpruch und Ungehorfam. 
Uebrigens trägt unfer Verf. fein Heldengedicht in gebildeter 
Sprache vor, und weiß einen wadern, fröhlichen anzur 
ſchlagen der nicht ohne Reiz iſt. Rur follte er fich befleifigen 
ein wenig *verftändlicher und zufammenbängender zu erzählen. 
Namentlich die beiden erften feiner Gefänge jind faft any aus 
Ausrufungen zufammengefegt, und würden ohne ben beigefüg- 
ten Gommentar kaum verſtaͤndlich ſein. Ms Probe mag em 
Toaſt auf Friedrich, welchen der Berf. Maupertuis in den Mund 
legt, bier Plag finden. . 

Der Weife lebe der den Blid auf feines Wolles Heil gelentt, 

Sich finnend in des Dentend Neih mit beil'ger Wahrbeitäfchn: 
ſucht fentt, 

Der ivealif groß erfaßt was flammt aus ewigen Ideen, 

Der, felbft ein Dichter und ein Held, herwandelt auf der Menſch— 
beit Hoͤn! 

Der Weiſe lebe der den Blick auf frined Volles Heil gelenkt, 

Mit rähmlihen Tractaten nur, nicht mit Irbetäthen ed befchentt, 

Der keinem Glaubendforiher ſtreug die Ardimedes: Girkel flört, 

— Nidt immer warb ein ſolches Wort von Akademikern gehört, — 


Der Weife lebe der den Blid auf feines Volkes Heil gelenkt. 

&o Grund und Biel der Fuͤrſtenmacht biftorifch ſianvoll ſtets durchdenkt, 
Der jedem koͤniglichen Thun den Glanz ber Menfchenmürde lieh. 
Dem König Friedrich gilt es! Heil dir, Philofeph von Sansfowi! 


11, Gedichte. Zum Beften für die Hinterbliebenen ber in Ber« 
lin am 18. und 10, Märy Gefallenen. Liebenwerda, Eon: 
rad, 1948. 16. 15 Mor. 

Diefe Gedichte hängen mit den Beitbegebenheiten nur durch 
den auf dem Zitelblatte genannten mwohlthätigen Zweck zufam- 
men. Um fie zu harakterifiren theile ich das erfte derfelben 
mit, in weldyem der Verf. ſich und feine Gedichte beim Yubli- 
cum einführt: Es Tautet alfo: 

F Mein Garten. 
Ib hab’ einen Heinen Garten, 
Ein mäßig Stuͤckchen Band, 
Den pfleg’ ih gern gu warten 
Mit meiner eig'nen Hand. 


D'rin zieh’ ih Buſch und Biume, 
Und Blumen grof und Bein; 
Oft weil’ id dort und träume, 
Wie ed wol könnte fein. 


Der Garten den ih habe 
DE heißet Phantafie, 

Und feine Frucht und abe 
Die heißet Poefie. 


Unter diefen Gedichten find au 25 Mäthfel und Charaden, 
= —2— ein —* Schlußwort an den Leſer 


iſt. Sie lautet: 
Die Erfte findet du im Xal, 
Im Beer nit, doch im Pokal. 
Die Zweite nennt, den Herrn ber Welt, 
Der thronet überm Sternengelt. 
Das Sanze fag’ ih hiermit dir; 
O fag’ ed nit auf immer mir! - 
Außerdem liegen zwei Sammlungen von Freiheitsgedich ⸗ 
ten — welche zum Theil von ältern Dichtern verfaßt zur 
ae Ereigniffe der legten Monate zufammengeftellt find, 
lich : . 


12. Deutſche Kampf: und Freipeitslieder, gefammelt und allen 
Volksverfammlungen, Vereinen und Wehrmännern empfoh · 
len und gewidmet von Hermann Schwertlieb. Mit 
einem Zitellupfer. Heilbronn, Dredsler. 1548, 16, 


7 a Rar. 
13. Volkslieder für das freie Deutihland. Ohne Genfur. Er: 
furt, Hennings u. Hopf. 1849. 12. 2%, Nor. 

Die erfte diefer Sammlungen enthält 61 Gedichte von G. 
Forfter, Körner, €. Pfaff, 8. G. Schnauffer, ©. 
Beismann, &. Follen, M. Döring, 8. Reh, ©. 
4 b, Hoffmann von Fallersleben, I. D. Symenski, 

. M. Urndt, Wepel, Barbili, F. Lange, G.Rol: 
lett, 8. Schlegel, Mar v. Bacatenrent, Mebold, 
Metbfefiel, 3. ©. Jacobi, Uhland, K. Göttling, 
2. Wächter, Harro, F. 2. Graf zu Stolberg, Hie⸗ 
mer, Niklas Beder, Claudius, Pfeffel, F. Schil: 
ler und R. Prug und 22 von wıgenannten Dichtern. 

Die zweite Sammlung ‚enthält 44 Gedichte von H. Pütt- 
mann, U. Böttger, R. Knorrn, R. €, Prup, ©. 
Herwegb, Hoffmann von Rallertleben, Uhland, Pla: 
ten, 2. Seeger, Rreiligrath, Stolle, König Ludwig 
von Baiern, &. Keller, Guftauv vom See, E. Iordan, 
F. Eifele und A. Hopf, und 6 Gedichte von ungenannten 
Berfaffern. 

Beide Sammlungen enthalten, wie fat alle ähnlichen 
Bücher, manches Gute neben vielem Mittelmäßigen und Schlechs 
ten. &ie find beide fehr unter dem Einfluffe des Augenblicks 
zufammengeftellt, und beftehen daher zum größten Theile aus 
Gedichten welche fehr bald wieder unmodiſch werden dürften. 
Für den Gefchichtsforfher dagegen werden jie auch nad) län- 
pr Beit noch Reiz haben, denn fie werden ihm die wunder: 

re Beitftimmung bes gegenwärtigen Jahrzehnds lebhaft ver- 
anſchaulichen. 72. 
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Reifeliteratur. 
Beſchluß aus Nr. Bl.) 


Die Gefchichte und die Schilderung Granadas und 
feinee nähern Umgebungen füllt die erfien Capitel bes 
zweiten Bandes. Im dritten befteigt der Verf. zunächſt 
den Picaho de Veleta, die zweithöcfte Spige ber 
Serra Nevada, und durchftreift dies Gebirge, im GCor- 
tijo de ©.-Geronimo und in den Hatos ber von 
ihm abhängigen Hirten (Sennhütten) lange vermweilend, 
oft in Lebensgefahr. Diefer Theil der Darftellung 
ift von höchſtem Reiz, und zeigt den Wanderer fühn, 
liebenswürdig, unermüdlich, immer froh und glücklich. 
Hier lernen wir das Volk kennen, das er mit Recht 
vor Allem lich gewinnt. Von dem Augenblid an mo 
3. Namos, der Herr des Eortijo de &.-Geronimo, zu ihm 
fagt vor feinen Leuten: „Ese caballero es mi amigo y 
huesped“ (,Diefer Herr ift mein Freund und Gaft!“) 
ift er im ganzen Gebirge eine „geheiligte Perſon“, ber 
Jeder mit Freuden diente. Sein Quartier ift ein Loc, 
aber er herrfcht über das ganze Haus und die T0—S0 
von ihm abhängigen Hirten im Gebirge; rohe aber 
fröhliche, ehrliche Menfchen." Ein Verſuch den Mulas 
hacen, die höchſte Spige der Sierra, 11,700 Fuß hoch, 
von bier zu befteigen, fcheitert unter großer Gefahr und 
Noth. Erft von Trevelez in den Alpujarras aus ge 
lingt Died. Der Blid von der Höhe dieſes Bergriefen, 
der Jungfrau an Erhebung glei, ift über alle Ber 
ſchreibung großartig. ‚ 

Ein Meer von Gebirgen lag vor uns; über den Berg» 
Betten von Jaen tauchten die jhwarzblauen Kuppen der Sierra 
Morena empor, dann folgten die endlofen Ebenen der Man» 
Ha baja und Gaftiliens bis an den blauen Rand des Guaba- 
rama hinter Madrid! Südbwärts fpringt Gibraltar und die 
Gebirge von Algefiras, mit ber afrikaniſchen Hüfte undeutlich 
verbunden, bervors darüber ſpannt fih das Meer aus; das 
rörhlihe Gewoͤlk hebt fih und der Atlas in Marokko tritt in 
den Gefichtöfreis. „Alla estä ia Moreria”, „Da liegt das 
Mohrenland!” ruft Vicente mit verächtlicher Handbewegung, 
und das fonnendurchglühte Afrika lag deutlih vor uns, bie 
an die rothichimmernden Gebirge Marokkos. Diefer Yugen- 
blick wird mir ewig unvergehlich bleiben. 

Und in der That, ein Blid vom Atlas bis zum 
Guadarama gehört wol zu dem Gröften was das Auge 
ſehen kann! 

Die Erſteigung des Mulahacen (Muley Haſſan) von 


Trevelez aus iſt ohne Gefahr, faſt ohne Beſchwerde, wie 
der Autor ſagt. Bei dem Arzt Lopez in Trevelez fand 
ber Meifende die Aufnahme eines Freundes. Hier in 
einfamfter Bergſchlucht, 5000 Fuß hob, fand fih eine 
hübſche Bibliothek und Bildniffe von Luther, Melandı- 
then und Galvin, im Lande ber verfolgten Moritfen, 
inmitten den Alpujarras! Die großartigen Alpentand- 
fhaften welche der Verf. malt, die trefflihe Schilderung 
der Alpujarras: Bewohner, die in Tracht, Eitten und 
Gemüthseigenfchaften noch ganz die arabifhe Abkunft 
zur Schau tragen, wechfeln mit fo liebenswürbdigen Bil- 
bern wie der Manberer beifpieleweife von dem Babeort, 
Lanjaron entwirft: " 

Auf Pelfen, einige Hundert Fuß über dem Bad gleiches 
Namens erbaut, liegt diefer Ort in unbefchreiblicdy malerifcher 
Lage, von üppigfter Vegetation umringt, am Fuß des Picadyo 
de Delete da, Dom Bachesufer an erheben ſich dichte Oran⸗ 
genhaine bis zur Stadt empor; am dieſe fliehen fih Feigen: 
und Mandelwälder an, die oben in Käftanien» und Rußhaine 
ausgehen. Wo biefe ausgehen erſcheint ein breiter Gürtel von 
Waizenfeldern, über denen noch höher Alpenwieſen ſich ausbrei ⸗ 
ten. Diefe verlieren ſich allmälig in Scyiefergerölle, über dem 
der ewige Schnee bes Picacho am azurnen Himmel glänzt. 
Meld ein unnennbarer Zauber der age — meld ein Gon: 
traft der Zonen und ihrer Erzeugnifie! Was würde Yanjaren 
fein, läge e6 im reife europäifcher Eivilifation! Das ſchönſte 
Bad der Erbe, während es jetzt jeder Bequemlichkeit entbeb- 
zen muf. 

Den Charakter der Bewohner des Königreichs Gra- 
naba, in ihrer Gaftfreundfchaft, ihrer Galanterie, ihren 
Volksipielen, Erinnerungen, Sagen, Liedern und ihrem 
Amprovifationstalent erkennbar, zeigt uns der Neifende 
von der liebenswürdigften Seite: fie find noch zur Hälfte 
Drientalen, und als folche, obwol lebensfroh, body ern- 
ſter als die ſtets andgelaffenen Sevillaner. Nun folgen 
die Reifen nach Malaga im fchlechtem Wetter und ber 
Niet nah Sevilla durch die Sierra von Ronda, Goro- 
nil, Utrera, auf einem fehr wenig bekannten Wege. 
Reich an Ausbeute ift die Gefchichte und die Beſchrei— 
bung Sevillas, wo der Meifende die Hälfte des Win- 
ters verliebt, die Schönheit und dem Reiz des fevillaner 
Strafen- und Hoflebens nur halb geniefend. Im Win: 
ter befucht er auch noch Cadiz, die glängendfte, intelli- 
gentefte und europäifchfte unter den großen ſpaniſchen 

| Städten, deren Reiz er hinreifend ſchildert. Auch er 
| nennt die Klagen über den Verfall von Cadiz übertrie- 
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ben wie v. Rochau that. Algefiras, Gibraltar, Trafal- 
gar, die Campina de Zarifa werden im Winter befudht. 
Das Gemälde von Gibraltar ift wie der Verf. es gibt 
ein Meifterftüf in feiner Art, Der Felſen von Gibral- 
tar, 4400 Yards lang, auf 1600 Yards Breite und 
1439 Fuß größter Erhebung, gewährt eine der pracht 
vollſten und eigenthümlichftien Ausfichten die es gibt. 
Am zerklüfteten Oftabhange dieſes Felſens, der hier jäh 
und unzugänglih ins Meer abftürzt, hauft jene Affen 
colonie, die einzige in Europa; fie wohnen in ben klei⸗ 
nen Höhlen diefer Kluft, nähren fih von den Spröß- 
lingen der Zmwergpalme, die hier gedeiht, und laffen ſich 
nur fparfam und bei gewiffen atmofphärifhen Zuftänden 
fehen, daher die Sage entftanden ift, daß fie unter dem 
Meere Commumicationen mit der afritanifchen Küfte 
hätten und dort hinüber zögen. Der Verf. ſah ein 
Dugend beifammen ſich luſtig im Gebüſch tummeln, Es 
ift der Inuus silvanıs Mordafritat; fie fommen breift 
bis an die Bruftwehr des Signal:Houfe und laffen fih 
füttern, werfen aber auch Angreifer mit Steinen. Dur 
die Serrania de Ronda und von Eftepona kehrt ber 
Meifende zum zweiten mal nad) Malaga zurüd, nadıe 
dem er Yunauera und die Sierra Bermeja beſucht. 
Hier wohnt er einem merfwürdigen Stiergefecht bei, 
wo der „göttlihe Montes", als Zuſchauer anmelend, 
als ein entfeglih wilder Stier nicht zu befiegen ift, 
. und nachdem er bereits ſechs Pferde getödtet und viele 
Picadores hingefiredt hat, vom Ayuntamiento gebeten 
wird in Die Arena zu fleigen. Gr thut ed: der Stier 
fpringt an, aber auf einmal bleibt er wie fejtgebannt, 
gefenkten Hauptes vor Montes fichen,- ber ihn ftarr an« 
fieht, den Mantel ablegt, ihn mit der linfen Band beim 
rechten Horn fat, und das wüthende Thier fo wie einen 
zahmen Hund unter lautlofer Stille im Circus umbher« 
führt. - Am Ausgangspunkt zurüdgefehrt wirft er ihm 
den Mantel über; der Stier ſchüttelt fi wüthend, ſpringt 
an und Montes tödtet ihn mit einem Stof. Man 
tann fih den Jubel, das Gefhrei: „Viva el divino 
Montes!” denken; die Damen reifen ihre Blumen aus 
dem Haar, werfen fie mit Bändern und Tüchern in die 
Arena, und Montes dankt in einer furzen Improvijation. 

Im dritten Bande durchfireifen wir zunächſt bie 
Küftengebirge von Granada, die Sierra de Tejeda, die 
herrliche Küfte von Motril mit ihrer völlig tropifchen 
Bega, die Sierra de Rujar, den Peñon de Guajares, 
und verweilen unter den Ablömmlingen der Moriscos, 
deren Geſchichte der Verf. berichte. Granada im Früh: 
“jahr! Der Reifende faat: 

Es gibt nur einen Dre auf Erden der einen Rrübling 
zeigt wie ihn die Phantafie der Dichter malt, einen Frühling 
vol Rachtigallengetön und Blumenpuft, voll Sonnenglanz und 
filbernem Sternenlicht — diefer Drt ift Granada. Boldye Mo: 
fenfülle ift nirgend anıutreffen, die Alhambra ruhte in einem 
Bett von Rofen; ununterbrochen fchmetterten Die Nachtigallen 
im Darrothal, und die Blüten des Granatbaums fhlingen ei 
nen ſchatlachfunkelnden Gürtel um die alte Maurenftabt; Bein 
Dunft trübt die kryſtallene Azurdede, die Luft füllt fi mit 
finneberaufchendem Wehlgeruch, wohin man fieht Farbenpracht 
und Lichtglanz, ein Klingen und Duften das in ſuͤße Traͤume 
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wiegt. . . Und fo lächelnd bie Natur, fo heiter die Menſchen; 
überall Mingt die Buitarre, zirpt das Tambourin und plätfchert 
die Fontaine. 

Das flillere Oftandalufien, die Sierra be Huctor, 
Buadir, Baza, die Sierra de Almagro von einer Nadt- 
heit und Sterilität die alle Begriffe überfteigt, Cuevas 
in einer Dafe diefer völlig afrikanischen Wüfte, deren Bo- 
den glühlt, und die Gegend umher, der Eig des Minen- 
ſchwindels in Spanien, ſeitdem einige der 138 Eilber- 
minen gute Ausbeute gaben, Almeria und das verrufene 
Marauifat von Zenete füllen den nächſten Abfchnitt. 
Endlih muß von Granada gefchieben werben: Jaen, 
Ubeda, Baeza werden auf dem Wege nach der Sierra 
Morena befucht. Diefem großen Gebirgézuge gilt die 
jegige Neife des Verf. Trocken, heiß, durftig ſenkte ſich 
der Auguftpimmel auf die Meifenden herab; aber die 
frifchen, romantifchen Feldgründe von Despenaperros, der 
ren Pracht der Wanderer mit Entzüden malt, und bas 
reigende Adamoz, bie fhönften Punkte der Sierra, ver- 
föhnen mit diefer beſchwerlichen Wanderung. Die Sierra 
Morena fiellt er in einem trefflichen Bilde uͤberſichtlich 
dar. Dies 80 geographifche Meilen lange und 4— 10 
Meilen breite Gebirge durchzieht den größten Theil bes 
fübweftlihen Spaniens. Seine Höhe ift nicht bedeutend: 
es beginnt in Neucaftilien, durchzieht Murcia, läuft zwi⸗ 
fhen der Manda, Eftremadura und Andalufien bin, 
Zweige nach allen diefen Provinzen ausfendend, und tritt 
die Guadiana überfchreitend in Portugal ein, um am 
Gap Vicente in Algarbien zu enden. Nach ber Volts- 
fage fegt es fih unter dem Meere fort. Thonfchiefer 
und Grauwade ift fein Kern, MWellenberge feine Haupt · 
form, von ber mittlern Höhe von 3300 Fuß. Meift 
büfter und melandpolifch, gewinnt es in ber Sierra de 
Cordoba den Reiz der fhönften Bewalbung: hier blühen 
die Piftazie, die Terebinthe, der Delbaum, der Lorber, 
der Erdbeerbaum, die Korkeihe; wildromantiſch find bie 
Schluhten des Rio Cuzna, Guadabarbe, Guabiato; 
Granit und Sandftein bilden in den Pedroches eine 
Reine ſchönſter Bergformen. Meift einfam und übe, 
ftrogt die Bevölkerung bei Fuente-Dvejuna, Pozoblanco, 
Hinojofa und Aracena; anderwärts ift man glüdlic, im 
meilenweiter Entfernung auf eine vorn offene Pofaba 
aus Planken zu treffen, die Stall, Wohnung und Gaft- 
zimmer zugleih find. Das Volk ift roh, aber gutmü« 
thig. Nachdem dieſe Gebirge burchwandert find, wen» 
bet ſich der Reiſende nad) Huelva, und gelangt an bie 
Guadiana, diefen herrlichen aber ganz vernachlaͤſſigten 
Grenzftrom, der Seeſchiffe bis Badajoz tragen könnte. 
An Garmona trifft er auf wandernde Studenten aus 
Salamanca, die in hanswurftähnlihem Aufzuge für 
Geld Mufit machen. Ecija, Antequera, Malaga, 
Gibraltar, Cadiz und Huelva werden noch einmal be+ 
fucht und die glänzende Eultur diefes Küftenftrihs noch- 
mals genoffen. 

Enblih fol Portugal befucht werden; aber ber 
Verf. hat umendliche Mühe die kurze Ueberfahrt von 
Cadiz nach Ayamonte zu bewerkftelligen. Das Schiff 
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fährt im Guadiana feft, und er muß zuletzt au 
Pferde fleigen um Ayamonte zu erreichen. Der Ans 
Hi von Villareal ift prachtvoll, ein Werk Pombal's. 
In Algarbien erfährt er viel Fährlichkeiten. Hier ift 
Alles anders als in feinem theuern Anbalufien. Statt 
ber andalufifhen Reinlichteit — Cadiz 3. B. ift faft 
hollãndiſch fauber — flarrender Schmuz: kein Glas wird 
gefpült, kein Meffer wie in Spanien gewechſelt oder ge 
zeinigt; Kebrichthaufen in allen Gemähern, das Eſſen 
in den Eftalagems (Bentas) ungeniehbar, Dazu im 
Charakter des Volke das wahre Mibderfpiel zu ben Spa- 
niern. Ernſt, träge fehen die baumlangen gebräunten 
Algarbier zum Kürten aus, beſäßen fie nicht anberer« 
feit8 fo viel Komiſches, das man unwillkürlich lachen 
muß. Ihre lächerliche Prahlerei und ihre ſervile Hof⸗ 
fichkeit find durch ihre Uebertreibung gleih komiſch. Steif 
und gravitätifih und dech plump und unbeholfen ſichen 
fie den Andalufiern feindlih mie Waffer und Feuer ge— 
genüber, Kommt ein Spanier nach Ayamonte, fo dauert 
ed nicht lange und der Zank geht les. Der Spanier 
reizt den Aigarbier zu feinen gemöhnlihen Banfarona- 
den unb lacht ihm dann aus, 
ziehe, fo zittert die Erde oder fo fallen die Sterne vom 
Himmel‘, fchreit dee Nigarbier, und kaum rennt ber 
Heine Andalufter an, fo liegt der lange Portugieſe am 
Boden. Nicht minder lächerlich ift ihre übertricbene 
Höflichkeit, fie ift völlig unausfichlih. Auch der Spa- 
nier ift ſehr höflich; aber der Portugieſe zieht bei jedem 
Wort das ihr an ihm richtet tief den Hut, und betet bei 
jeder Begrüßung flandhaft die Formel her: „A Deos, 
amigo, Ans ordens de Vossenhoria, Vossa mercé pase 
bem bom viage, viva meu senhor! Scu ’o mais humilde 
criado de Vossenhoria,” Diefe Servilität mag leicht 
ber Hauptquell der tiefen Verachtung fein die ber Spa- 
nier gegen den Portugiefen heat, und fomit die Urfache 
ber feindlihen Stimmung der beiden Nachbarvölker. 
Merkwürdig erfcheint, daß, obwol in Spanien im Gan 
zen genommen mehr Bildung unter dem Wolfe an+ 
zutreffen ift als hier, doch bie portugiefifche Geiftlichkeit 
der fpanifhen an Feinheit und Gultur offenbar über 
fegen if. Auch an Arbeitſamkeit und Einfachheit ber 
Bebürfniffe übertrifft der Algarbier den lebensluſtigen 
Andaluſier beimeitem , ber bafür an Intelligenz je 
nen überragt. Vieles erflärt ſich dadurch, daß ber 
Portugiefe ein befperater Theetrinfer ift, waͤhrend ber 
Anbalufier fh am Wein ergöpt. Die Frauen, nicht 
fhön, find lebhafter als die Männer; in ihrem Munde 
verliert auch die Sprache ihren lächerlichen Klang, der 
den Spanier etwa fo anmuthet wie dem Deutfchen bas 
Holländifhe, Die höhern Stände tragen fi franzoͤſiſch, 
der gemeine Mann trägt ben caftilifchen braunen Mans 
tel, die Damen, weißer ald die Andalufierinnen, Eennen 
die reizende Mantilla nicht, und fegen den Franzöfifchen 
Hut auf. Der Wanderer befuht Tavira, Faro, Lould, 
die Kupferminen von Alte, die Sierra de Monchique, 
befteigt die Rote, ficht Lagos, Villanova, Albufera und 
durchftreift fo ziemlich das ganze reiche und anmuthige 





„Wenn ih mein Meifer | 





Königreich Algarbien. Am reigendften erfcheint Lould, 
eine Stadt von 8000 Einwohnern, in einer prachtvollen 
Vega voll Drangen, Feigen und Mandeln im fruchtba- 
ren Thal des Macai, Biel Schenswürbiges ift in 
allen diefen Drten nicht enthalten. 

Ein folgendes Gapitel widmet Willkomm, nach Andaluſien 
zurüdgelehrt, fat ganz ber Liebenswürdigkeit der Frauen; 
ihrer unvergleihlihen Grazie, Natürlichkeit und Feinheit, 
den Porfchriften der fpanifchen Etiquette, ben Gefell- 
ſchaften, Sitten, Namen u. f. w. Das was ber Epa- 
nier „Sul” nennt, bas Salz ber Frauen befigt feine fo 
wie bie Andalufierin; es fcheint Dies faft eine maurifche 
Erbſchaft zu fein, da es fih vorzugsweife da findet, wo 
das maurifche Blut herrſchend geblieben ift, in Granaba, 
und auf Schilderungen der maurifchen Frauen aus dem 
14. Jahrhundert genau paßt. An Kenntniffen dagegen 
fiehen die Granadanerinnen den Frauen von Malaga und 
Sevilla meift nad. Im Theater, bei Stiergefechten 
erfcheinen die Frauen flets im höchſten Putz; bei letz 
tern ift e8 auch für Männer gerathen im Nationalcoftume 
ſich zw zeigen, wollen fie nicht dem Wolke zur Zielfcheibe 
des Spotts dienen, wie dem Verf. einmal begegnete, 

Endlih wird bie Rüdreife ſchweren Herzens ange 
treten. Das Dampfihiff fliege um bie fchöne Küfte, fo 
dab in der erften Nacht von WUlgefirss her fchon Mar 
laga, in ber zmeiten bie Geftade von Adra erreicht 
wurden. Der Himmel lächelte fo heiter, die Silberhäup- 
ter der Nevada blickten fo mafeftätifch, der würzige Duft 
der Drangenhaine wehte jo verführifch vom Lande her, 
daß es einen Entfchluß koſtete die Neife fortzufegen. 
Darauf folgte die afrikanifche Eterilität der Küfte von 
Almeria und Alicante; der berühmte Mein wächſt an 
ber Nordfeite der Bergkette melde Nlicante wild um ⸗ 
ringt. Die Huerta von Valencia erfcheint wieder; Tar« 
ragena und Barcelona find am vierten Tage erreicht. 
Hier, in dem Lande großer, aber profaifcher Mührigkeit, 
unter einer Bevölkerung ber jenes heitere, gefällige, of⸗ 
fene, vertrauliche Wefen fehlt das dem Andalufier eigen 
ift, und die eine Sprache fpricht die der Neifende nicht 
verſteht, misfällt fi) der Merf. fer. Die nationalen 
Büge des Spanierd verfchwinden mehr und mehr vor 
ben franzöfifchen Mifchlingswefen, die Natur büßt ihren 
Formenreihthum ein, das poetifche Element des Südens 
fehlt. Die legte fchöne Naturſchilderung gewährt uns 
ber Befuch des Monferrat. - 

Der trefflihe Neifende ſchließt feine Erinnerungen 
mit einem Anhang echt maurifcher Romanzen, heroifchen 
Inhalte, die er theilmeife felbft fingen gehört, theils aus 
Argote de Molina’s alter Chronit und aus Hyta's 
„Nobleza del Andalucia” entlehnt bat, Es find: „EI 
asalto de Baöza”, „La prision del obiapo D. Gon- 
zalo“, das berühmte und verbotene „Ay de mi, Al- 
hama!’ (gan; maurifch), „La salida de Boabdil para 
Lucena”, „La batalla del Rio verde”; „El sitio «de Ga- 
lera.“ Hierauf folgt eine Reihe andalufifcher Bolkslie- 
der, von denen dad kürzeſte, das charafteriftifche Majo- 
lieb, bier ſtehen mag. 


EI Majo de Triana, (Borſtadt von Sevilla.) 


Si me remango el escotache 

Y enristro la serdali, 

No hay un majo en toa Triaus, 

Que se plante delante de mi. 

Porqud si toso y me planto — 

„Punalät” 

Se mueve dä pufaos la gente 

Y en pensar tan solamente, 
Que yo me voy ä enfaar, 


Esos 0jos zandungueros 

Me jacen tieso y churrüs, 

Porqu& eres la mas gitana 

De too el auelo andalız. 

Y si te ronda un maſito — 

„Puüald ! 

Lo entre cojo y Jesu-Cristo 

Has de contar que le has visto 
De cuerpo presente ya. 


Der Majo von Eriana. 


Wenn ic) öffne meine Weſie 

Und den Dolch nehm’ in die Hand, 
Wagt fein Majo in ganz; Triana 
Länger mir zu halten Stand, 

Huſt ih nur und ſtell' mid bin — 

„Bei meinem Stahl!” 
Flieht der Haufe aus den Schranken 
Und das biod bei dem Gedanfen, 
Daß ich zornig werden Bann. 


Jene Augen voller Feuer 
u Kraft mir ein und Muth, 

n die Schönft in Andaluſien 
Bit du ja vom Maurenblut. 
Und wenn dich umſchleicht ein Majo — 

„Bei meinem Stahl! 
Bald fol er als Arüppel geben, 
Und du ſollſt als Reich‘ ihn fehen 

In leibhaftiger Geftalt. 
26, 


Schilderung der englifchen Ariftofratie. 


Waſſer auf die Mühle, und zwar viel Waſſer, für 
Diejenigen welche die Wriftofratie lieber heute als mor: 
gen irgendiwie von der Erde vertilgt fühen, liefert Frau 
Maberly, die befannte Verf. der „Reontine”, in ihrem neueften 
Romane: „Fashion and its votaries” (3 Bbe., Londen 1548), 
Scht, werden fie rufen, folder Abſchaum find die Ariftofraten, 
verborrt im Mipfel, verfault in der Wurzel, fein gutes Haar 
an ihnen, laut der eigenen Schilderung einer Englanderin, die 
fih in ihrem Kreifen bewegt! Ia, Das'thut fies Mrs. Mab- 
erig bewegt fi in der vornehmen Welt. Rur folgt daraus 
nicht, Daß ihre Schilderung aus dem Leben gegriffen, ihr Roman 
die Frucht eigener Anſchauung und Beobachtung fein muß. Es 
folgt freilich, daß, wenn die vornehme englifche Welt der Wir: 
bei der Verführung und der Pfuhl moralifhen Schmuzes ift, 
welche in diefem Romane ausmänden, es unter allen focialen 
Berbrechern Beine verächtlichere und verworfenere Claſſe gibt 
als den englifhen heben Adel. Kann Das wahr fein? Sder 
muß von felbft die Bermuthung auftauchen, daß die Verf. mit 
zu ſchwarzen Karben gemalt oder in ihren Perfonen geiert, 
wenn nicht Beides gethan hat? Der Rahm der Gefellichaft 
näbrt Lafter und Zhorbeiten in England wie überall, Niemand 
leugnet-ed. Aber er nährt auch Großes, Edles und Schönes, 


» jchließen, räudperige Stuben in einem von Ruf 


und wer Das leugnet ſchlaͤgt die tägliche Erfahrung ins Ge» 
ficht, weil er lügen will. Hätte daher die Merf. ihren Schand- 
bildern Gontrafte gegeben, einige aum hehen Flug gehörige 
brave Charaktere eingemifcht, würde fih gegen ihre allgemeine 
Beichnung weniger, vielleicht Nichts einwenden laffen. Statt 
Deifen dreht fi) der Wirbel und fault der Pfuhl vom Anfang 
bis zum Ende. Der Lefer hat Mühe au atbmen in dieſet Stick⸗ 
Luft eleganter Betrügerei, unfinniger Verſchwendung, ſchmuziger 
Knaujerei und erbärmlicher Raͤnke. Woher hat Das die Behr 
Mit Einem Worte, vom Hörenjagen. Sie fchreibt nicht Geſe—⸗ 
henes und MWahrgenommenes, fie ſchreibt Solchen nah die 
vom Aeußern auf das Innere, vom Schein auf das Wahre 
aefhwärzten 
Haufe vermuthen. Und war ed ausſchließende Abfiht der Verf. 
vornehme Frauen einzuführen die reihe, emporgefommene 
Witwen bei fi) fehen um fie „auszufchälen“, von unfchultigen 
randmãdchen zu berichten wie fie su Modedamen geworden ſich 
noch berzlofer und ausſchweifender bezeigen als die urfprüng» 
lihen Stadtdamen, oder von Edelfräuleins die aus Rückſicht 
auf Nadelgeld ſich unter ihrem Stande vermählen, und es ihren 
Gatten mit Berahtung und etwas Schlimmerm vergelten: fo 
fonnten ihr zu derartigen Gonterfeis die Originale allerdings 
nicht fehlen, doch hätte fie, der Kunftfoderung gemäß, das Trei⸗ 
ben der Gejellfchaft generalifiren, nicht einzelne Züge und Aus» 
nahmen, fondern die Wirkungen des feinen Mechanismus in 
feinen vollftändigen Refultaten darftellen follen. 

Hiervon abgeſehen ijt der Faden der Erzählung mit ei: 
ner gewiffen leichten aber oberflächlichen Geſchicklichkeit ge 
ponnen, glatt genug um ohne Unſteß durch die Finger zu lau: 
en. Dagegen Ande fi jelten ein Streben nad dramatijcher 
Gntwidelung, noch feltener ein kraͤftiges Handhaben des auf- 
genommenen Stoffs, und das mildefte Urtheil Bönnte das Buch 
—* eine fluͤchtige Geſchichte der Sitten und Gebraͤuche der 
afhienablen Welt nennen. 10. 





Notiz. 
Der Vandalismus der neuen Römer. 


Es ift bekannt, daß bie Zerftörung der neuen Römer — 
die ein neuerer Franzofe nicht ohne tiefern Sinn ald Wunde: 
rer die an Ruinen ausruben bezeichnet — den Xlterthümern 
in Rom viel mehr Rachtheil zugefügt hat als felbit die frem+ 
den Horden gethan die au verſchiedenen Zeiten Rom erobert, 
eplündert und verheert haben. Gin auffallendes Beiipiel des 
arbarifhen Vandalismus diefer erftern Art theilt Windel, 
mann in feiner Schrift über die Baufunft der Aiten mit. Auf 
tem Palatin wurde im 3. 1724 ein großer, mit den ſchönſten 
alten Wandmalereien ausgefhmüdter Saal entdeckt. Eifrig 
fägte und ſchnitt man Alles was ſich von Figuren und Ge: 
malden an den Wänden befand heraus, und ſchickte es nad) 
arma in das Mufeum bed ey Rarnefe. Als nun deffen 
chaͤte fpäter nah Neapel durch Erbfchaft übergingen, lich 
man jene Wandbilder gegen 24 Jahre lang eingepadt und 
verfchloffen ſtehen. Die Folge davon war, dab der Moder das 
2000 Zahre lang Verſchonte fo völlig vernichtete, daß Windel- 
mann auf Capo di Monte in Neapel nur die leeren Stüde 
Mauer ſah auf denen einft die Gemälde befindlich geweſen 
waren. Nur ein Karyatide hatte ſich erhalten. Wie neuere 
Reiſende erzählen gebt auch jegt noch namentlich in Neapel 
unſaglich Bieles zu Grunde, während Anderes betrügerifh ver» 
kauft und verzettelt wird noch che es in das öffentlihe Mu: 
feum gelangt. Gbenfo ift freilih auch in Griechenland viel 
edles Altertbum durch moderne Barbaren vernichtet worden, 
Man kenut ja, mit Bezug auf des Schottländers Elgin Kunft: 
raub in Athen, das befannte Wort: Quod non fecerunt 
Gothi, fecerunt Seoti! 6. 
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Gefchichte der italienifchen Poeſie. Von E. Ruth. 
Zweiter Theil. Leipzig, Brockhaus. 1847, Gr. 8. 
3 Thlr. 6 Nar. 

Mir freuen uns die im Ganzen fehr mwohlgerathene 
Bollendung eines Werkes hier anzeigen zu können beifen 
erfter Theil, freilich nicht ganz durch die Schuld bes 
Berf., und großes Bedenken eingeflößt hatte. *) Jener erſte 
Theil war nämlich von einer Ausführlichkeit und Breite, 
daf wenn ber Verf. in dieſer Weiſe die italienifche Poeſie 
bis auf ben heutigen Zag verfolgen wollte, man eine 
ziemliche Reihe von Bänden hätte erwarten müffen, wäh ⸗ 
rend er zum Theil durch äußere Umftände doch genöthigt 
war feine Arbeit auf zwei Theile zu beſchränken. Wie 
er Das nun hinausführen würde, ohne ſchneidendes Mis- 
verhältnig des zweiten zum erften Theile, darauf waren 
wir in ber That gefpannt. Der Verf, hat die ſchwierige 
Aufgabe fehr einfach und glüͤcklich dadurch gelöft, daß er 
die Geſchichte der italienifhen Poeſie überall nur bis zum 
Ende des 16, Jahrhunderts verfolgt, ohne eben viel Hoff: 
nung zu machen, daß er einft noch die dürre und uner- 
quidliche Zeit des 17. und 13. Jahrhunderts bearbeiten 
werde. Durch diefe Beichräntung des Stoffs hat er ſich 
die Freiheit errungen das 15. und 16. Jahrhundert, wel- 
de den Gegenftand des vorliegenden Theild ausmachen, 
in feiner gewohnten, d. b. allerdings etwas breiten und 
vwoeitfchweifigen Weife behandeln zu fönnen, fobaf nun 
beide Theile in Geift, Ton und Behandlung ganz gut 
übereinftimmen. Seine Art die Literatur zu behandeln 
ift die, daß er bei jeder Gattung ber Poeſie eine mehr 
oder minder meitläufige Betrachtung über ihre Entſte⸗ 
hung, ihr Verhältniß zu der Zeit, ben Sitten, dem Glau- 
ben und ber politifhen Lage des Volks voranfhidt, um 
fo anf eine genetifhe Weife begreiflid zu machen, war 
rum biefe Gattung nicht anders von den Stalienern auf: 
gefaßt und behandelt worden fei. Dann erft fommt er 
zur Betrachtung der einzelnen Dichter, von denen wie 
der nur bie bedeutendften ausführlih und gründlich be» 
fprohen, bie übrigen nur beiläufig und meift nicht 
einmal vollftändig erwähnt werden. Diefe Methode 
ift gewiß bie rechte, aber nicht bie leichtere; denn un— 
gleidy weniger Mühe hätte es ihm gemacht, wenn er 

*) Es if darüber in Mr. 128 d, BI. f. 1845 berichtet worden. 
D. Rev. 
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nach Art ber Staliener eine vollftändige Aufzählung al- 
ler poetifchen Producte einer beftimmten Zeit, von biblio- 
graphifchen Notizen begleitet, hätte geben wollen. Der 
Weg den er eingefchlagen ift beimeitem mühjfeliger; denn 
um ganze Perioden zu charakterifiren und ihren Bil- 
dungsgang zu entwideln, dazu gehört eine fehr genaue 
und gründliche Kenntnif des Einzelnen: es muß die Dar- 
ftellung ſtets auf eigener Anfhauung und Lecture beru- 
hen, wenn fie nicht oberflählicdy und farblos werden foll. 
Und dies Zeugnif müffen wir dem Verf, geben, daß er 
wirklich und im der That unfaglich Viel gelefen, befon- 
bers Dieles gelefen hat was ben Meiften welche biöher 
die italienifche Literatur behandelt haben entweder ent 
gangen oder von ihnen als unbedeutend bei- Seite gelegt 
worden war. Nur ber Art wie er die Betrachtung bes 
Einzelnen einleitet, den allgemeinen Ueberſichten melde 
er voranfchidt Lönnen wir unfern Beifall nicht in dem 
Mafe geben als wir bie Behandlung der einzelnen Dich. 
ter felbft loben müffen. Der Verf. hat Viel gefammelt, 
Dieles erwogen; auch fehlt es ihm keineswegs an Scharf: 
finn um die tiefen Grünbe literarifcher Erfcheinungen zu 
entdecken: aber er hat entweder nicht das Talent, oder er 
hat ſich nicht die Zeit genommen feine Betrachtungen in 
eine überfichtliche Ordnung zu bringen. Er läßt fich zu 
fehe gehen, und fein Streben nad) Gründlichkeit artet 
nicht felten in Weitfchweifigkeit aus. Wenn wir ihm 
einen Rath in diefer Hinficht ertheilen dürften, fo wäre 
es der, das Verfahren welches Goethe empfiehlt zu dem 
feinigen zu machen; naͤmlich bei Allem was man fchreibt 
ſich zuvor ein Schema zu entwerfen, weldies uns vor 
ermübender Breite und vor Miederholungen fhügt, und 
wodurch erft jeder Gedanke an feine rechte Stelle fommt. 
Nebenbei hat diefe Methode auch den Vortheil, daß man, 
was dem Verf. hier und da begegnet ift, nicht leicht 
Behauptungen aufftellt welche man fpäter felbft wieber 
modificiren oder zutücknehmen muß, Abgefchen von diefem 
Fehler müffen wir die Arbeit des Verf. als eine wahrhaft 
felbftändige, aus eigener, fehr reicher Lecture hervorgegan- 
gene und auf gründlicher Forfchung ruhende empfehlen. 
Der Verf. fpricht zuerft von der Entwidelung ber 
Nationalpoefie bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts, und 
handelt bier vom Sonett, von der Satire und von ber 
Novelle. Gleich bier zeigt fich bei dem Verf. eine Be- 
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kanntſchaft mit den fonft faum dem Namen nad be» 
kannten Igrifhen Dichtern bes 15. Jahrhunderts melde 
alle Achtung verdient; es gibt gewiß wenig Menfchen 


’ 


| Verbindung miteinander und mit dem Ganzen des Ge: 


! 


welche den Muth hätten die Schriften eines Serafino, 


Tibaldeo, Bernardo Accolti u. A. — leſen. Für die No⸗ 


velle hat er außerotdentlich Viel geſammelt, holt aber auch 
entfeglich weit aus, und ift denn doch genöthigt einzuge- 
ſtehen, daß die nächfte, d. h. faft alleinige Quelle dieſer 
Gattung für die Italiener die Erzählungen ber Trouveres 
geweſen feien. Die Schriftfteller die er anführe hat er 
ohne Zmeifel felbft gelefen; nur über die „Cento novelle” 
hätte man etwas Mehr erwartet, da er fonft viel un- 
bedeutendere Sachen fo gründlich unterfuht, und über- 
haupt wären hier noch fehr viel mehr Namen zu er 
wähnen gemwefen. 

Lorenzo de’ Medici, momit der zweite Abfchnitt be» 
ginnt, iſt mit Kenntniß und gerechter Vorliebe behandelt; 
nur wundern wir ung, baf bem Verf. die von dem Grof- 
berzog ſchon 1825 veranftaltete ſchoͤne Ausgabe in Quart 
nicht befannt zu fein ſcheint. Ebenſo genau wird über 
die Dichter aus dem Kreiſe Lorenzo's, die Pulci, den 
Poliziano und Benisieni berichtet. Der Urfprung bes 
Theaters gibt dem Verf. wieder Gelegenheit fehr entle- 
gene Notizen zu fammeln umd beizubringen, wobei wir 
nur wieder Ueberfichtlichkeit und Präcifion vermiffen. 

Der dritte Abfchnitt, welcher die Blüte der italieni- 
ſchen Poefie vom Ende des 15. bi Ende des 16. Jahr 
hunderts umfaßt, bildet den beimeitem bedeutendften Theil 
dieſes Theils. Hier ift num zuerft von der epifchen Poe · 
fie der Italiener die Rede. Wir können dem Verf. nicht 
folgen in feinen im Ganzen recht guten und gründlichen 
Unterfuchungen über die Quelle der italienifhen (Epen, 
über die eigenthümliche Art ihrer Behandlung der alten 
Heldenfage, über bie Einmifchung des Wunderbaren u. ſ. w., 
und find ganz mit ihm darin einverftanden, daß Italien, 
nad) feiner ganzen gefchichtlihen Entwidelung, nun ein 
mal nicht das Land ift mo einheimifche Helbenfagen ent- 
ſtehen, und demgemäß auch mit Ernft, Glaube und Liebe 
befungen werben fonnten. Die Aufzählung ber roman-« 
tifchen Heldengebichte des 16. Jahrhunderts ift beimeitem 
nicht vollftändig, und wenn ber Verf. auch nad) feinem 
Plane unmöglich alle einzelnen betrachten fonnte, fo wäre 
doc) mandjem Lefer mit einer vollftändigen Lifte derfelben 
wol gedient gewefen. Die „Beali di Francia”, „Buovo 
d’Antona”, die „Spagna” und bie „Regina Ancroja’’ 
werben fo befprochen, daß man fieht, der Verf. hat ſich 
felbft Kenntniß derfelben verfchafft, und nicht fremden 
Urtheilen nachgeſprochen. Daffelbe gilt noch im höhern 
Mafe vom „Morgante‘, der zwar mit Recht hochgeftellt 
wird, aber wir können doch nicht recht begreifen wie er 
den Pulci (S. 287) „ernfthaft und gläubig“ nennen, und 
fein Wert wegen „mufterhafter Verknüpfung der Intris 
gue“ rühmen könne, ba uns vielmehr gerade das Gegen» 
theil der Fall zu fein fcheint, und der „Morgante‘, menig- 
fiens bis zum 14. Gefange, uns ftets durch bie vielen 
angehäuften Abenteuer, bie immer gleich wieder au 
Ende find, bie zu Nichts führen, und in keiner rechten 


bichtö flehen, ermüdend erfchienen ift. 

Seinen beften Fleiß hat der Verf, wie ed nicht an« 
ders fein durfte, auf Bojardo, Arioſto und Taſſo ver- 
wandt. Alle Drei find ihm durchaus genau befannt, 
und im Ganzen fönnen wir feinem Urtheile über fie nur 
beiftimmen. Dagegen will es uns doch fcheinen als ob 
Taſſo auf Koften feiner beiden großen Vorgänger mehr 
als billig hervorgehoben morben fei. Sein Leben ift hier 
ausführlich und durchaus mit gründlicher und nüchterner 
Befonnenheit bargeftellt; die alberne Liebſchaft mit ber 
Prinze in gebührend abgemiefen ; die Leiden des unglüd- 
lichen Dichters fehr anſchaulich aus feinem innerften Cha- 
rakter entwidelt; die damaligen religiöfen Verhältniffe 
und ihr verderblicher Einfluß auf ben Dichter vortrefflich 
dargeftellt, aud) mande Schwächen und Mängel feines 
Gedichts nicht verfchwiegen. Dennoch aber fcheint uns 
ber Verf. diefe Schwächen nicht ganz und nicht gründ- 
lich genug erfannt zu haben: die zermalmende Kritik Ga- 
lile's muß ihm unbekannt geblieben fein, und im jedem ' 
Fall verdiente Taſſo nicht dem Bojardo und dem Ariofto 
an die Seite, ja, über diefen Legtern geftellt zu werden. 
&o können nur Italiener urtheilen, welche ſich ſtets von 
einzelnen fogenannten poetifchen Schönheiten hinreißen 
laffen, ohne zu fragen wie fie ald einzelne Organe ſich 
zum ganzen Leibe bes Gedichts verhalten. Einige Worte 
hätte bie „Gerusalemme conquistata“ doch wol verdient, 
befonders weil ſich darin das von religiöfen Zweifeln ge- 
quälte Gemüth des unglücklichen Dichters und feine Gei- 
ſtesknechtſchaft am treueften offenbart. 

Man kann dem Verf. freilich nicht vorwerfen, daß 
er den Ariofto vernachlaͤſſigt habe: er wibmet feiner Be: 
trachtung einige 70 Seiten, und gibt fogar eine Inhalte» 
anzeige feines ganzen Gedichts; dennoch aber fcheint er 
im Ganzen nicht recht gut auf ihn zu fprechen, und die 
große Tuͤchtigkeit diefes Mannes, im Vergleich mit Taf- 
ſo's Verſchwommenheit, Weichlichkeit und Schwäche, nicht 
genug anerkannt zu haben. Er wirft ihm vor, daß er 
Nichts erfunden, weil er die vom Bojardo angefpon- 
nene Fabel nur weiter geführt habe; aber wer möchte 
wol ben prachtvollen Baum fchelten deshalb meil ex 
nicht in ber Luft ftcht, fondern fein Leben aus einer 
Wurzel zieht? Er macht ihm die vielen aus alten und 
neuern Dichtern entlehnten Stellen zum Vorwurf; aber 
er muß doch felbft geftehen, daß Ariofto mit wahrer Mei« 
fterfhaft Alles in fein eigenes Fleifh und Blut zu ver- 
wandeln verfteht, und daß eine unnachahmlidhe, gleich“ 
förmige Anmuth über das ganze Werk ausgegoffen ift. 
(Wie anders bei dem ängftlihen und bürftigen Taſſo, 
der bei jedem Schritt fih nad) Vorbildern umfieht, nie 
aus ganzem Holze ſchneidet, und bei welchem das von 
Andern Erborgte nie organifc mit dem Eigenen ver- 
ſchmolzen ift!) Er nennt Arioſto unglüdlid in ber Cha- 
rafteriftif feiner Perfonen: hierauf können wir nur ant« 
worten, daß nächft Bojarbo fein italienifcher Ependichter 
fo mannidfaltige und fo anmuthig durchgeführte Charak · 
tere gefchaffen hat. Er geht fogar fo weit ben Men- 
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fen im Ariofto vielfältig zu tadeln, als ob bie Satiren 
deffelben uns nicht hinreichende Auffchlüffe gäben über 
Alles was er an ihm tadelt. Died auszuführen ift nun 
freifich hier nicht der Drt. Was foll man aber vollends 
fagen, wenn er fogar den trefflihen Bojardo ſchwach in 
ber Charakteriſtik nennt, während gerade diefer mit gro» 
Ger Meifterfchaft die von ber alten Sage ziemlich farb» 
108 oder doch gleichfarbig überlieferten Perfonen feines 
Gedichts wahrhaft mit Fleifh und Blut bekleidet, und 
zu mannichfaltigen Charakteren ausgeprägt hat, ohne 
noch) von den vielen von ihm allein erfundenen Perfonen 
Gradaefo, Agricane, Agramante, Brunello und vielen 
Andern zu reden. Die elenden Fragmente von 12 Ge- 
fängen, welche man uns vor kurzem (1846) unter bem 
Zitel „Rinaldo ardito” als ein Werk Ariofio's hat auf- 
dringen wollen, ſcheint ber Verf. entweder nicht gefannt oder 
mit Mecht der Beachtung nicht werth gehalten zu haben. 
Außer diefen vier großen Dichtern werden, wie billig, 
nun noch Berni, Aamanni und Bern. Taſſo erwähnt ; 
Legterer fogar nur erwähnt ohne weiter auf feine boch 
immer bedeutenden Werke ‚näher einzugehen, Ueberhaupt 
möchten wir von biefen wie von den meiften Abfchnitten 
des Werkes fügen: das Ausführliche ift zu ausführlich, 
das bios Ermähnte zu kurz behandelt, Das heroifche 
Epos, bei welchem vorzüglid Zriffino und Alamanni in 
Betracht tommen, ift gebührend gewürbigt. Won der dra- 
matifchen Poefie ber Italiener, und namentlich ihrer Tra- 
gödie war freilich nicht viel Erbauliches zu fanen; boch 
hat fie der Verf. fehr gut charakterifirt, und die wichtig- 
ften Erfceinungen, wie die „Sofonisbe” des Triffino, 
und den „Torrismondo‘ des Taffo, weitläufig befprochen. 
Bei Gelegenheit der Komödie zeigt der Verf. wieder feine 
große Belefenheit, und hat viel fhönes Material zu ei 
ner Geſchichte der Commedia dell’ arte geliefert; nur 
müffen wir auch bier die Werworrenheit der Darftellung, 
welche viele Wiederholungen herbeigeführt hat, bedauern. 
Der Verf. will wie es ſcheint nicht umfonft fo Vieles 
gelefen haben, und verfchont uns nicht mit Allem was 
ihm bei folder Arbeit gelegentlich eingefallen ift, wor 
durch der große Nachteil für ihn entſteht, daß die wirf- 
lich gründlichen und ſchlagenden Beobachtungen und Com- 
binationen welche hin unb wieder vorkommen ſich nicht 
aus ber Maffe des minder Bedeutenden gehörig heraus» 
heben. find es Bibiena, Ariofto, Mackhiavelli 
and Pietro Arerino welche hier zum Theil recht gründ- 
ih und ausführlich befprochen werben. 
Wir find dem Verf. fehr dankbar, daß er ſich bie 
Mühe gegeben die wenig bekannten Arbeiten des genia- 
len aber auch grundgemeinen Aretiners fo forgfältig zu 
bucchforfchen; nur müffen mir uns billig wundern, wie 
es ihm entgehen konnte, daß ein Theil der Kabel im 
„Filosofo‘ gar nichts Anderes ift ald die dramatiſirte 
Novelle „Andreuccio da Perugia” aus dem „Decame- 
rone”, um fo mehr, als die Perfon der alle jene Aben- 
teuer begegnen im Stüde felbft Boccaccio genannt wird. 
Beim a, deſſen Entftehung und Ausbildung 


{ehr ar behandelt Be ift vorzüglich von Taſſo 


und von Guarini bie Rede. Auch bien zeigt der Verf. 
eine wie wir glauben unbillige Vorliebe für Taſſo; denn, 
bie ganze Gattung einmal zugegeben, muß man doch ge 
fichen, daß ber „Pastor fido” fih zum „Aminta wie 
eine Tragödie zu einer Idylle verhält, Das immere Ver- 
hältnif beider Stüde, und wie Guarini namentlich ben 
ganzen „Aminta”, nur in umgelehrtem Sinne, in fein 
Stüd aufgenommen, und wie diefer Gegenfag durch das 
in beiden Stüden mit gleichen Reimen, aber im entge 
gengefegtem Sinne vorfommende Chor „O bell’ etä dell’ 
oro ausgeſprochen wird, ſcheint der Verf. wol abficht- 
lich nicht berüdfichtigt au haben. Der Uebergang vom 
Scäferfpiel zur Oper und die Gefchichte diefer lebtern 
ſind ſehr gut ausgeführt. 

Bei der lyriſchen Poeſie, welche den Schluß dieſes 
Theils ausmacht, ſcheint den Verf. ſehr begreiflich ein 
gewiſſer Ueberdruß beſchlichen zu haben, der ſich ſogar 
in einer ungerechten Herabwürdigung der Sonettform 
mehrmals Luft macht; nicht die unſchuldige, ja, köſtliche 
Form des Sonetts, ſondern die Abgeſtorbenheit des Volks 
und die allgemeine Erſchlaffung tragen die Schuld der 
Mattherzigkeit und innern Unwahrheit der italieniſchen 
Lyrik. Die Elegie endlich, die poesia giocosa, die Sa- 
tire und die dibaktifche Poefie werden ziemlich kurz ab- 
gefertigt; auch die maccaronifhe und fidenzianifche Do ie 
find wenigftens nicht ganz übergangen. 


Die „DHamelnfhen Kinder” und Goethes 
„Rattenfänger”, 

Bon mehren Erklären Goethe'ſcher Gedichte ift der Zu: 
fammenbang swifhen dem „Wussug der Hamelnfchen Kinder‘ 
- dem „, Rattenfänger ” (Goethes Werke, Beine Ausgabe, 

200) erwähnt, worden, ohne daß dabei ausführlicher einer 
Bleinen Schrift gedacht worden wäre melde jept felten genug 
—— und —— ſehr weitläufigen Titel hat: „Exodus 

ift, Der Hämelifchen Kinder Außgang: Oder 

Philelog · und —— Bericht, Wie, vor nunmehr vierdte⸗ 
balb:hundert Jahren und drüber, hundert und dreiſſig Bürger 
Kinder, auß Göttlihem Berhaͤngniß, durch einen Ebentheur: 
lichen Spielman, auf ber Stadt Quern-Hameln an ber Wäfer, 
entführet, und, dem anfehen nad), in einen Hügel vorm Dfter: 
thor dafelbft, erbärmlicher MWeife verleitet werden: Zu Erküns 
digung ber. Warheit, unnd Beluftigun - des Gemüts, nebſt 
einem appendice und ordentlihem Catalogo der Evangelifchen 
ediger daſelbſt, befchrieben und an den wi deren. von 

amuel Erich, Dienern am Wort Gottes au —— 3 
nover, Druckts und Berlegts Georg Friedrich Grimm. Im 
Jahr 1655. (120 &. mit einer Zabelle.) Die Hauptzüge 
der Legende von den Hamelnfchen Kindern treten ſchon aus 
biefem Zitel hervor, und e6 wären ihnen nur noch einige 
Striche binzuaufügen, als: daß ſich damals um 2 ählig viele Nat» 
ten und Maͤuſe in jene Stadt eingeniftet gehabt hätten, denen 
man weder durch Katzen noch durch Gift habe beifommen kön 
nen; es fei die Bürgerfchaftmit einem „wunderbarlihen und 
unbetannten Gbentheurer in bundten felgamen Kleidern mit 
einer Pfeifen” um einen gewiffen Lohn eins worden, habe ihm 
aber „nad verrichteter * den verſprochenen Lohn nicht 
geben wollen, weshalb der „Sackpfeiffer erzuͤrnt und bewogen 
mworben, fich auff gefagte maffe unnd fo gröblid an ihren Kin» 
dern zu reden”. Die vor mir liegende Meine Schrift ift aller: 
dings von unerquidlicher Breite, verheißt zwar „der geliebten 
Drdnung halber das gange Zractätlein in drei Theile abzu ⸗ 
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aſſen“, ftellt demnach zuerft Hiftorifche (8) Beugniffe zufammen, 
in daraus ein umbjtändlichen Discurs“ mit dem 
Erweis, daß der Hamelnfhen Kinder Ausgang eine „warhafftige 
Gefchicht fei”, und wiederholt zulegt „etliche gegenpartige” 
Bründe. Aber überall wird, wie es in ben Schriften bama: 
liger Zeit vorkommt, vielfältig abgeſchweift, und das immer 
Wiederkehrende fehr in die Länge gesogen. Dech finden ſich 
auch mitunter artige Notizen und Mittheilungen, die für die 
Gefchichte nicht unerheblich find, namentlich die der Stadt 
Hameln. Es fei vergönnt eine für ſich verftändlide Stelle 
des andetn Theils, in welcher der Verf. für die Wahrheit der 
Gefchichte jenes Auszugs der Kinder eine Hauptftüge findet, 
mitzutheilen: „Der Verführer hat feine Reife mit den Kindern 
durch Die Bungelofe Straffe genommen. Diefe Bungelofe Straffe 
aber ift ein enges Gäßlein, ugfern vom DOfter-Xhor gegen dem 
9. Geift über, zur rechten Hand, wenn man hinauf wil und 
ſel ab erentu alfo genennet worden fein, nemlich von dem traw⸗ 
tigen Fall in verleitung der Kinder. Denn nachdem biefes 
traurige Erempel allfo verlauffen und die armen Kinder durch 
den Ebentpeurlichen Spielmann durch dieſe Strafe hinauf 
geführt worden, fellen hernegſt die Inmohner bei ihren Hod: 
zeiten und andern Frewden Tagen ben Anftalt gemacht haben, 
d4 ob fie gleich fonft ihr Spielwerk durch die gange Stadt in 
allen Gaffen hören liefen, dennod in gefagter Gaſſen mit der 
Zrummel oder Bungen folle inne gehalten werden, biß fie da ⸗ 
bin durch unnd in eine andere Strafe Fommen weren. Vnd 
dannenher fol jhr der Name worden fein, daß fie die Bunge ⸗ 
lofe Straffe, das ift, die Straffe, da man nicht inne Bungen 
oder Zrummeln darff, genennet wird. Welches denn meines 
erachtens unferer Hiftorien nicht wenig bie Hand bietet; Infons 
derheit weil ſolche Gaſſe noch auf heutigen Tag aljo und nicht 
andred genamfet wird, auch Feine andere ober beffere Brſach 
au folder Benamung ald eben diefe mag angeführet werben. 
Bund’ fcheinet auch daher der Warheit deſto ähnlicher, weil biefe 
Gaffe dem Thor, nemblid) dem Dfter Thor fo nahe gelegen, 
daß es dem Berführer zu feinem Anſchlage deſto fürderlicher 
bat fein können, bıe Kinder ohne gr Vermerkung unhin- 
derlich binauß zu bringen.” (8. 55, 56.) Uebrigens fegt der 
Perf. das Ereigniß rt Prüfung feiner Zeugniſſe auf den 
26. Juni 1292 oder 1284 feft, und es bedarf faum der Erwaͤh ⸗ 
nung, daß ber Berführer Niemand anders geweſen fein dürfe 
als der Xeufel „oder feiner getremweften Diener einer, der durch 
Berlschub die Macht gehabt, dem Hügel zu gebieten, daß er 
fih alljo auftfun und in fampt den Kindern bem Anſehn nach 
verſchlingen müffen. Ich fage: dem Anſehn nach, fintemal ic) 
darüber fo fteif nicht Halten wil, daß fi der Berg proprie 
loquendo auffgetfan unnd Die Kinder lebendig verfchlungen 
baben follte. Denn es fan aud wol eine verblentung bes lei- 
digen Satans geweſſen fein, daß er fich fo angeftellet, als wenn 
er mit den — Kindern in den Hügel ginge, da er fie in« 
mittelft durch feine Zauberei und Teufelswerk wol über Berg 
und Thal in andere außländifche Derter aus Göttlibem vers 
hängniß mag gefüret haben’. (S. 69, 69.) Es werden, fügt 
aulest der Vet. binzu, Diele gern zu wiffen verlangen, „mo 
denn die Hämelnfchen Kinder binfommen ſeien?“ Aber er mil 
ſolches „vor gewiß zu fagen ſich nicht unterfangen”, und läßt 
Ratt feiner einen anonymen Dichter in lateinischen Verſen die 
Meinung ausfpredhen, fie möchten wol zu den „Antipoden“ ge 
rathen fein. Er theilt die Worte des lateinischen Dichters in 
nachſtehender Ueberfegung mit: 
Vielleicht fie durch ben Schoß ber Erben find gefhritten, 
3u den Antipoben unb haben mit den Sitten 
Gin newes Sarenland, recht kegen und, belebnt, 
Und ihre Mutterſprach demfelben angemöhnt. *) 


*) Im Originale: 
Forsan ad Antipodas sectae per viscera terrac 
Ivere ac ritas instituere novos 


Wohlweislich fegt aber der Berf. mit jenem Dichter hinzu: 
„Ast ego nil statuo certi.” 7. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Gooper wieder zur Ste. 


Das Meer ift und bleibt Eooper's Element. Das bezeugt 
wiederum fein neuer Roman: „Captain Spike; or, the islets 
of the gull” (3 Bbe., London 18415). Was ift der Inhalt? 
Die Kreuz: und Duerfahrt der Brigantine Swafh oder „Molly 
Swaſh, wie fie getauft war”, im Meerbufen von Merico. Da: 
mit drei Bände zu füllen fann gewiß nur Eooper unternehmen, 
und trotz einiger Wiederholungen und Unwahrfdeinlichkeiten e# 
mit glängendem Erfolge zu thun gewiß nur ihm gelingen. Der 
aber un ein verwahrlofter Lefer fein ber einmal das Bud) 
eöffnet und es aus der Hand legt che er zu Ende ift mit den 
enteuern bes Gapitain Spike, mit Allem und Jedem was 
ihm, feinem Schiffsvolk und feinen Paffagieren begegnet. Es 
findet fi) Peine Andeutung cb der Roman auf dem Boden 
einer wirklichen Begebenheit ſteht. Jedenfalls ſteht er auf dem 
Boden des letzten Kriegs der Vereinigten Staaten mit Merico. 
Molly Swaſh, ein halb fegelfertiges Handelsſchiff, ift in dem 
verpönten Wagſtück begriffen den Mericanern Schiefpulver zu: 
uführen, und die Manoeupres durch welche ber Gapitain den 
achtſchiffen und dem Tode entgeht, wie er jegt zwifchen den 
Infeln des Golfs — „the islets of the gulf” — durchſchlüpft, 
jegt feine Ladung ans Land bringt, dann im Sturme davon» 
fliegt oder bie Segel einrefft, in neue Gefahren fommt und 
fie gluͤclich bemältigt: alles Dies bringt Abwechfelung in bie 
Gleichfoͤrmigkeit, und dehnt den engen Rahmen — aus. 
Nebenbei rollt fih an Berd eine Beine Intrigue ab. Der 
„ſtãmmige“ Koch ift Spikes Gattin, bie er vor W Jahren 
boͤslich verlaffen, und welche im diefer Verkleidung ihm nabe 
zu fein wünfcht, während er ein Auge auf ein junges Mäbd:» 
chen bat, das unter der Obhut ihrer Zante fih am Borb und 
in einem Liebesverhältniß zum DOberfteuermann befindet. Wie 
Das endet wäre fehneller gefagt als errathen, ift aber des Berf. 
unantaftbares Eigenthum. 


Hoffmeifter's „Briefe aus Indien” im Englifden. 


Es war zu erwarten, daß diefe Briefe den Englaͤndern 
in ihrer Sprache zugänglich gemacht werden würden. Auch 
fündigte bald nad ihrem Ericheinen (Braunfdiveig 1847) 
Bentley eine MUeberfegung aus der Reber der bekannten 
Frau Auftin an. Doch bat ſich Das irgendwie zerfchlagen 
chne Rachtheil für das Bud. Die ungenannte Feder welche 
die Ueberfegung geliefert unter dem Titel: „Travels in Cey- 
lon and Continental India, including Nepal and other parts 
of the Himalayas to the borders of Thibet, by Dr. W. Hoff- 
meister" (Ebinburg 1845), iſt der Auſtin ſchen mehr als, eben« 
bürtig, und nimmt heil an dem Lobe welches Die Kritik img 
Allgemeinen dem Werke fpendet. Sie erkennt in den E früh 
vom Zode ereilten Berfaffer einen lebhaften, graphiſchen Schrift« 
fteller, der heiter und leicht die Oberfläche berühre, um Poli» 
tik und Philofophie ſich wenig befümmere, nie in die Ziefe ver= 
fine und deshalb nie im Dunkeln ftolpere, namentlich aber von 
feiner eigenen Perfon nicht gr fehr eingenommen fei, und 
daher auch in diefer Hinſicht fi günftig ven den Rranzofen 


- umterfcheide welche in neuefter Beit über Indien gefhrieben, 


einem Jacquemont und Dr. Warren. Nichts, heißt es, erin= 
nere in Hoffmeiſter's Buch an die Rarrheit des. Erftern und 
die Impertinenz des Letztern. 16. 





Saroniamque novam contra vestigia nosira 
Nitentem linguis excoluere novis. 


Derantmertliher Beraußgeber: Heinrich Wrodhans. — Druf und Berlag von F. EM. Broddans in Peipzig. 
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Die politifhen Lyriker unferer Zeit.*) 


So hat denn endlich die Zeit fih erfüllt: die Ten- 
benz ift zur Wirklichkeit, die negativen Elemente find zu 
pofitiver Geftaltung gelangt, Durch die geiftige ſowie 
politifche Knechtung des beutfchen Volks bei dem bereits 
erftarkten Bewußtſein eines Beffern war es dahin aefom- 
men, daß alle die Fragen der Zeit fih in die Litera- 
tur warfen, und hier ihre Zöfung verfuchten, weil bie 
Wirklichkeit fie entfchieden feindlich zurüdftiehe. Die 
Bücherwelt follte die aͤußere Welt ber Freiheit erfegen, 
der Gedanke follte uns ſchadlos halten für eine gemeine 
und fchlechte Wirklichkeit. Gin anderes Volk mit mehr 
Zhatkraft und Entfchloffenheit würde wahrſcheinlich nicht 
fo lange in biefem Widerfpruche, in diefer Befangenheit 
ausgeharrt haben als das deutſche es that; aber nun, 
nachdem der Alp des Druds von unfern Herzen gelöft, 
der Bann ber bespotifchen Unterdrüdung gebrochen ift, 
fann man binwieberum den Vortheil ‚nicht verfennen den 
diefe lange Schmach auf die politifche Neife des gefamm- 
ten Volks ausgeübt bat, Es war Gelegenheit gegeben, 
daf auch die größern Maffen ben Drud innerlih und 
wahr empfanden, und daß er, nachdem er durch diefes 
Gefühl zum Bemwußtfein gefommen war, für immer un 
möglich geworden if. Am entjciedenfien hatte jedoch 
diefe ganze Richtung in der Lyrik ſich entfaltet: hier 
murben bie tiefften Töne des innerlichen Schmerzes über 
bie Unterdrüdung des Volks laut, dort fchlugen propher 
tifh die lauten Klänge der Befreiung, der fünftigen 
Freiheit uns entgegen; hier arbeitete ſich das Inrifche 
Gemürh, das auswärts feinen Halt mehr finden fonnte, 
in fich felbft ab, fteigerte fi zur eigenen Ironie, zur 
allgemeinen Skeptik, zum Weltfehmerz, dort zog es po+ 
lemifch im leichten Liedern und Epigrammen gegen bie 
Wirklichkeit zu Felde; hier wappnete es ſich mit allem 
Pathos und trat als der Verkünder neuer freierer Staats» 
formen auf, dort fheute es ſich nicht die großen focialen 
Fragen zum Bewußtſein zu bringen; vom thatlofen 
Schmerz bis hinauf zur thatkräftigen Begeifterung wur- 
den alle Zöne angefchlagen; der Erfolg war bier und 

*) Die volltifhen Lyriker unferer Brit. Gin Denkmal mit Por 


traits und Zurzen hiſtoriſchen Charakteriſtiken. Lelpyig, Verlagt⸗ 
dereau. IB. 8. 1 hir, 10 Mor. 





ba ein ganz bedeutender, und die gewedten Klänge tön» 
ten in dem Herzen des Volks nah. Mährend Drama 
und Noman ihrer Hauptgrundlage, eines freien Volks— 
lebens, entbehrten, daher nur mühfam ein fümmerliches 
Dafein frifteten, und in ber großen Maffe ihrer Erſchei- 
nung gar nicht oder nur oberflächlich in das Leben felbit 
eingriffen, weil in ihnen felbft fein lebendiger frifcher 
Geift wehte: fo hat die Lyrik vorzugsmeife zur Trägerin 
der ganzen Zeitepoche diefes Jahrhunderts ſich gemacht, 
und fie wird neben der allgemeinen philofophifchen Ent- 
widelung vorzugsmweife als ein charakteriftifches Merkmal 
diefer Zeit angefehen werben, weil fie ein getreues Bild 
der Entwidelung des Volkslebens darbietet. Vor Allem 
aber find eö die politifchen Lyriker unferer Zeit, welche 
man fennen lernen muß, wenn man die Zeit felbft ver 
ftehen will, da in ihnen vorzugsweife die Dauptpulfe des 
bewegenden Lebens klopfen, da fie die Producte des ber 
wegten Lebens felbft find. Die Erfcheinungen ftchen da- 
her aud) keineswegs vereinzelt, ohne Zufammenhang da, 
nein, fie bieten im Gegentheil eine ununterbrodyene Reihe 
bar, die organiſch an die frühern Lyriker anfnüpft, immer 
mehr im Bewußtfein eines freien politifhen Lebens er 
ftarkt, und was das Herz der Zeit bewegt ausdrückt. 
Aus der romantifhen Schule heraus brach in den 
Befreiungskriegen ber erfte Strahl eines neuen ebene, 
obgleich faft in allen Dichtern des Jahres 1313, wenn 
man dies vorzugsweife annehmen will, der Zufammen» 
bang mit den Anſchauungen der romantifchen Schule 
durchaus nicht zu verkennen ift, ja man fie geradezu 
als letztes Glied der romantifchen Poeſie anjchen kann. 
Der erfie Dichter aber welcher mit der romantifchen 
Lyrik dem größten Erfolg gehabt ift zugleich auch ber 
erfte Lyriker der Oppofition in Deutfchland. Es ift dies 
Ludwig Uhland. In ihm find die zmei Seiten aufs 
innigfte noch vereinigt; er ift begeiftert für die Rückkehr 
ber deutfchen Herrlichkeit und die alten Ehren, er läft 
Hirten um Königstöchter freien, er flellt Kapellen auf 
bie Höhe der Berge, und beſchwört dem alten Naufche- 
bart aus feinem Grabe hervor; Natur und Privatleben, 
Vorzeit und Fabelmelt find Hauptthema eines großen 
Theils feiner Gedichte. Als aber in Würtemberg der 
Kampf um eine freie Derfaffung begann, als ber 
Friede die Freude -am der politifchen freien Entwidelung 
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verdarb, da ſtand Uhland auf der Seite der Dppo- 
fition; mit ihm beginnt die Lyrik, in welder „die 
innere Freiheit, dies eigentliche politifche Element”, wie 
Ruge ſich ausdrüdt, „zu Worte kommt. Die Freiheit 
und das Recht werden Gegenftand der Poeſie, und je 
mehr die Wirklichkeit gegen fie antämpft, befto heftiger 
ergreift das Gemüth der Dichter die Ideen.” Die er 
fehienenen zahlreichen Auflagen entheben ung hier irgend» 
wie eine Probe mitzutheilen. 

Menn übrigens Uhland in feiner Weife mit der al» 
ten Romantik vermittelte, fo fchälte auf der andern Seite 
Auguft Platen » Hallermünde um fo bewußter von der« 
felben ſich los; er ift der entſchiedenſte Feind derfel- 
ben, und der begeiftertfie Anhänger der claffifhen 
Dichtkunſt. Er ſteht entfchieden in der neuen Zeit, er 
tämpft zuerft gegen die foröde Welt, die der Mahrheit 
und Schönheit eine fühllofe Gleichgültigkeit entgegenfepte. 
Als aber das Licht was durch die Julifonne über Eur 
ropa ſich verbreitet hatte allmälig wieder zu erlöfchen 
begann, als eine fiegreihe Reaction mächtig ihr drohen: 
des Haupt erhob, da ließ Platen feine poctifhe Stimme 
ſtark und fräftig gegen den Despotismus erfchallen, aber 
er war in feinem innerften Wefen gebrochen; erbittert 
und ergrimmt wandte er fih von Deutfchland ab, er 
eilte nach Italien, wo auf fremdem Boden fein edles 
Herz zu ſchlagen aufhörte, 

„Als die deutfhen Dichter”, ſagt Ruge weiter in 
ber kurzen Einleitung die er jedem Dichter vorausge 
fiellt hat, und bie jedesmal im Maren Umriffen kurz 
‚und fchlagend bie Wirkſamkeit des Poeten angibt, „aus 
Fer Deftreich die Anklinge der Oppofition die durch Uh— 
land erfchollen waren, und den antiten Zorn den Platen 
über die Alpen trug noch nicht weiter geführt, erſchienen 
die « Spaziergänge eines wiener Poeten» und trugen mit 
fo viel Form und Loyalität die Gefühle der Freiheit und 
die Anſprüche des fchönen Landes der Erde auf eine 
eblere Form feines politifchen Lebens vor, daf fie fich im 
und außer Deftreih einen ausgebreiteten Beifall erwar- 
ben.” Anaſtaſius Grün knüpft überall an die Natur an; 
wenn die Wälder ſtolz raufchen, die Meben faftig glühen, 
die Berge voll Metall ragen, und die fegelreichen Schiffe 
auf den Strömen ſchwimmen, erinnert er baran wie das 
Bolk des beften Gutes, der Freiheit, noch immer entbehre. 
Diefe Art und Weiſe der poetifhen Anfchauung, obgleich 
fie ein allgemein menſchliches Motiv zu Grunde legt, hat 
doch gar oft Grün dahin geführt, daf das Bild, ber 
poetifhe Schmud zu fehr den eigentlichen innern Ge 
danken überragt, und durch dieſes fremdartige Element 
haben feine Poeſien nicht die ſtarke Schlagkraft auf bas 
Bolt felbft ausgeübt wie Dies bei Uhland der Fall mar, 
wo die innere Herzlichkeit unmittelbar auch den gefunden 
Sinn des Volks erfaßte, oder mie bei Nikolaus Le 
nau, der durch die mächtige Innigfeit feines rein menſch · 
lihen Gefühle und den edeln männlichen Zorn ber fein 
Gemüth gegen die Despoten erfüllte tiefer wirkte. „Im 
die Freiheit will ih!” Das war das legte Wort das Le 
nau ausſtieß als der Wahnfinn feinen edeln Geift um« 


hüllte; dieſer Ausfpruh an ber Schwelle wo Vernunft 
in den Wahnfinn überging bezeichnet deutlich, aber zu« 
gleich auch fhmerslih genug für uns, melden tiefen 
Kampf er kämpft, und welche fchauberhafte Wahrheit die 
Bedeutung feiner Poeſie auf fein Leben felbft hatte. 

In der vorliegenden Sammlung fommt nun Hoff- 
mann von Wallertleben an die Reihe, an den fid Here 
wegh, Prug, Sallet, 2. Seeger, Gottſchall, Heine, 
Freitigrath, Keller, Meifiner und der Dichter des „Hans 
von Katzenfingen“ anſchließen. Es kann unfere Abſicht 
nicht fein nochmals ausführlich auf die in d. Bl. bereits 
mehrfach befprochenen Dichter zurückzukommen; jedoch kön» 
nen wir nicht verhehlen, daß wir Bel und Dingelftebt in 
ber Sammlung vermiffen, bie ficher ihre Stelle verdient 
hätten. Im Allgemeinen aber läßt fi die Sammlung fo- 


‘wol durd) die Yaffende Auswahl ald auch durch die fur» 


zen vorausgefhidten Charakteriftiten beftens empfehlen. 
J Begenbaur, 


Bibliothek ausgewählter Memoiren des 18. und 19. Jahr- 
hunderte. Mit gefchichtlihen Einleitungen und An: 
merkungen herausgegeben von F. €. Pipig und ©. 
Fink. Vierter Band. — A. ud. T.: Horaz Wal . 
pole's, Grafen von Drford, Denkwürbdigkeiten aus 
der Regierungszeit Georg's II. und Georg's Ill, Mit 
einer Einleitung: Das 18. Jahrhundert in Wal- 
pole's Briefwechfel. Drei Theile. Belle-Vue, Ber- 
lagsbuchhandlung. 1846—47. Gr. 8. 4 Thlr.*) 

Vieles Gute was den englifhen Memoiren im Allgemeinen 
nachzurühmen ift findet fi auch in den Memoiren Walpole's. 

Bei dem edlen Eifer und bei der großen Sorgfalt welche der 

Engländer den Angelegenheiten feines Baterlandes zumendet, 

ift ihm auch Bein Theil der Geſchichte deffelben unwichtig, fein 


| Umftand zu Bein: Alles wird auf Das genauefte erforiht und 


— neben dem Staate gilt auch die Familie mit ihren 
uszeichnungen, die ja meiſtens mit denen des Staatslebens 
eng verflechten find: alles Dies wird in ariſtokratiſcher Pics 
tät eifrig zufammengtfaßt. Alfo ſehen wir aud in MWalpole's 
Denfwürdigkeiten das Auffteigen und Sinken der Minifte: 
rien in den Sahren IT5I— TV als die Hauptſache mit den per⸗ 
fönlihen Beziehungen, Berwandtfhaften und Stimmungen von 
Männern wie der ältere Pitt, der ältere Lord Holland, den 
Pelham, Grenville, Saville, den Lords Bute und North, 
dem General Conway, den Lords Sibmouth, Mansfield, Temple, 
den Herzogen von Bedford und Graften, dem Marquis ven 
Rodingbam, Burke und Andern eng verbunden, und ihr ſtei ⸗ 
ger oder finfender Einfluß auf Die beiden Georg in einer 
nzahl einzelner Umftände niedergelegt, Gr felbft ift bis zu 
feinem 41. Jahre auf dem Schauplage der öffentlichen Ange» 
legenheiten geweſen, er hat ihn dann a: Unehre, Enttäufhung 
und perfönlichen Verdruß verlaffen, und glaubt deshalb aud in 
feinen Denkwürdigkeiten, welcht Peine Kriegsgeſchichte enthalten, 
fondern politifhe Jahrbücher fein follen, ohne Feindſchaft und 
Vorliebe mit Freimüthigkeit die Wahrheit fagen zu koͤnnen. 
Er will daher Anekdoten, Eharafterzüge, Beiträge zur Kennt 
niß merfwürdiger Perfonen, ber Sitten bes Zeitalter, der 
Staatsumtriebe und Gabinetsintriguen liefern, als Vorarbeiten 
für kuͤnftige Gefchichtichreiber, und darum find feine Denkwür ⸗ 
digfeiten für bas genauere Studium der engliſchen Geſchichte 
Bergl. Mr. 169 d, Bl., wo wir hereitö über den fünften Band 
diefer Bibliotbet berichteten. D. Re, 
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eiserne zus fehr w y — * aber für pr 
er denen der Bufammenbang 8 gegen 

wenig Reiz haben. Diefe werden ſich mehr zu den Geſchich- 
ten des gewöhnlichen Lebens, zu den Ehebrüden, Schui · 
ben und Piederlichkeiten ber ifhen Prinzen, und zu ben 
Scandalen weldye von der Maitreffenwirtbihaft in Frankreich 
erzählt werben, zu allerhand wichtigen Eriminalprocefien, wie 
zwiſchen den Douglas und Hamilton im dritten Theile, oder 
auch zu den Kriegäbegebenheiten in Canada und in Deutfch- 
Land bingezogen fühlen, Andere wieder mit mehr Behagen bei 
den Urtheilen über befannte Schriftfteller, als Goldſmith, Ro» 
bertfon, Jehnſon, Smollet und Andere, verweilen. Denn 6 
ift immer anziehend in den Betrachtungen eines angefehenen 
und fehr gebildeten Staatsmannes, wie Walpole geweſen ift, 
die Wirkung wahrzunehmen welche ſchriftſtelleriſche Berdienfte 
auf ihn hervorgebracht haben. 

Wir müßten nun eine fehr ausführliche Singige ſchreiben, 
wenn wir den verſchiedenen Windungen der inetspolitik, 
der parlamentariſchen Intriguen und Staatsverhandlungen nad): 

ehen wollten welche ſich durch dieſe drei Theile hindurchziehen. 
bedeutenden Maͤnner mit denen wir zu thun haben ſind 
bereits oben genannt; um Einzelnes von beſonderer Wichtig: 
Zeit anzuzeichnen bemerken mir bie Händel des berüchtigten 
MWilfes, die tag der Streitigkeiten mit den nordamerika⸗ 
nifchen Golonien über die Stempelacte und die um dieſe Zeit 
das hoͤchſte Auffehen erregenden „Suniusbriefe”. Ueber die 
Auterfhaft war ſchon damals Streit. Walpole neigt fih zu 
der Annahme, daß William Hamilton ihr Verfaſſer geweſen 
fei, womit die neuern Anſichten nicht übereinflimmen, welche 
Boten Francis als Merfafler gelten laſſen. Die beiden 
Önige Georg IT. und II. erfcheinen als Regenten nicht von 
ber —— — Seite, es zieht ſich durch ihr Leben ein 
ru Eigenfinn, der nur mit einer zu Zeiten außeror⸗ 
entlichen Wbhängigfeit von den Miniftern abwechjelt; bei 
Grorg IT. Fam dazu noch die große Burüdgezogenheit von aller 
Deffentlichfeit, die mit den Jahren immer mehr zunahm und 
ihn fogar feinen nächften Verwandten entfremdete. Bon feinen 
Gefchwiftern weiß Walpole auch nicht” viel Löbliches zu berich · 
ten, und macht es ihrer Mutter um Vorwurf, daß fie ihre 
Kinder zu lange in der Kinderftube gehalten hätte; die ſchoͤne 
Königin Karoline Mathilde von Dänemark foll ihre Mutter, die 
verwitwete —— von Wales (zu deren Charakteriſtik dieſe 
Dentwürdigleiten viele Beiträge enthalten), an der holſteiniſchen 
Grenze in Männerkleidung und in Lederhofen empfangen haben, 
was Bei dem entfchiedenen Hange der letzten Hälfte des 18. Jahr: 
Hunderts fi) anders anzuziehen als die vorhergegangene Zeit 
nicht auffallen darf. Namentlich war Dies in Frankreich über 
au guter Zon. Die Schilderung der —— Charlotte So: 
phie von Te —— welche am 8. Sept. 1761 die 
Gemahlin Georg's Ul. wurde, iſt mit allerhand Irrthumern 
erfüllt, namentlich durfte der Einfluß Fritdrich's U., deſſen 
Aufmerkfamkeit die kluge, entfchloffene Prinzeffin während des 
Siebenjährigen Kriegs auf ſich gezogen hatte, nicht übergan- 
gen werben. Manches über fie hätten die deutſchen Bearbeiter 
aus dem zweiten Theile von Barthold’s gelehrtem Buche über 
die Perfönlichkeiten in Caſanova's Memoiren entichnen follen, 
wie denn überhaupt deutſche Lefer über die Werhältniffe an den 
Georg's I. und II. mehrmals aus diefer Schrift Hätten 
belehrt werden können. Solche müflen außerdem an manchen 
Weußerungen des Engländers mit Recht Anftoh nehmen, wie 
®-. an der Charafteriftik des Lords Granby, der fid bei dem 
ersog Ferdinand von Braunſchweig dadurch empfohlen, daß 
er wie „ein Deutfcher getrunken habe“; oder an der Erwäh ⸗ 
nung der „Ängftlid+frommen“ Grziehung der Königin Char ⸗ 
Totte, die in Deutfchland fo ſehr an Aberglauben reift, daß 
fie ſich gefürdptet babe allein zu bleiben; ober an der Beamer: 
Bung über die Pringeffin Augufte, die Schwefter Georg’s II, 
daß fie „die rafche und dennoch ſchwerfällige —— Aus · 
ſprache der Föniglichen Familie beſeſſen habe“. Wir begreifen 
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nicht wie deutſche Ueberſetzer ſolche Dinge hinſchreiben konnen, 
—* — mit einem Worte den engliſchen Hochmuth 
au tabeln. 

Wo nun Walpole von auswärtigen Zuftänden fpricht zeigt 
ſich öfters englifht Befangenheit oder Neugierde. Die Cha: 
rafterzüge des Zeitalters gewähren nur ein jehr unvollftändiges 
Bild, die gerftreuten Bemerkungen über den @icbenjährigen 
Krieg find unbedeutend, und machen uns nicht einmal ben Stand» 
punkt eines Engländers recht anfchaulich, was doch in mehr: 
facher Beziehung immer wuͤnſchenswerth ift. Walpole lobt zwar 
mitunter Friedrich IT, wenn er nun einmal nicht anders fann, 
aber von der Anerkennung des ältern Pitt und von feiner Ver: 


ehrung diefes „wunderbaren Königs‘ ift er weit entfernt. Eine * 


noch größere Mbneigung gegen den König von Preußen zeigt 
fi) auch in den Depeſchen eines andern englifchen Diplomaten, 
des Sir Charles Hanbury Williams aus dem 3. 1750, welche 
vom englifhen ‚Herausgeber beigefügt und von ben deutfchen 
Bearbeitern mit überfept worden find. Wir können aber über 
biefe Berichte nicht anders urtheilen als über die vor vier Jah: 
ren in Lord Malmesbury's Zagebüchern gedrudten Depefchen 
während des Letztern Aufenthalts in Berlin. Diefelbe Unreife 
des Urtheild wie dort zeigt ſich auch hier, überall drängt ſich 
nur das Einzelne, das Yufgeraffte, das Unzuverläſſige auf, 
fehr oft das Falſche oder das Entftellte. Beide Diplomaten find 
in Verzweiflung, daß fie nicht die Geheimniffe des Königs er» 
rathen können. Denn bei der firengen Abgefchloffenheit in wel⸗ 
cher Friedrich feine politifchen Abſichten hielt, ſodaß oft die 
preußifchen Minifter felbft nicht mußten was im Werke fei, 
und bei der Gewißbeit, daß immerfort Wichtiges vergehen und 
daf jeden Augenblit Entfcheidendes ausbrechen konnte, fühlten 
ſich die fremden Gefandten ſehr unbehaglid, und berichteten 
auch in diefem Sinne an ihre Höfe. Ein neuer Beweis wie 
vorfihtig man bei Benutzung folder Relationen fein muß. Dar 
gegen find die Nachrichten deffelben gie über den Hof 
u Dresden, über Auguſt IL, den Grafen Brühl und die Ber 
ältniffe in Sachſen weit auverläffiger und mit andern Beug* 
niffen übereinftimmender. Gbenfo gibt uns Walpole, ber ſich 
1769 Längere Zeit in Paris aufgehalten hatte, an zwei längern 
Stellen eine ausführlihe Schilderung ven dem Hofe Zub» 
wig's XV. und feiner Umgebung, Belonders von der Gräfin 
Dubarri und dem dur fie bewirften Sturze des Premier: 
minifters Choiſeul, die mit einer Klarheit verfaßt ift der man 
es anfiebt, daß ihr Verfaſſer hierbei ſehr wohl unterrichtet war 
und zu den beften Quellen Zugang gehabt hat, die er u. u 


Theil namhaft macht. 
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Auguft Wilhelm von Schlegel. 

Auguf Wilhelm von Schlegel's ſaͤmmtliche Werke, ber- 
aufgegeben von Eduard B öding. Zwoͤlf Bände. Leipzig, 
Weidmann. 184647, 8, 12 Xhlr, 

Oeurvres de Auguste Guillaume de Schlegel &erites en fran- 
gais, et publides 8 — * Drei Bände. Leip⸗ 
zig, Weidmann. 6. 

Die Anzeige der — — von 
A. W. v. Schlegel's Werken darf wol beginnen mit Aus- 
fprechung bes Dankes gegen ben Herausgeber und gegen 
bie Verlagshandlung, welche ſich, der Erftere durch bie 
umfichtigfte Sorgfalt in der Sammlung und in der Sid» 
tung des Textes, legtere durch eine ſchöne und freund« 
liche ‚Ausftattung (der deutſchen und ber franzöfifchen 
Sammlung ift ein Portrait Schlegel's vorangeftellt) ein 
anerfennungsmwerthes Verdienſt erworben haben, Ohne 
Zweifel war das Unternehmen einer Gefammtausgabe 
gerade in dieſem Kalle fchwieriger und bedenklicher als 
in vielen andern. Es handelte ſich um die Werke eines 
Schriftſtellers der, bei feinen vielfachen und ausgezeich- 
neten Reiftungen und feinen Verdienſten um den Ge— 
fhmad, die Bildung, die Gelehrfamkeit, um die Ermei- 
terung bes gefammiten literarifch-»äfthetifchen, ja des all 
gemein · menſchlichen Geſichtskreiſes, doch nicht einer fol« 
chen Popularität fich erfreut wie manche andere Schrift: 
fieller und Dichter, die ihm an Talenten und tiefeingrei- 
fender Wirkfamkeit weit nachſtehen. Die Mielfeitigkeit 
feiner Strebungen felbft fleht gemiffermaßen der Einheit 
feiner Wirkung und einer leicht und laut zufammenftim- 
menden Anerkennung im Wege. Bei Andern übermiegt 
meift Eine Seite ihrer Tätigkeit, wenigftens in der ein- 
mal eingewurzelten Anficht; Klopſtockis Werke finden 
zahlreiche Liebhaber, weil der Dichter des „Meffias’’ ein- 
mal einen großen Namen ald Wiedererwecker ber beut- 
ſchen Poeſie im höhern Stil hat, wenngleich die Mei 
ften heutzutage nicht blos feine „Gelehrtenrepublit”” und 


„Barbdiete”, fondern den „Meſſias“ felbft und die „Dden“ 
ungelefen laffen mögen; unb bei £efling nehmen ebenfo 
Diele zum „Nathan“, „Minna von Barnhelm“, „Emi« 
lia Galotti” die übrigen kritiſchen, antiquarifchen, philo- 
fophifhen und polemifhen Schriften nur mit in ben 
Kauf,\ohne ſich in die „Dramaturgie”, die Auffäge über 
Leibniz, bie antiquarifchen Briefe u. f. w. fonderlich zu 
vertiefen. Gerade mit Leffing hat A. W. v. Schlegel als 
Schriftſteller manche Aehnlichkeit, aber kein einzelnes, zu- 
mal fein bichterifches Werk von ihm hat ſich ſolche meit- 
verbreitete Gunft gewonnen, hat fo gezündet, fo einer be 
flimmten Anſicht oder Zeitrihtung Bahn gebrochen oder 
als Ausdrud gedient, daß fozufagen durch beffen 
Dampffraft die übrige Maffe feiner Werke nachgezogen 
und unter der Nation verbreitet würde, Melcher fei- 
ner Titel auf die Anerfennung Deutfchlands ift der wid 
tigfte? Hat er ald Dichter, oder als poetifcher Ueberſetzer, 
oder als Kritiker, als Kunſtkenner, als Literarhiftoriter, 
als Gelehrter, als politifher Schriftfteller am tiefften und 
nachhaltigften gewirkt? Ein fhönes Zeugniß für bie gei- 
ſtigen Gaben und für die Thätigkeit eines Schriftftellers, 
wenn man bei fo mannichfachen und ohne Frage bedeu» 
tenden Leiftungen auf fo vielen Gebieten im Zweifel 
bleibt, welches feine vornehmfte Wirkfamkeit geweſen! Aber 
auch eine Hemmung für feine Popularität; denn biefe 
wird viel leichter und ficherer durch einfache als buch 
vielfeitige und verwidelte Anfprüche begründet. Zmar 
hängen die Beftrebungen und Leiftungen biefes Mannes 
ohne Zweifel unter ſich innerlich aufammen, eine geiftige 
Einheit verfnüpfte fie, und man thäte großes Unrecht 
ihn als einen Polyhiftor zu betrachten, oder als einen 
Zaufendfünftler, der in den mannichfachften Regionen 
durch die Virtwofität feines Geiftes habe glänzen wollen; 
aber dieſer Zufammenhang entzieht fih dem Auge ber 
Meiften. Während fie von ber einen Seite ihn anerfen- 
nen, werben fie von einer andern an ihm irre, und weil 
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fie mit ihrer Anficht, ihrem Urtheil über ihn nicht fertig 
werden, nicht ins Meine kommen können, wenden fie ſich 
verdrieglic und undankbar ganz von ihm ab. Wird nun 
Dies durch die vorliegende Ausgabe feiner Werke anders 
werden, wird fie wenigftens den denkendern Theil der 
-deutfchen gebildeten Welt (wenn man fih fo aus» 
brüden darf!) auf einen Standpunkt fiellen von mel 
chem aus die Verdienfte Schlegel's richtiger und umfafr 
fender werben gewürdigt werden? Wir münfchen es, war 
gen aber faum ed mit Beftimmtheit zu hoffen. Kaum 
wird man Dem vwiderfprechen dürfen was er felbft in 
der Vorrebe zu feinen „Essais litteraires” (1842) charat- 
-teriftifch genug fagt: 

Meine Hauptabficht war mich ins Andenken einiger Per 
fonen zurüdgurufen welche mir früher freundlichen Beifall be 
zeigten. Es find deren jegt nur noch fehr Wenige, da ich das 
Unglüd gehabt babe fat alle meine Freunde zu überleben. 
Ich ſchmeichle mir nicht viele neue Leſer zu gewinnen; das 
jüngere Geſchlecht Fennt mid) noch nicht, und das Publicum 
im Ganzen fcheint mich vergeiien zu haben, wenigſtens das 
deutfhe Yublicum; denn ich weiß, daf in mehren europäifchen 
Zändern, und felbft jenfeit des Atlantiſchen Meers mein Name 
noch lebt. Es wäre undankbar von mir Dies nicht anzuer: 
kennen. .. Am Schluß meiner literarifchen Laufbahn muß 
ich mir felbft geftehen, daß ich Vieles unternommen und We: 
nig vollendet habe. 

Und über die Vergeffenheit in melde Schlegel in 
Deutſchland geſunken, wenigftens über ben Mangel an 
Anerkennung feiner Berdienfte namentlid als Kritiker, 
klagt auch der Herausgeber wol mit vollem Rechte: 

A. W. v. Schlegel ift als Kritiker noch nie genug, ge 
ſchweige denn zu ſehr gefeiert worden; und wenngleich die 
heutige belletriftifche Welt über ihn und aus ihm Wenig weiß, 
fo weiß fie doch verhältnißmäßig defto mehr von ihm oder durch 
ihn. Bieles von Dem was der Verſtorbene mit feinem glüd- 
lichen Takt und Scharffinn, aber au mit gruͤndlicher Gelchr- 
famfeit und raftlofer Geiftesübung erarbeitet hat, und was un: 
fere Großväter kaum ahnten, genießen wir Enkel, ald ob es 
ohne Fleif und Mühe energifcher Väter auf dem freien Felde 
unfers Geiftes von jelbft emporgefhoffen wäre, cder gar als 

tten wir unfer Erbgut felbft gefchaffen. Ich will nicht an- 
—* noch vertheidigen, nur Zeugniß geben, Thatſachen zum 
Berwußtfein bringen welche die wenigen Einen wieder verga: 
Ben, die vielen Andern noch nie gekannt haben. Woher follten 
die Jüngern eine Anſchauung von Schlegel's ganzer Eritijcher 
Thaͤtigkeit fih verſchaffen, die felbft von Literarhiſterikern nur 
unvollftändig und nicht ohne entftellende Sciefheiten aufge: 
faßt wird? 

Hier wird Gervinus genannt, welcher die ganze fo 
genannte romantifhe Schule mit wenig Gunft anfieht 
und ziemlich kurz abfertiat, und dann heißt es weiter: 

Schlegel's Wirkfamkeit ift in der That noch nicht gehörig 
gewürdigt worden; feine Altersgenoſſen und mit ihm oder ge: 
gen ihn Strebenden Pannten Dies fo wenig ale ſich überhaupt 
die Gegenwart geſchichtlich darftellen läßt; den Jüngern aber 
mußten feine Werke zum großen Theil unbekannt bleiben, da 
der Verf. nicht nur nicht bemüht geweſen ift fie zugänglich zu 
machen, fondern fogar den Vorwurf verdiente viele derfelben 
abſichtlich in Vergeſſenheit zu drängen, 

Hieran fnüpft der Herausgeber die Nechtfertigung 
feines Verfahrens, daß er (mit umgemeinem Fleiß) 
bie zerftreuten Eritifchen Arbeiten Schlegel's gefammelt, 
und felbft folche die der Verf. zur Vergeſſenheit verur ⸗ 


theilt, mit der Erflärung , daß „wer das von ihm felbfi 
in einer frühern Sammlung Weggelaffene nad feinem 
Tode wieder and Licht ziehe und ihm aufbürde, dem 
Publicum einen ſchlechten Dienft leiften 'und gegen ihn 
felbft ein wahres Unrecht begehen würde”, darin aufge 
nommen habe. Hr. Böding behauptet nun: 

Gerechter können wir ihn gewiß dann beurtheilen, wenn 
wir möglihft vollftändig feine Leiftungen uͤberſchauen, als wenn 
wir nur einen Auszug feiner fehriftftelleriichen Werke unferm 
Urtheil zu Grunde zu legen genöthigt wären. 

Dies ift nun unftreitig wahr; aber etwas Anderes ift 
ed: einigen Wenigen ein (annähernd) vollftändig begrün« 
detes Urtheil möglich maden, etwas Anderes: die An« 
erfennung eines Schriftftellere, das lebendige Antereffe 
für ihn in einem meitern Kreife au befördern; und 
biefem Zweck glauben wir wird durch die größte Voll- 
ftändigteit einer Sammlung eher entgegen» ald vorge» 
arbeitet. *) Die vorliegende Sammlung beträgt fchon 
15 Bände; der Schluß der Vorrede des Herausgebers 
aber befagt:  . 

Die Borlefungen über Literatur, Kunft und Geift des Zeit: 
alters aus der „Eurepa““, fowie die über das Mittelalter aus 
bem „Deutſchen Mufeum‘, find für eine fpätere Abtbeilung 
der Werke, welche die Borlefungen befallen wird, zurückgelegt 
worden. 

Mithin find zu den bisherigen 15 Bänden wol noch 
ziemlich viele weitere zu erwarten, und wird die Samm- 
lung einen Umfang gewinnen welcher der weitern Ver- 
breitung leicht hinderlich fein dürfte. Die erfchienenen 
12 deutfhen Bände enthalten in den zwei erfien Bän— 
den die poetifchen Werke Schlegel’; Band 3 und 4 bie 
poetifchen Ueberfepgungen und Nachbildungen; Band 5 und 
6 die „Worlefungen über dramatifche Kunſt und Literatur‘; 
Band 7—12 die vermifchten und kritiſchen Schriften, 
und zwar Band 7 Sprache und Poetif; Band 8 Cha— 
rakteriftiten und Literatur; Band 9 Malerei, Bildende 
Künfte, Theater; Band 10— 12 Recenfionen. Wäre es 
nun nicht, im Intereffe einer weitern Verbreitung und 
Wirkung diefer Schriften, rathfam gewefen die poetifchen 
Ueberfegungen und Nachbildungen, und etwa zwei Mritt- 
theile der Recenfionen von diefer Ausgabe es reg 
oder wenigftens gegen das Andere zurüdzuftellen ? n 
den Mecenfionen, fo treffend und lehrreich fie auch 'faft 
durchaus fein mögen, find doch Diejenigen im G 
größtentheild entwerthet deren Gegenftand felbft, dietre- 
cenfirten Bücher, vergeffen find. Später gefammelte Me- 
cenfionen haben eigentlih nur dann ein Intereſſe, nhenn 
entweder die beurtheilten Werke als allgemein bekannt 
vorausgeſetzt werden dürfen, oder wenn die Beurtheiffun- 
gen für ſich, abgefehen von dem beurtheilten Duch, 
ein mehr oder weniger felbftändiges Ganzes bilden, nbenn 


Blelleicht jedoch laͤzt fih da für gellend machen was Ai W. 
v. Schlegel in Betreff einer vollſtaͤndigen Sammlung der Werke ſei— 
ned Bruberd Priebrih bemerkt (VIEL 290): „Das beutihe Publi 
ſchelnt derglelchen Sammlungen zu lieben; wir haben viele Beifsiele 
von fehr bändereihen, worin Shriften mit aufgenommen find wilde 
bei ihrer erften Erſcheinung fon wenig Käufer fanden, und bei einem 
neuen befondern Abdruck deren noch weniger gefunden hätten.“ | 


fie im gewiſſer Art Monographien, oder die Embryone 
von Theorien, von Spftemen find, leihen ſich höchft 
werthvolle von Schlegel vorfinden, z. B. die ausführliche 
Beurtheilung der Weberfegung Homer’s von Voß. Die 
poetifhen Nahbildungen hätten unfers Erachtens um fo 
eher dürfen weggelaffen, oder nur als Anhang und Sup- 
plement gegeben werden, als ja doch die wichtigſten 
poetifchen Ueberfegungen Schlegel's, durch die er fich ein 
unfterbliches Verdienſt erworben, nämlich die des Shat- 
fpeare und Ealderon, nothwendig wegbleiben mußten, und 
Volftändigkeit fomit doch nicht erreicht werden konnte. 
Indeffen müffen wir dem Herausgeber, der gewiß mit 
reiflicher Ueberlegung gehandelt hat, dankbar fein für bie 
Sammlung fo wie er fie einzurichten für gut fand; und 
wenngleid; das in den vorliegenden 15 Bänden gebotene 
reihe Material noch feinen Ueberblid über die gefammte 
Wirkſamkeit A. W. v. Schlegel’8 gewährt, möge es doch 
ſchon jegt geftatter ‘fein feine Beftrebungen und Leiftun- 
gen, die Mole die er in der Entwidelung und Geftaltung 
der deutfchen Literatur, des deutſchen Geiftesiebens ein» 
nahns,. feine Bedeutung für feine und wol auch für fpd- 
tere Zeiten, feinen gefanmnten literarifchen Charakter durch 
einige Betrachtungen umd Bemerkungen au beleuchten. 
(Die Bortfegung folgt. ) 


Erinnerungen aus der Theatermwelt. 


1. Der Herr Eapitain Spavento di Crocodillo. 


Im 16. und 17. Jahrhunderte war der Rame der Spur 
nier-in ganz Europa fo verhaft, wie es nur immer einem 
Volke begegnen kann das übermüthig und fiegreich die Welt 
durchzieht, der Beſiegten fpottet und fie zwingt faft allen bei» 
mifchen Gefegen und Gewohnheiten zu entfagen, dagegen den 
Sieger berrlich zu bewirthen, au ehren, ja willfommen u hei⸗ 
ben. Der Spanier war damals gewohnt von Neapel bis an 
die Elbe zu ziehen, und von kiljaben bis Antwerpen Alles 
niederzutreten was jich nicht feinem Willen fügen wollte. Schon 
von Natur etwas gemöhnt mit hohlen Mebensarten um ſich zu 
werfen, konnte cd nicht fehlen, daß Mander noch viel ruhm ⸗ 
rediger auftrat, und fich ftellte als ob er allein die ganze Welt 
erobern könnte. Dies griff man nun in Italien befonders auf, 
wo bie Spanier noch viel ärger gehabt wurden als in Deutſch⸗ 
land, nachdem Nom von ihnen 1530 unter Karl V. aufs fhred» 
lichfte geplündert worden war. Konnte man ihnen auch nicht 


gleich durch 
in den Umeiffen diefelbe blieb. , Der: Schaufpieldirector. Fran ⸗ 
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* ei Auflagen e un 
* umfaßte. Da er ſuß lange Meifter in iu 
gewefen war, ſo konnte wol Rismand praktiſchern 


darin geben, und wer dieſes lein aufzutreiben vermoͤchte 
würde eine Menge ergöglichen Sch ee ilen Fönnen. 
Häufig wurde fo eine Molle mit ſpaniſchem © gefpielt, 
Theils nähert fich diefes dem Italienifchen fehr, thells war 
das Spanifche durch die immerwährenden Märfche der fpani- 
hen Truppen fehr verbreitet worden, theild half das lebendige 

eberdenipiel dem Verſtaͤndniſſe nach. Ramentlich zeichnete 
fi dadurd der Eapitano Erocodillo aus, wie er ſich felbft 
nur zu nennen pflegte; denn er bich eigentlich Fabrizio be 
Fornaris. Ru t in feiner „ Gefichte der italieni» 
fchen Porfie” (IL, 493 und 4D4) eine Probe folder fpanifcher 
Windbeuteleien aus einem noch vorhandenen Luftfpiele „L’An- 
elica” mit, und indem wir fie überfegen wird man Gelegens 
Brit haben den Charakter noch genauer Pennen zu lernen. 
„Während ich zufchlage”, erzählt der ſpaniſche Nummelpuff, 
„kommt eine Kanonenkugel und fährt mir in den Mund und 
nimmt mie die zwei Bühne weg, wie ihr ſeht, ohne mir aber 
font Schaden zu thun. Ich faſſe die Kugel gleich mit den 
Händen umd fchleudere fie den Feinden entgegen, gerade in ei» 
nen Thurm hinein wo 1500 Mann flanden, und der Ihurm 
ftürzt zufammen in Staub und ift von der Erbe weggeblafen, 
daß auch nicht eine Spur davon zu ſehen blich. eofila *) 
fieht faum meine Bravour als fie mit dem Schwerte entgegen- 
kommt mich niederzuftoßen; allein ich parire fie und baue ihr 
den Arm ab,,und ſtrecke fie mit dem Schwerte zur Erde, und 
nehme fie nun bei den Haaren und werfe fie mit ſolcher Wuth 
nach dem Himmel hinauf, daß fie faum die Erdachſe (el fuso 
del hemispero) berührt als diefe abbricht und der Leichnam 
nun in den fünften Himmel fliegt, wo Mars eben mit ber 
Venus Zarod fpielt. Der Stoß gerfchmettert ibm den Kopf; 


‚Venus fängt fchredtih an um Hülfe zu jchreien. Alle Götter 


im Himmel find furchtbar erfchroden und rufen, daß Jupiter 
zu Hülfe fommen fol. Jupiter ficht den Mars todt daliegen, 
und eilt außer fih ans Feniter; aber ich fhwinge mein Schwert 
gegen alle Feinde, daß es euer zu fein fchien, wie es aus ei⸗ 
nem neuen Vulkane fommen würde. «Das mir Keiner ein 
Wort jagt!» ruf’ ich hinauf, «wißt, daß es der Gapitain Ero- 
codillo war weldyer den Mars netödtet bat, und er ift gerade 
noch aufgebradht genug zu euch hinauf in den Himmel zu 
kommen Alles todt zu machen!» So renommirte der ge 
nannte Rabrizio Erocodille, und erfchütterte das Zwerchfell fei⸗ 
ner Bubörer, daß fein Name noch heute dadurch berühmt ift. 


2. Berühmte Schaufpielerinnen des 16. Jahr» 
hunderts. 


Berühmte Schauſpielerinnen im 16. Jahrhunderte? Wo 
wären fie wol B fuhen? In Frankreich nicht, denn bier Fam 
die Mitte des 17. Jahrhunderts heran che Frauen das Thea ⸗ 
ter betraten. In England war es noch Später der Fall, erft 
unter Karl II., wo das Theater nach einem fangen er 
aufs neue erwachte. Bon Deutſchland kann vollends nicht Die Rede 
fein **), und fo bleibt uns nur Italien *5* wo es aber bereits im 
legten Viertel des 16. Jahrhunderts, ja felbft von 1550 an Schau: 
fpielerinnen gab, deren Ruf fo groß war, daß ſich ihn Baum unfere 
zu Uebertreibungen geneigte Zeit vorftellen fann. **) &o nennt 
die Gefchichte des Theaters jener Tage eine Maria Malloni, 
oder Gelia, wie ihr Iheatername war; denn alle Männer und 





*) Wahrfheintih eine Anführerin des feindlihen Heers 

*) Die erſte Schaufpielerin Frankreichs war unter Andern bie 
Gattin des M. Beltheim zwiſchen 169 — 0, Mergi. Devrient's 
Geſchichte der deutfhen Shaufpkelfunft”, 1, 248, 219, 

") Auftreten und berühmt werden ſcheint ziemlich Find geweſen 
su fein; denn noch 15#1 fehreibt Garzoni in feinem „PFlaaau univer- 
sale”, daß es „zu feiner Beit etlihe Weiböperfonen, fo ſich zu bies 
fen Sadyen hätten brauchen laſſen“, gegeben habe, indem er von 
theatralifhen Vorſtellungen ſpricht. Es wurden alſo die weiblichen 


‚ Google 


Frauen hatten für die Bühne damals einen befondern Ramen; 
der Eine nannte ſich Fulvio, der Andere Fritellino, der Dritte 
Gelio, ein Bierter wol gar Rinoceronte, während die Damen 
als Pavinia, Celia, Lidia, Livia u. f. f, Furore machten. Maria 
Molleni galt daher als vierte Grazie unter dem angenomme- 
nen Ramen tie unter dem ihrigen in foldhem Grabe, baf 
1611 ein ganzes Bändchen Gedichte von einem Pinelli erſchien, 
die ihr zu Ehren eine „Corona di lodi alla Signora Maria 
Malloni. detta Celia eomica” hießen! Sie galt in jeder Art 
als Meifterin und befonders groß in Taſſo's Scäferfpiel, 
als Sylvia im „Aminta”, Der rag Garzoni rühmt nicht 
weniger eine Pidia und eine Divina Vittoria, deren Spiel, 
Rede, Geberde und Schönheit er nicht genug rühmen fann. 

Um berühmteften wurde jedech durch Schönheit, Tugend, Kunft 
und Wiſſenſchaft Ifabella Undreini, die, aus Padua gebürtig, 
fi) etwa 16 Jahre alt, im 3. 1575 ungefähr, ber Bühne ger 


widmet hatte. Mer nur einigermaßen mit der Geſchichte der 
Bühne bekannt ift kennt auch und ehrt ihren Namen, ber 


ſelbſt in Zocher's „Belchetenlerifon” prangt, und zu ihrer Zeit 
von Zaffo, Ehiabrera und Marino, um nicht von fo vielen 
Gardinälen und Principi zu fprechen die ihr Alle um die Wette 
bichterifche Kraͤnze wanden, verberrlicht wurde. Taſſo hat ihr 
ein lieblihes Sonett gewidmet; die Natur, fagt er darin, fei 
bei ihrer Erzeugung zu Werke gegangen, indem fie: 
U bei eoglia, »icome fior wi coglie, 
Togliendo gemme in terra e lumi in eielo 
BE spargea fresche rose in vivo gielo, 
Che laura e sol mai non Jdirpende o scioglie etc. 


In Yavia wurde fie als Mitglied einer ber angefehenften Ge— 
feufcyaften aufgenommen, und in Rom fait —J dem Capitole 
bekraͤnzt, zum mindeſten aber ſah ſie, als ſie beim Cardinal 
Aldobrandini einmal zu einem Feſtmahle eingeladen war, ihr 
von Lorbern umgebenes Bildniß zwiſchen den Büften des Pe— 
trarca und Taſſo. Ws fie 1600 mit der, Geſellſchaft der Ger 
lofi in Paris war, mo Heinrich IV. fi mit der Maria von 
Medici vermählte, wurde fie nicht minder vergöttert, und ſtand 
bei der Königin in großer Gunft, ftarb aber bald nachher, 
1604, in Lyon nad kurzem Krankenlager. Die Zheilnahme 
der Stadt war allgemein; Rath und Kaufmannihaft begleiteten 
mit Fahnen und Radeln den Leichenzug, und ihr Gatte, welcher 
von da an die Bühne nicht mehr betrat (geft. 1024), ließ der 
„Religiosa, pia, musis amica et artis scenicae caput” ein 
Denkmal fegen, das mindeftens noch zu Ende bes 16. Jahr: 
bundertö, vielleicht aber auch noch heute auf dem dortigen 
Kirchhofe ſtehtz denn da Ifabella Andreini nicht zum Klerus 
und Adel gehörte, ift es wenigftens den Mevolutionsftürmen 
entgangen. Der Schluß ber Infchrift befagt, daß die „Reli- 
giosa, pia etc.” „hie resurrectionem exspectat”, und hierüber 
mag man in des Spötters Bayle „Dictionnaire’ nachlefen. 
Boattifta Marini befang ihren Tod in Italien mit einem er: 
greifenden Sonett: 

Piangete, orbi testri, invan s'attende 

Plü la vortra tra i voi bella Sirena! 
Am fhönften ift der Schluß: 

Piangete vol, che pietosi avete 

Al wuo tragico stil piü volte plante! 

Tl #00 tragieo caso orbi plangete! 
Ein Arzt, Leonardo Todeſchi, fegte ihr eine lateinifche Grab 
ſchrift, die nicht weniger befagt als daß fie im Schäferfpiele 
(in silvis), im Luftfpiele (socco) und Zrauerfpiele (cothurnis) 
gleich groß gemefen fei, indem noch Andere neben ihrer Schön« 
eit auch ihre Feufche Liebe preifen. Es verftebt fich von felbft, 
hen aus dem Obigen, wo des Gaſtmahls bei Aldobrandini ge 


Rollen auch in Stafien anfangs bid ungefähr zum legten MWiertel 
bed 16, Jabrhunderts melft von jungen Männern gefpielt, und nur 
sum Theil von Mädchen und Frauen übernommen. 


dacht war, daß fih auch der Pinfel und Grabftichel u. ſ. f. 
bemüht bat ihr Andenken zu bewahren. Es gibt Holsfchnitte 
und Kupferftiche von ihr, und bie parifer Bibliothek bat in 
ihrem Medaillencabinet au eine Denktmünze die ihr zu Ehren 
eprägt worden war. Der Revers zeigt bie Worte: „seterna 
ama’”, und bie ganze Gefichtebildung erinnert lebhaft an 
Demoifelle Rahel, wenn fie ald Maria Stuart erſcheint. 
Ganz aus der Luft gegriffen ift die „neterna fama” kei⸗ 
nesmwegd. Wellen Name 250 Jahre fi in der Kunftgefchichte 
erhalten bat darf auth auf ferneres Leben hoffen, und Zfa- 
bella bat um fo mehr Anſpruch darauf, da ihre „Lettere” 
und „Fragmenti di aleune seritture” *), 116 von ihrem 
Gatten "gefammelt und vom &chaufpieler Luce da Flaminio 
1621 in Zurin herausgegeben, einen Schatz von Belefenheit, 
Geſchmack, Witz, —e— Muth und Kraft darthun, daß 
uns nur der Wunſch übrig bleibt zu wiſſen, wie denn wol dies 
fhöne, talentvolle Weib zu folder Ausbildung des Beiftes und 
Herzens gekommen feis denn die Briefe ſind meift moralifchen 
Inhalts, und mandmal hätte Cicero nicht beſſer fchreiben und 
tröften fönnen,' z. B. wenn fie über Taſſo's Tod ſchreibt. 
Auch noch andere Künftlerinnen jener Zeit blieben nicht un» 
berühmt. &o gab ed z. B. eine Lidia di Bagnocavallo, die 
aber nicht bles für fhön und talentvoll, ſondern auch für zaͤrt ⸗ 
lich galt, und durdy Peine Abenteuer mit dem erften Liebhaber 
ber Gefelihaft, Adriano Valeriono, wenn auch nicht gerade 
= Ruhme doch zum Mufe gekommen war. Noch eine 
ilvia Moncagli hatte einen allgemein befannten Ramen 
im Soubrettenfache, als Arancefchina bezeichnet. Sie waren 
Beide mit Ifabella Andreini bei der Geſellſchaft der Geloſi, bie 
im legten Biertel des 16. Jahrhumderts Paris und andere 
Hauptftädte Frankreichs befuchte, indem fpäterhin noch eine 
Berginia Ramponi, unter dem Namen Florinda aus Mailand, 
und eine Margherita Luciani hinzutrat, ungerechnet fo Manche, 
die aber dem 17. Jahrhundert angehören. Die Genannten 
reihen fchon hin zu zeigen was wir wollten: daß es im 
16. Jahrhundert berühmte Schaufpielerinnen gab, deren Name 
noch leben wird wenn Hunderte ber jegt Lebenden u ? zu 
namenlofem Staub und Afche geworden find! 20, 
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Fauna der vorwelt 
mit fteter Berüdfihtigung ber lebenden Thiere. 
Monographifch bargeftellt 
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Dr. €. ©. Giebel. 


Erfter Band: Wirbelthiere. 
Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 18 Nor. 


Diefer erfte Band befteht aus drei Abtheilungen, deren jebe 
ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet: 
1. Die Säugetbiere ber Borwelt, 1 Zhlr. 18 Ror. 
u. dr el und Amphibien ber Bormwelt. | Ihir. UNgr. 
It. e Sifde der Borwelt. 2 Zhlr. 2U Rar. 
Der zweite Band wird die Gliebertbiere, der britte und 
— Band die Bauchthiere behandein. 

Eeilpzig, im September 1848. 


#. 9. Brockhaus. 
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Auguſt Wilhelm von Schlegel. 


dortſehung aus Rr. 215. ) 


fhien, nicht zurüdbleiben wollte. Die Polemik gegen 
die berliner Aufklärung, und die mit einem großen Luxus 


Sieht man einerfeits von den Bahnbrechern der neuen | von wigiger Poeſie und Schärfe feitens der Nomantifer, 


deutfchen Poefie, einem Klopftod und Leſſing, anderer: 
feit6 von den geiftigen Heroen Herder, Goethe, Schiller 


b immt eitig unter Denjenigen welche den Ger | ) 
erg Te a ern * 5 ‚ angefnüpfte Belanntfchaft mit ber Frau v. Stael wurde 


nannten an Einfluß auf die Entwidelung ber beutfchen 
Literatur, des Geſchmacks und der Bildung überhaupt 
am nädften flanden A. W. v. Schlegel eine wichtige 
Stelle ein. Achtzehn Jahre jünger als Goethe (er ift 
1767 geboren), acht Jahre jünger ald Schiller erlebte 
er die durch biefe Dichter herbeigeführte ſchönſte und 
reichfte Periode der deutfchen Poeſie ald junger Mann 
mit ihnen, im ihrer nädhften Nähe, ihres Umgangs ge 
nießend und als ihr Mitarbeiter; durch Schiller's „Horen“ 
und Mufenalmanade wurde er zuerſt befannt. Bald 
regte fich, etwa um die Zeit bes Wechſels des Jahr: 
hunderts (dem er ein fehr wigiges und gedantenreiches 
Gedicht gewidmet hat), in ihm und einigen Freunden 
und Gleichgeftimmten oder Gleichgeſinnten der Trieb ei⸗ 
ner Emancipation, einer theilweifen DOppofftion gegen das 
erhabene Duumpirat zu Weimar, und bie fogenannte 
romantifhe Schule that fi auf, als deren wid: 
tigfte Genoffen die beiden Brüder Schlegel, 2. Tieck und 
Novalis galten, und mit welcher mehre andere ausge 
zeichnete Männer: Schelling, Schleiermacher u. A., mehr 
oder minder nahe zufammenhingen. Als Dichter, als 
Kritiker und Nefiheriter, als glüdlicher und kunſtvoller 
poetifcher Ueberfeger Dante's (jedoch nur eines Theil), 
Galderon’d und befonders Shakſpeare's entwidelte er, 
wetteifernd mit den andern NRomantifern, eine bewun⸗ 
dernsmwürdige Thätigfeit, und von bedeutenden Leiftungen 
unterftügt gewannen feine und feiner Mitftrebenden äfthe- 
tifhe Theorien, die auf gründliche, umfaffende Kenntniffe, 
einen durchgebildeten Geſchmack und Takt geflügten, durch 
eine kunſtvolle, lebendige Darſtellung und edle, geiſtvolle 
Sprache gehobenen Kritiken eine nicht geringe Autorität. 
Aber auch durch herausfodernde Keckheit und mancherlei 
Ueberſchwenglichkeiten erregte die neue Schule Aufſehen, 
bie hinter dem poetifchen Uebermuth der ‚Fenien“ einer 
feits, und andererfeit® hinter ber philofophifhen Grobheit 
eines Fichte, der gelegentlich feine Gegner für nichterifti- 
renb erklärt, oder fie, wie dem berliner Nicolai, auf eine 
Art confiruicte, daß die Nichteriftenz noch beneidenswerth 


- 





und von hämifher Plumpheit von der andern Seite ge 
führte Kagbalgerei mit Kopebue und Merkel war ein 
prächtiger literarifcher Scandal. Aber durch feine 1804 


A. W. v. Schlegel aus dem engern Kreiſe einer blos li. 
terarifchen Ihätigkeit herausgeriffen, und große Reifen, 
in Gefellfhaft jener geiftvollen Frau, in Italien, Frank: 
reich, Deutichland, Schweden und England erweiterten 


‘ feine Anfhauungen, feine Weltfenntniß, feinen Gefichts- 





Preis. Er felbft ſagt (VI, 250): 

Volle 14 Jahre, vom Frühling 1804 — 18 febte ich, mit Aus. 
nahme eines balbjäbrigen Beſuchs und der im Hauptquartiere 
der Nordarmee zugebrachten Zeit, entfernt von Deutſchland. 

Durch feine Freundin wurbe er in bie politifchen In- 
tereffen und Verwickelungen jener Zeit hineingezogen, von 
ben gegen Jene gerichteten Verfolgungen Napoleon's auch 
mit betroffen, 1811 aus dem franzöfifchen Neiche ver 
bannt; 1812, nachdem er Frau v. Stael nah England 
geleitet, begab er fih nah Stodholm und ſchrieb Die 
politifche Schrift: „Sur le systöme continental”, zunäcft 
dazu beftimmt die öffentliche Meinung in Schweden auf: 
zuklaͤren. Sie wurde in das Schwedifche, Ruſſiſche, Deut- 
ſche und Englifche überfegt. Während des Feldiugs be 
gleitete er den Kronprinzen von Schweden als Serretair, 
um für die Zwecke des europäifchen Bundes Schriften 
in franzöfifcher und deutſcher Sprache anzufertigen. Er 
ſchreibt: „Ich hatte das Glüd naher Zeuge großer Tha- 
ten und denkwürdiger Begebenheiten zu fein.’ Mit dem 
Jahre 1813 kehrte er nach Deutjchland zurück, als Leh ⸗ 
rer an ber Hochſchule au Bonn, und ergab fich mit gro- 
fem Eifer dem Stubium der indifchen Sprache und Li« 
teratur. Er ſchreibt: 

Ich babe das Sanskrit erlernt, mich bemüht die Denk 
male der altindifchen Literatur ans Licht zu ziehen; von einer 
Regierung welche jede Erweiterung der Wiffenfchaft fördert 
bin ich dabei bereitwillig unterftügt, und befonders beauftragt 
worden dieſes Studium in Deutſchland einheimifh zu machen. 
Ich habe meinerfeits mich weder Mühe noch Koften verdrießen 
loffen, Reifen blos zu Diefem Zweck nah Paris und London 
gemadt, u. f. w. 

Mit Recht fagt Schlegel im Bormort zu feinen fran- 
zöſiſchen Schriften: fein Leben fei durchaus nicht im« 
mer das eines fefhaften (sedentuire) Gelehrten gemejen, 


geteilt zwifchen dem Katheber und dem Studirzimmer. 
Nicht leicht dürfte fi ein anderer deutſcher Schriftiteller 
fo wie Schlegel in der Welt umgefehen haben. Und 
doch find feine literarifchen Erzeugniffe fo rei und man- 
nichfaltig und auf eine ſolche Diaffe von gelehrten Kennt: 
niffen gebaut, als wenn er einzig den Studien gelebt 
hätte. Seine gelehrte Thätigkeit fepte er bis an feinen 
Tod fort: aus dem Jahre 1844 iſt ein vorläufiger Ent- 
wurf einer neuen Ausgabe der Werke Friedrich's des 
Großen; feine äfthetifche und poctifche Ader jedoch ver- 
fiegte fo ziemlich, bis etwa auf einige Epigramme, Pa- 
rodien u. dgl., welche einiges böfes Blut machten. 

Die zunächft ſich aufdrängende Frage ift wol die: Iſt 
in den fo mannichfaltigen Beftrebungen und Reiftungen 
diefes hochbegabten Schriftftellers eine innere Einheit, ein 
Zufammenhang? Und mas war der entweder bewußt oder 
inftinctmäfig, vermöge einer innern Nöthigung verfolgte 
höchſte Zweck, die Aufgabe feiner fruchtbaren Thätigkeit? 
Es mag Leute geben die kurzweg darauf glauben antworten 
zu können: „Die bewegende Kraft feiner Thätigkeit und 
feines Strebens war bie Eitelkeit!” 

War es nicht Eitelkeit, mag man etwa fagen, die 
ihn trieb zuerſt mit Goethe und Schiller zu metteifern, 
und fi dann ihnen gewiffermaßen entgegenzufegen, eine 
noch höhere, reinere, poetifchere Poeſie aufftellen zu wol⸗ 
len? War es nicht Eitelkeit die ihn veranlaßte auf fo ver 
fchiedenen Gebieten des Geiftes und Strebens durd eine 
ihm allerdings nicht abzufprechende vielfeitige Gelchrfam- 
feit und eine formelle Meifterfchaft zu glänzen? War 
es nicht Eitelkeit, daß er vor glänzenden, bdiftinguirten 
Verfammlungen in Wien und Berlin feine Vorträge 
bielt? Zog ihm micht Eitelkeit in den Kreis der berühm- 
ten Zochter des berühmten Neder, der von Napoleon 
felbft verfolgten Frau v. Stael? Zog ihn nicht Eitelkeit 
felbft in die politifhen Bewegungen und Strebungen hin» 
ein, bas Beftreben vornehmen und einflußreihen Männern 
fi zu nähern? Spricht nicht Eitelkeit fi) darin aus, 
dafi er, der Deutfche, in frangöfifcher Sprache fchrieb, 
fei es daf er dadurch den Kreis feiner Bewunderer er 
weitern, oder ſich als Meifter einer fremden Sprache 
zeigen wollte? Gibt ſich nicht die Sucht Auffchen zu 
machen ganz unverkennbar in den Schriften feiner fpä» 
teften Periode fund, wo er, von dem romantifchen Er- 
trem zurüclentend, den Witz und Spott des nüchtern- 
ften und fältefien Verſtandes zur Schau trägt? Und 
läßt er fi denn irgend angelegen fein in feinen fpde 
tern Schriften, in den deutfchen und franzöfiichen Epi« 
grammen, in den Berichtigungen und Wormworten, in den 
Fragmenten, Gedanken, Zweifeln und Problemen diefen 
Bemweggrund feiner ganzen Ihätigkeit, feine unbegrenite 
Eitelkeit und Selbftgefälligkeit nur einigermaßen zu ver: 
hüllen ? Läft er ihe nicht überall fo recht con amore 
den Lauf? 

Eine geroiffe, fogar grofie Eitelkeit mag man immer- 
bin U. W. v. Schlegel mit Recht beilegen: der Heraus» 
geber felbft fpricht ihm (Votrede x) davon nicht ganz 
frei; aber etwas ganz Anderes ift es, ob Eitelkeit das 


Thun eines Menfhen begleitet, ober ob fic beffen 
Grund und Quelle if. Diefen Unterfhied müßte man 
gänzlich überfehen, wenn man obige Behauptungen auf- 
ftelen wollte. Citelteit mag wol Manchen zu gewalti ⸗ 
gen Anfirengungen und Selbſtüberwindung fpornen und 
ftärten; aber wo fie der Erfärungsgrund einer funfzig- 
jährigen, fruchtbaren Thätigfeit gewefen fein fol, da muf 
etwas Anderes als zu Grunde licgend angenommen 
werben, wennfchon vielleicht die Eitelkeit nie ganz fehlte, 
Ueberhaupt aber, laffen ſich bei der menſchlichen Thätig- 
keit die verfchiebenen zufammenmwirkenden Beweggründe 
chemiſch fcheiden, und jeder nach dem Beitrage den er 
geliefert rein barftellen? Und wirft nicht bei dem mei« 
ften Thun und Streben, namentlich auf dem literarifchen 
und äffhetifhen Gebiete, Eitelkeit irgend einer Art als 
ein Hauptfactor mit, ohne daß man Dies tadelnswerth 
finden müßte? Was man Eitelkeit zu nennen pflegt ift 
häufig nicht ſowol eine Schwäche, ein Mangel in ber 
Gefinnung, ein moralifcher Fehler, als vielmehr eine 
intellectuele Schwäche, der Diangel an Einfiht, daf 
und wie man feine Eitelkeit, das Intereſſe an der eine 
nen Perfon und deren Peiftungen und ihrer Anerkennung 
verhüllen, und die Eitelkeit Anderer ſchonen müffe, ſtatt 
fie zu verlegen und herausiufodern. Die Eitelkeit hat 
eigentlich immer etwas Kindifches, Naives. 

Der verftcht man vielleicht. unter der Eitelkeit, bie 
man bei Scylegel als den Beweggrund feiner raftlofen 
Thätigkeit vorausfegt, den Ehrgeiz?, Dies wäre freis 
lich etwas Anderes, und ald Vorwurf ließe fih Diet 
nur infofern ausſprechen, ale damit zugleich angedeutet 
werben follte, es fei ihm nicht um die Förderung ber 
Bildung des Geſchmacks, der Poeſie, der Wiffenfchaft 
und der Wahzheit, oder überhaupt der Sache an ſich zu 
thun gemeien, fondern um das Berühmtwerden und Glän- 
zen feiner Perfon; alle feine Beitrebungen feien ihm nur 
an fi gleihgültige Mittel zur Erreichung feines Einen 
Hauptzwecks, ber Verherrlihung feiner felbit, geweſen, 
und daraus fei au erflären wie er, jenen Einen med 
beharrlich verfolgend, von einem Gebiet, von einer Be: 
firebung in raſchem Wechſel zu andern übergegangen, 
aus einem Myſtiker und Romantiker, einem angeblichen 
Verehrer Calderon's ein nüchterner Spötter und eine 
Art Freigeift in der Art Voltaire's, aus einem Panegy- 
riker der hriftlihen Kirche ein Schüler der Brahmanen, 
aus einem begeifterten Pobredner des Mittelalters ein 
franzöſiſcher Schriftfteler im Gefchmad der modernften 
Aufklärung geworden, 

( Die Fortiegung folgt.) 


Sibyllinifhe Bücher aus Deftreih. Zwei Bände. Ham- 
burg, Hoffmann u. Gampe. 1848. 8, 3 ZThlr. 

Wir haben bier eined jener zahlreichen Bücher in denen 
weniger bie öftreichifche Regierung als vielmehr ganı Deftreich 
auf das bitterfte angefeindet wird. Der Inhalt aller biefer 
Bücher ıft: alle Deftreicher, mit Ausnahme des Verfaſſers und 
einiger feiner Freunde, jind Dummlöpfe oder Schurken. Ob⸗ 
gleich num dieſe Behauptung eine Verleumdung ift, fo find doch 





viele unter diefen Büchern, und namentlich das vorliegende, 
nicht ohne Iehrreiche umd anzichende Ginzelheiten. Der Berf. 
diefer „Sibylinifhen Bücher“ ift offenbar Offizier und zwar 
Ingenieuroffigier; der Abſchnitt feines Werkes welcher von ber 
öftreichifchen Heerverfaffung handelt iſt mit befonderer Bor: 
tiebe behandelt, und man fieht deutlich, daß ber Verf. gerade 
bier nach eigener Anihauung und Erfahrung ſpricht. Diefer 
Abſchnitt ift daher auch der beimeitem gelungenere Theil Des 
Werke. Dagegen zeigt ber Berf., indem er bie allgemeine Por 
litik und die Givilverwaltung Deſtreichs beipricht, zwar auch 
viel Feuer und Gewandtheit des Geiftes, aber zugleich einen 
unbefieglihen Hang zur Uebertreibung, und einen fehr entſchit ⸗ 
denen Mangel an jener Befonnenbeit welche dem Kritiker fo 
unerlaßtih iſt. Auch die Ausdrudsweile des Verf. ift zumeilen 
ausnehmend verworren und phantaſtiſch. Den Sag: Deſtreich 
hätte die weiten Zänder an der untern Donau erobern und 
eolonifiren und eine Kriegsflotte bauen follen, drüdt er fo aus: 


„Wie Deftreih den Beruf zur Erhaltung der 
Monarhie hätte erfüllen follen. 


3a, wir wollen luftig fein, und ums die Kehrfeite vor Aus 
gen halten! wölfer Deftreihs, tu braufender, rubmeslujtiger 
Ungar, ihr beißblütigen Illyrier, du verftandestühler Italiener, 
dem nur die Allmacht des Geiftes imponirt, du fröhlicher 
Deftreicher, ihr anftrebenden Böhmen und ehrgeigigen Polen, 
und ihe Alle die ihr berufen feid unter Deſtreichs Scepter aus 
Deutihen und Slawen ein Volk zu bilden, das die Strahlen 
einer Sonne in den Brennpunkt aller feiner Kräfte aufnimmt, 
und aus ber Schale der Kaiferkrone den Götternektar des 
Nubhms fehlürft; Deftreicher, denkt euch, daß die beiden All: 
mütter, Germania und Slawa, boffnungs: und vertrauungs · 
vol dem Aluge von Auſtrias Doppelaar entgegenbliden: denkt 
euch, daf Dekreigee und Deutſche vollbrachten was den Ruſſen 
gelang: die Fänder füblid der Unna und Save, ber Donau 
und ber fiebenbürger Päfle, bis an den Drin, den alten Dr: 
belos und Hämus geiftig zu erobern, geiftig zu entreißen dem 
weltgeſchichtlich erftorbenen Türkenreich, deifen verftodter Fa⸗ 
talismus nimmer und nimmermehr neben hriftliher Gefittung 
und Gefinnung beftehen kann, und das nad Afien zurüdgu: 
ſchleudern nur gerechte Bergeltung wäre; denkt euch dieſes 
berrliche Ländergebiet von der deutfchen Donau durchſtroͤmt, wie 
dorthin ftatt nach Amerika die Flut deutſcher Auswanderung 
fi ergoß, wie dort Aderbau und Viehzucht blühen, wie dort 
Gewerbe und Handel tuͤrkiſche Fautheit und orientalifchen In» 
differentigmus verdrängen; wie ein Kanal ven Raſſowa na 
Koftendfhe die Schiffahrt leichten Ganges führt; wie im gel 
denen Horn ſtatt des friedlichen «Stürmer ein ge Geiſt 
den Divan vor Deſtreich zittern machtz wie Skutari (über Sem: 
lin und Temeswar mit Debreczin, und dieſes über Peſth und 
Presburg mit Wien, fewie über Peſth mit Zenghi) durch Eiſen ⸗ 
babnen verfnüpft einem Fuͤllhern glei Ungarns todten Segen 
über die Welt ausftrömt; denft euch, daß Deftreih als Staat 
diefe Bahnen baute, und ber bereicherte Ungar aus Dankbar · 
Reit willigend Steuern zu zahlen mit Leib und Seele fein be: 
geifternd Elljen dem völligen allfeitigen Anfchluß feiner Ränder 
an das Erzhaus zuriefe mie Deftreich, felbft bereichert, fein 
ſchmaͤhlich Einkommen auf das Fünffache ſchwellend, eine Flotte 
fhafft, deren folge Wimpeln der Hanſe Kauffabrer auf allen 
Meeren fhirmen; wie Genua über Mailand feine Waaren fen 
det, wie Donau, Elbe und Main, und Rhein und Po und 
Der, ein luftiges Geäder, Guropens Herzblut friſchen und 
gefunden Schlagd von den Alpen bin zur reichen Norbfee und 
um Schwarzen Meere jagen; wie det Beltes ftarre Ringel 
falten; wie der Durchſtich von Suez, durch öftreihifche That ⸗ 
kraft begonnen und vollendet, die iffabrt aus dem Kerker 
des Mittelmerrs befreit, wie dann von der Dflfee bit zum 
Mittelmeere, vom Zieino bis zur Weichſel, vom Rheine bis 
zum Balkan Germania berrfcht, und den Beruf erfüllt. Denkt 
euch alles Dies, und Jeder juble ſtolz: «Ich bin ein Deſtrei⸗ 


% 


cher!!“ — Doc nein! Laßt die Arme ſinken, zieht die Schwin ⸗ 
en ein! — Die Millionen fo Deſtreich für diefen Zweck zu 

enden hatte, der Legitimität mußten fie geopfert werben, Rom 
mußte fie verfchlingen, Don Carlos mußte fie vergeuden, das 
mit die Zrümmer, der koͤnigliche legitime Schmud, wiener 
Jumelieren dur bie u Fürftin» zum Verkauf geboten werden 
konnte. Das Anagramm des einbeinigen Friedrich's (als Exp: 
berzog von Deftreih von 1445 — PA der Fünfte, als deutſchet 
König von 144094 der Vierte, und als römifcher Kaifer 
von 1452 — 93 der Dritte, Sohn Herzog Ernſt's des Eifernen, 
und wie bedeutungsvoll der mafoviihen Eymburgis, geboren 
zu Innfprud am 21. &ept. 1415, an Melonen geftorben 
am 19, uguft a ae" wie folgt: j 


Austriae Est Imperare Orbi Universo. 
Diefe Buchſtaben A. E. I. O. U, find Selbſtlaute. Ja felbft 
lauten müflen die Kaifer Deftreichs !’ 

Man muß geftehen, daß eine lebhafte Phantafie aus diefen 
Beilen ſpricht, aber eine Phantafie welche mit dem Werftande 
davonläuft. Weld eine Laſt von unnügen, prunkhaften Wor: 
ten ift bier auf den einfachen Sinn der Rede gehäuft, umd wie 
bandiwurmartig ſchlaͤngelt ſich eine einzige Periode durch mehre 
Octavſeiten dahin! Und wenn man die einzelnen Glieder dies 
fes Bandwurms näher betrachtet, fo findet ſich faft im jedem 
derfelben eine befondere Thorheit. Was dachte ſich 4. B. der 
Verf. wol eigentlih als er ſchrieb, dem Italiener imponire nur 
die Allmacht des Geiftest Grenzt Das nicht geradezu an den 
Unfinn? Und welche liebenswürdige Schwärmerei ift es anzu⸗ 
nehmen, die Ungarn würden fih aus Dankbarkeit befteuern 
laffen, wenn man ihnen einige Gifenbahnen baute!! Und bie 
Behauptung, daf die Summen melde Deſtreich in neuerer Zeit 
nah Rom gefchieft, die e6 für Don Garlos verwendet bat, 
bingereicht hätten jene Riefenpläne su verwirklichen, iſt eben« 
falls ein ftarker Beweis, wie trefflich ſich der Verf. darauf 
verftebt aus einer Müde einen Elefanten zu machen. d 
wie an ben Haaren herbeigezogen ift endlich jener legte Fi 
mit den fünf Buchftaben A. E. 1. O. U.! Und was foll dar 
bei bie eingeflammerte Lebenebefchreibung Friedrich's III. Mas 
gebt es ums bier an, daß diefer Fürft am 21. Sept. geboren 
und an Melenen geftorben ift? 

Mit welcher Unbefonnenheit der Berf. die Mafregeln der 
oͤſtreichiſchen Regierung tadelt, zeigt befonders der Äbſchnitt 
feines Werks welcher von den —X en handelt. Hier wird 
behauptet, Deſtreich habe ſehr Unrecht gethan auf Staatskoſten 
Eiſenbahnen zu bauen, und zwar warum? Weil nun die 
öftreihifhen Eapitaliften nit mehr wiffen wie 
fie ihre Gelder anzulegen haben!! Er fagt wörtlich fo: 
„Wenn auch noch die Scäge Rothſchild's am Ausbau der 
Rorbbahn einige —— finden, was ſoll aber mit denen 
der andern Banquiers, wie Sina u. ſ. w., und des Publicums 
im Allgemeinen gefcheben, nachdem der Staat die Südbahn, 
die italienifche, die Weſtbahn und die galizifche Linie ſelbſt 
übernommen hat? Auf welchen Zweig der Induftrie follen fie 
fih werfen? (Entſetzliche Verlegenheit!) Leider hat ſich die 
Ihätigkeit Sina's auf Zweige geworfen welche durch die Macht 
feiner Eapitalien zu Monepelen geworden find, den Holzhandel 
und ben Kornwucher!“ Da Bann man fehen was für Unheil 
die Regierungen anrichten! Hier entziehen fie den Gapitaliften 
jebe Gelegenheit ſich nüglich zu machen, und zwingen fie dadurch 
fih auf den Kormmucher zu werfen!! Bald barauf fagt der 
Verf., die Öftreichifche Regierung hätte mehre diefer Bahnen 
fhon deshalb nicht bauen follen, weil vorauszufehen war, daß 
fie nicht rentiren würden, ja er rechnet fogar aus, daß das 
Land an einer diefer Bahnen S50,M) Gulden jährlich zufege! 
Dies alfo waren die GSeſchäftszweige die dem Yublicum nicht 
entzogen werden follten, und um derentwillen der Baron Sina 
den Kornwucher jedenfalls aufgegeben hätte! Richt nur den 
Kornwucher, fondern jedes Handelsgefchäft überhaupt hätte er 
freilich aufgeben müffen, wenn er fo einträgliche Gefchäfte wie 


der Bau diefer Bahn einige Zeit betrieben hätte! Hätte bie 
öftreichifche Regierung Peine Eifenbahnen gebaut, fo würde ber 
Verf. natürlich gefagt haben, es fei eine ungeheuere Abgefhmadt- 
beit, daß dieſe Bahnen, die zum Flor des Landes fo unentbehr- 
lich feien, nicht von Staats wegen gebaut worden feien, gerade 
weil vorauszufehen fei, daß diefe Bahnen niemals rentiren wür« 
den, und alfo Privatleute fie auch nicht bauen fünnten! In 
Ungarn, wo bie Regierung Peine Eiſenbahnen gebaut hat, find 
diefe daher auch ganz unentbehrlid für den Alor des Landes, 
und überdies weiß der Verf., daß der Bau diefer Eifenbahnen 
auch ein ungemein einträgliches Gefchäft fein würde, da fie faft 
Nichts koſten und fehr reichlihen Ertrag liefern würden, ab: 

fehen davon, daß fie dahin führen dürften, daß Die ungaris 
Heben Sänder ſich gleich den übrigen Provinzen der Monardie 
befteuern laffen müßten. Vorhin fahen wir die Dankbarkeit 
als Steuereinnehmer in Ungarn angeftellt. Jetzt wird diefer 
Zugend, die fih im Gebicte der Staatswirthſchaft jo nüglich 

machen weiß, fon ein „Muß” als Grecutionsmannihaft 
Deigepeben. Leider bleibt aber der Merf. die Antwort auf die 
Frage ſchuldig, mer dieſes „Muß“ ausfpreden und dieſem 
Ausfprucdhe Kraft verleiben werde! 

In ähnlicher Weife verbeffert der Verf. befonders aud die 
öftreichifche Finanzverwaltung. Er gibt uns einen vollftändigen 
Rinanzetat, in welchem unter Anderm die „Ermwerbfteuer”, die 
jegt 3 Mil. Gulden bringt, mit 16 Mill. angeführt wird. 
Diefen Mehrertrag wid er zum Theil durch die Befteuerung 
der Beamten einbringen, eine Maßregel welche in neuerer Zeit 
freilih au anderwärts empfohlen worden ift, die aber dennod) 
eine der thörichtften ift die irgend erdacht werden Bönnen. 
Hier erfcheint fie um fo lächerlicher, da der Verf. felbft mit 
Recht bemerkt, daß die meiſten oͤſtreichiſchen Beamten viel zu 
ärmlich beſeldet find; namentlich) verlangt er, daß die Schul: 
lehrer mindeftens 300 Gulden E.:M. erhalten follen. Bon 
SU0 Gulden follen fie aber 15 Gulden ald Abgabe zurückzah ⸗ 
len! Zwar fagt der BVerf., die Erhebung diefer Abgabe könnte 
dadurch bewerkſtelligt werden, daß bdiefelbe vor Auszahlung des 
Gehalts von dieſem abgezogen würde; aber dadurch wird bas 
MWiderfinnige diefer Maßregel nur noch auffallender, denn alle 
Beamten zu einem Gehaltsabzuge zu verurtheilen, während 
man der Meinung ift, daß die meiften unter ihnen 
u gering befoldet find, ift Denn body eine bodenlofe Zoll: 
bei‘ Findet man, dab einzelne Beamte zu body befoldet find, 
fo verringere man ihren &old, aber eine Befteuerung eines 
aus Staatslaffen fließenden Dienfteintommens auf bie Dauer 
ift unter allen Umftänden eine lädyerliche Komödie; man nimmt 
alsdann mit der einen Hand was man mit der andern ge: 
geben bat. 

Der zweite Band des vorliegenden Werks ift wie gefagt 
inhaltvoller und lehrreicher als der erſte; der Verf. ift hier um 
fo mehr in feinem Rechte, da die Militairverfaffung Deftreichs 
in der That an fehr auffallenden Mängeln leidet. Die Ab: 
ſtammung aus einer vornehmen und reichen Familie verlieh naͤm ⸗ 
li dert bisher noch einen Anfpruch auf ſchnellere Beförderung. 
Im öftreihifhen Civildienft gilt Diefer Grundfag zwar auch, 
aber er wirft bier micht fo verderblich, weil die Zahl der Hoch⸗ 
—— die in die Verwaltungsbeheͤrden oder in bie Richter ⸗ 

Uen eintreten nicht fehr groß ift. Dagegen drängt bie hoch ⸗ 
adelige Jugend fih zum Eintritt in die Offisiercorps der Ar: 
mee, und die Bevorzugung deren fie fich bier erfreut hat es 
dahin gebracht, daß Deftceih nur wenige Offiziere aus dem 

ebildeten Mittelftande hat. Namentlich die Offiziercorps der 
nfanterie und der Gavalerie beftchen faft ganz aus hodyader 
ligen Junfern und aus Leuten die faft ohne alle Bildung find, 
und Das ift um fo verderblicher, ba unter jenen Vornehmen bei: 
weitem mehr Stuger als echte Krieger find. Ebenſo find die 
Verhältniffe bed Ingenieurcorps der öftreichifchen Armee zu den 
übrigen Zruppengattungen dringend einer Berbefferung bedürf: 
tig. In diefem Ingenieurcorps find nämlicdy die meiften willen 


ſchaftlich gebildeten Offiziere des öftreichiichen Heers zufammen» 
gedrängt, und doch hat dieſes Eorps ein fihlechtered Avance · 
ment als bie übrigen Zruppengattungen! Und zugleich wird 
den Ingenieuroffigieren das Uebertreten zu einer andern Krups 
pengattung fait gang unmöglich gemadt. Dadurch werden bie 
am meiften gebildeten Dffisiere entweder entmuthigt, oder wie 
unfer Verf, zu unruhigen Köpfen gemacht, was natürlih nur 
nachtheilig wirken fann. Ueber diefe und mande ähnliche Ver» 
bältniffe äußert der Berf. ſich recht verftäntig, obgleich feine 

Neigung au Uebertreibungen und zu hehlen Redensarten ihn 
auch bier nicht ganz verläßt. 

Den größten Theil diefes zweiten Bandes füllt der Ub- 
ſchnitt über die Flotte. Nachdem der Berf. den kläglichen Bu- 
ftand der gegenwärtigen Rlotte Deftreichs —— bat, ſchließt 
er ſich den Anſichten des Prinzen von Joinville, die vor eini⸗ 
ger Zeit ſo viel Aufſehen machten, an, und verlangt alſo, daß 
Deſtreich eine Flotte von Kriegsdampfſchiffen erbaue. Dabei 
läßt er ſich auf eine ſehr weitläufige Erörterung über bie Bor» 
züge der Dampfichiffe vor den Segelichiffen und über Die 
neueften Erfindungen ein, durch melde namentlich nordameri« 
kaniſche Seeoffiziere das Geſchütweſen der Kriegſchiffe verbeffert 
baben, fowie über eine Menge anderer Gegenftände, die sum Theil 
freilich mit der öftreicyifchen Flotte kaum in irgend einem Zur 
fammenbhange jtehen. 

- Den Schluß des Werks bildet eine Lobrede auf den Erz« 
beriog Johann. Der Berf. fagt nämlid: „Zur Schlichtung der 
vielfältig auflodernden Fragen der Zeit gebört ein Mann an 
die Spige der Verwaltung welchen die moraliſche Gewalt der 
öffentlichen Meinung und des allgemeinen Vertrauens nicht nur 
in Deftreich, fondern aud in Deurfchland wie in gan; Europa 
unterflügt: eine ebrfurchtgebietende Perfönlichkeit, eine geiftige 
Größe mit einem boben harafteriellen Erponenten, mit 
Einem Worte, eine moralifche Potenz. Und wer ift diefer Mann ? 
Wer fonft als Er deffen Bruft die zwei größten Inftincte aller 
edein Menfcyennaturen, Liebe und Freibeit, umfaßt, wer fonft 
als Eribersog Johann, der Emanuel Deftreichs, den als poli« 
tifhen Mentor des jugendlichen Telemach's der Krone, als Pos 
larftern der Wünfche und des Schnens aller patriotiichen Der: 
zen jeder brave Deftreiher am Steuerruder des Staatsihiffs 
zum Ruhme und zur Wohlfahrt der Monarchie zu fehen Eau 


* N" ti i- 
Wer beißt in Deutfhland Romantitert 


„Unter einem Romantifer”, fagt das „Edinburgh review’ 
im jüngften Julihefte bei Befprehung der Strauß’fhen Schrift: 
„Der Romantiker auf dem Threne der Cäfaren, oder Julian 
der Abtrünnige  (Manheim 1847), „verftchen Strauß und 
Deutſchland n der, ob in der Literatur, in den Kuͤnſten, 
in Religion oder Politif, Erſtorbenes zu beleben fucht, Einen 
ber das fiat der Geſchichte verwirft, nicht zugeben will, vorüber 
fei vorüber, fei veraltet und abgenugt, der die Gegenwart an 
hronifcher Krankheit leidend glaubt, von welcher fie nur durch 
Burüdbringung eines entfernten Beitalterd erg werben fünne, 
deſſen Kind nicht, fondern beffen Fehlgeburt die Gegenwart 
fei. Dichter alfo die blos das Mittelalter poetifch, in Feen— 
märden und Legenden Schäge ber tiefiten Weisheit finden, 
Maler denen die Welt ringsumber nichts Maleriſches bietet, 
Theologen für welche die ehrfurchtewolle Heiligen: Anbetun 
der hoͤchſte Glaube ift, die nur im Mberglauben Anerfenntni 
des Unautfprehbaren fehen, die Gebräuche der frübeften Kirche 
für alleinigen Typus des GBottesdienftes erklaͤren, Politiker 
bie mitteld veralteter Rurgweil und weißer Weiten unfere trübs 
feligen Zeiten in ein luftiges England verwandeln wollen: — 
fie Alle find Romantiler,‘ 16. 
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Sonntag, 





Auguſt Wilhelm von Schlegel. 
(Bortfetung and Mr. 26.) 


Es ift nicht zu leugnen, überrafchende Uebergänge, 
Mechfel und Gontrafte treten uns in der Gefcichte die: 
ſes Autors entgegen; aber follten fie nur aus Eitelteit, 
aus Ehrgeiz oder Selbftfuht zu erklären fein? Hören 
wir ihn felbft darüber; in dem den (franzöfifchen) „Frag ⸗ 
menten aus der Mappe eines befhaulidhen Einfiedlers” 
vorfichenden Brief (an Frau v. Broglie?) vom Jahre 
1838 fchreibt er: 


Wenige Wanderer im Meiche des Geiſtes haben fo vicde 
Länder gefehen wie ih. Meine Anſchauungsweiſe hat fih al: 
mälig gebildet, und ſich abfchliehend feftgeftellt durch die Er: 
fahrung, das Nachdenken, die Studien eines mehr als halbhun» 
dertjährigen, der Bewunderung des Schönen, der Erforſchun 
der Wahrheit geweihten Lebens. In meiner Jugend babe i 
mol nothwendig den theologiſchen Skeptieismus einathmen müf- 
fen; er war in der Atmefpbäre verbreitet. Uber als ich dann 
gemeine Seelen und oberflächliche Geifter den geiftigen Boris 
sont mac ihren beſchtänkten Unfichten einengen fah; als ich 
hab wie fie die Unfähigkeit zu einem edein Aufſchwung, die fie 
zwang an der Erde zu Briechen, zur Vernunft aufwarfen; wie 
fie endlich alles Das verfpotteten was ihnen fehlte: ca fpürte 
ih in mir eine innere Auflehnung und Empörung biergegen. 
Ih hatte früh einen Widermwillen gefaßt gegen die fenfualiftis 
ſche Philofophie und die daraus fließende platte Moral. Ich 
verfolgte ämfig ale Wandlungen und Entwidelungen der Spe⸗ 
eulation die in Deutfchland fo rafch aufeinander folgten. Aber 
die abftrufe Methode unferer Metaphyſiker ermangelte jener Uns 
mutb und Reinheit die ich bei Plato und Hemſterhuys fand, 
Seit“meinem Eintritt in die literarifche Laufbahn führten wir, 
meine Freunde und ich, einen lebhaften Krieg gegen die pro 
faifchen und verneinenden Richtungen der Beit. Wir tiefen 
wieder wad) die Erinnerungen des Mittelalters, jenet jo fraft 
vollen und zugleich fo gläubigen Jahrhunderts. Wir führten 
in die Poeſie die chriſtlichen Gegenftände wieder zurüd welche 
ganz aus der Mode gekommen waren. Der Proteftantiämus 
eignet fi dazu durchaus nicht; Beugen dei find Milton und 
Klopftod. Dante, den id) von Grund aus ſtudirt, und Calde - 
ron, ben ich ſpaͤter entdeckte, find von ganz anderm Stoff. &o 
mußte man denn aus dem Ueberlieferungen ber römifchen Kirche 
ihöpfen. Jedermann bewundert die großen Maler welche die 
Kosmogonie und die Patriarhengefchichte der Juden verherr: 
kicht, ben befcheidenen und demüthigen Zuſchnitt bed Evange · 
liums geadelt, und die Abgefhmadtheit der Legende verfchleiert 
haben. Ich habe fozufagen einige der fhönften Gegenftände 
der Malerei in Worte zuruͤck überjegt. Es war Diet eine Kuͤnſt · 
lersneigung; dieſe Beziehung ſpricht fih noch Marer aus in 
meinem Gedicht „Der Bund der Kirche mit den Künften“. 


Ein junges Wefen, das ich mit väterlicher Zärtlichkeit lei⸗ 
denfchaftlic; liebte, hatte inmitten eines ganz katholiſchen Lan ⸗ 
des die gaftliche Aufnahme des Kirchhofs por ne Ih wall: 
fahrtete nach ihrem Grabe. Meine Seele, auch von andern 
Belümmerniffen zerriffen, war jeder Art von Gemuͤthsbewegung 
und Rührung zugänglich. In einer biſchöflichen Reſidenz wohnte 
ich cft dem Gottesdienft bei, und fand hierin einigen Treſt 
Ift es zu verwundern, wenn in folder Stimmung der Zauber 
des Rituald mit Allem was daran hängt einen mädtigen Ein 
druck auf mich machte? 6 war Dies das erfte mal, daß ich 
die Religion majeftätifh in ein Feſtgewand gekleidet ſah ſtatt 
der einfarbigen Irauer Die fie in ben proteftantifcden Kir: 
Ken trägt. 

Bon meinen Freunden gab fih Novalis, ein kühner Den» 
fer, ein ahnungsvollet, am Ende vifionnairer Träumer *), auf: 
richtig dem chriſtlichen Glauben bin, wie ein Zugvogel, ermübdet 
vom Flug über den unermeßlichen Deean, ſich auf eine Feine 
grünende Infel niederläßt, und dort feine alte Heimat und das 

roße Land vergift das er hatte erreichen wollen. Seine Eon: 
Feffn jedoch änderte er nicht, und er ftarb bald nachher. 

Ich babe Bekanntſchaft gemacht mit den Mpftifern, biefen 
Zaucern in das Meer bes Gefühle, welche bisweilen Poeten 
aus der Ziefe zu Tage fördern, und die Theoſephen welche die 
Kriftlichen Lehren in der gefammten Natur ausgeſprochen fin- 
den. Es find wirklich Goldförner in’ihren Schriften... Die 
Nüdtritte in den Scheos der alten Kirche wurden damals ims 
mer häufiger. . . Ich meines Theils habe nie ernftlich die Ab⸗ 
ficht gehabt eine feierliche Verpflichtung eianugeben, obmol mir 
bie Auffoderungen dazu nicht fehlten. Im Gegentheil, je weis 
ter mein Bruder Friedrich vorging, defto mehr trat ich zurüd. 
Ich habe mir nur meine zu lange Rachſicht vorzuwerfen; aber 
ich habe fie gebüßt durch einen der bitterften Schmerzen meis 
ned Lebens, Es war eine Scheidung der Seelen. Empört 
über die Rolle die er feit 1819 als Schriftfteler und Berbün- 
deter der Jefuiten fpielte, erBlärte ih ihm am Ende meine 
Reindfhaft in der Art der alten Römer. Geftehen wir, daß 
die Erfcpeinungen feit der Herftellung des Friedens im Europa 
nicht ermunternd find fi aufs neue einer der beiben chriſt ⸗ 

*) Heveur divinateire, & la fin visiomnaire beißt ibm ber 
Breund, den er in dem Nachwort zu ben berrliden Klagaerichten 
auf den Tod feiner Stieftochter, Mugufa Böhmer (H, 177 fa.). fo 
anrebet: 

Du ſchleneſt, Iotgeriffen von ber Girbe, 
Mit leſſen Geiſtertritten ſchon zu wandeln, 
2 Und obne Tod der @terblichkeit genefen. 
kaß fhauen 
Mein Aug’ in deinem, wenn ich bang erbleiche, 
Den Widerſchein der felgen Geiſterreiche. 
Geb din o Lied, und fage: 
Du jugendlicher Himmelipäder, labe 
Dit deiner Weide Den ber mid gefungen a f. w. 


lichen Gemeinſchaften anzuſchließen. Cinerfeits entfepliche Re» 
actionen, Beftrebungen die Menfhheit von neuem dem Prie 
ſterjoch zu unterwerfen; andererfeit# Unduldſamkeit, Separatis- 
mus, eine pedantifhe Moral, die ſich als Heiligkeit geberbet, 
und Sekten, immer eine toller als die andere. 

Ich habe viele Verſuche gemacht, ich babe an vielen Zhüs 
ren angepocht. Ich babe bei der Einbildungsfraft und bei der 
Gontemplation Hülfe gefußt, um die Schwierigkeit zu über 
winden eine unglaubliche Geſchichte und Dogmen gelten zu 
laffen welche über meine Vernunft gehen und meinem Herzen 
mwiderftehen. Ich habe mich wol manchmal überredet den chriſt ⸗ 
lichen Glauben zu haben; ich habe in der Folge erkannt, daß 
es eine Zäufhung war. lim wirklicher Glaube zu fein, muf 
der Blaube fo ftarf fein, daß es unmöglich iſt fi ihm zu ent 
ziehen. Ein gemadter und willkürlicher Glaube taugt Nichts. 
&o babe ich mich endlich entſchloſſen gegen mich felbft wahr 
zu fein. Ic laffe dem Gedanken freien Lauf und ergebe mic 
in die Zweifel und Werneinungen zu welden er mich führt. 
Ich halte mid an die urfprüngliche, angeborene und allgemeine 
Religion. Dies ift der Schluß meiner Ulofies:Irrfahrten, Das 
ift mein Ithaka. Diefe meine Unfihten möchte ich Ihnen dar» 
legen, um nicht falfch beurtheilt zu werden. Bis auf einen ge 
wiſſen Punkt, verftcht ſich; denn biefelben bilden ein großes 
Ganzes, welches verfhiedene Elemente in fi faßt: philofophi» 
ſche Spetulation, Naturbetragtung, Erforfhung der Urgeſchichte 
der Menfchheit, Studien über den Urfprung, die Entwidelung 
und die Verwandtſchaft der pofitiven alten und neuen Religios 
nen, endlich philologiſche und Hiftorifhe Kritik. Dies Alles, 
methodifh behandelt, würde ganıe Bünde füllen; aber feit 
einigen Jahren habe ich abgeriffene Gedanken und hiſtoriſche 
Blide und Ueberfihten auf das Papier geworfen, Alles in 
franzöfifher Sprade u. f. w. 

Wir haben aus diefer wenigftens ernften Vorrede zu 
einer zum Theil ziemlich frivolen und die Würde des 
Gegenftandes verleugnenden Sammlung von franzöfifchen 
Gedanten, Zweifeln, Berneinungen einen längern Ab- 
fchnitt ausgehoben, weil fi darin Schlegel über die al» 
ferdings befremdenden Phafen feiner Entwidelung aus- 
fpricht, und ohne Zmeifel er felbft darüber zuerft zu hö— 
ren ift. Und haben wir feinem Selbſtzeugniß zu glau- 
ben? Warum nicht? aumal ba die Art wie es abge 
legt wird felbft ein nicht unbedeutendes Clement bdeffel- 
ben ift! Indem Schlegel den Vorwurf den man ihm 
machen könnte, daß er förmlich feine Gefinnung gewech⸗ 
felt — ein Vorwurf jedoch den er überhaupt, aud mo 
die Sache ſich fo verhält, ungereht findet, weil jeder 
Menſch in der Erkenntniß der Wahrheit fortfchreiten 
folle, und eine befjere Erkenntniß weder ablehnen noch 
verleugnen dürfe —, zurückweiſt, legt er das offene Be- 
kenntnif ab, daß es ihm mit der Religion, die er als 
Romantiker fo hoch und Allem voran fiellte, im Grunde 
nie, außer ganz vorübergehend, in Momenten der Mich» 
muth und Trauer, innerer Ernft, daß fie bei ihm nicht 
Sache der gebanfenmäßigen, der gemuͤthlichen und fitt- 
lichen Ueberzeugung, fondern eine äfthetifhe Neigung, 
eine Geftalt der Phantafie geweſen; daß die Romantik 
für ihn eigentlich nur eine DOppofition und Reaction ges 
gen dem feichten äftpetifhen Gefhmad, die Nüchternheit 
des felbftgefälligen Verftandes, gegen die platte Moral 
gewefen. Diefer Auffaffung nad) hätte die romantifche 
Schule nicht ſowol die Aufgabe ſich geftellt der Entleerung 
ber Geifter in Folge der Aufklärung, duch Schaffung 


eines neuen würdigen Lebensgehaltes entgegenzuarbeiten, 
bie vom Schutt der Zeiten, von den Scherben der Alltäg- 
lichkeit und Gemeinheit bededten heiligen Quellen wieder 
zugänglich au machen, und fie auf die Dürre der ausge» 
trockneten Gemüther zu leiten, als vielmehr nur die for» 
melle Bildung der Geifter, und zwar der vornehmern, 
vielfeitiger, reicher und glängender zu machen, fie von ber 
bes großen Haufens abzulöfen, und ſich als eine Arifto- 
kratie, als eine Hochlicche des Gefchmads, der Phantafle, 
bes» aſthetiſchen Genuſſes zu conſtituiren. Faßt Schlegel 
hiermit die Romantik, das Streben, ben Geiſt der ro- 
mantifchen Schule richtig auf, oder thut er ihr Unrecht, 
um nicht felbft ihr gegenüber als ſchuldig und abtrün- 
nig dazuftehen? 

Die romantifhe Schule oder die Momantif hat et- 
was Proteusartiges, und ift nicht leicht beſtimmt zu faf- 
fen; Freunde und Feinde haben ihren Begriff zu firiren 
geſucht, find aber dabei auf die verfchiedenften Nefultate 
gefommen. Die Einen haben die Wurzel der Romantik 
in der Liebe zur Natur, ihren Wundern und Geheim 
niffen, aur füßlodenden Waldeinſamkeit gefunden; An- 
dere im religiöfen Zug und Zrieb des Gemüths; noch 
Andere in dem fehnfühtigen und treuen Zefthalten an 
dem in Bitte, Sage und Glauben aus einer großen 
Vorzeit vererbten Volksthumlichen und Nationalen; noch 
Andere endlid im Zug der Phantafie nad) dem Unbelann- 
ten, Fernen, Fremden. Die Gegner, und ihrer ift befon- 
ber& im neuefter Zeit Legion geworden, ſchlugen auf bie 
Nomantik los, weil fie ihnen gleichbedeutend war mit 
Wunderſucht, mit Aberglauben, mit Ultramontanismus, 
Jeſuitiemus, Katholicismus, oder auch überhaupt mit rer 
ligiöfer Gefinnung, bie in jeder Form geächtet werden 
follte; oder weil fie ihr mittelalterliche, feudaliftifhe Ge- 
lüfte und Beftrebungen Schuld gaben. Die Romantik 
wurde identificirt mit dem Begriffe der Reaction, und 
dann wieder mit dem Gemüth und der Phantafie, oder 
mit Schwärmerei, Phantafterei, Mofticismus; und in 
diefe bequeme und breite, elaftifche „Kategorie” mußte 
Alles was den erbitterten Verfolgern, von Kopebue und 
Merkel, fodann von Voß an bis auf die neueften Zeiten, 
verhaßt und unbequem mar fih hineinfhieben laſſen, 
Schleiermacher, Fichte und Schelling, fo gut wie Gör- 
res, Zacharias Werner, Brentano u. A. Natürlich wurde 
auch der Gegenfag gegen die Romantik fehr verfchieben 
beſtimmt: der des Glaffifchen wurde bald als ungenügend 
befunden; fo fegte man ihr entgegen ben Proteftantis« 
mus, ben Nationalismus, die Philofophie oder Specula« 
tion, den Verftand, den Liberalismus, den freien Geift, 
den Fortfchritt; unter ber Speculation, dem freien Geift, 
dem Verftand, dem Fortjchritt meinte aber natürlich 
Jeder nur den feinigen, und ber Hegelianer 4. B. 
betrachtete den Hegel'ſchen Verftand, entkleidet von aller 
Phantafie und allem Gemüth, als den Retter unb Erlöfer 
von der großen Ketzerei der Romantik. Bei diefen fo 
verfchiedenen, zum Theil widerfprechenden Auffaffungen 
bes Wefens der Romantik kann man nicht allein den 
böfen Willen oder den Mangel an Kenntnif und Ein- 


fit auf Seiten ber Gegner anlagen, es lag im We- 
fen der Romantik felbft eine unleugbare Bieldeutigkeit 
und Unbeftimmtheit; zwei Punkte jedod bürfen hervor- 
gehoben werden: einmal, daf bie Gegner ben an ſich 
fhon ſchwer zu firirenden Begriff nun auch noch ganz 
willfürlic, mit Uebergehbung und Misdeutung der facti- 
{hen und, hiftorifchen Anhaltspunkte, hin und her zerrten 
und zufchnitten; zum zweiten: daß der Romantik benn 
doch eine tiefere Lebenskraft, ein zähes Princip inwohnen 
muß, und fie nicht ein bloße Schemen und Gefpenft 
fein fann, wenn die Gegner nun ſchon fo fange Zeit ſich 
an ihr erarbeiten, und mit ihren Keulen und Pfeilen, 
mit ihren dialeftifchen Bannformeln und ihren terroriftis 
fhen Machtſprüchen fie noch immer nicht erlegt, vernich« 
tet ober verjagt haben. 

Die Genoffen der Romantik felbft, Dies wird man 
mol zugeben müffen, waren fi Deffen nicht vollfommen 
tlar bewußt, fie waren nicht einig in Dem mas fie woll- 
ten und anffrebten. Hieran reihen ſich leicht die Befchul- 
digungen: e8 war ihnen überhaupt fein rechter Ernſt; 
fie täufcheen theils ſich theild Andere. Zum Beweiſe be» 
ruft man fi auf das Zerfallen der romantifhen Schule, 
auf die Apoftafie mehrer Häupter, bie Berleugnung der 
Principien ber Romantik, die man bei A. W. v. Schle- 
gel und 2. Ziel erlebt habe, und glaubt fi hierdurch 
zu dem Scluffe berechtigt, daß auch die Uebrigen, wenn 
fie länger gelebt hätten, ihre Zäufhung müßten einge 
fehen haben, ſoweit fie nicht etwa aus befondern Beweg · 
gründen auf der betretenen Bahn fcheinbar confequent 
fortgefchritten, und entweder in ein förmliches Syſtem 
der Züge ober in abfolute Verblendung hineingerathen 
feien. Aber diefe Kaffung und Deutung der Thatfachen 
ſcheint uns weder die einzig- mögliche noch auch die be 
friedigendfte. Zugeftanden, daß in den Beſtrebungen der 
romantifhen Schule viel Unechtes, Gemachtes, Erzwun⸗ 
genes war, daß zwiſchen ihren Genoffen dem innerften 
Wefen nad gemaltige Differenzen beftanden, daß auch 
weltliche und perfönlihe Nüdfichten, daß Launen und 
Grillen, zufällige Liebhabereien und Antipathien in bie 
Elemente derfelben einfloffen: fcheint uns dod die An- 
nahme fid zu empfehlen, daß in den romantifhen Be- 
ftrebungen ein mächtige® und berechtigtes, in der Ent- 
widelung bes geiftigen Lebens unbedingtes und nament · 
lich durch herrfchende Zeitrichtungen und Stimmungen 
als mäßigender Gegenfag hervorgerufenes Princip ſich 
geoffennbart habe, theilmeife von feinen Trägern und Ber- 
fündigern felbft misverflanden, ja mol gar misbraudt, 
aber darum bod an fid wahr, mohlthätig, lebenskräftig 
und zufunftsvol. War die Zeitrichtung im vorigen Jahr- 
hundert mehr und mehr eine überwiegend und einfeitig in« 
tellectuelle, nüchtern -verftändige, berechnend »praßtifche ge 
worden, eine atomiftifch»egoiftifche, wohlweiſe und alt» 
Huge: fo mußte, wenn nicht eine völlige Erfhlaffung 
und Auflöfung eintreten follte, eine Reaction gegen jene 
Einfeitigkeit erfolgen; eine Reaction welche dem gan- 
sen Menfchen, als einem Gliede des wundervollen Ge- 
fammtorganiemus, als einem Kind der ewig jungen, 


ewig geheimnißvollen Natur, als einem an den ewigen, 
göttlichen Geift gebundenen Wefen, als einem Genoffen 
ber gefchichtlichen Entwidelung der gefammten Menfdh- 
heit, und zunächft feines eigenen Volks, bie ihm als 
bentendem nit nur, fondern auh als fühlendem 
und ahnendem, ber Begeifterung, ber poetifchen An- 
fhauung, der Entfagung und Aufopferung, der Hin- 
gabe an Ideen fähigem Weſen zu feinem Rechte verhalf. 
Nicht ald hätte diefe Reaction erft mit der romantifchen 
Schule begonnen: ſchon Herder, Goethe, Schiller u. A. 
hatten in diefem Sinne gewirkt; aber immer noch mwa- 
ren einzelne Seiten oder Elemente der menfchlichen Na» 
tur nad nicht ganz im ihrer Bedeutung, in ihrem Recht 
anerkannt, ed war das Ahnungsvolle und Ueberfinnliche, 
das Religiöfe, die geheimnifoolle Nachtfeite*) des Lebens 
und Gemüths mehr oder minder hintangefegt und ver- 
fannt, und gegenüber von dem Schwall und Drang der 
nüchternen Aufklärung felbft von den tiefen Naturen 
nur ſchwach vertheidigt oder preisgegeben worden. Da- 
mit hing zufammen auch eine tiefere Achtung vor dem 
Geſchichtlichen, in weldhem die Romantiker bas Wal- 
ten einer nie fi) verleugnenden, wenn auch bem fterb- 
lichen Auge oft nicht faßlichen Weisheit anerfannten, wäh. 
rend bie felbftgefällige DVerftandesaufllärung die ganze 
Vergangenheit verachtete, erfi mit fich ber Welt ein Licht 
aufgegangen wähnte, und ein vernünftiges Reben erft 
ganz von vorn, auf dem vom Wuſt des alten Unfinns, 
der alten Unmiffenheit gereinigten und geebneten Boden 
glaubte beginnen zu müffen. Vertieft, erfüllt, abgerun- 
det, nicht ausgehöhlt und verflacht follte das geiftige Per 
ben werden, Dies war die Aufgabe. Aber waren bie 
Nomantiter felbft ſich Deffen mit hinlänglicher Klarheit 
bewußt ? Erkannten und mählten fie dazu die rechten 
Mittel? Waren fie überhaupt einer folhen Sendung 
ganz gewachfen? Waren fie nicht vieleicht nur die Vor 
läufer eines erft fpäter eintretenden geiftigen Umfhmungs, 
nicht blos in ber Literatur, fondern in der gefammten 
Geiftesbildung und Weltanfhauung ? 
+ (Die Bortfegung folgt.) 


Daß Kiebesconcil 


Unter diefem Titel veröffentlicht Prof, Waig in dem 
jüngften Hefte von Haupt's „Zeitſchrift für das deutſche 
Alterthum'' (Bd. 7, Hft. 1) ein aus einer trierer Hand« 
ſchrift abgefchriebenes lateinifches Gedicht im etwa 240 leo ⸗ 
*) Man denke an Novalis' „Dymnen an bie Nacht”; Schubert 
betitelte ein Buch „Anſichten von der Machtfeite der Naturwiſſen⸗ 
f&aften; U. W. vo, Schlegel fang: 

— wenn bie ſtillen Fluren 
Scheinbar die Nacht mit ihrer Hüll' umbunkelt, 
Dann Öffnet ih der Raͤum' und Zelten Ferne; 
Da minten fo die Sterne, 
Daß unferm Gelft ein inn'res Licht entfunkelt, 
Bei Nast warb die Unſterblichkeit erfonnen. 

Denn fehend blind find wir, im Licht der Sonnen. 

Die lehten zwel Bellen bat er auch überfegt in feine frangdfifhen 
Pensdes aufgenommen, jum Beiweid daß deren Wahrdeit noch im 
fpätern Jahren ihm feſtſtand 


niniſchen Befen, von einer Hand bes Il. oder fpäteftens be# 
12. Jahrhunderts gefchrieben, ald Beitrag zur Geſchichte der 
romantifchen Poefie nicht unintereffant. Hatten zu Anfang bes 
19. Zahrbunderts einige Literatoren an der Mealität der ſoge⸗ 
nannten Liebes - oder Minnchöfe (cours d’amour) zu ameifeln 
angefangen, fo wurde zwar Diefer Pritifche Zweiſel feitbem - 
bas von Aretin —* Gedicht (Beiträge, VIL, 3 
fj-): „De Pbyllide et Flora”, hinreichend befeitigt; bier er» 
halten wir indeß ein Seitenftüd (ohne ausdrüdliche Ueberfchrift), 
welches fi) zwar nach dem Urtheil det Herausgebers mit der 
Ausführung de obengenannten Gedichts De Phyllide etc.” 
in Beiner Weife vergleichen läßt, das jedoch durch eine gewiſſe 
Lebendigkeit und Derbheit erfreut, und den eigenthümlichen 
Gedanken durchführt: ben Gegenftand auf einer Kirhenverfjamms 
lung au verhandeln und zu Gunften der Kleriker formlid 
enticheiden au laſſen. Das Local, Klofter Remiremont, und die 
beiden Namen de Granges und Ralcen (fo beißen die beiden 
Mebnerinnen des Concils, Beide mit dem Vornamen Elifabeth) 
weifen auf ben füdlichen heil der touler Diöcefe hin. Die 
Beit ift der Frühling, Mitte April: 

Veris in temporibus 

Sub Aprilin idibus 

Habult coneilium 

Romariei montium 

Puellaris concio 

Montis in cenobio 

Tale non audivimus 

Nee fuisse eredimus 

in terrarum spacio 

A mundi prineipio 

Tale nunquan factum ent, 

Sed nequo futurum est, 

In eo emeilio 

De solo negotio 

Amoris tractatum est, 

Quod in nullo faetum ent; 

Sed de evaugelie 

Nulla fuit mentio.... 


Eröffnet wurde das Eoneil, dem kein Mann beimohnen 
durfte, nach Berlefung der „Amores” des Dvid, durch Eva 
von Danubrio. Rachdem die obengenannten Damen das Wefen 
ber Liebe und deren Genuß mit Salbung auseinandergefegt 
haben, und Letztere die Vorzüge ber Kleriker vor den Rittern 
in diefer Hinſicht entwidelt bat, fchließt das Concil im Geift 
eines großen dkumeniſchen, mit einer Ercommunication der 
BWiderfpenftigen: Excommunicatio rebellarum, mo denfel- 
ben die fürdterlichften Bermünfdhungen angedroht werden, mo: 
fern fie nicht zulegt nachgeben: 

— Nisi spretis laicis 

Parveatis eleriehs, 

Si qua penituerit 

Atque satisfecerit 

Dando peuitentiam, 

Consequeiar veniam. 

Ad eonfirmacionem 

Ommes dielmun Amen, , 

Wir Finnen in diefen und ähnlichen Ergüffen eines beißen: 
den Humors fchon Spuren des: Borraccio entdedten, welchem, 
was ben Stoff anlangt, das Leben und die Literatur der Contes 
devots Alles fertig geliefert. 51. 





Miscellen. 


Baucdrebnerei der Vögel. 


In Berug auf bie von einigen Raturforfchern geäußerte, 
von andern widerfprechene Behauptung, daß die Bögel wenn 


nicht —— Bauchredner, doch mit ber Fähigkeit ausgeſtattet 

feien Zöne und Laute hervorzubringen, ähnlich oder analog de · 

nen ber Baucdhredner, enthält ein betreffender Yuffag in „New- 

— magazine of natural history” folgende zwei 
nekvoten: 


1) „Während ich eines Zags an den Ufern des Imeeb 
raftend und mwandelnd mich umbertrieb, hörte ich das Befchrei 
einer Elfter genau über meinem Kopfe. VBermwundert, daß der 
ſcheue Bogel mi ihm fo nahe hatte kommen laffen, ſuchte ich 
leife die Entfernung zwifhen mir und meinem plaudernden 
Nachbar ausiufinden. Uber die Stimme büpfte wie ein Jrr ⸗ 
licht, war jegt bier jegt dort, fam in diefem Augenblicke vom 
Wipfel einer Tanne, im nähften aus dem dichten Laube einer 
Ulme. Ic fah mir die Augen aus dem Kopfe und verrenkte 
mir den Hals, konnte jedoch den Hamann und weiß Gefiederten 
nicht entdecken. Rachdem ich damit an 0 Minuten zugebract, 
wollte ich mir endlich Gewißheit verſchaffen, ob «6 eine Elſter 
fei oder feine, was eine Verwandlung erlitten und einft ein 
Bogel, nun eine vox et praeteren mihil fei, ergriff einen Stein 
und warf ihn, nicht nad) der Stelle von weldyer das Geſchrei 
berzulommen ſchien, fondern nach einer diefer Stellen. Mein 

ebeimnißvoller Freund lich ih Das ald Warnung dienen, gab 
Ha zu erfennen und flog fort.” 

2, „Ein anderes mal ging ih längs einer Landftraße; 
mir RB Rechten war ein Weizenfeld und am Fuße deilelben 
ein Zeich, wo, wie ich mußte, Waſſerhühner ih aufbielten. 
Ungefähr 50 Schritte oberhalb des von der Straße auf bie 
ern führenden Thors und 300 vom Teiche vernahm ich das 

efchrei eines foldyen. Ich war überzeugt, der Vogel müffe 
2% oder W Schritte von mir figen, oder richtiger, e& fiel mir 

ar nicht ein, daß es anders fein koͤnnt. Alſo ſchlich ich be 

tfam dem There zu, denn in der Morausfegung, der Wogel 
werde fidy nach dem Teiche begeben, hoffte ich in foldyer Weife, 
und id wünſchte es, feiner anfichtig zu werden. Wie ih am 
Zhore war, ſchien das Gefchrei ZU Schritte tiefer vom Felde 
berzufommen. Ich vermeilte etliche Minuten, und bas G ei 
kam fortwährend aus berfelben Richtung s ich ging weiter, und 
das Geſchrei bielt fich in gleicher Entfernung vor mir. Blieb 
ich ftehen, machte es auch Halt, d. b. es ſchien dann immer 
von einer und derfelben Stelle etwa 20 Schritte vor mir her» 
zulommen. Als ich endlich den Teich erreichte, da ſchwamm der 
Bogel ruhig auf und ab, fehrie in derſelben gemeffenen Beife 
tie während ber legten 2) Minuten, und hatte offenbar eis 
nen Gedanken, daß fein unharmoniſcher Gefang fogar einen 
wandernden Naturforiher anloden könne. Es unterliegt kei ⸗ 
nem Zweifel daß, wie ich den Vogel bas erfte mal hörte, er 
auf dem Leiche war, und ich glaube nicht zu irren daß, fo lange 
id geftanden und gelauſcht, er ſich nicht 10 Schritte davon 
entfernt hatte, Dennoch hätte ich, wie das erfte, fo jedes fol 
gende mal ſchwoͤren wollen, der Vogel fei kaum 30 Schritte 
von mir.” — 


Für Popularitätsſüchtige. 


Zauben Ohren iſt allerdings ſchwer predigen, und es mag 
wenig frommen Popularitätsfüchtige an den claffiihen Aus- 
ſpruch in Betreff der aura popularıs oder an das Ende eines 
Roland, Petion, Danton und Robespierre zu erinnern, den ges 
ſchwinden Untergang bes größten Lobredners des Beptern, bes 
phyſiſch noch lebenden Lamartine, nicht zu erwähnen. Indeſſen 
kann es nicht ſchaden ihnen ein Wigwort vorzubalten welches 
Horace Walpele in feinen vertraulichen Briefen an die Gräfin 
Dffory (vergl. Rr. 201 d. Bl.) erzählt. „Als neulich”, fchreibt 
er, „rau von Eoigny, die jegt bier und fehr wigig ift, in 
Gefelichaft erfuhr, daß ber parifer Pöbel das Bildniß ihres 
legten Lieblings, des Hrn. v. Epremenil, verbrannt babe, 
äußerte fie: «Il n’y a rien qui brüle aitöt que lea — 
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Montag, 





Auguft Wilhelm von Schlegel. 
( Sortfegung auß Nr. Bir.) 


Etwas Unfertiges, Unzufammenhängendes, Unficheres 
lag ohne Zweifel in der ganzen romantischen Schule; ein 
ganz eigenthümlicher Unftern ſchien über ihr zu walten. 
Novalis, von ben übrigen Romantifern nad, feinem Tode 
faft vergöttert, ftarb früher; Ziel wandte fih ald No- 
vellift im Grunde einer ganz verfchiedenen Richtung zu; 
die Brüder Schlegel entzweiten fi, freilich wol fpäter; 
aber viel früher fhon hatte A. W. v. Schlegel in feiner 
THätigkeit ald Romantifer nacgelaffen; bie Uebertritte 
Zacharias Werner’s, F. Schlegel’s, Adam Müller’s brachten 
die Schule in eine mislihe Stellung zum proteftanti» 
fhen Theile Deutfchlands. Dance fonflige Vorwürfe 
waren- nicht unbegründet; den großen Foderungen und 
Berheißungen entſprachen die poetifchen Thaten und Leis 
ftungen keineswegs, eher bie fritifchen, literarhiftorifchen 
und gelehrten; das uberſchwenglich poetifche Streben ver- 
irrte fich oft ins Nebulofe und halb Wahnfinnige, und 
bot der fchalen und trivialen Nüchternheit der es ſich 
entgegenftellte manche leicht zu treffende Blöße; bie 
bohmüthige Verwerfung und Verfpottung einer plat« 
ten Moral rädhte fih an ben allzu äfthetifhen Ethi- 
fern dadurch daß fie dur Productionen wie F. Schle ⸗ 
gel's „Zucinde”*) bei dem ernſtern Theile des beutfchen 
Publicums fi einigermaßen um dem fittlidhen Erebit brady- 
ten, wovon bie Folge war, daß man auch ihrer religid- 
fen Aufrichtigkeit mistraute. Aber trog alle Dem können 
wir der Nomantit ein zukunftvolles Princip, einen aus 
der Tiefe des Menfhenweiens flammenden Trieb nicht 
abfprechen, und es will und fcheinen, dag A. W. v. Scle- 
gel, um auf ihn wieder zurückzukommen, 1806 die ro 
mantifchen Beftrebungen richtiger zu würdigen verfland 
als 1538, wo er, gealtert, alt und verlebt, wenngleich 
bei noch fräftiger Intelligenz, Die Stimmungen und Ge- 
finnungen feiner jüngern Jahre felbft beim beften Wil- 
len nicht mehr in ihrer wahren Gefialt und Mefenheit 
ſich zu vergegenmwärtigen vermochte, und nur noch abge» 
bleichte Schemien vor ber fühlen Seele des fleptifchen und 
ſtoptiſchen Greifes aufftiegen. In einem höchſt merfwür- 


"UM. v. Schlegel war nüchtern und befonnen genug den 
Drud diefer „ehörikten Nhapfobie” ernflli gu wiberrathen. 
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4. September 1848, 





digen Brief an feinen Freund und „Schüler” Fouque 
nämlich vom 3. 1806, als er zwei Jahre von Deutfch- 
land entfernt war, und ſchon mit unbefangenerm Blid 
auf die hinter ihm liegenden Beftrebungen zurückſchaute, 
fpriht er fih, aus Beranlaffung von feines Freundes 
Schauſpielen, fehr beherzigensmwerth über die Romantik, 
das Wahre in ihr und die ihr naheliegenben Verſuchun - 
gen und Verirrungen, fehr ernft und würdig über feine 
eigenen Gefinnungen aus, Er findet den Grund davon, 
daf das Publicum gegen bie tunftvollfien und reizendften 
Erzeugniffe der Poefie fi fo unempfänglich zeige, zum 
Theil darin, daf „bie Dichter der letzten Periode”, d. h. 
die Romantiker, die Phantafie, und zwar die blos fpie- 
lende, müßige, träumerifche Phantafie allzu fehr zum berr- 
fchenden Beftandtheil ihrer Dichtungen gemacht. Er 
führt fort: 

Anfangs mochte Dies fehr heilfam und richtig fein, wegen 
ber vorhergegangenen Nüdhternbeit und Eritorbenbeit diefer 
Serlenfrofi. Am Ende aber fodert das Herz feine 
Rechte wieder, und in ber Kunft wie im Leben ift doch das 
Einfältigfte und Rächſte wieder das Höcfte. . . Der Schmerz 
ift poetiſcher ald das Vergnügen, und der Ernft als der Leicht ⸗ 
finn. . . Wollen mir die Poefie blos zum Feſttagsſchmuck des 
Geiſtes zur Gefpielin feiner Berfireuung? Der bedürfen wir 
ihrer nicht weit mehr als einer erhabenen Zröfterin in den in- 
nerlichen Drangjalen eines unfdlüffigen, zagenben, befümmer: 
ten Gemüths, folglich als der Religion verwandt? Darum iſt 
das Mitleid die hoͤchſte und heiligfte Mufe. Mitleid nenne id) 
das tiefe Gefühl des menſchlichen Schickſals, von jeder felbitis 
[hen Regumg geläutert, und dadurch ſchon in bie religiöie 
Sphäre erhoben. Darum- ift ja auch die Tragödie, und mas 
im Epod ihr verwandt ift, das Höcdfte der Poeſie. Was ift 
es denn was im Homer, in ben Ribelungen, im Dante, im 
Shaffpeare die Gemüther fo unwiderſtehlich Hinreift, als jener 
Drafelfprud des Hergens, jene tiefen Ahnungen, worin das 
dunkle Mäthfel unfers Dafeins fich aufzulöfen fheint. 

Unfere Beit krankt an Schlaffheit, Unbeftimmtheit, Gleich · 
gültigkeit, Zerſtückelung des Lebens in kleinliche Zerftreuungen, 
und an Unfähigkeit zu großen Bebürfniffen, an einem allge: 
meinen Mit dem: Strome · ſchwimmen, in melde Sümpfe des 
Elends und der Schande er auch hinuntertreiben mag. Wir 
bedürfen aljo einer durdaus nicht träumerifchen, fondern wa« 
hen, unmittelbaren, energifhen und befonders einer patrioti: 

Porfie. Vielleicht follte, fo lange unfere nationale Selb ⸗ 
ftändigfeit, ja die Fortdauer des deutfchen Ramens fo dringend 
bedroht wird, die Poefie bei uns ganz der Beredtfamleit mei 
den... Bon Dem mas ih über die Freunde und Beitgenof- 
fen gefagt nehme ich mich Peineswegs aus. Ich weiß gar mohl, 
daß viele meiner Arbeiten nur als Runftübungen zu betrachten 


find, die zum allgemeinen Unbau des poetiſchen Gebiets das 
Ihrige beitragen möchten, aber auf Beine fehr eindringliche 
Wirfung Unfpruh machen können. Diejenigen von meinen 
Gedichten die am meiften bas Gemuͤth bewegen find gewiß 
Diejenigen, wo mid) ein perfönliches Gefühl trieb, wie die Eile 
ie über meinen verftorbenen Bruder und die Zobtenopfer. . . 
Siete Dichtungen unferer Freunde koͤnnen allerdings fehr rüh: 


ren und bemegen- 

Das merhvürbigfte Beifpiel aber von ben Ufurpationen 
der Phantafie über das Gefühl finde ich und fand ich immer 
im „Zacrimaf”‘, wo unter blendender Farbenpracht die Herzens: 
kaͤlte fih nicht verbergen ann, und alle Ausprüde der Liebe, 
Schnfucht, Wehmuth u. ſ. w. in eine bloße Bilderleerheit über» 
gegangen find. Wundere dich nicht, daß ich bier ftrenger ur: 
tbeile als du es vielleicht von mir zu hören gewohnt biſt. 
Sch habe gleich beim erſten Einbrud fo empfunden. .. Wende 
mir nicht meine Vorliebe für den fg phantaftifchen, muſikali— 
fchen und farbenfpielenden Ealderon ein. Meine Bewunderung 
bat Alles was id von ihm Fenne ; mein Herz haben ihm Stüde 
wie „Die Andacht zum Kreuze” und „Der ftandhafte Prinz” 
gewonnen. Wo religiöfer und nationaler Enthufiasmus ein: 
tritt, da ift er es felbft; im Uebrigen offenbart ſich nur ber 
große Kuͤnſtler. . Woher fommt denn Schiller's großer Ruhm 
und Popularität anders als daher, daß er fein ganzes Leben 
hindutch Dem nachgejagt hat was ergreift und erfchüttert. 

Was den Werken der neueften (romantifchen) Periode zur 
vollfommen gelungenen Wirkung fehlt liegt feineswegs an dem 
Maße der aufgewandten Kraft, fondern an der Wirkung und 
Abfiht. Jene Richtung rührt zum Theil von den Umitäanden 
ber unter welchen wir die Poefie wieder zu beleben *) gefucht 
haben. Wir fanden eine ſolche Maffe preſaiſcher Plattheit 
vor, fo erbaͤrmliche Bögen des öffentlichen Beifalls, daß mir 
fo wenig ald möglid; mit einem gemeinen Publicum wollten 
zu Schaffen haben, und beſchloſſen für die paar Dugend echte 
Deutſche welche in unfern Augen die Nation ausmachten aus: 
ſchließend zu dichten. 

Treffend find in diefen Zeilen mehre Schwächen der 
romantifhen Richtung aufgebedt: bie einfeitige Pflege 
der Phantafie mit Dintanfegung der Rechte des Herzens 
und des realen Lebens, das zur Poeſie erhoben und ver- 
flärt, von welchem nicht die Poeſie ald dünner Farben ⸗ 
auftrag abgelöft werben fol; die ariftofratifche Ausfhlieh- 
lichkeit, die fi zu vornehm dunkt mit der großen Maffe 
der Menfchen, mit der Nation wie fie nun einmal ift, 
herzhaft zu verkehren, und bie damit verbundene Schwä- 
che, das Unvermögen die Gemüther tüchtig zu paden, zu 
erfhüttern, fie durch die Zaubergewalt einer wahrhaft 
febensvollen und lebendigen, aus dem innerfien Mark 
und Herzen quellenden Poeſie über fich felbft und die 
Autäglichkeit emporzuheben. Eine richtige Einfiht in den 
gefammten geiftigen, moralifhen und politifhen Zuftand 
der Nation, die würdigfte Anficht vom Weſen, von der 
Bedeutung der Poefie fpricht ſich in diefem vertraulichen 
Briefe aus; Begeifterung und Befonnenheit ſtehen im 
ſchönſten Gleichgewicht; und von bderfelben Gefinnung, 
von demfelben Zone find die fo berühmt, fo einflußreich 
gewordenen „Borlefungen über dramatiſche Kunft und fi« 
teratur”, nur zwei Jahre fpäter, 1808 in Wien achalten. 
In diefem fchönen Buche durchdringen ſich geläuterte 
äfthetifche und poetifche Anfichten, fittliche und politifche 
Gefinnungen aufs harmonifchfte ; reiche literarhiftorifche 
Kenntniffe find mit dem gebilderften Gefchmad gepaart; 


") Eebte fie denn aber nicht in einem Goethe und Eihiller? 


Inhalt und Form vereinigen ſich zu einem erfreulich zu⸗ 
fammenftimmenden Ganzen, und durch die edle, claſſiſche 
Popularität der doch nie ins Zriviale herabfinfenden 
Sprache ficht daffelbe als ein Mufterwerf in ber beut- 
fhen Literatur da. Denn nur zu häufig wird in ähn- 
lichen Werken die Algemeinverftänblichkeit der Gründ- 
lichkeit geopfert, durch eine abſtrus » wiffenfhaftlihe Spra- 
he ber Leſer abgefchret, oder umgekehrt, die Populari« 
tät in bie Seichtigkeit der Anfichten, in die Breite der 
Darftellung gefegt. Schlegel felbit wünfdhte fpäter mehr 
dergleichen unternommen, feine Kräfte nicht am Einzel» 
nen und zuweilen am Unbebeutenden verwendet zu haben. 
Es liegt nahe dies Werk mit Leffing’s „Dramaturgie zu 
vergleichen, in beffen Fußtapfen als Kritiker (namentlic) 
aud in der Bekämpfung der franzöfifchen Tragödie) A. 
W. v. Schlegel vielfach getreten, und dem er, Leſſing's, 
aber auch Goethe's und Schillers Schüler, um ein für 
die deutfche Entwidelung unendlid reiches Menſchenalter 
jünger, an Weite und Freiheit des Ueberblicks fogar über- 
legen ift, während er in Geiftesfchärfe und Meiſterſchaft 
der Sprache ſich wol mit ihm meffen mag, und nur in 
fhlagender Kürze, in originellen Wendungen ihm nach ⸗ 
fieht. Aber Schlegel's Werk hat den wichtigen Vorzug, 
baf es ein felbftändiges Buch ift, das dem Lefer über- 
all aud den Stoff mitbringt, während Leffing's „Dra- 
maturgie”, mehr ?ritifh gehalten, die Kenntniß bes Ge- 
genftandes meift vorausfegt und Vieles allzu rhapfodifch 
berührt, Mögen Gervinus und Solger theilmeife Recht 
haben, wenn fie, Jener die biftorifche, Diefer die philofo- 
phifhe Gründlichkeit in diefen Vorleſungen vermiffen; 
mag man fih an manden Einzelheiten ftoßen, wie 3. B. 
an der bittern Beurtheilung des Euripides, im welchem 
er faft feinen deutſchen Zeitgenoffen und Feind Kopebuc 
zu verfolgen fcheint, und den er in den Gedichten jo 
charakteriſitt (I, 35): 

Aeſchylus ruft Zitanen herauf und Götter herunter: 

Sop hokles führt anmuthig der Helbinnen Reih'n und Heroen; 
Endlich Euripides ſchwatzt ein ſophiſtiſcher Rhetor am Markte — 
oder mag man ein Misverhältniß finden in der Aus- 
führlichkeit mit welcher die engliſche und fpanifche dra- 
matifche Poefie, und in der Kürze mit welcher bie beut- 
fhe behandelt wird: ein ungemeines Verdienſt bleibt doch 
immer diefem Buche gefihert, Es ift eine ſchöne Frucht 
derjenigen Periode Schlegel’s, wo er in ber reifen Vol: 
kraft feiner Jahre und feiner trefflihen Anlagen hinaus 
über die phantaftifche Ueberfchwenglichkeit der Jugend und 
die ſich felbft und Andere hegende Ueberreizung einer 
nach welthiftorifchen Erfolgen dürftenden, reformirenden 
und opponirenden Schule, auf den großen und freien 
Schauplag der Welt, des Lebens der Völker getreten, 
von der Gefchichte der Vergangenheit und der Gegen- 
wart lebhafter ergriffen, mächtig angeregt von bem Ge- 
nius einer bewundernswerthen Frau („in deren Yugen 
ihre Freunde den MWiderfchein des Gortlihen mit fiets 
erneuertem Entzücken erblidten”, VII, 203; „die im» 
mer fi felbft gleih, und immer unvergleihbar war‘, 
„eine einzige Frau, an ber das Jahrhundert eine Zierde, 
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und bie Menfchheit eine großherzige Bundesgenoffin al · 
ler höhern Etrebungen eingebüßt hat”, VIII, 206), er» 
füllt von den Anfchauungen der fhönften Natur und ber 
Schöpfungen des claffifhen Alterthums (in Italien, in 
Rom), mit gehaltener, männlicher Kraft, mit ernftem 
Bemwußtfein ein würdiged und mögliches Ziel verfolgte: 
Hebung des beutfchen Volks durch alfeitige, in die Tiefe 
gehende, nicht blos angetündhte, geiftige, äfthetifche, reli» 
giöfe, moralifche, nationale Bildung. 
(Die Hortfegung folgt.) 





Zur Länder» und Völkerkunde. 


1. China, das Land und feine Bewohner. Aus dem Englifchen 
von Friedrich Gerftäder. Ilufteirt von Allanfon. 
Leipzig, D. Wigand. 1848, 8. 1 Zhlr. 

2. Merico und die Mericaner, in phyſiſcher, forialer und poli⸗ 
tifcher Beziehung; ein vollftändiges Gemälde des alten und 
neuen Merico, mit Rüdfiht auf die neuefte Gefchichte, nach 
deutfchen, franzöifhen, englifchen und amerikanischen Quellen 
dargeftellt von U. R. Thuͤmmel. Grlangen, Palm. 1848, 
Gr. 85. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die Quellen aus denen wir das Willen über unfere Erde 
und beren Bewohner ſchoͤpfen, bereichern und befruchten können 
ftehen in unfern Zagen wahrlich nicht mehr vereinzelt und ver: 
laffen da, von Jahr zu Jahr mwächft ihre Anzahl, werden fie 
mehr geöffnet und zugänglicher gemacht und immer beffer und 
allgemeiner benugt. In der Alten Welt und Neuen Welt find mehre 
große Geſellſchaften zufammengetreten, welche bald aus rein 
wiſſenſchaftlichen, bald aus mercantilifhen, bald aus religiöfen 
Sweden dahin fireben die Erde und ihre Bölfer genauer zu 
erforfhen. Hier haben Fürften und Volksvertreter, dort be 
deutende Handelöhäufer Eroberungs» und Gntdedungsreifen 
unternommen; bier wagten e6 einzelne fühne Wanderer, dort 
unternahmen ed ganze Corporationen einzubringen in Ränder: 
ſtrecken und Völferftämme melde bisher der civilifirten Melt 
verfchloffen waren, um fi eine neue Heimat, einen gewinns 
reihen Verkehr zu erringen. Solche Beftrebungen, wodurch 
ſich gerade unfere Zeit fo recht charakteriſtiſch auszeichnet, haben 
den Hauptgrund gelegt zu der bewunderten Höhe des geogra» 
phiſchen und ethnographiſchen Bewußtfeind der Gegenwart. 
Durd fie find geographifhe Meifterwerke ins Leben gerufen, 
Werke welde in Hinſicht wiſſenſchaftlicher Tiefe und Ausführ: 
lichkeit fo hoch ftehen, daß fie unferer Rachwelt einen ewig 
denfroürdigen Beweis der gruͤndlichen Gediegenheit und des 
ausbauernden Fleißes abgeben werden. Durd fie jind peric- 
difche Schriften aller Art entftanden, welche im Laufe ber Zeit 
die beftändigen Fortſchritte ber Erdkunde frifch verkünden. Und 
taufend und abertaufend Reifebefhreibungen und Sammlungen 
und Yuszüge von Meifebefhreibungen find durch eben diefe Ber 
firebungen zu Zage gefördert, melde in allen Elaffen der ger 
bildeten Leſewelt eine lebhafte Theilnahme an dem großartigen 
Aufſchwunge der Bänder und Bölferfunde zu erweden und zu 
nähren ämfig bemüht find. Das ift eine Rührigkeit, ein Stre⸗ 
ben nad Aufllärung und Fortſchritt, worüber ſich die ganze 
gebildete Welt recht aufrichtig freuen kann. Darin prägt ſich 
ein edles Zeichen der geifigen Erhebung unferer Zeit aus. Rie⸗ 
mand ber Her; und Kopf hat wird 3 des Jubels über bie 
erftiegene geograpbifche Höhe, über den reichen Erntefegen ber 
länder: und völkerfundlichen Ausfaat ermehren können. Darum 
begrüßt Ref. jeded Werk das dieſem geograpbifchen Fortichritt 
wirfidy angehört, oder auch nur angehören will, mit einem herz⸗ 
lichen Willkemmen. &o hält er auch den vorliegenden beiden 
Schriften die freundlich begrüßende Hand entgegen, obgleich 
fie nicht von großer Bedeutung find, und ſich weder durch Selb» 
ftändigkeit no durch Meuheit vor vielen ähnlichen auszeichnen. 


Das erſte der obengenannten beiden Bücher befigt Beine 
Borrede, keine Einleitung, Fein Inhaltsverzeihniß, und ber 
Lefer ficht ſich genöthigt Die Lecture friſch zu beginnen, um fid) 
über bie dazu gehörenden vorbereitenden Fragen Antwort zu 
verfchaffen. Diefen Weg hat num auch Mef. betreten müffen. 
Das Refultot feiner Entdeckungs · und Unterſuchungsreiſe ift 
nun fein ganz ungünftiges geworden und läßt jich ungefähr 
fo andeuten. . 

Das Bud gehört in die Claffe der leichten, gefäligen 
Reifelecture, wie fie in neuerer Zeit vielfach gegeben und gern 
genommen wird. Es gewinnt feine Leſer für ſich wie faft alle 
uber China berausgelommenen Schriften durch den Reij der 
Eigenthümlichkeiten des chineſiſchen Volks. Seine Darftelung 
ift Burg und munter, mehr ſcherzend als ernft. Bon fleifer Ger 
lehrſamkeit und tiefer Forſchung hält es ſich fehr fern, läßt ſich 
aber ebenfo wenig zu blos erdichteten Hiftörchen verleiten. es 
will unterhalten, und zwar recht angenehm unterhalten, Das 
merkt man ihm überall an; aber es will auch nichts Anderes 
ald Wahrheit geben. Hierin liegt der Grund, daß es nicht 
Alles aufzählt und befpricht was auf der betreffenden Reife 
nad) und dur Ehina beobachtet fein mag. Es gibt mit rich 
tigem Zafte nur Das was viele Leſer am meiften intereffirt, 
befonders aber ſolche Lefer welde von Ehina und den Ehinefen 
noch nicht viel wiſſen. Mit den in neuefter Zeit etwas in Mis: 
eredit gekommenen Zouriftenwerken ift es gerade feiner hervor» 
sagenden Wahrheitsliebe wegen nicht in einerlei Rang zu brin ⸗ 

en, obgleich e& ihnen in Binicht der geſpraͤchigen Berebtfam: 
eit nicht gerade unähnlih wäre. Eine ganz durchgeführte 
Reifebefchreibung ift es auch nicht. Sein Anfang ift allerdings 
der Urt, indef wird in der Kortfegung wenig oder gar nicht mehr 
daran gedacht; hier werden biftorifche, geographifche und eth⸗ 
nographiſche Gegenftände des ganzen Landes beſprochen und 
bie Wanderungen aus dem Gefichte verloren. Da kommt e6 
dem Leſer denn ſehr mwahricheinlich vor, daß das Buch eine Zus 
fammenfegung ſei aus gefammelten Skizzen mehrer Meifen. 
Ueber den englifhen Urfprung des Buches find Ref. einige 
Brmeifel gaefommen. Mandımal wollte e6 ihm fo ſcheinen als 
müßte das Werk aus der Feder einer englifhen Dame geflofien 
fein, weil die weiblich zarte und leichte Darftellungsweiie fe 
diefe Bermuthung paßt; dann fommen aber aud wieder andere 
Stellen vor, deren Derbheit dem Zartgefühle einer Dame nicht 
anpaffen will. Und mitten in diefer Ungewißheit gewinnt auch 
noch die Bermutbung Oberhand, daß man es hier gar nicht 
mit einer eigentlichen —— au thun habe. Im Xerte 
ftehen deutiche Reflerionen, Richt als gelegentliche Bemerkun ⸗ 
gen, fendern ganz fo ald wenn ber erfte Berfafler oder ber 
Reifende ein Deutſcher gewefen wäre. MWenigftens hat fich hier 
ber deutiche Ueberſetzer zu fehr in die Mechte des englifchen Ber: 
faffers hineingedrängt. Bon dem möglichen Verdacht, daß dem 
deutſchen Derausgeber des Buchs am Ende gar Fein englifches 
Driginalwert zu Grunde gelegen babe, wollen wir gar nicht 
reden. Es iſt traurig genug, daß in einer gewiffen Claſſe 
unferer Lecture bie ers Ran gilt und viel beliebter iſt 
ald das deutſche Driginat! bas Gbengefagte mit einem 
Beifpiele zu belegen, fo wählen wir eine Stelle aus der ziem: 
lid aus übrtichen Darftellung des befannten DOpiumftreits ber: 
aus: „Manche haben um das Uebel zu heben (7) vorgeſchlagen 
dem Opium nad China freie Einfuhr zu geftatten, und viel» 
leicht nur eine bobe Steuer darauf zu legen; Andere wollen 
wieder das Ehriftentbum heben, um dur deffen moraliſchen 
Einfluß jenes Laſter zu vernichten; das Eine wie das Andere 
würde aber wol gleich erfolglos fein; das Erſtere vernichtete 
nur das Schmuggelweſen, und, das Chriſtenthum ift noch nicht 
einmal in unferm aufgeflärten Deutfchland im Stande gewefen 
das Lafter des Zrunfs zu verbannen.” 

Unangenehmer als von biefen Einſchiebſeln des Weberfegers 
ift Ref. noch von mehren Anreden am die Leſer des Buchs be⸗ 
rührt worben, melde hoͤchſt wahrſcheinlich aud nicht im eng: 
liſchen Zerte ftehen. Hier werben die keſer an mehren Stellen 


er haben on viel über Dpium gehört 
vw Genen Veen verboten...“ ; an einer andern 
Stelle heißt es: „Ihr denkt vielleicht, baf die Sprache dieſes 
Zeftaments und die früher erwähnten Thaten deffelben Mannes 
nicht recht zufammenftimmen: wenn ihr aber einmal im Leben 
mehr Grfahrung gefammelt habt, fo werdet ihr Das leichter 
begreifen...“ 3; und mieber eine andere Stelle hebt an: „Seht, 
Kinder...“ Und dennoch würde man ſich fehr irren, wollte 
man nad diefen Einſchiebſeln das ganze Werkchen für eine 
Kinderfchrift nehmen; denn es kommen aud wieder viel mehr 
Partien darin vor welche durchaus nur für Erwachſene paflen. 
Im — Be *2 * bedauert 4 Bi . * 

je Forwmfehler ei haben. um fie er 
2* wirklich guten Sage gerade Beinen Abbruch, fo märe 
eb doch gewiß befier, wenn fie gar nicht vorkämen. 

Doh nun wollen wir und näher mit dem Inhalte des 
Buchs felbft befannt zu machen ſuchen. Wir wählen zunächſt 
einige Züge von ber Beſchreibung der bänifchen Infel im Kanı 
pn aus, Im ber Nähe biefer Infel werden auf den fo: 
genannten Entenbooten Enteneier ausgebrütet, theils in befon- 
ders dazu hergerihteten Brütöfen, theild aud im Dünger. 
„Sold ein Entenboot ift ſicherlich eine der größten Eigenthum- 
lichkeiten in ganz Ehina. An beiden Enden deffelben befindet 
fi ein wenig über dem Waffer eine lange Platform, vieleicht 
18—% Bub breit, mit einem etmas erhabenen Rande von 
tirca einem halben Fuß. Hier werden die Enten aufbewahrt, 
und laufen inbeffen auf einer der Infeln neben welcher das 
Boot Liegt fchnatternd herum ihr Futter zu empfangen. Denkt 
euch nun eine Maffe von oft AM — 1000 diefer igen 
— Geſellen, die ſobald die Senne untergeht und der 
chrille Ton einer Pfeife gehört wird in wilder Eile berbeiftrö: 
men, um über binausgelegte Planken auf die für fie beſtimm ⸗ 
ten Boote zu laufen. Ihre Wächter — dabei am aͤußern 
Enbe derſelben mit langen Bambut ſtͤken, und die letzten ber 
kommen gemöhnlid einige aufgezählt. Cine chinefifhe Ente 
hat aber viel zu viel Ehrgefühl, um ſich fo lange fie es ver- 
meiden Bann prügeln zu laffen.” 

Die Bilder aus dem Bolksleben der Ehinefen in den gro 
Ken Städten find unferm Werken oft meifterhaft gelungen. 
„Als ich”, erzählt daffelbe, „Die gebrängten Straßen von Kan: 
ton und Peking beſchrieb, erwähnte ich auch des wunderlichen 
Volks das diefe belebt, und fein Geſchaͤft im freier Luft treibt. 
Unter biefen nimmt der Barbier einen bedeutenden, wenn nit 
den bedeutendften En ein, und mit feinen Rafirmeffern und 
Bürften, feinem dem Meinen Kochofen und Waſſer wan ⸗ 
dert er fröhlich von einem feiner zahlreichen Kunden zum anı 
bern. Seine Dienfte find auch viel zu widhtig als daf man 
fie entbehren Pönnte; denn nicht allein ift er ein Barbier und 
Haarfchneiber, fondern auch Meifter in der beilenden Kunſt, 
und zugleih Shampooer aller Derer die feine Hülfe in An⸗ 
forud nehmen wollen. Da ihr aber noch nie Etwas von 
Shampocern gehört habt, fo wird euch die folgende Beſchrei⸗ 
bung wol unterhalten. Gin Ehinefe, ein ernfihafter dicker Mann, 
mit einer me kurzen Rafe und fehr großen Ohren, trat 
auf einen fol Barbier zu, wechſelte ein eheimmißvolle 
Worte mit ihm, und feste fih dann ruhig auf deffen Stuhl 
nieder. Der Barbier fing an ihn mit ungemeiner Geſchwin⸗ 
digfeit und zwar mit den flachen Händen über den ganzen Kör- 
per bin zu Matfchen ; dann faßte er ibn an den Armen und dann 
an ben Beinen, unb 
Bald zerrte er ihn a 
vom 
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er ihm die Nägel an Fingern und Zehen, ſchnitt ihm die Hüb- 
neraugen, fhüttelte den ganzen Menſchen nod einmal tüchtig 
dur, und lieh ſich num für feine gewiß nicht unbedeutende 
Mühe ein ſehr Meines Stud Geld von geringem Wertbe be+ 
zahlen.” Im ähnlicher Weife wird dann auch der wandernde 
Schuhmacher, der Geflügelhändter, Keffelfliter befchrieben. 

Ueber die chineſiſchen Volksbeluſtigungen enthält das Buch 
fehr viele recht hübfh erzählte Mittbeilungen. Won den Jong» 
leurs oder Zafchenfpielern gibt daffelbe unter Anderm folgende 
intereffante Befchreibung. „Ein Mann nimmt aus einem e 
eine ausgeftopfte Ratte, diefe zeigt er ber ihn umftehenden Menge, 
und macht fie wirklich glauben, daß es ein lebendiges hier 
fei das er eben vorgenommen habe. Während er die Gurgel 
diefes Thiers zwifhen Daumen und Zeigefinger nimmt, drüdt 
er den Rachen deſſelben auf und ahmt das Schreien und Roͤcheln 
der gequälten Ratte auf eine fo freffliche Urt nad, daß man 
eine Taͤuſchung faft für ımmöglich hält. Mit rafend ſchnellen 
Bewegungen —* jegt plöglih das ſcheinbar geängftigte Thier 
feinen Händen zu entgehens bier fhlüpft es ihm unter dem 
Arme dur), dert läuft es ihm am Beine hinab, läßt ſich fal- 
fen und fpringt in die Höhe, immer aber füngt es ber Taſchen · 
fpieler wieder; bald ermwifcht er es beim Schwanze, bald an 
einem Beine, und jedesmal kuͤndet der gellende Schrei wie 
weh er ihm dabei gethan. Wenn aber endlich Die weiche frü- 
her wußten, e6 handele fih nur um ein ausgeftopftes Fell, an- 
fangen überzeugt zu werden, fie hätten ſich doch geirrt, bann 
faßt er plögli die in Kodesangit wilb aufkreiſchende Matte, 
hält jie mit ausgeftrettem Urme hinaus, und zieht bie Baum 
wolle hervor die das Fell bis dahin ausgeſpannt erhalten.’ 

In dieſer Weiſe ift das ganze Bud angenehm unter 
baltend. Nirgend ermüdet es durd breite ausführliche Mit» 
theilungen. fbft die Schilderung der Dpiumftreitigfeiten 
swifchen den Chinefen und Engländern, welche einen nicht un. 
bedeutenden Theil des Inhalts ausmacht, iſt doch N 
kurz und intereffant gehalten. Bei ber new ausgebrodhenen 
te vielen 
Leſern eine fo überfichtlihe, plane umd unparteiifche e 
wie fie das Werk bringt ſehr willtommen fein. Ref. madıt 
gerade in diefer Hinfit darauf aufmerffam. Sucht man keine 
tiefe politiſche Philofephie über diefen viel durchſprochenen Ge» 
enftand, fo wird man das Bud, gewiß nicht ohne *„ Be: 
friedigung aus der Hand legen. Die Iluftrationen find nicht 
gerade Meifterwerke, indef ruht das Auge doch nicht ohne 
Wohlgefallen darauf. 

(Der Beialus felgt.) 





Miscellen. 
Vohlangewendete Bibelftelle. 


fand: „Der Herr (Ludwig XIV.) ſprach zu meinem Deren 
(3akob 11.): * dich zu meiner Rechten bis ich deine Feinde 
zum Schemel d 


lege. “ 


Biblifhe Mottos. . 
Auf eine Geſchichte der Phitofophie: Baruch 3, 31. „Summa, 
ed ift Niemand, der den Weg ng u die Weisheit 
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Auguſt Wilhelm von Schlegel. 
(Bortfegung aus Nr. 248.) 

Zwiſchen die amei einen fo grellen Gontraft bilden» 
den Perioden A. W. v. Schlegel's, zwiſchen feine phan- 
taftifch · romantiſche Jugend (die fih in Wahrheit bie in 
die reifen Mannesjahre, bis etwa im fein 35. Lebensjahr 
bineingog), wo er für Galderon, für Dante, für die 
Kirche des Mittelalters, für die hriftliche Kunft und Le- 
gende fchmärmte, oder zu fhwärmen ſchien; wo er ben 
Gegnern der Romantik ein erwünſchtes Stihwort vom 
Zroft des Glaubens liefernd (man erinnere fih an bie 
Mige über die Karfuntelpoefie!) fang: 

Den ftrahlenden Karfunkel 

Rahm ich in graufem Dunkel, 

Der Schlange Tod, vom Haupt. 

Ich will ihm bei mir tragen, 

In allen Lebenstagen 

Wird er mir nie geraubt —; 
wo er den „Bund der Kirche mit den Künften” dichtete; 
wo er in ben Anfchauungen und Ausbrudsweifen ber 
Moftiker ſchwelgte, wo er fang: 

Stets „drei mal heilig” dem Dreieinen ſchallet, 

Preis feiner Zochter, Mutter, Braut, Maria — 
zwifchen diefer erften Periode Schlegel's und ber legten, 
wo er, in geläufigem, glattem und tunfivollem Kranz» 
ſiſch (man möchte faft meinen, um eine Sprache zu waͤh⸗ 
len bie nicht über eine folhe Gefinnungsänderung errö- 
then mödte!), mit Voltaire'fcher Frivolität, mit weniger 
Bitterkeit, aber mit größern Kenntniffen, obwol aud) 
mit auffallender Oberflächlichkeit bes Berftändniffes, 
fih in ber Rolle des Skeptikers und Spötters gefällt 
(obgleich er behauptet, er führe feine Polemik gegen bas 
Chriſtenthum von einem religiöfen Standpuntt, einem 
religiöfen Princip aus); wo er die Religionen nad) den 
Farben einzutheilen vorfchlägt, ober im reinliche ober 
unreinlihe; mo er von anonymen und berühmten En- 
geln wigelt; mo er fi über bie Erzählung von Judith 
und Holofernes verbreitet, und feine Reflerionen mit den 
Worten fhlieft: 

Man fann Fein Wohlgefallen an den Frauen haben melde 
ihren Liebhabern den Kopf abjchneiden nachdem fie ſich ihnen 
bingegeben. Die Ihat der Judith wird fo (mie fie erzählt wird) 
weniger grauenvoll. Holoftrnes, der einen derben Rauſch dem 


ausgefuchteften Genufie vorziebt, melden er in Händen hatte, 


ift ein bloßer Barbar und flößt Feine Sympathie ein — 





Unterhaltung. 






wo er einen Paragraphen betitelt: „Maria Magdalena, 
tugendhaft, obgleich eine Heilige” *), und alfo beginnt: 

Maria Magdalena hat den Heiligenfhein erlangt auf Ko: 

ften ihres weiblichen Rufs. Ich behaupte, daß fie vollfommen 

tugendhaft gewefen, und mache mich zu ihrem Ritter. Um bie 


Ehre einer Dame zu vertheidigen ift es erlaubt felbft der 
Kirche den — hinzuwerfen u. ſ. w.; 
wo er ſich in den bitterſten, feiner ſelbſt wie der von 
ihm Verfpotteten unmwürdigen Epigrammen ergeht, bie 
zum Theil wigig und fpigig genug ausgebrüdt, zum 
Theil aber auch matt und ärmlich find; wo er über 
Menfhen und Dinge fi mit einer ſchwerlich zu über- 
bietenden Kälte, Herzlofigkeit**) und Selbftgefälligkeit äu- 
ßert —: zwifchen diefen beiden äuferften Perioden, in de» 
ren einer er enthufiaftifcher und überfchmenglicher Partei« 
mann, in der andern erfälteter, ifolirter, über den Men- 
ihen und alle ihre Beflrebungen auf ber Warte bes 
Spotts ſich hinausftellender — Egoiſt war, fällt eine 
britte, die fchönfte feines Lebens, in welcher er mit er- 
mäßigter, befonnener Begeifterung, mit echt menſchlicher 
Theilnahme, mit Hoffnung und Glauben eine mwürbige 
Rebensaufgabe verfolgte. Wenn er fagt: „Es ift immer 
mein Beftreben gewefen mich zu einem europäifchen Ge- 
fihtspunfte für alle Erfcheinungen bes Jahrhunderts zu 
erheben‘; wenn er es „für eine der ebelften und wür« 
digften Aufgaben für den denkenden Geift erklärt das 
Menſchengeſchlecht über feine bisherige irdifche Laufbahn 
aufjullären”: fo kann man hierin bas Ziel und Princip 
feiner eigenen Beftrebungen angedeutet finden, nur baf 
er in feinen hoffnungsvollften Zeiten noch meiter ging, 
und ber Gntwidelung des Geiftes felbft auch eine be 
flimmte Richtung auf das volltommenfte glaubte geben 
zu können. Diefe mittlere Periode ſcheint uns bezeichnet 
durch die Jahre welche er in der Gefellfhaft ber Frau 
v. Stadl zubrachte, 1804— 17, von feinem 37. bie 50, 
Lebensjahre. 
Dies führt und auf eine Anficht und Auffaffung von 
| Schlegel's Perfönlichkeit als Autor, die wir wenigftens 
Andern zur Prüfung vorlegen wollen. Es will uns be- 
dünten, es habe ihm bei einer außerordentlichen intellec- 
tuellen Begabung, glücklich organifirten feinen Sinnen, 


*) Freilich fagt er [dom ITM: „Man verfält fo leicht In einen 
frivolen Zon, wenn man vom biefem faire penitents ſpticht.“ 
") 3. 8. die Aeußerungen über feinen Bruder Briebrich (VIIL, 285) 
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treffender und rafcher Anſchauung und Faſſung, viel 
Scharffinn und Urtheilstraft, trefflihem Gedächtniß, leb · 
baftefter und duch den Schag einer Menge von Un- 
fhauungen, Kenntniffen, Erinnerungen unterftügter Phan- 
tafie, vielfeitig und harmoniſch ausgebildetem Geſchmack, 
großem Sprachſinn und raftlos vorwärts firebender Forfch- 
und Wißbegierde, bei all diefen Gaben, die ihn zu einem 
fo vielfeitigen Autor madten, habe ihm bis auf einen 
gewiffen Grad die Seele, die eigene Seele, gefehlt, fo 
ungefähr mie fie Fouqui's lieblicher „Undine” fehlte. 
Mir wollen bamit jagen: er ermangelte (verfteht fih nur 
in gewiffem Grade, nicht abfolut) der beftimmten, be» 
mußten Richtung eines feften Mittelpunkts feiner Beftre- 
bungen, eines ureigenen spiritus rector, und er empfing 
diefe ihm mangelnde Seele, nach der er ſich wol fehnte, 
fozufagen von Andern, aber zu verfhiebenen Zeiten 
von Berfchiebenen. Unter Seele verfichen wir hier nicht 
fowol Das was man fonft Gemüth nennt, fondern 
vielmehr die ganze Inbivibualität, eine beftimmt ausge 
prägte, überall in ihrer Identität fih behauptende Per- 
fönlichkeit, womit allerdings bas Gemüth mehr noch als 
die Intelligenz zufammenhängt. Diefer relative Mangel 
einer Seele, wenn es geſtattet ift in dem Bilde fortzu- 
fahren, machte U. W. v. Schlegel um fo empfänglicher 
für fremde Einwirkungen, die dann im ihm felbft, bei 
dem Reichtum feiner intellectuellen Natur, alsbald Ge— 
ftalt und Macht gewannen, unb gewiſſermaßen ſchöpfe ⸗ 
riſch wirkten. 

Hiermit ift ausgefprohen was wir an A. W. v. 
Schlegel vermiffen: eine tiefere Originalität, wie wir fie 
bei manden Autoren und Menfchen anerkennen müffen 
die an Talenten und nad ihrem Einfluß, ihrer Wirt: 
ſamkeit tief unter ihm landen, die Eigenthümlichkeit ber 
innerften Lebensquelle, die allem Streben und Schaffen 
eines Menfhen einen unvertifgbaren Charakter verleiht. 
Unbewußt fcheint er uns Dies dadurch anerkannt zu 
baben, daß er fi fo gern mächtigen Perfönlichkeiten und 
Geiftern hingab, theild großen Genien der Vorzeit, ei- 
nem Dante, Shakfpeare, Galderon, bie er mit fo bemun- 
dernswerther Meifterfchaft, mit fo Tebendigem Eingehen 
nachdichtete, theild ausgezeichneten Zeitgenoffen; aber klar 
war er fich mol felbft diefes Mangels nie bewuft, und 
fofern er fih nad feiner intellectuellen Begabung mit 
Andern verglich, konnte er leicht dazu kommen, fich felbft 
zu überfhägen. Gegenüber von Schiller z. B. hat er 
fi) wol nie richtig gewürdigt; an vielfeitigem Wiſſen, 
an gelehrten und gefchichtlichen Kenntniffen wufte, an 
fein gebilbetem, poetifhem Sinn glaubte er fi bie 
fem überlegen, und verfannte den Unterfchieb bes fchö- 
pferifhen Genius vom hochgebildeten, in manchen Punf- 
ten vielleicht reicher ausgeftatteten Talent. Und doch em- 
fing Schlegel von Schiller, wie uns fcheint, zum Theil 
die erften, tieferen Anregungen und Impulſe, er ftand in 
feinen frühern Dichtungen fehr ſtatk unter dem Einfluß 
der Schiller'ſchen Mufe, und vielleicht, wenn Schiller 
mit mehr Schonung und Milde zu Schlegel und feinen 
Freunden ſich zu ftellen gewußt hätte, würde fein Einfluß 
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auf dieſen ein bleibender geweſen fein. Aber das an- 
fänglih freundliche Verhaͤltniß — Schlegel war ein cif- 
riger Mitarbeiter an den „Doren” und Mufenalmanaden 
gewefen, und hatte die Erzeugniffe von Schiller, wie die 
von Goethe, mit Wärme und Einſicht beurtheilt, und 
Goethe bekennt ausdrüdlich, daf A. W. v. Schlegel's Ge- 
genwart für ihm geminnreich gemwefen fei — trübte ſich 
bald; es mag fein durch ein fchroffes Benehmen Schil- 
ler's, denn Schlegel fchreibt: „Ich hatte damals (1800) 
Urſache mit Schiller's Betragen in feinem perfönlichen 
Verhaͤltniß zu mir fehr unzufrieden zu fein.“ Sener 
Einfluß aber bleibt unbeftreitbare Thatſache; theils bie 
äfthetifchen Anfichten und Auffäge Schiller's haben offen- 
bar die Grundlage gebildet auf welder Schlegel, mit 
meniger tiefem und philofophifchem Geift, aber mit rei- 
ern Kenntniffen fortbaute, fo geringfchägig auch Schle- 
gel nachmals von biefen Werken Schiller's urtheilte, 
deffen profaifhen Schriften kalte, abgesirkelte Eleganz, 
und den anerkannt bevundernswerthen „Briefen über bie 
äfthetifche Erziehung”, die von Gedanken überfirömen, „die 
äuferfte Erftorbenheit” vorwarf; theils erfcheint Schlegel 
in vielen feiner Gedichte unverkennbar als Nachahmer 
Schillers, oder durch ihn angeregt. Merkwürdig ift in 
biefer Hinfiht das Gedicht: „Die Beftattung bes Brabh- 
minen, eine Phantafie, an meinen Bruder in Dftindien“ 
(1790), in welchem bie Nahahmung Schillers höchſt 
auffallend ift. Es ift das Metrum ber „Götter Griechen- 
lands”; Thema und Sprache aber erinnern theild an 
„Eine Leihenphantafie”, theild an bie „Elegie auf den 
Tod eines Jünglings”. Häufig, ja faft durchaus meint 
man in biefem ftürmifchen, mit gewaltigen und craffen 
Bildern fpielenden Pathos den jugenblihen Schiller 
zu hören. Die einzelnen Wendungen, dad Rhapfodifche 
der Form, die Anreden, die Ausrufungen, die Prädicate, 
die Gontrafte, find Meminiscenzen, aber ganz in Schil- - 
ler's Art und Ton gehalten. Man höre: 

Das ift Peichenzug! — Auf biefem wilden 

Ader, wo kein Thau auf Kräuter fließt, 

Wo die Sonne, nicht um zu vergülden, 

Nur zu dörren, glüh'nde Strahlen ſchießt, 

Brütet der Verweſung ſchwarzer Flügel 

Seit Yeonen über mandyem Raub, 

Und vor jedem morfchen Anochenhügel 

Woͤlkt fih nichts ald Todtenſtaub. 


E 2 
Die zerpochte Bruft mit Ihränenfluten, 
Deren Guß den Brand der Qual nicht loͤſcht. 
Feſt am Boden baftend, bläffer, ftummer, 
Rürdpterlicher fist der Männer Kreis. 
Gram belaftet, ſchwer wie Sterbefchlummer, 
Ihrer Glieder ftarres Eis, 

Sogar bie unechten Reime, welche Schlegel Schiller 
nachmals fo bitter vormarf, fehlen hier nicht: Ungeflirm 
— ihm, wohl — fol, wäfht — loͤſcht. Aber aus dem 
Simgling, dem Freunde Schillers, ift bei Schlegel ein 


Brahmine geworden, und auch Dies fann man bedeutfam 
finden. Nicht nur fucht die Nachahmung durch dieſe 
Veränderung fi zu verhüllen, es verfündigt ſich darin 
auch ſchon jener —— nach dem Fernen und 
Fremden, ber der romantiſchen Schule, neben dem Her 
vorheben des Nationalen, eignet; die Gefühle des Her- 
zens follen auch noch durdy das Prembartige der Scene 
rie und bes Goflume, durch Das was die Sinne über 
raſcht, gehoben und verftärkt werben; und endlich fahen 
wir fchon in fo früher Zeit Schlegel’ Blid nad In- 
dien hingerichtet, deffen Sprache, Poeſie, Religion und 
Philoſophie er in feinen fpätern Jahren ein fo eifriges 
und fruchtbares Stubium widmete, und biefe feine, fo- 
wie feines Bruders Friedrich Hinneigung zu jenem merf« 
würdigen Land und Volt erfcheint auch äuferlih und 
menſchlich vermittelt durch das Schidfal eines Bruders, 


nden, lebhaft an- 
ömenden Be- 
urtheilung deffelben (VII, 1 fg.), wo er davon fagt: „Den 
Gedankenfloff der in den « Künftlern » entwidelt oder halb 
entwickelt liegt hätte der fonft jhägbare Duſch leicht an 
ein halb Dugend Bücher ausgefponnen”; wo er ben Mei- 
ſter rühmt „der mit fühnem und fiherm Gange bie 
Grenze bes Erlaubten betritt, und uns Erfiaunen dar 
über abnöthigt, daß feine Ideen in der auffallendften, 
überrafhendften Geftalt noch natürlich erfcheinen”. Nicht 
minber wird von ihm Schillers „Reid der Schatten”, 
fpäter „Das Ideal und das Leben“ betitelt, aufs höchſie 
gerühmt, und am Schluß geurtheilt: „Die legte Strophe 
malt uns bie Befreiung von der Laft des Irdiſchen fo 
fühlbar hin, daß wir am Gnde bes Gefangs mit dem 
Bergötterten (Hercules) hinangefchwebt zu fein glauben“; 
und über baffelbe fagt er: „Es ift ſchwer über ein fol- 
des Gedicht, indem man den empfangenen Eindrud finn- 
lich machen will, nicht wieder zw Dichten.” Das fchöne 
Gedicht Schlegel's: „Nom, Elegie an Frau v. Siael, 
auf das er felbft mit Mecht einen großen Werth legte, 
das einen Schag trefflicher Gedanken und erhabener Ge 
fühle enthält, erinnert doch in der Anlage und im Ton 
vielfach, wie uns ſcheint, an Schillers „Spasiergang”. 


(Die Bortfegung folgt.) 


| Bur Länder« und Völkerkunde. 
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Materials treten hier ebenfo wie dort in den . 


es aber Ds 
vorbe © noch dadurch, ar ed reicher it an Mannichfal: 
tigkeit und Ausführlichkeit, ohne dabei den Charakter der Shi; 
zenſam einzubüßen. Und war es bei jenem Werke noch 
ziemlich efeintic, daß ihm eine wirklich gemachte Reife 
und mithin Autopfie un. liege, fo wird hier gerade das 
Entgegengefegte zur Gewißheit. Der Verf. b bt ein Land 
von dem er Richts gefehen. Darin fann man durchaus nichts 
Befremdendes finden: Das thun die meiften Geographen, und 
oft mit unendlich viel mehr Glüd wie manche Reifenden. In: 
de uͤberraſcht es doch fehr, wenn man bei genauerer Prüfen 
im Buche wenig ober gar fein eigentliches Eigenthum des Bert, 
antrifft. Er hat uns nur eine gute Materialienfammlung zur 
Länder: und Volkerbeſchreibung Mericos geliefert, an das wirk 
liche Handanlegen Pr gründlichen Verarbeitung diefes Stoffs 
at er nicht gedacht. Darüber dürfen wir aber auch nicht mit 
rechten wollen, denn er gefteht in feiner Borrede ganz un, 
ummunden, daß er nur bie — einer Reihe lebensfriſcher 
Skiggen aus den Werken folder riftfteller des In und 
Auslandes welche die mexicaniſchen Berhältniffe aus eigener 
Beebadhtung kennen gelernt haben’ geben wolle. Gr hat gar 
rar Hm Lweck er — Bufammenftellun * 
wirklichen Auszügen aus reibungen und raphiſchen 
Werken uͤber —S igen. Und * nnen das 
en Refultat diefes Zwecks gut beißen, wenn fid) aud ei: 
nige Mitgriffe mit eingefchlichen welche geradezu Tadel verdienen. 
Da der Verf. mit ftreng durchgeführter Abſicht ſich fern hält 
von aller Gelchrfamteit, fo it es natürlich, da er von ben große 
artigen und tiefen Forfchungen eines Humboldt faft gar Beine Brot 
nimmt, felbft Werke wie die des Prinzen von Neuwied, Lyell's und 
Dorwin's bleiben unberüdfichtigt. Dagegen werden die Schrif · 
ten von Burkart und Muͤhlenpferdt fehr ämfig benugt. Dars 
über fann man ſich nur freuen, denn es ift ja befannt genug, 
wie wahr und trew uns gerade diefe Männer Aufſchluß über 
Merico gegeben haben. Auch Das verdient mit Anerkennung er: 
wähnt au werben, baß der Verf. aus der Schrift der Frau Ealderon 
be la Braca: „Life in Mexico during a residence of two 
ears in that country”, recht fleißig Auszüge aufgenommen 
dat, ba dieſe Dame gerade über das innere gefellige Leben 
der Mericaner eine ganz vortreffliche Arbeit geliefert; nur 
moͤchte es wol ſchon ger und da wünfdenswerth erſcheinen der 
lebhaften Phant biefee Dame nicht Alles aufs Wort E 
lauben. n der Verf. auch mehre Beiträge von Di 
on und einigen franzöfifhen Zouriften aufgenommen, von de 
nen Ref. wol wünjchen möchte, daß fie im Buche nicht vor: 
kämen. Denn Wahrheit und Wirklichkeit ift die Haupttugend 
des größten Theils des Buchs, und dazu paflen die roman- 
haften und humoriſtiſchen Erzählungen nicht, welche nichts Un« 
deres als Dichtung und nicht einmal Dichtung genannt 
werden können. enſo hätte der . auch wol etwas vor» 
fihtiger fein kͤnnen bei der Aufnahme einzelner Aufſätze aus 
dem „Wusland‘, aus dem „Magazin für die Literatur des 
Auslandes" und aus ber „Allgemeinen Auswanderungsseitung”. 
Um einige Mittheilungen aus dem Buche bier Plag finden 
u laffen, fo wählen wir zunächft eine intereflante e Be: 
chreibung über die berühmte hle im nördlichen Merico, 
welche einem Schreiben des Gouverneurs von Durango an den 
Minifter des Innern entnommen ijt. „Etwas nördlid von 
der Stadt Durango, und noch in den Grenien ihres Gebiets, 
erftredt fih auf dem Dftabhange der Eordilleren von Norden 
nad Süden ein großes, unangebautes Thal, dab man mit dem 
| Namen Bolfon (der große Beutel) de Mapimi bezeichnet. Im 


großen Entfernungen voneinander haben bie kecken Eoloniften 
Niederlaffungen gegründet, wo fie zahlloſe Heerden aufziehen. 
Die Apachen, die Comantfhen und andere indianifhe Stämme 
an ber Grenze ftreifen oft bis dahin. Eines Zags war Don 
Juan N. Flores, Befiger der Dacienda von San Juan be 


Gafta, weit oͤſtlich in die bisher unbefannten Striche feines 
Gebiets vorgebrungen, und befand fi etwa 100 Beguas von 
Durango entfernt. An der Seite eines Bergs be e er die 


Definung einer Höhle, fleigt hinauf und will hineindringen, 
teitt aber augenblicklich ſchreckvoll zurüd und befreuzigt ſich. 
Er glaubte mitten unter Wilde gefallen zu fein, denn er hatte 
eine unzählige Menge Menſchen im tiefſten ur = en bafigen 
fehen. Die Einfamkeit des Drts, wo fein Pferd, Feine Spur 
eines menfchlichen Fußes fich zeigte, ließ feine Gefährten glau · 
ben er habe geträumt. Sie traten wohl bewaffnet und mit 
Badeln verfehen in die Höhle. Welches Schaufpiel! Mehr als 
taufend Zeichen, vollſtaͤndig erhalten, figen am Boden, Die 
Hände unter den Knien gefreugt. ie find in verſchiedenen 
Gruppen wahrſcheinlich nah Familien getheilt. Ihre leider 
beftehen aus Spigenröden (tilmas de lechuguilla), die mit be 
wundernswertber Kunft gearbeitet und aemwoben find, nebit 
Binden und Schärpen aus verſchiedenen Stoffen und Karben, 
aber alle von lebhaftem Glanz. Ihr Schmuck find Schnüre 
von Körnern oder Meinen Früdten, untermifcht mit Beinen 
"Kugeln wie von geſchnittenen Beinen, Meine Kämme in ber 
Form von Obrgehängen, mit cylindriſchen, vergoldeten und 
herrlich polirten Knochen. Die Sandalen find aus einer in 
großen Mafchen geflchtenen Lianenart und durch Schnüre von 
demfelben Stoffe an die Füße feſt ebunden.“ Außer dieſer Be⸗ 
ſchreibung der merkwürdigen le wirb noch eine ausführli» 
here aus dem franzöfifhen „Journal de la marine” mitgetheilt, 
und bann werben auch noch einige Notizen aus dem „Echo du 
monde savant’ über diefe merlcanifhen Mumien gegeben. 
Ueber Klima, Bertheilung ber Bevölkerung, über Sitten 
und Lebensweife der Mericaner fowol im Allgemeinen wie im 
Befondern enthält das Buch fehr Ihägenswerthe Beiträge. 
Dann find auch Beihreibungen einzelner Provinzen und Städte 
der Gefammtrepublif aufgenommen worden, welche nicht ohne 
lebhaftes Intereffe gelefen werden können. Nur bleibt Alles 
ein zufälliges Bufammen von manden guten Einzelheiten, wor: 
aus fih fein fammengehöriges Ganzed bilden läßt. Wo dies 
Beduͤrfniß nicht gefühlt wird, oder wo es dem Leſer ein Wer 
anügen gewährt das Fehlende fich felbft zu fhaffen, da wird 
das Bud) fiher eine günftige Aufnahme finden. Biele von den 
längft befannten Eigenthümlichkeiten, Beluftigungen und Ge» 
wobhnbeiten der Mericaner find auch bier wieder aur Sprade 
gebracht, aber oft mit einem ganz eigenthümlichen Reiz der 
Reuheit und Friſche. So erwähnen wir die Beſchreibungen 
ber Stiergefechte, Hahnenkämpfe, Mastenbälle, Reifeabenteuer 
mit vielem Bergnügen gelefen zu haben. Luh find die Frauen 
diefed Landes mit allen ihren Reizen, Zugenden und Untugen» 
den fehr treffend zur Darftellung gebracht. Darum fann man 
ed bem fleißigen ausgeber Dank wiſſen, daß er mit fo vier 
lem richtigen Zaft und Gefhmad das Wilfenswürdigfte und 
Intereffantefte über Merico gefammelt habe. Rur find einige 
Räubergefhichten, Gerihtsverhandlungen und Sittenſchilderun ⸗ 
gen mit aufgenommen, vd von denen man nit eben angenehm 
berührt wird, weil fie nicht allein an dem jegigen —— 
der eraffeften” Uebertreibung leiden, fondern auch Baum ein 
Spur ber Wahrheit für fi) haben. ESs ift nöthig Diefen Eur 
ſpruch u bewehrheiten. 
n Jahr vor meiner Ankunft in Eofala‘, ablt unfer 
Berf. einem franzöfifen Reifenden nad, „im 3. 1838, war 
ein junger Mann, Ramens Don Antonio B., der einer ber 
reichſten und angefehenften Familien der Stadt angehörte, von 
den Genoffen feiner Ausfhmweifungen unter ſchrecklichen Um: 
ftänden erbroffelt worben. Die Mörder, fünf an ber Bahl, er» 
griffen gleich nach der That die Flucht, wurden aber von ihren 
Berfolgern ereilt, und vier von ihnen erlagen denfelben. Hier 
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nad hätte man die blutige Geſchichte ganz vergeſſen, wenn 
nicht der Fuͤnfte, dem bie Flucht gelungen war, durch feine 
Thaten bie Aufmerkſamkeit auf fi gezogen hätte, indem er 
als Straßenräuber Die Umgegend Gofalad und der Minen mit 
ebenjo viel Berwegenheit als Glüd brandſchatzte. Indeß hatte 
dies Gluͤck bald ein Ende. Denn als ich in Coſala ankam, war 
biefer Banbite, Namens Ioahim Pacheco, vor einigen Tagen 
verhaftet worden, Ueberall ſprach man von dieſem Ereigniſſe, 
und das Gefängnif auf dem Marktplape war von einer neur 
gierigen Menge umringt. Jeder wollte ben berüchtigten Par 
eco fehen, und Jeder fah feinen Wunſch erfüllt.” Der Räuber 
wird befchrieben, wie er mit gelaffener Miene und vieler Würde 
eine Eigarre raucht. Dann wird der Refer mit dem Zribunal 
zu Cofala bekannt gemacht. Der Richter in einer Hängematte 
liegend hat den Angeklagten vor ſich, der fih ganz bequem und 
wohlgemuth in einem &effel ſchaukelt. „Run, mein Sohn”, 
beginnt das Verhoͤr der Jury, „wir follen did alſo richten.’ 
Darauf antwortete ber Angeklagte Nichts, ftcht auf und gündet 
fi eine Cigarre an, wobei er aber als gebildeter Mann bei 
dem Richter um Entjhuldigung bittet. „Genire did) nicht, mein 
Sohn", bemerkt der Mann in der Hängematte, „Rauchen ift 
eine von dem großen Beſchäftigungen des Lebens, ich weiß es; 
leider aber ift der Taback, feitbem die Megierung bie Regie ver« 
pachtet bat, ganz abfcheulich geworben.” Darauf antwortet 
der Angeklagte: „Aber es gibt noch brave Burfchen, melde 
es mit den Zollwaͤchtern aufsunebmen verftehen, und wenn Em. 
Gnaden fih davon überzeugen will, fo braucht fie nur diefes 
Packchen Eigarren anzunehmen.” Der Richter langt zu, zün- 
det ſogleich eine der Gigarren an, und findet fie ganz vortreffe 
lich. Run fol die Unterfuhung beginnen, es fehlt an ier 
und Federn. „Meine Kinder”, fagt der Richter zu ben neben» 
ftehenden Dragonern, „aus Mangel an Papier mein Urtheit 
niederzufchreiben nehme ich euch zu Zeugen, daß ich den Joa ⸗ 
Kim Pacheco, den Mörder des Don Antonio B., dazu verurs 
theilte binnen 48 Stunden an ber Stelle wo er fein Berbreihen 
begangen bat erſchoſſen zu werben. Führt ihn ins Gefängniß 
zurüd.” Hierauf handelt der Michter mit den Leuten welde 
den BVerurtheilten erſchießen follen; er will nur vier Mealen 
geben, und dafür wollen es qute Schügen nicht thun; beshalb 
wählt er Leute melde im Schießen fo qut wie gar nicht ge: 
übt find, und bei der Ererution immer über den Delinquenten 
binweg treffen. Diefer bittet zulegt noch-einige feiner Genoffen, 
welche bei der Hinrichtung fehr vergnüglich zuſchauen, ihm eine 
Kugel dur den Kopf zu jagen; fie fellten aud Das baben 
was er bei ſich führe. Nachdem er fich beftimmter darüber 
erklärt hat wie groß feine Kaffe fei, ſchießen fie zu, und flürgen 
dann plünderndb über den Entfeelten her um die genannte Baar- 
ſchaft zu fi zu nehmen; finden aber Richts, worüber fie fehr 
unzufrieden find. Die Unterredung des Sünders mit dem Geijt: 
lichen auf bem Wege zur Hinrichtung nimmt eine fo ins Pro: 
fane, ja Lächerliche gerogene Wendung, daf der Möndh mit 
feinem filbernen Crucifit dem Berurtheilten Schläge austheilt. 
m. zn fi nicht je eine miferabelere Geſchichte aagfen 
zu haben 





Notiz. 


Eine heutige Wahrheit von 1789. 


Unterm 26. Rop. 1789 ſchrieb Horace Walpole an die 
Gräfin Dffery: „Etwas wird &ie rühren. Der Heine, 
erft vier Jahre alte Dauphin, ein wunderhübſches Kind, 
lernte Fabeln die feine Gouvernante ihm vorfagte. Uls dieſe 
eine derfelben mit der Bemerkung ſchloß, daß das Geſchoͤpf von 
welchem fie handle mad allen feinen Unglüdsfälen zuleht 
«hbeureux comme les reines» geworden fei, ermwiberte er: 
«Hah! toutes les reines ne sont pas heureuses, car maman 
pleure Derfelgern ereilt, und vier vom ihnen erlagen benfelben. Hiert | pleure depuis le matin jusqu’s le matin jusqu'au soir.»" 16, 
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Auguſt Wilhelm von Schlegel. 
(Kortfegung aus Nr. 29.) 

Nicht an Bürger alfo, mit welhem Schlegel als junger 
Student in Göttingen genau befannt wurbe, und eine 
Zeit lang täglich verkehrte, und deffen Dichtungen er nad 
feinem Tode in einer ausführlihen und firengen, aber 
dabei anerfennenden und Ichrreichen Recenfion beurtheilte, 
umd hierbei auf das Misverftändnig der poetifchen Gat- 
tung der Romanze, fowie auf den falfchen Begriff 
Bürger's von Volfethümlichkeit und Volkspoeſie hinmwics, 
während Schiller in feiner etwas herben Mecenfion bie 
Mängel der Bürger'ſchen Poeſie auf die Mängel des 
Menfchen zurüdgeführt hatte, nicht an Bürger, welcher 
dem Süngling Schlegel in einem volltönenden Sonett 
die Unfterblichkeit gemweiffagt hatte: 

Junger Aar, dein königlicher Flug 
Wird den Druck der Wolken uͤberwinden, 
Wird bie Bahn zum Sonnentempel finden, 
Oder Phöbus‘ Kunft in mir ift Trug! 
fondern an Schiller, den nad) dem Idealen Strebenden, 
ſchloß fih Schlegel im Anfang feiner poetifchen Laufbahn 
an. Bon früh an hatte er eine leidenfchaftliche Liebha- 
berei zum Verſemachen gehabt, und durch natürliches 
Talent wie durch Eifer, Aufmerkſamkeit und Strenge 
‚gegen fich felbft brachte er es zur vollendeten Meifter- 
{haft in der Form. In formeller Beziehung können fo» 
wol gereimte als metrifche Gedichte von ihm als Mufter 
gelten, zumal nachdem er in der Schule Goethes und 
der Alten das Pathos der Jugend mäfigen gelernt hatte. 
Aber auch hinſichtlich des Inhalts, des Gehalts find nicht 
wenige feiner Gebichte trefflih und claffıfh. Wie präd- 
tig firömen bie Wogen des Gefangs in „Arion“, in 
„Kamzafze” dahin, wie mohllautend ift die Sprache, mie 
tunftvoll, gedrängt, fchlagend der Ausdruck, wie Mar der 
Sinn, wie fhon die Idee! Daffelbe ift von vielen So- 
netten, Ganzonen u. f. w. zu rühmen. „Jon“, eine Zra- 
gödie, fehließt fich durch die Würde, die Reinheit, das 
Aetherhelle und Präctige der Eprache einerfeitd an bie 
alten Tragiker, andererfeits an Goethes „Iphigenia“ 
nicht unmürbig an; er wurde auf dem Theater zu Wei» 
mar mit Erfolg dargeftellt, und von Goethe fehr günftig 
beurtheilt („Werke”, XLV, 8— 10). Unter dem Einfluß 
des Goethe'ſchen Geiſtes ſcheint dann ferner gebichtet: 


„Neoptolemus an Diokles”, in welchem Schlegel das An« 
benten feines in Indien frühe aeftorbenen Bruders feiert, 
und bas, bei aller Werfchiedenheit der Perfonen und 
Situationen, doch lebhaft im Eon, in der Einfleibung, 
in einzelnen Wendungen an Goethe's „Euphrofgne” er 
innert, in welchem Gedicht diefer den frühen Tod einer 
vielverfprechenden Schaufpielerin beklagt. Wie Goethe, 
legt Schlegel diefe Elegie dem Schatten, dem Geift des 
Todten in den Mund, Einzelnes darin erinnert dann 
auch in feiner dem alltäglichen Leben fich anfdhmie- 
genden Ginfachheit und Gemüthlichkeit an „Hermann 
und Dorothea”, 

&o waren es Schiller und Goethe welche zuerft A. 
W. v. Schlegel fozufagen die poetifhe Seele lichen, 
ober feiner empfänglichen Bildfamfeit das Gepräge ihrer 
Geiftesrihtung eindrüdten, Nun aber trat eine Zeit ein, 
wo den ungebuldigen, feurigen, in äfthetifchen und phi» 
lofophifchen Strebungen und Genüffen ſchwelgenden Gei« 
ftern der gemeffenere Gang der ältern Dichter ale zu 
langfam, ihre männlich gereifte Haltung als Kälte und 
Nüchternheit erfchien, und fie es unternahmen eine tie 
fere und univerfellefe geiftige, poctifche, d. h. philofophi« 
fhe und religiöfe Umgeftaltung zu bewirfen. Da gab 
fih nun A. W. v. Schlegel, ber Aeltefte der fogenannten 
Nomantiker, und durch vielfeitige gründliche Bildung und 
Gelehrſamkeit ſich auszeichnend, aber minder productiv 
und tief als Tieck, Novalis, F. Schlegel, den poetifchen 
Infpirationen, ben beraufchten Enthufiasmus feiner phan- 
tafievollen Freunde und Genoffen hin; die romantifche 
Seele, aber eigentlich mehr nur eine geliehene Seele, 
erfüllte ihn, eine phantafievoll-religiöfe Weltanſchau · 
ung ober vielleicht richtiger Kun ſt anſchauung bildete ſich 
in ihm aus, und duch Nachbildungen, Ueberfegungen 
und eigene Prodbuctionen arbeitete er fih mehr und mehr 
in die mittelalterlich » fatholifirende Stimmung binein, 
wurde die Illuſion, daß Dies feine eigenfte Ueberzeugung, 
bas Ziel feines gefammten Strebens fei, immer ſtärker 
in ihm. ber allzu lange hielt diefe Iuufion nicht vor; 
durch fein nahes Verhältniß zu der Frau v. Stael aus 
bem romantifchen Zauberkreife herausgeriffen, überließ er 
fi) jezt mehr und mehr dem Einfluß diefer ihrem Geift 
nach wahrhaft männlichen, in der Ziefe ihrer Empfin- 
dungen unb in ihrem Enthufiagmus aber echt weiblichen 


Frau, welche ihrerfeits aus dem Verkehr mit ihrem hoch | 
gebildeten Begleiter und Führer reihen Gewinn zog, 
während fie gewiſſermaßen fein Genius wurde. In die | 
fer Periode reifte Schlegel zur befonnenen Männlichkeit, | 
au einer harmoniſchen Gefinnung; die Seele feiner große 
herzigen Gefäbrtin, die als Kind ſchon auf einem welt 
geſchichtlichen Schauplag ſich bewegt, die ein wechfelvolles 
Leben durchlebt hatte, die einen weiten und geübten Blick 
für die Auffaffung der Ereigniffe, für die großen Um« 
wälzungen, und eine nicht zu erſchutternde Liebe zur 
Freiheit bejaß, ging auf ihn über, flimmte ihn empfäng- | 
lich für das Grofe im Leben und in der Gefchichte, nicht | 
blos in der Porfie und Kunſt, mweihte ihn ein zu edelm 
Has der Unterdrüdung und der Gemeinheit, um männ- 
lich « ernften Verftändnig ber ewig heiligen Gefühle des 
Herzens, zum Rechts» und Freifinn, zur Vaterlandsliche, 
zur Ahnung der in der Gefchichte waltenden Macht und 
Vorſehung. Ueber feine Gefinnungen und Strebungen 
in diefem Zeitraum, 1804 — 17, ſpricht ſich U. W. v. 
Schlegel jo aus: 

In einer Yage, wo man nur an einem begeifternden Glau: 
ben einen feften Halt zu finden wüßte, wo diefer Glaube aber 
durch den Yauf der weltlichen Dinge gar fehr gefährdet wäre: 
da mürde in der Poeſie jenes luftige Streben, das wol der 
Erſchlaffung dumpfer Behaglichkeit mit Gluͤck entgegenarbeiten 
mochte, nicht mehr angebracht fein. Nicht eine das Gemüth 
oberflaͤchlich berührende Ergögung fucht man aledann, fendern 
Erquitung und Stärkung; und diefe kann die Pocfie nur dann 
gewähren, wenn jie in ungefünftelten Weiſen ans Herz greift, 
und, ihrer felbjt vergefiend, Gegenftänden buldigt um welche 
Liebe und Verehrung eine unſichtbare Gemeinſchaft edler Men 
ſchen verfammelt. 

Und fpäter fpricht er ſich, erwärmend noch bei der 
Erinnerung jener Zeit, fo aus: 

Deutſchlands politifhe Unabhängigkeit war dabin; es war 
beftimmt nad und nad dem franaöfiichen Reiche einverleibt | 
gu werden. Aber etwas noch weit Hoͤheres, das Foftbarfte Ei. 
genthum der Menſchheit, die geiftige Bildung und die natio | 
nale Zugaend, war dringend gefährdet. Wenn der Eroberer, | 
der Pändervermwüfter Napoleon unwiderſtehlich fchien, fo war | 
der Defpot, der Iyrann Napoleon noch weit furdtbarer als 
der Menichenverberber. Er bot der Eitelkeit, dem Ehrgeize, 
der Habfucht Die glänzendften Lockungen aut, nur Eine Ber 
dingung war babei: fein Herrſcherwille, ja feine nur errathe ⸗ 
nen Winke mufiten an bie Stelle des Gewilfens treten... . 
Die Poefie und Beredtſamkeit fchägte er als Drgane ber | 
Schmeichelei; die Künfte, weil fie feine Ihaten und den Glanz | 
feines Hofs verherrlichten. Uber die Pbilofopbie, d. b. ber | 
freie Gedanke und die wahrhafte Gefchichtichreibung waren ihm | 
ein Greuelz die Bücher des Zacitus hätte er gern aus ber 
Welt geihafft. Alle Erzeugniffe des menſchlichen Geiftes im | 
Bereih feiner Macht mußten Die Liorde der Knechtſchaft tras | 
gen... Bonaparte's Bünfllinge und Vertraute ſprachen von 
Patriotiömus, Menſchenliebe und Gerechtigkeit wie von alten 
Weibermärhen. In Deutichland zeigten fich äbnliche Wire | 
Bungen. . . In diefer namenlofen Trauer, unter fo verzweif | 
lungsvollen Ausfihten, was blicb den Geiftern übrig Die nicht 
bios an der Erdſcholle hafteten, den Herzen welche noch deut» 
ſches Blut durchftrömte, als ein begeifternder Glaube: der 
Glaube an eine allgütige und almeife Vorſehung, die über die 
Schickſale der Menſchen mwaltet; der Glaube, daß der Triumph 
des Bölen nicht auf die Dauer beſtehen fünne. Dann die Zur 
verübt, Deutſchland ſei noch nicht tief genug gefunfen um 
die Schmach eines ausländifhen Zochs geduldig gu ertragen, ; 


— — — — — — — — 


fremder Waffenruhm und fremdes Kriegsglüd babe nur einen 
Theil feiner Bewohner geblendet, und es gebe noch Männer 
denen Die befiegte Partei gefalle. . . Es war Pflicht in der 
boffnungslofeften Lage zu boffen, und diefe Hoffnung in Uns 
dern zit nähren... Welchen höbern Zweck konnte ſich die Poe⸗ 
fie vorfegen als den, daß heilige Feuer der Vaterlandsliebe 
unter der Aſche glimmend zu erhalten, bis es einmal wieder 
in belle Flammen auflodern koͤnnte. Auch ich dichtete damals 
vaterläntifche Lieder: eines bei der Eröffnung dee Feldzugs im 
3. IS, ein anderes bei der allgemeinen Entwaffnung. 
Dann wieder: 


Nichts kann bie Menſchheit mehr adeln als bie Berbin- 
dung der Zapferfeit mit echter Frömmigkeit. Der blos welt 
li gefinnte Krieger mag für irdifhen Befig und Ruhm fein 
eben muthig daran wagen; diefer Muth kann durch Leiden: 
ſchaft bis zur Zolltühnhert gefteigert werden. , . Aber zur ber 
fonnenen, freiwilligen Aufopferung gehört uneigennügige Ba- 
terlandeliche, das Vertrauen auf Die gerechte Sache, das Ber 
mwußtfein einer erfüllten Pflicht, vor Allem der Glaube, das 
irdifche Dafein habe nur in Bezug auf höhere und unvergäng+ 
liche Güter einen wahren Werth. 

An hohem, fittlih ernſtem Sinne ift auch die fchoh 
erwähnte Elegie „Rom gedichtet (1506), melde mit 
ben gewichtigen Worten beginnt: 

Haft du das Leben gefchlürft an Partbenope's üppigem Buſen, 
Lerne den Zod nun buch über dem Grabe der Welt! 
Die Tugend der alten Mömer, ihre Waterlandsliebe wird 

gepriefen: 
KRüftigem Alter noch troff abhärtenter Schweiß; doch fihienen 

Unter dem greifen Gelock Runzeln der Stirn Diadem. 

Drum auch liebte die Alten der Sterblichen Zeuger und 
Melt Herr, 

Weil fie im Abylanz ihn ftelten am wuͤrdigſten bar. 

Dft zwar drängte fie Roth, doch jene — nimmer, 

Denn die geheiligte Scheu wandte von ihnen die Furcht. 

Mit der Gefahr wuchs Jedem der Muth, fih für Ale dem 
Tod weih'n 
Schien einfältige Pflicht ihnen in bäu'riſcher Bruſt. 
Woluft preifen für Tugend, die Weisheit kluͤgelnder Griechen, 
Schuf dem Fabricius Grau'n, nicht das gewaltige Thier. 
Wacht und bewahrt, o Römer, die Zucht! 
Dann wird Noms Entartung und Fall, ein abſchrecken ⸗ 
der Spiegel, der Beſchauung vorgehalten, und ſchmerz 
lihe Wehmuth über den Wechſel und Untergang alles 


Irdiſchen, Schwermuth und faft Verzweiflung befällt 


den Dichter: 
Alles, gedämpft und erblaßt, mahnt unfer entfchwindendes 
Dofein. 


Und fein Hoffen erhebt über den irdifchen Staub. 
Noch nicht funkeln die Sterne, und gleichfam zwiſchen das 


teben 
Drängt ein Stiljtand fih und die Unfterblidykeit ein. 
Aber mit diefer Niedergefchlagenheit endet das Gedicht 


' nicht, und der Aufihwung den das Gemüth bes Dich- 


ters nimmt wird an das Bild feiner hochherzigen Freun« 
din gefnüpft, und ihre Wirkung auf fein Gemüth in 
beredten Worten gefchildert, die wir wol als Zeugniß für 
unfere Anficht geltend machen dürfen: 
Doch, wie die heilige .Racht mit verheißenden Augen ber 
abſchaut, 
Ahnet der ſtrebende Geiſt freudige Wiedergeburt. 


Zröftend begegnete fo bein Blick mir, edle Gefaͤhrtin, 
Iener entzüdende Strahl göttlihen Doppelgeftirmns. 


Bahrheit wohnet in ihm, und die liebende hohe Begeift'rung, 
Welche, zur Wonne dem Schmerz, felber in Ihränen er» 


* glänzt. 
Wem du boteft der Freundfhaft Hand, kann nimmer ver 


zweifeln, 
Bann ungläubiger Hohn macht zum Phantom das Gefühl. 
Bartheit hegend in tiefem Gemüth, beim Guten das Schöne, 


Kennft du der Huld Anhauch, gleichwie der Größe Ger 
malt. 

Mit vielforbigem Bauber umgibft du den Dichter: e6 hemmt 
nicht, 


Was Nationen entfernt, deinen geflügelten Bei. 
2aß denn laufhen mic dir, Mittbeilerin großer Gedanten, 
Wenn das beredte Geſpraͤch ſiegenden Fıppen entftrömt. 
Viel von erhabenen Männern der Vorwelt wollen wir reden, 
Bon Mitlebenden auch, oder den DOpfern der Zeit. 
Sa, fo erfülle ift dee Dichter von der Seele feiner edeln 
Gefäprtin, daß er, in ihre perfönlichften Gefühle Ange» 
hend, dies in gewiffem Sinne die Weltgefchichte befaf- 
fende Gedicht mit einer verherrlihenden Hindeutung auf 
ihren kurz zuvor geftorbenen, von ihr bekanntlich ſchwär- 
merifch verehrten und leidenſchaftlich betrauerten Vater, 
Neder, fließt. 
(Der Seſchluß folgt.) 





Novellen von Friedrich Voigts. Zwei Theile. Leip- 
zig, Brodhaus. 1848. Gr. 12. 3 Thlr. 12 Nor. 


Wenn es wahr wäre, daß zu einer guten Novelle nur ein 
geroiffes Talent der Erfindung gehöre, fo würde man bie in biefen 
beiden Iheilen enthaltenen Rovellen zu den guten rechnen können, 
und zwar um fo mehr, ba ber Verf. audy noch eıne gewiſſe Gewandt · 
beit im Erzählen felbft befigt. Da aber zu einer guten Rovelle vor 
Allem gehört, daß die einzelnen Greigniffe Einklang ge 
bracht, daß eine höhere Einheit die einzelnen Glieder —3 
und daß in der Zeichnung ber Charaktere eine pſychologiſche 
Schärfe um fo nothwendiger ift, als fonft diefelben alle halt» 
und —— durcheinander ſchwimmen: fo wird man von die⸗ 
fem Stantpunfte aus den vorftehenden Novellen manchen ges 
rechten Vorwurf machen fünnen. Ramentlich kann man nicht 
verfennen, daß bie einzelnen Erzählungen in ihren einzelnen 
Theilen zu rhapfodifch nebeneinander gehalten find; es ift feine 
eigentliche geiftige Durdbildung des Stoffs fihtbar, und die 
Begebenheit oder vielmehr die Begebenheiten find jo fehr im 
Bordergrund, überragen fo fehr die Idee bes Ganzen, daß 
man nur ſchwer oft nach jener fucht, und fie oft gar nicht zu 
finden im Stande ift. Durd die Arr und Weife wie der Verf. 
in der Erzählung weiter ſchreitet, wie er die Fäden durchein⸗ 
ander ſchlingt, geht gar oft ber ruhige Erzählungston verloren; 
die Sache wird unlar, rätbfelhaft, bis man erft auf fpätern 
Seiten erfährt wie das Ganze zufammenhängt, ohne daß jedoch 
diefe Methode im Stande wäre den Pefer zu fpannen. Es geht 
oft fo mild durcheinander; der Verf. führt feine Perfonen nad 
entgegengefegten Ihellen, ohne daß wir den Zufammenhang 
kennen, ja ohne daß wir felbft die Perfonen wiederzuerkennen 
im Stande find. Dadurch entfteht eine gewiffe UnMarheit, die 
oft dadurch noch vermehrt wird, baß im Laufe der Erzählung 
fortwährend neue —— eintreten, oder alte in gang neuen 
Situationen; ein Charakter nur als Rebenperfon im Eingang 
geſchildert, als Stafage behandelt, verſchwindet in der Mitte 
gm um am Ende wieder als mithbandelnde Perſon aufzutreten. 

adurch fiumpft das Intereffe der Erzählung ungemein ab, 
weil die Perfonen nicht zur rechten, echten Kpeilnahme uns 
auffodern. ine befondere Vorliebe ſcheint der Verf. bei der 
Gonftruction feiner Novellen für Kinder ber Liebe, heimliche 
Söhne und Zöchter, verlorene Söhne zu haben, bie im Laufe 


ber Erzählung auftreten, und bann durch vetſchiedene Schick. 
fale zu ihren Meltern wieder eführt werden. Wir wollen bier 
blos an zwei Erzählungen, 3 Schatzgraͤber“ im erften Theil, 
und „Der verlorene Sohn‘ im zweiten Zheil, erinnern, mo 
bie Darftellung oft fo abenteuerlich ift, fo fehr ins Rabelhafte 
ftreift, daß dadurch der Gefammteindrud bedeutend geſchwächt 
wird, die Begebenbeit mehr gemacht und erfunden als natür« 
lich und einfach erſcheint. 11, 





Notizen. 


Roth der engliſchen Zouriften im Jahre 1848. 

Die unangenehm den reichen und reifeluftigen Engländern 
unfere Unruhen find ergibt ſich aus folgendem Klageliede welches 
das „Athenaeum' anftellt: „Nichts wird von ben vergnügungs» 
füchtigen Caſſen ſchwerer gefühlt als die Beſchraͤnkung und 
Unterbrechung jenes Verkehrs mit dem Feſtlande welcher für 
fo Viele unter uns während Europas Mjähriger Ruhe zum 
Bedürfniß geworden if. Dies Jahr wird ed Wenige geben 
die im Loupre, im Burembourg und in den Galerien von Ber: 
failles Forſchungen anftelen; aud die unternehmendften Freunde 
Venedigs haben nur geringe Wahrfcheinlichkeit auf einer Gon» 
bei au ſchwimmen. Der Baulünftler der fi aufmadht um 
Yalladio in Wicenza 2. zu ziehen könnte ftatt Deſſen 
leicht eine zu genaue Bekanntſchaft mit Radetzky machen. Die 
Sirtiniſche Madonna in Dresden ift faum außerhalb des Ber 
reichs eines czechiſchen Ueberfalls. Statt des dumpfen Horns 
des Nachtwächters und feines eigenthümlichen frommen Liedes 
in den Straßen der alten deutſchen Städte fann der Reifende 
leicht —* kommen um Mitternacht durch eine Katzenmuſik 
aufgewedt zu werden die man unter ben Zenftern einer dem 
Eommunistmus abbelden Perfon aufführt; er mag noch von 
Gluͤck fagen, wenn er nicht durch erbauliche Toͤne aufgefchredt 
wird die nicht viel weniger gräßlich find als das Aufichlagen 
eines Schafots, nämlih durch den Lärm der Erbauung einer 
Barrifade nad der neueften franzöfifhen Mode." 


Klopftod. 
Eine neue —— Klopſtoe ſcher ODden („Ode⸗ 
of Klopstock. From 1747 to 1730”) von William Nind 


rühmt die englifche Kritik als vorzüglich gelungen. Dieſe 
Ueberfegung ift nit im Metrum bes Driginals, fondern meift 
in gereimten Berfen gefhrieben. Als Meine Probe diene der 
Schluß der Dde „Die beiden Mufen“. 
She spake. The moment of decision stern 
Came with the herald. Aud with eyes of fire, 
„t love thee‘ quick Teutona did return; 
„I love thee, Briten, und admire. 


But yet not more than immortality, 
And those fair palms. Reach, if thy genius lead, 
Resch them before me! But wben thou dost, I 
Will anstch with thee the garland meed. 


And — how my heart against ite barrier knocks! — 
Perehance I shall be first to gaiu the wroath, 
Shall fee] behind me on my streaming locks, 
The fervor of thy panting breath. 
The herald sounds: they fliew with eagle flight, 
Behind them into elonds the dust was tonned; 
T looked; — bat when the oaks were passed, my sight 
In dimnens and the dust was lost, - 
Nicht unwahrſcheinlich, daß Rind’s Meberfegung mehr Lefer in 
»England findet als gegenmärtig das Driginal in Deutfgland. 
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( Beihluß aus Mr. 250, ) 

Mit dem Zode der Frau v. Staël aber, 1817, wich 
von Schlegel, will uns fcheinen, der Genius der ihn in 
den legten 14 Jahren befeelt, feine hohe Intellectualität 
erwärmt hatte, und überlich ihn ben entgenengefegten 
Einflüffen des erfältenden, vereinfamenden, ?ritifhen und 
Prittlihen Alters, Mod hörte er nicht auf in der ge— 
Ichrten Welt zu glänzen; nun erft begann er mit Eifer 
feine indifchen Stubien; er fehrieb die Mehrzahl ber Auf- 
fäge in franzöfifcher Sprache, die zahlreichen franzöfifchen 
Epigramme, forwie die deutfchen, die zu Anfang der drei 
iger Jahre fo viel Unmuth und Erbitterung erregt ha- 
ben: — aber abgefehen von feiner gelehrten Wirkfamfeit war 
feine Richtung im Ganzen eine feptifche, verneinende, 
fpöttifche; er wurde von Niemand und von Nichts mehr 
begeiftert, und was er trieb galt ihm faft nur mie ein 
geiftreiche®, zeitverfürzendes Spiel, bei dem er fih am 
Bewußtſein feiner Ueberlegenheit über Andere und feiner 
falten Gleihgültigkeit mit halbbitterer Selbſtgefälligkeit 
weidete. Zwar verleugnet er auch jept nicht durchaus den 
Ernſt; im einer feiner religionsphilofophifhen Nhapfodien 
ruft er dem fingirten Prinzen Dara-Choufo zu: 

Kehre in dich felbft eins; ſuche bis in den Mittelpunkt dei⸗ 
nes MWefens zu dringen, beffen Hülle nur ber Leib mit den 
Drganen der Wahrnehmung und Zhätigkeit und die Vernunft 
felbft it. Gott ift in dirs ba läßt er fid finden von reinen 
Seelen wie die deinige. Aber diefe Offenbarung läßt ſich nicht 
in Worte Heiden. Sobald man fie in jene abftracten, für die 
demonftrativen Wiffenfhaften erfundenen Ausdrücke zu über» 
tragen fucht, wird Alles Verwirrung und Dunkel. Es genügt, 
daß der Zeuge aller unferer Gefühle, ber alte Einfiedler in un 
ferm Herzen, uns hört und zu und redet. Er verläßt uns nie, 
obgleih wir ihn manchmal aus dem Auge verlieren im Auf: 
ruhe der Leidenfcaften, im Wirbel der weltlichen Dinge. Du 
wirft ihn wiederfinden in der Ruͤhrung welde jede bingebende 
Pflichterfüllung, jeber großherzige Entſchluß in dir erregt. 

Aber oft ift es als ob in feinem eigenen Innern 
jener alte Einfiedler zu Stein geworden wäre. An die 
Stelle religiöfer, in Dichtungen ausgefprodener Gefühle 
und Phantafien traten nüchterne, verftändige Zerglicdes 
rungen des teligiöfen Glaubens und witzige Sarfasmen; 
an die Stelle der politifchen Ueberzeugung, der patrioti: 
fhen Begeifterung künftliche und bittere Epigramme mad) 
verfchiedenen Seiten hin; die Forſchungen in den Urzei- 


ten der Völker gingen Hand in Hand mit Teichtfertigen 
Impromtus auf die politifchen Ereigniffe, Anekdoten und 
Klarfchereien des Tages; die Philofophie hat ihren 
frühern begeifterten und hoffnungsreihen Jünger ver 


foren. Schlegel fchreibt jegt, und dieſe Sentenz für fich 
allein genommen würde keineswegs eine geiftige Ent- 
fräftung verrathen, wenn nicht andere Symptome dar- 
auf hinmiefen : 

Die Philofophen find die Siſyphuſſe des menſchlichen Ge: 
dankens. Welche Anftrengungen fie auch machen, auf welche 
Seite jie fih aud wenden um einen minder fteilen Ubhang zu 
finden, es gelingt ihnen nimmermehr den Fels auf den Sipfei 
zu mwälgen und zur Ruhe zu bringen. Wenn Dies ift, wird 
man fagen, wezu dann die Philofopbie? Ich antworte: erſtlich 
ift e6 eine vortreffliche Leibesubung Berge binanzuklimmen, 
befonders wenn man eine recht ſchwere Laſt vor ſich ber waͤlzt. 
Das fpannt die Muskeln, erweitert die Bruft, und ftärft die 
anze Gonftitution. Sodann, wenn die Siſyphuſſe den Fels 
Eon natürlichen Hang überließen, fo würde er in die @um- 
pfe unten am Berge binabrollen, und im Schlamme der Einn: 
lichkeit begraben bleiben. . . Das Problem der Philefopbie ift 
unlösbar, aber während man fi darüber den Kopf zerbricht, 
ſtoͤßt man unterwegs auf viele fhöne und gute Sachen. 

Freilih würden mit foldhen Neuferungen Fichte und 
Schelling fo wenig zufrieden fein als Novalis mit den 
Religionsfpöttereien & la Voltaire, mit Sägen wie fol« 
gender (aus den „Pensdes“, die ziemlich der Gegenfag 
von ben „Pensées“ Pascal's find): 

Die Beichte ift die Einweihung ber reuigen Selen; dann 
kommt das Abendmahl, das deren Wäſche und Bleche ift, 
worauf ber große Haufe der Sünder wieder anfängt fein 
Weißzeug von neuem zu verfchmärzen. 

Soll man fagen, A. W. v. Schlegel fei im legten 
Diertel feines Lebens als eine Ruine feiner felbft dage- 
ftanden, oder: er fei zu alt, zu felbftiih, und zu wenig 
empfänglid und bildfam mehr um fi) fremden, mid: 
tigern, energifchern Seelen mit Liebe hinzugeben, Das 
gemwefen was er aus und durch ſich felbft, durch feine 
großen intellectuellen. Anlagen ohne eine ihnen ganz ent 
fprechende Perfönlichkeit, fein und werden. konnte ? Ift 
nicht wenigftens das Urtheil durch das Bisherige hin- 
länglich begründet, daß ihm jene felbftvergeffende Din- 
gebung einer wahrhaft priefterlichen Seele gefehlt habe, 
welche in den großen Männern auf dem Felde ber 
Poefie und Literatur wirkt und fih offenbart? 
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Ermwägen wir die Stellung welche U. W. v. Schlegel 
in der deutfchen Literatur einnimmt, fo liefe fie ſich viel» 
leicht auch noch in diefer Weife bezeichnen: Oken, in fei- 
ner fcharffinnigen und geiftvollen „Naturphilofophie" läßt 
in Einer Thierclaſſe fih die andern Thierclaffen wieder 
holen, er fpricht 3. B. innerhalb der Glaffe der Säuge- 
thiere von Fifchfäugethieren, von Vogelfäugerhieren; er 
unterfcheidet unter den Wögeln 4. B. Fiſchvögel, Lurd)- 
vögel, reine Vögel und Säugethiervögel. Dem analog 
tönnte man behaupten, daß innerhalb ber Piteratur der 
verfchiedenen Völker ſich bis auf einen gewiſſen Grab, 
in gewiſſen Dichtern und Autoren, der auszeichnende und 
eigenthümliche Charakter fremder Literaturen wieberhole, 
daß 4. B. in ber deutichen Literarur felbft den dutch und 
durch deutſchen, den Nationaldarakter am reinften und 
prägnanteften darftellenden Schriftftelleen ſolche zur Seite 
oder gegemüberftiehen welche duch ihre Individualität, 
nicht etwa duch Nachahmung und äufern Einfluß, den 
Engländern, den Franzoſen, auch wol den Jtalienerm oder 
Spaniern, oder vielleicht felbft ‚den alten Griechen und 
Römern, oder orientalifhen, perfifhen oder indifchen 
Schriftfiellern verwandt find. Wollte man Dies zugeben, 
fo tönnte man behaupten: U. W. v. Schlegel ſtelle in ge» 
wiffem Sinne den franzöfifchen Charakter innerhalb ber 
deutfchen Literatur dar. Dies ift nicht fo miszuver» 
ftehen, als follte ihm dadurch der deutſche Charakter ab» 
gefprochen werden, fondern nur fo, daf der dominirende 
deutfche Charakter bei ihm eine an den franzöfiichen Cha» 
rafter erinnernde Färbung trage; wie man z. B. von 
Diderot, der durch und durch Franzoſe war, auch ſchon 
geſagt hat, daß er etwas Deutſches an ſich habe, und 
wie man Dies mit Recht von Sainte-Beuve behaupten 
tann, womit Deutfcland mehr Ehre geſchieht als durch 
die Zumeifung Diderot's. Zwar kann man an die Ub- 
neigung und Geringfhägung erinnern welde Schlegel 
in feinen dramaturgifchen Borlefungen gegen die franzö- 
ſiſche Tragödie, und im Grunde gegen bie ganze franzö« 
fische hohe Poeſie an den Tag legt; an die Epigramme, 
womit er bis in feine legten Zeiten die Franzoſen ver- 
folgte*); an feine nationale Entrüftung gegen das fran- 
zoͤſiſche Joch und ben fremden Defpoten Napoleon: aber 
die politifhen und nationalen Gefinnungen haben mit 
der literarifchen Zus oder Abneigung Nichts zu ſchaffen; 
und die obige Behauptung könnte gegründet fein, felbft 
wenn Schlegel die ganze franzöfifche Poeſie und Literatur 
verachtet und gehaft hätte, Dies war jedoch keineswegs 
ber Fall; der Sprache eines Volks das man mit Wir 
derwillen anfieht widmet man wol ſchwerlich ein ſolches 
Studium, daß man fie als Meifter fchreiben, daß man 
ihr Dichten lernt, daß man fie am Ende mit Vorliche 
und faft ausſchließlich ſchreibt. Mit unverfennbarer Ge- 
nugthuung ſchreibt er fhon 1506 an Fouque, daß er 


")1I,8:' 
Frangais, süujets föconds de ma plaisanterie, 
Je ne rie pas de vous, mais de votre folie, 
Ne vous füchex dene point; plus vous serez mutins, 
"Plus vous me fournires matitre auı traits malins, 


fi) im Franzöfifchfchreiben übe, und was er gefchrieben 
auferordentlihen Beifall gefunden, befonder® auch von 
Eeite des Stils. Seine Lebensweife lade ihn zu dieſer 
nicht zu verfchmähenden Kertigkeit ein. Und diefe Neis 
gung begreift ſich um fo leichter, je mehr man anerkennt, 
daß Schlegel in der Art feines Geiftes etwas Franzöfi- 
ſches hatte: das Klare, Präcife, Abgerundete, die Fähig- 
feit zu popularifiren, ohne trivial zu werben, bie Leid)» 
tigkeit und Eleganz der Darftellung; den Wig oder es- 
prit — falls dies Wort wirklich unüberfegbar fein follte 
—, das Ueberfihtlihe und gefällig Abwechſelnde, wäh 
rend ihm die freilich leichter zur Dunkelheit und Schwer 
fälligkeit führende Tiefe, fowie das Seclenvolle, in Ber» 
gleihung mit den deutſcheſten Schriftitellern fehlt. 
&o wird wol gefagt werden bürfen, daß er viele Mor« 
züge des beutfchen Charakters mit nicht wenigen bes 
franzöfifhen aufs vortheilhaftefte verband, und dies Ur— 
theil würde feftftehen, aud wenn er nie eine Zeile Kran- 
zoſiſch gefchrieben hätte. Nun aber find feine franzöfl- 
ſchen Auffäge und Gedichte ein Beweis mehr, daß er 
eine ihm ſelbſt wol erft fpäter zum Bewußtſein gekom ⸗ 
mene Wahlverwandtſchaft zum franzöfifhen Geift hatte, 
und die Mahrheit, daß das fcheinbar Widerfprechendfte, 
daß das Heterogenfte fi oft aufammenfindet und eine 
faſt unglaubliche, und doch Nichts weniger als monftröfe 
Einheit bildet, drängt fih uns von neuem auf, wenn 
wir zugeben müffen, daß einer der Gründer ber deut- 
ſchen Romantik, ein clafjifher Autor in Profa und Ver 
fen, der treffliche Werdeutfcher des Stalienerd Dante, 
bes Briten Shakſpeare, des Spaniers Ealderon, feine 
fruchtbare und verdienfivolle literarifche Raufbahn, dem 
Zuge feiner Natur folgend (genio indulgens), als eifriger 
und ausübender Verehrer franzöfifher Sprade un 

Geiftesart ſchloß! 75. 


Amelp Bölte im Englifcden. 


Bald nachdem Ref. „Erzählungen aus ber Mappe einer 
Deutfhen in Sonden, von Amely Bölte’ (Leipzig 1848), gele» 
fen batte, begegnete er in Rr. 172 d. Bl. einer Anzeige des 
Buchs und faft unmittelbar darauf einer des ins Engliſche 
überſetzten „Narratives from the Portfolio of a German in 
London’ (2onden 1848) im „Athenaeum”. Dbmel die Verf., 
weil fie fi zu den ungebundenen, emancipirten Frauen zählt, 
keine Rüdfihtsnahme fodert, thut es doch Ref. leid fagen zu 
müffen, daß er ber im Ganzen günftigen Beurtheilung in d. 
Bl. nicht beiftimmen kennte, dagegen die ungünftige ded „Alhe- 
naeum” ibm aus ber Secle geichrieben if. Dies zu fügen 
dünft ihm nothwendig im Intereſſe der Piteratur und der 
Wahrheit, da Fräulein Bölte fih die Aufgabe gejtellt Deutſch ⸗ 
fand über englifche Zuftände aufsuflären, und es nicht allein 
im Wege des Buchhandels, jondern auch durch Gorrefpendenzyr 
Nachrichten im deutichen Zeitſchriften verfucht. „Daß der bloße 
Aufenthalt im Auslande”, bemerkte das „Athenaeum‘, „nicht 
binreiht um Schilderungen äuferliher Wahrnehmungen voll» 
fländig und genau zu machen, und noch weniger zu richtiger 
Auffaffung und Beurtbeilung tieferliegender Dinge befähigt, 
haben wir bei den Berichten vieler unferer Gäfte au erinnern 
gehabt, in keinem Falle dringender als in gegenwärtigen, * 
Ref. bat ſich Dies längft eine Warnung fein laffen Anſichten 
Underer über englifche Verhältniffe deshalb für falfch zu er- 
Mären, weil fie feinen eigenen widerfprehen, faßt nun aber 





Vertrauen zu feiner Meinung von dem Bölte'fhen Bude, da 
fie mit dem Urtheile ded „Athenaeum ‘ ——— Nur 
tin Auszug des letztern kann hier Raum 

äre bewegt, von 


eobachtetem Schlüffe zu ziehen. Statt Deffen treffen wir 
* * eg a 3 vn Blide, —— 
watzens erzählter und unvollfommen au napp · 

ter Seid ka af Iamantenden ers Lem sie Glück 
i anzter inungen, und namentli hanwendungen 
re unreifer Bearifle, wo weder 4 Sache auf weh 
noch die Art wie die Anwendung geſchieht befonders gelobt 
werden Fann.... Die Anfiht der . von Ständen und Ber: 
hältniffen, mit welchen fie laut des vielen Falſchen in ihren 
«Erzählungen» nur oberflädlic bekannt ift, 
ner Seite hin genial. Sb von Natur oder in Folge bitterer 
Erfahrungen, der Frucht eines Eriebniffes in England oder in 
der Heimat, iſt fie zw geneigt am den meiften Dingen die ihr 


tiert: da forfchen wir bei vergebens nad) hinreichend ge: 
Bun Gelegenheit zu * oder nad) der Fähigkeit aus 


e| 





| 


ent nach kei | 


aufftoßen beim eriten Blide Mängel zu argwohnen, überftürgt | 


fi dann in fehmähenden Folgerungen, und beweift fo wen 
Geduld mit angeftammten Begriffen und Gewohnheiten, da 
fie zu ihrer eigenen Unabhängigkeit von « eilen» ein 
gewaltiges Vertrauen und die Gefinnung aller Derer die 
ihren «Principienu nicht beitreten eine fouveraine Beradtung 
baben muß. Das ift feine Liebenswürdigkeit an Schriftftellern 
die ſich erlauben dürfen auf die Menge berabzufehen, ift aber 
ganz unzuläffig bei einer Perfon deren Leitung, wie die vor: 

5* fo —JR vr — ee Mid an all 
uldigung fe r irgend eine ftgenüg- 
—* * Dat Gewebe der Stizzen und Grzäblungen durch 
welche diefe Wäden laufen ift keineswegs ein reiches. Die 
reibungen alltägliher Dinge find matt; der Dialog ift 
ppend und flach, die angebotene Belchrung Richts weniger 
tig, umd bie er ir 
dem mit wohlbefannten Namen beträchtliche Freiheiten nimmt — 


| 


| 


von einer Lehrerin nicht viel lernen kann die feibft mit dem 
Gegenftande ihrer Vorträge nicht vertraut genug ift, um dar 
über mit der Ruhe des Seiſtes zu fpredden welche aus Ueber: 


—— 
Muthmaßlich gibt es in Deutſchland Viele die England 
und die Engländer 6 weit kennen um danach den Werth von 
den Skizzen der Verf. zu b 
daß es ungefähr ebenjo ſchicklich und gerecht ift aus einem 
oder zwei vereinzelten, weder mit klarem nod mit leidenfchafts- 
lofem Auge gejehenen Beifpielen allgemeine Schlüffe zur ziehen, 
als wenn wir auf Grund des —— Buchs behaupten 
wollten, es fei bei den deutſchen Frauen die England beſuchen 
und über England ſchreiben nicht Ausnahme, — Regel, 
ſich ſchnippiſch, Mach, anmafend und boshaft zu beweifen, über 
Dinge abzuſprechen bie fie nicht verftehen, Grundfäge und 
Gtaubensbelenntniffe zu verhöhnen von denen fie lauten, aber 
nicht zufammenfchlagen gehört, und auf gut pharifäifh Edel 
mutb, —— eit und Schonung zu predigen, waͤhrend 
fie begierig im Schmuze des Scandals wühlen und nicht einmal 
in Thatſachen wahr fein fünnen..... Weil endlich das «Athe- 
naeum» aud in Deutſchland Curs hat, wollen wir noch an« 
merken was wir englifchen 2efern diefes Buchs nicht zu fagen 
brauchen, daß bios Diejenigen denen Pasquille als Schilder 
rungen genügen fi) die Mühe geben werden «aus der Mappe 
einer Deutſchen in London» zu en was es in England 
au fehen und zu hören gibt.“ to. 


emefien. Den Uebrigen fagen wir, 
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Keine kirchliche Spaltungen mehr! Cine Religion! ine 
allgemeine chriſtliche Kirche! Gin Aufruf an alle Deutſche 
Mitbrüder und —— an das Deutſche Parlament. Könige: 
berg, Bon. Gr. 8. 5 Noar. 

Leipzig, der ig des deutſchen Parlamentes. Der hoben 
deutfchen conftituirenden Nationalverfammlung unterbreitet von 
einem Rheinländer. 8. 1’, Nur. 

Mahnung an die Mörder Michelſen's. Rendsburg, Dber 
reih. Gr. 8. 1%, War. 

Malisz, C, Der Slaven-Kongreß und die neueften Er- 
eigniffe in Prag. Gin Beitrag zur Verftändigung der Völker 
und zum ewigen Frieden. Zunachft dem deutſchen Volke und 
— — gewidmet, 2te Auflage. Mannheim, Grobe. Gr. 8. 
3 Nur. 

Peuder, v., Beiträge zur Beleuchtung einiger Grund: 
lagen für bie fünftige Wehrverfaffung Deutſchland's. Franf- 
furt a. M. Gr. 3. 6 Nur. - . 

Riehl, W., Beleuchtung dringender Nothftinde im jegie 
gen Dandeld: und Gewerbeweien. Ein Vortrag, im Gewerbe: 
Verein zu Potsdam am 11. Januar 1848 gehalten, Potsdam, 
Stuhr. Gr. 8. 2, Nor. 

Ruperti, B., Politifhe Sonette. Iftes Heft. Bremen, 
Geisler. Gr. $. Nor. 

Schwarz, 9, Drei —— gan in ber Spna⸗ 
goge & Hürben. Münden. Gr. 8. Nur. 

chwarz, J., Sendſchreiben an das teutjche Parlament 
in Frankfurt a. M., für die Wusfprehung der Judenemanci⸗ 
pation, und ein offenes Wort an den chriſtüchen Elerus. Hei: 
delberg. Gr. 8. 4 Nor. J 

Self, A., Ueber die Einführung und Beſchaffenheit eines 
neuen Abgabenwefens in ben gefammten Preußifhen Staaten. 
1% —— an Volk und Stände. Ceesfeld, Rieſe. Gr. 8. 

a "gr. 

Sendfchreiben an die Deutſche Männer -Verfammlung in 
zum von einem Schleswig» Holfteiner, Altena. Gr. 8. 

r 


9 
F m, Kirche und Schule. Breslau, Lucas. Gr. 4. 
r. 
& alte, H., Das Morgenroth bes Weftens. Meurs, Dolle. 
r. 


12. N) 

Das Vater Unfer der freien Schleswig: Holfteiner. Ge: 
widmet ihrem Herzog Frederik VII. in Kopenhagen. 2te Auf 
lage. Rendsburg, Dberreih. Gr. 8. 1”, Nur. 

Walther, 3.2. G. Die Ständeverfammlung im Wirths. 
baufe. Ein Volksbüchlein. Kempten, Dannheimer. Gr. 8. 

r 


Nur. 

Beitt, U, Was ich in der Franzoͤſiſchen Nationalver: 
fammlung geſprochen hätte. Aus dem Franzöfifden von H. ... 
O—G. Berlin, Reuter u. Stargardt. Gr. 8. 3 Nor. 

Weißenhorft, D. v., Politifhe Uphorismen für ben: 
ende Lefer. Dem Schriftfteler Schufella. Mannheim, Grobe. 

gr. 


. 


Gr. 8. 3 

BWingender, P., Der Eriminalprozeh gegen Chrn. Heinr. 
Hubert Schloſſer und Conforten angeflagt des Raubmorbes 
refp. des qualifigieten Diebftabls, verhandelt vor dem Affıien: 
hofe zu Düffeldorf und fämmtlih zum Tode verurtheilt, dar» 
geitelt aus den Alten und der mündlichen Verhandlung. Hite 
bis dte Auflage. Düffeldorf, Engels. 12. 3 Nur. 

Wolff, E M., Ueber die Bürgerwehr. Vortrag, ge— 
halten im conftitutionellen Verein zu Marienwerder. Marien: 
werber, Leopfohn. Gr. 8. I Nur. 
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Zur neueſten Literatur der Voͤlkerrechtsdoctrin. 


Elements du droit international, par Henry Wäeaton. Zwei 
Diebe, xeipaig, Brockhaus und Uvenarius. 1948. Gr. 8, 
Zhlr. 


Das vorliegende Werk erfchien im J. 1836 zuerſt 
in London in englifcher Sprache unter dem Zitel: „Elements 
of international law, with a sketsch of the history of the 
science”, und erlebte machher zwei meue vermehrte und 
verbefferte Auflagen in Philadelphia. Der verdiente Bel- 
fall welcher der Arbeit des würdigen Verf. bdieffeit und 
jenfeit des Wtlantifchen Meers zu Theil geworben, war 
eine Aufmunterung für denfelben ſich fortwährend die 
Vervollkommnung feines Werks und die Vervolftändigung 
feines Inhalts angelegen fein zu laffen. Der Gefandt- 
ſchaftspoſten, den er als bevollmädtigter Minifter der 
Vereinigten Staaten von Amerika eine Reihe von Jah ⸗ 
ten hindurch bis zum 9. 1846 in Berlin beffeldete, gab 
ihm die erwwünfchte Gelegenheit, mit Benugung der rei» 
hen literarifchen Hülfsmittel welche die preufifhe Haupt 
ftadt darbot, feine Studien zu dieſem Zweck fortzufegen, 
und fich mit der gefammten europäifchen Literatur und 
insbefondere der beutfhen auf dem Gebiete der Publi- 
aftit und der internationalen Rechtswiſſenſchaft vertraut 
zu machen. Die neuefte Ausgabe feines Buchs, bie 
er 12 Jahre nach Erfcheinung der erftien veranftaltete, 
iſt die Frucht feiner weitern ämſigen Forſchungen in die- 
fem Face, und um bemfelben eine größere Verbreitung 
au verfhaffen, hat er es nunmehr in franzöfifher Sprache 
herausgegeben, Leider hat er die MVeröffentlihung nicht 
mehr erlebt. Durch den Präfidenten Polk von feiner 
diplomatifhen Miffion in Deutichland abberufen, und 
bei der Ankunft im transatlantifchen Waterlande mit 
Beweifen der ehrenvollfien öffentlihen Anerkennung ſei⸗ 
ner Verdienſte von feinen Mitbürgern erfreut, übereilte 
ihm vor kurzem, nicht lange nad) feiner Ruͤckkehr aus 
Europa, ber Tod mitten im kräftigſten Mannes 
alter, und entriß dieſen ausgezeichneten Gelehrten und 
Gelhäftsmann der Neuen Welt ſowol aller fernern wif- 
ſenſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, der er 
mit fo vieler Liebe und fo großem Eifer oblag, als je- 


ner praftifhen Wirkſamkeit, die man ſich nad dem, 


Reichthum der erworbenen Erfahrungen im Leben und 
dem regen Patriotismus von dem er befeelt war von 
ihm verfprechen fonnte und verſprach. Sein unerwarte · 
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Unterhaltung. 
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ter plöglicher Verluft ift darum auch befonders in Ame« 
rifa, wie bie öffentlihen Blätter von daher beridhten, 
allgemein beflagt worben. 

Der bedeutende praftifche Werth der Wheaton'ſchen 
Schriften in der neuern Literatur ded Völkerrechts hat 
nicht nur vielfältig in England, fondern aud auf dem 
europäifhen Gontinent und namentlih in Deutfchland 
eine gerechte Anerkennung und Würdigung gefunden. 
Sowie MWheaton’s „Histoire du droit des gens”, nad) 
bem competenten Urtheil eined Miruf, eine fo Mare und 
überfichtliche Darftellung der Fortfchritte des Völkerrechts 
feit dem MWeftfälifchen Frieden darbietet, daß in biefer 
Hinfiht dem Bedürfniffe der praftifhen Diplomaten ge» 
nügt ift, und jenes Merk öfter als das befte bezeichnet 
worden welches wir über diefen Gegenftand bis jegt be⸗ 
figen, fo ift benfelben in diefes achtbaren amerifanifchen 
Publiciften „Elementen des internationalen Rechts”, zumal 
in der neueften Ueberarbeitung, ein Bud, in die Hände 
gegeben welches vorzüglich geeignet ift fie über den 
jegigen Zuftand des Wölferrechts in der ganzen civilifir- 
ten Welt zu belehren. Auch Kaltenborn befennt offen 
in feiner im vorigen Jahre im Drud erſchienenen geift- _ 
vollen und gründlichen „Kritik des Voͤlkerrechts“ dic 
umfaffenden Studien Wheaton's mannichfach zu feinen 
Zwecken benugt zu haben. Lange war ed Vattel's, eines 
geborenen Neufchatelerd und nachgehends ſächſiſchen Ge— 
heimrath#, „Droit des gens“ gewefen, das, als ge» 
wöhnliches Handbuch der Publiciſten und Diplomaten, 
fozufagen ‚eine Art europäifcher Berühmtheit genoffen 
hatte. Schon in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
zuerft 1758 in Leyden und bis zum 9. 1838 in viel- 
fahen neuen Auflagen herausgefommen, fuhr es bis zu 
dem laufenden Zahrhundert fort eine gewiſſe eminente 
Bedeutfamfeit in der internationalen Nechtepraris zu be 
haupten, weil es auch wirklich lange Zeit hindurch nichts 
Beſſeres gab das man bei vorfommenden Gelegenheiten 
in völferrechtlicen Fragen hätte zu Nathe ziehen kön- 
nen. Nicht nur im der Napoleon’schen Zeitperiode, fon+ 
dern auch nach diefer ward das Vattel'ſche Werk als 
der Born der Wölkerrechtsweisheit angefehen, und noch 
vor 10 Zahren hatte ein auch als Schriftfteller im pu« 
btieiftifchen Fach bekannter portugiefifcher praftifcher Di- 
plomat Pinheiro-Ferreira, Minifter des Auswärtigen zu 


Liſſabon, eine mit vielen Noten begleitete neue Ausgabe bef- 
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ſelben veranftaltet gehabt, während einige Jahre früher 
noch eine englifche Ueberfegung davon bearbeitet und in 
London veröffentlicht worden war. Gleichwol war die 
Vattel'ſche Arbeit in vielen Stüden, vornehmlid in ben 
voͤlkerrechtlichen Anfihten, Meinungen und Lehrfägen 
längft veraltet, und willlommen mufte deshalb ſchon 
fowol den Männern von Fach als auch den bloßen Di» 
lettanten in der jegigen Rage des praktiſchen Völkerrechts 
ein den gelitteten Nationen mit einfichtsvoller Sad). 
kenntniß angepaßtes Wert mie das Wheaton’fche fein. 
Daß der Verf. der „Elements du droit international’ 
beabfichtigte durch feine Arbeit die für die Gegenwart 
nicht mehr ausreichende frühere Vattel's zu erfegen, geht 
aus feiner Neuferung in der „Preface” hervor: 

La plupart des rögles dont se compose le droit inter- 
national, sont tirdes des exemples de ce qui, dans la prati- 
que variable des nations civilisdes, a dt4 ze. par le 


jugement impartial des publicistes et des tribunaux inter- 


nationaux. Ces pröcädents se sont accrus en nombre et 
en importance durant la longue p£riode qui s’est &coulde 
depuis la publication de l'ouyrage classique et justement 
estim& de Vattel, periode abondante en discussions instructi- 
ves entre les cabinets et dans les tribunaux et les assem- 
biees lögislatives de diverses nations, concernant leurs re- 
lations politiques et leurs devoirs mutuels. 

An der That findet man bier was fih auf dem 
Gebiete der internationalen Verhältniffe feit der Epoche 
wo Battel fihrieb ereignet, und welche Veränderungen 
und Berbefferungen diefelben in dem Zeitläufen factifch 
gewonnen,” allenthalben an den gehörigen Orten bei der 
Behandlung der einzelnen Materien mit forgfältigem 
Fleiß und vieler Belefenheit nachgetragen, ſodaß das 
Wheaton'ſche Werk in der jüngfien Ausgabe als ein gu« 
tes Lehrbuch des praftiihen Wölkerrechts der Jeptzeit 
gelten fann. 

Was den Standpunkt betrifft von dem MWheaton 
bei der Darftellung feiner Völkerrechtsdoctrin ausgegan- 
gen, fo hatte er denfelben fhon in dem „Advertisement’, 
das er der englifchen Ausgabe vorgefept, als ben pofi- 
tiven angebeutet, und zugleich zu erkennen gegeben, daß 
er Willens fei hauptſächlich für den praftifchen Diplo- 
maten zu fehreiben, wenn er auch wünfche und hoffe 
daneben dem gelehrten Kenner der Wiffenfhaft nicht 
nuglos au fein. Letzteres konnte er um fo mehr anneh · 
men, da ja pofitive Wiffenfhaft und Praris leicht Hand 
in Hand gehen. Aus dem hiftorifchen Leben ber Na- 
tionen im völferrechtlichen Verkehre fucht er allgemeine 
Grundfäge für feine Lefer zu gewinnen; was nämlich 
von den meiften gefitteten chriſtlichen Völkern ald Marime 
und Rihtfhnur anerkannt werde in internationalen Bes 
ziehungen, Das wolle er in feinem Werke vortragen. 
Dies hindert ihn gleichwol nicht auch mitunter vom 
Völkerrechte nichthriftliher Nationen zu ſprechen. In 
dem Vorworte zur franzöfifhen Ausgabe, melde Paris 
den 15. April 1847 datirt ift, äußert er: 

En ecrivant cet ouvrage, il s'est propos# de reunir, 
dans un livre &lömentaire destine & usage des diplomates 
et des hommes d'état, l'enseinble des regles de conduite 
qui doivent &tre observees dans les relations mutuelles des 


international ou droit des gens positif est sur la 
morale internationale qu'on a ordinairement appelee le droit 
des gens naturel. 
Er fei bemüht gewefen in feinem Werke barzulegen 
les principes gendraux qu’on peut regarder comme ayant 
regu lassentiment de la portion la plus &clairde du genre 
humain, sinon comme reögles de conduite invariables, du 
moins comme regles qu’ aucun dtat ne peut violer sans 
encourir l’opprobre general, et sans s’exposer au danger 
de provoquer les hostilit&s d’autres &tats inde&pendants dont 
les droits seraient l&ses ou dont la securit& serait menacde 
ar leur violation. L’experience d&montre que ces motifs 
ournissent une certaine garantie, meme dans les temps les 
plus malheureux, pour l'observation des regles de justice inter- 
nationale, a’ils n'accordent pas cette sanction parfaite que le l&- 
gen a annexde au droit interne de chaque &tat particulier. 

connaissance du droit public externe a_donc toujours &t& 
regard&e comme étant de la plus grande utilit# à tous 
ceux qui prennent part aux alfnires publiques et surtout 
à ceux qui sont destinds a la carriere diplomatique. 

Mit, der Anerkennung und Würdigung der prafti« 
fhen Reiftungen im Wheaton'ſchen Werte die Kalten» 
born ausgefprohen hat, welcher freilich nur bie frühern 
englifhen Ausgaben feinem Urtheile zum Grunde legen 
konnte, ftimmt auch Nef. überein. Mit Recht wird ſich 
ber Verf. ſchmeicheln können gerade den praftifchen Diplo» 
maten bantenswerthe Dienfte geleiftet zu haben; denn 
das ganze Bud) enthält recht fehr viel Praktifches, wel 
ches nicht blos in guter Erzählung, amziehender Dar: 
ftellung und treffliher Anwendung der zahlreichen Bei- 
fpiele aus dem Leben in ber Wirklichkeit, fondern über» 
aupt im der Ausführung der Details, in der ganzen 
ärbung des Buchs beficht, das ja eben felbft von einem 
praftifchen Diplomaten und Staatömanne verfaßt ift. 

Man kann fagen, daß Wheaton ber von Georg 
Friedrih von Martens gegründeten biftorifhen Schule 
mit deren eigenthümlichen Richtung angehört; aber da 
jener mit feinem Werke über das internationale Recht 
15 Jahre nad) bem Tode diefes berühmten Wölkerredhts- 
lehrers auftrat, fo hat er die inzwiſchen erfolgten weitern 
Bearbeitungen der MWiffenfchaft benugt, und bie neuern 
Leiftungen in diefer bis zu den neueften herab in eklek⸗ 
tifcher Weife möglihft im Sinne und Geiſte gebachter 
Schule verarbeitet. Von der rein pofitiven Richtung 
diefer legtern, bei ihrer Gleichgültigkeit gegen das phi« 
loſophiſche Recht, dem fie lediglich etwa in Ermange⸗ 
lung pofitiver Grundſätze eine Stelle einzuräumen ge- 
neigt ſich zeigt, weicht jedoch unfer amerikanischer Yubli- 
cft infofern ab, als er überall in den Einzelheiten ber 
Ausführung eine Vermifhung bes pofitiven Materials 
mit den abftracten Sägen des fogenannten natürlichen 
Völkerrechts oder des Vernunftrechts in der Anwendung 
auf internationale Verhältniffe ftattfinden läßt. In ber 
Regel ftellt er nämlich an die Spige oder auch inmitten 
der einzelnen Ausführungen einige allgemeine Säge, bie 
er nicht als pofitive Grundfäge, fondern als abftracte 
aufftellt, meift unmittelbar aus einem abftracten Gefell- 
fchaftsverhältniffe der Nationen untereinander als morali« 
ſchet Welen im Naturftande gewonnen, wie Kaltenborn 
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bemerkbar gemacht hat. Aber indem er auf dieſe Weife 
menigftens eine äufere Näherung des Naturrechts zum 
Pofitiven zu erzielen fucht, hat er durch Anreihung von 
Autoritäten bewährter Schriftfleller an die von ihm vor- 
ausgeftellten allgemeinen Sapungen in Begleitung einer 
reichhaltigen Auswahl von Beifpielen aus dem Völker ⸗ 
rechtöleben, befonder® der jüngften Zeit, mit gefchidter 
Anmendung auf. jene emeinen Säge feiner Theorie 
eine wahrhaft praktiſche Färbung zu werleihen gewußt, 
die unfere Diplomaten in der Gegenwart um fo mehr 
anfprechen wird, als der größte Theil derfelben mit ſei ⸗ 
ner Voͤlkerrechtsdoctrin jegt noch auf dem Standpunkte 
Bartel’s ſteht. Nach dem Urtheil welches Heffter in feir 
nem „Europdifchen Völkerrecht” über Wheaton als völ- 
kerrechtlichen Schriftfieller fälle ift es eine gewiffe „An- 
erfennung der Billigkeit, und eine kritifche Durchſichtung 
aus dem höher Gefichtspunfte einer allgemeinen Gerech ⸗ 
tigkeit”, die bei ihm überall durchblicken, jedocd immer 
auf der Baſis einer pofitiven. Grundanfhauung des in- 
ternationalen Rechtslebens. Hinfichtlic der philofophi- 
fchen Theorie des Wölkerrechts ficht unfer Nordamerika» 
ner augenfällig auf dem Boden ber bdeutfchen Wiffen- 
fchaft des öffentlichen Nechts, fowie er vornehmlich feit 
Martens und Klüber beffer angebaut worden. "Nament- 
lich ſcheint er bei feinen Forfhungen die Arbeiten von 
Pölig und Saalfeld beachtet zu haben. Daß er felbft bis 
auf unfere Tage die Schriften deutfcher Staatsgelehrten 
vor Augen gehabt, zeigen mannichfadhe Gitate aus dieſen. 
. (Der Beſchtuß folgt.) 


Ein deutfher Don Quirote. 


Man beklagt ed allgemein, daß der Geift unferer Zeit der 
Entwidelung geiftiger Cigenthümlickeit fo feindlich ift, und 
die Menſchen jih wie Münzen eines Geprägs zu ähneln be 
ginnen. Sorgſamer denn je follte man daher das Bild merk: 
würdiger Driginale zu erhalten fuchen, und ich theile Deshalb die 
Selbſtichilderung eines Mannes mit die dieſer 1820 in Ham: 
burg zur Mittheilung an feine Freunde und nähern Bekaunten 
druden ließ. Ich erhielt damals ein Eremplar derfelben, das 
ich bier mit buchſtaͤblicher Treue abfchreibe, und nur noch be 
merke, daß die in diefem Abriß feines Lebens erwähnten That ⸗ 
fachen Feineswegs erdichtet find, fondern alle eine biftorifche, 
nur von ihm falfch aufgefaßte Wahrheit haben. Auch ift er 
durchaus der alleinige Verfaffer der nachfolgenden Schilderung, 
und bie Naivetät feines Selbftlobs ift ebenfo koloſſal wie Ä u 
Eitelkeit es war. 


Flüch tige Schilderung des Grafen von Wackerbarth. 


Seinen Zeitgenoſſen einen ihrer Mitbuͤrger ſchildern wollen 
der als Geſchichtſchreiber, Kunſtkenner, Äbenteurtt, Güter 
beſitzer, Neifender, Gelehrter und Philoſoph laͤngſt durch aa 
Europa bekannt ift, würde eine überflüfnge Arbeit fein, ber 
fonders da wir bald eine vollftändige Lebensbefhreibung von 
ihm und Biel über ihn zu erwarten haben: jedoch da alle Men: 
fhen nicht Alles willen fönnen, fo möchte felbft eine ganz fluͤch ⸗ 
tige Weberficht feiner Eriftens mandem fpähenden Menſchen ⸗ 
beobachter nicht ganz unwillkemmen fein. 

Aus einer der edelften, älteften und vornehmften Familien 
Deutjchlands, die ihren Hauptfig auf dem Stammgute Kogel 
im Herzo Sahfen-auenburg — cine Stunde von Rageburg 
und Mölln, ſechs Stunden von Luͤbeck, firben Meilen von Ham- 


burg und fechs Meine Meilen von Schwerin — feit undenklichen 
Beiten hatte, in den mittlern Jahrhunderten viele Kriege mit 
den benachbarten Herzoͤgen führte, ‚große Ländereien in ver 
ſchiedenen Gegenden unfers Vaterlandes befaß, mit den beiden 
Kaiferhöfen und dem koͤnigl. preußi Haufe anverwandt ift, 
und nur durch Wohlthun, Zuvorkommenheit und Großmuth 
bei jeder Gelegenheit vortbeilhaft außzeichnete, 
fer Waderbarth ab. ward geberen zu Kuſchendorf bei 
Kottbus in der Niederlaufig im 3. 1770 am 7. März früh um 
7 Uhr, und erhielt in der Taufe den Namen Auguft Iofepb 
Ludwig v. Waderbarth. Seine braven eltern, die noch zu 
Ende des Zahrs 1819 dafelbft lebten, gaben ihrem einzigen 
Sohn eine forgfältige Erziehung, verbunden mit aller länd+ 
lichen Freiheit, und Niemand wähnte damals in feiner frühe: 
ften Jugend, daß dies Kindlein einft fo viel Aufiehen im der 
toßen weiten Welt machen, jo viel Glück haben würde und 


0 viel Unglüd erfahren müßte. 

In feinem 12. Jahre geſchah ps erfte Ausflucht 
nach dem in der Dberlaufig gelegenen Städtchen Muske, wo 
er bei feinen mütterlichen Großältern wohnte, mehre Privats 
lehrer hatte, und ein Jahr I in die dafige öffentliche * 
ging. Rachher kam er. vier re lang auf die Stadtſchule 
der Sechsſtadt Kamenz in der Dberlaufig, dann zwei Jahre 
auf die Hochfchule zu Wittenberg, und ebenfo lange auf die 
berühmte Univerfität zu Göttingen. Ueberall waren feine Leh⸗ 
rer ungemein zufrieden mit ihm, überall erwarb er ſich Liebe, 
Achtung und Freundicaft, und überall gab er ſchon früb man: 
cherlei Beweiſe feines aufftrebenden Geiftes. Ehe er Göttingen 
verlieh, hatte er fchen ein halbes Dugend allgemein gefchägter 
hiftorifcher Werke drucken und öffentlid) austheilen laffen, die 
damals gleichfam mit Heifhunger verfchlungen wurden. " 

Nun lebte er ungefähr ein Jahr in Dresden und Leipzig, 
ging hierauf nach England, durchſtrich die britiſche Infel auf 
allen Seiten, fuhr nad Amerika, er: u nad Dftindien, 
kam wieder nad) London, Eehrte nach feinem Vaterlande zurüd, 
hielt fi) abwechfelnd in Wien, Hamburg und Dresden, oder 
in den Umgegenden auf, machte mehre Streifzüge ins Ausland, 
unter Anderm nad Italien und in die Zürkei, und wohnte 
feit 1801 eigentlich ganz in Niederfachien, größtentheils zu Ham» 
burg, Lübeck und auf der Heinen, freundlichen, romantifchen, 
aber mit juriftifchem Ungeziefer angefüllten Infel von Rageburg. 
Nicht wenige Liebesabenteuer beftand er bier und ba. 

Gr hatte eine ſehr wichtige Foderung, die fih über 100 
Millionen Louisdor belief, an das Herzogthum Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg und Hanever, die bei dem Neichsfammergericht zu Weg: 
lar in allen Inftangen glüclich gewonnen, und längft bis zur 
Grecution förmlich ausgeflagt worden war. *) Er fuchte fie gb 
tendb au madjen während der franzöfifchen Decupation, lebte 
deswegen oft und lange in Paris, hatte mehre feltfame Aufı 
teitte mit dem ehemaligen Kaifer Napoleon, ‚erhielt immer bie 
fhönften Verſprechungen, aber nie die Erfüllung von That ⸗ 
jachen , befand fich feit dem Sept. 1812 meiftentheils wie 
der zu Hamburg oder in der dafigen Gegend, und vegetirte 
feitdem ala bioßer Privatgelehrter, feinen Untheil nehmend an 

*) Von biefer Foderung iſt in der neuelten Beit wieder die Rede 
geiwefen, indem eim Graf von Waderbartb dem Marineausſchuß der 
Nationalverfammtung in Frankfurt a. M. biefelbe übermiefen bat, 
Hier haben ſich aber die 100 Millionen Louisdor zu 5 Millionen 
geſteigert. Der Marineausfguß dat in der Situng der National: 
verfammlung vom 28, Xuguft „die genauere Prüfung und anſcheinend 
febr ſchwlerige Geltendmachung der Foderung dem Reiheminiftertum 
andeimgegeben". Da nah einer Bemerkung unferd Mitarbeiters 
auf der naͤchſten Seite ber Graf Waderbartb bereitd in den zwan⸗ 
ziger Nabren geftorben if, womit auch bad „Gonverfationd:terilon 
(meunte Aufl., Art. Waderbartb) übereinftimmt, fo möchten wir 
glauben, daß Jemand' hinfichtlih diefer fabelhaften Foderung einen 
freilich. fehr unpaffenden Scherz mit der Nationalverfammlung ge: 
trieben babe. D. Reb. 
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den großen politifchen Welthändeln, 8 ausſchlie ßlich den Kuͤn · 
ſten — wie nfchaften mweihend, oft mit allen Elementen kaͤm ⸗ 
pfend, in unaufhoͤrliche Proceffe verwidelt. Mehre ernfthafte 
biftorifche Werke werden die Früchte feiner einfamen Muße 
und Zurüdgesogenheit bald öffentlich beurfunden. 

Während er in Paris feine Reclamation geltend zu machen 
fuchte, vereinigte fih im Fruͤhjahr 1811 eine Bande von Spig- 
buben, die unter dem beuchlerifchen Titel von Advocaten und 
Rechtögelehrten bie friedlichen Bürger brandfhagten, ſchloſſen 
ein Bündnif zufammen mit feilen oder erbitterten Regierungen, 
fielen in feiner Abwefenheit meuchlings über ihn ber, verfiegels 
ten alle feine Habfeligfeiten, nahmen ihm unter mancherlei 
Borwand Alles, auch durchaus Alles ab, ja fogar feine Bücher: 
fommlung, feine Handſchriften, Briefe und fonftigen fchriftlichen 
Auffäge, theilten fih freundlich in ihren Raub, ließen ihn ge 
fühllos ſchmachten, verfpotteten ihn und naben ihm weber zu 
leben, noch Rede, Antwort und Rechnung über ihr freches Bes 
tragen. Es wird ſchwer ſich einen Begriff zu machen von bie: 
fer falten, wilden Graufamfeit. 

Um den Frevel bis aufs Unerhörtefte und Beifpielofefte zu 
treiben erflärte ihm der Kammerconfulent Sponnagel zu Rage: 
burg, nachdem er ihm Alles abgenommen und in feinen Klauen 
behalten, obendrein noch für verftandesverworren. Eine größere 
Bosheit gegen einen unfhuldigen, von gan Europa gefhägten 
Gelehrten mit fo ungeheuer freder Stirn in unfern Zagen —* 
zuüben iſt beinahe unmöglich zu glauben und doch wahr. 
leben wahrlich in einem faubern Zeitalter! 

Keine, audy gar Beine Regierung auf Erden hatte Ohren 
den Unterdrüdten und fo hart Gemishandelten zu hören, noch 
weniger den guten Willen ſich feiner anzunehmen, ihm zu bel» 
fen, oder ihm Etwas für feine auf Wahrheit, Recht und Ger 
feg gegründete Foderung zu bewilligen und —— zu laſſen. 
Diefer Preceß ift einer ber allerwichtigften, merkwürdigften und 
gräulichften von ganz Deutſchland: er wird daher zur Bekeh ⸗ 
zung des Menſchengeſchlechts einſt oͤffentlich bekannt gemacht 
werden, ebenfo wie die Art und das Mittel, wodurch ein un—⸗ 
rechtmäßig fo tief Gekraͤnkter und bis aufs Uleräußerfte Ver» 
folgter, troß aller nieberträdhtigen, hämifhen und elenden Ga- 
balen, zu einem weit ‚größern ermögen und Anfehen gelangte 
als je verber. 

Er nahm 1810 den Grafentitel feiner Vorfahren, die ihn 
feit 300 Jahren mit fo viel Werdienit, Ruhm und Ehre ge 
führt, wiederum öffentlich an *): alle Kaifer, Könige und Fürften 
von Eurepa erfannten ihn dafür an, bloß einige feiner erbit ⸗ 
tertften und unverföhnlichften Feinde in Nageburg rümpften 
böhnend die Nafe darüber, und gaben Sure nur deſto Deuts 
licher ihre geifernde Bosheit, ihre erbärmlihe Misgunft und 
ihre verftodte Engherzigkeit zu erkennen. 


— 





Zu ſeinen ſeltſamen Abenteuern koͤnnte man auch beſtimmt 
feine hoͤchſt unglüdliche Verheirathung im J. 1804 rechnen mit 
der tugendfamen, chrenfeiten Jungfrau, der zweiten Baroneh 
Friederike Sophie von Schwendenderff aus dem Haufe Dölig 
bei Leipzig, die Damals zu den erften Schönheiten von Sachſen 
— Er lebte nur eine ſehr kurze Zeit mit ihr zu Rate ⸗ 

urg: fie verband ſich mit feinen Feinden, entwich von ihm 
aus Hamburg am 1. Jan. IS, warb mehre male aufgefodert, 
und Behrte im Bewußtſein ihrer Verbrechen nie wieder zurüd. 


Er zeichnete und malte in feiner Jugend viel, radirte in 
Dresden auch mehre hifterifche Blätter unter der Oberaufficht 
feines dafigen Freundes, des geſchickten und berühmten Profeſſors 
Schulz. Un Kunfttenntniß, Scharfblid und Kunftgefchichte 
famen ihm Wenige gleih, und fein Ruf war in biefer —* 
ſicht in Paris fo groß, daß ihn die vorzüglichſten daſigen Kunſt ⸗ 
haͤndler und Kunſtliebhaber wirklich ſehr oft beim Einkaufen 


Raugraf von Wackerbarth mannte er ſich bis zu feinen in ben 
zwanziger Jahren In EBaderbartherud bei Dresden erfolgten Tode. und wichtige Erſe Jahren in Waderbartberub bei Dredden erfolgten Tode 


von Kunftfachen um feine Meinung fragten, und on feinen 
Rath befolgten. Selbſt ber Berßonte Denon, Director bes 
Musde Napoléon, fam oft zu ihm, fragte ihn um feine An: 
fiht, und berathfchlagte fi mit ihm über den zu verfertigen 
den Katalog der prachtvollen Kunſtwerke ber großen kaiſerlichen 
Gemäldefammlung. 

Seine fhöne Kunftfammlung übertraf die meiften andern 
Privatfammlungen von ganz Europa: fie beftand aus fehr vie: 
len Kupferftichen, Holzfchnitten, alten Handzeichnungen und 
einer vortrefflihen Sammlung antifer Urnen, Bafen, —* 
und inbifher Maffen. Seine este L 
fhmerzlihen Berlufte vieler echten Driginale der beften Meifter 
des Alterthums, befteht noch jegt aus etwa 4000 fehr guten 
Bildern, die ſich aber in diefem Augenblick zerſtreut befinden, 
indes boffentlih bald in einem geräumigen Saale aufgeftellt 
— jur Freude und Bewunderung aller wahren Kunſt ⸗ 
verehrer. 

Gr iſt oft gemalt, gezeichnet, auch in Kupfer geſtochen 
worben, j. B. in Dresden von Rösler gezeichnet und von Uh ⸗ 
lemann in punktitter Manier gearbeitet, in Hamburg von Frank 
geseichnet und von Semmelcchr geftochen. Soeben bat ber 

erühmte Hr. Profeffor Suhr in Hamburg eine fpätere vol: 
ps dige Beichnung in Lebendgröße von ihm verfertigt, die auch 
ald von ebendemfelben auf Kupfer gebracht öffentlich ericheir 
nen wird. Der talentvolle Hr. Martin aus Münden hat i 
neuerlichft ziemlich richtig gezeichnet und äußerft geihmadvol 
in Steindruck abconterfeit. 


Sein Körper ift groß, über ſechs Fuß hoch, ftark und 
ſeht gut gewachfen, durd ewige Reifen und Strapagen abge» 
haͤrtet. Er hat dunfelbraunes Haar, himmelblaue Augen, ein 
* Geñicht, eine geſunde Farbe und eine ſehr glückliche Bil: 
dung, die alle Menſchen ſchen im voraus für ihn einnimmt. 
Sein Geift ift unaufhoͤrlich thätig, fein Berſtand überall durch⸗ 
dringend, fein Charakter feſt entfchloffen, fein Betragen ſtill 
und beſcheiden, * Denkungsart erhaben und a. ebenfo 
nachgebend, fanft und kindlich als, einmal zum ereist, 
wůthend heftig und tobend. Keine Arbeit a: and er 
in den allerſchwierigſten Befdhäftigungen ftets fein höhftes Ber 
nügen. Alle Arme, Unglückliche und Nothleidende trafen in 
ihm an einen treuen Freund, uneigennügigen Befhüger und 
großmüthigen Water. Echte Dri —— im ſchoͤnſten Sinn 
des MWorts charakteriſirt ihn vielleicht mit jedem Yulsfclage. 
In allem Betracht nod eine wahre Urnatur. 





Literarifhe Anzeige. 


Im — von F. Æ. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Handbuch 
geſammten Hausthierzucht 


für Condwirthe. 


J. F. ch Dieteriche. 
Gr. 8. Geh. 1 The. 21 Nar. 

Die Grundfäge der Hausthierzucht recht allgemein befannt, 
fie zu einem Gemeingut des iandwirthſchaftlichen Yublicums zu 
maden, ift der Zweck, den der mit diefem Zweige der Land» 
wirthſchaft wohlvertraute Verfaffer in diefem Werke fi) vorge» 
fett hat. Landwirthe bie beftrebt find von der Bichzucht den 
Nugen zu ziehen, ben fie gewähren foll und den man von ihr 
verlangen kann, werden diefes Handbuch als eine zeitgemäße 
und wichtige Erſcheinung auf ihrem Gebiete willkommen n beißen. 
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Sonnabend, — — Nr. 253. — N 9. September 1848. 





zu allen Zeiten daſſelbe bleibendes Voͤlkerrecht, ſowie 
auch ebenfalls Martens und ſeine Schüler die Exiſtenz 
eines allgemeinen poſitiven Völkerrechts ſelbſt mit Be 
grenzung auf den europälfchen MWelttheil und die chrift: 
lihen Staaten völlig in Abrede geftellt hatten. 

Als Quellen des internationalen Rechts führt - er 
folgende ſechs auf: 1) „Les Ecrits des publicistes.en- 
seignant les regles de justice applicables à la societe 
qui existe entre les nations et les modifßications de ces 
regles d’apres l'usage et le consentement gendral,’ 
(Gegen den hier gebrauchten, übrigens unter den Völ- 
ferrechtdautoren ziemlich hergebrachten Ausdruck genera- 
lis consensus, der am Ende nur auf ausdrückliche 
allgemeine MWölkerverträge gehen zu können ſcheint, 
würde fi, freilich einmenden laffen — wie von einem Kris 
tiker auch gefchehen ift —, daß dergleichen Merträge faum 
eriftiren, während fogenannte ftillfchweigende beſte— 
hende Verträge der Art unter den Völkern vorauszufegen 
unnöthig erfcheinen dürfte, weil die eigenthümliche Kraft 
ber Gewohnheit, worauf fie beruhen könnten, einer fol 


Zur neueften Literatur der Voͤlkerrechtsdoctrin. 
(Beihlup aus Nr. 32.) 

Die allgemeinen Unterfuhungen über das Wefen des 
Völkerrechts in feinen „Elements of international law, 
die auf dem jegigen Standpunkte der Wiffenfchaft nicht 
mehr befriedigen konnten, hatte unfer Verf. jelbft fchon in 
feiner „Histoire des progrès du droit des gens” (2. Auf- 
lage, 1846) bei Gelegenheit feiner Kritit der Schriften 
der verfchiedbenen Voͤlkerrechtslehrer verbeffert vorgetragen; 
Gleiches ift auch in feinen „Elements du droit inter- 
national” ein paar Jahre fpäter gefchehen. Jedoch ift 
er auch in der neuen franzöfifchen Ausgabe der Defini« 
tion treu geblieben die er bereits in der englifchen auf- 
geftellt. „On peut en somme dire”, fagt er, „que le 
droit international, tel qu'il est compris par les na- 
tions civilisdces, est l’ensemble des r&gles de conduite 
que la raison (alfo am Ende das Natur» oder Wer- 
nunftrecht) deduit, comme etant conformes ä la justice, 
de la nature de la societ@ qui existe parmi les na- 
tions ind&pendantes, en y admettant toutefois les mo- 
dificatiohs qui peuvent &tre dtablies par Vusage et le | hen Fiction nicht bedarf.) 2) „Les traitds de paix, 
consentement general”, mobei er fit) auf Mabifon’s | d’alliance et de commerce entre divers dtats.” 3) „Les 
fhon im 3. 1806 in einer eigenen Schrift entwickelte | ordonnances des «tats souverains pour regler les pri- 
Anficht beruft. Wheaton beftreitet in diefem Punkte Heffter, | ses maritimes en temps de guerre.”” 4) „Les arrets 
der, ſowie ehebem der gelchrte Jefuit Suarez („De le- | des tribunaux internationaux, tels que les commissions 
gibus et deo legislatore”, I1, 19) eine moralifche | mixtes et les tribunaux des prises,” 5) „Les opinions 
Berbindlichkeit bes jus gentium vertheidigt hatte, in fei- | Ecrites et donndes confidentiellement par des legistes 
nem „Europäiſchen Völkerrecht der Gegenwart” (1844, | à leur gouvernement.” (Die Archive der Departements 
$. 2) das Völkerrecht als ein allgemeines Recht der | bed Auswärtigen aller Länder enthalten eine große Menge 
Menfchheit betrachtet, deffen Anerkennung fein Volk foll | von dergleichen Actenftüden, deren Befanntmachung ein wich 
verweigern dürfen, und deffen Schug von allen Men- | tiger Erwerb für bas Wölkerrecht fein würde.) Und endlich 
hen und Staaten angerufen werden fünne. Wheaton | 6) „L’histoire des guerres, des negociations, des trai- 
fimmt hierin Hugo Grotius bei, der (‚De jure belli ac | tes de paix et d’autres transactions relatives aux affai- 
paeis”, I, 1, $. 14) von feinem jus gentium om- | res internationales. 
nibus gentibus commune Etwas wiffen will. Eriftirt, Wheaton gibt eine eigenthümlihe Syſtematik der 
fragt er, in der That ein folhes von Heffter angenom- | Volkerrechtsdoctrin. Das zwei Bände umfaffende Werk 
menes allgemeines Wölterreht? und antwortet: Ohne | zerfällt in vier Theile. Der erfte Theil bildet bie Ein- 
Zweifel keineswegs unter allen Nationen und allen | leitung, wo das erſte Gapitel eine Ueberſicht der Ver 
Staaten des GErdfreifes. „Il n’y a pas de droit des | ſchiedenheit der Anfihten von Grotius, Pufendorf, Dob- 
gens universel. Le droit public a toujours &t# et est | bes, Bynkershoek, Wolff, Vattel, Savigny und Heffter 
encore, à quelgues exceptions pres, limit& aux peuples | über den Zufammenhang zwifchen dem Naturredht und 
civilises et chretiens de l’Europe ou à ceux d’origine | dem Völkerrecht nebft einer Darftellung der Lehren des 
europdenne.” Er ftatnirt fein ewiges, überall gültiges, | Verf. über diefen Gegenftand enthält, und das zweite 
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Gapitel von den Subjecten des Völkerrechts, von ber 
Souverainetät und Halbfouverainetät, mit Berührung 
der Verhältniffe in den Bundesfoftemen Norbamerikas, 
Deutfchlands und der Schweiz, handelt. Der zweite 
Theil führt die Ueberfehrift: „Bon dem abfoluten und 
primitiven Nechten der Staaten,” Bu biefen rechnet 
der Verf. vor Allem Gelbfterhaltung und Unab · 
hangigteit, womit er fi im erſten Capitel dieſes 
Theils beichäftigt.. Bei dem droit de conservation 
kommt er auf das nterventionsrecht,. das er nad 
der Theorie und Praris befpriht. Es werben bann bie 
merfwürbigften Fälle erzähle in denen die Ausübung 
eines ſolchen Rechts in der neuern Zeit ſich zugetragen, 
insbefonbere ſeit der Epoche der Franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion. Weiter iſt auch vom Mediationsrechte und den 
Garantieacten die Rede. Das zweite Capitel, Proits 
de lẽgislation civile et criminelle” überfthrieben, ſchließt 
Alles in fih was mit dem internationalen Privat- 
° rechte in Beziehung ſieht. Im dritten Gapitel wer · 
den, die Gleichheitsrehte und im vierten. bie  Ei- 
genthumsccchte der Staaten behandelt. Der dritte 
Theil hat die internationalen Rechte der Staaten in 
Friebenszeiten zum Gegenftand; das erfte Gapitel bei 
felben begreift die Gefandtfchaftsrechte, das zweite die 
Bertragsrechte in fih. Im vierten heile läßt ſich 
der Verf. über foldhe Rechte in feindlichen Bezichun- 
gen aus, Im erften Gapitel wird von dem Kriegsan 
fange und beffen unmittelbaren Wirkungen gefprochen; 
im zweiten findet man die Kriegsrechte zwiſchen Fein- 
den entwidelt, im britten die Kriegérechte in Be— 
ziehung auf neutrale Staaten, und im vierten fom» 
men die Friedenstractate zur Sprache. Diefe drei letz⸗ 
ten Gapitel des vierten Theils des Werks füllen den 
ganzen zweiten Band deſſelben. Neue und intereffante 
Forſchungen werden befonders im Seerecht mitgetheilt. 
Angehängte am Schluſſe als Uppendir find die Seecon- 
vention zwiſchen Großbritannien und Nufland vom I. 
1801, die Finalacte des Wiener Congreffes vom 9. 
1815 und verſchiedene während ber Dauer dieſes Gon- 
greſſes abgefchloffene Beachtenswerthe Particularderträge. 
Ein alphabetifcher Inder erhöht die Brauchbarkeit des 
ganzen Werks. F. Murbard. 





Zu den „Geheimniffen des chriftlichen Alterthums“. 
I 


Als ich neulich wieder einmal in Goethes Werken, nar | 


mentlih in feinen mir theilweiſe zu ſeht in den Hintergrund 
etretenen Meifebefehreibungen, las, und Das, wie ich verfichern 
ann, aus einem ganz andern Grunde als um etwas in meine 
„Geheimniffe” Einſchlagendes zu finden und herauszufaſſen, 
ſtieß mir doch felbft im dieſen Erzeugniffen und Denkmalen 
eines fo vorzüglich ruhigen, beiteen und milden Sinnens und 
Denkens Einiges auf was mid in jtne ſchauerliche Region 
gewaltfam zurüdführte, und mir zu neuem Beweife diente, daf 
6 ganz umfenft fei den ihr eigenen Gegenftänden und Pro» 
blemen entflichen zu wollen, da$ man nur Stand baltend, er⸗ 


Bennend und ergründend damit fertig zu werben vermöge. &o | 


fiel mir erftlich Folgendes ind Auge. 





Der heil. Philipp Reri, wenn er das Meßepfer verrich | 


tet, geräth ganz außer fi; „beim Eingiefen des Weins git: 
tert und fihaudert er, und wenn er nad vollendeter Wand» 
lung diefer geheimnißvollen Gaben genießen foll, erzeigt er ſich 
auf eine wunderliche, nicht auszuſprechend ſchwelgeriſche 
BWeife: er beißt vor Leidenfhaft in den Kelch, indeß 
er abnungsvoll das Blut des kurz vorber gleid: 
fam wisse vesfhlungenen Leibes zu fhlürfen 
aubt“. 

Man ſieht bier, welch ein tiefes, entſetzliches Beduͤrfniß 
nach kannibaliſchen Genüſſen in echt chriſtlichen Seelen wohnt, 
wie nah es dem chriſtli Cultus liegt zu reellen Barba- 
rismen ber Art fortzugehen, und wie thörice es ift in Abrebe 
zu ftellen, daß dergleichen rohe Eultusacte in chriſtlicher Froͤm ⸗ 
migfeit und Vorftelungsmweife als ſolcher begründet feien. 

Eine zweite, noch weit merkwürbdigere und überrafchendere 
Stelle der Art ift nachftehende. 

Goethe befchreibt die in einer Kirche bei Nom, zu den 
drei Brünnlein genannt, nad Zeichnungen Rafael's farbig 
und in Lebentgröße gemalten Mpoftel, und berichtet hierbei: 
„Bartholomäus fteht in feinem Mantel wild und mit großer 
Kunft kunftlos eingewidelt; feine Stellung, feine Haare, 
die Art wie er Das Meffer hält, mödte uns faft auf 
den Gedanken bringen, er fei eher bereit Jeman— 
dem die Haut abzuziehen als eine folde Dpera: 
tion zu dulden“. *) 

o bat hier aud Goethe in feiner ahnungsvollen Weife 
einen Blick in bie mpfteriöfen Greuel des chriſtlichen Alter: 
thums gethan und zwar einen gewaltigen; man vergl. in diefer 
Beziehung Nr. XVII meines Buche, Br. I, ©. 162 fg, 
wo insbejondere S. 169 fa. hierher zu ziehen. Ich babe da 
von den altkirchlichen Darftellungen des heil. Bartholomäus 
gehandelt, habe unter Anderm bemerkt, daß feine Geitalt, na» 
mentli fein Haupt — Blid, Haar, Bart — auffallend finfter 
und ſchrecklich zu fein pflege, wie er denn auch als volfsthüm: 
liher Barthel ein befannter, der chriftlihen Kindermelt 
fürdpterliher Unheld und Popanz feiz in Rüdjiht der Attri- 
bute des Meffers und der Menfhenbaut aber behauptet, 
fie bezögen ſich urfprünglich nicht auf feinen angeblichen Mär: 
tyrertod, drüdten in Wahrheit Bein Leiden, fondern ein 
Thun aus — womit bie Goetheſche Bemerkung wörtlich 
ſtimmt. Die ausnchmende Wichtigkeit der Sache ift einleuch: 
tend z hat es Goethe getroffen und habe ich felber richtig com« 
binirt und ausgelegt, fo bat es mit meiner Auffaſſung des 
Chriſtenthums uͤberhaupt feine unabweisbare Richtigkeitz ber 
heil. Bartholomäus der Menfdenopfer: Priefter 
der erften Gemeinde — Das geht in den tiefiten Grund 
und Kern des Chriftenthums hinein, und wo eine ſolche Baſis 
vorhanden, da Fann die Entwickelung Beine andere als die von 
mir angenommene und durch die ganze Geſchichte Diefer Reli ⸗ 
gien bin bis in Die legten Jahrhunderte hinein fo vielfach be 
merklich gemachte und nachgewiefene fein. 

1. 

Soeben ift erfchienen und fommt mir zur Hand: Echeib- 
le'8 „Rlofter‘ (IX, Stuttgart 1848), enthaltend: „Motbologie 
der Volksſagen und Velksmärden von F. Nark.“ Indem ich 
darin blättere, finde ich meine „Geheimniſſe“ mehrfach citirt, 
benugt und beſtaͤtigt. So beißt es S. 77: 

„Im chriſtlichen Mittelalter opferte der Aberglaube Kin» 
der, in der Meinung, fie eigneten ſich wegen ihrer Sündleſig · 
keit beffer zu einem ftellvertretenden Sühnopfer- Zahlrei 
Belege findet man in Daumer’s «Geheimniffen des hriftlihen 
Alterthums v.“ 

Und S. 146 in Beziehung auf altheidniſche Menſchenopfer 

„Daß auch das ganze chriſtliche Mittelalter fih in feiner 


*) Imweiter Aufenthalt in Nom (Goethe'd Werte, XXIX, I, @tutt- 
gart 1830), 


»Daſelbſt S. 18; auch XXIV, 19, 
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di ſchuldi Daumer in 
Da u gr dv — 2* nde füllende 
ng von Belegen Falle yo er, ohne das hier: 


" der Kürze en nicht abfchreiben wollte, 
eitatweife in Anregung gebradt. Daß in® diefer Dinge 
- fehr viel anzuführen, zu bemerken und abzuhandeln wäre, 
Das ift ——— nicht in Abrede zu ftellen ; ich ſelbſt habe 
noch Materialien er Entwürfe genug, und koͤnnte mittels 
leicht noch einen dritten Band formiren. Einige 
Partien der dunkeln Region, zu deren Aufhellung ich in den 
„Beheimni den eriten Werfuch gemacht, find fo wunder 
"daß ich es zunächit nicht wagte fie zur Sprache zu brin« 
en; haben mic meine Gegner doch fen in 2* ze 
in was ich vorgetragen für toll erklärt! Denn n 
und accommodative Halbwahrheit, die fo gut als gar "eine i 
läßt man für vernünftig — wer ſich unterſteht das Wahre 
in feiner Reinheit und Ganzheit zw erkennen und auszuſpre · 
den, Dem weißt man eine Belle im Irrenhaus an. Das aber 
die in genanntem Werke —— Pre Aa nicht zu 
unterdrüden und in ihrem wiſſ 2 > 
hemmen, zeigen Beiftimmungen Fach ge 
um berentwillen man num auch fon dern 
halten müßte. Vergl. Rork in dem citirten Werk 
über die fogenannten Micpaelsfinders S. 368 fg. ber ı 
— Kind und Kinderopfer in. Kirchen 9); &. 360 und 
über Krypten oder unterirdifche Opferfapellen;. &. 097 über 
die Berftüdelung und den Genuß von Kindern bei der Meffe, 
Le sich. sw; ©, über den Schul» 
—— als Bofertind und die Kinderopfer am Tage 
Unfchuldigen Kinders ebendaf. über fagum er 4 Dpferungen 
von Moͤnchen und Ehorberren; &. SL fg. über bie ſchwarze 
Maria und die im alten Mariendienfte gebräuchlichen Kinder: 
opfer; S. 882 über Gründungs » und G@inmweihungsopfer ; 
©. 532 und 857 fg. über Kinderfauf und Kinderraub be 
Dermummte zum Behufe chriſtlicher Opfergebräudes S. 
über den altpriftlichen Opferwagen; &. ME fg. über das an ⸗ 
pethufiiche Symbol der Hochzeit und Bermäbtung und über 
—* die man in Kirchen und Klöſtern zu halten und an 
ejttagen zu opfern pflegte, und fonft. Wenn ich, was ben 
enannten Ausgang der Kinder > Hameln beteifft, mit meis 
ner regen „aefcheitert” fein fol, fo iſt Das unbe 
greiflich; denn die Abhandlung über jenen Gegenftand ift * 
der gruͤndlichſten und ausführlichſten in meinem Buche, un 
was Hr. Nork dafür gibt iſt hoͤchſt zwangvoll und unbe 
digend. Die nach fo beftimmter Angabe und Darftellung 
ter NRahrichten, Inicheiften und Denkmale den 26. Juni — — 
durch einen Pfeifer „ausgeführten“, unter dem Vortritt 


*) Dierbei wird in ber Mote bie verrätberifhe Etymologie des 
Worted in Unfprudp genonmen auf bie id („Geheimniffer, 1, #8) 
aufmerffam gemacht. 

) „Bu Maſſeman⸗ Weſtram im Rarmfträfeien laͤßt ſich allnädt- 
ud ein weißes Schaf ſehen. Man ſagt, es ſel In der Pfarre 
eine verborgene Höhle, worin fi bad Thiet ben Tag über 
aufhalte, Niemand Bann es berühren w. f. w. Die weife Barbe 
des Thiers macht es zweifelhaft, ob man ſich bier eine Teufels⸗ 
made zu denken. Wedentet es vlelleicht, vie vorher dad im We: 
Fiehung auf Kinderleihen vorbebeutende — ein 
vom Tultus geopfertes Kind, bdeffen Seele umgeben muß (vergl. 
Daumer, wöcheimniffe des chriftligen Alterihumdo, I, MH? Die 
verborgene Höhle in der Pfarre verräth eine Arppte ober 
unterirdifhe Kirche, morin der driflihe Prieſter Gprifi 
fRellvertretendes Sühbnopfer in neuen Gremplaren auf: 
——— man am daͤuñgſten ihrer — wegen Kin: 
der w 


eines ſolchen „ausgegangenen” und im Ke bei 
Hameln verfhmwundenen oder „verlorenen“ *) 
* eine Ze rafft worden fein; der in ber — 
tion auch a) 1 Ratefänger erfcheinende Pfeifer, dem die Kin» 
der re Age für einen Menſchen der Ratten und Mäufe 
Mittel lockte **), umd deffen 
Seuche ‚angerißtet Unglüd 
Höhle: es - 


aus getr 
in die 


moͤglichſte —— jehz egen die ſich bie 
tenden hiſtoriſchen B — und — die vor Als 
lem zu berüdfichtigen und fellen find, gebührendermaßen 
— laſſe. Ich kann — af es gerade jener 
wunderliche Ausgang der Kinder zu Hameln ift was mich zu⸗ 
= ft und vorn —* jener en —— vagen Methode 
eindete, und mir bie erſte Wera nregung zu 
u in den „ iffen*‘ * en 
Ich bemühte mich die Loͤſung des eo auf beliebten En 
boliſch de ee Wege au finden; die fühlbar und unab« 
weislich hiſtoriſche Natur der Sache Fr) mwiderftrebte mir aber 
allzu * Da —* mir * aka e6 * hier — 
eine ungeheuere Li e runde; bie 
130 Kinder feien eben ———— wie die alten Racricten far 


”) Das find die alten, bocumentalen Audbräde: ausführen, 
ducere, ausgehen, Audgang, nah unferer Kinder Xuk- 
gang, wie die Damelenfer in Briefen batirten, unter ben Köbp⸗ 
ven verloren, unter dem Koppen: ober Koppelberg nämlich, mo 
man eine Vertiefung nebft Kreuzen mit eingehauenen Rofen — dem 
Arifllihen Sombole eines blutigen Todes — zeigte. 

") Bon Mäufen und Ratten, von einem Rattenfänger und ma: 
giſchen Anloder und Vernichter folder Thiere it im den alten Dent- 
malen keine Spur, ſelbſt des Pfeifers wird theilweiſe feine Grmäh: 
nung gethan; daber if hierauf, wenlgſtens was den Pfeifer alt 
Rattenfänger betrifft, zumdht keine Nüdficht zu nehmen, fon 
dern bie dort berichtete einfache Thatſache ded Hinderausgangs und 
Kinderverlufed, deren geſchichtliche Wahrbeit nicht bezweifelt werben 
kann, ind Auge zu fallen. And ba ſtellt fih vor Allem die kirchtich 
veranftaltete Aufopferung von 130 Kindern der Stadt heraus, bie 
in eine unterixbifhe Kapelle geführt umd getödtet wurden, fowie es 
einer andern ganz aͤhnlichen Tradition nach auch zu Belfaſi in Ir⸗ 
land geſchehen fein muß, Dad Uebrige erflärt fi ſedr ungeziwuns 
gen und harmonifh auf bie in meinem Werke, I, 209. 78, erözterte 
Weiſe, ohne daß man an ein magiſches Kunftftüd zu glauben Brandt. 
Wollte man mir hierin gleihwol nicht beiltimmen, fo würde doch 
immer das koloffale Kinderopfer um bie Zeit des Iohannedfeftes 
und der *fommerlichen Sommerwende, ald ein Anerkennung fodern: 
des geſchichtuches Kactum, bleiben, 

) Nichte iſt wahrſcheinlicher ald daß im Innern jened Berges 
eine jener Krypten ober unterirdifhen Kapellen war, über bie 
Mr, LXUI der „Seheimmifie”, IL, 165 fa., beſonders handelt; man 
ſehe bier über die angeblihe Baubers und Geiſterkirche ded Dcfen: 
kopfed im Bichtelgebirge, die Wanderlirche im Ayffbäufer, das chriſi⸗ 
lie Heiliathum in der Dumburg mit feinen Monftranzen und Hei⸗ 
ligenbildern, die Kirche bed Unterds oder Wunderberges bei Salz: 
burg, mo Mönde Gotteödienft halten u. f. w. Und birfe Mens 
ſchenopferſtaͤtten des alteiftliben Gultus erkennt «Dr. Nor doch 
fonft an. 

+) Sie gingen aber lebendig in ben Koppeiberg ein, der auch 
Calvaria beißt: eos viros Calvaria sorpsit. 

+) Historia de pueris aliquot et paellis tenerioris netatis die’ 
nativitatis praceursoris Christi ex urbe evocatis neque post vwisis, 
verissima est, quod multa erinceunt etc. Meibom. III, #0, 
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en, in den Berg geführt und in einem hohlen Raume beffel- 
* zum Opfer getöbtet werden, ſowie es mir dann durch nä⸗ 
here Betrachtung und Unterſuchung der Sache zur feſteſten 
Ueberzeugung wurde. Eine ſolche Thatſache aber kann nicht 
vereingelt ſtehen, nicht chme Geneſis und Zuſammenhang mit 
Anderm von ähnlicher und verwandter Beichaffenheit fein; mas 
muß ihr begründend und entwidelnd vorausgeben, mas um 
fie herumliegen, was, wenn auch in maclaffender Weile, noch 
weiterhin folgen! Auch ermangelten Geſchichte und Sage kei⸗ 
neswegs mir fofert eine Fülle von religiöfen und priefterlichen 
Unthaten zu verrathen, die in dieſen Gefichtöfreis fallen, und 
fo wurde mir die anfcheinende Fabel zu einer Rieſenfackel, die 
mir nicht nur innerhalb des von der Sage felbit bezeichneten 
Zeitraums , fondern auch rüdwärts bis in bie erften Anfänge 
und Gründungen und vorwärts bis in die neuern Zeiten hin 
ein die ganze Geſchichte des Chriſtenthums erleuchtete, und mir 
Ziefen und Abgründe des Entfegend enthüllte von welden 
ich früher feine Ahnung gehabt. j ’ 

©. 274 fg. habe ih den Mäuſewinkel auf Rügen 
nebft der Sage von den dajelbt am Charfreitag in Mäufe 
verwondelten und umgefommenen Wädchen berührt, 
und hierauf im Bufammenhange mit vielem Andern, was anar 
log, beftätigend und beweifend, dieſelbe Erklaͤrungsart ange: 
wendet: "Sewiß wurden bier abwechfelnd Mäufe und Kinder 
geopfert; der Tag der Dpferung mar ber Charfreitags im 
Mäufe wurden die Kinder verwandelt, infofern man ihnen die 
euphemiftifche Benennung der Ihiere gab die [en die Stelle 
der zu opfernden Kinder vertraten” u. f. w. Hier fragt Herr 
Kerl: „Warum nicht auch Diesmal?“ Die Antwort fteht in 
meiner Abhandlung &. 269 fg., befonders ©. 271. Zu ge 
wöhnlidem Reftopfer dienten thie ig Hausbewohner, wie 
Ratten und Mäufe, auch Tauben (8.277), und andere Thiere, 
(&. 278); in fhmweren, bedrohlichen Zeiten, bei 
ſchreklichen NRaturereignifien, wie um bie Zeit des 
Kinderauögangs zu Hameln in Rülle vorkamen 6S. 271 fq.), 
mußten zur Verſoͤhnung des göttlichen Zernes die eigentlich au 
bringenden menſchlichen Opfer fallen. 


II, 


Noch mögen hier folgende ergänzende Rotizen ftchen- 

Eine ausgeführte Erzählung der in den „Beheimniffen, 
1, 141, berührten Sage ift in Relßieg's „Sagen und Legen ⸗ 
den Magdeburgs und feiner Umgegend“ (Magdeburg 1347) zu 
Iefen. Der Scharfrichter geht in der Stadt und auf den Land: 
ftraßen umher, um ein von feiner Mutter gutmwillig 

u überlieferndes und dann zum Bebufe der Be: 
Iekigung der Stadt lebendig einzumauerndes Kind 
zu kaufen; eine gefallene Jungfrau gibt ihr Knäbchen bin, 
das dann am Kröfenthore, wo noch jegt als Andeutung des 
geopferten menſchlichen Weſens zwei fteinerne Rüße zu ſehen, 
in eine Art von Höhle oder Räſche gejent und feir 
nem Schidfale überlaffen wird. Rad 50 Jahren wird 
nachgeſehen; da ift aus dem Kinde ein kleines, graues, Männ: 
hen mit langem, weißem, in das Geitein verwachienem Barte 
geworben. *) Ueber Diele Iegtere Erſcheinung f. „Geheimniffe” 
Rr. LV, I, &, 101 fg., 106 fa. 

Im 3. 1845 ward einer mir zugefommenen ſchriftlichen 
Nachricht zu Folge auf dem pommerifcdhen Gute Br rer 
im anklamer Kreife in einer alten Brantmauer ein I—D Fuß 
ins Gevierte haltender eingefchloffener Raum und darin das 
Gerippe eine Kindes von ungefähr vier Jahren 
und daß eines Marbers, letzteres an einer Kette, entdeckt. 
„Da der Raum ganz vermauert war, fo ift anzunehmen, daß 
das Kind und ber Marder gleichzeitig eingefperrt worden.” 

In der Kirche des Klofters St.» Saba am Todten Meere 
ift ein in den Zelfen ausgehöhlter Theil der die urfprüngliche 
Kirche gebildet; daſelbſt ift eine Schädelfammer mit 


*) Relßieg a. a. D., 1, 5—H. 


einer Menge von Menidenreften *); fie rühren höchſt 
wahrſcheinlich von Geopferten ber. 

Blainville ſah 1707 au Rom wie der Papft am Grünen’ 
Donnerätage das Sacrament begrub. Es waren au dies 
fem Behufe drei Altäre errichtet, bie drei Steckwerke überein: 
ander bildeten; auf der Spige des Ganzen war ein Zabernakel 
in Form eines Gefähes (vase), umd ein wenig barüber ein 
Meines Grab, worin der Papft das Sacrament bei« 
fegte. „Ich Bonnte aber weder die Urfahe noch die Bedeu: 
tung dieſes Gebrauchs erfragen, der mir fonberbar vorfam, 
da der Heiland dech nicht an diefem Tage begraben wurde.” 
Wir verftehen ihn leicht, wenn wir die urfprünglice Natur 
bes Feſtes im Auge haben (f. „Geheimniffe”, IT, 48 fa.): im 
jenes Pleine Grab wurden die dem Eultus heiligen Refte eines 
am Grünen Donnerstage geopferten und verzehrten Kindes gelegt. 

In der Vorrede einer 1644 gehaltenen und in demſelben 
Jahre erſchienenen Predigt von 3. Stralius, dann in Nitter's - 
„Altmärkiſchem Gejchichtöbug”, in Beckmann's „Beichreibung 
der Stadt Stendal” und in Kabibau's „Erzählungen und Sa: 
gen aus ber Altmark”, S. 65 fg. (Zangermünde 1845), wird 
eine Gefpenftergefchichte erzählt die fid) 1643 und 1644 EM 
Schorftedt, zwei Meilen von Stendal, begeben haben fol. Der 
bier fpußende Geift will Fein Teufel, fondern ein guter Geift 
und Engel vom Himmel fein, jtellt mit den Leuten gottes⸗ 
dienftlidhe Uebungen an, läßt fie beten und fingen und reicht 
ihnen alß heilige Speife Brot und Käfe mit Blut: 
tropfen vermifcht — eine bedenfliche Art von Abendmahl, 
die ein anthropotbyfifches und anthropophagiſches Myſterium 
orgwöhnen läßt. 

Ein Freund von mir hatte einft ein geichriebenes Buͤch ⸗ 
fein in der Hand, worin er die Notiz gelefen haben will, dab 
eine altproteftantifche Pietiftengemeinde in der Gegend von 
Maulbronn ein Mädchen geopfert und mit deffen Blute 
ein Feftbrot gebaden habe; ber nähern Umftände er: 
innerte er ſich nicht mehr. 

Eine abfheuliche und höchſt verdachtvolle Eeremonie, der 
ſich noch viele Lebende als Augenzeugen erinnern, dauerte zu 
Nürnberg bis in Zahr&un ert hinein. Gin weißgeklei⸗ 
deter Mann ward öffentlih mit Blut oder blutrother 
Beer übergofjen; das bieß „der blutige Mann“. 

fegt num, es fei Dies weiter Nichts als eine Wolfsbeluftigung, 
ein bloßer finn: und bedeutungslofer Spaß gewefen, fo legt 
eb doch auch fo nech ein fprechendes Beugndh von der [2 
heuern Barbarei altchriftlicher Zuſtände ab; in unferer unglau: 
bigen Zeit fallen ſolche Scheußlichkeiten wol felbft dem robeften 
obel nicht mehr ein. Doch allem Anſchein nah acht Die 
de tiefer, und verräth uns ein altes Menfhenopfer 
sur Entfühnung der Stadt; der Mann war ein Reprä- 
fentant derfelben, die in ihm durch DO:pferblut gereinigt ward, 
wovon zufegt nur nech die als ſelche dem Wolke anheimgefal: 
lene leere Geremonie verblieb. Auf einem alten Bilde das ſich 
in der nürnberger Stadtbibliothek befindet ift Chriſtus am 
Kreuze zu fehen; vor ihm kniet eine 1653 geftorbene Dame, 
und wird von dem Blutftrom aus der Seitenwunde des Ge— 
freuzigten übergoffen. Dabei ftchen die Worte: „Das Blut 
Ehrifti machet mid rein von allen meinen Sünden.‘ So 
ſchwelgte die Chriſtenheit noch fpät in den graſſeſten und gräu« 
lichten Verftellungen, die man felbft fünjtlerifch firirte und 
vor Augen ftellte. Im ältern Zeiten begnügte man fi damit 
nicht; e6 waren die Zeiten der That, der Ausführung, der 
factifchen Verwirklichung und Beranfhaulihung der dem Ehri- 
ftenthum eigenen anthropothyfiihen Grundvorftellungen, wo 
man, wie fih Nork austrüdt, Chriſti ſtellvertreten des 
Sühnopfer in neuen Eremplaren aufzufrifhen für 


nöthig hielt. 
(Der Beſchluß folgt.) 
") Eorent'd „Wanderungen im Morgenland”, (Danheim 15), 
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10. September 1848. 





Lord William Bentind und die Ers 
jiehung in Indien. 


Lord William Bentind war fein blofer Theoretiker, 
oder gar ein eitler Träumer, wie feine felbftfüchtigen 
Gegner behaupten; ber Statthalter von Bengalen war, 
mas fein ganzes Leben bezeugt, im Gegentheil durch 
und durch ein praftifher Mann. Bentind war aber 
fein bloßer kalt berechnender Staatsmann, welcher die 
Volksmaſſen nur als ebenfo viele thierifche Kräfte be— 
trachtet, die, je nach ben Foderungen eines ruhmfüchti« 
gen Ehrgeizes oder des politifchen Vortheils, losgelaffen 
ober gebändigt, getrennt oder wieder vereinigt werden: 
der Lord war, im Gegenfage zu dieſen trodenen, aller 
höhern Ueberzeugung ermangelnden Geiftern, ein Men- 
fhenfreund in hohem Grabe. Unter einer rauhen, ja 
abftoßenden Yußenfeite, aus bittern Erfahrungen, aus 
der Betanntfchaft mit den Nachtfeiten der menfchlichen 
Natur hervorgegangen, verbarg fi ein für alles Gute 
und Edle ſchlagendes Herz. Bon dem Augenblide an, 
wo er als Stellvertreter der britifchen Majeftät und als 
Reiter des mächtigften afiatifhen Neichs zu Kalkutta an- 
langte, war es fein unmanbdelbares Streben bie große 
in feine Hände gelegte Macht zum Beften der Eingebo» 
renen zu verwenden; er wollte nicht den Intereffen ei« 
nes befondern Standes dienen oder gar, wie viele feiner 
Vorgänger gethan haben, das Land zum Vortheile der 
fernen Eroberer ausbeuten. Und fo warb er, wie bie 
Geſchichte feiner Epoche machenden Verwaltung zeigt, 
aus Neigung, aus inniger Ueberzgeugung und Gefinnung 
ein Neformator im wahren Sinne des Worte, Aber 
wie jeder feines Zwecks ſich bewußte, echt praktiſche Re- 
formator ftellte auch Bentind, bevor er an die Ausfüh- 
rung einer wichtigen Maßregel ging, mit ungemeiner 
Behutfamkeit, Geduld und Ausdauer alle hierauf bezüg« 
lichen Unterfuchungen an; der Boden mufte zuvor in 
allen feinen Beziehungen unterfucht fein, bevor er ihm 
feine Pflanzungen anvertrauen wollte. Daher die Lang | 
famfeit mit welcher er an die Pläne ging die er ges 
faßt hatte; daher aber auch die Entfchiebenheit womit | 
er das reiflih Ermogene ergriff, und die unbeugfame | 
Energie womit er den gefaften Entfchluß zur Ausfüh- | 
rung brachte. | 








Die ſcheußliche Sitte der Witwenverbrennung war 
beim Antritte feiner Statthalterfchaft über Hindoftan 
einer der erftien Gegenftände welcher feine Aufmerkfam- 
keit feffelte. Aus angeborenem Wohlmollen fühlte ſich 
ber Lord gedrungen auf die Abſchaffung diefer Barbarei 
binzumwirten; aber es entging feinem Scarffinn nicht, 
dag Dies fehr ſchwierig fein werde, weil fie ein Ausfluf 
war bed hartnädigften aller Uebel, des angeerbten Aber- 
glaubens und religiöfen Fanatismus. Es wurde jept 
eine Unterſuchung angeftellt und Alle, Cingeborene wie 
Europäer, bie von der Sache Kunde geben konnten und 
wollten, zu Mittheilungen eingeladen. Den Berlauf 
diefer Unterfuchung verfolgte der Statthalter, wie einer 
feiner Freunde im „Calcutta review” uns berichtet, mit 
faft fieberhafter Gefpanntheit, was wol Diejenigen bie 
ihn nit genau kannten faum glauben werben. Als 
ber Lord fich endlich nicht blos von dem moralifchen 
Nugen, fondern auch von der Ausführbarkeit und politi- 
fhen Sicherheit der Mafregel überzeugt hatte, wurde 
das berühmte Verbot erlaffen, trog aller Warnungen, 
Verwahrungen und Anklagen die bigote Eingeborene 
und beſchränkte europäifhe Beamte erhoben, und die ei» 
nen weniger entfchiebenen und willensfräftigen Staats- 


| mann zur einfiweiligen Einftellung, wenn nicht zum 


gänzlichen Aufgeben des Plans gebracht hätten. 

Ebenfo faßte der Statthalter, gleich in den erfien 
Zeiten feiner Verwaltung, die furchtbare, bis dahin im 
geheimnißvolles Dunkel gehüllte Verbrüderung der Thags 
ins Auge. Mit dem fcharfen Blick des praftifhen Staats ⸗ 
mannes erfannte er alsbald, daß biejenigen Nechtsfor- 
men welche unter chriftlich civilifirten Völkern als Schild 
ber Unfchuld gegen rechtlofe Unterbrüdung dienen folden 
abgefeimten Schurken wie die Thags nur die Mittel an 
die Hand geben würden dem ftrafenden Arme der Ge- 
rechtigkeit zu entfchlüpfen. Sein Entſchluß mar baber 
fchnell gefaßt, Demnach mwurbe ein Regierungscommif- 
fair ernannt und mit unumfchränkten, faft dictatoriſchen 
Vollmachten ausgerüftet; er war nicht an die gewöhn- 
lichen Rechtsformen gebunden, und verfuhr ohne Zuzie ⸗ 
bung der betreffenden Gerichte. Die Weisheit biefer 
Mafregel offenbarte ſich bald. Im überrafchend Burger 
Zeit wurde der undurchdringliche Schleier welcher bisher 
biefen Geheimbund bedeckte vollftändig gelüftet, und ein 
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Gewebe kaltbluͤtiger Scheuflichfeiten enthüllt das bie 
ganze Ehriftenheit mit Entfegen und Abſcheu erfüllte, 
Der Energie und unermüdlihen Thätigkeit des Oberſten 
Sleeman und feiner Gehülfen gelang es biefe Bande 
der Meuchelmörder gänzlich auszurotten. Die Streif: 
züge und Erinnerungen dieſes wadern Mannes, wovon 
weiter unten nochmals die Rede fein wird, enthalten 
hierüber die fiherftien Nachrichten. : 

Der Umfiht bes Statthalterd konnte es ebenfalls 
nicht entgehen, daß die phyſiſchen Leiden unter welchen, 
al® einer natürlichen Folge des äußern Druds, das Volt 
feufit durch die Unwiſſenheit und Quackſalbereien ber 
fogenannten Aerzte und Deillünfiler noch erſchwert wer ⸗ 
den. Er fühlte es, zu welchem Segen bie Heranbildung 
son Männern gereichen würde welche fiatt bed leeren 
Formmefens der afiatifchen Medicin europäifche Forfhung 
fi) aneignen, und auf den Standpunft der Wiffenfhaft 
im Meften fi) erheben würben. Wer vermag aber auch 
nur annähernd die Schwierigkeiten au ermeffen welde 
ſich in unferer Zeit des allgemeinen Fortſchritts dieſem 
Plane in Indien enigegenftemmten? Die Borurtheile 
der Eingeborenen waren und find anerfanntermaßen fehr 
groß; fie wurben aber abfichtlih noch übertrieben und 
fogar als unüberwindlich dargeſtellt. Die Berührung 
eines Leichnams — und wenn es auch der des nächlten 
und theuerften Freundes wäre — hat au jeder Zeit Ver: 
unreinigung aur Folge, welche durch Verrichtung vieler 
befchwerlicher Ceremonien abgewafchen werden muf. Nun 
erſt die Berührung eines Leihnams aus den niedrigen 
Kaſten oder gar eines Paria — fchon der bloße Gedante 
daran ift dem Hindu empörend! Waren nun die Vor ⸗ 
urtheite der Gingeborenen in der That fehr groß, fo ma« 
ren bie der gelchrten europäifchen Drientaliften womöglich 
noch größer, weil diefe ihre Behauptungen mit Gründen 
unterftügen fonnten. Es war ganz unmöglid mit ih: 
nen au einem Verftändniß zu kommen; denn die gelehr⸗ 
ten Herren hatten ihre Meinung im voraus gefaßt. Die 
Ueberzeugung, daß bie Schwierigkeiten nicht blos für ben 
Augenblick unuberwindlich feien, ſondern aud in aller 
Zukunft unbefiegbar bleiben werden, hatte ſich aller Köpfe 
welche nicht im Stande waren von dem todten Buch 
ftaben der indifchen Weberlieferung zu der ewig lebenbi« 
gen Duelle der menfhlihen Natur hinaufzuſteigen voll« 
tommen bemädtigt. Guropäifche Naturkunde und De: 
diein in Indien einführen zu wollen, erklärten fie, fei 
ein wahnfinniges, unausführbares Beginnen. Bentind 
lief ſich nicht tere machen. Das, orientalifche medicini« 
iche Collegium mit feinen Zräumereien und Luftgebilden 
der indifhen und arabifchen Aerzte wurde aufgehoben, 
und an deffen Stelle erftand in jugendlicher Kraft das 
jegige medicinifche Collegium, welches bereits bie heil» 
famften Früchte für Hindoftan getragen hat und ficher- 
lich immer noch mehr tragen wird. Zwölf Brahmanen 
find vor kurzem nad, Großbritannien gegangen, um hier 
Naturkunde und namentlich Mebicin zu ftubiren. 

Lord William's Aufmerkfamteit war jedoch nicht blos 
auf die ohnfifhen Leiden und Nöthen bes Volks gerich« 


tet. Der Anblick feiner geiftigen und fittlichen Werfuns 
Benheit machte einen tiefen Eindrud auf fein Gemüth; 
mit Schmerzen bemerkte er die Verderbtheit der Nects- 
pflege, den Drud und die empörende Härte des Policei« 
wefens. Der Statthalter war aber fharffinnig genug 
zu erfennen, daß alle Heilmittel in biefen Zweigen ber 
Verwaltung im Ganzen unmirkfam bleiben, fo lange 
nicht Mafregeln getroffen werden um das Volk in gei— 
ftiger und fittlicher Beziehung au heben. Zu biefem 
Ende wurde die Einführung eines verbefferten umfaffen- 
ben Erziehungsſyſtems entworfen. Um aber auf irgend 
einen Erfolg rechnen zu fönnen, war es vor Allem er: 
foderlih mit der möglihfien Genauigfeit den 
gegenwärtigen Stand bes Unterrihts in den 
Randesfhulen und unter ber einheimifhen 
Bevölkerung kennen zu lernen, Um fi aber 
bie Dienfte eines Mannes zu fihhern der einem fo ſchwie⸗ 
rigen und mühfamen Yuftrage gewachſen wäre, beſchloß 
ber Lord mit der ihn auszeichnenden Liberalität, fi bei 
der Wahl des Sendboten der Negierung nicht auf bie 
Beamten zu befhränten, fondern, in der vernünftigen 
Weiſe der älteften Herrfcher des Mittelreichs und der 
Trefflihen zu allen Zeiten, den Tüͤchtigen allenthalben 
zu fuchen und ihm da zu nehmen, wo er ihn eben fin« 
den würde. Die Wahl fiel endlich auf Herrn William 
Adam, der ein Mann war von ebenfo viel Talent als 
Kenntniffen, und für das ſchwierige Amt eines Schul- 
viſitators befonders geeignet. Adam ging als Baptiften 
Miffionnair nach Hindoftan, hatte aber wegen ſeines un- 
abhängigen Geiftes dem Miffionsberufe entfagen müffen ; 
er fchrieb um diefe Zeit die „India gazette‘, welche ſich 
durch ihre vollsthümllche Weife und unabhängige Ger 
finnung eines großen Anfehene erfreute,  Mdam erhielt 
im Januar 1835 feine förmliche Beſtallung; er wurde 
dem Generaleomitt des öffentlichen Unterrichte beigege- 
ben, um über den Zuftand der einheimifhen 
Erziehung in Bengalen Unterfuhungen an» 
zuftellen, Die Ergebniffe diefer genauen Unterfuchun- 
gen find in den merkwürdigen Berichten enthalten melde 
wir nach der trefflichen Beitfchrift „„Calcutta review” 
am Eingange unferd Artikels aufgeführt haben, Sie 
gewähren einen tiefern Blick in das wahre Wefen und 
den, praftifchen Werth des Brahmanismus als alle die 
gelehrten, in ihrer Art natürlich höchſt verbienftvollen 
Arbeiten unferer Indianiften. Sie ergänzen überbies 
eine große Lücke in der Geſchichte bes Erziehungsweſens, 
und verdienten es mehr als viele andere Werke vollftän- 
dig überfegt au werden. Wir müffen uns hier natürlich 
blos auf die Hervorhebung einiger auffallenden Ichrrei- 
den Thatſachen befchränfen. ' 
(Dre Beſchluß folgt. > 





Zu den „Geheimniffen des chriftfichen Alterthums“. 
(Beſchlus aus Nr. 33.) 
IV. 
Hiermit gedachte ich für Diedmal abfchlichen au fönnens 
da kemmt mir aber nech die in Wr. 103-105 d. Bl. f. 1548 
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enthaltene Beurkheilung der „‚Beheimniffe” zu, um derentwil · 
ien ich nicht umhin Tann noch eine vierte Nummer uzu · 
fügen. Es zeigt ſich auch hier, daß die in Rede ſtehende 
eine neue Wendung genemmen, daß ſich, nachden zunächſt das 
—— — Sehnde, bem ich foweit es n ſchien 
im „Zelegraph ” geantwortet, feine nichtswür in 
: ——— b eine 
ändern hat. Dieſe ne 
heidenden, abfchließenden Rich ee 
er mein Werk müffen: rtheil fei 
dem Augenblidde noch fehr Men a —— beſſer werde 
es in Jahren ſprechen 
en — eine feltene Biene und Zurüdhaltung auf dem 
Gebiete journaliftifcher Kritik, die fonft 
fine fertig mit tem Wort, 
3m Debeigen fehlt sine Meie Der wiätgften Bugefändnil 
en eine e ber wi e 
i in und Methode 


und dann im Befondern die Hiftorifchskritifhe Ausbeutung des 
i ir, da der im 


und eitet aben, bi vor · 
iã — Stellung —— se nie 
Sprit nun ilweiſe tadelnd aus, und 


Eifer und Eigenfinn, Bein hochmuͤthiger Infallibili 
Streitfucht und Nechthaberei was mich 
fondern ein Mares, , conceffionneles Wanfen und 
Weichen ended Bewußtſein über den bezüglichen 
ftand, kann 1 fürs erfte nicht zugeben, daß meine 
ftellung an „ü ebenem Gegenfahe” leide; ich bin fachlich 
zu fehr überzeugt, daß Dies nicht Fall ift, und es wird 
Dies mit der Beit auch wol der Welt einleuchten. Billig und 
wehlwollend wie mein Beurtheiler ift, verzeiht und entichuls 
er das vermeintliche Zuviel in meinem Werk: der Allein 
de, ber für feine Ueberzeugung erſt Luft und Raum cr» 
oben wolle, müffe etwas ‚ etwas ‚etwas 
verruckt ſein; es fei thöricht ihm daraus einen Vorwurf zu 
machen; für den Klarblidenden zeige ſich eben darin der Ernft 
umd der Grundcharafter der neuen Ni jer 
doch einer folhen die von Andern beliebte „pathologiiche” (Er: 
Märung meiner Anfihten und Darftelungen edel und freund: 
lich Schonung nicht bebüi zu fein. Im Ein 
jeinen mag Manches dem Streit unterliegen, wiewel id bis 
jegt auch nirgend im Einzelnen überzeugend befämpft worden 
bin; im Ganzen bin ich meiner Sache gewiß, und ich habe, 
wie ſchen oben erwähnt, nicht einmal Alles zum Aus ſpruche 
gebracht was ich weiß. Daß mein —3— „hinſichtlich des Urs 
chriſtenthums am ſchwaͤchſten“ ift, muß ich infoweit gelten 
laffen, als e& fi um das Herausftellen anthropothufifcher Ein» 


nachdem er fein gewagtes, von er 
fängt 


der Forſchung nicht fehlen Bann. 
Im Allgemeinen aber ift die eigentliche Befchaffenheit der ! 


J 
5* 
E3 
i 
g 
2 
5 
ä 


urchreiftlichen rn gleichwol fo fichergeftellt als nö ift um 

fi darüber eine Dee ——— 

bilden zu fünnen. Es liegt, wie befonders Rr. VI und 

der „Geheimniſſe“ unter den Weberfchriften: „Alte Vorwürfe 

und ihre R rtigung” und „Die Kinder und Kleinen des 
eigt, eine ganze Grup 


Geheimthun der erjten Ghriften ge das die von be 
aupteten Unthaten des Eultus fo gut verräth als ver: 
irgt; es laſſen fich jelbft ganz befondere Züge der geheimen 

riflien Urgeſchichte ermitteln, wie mit der Nr. XVII ex 
örterten Rolle der Fall die der Upoftel Bartholomäus gefpielt. 

Auch geftattet bie fpätere Gefchichte des iftenthums, nas 


re — —— 3 Erforſchung ſo nahe 
lalter mit ſeinem deutli 
—— 1; en Menfchenop =. pr ne 


{ N fercultu 

weifenden Schluß auf die fernen, dunkeln Anfänge diefer Mer 
ligion, da fo ungeheure und durchherrſchende 8 nomene doch 
einen realen Ausg punkt, eine biftorifche 
widelung gehabt haben müffen, und nur aus dem ee 
thume felber genügend abzuleiten und zu su find. „Dam 
mer überzeugt uns, daß die chriftlichen Greuel des Mittelal: 
ters weit ausgebehnter find, und einen weit mehr jpecififch kirch · 
lichen und religiofen Charakter hatten, als man früher ger 
glaubt; aber die Kluft von dem geiftigen Opfer bis zu dem 
blutigen Menfdenopfer bleibt —— Ein blutiges 
ſteht gleich an der Spitze des chriſtlich ⸗· dogmatiſchen Religions⸗ 
ſoſtems; Chriſtus epfert ſich und blutet für uns als Lamm 
Gottes und chriſtliches Paſchalamm auf Gelgatha. Uber es 
iſt wol die Kluft zwiſchen dieſem in gläubiger Vorftellung als 
Opfer gefaßten wertode des Neligionsitifters und ber ci» 
gentlichen, fürmlihen, realen Anthropothyfie des Eultus ges 
meint. Cine folde Muft war jedoch nach meiner Anficht Im 
Unbeginne u nicht daz fie erzeugte ſich erft fpäterhin. Mit 
altmolochiftiihen Vafchaopfern ward im innern, mofteriöfen 
Kreife der hriftlichen Sekte fogleich der Anfang gemacht; der 
von ihr als Dpfer gefaßte Zod des Sektenhauptes Fam hinzu, 
und wurde nad außen hin, um da einigen Grund und Boden 
u gewinnen, mit Verbeimlihung des eigentlich anthropothyfi · 
Ihen Myſteriums jeſuitiſch mildernd und mehr zum Scheine 
als im Ernfte geltend gemacht, fodah auf diefe Vorſtellung 
ein eroterifcher, wenig anftößiger Molochismus gegründet wurde, 
in weldem man einen Theu der Ghriften ftehen laffen, und 
von welhem man einen andern, der dazu tauglich ſchien und 
den man binlänglid bearbeitet zu haben glaubte, in den eſo⸗ 
terifchen vorfichtig bineinaichen Ponnte. Gefegt aber, das Eprir 
ſtenthum hätte mit dem blos vorgeftellten Opfer begonnen, fo 
iſt doch von diefem zum realen ein leichter Uebergangs das 
bios ——— und Eingebildete genügt nirgend, can 
naturgemäß und von felbit in eine entfprechende Wirklichkeit 
über, daher felbft noch in unſerm Jahrhundert, wo die von 
ihren gröbften Barbariemen gereinigte Kirche ſich nur noch in 
Vorftellung, Glauben und leerer Ceremonie bewegt, chriſtliche 
Sondergemeinden zum eigentlichiten, volllommenſten Menfchen: 
opfer geſchritten, umd fo den altfirchlidhen Realismus und das 
ya furchtbar ernfte Myſterium (mysterium tremen- 
dum) mehrfach wiederhergeſtellt haben. Daß den älteften Chri · 
fen der ald Opfer betrachtete Tod ihres Herrn und Meifters 
nicht * iſt theilweiſe ſchon aus dem Neuen Teſtamente 
Bar; h „Geheimniffe“, 1, 42 fg, wo die auffallenden Aeuße⸗ 
zungen des Apoſteis Paulus, fowie dann auch die ih an: 
fhlichenden eines Ignatius und Drigenes hervorgehoben find, 
welcher Letztere geradezu erflärt, dab zur Sündentil 
gung viele und vielerlei Dpfer erfoderlih feien, 
und ber jelbt feinen Anſtand nimmt die Meinung zu äußern, Daß 
der freiwillige Zod eines Menjhen ein Mittel fei 
gemwiffe Unglüdsfälle und Landplagen abzumenben, 

Gegen den Charakter der —— Kritik im Gan⸗ 
zen und in ſonderbarem Widerſpruche mit der ſonſt von 
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ze gebilligten Methode meines Unterſuchens und Er ⸗ 
AA a wenn ſich diefelbe die — Mühe nimmt 
meine Anwendung des Kinderreimes: „Lieber Dfen, ich bete 
di an’, zu perfifliren. Ihrer ausbrüdlihen Erklärung nad 
ift ja doch „der Gebanke, daß die Kraditionen, Symbole, Sa: 
en, Märden, Bilder, Sprühwörter u. f. w. nicht als reine 
taſieproducte, fondern als Mefte, Erinnerungen, Ber 
tigungen,, Metamorphofen einer einftigen hiftorifchen Nea- 
lität gu betrachten und in diefem Sinne für die Geſchichte aus: 
beuten feien, eine nothwendige Ergänzung der bisherigen 
rbeiten, ja das echte Princip der Forſchung, das in feiner 
anzen Fülle erfaßt werben muͤſſe“ ; und was den beitimmten 
U der an ten Dfenanbetung betrifft, die in Schwer 
den und Norwegen nod ernftlih genug vom gan 
en Hausperfonale geleiftet wird, fo fieht auch JZat. 
Srimm darin die „unverfennbare Spur’ einer alten Feuer: 
verehrung, nur daß er dabei in feiner Weiſe bloß das Heiden» 
thum in Anſpruch nimmt, das Ghriftenthum aber als ſolches 
unberührt läßt, und Niemand tadelt oder verhöhnt ihn des⸗ 
halb. Warum follen nun folde Ausdeutungen und Anſichten 
nur bei mir unftatthaft und lächerlich fein? Warum mill man 
mich gewaltfam von den Rechten außfchliefen die man jedem 


le er und fih als ein gereister, zu jedem Mittel 
Er Apologet gewöhnlichen Schlags 3 erweifen? Man 
Beziehung ritliche Dinge, aud bei keineswegs böfem 
Willen und ſchmaͤhlicher Befangenheit, rein objertiv zu vers 
halten und gegen Die + ® fih fo verhalten gerecht zu fein. 
Es kommt diefem, wiewol freifinnigen und beüldentenden, Kris 
tifer doch gar zu wunderlidh vor, daß er ber jenen Reim in 
feiner Jugend fo häufig felbft gelungen in aller Unſchuld mo+ 

iſchen Gögenbienft getrieben haben fol. Allein da ijt ihm 
nicht zu helfen, es ift wirflich fo; und wir find ja duch ſonſt 
nch bis in kindiſche Kleinigkeiten hinein von den Spuren 
eined uralten Menfchenopfereultus umgeben. Dahin gehören 
die rothen Dftereier, deren Bedeutung ich in meinem Werke 
nachgewieſen und ba ich Dies chen zu Dftern fchreibe, fo liegt 
ed mir nicht nur nahe am diefe zu denken, die man jept zur 
Abwechſelung bunt färbt, und von deren blutiger Bedeutung, 
felbft wenn he in ihrem urfprünglidyen Roth erfcheinen, aud) 
Niemand mehr eine Ahnung hat — es fallen mir noch andere 
ins Harmlofe übergegangene, für den Aufmerkfamen und Nach 
finnenden aber doch noch Kor auffallende und bedenkliche 
Barbarismen der Urt ind Auge Man fchenkt 5. B. Kindern 
Chocoladetafeln worauf fi Ehriftus als Dfterlamm mit der 
Kreunfahne befindet, vor ihm ein Kelch in melden ſich der 
Blutkrom feiner Bruft ergießt. Da frage ih nun, ob Das nicht 
ein Ausdruck alter Menfchenopferidee ıft, ob es nicht mit ur 
altem Menfchenopfercult zufammenbängt, ob das die Zafel vers 
zehrende Kind nicht gleichfam den neopferten ‚Deiland, dies 
menſch Opfer» und Dſterlamm des Chriſtenthums, ver 
ſpeiſt, ein anthropothyſiſches Opfermahl hält, und ſelbſt ven 
grauenhaften Biutkelch mit hinunterſchlingt? 

Wenn es am Ende heißt: ich hätte ein noch weit wirkſameres 
Buch fhreiben, den Angriff, wofern ich das Praktiſche im Auge ges 
habt, noch mit ganz andern Waffen und auf ganz andere wunde 

e bin führen können, fo weiß ich nicht worauf Daß zielt. 

led was man gegen den betreffenden Gegenitand fonft vor 
bringen ®ann ift von meit weniger weſen⸗ und Bernhafter, 
centraler, tiefgehender, trefiender Natur, womit zu ver- 
gleichen was gleich am Anfang der Kritik fteht: „Dies Bud) 
teilt mit Energie und erobernden Intentionen eine neue Ans 
fit über das innerfte und urſprüngliche Wefen des 
Ehriftenthums auf, in der eine lange betretene Richtung 
ihre legte und ertremfte Wendung nimmt’, und weiter» 
hin: „Daumer will nicht, wie feine Vorgänger, eine Periode 
mitten aus der Gefchichte mit Vorftellungen und Selbſtbewußt⸗ 


— — — — ——— ——— — —— — 





fein (Strauß, Bauer) ausfüllen; es ſoll bei ihm dies ſchwan⸗ 
ende Reich erft da beginnen wo die gefchichtlichen Documente 
vollftändig aufhören. ine unzweifelhaft richtige Intention. 
— Daumer will zeigen, wie Thatſachen fih im Laufe der 
Sahrhunderte-almälig zu Mythen, zu Volksmaͤrchen, ja bis zu 
Sprühmwörtern und Redensarten verflüchtigt haben. Ihm 
bleibt alfo, falls er uns von der Nichtigkeit feiner Entwicke⸗ 
lung überzeugt, Beine weitere Frage au beantworten übrig; 
wir laufen in ben alleinfeligmahenden Hafen der Realität, des 
hiftorifchen Factums ein.” Sollte nun damit nicht Alles ge 
leiftet fein was zu leiften iſt; follte es nicht fo in praktiſcher 
wie in theoretifher Hinfiht am angemefienften fein die Sache 
in ihrem Gentrum anzugreifen, auf ihr innerftes, urfprüng: 
liches Wefen zu geben, und zwar auf dem fo höchit nöthigen, 
unumgänglichen, im Falle des Glüdens allen Widerftand fe 
rein vernichtenden, in feiner Bolftändigfeit auch gleich die 
Theorie mit enthaltenden hiſtoriſchen Weg? Ih hatte das 
Praktifhe zunächt nicht im Sinnes ih war nur wißbegierig, 
verhielt mich als Forſcher, machte eine unwillkürliche Ent» 
deckung und verfolgte fies bei Formirung und Herausgabe des 
Buchs ſchwebte natürlich auch die mögliche Wirkung auf Le: 
ben, Sitte, Staat vor Augen; ich trug mich gern mit dem 
Gedanken, durch eine Arbeit deren Bellendung mir wegen des 
barbarifchen Stoff eine nicht geringe Selbftüberwindumg ko: 
ftete, das weſentlichſte Hindernif progreffiver Bildung und 
Menihlichkeit hinwegzuſchaffen, und id glaubte, daß ich zu⸗ 
fäligerweife das befte Mittel dazu in Händen hätte, ein Mit: 
tel, woburd, wenn es gegnerifcherfeits nicht paralyfirt werden 
könne, eine gründliche Beränderung unferer religiöfen Zuftände 
und Verhältniffe unfehlbar herbeigeführt werden müffe, womit 
denn aud Freunde ftimmten.*) Undere Wege hatte ich früher 
eingefchlagen, und was ich in den „Geheinmiffen” unberührt 
oder unaußgeführt gelaffen ift in einer Reihe älterer Schrif: 
ten und Aufſatze behandelt, worin, fo viel mir bewußt, nichts 
Weſentliches der bezüglichen Urt außer Acht gelaffen ift. 
©. 9. Daumer. 


*) Gin berühmter Denker und Kritiker von böhft praktiſchet Zen: 
denz fagte, als er zuerik von bieien Dingen hörte: „Schön wärs, 
wenn's wahr wire.” Man begreift in welchem Sinn. Beine 
Bweifel an der Wahrbeit der Sade benahmen ihm mähere Ausein⸗ 
anderfegungen., Doch aingen von ba noch mehre Sabre Bin, bis ich 
mid jur Publication ber „Weheimniffe” entſchloß. 
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Lord William Bentind und die Er: 
ziehung in Indien. 
Seſchius aus Nr. 24.) 

„Meine Tabellen”, fagt Hr. Adam, „waren in Bengalis, 
Hindi», dann in der Urdu »- Sprache und » Schrift abgefaft; 
welche davon im einzelnen Falle anzuwenden fei, Das 
richtete ſich theild nach der herrfchenden Sprache und 
Schrift in dem treffenden Diſtricte, theild nach der Bil 
dungsſtufe derjenigen Perfonen die fi mir zu Dienften 
erboten. In den Bengal-Diftricten wurde vornehmlich 
das Bengalifche gebraucht; nur in der Stabt Murfche- 
dabad fand ich es nothwendig zum Theil die Urdufprache 
und perfifche Schrift anzuwenden. Im Süd-Behar hielt 
id es für räthlih Hinbifprahe mit Nagarifchrift zu 
brauchen; in Tirhut hingegen Urduſprache mit perfifcher 
Schrift. Im den letztern Diftricten mwäre ih, wie ich 
glaube, mit geringerer Schwierigkeit zum Ziele gekom ⸗ 
men, wenngleich ich perſiſche Sprache und Schrift ge 
wählt Hatte; denn Diejenigen von meinen Wgenten die 
nur Hindi verftanden waren, wenngleich fleifig und 
ausdauernd, aͤußerſt flumpffinnig und geiftesbefchräntt, 
waͤhrend bie des Perfifhen Kundigen in ihren brauch⸗ 
baren Wocenberichten fid) immer wieder diefer Sprache 
bebienten, obwol ich e# ihnen ausbrüdlid verboten hatte.” 

Bon den Tabellen follte die erfte dazu dienen ben 
Zuftand des Schulunterrichtö, die zweite den Zuftand 
bes im Haufe und an Erwachſene ertheilten Unterrichts 
zu ermittelt. In Bezug auf das Erftere wurde für jede 
Art Schulen eine eigene Tabelle angelegt, und zwar 
eine für Bengali» oder Hindi» Schulen, eine andere für 
Sanskrit-Schulen, eine dritte für perfifche und arabifche 
Schulen u. f. w. Jede Tabelle enthielt aber folgende 
Rubriken: Name der Stadt oder Drtfchaft, wo die Schule 
fi befand; Beſchreibung der zum Schulhaus verwendeten 
Rocalität; Name, Religion, Kafte und Alter des Lehrers; 
Nahmeis und Höhe feines Einfommens; Echrgegenftände; 
Zahl feiner Schüler, fowol der anwefenden als abwefenden; 
ihre Neligion und Kaſte; Alter in welchem jedes Kind 
in die Schule trat, fein gegenmwärtiges Alter; in welchem 
Alter es muthmaßlich wieder aus der Schule treten 
werde, welche Fortſchritte es im den Unterrichtögegen- 
ftänden gemacht habe, und endlich die vom Lehrer ge- 
fhriebenen Werke. Um ben Zuftand des im Haufe und 


an Erwachſene ertheilten Unterrichts zu ermitteln, wurde 
eine andere Tabelle mit folgenden Mubrifen angelegt: 
Zahl der Familien in jeder Stadt oder Ortfchaft; Name, 
Religion, Kafte und Gefchäft des Kamilienhaupts; Zahl 
der männlihen und weiblichen Glieder jeder Familie 
über 14 Jahren; Zahl derjenigen zwiſchen 5 und 
14, und enblid derjenigen unter 5 Jahren; Zahl 
der Familien in jeder Stadt oder Ortfchaft die ihre 
Kinder im Haufe unterrichten laffen; Zahl der Kinder 
in jeder folhen Familie die Hausunterricht erhalten; bie 
Zahl der Erwachſenen in jeder Kamilie die eine gelehrte 
Erziehung genoffen haben; die Zahl Derer welche ohne 
eine gelehrte Erziehung etwas mehr als Refen und Schrei- 
ben können, etwa Bengali» ober Hindir-Rechnen, Perſiſch 
und Engliſch; die Zahl Derer die bloß lefen und fchreiben 
koͤnnen; endlich die Anzahl Derjenigen die nur mit Mühe 
buchſtabiren oder ihren eigenen Namen fehreiben können. 

Die Zahl der Drtfchaften in welchen es eigene Schul« 
häufer gibt iſt äußerſt gering. In den meiften Fällen 
hätte man Zimmer und Gebäude in weldhen die Schüler 
zufammenfommen für andere Zwecke herftellen müffen, 
wenn auch gar feine Schule im Orte wäre. Es verfammeln 
fid) die Schüler in einer Art Kapelle, die immer einer 
ber vornehmften Familien des Dorfs gehört, und nicht 
nur zur Feier der großen jährlichen Fefte, fondern auch 
zur Beherbergung und Bewirthung von Fremden dient; 
fie verfammeln fih in einer offenen Halle welche als 
Erholungsplag und zur Beſprechung allgemeiner Drts- 
angelegenheiten dient. Andere kommen in der Wohnung 
bes Hauptunterflügerd der Schule zufammen, ober fie 
haben gar feinen befondern Pag, fondern ſuchen ſich 
ben ungeftörteften, am meiften gefchügten Ort in ber 
Nähe der Wohnung des Lehrers aus, etwa einen Win- 
fel in einer Werkftätte, oder den Tempel im Dorfe, vor 
nehmlich den welcher dem Höllenrichter geweiht ift; fie 
wählen den Porticus einer Mofchee, die Werandah eines 
Haufes oder auch den Schatten eines Baumes. An 
manden Drten wird während ber trodenen u 
unter freiem Himmel Schule gehalten; in ben Regen- 
monaten errichten fich diejenigen Knaben deren eltern 
es erfchwingen können ein Wetterdach aus Gras und 
Blättern, das auf den Seiten offen und nur oben ge 
deckt ift um den Regen abzuhalten, die andern, die fi 
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nicht fo fchügen fönnen, müflen fobald es regnet nad 
Haufe gehen oder geduldig das Wetter abwarten. Don 
dem großen Nugen guteingerichteter Schulhäufer, welche 
dem Lehrer eine vollftändige Ueberwachung der gefammten 
Schuͤlerzahl möglich machen, ſcheint marı alfo im weiten 
Brahmanenlande nicht den entfernteften Begriff zu haben, 

Die Volksfhullchrer in den Provinzen Bengalen 
und Behar besichen im Durhfchnitt ein monatlices 
Einkommen von Rup. 2. 15. 7, ungefähr 2 Fl. 36 Str. 
unfere Geldes, alfo kaum halb fo viel als in Kalkutta 
der gemeinfte Dienftbote! Man begreift nicht wie bei fo 
unverhältnißmäfig niedriger Bezahlung, felbft unter einem 
fo hochdegünſtigten Himmeleſtriche, ein Lehrer flandes- 
gemäß zu leben vermag! Die Lehrer find entweder noch 
junge Zeute oder in mittlern Jahren, meiſtentheils arglos 
und offenhersig, aber auch arm und unwiſſend in ho- 
bem Grade, fonft würden fie nicht zu einer Beſchäf—⸗ 
tigung greifen bie zwar, wie es ſcheint, ihren mäßigen 
Erwartungen uhb Anfprüchen genügt, ber fie aber ebenfo 
wenig Ehre machen als fie daraus pecuniairen Nugen 
ziehen. Die Wichtigkeit der Aufgabe der fie fih ums 
terzogen begreifen fie nicht, fo Etwas fcheint ihnen nie» 
mals eingefallen zu fein. Ihr Verfahren ift rein me: 
chaniſchz daß der Geift des Knaben gewedt, zur Selbft- 
thätigkeit und eigenen Anſchauung ber Dinge angeregt 
werden müſſe, ift ihnen völlig entgangen. Bon ciner 
Einwirkung auf Herz und Gemüth des Zöglings, wo: 
durch Neigungen und Gewohnheiten veredelt, Leidenfchaf- 
ten und Begierden auf bie rechte Bahn gelenft wer» 
den follen, haben fie meift noch weniger einen Begriff. 
Die Bildung des moralifhen Charakters der jungen 
Leute iſt alſo rein dem Zufalle und den Verhäftniffen 
in welden fie fih bewegen preisgegeben. Alle Mafre- 
geln die zur Hebung des Volksunterrichts in Hindoftan 
getroffen werben müſſen erfolglos bleiben, fo fange nicht 
der Ideenkreis der Lehrer erweitert, und ihnen entipre- 
chende Anſichten über die Rechte und Pflichten ihres 
Berufs beigebracht werden. 

Adam theilt mehre Schulbüchlein mit, welche ihres 
niederträchtigen ſchmuzigen Anhalt wegen jedes nicht 
ganz vernachläffigee Gemüch anefein müffen. Sie find 
der Art, das es ſogar unmöglich ift fie fämmtlid in 
einer deutſchen Ueberfegung mitzutheilen. Folgendes 
Bruchſtuck mag hinreihen. In Verſen welche die Kin« 
der auswendig lernen mürffen heißt es unter Anderm: 

Gegen einen und den andern Feind fol man ſich gütig 
und freigebig zeigen, damit man feinen Beiftand erlange einen 
andern Feind aus dem Wege zu ſchaffen. Ebenſe ſucht man 
einen im Fuße ſteckenden Dorn mitteld eines andern Dorns 
beraußzubringen. 

In den Zeiten der Wiberwärtigkeit in welden wir leben 
geziemt es Reichthümer aufzuhäufen; doch darf man damit, 
wenn es bie Gattin betrifft, nicht knickeriſch fein. Dem eige» 
nen Wohlergehen muß aber fowel das Weib wie der Neid: 
thum bintangefegt werden. 

Ein Weib braucht man um einen Schn zu bekommen, 
einen Sohn braucht man daß er Leichenkuchen opfere, einen 
Freund braucht man um einen Beiſtand zu haben in Der Neth, 
Reichthum aber braucht man zu Allem und aflenthalben. 


Lebensmittel in Hülle und Fülle, geſunder Appetit, Be: 
ſchlechtetrieb, eine ſchene Frau, ein greßmüthiges Ders und 
Vermögen — Das find die fihern Kennzeichen verdienſtlicher 
Handlungen während eines frühern Pebens. 

Friſches Fleiſch, weich gefochter friiher Meist, Umgang mit 
jungen Weibern, friiche abgerührte Butter, warme Milch und 
laues Waſſer — Dis find Die ſechs Dinge bie uns am meiiten 
erfreuen bienieden im irdifchen Feben. 

Die bürgerliche Geſellſchaft der Hindu zerfällt im drei 
Hauptelaffen: erftlih Brahmanen, denen durch die Relis 
gionsgefege die Betreibung aller weltlichen Geſchafte — und 
für dieſe gile der Voltsfhulunterricht als nothiwendige Vor: 
bereitung — unterfagt ift; zweitens Diejenigen Kaften die 
zwar unter den Brahmanen ſtehen, aber mit diefen in 
Berührung kommen dürfen; fie find ausdrüdiih auf 
den Volksſchulunterricht angewieſen; drittens endlich Die 
jenigen Kaften denen als Verworfenen ale Gejhäfte 
zu welchen man fi duch den Bolksfchulunterricht vor: 
bereitet verboten find. Demnach wären bie erfte und 
dritte Claſſe von den Mohlthaten eines ſolchen Unter: 
richts volllommen ausgeſchloſſen. In der Provinz Behar 
nehmen auch in der That nur Wenige aus den beiden 
angeführten Claſſen der Bevölferung an fol einem Un- 
terricht Antheil, während in den Diftricten Bengalens 
ſich das Verhältnif viel günftiger geſtaltet. 

Vor noch nicht gar langer Zeit hätte man es als 
eine fhreiende Verlegung aller Grundfäge des Brahmas 
nenthums angefehen, wenn Mitglieber ber untern Kaften 
leſen, ichreiben und rechnen gelernt hätten. Würde man 
einem alten Brahmanen, der fein Leben fern von aller 
Befudelung duch Umgang mit Europäern zugebracht 
hat, von Diefen fo hoch gefteigerten Anſprüchen der ge- 
meinen Kaften erzählen, fo würde diefer Gonfermative es 
ohne Zweifel als einen der vielen Beweiſe der großen 
wachſenden Cntartung des Zeitalters betrachten. Das 
Beftreben biefer Kaften ſich ebenfalls höhere Bildung 
anqueignen ift das Mefultat einer ‚freien Bewegung un« 
ter den Eingeborenen, gefhügt und gefördert von der 
ftarten DOberberrfchaft der Fremden, die, über die Borur- 
theile und Selbſtſucht der Eingeborenen erhaben, allen 
ihren Unterthanen ohne Unterfchied den Genuf gleicher 
Mechte gewährt. 

Der Gebrauch gebrudter Bücher in der Landesſprache 
ſcheint bis jet beinahe ganz unbekannt geblieben zu fein. 
Ja noch mehr, jeldft unter den Schulmeiftern von Ben- 
galen hatte kaum einer je zuvor ein gnedrudtes Buch 
geſehen; die Ausgaben bes kalkuttaer Schulbüchervereins, 
die Hr. Adam ihnen in die Hände gab, wurden mehr 
als Merkwürdigkeiten angeftaunt denn als Mittel zur 
Erlangung von Kenntniffen betrachtet. 

So bürftig und unvollfommen aud der Unterricht 
in den öffentlihen Schulen ift, fo ift boch, wie Hr. Adam 
ausbrüdiich verfichert, der in ben Kamilien ertheilte Un— 
terricht noch weit ungenügender und beſchraͤnkter. An 
einer Stelle feines Buchs heißt es in diefer Beziehung: 
Der Unterricht im Haufe ift im Ganzen roher und un« 
vollfommener, weniger andauernd und ſyſtematiſch als 
der in den Gemeinſchulen. In manden Källen acht ce 
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nice über das Schreiben der einzelnen Buchltaben des 
Alphabets hinaus, in andern "hödftens bie zum Nach- 
malen ganzer Worte. Pandits und Geiſtliche begnügen 
fih damit ihre Kinder Lefen und Schreiben in der Ben- 
gali · Sprache, Addiren und Subtrahiren, höchſt felten auch 
die angewandte Rechenkunſt erlernen zu laffen; nur wenn 
die Familie Grundbefig bat, ift die Erziehung beffer. 
Landwirthe und Geſchaͤfteleute befchränten ihren Unter 
richt auf Das was fie am beften verfichen, und ihnen 
fowie ihren Kindern ummittelbar von gröferm Nugen 
ift, namentlich Mechnen und Meffen, fo weit fie es zu 
ihren Gefchäften brauchen. Die Aeltern ftellen auch den 
- in der Schule von einem Lehrer von Profeſſion ertheil- 
ten. Unterricht höher als den im Haufe, weil bei dem» 
felben nad) ihrer Meinung mit mehr Ordnung und Sys 
fiem verfahren wird. Der Hausunterricht ift auch in der 
That Nichts weiter als eine „in der Familie vom Va 
ter auf den Sohn, von Gefchlecht zu Geſchlecht tradition. 
nell fortgepflanzte Kenntnif der Schrift und Redyenkunft‘. 
Manchmal macht der Vater felbft den Lehrer, manchmal 
ein Onkel oder Älterer Bruder; zumeilen muß verttage- 
mäßig der Familienkaplan feine Mußeſtunden dem Un- 
terrichte widmen. In einigen Dörfern, in weldhen fein 
einziger Menfh lefen oder fhreiben konnte, 
verficherte man deſſenungeachtet Hrn. Adam, die Kinder 
blieben nicht ganz ohne Unterricht. Auf die Frage, wer 
denn aber ihr Lehrer fei, antworteten die Bauern fehr 
naiv: der Mentmeifter gebe, bei feinen periodifchen Be 
fuchen zur Eintreibung der gutsherrlichen Abgaben, meh- 
ren Kindern der Dorfbewohner einige Stunden. 

Bei diefer allgemein anerkannten Unbrauchbarkeit und 
der daraus folgenden Geringfhägung des Privatunter« 
richts Fönnte man fid, wundern, daß er nicht überall 
abgefchafft werde. Für feine Beibehaltung gibt es zwei 
Urfachen: entweder find die Leute zu arm das Schul: 
geld zu besahlen, oder fie halten fih für zu vornehm 
die öffentliche Schule zu benugen, bilden fich zu viel ein 
auf ihren Stand, ihre Geburt oder Gelehrſamkeit, ob: 
gleich ihre Mittel nicht felten zu beſchränkt find einen 
gründlichen Hausunterricht an die Stelle des öffentlichen 
treten zu laffen. Zu diefer Kategorie gehören Zemin- 
dare, Telufdare umd die Wohlhabendern überhaupt; dann 
Krämer und Handeleleute die einigen Unternehmimgs- 
geift befigen und weiter blicken; die Gefchäftsführer der 
Zemindare und Dorfſchulzen, welche den Nugen des 
Schreibens und Nechnens aus dem Leben kennen; mand) 
mal auch Perfonen . befchränkten Vermögens aber adj» 
tungswerthen Charakters, die einft in beſſern Verhält- 
niffen ftanden, und ihren Kindern die Mittel in bie 
Hände geben wollen ſich emporzufchwingen. Ueberbies 
faffen die Pandits ihren Kindern die fie um Sanskrit 
ftudinm anzuhalten gedenten vorerft zu Haufe einigen 
Unterricht in den Anfangsgründen ber Mutterfprache geben, 

Nirgendwo in Indien zeige fih der Einfluß der Ges 
Ichrfamteit in Weredelung des fittlichem und geiftigen 
Charakters oder in einer Werbefferung der phyſiſchen Lage 
der niedern Schichten der Gefellihaft. Den gelehrten 


Brahmanen fcheint es gar nie einzufallen, daß es eigent- 
lich ihre Pflicht ift für die Hebung und Erziehung dies 
fer Elaffen Etwas zu thin; denn dieſe find an den Or⸗ 
ten, wo ſolche Magifter ſich in Ueberzahl befinden, ebenfo 
unmiffend und verfommen als dort wo es gar feine 
gibt. Und was bie Nugbarkeit fürs Leben betrifft, fo 
bat bie Gelahrtheit nicht einmal bie äußern Umftände 
ihrer eigenen Jünger verbeffert! Ihre Häufer find ebenfo 
roh, ärmlich und unzweckmäßig wie die der unwijfendften 
Bauern, und die Pfade in den Brahmanendörfern find 


ebenfo ſchmal, kothig und winklicht wie in den Wohnplägen 


der niedrigften verachtetften Tſchaſas und Tſchandelas. 
„Ich fah, fagt Adam, „Männer von anſpruchsloſem, 
ja von fchlichtem, einfachem Benehmen, die mic, deffen- 
ungeachtet, obgleich fie faft niemals etwas Gemeines an 
fi) hatten, an bie unterften Glaffen des englifchen und 


fchottifchen Bauernftandes erinnerten, Sie leben beſtän _ 


dig halbnackt wie die Wilden, und wohnen in fo elen⸗ 
den und erbärmlichen Hütten, daf es unbegreiflich fcheint 
wie ein Menſch ohne körperlich und geiftig zu verfrüp- 
pein in denfelben es aushalten kann — und trogbem 
find viele diefer Männer wahre Adepten ihrer fo fchwie- 
rigen Sprache und aufs tiefite im die Grammatik ein- 
geweiht. Sie kennen nicht blos alle Feinheiten des 
Sanskrit, fondern fie find aud mit der Nationalliteratur 
und den Volksgefegen genau bekannt, und wibmen fich 
den abftrufeften tiefſten Forfhungen auf dem Gebiete 
der Logik und Moralphiloſophie.“ 

Der Geift der Eingeborenen heutigen Tags iſt 
nicht: abgeftorben; er ſchlunimert nur und friſtet träu« 
merifch fein Dafein fort mit Trennung, Wiederverbin« 
dung und Umgeftaltung der Kabeln und Speculatios 
nen vergangener Zeiten, Die Zahl der in den verfchicber 
nen Diftricten erſcheinenden Werke gibt den Maßſtab 
ab für die geiftige Thätigkeit, die fi zwar jegt in fal⸗ 
fer Richtung bewegt, aber ohne Zweifel zu nüglichen 
Zweden bingeleitet werden könnte. Die nämlihen Män- 
ner welche bis jegt ihre Gelehrſamkeit und Kräfte ver» 
ſchwendet haben, und noch immer verfchiwenden, um ver⸗ 
widelte Alliterationen zu drechſeln, um abgefhmadte 
verfehlte Bilder in neue Säge einzuleiden, die fi um 
metaphufifhe Abftractionen in nie endenden Kreifen be- 
wegen, fie alle fönnten und würden, wie fie mir felbft 
erklärt haben, jedem von der Negierung gepflegten und 
aeförderten wiffenfhaftlihen Unternehmen bereitwillig 
ihre Kräfte weiben, 

Dan fann eigentlich nicht fagen, daf ber Unterricht 
des weiblichen Geſchlechts auf einer niedern Stufe ficht: 
denn mit jeher wenigen Ausnahmen erhalten diefe Un- 
glüklihen gar feinen Unterricht. Gänzliche hoffnungs · 
loſe Ummwiffenheit ift durchgängig in ganz Aſien, mit 
Ausnahme der Wölter des chineſiſchen Culturſyſtems, ihr 
Loos. Daß auch für dem Unterricht der Kinder weib- 
lichen Geſchlechts geforgt werden müffe, daran denken 
die Aeltern nimmermehr; man fchlieft die Mädchen fo- 
gar von dem mangelhaften Hausunterrichte aus, den 
man zuweilen den Knaben ertheilen läßt. Unter dem 
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Hindu · Frauen iftdie abergläubifche Meinung im Schwange, 
daß ein Mädchen das ſchreiben und lefen gelernt hat 
bald nad) der Verheirathung Witwe wird, was befannt- 
lich als das größte nur erdenkbare Unglüd betrachtet 
wird. Diefer Aberglaube treibt befonders unter den Ber« 
heiratheten feinen Spuk, und die Männer fhreiten wohl 
weistich nicht dagegen ein; berin man glaubt allgemein, 
und wol nicht mit Unrecht, daß eine Kenntniß ber 
Schrift den Frauen die Unterhaltung eines Liebeöver- 
ftändniffes erleichtere. Deshalb werden die Mädchen 
nicht nur nicht aum Lernen angehalten, fondern es wird 
mit großer Aengftlichkeit jede Neigung die Elementar- 
£enntniffe ſich anzueignen in ihnen erftidt, dergeftalt, 
daß das kleinſte Mädchen welches in kindiſcher Spielerei 
die Schreibereien des Bruders nachahmt einen Verweis 
erhält. Die Mohammedaner theilen alle diefe Vorur« 
‚ theile der Dindu gegen den Unterricht der Mädchen, und 
find übrigens meiftens fhon zu arm als daß fie ihren 
Kindern eine Erziehung geben laffen fönnten, felbft wenn 
fie wollten. Man kann daher unbedingt die Behaup- 
tung aufftelen, daß die ganze weibliche Jugend, im 
unterrichtöfähigen Wlter von 5 bis zu 14 Jahren, 
ohne die geringite Kenntniß im Lefen und Schreiben 
aufwähft. „Ausnahmen“, fügt Adam hinzu, „find mög- 
lich, mie ift aber mwenigftens feine befannt geworden.’ 
Aber auch der männlichen Jugend wird diefer ungenüs 
gende ſchlechte Unterricht nur höchſt fpärlich ertheilt. In 
Burdwan, dem beftangebauten unter den von Adam be 
fuchten Diftricten Bengalens, genoffen blos 16 Procent 
der fchulpflichtigen Jugend einigen Unterricht; in Zirhut, 
dem ärmften unter allen, gar nur 2%, Procent. Im 
Ganzen durchfehnittlich nicht mehr als 7’ Procent, fo- 
daf unter 100 Kindern 92°/, im fhulpflichtigen Alter ohne 
den geringften Unterricht aufmachen. Dean wird nun 
leicht begreifen, daß da wo ſolche entfegliche Unwiſſen ⸗ 
beit herrfcht aud die Armuth außerordentlich groß ift, 
daß die Inbuftrie kraͤnkelt, daß die Verbrechen überhand 
nehmen, und die Regierung bei der Einführung netter 
Gefege, wenn dieſe auch noch fo heilfam find, und nod) 
fo fehr auf die Verbefferung des betrübenden Zuftandes hin- 
wirten, fih nicht auf das moralifche Gewicht einer auf- 
geflärten unterrichteten Genoffenfhaft vertrauensvoll ftügen 
kann. Die wohlmollende Regierung Großbritanniens 
wird und kann einen folchen Zuftand nicht länger mehr 
fortdauern laffen; fie wird alle Mittel aufbieten um 
die durch taufendjährige Knechtung gefumtene Bevölke- 
rung zur Menfchlichkeit emporzurichten. Lord William 
Bentind und, allen Nachrichten zufolge, auch der jegige 
Statthalter, welcher auf der Bahn diefes treiflihen Vor ⸗ 
fahren im Umte fortwanbelt, werden von der fernen 
Nachwelt mehr gepriefen werden als Clive und Warren 
Haftings, ald Wellesiey und Ellenborough. 76, 
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Judas Iſchariot. 
Wenn auch zur Seit nicht auf den Breternpift Judas Ifchariot 
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doch Held eines Mirakeiftüds: „Judas lacariot, a miracle play, in 
two acts, by R. H. Horne”’ (Zondon 1848). „Es hat mir oft ge» 
duͤnkt“, beverwortet der Dichter, „daß die Gefchichte ded Judas 
Iſchariot Elemente einer weit graufigern Tragödie entfalte als 
irgend ein ya es Ereigniß”, und darauf bin hat er fein 
Mirakelftüd gefchrieben, jedoch mit Benugung der vom Erz ⸗ 
bifhof Whately ausgeſprochenen eg daß Iſchariot feinen 
Heren und Meifter nicht um ber 30 Silberlinge willen verz 
rathen, fondern weil er dem Verlangen nicht zu widerftehen 
vermocht Jeſus zu zwingen in dem Augenblide, wo feine Feinde 
ihn ergreifen würden, durch Wunder und Beichen feine gött: 
liche Abkunft und die Wahrheit und Macht feiner Sendung 
u befunden, damit aber die Begründung feines verheißenen 
irdifchen Reichs zu befchleunigen. In folder Weife verwandelt 
der Dichter „Judas Iihariot, das Ungeheuer, in einen Schwär: 
mer, den feine Rechnung täufcht”, und glaubt dadurch den 
Anftob zu entfernen welchen fein Erfceinen auf der Bühne 
muthmaßlich geben würde. Doc dürfte es ſehr problematifch 
fein, ob er felbit in diefer Maske Hoffnung haben kann aufs 
Repertoire zu fommen. Aus dem Gefagten entwidelt fih der 
Plan des Stüds. Ein Gefpräh mit einem Schriftgelebrten 
und zwei Pharifäern, worin biefe die Berufungen des Meifters 
verhöhnen und feine Wunder Gottesläfterungen nennen, gibt 
Judas ben Gedanken ein Jeſus die Widerlegung feiner Geg» 
ner abzuringen. Siegsſgewiß geht er an die Ausführung. Das 
ift der Inhalt des erften Acts. Im zweiten tritt Die fürchter: 
liche Kataſtrephe ein welche Judas in Verzweiflung und zum 
Selbftmorde treibt. Jeſus, ungeachtet immer von ihm die Rebe 
und er die Angel des Stüds ift, wird niemals fichtbar. Daß 
bie englifche Keitif den Dichter und fein Merk ſcharf angreift, 
verfteht ſich unerinnert. Unrecht aber Lürfte ſie im Ganzen 
nicht haben, wenn fie den Plan über die Ausarbeitung und 
Judas Iſchariot“ unter früher von Horne Geleiftetes, nament: 
lich unter feinen „Drien“” ftellt. a 


Burton’s Leben. 


Unter den ehrlichen Kämpfern für Menſchenwohl und Men: 
ſchenrechte ſteht Sir Themas Fowell Burton in fo anerkannt 
vorderfter Neihe, daß ſchon deshalb eine von feinem Sohne 
beforgte Beſchreibung feines Lebens mit a | einer Aus» 
wahl —— Briefmechfeld („Memoirs of Sir Thomas Fo- 
well Buxton, with seleetions from his correspondence; 
edited by his son, Charles Burton", London 1948) die Er⸗ 
wartung fpannen muß. Die Urt aber wie im jüngften Junis 
befte des „Quarterly review’ das Bud) eingeführt wird iſt 
fehr geeignet die Spannung zu fleigern. „Borliegendes Buch”, 
beißt e6, „kann des Beifals Derer gewiß fein deren Anfichten 
nicht die unferigen find. Allein es muß auch außerhalb jenes 
Yartei: oder SektenPreifes gelefen werden. Es bat Bir Fowell 
Burton's Zalente in unferer Schäpung höher geftellt, hat uns 
mit Zügen feines Charakters bekannt gemadt die wir weder 
überhaupt, noch in folcher kieblichkeit aus den Hauptereigniifen 
feines politifchen Lebens entnommen baben würden. Dabei 
rollt es feltfame Sittengemälde vor uns auf, und ift, was nicht 
gu vergeffen, für eine der fchwierigften literarifhen Aufgaben 
ein Mujter von Befonnenheit und gutem Gefhmad. Ber 
— fußt zwar nah Möglichkeit auf den in feinen 

änden befindlihen Briefen und Zagebüdern und den von 
einigen ältern Freunden mitgetheilten Anekdeten; dech ver» 
danken ihm beide Stoffarten die nette Faſſung die fie verdiene 
ten. Grinnern wir und außerdem wie Pürzlih erft der Ba— 
ronet gejtorben iſt — im Februar 1345 —, und wie jehr viele der 
mit feinem Namen verknüpften Fragen fortwährend in der Luft 
ſchweben, fo gereicht e# dem Sohne zu doppeltem Lebe fo 
ſchnell eine im Ganzen Hare und felten weitſchweifige Biogra» 
pbie geliefert, umd bei aller Sympathie für die gefchilderten 
Borgänge fih einer Sprache Hefleifigt zu haben bie einen 
vernünftigen Leſer faum verlegen Bann. * I, 


Verantwortliher Drraudgeber: Heinrih Brodhans, — Drud und Verlag von F. . Brodbans in Peipzig. 
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Geſchichte der. Eolonifation von Neuengland. Won 
den erften Niederlaffungen bafelbft im Jahre 1607 
bis zur Einführung ber ne erg in von 
Maſſachuſetts tm Jahre 1692. Nach den Quellen 
bearbeitet von Zalvj.*) Mebft einer Karte von 
Neuengland im Jahre 1674. Leipzig, Brockhaus. 
1847. Gr. 8. 3 Zhlr. 15 Nor. 


Seit länger als einem Jahrhundert ift Norbamerifa 
das Land der Sehnſucht für gedrüdte und verarmte Eu- 
zopäer gewefen. Cine reiche und fchier unerfchöpfliche 
Natur, gute Ausfichten für Handel und Erwerb, gehoffte 
oder geträumte Freiheit von allen beengenden Einridtun- 
gen im alten Europa, mit Einem Worte, die Ausfiht 
auf einen echten, wahren Volksſtaat — alles Dies hat 
bis auf den heutigen Tag Scharen von Auswanderern 
über ben Deean geführt, und feine der bitterften Erfah. 
zungen vermochte den Wahn zu heilen, der für viele 
Europäer und Deutfche die verderblichfien Folgen gehabt 
hat, oder den wohlmeinenden Stimmen erfahrener Leute 
Gehör zu fhaffen, deren Iepte wir in F. Gerftäder's 
„Bahrten deutſcher Auswanderer” vernommen haben, 

Bei einer fo ausfhlieflihen Richtung auf die Ge- 
genwart, welche die Anfümmlinge bei den frühern Gin- 
wanderungen Norbamerifas ſchon vorfanden, und bei ei- 
ner mit fo vielen Schwierigkeiten verbundenen Beftfiel- 
lung ihrer bürgerlichen und gefeligen Zuftände konnte 
eine Erforfhung der Vergangenheit nur infofern flatt- 
finden, als fie fih auf Rechte, Privilegien und Verbrie- 
fungen bezog, deren bie Reihen und Glüdlichen bei ih- 
ren ausgedehnten Specwlationen oder der Staat felbft 
bei Erweiterung feines Gebiets nöthig hatte. Grünbliche, 
wneigennügige, mit Vorliebe gepflegte hiftorifche Forſchun ⸗ 
gen über den eigeuen Boden gediehen nur wenig im All- 
gemeinen, wenn auch ſchon in ben Nieberlaffungen eim- 
zelner Anfiedier ſich ältere Ueberlieferungen vereinzelt er 
halten hatten, und nur etwa Prince, Hutdinfon und 


*) Die Verf., melde doch durch Are „Serbifchen Lieder“, führe 
Schrift über Wolköpoefie und bie Unterfuhung über Offen ſich felt 
dem Sabre 18235 einen angefehenen Namen in unferer Biteratur er 
mworben bat, ift fonderbarermweife in ben wiener „Jahrbüchern ber 
Literatur‘ (18, Bd. 1, &. 198) zu einem männtihen Schrift ſteller 
gemadt worden. Die „Yäuftririe Beltung‘’ hat in Mr. 337 bei einer 
ſehr Burgen Anzeige unferd Buchs denſelben Irrthum begangen. 
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Gallender haben treulich folche Stoffe benupt. Sonſt 
lagen reihe Documente verftäubt und in mie geftörter 
Ruhe in öffentlichen Archiven oder Privarbibliothefen 
aufgehäuft, unentzifferte Hanbfchriften dienten «als 
Packpapier, unfchägbare Eremplare von Driginalwerken 
wurden ald Maculatur benugt, und der Dämon ber 
Zerftörung, welche bie Franzöfifche Revolution einige 
Jahrzehnde fpäter gegen alles Hiftorifche an ben Tag 
legte, fchien ſchon früher in bie Amerikaner gefahren zu 
fein. Erſt im dem legten Decennium des vorigen Jahr- 
hunderts wurben hiftorifche Befellfchaften, und nament · 
li die von Maffachufetts, begründer, ber fpäter bie 
von Connecticut, Rhode Island, Neuyork und anbere 
folgten, um Licht in bie Dämmerung zu bringen welche 
auf ber Borzeit lag, und ben Schutt hinwegiuräumen 
ber hier und ba noch den Zuſammenhang der Girö- 
mungen hemmt. 
Über wiederum war es das Verdienſt einer beutfchen 
Arbeit und diefen Zufammenhang in zweckmaͤßigem le 
berblid zu ſchildern, und die Geſchichte der befiändigen 
Kämpfe welche die Koloniften in Neuengland bald mit 
den Wilbniffen der Natur, bald mit menſchlichen Lriben- 
fhaften zu beftchen gehabt hatten’ vor beutfchen wie vor 
ameritanifhen Lefern zu entwideln. Frau Robinfon in 
Reugork, deren Bor» und Geburtäname unter der Br» 
eihnung Talvj angedeutet ift, hat ihren mehrjährigen 
ufenthalt in Rordamerika auf bas befte benupt, um 
die reichen Stoffe zur Gefchichte diefes Landes, die bis- 
her in manmichfachen Ablagerungen verbrießfich flodten, 
dem Leben zuzuführen, und das aus den Schachten ber 
Wiſſenſchaft mühfam gewonnene Gold in gangbare Münze 
umprägen zw helfen. Dazu hat unſere deutfche Lands- 
männin mit demfelben Eifer und geiftigen Gefchid bas 
wir bereit# aus ihren „Serbifchen Liedern” und aus ber 
„Charakteriſtik der germanifchen Volkelieder“ kennen bie 
alten Bücher und Sammlungen durchforſcht, die durch 
Reifen im Lande gewonnenen Vortheile umfihtig benußt, 
und fomit ein Buch gefiefert deffen Inhalt gleichwie der 
frühere verwandte Auffag im „ Hiftorifchen Taſchenbuch“ 
f. 1845 die rheilnehmende Aufmerkſamkeit ihrer Bande 
leute in aller Weiſe verdient. &ie fagt am Ende ihrer 
Borrede mit Beziehung auf des Amerifaners Bancroft 
„Geſchichte ber nigten Staaten”: 
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Patrioten bewundern, ich aber glaube infofern die Sympathien 
meiner Landsleute in Anſpruch nehmen zu Dürfen, daß ich Neu 
englands Vorzeit zwar mit liebevollen, aber doch wie fie mit 
deutfchen Augen gefehen habe. j 

Durch eine folde Anſchauung ber verfhiebenften Völ- 
fergebilde und der für uns entlegenen Zuftände haben 
wir ein fehr fchägbares Werk empfangen, mit welchem 
viele von ben Gebildeten und Gelehrten unfers Molke 
in ein ganz neues Land treten, und eine ganz neue Ge- 
ſchichte ſich aufgethan fehen werden, ein Werk welches 
durch die Krifhe und Anmuth feiner Darftellung uns 
auch nicht entfernt die Mühe ber Forſchung vermuthen, 
und nur bier und da errathen läßt, mit welcher Selbit- 
befchräntung ſich die dichterifche Natur der Verf. der 
Fülle romantifher Eindrüde erwehrt hat die fie, na 
mentlih in dem erftien Theile ihres Buchs, zu beren 
weiterer Verfolgung auffobern mochten. Denn hier lieft 
fi allerdings Wieles wie ein Roman, und unfere nad) 
Stoffen gierigen jüngern Schriftfteller können manden 
Gegenftand für moderne hiftorifhe Romane ausmählen. 
Möchten fie dann aber aud) von unferer Verf. fi ben 
Haren Sinn, das gefunde Uetheil in politifchen Dingen, 
den fihen Geſchmack und die umfaffenden Kenntniffe 
der kirchlichen Verhältniffe im 17. Jahrhundert aneig- 
nen. Das find Eigenfchaften die wir in biefem Zu- 
fammenfluffe nidjt leicht bei einer Schriftftellerin ange- 
troffen haben. 

In der Vorrede empfangen mir die Nachrichten über 
die von der Verf. benugten handſchriftlichen Quellen, 
Diefelben zerfallen in zwei Glaffen, beren erfte außer 
den Regierungs- und Kirchenarhiven bie reichhaltigen 
Tagebücher enthält welche einige der bedeutendften Män- 
ner unter ben erften Anfiedlern, die Gouverneure Wil 
liam Bradford und John Winthrop, ferner Edward Wins. 
low, Roger Williams, Higginfon, Joffelgn u. U. verfaßt 
haben, fowie die Berichte der Augenzeugen und Theile 
nehmer der früheften Anpflanzungen, Die Verf. fagt: 

Ich weiß Beine andere Periode der Geſchichte die baran 
fo reich wäre. Denn die Handelnden fühlten, baß fie für ferne 
Iahrhunderte fäeten. 

Eine Ausnahme macht hier das Land Connecticut, 
deſſen Geſchichte hämifch und planmäßig entftellt auf die 
Nachwelt gelommen ift, indem „einer feiner eigenen ent · 
arteten Söhne”, Samuel Peters, während der Revolu⸗ 
tionsperiobe in einem fabelhaften Buche die Wahrheit 
gänzlich entſtellte. Die andere Claffe bilden bie Ge- 
fchichtfchreiber der zweiten und dritten Generation, Hubbard, 
die Mather, Chur, Niles u. A., die entweder frühere, 
verloren gegangene Aufzeichnungen in Hänben hatten, oder 
nur Miterlebtes berichteten; alle aber fanden der Zeit des 
erften Werdens noch nahe genug, und hatten ihren Rebens- 
athem daraus gezogen, wenngleich ein auffallend fchmwä- 
herer Geift und eine ſchlagende Urtheilslofigkeit in ihnen 
bemerkbar ift. Solche waren nun die Quellen der eng» 
liſchen Schriftfteller über Neuengland; daher war unter 
ihnen als Autorität nur Ehalmers zu benugen, ber in 
feinen „Political annals’” unendlich viele wichtige Do» 


Wir müffen bie geiftreichen Anfihten eines entfchiedenen 


cumente aus. ben Archiven des Colonialbureau niederge- 
legt hat. Es ergibt ſich alfo hieraus, welchen geringen 
Grab von Glaubwürdigkeit die englifhen Journale und 
Bücher haben die in Sprengel's, Widenmann's, Ebe- 
ling’d und andern deurfchen Büchern benugt find: nur das 
bes Letztern ift einige male angeführt und berichtigt wor« 
ben, wogegen wir bie kurze Darftelung Kortüm's in 
feiner „Geſchichte der nordamerifanifchen Revolution” 
(Zürich) 1829) in Uebereinftimmung mit den Angaben 
unferer Verf. gefunden haben. Inwiefern ihre obige An- 
ſicht auf die Werke zweier englifcher Geiftlichen, Ander- 
fon und Hawkins, bie im J. 1845 die „Gefchichte der 
englifchen Kirche in den Colonien” befchrieben haben, Ein- 
flug hat, vermögen wir nicht zu beftimmen, da Beide nir- 
gend vorfommen. Außerdem find in ben Anmerkungen 
und Belegftellen unter dem Texte, die uns eine ganz 
neue biftorifche Literatur über Nordamerika auffchließen, 
viele wiffenswürdige Einzelheiten, gediegene Urtheile über 
Schriftfteller, anziehende Dertlichkeiten und wichtige lite- 
rarifche Angaben, angemerkt worden. Wir nennen hier 
nur die über die Heilighaltung des Felfenvorfprungs bei 
Plymouth, auf dem die englifhen Ankömmlinge zuerft ih« 
ren Fuß gefegt hatten, und bie bis heute dauernde Feier 
des Forefathers- day, bes Landungstages (11, Dec. a. St., 
22, Dec. n. St.); ferner die Mittheilungen über die Auf- 
findung jenes wichtigen Actenftüds für die Colonie von 
Maſſachuſetts, welches den „Körper ihrer Freiheiten” („The 
body of liberties”) enthielt, und erft vor 20 Jahren ganz 
zufällig von Hrn. C. F. Gray in Boſton in einer Ab- 
ſchtift entbedt wurde. Als ein anderer Beleg zu dem 
befannten habent sua fata libelli mag es dienen, daß 
wir erfahren, es fei die Handfchrift von Bradford's höchſt 
wichtigem Briefbuche („„Letterbook’) erft gegen das Ende 
bes vorigen Jahrhunderts in einem Krämerlaben zu Ha- 
lifar gefunden worden. Dahin gehört au, baf ber 
amerifanifche Staatsmann John Duincy Adams während 
feiner Gefandtfhaft in Berlin dort bei einem Antiquar 
ein 1637 gebrudtes Pasquill wider die firengen Dierar- 
hen von Maffachufetts aufgefunden, und als das einzige 
Eremplar diefes höchft felten gewordenen Werkchens mit 
nad; Amerika gebracht hat. 
{Die Wortfepung folgt.) 





Eine Warnung für Freberife Bremer und 
nbdere. 

Diefe Warnung fteht im „Athenaeum”, und Anlaß dazu 
gibt die englifche Ueberfegung einer neuen *2* aus 
dem häuslichen Reben von Frederike Bremer: „Brothers and 
sisters: a tale of domentic life, tranalated from the ori- 
ginal unpublished manuscript; by Mary Howitt” (3 Bbde., 
Xondon 1848).*) „Borliegende Erzählung”, heißt «6, „ift 
pe vielleicht nicht die befte der Bert ‚ aber beimeitem 
eſſer als folhe Erzeugniffe gemöhnlih find. Und nie 

Das ſchwoediſche Driginal Ift ſeitdem eridienen, und forben auch 
in ber Werlagähandlung d. BI. ber erfle Theil ber mad demſelben 
gearbeiteten deutſchen UWeberfegung unter dem Titel „Gelhwiiters 
leben“. Der zweite und dritte hell werben balb felgen, unb wir 
kommen bann auf die Erzählung zuräd. D. Red. 
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war ein Roman der Bremer willkommener als vg per | nr 8 


Green ſcheint fo fern wie ton, während wir auf der Bir: 
Beninfel mit Schwefter Hedwig und & fpeifen. 
Die Nationalverfammlung in Fra: ſchr zu einem 
Ameiſenhaufen ein, fo lange wir an den Freuden ber Familie 
Dalberg Theil nehmen, des alten Oheims Urbanus Myrtenblad 
echt ſchwediſchen Kummers zu gefhweigen, weil feine junge 
Nichte, die überfpannte und gutherzige Göthilda, ihm einen 
Korb gegeben”... An das Lob des Buchs knüpft ſich dann 
die Warnung. „Nun nod) ein freundliches Wort an die Berf. 
Es fcheint, wie alle Andere, bat die Zeit aud fie berührt, 
bat fie angeregt über fociale Uebel und deren Abftellung. für 
jegt und für die Zukunft ein Wort mitzuſprechen. Aber 
3* in ben «Tauben im Käfig» bat Recht wenn er ſagt: 
Es ift der Natur gar nicht eingefallen», daß jeder Mann, je» 
ded Weib und jedes Kind fih an der Staatsverwaltung uns 
mittelbar betheiligen fol. Jedermann mag und fell in feinem 
Kreife wirfen und nügen, doch nicht Jedermann ift ausermwählt 
Geſetzgeber, Richter oder Schulmeifter zu fein, Und es will 
uns bedünfen, daß unfere Verf. ſich namentlich ſchlecht eignet 
auf die großen Zagedfragen einzugehen. Düne Zweifel trägt 
fie in ſich felbft ein Stückchen Be Petröa, Stoff zu Trans 
feendalismus, poetifhem Ehrgeiz und präctiger Menfchenlicbe, 
der fie bisweilen zu ausfhweifenden Plänen und unmoͤglichem 
Far} verlodt. Wie liche es fich fonft erflären, warum ein 
© helles Auge für die Pflichten des Lebens gleich dem ihrigen 
die Thatſacht nicht fehen fellte, daf, wenn fie mit dem ihr ei» 
genthümlichen Humor und mit der Wahrheit ihres Gefühls 
eine einfache und liebliche Geſchichte aus dem ſchwediſchen Les 
ben und den ſchwediſchen Sitten fhreibt, fie ihre Miſſion, Sym ⸗ 
pathien zu weden und Intelligenz zu verbreiten, beſſer erfüllt 
als wenn fie durch ein wunderliches Beigemifch communiftifcher 
Schwärmereien und durch in bie Luft gebaute « Lowell · Colonien » 
und dergleichen ihre Erzählungen verdirbt?.. Ihre Abſtecher 
find zu launenhaft, ihre Logik zu dicht mit rhapfodifchen Adern 
erg ihre Theorie von Vergangenheit, Gegenwart und 

ukunft zu jeher Sache des Inſtincis, als daß wir von ihr in 
diefem neuen Charakter Großes erwarten könnten. Dagegen 
find wir der Schönheit und des Werths ihres bisherigen Cha: 
raßters uns au innig bewußt, um die Aufgabe deffelben, wel: 
ches auch der Beweggrund fei, nicht ſchmerzlich zu empfinden. 
Ueberdies ift gerade jegt die Beit, wo dem öffentlichen Wohle 
durch Bursöpeitung ebenfo gut get werden kann wie durch 
ein Vorwärts auf blindes Ungefähr; wo es mehr denn je der 
Beruf der Kunft fein dürfte Rube und Erfrifhung den Gei-— 
fern zu gewähren die ſich abmüden in ernften und bedeu- 
tungsvollen Kämpfen. Uber Das brauchen wir nicht zu ragen 
daß ſolche Ruhe undenkbar ift ohne die Entfernung jeden « 
tons, ſoiche Erfrifhung das Vorfegen ungefunder Speifen ver 
bietet. Soll jebe Erzählung zur Predigt werden, wer bürgt, 
daß nicht jede Predigt eine Grzäblung wird? Mo keine Son» 
derung der Arbeit det, wird aus der Fufion eine Gon- 
fufion. in Liſzt kann als Elavierfpieler die Menft 
mwärts bringen, als eorbneter, dafern er einem be 
Manne den Play wegnimmt, kann er fie nur verzögern. Hält 
eine Bremer langweilige oder myſtiſche Predigten, wird fie 
Zn Einfluß und ihre Macht zu überzeugen als — 
en.“ 


entrückt er und der mü feligen Welt um uns ber. 
n 
O 


eit vor · 
gtern 





Zur Geſchichte der Guillotine. 
Nicht die Erfindung, nur die Einfül di in der 
erften Nevolution Frankrachs fo berüdhtigt ——— e 
ift * den pariſer Arzt Guillotin —** Denn 
im 17. Jahrhundert war in Frankreich eine Köpfmafchine be ⸗ 
Bannt und in Anwendung. Der Marfhall von Montmorencn 
warb 1632 in Toulouſe durch eine foldye hingerichtet. 
England, Schottland und Italien —— vor, ja 


un 


den „Deftreichiichen Blättern für Literatur” 

wird eine Guillotine beſchrieben welche ſich 
noch jegt in dem Mufeum des Fürften von Lobkowitz im Schloffe 
zu Bilin bei Teplitz ndet. Die Dimenfionen nad welchen 
diefe Mafchine gefertigt ift beweifen, daß fie nicht etwa blohes 
Modell geweſen fei, fondern wirkliche Dienfte geleiftet Habe. 
Dafür fprechen auch die Lateinifchen Infchriften welche —* 
ebern Querbalken, in welchen das Beil eingefügt iſt, angebracht 
find. Eine Abbildung der Guillotine findet man aud) in dem 
Prämonftratenfer · Stifte Strahow in Prag; für en malte 
Ludwig Häring, ein geſchätzter Künftler um das I. 1650, bie 
Martyrien der Apostel auf 11 großen Bildern, deren 
Diabarz in feinem Kuͤnſtlerlexikon“ gedenkt, und er 
noch) jest in den Gängen des Eonvents befinden. Auf diefen 
Gemälden hat Häring zwei Guillotinen, durch welche er die 
Apoftel Jakobus d. 3. und Matthäus ihren Zod finden läßt, 
dargeftellt. Es muß demnach um 1650 die Guillotine in Böhr 
men wenn aud nicht in Anwendung, doch wenigftens nicht 
unbekannt gewelen fein. 

Guillotin fol auf die Wiedereinführung der nach ihm ge: 
nannten Maſchine dadurch gebracht worden fein, daß er auf 
einem der Boulevardtheater in Paris eine Harlequinade „Die 
vier Haimonskinder" aufführen ſah, worin eine durch eine Ma+ 
fine vollgogene Hinrichtung vorfam. Rachdem Guillotin von 
der Stadt Paris zu einem ihrer Deputirten bei der National: 
verfammlung ermwählt worden war, machte er am 10, Det. 1789 
einige die Beſtrafung der Verbrecher betreffende Worfchläge. 
Er erklärte fid) gegen das Hängen, das er als ein ebenfo lang» 
wieriges als qualvolles Verfahren barftellte; er wollte die Tor 
desitrafe in allen Rällen dur das Abfchlagen des Kopfs be: 
wirft wiſſen, mittels einer Maſchine (un simple möchanisme). 
Im Feuer der Debatte rief er aus: „Mit meiner Maſchine 
ſchlage id) Ihnen den Kopf in einem Augenblide herunter 2 
vous fais sauter la tete dans un clin d’oeil), ohne daf Si 
es nur fühlen.“ Gin fhallendes Gelächter machte der Debatte 
ein Ende, und ber ftets fertige parifer Wig nannte die noch 
gar nicht eriftirende Mafchine die Guillotine. Pelletier, der 
Redacteur des royaliftiihen Journals „Les actes des apötres”, 
brachte das folgende Spottlied: 

Guillotin, 
Mödecin, 
Politique 
Imagine, un bean matin, 
Que pendre est inhumaln 
Et peu patristigue, 
Aussitöt 
N tal fait 
Une «upplice, 
Qui sans corde ni potean 
Sapprime du bourreau 
L’ofliee, 
Le Romain 
Guillotin “ 
Qui s’apprete 
Consulte gens du mötier — 
Barsave et Chapelier 
Meme coup-täte; — 
Et sa main 
Fait sondain 
La machine, N 
‚Qui simplement nous» tuera 
Et que Von nommera 
Guillotine! 


Guillotin hatte die Sache nur angeregt; er hatte weder 
ein Modell vorgelegt noch nahm er an der 1792 ten Aus: 
führung irgend einen Antheil. Der Serretair des Collegiums 
der Wundarzte Louis leitete die Verfertigung;s man mannte 
fcherzweife die Maſchine nach ihm Louiſen. Der tger 
Glayiermaher Schmidt lieferte eine ſolche Maſchine 0 Ar. 
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«m 17. April 1792 warb unter Aufſicht des Scharfrichters 
Sanfon im Bichtre der erfte günftig ausfallende Berſuch an 
Leihen gemacht; der Straßenräuber Nicolas Pelletin war ber 
Erfte dee am 25. April 1792 durch fie hingerichtet ward. Der 
Generalprocurator Möderer, der die Einführung ber Guillotine 
begünftigte, hatte bei jener erſten Erecution den General Ba» 
fayette gebeten bie Gensbarmen nicht eher zurückzuziehen, bis 
das Schafot ganz wieder weggeräumt fei, indem bie neue 
Köpfungsmethode jedenfalls großen Zulauf, vieleicht gar einen 
Zumult verurfachen merde. j . 

Daß Guilletin ſelbſt als ein Dpfer feiner — ger 
fallen fei, ift nur eine Kabel. Guillotin ftarb am 26. Mai 1314, 
76 Jahre alt. Er mar ein durchaus achtbarer und geachteter 
Mann; aber immer verfolgte ihn das brüdende Gefühl feinen 
Namen dem Abſcheu der Nachwelt peeißgegeben zu fehen. Sein 
Sohn erbat fih und erhielt von Karl X. die Erlaubniß den 
Kamen Guillotin ablegen und einen andern annchmen zu Vafen. 
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Gefchichte der Eolonifation von Neuengland, Nach 
den Duellen bearbeitet von Talvj. 
* (dortſetzung aus Mr. 256.) 

Mir wenden ung jegt zu dem Buche felbft, um aus 
dem reichen und umfänglichen Inhalte beffelben (es zählt 
709 Seiten) einige, auf bie Gefhichte der Provinzen 
Plymouth, Maſſachuſetts, Neuhampfhire, Connecticut und 
Mhode Island bezüglihe Hauptpunkte zu befprechen, aus 
denen man bad vorliegende Bud; als ein anfprechendes, 
heutigen beutfchen Leſern erfreuliches Buch erkennen wird, 
Der 1. Abſchnitt führe und zu den Anfängen engli« 
cher Niederlaffungen in Amerika, zur Stiftung der Ge 
fellfhaft von Südvirginien, und zu einer zweiten, welche 
ihren Sig in Plymouth hatte, und ben Inhalt des vor 
liegenden Buchs weit näher angeht. Diefe erhielt 1620 
von König Jakob I, ein Patent „zur Anpflanzung, Len- 
tung, Ordnung und Regierung von Neuengland” (fo 
hieß feit 1614 der nmörblihe Theil von Wirginien), und 
duch baffelbe alled Rand zmwifhen dem 40. und 48. 
Grade nördlicher Breite, und von einem Meere zum 
andern der Ränge nad, zu ihrem unbefchränften Gigen- 
thume nebſt einem Monopol auf allen Handel beffelben 
und ben Fiſchfang an feinen Küften. Ehe fie jedoch von 
dieſen ausgedehnten Patenten Gebrauch machen konnte, 
ja ehe felbft noch das Recht dazu, das ihre durch die Für 
nigliche Gunft zuaetheilt war, ins Leben treten konnte, 
fo hatte, wie die Verf. fagt, die Vorfehung in ihrer un« 
erforfchlichen Weisheit ein Häuflein Pionniere in bie ihr 
zugetheilte Wildnig geführt, um Baufenden von minder 
kraͤftigen Landölenten mit gottvertrauendem Sinne und ei» 
fernem Willen den fchweren Weg zu bahnen. Diefe wa- 
ren bie puritanifchen Flüchtlinge, die Anhänger Broron’s, 
auch AÄndependenten genannt, welche unter den Negierun: 
gen Heinrich's VIII. Eduard’s IV,, der blutigen Maria, 
der Elifaberh und Jakob's 1. mit Has, Drud und Ver 
folgung zu kämpfen hatten, weil fie bie Gemalt ber 
Staats kirche über ſich nicht anerkennen wollten. 

Bei dem engen Zufammenhange diefer Gefchichte 
mit den Schickſalen ber Puritaner hat es die Merf. 
für nöthig erachtet in dem 2., 3. und 4. Ab» 
fhnitte ein Stück englifher Kirchengeſchichte zu geben, 
für deſſen geſchickte Zufammenfaffung und paffende 
Anbringung von Ginzelheiten aus wenig befanntern 


—— Nr, 257, 


13. September 1848, 








englifhen Schriftſtellern wir ihr nur dankbar fein fön- 
nen. Frau Zalvj ift feine Yuritanerin, aber fie haft 
allen Glaubensdrud und eine Kirchenlehre welche Die 
Volksfreiheit unterbrüden will, wie fie Elifabeth, „auf 
welcher ber hartnädige und herriihe Sinn ihres Waters 
ruhte”, und ber ihr ergebene Primas Whitgift, „in dem 
ein Papft aus ben bdunkelfien Zeiten des Mittelalters 
verloren gegangen war”, nebft feinem Nachfolger Ban- 
eroft durch Ercommunication, Gefängnißftrafe, Tod und 
Verftimmelung erreichen wollten, ober wie fie Jakob 1. 
in der Gonferenz zu Hamptoncourt behauptete, beren Er- 
gebniß der firenge Befehl zur Gonformität war. Der 
König wollte Eine Lehre, Eine Diseiplin, Eine Religion 
in Weſen und in Geremonien haben. Um biefem Ge- 
wiſſenszwange zu entgehen waren ſchon unzählige Pro: 
teftanten nah Deutfhland und ber Schweiz geflohen, 
ald Maria den Thron beftiegen hatte; Eliſabeih's Re- 
gierungsantritt ließ Viele zurückkehren, aber der Glau« 
bensftreit dauerte in harter Meife fort, und Jakob'e 
firenge Gebote, fowie feine in der erſten Jugend gewon⸗ 
nene Abneigung gegen die fchottifhen Puritaner drohten 
ihnen noch viel Schlimmeres. Wiederum flohen Scha- 
ren nad Holland, mo John Robinfon, ein Dann 
von ausgezeichneter Frömmigkeit und einer Slarheit ber 
Gefinnungen die ihn über feine Zeit ftellte, 10 Jahre 
lang ihr Prediger und Vorſteher war. Aber fie mis- 
fielen fi in Holland, fie wünfchten wieder mit England 
in näherer Verbindung zu fein, und ba fie in das Land 
felbft nicht durften, fo einigten fie ſich nach dreijähriger 
Unterhandlung mit der virginifchen Gefellfhaft 1620 über 
die Erlaubniß fi in dem ihnen zugetheilten Amerika 
anbauen zu önnen, und über bie Freiheit einen eigenen 
Staatskörper zu bilden. Der Mangel an Bermögen fepte 
die armen Auswanderer auf fieben Jahre in ein wahres 
SHavenverhältnif zu einzelnen Mitgliedern der Come 
pagnie; aber fie gingen Alles ein, um nur in das erfehnte 
Land der Freiheit zu gelangen. Unter Gebet und Se- 
genswünfchen verliefen fie am 21, Juli 1620 die hollin- 
difche Küfte, und nach kurzem Aufenthalte in Southamp- 
ton fegelten am 5. Aug. 120 Engländer ab, die Be» 
mannung ber Schiffe ungerechnet. Aber ſchon nad) zwei 
Tagen nöthigte fie der fehlechte Zufiand der Schiffe nad 
Plymouth zuruckzulehren, 19 von ihnen blieben zurüd, 
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die Uebrigen verliefen am 6. Sept. bas vaterländi« 
fche Ufer, und liefen nad vielen Beſchwerden und Ge- 
fahren am 11. Nov. in den Hafen von Gap Eob 
ein. Die Verf. fagt (S. 56): 

Pilgrimme nannten ſich die ftrengen, frommen Männer, 
die erften Anſiedler Neuenglands, die den Wanderſtab ergriffen 
das Land ber Berbeißung aufjufuchen, wo ihnen vergönnt 
fein folte ihren Gott in Formen zu verehren wie fie allein 
ihrem ascetiſchen, allen finnlihen Schmud verfhmähenden Sinn 
gemäß waren. Wie ihnen auf ihren umnachteten Wanderungen 
der Vergleich mit den von Gott felbft geführten und unter fei⸗ 
ner befondern Obhut ftehenden Kindern Ifrael® immer vor: 
ugsweife wohlgefällig und tröftlih war, fo verweilen auch ihre 

achkommen gern mit gerechtem Stelze auf der köſtlichen, in 
der Geſchlchte der Völker wahrhaft einzigen Bafis ihres natio 
nalen Dafeins, und bie Erinnerung an die Pilgrimme oder 
Pilgerväter, mie fie mit Vorliebe genannt werden, iſt ge 
wilfermaßen die Lofung geworden, die jedes Kind der reis 
ftaaten als fein - Erbtheil empfängt-*) Ja fogar Dies 
jenigen die ber Lauf einer erleuchteten Zeit aus dem befchränk: 


ten, mit ftarrer Einfeitigfeit gene Kreife binausgeführt, 


theils auf Abwege, theils auf höhern Standpunft, theils auch 
zurück zu ben nämliden Formen deren Iwang ihre Mäter 
vertrieben, gedenken mit freudigem Nationalgefuhl diefer echt 
moraliihen Baſis 

Die Anfänge der Eolonie Neuplymouth, welche jene 
Männer vom Il. Dec, 1620 gründeten, find in dem 
5., 6. und 7. Abfchnitte enthalten, und zeigen ein 
mit den Reigen mannichfaltigfter Abwechſelung aus: 
geftatteted Gemälde von Leiden und Drangfalen mie 
fie nur immer Auswanderer zu überfichen gehabt haben. 
Niemand wird diefen Theil des Talvj'ſchen Buchs ohne 
alffeitige Befriedigung lefen. Denn zuerft die Ungunft des 
kalten, unfreundlichen Winterwetters, dann die Schwierig- 
feit der erften Bauten, Krankheit, der Brand ihres Ge- 
meinbehaufes, Hungersnoth und Misernte brachten bie 
Anfiedler in die äuferfte Verlegenheit. Es gab Zeiten, 
wo fih im Sommer der Mann mit einem Viertelpfund 
Brot den Tag begnügen mufte, wo fie Erbnüffe ftart 
Brot afen, und wo ber Fifchfang fo fehr fpärlic aus» 
fiel, daß fie ihren Hunger mit Hummern oder aufter- 
artigen Mufcheln zu ftillen genöthigt waren. Der treff- 
liche Bradford fchreibt in feiner gehaltenen einfachen 
Weife (&; 123): 

Wir konnten den neuen Ankoͤmmlingen Bein befferes Ge: 
richt bieten als einen Hummer oder ein Stüd Fiſch, ohne 
Brot oder irgend etwas Anderes ald einen Becher frifen 
Quellwaffers, und die lange Dauer diefer Diät, mit unfern 
Urbeiten draußen, bat einigermaßen der Friſche unferer Ger 
fiytöfarbe geſchadet. Allein Gott gibt uns Gefundheit. 

Schlimmer noch als diefe Entbehrungen ertrug ihre 
Frömmigkeit die einzelnen ſchlechten Beftandtheile der Eos 
lonie, verlaufene Abenteurer, die bier frei und unge» 
bunden zu leben und reich zu werben hofften. Endüch 
brachte auch ber Verkehr mit den Indianern nur lang» 
fame Früchte. Die Eoloniften tonnten allein durch große 
Gewiffenhaftigkeit das Zutrauen diefer Stämme (ed wa- 
ren die fünf Völkerbündniffe der Pokanoketen, Naragan- 


*) In biefer Beziehung bat die Der. ihr Buch ihrem in Ame— 
rita geborenen Sohne Edward „ald rin Denkmal feiner Vorfahren” 
gemwidınet, 


fetter, Pequoden, Maffachufetter und Pawtuketter) ger 
winnen, und verloren es lange Zeit ebenfo raſch nieder, 
bis e8 ihnen menigftens gelang ſich in dem Wampano- 
gerhäuptling Maffafoit einen wohlwollenden Freund zu 
erwerben. In oft fo bedenklichen Lagen bedurfte es der 
anzen fireng religiöfen Kaffung der Anfiedler und der 
Msn über die freie Ausübung ihrer Religion in For- 
men bie fie allein für die Gott angenehmen hielten, um 
ben Muth nicht zu verlieren. Zur ſchweren Tagesarbeit 
ftärkte fie ein inbrünftiges Morgengebet, und am Sab- 
bath verfüßte ihnen eine gemeinſchaftliche Andachtsübung 
bie Beſchwerden der Woche; in äuferlihen Fügungen 
Gottes fahen fie Lohn oder Strafe, nicht Prüfungen 
ober Erziehungsmittel, wie eine richtig geleitete Frömmig- 
feit einzig thun follte: fie lagen Tage lang auf den 
Knien, um Gottes Barmherzigkeit anzurufen als eine 
große Dürre ihre Ernten zu zernichten fchien.» Die Verf. 
bat (S. 121) eine merkwürdige Stelle diefer Art aus 
dem Tagebuche Edward Winslow's, eines ihrer edelften 
Organe, mitgetheil. Außer dieſem waren der Gouber« 
neur Bradford, der Ueltefie Brewfter, Standifh, „lange 
Zeit ber Ritter der Colonie“, Hobomat und John Hamp- 
den die thatkräftigen und wackern Männer, auf welche 
die Anfiedler mit dem größten Vertrauen blidten. Es 
ift in der That ein Verdienft welches fih unfere Verf. 
buch die Nennung und Hervorziehung diefer und ande» 
ter neuengländifcher Männer, welche den Grund zu fo 
großen Dingen legten, erworben hat. 

Nah drei fhlimmen Jahren (1622— 24) mar die 
ſchlimmſte Zeit vorüber: die Bevölkerung des Orts war 
auf 180 Bewohner gefliegen, und vermehrte fich durch 
neue Antömmlinge, die Felder waren gut angebaut, die 
Häufer mit Gärten verfehen, auf der Feſtung erhob fich 
ein fürmlicher Wartthurm, und das Ganze des Orts 
hatte ein ftattlicheres und mwohnlicheres Anfehen erhalten. 
Auch die bürgerlichen Verhältniffe gewannen eine feftere 
Geftaltung, feitdem die Anfiedler wirkliche Herren des 
Grundes und Bodens durch ein Abkommen mit den lon—⸗ 
boner Kaufleuten, welche das Geld für die erſte Unter 
nehmung vorgefhoffen hatten, geworben waren. Die 
Verfaffung und Regierung der Colonie war eine felt- 
fame Mifhung von theofratifch -patriarchalifcher Einfach- 
heit und bemokratifger Freiheit, die und die Merf. in 
vielen einzelnen Zügen veranfhaulicht hat. Ihre erfte 
Verfaffungsurfunde war fhon am Il, Nov. in der 
Kajüte der Maiblume (fo hieß das Schiff in welchem 
fie übergefahren waren) aufgefegt worden, und wird von 
den fpätern Enkeln als die Grundlage ihrer Freiheit und 
Unabhängigkeit mit freudigem Stolze angefeben; ihr er · 
ftes Gefegbuch ward 1636 entworfen, im Ganzen nach 
ben englifchen Gefegen, jedoch, wo biefe ihnen nicht zu- 
fagten, nad dem Mofaifchen Geſetzbuche mit firengen 
Strafen an Geld, Sigen im Zwangfloge, Ruthenftrei« 
Gen und Hinrichtung; ganz befonders ſcharf ward die 
Sünde gegen die Sabbathfeier gerügt. Die eigentliche 
Herrfcherin war die Kirche; im ihr gebot aber nicht fo- 


! wol die Priefterfchaft, fondern die Kirchengemeinde, die 
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„Erwählten”, denen Gott ſich geoffenbart, bie „Heiligen 
des Heren“, durch deren Stimme Gott ſprach, und die 
auch als Prediger, wo fie der Geift trieb, auftraten. 
Denn eine Kirdye ward. in Plymouth erft nad 27 Jah- 
ren erbaut. Sonft war die Kirchenverfaffung durchaus 
puritaniſch, jedoch zeigten fich die in Plymouth hinſicht ⸗ 
lih der religiöfen Duldung weit gemäßigter, ja freifin- 
niger als ihre Brüder in Maſſachuſetts. . 

Diefe Eolonie, welche bald die bedeutendfte wurde, war 
von den Herren in und um Dorchefter ausgegangen, und 
mit reichern Mitteln wie die zu Plymouth 1628 begrüns 
det. Ihre Bevölkerung flieg namentlih 1633, als die 
puritanifchen Geiftlihen vom Erzbifhof Laud von Can- 
terbury fehr bedrüdt wurden, und in großer Anzahl mit 
ihren Gemeinden in die Verbannung zogen. Die erften 
Anfiedelungen leitete, nachdem die Gefellfhaft von Maf- 
ſachuſetts die königliche Beftätigung erhalten hatte, John 
Endecott, ein fühner, unerfchrodener Mann, von thäti- 
gem, fchaffendem Sinne, aber ein firenger, religiöfer Ze 
lot, der Gründer ber jept fo blühenden Handelsftadt Gar 
lem, in der er als eins der erftien Gebäude ein Zucht. 
haus aufführen ließ; ihm folgte 1629 John Winthrop, 
ein Landedelmann aus Lincolnſhire, als Gouverneur der 
Golonie, die nun weit felbftändiger wurde, da am 29, 
Aug. 1629 die Ueberfiedelung der Eharte und oberfien Ne- 
gierung aus England nad; Neuengland beichloffen mat. 
Winthrop und fein gleihnamiger Sohn gehören zu ben 
edelften Charakteren die wir in dieſem Buche kennen ler 
nen. Die Verf. fagt (S. 103): 

Auf dem Schne ruhte des Waters edler fefter Sinn, vers 
bunden mit einem weichern Herzen und einem aufgeflärtern 
Geifte, fodaß er dem neuzuerrichtenden Gemeinmefen einer der 
träftigften Pfeiler wurde. Cine Reihe von häuslichen Briefen 
find alüdlicyerweife auf die Nachwelt gelommen, die einen tie 
fen Einblid in den innern Haushalt einer oe puritani- 
fhen Familie von Adel gewähren, und uns infofern ein höchſt 
intereffantes und mwehlthätiges Sittenbild damaliger Zeit geben: 
wohlrbätig für das moralifche Gefühl, das ſich beim Stu: 
dium dieſer Vertode der Geſchichte Englands mit Ekel abwen: 
det von den fchmuzigen Scenen an Jakeb's Hofe, oder fih 
ſchmerzlich verlent fühlt von dem Intriguengemwirr und dem Lüs 
gengemwebe im Haushalt feines unglüdlihen Sohnes. Water 
und Sohn ericheinen in dieſen unfchägbaren Familienbriefen 
durchaus edel und liebenswürdig, und in fo vollfommenem Ein: 
Mang mit den dffentlihen Charakteren welche ihnen die Ger 
ſchichte gibt, daß wir das Gemeinwefen glüdlih preifen müf 
fen deſſen Lenkung foldyen reinen Händen anvertraut war. 

Der Erftere führte es auch, theils ald Gouverneur, 
theils als Gouverneursgehülfe bis 1649, und nahm den 
Ruf unermüdlicer Inätigkeit und Selbftverleugnung für 
das Befte des Staats, den er felbft zur Ehre Gottes ge» 
fhaffen hatte, mit in das Grab. Hart und graufam 
konnte Winthrop nur da fein, wenn er es der Erhaltung 
ber öffentlichen Nuhe, befonders aber der reinen Lehre, 
ſchuldig zu fein glaubte. 

Dieſe reine Lehre zu befigen und ſich als die gerei- 
nigte Gemeinde und die Lieblingödiener ded Deren, wie 


einft die Kinder Iſrael, zu betrachten, war der Stolz der | 


Gemeinden von Maffahuferte. Es herrſchte alfo in ihr 


nen eine förmliche Theokratie, und obwol es ber Grund⸗ 
ſatz der Independenten war Kirche und Staat gänzlich 
voneinander zu trennen, ſo ward doch bald Kirche und 
Staat fo eng miteinander verſchmolzen, daß, wenigſtens 
bei einer Schweite von zwei Jahrhunderten, die Gren- 
zen wo die Macht der einen emdete und die ber andern 
begann ſchwer zu erkennen find. Es war Died nament- 
lich das Werk ihres Predigers Cotton, eines Mannes 
ber in allen Subtilitäten des theologifhen und fcholafti« 
fhen Wiffens feiner Zeit wohl bewandert war, eine hin» 
veifende Beredtſamkeit befaf, und auf feine Gemeinde 
den allergrößten Einfluf ausübte. Er und feine Mit: 
brüder, befonderd Hugo Peters, mifchten fi) berathend 
und entſcheidend in alle bürgerlichen und ftaatlichen Dinge, 
und die Kanzel ward von ihnen nicht blos zu Schmä« 
hungen gegen Andersdentende, und zu Ereiferungen über 
lange Haare, Schleier, Tabadrauhen, Schlagen des Kreu- 
zes, Misbrauch des Sonntags und zur Ausſprechung von 
Kirchenbußen, ja fogar zur Verhängung des SKirchen- 
banns gemisbraucht, als auc zur Befprechung aller Ne: 
gierungsmaßregeln überhaupt durch die unanftändigften 
Meden entweiht. Die Verf., weit entfernt folhe Aus- 
wüchfe zu billigen, führt unter einer großen Anzahl Be- 
legen auch das folgende an. Anna Hutchinſon, Gattin 
eines der Affiftenten des Gouverneurs, eine ‚Frau (nad) 
dem Urtheife . eines ihr nahe rin Scriftftellers) 
von gewandtem Geifte, geläufiger Zunge, ausgezeichneter 
Schriftkenntniß, großer Barmherzigkeit und preiswürbi: 
ger Dienftfertigkeit, hatte durch ihre „gefährlichen Irre 
thümer“ den Groll Gotton’s und der flarren Puritaner 
auf fi geladen: fie ward ercommunicirt, aus Boſton ver- 
trieben, und mit der unverföhnlichften Mache bis au ih» 
rem Tode 1643 verfolgt, wie und die Verf. im 12. 
Abſchnitte erzählt hat. Als die unglüdlihe Frau zu 
Aquidnef, fern von ihrer Heimat, von einer Misgeburt 
entbunden war (eine fehr natürliche Folge ihrer durch— 
gefochtenen theologifchen Kämpfe und ihres erzwungenen 
Umzugs in die Wildnig), verurfachte diefe Nachricht un- 
ter ihren Widerfachern eine gottfelige Freude, daf ber 
Herr feine Gefinnung bier fo offen an den Tag gelegt 
habe. Cotton aber that noch mehr. Im einer feiner 
Wochenpredigten zergliederte er vor einer Schar. von 
Frauen und Mädchen mit der ekelhaften Umftändlichkeit 
einer medicinifchen Abhandlung die ganze nicht menfch- 
liche Geftalt der unfeligen Geburt, und zwar, indem er, 
auf ihren erfien Urfprung zurüdgehend, fie ald ein Ab- 
bild ihrer Irrthümer darftellte, welche gleihfam darin 
fombolifitt wären. Ueberhaupt ift die Gefhichte von 
Bofton reih an folhen Zügen egoiftifher Aftermweisheit, 
von ber felbft Winthrop ſich nicht frei halten Konnte, 
und an Dankfagungen für den Tod ihrer Feinde, weil 
fie hierin eine Barmherzigkeit Gottes wahrzunehmen glaub» 
ten, der die Sünder, befonders die Sabbathbrecher, züchtigte 
oder die Erwählten für ihr Straucheln ftrafte. Wir fin- 
den hierüber eine ſehr paffende Bemerkung unferer 
Verf. auf S. 309, bie wir uns nicht enthalten fünnen 


berzufegen: 
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Es ift erlaubt und recht die Wege ber Borſehung zu ver» 
ftehen au fuchen, ihre Dunkelheit mit dem Lichte unferer Ver ⸗ 
nunft zu erhellen, ſoweit Diefes ausreicht, und die Lehren und 
Warnungen, welche die unbedeutendften Vorgänge bes Tages 
fo deutlich im Weitgeſchicke ausrufen, mit gläubig anbetendem 
Herzen in uns aufzunehmen. Aber man büte ſich in jene 
fromme Selbſtſucht F verfallen, in der wir uns felbft gleich 
fam zum Mittelpunkt der Schöpfung machen, alle andern Mens 
fhen nur Werkzeugen, gleidhviel ob zu unferm äußern 
Glüde oder zum Heil unferer Erziehung, 


(Die Bortfetung folgt.) 





Notizen aus England. 


Ein todtgefhlagened Bud, 

infofern eine Recenfion todtſchlagen kann, ift: „Pius the ninth; 
or, the first year of his pontificate. By count C. A, de 
Goddes de Liancourt, of the pontifical academy of the 
Lincei, at Rome, and James A. Manning, of the inner 
temple’ (2 Bde, London 1548). Den Zodtfchlag hat das 
„A eum” zu vertreten. Es geftattet einem Mitarbeiter 
fi über das Buch folgendermaßen zu äußern: 

„Dbiges Werk hat einen anziehenden Titel, und hätte es 
die durch feinen Namen vernünftigerweife gebotene Bedingung 
erfüllt, wäre es ein gern gefehener Beitrag zur Zagesgefchichte 

eweſen. Daran fehlt aber unendlich viel. Ein unzufammen: 
genderes, lebioferes, unverftändlicheres Product haben wir 
felten durchlefen müſſen. Meder der erjte noch der zweite 
Zitel, noch irgend eine angemeflene Deutung beider zufammen 
deut den Gegenftand aus. Cs ift, mit Einem Worte, eine 
graufe Geſchichte der Welt im Allgemeinen und des Papſtthums 
insbefondere, von der Schöpfung abwärts, untermengt mit 
einem Gemiſch unerheblicher Ereigniffe die irgendiwem irgendwo 
begegnet find, mit einer Maffe Ertracte aus englifhen Mor» 
genblättern und ähnlichen unbekannten Quellen, mit Program: 
men von Aufzügen und andern langweiligen Einzelheiten der 
bunteften Art. Selbſt fo beichränft ſich der Inhalt nicht auf 
«das erfte Jahr des Pontificatsn, 1846, fondern führt die Ge: 
ſchichte fort bis Mitte Jan, 1848, Indeß find Dies Klei- 
nigfeiten im Vergleich zu den übrigen Fehlern.” , 

Es bedurfte zur Information des Leſers auf dem Titel: 
blatte gewiß nicht der Ankündigung, daß das Bud) von zwei, 
und zwar von zwei fehr verfdiedenen Händen gefchrieben ſei. 
Bom Unfange bis zum Ende zeigt fid) auch nicht die geringfte 
Aehnlichkeit der Behandlung. Zwei gefonderte Stilarten, Spra- 
en und Glaubensbekenntniffe, ja zwei gefonderte Ideengänge 
durchziehen das Ganze wie zwei Ströme fi nebeneinander 
fortwälgen ohne fi zu einigen. Hr. v. Liancourt ift ein Fran · 
zofe von der hochkatholiſchen Partei, ein WVerehrer nicht allein 
des Papftes, fondern des gefammten hierarchiſchen ftems, 
einfhliehlich des Firlefanzes feines Eoftume, der rothen, ſchwar · 
zen und purpurnen Wäntelchen feiner Würdenträger, und ber 

rotesken Ausitaffirung der Schweizergarde. Hrn. Ranning 
ennen wir erit aus diefen Blättern, wo er ſich ein proteftan« 
tiſches Anfehen gibt, und feinen Ramen zu der kindiſchen Poffe 
berleiht ln Leſern das Buch als proteftantifches Mad: 
wert aufzuhaͤngen.“ 

„Weldyen Antheil die Zmwillingsverfaffer an dem Buche 
baben findet ſich nicht genau verzeichnet; es fehlt die Angabe, 
wo bie Infpirationen ber Lincei aufhören und die bes Tempels 
beginnen. Inzwifchen ift Solchets nicht fehmer zu entdedien. 
Hr. v. Liancourt dürfte den gemwichtigern il beanſpruchen, 
die Erzählung, die Schilderungen, den ge latſch, die Aus» 
brüd)e eines thörichten und fanatiſchen Eifers. Die politifche 
Veweisführung und bei Gelegenheit einige Einfciebfel find 
offenbar Eigenthum bes Hrn. Manning. Die Hauptfachen 


nn. — — — —— — 


waren franzoͤſiſch geſchrieben, und die Ueberſetzung iſt ſchlecht. 
Hr. v. Liantourt mag Alles fein, nur Bein maßhaltender und 
philofophifher Schriftſteller. Weil er Nichts halb thun will, 
unternimmt er Bed die Bertheidigung aller Amtsvorgänger ſei⸗ 
nes Helden, und bezeichnet fie kurzweg als eine Reihenfolge 
von Heiligen.” 

Neues Spradlerikon. 

« Der eben erfchienene erſte Theil des in brei Theilen zu 
vollendenden — dietionary, English, —— and 
scientific; edited by John Ogileie" (Edinburg 1348) berech⸗ 
tigt zu der Hoffnung einem fowel für Engländer als für des 
Englifchen Pundige Ausländer fehr fühlbar gewordenen Bebürfs 
niffe abgeholfen zu fehen. Das Bedurfniß war unabweisbare 
Folge der während der legten. Jahre in allen Zweigen des 
Wiſſens geſchehenen Fertfchritte, der ſich dadurch für den praß- 
tifhen Gebrauch nöthig gemachten neuen Yusdrüde und der 
im ganzen Bereiche der engliſchen Sprache feit dem Auſſchluſſe 
bes Eontinents eingetretenen Ummälzung. Je größer aber das 
Bebürfnih, deſto fhmieriger die Aufgabe ihm zu genügen. Das 
legte große engliſche Sprachleriton kam aus Amerifa. Die von 
Barker beforgte englifche Ausgabe des „Webſter“ verbefferte 
Einiges, und dabei hat es bis jegt bewendet. Auch der Verf. 
bes begonnenen „Imperial dietionary” bat Webfter zur Grund» 
lage genommen, dann jedoch zum Behuf der Vervollftändigung 
bie geachtetſten Wörterbücher, Encyklopaͤdien, techniſche und 
wiffenfhaftlihe Wortfammlungen mit regem Eifer durchforſcht 
und ausgebeutet. Wie Webfter „Todd's Johnſon““, auf melden 
er fortbaute, um 12,000 Worte bereicherte, fo will e6 dem 
Verf. gelungen fein Webſter's Werk um über 15,000 Worte, 
Austrüde und Nedensarten zu vermehren: eine Verſicherung 
welche nach Ausweis des vorliegenden erſten Bandes vollen 
Glauben verdient. Die Haupt» und a 4 von Dailvie's 
Werke ftellen fih ungefähr fo zufammen. enthält nicht 
blos alle rein englifche, in andern Wörterbüchern vorkommende, 
fondern aud diejenigen Worte die zwar nicht engliſch, aber 
durch — recipitt find; außerdem die in andern 
Wörterbüchern fehlenden und noch uͤblichen ſchottiſchen Worte, 
alle gangbare wiſſenſchaftliche und techniſche Ausdrüde, genau 
erklärt, unverjtändliche biblifhe Phrafen, forgfältig erläutert, 
und bie in der Umgangs» wie in der Schriftſprache gebräudh- 
lichen Fremdbworte. Dabei find die bereits veralteten Worte 
von den an der Grenze ded Beraltens ftehenden oder nur noch 
in einzelnen Diftricten üblichen geſchieden, Abftammung und 
Ausfprache angegeben, und die mannichfaltigen Wortbebeutun« 
gen mit Stellen aus den beften Schriftſtellern belegt. Wo 
aber Worte zur Berbeutlihung nicht ausreichen, find foweit 
thunlich Diagramme und faubere Holzſchnitte in den Tert ein» 

edruckt. Bleibt der Verf, dem Anfange bis sum Ende treu, 
F dürfte fein Werk für den Laborant wie für den Fabrikant, 

e den Seemann wie für ben Kaufmann, für den Künftler 
wie für den Gelehrten, enfin auch für Jeden in Deutſchland 
ben ber „Kaltſchmidt“ nicht befriedigt in noch höherm Grade 
rd werden als der kaum vollendete und fehr theuere 
„Blügel”. 


Ankäufe für das Britifhe Mufeum. 

Unter den diesjährigen Voranſchlägen zu Ankäufen für 
das Britifche Sulz ee ner mu 3800 Pf. St. zur 
Erwerbung forifcher Manuferipte aus dem Klofter Sancta= 
MariasDeipara, AO Pf. St. ungefähre Koften zur ine 
ber eg in Affgrien und Zransport der Antiqui« 
täten nad) England, 566 Pf. St. 16 Schild. für Beihmungen 
aus der Sammlung des Baron Verſtoelk van Soelen, 

Pf. St. für eine Samm Kupferftihe von den Herren Smith, 
aufammen 8766 Pf. &t. 16 Schill. oder nahe 64,000 — 
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Geſchichte der Golonifation von Neuengland. Nacd | uns auch ein deutliches Bild der bürgerlichen Verhält: 


den Quellen bearbeitet von Talvj. 
(Bortfegung aus Ar. 27.) 
Der ftarre, bigote Puritanismus erzeugte ſchon früh— 
zeitig Streit und Auflehnung von Andersdenkenden. - Die 
antinomiftifchen Händel wurben durdy Anna Hutdinfon's 


Einwirkung hervorgerufen, und veranlaßten heftigen Streit | 


auf der erften Synode von Neuengland 1636, Schon 
einige Jahre früher begegnet uns Roger Williams, ein 
dem beutjchen Leſer unbefannter Mann, und doch, fagt 
die Werf., möchte gerade Das was feinem Leben die 
höchſte Bedeutung gegeben unter feinem Volle tiefern 
Anklang finden als unter dem deutſchen. Denn in fei» 
nem nach Wahrheit in harten Kämpfen frebenden Geifte 
waren alle Irethümer der Schule im der ‚Delle eines 
ſcharfen Verftandes, und in der Wärme eines von chrift- 
licher Liebe ganz erfüllten Herzens untergegangen: er-rief 
fhon 50 Jahre vor Penn die Idee einer volllommenen 
Geriffensfreiheit ind Leben, und verkörperte fie als bie 
Grundlage eines neuen Staats. Died war die Anfiede- 
lung in Providence, der Anfang des jegigen Staats 
Rhode Island, Seine Feinde zu Salem und Bofton 
hatten ihn mit der undriftlichften Härte ins Elend ge- 
jagt, 14 Wochen warb er im bitterer Jahreszeit ſchmaͤh · 
lid) umbergeworfen, „ohne zu wiffen was ein Stüd Brot 
fei oder ein Bett“, bis ihn die Indianer freundlich auf- 
nahmen, und er unter den größten Entbehrungen feine An- 
fiedelung gründete. Wie edel und menſchenfreundlich er 
fi) bewies, und wie verfühnlid er fpäter feinen Feinden 
in Maſſachuſetts gegenüberftand, mag man im 12. und 
18. Abfchnitte nachleſen. Die Indianer verehrten ihn 
wie einen Gott, und fein anderer Prediger hat einen 
folhen Einfluf auf fie geübt, Später ale die gegen 
Billiams geübte Härte fällt in das Jahr 1643 das bar« 
barifche Urtheil über Gorton und feine Genoffen, welches 
unfere Verf. „das fchwärzefte Blatt in den Archiven Neu« 
englands* genannt hat. Sieben Männer wurden „als 
gottesläfterliche Feinde der Religion unfers Herren Jeſu 
Chriſti und feiner heiligen Einfegungen,’ fowie aller bür- 
gerlichen Autorität unter dem Volke Gottes” ver 
dammt, auf eine ber Regierung beliebige Zeit, mit Ket⸗ 
ten an einem Buße Zwangsarbeit zu thun! 


niffe von Maffachufetts zu entwerfen verftanden, Die 
königliche Eharte hatte den Anfiedlern in Norbvirginien 
die umumfchränftefte Freiheit gewährt fi) ihre eigene 
Negierungsform zu bilden, ebenſo ſich Gefege au geben, 
infofern fie nicht mit den englifchen in Widerſpruch ftän- 
den, auf fieben Jahre Steuer» und Abgabenfreiheit, auf 
21 Jahre eine bedeutende Erleichterung derfelben bewilligt. 
Sie follten Engländer bleiben, aber auch feinem Englän- 
der Handel und Fifchfang verwehren in einem Lande 
deffen unumfchränkter Befig ihnen in der Gharte ge: 
fihert war, und welches fih von Weltmeer zu Welt 
meer, und drei Meilen nördlid vom Fluffe Merrimat 
in feiner nördlichften Nichtung bis drei Meilen füdlich 
vom Charlesfluffe in feiner füblichften Richtung ausdehnte. 
Wie fih nun die Verfaffung gradweife ausbildete, fo 
ward die gefeggebende, die ausführende und die richter« 
lihe Gewalt in einem Körper vereinigt, zu dem der 
Gouverneur, der Vicegomverneur nebft 18 Affiftenten ge 
hörten; die weitere Fortbildung gefchah in den General- 
figungen (General courts), an denen fämmtlidie Bürger 
ber Golonie (freemen) Antheil nahmen, und in deren 
zweiter (1631) die Theofratie volftändig eingeleitet ward. 
In ihr beſchloß man „Keinen zur Corporation zuzulaffen 
der nicht Mitglied irgend einer Kirche der Colonie von 
Maſſachuſetts fei”, alfo einer congregationnellen Kirche. 
Unter den vielen Einzelheiten über die Gefegbücher und 
Nechtssuftände in der Eolonie heben wir hervor, daf an 
der Denk» und Sprechfreiheit ein Despotismus geübt 
ward wie er kaum in orientalifchen Gefegen eine Stüge 
finden kann. Ruthen, Gefängnif, Verbannung waren 
die gewöhnlichften Strafen für Aeußerungen der Unzu— 
friedenheit ‚mit den Mafregeln der Negierung oder dem 
Verfahren der Kirche: der Frau Dfiver 3. B. ward cin 
gefpaltener Klog eine halbe Stunde lang an die Zunge 
geftedt, die gewagt hatte den Kirchenälteften Vorwürfe 
zu machen, und für die Schmähungen gegen die Obrig- 
keit ward fie ausgepeitfcht, 

Eine noch anfehnlichere Auswahl von Belegen umd 
Sittenzügen enthält ber 15. Abfchnitt. Die Strafen wa» 
ren theils die englifchen, theil® die des Mofaifchen Ge- 
fegbuchs, wo die Verf. fehr gut nachgemwiefen hat in 


Neben diefen kirchlichen Angelegenheiten hat die Verf. | welchen Källen das eine dem andern nachſtand; für Got: 
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tesläfterung, Mord, Zodtfchlag, Hererei, Sobomiterei, 
Nothzucht an Kindern war Todesftrafe feftgefegt wie im 
England, in andern Fällen verfuhr man in Maffahu- 
ſetts milder; bei Gefchlechtsvergehungen war die Beftra- 
fung dem Urtheil der Nichter anheim gegeben, fonft be- 
ftanden die „mit wahrhaft teuflifher Erfindungskraft“ 
ausgedachten Strafen in öffentlicher Entehrung, in Klop- 
figen, Brandmarfen, Prangerfichen, Ohrenabſchneiden, 
eifernen Halsbändern und fonft angehefteten Zeichen; fo 
mußte 3. B. ein Weib die mit einem Indianer in un 
fittlicher Gemeinfchaft gelebt hatte zum Zeichen ihrer 
Schande einen aus rothem Tuch ausgeſchnittenen Indias 
ner ein Jahr lang auf dem Arme tragen. Mit befon- 
derer Schärfe wurden bie Vergehungen gegen bie Reli 
gion geahndet; die Väter von Maffachufetts glaubten 
durch den firengften Kegerbann dem „eiferfüchtigen Jeho— 
vah” wohlgefällig zu fein, ebenfo durch die Ueberwachung 
der Heiligkeit des Sonntags. Denn derſelbe galt durch 
jede Handlung für gefhändet die nicht mit Andachts- 
übungen im unmittelbaren Zufammenhange ftand; alfo 
wurden andere Gänge durch Strafen und Felder als 
Kirchgänge, alle Gefchäfte die zum Lebensunterhalt nicht 
unumgänglich nothwendig waren als Sabbathébruch be= 
trachtet. Mütter durften am Tage des Heren nicht ihre 
Kinder küffen, und der Schifftcapitain der nad langer 
Abwefenheit feine Gattin am Sonntage am Ufer um— 
armte ward ausgepeitſcht. Wer die Kirche verfäumte 
bezahlte 5 Schillinge. Mit Recht hat die Verf. bemerkt, 
daf die eigentliche Schattenfeite diefer firengen Policei 
darin lag, daß fie ein ruchlofes, demoralificendes Anklage 
foftem begünftigte; denn wer einen Andern ein Vergehen 
ausüben fah und nicht anzeigte fiel derfelben Strafe an- 
beim als jener. Gegen Sklaverei harten ſich ſchon bie 
früheften Gefege ausgefprochen, aber auf fo bebingte 
Meife, daf wir eine gewiffe Sklaverei von Weifen und 
Farbigen fhon früh im Lande eingeführt finden; ber 
Einführung von Negerfflaven aber war die Regierung 
entgegen, während die von Virginien die Sündlichkeit 
eines Sklavenmarktes nicht erfannte, Den Schluß des 
15. Abſchnitts bilden die Nachrichten über die Verwal: 
tung ber richterlichen Gewalt (Geſchworene wurden 1634 
gefeglich eingeführt, ihre Inſtruction war unter den Ru- 
briten der Zehn Gebote), über die finanziellen Einrid- 
tungen ber Golonie und über die gegenfeitige Stellung 
der ariftofratifhen und demokratiſchen Elemente in Maf- 
fachufetts, welche 1645 zum legten male miteinander in 
einen Kampf geriethen, der zum gänzlichen Wortheil des 
Demofratismus ausfchlug. 

Die äußern Verhältniffe von Maffachuferts und die 
Ausdehnung feines Gebiets hatten vor dem von Ply- 
mouth, beffen Bewohner fi) in das Zurüdbleiben finden 
mußten, fehr zugenommen. Der 23. Abfchnitt gibt hier- 
über die Ergebniffe der autführlichern Erzählung, aus 
der wir einige Hauptfäge herausnehmen. Maſſachuſetts 
herrſchte um 1672 ungeftört von jenfeit des Charlesfluffes 
bis an die Escobaiz die Bevölkerung betrug in dem De« 
connium welches dem Jahre 1675 voranging, und wol 


die Blütezeit der Golonie genannt werden kann, wenn 
man Maine und Neuhampfhire einfchlieft, an 35,000 
Seelen, bie der übrigen Colonien etwa 10,000 Seelen 
weniger: freilih nod immer eine dünne Bevölkerung, 
aber „Zhätigkeit, Fleiß, Sparfamkeit und Ausdauer, noch 
jegt bie Tugenden durch welche fich die Bewohner Neu« 
englands vor ihren füblihen Nachbarn auszeichnen, hat: 
ten einem großen Theile berfelben einen unabhängigen 
Wohlſtand geſichert und dem andern feinen Lebensunter⸗ 
halt verbürgt“. Hiernächſt war auch durch Bekehrung 
und Unterwerfung der Indianer das Gebiet erweitert 
worden, obgleich eigentlich die Regierung von Maſſachu⸗ 
fetts und die einflufreichften Aelteften das Gefchäft der 
Heidenbetehrung, - fo fehr es ihmen aud in der Charte 
an das Herz gelegt war, nur läffig eine lange Reihe 
von Jahren betrieben hatten. Faſt nur Roger Williams 
erfcheint als eifriger Apoftel, nad ihm nahmen fich 
Winslow und Elliot befonders der Indianer an, die bei 
der Ankunft der Weißen auf der niedrigfien Stufe der 
Eultur geftanden zu haben fcheinen, und ſich nur dur) 
einen hohen Grad fittliher Befcheidenheit auszeichneten. 
Miantonomo und Uncas werden unter ihren Häuptlingen 
als die vorzüglichften genannt, und erfheinen in häufi- 
gem Verkehr mit den Engländern. Diefe behandelten fie 
im Ganzen gut, und die gleichzeitigen Berichte fprechen 
über fie würdig und gemäfigt, bis ber Krieg mit dem 
König Philipp ausbrah (1675 — 76), dem die Verf. 
den 24. Abſchnitt gewidmet hat, ohme jedoch der beiden, 
hier und ba abweichenden Auffäge zu gedenken welche 
fi im zweiten Bande von Irving's „Stizzenbuch“, un- 
ter dem Zitel „Züge aus dem Gharafter der Indianer” 
und „Philipp von Pokanoket“ finden. In diefem Kriege 
gegen ben indianifhen Häuptling ſtand faft die ganze 
Mannſchaft aller Eolonien gegen die Pokanoteken, Nar- 
rangafetter und andere Stämme unter den Waffen, und 
die barbarifche Brutalität der Eingeborenen entludb fich 
in den gewaltfamften Ausdrüden einer langverhaltenen 
Wuth; fie fohten einen Kampf auf Leben und Tod, ia 
Monate lang wüthete der graufenvolle Vertilgungskrieg 
in Neuengland. Es heißt (&. 562): 

Es war fein europäifcher Krieg, wo Macht gegen Macht 
me eb war eine —— hinterliſtiger Ueberfälle, grau⸗ 
amer Mordbrände, wilder Gemetzel. Die Arbeiter auf dem 
Felde, ber Hirt bei der Heerde, die heimziehenden Schnitter, 
diefe Wehrlofen waren es über weldye die rotben Männer Ioe- 
brachen, unverfebens, als ob aus der Erbe felbft aufgeitiegen, 
den Tomahak ſchleudernd oder aus dem Dickicht ſchießend, und 
dann als Eannibalifche Zrophäe die zerhadten Glieder der Ger 
mordeten an den Bäumen aufpängend, ben anrüdenden Trup⸗ 
pen zur ſchauerlichen Begrüßung. Bleiches Entfegen ging durch 
dad Land, Keiner fühlte fich fiher, denn der Feind wohnte mit: 
ten unter ihnen. Der rothe Mann der heute Morgen noch 
mit dem weißen Krämer einen friedlichen Handel geichloffen, 
der heute Abend noch feinen Arbeitslohn von dem weißen Far: 
mer empfangen hatte, erfchlug vielleicht noch heute Racht ihn 
und die Seinen. Ein blühendes Dorf nad dem andern ging 
in Flammen auf, Scharen von Familien, ganze Dorfgemein- 
ben irrten obdachlos umber. 

An wackern Thaten, fühnen Wagniffen und aben« 
teuerlihen Greigniffen war die Zeit reich, aber auch grim⸗ 
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mige Blutthaten und Barbareien befledten den Sieg der 
Engländer, die ihn nad dem Tode Philipp's und Ga- 
nonchet's, des gigantifchen Oberfahems der Narranga- 
fetter, gewannen. Der Krieg endigte mit der gänzlichen 
Befiegung und graufamen Beltrafung der ner; 
Verbrennungen, Ertränkungen, Hinrichtungen: Alles ge 
ſchah zur Ehre Gottes, und ward von den puritanifchen 
Geiftlihen durch Stellen aus der Kriegsgeſchichte der If- 
raeliten gerechtfertigt. Die Indianer aber lebten fortan 
unter firengerer Bewachung und harten Gefegen, ohne 
je wieder einen Verſuch zu machen ſich ihrer gefährlichen 
Nachbarſchaft zu entledigen. ! 
(Der Beſchlus folgt.) 





Zur neueften italienifhen Volkspoeſie. 


Es war eines jener erften großen Glücfeligkeitsfefte bes 
mwiedergeborenen Italiens, als ich durch die mir noch fremdar- 
tigen Bewegungen und Menfchenhaufen mic drängte, um zu 
lernen wie der Italiener fich freut, wenn es ihm zum erſten 
mal erlaubt wird officiell frei fein. Für das Auge war 
ebenfo viel Schaufpiel und Muſik als für das Ohr. si 
fah, dafür ift hier nicht der Drt es zu fchildern. Aber i 
hörte auch fo viel Lieder fingen, die mir in dem piemontefifchen 
Dialekt unverftändlih waren, daß ich nach einem Text derfel- 
ben jeher begierig war, um doch zu wiſſen welche Worte, 
danken, Strophen die Bäuerinnen wie die Elegants der Stabt 
zu fanatifhem Entzüden binriffen. Uber felbft dieſe ausge: 
fhrienen Lieder gingen fo reißend ab, und das Wolf drängte 
fih um die Verkäufer dermaßen, daß es mir erft fpät mög 
ward mich zu einem durchzuwuͤhlen, um fein legted Eremplar 
für einen Sous zu erfaufen. Im Lärm und Gaibtunfet der 
flimmernbden Laternennacht konnte ich den ſchlechten Drud nicht 
entziffeern, mußte es aljo verfparen bis ich in mein Gafthaus 
time, wo ich zu meinem Erftaunen fand, daf ich fein politisches 
Lied, fondern ein neues Lied auf diefes Jahr erhandelt hatte; 
eine ſchöne neue Liebesgeſchichte, welche aller Wahrſcheinlichkeit 
nach für die guten piemonteſiſchen Bäuerinnen von weit grö⸗ 
Serm Intereffe war als alle Hymnen mit der Auffoderung die 
Deutjhen zu ammazzare. Politifhe Lieder famen mir nad 
ber zu Dübenden in die Hände, Dies die einzige harmlofe 
Bolksballade. Ihre Leer haben lange Richts von der italie- 
nifchen Volkepoefie gehört, ich überfege Ihnen daher das Lied, 
nicht ald Probe von Poefie, fondern als ein Probeftüd wie 
felbjt in dem von Poefie duchhauchten Italien die Poeſie nad 
dem bausbadenen Beduͤrfniß fih gefaltet. Das Lied ift über: 
titelt „‚Rosina e Pietrino”, und nad) einer bekannten Melodie 
zu fingen: 
„Scheiben muß ih, o Nofine, 

ort von bier in die Levante; 

Mach’ nun beinem Herzgeliebten 

Nur nicht zu betrübte Diiene. 


Diefes will ih bir verſprechen, 
Meine herzgeliebte Rofa, 
Einen Heinen Brief erbättfi du, 
und Dad will id aud nicht brechen“ 


„Piettino, Derjgeliebter, 
ab du laͤſſeſt mich in Gorgen, 
Ohne Mh, mein Dergaellebter, 
Werd’ ich täglidy nur betrüßter. 


Benn du dann aus biefen Gründen 
&o weit wirft von mir entfernt fein, 
Derd’ ein großes Miöbehagen 
I gewif davon empfinden.” 


„Darum fel mur nicht unglädtid, 
Röshen, meine Bielgeliehte, 
Denn zu meinem Weibe madıe 
Ic dich alsdann augenblidtic. 
Darauf kannt bu fiher bauen, 
Alfobalb dap ich zuruͤc bin, 
Las Ih ſchon am erflen Tage 
Mich ganz ſicher mit bir trauen. “ 
Einftens früh zur Morgenftunde 
Tritt heraus fie sum Balcone, 
Auda fieht fie einem Boten, 
Welcher ſuchet in der Munde. 
Und er fragt vor allen Dingen: 
„Sagt mir doch, wo it Rofine, ' 
@inen Beinen Brief geſchrieben 
Den fol ich ihr überbringen.” 
Eiche da, fie felbi, Mofine, 
Selbſt Hat fie den Brief empfangen, 
Und er macht ihr groß Vergnügen, 
Sa, man ſieht's an ihrer Miene. 
Sie ertennt wer ihn gefhrieben,, 
Daf er if von ihrem Schape, 
Und vorbei ift bad Betrübtiein, 
Und fie ift von Luft durchtrieben. 
Denn gefhrieben ſteht im Schreiben, 
Daß «8 ihm recht gut ergangen, 
Und daß er recht bald zurüdkehrt, 
Und nicht lange mehr wird bleiben. 
Und daß fie ſich nicht mehr gräme, 
Darauf kann fie ſich verlaffen, 
Weil er, fobald ed nur angeht, 
Sicher wieder zu ihr Bine, 
Endlih nun, zu feinem Ruhme 
Sag! ich's, it er angelommen, „ 
- Mitgebraht dat feinem Mädchen 
Er 'ne wunderſchoͤne Blume. 
Und 'nen ganıen Strauß, gepflädt 
In Amerika, der ſtachelt 
Ordentlich von arofen Blumen, 
Und er riecht, daß man entzüdt 
Darauf, ein’ge Tage feäter, 
Hat dies Liebespaar fih wirklich 
Trauen laffen und gech’licht, 
Und zwar mit Gonfend der Wäter. 
Luſtig hat ed da geflungen 
Bel dem Schmaus der angerichtet, 
Und er ift dabei geweſen, 
Der bied newe Lied gelungen. 
(Facendo il parto 
In allegria ‘ 
In compagnia 
Doa suonater.) 
Un naiver Anfhauung und naivem Ausdruck fehlt es wenig: 
ftend dieſer modernen Poefie nicht, und man möchte wetten, 
dah das Gedicht nur der rohe Abklatſch einer wirklichen Be— 
gebenheit ift, bei deren Ausgang, nämlich beim Hoczeitichmaus, 
der Dichter auch wirklich — * und getrunken hat. 17. 





Die Annalen des Aventinus. 


Der bairifche Geſchichtſchreiber in der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts, Ichann Ihurmayr, der fih von feiner War 
terftadt Abensberg, j u Niederbaiern gehörig, Aventinus 
genannt bat, hatte dur fine freifinnigen Meußerungen in den 
von ihm verfaßiten fieben Büchern bairifcher Annalen die Geift: 
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lichkeit fo gegen ſich aufgebradt, daß fie ihn der Kegerei bes 
fhuldigte, und unter diefem Vorwande die Veranlaſſung gab, 
daß er (1529) einmal plögli überfallen und ins Gefängniß 
gebracht, aus demfelben aber auf herzoglichen Befehl bald wie · 
der befreit wurde. Diefe Mishandlung und ein nicht glückliches 
Eheleben machten den arbeitfamen, Pörperlich nicht ftarfen Mann 
Breminig, und brachten ihn im 68. Jahre feines Alters 

Grab. Er ftarb am 9. Ian. 1534 zu Regensburg, wo: 
felbft in der Kirche zu St.-Emmeram 4 feine Grabſchrift zu 
ieſen if. Rad feinem Tode ſchickte der Herzog von Baiern 
die Annalen, welche im Manufeript in dem Archive zu Mün- 
hen aufbewahrt waren, dem Profeffor der Dichtkunſt Hiero⸗ 
nymus Ziegler inIngolftabt mit dem Befehle zu diefelben zum 
Drud zu befördern, und Alles was darin der Geiftlichkeit an: 
fößig Hein möchte wegzulaffen. So erſchien bie erfte (jedoch 
caftrirte) Ausgabe zu Ingolftabt 1554. Der pfälzifhe Rath 
Nikolaus Eisner veranftaltete aber nad) der Driginalhandſchrift 
eine unverftümmelte Autgabe (Bafel 1580), nach welcher ber 
nach die folgenden, wovon die von Gundling beforgte (Reipzig 
1710) die beſte iſt, abgedrudt wurden. In biefer Gundling* 
fhen Ausgabe find die in der caftrirten Ausgabe mweggebliebe: 
nen Stellen mit Afterisfen bezeichnet. Der von Ziegler geüb: 
ten firengen Genfur ungeachtet fam das Geſchichtswerk in den 
päpftlihen „Index librorum prohibitorum” au ftehen; denn 
Av entinus — * wie C. T. einer in der „Regensburger 
Ehronit” (IV, 472) ſagt, mit den aufgeklaͤrteſten Männern in 
Baiern damaliger Zeit zu den Aryptolutheranern. Bon den 
vielen Stellen in welchen der Geiſtlichkeit in den Annalen mit, 
unter ſcharf zu Leibe gegangen wird genüge es bier ein Paar 
zur Probe anzuführen. Nachdem die Stelle aus Glaudianus 
(„De cons. Stilichon.’’) über Roms Weltgröße und Weltherr: 
I er eingerüdt worden, fagt der Berf. (8. 68 


. stret, amet, 
' potentia, Christum, cujus se vicarium mentitur, aemuletur: 





—— „At nunc regina urbium gentiumque do- 
mina non solum semidiruta, sed libertate etiam amissa, servo 
servit servorum.” In dem Proömium bes fünften Buchs der 
Annalen (S. 465 468) ſpricht der Verf. von der Zügellofig: 
feit feiner Zeitgenoffen, den Berwürfniffen, der Unfittlichkeit 
und Unwiſſenheit der damaligen Geiftlichen, und bricht nachdem 
er Befonderheiten angeführt in die Worte aus (8. 46T): 
„Tantum abest, ut rumoribus temere oredam, facit indi- 
gnatio versum.” Dann ſchließt er Damit, daß wenn nicht Chri- 
ftus, welcher befohlen, daß man auf Erden ihn allein als Herrn 
und Meifter erkenne, fich der Ehriftenheit erbarme, es um fie 
geſchehen und Alles verloren fi. Im 13. Gapitel diefes 
fünften Buchs wird (8. 530) der Grundjag der Reurömer 
aufgeführt: „Romani sibi divinum usurpant honorem, ratio- 
nem actorum reddere nolunt, nec sibi diei aequo animo fe- 
runt: Cur ita agis? Illud satyrieum inculcant: Sie volo, 
sic jubeo, sit pro ratione voluntas.” Und nachdem nun der 
Anfang von den Händeln zwiſchen Kaifer Heinrich IV, und 
dem Papfte Gregor VII. zu erzählen begonnen wird, heißt es 
(8. 511): „Et tu, vigilantissime Gregori, quidnam faceres, 
si te fortuna ad nostra tempora servasset et nunc demtm 
natus esses, quando amare, potare, stupra, incestus com- 
mittere, vim puellis inferre, virgines vitiare, alienas per- 
molere uxores, adeo ut caudax s sacrificulorum in pro- 
verbium, vel vulgo protritum, abierit, munus sacerdotale 
censetur: quando divitias, opes ambire, sacerdotia caupo- 
nari, sacra nundinari, et, quasi defectos caballos, juxta 
commune dietum commutare, jus est et longinqua eunsue- 
tudo; vulgo dici saepius audio: Caerimoniae cum pontifice, 
ara cum sacrificulo, templum cum aedituo, universa venalia 
sunt etc.’ In dem lefenswerthen Proömium des festen Buchs 
der Annalen Hagt ber Berf. (8. 577): „En est temporum 
infelieitas, non licet loqui, — sentis, nec sentire, quae 
—— Oves tondere,, deglubere, occidere, uti libuerit, 
sub specie religionis longinqua est consuetudo.” Im 

16. Gapitel des fiebenten Bucht der Annalen wird der 

Streit zwiſchen Kaifer Lubwig dem Baier und dem Papfte ' 





Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Srockdaus. — Druf und Derlag von F. WM. Brodbaus in Peipgig- 


| — benefacta, praedicat.” (&. 726.) 


AXI. über Oberherrfchaft mit der höchſten Freimüthig: 


Je hann 
feit erzählt und mit Urkunden belegt. Als nämlich der Papit 


Sohann XXI. 1321 eine Bulle gegen Kaifer Ludwig den Baier 
ergehen lieh, in welcher er, nach der aufgeftellten Behauptung, 
dab er, der Papft, die hoͤchſte Würde im Reiche zu vergeben 
babe, den Kaifer mit dem Banne bedroht, wenn er, der Kaifer, 
feiner Würde nicht entfage, erholte Ludwig Math bei den be: 
rühmteften Gelehrten damaliger Zeit, welche einhellig erflärten: 
„die vom Papfte erlaffene Bulle und die darin aufgeftellten 
dem Kaifer wibrigen Grundfäge widerfprächen der einfachen 
chriſtlichen Lehre und ber zu Schrift.” Die hoͤchſt merk: 
würbige Bulle wird wörtlich mitgetheilt, und unter den Ge 
lehrten welche fich gegen den Papft a — haben auch der 
berühmte Dichter Dante Alighieri aufgeführt, wie Uventinus 
fagt: „Qui tum cultiorum litterarum semina sparsit, quar 

ulatim radices egerunt, in herbam exierunt, et nostro 

mum aevo matureseunt; tantae molis fuit, exsules litteras, 
obstrepentibus undique barbaris atque tyrannis, reducere.’ 
Die Sprache welche damals laut wurde erregt in der Ihat Er: 
ftaunen. „Qui servus servorum est‘, fagten jene chrenwer ⸗ 
then Männer, „nemini dominari debet, recumbentibus mini- 
‚ coelo habitet, spretis honore, divitiis. 


vestigia Pauli sequatur. Hi contumelias, paupertatem, bea- 
titudinem; opes, imperia, spinas atque scelera et cultum 
deorum vocant.” Mod ftärfer find bie Aeußerungen bes Kai- 
ſers Ludwig gegen den „fi Papft nennenden‘ Johannes in 
dem hierauf veröffentlichten Ediete, welches S. 726 — 720 
wörtlich IR leſen ift, und als unfterblihes Denkmal deutfcher 
Freimüthigkeit aus einer vom Geiftesbrude fih emporarbeiten: 
den Vorzeit gelefen zu werben verdient. Hier beißt es unter 
Underm: „Nec licet, per hune Antichristum Christianis pa- 
cem a Deo datam servare, tanta est hominis, vel us 
Satanae illius, vecordia: publice pro condone scelera sun. 
„Nihil videt, nihil 
acit, nisi quod lubet. Satanae spiritum sibi sumit, se si- 
milem altissimo facit, ge adorari (quod coelitum quidam sibi 
a Joanne fieri prohibuit), pedes sibi osculari, more Diocle- 
tiani atque Alexandri, crudelissimorum tyrannorum, per- 
mittit.” (8, 727.) „Ludibrium naturae abominabile, ira 
Dei, socordia atque ignavia nostra est, principem princi- 
pum servo servire servorum. Si servus servorum Dei est, 
cur non servit? eur non amat? cur non ministrat? cur non 
pascit? eur non docet? non nunciat? Si id, quod cupit, 
esse velit, cur non Christi, Petri et Pauli vestigia in car- 
ceribus et periculis varlis nemulatur? Cur mentitur, ter- 
giversatur, fallit, regnat, dominatur? ete.“ (8. 723.) @in 
merfiwürdiges Gegenftüc bilden der 1328 vom Kaifer Ludwig 
bekannt gemachte Beſchluß, die Abfegung des Papſtes Iohan- 
nes XXI. betreffend, nad welchem Jeder der ſich dieſem Be 
ſchluſſe nicht ir Staatsfeind betrachtet werden foll; dann 
das Raiferliche lem son 1338, in welchem die Handlungen 
des Papites Iohannes XXI. für ungültig erklärt — 
7. 


Literarifche Anzeige. 


Im Verlage von JF. A. Wrodbaus in Keipzig iſt cr» 
ſchienen und ın allen Buchhandlungen zu haben: 
Verdienen die Polen die Wiederberfiellung ihrer 
politifchen Unabhängigkeit? Welche Folgen würde 
eine folche für Dentichland haben? Beantworter 
im Laufe des April von einem Deutfchen, welchem fein 
Baterland mehr am Herzen liege als die Polen. 


Gr. 8. Geh. 4 Rar. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Freitag, 





Geſchichte der Eolonifation von Neuengland. Nach 
den Quellen bearbeitet von Zalvj. 
(Beihiup aus Mr, 26.) 

Der dritten wichtigen Anfiedelung, ber in Connecti- 
cut, können wir aus Rüdficten des Raums nur mit 
wenigen Worten gedenken, wie anziehend aud ihre Ge- 
fchichte im 13. umb 18. Wbfchnitte erzählt if, Die 
Gründung ging von Newtown in Maffachufetts im Früh- 
jahr 1636 aus, an der Spige ſtand Hoofer, der berühmte 
Prediger, der ein ganzes Heer aufwog. Die Kriege mit 
ben Pequoden, deren großer Häuptling Saffacus war, 
wurden glücklich geführt; Neuhaven, bie zuerft regelmd- 
fig angelegte Stadt in Neuengland, bildete ben Mittel» 
puntt, alle Anficdeleien vereinigten fi zu einer bürger- 
lichen Verfaſſung, welcher ber firengfie abgeſchloſſenſte 
Puritanismus auf das entſchiedenſte fein Siegel aufs 
drüdte. Theophilus Eaton war ber erſte Gouverneur, 
und blieb es 18 Jahre lang, nachdem ihn 1637 ber 
Prediger Davenport, ein gemaltiger Hierarch, mit ben 
Worten Mofes' zu feinem Berufe eingeweiht hatte: „Ihr 
follt ben Kleinen hören wie ben Großen, und vor Nie 
mand euch fiheuen, benn bas Gerichtsamt ift Gottes. 
Wird euch aber eine Sache zu hart fein, fo laßt fie an 
mich gelangen, daß ich fie höre.” Nah 20 Jahren war 
die Eolonie trog aller Veranlaffung zur Wachfamfeit ge 
gen bie Indianer fehr ſichtlich gewachſen, auf ihren ge 
fegneten Fluren ftieg Dorf bei Dorf, Kirche bei Kirche 
empor, bie innere Verwaltung war ber freien Entwide- 
lung ber Kräfte in Allem günftig, die Kirchen wurden 
nicht von Kegereien beunruhigt, in Theophilus Eaton 
hatten fie einen Vorficher von echter Römertugend, bie 
aber durch Chriftenthum und Neuzeit gemildert wurde. 
Wiederum nad 10 Jahren, 1665, erhielt ganz Con⸗ 
necticut von Karl II, eine neue Verfaſſungsurkunde, be» 
ren Entwurf von ihrem trefflihen Gouverneur, John 
Winthrop, herrührte. Die von Neuhaven verftanden ſich 
(wiewol zuerft ungern) beizutreten, und bad Land ge 
wann raſch eine fo blühende Geſtalt, daß bie Verf. fa- 
gen konnte, Alles habe. fi vereinigt Connecticut zu ei- 
nem der glücklichſten Fleden der Erbe zu machen, und 
eine ſtolze Zufriedenheit unter feinen Bürgern zu nähren. 
Reiche gab es wenige, Arme gar nicht. 

Die Gedichte der Niederlaffung in Neuhampfhire 


15. September 1848, 





und ihrer Einverleibung in ben Staat von Maffachuferts 
ift im 16, Abfchniet, die von Rhode Aland und von bem 
Aſyl der Heterobogen in Providence im 18. und 21. Ab- 
ſchnitt erzähle worden. 

Neben diefen Eingelgefhichten der Eolönien zieht ſich 
nun durch einen bedeutenden Theil des Talvj’fhen Buchs 
bie Darftellung der Verhältniffe Neuenglands zu der Re 
gierung und dem Parlamente des Mutterlandes, Dort 
hatten bie Machthaber zu fpät eingefehen, daß fie ge- 
dantenlos bie Zügel in die Hände einer Colonie gegeben 
hatten die, wie die von Maffachufetts, ebenfo willig ale 
gefchidt war fie feftzubalten. Daher ſchien es rath- 
fam fie ihnen fobald als thunlic zu entwinben, wobei 
zwei Hauptfeinde von Maffachufetts, John Mafen und 
Ferdinando Borges, auf alle Weife antrieben. Vergeb · 
lich war Dies 1633 und 1637 verfucht worden, ebenfo 
wenig richtete die unter dem Vorfige des Grafen von 
Warwick 1645 ernannte Kommiffion aus, da die Pflan- 
er von Maffachufetts empört über die ihmen gemachten 
Banane und entfchloffen zum Wiberftande waren. 
So lange Erommell regierte, flieg das Anſehen ber Eo- 
lonien in England; denn der fireng puritanifche Protec- 
tor erfannte fie wofür fie fich felbft gaben, für das Volk 
Gottes und das Salz ber Erde: aber er begriff auch 
ihre Wichtigkeit für England und chrte ihre Rechte. An- 
berö benahm fich die Negierung Karl’s II, Zwar murbe 
bie Bittſchrift von Maffachufetts, in der die friechende 
Demuth als ein Ausflug des Zeitgeiftes anzufehen ift, 
andererfeits aber der Rechtsanſpruch der Goloniften auf 
die Beftätigung ihrer Freiheiten und Privilegien uner- 
ſchtocken hervortritt, gnädig aufgenommen; aber die Me 
gierung von Maffachufetes, in Erinnerung früherer Zei- 
ten, und im Bewußtſein ihrer eigenen Gefinnung gegen 
das Haus Stuart, traute dem Könige nicht. Und in 
der That begannen auch bald die Dudlereien des Par- 
laments buch Zufäge zur Navigationsacte und durch 
folhe Begünftigungen der englifhen Kaufleute welche 
ben neuengländifhen Handel gerabe in bas Herz zu 
treffen berechnet waren. Es mußten Abgeordnete aller 
Golonien nad; Rondon gefendet werden, Connecticut und 
Rhode Island erhielten ausgebehntere Freiheiten als frü- 
her; denn Karl mußte nicht was er unterfchrieb, und 
fhentte zwei Jahre fpäter einen bedeutenden Theil des 
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Bandes den er foeben denen von Connecticut zugefpro- 
chen hatte feinem Bruder, bem Herzoge von Hort; Ply- 
mouth aber verfäumte zur rechten Zeit Geld anzuwen · 
“den, um ſich ähnliche Vergünſtigungen zu verſchaffen. 
Mit Maffachufetts begann dafür ber Streit; denn bie | 
Foderungen des königlichen Briefs, und die im Juli | 
1664 angelangten Gommiffarien wurden mit Widermil- 
fen empfangen, und in einer Bittſchrift ber Generalver- 
fammlung an ‚den König ganz einfad) verworfen: eine 
ſolche Commiſſion fei ein Eingriff in ihre verbrieften 
Rechte, eine Verlegung ihrer Charte. Die Verhanblun- 
gen derfelben mit der Generalfigung find fehr unerfreu- 
lich: unfere Verf. hat im 22. Abſchnitte die rechtlichen 
Berhältniffe der Colonie bem Könige gegenüber erörtert, | 
und ihnen ihre Zuſtimmung, daf fie an der Charte feſt⸗ 
hielten, gegeben, nicht aber dem folgenden Benchmen., 
Der König verlangte nämlich, daß Maffachufetts unver 
züglich Abgeordnete nad England ſchicken follte, um von 
ihm felbft zu vernehmen wie wenig er gefonnen fei bie 
Eolonie in ihren Freiheiten zu befchränfen, Kein Ver— 
langen, fagt die Verf., konnte gerechter, Beine Anordnung 
ſchonender fein. Aber die Generalfigung ſuchte die Er. 
leuchtung im Gebete, ſechs Geiftlihe beteten ei— 
nen ganzen Vormittag lang. Und bie Folge war 
eine ſchlaue Ausrede, eine Züge, durch welche fie „ihrem 
Ungehorfam“ das Gehäffige zu nehmen hoffte. 

In den folgenden neun Jahren (1670 — 79) fehen 
wir die mit fo großen Aufopferungen errungene Freiheit 
von Neuengland erft durch einen „hungerigen Abenteurer”, 
Eduard Randolph, eine hämifche, gehäffige Natut, voll 
niederträchtigen Dienfteifers, und dann durd den erften 
Generalgouverneur, Sir Edmund Andros, hart bedrängt 
(Abfchnitt 25 und 26). Randolph war Neuenglands ‚böfer | 
Dämon, fein Wunſch die Herftellung einer despotifchen | 
Regierung und die Herftellung der bifhöflihen Kirche; 
feine Botheit ging faft ins Unglaubliche. Schon hier- 
durch, da Mittel und Verfprehungen nicht gefpart wur ⸗ 
den, entftanden Spaltungen in Maffachufetts felbft, und 
als Robert Mafon, der fi gemäß früherer, jedoch grund« 
loſer Anfprüche als den Grundherrn von Hampfhire be · 
trachtete, ins Rand (1680) gekommen war, fo flieg die 
Verwirrung immer höher, bis endlich Andros im Dec. 
1686 landete, von einem Haufen englifcher Soldaten 
begleitet, der erften welche Norbamerifa fah. Seine brei- 
jährige Verwaltung war ein Gewebe von bespotifcher 
Willtür, empörendem Eigennuge und widerrechtlicher An- 
mafung, ihr Hauptzweck die Einziehung der alten Char 
ten der Staaten, von benen nur die von Connecticut 
durch die Kühnheit Joſ. Wadsworth’s, eines patriotifchen 
Bürgers von Hartforb, gerettet wurde, der von Maffa- | 
chuſetts warb am 18. Juli 1694 das Urteil geſprochen. 
So ſchildert uns bie Verf. die Stimmung furz vor die | 
fem beflagenswerthen Ereignif (S. 609): \ 

Es Fam jsgt darauf an dad Wort der Entfheibung über 
die eigene Zufunft zu fprechen. Die Prediger wurden wie bie 
alte Sitte es erbeilihte nod einmal zu Mathe gezogen; zum 
legten male, fagt Hutchinſon, zog bie Geiftlihkeit die Wage 
herunter. Ihr Einfluß unterftügte die Meinung der Mehrheit. 





ı Zhr Math, in einer Schrift niedergelegt, die von einem ihrer 


Hauptorgane, Increafe Mather, verfaßt war, ift eins ber wür⸗ 
digften Documente der Zeit. Beſſer durch bie Gewalt Anderer 
fallen als durd die eigene Schwahheit. Durch Unterwerfung 
können fie nicht gewinnen, nur verlieren. Ihre Feinde riethen 
ihnen fi) zu unterwerfen, weil fie wüßten, daß fie Dies am 
figerften der Sklaverei zuführe Weit cher koͤnne ein unge 
rechter Urtheilsfprucd in günftigern Zeiten umgeftürgt werden 
als daß fie Das je wiedergewinnen fönnten was fie einmal 
im Pertrauen auf bie koͤnigliche Gnade aufgegeben Hätten. 
Beffer Gott vertrauen als Menfhen. Ihre Religion und bes 
Hofes Belieben koͤnnten nicht zufammen bejtehen. Ihre Bor 
fahren, bedroht wie fie, hätten ſich nicht unterworfen. Bon 
ihnen hätten fie ihre religiöfen, ihre bürgerlichen Freiheiten er ⸗ 
erbt. Und follten fie das Erbe ihrer Vaͤter mweggeben? Es 
wäre Sünde, Es bieße das fechöte Gebot brechen. Denn ber 
Menſch dürfe fein politifches Dafein fo wenig zerftören als fein 
natürliches. Beffer leiden als fündigen. 

Als der Schlag gefallen war, lag ein dumpfes 
Gefühl ſchweren Druds auf den Gemüthern in Maffa- 
chuſetts, aber feine einzige Stimme erhob fi für den 
Abfall vom Könige, Vielmehr trug man noch fünf 
Jahre lang allen Drud des „türkifchen” Regiments, mwel- 
ches nad dem Ausdrude englifcher Rechtskundigen An- 
dros ausübte, und erft am 18. April 1689 machte ein 
Aufftand in Bofton diefer Tyrannei ein Ende. Es war 
Dies eine vollftändige, gänzlich unvorbereitete Revolution 
aller Dinge, die in vier Tagen ohne einen Tropfen Blut, 
ohne eigentliche Gemaltthat, einzig und allein durd Ge- 
meinfinn im Volke bewirkt war. Bradſtreet, der frühere 
Gouverneur, übernahm wieder fein Amt, und die alte 
Charte galt einftweilig. Faft gleichzeitig hiermit traf die 
Revolution in England und Wilhelm’s II. Ihronbeftei- 
gung zufammen, der in dem Agnaten von Maffachufetts, 
Increafe Mather, welder mit Treue, Eifer und Gefchid- 
lichkeit die Sache feiner Landsleute fhon unter Zakob II, 
geführt hatte, neue Hoffnungen erweckte. Indeß hatte 
diefer ſich doch getäufche, denn Wilhelm's erſte Abficht 
war die Golonie in volllommener Abhängigkeit zu er« 
halten, die zweite ihre Wohlfahrt. Wie fih nun Ma- 
ther gegen diefen neuen Entwurf wehrte, welche Stim- 
mung darüber in Neuengland herrfehte, und mie in Maf- 
fachufetts der alte ftolge Geift der Unabhängigkeit gebro- 
hen war, wie endlich ein Krieg mit den Franzofen in 
Ganada die Gemüther bewegte und ängfligte — alles 
Dies ift im 27. Abſchnitte in lefenswerther Weiſe be- 
fhrieben. Eben da finden wir die Anftellung des erften 
Generalgouverneurs, Sir William Phipps, eines Man-« 
nes don reblicher Gefinnung, inniger Liebe zum Vater 
lande (er war ein geborener Neuengländer) und unbe- 
ftrittener Tapferkeit, aber von befchränftem Geifte und 
heftigem Gemüthe, ſodaß ihn der unzeitige Gebrauch bes 
Stods ſchon nad; zwei Jahren um fein Amt brachte. 
Er fomwie bie neue Charte wurden in Maffahufetts wie 
in Plymouth mit „verbrieflicher Ergebung“ aufgenom- 


| men; im erfiern Staate war von jegt am ber Geift ber 


Unabhängigkeit zurüdgebrängt, während Connecticut und 
Rhode Island an jedem Buchſtaben der Freiheitsbriefe 
fefthielten, welche die Laune des Königs Karl U. ihnen 
gegeben, und die Verſaͤumniß der Nachfolger gelaffen 


batte. Die neue Charte beſchraͤnkte das Gebiet von 
Maſſachuſetts theilweife, verband dafür Plymouth da- 
mit. Der Gouverneur bekleidete nicht blos ein Ehrenamt, 
fondern konnte jegt die Generalverfammlung nad) Gut · 
dünfen berufen, - vertagen, aufſchieben und auflöfen; er 
ftellte alle Offiziere und bürgerliche Beamte an, und über- 
wahre ben Schag; an die Stelle der 18 Affiftenten der 
alten Charte traten 28 Näthe. Im der alten. Charte 
mußten die Freimänner um flimmfähig zu werben Kir⸗ 
henmitglieder fein, in der neuen Charte war nicht blos 
jeder Grundbefiger mit 2 Pf. St. ftiimmfähig, fondern 
überhaupt jeder Mann welder 40 Pf. St. perfönliches 
Vermögen nachmeifen fonnte. Einer kirchlichen Berfaf- 
fung erwähnte weder die alte noch die neue harte. 
Doch ficherte die leptere allen -Ehriften die Gewiffens- 
freiheit mit beftimmten Worten zu, die bei Ertbeilung 
der alten ſtillſchweigend mit einverfianden war. Nur die 
Katholiten machten zufolge des englifchen Papiftenhaffes 
eine Ausnahme. Ein entjchiedener Kortichritt der neuen 
Charte war die gänzlihe Trennung der richterlichen Ge 
walt des Affiftentenhofs von der Verwaltung. Ueber 
haupt, meint Frau Talvj, wäre biefer Zeitpunft in 
den Hämpfen einer feheidenden wie einer neugeborenen 
Epoche als der Anfang jener leifen, heimlichen Gährung 
zu betrachten gewefen melde einige der ſchönſten und 
erhabenfien Ideen der Menfchheit in fih langfam ausd- 
gearbeitet habe. 

Der legte Abfchnitt gibt der Verf. Gelegenheit uns 
in einer wohlgefchriebenen Darftellung den feltfamen Pa- 
roxysmus der Herenverfolgung zu ſchildern, der um dieſe 
Zeit einen Theil von Neuengland, befonders die Städte 
Salem, Bofton, Charlestown, wie ein Wahnfinn ergriff, 
um, nachdem er fi mit 20 Menfchenleben und unend- 
lichem Familienelend und Drangfal gefättigt hatte, eben- 
fo ſchnell und fpurlos wieder zu verfhwinden. Wir fün« 
nen unferer Verf. nicht im die Einzelheiten folgen, welche 
in ihrer Anklage ebenfo abgefchmadt als in ihrer Aus · 
führung blutig waren, oder zu den zweideutigen Rollen 
welche einzelne Geiftliche, und beſonders der gelchrte, 
vielgeltende Cotton Mather, bei diefen „teuflifchen” Sec · 
nen gefpielt haben: nur der legten Betrachtungen geden- 
ten wir. Die erſte Saat zu diefer unfeligen Ernte bös- 
artiger Leidenfhaften ift ruchlofer Betrug geweſen, der 
gar nicht unmahrfcheinlich durch die Eitelkeit verderbter 
Kinderfeelen (ct find auch Namen genannt), und ben 
Wunfd Mitleid und Intereffe zu erregen zuerſt einge. 
flüftert worden ift. Wer möchte hierbei nicht an Kafpar 
Haufer denfen? Und „Das ift eben der Fluch des Bö- 
ien, daß, wie die Befriedigung aller ungeregelten Be» 
gierden das Verlangen fchärft, ftatt zu fiillen, es wie 
derum Böfes erzeugt”. Diefer ganze Abſchnitt wird 
mande Ergänzung zu Soldan's gelehrtem Bude: „Ge 
ſchichte der Herenproceffe‘, bilden, Wir fegen noch die 
Schlufworte der Verf. ber: 

Die drei erften Viertel des 18, Iabrhunderts bieten in 
der Gefchichte der Nölfer Europas mehr cine Periode des Ber: 
welkens als des Aufblühens dar. Die Pflanzen bie den Bo: 


den bedeckten mußten ‚abfterben, die Wurzeln verfaulen, um 
neuen ———— und den endlichen jungen Schoͤßlingen 
Raum in Breite und Tiefe zw geben. In Amerika dagegen 
ift es die Beit des Wurzelſchlagens, des Einſaugens von Nah: 
rungsftoff aus Erde und Luft. Keiner der nicht ſcharf hin« 
ſicht gewahrt was die Erde in ihrem Schoofe birgt, oder 
was baraus unfcheinbar ans Licht bricht, und von Denen die 
es gewahr werden ahnen Wenige, daß einft ein Wald daraus 
bervorwachfen wird, um dem alterSmüden Eurepa Schatten 
au geben. 
Das ift geiftreich gefage. Aber mag auch in einer 
Zukunft die wir unfähig find zu ermeffen Europa feinen 
hohen Nang als Mittelpunkt der ganzen Melt nicht 
mehr behaupten, fo wird es doch nie fo tief ſinken als 
andere Erdtheile nad) der Zeit ihrer Blüte geſunken find. 
Durch die Revolutionen in Europa ift allerdings die Ent- 
widelung der Dinge in Amerika beſchleunigt worden, 
eine folche lag aber am Ende ebenſo in der Natur ber 
Sadye wie das Streben nach Gründung eines eigenen 
Haufes in der Bruft eines jeden Menſchen. 17. 





Hört! Hört! Hört! 

Ein Bud ift in England erſchienen welches das felbft 
geſchriebene Leben eines Wrbeiters beißt, und einen Arbeiter 
zum Verf. hat: „The autobiography of a working man; by 
one who has whistled at the plough” (London 1848). Es 
ift ein nügliches, in den Tagen des jegigen Durcheinander drei» 
fach lefenswerthes Buch, einmal weil es einen Einblid in Bu 
flände gewährt mit welchen über der Urbeiterclaffe Stehende 
fi zu wenig befannt maden, zweitens weil es einen feier» 
lichen Proteft niederlegt gegen Anwendung pbufifcher Gewalt, 
und drittens weil der Verf. aus eigener Erfahrung rebet. 
Nachdem er, von Geburt fhottifcher Landmann und Alerander 
Somerville genannt, feine Stellung in ber Armee aus unzu⸗ 
reihenden Gründen verloren, meinten die Wühler“ wegen 
des ihm zugefügten Unrechts ihm für ſich gewinnen zu Bönnen, 
und madten ihm — Anerbietungen. Er wies fie zurüd, 
und entrollt nun bie Nege mit welchen man ihn zu umftellen ges 
ſucht. Hieran knüpft eine englifche Zeitfchrift eine Bemerkung, 
die auch für Deutfchland gilt und goldene Worte enthält. 

„Möchten doch auch Andere”, beißt es, „in der eigt: 
beit mit perfönlich erlittenen Unbillen Handel zu treiben das 
Gefährliche der Young erkennen und die Zäufhungen vermei» 
den! Wie viel weniger Elend würde dann über Diejenigen 
fommen die er ara. ze vertrauen, weil fie nicht die 
Mittel haben das Befunde ihrer Lehren au prüfen, und in dem 
brüßenden Donner die Sprache der Gefundheit hören! Wie 
viel Zeit würde Denen erfpart werden deren Beſchaͤ en 
ihnen nicht geftatten die Bermeggründe bes Redners zu u 
fhen, und die fi damit beruhigen, daß er Haufen um fi 
verfammelt. Je betrübender aber die Erſcheinung ift, daß ie 
nes Elend und biefer Beitverluft den heftigen und eigennügigen 
Händler nicht kümmern, defto mehr find Beifpiele und War: 
nungen vonnöthen, dejto dringendere J es für rubige, 
einfichtevolle Männer, die feine p nbil zw rächen 
haben, die ihe Brot und ihr Haus nicht aufs Spiel fegen, 
weder nad Purpur und feiner e tradhten, noch Senfen 
das Stüd für P Neugrofchen zu verkaufen wünfhen — pikes 
at sixpence a head —, für das Volk zu denken und zum 
Molke zu fpredhen, es den Händen der Fanatiker, der Schlech⸗ 
ten und der Gigennügigen zu entreifen. Dahin geht haupt: 
fächlih die Aufgabe des Erziehers und die Werantwortlichteit 
jedes Menfchen, ob er zu Hunderten und Zaufenden in der 
Volks verſammlung — on the common — rede, oder in feiner 
Studirftube für ein halbes Dutzend ſchreibe, die an feinem 

| Gegenftande und an feinem Vortrage Gefhmad finden. Wer 


* 


—00 — 
d 


1036 


fi) dem Prieftertfume wibmet, dem religiöfen, politifhen oder 
literarifchen, muß zugänglich fein bem Miethgelde, der Ein- 
fhüchterung, dem arteivortheile und dem Parteihaffe. Ein 
höherer Maßftab Läßt ſich nicht denken. Nur lehrt die tägliche 
Erfahrung, daß, je weiter bie Menſchen durd ihre Hin nu 
an perfönliche und untergeordnete Motiven davon zurüdbie 
defto länger das Schlechte neben dem Guten * 
der Fortſchritt gehemmt werden wird.‘ .. 
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Fiſcher. Gr. 8. 4 Rgr. 

Raumer, F. v., Reden die in — — gehalten 
wurden. I— VI. Leipzig, Brodhaus. 12. Rar. 

Renouvier, Eh., Republikanifcher ann ober 
Grundzüge der Berhältniffe des Menfhen und des Bürgers in 
der Republik. Aus dem Franzöfiihen. Veröffentlicht unter 
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wefer. Berlin, Hirſchfeld. Folio. 1 Rgr. 
Lauter Skandaͤler aus Berlins Zar und Rachtwächtet · 
leben. Berlin, Hirſchfeld. Folio. 1 Nor. 


Stevogt, Kirchliche Feier beim Auszug der Raumbur: 
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Populsire Vorlefungen über wiſſenſchaftliche Gegen» | tert fi der Kreis feiner Verehrer, und obwol auch in 


ftände von F. W. Beffel. Nach dem Tode des 
Verfaffers herausgegeben von 9. C. Shumader. 
Hamburg, Perthes-Beſſer und Maufe. 1848, 
Gr. 8. 3 Thlr. 

Der Berf. diefer Schrift gehört zu den wenigen Men- 
ſchen deren Verluft nicht nur innerhalb der engen Gren- 
zen ihres Vaterlandes, fondern allenthalben unter den 
eivilifirten Nationen der Erde zu benen das Licht der 
Wiſſenſchaften gebrungen ift ſchmerzlich empfunden wird. 
Seine Verdienfte als Aftronom und tieflinniger Denfer 
haben die allgemeinfte Anerfennung gefunden, und ber 
Nuf eines großen Mannes dürfte ihm wol nirgend 
gefchmälert werden. Schade, daß auch ein folder Mann 
in Mitte feiner gründlichen und fruchtbaren Unterfuchun: 
gen, benen er fi) noch bis in die letzte Zeit feines Le 
bend bei zunehmender Kränklichkeit unterzog, feinem 
hoben Beruf entrüdt werben und, zu früh für die Welt, 
dem allgemeinen Geſchick alles Irdiſchen folgen mußte. 
Mar könnte von ihm mit Lichtenberg fagen: „Die Welt 
hatte ihn nöthiger als der Himmel“, obmwol wir, wenn 
es anders dem Sterblihen vergönnt fein follte fich zu 
jenen lichten Höhen emporzufchwingen, ihm auch bas 
Glüd nicht beneiden wollen den ihm befreundeten Ge- 
ftirnen, deren Bahnen zu beobachten und zu berechnen 
bier zu den höchften Aufgaben feines Lebens und feiner 
Beftrebungen gehörte, näher zu treten, und Manches 
was er bier nur dur das Medium unvollfonmener 
Inſtrumente wahrnahm, Manches was er nur ahnen 
und erfchliegen konnte, dort im hellen Glanze zu ſchauen. 

Galt nun auch Beffel während feines Lebens als ein 
Heros in feiner Wiffenfchaft, dem nur wenige feiner 
Zeitgenoffen die Palme zu entreifen würdig geachtet 
werben fonnten, fo waren doch bis jegt nur Wenige 
befähigt ſich eben im biefer Wiffenfhaft bis au ber 
Höhe emporzufhwingen, um feinen ganzen Werth und 
feine mannichfachen Verdienſte hinreichend zu würdigen. 
Es waren eben nur die Männer feines Fachs und etwa 
einige Dilettanten, bie ihre Studien etwas weiter als 
über das bloße Befchauen einiger Sternbilder hinausge- 
führt hatten. Der übrigen gebildeten Welt war er eine 


| 





ihm für Viele, denen das Studium der Aſtronomie bis 
jegt fremd geblieben war, Manches dunkel bleiben wird, 
fo dürfte doch daraus jedem gebildeten Leſer fo viel au 
gute kommen, um nicht nur einen Begriff von der Größe 
diefer Miffenfchaft, fondern auch von der eines ihrer ein» 
geweihteften Priefter zu gerinnen, Ja, wenn irgend der 
menſchliche Geift einen Triumph feiner hohen Würde 


und feines Sieges über die geheimen Kräfte der Natur 


und ihre Gefege zu feiern ſich vermeffen darf, fo ift es 
bier, wo auch die fcheinbar unlöslichften Aufgaben und 
die verwideltften Probleme fich feinen fortgefegten An- 
firengungen und feinen behartlicen Beitrebungen fügen 
müffen. Die Gefhichte der Aftronomie ift reich an Na- 
men großer Männer welche zu diefem Triumph des 
menfchlichen Geiftes beigetragen haben, und auch der 
Beffel’s dürfte in die vorderftie Reihe derfelben eingetra- 
gen zu werben verdienen, Aber Das was insbefondere 
in neuern Zeiten diefe Wiffenfchaft fo grofi gemacht hat 
dürfte vorzüglich der Affociation vieler, auf verſchie— 
dene Punkte der Erde vertheilter und zu gemeinfdaft- 
lihen Zwecken verbundener Männer zu danken fein, ei» 
ner Affociation die für feinen andern Zweig des menſch⸗ 
lichen Wiffens in folder Weife beficht, und beshalb 
auch die fruchtbarften Ergebniffe zur Folge gehabt hat. - 
Wie Glieder eines geheimen Drdens theilen ſich dieſe 
Männer gegenfeitig die Refultate ihrer Forſchungen mit; 
wie auf geheime Zeichen fiehen fie auf der Wacht, um 
zu einer und bderfelben Zeit dergleichen Himmelserfchei- 
nungen zu beobachten, theilen fie ſich in die verſchiedenen 
Gebiete der Himmelsräume, um zu allgemeinen Neful- 
taten zu gelangen, löfen fie ſich ab in ihren mathemati« 
fhen Berechnungen, um fie gegenfeitig zu controliren 
umd vweiterguführenu.f.w. Mit Einem Worte: ein ge— 
meinfames Band umfchlingt alle diefe. verfhiedenen Eu- 
ftoden der einen Wiffenfhaft, und alle Sternwarten 
der Erde find nur Glieder einer zufammenhängenden 
Kette. Daß die Wiffenfhaft durch ein folhes Zufam- 
menwirken vereinter Kräfte felbft zu einem feſten orga- 
nifchen Bau geworden ift, deffen Gefege allenthalben auf 
der bewohnten Erde gleiche Gültigkeit haben, und wol 


unbefannte Größe geblieben oder doch nur von Hören» | fehmerlich je wieder verdrängt werden dürften, lehrt fchon 
fagen befannt. Erſt durch das vorliegende Buch erwei- | ein lüchtiger Blick in ihre Geſchichte und auf den Etand» 
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punft den fie in unfern Zeiten in dem Kreiſe der übri« | ebenfo leer an Aftronomie wie an Allem was nicht zum 
gen Wiffenfhaften einnimmt; ja, wer noch daran zwei · Wohlleben gehörte oder dem Ehrgeiz fröhnte; fie hat 
fein önnte, den würden ſchon diefe Vorlefungen, wenn | uns feine einzige aſtronomiſche Entdeckung geliefert. - 
gleich fie nur einzelne Gegenftände des großen Gebiets | Etwas beffer verhielt ſich das Mittelalter, vorzüglich un- 
derfelben behandeln, bald eines Beffern beichren. ter den Arabern, Allein der Anfang der Aftronomie, 

Faft alle diefe Vorträge find von Beffel in den I. | der diefen Namen verdient, indem er weiter führte, fällt 
1832 — 44 in der Phnfitalifch - öfonomifchen Gefellihaft | auf das Ende des 16. Jahrhunderts. Damals murde 
in Königeberg gehalten, einige berfelben jedoch theils für | aus der Vergeffenheit gezogen was die Griechen gewußt 
Schumader's „Aftronomifche Jahrbücher“ umgearbeitet, | hatten, und es traten Männer auf wie Tycho de Brahe 
theils ausdrüdlich für diefelben gefchrieben worden. Der | und Kopernicus, von denen ber Erftere Mittel ſchuf und an- 
Verf. felbft betrachtet fie als Bruchſtücke zu einer popu- | wandte den Himmel zu beobachten, während der Regtere bie 
fairen Aftronomie, die er, mit den meiften Merken die | Bewegungen der Erde und der Planeten um die Sonne 
fer Art nicht befonders zufrieden, in feinem Sinne ſchrei- | erflärte. Tiefere Blicke in die Natur der Bewegungen 
ben wollte, ein Plan der wie fo mandes Andere was | gelangen dem herrlichen Kepler, der unermeflihe An- 
wir noch von ‚ihm hoffen durften durch feinen Tod ver» | frengungen machte, um eine Theorie zu finden welche 
eitelt wurde, Mehre berfelben verbreiten fich über Ger | den Beobachtungen Tycho be Brahe's völlig entfprad, 
genftände die felbft mit den Tiefen der aftronomifchen | der aber auch reichen Lohn für diefe Anſtrengungen durch 
und mathematifchen Lehren zu innig verfchwiftert find, | feine glänzenden Entdeckungen erhielt, Allein noch ein 
als daß es möglidy gewefen wäre fie ganz von aller | wefentlicher Schritt war zu thun: die Bewegungen der 
Dunkelheit zu entkleiden, und fie auch dem nicht in diefe | HDimmelskörper mußten an die allgemeinen Gefege ber 
Wiſſenſchaften Eingeweihten volltommen klar und anfhau- | Bewegung angefnüpft werden, welchen, wie Laplace ſich 
lich zu machen; andere dagegen erfodern nur eine allge» | ausdrüdt, das Staubkorn meldes der Wind aufs Gera- 
meine focialiftifhe Bildung, und ihre Schwierigkeiten find | thewohl wegzuführen ſcheint ebenfo unterworfen ift wie 
durch einiges Nachdenken zu überwinden; alle aber tra» | die Bahnen der Himmelskörper. Diefen Schritt that 
gen das Gepräge einer liebenswürdigen Befcheidenheit | Newton. Er brachte Einheit in bie Aftronomie, und 
und einer freundlichen Hingebung an das erft für folche | verbannte jede Willkür aus berfelben. Jetzt war ihre 
Vorträge heranzuziehende Publicum, für das fie zunächſt Aufgabe deutlich ausgefprochen, und fo trat fie in das 
beftimmt waren. 18, Jahrhundert. 

Das Material diefer Vorlefungen ift fo reich, der Indem die Bewegungen der Himmelskörper nun die 
Vortrag fo gedrängt und in fi zufammenhängend, daß | frühere Eelbftändigkeit verloren hatten, und ale noth+ 
es ſchwer wird daraus Etwas herauszunehmen, ohne das | wendige Folgen eines primitiven Zuftandes jeder einzel · 
Verftindnifi zu benachtheiligen. Doch wollen wir es nen umb ber Kräfte welche auf die fi bewegenden 
verfuchen wenigftens von einigen berfelben allgemeine | Körper wirken erfannt waren, war die Aufgabe der 
Umriffe zu geben. | Aftronomie feine andere ald den primitiven Zuftand durch 

Die erfte derfelben, „Ueber den gegenwärtigen Stand» | Beobachtungen auszumitteln, und die Statthaftigkeit oder 
punkt der Aftronomie”, gehalten am 2, März 1832, leir | Unftatthaftigkeit eines hupothetifch angenommenen Ge» 
tet das Ganze würdig ein. Der Anfang der Gefcichte | feges der Kräfte auf diefelbe Art zu prüfen. Newton 
der Aſtronomie reicht bis in eine unbeftimmte entfernte | felbft fchlug ein ſolches Gefeg vor, welches zugleich das 
. Zeit, wo Hirten und Aderbauer, in glüdlichern und | einfachfte und den bis dahin befannt gewordenen aftro- 
heiterern Himmelsfirichen als der unferige ift, auf ben | nomifchen Thatfachen volllommen entſprechend war, und 
Auf» und Untergang der Sterne aufmerffam geworden | welches fi) durch Alles und zwar fehr Vieles was fpä- 
fein und nod) Einiges bemerft haben müffen, worauf | ter zu den Thatfachen hinzugekommen ift fo auffallend 
unfere Bauern, vermuthlic weil fie die Nächte feltener | beftätigt hat, daß gar nicht mehr daran gezweifelt wer- 
unter freiem Himmel zubringen und, wenn es gefchieht, | den fann, daß es das wahre Naturgefeg fei. 
unter dreien nur eine heitere finden, nicht aufmerffam (Die Fortfegung folgt.) 
geworden zu fein feinen. Es find Dies nämlich einige 
der hellften Sterne, welche ihre Stellung unter den übri- 
gen verändern, ald: die Planeten Mercur, Venus, Mars, | 
Jupiter und Saturn; Sonne und Mond muften nod) | 
mehr auffallen. | ß 

Unter den Hegpotern, Sabiern und Grichen Anden | graz en kenn dr, menfhenarmes Cafe in dem sin zu 
wir nicht viel mehr Aftronomie ald zum Kalendermahen | Gigentbum der Alöfter S..Cotma e Damiano und &.-Zilveftro 
nöthig ift. Nirgend anhaltende, ordentliche Beobachtungen in capite, dann der Familie Drfini, hierauf der Farnefen und 
der Himmelsförper; allein doc einzelne rohe Angaben | mit deren Herzogthum Caftro:Roncigliene der päpftligen Kam« 


: i R N ‚ mer einverleibt, gelangte zu Anfang diefes Jahrhunderts i 

ihrer Dexter und barauf ne Vorſchriften zur | den Befip ber Basen = Chablais aus —— — 
Berechnung ihrer Stellungen: lles indeſſen ſehr man» voyen, welcher das Vaticaniſche Muſeum fo fhöne Schäte (die 
gelhaft. Die lange Zeit des mächtigen Roömerreichs iſt Monumenti Amaranciani) verdankt, und kam fo durch Erb⸗ 


L’antica citta di Veii descritta e dimostrata con i 
monumenti da Luigi Canina. Mit 44 Kupfer- 
tafeln. Rom 1847. Fol. 
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ſchaft an die Witwe des Königs Karl Felir von Sarbinien, Maria 
Ghriftina von Bourbon, Wie auf der Höhe Zusculums, wo 
die befannte Villa Rufinella ihr gehört, ließ diefe Fürftin auch 
um Sfola * anftellen, erſt unter der Zeitung des 
verftorbenen Marchefe Biondi, dann unter jener des Architekten 
Ganina, welcher Legtere in ihrem Auftrage jo über die lati: 
nifche Stadt wie über das etruskiſche Veit, auf deſſen Trüm · 
merjtätte das mittelalterliche Eajtell erbaut ward, die vorhan⸗ 
denen Angaben ſammelte, Topographiſches und Monumentales 
forgfam befchrieb, und durch eine bedeutende Reihe von Abbil. 
dungen erläuterte. Beide Prachtwerke, deren erſteres 1841 
erjchien, find in einer geringen Zahl von Eremplaren gedrudt 
worden und, nicht in den Handel gefommen. 

Daß Veit, viertehalb Tahrhunderte lang Roms ee 
lerin — weldies man vordem in den verfdiedenartigften Pocalis 
täten nachzuweiſen verſuchte —, mit Jſola Farneſe identift iR 
wird jegt von Niemandem mehr bezweifelt. Die in den 3. 1812 
— 17 veranftalteten Ausgrabungen ließen bie Lage ber alten 
Stadt genau erkennen, deren Befchreibung zuerft von Sir 
William Gel im erften Bande der „Memorie dell’ Instituto 
di corrispondenza -archeologica‘ und in feiner „Topography 
of Rome and its vicinity”, wie von Nibby in feinen befann: 
ten brauchbaren Werken über die römifhe Campagna verſucht 
murde. Die Stadt lag auf der beträchtlichen, der Hauptferm 
nach eine Art Dreieck bildenden Anböhe nördlich von dem ges 
genmwärtigen Eaftel; mächtige — — Theil ſent 
recht abfallend, ſaͤumen dieſe — um deren nordoͤſtliche Seite das 
rin Gremera flrömt, während die Weftfeite durch eine tiefe 

lucht gefchüßt wird, fobaß die Lage nach Maßgabe alter Kriege: 
kunſt eine fehr fihere war. Laͤngs dem Rande der genannten 
Felsmaſſen kann man den Mauerkreis verfolgen der durch acht 
Thore unterbrochen wird. So viele engen aber auch 
in den erwähnten Jahren wie im 2. 1 unternommen wor 
den, fo hat man in ber Area doch Feine wirklich bedeutenden 
Refte anfehnliher Bauten entdeckt. Nur nad der Auffindung 
der jegt im Vaticanifchen Mufeum befindlichen Statue des Zis 
berius und. ber 12 ſchönen ienifchen Marmorfäulen, welche 
Leider zu dem häßlichen neuen Pofgebäude in Rem verwandt 
worden find, will man fchließen, daß der Drt wo fie lagen das 
Forum des fpätern Paiferlihen Municipiums geweſen ſei. Aus 
den Infhriften ergibt fih, daß ein Theater, ein öffentliches 
Bad, —* ber. Fortuna und des Kaſtor und Pollux in dem 
römifchen DVeji gewefen: aber ſichere Spuren derjelben find 
nicht vorhanden. In Betreff der alten Stadt weiß man nur, 
daß ein Iunotempel in der Urr geflanden. Die wichtigften 
Refte find die Mauern, Die am beften erhaltenen Strecken 
des Mauerkreifes find ſolche, wo die Steinwand ſich zwiſchen 
den Unebenheiten der natürlichen Felfenmaffen erhebt, deren 
poröfe Beſchaffenheit den Kunftgriff des unterirbifchen Ganges 
durch welden die Römer eindrangen fehr wohl erklärt, welche 
rings um die Urea laufen, während von folhen Streden die 
auf dem obern Rande der Felſen liegen gewöhnlid nur ein 
paar Strata geblieben find. Das Material ift der Zuf wel 
hen ber Drt felbft bietet, vieredig zugefchnitten, doppelt fo 
lang als body und fo gelegt, Daß auf ein Stratum Steine der 
Länge nad) ein anderes nad der Mauerdicke folgt, wedurch fo 
Abwechfelung in der äußern Anordnung wie Stärke der Mauer 
erzielt wird, deren Inneres mit Meinen Steinen ausgefüllt ift. 
Diefe Bauart wurde von den Römern der republifanifhen 
Beit oft angewandt, da man aber weiß, dag nach Bejis Ein 
nahme durch die Römer im 3. 360 der Stadt Feine neuen 
—— ründet wurden, und in den Zeiten welche Rom 
en we N en bier ſchon ein feiter Mauerfreis vorhanden war, 
fo darf man mit ziemlicher Gewißheit die erwähnten Mefte den 
urfprünglichen Befefi ungen und folglich dem 9.— 10, Jahr: 
bunderte vor unferer Wera zufchreiben. Die bezeichnete Eon- 
ſtruction iſt indeſſen für dieſe u Ser eine gen gt 
denn in den alten Städten der Etruria maritima findet man 
gewöhnlidy eine andere angewandt, wobei fämmtlide Steine 


nad der Dice gelegt find, wie man es an der älteften Stadt 
der Falisker ficht. Bielleicht dienen auch dieſe Trümmer zur 

tigung Der Anſicht, daß die im den ältejten Zeiten ge⸗ 
bräuchliche fogenannte cyklepiſche Baumeife mit ganz —— 
mäßigen ts Tora nicht allen Landestheilen angehört, 
fondern nur foldhen deren Steinarten dus Behauen erfchwerten, 
woraus denn nod hervorgehen dürfte, daß ſolche Polygon ⸗ 
mauern, durch locale Bedingungen entjtanden, theilweife aud) 
jüngern Urfprungs fein fünnen ald man gewöhnlid annimmt. 
Die Eigenſchaft des Tufs veranlaßte hier in dem concreten 
Falle die Anwendung des regelmäßigen Mauerwerks von Quas 
dern. Die Thore find nad) der älteften Sitte nicht überwölbt, 
fondern oben durd horizontal übereinandergelegte, allmälig 
näher rüdende Steine geſchloſſen. Nefte von ürmen kom: 
men nicht vor, weder vieredite noch runde: die vielen Uneben: 
beiten und Vorfprünge des Felfenbodens und fomit der Mauer 
dienten wol als Erfag für diefelben. Un manden Stellen 
erreicht die Felswand eine beträchtliche Höbe, fo an der Nord» 
feite, wo fie ſenkrecht uͤber das Bett des Eremera fich erhebt. 
Von alten, dicht bei der Stadt gelegenen Baureften find die 
beiden Brüden über dad genannte Flüßchen zu beachten: merk 
würbiger als biefe ift aber der unter dem Namen des Ponte ⸗ 
ſodo bekannte Felfendurchbruch unter der nörblihen Mauer: 
feite der Stadt, wahrfcheinlich ein Werk aus der Beit des 
etrusfifchen Beji, unternommen um den Eremera bicht hinan ber 
Mauer entlang au führen, während fein natürlicher Lauf ihn 
abwärts durchs Thal geleitet haben dürfte, Unter den gegen: 
wärtigen Schenswürbigfeiten des Orts nimmt diefer Pontejodo 
eine der erften Stellen ein. Was ſich fonft noch hier und da 
von Alterthümerm findet gehört wel romiſcher Zeit an. 

Wenngleich in der ganzen nähern Umgebung Gräber vor: 
fommen, fann man 8 mit ziemlicher Sicherheit beftimmen, 
daß die eigentliche Rekropolis die Höhen auf der Norbjeite ein- 
nahm, indem dort nicht nur früher ſchon viele Gräber entdedt, 
fondern bei den Yusgrabungen der jüngjten Jahre über tau— 
fend gefunden wurden. Die meiften find einfach im Zuf aus: 
gehoͤhlt ohne irgend Undeutung von Bauwerk an der Außenfeite. 
Zum Theil find es Beine. viereckte Gellen in der Wand mit 
Vertiefungen an den Seiten, nad) Art der fogenannten Golums 
barien der Römer, aber ohne Zweifel älter als diefe. Mehr 
aber kemmen die einfachen Cellen vor, in geringer Tiefe unter 
der Dberfläche, einige derfelben in Ferm oblonger Kaften ohne 
fihtbaren, Zugang, andere mit viereckten Gellen, zu welchen 
man mittelö einer gleichfalls im Felſen geböhlten einen Treppe 
gelangte, welche aber mit Erde ausgefüllt war, während ein 
großer Stein die in die Celle führende Ihüre verſchloß. Meir 
cher decorirte Gräber, in der Art wie man fie in ben 
polen anderer etruskiſchen Städte ficht, finden fi, wenngleidy 
in nur ſehr geringer Zahl, in den Felfenwänden gegenüber der 
Ditfeite der Stadt. Das merkwürdigſte und ſchönſte derfelben 
ift das vom Cav. Gampana (dem bekannten Befiger der reichen 
Zerracotten» und Geldihmudjammlungen, über welde erftere 
wie über die von ihm aufgefundenen großartigen Columbarien 
an der Porta latina Werke mit Abbildungen von ihm heraus: 
geacben worden) vor wenigen Jahren entdeckte, weldes zwei 
eräumige Cellen mit Nebenräumen, mit irdenen Gefäßen, 
Soptenkiten, Bronzegegenftänden und Wandmalereien zeigt, Die 
pbantaftifche Thiere und einige menſchliche Beftalten zeigen, in: 
deſſen formel binfichtlih der Zeichnung wie der Farbenausfuͤh · 
rung weit entfernt find mit den Malereien der berühmtern 
etruskiſchen Grabftätten wetteifern zu koͤnnen. Das leptae 
nannte Monument ift mit allen darin befindlichen Antiquitäten 
fo gelaffen worden wie es aufgefunden ward. R 

Von allen Gegenftänden welche bieher in Beil zu Tage 
gefördert worden find ift feiner welder auf ſehr frühe Ze 
auf höher hinauf als das 10. Jahrhundert vor unferer Aera 
fehliehen faffen dürfte. Die Eonftruction der Mauern deutet 
nicht einmal ein ſolches Alter an, indem fie mit dem zur Beit 
der Erbauung Noms ‚üblichen Verfahren übereinftimmt: cin 
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Umftand welcher am ſich allein ſchon auf die auch aus hifteri» 


ſchen Zeugniſſen ſich ergebende verhältnißmäßig jüngere Epoche | 
der Gründung Bejis im Vergleich) mit andern etruskiſchen 


Städten fließen laſſen muß, im Vergleich mit Alſium 5. B., 
welches an ber Grenze des vejentifchen Gebiets (in der Nähe 
des heutigen Pale) lag, deffen Grabhügel man bei ber Poft: 
fation Monteroni fieht, die von ihnen den Namen erhalten hat. 
Die Gräber Vejis hingegen reden für ein minder bobes Alter, 
durch ihre Form ſewol wie durch die in ihnen gefundenen ir 
denen Gefäße und fonjtigen Dinge, welche den eigentlich archai⸗ 
ſchen Charakter nicht an fi tragen. Der Umitand, daß bei 
fo fleißigen Ausgrabungen und nach der geſchehenen Deffnung 
einer fo großen Zahl Gräber nur fo wenige folder Gefäße 
entdedt worden find wie Gäre, Tarquinia und Vulci fie in 
Maſſe liefern, und deren Urfprung man aus Griechenland her 
feitet, dürfte zu der Annahme führen, daß biefe Gattyng von 
Gefäßen erft dann in den etruskiſchen Städten allgemeiner ge: 
bräuchlich ward, als die Bejenter fon durch den Mömerkrieg 
aedrängt waren und immer mehr von ber See abgefchnitten 
wurden. Die Menge fonjtiger irdener Waaren zeigt übrigens, 
daß die Fabrikation derfelben in Veji fehr blühend war: fie find 
mit fhönem fhwarzen Firnif überzogen und ven äußerft feiner 
Zertur, wie binfichtli der Formen oft ſehr zierlih. Nament ⸗ 
tih kommen viele Meine Schalen mit vier Füßen vor, eine 
fo viel man weiß fonft nicht übliche Form; die Decoration bil- 
den geflügelte Genion wie man fie auf etruskiſchen Werken 
häufig fieht, wunderliche Thiergeſtalten und verſchiedenartige 
Drnamente, theilweife mit bloßer Zeichnung der Umriffe. Auch 
Reliefoerzierungen finden fich bier und da. Gine fchöne große 
Preisvafe mit Darftellungen von Kampf und Sieg wurde in 
den jüngften Ausgrabungen gefunden. Die Goldarbeiten und 
fenftigen Shmudjachen ftimmen dem Charakter nad) mit jenen 
der — etruskiſchen Nekrepolen überein. Sculpturen äl ⸗ 
terer Zeit find nicht zum Vorſchein gekemmen. Die vielen 
Grabeellen boten gleichfalls keine bedeutende Inſchrift in etrus⸗ 
kiſchen Buchſtaben dar, nur einige Terracotten zeigten Ins 
ſchriften in Eharafteren die ih von den genannten weſentlich 
unterfheiden. Ob man daraus auf den Einfluß anderer Spra⸗ 
den auf bie der Vejenter fließen darf — eine Vermuthung 
zu deren Befräftigung man Wejis Lage und den häufigen Ber: 
tehr mit Städten und Völkerſchaften des linken Ziberufers, 
mit Fidene namentlid und Rom, anführt —, mag dahingeftellt 
bleiben. 

Die meiften auf der Irummerftätte Vejis gefundenen Un: 
tiquitäten gehören römifcher Zeit an, namentlich der Kaiferzeit. 
Gine bedeutende Zahl derfelben Fam in Folge einer im 3. 1524 
swifchen der apofteliichen Kammer und den damaligen Pächtern 
des Bodens getroffenen Uebereintunft in den Beſitz der Regie: 
rung, und fie find jetzt theild im Vaticanifchen theils im Late, 
ronifchen Mufeum aufgeftellt. Gine Menge architeltoniſcher 
Fragmente kam zugleich aum Borfchein. Leider nahm man 
bei jenen Rahgrabungen feine Zeichnungen der Localitäten, 
welche die innere Dispofition des römijchen Municipiums hätten 
erläutern Pönnen: bei den neueften Forſchungen fand man 
wol einige Spuren größerer Bauten, aber ſozuſagen feine 
Kunftwerke. { 

Beinahe nänzlich verödet ift jegt das Land welches einft 
das Gebiet Vejis bildete. Dionyfius von Halikarnaß befhreibt 
es als fruchtbar, geſund und mit reiner Luft, abwechſelnd Hü- 
gel und hal, mit vielem fließenden Waſſer. Diefes Gebiet 
nahm einft einen beträchtlichen Theil des rechten Ziberufers 
ein, nördlich bis zum Zerritorium der Gapenaten, weſtlich zum 
Sabatinus Lacus (Sce von Braccianc) und zu ben Ländereien 
der Bewohner Eäres und Alfiums, füdlih zum Meer mit Ein- 
ihluß des Gebiets von Fregenä (bei dem jegigen Maccarefe). 
Wie es gegen das Ende der republifanifchen Zeiten Roms in 
Beſi felbjt ausfah, zeigt die malerifhe Schilderung des Properz 
(‚Nune intra muros pastoris buceina lenti — Cantat et in 
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vestris ossibus arva metunt‘), welche der ſchon erwähnten 
Wiederbelebung als römifhes Municipium vorausging. Außer 
Ifola Farneſe enthält das alte Bejenterland verfchiedene Meine 
DOrtichaften, Formello, Galera, Gampagnano: wie gering deren 
Bedeutung ijt ergibt fi aus dem bloßen Umftande, daß bie 
gegenwärtige Bevölkerung Ddiefes ganzen Landſtrichs kaum 
ZN) Seelen beträgt, und nicht der vierte Theil der Bodenflähe 
angebaut ift, während man den Reft, großentheils fruchtbares 
Erdreich, zur Weide oder ald Waldung benugt. Unter ben 
Punkten welche man von Rom aus leicht auf einem Spazier: 
ritte erreicht ift Beji einer der intereffanteften, wenngleih man 
feine wichtigen Alterthümer findet. Die Lage von Iſola Far ⸗ 
nefe, welches man bald erreicht nachdem man die Pofttation 
La Storta auf der nach dem Norden führenden Straße hinter 
fi gelaffen, ift pittoresk, hoͤchſt reizend aber der Weg durch 
die grüne Schlucht welche unter dem Abhange der Anböpe die 
einft die Stadt trug nad dem Cremerathale führt, biefes Thal 
fodann, defien Bindungen man folgt um gegenüber dem Hü— 
gel von Gaftel Biubileo, dem alten Fidene, auf die Via Fla- 
minia und fomit ind Ziberthal zu gelangen, welches man nad 
Rom zurüdkehrend nicht wieder verläßt. “ 

Die Kupfertafeln des Canina'ſchen Werks, welches eine 
vollſtaͤndige hiſtoriſch · topographiſch antiquarifche Beſchreibung 
Beſis enthält, bringen eine anſehnliche Reihe Abbildungen des 
Dertlihen, der vorhandenen Baurefte, der aufgefundenen Ge: 
genftände, mit Karten und Plänen, Wie einerfeits die Grab» 
bügel Alfiums dabei berücfichtigt find, fo andererfeits die Bau- 
ten des Mittelalters und neuerer Zeit, ſedaß man bier Alles 
vereinigt findet was fi auf Vergangenheit und Gegenwart 
bezieht. Wenn bier und da, wie in allen Canina'ſchen Schrif: 
ten, größere Gedrängtheit und Präcifion zu wunſchen wäre, io 
eng man den Mangel leicht bei den vielen Becgbgen bee 
Werks. b 


ng 


Leſefrüchte. 
Ludwig Philipp und die Zahl 13. 

Bis ins Jahr 1813 hat die Babbaliftifhe Baht 13 in Lud⸗ 
wig Philipp’e Leben eine denkwürdige Rolle gt pielt. Geberen 
1773 wanderte ee 1793 aus und kehrte 1813 aurüd. 1843 
hatte er 13 Jahre regiert, und anderweite 13 Jahre würden 
die Mündigkeit des Grafen von Paris vollenden. Ludwig 
Philipp befaß damals 13 Schlöffer — die Zuilerien, den Lou» 
vre, das Palais royal, Elifee»-Bourben, Neuilly, St.» Gloud, 
Meudon, Berfailles, Eompiegne, Fontainebleau, Eu, Pau und 
Raincy. Seine Eivillifte betrug 13 Millionen Franc, und 
nad) tem Tode des Herzogs von Drleans am 13. Juli 1542 
atte er 13 Kinder und Enkel. Seit 1830 war fein Leben 

3 mal bedroht gemwefen und feine Megierung feit feiner Ge: 
burt die 13. in Rrankreih. Hat feit 1343 die kabbaliſtiſche 
Baht ihre Denfwürbigkeit an ihm behauptet ? 








Weiteres über das Iguanoden. 

Ver ungefähr 30 Jahren veröffentlichte ein Dr. Manteli 

in London eine Befchreibung der Form und des Baus einiger 
Zähne des unter dem Namen Iguanodon gefannten Thiers, 
deſſen Geſchlecht ausgeftorben ift, und das ber Rieſe der frie: 
chenden Geſchoͤpfe geweſen zu fein fcheint. Bon der Beſchaffen⸗ 
heit des Ainnbadens in weldyen die Zähne fih befanden wußte 
man damals Nichts. Erſt jeht nach vielen vergeblidhen For: 
fhungen hat ein glücklicher Saat den Dr. Mantel im füdlichen 
England große Zheile des obern und untern Kinnbadens jenes 
merkwürdigen vorfündflutlihen Thiers entdecken laffen, worüber 
eine ausführliche Befchreibung in Ausſicht fteht. Inzwiſchen 
verlautet, daß der Kinnbaden des Iguanodon in feiner Bil» 
dung fi von der bei jedem andern Thiere unterfcheidet. m 
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Populaire Vorlefungen über wiflenfchaftlihe Gegen- — Da ſah man die Möglichkeit der Auflöſung einer 
ftände von F. W. Beffel. Nad dem Zode des | Aufgabe welche außer der aftronomifchen Wichtigkeit 
VBerfafferd herausgegeben von H. C. Schumacher. | noch eine äußere beſaßf. Es war erkannt worden, daf 

(Kortfegung aus Nr. 20.) man aus einer genauen Kenntniß der Bewegung des 

Was die Aftronomie leiften muß ift zu allen Zei« Mondes große Hülfsmittel für die Seefahrt ziehen könne. 
ten gleich klar geweſen: fie muß Vorſchriften ertheilen Konnte man dahin gelangen die Derter des Mondes 
nad) welchen die Bewegungen der Himmelskoͤrper, fo wie | mit großer Genauigkeit vorauszuberechnen, fo konnte der 
fie uns von der Erde aus erfcheinen, berechnet werden | Schiffer die Länge des Punktes auf dem Meere, wo er 
innen. Nach Newton’s Entdeckung trat fogleich das | Mi auch befinden mochte, beftimmen. Megierungen und 

Beftreben hervor Die Uebereinftimmyng zwiſchen der | Atronomen waren gleich bereit zur Auflöfung diefer 

Beobachtung und, der Rechnung vollftändig zu machen. | Aufgabe das Ihrige beizutragen. Zuerft mußten die 

Diefes fonnte nur gelingen wenn zwei fehr verſchiedene Beobachtungen noch weiter vervolltommnet werden als 

Aufgaben aufgelöft werden konnten: es mußten die aftro- | ſchon durch Flamſteed gefchehen war. Diefes geſchah 

nomifchen Beobachtungen fo vervollkommnet werden, dag | durch den großen Aftronomen Bradley, der die Stern- 

fie auch in Heinen Theilen Sicherheit erhielten; und fer. | warte von Greenwich nicht nur im I. 1750 mit In 
ner mußte die Theorie fo entwidelt werden, daß Das firumenten von einem ganz neuen Grabe von Volllom- 
was man aus ihr berechnen würde ihr wirkliches Er- | menheit verfah, fondern auch damit eine Reihe von Be- 
gebnifi und nicht eine mehr oder weniger unvollfommene | obachtungen machte welche in jeder Hinficht Nichts zu 

Annäherung an bdaffelbe fein möchte. wůnſchen übrig laffen. Er beobachtete nicht nur anhal⸗ 
Das 18. Jahrhundert zeige uns das Bild einer | tend die Körper des Sonnenfyftems, fondern aud mehr 

Wechſelwirkung beider Aufgaben aufeinander. Durd; als 3000 Firfterne, und wiederholte damit Alles was 

Newton hatte die Theorie einen großen KFortfehritt ge- | Flamſteed ſchon gemacht hatte, jedoch mit ungleich grö- 

macht, und war dadurch der Praxis vorgeeift; diefe | Ferer Genauigkeit und mit einem bemunderungsmwürdigen 

machte nun Anftrengungen mit ber Theorie wieder ins Beobachtungégeiſte. 

Gleichgewicht zu kommen. Die nothmwendig gewordenen | Nachdem die Beobachtungen in diefen Zuftand ge 

Anfirengungen der Praxis der Aftronomie aber wurden | fommen waren, fonnte ein beutfcher Aſtronom vom 

fhon zu Newton’s Zeit und zwar auf der Sternwarte | größten Verdienſte, Tobias Mayer, die Bewegung bes 

gu Greenwich durch Flamfteed gemacht. Hierdurd Fam | Mondes gründlich und ordentlich erforfhen. Er trug 


die Praris weiter als daß bie Theorie in dem unent- | wirklich den Sieg davon, den man mit großer Anftren- 
wickelten Zuftande dem fie noch befaß ihr hätte folgen | gung zu erlangen gefucht hatte, ftarb aber 1762, che 
können. Man erkannte jept, daß die Aufgabe die Stö- | er feine Arbeit befannt machen konnte. 

rungen (mas man darunter verficht wird von dem Verf, Bradley hatte die Beobachtungskunſt auf eine Höhe 
ar entwidelt) zu berechnen eine Schwierigkeit befigt | gebracht welche fehr ſchwer fein wird noch beträchtlich 
welche bie äußerfien Kräfte der Mathematik in Anforuch | zu überfteigen. Er war der Theorie wiederum bebeu- . 
nimmt. Bor Newton hatte bie Aftronomie nicht mehr | tend vorgeeilt, was biefe zu neuen Anftrengungen trei« 
als die Anfangsgründe der mathematifchen Wiffenfhaften | ben mußte. Die Wechfelwirtung trat wieder hervor, und 
gefodert; jegt machte fie Foderungen welche die Mathe» | zwei Geometer vom höchſten Nange, Lagrange und 
matifer nicht befriedigen tonnten. Die mathematifche Laplace, verherrlichten das legte Viertel des Jahrhunderts 
Analyfe fing an ihre gewaltigen Kräfte zu entfalten. | durch einen Reichthum mathematifcher Arbeiten welche 
Glairaut und Euler löften um die Mitte des Jahrhun- | entweder geradezu aftronomifche Zwecke hatten, oder, mit 
berts die Aufgabe der Störungen, allein fie erfhöpften | wenigen Ausnahmen, durch Schwierigkeiten erzeugt wur ⸗ 
fie nicht, obgleich fie fie über Flamſteed's vorangegan- | den welche die Aftronomie dargeboten hatte. Diefe Ar- 
gene praktifche Reiftungen binaustrieben. beiten, deren Früchte Laplace in einem großen Werke, 
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ber „Mecanique céleste“, zufammenbrachte, haben eine 
der großartigften Ideen welcher der menfchliche Geift ſich 
rühmen kann verwirklicht, nämlich die Idee, alle Bewe⸗ 
gungen welche fi uns zeigen aus einem Principe durch 
die Kraft der mathematifhen Analnfe allein abzuleiten; 
alle Bersegungen, von der Bewegung des Schalls in ber 
Luft, alfo von ben Zitterungen welche die Heinften Theil 
chen der Luft annehmen an, von ben Bersegungen der 
noch unendlich feinern Lichttheilchen an bis zu den Bes 
wegungen der gewaltigften Weltkörper hin, 

Trog der großartigen Unternehmungen Herfchel's, 
trog der Bemühungen um bie Entdelung und Bered- 
nung der Kometen und einer vollftändigern Beobachtung 
der Firfierne welche Lalande auf der Sternwarte der 
Ecole militaire vornehmen lief, und welche die Derter 
von faft 50,000 Eleinern Sternen lieferte, trotz biefer 
lichten Punkte in ber Gefchichte ber Wiſſenſchaft gegen 
das Ende des Jahrhunderte, und trop bes Eifers ben 
wir von mehren Seiten wahrnehmen, geſchahen doch 
nicht fo große und entfcheidende Fortfchritte ale die Tha- 
ten Bradley's und Tobias Mayer's erwarten ließen. 
Das Ende bes Jahrhunderts rechtfertigte nicht die Er- 
wartungen welche feine Mitte erregte. 

Der Verf. kommt num auf das jegige Jahrhundert, 
und zeigt auf welche Art die Aftronomie bemfelben Ziele 
zugefchritten ift nach dem aud ihre Bewegungen im 
vorigen Jahrhundert gerichtet waren. Sie kann fih ih⸗ 
rent Ziele, welches die volkommene Erkenntniß der Ber 
‚wegungen dev Himmelöförper ift, nur mehr und mehr 
nähern, baffelbe aber nie erreihen. Es würde alfo un: 
verftindig fein, wenn man von irgend einer Zeit fobern 
wollte, daß fie diefe Bewegungen dermaßen kennen lehre, 
das nie mehr Etwas daran au beffern wäre, Allein die 
vorhandenen Thatſachen können erfchöpft werben, und 
Diefes wird dann geſchehen fein, wenn gejeigt worden 
ift, daß die Nechnung mit allen ihr vorangehenden Be- 
obachtungen, innerhalb ber Grenzen der Fehler berfelben, 
übereinftimmt, Jede Zeit muß den Beweis biervon füh- 
ren oder den Tadel tragen, daß fie die Aftronomie nicht 
fo gefördert habe wie fie hätte thun können. Denn 
wenn noch Abweichungen vorfommen welche die Gren- 
zen der Unficherheit der Beobachtungen überfchreiten, fo 
zeigen fie entweder eine Unvolltommenheit der Kenntniß 
der Bahnen der Gimmelstörper an, und können dann 
durch Berichtigung derfelben weagefhafft werden; oder 
fie deuten, wenn Diejes nicht gelingt, eine Unrichtigkeit 
oder Unvollftändigkeit der phyſiſchen Annahme an, auf 
welche die Rechnung gebaut ift: alfo gerade Das deſſen 
Erfenntnig einer weitern Vervollkemmnung der Aittono- 
nie vorangehen muf, 

Saplace hat miederhoft ausgefprohen, das Newton‘: 
ſche Gefeg der Anziehung fei hinreichend alle Bemwegun: 
gen am Himmel zu erfliren. Es hat wirklich Vieles 
erklärt, auch fogar fehr häufig Etwas angegeben was bie 
Beobachtungen nachher betätigt haben, und bie fo oft 
durch den auegezeichnetften Erfolg gefrönten Bemühun- 
gen Laplace's, aus diefer Quelle tief verborgene Wahr- 


| 





heiten zu fchöpfen, rechtfertigen fein größtes Vertrauen 
auf ihren unerfhöpfliden Reichthum. Allein der Be- 
weis, daf die auf diefes Gefeg gegründete Theorie alle 
Beobachtungen vollftändig erkläre, iſt nicht wirklich ge» 
führt worden; und doch fönnen wir nur durch dieſen 
Beweis die Ueberzeugung erhalten, daf keine andere Ur— 
fache auf bie Bewegungen mitwirfe Klein von Wir: 
fung mußte cine folche Urfache ohne Zweifel fein, in: 
dem, wenn auc der Beweis ber volflänbigen Ueberein- 
ffimmung nicht vorhanden ift, Doch nicht geleugnet wer 
ben kann, bag die Uebereinftiimmung mit flarfer An- 
näberung ftattfindet. Allein die Aftronomie, als Mif- 
fenfchaft berrachtet, erkenne Nichts als Mein an ale wo— 
von gezeigt werden kann, bag es ſich ihren Beobad- 
tungsmitteln gänalid entzieht, Es muß alfo gezeigt 
werden, daß die Beobachtungen fo wenig einen Heinen 
wie einen großen Zufap au der Theorie fobern, und 
wenn ſich Diefes nicht zeigen liehe, würde die hierdurch 
einleuchtende Nothwendigkeit einen Zufag au maden 
eine ebenfo willlommene Weranlaffung zur Erforfchung 
der Natur des Zufages fein, wenn fein Einfluß fid 
faum duch die Unvolllommenheiten der Beobachtungen 
hindurch erfennen Tiefe, ald wenn er augenfällig ber: 
vorträte, 

Die Aftronemie hat einen zu hohen Standpunft er- 
reicht als daß es ihe noch anftändig fein könnte andere 
als vollig fihere Schritte vorwärts zu thun. Nur auf 
diefe Art muß fie fih in dem gegenwärtigen Jahrhun— 
bert, ſowie in allen folgenden Jahrhunderten, ihrem Ziele 
nähern. Die früher beitandene Wechſelwirkung der Praris 
auf die Theorie und der Theorie auf die Praris mus 
aufhören; beide Theile müffen, unbefümmert umeinan« 
ber, unaufhaltſam vorwärts fireben. Wenn Dieſes wirt: 
lich gefchieht, wird die Ajironomie aus dem Jahrhundert 
mit einem Glanze hervorgehen ber den Glanz momit 
fie in daffelbe eingetreten ift verdunfeln wird. Beſſel 
näbrte die Hoffnung, dag es fo fein werbe; ſchon das 
verfloffene Drittel det Jahrhunderts zeigte ihm nur das 
Beftreben auf forgfältig geebnetem und befeftigtem Be» 
ben fichere, wenn auch kurze Borfchritte zu thun. Um 
diefe nachzuweiſen ruft er num die Greigniffe bie er 
unter feinen Augen vorgehen fah in Erinnerung, und 
hebt Diejenigen heraus welche entweder aus der der 
die feiner Meinung nach die leitende fein foll hervorge⸗ 
gangen find oder ihren Erfolg befördert haben. Diefer 
intereffanten Nachweiſung indeffen weiter zu folgen 
müffen wir ung jedoch hier verfagen. 

Die zweite Vorlefung handelt über Das was uns 
bie Afttonomie von der Geftalt und dem Innern der 
Erde lehrt. Sic befchäftige ſich zunächſt mit der Figur 
der Erde, mit den Beweiſen, daß fie Eeine Kugel fein konne, 
daß ihre Meridiane nicht Kreiſe, fondern Ellipſen find, 
d. h. die Figur haben müffen in welcher‘ ein ſchraͤg angefehe: 
ner Kreis ericheint; fie handelt von dem drei verfchiebenen 
Wegen auf welchen die Aftronomen au der gemünfchten 
Kenntniß der Figur der Erde gelangt find, namlich durch 
die Meffungen der Länge des Serundenpendels an fehr 
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vielen Drten der Erde, durch die Bewegung des Mon- 
des und durch unmittelbare Meffungen auf der Erd» 


oberfläche. 
(Die Bortfetung folgt.) 





Neife in Süddeutfchland und am Rhein von Matthias 
Koch. Leipzig, Mayer. 1848. 8. 1 The. 15 Nor. 
Mit Recht beginnt der Verf. die Vorrede dieſes Reifehand: 
buchs mit der Bemerkung, daß die neuefte Reifeliteratur zwar 
reih an gebiegenen Werken über das Ausland, namentlich 
über fremde Welttheile, dab aber Deutfchland keineswegs in 
ebenio ausreichender Weiſe befprochen je. Amar gibt es 
MReiſchandbuͤcher, Eifenbahnführer, Wegweifer u. dgl. in Menge, 
aber fie enthalten gewöhnlich nur fehr dürftige Notigen, und 
biefe find haufig nicht einmal richtig und vollitändig, da fie 
oft aus Altern Werken zufammengefchrieben find, feit deren 
Entftehen Vieles in den beſprechenen Ländern ſich verändert 
bat. Die Schriften unferer fogenannten Zouriften über Deutfch» 
land enthalten ohnehin in der Regel faft nur gefuchte, wigig 
fein follende Späße oder alberne Ausfälle auf den „deutſchen 
Mihel”. Hr. Kch bat fih nun zur Aufgabe gemacht diefe 
Luͤcke in unferer Reifeliteratur auszufüllen, und ben reichen 
Stoff welchen die Schenswürbigfeiten Deutichlands darbieten 
gründlicher zu verarbeiten als bisher gefchehen iſt. Und er hat 
Dies in ſehr verftändiger, zwehmäßiger Weife gethan. Gr 
theitt fein Werk in zwei Theile, in einen ortöbefchreibenden 
und in einen Bericht uber foriale und politiiche Buftände. Diefe 
Zrennung ift ſehr zmedmäßig. Der ortöbefchreibende Theil 
wird dadurch geeigneter ald Reifeführer zu dienen, und die 
allgemeinen Bemerkungen über die eiftigen Buftände der zu 
durchreifenden Länder waren nun keichter in angemeffenem Zu: 
fammenhange vorzutragen. 

Der ortöbefchreibende Theil beginnt mit Stuttgart, und 
beſchreibt ſodann die merfwürdigften Städte und Landſchaften 
Würtembergs, Kannftadt, Eflingen, Lubwigftadt, Heilbronn 
und das Neckarthal. Hieran reiht ſich die Beſchreibung Badens 
und ber Demfelben benachbarten Bebiete. Zuerſt werden bier 
Heidelberg, Schwesingen, Manheim, fodann Speier, Worms 
und Mainz befchrieben. Nach einem Ausfluge in das naffauis 
ſche Gebiet (Wiesbaden, Schwalbach, Bieberich) kehrt der Verf, 
nad Baden zurüd, und befchreibt Karlsruhe, Naftadt, Baden⸗ 
Baden, Freiburg, das Höllenthal und Badenweiler, 

Diefe DOrtsbefhreibungen find ſaͤmmtlich ſehr forgfältig ger 
arbeitet; ber Verf. hat nicht nur die Orte weldhe er bejchreibt 
ſaͤmmtlich befucht, fondern auch fih an mehren derjelben län 
ge Zeit aufgehalten. Morzugsweife hat er .._. ben 

tädten feine Aufmerkſamkeit zugemwendet. Gebäude, Biblie⸗ 
theken, Kunftfammlungen, gewerbliche Anftalten und Garten: 
anlagen werden auf eine angemeſſene Weife geſchildert, und 
namentlich die Gefhichte aller dieſer Gegenftände wird fehr 
gründlich behandelt, Die Gegenden werden mitunter ein wenig 
— abgefertigt. Die Umgebungen von Städten wie 
iesbaden, Heidelberg, Freiburg und andern werden zwar 
ebenfalls mit Vorliebe beſprechen, aber in Beziehung auf die 
ven Städten entfernter liegenden Landſchaften wird der reiche 
Stoff ber fi bier darbot nicht erichöpft. Die Form diefer 
Beſchreibungen ift übrigens & gefällig, daß fie auch als eine 
angenehme Lecture zu empfehlen find, obgleich ihr nädhfter 
Zweck allerdings ift den Reiſenden an Drt und Stelle über 
Dos was er zu fehen, aufsufuchen, zu beachten bat zu uns 
terrichten. 

Für Lefer welche die befprochenen Gegenden nicht bereifen 
oder zu bereifen beabfichtigen wird indeffen freilich der zweite 
Abſchnitt dieſes Werks der anziehendere fein. Hier befpricht 
der Verf. die geiftigen Zuftände bes fühmeftlichen Deutfdlands 
in mei Abtheilungen,” von denen die erfte „Leben und @itte 
in Sübbeutfchland", bie zweite „Politiſche Zuſtände“ überfchrie: 
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ben ift. In der erften dieſer Abhandlungen ſpricht der Verf. 
zunächit von einigen Eigentbümfichkeiten des ſchwäbiſchen Dia: 
lefts, und fchildert ſodann die gefelligen Verbältniffe, wie fie 
ſich namentlih in Stuttgart und Karlörube und andern großen 
Städten des in Mede ſtehenden Lundgebiets in der neuern Zeit 
geftaltet haben. Dieſe Verbältniffe find für den Verf. welcher 
ein geborener ‚Deftreicher ift, und fih längere Beit in Wien 
aufgehalten bat, ebenſo auffallend geweien als fie es für den 
Meilenden find welcher ſich in den gebildetern Gefeufchaftskreifen 
Rordbeutfchlands bewegt hat. Der Verf. fagt hier unter Anderm: 
„Von dem in Wien üblichen gefelligen Leben findet man 

in ben übrigen ſuͤddeutſchen Städten faum noch Spuren. Hier 
find nicht wie dort abendlihe Bufammenkünfte in den Häufern 
und in gemifchter Geſellſchaft gebräuchlich; im Gegentbeile fin. 
det Ubends eine vollftändige Erennung beider Gefchlechter ftatt. 
Die Männer ziehen dem Gaſthauſe nad, und überlaffen es ib: 
ren weiblichen Angehörigen zu Haufe zu bleiben ober ihre 
Freundinnen und Verwandte zu befuchen. Won ftandesgemäßer 
Verpflichtung zur Gefelligfeit bat man feine Vorftellung. In 
Stuttgart befteht blos die Sitte fämmtlihe Verwandte und 
Bekannte einmal im Jahre zu einer großen, mit Spiel, Mufil, 
Zanz und reicher Zafelbewirthung unterhaltenen Geſellſchaft zus 
fammenzulaben. Webers Zahr geſchieht Dies wieder, aber in 
der Zwiſchenzeit bleibt man fidh fern. Diefer fonderbaren Er» 
ſcheinung liegen zum Theil Bermögensrüdjihhten, zum Theil 
die Unluft der Männer zum Grunde ihr gewohntes bebagliches 
Kneipenleben aufzugeben, und dem Pleinen mit häuslichen Zur 
fammenkünften verbundenen Bwange beffer fih zu Beiden, An« 
dere zu unterhalten, gewilfe Schranken zu beobachten, ſich an: 
aubequemen. In erfterer Beziehung waltet die Vorftellung, ohne 
die Geladenen mit einem reihligen, Beine üble NRachrede ger 
ftattenden Mahle zu entlaffen, fönne man eine Geſellſchaft nicht 
verfammeln. Man würde auch wirflich übler Nachrede fih aus: 
fegen wenn man den Schmaus wegließe, umd die Gäfte bles 
mit Thee, Butterbrot und Rrüchten bediente, man riskirte for 
gar, daß fie nach gemadıter Erfahrung von fo frugälem Wil: 
kommen für immer wegblieben. Die Eh: und Trinkluſt übers 
wiegt beimeitem das Bedürfnif nach Ideenaustaufch, und der 
natürliche Trieb ohne Mebenabfiht im Umgange mit fröhlichen 
Menſchen ſich zu erheitern, fich dadurch mit ihnen zu befreuns 
den, in und mit der Gejellfchaft zu leben ift in allen gröfern 
gi Städten, Wien ausgenommen, nicht zu finden. 
ieſes ungefellige Stillleben, wobei der weibliche Theil der 
Geſellſchaft gänzlih fi überlaffen bleibt, trägt, wie ich ver» 
mutbe, bauptfählihd Schuld an den Fortfchritten welche der 
Pietiemus in Stuttgart und überhaupt in Würtemberg macht. 
Die Stuttgarterinnen find ſehr lebensfrob, aber aud) ſehr wei 
und gemuͤthvell. Da fie weniger Freiheit genießen als ihrem 
Geſchlecht im übrigen Deutichland zugeftanden ift, fo entwidelt 
fi defto mehr inneres Leben bei ihnen, das, im Bwiefpalt 
mit dem Materialiömus der Männer, die Nichtung in ein ver 
ligiöfes Gebiet einfchlägt, auf welchem ihr reiches Gemüͤths⸗ 
leben zuletzt völlig verdorrt und abſtirbt. Der Schmäbe ift im 
Gegenfage zum Franken zu derb und phlegmatifch, um Dem 
Bedürfniffe des weiblichen Gemüths vom Manne die Michtung 
zu empfangen mit derjenigen ausdauernden Sorafalt zu ent» 
fprechen welche, wenn jenes vor Schiefheit bewahrt werben 
fol, unumgänglich erfederlich iſt. Gr weit das Weib zu fehr 
auf das Laftträgergefchäft des häuslichen Lebens an, macht in 
biefem Punkte viel größere Anfprüche als billig ift, und drüdt 
ed dadurch nieder ftatt es zw fich emporzubeben, und in ber 
Geſellſchaft neben fih auf’ die gleiche Rangſtufe au ftellen, 
Uebermaͤßige Galanterie ift durchaus nicht fein Fehler. Es 
kommt ibm überaus lädherlih vor fie an Fremden wahrzunch: 
men. Er meint, nur ber Jugend ftehe es zu weibliche Vorzüge 
anzuerkennen, Das reife Aller dispenfire nicht allein davon, 
fondern dürfe ohne die ärgfte Blöße zu geben nicht auf Auf 
merkiamfeiten eingehen welche über die Grenzen der gewühn« 
lichen Höflichkeit hinausgehen. Jeder unmittelbar aus bem 
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Gemütheleben aufgegriffene Gefpräheftoff Dünft ihm zur gefell« 
ſchaftlichen Verhandlung nicht allein unbrauchbar, fondern jelbit 
anftößig, daher er fi) aud mit der Kunfk ihn zu behandeln 
nicht befaßt.” , i 

Bon der Sitte der niebern Glaffen in Schwaben entwirft 
der Merf. ebenfalls Rein ſehr fhmeichelhaftes Bild. „Die kraͤf⸗ 
tige ſchwaäͤbiſche Natur”, ſagt er, „prägt ſich im Handwerker: 
ftande noch in einer unvertheilhaften Derbheit aus, während 
fie in der untern Volkeclaſſe zur Roheit ausſchweift.“ Er gibt 
bierauf folgende in der That begeichnende Zufammenftellung der 
Sitte der niedern Claſſen in Deftreih und Schwaben: 

„In Stuttgart pflegen an Feiertagen ihrer Drei oder Vier 
nad dem Mittageffen aufammen in Gaftyaus zu gehen. 
Dort zechen fie, würfeln, oder fpielen Karten. Sobald ihnen 
der ſchwere Nedarwein zu Kopf fteigt, werden fie zänfifh. Das 
Spiel gibt den Vorwand zum Streit. Zulegt wenn fie erſt 
einander tuͤchtig gefcholten haben, fpringen fie auf und gehen 
mit der feindfeligften Geberdung bitterböfe auseinander, c# 
verfteht ſich um es über acht Zage gerade wicder fo zu machen. 
Drei oder mehre Kameraden die fih in Wien aufammenfinten 
begeben ſich an folden Zagen ebenfalls ins Wirthshaus, trin- 
fen dort wader, Spielen aber nicht, fondern fhwagen einander 
allerlei abgeſchmacktes Zeug vor, ergögen fih am Aufſchneiden 
und an Polfen, werden in dem Grade ald der feurige Deftreir 
Her feine Wirkung thut jovial und zulegt, was eine befonders 
komiſche Scene abgibt, überfließend weid und fentimental, In 
Umarmungen verfchlungen wandeln fie ald innige Herzensbrü⸗ 
der wonnetrunfen nad Haufe, das Steldidhein für den näch⸗ 
ften Sonntag glei) beim Abſchied feftfegend.” 

In dem Abſchnitt Some Buftände” ſpricht der Merf. 
ebenfalls manche ſehr beberzigenswerthe Wahrheit aus. Er 
zeigt fich zwar als freifinnig, als ein Freund des Fortſchritts, 
aber keineswegs als ein Nadicaler, und befpricht namentlich 
die fluttgarter Emeute vom vorigen Jahre mit vieler Strenge. 
Seltfamerweife bezeichnet er bei dieſer Gelegenheit die allzu 
große Zerfplitterung des er als Die einzige Veran⸗ 
laffung des Nothitandes welcher feit mehren Jahren einen 

roßen Theil der Bevölkerung Deutſchlands bedrüdt. Gr fagt 
bier unter Underm: „Es bedarf wahrlich feiner großen Gabe 
ven Scharffinn um einzufehen, daß ein Bauergut auf wel 
chem eine Ramilie gedich nicht fünf darein jich theilende Fa: 
milien, aus denen endlos neue hervorgehen, zu gleichem Wohl: 
ftande erheben oder auch nur ausreihend ernähren könne.’ 
Das ift fehr wahr, aber der Verf. vergift nur anzugeben was 
aus den enterbten Familien wird, wenn ein Bruder allein das 
Bauergut erbte. Wenn einmal die Bevölferung eines Landes 
au dicht wird, fo wird diefer Uebelftand dadurch daß man bie 
Zerfplitterung der Bauergüter hindert doch wahrlidy nicht bes 
feitigt. Der Ueberſchuß der Bevölkerung drängt fi vielmehr 
dann in bie Städte aufammen, findet hier nicht genügende Ar 
beit, leidet Neth, und läßt fi) natürlich dann leicht verleiten 
communiftiichen Anfichten Gehör zu geben. Menn daher aud) 
zugegeben werden muß, daß eine allgu große Berfplitterung des 
Grundbefiges nachtheilig iſt, fo ift es doch geradezu unbegreif: 
lich wie ein ſonſt fo verftändiger Beobachter wie unfer Werf. 
meinen kann, die Nachtheile der Uebernölferung fünnten durch 
das Bufammenhalten der Bauergüter allein befeitigt werden. 
Ebenfo unzeitgemäß ift es wol, wenn ber Verf. von der Aus ⸗ 
wanderung als einem möglichft zu verbindernden Uebel fpricht, 
während die Verbältniffe ber Gegenwart doch ſchon feit Jahren 
der Urt find, daß man fich geneigt fühlen möchte jeben Aus» 
wanderer für einen Woblthäter des Baterlandes zu erklären, 

Schließlich möchte ich den Verf, noch erfuchen bei etwanigen 
ipätern Arbeiten etwas mehr Sorgfalt auf den Ausdrud zu 
verwenden. Denn fein Vortrag wimmelt von Radläffigkeiten, 
unrichtigen Sagfermen, von Nebewendungen welche zwar die 
Umgangsfprache zuläßt, die aber in gebideter Schriftfprache 
durchaus nicht zu rechtfertigen find; ja es finden ſich fogar nicht 
felten Sprachfehler im engiten Sinne des Werts, und fallen 
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um fo unangenehmer auf, ba der Verf. offenbar nicht zu jenen 
literarifhen Windbeuteln gehört, deren jämmerlihes Deutſch 
man fo nern verzeiht, weil es ber geringfte Fehler Biefer 
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Populaire Vorlefungen über wifenfchaftlihe Gegen: | Abgaben erhoben werden. Indeſſen ift das lepte Ziel, 
ftände von 5. W. Beffel. Nach dem Tode des | die vollftändige Vereinigung der Mafe aller Theile eines 
Verfaffers herausgegeben von H. C. Schumacher. | Landes, für die meiften größern Länder Europas erreicht 

 Bortfegung aus Nr. Bl.) worden, während andere ſich feiner Erreihung nähern. 

Die dritte Vorlefung verbreitet ſich über die phyſi—⸗ Mas der Einführung gemeinfchaftliher Mafe für 
ſche Beichaffenheit der Himmelskörper ; die vierte über | alle Theile eines Landes vorangehen muß, ift offenbar 
den Halley ſchen Kometen; die fünfte handelt von den | die fefte Beftimmung derfelben. Am wenigften ftrci- 

Erfcheinungen welche der Halley’fche Komet gezeigt hat; | tend gegen den Vortheil der Beibehaltung der beftehen- 

die fechste über Flut und Ebbe; die fiebente hat die | den Mafe und daher am angemeffeniten erfcheint cs, 

Meffung der Entfernung des 61. Sterns im Sternbilde | wenn die zur Allgemeinheit zu erhebenden Mafe diefel- 

des Schwans zum Gegenftand. Die achte Worlefung | bem find welche ſchon die am meiften verbreitete Anwen— 

bat einen auch im der jegigen Zeit befonders intereffan- | dung im Lande erlangt haben. Wenn man von dieſem 
ten Gegenftand zum Vorwurf, fie handelt nämlich über | Gefichtspunkte ausgeht, fo wird ihre zu treffende Wahl 

Maß und Gewicht im Allgemeinen und das preußifche | nicht leicht zweifelhaft fein können. Doch muß diejes 

Längenmaß im Befondern, daher wir etwas länger bei | nicht fo verftanden werden, daß durch die Wahl felbit 

ihm verweilen müſſen. fhon die erfoberlihe fefte Beftimmung erreicht würde; 

Die Einführung beftimmter Mafe erreicht ihren | vielmehr wird man, fo lange diefe noch nicht erfolgt iſt, 

Zweck offenbar deſto vollftändiger, einem je größern | immer auf eine Unbeftiimmtheit der unter ben beizube- 
Umfreife fie gemeinfchaftlic wird. Nothwendig hat die | haltenden Benennungen gangbaren Maße treffen, welche 
Unbequemlihkeit und Erſchwerung des Verkehrs benach | fowol von Unvollftommenheiten ihrer urfprüngliden ma— 
barter Meiner Umkreiſe, welche aus ber Verſchiedenheit teriellen Erklärungen als aud Fehlern der Gopien 
ihrer Maße hervorging, ſchon fehr früh bemerkt werden | davon, durch weldhe jene bis zu uns fortgepflanst wors 
müffen; allein eine Vereinigung war dennoch wol felten | den find, herrührt. Wenn diefe Unbeftimmtheit nicht ci- 
die Folge davon, indem die Schwierigkeiten von denen | nen fo großen Umfang erreicht, baf fie den Anwendun: 
fie im jebem Falle begleitet wird ihr entgegentraten. | gen der Maße im Handel und in den Gewerben me- 
Die Uenderung vorhandener Maße fodert nämlidy ftetd | ſentlich machtheilig würde, fo ift jede Feftfegung inner- 
die Aenderung vieler fi auf fie besiehender Gemohn- | halb der Grenzen derfelben als gleihgültig zu be 
beiten, Verträge und Gefege, und feine der gefelfhaft» | trachten: es wird dadurch nicht etwas Neues eingeführt, 
lichen Verbindungen welchen die Vereinigung wünſchens | fondern nur der Fortgang und die Vergrößerung ber 
werth ift wird ſich freimillig entfchliegen diefe Zaft der- | Unbeftimmtheit wird gehemmt, 
felben zu übernehmen. Auch ift die Frage wol nicht Man gebraudt drei Mage: das Längenmaf, das 
leicht und nie allgemein zu beantworten, ob die burdy | Maß für flüfige Körper und Getreide, und das Mas 
eine Wenderung der Maße beabfichtigten Wortheile für | der Gewichte. Die materiellen Darftelungen diefer drei 
den einheimifhen Verkeht nicht durch Nachtheile für | Mage find zu ihrer Erklärung erfoderlich. Sie find die 
den auswärtigen aufgewogen werden, Die Berfchie- | Grundlage jeder Feftfegung eines Maßſyſtems. Diefes 
denheit der Mafe Lleinerer Werbindungen geht daher | erlangt völlige Beſtimmtheit, wenn die materiellen 
meiftens nod weit über die Zeit ihrer Vereinigung | Darftellungen feiner Einheiten fo befhaffen find, daß fie 
zu einem größern Lande hinaus, und verliert fich erft | jede Zweideutigkeit ausfhliefen; es erlangt Unverän« 
dann, wenn eine den Gefammtvortheil des Ganzen ver- | derlichfeit, wenn fie allen Einflüffen der Zeit wider: 
folgende Gefeggebung fie aufhebt. Gewöhnlich ift diefe | ſtehen; es erfüllt feine Abſicht deſto vollftändiger, je 
wol in kleinern Schritten vorwärts gegangen, indem fie | allgemeiner zugänglich feine urfprünglihen Einheiten ge- 
nach und nad) einzelne allgemein gültige Beftimmungen | macht werden fönnen. 

einführte, wie 4. DB. für die Maße nad welchen bie Da jede Art des Meffens auf das Zeugniß der 
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Sinne zurüdführt, alfo nicht mit volftändiger Schärfe 
bewirkt werden fann, bie Größe der dadurd erlangten 
Annäherung an die Wahrheit aber von ber barauf ver 
wandten Aufmerkfamfeit und ihrer Unterftügung durch 
mehr ober weniger genügende Hülfsmittel abhängt, fo 
liegt am Tage, daß weniger genaue Meffungen leichter 
augführbar find ald genauere. In dem gewöhnlichen 
Verkehre wird nie die größte Genauigkeit verlangt, 3. B. 
eine welche größer wäre als die welche durch das un- 
mittelbare, d. h. nicht durch fünftliche Verftärtungsmittel 
gefchärfte Zeugniß der Sinne herbeigeführt werden kann. 
Ge find aber auch Meffungen denkbar deren Intereſſe 
mit ihrer Genauigkeit wächſt, und welche daher DBeran- 
laſſung geben ſowol die Mittel zur Anwendung des 
Maßes als feine eigene Richtigkeit bis zu der äußerften 
Grenze zu treiben welche durch die kräftigſten Merftär- 
tungen der Sinne erreicht werben Bann. Grft wenn 
ſolche Meffungen welche nicht durch den Verkehr, fon- 
bern nur duch wiffenfchaftliche Foderungen herbeigeführt 
werben ausgeführt werden follen, wird es nothmendig bat 
Mas welches dazu angewandt werden foll unmanbelbar feit- 
zufegen, und feine materielle Erflärung fo zu machen, daf 
fie an fich felbft nicht die Heinfte Zweideutigkeit übrig läft. 
Der Werth einer Meffung befteht nur fo lange als das 
Maß welches ihr zum Grunde liegt erhalten wird; und 
umgefchrt erlangt die Erhaltung des Mafes nur durch 
die Meffungen welche davon abhängen Gewicht und 
Bebeutung. 

Dos Bedürfnig der fihern Beftimmung der Einheit 
eines Längenmaßes wurde zuerſt fühlbar ald man 1734 
in Frankreich die Meffungen zweier Grabe der Erbmeri« 
diane entwarf, welche Bouguer und Condamine unter 
den Wequator und Maupertuis unter den Polarkreis 
führten. Damals wurden zwei einander gleiche Erem- 
plare der Zoife verfertigt, nämlih Stäbe von Eifen, 
deren Endflähe die Entfernung erhielten welche von Die 
fer Zeit an als die Einheit des franzöfifchen Längen- 
maßes angefehen worden ift, Dieſe Einheit wurde fo 
gewählt, daß fie mit dem unter gleicher Benennung im 
Gebrauche befindlihen Maße infoweit übereinftimmte, 
als Diefes bei feinen ftattfindenden kleinen Verfchieden- 
heiten erfannt werden fonnte; alfo fo, daß die das Maß 
anmendenden Künfte und Gewerbe durch feine neue Fort» 
fegung feine Störung erfuhren. Die eine biefer Toiſen 
wurde fpäter durch Schiffbruch befchädigt; die andere, 
und zwar bie unter dem Aequator in Peru angewandte, 
wurde aber unverfehrt zurüdgebracht, und die Länge 
welche fie befigt, indem fie fi in der Wärme von 13 
Grad Reaumur befindet, ift die unter der Benennung Toise 
«du Perou vorhandene Einheit des franzöfifchen Rängen- 
maßes. Diefe Einheit wird in 6 Fuß oder 72 Zoll 
oder 864 Linien getheilt. So lange diefes Driginal der 
Toiſe vorhanden ift, oder feine Ränge durch ihre Fort: 
vflanzung auf Gopien ober andere Längen wiederer⸗ 
langt werden fann, bleibt aud das MNefultat der un- | 
ter dem Aequator ausgeführten Meffungen in feinem | 
sollen Merthe, welchen es aber verliert, fobald das Maf | 


# 


worauf es fi bezieht verloren geht. Es find daher 
Mittel ergriffen mworben der Aufbewahrung der Toise 
du Peron eine beträchtliche Sicherheit zu geben, und An» 
läffe zu Beichädigungen davon zu entfernen. Beides 
ift bis jegt erfolgreich gemefen. 

In England verordnet ſchon die Magna charta, daß 
im ganzen Reiche gleihe Maße fein ſollen. Für das 
Rängenmaß gewährt das Yard die nothwendige Einheit. 
Ein aus der Zeit der Königin Eliſabeth herrührender 
Stab von Meffing, welcher im Schagamte (Exchequer) 
aufbewahrt wird, wurde vorzugsmweife vor einem ältern, 
wahrſcheinlich feit Heinrich VII. ebendafelbft befindlichen, 
als Probemaß ded Yard betrachtet, und diente zur Ber 
gleihung von andern Yards welchen durch Stempelung 
gefeglihe Gültigkeit gegeben wurde. Aber biefe Maß ⸗ 
regel hatte fo wenig Erfolg, daß die Aufmerkfamteit des 
Parlaments häufig auf die Maße und Gewichte gerichtet 
werden mufte; aus einer Schrift des Francis Baily 
fieht man, daß nad) und nach über 200 diefen Gegen- 
ftand betreffende Gefege erfchienen find, ohne daß ba- 
durch eine, felbft für den gewöhnlichen Verkehr beträcht. 
liche Unfiherheit befeitigt worden wäre. Bei Gelegen- 
heit einer 1758 angeordneten Unterfuhung fand ſich, 
daß das Yard bes Exchequer weder ebene noch paral- 
lele Endflähen befaß, und daher fein unzweideutiges 
Beugniß für die Länge diefes Maßes ablegen Fonnte; 
daß ferner andere öffentliche Probemafe, bis auf den 
25. Theil eines Zolls, alfo bis auf ein Neunhundertel 
des Ganzen, davon abwichen, was namentlich der Fall 
bes in Guildhall befindlichen war; daß viele andere, 
durch das Königreich verbreitet und als gefeglid aner- 
fannt, dennoch aber wefentlid) voneinander verfhieden 
waren. Der mit diefer Unterfuchung beauftragte Aus- 
ſchuß des Haufes der Gemeinen fand die Urfache der 
Verwirrung welche fi in das ganze Maßweſen einge: 
ſchlichen hatte im ber oft flattfindenden Unfähigkeit der 
Berfertiger der Mafe und Gewichte, und in der Unzu— 
länglichkeit der au ihrer Prüfung ergriffenen Mittel. Um 
fie in Beziehung auf das Längenmaf zu heben, lieh 
er durch den Mechaniker Bird zwei Stäbe von Meffing 
verfertigen, deren Durchſchnitte Quadrate von einem 
Zoll Seite waren, und auf deren einer Seitenfläche bie 
Länge eines Yard durch amei Punkte auf eingetriebe- 
nen Stiften von Gold bezeichnet wurde. Er empfahl 
bem Parlamente den einen mit der Auffchrift „Stan- 
dard yard 1758“ verfehenen diefer Stäbe forgfältig auf: 
zubewahren, den andern aber im Exchequer für den 
allgemeinen Gebrauh zur Prüfung anderer Gremplare 
des Yard niederzulegen. Im folgenden Jahre vereinigt: 
ein neuernannter Ausſchuß feine Worfchläge mit denen 
des frühern, empfahl aber noch, daß eine Gopie bes 
Standard yard gemacht und bei einer öffentlihen Be: 
hörde niebergelegt werde, um bei befondern Gelegenhei+ 
ten benugt au werden, welcher Empfehlung aufolge auch 
1760 diefe Copie verfertigt wurde. Allein bag Geſetz 
welches diefen Vorſchlägen der Ausſchüſſe aufolge vor 
das Parlament gebraht und zwei mal gelejen ward 
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wurde dennoch nicht. vollftändig durchgeführt, indem es 
buch eine Prolongation des Parlaments verloren ging. 
Die vorhandene Unficherheit über. die wahre Länge des 
Yard blieb alfo noch ohne Abhülfe, und erft 1814 er 
nannte das Haus der Gemeinen wieder einen Ausſchuß, 
‚wovon die Folge war, daß 1824 ein Gefep erfchien, 
welches das 1760 verfertigte, mit ber Aufſchrift Stan- 
dard yard 1760 verfehene Maß in dem Zuftande in wel 
chem es fich befindet, wenn feine Wärme dem 62. Grade 
der Fahrenheit ſchen Thermometerfcala entfpricht, zur wah- 
ren Sänge des Yarb machte, Hierdurch wurde indeſſen 
der beabfichtigte Zweck noch nicht erreicht, indem ſich bei 
einer Unterfuchung des gefeglih zum Urmafe erhobenen 
Maßes, welche Baily 1834 vornahm, fand, daß man 
von- demfelben die unzweideutige Länge bes Yard nicht 
hernehmen konnte, weil die fie beftimmenden beiden Punkte 
nit rund ober anders regelmäfig geformt, fondern im 
höchften Grabe unregelmäßig waren, welches er nicht for 
wol ihrem urfprünglichen Zuftande als ihrem Verderben 
durch die verfchiedenen Anwendungen aufchreibt die man 
ohne bie gehörige Worficht von dem Maße gemacht hatte, 
Zu bemerken ift noch, daß das 1524 zum Urmaße er- 
hobene Maß mit dem Parlamentsgebäude verbrannt ift, 
was jedoch Beffel nicht. für ein unglüdliches Ereignif 
hält, indem die erſte an ein Maf zu machende Fode⸗ 
rung, bie feiner völligen Beftimmeheit, jedenfalls eine 
neue Fortfegung gefodert haben würde. 

Nachdem der Verf. noch das durch ein Gefeg des 
Nationalconventd vom 18, Germinal des dritten Jahre 
der Republik eingeführte fogenannte metrifhe Maf 
einer Kritik unterworfen bat, fpricht er fih im Allge- 
meinen über das Maßweſen dahin aus, daß er einen 
Vorzug einer Mafeinheit vor jeder andern für unbe 
gründet halte, alfo auch nur einen Grund ber. Aende⸗ 
rung einer ſchon beftehenden anerkenne, nämlich den, ein 
Maß Mehren gemeinfchaftlih zu mahen. Für weſent ⸗ 
lich Hält er dagegen die Erfüllung dreier Foderungen. 
Zuerft der Foderung, daß das Maf völlig unzwei— 
deutig gemacht werde, ſodaß jede darauf bezogene 
Meſſung keine aus einer Unbeftimmtheit det Maßes, 
fondern nur die aus ihrer eigenen Unvolllommenheit her« 
vorgehende Unficherbeit erhalte. Werner der Foderung, 
daß das fefigefegte Maß dur jedes Erfolg verheifiende 
Mittel erhalten werde; unter welchen Mitteln die 
dauerhafte Gonftruction des Urmafes ſelbſt das einzige 
ift melches, fo lange es feine Abficht nicht verfehlt, gar 
feine Zweideutigkeit in dem Maße entftchen läßt; mel 
ches aber in ber Verfertigung möglidit genauer und 
dauerhafter, an verſchiedenen Drten aufzubewahrender 
Gopien, und ferner in der Ausführung von Meffungen 
welche auf das Maß gegründet werben Unterftügungen 
finden wird, obgleich dieſe das Maß deftoweniger un» 
zweideutig wiedergeben, je zufammengefegter fie find. 
Endlich Hält der Verf. die Erfüllung der Foderung für 
wefentlich, daf, zugleich mit ber Feftfegung des Maßes, 
Mittel ergriffen werden welche zur Erlangung möglichft 
vollfommener Copien davon mit der moͤglichſt großen 


Leichtigkeit führen, Die Erfüllung diefer drei Foderungen 
für jedes der feftzufegenden Maße, in vorzüglicher Strenge 
aber für das Längenmaf und das Gewicht, ift Das was 
geleiftet werden muf, wenn ein Mafwefen, ohne Be- 
fhränfung auf das bloße Bedürfnif des Verkehrs, in 
Ordnung gebracht und erhalten werden foll. 

Der eben angeführten Anficht folgte auch der Verf, 
indem er den ihm 1835 au Theil gewordenen Auftrag 
ber königlich preufifhen Regierung auszuführen fuchte, 
Mafregeln für die endliche Regulirung des preußischen 
Laͤngenmaßes zu ergreifen. Diefe Maßregeln find 
von ſolchem Intereffe, und geben ein fo forechendes Zeug- 
nif von der Einfiht und der Genauigkeit unfers Verf, 
daf wir es und nicht verfagen fünnen nod etwas ba- 
bei zu verweilen. 

Das neue preufifche Urmaf ift ein Stab von Guf- 
ſtahl, deffen quadratiſche Durchſchnitte Y, Zoll Seite 
haben. Eine über die Grenzen feiner Elaſticität hin- 
ausgehende Biegung eines folchen Stabes von 3 Fuß 
Länge würde eine fo beträchtliche Kraft erfodern, daß 
man ihr unabfichtliches Entſtehen nicht fürchten darf. 
Seine Endflächen find durch abgefürzte Kegel von Sap- 
phir armirt, deren größere Grundflächen fih im Innern 
des Stabes befinden, und deren kleinere fehr wenig über feine 
ebenen Endflächen hervorragen. Sie find in Gold gebettet, 
und die Gonfiruction ihrer Befeftigungsart ift fo ges 
mählt, daß fie bie Entfernung ihrer Oberflächen vonein- 
ander gegen bie Zufälligkeiten fhügen wird welche das 


Urmaß bei feinen Anwendungen erfahren mag. Gegen, 


Abnugung und Beihädigung gewährt ihre Härte Sicher: 
heit; gegen die Erweiterung ihrer Betten durch Moft 
fhügt das Gold, Die Entfernung der beiden äußern 
Oberflächen der Sapphire in der Achfe des Stabes und 
in der Wärme von 16 Grad, 25 des hunderttheiligen 
Thermometerd gemeifen, dient zur Erkennung von drei 
preußifhen Fufen. Cine Vorfchrift über die Auf- 
legungsart des Stabes bei feiner Anwendung ift unnd« 
thig, da felbft die die Entfernung feiner Endflädhen 
am meiften verfürzende nur eine Wirfung dufert welche 
fi) wegen ihrer Kleinheit jeder Meffung entzieht. 
Diefer Stab ift von Hrn. Baumann in Berlin ver- 
fertigt worden. Die Abfiht, die die Länge diefes Ma- 
ßes beftimmende Entfernung der Sapphire ber dreima ⸗ 
ligen Länge des Fußes oder 417,39 franzöfifchen Linien 
gleich zu machen, ift, durch die Anwendung geeigneter 
Mittel, innerhalb eines Taufendtels einer Linie er- 
reicht worden. Allein fo weit die Sorgfalt in feiner Ver» 
fertigung auch getrieben fein mag, ſo fann fie doch in 
der Meffung, nad der Verfertigung, noch viel weiter 
getrieben werden; man mußte alfo, um die Länge bes 
Stabes, im franzöfifchen Maße ausgedrückt, fo genau 
als möglich zu erfahren, nachherige Vergleichungen 
mit dieſem Maße vornehmen. ine daher gemachte 
Reihe von Meffungen ergab, daf er 417,35939 fran- 
zöfifche Linien lang, alfo 0,00061 einer folhen, ober 
0,00083 einer preußifchen Linie fürser als beabfichtige 
ift. Obgleich es min wirklich ganz gleichgültig ift, ob 
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der nicht etwa ſchon feftgefegte, fondern erft feftzufegende 
preufifche Fuß ein paar Zehntaufendtel einer Linie län« 
ger oder kürzer gewählt wird, und man daher den Stab 
geradezu für drei preußifche Fuß hätte erklären können, 
fo konnte doch aucd ber Zufall, der dem Stab diefe und 
feine andere, ihe innerhalb enger Grenzen nahe fom«- 
mende Länge gegeben hatte, nit Grund einer Abwei ⸗ 
hung von einer fhon ausgefprocdhenen Abficht werben; 
indem man ihre aber treu blieb, fo gewann man dadurch 
den Vortheil die Deutlichkeit des Gefeges nicht ohne 
Grund beeinträchtigen zu dürfen. Der Stab wurbe ba» 
her durch die Auffchrift: „Urmaß der preußifchen Län- 
gemeinheit. 1837. Diefer Stab, in ber Wärme von 
16 Grad, 25 des hunderttheiligen Thermometers, in feis 
ner Achſe gemeffen, ift 0,00063 Linien kürzer als drei 
Fuß“, zur Grundlage ber preufifchen Längenmafe er- 
klaͤrt, auch durch ein königliches Gefeg vom 10. März 
1839 in biefer Eigenfhaft ausfchließlich anerkannt. 
Indem hierdurch der preufifche Fuß feſt und un- 
zweideutig erklärt worden ift, erlangt man durch feine 
vorher erwähnte Vergleihung mit dem franzöfifchen Fuß 
fein Verhältniß zu diefem, nämlich 139,13 : 144 — 
1: 1,03500323 — 0,96618056 : 1, und kann alfo jede 
mit dem einen diefer Mafe gemeffene Größe durch das 
andere ausbrüden. Diefe Vergleihung beider Maße ber 
ruht auf 48 mal an acht verfchiebenen Tagen wieder 
holten Meffungen, deren Uebereinftiimmung untereinander 
fo groß ift, daß die ſich zwifchen den 48 einzelnen Be- 
flimmungen der 3 Fuß geigenden Unterfchiebe den mitt 
lern Fehler einer davon nicht größer als ein Wiertau- 
fendtel einer Linie, und den mittlern Fehler des aus al 
len aufammengenommen gezogenen Reſultats gar nur 
ein Siebenundzwanzigtaufendtel einer Linie groß angeben, 
wodurch bie fiebente Decimalftelle des Verhältniffes noch 
nicht um eine volle Einheit geändert werben würde. 
(Die Portfegung folat.) 


Wieder Etwas über Shaffpeare. 


Diefes Etwas ift nichts Geringeres als eine vollftändige 
Zebensbejchreibung mit bisher ungedrudten Particularitäten: 
„Ihe life of Williem Shakespeare; including many parti- 
ceulars respecting the poet and his family never before 

ublished. By James Orchard Halliwell,” (London 1845.) 
er auch nur die Leiftungen der jüngften Shakfpeare-Schreiber 
kennt, eines Collier und Knight, oder der —— Papier: 
Ichnigelfammler des Shakfpeare-Vereins, den Eifer mit welchem 
fie nach Material geforſcht, und die Dürftigkeit ihrer Erfolge, 
der wird obiged Bud) mit großer oder mit gar feiner Ermar: 
tung gur Hand nehmen. Es liegt in der Natur der Sache, 
ba, je mehr Jahre zwiſchen den Dichter und die Forſcher tre: 
ten, deſte größer die Schwierigkeiten werben über ihn und 
vom Dunn gr * gr 5* 
oder au t nge Fortp ung von Geſt t zu 
Geſchlecht. Haben daher ältere —* a die aus Urquellen 
ihöpfen Eonnten, nur — erhebliche Thatſachen zu Tage 
gefördert, fo muß entweder Wunderbares geſchehen fein, was 
den Verf. befähigt Ungefanntes zu liefern, oder das verheißene 
Neue ſich auf Ungewichtiges befchränken, vieleicht auf Firirung 
einiger Namen oder Daten, und auf Beleuchtung einiger Hy: 
potheien. Lepteres trifft das Wahre. Was Hallimell’s Buch 


als Lebensbefchreibung Neues bringt ift unbebeutend, dagegen 
enthält es die vollftändigfte, einfchlagende, Urkundenſammlung 
und die ſcharfſinnigſte Kritik aufgeftelter Behauptungen. 
Wenn der Verf. feinen Stoff hauptfählih aus dem fädtifchen 
Archive von Stratford am Avon bezogen bat, fo ift diefes 
zwar au von Malone unterfucht und benugt, aber nicht fo 
nad) allen Seiten wie vom Verf, ausgebeutet worden, fei es 
daß er ihm zu wenig Werth beimaß, oder eine reichere Yus« 
beutung für unnöthig achtete. Läßt jih dann auch nicht leug · 
nen, daß der Verf. dad Gegentheil gethan, den Werth jener 
bandfriftlihen Documente überfhägt hat, fo find doch feine 
dadurd) veranlaften zahlreichen Aus une um Nichts weni ⸗ 
er dankenswerth. Er hat jedenfalls Die Baluta jener Papiere 
Pigeftent, und in Betreff der Perfonenaustunft die fie ent 
von alle Zweifel u Wiren fie fogar weiter Nichts als 
pien von Befigtiteln, Eintragungen von Geburten und Tau ⸗ 
fen, Regiftraturen in Civilproceſſen und ftädtifhen Angelegen: 
beiten, würde doch ihre Beröffentlihung jener unruhigen Neu⸗ 
gier ein Ende mahen die immer nch auf bie Ki und 
Kaften der Stabtbehörde erwartungsvell ihre Augen richtet. 
Daß der Verf. nicht im Stande gewefen aus den fraglichen 
Papieren pofitive neue Ihatfachen zu ermitteln, fie ihm eigent» 
lid) nur — zwei oder drei Meine Verfonalitäten abgerechnet — 
u Wahrfcheinlichkeiten verholfen haben, ergibt ih aus dem 
Decuiatioen Zone bes erfien Bandes. Denn unter allen Bio 
raphien Shakfpeare's, die auf dem Boden antiquarifher For: 
ung ftehen, jelbft die annehmbarften Folgerungen und Mög: 
lichfeitsberedhnungen abweifen, ergeht fih das Werk des Berf. 
am meiften in Eoniecturen. Ueberall taucht das Wort „wahr: 
ſcheinlich“ auf. Indeſſen trägt aud Dies feine Frucht; der 
Verf. hat den Wahrfcheinlihkeitsbrunnen rein ausgefchörft- 
Demzufolge fiellt es fi als gweifelfrei hervor, daß Shaffpea: 
re's Vater ein Handfhuhmaher war. Unter andern bafür 
ſprechenden Beweiſen ift ein Abdruck feines Siegeld mit dem: 
felben Emblem deſſen die Handſchuhmacher beim Petſchieren 
ihrer Waaren ſich noch heute bedienen. Zugleich hatte er ei⸗ 
nen Kleinhandel mit lanbwirthſchaftlichen Producten. Später 
ab er die Handſchuhmacherei auf, und widmete ſich ausſchlie⸗ 
end dem Feldbau, muß aber faut wider ihn erhobener Schuld: 
Magen um das Jahr 1597, als ber Dichter 13 Jahre zählte, 
in Abfall der Nahrung gekommen fein. 

Mit legterm Umftande bringt der Verf, den Weggang des 
Dichters nad) London in Verbindung. Eins aber bleibt dunkel, 
Noch im 3.1502 follen die Geldverhältniffe Jehn Shakſpeare's 
— des Vaters — fo bedrängt gewefen fein, daß er Sonntags 
nicht zur Kicche zu gehen wagte, aus Furcht Schulden halber 
verhaftet au werden. Hiergegen bat zwar Gollier erinnert, 
daß fi) Dies von felbjt widerlege, indem Sonntags fein Haft: 
befehl —— werden bürfe, hat aber überſehen, daß Selches 
erft unter Wilhelm III. geſetzlich beftimmt werden ift, und ba» 
mit fält fein Einwand zu Boden. War jedoh Vater Shaf: 
fpeare 1502 in fo bedrängter Lage, muß es natürlich uͤberraſchen 
ihn 1595 um die Erlaubniß nachſuchen zu fehen cin Wappen zu 
führen, was nicht bios viel Geld Boftete, fondern auch eine ge: 
wiſſe Nefpectabilität vorausfegt. Es müßte daher angenomnten 
werden, daß in den vier Jahren feine Umftände ſich außerordent: 
lich verbeffert; ob und wie Das gefchehen, liegt nit vor, 

Die bekannte Gefhichte von Shakſpeare's Wilddiebſtahl 
glaubt der Verf., verwirft dagegen die, Daß er am Theater bie 

ferde gehalten. Für Beides jcheint er Recht zu haben. Ueber 

akſpeare's dramatiſches Wirken fagt er nichts Neues, ver 
breitet fih aber auf den Grund von Dorumenten über beifen 
Geldgeichäfte nach der Ruͤckkehr in feine Baterftadt. Die Ent- 
deckung, dab ihm die Gemeinde für ein Fuber Steine 10 Pence 
bezahlt, mag als Beweis gelten, wie wenig Werthvolles zu 
entdeten war. In Betreff der Mechtichreibung von Shakfpen: 
re's Namen, dieſem vieljährigen Streite — unfer Verf. fhreibt 
—— —, muß es bei der diesfalſigen Ungemißpeit fd 
ewenden. 


Derantwortlicer Heraus gedet: Heinrich Srockbaus. — Drud und Werlag von J. U. Srockdaus in Leipzig. 
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Populaire Vorlefungen über wiſſenſchaftliche Gegen- 
flände von F. W. Beffel. Nach dem Tode des 
Verfaſſers herausgegeben von H. C. Schumacher. 

(Eortfegung aus Pr. 202) 

Das eigentliche Ziel von Beſſel's Bemuͤhungen war 
nunmehr die Anordnung von Mafregeln welche auf ei» 
nem Jedem zugängliden Wege au ber Erlan- 
gung von Copien davon führen follen, deren Sicherheit 
felbft für die feinften wiffenfhaftlihen Meffungen Be- 
friedigung gewährte. Er betrachtete das Vorhanden- 
fein eines ungmeideutigen Urmafes fo lange als erfolg« 
los, ald es nicht mit ſolchen Mafregeln in Verbindung 
gefegt if. 

Eine authentifhe Copie des preufifchen Maßes muß 
ein Stab von weichem Gufftahl, wovon aud das Ur» 
maß gemacht ift, fein; beide haben auch gleiche Dice 
und gleiche ober fehr nahe gleiche Ränge. Statt ber 
Endflächen von Sapphire hat die Copie Endflächen von 
gehärtetem Stahl, welche nad ihrer feften Verbindung 
mit dem Stabe eben und genau ſenkrecht auf feine Achfe 
abgefchliffen und polirt find. Um dieſe Enbdflächen vor 
Staub und Roft zu fhügen, werden fie durch sylindri- 
ſche Kapfeln von Meffing verbedt, welche auf die cylindriſch 
abgebrehten Enden bes Stabes gefhoben werben. Wenn 
die fo beſchaffenen Stäbe gänzlich vollendet find, werben 
fie mit dem Urmaße verglichen, wodurch man ihre Länge 
(in der Wärme, in welcher bie Vergleihung vorgenom» 
men ift) in preußifchem Maße ausgebrüdt erfährt. Dann 
erhält der Stab die Auffchrift: „(Jahreszahl.) Diefer 
Stab in der Wärme von ** Graben bes hunderttheili- 
gen Tchermometers, in ber Achfe feiner cylindrifhen En- 
den gemefjen, ift ** Linien länger (fürzer) als brei 
preußifche Fuß.“ 

Durch diefe Auffchrift wird er zur authentifchen Go- 
pie bes preufifchen Maßes. Um eine folche zu erlangen, 
muß man fid an bie fönigliche Rormal-Eihungscommiffion 
in Berlin wenden, welche berfelben auch bie Driginal- 
vergleichungen beilegt, woraus die im den Stab einge 
grabenen len hervorgezogen find. Der Preis davon 
beträgt 60 Thaler. 

Die Vergleihung ber Gopie mit dem Urmaße wird 
durch einen Apparat erlangt, welcher zwei fehr feine, 
mit Repfold'ihen Waſſerwagen — Fühlhebeln verfchene, 


19. September 1848. 








auf einem Balken von Mahagoniholz befeftigte Mitro- 
meter befigt, zwiſchen welche abwechſelnd das Urmaf und 
die Copie gebracht werden können. Beide liegen neben» 
einander auf einem Magen, welcher ſich nur fenfrecht 
auf die Mikrometerlinie bewegen kann, und deffen Be- 
wegung an zwei Punkten gehemmt wird, nämlid, dann, 
wenn die Achſe entweder bes einen oder bes andern Sta» 
bes fich in dieſer Linie befindet, Diefes geſchieht durch 
fein Anflogen an bie Spigen zweier Schraubenpaare, 
welche bei jeder Auflegung der Stäbe fo geftellt werden, 
daß jeder von ihnen dadurch in die beabfichtigte Lage 
gelangt, und hat zur Folge, daß fie ohne weitere Auf: 
merffamteit, fehr ſchnell nacheinander, abwechſelnd 
zwifchen die Mikrometer gebracht werden können, ſodaß 
der Einfluß ber Körperwärme des Beobachters auf fie 
und ben Apparat durch dieſe Einrichtung fo viel als 
möglich abgekürzt wird. Um das Refultat einer Ver- 
gleihung der beiden Stäbe von der Vorausſetzung ih- 
rer völlig richtigen Gentrirung in die Mikrometerlinie 
zu befreien, ift eine Wiederholung nad) einer vorgenom- 
menen Ummendung beider erfoberlih. Jede diefer beiben 
Dergleihungen, unter der Aenderung einiger äußern Um» 
ftände wiederholt, fodert einen Zeitaufwand von einer 
Biertelftunde oder etwas mehr; das Mittel aus beiden 
ift, inſofern nur die Meflungsfehler in Betracht gejo- 
gen werden, eine fehr beträchtliche, felten mehr ald zwei 
Zehntaufendtel einer Linie zweifelhaft laffende An- 
näherung. 

Allein fo fiher der Apparat an ſich iſt, und fo fein 
feine Mikrometer find, fo würde man doch wenig wirf- 
lichen Vortheil aus biefen guten Eigenfchaften haben zie- 
ben können, wenn es nicht gelungen wäre Mittel zu fin« 
ben die Gleichheit ber Wärme beider Stäbe hinreichend zu 
verfihern. Dan bemerkt die Schwierigkeit diefe Gleich ⸗ 
heit hervorzubringen erft wenn ber Apparat fo einge 
richtet und ausgeführt ift, daß er eine fehr große Ge- 
nauigfeit gewährt. Gine Erwärmung eines Stahlftabes 
von 3 Fuß Ränge um ben 44. Theil eines Grades bes 
hunderttheiligen Thermometers ändert feine Länge ſchon 
um ein Zehntaufendtel einer Linie, und eine Aenberung 
um faft einen Viertelgrad ift erfoderlich, um fie um ein 
Zaufendtel Linie zu ändern. Gemwährt daher die Mef- 

| fung an fich felbft micht eine unter ein Taufendtel Linie 


1050 


binabgehende Sicherheit, fo wird bie Schwierigkeit die 
Wärme beider Stäbe gleich zu machen und zu erhalten 
wol faum hervortreten, inbem ihr Nebeneinanderliegen 
während einiger Stunden wol binreichen wird eine Aus- 
gleihung der Wärme bis auf diefen Unterfhieb hervor- 
zubringen, und durch bie Nähe des Beobachter keinen 
neuen Unterfchied von biefer Größe entfichen au laffen; 
aber daffelbe Mittel verfagt feinen Erfolg, wenn bie 
Gleichheit der Wärme bis auf eine 10 mal Eleinere 
Größe ftattfinden fol. Die Verfciedenheit der Strah ⸗ 
lung der Wärme nad) oder von entgegengefegter Seite 
des Zimmers in weldhem der Apparat ſich befindet er- 
zeugt, Beſſel's Erfahrungen zufolge, viel größere Unter» 
fchiede, und ihre Ausgleihung geht fo langfam vor fich, 
daß man weit eher erwarten fann eine neue Ungleichheit 
entftehen als eine vorhandene verfchrwinden zu fehen. Da 
bier eine Mafregel zu ergreifen war welche nicht etwa 
jegt allein, fondern während einer unbeflimmt langen 
Zeit befolgt werden foll, fo mußte fie fo gewählt wer- 
den, daß dadurch auch Unachtfamkeit und Nachläffigkeit 
nicht leicht die Kraft erhalten einen nachtheiligen Ein« 
fluß auszuüben. Dffenbar wurde es nun wefentlid 
die Copien von demfelben Materiale, denfelben Abmef- 
fungen und derfelben Art der Bearbeitung zu machen 
welche bei dem Urmaße flattfinden; denn ohne biefe 
Uebereinftimmung verfchwindet alle Ausficht die Wärme 
beider Stäbe, trog der äußern Störungen und des nie 
fehlenden Schwantens der Wärme ber fie umgebenden 
Luft, fortwährend gleich zu erhalten. Der Verf. erwar- 
tete einigen Erfolg von einer Verdeckung des Apparate, 
d. i. der Mikrometer, des Wagens uyd der Stäbe, durch 
einen genau anſchließenden Dedel von Mahagoniholz, 
aus welchem nur die Köpfe und Trommeln der Mikro- 
meterfchrauben hervorragten, und welcher nur zwei ver» 
glafte, gleichfalls noch durch Holy verdedte Deffnungen 
befigt, um dadurch die Angabe der auf den Stäben lie» 
genden Thermometer ablefen zu können. Allein als er 
Verſuche mit diefer Einrichtung in feinem Zimmer machte, 
zeigten auch fie noch Schwankungen der relativen Länge 
der Gopie, welche oft über ein Tauſendtel einer Linie 
gingen, und durch Weränderungen ber Stellung bes 
Apparats gegen die Fenfter und ben Ofen, fowie auch 
durch die Umgebung des legern durch einen Schirm nicht 
weggeichafft wurden. Erft als er den Apparat in ein 
ungeheistes Zimmer des Kellergefchoffes der Sternwarte 
brachte, dieſes forgfältig verſchloß, und nur von Zeit zu 
Zeit hineinging, um eine Bergleihung zu machen, ge- 
langen die Vergleihungen nad Wunfdhe; denn num 
zeigte fih unter 14 vollftändigen Vergleihungen einer 
Gopie mit dem Urmaße feine einzige Abweihung von 
ihrem Mittel, welde zwei Zchntaufendtel einer Linie 
beträgt, während nur vier darunter find welde mehr 
als ein Zehntaufendtel Linie davon verfchieden find. 
Hierdurch war die Bedingung gefunden, deren Erfüllung 
gefodert wird, wenn die Wergleihung einer Gopie mit 
dem Urmafe eine ſehr große Sicherheit erhalten fol. 
Um die Größe eines Zehntaufendtels einer Linie an- 


fhaulih zu mahen, führt Beffel an, daß es etwa ein 
Dreihundertel der mittlern Dide eines Menfhenhaars ift. 

Die Aufichrift jeder Copie gibt die Länge, im wah- 
ren preufifchen Maße ausgedrüdt, an welche fie in der 
Wärme hatte in welcher fie mit dem Urmaße verglichen 
wurde; nicht etwa ihren unmittelbar gemeffenen Unter 
fhied von biefem. Um fie fennen au lernen, mußte 
man bie Länge des Urmaßes nicht allein in feiner Nor« 
malwärme (= 16", 25C), fonden auch in jeber 
andern Wärme, alfo ihre Aenderung für jeben Grab 
ber Thermometeränderung fennen. Um aud in biefer 
Beziehung Nichts zu wuͤnſchen übrig zu laffen, wurde 
ein eigener Apparat verfertigt, welcher zur Beftimmung 
ber Größe ber Wärmeänderungen des Urmaßes diente, und 
durch welchen der Verf. fand, daß jeder Grab ber Yen» 
derung des hunderttheiligen Thermometers einen Einfluf 
von 0,004375 preufifchen Linien auf das Urmaß hat. 

Einen nicht minder intereffanten Gegenftand, näm- 
lich über den Magnetismus der Erde, behandelt die 
neunte Vorlefung. Sie führt uns befonders im bie Mitte 
ber höchſt wichtigen Unterfuchungen und Beobachtungen 
über die magnetifche Intenfität an vielen Punkten der 
Erde ein, au denen in neuerer Zeit Alerander v. Hum⸗ 
bolde und Gauf den Impuls gegeben haben. 

Die zehnte Worlefung handelt von der Wahrfchein- 
lichkeitsrechnung ; die elfte über die MWerbindung ber 
aftronomifchen Beobachtungen mit der Aftronomie. Ber 
merken müffen wir, daß Beffel in diefer legten Bor: 
lefung ſchon aus den Anomalien bie ber Planet Uranus 
in feinen Bewegungen zeigt auf bie fpätere Entdedung 
des Planeten Neptun bingeleitet wurde, und biefelbe 
gleihfam ankündigte. Nach einer Bemerkung des Her- 
ausgebers in der Vorrede war er ſchon im Begriff ben 
Weg der zum Ziele geführt hätte einzuſchlagen, als zu« 
nehmende Kränklicfeit und angeftrengte Arbeiten mit 

' einem neuen vortrefflichen Meridian » Inftrumente von 
| Repſold, denen er fi unerachtet feiner Kränklichkeit un 
terzog, ihm eine der glänzendflen Entdeckungen, für bie 
er fo viel gethan hatte, in dem Augenblide entriffen in 
dem er feine Hand nad dem Preife ausftreden durfte. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


In chronologifcher Folge 
herausgegeben von Abraham Voß. Düffeldorf, 
Buddeus. 1847. Gr. 8. 2 The, 


| 
1} 
Arme deutfche Dichterinnen! Da hat fih nun ein- made 
| rer Mann jahrelang unabläffig bemüht euch dem Vaterlande 





Deutſchlands Dichterinnen. 


von U bis 3 in gefchloffener Reihe vorzuführen; faſt in ber: 
felben Stunde in welder A. Voß, ein Sohn des bekannten 
3. H. Voß, ftarb, war auch fein Werk in anfprehender äußes 
rer Geftalt vollendet; e6 wurde hinausgefandt in alle beutfchen 
Lande, auf daß ein Jeder beifammen erbliden fünne was 
deutfche Frauen und’ Jumgfrauen feit drei Jahrhunderten zu 
dem Schage deutſcher Dichtung beigeftenert haben. Und nunf 
Wird man nun wol Zeit finden euch nach Gebühr ober wenig- 
ftens nad Höflicpkeit zu berüdficgtigen? Der wird es euch 
ergehen wie euerm Recenfenten? Als der am 27. Febr. dieſes gro: 
Ben Jahres den größten heil euerer Dichtungen mit lebha 

Intereife durchgelefen hatte, da vertrieben zwei Zeilen in ber 
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Zeitung ale literarhifterifchen und belletriftifhen Gedanken, und 
heute, wo er euch wieder auffucht, ſchreiben wir den 27. Aug., 
und immer wollen die Gedanken no von euch neben hinaus: 
geben nad) Frankfurt, wo eben die alte Verbindung der Pfaffen 
und der Nadicalen new aufgelegt werden jo. ‚ mögen 
fie fi verbinden, ein verjüngtes Wolf wird auch mit einer 
folhen Hydra fertig werden; wir aber wollen es endlich ein- 
mal wieder verfuchen ein wenig in der Dichtkunſt Lorberhainen 
su luſtwandeln! 

Denn wenn aud wol Niemand erwarten wirb ben roͤß · 
ten Reichthum und die größte Herrlichkeit des bi en: 
ſchengeiſtes hier zu finden, fo veranlaßt doch das Bud) zu man- 
cherlei intereffanten Betrachtungen, und bietet auch bes wirklich 
Schönen und Werthuollen Manches dar. In chrenolegiſcher 
Reihenfolge, mit der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts bes 
ginnend, werden uns mehr als 150 Dichterinnen vorgeführt; 
den Dichtungen felbft gehen kurze Angaben über die Lebens⸗ 
verhältniffe der Verfaflerinnen voraus. Faſſen wir zuerft dieſe 
Arußerlichkeiten, die aber doch Beine Zufälligkeiten find, etwas 
ind Yuge. Die älteften hier aufgeführten Damen gehören faft 
alle fürftlihen Familien oder dem hehen Adel an. Bis etwa 
1740, d. 5. in vollen zwei Jahrhunderten, finden wir nur vier 
Dicgterinnen bürgerliger, dagegen 43 fürftlier und abe 
iger Herbunft. Später dreht fich die Verbältniß mehr und 
mehr um, und jo beftätigt fich au auf biefem Gebiete was 
bie ganze deutſche Literaturgefchichte lehrt, daß man in früheen 
Jahrhunderten gewiſſe Stände aud in geiftiger Baihung mit 
Recht die hoͤhern nennen durfte, daß aber das Bürgertum 
fi ihnen allmälig mehr und mehr gleich au ftellen gelernt hat, 
und alfo auch hier aller Grund höhere und niedere Stände au 
unterſcheiden weggefallen ift. 

Ferner gibt ein flüchtiger Ueberbli über die Lebensfdid- 
fale der bier zufammengeftellten Dichterinnen ven neuem bie 
Ueberzeugung, daß dichterifche Begabung bei Frauen mehr noch 
als bei Männern mit einem glüdlichen und geordneten Lebens ⸗ 
gange leicht in unlösbaren Imiefpalt ag Wir finden nicht 
Benige unter ihnen Die mit dem Keim der Dichtlunft auch 
den eines frühen Zobes in ſich trugen: Sibylla Schwarz und 
die Deutſch ⸗Ruſſin Eliſabeth Aulmann. Gr iſt bie Bahl De 
rer welche das eigentliche und naturgemäße Ziel des Weibes, 
die Ehe, nicht erreicht haben, oder deren Ehe getrennt wurde, 
cder die ein bewegtes, ungewöhnliches Liebesleben durchgekämpft 
haben, und bei wie vielen laſſen die Dichtungen felbft ähnliche 
Erlebniffe ahnen, deren äußere Umftände dunkel blieben! Dffen 
zu Zage liegen befondere Lebensverhältniffe R} B. bei Aurora 
ven Königsmarf, bei ber Pe ihrer Tochter v. Klenke 
und ihrer Enkelin Wilhelmine v. Chezy, bei Fraͤu v. d. Recke, 
bei Sophie Brentano, bei Eliſe Buͤrger, bei Graͤfin — 
Hahn; ein freiwilliges Lebensende haben Tags Luiſe Brad: 
mann und Karoline Brahmann; auch Das dürfte erwähnt 
werden, daß mehre Dichterinnen es in langjähriger Blinbheit 
geworben find; kurz, vielfach finden wir die Entwidelung dich⸗ 
terifcher Unlagen in Berbindung mit krankhaften Lebentum 
ftänden: und fo dürfte denn wol diefe Sammlung felbft einen 
Beweis liefern, daß bei Frauen mehr noch als bei Männer: 
bichterifche Ihätigkeit fehr häufig nicht der Ausdrud und die 
Frucht des Glüds ift. Noch dürfte bier zu ermähnen fein, 
daß fih das bichterifche Talent einige mal fortzuerben fcheint, 
wie von ber Kari auf Tochter und Enkelin, und daß ſich 
an gefeierte männliche Dichter mehrfach verwandte Frauen mit 
gleiher Thaͤtigkeit anfchließen, fe in der Zinzendorf ſchen Fa⸗ 
milie, fo Frau Luife Adelgunde Victoria Gottfched, Erneftine Voß, 
fo Schiller’ Mutter, Gattin und Schwägerin, denen noch feine 
Schwefter Eliſabeth Reinwald hätte beigefügt werden koͤnnen. 

Gehen wir nun von den Dichterinnen und ihren perfönlichen 
Berhältniffen zu ihren Werken über, jo fällt uns im Wllgemeis 
nen Armuth und Eintönigfeit der Formen auf; es finden fich in 
dem ganzen Bande mit verhältnifmäßig wenigen [Ausnahmen nur 


die gangbaren jambifhen Strophen angewendet; neue Formen find | 
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faft gar nicht gebildet, und wo fünftlichere Formen zum Vorſchein 
tommen, namentlich antife Maße, Herameter, Pentameter und 
dgl., da find fie meift ziemlich lahm. Gin recht auffallendes 
Beifpiel von mangelndem Formſinn iſt S. 510 das geiftliche 
Treſtlied einer ungenannten Verfafferin, in der großartigen, 
triumpbirenden Melodie: „Lobet den Herrn, den maͤchtigen Kö⸗ 
nig der Ehren”, ein Fehler welcher freilich in der ganzen 
neuern geiſtlichen Dichtung auf gräuliche Weife herrſcht. Es 
Scheint Dies wenig zu dem den Frauen fonft unbeftreitbar eige · 
nen Formfinn zu paffen, aber es ift dech mehr ein Mangel an 
ber Kraft neue Formen zu ein: denn in den ihnen hand» 
lichen Formen bewegen fie fi allerdings meift mit Leichtigkeit 
und Gewandtheit, die antiken Formen aber fann eigentlich 
mand handhaben der fie nicht an ber Quelle ftudirt hat. 

Mas endlich ben Inhalt der vorliegenden Dichtungen ber 
trifft, fo gewährt berfelbe allerdings Bein vollftändiges Bild 
über bie literarifche Ihätigkeit deutfcher Frauen, weil das Drama 
und der Roman, welchen letztern die Damen ja neuerdings 
hauptfählih in Beſchlag genommen haben, bier gar nicht bes 
rüdfichtigt find, auch chne den äufiern Umfang des Buches ganz 
wejentlid zu ändern nicht berüdfidytigt werden konnten. Wir 
find alfo rein auf die erzäblende und die Gefühlstichtung be 
ſchraͤnkt; aber aud die erftere ift im Verhaͤltniß zur legtern 
ſchwach vertreten. Mande Gedichte, die erzählender Art fein 
follen, enthalten nicht viel mehr als traumhafte Wifionen; ent: 
fchieden lebendige Geftalten finden ſich eigentlich nur in den 
Dichtungen von Karoline Pichler, Luife Brachmann und An- 
nette v. Drofte» Hülshoff, unter welhen Dreien wiederum bie 
Letztere, überhaupt unter allen ihren Schweitern in Apollo eine 
der eriten, den Preis dbavonträgt. So bleibt alſo als Gres 
ber Urmee nur reine Lyrik übrig. Von biefer werden etwa zwei 
Drittheile religiöfer Art fein, und fie gehören zu nicht Meinem 
Theile der berrnhutifchen Richtung an; als mebrfad) intereffant 
erwähne ich bier die Gedichte der „Ihönen Seele, Fräulein 
v. Klettenberg. Daß fih unter diefen zahlreichen religiöfen 
Liedern manches fhöne, zarte und wohlthuende findet, wird 
Niemand zweifeln; nur wenige unter ihnen aber, und aud) 
Dies wird fih aus dem weiblichen Charakter Leit erklären, 
erheben fich fo weit über das rein fubjective Gefühl, daß man 
fie als Kirchenlieder bezeichnen könnte. Es ift Dieb nur der 
dall mit einigen Gedichten aus dem 16. Jahrhundert, wo eben 
dad kirchliche Leben mächtig maltete, am meiften in denen von 
Luife Henriette von Dranien, Gemahlin des Großen Kurfürften, 
Verfafferin von „Jeſus meine Zuverſicht““, und außerdem mit 
einem wahrhaft jhönen Miffionstiede von Sophia Herwig aus 
neuejter Zeit. 

Die ältefte Zeit bringe ausſchließlich geiftlihe Gedichte, 
das erfte weltliche ift ürdigerweife das von ber höchſt 
weltlichen —— Proͤpſtin Aurora v. Koͤnigsmark. Ihr 
felgen quf diefem Gebiete zunächft die Gottſched und die Karſch. 
Liebeslieder finden wir im Ganzen * ein ſehr ſtark 
an das Sinnliche anſtreifendes von der Tochter der Karſch 
(S. 173); eine ſehr anmuthige, auch in der Form wohl ⸗ 
gelungene Liebes» und Familiengeſchichte, nach Chamiſſo's Vor: 
bild eine Reihe von Gedichten bildend, von life Hochmweber 
(8. 482). Geringer als man erwarten follte ift die Zahl der 
Kinderlieder, welche erft gegen den Anfang dieſes Jahrhunderts 
mit Wilhelmine Müller beginnen; merfwurdig ift ed, daß von 
derfelben Dichterin das erſte politiihe Gedicht und das erfte 


ie⸗ 


gendermaßen ſchließt: J 
Und um bie Kammern gar, wer braucht da mit zu jammern? 
Im Hergen baben wir zwei wohlbeftelte Kammern 


Darin haft du den Eid, o Herr, und viele Stimmen; 
Und nie wird bier vertagt, denn du HR immer drinnen, 


Eine ebenfo radicale Linfe ift wenigftens in diefer Sammlung 
nicht vertreten, obgleich neuerdings aud ihre Melodien weib⸗ 
licherfeits mehrfach angefchlagen worden find; bier finden wir 
hoͤchſtens eine gemäßigte Linke in Ida v. Düringsfeld, welche der 
Frau Dudevant ihre Huldigungen in zwei Scnetten darbringt. 
Somit wären die Hauptrichtungen auf weldye uns vorlic 
gende Sammlung binmeift kurz angedeutet; Proben aus ber: 
jelben mitzutheilen habe ich mic, deshalb enthalten, weil es hier 
nicht auf die Einzelheiten und ihren Werth, fondern auf die 
Betrachtung des Ganzen ankam, und intereffant ift jede ſolche 
derartige Bufammenftelung immer von mehr als einer Beite. 
Wenn man fi) aber wie gewöhnlich fo auch bier verfucht fühlt 
die verfchiedenen Dichterinnen nah ihrem äfthetifchen Werthe 
untereinander abzuwaͤgen, fo kann idy nicht umhin ber ſchon 
oben erwähnten Annette v. Drofte: Hülshoff, und unter ihren 
—— der „Jungen Mutter” (S. 3416) den — zu 
reichen. 
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Populaire Vorleſungen über wiſſenſchaftliche Gegen- 
ftände von F. W. Beſſel. Nach dem Tode des 
Verfaſſers herausgegeben von H. C. Schumacher. 

( Seſchluß aus Nr. 283.) 

Die zwölfte Vorleſung trägt die Ueberſchrift: „Gleich⸗ 
gewicht und Bewegung”; die dreisehnte: „Aftronomifche 
Beobahtungen”; die viergehnte: „Derter der Firfterne 
an der Himmelstugel”; bie funfjehnte und legte ift 
dem Mond gemwidme. Da es wol manchem unjerer 
Lefer nicht unwichtig fein möchte zu erfahren welches 
bie Anfichten eines bedeutenden Afironomen wie Beffel 
über diefen treuen Gefährten und Saternenträger ber 
Erde find, fo möge es erlaubt fein aud daraus noch 
Einiges mitzutheilen. 

Der Mond wendet und, oberflächlich betrachtet, im« 
mer diefelbe feiner Hälften zu, allein genau genom- 
men zeigt er geriffe Schwankungen gegen unfere Ge⸗ 

ſichtslini e, welche Beine Theile feiner andern Hälfte an 
den Raͤndern der erftern erfheinen und wieder verſchwin ⸗ 
den laſſen. Da mir immer genau biefelbe Hälfte beffel- 
ben fehen würden, wenn die von feinem Mittelpunfte 
nach dem Auge gelegte gerade Linie feine Oberfläche im- 
mer an demfelben Punkte durchſchnitte, fo geht aus 
den wahrgenommenen Veränderungen ber fichtbaren Hälfte 
hervor, daß bie Dberflähe des Mondes von biefer Linie 
zu verfchiedenen Zeiten an verſchiedenen Punkten dur 
ſchnitten wird; aber die Reinheit der Veränderungen 
zeigt auch, daß die Durchſchnittspunkte ſich nie weit von- 
einander entfernen, ober baf bie von dem Mittelpuntte 
des Mondes nach dem Auge gelegte gerade Linie nad) 
und nad duch Punkte der Dberflähe des Mondes 
geht welche fämmtlich in einen Beinen Raum eingefchlof- 
fen find. Wirklich ſieht man einen kenntlichen Punkt 
des Mondes der heute im Mittelpuntte feiner Scheibe 
erfcheint nie weiter als etma ein Achtel des Durchmeffers 
derfelben von biefer Mitte entfernt. 

Indeffen fäuft der Mond, in jedem Monate ein mal, 
um die Erbe. Da er trop biefer Umlaufsbewegung 
immer faft biefelbe feiner Hälften zeigt, alfo ein und 
berfelbe feiner Durchmeſſer immer nahe auf bie Erde 
gerichtet ift, fo erfährt diefer Durchmeſſer und damit ber 
ganze Körper des Mondes während feines Umlaufs zu» 
gleich eine Drehung, unb wir fehen trog biefer Dre» 
bung nur eine feiner Seiten, weil die Umlaufsbewer 


gung ihre Wirkung, beziehungsweife auf die Erde, nähe- 
rungsweife wieder vernichtet. Won der Vereinigung bie: 
fer beiden Bewegungen fann man eine anfhauliche Bor 
ftellung erhalten, wenn man fich eine Uhr deren Zeiger 
in einem Monate feine Umdrehung vollendet in derfel- 
ben Zeit um das Auge herumgeführt denkt. Iſt der Zei- 
ger anfangs auf das Auge zu gerichtet, ſodaß diefes nur 
feine Spige fieht, und ift feine Bewegung fowol wie 
auh die Bewegung der Uhr um das Auge glei» 
förmig, fo wird bie Spige immer auf das Auge ge 
richtet bleiben; weicht aber eine ber beiden Bewegungen 
von ber Gleihförmigfeit ab, fo entfernt ber Zeiger 
ſich offenbar von ber Richtung nach dem Auge. Sieht 
man Diefes, fo ift die Ungleichförmigkeit einer ber bei« 
ben Bewegungen keinem Zweifel mehr unterworfen; als 
fein welche von beiden dieſe Ungleichförmigkeit befigt, 
oder ob beide fie befigen, bleibt fo fange zweifelhaft, als 
nicht andere Entfcheidbungsgründe für bie eine und ge— 
gen die andere geltend merben. Das was ber Anblid 
des Mondes zu verfhiedenen Zeiten uns zeigt überzeugt ung 
alfo, daß entweder feine Umlanfsberwegung um bie Erde 
oder feine Umdrehungsbewegung um feine eigene Achſe 
nicht völlig gleichformig vor fih gehen. Von ber er— 
ftern wiffen wir, indem wir den Lauf bed Mondes am’ 
Himmel kennen, daß fie wirklich eine Ungleihförmigkeit 
befigt; indem wir Schwankungen des Mondes besiehungs- 
weife auf die Gefichtslinie beobachten, können wir alfo 
nicht zweifeln, daß fie, wenigftens aum Theil, ihre Er: 
Märung in jener Ungleichförmigkeit finden werben. 

Die Frage, ob jene Ungleichheiten der Umlaufsbewe⸗ 
gung des Mondes um die Erbe allein zur vollftändi« 
gen Erklärung ber oben angeführten Schwankungen bin: 
reichen, kann offenbar nur beantwortet werben, nachdem 
die Schwankungen felbft durch forgfältige Beobachtungen 
ihrer Art und Größe vollftändig bekannt geworden find. 
Dergleihen Beobahtungen, welche die Zage eines fennt« 
lichen Punkts auf dem Monde vergleihungsweife mit 
dem Mittelpunkte feiner Scheibe zum Gegenftande hat 
ten, hat ſchon Dominicus Gaffıni vor 150 Jahren ge 
macht, genauere Tobias Mayer, und noch genauere Bou- 
vard. Dieſe Beobachtungen haben ergeben, daß fich bie 
fcheinbaren Schwankungen bes Mondes mit einer gleich- 
förmigen Drehung bdeffelben um eine Achſe, welche 
nahe fentrecht auf der Ebene der Erdbahn ſteht, voll- 
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kommen vereinigen laffen, alfo alleinige Folgen der Un- 
gleihförmigkeit der Umlaufsberwegung find. Es ift aus 
diefen Beobachtungen hervorgegangen, baf die Drehung 
bes Mondes um feine Achſe, deren Dauer der Dauer fei« 
ner Umlaufsbenegung um die Erde gleich ift, gleich- 
förmig vor ſich aeht, ebenfo wie es bei der Drehung 
der Erde um ihre Achſe der Fall if. Der Mond hat 
feinen beſtimmten Yequater, feine Pole und feine Meri- 
diane wie die Erde, und die Begriffe der geographifchen 
Länge und Breite finden auf ihn fowie auf diefe ihre 
Anwendung. Es ift fogar Etwas vorhanden was bie 
Annahme eines erfien Meridians, von welchem aus 
die Rängen gezählt werden, von der Willkür befreit mel« 
che auf der Erbe befanntlich darin ftattfindet; man kann 
denjenigen Meridian dafür annehmen deffen Schwan» 
tungen ihn auf beiden Seiten gleidy weit von der 
Erde entfernen. 

Zwifhen dem Monde und der Erbe ift eine große 
und einflußreihe Werfchiedenheit. Die Erde hat eine 
Atmofphäre, der Mond hat feine Mit der At— 
mofpbäre fehlen feiner Oberfläche alle die großen Ber: 
änderungen welche bie Oberflähe ber Erde vom An— 
fange an durch die fortwährenden Ginflüffe derfelben er» 
fahren hat. Seine Gebirge find nicht wie die Ge 
birge der Erbe durch Luft und Waſſer zerflört; er zeigt 
uns einen unveränderten Zuftand, während der ber Erbe 
bis zum Unkenntlichwerden verändert worden ift, Wenn 
der Mond eine Atmofphäre befäße, fo müßten duch fie 
hindurchgebende Licheftrahlen von ihrem geraden Wege 
abgelenkt oder gebrochen werden. Nun ift man aber 
durd Beobachtungen, denen der Verf. eine weitere Bes 
rückſichtigung ſchenkt, wirklich zu der Ueberzeugung ge 
langt, daß keine Strahlenbrechung am Monde merklich 
iſt. Der Verſuch hat mit ſo großer Sicherheit gemacht 
werben konnen, daß man mit Beſtimmtheit behaupten 
fann, dag eine Strahlenbrechung, wenn fie vorhanden 
iſt, nicht einmal eine einzige Secunde beträgt. Nimmt 
man diefe äuferfte, mit den Beobachtungen noch ver« 
einbare Grenze als wirklich vorhanden an, und ſetzt man 
voraus, daß die, Atmoſphäre des Mondes, welche diefe 
fleine Strahlenbrechung erzeugt, biefelben Beſtandtheile 
hat melde unfere Atmoiphäre befigt, fo folgt ferner, 
dag ihre Dichtigkeit noch nicht einmal den taufendften 
Theil der Dichtigkeit welche unfere Aemofphäre an der 
Oberfläche der Erde bejist betragen fann. Der Berf. 
gibt aber nicht einmal dieſe äußerfie Grenze der Dich» 
tigkeit ber Mondsatmofphäre zu, hält vielmehr dafür, daf 
Nichts vorhanden melces auch nur die geringfte Spur 
einer ſolchen Atmofphäre andeutet, und daß Alles was 
man dafür angeführt hat auf Misverftändniffen und 
Ungenauigkeiten beruht. Don tropfbarem Waſſer kann 
bei der Abweſenheit einer Atmoſphaͤre des Mondes gar 
nicht die Mede fein; Feuer kann ohne Luft nicht brennen, 

Was auf bem Monde zuerft auffällt find zahlreiche 
Berge und Thäler, welche feine Oberfläche hoͤchſt rauh 
und ungleich ericheinen laſſen. Das Das wat man 
Berge nennt wirklich Berge find, ift feinem Zweifel 


unterworfen; man ficht ſehr deutlich und auffallend den 
Schatten welchen fie, indem die Sonne fie befcheint, in 
bie Thäler werfen. Man wird durch die Meifung ber 
Ränge dieſes Schattens fogar in den Stand gefegt die 
Höhen der Berge zu beftimmen. Was man, indem 
man von der Scattenlänge aufgeht, berausbringt ift 
nicht genau Daffelbe was wir unter Höhe unferer Erb: 
berge verftchen; dieſe ift immer von ber Meeres: 
fläche an gerechnet; von einer beſtimmten Fläche aljo 
melde auf dem Monde nicht vorhanden ift. Die ge 
meffenen Höhen ber Berge bes Mondes fönnen fich demnach 
nicht auf einen beflimmten Anfangspunft beziehen, fon: 
bern fie find nichts Anderes als Höhenunterſchiede, 
von der Höhe bes Punktes an gerechnet auf welden das 
Ende des Schattens fällt. Läge ein Berg z. B. auf 
einem ausgedehnten, an ſich felbft eine halbe Meile ho— 
hen Plateau, und fände man ihn durch feinen auf die- 
fes Plateau fallenden Schatten eine Meile hoch, fo 
würde feine wahre Höhe anderthalb Meilen betragen; 
allein da man bie Höhe des Plateaus nit beftimmen 
fann, indem ber Anfangspunft dafür fehlt, fo iſt man 
gezwungen ihn nur eime Meile hoch anzugeben. Der 
größte Hoͤhenunterſchied welchen Beer und Mädler ge 
funden haben beträgt 3227 Toiſen, erreicht alfo noch 
nicht völlig die Höhe des hödften Pils des Himalaja- 
gebirgs, welche man bekanntlich auf 4000 und einige 
Zoifen fhägt. Ob er diefe Höhe erreichen würde, wenn 
man fie von ber mittlern Oberfläche des Mondes, wel- 
he unfere Meeresflähe vertreten möchte, meffen könnte, 
kann man nicht wiſſen. Jedenfalls geht aus dem häufi⸗ 
gen Vorkommen von Höhenunterfchieden welche 3000 
Zoifen überfchreiten hervor, daß die Unebenheiten ber 
Mondsoberflähe, vergleihungsweife mit feiner eigenen 
Größe, weit auffallender find als die Unebenheiten ber 
Erde; denn ber Durchmeffer ber Mondskugel ift nicht 
viel größer als ein Viertel des Durchmeffers ber Erd 
fugel, und dennoch erreichen bie Berge des Mondes etwa 
biefelbe Höhe welche unfere Berge erreichen. 

Mir müffen bier das Nähere was ber Verf. über 
die Krater und Ringgebirge des Mondes anführt über 
gehen, bemerken jedody, daß fie ihm Ueberrefte von Auf⸗ 
blähungen zu fein fcheinen welche die Oberfläche beffel- 
ben im mehr oder weniger flüffigen Zuftande erfahren 
bat; die früher entftandenen Ringgebirge erſcheinen 
wie Ueberrefte gigantiſcher Blafen, deren Ränder, bei 
noch; vorhandener größerer Klüffigkeit ber Maffe, sum 
Theil wieder verfloffen und dadurch bie unregelmäßige 
Form zufammengefegter Gebirge annahmen; die fpätern 
fleinern Krater erfcheinen wie das Product fleinerer 
Blaſen welhe eine ſchon fefter gewordene Maffe ducch- 
drangen, und durch Zufammenflichen wenig ober gar 
nicht geändert wurden, , 

Nächſt dem Gebirge des Mondes fällt bie Wer: 
fchiedenheit ber Lichtitärke feiner Theile vorzüglih auf. 
Schon ohne Fernrohr nimmt man große dunkle Stellen 
auf glänzgenderm Grunde wahr. Auf den ältern Kar— 
ten find diefe dunfeln Stellen Deere genannt, mas fir 
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nm nicht fein können, da der Mond keine Atmo- 
fphäre und alfo auch fein tropfbares Waſſer hat. Aber 
wenn man Died auch nicht wüßte, fo dürfte man doch 
nicht an wirklihe Meere denken; denn die Oberfläche 
der fogenannten Meere ift, wenn man fie näher be 
trachtet, keineswegs gleihförmig und eben, fondern es 
wechjelten auf ihr hellere und dunklere Stellen ab, und 
fie zeigt zahlreiche Erhöhungen und Vertiefungen, ſowie 
viele Krater und andere Eigenthümlichkeiten welche eine 
flüffige Oberfläche fämmtlich nicht zeigen könnte. Was 
man an biefen dunklern Stellen der Monbsoberfläche 
unmittelbar ficht ift ihre geringere Fähigkeit das em⸗ 
pfangene Sonnenlicht zurüdzugeben; man muß Diefes 
als Thatſache betrachten, deren primitiver Grund aufer 
dem Bereiche der Forſchung liegt, deffen Kenntniß zum 
Verſtehen derfelben auch nicht nothmwendig iſt, da ver 
ſchiedene Körper audy in der Fähigkeit das Licht zurück- 
zumwerfen bie größten Verfchiedenheiten befigen. Dan 
kann fo wenig im Monde ald auf ber Erde von ber 
geometrifchen Befchaffenheit eines Gegenftandes auf 
feine photometrifche fließen, fondern muß augefichen, 
das die Fähigkeit das Sonnenlicht wiederzugeben nicht 
von der Form, fondern von der phufifhen Natur 
der Gegenftände abhängt. Auf ber Erbe ift es unbe 
denklich genau fo: ein Kreide» oder Kalkfelfen hat eine 
große Weiße, eine ſchwarze Bafaltkuppe eine fehr 
geringe; eine ebene Fläche mit weißem Sande bededt 
wird ſich der erflern, eine mit den Trümmern von Koh⸗ 
lenfchiefer bedeckte der legtern nähern. Es ift auch fehr 
wahrſcheinlich, daß große Flächenfireden der Erde, je 
nachdem fie durch die Trümmer des einen oder des ans 
dern Gefleind gebildet worden find, mit gröferm ober 
geringerm Lichte glänzen. Den Unterfchied ann man 
aber in der Nähe nicht fehen, während er vom Monde 
aus fidytbar werben würde. 

Eine andere die Aufmerkſamkeit ſtark feffelnde Er: 
iheinung auf dem Monde beftcht in hellen, einige Meir 
len breiten Streifen, welche fid, von gewiffen Punk. 
ten ausgehend wie Strahlen auf der Oberfläche deffelben 
ausbreiten und vorzüglich im Vollmonde auffallend find, 
wo viele Cinzelheiten auf ihm unfichtbar werden und 
alfo den Ueberblick über diefe Streifen nicht mehr ſtören. 
Diefe Strahlen gehen von gröfern Ringgebirgen des 
Mondes aus, indem fie in Feiner Entfernung von ihren 
Ummallungen anfangen, die Ringgebirge wie ein Heili ⸗ 
genfchein umgeben, und fih dann bis zu beträchtlichen, 
30, 50, ja mehre Hundert Meilen weiten Entfernungen 
erfireden. Das reichfte Strahlenfyftem hat das maͤch⸗ 
tige Minggebirge Tycho, von welchem über 100 Strah—⸗ 
len ausgehen; unter bdiefen ift ein nach Nordoften ge» 

hender doppelter Streifen durch Helligkeit und eine 
Länge von 150 Meilen ausgezeichnet; ein anderer, nad) 
Norbweften gehender, ſchwacht fih allmälig, erhält aber 
bei feinem Durchgange durd das Ninggebirge Mene» 
laus neue Pebhaftigkeit, und kann bis zur Länge von 
400 Meilen verfolgt werden. Diefe Streifen geben 
durch Alles hindurch was fie in ihrer Richtung antref- 


fen, es fei Ebene, Gebirge, Krater. Schröter hat fie 
für Bergadern, Herfchel für Lavaftröme gehalten. Dem 
Verf. aber zufolge kann man im biefen Streifen nichts 
Anderes fehen ald Adern bes Mondförpers von einem 
Geftein welches größere Weiße befigt. Ahr durch ihr 
ftrahlenförmiges Ausgehen aus größern Ringgebirgen un- 
zweifelhaft werdender Zufammenhang mit Diefen zeigt 
unzweideutig, daß diefe Gebirge Mittelpuntte der 
Bildung der Oberfläche des Mondes gemefen find. Der 
Zug ber verfchiebenartigen Materie des noch flüfjigen 
Mondes nad biefen Mittelpuntten hin, wo etwas Gah— 
tendes zum Ausbruche Fam, wird durd die Strahlen 
angedeutet; mwenigftens fann keineswegs bezweifelt wer- 
den, daß fie mit der erſten Bildung der Dberfläche 
beffelben im innigften Zufammenhange ftehen. 

Noch ift einer merkwürdigen, wenn auch vielleicht 
nit das Verhältniß des Ganzen berührenden Bildung, 
von welcher der Mond mehre Beifpiele zeigt, zu erwäh- 
nen. Diefes find die fogenannten Willen, lange und 
ſchmale, gewöhnlih volltommen gerade, aber auch ge= 
frümmt vorlommende Vertiefungen. Ihre Länge ift fehr 
verfchieden, von 2—30 Meilen. Sie gehen zumeilen, 
durch kleine Krater oder nahe an ihnen vorbei, haben 
auch wol einen bderfelben aum Endpunkt; über Berge 
laufen fie nie, obgleich fie fich einige male nahe von ih- 
nen begrenzt zeigen. Daß fie wirkliche und beträchtliche 
Vertiefungen find, entfcheidet der Schatten ihrer Nänder, 
der in ihre Inneres file, Wir haben auf der Erde 
nichts Uchnlicyes, weshalb auch Beffel nicht weiß was 
er aus dieſen Nillen machen fol. Ein Gedanke an Ka— 
näle oder ein anderes Gommunicationsmittel feheint ihm 
mwenigftens ein fehr unreifer zu fein. 

Das Gebirge des Mondes ift im Allgemeinen raub 
und fieil, in weit größerm Grabe als wir es auf der 
Erbe fehen, man darf wohl fagen fehen können; 
denn man kann nicht zweifeln, daß fo große Felfenmwände 
als der Mond bdarbietet bei den ewigen Einflüffen der 
Luft und des Waſſers der Erde, welche nie aufhören 
auflöfende Kräfte zu äufern, längft aufammengeftürgt 
fein und Ebenen mit Trümmern und mit Sand gefüllt 
haben würden. Es ift ſchwer oder unmöglich den ur- 
fprünglichen Zuftand der Gebirge der Erde aus feinem 
jegigen Zuſtande zu errathen. Dagegen zeigt fich der 
Mond immer neu und frifch, und diefer Zuftand, ver- 
glihen mit dem alternden Zuftande der Erde, mag we— 
nigftens die Möglichkeit eines Gebirgs zeigen, welches, 
nachdem es folhe Maffen von Trümmern und Sand 
bergegeben hat als z. B. Norddeutfchland und Preußen 
bededen, noch immer ein Gebirge ift. 

Am Schluffe diefer Worlefung kommt Beffel noch 
auf die Frage: ob auf der Oberfläche des Mondes Ver— 
änderungen vortommen? Seine Antwort darauf ift 
die: daß er keine Thatfache kenne welche auch nur mit 
einiger MWahrfcheinlichkeit, gefchweige denn Gewißheit, 
durch eine wirkliche Veränderung auf dem Monde er- 
klärt werden müßte. Er finde im Allgemeinen, baf 

! Veränderungen nur die Phantafie Derer vorzüglih an— 


1056 


Uung eines adtbeinigen Schweins, von den in em aftyen 
a * ginn — — —8 “2 von dem fu 

a „pen a er t ‚Atbenaeum’ in einer 
und welche hoffen zur vollftändigern Einficht des Neuen ran ngeige, läßt den ——— — Het er 
zu gelangen, welches fie unter ihren Augen entfichen zu griffenen Maßregeln unermähnt; wahr ſcheinlich if er felbft ihr 


zegen welche wegen mangelhafter Kenntniß der Natur | 
fehen wünfden. Das Yublicum frage zuerfi nad zum Opfer gefallen. Wäre Dies, fo wollen wir uns freuen, 
| 


des Beftchenden ihm fein Intereffe abgewinnen können, 


Veränderungen; der Aſtronom fuche nie danach, daß der Gebrauch Alles zu verbrennen was einer angeftedten 

fondern beobachte fie wenn fie ſich zeigen, und wenn er ya nel — u | —— —— tu 

fie beobachtet habe, fo ſuche er ſich über fie aufzuklaͤren. unbeobachtet geblieben It * ie de er feine 
er figfeit, Ionboner Redeweife und furdtbar fatfhen Drthograpbie 

Er (Beffel) erfreue ſich alfo unferer gegenwärtigen Kennt» | rout es ein fo graphiſches Gemälde jener Beiten, wihrer Ger 

niß der Mondsoberfläche, ohne daß es ihn im geringften | fait und ihres Drudes, vor uns auf, wie wir je bad Ber: 

ftöre, daß fie nicht zur Kenntnif von Veränderungen | gmügen gehabt haben zu ſehen.“ 

geführt habe. Nach dem Zeugnifi eines folhen Mannes — — 

leuchtet von ſelbſt ein, was von manchen Traͤumereien wie Ein Wort mehr über Communismus. 


Kunftfiraßen, Bortificationsiwerfzeugen u. f. w. — Eine Heine anonyme engliſche Brofgüre: „Letters to the 
in neuern Zeiten aufgetaucht find, zu halten fei. | mob” (London 1848), deren Zitel aber infofern falſch ift, als 

u | die Briefe nicht eigentlih an ben „Pöbel“, fendern an bie 
Claſſe der Arbeiter gerichtet find, enthalt neben Manchem was 
Literarifhe Notizen aus England. | ned) nicht gefagt werden ift Mandherlei was in der Bewegung 

der Gegenwart nicht oft genug gefagt werden fann. Dabin 
Henry Machyn's Tagebuch. dürfte folgende Stelle gehören: „Die höhern Stände find bu 
Es dürfte vergeblich fein im irgend einer Encpklopädie | Arbeiter der Intelligenz, wie ihr die Arbeiter der Production 
oder Lebensbefchreibung berühmter Männer den Ramen des | feit. Indem ihr wider fie euch auflehnt zerbrecht ihr die Ma⸗ 
Henry Machyn nachzuſchlagen, defien jehr ausführlicdes und ſchinen und verbrennt die Häufer deren ihr unabmweisbar zu 
in mehr als einer Hinficht beachtenswerthes Tagebuch auf Ko: | der Arbeit bedürft welche ihr felbft zu thun wünfdt.... Wie 
ften der Camden society vor kurzem im Drud erjchienen 
iſt. („The diary of Henry Machyn, citizen and merchant- 
taylor of London, from A. D. 1550 to A. D. 1563; edited 
by John Gough Nichols, ") Wu erflärt ſich Dat. Denn 
was aus dem Tagebuche über die Perfönlichkeit des Berf. her: 
vorgeht kommt im Ganzen darauf hinaus, daß er gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts geboren worden, Mitglied der londoner | richten die Arbeit mitteld eines — das euch fehlt und 
Merchant⸗ Taylors⸗Zunft war, im Kirchſpiele Trinit F the little | Muße heißt. Damit verrichten fie was euch unmöglich iſt, 


ed Farben gibt die nur durch gewiſſe ge zum Stehen 
e 
wohnte, und muthmaßlich ben Bweig der marchand -tailleur- | felbit wenn ihre den Willen, die Kraft und bie erfoderlichen 
| 


gebracht werden Pönnen, und wie ed Erzeugnilie gibt die un 
vollendet bleiben bis die Hand eines Mugen und geſchickten 
Arbtiters fie vollendet, fo gibt es auch Arbeit die gethan wer 
den muß, und nur von den böhern Ständen gethan werben 
kann welche ihr mit Augen der Eiferſucht betrachtet. Sie ver⸗ 


Prefeſſten betrieb, welcher in jenen Tagen des Begraͤbnißpomps Kenntniffe beſaͤßt; ihr font es nicht thun, weil ihr nicht bie 
durch Fertigung der bei einem anftändigen Leichenbegaͤngniſſe Beit dazu habt, Ich lebe in diefer Claſſe; ich fee wie biefe 
unabweisbaren gemalten und geftidten Banner und Fahnen | Männer im Fade der Politif arbeiten, Es ift eine ermüden · 
goldene Früchte — Ferner berechtigt ihn Das nicht zu ei» | dere Arbeit als in einer Spinnerei, und häufig der Geſundheit 
nem Plage in einer Encyklopaͤdie, daß er laut feines Tagebuchs nachtheiliger. Ich bin Beupe, daß fie Pörperlih und geiftig 
in den Morten des Herausgebers „ein Mann von wenig Ger | fich ebenfo anftrengen wie Gewerbtreibender, und ih kann 
leht ſamkeit cder Kenntniffen, keineswegs vorurtheiläfrer und 
eines tiefen Blicks in religiöſe und politiſche Zuftände unfähig“ 
war. Dagegen liegt hierin der Grund, warum fein „einfaches 
Geſchreibſel“ mebr Werth hat als die ausgearbeiteten „polo 
gien”, Darftelungen und Gegendarftellungen welche in jener 
bewegten Zeit einander jagten. „Die von ihm erzählten That · 
lachen“, bemerkt ber Herausgeber fehr richtig, „find nur ſolche 
die er entweder mit eigenen Augen gefeben, oder unmittelbar 
nahdem fie fih ereignet mit eigenen Ohren beſchreiben gehört 
bat, und die Meinungen und Anſichten die er darüber aufert 
dürften auch vorzugsweife die der Mehrheit feiner Mitbürger 
gewefen fein.” Das von 1550 — 63 fortlaufende [2 
buch beginnt mit einer Nachricht von ber Beifegung Wrie · 
rg 8, Grafen von Southampten, und fihlieft im Sommer 
1503 mit Aufzählung der gegen bie Pet angeordneten Maß- 
regeln, als wöcentlid dreimaliges Angünden von Feuern in 
allen Straßen und Gaͤßchen, Anbeftung eined blauen Kreuzes 
mit Unterfchrift über der Thür jedes angeſteckten Haufes, und 
Zödtung der Straßenhunde, „weil biefe die Seuche veriälep- 
ven“ Zwiſcheninne berichtet das Tagebuch über die hechwich⸗ 
tigen Vorgänge unter König Eduard und den Königinnen 
Jane, Marie und Elifabeth, über Alles mit glei unerſchͤtter · 
lichem Ernſte, ob die Rede fei von den an Einem Tage in 
Toburn gebenkten 15 Menfchen oder von einer —— 
Auffahrt, vom Tode König Eduard's oder von ber Schau: 


euch verfihern, es gibt unter ihnen ebenfo ehrliche Männer 
wie der Ehrlichfte unter euch.“ Zu diefer Stelle bemerkt das 
Juniheft des „Quarterly review‘: „Und Dies ift die richtige 
Antwort, Dies der befte Troſt für Diejenigen welche über bie 
Ungleichheit in der Vertheilung der Güter biefer Welt Klage 
führen. Jedes Uebel das wir ſchmaͤhen, fobald es feiner Ratur 
nah unabänderlid iſt, hat mindeftens einen entfpredpenden 
Vortheil im Gefolge, «singulorum enim facultates et copiae 
divitiae sunt civitatis». Rad Vernichtung des Capitals bleibt 
Nichts zur Unterftügung der Arbeit während ber — 
räume der Production, bleibt Nichts zur Deckung der zuft 
Berluſte, welche außerdem von Beit zu Zeit den legten Billen 
vorm Munde Desjenigen wegnehmen würden ber fi ange: 
ftrengt ihn zu erwerben. Verwendet bie Muße des geiftigen 
Urbeiters auf Eörperliche Mühen, und wer fol die Belehrung 
des Hanbarbeiters fördern, feinen Buftand verbeſſern? Hebt 
die Ungleichheit in der Vertheilung des Reichthums auf, und 
wer bios genug hat feine materiellen Bebürfniffe zu bes 
friedigen, verliert, wa8 Gabet in feiner «Voyage en ” 
nennt «ces jouissances plus exquises et plus nobles de 
Vesprit et du coeur, que donnent l'obligeance, la genero- 
— la —— — et la charite — Jugenden welche in 
Schichten der bürgerlichen Gefellihaft mit gleichem Ger 
Fr und mit gleicher Belohnung ausgeübt werden —— 
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Sefpräche mit, Goethe in den legten 
Lebens. Bon 3. P. Eckermann. Dritter Theil. 
Magdeburg, Heinrihshofen. 1848. 8. 2 Thlr. 

Wenn wir nicht müßten, daß Hr. Eckermann feit 
Jahren an diefem britten Theile feines Werks gearbeitet, 
daf er ihn vor dem Ende bei legtverfloffenen Jahres 
abgefchloffen, dann fünnte uns der Gedanke kommen, die 
gewichtigen, benfwürdigen Ereigniffe der neueſten Zeit 
haben auf die Abfaſſung deffelben eingewirkt, er habe 
feinen Helden barftellen roollen als einen Propheztien⸗ 
den, Warnenden, NMathenden. So Vieles ſindet ſich in 
dem Buche was in Beziehung auf die Gegenwart mit 
getheilt fcheinen koͤnnte. 

Doch zuvor ein Wort über die Entſtehung deſſelben. 
Ag Hr. Eckermann bie erften beiden Theile in den näch— 
ften Jahren nach Goecthe's Tode abfaßte, waren die Er- 
innerungen an Dielen noch frisch; er konnte dem gleich 


zeitig Motirten in dee Ausführung und Darſtellung Les | 
ben und Gegenwärtigkeit geben, Im Verlauf der Jahre | 


verblaßte die Erinnerung, oder ward bei der Berührung 
bes täglichen Lebens felten; es tratın Mo 
nate unfruchtbarer Stimmung ein; da mußten die Stun« 
den benutzt werden, wo dem für Goethe Begeiſterten bie: 
fer in feiner ganzen lebendigen Perfönlichkeit vor bie 
Seele trat, wo deffen Morte, Gieberden, Umgebung ihm 
wie eine Viſion, eine wirkliche, nicht traumverwandte, 
waren, Diefe Stunden wurden benugt, um Das was 
fo lebendig im der Erinnerung ſtand durch bie Schrift 
feftguhalten; fie wurden benupt von Dem deſſen Ber: 


Fahren feines | 





und gern gefehener Gaft mar, übergab Jenem cin aus 
feinen Tagebüchern zufammengefielltes Manufeript, mo 
rin er feine Unterhaltungen mit Goethe, ober Gedanken 


und -Urtheile deffelben niebergefihrieben, mit der Erlaub- 





ben und Mos | 


haͤltniß zu dem arofen Manne das „des Schülers zum 


Meifter, des Sohns sum Water, des Bildungsbebürfti- 
gen zum Bildungsreichen war, ber ihn im feine Kreiſe 
209, und an ben geiftigen und leiblihen Genüffen eines 
hoͤhern Dafeind Theil nehmen lieh“. 

Es ift wol nicht zu bezweifeln, dab Hr. Edermann 
feine Darſiellungen Andern, die mit ihm fih in dem: 
felben Kreiſe bewegten, mitgetheilt, ihre Bemerkungen, 
Ergänzungen und Berichtigungen benupgt haben weoͤrde; 
als gewiß dürfen wir annehmen, bag er fein Buch ber 





Kritik des Hrn. Soret, des freifinnigen Genfer, der vom | 


Jahre 1822 an die Erziehung und ben Unterricht bes 
Erbarofherzoge von Weimar leitete, unterwarf, Denn 
Diefer, der, wie Edermann, in Goethe's Haufe ein oft 


nit das Defte und Intereffantefte daraus in feinen brit- 
ten Theil chronologiſch zu verweben; mas denn geſchah, 
und in einer Weife, daß beider Männer Eigenthum, 
wenn aud verwoben, doch beutlich bezeichnet vor ben 
Augen des Lelers liegt. 

Wenden wir und zu ber Bemerkung zurüuck von der 
wir ausgingen. Am 12, März 1825 pricd Goethe in 
einem Gefpräce mit Edermann das Loos der engliſchen 
Jugend; 

Dat Glü der perfünlichen Freiheit, tab Berrußtſein bee 
engliihen Namens, und weldhe Bedeutung ihm bei andern Ra⸗ 
tionen belwohnt, kemmt ſchon den Kindern au gute, ſodaß fie 
einer weit glücklich-freiern Entwickelung genießen als Die Su 
gend Deutſchlands. 

Ich braucht nur zum Fenſter hinaus zuſehen, um gewahr 

au werben wie ch bei uns ſteht. Ws neulich der Schnee lag. 
und meine Nachbarskinder ihre Heinen Schlitten auf der Straße 
probiren wollten, ſogleich war ein Peliceidiener nahe, und ich 
ſah die armen Dingerhen flichen fo ſchnell fie fonnten. 
Ga acht bei und Ach dahin bie Tiebe Jugend frühzcitig 
zahm gu machen, und alle Natur, alle Driginalität und alt 
Mildheit auszutreiben, ſodaß amt Ende Nichts übrig bleibt alt 
der Ppitifter. 

Er Hlagt dann, daf man ven den fludirenden künf— 
tigen Staatödienern gar zu viele theoretiſche Kenneniffe 
verlange, wedurch fie einbuͤßen mas fie am meiften be 
dürften, „eine geiftige und körperliche Energie”. Gr 
ſchließt mit den Werten: 

Bir wollen indeß hoffen und erwarten, wie eb «ima in 
einem Iabrbundert mit uns Deutfhen ausficht, und ob wir es 
fodann dahin werden gebracht haben nicht mehr abſtracte Ge— 
lehrte und Philoſephen, ſendern Menſchen zu ſein 

Es find erſt 20 Jahre feit jenem Gefpräche verfloſſen, 
und nach arofen Greigniffen ift der Zeitpunft da, mo fich 
entfcheiden fol, ob es den Deutfhen Ernſt iſt Das zu 
werden und zu fein was Goethe mwünfchte und hoffte, 
Wenn wir aber diefen Wünfhen und Hoffnungen Ge— 
wicht beilegen, müffen wir zuwörderft darthun, daß er der 
Mann war der für einen Vertreter ber Wuͤnſche und 
Hoffnungen feiner Nation gelten kann. Und bier bieter 
uns das in Rede fichende Buch ein reiches Material. 
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Seit vielen Jahren haben wir häufig die Behaup- 
tung gehört: Goethe verachte das Volk, er befümmere 
fih nicht um das Wohl bdeffelben, er fei ein Seroiler, ein 
Fürftentnecht, ein Ariftotrat. Iſt Das der Fall, dann 
ift es wohlgethan die Worte die er in Berichung auf 
das Wolf gefprochen zu vergeffen. Uber ift es der Fall? 
Hören wir ihn ſelbſt. Er fpradh am 3. Febr. 1830 
au Eoret: 

Dument ift ein gemäßigter Liberaler, mie ed alle ver: 
nünftigen Peute find, wie ich felbft es bin, und in welchem 
Sinne zu wirken ich während eines langen Lebens mid, bemüht 
babe. ,„ Der wahre Liberale fucht mit den Mitteln die ihm zu 
Gebete ſtehen fo viel Gutes zu wirken als er nur immer kann; 
aber er huͤtet fich Die oft unvermeidlihen Mängel ſogleich mit 
Feuer und Schwert vertilgen zu wollen. 

Er äußerte am 4. Jan. 1824 gegen Edermann: 

Weil ich die Nevolutionen hafte, nannte man mich einen 
Rreund des Beſtehenden. Das ift ein ſehr zweideutiger 
Zitel, den ich mir verbitten möchte. Wenn das Beftehende 
alles gut und gerecht wäre, fo hätte ich gar Nichts dawider. 
Da aber neben vielem Guten zugleich viel Schlechtes, Unvoll: 
tommenes und Ungerechtes beftcht, fo beißt ein Freund des Bes 
ſtehenden oft nicht viel weniger als ein Freund des Veralteten 
und Schlechten. Die Zeit aber ift in ewigem Fortſchreiten be: 
griffen," und die menfchlihen Dinge haben alle SU Jahre eine 
andere Geftalt, ſodaß eine Ginsitung die im 3. 18500 eine 
Bolllommenheit war fhon im 3. IS5V ein Gebrechen ift. 

Demmad; war Goethe, wenn wir nad feinem politi« 
ſchen Glauben fragen, ein Liberaler, infofern er dem 
Fortjchritt huldigte, und Mängel, Fehler, Schlechtigkeiten 
wegzuſchaffen, dagegen Gutes an die Stelle derfelben zu 
fegen für die Aufgabe jedes vernünftigen Menfchen hält; 
er war ein Conſervativer, indem er mollte, daß das 
zu aller Zeit Wahre und Gute, das der Natur Gemäße 
erhalten, unangetaftet bliebe. Dabei war er der Ueber: 
zeugung: „dab für eine Nation nur Das gut fei was 
auf ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen 
Bedürfniß hervorgegangen fei, ohne Nadhäffung einer 
andern.” Er würde aus dem Sreife feines Wirkens Die 
gebannt haben die ihm nicht die Hand boten zu Fort 
führung, Erweiterung, Steigerung des Guten; wie fein 
Fluch Diejenigen getroffen haben würbe die die ewig 
wahre Natur und bie nach feinem Glauben innigft mit 
ihr verbundene Neligion anzutaften fich erfrecht hätten. 
So fonnte er Reformen nicht abhold fein, wenn fie nur 
nicht „Werfuche feien irgend eine ausländifche Neuerung 
einzuführen wozu das Bedürfniß nicht im tiefen Kern 
der eigenen Nation wurzelt, Neuerungen die ohne Gott 
find, der fih von ſolchen Pfufchereien zurüdhäle” (3. 45). 
Dagegen ſprach er das große Wort: 

Iſt das Bedürfnif einer gr Reform ein wirkliches, 
in einem Volke vorhanden, fe ift Bott mit ihm, und fie ger 
lingt. Er war fihtbar mit Chriſtus und feinen erften Anhän ⸗ 
gern; denn die Erſcheinung der neuen Lehre der Liebe war den 
Nölfern ein Bedürfniß; er war ebenſe fihtbar mit Luther; 
denn die Meinigung jener durch Pfaffenweſen verunitalteten 


| 
Zeit geurtheilt, wie er in ihr fi benommen haben 
| 
! 
| 
} 
| 


| mer'6 „Mittheilungen” über Goethes Vermaltungsthätig- 
feit während der erftien 10 Jahre nad feinem Gintritt 
in die weimarifhen Dienfte gefagt ift, befonders den 
| Brief den er an feinen Freund Knebel fchrieb, als der 
| Herzog ihm zu feinen andern Gefhäften auch das Prä- 
ſidium im der Kammer, wenn aud) nicht dem Titel nad, 
doch factifch, übertragen hatte: 

Ih bin vergnügter als jemald; denn num habe ich nicht 
mehr das Gute zu wünfden und halb au thun, und das Böje 
u veraffcheuen und halb zu leiden; was nun geſchieht muß 
ich mir felbft aufgpreiben, und es wirkt Nichts dunkel durch 
den Dritten oder Vierten, fondern hell gleich gerade auf mid. 
Daß ich bisher fo treu und fleißig im Stillen fortgearbeitet 
babe, hilft mir unendlich. 

Man höre und beherzige was er dem Ariftofraten 
antwortet, der ba meint, man müffe den ungefcidten, 
wilden Pöbel betrügen: 

Ungeſchickt und wild find alle rohe Betrogene; 
Seid nur redlich, und fo führt idn zum Menſch-— 
lihen an. 

Und fragt man, wie Goethe über die gegenwärtige 
bedeutungsvolle, mit großen Dingen ſchwanger gehende 





würde? Er fagt am 4. Jan. 1824: 

Es ift wahr, ich Bonnte kein Freund der Rranzdfifchen Re: 
velution fein, denn ihre Greuel ftanden mir au nahe, und emr 
pörten mich täglich und ftündlih, während ihre mwohlthätigen 
Felgen damals nech nicht zu erfehen waren. Auch konnte ich 
nicht — dabei fein, daß man in Deutſchland künſt⸗ 
lihermweife ähnliche Scenen berbeisuführen tradhtete, die in 
Frankreich Folge einer großen Nethwendigkeit waren. Gbenfo 
wenig aber war ich ein Freund herrifcher Willkür. Auch war 
ih velfommen überzeugt, daß irgend eine große Revolution 
nie Schuld des Velks ift, fondern der Regierung. Revolutic« 
nen find ganz unmöglich," fobald die Regierungen fortwährend 
gereht und wad find, ſodaß fie ihnen Durch zeitgemäße Ver: 
befferungen entgegen kemmen, und fich nicht fo lange fträuben 
bis das Nothivendige von untenher erzwungen wird. 

Goethe würde gelacht haben über Die welche wäh- 
nen, cine Republik gleich der nordamerikaniſchen könne 
in Deutſchland geſchaffen werden, wo keins der Glemente 
vorhanden ift die in jenen Staaten nothwendig zu ci 
ner Republik führen mußten; mit Unmillen wurde ihn 
erfüllt haben die Donquixoterei unferer republifanifchen 
Helden; empört hätte ihn die Gemeinheit Einzelner in 
einer VBerfammlung deren fämmtlihe Glieder ehrwür; 
dige fein ſollten; aber begeiftert haben würde ihm die 
Vorſtellung, daß Deutſchland nun Eins werden folle, bes 
Gedanke den er im Jahre 1530 als Hoffnung aus: 
ſprach (S. 270 fg.): 

Deutſchland fei Eins, ſedaß der deutſche Thaler im ganzen 
Reiche aleihen Werth habe, Eins, daß mein Meifekeffer durch 
alle 36 Staaten ungeöffnet paffiren koönne; es fei Eins, daß der 
ſtaͤdtiſche Reichspaß eines weimarifchen Bürgers von dem Grenz: 
beamten eines großen Nachbarftaats nicht für unsulänglid ger 
halten werde als der Paß eines Ausländers; Deutſchland 


Lehre war es nicht weniger. Beide genannten Kräfte aber mar! Tei ferner Eins in Maß und Gewicht, in Handel und Wantel; 


ren nicht Freunde des Beftehenden. 


‚ immer fei c6. Eins gegen den auswärtigen Feind; aber vor 


Und damit man nicht frage, ob Goethe, der Dichter, | Allem fei e# Eins in Liche untereinander! 


der Theoretifer, fih auch im Leben und Handeln jenen 
Grundfägen treu erwiefen babe, leſe man was in Nic- 


Nehmen wir dazu mas Goethe an demfelben Tage 


| über die Wielheit der Staaten Deutfchlands fagt, mie 
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Deutſchland groß geworden fei dur eine Volkscultur, 
die alle Theile des Reichs gleichmäßig durchbrungen hat, 
mie die einzelnen Fürftenfige Träger und Pfleger diefer 
Gultur und des damit zufammenhängenden Mohlftandes 
feien, wie in einem großen Staate, wo die Nefidenz des 
Monarchen gleichſam das Herz ift, von den diefem Her« 
zen fernen Bliebern das zuftrömende Leben ſchwach und 
immer fchwäcer empfunden werde — leſen mir dies 
Alles in feiner Ausführlichkeit, und bedenken wir dabei, 
daß Goethe in die Einheit bei Vielheit das Heil Deutſch⸗ 
lands fegt — wie ja der Weltenfchöpfer dieſes große Ge- 
feg durch die Natur verfündigt —, dann werden wir fei- 
nen Widerfprudy oder Spott zu fürdten haben bei der 
Annahme von der unfere Betradhtung ausging: es könne 
Einem vorkommen, ber Verf. des in Rede fichenden Buchs 
babe feinen Helden barftellen wollen als einen Prophes 
zeienden, Warnenden, Rathenden. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Skandinaviſche Bibliothek. Eine Sammlung fhredifcher, 
normwegifcher und daͤniſcher Momane, Novellen, Sa» 
> gen u. f. mw. - Herausgegeben von Gottfried von 
Reinburg. Erfies und zweites Bändchen. — Auch 
u. d. T.: 1. Zwei Erzählungen von C. Winther. 
Ueberfegt aus dem Dänifhen von G. v. Leinburg. 
2. Zwei Zeitalter. Novelle vom Verfaſſer einer „Al« 
tagsgeſchichte“. Daͤniſch herausgegeben von I. 2. Hei» 
berg. Ueberfegt von G. v. Leinburg. Frankfurt 
a. M., Brönner. 1847 — 48. Gr. 12. 1 Thlr. 24 Nar. 


. Die Romanliteratur der Gegenwart wird eine bedeutende 
Umgeftaltung zu gemärtigen haben. Durd die jüngften Ereig⸗ 
niſſe hat die Seit mit der Romantik vollends -ganz gebrochen, 
und Lie epiſche Dichtung wird von jest an die großen Bewer 
gungen bes Wölferlebens in den Bereich ihrer Darftellungen 
sieben, Nicht als ch wir damit fügen wellten, der Rayon Des 
Trivatlebens mit feinen Gonflieten, feinen Freuden und Leiden 
ei fortan von ber dichteriſchen Darftellung ausgeſchleſſen. Das 
ti fern von und. Mir fodern nur vom modernen Romane, der 
fi$ in den Kreifen des Privatlchens bewegt, daß er das letz ⸗ 
tere nicht in feiner Abftractheit auffafle, ſendern als den Spie- 
gel in dem ſich Die großen Weltzuftände reflectiren. Die Ideen 
die daß Groß der Menſchheit bewegen, die Leiden der Gefammt: 
beit follen in dem Genrebilde der Alltagsgefdichte ihren Nes 
fler haben; keine Sphäre des Lebens fol von dem Ningen ber 
Geſellſchaft unberührt bleiben. Die Zeit foll in fcharfen Zügen 
aus jedem Bilde fprechen; wir felbft fellen uns darin wieder: 
erkennen müffen. Dann wird der Roman nicht blos mehr Unr 
terhaltungslecture fein — zu was er denn doch neuerdings gänz« 
lic) herabgefunten it —, er wird diefelbe hohe Aufgabe haben 
die dem Drama gejegt ift, und die namentlich bie Jetztzeit dem 
legtern mit aller Strenge nachzuweiſen bat. 

Die franzöfifche Romanliteratur hat den größten Theil um 
ferer Leſewelt erobert; kaum fällt nech ein Blick auf die Her 
ron anderer Literaturen. Schweden allein war jo glüdlidh die 
Aufmerfjamkeit für kurze Momente auf ſich zu ziehen. Wir 
möchten biefem Interefie einen pſychelegiſchen Grund untere 
fhieben: das Yublicam war von dem Lurus, der Pracht, von 
all dem Schaugepränge der Erfindung und Ausigmüdung fo 
ermübet und abgeipannt, daß eb dem Auge Beürfnif war 
und Wohlthat auf der grünen Wiefe der Genrebilder aus bem 
Alltagsleben und dem Stillieben gemuͤthlicher Schilderungen 


fi aus zuruhen. Dadurch hat ſich die ſchwediſche Literatur raſch 
bei und heiwiſch gemacht, und wir kennen die Namen der 
Dichter dieſer Nation faft fo gut als die unferer eigenen. Wir 
wollen das Verdienft diefer Schriftfteller auch nicht leugnen, im 
Gegentheil wir fhägen ſchen ihre Sprache, bie Anmuth und 
Kraft aufeine Weife verbindet wie kaum eine andere, jo hoc, daß 
wir uns um biefer allein willen ſchon zu ihr hingezogen fühlen 
würden. Über auch ihre Romane felbit gehören zu dem, Beften 
was bie europäifche Literatur in diefem Genre geliefert hat. 
Kur möchten wir die Ungerechtigkeit vermieden fehen, daß man 
über den franzöfifchen und ſchwediſchen Romanciers die aller 
übrigen Nationen vergißt. Die Engländer haben nur kurze 
Zeit dab Intereſſe des Lefepublicums für fich gehabt, jo lange 
Bulwer, Marryat, Ecoper, James u. U, uns mit dem maffen: 
haften Maculatur ihrer Romane uͤberſchwemmten; jegt, feitbem 
diefe Schriftfteller nur tropfenweife arbeiten, und vielleicht ges 
rade um jo beffer, find fie aud nur die bevorzugten Lieblinge 
einiger Wenigen, bei der Maffe find fie in Vergeſſenheit geras 
then. Spanier und Portugiefen arbeiten allerdings in diefem 
Genre wenig; die Holländer haben fih aus ihrer Naivetät noch 
nicht zum modern gebildeten Bewußtſein und zu gereinigter 
Phantafie herausgearbeitet; ihre Stammetgenoffen die Flaͤmin ⸗ 
ger wußiten auf einige Momente die Augen auf fich zu ziehen; 
6 war ober doch zu wenig. eigentlic, poetiſcher Fonds da, und 
die Begeifterung Deutfchlands für dieſe Literatur mehr eine 
olitiſche als äftbetifhe. ‚Wenn wir es demnach aud gerecht 
nden wollen, daß man den legtgenannten nicht mehr Zeit und 
Liebe zugewendet, fo möchten wir auf andere Nationen bins 
weifen, die in ihrer Romanliteratur fe mit uns in die Schran: 


fen treten dürfen: der italienische Roman hat bereits feit lange. 


die gefichtlihen Bewegungen in feinen Kreis gezogen, und 
die Kämpfe der Neuzeit fpiegeln fich klar und deutlich in feis 
nen jüngiten &chöpfungen ;- der polnifhe Roman hat ji in 
feinen Hauptheroen feit einiger Zeit Bahn zu uns gebrochen, 
und um des echt nationalen Gepräges das alle feine Schilde: 
rungen tragen verdient er dieſe Anerkennung auchs Der un« 
ariſche Roman ift zwar nur in wenigen Erſcheinungen in un: 
ere Hände gefommen, aber in nicht minder adıtbaren, bie 
uns auf Alles was von dort kemmt begierig machen; Die 
boͤhmiſche Novelle, die und namentlich durch das prager Sour: 
nal „Dit und Weſt“ bekannt geworden, ift gleichfalls geeignet 
das Intereffe des Lefepublicums rege zu machen, nur klebt ihr 
noch zu fehr der Sagenftil an, als daß wir jest ſchen an eine 
echt Fünftlerifche Behandlung des Nomans denken fünnen. Das 
gegen haben ſich zwei Nationen im neuerer Zeit auf dem Felde 
der modern» epiſchen Dichtung ruͤhmlichſt hervorgethan, jedoch 
noch nicht die Anerkennung gefunden bie ihnen gebührt, es 
ift Die ruffiihe und daͤniſche. Wer hätte nicht mit fteigendem 
Intereffe diefe reisenden, feinfinnigen, durch das echt nationale 
Gotorit fo unendlih anzichenden Novellen geleſen, die uns 
neuerdings duch Wolfſehn und Lippert zugänglich. gemacht 
worden find. Es läßt ſich eine geiftvollere Yecture im Bereiche 
des Romans nicht denken. Die neuefte daͤniſche Literatur iſt 
nur in fehr fparfamen Zeugniffen nach Deutichland gekommen. 
Mandem, felbft unter den Gebildeten, faßt fi) Die ganze mo: 
derne daͤniſche Literatur in Anderfen zufammen, und dech ift 
biefer nur cin fehr geringfügiger Ausfchnitt derſelben. Welch 
anz anderer bedeutender und anziehender Geift weht in den 

choͤpfungen Ichann Garften von Hauch's, in den Novellen vor 
Sten Steſen Blicher, den bifterifchen Romanen von Karl Bern: 
hard, und vor Allem in den Erzäblungen ded Verfaffers einer 
„Alltags geſchichte“! Deutfchtand ift das Land der Renemmeen. 
Hat fi ein Schriftfteller einmal Bahn gebrochen, je wird auch 
das Schlechtefte, Seichtefte von ibm überfent, gedrudt und ge: 

en. Wir haben Das an dem obengenannten Anderfen ge: 
fehen, der nur einen Roman von Bedeutung gefchrieben: „Kun 
en Spillemand.” Das Uebrige überfchreitet Das Niveau des 
Gewöhnlichen nicht, ift aber weit beffer gefannt als ein „Bil: 
belm Zabern‘ und „Guldmageren” ven C. Hauch. 
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Hierin gerecht zu werben umd das wirklich Gebiegene in 
früherer und moderner fBandinavifcher Literatur dem Publicum | 
zugänglich zu machen ift die Aufgabe der vorliegenden Samms | 
lung des Din v. Leinburg. Man hat hier nicht Ueberfeguns | 

en gewöhnlichen Schlagd zu erwarten, die raſch gearbeitet 
And um raſch zu | fondern das Intereffe an ſkandi ⸗ 
naviſcher Literatur allein hat den Gedanken zu dem genannten 
Unternehmen dem Herausgeber eingegeben. Der Letztere hat 
ſich durch feine Meberfegung und Commentirung ber „Frithiofs | 
fage‘' einen bedeutenden Namen unter den Kennern ſchwediſchet 
Literatur gemacht, und bethätigt durch die vorliegenden Urbei- | 
ten, von welchen Ref. die Driginale genau Pennt, aufs neue 
fein großes Zalent als wortgetreuer und eleganter Üeberfeger. 
Die Baht ber vorliegenden Romane zeigt gleichfalls ven ſei⸗ 
nem Geſchmack. Die Novellen von E. Winther, der ſeiner 
Hauptrichtung nad) Lyriker ift, find einfach in der Darftellung, 
die Eembinatienen aber und die Erfindung des Stoffe 54 | 
piren durch ihre Neuheit und Driginalität. Namentlich zeich- 
nen ſich dadurch die Novellen „Der Roßhaͤndler“ und „Der | 
Beihtituhl” aus, nur hätten wir Ichterer eine weitere Aus: | 
führung des merkwürdigen Materials gewünſcht. Die beiden 
Zeitalter der Nevolution und der Jeptzeit haben ihren vor» 
trefflihen Schilderer in dem Berfaffer der „Alltagegefhichte” 
gefunden. Wir können uns feinen lebendigern Spiegel für die 
Ideen der beiden Zeiträume denken als er und in der geſchil⸗ 
derten Gamilie geboten if. Und Das war es was wir oben 
von dem Ramilienroman der modernen Zeit verlangten. Der 
‚Derausgeber ber Sammlung bat beiden Bänden die Bicgras 
vhien der Dichter und kritiſche Notizen über ihre Schriften 
vorangeftellt. Die Frage über den Verfaſſer der „Alltagöges 
ſchichte an edoch auch in biefer Beurtheilung ihre Erledis 
gung nicht gefunden. Leinburg theilt aus der „Danſt poe⸗ 
tift Anthologie? von Molbech die beachtenswertheften Worte 
in dieſer Hinfiht mit: „Eine der ſchwäͤchſt ae 6 Ver · 
muthungen ift zweifelsehne bie, daß der Profeſſer Heiberg 
felbft der Merfaffer der Novellen fei, diefer Rovellen die ein 
fo zahlreiches Publicum, die nicht nur in, fondern auch außer: 








halb Dänemarks Grenzen die freundlichite Aufnahme gefunden, 
und bie einen fo großen Einfluß auf diefen jungen Blütenzweig 
der dänifchen poetifchen Literatur ausgeübt. Im welcher geiſti⸗ 
gen Berwandtſchaft er au ihmen ſtehen mag, und wie viel fie 
dem ſcharfen und ſichern eitifepen Blide und enormen daͤniſchen 
Sprachtalent des Editors ſchulden mögen, es ift eine Frage 
die wir noch recht Tange unbeantwortet ſehen möchten.” Wenn 
«6 felbft diefem größten bänifchen Literarhiſtoriker nicht gelungen 
iſt, ee er Heiberg fo nahe fand, den Verfaſſer der No: 
vellen zu errathen, fo werben wir e& der Pritifchen Unterfuchung 
eines Deutfhen noch viel weniger zumuthen dürfen. Breuen 
wir uns des Befiges dieſer lieben bwärdi en Schöpfungen eines 
feinen Geiſtes — gleichgültig wer auch ibr Berfaffer fein mag, 
Heiberg oder feine Mutter. 

Der Herausgeber diefer ſchoͤnen Sammlung fEandinavifcher 
Dichtungen möge ſich aber durch den jegigen Iwiefpalt zwiſchen 
Deutfhland und dem Norden nicht beirren laſſen uns auch 
ferner das Vollendetſte aus ber Literatur dieſer Völker mitzus 
theilen, eingeden® des Goethe'ſchen Werfes über unfern Haß 
gegen die Rranzofen. €. Zolter. 


Literarifhe Miscellen. 
Merfwürdige Grabfüriften. 


Kein ya apft ift wol fo häufig und fo wigig befungen als 
Alerander VI, nur leider mehr zum Schimpf als zum Lobe. 
Man höre nur folgende Grabfriften: Zuerft die des Elegieen ⸗ 
dichters Guido ehters Guide Yolfumius Ciloetis (aß. 521): |" 0 um poren, He ante MÜFR P zu Depaupten Pte. Silveſtris (get. 1521): 


A Hrraußgeber: Gelurih Wroddand. — — Herausgeber: Seiurich rich Srockbans. - — 


In tamalam Sexti: 

Quis situs hie? Sertus, Quis pectora plangit? Erinnys, 
Quis comer in tanto funere obit? Fitium., 
Unde pyrat Er erucibus, quibus Jtala pectora tarsit. 
Quae laniata genas praelica? Avarities. 

Quis tulit ossa®? Nefas, Yuls longo murmure disit: 
Nate vale? Mater Rira; putergue Odium. 

Qui pressere oeulos? Incendin, stupra, rapinae. 
Quis, morier, dixit, hoe moriente? Dolus, 

Sed quae caussa necis? Firus. Proh Numina! Viror 
Humano generi vita salusgue fait. 


Der Rachfolger Alerander's VI. auf dem päpftlihen Stuhl 
war Pius IIT., der nur 26 Zage auf bemfelben ſaß. Angelo 
Colocti verfertigte ihm folgende Grabfchrift: 

Tertius hie Pius est, qui summum ad culmen ab ipra 

Virtute evectus, protinus interiit. 
Nee mirum, qula peste atra, qui sederat aute, 
Sertus Alexander polluerat solium, 


Anders freilich Tauten die Lobpreiſungen der italieniſchen Dich: 
ter gleich nad der Erhebung Ulerander's VI. auf den päpft: 
lichen Stuhl, die fo weit gingen, daß fie ihn als Gott begrüß« 
ten. 3. 8.: 

Caesare magna fuit, nunc Homa est masima, Sertus 
BD Reguat Alerander, ille vir, inte Deus. 
der : 


Libertas pia, justitia, et pax auren, oper, quae 
Sunt tibl, Roma, novus fert Deus iste tibi, 


Mit ſolchen übertriebenen Lobpreifungen waren die italieni» 
fhen Dichter damaliger Zeit überhaupt nicht ſparſam. &o 
verſpricht Hercules Strossi der Tochter des Papſtes Uleran- 
der's VL. Lucretia, zulept Herzogin von Ferrara (die dagegen 
in Sannazaro's Gedichten übel wegkemmt), die Anbetung ber 
Nachwelt: 
Templa tibi »tatuent, nee votis templa carcbumt, 
At nontrum, inter tot grandia, majus erit. 


Der Berfahr des Papſtes Ulerander VL war Snnocenz VII. 
geft. 1492), dieſem hat der Dichter Marullus (geft. 1500 ) 
Igende nicht minder merkwürdige Grabſchrift gedichter: 

Spureities, gula, avarilia atque ignavia deses 
Hoc, Octave, jaoset, quo tegeris, tumulo. q 
67. 


ion Reinbed. 


Friedrich Wilhelm 1., König von Preußen, fand an dem 
Yropft Johann Buftav Reinbeet i in Berlin großes Gefallen, zo 
ibn aud als einen beitern, unterhaltenden Geſell ſchafter 0 
zur Tafel. Hier geſchah es einſt, daß der König ihm in einer 
jovialen Laune auffederte die Gefundheit auf ein hübſches 
Mädchen in Neimen auszubringen. Ale waren gefpannt als 
Reinbe fein Glas ruhig füllte und anheb: 

„Wenn mie eln ſchoͤnes Kind begegnet 

Dos Gott mit Anmuth hat gefegnet, 

&o fallen mir Gedanken ein.” 
Gr bob das Glas nippend an den Mund, und Jeder war be= 
gierig was denn Das für Gedanken fein ten die dem 
—— ‚Herrn einfielen; er fuhr nad einer Meinen Paufe 


„Der Gott, ber fo viel fhöne Sachen 
Aus einem Nichts hat koͤnnen maden — 
Wie ſchoͤn muß biefer Bott nicht fein!" 


Alle bewunderten die Befonnenheit des würdigen Mannet, der 
in einem fehr kitzlichen Augenblide, ehne die muntere Unter: 
haltung zu ftören, die geiftlidhe Würde fo zu behaupten mp. 


- Driud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
für 


literarifhe Unterhaltung. 


—— —— 


Freitag, 


— Nr. 266. — 


22. September 1848. 





Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren ſeines 
Lebens. Von J. P. Eckermann. Dritter Theil. 
Beſchluß aus Nr. 266.) 


Dft haben wir in dieſen Tagen bei der Erfcheinung | 


einer intereffanten, aber nicht politifchen Schrift lagen 
hören, es fei fchade, daß fie au diefer Zeit erfchienen fei, 
wo die Politik Alles verfchlinge, wo außer ihr fein In« 
tereffe walte. &o wird Mancher auch in Hinſicht auf 
diefes Buch geflagt haben, fo lange er baffelbe blos an- 
gekündigt ſah. Wenn er es gelefen, wird er meinen, 
daffelbe fei fehr zeitgemäß erfchienen. Was unfere Zeit 
daraus lernen kann ift oben angedeutet worben. Aber 
überhaupt ift jene Klage übertrieben. Die Politik ift 
freilich das Erfte und Mächtigfte, um die in unfern Ta— 
gen ſich nicht zu befümmern eine Sünde fein oder einen 
ſchwachen Berftand verrathen würde. Aber haben wir 
außer ihr nicht andere körperliche und geiftige Bebürf- 
niffe? Bedarf der von ber Politit Eingenommene und 
Bedrängte nicht einer Abſpannung, einer Erholung? Und 
was ift erquicdlicher, wohlthuender als der Bli auf ci» 
nen großen Mann, ber und angehört, der eine ſchwere, 
wechfelvolle Zeit beftanden, der, über ihr ftehend, nie das 
Gleichgewicht verlor, deſſen Befonnenheit, Mäfigung, 
Meisheit immer biefelbe blieb? Diefe Eigenſchaften und 
Zugenden geben ſich durchweg in dem Leben Deffen von 
dem das Bud) handelt wie in feinen Aeuferungen fund; 
und wenn bie legtern auch eben nicht die Politik be= 
treffen — jene Tugenden follten mit ihr im Bunde fein; 
ein Anhaud von ihnen thut dem von der Gegenwart 
Bewegten wohl; der Unwille und Schmerz, momit das 
Gefchrei, der Unverftand des Tages den Mohlgefinnten 
erfüllt, wird befchwichtigt. 

Dazu, wie viele intereffante Gegenftände werden uns 
vor Augen und Seele gebracht, feien es bedeutende Men- 
fchen, feien es Erzeugniffe der Literatur, feien es Natio» 
nen, fei ed Natur oder Kunſt. 

Hier müffen wir vor Allem bes Großherzogs Karl 
Auguft gedenken, ber Goethe länger ald ein halbes Jahr- 
hundert Herr und Freund war, der ein Verhältniß grün- 
dete das, wenn ed auch ähnliche, in einem gröfern Kreife 
wirkende gibt, doch als rein menfchliches vielleicht einzig 
daſteht. Unter dem 23, Det. 1828 (S. 251 — 270) fin- 
den wir Mittheilungen Goethe's über feinen vor wenigen 





Monaten verfiorbenen Freund, an die fich jene oben an- 
geführten über die Einheit Deutfchlands anfdhliefen. Sie 
werden fehr paffend eingeleitet durch einen Brief Aleran- 
der v. Humboldt's, mit dem der Großherzog die legten 
Tage vor feinem Tode in faft beftändiger Gefellichaft 
verlebte, den der Leptere, wie Humboldt felbft ſich äu- 
ßert, feit 30 Jahren mit wohlmollender Auszeichnung, 
mit aufrichtiger Vorliebe behandelte. Wenn, wie Goe- 
the behauptet, Deutfchland das Land ift, „wo ſich nad 
der Natur menfchlic der Menſch noch erzieht”, dann hat 
es keinen Fürften gegeben der mit größerm Rechte ein 
beutfcher Fürft genannt zu werden verdiente als Karl 
Auguft, er „der bie Gunft des Volks nicht fuchte, der 
keineswegs den Leuten fchön that, den aber das Volk 
liebte, weil es fühlte, daß er ein Herz für das Volk 
habe”. Wie fhön die Züge die bier von dem Fürften 
mitgetheilt werden, „beffen außerordentlicher Geift das 
ganze Neich der Natur umfaßte; ber ein Menſch aus 
dem Ganzen war, bei dem Alles aus einer einzigen gro- 
fen Quelle Sam; der die fürftliche Gabe beſaß .Geifter 
und Charaktere zu unterfcheiden, und Jeden an feinen 
Platz zu flellen; der größer war als feine Umgebung, 
und neben zehn Stimmen bie ihm über einen Ball zu 
Ohren famen bie elfte, beffere, in fich felbft vernahm; 
bei dem, da er ſchweigſamer Natur war, dem Worte bie 
Handlung folgte”, „Er wollte mid) faft zu jeder Stunde 
um fih haben“, fchreibt Humboldt in jenem Briefe (die 
Gefpräche betrafen vorzüglich große Gegenftände ber 
Phyſik, Aftronomie, Geognofie), „und als fei eine ſolche 
Rucidität, wie bei den erhabenen, fchneebededten Alpen, 
ber Vorbote des feheidenden Lichts, nie habe ich den gro- 
fen, menfhlihen Fürften lebendiger, geifireiher, milder 
und an aller fernern Entwideling des Volkslebens theil- 
nehmender gefehen als in den legten Tagen, die wir ihn 
hier befaßen”; den legten feines Lebens, denn er ftarb 
ehe er noch fein Weimar erreichte. „Nur ein Jahrhun» 
dert länger”, fagte Goethe, nachdem er feinem jungen 
Freunde den Brief mitgerheilt, „und wie würde er an fo 
hoher Stelle feine Zeit vorwärts gebracht haben!” Nur 
zwei, brei Decennien länger, fagen wir; er wäre ber 
Mann gewefen ber Gegenwart die gehörige Richtung zu 
geben, aus ber Gährung den Geift hervorgehen zu laf- 
fen der das große Vaterland läutern, erleuchten, einigen 
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fol. Dod danken wir dem Himmel, ber uns Deutiche 
auf einen Mann hingewiefen hat, an Einn für Natur 
und Bürgerthum jenem edeln Fürften gleich. 

Wie erfreutich ift es das Leben eines Fürften zu 
verfolgen der als Züngling (1775) fich fehnte weg von 
dem Hofe, „wo bienftbare Geifter ihr luftiges Weſen 
in Sammet und Seide gehüllt haben, mit feinem 
Goethe mit freierer Bruft und Herzen die liebe Sonne 
in den jenaifchen Felſen auf» und untergehen zu fü 
ben“, der neun Jahre fpäter fchreibt: „Die Natur 
wiffenfchaft ift fo menfchlid, fo wahr, daß ich Jedem 
Gluͤck münfge der fih ihr auch nur etwas ergibt”, 
der dann ale Greis, in den legten Tagen feines Lebens 
mit einem Humboldt ſich der von ihm erforfchten Wun» 
der der Natur erfreut! Gewiß, „er war ein Menſch aus 
dem Ganzen, ein Menſch bei dem Alles aus einer ein« 
zigen großen Duelle kam“. 

Mir haben im Dbigen die Glanzpunfte des Buchs 
hervorgehoben, folche die gerade für die Gegenwart von 
Bedeutung find, die bei einer großen Zahl von Deutichen 
Anklang finden werden; wie denn Das was Goe— 
the über bie vielen Deurfchland ausmachenden Staaten 
fagt, und wie die Mannichfaltigkeit in der Einheit der 
großen Maffe des Volks zum Wohl gereiche, durch Zei- 
tungsblätter verbreitet ift. Aber außer diefen Glanz⸗ 
punkten enthält das Buch noch fehr viel Antereffantes, 
Anregendes, Merkwürdiges. Manches auvörderfi was 
Dem der Goethe's, des großen Mannes, Eigenthümlich · 
keit zu erfennen fih bemüht willlommen fein wird; wo · 
bin wir die Mitteilungen bei Gelegenheit der ſchweren 
von ihm 1323 beftandenen Krankheit rechnen, dann fein 
Benehmen bet dem ihn fo fehe afficivenden Iheaterbrande 
und bei dem Bau des neuen Schaufpielhaufes, die Weiſe 
in der er fi bei Annahme neuer Schaufpieler und be- 
ren Bildung benahm, feine Rechtfertigung über die Für- 
ftendienerei die man ihm fhuld gab, „Sol ich denn 
mit Gewalt ein Fürſtenknecht fein, fo ift es wenigſtens 
mein Zroft, daß ich doch nur der Knecht eines ſolchen 
bin der felbit ein Knecht des allgemeinen Beften ift‘ 
(3.88). Das Ahnungsvermögen das ihn einer geliebten 
Perſon, von der er eine Zeit lang getrennt war, in die 
Arme führte, feine Weife als Minifter Das aussufüh« 
ren mas er als bad Rechte erkannt hatte, eine Weiſe 
die man despotiſch genannt hat, die Art wie er über 
die Abnahme feiner Kräfte bei nicht mangelnder Pro» 
ductionsfähigkeit fpricht, oder über bie Kunft bes Leſens: 
„Ich habe SU Jahre dazu gebraucht, und kann noch jept 
nicht fagen, daß ich am Ziele wäre” (©. 281), über den 
„machtwanblerifchen Zuftand“, worin er einige feiner Ge⸗ 
dichte niedergefchrieben, während der andere viele Jahre 
im Kopfe herumtrug, über eigenes Erleben und Erfahren, 
aus denen allein alle feine Gedichte hervorgingen, über 
das Verhältnis in bas er fih zum Publicum fiellte, 
über den Wahn Derer' bie Alles aus ſich fchöpfen zu 
tönnen behaupten, über die Sucht überall Ideen im ei- 
ner Dichtung zu fuhen: — mie könnten wir Alles ber 
zählen was zur Bezeichnung feiner Eigenthümlichkeit 
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dient? Nur eine Stelle auszuheben können wir une 
nicht verfagen; er frrad am Id, März 1830: 

Wir konnen dem Baterlande nicht Alle auf gleiche Meile 
dienen, fondern Jeder thut fein Beſtes, jenachdem Gott es 
ihm gegeben. Ich babe es mir ein halbes Jahrhundert lang 
fauer werden laffen. Ich kann jagen, ich habe in ben Dinger 
Die die Natur mir zum Tagwerk beftimmt mic Tag und Nacht 
Beine Ruht gelaſſen und mir Beine Erholung gegönnt, fondern 
immer geftrebt und geforfcht und gethan fo gut und fo viel 
ich kennte. Wenn Jeder von fih Daffelbe fagen fann, dann 
wird es um Alle gut ſtehen. 

Man fche Goethe's Werke an, aber nicht. allein die 
dichterifchen, fondern auch bie naturmwiffenfchaftlichen, leſe 
was Miemer im zweiten Theil feiner „Mittheilungen‘ 
über Goethe's Thätigkeit in Verwaltung bes Staats dem 
er diente jagt, und urtheile dann, ob Das was er in 
jenen Worten von fi bekannte Wahrheit if. 

Es ift faft fein Blatt in dem Buche wodurch nicht 
bie Erkenntniß der Goethe'ſchen Eigenthümlichkeit geför« 
dert würde; auch bei dem lebendigern Hervortreten an« 
derer Perfonen, befonders des Herausgebers felbft, ift 
Dies der Fall; immer finden wir das Bild das wir uns 
von Goethe entworfen durch den einen oder andern Zug 
vervollftändigt. 

Mir denken indem wir biefe Bemerkung niederichrei: 
ben an Das was Eckermann Goethe über die Natur 
und das Leben der Mögel mittheilt; bier finden wir ein 
idylliſches Element, welches den meiftentheild gewichtigen, 
inhaltfchweren, ernften Betrachtungen, ben bedeutenden 
Gegenftänden womit das Buch zu thun bat eine an- 
muthige Beimiſchung gibt, indem ed den Berichtenden 
wie den Dörer charafterifiet. Aehnliches haben wir, mo 
Edermann von feinem Bogenſchießen Rechenſchaft gibt, 
wo wir in Goethe den auf Alles achtſamen Naturfor- 
fher, den fih für jede Kunſt und Geſchicklichkeit inter- 
eflirenden Mann erkennen. 

Schen wir auf andere Perfonen von denen in dem 
Buche die Rede ift — wie vielen, verfchiedbenen und be 
deutenden begegnen wir ba! Bei einem flüchtigen Durch⸗ 
blättern, der Zagesbezeihnung folgend, ſtoßen wir auf 
bie Namen Blumenbach, Hummel, Beranger, Shakſpeare, 
Byron, d'Alton, Preller, Euripides, Sopbotied — ben 
aſthetiſchen Philologen unferer Zeit mögen die Worte 
über Hinrichs’ Schrift vom Weſen ber alten Zragobie 
empfohlen fein —, Molitre, Eorneille, Rubens, Walter 
Scott, Voß, Schiller, Hegel, Napoleon, Den, Lavater, 
Bentham, Gorzi, Lord Briftol — da fehen mir, mie 
Goethe die Menſchen, auch ſolche von befonderer, Eräfti- 
ger Art, zu behandeln wußte —, Campe, Cuvier und 
Geoffron de St.» Hilaire, Victor Hugo, Mirabeau. 

Auch an Bemerkungen über die eigenen Werke Gor- 
the's, an Bemerkungen aus des Dichter? Munde fehlt 
es nicht; fo über „Werther” (&. 37), „das Geſchöpf 
bas er, gleich dem Pelikan, mit dem Blute feines eige- 
nen Herzens gefüttert” (fehade, daß er, in feiner Freude 
am Geheimniß, auch bier es nicht hat über ſich erhalten 
koͤnnen Napoleon’ Bedenken über das merkwürdige Buch 
mitzutbeilen), über das „Buch bed Unmuthe” im „Divan’’ 
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(8.40), über das ilmenauer Gediht (S. 268), ben 
projectirten „Tell” (5. 169), über Iphigenia“ (&. 138). 

Wir gaben hier nur Namen, nur Ueberfchriften ber 
Capitel; diefe felbft zu befprechen würde zu weit führen. 
Wir bemerken nur noch, daß die Urtheile, die Schilde: 
tungen und Bemerkungen Goethe's durch Darfiellung 
der Zeit, des Locale, der Umftände unter denen fie ge— 
fält und gemacht wurden einen eigenthümlichen Reiz, 
eine Wahrheit gewinnen bie, indem fie dem Bude An- 
muth und Gefälligfeit verleiht, dem Leſer überzeugt. Wir 
fehen Goethe vor und, wenn er Mittags an feinem gaſt ⸗ 
lichen Tifche fig, oder Abends im Gefpräd mit feinen 
Freunden und Verehrern ausruht; wenn. er an einem 
beitern Morgen mit Edermann ausfährt, im Freien das 
Frühftüd genieft, und dabei fih über Gegenftände der 
Natur unterhält; wenn er in Jena feinem Begleiter die 
Häufer zeigt wo Schiller und Voß wohnten, unb da: 
bei der hingefchiedenen Freunde gedenkt. Wer im Leben 
Goethe fah und hörte, wird ibn voiedererfennen ‚in der 
Scene wo er bei Eckermann's Bericht über fein Bogen» 
ſchießen felbft den Bogen fpannt, daſtehend „wie ber 
poll, in unverwüftlicher innerer Jugend, doch alt an 
Körper” (er war damals 76 Jahre alt), wie in der wo 
er in heiterer Ironie die dogmatifche Klugheit der eng« 
liſchen Bifhöfe preift, oder in feiner Faſſung da ihm 
der Zod der von ihm fo hochverehrten Großherzogin 
Luife gemeldet ift, und in der Ueberrafchung des jüngern 
Freundes, der, ihn voll von der Julirevofution waͤhnend, 
zu ihm eilt, aber mit einem Ausruf der Theilnahme an 
einer ganz andern Begebenheit, einer im Gebiete der 
Naturwiſſenſchaft, empfangen mird. 

Bedeutende Aufklärung über Goethe's fpätere Lebens- 
zeit iſt uns duch Edermann’s Werk, wenn wir den 
Zelter ſchen Briefwechſel dazu nehmen, geworden; auch 
die früheſte Zeit wird durch manche Mittheilung mehr 
und mehr aufgehelltz möchte doch ein Kundiger uns die 


mittlere Periode darſtellen, über die die Merck'ſchen Brief: . 


fammlungen nur Winke enthalten, die Vogel'ſche Schrift 
wenig Aufklärung gibt: wir meinen die Thätigfeit Goes 
the’s für das weimariſche Land, während er der Admi« 
niftration deffelben vorftand, damit wir erfahren wie das 
große obenangeführte Wort Goethe's über fein Wirken 
auch im dieſer Hinficht ſich bewähre. 43. 


Neues über Gelecbes. 


Diefes Neue koͤnnte weniger fein als es ift, und würde 
doch viel fein in Betreff einer Infel welche wie Celebes im 
Sundameer zwar feit 1512 durch die Landung der Portugieſen 
den Europäern befannt geworden, aber immer noch zu den vers 
fiegelten Büchern gebört. Die neue dankenswerthe Gabe fommt 
aus der Feder eines Mannes in welchem ni 
allein einen merkwürdigen Mann, den ſich ſelbſt zum Radſcha 
oder von Saramak und von der englifhen Regierung 
sum ur von Labuan erhobenen James Brooke Pennen, 
und bildet einen Theil feiner „Narrative of events in Bor- 
neo and Celebes, down to the oeccupation of Labuan’* 
(2 Bde., Sonden 1845). Namentlich find es die von ihm fund 
gethanen · politiſchen Inftitutionen der dortigen Wölkerfchaften 
im Allgemeinen, und der Bugit intbefondere, was für die Ge: 





— erhöhten Reiz bat, und die Bugis als Diejenigen er: 
Heinen läßt weldhe unter allen Völkern, ded Drients, unter 
allen Gläubigen an Mohammed von der Türkei bis nad) China, 
ausihliehend bie Ketten afiatifcher Despotie und Berdumpfung 
gebrochen, mindeſtens zum Begriff eines Wahlreichs fi em: 
porgefhwungen, ven ihren eine volle Anerkennung 
ber Boiktrechte erlangt haben, und deshalb in politifcher: Hin- 
fit die freieften Morgenländer darftellen. Der füblicye il 
von Eelebes — und biefen hat der Verf. befuht — um 
die vier großen Neiche Boni, Wajo, Luwu und Soping, au 
Ferdem Goa, eine europäifche Niederlaffung, und &i Dendring, 
ehemals ein Boni tributpflichtiger, jegt unabhängiger Staat. 
„Boni, jept das mächtigfte Reich in Gelches, datirt aus neuer 
rer Beit, und gewährt den fonderbaren Anblick einer ariftofra: 
tifhen Wahlmonardhie. Der König wird von den Ara pitu 
wählt, von den jieben Männern oder Radſchas. Außer daf 
te ber Wahlförper find, bekleiden fie die höchſten Staatsämter, 
und bleiben dadurch während der Lebensdauer des Königs die 
verantwortlichen —— des Landes. Der erſte Miniſter und 
Schatzmeiſter, der Tomarilalan, iſt zwar nicht Mitglied des 
Wahlkorpert, aber alleiniger Vermittler ziwifchen ihm und dem 
Könige. Beim Tode eines der Ara pitu beftimmen die überleben: 
ben Secht feinen Nachfolger, ſodaß diefer ariftofratifche Körper 
nicht bios einen König, fondern auch fich jelbft wählt.” 

‚ Die Bugis in Beni find ein Handelövolf, und ihre Infti- 
tutionen haben auffallende Achnlichfeit mit denen des alten Be: 
nedigs. Noch europäifcher erſcheint die Megierungsform von 
Wajo, ein Gemifh ber Verfaffung bes alten Moms umd ber 
der Niederlande zur Feudalzeit. „Die Regierung ift in den 
Händen von Radſchas, die faſt ganz unabhängig in ihren Be: 
zirken wohnen, Gewalt über Leben und Zod haben, und ſich 
einen Zrupp SHaven oder Leibeigene halten, die mit ihnen 
ftehen und fallen. Indeffen findet einigermaßen eine 46 
regierung ftatt, welche die Willfürherrfchaft der lehnspflichtigen 
Madſchas modifieirt, indem fie die Nechte der freien Männer von 
unadeliger Geburt bis zu gewilfem Grade anerkennt. Diefe 
Regierung bilden ſechs erblihe Radſchas, drei vom Eiviljtande 
und drei vom Militairftande; jedem der Erftern ift einer der 
Leptern beigegeben. Alle Schs wählen das Staatsoberhaupt, 
den Aru matoah, der fomit ein Wahlfürft ift, und während 
feiner Herrfchaft alle Obliegenbeiten einer oberſten Magiftrate: 
perfon zu erfüllen hat, feine Lehnsmannen beauffichtigt, Streir 
tigkeiten ſchlichtet und entſcheidet, und das Reich nad) außen 
bin vertritt. Unter den ſechs Radſchas flcht ein Nath oder eine 
Kammer von 40 Arange, Adeligen niedern Ranges, Die als 
Berufungeinftanz für wichtige oder ſchwierige Fälle das Feu⸗ 
dalweſen anderweit modificiren. Die Rechte der freien Män- 
ner werben von drei Pangamas oder Bolfstribunen gebäket, 
von denen bei jedem Staatsdepartement einer fich befindet. 
Ihre Macht ift bedeutend. Sie allein find befugt ben Rath 
der Bierzig zu verfammeln, haben ein Veto bei der I des 
Aru matoab und allein das Recht bei bevorſtehendem Kriege 
bie freiem Männer ins Feld zu rufen. Neben vielen andern 
Privilegien liegt auch der Genfus der Berölferung, und die 
Beftellung der freien Männer zu Häuptern der Städte ober 
Dörfer in ihren Händen. Die Wahl bdiefer- Pangawas ift 
Bolksſache, bleibt aber meift in der Ramilie, Jede Stadt und 
jedes Dorf bat eine Zahl freier Männer, die Drang tuah, 
weiche die innern Angelegenheiten verwalten, und den Radſchas 
für die zu erhebenden Steuern und Gefälle verantwortlich find. 
Außer diefen verfaffungsmäßigen Behörden gibt es noch einen 
allgemeinen Bolksrath, der aus den Häuptern der Dörfer und 
allen achtbaren freien Männern beftcht, und bei auferordent: 
lichen Gelegenheiten zuſammentritt, um über vorgelegte wich 
tige Fragen feine Meinung abzugeben und zu debatiren, jedoch 
zu einer Befchlußfaffung nicht ermächtigt iſt.“ 

Wenn der Verf. hieran die Bemerkung Inüpft, daß von 
einem Volke welches die Kraft — von der tobten Flach⸗ 
afiatifcher und mufelmännifcher Niedergeworfenheit ſich fo hoch 
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zu erheben, gewiß mehr unb viel zu erwarten fei, fo wirb Nie | au unierer Beit. 


mand weniger fich zum Widerſprucht geneigt fühlen alß unfere | 
europäifchen, emancipationsluftigen Frauen, fobatd fie bören, | 
daß in Wajo alle Staatsämter ihrem Geſchlechte offen ſtehen, 
umd zur Zeit von des Verf. bortiger Anweſenheit unter ben 
ſechs an Radſchas wirflidh vier Frauen waren. Ganz argen | 
mehammebanifche Sitte erfcheinen diefe Damen öffentlich, berre | 
ſchen, reiten, und — man benfe und beneide! — jtatten Aus: 
ländern Stubenbeſucht ab, ohne das ihre Männer darum zu 
wiflen brauchen oder ein Mort dagegen fagen dürfen. Bob+ 
hafterweife verſchweigt ber Verf., cb die glüdlihen und be: 
glüdenten Wajoanerinnen huͤbſch find. 10, 
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Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereſſan⸗ 
teften Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer 
und neuerer Zeit. Herausgegeben von J. E. Higig 
und W. Häring (W. Aleris). Siebenter bis 
wölfter Band. Keipzig, Brodhaus. 1845—47. 

2 Zhlr. *) 

Zwiſchen dem Autor und dem Kritiker, wenn fie fich 
häufiger begegnen, bildet ſich ein Verhältniß der Theil 
nahme, ja einer gewiffen Solidarität, und fo freut Rec. 
ſich aufrichtig des gebeihlihen Fortgangs dieſer großen 
und bedeutenden Sammlung, welde ihre Aufgabe von 
Band zu Band in immer wachſender Mannichfaltigkeit 
und fleigender Vollendung, ſowie im glüdlichften Ver- 
hältnif der Autorſchaft zu erfüllen beftrebe if. Das 
Biel, eine für eine lange Zeitdauer genügende Reihe 
lehrreicher und unterhaltender Griminalfälle aufzuftellen, 
ift nahezu erreicht, und dies Ziel verdiente ganz befon- 
dere Aufmerkfamkeit und wohlmwollende Beachtung in 
einer Epoche, wo die Frage über den Vorzug des einen 
Syſtems der Eriminalrechtspflege vor bem andern in der 
vorderften Reihe der Zeitfragen ficht, ja das gefammte 
deutfche Vaterland lebhaft befhäftigt. Aus diefem Ge- 
ſichtspunkte her haben wir der Befprehung diefer Samm- 
fung in ihren fechs erften Bänden in d. BI. einen ver 
hältnigmäfig längern Artikel gewidmet, in welchem wir, 
fo viel an uns war, mit voller Unparteilichkeit Vorzüge 
und Nachtheile der beiden Syſteme, bes Unterfuchungs- 
und des Anklageproceffes, aus praktiſchem wie aus mo- 
ralifchem Standpunkt, jebod in populairer Weife ent- 
widelten und dem teilnehmenden Leſer vorführten ; und 
da dieſer Auffag ſich felbft der Anerkennung der Heraus» 
geber, wie wir aus ihrem Vorwort im fiebenten Bande 
erfehen, zu erfreuen gehabt hat, fo nehmen wir keinen 
Anftand, bei der Befprechung der ſechs neuen Bände 
des „Neuen Pitaval” den Baden da wieder aufjunch- 
men wo wir ihn in bem erfien Artikel über dies Wert 
fallen ließen. 

Hierbei befinden wir uns jedoch im einer einiger- 
mafen bebrängten Rage. Wir waren zu Ende jenes 
Auffages, aller unſerer Parteilofigkeit unerachtet, zu dem 


*) Bulegt it über diefed Unternehmen in Nr. 68— 72 d. BI. 
f. 1845 berichtet worden. D. Reb. 


Schluß gelangt: daß der Anklageproceh, manden Vor · 
zügen zum Trog, eine größere Sicherheit in Erforfhung 
der Wahrheit als der Unterfuchungsproceh erweislich 
nicht gemähre, daß er vielmehr geeignet fei das vor« 
züglichfte, wenngleich nicht abfolute, Erkennungsmittel 
der Schuld, das Bekenntnif, ganz hinwegzufhaffen 
aus der Meihe der Anzeichen, welche den erfennenden 
Nichter leiten follen, und daß deffenumerachtet und ob« 
gleich diefe Procefform unferer Anficht nad dem nord» 
deutfchen Geifte namentlich wenig wirkliche Befriedigung 
barbiete, fie dennoch einen Außerlichen Sieg über bie 
gegenüberftchende Form des Unterfuchungeproceffes da ⸗ 
vontragen, d. h. zum Grunde gelegt und praktiſch an« 
gewendet werden würde. Diefe Vorausfagung ift, was 
Preußen betrifft, an das wir bei der Bezeichnung 
„Rordbeutfchland” vorzugsmeife dachten, fchnell zur Wahr« 
heit geworben, und die Sache ficht nun fo, daß Autor 
und Recenfent diefelben geblieben find, daf aber die zwi⸗ 
fhen ihnen verhandelte Hauptfrage weſentlich ihre Lage 
verändert hat. Sie ift aus dem Nebel ber Theorie in 
bas helle Licht der Praris übergetreten. 

Auf dem erften Blick fcheint es nun, daß die Mei- 
nung des Recenfenten unterlegen habe, wie er felbft vor⸗ 
herfagte daß es gefchehen werde. Die ganze preufifche 
Preffe ift voll des Lobes und der Bewunderung für das 
neue Verfahren, das zwar den Anklageproceh nicht in 
allen feinen Gonfequenzen aufgenommen hat, indeß doch 
in den Grundzügen fih ihm anfhlieft. Diefe Procef- 
form hat ihre Probe beftanden in einem politifhen Riefen- 
GEriminalprocef, dem in der ganzen Geſchichte des Gri- 
minalproceffes faum ein ähnlicher zur Seite zu ftellen 
if. Eine fortbauernde, allgemeine Acclamation .des 
Yublicums hat den langen Bang biefes Proceffes ber 
gleitet, die Richter mit der Bürgerkrone geziert, das 
Syſtem in den Himmel erhoben. Und dennoch magt 
ber Rec, feinen Anfichten treu zu bleiben, den Grund- 
gedanken feines Widerfpruchs zu wiederholen, und ben 
Huldigungen der Preffe gegenüber zu behaupten, daß 
diefe Procefform nicht geeignet fei den Geift des Nord« 
beutfchen zu befriedigen. Ihr müßt biefen erft ver- 
ändern, damit er in dieſer Form der Griminalredhte- 
pflege feine Beruhigung finde. Der Jubelruf der Preffe 
macht ihn hierbei nicht irre; auch ihr „Steiniget ihn!“ 
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nicht; denn wie oft hat Dies nicht die Preſſe ebenfo 
Dem zugerufen den fie am folgenden Tage auf ihr 
Schild erhob und jubelnd umfchmwärmte? 

Fragen wir uns ernfihaft: Welches find die Neful- 
tate des neuen Anklageverfahrens? fo erhalten wir eine 
beftiedigende Antwort Mır von einer gang materlellen 
Seite her. Es find mehr Eriminalpröceffe als fonft er- 
fedigt worden, und man wird fchneller ald vordem mit 
diefer Nachtfeite des Menfchenthbums, dem Werbrechen, 
fertig. Diefen Vorzug beftreiten wir nicht, und wir 


laffen ihn fogar als einen Vorzug bes Verfahrens | 


gelten, obwol wir auch Dies noch beftreiten, den Grund 
anderswo finden könnten. 
Iſt es im Volke zu dem Bewußtſein gebiehen, es fei 





Allein — was nun weiter? | 


eine größere Nechtsficherheit erlangt? Haben bie | 


Kundigen und bie Gelchrten die Ueberjeugung gewon ⸗ 
nen, dieſe Form bringe eine Wahrheit an den Tag 
welche jene verhüllet Hier fei ein volleres Maf von 
Gerechtigkeit abminiftrirt als dort? Diefe Fragen ver- 
meinen wir kurzweg. Nein, fagen wir, bie Erfahre- 
nem und Sachkundigen, die den Täufchungen des arofen 
Haufens nicht unterworfen find, haben die Ueberzeugung 
nicht gewonnen, daß die Wahrheit an ber Hand des An- 
tlageproceſſes beffer an das Licht gebracht fei als mittels 
des Unterfuchungsproceffes. Dabingegen aber ift Ein geſche⸗ 
ben was ehr fihlimm ift: es ift dem Volke Har geworben, 
auf wie ſchwachen Füßen menſchliche Strafurtheile über: 
haupt ftchen, wie viel dabei dem Zufall amheimfällt, 
wie wenig fie ein Anreht darauf haben als Gottes- 
urtheile zu. gelten. Wir fragen: Iſt diefer Verluſt nun 
Eleiner oder ift er aröfer als jener materielle Gewinn? 
und ftellen die Sadye nun geradezu fo, daf wir fagen: 
Die Griminalerfenntniffe des Unterfuchungsverfahrens gal · 
ten dem Wolfe für Rechtsſprüche, die Niemand anzu- 
fechten vermochte: die Urtheile nach dem neuen Verfahr 
ren erregen und hinterlaffen Zweifel am Nechte felbft, 
im Gemüthe eines Jeden der da zuſieht wie fie ent- 
ftchen. 

Hat man etwa Luft Dies an dem Polenprocef 
näher mit ung zu prüfen? Wir find bereit; diefe gleich 
fam in Verzweiflung am Recht endlich gefundenen 
conventionnellen Urtheile werden unſchwer, das eine wie 
das andere, im ihrer halben, Wiertel» und Adtel»Be- 
gründung nachaumeifen fein, und Jeder muß fehen wie 
jedem ber Angeklagten gegenüber welche leugneten 10, 
20, 100 Indicien zur Sprache gebracht find, von 
denen auch nicht eins au vollem Abſchluß im Beweiſe 
gelangt ift. Sie wurden angeregt, und man ließ fie als 
unerwiefene Behauptungen fallen; ja die ganze Procebur 
beftand aus foldhen Unerwiefenheiten. 


erlären? Wir glauben faum! Wir glauben er werde 
nach etwas Beſſerm fuchen, und in bdiefem Suchen 
auf die über den Thatbeftand urtheilenden Gefchworenen 
ftoßen, diefe eine Zeit Tang hegen und pflegen, zuletzt 
aber, auch ihre Unzulänglichkeit erfennend, mehr ober 


weniger zu dem alten, jept fo misachteten Verfahren ſich 


zurückwenden, d. b. fein Heil in dem Wctenproceß, 
in der Borunterfuhung zu finden bemüht fein. 
Dod nun genug von unferer individuellen Anficht 
in der Sache; und wenden wir uns zur Betrachtung 
der — — Sammlung. In dem Vorwort pro 
teftiren 8— ohnedies gegen die Meinung, 
als folle ihr Werk itgendwie Beiträge zur Beurteilung 
ber Zeitfragen und zu Gunften oder zu Ungunften des 
einen oder des andern ber im Kampfe begriffenen Sy. 
fteme barbieten, und Argumente für den Anklage- ober 
den Unterfuchungsprocch an die Hand geben. Sie pro- 
teftiren, fagen wir, fogar gegen unfer Lob in dem frü- 
bern Artikel über ihre Unparteilichkeit in diefer Beziehung. 
Unnüge Vorficht, vergebliher Proteft. Als wenn es 
nicht gerade im Weſen der herrſchenden Zeitfragen läge, 


daß fie, willig oder unmillig, alles Verwandie in ihre 
‘ Sphäre ziehen, ‚und ihnen zu bdiemen zwingen! Eitle 


Hoffnung, vergebliche Bitte, daß man nicht an fie bie 


Foderung ftelle für das eine ober das andere Syſtem 


ſich zu entfcheiden, eine Wahl zu treffen; vergebliche 
Protefiation, daß ihre Aufgabe eine fittengefchichtliche 


ſei, gleichſam ein Complement der Völkergefchichte, mit 





| 


einem fpeciellen, pfochologifchen Intereffe, indeh die Pro- 
cedur und ihre Form nur mie ein nothwendiges Trag- 
mittel diefes Intereffes im zweiten Gliede daftichel Es 
ift Alles umfonft: man fegt ihnen die Piftole auf bie 
Bruft, man fodert ungeftüm, fie follen fi für dies ober 
für jenes Spftem der Procedur erflären; man behält 
fih vor danach in ihrer Darftellung der Sachen zu 
forfchen, fie zu deuten, und alles Dies mit folder Dring- 
lichkeit, daß wenigftens der Eine der Herausgeber (Hr, 
Dr. Häring) genöthigt ift das majeftätifhe „Wir“ der 
Autorfchaft aufzugeben, und fich für feine Perfon in dem 
Vorworte über die bedenflihe Frage unummunden au 
erklären. Er thut Dies in fo befonnener, trefflicher Weife, 
er kommt in feiner Erflärung unfern eigenen Anfichten, 
wie fie in unferm erften Artikel niedergelegt waren, fo 
nahe, daß wir es dem Lefer ſchuldig find feine Geban- 


| fen über dies große Thema in ihren Grundsügen hier 


folgen au laffen, 
Auferzogen in dem ältern Verfahren — fagt der Autor —, 
als Mitarbeiter darin befchäftigt, lernten wir es in feinen 


Mängeln, aber auch in feinen Borzügen Fennen, und ten, 
dab die letztern die erftern übermögens Das freilich vor 
kennend, daß das Wolf nur das Product, nicht den 

mus-fah. Über die ernfte Durchbildung unferer Richter, ihre 
gewiſſenhafte Erforfhung der Wahrheit und die Gewißheit, 
daf der Unfhuldige bei einem fo vorfihtig, jo aͤ gelci» 


teten Merfahren relativ am beiten vor Unbill gefhügt fei, er: 
feinen uns als fo viel überwiegende Lichtfeiten vor dem Un« 
Mageproceh, daß das Andere dagegen in den Hinte d trat. 


\ Die öffentliche Stimme, im Verlauf umfhwungreicher * 


———— ———— | uns nicht umzuſtimmen; auch die Behauptung nicht, daß jenes 


immer dringender nad Deffentlihkeit verlangend, 


Gefdyworenengericht ein urfprünglich deutſches Injtitut fei, denn 
die Bildung hatte ein ander Boik aus uns gemacht. 

Bis bierher geben. wir Hand. in Hand mit dem 
Autor. Er fährt fort: 

Allein eben diefe Bildung hatte in einer andern Richtung 
unermehliche Rortfchritte gemacht; fie hatte imaginaire und 


— 
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wirkliche Erin. eingeriffen, fie foderte ungeftüm vieles 
lo das dv tlichk eit 6 Db Dies 
gu Sn anti —* —* — ſchadet, Das 


Fragen die ums bier nicht berühren — es iſt fo. 

Hier müffen wir unferm Autor ein leifes „Dale!“ 
entgegenrufen. Wie? Iſt die Vernunft dazu da 
vom Unverftand leiten au laſſen? Was ift die Preffe 
werth, wenn fie nicht mehr Drgan und Repräfentant 
der „Ideen“ und der allgemeinen Vernunft ift? Muf 
fie flichen, weil der Schwarm ihr lärmend entgegen» 
jauchzt? Nein und drei mal Nein! Doch laſſen wir den 
Autor fortfahren. Unfer Kritiker felbft, fagt der Verf, 
erfennt an, daß dem ftürmifchen Verlangen nicht zu 
mwiderftehen fei. Wohl, aber er erkennt es traurig an. 
„Wir bezweifeln feine Prophezeiung, daß man den Irt ⸗ 
thum erkennen werde.” Diefe allmälige Erkenntnis 
fegen wir noch heute als gewiß voraus. Hierauf führt 
der Verf. aus, wie weſentlich felbft das Gefchmorenenge- 
richt in neuer Zeit an Scharffinn, Umſicht, Kenntniß 
des Mechts gewonnen habe; wie Takt und Befonnenheit 
wüchſen und zur Vermeidung früherer Misgriffe anlei- 
teten, wie felbft in Frankreich ein Fualdes ⸗-Proceß nicht 
mehr möglich fei; und endlich ſchließt er mit folgender 
Gedantenreihe: 

Aber wenn die allgemeine Stimme über alle Bedenklich · 
keiten obfiegte, der Unklageproceh und endlich die Gefchworenen- 
gerichte das alte Verfahren verbrängten, fo meinen wir nicht, 
daß man bie neue Yera mit einem Verdammungsurtheil über 
die alte au beginnen babe, Vielmehr follte ein hiftorifches 
Eheendentmal dem Unterfuhungsproceh errichtet werden.” Denn 
fo wie er in Deutſchland gehandhabt wurde, war er eine gute, 
wiſſenſchaftliche Erziehungefchule für den gewiſſenhaften Rich: 
ter; feine Formen waren zum Schuß der Unſchuld erfunden. 
Wurde der Geift —— reif genug, um fie zu zerſchlagen, 
weil nun die unfichtbaren Grenzen feitftchen, fo ift Das fei 
Grund fie verächtlich mit dem Fuße fortzuftoßen. Unfere Nadıı 
barn über dem Rhein hatten diefe Schule nicht durchgemacht 
als fie die Geſchworenen einführten: die Parlamente und ihre 
Untergerichte waren Feine Juftig die man loben durfte. Auch 
in England fehlte diefe Schule, und es ift nur die tüdhtige 
Gefinnung, die Erfahrung des Briten, die diefen Mangel halb 
erfegt; aber die Griminalproceffe find dort aud heute noch nicht 
das Bollkommenſte in den britifchen Imjtitutionen, und der 
Scharfblick des Einzelnen muß noch oft die mangelnde Schule 
erſetzen. Bon ben deutfchen Geſchworenengerichten, weldhe bie 
forgfältige Unterfuhungätbeorie des alten Verfahrens zur Grund» 
lage haben, dürfen wir hoffen, daS fie der Erwartung näher 
ge — wie denn die Erfahrung am Rhein ſchon 

In dieſem Urtheil iſt wenigſtens eine gewiſſe Billig- 
keit zu loben, die jetzt ſchon zur Seltenheit geworden ift. 
Worin unterfcheider fih mun diefe Anficht von der um- 
ferigen? Vorzüglich doch in zwei Punkten: erftlich darin, 
daß der Verf. es für einen Gewinn achtet, daf der 
große Haufe nicht mehr bios die „MNefultate”, ſondern 
daß er das „Mäderwerk”, den Mechanismus der Proce- 
dur zu. Geficht befommt, was wir gerade wegen der um⸗ 
vermeidlihen Unvollkommenheit dieſes Mechanismus um 
deshalb für fo bedenklich erachten, weil es die Zuverficht 
und die Befriedigung bei den Nefultaten ſchwächen, und 
in einem fo Eritifchen Geifte mie der norddeutſche ift 
zerftörend. wirken muß auf die mefentlichite Baſis der 


Juftiz überhaupt, das Vertrauen zu iht. Der zweite 
Puntt aber, worin die Anfichten des Autors von denen 
des Mec. auseinandergehen, ift der: das der Erſte ben 
Unklageproceh und feine Gipfelung, das Inſtitut der 
Gefhworenen, als Richter der Thatfache, für einen ndr 
hern Weg zur Entdedung der Wahrheit erachtet, wäh. 
rend der Letzte beide nur für eim Mittel hält mit ber 
Sache fchneller fertig zu werben, unangefehen die Fo— 
berung der Wahrbeitdermittelung. Diefen Vorzug der 
ſchnellern Beendung der Sache — obwol fi) auch hier- 
über noch ftreiten ließe — find wir gemeint dem Anklage⸗ 
und Juryproceß zusugefichen: er gibt dem Verf, zu einer 
fchönen Phrafe von der Selbftfucht früherer Zeiten Ver- 
anlaffung, und er ift zugleich das Hauptmotiv weshalb 
die Mehrzahl der prattifchen Juriften, denen mir an 
der Erledigung der -Procefinummer gelegen ift, ſich für 
den Anklageproceß begeiftert. Db die wefentliche Auf- 
gabe der Strafrechtäpflege, Erkenntnis der Wahrheit, 
ob alfo dasjenige Moment wegen: beffen bie firafende 
Juftiz überhaupt vorhanden ift, und ohne das fie gar 
nicht gedacht werden kann, ja beffen Abweſenheit fie 
felbft zerftört, gefördert wird oder nicht, Das fällt nicht 
unter die Betrachtung dieſer ihrer hohen Aufgabe völlig 
untreuen Empiriker. Wir verwerfen daher auch ihr 
Urtheil, begeiftert, wie wir find, vom Geiste ber Juftis. 

Genug. Die Vorausfagungen in unferm frühern 


Artikel haben infomweit eine fchnelle Verwirklichung ge 


funden, als in Preußen feit jener Zeit die Sache des 


öffentlichen und Anklageverfahrens thatfächlich zum Siege - 


gelangt ift,.und zwar im derjenigen Form die wir als 
einen wohl zu verfuchenden Mittelweg zwiſchen dem Un- 
terſuchungs · und Anklageverfahren von Geihwerenen be 
zeichneten und empfahlen, nämlich in der Form der An⸗ 
lage vor einer Richterjury. Aber aud) der fernere In⸗ 
halt unferer Borherfagung, nämlich der: „daß diefer Ver» 
ſuch auf die Dauer nicht befriedigen werde”, fängt ſchon 
an ſich zu verwirklichen. Man verlangt ſchon die Volks 
jurg, und man wird fie, wir ameifeln nicht, erlangen. 
Hier angelangt, welcher Fortſchritt, welche Entwidelung 
ift dam noch möglih? Es fällt uns ſchwer es auszu⸗ 
forechen, dag am Ende diefer Bahn nur Zweierlei liegen 
kann: die völlige Verfümmerung der Strafrechtöpflege 
in der Lynchjuſtiz, oder die allmälige Umkehr zum Xcten- 
proceß, wie er ſich in Frankreich durch die täglich wach ⸗ 
fende Bedeutung der fchriftlihen Vorunterſuchung — zum 
Glüd, fagen wir, und als ein nothwendiges Heilmittel 
für die Mängel des Juryproceſſes — ſchon herausftellt. 
Vor übertriebener Erwartung zu warnen, bie ſtets ber 
Feind ruhiger Entwidelung ift, war umnfere Aufgabe; 
fie ift gelöft, wenn der Geift fein Recht behauptet ge- 
gen den todten Empirismus, ber ſich blos feiner Ent: 
laftung von fchmwieriger Arbeit freut. 

Doch es ift Zeit, daf wir dies Thema verlaffen, und 
die uns vorliegende Sammlung zum befondern Gegen- 
ftand der Befprehung nehmen. Die Herausgeber ge 
ben uns zunäcft die Motive ihrer Auswahl für die 
folgenden Bände dahin an, dab zunaͤchſt die inmere 
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pfgchotogifche Werkſtatt des Verbrechens zu eröffnen ihr 
Leitfaden bei ber Wahl ber Stoffe gewefen ſei. Solchen 
Griminalfällen, zugleich Räthfeln und Novellen, die Ver- 
ftand und Phantafie in Spannung erhalten, weifen fie 
den erfien Nang in ihrer Sammlung an. Hiſtoriſche 
Stoffe follen ihnen nur dann gelten, wenn fie zugleich 
als Sittengemälde ihren eigenen Werth haben. Wer: 
ben fie Dies nicht immer? Endlich follen auch große po- 
litiſche Proceffe repräfentirt werden, wenn damit für bie 
pfochologifhen Intereffen oder für das Zeitgemälde Et- 
mas au gewinnen ift. Immer alfo wird ber Stoff, nicht 
die Procebur an fi), mie etwa der Jurift von Fach 
wünfchen möchte, bei der Wahl der Bälle den Aus- 
fhlag geben. 

Diefer Vorfag findet fich in den folgenden Bänden 
mit löblicher Gonfequenz verwirklicht. Außer dem Kunft- 
werth ber Darftellung, bie bier oft bis zum Bewun« 
berungswerthen anfteigt, unb bie durchweg nicht genug 
zu rühmen ift, ift feiner der hier vorgetragenen Grimi« 
nalfälle ohne feinen innern Werth als pfochologifcher 
ober Sittenfpiegel bargeftellt, daß ohne alle Frage feine 
ber ältern Sammlungen und Quellen, Pitaval, Klein, 
Feuerbach, Chandler u. U. fi, fei es an Kunſtwerth, 
fei e8 an Bedeutung der Stoffe, auch nur entfernt mit 
bem „Neuen Pitaval“ zu meffen vermag; fofern man 
an benfelben nur nicht etwa die Foderungen eines cri« 
minaliftifhen Hand · und Lehrbuchs fiellen will, wogegen 
die Verf. natürlich protefticen. Don ber Kunft der 
Darftellung wie fie in diefen Bänden zur Erſcheinung 
kommt ift es ſchwer eine Vorftellung durch Proben zu 
geben, da dieſe fi) vorzüglich in ber fihern Bewältigung 
einer Maffe wüften Materials zu einem fpannenden Ge- 
mälde, und in ber, Aufeinanderfolge der Entiwidelungs- 
momente, in der Färbung ber einzelnen Theile des Bil- 
des darthut. Wir können daher nur Einzelnes andeu- 
ten, verfihern jedoch den Zweiflern, daß diefer Lecture 
im Allgemeinen eher zu viel als zu wenig Reiz bei- 
wohnt, und daß fie in ihren meiften Theilen eine leb- 
bafte Erregung und einen großen Antheil in der Seele 


des Leſers zurüdläft. 
Die Bortfegung folgt.) 





Iefferfon über Zeitungsſchreiberei. 

Der Präfident der nordamerifanifhen Freiſtaaten Ieffer- 
fon fhrieb feinem Freunde Norwell: „Sie fragen mich um 
meine Meinung über die Art wie eine Zeitung gefchrieben wer: 
den müffe um am nmüglichften zu werden. Ich würde antwer⸗ 
ten: durch Beſchraͤnkung auf wahre Zhatfahen und gefunde 
Grundfäge. Mber ich fürchte, ſolch ein Blatt dürfte wenig Ab: 
nehmer finden. Es ift eine — Wahrheit, daß bie Unter: 
druͤckung der Preßfreiheit das Volk kaum mehr ihrer Vortheile 
berauben Fönnte als es durch dieſe völline Dingebung am bie 
Unmahrheit gefchieht. Man kann jegt Nichts glauben was in 
einer Zeitung fteht. Die Wahrheit felbft wird verdächtig, wenn 
man fie in Diefem ſchmuzigen Gefäße mittheilt. Der wahre 
Umfang diefer Unmwahrheiten, dieſes Nichtunterrichts ift allein 
Denen bekannt welche aus eigener Kenntniß die Thatſachen 
mit den Lügen des Tags vergleihen Ponnen. Ich betrachte in 
der That die große Maffe meiner Mitbürger mit Mitleiden, 
melde in dem Glauben leben und fterben, daß fie durch Bei: 


Fu Etwas von Dem kennen lernen was zu ihrer Zeit 
in ber Welt vorgeht. Und doch find die Berichte welche fie 
gelefen haben ebenfo gut die Geſchichte jeder andern Zeit als 
der gegenwärtigen, nur daß die wahren Ramen unferer Tage 
den Kabeln beigefügt find. Ein Mann welcher niemals in eine 
Beitung bineinfiebt ift beffer unterrichtet ald Der welder fie 
lieſt, infofern als Semand der Nichts weiß der Wahrheit näher 
fteht als Der deſſen Kopf mit Unmwahrheiten und Irrthümern 
angefültt ift. Verleumdung ift jegt ein ſolches Lebensbebürfnif 
geworden, daß Morgens und Abends feine Zaffe Ihee ohne 
dieſes Reiqmittel getrunken werden kann. Selbſt Diejenigen 
welche folcherlei Schaͤndlichkeiten nicht glauben theilen fie gern 
mit, und ftatt des Zornes und Abſcheus welche ein tugend» 
haftes Gemuth darüber erfüllen follten, verrathen fie ein gebeir 
mes Vergnügen über die Möglichkeit, daß Andere vielleicht 
glauben möchten was fie felbft für unwahr halten, u. f. m.’ 
Es ift nicht zu leugnen, daß Bieles von Dem was hier Jeffer- 
fon unter ganz andern Verhältniffen äußerte auf die deutſche 
politiſche Preffe der neueften Zeit vollflommen paßt. . 


Literarifhe Anzeige. 


Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
Gi 
encpHlopäbifhe Darftelung — Zeitgeſchichte für 
ale Stände. 





Sicbentes Heft. 
Inhalt: Die bürgerlihen Berbältniffe der Juden 
in Deutfhland, (Schluß.) — Die Familie Cavaignac. 
— Die mainger Vorgänge vom Mai 1648. — Die 
deutſche Kriegsflotte. 


„Die Gegenwart” trägt ben Charakter eines felbitän: 
digen, in abgefchloffenen Werkes, ift jedoch zugleich als 
ein Supplement zu allen Ausgaben des Eonverjations- 
Lexikon, fowie ald eine Neue Folge des fo jehr verbreiteten 
Eonverfationd-Zerifon ber Gegenwart zu betrachten. Das 
Werk erfcheint in Heften zu 5 Ptar,, deren 12 einen Band 
bilden; jeden Monat werden 2—3 Befte ausgegeben. 


Die frühern Hefte (1 — 6) enthalten: 

Die franzöfifche Revolution vom Februar 1848. 
— Das deutſche Bolk in feiner Werbreitung über 
die Erbe. — Die ſocialen Bewegungen ber Ge: 
genwart. — Das Planetenfyfiem der Sonne nad 
den neueften Entdedungen. — Die preußifhen 
Oſtprovinzen und ihre Weltftielung. — Das volfs- 
thümliche Heerwefen. — Die geograpbifc-politi- 
ſche Weltinge Staliens, — Baiern unb fein Kö: 
nig Rubdwig I. — Der Hrifllide Staat. — Der 
parifer Straßenfampfbom Juni 1948. — Stants- 
Dienft und Staatöbiener. — Schamil und der hei: 
lige Krieg im Often bes Kaufafus. — Der Socia— 
lismus und Eommunismus in Franfreid. — Die 
Realſchulen oder höhern Bürgerfhulen. — Da: 
vid riedrih Strauß. — Die bürgerlihen Wer: 
haltniffe ber Juden in Deutichland. 


Reipgig, im Sept. 1818. 
F. A. Brockhaus. 








Verantwortlicher Heraußgeber: Heinzih Broddaus. — Drud und Werlag von F. &. Brockhaus in Reipzig. 
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Sonntag, 





Der neue Pitaval. Herausgegeben von J. E. Hitzig 
und W. Häring. Siebenter bis zwölfter Theil. 
(Bortfegung ans Nr. 261.) 

Der fiebente Theil enthält nun zunächft in dem 
„Papiſtiſchen Complot“ und ben Proceffen gegen Mil 
liam Lord Nuffel und Algernon Sidney ein großes por 
litifches und fittenfhilberndes Gemälde von der ergrei- 
fendften Wirkung. Als wir den Herausgebern vor allem 
Andern politifche und Staatsproceffe zur Bearbeitung 
empfahlen, waren es folhe in ber Gefchichte wur« 
zelnde Proceduren wie diefe, und wie Warren Haftings 
und andere, an welche wir dachten. Diefer Auf: 
foderung ift bier auf die glänzendfie Meife entfpro- 
hen worden. Die Klarheit, die ſchöne Korm, die Präg- 
nanz und die Tiefe der politifchen Gedanken, der Ge- 
ſchmack und der tiefe Eindrud den dies Gemälde ber 
Freiheitötämpfe des englifhen Volks binterläßt, ber fitt- 
lihe Schauer vor dem argliftigen Juſtizmorde ber an 
dem Liebling bes Volks, William Nuffell, vollzogen wird, 
und in dem dieſe Kämpfe ihre Spige und ihr letztes 
Opfer finden, die Fülle, die Neife und die Macht ber 
Ideen, bie ber Verf. bei Gelegenheit dieſes Gemäldes 
zur Anſchauung bringen, feien fie politifcher, feien fie 
juriftifcher Art und Abkunft: — alles Dies läßt Nichts zu 
wünfchen übrig, und erfüllt uns mit Achtung vor ber ger 
fhichtlih und politifc reifen Feder bes Bearbeiters, 
Hier befonders hatte die Kunft der Darfiellung zur Auf: 
gabe, eine Maffe verworrenen Materials, durch den Par- 
teigeift gefärbt und getrübt, ja abfichtlic aus Wahrheit 
und Irrthum gemifht, zu überwinden und zu einem 
Maren hiftorifhen Bilde zu ordnen, das aufgeregte Ges 
fühl durch die Hinweifung auf das weltgefhichtliche Ge» 
richt zu beruhigen, und die innere Empörung, mit wel 
her ber Misbraud der Gerechtigkeit uns erfüllte, durch 
ben Hinblick auf die ewige Gerechtigkeit der Geſchichte 
und den tragifhen Sieg der Tugend abzuklären und zu 
fänftigen. Eines ſolchen Gemäldes beburfte es, um uns 
Mar zu machen wie noch im unfern Tagen der Ruf: 
„No popery!” in England zur Volkeſtimme werben 
tonnte. Die Hofpartei, welche in dem büftern Wahn» 
gebilbe des „Papiſtiſchen Complot“ feinen Widerfachern 
unterlegen hatte, ergriff, von dem Thronerben, Jakob II, 
geſtachelt, die Gelegenheit, welche der Rychoufe-Procef 


ihr barbot, ſich an ihren Feinden mit benfelben Waffen 
und Mitteln zu rächen welche diefe gegen fie angemen- 
bet hatten, und traf fie in ihren Öäuptern und Spigen, 


Ruſſell und Sidney, mit dem Todesbeil. Juſtizmord 
um Juſtizmord — vae victis! — zeigt ung hier, daß auf 
ber Höhe politifcher Leidenschaften die Korm der Rechts 
pflege zum „mwefenlofen Schatten‘ wird, Der eble, ber 
tugendhafte Nuffel, der Vorkämpfer der Wolksfreiheiten, 
wird wegen Attentats auf das Peben bes Königs zum 
DVerbrechertode verurtheilt, auf die Ausfage eines Nicht» 
würdigen (Howard) bin: baf er einem Geſpräche zuge. 
hört in dem von Ermordung des Königs bie Rede ge- 
wefen. Und diefe Verurtheilung erfolgt von einem Volks⸗ 
gericht und unter Anwendung von Formen in ber mehr 
Buchſtaben » Gafuiftit verbraucht wird als jemals bei ei- 
nem fogenannten geheimen Gericht zur Anwendung kam. 
Wie fhön aber ift diefer Tod, den Nuffell beftcht im 
Bewußtſein ihn für die Freiheiten feines Volks und 
fhuldlos zu leiden! Wie ftellt er das Bild eines fler- 
benden Sokrates, aber eines chriftlichen, uns dar! Am 
Schluf ruft der Verf. aus: „Was diefer Tod der Welt 
geholfen hat? Er hat geholfen, daf auf der glüdlichen 
Inſel Ein Beifpiel wenigftens fortblühte ‚von ber Frei 
heit wie fie aus germanifcher Wurzel unter glückli— 
hen Umftänden fih entfalten kann. Sind nah die 
fem Beifpiel nicht alle nun lebenden Verfaffungen wie 
nad) einem ewigen Vorbilde gemobelt? Und bliden mir 
nicht noch heute hinüber nad) dem mächtigen englifchen 
Baum, beffen Wipfel nicht einzelne Stände, ber bie 
ganze Nation überfcattet, deffen Wurzeln Nahrung fau- 
gen aus dem Gefammtboden, Die deutſche Eiche hätte 
auch fol ein Boden werben können.” Wenn wir nun 
auch im Allgemeinen - folche poetifhe Phraſen in Sa- 
hen ber Gefchichte wenig lieben, ber Gedanke ift 
bier an feiner Stelle. Das Bewußtſein gefeplicher Frei 
heit wird durch Nichts mehr gefräftige als durch ſolche 
Opfer wie der fromme Ruffell, dem fein Urentel Lord 
Kohn Ruffell in feinem „Life of W. Russell” ein ſchönes 
Denkmal fegte, und der antike, Gatonifhe Sidney waren, 

Auf dies große Geſchichtsbild von der bemußt-irrenden 
menfchlichen Gerechtigkeit folgt ein in feiner Verwidelung 
und Entwirrung höchft anziehender Griminalfall: „Der 
blaue Reiter”, der wie mit der Wirkung einer trefflich 
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erfundenen Novelle ung feſſelt. Wie eine Geſellſchaft 
von Verbrechern einen Unfhuldigen zum Thäter ihrer 
That zu machen, die Juſtiz zu vermirren weiß, dann 
aber in übermäfiger Vorausſicht ſich felbft verrathen 
muß, ift zwar an fi Beine Seltenheit; allein die befon- 
dern Umftände machen biefen Fall zu einer criminalifti- 
fchen Perle, bie fih aller Theilnahme empfiehlt. Gin 
ähnliches movelliftifches Intereffe bieten: „Der verräthe 
rifche Ring” und „Das Gelöbniß der drei Diebe”, in wel« 
chen felbft dat fataliftifche Element in der Eriminalfta- 
tiſtit feine Repräfentanten findet, Echte causes celebres 
find: „Die Tragödie von Salem”, ein fon früher in 
Europa bekannter ameritanifcher Herenproceh, bier nad 
Chandler zu einem großartigen und erfchütternden Bilde 
vollendeten Glaubenswahnfinns geordnet, und „Jochim 
Hinrich Ramcke“, deſſen wahrfcheintich doch fingirter Mahn- 
ſinn an P. v. Robbe einen fo eiftigen Vertheidiger fand, daß 
er ſelbſt über dieſem Kampf mit den Gerichten geſtorben 


fein fol. Während der Verbrecher fein ſeelenloſes Schat ⸗ 


tenleben im Buchthaufe zu Glüͤckſtadt fortführt, find fein 
Vertheidiger an gebrochenem Herzen, deffen Bruder an 
dem undefriedigten Verlangen den Bruder zu rächen, 
und auch der Arzt, der das erfle Gutachten über Ramde 
abgab, gefiorben. Die alte Mythe, fagt der Herausge⸗ 
ber, erneut fih: „Hektor und Achill und Ajar waren 
gefallen, und bie alternde Helena wird nach Hellas zu» 
rückgebracht.“ 

Ein Gemälde völlig verſchiedener Art liefert hiernachſt 
der achte Theil in der Geſchichte Caglioſtro's, und es ift um 
fo dankbater von uns hinzunehmen, als das Bild diefes 
merkwürdigen Betrügers, der einft ganz Europa beſchäf- 
tigte, fich fehr au verwifchen begann, und als durch bie 
Arbeit der Sammler diefe pfochologifh und fittenge- 
ſchichtlich ſo überaus merkwürdige Erfheinung nun mol 
für lange Zeit in ihren Umtiffen und zur Warnung für 
alle Zeiten firirt ift. Die Herausgeber beforgen den« 
noch, daß man ihre Wahl tabeln werde; fie können ſich 
indeß darüber vollftändig beruhigen. Ober foll man etwa bie 
fittengefchichtliche Bedeutung eined Mannes besmeifeln 
den unfer größter Dichter zum Gegenftand eines Dra- 
mas und genauer hiftorifcher Unterfuchungen nahm, den 
die Raiferin Katharina Il. für fo einflufreich hielt, baf 
fie in drei Luftfpielen zur Erleuchtung der bethörten 
Welt gegen ihn auftrat: ein Proteus, ber als Wunder ⸗ 
doctor, Goldmacher, Seltenftifter erkannt umb verfolgt, 
feine Thätigkeit mit unerhörter Dreiftigfeit in immer 
höhere Kreife verlegte, als Reformator des Freimaurer 
ordens durch eine alberne Kabel ſich Tauſende dienfibar 
machte, vor dem bie Eingeweihten auf den Knien lagen, 
am beffen Worten fie, und micht die Schlechteften ihrer 
Zeit, wie an Drafel glaubten, der ala Heiland, ald Be. 
glüder der Menfchheit Europa durchzog, in Kurland an 
der Stufe ber höhften Ehre ftand, in Paris halb Frant- 
reich eroberte, und an den Geſchicken Theil nahm melde 
Europa umgeftalteten; ein Abenteurer wie Fein zweiter 
exiſtirt hat, der flet erkannt, immer von neuem der Ab» 
gott der Modewelt wurde; ein Weltverbrecher, den end: 


ih Nom, bangend vor feinem Einfluß felbft noch im 
Kerker, richten mußte! Caglioſtro mar ein Betrüger, an« 
fangs mit Bewußtſein, zulegt als bie Thorheit der Welt 
feinen Kopf umnebelte, felbft an feine eigenen Täufhun- 
en wie an höhere Eingebungen glaubend, Phantaſt, 
Snfpirirrer. Eine Erfcheinung wie diefe, in einem Zeit 
alter das fich vorzugsmeife für das philofophifche hielt, 
und mit aller Gläubigkeit fertig geworben zu fein meinte, 
gehört zu dem größten Merkwürdigkeiten ber Sittenhifto- 
tie; fie gewährt im ihrer Totalitaͤt den treueften Nefler 
der Zeit und ihrer Beftrebungen. Heute wäre fie un- 
möglich, die Preffe würbe fie im Hervortreten erftiden. 
Allein jene rationaliftifche Zeitrichtung, die alles Wun 
berbare auszurotten beftrebt war, rächte fih an ber 
menfhlichen Natur durch ſich ſelbſt. Die naturgemäßen 
Mege wurden verfchleffen; der Naturtrich trat nun fpuf- 
haft und gefpenftig heraus; das philofophifche ZJahr- 
hundert wurde auch bas ber Schwärmer. Alle gefunde 
und ungefunde Richtung der Zeit wollte nur duch Dr«- 
den wirken. Da ein Volksleben völlig erflorben war, 
ba alle politifche Theilnahme aufgehört hatte, dba bie 
Aufklärungsfudht der nah dem Mofterium durftenden 
Seele Alles geraubt hatte, warf fie fi) auf den albern- 
ſten Gögendienft, citirte Geifter und ſchuf Metamorpher 
fen des Reibes. Es ift eine Ichrreiche Geſchichte, au fe 
ben wie ein Kopf, die Leidenfchaften der Zeit erfennend, 
fie 10 Jahre hindurch mit wunderbarem Glüde ausbeu- 
ten, ja in frecher Behantung feiner Heilandsrolle auch 
die Beſten feiner Zeit fo umnebeln konnte, daf fie an 
ihn glaubten (wie Eliſe v. d. Rede und Lavater), oder 
mindeftens anftanden ihn für einen Betrüger zu achten. 

Die Kunft welche die Verf. in der Darlegung die 
fer merkwürdigen Erfcheinung aus fehr verworrenem Mar 
terial, und bei fchon mangelhaft werdenden Quellen, ent 
widelt haben verbient bie wärmfte Anerkennung; fie 
zeigt, daß ihre Kräfte in dem Maße fich ſteigern als 
bie Aufgabe verwidelter und fchmwieriger wird. Gag- 
lioffro, jeder Verfolgung entgangen, wurde endlich von 
ber römischen Inquiſition in ihrem legten biftorifchen 
Act ald religiöfer Seftenftifter verurtheilt, und ftarb nad 
vierjähriger Haft im Gaftell &.-Leo. Daf aus ben 
gebrudten Acten diefer Procebur nicht viel für die Be 
urtheilung bes „Menfchen‘ hervorgehen würbe, ftanb zu 
erwarten; das Jahrhundert aber erwartete dieſe Acten 
in ber höchften Spannung, und fo iſt Gaglioftro micht 
eine Thatfache, fondern eine Art von Mythus geblieben 
bis auf unfere Zeit. Die Sammler nun zeigen ihn 
uns als Charakter. Diefer Menfchenheiland war ein 
rober, verwerrener, höchſt unfittlicyer, aber höchſt ver» 
fchmigter Gauner. Die Wiederholung einer folhen Er» 
ſcheinung in unferer Zeit, fagen fie, fei unmöglich; wir 
flimmen Dem bei, ſoweit es ſich um die Schwinbelei mit 
Ideen von Wiedergeburt, ewigem Zeitleben u. ſ. w. han» 
beit: aber fehen wir in unfern Tagen nicht ähnliche und 
glückliche Schwindler, nur daß fie mit ben Intereſſen 
biefer Zeit, mit Colonifirungsplänen, Phalanfteren, So ⸗ 
eialismus, Actien, Eifenbahnen, Emankipation, Handels · 
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unternehmungen ſchwindeln, wie jene mit Palingenefien 
und Weltverbreitung des Maurertfums? Mir mögen 
daher nicht zu ſtolz und au ficher fein, und immerhin 
Belehrung fchöpfen da wo fie wie hier anzutreffen iſt, 
über die Schmwachheiten bes focialen Menſchenthums. 
Speculanten mit Beglüdungsplänen gibt es immer noch, 
vor denen wir uns au hüten haben, wenn fie ihre Rolle 
auch nicht immer mit der Keinheit eines Gaglioftro zu 
fpielen wiffen. 

So intereffant es auch für viele unferer Leer fein 
würbe, wenn wir bei ben abenteuerlihen Lehren und 
den Gaunertünften dieſes Heroen unter den Betrügern 
länger verweilen könnten, fo fehlt uns doc) der Raum 
dazu. Cine Probe mag genügen: 

Die Wiedergeburt des Menfhen wird — fo lehrt Gag: 
tioftro — auf deppeltem Wege erlangt: die geiftige und bie 
phufiiche. Die letztere führt zur Geiftigkeit von 5957 Jahren 
gejundem und rubigem Dafein, wonad Gott ben Wiedergebo ⸗ 
tenen bei lebendigem Leibe zu fich ninmt. Alle 50 Sabre im 
Mai, zur Zeit des Bollmonde, muß der Candidat fi mit einem 
Freunde in ein Zimmer und einen Alkoven einfchließen, Nichts 
genießend als Leichte Suppe, Pühlende und öffnende Kräuter 
und Mair-Regenwafler trinkend. Die Mahlzeit muß mit einer 
Brotfrufte enden: am IT. Tage ein Aderlaß, dann fecht weiße 
Tropfen —* bie zum 32. Tage; in der Morgendämmerung 
deffelben ein Peiner Aderlaßz Dann ins Bette, wo ber erfte 
Gran Urfteff —— wird, ben Gott ſelbſt geſchaffen hat. 
Dann tritt Fieber ein: Haut, Haare, Zähne fallen aus. Am 35. 
Zage wird ein laues Bad und der legte Gran Urftoff in Wein 
genommen; im fanften Schlaf wachſen Haut, Haare und Zähne 
wieder; bann ein aromatifches, ein Salpeterbad, am 39, Tage 
10 Zropfen — Balfams-in Rothwein, und am 40. 
Zage ift die Wiedergeburt vollendet. 

Dergleichen abenteuerlihes Geſchwaͤt berüdte 177 
noch die europäifche Geſellſchaft, welche myſtiſch ⸗ſinnliche 
Tiraden und die Prophezeiungen ſeiner „Waiſenkinder“, 
hinter dem Schirm und mit Maulſchellen eingeſchult, 
völlig umnebelten, ſodaß man ihm, der Nichts für feine 
Weisheitsichre nahm, Hunderttaufende in Geſchenken an 
feine Goncubine zutrug, die er vergeudete. Gelegentlich 
dann Schapgräber, Geifterbanner, Arzt und Heiland ber 
Armen, Prophet und Reformator der Maurerei, bleibt 
ed doch für und immer ein ungelöftes Räthfel, wie ein 
Menſch ohne Bildung, von unangenehmem Yeufern und 
fhnarrender Sprache, ber überdies ein fehlerhaftes und 
wibertärtiges Kranzöfifch redete, alle Kreife der hohen 
Gefellfchaft, Männer wie Ravater, und Frauen wie Glife 
v. d. Nede, bie feine Adeptin war, fo bezaubern konnte, 
daß bie ihm ſtets nacheilende Enttäufhung ihn miemals 
einzuholen im Stande war. An Warfchau völlig er- 
fannt, warb es ihm möglidh in Strasburg und Paris 
Tage höchften Glanges zu feiern, freilich unter dem Schug 
bes eiteln und fopflofen Cardinals Rohan. Hier traf 
er mit Lavater zufammen, den er brusfirte, ſodaß dieſer 
ihm ein Papier mit ben Fragen ſchickte: „Woher ftam- 
men Ihre Kenntniffe? Wie haben Sie diefe erlangt? 
Worin beftehen fie?” Worauf bie latonifce Antwort er» 
folgte: An verbis — in herbis — in lapidibus!” Dod 
auch dies Gharakterrecept enttäufchte den Pfochologen 
Lavater nicht, und er fehrieb: „Ich möchte Blut weinen, 


‚ daß eine Geflalt wie bie Natur nur alle Jahrhunderte 
| formt — Gagliofiro war haͤßlich, kurz und unterfegt — 
| fo misfannt werden kann.“ 

Wir müffen abbrechen. Mit biefem fo feffeinden 
Bilde ſteht die berüchtigte „Halsbandgeſchichte“, eines der 
| Vorfpiele zu ber franzöfifhen Mevolutionstragödie, in 
| Zufammenhang. Die Sammler laffen diefe merfwür« 
| dige, obwol ziemlich bekannte Erzählung folgen. Die 

enge Verbindung Caglioſtro's mit dem Helden biefer 
Geſchichte, dem Gardinal Rohan, und die Ausfagen ber 
Ramotte braten Gaglioftro, biedmal beinahe unſchul . 
big, auf mehre Monate in die Baftile. Das feltfame 
Greigniß felbft wird aus der Darfiellung wie fie bier 
vor uns liegt völlig Mar, und es bleibt feine Spur des 
poetifchen Dunkels übrig das bie Lamotte noch nad 
ihrer Verurtheilung von England her über die Begebenheit 
zu verbreiten gewußt hat, um in biefem Dämmerlichte 
rein zu erfcheinen. Es wird uns völlig gewiß, daf ihr 
Dpfer, die arme Königin Marie Antoinette, deren Frauen ⸗ 
ruf die Lamotte in der That untergrub, wie ihre ganze 
Umgebung mit der Gaunerim nie in ber allergeringften 
Berührung fland, ja fie gar nicht kannte Von allen 
ihren Dofverbindungen war feine wahr als die Be- 
kanntfhaft mit ber Frau eines dem Hofe attachirten 
Accoucheurs. Hierüber haben die Memoiren der Gam- 
pan die Welt, welche immer noc zweifeln wollte, weil 
die Albernheit Rohan's ihr unbegreiflich erſchien, voll- 
kommen aufgeflätt. 

Die Barbarei in der Erecution des Urtheils — fo fließt” 
biefe treffliche hiftorifche Darftelung — machte feiner Beit auf die 
Gemüther einen tiefen Eindruck. In die Frage: Wenn bie 
Lamotte nun doch unfchuldig wäre, mifchte ſich fchon die Vor ⸗ 
ftellung, daß fie doch wol nur ein Opfer der Raͤnke des Hofe 
fein könne. Die Abgunft gegen biefen war im Wachſen; man 
warf ihm vor, daß er einen fe feandalöfen Proceß nicht unter: 
trüdt habe, ftatt ihn bis er Aeußerften zu verfolgen, daß er 
eine Frau aus dem Fönigl Blut Valois habe peitjchen und 
brandmarken laffen, und daß er über den Urtheils ſpruch hinaus 
felbft gegen bie Freigeſprochenen, Rehan und Gaglioftro, bie 
will kuͤrliche Strafe der Berbannung verhängte: Alles Momente 
bes Miövergnügens, bie mitwirfend und nachwirkend in bie große 
Revolution, die wenig Jahre nachher begann, hinüberfpielen mußten. 

Die Gefhichte: „Der Sohn bes Herrn von 

! Gailfe ”, welche hierauf folgt, ift eine der anzichend- 
| fien, romanhaftefien und myſteriöſeſten Perfonen » Ber 
wechſelungsgeſchichten die es geben kann, und als ſolche 
ſowie als gleichzeitiges Sittengemälde (1700 — 12) mit 
vollem Recht aus ber ältern Pitaval’fchen Sammlung 
bier wieber aufgenommen. „John Sheppard“ (1724) und 
Louis Mandrin“ (1755) find echte Eriminalfälle zu 
europäifchem Ruf gelangter Räuber, auch ale Sittenbil: 
ber ihrer Zeit nicht ohme Bedeutung. Der Fall: „An- 
toine Mingrat”, fpielt in die Zeitbewegungen himüber, 
indem die damals herrfhende Priefterpartei in Frank- 
‚ reich (1922) Alles daran fegte bie Straflofigkeit des 
BVerbrechers zu fihern; mas ihr denn aud) gelang, da fie 
| feine Auslieferung von Sardinien, den Verträgen entge- 
gen, zu hindern mußte. 
(Die Bortfegung folgt.) 
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Sittenverbefferung in Irland. 


Zum Zroft für Diejenigen welche an einem moralifchen 
Befferwerden in Irland verzweifeln find Skizzen des dortigen 
Sittenzuftandes vor 60 Jahren erfdienen („Sketches of Ire- 
land sixty years ago”, Dublin und London 1848), melde 
einen binnen diefer Zeit eingetretenen Wechfel zum Beſſern 
nachweiſen, fo groß und fühlbar wie gewiß in Beinem andern 
civiliſirten Sande. Ginige Züge mögen Das belegen. 

„Bu der Zeit von welder wir fprechen”, beißt es in er» 
wähntem Buche, „achtete jeder Gentleman es für eine Schande 
durch Betreibung eined Gewerbes, einer Kunft ober fonftigen 
Geſchäfts ſich den arbeitenden Glaffen beisugefellen, und die 
ebern Schichten der Geſellſchaft ſchloſſen ſich auf Das forg« 
famfte ab. Rur in Einem Punkte ſchienen die höchſten und 
niedrigften Stände mit merfwürdiger Vorliebe einander zu 
gleichen: im Punkte des Fechten, dies eine Leidenschaft welcher 
alle Iren fo ungezügelt fröhnten, daß felbit ein geborener Ken: 
tuckyaner es heute kaum glaublich finden dürfte.” Die Kampf 
füchtigiten und Kampfbereiteften waren bie Advocaten. Gin 
Sahmalter mußte ſtets fertig fein einem Beugen ben er im 
Berhoͤr derb angelaffen, einem Gegner den er in feiner Rede 

art mitgenommen, oder einem Glienten der mit ihm unzus 
ieben war „Satisfaction au geben”. Der berühmte Eurran 
verbankte fein fhnell gewonnenes Anſehen ebenſo ſehr feinem 
Muthe wie feiner Beredtfamkeit; der berühmtere Lord Norbury 
babnte fi den Weg im ftrengen Sinne des Wortd mit dem 
iftofe in der Hand, und felten kam ein wichtiger Fall zur 
nterfuchung dee nicht ein ober mehre Zweikaͤmpfe veranlafte. 
„Es ift Zeit, daß ich die Praris quittire“, fagte ein alter Ad⸗ 
vocat diefes Schlags, „denn die neue Plaidirmethode bringt das 
Yulver außer Gebraud.” 
Die Urt wie die jungen Leute auf der dubliner Univerfität 
„Sich benehmen durften war fehr geeignet ſolche Raufluft zu nähe 
ten. In einer felten — Brofhüre des Titels: „Ad- 
vice to the students of Trinity college in the style ofSwift's 
Adrice to servants”, wird erwähnt, daß die Studenten ihre 
Stubenfhlüffel nad Möglichkeit groß und ſchwer machen lichen, 
fie in die Schleppe oder den Aermel ihrer bauſchigen Röcke 
einfnüpften, und damit angriffen oder ſich vertheidigten. Die 
übliche Frage: „Was meint ihr, Burfche, fell ih Dem ten 
Schlüffel geben?” führte, wenn mit Ia beantwortet, zu mehr 
als einem Todtſchlag. Vorzüglich moͤrderiſch pflegte «6 am 
BVorabende des Dreieinigkeitsfonntags zugugehen, und „Reine 
Rebensverficherungs: Anftalt”, bemerkt der Verf. der „Sketches”, 
„würde an diefem Abende das Leben eines dubliner Nadytwädh: 
ters verfihert haben. Das Innere des Univerfitätsgebäudes”, 
führt der Verf. fort, „galt als eine Freiftätte für Schuldner, und 
dem unglüdlihen Gerichtödiener der ſich hineinmagte. 
In der Mitte des vordern Hofs jtand damals eine hölzerne 
Yumpe, unter welche derartige Delinquenten gelegt und halb 
erfäuft wurden. Einer der damaligen Eollegiaten, Dr. Wilder, 
ein ercentrifcher Menſch, befaß fehr Wenig von dem Ernfte 
und der Anftändigkeit welche die heutigen mufterhaften Zrinis 
täts-Eollegiaten auszeichnen. Eines Tags traf er auf einem 
Kreugwege mit einer jungen Dame zuſammen. Sie Eonnte 
nicht ausweichen ohne tief in ben Schmuz zu treten. Er aber 
blieb hart vor ihr ftehen, ſah ihr einen Augenblick ins Geſicht, 
nahm ihren Kopf zwiſchen beide Hände und küßte fi. Dann 
nidte er dem erftaunten und zürnenden Mädchen vertraulich 
zu, fagte: «Nehmen Sie Das zur Strafe für Ihre Schönheit», 
und trat auf die Seite. Ein anderes mal kam er in den vor» 
dern Hof als eben ein Gerichtödiener «curirtn werden follte. 
«D meine Herren, meine Derrenn», rief er, «um Gottes willen 
feien Sie nicht fo graufam ihn mit den Ohren an die Pumpe 
au nageln.» Der Winf wurde ungefäumt benutzt, ein u 
mer und Nägel berbeigefhafft und ein Ohr angeheftet. in 
gingen die Burſchen fort, und es dauerte geraume Zeit, ehe 


Jemand den blutenden und vor Schmerz aufichreienden Men+ 
ſchen erlöfte." 

An Richts fehlte ed weniger als an Raufbolden von Pro» 
feffion, welde im Vertrauen auf ihre Schießfertigkeit die gröb: 
ften Ungebührniffe verübten. Einer der Letzten dieſes Ger 
ſchlechts war ein gewiſſer Bryan Maguire. „Er trieb es im 
Haufe”, beißt es, „wie auf der Straße, Merlangte er nah 
feinem Bedienten, hatte er eine eigene Manier zu Ningeln. 
Da die Piftolen immer geladen neben ihm lagen, jog er nicht, 
wie andere vernünftige Menſchen, die Klingelfhnur, fondern 
ſchoß nad dem Gelenke, bis er die Glode unten läuten hörte. 
Mehr als ein mal bielt ihm feine Frau auf fo und fo viel 
Schritt ein brennendes Licht, und er pußte es mit der abge: 
ſchoſſenen Kugel. Ein anderer feiner häuslichen Zeitvertreibe 
war folgender. Stunden lang lehnte er zum Fenſter hinaus 
und nedte Die Vorübergebenden. Kam Jemand an welchem 
er ſich befonders reiben wollte, warf er nach ihm, und ſowie 
diefer emporblidte, fpie er ihm ins Geſicht. Ping dann jener 
an zu ralfonniren, zeigte ihm Bryan in jeder Hand eine Pir 
ſtole, bat ihn ei fih Satisfaction zu holen, und 
offerirte bie Wahl der Piftolen.‘ 


Nach einer —* ſolcher Anekdoten und aͤhnlicher Büge 
von Entführungen, Wöllereien und Auflehnung gegen das Ge: 
feg drängt fi die Frage auf: Wenn Dies die Gewohnheiten 
der böhern Stände waren, wie mag es in den untern ausge · 
feben haben? Die Beantwortung biefer, Frage in grellen, 
ſchwarzen Farben berechtigt den Berf. feinen iriſchen Lands« 
leuten die Lehre vorzubalten, daß bie En unleugbare Sitten 
verbefferung in allen Schichten der Geſellſchaft hauptfählic 
Folge des gefteigerten Verkehrs mit England fe. Diefelbe 
Moral ift das Endrefultat eines verwandten Bude: „Revela- 
tions of Ireland in the es generation, by D. Owen — 
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Notiz. 


Eine NReliquie von Schiller. 


In einer der zahlrei Anmerkungen zu Profeſſer Hen- 
ke's Gedaͤchtnißrede*) auf Profeffor Dr. Karl Wilhelm Jufti 
(geft. den 7. Aug. 1846) werden aus bes Legtern Stammbüchern 
die Einzeichnungen mehrer literarifcher Notabilitäten — Käft: 
ner, Bürger, dv. Hardenberg, Matthiſſon ꝛc. — mitgetheilt. 
Bon Schiller finden fich daſelbſt, geichrieben im 3. 1791 zu 
Erfurt, nachftehende Beilen: 

Dod aud die Weisheit kann Unſterblichkeit erwerben — 

Wie prächtig Bingt's, den feſſelfreien Geiſt 

Im reinen Quell bed Lichts von feinen Bleden wachen, 

Die Wahrheit, die ſich font nie ohne Schleier weit, 

Entkleidet uͤberraſchea! 

Um wie viel mehr ald alle Weltbejwinger 

Iſt Der ein Held der, tugenbhaft zu fein, 

ih kuͤhn entſchließt, dem Luft kein Gut, und Pein 

Kein Uebel if, zu groß fih zu beklagen, 

Bu weiſe fi zu freu'n, — ber jede Leldenſchaft 

As Sieger an der Tugend Wagen 

Befeftigt hat und im Zriumpbe führt, 

Den nur fein eigener, Bein frember Belfall rührt. 

Sie find in jener akademiſchen Schrift 5* zum 


mal gedrudt und weiterer Verbreitung gewiß nicht unmwerth. 


*) ®ie führt ben Zitel: „Memoriam viri summe venerabilis et 
perillastris Car. Guil, Juati etc. Academiae Marburgensis nomine 
eivibus commendat Ern. Lud. Theod. Henke.” (Marburg IBMT.) 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih BWrodpans. — Drud und Verlag von F. EM. Brodpaus in Leipzig. 
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Der neue Pitaval. Herausgegeben von I. E. Hitzig 
und W. Häring. Giebenter bis zwölfter Theil. 
(Bortfegung aus Nr. 2iH,) 

Den neunten Theil beginnt wieder ein trefflich bar» 
geftelltes Zeitgemälde in dem Procef und dem Feuertode 
Miguel Serveto’s in dem proteftantifchen Genf und unter 
Betrieb feines damaligen Dictators, Calvin. 

Die Reformation — heißt ed hier —, welche mit wachen» 
der Kraft aus Deutfchland in bie europäifche Welt hinüber 
drang, fand ſchon in ihrem Beginne in den remaniſchen Län: 
dern Anklang. Funken ihres neuen Lichts fielen felbit in das 
von der Inquifition in ſtarrer Glaubensunterwürfigkeit gebannte 

anien, und ein Sohn des heißen Yandes war es ber bie 
Bindicationen ber NReformatoren für Schriftwahrheit noch weir 
ter fördern, ja ein neues Chriſtenthum begründen wollte, Die 
fer Sohn, Miguel Serveto aus Billanova in Aragonien, war 
dem Scheiterhaufen des katholiſchen Spaniens nur entgangen, 
um burch ein wunderbares und graufames Verhängniß auf 
dem Sceiterhaufen in ber Hauptjtadt der freigeworbenen pro 
teftantifchen Welt, in Genf, zu enden. 

Diefer oft befchriebene merkwürdige Worgang tritt 
in der vorliegenden Darftellung allerdings in ein ganz 
neues Licht. Wir fehen hier, daf es ebenfo fehr die po- 
litifhen Parteitämpfe, denen Genf anheimgefallen war, 
als die dem Zeitalter allerdings unbegreiflichen Ketzereien 
Serveto's waren bie ihm den Tod braten. Die puri« 
tanifche Strenge Calvin's hatten ihm eine mächtige Ge- 
genpartei, bie Libertins, in Genf erfchaffen, und Galvin 
tämpfte, indem er Serveto's Kegereien verfolgte, zugleich 
für feine Dietatur und für fein politifhes Dafein. Er 
ift in unfern Augen nicht gerechtfertigt, allein man muß 
aus biefer Darftellung ben Umfang der Befangenheit der 
Zeit Eennen lernen, um ihn entfchulbbar zu finden. 
Diefe Befangenheit ift uns heute unbegreiflich; allein fie 
war fo groß, fo allgemein, baf fi) für den armen Ser ⸗ 
veto auch nicht eine Stimme erhob, daß die Reforma- 
toren, ber fanfte Melanchthon felbft, und alle Die welche 
für die Toleranz ſprachen und fehrieben, feinen Tod noth- 
wendig und gerecht fanden, oder, wie Luther, dazu fchwie- 
gen. Weld ein warnendes Beifpiel für alle und auch 
für unfere Zeit! Und worin beftanden nun bie „enor- 
men’ Kegereien, bie unerhörten Frevel gegen „Gott“, 
für welche Serveto den Flammentod litt? Es wird kaum 
glaublich ſcheinen. Sie beftanden barin, daß er die Prä- 
erifteny Ehrifti vor feiner Menſchwerdung als Perfon in ber 


r. 269. EIER 


25. September 1848, 


Dreieinigkeit beftritt, die Bibel zur Hand; daß er bie 
Taufe der Kinder für eine Zäufhung des Teufels er» 
Märt hatte; daß er alle Dinge als in ber Subſtanz 
Gottes beruhend anfah, und einmal im Eifer des Dis- 
putirens behauptete, dieſe Bank und biefer Stuhl hier 
feien fo gut aus Gott wie er ſelbſt. Für dieſe Dinge 
litt er unter allgemeiner Zuftimmung der Welt, prote- 
ftantifch wie Fatholifh, den Tod, nicht heldenmüthig, 
fondern mwehllagend. „Dann wäre”, fagte ihm Calvin, 
„Elender, ja der Teufel auch ein Theil Gottes?” „Bimei- 
felt Ihr daran?” entgegnete Serveto lächelnd, „bie 
ganze Natur ift fein verförperter Geift“, und 
fein Urtheil war nun geſprochen. Welde Lehre! Wer 
von und zweifelt feit dem „Kauft“, daß Satan ein Die 
ner Gottes ift, daß auch bie Materie Gottes feit Wie 
muß uns das Beifpiel mild flimmen gegen Zelotismus 
der Latholifchen Kirche, die auch nur ein Widerhall der 
öffentlihen Meinung war mie das proteſtantiſche Urtheil 
über Serveto es war; unb in anderer Richtung hin, wie 
bedenklich muß es und machen, fehen wir MWislicenus, 
Rupp und Uhlich vor kurzem noch vor Gericht geftellt, 
um über Orthodoxie und Heterodoxie Rede und Antwort 
zu geben, während fie, gleich Serveto, behaupteten feine 
der Grundwahrheiten ber Chriftusichre zu beftreiten, und 
blos feltfame Anfihten, wunderlich ausgebrüdt, wie bei 
Serveto, ihnen vorgehalten werden konnten. Wie follte 
jene Zeit zweifeln, daß bie Ketzerei zu beftrafen fei, wenn 
noch Montefuien, 200 Jahre fpäter, fie ftrafbar fand 
und heute noch von ihr bie Rede ift? Richtet nicht in 
Glaubensfahen! fo lautet die laute und vernehmliche 
Lehre die wir aus diefer Darftellung mit hinwegnehmen; 
denn Leine Zeit ficht auf dem Standpunkte über den 
Glauben der Zeit richten zu können. Denn wie? Stand 
biefer Geift, fragen wir, ber bie Natur als eine Ver ⸗ 
törperung Gottes anfprechen fonnte, nad unferm Ur- 
theil nun nicht höher, der Wahrheit ungleich näher als 
feine zeitlichen Richter alle? 

Die folgenden Rechtsfälle: „Eine erfte Conventiklerin“ 
und „Die Quäter in Boften”, find mit dem vorangehen« 
den Stoff verwandt; auch hier nirgend eine immaterielle 
Auffaffung des religiöfen Verhältniffes, nad dem un- 
fere Zeit ringe. Wir müffen fie übergehen. Der Ball 
Elitabide“ gehört unferer Zeit an; man kennt ben Mör- 
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der feines Zöglings und beffen Bamilie, ber den brei- 
fahen Morb mit mwohlmeinender moralifher Abfiht zu 
rechtfertigen trachtete, indeß feine Triebfedern doch nur 
Stolz, Egoismus, tieffte Entfittlihung waren. Der Pro- 
ceß „Die beiden Markmann“ bietet fehr merkwürdige pfy- 
chologiſche Momente dar: er zeugt für Fatalismus und 
angeborene Blutgier als unwiderſtehlichen Naturtrieb in 
dem jüngern der Merbrecher, welche den Herausgebern zu 
lefenswerthen Betrachtungen Stoff geben. Drei andere 
Fälle, mworunter ber des Priefters Gontrafatto (1827), 
müffen von uns übergangen werden. Der Giftmorb des Wil- 
fter, genannt Baron v. Effen (Berlin im. 1809), gehört zu 
den, in Deutfchland Gottlob! feltenen Fällen todeswürdiger 
Verbrechen, von Perfonen aus den höhern Ständen ver« 
übt. Er ift durch die Selbftvertheibigung des Verbre- 
ers, den nur eine außerordentliche Strafe traf — das 
Urtheil wurde unter dem Gefchügdonner der Schlacht 
von Grofbeeren geſprochen —, merkwürdig. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Döjiny närodu deskCho. Geſchichte ber böhmischen Na- 
tion in Böhmen und Mähren, nah Quellen von 
8. Palacky. Erſter Theil, Erſte Abtheilung. Von 
der Urzeit bis zum Jahr 1125. Prag 1848. 


Endlich ift die böhmifche Bearbeitung der Geſchichte Pa- 
Lacky'6 erfchienen, und dem immer fürmifcher ertönenden Ber: 
langen der böhmifchen Patrioten Benüge gefchehen. Won bei: 
den Seiten war Palacky darüber zu Rede gelegt worden, baf er 
bei feinem bekannten Eifer für die czechiſche Literatur fein 
Werk nicht im czechiſcher Sprache herausgab. Die Einen fu: 
ten barin einen Grund zu einem mitleidigen Blick auf bie 
ganze böhmifhe Literatur, ald welche noch nicht reif fei für 
Werke Liefer Art; die Andern ſahen darin eine Vernadläffi- 
gung der Rationalfahe und eine Liebedienerei gegen bie bes 
Bohmiſchen nur theilmeife Bundigen Herren Stände, melde 
Palacky als Hifteriegraphen angeftellt und nad) feiner eigenen 
mwieberholten Ausfage ihm dabei frei gelaffen hatten, in welcher 
Sprache er die Refultate feiner Forſchungen zu veröffentlichen 
gedenfe. Wie ungegründet der eine und ber andere Vorwurf 
war, erfieht man daraus, was der Verf. in feiner neuen Vor ⸗ 
rede über biefen Gegenſtand offen ausfagt. Sein Lebent zweck 
fei, eine ordentliche, wiſſenſchaftliche Geſchichte Böhmens zu 
liefern ; feine Landsleute möchten aber in dem bisherigen Er 
feinen ber deutfchen Ausgabe nicht eine Verngchläfigung ib: 
rer Wünfhe und Bebürfniffe von feiner Seitt erbliden; er 
ſcheue ſich vielmehr nicht zu bekennen, daß er alle feine bis ⸗ 
berigen hiſtoriſchen Schriften, feine ausgenommen, immer nur 
fozufagen noch als Worftubien oder bloße Worbereitungen 
zu dieſem gegenwärtigen Werke betrachtet habe und bis zur 
Stunde betrachte, und daß er demnach dieſe „Geſchichte der 
bõhmiſchen Nation’ als die legte und Hauptaufgabe feines ge: 
fammten bisherigen Strebens anſehe. Wir wollen in eine 
nähere Detaillirung biefer Erklärung nicht eingehen, fie ift 
entfhieben genug und fagt fehr viel; wir bemerken nur, daß 
der Verf, felbft alfogleich mit großem Bedauern und Leidweſen 
fortfährt zu bekennen, daß bas vorliegende Werk weit entfernt 
fei feinen eigenen Unfoderungen zu genügen, daß er es aber 
trogdem nicht länger habe zurüdhalten dürfen, da er bei der 
endlofen Maffe von Arbeiten die ihn in Anſpruch nimmt, ba 
er forufagen überall erft den Boben urbar machen muß, feine 
Ausfiht bat es fo bald umsuarbeiten. In den Wintermenas 
ten der Jahre 1888 — 39 in Rom, und 1844—45 in Niya 
hat der Verf, den größten Theil des Werkes ſchon vollendet; 


teogbem habe er es aus demfelben Grunde jegt erſt fertig 
übergeben können, ohne, wie er e8 gern gewollt, bie Reiben» 
folge ber Greigniffe noch einmal zu erforfchen und neu zu 
ſchudern, fondern fei „gezwungen gewefen fi größtentheils 
an den ſchen fertigen Tert (der Deutichen Ausgabe) zu halten“. 
In der Zukunft fol indeß mit Gottes Hülfe eine Revifion bes 
ganzen Werkes gemacht werden, 

Hiermit ift Alles gefagt was über das Aeußere ber 
vorliegenden Arbeit und ihr Verhaͤltniß zu der vorber- 
gehenden des Berf. zu fagen wäre. In ber That iſt 
der die Racten referirende heil des Buches faſt nur 
eine Bearbeitung der beutfhen Wusgabe der „Geſchichte 
von Böhmen” (1836), die von bem letztgenannten wenig 
und nur bier und da abweicht, und werden wir deshalb uns 
darüber jeder weitern Bericpterftattung enthalten, da Die deut · 
fie Preſſe Hier fon wiederholt ihre Kräfte angewendet hat. 
Um fo mehr aber müffen wir bier auf jenen Theil des In— 
—— des vorliegenden Buchs hinweiſen der in dem deutſchen 

erke des Verf. von uns und vielen Andern fo ſchmetzlich 
vermißt wurde, und nun bier zu unferer berzlichen En in 
einer Form entgegentritt welche einen außerordentlichen Fort · 
ſchritt in der hiſteriſchen Forſchung unfers Verf, unwiberruf: 
lid) darlegt, und ihm zu dem Range eines wahren Geſchicht ⸗ 
ſchreibers —3 wir meinen den hiſtoriographiſchen. 
Wenn ber Verf. mit großem Leidweſen Magt wie wenig das 
Feld der vaterländifhpen Gefdichte bis dahin bearbeitet, wie 
bier Alles noch roh und wüſte lag, bis auf einige einzelne 
Samentörner einer wahren Geſchichte, fo meint er damit vor 
ügli die Auffaffung, den tiefern Sinn der im Verlaufe der 
Zahrtaufende in Böhmen gefchehenen Ereigniffe, die geiftige 
und phyſiſche Entwidelung des Wolle und feiner innern Macht. 
Die Geſchichtſchreiber vor Palacky und er felbft bis faft auf 
die neuefte Beit (in feiner Geſchichte nämlich, denn von feinen 
andern biftorifchen Arbeiten gilt Das nicht) trugen wel bie 
einzelnen Faeta und den Hergang und Zufammenhang der Er« 
eigniffe Böhmens foftematifch und „pragmatifch‘‘ zufammen, und 
erwarben fih dadurch großes Verdienft, weil chne bie Erui- 
rung und ſyſtematiſche Jufammenftellung dieſes Gerippes an 
eine eigentliche Hiſteriographie, an eine Belebung diefes Ske⸗ 
letts mit Fleiſch und Blut und mit einer Seele nicht zu ben 
ten war; an biefe Seele felbft aber, an dieſes innere geiftige 
Leben des Volks, am feine ftufenmweife Entfaltung und * 
tung, von deren Daſein die äußern Facta eben nur Anzeichen, 
cberflädhliche Merkmale find, an fol eine Erforfhung der 
Geſchichte Böhmens dachten die Vorgänger nit, und wenn 
fie Etwas diefer Art berührten, fo geſchah ed mehr nebenbei, 
zufälig, einzeln und ohne Bewußtfein ihres innern ftrengen 
3ufammenhangs von Urſache und Wirkung. Erſt feit wenigen 
Zahren finden fi in der böhmifchen Literatur, in den Arbei ⸗ 
ten Palacky's, Zomes (welcher Legtere in dieſem Felde ein 
recht hübſches Talent entwidelt, das, indeß noch einer fehr 
ofen Schärfung bedarf) und Anderer Anzeichen von einer 
elhen Auffaffung der hiſtoriſchen Facta aus Böhmen; eine 
foftematifche Durchführung einer ſolchen Darftellung der gan- 
zen Geſchichte des Landes verfuchte > Iorbdan in feiner 
Geſchichte des böhmifchen Landes und Molkes” (Leipzig 1945 

46). Um fo erfreulicher ift es daher, daß nun au 
Palacky in bdiefer Hinficht feine Stimme erhebt, Da bei feiner 
von Niemand übertroffenen Kenntniß bes Details der Ge: 
ſchichte ſich in biefen Dingen etwas Außerordentliches, etwas 
Gediegenes erwarten läßt. Bmei Abfchnitte find es die in ber 
vorliegenden böhmischen Bearbeitu ganz oder theilmeife neu 
diefen Gegenftand in der gedachten Form behandeln; <6 ift dies 
die Einleitung, &. 3— 83, und Bud 2, Gap. 6, S. 174 — 189. 

Nachdem ber Verf. nach Art feines beutfchen Werkes des 
Bandes Lage, Geftalt, natürliche —— und beren 
naͤchſte Folgen für bie böhmifhe Wolksgefhichte überhaupt, 
auch feine Verbindung mit Mähren gefdilbert hat, entwidelt 
er in einer kurzen Darftellung bie Stelung der Geſchicht⸗ 
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freibung überhaupt und Böhmens indbefondere. Geſchichte 
baben nur Bolker von einem gewiſſen Grade von Eulturs ihr 
Inhalt ift beftimmt durch die uns berabgelommenen Rad): 
richten über diefelben. _ haben. die celtifhen (wlasky) 
Bojer und die. deutſchen Markomannen und Quaden, „die 
einft in. Böhmen gelebt haben follen, keine Geſchichte in Boh ⸗ 


— ier hab die Czechen. Die Geſchichte des boͤh 
ur . 
In Bes it in vieler 5* belehrender und eg Se 
ter. als die vieler —— —— lese —— — 
wurde fuͤr Jahrhunderte lang entrum 
{ d ien des äifchen Lebens 
vielfachen Elemente un ger —* te 


wor. größern und größern —— ſei es durch fried ⸗ 


nichtete er auch die Sklaͤverei in Europa nicht, und wollte fie 
209 gar nicht vernichten, fondern verwandelte nur bie ſchwan · 


unter dem Schirm einer hoͤhern Macht vor allen Stürmen und 


"ungewöhnlichen Donnerfchlägen fih zu fhüsen. Des Slawen 
Religiofität, ti Bi Berkeit ſicherte ihn m vor: 
—* ofität, Schlichtheit um —* * * be 


aller Eigenfinnigkeit und Starrk . Die Herrf 

den Staat von fi weifend, wollte er nur bie 

Haben, und verwarf mit der nationalen Einheit aud bie Präf« 

tigen Bande der Ordnung und der Regierung; gleiche Rechte 

und gleiche Freiheiten alle Einheimifchen beanfpruchend 

verlangte er zugleih, daß auch Alle in dem gleichen 

der alten Gewohnheit fidh halten follten; Feinen Unterſchied der 

Stände und Feine Privilegien duldend, widerftand er doch 

nicht dem Einfluſſe ausgezeichneter Perfönlichkeiten, noch ber 
nellen Ausbeutung einer hoͤhern —— ohne alles 

eben nad Eroberung, vermochte er fih kaum felber zu 


fügen; in dem Verlangen die Früchte feines Feldes in Frie 
ben zu en erlag er um fo öfter den Befehlen. der Frem ⸗ 
ben.” (8, 12.) „Um nicht ganz zu Grunde zu gehen, mußte 
aud der Slawe römifche und germanifche Elemente feinem 
Rationalleben beifepen. Der —— alſo und 
der Grundzug der ganzen bohmiſch-mähriſchen 
Geſchichte ift der ununterbrodene Zuſammenſtoß 
und Kampf des Slawenthums mit dem Romanen 
thum und dem Deutfhthum in dem eben dargelegten 
inne; und ba bad Romanenthum fortwährend und I nur 
buch die Vermittlung des Deutihthums mit Böhmen aufams 
mentraf, fo fann man auch fagen, daß die Gefchichte 
mens hauptfählih in dem Kampfe mit dem Deutf 
tbum, oder in bem Annchmen und Abmwerfen deut 
ſcher Bitten und Staatöweife von Seiten der Gier 
hen liegt.” (8.12) Auch die andern Stämme hatten biefen 
Kampf; allein bei ihnen war er theils nicht fo allfeitig, lebendig 
und durchdringend, theild endete er mit dem ganzen Unter c 
des Volke. „Die böhmifche Ration einzig und allein 
fi als gleich und gleich neben die deutfche, und trat feit 
mehr als 1000 Jahren in bie engften Bande mit ihr, be 
wahrte aber doch bis heute ihre Bationalität, und wenn fie 
aud viel. Deutfches in ihr Leben aufnahm und geijtig ver⸗ 
—— a 5 eng 2. —* * — ee zu 
ein. Und n eute bat es die riſch· geogt * 
getheilte Aufgabe: als Brüde zu a ng a 55 
und Slawenthum, zwiſchen Dit» und Weſteuropa überhaupt.” 
(S. 13) Und nun entrollt der Verf. ein wundervoll gelunge: 
nes Bild der Gefhichte feines Landes, indem er fortfährt: 
„In ber Darlegung der Gefchichte der böhmifchen Nation werden 
wir alfo fhildern: welche Erfcheinungen diefer Kampf und Streit 
feit Jahrhunderten in unferm Vaterlande ans Tageslicht ger 
fördert; dieſer Kampf, geführt nicht blos an den Grenzen, fon» 
dern aud im Innern des Böhmerlandes, nicht blos gegen bie 
Fremden, fondern auch gegen die Einheimifchen, nicht bios mit 
dem Schwerte und dem Schilde, fondern auch mit dem Geifte 
und dem Worte, mit den Verfaffungen und Gebräuchen, offen 
und geheim, mit wehlweiſem Eifer und mit blinder Leidenfchaft, 
nicht bios zum Siege oder zur Anechtfchaft, fondern aud zur 
Berföhnung. Wir werden zeigen wie ein an Bahl nicht gro« 
Geb Volk fich dennoch einft einen großen Namen zu erwer ⸗ 
ben wußte, und wie es trogdem fpäter fo tief ſank, daß es fo 
gar felbit —* Namen verleugnete. Wir werden e& feben, 
wie es von innern und äußern Stürmen aus Dft und Weſt 
in» und bergefchleubert gar manchmal die Hoffnung auf Er⸗ 
tung feiner Eriſtenz aufgab, und dennoch auch Beute noch 
nicht aufhört auf die Zukunft zu vertrauen. Wir werden er: 
habene Herrſcher erbliden, wahre Väter des Vaterlandes, be 
zen energiſche Anftrengung das Wohl des Landes allein eo 
Biele hatte; ‚heidenmüuthige Heerführer,, welche den Sieg 
an bie böhmifche Fahne zu feileln und Schreden und Graus 
mit ihnen in die Meihen der Reinde zu ſchütten wußten; aus« 
gezeichnete Denker, deren Geiftesflamme die Finfterniß ihrer 
Zeit erleuchtete, und den Funken des Willens und des Glau- 
bens bei Fremden und Einheimiſchen weckte; edle Waterlandsı 
freunde, denen es eine liebe Freude war ſich felbft zu ver 
leugnen zum Beften ihrer Nation, und ihr Beit und Leben, Eigen: 
thum und alle ihre Kräfte au weihen; endlich ein Volk, ſcharf⸗ 
finnig_ und geiftig rege, gehorfam der Stimme feiner Herrſchet 
und Fuͤhrer, und bereit fich felbft und feine Eriftenz einzus 
fegen, fobald es gilt das Vaterland und den König, Glauben 
und Kirche, 34 und Geſetz au vertheidigen. Mber wir 
werden uns auch nicht die mannichfaltigen Hinderniſſe ver« 
fhweigen welche nicht aufhörten fi) dem hoͤhern Beſten bes 
Bandes und der Nation in den Weg zu ftellen, nicht blos von 
Fremden und Reinden, fondern auch von einheimifhen Rene ⸗ 
aaten, nicht bios durch e Gewalt, fondern auch durch Treu · 
lofigfeit und Verrath; wir werden ed enthüllen wie fo gar oft 
bier die niedrige Gelbjtfücht und ber verkehrte Sinn Ginzelner, 
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dort bie Berblendung oder die langfame Zrägheit bes großen 
Haufens den Staat ins Unglüd flürgten, und wie durch Un 
geſchicktheit au Grunde ging was mit ber größten Schlauheit 
nicht zu vernichten war. Mit Preuden werben wir auf bie 
frühe und zarte Blüte der flawiſchen Eultur hinbliden, auf 
diefe uralten Burgen und Städte, die Sitze heiligen Dpfers 
und Gottesdienftes, die fehügenden Bufluchtsftätten zur Zeit 
der Kriegsftürme und die Sige der nationalen Imduftrie und 
des Handels; und nicht ohne ftolges Gefühl wird der Rad 
tomme es hören, daß Das wonach die gebildetiten und größten 
Mationen unferer Zeit nicht immer mit Erfolg trachten und 
fich fehmen feine flawifchen Vorfahren feit Jahren hatten und 
aufrecht hielten: die allgemeine Freiheit aller Landesein ⸗ 
wohner, Gleichheit vor dem Gefeh und Recht, eine erbliche 
und zugleich gewählte Dberregierung, bie dem Landtage 
verantwortlich, die freie Wahl der Localbeamten und einer 
Nationalrepräfentation und andere ähnliche Staatsein 
richtungen, fogar den allgemein gelobten Schirm aller Staats: 
freipeiten, das Geſchworenen ger icht. Wir werden aber auch 
Eennen lernen wie bie zum Beſten bes Staats unumgänglich 
nothwendigen Veränderungen und Reformen nicht ins Werk 
gefegt werden konnten, ohne daß ſich unter dem Einfluffe des 
Geiftes des Mittelalters nicht aud der Feudalismus im 
das Land eingefhlichen hätte, deffen Gewalt in ben Ariftor 
Eratentendenzen ftetd eine fertige Unterftügung fand, und 
nad und nach al die ihm ungelegenen Seiten Der alten fla» 
wifchen Landeseinrichtungen umftürzte und in Bergeſſenheit 
brachte. Das geiftig geweckte Leben, durch welches unfere Rar 
tion fowol ihrem angeborenen Charakter nach als in Felge der 
Einwirkung ihrer erleuchteten Führer auch in diefen Verwand⸗ 
lungen nicht aufbörte fih ausauzeichnen, wird und neue Strei ⸗ 
tigfeiten und Kämpfe auf die Bühne führen, wundervoller 
und erhabener, aber leider auch heftiger und verderblicher als 
alle die Europa bit dahin erlebt. Bon den drei Kriegen um 
die Errungenichaften des Geiftes, durch welche in den legten 
fünf Jahrhunderten alle chriſtlichen Völker bis auf den Grund 
erfehüttert wurden, find die beiden erften, welche Das religiöfe 
Bedürfnif zur Unterlage hatten, in Böhmen ausgebrochen und 
zu Ende geführt worden, und waren eigenti böhmifche 
Kriege. In dem einen bemwältigte unfere Nation, die bis 
dahin den Kern ihres Wefens unangetaftet bewahrt hatte, durch 
wunderbare Thaten fozufagen die ganze Welt; in dem andern 
wurde fie fich felbit untreu, und brachte nicht nur nichts Ruͤhm ⸗ 
liches zu Werke, fondern wäre auch beinahe zu Grunde gegan- 
gen.” Rach diefen im höchften Grade gelungenen Darftellungen 
legt der Berf. die Perioden und Abſchnitte dar in welche er die 
böhmifche Gefhichte eintheilt, und befpricht die Quellen derſelben. 

Rch fhärfer prägt der Verf. dieſe Grundfäge in ber 
weiten Stelle aus (II. Bud), 6 Gap.), wo er die altdeutfchen 
Buftände mit den altflawifchen nebeneinanderftellt, und dadurch 
recht Mar vor Augen legt wie bie beiden einander ſchnurſtracks 
entgegenlaufenden Nationalcharaktere fo dicht nebeneinander 
nur in einem fortwährenden Kampfe leben und beftehen muß» 
ten. ine gegenfeitige Einwirfung war da unvermeidlich. Das 
bei „läßt fi nicht leugnen, daß im diefer Hinficht die böhmifche 
Seite mehr paſſiv als artiv war, da offenbar das deutſche 
Element im ihr je länger defto größere Macht erlangte, und 
zwar nicht blos in fprachlicher, fondern vielmehr noch in po» 
iitiſcher Hinfiht. Sehen wir hinwieberum bie jegigen Deut» 
ſchen, nachdem fie ihre ehemalige Verfaſſungsweiſe verlaffen, 
nah Einführung und @inbürgerung von eigentlih altſla⸗ 
wifchen Staats formen ftreben, fann man da mit voller Wahr: 
heit behaupten, daß fie gar Beinen Einfluß erlitten hätten 
ven flawifcher Seitet Es ſcheint parabor, und doch ift ber 
Sag wahr, daß fo wie bei der Mehrzahl der jegigen Slawen 
altgermanifche Staatd- und Berwaltungsformen zufammenge: 
nommen bereits feit einigen Jahrhunderten eingewurzelt find, 
ebenfo dagegen wieber die altſlawiſche Gtaatsmeife mit 
Heinen Ausnahmen gerabe diejenige ift nad welcher in unfern 


Zagen nicht blos bie germanischen, fondern auch die romani» 
ſchen Voͤlkler am —X verlangen. Died geht aus der rich» 
tigen und gründlichen Grkenntnig der urſpruͤnglichen Staats ⸗ 
weiſe beider dieſer Volker von ſelbſt hervor““, und darum beant- 
wortet der Verf. zuerſt vor Allem bie Beage: „Wodurch unter» 
ſchied ſich der ſtaatliche (geſellſchaftliche) nd der alten &la- 
wen von bem ber D en?" Mir bedauern biefe höchſt in- 
tereffante Unterfuhung nit in ihrem Ganzen mittheilen zu 
tönnen, weil Dies den Raum biefes Artikels weit überfteigen 
würbe; allein bie ze. wollen wir doch noch ber» 
ausheben, weil fie die eben aufgeftellte Behauptung beftätigen. 
Den Hauptunterfchied findet ber Verf. darin, daß „die Deut: 
—* vor ihrer Bekehrung zum Chriſtenthume ein kriegeri 
bes und eroberndes, die Slawen dagegen ein frieblidhes 
und aderbauendes Volk waren”; den „alten Deutſchen war 
Kriegführung, Unterjohung und Unterwerfung ber Nachbarn 
und die Erringung der Herrfchaft über fie gleihfam das Ziel 
und die Richtſchnur ihres Lebens, wonach fie am meiften fireb» 
ten, wohin alle ihre Anftrengungen hauptſächlich gielten ”, der 
Krieg war ihre Altäglichkeit; während dagegen „bei den &la- 
wen der Krieg für einen außergewöhnlichen Zuftand , als 
Störung des Friedens galt, und die Bolksthaͤtigkeit allen Bran» 
hen des Aderbaus zugemendet war”. Herrſchaft und Beute 
waren alfo bie Hauptzwecke der Briegerifchen Unternehmungen 
der alten Deutihen. Hiermit war nothwendig verbunden: 
Knechtſchaft, Vorrechte, Rechtlofigkeit, die erblich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht ſich fortpflanzten und fo die Kaſten bildeten. 
„Daß diefe aus dem natürlichen Laufe der menſchlichen Leiden ⸗ 
[haften hervorgehenden Berhältniffe bei den alten Deutſchen 
thatjächlich herefchten, und zwar in vollem Maße und in aller 
ihrer Schärfe, läßt fi weder leugnen noch bezweifeln; alle ur. 
fprünglihen Quellen ihrer Geſchichte verfündigen und beftäti- 
gen Das auf jeder Stelle, bei jeder Gelegenheit.” (Edle, Bietere 
und Schalten, Wergeld, Ahnenproben u.f.w.) Dagegen zeigte 
das öffentliche Leben der alten Slawen überhaupt und der Gre- 
hen insbefondere ein ganz entgenengefehtes Bid, Ohne Wunſch 
nad Unterwerfung anderer Völker hielten fie mit aller Zähig« 
keit an den Boden der fie mit feinen Früchten ernährte;s auf 
feine Bebauung und auf den ungefährdeten Genuß aller feiner 
Ergebniffe verwandten fie ihre —53 ·¶ der Abſtammung 
und dem Geſchlechte nach Alle Serben, d. h. Verwandte, waren 
fie auch Alle untereinander derfelben pelitifchen Rechte und 
berfelben perfönlichen Freiheit theilhaftig, und kannten feinen 
andern Ständeunterfchied als denjenigen welcher in Felge der 
Verſchiedenheit des Beſitzthums und der Habe, ſowie der ver 
ſchiedenen Geiſteskraft, Bildung und Grfahrumg naturgemäß 
überall bervortritt. Herren und demnach auch Anechte gab c& 
unter ihnen nicht, da fie aud den Fremden, ja fogar ben 
Kriegögefangenen nach Berlauf einer beftimmten Zeitfrift gern 
vollfommene Freiheit und Bürgerrecht unter fi) gönnten. Die 
Art der Gemeinderegierung war patriarhaliih und in ihren 
Grundelementen rein demofratifh; zur Reitung der Gtaatd- 
angelegenbeiten wurden auf den Landtagen von allen Familien ⸗ 
bäuptern befondere Beamte entweber auf Beit, oder auf Lebens» 
zeit, ober auch erblich und unter verjdiedenen Namen ge 
wählt.” Und nun beweift ber Berf. die einzelnen Säge dieſer 
Behauptungen, und führt noch weiter aus wie die urfprüng- 
lihen Ducllen jeder öffentlichen Macht bei den Slawen in ber 
Religion und in dem Patriarhat lagen. Die hier geſchilderte 
Auffaffungsmeife des Unterfchieds zwiſchen dem deutſchen und 
dem flawifchen eipe ift in Böhmen und unter den Slawen 
allgemein h end, und weil eben bie neueften Ereigniſſe 
wieder ald Beleg für —— Anſicht angefehen werden, und 
wol auch theilweiſe angeſehen werben müflen, fo iſt ſolche bifto- 
riſche Darftellung zugleich ein Glaubensbefenntniß auch für die 
Dinge der Gegenwart, und darum auch für Deutfchland intereffant, 
weil ed nur daraus feine ganze Stellung zu dem Slawenthum 
durchſchauen Fann, wenn ed aud die Gefinnungen und bie leiten» 
den Ideen feiner öftlihen Rachbarn kennt. 78, 
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Der neue Pitaval. Herausgegeben von I. E. Hitzig 
und W. Häring. Siebenter bis zwölfter Theil, 
(Fortfegung aus Nr. 269.) 

Am zehnten Theile zieht uns zunächſt der Proceß 
des Don Antonio Perez und ber Prinzeffin Eboli (1578 
— 1612) mit allem Intereffe eines gefhichtlihen Nor 
mans an; er ift ein treues Abbild von dem Kampfe der 
abfoluten Königsmadht gegen die Volks- und Proin- 
zialfreiheiten der Spanier in jener Zeit, und zugleich des 
Kampfes einer ftarken Seele gegen unerhörte Verfolgun: 
gen und verrätherifche Zumuthungen. Im folhen Er« 
zähfungen ift die Kunft der Darfteller nicht genug an- 
zuerfennen; unter ihrer Hand werden Griminalfälle die» 
fer Art zu Kunftnovellen erſten Nanges, während fie 
zugleich allen Lehrreihthum der Gefchichte der Sitten 
und des Rechts bewahren. An Escovedo's Ermordung 
hatte Perez wahrfcheinlich Theil, allein er war nur Die 
ner bes königlichen Willens, und treu feinem Dienfteid 
geftand er trog Folter und Verfuhung aller Art Nichts. 
Politifcher Meuchelmord war in jener Zeit feine Selten- 
heit, und Philipp's eigener Beichtvater, Diego de Cha- 
ves, ſchrieb, um ihn zum Bekenntniß zu veranlaffen, an 
Perez: „Nach meiner Anfiht kann der Fürft, der von 


den Gefegen das Recht erhalten hat das Leben feiner | 


Unterthanen und Vaſallen durch Urtheil und Recht zu 
nehmen, dies auch ohne diefe Körmlichkeiten fodern.“ 
Perez lieh fih im diefer Schlinge jedod nicht fangen, 
wie fehr auch Ehaves auf offenes Belenntnif drang. 
Merkwürdiger noch ift der fpätere Kampf des Königs 
mit dem Zribunal (Justicia) von Aragonien, als dies 
den flüchtigen Perez in Schug nahm. Die Königemacht 
unterlag in biefem Streite vollftändig, und mußte von 
dem Verfolgten die Hand laffen. Im engen intellectuel« 
len Zufammenhange mit bdiefem Rechtsfalle ficht der 
folgende: „Der Kerker von Edinburg“, feinem Stoff: 
inhalt nad durch W. Scott's trefflicen Roman genug- 
fam befannt. Hier handelt es ſich um biefelbe Frage 
der königlichen Machtvollkommenheit, nur daß diefe Frage 
ſich an englifchen Gefepesformen entwidelt. Können ver- 
briefte Rechte von Gemeinheiten durch Sünden und Feh- 
ler Einzelner verwirkt, d. h. Generationen für Indivi 
duen beftraft werden? Das ift hier die Frage, die zu 
Gunften der Kronrechte entfchieden wird, Der folgende 


Fall: „Die Schlieffen und die Adebar“, bietet eine in- 
tereffante Rechtsantiquität aus Pommern (15. Jahrhune 
dert) dar. „Bathfeba Spooner’ fpielt 1778 in Amerika 
eine fhauerliche Tragödie. Peytel's Procef (1538) lebt 
mit.allem feinem Dunkel noch in unferm Gebädtnif, 
eine derjenigen Griminalgefhicdhten in denen bie Mor: 
fehung bei Enthüllung bes Verbrehens fihtbar mitzu- 
fpielen fcheint, wenn alle menfhlihen Mittel erfchöpft 
fcheinen, und merkwürdig durch Balzac's Intervention 
und feine Angriffe auf ein Verfahren des Gerichts wie 
fie in Frankreich faft niemals öffentlich vorfommen, „Die 
ſchöne Würzkrämerin” (Paris um 1700) gibt wieberum 
ein anzichendes Sittengemälde der Bürgerftände in Pa- 
ris aus Diefer Zeit moralifcyer Verfuntenheit, wie „Karl 
Grandiffon” als eine Probe angeborenen Dieböfinnes, ber 
auch ohne Motiv feiner Luft nicht widerfiehen kann, im- 
merhin feinen Werth hat, Die prädtigfte aber von 
den Geſchichten dieſes Theils ift die meifterhaft vorge 
tragene Geſchichte von ber berliner „Goldprinzeffin 
(1836), ein Nefler im Kleinen und Zierlichen von ber 
famofen Halsbandgefhichte des vorigen Theils. Freilich 
ift es hier nicht ein geiftlicher Fürft, ein Cardinal, ſon⸗ 
dern nur eine alte gutmüthige und etwas gebanfen- 
ſchwache Frau, melde von einer jungen und hübfchen 
Heinen Gaunerin hinters Licht geführt wird; ber Appa- 
rat dazu ift jedoch bderfelbe wie dort, und nur noch fünft- 
licher und anziehender wie in jener hiftorifch fo bedeu · 
tungsvollen Begebenheit. Die hohen Gorrefponbenten, 
beren Briefe die Kleine fehmiebet und beforgt, find 
die Prinzeſſin Radziwill und König Friedrich Wil: 
beim III., und Nichts ift ergöglicher ald der Stil und 
die Schreibart in den untergefchobenen Allerhöchiten 
Gabinetsordres bes trefflichen Fürften. In feiner wach⸗ 
fenden Geldbebrängniß ſchreibt unter der Hand des „Gold: 
prinzeßchens“ der König 3. B. höchſt vertraulich: „Einen 
ſchönen, guten Morgen, meine gute Niemann! Ich habe 
ein großes Hocuspocus gemacht. Am Sonnabend war 
ich fo zerſtreut, daß ich gar nicht wußte wie «ind» der 
Kopf fand... Mittwoch müffen Sie ſchon fo gut 
fein noch einmal zu mir zu fommen, und bringen Sie 
die Marie ©. mit, damit fie fid bedankt. Ihr Sie 
treuliebender König F. W.“ und vielerlei Achnliches, 
das dem Lefer diefer ergöglichen Criminalgefhichte großes 
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Nirgnügen bereiten muß; denn auch hier macht fi das 
Necht der Sammler geltend, uns durch glüdlich darge- 
ftellte Zeitbilder, unter reichlicher Belehrung, dauernd 
und angenehm zu unterhalten. 

Im elften Theile treten uns aumächft ganz politifche 
Proceffe, fofern der des Herzogs von Engbien fo und 
nicht vielmehr als ein politifcher Mord bezeichnet werden | 
muß, entgegen. Diefem und dem Procefje Georges Ea- | 
doudal's follen nach der Zufage im Vorwort andere Pro- 
ceduren aus dem großen politifchen Proceß der Franzöfi- | 
hen Revolution folgen, was wir nur billigen fönnen, | 
da die Verf.' jene Gefchichtsperiode offenbar aus einem | 
eigenen und neuen Standpunkte aufjufaffen bemüht find, 
und fie in eigenfter. Charakteriſtik wiederzugeben das Ta- 
lent haben, wie die gelieferten Proben bezeugen. Die, 
Geſchichte arbeitet anders als die Rechtsgelehrten. Wo 
fie vorwärts geht, verläßt fie nicht blos, nein fie flößt 
zurüd das „gefefterfte Feſte“, fie weicht überall und ſtets 
und immer von dem „Rechtsboden“, diefem Schiboleth | 
unferer Zeit, wie ihn die Rechtswiſſenſchaft begreift; 
große politifche Proceffe verfegen uns daher von jenem 
auf den hiftorifhen Boden, und überfchreiten ſonach ei- 
gentlich die Grenzen der hier vorliegenden Aufgabe. Da- · 
gegen find epifodifche Worgänge, mie die Verfchwörung | 
George Cadoudal's, die General Malet's, die Höllenmafchine 
u.a.m., ganz geeignet Zeit und Recht ber Zeit fennen zu 
lehren; und ſolche Gpifoden find es daher melde bie 
Sammler aus jenem großen tragifhen Stoffmagazin 
auswählen. In ber Darftellung find die beiden hier 
gelieferten Fälle wiederum überaus gelungen; -der neuen 
Thatſachen darin find jedody nur wenige. Was die übrir | 
gen Griminalfälle diefes Theils betrifft, fo ift der des 
Oberſten Charteris ein bebeutungsvolles Zeugniß dafür, | 
welche Macht das Jurygericht dem urfprünglihen Ge- 
danken des Gefepes entgegen in England gewonnen bat, 
ein Erfolg der unferer Ueberzeugung nad überall dahin | 
eintreten muß, daß das Gefchworenengericht der That 
nach Gefeggeber wird. Der unter dem Namen des Rich⸗ 
tert von Rhode Island aus Chandler's „Trials" bekannte 
Proceß bietet ein befonderes Intereffe durch den Kampf 
zwifchen der politifchen Staatsgewalt und der Juſtiz in 
einem neugegründeten freiftaate dar. Das pfnchologi- 
ſche Intereſſe, fowie die romanhafte Entwidelung in 
den Griminalfällen: „Lacenaire”, „Die Müllerin von | 
Fodendorf‘, ziehen einen noch größern Kreis von Per 
fern an; fie geben entweder Räthſel zu löfen oder bie» 
ten body merfwürdige Werirrungen der Menſchennatur 
dar. Daß Lacenaire, der poetifch» fühlende Raubmörder, 
von deffen dichterifchem Talent hier einige forechende Pro 
ben gegeben werden, bis zum legten Augenblid ein Schau- 
fpieler blieb, ift leicht erfennbar; die tiefite moralifche 
Gemeinbeit in poetifchen Formen aber muf jeden 2efer | 
bei diefer Seele doc; überrafchen. Der Kal des „Dela- 
tollonge‘ ift ein grauenhaftes Nachtftüf von der Macht 
die Aberglaube und Umftände über ein fonft gefundes 
Menſchenherz gewinnen können, Die „Mörder auf der 
Esperance”, welche wie Märtyrer zum Tode gehen, ba« | 
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im Staube der von den Vorfah 


nahern Aufſchluß au 


eigentlich nut — die Goldmacherei lernen. 


ben ihr eigenes friſches und völlig neues Colorit, mit 
dem fie belebend auf den Lefer wirken. „Bletry“ ift 
ein halbfranzöfifch, halbdeutfcher Criminalfall, anziehend 


‚ und Iehrreih durch diefe gemifchte Natur und dadurch, 


daß das öffentliche Urtheil von dem der freifprechenden 
Jury einftimmig und dauernd abwich. 
(Der Beſchluß folgt.) 


\ Das Bud des Sudan, oder Reifen des Scheich Zain 


el Abidin in Nigritien. Aus dem Türkiſchen überfegt 
von Georg Rofen. Leipzig, Vogel, 1847. Gr. 8. 
15 Nar. 

Ein Werd eines in unferer Reit lebenden mohammedani: 
ſchen Schriftitellers, zur Bereicherung unferer eurepäiſchen 
Wiſſenſchaft überfegt, ift eine neue und unerwartete Erſchei ⸗ 
nung. Wir find gewohnt die Literatur der mohammedaniſchen 
Welt ald etwas völlig Abgeſtorbenes zu betrachten, und nur 
auf die Srjeugniffe älterer ſchoönerer Zeiten unfere Blide zu 
richten; ja europaͤiſche Gelehrte find bemüht dieſe ältern Geir 
ſteswerke ver der Zerftörung zu retten, die ihnen durch die 
Sorglofigfeit und Unmiffenbeit der jegigen Bekenner des Islam 
ren gejammelten Bibliotheken 
droht. Da wo der Islam jest mit der vorgefchrittenen prüft: 
lien Bildung in Berührung ift wird er wie ein todter Stamm 
von dem üppigen Pflanzenwuchs derfelben überfponnen, ohne 
eigene Scößlinge zu treiben; allein wie die europdiiche Gefit: 
tung gegen ibn, fo verhält er fidh gegen die Bölfer die auf 
einer noch viel tieferen Stufe ſtehen, und entwidelt bier noch 
eine Lebenskraft wie fie das Chriſtenthum in feinen Miſſionen 
kaum zu zeigen vermag. Mach dem Innern von Afrika, Die 
fem neh immer unerreichten Biel curopaifcher Wißbegierde, 
dringt er mit mächtigen Schritten weiter und weiter vor, bringt 
den noch in Fetiſchdienſt und Menfcenfrefferei verfuntenen 
Voͤlkerſchaften die Anfänge der Gefittung, die mit Begierde 


‚ von ihnen aufgenommen und fortgebildet werden, und bahnt 
ſo einer fpätern chriſtlichen Budung den Weg. Dafür liefert 


und vorliegendes Werk einen deutlichen Beweis, und durch bie 
Blicke die ed uns in dad Leben der Völker der fruchtbaren Land» 
ſtriche im Suͤdeſten der Sabara thun läßt gibt es und einen 
hoͤchſt ihägbaren Beitrag zur Kenntnif jener, wenn aud von 
eurcpäifchen Reifenden berührten, doch nach fo wenig durch⸗ 
forſchten Gegenden. Mer e auch geeigneter und darüber 
eben als gerade ein mehammedaniſcher 
Gelehrter, dem Religion, Sitte und Kenntniß der heiligen 
Sprade eine Reife in jenen ſchon vom Islam berübrten 

genden viel leichter machen als einem chriſtlichen Reifenden ? 
Doch darf man feine Erwartungen bei unferm Verf. nicht zu 
hoch foannen, Feine wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen, Beine gee— 


| araphifchen, naturbiftorifchen,, ethnographiſchen Eroͤrterungen 
in feinem Buche ſuchenz er gebt nicht über Das was er per» 


ſonlich gefehen und erlebt hinaus, und hat von ber umfaflen: 
bern Aufgabe europäiſcher Wilfenichaft keine u - Unter: 
nabm er doch feine Reife nicht etwa wie ein fränfifher Rei: 
fender aus reinem Trieb nad) Erweiterung feined Wiflens, oder 
um feiner Religion neue Anhänger zu gewinnen, ober um feis 
nem Bolfe neue Handelswege anzubabnen, oder um einen neuen 
Boden sur Gründung von Eolonien zu ſuchen, nein, er wollte 
Er erreihte auch 
fein Ziel, dod auf anderm 'al6 dem erwarteten Wege, indem 
er, bei der Wißbegierde die ihm überall entgegenfam und feinen 
Unterricht reichlich belohnte, mit feinem Bischen Gelchrfamkeit 


‚ vortrefflich zu wuchern verftand, und mit einem reihen Scha 


von Sklaven und fpanifchen Thalern in feine Vaterſtadt zurück; 
kehrte, wo er in gemaͤchlicher Ruhe feine Griebniffe nieder: 
ſchrieb. Bei dem vielen Anziehenden was fein Bud barbieret 
wird man ums erlauben in der Angabe des Inhalts etwas aus- 
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führlicher zu fein, und was von allgemeinerm Intereffe ift be: 
fonder& hervorzuheben. Er hatte ed in arabifher Sprade ab 
gefaßt, Hr. Rofen hat e6 aber nach einer türfifchen Bearbei- 
tung, da ihm das arabifche Driginal nicht zu Gefiht gefom- 
men, überfegt. \ 

Unfer Meifende war in Zunis geboren, warn? ragt er 
nicht, vielleicht weil er es felbft nicht wußte Als Knabe 
lernte er in der Schule den Koran lefen, und bei feinen fer: 
nern Studien fihloß er Freundſchaft mit andern jungen Leu 
ten, die aus verſchiedenen Gegenden zum Studiren hergefommen 
waren, ſich aber bauptfähhlih auf Alchymie, Kabbaliftit und 
Schaggräberei legten. „Durch ihr Gerede wurde zuletzt der 
Scymelztiegel feiner Vernunft überftrömt von ber Gießkanne 
feiner Einbildungskraft; er befam Luft zu der Sache und machte, 
bis alled Geld das er befaß darauf gegangen war, Verſuch 
über Verſuch, chne den mindeften ig au gewahren. &o 
ließ er denn wieder ab, umd wandte feinen Fleiß auf die Wiſ⸗ 
ſenſchaften der Zahlengeheimniſſe, ber geiftigen Einwirkung 
und der Erforichung des Berborgenen.” Da feine Baterftadt fei: 
nem Wiffensdrang nicht genug Nahrung bot, brach er nach Kairo, 
der hohen Schule mehammedaniſcher Gelchrfamkeit, auf, wall: 
fahrtete nach Mekka, und Eehrte 1799 nad Kairo zurüd, wo 
er dann längere Zeit feinen Forſchungen oblag. Mittheilungen 
von Meifenden, die er über bie — Wiſſenſchaften be⸗ 
fragte, veranlaßten ihn zu neuen Verſuchen, und obwel er von 
feinen Freunden gewarnt wurde, und bie Vergeblichkeit feiner 
Beftrebungen erkannte, „fo ſetzten doch Nachrichten die er er 
hielt, daS es im Sudan Meifter der von ihm erftrebten Kunſt 

ebe, die Flügel feiner Hoffnung von neuem in Schwung”. 
& verließ er Kairo 1818 oder 1819,"und ging nad) Sennaar, 
der Landſchaft am öftlihen Quellarme des Nuͤs, wo er neun 
Monate umbersog. „Nicht fern von den Grenzen der Weißen 
und Freien’ baten ihm die Einwohner eines Drts, der fich zum 
Islam bekannte, inftändig um Belehrung und Unterricht 5 doch 
„da er fi) überzeugte, daß er dort von der Anospe feines 
Wunſches kein Duͤftchen einfaugen koͤnne“, wandte er ſich nad 
dem .Kurbfan (Kordofan) am weftlichen Quellarm des Nile. 
Hier lernte er einen andern gelehrten Mann, den Scheich Ibra- 
bim el Esardi, fennen, der gleichfalls zur Erforfhung der Als 
chymie und Kabbaliftit hergefommen war, und ſich fchon drei 
Sabre bier aufhielt, mit dem Unterricht der Einwohner beſchäf⸗ 
tigt; durch ihm erfuhr er denn, daß er das Streben nad) einem 
unerreihbaren Ziele aufgeben müffe, und ließ fich durch den 
König, der ihm fogleich ein fchönts Mädchen zum Geſchenk 
machte, und ihn mit Bunftbezeigungen überhäufte, bewegen 
fi auch dem Unterrichte zu widmen. Bald aber rüdte ber 
Defterdar des Bicelönigs von Aegypten mit ftarker Heeres» 
macht heran, und eroberte das Land, Das als das wahre Va— 
terland der Eunuchen für den ägpptifchen Handel von grofier 
Wichtigkeit war; die Einwohner mußten einen Theil ihrer 
Söhne, ihrer Töchter und ihrer Habe ausliefern, obgleich fie 
„weinten und beulten, daß ihr Geſchrei bes ‚Horizonte Ohren: 
vorhänge zerriß”. Unfere beiden Scheiche erhielten die Erlaub⸗ 
niß na r abzureifen, und fanden bier bei dem Könige 
ute Aufnahme, der ihnen fogleih Wohnungen anweifen und 
20 fpanifhe Thaler auszahlen lieh. 

Die ſchwarzen nadten @ingeborenen von Darfur, eine auf 
dem Gebirge lebende „unendlihe Megermafle, unerſchöpflich wie 
die Wogen bes Schwarzen Meeres", von denen reiche Stadt: 
beruchner Diele zum Behufe der Fortpflanzung auf ihren Land» 
gütern angefiedelt hatten, um jedes Jahr von ihren Kindern 
eine Anzahl als Sklaven zu verkaufen, machten auf die Rei: 





fenden „den Eindrud eines religiöier Sagungen und forialer | 


derniſſe fih völlig unbewußten Ihierhaufens‘. Die Ulema 
(Gelehrten) in der Stabt dagegen, die ſich bis dahin faft blos 
mit Juritprudenz und Grammatit beichäftigt hatten, erfuchten 
fie um Unterridt in den übrigen Wilfenfchaften, und erwieſen 
ihnen als Höherftehenden große Ehrfurcht, indem fie, wenn die 


Beiden in die Mefchee traten, demüthig im Reihe und Gtied . 


aufrecht ftehen blieben, mit vollfommenem Anftande den Gruß 
und den Befehl zum Si abwartend; nach der Lehrſtunde 
bradten jie dann ihren wern ſchwarzes Hirfebret und im - 
Baffer abgekochtes oder an der Sonne getrodnetes Fleiſch ber: 
bei. @iner diefer Ulema, bei welchen unfer Verf. wohnte, ein 
tuͤchtiger Kenner der arabifhen Spntar und frommer Mann, 
wollte ihm feine Tochter zur Frau geben, um den Berfolgungen 
denen er von ihren Liebhabern ausgefegt war ein Ende gu 
maden; denn „ein fhönes und von Vielen angebetetes Mäb: 
hen erhält, jie mag wollen oder nicht, fo viel Befuch von ihren 
£iebhabern, welche auf alle Weife, der Eine durch die Thuͤr, 
ber Undere über die Mauer zu ihr bringen, daß ihr Water fi 
nicht anders zu retten weiß, al& indem er feiner Tochter eine 
befondere Wohnung anmweift, oder felbft aus dem Haufe läuft”. 
Doch unfer Scheid flug das — von Fett — glänzende Ge: 
ſchenk aus, ließ es ſich aber gefallen als ihm fpäter der König 
eine liebliche, mit Fett eingeriebene Sklavin zuſchickte. Ws 
er fih eines e6 Rleifhpafteten zubereitet hatte und dem 
König aud eine Schüffel davon brachte, fragte diefer: „Ift Das 
was du da bringft eine Baumfrucht, oder wächſt ch auf der 
Erbe?” fand aber das Gericht vortrefflih, und veranlaßte ihn 
auch dem Harem in der Kochkunſt Unterricht zu ertheilen. „So 
beſchaͤftigte er ſich gluͤcklich und zufrieden in diefem Lande mit 
der Verbreitung nügliher Kenntniffe”'; doch als die ihm vom 
König gefhenkte Sklavin bei ihrer Niederkunft ftarb, fehnte er 
fih nad der Ruͤckkehr. Der König verfprah ihm zwar ein 
anderes Mädchen, feine Schüler baten ihm inftändigft zu blei⸗ 
ben; doch er mußte „durch alle erdenklichen Entſchuldſgungen 
feine Haut aus den Krallen ihrer Bitten zu retten”. Indeſſen 
als er eben abreifen wollte wurde der König krank und ftarb; 
ber Nachfolger verlangte alle Geſchenke die ihm der Verſtor⸗ 
bene gemacht hatte als fein Erbgut wieder zurüd, und da er 
ſich Deffen weigerte, wurbe ihm feine ganze Habe mit Gewalt 
weggenemmen. Die Heimreife war ihm dadurch unmöglich ger 
macht; fein Freund Ibrahim, der ſich wie es ſcheint völlig ein · 
nebürgert hatte, ſchenkte ihm fieben ſpaniſche Thaler, und rieth 
ihm zu dem König von Wedai, einer im MWeften von Darfur 
gelegenen Landſchaft, au geben, der ein weifer, Die Gelchrten 
liebender, verftändiger Mann fei, und ihn gewiß gaſtfreundlich 
aufnehmen würde. 

Da Wedai einen Monat weit von Darfur entfernt ift, und 
feine Karawanen dahin gehen, mußte ſich der Scheich den von 
einem Dorfe zum andern gebendeg Reiſenden anſchließen. Von 
den Eingeborenen wurde ihm auf biefer Reife nirgend ein Leid 
angethan, unbequem aber war ihm ihre findifche Neugierde; 
denn fie drängten fich oft Zage lang um ihn herum, und bes 
gafften ihm nach Herzensluſt. Als er fich bei dem Fakih (Rechts: 
gelehrten) cines Dorfs der ihn aufgenommen hatte darüber 
befagte, fügte diefer: „Es gibt bier nur ein Mittel, die Ge: 
duld; an jedem andern Drte würde es dir cbenfo ergehen, und 
wern du nice in meinem Haufe wäreft, fo würde ich mid) 
felbft unter den eifrigften Schauluftigen befinden, Auch zer: 
riffen ihm oft die Leute mit ihren Trommeln, „Deren Klang 
ihnen fo Tieblih wie König David's Harfenfpiel däuchte”, Die 
Gehörsnerven, und machten einen Lärm „ben man für ein 
Wahrzeichen des Jüngften Tages hätte halten mögen”. Als er 
ſich einft nad der Sitte und Religion der Bewohner der um: 
liegenden Gebirge erfundigte, erfuhr er zu feinem großen Er: 
ftaunen, daß fi die Stämme oft untereinander befriegten, um 
ihre Gefangenen nicht blos an die Bewohner der Städte und 
Dörfer ald SHaven zu verfaufen, fondern bisweilen fie auch 
zu eflen; dieſe würden an einem entfernten Orte geſchlachtet, 
ihr Fleiſch über dem Feuer gebraten und verzehrt; Dody ger 
ſchehe Das nur im Kriege, einem Reifenden werde Bein Leid 
zugefügt. Bon ber Wahrheit diefer Nachricht hatte er bald 
Gelegenheit ſich ſelbſt au überzeugen. Er hatte eines Abends 
mit feinen Gefährten bei einem Negerftamme Halt gemadıt, 
und war mit einigen der Häuptlinge befannt geworden. „In 
der folgenden Nacht“, erzählt er, „kam ein hübſcher Knabe von 
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ungefähre 12 Jahren zu mir, auf dem Haupte eine hölzerne 
Mulde tragend in der ein Mefier lag. Er jtellte die Mulde 
vor mid auf die Erde, und blieb dann die Augen auf den 
Boden heftend ftehen. Ich fragte ibn was er wolle, doch 
tonnten wir uns einander nicht verftändlidh machen. Ich ge: 
duldete mich demnach, bis am folgenden Morgen einer ber drei 
Häuptlinge mit denen ih Bekanntſchaft gemacht wiederkam, 
den ich fragte, was ber Knabe gewollt habe. Den babe ich, 
antwortete er, dir als Geſchenk geſchickt damit du ihm ſchlach 
teft und eſſeſt. Was, rief ih aus, ift Das nicht unerhört 
einen Menfhen zu efjen und gar Jemanden darauf zu Gaſte 
zu laden? Er iſt allerdings ein Menſch, antwortete ber Häupt ⸗ 
ling, doch ift er Peiner der Unfern, fondern von einem feind« 
lien Stamme, der bei Gelegenheit eines Kriegs mit uns 
unfere Stammgeneſſen bie in feine Hände fallen ebenfo gut 
verzehrt als wir die Geinigen deren wir habbaft werden. Ein 
Burſche von fo — friſchem Fleiſch wie dieſer wird nament⸗ 
lich ehne allen Verzug geſpeiſt.“ Vergeblich redete der Scheich 
ihm zu dieſe Sitte aufzugeben, der —* erwiderte: „Wie 
ſollen wir denn an unſern Feinden Rache nehmen, wenn wir 
fie nicht eſſen? So gut als fie keine Minute verlieren um uns 
befcpriebenermaßen zu braten und unfer Fleiſch zu verzehren, 
konnen offenbar auch die Bewohner dieſer Gegend nicht von 
derjelben Sitte ablaſſen.“ 


(Der Beſchluß folgt. ) 


Literarifhe Notizen aus England. 
Englifhe Heramecter. 


Es darf zuverfihtlich ein literariſches Curiofum heißen, 
und verdient fchon als ſolches hier Erwähnung, daß Jemand 
den Einfall ausgeführt hat ein großes felbitändiges Gedicht 
in englijhen Herametern zu ſchreiben. Diefer Iemand beißt 
Longfelow, fein Gedicht: „Evangeline, a tale of Acadie“, und 
das vorliegende GEremplar (London 1848) ift ein Nachdruck der 
amerikaniſchen Driginalausgabe. Das „Athenaeum‘ erklärt 
die Abfaffung in Herametern für „eine jener literarifhen Er: 
centricitäten welche einigermaßen den Rang des Literaten be» 
fimmen“, und ift der Meinung, daß „ein einfacheres Versmaß 
für Evangelinens Leiden fich beifer getignet haben würde, jelbft 
wenn das gewählte antike de vollkommen fügfam erwieſen 
babe, was keineswegs der ſei“. Ueber ben Dichter lautet 
fein Urtheil: „Was bei aller Grazie, Reinheit, Lieblichkeit und 
gluͤcklichen Wahl des Gegenftandes an frühern Dichtungen des 
Herrn Longfellow ji bemerkbar machte, ein ftarfer Anflug 
von Gegiertheit, Das ift der Grund warum er nicht in ber 
dorderften Reihe der amerikaniſchen Dichter ftehen kann. Er 
ericheint abgeneigt ganz national und natürlich zu fein, den 
Legenden und der Gelchrfamkeit anderer Länder als feines Bas 
terlandes nicht ſehr zugeneigt, und in der Manier jenen nad: 
zuahmen auf falfhen Wege. Er ift zu phantaftifch entſchloſſen 
das Ferne mit dem Naben zu verfchmelzen, und fih an einer 
zufammengefegten Ordnung der poetifhen Schöpfung zu ver⸗ 
ſuchen, die öftlichen und weſtlichen Elemente des Schönen zu 
vereinigen.” Der Borwurf des Gedichts ift die Iebenslängliche 
Trennung zweier Liebenden in Polge der von der englifchen 
Regierung angeordneten Auflöfung einer Eolonie‘ franzöfifcher 
Acadier, die Wanderung bes Mädchens, um ihren Perlobten 
zu fuchen, und als Glanzpunkt des Ganzen Schilderung land: 
ſchaftlicher Scenerie. Cine ſolche, Evangelinens Heimat im 
Dorfe Grand Pre, möge zugleich die Neugier Derjenigen be 
friedigen welche, und «6 Fann ihrer viele des Englifchen Kun: 
dige geben, noch, feine englifchen Herameter gefchen haben. 

Firmiy builded with rafters of oak, the hause of the farmer 
Stood on the side of a hill commanding the sen; and a shady 
Sycamore grew by the door, with a woodbine wreathing around it. 
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Nudely carved was the porch, with seats benearh; and a 
‘ fo 

Led through an orchard wide, aud disappeared in ihe meadow. 

Under tbe sycamore-tree were hives overhung by a penthouse, 

Such as the trareller seen in regions remote by the rondside, 

Bullt o’er a box for.ihe poor, or the blessed image of Mary. 

Farther dawn, on the »lope of the hill, was the well wilh it» 
mons - grown 

Bucket, fastened with iron, and near it a trough for the horser. 

Shielding the house from storms, on the north, were the barns 

. and the farmyard. 

There stood the broad.wheeled wains and the antique ploughs 
and the harrows ; 4 

There were the fold» for the sheep; and there, in his feathered 
seraglio, 

Stratted the lordiy turkey, and erowed the cook, 
sell.same 

Voice that in ages of old had »tartled the pewitent Peter, 

Bursting with hay were the barns, themselves a village. 
each one 

Far o’er the gable projeeted a roof of thatch; and a staircase, 

Under the sheltering eaves, led up to the oderous eorn-lofl. 

There too the dove-cot stood, with ils meck and innocent 
inmates 

Murmuring ever of love; while above in the variant breezes 

Numberless noisey weathercocks rattled and sang of mutation. 


with the 


Deutfhe Dichter im Englifden. 


Die auch in d. BL. ſchnell aufeinander erwähnten Ueber 
teagungen beutfcher Gedichte ind Englifche find ein fortlaufen: 
des Beichen zunehmender Verbreitung der deutſchen Literatur 


in England. Nur läuft im Face der Ueberfegungen neben 
mandem Guten vieles Schlechte ber... Dies gilt jegt wieder 
von „The poems of Ludwig Uhland; now for the time 


translated from the German, by Alerander Platt" (Reipsig 
und Zondon 1845) und von „Specimens from Schiller and 
Uhbland, by George Garless Swayne‘” (Drforb und Sonden 
1849). Platt verfteht was er überfept, Swayne faum. Platt 
bat fih Mühe gegeben, und feine Ueberfegung if nicht bles 
meift genau, fondern aud immer elegant. Swayne hat durch⸗ 
ſchnittüch „geſchludert“, und bisweilen gefchrieben was nad) 
englifher Phrafe weder Götter, Menſchen noch Krititer ver: 
bauen fönnen. Hier zwei Belege aus dem „Liebe von ber 
Glocke“. Die Zeilen 
Thus observe we with attention 
This, the fruit of our weak strengih, 
Scarcely deigning him to mention 
Who thinks not through his Jabour's Iength. 
follen die Schiller'ſchen Zeilen fein: 
So laßt und jetzt mit Fleiß betrachten, 
Mad durch die ſchwache Araft entforingt: 
Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht was er vollbringe. 


Und Schiller's Worte: 


Aus der Molke, ohne Wahl, 
Budt der Strahl! 
hört ihr'd mimmern hoch vom Thurm? 
Das if Sturm! 
überfegt Swayne: 
From the cloud, as chance ir, 
Lighteing dance». 
D’ye hear it whimper in yon tower, 
The young storm’s power ? 


Richt beffer ift es Uhland ergangen. 16, 


Verantwortliher Heraußgeber: Seiurich Beodhaus. — Druf und Derlag von F. . Brolbans in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 





Der neue Pitaval. Herausgegeben von J. E. EN 
und W. Häring. Siebenter bid zwölfter Theil. 
( Beſchlusß aus Nr. 270, ) 

Mir kommen zum zwölften und legten Theile ber 
Sammlung, fo weit fie und vorliegt. Der Proceß mer 
gen der Höllenmafchine, die am 24. Dec. 1800 den 
Erften Eonful der Franzöfifhen Republik in bie Luft 
* fprengen follte, und Dies zu thun nur um eine Secunde 
verfehlte, hat die verfchiedenftien Darftelungen gefunden. 
Uns ift die hier gegebene befonders durch die Noheit im 
öffentlichen Verfahren, das ſich hier in feiner Kindheit 
zeigt, und den rhetorifchen Schmud ber Anklage, die faft 
ohne alle juriftiihe Begründung blos Phrafen macht, 
merfwürdig. Die Verſchwörung Mallet’s ift durch die 
Keckheit und Sorglofigkeit ber Verſchwörer im hohen 
Grabe anziehend. An einer andern Stelle fagen bie 
Herausgeber ein wahres und fehr beachtenswerthes Wort 
über politifhe Verfhmwörungen und Nevolutionsbeflrebun- 
gen. „Biele möchten”, fo heift es hier, „bie Mächtigen 
gern mit ber Beruhigung einlullen, daß ein Volk mel 
ches Feine Noth leider niht an Empörung denkt; baf, 
wenn für Effen, Trinken und Vergnügungen, für Ge- 
werbe und Handel geforgt ift, kein Aufftand zu befor- 
gen fei, daß das fogenannte geiftige Bebürfnig im Volke 
eine leere Ehimäre ſei.“ Die Gefchichte lehrt auf jedem 
Blatte die grundloſe Falfchheit diefes Satzes, ja ung 
ſcheint es fogar, daß zu den Umfländen welde eine 
Volksempörung einleiten und hervorrufen ganz befon« 
ders ein gewiffer Grad materiellen Wohlfeins gehört, bei 
dem das Gefühlsieben, das geiftige Bebürfnif über- 
haupt erft erwacht oder doch erft kräftig wird, Man 
blicke auf die Geſchichte. Wann erhoben fih Belgien 
und Polen? Wann erwachte Griechenland? Wann fland 
Stalien auf? Wann fiel Amerifa ab und warn S.Do · 
mingo? In allen Himmelsftichen bedurfte es erft eines 
gewiffen Ueberfluffes und Vorraths von materiellem Le 
bensglüd, bevor das verlegte Gefühl aus feiner Um» 
büllung hervortreten und fi gegen die Macht die dies 
Gefühl verlegte erheben konnte. ine große Lehre poli- 
tifcher Weisheit für die Macht ben geifligen Bebürf- 
niffen bes Volks zu folgen. Belgien und Daten, Gtie- 
chenland und Italien, Amerifa und S.Domingo erho- 
ben fich unter Umftänden die ein ungewöhnliches mate- 
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| vieles Wohl unter ihmen verbreiteten, die die Herrſchaft 


wunder Gefühle und geiftigen Druds, die die immate 
tiellen Bedürfniffe zur Selbſterkenntniß kommen liefen. 

Solche geiftige Bedürfniffe gingen der Revolte Mal« 
fet’8 nicht voraus, und darum endete fie ſchnell nach ei« 
nem furzen, meteorähnlichen Siege, immerhin merkwüt ⸗ 
dig dadurch, daß auch nur biefer kurze Sieg in einem 
Reiche wie das Napoleon's war möglich wurde. Der 
Fall des Chevalier de Gouault, den man das legte Opfer 
der Herrfchaft Bonaparte's nennen kann, hat mit dem 
Tode des Herzogs von Enghien den fataliftifhen Schluß 
gemein: er ftarb als ein treuer Noyalift, in dem Au- 
genblid wo Napoleon, wie behauptet wird, ihn vetten 
wollte. Die Gefhichte Rob Roy's (1703—40) ift ein 
vollftändiger Roman; der politifche Charakter des Hel- 
ben, Abtömmling alter Glanhäupter, zugleich feiner In« 
triguant, Nächer alter Unbill, Viehhändler, tapferer Na« 
tionalheld, Dieb und Feudalherr, feffelt dem Lefer mit 
ber Anziehungskraft der reichten poetifchen Erfindung. 
Rob Roy ftarb friedlich im Kreife der Seinen, aber 
diefe wurden bas Opfer einer langen politifchen Werfol« 
gung. Dunkler und verwidelter als der Fall: „Die Er» 
mordung bed Herrn v. Marcellange” (1840), find wol 
wenige Criminalgefhidhten, ein Seitenftüd zu Fualdes 
und Font. Beffon nahm das Geheimnif mit ins Grab; 
die Damen von Chamblas aber flohen vor dem fie ver- 
folgenden Volksmunde, trog ihrer Freifprehung, ind Aus- 
land, Wir kommen hiernady zu einer der merkwürdig · 
ſten Criminalgefchichten, die es wenigftens in Deutfch- 
land gibt, die Ermordung Kügelgen’s zu Dresden 1820, 
Ein Angefchuldigter, „confessus et convietus‘, zeigt ſich 
bier auf einmal völlig unſchuldig, ein Anderer tritt in 
feine Schuld ein, wird, gleichfalls überführt, verurtheilt, 
gerichtet; und doch hält der Volksglaube mit unerhörter 
Fähigkeit an der Schuld des Erfiern fell. Es ift ein 
feltenes Vorkommniß bei bem Unterfuchungsverfahren, und 
gibt unter Anderm die Lehre her, daß bisweilen auch 
die „Verzögerung im der Procebur ihr Gutes haben 
könne, Denn, fragen wir, welche Jury hätte in einem 
rafhern Verfahren den zuerft Angeſchuldigten, ben be» 
kennenden Angeſchuldigten nicht verurtheilt? Ob die 
fer entfernter Mitfhuldiger war, wie ber Thäter andeu⸗ 
tete, ift ein ungelöftes Räthfel geblieben; feine Freifore- 
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hung war vollftändig. Den Beſchluß macht: „Windel 
mann’s Ermordung” (in Zrieft 1768); ein Eriminalfall, 
mehr traurig als fonft in irgend einer Art merkwürdig, 
es fei denn dadurch, daß es ein pſychologiſches Näthfel 
bleibt, wie ein Mann wie Windelmann, dem Schönften 
und Höchſten nachgehend, mit einer fo gemeinen Natur 
wie die Arcangeli’s, feines Moͤrders, in eine Art von 
vertraulichen Werhältnif treten konnte. Doc wer er- 
Härt Alles was in dieſer geheimnißvollen Gebanten- und 
Gefühlswerkftatt vorgeht die mir die menſchliche Seele 
nennen, fo groß, daß fie das Edelfte umfpannt was wir 
zu denen vermögen, wie das Gemeinfte und Niedrigfte 
das durch das Spiel ber Sinne ihr zugeführt wird. 
Hiermit ſchließen wir unfere Betrachtungen über diefe 
treffliche und reiche Sammlung Ichrreicher und anziehen- 
der Eriminalfälle — deren Kortfegung und Vollendung bei 
dem wachfenden Intereffe des Stoffs und der zunehmen» 
ben Theilnahme der Leſewelt wol nicht zweifelhaft fein 
kann —, in ber Meinung, daß wir es unfererfeits 
an Ernſt der Prüfung nicht haben fehlen laffen. 26. 





Das Bud, des Sudan ıc. Aus bem Türkifchen überfept 
von Georg Rofen. 
(Beſchlud aus Mr. 270,) 


Nachdem ſich unfer Reifende an verfhiedenen Drten län« 
ere Zeit aufgehalten, zeigten fih ihm endlich von fern bie 
attelpalmen von Wedai, und als er näher fam, tauchte eine 
Stabt vor ihm auf, „umgeben von ladyenden Gärten und fmas 
ragdgrünen Bäumen, drinnen fließendes Waffer, mit Moſcheen, 
deren Minarets weit in bie Ferne erglängten, und mit großen 
Bethäufern geſchmückt“. Die Einwohner fand er von gefälli- 
em Weußern und freundlichem Sinne; fie gingen nicht nadt, 
Under in lange Hemden gehült. Sie zeigten in noch höherm 
Grabe als Die unter denen er fich bis dahin auf feiner Reife 
aufgehalten die Wißbegierde und das eifrige Streben, von der 
tiefern Stufe auf der fie noch fanden * Huͤlfe Höhergebil- 
deter ſich emporzuheben. Der Kadhi, ein Mjaͤhriger Greid mit 
weißem Barte in weitaͤrmeligem weißen Hemde und Turban, 
nahm ihm zuvorkommend in fein Haus auf, zeigte ihm feine 
nicht unbedeutende Bibliothef, und nachdem er ihm während 
der Mahlzeit allerlei Fragen über Gefege und Pflichten vor ⸗ 
gelegt, bat er ihn dringend feine beiden Söhne in den ihnen 
unbefannten Wiſſenſchaften der Logik und Dogmatik zu unter 
weifen. „Wenn ich“, fagte er, „noch jung wäre, fo würde 
auch ich mich beftreben und beeifern mir diefe Kenntniffe an 
queignen; fo lange aber noch ein Hauch von meinem Leben 
übrig ift, werde ich nicht verfehlen den Unterrichtsftunden bei: 
umwohnen.” Darauf führte er feinen Gaſt zum Könige, der 
hn mit Würde und Unftand, in ägpptifcher Kleidung auf einem 
Sopha figend, empfing, fi von Aegypten, das er als „ben 
Epringquel aller Wiſſenſchaften“ kannte, und von Zunis, „von 
dem er nie gehört”, erzählen ließ, ihm dann durch ein reiches 
Geſchenk von Lebensmitteln, Geld und eine Sklavin „von ro« 
figer (?) Farbe, von ebenmäßigem Wuchs, mit wohlgefchmint: 
ten Augen”, fein Wohlwollen bewies, und ihm zum längern 
Aufenthalte in feinem Lande ein eigenes Haus bauen lich, wel 
ches in fünf Zagen vollendet war. &o oft der König fi bei 
einer Audienz vom Sepha erhob, oder fi außer feinem Palafte 
bewegte, wurde eine Unzahl von Zrommeln von verſchiedenen 
Dimenfionen „bis zu einer Größe, daß die Kraft eines Men: 
{Ken nicht genügte fie au tragen“, auf eine Weife gefchlagen, 
„dab Einem Hören und Schen verging”. Der Scheich hatte 
wol einmal Suft dem Könige zu fagen, „daß dies tolle Trom⸗ 


meln etwas hoͤchſt Widermärtiges und eines Königs Untwürbis 
es fei; aber er dachte wie fehr alle Nationen des Sudan Die 
es Injtrument lieben, und ſchwieg demnach“. 

Nicht weit von Wedai hatte der Scheich bei der Herreiſe 
in einem Ihale und an dem Abhange beffelben ausgedehnte 
Nuinen einer zerftörten Stabt gefunden, war aber durch die 
Eile feiner Begleiter verhindert worden fie näber zu unter» 
fuchen. Er begann nun feinen Unterridgt mit ben beiden Söh- 
nen des Kadhi und den übrigen Schülern die ſich ihnen auge» 
fellten, allein die Ruinen wollten ihm nicht aus dem Sinn; 
er fprady mit dem Könige baven, erzählte ihm von dem mar« 
mornen Sarkophag den er geöffnet, und von der Bupfernen 
Zafel mit Inſchriften und ben zwei Spannen fangen Goltbarren 
die er darin gefunden, und verſprach, wenn er ihm bie noͤthi⸗ 

en Arbeitsleute mitgeben wollte, „wunderbare Sachen an bas 
geslicht zu fördern”. Der König ging bereitwillig darauf 
ein, und gab ihm eine Anzahl Sklaven dazu; da aber der Uns 
terricht indeffen nicht unterbrochen werben follte, gingen auch 
die Schüler mit. Run wurde mit großem Gifer abwechfelnd 
gegraben und flubirt; bie Hoffnung große Schäge zu entdeden 
ging freilich nicht in Erfüllung, „es fanden ſich nur Reſte von 
Mauern und Steine”, weldhe aber bewiefen, daß bier einft ein 
mächtiges und gebildetes Volk gewohnt haben mußte. Mauern 
aus großen aufeinander gelegten Steinen und Trümmer von 
Gebäuden aus Biegeln und Baditeinen, ein Brunnen, mars 
morne Sarkophage, deren jeder ein mit außerordentliher Kunft 
gearbeitetes fteinernes Götterbild in menſchlicher Geftalt, nebft 
einer Kupfertafel mit Infchriften und einigen Goldftüden ent 
hielt, viele große zierlich gearbeitete Säulen, zwei Portale, eine 
große Menge fleinerner Figuren, viele Geldftüde, theils in 
Barren theild rund, alle mit einer Darftellung der Sonne ge 
prägt, wurden durch funfzchntägige Anftrengung zu Tage 
gefördert. Die Säulen und Portale beftimmte der Scheich zur 
Verzierung der Pöniglihen Wohnung, und lich glei deren 
zwei mit aur Stadt ſchleppen; als der König fie fah, rief er 
verwundert aus: „Sicher find Dies Werke welche die Genien 
für Salomo, den Sohn David's, ausgeführt.” Sogleich gab 
er feinen fümmtlihen Unterthanen Befehl die übrigen Gegen: 
ftände herbeifchafften zu helfen; mehr denn 4000 Perfenen zogen 
hinaus, und nach zwei Zagen waren auch die übrigen Säulen 
und Portale ba. „Es war ein Gebränge von menfchlichen 
Weſen“, bemerkt der Verf., „das ich nur mit der Berſamm⸗ 
lung des Iüngften Gerichts vergleichen kann; der volllommene 
Gehorfam, die Unterwürfigkeit und der Eifer den Befehlen 
ihres Königs nicht entgegen au handeln, den ich bei Diefen 
Negern wahrnahm, wird ficher in dem Charakter: und Sitten: 
fpiegel der Unterthanen anderer Monarchen nie gefehen werden; 
denn ohne die mindefte Schwierigkeit und Unzufriedenheit zw 
eigen, ja mit herzlichfter Freude gürteten fie fi zur Aus— 
ührung des ihnen anbefohlenen Dienftes auf.‘ Man mußte 
mebre Häufer nieberreißen um die Säulen in bie Stadt zu 
ſchaffen ; darauf wurden Kalköfen gebaut, Kalk gebrannt, Steine 
und Holz herbeigeführt, Iimmergeräthe verfertigt, und nad 
der Anordnung Des Scheich in einer Zeit von ficben Monaten 
mit den gefundenen Reften des Alterthums ein Längliches Ger 
mac erbaut, an weldem der König ein außerorbentliches 
BWohlgefallen fand. Die fteinernen Figuren, dem fremmen 
Meslim ein Greuel, wurden zertrümmert, nachdem der König 
fie betrachtet. Während des Baus befchäftigte ji der Geiſt 
des Scheich viel mit der Frage über den Urfprung jener alten 
Stadt; denn „fo viel audy die Bewohner von Wedai fih von 
denen des Darfur und des übrigen Sudan durch ihre Eivili- 
fation auszeichnen, fo find fie doch beimeitem nicht fähig 
folhe Bauten auszuführen”, und blieb endlich bei der Anſicht 
ftehen, daß fie wol vor ber Sündflut geblüht haben möge, 
und nachher (!) dur die wilden —— zerſtoͤrt worden 
ſei, welche ſich auf jenen civiliſirten Stamm warfen, denſelben 
unterjochten und fo jene Cultur ausrotteten übrigens Gott 
weiß es beffer. 
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Für feine Bemühungen wurde ber Scheid durch reiche 
Geſchenke an Sklaven belchnt, was ihm Gelegenheit gab aud) 
die Gebirge zu befuchen, wo diefe Neger gehegt wurden, und 
ihre Religion und Sitten näher kennen zu lernen. Ein Beld- 
zug den der König unternabm, wie er jährlich gegen bie nicht 
mohammedanifchen Nachbarkönige that, um zu plündern und 
SHaven einzufangen, gab dem Scheich Veranlaffung ihm die 
Eigenthümlichkeiten und Vortheile des Feuergewehrs auseinan» 
deraufegen, Das ihm noch unbefannt war, und ihn zu dem 
Entfchluffe zu bewegen den einen der beiden Söhne des Kadhi 
eigens mit einem Zug SHaven nad Zripolis zu fenden, und 
den dortigen Bei um ZBufendung der nöthigen Vorräthe an 
Flinten und Schiefbedarf pa „D mein Here”, ſprach 
bei diefer Gelegenheit der Bezier, „Gott der Allmächtige weiß, 
ich bin äußerft froh, daß du unfern König zu fo großartigen 
Unternehmungen binleiteft. Steben wir doch mit civilifirten 
Nationen in gar feiner — und weder beſitzen die zu 
uns kommenden Kaufleute die Einſicht und die weiſe Un: 
ſchauung welche dich auszeichnet, noch vermögen wir ſeibſt bei 
unferm Könige die Luft zu fchönen Unternehmungen zu er 
weden. Ic bitte dich demnach, du wolleft unfern Emir auf 
Alles aufmerkſam machen was in beinem Baterlande allge 
meines Bedürfnig ift. Verſtand und Weisheit ift dir einmal 
ald Gabe vom Allwahren, als Gnadengefhen? vom Allweiſen 
verliehen, und wenn der König auf meine Worte hörte, fo 
würde er dich aum Bezier machen. * 

In diefer Zeit fam ein fraͤnkiſcher Geiftliher aus Yeayps 
ten nach Wedai, der im Auftrag der frangöfiihen Regierun 
das Land befuchte; er reifte in Begleitung eined Araberb, Pie 
aber felbft die arabifche Sprache ſehr gut, nur daß er ein wenig 
mit der Zunge anſtieß. Rach der erften Audienz äußerte der 
König: „Sieh doc einmal die Dummheit diefed Mannes! Was 
können ihm Reifen in meinem Lande nügen?” Dagegen ber 
trachtete er die Zeichnungen und Karten des Neijenden mit 
Erftaunen und Wohlgefallen, und rief aus: „Wenn der Herr 
bes Weltalls mir nicht die Regierung meiner Unterthanen an ⸗ 
vertraut hätte, fo würde ich eine Luftreife nady euerm Lande 
machen!’ Der Meifende bielt fih nur 40 Zage in dem Lande 
auf, und Fehrte dann zurüd; unfer Scheich aber fuhr fort den 
König und feine Diener in Allem was er irgend wußte zu uns 
terrichten, legte aud) Gärten an, und Ichrte fie Bäume pfropfen. 
Us noch vor Ablauf eines Jahres der Sohn des Kadhi mit 
vier Kameellaften Pulver, 100 Flinten und andern werthvollen 
Gegenftänden von Zripolis zurüdfehrte, begannen auch Schieß ⸗ 
übungen. Mit Erftaunen hörte der König die Befchreibung 
des Meerd, der Schiffe, der Kanonen, der Trachten, Sitten 
und Lebensweije jener nörblihern Bewohner, und. als er vers 
nahm, nicht nur der Statthalter von Zripolis, fondern auch 
der von ** ſeien nur Beziere des Ottemaniſchen Reiche, 
„rief er bei dem Gedanken an dieſer Monarchie Macht und 
‚Herrlichkeit, im Meere des Staunen verfunken, aus: So Gott 
will, feße ich meinen Bruber einmal interimiftifch auf den Ehren, 
und mache eine Meife dahin, um mid) in den Provinzen ber 
Hohen Pforte umzufehen.” 

Sein Wunfd folte aber nicht in Erfüllung gehen. Drei 
Zahre hatte ſich der Scheich in Wedai aufgehalten als der gute 
König erkrankte und nach wenigen Zagen ftarb, von fi 
Untertbanen bis zur Verzweiflung betrauert. Bein Bruder 
folgte ihm in der Megierungz der Bezier wurde abgefeht, der 
Scheich verlor fein Gehalt, und befchloß in feine Heimat zurüds 
putehren doch wurden die Einrichtungen die er eingeführt bei · 

halten. Er ſchloß fih mit großer Habe und zahlreichen Skla ⸗ 
ven, bie er der Rreigebigfeit feines Gönners verdankte, einer 
Karawane mac Fezzem an. WS er die Stadt verlieh, „Lam 
die ganze Einwohnerichaft mit feinen Schülern heraus, um ihm 
2chewohl zu fagen und ihm das Geleite zu geben, und zwar 
in folher Anzahl, daß das Gedränge kaum geringer war als 
da ber König gegen die wilden Stämme ausjog”. * 

begab er ſich über Tripolis nach Tunis, verkaufte daſelb Kine 


SHaven und SHayinnen, und wurde durch deren Erlös neb 
= im und ben Golblörnern die er mitgebracht zum 
en Mann. 

Für einen europäifchen Gelehrten müßte es von großem 
Intereffe fein die Kupferplatten mit Infchriften zu fehen, die 
der Scheich aus den Sarkophagen jener gerftörten Stadt mit 
nach Zunis genommen, wenn fie überhaupt noch vorhanden find. 

Was ſchließlich den Stil der Ucberfegung betrifft, für die 
wir Hrn. Nofen zum größten Danke verpflichtet find, fo hat 
derfelbe hier und da durch unnöthigen Gebrauch von Fremd» 
wörtern etwas Nachläffiged. Die osmanifhe Sprache ledt frei« 
lich faſt blos von Erbergtem, und befteht zu zwei Dritteln aus 
Fremdwörtern; allein die deutfche Spr at eigene Mittel 

enug, und braucht jich nicht mit fremden Lappen aufzupu en; 

* lange es 3 in Deutſchland eine „Regierung“ gibt, kann 
man das „Gouvernement“ ber Zeitungsſchreiber und Wolke: 
rebner füglich entbehren. 69, 
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Deapna, a, C., Der 15. Mai 1845, Bayreuth, Buchner. 
% « 

E den Antrag bes 8. Provinzial» Landtages der 
ovinz Preußen, die Vermehrung der Wehrhafti x des * 
betreffend. Bon C. v. W. Berlin, Mittler. Gr.8. 734 X 

Denkſchrift in Sachen des Volksſchulweſens, —— im 
Auftrage der er der zu oe Goar am 18, und 
19, Mai 1849. Meurs, Gr Nur. 

Denkſchrift über die —*543 einer Deutſchen Flotte. 
Dem Marine had u Hamburg vorgelegt vom Kieler 
Ausihuffe Kiel. 3%, Nor. 

Entwurf eines Staatsgrundgefeges —— Schles · 
wig · ** Kiel, Schwers. Gr. 8 

Er Er Er. Berlin, FL 8. a 1, Nor. 


Nr. 1—4, 
Ferdinand und die Engel. Viſion am 15. März 1848. 
Ifte bis Ite Auflage. Wien, Bed. Gr. 8. 4 Nor. 
Das Feſt der Giodenmeihe zu Oſchatz, am 9. Augu 
—— — m 19, 8.4.5. Dſchatz, Didecop's Erbe 
34 ER Fürften« und ——— com · 


ponirt von F. H. 3. Leipzig, Matthes, 8. 
Ultramontane Gedanken über den clericali ir m Beige in 
der Erzdidceſe Köln. Neuß, v. Romberg:Belfen. Gr. 8. 2, Rar. 


| tiche Boltsfhule Preufene. 


Götter, Helden und Teutſchland. Eine olympifche Scene 
aus der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. Humaoxriſtiſche 
Phantafie über ein ernftes Thema. Germanien im Jahre des 
Lichts 5945. Münden, Henzel. Gr. 8. 2 Rgr. 

Hagenbach, H., Die Bürcaukratie mit ihren Gegen: 
fägen, oder die Rü ehr zum wahren Beamtenthum. Sr. Ere. 
ee ee Hanfemann gewidmet. Quedlinburg, 

e 

Reuter, 9, ns ift bange, aber wir ng nicht.” 
Feſtpredigt aur Jahresfeier des Gentral:Bibel-Vereins in Rürn: 
—54 — am 21. Jun. 1848, Ruͤrnberg, Raw. Gr. 8. 

4 

Hummel, F-, Die Rothwendigkeit der Gleichſtellung der 
Homöopathie mit der ältern Medizin. Cine Eingabe mehrerer 
bomöcpathifcher Aerzte Preußens an das Minifterium der Geift: 
lichen:, Unterricht» und Medizinal» Angelegenheiten zur Ber 
—— bei der beabſichtigten Medizinalreferm. Leipzig. 

Nur. 


Pr J. K. U. E., Die ewige Bafis der Politik. Mag: 
bebur Barnfch. 8. 4 Rat 

—S— Kirche und Staat... redigt am IV. Sonn: 
tag — Brain zu — Pforzheim, Flammet u. 


Nor. 
Banitibunsen, ‚ Ueber — — und Proleta 
riat. Frankfurt a. M., eye. Gr. 8. 10 Nur. 
Schulze, R. P., Kolonifationen N Innern oder ver 
mindert bie Bohnarbeiter, ohne jedoch die Producenten zu ver 
mindern. Gin Borſchlag. iſtes Heft. Bautzen, Helfer. 8. 


15 Rgr 

Ehwerdt und Zopf. Beleuchtung der Schrift vom 23. 
Juli 1848 über die deutfche Bentral-Gewalt und die Preußiſche 
Armee. Glogau, Flemming. Br. gr. 8. 2, Ror. 

Sebaſtus, Bemerkungen über Bemerkungen. Gegen 
Hm. Aler. Kleikamp. Dldenburg, Schulze Gr. 8. 2%, Kar. 

Sehular-Erinnerungen des Jahres 1848 im Ruͤckblicke auf 
alle vergangenen Jahrhunderte gay Zeitrechnung. Mag» 
— Heinrichshoſen. Gr. 8. IN 

endſchreiben eines — F conſtituirenden deut- 
ſchen — Verſammlung aus der Provinz Brandenburg 
an feine Mitbürger und Freunde in der Heimath. Berlin, 
Sonad. Gr. 8. 3 Rar 
. — J., Die deutſche Flotte. Gedicht. Magde: 
rg. Nor. 

Thilo, W., Was ihrer 23 vorhaben gegen die rift 
Bericht und Berufung an gemil: 
fenhafte Eiternherzen in ber —— — und in der 
— Ration. Erfurt, Müller. 8. 4 Nor. 

Iholud, A., Predigten über die neueften Zeitbewegun- 
. Ites Heft. ter Abdrud. Halle, Mühlmann. 8. 6 Rgr. 
Diefelben. 2tes Heft. Ebendafelbft. 9. 8 Rgr. 

Wie dünfer euch um Chrifto® Kurzer und bündiger Be: 
weis, daß Chriſtus der Sohn Gottes ift. Ein Wort für Alle, 
welche unfere evangelifhe Kirche verlaffen haben, oder nech 
verlaffen wellen. Bom Berfaffer der Schrift: „Schet euch 
vor!’ Magdeburg, Heinrichshefen. Gr. 8: 3 Nar. 
1y pm man „Winifterpräfident‘ wird. Leipzig, Weller. 8. 

, Nar. 

Wicdenfetb, K. B., Ueber die Trennung der Belfs: 
ſchule von der Kirche, nebft einigen darauf bezüglichen Bemer» 
kungen. Barmen, —— Gr. 8. 5 Nur. 

Windwart, Die Rettung des Gewerbeftandes, cder 
Grundzüge eines deutſchen Gewerbe» Softems mit Hinweifung 
auf eine Steuer-Megulirung und Proletariats Abhilfe, = 
|: Bebürfniffen des Volkes gezogen. Glogau, Flemming. 


3orn, 3 +, „Dieb ift eure Stunde und bie Macht der 
Finſterniß!“ Predigt am Miffionsfete zu DREIER ” ben W. 
Zuni I gehalten. Nürnberg, Raw. Gr. 8. Nor. 


Derantwortliher Heraudgeber: Heinrih Brodhans. — Drud und Werlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 
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literariſche Unterhaltung. 


Donnerdtag, 








Politische Denkwürdigkeiten aus Deldner'd Schriften. 
ze eben von ®. Delsner-Monmerqué. 
remen, Schlodtmann. 1848. Gr. 8. 1 Thlr. 26Ngr. 
Das vorliegende Buch trägt an feiner Spige einen 
Mann welher den ältern Freunden der Gefchichte und 
Ziteratur wohl bekannt ift, ben aber bas jüngere Ge- 
ſchlecht, das ſich allein weife dünkt, und mit ber Ver 
gangenheit alaubt gänzlich brechen zu müffen, nicht mehr 
kennt. Um fo banfenswerther ift die Herausgabe dicfer 
Schrift. Konrad Engelbert Delsner, geboren am 13. Mai 
1764 zu Goldberg in Schlefien, und geftorben zu Paris 
am 18, Det. 1828, gehörte zu den feltenen Leuten welche, 
duch Geift, Freifinn, Freiheit, Edelmuth, Rechtſchaffen ⸗ 
heit und Treue in allen Lebensverhältniffen ausgezeichnet, 
alle diefe Eigenſchaften in einem unfdeinbaren Incognito 
verhüllten. Als Solcher betrieb er bie Schriftitellerei nur 
zu feinem Vergnügen, befaß eine ungeheuere Schreibthä 
tigkeit, wollte aber niemals nad) literarifchem Ruhme geir 
zen; er verſchenkte fogar feine Ürbeiten an Andere oder 
lieg fie wenigſtens nicht unter feinem Namen erfcheinen. 
Am Anfange der Franzöfifhen Revolution ging Delsner, 
fowie der Graf Schlabrendorf, und ber nachmals als 
Diplomat ausgezeichnete Reinhard nach Paris, und er 
warb ſich dort durch Feinheit und Sicherheit der Beob⸗ 
achtung eine fo außerordentliche Bekanntſchaft mit allen 
Ereigniffen berfelben, ba man ed noch immer frog man ⸗ 
der bedeutenden Schriften auf dieſem Felde beklagen 
muß von ihm Peine vollſtaͤndige Geſchichte der Franzoͤſi⸗ 
fhen Revolution erhalten zu haben. Denn er war bei 
den Mügften und amgefehenften Leuten ſeht mohl gelitten, 
namentlih bei Sieyes, und dehnte biefe Verbindungen 
fpäterhin auf die angefehenften Diplomaten aus, von de 
nen wir hier nur unter den Deutfhen Wilhelm v. Hums- 
boldt, den Fürften v. Hardenberg, ben Freiherrn v, Stein, 
unter ben Auswärtigen For, Ganning, Kurakin, Talley- 
rand und Benj. Eonftant nennen wollen, ſodaß er von 
ſich wie Voltaire fagen fonnte: „I y a des faits que 
jai vu par mes yeux et d’autres par des yenx meilleurs,” 
Dagegen mied er mit Napoleon oder beffen Umgebungen 
jebe nähere Berührung. Jenen veradhtete er ebenfo fehr 
als er ihn bemunderte. „Er ift”, pflegte er zu fagen, 
nachdem berfelbe die Paiferliche Krone angenommen hatte, 
„aus ber Rolle feines Jahrhunderts gefallen, und ein ge- 





meiner Mechaniter geworden.” Noch mehr fühlten ſich 
fein Geift und fein Gemüth durch das geift- und herj« 
lofe Zreiben der wiederhergeftellten Boutbons abgeftoßen. 
Sie flößten ihm nur Ekel ein durch ihr miberfinniges 
Verfahren, oder rin mitleidiges Erftaunen über bie frans 
zöfifche Nation. Eine öffentliche Bedienung hat Delsner 
in Frankreich niemals angenommen, er lebte eine Zeit 
lang in Paris ald Gefchäftsträger ber Stadt Frankfurt * 
am Main und einiger Meinen deutfchen Fürften, bis nad) 
dem Sturze Napoleon's ihm fein preußifches Vaterland 
neue Verhältniffe anbot, weil der Staatskanzler Harden« 
berg und Die welche ihm am nächften fanden, nament« 
lich Stäigemann, vielerlei Iwede duch ihn auszuführen 
bofften. Er wurde preußifcher Geheimer Legationsrath, 
und lebte abwechfelnd in Frankfurt am Main, in Paris, 
in Berlin; er fehmiegte fid) aber in feine diefer Lagen, 
feine gab ihm einen angemeffenen Beruf, man hätte von 
ihm fagen können was Schillers Marquis Pofa dem 
Könige Philipp antwortete, als diefer ihm auffoderte ſich 
in feinen Staaten einen Poften auszuſuchen: „Sire, id 
finde feinen 1” 

Ueber alle biefe Rebensverhältniffe und den Charakter 
Delöner'd hat bald nach feinem Tode Zſchokke, dann 
Varnhagen v. Enfe („Galerie von Bildniffen zu Rahel's 
Briefwechſel“, II, Lil fg.) ausführlicher, zulept aber 
Dorom in der Vorrede zu ben „Briefen Delsner's an 
Stägemann“ (Leipzig 1843) am ausführlidften berich · 
tet, wohin wir unfere Leſer verweifen wollen, da wir 
über die legfgenannte Schrift in Nr. 150 d. Bi. f. 1544 
gefprochen haben. Mander Nachtrag würde jegt noch 
Jur Erweiterung bienen koͤnnen, da der Sohn Delsner's 
und Herausgeber bes vorliegenden Buches, der felbft bas 
Reben feines Vaters nicht hat fehreiben wollen, nur ben 
Barnhagen’fchen Auffag hat abdruden laſſen. Es würde 
namentlich auch hier hervorzuheben geweſen fein, daß 
Delsner für alle Deutfchen welche ihr Glüd oder ihr 
Unglüd nad Paris geführt hatte, wie Reichardt, Nie 
meyer u. A., der thätigfte Freund und Berather geweſen 
ift, und dafür auch in den Schriften diefer Männer die 
größte Anerkennung gefunden hat. Denn gerade „bie 
vornehme Unabhängigkeit von allen gemeinen Rückſichten 
und der Reichthum perfönlicher Gaben, die er immerfort 
austheilen konnte“ (es find Dies Worte Varnhagen’s), 
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befähigten ihn zu den nmüglichften und einflußreichften 
Dienftleiftungen. 

Dagegen hat Hr. Delsner Monmerqud, der den bdeut- 
{chen Namen feines Vaters mit dem eines franzöfifchen 
Verwandten, welchen wir aus den „Briefen an Stäge- 
mann” (&. 220 u. 253) fennen, verbunden, uns in ber 
Vorrede eine längere Nachricht über ben literarifchen 
Nachlaß feines Vaters gegeben, Es befteht derfelbe: 1) in 
Gorrefpondenzen und diefe erläuternden Anmerkungen und 
Anekdoten; 2) in gefchichtlihen Werken; 3) in Werken 
und Auffägen politifhen Inhalte. In der erflern Be- 
ziehung erlärt der Verf. fi unzufrieden mit der jept 
in Deutfhland fo gewöhnlichen Meröffentlihung von 
Briefwechfeln WVerftorbener, und namentlid mit der Her- 
ausgabe ber Briefe feines Waters an Staͤgemann, wel- 
che Dorom, ber „beffer war als fein Ruf, aber. wie ein 
Spürhund jedem Manuferipte nachlief”, ohne fein Vor ⸗ 
wiffen veröffentlicht hat, Er gibt daher feine Meinung 
dahin ab, daß er den Briefmechfel feines Waters nur 
mit Genehmigung der betreffenden Familien und zu einer 
Zeit mwerbe an das Licht treten laffen, wo er dadurch 
Niemanden beeinträchtigen könne, Gegen diefen Grund» 
fag läßt fich Nichts einmwenden, wir geben aber nur Hrn. 
Delöner zu bebenten, daß duch eine allzu große Ber- 
fpätung auch häufig jeder Lebensreig erftirbt, welcher bie 
mit jener Vergangenheit noch bekannte Welt an foldhe 
Mittheilungen feffelt. Daher hat fein vwäterlicher Oheim, 
ber Geheime Commerzienrath Delsner in Breslau, wie 
wir aus Guhrauer's Auffag über Reinhard im „Hiſtori ⸗ 
ſchen Taſchenbuch“ (Jahrg. 1846, S. 191) wiffen, be 
reits feine brieflihen Schäge zum Theil einer behutfamen 
Benugung eröffnet. Um fo mehr glauben wir den Sohn 
Delsner's auffodern zu koͤnnen bald Hand an die Zu- 
fammenftellung ber geordneten Materialien feines Watert 
über die Gefchichte der Franzöfifhen Mevolution zu legen, 
welche er verfpricht, und dabei einen Abdrud der einzel« 
nen, 3. B. in ben Jahren 1793 — 94, in Archenholz' 
„Minerva” enthaltenen Auffäge nicht zu verfäumen, bie 
fogar der großen Belefenheit unſers Wachsmuth ent« 
gehen konnten. 

In der zweiten Meihe führt ber Verf. die vier rein- 
gefhichtlichen Werke feines Waters an, bei denen wir 
nur das ohne feinen Namen herausgegebene Buch: „Ru: 
cifer, oder gereinigte Beiträge zur Gefchichte der Fran- 
zöfifhen Revolution” (2 Thle., 1797 — 99), vermift 
haben. Das felten gewordene Bud enthält bie unmit- 
telbarften, lebendigſten Hülfsquellen zur Geſchichte ber 
Franzöfifdyen Revolution, in einem Sinne geſchrieben 
der ganz; ber Zeit und den Umfländen angehört, aber 
mit einer Fülle von Thatfachen und Zügen bie fi 
kaum in franzöfifhen Schriften fo finden laffen: Alles 
aus dem Leben gefchöpft und durchaus glaubwürbig. 

Eine dritte Neihe ift nach dem Urtheile bes Sohnes 
fo beſchaffen, daß es leicht fein würde aus ihr eine in 
ihren Details höchft piquante politifche Weltgefchichte von 
1810— 25 zu Tage zu fördern. Den Kern hierzu würbe 
die durch Anführung wenig bekannter Thatſachen anzie- 


hende, ausführliche Gefchichte der „politifchen Misgriffe 
zu Wien und Aachen“ bilden, welche als deutſches Ma- 
nufeript fchon 1828 drudfertig war. Aber auch hier 
zieht der Verf. Vorfiht und Zurückhaltung vor, nicht 
etwa aus Bedenklichkeiten gegen die preufifche Regierung, 
welche einer freimüthigen Discuffion und einer vernünf- 
tigen Darftellung ber Thatfachen gewiß keine Hinderniffe 
in ben Weg legen würde, fondern weil er es für aufer- 
ordentlich ſchwer hält die Grenze zwiſchen der geſchicht · 
lichen Politit und der Politit der Gegenwart einzuhal- 
ten, indem nicht alle Ereigniffe der Vergangenheit gleich 
fern liegen, und Derjenige welcher ald Publicift auf: 
treten und fämpfen will fih hüten muß dieſe Grenze 
willkürlich feſtzuſtellen. Wir wiederholen, daß wir aud) 
in biefem Falle die Scheu vor Unbefcheidenheit um fo 
mehr ehren, je feltener fie jegt ift, glauben indeß, daß 
gerade im ber gegenmärtigen Zeit das freie, fühne Wort 
eines feit 20 Jahren verfiorbenen Diplomaten nicht ben 
Anſtoß anregen dürfte welchen Hr. Delöner zu verum 
fahen glaubt. Bis dahin alfo nehmen wir mit vielem 
Dante den Inhalt des vorliegenden Bandes auf als die 
anziehende Hinterlaffenfchaft eines Mannes der zugleich 
BWeltweifer und ein Weltmann gemefen iſi. 

1) „Friedrich der Große und fein Einfluß, fein Jahr- 
hundert und die Franzöfifche Revolution.“ Zuerft eine auf 
wenige Seiten zufammengebrängte Charakteriftit des gro» 
Sen Königs, dann eine Schilderung der geiftigen Zuftände 
Europas und der Rage von Frankreich vor dem Ausbruche 
der Revolution; Alles in Umriffen, aber von ergreifender 
Mahrheit. Wir fegen nur eine Stelle her (S. 15): 

Die franzöfifhe Rationalverfammlung, mit dem Geifte ber 
fie belebte, und den Bolksausbrüden die fie beuleiteten, war 
eine fo neue, fo außerordentliche Erfcheinung, daß fie weit über 
die Grenzen der Erfahrung der europäifchen Staatdmänner her» 
ausging. Wie war ihr zu begegnen? Die Regierungen fonn- 
ten wahrſcheinlich nichts Erfpriehlicheres thun als fie mit kal ⸗ 
tem Blute beobachten ; ihre der Zeit angemeffenen Verfaffungen 
— befonders zu ber Zeit, als diefe dem monardhifchen Syfteme 
noch fehr günftig waren — freiwillig, wie in der Folge noth⸗ 
gedrungen geſchah, in ihre Staaten übertragen; folchergeftalt 
die öffentlihe Meinung für fich gewinnen, und fi mit Fran 
reich ins Gleichgewicht fehen. Aber Das ift leichter geſagt als 
gethan. Intereife, Gewohnheiten, Borurtbeile, Leidenſchaften 
weichen felten ber Dernunft, und werben meiftens nur von ber 
Gewalt überwunden. Unter foldyen Umftänden waren biejeni« 
gen Staatemänner weife zu nennen die da beobachteten, hart ⸗ 
ten, zweifelten, wie Kaifer Leopold und Florida Blanca; Die 
jenigen Dingegen melde leichtfinnige Entjeplüffe faßten begin» 
gen große Thorheiten. 

2) „NRüdblide auf die Franzöfifche Revolution” umb 
3) „Directorium‘' (ein Fragment). Wenige Seiten, aber 
aus guter eigener Beobachtung. 

4) „Bonaparte.” Bon den erften Anfängen bed be» 
rühmten Mannes, die auf mündlichen Aeußerungen bes 
Schweizers Kuhnt und des Frangofen Garat beruhen, 
tommt der Verf. zu den Begebenheiten des 13. Vende- 
miaire, welcher bie Revolutionspartei rettete und, wenn 
man die Sachen unbefangen beurtheilt, für Frankreich 
ein Glüd war. Hierauf fchloß fih Bonaparte an Frau 
v. Beauharnais an, die in einer frühern betrübten Rage 





* 


bei dem Banquier Rougemont Schutz, und auch mit: ih ' 


en Kindern, fo oft fie wollte, ein Mittagsmahl erhalten 
hatte, jedoch ftet# dabei von Frau v. Rougemont fo faure 
Gefichter, daf die Kinder fie wie eine böfe Fee fürchteten. 
Hr. Delöner erzählt ung (S. 31) eine ergögliche Gefchichte, 
wie fi Bonaparte als Erfier Conſul dafür an ihnen 
rähte. Von Frau v. Beauharnais aber berichtet er, daf 
fie, um die Wünfche ihres Liebhabers zu erfüllen, den 
Direetor Barras überredet habe von ihm ſchwanger zu 
fein. Da mufte denn für eine Heirath geforgt werben, 
wobei Bonaparte das Commando ber italienifhen Ar- 
mee ald Bedingung fegte. Dies ift im MWiderfpruc mit 
den Erzählungen eines wohlunterrichteten Zeitgenoffen, Thi- 
baudeau's („Histoire de Napol&on Bonaparte”, I, 130), 

d Lacretelle in der „Histoire du Consulat et de 
Empire‘ (1, 133) die Anſicht Delsner’s theilt. Im Fol 
genden werden die ungeheuern Brandfchagungen in Ita- 
lien betätigt; Bonaparte's Empfang nad dem Frieden 
zu Campo Formio von dem Direckorium aus eigener Un- 
fhauung (S. 34) gefchildert : 

Die Haltung Bonaparte's hatte nichts Jugendliches, er 

lich einem müden Reiter, und erinnerte mid des Unter: 

Meiens im Wlter an Ariebrid II., den ich im feinen legten 
Jahren einmal zu Fuß gefehen hatte. Er trug feine ſchen ge» 
brauchte Generalsuniform, ſchwarze Stutphandfhube und Stie 
feln mit ſchmuzigen Ueberſchlägen. Diefe Nachläffigkeiten was 
ren abfichtlihe. Seine Gefichtäfarbe war gelbgrün, das Geſicht 
bager, aber die Züge edel und Richts weniger als gemein. 

Aus den folgenden Erinnerungen heben wir hervor, 
daß der Berf. Bonaparte einen „ehr fpigfindigen Komö- 
dianten“ nennt, und dafür allerhand Beweiſe beibringt, 
daß. er uns fchildert wie der Enthufiasmus immer für 
ihn flieg, und wie Sieyes fi fo gründlich in ihm ge 
täufht hat, er der fo viel Verftand und Scharfblid be 
faß, aber auch fo viel Eigendünkel; fonft hätte er ſchon 
vor dem I 8. Brumaire feine Lage einfehen müffen. Dels ⸗ 
ner beftätigt, daf an diefem Tage Bonaparte, an ben 
Tumult einer großen Verfammlung nicht gewöhnt, ben 
Kopf verlor, daf feinem Bruder Lucian die Ehre des 
Tages gebührte, und daß er, über feine Niederlage ver 
blüfft, die ganze Nacht hindurch mit dem Rücken gegen 
ein Kamin gewandt ftand, bisweilen ein Stüdchen Brot 
in ein Glas Wein tauchend, und Wenig ober Nichts fa- 
gend, während Sieyes decretirte, Den Anfang feiner 
neuen Megierung nennt Delöner durchaus lobenswerth, 
aber das Glück machte ihn ſchwindlich. Dann folgen 
die Zerwürfniffe mit Moreau, wobei mancher werthvolle 
Zug aus Mittheilungen unterrichteter Perfonen mitgetheilt 
ift; die Hinrichtung des Herzogs von Enghien macht den 
Schluß des Auffages. Delsner fagt (S. 53): 

Mit hoͤchſter Wahrfiheinlichkeit läßt ſich vermuthen, daß 
der Herzog, fo nahe an ber franzgöfiihen Grenze, auf das Sig» 
nal irgend eines Ereigniffes wartete. Ich halte ihn alfo ni 
für gang unfhuldig gegen Bonaparte. Deffenungeadhtet wurde 
an ihm eine völferwiderrechtlidhe, graufame Miffethat begangen. 

5) „Der Deutfche Bund.” Diefer im J 1817 ges 
ſchriebene Aufjag wird wegen der Klarheit und Wahr: 
heit feiner Anſchauungen jegt mit einem ganz befondern 


Intereffe gelefen werden. Es find befonders folgende 
vier Hauptpunfte über welche Delöner fi verbreitet hat. 


Erſtens müffen ſich die Mitglieder eines deutfchen Bundes: 
ſtaats zu gegenfeitigen Opfern verftchen; um Dies aus- 


zuführen war der Zuftand Deuticlands nach dem Siege 
bei Leipzig allein geeignet, und Deftreich und Preußen 
haben damals die Dictatur nicht gewollt. Zweitens find 
die Anfichten durd welche Geng die Säge des Mheini 
hen Mereur über den zweiten Parifer Frieden zu wir 
deriegen fuchte irrig. Drittens werben fi) die deutſchen 
Bundesftaaten zu einem gemeinfamen politifchen Glauben 
befennen müffen. Hauptartifel find folgende: Kein deut- 
fher Fürft kann aus unumfchränkter Machtvollkommen ⸗ 
heit regieren, In Beziehung auf feine Bundesverwandten 
fügt er fi dem Gutachten des Vereins, in Bezichu 

auf feine: Unterthanen folgt er nicht willkürlichen Be- 
fchlüffen, fondern Gefegen, gegründet auf feine und der 
Landftände gegenfeitige Uebereinkunft. Daß die Land» 
ftände zum Theil wenigfiens vom Volt, für deffen In- 
tereffe der Staat arbeitet, durch freie Wahl ausgehen 
müffenz; daf ihre Verhandlungen öffentlich, ihre Perfonen 
wegen geäußerter Meinungen umverleglih, und Preffreis 
beit der ficherfie Bürge diefer Anftalten fein follen, find 
Gegenftände über die in unfern Tagen (alfo 1817) bei 
reblihen und vernünftigen Leuten kein Zmeifel mehr ob» 
waltet. Localumftände beftimmen, ob das Gegengewicht 


die Willkür der regierenden Gewalt zu hemmen in einem 


doppelten oder in einem einfachen Körper beſtehen foll. 
Viertens muß bie leitende Kraft im Bunde ein entſchie ⸗ 
denes Uebergewicht behaupten, fonft ginge jeder vernünfs 
tige Zweck verloren. Die Uebertragung einer ſolchen Ober: 
macht ift aber nur an Deftreich oder an Preußen möglich. 
Und bier müffen wir des wadern Delener eigene Worte 
(&. 65 fg.) anführen: 

Wenn fih auf der Dberflähe von Germanien, Italien, 
Pannonien, Illyrien das Haus Deftreich zu einem cyklopiſchen, 
der Giferfucht des übrigen Europa unerträglichen Umfan 
ausdehnt, fo flürmen neue Kriege auf uns ein, fobald gewiſſe 
Beitverhältniffe ausfterben, andere ſich berftellen. 

Preußen hingegen, ald Oberhaupt des Deutfhen Bundes, 
würbe feineswegs das Ebenmaß zu den andern Großmädhten 
überfchreiten, unferer volksthuͤmlichen Selbftändigfeit hinlaͤng · 
lich, dem Frieden aber, weil feine Bedeutung weniger brobend 
fchiene, mehr Gewähr leiften als die Uebergriffe von Deftreid. 

Vielleicht gibt es noch ein drittes Auskunftsmittel, doch 
davon ein andermal. 

Für Preußen ift zu bedenken, ob man ohne Rachtheil ſich 
der Beftimmung entzieht welche die perfönliche gen und 
Seelenwürde des Monarchen, das Heldentbum bes Volks und bie 
Meinung der Zeitgenoffen diefem Staate anzumweifen feinen! 

Es gibt Stellen von denen man nicht ohme Fehltritt weis 
then, und Lagen in denen man nicht feiner eigenen weifen Mi 
Bigung folgen kann. Wer die Gunft des Augenblids nicht 
mutbig findet, der fällt beim Glüd in Ungnade, und die Renn- 
bahn der Ungnade ift die abfchüffigfte von der Welt. 

6) „Das preufifche Gabinet.” Gleichfalls mit löb- 
licher Gefinnung gegen den preufifhen Staat, in bem 
Delöner, obſchon er von beffen Regierung zu feiner Zeit 
ein befonderes Wohlwollen erfahren hatte, mie fein ge» 
liebtes Vaterland verfannte, oder die Wichtigkeit des preu- 
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. Hifhen Einfluffes auf Deutſchland gering fhägte. Den 
Hauptinhalt diefes 1819 gefchriebenen Auffages bilden 
die Schwierigkeiten auf welche Friedrich Wilhelm IN. 
und Hardenberg damals unvermeidlich fließen. Nachdem 
Delöner gezeigt hat — was jegt gar nicht oft genug 
wiederholt werden fann, da nicht blos die Feinde ber 
Nuhe und Ordnung, fondern aud ein Theil unferer 
Staatömänner in Frankfurt am Main die Gefchichte ber 
Jahre 1816— 19 ganz vergeffen zu haben feinen —, 
daß die beutfcheften Beftrebungen Preußens zu einer in 
nigen Verfhmelsung an dem MWiberftande Englands, 
Ruflands und Deftreichs gefcheitert find, fo ſchildert er 
in wahren Zügen die damalige Lage Preußens, Er leir 
tet die eigenthümlichen Rüdfichten, zu welchen es durch 
feine geographifhe und politifche Stellung genöthigt ift, 
aus den Verhandlungen des Wiener Congreffes her, und 
fpricht manches richtige Wort über die polnifche und über 
die fähfifche Frage. Hier erkennt er an, mas fo felten 
geſchieht, wie billig und uneigennügig Preußens Politik 
in Vergleich mit der englifchen damals gewefen ift, wie 
es die treffliche Gelegenheit ſich nach dem zweiten fran« 
zöfifhen Kriege mit Gewalt in Befig von ganz Sachſen 
zu fegen von ſich geworfen, wie es nicht Mainz für fid) 
behalten hat, das nur im feinen Händen eine Schutzweht 
von Deutfchland gewefen wäre. Lefen wir weiter (5.72): 

Aber ed thut nicht noth, daß ein Staat der von einer 
Armee wie die preußifche, und von einem Geifte gefhügt wird 
wie der welcher das preußifche Wolf belebt, ängjtlih und füm- 
merlih für Mauern und für Bollwerke ſorge. War nit 
Sparta ein offenes Dorf? 

Es ift ein Beifpiel ganz neu und einzig vielleicht in ber 
Weltgefhichte, daß eine große Macht, der das Bewußtfein ih: 
rer Kräfte unftreitig vorſchwebt, die Beſchuldigung trifft ihre 
äußern Staatsverhältniffe mit allzu jungfräulicher Züchtigfeit 
und Schonung behandelt zu haben. Den heftigen Gemütbern 
misfallen Genügfamkeit und Mäßigung. Derber Kraftausbrüche 
von dem Bermögen grober Macht gewaͤrtig, verfchmähen fie 
jene echte politiiche Zugend die der Zeit ihre Rechte läßt. 
Die Politit des preußifhen Gabinets fteht auf dieſer hoͤhern 
Stufe der Eultur. Wer Reigungen zu ermweden verftcht be 
darf der Hülfe des Zwangs nicht. 

Hierauf läßt ber Bert. eine Schilderung ber innern 
Staatöverhältniffe Preußens folgen, in beffen Gabinet 
fichherlich auch der freifinnige Gedanke athmet, Preußen 
nicht blos für fich zu ordnen, fondern auch ald Mufter- 
ftaat für Deutfchland aufzuftellen. Das Lob ift nicht 
übertrieben, denn es wird auch freimüthig ausgefprochen, 
daf Dent-, Rede» und Schreibfreiheit in Preußen nicht 
6108 geduldet werben bürfen, daß fie gefegmäfige Hal- 
tung erhalten müffen, daß Preußen mit Einem Worte 
eine parlamentarifche Verfaſſung haben, eine Gonftitution 
befommen müffe. Der König und der Staatskanzler 
hätten fie gelobt, weil fie das Bedürfniß anerkannten; 
aber man muß auch billig anerkennen, daf hier eine Nie» 
fenarbeit zu vollbringen war, und daß Gonftitutionen 
nicht auffchiefen dürfen wie Nachtſchwämme. Daß fo 
mohlgemeinte Wünfche erft 30 Jahre fpäter in Erfüllung 
gegangen find, Das kann der wahre preufifche Patriot 
nur beflagen: daß fie aber in der Weiſe wie wir es 
in unfern Zagen erlebten erfüllt worden find, erfüllt 
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Diele mit gerechter Beforgnif, und wenn wir uns gar 
die Nacht vom 18. auf den 19. März im der Weiſe 
ber Unruhflifter und MWühler als die Geburtsnacht ber 
neuen preußifhen Monarchie denken follten, fo erhält 
Delöner's Wort von den „Nachtſchwammen“ eine gar 
wunderliche Bedeutung. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Notizen aus England. 


Cine neue Menfdenrace. 


„Als wir vor kurzem“, beißt es im „Athenaeum”, „einen 
neuen Celoniſatiensplan beſprachen, hoben wir den merfwür: 
digen Eontraft hervor welcher zwiſchen der Lebensweiſe und 
der vorherrſchenden Gefinnung des angellächfiihen Stammes 
im MWutterlande und in den &otonien ttfindet, und warfen 
die Bemerkung bin, daß die in den Wildniffen neu entftehenden 
Geſellſchaften nicht den englifhen, fondern den amerikaniſchen 
Typus annähmen. Diefe —— zu letzterm iſt unter allen 
Breitengraden, mo unſere Landeleute feſten Fuß gefaßt haben, 
eine ſo ht durchgängige, daß man unmiderftehluh an die Wir ⸗ 
fung eincs Naturgefeges glauben muß, welches im weitern 
Entwidelungsfortgange diefer Fräftigen Goloniftenrace ihr nad 
einer fpecifiichen Richtung eine neue Geftalt des focialen Lebens 
und neuen Austrud des indivibuellen wie bes Nationalcharak- 
ters aufzwingt. Ehe die ftark vermifchte Race, die zuſammen ⸗ 
geſetzte Menſchenclaſſe welche wir jegt Angelfachfen nennen, in 
Folge ihres überwiegenden Elements bie Miffion vollführte zu 
erobern und zu colonifiren, war der Proc neuer Staaten 
bildung nicht eine Schöpfung, fondern eine einfache Fortfegung. 
Die Alten reproducirten fih; Spanien machte elende Reus 
fpanien, Holland ftiftete nur bolländifche Riederlaffungen, und 
— erzeugte nur — franzöfifche Departements. 

ngland allein erſchafft, bringt Etwas hervor das nicht ein 
Miniatur-England if. Seine Eoloniftenfinder wachſen empor, 
nicht ihm, fondern feinem Erftgeborenen ähnlich, der fih an 
ben Ufern des Potomac niederließ. Die Wichtigkeit diefer wohl 
zu beachtenden jeltfamen Erſcheinung fann nicht überfchägt 
werben. Die fo aufwachfenden Staaten umgürten den Erd» 
Preis. Bon Meufeeland bis Wuftralien, durch den öſtlichen 
Archipelagus bis nad Hindoften, vom Indiſchen Ocean bis 
Ratal, und vom Vorgebirge der guten Hoffnung duch die 
weftindifchen Infeln und die Honduras bis zur ungemeffenen 
Region des nördlichen amerifanifchen Feftlandes bildet ſich ein 
in Einer großen Race aufgehendes Nationengeſchlecht, und che 
die Welt ein Sahrhundert älter fein dürfte, werden dieſe Rar 
tionen einzeln oder verbünbdet fie mit ihren Armen umſchließen.“ 
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Politiſche Denfwürbigkeiten aus Delöner's Schriften. 
Herausgegeben von ©. Delsner-Monmerquè. 
(Beſchlus aus Rr. 272.) 

7) „Die Neftauration,” Auch in diefem, gegen Ende 
1822 gefchriebenen Auffag verhehlt der Verf. wie in fei- 
nen oben angeführten Briefen aus derfelben Zeit keines- 
wegs feinen tiefen Unwillen über bie verkehrten Maf- 
regeln, die Verblendung und Leidenſchaftlichkeit der mit 
ben Bourbons zurückgekehrten Royaliften an den Tag 
zu legen. Zwifchen Ultras und Jakobinern, meint er, 
wären die Analogien nur zu häufig. : 

8) „Bon ber politifchen Sittlichkeit des Jahrhun- 
derts.“ Darunter begreift ber Verf. das thätige Be- 
mübhen ben Staatöhaushalt zu läutern, ihm der Wer- 
nunft ber Billigkeit näher zu bringen, den Fähigkeiten 
des Menfhen, feiner dentenden und gefelligen Natur, 
feinen törperlihen und geiftigen Befugniffen beffer anzu« 
meffen. Alles Dies wird durch Eonftitutionen, nad) de 
nen fich die Wölfer fehnen, erfüllt; unfer Jahrhundert, 
durch den zu feiner männlichen Neife gediehenen Geift 
bes Chriſtenthums geläutert, und in feinen häuslichen 
und bürgerlihen Bezügen voll unverfennbarer Züge ftei« 
gender Gultur, ift dazu reif, und eine Conftitution ift 
noch feine Revolution. 

9) „Voͤlkerrechtliche Erſchaue.“ Unter dieſer Auffchrift 
find in 30 Paragraphen die wichtigften Grundfäge des 
Staats» und Völkerrechts, als Vereine, Congreffe, Krieg, 
Frieden, Heer, Seerecht, Thronfolge, Religion, Staatsbür- 
gerthum, Garantien u. a. m., in der Kürze harakterifirt, 
auch die Diplomatit umb die Etikette mit bedacht, Alles 
in ſcharfen Umriffen und buch einzelne hiftorifche Be- 
lege erläutert. Wir wollen zwei Beifpiele herausheben, 
beibe mit befonderer Beziehung auf jegige Verhältniffe, 
In $. 15 vom Heer- und Landwehrweſen lefen wir: 

Aber wenn, wie bie Lehre ber neuern Publiciften lautet, 
jeder Bürger Soldat ift — entſteht da nicht ein gang neues 
Kriegsrcht ? Da kein waffenfühiger Mann ableugnen kann 
Mecrut zu fein, fo barf ihn der Feind, wenn er feiner hab+ 
haft wird, zum Sriegdgefangenen machen, und was hält ihn 
ab ben größten Theil der männlichen Bevölferung des er 
oberten Landes ber Heimat zu entführen? Dem Sieger ge: 
hört auch das Zelt des Soldaten; das Zelt des Landwehr: 
manns ift feine Hütte, fein Haus, fein —— und fein La⸗ 
ger, Dorf ober Stadt. Bald hat der Sieger das Recht 
einen anfehnlihen Theil aller liegenden Gründe in Beſchlag 
zu nehmen und zu verkaufen, wie das Gefhirr eined er 


oberten Lagers. Wir fehen alsdann das Nölkerrecht der Dans 
dalen wieder auferftehen. . .. An dieje Folgerungen feinen 
Diejenigen nicht zu denken welche eine außerordentlihe Maß . 
regel, bie der allgemeinen Wehrſchaft, zu einer firen und fie 
benden Anſtalt maden. 

Hätte Delöner das Jahr 1848 erlebt, fo würde der 
kluge Mann vielleicht noch ganz andere Mängel in ber 
Buͤrgerwehrverfaſſung, die ald das alleinige Schugmittel 
für Deutſchland auspofaunt wird, entdet haben. Hören 
wir ihn in $. 30 über diefes Deutichland: 

England ift uns zuverläffig in praßtifcher Einſicht über 


legen, aber mit dem herrlichen Gemeingeifte, der den Deutihen . 


fehlt, verbindet fich leider bei dem großen Haufen Albions 
eine Roheit, eine Unwiſſenheit, wegen weldyer wir England nur 
bedauern Püonnen. Bei feiner Nation in Europa ift die Eultur 
der Vernunft und ber Sitten des gemeinen Mannes jo weit 
gediehen als unter den beutfchen Völkerſchaften. Auf diefer 
Ihönen Grundlage muß fortgebaut werden. Bon Kanzeln und 
aus den Schulen läßt fih mehr in politifcher Hinſicht erwars 
ten als von allen Eonftitutionsausihüflen in der Welt. Den 
Gewiffen des Volks weichen die ſchlechten Staats einrichtungen 
und Gefege von ſelbſt. Der mongoliſche Eroberer untermwirft 
ih der Sitte des ercberten Chinefen. Die Meinung wird 
Deutfchland zwingen in vorkommenden wichtigen Fällen ein ger 
meinfamer Körper au fein. Dixi. 

Verwandt dieſen Erſchauen find unter Nr. 10 bie 
„Probleme“, auf 10 Seiten eine Anzahl praktifcher 
und aus der Erfahrung abgezogener Säge. Eine große 
Menge von ihnen bezieht ſich auf die Deffentlichkeit des 
Bubgets, auf den Zufluß und Abfluf des Geldes in den 
Staaten, auf den dufern Grebit berfelben, auf die 
Eigenfchaften eines Finanzminifters, der „ohne politifchen 
Blick ein bloßer Buchhalter” ift, und führt zu dem 
Ergebnif, daß folider, dauerhafter Credit allein von ei« 
ner repräfentativen Verfaffung zu hoffen fei. Dagegen 
erfcheinen bie mittelalterlihen Ständeabtheilungen, Geift- 
lichkeit, Adel und die Bewohner der Städte, als unger 
nügend, ba überdies die alten Standesunterfchiede, wenn 
auch nicht den Namen oder ben Worurtheilen nach, that 
ſächlich jedoch verblihen find, und an ihre Stellen völ« 
lig neue gerüdt, z. B. die echte Geiftlichteit unfers Zeit 
alters befteht im der Maffe guter Köpfe, durch welche 
gemeinnügige been hervorgebracht, ausgearbeitet und 
zur öffentlichen Meinung erhoben werben. Am Schluß 
heißt es (5. 163): 

Der vernünftige Zweck den man fich heutzutage bei Orb» 
nung eines großen Reichs fegen Bann ift, durch zeitgemäße Un- 
falten bie Regierung defielben zu ftärfen, und in dem Ger 


brauch ihrer Bollmacht überlegter, weiler, gerechter, edler, 
roßfinniger zu machen. Died geſchieht, wenn man ihr bie 
Flbfändigen Kräfte und Einfihten der Nation beigefellt, durch 
eine wahre, aus bem Geiftesertrage und dem Intereffe Aller 
entfpringende Volksvertretung. 

Die zweite Hälfte des Buchs enthält den „Coup 
d’oeil sur la situation politique de diverses puissances 
en 1820 et 1821, eine mit Eleganz und flaatsmän- 
niſchet Sicherheit geſchriebene Ueberficht, bie aber doch 
wol im Allgemeinen die Mehrzahl ber Leſer, denen jene 
Zeit ſchon ferner liegt, weniger anfprechen wird als die 
erſte Hälfte. Auch wir hätten, aufrichtig gefagt, lieber 
flatt des Ganzen nur einen Theil, und dafür noch an« 
dere Mittheilungen aus Delöner’s Papieren hier gefun- 
den. Das Gegebene ift übrigens, immer mit Rüdficht 
auf Preußen, eine hiſtoriſch » politiihe Ausführung der 
von Delöner aufgeftellten Behauptung, daß „bis zu die 
fer Epoche es allein faft und durchaus katholiſche Län- 
der waren die feit 1790 fi in einem mehr ober min- 
der rewolutionnairen Zuftande befanden, indem fich die 
proteftantifchen fammt und fonders ruhig verhielten”. Da» 
ber ift befonders ausführlich von Spanien, von Portu- 
gal, von Neapel, und von den ehemals ſpaniſchen Be- 
figungen in Amerika gehandelt worben. 

Der verfprochene zweite Band der Dentmwürdigfei- 
ten wird ſich gewiß des Beifalls Aller zu erfreuen ha- 
ben die den Werth einer ſachkundigen Auffaſſung poli- 
tifher Gegenftände in einer gebildeten Sprade zu mwür- 
digen verfichen. 17. 





Ehriftopb a Ra HR 


Der in der Ueberfchrift genannte Mann, von welchem in 
dem berzoglichen Schloffe zu Köthen noch mehre Gemälde, na» 
mentlich einige werthvolle Portraits, vorhanden fein follen, machte 
durch die Sonderbarkeit feines ganzen Weſens feiner Zeit viel 
von fih reden, ſodaß eine Erinnerung an ihn Manchem will 
tommen fein dürfte, befonders ba die gedrudten Rachrichten 
über ihn fehr felten geworden find. Bielleicht geben biefe Zei⸗ 
len Beranlaffung ns manches bisher Unbekannte in Beziehung 
auf ihn zur Sprache zu bringen. 

Ueber Ringe's Kindheit und frühefte Jugend, über feine 
Erziehung und künftlerifhe Ausbildung ift mir Wenig bekannt. 
Er war am 14. April 1713 zu Bernburg geboren, wo fein 
Bater Rabe: und Stellmacher war; feine Mutter war die Toch ⸗ 
ter eines dortigen Eigenthümers einer Waffermübhle, der Vier» 
ermel bieh und aus Merfeburg ftammte. immt bas Hand» 
wer? feined Vaters zu erlernen, und fein Geſchaͤft fortzuführen 


*) Das dier über Ringe Mitgetdeilte ih der Heinen Schrift 
entnommen: „Kurze Lebenöbefhreibung und genaue Abbübung des 
feit kurzem verfiorbenen Herrn Chriſtoph Wottfried Ringe, vormas 
ligen anbaltskötenihen Hofmalers, eines verirzien Selbſtdenkers 
und fonderboren Drlonomen“ (Halle 1797). Berfeſſer diefer jest 
faft gar nicht mehr aufzutreibenden Brofhäre war der Pfarrer Pol: 
mödher zu Miebemar, einem zwiſchen Dale und Deligfh, unfern 
Sandöberg gelegenen Dorfe, ber als Augenzeuge erzählt. Gine ans 
dere Schrift: „Leben bed anbalt»kötdenfhen Hofmalerd Ringe" 
Köthen 1799, bat Ref. nicht auftreiben Binnen. Wer in ihrem 
Beſitze fein follte, Bann vieleicht irgendwo zu dem über Ringe bier 
Buween mandes Intereffante nachträglich zut allgemeinen Kımbde 
dringen. 


und zu erweitern, ließ man ihm von einem geſchickten Zeichen» 
meister Unterricht ertheilen. Bei diefem Lehrer fand fein aufr 
gewertter, reger Geift weit mehr Nahrung als bei den meha- 
niſchen Geſchaͤften des Vaters feine Neigung der Kunft ſich 
zu widmen trat immer ftärfer hervor. Er kam nad) en, 
wo er in einem dafigen Hofmaler einen Verwandten hatte, der 
feine Anlagen ſollte ausbilden helfen. Er muß ein füchtiger Künft- 
ler geworden fein; wenigftens erhielt er den Titel eines fürflich 
anhalt⸗ kothenſchen Hofportraitmalers, Er batte ſich in Köthen 
haͤuslich niedergelaffen und verheirathet; vier Zöchter hatte ihm 
feine Gattin geboren; er hatte fie in feiner Kunft unterrichtet, 
und auch fie jcheinen nicht chne Zalent gewefen zu fein. 

Im Rortgange ber Zeit zeigten fih an Ringe immer mehr 
Sonberbarkeiten; er wollte ſich auszeichnen, wollte in allen 
Künften ein Meifter, ja felbft ein Driginal fein. Er batte ſich 
in Köthen ein Haus nad feiner Phantafie gebaut, das völlig 
Anſehen und Geftalt einer großen Bude hatte, ſchwarz ange- 
ftrichen und mit goldenen Sternen geziert war. Es fonnte an 
Neckereien von Seiten feiner koͤthenſchen Mitbürger nicht feh⸗ 
len, die ihm den Aufenthalt unter ihnen nad) und nad verleideten. 

Dazu Fam noch ein befonderer Vorfall. Neben der Ma» 
lerei hatte ſich Ringe aucd mit mechanifchen Arbeiten befpäftigt > 
er hatte einen Wagen erfunden welcher mittels eines auf dem- 
felben angebrachten Getriebes durch die Fahrenden felbft im 
Bewegung geſetzt werden konnte. Gr bat feinen Fürften die- 
ſes Kunftwerk in Augenſchein zu nehmen, und freute ſich fhon 
im voraus des Lobſpruchs ben ihm fein Herr feinen Feinden 
gegenüber — dafür galten dem mistrauifchen Manne alle feine 
Mitbürger — ertheilen würde. Der Herzog verſprach ihm bei 
Gelegenheit einer Spazierfahrt fein Kunſtwerk zu: befeben, und 
Ringe brachte feinen Wagen auf den Weg melden fein 
Herr nehmen mußte. Der Herzog kam angefahren, und 
fand Ninge auf dem Wagen fitend und benfelben ohne wei- 
tere fremde Huͤlfe fortbewegend, Aber die Langſamkeit mit 
welcher Dies geſchah, die Unftrengung bie es dem mit ben 
Beinen arbeitenden Fuhrmanne kojtete, der Schweiß der an 
ihm berabfloß entlodten dem Herzog ein Lächeln und den Yus- 
ruf: „Ringe ift ein Narr! Fahrt zul” Dies brachte unfern 
Maler in Barnife, Er beihloß auf der Stelle nicht länger 
in einer Stadt zu bleiben, wo Alles ihn anfeindete, felbft der 
Herzog, den er bis dahin für feinen einzigen Freund gehalten hatte. 

Ueber die Wahl eines Pünftigen Aufenthalts war Ringe 


nicht verlegen. Er pflegte jährlich zwei mal, Oftern und ._ 


chaelis, nach Leipzig zur Meffe zu reifen, wo er b Yorı 
traitiren ſchoͤnes Geld verdiente, da er immer viele Kunden 
fand.*) Gr pflegte diefe Meifen in der Regel An w 
machen, und hatte auf den am Wege liegenden Dörfern, 
welchen er abwechfelnd übernachtete, viele Belanntfchaften 
macht. Es hatte ihm immer vorzugsweiſe in ber durch t= 
barkeit ausgezeichneten landsberg · ſchkeudizer Gegend gefallen, 
und er hatte oft davon gefprochen fich in biefer aeegnien 
Pflege ein Gütchen zu kaufen. Als er einft im 3. 2 mit 
wohlgeſpictter Börfe von der leipziger Meffe nach Köthen zur 
rüdpilgerte, Faufte er gegen jofortige Baarzahlung ein Heines 
Bauergut in Wiedemar *), einem damals unter das fähfiiche 
Amt Delitzſch gehörigen Dorfe. i 
Dabin zog er nun von Köthen aus, um im Uderbau fein 


*) Ref. erinnert fih aus feiner leipgiger Unfveritätäzeit — 
13) der Belanntfhaft mit ältern Perfonen melde von dem „Köthen: 
{den Maler’ zu erzählen wußten, ibm auch recht fauber von ihm 
ausgeführte Portraitd yeigten. Er muß ſchon bamald in feinem 
Aeußern und in feinem ganzen Betragen viel Auffalendes an fid 
gebabt haben — «in Geitenftät zu dem allgemein bekannten Anti: 
quar Helmert, der lange auf ben Meffen in Leipzig fein Weſen trieb. 

* Bon diefem Dorfe hieß Ringe beöhalt in dem bie Ramen 
ber DOrtfhaften fo häufig verunftaltenden Bolkömunde kurzweg der 
„Webmeriche Maler”. Unter biefer Bezeichnung hört man ned 
jegt oft von ihm reden. 


— 
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Glück uchen ; vier Töchter mit, wel 
di ein, Lonbiierbfgaftihen Meheiten beifehen, nebenbei 
duch Nähen und Malen Etwas verdienen ſollten. 


Sein Einzug in Wiedemar war ſchon bödhft fonderbar, und 

per welches er ve 
d das hatten freiti den Weg —— 
——— 


n Umzug doch weniger, und er konnte 
— an en lud feinen autor 


pen. Ringe e bie Mäder, Achſen :c. über des Thieres 
Rüden gehangen 5 er ſelbſt ſaß hoch oben darauf, damals noch 
e ern cher dung, gewöhnlich einen filbernen Degen an 
er €. 


Er fing num feine neue Landwirthſchaft mit den fonder: 
barften @inridgtungen an. Die unumgänglid nöthigen Haus» 
thiere an Dchfen, Kühen, Ziegen, Gänfen ıc. wurden mit in 
das Wohnhaus einquartiert, und lebten mit der Familie Ringe 
in ununterbrodener enger Gemeinſchaft. Denn bie übrigen 
Wirthſchafte gebaͤude brauchte er au andern Dingen; in ihnen 
hatte er fein Atelier, feine Werkſtätten für mechanifche Arbei ⸗ 
ten. Auch deckte er 3. B. im Sommer das Dach der une ab, 
loderte Zenne und Panfen auf, und bepflanate fie mit Kartoffeln. 

Seine Küche war möglichft vereinfacht. Gekochtes Korn 
warb für ihn und feine Zöchter die Hauptnabrung ; fo brauchte 
er ſich nicht erft auf Das Mahlen des Getreides einzulaſſen, 
durfte auch nicht fürchten von dem Müller betrogen zu werben. 
Auch Weizen, Gerfte, Erbfen wurden blos gefetten verfpeift, 
Mehl war in feiner Wirthſchaft ein Lurusartifel; es ward ge» 
wöhnlid fo lange damit gefpart, bis es verborben war, dann 
aber hintereinander weg verbraucht. Krähen waren Leder 
biffen für die ganze Ramilie; mit Füßen von Kühen und Käl- 
bern, die fie ſich befonders bei den Fleifchern beftellten, Figelten 
fie ihre Gaumen nur an Sonn» und Refttagen. Man kann 
nicht mo An am wie Ringe bei fo fchlechter Koft und doch 
bei oft überm iger Anftrengung fo gefund bleiben und ein fo 
hohes Alter erreichen konnte. 

Defto mehr litt unter feiner närrifchen Wirthſchaft das 
arme Bieh. Der Schimmel ftarb Ken Hungertodz; zwei elende 
Ochfen erfegten feine Stelle. Dft muthete er einem zu bie Laft 
zu — der beide kaum gewachſen waren. So fiel denn ein 
mal daß arme Thier vor Mattigfeit um. Ein Bauer der in 
der Nähe war wollte fich einen Spaß machen, und verſicherte 
Ringe, der Dehſe fei erftarrt, er müfle ihn zu erwärmen fuchen. 
Ringe macht glei die nöthige Anftalt; er nimmt eine Garbe 
Getreide vom Wagen, legt fie an den Dehfen und zündet fie 
an. Das Thier füngt an zu zuden, und macht Bewegungen 
als wollte es aufftchen. ‚di fpricht Ringe, „thut dir 
gut? Marte, warte!” Eilig bolt er eine sweite, dritte Garbe, 
und das unglückliche Thier muß erftiden. 

Ringe's * Aufenthalt in Wiedemar war nicht von 
langer Dauer; der Siebenjaͤhrige Krieg trieb ihn fort, Er hatte 
fchon öfter Gontributionen geben müffen ; aber er gab fie im- 
mer erft nad) langem Streiten. Er behauptete immer, es wäre 
gar Fein Krieg, unter diefem Vorwande welle man ihn nur 
ums Geld bringen. Endlich überzeugte er ſich doch, daß Arie 
fi. Es marfhirte nämlich ein preußifches Regiment dur 
jene Gegend, und ein Theil davon befam in Wiedemar Racht ⸗ 
quartier ; auf Ringe’s Gut kamen zwei Gemeine. Uber er war 
nicht zu Haufe, und Alles feſt verfchloffen. Die Soldaten 
drangen in den Richter den Wirth herbeizuſchaffen. Diefer 
führte fie auf das nicht weit entfernte Feld, wo Ringe mit 
feinen Töchtern arbeitete. Unfangs weigerte er fi mit nad 
Haufe zu geben; die Soldaten aber verfegten ihm einige Diebe 
mit ber flachen m Solchen ſchlagenden Gründen mußte 
er nachgeben. Er folgte den Soldaten und bewirthete fie fo gut 
es geben wolltes aber kaum hatten fie ihren Marſch wieder 
fortgefegt, als ex entſchloſſen und auch fertig war fein Gut in 

edemar und mit ihm Sachſen zu verlaffen. Er ging fort ohne 


Iemandem auch nur ein Wort ‚ober i i 
Auftrag zur Muffhe oder Berealtine fin Berker 


n. 

Bunädhft wendete mit fei . 
dbeburg, —F ſich ah e a 33*8 
ee De we ac m. — —* diefer Zeit ng 

ur fe; aber 
au R enthume in Wiedemar, an ben hp A 


er dachte an ſolche Kleini 
mer abſchreckender und 


Recht dazu alſo: Ich habe unter dem bes Magiftrats 
ſtill und gehorfam gelebt, ihm auch mein Schusgeld willig und 
pünktlich entrichtet.” Demnad hätte der Mag mich auch 
fhügen und die Herenmeifter abhalten müffen mir e zu 
bringen. Da id mir aber felbft habe helfen und diefe Thiere 
mit vielem Zeitaufwand wegfchaften müflen, fo ift der Ma- 

iftrat verbunden mir Das zu erfegen was ich in jener Beit 

tte verdienen fönnen. Beiner Liquidation hatte er als Be 
weismittel ein Saͤckchen voll Flöbenfelle beigefügt die unter 
feiner Hand geftorben waren. **) Da ihn aber alle feine Kla: 
gen von feinen Feinden nicht befreiten, fo entfchloß er fi) Ham: 
burg und die Herenmeifter daſelbſt zu verlaffen, und fich wieder 
auf fein a nach Wiebemar zu begeben. 

.. Im 3. 1790 erfhien ber faft —“ Maler plöglicy 
wieder in Wiedemar, nicht fo abenteuerlih als das erfte mal, 
aber viel ſchmuziger. Er kam mit einem fogenannten Rleifher: 
Pfarren, welchen ein elendes Pferd zog; das ganze Fahrzeug 
war mit Lumpen bepadt, Die hinter den Zäunen z » 
gefucht zu fein fhienen. Auf dieſen Lumpen faß ein Weſen 
von fürcterliher Geftalt, gleichfalls mit unzähligen Lumpen 
bepadt und ummunden, unter denen man mit Mühe den fonft 
fo zierlichen Hofmaler von Köthen erfannte, Ringe fand fein 
Beſitzthum in dem traurigiten Zuftande. Die Gebäude welche 
eb gebildet hatten waren Ruinen geworden. Man hatte die 
Materialien als Niemandem gehörend angefehen, und fie nad 
und nad geftohlen und verbrannt. Minge kümmerte Das 
wenig; er bat feinen Rachbar um ein Obdach, bis er feine 
Wohnung wieder würde aufgebaut haben. —* te er 
fefort Anſtalt. Er reifte in die Holzgegend, und mit eini- 
gen Wagen ſchwachen Bauholzes zurüd, Den Riß zu feinem 
Wohnhaufe und zu den Wirthichaftsgebäuden hatte er ſelbſt 
gemacht; auch wollte er als Zimmergefelle mitarbeiten, ſchlug 


*) Nur nod; mit dreien; feine vierte Nodter war nicht lange 
vorher in der Frohnfeſte zu Delltzſch geftorben, wohin fie des ſich 
an ihr Äußernden Wahnfinnd wegen hatte gebracht werden müſſen. 
Die zweite mag in Magdeburg geftorben fein. Die ditefte, Anne 
Sriederite Regina, ſchrieb fpäter von Magdeburg aus Öfterd am das 
Amt zu Delitzſch, um ſich ihr väterliches Erbe zw ſichern. Nach dem 
Beugniffe ihrer Briefe war aud ihr Gemüthe zuſtand ein trawriger, 
Die jüngfte Tochter fol fih von Damburg aus nah Bremen ges 
wendet haben, wo fie fib von Malen anfländig ernährte. 

. + Diefe Gerichte machte ihn im Hamburg erſt in den böbern 
Kreifen bekannt, und brachte ihn in Kundſchaftz aber er Ichnte «8 
bebarrlih ab einige Herren vom Rathe zu malen, weil er, nad 
feinem Ausdrud, feine Kunft an Leuten von fo offenbarer Ungerech— 
tigkeit nicht verunebren wollte. 
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aber feine Hülfe viel zu hoch an, als daß er einen Meifter ı 
hätte erlangen können. Er fing denn ganz allein an, und mit 
eiferner Geduld arbeitete er Tag und Nacht, um mit Art und 
Meifel das Holz zu bearbeiten. Grft im dritten Jahre kam 
er mit ſeiner Wohnung zu Stande; aber auch Wirthſchafts · 
gebäude wollte er wieder herrichten, und er ließ ſich verlauten 
auch wieder heirathen zu wollen. Zuerſt fing er die Scheune 
an zu bauen, die aber nie ein Dach erhalten hat. Er beſchleß 
nun felbft wieder zu wirthſchaften, und ließ ſich von dem durch 
das Amt zu Deligfch beftätigten Pachter feine Felder zurüd- 
geben. So ward er num förmlich ein Bauer; er malte nicht 
mehr, weil fein Geficht au ihwac geworden war. j 

Er lieh fi vom Schmied eine Hacke nach feiner eige: 
nen Zeichnung machen, und mit diefer wollte er fein etwa 
15 Ader ſtarkes Feld bearbeiten. Er führte die fonderbarfte 
Wirthſchaft die man ſich nur denken kann. Aus Dekonomie 
pflanzte er nun bie Getreideförner, damit die Krähen den nicht 
tief genug eingeeggten Samen wieder aushadten. . Aber er 
fledte den Samen fo tief, daß nur die wenigften Körner den 
ungepflügten Boden durchdringen und aufgehen konnten. Aber 
Ninge wußte ſich bier zu helfen. Auf die kahlen Pläge ſteckte 
er im Frübjahre Gerfte, Erbſen, Widen und andere Sommer 
früchte aus. Natürlich wurden dieſe Früchte zu verfchiedenen 
Beiten reif, und der fonderbare Wirth ſchnitt mit einer Schere 
die Korn: und Weisenäbren ab, droſch gleich auf dem Felde | 
aus, und ſchleppte fein Getreide nad Haufe. Alles Dies war 
mit — Mühe verbunden; aber Ringe's Geduld über: 
wand les. In der fürchterlichften Sonnenglut n er auf 
feinem Acker; feine einzige Nahrung war gefottenes 
er arbeitete bis jpät in die Nächte hinein. 

Da er jede nicht fertig werden Ponnte, fo entſchloß er | 
fi wieder — Pflug und Egge au greifen. Dieſe Werkzeuge, 
wie alles übrige Hausgerätbe, baute er fich felbft, und Faufte 
ſich ein altes, abgelebtes Pferd, mit dem er feine Wirthſchaft 
wieder anfing, das aber in feiner Koft bald noch elender werden 
mußte. An ein regelmäßiges Füttern war nicht zu denken; 
er führte e8 in den Garten, wo es fih von Grad, auf bas 
Feld, wo ed fi von Unkraut nähren mußte. Aber bei folcher 
Rahrung war das Pferd nicht im Stande vor dem Pfluge feine 
Schuldigkeit zu thun; Baum zwei bis drei mal brachte er es 
mit Mübe auf feinen Acker; es ftarb vor Hunger. 

Da er ſah, daß es mit feiner Wirthſchaft nicht vorwärts | 


etreide; 


ging, fo nahm er feine Heirathsplaͤne wieder in ernftlichen Ans 
it &o alt er aud war, fo durfte man doch an feinem 
Bien fih eine Frau zu nehmen nicht zweifeln. Aber er 
wollte nur eine hübfche und reiche Dirne freien, und war wenn 
er irgend eine auf dem Rohre hatte unerfhöpflid in Kragen. 
Da fih inzwiſchen die Ausficht zu einer ſolchen Veränderung 
feines Hausftandes nidyt erfüllen zu wollen fdien, fo fah er 
ſich ich genoͤthigt eine Weibsperſon in feine Dienſte zu 
nehmen. Aber er konnte nicht auf die Länge mit einer Dien 
a ausfommenz; er befand fi immer ganz allein am 
wohlften. 

Im Winter war fein Buftand befonders traurig. Holz 
fchaffte er ſich nicht an, weil er behauptete, es werde ihm von 
böfen Menſchen geftohlens höchftens verbrannte er von Zeit zu 
Beit eine Handvoll Späne. war fein Dfen gar nicht 
darauf eingerichtet eine Stube zu erwärmen. Es war ein Ko: 
loß von dien, ungebrannten Mauerfteinen, den er in drei 
Abtheilungen zum Baden, Braten und Soden eingerichtet 
hatte. Hinter dem Ofen war fein Bett befindlich, aus einigen 
Bündeln Binfen oder Schmielen beftehend, ohne ein einziges 
Federbettz mit den Zumpen die am Tage um feinen K 
hingen deckte er ſich aud des Rachts. j 

Und dech hörte man ihn nie Hagen; er war mit feinem 
Buftande ftets zufrieden; er wollte nicht mehr Bequemlichkeiten 
als er fi feibht zu verfaffen im Stande war. . 


Berantwortliher Herausgeber: Keinrich Broddand, — 


Der grimmig Palte Winter von 1795 drüdte den SYjähri« 
gen Breit, ber bei hoͤchſt elender Koft beinahe chne Obdach, 
ohne ordentliche Kleidung, ohne Federbette war, aufs empfind- 
lichfte. Aber er fah es micht gern, wenn man fi um ihn bes 
fümmerte. Auf Veranlaffung des Pfarrerd machte der Drts- 
richter bei dem Amte in Delitzſch Unzeige über Ringe's jam« 
mervollen Zuftand. Der Juftigamtmann von Deligih Fam jelbft 
nach Wiedemar, um Ringes Zuftand zu unterfucden; aber ber 
gegen alle Menſchen mistrauifhe Mann verbat ſich alle Inter: 
vention. Das Amt lieh ihm aber duch den Kreisphyſikus Dr. 
Bethke unterſuchen, und da dieſer jeine Berirrungen für bie 
Wirkung einer Nervenmelandpolie erflärte, fo ward Ringe ein 
Bormund beftellt; feine Felder wurden wie ſehr er ſich auch 
fträubte verpadhtet. Als Dies im März 1795 zur Ausführun 
kommen follte, machte er ſich, es zu hintertreiben, nad) Delisfe 
auf den Weg. An diefem Zage ſah man ihn zum erften mal 
wieber in feinen noch übrigen Feierkleidern. In feinem ſchnee ⸗ 
weißen Haar hing ein Meiner Haarbeutel; fein Bart war mit 
einer Schere verfchnitten. Eine Menge Heiner Stüde von 
alter ſchmuziger Leinwand, mit welcher er ftatt bes Hemdes 
feinen Körper zu ummwideln pflegte, bedecktte eine ſcharlachrothe 
Weſte; über diefe hatte er einen ehemals ſchwarzen, jegt vor 
Alter braunen Frack gezogen. Die Beinkleider, die nicht mehr 
zufammenbielten, batte er in Geftalt eines Schurzes zuſammen · 
geflidt. Die Füße waren mit Lappen und Baft ummunden, 
und der unterfte Theil berfelben ſteckte nadend in einer Art 
von Schuhen, auf welche ftatt der Sohlen dicke Breter gena 
gelt waren. Das Ganze bedeckte ein alter [hmuziger Mantel, 
in der Hand hatte er cinen langen, weit über feinen Kopf hin» 
wegragenden Dornenſtock. So wanderte er nah Deligich, 
brachte feine Einreden an, und machte fich wieder auf ben 
nad) Wiedemar. Über che er ed erreichen Bonnte, übereilte ihn 
die Nacht; er entſchloß fich die Nacht hinter einem Raine unter 
freiem Himmel zuzubringen, und behauptete lange nicht fo gut 
wie damals geichlafen zu haben, obgleich feine Kleider berm 
Erwachen fo feſt angefroren waren, baß er fie mit Gewalt los⸗ 
reifen mußte. 

Die legten Zage feines Lebens waren hödhft traurig. Bon 
aller menſchlichen he N entfernt lag er in feiner Hütte, 
und rief nur im äußerften Rothfalle durch Pochen feinen Nach ⸗ 
bar herbei. Acht Tage vor feinem Ende ging er zum legten 
mal aus, Ponnte aber kaum einige Schritte thun ohne auszu ⸗ 
ruben, Er legte ſich, nachdem er zurückgekehrt war und feine 
Hütte verriegelt hatte, auf fein trauriges Lager um es nicht 
wieder zu verlaffen. Auf fein Berlangen reichte ihm fein treuer 
Rachbar, fo oft er durch Podhen berb igerufen ward, ger 
Bochte Eier, faure Milh und Brot durd das Dad feiner 
Hütte; denn die Ehüre war feſt verriegelt. So bradte er 
acht Zage zu, foderte am legten Abende feines Lebens für einen 
Dreier Branntwein, ben er fonft nie trank, und warb am 
Morgen des 28. Aug. 1797 mit dem Glaſe in der Hand todt 
auf feinem Lager gefunden. 2. 
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König Frievrih von Böhmen und die Schladht 
am Weißen Berge. 


An dem Britifchen Mufeum befinden fi (Codex 5950 
addit.) handfchriftliche Berichte welche Sir Francis Ner 
therfole, der Botſchafter Jakob's I., aus Prag an den 
Staatsfeeretair Naunton erflattete. Sie betreffen das 
Berhältniß jenes Königs zu feinem Schwiegerfohne Fried- 
rich von der Pfalz und deffen kurze Regierung in Böh- 
men. Folgende Auszüge aus denfelben dürften nicht ohne 
Intereſſe fein. Gleich nach feiner Ankunft in Prag (Be: 
richt vom 18, und 21. Aug. 1620 alten Stils) erklärt 
Netherfole: König Jakob wolle zwar vermitteln, und Fried» 
rich gegen den erften Anlauf feiner Feinde in Schup 
nehmen; jedoch nur damit diefer Zeit zum Abſchluß ei» 
nes Friedens erhalte, und ohne England in einen Krieg 
zu verwideln. König Friedrich dankte und erwibderte: 
Der König, fein Schwiegervater, könne nicht fo fehr wüns» 
fhen als er, daß ein Friebe gefchloffen werde welcher 
mit feiner Ehre und der Sicherheit der Proteftanten ver- 
träglich fei. Netherfole ertannte fehr gut wie große Ge- 
fahren ſich von Sachſen und Baiern her nahten; allein 
die eifrige böhmifche Partei glaubte nur Das was fie 
mwünfchte, verkleinerte leichtfinnig jene Gefahren, und zwei · 
felte gar nicht am glüdlichen Erfolge. Insbefondere fegte 
fie große Hoffnungen auf bie Bewaffnung des Landvolks. 
Netherfole fhreibt den 25. Aug. 1620: 

Es heißt, es wären ihrer, ich weiß nicht wie viele Tau⸗ 
ſende. Wenn man aber alle Diejenigen abziebt melde aus 
Haß, Furcht, oder Wankelmuth nicht Fommen, oder bavongehen 
werben, fo wird bie Zahl ſich vermindern wie bei der Stadt» 
wehr Prags, melde nicht 4000 Mann beträgt, während man 

e viel höher anfejlug- Graf Thurn's Abtheilung beträgt nicht 

‚ fondern in Wahrheit nur 3000 Mann, und er wird 
ſchwerlich dem Herzoge von Baiern widerſtehen können. Die 
Feftungen der Gegner abgerechnet, ift keine Stadt im Bande 
die eine Belagerung von drei Tagen aushalten fönnte. Denn 
obgleich Fremde dem Könige oft gerathen haben fi in dieſer 
Beziehung zu ftärken, fo twider!praden doch die” böhmischen 
Häupter und MRathgeber, melde der König nicht mit Sicher» 
beit unberüffichtigt laffen kann. Sie behaupteten: es fehle 
dazu an Mitteln, weil fie bereits drei Millienen auf vielem 
Krieg verwandt hätten; Andere meinen jedoch, fie bächten mehr 
an bie Erhaltung ihrer Worrechte ald an die Sicherung des 
Reichs. Ich bitte Gott, daß fie ihren Irrthum nicht zu fpät 
einfehen mögen! 


Bethlen Gabor's Stellung ift zweideutig. Wenn ih höre 
wie verfchlagen und unternehmend jener Fuͤrſt ift, und daran 
denke, daß er im vergangenen Jahre fih gerate um bie Zeit 
in Bewegung jegte, wo die Stände mit einer neuen Königs: 
wahl befhäftigt waren; wenn ich errwäge, daß dieſe ſich ohne 
Zweifel in Gabor's Arme geworfen hätten, wenn Friedrich 
die Krone nicht ohne Verzug angenommen: fo fiheint es mir, 
Bethlen Gabor zoͤgere jegt, Damit, wenn Friedrich und feine 
Freunde zum Wiberftande zu ohnmächtig find, die Zeitung und 
Entſcheidung im feine Hände gelegt werde. 

Hier herrſchi größere Sicherheit (um nicht zu jagen Sorg- 
lofigkeit) als die vechte Gottesgelahrtheit (divinitas) lehrt, und 
die rechte Staatskunſt billigt. Prag kann gegen Niemand ver 
theidigt werden welcher Here des Feldes it. Ein ſehr großer 
Theil der Einwohner befteht aus Katholifen und Lutheranern 
auf welche man fich nicht verlaffen kann. Deshalb ift vorge 
ſchlagen worden die Königin und ihren Sohn nach einem fihern 
Ort zu bringen, was dem Könige mehr Sorge macht als alle 
die übrigen Dornen feiner Krone. 

Bericht vom 15. Sept. 1620: 

Die Königin hat dur ihre Güte und Herablaffung die 
Herzen aller Derer die ihr nahe kommen ganz erobert, und 
dur jeden’ Bergleih mit ihren Vorgängerinnen gewonnen. 
Wären Ale dem Könige fo unterthan (mie fie, ich hoffe, es 
durch feine Zapferkeit fein werden), fo wäre die Gefahr fo ger 
ring als es jept ihre Furcht vor den Feinden iſt. 2 

Um diefe Zeit boten die bebrängten nieberöftreichifchen 
Stände dem Könige bie Herrſchaft an, unter der Bedingung, 
daß er ihre Vorrechte anerkenne und ihnen Beiftand leiſte. Er 
zoͤgerte zu antworten, benn bloße Verſprechungen hätten Nichts 
geholfen; doch erhielten die Abgeordneten einiges Geld. 

Nachdem Kunde von den Fortfchritten Spinola's und 
von dem Vertrage mit der Union eingegangen war, fehreibt 


Netherfole den 25. Sept. 1620 aus Prag: 

Die Fürften der Union werden bier aufs härtefte getar 
delt, daß fie gegen ihre Verfprechen zeither müßige Zuſchauer 
blieben, und auch fürs Künftige jede nünftige Gelegenheit durch 
den in Ulm geſchloſſenen Vertrag preisgaben. Sie entihuldigen 
fi, wie ich bare, in beider te und ſchieben die Schuld 
unferm großen Heren (Jakob 1.) zu, weldem jie durd die in 
Um mit den Katholiken geſchloſſene Uebereinkunft zu gefallen 
ſuchten, und deſſen Gefandten fie Folge leifteten, indem fie ver» 
fprachen Nichts gegen Spinola zu unternehmen, bi6 er ben Ans 
fang made. Diefe Entihuldigungen genügen hier nicht; denn 
e6 fei ein großer Unterſchied die Fehde mit Spincla nicht bes 

innen, und ihm erlauben fein halbes Werk chne irgend einen 
Biderftand zu vollbringen. Dem fei indeg wie ihm wolle: 
kommt unfer großer Hert nicht wie ein Deus ex machina, um 
durch koͤniglichen Beiftand diefen großen Verluſt wiedergut ⸗ 
zumachen, fo wird feine Ehre aufs heftigfte angegriffen wer: 


den, und die Gefahr aufs höchfte fteigen u. f. w- 
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Drei Tage fpäter, den 28. Sept. 1620, fährt Nether- 
fole fort : 

König Friedrich brach heute zu feinem Heere auf, mit fo 
heiterm Angefiht und fo entſchloſſenem Herzen, wie es nur 
möglicd, ift einem Fürften feines Alters und fo nahe dem Ende 
eines Spiels, wo feine Ehre, fein Süd und alle feine zeitliche 

ufeiedenheit eingefegt find. Da fein Weg ihn durch die ganie 
nie biefer * Stadt (Prag) führte, fo mar ich neugie 
tig zw ſehen weld ein Benchmen das Volt bei feiner Abreife 
zeigen würde. Bu dem Zwecke begleitete ih den König, unter 
andern Vermwänden, bis zum Ende der Stadt, und fann als 
Augenzeuge erhärten, daß der Zulauf aller Art Menfchen fo 
groß war, und (foweit man nad äußern Zeichen urtheilen 
darf) ihre Zuneigung fo aufrichtig und Perg daß ein ein» 
eborener, erblicher, bejahrter König fich hätte für ſehr glüͤcklich 
alten können. Gewiß fand ich weit mehr als ich erwartete. 


Indeſſen erzähle Netherfole doch: man habe drei Tage 
vor des Königs Aufbruche bie Katholiten entrwaffnet, fo 
wie Dies früher den Proteftanten widerfahren fei, und 
fegt hinzu: 

Der König lieh diefen Morgen die Magiftratsperfonen, 
Beamte (officers) und vornehmften Bürger der drei Städte 
zu fi) fommen, und eröffnete ihnen feinen Beſchluß fih aus 
allen Kräften zu bemühen, daß der Krieg in eine andere Ger 

"gend verpflanzt werde. Dann foderte er von ihnen Freue und 
achfamkeit im Bewahren diefer Stadt, welche das Herz bes 
Königreichs fei. Dies verſprachen fie, und haben ſeitdem Tag 
und Nacht eine ftrenge Bewachung der Thore angeortnet, und 
Mannfchaft in Bereitihaft, um fie zu jeder Stunde verfammeln 
zu können, Zum Gchuge der Königin lich der König feine ei ⸗ 
ene Fußleibwache in der Burg zurüd (obwel er ihrer auf dem 
Wege felbft bedurfte), und ebenfo zwei Compagnien weimariſcher 
Mannihaft. Zur beifern Handhabung der Drönung und um 
Magiftrat und Volf im Zaume zu halten, blieben ferner alle 
hohen Reichtbeamten hier zurüd, nur mit Ausnahme des Kanz: 
ters und Vicekanzlers, welche den König zum ‚Deere begleiteten 
und feinen ganzen Rath ausmachen. 


Bericht vom 11, Dct. 1620: 


Der König erreichte glüdlih das Heer, und wir hören, 
daß er nicht ruhen noch raften will, bevor er alle Theile def 
felben gejehen hat, Sie zeigen fich außerordentlich erfreut über 
feine Gegenwart, zufrieden mit feiner Herablaffung und er» 
mutbigt durch die Hoffnung, daß es nun zu Thaten Fommen 
merde, wie (fo fagt man) die gemeinen Seidaten und Die nie 
tern Offiiiere das ganze Jahr hindurch wünfchten, obwel die 
böhern Befehlshaber mehre Gründe fanden ſtill zu liegen. 
Die Feinde laffen ſich durch Feine Aufreisung zum Fechten ver: 
keiten, noch dazu zwingen. &ie marſchiren gefchloffen und ftets 
gefhügt von Bergen und Wäldern, woraus ſich ergibt, daß fie 
noch nicht an der bezweckten Stelle find. Miele fagen, ihr Plan 
fei und in Frog zu beſuchen und ben König von der Stadt 
abzufhneiden; Undere meinen, fie zögen nad ber Pfalz. In 
den Gefechten geben nur die Deutfhen Quartier. Die Spa: 
nier, Reapolitaner, Wallonen und Polen hauen Alle nieder. 
Dafielbe geihab vom Feinde bei der Einnahme von Pifek, was 
Biele von hartnädigem Widerftehen zurüdfredt. 

Einige meinen: ber König folle zögern, die Sachen in bie 
xange ziehen und günftige Greigniffe abwarten; aber zu dem 
Wunſche einer baldigen Entſcheidung treibt ihm feine Hitze, 
fein Muth, die Reinheit feines Gewiſſens und die Ueberzeugung, 
daß Bott auf feiner Seite ſtehe. 

Im bairifhen Deere gibt es viele Krankheiten, und es 
berricht Uneinigfeit zwiſchen Buauoy und Zilly., Die Regi— 
menter des Hönigs werden ordentlich bezahlt, nicht fo die der 
Stände; Daher Unzufriedenheit. In Prag bat man Zuſammen⸗ 
Eünfte der Katholiken entdedit. 


— — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — 


Netherſole ſchreibt den 22. Det. 1620: 


Ich habe den großen Sinn König Friedrichs gehört und 
—— Weder der Verluſt eines Theils eder der ganzen 
Pfalz, oder einiger Landſchaften dieſes Königreichs, noch des 
Königreichs felbft, noch irgend ein anderer äußerfter Unfall der 
ihn treffen könnte, wird (fo lange er ein Schwert in ber *2 
hält) ihn das Recht aufgeben laſſen welches er nah feiner 
—— auf dieſe Krone hat, noch die Aufrechthaitung 
der Sache welche zu vertheidigen er unternahm. Vor feiner 
Wahl war er entfernt von allem Ehrgeize. Er nahm fie nicht 
an aus Geis, Eitelkeit, oder andern EA echten Gründen, fon: 
bern aus Gewiffenhaftigkeit und einem religiöfen Gemüthe, 
womit ihn Gott gefegnet hat. 

Bericht vom 5. Nov. 1620; 

Etwa 14 Zage fpäter erfuhr man aus einem aufgefange- 
nen Briefe des rs von Baiern, daf bie Reinde oe 
ziehen wollten. Ber diefer fteigenden Gefahr rathichlagte man 
nochmals, ob die Königin ſich entfernen folle; des Königs Räthe 
Behrten nach der Haupttabt zuruͤck, vom Könige aber erzählte 
man: er fei fo in fteter Zhätigkeit, daß er felten feine Kleider 
ablege. Drei Zage fpäter, den 8.Rov., war fein Schickſal durch 
bie Schlacht auf dem Meißen Berge bereits entfchieden. 

Hierüber berichtet Netherfole am 26. Nov. 1620 im 
Wefentlihen Folgendes: _ 

Die böhmifchen Feldherren haben leider mehre Kriegegele 
genheiten unbenugt vorübergehen laſſen, und den Aufbruch der 
durch Hügel und Wälder gebeten Feinde, von Rakonik, erft 
24 Stunden nachher und zu fpät erfahren. Der Berluft die 
fes Marſches zog den Verluft der Schlacht und alles andere 
Unglüd nad ſich. Denn des — Heer zog, um den Weg 
abzukürzen, über meiſt unwegſame Berge, und konnte doch nur 
Unhoſt, eine Meine Stadt zwei Meilen von Prag, erſt Sonn⸗ 
abend den 28. Det. erreichen. Das feindlihe Here ftand fo 
fege in der Naͤhe, daß fie, um Prag zu retten, geswungen 
waren nad) dem Sternparf (Starrepark) zu ziehen, wo fie me 
ber Zeit noch Boden hatten fih zu — en, ſendern ſich 
genöthigt ſahen an demſelben Tage unter offenbar ſehr nad: 
theiligen Verhältniffen zu fechten; denn der Boden war eben, 
und die Bönigliche Meiterei an Zahl und Züchtigkeit viel ge: 
ringer. Die neue bungarifche Verſtaͤrkung ftand namlich noch 
eine Zagereife von Prag entfernt, und die Ältere Mannfchaft 
ward irrig in die Fronte geſtellt, wo fie gar nicht Stand hielt, 
fondern den Rüden wandte, die Uebrigen in Unordnung bradte, 
und ihre Niederlage berbeiführte. Dies waren die hauptfädh- 
lichſten Urfachen des Unglüds, leich ich nicht leugnen will, 
daß noch viele andere Irrthümer begangen wurden, ſowel in 
der Beziehung, daß man die gefammte Entjheidung auf eine 
Schlacht fegte, als in der Urt biefelbe anzuordnen. 

Bei Befihtigung der Verſchanzungen des koͤniglichen Heer 
red in Rakenik ward der Graf Buquoy an einer Stelle ver 
wundet die man nicht nennt, weshalb bie oberfie Anführung 
und ber Ruhm des Siegs auf Zilly kam. So viel id höre 
find auf ihrer Seite Peine Perfonen von Bedeutung, und im 
Ganzen nur IM Mann umgekommen, Von des Königs Heere 
biieben über JUOO auf dem Plage (zum Kampfe, oder famen fie 
um?). Die Uebrigen einmal aufgelöft waren nicht wieder zum 
Stehen zu bringen. Die Neiterci, welche die Schlacht verlor, 
rettete ſich ſo wohl, daß nicht über 40 erjchlagen wurden. 
Manche Ungarn ließen ihre Pferde im Stih, Andere ſchwam⸗ 
men auf ihnen durch die Moldau, Ale flohen und nahmen auch 
Diejenigen —— Bolkeé mit ſich welche ihnen zu Huͤlfe ka— 
men. Des Königs Geſchuͤtz ſpielte eine Weile, ehne großen 
Schaden zu thun, ging aber bald verloren. 

Ich höre nicht, daß irgend ein höherer Befehlöhaber in des 
Königs Heere an diefem unglüdliden Zage viel Ehre gewann, 
ausgenommen ber junge Fürft von Anhalt, welcher fehr tapfer 
an der Spitze feines Regiments angriff, und ein feindliches ber. 


alt brach deshalb ſchen auf rechnete. Gr 
GE cher Kur, cn en ick Beim Bei ber 
% e e. Der von 
Anhalt Gechielt zwei Stiche (burtes) in den Leib, und man 
glaubte er fei getöbtet; er ift aber lebendig und zum Gefan« 
genen 


Tages d ittagbrote 
aufbrach, fo fam er Dee an Ge Ude ber Caläme fi 


Feinde fogleich ihren Sieg benugt,. fo hätten fie Prag wol in 
der Nacht erobern fünnen. 

Der jüngere Graf Thun bielt die Altſtadt p lange, daß 
der König Beit gewann zu flüchten. Die Kön und ihre 
efammte Dienerihaft, der alte Fürjt von ‚ der Graf 
as, Baron Ruper (?), verfhiedene Offiziere und Kron- 
beamte und eine große Babl des proteftantiihen Adels, Maͤn⸗ 
ner und Weiber zogen Montags ben 30. Det. mit etwa 
2000 Pferden vom gefchlagenen Deere in ziemlicher Ordnung 
u 3 —* * ER 

n Prag werden Ihore und von Spaniern, 

politanern und andern Fremden bewacht. Die verjchiedenen 
Theile der Stadt, welche ſich auf die Bedingung ergaben, daß 
Perſenen und Güter gefhont würden, find in ‘den Raͤchten 
durch Gonnivenz der Generale Haus bei Haus in 
Stille geplündert worden; wodurd fie Mehr verloren als wenn 
fie des Königs Heer bezahle und es hinlänglich verftärkt hät 
ten, um ihre Vorrechte und Freiheiten zu fügen, die man 
ihnen jego gewiß nehmen wird. J. von Raumer. 


Die Jugend als Staatöregierer. 


Eine kurze Notiz in Nr. 209 d. Dt. f. 1547 hat einen gen 
fer Geiftlichen, I. H. Merle dD’Yubigne, Verfaffer eines eng · 
Ki Buche, „The protector”, genannt. Ein neuerdings von 
ihm erfchienenes heißt: „Germany, England, and Scotland, 
or recollections of a Swiss minister” (ondon 1848). Diefe 
Erinnerungen gehen zum Theil in feine Jugendzeit zurüd, 
wo er befonder6 in Deutjchland einige Jahre augebracht, und 
find zum Theil Nefultate, einer Neife nad Deutihland, En 
land und Schottland, welche er 1845 im Auftrage des genfer 
Gvangeliihen Vereins zu dem Swede unternommen die Band 
hriftlicher Bruͤderſchaft zwiſchen jenen Ländern und Genf fefter 
zu Enüpfen, Im Ganzen bat jedoch die Reife mit dem Buche 
eder das Buch mit der Meife wenig zu ihun. Die ebniffe 
perfönlider Beobachtung find ebenfo felten wie Th en zu 
Unterftügung einer Theorie. Men indeffen eine Prüfung me 
rer religiöfer Fragen und ein gefchichtliches Verzeichniß ber 
Wechſelfaͤlle in der fhottifchen Kirche von John Kinor bis auf 
Thomas Ehalmers Falt laffen, den erwärmt vielleicht ein dar 
zwifchen liegender, beinahe frommer Berfuh über englifhen 
und deutfchen Notionaldhatafter. Auch hat der Verf. bier ah 
fenbar Vorfälle im Auge gehabt von denen das Jahr 1 
Nichts wußte. Nachdem er nämlich die Deutjchen geſchildert 
wie fie geweſen, „zufrieden, in Nube für fih allein zu leben, 
inmitten ihrer eigenen Ideen und ihres eigenen Glaubens’, 
fährt erfort: „Aber eine neue Epoche ift eingetreten. Weberall 
in Deutſchland ftreben Individuen nad Vereinigung, gr 
Bildung von Gruppen. Die gerftreuten Glieder fammeln 
hier und ba zu einem Körper. Die Gebeine finden: ſich u⸗ 
fammen — in den Worten von Ezechiel's Prophezeiung — 3 Sch» 


nen breiten darüber; Fleiſch währt darauf, und bald wer: 
ben fie auf ftehen, ein überrafchend großes Heer.“ 
Dann nad einer Bergleihung des englifchen Gharakters mit 
dem deutſchen heißt es: „Die Leute, die in Deutſchland, 
auch in Frankreich und andern Ländern eine fo wichtige Rolle 
fpielen, fpielen in England feine, nicht etwa weil es der eng- 
lichen Jugend an Geift fehlt — o nein, fie hat deſſen cher zu 
viel —, fondern weil er fi) auf die Sphäre der ® eiturig In 
Schulen und Eollegien befhränft, nicht im öffentlichen eben 
ſich breit macht, Einflußreiche Inftitutionen genügen biefem 
Bolke. Die jungen Leute wiffen, daß bie Neihe an fie kommen 
wird, und warten es ruhig ab. Bei einem Volke ohne öffent 
liche Inftitutionen ftellt die Kraft fich oft auf einen falfchen 
Standpunkt. Sie wirb in ber * herausgetrieben, und iſt 
in reifern Jahren erſchoͤpft. In England dagegen wird fie in 
der Jugend geregelt und im Mannesalter geübt, Wenn bie 
—* 3 drohen * ſagt Re * des ihnen 
inder un uglinge follen über fie . 
hen.» "Dice Buß pi fih an len Rationen nur zu * 
dig erfüllt... Soiches Uebergreifen der Jugend iſt ein 
Uebel welches, Gott fei Dank! England noch fern fteht.” 
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landes, fomwie ihrer mn ur u. Mit I 
Kupferftih. Nürnberg, Medna 

4 Ges conſtitutio · 


Weiß, C., Das reinmenſchli 
nellen Staates an der here Bildung durh Schule und 
Kirche. Nebſt einem Anhange über Volksfouverainetät und. 
Revolution. — us 8 10 Rgr. 
Wohlfarth, 3. F. T., „Es war cin Mann von Gott 
— ber hieß: Johannes!“ Joh. 1, 6. Worte bei der am 
—— n. Trin. 1848 wegen Ernennung Sr. Kaiſ. Hoheit 
ſchen Reichs angeordneten kirchüchen eier geſprochen. Reus 
ftadt a. d. Drla, Wagner. Gr. 9. 2 Nor. 
Bimmer, Eonfirmations-Rede, mit Rüdfiht auf die Zeit: 
umftände gehalten am —— 1843 zu Thale. Qued⸗ 
linbutg, Baſſe. Gr. 8. 24 N 
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3ur Nadhridt. 


Bon dieſer Zeitfchrift erfcheint täglich eine Nummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beitellungen darauf an; ebenfo alle Poltämter, die fih an bie 
Königl. fähfifhe Zeitungserpebdition in Reipzig wenden. Die Verfendung findet in Wocenlieferungen und 

in PMonatöbeften ftatt. 





Friedrich Gerftäder. 


Ein feltfames Gefühl beſchleicht mich, indem idy die 
Schriften diefes Autors zur Hand nehme. Er kommt 
„gewiffermaßen eben erft aus dem Walde” („Streif- und 
Jagdzüge”, I, xıı), und dieſen Waldmann fol ich 
vecenfiren? Mit dem Geifte des Dichters, welcher ſich 
zum Verderben der Bären in ben Urwäldern fo erfinde- 
riſch bewies, rechten, weil er hier oder dort ben Knoten 
eines Romans nicht zu rechter Zeit gefchürzt ober gelöft 
hat? Mit der Hand welche auf fo manden ſchlanken 
Dirfh den Hahn der Büchfe gefpannt, weil ihr Stil 
bier oder da nicht genug geglättet it? — Die Kritik fcheint 
fih bisher weniger mit dieſem Autor befchäftige au ha- 
ben als er feiner aufßerorbentlihen Fruchtbarkeit nad 
hätte erwarten können, Sie liebt im Allgemeinen mehr 
das Eine Schaf des Armen als die Hunderte de Rei ⸗ 
hen. Auch in unferer Abſicht liege es ebenfo wenig als 
in ber Abſicht der Redaction d. BI. eine tiefer eingehende Re- 
cenfion über alle die und vorliegenden Schriften des Verf. 
zu liefern, und wenn man uns nachweiſen fönnte, daß 
wie die citirten Bücher nicht von A bis 3 gelefen bät- 
ten, fo mürbe uns Dies wenig verfchlagen, wenn man 
nur in dem Bilde welches ber Leſer von ber Recture 
diefes Auffages etwa mit hinmwegnehmen wird bie Züge 
bed Autors wiebererfennt. 

Um ihn fennen zu lernen müffen wir vor Allem mit 
ihm den Boden der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
betreten. 

I. Streif» und Jagdzüge durch die Vereinigten Staaten Rord⸗ 
amerifad. Mit einem Vorwort von Z. Bromme. Zwei 
Bände. Dresden, Arnold. 1314. Gr. 12, 2 Ihe. 22% Rar. 

Im Frühjahr 1837 reift er von Bremen ab. Ohne 
fih und im biefem Buche näher bekannt gemacht zu 
haben, fehen wir Gerftäder fih in eine Menge von 
Abenteuern hineinftürgen. Wis wiffen nicht wie er bazu 


fommt nad Amerika zu gehen: weder die Liebe zur 
Freiheit nod unmittelbar feine Liebe zur Poeſie ſcheinen 
ihn au treiben; feine Motive bleiben uns dunkel. Ber: 
muthlich noch ein junger Burfche, erfiheint er in dieſem 
Augenblide wie eine Geftalt aus dem Volke, welche nur 
dem allgemeinen Nuswanderungstriebe folgt. Damit ficht 
es im Ginflange, daß das Bud wie die Reife jelbft 
nicht fentimental ift, und Beides kann im Grunde den 
Werth der Schrift nur vermehren, wenngleich mir bei 
einem gebildeten Menfchen allerdings zugleih wol nad) 
ben individuellen pfochologifchen Motiven eines fo auf- 
fallenden Scritts zu fragen hätten. Doch verzichten 
wir auf bie Löfung biefer Frage; denn wir haben einen 
Realiften vor ung, und wir werben beffer thun, wenn 
wir die Zeit bis zum Abgange des Weſerkahns benugen, 
um nachzuſehen was er im ber großen Kifte hat die er 
bei fi führt. Es it Rothwein in Flafchen, ein Faf- 
hen Sardellen, ein Faͤßchen Heringe, ein weſtfäliſcher 
Schinken („o daß es feche geweſen wären!”), eine ber 
deutende Menge Eitronen, etwas Rum, Pfeffer, Zuder 
und mehre zinnerne Gefäße, theild zum Tiſchgebrauch, 
theils zum Aufheben von Efwaaren beftimmt, ſowie ein 
gepadte Löffel, Gabel und Meffer. Er befteigt den We- 
fertahn, und gelangt bald im das Seefchiff, wo ber Steuer- 
mann ihm den Wink gibt fih mit vier andern Paffa- 
gieren einen Sad zu nähen, um Pudding kochen zu Fön- 
nen; man möge ihn aber nicht zu Mein machen, damit 
für fünf Mann hineinginge. Das läßt fih unfer Aus 
tor mit feinen Kameraden nicht zwei mal fagen, fodaß, 
ald man am nädhften Morgen mit dem Sade ankommt, 
der Steuermann laut auflacht und meint, da ginge für 
25 Mann hinein. Indeß befommt man reichlich Mehl 
und Pflaumen; zwei Kameraden ftreifen fi ex oflicio 
die Aermel in die Höhe, und fangen an bie Maffe aus 
Reibeskräften mir Waffer und Butter zuſammenzukneten; 
zu der ganzen Mifhung wird dann Rum gegoffen, das 


Ganze in den Sad gethan, zugebunden und dem Koch 
übergeben, welcher es in einen ungeheuern Keffel zu ei» 
ner Menge ähnlicher Side wirft, weswegen man aud, 
um ben rechten fpäter wieder herausjufinden, ein Zei 
chem daran machen muß, das in einem-daran gehängten 
Stüdchen Holy mit der Koſennummer befteht. Doch wir 
wollen zur Gharafteriftit der Fahrt bis Amerifa nur noch 
die originelle Art und Weife anführen, wie die fünf 
Kameraden ihre Wäfche reinigen, die freilich aus fehr 
nahe liegenden Gründen in einer gewöhnlichen Wirth- 
fchaft nicht anwendbar fein dürfte. Die Fünfe banden 
naãmlich ſtets die getragenen Gegenftände an ein Tau, 

und ließen fie 24 Stunden lang vom Schiffe nachzichen, 
was die Wäfche allerdings wenn aud nicht weiß, doch 
tragbar macht und, wie wir dem Merf, gern glauben, 
äuferft bequem ift 

In Amerika bleibt num aber doch die Schnfucht nach 
Europa nicht aus, zumal zu der Zeit, wo das Metter 
mit jedem Tage rauher und unbehaglicher wird, und. der 
alte Nord feine traurigen Weifen durch die dürren, ent» 
laubten Aefte der Niefenbäume pfeift. Um bdiefe Zeit 
drängt fih Alles an die warmen Kaminfeuer, und be» 
fonders fühle der Europäer eine große Schnfuht nad 
den warmen Stuben und heißen Defen Europas; denn 
durch die ameritanifhen Blockhäuſer zieht der Wind wo 
es ihm gerade beliebt, und da diefe in der Regel ohne 
Benfter find, fo muß den ganzen Tag die Stubenthüre, 
die zugleich Hausthüre ift, offen ftehen, damit es nur 
nicht am dem nöthigen Lichte fehlt. Wo bleibt da bie 
beutfche Gemüthlichkeit! 

Wäre der Verf. auch, was nicht der Fall gewefen 
zu-fein fcheint, mit einem Vorrathe von höhern Ideen 
und abfiracten Anfprühen an das Leben nad Amerika 
gekommen: es würde wenig geholfen haben. Man ficht, 
das wirkliche Leben wird hier alsbald zu ernft, der Dias 
terialismus fiegt. Das Geld wird dem Einwanderer raſch 
entrwunden, und er ift bald auf zwei rüftige Arme an- 
gewieſen. Aber in diefem Kampfe um die Eriftenz gibt 
fih ihm mit dem täglichen Brote als eine ſchöne Bu 
gabe auch bie Poeſie des Lebens zueigen, welche ſich ihm 
in dem Kaufmannsladen zu Neuyork, an dem er Theil 
hatte fo lange feine Finanzen noch beffer beftellt waren, 
fhwerlid offenbart haben würde, Und fo ift denn in 
den Abſchnitten „Landleben im Weften”, „Deutſche An- 
fiedelung in Arkanſas“, „Jagdzug“, „Zug in die Ozark. 
gebirge”, „Aufenthalt in Luifiana”, ein ſchönes Stüd 
Poeſie niedergelegt. Um dem Lefer mit Einem Schlage 
ein vollftändiges Bild von feiner damaligen Lage zu ge 
ben, fegen wir folgende charakteriſtiſche Stelle aus dem 
„Zug in die Dyarkgebirge” hierher : 


Es war Sulvefterabend, Im der Heimat flogen jegt bei’ 


raufchender Muſik fröhliche Paare Urm in Arm durch die er: 
leuchteten Säle, und vergafen im Taumel der Freude vergan- 

enes Leid, vergangenen Schmerz; wie anders war es mir! 

eben dem Enifternden Feuer (im Rreien) bingeftredt, nad 
‘ dem blauen Sternenhimmel hinaufſchauend, linke neben mir 
den freuen Hund, rechts die Buͤchſe, am Schluſſe eines wicder 
traurig dahingefhwundenen Jahres, war es mir nicht wie tanı 


zen und fpringen. Seit fieben Monaten hatte ih Beine Na» 
richt aus der Heimat, und fam mir, bineingeflemmt valide 
die fteilen, wilden Berge wie id war, vor wie Einer hinter 


"dem die Welt abgefchloffen fei, und ber nur vorwärts, 


nie 
mehr zurüd Bönne. Auch bie Zukunft zeigte mie feine laden 
den Bilder Von Allem was mir lieb und theuer war ent 
fernt, allein — afein in der endlofen Wildniß, fah ich mich 
ſchen in weißen Haaren, auf meine Büchfe gelehnt, in den Ber 
gen ftehen, ein einfamer freundlofer Jäger. Dem alten 
mufi es doch manchmal recht web ums Herz geweſen fein. 

Wie ſchlicht erzählt und wie ergreifend! Aber auch 
in biefe age findet fich der Autor hinein. Einen 
treuen Hund Beargreafe, deffen Name hiermit auch ein- 
mal in einem beutfchen Literaturblatt genannt fei, flatt 
eines Kiffens fich unter den Kopf fehiebend, lauſcht er 
an diefem Sylvefterabende im Urmwalde den Erzählungen 
eines alten Streifichügen, mit dem er aufammengetroffen 
ift, und bald vergift er alles Ungemach. 

Saftiger Hirſchbraten, fetter Iruthahn, ein Becher heißen 
ftarken Kaffees und geröftetes Maisbrot — wo war das Hot 
mit deſſen Soft wir hätten tauſchen mögen? Der M it 
aber unerfättlicy, und mein Alter feufste nach Bärenflei 

Mir haben abfichtlich von den Beobachtungen und 
Erfahrungen welche der Verf. in Amerita gemadt hat 
Nichts mitgetheilt, fondern nur einige Züge hervorgeho- 
ben, die für ihm felbft befonders charakteriftiich find. E 
hat fih in den „Streif» und Jagdzügen“ une vol 
felbft gegeben wie er ift. Diefes Buch hat noch der 
mit einem glüdlihen Naturel, mit Frobfinn und Sur 
gend begabte Abenteurer gefchrieben, der chen von feinen 
Fahrten heimkehrt. Der Autor ift in diefem Werke we⸗ 
der Poet noch auch der fpäter fo fruchtbare Piterat, ſon⸗ 
bern nur der Jäger, der nun feine Sehnſucht nach deut⸗ 
fhen Kachelöfen erfüllt ficht, die Büchſe an die Wand 
hängt, und nach SHeriensluft, aber ganz anfpruchslos 
nach dem alten deutfchen Grumdfage, den Claudius in 
Verfe brachte („Wenn Iemand eine Reife thut“ u. f.w.), 
zu erzählen beginnt, wobei er Das mas ihm an ber 
edein Lügenkunft minder gebildeter Jäger abgeht durch 
die fchöne Gabe, die Wirklichkeit immer da zu paden 
wo fie am meiften von Leben ftrogt, binfängtih zu er 
fegen weiß. 

Diefe trefflihen „Streif» und Jagdzüge haben wir 
als die noch im Grund und Boden der Urmälder ruhen 
den Wurzelknorren des Rieſenbaums literarifcher Thätig- 
keit zu betrachten, welche Gerftäder nach feiner Ruckkehr 
(1843) begonnen hat, Was er auch fpäter ald Schrift: 
fteller nody Eigenes gegeben hat: verhehlen können wir 
uns nicht, von dem Streiffhügen hatten wir früher ſchon 
das Meifte in nuce erfahren, und der Piterat konnte c# 
nun in vielen Punkten nur variiren und — im weite⸗ 
ften Sinne des Worte — formiren. Wie ſich Gerfläder 
auf feinen Streifzügen in Amerita als eine rüchtige Nas 
tur gezeigt hat, fo zeigt er fie als Schrifefteller auch 
darin, daß er ſich nicht an verſchiedene Themata zerſplit 
tert, ſondern im Weſentlichen überall an Amerika feſthält 
Es ift daher mehr Plan in feiner literarifhen Thätigkeit 
als in der unferer gewöhnlichen Vielfchreiber, 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Mittbeilungen aus Paris. 

Erptember 16. 
Kaum leben die Tempel Ihafiens, von dem Scherflein das 
ihnen das Mitleid und die Großmuth ber republikaniſchen Re 
gierung zukommen lich zebrend, ein wenig wieder auf, kaum 
glauben fie der drohenden Krifis entgangen g fein, und geben 
ih alle mögliche Mühe, um durch eigene Unftrengungen das 
fernere Rlottfein ihrer Rabrzeuge zu erhalten, jo haben fie neue 
Goncurrenz, die ihnen „das fouveraine Volk” und feine jope 
nannten Stimmführer zu machen nicht übel Luft zeigen, zu 
fürdten. Und diesmal würden die unter blauem Simmel auf 
dem Strafenpflafter abzufpielenden Scenen, Aufzüge und Ber 
wandelungen nicht minder großartig bunt und. belebt fein als 
die vor kurzem gefehenen. Wenn fid früher „die rothe Mer 
publiß”, die es fo gern mit einigen Santculetten, Guilloti» 
nen 26, womit ſich ihre Schwefter von M3 eben nicht befonders 
der Nachwelt gu einer neuen Auflage empfahl, verfucht hätte, — 
der Communismus, der die Menfchheit unter feinen Gleichheits⸗ 
bobel nehmen mödte, und die gemäßigte bonnete inherr: 
ſchaft, die Jedem feinen Kopf und fein Eigenthum zu erhalten 
und garantiren mwünfcht, mehrfach in Die Haare fielen: fo dürfte 
bei neuen Eoflifionen noch eine vierte Partei auftreten, welche 
hoͤchſtwahrſcheinlich ebenfalls bereit wäre der fo verfchrienen 
menarchifchen Regierung mittels des Feuerrohrs und des Pflaſter · 
fteinhaufens nahdrüdtich das Wort za reden. Denn fo Manchem 
ſcheint es als werde er frog der Gleichheit und Freiheit, Dem 
„salut et fraternit&’ in der neuen Ordnung der Dinge auch 
auf feinen grünen Zweig fommen; er bem vielmehr, daß 
der auf dem er fidh befindet täglich an Lebensfaft verliert, im: 
mer bürrer wird. &ollte daher Frankreichs Schickſal noch tin» 
mal im furdhtbaren Spiel in den Straßen feiner Hauptſtadt 
in Frage gezogen werben, fo dürften außer den frühern Par 
teien nody die Streiter dreier Ihronbewerber auf dem Kampf 
ploge erfcheinen. Das Drama würde alfo reich an Verwicke ⸗ 
lung, vielleicht. unerwarteten Wendungen, mannichfachen und 
ergreifenden Auftritten fein. Und folder Goncurrenz könnten 

die armen Theater unmöglidy lange Stich halten. 
Ein neuer Barrifaden» und Häuferfampf würde aber 
Ganzneues, Nochnichtgefehenes vor die ftaunenden Blicke der 
in Allem lieber Unterhaltung und Zerftreuung als nmügliche 
Lehren fuchenden Parifer bringen, ja der Welt cin Beifpiel 
en wie eilig es bier mit ſedwedem Fortfchritte gebt, wie 
— „die Hauptftadt der civilifieten Welt” die Anfoderun⸗ 
g der Zeit“ begreift, und ihnen Gemüge au leiften weiß. 
as Vflafter aufreißen, die Steine auf Haufen werfen, und 
gleich dem Guerrilla hinter der Felſenecke hervorfeuern, aus den 
Aepfern Meublen, Zöpfe, Flaſchen herabwerfen ift alte bei 
annte Kriegsfunfts ſchen vor Jahrhunderten unter De 

ri IM. übten fi die Parifer in ihr, und fie machte 

Fertfchritte in der Autbreitung, daß bier gegenwärtig faſt 
überall mit der größten Leichtigkeit praßticirt wird, und geht 
es fo fort, jo kann ed in unferm Jahrhunderte „der Humani- 
tät und Aufflärung” noch dahin Fommen, daß jede Stadt und 
jedes Städtchen, dorausgeſetzt daß es gepflaftert iſt, ebenfo 
ut feinen „Barrifaden» Profeffor” wie feinen Leichenbitter, 
ettelvoigt ıc. habe, der die heranwachſenden taatsbürger nad) 


dem Schulfeierabende praftifh im Barrifadenbau unterrichtet;, 


denn in der Praris müffen fi die Bürgertugenden bewähren, 
alle Theorie ift grau, wie Goethe ſagt. „Barrikaden-Lieder‘, 
alfe Barrifaden: Poefie haben wir fon; Barrikaden»Gr- 
ſchichten, Barrikaden · Kämpfe und den = Heldenthaten 
find faft Die einzige Literatur welche jegt noch Abjag fine 
det, und die Hälfte wenigftens der Lithegraphen nährt ſich 
durch Zeichnen von Barritaden-&enen und Barrifaden: Ereig: 
niffen. Warum follte es alfo nicht möglich fein, daß wir in 
unferer in weiten Sägen vorfpringenden Zeit gu einer 
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Eintracht und Brüderfchaft vereinbaren, und mit einer Zeit in 
Einflang bringen in welder fi vor Purzem noch Stimmen 
erhoben die in allem Ernfte meinten, der Soldat fei im Bil 
kerhaushalt nunmehr ein unnüges Meuble; der Krieg zwiſchen 
Nationen werde und müffe ganz verſchwinden, und follte Dies 
nicht mit einem male geſchehen, und das Reich ded Friedens 
dann und wann noch eine Meine Störung erleiden, jo könnte 
man den Störenfried mitteld einer tüchtigen Bürgerwehr aus 
dem Haufe werfen. Ich möchte willen, cb es raͤthlich wäre, 
B. bei Gelegenheit der zum Theil feit 18 Jahren im grau 
amen Kampfe mit Afrikas halbwilden Horden geübten, in den 
legten ſchauerlichen Greignifien des Bürgerkriegs im furchtbar 
ren Angriff und Bilutvergieben ſich verfucht babenden, vor 
Schlachtenluſt, Blut» und Xhatendurft bebenden Armee der 
Republik nichts Anderes als eine brave, aber ungeübte, uner: 
fahrene Bü he entgegenzuftellen? Schwerlid! Aber auf 
Heine Inconfequenzen in dem haſtigen Borwärtsringen unferer 
Zage kommt es nicht an; davon wirb num einmal alles Mens 
ſchenwerk nimmer frei fein. Und kehre ich nad dieſer Ab ⸗ 
fhweifung zur a Defien zurüd was den Pariſern 
in einem neuen Straßenkriege Außergemöhnliches, Roͤchniege ⸗ 
fehenes zu fchauen bevorftände. s 

Der Barrikadenkrieg iſt alſo nichts Neues, fein Allge: 
meinerwerden eine natürlihe Folge der ſich immer weiter vers 
breitenden Herrſchaft der Brüderichaftz denn mit diefer fcheint 
er Hand in Hand gehen zu wellen. Allein Eontre-Barrikaden, 
in den Straßen auf« und abrutfhende Barrifaden, tragbare 
Blockhaͤuſer, ambulante Keitungen fahen wir, fah Paris, das 
dech von jo mandem Seltfamen Augenzeuge war, fo Manches 
erfand, noch nit. Bewundern wir den menſchlichen Exfin- 
dungegeift, und rufen wir in freudigem Staunen: Bürgerkrieg, 
wo find von nun an beine Schreden! 

Mittels der beweglichen Bugelfeften Bartifaden und Blod: 
häufer koͤnnte ein Straßenkrieg vieleicht vier Wochen dauern, 
ebe er fo viel Menfchenleben binmwegraffte als die Sunitage 
Paris Pofteten. Der Kampf hinter dem Schupe einer . 
tigen Barrikade ift beimeitem nicht fo gefährlih als es fheir 
nen dürfte. Gin Infurgent gab mir darüber die tröſtlichſten 
Verfiherungen. „Die Hauptkunſt“, fagte er, „der hinter fol- 
den Steinmaflen Fechtenden beftehe darin fih auf das vor 
ſichtigſte zu verfteden, und nur dann auf einen Uugenbli den 
Dinterbalt zu verlaffen, wann der Feind ſchußgerecht fei und 
eine Blöße gebe.” Er babe, fuhr der ter fort, während 
act Stunden eine Barrikade gegen heftigen, faft ununter 
brochenen Ungriff vertheidigen helfen, und in diefer Beit wären 
auf Seiten der Infurgenten nicht mehr getödtet worden als 
zwei und vier verwundet, Es dürfte daher die 5* 
der Empörer nicht im Kampfe hinter den Steinhaufen ie⸗ 
ben, ſendern dadurch umgekommen ſein, daß die Sieger in der 
erſten Rachewuth viele der Gefangenen auf der Stelle um- 
brachten. Wie wenig moͤrderiſch der Barrifadenkrieg verbält- 
nifmäßia ſchon it, beftätigt, daß in den vier grauenvollen Ta: 
gen nicht mehr als J5ON— AM Franzoſen gefallen find, während 
auf Seiten der für das Gefep Streitenden allein nicht weniger 
als gegen zwei Millionen Patronen verbraucht worden find. 

Wenn alfo Frankreichs Kriegskunſt d das Syſtem der 
beweglichen Barrifaden und wandelnden Blodhäufer vervoll- 
fommnet fein wird, jo werden ſich die Schrecken ber Aufftände 
nicht wenig verringern; denn es ift bekannt, daß bis jeht die 

rößten Verlufte dabei auf der Seite der unbeichügt Angrei- 
Faden waren. ber abgeiehen von dieſem Vortheil bietet Die 
neue Erfindung noch einen andern. Wäre es nämlich nicht 
möglich, daß man hinter biefen transportablen vernollfommneten 
Barrikaden auch Zufhauerpläge anbringen fünnte, von wo 
aus in aller Ruhe und Sicherheit ſich dos ergreifende Schau: 
fiel des Straßenfriegs mit anjeben ließe? Solche Pläge mwür: 
den von den Parifern gewiß fehr gefucht werben; Denn fo 
Wancher und fo Manche öffneten in den legten blutigen Er: 
eigniffen die Fenfter aus unüberwindlicher Neugier, und wur: 
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den hinausfihauend von einer verirrten ober verraͤtheriſch auf 
fie gerichteten Kugel getroffen. Man weiß wie ſchwer in ber 
Regel dem Bürgermwehrmanne die Trennung von den Seinen 
wird, wenn ihn die Trommel zur Baterlandsvertheibigung ruft, 
aber namentlich wenn fi die Gattin entfchieden gegen feinen 
Abzug erflärt, was unter den Pariferinnen, von denen viele 
ihre Männer ebenjo heiß als das Vaterland lieben, nichts 
Seltenes if. Da wäre ed nun mittels Der trag» und fchieb+ 
baren, mit Zufhauerplägen verfehenen Barrifaden nichts Un 
mögliches, daß in ber Folge ſolche unpatriotifche Gattinnen 
ihre Männer auf das Schlachtfeld begleiten und über ihnen 
figend Zeuge fein fünnten, wie der Gemahl unten Durch die 

chießlöher feuernd „fi um das Vaterland verdient macht”, 
und vielleicht den Orden ber Ebrenlegion erwirbt. 

Genug, die Erfindung der mobilen Barrifaden und Blod» 
bäufer muß im Straßenfrieg eine Revolution bervorbringen, 
und gibt einen unumftößlichen Beweis von dem unaufhalt: 
famen Vorſchreiten der Eivififation; nur Schade, daß berglei+ 
Vervolllommnungen uns noch lange nicht in das von den 

eialiften verkündete Freuden» und Friedensreich einzuführen 
verfprechen, fondern vielmehr an die Sihelmagen, betgürmten 
Elefanten zc. der vortaufendjährigen Barbareı erinnern. 

Ih hatte mir vorgenommen einen Bericht über das bie: 
fige Kunftieben und Zreiben au ſchreiben, gerieth aber ohne 
dog ich ed wollte auf eine Abhandlung über bewegliche und 
unbewegliche Barrifaden. So ſtark ift die Macht der Bege⸗ 

eiten, man wird von ihnen umſtrickt und feftgehalten ohne 
daß man es ſich bewußt ift. Mir gebt ed aber nicht allein fo. 
Allgemein macht diefe Macht ihre Wirkung geltend, und zieht 
die Aufmerkfamkeit von allen Erfheinungen ab die nicht mit 
den außergewöhnlichen geihichtlihen Ereigniffen der Gegenwart 
in directer Beziehung ftehen. 

Es ficht daher auf den Kunftgebieten der republifanifchen 
Hauptftabt noch ziemlich traurig aus, und fropdem daß die 
materielle Ruhe vielleicht längere Zeit nicht wieder geftört und 
kein Verſuch mit den ambulanten Barrifaden gemacht werden 
follte, fo dürften alle nichtpelitifche Intereffen noch zu langen 
Siechthum verurtheilt bleiben. Kaum ift nämlid ein Act in 
dem endlefen Drama das der 24. Febr. eröffnete abgefpielt, 
fo beginnt ein neuer oder wird der Anfang eines ſelchen ver ⸗ 
kündet, und Aller Augen und Ohren wenden fi der Bühne 
zu, wo 3. B. unter Anderm zu Tage fommt, auf welde ſcham⸗ 
und geriffenlofe Weile mehre Tollköpfe und politiſche Aben- 
teurer im Namen des Volks und der Freiheit die auf Burze 
Zeit ufurpirte Gewalt misbraucdhten; man fieht mit Verwun⸗ 
derung wie zwei biefer jogenannten Volksfreunde, nachdem 
ihnen das frechfte Leugnen Nichts geholfen und fie für immer 
in der öffentlichen Meinung verurtheilt find, fih eiligft aus 
dem Staube machen, und — gar nicht Luſt bezeigen 
den Maͤrtyrertod für „ihre che“ sterben zu wollen; wie 
ihre zurüdgebliebenen Genoffen die Frechheit haben die nun 
bis zum Ekel durchkäuten ſocialiſtiſchen Theorien, zu deren In: 
prarisfegung die gegenwärtige Gefellichaft ſich einmal für allemal 
nicht hergeben will, immer von vorn wieder aufzutiſchen ; wie 
abermals die Fabrikation einer Gonftitution das vorhandene 
Sortiment derfelben vermehren wird, ohne hoöchſtwahrſcheinlich 
—— abzuhelfen welche in Frankreichts Geſellſchaftskorper 
mi . 

Die Theater Fönnen alfo bei jo andauernder und mächti: 
ger Goncurrenz nit daran denken irgend ein Princip, eine 
Ridptung zu verfolgen; die Hauptfrage für fie iſt gegenwärtig 
die Erhaltung ihrer Erijtenz durch alle und jede Mittel. Sie 
werfen daher im Allgemeinen allen Ballaft bei Seite, und fu: 
hen durch den Wechjel mit bunter leichter Waare fo viel als 
noch möglid) von dem Intereffe des Augenblicks zu erhaſchen. 

Wenn aber auf der einen Geite bie Dirertionen alle Un» 
gen auswarfen, um die treulos gewordenen Zuſchauer herbei: 
zuziehen und ber Bühne moralifirenden Einfluß geltend zu 


machen — denn Jedermann er jegt nach feiner Weiſe zu 
moralifiren —, in welcher Abſicht richeinlih die Theater 
der Porte St.-Martin, des Barietis und Meontanfier ihre 
„Lebenden Bilder“ veranftalteten, womit fie während einiger 
Wochen nad ihrer Eröffnung die keuſchen Blide der variſer 
Rreibürger anzuziehen fuchten: fo gab fi in Hinſicht der dra» 
matifhen Autoren Peine folhe Zurüdhaltung fund. Cine Yar 
wine von neuen Stüden floß aus den allzeit fertigen Federn 
der Schauſpielfabrikanten. Sie ſuchten das Werfäumte nad: 
zubelen, wozu Biele die teiftigften Gründe haben mochten; 
denn wie man fih erinnern wird, arbeiteten Drei dramatiſche 
Autoren in den Rationalwerkjtätten, was beiläufig geſagt 
manchen deutſchen Schriftftellern gem Troſte gereihen kann 
welche da glauben, ihre parifer Gollegen fümen mit der Cham: 
pagnerflafhe zur Welt, und trügen alle Stöde wie der Hr. v. 
Balzac. Außer dem „im Dienfte der Republik ertragenen 
Elend” gab es noch zwei Beweggründe melde au fehneller 
Thätigkeit anfpornten. Diefe waren die Freiheit und Gelegen: 
beit. „Mit den Ketten der fürftlichen ZIyprannei” war auch 
die Schere der Iheatercenfur zerbrechen worden. Nichts hielt 
mehr den Aufihwung des Genius zurüd, er braudte nicht 
mehr an der Reber zu Bauen und zu erwägen, ob dieſe oder 
jene Eins oder Zweideutigkeit Gnade finden würde vor bem 
Richterftuble des Genford. Dann bot die nächfte Vergangen- 
heit und Gegenwart einen Reichtum an dramatifhem Stoff, 
der jo fchnell als möglich ausgebeutet werden mußte. Und 
darauf verftehen ſich bie hiefigen Dramaturgen. So wie der 
gr jeden in der Straße liegenden Begen, faſt je 
den Abfall aufflaubt und Nugen daraus zu ziehen weiß, fo 
wiffen die parifer Schriftfteler alle Winkel des Lebens und 
der Ereigniffe zu Durchfuchen, und überall ein Samenkorn zu 
finden das ihr verarbeitendes Gehirn in irgend eine Feucht 
ummanbelt. 

Es kamen baher feit ber Wiedereröffnung der Schaufpiel: 
häufer eine Legion neuer Stüde zur Aufführung, von denen 
viele ihre Entitehung den tragifchen und — * Erſchei · 
nungen zu danken haben welche den Februarbarrikaden folgten; 
denn die Directionen glaubten fi der Republik dankbar ber 
zeigen und im Intereffe der allgemeinen Wohlfahrt und ihrer 
eigenen den möglihft mannihfachen Köder zur Füllung der 
leeren Säle aufwenden zu müffen. 

Die meiften diefer Gilproducte waren und find, wie es 
auch nicht anders fein Fann, Gintagsfliegen, Die einige Abende 
über die Breter flattern, und nach mehr oder minder greßem Bei⸗ 
fallgeklatſch, Gelächter, Stampfen und Schreien, jenachdem fie 
entweder einigen guten oder ſchlechten ur Fadheit und Un: 
finn enthalten, für immer verſchwinden. an verfuchte es mit 
Allerlei, nur etwas Außergemöhnliches vermochten die Theater 
der Republik noch nicht darzuftellen; Dies werden fie der Zus 
kunft vorbehalten. Es gebt ihnen in diefer Hinſicht wie der 
Republik, vie auch erft fpäter beſſere Früchte tragen ſoll als 
ihre Blüten waren. 

(Die Bortfegung folgt.) 





giterarifhe Anzeige. 
Soeben m. ur, yon Ana und ift 
Aus den Papieren einer Verborgenen. 


Zweiter Theil. 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 


Der erfte Theil diefed anziehenden Werkes (1817, 2 Ahlt.) 
hat eine fo günftige Aufnahme gefunden, daß die Fortfegung 
feiner weitern Empfehlung bedarf. 
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Friedrich Gerftäder. 
(Eortfegung aus Nr. 95.) 

Gerſtaͤcker's nad den „Streif und Jagdzügen“ er- 
ſchienene Schriften zerfallen in 

Romane und kleinere Erzählungen, 

Volksſchriften und 

Bearbeitungen und Ueberfegungen ausländifcher Werke, 

Die Romane und Erzählungen faffen wir vorzuge- 
weife ins Auge. Welch günftiger Boden ift die Welt 
des Autors für Romane und Novellen! Nocd hat da der 
Liebhaber Gelegenheit fein Mädchen vom Panther zu be 
freien, und die Beziehung des Menfchen zur Natur, mel 
che der gute Erzähler fo trefflich auszubeuten verfteht, 
ift bier noch frifh und ungeftört. Betrachten wir zu- 
erſt ein Farmerhaus. Es ift mit feinen Feldern um« 
geben von einer Fence, „die hoch genug ift ein Rudel 
Hirfche darin zu unterhalten”, Draußen gehen die Haus · 
thiere frei umher, und der arme Auswanderer, der mit 
wenigem Gelde in Amerika anfommt, befigt oft fehr 
bald ungeheuere Heerdben von Kühen und Schweinen, 
welche in den Wäldern umberirren, und nur zumeilen 


zu feiner Hütte zurückkehren, am die fie durch eine Hand. 


voll Salz gewöhnt find. Handwerker finden fih nur 
wenige, denn Jeder ſucht Das was er bedarf felbft zu 
verfertigen: Kormfäffer aus hohlen Baumftämmen, Tröge 
fürs Vieh ebenfalls aus hohlen Baumftämmen, Wagen- 
räber aus abgefägten Scheiben der Baumſtämme des ver- 
wüfteten Urmaldes, die überhaupt dem Anfiebler faft feine 
ganze Wirthſchaft müffen einrichten helfen. Stirbt der 
Fuchs, fo gilt der Balg. Das Auftreten der Anfiebler 
bringt zumeilen nur noch eine tiefere Poefie in den Ur- 
wald. Nirgend find ſolche Schaten von Waldvögeln 
derfammelt, nirgend fingen fie fo überlaut als in den 
fogenannten „tobten Rodungen“, d. h. an den romanti- 
fhen Stellen, wo einft die Art des Anfteblers die Bäume 
fällte, fpäter aber die Menfchen wieder verſchwanden, und 
die Natur wieder ſich felbft überlaffen blieb. 

Am meiften poetifc von der eingewanderten Bevöl- 
ferung ift ohne Zweifel der Jäger, Eein Charakter ift 
natürlich in Amerifa noch origineller als bei uns, und 
feine befannte Lügenkunſt nimmt dort um fo mehr in 


demfelben Grade zu, in welchem ſich in dem Lande ber 


2. October 1848, 





Urmälber bie Möglichkeit ungeheuere Dinge zu erleben 
vermehrt. Hier eine Probe aus dem Munde eines Jü- 
gers felbft, den Gerftäder fehr gut reden läft: 

Wir ruberten zufammen in einem alten Ganoe auf eben 
dem See herum, theils Fiſche zu barpuniren, theild Hirfche zu 
fhießen, die bes fühlen Tranks wegen an ben Waflerrand Far 
men. Es war merkwürdig heiß, und die Sonne brannte auf 
eine fträflihe Art; um es mir daher bequemer zu madhen, 
wollte id) mein Jagdhemd ausziehen, und wie ich mein Puls 
verhorn vorher abnehme (ein capitales hörnerned Yulverhorn, 
mit luftdichtem Stöpfel), und es neben mich binlege, bleib’ ich 
mit dem Finger in der Schnur Hängen, und wie ber Blig 
rutſcht es über Borb binunter ind Wafler. Da ns ih; der 
Ste war Har wie Kryſtall, und obgleich er etwa 15 Fuß tief 
fein mochte, fo fonnte ich das Horn unten fo beutlidh liegen 
fehen, als ob ich ed mit den Händen zu ergreifen vermöchte. 
George war nun immer ein merfwürdiger Springer, Läufer, 
und auch Schwimmer und Taucher gewefen; als er baher meine 
Berlegenheit bemerkte (die auch zugleich mit bie feine war, 
denn er batte mir ſchon gefagt, er hätte felbft Fein Pulver 
mehr, und Pulver war in ber Gegend unmenſchlich theuer), 
erbot er ſich hoͤchſt freundlich untergutauchen, und fprang auch) 
ohne weitere Umftände über Bord. Als er auf den Grund 
und in den weichen Schlamm kam, wurde das Waller ein wer 
nig trübe, und er mußte einen Augenblid warten, bis es wie 
der Mar wurde; ich zog indeffen mein Jagdhemd aus, und feste 
mid) darauf; wie mir es aber doch endlich zu lange ſchien, daß 
er unten blieb, und ich ein wenig ängftlich über Bord hinunter 
fab — mas meinft du was er da unten machte — beht — — 
Unten ftand er — ruhig, als wenn er fi auf ebener Erde 
befände, und bog fi vorn über, daß ich nicht feben follte mas 
er machte, ich ſah es aber gut genug —; ber Spigbube lieh 
mein Pulver heimlich im fein eigenes Horn laufen, und wie 
er nachher wieder herauf fam, war mein Horn halb leer. Run, 
du braucht nicht zu lachen u. f. w. 


Eine fehr ernfte Geftalt ift im Allgemeinen ber ei» 
gentlihe Streiffhüg. Was hat nicht Cooper daraus in 
ber ehrwürdigen Perſon die er bald unter dem Namen 
Hawkeye, bald als Leberfirumpf u. f. m. einführt zu 
machen gewußt! Diefe Schügen bilden gleichfam die Ver- 
mittelung zwifchen den Cingewanderten und ben Urein- 
mwohnern des Landes, 

Den wilden Hintergrund des amerifanifhen Lebens 
bilden die Indianer. Ein Zug welchen wir in einer der 
uns vorliegenden Ueberfegungen finden charafterifirt ihr 
ganzes Weſen in Bezug auf die Einwanderer. Xrop 
langen Zufammenlebens mit den Europäern fönnen fie 
fi nur felten und meift fehr ſchwer entſchließen euro- 
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päifhe Sitten und Gebräude anzunehmen, Gin ihnen 
angeborener Widerwille gegen alles civilifirte Leben läßt 
fie daffelbe vermeiden, fo lange ed nur immer möglid) ift. 
Verfchiedene Gouverneure gaben ſich außerordentliche Mühe 
vorzüglich die Häyptlinge von biefem wilden Leben zu- 
rüdzubringen, weil fie dann ziemlich richtig ſchloſſen, daß 
die ihnen Untergebenen dem Beifpiele ihrer Führer fol- 
gen würden. Endlich gab ein Micmac den dringenden 
Vorftellungen eines Gouverneurs nah, und baute ſich 
ein zweiftödiges Steinhaus. Als es vollendet war, bat 
er ben Gouverneur hinzukommen und es ſich anzufehen. 
Er hatte e6 erbaut und viel Geld dabei ausgegeben; bei 
genauerm Nachſehen fand es ſich aber, daß es nur eine 
äußere Schale zu feinem alten Wigwam war, den er doch 
im Innern beibehalten hatte. Dem wüft modernen Treiben 
der Einwanderer gegenüber vertreten die Indianer ein ge: 
waltig confervatives Element, Selbft wenn in Wirklich) 
keit das Moderne fchon längft überwogen hätte, würde 
doch die Poefie noch jenen Zufag verlangen, um ein ge 
wiſſes Maß im amerikanischen Leben herzuftellen, das 
bei dem Naffinement mit dem fi dort die materiellen 
Antereifen zu überftürzen fuchen fo wohlthuend mirft. 
Zwar find die Indianer auch feine Idealiſten, aber fie 
haben ihre Götter in den Urmäldern, während die Reli 
gion der Chriften noch immer in denfelben wie etwas 
Fremdes erfcheint. . 

Faſt noch mächtiger aber als alles Andere muf bier 
die Natur wirken! Was hat nicht Sealsfield gerade 
durch feine Naturfcilderungen geleiftet, 3. B. in ber 
Stelle, mo feine Helden bei dem Anblide bes Sternen- 
himmel in den lange wiederholten Nuf ausbrechen: 
„Belobt fei Jeſus Chriſtus!“ Oder Cooper, wo er eine 
unabfehbar große Heerde von Büffeln, die, von einem 
mächtigen Naturgefege regiert, im ihren Bewegungen alle 
Schritt vor Schritt berfelben Nichtung folgen, einem 
Orkane gleich dicht an feinem ſchon oben ermähnten 
„Lederſtrumpf“ vorbeifpringen läßt! Leider müffen wir 
es fagen, daß Gerftider in Naturfhilderungen nichts 
Ausgezeichnetes leiftet, und daß wir uns nicht erinnern 
bei ihm eine Naturfchilderung von befonderer Bedeutung 
gefunden zu haben. 

Sollen wir num unfer Urtheil über Gerftäder's Ro— 
mane und fleinere Erzählungen fogleih hier kurz zu— 
fammenfaffen, fo ift es Kolgendes: Wenn wir ihn oben 
fhon in den „Streife und Jagdzügen“ als Realiften 
erkannten, und uns darüber freuten, weil auf dieſe Meife 
die Erzählung feiner Schickſale gleihfam einen objectiven 
Werth erhielt: fo vermiffen mir gerade umgekehrt in 
den eigentlihen Dichtungen des Verf. fchmerzlich die 
ideale Auffaffung der amerikanischen Verhaͤltniſſe. Was 
er und in jenen Memoiren erzählte, erhielt gerade durch 
feine Verfönlichkeit, voelche wir, wie eine Geſtalt aus 
dem Wolke, fern von allen Prätenfionen dem allgemei- 
nen Auswanderungstriebe folgen fahen, einen eigenthüm⸗ 
lihen Reis; wir fahen ihn demfelben Schickſale entge- 
gengehen dem Zaufende unferer Landsleute vor ihm 
- entgegengegangen waren; wir fahen etwas Normales 


in Allem mas ihm begegnete. In den Romanen nun 
aber finden wir Nichts was jenes Clement verträte, 
das in die „Streif» und Jagdzüge“ unmittelbar durch 
das heitere Naturel des abenteuernden Autors hinein» 
getragen wurde. 

Mir fügen bdiefem Urtheile noch Folgendes hinzu: 
Der Romanfchreiber bat ſich nicht allein an die Wahr: 
beit der Verhältniffe zu halten welche er nach dem Le» 
ben ſchildern will, fondern er muß auch anknüpfen an 
bas Bild welches er in dem Bewußtſein feines Publi- 
cums über diefe Zuftände vorfindet. Zumal aber dann, 
wenn Diefes Bild an ſich ſchon fo poetiſch ift mie hier, 
darf er es micht mit Füßen treten. Ueber die Wahrheit 
mag uns der Autor in belehrenden Abhandlungen auf: 
flären; der Nomanjchreiber aber begeht keine Unwahr- 
heit, wenn er bie Welt von ihrer fchönen, idealen Seite 
auffaßt. Wo die „Nachtfeite” überwiegt, wird freilich 
auch biefe hervorgefehrt werben müffen. So fann man 
felbft die „Mysteres de Paris“ und den „Juif er- 
rant“ gutheißen, ohne deshalb Alles gelten laffen zu 
müffen was von aller Welt Enden her die Nachtfeiten 
des menschlichen Lebens zur Anfhauung bringt. Und 
gehen wir weiter, fo ift es fogar ein entfchiedenes Un- 
recht das ber Verf. an dem Lande der Freiheit beacht, 
wenn er dort gerade diefe Seite befonders hervorkehrt. 
Mo die Gefellichaft ſich noch nicht confolidirt hat, mo die 
Tafel des Gefeges noch nicht vollftändia aufgerichter ift, 
kann bdiefer Standpunkt von Seiten des Romanſchreibers 
noch gar nicht geltend gemacht werden. Man muß ab+ 
warten, bis Freiheit und Gefeglofigkeit ganz miteinander 
gebrochen haben, um zu fehen, ob Amerika wirklich fo 
verderbt iſt mie es erfcheint. Worläufig alfo halten wir 
an dem alten Bilde von Nordamerika feſt. Seine Ur 
mälder feien uns gegrüßt als der legte Grund und Bo- 
den den die Freiheit auf der Welt ſich unangefochten er- 
halten hat, als die unentweihte legte Zufluchteftätte der 
BVerbannten! So haben es auch unfere Dichter biöher 
gefeiert, und fo bleibe das Bild des Landes jenfeit des 
Deeans unferm Volke noch lange erhalten! 


(Die Fortfegung folgt.) 


Mittheilungen aus Paris. 
( Fortfegung aus Nr. 215.) 


Es wäre eine lange umd langweilige Arbeit viel von bier 
fer Bübhnendugendwaare anzuführen, und verlchnte fih auch 
der Mübe nicht. Ich befchränte mich alfo nur darauf einige 
Proben aus dem Berseihniß des großen Theaterküchenzettels 
mitzutbeilen, welche mir wenigftens nicht gn unſchmackhaft 
vorkamen, und weder durch die gewöhnliche Ueberwuͤrzung noch 
Bufammenfubelung dieſer Art Gerichte der franzöſiſchen Küche 
verderben ſcheinen. 

Warme Zühren fliehen macht feit ungefähr vier Wochen 
im Barietes Theater „Un petit de la Mobile‘, Vaudeville in 
zwei Acten von Cordier und Glairville. Der alte Invalid Mar 
cel iſt einer jener Zapfern welche fi) im Dienfte der Republik 
in aller Herren ändern und mehren MWelttbeilen gefchlagen 
haben. Sein Enkel, der Meine Mobile, ift nit aus der Art 
gefallen. In den glorreichen Junitagen hat er „wie ein Löwe‘ 
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efodhten, und das Ehrenkteuz auf der Barrifade erhalten. Das 

iplom wird ihm in feine Wohnung gefandt. Der alte Mars 
tel empfängt den Brief, lieſt feinen Namen, öffnet das Schrei: 
ben, und glaubt die Republit von 1848 erinnere ſich feiner 
Ihaten, und fende ihm die feit 4) Jahren erwartete Belohnung. 
Der Graubart hüpft vor Freude und Jubel trog feiner BU Jahre, 
und erzählt feinem Enkel das widerfahrene Glück. Julien, 
der Meine Mobile, verräth Nichts; er lieſt das Brevet, ver 
birgt das Ehrenzeichen das er trägt, beftet es auf des Groß: 
vaters Bruft, und fhreibt an den Minifter: „daß er gewiß 
ein anderes an der Grenze des Baterlandes zu verdienen willen 
werde”; denn der junge Held fühlt, eine Enttäufhung würde 
ben Alten vernichten. Cine Liebſchaft des Meinen Mobile mit 
einer fechschnjährigen noch Meinern Mobilin webt ſich durch 
die Hauptpartien des fentimentalen Geſchichtchens. Es wird 
gut gefpielt und macht unter der mobilen Garde und fenfti 
Troupiers Furore. Rach der erſten Borftellung begab fi 
ein decorirter Mobilgardift auf die Bühne au Percy, dem Schau⸗ 
fpieler, welder die Rolle des Hauptheiden gehabt, und fagte 
ihn beglüdwünfdhend: „Sie verdienten Mobilgardift zu fein. 
Morgen werde ich zum General Gavaignac gehen und ihm fa 
gen: Mein Alter, Das müflen Sie fehen, da ift Ihr Mobil 
gardift verteufelt gut dargeftellt.” Der Knospenheld Füßte dann 
alle Schaufpielerinnen die in der Vorſtellung mitgewirkt, und 
Schritt einher als habe er den Chimborazo erflürmt. Der 
Franzoſe weiß fid) mit einem göttlichen Aplomb in feine Rolle 
zu finden. 
—Es wäre aber zu wünfden, daß das Beiſpiel Julien's 
Rahahmer unter feinen Kameraden außer dem Theater fände, 
und mande decorirten Mobilen ihre Kreuze den Großvätern 
abtreten möchten, da fie beweifen, daß es ihnen leichter war, 
von der jugendlichen Kriegsluft und der beraufhenden Wir: 
fung des fie umtobenden Kampfes fortgeriffen, auf Augenblicke 
die Todesgefaht zu verachten, als durch eine würdige Auffüh- 
rung der Auszeichnung aud Ehre zu machen. 

Daffelbe Iheater fuht, Hrn. Proudhon u, Comp. zum 
Zroß, in einem andern Baubdeville: „Les deux anges gardiens”, 
der alten Moral das Wort zu reden. Es läßt die arme Tugend 
über die Berfuchung des Laſters fiegen, und ungeachtet der 
Armuth froh und zufrieden werden. , In einer Manfarde, mie 
e6 deren in Paris fo viele gibt, fehen wir abermals einen cher 
maligen Preußen, Rufen» und Kofadenfreffer, dem Pater 
Michel gegenüber; aber er ift jegt fanft wie ein Lamm, ein 
Freund aller Kinder der Nahbariaft, und fein alter Säbel 
hängt roftend im Schranke. Dem zahnlofen Löwen fteht der 
junge Baptifte, ein Mufter aller Bolkommenheiten des fleißi- 
gen, genügfamen Urbeiters, zur Seite. Beide in Hinſicht auf 
Alter und Lebensläufe fo verſchiedene Seelen find heiter und 
zufrieden, mit ihnen aber noch eine dritte, Birginie, Michel's 
von Baptifte geliebte Tochter. Der alte Michel glaubt auf- 
rihtig an bie Vorfehung; denn bat er einen Beinen Wunſch, 
aber nicht die Mittel ihn zu befriedigen, fo kommt ihm von 
unbefannter Hand eine Meine Summe zu. Der Alte nennt 
feinen unbefannten Wohlthäter „feinen Schuzengel“. Kür 
Baptifte ereignet fih daffelbe wundervolle Geheimniß. Viele 
Ueberrafhungen und unerwartete Freuden werden ihm zu Theil. 
Auch er glaubt „feinen guten Engel’ zu haben. 

In biefes Paradies unter dem Dache ſchleicht ſich aber 
die Schlange in Geftalt eines eleganten Herrchens mit Namen 
Mar. Sie acht auf nichts Anderes aus ald die Tochter Mir 
chel's, die hübfche Birginie, zu verführen. Birginie ift wie 
ihre vorfündflutige Schweter Eva nicht ungeneigt dem Ziſcheln 
der Schlange zu laufen, und der arme tifte nahe daran 
mit langer Rafe abziehen zu müffen. Er ergibt ſich in fein 
Schickſai, vorausgejegt dab Mar rebliche Ubfihten habe und 
das Brautbett zum Ziele. &o ift aber nicht Ienes Plan, und 
Baptifte fodert den Störenfried zu einem Fauftfampf heraus. 
Das Herten mit der geläufigen Zunge und den gelben Sand: 
ſchuhen macht fi luſtig über foldy gemeines Duell. Was ift 


zu tun? Der Berhöhnte möchte ſich in aller Form ſchlagen, 
aber nie hat er eine Piſtele abgefchoffen, eine Klinge in der 
Sich gehalten. Er bittet Vater Michel ihm ein wenig den 
Sibelführen zu lehren. „Mit Vergnügen”, antwortete diefer ; 
die Fechtftunde beginnt, nie aber hat „Der Alte von der alten’ 
einen bümmern Schüler gehabt. Deſſenungeachtet fodert Bap- 
tifte feinen Todfeind heraus, und will Pi lieber todtſchlagen 
laffen als Zeuge der Schmach des Haufes Michel fein. Zu 
Erfterm fommt es jedoch nicht; denn Mar wird durch das naive 
Geſtaͤndniß Baptifte'6 gerührt, ber ihm bei der Herausfoderung 
erzählt wie er Bater Michel Alles zu danken habe. Bis zu 
feinem 15. Jahre war Baptifte ein Taugenichts, der nur fpielte, 
und zulegt einem alten Mann das Schnupftuch ſtahl. Diefer 
ftatt den jungen Dieb arretiren zu laffen, gab ihm einen Rranc, 
und ermahnte ihn zur Einkehr auf den beffern Weg. Baptifte 
befolgte den Rath, und ward ein fleifiger, rechtlicher Arbeiter. 
Der großmüthige Mann ift der alte Michel, und Das ift 
warum fi Baptifte tödten laſſen will, um die Ehre der Tod: 
ter feines MWohlthäters B tetten, Das ift warum der Dank: 
bare des Wlten Meine Wünfche zu erfüllen ſtrebt und fein 
„Schugengel” ward, ehne baf rer im entfernteften an 
den Gamin mit dem Schnupftuche denkt. 

So erzaͤhlt Baptifte. Mar tief ergriffen will aber dennoch 
die Heraus federun annehmen, um nicht für feig zu gelten, 
Er rechnet darauf feinem Gegner Fein Leid zu thun, fondern 
ihn zu entwaffnen. Nun ift es an Vater Michel aufzutreten. 
„Mit mir hat man es zu thun, mon petit”, ſpricht er zu 
Mar, indem er feinen alten Säbel im Schranke von der Wand 
nimmt. Ehe es aber zum Treffen kommt, erzählt auch er wie 
Baptifte fein Herzblatt fei, daß er über ihn wache und ihn 
füge, und bei ihm die Function „eines guten Engels" verfehe. 

Birginie, der Zankapfel, hat Alles mit angehört, umd 
kommt, wie fi von felbft verfteht, von ihrer beginnenden Ver ⸗ 
irrung zurüd; Mar bereut feinen Verfuͤhrungeberſuch aufrich- 
fig, und bittet um Bergebung, die ihm gewährt wird. Bap» 
tifte und Birginie heirathen einander und find glüdlid, Bater 
Michel ift gluͤcklich, Alle find es. 

Diejes Dachſtubenidyll entlodt manchen Augen Thraͤnen 
der Ruͤhrung, und obgleich dieſer Thau keine Gewahrſchaft der 
Meiſterhaftigkeit des auf mancher Seite eine naive Bloͤße dar: 
bietenden Stüds ift, fo beweiit er doch, daß die Herjen noch 
nicht fo ausgetrodnet und fü geworden find wie es mande 
der Herten Sorialiften wünfdhen und behaupten, um ihre finn« 
loſe, unverfhämte Gemeingüter-Männer und »MWeiberei hinein» 
zupflanzen. ) 

. „ dtung und Verehrung, die Zugend und Pflihterfüllung 
in den Herzen der Menſchen feit Entitehung der Welt fanden 
find noch nicht erlofhen; mag die edlere Natur des Menfchen 
im wirklichen Leben oder im täufchenden Bildern hinter dem 
Souffleurkaften zur Erſcheinung fommen, fie verfehlt ihre Wir: 
fung nicht, was auch Pierre Lercur und Goniorten in end» 
lofen Ziraden von der Gegenwart Finfternif und Chaos fal- 
badern mögen. 

Ein anderes unfhuldiges Bildchen, „Jeanne Mathieu”, 
Vauberille in einem Act von Kournier, erntet im Gymnaſe- 
Theater feit kurzem großen Beifall, und ich erlaube mir auch 
von ihm eine nähere Erwähnung: Ein reicher Banquier, Rs 
randot, hat eine romantifch ſchwaͤrmende Tochter. Fräulein Jeanne 
wünfdt nur um ihrer felbft, aber nicht um ihrer Ausſteuet 
willen geliebt zu werden. Sie hat geſchwoten nie einem an: 
dern Manne anzugehören als dem der fie einzig und allein 
um ihrer Schönheit und fonjtigen Bolllommenheiten willen lie 
ben wird. Sie hat ihren Schwur ftandhaft gehalten, alle 
Partien ausgefchlagen, und fo bie jungfräulie Majorität er- 
reiht. Um diefem Uebelftande ein Ende zu machen willigt 
Vater Nerandet ein unter erborgtem Namen in ein Bad zu 
reifen, und fih für einen Meinen zurüdgezogenen Kaufmann 
der Straße St.Denis auszugeben; aber heimlich fchreibt er 
an den jungen Millionnair Ceſar Mercadet, ber früher um bie 
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Hand Zeanne's bat, und fobert ihm auf ſchnell nad report 
u fommen, und unter pr Namen feiner Tochter nad 
Km Geichmade den Hof zu machen. 

Kaum haben fi Bater und Tochter einige Tage in Zrd- 
port niedergelaffen, fo bringt man in das neben dem ihrigen 
befindliche Bimmer einen Koffer; Bater Mathieu (Riranbot) 
eilt die Adreffe welde den Namen Mercadet's enthält abzu ⸗ 
reißen. Bald darauf kommt ein reifender Maler an, wel 
Landſchaftſtudien ſammelt. Der Künftler Pudbovic ift liebend- 
würdig, talentvoll, er beurtheilt Anderer Werke mit Sachkennt · 
niß und gerader Aufrichtigkeit. Daher fagt er zu Ieanne, daß 
fie allerliebft, die ven ihr angefangene Landſchaft aber um fo 
herzlich ſchlechter fei. Mathieu ift über feine = entzücdt, fie 
gelingt, die jungen Leute verftehen ſich aufs trefflichſte. Waͤh ⸗ 
rend Icanne eine Anſicht eopirt, zeichnet Lubovic Jeanne's Por⸗ 
trait, und ihre einfamen Unterhaltungen bie ihnen ber gefällige 
Papa bereitet werben immer länger. Diefer bittet endlich Hrn. 
Ludovic fi zu erflären, er, Mathieu, habe nur eine Meine 
Rente von einigen Zaufend Francs feiner Zodhter mitzugeben, 
und wünfce biefe nicht vergebens bloßzuftellen. Der Maler 
zögert feinen Augenblid mit feiner Erflärung, er findet Fraͤu⸗ 
lein Mathieu um ihrer felbft willen liebreigend, und wird ar 
beiten, um bie befceidene Haushaltung in Gang zu bringen. 
Die Sachen ſtehen vortrefflih, bis Icanne dur einen ge 
Ihwägigen Yufwärter erfährt, daß ihr Zufünftiger Eifar Mer: 
cabet beißt, und in bem mitgebradten Koffer ein compfetes 
Brautgefchen? ift. Das moftificirte Mädchen erklaͤrt ihrem Ba: 
ter mit der größten Gntrüftung, daß fie Hrn. Mercadet nie 
ehelichen und in einer Stunde Zreport verlaffen werde. Papa 
ergibt ſich darein; aber nun verlangt auch Ludevic ſich zu er⸗ 
klaͤren, und beweiſt mit geringer Mühe, daß er der verabſcheute 
Mercadet nicht ift. Die Reihe ift an Hrn. Rerandot wüthend 
zu werden, auf jede Weiſe will er Ludovie entfernen. Dies 
acht aber nicht, Jeanne behauptet ihren Lubovic behalten zu 
wollen, und der in feiner eigenen Falle gefangene Bater muß 
fih dem Willen feiner Zochter fügen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Mieder Etwas über Rußland und Kaifer 
Nikolaus, 


Das „Athenaeum” hat gewiß fehr Recht, wenn ed bas 
Erfheinen eines neuen Werks über dad Leben in Rußland 
— „Life in Russia; or, the discipline of despotism, by 
Edward P. Thompson” (London 1818) — mit ber Bemerkung 
bevorwortet, daß das weſtliche Europa der Parteifchriften über 
Rußland und deffen Kaifer, günftige und ungünftige, nachge ⸗ 
rade genug habe. „Schnitzlet, Euftine, Golovine, Demingsiey 
und eine &dar Rachtreter — Deutfche, Franzoſen, Ruffen und 
Engländer — haben Jeder feine Geſchichten begierig aufhot ⸗ 
enden Ohren erzählt, und die Gigantenmadht des Nordens 
unter verfdiebenartiger Beleuchtung und von verſchiedenen Bes 
fihtspunften dargeſtellt.“ Es hat gewiß auch Recht, wenn es 
weiter fagt: „Dagegen ift ein nüdhternes, ruhiges, urtheilbe: 
Dogiet Berk über die fraglichen Gegenftänte wirklich Bedürf: 
niß. Bon franzöfifhen oder polnifhen Schriftftelern läßt, 
ſchon wegen beren großer hiftorifchen Antipathien gegen Ruf: 
land, die Wahrheit fih kaum erwarten, felbjt wenn fie Mar 
begriffen würde.” Begt nun aber das „Athenaeum” hinzu: 
„Aud die Deutſchen haben ihre nationalen Eiferfüchteleien”, 
fo dürfte die deutſche Ehrlichkeit ſich dawider auflehnen, und 
mander Deutſche die dann folgende Bermuthung belaͤcheln, daß 
die nichtpolitiſirende Claſſe englifher Reifenden den meiften 
Glauben verdiene. Sei Dem wie ihm wolle, richtig ift, daß der 
Verf. obengenannten Buchs zwiſchen dem im Intereffe der Wif: 
fenichaft oder des Handels Reifenden und bem politiſchen Schrift: 
feier die Mitte hält, und nur zu bedauern, daß er verfchweigt, 


in welcher Eigenſchaft er Rußland bereift, und wie er feine 
Kenntniß des Landes erlangt hat. Eigentliche Gefchäfte fcheint 


er nicht gehabt zu haben, oder er hält damit völlig hinterm 
Berge. Ebenfo wenig fcheint er in Rußland gereift zu fein, 


um gleich Euftine „die Radtheit bes Landes auszufpioniren”. 
Sein Bub beftcht zum heil in Briefen, die er bei einem 
Fluge in bas Innere von Rußland — bis Moskau — geſchrie ⸗ 
ben, und theils in Reifenotigen von Hull durch Holftein und 
zurüd über Schweden. Im Ganzen bietet das Bud eine hüb- 
fche, leichte Lecture, und follte ein Politifer von Profeffion 
ſich herbeilaffen es in die Hand zu nehmen, fo fönnte aud er 
vieleicht Winke darin finden die — in andern Büchern fehlen. 

Dbmwel nach dem Gefagten der Beweis mangelt, daß ber 
Verf. mit Rußland fehr vertraut fein kann, mit deſſen Sprache, 
Literatur, Gefeggebung und Politif, oder felbft nur mit den 
focialen Zuftänden, außer in Veteröburg, welches aber ber 
Stodruffe faum für eine ruſſiſche Stadt gelten läßt, fo haben 
doch feine Berichte ein Gepräge der Wahrheit und Aufrichtig- 
keit welchem, minbeftens wo er aus eigener Erfahrung ſpricht, 
ber Glaube ſchwer zu verweigern iſt. In Abweichung von vor» 
herrſchender Sitte gebraucht er zum Gemälte des Kaiferd nicht 
ausfchließend fchwarze oder düftere Karben. Die bervortreten« 
ben Lafter feiner Verwaltung mißt er den Agenten feiner Macht 
zu, während er gewiffe häusliche Zugenden, melde mit grau: 
famer, tyrannifcher Gefinnung unverträglid erſcheinen, unbe 
dingt dem Kaifer beilegt. Richtiger dürfte der Griff fein 
welcher in der Stellung bes Kaifers das Mäthfelmort feines 
Verhaltens erfaßt. Diefer Anſicht ift au das „Athenaeum“, 
indem es faat: „Die natürlichen Beftrebungen des ruffiichen 
Bolks — dafern die verfchiedenen es bildenden Racen ein Bolt 
beißen können — laufen der Poelitik des Herrſcherhauſes ent» 
gegen, und Das macht in Betreff der innern — die 
Stellung bes Kaiſers zu einer außerordentlich ſchwierigen. Das 
Syſtem ift ein fo abgerundetes, daß er den Mechanismus nicht 
länger in feiner Gewalt hat. Misbräuhe aller Art find fo 
eng bamit verflochten, daß et unmöglich erfcheint fie abzuftellen. 
Dafür ließe ſich manchet huͤbſche Beifpiel anführen.” Der Verf. 
erzählt folgendes: 

„Es geſchieht häufig, daß der Kaifer auf der Straße fie 
ben bleibt und Jemand anredet. Mem aber diefe jhmeichel: 
bafte Auszeichnung widerfährt, der hat nicht eben Urfache ſich 
darüber zu freuen; benn im nädften Momente wird er von 
einem der überall anmefenden Policeiagenten verhaftet und bes 
Vergehens beſchuldigt den Kaifer angeſprochen zu haben. Die 
Behörde verlangt und erzwingt von ihm Wiederholung bes 
Gefagten, worauf er unausbleiblih mehre Tage eingelperrt 
ober nur im Wege der Beftehung, wenn nicht durch einfluß- 
reiche Fürjpracdhe frei wird. Dies gefchah einem berühmten 
franzöfifhen Schaufpieler, der wegen Krankheit eine Zeit lang 
nicht hatte fpielen Fönnen. Er begegnet dem Kaiſer, der Kai 
fer fragt nad feiner Geſundheit, und wünfdt, daß er bald 
wieder im Stande fein möge aufzutreten. Unmittelbar nad 
ber wird ber — Schaufpieler verhaftet, und kommt 
erſt nad) vieler Mühe los. Der Kaiſer erfährt es, will ihn 
entſchaͤdigen und laͤßt fragen, womit er ihm dienen Pönne. 
«Damit», war die Antwort, «daß Se. Majeftät mir nie wie: 
ber die Gnade erzeigen mid auf der Straße anzureden.n* 

„Der Kaifer weiß Das", fügt das „Athenaeum“ bei, 
„aber ed gehört zum Syſtem, und er ſcheut jede Neuerung; 
denn Das iſt ihm ebenfalls bekannt, daß ale Theile feft an: 
einander gekettet und mehr oder minder faul find. Geſchieht 
ed, daß er auf der Straße Einen überfährt, fol es feine Ge: 
wohnheit fein ausjufteigen und dem Berlegten feine Equipage 
als Schmerzensgeld zu überlaffen. Sogleich aber nimmt bie 
Policei fie in Beſchlag und behält fie. ird ein ungeheuerer 
Unterſchleif begangen und dem Kaifer angezeigt, Igt Ab⸗ 
fegung der Perfon, feine Aenderung ded Princips. Die Per 
fon mag befeitigt werden, an ber Maſchine darf und will man 
fi nicht vergreifen.“ 16, 
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Friedrich Gerftäder. 


( Fortiegung aus Rr. 26.) 


Es liegen uns von Gerftäder zwei Driginaltomane 
vor, nämlich: . 
2, Die Regulatoren in Arfanfas. Aus dem Waldleben Ameri« 

fat. Drei Bände. Leipzig, Vereins: Berlagsbuchhandlung. 

1546. 8. 5 Ihr, 

Die Flußpiraten des Wiſſiſſippi. Drei Bände. Leipzig, 

Bereins⸗ Verlagebuchhandlung. 1849, 8. 5 Zffr. 

Da die Regulatoren eine Gefellfhaft find die ſich 
zur Unterbrüdung der übermüthigen Pferdediebe in Ar- 
kanſas gebildet hat, fo behandeln beide Romane fehr ver« 
wandte Gegenftände, und wir wollen uns auf die Be 
ſprechung des erften beſchtränken. Das Wichtigſte ſcheint 
uns daran, daß der Verf. den Gegenſatz welchen die 
Indianer ihrem Weſen nach zu der jüngern Bevölkerung 
des Landes bilden im der gelungenen Geftalt des In 
dianers Affowaum fehr poetifc zur Anſchauung bringt. 
Der Methodiftenprediger aber, der dem Indianer gegen- 
überftcht, ift freilich zw carifiet, oder vielmehr er ift ale 
Garicatur nicht Fräftig genug gehalten. Der Indianer 
Aſſowaum glaubt Alles was ihm der Methodiftenpredi« 
ger von Religion fagt; Mofes iſt ihm ein „großer Däupt- 
ling” u. f. w. ber er verlangt dann aud, daß die 
Methodiften ihm wieder glauben, wenn er feine eigenen 
Anfihten über die höchften Dinge entwidelt. Er thut 
Dies fehr Schön in folgender Weife: 

Affomaum warf bie Dede von ſich, die er halb um ſich 
herum gefdlagen hatte, richtete ſich auf und ſprach, dicht vor 
den Ehriften bintretend: Mor alten Zeiten hat ber große Geiſt 
— ben ihr Gett nennt — die Welt erfhaffen, und aus der 
Welt machte er Menſchen — Indianer —; jie kamen nicht über 
die See. Er deckte Etwas über die Erde und fledte bie Men- 
fhen darunter; alle Stämme waren dort verfammelt. Ein 
Stamm von ihnen aber fandte Einen feiner jungen Beute bin: 
auf, zu fehen was es oben gebe: und bdiefer fand Wücs fehr 
nr und freute ſich über die Schönheit des Ganzen. Gin 

irſch lief vorbei, und ein Pfeil ftad in feiner Seite; er folgte 
ihm und Fam zu dem Plag, wo er geftürzt und verendet wars 
andere Führten fah er nody, und bald Fam der Mann der das 
Thier angefhoffen hatte. Es war ber Schöpfer felbf, und er 
zeigte ibm jegt wie er die Haut des Hirſches abftreifen und 
das Fleiſch zerſchneiden follte. Gott befahl ihm dann ein Feuer 
zu machen, aber ber Indianer wußte nicht wie? Gott mußte 
eb ſelbſt thun. Gott hieß ihn nachher ein Stuͤck bes Fleiſches 


| auf einen Stock fteden und es braten; der Indianer wußte 
aber nit wie, und lief es auf ber einen Seite verbrennen, 
während die andere roh blieb. Nachdem er dem rothen Mann 
aljo gelehrt hatte das Wild zu erlegen, und das Fleiſch wie 
feine Haut zu benugen, rief er bie Undern hervor aus der 
Erde, und fie famen Stamm nad; Stamm, und erwäblten jes 
ber einen Häuptling. Gott machte aud das Gute und Böfe 
— es waren Brüder, Der Eine ging aus um Gute zu 
thun, der Undere um feines Bruders Werke wieder zu zerftö« 
ren. Diefer machte feinige, kieſige Stellen, ließ giftige Früchte 
wachſen, und fliftete Unheil an. Der Gute wollte den Böfen 
gern vernichten, aber nicht mit Gewalt, ſchlug ihm alfe vor, 
das fie einen Wettlauf anftellen wollten, wonach ber Verlierer 
das Feld räumen follte u. j. w. 


Gegen diefen Indianer ift der Dichter fogar fo rüd- 
ſichtsvoll, daß er ihm den Methodiftenprediger, von dem 
es fi zeigt, daß er zugleich das Haupt der Pferbediebe 
ift, und fogar das Weib des Aſſowaum geraubt hat, 
von der Gerichtsftätte aus abfeits in ben Walb tragen 
läßt (möge dort der grüne Rafen über feine Greuelthaten 
wachfen!), um ihn langfam zu Tobe zu martern, während 
dat gemeine Bolt der Negulatoren an dem entlaroten 
Pferdebieben vor unfern Augen Rache nehmen muß. 





! 
Mit Vergnügen lafen wir den erften Band der 

4, Miffiffippi» Bilder, Licht» und Schattenfeiten transatlantir 
{ ſchen Lebens. Bwei Bände, Dresden, Arnold. 1847. 8. 

3 hir, 24 Nor, 

Derfelbe enthält neun Fleinere Erzählungen, deren 
Inhalt mehr oder weniger aus bem Leben gegriffen au 
fein ſcheint, Hier hat der Verf. nicht mit den compli- 
eirten Kunftformen des Romans zu kämpfen gehabt, und 

‚ daher erzählt er bier kaum minder hübſch als in feinen 
| „Streif» und Jagdzügen”. Bier, wo er mit der Ent 
ridelung einer Begebenheit nicht den Aufwand für eine 
großartige Dichtungsart zu beftreiten hat, zeigt er fich 
fogar ale einen fehr guten Erzähler, und was er felbft 
aus einer einfachen Anekdote zu machen weiß, zeigt bie 
fechste von bdiefen Erzählungen: „Der erfaufte Henker”, 
welche jeden bdeutfchen Refer in hohem Grade ergreifen 
wird. Der weſentliche Inhalt ift folgender: Durch bie 
ganzen Bereinigten Staaten von Norbamerifa ift es das 
ausfhlieglihe Amt des Sheriffs das Todesurtheil zu 
vollziehen, ausgenommen wenn er einen Vice- oder Des 
puty» Sheriff hat, dem dann das Gefchäft bes Aufhängens 
| übertragen wird. Ein folder Deputy Sheriff war Frig 


1106 


Haydt, ein Deutfcher, noch in dem alten europäifchen 
- Glauben erzogen, daß ein Menfchenleben, auf gewaltfame 
Weiſe und obrigkeitlihen Befehl genommen, die Hände 
des den Befehl Ausführenden unehrlih made. Da die: 
fer nun in den Fall fam Jemand erhängen zu müffen, 
fo fah er mit Entfegen dem Tage des Gerichts entgegen. 
Zu rechter Zeit aber fommt aus den Ardhafalaya- An · 
fiedelungen ein Rrämer mit feinem grün ladirten zwei» 
foännigen Wagen beruntergefahren um am Tage ber 
Hinrichtung bei den vielen Gäften welche ſich ihrethalben 
verfammeln feine Waaren abzuſehen. Diefer Krämer 
kennt Frig Haydt feit vielen Jahren, er befucht ihm den 
Abend vor der Hinrichtung, und findet ihn ſehr nieder- 
geſchlagen. — 
unfzig Piaſter gäbe ich drum, ſagt der Deputy : Sheriff, 
und rg * ei et den A 50 end Piafter, 
wenn ih Zemand fände der mir dieſen Dienft abnähme. — 
Voraus bezahlt * fragt Wolf, der Krämer, und fieht ihn mit 
zweifelndem Blide an. — Voraus bezahlt! Hier auf der Stelle, 
ruft Frig Haydt, dem bei dieſen Worten ein Hoffnungsftrahl 
aufbämmert. Wolf! Goldwölfchen! wollt Ihr mit einem einzigen 
Knoten 50 harte Piafter verdienen? — Werden fie mich aber 
laffen? fragt zweifelnd, da fönnte ja doch Ieder kommen. 
— Zeder Bann fommen! Jeder kann kommen! Wölfen! Er 
fol ja nur gehangen werden, wer ihn hängt ift ganz egal. — 
Ich weiß aber nicht, fährt Wolf überlegend fort, es ift Einem 
doch ein ganz eigenes Gefühl, wenn man einen Menſchen um: 
bringen fol. — Aber Ihr bringt ihn ja gar nicht um, Wölf- 
hen! Das Gericht bringt ihn um, Ihr ftcht blos auf der Lei⸗ 
ter und macht eine Schleife. — Ja Das möchte noch gehen, 
fagt Wolf, aber nachher die Stüge unten wegzuziehen, daß 
die Klappe niederfält — ich weiß nicht, Das ift mir gar zu 
ſchauerlich. — Ihr braucht Eure Hand nicht daran zu legen, 
redet ihm Frig Haydt zu, Das könnt Ihr mit dem Fuße thun, 
und — es ift gerade wie beim Strick, befter Wolf. Ihr habt 
ja den Verbrtcher nicht da oben hingeftellt, Das fällt doch im 
mer wieder auf die Nichter zurück! 
Der Krämer willigt endlich ein, empfängt fein Geld, 
und hängt den Verbrecher auf. Das amerikaniſche Volk 
aber, in bdeffen Augen Fritz Haydt nicht unchrlich ges 
worden fein würde, wenn er auch feinen Dienft felbft 
verfehen hätte, ift über die Handlung des Krämer, ber 
für 50 Dollar die Hinrichtung vollzogen hat, fo empört, 
daß es nicht eher ruht, bis diefer eines gemaltfamen To- 
des geftorben if. Selbſt bis auf den Nachlaß des Krä - 
mers dehne fich der Abſcheu des Wolfe aus, Sein War 
gen blieb unbenugt fiehen, und die Pferde liefen frei auf 
den Weiden herum, bis im nächiten Jahre eim anderer 
Krämer, der ebenfalld Wolf hieß, oder wenigſtens vor« 
gab fo zu heißen, fih ald Erbe meldete, und Beides, ba 
ihm Niemand widerſprach oder fi überhaupt um bie 
Sache kümmerte, in Beſchlag nahm. 

Mir wünfhten, Gerftäder beutete mehre ſolche Stoffe 
aus, in welchen fo tief poetifche Beziehungen des ameri» 
kaniſchen Lebens zum deutfchen au Tage liegen, Nächit- 
bem gefällt uns in den „Miffiffippi» Bildern” befonders 
„Der Dfage”, noch mehr aber die erfte Erzählung 
„Die Sklavin“. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Mittheilungen aus Paris. 
( Beſchluß aus Nr. 276.) 


Die Frauen fih gegen die Tyrannei der Männer re 
voltirend barftellen ift Bein neuer Bühnenftoff; aber bden« 
noch wußten ihn Deligny und 9. Mabille in „Nisida, ou les 
amazones des Agores, ballet- pantomime en deux actes et 
trois tableaux‘“ nochmals auf anziehende Meife in Scene zu 
fegen. Unftreitig hat das Stüd einen Theil feines Erfolgs 
den Beitumftänden zu danken, welche fo reich find an Revolten 
aller Urt; denn obgleich und das Zertbuch vwerfichert, es han» 
dele fi um Amazonen welche fi 1372 auf einer der Azoren⸗ 
infeln niedergelajjen bätten, fo erinnern uns biefe freien Inſu— 
lanerinnen unmillfürli an die Frauenclubs, die „Vesuviennes” 
des heutigen Paris, an das Journal der Dame Niboyer, George 
Sand's Bulletins u. dal., und aud die Oper oder „bas Thes⸗ 
ter der Nation”, wie es im neurepublifanifchen Stil beißt, 
brachte alfo der Gegenwart ihren Zribut bar ebenfo gut als 
bas Meinfte parifer Winkeltheater. Gehen wir nun wie es 
im Reihe der Vesuriennes von 1372 zuging, und melden 
we ihre Aufiehnung gegen die alte — batte- 

nter andern Sonderbarfeiten, wie folche in den YUmajo+ 
nenreichen nie fehlen werden, mögen fie „an der Seine Strand” 
oder auf den Azoren blühen, war auf ber Inſel Gracicfa aud 
diefe zu Haufe, daß ihre Bewohnerinnen aljährlih eine Schiffe 
fadung junger Spanier gaſtfreundſchaftlichſt empfingen. Uber die 
Gifte durften bei fchwerer Strafe nicht länger als 12 Ztunden 
in der Sunsculotten» Republif verweilen, und mußten ſich mit 
untergebender Sonne einſchiffen. 

Bei Eröffnung des Vorhangs fehen wir die Bürgerinnen: 
wehr der Injel mit Yanzen und Schwertern bewaffnet unter 
dem Schatten bober Palmen ſchlummern. Da erfceint die 
Bürgerin +» Präfitentin Jeſefa, und bringt dem ſich aufraffenden 
und in Parade ftellenden Landfturm eine frohe Nachricht: naͤm⸗ 
lich daß die Ladung Spanier ſehr bald anfommen werde. Die 
Proclamation erfüllt alle Bürgerinnen mit ‚großer Freude, und 

att kriegeriſcher Erercitien nimmt die Heldinnenihar Tanz⸗ 
übungen vor, um bie erwarteten Gäſte auf eine der agorifchen 
Gaftfreundihaft Ehre machende Weife unterhalten zu fönnen. 

Nur eine „eitoyenne”, und was das Schlimmite iſt, der 
Generaliffimus der Yands und Seemacht, bie ſchöne Nifida, 
die Perle der Infel genannt, bleibt Balt und unempfindlich bei 
diefer froben Kunde, Auf einem ihrer Meeretzüge fab fie einen 
fhönen Jungling, und fein Bildniß erfüllt feitdem der Heldin 
Herz. Sie geht felbft mit Dem Gedanken um auf alle vifu: 
viennifhen und militatrifchen Würden und Ehren zu verzichten 
und den Unvergeßlichen aufzuſuchen. Da führt bie erjchnte 
Schiffefracht in den Dafen des Areiftaats ein, und, o Wonne! 
Don Arthur, das Driginal jenes Erinnerungsbilinifies, ift unter 
ihr. Niſida erkennt den Gegenſtand ihrer Schnſucht und Qual, 
und auch er ſcheint ihrer nicht vergeffen zu haben. Aber aud 
die Präjidentin der einigen und untheilbaren Republik bat ein 
oder wabhricheinlicher zwei Augen auf Hrn. Arthur geworfen. 
Nachdem man den Bäften die Binden von den Augen genom: 
men — Denn die agorifche Republik jcheint zur Zeit auch ibre Art 
Belagerungsftand gehabt zu haben, der gewiſſe Vorſichtsmaß · 
regeln verſchrieb —, bewirthet man fie aufs befte, und beitere 
Scherze und gragiöfe, eben nicht zu fpröde Zänze laffen die 
Fremdlinge hoffen, daS fie ihr Schickfal in eine „gemäßigte, 
humane”, und nicht im entfernteften in eine rotbe, blaue oder 
gar ſchwarze Republik verichlagen habe. Jedem ſchließt ſich 
eine reigende Bürgerin an; nur Einer geht leer aus, und dieſer 
ift der budelige Don Oscar. Er bat fi, in eine Zonne ven 
ftedt, in den Freiftaat geſchmuggelt; aber bier ift das Ausg 
wachfenfein fireng und firenger verboten als monarchiſche oder 
fonft antirepublifanifche Gefinnungen. Don Dscar erntet daber 
in dem Lande der Freiheit, Gleichheit und Brüderfchaft nur 
Spott und Hohn, und muß überall mit langer Naſe abziehen. 

Denn aber bienieden Nichts von Dauer ift, fo find 12 
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Stunden in fo angenehmer Geſellſchaft verlebt wie bie Bür · 
gerinnen von Gracioſa fie ihren Gäften zu bereiten verftchen 
es am allermwenigften. Die Scheiteftunde hat geſchlagen, und 
die Ritter haben ſich aufihre Galeere zu begeben; heimlich ſchwö ⸗ 
ren fie aber der Republik viel eher ald nach Verlauf eines Jahre 
einen zweiten Beſuch 8 machen. Nur Arthur und Dscar & 
ben dem Gefege zum’ Trotz nicht ab. Erſterer erhielt von Ri 
ſida und ber Bürgerin:» Präfidentin Iofefa zugleih einen zum 
Doableiben auffodernden Wink, Letzterer glaubt im Dunkel der 
Nacht eher eine Eroberung machen und den fatalen Auswuchs 
abermals durchſchmuggeln zu fünnen. 

Mit dem abendlichen Dunkel ftellen ſich die ſchöne Riſida 
und bie lüfterne Bürgerin Präfidentin auf dem Rendezvous 
ein, was wie begreiflic Hr. Arthur nicht verfehlt; aber auch 
der ſchlaue Oscar läßt nicht vermiffen. Das Glüd oder 
Unglüd will es, daß in der Finfterniß der Generaliffimus- der 
Sand» und Seemacht feinen theuern Arthur, der Chef der aus: 
übenden Gewalt aber Don Dicar ertappt, glaubend es fei der 
begehrte Schlanke Hidalgo. Joſefa führt ihre Beute in ein Bob: 
quet bes Praͤſidentſcha end, während Nifida Arthur nah, 
einer am Meere gelegenen Grotte zieht. Won hieraus wird 
dem Beglüdten noch der Genuß beim Glanze des Mondes ein 
Bad ber Bürgerinnen von Grariofa zu belaufchen. Diefer 
Genuß ſcheint, nebenbei gefagt, bei den neufraͤnkiſchen Republi» 
kanern, denen ihn die Sper bereitet, viel Intereffe zu finden ; 
nur maden fi auch bier die gemäßigte und unmäßige Republif 
bemerkbar, indem bie Einen behaupten, man fehe in diefer Bade⸗ 
feene zu viel, die Andern 9 wenig. 

Wie Dem auch fei, mit dem Aufgange ber Sonne entbedt 
das Staatsoberhaupt der Amazonenrepublif feinen nächtlichen 
Misgriff, und geräth, wie begreiflih, in gewaltigen Zorn. 
Der arme Oscar erwartet nichts Anderes als ein fürchterliches: 
„Ih verlange die Guillotine” zu hören, er fleht um Gnade, 
und wird, mwahrfheinlih aus hohen Staatsrückſichten, unge 
ſtraft entlaffen, und macht ſich eilig davon. Gin anderes Uns 

ewitter fteht Graciofa bevor. Nifidas und Arthur's Einver: 

ändniß wird von der geftrengen Bürgerin » Präfidentin ent 
det, und jene wagt es fogar, ihren Geliebten vertheidigend, 
das Schwert gegen ihre Gebieterin zu ziehen und fie im Zwei⸗ 
kampf zu entwaffnen. Wegen folhen Frevels follen Beide 
fterben, und die mobile Garde des Drts bemächtigt fi der 
Schuldigen. Es wird Beit daß Hülfe kemmt, wenn im Reiche 
ber Brüderfhaft oder richtiger Schweſterſchaft fein Blut ber 
goffen werden fol. Und der Sort der Liebe fendet fie. 

Der von ihm ftiefväterlich bedachte Dscar hat nämlich feine 
von der Infel noch nicht weit entfernten Genofien erreicht, 
und berichtet ihnen was ſich Gräßliches auf Gracioja vorbereite. 
Diefe eilen zur Rettung der dem Zode Geweihten herbei, und 
antworten den Pfeilen womit fie die Freibürgerinnen bedrohen 
duch Blumenzumerfen. Nach einigen kriegeriſchen Demenjtra: 
tionen bemächtigen ſich die Spanier der Injel, und es fommt 
zu freundfhaftlihem Ariedensihluß. Die Amazonen ſchwoͤren 
ihre Männerfeindfhaft ab, und feit der Zeit ift die Republik 
Graciofa aus der Befchichte verfhwunden, und hat bis jegt noch 
feinen 24. Februar gehabt. . 

So ift die gebrängte Geſchichte der Azoren + Amazonen, 
welche Die Mimiker der Dper mitteld der Iebhafteften Geberden, 
mannichfachften grasiöfen Gruppirungen, Zänzen und ungeheuern 
Sprüngen darftellen. Das Bunte und Lebhafte der wechſelnden 
Bilder wird nicht wenig dur jchimmernde Helme, Kuiraffe, 
kurze Gazeroͤckchen und effectreiche Decorationen gehoben. Es 
ift nicht zu leugnen, die Parifer gehören au den vielfeitigften 
Genies. Wüährend>fie auf der einen Seite die Barrikaden⸗Con⸗ 

uction zu einer niegefehenen Bolltommenheit bringen, über 
milie, und Gut debattiren, tanzt man auf der andern 
mit einer Luft und Fertigkeit, als fei Dies die wichtigſte Auf: 
abe der Gegenwart. Ich begreife nicht warum Der Policei« 
präfeet von Paris auf feinen Bulletins, worin er alle fünf 
Zage bie fortfchreitende Prosperität der Hauptftabt ſchildert, 


noch nicht anführte: „Und im Theater ber Mation tanzt man 
und ſieht man badende Amazonen.” 

Wie wenig die Republik noch nicht allen Misbraͤuchen „der 
alten verdorbenen Zeit” ein Ende gemacht hat, davon ſah ich 
unter Anderm in der Dper ein Beifpiel. Die Claque befteht 
auch bier noch wie in den-übrigen Theatern in ihrer ganzen 
unverfchämten Organifation. Kurs vor dem Aufgehen des Vor: 
bangs ftürgte ein großer feifter Kerl ins Parterre, fprang in 
gewaltigen Sägen mit feinen ftaubigen Schuhen von einem 
Sammetpolfter zum andern bis auf eine der vorberften Bänke. 
Ihm folgte ein Schwarm Genoffen, die fi fo nahe als mög: 
lih um den Chef vertheilten, und da bineinflemmten wo noch 
ein Pläghen wer. Kaum erhob ſich der Vorhang, fo gab der 
Häuptling mit feinem Stode auf den Boden ftoßend ein Jeichen, 
und die ganze Bande ſchwang die geübten Fäufte- Und fo ging 
es fort während der ganzen Borftellungs in jeder Paufe, bei 
jedem Sprung, bei jeder nicht ganz gewöhnlihen Bewegung 
der Spielenden erfcholl der ar Söldnerbeifall. 

In mehren Theatern bereitet man die baldige Aufführung 
von größern neuen Stüden vor, uber die Republit hat für 
nöthig gefunden die alte Zheatercenfur, wenn aud unter ans 
derer Form und neuem Namen, wieder einzuführen. Die Dir 
rectoren find nämlich verbunden zu einer der Mepetitionen ein 
Mitglied einer Pürzlih ernannten, aus drei Männern beſtehen ⸗ 
den Zheater-Graminations:Eommiffion zuzulaſſen. Diefe Maß · 
regel wird nicht verfehlen auf mehren Seiten heftige Oppofition 
bhervorzurufen. Präulein Rachel ift von ihrem Umzuge aus der 
Provinz, wo fie abermals hohen Beifall und einen Kaffenüber 
ſchuß von 70,0 Fr. erntete, zurüd. Zugleich brachte fie aber 
eine auffällige Ermattung mit, die ſich namentlich in ihrer frü- 
ber fo kraftvollen Derlamation bemerkbar macht, und wofür 
fi ihre parifer Verehrer durch die von der Künftlerin erworr 
benen T0,WO Fr. ſchwerlich entſchaͤdigt glauben dürften. 

2amartine gab unter bem Titel: „Trois mois au pouvoir”, 
in einem Bande von 328 Seiten feine feit den Februarereig« 
niffen bis zum Falle der interimiftifhen Commiſſion öffentlich 
gehaltenen Reden heraus. Die Sammlung leitet er durd eine 
lange Rechtfertigung feiner Dandlungsweife ein, bemeift aber, 
was übrigens zur Genüge bekannt ift, nicht mehr als daß 
man wol ein allegeit bereiter, phrafenreidher, nebenbei Die red⸗ 
lichſten Abfihten habender Redner, aber deshalb noch lange 
kein großer Staatsmann fein fann. Von Bictor Goufin er 
ſchienen zwei Heften: „Philosophie populaire” und „Justice 
et charit&', jedes zum Preiſe von 40 Gentimen. Bon Thiers 
wird auf gleiche Art erfcheinen: „La propriets. Durch ſolche 
populaite philoſophiſch⸗· moraliihe Abhandlungen wollen die er 
ſten Geifter Frankreichs „den beillofen Doctrinen” entgegen« 
arbeiten, die nicht viel Bellered zum Zweck haben als die eine 
Hälfte der Geiellihaft in menſchliche Raubthiere umgumandeln. 
„Point de socinlisme!‘ ift jegt der Schrei Aller, denen ſich 
endlih über die bevorftchende Gefahr die Augen öffnen. Die 
Beihwörer derjelben dürften aber ein fchweres Werk haben; 
denn mittel der Kehrfeite der freien Preſſe wird es den Apo⸗ 
ftein Baboeuf s ein Leichtes Durch einige Zeilen zu vernichten 
was Erſtere durch viele Seiten zu befeftigen freben. 

A. Kunze. 
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Berantwortiiher Heraußaeber: Seiurich Bro@bans. — Drud und erlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 
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Friedrich Gerſtäcker. 
Beſchluß aus Nr. 277.) 


Mir kommen jegt zur ben beiehrenden oder populais | 


ren Schriften bes Verf., die wir jedoch hier nur kurz 
erwähnen wollen. Es find 
5. Reifen um die Welt. Ein Familienbuch. Sechs Bände. Mit 


zwöif Stabiftichen und zwölf lithegraphirten Abbildungen. | 


einzig, G. Wigand. 134748. 8. 6 Zhle. 12 Near. 


. Der bdeutihen Auswanderer Fahrten und Schidfale. Mit 
einer Karte der Vereinigten Staaten. Leipzig, Brodhaus. 
1547. Gr. 5. I Ahlr. 


Diefen beiden Schriften kann es natürlich nur zur : 


Empfehlung dienen, daß der Verf. — mie wir ſchon 
oben fahen — ſich durch und durch als Realiften er 
weift, und durchaus unfähig ift ſich irgendwelchen Jl« 
lufionen hinzugeben. Daß er wirklich den vollkommen 
ungebildeten Leſer durch feine Darftellungsmeife zu feifeln 
verjkeht, davon haben wir felbft Gelegenheit gehabt und 
eberefo wol als davon zu überzeugen, daß Daffelbe von 
vielen gepriefenen fogenannten Volksſchriftſtellern nicht 
gefagt werden kann. Mit Recht find daher „Der deut- 
ſchen Auswanderer Fahrten und Schidfale” 1847 auch 
unter die Bücher aufgenammen welche der verdienftvolle 
Zichoffe- Verein in Magdeburg für jeden Winter in der 
Heimat bed Recenſenten verbreitet. 


Es liegt uns nun noch außerdem eine Anzahl Ueber 
fegungen und Bearbeitungen ausländifcher Werke vor. 
Mir könmen nicht daran denken den ungeheuern Inhalt 
den Gerftäder dort angehäuft hat hier flüffig au ma- 
hen, und ebenfo wenig wird man von uns hier Kritiken 
über den Werth dieſer verfchiebenen Werke verlangen. 
Eine Ausnahme müffen wir nur mahen in Bezug auf 
Ein Buch, welches befonderes Aufſehen gemacht hat, und 
fih von dem übrigen Hierher gehörigen Arbeiten durch 
die Mahl des Gegenftandes unterfcheibet den es behan- 
beit, wir meinen den focialen Roman: 

7. Die Quäferftabt und ihre Geheimniffe. Amerifanifche Nadt« 
feiten. Rah dem binterlaffenen Manuftripte des Advotaten 
K. in Philadelphia. Bier Bünde. Zweite Auflage. Leip: 
3ig, Vereins » Berlagebuchhandfung. 1846. 8. 4 Zhlr. 


Diefer Roman zerfällt in eine Menge verfchiedener 


Geſchichten, deren Fäben aber ſaͤmmtlich in ein unachen- 
res Verbrecherlocal auslaufen. Es iſt dies das joge- 
ı nannte Klofter, ein Haus wie aud Eugene Sue aus 
ı Paris uns deren vorgeführt hat, nur daß dort Alles 
nach gemeffenem Befehl einer geheimen Geſellſchaft ban- 
| beit, hier im Philadelphia aber der Portier die Haupt: 
| perfon ift; denn der magifche Einfluß des Aftrologen, 
diefes ſchwaächlichen Charakters, der mit Zug und Recht 
| endlich feldft dem Portier unterliegen muf, hat doch wahr- 
lich Nichts zu bedeuten. Der Portier alfo ift die Haupt: 
; perfon, Er gönnt in feinem Haufe felbft feinen beiten 
| Kunden nicht die gehörige Sicyerheit, läßt fie nach Be 
lieben durch den Drud einer Feder für immer in unter 
| irdifche Gewölbe verſinken u. f. w. „Bin neugierig mie 
| Das thut!” pflegt ev bei ſolchen Gelegenheiten zu fagen. 
! Man begreift nicht wie ein foldyes Haus, das durchaus 
‚ unter dem Schutze feiner Idee fteht — und wäre es 
auch nur bie verworfenfte —, fondern in dem lebig- 
lich eine wahrhaft thierifche Willkür herrſcht, fich halten 
könnte, 

Auch diejenigen Perfonen welche in jeder Hinſicht 
weit über bem Portier, dem „Zeufelsfäfer”, erhaben find 
fichen in ihrem Leben und Handeln doch immer noch 
viel au tief. Cine fchöne vornehme Dame, die mit ih» 
rem Manne gefpannt lebt, findet einen Zettel (II, 119). 
Mit diefem Zettelfinden, deffen Bedeutung wir nur aus 
der freudigen Erregung bie fie gegen einen Liebhaber 
zeigt errathen können, fhlieft ein Gapitel. Bald hofft 
fie nun ganz allein diefem Liebhaber angehören zu fön« 
nen. Aber ach! fie kann fich bes Zettel$ wenig erfreuen; 
denn fchon findet (11,195) eine vierte Perfon einen an- 
dern Zettel, der die ſchöne Dame bei ihrem Manne com« 
promittiren würde, und fie nöthigt fi dem glüdlichen 
Finder hinzugeben, Sie ift bazu fchon entfchloffen, ver- 
ſucht aber doch erft durch Gift mit ihm fertig au wer ⸗ 
den. Aber diefem Merfuche folge die Rache auf dem 
Fuße nad: denn bald weiß ihr Gatte ihr felbit Gift 
beizubringen ; wir lefen nun ein befonberes Gapitel: 
„Die Folgen bes genoffenen Gifts”, und müffen froh 
fein, daß dieſe allmälig eintretenden Folgen nicht in ver« 
ſchiedenen Gapiteln beſchtieben werden. 

Die Sühne aller biefer Greuel, welche zunächſt in 


der Rettung einiger fo ziemlich rein gebliebenen Perfonen be 
fteht, deren Verderben Teufelskäfer“ auch beſchloſſen hatte, 
wird durch die .„langlodige Beß“ vermittelt. Diefer, bie 
tiefer ſteht ale eing- gewöhnliche Grifette, fehlt aber felbit 
jener fhone Leichtfinn einer „Lachtaube“ aus Eugene 
Sue; fie ift bei ihren ſchönen langen Locken doch eine 
gar au ernfihafte Sünderin, der Lefer alaubt daher zu 
fehr an ihre Schuld, und kann ihr mit feinem Vergeben 
nicht einmal fo ſchnell folgen, als fie felbft gegen Ende 
des Romans mit Riefenfohritten der Tugend in bie 
Arme eilt. 

So löfen ſich denn alfo aud ſchon in norbamerifa- 
nifhen Romanen bie Charaktere auf in eine Menge von 
Spigbubenftreihen, an denen die Mehrzahl der Helden 
in der Regel Theil nimmt, ſodaß fie eigentlich nur noch 
durch größeres oder geringeres Raffinement grabuell von« 
einander gefcieben find. Ihnen gegenüber werden dann 
die übrigen Helden in die Stellung der Policei hinein: 
gedrängt. Aber nicht einmal hiervon gibt der ungenannte 
Dichter rein objective Schilderungen, fondern er unters 
bricht fich felbft wol noch in der Erzählung durch mora» 
liſche Betrachtungen. „Gerechter Gott”, ruft er irgend: 
wo aus, „war fein Engel ber fie vor ihrem dunkeln 
Pfade warnen fonnte? Nein — kein Zeichen — fein 
Dmen fheuchte fie zurüd,” Erſt „dunkle Pfade” und 
dergleichen zu erfinden, um dann darüber zu moralifiren, 
Das ift doch zu troden. Gefegt, ber Held eines Romans 
hörte eine folhe Bemerkung, und fehrte auf dem ver« 
hängnifvollen Wege um, fo hätte der Schriftfteller ver- 
geblich einen langen Anlauf genommen, und aus dem 
Romane würde Nichts. 

Solche Betrahtungen find nur möglich wenn der 
Nomanfhreiber mit feinen Gedanken das freie Reich der 
Poeſie verläßt, und bei Dem was er fehreibt nur an die 
Parallelftellen im Leben denkt, Hierdurch aber wird ber 
Roman unförmlid; denn es muß fich dadurch Alles 
nach allen Seiten hin in Reflerionen auflöfen. Auch 
wird ſich ber perfecte Erzähler ſchon deshalb hüten über 
den Leichtſinn feiner Helden zu moralifiren; weil man 
vom Nomanhelden wirklich nicht mehr verlangen kann 
als daß er feinem Charakter nach ſchlank weg handelt, 
ohne fih — gleichfam zwiſchen den Zeilen — gegen das 
Böfe zu firäuben. Selbft die Rache kann ihm ja im 
Grunde nur als Naturgefeg folgen, indem fie da wo 
fie eintreten muf von vornherein dur den Charakter 
felbft gefodert wird, die Zufälligkeiten aber, welche im 
Leben oft die moralifhe Weltordnung fcheinbar durch 
brechen, für den Roman nicht eintreten koͤnnen. Uebri— 
gens verfennen wir nicht, daß der Dichter Scenen fchil« 
dern fann, wo moralifche Bemerkungen unvermeidlich 
find, mögen fie nun vom Lefer oder fogleih von ihm 
felbft gemacht mwerben; aber da mo — zum Nadıtheil 
einer höhern Moral, welche ſtets mit der Gefammt- 
wirkung eines poetifhen Kunftwerfs aufammenfält — 
die Dichtung auf diefe Weiſe geftört wird, kann diefe 
felbft nicht rein und nicht rechter Art fein, und wir wer« 
den ein Mistrauen gegen Schilderungen melde felche 


| 
| 
| 
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Aeußerungen des moralifchen Gefühls hervorrufen nicht 
unterdbrüden können. 


Wie der Dichter. der „Quäkerſtadt“ das moralifch- 
Unfchöne nit immer fern hält, fo auch nicht einmal 
das phyſiſch ⸗ Häßlihe. Wenn er zu feinen Leſern fagt: 
„Denkt euch das Antlig Lazarus’, wie er, eine Leiche, im 
feinem Grabe lag“, fo kann der Kritifer Nichts thun als 
ruhig dazu bemerken: Das ſoll ſich aber der Lefer eines 
Romans nicht denken! Neben dem Häßlichen nun aber 
wird im Detail auch dem rein Zufälligen aus dem wirt- 
lichen Leben zu viel Pag eingeräumt. Wenn man aber 
noch darüber ftreiten Pönnte, inwieweit felbit das Häß— 
liche zum Gegenftande der Dichtung gemacht werben 
darf, fo kann es hingegen feine Frage fein, daf das 
Zufällige — wir meinen Das was fi au den Charaf- 
teren und der Handlung des Nomans ganz indifferent 
verhält — völlig ausgefchloffen werden muß. Der Epiter 
Homer läßt zwar feine Helden regelmäßig effen und trin« 
ten, und fie damit dem Leben ihren Tribut bezahlen; 
aber er bedient fih dazu nur ftehender Kormeln, in be 
nen bei aller Schönheit der epifhen Malerei dody nur 
das Nöthigfte gefagt ift. So möchte denn auch der Verf. 
der „Quäkerſtadt“ feine Helden effen und trinfen laffen; 
aber er geht in der Lebendigkeit nebenſächlicher Schilde 
rungen offenbar zu weit, wenn er eine Dame melde 
von einer andern bewirthet wird während der Mahlzeit 
folgendermaßen rebend einführt: „Die Auftern, wenn id) 
bitten darf, auch den Pfeffer. Kein Senf da?" Melde 
naive Frage! Nun, und wenn nun feiner ba wäre? 
Mürde der Noman dadurch; fehlechter? Es ift genug, 
wenn ber Leſer der epifhen Malerei zur Liebe feine 
Helden ihre leiblichen Bebürfniffe befriedigen fieht, er 
braucht fie wahrlich nicht erft fien und ernten, ja nicht 
einmal die Senfbüchfe braucht. er fie erſt herbeifhaffen 
zu fehen. 

Jedenfalls hat ſich der Verf. diefes Buchs, das im 
MWefentlihen — alfo namentlich doch wol in feinen Ent: 
hüllungen über das „Kloſter“ — auf Wahrheit beruhen 
foll, durch daffelbe ein Werdienft erworben. Es würde 
noc größer fein, wenn er für feine Miteheilungen die 
Form der Abhandlung gewählt hätte. Wer als öffent: 
licher Ankläger gegen Verbrechen auftreten will, werfe 
den Scyleier der Dichtung weit von fi. 

Gerftäder's eigene Nomane ftehen meit höber als bie 
„uälerftadt”, und wenn wir ibm vormwarfen, daf er als 
Romanfcreiber zu fehr die „Nachtfeite” des amerifani« 
fchen Lebens hervorgekehrt habe, fo wolle man Dies vor 
allen Dingen darauf mit beziehen, daß wir ihn für bie 
Ueberfiedelung diefes Romans auf deutfhen Grund und 
Boden verantwortlih mahen. Wenn wir an der „Duä- 
ferftadt” zu rügen hatten, daß der Verf. derjelben ſich 
nicht genug felbft über die bloßen Zufälligkeiten des 2er 
bens zu erheben verfteht, fo mußten wir etwas Achn: 
liches ſchon oben von Gerftäder fagen. 

Außer der „Duäferftadbt” wollen wir noch folgende 
Bearbeitungen und Ueberiegungen von Gerftäder anfüb- 
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ven, worunter ſich auch einige befinden die ſich micht auf 

Amerika beziehen: 

8. Wilde Scenen in Bald und Prairie mit Skinzen amerika 

niſchen Lebens, Aus dem Engliſchen des YAmerikaners 

Charles zur Hoffmann. Zwei Bände. Dresden, 

Armeld. 1845. Gr. 12, 2 Ahlt 

Der Buſchraͤhndſcher. Erzählungen aus ven Colonien von 

Vandiemensland von Nomweroft. Aus dem Englis 

. Drei Bände. Leipzig, D. Wigand. 1816, 8, 

I Zpfr. 24 Ror. 

Reifeabenteuer in Georgien, Cirkaſſſen und Rußland von 

6. Poulett-Eameron. rei nad dem Gnglifchen. 

Bwer Bände. Dresden, Arnold. 1846, 8. 2 Zhle.. 

- Bigwam und Hütte. Erzählungen aus dem Weiten Amer 
rikas von W. G. Simms. Aus dem Engliſchen. 
Dresden, Arnold. 1846. 12. I Ahlt. 15 Nor. 

. Gardinenpredigten. Aus dem Englifhen. Leipzig, D. Wis 
gand. 1846. 5. 1 Thir. 

. Omoo oder Übenteuer im Stillen Drean. Mit einer Ein» 
leitung, die fi den „Marqueſas inſeln“ anſchließt und Tor 
by's glüdliche Flucht enthält. Aus dem Engliſchen des 

KEMANN F ille. Zwei Bände. Leipsig, Mayer. 
847. 8, 2 Zhlr. . 

Echos aus den Urwäldern oder Skizzen transatlantifchen 

Lebens. Rad ey am bearbeitet. Leipzig, 


Gerhard. 1841, 8. ’ 
Der ſchwarze Prophet. Aus den Beiten irischer Hunger: 
Aus dem Englifchen. 


notb ven William Carlton. 
1848. 8 2 Zhlr. 


Zwei Binde. Dresden, Arold. 

15 Nor. 

Bon diefen haben bie „Echos aus den Urwäldern” 
beim Durchblaͤttern ein Intereffe eigenthümlicher Art in 
und rege gemacht. Gerftäder ſcheint fie mit vieler Liebe 
bearbeitet zu haben, und es war uns felbft als fähen 
wir hier in Beinen und allerlichft gezeichneten, loder zu⸗ 
fammengereihten Bildern nody einmal das Treiben des 
wackern Streiffhügen in einem Scattenfpiele an uns 
vorüberziehen, Er hatte allen Grund dies Buch „Echos“ 
au taufenz denn er mußte in dem glücklichen Naturel 
des Mannes deffen Aufzeichnungen er vorzugsweiſe feiner 
Bearbeitung zu Grunde legte einen Theil feines eigenen 
Wefens voiedererfennen. Wir finden in den „Echos“ 
eine Menge guter, überrafchender und piquanter, wenn 
auch nicht fehr tiefgreifender Beobachtungen. Der Verf. 
jener englifhen Aufzeichnungen ift nicht allein, wie der 
Verf. der „Streif» und Jagdzüge”, ein eingefleifchter 
Realiſt, er ift fogar Offizier, und als folder vorzugs- 
meife angemwiefen auf die Betrachtung von Pferden, Hun⸗ 
den und bergleihen. Die Thierwelt liegt ihm überhaupt 
befonder6 am Herzen. Innerhalb ihrer Gremien nun 
entdeckt er fo Manches was vielleicht einem Alexander 
v. Humboldt entgangen fein würde, und das Alles er 
halten wir in den „Echos“ hübfc abgerundet, und es 
„lieſt ſich“ vortrefflich. S · Prohle. 


15. 





Alexander der Große und Ariſtoteles. 


Es gewährt ein eigenthümliches Gefühl der Ruhe und Si— 
cherheit unter den Stürmen der Gegenwart in die entlegenen 


Philofophen zu verweilen der, wie widernatürlich ihm auch 
das unumſchraͤnkte Königthum (die mappaorheix) exſchien, doch 
einen feiner ebeljten Vertreter in Alerander dem Großen erzo⸗ 
gen hat. Denn die Grundfäge des Lehrers haben zweifelsohne 
auf den Königsfohn und Groberer einen Iebendigern Eindruc 
gebabt als die phantafiereichen Berichte des Ktefias, wie Hums 
oldt ini „Kosmos’’ (II, 185) mit vieler Wahrheit bemerkte. 
Um fo anziehender muß für Jeden ber ſich noch Antheil und 
Friſche des Urtheils bewahrt die Schilderung des Verhältniffes 
zwiſchen einem ſolchen Lehrer und einem folhen Schüler fein, 
und jelbft nad manchen frühern derartigen Arbeiten ein jeder 
neue Verſuch mit Dank aufgenommen werden. In dem ver 
liegenden *) fühlen wir und zuerjt zum anerkennenden Lobe der 
Geſchicklichkeit veranlaßt, mit welder fein Verfaffer, ein durch 
frühere philelogiſche Leiftungen auf diefem Felde rühmlich be» 
kannter gelehrter Schulmann in Halle, aus den zerjtreuten 
Stellen, Sprüden, Erzählungen und Beobachtungen in den 
alten Schriftftellern ein ftattliches Gebäude aufzuführen ver: 
anden hat, in welchem fich bequem wohnen läht. Zweitens 
iſt es ein glüdlicher Gedanke die allgemeinen Erziehüngegrund: 
füge des Ariſtoteles fo aufzuftellen, daß aus ihnen ihre Anwen: 
dung auf die Eigenthümlichkeit Alerander’s wiederum hervor: 
gebt, fodaß wir alfo hier Theorie und Praxis in anſprechender 
Verbindung erhalten. Aus diejen Eigentbümlichkeiten verdienen 
folgende drei befonders ausgezeichnet zu werden, „Grftens zeigt 
fi) in Werander's ganzem Wefen das Dreibtatt der Xapfer: 
keit, Maͤßigung und Schamhaftigkeit, überhaupt der Abjcheu 
gegen alles Niedere und Gemeine und jener Sinn für höheres 
Streben, ein Hauptverdienft der Ariftotelifchen Ethik. Zweitens 
hat Alerander vollfommen erkannt, daß es ſich ſchlechterdings 
nicht für hochſinnige und edle Gemuͤther ziemt überall das Nüps 
liche zu fuchen, und Dies auf das vortrefflichſte dadurch be: 
wiefen, daß Homer fein Liebling geworden war, und daß ihn 
fein Lehrer vermocht hatte jenen ald die Fundgrube. der ür 
anfänge aller Weisheit, insbefondere ‚aller Fürftenweisheit zu 
betrachten. . Drittens aber war, wie groß immer der Einfluß 
des Stagiriden auf Ulerander geweſen, doch niemals die eigene 
Selbſtaͤndigkeit des Böglings darüber verfannt oder vergeffen 
worden. „Wie wenig au”, fagt Hr. Geier (8. 41), „die 
vertrefflihfte Erziehungsfunft im Stande fei ohne bie Grund» 
bedingung einer wohlgearteten Naturanlage (edyevis TSog) ir» 
gend bedeutende Erfolge zu erzielen, verfannte Uriftoteles felbft 
am wenigitens ein Geift aber wie der Alexander's war Eonnte 
niemals blindlings auf des Meifters Worte fhreören, felbft wenn 
ein Uriftoteles der Meifter war. Und fo Ken wir denn auch 
den großen König in mandpen fehr wefentlihen Richtungen fei- 
nen eigenen Weg einfchlagen, welcher dem von feinem Lehrer 
empfchlenen zum Theil ſchroff entgegenlief.“ Hierbei findet 
derſelbe Gelegenheit die frühere namentlich durch Buhle ver 
tretene Anfiht, als ob in fpätern Jahren zwiſchen Wlerander 
und Ariftoteles ein Zerwürniß geherrſcht habe, befriedigend zu 
widerlegen, und zeigt, daß nach dem gänzlichen Aufhören des 
unmittelbaren Unterrichts Alerander den Lehrer feiner Jugend 
als feinen väterlichen Freund geliebt, und ſich in wahrhaft Bi: 
niglicher a erfchöpft habe, um ihm feine Dankbarkeit 
zu bemeifen. Ueber einzelne Gegenftände bdiefer Beeigebigkeit 
wird Hr. Geier bei Humboldt (a. a.D. &. IM — 193) eine 
von der jeinigen etwas abweichende Anficht finden. Weit ipä- 
ter, etwa feit dem 3.327 v. Chr. und feit dem traurigen Ende 
des Kallifthenes, eines nahen Verwandten des Ariftoteles, läft 
fi eine Entfremdung im gegenfeitigen Verkehr nicht verfennen ; 
aber es Läßt fih aud, wie Hr. Geier mit Recht erinnert, nichts 
Auverläffiges feitftellen, da nur eine einzige Stelle des Plu: 
tarch hierüber einigen Auffhluß gibt. Wir möchten, wie unfer 
Berf. ſchon auf S. 35 an einige Achnlichkeiten Alerander's und 


N Ueber Erziehung und Unterricht Alexander's des Großen. 


Regionen des Alterthums zurüdzußehren, und bei dem großen | Erſter Theil. Won Mobert Beier, Dale, Anten. Is. 4 
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Friedrich s des Großen erinnert hat, ebenfalls in einem ſolchen 
Aufhören früherer Innigkeit und vertrauensvoller Hingebung 
daſſelbe Verhaͤltniß wahrnehmen wie es von Zeit zu Seit zwi⸗ 
fchen dem Könige von Preußen und mehren feiner verdienteften 
Generale, einem Schwerin, Seyblig, Herzog Ferdinand von 
Braunfchweig, ftattgefunden hat, und voll mannichfacher Schwan: 
kungen geweſen ift. — 
Eine Anzahl anderer Bemerkungen, als über bie frühern 
Lehrer des Alerander, Leonidas und Lyſimachus, über die ver 
ſchiedenen Iweige des griediichen Unterrichts und ähnliche 
Punkte, können wir hier nicht meiter aufführen. Wber einer 
baldigen Fortfegung dieſer Schrift, deren Inhalt auch ihrem 
nächften Iwede, nämlic der Belehrung der Jugend, wohl an: 
gemeffen ift, fehen wir mit Zuverſicht entgegen. 17. 


Das „Athenaeum” über Zſchokke. 


Des am 27. Iumi d. 3. heimgegangenen Heinrich Zſchokke 
legte noveliftifche Arbeit: „Lyonell Harlingten, ein Mann ber 
Neuen Welt”, hat durch Die Uebertragung ins Englifche (Ton 
bon 1849) dem „Athenaeum’ einen Antnupfungspunkt zu einer 
ben Verf. befprechenden Skizze geboten, deren Inhalt, fo weit 
er deifen Literarifche Leiſtungen betrifft, Ach in Folgendem zu: 
fanmenfaßt. &,3ichofle”, heit es, „it einer der feltenen Män 
ner welche durch viele und qute Schriftftellerei fi) ausgezeich · 
net, und von denen man dech fagen fann, daß fie mehr ge: 
wirft als gefchrieben haben. Er ſchrieb blos in den Stunden 
des Ausruhens von wichtigen bürgerlichen und politifchen Auf 
trägen. Daß beliebte Schriftfteler eine praßtifhe Thaͤtigkeit 
mit wiffenfchaftlichen Studien oder Erſchaffung von Phantafie 

ebilden vereinigen, fommt in feinem Lande häufig vor, und 
iſt beſenders bei einem beutfchen Autor eine Art Phänomen. 
Somel deshalb ald in Betracht der eigenthümlichen Zwiſchen⸗ 
fälle in Iſchokke's Leben und feines daraus bervortretenden Cha» 
rakters läßt fih annehmen, daß ein Gemälde feines gefchäftigen 
Wandels nicht weniger intereffant fein würde als irgend eins, 
wozu er den Stoff aus alten Urkunden oder aus feiner Phans 
tafie gefhöpft hat..... Wer die leichte Literatur Deutſchlands 
fennt, kennt natürlich Bfchofle'8 Erzählungen und Romane. 
Erftere gehören unftreitig zu dem Beften ihrer mannicfaltigen 
Geftaltung, und namentlich haben einige der Pürzern einen 
Werth der von ähnlihen Grzeugniffen ın andern Sprachen 
“kaum übertroffen worden it. Iſchokke befigt den befondern 
Zaft einem gewöhnlichen Greigniffe oder einer Gruppe ein« 
facher Menfchen einen Enjtrih von Reubeit zu geben, plögliche 
Ueberrafhungen ſcheinbar chne Mühe herbeizuführen, und das 
feltfamfte Zufammentreffen von Umftänden zu einem gang na« 
türlihen zu maden. Er beſchreibt nicht blos gut, und zwar 
in fließender herzlicher Weife, fondern bekundet aud ein eine 
ned Geſchick die Erzählung einzuleiten, fie durch eine Reihe 
den 2efer munter erhaltender Details fortzufpinnen und bie 
Auflöfung bis zum legten Momente zu verhülen. Einige ſei⸗ 
ner Erfindungen find — originell und gluͤcklich, und ber 
dient er ſich auch oft des Vorrechts des Nomandichters Iinmahr: 
fcheinlichkeiten einzumiſchen, thut er es doch mit einer Manier, 
dag ber Lefer im Augenbli® geneigt ift fie zu glauben. Un 
echt poetifher Auffaffung wie an zarter Zeichnung der Charaf: 
tere und Motiven leiden feine Dichtungen offenbar Mangel; 
dagegen weht durch alle feine Befchreibungen eine Glut der 
edelften Gefühle und eine gewiſſe Friſche der Luft, die feinen 
Stil belebt. Seine Meinern Erzählungen ftehen inmitten des 
hoch Phantaſtiſchen und des einfach Preſaiſchen — eine Mitte 
welche für häusliche Geſchichten ſich vieleicht am beſten eignet. 
nt es auch diefes Fach welches Zſchokke am beften 
gelungen iſt.“ ... 


„Rice läßt ſich Dies von feinen größern Schöpfungen 
fagen. Eigenſchaften welche zur zierlihen Ausführung eines 
engen Ihemas oder eines vereinzelten Ereigniſſes befähigen 
genügen nicht für die Anfoderungen einer regelrechten Novelle 
oder eines Bände füllenden Romans. Bichofke's Werfuhe in 
diefem und in jener dürften den Beweis liefern, daß er nicht 
Alles beſaß was unentbehrlich ift um in beiden Fächern fich 
auszuzeihnen. Die lebhaften und liebenswürdigen Gefühle 
welche den Berf. nie verlaflen, bisweilen aud ein Hauch hoher 
Begeifterung retten. feine Romane von entſchiedener Yang» 
weile. Sie aber haben ihn nicht zum Lieblinge der Leſe— 
weit gemacht.“ . 

„Die Tendenz aller Zſchokkeſchen — iſt eine fitt- 
liche im feiniten Sinne des Worte. o fein ausdrüdficher 
Zweck zu belehren vorliegt iſt der Zon ſtets freuntlich, rein 
und gelund, Die Lebensanfiht welche dargeftellt, die Princi: 
pien melde durch Handlung entmwidelt werden follen ruben 
auf häuslicher Liebe und edler jocialer Hingebung, geftügt und 
geregelt von activen Zugenden. Es kann bie Frage fein, ob 
die Dichtung einen moraliichen Zweck irgendwie beiler zu för: 
dern vermöge ald wenn fie der in Die freie Negion des Idealen 
erhobenen Raturwahrheit innig anhängt. Das jede ift Feine 
Frage, daß der wefentlihe Charakter dee Dichtung ald Kunit- 
werd in bem Zwange untergeht einem andern Gefege zu gehor · 
hen, ihre angeftammte Freiheit für ein Schulmeijteramt hin ⸗ 
zugeben. Iſchokke hat entweder dieſe Ueberzeugung nicht gehabt 
oder für rathſam erachtet fie nicht zu berüdfichtigen; denn eine 
Zahl feiner befonders letzten Erzählungen hat nur bie Abficht 
irgend eine praftifche Wahrheit oder Warnung dem Bolfe zu 
veranfhaulichen. 

Nach diefem allgemeinen Urtheilöfprudhe wendet ſich das 
„Athenaeum‘‘ zu Zichofte's 4m novelliftifher Arbeit. Es zählt 
diefelbe nicht zu feinen glücklichern Peiftungen. „Der gan 
deutlich den fpäteften Anſichten des Verf. über verfcdiedene 
ſociale umd politiſche Gegenſtaͤnde als Vehikel dienende Plan 
ift durchaus nicht neu. Der Gedanke Inftitutionen und 
Meinungen der Alten Melt von einem Meifenden aus 
ber Neuen Welt beſprechen zu laffen ift älter als Belr 
taire's «Micromegas », und die Nothwendigkeit ſich eines 
felhen Beebachters zu bedienen bat Zſchokke auf ein Feld 
aeführt, wo feine mangelhafte Kenntniß des Auslandes fehr 
fichtbar wird. Da ber gewählte Zeitpunkt in der Gegen: 
wart liegt, ift ein Entfliehen aus der Wirklichkeit unmöglich, 
und gegen diefe verftößt Die Gefhichte oft in einer Weife, wor 
über ſich Jeder wundern muß ber in ber Geſchichte unfers 
10, Jahrhunderts Bein Fremdling ft... Bier und ba eine leb⸗ 
hafte Yeußerung oder Zuge einer befannten heimiſchen Perſon⸗ 
lichkeit erinnern an die beffeen Tage bes MWerf.; doch felbft 
Dies nur felten. Während viel Rederei über Wefesreform, 
Eonftitutionen, Monarchie und Republik bei jedem Schritte an 
die Profa des Zages mahnt, ſchweift bie als Faden Un» 
reihen dieſet Seiprädsgegenflände gebrauchte Gryählung auf 
dad Gebiet der Romantik, und was «den Mann der Reuen 
Welt» anbelangt, feine Perſen, feine Gefchichte und fein Thun, 
fo fonnen Diejenigen bie in ihm nicht ein feltfames Phantaſie- 
gebild erbliden von Amerika und den Amerikanern ſchwerlich 
viel wiffen.... Inzwiſchen ift Iſchekke als Reformator und 


Fahren über foriales Weſen und beffen Inftitufionen gebadht, 


des Andenken einen feftern Boden gewonnen haben.” 10. 
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Eine Woche. Idyll-Novelle, herausgegeben von dem 
Einfiedler bei St⸗Johannes. Zwei Theile, Leip: 
zig, Brockhaus. 18485, Gr. 12. 4 hir. 

Niemand kann weiter davon entfernt fein als ber 
Ref., den Solonifhen Grundfag vom Parteiergreifen- 
müffen in Zeiten weltumgeftaltender Parteiungen al theo- 
retiſch richtig anzuerkennen. Im Gegentheil hält er es 
an fich für die erfte und urfprünglichfte Pflicht des wahr« 
baft Belonnenen und dabei Gutgefinnten, in einer fol» 
hen Gegenwart, mit Verleugnung alles bequemen In« 
differentismus, mit einem Herzen in welchem Wohl und 
Dich des Baterlandes immer und immer wieder die fri» 
fheften Sympathien finden, dennocd jede Partei durch⸗ 
weg zu perhorreftiren, und den feindlichen Brüdern, bem 
Einen mit derfelben Energie wie dem Andern, die ge 
züdten Waffen aus ben Händen zu ringen. Damit 
aber verbindet er freilih auch die nicht ſehr tröftliche, 
doch duch bie Erfahrung beftimmt genug geräbhrleiftete 
Ueberaeugung, daß praßtifch leider auch Der der es am 
teblidyften meint über bie Befledung mit dem Partei» 
weſen nie ganı und vollftändig hinausfommt, und von 
ber Zeit die an ihm vorüberbrauft immer einen Ge⸗— 
ſchmack annimmt der mehr ober weniger für ihn vers 
bängnifvoll wird. Man fagt, daß an den Drten bie 
von ber Cholera echter Art heimgefucht werden auch die 
gefündeftien Naturen, die ihrer unbeilbringenden Umar— 
mung fi zu entfchlagen wiffen, gleichwol einer gemiffen 
Unbehaglichkeit, einer den Erfcheinungen ber Krankheit 
mehr oder weniger analogen Empfindung nicht entgehen 
föonnen; und etwas Wehnliches mag mol auch in ber 
angedeuteten politifhen Atmofphäre voll wüthender Par: 
teiftürme vorfommen. 

Und wozu nun, fragt bier fofort ber Eine oder ber 
Andere unferer Zefer, eim ſolches politisches Vorwort zurAn» 
zeige eines Werks das feinem Titel und den harmlojen und 
fhuldlofen Andeutungen nad bie er enthält mit allem 
Andern, nur nicht mit der Zagspolitif zu thun hat? 
Die Antwort ift leicht. Mef. hat auch an diefer Idyll⸗ 
Novelle, wie ſehr fie als folche auch won andern Zeit- 
novellen, wie etwa den Ruge'ſchen, ſich unterfcheiden mag, 
ben Parteigerud und Parteigeihmad herausgemittert; 
er glaubt — horribile dietu! — noch dazu die blanke 
und bare Reaction in ihr entdeckt zu haben; und eine 


— Nr. 279. BEE 


5. Dctober 1848, 





folhe Entdefung und Wahrnehmung, wie wäre e6 nur 
möglich fie da, wo man jept über den Gegenfland der- 
felben reden foll, in einer Zeit, wo an bie Stelle der 
vertriebenen Jeſuiten die feibige Reaction getreten iſt, 
unerwähnt zu laffen? 

Ja ich Mage den in feiner glüdlihen Zurüdgezogen- 
heit von den Händeln der Gegenwart friedlih und un- 
fhuldig träumenden Einfiebler bei St. - Johannes ber 
Reaction an. Schon biefe Zurüdgezogenheit felbft, 
aus ber heraus er ſich vernehmen läßt, if, fogar etymo⸗ 
logifh) genommen, Reaction. Aber das leidige Wort 
Reaction ift eins von jenen vielen Zeitflichworten bie 
wie ein vielgeftaltiger Proteus jegt diefe, jegt eine an- 
dere Geftalt zeigen, und an einer Zweibeutigkeit leiden 
die mol mitunter fchon zu Misverftändniffen arger Art 
Beranlaffung gegeben hat; und ich muß allerdings gleich 
vornmweg bekennen, bie Meaction unfers Gremiten ift 
eine im höchſten Grabe harmloſe, eine vielfadh anfpre- 
chende, ja ich möchte fagen, cine ähnliche Sehnſucht in 
ber Seele mwedende wie fie den Homer'ſchen Helden 
Thränen in die Augen lodt, wenn fie ber daheim ge- 
biiebenen Gattin und Kinder gedenken. Dennoch ift und 
bleibt fie Neaction, unb wer fann fügen, ob unfere 
tabicalen Kortfchrittler fie eben wegen dieſer Eigenfchaf- 
ten nicht für um fo gefährlicher und verfänglider an: 
fehen werden? Es ift Reaction, wenn unfere Idylle 
eine Leiden und Freudenwoche aus dem jept völlig hin⸗ 
ter und liegenden Weltalter ber jüngft vergangenen Bor: 
zeit in einer Fülle und Lieblichkeit ſchildert die gar wohl 
im Stande ift alle Epigen und Stacheln beffelben uns 
forgfältig gu verdeden, und den unmwillfürlihen Ausruf 
uns abzjunöthigen: Hier ift gut fein — laßt uns 
Hütten bauen! Esift Reaction — welchem Nabica- 
len könnte ein Zweifel darüber fein? —, wenn ein prote- 
ftantiicher Landpfarrer uns vorgeführt wird der altgläu- 
big und bibelgläubig nun auch Haus und Gemeinde in 
diefem alten Bibelglauben auferzieht, und unnachſichtlich 
babei feftzuhalten bemüht ift, zugleich aber auch noch 
unter Juden und Heiden dafür Profelgten wirbt, bie 
zahlreichen Gäſte aus der Nähe und Ferne nicht gereh- 
net, die von feiner urväterlich Fräftigen Glaubenskoſt ſich 
anziehen und, man kann nicht fagen auf wie lange, fefl- 
halten laffen. Freilich wird Einem etwas feltfam zu 
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Muthe, wenn man fieht wie eben in folcher Reaction 
ber wahre, leibhafte Gommunismus fich zugleich in ecla- 
tanter Weife offenbart, und Haus und Gemeinde bes 
alten Pfarrers mit ihm und unter fi nicht nur ein Herz 
und eine Seele find, fondern auch, von der Gemeinfhaft 
am Höhern und Göttlihen getragen, Leiden und Freu- 
ben des Lebens in merkwürdiger Vollkommenheit mit« 
einander theilen; um das enge und Heine Stillleben ih» 
res Dorfs aus frommem Gottesglauben, kindlich · finniger 
Genügfamfeit und ſich felbft vergeffender echter Liebe 
einen Blütenfranz zu ſchlingen wiffen der in Farbe und 
Duft gleich lieblih anfpridt; überhaupt in merkwürbdi« 
ger Weiſe die wichtigften Aufgaben eines echt focialen 
Republitaniemus fo löfen, daß gar Nichts au wuͤnſchen 
Gbrig bleibt, Für die MProletarier ift überflüffige Gele 
genheit zu anftändig lohnender Arbeit gegeben; genau 
genommen gibt es im der ganzen Gemeinde entweder gar 
feine Proletarier, oder es find alle Gemeindeglieder fammt 
und fonders in einem eminenten Sinne SProletarier. 
Staat und Kirche find fo einig miteinander, bag Eins 
das Andere völlig ungehindert feinen eigenen Weg gehen 
läßt, und an einen Conflict ihrer Intereffen fo wenig 
zu denken ift, daß Dies nicht vollfommen der Fall fein 
fönnte, felbft wenn fie durch die umüberfteiglichfte Kluft 
voneinander getrennt wären. Don Preffreiheit ift aller» 
dings nicht die Rede, weil die Möglichkeit Etwas druden 
zu laffen fehlt; dagegen wird das Affociationsrecht im 
ber größten, freiften Ausdehnung geübt, und namentlid) 
ift das Intereffe für den Gebrauch deffelben jo allgemein, 
daß 3. B. bei den ſonntägigen Verſammlungen wirklich 
nur Diejenigen fehlen die ſchlechterdings abgehalten find; 
auferdem aber zur Zeit der Noth auf den erften Ruf 
Wehrhafte und Nichtwehrhafte wie Ein Mann zufam- 
menhalten, und Einer für Alle und Alle für Einen ein» 
ſtehen. Die Schule hat ſich zwar von der Kirche noch nicht 
thatfächlid) emancipirt, aber von der Kirche iſt fie infofern frei · 
gelaſſen, ohne von dem Staate in ein neues Joch gefhnürt 
zu fein, daß fie ſich völlig frei bewegen kann, offenbar 
aus dem Grunde, meil fie fih fo normal bewegt, daß 
fie weder mit der Kirche noch mit dem Staate auch nur 
von weitem in Conflict zu gerathen fürchten darf. Ueber: 
haupt ift es eigenthümlich anzufehen wie inmitten diefes 
Heinen Bölkchens, das unter feinem Vladika doch offen- 
bar recht alterthümlich patriarchalifch lebt, aus den Wur: 
zeln eines Glaubens der für Die die ihn haben offen 
bar völlig und nicht bios fcheinbar objectiv geworden ift, 
und einer Mark und Bein durchdringenden Sittlichkeit 
alle die geſuchten Früchte des Kortjchritts, Freiheit, gleiche 
Berechtigung und froher Lebensgenuß in der anfprechend» 
fien Form mit der unverfennbarften Nochwendigkeit fich 
entwideln, und fo ber vollfie Segen den ber Nepublita- 
nismus nur immer bereinft in feiner chiliaftifhen Er- 
füllung bringen fann hier fhon in der matürlichften und 
gegenwärtigften Wirklicykeit, wenn auch in einer Art 
son Nococofaffung, dargeboten wird. 

Unfer Verf. mag zufehen wie er von ſolchem Vor 
wurfe der Reaction vor umferer fein unterfcheidenden Zeit 


fih zu reinigen vermag. Wir haben jedenfalls unferer 
Pfiit genügt, indem wir dem undankbaren Geſchäfte 
ber oͤffentlichen Denunciation uns nicht zu entziehen ver» 
fuchten. Defto unbefangener tönnen wir nun au einer 
fpeciellern Darlegung der fonftigen Gigenthümlichkeiten 
unferer Novelle fortfchreiten, indem wir fortan auf die 
Vorausfegung des Reactionnairen in dem Buche, mit der 
wir an unferm Theile abgerechnet haben, nicht weiter 
zurüdzufommen brauchen. Bon ihr alfo abfehend oder 
vielmehr fie auf ſich beruhen laffend, können wir unfere 
Refer, wenn fie, wie e8 wol Vielen in der Gegenwart 
ergehen mag, mitunter aus dem Geklapper der politi« 
fen Tretmühle für einige Zeit in eine ftille, dem Ge 
räufche von draußen unzugänglice Grotte einzufehren 
wünfchen, mit vieler Zuverficht auffodern bie vorliegende 
„Idyll· Novelle“ — eine Nomenclatur die für den In« 
halt höchſt bezeichnend ift — zur Hand zu nehmen, und 
wir dürfen hoffen, daf das Stillleben das ihnen bier 
geboten wird, bewegt und mannichfaltig wie es bei aller 
Friedlichteit und Einfachheit ſich gibt, fie bald mit feinen 
befänftigenden und mild erfreuenden Klängen fo umzie- 
hen und umfpinnen werde, daß fie gern ihrem Einfluffe 
ſich Hingeben, und für Augenblide die Angſt und Sorge 
der Gegenwart vergeffen werden, wenn fie ja nicht, was 
wir keineswegs für unmöglich halten, die Kräfte einer 
andern Welt daraus ſchöpfen follten, mit welchen ſich 
die Kämpfe ber Zeit allein glüdlich überwinden laffen. 
Allerdings fällt die Woche die hier wahrhaft idylliſch 
an unferer Beſchauung vorübergeführt wird noch in bie 
Seit vor dem legten 18. Februar und dem von diefem 
entzundeten elektrischen Feuerregen; aber ihre Atmofphäre 
ift ſchon ſehr ſchwül und voll von Andeutungen Deffen 
was da kommen fol; und ebenfo ift ihre Schilderung 
aud) bereits beendigt, ja, wie wir vermuthen, fhon durch 
die Preffe größtencheils firirt geweſen als der Sturm 
über uns losbrach, wiervol die Seele des Verf. ſich {hen 
tief bewegt von dem ängftlichen Harren ber Ereatur vor 
dem Ausbruche und dem Warten der Dinge zeigt Die 
da kommen follen. Aber damit ift es auch möglich ge» 
weſen ein Genrebild vor ung aufzuftellen das die nädhfte 
Vergangenheit für uns in ihren weſentlichſten Eigen ⸗ 
thümlichkeiten figirt, und wie es geeignet ift und Ger 
rechtigkeit gegen das Dagemwefene zu Ichren, fo dient es 
in feiner Individualität ganz befonders dazu einen im 
mehr als einer Dinfiche beruhigenden und verföhnenden 
Abſchluß mit der Vergangenheit zu machen. Wir fön- 
nen dem Verf. das ihm gewiß fehmeichelhafte Zugeftänd- 
niß nicht vorenthalten, dag wir ungewiß find, ob mir 
den rein äſthetiſchen Werth feiner Jdylle oder ihre Ichr- 
hafte Zweckmaßigkeit voranftellen follen. Beide Berichun- 
gen find in fo ausgezeichneter Weife im Auge behalten 
worden, daß wir ihr Zufammentreffen fo wie es vorliegt 
für ein fehr feltenes anertennen müffen. 

Des Verf. Standpunft wie feine Darftelungsform 
ift Denen die ſich für ihn intereffiren am beften be⸗ 
fannt aus feiner großen, in drei ungeheuern Bänden 
vor einigen Jahren erfhienenen Novelle: „Die Wieder: 
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kehr“, die in einem nicht unbedeutenden Kreife fehr er 
freulihen Anklang gefunden hat. Wir möchten wol 
fügen, die Frucht die in der „Wiederfehr” nody ein viel 
zu ausgebehntes Volumen, ohne zur rechten Intenfirät 
gelangt zw fein, zeigt ift in der „Woche gezeitigt, auf 
die entfprechende, gehaltvolle Dichtigkeit zurüdgeführt, 
und fo in vorzüglicher Weiſe geniefbar geworben. Das 
Leben, im feinen verfchiedenartigften Situationen durch 
eine chriftlich-fromme Auffaffung in das rechte Gleichge · 
wicht gebradyt und im edelften Sinne des Wort# ver- 
föhnt, ift des Buches Aufgabe, und die Löfung derfelben 
wird nicht in tiefphilofonhifher Speculation, am aller- 
wenigften in der Dialeftit moderner Selbftvergötterung 
gefucyt, fondern ganz einfach aus den Ergebniffen einer 
durch und durch religiös-erfüllten und namentlich hriftlich- 
erfüllten Atmofphäre, in welche verfegt die verfchiedenen 
menschlichen Pflanzen jede ihre befondere Entwidelung 
finden, abgeleitet. In den Heinen Rahmen einer chrift- 
lihen Woche, vom Sonntage bis zum Sonnabend ger 
rechnet, find die mannichfaltigften Lebensereigniffe, wie 
fie zwiſchen Geburt, Ehe und Tod fih nur immer drän- 
gen mögen, in ähnlicher Fülle wie der kunſtreiche He- 
phäftos im Schilde des Achilles nach Homer Erde und 
Himmel und Meer und die Gefchichte der Menſchen 
kunſtreich vereinigte hat aufammengeftellt, und eine ge- 
läuterte, nichtödeftoweniger innige hriftlihe Anſchauung 
ift das Element aus welchem ihnen allen Bedeutung, 
Löfung und Weihe zugeleitet wird, gleichfam die Sonne, 
in deren Beleuchtung jedes fein Licht und feinen 
Schatten, in deren Wärme zugleich das Eine fein Ge» 
richt, das Andere feine lieblichfte Blüte und Frucht, Alle 
aber zulegt ihre Zeitigung für das wahre Sein finden, 
das freilich nothwendig auferhalb der Grenze der Zeit 
lichkeit fallen muß, da im diefer nur vom Werden bie 
Nede fein kann, 

An den einfachen Lebensgang einer proteftantifchen 
Landpredigerfamilie fnüpft die Erzählung nit blos an, 
fondern finder auch lediglich im Schoofe derfelben und 
in ihren nächften Umgebungen für alle Einzelheiten, und 
wären es felbft Epifoden, die Entwidelungspuntte. Die 
fieben Wochentage geben die fehr naheliegende. Benen- 
nung für die einzelnen Abjchnitte oder Bücher her, und 
eine weitere Folge davon iſt, daß der erfie ‚Theil der 
Novelle nur drei, der zweite aber vier Tagewerke ent- 
hält, der legtere aud; eben darum etwas umfangreicher 
als jener if. Daß aber in den’ Kreis von fieben auf: 
einanderfolgenden Tagen alle Freude und alles Leid die 
vor uns aufgerollt werden zufammengedrängt erfcheinen, 
Das ift allerdings fehr unnatürlid; indeß warum follten 
wir, obmwol wir und um bie Ariſtoteliſchen Kunfteinheiten 
fonft nicht viel forgen, nicht dem Dichter die Freiheit 
zugeftehen der Einheit, die er ſich für feine Form eins 
mal erwählt hat, auch bie Ereignifje die er gibt unter 
zuordnen, durch die fombolifche Bedeutung dieſer Zufam- 
menfaffung aber das ethifche Moment der Idylle zu 
verftärten? 


Allerdings drängt ſich fehr Wieles in die ſieben Wo⸗ 


hentage und in dem einen Pfarrhaufe, über welchem fie 
fi) erfüllen, aufammen; aber das eigentliche Heldenpaar 
ift auch fhon ganz auf die Höhe des Lebens geführt, 
und da ift nicht viel Zeit zu verlieren, wenn fie noch Eins 
und das Andere erleben follen. Unfer Dichter weiß in 
der That diefe Eile recht gut zu benugen und feine Zeit 
mit großem Geſchicke auszukaufen. Die geiftlihen Ehe- 
gatten, die ald die Träger der Novelle erfcheinen, find — 
Er ein angehender Achtziger, Sie wol noch im Anfange 
der Siebenzig, aber durch eine Jahre lange Fähmung 
törperlic fo gereift, daß fie gar wohl dem Gatten an 
Alter gleichftehend gefchägt werden kann, Die drei 
Söhne und zwei Töchter find fehon erwachfen, von den 
legtern die eine verheirathet, aber dennoch an gebroche ⸗ 
nem Herzen, mit Zurüdlaffung einer Tochter, die den 
Grofältern zufällt, bereits verftorben, die jweite unver 
heirathet im älterlihen Haufe, die treue Pflegerin der 
körperlich Franken, aber geiftig ferngefunden Mutter und 
bes greifen Vater, Die Söhne, ſaͤmmtlich Familienvä- 
ter, wirken in öffentlicher Stellung einflufreich: der eine 
ald Profeffor, der zweite als Künftler, der dritte und 
jüngfte, nachdem er fchon als Miſſionnair ſich verfucht 
hatte, ſeit kurzem als der Amtegehülfe feines Waters. 
In den Meridian diefes geiftlihen Haufes treten nun 
nad) und nad noch manche näher oder ferner fichende 
Wandelfterne ein: zuerft eine hochbetagte Schwefter des 
Pfarrers, Witwe ohne Kinder und ein Prachteremplar 
einer folden, ganz in dem Sinne wie Paulus die hrift« 
lihen Witwen haben will; dann ein waderer Bräutigam 
der mutterlofen Enfeltochter des geiftlichen Paars, und ' 
der Vater der legtgenannten, der ein angenommener Pfle · 
gefohn des Pfarchaufes nach vielen Irrfahrten als ver- 
lorener und wiebergefundener Sohn reich mit Schägen 
beladen aus Amerifa gerade zum Hochzeitstage feiner 
Tochter in daffelbe zurückkehrt; weiter ein Bewerber um 
die noch ledige Tochter des Hauſes; und nun überdies 
noch eine große Schar von Nebenperfonen, zu reichlicher 
Austattung des inhaltreihen Gemäldes nach allen Sei« 
ten bin: ein treffliher Schullehrer, faft jo alt als ber 
Pfarrer und ebenfo lange im Amte; biederes Hausge ⸗ 
finde; geiftliche Söhne des alten Pfarrers, die eine Zeit 
lang aus der Bahn fchreitend an dem Worte ihres geift- 
lihen Vaters ſich doch zulegt wieder zurecht finden; ein 
vulgairrationaliftifcher, zulegt aber befehrter Pfarrer; die 
Gemeinde bald als Zotalität, bald in einzelnen, zu be 
fonderer Seclforge in Anfprucd genommenen Gliedern; 
und endlidy noch Diefe und Jene aus Nachbargemeinden, 
die früher oder fpäter die geiftliche Einwirkung unfers 
Helden erfahren hatten. 

Wie die Perfonen, jo häufen fid) allerdings auch die 
Ereigniffe, und in dem kurzen Zeitraume einer einzigen 
Woche ereignen fi in dem einen Pfarrhaufe nicht wer 
niger als eine Geburt, drei Sterbefälle, eine Verlobung, 
eine Hochzeit und bdameben noch eine Geburtstagfeier. 
Wie billig eröffnet die Geburt, und zwar bie bes erft- 
geborenen Sohnes in der Familie des Pfarrgehülfen, die 
Mode; dann folgt der Tod und das Begräbniß der be- 
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jahrten Schwefter des Pfarrers; daran ſchließt fich bie 
Verlobung der noch freien Tochter mit bem Manne ih- 
rer Liebe, der durch merkwürdige Zroifchenfälle bisher ihr 
verfagt worden war, und die Hochzeit der Enkelin; zu» 
legt am reitage, ihrem 73. Geburtstage, wird Die le 
bensmübde Mutter des Haufes durch den Tod von allen 
ihren Körperleiden erlöft, und am Sonnabende darauf 
geht der Vater auch zu feinem Feierabende ein, 

Wir wiffen nicht blos aus ber eigenen Erfahrung, 
fondern aud aus Zeugniffen Anderer, die wir zu ver- 
nehmen Gelegenheit gehabt haben, daß das Bud fehr 
anfprechend ift, und eine große Kraft befigt das Ge- 
müth von bem betäubenden Geräufche der Gegenwart 
abzuziehen, und in eine Heimat hineinbliden zu laffen 
in welcher alle Stürme ſchweigen, und der Friede fein 
nie endendes Neich aufgefchlagen hat. Mir fönnen bar- 
um nicht anders als von ganzer Seele ihm viele Leſer 
wünfhen. Des Friedens bedürfen wir jegt Alle, und 
willkommen darum Jeder der ung, fei es auch nur eine 
vorübergehende, Erquidung aus feinem Borne fhöpfen 
läft. 79, 





Der Cifio:-Janusb. 


Bevor man eigentlidye ordentlich eingerichtete Kalender 
batte, und che namentlich die gedrudten Kalender in allgemei: 
nen Gebraud kamen, mas befanntlich fpät genug geſchah, gab 
man das Datum nad den Wochentagen vor, an ober nad 
einem kirchlichen Fefte, oder durch die Mamen der Kalender: 
beiligen an, nad melden die betreffenden Tage benannt waren. 
Um nun diefe Tage leichter merken zu können, brachte man 
die Namen der Heiligen und der unbeweglichen Fefte in latei- 
nifhe Herameter, und zwar fo, daß man babei Abkürzungen, 
meiftens die Anfangsfpiben der Namen, gebrauchte. So ent: 
—— die erbaͤrmlichen Verſe des Ciſio ⸗-Janus *), die freilich 
ür den Richtgeiſtlichen ſeht der Erklärung bedurften. Fuͤr die 
Jugend waren ſie eine arge Plage, denn dieſe warb im Aust» 
wenbiglernen und Erklären derfelben fleißig geübt. Daher 
meldet auch Matbefius in Dr „Biftorien von des feligen 
Doctor Martin Luther's Anfang, Lehre, Leben und Sterben‘ 
ausdrüdlich von Luther: „daß dies Knaͤblein in der lateinifchen 
Schule zu Mannsfeld feine zehn Gebote, Kinderglauben, Bater: 
Unjer neben dem Donat, Kindergrammatifa, Cifio-Ianus und 
riftlihen Gefängen fein fleifig und fehleunig auswendig ger 
lernt babe.’ **) 

Der Eifio-Janus war in der That ein bödhft Bünfkliches 
Machwerk. Im zweimal zwölf Herameter wurden die Namen 
der Monate mit den verftümmelten Bezeichnungen unbeweglicher 
Feſte alfo eingekleidet, Daß je zwei Verfe ebenſo viele Sylben 
enthielten als die Monate Tage zählten, auch der Monatttag 


*) Civio — eireumeisio bezeichnet das Fe der Beſchneidung 
(eireumeisionin) Ghrifti, Janus den Monat Januar. 

*) Dem „Betbüdlein mit enen Galender undt Paſſtonel hübſch 
sugericht. Dart. Luther. Wittenberat MDAXX” fehlt auch der Gifie: 
Janus nicht, voran mit der Bemerkung: „Auf das die junge Kinz 
der den Kalender auswendig an den Pingern lernen, haben wir bie: 
bei den Cifio⸗Janus in feinen Werfen arfedt." Melandıtbon ver: 
befierte ben Gifio: Janus, indem er mit Weglaffung überflüffiger 
Deiligennamen verfändliher eingerichtete Werfe erfand. Won da ab 
gab #6 demnach rinen alten und meuen Gifio» Janus. 


jebes Feſtes durch bie Sylbenzahl der Werfe angebeutet wurde. 
Als Beifpiel diene der erfte Derameter: 
Cisio innus epi sibl vendicat oc feli mare an. 

Durch die fünf erften Sylben bezeichnete man wie ſchon gebacht 
das Feft der Beichneidung Ehrifti am 1. San., damit das 
Feft der Erfcheinung Ehrifti (Epiphaniae) am 6. Jan. durd 
die Anfangefolben epi und die darauf folgende Octava durch 
die Worte sibi vendicat oe angedeutet werden fonnte; die Feſte 
ber Heiligen Felit, Marcellus, Antonius am 14., 16. und 
17. Ian. erkannte man an dem Schluffe des erften Hexameters 
dur die Worte feli marc an. Dergleichen- greulihe Ramen- 
verffümmelungen maren allerdings nur mittels eines ſehr be 
fannten Rhythmus leicht zu behalten. Seinem nächſten Imede, 
als Leitfaden bei dem Unterrichte in der lateinischen Verskunſt 
zu dienen, Ponnte der Cifio Janus nur wenig entſprechen; 
denn es ift offenbar, daß bie nothmendigen Erläuterungen, wor: 
auf ein großer Theil des damaligen Religiontunterrichts be: 
ruhte, noch mehr Unterrichtszeit hinwegnahmen als die Lehren 
der Verskunſt. 

Der ältefte befannte in Drud erfhienene Gifio Janus 
führt den Zitel: „Diff ift der Eifianus gu tutſch und ein yeg- 
lich wort gibt einen Tag.“ Am Schluffe fteht: „Diff hat gedrukt 
Ginterus Tzainer von Reutlingen gu Augfpurg MCCCELXX 
jar.“ (Fol.) Die neuern Ausgaben von Chyträus, Haltaus, 
Poffius zc. weit Naumann im „Berapeum’ von biefem Jahre 
(Rr. 3, ©. 36 fg.) nad, we zugleih aus einer Handſchrift 
der leipziger Stadtbibliothek ein Eifio- Janus mit beigefügten 
Interlineargloffen abgedrudt ift. 


Anhangsweiſe fei bier noch einer andern mit dem Eific- 
Janus verwandten Bersfpielerei gedadt. in Kanonicus in 
Züri, Gonraduß de Mure, war auf den Einfall geratben den 
Inhalt der Bibel Alten und Neuen Zeftaments auf das für- 
zefte in Gebächtnifiverfe (versus memoriales) einzufchließen, und 
er brachte fein ſchwieriges Werk in der That zu Stande, frei: 
li unter Andeutungen bie erft durch eingefchobene Gtoffen 
verftändlich wurden. Den Inhalt der erften jieben Eapitel des 
1. Buchs Mofis bezeichnete er mit dem Hexameter: 

Ser, prohibet, peocant, Abel, Enoch, et archa fit, intrant, 


melcher aber erft verftändfih wird, wenn man ihn alfo gloffirt 
vor ſich bat: 

Sex, prohlbet, peccant, Abel, 
dies ligwum vitae parentes occlditur transfertur 


Euoch, et archa fit, intrant. 

a Noö in archam, 
2. 

* 





Literariſche Anzeige. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift er 
fhienen und dur alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Kritiſche Schriften. 
Zum erften Male gefammelt und mit eimer Borrebe 
beraudgegeben von 


Endwig Tieck. 


Zwei Bände. 
®r. 12. Geh. 3 The. 


Die kritiſchen Leiftungen Zie's, ſowol die feiner Jugend als 
bie des reifern Alters, waren bisher noch niemals gefammelt 
erfchienen, ja Diejenigen aus einer frübern Periode theilmeife 
felbft nicht unter deffen Ramen bekannt, fondern wurden andern 
Autoren zugefchrieben. Es wird daher dieſe Sam für die 
zahlreichen Freunde des Berfaflers von hohem Interefie fein- 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Srockbaus. — Drud und Werlag von F. EM. Srockhaus in Peipzig. 
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Cronaca inedita degli avvenimenti d’Orvieto e 
d’altre parti d’Italia dall’ anno 1333 all’ anno 
1400, di Francesco Montemarte Conte di € 
bara, corredata di note storiche e d’inediti 
documenti dal Marchese Filippo Antonio Gual- 
terio. Zwei Bände Zurin 1846. 

Dies Bud) macht einen eigenthümlichen Eindruck. 
Ein alter NRitterdmann der Feudalzeit, ein Mann von 
gutem BVerftand und nicht gewöhnlicher Bildung, legt 
das Schwert aus der Hand, fegt fih bin und erzählt 
wie es feinen Vorfahren und gleicyzeitigen Bamilienglie- 
dern in Kampf und Bündnif mit den Städten ergan- 
gen, an folhe Aufzeichnungen Nachrichten über die Er- 
eigniffe in ber Heimat fnüpfend, in denen er felbft eine 
nicht unrühmlihe Rolle als befonnener Führer fpielte ; 
und diefe Aufzeichnungen find für uns, nad beinahe 
500 Fahren, erwünfchte Quellen, Hülfsmittel zur Be: 
urtheilung des Zuftandes italienifcher Communen in wild- 
bemwegter, biutig zerriffener Zeit. Um fo willkommener 
find fie, je fpärlicher unfere Kunde über die innern Zu- 
ftände der beiden Städte find, um die es fih hauptfüd- 
lic handelt, Drvieto und Todi, wie über die Beziehun. 
gen bes Feudaladels zu den mehr oder minder unabhän- 
gi en Communen in den Tagen, wo von ber urfprüng- 

fo glorreichen und ſchönen Freiheitdregung wenig 
meh ald die Hefe geblieben ; wo bie Bedeutung ber 
großen alten politifch »tirhlihen Parteien Italiens meift 
gefhrmunden war, wo ber Kirchenſtaat während ber Ab⸗ 
wefenheit der in $ranfreich refibirenden Päpfte in traurig» 
fter Anardyie daniederlag, und ale wäre er fremdes Land 
für die Nachfolger diefer Päpfte erſt wiebererobert wer- 
den mußte; wo enblid das große Schisma anhub, wel- 
ches zur Verwirtung ber politiſchen Berhältniffe beinahe 
nicht weniger ald zur Demoralifirung der Gemüther und 
zur Schwädhung ber Katholicität der Kirche beigetragen 
bat. Bereinfamt und abgefchieden liegen Orvieto und 


Todi: zahlreiche Künftler und Kunftfreunde pilgern nad | 


erfterer Stadt den wundervollen Dom zu befuchen, wel 
chen fie in ben Zeiten errichtete als ſchon das Verderb⸗ 
niß des fiegreich gebliebenen Guelfenthum begann, und 
den fie vollendete als alle politifche Bedeutung zuſammt 
der Blüte gefhwunden war; wenige Alterthumsfreunde 
nur mandern nad dem von den größern Strafen ent» 





| 


fernten umbrifchen Zudertum, an welches man wol durch 
Funde ber Ausgrabungen erinnert wird, ober durch die 
Lieder Fra Jacopone's, des Zeitgenoffen des Alighieri. 
Was in fo vielen italienifchen Städten fich wiederholt, 
zeigt fich auch hier: die Gommunenbildung führte in ih- 
rem Gefolge vielfaches Unheil, Parteigeift und blutige 
Fehde; aber fie entwidelte in einem vielleicht nur ein mal 
im Altertum vorgefommenen Grabe politiſches, geifti- 
ges, Lünftlerifches Leben. Als dann das ſchöne, wenn 
auch in gewiſſem Bezuge verzehrende Feuer erlofc, war 
mit der politifchen Individualität aud) alle Regung, al · 
les Vorwärtöfchreiten zu Ende; manche biefer Drte fchla- 
fen feit Jahrhunderten gewiſſermaßen den Zobesfchlaf. 
Werden fie, gleich der durch den Dorm gerigten Jung- 
frau des Maͤrchens, wiedererwachen bei dem neuen 
Frühlingshaud ber durch Stalien geht? Es ift bie 
Frage. Auch Drvieto fehlte es nicht an Ruhm in je- 
nen lebenvollen Zagen, und größer würde biefer Ruhm 
fein, hätte e8 Drvieto nicht an Ehroniften und Hiſtori- 
fern gefehlt, wären ihm wenige nur jener zahlreichen 
vielbefhäftigten Bürger von Florenz; befchieden geweſen, 
bie inmitten ihrer vielen Beſchäftigungen ber Ereigniffe 
ber Heimat in ungefhmüdter, aber um fo wirffamer 
Rede gedachten. So aber erging e# der Urbs vetus 
wie den Starken vor Agamemnon. Gegen Barbaroffa 
hielt ſich lange die Stadt für die Kirche, in dem Kam- 
pfe der mit dem Frieden zu Wenedig endete. Drei Jahre 
fang foll die Einfchliefung gewährt haben, von welder 
nur unfichere Chroniken erzählen. Drvieto hatte damals 
eigene Landſchaft, obgleich e# bie Dbergewalt der Päpite 
anerkannte. Auf der einen Seite grenate dieſe Rand- 
fhaft an die Communen von Todi und Perugia, an bie 
bes auch im Mittelalter noch einmal mächtigen, dann 
zwiſchen feinen Sümpfen verfallenden Ehiufi, an das 
albobrandeschifche Bebiet, weldyes einen großen Theil des 
fienefer Landes, Berg fowol wie Niederung, einnahm, 
wo daß jepige Tofcana an ben Kirchenſtaat grenzt, an 
das Patrimonium Petri endlich, deffen wichtigſte Stadt, 
Viterbo, im nicht zu großer Entfernung von dem Berg 
Drvietos liegt, im deffen Nähe die Paglia mit der Chiana 
vereint in die Tiber mündet. Je höher die Autorität 
der Gommune flieg, um fo mehr fant die bes bis dahin 
unabhängigen Adels, und wie es allerwärts, auch in 
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Toscana, vorgekommen, ſahen bie Feudalfamilien fich genö- 
thigt, wenn nicht in ein eigentliches Unterthanenverhältniß, 
doc) in ein Schugverhältniß zur nächftliegenden bedeutenden 
Stadt zu treten. So ward ja unter Anderm ein anfehnlicher 
Theil des florentinifchen Gebiets gebildet. Verſchiedene Adels · 
geſchlechter ſchloſſen ſich auf ſolche Weiſe Drvleto an: Im I. 
1168 die Grafen von Montorio, drei Jahre darauf die 
Grafen Bovacciani oder Montemarte, wie ein Zweig 
von ihmen nach einem ihrer Gaftelle hieß. Die Familie 
tommt zu Ende des 10, Jahrhunderts vor. in Guide, 
Graf Farolfo's Sohn, war einer ber BSiedlergefährten 
Sanct-Romuald’s, und gehört zu den Seligen des Ca- 
maldırlenierordens. Papſt Honorius II. beftätigte 1130 
dem Grafen Marcantonio den Befig der Gaftelle Monte 
marte, Dnans, Zitignano u. a., wie bie Kaifer Dito II. 
und Heinrich 11. getban; er nennt ihn und die Seinen 
heroes et equites defensores catholicos ecclesiae sanctae 
apostoliene, ein Titel welchen jener wohl verdient, inbem 
er mit dem Garbinal Guido von Crema die Scharen 
Papſt Ealirtus' IT. gegen Sutri führte, wo der Gegenpapft 
Burdinus gefangengenommen ward. Urfprünglich ftan« 
den dieſe Grafen in einem Schug- oder Unterthanen- 
verhältniffe zu Todi, aber ihre guelfiſche Gefinnung ver 
anlaßte ſchlimme Zermwürfniffe mit diefer ghibellinifchen 
Stadt, welche am Ende ihre völlige Entfremdung, An- 
fehliefen an das auelfifhe Drvieto und in ber Folge 
Streit zwifchen beiden Communen wegen ber gegenfeiti» 
gen Gchbietögrenzen herbeiführten. Francesco Montemarte 
erzählt diefe Ereigniffe im Beginn feiner Chronik: Hin- 
ſichtlich der hiſtoriſchen Facta von geringem Belange ift 
diefe Erzählung eine lebendige Weranfchaulihung ber 
Derhältmiffe des Feudaladels zu den Städten, der Städte 
zueinander. Es ift ein Zuftand feltfamer Gefeglofigkeit. 
Von dem Streit welcher zur Beit meines Urgroßvaters, 
bes Grafen Undrea, von wegen des Caſtells Montemarte zwi 
fen unferer Familie und der Gommune von Zodi begann — 
fo erzählt unfer Ehronift — will ich berichten was id) davon 
weiß, und von alten Leuten vernommen habe melde bie Sachen 
zu wiffen behaupteten. Als einmal der Graf Andrea in voller 
Sicherheit nach Todi geritten war, wurde er von den Städs 
tern gefangengenommen, mit Gifen an den Füßen in ben Ker 
fer geworfen, und mit dem Hungertode bedroht, wenn er bas 
Eajtell Montemarte nicht überlieferte. Er war der Einzige der 
von ber Familie übrig geblieben, alle feine Brüder waren tobt, 
und er war der erſie Herr unter ben Tedinern. Um nun 
nit Hungers zu flerben, war er genöthigt ihnen feine Burg 
zu überantworten, deren Mauern ſie ſogleich niederriffen: Dies 
eſchah 1231, zur Zeit Papft Gregot's IN. und des Kaifers 
riedrih U. Als nun der Graf Andrea der Haft ledig war, 
ging er zum Papfte, und Magte wegen der Willlür und ber 
Beeinträchtigung Die ihm von den Xodinern widerfahren, und 
der Papft befahl, daß er wieder in den Bejig der Burg gefeht 
werden follte, wie aus öffentlichen Acten hervorgeht Die in der 
eifernen Kifte aufbewahrt liegen, Die Bewohner der Stadt 
waren genöthigt den verurfahten Schaden mit Geld zu er: 
fegen, und Montemarte wurde wieder aufgebaut. Die Kodiner 
aber liefen es nicht dabei: fie errichteten zu Montegadano eine 
Bafkei gegen Montemarte, und da die Gommune von Drvieto 
unfere Partei nahm, ward die Entiheidung der Streitfrage den 
Anziani von Perugia übertragen. Dieſe gaben ihr Urtheil da 
bin ab, daß die von Todi die Beſte von Montegadano abtrar 
gen, feine Werke mehr errichten und auf alle Unfprüche ver: | 


sichten folten. Der GEompromiß wurde vom Syndicus ber 
Gommune von Zodi angenommen, wie aus einem öffentlichen 
Infteument vom 3. 1257 ing welches in befagtem Ei⸗ 
fenkaften liegt. Nachdem aber Meffer Andrea geftorben war, 
begannen bie Todinet Fehde gegen uns, nämlich gegen bes 
Grnannten Söhne, Leone, Ddde, Farulfo, Pirtro und Lande. 
Diefe Fehde währte längere Zeit, und ais die Ueberlebenden, 
Leone, Karulfo und Pietro, fahen, daß fie fi gegen Geld und 
Waffenmacht ihrer Gegner nicht zu halten vermochten, verftan« 
den fie fih zum Verkauf Montemartes. Died geſchah unter 
Vermittelung der Commune von Perugia, auf den Wunfd der 
Zodiner. Denn auf daß der Verkauf befiern Schein und feitere 
Geltung hätte, und nicht ein geswungener Handel ſchiene, ver» 
anftalteten diefe, daß der Brief auf die Peruginer lautete, und 
diefe dann wieder am fie verfauften. So kamen denn die beis 
den Theile überein, und der Preis follte durch Faro, den Sohn 
Simone's, Schnes Meffer Saracino's, und Zeneruccio, den 
Sohn Meſſer Andrea's, des Sohnes Ziberio’s von Mentemo: 
lino, und Bernardino, den Sohn Meſſer Naniero’s von Mar: 
ciano, feitgefegt werden. Die Genannten beftimmten, es follten 
25,000 Goldgulden gezahlt werden, unter der ausbrüdlicen, 
von den Verkäufern gemachten Bedingung, daß das Caſtell fo: 
glei zerftört und nicht wieder aufgebaut werden follte, wäh» 
rend nur die Tenuta und Häufer für bie Ackerbauer blieben. 
&o ward 1290 am 13. Mai zur Zeit Papſt Nikolaus’ IV. der 
Kaufbrief zu Gunſten des Synditus der Gommune von Pe: 
rugia aufgejegt, und am 13. Juni bas Abfommen wegen bes 
Preifes und der Grenzbeſtimmung getreffen. 

Als Mentemarte in die Hände der Peruginer gelangt war, 
fegten dieſe Die Grenze feft, und zogen in das Dazugehörende 
Gebiet jenes der Beſte von Montemileto und der von Pompog 
nano hinein, weiches gegen jedes Recht und Abkommen geidyah, 
während die peruginifchen Schiedsrichter durch vieles Geld der 
Zodiner beftochen waren. Wir entdedten bie Bade und ap» 
pellirten an Papft Nikolaus, wie aus den Schriftſtücken ber» 
vorgeht die in dem Gifenkaften liegen. Die Peruginer naͤm⸗ 
lich theilten das uriprüngliche Gebiet in drei Theile, von denen 
nur eines das wirkliche Meontemarte blieb, während die beiden 
andern zum Bezitk ber genannten Burgen geihlagen wurden, 
mwodurd fie die Bedingung, auf dem Gebiet Montemartes Peine 
er zu bauen, umgingen. Jede diefer Tenuten tpeilten fie in 
156 Grundftüde, zu deren Ankauf fie 456 Bürger veranlaßten, 
darunter die am feindlichſten gegen uns gefinnten Familien, 
damit wir im Fall eines Streites fie alle vereint gegen uns 
hätten. Obſchon aber die Macht der Todiner unen größer 
war als die unfere, kamen die Käufer diefer Grumdftüde dech 
gegen uns zu Burg, unter Andern Meſſer Andrea, der Sohn 

tto Attis und feine Söhne, und Meffer Polello, der Water 
Chiaravallo Ehiaravallo's, welche zu den vornehmen und zahl: 
reichften Gefchlechtern Tedis gehörten. Um ſich gegen uns 
beffer au fügen, und ba bie Grundſtücke faſt Nichts eintru- 
gen, Baufte Mefier Undrea Pompognano, Polello aber fa Pro 
meſſa auf dem Gebiet von Montemileto. Rah dem Willen 
Gottes aber, da wir Recht, jene Unrecht hatten, nahm mein 
Vater Petruccio mit unfern Bettern von Zitignano die ger 
nannten Drte und zerftörte Die Werke, und wir haben das fand 
feitbem immer genugt. Ws 3367 der Garbinal von Spanien, 
Yegat der Kirche (Gil d'Xlbornog), gegen die Todiner Krieg 
führte, fandte er meinen Bruder, ben Grafen Ugeline mit 
Mannfhaft zu Pferde und zu Fuß auf deren Gebiet. Mehre 
unferer Vettern waren babei, und ich ſelbſt mit unfern Leuten 
von Zitignano, von Eorbara und andern Orten. Wir nah: 
men ihre Burgen und zerftörten fie, und um fprecbendes Zeug» 
niß beizubringen mie wenig fie die Bedingung des Vertrags, 
Peine Befte in dem vormals uns —— ezirk zu haben, 
erfüllt hatten, liefen wir durch Ser Bernardino von Regie 
und Ser Wannello Andreucci von Titignane einen Act aufnch: 
men, wie an dem Drte welchen bie Tediner Montemarte nuove 
nannten 36 Familien wohnten, und die Mauer 40 Fuß hoch, 
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4 Fuß did war. Es ift offenbar, daß ———— und Mon» 
temileto Beften waren bie nicht zum Gebiet von Montemarte 
gehörten, und daß Pompognano auf dem Gebiete von »Drvieto 
lag, wie aus einer Bulle Papſt ren A IL an den Bildef 
diefer Stadt hervorgeht, deren beglaubigte Wbfchrift in dem 
eifernen Kaften zu Eorbara liegt. 
Dies Pröbchen gegenfeitiger freundſchaftlicher und 
nahbarliher Beziehungen wird genügen. In ſolchen 
Streitigkeiten wurden die Kräfte vergeudet: auf beiden 
Seiten war die Verſchuldung. Doch ehren wir zur 
Geſchichte Drvietos zurück. Das 13. Jahrhundert war 
das glorreichfte für die Stadt, Der Ghibellinismus, wel 
her Zodi, Siena, Viterbo beherrfchte, fuchte fih auch 
in Orvieto feftzufegen;. mit dem Ghibelliniemus ſchlich 
ſich die paterinifche Kegerei ein: beide wurden befiegt, 
und während mehre angefehene Geſchlechter, darunter 
die der in fpätern Zeiten oft genannten Präfecten von 
Vico, zur Auswanderung genöthigt wurden, famen an 
dere auf, unter ihnen die Monaldeschi und Filippeschi, 
denen ein Vers Dante's („Purgatorio”, VI, 107) vielleicht 
röfere Berühmtheit verlichen hat als die orvietanifchen 
— Raſch vergrößerte ſich das Gebiet, namentlich 
auf der Seite des Chianathalse und der nachmaligen 
untern fienefer Landſchaft. Der Biſchof von Chiufi, 
ein Bovacciani, unterwarf Orvieto, feine Stadt nebft 
dem Gebiete; bie Albobrandeschi leiſteten Hulbigung, was 
zu den Streitigkeiten mit Siena den Anlaß gab; ber 
waldreiche Monte Umiata, deffen Höhen man von Radico- 
fani gegen die Niederung zu erblidt, die Edeln und 
Orefchaften um Ehiufi, Montepulciano felbft erfannten 
DOrvietos Herrfhaft an. Bündniffe mit den Nachbar- 
ftädten fehienen das Errungene zu fihern. So verging 
ein Theil des 13. Jahrhunderts in Fortſchritt und größe 
rer Hoffnung, als der Kampf zwiſchen Friedrich II. und 
der Kirche Alles ftörte. Am Innern der Stadt began- 
nen bie Parteifämpfe wieder: die Monaldescht fanden 
an der Spige der Guelfen, Häupter der Ghibellinen wa» 
ren die Filiopeschiz jenen blieb der Sieg, welchen nach 
Heinrich's VII. Tode Keiner ihnen ftreitig machte. Wie 
groß die Blüte der Commune war, zeigt der vor Ende 
des 13. Jahrhunderts begonnene Bau des Doms. Aber 
unter den Siegern felbft brach Unfriede aus, weldem 
Zwift zwiſchen Adel und Popolanen ſich zugefellte. Er · 
manno Monaldeschi fchaltete eine Zeit lang als Herr, 
wenngleih unter Beibehaltung republifanifcher For ⸗ 
men; es war ein eigenmächtiges aber kräftiges Wal- 
ten, durch welches das Gebiet wieder bis zum Strande 
ausgedehnt, aber in Folge der Schwähung der Gom- 
mune der nächte Anlaß zu dem bald raſch zunchmen- 
den Verfall gegeben ward, zu welchem aud hier ber 
Umftand beitrug, daf der Bürger die Waffen aus ber Hand 
legte, welche erft fremde Soldhaufen, dann einheimifche ftatt 
feiner aufnahmen. Nach Ermanno’s Tode (1337) folg- 
ten die elendeften Factionen, dann tyrannifche Gewalt» 


herrſchaft Einzelmer, eines Orfini, eines Salimbeni, eines | 


Aldobrandeshi und anderer Nachbarn. Die or Peſt 
des J. 1348 nahm auch Orvieto hart mit, Die Stadt 


kam endlich fogar in die Gewalt Giovanni Wisconti's, | 


Erzbifhofs von Mailand, der fie an den Präfecten von 
Vico verkaufte, welhen man aus der Geſchichte Cola 
Nienzi’s kennt z fie umterwarf fi nad harter Ber 
lagerung dem Gardinal d'Albornoz und fomit der Kirche, 
und befjere Zeiten hätten für fie beginnen können, wäre 
fie niche in die dur das Schiema veranlaften Streitig- 
feiten vermwidelt worden. So fand das 15. Jahrkun- 
dert Drvieto ohne Äufere Macht, menſchenleer, verarmt, 
verfallen, und ein Schatten früherer Größe ift es geblic- 
ben bie auf dem heutigen Tag. 

Jene Ereigniffe bürgerlicher und Familienfämpfe, von 
ber Zeit Ermanno Monaldeshi's an, find es welde ei» 
nen Haupttheil der Chronik Francesceo Montemarte's 
bilden, der mit Vater und Bruder zu ben Parteihäup- 
tern gehörte. Es ift wahrlid nichts Großes um das 
es fich hier Handelt, und der Erzähler behandelt auch die 
Sache von dem Standpunkt eines Mannes der für feine 
Nachkommen aufzeihnet was ihm und den Seinen be 
gegnet. Doc wie gefagt find feine Berichte für die 
Kenntnif der verworrenen Zuftände jener Zeit keincs- 
wegs ohne Intereffe. Dies Intereffe mehrt ſich bedeu- 
tend, wo er die Feldzüge des Albornoz erzählt, in denen 
der Wendepunkt für die Gefchichte des in bunte Lappen 
auseinandergefallenen Kirchenftaats liegt. Ugolino Mon- 
temarte, unfers Chroniften Bruder, war ein viclbefhäf- 
tigter Gonbdottiere des fpanifchen Cardinals, ber ſich fei- 
ner im Patrimonium, in Umbrien, in der Mark und 
Nomagna in militeirifchen Dingen, zur Errichtung von 
Burgen, in BVermwaltungsangelegenheiten bediente, und 
es ift um fo wichtiger hier diefe Berichte über die Vor - 
älle unter der Leitung dieſes Eraftvollen und talentvollen 

eldheren zu finden, als der Berichterftatter perfönlich an 
Zügen und Kämpfen theilnahm. Nicht minder ift Dies 
der Fall bei den Erzählungen von den Kriegen während 
des Schismas, Wie lebendig tritt und der Zuſtand 
Italiens in jenen unfeligen Zeiten vor Augen, wenn wir 
diefe von der Hand eines Parteigängers entworfenen 
einfahen Schilderungen Iefen: eine Miftre, die man 
kaum tragifch nennen kann, weil das Kleinlich » Erbärm+ 
liche fo vorherrfcht, die aber gerade deshalb einen um fo 
betrübendern Eindrud macht. 

Was war das Ende? Drvieto das noch 3000 Feuer- 
fiellen zählte fant auf 1000 während der Belagerung 
durch die paͤpſtlichen Kriegsvölter zur Zeit des Schismas 
(1389), welche der Wahl Papft Bonifaz' IX. vorherging. 
Dies waren die traurigen Reſultate ber Communen ⸗ 
freiheit in ihrer Ausartung! 

(Die Bortfegung folgt.) 





Bulwer’ds „Harold“. 


Umftände mögen Urfache fein, fonft erſcheint es aber Bul- 
wer’s, des Baronet Edward Bulwer Lytton, unmwürdig, nach 
Art der Zafchenfpieler und Komödianten ein letztes, dann ein 
allerlegtes mal, und jegt auf Verlangen die Bühne — ber fir 
teratur zu betreten. ‚„, Banoni ” legte er die Movelliften- 
feder nieder; dann verſchrieb er die legten Trepfen Zinte im 
„Repten der Barone”, und nun, da die Lefewelt ihn halb ver- 


1120 


geffen, ruft er ſich in ihr Gebächtniß dur „Harold, the last 
of the Saxon ut Bir, London 1588) Er fei willkom⸗ 
men, wie er es —* war und zu fein verdiente, iſt auch 


was er ——— choͤpf, ein Mittelding *8 
Wahrheit und Dichtung, —* Seſchichte und Fiction. 
iftorifcher Roman tr db’. zu fehr das Gepräge 
ne *8 a . bie Ssroftwennlarde 4 — 
tigung er oder 7 jedenfalls 5* er ſich herbeigelaſſen 


in einem Borworte den Beweggrund zu nennen warum er ber 
Geſchichte untreu gern Ich habe”, heißt «6, was Liebes» 
gelhihte von Harold und Edith anders erzählt. als bie be⸗ 
te Sage, die ein weniger reined Berhältniß andeutet. 
Aber einmal Bin, fü die ganze Legende von Edeva faira, "der 
Benz Edi r —— laubwürdigkeit auf zu f9wa- 
—— meine en die 

E Kar * Ze m. nicht blos einem weiten Leſekreiſe 


—— wie ich aus mehrfacher Urſache 
Sin, mic — —— 

e er 
be das Muß je nd, h Und ——— 


er daf feine ‚ie Sims die Gefchichte rn vor 
das Bud nad) allen. @eiten gen cr gemadt hal, 
zulept nur ‚die Großthuerei mit — F * 
dein, geh als habe er die — 
auf bie beglaubigtſten Angaben gebaut, Dam 
— 
a ichtung, 
derſelben es als G ——— 
Betreff der —28 u An Bee 
bf angelegt, ohne melden fein m ® ein. noch 
ces geworden fein würde, “Tel * est, ehe es an 
Mann auf einem ‚alten —52 e,: ber tech feiner Kette 
an yon und hi * einen. Zweitritt tanzt: Man wundert ſich 
über die org it des Taͤnzers, Bann jedoch ‚nicht umbin au 
—— er ohne Kette nech flüchtiger tanzen würde 
enem ben Bert, gewiß nicht berabftellenden. „Unftre —J 
rechtigt übrigens Ni Umftand, daß die von dem ſich auferleg- 
ten Zwange freieſten Yartien feines Buche bie gelungenften 
find, der Leſer am liebften da berweilt, wo er dem bunten und 
sierlihen Fluge feiner Gedanken, der Kraft und Kühnheit fei: 
ner Phantafie den vollen Zügel gegeben. 

Eine Skizze des Romans macht unnötbi —** * 
——— Englands erzählt fie, I * es Kain 
ſten Theil des Buchs. D Ben at N Bier 
rakter zeichnung der ng nicht ungelobt bleiben. Sie iſt zart 
und rübrend, Weiblichkeit ſcharf contra * von ‚der 
Männlicpkeit re * ihrer magiiden,; geheimnihvollen Groß: 
mutter, die vom Aufang bis: zum Schluß in alle Regungen 
von Harold's Liebe und Ehrgeiz eingreift. ; Hilda fpiek ‚eine 
Hauptrolle in ihrer —— * eit an —* ſaͤchſiſche Heiden 
thum, in. ihrer Abweiſung ubens, in ihren 
sts und Essen rd obfen abergläubifchen: Be- 
Hmwörungen. Einige Züge find, vieleicht unvermeidbar , die 
von Walter Scott’ Norma im „Serräuber”, und von mg 
Merrilies in „Buy Mannering“, 

Der Anfang des Romans geht zu weit in bie Mebel der 
Geſchichte zurüd, um algemein anfprechen zu können. ı @igent: 
lich zur BE Novelle Gehoͤriges beſchraͤntt ſich im erſten Bande auf 
die Heimkehr des Grafen Godwin und feiner ‚vier Söhne aus 
ber Verbannung, und auf die Liebeserklärung Harold's für | 
Edith, feine durch das Mofaifche Geſetz ihm zur Gattin ver: 
fagte Berwandtin. - Im zweiten Bande reihen. ſich bie Bege⸗ 
benheiten m. aneinander, und im dritten kroͤnt das Mia: 
das Merk. r daher am Schluffe des erften Bandes 
dert, ob er. den zweiten leſen fol, möge im voraus verfi | 
ka daf er am Schluſſe des dritten bedauern wird; daß «6 
einen vierten gibt und — geben Bann. 


von 
t feiner. Pha 


ie. ab 
— ine —2** 
fi ni Be —* einen 


Notiygen. 
Ueber den grünen und [hwarzen Hinefifgen —* 
x. Fortune, der von der londoner Gartencultur ⸗Geſell 
ina geſendet ward, hat intereſſante Beobachtungen 
—— daſelbſt eh denen wir Folgendes — 
„Man al 9 Frage aufgeftellt, ob der 
a von zwei verfchlebenen 9 
rühren, der 9 von ie ridia und der andere ni 
Bohea, oder ob beide nur durch die verfchiedenen Urten der 
Bubereitung voneinander abweichen. Rach meinen vielfältigen 
Beebachtungen fommt der größte Theil des Thees den uns 
Ehina liefert von der Thea viridis her. Nur in einigen Ge: 
der Provinz Kanton wurde Thea Bahea cultisitt, das 
egen erblickte ae in den nördlichen Provinzen, und namentlich 
A Chefiang, auch nicht einen Fuß breit Landes mit dieſer um 
zu fo gewöhnlichen Pflanze angebaut. Anbau um 
— im up el von un U, u n — aus Thea 
die Diefelbe tung fand ih englifhe Meilen 
weite in Behr 4 ji Si —— hr ae 
Provinz Fo-Kien zeigte Diefelbe au allein en 
Theefeldern ohne auch nur einen Fuß: Beet wait Thea Bohea 


de 


vermiſcht. Da bei MR d di Provin 
die —— eben 5 fr eg * (ns Bea be 
g der 


fhäftigt waren, fo erkannte ich an dee Unt 
verwendeten Blätter leicht, daß fie alle der Thea viridis an 

— gr nat ec davon trockene Blätter und 
Abſt einen grünen Imeig diefer Pflanze an Ort und Stelle 
mit. Darau gt dein hervor, daß die hmwarzen oder 
Thee welche die nördlichen Provinzen inas in den 
Tiefern — und dieſe Theile des Gimmiifeen Reihe gerade 
die welche in diefer — Bi ergiebigften —, 5 
von der Gattun — 
die man aemöhnlih art ph ar nennt, und ab im 
teile jeder Thee den man in großer e in der 
von Kanten bereitet, er fei num grün oder ſchwarz, aus ' 
Bohen gemacht wird. Daraus eht aber hervor, dab Bes 
oder ſchwarzer Three nur durch de Bereitung fetbft 
fheidet. —2 Thee welcher in China 

eine kuͤnſtliche 

Conſumtion an Ort und Stelle 6 
In Kanton beſteht die färbende —— in 
und Gyps In den nordlichen Prodingen 
ſich derfelben Materiafienubedient * 
daf man auch ein Blau anwendet das. u 
Isatis indigotica gewonnen wirde 2 

Die Eultur des Zuffae auf ben Heseiven. 
1. 5 welchet ge bei 
ackkra ctylis caespitosa, Koriter) herve 
den Malwinen grünt, und dort Rate —* 
waͤchſt. Di Kraut, das Dchfen und 
Kutter auffuchen, müßte in den — 
pas, deren faſt das ganze Jahr über gleich 
tur und große Feuchti Belt nahe Verwandtſchaft mit * 
der Wolwintn bat, fehr gut fortlommenz *8 if im 


det * auf der zu den Hebriden gehörenden Ih 
vor kurzem eingeführt worben, und gebeißt dort wie feinem 











MRurterlandt, edaß er Blätter von fü: ® 
bringt. Diefe große Infel gehört die 4 Sue 
Matpefon, der die Michtigfeit 
griffen —* und durch ſeine Be w 
| Infeln, die bisher yanzlich <unpreduckio waren 
| der Mittelpunkt eines Bichhandels "für — 
Stadte Großbritanniens werden. In dieſem 
und feuchten Klima Ponnen bie Heerden 
über chne Obdach 


reithendes Futter len: — = 


| berübergebott hat. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Cronaca inedita degli avvenimenti d’Orvieto etc., 
di Francesco Montemarte Conte di Corbara, 
Zwei Bände. 

(Bortfegung aus Nr. 290.) 

Die Erzählungen unfers Ehroniften, wenngleich meift 
kurz, ermangeln nicht anfhaulicher Lebendigkeit, im lep- 
ten Theile namentlich, welcher von ben Streif» und 
Plünderungszügen und Heinen Waffenthaten während je- 
ner unfeligen Kirchentrennung und von dem ruchloſen 
Treiben der Sölbnerhaufen berichte. Am längften ver- 
weilt er bei ber Pilgerfahrt ber weißen Büßenden, bie 
beim Ausgange bes 14. Jahrhunderts ganz Italien in 
Bewegung brachte. Das Factum ift befannt genug: die 
Schilderung eined Augenzeugen wird aber immer gern 
gelefen werben. 

Im genannten 3.1399 — erzählt Francesco Montemarte — 
begann in Italien eine Andacht, von ber es hieß, fie habe ihren 
Urfprung jenfeit ber Berge gehabt, wenngleih man diefen 
Urfprung nit mit Beftimmtheit zu deuten wußte. ve 
fagten, gewiffe Kinder hätten fih aus eigenem Antriebe in 
weiße Leintüher gehüllt, und feien umbergejogen um Barm⸗ 
herzigkeit flebend, worauf eine Menge Männer und Weiber 
ihnen gefolgt in gleicher Kleidung und Weiſe. Man fagte auch, 
ein in Schottland vorgelommenes Wunder habe den Anlaß ge 
geben, und wies einen Brief des Königs jenes Bandes vor der 
daffelbe bezeugen ſolltez nah meinem und Underer Urtheil 
aber war bdiefer Brief nachgemacht und nicht echt noch wahr: 
baftig. In Wahrheit aber Nien Gottes Fügung babei zu fein. 
Aus der Lombardei famen zuerſt nad Sarzana und nad Kos» 
cana zahlreihe Scharen in erwähnter Tracht, die man die 
Weißen nannte. Langten fie an einem Drte an, fo ftifteten 
fie ſogleich Frieden unter Gegnern, und zogen dann wieber ab. 
Die von Sarzana nahmen Ale zufammt das weiße Gewand 
an, Männer und rauen, Große und Kleine, und fie zogen 
nah Pifa und Burca, umb überall ward verkündet, Eintradt 
ſollte geſchleſſen, alle Berbannten wieder aufgenommen, alle 
Gefangenen entlaffen werden. Und fie fhrieben vor, neun Zage 
lang follte man nicht zu Bette geben, nicht Fleiſch noch Eier 
effen, ben Tiſch nicht decken, am Sonnabend bei Wafler und 
Brot faften und umberziehen, das Erucifir voraus, unter Geif- 
felhieben die Kirchen befuchend, während bie Priefter in Alba 
und Stola Laudes fingend den Bug geleiteten. Befonders aber 
flimmte man den Gefang an weldher beginnt: Stabat mater 
dolorosa. Die von Eh zogen nad Siena, nach Florenz die 
Luccheſen, und ſogleich Meideten ſich die Florentiner auf diefelbe 
Urt, über an der Zahl, wie mir gefagt ward. Die von 
Siena aber jopen nad Perugia. Mein Sohn Ranuctio, wel 
her fich dort befand, nahm aud das Büßergewand, und er 
war ber Erfte der nad Drvieto Fam, mit ihm viele Leute aus 


—— Nr, 281, — 





Perugia, aus Eaftelle della Pieve, aus Scitona und andern Dr« 
ten, wozu fi) ven unfern Befisthümern allein über 200, Maͤn⸗ 
ner und Frauen, gefellten. Am Dienftag den 2. Sept. zogen 
fie in Drvieto ein, und ftifteten fogleich Frieden mo es noth that, 
und das Gewand nahm Meffer Paolo Drfini, welcher für den 
gap mit 400 Langen in der Stadt ftand, und er mit feiner 

Gar zog umher, barfuß, ſich geißelnd, das Kreuz voraus 
und Hymnen fingend mit aller erdenklichen Andacht. 

Am Sonnabend ben 6. Sept. nahmen ſodann alle Drvier 
taner das Gewand, Männer und Weiber, und am folgenden 
Zage ging's gen Rom. Ranuccio verlieh uns ſchen am Don ⸗ 
nerdtag, welder ber 4. Sept. war, und begab fid nach Monte» 
fiascone und nad) Viterbo, wo Alles fi Meidete und ihm, Gott 
fei Dank, Vollmacht gab Eintracht zu fiften und die Gefange · 
nen zu befreien. Und unter Andern entließ zu Vetralla auf 
ihe Anliegen der Präfeet den Marco, Sohn Janni's, des Seh⸗ 
ned Meffer Francesco s von Viterbo, welcher neun Jahre im Ker» 
Per gelegen hatte. Die Drvietaner zogen alfo nad) Rom, ge 
gen 10,000, in der weißen Tracht, und als fie anlangten war 
noch Fein Römer gekleidet. Am folgenden Tage aber nahmen 
die meiften das Gewand. Und der Papft lieh ihnen das Schweiß: 
tuch und andere Reliquien zeigen, und ertheilte ihnen ein Pri⸗ 
vilegium fi felbft den Beichtvater gu wählen ber ihnen die 
Sünden vergebe. Biele fagten, es feien viele Mirakel gefehen 
worden: ob wahr weiß Gott. Ich ſah Nichts was mir mira» 
eulös vorkam, ausgenommen, daß mit einem mal ganz Italien 
in Bewegung war, und daß es beinahe Keinen gab, weh Stan« 
des au immer, Alt und Jung, Männer und Frauen, bie ſich 
nicht auf die angegebene Bet kleideten und das Vorgeſchrie · 
bene hielten, und mit großer Andacht beichteten und die Eom ⸗ 
munion nahmen, und Frieden ſchloſſen und Verzeihung gewaͤhr · 
ten, mochte die Beleidigung auch immer fo groß fein, eine tödt« 
liche En Dies fhien mir in Wahrheit ein großes Wunder: 
kein Here, mochte er noch fo ausgedehnte Macht haben, nicht 
Papft noch Kaiſer noch König hätten eine ſolche Regung veran⸗ 
laffen fönnen, nur Gottes Willen allein. Rie las noch hörte 
man von Aehnlichem wie biefer Vorfall in Italien war. Gott 
in feiner Barmherzigkeit wolle es fügen, daß ed zu gutem Ende 
und zum Seelenheil geſchehen fei. 

Es fehlte aber nicht an Leuten von fchlechter Gefinnung 
und böfem Wandel, welche, da fie Alle in der Stimmung fahen 
an Wunderdinge und Alles was vorgebracht ward zu glauben, 
auf Zrug fannen, um davon Gewinn zu ziehen. Dies war na- 
mentlid der Fall mit einem Spanier... (Lüde in ber Hanb- 
fhrift.) Gegen 2000 Perfonen zogen ihm nad, unter ihnen 
der Bifchof von Sovana. So fam er nad Drvieto, 10 Kreuze 
veraus, und er ging zwifchen Cola und Lodovico da Farneje 
und Jaco Drfini, des Grafen Bertoldo natürlidem Bruder, 
ber ein Kreuz trug, und er fanbte einige ber Seinen voraus, 
man follte ihm die Sacriftei von Sta-Maria zurichten. Bei⸗— 
nahe bie e Stadt war in Bewegung, und man wollte ihm 
in Pr m entgegenzieben: id aber war einer von Denen 
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welche riethen, man follte es nicht thun, fondern erft 3 ee 

und Erkundigung — wer der Mann, was ſein d 

und feine Abfichten. Um Abende begab ſich ber Gollector des 

Fapftes, welcher als Stelvertreter des Vicars Meffer Jannello 
in der Stadt war, mit Meffer : Su 

wo —2* ———— 

eir 


giftern der nee * der 

u el 

nen Worten un 

war; denn er 3) ar un BER ‚ fobaß man 
einige Leute zur Wach ihm lieh. Da begann er katih 
zu fürdten, und am an —2* ohne daß ihm ir. 

ein Arg gefheben wäre oder man ihn um Etwas gefragt Sr 
erzählte er wie er fein Crucifit um 20 Sordi gekauft, und Nu 
den Rath eines ihn —— Priefters gfnneber und 
— und es wie mit er damit befehmiert Be Dabei 


Drfini und einigen Mas 


a Die Dies vernahm, —— er die in auf einem Im Klone er 
aber warb en geba iovanni, 
Als man ihn durdfuchte, Fans man * Fa bie er bei 


ſich trug Salbbühfen und Paͤckchen Pulvers und gewiſſe Ins 
ftrumente zur Heilun a, von Wunden, deren Spuren man. an 
ihm felbit entdeckte, ewiſſe Eifen um Börfen ab; * 
ſchneiden, und eine Meng * und Anderes was er 

bern abgenommen —* Man fand auch filberne Knöpfe bi 
ihm und Son von Werth, womit er, wie er vorgab, ein 
Zabernakel für fein Erucifir * wollte. Mit allem — 
Zeug, das man um ihn berumhin ur man ihn 

nach Piazza Sta,» Maria, wo Volk verfammelt war, ge 
ftedte ihn dann mit Schande um dt ins Gefängnif * 


ers verdiente. Dabei geſchah nun Wunder: er 
am Abende verkündet, fein Grucifir werde am naͤchſten 

en Mirafel verrichten, und ehne es zu —* fagte er die 

eheit; denn es brachte feine Schlechtigkeit an den Tag. 
Man machte dem Papfte Anzeige von diefer Befangennehmung, 
und er befahl, man felte den Mann unter fiherer Bedeckung 
nach Rom fenden, wohin ſchon das Gerücht von feinen —— 

edrungen war, mehr als die ganze Sache verdiente. 
En aber dabei, daß der Papſt beiorgte, man möchte F * 
Zulauf von Volk benugen, um in Rom oder anderwaͤrts Etwas 
gegen feine Perfon zu unternehmen. 

Man fieht, Francesco Montemarte ift kein übler 
Erzähler, ebenfo ‚wenig wie er Schlechtunterrichteter ift. 
Ich würde ihm einen aufgeflärten Mann genannt haben, 
hätte das Wort nicht fo übeln Klang. Daß er das 
Wiffen fhägt, zeigen die Worte die er beim Tode feines 
Bruders Ugolino nieberfchreibt, welcher nad des Waters 
Ableben fein Vormund und Führer geweſen war. 

Am 19. Febr. 1388 farb zu Eorbara der Graf Ugoline, 
ein bemerkensiwerther Mann, ne nur für unfer Haus, fon: 
dern für alle Zeit, ausgezeichnet durch Wiſſenſchaft wie als 
Kriegemann und in Allem was einen Edelmann zieren muß, 
fei 06 Zugend oder Werftandeskraft. Rei that er 


Befonders 


fih durch ſtrenge Redlichkeit hervor, und adhtete nit Mühen 
noch Leiden wo e6 ben Dienft der Kirche galt, noch Geldein ⸗ 
buße für unfer Gefchleht, Er ftarb im Ulter von 63 Jahren. 


fage Due —— Die welche von der Familie Montemarte 

den ſeine guten Eigenſchaften und Handlungen 

—* —S rg namentlich aber auf daß fie der Kirche 

treu und anhänglic bleiben, und die Ihrigen lieben mögen 
wie er fein * Leben hindurch gethan hat. 

Die Familie bluͤhte noch längere Zeit hindurch. Un⸗ 
ſers Chronikenſchreibers Söhne waren im Dienfte Bal- 
daffar Coſſa's, der ald Papft Johann XXIII. fo trauris 
gen Ruf hinterlaffen hat. Bernardino war einer. der 
tüchtigften Gondottieren und Räthe Francesco Sforza's, 
der ihn tief betrauerte als er 1448 bei Garavaggio fiel. 


. 


Die Enkel und Urenkel Francesco's dienten bier und dert 
als Hauptleute, wie die Verhältniffe des italienifchen 
Adels es mit fi brachten. Zwei der legten Grafen von 
Gorbara, Girolamo und Leonetto, ftanden in Karls V. 
Heeren gegen Siena und gegen die —— in Der 
land. Die,Lchen kamen an die Giuftiniani, Die . 
fen von Titignano, eine Nebenlinie der Montemarte, 

loſchen nicht fange nach jenen, nachdem fie fi 


(Der Beſchtas folgt.) 





Licht · und Schattenbilder republifanifcher Zuftände. Stiz- 
jirt von Samuel Ludvigh während feiner Reife 
ben Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Leipzig, 


Jurany. 1846—47, 8, 1 Thlr. 15 Near. 
Der Verf. dieſer neueften —2 * —— 
⏑ es Bet, 
€ efen 
ee af fort ner * der en er rn 
3 en Bewegungen ; erfei 
fühlt Belehrung über d — 
ihrer —— au eben pen a 
5 mit vieler Ver: ne * ſich nach einem 
Eos wenigen Monaten erfühnt über Rord · 
pe zu ſchreiben. fehe ich mich zu der Behaup- 
tung gezwungen, daß wir mehren dieſer legten 
mehr Belchrung verdanken ald ‚Hrn. Ludvigh. naͤm · 
lich kei 8 ein guter Beobachter, es liege ibm viel ur 
am Herzen jeine. eigenen Lebensanfichten darzulegen als 
treued Bild ber —* die ihn umringten zu geben. Man 
—“ —— * et: — * nd 
arftellung. 
amerifanifche Buhande ie Paar Mir De ri 
liefert diefe feine Selbftabfpiegelun up ein, wer 
bes Betrachtens wohl werth *5 
zur Aufgabe feines Lebens * 
Felde zu ziehen. Bu dieſem Ende redig * er in 
Iournal „Die Kadel”, in in: er..bie „, aller 
Religionen und namentl en ‚und reifte 
mehrmals durch faft alle Er — um an jedem 


die Eu, um Dedmantel ſehr auf: 
fallender Terpeiten gemacht wird, re dort —— eine 
Pruderie und Bigoterie beruf, ae geradezu uns 
erträglich erſcheinen würde. die 

mit einer lächerlichen Strenge — a re 
Republiken ift es bekanntlich durch aus 

boten an Sonntagen Billard oder —— u 






man läuft dort Gefahr durch Gerichtediener ein 23 
entweder zu längerer 2 enfhaft oder zu einer nambafter 
Geldftrafe veru na, wenn man an 


und namentlich Mufit und Tanz ftreng Ki 
wird befonder# ben — sten, fü 
der einzige arbeitäfreie ve 
unmoͤglich — und we 

aller Are 3 hohem Grade —— 

dieſe ſeltſame Sitte in — * —— = 

jeder Bernünftige ihm ohne Im: flimmen; aber er ver 
a hierbei fc 8 Rt Khan fo entfchieden 


tage eine Partie Domine ſpielt. Außerdem e 38 
bäufer und andere —— — am geihlofien 


Aerburrd durd 
Sonntag 


dur feib fomild z 
er ſich „Berg de Anblick von — und —* Kir⸗ 

erzens erg verleiten: „ ’ 
53— ein für 


den Freund der Reize der Natur, das ihn gum 
die —— des Geiſtes, in gt *8* 

en eines * Senna u die Bahn der freien 
gung werfen. Kirchen nur dem unſichtbaren 

Gott, der nicht in Tempeln wohnt von Menfi ge 
‚ prachtvolle Ride, betet nur anftatt zu denken, ger‘ 

zu handeln, vernünftig * genichen, und ihr bürftet zw 

—— die allerd ehr zahlreichen Kir 

n em er bi e 

chen welche die —* — — —* 


b b t, 113 Unmu 
— sr 3* is dem —5 das — er 
felbft 6* Solch ein Bo die Kirche, und 


zu en wird es hinreichend fein bier Ir —— daß fon 
‚ American bible society ein Haus von 
(offenbar ein Drud» oder Schreibfehler, denn dies wäre 
fehr Meines Häuschen), in welchem u Al über 1000 Bi⸗ 
bein gedrudt werden. Wie viele Feu werden wol —* 
dert, um eine hinlangliche Anzahl = rg ae de 
mit man im Stande wäre die erhellen welche 
durch den Dampf der e rn * welcher jene Bi» 
belge ſellſchaft —2* ) im freien Amerika verbreitet 
wird? — Die Reber fur mir aus der Hand, und ih mufi 
— eine Pauſe mich von dem ſchweren Fragezeichen erheben, 
damit ich nicht abermals wankend werde in meinem einzigen 
Glauben, im Glauben an den Fortſchritt der 
Ganz befonders Pränkt es den Werf., daß die Preffe der 
Bereinigten * —* en die religiöfen Unfichten nicht 
aufzulehnen wagt ", jagt er, „das lehte Bollwerk 
unferer Freiheit, ift an die Kirche gänzlich in Reffeln gelegt. 
Kein Tyrann Pünnte fie beſſer beherrſchen. Nicht Eine ein 
flußreiche Zeitung wagt «6 das Treiben der Kirche und ihrer 
Dr iefker Bießquftsuen. Ueberreiche einem Buchhändler ein Mar 
nufeript von moraliſcher Tendenz; feine erfte Frage wird fein: 
IR es fireng orthodor Wenn A ſo darf ich es nicht der» 
legen u. f. mw.” Gin Deutfcher der in einem katholiſchen Ber 
irfe_ber Freiftanten wohnte -fagte dem Berf., er wollte nicht 
für 200 Dollars unter feinem Namen „Die Fackel une 
laffen; denn wenn e6 ber Biſchef in Erfahrung braͤchte, würbe 
er alle Ittänder ald Kunden verlieren. „Heilloſe 
ruft bier der Verf. aus, „wo deine SEorpionen niften, dort ift 
es um bie Freiheit geſchehen!“ 
Der einzige Drt in dem gefammten Gebiet = —— 
kaniſchen Freiftsaten an weldem der Verf 
ift daher Neuorleang, wo allerdings Sinnlich 
herrfchende Geiftesrichtungen find. Won ke Et 
2 „Die Katholiken 8* Proteſtanten haben ihre w 
Beitfchriften, und obmwol das rationnelle Element ek 
—— rd befist, fo gibt es doch bier wenig gene 
ger Glauben als in irgend einer andern Großfabt ber Unien, 
und mehr geiftigen Aufſchwung, mehr Lebentgen mepr * 
eds an den Freuden ber Erbe als an den 
Dos muß man dem Katholicidmus, der Sie er Yile 
Inänge: zählt, zugeben, daß er ſich mit w 
vielen Schenkungen begnügt, indeß der finftere 
bier eh. Land a. ek 
ener Sin um am 
Fa: daß er den Gedanken Pnechtet und vie ine frei 


Ein Klofler zu vermande) 


en Klöftern und 
— 


«Du du » 
Smenn Du nur Bi, und dem Pe if mar Bi 


*3 Es ini * zu verwundern, daß unfer Verf. und feine 


dem größten gg ber Bere — ar Beine 8 
die * der —— er dieſer rg : 
Zahren ſeht zu feinem Vortheile geändert abe. „wie 

er, „einen fo bedeutenden Wechſel in der & ent: 


‚ für 
lichen Meinung in Betreff religiöfer Begriffe erwartet, ich 
ihn —— dem — aume von drei Jahren jegt in allen 
Sn Wen. ae Bright, bie geiftreiche —* 


ji ‚ konnte es Reuyork 
— 
vor wenigen Tahren auf einer Tour Nur die Vereinigten 


ie De9 Gouzfpens, unb in Gicage wurde mein Borktos I 
m urthaus, und in wurde mein Bor in 
englifcher Sprache ir mit Blchinftrumentmufit 32 

Dieſe erſtaunl Erfolge ſind indeſſen nicht im 
Stande den Verf. ganz vor Augenbtiden der 2 
zu bewahren, in denen er zweifelhaft wird, ob feine B 
en für das Wohl der Menfchheit jemals von dauerndem Sr 
ige gekrönt fein werden. &o erzählt er unter Anderm von 
einem Manne, Namens Diezel, der ehemals ier im Heere 
Napoleon’s gewefen fei, und nun in feinem 78. Jahre mit wert 
dern haufiren gebe, und a Miet dann alfo fort: „Diezel hat mich 
oft bedauert, Daß ich die Menſchen ‚reformiren wolle. «Sie 
müffen einen Teufel haben», pflegte er zu fagen, «fie bebürfen 
der ftrengen —* die ya ori werben in Maffe nie ver 
nünftig werben, laffen Sie fie beten, die Gamaillen, denken 
—— und wolten fie ja nid. Werfen &ie Ihre Perlen 

nicht. vor die Säuel» &o ſprach er oft zu mir, und je 
u x ih in das praktifhe Leben blide, deſto mehr flellt fich 
mie leider die Wahrheit feiner B en vor das Auge, 
Armes, verhungertes Geſchlecht! Jenen die dich knechten huls 
digeft du, und Die fo dich erheben wollen peitfcheft bu mit 
Geißelhieben!“ 

Neben den religiöſen Vorſtellungen unterwirft der Verf. 
nun auch moraliſche Anſichten und eigen einer ſchar · 
fen. Kritik; namentlich findet er es —* ih, daß die Eher 
——*— in den nordamerikaniſchen ten zwar exlaubt 
find, aber ziemlich viel Geld koſten, * es nur dem 
erg e —— zu er ala ne 
ung welde efagt allerdings m 
Wunderbar ift es, ee Berf. * icber &p Spur en 
Pruberie, wie der Jäger — "gie, —2* nur re 
Gelegenheit findet über dieſe Geiftesrichtung der 
nerinnen fi zu beflagen, obgleich bekanntlich. diefe Damen 
in diefer Beziehung Biel Ieiften. Uber der Verf. ift, wie es 
ſcheint, mit Frauen der gebildetern Stände in Nordamerika 


wenig in Berührung gekommen, und nur deshalb ohne Zwei» 
fel wei er von Ihe Pruderie Wenig len, Daß er 
8* e übertriebener Sittjamkeit ſicher nit eſprochen ger 


laffen hätte, wenn fie r ihm dargeboten, beweift unter An: 
derm der Umjtand, daß es ihm Toon als eine Abge ſchmackt · 
heit erſcheint, wenn Mädchen welche auf einem Dampſſchiffe 
an nadten, badenden Männern wen die Augen ab» 
wenden. Un die Erwähnung De auffallenden Thatſache 
fnüpft der Berf. folgende Be en: „Der arme Menſch 
ift ein Sklave der, Gonv * und die Geſetze der Natur find 
ben Beſtien im — ünftiger als dem geprieſenen Eben: 
bild Gottes. e —— Pönnte das Leben fein, wenn 
eine a e Moral den Menfchen weniger in Feſſeln 
flüge! Der Adel, den die Natur dem Menden verlichen, 
wird in ceremonielle Lumpen der Kirche gehüllt, und fchauder: 


1124 


ft rät oft für den Kannibalengwang der dpriftfichen 
R gerechte Ratur. Die Sitten der Menfchen find 
ein Gemifh von Heuchelei und Betrug. Der Ebelfte leidet oft 
am bitterften durch die Schändung der Ratur und die Ber 
eit der öffentlichen Meinung. Willſt du ald Menſch dem 
Menihlichen dienen, jo mußt du das Band ber Ehe erwählen, 
das Gelübde der Keufchheit halten, oder durch bezahlten Genuß 
dich unter das Thier berabwürdigen, Im erften Falle ſchlep⸗ 
pen bie meiften Menſchen Hymen's eiferne Feſſeln durchs ganze 
Reben hin, weiten verzehrt fie unbefriedigte Sehnfucht, und 
im legten Falk ift nicht felten Siechheit und Verderben ihr 
Loos. Das Göttliche wird mit Füßen getreten, und Zwang, 
Selbftentchrung, Heucelei und Betrug find die faulen Früchte 
unferer Eivilifation!’' 
Man fieht deutlich, daß das Leben der „Beitien im Walde” 
das Ideal ift nad welchem ber Verf. das menfchliche Leben 


ungeregeltes Geniehen zu einem Kriege Aller gegen Alle füh- 
ren müßte, davon jcheint er gar feine Ahnung zu haben. Yu 
bedenkt cr wie «6 ſcheint nicht, —— eigenes Leben na 
dieſer ſeiner Theorie eine eſchmactheit iſt. Er verſichert 
uns wiederholt, daß er für das Wohl der Menſchheit ſich auf 
opfere, fih an das Kreuz fchlagen laffe. Das ift ja aber nad) 
feiner eigenen Moral eine ungeheuere Dummheit ! 

Die politifhen Anfichten des Berf. find ebenfalls feltfam 
genug. Einerſeits huldigt er dem communiſtiſchen Grundfage, 
daß alle Menſchen gleich wohlhabend fein follten, und anderer» 
ſeits hat er doch zu viel von der Welt gefehen um fich nicht 
au geftehen, daB die Abſtellung dieſes Unterfchieds wie die 
Menden nun einmal find fo ziemlich unmoͤglich iſt. „Die 
Mensen”, t er unter Anderm, „werden mit verſchiedenen 
Fähigkeiten und Zalenten geboren, bie ſich entwideln, aber 
nicht geben laffenz diefe Menfchen mit ihrer ungleichen Drgani» 
fation fallen dann der Macht verfchiedener Umftände anheim, 

Verhältniß der Erziehung im Haufe der Meltern und in 
der Schule, nad Verhältniß der Regierungsform, der Religion 
u. ſ. w. So mag es vor Millionen Jahren gewefen fein; fo 
war es vor Jahrtaufenden, in dieſem tiefverzweigten Labyrinth 
ber Ungleichheiten ftehen wir noch gebannt, und Sein commu ⸗ 
niftifper Hercules ift im Stande diefen Knoten zu zerhauen, 
deifen gewiffe Löfung nach Werlauf von Jahrhunderten man 
nicht einmal zu verbürgen vermag.’ 

Der Verf. ri; ſich alfo nicht, ba der Eommunismus 
mit der menfchlichen Natur nicht in Einklang zu bringen ift, 
er geftcht zu, daß nicht etwa nur der — e Buftand 
ber Wenſchheit, fondern die menſchliche Hatır felbft, nämlich 
jene Berſchiedenheit dee angeborenen Unlagen, feinem com: 
muniftifchen Ideale, der abfoluten Gleichheit Aller, widerfirebt ; 
aber ex folgert daraus nicht etwa, daß feine Theorie Falfch fei. 
Rein, im Gegentheile, der Menſch ift falſch organifirt, und 
feine Ratur muß daher jenem Ideale gemäß umgeändert wer» 
ben. Er ſpricht Dies offen und ausbrüdlich aus (8.87): „Die 
Zheorie (des Communismus) ift unbedingte Wahrheit, doch der 
Menich, fo wie er if, ift unbedingter Irrthum.’” Und 
©. 166 wiederholt er: „Der Communismus ift ewige theo+ 
retifhe Wahrheit: die Menfchen find praftifher Irr» 
thum.“ Und balb darauf fegt er hinzu: ehe das Ideal des 
Gommunismus verwirklicht werden Bünne, müffe Gott felbft 
vom Himmel herablommen, und aus feinerm Thone ein neues 
Menfchengefhleht machen, das nicht ſchwaͤcher fei als er felbft, 








d chlechter als Widerfacher, der Satan. Sollte 
us * ru biefe Di koͤnnten nur in der Abſicht 
Communismus zu 


- verhößnen 
keineswegs bed . Meinung, er 
mit feinerm 


und ale Menfi 

Gelegentlich fpricht der Verf. freilich noch von ſolchen Ei« 
aenthümlicgfeiten der ee Staaten Rorbamerifas wel- 
de mit feinen befondern Unfichten in feinem unmittelbaren Zu ⸗ 
fammenbhange fteben. Er berichtet von induftriellen Anftalten, 
von Bergbau und Fabriken, von der wunderbaren Zunahme 
der Bevölferung ganzer Provinzen wie einzelner Städte in den 
legten Jahrzehnden, von der Beftechlichkeit der Richter zumal 
in den füblichen Staaten der Union, ven dem in der That un« 
glaublichen Leichtfinn mit welchem die Amerikaner ſich den uns 
wiffendften ärztlichen Charlatanen anvertrauen, während tüch · 
tige Aerzte bie nicht zu prablen verftchen bungern, von der 
Nacläffigkeit und Müdfichtslofigkeit der Führer von Dampf- 
ſchiffen und der Eifenbahnbeamten, und bergl. mehr. Am 
meiften entrüftet er ſich über die Roheiten welche der ameri« 
kaniſche Pöbel gelegentlich ausgehen läßt. Bekanntlich maden 
die Herren Straßenjungen in Norbamerifa im Gefühle ihrer 
Souverainetät fih zuweilen fchr unangenehm, und der Verf. 
geht in feinem Aerger über diefe Roheiten fo meit, daß er, un ⸗ 
beſchadet feines politifchen Nadicaliemus, doch zumeilen '„bie 
deutſche Policei” herbeiwuͤnſcht. Unter Anderm berichtet er: 
„als wir die Halle verliehen, ftürmte uns ber Eenfingtoner 
Feuerleute wildes Heer entgegen. Das furdhtbare Geſchrei ir 
ner aufgereisten Horbe, das Naffeln der Feuerfprigen, das Gr- 
läute ihrer Glocken, die emporgetrichenen Staubwolfen und der” 
Badfteinregen der vor uns herabſtuͤrzte waren eine herrliche 
Parodie auf die firenge Sonntagsfeier. Ich flüchtete mich un- 
ter die Ihürfchwelle (#) eines Kaufladens. Neben mir ſchleß 
ein Bater feine Tochter in die Arme, um mit feinen Schultern 
die Steinwürfe von ihr abzuwehren. Der wilde Troß jagte 
an und vorüber, und idy fonnte mit heiler Haut Betrach 
tungen anftellen über bie ee Jugend der Ratives. 
D ihre Kannibalen, deren wilde Gewalt fi über das Gefeg 
ftellt, wie entwürbdigt ihr den eiff von Freiheit und von 
Gleichheit! Bügellofigkeit ift euer G , und euch zu glei« 
hen ift Schande!” 

Das vorliegende Werk ift fonach zwar nicht geeignet neue 
Aufichlüffe über das Weſen der Vereinigten Staaten zu geben, 
aber es kann als eine recht lebendig veranfhaulichende Be 
ſchreibung von Eulturverhältniffen bezeichnet werden, die zwar 
im Allgemeinen befannt, aber uns doch noch nicht fo nahe ge 
rücdt find, daß uns nicht neue Belege für bie Wahrheit älterer 
Berichte willfommen fein follten. 12, 


Notiz. 


Politifhe Prophezeiung. 
Hr. Swanften, ein geachteter londoner Sachwalter, er 
ie 7 - ttifgen 


innert durch die „Times’ an ein 1701 von einem 

Geiftlihen, Robert ng, erfchienenes Buch: „ s 
on the rise and of papacy”, worin er vorautfagt, daß 
die Bourbonifhe Dynaftie um das Jahr 1794 einen en 


Stoß erleiden und aus rg vertrieben, dann auf 16 
Jahre zurückkehren und 1849 für immer vermiefen werben 
würde. Wegen des eingetroffenen erften Theils Diefer 


phepriung, ar der Ginfender, fei * Buch —** 
Kun ne Pr Ada Mr 
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Cronaca inedita degli avvenimenti d’Orvieto etc., 
di Francesco Montemarlte Conte di Corbara, 
Zwei Bände, 

(Beſchluß aus Nr. Wi.) 

Der Marcheſe Gualterio hat in ber vorliegenden Aus» 
gabe ber Chronik des Montemarte eine fo fleifige wie 
danfensmwerthe Arbeit geliefert. Er hat diefe fragmenta- 
rifche Geſchichtserzaͤhlung benutzt bie Geſchichte Drvietos 
bis zum Ende des 14. Jahrhunderts urkundlich wie durch 
fortlaufende Vergleichung mit gleichzeitigen Chroniſten und 
Hiſtotikern zu erläutern; auf ©. 3— 207 des zweiten 
Bandes find feine fchägbaren Anmerkungen und Excurſe 
enthalten, bei denen die Arhivftüde der Riformagioni 
durchgehende zu Math gezogen und angeführt find. Ich 
bemerkte fchon, daß der Herausgeber um fo größern An- 
ſpruch auf Dank hat, je mangelhafter und unficherer die 
bisherigen Nachrichten waren. Man werfe nicht ein, 
daß es meift Ereigniffe von nicht großem Belange find: die 
Geſchichte jeber biefer Communen ift wichtig, und hier fom- 
men überbies die Beziehungen zu ben Nachbarftäbten, 
zu Perugia, Siena, BViterbo, Tobi, in Betracht, die Ber- 
hältniffe zum Kirchenſtaat fobann, deſſen mittelalterliche 
Geſchichte noch fo mancher Aufflärung bedarf. Diefe Er« 
eurfe find großentheils trefflihe Erläuterungen orvieta» 


niſcher Gefchide; von der Einleitung würde fih Daffelbe 


fagen laffen, verlöre fie fich nicht etwas zu ſehr in All- 
gemeinheiten über die Communenbildung und den Geift 
der Megungen bed 12. und 13. Jahrhunderts, Dinge 
die ſchon gar zu oft gefagt worden find. Beſſer find die 
auf Einzelnes in Betreff der Communenverfaffung ſich 
beziehenden Anmerkungen zu einzelnen ber beigegebenen 
Documente. Diefer Documente ift eine anfehnliche Zahl 
vorhanden, und fie find höchft willfommen, wenngleich 
nicht Alles inebirt ift, was billig hätte angemerkt werben 
ſollen; theil® beziehen fie fih auf Verhältniffe von Dr- 
vieto und Todi, theild auf die Grafen von Montemarte 
u. A. Man findet darunter das von Papſt Gregor IX. 
im $. 1229 aus Perugia zu Gunften des mehrgenamn- 
ten Grafen Andrea erlaffene Breve an die Todiner, auf 
welches der Chromift fich bezieht. Es heit darin: 

Wir Haben vernommen, daß ihre unfern geliebten Schn, 


den edeln Mann Andreas Grafen von Montemarte, ohne triftis 
gen Grund gefangengeremmen und unbefugterweife zur Ueber: 


tieferung feiner Burg genöthigt habt, wodurch euer guter 
Ruf wie euer Seelenheil Gefahr laufen. Da es aber von 
theilhafter und ehrenveller Sieg ift, wenn der Sieger den Ber 
fiegten ſchent, und es edelm Sinne eigen ift Unmachtige nicht 
aufs äußerfte zu verfolgen, fo ermahnen und warnen wir euer 
Gemeinmweien aufs beffimmtefte mittels gegenwärtiger apoftoli» 
ſcher Briefe, aus Ehrfurcht gegen Bott wie gegen uns eurer 
Heftigkeit Zügel anzulegen, und auf feine Weile zur Berftörung 
des Schlojfes zu ſchreiten, indem ihr für eure Ehre ungleid) 
beffere Sorge tragen werdet, wenn ihr unfer Geheiß vollftän« 
dig erfüllet und willig, nicht gezwungen, unfern Willen zu 
thun fcheint, ſedaß uns Gelegenheit wird euern Gehorfam mit 
Recht zu loben. 

Aus dem Gapitufararhiv des Doms von Divieto 
ift die Citation des Grafen Guido v. Montfort, welcher 
mit feinem Bruder Simon den Prinzen Heinrich von 
England, bes römifchen Königs Richard von Cornwall 
Sohn, in Viterbo in der Kirche 1270 ermorbete, im 
Augenblid ber Gonfecration: jener Meuchelmorb welchen 
Dante („Inferno”, Xll, 118) fingmatifirt: 

Im Winkel einfam zeigt’ er einen Schatten 
Und fagte: Iener flug im Schoofe Gottes 
Das Herz das an ber Themſe noch verehrt wird. 

Diefe Citation, welche Papſt Gregor X. im erften 
Jahre feines Pontificatse 1272 von Drvieto aus erlich, 
deren Haupttheil ſich übrigens ſchon in della Valle's 
„Storia del duomo d’Orvieto* (S. 73) gebrudt finder, 
beginnt: . 

Das Blut Heintich's von Deutſchland, des älteften Soh ⸗ 
net Micharb's, des ermählten römifhen Königs, dies graufam 
vergoffene Blut ruft zu uns mit dumpfem Schrei, es läßt vor 
unfern Bliden die fchaudervolle That aufs. neue vorüberziehen, 
es Magt den Meuchelmord an, es erhebt die Stimme wegen 
Brudermord, es heiſchet Sühne für die Schändumg des beili» 

en Drtd an welchem bie That verübt worden, für die Belei- 
gung des Höchften, für bie Schmach die der Kirche ſoewie den 
in der römifchen Curie anmefenden Fürften zugefügt worden, 
für eine Menge abfcheuliher Nebenumftände des Verbrechens, 
deffen befannte Hauptthäter die Brüder Simen und Guide 
von Meontfort find, deren @rflerer ſchon serftorben. 


Aus einer Anmerkung zur Einleitung erfahren wir, 
baf das Communalarchiv zu Orvieto, deffen Leitung feit 
Ende 1843 dem Herausgeber diefer Chronik übertragen 
worden, umgeachtet der vielen Werlufte noch; gegen 1000 
Pergamentſchriften und verfchiebene Hunderte von Breven 
befigt, während die Ratheverhandlungen des 14, Jahr 
hunderts beinahe unberührt find. Welch reihen Stoff 
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überdies das Gapitulararhiv des Doms für die Kunft« 
geſchichte enthält, wiffen Ale welchen das verdienftvolle 
bereit erwähnte Buch des Minoriten-Eonventualen Pa+ 
ter della Valle über die Gefchichte dieſes Domes befannt 
geworben iſt. Neben diefen ungebrudten Dingen finden 
wir bier noch (I, 101 — 193) die ſchon bei Muratori 
(„Seript. rerum Ital.”, XV, 643 fg.) gegebene orvic« 
tanifche Chronik von 1342—68, welche bier an ihrer 
Stelle ift, indem fie das Material für die Gefhichte des 
14, Jahrhunderts vervollftändigt. 

Der Marcheſe Gualterio verdient allen Dant für 
feine fleifige Arbeit, welche auch über die engern Gren- 
sen des Municipiume und ber anftogenden Gebiete hin- 
aus bedeutenden Merth hat, in jenem Theile namentlich 
welcher von den Zeiten des Albornoz und des nicht lange 
darauf begonnenen Schismas handelt. In Rückſicht auf 
erftere erhalten wir durch biefelbe eine mefentlihe Ber 
reicherung der Nachrichten die in der Muratori’fchen 
Chronik ſich vorfinden, deren Hauptbeftandtheil die Ge: 
fchichte Gola Nienzi's bildet, Bei diefer Gelegenheit 
kann id den Wunſch nicht unterbrüden, daf im bolog» 
nefer Archiv umfaffende Nahforfhung nah Urkunden 
aus ben Zagen des erwähnten Cardinals angeftellt wer- 
den möge, welcher für jene Stadt ein fpecielles Intereffe 
hat. Inwieweit mein verftorbener Freund Papencordt 
ſich in diefer Beziehung in Bologna umgefehen hat, ift 
mir nicht näher bekannt. Urkundliche Arbeiten über die 
Zeit der franzoͤſiſchen Päpfte, namentlic in Betreff des 
italienifchen Kriegsmefens, find von G. Ganeftrini hier 
felbft unternommen worden, deren Befanntmachung im 
„Archivio storico italiano” in Bälde bevorficht, 

St. v. Reumont. 





Erinnerungen aus der Theatermelt. 


1. Das erfte religiöfe Schaufpiel. 

Das ältefte religiöfe Schaufpiel, d. b. ein folches weldes 
zunaͤchſt Die Darftellung eines bibliſchen Stoffes zur Erbauung 
der Juden oder gar „lieben Chriſtengemein?“ gedichtet ward, 
iheint von einem Ezechiel hergurühren. *) Es führt den Titel: 
„Der Yuszug aus Aegypten“ (Eaywyf, eigentlih: das Hinaus: 
führen). Wer Diefer Dichter Ezechiel war wiſſen wir fo wenig 
genau al6 warn cr feine Stüde dichtete. Seine Stüdez denn 
er hat außerdem nech einige geſchrieben, infofern ihn der Kir: 
&envater Glemens Wlerandrinus, der zu Ende des 2. Jahr: 
hunderts lebte, „den Dichter jüdifher Schauſpiele“ (70v zwv 
Iovöuuin paywdrwsy zommmv) nennt. Später ald Clemens 
kann er alfo nicht gelebt habenz allein Manche meinen nun, 
daß er der Prophet Giechiel gewefen fjei; Andere hal 
ten ihm für einen der TO Dolmetſcher welche das Alte Teſta⸗ 
ment für die große Bibliothek in Alerandrien überfepten. Vom 
Stuͤck felbft ift uns nur eine Anzahl Bruchſtücke geblieben, die 


Nach der Meinung I. G. Eichhorn's („De Judacorum re 
»cenica”) foll aud die Offenbarung Ct.: Johannis bie Schilderung 
oder Erzählung von einer folhen refigiöfen Darkellung fein, melde 
einen zum Chriſtenthume übergetretenen Juben zu Verf. hätte, und 
Eihdern ſelbſt nimmt an, daß ſowol dies Gtüd von Ezechiel wie 
* Dee felbt auf einem jübifhen Theater gegeben, wor: 
den ter 


jedoch hinreichen uns mit dem Geifte und der Behandlung be+ 
kannt zu maden. Gefchrieben in griechiſcher Sprade iſt es 
ſchon dadurch merkwürdig, daß es fich in feinen Jamben den 
Schaufpielen der Alten mehr nähert ald man von einem Jus 
den oder einem Chriſten der frübeften Zeit erwarten fellte. 
Dann darf man auch nicht vergeffen, daß e6 ſchon als ein jü- 
difches Schaufpiel merkwürdig bleibt; denn bei feinem Molke 
ſcheint das Theater weniger Wurzel gefaßt zu haben als beim 
jübifchen. Erſt als die forifchen Könige in Ierufafem herrſch ⸗ 
ten, als die Herodes unter römifcher erefaft an der Spitze 
ftanden, finden fi Spuren davon vor, welche aber am Ende 
nicht mehr bedeuten al& wenn in einer deutſchen Reſidenz oder 
in London ein franzöfifches oder italienifches Theater if. *) 
Für wen daher eigentlich Ezechiel diefes Stud und feine 
gen gefhrieben hat, und ob es wirklich in Serufalem eder 
lerandrien bei Juden zur Aufführung gefommen ift, bleibt 
daher wieder eine nicht zu löfende Frage. Bi t trieb ihn 
nur der dramatifche Genius. Er dichtete zunächft für fi, nur 
freilich, fo weit die verhandenen Bruchftüde zeigen, nit in bem 
Stile der griechiſchen Zragiker, fondern nach Urt der 
Muyfterien und Moralitäten; Alles knüpfte ſich Bi an: 
einander, und Gines folgt dem Andern. Die ganze i 
von Mofes reicht noch nicht bins; es wird mit ber Einwande · 


zung von Jafch und feiner Familie in Aegypten b ‚und, 
wie in den fpätern beutfchen, englifchen und fr hen kitch⸗ 
lichen Schaufpielen, ſpricht wenigſtens Gott gar mit feinem 


Knecht Mofes, wenngleich er nicht felbit ericheint. Nur 
göttliche Wort flammt im feurigen Buche”; denn „die en 
eines Sterblichen fünnen mein 


bie fpätern Hanswurftiaden Deutſchlands ze. 
vieleicht erſt wieder auf frühere Darftellun 
Konftantinopel unter den griechiſchen Kaifern_ 3 

werden koͤnnen; Ezechiel ift nämlich nicht der Einzige welcher 
ſolche griechiſch-kirchliche Schaufpiele, sum mindeften dies eine, 
nebichtet hat. Es werden uns aus fpäterer Beit noch einige 
Urbeiten der Art von griechiſchen ıc. Geiftlihen genannt, > 
Gregor Nanzianzenus im 4. Jahrhundert, welder ein „Leiden 
Ehrifti” fchrieb, ſowie ein Gefpräh zwifhen Adam, Gva und 
der Schlange. Aus dem 12. Jahrhundert haben wir mebre 
Stüde der Urt, die in Konftantincpel gedichtet und alfo wel 
fo gegeben worden find wie fait um gleiche Zeit ober doch bald 
darauf die Ofterfpiele und andern kirchlichen Spiele in Deutit: 
land und dem m... Eurcpa, Zunachſt mag Denen bie ſich 
für Ezechiel, fein Stuͤck und ſolche ſpätere griechiſche Arbeiten 
intereſſiren das „Journal des savants”, Aprilheft 1848,- em: 
vfchlen fein, worin jie barüber eine gediegene Mrbeit S- 
Magnin’s finden, und vergleichen mögen fie Damit I. G. Eid 
bern’ 8 Abhandlung „De Judaeorum re scenica” (1SI1), 
abacdrudt in den „Commentationes Göttingensis societatis 
regiae, 1813, I, jowie C. F. Stäudlin's „Geſchichte 
* Fra ae son der Littlihkeit des Schaufpiels ", 

. ü- 





2 Das Luffpiel „Der Lügner”. 

Die viel Das deutſche, franzöfifche und italienifhe, ia 
mahrfcheinlih das ganse eurepäiſche Publicum dem fruchtbar: 
ften aller Iheaterdichter, dem Spanier Zope de Vega, verdankt, 
weiß Niemand beffer als Der welcher ſich ein wenig in der Ge⸗ 
ſchichte der Bühne umfah. Es gilt Dies von fpanikhen Thea: 


*; Derobed der Große ließ nicht allein außen vor Ierufalem 
ein Amphitheater zu Thier: und Glabiatorentämpfen u. dal. bauen, 
ſondern auch im diefer Gtabt ſelbſt, ſewle vlelleicht in Gäfaren sc. 
ein eigentlihed Theater, für welches eine fremde (ariehifte) Befel: 
ſchaſt verfhrieben wurde; benn ſchon damald gab ed reifende Gr: 
ſellſchaften von Schaufpielern, uud bie bierkin entbotene führte not 
Ioferbus („Tüblfhe Altertbiimer”, XV, # auf nur griedifche Stüdk, 
zJ. B. die „Miote‘, den „Debirne”, den „Drefted“ ıc., auf ‚ 
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terbichtern überhaupt, aber von de Mega ganz befonders, 
meil er am meiften gefchrieben alfo den meiften Stoff zu 
neuer Verarbeitung gebeten hat. Eines feiner Luftfpiele: „La 
suspechosa verdad“,. hat fid) befonders durch 

vierte und fünfte Hand Raum — 

a A Einen ale feanyöfigen @taass 
em " ’ ⸗ 
rock anzog, und in diefem efiel er dermaßen, ap er volle 100 
er, bet eworden, und der Hauptcharafter fo 
Een 6 annt, daß dest ein uffneider am Hofe an 


a 
er Zafel befchämt wurde, indem einer ber Gaͤſte dem 
ihm ftehenden Lakaien nur zurief: „Gib bod einmal beir 
Goldoni den ‚Rügner ini Er hatte allerdings vielleicht nur 
den franzöfifchen des 
fhen ein Wort gehört zu haben, und das Stück wurde fo 
—— nach 4 


folder würde dann auch die Fortfi 
nen weiche Lope de Bega unter dem Titel 


Stof su einem feinern Luftfpiele verlegen ift aufs wärmfte 
haben wollen. 
der ale feine Luſtſpiele aus frangöfifchen Quellen belte, 
würde er fiher auch 2 dem „Amar sin saber aquien“ 
greifen. Auch in England machte ſich der ſpaniſche 33 
ner“ oder doch der des Cexneille breit. Richard 
ſchrieb Hier im Unfange bes 18. Jahrhunderts einen „Lying 
tover’, den der berühmte Foote, der Komiker und 
ipieldichter, weiter und zwar faft um bie Zeit wo ber deut 
fe erfhien im englifhen Stil 1757 als Poffe verarbeis 
tete. Große Ehre hat er jedoch * dort geerntet. Der Eng« 
fänder haft und verachtet jeden Lügner zu fehr, als dag es 
einem foldyen Charakter leicht würde auf dem Theater durchzu · 
dringen. Um meiften mirfte das Stück dadurch, daß Feote 
einen vornehmen und reichen Mann, Aprice, und feine —8 
taͤuſchend topiet hatte, wodurch aber ſchnell ein des 
———— un * — * —9 fee oote 
findet m ameiten c deutſchen einer 
dramatifchen Werke (Berlin 1706). **) or. 20, 





"Bon Gollin dHarville 

*.) Bermutblih it der „Lügner auf Ähntihe Weiſe auch aufs 
velnifhe und ruffifde, dͤniſche und ſchwediſche Theater gekommen, 
und bann Tann man fagen, daB Lore de Vega dab ıganıe Europa 
init Cügnern verforate, ohne daß #6 ihm Iemand Dank gewust hat. 
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Gerald Griffin, ein Schriftftellerleben. *) 


Es leidet keinen Zweifel, daß ein Unternehmen wie 
das vorliegende, das den befondern Zweck hat Leben, 
Sitte und Denkweife eines Volks in echt voltsthümlichen 
Erzeugniffen (Volksfage, Volksmaͤrchen, Volkslied) und 
in ben beften Schilderungen feiner beften Schriftfteller 
vorzuführen, den Dank und die Unterftügung aller De» 
rer die diefem Molke ihre Theilnahme fchenten verdient, 
und in feiner Urt den planlofen und awedlofen Ueber: 
fegungebibliothefen, deren unfere Zeit eine fo große Menge 
aufjumeifen hat, an die Seite zu ftellen if. Eben darum 
aber find an folche Unternehmungen auch Anfoderungen 
zu ftellen die an Ueberfegungsbibliotheten, in denen liter 
rariſche Zagelöhner Futter für die leichtbefriedigte lefe- 
Luftige Menge liefern, durchaus nicht geftellt werben fön- 
nen. Bei jenen ift es hinreichend, wenn bie Ueberſetzun⸗ 
gen einigermaßen lesbar (ob fie richtig und treu find, 
darauf kommt in der Negel nicht viel an, wie 3. B. die 
Spindler'fche Ueberfegungsfabrit zur Genüge zeigt), und 
wenn bie überfegten Bücher für den gewöhnlichen Leſer 
nicht zu hoch und zu langweilig find. Sammlungen 
wie die vorliegende haben größern Anſprüchen zu genügen; 
fie haben zum Hauptzwede Belehrung, zum Nebenzwede 
Unterhaltung, und die legtere muß zurüdfichen mo es bie 
erftere fördern kann. Sie müffen mit möglichfter Boll- 
ftändigkeit Alles liefern was uns die Sagen und Mär- 
chen, die Sitten und Gebräuche des in Frage ftchenden 
Volks kennen lehren und erläutern kann. Die Kritik 
muf aus ihnen Alles ausfcheiben was micht bem echten 
Volksgeiſte entfproffen ift oder mas ihn nicht von feiner 
wahren Seite auffaßt. Dabei muß die Ueberfegung treu 
fein, denn bei allem Volksthümlichen wird fchon die ge- 
ringfte Abweihung von Volksanſchauung und Volkston 
wiberlih. Endlich darf auch die Geduld der Lefer nicht 
zu fehr in Anfpruc genommen werden; die Zahl Derer 
die Belehrung fuchen ift im Verhältniß zu Denen die 
unterhalten fein wollen ja immer gering, und die erftern 

*) Erin. Xudrwabl vorgüglicher iriſcher Erzählungen mit lebend: 
geſchichlihen Nachrichten von ihren Werfaffern und Sammlung ber 
beften irlſchen Wolköfagen, Märken und Begenden von K. », K. 
(iltinger). Erſtes und zweites Bänddeen. — X. u. d. E.: Gerafb 


Griffin, ein Schriftſtellerleben. Erſtes und zweite Bändchen. Stutt⸗ 
gart, Gotta. 187, 8. 1 hir. 21 Ngr. 


genügen in der Megel nicht die Koſten für dickleibige 
oder vielbändige Bücher zu decken. Es muß daher alles 
Ucberflüffige und zur Erläuterung des Gegenftandes nicht 
Nothmwendige ausgeſchloſſen werben. 

Gehen wir von diefen Anfoderungen bei der Samm- 
lung aus, deren beide erfte Bände uns vorliegen, fo fön- 
nen wir nad) den Verfprechungen die uns die Vorrede 
gibt uns im Allgemeinen mit dem Plane der Samm- 
lung nur einverftanden erflären. Der Herausgeber will 
und zunächft eine möglichft vollftändige Sammlung iti- 
fcher Volksfagen, Märchen und Legenden liefern, theils 
nach Grofer's bekannten Feenmärden, theild und vor 
nehmlih aus irifchen Zeitfchriften und andern irifchen 
Quellen gefhöpft. Diefen follen ſich vorerft die wichtig. 
ſten erzäblenden und fittenfchildernden Werke der beften 
irifchen Erzähler, namentlich Griffin's, Banim's, Carle- 
ton's und Lever's anſchließen, durch welche gewiffermaßen 
ganz Irland vertreten werben fol, da Jeder von ihnen 
einer andern Gegend Irlands angehört, nämlih Griffin 
dem Südmweften (Munfter), Banim dem Südoſten (Lein« 
fter), Garleton dem Norden (Ulfter) und Lever dem Nord- 
weiten (Eonnaught), Da aud die wichtigern Romane 
diefer Schriftfteller der Sammlung einverleibt werben fol 
ien, fo haben wir eine ziemliche Anzahl Bände zu er 
warten; für ben Fall, daß das Unternehmen Beifall 
findet, verfpricht der Herausgeber dieſer erften Reihe von 
Uebertragungen noch eine zweite folgen zu laffen. 

Schen mir und umterbeffen die beiden erften 
Binde an, welche das Leben eines der obengenann« 
ten Schriftfieller, Gerald Griffin’s, in treuer Leber 

“fegung nach der von Griffin’s Bruder bearbeiteten Le ⸗ 
bensbefchreibung bringen, fo verlange der Ueberfeger, daß 
wir diefe im Verhältnif zur Sammlung „wie die noth 
wendige Erpofition im Schaufpiel” anfehen follen, Es 
ficht nicht in unferer Macht diefem Verlangen Folge zu 
leiften; wir billigen allerdings die Abficht des Ueberfegers 
den Werken der irifhen Schriftfteller Lebensbeſchreibun · 
gen voranzufchiden, fünnen aber nicht einfehen, daß ber« 
artige Pebensbefchreibungen wie die vorliegende, die uns 
fat unverkürzt gegeben wird, dem Plane des Werks 
auch nur im geringften entfprechen, und nod) viel weni · 
ger können wir fie einer nothmendigen Erpofition im 
Schaufpiel vergleichen ; wenigſtens muß ein Schaufpiel 
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fehr fehlecht werden deſſen Erpofition fo weitläufig und 
von dem Inhalte des Stüds fo entfernt ift wie vorlie- 
gende Lebensbefchreibung vom Inhalte der ganzen Samm- 
lung. Auch find wir überzeugt, daß fieben Achtel aller 
Lefer flatt der ganzen ausführlichen Lebensbeſchreibung 
auf 582 Geiten lieber einen Auszug derfelben auf 50 
Seiten gehabt hätten, ber den Leſer weniger ermübet 
hätte, und dem Plane des Werks angemeffener gewe ⸗ 
fen wäre. i 

Gerald Griffin ift ein in Deutfchland noch ziemlich 
unbekannter Schriftfteler; die deutſchen Ueberfeger ha⸗ 
ben von ihm „Alles oder das Meifte unüberfegt gelaffen, 
weil er feinen Schriften mol große Beachtung und all 
gemeine Beliebtheit in feinem Waterlande, ſich aber kei⸗ 
nen bie Ueberfeger vorzugsmeife anlodenden Namen ver- 
fchaffte, indem er ſtets mit deſſen Verſchweigung ſchrieb“. 
Theils Dies, theild aud der Umfang bes vorliegenden 
Buchs mag uns daher entfhulbigen, wenn wir fein Le— 
ben den Lefern d. BI. in etwas ausführlicher Darftel- 
lung vorführen. 

Gerald Griffin wurde am 12. Dec. 1803 zu Lime: 
rit in der Grafſchaft Munfter geboren; feine eltern 
waren Katholiten, die väterlichen Vorfahren vor Zeiten 
aus Wales eingewandert; fein Water hatte eine Brauc- 
rei, die er jedoch bald aufgeben mußte, weil er dabei 
nicht beſtehen konnte. Im I. 1810 verließ er auch Li— 
merif, und zog fih mit feiner Familie aufs Land, nad) 
Fairy Lawn am Ufer des Shannon, etwa 12 Stunden 
von Limerit. Den erften Schulunterricht genoß unfer 
Gerald vor dem Wegzuge der Familie bei dem Schul: 
meifter Richard Mac Eligot in Limerik, „einem Manne 
von feltener geiftiger ZTüchtigkeit und Arbeitfamteit, ei⸗ 
nem Autodidakten“, dabei aber einem ſolchen Driginale, 
daf wir und nicht enthalten können vorliegendem Bude 
feine Schilderung zu entnehmen, 

Eines Zages fchnellte fih in einer großen und angeſehe ⸗ 
nen Schule, als eben ber Lehrer wie gewöhnlich mit feinen 
Schülern befchäftigt war, eine wunderbar ausfehende halbbe ⸗ 
Bleidete Geſtalt, barfüßig und barhäauptig, nach Gauflerjungen: 
art in die Stube, marfchirte auf den Händen auf den erjtaun: 
ten Pädagogen los, fprang flugs auf die Füße und ftand — 

erade vor ibm. Es war Richard Mac Eliget. „Was wollt 
Kor“ fragte der Schulherr. „Beſchaͤftigung“, fagte der 
— „meines Vaters Gewerbe gefällt mir nicht, und ich 
abe es dick ſatt.“ „Was könnt Ihr denn?" fragte der Schule 
herr weiter. „Ich Bann ſchreiben“, verfehte der Andere. „Gut, 
fo wollen wir ſehen.“ Er feste fih bin und ſchrieb eine jo 
wunderſchoͤne Hand, dag fie faum von Geftochenem zu unter» 
ſcheiden war. Er wurde fogleih als Schreibmeifter für bie 
31 angenommen, und bald veranlaßte ihm einer der ältern 
üler die Claſſiker zu lernens diefen forwie andern für einen 
Lehrer nothiwendigen Studien widmete er fich mit ſolchem Eis 
fer und Nachdruck, und machte ſolche Fortichritte, daß er 
bald die ftolze Befriedigung hatte ſich aus der geſchilderten 
fehr beſcheidenen Stellung zu der eines böchſt achtbaren Leh⸗ 
rerd ber alten Sprachen und Literatur emporzubringen. Sein 
Grfelg im diefen gelehrten Beichäftigungen ſcheint ihm einen 
Grad von Eigendünkel und Schulfuchſerei eingeflößt zu haben, 
von der fich freilich Wenige in denfelben Verbhältniffen ganz frei 
erhalten haben möchten. Ich erinnere mich noch einer feiner 
Anzeigen wegen Eröffnung der Schule nach den Weihnachts: 


ferien, welche fo anhob: „When ponderous polysyllables pro- 
mulgate professional —— (Wenn ſchwerwiegende Biel 
ſylbier berufsgelehrte Kräftebegabungen verfündigen) u. f. m. 
An unferm Eintrittötage ging die Mutter mit uns Knaben 
zu dem Schulbalter, und bat Mac Eligot ja befonbers auf 
unfere Ausſprache Acht haben und uns im Leſen vollkommen 
machen zu wollen. Erſt fah er jie mit ſtummem Erftaunen 
an; dann fagte er kurʒ ab: „Madam, nehmen Sie lieber Ihre 
Kinder wieder mit, ich kann mich mit ihnen nicht befaſſen.“ 
Sie verhehlte ihre Ueberraſchung nicht. „Sie wiſſen wol nicht, 
Miſtreß Griffin”, fagte er nach einer Pauſe, „daß es nur 
drei Derfonen in Irland gibt die zu leſen verftehen.” „Drei? 
wiederholte unfere Mutter. „Ja, Madam, nur drei — der 
Biſchof von Killaloe, der Earl von Elare und Ihr geherfamer 
Diener. Lefen, Madam, ift eine Naturgabe, nichts Anzuler⸗ 
nendes. Wenn Sie Unmöglichkeiten erwarten wollen, fo thun 
Sie befjer Ihre Kinder heimzunehmen.“ Meiner Mutter koſtete 
e6 viele Mühe das Lachen zu verbeißen; ihre Unmiffenheit in 
Betreff diefer wichtigen Ihatfache indeſſen befennend, gab fie 
ihm au verfteben, daß fie einen fo felten erreichbaren Grad 
von Vollkommenheit nicht erwarte, und die Sache war bei⸗ 
elegt. 

— In Fairy Lawn entwickelte ſich bereits in ihren An- 
fingen des Knaben Vorliebe für die Literatur, nament- 
lic, für die Dichtkunſt, unter dem Einfluffe feiner Mut» 
ter, einer Frau von vielfeitig feinem Gefhmad und in⸗ 
nigft vertraut mit den beſten Muftern der claffifchen 
Literatur Englands, an deren Studium fie große Freude 
fand, und für die fie ihren Kindern Gefhmad. beizubrin« 
gen ſtets bemüht war, und eines Lehrers der Shakſpeare, 
Goldfmich und Pope gern citirte. Durch ihn gewann 
ber Knabe namentlich eine Vorliebe für Geldfmith, def 
fen „The deserted village” er abfdyrieb und auswendig 
lernte. Daffelbe Verfahren befolgte er mit vielen an« 
dern Gedichten, namentlid mit Moore's „Irish melodies" 
und außerdem fludirte er aufs fleifigfte jedes Buch das 
ihm in die Hände fiel. Im 9. 1814 wurde Gerald 
auf die Schule nach Limerik gefchict, wo er unter Tho— 
mas D’Brien, einem ſehr tüchtigen Lehrer und hochge— 
bildeten Manne, fi) mit ben alten Sprachen und Lite» 
raturen befannt machte; bei einem Lehrer in Longhill 
bei Fairy Lawn fegte er feine claffifchen Studien fort, 
ohne darüber feine Vorliebe für englifche Literatur zu 
vergeffen. 

Am 3. 1820 wanderten Gerald's eltern und ein 
Theil feiner Gefhwifter wegen anhaltend bedrängter Ver- 
mögensumftände nah den Vereinigten Staaten aus. 
Gerald und zwei Schweftern blieben bei ihrem Bruder, 
dem Dr. Griffin, damals in Adane wohnhaft, zurüd, 
Hier follte Gerald fi unter des Bruders Leitung dem 
ärztlichen Berufe widmen, zeigte aber wenig Neigung dazu; 
dagegen entwickelte fich jet in ihm eine wahre Leidenſchaft 
für die Literatur, Namentlich zog ihn das Schaufpiel an, 
und unverzüglich machte er fi, faum 15 Jahre alt, an die 
Verfertigung von Trauerfpielen, ſchrieb nebenbei auch ſchon 
für Zeitfchriften, und wohnte für den „Limerik advertiser‘ 
den Gerichtöverhandlungen ald Berichterftatter bei. Seine 
Trauerfpiele zeigte er anfangs Niemandem; eines Tags 
jedoch übergab er feinem Bruder das fpäter von ihm 
felbft erwähnte Trauerfpiel „Aguise”, das erfie das ibm 
genügte, indem er zugleich feinen Wunſch ausſprach fein 
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Glüf in der literarifchen Welt Londons zu verfüchen. 
Der Bruder war von dem Trauerfpiel fo entzüdt und 
fo voller Hoffnung für Gerald, kannte überdies die Schwie- 
rigkeiten welche dem jungen Schriftfteller in London ent- 
gegenftchen zu wenig, als daß er feine Zuftimmung hätte 
verweigern follen, und fo zog denn Gerald im Herbſte 
1823, nod nicht 20 Jahre alt, voller Hoffnungen auf 
Schriftſtellerruhm in Londen ein. 

In London angefommen hatte er nichts Eiligeres zu 
thun als fein Zrauerfpiel „Aguise” beim Theater eimau- 
reihen; man läßt ihn drei Monate warten, und ſchickt 
e6 ihm daranf ohne Antwort zurück. Er reichte ein zwei» 
tes ein, „Gysippus”, das ebenfalls zurüd'gewiefen wurde, 
fo fehr ſich auch Griffin’s Freund Banim dafür ver- 
wandte. Es wurde erſt awei Jahre nad) Griffin’® Tode 
1842 im Drurglane»Theater wiederholt mit dem größten 
Beifalle aufgeführt. Nebenbei ſchrieb er für Woden- 
fhriften, die ihn alle, mit Ausnahme der „Literary ga- 
zette’, ſchmãhlich betrogen, und für die großen Magazine, 
bie feine Sachen meiftens abdrudten, aber wenn es zum 
Zahlen kam fo viel Ausflüchte und Schmuzigkeiten vor« 
brachten, daß er im Ekel darüber auch Das aufgab. 
Unter folhen Verhältniffen fah er fich genöthigt, mur 
um zu leben, jedwede Arbeit zu den wohlfeilften Preifen 
zu übernehmen. An feinen Bruder fhreibt er (I, 131): 

Du kannſt dir einen Begriff machen was für ein Lohn: 
ſcribler ich bin, und wie ungern ich mir ein Geſchaͤftchen durch» 
wifchen laſſe, wenn ich dir fage, daß ich eine Ueberfegung von 
Prevoſt's Werfen übernahm, und davon wirklih anderthalb 
Bände für zwei Guineen zu Stande brachte. D lieber Dan, 
fage Das nicht in Gab und rufe e6 nicht aus auf den Gaſſen 
Asfalons. 

An einem andern Briefe fagt er (I, 135): 

Du haft feinen Begriff was für eine herzbrechende Urt 
Lehen ein junger Scribler führt der in London fich umtreibt, 
und —— Weg zu machen ſucht; wie er in eines Buchhaͤnd⸗ 
lerd Laden gebt, was ich oft thue, und ba fein eigen Manus 
feript berausftreihden muß, um den Bücherherrn zu bewegen 
6 doch wenigſtens anzufehen — denn die Goncurrenz ift fo 
groß, daß Iemand der feinen Namen hat es nicht einmal zum 
Probirtwerden bringt —, derweil er feine Brille auffegt, und 
auf all dein Lob mit einem hum — um — m! antwortet: eine 
rechte Motte verhärteter Böfewichter! Und doch hätte mich Nichts 
und Niemand dazu bringen fünnen London je ganz den Rüden 
m — Das ſchauderhafte Wort Fehlſchiagung! Nein, cher 
en * 2 

Das Geld das er mit nad) London genommen hätte 
war bald erfchöpft, da er ſich anftändig Heiden mußte, 
um Hoffnung auf Verdienft zu haben. Seine Wohnung 
in Negentöftreet ſah er fich bald genöthigt mit einer ge 
tingern zu vertaufchen; feine Kleidung wurde fchlecht, und 
da mußte er das Herumlaufen bei ben Buchhändlern, 
„um etwas mehr Frohnarbeit aufintreiben” (S. 134), 
unterlaffen und wie ein Gefangener zu Daufe figen, bis, 
er Abends in ber Dämmerung herauskommen und ein 
Bischen frifche Luft fchöpfen konnte. Geldfendungen 
die ihm fein Bruder, veranlaft durch Andeutungen in 
feinen Briefen — denn deutlich ſprach er fich über feine 
Noth nicht aus — machte reichten kaum hin ihm das 
Leben zu friften. Bon Banim, der fi ſtets aufs 


freundlichfte gegen ihn benommen hatte, zog er fi 
mehr und mehr zurüd, je größer feine Noth ward, bios 
um ihm bdiefelbe zu verbergen, und blieb endlich ganz 
weg. Banim errieth die Urfache davon, gab fih Mühe 
feine Wohnung zu ermitteln, und fand fie endlich, eine 
eine Stufe auf einem obfeuren Hofe bei der St.-Pauls- 
fire, ohne Gerald zu Haufe zu treffen. Er befragte 
deſſen Wirthin, erfuhr von ihr in welcher trübfeligen 
Lage er ſich befinde, und beeilte fi nad Haufe zuruͤck⸗ 
zufehren, einen fehr freundfchaftlichen Brief an Gerald 
zu fchreiben, mit dem Anerbieten einiger Geldhülfe, bis 
er im Stande fein würde über feine gegenwärtigen Ver- 
legenheiten wegiufommen. Der verlegte Stolz feine Lage 
gefannt zu fehen veranlafte Griffin das freundliche An- 
erbieten jcharf und fpigig zurüdzumeifen, wodurch er ſich 
obendrein auf lange Zeit einen feiner treueften Freunde 
entfrembete. Und doch war er um dieſe Zeit wirklich 
dem Verhungern nahe; der Beſuch eines Jugendfreundes, 
des Malers Fofter, er fih 1825 erfchoß, rettete ihn davor, 

Es war ſchon über Mitternacht, und noch immer ftand er 
an feinem Pulte und fchrieb mit feinem gewohnten Kraftwillen 
darauf Iod. Mad einigem Hin» und Herfragen fand ber 
Freund, daß Gerald auch nicht einen Schilling mehr im Ber: 
mögen hatte, und daß er — eine erfchütternde Entdedung! — 
feit fat drei Tagen buchſtäblich nicht einen Biffen Brot 
u effen gehabt hatte. .... „Guter Bott!“ rief er, „warum 

mft Yu denn nicht zu mie?” „O“, verfepte Gerald, „ic 
ätte mich doch nicht einem Manne aufladen follen der ſelbſt 
m Gefängniß ifte’ „Warum fhriebft du dann nicht an Wil 
helmt?“ „G&i”, war die Antwort, „ih bin Wilhelm fchon fo 
oft zur Laſt gefallen, und er ift ſtets fo gütig und großmüthig 
egen mich gewefen, daß ich es nicht über mich habe gewinnen 
önnen ihm alleweile auf dem Halfe zu liegen.” &ein Freund 
beftand darauf, daf er auf ber Stelle mit ihm nach Haufe 
ehe, und lief bier für ihn forgen wie es fein Zuſtand erheifchte. 
eſer mitternächtige Beſuch 3* ſich glͤcklich gefügt, und 
brachte dem Freunde Gefühle zur Kenntniß deren Stärke er 
fi wenig vermuthet hätte, wie er ihm zugleid den Beweis 
lieferte, daß Gerald's Gemüthseigenthümlichkeit ein fcharfet 
Auffeben erfoderte. 

Erft fpäter gibt er in feinen Briefen eine Schilde» 
rung feiner Noth und feiner Leiden im J. 1824. Am 
25. Dec, 1825 fchreibt er an feine Mutter: 

Wüste du aber, liebe Mutter, was für ein Leben das 
mar, fo mürbdeft du wol zu einem für mich minder nadhtheili« 
gen Schluſſe gekommen fein. Bis ganz in die letzte Zeit habe 
ich, feit ich Irland verließ, auch nicht einen Wugenblid der 
Seelenruhe gehabt — immerfort, immerfort bin» und wieder: 
rennend, mit taufend Nothbehelfen es verfuchend, und allüberall 
wohin ich mich wandte nur Taͤuſchungen und Fehlſchlagungen be: 
gegnend! Es Mingt vieleicht feltfam und unerflärlih, aber ich 
vermochte nun einmal nicht mich binzufegen, blos um euch zu 
fagen, daß ich rein verzweifelte je Etwas in London ausrichten 
zu fönnen, wie Dies wirflid lange Beit der Fall war. Nie, 
nie will ich wieder daran denken, davon reden. Es war ein 
Jahr, von dem ich mir nicht möglich dachte, daß ichs überle: 
ben konnte, und die bloße Erinnerung daran jagt mir Schat- 
der ein. Wilhelm hat euch vermuthlich über mein Thun und 
Zreiben berichtet, und ich fürdte nur ibn, wenn ih mic 
daran mache euch zu erzählen wie mir's erging. 

Ich verlor jegt den Muth für Alles; zog in bie wohlfeilfte 
Wohnung die id ausfindig machen fonnte, und arbeitete dort 
darauf fc#, mehr um mich aus der fehauerlich düftern Stim ⸗ 
mung beraus zu zerftreuen, die ich mir zum Zrog über den 
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Kopf wachfen fühlte, als mit irgendwelcher Hoffnung auf loh ⸗ 
nenden Erfolg. Dies und die Erinnerung an die Ausgaben 
die ih Wilhelm ſchen verurfacht hatte, und die Furcht die mit 
jeder Secunde zur Ueberzeugung murde, daß ich nie im Stande 
fein würde feine Hoffnungen oder meine eigenen Erwartungen 
zu erfüllen, Alles drängte fort und fort auf mid ein und 
machte mich elend. Wie viel taufend und abermal kaufen mal 
babe ich mir gewuͤnſcht, daß ich mid ruhig hinlegen und ftere 
ben und vergeilen fein fönnte — auf immer, Das war aber 
nicht fo ohne Weiteres zu haben. Ich habe, meine ich, Nichts 
unverfucht gelaffen was den Lauf der Dinge hätte ändern oder 
mir ein Meines Theilchen von den Spenden Fortunas, die fie 
rings um mid) verftreute, zumenden Bönnen; allein frau Fortuna 
batte anderswo gar viel zu thun. Ich vermag euch den See⸗ 
lenauftand Baum zu befchreiben in dem ich mich damals befand. 
Es war ein träger Aleinmutb — denn ich arbeitete tüchtig 
und jet, erft jept erhalte ich Geld für die ſchwere Arbeit jener 
entfeglichen Stunden. Ich pflegte nicht ein Geſicht zu fehen 
das ich Fannte, und hatte ich nun den ganzen Tag dageſeſſen 
und gefchrieben, und wandelte Rachts in den Straßen, jo fam 
ich mir in der That wie ein en verfchiedenes Welen vor den 
2euten um mich vor, Die ade mar — vor lauter Angft- 
baftigfeit allein war ich mehr als halb tobt. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Englifhes Urtheil über: „Der Romantifer 
auf dem Throne” 


Daß der bei feinem Erſcheinen jo viel befprochene, nur 
durch die inhaltſchweren @reigniffe der jüngften Monate in den 
Hintergrund gedrängte Wortrag von David Friedrih Strauß: 
„Der Romantiker auf dem Throne der Gälaren, oder Julian der 
Abtrünnige” (Manheim 1847), der engliſchen Kritik nicht ent 
gehen werde, ließ ſich mit befferer Gewißheit vorausfehen als 
die Urt der ihm befchiedenen Aufnahme. Die englifhe Loyali- 
tät fühlt durch Angriffe auf gefrönte Häupter ſich leicht zum 
Zabel gereist, und „Julian der Abtrünnige” ift ja eine Schleier» 
maste für Friedrich Wilhelm IV. Wenn daher die Urtheile 
ſich zwar im Ganzen verſchieden geftaltet haben, fo liegt doch 
die Verfchiedenheit nur im Maße bes gefpendeten Lobes, und wie 
für einen der bedeutendften darf der Ausfpruch des „Kdinburgh 
review‘ im legten Julibefte für einen der gemäßigteften gelten. 

„RNichts“, hebt der Auffag an, „kann wol langmweiliger 
fein als deutſche Flugſchriften, dafern fie nicht deutſche jeux 
d’esprit find”. Bu einer guten Brofchüre gehört Dreierlei: 
Harer, praktiſcher Zweck, Gedrängtbeit und volfsthümlicher 
männlicher Stil. Wo lebt der Deutfche der Dies in ſich ver: 
einige? Mennen wir daher vorliegende Schrift eine Ausnahme 
unfers allgemeinen Berdammniffes, jo ift fie diefe, weil bei 
aller echt deutfchen Behandlung fie eine feltene Meifterfchaft 
bezeugt in der Kunſt Belchrfamkeit und ſcholaſtiſchen Scharffinn 
auf wirkliche Kageöfragen anzuwenden. Sie ift meber witzig 

vs weder ſchlagend logiſch noch edel enthuſiaſtifch 
aber fie iſt ruhig, gelehrt und zermalmend. Ihr gezügelter 
Spott trifft ſchwerer als der gewaltfamfte Husbruh. Sie ift 
was fie zu fein vorgibt, eine Abhandlung über den Charakter 
Julian's des Abtrünnigen; doch ftedt etwas Mehr darin, cine 
Anatomirung des Charakters Rriedrih Wilhelms IV. in 
—* Lefer würde fie einfach für ein ganz neues und gut 
geſchriebenes Eapitel der Kirchengeſchichte halten; ein Wink, 
und unter der Maske des 4. Jahrhunderts erblidt er unerwar: 
tet eine Geftalt des 19. Jahrhunderts. Julian ift ber König 
von Preußen, Julian's vergeblihes Streben den unaufhalt: 
famen Fortſchritt des Ehriftentbums durch Wiederbelebung des 
abgeftorbenen Polytheismus zu verzögern ift Friedrich Wilhelm 's 
ſchwacher Ehrgeis, durch Wiederbelebung des abgeftorbenen Geiftes 
des Mittelalters den Gang der neuern Entwidelung aufzubalten.” 

„Strauß hat feine Aufgabe zur Bewunderung vortreiflid) 


gelöft. Im Punkte des Gefhmads kann es nichts Beſſeres 
eben. Nie entäußert er fi des ftrengen Ernſtes des Pro: 
Pers, fteigt nie in die Arena der Zagespolitif, weicht nie 
von feinem Pfade. Mirgend wird der König erwähnt, aber 
feine Gegenwart wirb auf jeder Seite empfunden. Was Strauß 
behauptet belegt er mit Stellen aus alten Schriftftellern; nur 
find feine Eitate mit fo ſtechender Bosheit gewählt, daß nicht 
er, fondern Gregor von Nazianz, Libanius, Zofimus und 
Ammianus Marcellinus den lebenden König portraitiren. Uns: 
term Gerümpel des Alterthums bat er bie Maske eines meder ⸗ 
nen Komöbdianten gefunden. Man bleibt zweifelhaft, ch man 
ein Gapitel der alten ober ber neuen Geflhichte vor ſich habe, 
bis man die Quellen anficht und entbedt, daß eins das andere 
umfaßt. Der Wit der Schrift beruht in ihrer Gelehrſamkeit.“ 

Dieſes Doppelgefiht gibt der Brofhüre ein mehr als 
vorübergebendes Intereſſe. Wenn Friedrich Wilhelm längit 
vergeffen fein wird, dürfte es immer nod der Mühe Ichnen 
diefed Portrait Iulian’s zu betrachten. Denn was die zeit: 
weilige politifche Bedeutung des Büchelchens betrifft, die ift 
ja ohnehin durch die jüngften Ereigniffe in Deutſchland ver: 
ſchwemmt. Möglich, dab eine große Reaction eintritt. Bis 
dahin aber wird der König feine frühern Bemühungen unter: 
gegangene Buftände und einen abgeftorbenen Glauben wieder 
ins Dofein zu rufen muthmaßlich unterlaffen: Strauß fhrieb 
nämlich vor der neueften Revolution, und als er fchrieb war 
«6 ihm gebieterifche Nothiwendigkeit die retrograden Tendenzen 
des Hofs anzugreifen. Das ift zwar vorbei; aber an Bedeur 
tung bat feine Schrift deshalb nicht verloren.” ... 

„Der Schluß der Breſchüre“, fchlieft die Anzeige, „hat 
etwas Feierliches und Prophetiſches. Chriſtliche Schriftfteller, 
fagt der Verf., haben Julian's Sterbefcene verunftaltet, Sie 
ſchildern ihn als rafend, gottläfternd, verzweifelnd und in feis 
ner Berzweiflumg ausrufend: Du haft überwunden, o Galiläer. 
In diefer, obſchon geihichtlidy unbegründeten Phrafe liegt eine 
Wahrheit. Sie enthält eine Prophezeiung, für uns eine troft: 
volle; die Verkündigung: Jeder Julian, d. b. jeder große und 
mächtige Dann der es verfucht einen abgefterbenen gefellichaft: 
lichen Zuftand vom Tode zu erweden, wird unfehlbar vom 
Galiläer überwunden werben; denn der Galiläer ift nichts Ge: 
ringeres als der Genius der Zukunft.‘ 10, 





Literarifche Anzeige. 


Soeben erschien bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Die epidemische Cholera; 


ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Behand- 
lung, ihre Schutzmittel und die Furcht vor derselben. 


Von 
Dr. M. F. Meidler, 
k. k, Rath und Brunnenarzt zu Marienbad ete. 
Erste Abtheilung. ‚ 
Gr, 8. (180 Seiten.) Geh, I Thlr. 


Die erste Abtheilung dieser in gegenwärtigem Augen- 
blicke doppelt wichtigen Schrift zerfallt in folgende i 
Die Furcht 


—— vor der Cholera. Il. Die 


oder U (8. 168: 
„Kindet die nicht - mikroskopische Wissenschaft ihre schul- 
dig gebliebenen Gründe gegen ein infusoriell animalisches 
Choleramiasna nicht, so sind jetzt schon alle Rüthsel und 
Widersprüche der Epidemie zwanglos gelöst und vereint. 


Alles ist erklärt!“) 
Die zweite Abtheilung (230 Seiten): „Der Krankheits- 
process der Cholera seine Behandlung“, wird zu dem- 
von 2 werden. 


selben Preise in einigen Wochen ausge, 


Verantwortlier Herausgeber: Heinrih Brodhans. — Drud und Verlag von F. . Wrodbans in Leipzig, 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Dienftag, 


10, October 1848, 





Gerald Griffin, ein Schriftitellerleben. 
(Bortfegung ayd Nr. 29.) 

Aber in aller Noth ermattete Gerald's Eifer und 
Thätigkeit nicht; felbft in der Zeit wo er dem Verhun« 
gern nahe war ließ er nicht nach zu fehreiben, und 
immer neue Verſuche zu machen dem Ziele das er 
ſich geſteckt hatte näher zu kommen. Seine Ausdauer warb 
endlic belohnt; Fofter, jener Freund, der ihn vor dem 
Hungertob bewahrte, verfchaffte ihm zuerft eine Anftel- 
fung bei einem Buchhändler, für den er fechs Stunden des 
Zags und mehr Inhaltöverzeichniffe anfertigen, Wörter: 
bücher aufammenfchneiden und ähnliche geiftlofe Arbeiten 
verrichten mußte, eine Arbeit für die er jährlih 50 Pf. 
St. erhielt. Allmaͤlig gelang es ihm auch bei geachte- 
ten Zeitfchriften Mitarbeiter zu werden, namentlich bei 
der „Literary gazette‘, dem „European magazine‘, dem 
„London magazine‘, vornehmlich aber bei dem „News 
of fashion and literature”, was ihm, da alle dieſe Zeit- 
ſchriften hoöͤchſt anftändig für die Beiträge der Mitarbei- 
ter bezahlten (in ber Negel 12 — 16 Guineen ober 
84 — 112 Thlr. für den Drudbogen), bald ein genü- 
gendes Auskommen verfhaffte Auch die Stelle eines 
parliamentary reporter oder Berichterfiatters bei ben 
Parlamentsverhandlungen warb ihm im Febr. 1826 zu 
Theil, ein .einträgliches, wenn aud mühfames Amt. Ei- 
nem Ziel bas er fi von Anfang an geftedt hatte kam 
er freilich durch alle feine Arbeiten nur wenig näher; 
einen berühmten Namen hätte ihm feine zerflüdelte Thä- 
tigkeit aud dann faum fchaffen können, wenn er nicht 
aus einer Grille, der er bis and Ende feiner literari« 
fhen Ihätigkeit treu blieb, bei allen feinen Auffägen 
mit Hartnädigkeit feinen Namen verſchwiegen hätte. Eine 
Stelle in einem feiner Briefe (A, 178): „Es ift wun- 
berlich, aber es hat mir nie glüden wollen, aufer wo 
ich mid, ganz auf meine eigenen Anftrengungen verlieh, 
wo ich namenlos zu Werke ging”, fcheint den Grund 
zu biefer Grille zu enthalten. 

In diefer Zeit der volllommenen Zerfplitterung fei« 
ner literarifchen Thätigkeit ſchrieb Griffin Alles was man 
von ihm haben wollte: Kritifen, Gedichte, Skizzen (dar- 
unter die fübirifchen Skizzen, bie erfle Arbeit auf bem 
Felde auf welchem er nachher fo viel Beifall erntete), 
Erzählungen, politifche und religiöfe Artikel; felbft einige 


Opern wurden gefchrieben, die im englifchen Opernhaus 
zur Aufführung kommen follten. Daß diefe Sachen 
nicht ale Werth haben konnten, verfteht ſich von felbft; 
auch erfennt er ben geringen Werth ber meiften berfels» 
ben felbft an, wenn er fagt (I, 181): „"S ift arger Plun« 


“der, mit jedoch einigem Neuen und einigem leiblichen 


Gefchreibe”, und an einer andern Stelle: „An den Rei- 
men die ich dir mandmal fchide kannſt bu abnehmen, 
daß ich mid für Warren's Stiefelmwichfe zu qualificiren 
ſuche.“ Einen Bortheil trug er aus diefer Zeit für bie 
Folge davon: eine ungemeine Leichtigkeit im Schreiben 
und eine merfwürdige Gemwandtheit im Ausbrude; ba- 
neben aber auch Leiden die er im Leben nie wieder voll» 
fommen los warb, eine gefchwächte Gejundheit, nament- 
ih ein Bruftleiden und rheumatifche Anfälle. Auch 
ftellte ſich ſchon jegt von Zeit zu Zeit eine trübe Stim- 
mung ein, in ber er wol fhon an bem ganzen Werthe 
ber Literatur verzweifelte, und die darauf verwandte Zeit 
für verſchwendet hielt (ſ. z. B. I, 211); body waren 
folhe Stimmungen, bie fpäter fein gänzliches Zurüd: 
ziehen von aller literarifchen Thätigkeit veranlaften, jegt 
noch felten. 

Im 3.1820 endlich gelang es ihm zum erfien male 
mit einem größfern Werke vor bie Lefewelt zu treten. 
Er hatte allmälig einfehen fernen, daß die Zeit für dra- 
matiſche Erzeugniffe nicht eben geeignet war, ja Shaf- 
fpeare, meinte er, würde, wenn er im 19. Jahrhundert 
gelebt hätte, Romane und nicht Schaufpiele gefchrichen 
haben; und fo machte fih Griffin denn ebenfalld an ben 
Roman. Sein erſtes Werk auf diefem Felde war eine 
Sammlung irifcher Erzählungen in einem Bande, un» 
ter dem Titel „Der Allerheiligen « Abend, die cr für 
70 Pf. St. verkaufte, und die in den Zeitfchriften und 
Tagesblättern durchgängig mit freubigem Willtommen be 
grüßt wurbe, obmwel nur eine diefer Erzählungen, „Die 
Aylner von Bally Aylner“, auf ergreifendes Intereffe An- 
fprud; machen fann. Bald lief er eine größere Samm- 
lung Erzählungen, bie erfie Reihe der „Munfterfeftge- 
ſchichten“ in drei Bänden 1827 folgen, für bie er bie 
Summe von 250 Pf. St. erhielt. Unter ihnen zeichnen 
fid) namentlih bie Erzählungen „Der Falſchmünzer“ 
und „Das Kartenfchlagen” aus, 

Unterdeffen hatte Gerald London verlaffen und mar 
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nad) Irland zurückgekehrt, welches er von nun an nur 
felten und meift nur deswegen verlief, um feine Bücher 
in 2ondon herauszugeben. Zu Pallas Kenry lebte er 
heiter und vergnügt im Kreife feiner Geſchwiſter, fort- 
während mit fchriftftellerifhen Arbeiten befhäftigt, aber 
fi) doch mehr Muße gönnend als er in den legten Jah- 
ren au London getham hatte. 
der Roman „Die Schulgenoffen” (1828) fein beliebteftes 
und am meiften gelefenes Werk, das ſich durch Iebendige 
Schilderung irifher Sitten und treffliche Charakterzeich- 
nung (namentlich find die beiden Charaktere George Da- 
iy's und Hendreß Eregan’s gut gezeichnet) empfahl, und 


dem man die Eile in der es gefchrieben war (im ben 


drei legten Monaten des I. 1825) nicht anfah. Nah 
Irland zurückgekehrt, ſtudirte er eifrigft auf der bubliner 
Bibliothek irländifhe Gefchihte, um fie für einen neuen 
Moman, indem er Irlands Zuftände zu der Zeit feiner 
Eroberung zu fhildern gedachte, zu benugen. Diefe 
Studien waren fo anziehend für ihn, daß er län 
ger ale anfangs beabfichtigt bei ihmen verweilte; und 
fo erſchien denn fein treffliher Roman „The inva- 
sion“ erft 1832, nachdem er in der Zmifchenzeit eine 
zweite Neihe feiner „Munfterfeftgefchichten” hatte folgen 
laffen. Der genannte Roman ift eine feiner beften Ar- 
beiten, fand aber bei der Gleichgültigkeit die damals ge- 
gen irifche Gefchichte herrſchte nicht den Beifall den er 
verdiente, 

Wir haben ſchon oben jener trüben Stimmungen er 
wähnt, in denen Gerald fich bereits mit dem Gedanfen 
quälte: er könne möglichermeife feine Zeit übel ver- 
wendet haben. So heiter und gefellig er auch in Pal 
las Kenmy lebte, fo nahmen diefe Stimmungen doch im+ 
mer mehr zu; fie verleideten ihm allmälig allen Ge- 
fhmad den er fo lange an feinem literarifchen Streben 
und Schaffen gefunden hatte; eine Hinneigung zur from« 
men Beichäftigung der Gedanken und Gefühle mit dem 
Ueberweltlichen trat an beffen Stelle, und führte endlich 
feinen Eintritt ins Möfterliche Leben herbei. Seine ſchwache 
Gefundheit und das Gefühl, daß ber Tod ihm nicht 
fern ftehe, trugen natürlich das Ihrige zu diefer Merän- 
derung in feinem Wefen bei. Schon bei feinen „Echul- 


genoffen” war es ihm auffallend gewefen, daß Dardref | 


Gregan, ein ſittlich verwerflicher, aber mit glänzenden 
Beiftesfräften begabter Charakter, feine eigene wie die 
Theilnahme der meiften Lefer beimeitem mehr in An- 
fprud) genommen hatte als ber Charakter des biedern, 
tüchtigen, aber nicht glängenden Kytle Daly, und er hatte 
angefangen zu zweifeln, ob es wirklich möglid märe 
ein reim moralifches Werk zu fehaffen. Daneben fing 
er an am der Möglichkeit wirklich guten Werken allge 
meine Verbreitung zu verfhaffen zu verzweifeln, da er 
fah wie trog allem Beifallsfturme mit dem Walter 


Stott's Romane aufgenommen wurden, doch immer mod) | 


eine Flut von ſchlechten Werken entfichen und ‚begierig 
gelefen werden konnte; und dieſe Zmeifel vermandelten 
ſich allmälig bei ihm im die Ueberzeugung von der Nup- 
lofiakeit oder gar unheilbringenden Wirkung aller ſolcher 


Sein nächftes Werk war | 


! Werte der Einbildungskraft auf die Leſewelt welche auf 
‚ eine tiefe und gewaltige Leidenfchaft gegründet find. 
‘ Zwar fagte er ſich felbft wie fchlimm es fein würde, 
' wenn fo wirkfame Fächer der Dichtung, wie Roman 
‚ und Schaufpiel, von talentvollen Männern vernadyläffigt 
\ und den Talentloſen überlaffen würden, da das Yubli- 
cum doch nicht aufhören würde Romane zu lefen und 
ins Schaufpiel zu gehen; aber die Gewiffensferupel wa⸗ 
ten einmal in feine Seele gedrungen, und verleideten ihm 
die Luft am Schaffen. Wie weit diefe Gewiffensfcrupel 
bereitd zu der Zeit ale er noch fortwährend Romane 
fchrieb bei ihm eingedrungen waren, beweift ein Gefpräd 
das er mit feinem Bruder führte als er eine Scene im 
„Derzog von Monmouth“ nicht nah Wunſch zurecht 
bringen fonnte. Der Bruder erzählt (II, 156): 

Ih empfahl ihm fich jene Bedenken aus dem Sinn zu 
ſchlagen und mit voller Seele in feinen Gegenftand hineinzu⸗ 
werfen. „D, da liegt ja eben die Schwierigkeit“, ermiberte 
er, „ich glaube nicht, daß man berechtigt ift jich in den bier 
erfoderlichen Zuftand zu verfegen.” Ich verſtand erft nicht 
recht was er damit fagen wolle, und fing an eine ſolche Idee 
leichtweg zu behandeln, bis er endlid die Gebuld verlor und 
mit großer Heftigkeit fagte: „D, bu weißt nicht, kannſt nicht 
wiffen, in was für einen Zuftand ein Autor fidh bringt, went 
er ſolche Auftritte ausarbeitet; wie fann es recht von ihm fein 
fi in die Lage jedes einzelnen Charakters zu verfegen, und ſich 
au bemühen in feiner Bruft alle Feidenichaften jenes Charak 
terd auch nur für einen Augenblick anzufahen?” 

Bei folhen Grundfägen konnten natürlich feine gu ⸗ 
ten Romane mehr entfichen, und fo wurde es denn Zeit, 
daß Griffin aufhörte Romane zu fehreiben. Die Luft 
am Romanfhreiben nahm auch allmälig ab, um fe 
mehr, als er es fih zur Gemwiffensfache machte den Ehr- 
geiz, der ihm bisher zum Schaffen getrieben hatte, zu er 
ftiden (1, 160), Noch aber konnte er der Schriftftclle- 
rei nicht entfagen, und bis 1838 entfianden noch eine 
ziemlihe Reihe Romane und Erzählungen, eine dritte 

eihe der „Munfierfeftgefchichten”, „Die Nebenbuhler”, 
„Der Herzog von Monmouth”, „Der Barbier von Ban- 
tey”, „Erzählungen aus meiner Gegend”, Werke die den 
Beifall feiner frühen Erzählungen nicht fanden und 
nicht verdienten, da ihr Verf. nicht mehr mit ganzer 
| Seele bei feinen Werken war, Noch ein anderes Wert 
entftand außerdem zu Anfang ber dreißiger Jahre, das 
fchon bdeutlih die Weränderung feiner Anfichten zeigt, 
nämlich „Der chriftliche Naturfenner, oder Gefchichten 
von den fünf Sinnen“, in welchem er jeden Einn nad 
Einrichtung und Nugen zu beichreiben, und zugleich im 
Gewande einer moralifhen Erzählung au verdeutlichen 
fuchte. Er entmwidelte hier nicht unbedeutende Kenntniffe 
in der Anatomie, die er aus ber Bibliothek feines Bru« 
ders gefhöpft hatte, und fein Talent im Erzählen ver- 
fhaffte auch biefen Erzählungen eine große Belichtheit. 

Je mehr bei ihm die Iheilmahme für die Literatur 
abnahm, defto mehr fteigerte fich fein Sinn für religiöfe 

Betrachtungen und Beichäftigungen. Allen Glaubent- 
pflihten und Uebungen der fatholifchen Kirche kam er 
aufs firengfte nach; alle Sonntage verfammelte er die 
armen Kinder aut dem Dorfe um fich, unterrichtete fie 
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in der Religion, und bald faßte er den Gedanken Pfarr» | Wertvolles bietenden Bemerkungen über einzelne Städte ſund 
eiftlicher = werden. In der Religion gab es feinen Ken rc er far * Bu —— 
—— mehr für ihn. „Es gibt keinen Mittelweg | ftände dienen rl Beteaßten —— 1633 
zwiſchen Katholiciemus und Atheismus”, pflegte er oft | tung in dem gepriefenen Lande! Sottreu fuhr nad feinem 
zu fagen, und fo gab es Seinen Mittelweg für ihm zwi | eigenen Geftändniß fehr ſchnell und bequem, fo lange er fi 
fchen Weltlichfeit und der höchſten Ueberſchwenglichkeit 9 der Geſellſchaft eines Generalgouverneurs befand; denn für 


zeligiöfen Gefühle. Mit ebenfo großem Eifer alB er frü« | fon a Yferar einen MR mat lane bereit achalten merken ehe 


' tion W 
ber der Literatur fi zugewandt hatte, wandte er fi num | yend hs Von 'artiagırm: Sieh le Rüdficht fi 
den geiftlichen Studien zu; doch gab er den Plan Geift- | bleiben an —— Be x De ee 
licher zu werden wieder auf, und trat 1835 in die Ge» | förderung finden. „Im Allgemeinen hat Niemand unter dem 


ſeliſchaft der chriſtlichen Schulbrüder ein, die neben der ; Range eines Oberſten fenderlihe Höflihkeit gu erwarten; viele 
Erfüllung aller Uebungen des Möndeftandes ihre Thä- | — een a aan 5 — a a 


tigkeit dem religiöfen und moralifchen Unterricht der Kin» | Herbeifhaffung von Poftpferden.”" Der chrenmerthe Brite, 
der widmen. Mit dem gröften Eifer und ber größten | weldhem teoß feiner ihm von hohen Perfonen mitgegebenen 
Aufopferung unterzog er ſich allen Pflichten und Be- | dringlihen Empfehlungsbriefe nad der Trennung von feinem 
fhmerden feines neuen Standes, und erwarb fih bie a ———— u. * —— * 
Liebe Aller die mit ihm in Berührung famen. Dem | joigen Fällen auf Diefelbe Bee Ki echt, und Prgeie den 
Schreiben entfagte er von num an ganz, und alle feine Hand» | Poftmeifter fo lange bis die Pferde ankamen. 

fchriften, vollendete und angefangene Romane, Erzählun« Konn man in einem Sande, wo ein hodgeftellter Offizier 
gen, Echaufpiele, überlieferte er den Flammen; nur das | und fogar ein mit Empfehlungen verfehener Ausländer ſich eine 
Trauerfpiel „Gysippus” ward von der Verbrennung aus- | foldhe Brutalität chne alle Folgen erlauben darf, eine ehrliche 
genommen, vielleicht aus einer Vorliebe für diefes fein | Termaltung erwarten? Man erwartet fie aber auch nicht ein. 
beftes dramatifches Werk. Nicht volle zwei Jahre nad 


—* Herd ge gehkrt, 8 yon Reifende nad = 
feinem Eintritt ins Kloſter farb er am Nervenfieber am len et * 
12. Juni 1840, 





— 


Finanzplan jedes Beamten, daS man faſt bezweifeln muß, ob 
fh überhaupt ein ehrlicher Mann im eigentlichen Sinne des 
Werts finden laffe. Die Strafdrohungen gegen Beſtechlichkeit 
find zwar ſehr ſchwer, doch kommen fie fer nie zur Aus fuͤh⸗ 
rung; denn wie ber geringere Beamte in Heinen Dingen plün- 
dert, fo thut es der höhere in großen. Die fchlimmfte Seite 
dieſer Erſcheinung ift jedoch, a8 die Volksmeinung in Ruß: 
land nicht einmal diefe Unredlichkeit brandmarkt, obfhon fie 
deswegen doch noch keineswegs, wie Gottrell fih auszudrüden 
beliebt, aufhört Unredlichkeit zu fein, eben weil fie fo allgemein 
if. Daß Sibirien unter dem Drude einer folden Verwaltung 


(Der Beſchluß folgt.) 


Sibirien. Nach feiner Naturbefhaffenheit, feinen gefell» 
fhaftlihen und politifchen Verhältniffen und als Straf: 
colonie gejchildert von Charles Herbert Cottrell. 
Aus dem Englifchen überfegt und mit Anmerkungen 
begleitet von M. E. Lindau. Zwei Theile. Dres- 
den, Arnold. 1846, 2 Thlr. 15 Nor... 


Sibirien! Wen befchleicht bei diefem Namen nicht ein un» 
beimlihes Gefühl? Glaubt nicht Jeder das Schwirren der ger 
fhwungenen Anute, das Gejammer der armen Verbannten zu 
bören? Sollte aber am Ende doch diefes Gefühl, welches in 
der jüngften Zeit durch die drohende Stellung des ruffifhen | amte in das Sand gefchidt werden. Die fhlimmen Relgen 
Koloffes gegen Deutichland Leicht noch tiefer Wurzel ſchlagen treten bereits bei den einzelnen Stämmen mehr oder weniger 


| 

J 

keiner glüdlihen Zukunft entgegengehen Bann, braucht wol 
dürfte, nur eitel Einbildung, nur ein im Laufe ber Zeit duch | herverz cd würde uns aber zu weit führen bier auf Fe 


Baum bemerkt zu werden, und felbjt unfer im Lobe ruffifcher 
Regierungsma, fo unerſchoͤpfliche Brite Bann nicht in Ab» 
rede ftellen, daß der Charafter der Eingeborenen ſich fehr ver 
fchlimmert bat, feit fie in fo nahe Berührung mit ihren Be- 
fiegern gefommen find, beſenders mit denjenigen die ald Ber 


falſche Berichte ag am ‚Vorurtheil fein? Gottrel, ein | Grörterungen einzugehen, und wir fönnen nur auf die 
reifeluftiger Brite, welcher mie er felbft von fid rühmt „vieler | trefflichen Schilderungen welche der Verf. von dem Leben und 
Menfhen Städte gefehen und Sitten gelernt hat’, flelt Pet | Treiben der Zungufen, Jukagiren, Jakuten, Tſchuktſchen und 
diefe Behauptung auf, und fucht fie durch zahlreiche Beobad | Büraten entwirft hinweifen. Schr unangenehm haben uns 
tungen, die er auf einer im 3. 1840 durd Sibirien unternom» | dabei nur die zahlreichen und zum heil fait unbegreiflichen 
menen Reife mit der größten Unparteilichkeit gemacht haben | geographiſchen Unrichtigkeiten, weiche in diefen fowie auch in 
will, zu rechtfertigen. Wir könnten fogleich von vornherein 
eine Gegenbemerfung und zwar eine fehr gewichtige geltend 
machen, indem mir nur einfach auf die aus dem Inhalte des 
ganzen Merfes.bervorgehende Thatſache, dag der Verf. nur 
mit den böhern Ständen und mit den Beamten in Berührung 
Bam, und alfo nur durch bie Brille derfelben ſah, hindeuten; 
wir ziehen c6 aber vor ihn ki eigenen Ausjagen, welche 
mit der von ihm aufgeftellten Behauptung geradezu im Wider: 
runs ftehen, zu befämpfen, und wenigftens wieder einigen 
Zweifel an den gepriefenen Zuftänden des von faft allen andern 
Berichterftattern mit fo düftern Farben geſchilderten Landes und 
der Page der nad) ihm verbannten Unglüdlihen zu erregen. 
Wir wollen unferm Reifenden weder Schritt ver Schritt 
auf feiner beinahe ſechs Monate dauernden einförmigen 
durch Sibirien folgen, noch uns näher auf die allerdings viel 


andern Abfchnitten des Werks vorfommen, berührt. Beſonders 
häufig find die Flüffe miteinander verwechfelt, fo die Wolga 
mit der Oka, der Di mit dem Iſchim u. ſ. mw.;. auch fällt der 
Irtiſch nicht wie der Verf. * in das Meer von Ochotsk, 
fondern in den Db und biefer in das Eismeer. 

Doch fehen wir von ſolchen Meinen Unrichtigfeiten des ſonſt in 
vielen Beziehungen ſehr vorzüglien Werks ab;. wir wellen 
lieber einmal die in demfelben zerfireuten Andeutungen über 
die Mängel der rufiihen Staatsverwaltung kurz zufammen: 
ftellen, und dem Lefer die Entſcheidung der Frage überlaffen, 
ob bei denfelben ein Boranfchreiten des Volks in der politifchen 
Bildung möglich und Die Abneigung der Völker des weſtlichen 
Europas gegen jeden ruffiichen Einfluß und Ucbergriff eine auf 
Vorurtbeilen beruhende Ungereihtigkeit ift. Unter den Haupt ⸗ 
mängeln ftellen wir voran die Ridhtachtung der Geſehe, fo 
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ſtreng dieſe aud für alle möglichen Fälle gegeben find; denn 
gerade diefe Strenge macht fie bei den Armen und Niedrigen 
welche jie trifft 


berichtet, „Spießrutbenlaufen durh 6940 Mann” und mehre 
Hundert Hiebe einer „Ib Pfund ſchweren Knute“ zuläßt 


m Fluche, bei den Meichen und Hochſtehenden ſcheint doch etwas bedenklich, befenders unter Umftänden wie 


u 
die fie durch Beftechung und Ausflüchte zu umgeben wilfen zum | fie der Verf. berührt. So erzählt er von einem Manne ber 


Spott, und fo lange nicht der Verlegung der sure ein mo · 
raliſches Brandmal aufgedruͤckt iſt, wird auch das vollfommenfte 
Syſtem der Geſetzgebuͤng nicht ausreichen. Auf dieſe Weiſe 


wird der ohnehin ſchen im ruffiichen Charakter liegende Hang 
Anderer noch genährt, und zeigt ſich über | 


zur —— 


al, vom hoöchſten Staatsbeamten bis zum geringſten Haͤndler. 


Man weiß, daß durch Klugheit und durch ein zur rechten Zeit | 


und am rechten Ort angebradhtes Geſchenk jeder Strafe leicht 
ausjumeichen ift, und die allgemeine Ueberzeugung, daß unter 
zehn Uetheilen gewiß neun mit Rüdfiht auf die gewinnende 
Partei welche Die höchiten Beamten beftochen hat gegeben wer: 
den, nimmt dem noch fo ungerecht Werurtheilten den Muth 
weitere Schritte zu thun, da diefe, wenn fie aud zum Ziele 
führen könnten, dech mit jo großen Koften und Berzögerungen 
verbunden find, daß felten eine Sache bis zur höchſten Duelle 
gelangt. Um diefes Gefhwür in der Verfaffung, welches jeden 
andern Theil derielben befledt, zu heilen, find von dem Bar 
ſchon mandperlei Verſuche gemacht worden, fie waren aber alle 
vergeblich 5 denn nur die Volfsmeinung kann hier helfen. Aber 
leider iſt gerade von dieſer Seite . fehr lange Zeit wenig 
u erwarten; denn das Volk verlangt feinen Fortſchritt, da es 
Die Einrichtungen des ruffiihen Staats für unübertrefflid und 
jede Neuerung, wenn fie aud mit den fihtbarften Bortheilen 
verbunden iſt, für fremden Sauerteig hält der feiner Nationa- 
lität zugefegt werden fol, Dieſes faft allen Ruſſen einweh⸗ 
nente Gefühl, welches an und für ſich ſehr achtbar iſt, fo lange 
es in den gehörigen Grenzen bleibt, muß erft durch die freilich 
noch in ferner Ausficht ſtehende nähere Berührung mit dem 
Auslande und den trefflihen Einrichtungen anderer Völker ver: 
mindert oder vielmehr geläutert werden. Bon wem fol aber 
der Anſtoß zu einer folchen Werbefferung ausgeben? Die Re: 
gierung findet in der eigenfinnigen Beichränktheit des Volks 
eine nicht unbedeutende Stüge ihres Syſtems, und wird ſich 
dieſe nicht felbft entziehen; der einzige Stand ber bier feinet 
unbefchränkten Ginflufies wegen ſegentreich wirken koͤnnte iſt 
der geiſtliche, die Unwiſſenheit deſſelben überſteigt aber jeden 
Begriff, und man darf fogar behaupten, daß er Das Meiſte zur 
Verdummung der großen Menge beiträgt, indem er ihr ftatt 
Religion den unvernünftigften und ungereimteften Uberglauben 
predigt, Als erſtes Gebot wird die tieffte Ergebenheit gegen 
die Perfon des Zars und feine Familie eingefhärft. Der ge: 


meine Bauer glaubt feit, der Bar könne nicht unrecht handeln; | 








denn er ift in feinen Augen eine Verfonification der Gottheit | 


auf Erden, und wird in ber Zhat weit mehr von ihm ver- 
ehrt als Gott felbft. Die Regierung, welche figer nicht die 
Abſicht haben Bann dieſen Zauber zu gerftören ober auch nur zu 
vermindern, benußt Mug die Religion als Staatsmaſchine, und 
will von dem geeignetften Mittel die Aufklärung zu fördern, von 


ber Errichtung guter Schulen, Nichts willen; freilich ſteht auch 


bier das Finanzwefen im Wege, denn Das ungeheuere Heer und 
die Seemacht verſchlingen mehr als die Hälfte der Staatseinkünfte. 

Vergegenwärtigen wie uns biefe Juftände, fo koͤnnen wir, 
obgleich wir fie nur in dem milden Lichte worin fie bei bem 
englifhen Reifenden erfcheinen haben fehen laffen, doch un: 
möglid in das Leb welches dieſer dem ruſſiſchen Leben und 
Treiben fpendet einftimmen, und müffen die günftigen Ein: 
drüde die Land und Volk auf ihn machten der zuvorfommenden 
Aufnahme die ihm allenthalben wurde zufgreiben. Nur auf 
diefe Weife läßt es ſich erflären, daß er fogar die Lage ber 
nah Sibirien Verbannten, welche ſelbſt die Ruffen „unglüd: 
liche Leute” nennen, nicht fo ſchlimm findet, und Beinen Ans 
fand nimmt die Behauptung aufzuftellen, daß wenn die Re 
gierung in Bezug auf die Verbrecher irre, Dies im Wllgemei: 
nen „nur auf Seiten der Gnade“ — Eine Gnade die 
an den ſibiriſchen Straforten, wie Cottrell ſelbſt in aller Ruhe 


| 


Wincheſter, mußte ich bitten und drohen. Als ich 


u Irkutsk eined Verbrechens wegen zu 180 Hieben mit jener 
urchtbaren Knute verurtheilt war, Die ihm auf zwei mal, je: 
desmal MW, aufgezäplt werden ſellen. Gr wurde entkleidet an 
einen Pfahl gebunden, erhielt feine M Hicbe und fam dann 
ins Hofpital. Nah 14 * war er wieder in einem Zu⸗ 
ftande, daß ihm die andern W Hiebe ertheilt werden konnten. 
Er ftarb auch unter diefen nicht, Doch lebte er nur noch eine 
Woche, weil es Winter war, in welder Jahreszeit wie es 
heißt die Herftellung ſehr ſchwierig it; im Sommer hätte er 
wieder genefen koͤnnen, was aber nicht im Willen des Gou: 
verneurs- lag. „Wenn man”, fest der Berf. fehr gemuͤthlich 
hinzu, „nah einer minder furchtbaren Strafe dem Leidenden 
im Hoſpital etwas Branntwein gibt, fo fommt er gewöhnlich 
davon; will man ihn aber aus der Welt fhaffen, jo braucht 
man ihm nur ein Glas Waffer zu reichen, worauf der Schlag 
und augenblidlicher Tod erfolgt.” 

Eine Strafcolonie, wo das Leben eined Halbtobtgeihlage: 
nen von einem Schlucke Branntwein den man ihm reicht eder 
nicht reicht abhängt, kann uns für ein Regierungsfoftem nicht 
einnehmen welches Gottrel zum Gegenftande feiner Lobeserhe: 
bungen macht; ebenfo wenig koͤnnen mir einem Werke bas 
Wort reden welches biefe Abſicht faſt auf jeder Seite zur 
Schau trägt. Die Wahrheit aber, fo ſchließen wir mit einer 
eigenen Bemerkung des reifenden Briten, wird ſich früher eder 
foäter geltend machen, und wie erfolgreid die Kunftgriffe der 
Herausgeber und Verfaſſer die üffentlihde Meinung für den 
Augenblick auch irre leiten mögen, Die Zeit, jene mädtige Aus: 
gleicherin, wird jedem Morte das Zeichen aufbrüden das es 
verdient. 80 





Miscellben. 


Stark und ſtärker. 


Wie vor kurzem Lord John Ruſſell wegen Ernennung des 
Dr. Hampden zum * von Hereford Seiten einiger Bir 
ſchoͤfe pflichtwidriger Uebergriffe beſchuldigt wurde, fo geſchah 
Daffelbe dem Lordkanzler — unter Heinrich III. Die 
heutigen Biſchoͤfe nannten es „ſtark“, daß der Premier fie mit 
der Antwort abgefertigt: bie Krone habe gethan wozu fie be 
rechtigt gemwefen. Die Magenden Bifhöfe unter Heinrid IM. 
mögen e6 „ftärker" gefunden haben, daß der König durch fei- 
nen Kanzler folgendermaßen antwortete: * bekenne, daß ich 
zeither bei Vergebung von Bisthümern gefehlt habe. Ihnen, 
anterburg, verlich ih das Bisthum wider 


Mylord von 
Fug und Recht. Um Ihre Wahl durchzuſetzen, Mylerd von 
ih Sie Beide, 


| Mplerds von Salisbury und Carlisle, von niedrigfter Stufe 


zu * dermaligen Wuͤrden erhob, bediente ich mich heimlich er 
Kuntgriffe. Alle ſelche Misbräuche bin ic feſt entichlerfen 
künftig zu unterlaffen. Ihnen aber gegiemt es mich zu befä: 
bigen meiner Beſſerung rüdwirkende Kraft gu geben, indem 
Sie Ihre Aemter niederlegen, aufIhre Bisthümer verzichten und 
fi) bemühen auf gerechtere und mehr kanoniſche Weile Nach: 
folger ber Apoftel zu werden.” So erzählt Campbell in ſei⸗ 
nem „Reben der Kanzler von England”. 16. 


Auch eine Empfehlung. 

Einen höchſt unmwiffenden Mönd, der aus der Ferne nad 
ug per war und nicht einmal lateimifch leſen 
konnte, ſchlaͤte Melanchthon an einen Abt zur Aufnahm. ın fein 
Klofter mit den Worten: „Die Fifche find nirgend beffer als 
im Waffer, bie Diebe — als am Galgen und die Mönde — 
als im Klofter. Derohalben empfehle ich Euch biefen an al 


Derantwortliher Peraußgeber: Heinrih Brockkaus. — Drut und Derlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Gerald Griffin, ein Schriftſtellerleben. 


(Seſchlußs aus Nr. Di.) 


Diefer ziemlich einfache Lebensfaden ift nun durch 
Mittheilung einer Anzahl von Gerald's Briefen, fowie 
durch die etwas breite Erzählungsweife Dr. Daniel Grifr 
fin’ zu zwei ziemlih fiarten Bänden ausgefponnen 
worden. Wie uns fcheint find indeffen die Briefe im 
Ganzen genommen viel zu unbedeutend, um in fo aus— 
gebehntem Mafe ald bier gefchehen ift veröffentlicht zu 
werden; und wenn Dies nod für Griffin’s Freunde 
und Landsleute entfchuldigt werden mag, fo fönnen wir 
doch den Grund ihrer vollftändigen Ueberfegung ins Deut« 
fche nicht einſehen. Daß fi) ganz anziehende und hüb- 
fhe Briefe von allgemeinem Intereffe unter der Samm- 
lung befinden, foll nicht geleugnet werben; aber biefe 
bilden die Minderzahl. Cine fehr große Menge und na- 
mentlidy die vielen Briefe an eine Quäkerfrau, mit der 
er in innigem Freundfchaftsverhältnig fiand, find eben 
Freundfchaftsbriefe, aus denen wir in ber Regel wenig 
mehr erfehen ald mit welcher Liebe und Anhänglichkeit 
Griffin an Allen hing die er einmal liebgewonnen hatte. 
Dazu aber bedurfte es der großen Anzahl von Briefen 
nicht die ung bier geboten werden. Manches mag auch 
für die Charakterifirung Griffin’s in feinen fpätern Jah: 
ren nicht unmichtig fein, fo mamentlich die Briefe in 
benen er fich über religiöfe Gegenftände ausſpricht, wie 
über Unglauben (II, 176), über Klofierleben (ll, 253 fg.) 
u. a. Uber fie enthalten auch fo gar nichts Selbftändi« 
ges, fo gar Nichts was nicht fhon in Bourdaloue und 
Maffillon, Griffin’s Lieblingsfchriftftellern, zu finden wäre, 
daß wir feinen Grund auffinden fönnen, warum dies 
Alles und noch dazu in folder Breite dem deutſchen 
Yublicum vorgeführt werden mußte. War auch. Griffin 
fein unbebeutendes Talent, fo ift Dies doch für das Aus- 
land nicht von fehr großer Bedeutung, und ift auch fein 
Leben in pfochologifher Hinſicht nit unintereffant, fo 
ift doch Dies keine Rechtfertigung uns mit allen Mit- 
telmäßigfeiten, bie er an Verwandte und Freunde ſchrieb 
und nicht einmal für die Deffentlichkeit beftimmte, zu 
behelligen. 

Wir begnügen uns noch einige wenige Auszüge mit- 


zutheilen. Bon Thomas Campbell fagt Griffin (1, 195): | 


Campbell ift die tüpfeligfte, müdenfeigendfte Art Menſch 
auf dem Erdenrunde. Davon ein Beifpiel, das man mir jüngft 
erzählte: Campbell wurde vor einiger Zeit angegangen ein Meines 
Gedicht aus Anlaß des Denkmals für Burns zu ſchreiben, das 
damals betrieben wurde, und woran mein Gewaͤhrsmann großen 
Antheil nahm; Campbell verftand fich dazu, gab aber die Wei» 
fung, daß man ihm die Gorrecturen aufs Land nachſchicken 
folle, und hatte wirklich, ehe das Poem and Licht trat, fünf 
oder ſechs Boten mit Revifionen von Commaten und Semito ⸗ 
Jonen bin und ber von und nad der Stadt gejagt! 


Wie hohe Achtung er übrigens vor dem Didterta- 
lente Campbell's hatte, bezeugt der Bruder (II, 50): 


Ih Habe nie Iemanden fo hochentzückt als er pflegte 
von den gefeiertften Oben und andern Dichtungen Eampbell’s 
ſprechen bören. Ic erinnere mich wie er einft in einem 
Streite mit einigen Freunden, weiche Campbell als Dichter 
nicht wollten gelten laffen, von dieſen aufgefodert ihnen auch 
nur eine Strophe oder Zeile nachzuweiſen die den Namen 
wahrer Poefie verdiene, erwiderte, es feien beren viele hoch: 
poetifche, er wolle ihnen aber, wenn fie für jet fid mit der 
befihreibenden Dichtung begnügen wollten, zwei ihm eben ge: 
genmärtige Zeilen anführen, welche, feines Beduͤnkens, nicht 
verzüglidher gegeben werden fönnten: 

Iberian was his boot, his eloak the same, 
And well the Spanish plume his lofty looks became. 


Iberiſch mar fein Etiefel, fen Dlantel gleihen Land's. 

Dozu bie ſpan'ſche Meder — bem floljen Mann wohl ſtand's. 
Bufammendrängung — fuhr er fort — ift eins ber Hauptele: 
mente der Poeſie. Hätte Scott diefes Bild in einem feiner 
Romane zu malen, fo würde er eine ganze Seite brauchen, um 
all das hier in zwei Zeilen Geſagte zu beihreiben; er würde 
eu von der fchüchternen Molu gefagt haben wie fie ſcham ⸗ 
haft, geſenkten Blids, vor einem Manne, einem fremden 
Manne ftand; wie ihr Auge zuerft auf feinem Stiefel ruhte, 
den fie als ein frempländifches Kleidungsſtück erfannte, nachſt 
auf feinem Mantel, welcher ihr als ein eben ſolches erſchien, 
und wie fie endlich, ein wenig zuverſichtlicher geworden, ihre 
Augen zu feinem Gefiht aufiufhlagen wagte, und wie bann 
ihr Gefühl der Schüchternheit mit einem male dem der innigen 
Bewunderung der männlichen Würde der vor ihr ſtehenden 

' Geftalt Raum gab! 


| Sehe richtig fpricht ſich Griffin über Moore’s „Irich 
| melodies” und deren Verhältnif zu Burns aus: 


Obwol wenige bichterifche Schöpfungen den „Itiſchen Liedern 
an Wohlklangsfuͤlle an muſikaliſchem Rhythmus, an ergreifender 
Bedeutfamkeit bes Stoffs der vielen einverwoben ift, und am 

üdlicyen Ausdruck rührender Gefühle nahe kommen, fo fehlt 
ihnen doch zu echten und reiten Boltsliedern Amelerlei: 
die vollfommene Abwefenheit jedes Scheind von Kunft in ihrem 
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Sprache, welche 
Lieder auf Aller Lippen 

bo für den Bauer noch zu niedrig den F 
hochberuͤhmte Verfaffer der —e — hat ſelbſt diefe Ueb 
leg den m feines großen Borgängers — 
len Mae m chriften, a ak eher ben Ruf 
eines großen Wiglings als eines en we 

Wir fchliefen hieran ha Anekdote von Moore: 

- Bei einem dem Marquis von Lantdowne, in Bath glaube 
—* gegebenen Reform —— 1 wurde auch Moore's Gefund: 

etrunfen; er ftand auf um zu danken, und wurde mit 
he Begeifterung aufgenommen... Bei ſolchen Anfäffen 
wie der gegenwärtige verfäumte er nie feines Waterlandes zu 
gedenken, und wagte dann im Berlauf feiner Danfrede, * 
en behutfam, einige Anfpielungen machen Eng · 
‚Sagte er in einem Mein iner glücklich en Bilder (der, „woird einen 
p 3 —— Abfchnitt ſeines Kreiskoͤrpers gi Irland nicht auf 
mer in Finfternif —— laſſen.“ er erwartete fi auf diefe 
Gefinnungsäußerung paar Aufmunterungsrufe des Mitger 
fühle; aber augenbiidtich trat Zodesftille ein, als ob er etwas 
fehr unangenehm Berührendes gefagt hätte. Gr war offenbar 
auf Bun ne Gebiet übergefpweift und durfte ſich mit Sicher 
beit nicht weiter wagen. (Er trat alfo feinen Rüdzug fo hur- 
tig als ih an, und ne auf leg andern Gegen and 
abgleitend te er den — ir Gemüthern feiner 
zus wieder ber. Einiges — ber Ubersofdung über das 
gebniß vermochte er indeffen nicht zu unterbrüden; und nad 
dem er ſich niedergefegt hatte, frug er feinen ihm fremden Ne ⸗ 
benmänn, was nur der Grund bdiefer Balten Aufnahme jener 
Meinungsäußerung über Irland gewefen fein fünnet „Ia, 
werther Herr!" verfegte der Andere, „Srländer und Schweine 
find gar nidyt beliebt auf diefem ganzen Strich.” 

Auf die Dichter der Lake school war Griffin weniger 
gut zu fpreden; in einigen nach feinem Tode vorgefun- 
denen Werfen heißt ed unter Anderm: 

Wordsmorth und Eoleridge und Southey und Landor 

Sind einfältige großmäulige Wortverfchwender, — 

Wie vier iriſche (ſtaatskirchliche) Pe: vom böfen Alpe 

dr 

Dder meiner Großmutter Schwein, ——— mismuthig quiet. 

Gegen den Unrath it Alfred Zennyfon’s Plunder 

Mir noch ein leerer Biffen, ein poetiſches Wunder. 
Er konnte an ihnen namentlich das häufige Wiederkeh 
ren „einer gewiffen befliffenen Dunkelheit” nicht aus ⸗ 
ſtehen, und pflegte fie Genoffen der unverftändlichen Schule 
zu nennen. Mehre ihrer Werke, wie Coleridge's „Christ- 
abel” und Southey's „Curse of Kehama‘, achtete er 
— ſehr hoch. 

ie Ueberſetzung iſt mit einer fo großen und lobens+ 

werthen Sorgfalt gemacht, wie wir fie heutzutage an 
Ueberfegungen kaum mehr gewohnt find. Ueberall ein 
fo treues und babei meift verdentfchendes Anfchmiegen 
an Ton und Auedrud der mitunter ſchwer zu überfegen- 
den Briefe Griffin’s, daß man wirklich bedauern muß 
diefe Arbeit nit an etwas Werthvolleres gewendet zu 
fehen. Hier und da flören einige. undeutfche oder zu 
provingielle Ausdrüde, 3. B. I, 38: Wir hatten recht 
bange u. berg. m., bie aus dem Beftreben nach Treue 


hervorgehen. Soft wird der Ueberfeger dieſelbe 
Sorgfalt auch bei den folgenden Uebertragungen beob 


achten. €: Fiedler. 


newertheften Stel“ 


eines Schü 


Geſchichte der Jefuiten in Deutſchland, bis zur Auf- 
hebung des Ordens durch Papft Clemens XIV, (1540 
— 1773) von S. Sugenheim. Zwei Bände. 
Frankfurt a. M., Literarifhe Anftalt. 1847, % 
3 The, 7% Rat. 

Wir kommen mit unferer Anzeige dieſes Buchs ana ä, 
und meinen doch, daß wir uns noch mehr gefputet 

die übrigen — Beitungen und Blätter. Un 

es uns aber wirfich Wunder, daß ein foldhes Buch, in welchem 


— gt —— —— * und eine fo durch · 
era ung ber i d Deſtr 
7 Der Ba licher Arie an + $ 8 


u] von Leipzig aus ——— die —— 1, Büren * 


— * bat. Aber freilich er * an une — = 
Meihe mit den zahlreichen 
weldye eine fo leere Speife de wi fie das 
cum unferer Zage liebt, das ſich m. age he 
den Koft abzuwenden - anfängt. 

wie bereits im feinen beiden übern &e en 

und Volke, den Baierns im 16, —— — 
„Einfluffe Frankreichs auf Deutſchland“, hier ſehr gründ; 
liche — ehe . en a Be 
ordentlider efen und gelehrter Beweis 

tenen Schriften, worin wir — pi ch den Grund Ba De 
gen geringern Beachtun nf finden. Die citirfheue Benz m 
ja nur Bücher haben “ zoifchen nr an Baden 
leſen laffen, oder die gleich auf den erften Seit 


Stoff zum Raifenniren über Staats» und pr 
enbeiten darbieten, und es ift wahrlich fehr —* 
en die Sachen jept ftehen, noch manches B u 
ya trägt, 


Glaubensbefenntniß nicht fogleih an ber 
Schickſal haben wird in Deutfchland viel zu wenig 
werden. Nun liefert aber Hrn. Sugenheim’s Buch 
ben erjten Seiten hinlänglihen Stoff zur. B 
Zuſtaͤnden die freilich drei Jahrhunderte hinter uns 
feine Schilderung ber Iefuiten ift von dem lebendigſten 
des Drdens und aller „Patrone und Han 
in unfern Tagen“ getragenz feine Worte find 
derb und fhonungslos, feine Borrede ift Kerr Vi 
vieleicht als fie zu einem foldhen gelehrten 
werden Fürften, Kaifer, Staatömänner, Bei 
tadelt und andere Erecutionen gehalten, von denen 
feit undenklichen Zeiten ein — Liebhaber 3 
werden in diefem „urkundlich treuen Bilde” 
Betrügereien und die fürdterlichiten Graufamkeiten « 
kurz, es ift Ales vorhanden was für gewiſſe Unter 
blätter, die nur vom fremden Gute leben, den j' 
Stoff gewährt haben müßte. Und do hatten wie von 
Geſchichte der Jeſuiten, deren Name ſchon das 
u — a — fügen * nicht g 
en iſt, und in dem leidenſcha en Italien 
derholten Rufe: Morti ai Aula ie 
dings fonderbare ee — ‚Beranlaffu: 
hatte, bisher fo wenig gehört! Holen wir aljo möglich fAhne 
das Verfäumte —— 
Eine Geſchichte der Jeſuiten in Deuticland fdhlieht- 
— an die Geſchichte der oͤſtreichiſchen Kaiſer 
wenig dieſe auch eine wahre Theilnahme an dem 
Wohle Deutfchlands in diefen Angelegenheiten - 













Daher det Sugenheim, nachdem in 2 
den — rl Fra BB ion des Dedens („der bi —* 
Vogel, der während Pampelunas Belag ‚bie. 
zofen im 3. 1521 den fpanifhen Edelmann Ignaz —J 


nur verwundete, war einer der verhängnißvollften 
Hand verfendet worden —— 
fiedelungen in Deutſchland und — — in den — 5* 
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Fürftenthümern des Reichs, namentlich in Paderborn, ausführ- 
lich befchrieben hat, zu den öftreichii Grzbersogen und Kaifern. 
Mit dieſen ſtehen bie bairiſchen von Albrecht V. an 
in engſter Verbindung; denn „Bat chlimmer Gen e 
gewollt, daß der von einem großen heile feines Adels (1564 
— 64) gemachte Berfuh dem Des Albrecht V. die gefeh- 
Iihe Bulaffung der ——— 3 im Lande abı en 
feiterte”. ian II., diefer edle, lich ige Mon» 
arch, war den Jefuiten zu abhold und au voll ſtaatsmaͤnniſcher 
Einfiht, als daß er i eine große Ausbreitung ttet 
hätte; um fo mehr begunſtigte fie fin ſchwacher, zum felbftän 
digen Handeln und le Ru: 
deif II., und ließ fie über die Profejtanten in — 


die Erziehung des Erzherzogs Ferdinand und des verwandten 
Mari — Baiern — batten, 2 aus —* 
Urheber des Dreißigſaͤhtigen Kriegs, Sermaniens Würg * 
gebildet baben. * Geiſt und das Weſen dieſer jefuitiichen 
!chre iſt hinlänglich bekannt, wir fegen daher nur einen Theil 
der Folgerungen ber weiche Hr. Sugenheim daraus zieht, um 
agleich einen Beleg ber Sprache au geben in ber er e 
Gegenftände u behandeln gewehnt i 
„Diefe Lehren fenkten fich tief in die Herzen Ferdinand's 
und Marimilian’s, und haben deren Verbildung zu überaus 
aelungenen Gopien des fpanifhen Philipp II. vollendet. Sie 
ericheinen in jeder Beziehung als echt fpanifche Gewaͤchſe, die 
auf deutichem Boden ebenfo giftig wucherten als der genannte 
Monarch in Welt» und Südeuropa, Derfelbe nde, alles 
natürliche Gefühl von Recht und Sittlichkeit ermürgende Haß 
gegen die neuen religiöfen Ueberzeugungen der ihr fpanifches rt 
bild befeeite, Hammt auch in der Bruft Ferdinand 6 und Marir 
milian’8; diefelbe Berleugnung aller Treue und alles Blau: 
bens, daſſelbe frevelhafte Spiel mit der Heiligkeit des Eides 
und den feierlichften Berträgens biefelbe politiiche Metzgervit ⸗ 
tuofität, die im gleißenden Gewande des Glaubenseifers die 
alten, urkundlichen, die beftbegründeten, die theuerften Rechte 
der Unterthanen mit Woluft ſchlachtet; Diefelbe Fühlleſigkeit 
ven das umfagliche Elend in Zodesfämpfen fi Frümmender 
& Ber; dieſelbe ftupide, ftiermäßige Hartnädigkeit in der Ber» 
folgung einmal gefaßter Vorfäge, mochte die Erfahrung deren 
Unausführbarkeit, deren Gemeinſchaͤdlichkeit auch noch fo hand: 
eiffich dargethan haben; endlich derfelbe maßlofe, des Himmels 
Hndung herausfodernde Ucbermuth im Glüc, die ihr hifpani- 
ſches Driginaf auszeichneten, geben auch diefen deutfchen Rach ⸗ 
bildungen beffelben die gegründetften Unfprücde auf den Mb» 
few, auf die Flüche der Mit» und Nachwelt.” (1, 122.) 
Das Hingt freilich ganz anders als fi) Mailäth und Menzel 
über Ferdinand IT., als fi Hormayr über Marimilian J. verneh ⸗ 
men läßt. Wir brauchen hiernach nicht einzugeben auf die Gin: 
zelheiten der biutdürftigen Glaubensverfolgungen in Böhmen, 
Ungarn, Inneröfteeid und Schleſien, weiche der Verf, aus den 
fiherften Quellen eined Peſcheck, Wuttke, Worbs und aus andern 
Schriftftellern, aus Birdlichen Monographien, — 
und Provinzialzeitſchriften, wie man ein ſolches Ma nicht 
leicht beifammen findet, zufammengetragen und mit glühenden 
Farben dargejtellt hat. Selbſt katheliſche Schriftiteller von 
lopafer Gefinnung müffen ihm zur Beftätigung feiner Anſicht 
dienen, fo Mailäth (I, 159) oder Mretin (I, 254); andern Ber 
bichtfchreibern, zu denen auch Gfrörer gerechnet ift, wird eine 
Ahibelliniſche Geicichtihreibung”, d. h. Geſchichtsverfäl 
vorg ‚ durch weiche dieſe „faubere Hiftorienferiblerforte‘‘ 
verfu das ahren Ferdinand's II. im Deutſchen Reiche 
in nehmen. Es fei aber von dieſen nichts Anderes 
als „eine Zafchenfpielerei mit Urfachen und Wirkungen“ 
getrieben worden. Mon demjelben Gefichtspunkte aus ift weir 
ter das € Neftitutiondedict beurtheilt, und den 
gewichtigen des öftreichifchen Abts Becziczka ale 
etwas hoͤchſt Unpo 6" bdargeftellt, welches „nothmendig 


das Kriegöfeuer wieder aufs neue anfachen mußte”, während es 
doch „in Ferdinand's Hand gelegen hätte Deutſchlande Ihrär 
men zu trocknen und die entzweiten Voͤlker in’ dem Schatten 
ber Friedenspalme um ſich zu fammeln“, Richt minder an« 
fhaulic find die Awiftigkeiten gemacht in welche die Iefuiten 
durch ihre Hab» und Raubfucht nach weltlichen Gütern mit 
andern Möndsorben gerietben, und ſich dadurch den befondern 
Haß des Papftes Urban’s VIH. zusogen: vor Allem heben wir 
bier die graufame en des Ronnenlofters Wöltingerode 
bei Goslar im April 1630 hervor. Und von dem weftfälifchen 

iedentgefchäfte bezeugt Hr. Sugenheim, daß bdaffelbe durch 

emand eine Ar in Berbinderung erlangt babe als eben 
durch bie Jefuiten, und daß es Faum zu fagen fei welche grim⸗ 
mige Dppofition der edle, treue Trauttmansdorf von dem päpft- 
lien Runtius Chigi und den 2oyoliten erfahren hat, che es 
—* gelang D land ven Frieden zu ſchenken. Hierauf 

st der Verf., um die Rrüchte des Ranatitmus und des Glau— 
benshaffes die unter der Jeſuitengeſellſchaft gereift find au 
eigen, eine herzzerteißende Schilderung folgen, wie es am 
Shtufte dieſes dreifigjährigen Kampfes eines „brubermörderi- 
ſchen Wahnfinns’ ausgefeben hat. Da wir in neuern Werken, 
4. B. bei Mailäth, diefe gräßlichen Schilderungen meiftend mit 
den Worten $. v. Raumer's („Gefcdichte des neuern Europa’, 
II, 601-607) wiederholt finden, fo J es ſehr anzuerkennen, 
daß unſer Verf. aus dem überreichen Stoffen welche die Chro— 
nifen, Annalen und Geſchichte der Städte barbieten eine zweite 
Auswahl getroffen hat, aus der wir aber hier eine Einzelheir 
ten mittheilen können. 

Die Urtheile über einzelne Perfonen, den Pater Samorı 
main, Zilly, —— „ein durch zu viel Gluͤck verhudeltes 
und verhunztes Genie“, und Andere fallen durchaus zu ihrem 
Nachtheile aus. Die größte Aufmerkſamkeit aber verdient die 
ven allen frühern Geſchichtſchreibern und nicht bios von den 
„tobhudelnden‘ abweichende Darftellung Marimilian’d von 
Baiern. Ihm wird politifche Beihränktheit in feiner Dinge: 
bung an Deftreid) und kirchliche Befangenheit vorgeworfen, und 
in vielen einzelnen Rällen nachgewieſen, deren letzter ber Un: 
dank ift mit welchem die Iefuiten feine außerordentliche Hin« 
gebung und die reichten Schenkungen lohnten, fodaß er endlich 
gezwungen war ſich " feiner eigenen Rettung an die Spitze 
der gemäßigten Minorität auf dem Friedenscongreſſe zu ftellen, 
die das zwifchen Zrauttmanddorf und den evangelifgen Fürs 
ften Vereinbarte aufrecht erhalten, und den Frieden mit diefen 
= Abſchluß gebracht wiffen wollte. Dafür verfuchten die 

efuiten den Dberfeldheren des bairifhen Heerd, Ichann von 
Werth, zum Hochvertath zu verleiten, und der Haß des öſt ⸗ 
reichiſchen Hofs gegen Baiern bat feit diefer Zeit niemals ges 
fhlummert. Ueber ein foldes Treiben der Iefuiten in Baiern 
hätte Hr. Sugenbeim noch einen bairifchen Schriftfteller an: 
führen fönnen, Refimaier, der in feiner „Bairifchen Geſchichte“ 
(S. 692) alfe fchreibt: „Endlich kamen die Ianitfcharen des 
päpftlichen Stuhls (eigentlich ein Spittler ſcher Ausdrud), fie 
gewannen feften Fuß, und vorbei war alles NReformiren. Als 
die intoleranteften Klopffechter treten fie gegen alle Denkfrei: 
beit auf, fie bemädhtigten ſich aller Kratlonalerpiehung, ganz 
Baiern ſpukte von marianifchen Mirakeln, und zwei lange Jahr⸗ 
hunderte hindurch lag der Geift in loyolitiſchen Feſſeln.“ 

Wie die Ferdinand fo war Leopold I. gänzlich in den 
Händen ber Iefuiten, unfähig, f Br kopflos —* „geiftiger 
Krüppel” ließ er fi zu den abjcheulichiten Graufamkeiten ge» 

en die Ungarn und Schlefier, von denen man bier wahr: 

ft ſchauderhafte Belhreibungen empfängt, verleiten. Wir 
derweifen nur auf die Behandlung der im 3. 1674 auf die 
ungarifchen Feftungen abgeführten lutheriſchen und refor · 
mirten Geiſtlichen. Die n aber, weiche als „ſchlaue, 
55 — Fuchfe“ nicht fo bald „gewittert” hatten, daß feit dem 
Wertfälifchen Frieden und befonders feit dem II Jahre fpäter 
abgeichloffenen Pyrenäifcen Frieden das Haus Deſtreich im 
Krebsgange und das Principat der Welt an Frankreich über: 
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angen ſei, vergaßen aller frühern Wohlthaten, und wandten 
Er dafür der aufgehenden Sonne zu. So ſchließt nämlidh Hr. 
Sugenbeim und glaubt nicht zu irren, wenn er den durch ver: 
giftete Wachslichter an Leopold I. im I. 1670 verſuchten Meu- 
chelmord ganz allein Ludwig XIV, zufchiebt, und hierin die Ub⸗ 
fiht der Iefuiten wahrnimmt dem franzöfiihen Monarchen ei: 
nen überzeugenden Beweis ihrer Anhänglichkeit zu geben. Wir 
können * dieſer Anſicht nicht ſofort beitreten, müffen über: 
baupt wünfden, daß die vom Werf. angenemmene Unbäng: 
lichkeit der Iefuiten an Frankreich, welche er auch in dem Auf: 
ftande Rakoczy s und in den Verhandlungen über bie fpanifche 
Erbfolge zum Rachtheil des Haufes Deftreich au erfennen glaubt, 
noch urfundlicher nachgemwiefen würde, 

Unter des energifhen, aufgeflärten Jofeph's I. Regierung 
fahen fich die Jefuiten nur gebuldet, nicht aber zu großem Ein: 
fluſſe erhoben. Dafür finden wir in der Einwirkung des Je⸗ 
fuiten Theodor Schmakers auf die Kurfürftin Iherefe Kunigunde 
von Baiern ein Beifpiel jener ſchmachvollſten Wirihſchaft, wie 
fie die Loyeliten nur immer mit fürftlihen Beichttöchtern ge» 

« trieben haben, und die am Ende fogar in fruchtbare Werke der 
Liebe ausartete, aus welchen das noch jept in Baiern blühende 
Geflecht der Aretin feinen Stammvater enpfing, wie uns 
ſchon der Nitter von Lang in feinen „Memoiren in ſehr pi: 
auanter Weife erzählt hatte. Unter Iofeph’s I. Regierung ger 
noffen die proteftäntifchen Unterthanen in Schlefien kurze Zeit 
einige Ruhe und Glaubensfreiheit, nachdem Karl XII. in Sach ⸗ 
fen erfhienen war. Wie fehr fie aber unter Leopeld's Negi: 
ment und dann unter bem feines zweiten Nachfolgers Karl's VI., 
‚eines Pfaffenknechts und eines Habsburger von ganz ge» 
wöhnlihem Schlage”, von den jefuitifchen Gewilfensräthen gelit- 
ten hatten, und mit welcher ungeheuern Thaͤtigkeit von den 
Loyoliten das Werk der Belehrung und der eigenen: Bereiche: 
rung betrieben worden war, hat uns ber Verf. im elften 
Hauptftüde ausführlich dargetban. Es läßt ſich hieraus fo 
recht die Freude begreifen mit welcher die Proteftanten in 
Schleſien Friedrich II. begrüßt haben. 

(Der Beſchluß folgt. ) 
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Johann Heinrich Waſer's unglüdliches Ende. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der letzten Jahrzehnde 
des 18. Jahrhunderts. 

Die legten Jahrzehnde des abgelaufenen Saͤculums 
bilden für die politiſche und geiftige Entwickelung Deutfc)- 
lands eine bedeutungsvolle und folgenreiche Epoche. Es 
fcheint als wenn das 18. Jahrhundert nicht hätte fchei« 
ben wollen, ohne unfer Vaterland für bie ftiefmütterlidhe 
Kargheit womit es in feiner erflen und größern Hälfte 
deffen Aecker befruchtere auf eine reichere und deſio fe- 
genbringendere Weife wieder zu entfchädigen. Nach allen 
Seiten hin entftiegen bem Boden deffelben in kräftigſter 
Regfamteit die edelften Geifter, welche ſich nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen hin verbreiteten, und mit jugend- 
liher Willenstraft und fchöpferifcher Nüftigkeit die Ma- 
terialien zu eimem Baue herbeiholten welcher das tief« 
erfchütterte Fundament des nationalen Bewußtſeins von 
neuem begründen, und das beutfche Volk zu dem Ge- 
fühle ber ihm inmohnenden Kraft, zu ber Erfenntnif 
feiner großen melthiftorifchen Beftimmung wieder zurüd- 
führen folte. An äußern Stügpunften und dem fo noth- 
wendigen Schuge für die gedeihliche Fortentwickelung die ⸗ 
ſes neuerwadhten Strebens fehlte es ebenfalls nicht; denn 
Preußens Thron umgab der Strahlenglang Friedrich’s des 
Einzigen, Deſtreich beherrfchte der kräftige, der Zeit oft 
in edler Ungebuld vorauseilende Wille des unfterblichen 
Joſeph's, der furfürftliche Stuhl von Hanover war von 
dem nicht minder aufgeflärten Georg IIL. befegt, und eine 
Reihe anderer Fürften ſchloß ſich im gleicher Gefinnung 
und That an diefe an. 

Es liegt nicht in der Abſicht in bie nähern Details 
welche dem bier in Rede ftehenden Zeitabfchnitt feine 
Phyfiognomie verliehen durch eine nähere Schilderung 
ber Charaktere welche damals mitwirkten und mithan« 
beiten einzugehen; wir Alle wiffen, daß Kant zuerft den 
bisher befolgten einfeitigen Weg der Philofophie verlich, 
fie von den Feffeln theologifcher Einmiſchung befreite, als 
alleiniges Eigenthum der Vernunft hinftellte, und fomit 
- einen gewaltigen Umſturz in allen Gebieten bed Dentens 
und Lebens zumegebrachte; Refling, Goethe und Schiller 
bemächtigten fi des Dramas, und entwidelten in der 
Ziefe des Gedankens und in Ton und Ausdrud der 
Sprache eine biöher nicht geahnte Schönheit und Würde; 
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Klopfto wirkte tief auf das poetifch » religiöfe Gefühl 
ber Nation; nicht minder Lavater, wenngleich Beide na« 
tuͤtlich nach ganz entgegengefegten Richtungen. Die clafr 
ſiſche Darftellungsmweife der Gefchichte wurde durch Io 
hannes v. Müller repräfentirt; ja felbft das Judenthum 
hatte in Mofes Mendelsfohn eine der fchönften Erfchei« 
nungen ber damaligen Zeit, feinen würdigen Vertreter. 
Nur die Tagesgefchichte und die mit ihr fo eng verfnüpf: 
ten politifhen und religiöfen Kragen der Gegenwart bil« 
deten anfangs ein unbeadertes, unfruchtbares Feld, bis 
ſich auch hier in der, Perfon des Prof. Auguft Ludwig 
Schloözer ein würbdiger, freimüthiger und furdtlofer Ver 
treter der öffentlihen Meinung fand; ein Mann beffen 
vielfeitige, gründliche wiffenfchaftliche Kenntniffe und große 
Lebenserfahrungen ihm hierzu ein Recht verlichen, und 
beffen hervorragendfte Charaktereigenichaften in einer un» 
beftechlichen Nedlichkeit umd Gerechtigkeit, in Offenheit, 
Dankbarkeit, Ehrgeiz, Uneigennügigkeit und Unterthanen- 
treue, beftanden. Nie verkaufte er feine Feder für Gold, 
nie ſchmeichelte er Dem welchen er nicht wirklich chrte. 
Die erfte Anregung zur Herausgabe feines „Briefmed)- 
ſel“, deffen glängender Erfolg feine Fortfegung fpäter 
in den „Staatsanzeigen” fand, gaben die Verbindungen 
welche Schlözer in Schweden, Frankreich, Rußland, 
Deutfchland und andern Ländern während feines Aufent- 
halte dafelbft angefnüpft hatte; fo 3. B. in Franfreich 
mit Villoifon, in Schweden mit Gjörmwell, in Rußland 
mit Stritter, Badmeifter u, A., und es mar anfangs 
nur fein befcheidener Wunſch das deutfche Publicum mit 
diefen aus weiter Ferne fommenden Gorrefpondenzen be- 
kannt zu machen. Allein bald erfannte es Schlöger für 
Pflicht dem überall fich fundgebenden Verlangen für grö- 
fere Deffentlichkeit, für zweckmäßigern Vollsunterricht und 
möglichft ausgedehnte Verbreitung liberaler politifher und 
religiöfer Begriffe Genüge zu leiſten, und gerade diefen 
Zmwe feiner Zeitfchrift zum Grunde zu legen. Befonders 
war es bas katholiſche Deutfchland welches ſoeben aus 
feinem langen Todtenſchlafe zu erwachen anfing, alte ver- 
jährte Vorurtheile ablegte, und freifinnigern Anfichten ſich 
zuneigte; doch hatte auch das proteftantifche Deutfchland 
faft gar feine derartige Zagesblätter aufzumeifen. 
Natürlich) konnte es nicht fehlen, daß hierbei Schlöger 
bei der entſchiedenen Willenskraft mit welcher er auftrat 
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in harte Fehden verwidelt wurde, und ſich manchen mäd)- 
tigen Feind erwarb, wie Dies namentlid mit dem Fürft- 
Biſchof von Speier der Fall war; aber auf der andern 
Seite wurde dafür fein Streben auch wieder durch bie 
höchſte Anerkennung belohnt, wie Dies das Wohlwollen 
welches ihm Paul und Alerander von Rußland zumen« 
deten, fowie fein Briefwechfel mit vielen deutfchen Für- 
ften und Hohen, namentlich preufifhen Staatsbeamten 
beweift. Nicht minder groß war die Theilnahme welche 
der für alles Edle und Gute empfängliche Jofeph 11. für 
ihn hegte; eine Theilnahme die fo weit ging, baf er 
einft, nach Schlözer's eigener Mittheilung, feinem Bud) 
binder bei Ablieferung verfchiedener Druckſachen die Worte 
zugerufen haben foll: „Aber vor allem Andern den Schlö- 
zer, den Schlöger bring’ Er mir bald zurüd!” Und wahr« 
haft rührend und ergreifend ift die Thatſache melde 
Prof. Schulie in Göttingen mittheilt und als Wahrheit 
verbürgt, daf die willenskräftige Maria Therefia einft 
einen Beſchluß ihres Staatsraths mit den Worten nie 
derſchlug: „Nein! Das geht nicht, was würde Schlözer 
bazu fagen®“ 

Es liegt nicht in unferer Abficht näher auf das Leben 
und Wirken diefes in fo vielfacher Beziehung ausgezeich- 
neten Mannes einzugehen, und wir wenden uns daher 
unmittelbar zu einer Begebenheit deren tragiſches Ende 
in ber damaligen Zeit ein ungemeines Auffehen erregte, 
und in welche fih Schlöger unmittelbar verwidelt ſah, 
da diefelbe durch feine Zeitfchrift zufällig veranlaft warb. 
Es ift Dies die Hinrichtung des ehemaligen Pfarrers 
Johann Heinrich Wafer zu Creuz bei Zürich, welche in 
legterm Orte am 27. Mai 1780 auf öffentlihem Markte 
ftattfand. Waſer gehörte zu denjenigen Charakteren bie 
zum Glüde für die Welt nur eine feltene Erſcheinung find, 
und deren innere Ergründung felbft einem fo geübten 
Piohologen und Phyſiognomiker wie Lavater es war nur 
unvollftändig gelang. Beinahe alle Urtheile ſtimmen 
darin überein, daß Wafer arbeitfam, uneigennügig und 
dienftfertig faft ohne Beifpiel war, daß er viele Kennt» 
niffe und ein fharfes Auffaffungsvermögen befaß, und 
die Tugenden eines zärtlihen Gatten und Waters ent- 
widelte; aber ebenfo vereinigen fih auch die meiften 
Meinungen dahin, daß er fi im hörhften Grabe ge 
wiffenlos und ränkefüchtig zeigte, daß er bie gröbften 
Unmwahrheiten beging, leugnete, log, und theild aus ei⸗ 
ner unerflärlihen Begierde Alles zu verwirten, theils 
aus Bosheit und Rachſucht ſich fogar zum Diebftahl 
und Betruge hinreißen lief. Lavater felbft fagt in ei« 
nem Briefe an Schlöger: 

Ich billige es an Ihnen, daß Sie für den Mann einge: 
nommen find. Er hatte wahrlich auch fo manche treffliche Seite 
die ihn auszeichnete. Seine Arbeitfamkeit, Uneigennügigfeit, 
Dienftfertigkeit waren beinahe ohne Beifpiels aber was man 
doch in aller Welt einen Schurken nennt, das war er im höch⸗ 
ften Grade. Er hatte zu feinem Unglüd zu viel und zu wer 
.nig Kopf! — 

Und bei einer andern Stelle: 

Ih hätte ihm nicht getödtet, aber dann auch wahrlich fei- 
sen andern Verbrecher mehr als bie gewaltthätigften Mörder 


— aber ih bin nun berzlih froh daß er tobt if. Ich Habe 
Beweiſe in Händen, daß er immer und immer fo gehandelt hätte, 
dafi das Vaterland durch ihn in Gefahr gefeht worden, oder Das 
er fich noch einen ſchrecklichern Tod zubereitet haben würde. 

Hält man nun hiermit einige offenfundige Thatfachen 
sufammen, fo fühlt man allerdings feinen Grund an ber 
Wahrheit eines ſolchen Urtheild zu zweifeln. So mar 
er Aufjeher der der Phyſikaliſchen Geſellſchaft zu Zürich 
gehörenden Bibliothek, und entwendete kurz mach ber 
Durchreife eines Gelehrten, welcher die Inftrumente ber. 
felben benugt hatte, einen Tubus, zeigte den Berluft 
beffelben aber zugleich an, und lenkte den Verdacht det 
Gefellfhaft auf den vorerwähnten Gelehrten, während 
man bei feiner fpätern Verhaftung diefen Tubus in fei« 
nem Haufe vorfand, Ebenfo ſchnitt er aus den der Ge- 
felfhaft zugehörenden Büchern werthvolle Kupfer aus, 
hing diefelben in feiner Stube auf, und trug fie trop- 
dem dreiſt ald unter feinem Vorgänger abhanden: gefom- 
men in das Verzeichniß ein. Als er fpäter feines Amts 
entfegt wurde, fand er an dem Bürgermeifter Heibeager 
zu Zürich, welcher das Feuer und die Arbeitſamkeit des 
Mannes kannte, und ſich feiner bediente um die Gemü- 
ther des Volks auf das Bundniß mit Frankreich vorzu- 
bereiten, die einzige Stüge. Dennoch hinterging Waſer 
auch diefen feinen Wohlthäter, und diente nicht allein 
beiden Parteien, jondern wohnte nad Heidegger's Tode 
deſſen Gedächtnißrede bei, die er gleich darauf parobirte, 
und darin mit allerhand Vergrößerungen und Verdrtt ⸗ 
hungen alle die feinen Schwächen feines Wohlthäters auf 
deckte. Dem Gerichtsfchreiber Landolt, weldyer aus rei« 
nem Mitleid dem bebrängten Wafer Etwas zu verdienen 
geben wollte, entwenbete er verfchiedene wichtige Staats- 
urfunden; doch hierbei erreichte ihm die rächende Nemefis, 
und die Folgen dieſer That führten ihn aufs Schaffor. 

Dennody warem zu der Zeit ald diefe tragiiche Be ⸗ 
gebenheit ſich ereignete, und dieſer das größte Aufſehen 
erregende Proceß entfchieden wurde, die öffentlichen Mei 
nungen fehr getheilt. Viele wollten in Wafer allein bas 
beflagensmwerthe Opfer einer von Rachſucht gegen ihn er- 
füllten Oligarchie finden, und ftellten ihn darum als ei« 
nen wegen feiner freifinnigen politifhen Anfichten geopfer- 
ten Märtyrer dar, deffen Michter theilmeife zugleich auch 
feine Ankläger waren, was allerdings nicht abzuleugnen 
ift. Andere erkannten in feinem Ende nichts Weiteres 
als einen gerechten und nothwendigen Ausfpruc des Ge- 
feges. In die gröfite Verlegenheit gerieth babei Schlö- 
zer, da der große Haufe in der Meinung beharrte, daf 
ber Auffag über den „Kriegsfonds“ die vorzüglichfte Ur« 
fache feines Todes geweſen fei, während es doch erwieſen 
ift, daß die Entwendung „ber Urkunden” über den Ber: 
fauf der Herrfhaft Kuburg den Stab über den Ange- 
Magten brach. 

Ueber die Abkunft Wafer's lauten die Angaben ver- 
ſchieden. Nach Einigen fiammte derfelbe aus einer an+ 
gefehenen Familie in Zürich, woſelbſt fein Großvater jo 
gar die Stelle eines Bürgermeifters befleidet haben foll; 
nach Andern gehört er einem unberühmten bürgerlichen 
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Gefchlechte an, war aber durch feine Frau mit den vor» 
nehmften Familien feiner Waterfiadt verwandt. Wie 
ſchon erwähnt, war er Mitglied der Phyſikaliſchen Ge- 
fellfchaft, und hatte in der Naturlehre, Geſchichte und in 
der Diplomatie große Kenntniffe, dagegen für die ſchönen 
Wiffenfchaften nicht den mindeftien Sinn. Er bekleidete 
als Landpfarrer eine Stelle, und gerieth bald mit feiner 
Gemeinde in Streit, indem er mehre Mitglieder des Kir 
chenvorſtandes, und namentlich die Nechnungsführer der 
Unterfchleife umd der Beftechlichfeit befhuldigte. Eine Un- 
terfuchung erfolgte, deren Nefultat für Wafer auf das 
ungünftigfte ausfiel, da ſich nicht allein in dem Kirchen- 
baushalte die größte Ordnung vorfand, fondern es fich 
auch ergab, daß er feine Anklage auf lügenhafte und — 
was wir auch fpäter noch mehre male zu bemerfen Ge 
legenheit haben werden — fogar auf falfche, felbfige- 
fdymiedete Documente gründete. Cine natürliche Folge 
biervon war, daß er mit feiner Denunciation abgewiefen 
und zugleich feines Amts entfegt wurde, Seit biefer 
Zeit beginnt die Gefchichte feines Unglücks. Von Groll 
gegen die Häupter der Republik erfüllt, ſchritt er, um 
fie zu fränten, von einer Prevelthat zur andern. So er- 
eignete fih bald darauf ein feiner Natur nad) graufen- 
erregender Vorfall, als deffen Urheber die öffentliche Mei- 
nung gleichfalls Wafer bezeichnete, obgleich allerdings fein 
offener Beweis gegen ihn vorlag. In einer ber Kirchen 
ZürichE empfanden nämlich nach dem Genuffe des Abend- 
mahls mehre Perfonen heftige Uebelfeiten, und eine Un- 
terfuchung durch Sachverftändige ergab, daß fi in dem 
Kelche, welcher mit Weine die Nacht hindurd auf dem 
Altare geftanden, wirklich ſchädliche Subftangen befanden. 
Wafer hatte der Zutritt in das Gotteshaus offen ge- 
ftanden, man fannte feinen Haß gegen die meiften Chor- 
herren, feine Vorliebe für chemiſche Verſuche; ja diefer 
Verdacht wurde noch durch einige mit ber Vergiftung 
zufammenhängende Pasquille beftärkt, die man von ei— 
nem Manne von Waſer's Größe hatte anſchlagen fehen. 
Allein gegen eine fo ſchreckliche Befhuldigung fpricht wie 
gefagt der gänzlihe Mangel an Beweifen, und gern 
fchließen wir uns daher der Meinung Lavater’d am, ber 
ſich in einem feiner an Schlözer gerichteten Briefe hier» 
über folgendermaßen ausdrüdt: 5 

Ob Waſer der Nachtmahlsvergiftung wirklich verdächtig 
ſei? — Mir war er es auf eine Zeit da er gefangen faß im als 
terhöchften Grade. Nachher verlor ich gänzlich allen Verdacht. 
Zegt fpricht man wieder davon, befonders da man zu glauben 
anfängt, daß er noch in ben legten Stunden fo fehr gegen Sie 
gelogen — fo will man feine Berneinung in Anfehung ded An: 
dern auch nicht mehr wahr finden, befonderd da viele Umftände 
mider ihn find. Gewiß ift es, daß einige der gefcheiteften und 
waderften Männer wenige Tage nach der gewiß geichebenen 
hat ganz beftimmt in petto fagten: „Waſer und Niemand 
anders!" Hierüber aber mag ich Beine Zunge mehr regen; 
verbiete mir auch alles weitere Nachdenken, und glaube daf 
Waſer an biefer Unthat unſchuldig ift. Befonters auch wegen 
feiner nech übrigen Religiofität und feines redlichen Glaubens 
an Ebrijtum. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Geſchichte der Jeſuiten in Deutfchland, von ©. Sugen- 
heim. Zwei Bände. 
Geſchluß aus Nr, 285.) 


In dem zwölften Hauptftüde beginnt nun die Zeit der 
ftilen Taktik der Sefuiten, durch fanfte, einfhmeichelnde Mittel, 
durch Künfte der Ueberredung und burd die Benupung menfch: 
licher Leidenſchaften, ſich Profelyten zu gewinnen , feitdem mit 
Anfange bes 18. Jahrhunderts die Ausfiht auf Religions: 
kriege in Deutſchland verſchwunden war. Die Unterhaltung 
geheimer Emiffaire und ihr fhlaues Verfahren, die Anlegung 
der Gonvertitenkaffen und Gonverfionscompteire, endlich die In: 
confequenz des Wroteftantiömus und die Gleichgültigkeit, nas 
mentlich unter höhergeftelten Perfonen diefes Glaubens, wer: 
den dur glaubwürdige Beifpiele als die Beförberungsmittel 
der jefuitiſchen Befehrungsfucht erörtert, zulept nech die ſynkreti⸗ 
fifcyen Streitigkeiten trop alles Eifers und aller Nechtlichkeit 
des edeln Ealirtus ald ein Umftand angeſehen der den jefuiti: 
ſchen Beftrebungen in die Hände gearbeitet habe. Die unlau: 
teen, frivelen Beweggründe durch welche die große Majorität 
ber „‚fürftlichen Deferteurs” für den Katholicismus von den 
Iefwiten gewonnen worden ift, die Borfpiegelungen reicher Hei: 
rathen, fchöner Frauen, ungezügelten Lebens — alles Dies wird 
in fharfen Umriffen dargeftelt, dann der Bekchrungsgefchichte 
des Herzoge Morig Wilhelm von Sachſen-Seit ein längerer 
Abfchnitt gewidmet, und dagegen das Feſthalten der deutſchen 

ürftinnen und — an ihrem Glauben trotz aller 

erführung ſehr belebt. Die Liebesgeſchichte de Kurfürſten 
Marimilian Emanuel von Baiern und der Prinzeffin Eleonore 
Erdmuthe Luife von Sadfen-Eifenah gibt dazu einen fehe Pla: 
ren Beweis. Den Schluß diefes Abſchnitts bilden die Durch 
den Iefuiten Vota, einen geiftwollen und weltklugen Mann, 
verfuchten Angriffe auf den Kurfürften Friedrich III. von Bran- 
denburg, wobei wir uns wundern, daß dem fo belefenen Berf. 
das Verhaältniß Vota's zur Kurfürftin Sophie Charlotte und 
fein Briefwechſel mit ihr, den Varnhagen von Enfe im Erben 
diefer Fürftin hat abdrucken laffen, unbekannt geblieben zu fein 
fcheinen; ferner die Seelenfiſcherei und Wusbreitung des allein: 
feligmadjenden Glaubens in der Kurpfalz unter der Regierung 
ſchwacher Fürften, und aulegt die Yuswanderung der edangeli« 
hen Salzburger, die der Berf. ald eins ber unglüdtichften 
Greigniffe anfieht welche ein deutjches Reichtland von ber 
blinden Hingebung feines Fürften an die Iefuiten erleiden konnte. 

Im dreischnten Hauptftüd werden nidt ſowol einzelne 
Thaten der Jeſuiten gefchildert, als ihre Mitwirtung an allge: 
meinen Buftänden, wie an den Herenprorefien, wo fih Hr. Su: 
genheim ausbrüdlid gegen die gewöhnliche Anſicht verwahrt, 
als gebübre dem Zefuitenorden der Ruhm durch einen aus feis 
ner Mitte, Friedrich Spree, zuerft mit Nachdruck gegen diefe 
Greuel aufgetreten zu fein. Denn des Zeptern berühmte „Cau- 
tio eriminalia” erſchien (1631) anenym, mußte in einer pro« 
teftantifchen Stadt gedruct werden, und fand bei dem Drden durch⸗ 
aus Peine Billigung. Zweitens werden die bei den Jeſuiten ge: 
wöhnlichen und hochſt ausgedehnten Erbfchleichereien durch cine 
treue Abſchilderung des Uebergangs der weftfäliichen dertſchaft 
Büren von ihren rechtmäßigen Beſitzern an die Loyoliten a 
das anſchaulichſte dargeftellt, und zugleich ein thatfächlicher Ber 
weis von der geringen Achtung bes öffentlichen Eigenthums 
im 17. Jahrhundert abgegeben, wie auch in den aus dem er⸗ 
ften Bande der Hormayr ſchen Anemenen“ entichnten Bei: 
ſpielen. Der dritte umfangreichere Theil Diefes Hauptſtuͤckt 
beſchaͤftigt ſich mit den Leiſtungen der Jeſuiten im Face des 
Jugendunterrichte und der Menſchenbildung. „Keint andere 
mit der Jugenderziehung ſich befchäftigende Körperihaft”, urs 
tbeilt der Werf., „Hat es in der ſchwierigen Kunſt ihre Zog⸗ 
finge jahrelang zu quälen, damit fie Nichts, d.b. nichts Züdh: 
tiges lernten, Die Schößlinge am Stamme ber Menſchheit zu 

! geiftigen, nicht felten aud zu körperlichen Arüppeln zu fhla- 
" gen, zu ſoich heher Meifterfchaft gebracht als jene ehrmürdige 
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Sorietät.” Um Dies zu bemweifen hat Hr. Sugenheim den 
reihen Stoff den bereits Wiens, Cornova, Wilmans, Söke- 
land gefammelt hatten neu verarbeitet und durch eigene Zur 
thaten ermeitert, wozu noch manche Zuſaͤtze aus Gerlach's und 
Bade's Programmen über die Gymnafien in Braunsberg und 
in Paderborn (1832 und 1845), aus Thierſch's berühmten 
Buche über die gelehrten Schulen und aus Wuͤnch's Schrift 
über die Freiheit des öffentlichen Unterrichts entnommen mwer+ 
den konnten. Hauptgegenftände der Sugenheim'fhen Abhand ⸗ 
lung find die erbärmliche Betreibung des Latein in den Schu: 
len ber Iefuiten, durch welche die reine Latinität und die ethis 
ſche Kraft des lateiniſchen Spradyunterrichts den empfindlich ⸗ 
ften Schaden erlitten hätten, die Art des Religioneunterrichts, 
die abſcheuliche Gewöhnung der Schüler an ihre jeſuitiſchen 
Lehrer und Entfremdung von ihren Weltern und Angehörigen, 
die ſtrenge Obedienz und daneben die Vernachläffigung jeder 
echten Schulzucht, die gar zu oft in fittliche Berwilderung aus · 
geartet ift, endlich die größte Schattenfeite der jefwitifchen Schuls 
und Erziehungsanftaften, die Knabenliebe und Knabenſchaͤndung · 
Wir enthalten uns bier einzelner Auszuͤgez was den letzten 
Punkt aber betrifft, B ift die nadte Aufrichtigkeit des Verf. au 
loben, die felbft vor ſolchen Schaͤndlichkeiten nicht zurückbebt von 
denen einer feiner Gewährsmänner gefagt bat: „Mon enere 
rougit &crivant ces saletds.” Hinſichtlich des Iefuitenlateins 
hätten wir noch Dreierlei anzumerken. Ginmal mußte nicht 
übergangen werden, daß die rafche und nicht durch zu ab» 
ſchweifende Erklaͤrungen gehemmte Lecture der lateiniſchen Schrift 
fteller, befonders der Dichter, und das fleißige Memoriren unter 
Anleitung guter Lehrer, die fid) allerdings vorfanden, feinen 
bedeutenden Rutzen gehabt hat, wie wir uns felbft durch den 
Umgang mit alten Jeſuitenſchuͤlern in den Rheinprovingen übers 
zeugt haben. Bmeitens würde es felbft in unferer Zeit, bie 
von einem claffifch Tateinifchen Austrude wenig mehr bält, gar 
nicht überflüffig gewefen fein einige Beifpiele jeſuitiſcher Lati⸗ 
nität angefügt zu haben, wie fie 3. B. in dem merkwürdigen 
Gemengfel alterthümlicher, mederner und poetiſcher Ausdruͤcke 
in einer zu Köln 1620 gedrudten Schrift M. von Iſſelt's 
„De beilo Colonionsi” (ven den Truchfeſſiſchen Händeln) her 
vortritt. So erinnern wir uns der frangöfirenden Infchrift: 
Naturae vegetanti, am Bewähshaufe ded botanifchen Gartens 
in Köln, und einer im 3. 1827 gefchlagenen Denkmünge mit 
der Umfchrift: Inclito Tihemidos sacerdoti, beide von ber Er» 
findung des berühmten Wallraf, eines Schülers der Jefuiten. 
Zum dritten vermiffen wir die Unführung der verftümmelten 
Ausgaben lateinifher Dichter, die freilich auch in unfern Za: 
en bei Proteftanten wie bei Katholiken ihre Vertheidiger ge 
unden haben. &o erzählt uns ein gelehrter Fteund, der in 
bairifhen Schulen gebildet war, daß er die bekannte Stelle 
des Horaz (Carmin., 1,20, 22): Dulce ridentem Lalagen amabo 
dulce loquentem, in feiner Schulzeit nicht anders gekannt habe 
als: Sola me virtus dabit usque tutum sola beatum, wie «6 
Im ebenfalls noch in einer zu Wien 1825 von I. Schwindi 
beforgten Ausgabe des Horaz findet. 

Das legte Hauptftüd zeigt uns die Worboten des Sturzes 
der Jefuiten. Dem Kurfürften Marimilian Joſeph von Baiern 
gebührt der Ruhm den erften Schritt hierau durch bie Stif 
fung der Akademie der Wiflenfchaften in Münden, und durd) 
die ———— neuen geiſtlichen Raths (1769) gethan 
Are in arbeitet Gerhard van Swieten Präftig 

Abwerfung der jefuitiſchen Feſſeln, aber von der „hartge⸗ 
fottenen Blänche Maria Thereſia, deren Bruft von Bigo: 
terie und Borurtheil umpanzert war”, war nur Weniges zu 

en, und jelbft ald Ganganelli die Aufhebung des Ordens 
ausgefprochen hatte, gab fie mit betrübtem Herzen ihre Ein: 
wiligung. Wir müflen hierbei bemerken, daß wir jene harten 
Ausdrüde ‚über Maria Thereſia, eine große und gute Frau 
und Kaiferin, durchaus nicht billigen fönnen, fowie ihe Bild 
auch neuerdings von Sternberg im zweiten Theile feiner „Bild- 
niffe berühmter Frauen des 18. Jahrhunderts” viel zu flüch- 
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tig und oberflaͤchlich gezeichnet worden ift. Um fo mehr aber 
billigen wir die Mittheilung eines Schreibens ihres Schnes, 
Marimilian Franz, des helldenkenden legten Kurfürften von 
Köln, in dem er gegen den kurttierſchen Minifter Duminique 
(29. Nov. 1773) eine jede Zheilnahme zur Mitwirkung an ei» 
ner Wicderherftellung der Jeſuiten ablehnt. Die damals fo 
aroßes Aufſehen erregende Anfiht Friedrich's II. den aufge: 
löften Drden in feinen Staaten, als eine blos dem Jugendun- 
terrichte fi widmende Körperfchaft, fortbeftehen zu laſſen, ift 
neuerdings von Menzel („euere Gefhihte der Deutſchen“, 
Xu, 1, &. 58— 77) ausführlider und lichtvoller als es von 
Hrn. Sugenheim geſchehen konnte bargeftellt worden. 1. 


Notizen. 


Bafhington’s Bibliothek. 

Das Gerücht, Waſhingten's Bibliothek fei für den ge: 
foderten Preis von 4500 Dollars vom Britifchen Mufeum an: 
gekauft, wird in der nordamerifanifchen Zeitung, dem „Boston 
courier”, verneint und ftatt Deffen angekündigt, dab es im 
Vorfchlage fei den durch unabweisbare Koften auf 5000 Dol: 
lars anjteigenden Betrag mittels 100 Actien von je 50 Dollars 
aufzub gen, dann aber nach erfolgtem: Ankauf es der Ent: 
fheidung ber ctionnaire zu überlaffen, in welchem Injtitute 
und unter welchen Bebingungen die Bücher aufgeftellt werden 
folen. Als Lockung zum Unterzeichnen wird über den Inhalt 
ber Bibliotheß bemerkt, fie beftehe in 240 Bänden mit —— 
ton's Autograph und einigen mit dem feiner Gemahlin, . 
ren auch mit Abdrud feiner Buchplatte und dem Motto: Exi- 
tus acta probat; in 15 nur mit Abdrud der Buchplatte; in 
37 gefchenften Eremplaren ohne Wafhington’s Autegraph; in 
61 ohne Autograph oder Buchplatte, doch ihrem Beſen und 
Anſcheine nach muthmaßlich Wafhington’s Eigenthum; in eis 
nem mit drei Autographen feines Baterd, Auguſtin Wafhing: 
ton; in 48 mit dem Autograph des Buſhrod Waſhingten, 
etlihen auch mit dem bes William Auguſtine Waſhington; 
in 10 mit Richard Henry Lee's, in einem mit Zimothy Pide: 
ring's und in einem mit Daniel Heiſter's Autograph. Da 
gegen meldet eine andere nordamerikaniſche Zeitjhrift, „Li- 
terary world“, bie fragliche Bibliothek fei unter der Be: 
— —— zu bleiben bereits verkauft, und der Käu— 
fer babe mit dem Harvard »Eollegium entweder fon abge» 
ſchleſſen, oder der Abſchluß fei nahe, daß die Bücher dort ein 
Zimmer für fih allein erhalten. 


Ueber Auftralien. 

| Die Auswanderung nad Auftralien fängt auch in Deutfch- 
! land an lebhaft zu werden, und der Buchhandel wird wegen 
‘ Auskunft über das dortige Leben in fleigenden Anſpruch ge 
nommen. Diefem zu genügen fehlt es allerdings nicht an 
Mitteln. In der englifchen Literatur allein haben fie während 
der legten 12 Monate ſich zu einer Meinen Bibliothek ange: 
fammelt. Dennod) dürfte ein neues Werk: „Recollections of 
bush life in Australia; by H. W. Haygarth" (Sonden 1848), 
ſich deshalb keineswegs unnüg maden. Da ber Verf. mehre 
Zahre in Auftralien gelebt hat, fchöpft er aus eigener Erfah: 
rung, und verfteht mas er fchreibt. Sein Bud ift vieleicht 
nicht fireng regelrecht; doch wird Dies den meiften Leſern nur 
angenehm fein. Es hat weder bie Form einer rten Ab⸗ 
handlung nod die eines Zagebuchs, fondern ift ein Mittelding 
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der Abwechſelung und dem Unterhaltenden bes letztern. Er—⸗ 
zählung und Forſchung loͤſen ſich gegenſeitig ab. ad Meiſte 
iſt, wie geſagt, Reſultat eigener Erlebniffe, und ſelbſt in den 
Ausnahmefällen, wo der Verf. fih auf Mittheilungen Anderer 
* „gibt er Nichts ungeprüft, ſteigert den Werth durch feine 

u 


, und geftaltet Vereinzeltes zu einem Ganzen, das dadurch 
ebenfoiis er * 16. 


fein Eigenthum wird, 
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literariſche Unterhaltung. 


Freitag, 












Johann Heinrich Wafer'd ungluͤckliches Ende. 
( Beſchluß aus Nr. 36.) 

Hatte fih Waſer nun durdy eine folche Handlungs» 
weife und dur ein ſolches Auftreten viele Feinde er« 
worben, und großes Mistrauen gegen feine Perfon erregt, 
fo fteigerte ſich daffelbe durch fein ferneres Benehmen 
nur noch mehr, und führte ihn endlich durd folgende 
Begebenheit feinem tragifhen Schidfale entgegen. Wie 
wir bereits erzählt, hatte ihm der Stadtſchreibet Landolt, 
von Mitleid über feine bebrängte Lage ergriffen, im Ars 
chiv Beichäftigung ertheilt, und ihm zu biefem Zwecke 
einige Urkunden ins Haus geſchickt, unter denen ſich auch 
mehre wichtige, bie Abtretung der Graffchaft Kyburg be» 
treffende befanden. Landolt hatte ſich hieruͤber Notiz ge 
nommen, und entbedte bald, daf bei Rüdlieferung ber 
ihm anvertrauten Stüde diefe Urkunden fehlten. Er 
ſchickte zu Wafer, und als diefer ihm fagen ließ: er 
habe Nichts mehr! ging er felbft zu ihm; allein er blieb 
beim Leugnen, obgleich jener ihm gerade ins Geficht 
fagte: daß er fie geftohlen. In der äuferfien Verlegen» 
heit wandte ſich Landolt nun an mehre Mittelöperfonen, 
die es verfuchten Wafer zur gutwilligen Herausgabe ber 
Papiere zu veranlaffen, Allein umfonft. Er antwgetete: 
MWenn er fie zurüdgehalten habe, fei er bes Gälgens 
werth! Ja er ſprach fogar von einer Klage die er ge: 
gen Landolt erheben wollte. Diefer, welcher ſich nicht 
mehr zu belfen mußte, zeigte den ganzen Vorfall dem 
Kleinen Nathe an. Man befchloß ein wachſames Auge 
auf den Beſchuldigten zu haben, da ohne Beweife Nichts 
gegen ihn vorzunehmen war. Bald darauf erſchienen in 
Schlözer's „Briefmechfel” mehre dieſer Schriftftüde, unter 
denen bas über den Züricher Kriegsfonds das größte 
Auffehen erregte, und den befondern Unmillen der Re 
gierung hervorrief. Diefen Kriegsfonds bildete nämlich 
eine Anftalt, wo ſich jeder Bürger des Freiftaats als 
geborener Waterlandsvertheidiger in gewiffen Jahren für 
einen fefigeftellten etwas höhern Preis mit Waffen und 
Uniform verfehen mußte. MWafer that durch Veröffent- 
lichung dieſes Actenftüds dar, daß bie Hierfür beſtimmten 
Summen allerdings theilmeife zu ganz andern Zwecken 
verwendet worden waren, und Schlöger fand fi) dadurch 
zu folgender ſcharfen Randnote veranlaft: 

Diefer Auffag, der unlängft in Züri) Bewegungen verur: 















13. October 1848, 


facht haben fol, ift nur für heivetifche Leſer lesbar, für die 
Deutſchen jege ich folgende Erläuterungen meines Correfpen- 
denten ber: „Diefer Fonds wird für jeht gang wider feine Be: 
ſtimmung angewendet, denn der unvermögende Landmann follte 
daraus zur Anſchaffung feiner Kriegsbedürfniffe unterflügt wer« 
den, und jegt empfängt Riemand Etwas, vielmehr wird ein 
verderbliher monopolifcher Handel mit Kriegsbebürfnifien aus 
einem heile diefer Gelder getrieben, und ber arme Bandmann 
mit unbarmberziger Strenge angehalten fih von da mit Ars 
matur und Montur zu verfehen. In einer Rubrik von Aus 
ee fol ein bleßes Geſchenk fleden‘ u. ſ. w. Ein Beifpiel 
mmt auch in den Rechnungen vor, wo Giner von der Regier 
rung ſolche Gelder unter eigenem Ramen angelegt hat. 
Man bat daher biefe ganze aus Arten gezogene Geſchichte als 
ein Staatsgeheimmiß angefehen, und ihre Befanntmadhung 
geahndet, aber eben dadurch, wie gewöhnlich, eine allgemeine 
Aufmerkfamkeit der freien Züricher auf diefe Schrift veranlaft. 

In diefer Note, welche ſich allerdings dem Weſen 
nad auf Mittheilungen von Waſer gründete, die aber 
der Form nad) von Schlözer abgefaßt mar, mollte bie 
züricher Negierung eine mögliche Weranlaffung zu einem 
Volksaufſtande finden. Der Verdacht, daß Wafer ber 
DVeröffentlicher biefer Documente fei war faft einflimmig, 
und wurde noch durch deffen unbedachte Aeuferung : 
bag Keiner wie er das Vaterland verrathen könne, be= 
ftärft. Da er den Häupten ber Republik bereits von frü- 
hern Anläffen her verhaft war, und dieſe die Publication 
noch mehrer ähnlicher Auffige durch ihm befürdhteten, 
auch insgeheim die Hoffnung hegten, bei einer Durch ⸗ 
fiht feiner Papiere außer jenen projectirten Auffägen 
vielleicht die vermiften Effecten zu finden, fo befchloffen 
diefelben Hausſuchung bei ihm anzuftellen, und legten 
ihm zugleich rüdfichtlich des Auffages über den Kriegs— 
fonds Hausarreft auf. 

Diefe Mafregel entjchied Waſer's Unglüd, Sei es 
Verrath, fei es Zufall, genug, man entbedte, aufmerf- 
fam gemadt dur die Cilfertigkeit der Magd womit 
diefe einige unter dem Bettſtroh verſteckte Papiere auf 
die Seite zu ſchaffen fuchte, die fehlenden I1 Urkunden, 
unfer denen fich auch die über den Verkauf der Graf- 
fhaft Kyburg befand. Nunmehr ward Waſer gefänglich 
eingezogen und auf dem Rathhauſe ftreng bewacht; bden- 
nod fand er Mittel fid) von dort in die Limmat herab» 
ulaffen, wurde aber entdeckt, und ungeachtet er 1000 
Gulden bot wenn man ihn entfliehen laffe, in feine Haft 
zurückgebracht. Nach diefem Befreiungsverfuche führte 
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man ihn ins Griminalgefängnig ab, weldes ſich in ei» 
nem Thurme befand der mitten im Waſſer ficht, ba mo 
die Limmat aus dem See ausmündet. Die Unterfuhung 
wurde von nun ab gegen den unglüdlichen Mann mit 
der größten Strenge geführt, und bald geftand er, daß 
er die Urkunden in der Abficht entwendet habe, um ſich 
an feinem VBaterlande zu rächen, befonders aber bie ky⸗ 
burgfche, um fie dem Haufe Deftreich zuzuſtellen. Er be 
kannte ferner, daß er Schlöger eine Lebensbefhreibung 
zugeſchickt habe, worin er Alles was der Negierung nad)» 
theifig und empfindlich fein fonnte zufammengefaßt habe. 
Seine Abſicht fei geweſen durdy diefe Schrift und alle 
fonft noch zu erfinnenden Mittel einen Aufruhr zu 
bewirken. 

Mir find nicht Jurift, und vermögen daher auch 
nicht, zu beurtheilen immierweit die gegen Wafer vollzo- 
gene Todesftrafe auf ſtreng geſetzliches Recht begründet 
mar, obgleich es uns einleuchtend fcheint, daß er nad) 
den vorhandenen Indicien mol fchmwerlich auch in jedem 
andern Staate von ber Anklage bes Hochverraths wäre 
freigefprochen worden. Es ift und mehr darum zu thun 
bie verfchiedenen Urtheile welhe fih in damaliger Zeit 
für und gegen das Merfahren feiner Richter erhoben den 
Lefern deutlich zu machen. So behauptete Johannes v. 
Müller in der Einleitung feiner „Geſchichte der Schweiz”, 
Mafer fei aus blofem Verdacht einer böfen Abſicht Hin- 
gerichtet worden; fo machte man es den zürichern Macht« 
babern zum großen Vorwurf, daß unter den Richtern 
fi die Verwandten feines Anklägers Landolt befanden. 
Gleim fchrieb von Halberftadt aus an Sclözer, indem 
er ihm mehre auf die Verurtheilung Waſer's besugha- 
bende Actenſtucke fandte: „Dem einzigen Schlöger über: 
laſſe ich die zürichſchen Mörder zur Rechenſchaft zu fos 
dern. Ihnen, fonft keinem Andern übergebe ich zu dies 
ſem Zwede die beifolgenden Documente.“ Und in einer 
zu Augsburg erfchienenen Schrift wurde Wafer fogar 
ein ‚„Deiliger‘‘, ein „Märtyrer genannt. Dagegen tra+ 
ten Andere mit der Behauptung auf, daß Landolt nie 
eigentlicher Ankläger gewefen, und daß es Waſer auch 
nie eingefallen fei deffen Verwandte zu recufiren, ja daf 
endlih aud von feinen Angehörigen fih welche unter 
den Richtern befunden hätten, Ebenfo ftellte man ent 
gegen, daß man fich hierbei nicht am juriftifche Begriffe 
fefthalten könne, da das deutſche Recht nicht ſchweizeriſches 
Recht fei, und Wafer nad) keinen Eriminalgefegen gerich- 
tet werden fonnte, weil Zürich deren feine habe, und fo 
mit Alles dem Gutbünten und der Billigkeit der Nich- 
ter überlaffen bleibe. Auch deutete man darauf bin, daf 
wenn aud das Haus Deftreih, im Fall es feine An« 
fprüche auf Kyburg bättt erneuern wollen, wenig nöthig 
gehabt hätte fih um Urkunden zu befümmern, fo fei 
doch zu betrachten, daf Das was einer großen Macht 
ald etwas fehr Unwichtiges erfcheinen möchte einem von 
Leidenſchaft geblendeten Privatmann ganz anders vor- 
tommen mußte, 

Genug, von 20 Richtern (unter ihnen der Idyllen⸗ 
dichter Geßner, welcher vergeblih bemüht gemefen war 
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die Strafe zu mildern) verurtheilten 12 Waſer zum Tode. 
Er vernahm ſein Urtheil mit Faſſung und ze 
wart, Doch aud in ben legten Tagen feines Lebens 
zeigte ſich noch in feiner Handlungsweife jenes Gemifd) 
von Lüge und Wahrheit, von Schwähe und Raͤnken, 
welches ihn flets zu einer merkwürdigen, vielfeitig uner- 
gründlichen pfochologifchen Erfheinung machte. In einem - 
weitläufigen Briefwechſel den Lavater bald nach feinem 
Tode feinetwegen mit Schlöger führte finden wir Vieles 
was Aufklärung darüber gibt. So behauptete er bis 
zum legten Augenblide feines Lebens, er habe an Schlö- 
zer ein Manufeript: „Zürich wie es ift, nicht wie es 
fein foll”, geſchickt, beffen injuriöfer und Aufruhr erregen: 
ber Inhalt ihn in feinen legten Stunden fo beunruhigte, 
daß Ravater, welchem er ſich dieferhalb anvertraute, an 
Schlözer Folgendes fchrieb : 

Ich fhreibe Ihnen mit der Hand die eben noch in Wa: 
ſer's lebender Sand lag, auf bie feine Thränen berabfielen: 
„Wenn ich taufend Leben hätte, Lavater! wenn ich fie aus den 
Flammen herausholen müßte — ich wollte, ach ich wollte wie 
gern die an Schlöger geſchickte Lebensgefhichte oder «Zürich 
wie ed ifto zurücdnchmen; aber wir haben uns fo gegeneinan» 
der verbunden, daß Alles was ich thun würde ihm nunmehr 
ald gezwungen vorkommen müßte. Ic fürchte es ift au fpät. 
Thun Sie mas Sie wollen, was Sie fünnen, ich wuͤnſche 
aufrichtig vor Gott es koͤnnte zurüdgenommen werden.” Das 
hörte id aus dem Munde eines Mannes ber ſchen wußte daf 
er in wenigen Stunden fterben mußte u. f. w. 

Hierauf antwortete Schlöger : 

„Waſer's Leben” oder „Zürich wie es iſt“ habe ich nicht, 
babe ich nie gehabt; lebte der felige Mann „r und haͤlfe es 
Etwas zur Rettung ſeines Lebens: auf Ihren erften Wink reiſte 
ich morgen mit Courrierpferden ab, und legte kniend, mit aus 
geſtreckter Hand den Eid darüber in die Hände Ihrer Zodes: 
richter ab. 

Lavater entgegnete hierauf tief ergriffen: 

So log denn Wafer noch in den legten Stunden feines 
Lebens auf die unerhörtefte Weife! Ah, Schlözer! glauben 
Sie nicht, baf der Mann fi eingebildet Etwas gethan zu bar 
ben Ms er nicht that! Seine Geiftesgegenwart war außer: 
ordentlich. Er bezeugte Antwort von Ihnen erhalten zu bar 
ben, die fo und fo lautete. Den Brief und die Eorrefpondenz 
habe er verbrannt; dabei vergoß er die bitterften Zähren über 
diefe Schrift. Er ging damit in die Ewigkeit hinüber dieſe 
Schrift fo an Sie gefandt, und darüber fi fo feierlich mit 
Ihnen verbunden zu haben, daß Nichts in der Welt — fogar 
kein Fleben von feiner Seite — vermögend jein follte fie von 
Ihnen zurüdzuerhalten. Mit diefen Aeuferungen ging er vor 
den Nichterftubl des Allwiſſenden. Run urtheilen Sie von der 
Verblendung diefes vollkemmen bei Sinnen bleibenden Man« 
nes! Doch ich glaube Ihnen und nicht Wafer. Sie —* ich 
noch bei keiner Unmwahrheit, Waſer bei zehn ertappt geſehen. 

Auch in „Schlözer's öffentlichem und Privatleben”, 
herausgegeben von deſſen älteftem Sohne, geſchieht diefes 
wichtigen Gegenftandes Erwähnung. Derfelbe äußert fich 
darüber wie folgt: 

Was mich betrifft, fo kann ich bei Gemiffen und Ehre ver: 
fihern, daß ich von dem wirklichen Empfange eines ſolchen 
Manuferipts in Schlöger’s Nachlaffe nicht die entferntefte Spur 
gefunden habe, da berfelbe doch ſich es zum Geſetz gemacht 
batte jedes —— Papier, geſchweige denn ein fo wichti⸗ 

es aufzuheben. Entweder alfo hat der ränkevolle Waſer aus 
einer heimlichen Abjicht wirklich mit einer groben Unmwahrbeit 
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die Welt verlaffen oder, und Dies möchte ich lieber glauben, 
Wafer hat jene Schrift mit allen angehängten Glaufeln wir 
ih an Schlöser abgefhidt, man hat aber, von Seiten ber 
Obrigkeit auf Wafer's Ihun und Zreiben ſchon aufmerkſam 
gemacht, das Paquet welches jene Schrift enthielt erbrochen 
und unterjclagen, bei der gerichtlichen Unterfuhung jedoch 
billig Bedenken getragen diefer Verlegung des Poftgeheimnifies 
zu erwähnen. 

Auch wir neigen uns bei dem Dunkel weldes die 
ganze Angelegenheit umhüllt gern dieſer legtern Anſicht 
zu; denn fo wenig bei der Reinheit und Unbefledtheit 
des Lebens Schlözer's denfelben ein Verdacht treffen 
tann, 'ebenfo wenig möchten wir auch den legten Augen ⸗ 
blicken eines unglüdlihen Mannes den Stempel der Lüge 
und der Verleumdung aufdrüden. 

Es war am 27. Mai 1780, Nachmittags 1 Uhr, als 
Waſer fein Gefängnif, den Wafferthurm, verlief, und 
in Begleitung zweier Geiftlihen den bittern Todesgang 
antrat. Kurz vorher hatte er noch gebetet umd mit ge— 
wöhnlicher Eßluſt gefrühftücdt. Als er bei feinem väter- 
lichen Haufe vorbeitam fagte er feufzend: „O Gott fegne 
und fröfte meinen guten Water, beffen Wohlthaten ic) 
mit fo vielem Undank vergelte!’ Im Uebrigen war er 
gefaßt, und beftieg mit Gelaffenheit und Geiftesgegen- 
wart das vor dem Nathhaufe errichtete Schaffot; aber 
felbft hier traten noch die Contraſte welche feine Lebens- 
elemente ſtets fo tief und nachtheilig beherrſchten hervor; 
denn während er auf der einen Seite die fromme Er ⸗ 
gebung eines Ehriften und bie heitere Ruhe eines Welt 
weifen zeigte, trug er bei einem alten verbrauchten Rode 
ein weißes Taſchentuch in der Hand, und hatte den Kopf 
mit — Papilloten bewidelt. Er ſprach nicht zu dem 
außerordentlich zahlreich verfammelten Volke, betete or» 
dentlich, recitirte viele Schriftftellen, unter Anderm aud) 
ein Gellertfches Lied, und ging leicht gebunden, aufrecht, 
beherzt, ja beinahe freudig dem Tode entgegen. Nach— 
dem er dem ihm begleitenden Prediger Cramer, welder 
eine Beine Rede an das Volk gehalten hatte während 
ihm felbft in einem Eleinen Häuschen das Haupt ge- 
foren wurde, hierfür gedankt hatte, beftieg er muthig 
das Schaffot, ſcherzte noch mit dem Nachrichter, doch 
nicht auf frivole und unanftändige Weife, deutete mit der 
Hand auf den Stuhl, -gleihfam_ fragend ob er da nie- 
derfigen folle, nahm Plag, begann: „Im Namen Got- 
tes des Waters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ 
— rief: „Ich flerbe, ich fterbe, ich fterbe im Glauben 
an Jeſum Chrijtum!” und endete mit biefen Worten 
unter dem Streiche des Henkers. 

So endete cin Mann deffen Tod in ber bamaligen 
Zeit unter der gebildeten Welt eine allgemeine und hef ⸗ 
tige Bewegung hervorrief. Zwei Parteien fanden fi 
mit ihrer Meinung ſchroff gegenüber: die eine befchul- 
digte die züricher Machthaber geradezu des Juftizmordes, 
and ſah in Wafer nichts Anderes als das beflagend- 
werthe Opfer einer herrfchfüchtigen, von blinden Leiden ⸗ 
ſchaften geleiteten Dligardhie; die andere erblite in ihm 
den Verbrecher welcher ſich des Hochverraths an bem 
Baterlande fehuldig gemacht hatte, deffen Vergehen be 


wiefen waren, unb der daher nach menfchlichen und gött- 
lichen Gefegen mit Necht den Tod erlitt. 

Wir haben ung bemüht aus guten und glaubmwür« 
digen Duellen mit Wahrheit und Unparteilichkeit ein 
Bild hinzuftellen welches dem Leſer es möglich macht 
ohne Mühe eine klare und felbftändige Entfheidung zu 
fällen; auch ift feit jener Begebenheit mehr als ein hal- 
bes Jahrhundert verfloffen, die Leidenfchaften fönnen 
alfo ihre Wirkungen nicht mehr ausüben, ber Partei- 
geift fchmeigt, kurz Alles fegt uns in den Stand die 
Wahrheit herauszufinden, und durch ein gerechtes und 
billiges Urtheil den Anfoderungen des Gefeges und be 
nen des Gefühls und der mitleidigen Theilmahme zu 
genügen. K. von Keffel. 





Einige neue Gedihtfammlungen. 
„Pfui! Ein politisch Lied, ein garftig Lied": jo dachte 
Goethe, nicht aber denkt fo Auife Dtto, Verfaſſerin der » 
1. Lieder eines deutſchen Mädchens. Leipzig, Wienbrad. 1847. 

16. 1 Zhle. 15 Rgr. 

‚In der „Weihe“ (3. 3), gerichtet an den Dichter 9. 
Meißner, nimmt fie den Anlauf poetifd „den Kampf der Welt: 
gefchichte mitzufämpfen”, nachdem fie vorher ausgefprochen: 

.+. alle diefe Lieber, 
Die ih mit meinem Heryblut niederſchtieb, 
bürften zwar von der Welt „kalt empfangen werben”, allein 
Dies fei fein Grund zu vergagen; denn 
Sie ie Welt) bat bie Wellen ja, bie für fie rangen, — 
Sie hat ja auch dem Wort and Kreuz gefhlagen. 
Für die nad folhen wie man wol fagen fönnte gottesläfter 
lihen Worten bemitleidenswerthe Dichterin würde es ein gro« 
fer Iriumph fein, bürfte man ihr verſprechen, es fönne ben 
Feinden, gigen welche fie als ein weiblicher Tyrtaͤus auftritt, 
weil (3. 63) 
Der Streit für Freiheit heilt der Liebe Wunden, 
in ben Sinn Fommen gelegenttih auch ihr fo Urges re im 
ty ſcheint felbft „Polen mit Zicherkeffien allzu matt 
Mer no nicht in Sibirien erfroren 
Von dem zu Tod gehetzten Wolf der Polen: 
Der ward zu einer neuen Schmach ertoren, 
Der fol für Rußland num den Tod fich holen; 
Der foll für feine Beinde fechtend Aerben, 
Der fol für feine Feinde Sieg erwerben. 


D traum! Das war ein Meiftertüt zu nennen! 
Doch bei! Noch blieb trog Rußlands Peitfihenbieben, 
Trotz Schnee und Els bie Hut der Herzen brennen, 
Und Freiheitälieb* ift jeder Bruft verblieben: 

Nicht für Tyrannen kann der Pole fechten! 

Ein freied Volt vermag er nicht zu Enedhten! 


Und alö die Polen nun im Ruſſendeere 
Genüber dem Tſcherkeſſenheere Manden — 

D Wolluf heil'gen Kampfe, wie Polenfpeere 
Sie da in Ruffenderzen rähend fanbten, 
Wie Polen die Tſcherkeſſen Brüder grüßten, 
Durch fie die Ruffen ihren Frevel buͤßten! 


Hi, dran und drauf! Wie ſchwangen fie die Waffen! 
Wie hieben jubelnd fie bie Feinde nieder! 

„Belobt fei Bott! Er wollt' und Rache fhaflen!” 

So ballt es durch der Polen Scharen wiber! 

Und wider halt’ im Sieglied der Tſcherteſſen- 

„Gott wirb ein freies MWolk nicht ganz vergeffen.’ 
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So viel um eine durchſchnittliche ellung von den bio 
fonkrafien und Gaben unferer Dichterin zu geben; auch ift 
biermit belegt, daß Luife Dito 6 ganz ernſtlich gemeint als 
fie in „Meine Lieder” (©. 63) ſprach oder wenn man will fang: 
D Porfie! Mich mie von bir zu trennen, 
Und wären Nichts als tedtgebor'ne Leihen 
Die Kinder die Ib fhmerjend bir geboren — 
Den heil'gen Schwur, Ib bab* ihn fer geſchworen. 
Selb S. 51, wo fie ſich anſchickt mit „weiblich fanfter Sitte’ 
einen „Kranz auf das Grab von Roswitha Kind“ zu legen, 
dünkt ihr folgender geharnifhter Prolog am Plage: 
Ach, eine Zeit in's ohne Kuh’ und Frieden! 
Ad, von ber Blur der Poche verbannt 
Sind der Nomantif blaue Munderhlüten, 
Und all fr Schmels und all ihr Duft verſchwand. 
Die Blur der Poefie in unfern Tagen 2 
Mag man nicht mehr zum Rillen Garten fhmüden, - 
D’rauf werben Liederſchlachten nur gefhlagen, 
Bon Pfriten fhwirrt'6 einber wor unfern Bliden, 


Drum zürnt mir nicht, daf ich die fhrmahen Glieder 
Im Harniſch berge, aach der Männer Art, 

Und daß mein Mund nicht Hille Spinnelirder, 

Nein! Freibeitöyomnen fingt der Gegenwart. 

Dich bat fie ja, die raſche Beit geboren, 

Ich bin ihr Kind, fie Hält mich eh umfangen, 

Un ihrem Altar hab! ih Treu' geſchworen, 

Bo Freibeitötämpfer Schlachtenlieder fangen. 


Allerdings beftätigt fie in „Rubelsburg und Saale" (8.173), 
daß, gelingt ihr überhaupt irgend Etwas, es jedenfalls nicht 
die Pocfie weiblicher Gefühle ngen ift. e ungrammas 
tiſch und metrifch fehlerhaft gehaltenen Zeilen, die jedoch in 
Folge einer gewiſſen Einfachheit nicht unanfpredgend beginnen, 
fhlagen fi) am Schluffe felbft durch ein keloſſal geſchmackloſes 
Gleichniß in folgender Strophe: 

Der damals mid umfangen, 

(als fie mit dem Geliebten auf der Rudelsburg war) 

Sant wie dies Bergſchlos ein!? 

Bon Beiden, bie vergangen, 

Sprit nur ein grauer Stein, 


® Die Gemüthsart des Referenten verftaktet ihm nicht über 
des Heren I. M. Hutterus 


2, Gedichte. Paderborn, Erümell. 1848, 8. 1 Ihr. 7Y, Nar. 
etwas demfelben Unangenchmes zu * Denn ohnehin ſchon 
fcheint derſelbe — — erfahren zu haben, als worauf 
die (S. 214), „RK den —— Gedichte hin: 
deuten. ind davon zur Probe (8. 218): 

Ich fann wie ih die Kerkerwände, 

Die nadten, aus mir fhmüde, 


Daß fie nicht ewig mid; gemabnten, 
Wenn mic ein heit'rer Wahn berüde. 


Gin Strobbett Mer umb dort ein Schemel, 
Sonf, glei) ben Wänden, leer die Räume — 
Womit denn (dmüden mag Ih jene, 

Wenn mit den Bildern nicht der Träume! 


Da auf die Rofen fiel mein Auge, 
Die angebäuft im Winkel lagen, 
Bergilbte, weite, duftig » friihe, 
Die kaum bie erte Hülle brachen. 


Bol war's «in Blumenleihen :-Dügel; 
3u unterft rubten die im Lenze 
Gebluͤht, nun braune, lofe Blätter, 
Die frifhen drauf ald Todtenkraͤnze 


Ich laß fie aud, und was an Anodpen 
I fand, an Blüten, halb erſchloſſen, 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodpand. — 


Das ſteckt' ih in die Manerrigen, 
Diraud heile Tropfen nieberfloffen. 


Und — Wunder! — ald det Tages Dimmer 
Bleich zudten um bie Gifenfäbe, 

Da ſchien's als ob bie Morgenrötbe 
Genuber om Gemäuer webe. 


Denn aufgebläht zu Nachte waren 
Die Rofentnosven in den Wänden. 
Und heile Silbertropfen bingen 

Wie Thau an ihren Pırpurrinden. 


Und nun — wie ziemen dem Giefang'nen 

In einem Kerker feige Klagen, 

Wo Sonn’ und Liebe ihn beſuchen, 

Und Rofen gar die Wände tragen! . 
Borzüglicheres zu leiften ſcheint dem ter verfagt, wenn 
er * — bewegt. * * 


3. Herzens ergiehungen von German Mäurer. Leipzig, Weller. 
Gr. 16, Nur. 


An diefen ‚peryenderoichun en" if rüb: 
men, ba t find, und A 
poetiſche GT ir men des Yes I 
sufprechen könnte. Hr, Mäurer ift bereits von einem e 


auf ihn zufriedenſtellende Weiſe vertreten. bedarf er kei · 
nes Lobes, und unterftünde man- fich ihn met 6 dürfte 
er Das hoch aufnehmen. Beides hat fih Bief. ‚auß: 
„Darein finde dich“ (8. 169): 

Tadler werben ſtets dir bleiben, 

Die dich kritteln, die ih Aümäh'n: 

Birft du eine Kumft betreiben 

Noch fo trefflih, noch fo Fön! 

Und geht ihre äh! derloren, 

Beil cin Kenner dich verteitt: 

Nehmen nieberträht'ge Ihoren 

Di zulent perfönlidh mit, 

Nur wer bei dem Stümperbeere 

Tief im dunkeln Schatten ſhleicht 

Den beraubt fein Schuft der Ehre, 

Noch vom Meid wird er erreicht, 

(Die Vertiepung felst, ) 





titerarifhe Anzeige. 
Neuer Koman von Srederife Bremer. 


"fen u IR aucn Whäpertngen 1 eher. 
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Drei Theile. ] 
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Dieſer neuefte Roman ber belichten 
in Ausftattung und Preis 
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Sonnabend, 


er Nr. 288. — — 


14. October 1848. 





Die Theater von Parid waͤhrend der Revolution. 


Mit der Vorftellung ber Tragödie „Charles IX“ 
von Chinier in der Comedie frangaise, dem heutigen 
Dbeon im Faubourg St-Germain, am 4. Nov, 1799, 
alfo faum vier Monate nach der Zerflörung der Baftille, 
beginnt für das franzöfifche Theater die revolutionnaire 
Epoche. Unter dem frifchen Eindrud jenes großen politifchen 
Ereigniffes, inmitten ber gewaltigen Aufregung bes Aur 
genblids entworfen, vollendet und auf bie Bühne ge= 
bracht, trägt „Charles IX“ unverkennbar die Zeichen 
eined Gelegenheitsftüds an fih, und als ſolches erfreute 
fi die Tragödie trog ihrer Mängel eines ungeheuern 
Beifalls, der freilich großentheil® dem hinreifenden Spiele 
Talma’d galt. Nah einer langen Reihe von Vorſtel ⸗ 
lungen hielt die Comedie frangaise es für paffend bas 
Stüd eine Zeit lang ruhen zu laffen. Talma aber, def 
fen Zalent in der Rolle Karl's IX, vorzüglich glänzte, 
drang mit Ungeftum auf bie Wiederaufnahme bes Stücks, 
ohne inbeffen feinen Wunſch erfüllt zu fehen, bie er un- 
erwarteterweife im Sommer des 3. 1790 an den Depus- 
tirten aus der Provence eine Unterftügung fand. Diefe 
(Mirabeau an der Epige) verlangten die Aufführung von 
„Charles IX” und zwar mit der Bemerkung: eine fer» 
nere Weigerung berechtige fie an dem Patriotismus der 
Schauſpieler zu zweifeln. Letztern konnte ein folder Ver · 
dacht nicht gleichgültig ſein; da ſie aber auf der andern 
Seite nicht geſonnen waren dem dußern Zwange nach ˖ 
zugeben, ſo glaubten ſie nichts Klügeres thun zu können 
als zu einer Heinen Unwahrheit ihre Zuflucht au neh—⸗ 
men. Einer von ihnen, Naubet, erfchien eines Abends 
auf der Bühne, und verficherte in einer wohleinflubirten 
Rede, nur die Krankheit der Frau Beftris habe fie 
abgehalten dem Wunſche des Publicums nachzukommen. 
Man denke fich feine Beſtürzung als Talma plöglic) 
hervortrat und erklärte, Frau Veſtris fei keineswegs 
krank, vielmehr bereit auf der Stelle ald Katharina von 
Medici aufzutreten. in allgemeines ftürmifches Bravo 
warb bem beliebten Künftler zugedonnert, und bas Stüd 
noch an demfelben Abende gegeben. Beim Schluffe kam 
es zu einer Rauferei im Parterre, welche zur Folge hatte, 
daß mehre ber Zumultuanten, unter Andern ber nad» 


mals fo berühmte Danton, von der Wade mweggeführt 
wurden. 

Dieſer Abend war der Vorläufer der Stürme, denen 
„Charles IX“ zum Vorwand dienen follte. Der Pagen- 
ſtreich Talma's hatte feine Eollegen in eine höchſt zwei⸗ 
beutige Lage verfegt, und bei ber Mehrzahl derfelben, 
wie man fich leicht vorftellen kann, die entſchiedenſte Mis- 
billigung gefunden, ſodaß die Gefellfchaft ſich in zwei 
ber Zahl nach fehr ungleiche Parteien ſpaltete. Duga- 
zon und Frau Veftris hielten zu Zalma, ber balb zu 
feinem frühern Unrecht noch ein zweites viel unbeftreit- 
bareres hinzufügte. Im einem Briefe ben er in mehre 
Sournale einrüden ließ fprach er von dem Haffe „ber 
Schwarzen” der Comedie frangaise. „Schwarze“ aber 
nannte man diejenigen Deputirten welche mehr ober we⸗ 
niger dem alten Zuftand der Dinge anhingen, oder an« 
zuhängen verdächtigt wurden, und man begreift die Be— 
beutung dieſer politifchen Bezeichnung, auf Leute ange 
wandt die ihr Stand mehr als alle Andern zwang ſich 
perfönlihen Manifeftationen auszufegen. Talma wurde 
für unwürbig erflärt länger der Comedie frangaise an« 
zugebören. Diefe Ausſtoßung Talma's, der nicht blos 
als Künftler, fondern auch feiner politifhen Meinungen 
wegen einer großen Popularität genof, führte zwiſchen 
bem Publicum das die Wiederaufnahme Talma's ver» 
langte und den Schaufpielern bie fie hartnädig verwei⸗ 
gerten zu einer Meihe von fanbalöfen Scenen, welche 
als fie endlich im blutige Erceffe auszuarten brohten die 
Municipalität veranlaften die Comedie frangaise zu ſchlie ⸗ 
fen. Das hieß die Feftung durch Hunger einnehmen. 
Die Schaufpieler gaben nad, und am 28. Sept, erſchie⸗ 
nen „Charles IX* und Zalma teiumphirend und unter 
bem Jauchzen des Parterre auf der Bühne. Die Aus- 
föhnung war aber nur eine fcheinbare.. Talma war fort- 
während der Gegenftand theils verborgener, theils offen 
barer Feindfeligkeiten von Seiten feiner Eollegen, bie ihm 
ihre Niederlage nicht verzeihen konnten, Gr ſchied des⸗ 
halb freiwillig am Schluſſe der Theaterfaifon von 1791 
aus der Comedie frangaise aus, und bot feine Talente 
einem Theater zweiten Range, dem heutigen Theätre 
frangais, in der Rue Richelieu neben dem Palais royal 
an. Es verfteht fi) von feldft, daß er und feine Ge— 


1150 


treuen, Dugazon, Granbmenil und Frau Veftris hier 
mit offenen Armen empfangen wurden. 

Damals ſchoſſen, Dank dem Decret welches die un- 
begrenzte Theaterfreiheit prockamirte, die Bühnen wie 
Pie hervor. Am Ende des I. 1791 zählte man be» 
zen nicht weniger als 41, von ben Breterbuden in allen 
Stadtvierteln nicht zu ſprechen. Paris hatte zu jener 
Zeit nicht über 600,000 Einwohner, die wichtigſten Er- 
eigniffe folgten fih Schlag auf Schlag, der Dienft der 
Nationalgarde, die Clubs, die Kaffechäufer nahmen die 
Bürger bedeutend in Anſpruch, nichtsdeftoweniger ſchien 
man nicht Bühnen genug haben zu fönnen. Die Mehr- 
zahl wurde ohne Gapitalien eröffnet, und ſchloß fidh nad) 
einigen Monaten, um fich bald darauf von neuem zu 
eröffnen. Die Schaufpieler lebten von der Hand in 


den Mund, die Dichter nicht beffer, und dennoch fanden: 


ſich Schaufpieler und Dichter in Maffe, um den Thea- 
tern ihre Dienfte und Talente anzubieten. Es ſcheint 
als ob eine dramatifche, komiſche und Inrifche Grippe 
fi) der Parifer bemächtigt hätte. In den fcheußlichften 
Tagen, trog Hunger, Elend und Jammer fang man, 
declamirte man, brüllte man, gefticulirte man um bie 
Wette, und mit Recht hieß es in einem Vaubdeville je 
ner Zeit: 

Les Romains s’estimaient heureux 

Avec du pain et des thöätres. 

On a vu les Frangais joyeux 

S’en montrer bien plus idolätres. 

N’a-t-on pas vu ce peuple, enfin, 

Subsistant comme par miracle, 

Pendant le jour mourir de faim 

Et le soir courir au spectacle ? 


„Charles IX” hatte den Gelegenheitsftüden die Bahn 
eröffnet. Viele von denen bie jegt rafch nacheinander 
erfchienen waren im Geifte der Ordnung und ber mei« 
fen Freiheit verfait. So die Tragödie von Desfontaines 
„Le tombeau de Desille”, aufgeführt am 2. Dec. 1790, 
Sie war bie Apotheofe jenes jungen Offiziers vom Könige» 
tegiment der in der Militairrevolte zu Nancy ſich vor 
die Mündung einer Kanone warf, und den Heldentob 
ftarb. Aber die dramatifchen Erfcheinungen diefer Art 
wurden bald von „patriotifchern” verdrängt. Beſondern 
Beifall fand „La liberte conquise” ober „Le despo- 
tisme renverse” von Horm. Das Stüd fpielt in der 
Dauphine, und zeige uns das Volt im Aufftand gegen 
den Gouverneur, der fi) im eine Gitabelle flüchtet, die 
Iruppen ihre Offiziere mwegjagend, unb endlich den 
Sturm und die Zerflörung der Citadelle. Es verficht 
fid) von felbft, daß die meuterifchen Soldaten als echte 
Patrioten dargeftellt find. Unter ber Zahl der Liebha- 
ber welche am meiften applaubirten war der Herzog von 
Ghartres, nachmals König der Franzofen. In feinem 
Tagebuche aus jener Epoche feines Lebens (es ward 
nad) feiner Thronbefteigung als ein Denkmal au Ehren 
des Bürgerfönigs gedrudt und herausgegeben) befchreibt 
er ung die Freude die ihm „La liberte conquise” yerur« 
fachte, und den Glückwunſch mit dem er die Berfaffer belohnte. 

An antireligiöfen Machwerken fehlte es ebenfalls nicht. 


urtheil zur Hand. 


Im J. 1790 erſchien „Le couvent“ von Lauſon auf 
der Bühne, das erfie Stud in welchem Nonnen figu- 
rieten, ohne daß ſich indeffen der Verfaffer Beleidigun- 
gen oder Gemeinheiten erlaubt hätte. Nicht fo „Le 
mari directeur” von arbon-Flins, welcher am 25. Febr. 
1791 aufgeführt wurde. Im diefer unanfländigen Farce 
ſteckt ſich ein Ehemann in das Gewand eines Priefters 
und hört Beihte. Seine Frau ift die erfte Perfon bie 
fi) dem Beichtftuhl naht, und man kann ſich denken 
welcher Art ihre Geftändniffe find. Cine Drgie von 
Mönchen und Nonnen in dem Mefectorium bes Klofters 
befchlieft das Stud, dat, wohl gemerkt, nicht erft zur 
Zeit des Terrorismus und der „Göttin der Vernunft‘ 
aufgeführt wurbe, fondern damals ſchon als der Thron 
nod aufrecht ftand, und die Kirchen noch nicht gefchlof« 
fen waren. Herr Carbon-Flins war ein ſiarker Geift, 
der feiner Epoche um zwei Jahre vorauseilte. 

Einen Monat fpäter erfchienen „Les victimes cloi- 
tr&es” von Monvel. Diefer Schaufpieler und fein Col. 
lege Dugazon, ebenfalls Verfaffer mehrer revolutionnai« 
ten Stüde, nahmen perfönlihen Antheil an den Exceſ⸗ 
fen des Tages. Ebenfo ein anderer Schaufpieler ber 
Comedie fransaise, Grammert. Er hatte das 
verlaffen und zum Degen gegriffen. In dem Kriege in 
der Mendde commanbirte er eine der fogenannten „hölli ⸗ 
fhen Golonnen”; er und fein Sohn, der Abjutanten- 
bienfte bei ihm verfehen hatte, wurden nad dem Sturze 
Mobespierre'd hingerichtet. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Einige neue Gedihtfammlungen. 
( Bortfesung aus Rr. 387.) 


4. Ditungen von Himd von Woumermansd. Wien, Led: 
ner. 1947. Gr. 8, WU Nor. 


nahm Ref. mit einem gewiffen unwillkürlichen günftigen Bor: 
Erinnert dur) den Ramen an den Maler 
Woumerman hoffte er bei dem namensverwandten Dichter Et · 
was von der ferngefunden und darum unendlich ergreifenden 
Raturauffaffung jenes Meifterd zu finden. In „Poefie und 
Proſa“ (8, 102) läßt der Dichter ſich alfo vernehmen: 


„Eiche, blide nicht fo finfter 
Stolz herab, ach gönne mir 

Doch died Meine, Heine Pägden“, 
Fleet Eobeu, „meben bir,“ 


„Bieh’, nicht ſchling' ih bis zum Scheitel 
Deines kräftigen Stammd empor 
Deine Glieder, will befelben 
Deden nur mit grünem Blor 
Deines Fußes Bräfttgen Bau, 

Dem ih meine Schwaͤch' vertrau'.“ 
Eiche ſchuͤttelt ihre Glieder, 
Schüttelt ihr dedaͤchtig Haupt, 

Da durch fo neringen Nachbar 

Cie entwürbiget fih glaubt. 
„Nimmer Baunft du kraͤftig Nügen”,. 
Spricht in ihres Herzend Trug 

Sie gum Ephen, „mid zu fhmüden 
Bin ich felber mir genug." 


Grhen ſenkt dad Köpfen nieder, 
Zraurig 06 dem harten Wort, 
Dos fproßt er barım nicht minder 
An dem Stamme lichenb fort. 


Winter kommt, ed Yommen Etörme, 
Schuͤtteln eifig an dem Bau, 

Der als Eiche kraͤftig hebet 

Sich empor zu Aethers Blau. 


Giche troget kühn ben Stürmen; 
Ariner um bie Starke rafft; 
Do wird immer fie ſich halten, 
immer wanken ihre Kraft? 


Ach, fhen ſchwinden ihre Kräfte, 
Schon finkt ihre Stammes Laub. 
Ihrer Keſte ſchoͤnſte Bierbe, 

Still erbieihend in den Staub. 


Gingewurzelt in der Erbe 
Muͤtterlichen, teauten Schoos 
Trodt ihre Bau dem Sturme lange; 
Doch des Schmuckes iſt fie los. 


Und da blidet Erben wieder 
Zaͤrtlich gu der Freundin auf, 
Schlingt ſich um bie ftarfen lieber, 
@ägt dem Herzen freien Lauf. 


„Du haft zwar mich hart behandelt 
As bas Gluͤck bir nech gelacht, 
Doch Dies wid ich nun vergeffen, 
Unglüd bat und gleich gemadt.” 


So keimt auch die zarte Blume 
Porfie im Herzen fort, 

Still verborgen, Mil verſchloſſen 
In des Baſens fihern Dort. 


Wis die Profa unferd Lebend 
Sceitert an ber Stürme Araft, 
Bid bad Streben nah dem Schönen 
Durchbruch fi in und verſchafft. 


Denn bricht aus des Buſens Klaufe 
Sie mit Innigkeit hervor, 

Srhftend Den mit yarter Schonung 
Den zum Freund fie ih ertor. 


3. Allerlei Geifter. Märchenlieder, Sagen und Schwaͤnke. en 
‚ 3. Dunder. 1848, 


“une Kopifd. Berlin 
1 Thir. 8 Nor. 


Was ber Verf. hat geben wellen ſpricht der Titel aus, 
Der Stoff ift alfe poetifh. Welche Ne er bem Stoff ge 


geben, dazu wenigftens einen Beleg (S 
Die Seingelmäanden. 
Mie war zu Köln eb doch vorbem 
Mit Deinyelmäunden fo bequem! 
Denn par man fauf — man legte fi 
Din auf die Bank und pflegte fih: 
Da kamen bei Nacht, 
Ehe man’d gedacht, 
Die Männlein und ſchwaͤrmten 
Unb Happten und lärmten 
Unb rupften 
Und ziupften 
" " Unb hüpften und trabten 
Und pupten und ihebten.... 
Und eb’ ein Waulpely no erwadt.... 


War all fein Kogewerk...'. bereitd gemacht. 


Die Bimmerleute ſtredten ſich 
Din auf die Spin’ und reiten fih: 
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Indeſſen am bie Beifterfcher, 
Und fah was da zu zimmern war: 
Nahm Deißel und Beil 
Unb die &äg’ in ir: 
Sie fägten und ſtachen 
Und hieben unb brachen, 
Berappten 
Unb Fappten, 
Bifieten wie Halten 
Uns fepten die Balken. . 
a fih'5 der Bimmermann verfüh.... 
Klopp, fand bad ganze Haus fhom fertig ba! 


Beim Bädermeifter wor nicht Noth, 
Die Heinyelmännden badten Brot. 
Die faulen Burſchen legten fi, 
Die Heinzelmaͤnnchen regten ih — 
Und aͤchzten baber 
Mit den Süden fer! 
Und Ensteten tuͤchtig 
Und mogen ek richtig, 
Und hoben 
Uns fhoben 
Unb fegten und badten 
Unb Mopften und hadten, 
Die Burſchen ſchnarchten noch Im Ghor: 
Da rüdte [bon bad Brat... bad neue, vor! 


Beim Wleifher ging es juft fo zu: 
Geſell und Burſche log in Ruhr. 
Indeſſen kamen bie Maͤunlein ber 
Unb hackten bad Schwein bie Kreuz und Quer. 
Das ging fo geſchwind 
Wie die Muͤhl' im Wind! 
Die Happten mit Beilen, 
Die fdinigten an Speilen. 
Die fpälten, 
Die wühlten, 
Unb mengten unb mifdyten 
Unb Aopften und wiſchten. 
That ber Geſell die Augen aufı 
Bapp! Bing die Wurſt ſchon da im Ausverkauf. 


Beim Schenken war «8 fo: es trank 
Der Küfer biß er nleherfant, 
Am hoblen Waffe fhlief er ein. 
Die Maͤnnlein forgten um den Wein, 
Und ſchweſelten fein 
Alle Faͤſſer ein, 
Und rollten und hoben 
Mit Winden umb Aloben, 
Und ſchwenkten 
Und fenkten, 
Und goffen und yanfäten, 
Unb mengten und manſchten 
Und ch’ ber Kuͤfer noch erwacht: 
Bar [don ber Mein gefhönt und frin gemadt! 


Einft hatt' ein Schneider große Pein: 
Der Staatörod follte fertig fein; 
Warf bin bad Zeug und legte ſich 
Din auf bad Ohr, und pflegte ſich 
Da f&läpften fie friſch 
In den Schneldertiſch 
Und fnitten und rädten 
Und nähten und flidten, 
Uab faßten 
Unb paßten, 
Usb firiden und gudten, 
nb zupften und rudten. 
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Und eh’ mein Scäneiberlein erwacht; 
War Bürgermeifterd Rod . . bereits gemadt! 
Neugierig war des Schneiders Weib, 
Und macht ſich diefen Zeitvertreib: 
Streut Erbfen hin bie and're Nacht, 
Die Heinzelmännden kommen fact: 
@ind führet nun aus, 
Sälägt Yin im Haus, 
Die gleiten von Stufen 
Und plumpen in Kufen, 
Die fallen 
Mit Schalen, 
Die laͤrmen und freien 
Und vermalebeien! 
Sie fpringt binunter auf ben Schall 
Mit Licht: huſch, haſch, huſch, huſch, — verfhreinden all’! 


D weh! Nun find fie alle fort, 
Und keines ift mehr hier am Drt! 
Don kann niht mehr wie ſonſten ruh'n, 
Man muß nun Alles felber thun! 
Ein Jeder muß fein 
Selbſt fleißig fein, 
Und fragen und ſchaben 
Unb rennen und traben, 
Und fdhniegeln 
Und biegeln, . 
Und Hopfen und hadın 
Unb toben und baden, 
Ach, daß es noch wie bamald wär’! 
Dog kommt bie ſchoͤne Beit nicht wieder her! 


In den übrigen Gedichten, 63 an der Zahl, legt bie gleich: 
mäßige und darum ganz vorzügliche Behandlung des Stoffe 
fi dar. Erfreulich würde 8 Be . fein, zu nicht geringem 
Verdienfte würde er es anrechnen, trüge diefe kurze Un» 
zeige, Die jedes weitere Lob entbehrlich macht, und Beranlaffung 
hi feinem Zadel findet ber auf mehr als Kleinigkeitsfrämerei 
inausliefe, Etwas dazu bei, daß Hrn. Kopifh 8 „Märchen, 
Sagen und Schwaͤnke“ vielgefucht von dem Publicum ſich in 
Zagen fehen, wo ein poetifches Abgezogenwerden von der Ge: 
genwart um fo echteres Bebürfniß iſt, je mehr der Kreis fih 

verengt in dem es nod) empfunden wird. 

{Die Wortfegung folgt in ber naͤchſten Eieferung. ) 


. 





Shriftfteller - Diät. 

Die oft gehörte Behauptung, daß der Charakter eines 
Menſchen zum großen Theil von feiner Diät beftimmt werde, 
findet ſich bereits in Hippofrates’ berühmter andlung von 
der Diät, wo er zu bemeifen fucht, daß alle Wenſchen mit 
u ner Fähigkeit geboren, und die fpäter hervortreten 
den Verſchiedenheiten durch die genoffenen Rahrungsmittel be» 
wirft würden. Laut Celfus haben alle Gelehrte ſchwache Ma- 
gen. Bei Uriftoteles war biefes Drgan fo ſchwach, daß er 

id) um verbauen zu können Ginreibungen mit einem aro: 
matifchen Dele vornehmen mußte. in noch lebender dresdener 
pin Ara die geiftige Capacität eines Menſchen nad dem 
Zuftande feines Magens bemeſſen zu Pönnen, und will feinen 
hochbegabten Mann gekannt haben der nit am Magen ge» 
litten. Er felbft leidet daran. Auch fteht feft, daß mehre 
Schriftfteler durch ihre eigenthümlichen Appetite eine Urt Ro 
torietät erlangt haben. Dr. Ronbelet, der ein dickes Bud 
über Fifche aelricen bat, af fi) 1566 an Feigen todt. Dr. Part 
giebt in einem freundfchaftlihen Briefe, daß friſch gefottener 

mer mit unendlich viel Krabbenbrühe ihm „über Alles” 
geb, Pope, der Dichter und Epiduräer, blieb beim Lord Boling- 
roke, angeblich krank, tagelang im Bette liegen, war aber 


fofert gefund umd erſchien bei Tafel, wenn er hörte, daß es 
Sampreten gebe. Dr. Jehnſon's ungeheuere Berdauungskraft 
erlag einem Uebermaße feiner Pieblingsfpeife, frifher Honig 
und faure Milch. Dryden fehrieb 1 einer Dame, deren 
Einladung zum Diner er ablehnte: „Dürften Bettler wählen, 
fo würde ich mich für das erwähnte Sperüdenftüd entidie- 
den, auch wegen meines ftodgemeinen Magens ein einfaches 
Yudding einem Markspudding vorgezogen haben.” Charles 
Samb wollte auf ein gebratenes Ehanferkel mit Bergnügen 
24 Stunden lang hungern. Gin Dr. George Fordyce war der 
Meinung, daß, da eine Mahlzeit des Tags einem Löwen ge» 
nüge, fie aud einem Menſchen genügen müfle. De aß 
aß er während mehr als 20 Jahren täglich nur ein mal, um 
4 Uhr Nachmittags, genoß faſt regelmäßig anderthalb Pfund 
Beeffteak, einen Teller Fiſch, die Hälfte eines gebratenen Hubne, 
eine Flafche Portwein, eine Achtelflafhe Cognac und ein Glas 
ſtarkes Ale, verbrachte dabei anderthalb Stunden, und hielt 
dann Worlefung über Anatomie und Chemie. Dagegen faftete 
Baron Maferes wöchentlich einen Tag, und wurde nahe 90 
Fahre alt. Arioſto liebte eine jo einfache Koft, daß er in einem 
feiner Gedichte von ſich fagt, er hätte in der Zeit leben follen, 
wo die Menfchen ſich von Eicheln nährten. 

Ihomas Tryon, der liebenswürdige Verf einer Ma- 
frobiotif: „Way to health and long life”, John Dich · 
ter und politiſcher Schriftſteller, und Taylor, Ueberſetzer von 
Vorphyrius' Werk über „Enthaltfamkeit von animaliſcher Rah- 
rung‘ (1823), aßen insgefammt Sein Fleiſch. Shelley, ber alle 
Zafelfreuden böchlich verfhmähte, und glei Newton bisweilen 
fragte, ob er ſchon gegelfen, erachtete jene Enthaltjamfeit für 
ein Mittel den Verftand zu fhärfen. Einer Anlage zur Gor- 
pulenz entgegenzuwirken genoß Byron eine Beit zu Mittag 
blos Fifh und Gemüfe. Er wurde zwar feinem Wunſche ge- 
mäß im Leibe fhmädtiger, büßte aber auch zu feinem Ber- 
druß die vollen Baden und — Waben ein. jamin 10 
lin beabfichtigte ebenfalls kein Fleiſch au effen. „Ich ſchwankte 
lange‘, ‚fchreibt er, „zwiſchen Princip und Neigung, bis ich 
eines Tags Augenzeuge war, daß ein aufgefchnittener Stockſiſch 
einige Meine Fiſche bei fih hatte. Da dachte ih, wenn ihr 
euch untereinander freßt, ſehe ich nicht ein, warum id) 
nicht eſſen fol. Darauf ließ ich mir den ran Den nnd 
ſchmecken, und effe feitdem wie andere Menfi ie bequem 
ed boch ift ein Bernunftwefen zu fein, das uͤr Alles und Ie- 
des was es gern thun will einen Vorwand au nden ober 
zu erfinden weiß!” Während Nemton feine „P ſchrieb, 
lebte er fchlechterbings nur von Brot, Waſſer und Gemüfe- in 
Heinfter Quantität. Wenn Kühl, der Natur ‚ reifte, 
nährte er ſich blos von Brot, Milch und Waſſer. Anders 
Sheridan. „Wenn ein Gedanke ſich fträubt‘, pflegte er zu 
fagen, „wird er von einem Glas Portwein bezwungen, kommt 
ee von felbit, durch ein Glas Portwein glorios belohnt.” Di» 
way Eonnte nicht jchreiben ohne „angeftochen” zu fein. 
Grbanus, ein gefeierter lateiniſchet Dichter, geboren 1485, 
rühmte ſich feiner Saufjucht, und nahm jede Trinkwette an. 
Bei einer felhen fiel fein Gegner tobt zu Boden. Froiffart 
bemerkt, Saufen fei feine größte Wonne, und er Mönne nicht 
tinſchlafen ohne einen Rachttrunf von gewürgtem rodeller Wein. 
Fielding gab Alles für ein Glas Grog von Eognac. Zhomas 
Moore ift des Glaubens: 

If with water you fill up your glasses, 
You U never write auy thing wise; 

For wine is the horse of Parmassus, 
Which hurries a bard to the skien. 


8 ” verftorbene Major Morris ſchloß ein ſehr hübfches 
i J 
. And when [ sing, ‘t is not the thing 

Unles# the bottle ‘= by me. .. 


Verantwortlicher Hrraubgeber: Heinzih Srockbaue. — Druf und Derlag von F. MC. Srockhaus in Leipzig. 
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Die Eheater von Parid während der Revolution, 
(Bortfegung aud Mr. 29.) 


Zorniges Erfiaunen erregte unter den Machthabern 
bes Tages die Aufführung des „Ami des lois”, 
von Laya, und in ber That gereichte «6 ber Co- 
mnedie frangaise zur größten Ehre, daß fie den Muth 
hatte, am 3. Jam, 1793, alfo kaum vier Monate 
nah ben Septembertagen und nur 18 .Zage vor der 
Hinrichtung Ludwig's XVL, diefes Stück auf die Bühne 
zu bringen. In den beiden Demagogen Nomophage und 
Durieröne find Robespierre und Marat auf das deut- 
lichſte gezeichnet, und aus folgender Stelle mag man 
auf die Energie fliehen mit ber ber Berfaffer bie 
Despoten angriff, unter denen damals Frankreich feufzte. 

Ce sont tous ces jongleurs, patriotes de places, 

D’un faste de civisme entotrant leurs grimaces, 

Pröcheurs d’egalite, petris d’ambition ; 

Ces faux adorateurs dont la devotion 

Nest qu’un dehors plätre, n'est qu'une hypocrisie; 

Ces bons et francs eroyants dont l’äme apostasie, 

(ui, pour faire hair le plus beau don des cieux 

Nous font la libert& sanguinaire comme eux. 

Mais non, libert# chez eux m&connaissable, 

A fond& dans nos cosurs son tröne imperissnble. 

Que tous ces charlatans, populaires larrons 

Et de patriotisme insolents fanfarona, 

Purgent de leur aspect cette terre affranchie! 

Guerre, guerre &ternelle aux faiseurs d’anarchie! 

Royalistes-tyrans, tyrans-republicains, 

Tombés devant les. lois, voila vos souverains. 

Honteux d’aveir &te, plus honteux encore d’dtre 

Brigands, l’ombre a passe; songez a disparattre! 

Diefe Eräftige Proteftation fand den entfchiedenften 
Beifall bei bem größten Theile des Yublicums. Alle 
Stellen welche die fogenannten „populairen“ Tyrannen 
brandbmarkten mwurben mit Begeifterung beklatſcht, und 
‚der Berfaffer fowol als die Hauptperfonen des Stücks 
nach jeder Borfiellung gerufen. An Gegenmanifeftatio- 
nen von Seiten ber „Patrioten“ fehlte es freilich nicht. 
Als fie fahen, daß ihr Geſchrei keinen Eindrud machte, 
eilten fie in den Jafobinerclub, und denuncirten hier bas 
Parterre ald eine Verſammlung von GEontrerevolution. 
nairen und Emigranten, und bie Gommune verbot auf 
das Requifitoriam bes Anaragoras Chaumette die Auf 
führung des „Ami des lois“. Un bemjelben Tage aber, 


als der Beihluß der Commune duch Maueranfchläge 
befannt gemacht wurde, fündigte die Comédie frangaise, 
bie feine officiele Mittheilung deffelben erhalten hatte, bie 
Borftellung des verbotenen Stüds an. Eine ungeheure 
Menſchenmenge drängte fih in das Schaufpielhaug; nicht 
blos alle Pläge waren befegt, auch die Corridors und 
Gouliffen waren angefüllt, und ohme Unterbrechung er 
tönte der Ruf: „L’ami des lois, ’ami des lois!” Endlich 
geht der Vorhang in die Höhe, Die Schaufpieler, bie 
es nicht wagen wollten fi der Gommune zu widerfegen, 
erklärten, daß das angefünbigte Stück nicht gegeben wer» 
ben fünne. Um fo heftiger beftand das Publicum auf 
feinem Willen, und mit erneuerter Wuth erfcoll ber 
Ruf: „La piece, In piece!® Da erfcheint ber berüchtigte 
Santerre in Uniform, und von feinem Generalftab ums 
geben plöglich auf der Bühne, meinend, fein bloßer An⸗ 
bit reihe hin das Publitum einzufhichtern, Letzteres 


- aber, weit entfernt fich zu beruhigen, wird immer wil ⸗ 


ber, und Santerre muf vor dem taufendftimmigen Ge- 
fchrei: „A laperte! Nous voulons la piece ou la mort! 
A bas le general mousseux!”’ das Feld räumen. *) Er 
eilt auf die Commune, wo er ſich in den flupideften 
Anklagen gegen das Parterre, in welchem er eine große 
Anzahl von Emigranten erfannt zu haben vorgibt, er- 
geht. Während dieſer Zeit dauerte der Lärm im Then» 
ter fort, Der Maire von Paris, Chambon, ein recht: 
liher Mann, aber ohme Energie, eilt herbei und er: 
mahnt bie Menge zur Ruhe. Alles vergebens: feine 
Stimme wird nicht geachtet; er wirb umgeben, gedrängt, 
beinahe zu Boden geworfen, hundert Redner auf einmal 
unterbrechen ihn. Er till ſich entfernen, um Berhaltungs- 
befehle vom Generalconfeil der Commune zu verlangen. 
Dies genügt dem entrüfteten Publicum nicht, es will 
an den Gonvent felbft, der damals in Permanen; war, 
appeliren. Chambon muß nachgeben und auf ber Bühne 
ein Schreiben an biefe Verfammlung auflegen. Gleich- 
zeitig mit biefem Schreiben ward dem Präfidenten des 
Eonvents ein Brief von Laya übergeben, in welchem 
diefer aufs heftigfte gegen die Tyrannei der Commune 


*) Das GEplgramm auf ben Vierbrauer General Santerıe if 
befannt: 
. Ci gilt le geudral Santerre, 

Qui n’ent de Mars que la bierre, 
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proteftirt. Nach einer lebhaften Debatte decretirte ber 
Gonvent, daß die Kommune fein Recht habe die Thea- 
terfreiheit zu verlegen. Diefes Decret warb auf ber 
Stelle in die Comedie frangaise geſchickt, und hier un« 
ter allgemeinen Beifallbezeigungen vorgelefen. „Ami 
des lois’ wurde jegt ohne fernere Störung aufgeführt. 
Dies ereignete fih am 12. Jan, Am folgenden Tage 
fpielte man „Semiramis” und „La matinde d’une jolie 
femme”, Im Zwifchenact verlangt das Publicum „Ami 
des lois”, und beruhigt ſich erft, nachdem die Schau» 
fpieler verfprochen hatten, daß das Stüd am folgenden 
Abende gegeben werden ſolle. Aber die Zafobiner der 
Commune hielten ſich nicht für definitiv aus dem Felde 
gefchlagen. Da es ihnen am jedem legalen Mittel fehlte 
die Aufführung bes Stüds zu verhindern, fo fhügten 
fie die Furcht vor Unruhen vor, au denen ed Meranlaf- 
fung geben tönnte, und erliefen ein Decret, wonach alle 
Theater bis auf Weiteres gefchloffen werden follten. Das 
proviforifche Eprecutivconfeil caflirte diefes Decret, foderte 
aber die Theaterdirectoren auf feine Stüde vorftellen 
zu laffen welche Tumulte herbeizuführen geneigt wären. 
Die Schaufpieler, deren Lage täglich bedenklicher wurde, 
waren entfchloffen diefer Auffoderung Folge zu leiften, 
und am 14, Jan, fand das Publicum flatt des ver« 
fprochenen „Ami des lois” ben „Medecin malgre Iui” 
auf dem Xheaterzettel angekündigt. Starke Militair- 
piquets fanden bereit, um etwanige Unorbnungen mit 
Gewalt zu unterbrüden. Das verhinderte aber das in 
Maſſe herbeigeeilte Publicum nicht den „Ami des lois“ 
zu verlangen, wogegen die Schaufpieler auf das be- 
ftimmtefte erflärten fid) der Auffoderung der Behörde 
nicht ferner widerfegen au wollen. Die tumultwarifchen 
Auftritte beginnen von neuem. Begleitet von einer De» 
putation ber Commune und von einer Compagnie Sol 
daten tritt Santerre vor, und nachdem es ihm gelungen 
fi einen Augenblid lang Gehör zu verfchaffen, bemerkt 
er, daß das Stück unter Feiner Bedingung gefpielt, und 
daf er bie Unruheftifter verhaften werde. Man rief: 
„A bas les gueux du 2 septembre, à bas les assassins”; 
aber die Schaufpieler beharrten auf ihrer Weigerung. 
Als das Parterre einfah, daß es feinen Willen nicht 
burchfegen konnte, verlangte e#, baf das Stüd wenig- 
ſtens vorgelefen werde; mehre junge Leute ſtürzen ſich 
auf die Bühne, und die Vorlefung des „Ami des lois”, 
die Aufführung des angekündigten Stüds erfegend, fand 
unter dem lebhafteften Enthufiasmus ftatt. 

Don jegt an erfchien der „Ami des lois” erft nad 
dem 9. Thermidor wieder auf ber Bühne, 

Die Wilfährigkeit der Schaufpieler der Comedie 
frangaise für die Befehle der Commune reichte nicht 
bin den Haß ber Jakobiner zu entwaffnen, und bald 
fanden fie einen Vorwand ihn zu bethätigen. 

Am Monat Auguft 1793 ward „Pamela ou la vertu 
recompensee” auf dem Xheater des Faubourg St. 
Germain aufgeführt. Das Stüd gefiel, und neun mal 
ging es ohne angefochten zu werben über bie Bühne. 
Pöglidy aber ward es am 29, Auguft verboten, „weil 


es eine Stelle enthalte melde den Adel in Schug 
nehme”, Im Betracht ber Umftände baten die Schau- 
fpieler den Verfaffer, Francois de Neufchäteau, bie mis» 
liebige Stelle zu ändern, Dies gefchah, und am 2. Sept. 
wurde „Pamela” von neuem gefpielt, Unglüdlichermweife 
enthielten einige Verſe eine Empfehlung der religiöfen 
Gefühle. Ein Individuum fchrie, das Stüd fei anti« 
revolutionnair, ward vor bie Thüre geworfen, und eilte 
wüthend in den Jakobinerclub, um die Comedie fran- 
gaise zu denunciren. Der Club reichte eine Klage ge: 
gen die Schaufpieler bei der Commune ein, und in der 
Naht vom 4. Sept. wurbe bas ganze Perfonal der 
Comedie frangaise, mit Ausnahme Molés, verhaftet. 
Dupont, Vanhove, Larochelle erhielten mac einigen Wo- 
chen ihre Freiheit, unter ber Bedingung im Theätre 
de la r&publique einzutreten. Alle Uebrigen blieben im 
Kerker, und erwarteten täglich ihr Todesurtheil zu hören. 
Nur einer von ihnen, Champville, verdankte der Ber» 
wendung feiner Freunde auf freien Fuß gefegt zu mwer- 
ben. Kaum hatte er dad Gefängniß verlaffen, als er zu 
Collot· d'Hetbois eilte, um fih für feine Eollegen au ver 
wenden, in der Erwartung eine günftige Aufnahme bei 
einem Menfchen zu finden der felbft Schaufpieler geme- 
fen war. Aber Gollot»d’Herbois, der es nicht. vergeffen 
fonnte, daß man ihn feines jämmerlihen Spield halber 
ausgepfiffen hatte, hafte mehr als jeder Andere bie dra- 
matifche „Ariſtokratie“, denn diefe Ariftofratie war die 
des Talente. Seine Antwort war: „Va-t-en, tes ca- 
marades et toi, vous tes tous des aristocrates; la 
tete de la Comedie frangaise sera guillotinee et le 
reste deporte. ” 

Unter folden Umftänden war wenig Ausfiht auf 
Rettung für die Unglüdlichen vorhanden. Fleury, Da- 
jincourt, Zarive und die Frauen Gontat, Raucourt und 
Lange waren vorzugsmeife dem Merderben geweiht. Ein 
junger Mann, Namens Labuſſſere, Serretair des Wohl · 
fahrtsausfchuffes, wurbe ihr Metter, indem er mit Ge» 
fahr feines Lebens alle Actenftüde vernichtete welche dem 
Proceh und dem Anklageact zur Bafis dienten. Der 
Wohlfahrtsausfhuß befahl neue Actenftüde au entwer« 
fen, aber unterdeffen fand ber Sturz Mobespierre't 
ftatt, und die Schaufpieler waren gerettet. Doch welche 
angftvolle Zage mußten fie bis zu dieſem Augenblick 
durchleben ! 

Während die Bühne Eorneille'd und Moliere's bas 
Opfer des Terrorismus wurde, widmete ſich ihre Rivalin 
in der Rue Richelien ohng Scheu dem Gultus des blu 
tigen Gögen. So gab man bort am 5. San. 1794 
„Les contre-revolutionnaires juges par eux-memes’ von- 
Derveau. Unter dieſen Gontrerevolutionnairen figurirt 
ein des „Negotiantismus“ — neue Art von Verbrechen — 
verbäctiger Kaufmann. Das Stüd fpielt in einem 
Kaffeehaufe. Ein Aufmwärter behorcht bas Geſpräch meh · 
rer Gäfte, demuncirt fie, und wird fo bie Veranlaffung 
zu ihrer Hinrichtung, was als ein lobenswerther Act 
des Amismus dargeftellt wird. Ein ähnliches Machwerk 
ift ein Drama von Dugazon „Le modere”. Der 
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modere erfüllt gerwiffenhaft alle Pflichten als Bürger, | 


aber er zieht es vor die Hand feiner Tochter einem feir 
ner Freunde zu bemwilligen flatt einem echten Patrioten, 
und ladet „DVerbächtige” zur Hochzeit ein. Sein Diener 
denuncirt ihn, und er wird ins Gefängniß geworfen. 

Einer befondern Erwähnung aber verdient ald Zeug- 
nif von dem Wahnſinn der Epoche „Le jugement der- 
nier des rois”, von Sylvain Marächal, Verfaffer eines 
Wörterbuchs der Atheiften. Gin „patriotifcher und tu- 
gendhafter“ Greis mar auf Befehl eines Königs von 
Frankreich auf eine vultanifche Infel deportirt worden, 
wo er ſich 20 Jahre lang befchäftigt die Sonne auf 
gehen zu fehen und Sprüche in die Felfen zu hauen — 
il vaut mieux avoir pour voisin un volcan qu’un roi, 
Eines Tags landet ein Haufen von Santculotten, von 
jedem Lande Europas einer, welche ihre refpectiven Für- 
ften, den Papft einbegriffen, gefeffelt mit fi führen. 
Diefe braven Patrioten erzählen dem Alten die Ge— 
fchichte der allgemeinen Revolution und des „Erwachens 
der Völker‘. Der Alte gerieth in Effiafe; als er ſich 
etwas beruhigt hat, ruft er aus: „Welche Wunder! Aber 
fagt mir, was bedeutet das Wort Sansculotte das 
ihre mehrmald gebraudt habt?" „Das will ich bir 
erklären”, antworte der franzöfifhe Patriot, „ein Sand- 
culotte ift ein freier Mann; die Maffe des wahren Molke 
beftcht aus Sansculotten. Das find mahre Bürger, 
arm, ihr Brot im Schweiße ihres Angeſichts effend, 
gute Söhne, gute Mäter, gute Gatten. Sie lieben ihre 
Pflichten ebenfo fehr wie ihre Rechte.“ Der Greis: 
„Noch Eins, weshalb habt ihr euch die Mühe gegeben 
eure Könige hierher zu bringen? Es wäre einfacher ge- 
wefen fie alle zu derfelben Stunde in ihren Paläften 
aufzußnüpfen.” Der franzöfifhe Patriot: „Nein, nein, 
ihre Strafe hätte nicht lange genug gedauert. Die 
Ärgfte Züchtigung ift noch zu milde für die Tyrannen, 
die es wagten die braven Sansculotten ihre Untertha- 
nen zu nennen.‘ 

Nachdem die Patrioten mit den Wilden fraternifirt 
und gemeinfhaftlid die Sonne angebetet haben, ſchiffen 
fie fi) mit dem Alten wieder ein. Die zurüdgelaffenen 
Despoten fhlagen fih um ein Stud Zwieback, ald plög- 
lich ein Ausbruch des Vulkans ihrem Dafein ein Mläg- 
liches Ende macht. Dugazon fpielte die Rolle des Pap⸗ 
fies, Michot die der Kaiferin Katharina II. Der Ber- 
faffer hat wahrſcheinlich Diderot um den Ruhm der ber 
kannten Verſe beneidet: 


Des boyaux du dernier prötre 
Serrons le cou du dernier roi, 


Derfelbe Sylvain Marehal ift der Autor der Kos 
mödie „La fete de la raison“. in Priefter fingt: 
Dans le temple de la raison 
Et sans les yeux de la nature 
Je viens me mettre a l'unisson, 
Et renoncer & limposture. 
Oui je reprends ma dignite 
D’bomme führe et puissant; je veux qu'à cette fäte 
On place sur ma täte 
Le bonnet de la libert«! 


Au diable la ealotte! 

Au diable la marotte! . 

Je me fais sana-culotte, ınoi, 

Je me fais sans-culotte! 
Auf dem Theater La Cite - Varietes wurbe mit großem 
Erfolge „L’epoux republicain” aufgeführt. Der Held 
ift ein Ehemann ber feine Frau als Ariftofratin angibt 
und guillotiniren läßt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daf 
das Stück allgemeinen Beifall fand; das Vergnügen 
ed aussupfeifen wäre theuer zu ſtehen gekommen. er 
Verfaffer, ein gewiffer Pompigny, wurbe, nachdem ber 
Vorhang gefallen, herausgerufen, und erfchien, die Ja« 
fobinermüge auf dem Kopfe. „Citoyens, fprach er mit 
bewegter Stimme, „mein Werdienft ift nicht groß; man 
fchreibt immer gut wenn das Herz die Feber führt, 
und ic bin überzeugt, daß fein Ehemann unter euch 
ift der nicht bereit wäre wie mein «republifanifcher 
Ehemann» zu handeln.” Diefe Worte wurden nicht 
weniger applaudirt ald das Stüd, 

Marat hatte zwei mal, und vielleicht öfter, die Ehre 
ber dbramatifhen Apotheoſe. Bekannt ift uns „Marat 
dans le souterrain des cordeliers ou la journee du 
10 aoüt” von Mathelin. Der Verfaffer meint in der 
Morrede, feine Abficht fei, duch die Huldigung bie er 
Marat bringe feine Mitbürger zur Liebe der Tugend 
und zur Verabfcheuung des Lafters zu ermuntern. 

Das Stück wurbe in der Opera-Comique aufgeführt. 
Bleichzeitig brachte das Theater welches Fräulein Mon: 
tafier in ber Rue Nicyelien hatte bauen laffen „Les 
Catilinas modernes” von Feru auf die Bühne. Es war 
gegen die Girondiften gerichtet, denen Marat als Mufter 
eines wahren Patrioten gegemübergeftellt wird, 

Zumeilen hatte eines ber Meifterwerke des franzöfi- 
fhen Theaters die Ehre der Aufführung, nicht aber ohne 
patriotifche Varianten zu erleiden. Alte Adelstitel wur- 
ben geftrichen, es gab, felbft bei Molitre, Regnard und 
Destouches, keine Grafen, Marquis und Herzoge mehr, 
alle wurben zu citoyens gemadt, ohne Rückſicht auf 
ben gefunden Menfchenverftand, den Reim oder das Bert» 
maf. Ginige Stüde wurden gänzlih nah dem herr- 
fhenden Gefchmade umgearbeitet, jo „La mort de Ce- 
sar”, „Le tartufe”, „Mahomed”. In der Schadjpartie 
bes „Bourru bienfaisant” mußte der Schaufpieler dchec 
au tyran fagen, flatt echec au roi. In der fomifchen 
Oper „Le desetteur”‘ fang® man anflatt le roi passait, 
la loi passait. Mit Einem Worte, man „fanscullotifirte” 
die Werke der großen Dichter bie nicht auf der Höhe 
bes Tages waren. 

Das Coftume hatte baffelbe Schickſal. Alle Perfos 
nen, ſelbſt Römer, Griechen, Venetianer, erſchienen mit 
den Nationalfarben. Achilles und Nero trugen bie drei» 
farbige Gocarbe! 

Spielte man Feine Sanseulloliden wie die eben an- 
geführten, fo wurde das Publicum mit fentimentalen 
Machwerken ergöpt. Niemals misbrauchte man die Wör- 
ter sentiment, humanite, nature mehr als in diefer blu: 
tigen Epoche. Befonders die „Natur“ war an ber Ta- 


esordnung, und man könnte Bände mit den Tiraden, 
——— und Verſen zu ihrer Ehre anfüllen. In 
dem Sonett „Guéri ou les tu et les vous” von Barrt 
fang man: 
Nous allons voir la libert# 
Qu’en tous lieux la raison propage, 
Partout ötablir le langage 
Et les lois de l'egalite. 
L’orgueil et l'imposture 
Vont tomber ü la fois. 
Mais aux peuples sans rois 
Qui dietera des lois? 
— La Nature, 


Gefährliche Folgen für die Verfaffer und die Schaur 
fpieler hatte ein anderes Stück berfelben Art, „La chaste 
Susanne” von Radet und Desfontained, Es wurde zu 
der Zeit gegeben ald Maria Antoinette vor dem Tribu ⸗ 
nal erfcheinen follte. Als die beiden Alten Sufannen 
denunciren, fagt ihnen Daniel: „Ihr feid Ankläger, ihr 
könnt nicht Richter fein.” Ein Theil des Publicums 
Mlarfchte, ein anderer pfiff, und ber Zumult ward fo 
groß, dag man das Haus räumen laffen mußte. Die 
Berfaffer wurden ins Gefängnif geworfen. Um ihr Le 
ben zu retten ſchickten fie dem Präfidenten der Commune 
eine Strophe welche heißt: 

Des mesures de süret€ 
Nous ont ravi la liberte: 
C'est ce qui nous desole; 
Mais dans nos fers nous l'adorons; 


Dans nos chants nous la cel&brons; 
C'est ce qui nous console. 


Diefe Verfe erinnern an die welche Lauſon verfaßte u 
feinen Kopf zu retten, und die er unterzeichnete: „Laujon, 
sans-culotte pour la vie! 


(Der Beſchtus folgt.) 


Ueber die Argentinifhe Republik 


befigt die englifche Literatur ein Bud: „Twenty-four years 
in the Argentine Republic, 3 J. Anthony King" (Ronden 
1846), welches dem din burgh review’ Veranlaffung gewor · 
den ift die wenig befannten Berhältniffe wYy jungen Staats 
ausführlich zu befpredhen. Das Nefultat ift Bein erfreulichee. 
„Bei einem Flächengehalt”, heißt es, „ britiſchen 
Inſeln eine Peine Parcelle find, bei einem Boden der frucht⸗ 
barer, und einem Klima das fchöner ift als in den begünftigt- 
ften heilen Europas, bei Zransportmitteln die zu Land auf 
keine Hinderniffe ſteßen und zu Waffer ungerpöhnlidy Leicht find; 
mit Ebenen voll Pferden und Rindern, und mit Bergen deren 
Mineralreichthum Millionen beitifches Capital aus dem ficher: 
ften Lande in das unſicherſte gelodt hat: — bei und mit allen 
biefen von ber Natur verlichenen Vorzügen ift bie Argentini- 
Ihe Republik ärmer, minder bevölfert und minder civilifirt 
als unterm Drude des unmiffenden und ſelbſtſuͤchtig⸗- tyranni · 
fhen Spaniens. Unter der fpanifchen haft zählten bie 
füdamerifanifhen Provinzen eime Bevölferung von über 

Millionen, die Indianer ungerechnet, folglich faft die Hälfte 
mehr als die britiſchen nerdamerikaniſchen Colonien zur Zeit 
ihrer Souverainetätderflärung. Dreifig Jahre der Unabhän- 
aigkeit haben dieſe Colonien zu einer der großen Nationen der 
civilifieten Welt gemadit. Rad 30 Jahren Unabhängigkeit hat 
‚2a Plata unbebaute Ebenen, aufgegebene Bergwerke, halb ver: 
fallene, vertheidigungslofe Städte, iſt von außenher ohne Un: 


terlaß das Dpfer der Anmaßung umb Ungerechtigkeit, unb 
ſchwankt im Innern zwifhen Anarchie und Despotismus.” 
Ws Urſache nennt Oberſt King: „daß während der 24 Jahre 
welche er dort zugebradht weder zwifhen ber Regierung und 
den ihr unterwerfenen Provinzen, noch zwiſchen den einzelnen 
Provinzen felbt ein moralifches oder politifches Band beftan- 
den, feine Gefühlsfompathie und Beine Handelsgemeinſchaft. 
Auch der Meinfte Gouverneur übte in feiner Provinz die oberite 
Gewalt ohne Verantwortung, ohne Verbindlichkeit der Rechen⸗ 
fchaftsablegung, und die einzelnen Provinzen durften fih un: 
tereinander nach Belieben befchden.... Es gab feine politi 
Einheit und ein politifhes Oberhaupt welches bad Vertrauen 
des Volks befaß.” „Kein Wunder alfo”, bemerkt das „Edin- 
burgh review”, „daß bie Erwartungen bitter getänfht werden 
find, denen für Freibeit und Yu u de Männer 
fih 1824 —— ald Mackintoſh im Namen der londener 
Kaufmannſchaft eine Petition überreichte bie —— 
Staaten von Südamerifa anzuerkennen, und daß bie e 
Welt, von welder — agte daß er fie ins Dafein rufe, 
feinen Ruf zur Zeit nicht beantwortet oder vielmehr fih noch 
nit aus dem Chaos entwidelt hat.” 

Hinfichtlich Ded Buchs gibt das „Edinburgh review" fol- 
gendes Urtbeil: „Mir baben es einer Anzeige werth geglaubt 
nicht wegen feines literariſchen oder wegen des perſoͤnlichen Ber» 
dienſtes des Verfaſſers. Das Bud ift ſchlecht geichrieben, und 
der Charakter des Verf. ein alltägliher, d. h. ein alltägliher 
in Umerifa. Die Sorglofigkeit mit welcher er fich aus einer 
Gefahr in bie andere, aus einer Miferabilität in bie andere 
werfen und ftoßen läßt liegt nicht im englifchen Blute. Zaugt 
aber auch fein Buch ald Sammelwerk —* und verdient eb 
als perfonlihe Erzählung vielleicht noch wenigern Glauben, bie 
tet es doch ein Ichrreiches und nach dem Maße von des Verf. 
Beobadhtungsmitteln treues Bild von einem Bande das uns 
woblbefannt fein follte und in der That fehr fremd if.’ 

Am Schluſſe findet ſich eine Bemerkung welde die beuts 
ſchen Wühler ohne Eommentar hinnehmen mögen: „Das Buch 
beftcht aus 20 Eapiteln. Es hätte gewonnen, wären alle nad 
dem 18. weggeblicben. Mir behielten dann ein denkwürdiges 
und belehrendes Gemälde anarchiſcher Zuftände, einer Anarchie 
wie fie jedes Volk treffen muß das die Verfaſſung abwirft unter 
welcher es aufgewachſen, che es bie Rähigkeit erworben eine 
ftellvertretende zu ſchaffen oder fi in eine zu fügen.‘ 10. 


Miscellen. 


Schmeihlern au Rup. 

„Bei einem erften Beſuche“, fo erzählt Miſtreß Ihrale, 
„welchen Hannah More dem Dr. Johnſon machte überfdüttete 
fie ihn mit Lobpreifungen, konnte nicht Worte genug finden 
ihm das Vergnügen au fchildern mit welchem fie feine Schrif- 
ten gelefen, ibm zu v mie viel fie daraus gelernt. Un 
Robrednerei gewöhnt hörte Dr. Johnſon eine Zeit lang ſchwei ⸗ 

end zu. Da holte Hannah More noch ftärfer aus, pfefferte, wie 
eward es nennt, noch ftärker, fo ſtark, daß jener endlich auffuhr 
und mit ernftem zernigem Blicke ihr zurief: «Madame, che Sie 
Iemandem fo grob ins Geficht ſchmeicheln, fellten Sie erwägen, 
ob es ber Mühe Ichnt fi) von Ihnen fhmeicheln zu Laffen.»"* 


Echt bofmännifd. 

Als Ludwig XVI. König geworden war, pflegte fein Bru:- 

der, ber Graf von Artois, fih oft unſchickliche Freiheiten ge: 
gen ihn Pr nehmen. Hr. v. Maurapas erhielt den Auftrag 
ıhm darüber WVorftelung zu machen, und wie der Graf nice 
bören wollte, fagte er zuletzt: „Es wird den König beleidigen.” 
„Eh bien‘, warf der Prinz ein, „et que peut-il me faire 7 
„Vous pardonner, Monseigneur‘, antwortete der wninifer. 


. 


Berantwortliher Heraudgeber: Heinrich Wrolpans, — Druf und Verlag von F. M. Srockhaus in Leipzig. 
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Die Theater von Paris während der Revolution. 
(Beſchluß aud Nr. 2, ) 

So war die Lage ber Theater unter der Schrediens- 
herrſchaft. Hier wie überall gab ber 9. Thermidor 
das Signal au einer heftigen Reaction. Der Abfchen 
gegen bie furdhtbare Faction welche fo viel Blut vergof- 
fen hatte machte ſich gewaltfam gegen Alle Luft- die 
an ihren Verbrechen Ancheil genommen oder ihnen Bei« 
fall gezolit hatten. „Le reveil du peuple“, eine Hymne 
von einem wenig bekannten Dichter, Souriguitre, war 
gleihfam bie Marfeillaife der antijatobinifchen Bewegung. 

Diejenigen Theater welche fi zum Organ der herr« 
fchenden Ideen und Greigniffe hergegeben hatten mad)» 
ten jegt die Erfahrung, daß es für einen Schaufpieler 
doppelt gefährlih ift an den politifhen Parteitämpfen 
bemerkbaren Antheil zu nehmen; denn die Helden von 
Geftern find oft die Parias von Heute, und der Schau- 
fpieler ift als folcher mehr als jeder Andere den Sclä» 
gen ber öffentlihen Meinung ausgefept. Das Theater 
in der Rue Richelieu hatte vorzugsmeife den Ideen bes 
Terrorismus gehuldigt; die am 9, Thermidor geftürsten 
Unmenfhen hatten ihm das traurige Privilegium ihrer 
Gunſt bewilligt. Man befhuldigte die Mitglieder biefer 
Bühne zum Verderben ihrer Gollegen des Faubourg 
St.-Germain beigetragen zu haben; mehre unter ih* 
nen hatten ſich perfönlich compromittirt: — Das war mehr 
als hinreichend, um Beweiſe der entfchiedenften Ungunft 
von Seiten bed Publicums zu erwarten. 

Fuſil eröffnete die Neihe der armen Sünder. Er 
hatte im Gefolge von Collot-b’Herbois figurirt als bie- 
fer Wütherich die Bevölkerung von Lyon decimirte. 
Kaum erfhien er auf ber Bühne, als ein allgemeiner 
Schrei des Unwillens im Saale ertönte; man tobte, man 
pfiff, und die Wuth des Paterre war fo groß, daß ber 
niebdergebonnerte Acteur das Aeuferfie zu fürchten hatte. 
Ein junger Mann aus Lyon lief fi auf die Schulter 
feines Nachbars heben, und las mit lauter Stimme das 
von Fuſil unterzeichnete Urtheil vor das feinen Water 
aufs Blutgerüfte gefchidt hatte. Man verlangte, daß der 
Mitfhuldige des Collot-d’Herbois ben „Reveil du penple” 
finge. Mit zitternder Stimme flottert Fuſil die erfte 
Strophe, aber ber Ruf nach Dugazon und dem Direc- 
tor Gaillard unterbricht ihn. Talma tritt vor, um an- 
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zufündigen, daß fie abmwefend feien; man empfängt ihn 
mit Beifallsbezeigungen, und fodert ihn auf den „Re- 
veil da peuple“ vorzulefen, weil dieſe Hymne in bem 
Munde Fufil’s befudele würde, Während Talma nad) 
dem Wunſche des Publicums die Hymne vorlas, mußte 
Fuſil ihm ein Licht halten, 

Einige Tage fpäter kam, die Reihe an Dugazon. 
Auch ihn wollte man zwingen die antiterroriftifche Hymne 
zu fingen; aber anflatt au gehordyen warf er müthend 
feine Perüde auf den Boden, und fhien den Zufchauern 
Trog bieten zu wollen. Im Nu ift das Parterre auf 
den Beinen, von allen Seiten flürste man nad der 
Bühne, und Dugazon war gesmungen fi) durch eilige 
Flucht vor perfönlihen Mishandlungen zu retten. Es 
dauerte eine lange Zeit che er fih das Publicum ver- 
föhnen fonnte. 

Auch Talma follte nicht unangefochten davon kom» 
men. Eines Abends ward er mit unverkennbarer Un- 
zuftiebenheit empfangen. Unfere Leſer werden ſich noch 
feines Unrechts bei Gelegenheit der Aufführung von 
„Charles IX erinnern, aber bie Gerechtigkeit laffen 
ihm alle Schriftfteller der Epoche widerfahren, daß er 
niemal® an den Infamien Fuſil's, Dugazon’s und 
Gonforten Antheil genommen hat. Er mäherte fi 
mit ruhiger Miene, und-richtete folgende Worte an dad 
Yublicum: „Bürger, ich geftche, dat ich die Freiheit ge» 
liebt habe, und daß ich fie noch liebe; aber ich habe im- 
mer bad Verbrechen und bie Böſewichter verabfcheut. 
Die Herrfchfucht des Terrorismus hat mir viele Thrä- 
nen gekoſtet. Die Mehrzahl meiner Freunde find auf 
dem Blutgerüfte geftorben. Ich bitte das Yublicum 
wegen biefer kurzen Unterbrehung um Berzeihung; mein 
Eifer und meine Anftrengungen follen fie ihm vergeffen 
machen.” Die Rechtfertigung fand ben lebhafteften Bei- 
fall, und ftellte den berühmten Künftler in ben Augen 
bes Publicums vollfommen wieder her. 

&o groß wie bie Grbitterung war mit der die Re— 
action den Sateliten des Terrorismus ben Krieg machte, 
ebenfo lebhaft waren ihre Sympathien für bie aus ben 
Kerkern gezogenen Dpfer bdeffelben. Unter legtern war 
ren die Schaufpieler der Comedie frangaise, deren Wie- 
bererfcheinen mit dem ehremvollften Beifall begrüßt wurde. 
Da ihre Theater im Faubourg St.- Germain zu meit 
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vom Mittelpunfte der Stadt entfernt lag, fo vereinigten 
fie fi) mit der Truppe von Feydeau. Die Gunft de 
ren fie fi erfreuten gab dem Theätre de la republique 
(Rue Richelieu) den Todesſtoß. In ben Beinen Thea- 
tern war die Reaction nicht weniger lebhaft. 

Unter den jungen 2euten die ſich durch ihren Eifer 
bemerklich machten muß man vorzugsweife Martainville 
erwähnen, ein ausgezeichneter Schriftfteller und voll Geift 
wie der Champagnerwein, den er leidenfhaftlic liebte. 
Sein müfter Lebenswandel ſchadete feinem Talente. Er 
war berechtigt die Schredensmänner nad dem 9. Ther- 
midor anzugreifen, denn er hatte in den Tagen ihrer 
Allmacht nicht vor ihnen gesittert. Als Verfaſſer eines 
Pamphlets über das Marimum angellagt, erfhien er 
faum 16 Jahre alt vor einem revolutionnairen Tribunal, 
Nachdem er auf die gebräuchliche Frage wie er heiße 
geantwortet hatte, fein Name fei Martainville, bemerkte 
der Präfident ironifch: „Ja, ja, von Martainville, wahr 
ſcheinlich!““ Der junge Angeklagte erwiderte hierauf mit 
unerfchrodener Heiterkeit: „Praͤſident, ich heiße nit von 
Martainville; vergiß nicht, daf du hier bift um mid; fürzer 
zu machen (raccourcir), nicht aber um mid, länger zu 
machen.“ Die Richter lachten, und ſprachen ihn „in 
Betracht feiner Jugend” frei. 

Man glaube übrigens nicht, baf Fein Muth dazu 
gehörte, um die Jafobiner nach dem Sturze Robespier- 
te's anzugreifen. Ihre Partei war noch furchtbar; 
wagte fie ed doc am 20. Mai 1795 den Gonvent zu 
flürmen, den Deputirten Ferand zu ermorden, und fein 
Haupt auf einer Pique durch bie Straßen zu tragen. 
Auch verurfachten die reactionnatren Stüde faft immer 
tumultuarifhe Scenen und mehr oder meniger heftige 
Reibungen. In einem Stüde von Martainville, „Les 
assemmblees primaires”, fingt der Pförtner des revolution- 
naiten Gomite: 

A balayer le comite 
Je prenais bien d' la peine; 
Mais je puis dire en verite, 
Qu’elle dtait toujours vaine, 
Tout etait propre ä s’y mirer, " 
Gräce aux pein's les plus dures ; 
s des qu’un membre v'nait d’entrer, 
Il etait plein d’ordures. 

Ein Theil des Publicums applaubdirte, vorzüglich die 
jungen Leute welche grüne Auffchläge an ihren Röcken 
trugen, eine Art von Uniform der Antijafobiner, ein an- 
derer zifchte.e Es Fam zu Wortwechſel, zu Obrfeigen 
und zu Duellen, und das Stück wurde verboten. 

In bem „Concert de la rue Feydean”, ebenfalls von 
Martainville, endigt eine Strophe folgendermaßen: 

peut analyser le crime, 
Car tyran, voleur, assassin 
Par un seul mot cela s’exprime, 
Et ce mot-lä, c'est jacobin. 
Diefe Strophe, die mehrmals wiederholt werden mußte, 
führte zunächſt einen furchtbaren Lärm, dann eine allge 
meine Schlägerei im Parterre herbei; fogar Piftolen- 
ſchüſſe fielen, und viele Perfonen wurden im Fläglichften 
Zuftande nach Haufe getragen. 


Das Directorium bezeichnet eine andere Phafe in 
ber Gejchichte der Theater von Parie. Es war bie 
goldene Zeit der Parvenus, die fi in den Tripotagen 
des Perron, ber damaligen Börfe, oder in den Pieferun- 
gen der Armee, ober die Gonfiscationen und andere re» 
volutionnaire Mafregeln ausbeutend, bereichert hatten. 
Ihnen machte die Bühne einen unmerbittlihen Krieg. 
Man fpielte „Le Frangais ne malin“, „Les valets-maitres", 
„Les modernes enrichis”, „Le nouveau proprictaire”, 
und eine große Menge anderer Etüde, in denen jene 
Pilze des Glüds gezeugt werden. Im dem einen hieß 
es don einem folhen Parvenu: 

Tu n’es pas le premier valet 

Qui ne connaisse plus son maitre. 
An einem andern fang man: 

C'ü-la qu’ on traine 

Si vite dans un phadton, 

Quing’ beau matin, changeant de ton, 

Pourra r'monter derriöre, 

Comme faisait son pöre, 

In „Christophe Morin ou que je suis füch€ detre 
riche” fragte eine Kammerzofe, die ben Plag ihrer 
Herrfchaft eingenommen hatte, Chriftophe, welche Toilette 
fie machen fol: 

Mettrai-je ma robe de basiu 
Ou ma grande sultane ? 
Aimez - vous mieux celle de basin 

» Que celle en taulatane? 
Passerai-je ma robe lilas 
Ou mettrai-je ma robe brune? 

Und Chriſtophe zuckt die Achfel und fagt ganz leife: 

Tu n’avais pas tous ces embarras, 
Quand tu nen avais qu'une. 

Im J. 1798 machte das Theätre des delassements 
comiques folgende Anzeige, die von Jedermann als eine 
beißende Allufion verftanden wurde: 

Aujourd’hui 5 Vend@miaire, an VI de ia Republique, la 
premiere representation de la Sowurerainete du peuple; 
comedie suivie des Horreurs de la wisere, drame ter- 
mine par la Debiele, parade melde de couplets. 


Der 18. Brumaire, welcher der Herrfchaft des Di- 
rectoriums ein Ende machte, fand die Theater ganz ge 
neigt die neue Gewalt zu preiſen. Mehre Gelegenheits 
ftüde, „Les mariniers de St,-Cloud“, „La journee 
de St.-Cloud”, feierten die große Veränderung. In 
dem legtgenannten Stüde fchildertee man einen Men: 
fchen der feit 1759 zwanzig mal feine Meinung änderte: 

, Chauvetiste, 
Maratiste, 
Royaliste, 
Anarchiste, 
Hebertiste, 
Dantoniste, 
Babouviste, 
Brissontin, 
Girondin, 
Jacobin, 

Sur la liste 
Longue et triste, 
Que forma l'esprit robespierriste, 
I n’existe 
Pas un iste, 


: 1159 


Qu'en un jour 
U n’ait pris tour & tour. 
Der 18, Brumaire ſchließt in der That die Annalen 
der Theater während ber Mevolution; denn von jept an 
verſchwanden fie in politifher Beziehung unter der Dic- 
tatur Bonaparte's. In Betreff ber Regierung war ih» 
nen nur noch das Lob und die Schmeichelei geftattet, 
eine Erlaubniß die ihnen jedes Gouvernement bewilligt. 

Im J. 1830 erfchienen mehre der ſchmuzigen Stüde 
die wir anführten von neuem auf der Bühne. Die 
Kirche St.-Benoit ward zum Theater wie einftene 
die Kirche St.-Barthilemy. Allerdings fpielte man 
nicht „Le jugement dernier des rois”, und aus Gründen, 
aber man verhöhnte in mehren Vaudevilles auf das frechfte 
die gefallene Dynaſtie, die alte Ariftofratie und felbft 
die Gegenftände religiöfer Verehrung. Die zukünftigen 
Gonfervativen fanden das Alles fehr geſchmackvoll. Nur 
die Ermüdbung und der Widerwille des Publicums mad. 
ten ber Aufführung jener Machwerke ein Ende, nicht 
aber der Wille des Gouvernements, obfchon die Dyna- 
ftie Orleans ſchon von 1832 an in der Verfaffung war 
die Cenſur des Theaters willtürlich zu handhaben, und 
fie auc, jedesmal mit Strenge handhaben lief, wenn 
es ihr Intereffe erheifchte. 

Glücklicherweiſe find wir 1848 mit ſolchen dramati- 
ſchen Saturnalien verfhont geblieben. Die Religion, 
welche inmitten der Barrikaden des Februars geachtet 
wurde, hatte keine Beleidigungen auf den Bühnen zu 
fürchten. Die öffentliche Meinung würde fie nicht geduldet 
haben. Auch ift zu bemerken, daß die Gelegenheitsftüde gar 
nicht an ber Tagesordnung find. Nur ihrer zwei ober drei 
find zum Vorſchein gelommen, aber ohne den mindeften 
Erfolg. Man fucht heute im Theater eine Erholung von 
den politifhen Sorgen des Tags, nicht aber ein Echo der · 
felben Sorgen, Ideen und Leidenfchaften. 

Die Februarereigniffe haben die Theatercenfur abge 
ſchafft. So wie fie unter dem Gouvernement Ludwig 
Philipp's ausgeübt wurde, diente fie dazu die officielle 
Gorruption gegen jede, auch die entferntefte Anfpielung 
zu ſchützen; für alle Angriffe auf die Moral war fie 
voller Toleranz. In Zukunft wird die Cenſur durch 
die Theater felbft und das Publicum gehandhabt wer- 
den, und, wir find davon überzeugt, mit den glüdlich- 
ſten Refultaten. Die übergroße Majorität des Publi» 
cums wird feinen Scandal, keinen Misbrauch dulden. 
Denn die öffentliche Vernunft ift feit Nobespierre im 
Bortfchritte begriffen; man kann es verfuchen. in 
ber politifhen Sprache einige Ausdrüde, einige Ideen 
jener Zeit hervorzuſuchen, aber der Geift von 1703 
würde auf dem Theater keinen Erfolg haben. Hoffen 
wir, daß er nirgend anderswo glüdticher ift. 28. 
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Goethe und Jacobi. 


Mie Goethes glühendfte Liebe feiner Lili, fo galt 
feine tiefinnigfte Freundſchaft dem edeln und reinen 
Friedrich Heinrich Jacobi, dem tiefen, gemüthlichen Den- 
fer, und wie er Jener mit gebrochenem Derzen entfagen 
mußte, fo ward das Verhaͤltniß zu Diefem vielfach ge 
trübt und zulegt ganz zerftört. Und wodurch anders 
als dur das Uebermaß der Liebe? Auch zu Pavater 
zog unfern Dichter eine herzliche, innige Neigung, die 
an ihm mit vollfter, theilmehmender Seele hing ; aber es 
war Dies nicht jenes glühende Feuer welches zwei Her- 
sen in eins zuſammenſchmelzt, fondern der unwiderſteh · 
liche Reiz von Lavater's unvermüflliher Gutmüthigkeit 
und reiner Kindeseinfalt. Deshalb konnten auch abwei« 
chende Grundanfichten diefer Freundfchaft keinen Abbruch 
thun, und erft als Lavater, jeber freiern Geiftesrichtung 
feind, mit tollſter Schwärmerei und Phantafterei alle 
Köpfe zu verwirren fuchte, wandte fi Goethe vom 
hochmũthigen Propheten ab. Ganz anders bei Jacobi! 
Die glühende Liebe welche ihre Herzen beim erſten Blicke 
entzündet hatte konnte feine Merfchiedenheit ber Anſich · 
ten, Meinungen und Strebungen ertragen, und mußte, 
je offener und klarer der am Anfange überfehene Wider 
—— ihter nach dem Hohen und Wahren ſtrebenden, im 

iefſten arbeitenden Naturen zu Tage trat, um ſo ſchär⸗ 
fere Reibungen und Misverhältniſſe veranlaſſen. Nur 
auf dieſe Weiſe wird es erklaͤrlich, wie Goethe, der La- 
vater's ſchwaͤrmeriſches Chriſtenthum, ja fogar feine Be- 
kehrungsſucht fo lange ohme Anſtoß ertrug, fih gegen 
Sacobi fo undulbfam zeigte, daß er durch die von ihm 
abmeichende Richtung bdeffelben tief verlegt ihm feine ei» 
genen Anſichten aufbringen wollte, ohne die des Freun ⸗ 
des ald aus feinem Geifte nothwendig ſich entwidelnd 
und für ihn wohl berechtigt anzuerfennen; wie aber auch 
Jacobi, ber fo leicht in Anderer Anfichten einging, bei 
Goethe einen derartigen Wibderftreit nicht dulden mochte. 
Der glüdliche Traum ihrer erften Freundſchaft, daß fie 
auf demfelben Wege mit vereinigten Kräften zu wirken 
beftimmt feien, erwies fi) leider als eine Täufchung, bie 
einen trüben Schatten auf ihr ganzes folgendes Verhält · 
nig warf, in welchem aber trog aller Verſtimmungen 
immer bie tieffte und innigſte Liebe vorhielt. Und wer 


e 


| fan leugnen, daß auch ihr beiderfeitiges Wirken auf 


ihre Zeit, wie verfchieben auch ihr Ausgangspunkt und 
ihre Wege waren, doch alt gleichartig fich erweift? Denn 
wie Goethe dem tiefften Gemüthe und ber hellften Mar- 
heit eines harmonifchen Geiftes Eingang in die beutfche 
Poeſie verfchaffte, und die reinfte, fhönfte Menfchlichkeit 
zur lebendigften Darftellung brachte, wie er in der Er- 
kenntniß der Natur im Gegenfage zu dem befangenen 
Pebantismus der Schule das Gefeg ruhiger, folgeredhter 
Entwidelung mit durchdringendem Blicke erfannte, und 
von biefer ihm geoffenbarten Idee begeiftert der Mor 
phologie neue Bahnen öffnete, fo fepte Jacobi ber nid. 
ternen Aufflärung und dem flarren Kriticismus fein be 
geiftertes Herz entgegen, und brachte, wie Hegel fagt, 
indem er bie Unmittelbarfeit der Erfenntnig Gottes auf 
das beflimmtefte und ?räftigfte bervorhob, das Prineip 
ber Freiheit bes menfchlichen Geiſtes zur höchften An- 
erfennung. Aber gerade Diefes, bag auch bei gleicharti« 
gem Wirken ihre Wege nach verfchiedenen Richtungen 
gehen follten, Tonnten Goethe und Jacobi ihr ganzes Ber 
ben nicht verfchmerzen, und trübten fo ihr fehönes, auf 
leidenfhaftlicher Liebe beruhendes Verhaͤltniß. Kaum 
dürfte ſich ein fehärferer Gegenfag hierzu finden als im 
bem herrlichen Freundfchaftsbündniffe zwiſchen Goethe und 
Schiller, aus welchem beiden Dichtern eine Fülle edel» 
ſten Genuffes, unferer Literature aber bie ſchönſten, reifr 
ften Früchte erwachfen find. Nicht leidenfchaftliche Liebe 
begründete dieſe Freundfchaft, fondern Mare Einfiht in 
die Verfchiebenheit ihrer Anfchauumgen, welche aber, nad» 
dem Beibe ſich large abfichtlich gemieben hatten, zur wahr» 
fien Anerkennung ihres beiberfeitigen Werths führte. 
Wie Goethe und Jacobi, da fie nach verſchiedenen Rich» 
tungen firebten, trotz der Gleichartigkeit ihres Strebent 
immer weiter auseinander kamen, fo bewirkte bier ber 
wechfeffeitige Einfluß, daß beide Dichter auch da ſich 
verftanden, wo fie nicht einig waren. „Seber“, fagt 
Goethe, „hielt alsdann feft an feiner Perfönlichkeit fo 
lange, bis wir uns wieder gemeinfchaftlich zu irgend ei- 
nem Denken und Thun vereinigen fonnten.” Das Bünd- 
niß zwifchen Goethe und Schiller, das uns in einem 
zeichen, inhaltsfchweren Briefwechfel vorliegt, ift fo häufig 
von ben verfchiedenfien Stanbpunften aus beſprochen wor ⸗ 


ben, daß nicht leicht etwas Neues barüber gefagt werben 
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bürfte; dagegen hat man bie Verbindung Goethe's mit 
Jacobi wenig beachtet. Die fchöne Ausführung von A. 
Schöll in der Schrift „Briefe und Auffäge von Gor- 
the” (&. 94 fg.), im welcher die Anfichten Beider in 
ihrem Gegenfage zueinander treffend gefchildert werden, 
gehts auf die Mebensverhältniffe weniger ein, und bürfte 
jegt fchem- deshalb nicht mehr genügen, weil hier ber 
fpäter erfehienene Goethe » Jacobi'fhe Briefwechſel noch 
nicht benugt werden konnte. 


Zu Gteasburg hatte der ſcharfe Humor mit wel 
Herder, der überall einfache Natürlichkeit und 
ergreifende Wahrheit ald Evangelium des guten Ge- 
ſchmacks verkündete, bie füßlich-tändelnde, von Amor 
‚und AUmoretten überfliefende Poeſie Georg Jacobi's, 
wie auch beffen überſchwenglichen, in Liebe und 
Freundfchaft fchwelgenden Briefwechſel mit Gleim ver- 
folgte, auf ben eben von frifcher Jugend gährenden Gor- 
the bedeutend gewirkt. In Weplar *) und Frankfurt 
wurde der übermüthige Spott über ben empfindfamen 
Kanonicus Jacobi unter Merck's Einfluß weidlich gepflegt. 
Aber ſchon Sophie Laroche beftrebte fih, ale Merk und 
Goethe im Herbfte 1772 fie befuchten, ihnen von ben Brü- 
dern Zacobi, von denen ber jüngere fi) bis dahin nur durch 
eine frangöfifche Ueberfegung einiger Lieder feines Bru- 
bers bekannt gemacht hatte, den beften Begriff zu geben. 
Sie war es auch welche Frig Jacobi veranlafte Merd 
dur Teilnahme an feinem in Gemeinfhaft mit Wie- 
land vom J. 1773 an berauszugebenden „Deutſchen Mer- 
eur aufzufodern. Viel bedeutender aber wirkte die edle 
Johanna Fahlmer, Jacobi's angeheirathete Tante, die 
von Düffeldorf nah frankfurt gezogen war, auf ein 
freunblicheres Verhältnif bin, da fie, wie Goethe fagt, 
dur die große Zartheit ihres Gemüths und die unge» 
meine Bildung des Geiftes ein ſchönes Zeugniß vom 
Werthe jener düffeldorfer und pempelforter Gefellfchaft, 
in welcher fie herangewachſen war, ablegen mußte, „Sie 
befhämte uns nach und nad durch ihre Geduld mit 
unferer grellen oberdeutfchen Manier, fie lehrte uns Scho» 
nung, indem fie uns fühlen lief, daß wir berfelben auch 
wol bebürften.” Auch zu F. Jacobi's aͤlteſter Halb- 
ſchweſtet Charlotte und zu feiner Gattin, Helene Elifa 
beth, einer geborenen von Elermont aus Vaels bei Aa- 
hen, „einer herrlichen Nieberländerin, die ohne Ausdruck 
von Sinnlichkeit durch ihr tüchtiges Weſen an die Ru- 
bens’fhen Frauen erinnerte, ohne eine Spur von Sen- 
timentalität richtig fühlend, fi munter ausbrüdend , 
bildete fi während ihres kurzen frankfurter Aufenthalts 
ein näheres Berhältnif. Der Umgang mit diefen Goe- 
the's Schmwefter befreundeten Damen, welche Goethe fo 
wol im älterlichen Haufe wie bei den Familien Schloffer 


*) Ia ber Grmwiderung Gotter'd, den Goethe In Wetlar kennen 
gelernt hatte, anf Goethes Brief in Betreff des „Goͤtz“ beißt eb: 
Dafür fol fie verurtheilt fein 
Deb Deren Yacobid Biebelein, 
Und Köbter’d frommes Judenkind 
Stradd derzubeten für ihre Günd‘, 


und Gerolt häufig fah, mar ein durchaus heiterer und 
herzlicher, wovon die uns leider nur zum Theil erhalte» 
nen Briefe an Betty Jacobi und Johanna Fahlmer ein 
fprechendes Zeugniß ablegen. „So kurz ih Sie aud) gefe- 
hen habe”, fchreibt Goethe an bie Erftere, „ift mirs 
doch immer ein fo gang lieber Eindruck Ihrer Ge 
genwart und baf Sie mich ein wenig mögen.“ Ihr 
theilte er feine neueſten Sachen mit, fo „Wanberers 
Sturmlied”, das „Puppenfpiel”, den „Glavigo“. Der 
„Bög” hatte auch auf Jacobi einen großen Eindrud geübt, 
und feiner Neigung zum geiftreichen Freunde feiner Gat- 
tin, diefem „wunderbaren Kopfe“, beffen „Puppenſpiel“ er 
gegen Wieland „eine allerliebfte Schnurre” nennt, bebeu- 
tenden Vorſchub geleiftet; aber bie Art wie Goethe in 
feiner Farce auf Wieland diefen und zugleich die Brü- 
der Jacobi verfpottete konnte nur erfältend wirken. In 
jener Karce beginnt Wieland’ s Schatten, der im: der 
Nachtmüge auftritt: „Laffen Sie uns, mein lieber Ja- 
cobi ...“ Alcefte bemerkt darauf: „Er fpricht im Traum“, 
aber Euripides erwidert: „Man ficht doch mit was für 
Leuten er umgeht.” Die Farce war eigentlich zut 
Beluftigung der nähern Freunde des Dichters gefchrie- 
ben, und Lenz erhielt nur mit Mühe die Erlaubnif fie 
drucken zu laffen. Goethe hielt e6 aber für gerathen 
feine Freundin Johanna Fahlmer von dem Erſcheinen 
ber Farce zu benachrichtigen. Er fchreibt: 

Ich muß Ihnen melden, gute Zante, daß ein gewiſfes 
Schand: und Frevelſtuͤck „Götter, Helden und Wieland‘ 
dur öffentlichen Druck vor kurzem befannt gemacht worden. 
Ich habe ber. erfte fein wollen Sie bavon zu benadhrichtigen, 
daß, wenn Sie etwa darüber mit dem MWerfaffer zu brechen 
Willens wären, Sie's de bonne gräce thäten, und ohne meir 
ter zu brummen und zu mugen ihm einen Zritt vorn Hintern 

üben und fagten: Scert Euch zum Teufel; ich habe nichts 
eines mehr mit Euch. 

Erft auf der Neife welche Goethe mit Lavater im 
Juli 1774 den Rhein herab machte fah diefer zuerft 
den edeln Brig Jacobi, und zwar nicht in Köln, wie 
Goethe fpäter erzählt, fondern in Eiberfeld.*) In Düf- 
feldorf und Pempelfort fand er Jacobi, der nach Elber⸗ 
feld in Commiffionsangelegenheiten gegangen war, ebenfo 
wenig als feine eben in Wachen fi befindende Gat- 
tin. Erft bei Jung » Stilling, feinem alten firasburger 
Freunde, follte er Frig Jacobi treffen und ihn lieben ler- 
nen. Die volle Freude über das ebenfo herzliche als 
unerwartete Ginverftändniß ihrer Seelen fpridyt Goethe's 
gleich darauf gefchriebener Brief an Betty Jacobi aus: 

Ihr Frig, Betty, mein Frig! Sie triumphiren, Betty und 
“ hatten gejchworen ihn nie zu nennen vor feinen Lieben, bis 
ih ihn nennen Pönnte wie ich ihm nie zu nennen glaubte, und 
nun nenne. Und fo mwilltommen, taufend mal willtemmen! Die 
gefperrte Schiffahrt geöffnet, Handel und Wandel in Flor, 
und gnabe Gott den ſcheelſuͤchtigen Nachbarn. Wie ſchoͤn, wie 
herrlich, daß Sie nicht in Düffeldorf waren, daß ich that. was 


* Nach ber Darſtellung in Yung-Stilling's ‚„Hlullihen Leben“ 
S. 53 fg.), bie freilih nah Jacobl's ausbrüdliher Bemerkung 
(„Yusgewählte Briefe, IT, 489) nicht in allen Punkten der Wahr: 
heit gemäß ik. Daß Goethe nicht ſchon in Köln Jacobi getroffen. 
ergibt ſich auch aus feinem gleih anzuführenden Briefe, 
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mid dab einfä hieß. Richt eingeführt, marfchalirt, 
gerad rab vom n vor Frig Jacobi hin! Und er 
und ih, und ich und er! Und waren ſchon, che noch ein fchwer 
ſterlicher Blick drein präliminirt hatte, was wir fein konnten 
und follten ! 

- Und Jacobi ſchreibt am 10. Aug. an ihre beider» 
feitige Freundin Sophie Laroche: 

Goethe ift der Mann beffen mein Herz beburfte, der das 
ganze Liebes meiner Seele aushalten, ausdauern kann. 
Mein Charakter wird nun erft feine echte, eigenthümliche er 
ftigfeit erhalten; denn Goethe's Anſchauung bat meinen beiten 
Ideen, meinen beften ndungen — den einfamen, verftoße: 
nen — unüberwindliche ißheit gegeben. Der Mann ift 
felbftändig vom Scheitel bis zur Rußfoble. 

Bon Düffeldorf begleitete Jacobi mit Heinfe fei» 
nen neugewonnenen freund nah Köln, wo das Ul- 
terthümliche auf unfern Dichter eine nicht zu beredh- 
nende Wirkung übte, und von hieraus machten fie 
einen Ausflug nah dem nahen Schloſſe Bensberg. 
Goethe erzählt: 

Nachts, ald wir und fon getrennt und in die Schlafzim« 
mer zurůckge zogen hatten, fuchte ich ihn (Jacobi) nochmals auf. 
Der Mondſchein zitterte über dem breiten Rheine, und wir, 
am Penfter ftchend, fihwelgten in ber Wülle des Hin« und 
Wiedergebens, das in jener herrlichen Zeit der altung fo 
reichlich aufquilt. 

Und Jacobi fhreibt im Juni des folgenden Jahres 
(1775) von Köln aus: 

Er wird gewiß fommen der Zag, wo bu wieder da fein 
wirft, wo Berg und und Mond und Sonne mid) darauf 
anfehen werben, daß id) dich wieder habe, JZuſt wie vergangen 
Jahr im Juli, Ric gefteen Abend bei Sonnenuntergang der 
Mond. herauf, tete juft wie damals feinen daͤmmernden 
Schimmer über den Rhein. Rachts um II Uhr ftand er h 
gerade über dem Haufe feitwärts, auch wie damals; warf kei⸗ 
nen Schimmer über den Rhein mehr, nirgend Schatten, Alles 
eine, gleide Dämmerung. 

Als Goethe 1812 im Begriffe ſtand die erſte Zu- 
fammenfunft mit Jacobi zu beſchreiben, erinnerte ihn 
biefer: 

— Sc hoffe, du vergiſſeſt in dieſer Epoche nicht des Jabach-⸗ 
hen Haufes, des Schiefer zu Bensberg und der Zaube, in 
der du über Spinoza mir fo unvergehlih ſprachſt; des Saals 
in dem Gafthofe zum Geift *), wo wir über das Sicbengebi 
den Mond berauffteigen faben, wo du in ber Dämmerung au 
dem Zifge figend uns die Romanze „Es war ein Buhle frech 

enug’ und andere berfagteft... Welche Stunden! Weldye Tage! 

m Mitternacht fuchteft du mich noch im Dunkeln auf — mir 
wurbe wie eine neue Seele. Bon dem Augenblick an Eonnte 
ich dich nicht mehr laffen! **) 

Heilige Thränen waren es die Jacobi hier an Gor- 
the's Herz weinte; die tieffte, glühendfte Leidenſchaft ber 
Kiebe hatte fie Beide ergriffen, die felige Empfindung 
ewiger PVereinigung und reinfter Geiftesverwandtidaft, 
wie fie eine folde nie geahnt hatten, Wol konnte dar 
mals Goethe auf die Frage melde Jemand in Jacobi’s 
Gegenwart an ihn richtete: ob fie nicht fhon von Kin 


*) Der zu Köln am Rheine gelegene Waflhof „Bum heiligen 
Geiſte““ bildet jegt einen Theil des „Möniglihen Hofes’; er ge 
zu den angefehenften Gafthöfen der Stadt. 

**) Bielleiht war ed gerabe dieſe Erinnerung Yacobl’d an ben 
Aufenthalt zu Köln melde den Irrtum bed Dichters, bie erſte 
Bufammenkunft nah Köln zu verlegen, veranlafte. 


besbeinen an Freunde geweien, die Antwort geben de 
ren ſich Jacobi noch 20 Jahre fpäter bei der Zueignung 
bes „Woldemar” erinnerte: „Diefe Liebe ift fo neu, daß 
fie, wenn es Wein waͤre, nicht zu genießen fein würde." 

Jacobi harte fich feit 1771 ganz an Wieland ange» 
ſchloſſen, den er bei feiner Freundin Sophie Laroche 
kennen gelernt hatte; aber dieſer vermochte feiner ruhi- 
gern Natur nach nicht den glühenden Enthufiagmus des 
dem Höchſten und Ebdelften abnungsvoll zugewandten 
Freundes zu erwibern. Das Lob welches Wieland in 
dem mit Jacobi herausgegebenen „Deutfhen Mercur” 
dem profaifch nüchternen Nicolai und befonders deſſen 
„Sebaldus Nothanker” ertheilt hatte, in welchem Georg 
Zacobi, wie fein Bruder wohl fühlte, in der Perfon des 
Säuglings perfiflirt wurde, veranlafte den innern Bruch 
ihrer Freundfchaft, wenn die Verbindung auch äußerlich 
noch fortbeftand. Daß feit biefer „unfeligen Entzweiung‘ 
an eine lebendige Freundſchaft nicht mehr zu denken fei, fah 
Mieland deutlich genug, ber auf Jacobi's Frage: „Wo. 
bin wollen wir, wenn wir nun fo voneinander in die 
weite Welt laufen? Was wollen wir? Beffere Menfchen 
fuchen als Jeder in dem Andern ſchon gefunden hat?“ 
die bezeichnende Antwort gab: 

D mein guter Jacobi — benn wenn Sie gut find, wer 
ift beffer als Sie? — fragen Sie mich nicht was wir thun 
follen. Ich bin ein Schwacher Menſch, mit dem Sie, wenn 
Sie ihm gut begegnen, anfangen koͤnnten was Sie wollten. 
Aber — nur wenigftens Beinen Enthuſiasmus von Freundſchaft 
mehr. Gehen wir in Gottes Namen Jeder feinen Weg, fo 
nah" beifammen als möglid, nur nie wieder fo nah’, daf wir 
uns bie Köpfe aneinander zerjchellen. Vielleicht ift Dies das 
wahre Mittel mit der Zeit ungertrennlihe Freunde zu werden. 

Der Enthufiasmus der Freundfchaft au welchem Gor- 
the und Jacobi fi gedrungen fühlten bewirkte jene lei- 
denſchaftliche Verbindung durch das innigfte Gemüth, 
welcher der gutmüthige, aber fühle Wieland gar nicht 
fähig war, der an Jacobi fehreibt: 

Resistite diabolo, d. i. widerftehet dem enthusiasmo, fo 
fehe er auch die Geftalt eines Engels des Lichts annimmt. 
Doch bei meinesgleihen imdolenten Leuten ift die Gefahr fo 
groß nicht als bei euch andern feurigen Männern. 

Je mehr Jacobi fi in der glühenden Freundfchaft 
zu Wieland getäufcht fühlte, der, freilich nicht ohne ei« 
nige Ironie, bemerkte, Jacobi's Genius fei ihm (Wie 
land) zu ſtark, um fo herrlicher fand er alle feine Ah⸗ 
nungen und Wünſche in Goethe erfüllt. Als Wieland 
bald darauf meinte, „Elavigo“ zeige deutlich, dag Goethe 
nicht der Wundermann fei für den man ihn halte, ver- 
theidigte Jacobi dies Stüd in einem begeifterten Briefe, 
in welchem es unter Anderm heißt *): 

Je mehr ich's überdenke, je lebhafter fühle ich die Unmög- 
lichkeit Dem der Goethe t gefeben noch gehört hat etwas 
Begriffliches über diefes außerordentliche Gelhäpf Gottes zu 
fhreiben. Goethe it nad Deinfe's Ausdrud Genie vom Schei ⸗ 
tel bis zur Fußfohle, ein Befeffener, füge ih binzu, dem 
faft in einem Falle geflattet ift willkürlich zu 

*) Die Nuddrüde deren fih Jacobi hier von Goethe bedient 
kehren in feinem „Allwill“ wieber, bei deffen Bü Goethe feinem 
Breunde Jacobi häufig gefeflen hat, wie ſchon Gervinus (IW, 562 fg.) 
bemerkt. 
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braucht nur eine Stunde bei ihm du fein, 
im böchften Grade — gu finden von ihm zu ber 
2 * dab er anders denken und handeln ſoll als er denkt 
” und —— iermit will ich nicht andeuten, daß keine Wer: 
irn im n 6 Sa fe mie die Blume he 
nicht —* e m & e die 
— reift, mie der Baum in die Höhe 
wählt ns Bit as Goethe und ich einander fein ſoll ⸗ 
ten, -fein —— war, ſobald wir vom Himmel runter neben 
einandet bingefallen waren, im Ru entfchieden. Jeder glaubte 
von dem Andern mehr zu empfangen als er ihm geben konnte. 
el und Reibthum auf beiden Seiten umarmten ſich ein 
ander; fo re unter uns. Sie kann's ausdauern, feine 
Seele — zeugte in fi der Eine vom Undern — die ganze 
Glut der meinigenz; nie werden fie einander verzehren. 
(Die Bortfegung folgt,) 


VE 


Literarifhe Notizen aus England. 


Raleigh und feine Entdedung von Guinea. 
Der Rame des Sir Walter Raleigh“, fchreibt das ae 
* —* „ifk einer der gefeiertften und angiehendften in 
fchen Geſchichte. War auch fein Ehrgeig glei dem ber 
Se abe Delden nicht rein von felbitfücdhtigen und mitun- 
tes doch in feinem Leben und in 
ewunbern, und bie mut Fin Brav · 


s überſeeiſt 
— Be n it 


den ®ir 


(mich —* 4 aniards c 


edition of 1506 
to that count Edited Br 
and a biograp ical memeoir, by 
Wir waren im voraus überzeugt, daß der Herausgeber beitrar 
n werde die Beſchuldigung von Unrichtigkeit und Uebertrei⸗ 
Es zurüdzumeifen welche wider den Verf. des Werks erhor 
ben worden ift — eines Werks welches Hume gebrandmarkt 
hat als «ein Product voll ber gröbften und han *8 flich 
Lügen, die man je menſchlicher Leichtglaäͤubigkeit hen 
—— Es bürfte ſchwer geweſen ſein Jemand zu Anden 
der ſolche Behauptungen fo nachdrücklich zu widerlegen ver 
mochte wie Sir Robert Schomburgf, er der nicht nur alle 
das fragliche Land befprechende Werke, fondern auch das Land 
aus eigener vieljährigen Unfhauung kennt. Demgemaͤß em: 
pfangen wir bier eine Menge lehrreicher, den Tert erläutern‘ 
ber Noten, der, obfchon Beuge von Raleigh's meifterhafter Ker ⸗ 
nigkeit des Ausbruds, doch am Methode und u 
arm ift.” Die im Zitel erwähnten „unpublished documents’ 
find namentlich zwei. Das eine ift ein auf dem Britifhen Mu ⸗ 
feum befindliches Manufeript mit dem einfachen Titel: „Of the 
voyage to Guiana”, weldes der Herausgeber unbedingt für | 
Naleigh's Arbeit erflärt. @r fol das Heft nach feiner Rüd: 
— von Guinea zu dem Zwecke geſchrieben haben, den Zur 
(Staa diefes Landes zu England zu empfehlen: ein Plan 
einen Anklang fand. Das —* Dorument iſt eine eben · 
falls auf dem Britiſchen Muſeum verwahrte Handſchrift von 
Raleigh's Tagebuch über feine zweite Fahrt nach Guinea im 


Derantwortlicher Herausgeber : 


een explanatory notes 
r Robert Schamburgk.» 


läne vereitelt fah, wurde unmittelbar nad —— u 
and verhaftet, und endete bald nachher auf dem 


@in mixtum compositum. 

Als ſolches bezeichnet fih: „Diary and notes of Horace 
Templeton , late secretary of legation at —” (2 Bde, 
Zum 1845), ein munteres, buntes Buch, in weldem man» 

her Leſer mehr, mancher weniger finden wird als er ſucht. 
> der angenommenen Rolle eines von ben Aerzten nach Re 


— iſt keineswegẽ neu, 
—* ein Recht bisweilen launend, 
rechtfertigt dadurch das bunte Gewmiſch, ein 
zen und Unekdoten, Perfonen betreffend die er 
Biplematifihen Lehrzeit als Attacht beiden oder befprechen 
gehört, ven Erinnerungen an feinen einjährigen Sig im Par- 
lament, von Streifblidden auf die Länder durch welche er kommt, 
von Gefhichten die er am Wege auflieft oder aus feinen Er⸗ 
lebniffen aufammenfegt, von Beinen Lieb en bie er 
romantifch audftattet, und von flüchtigen Bemerkungen über 
Zagespolitit und, man muß jest wahrhaftig ge 
minifter. Das Ganze trägt das unverfennbare 
denfenden Geiftes —* feingebildeten Geſchmacks meta im eine 
gewiſſe rg —* vielleicht nur den Stand des 
charakter iſit 


= 


der übrigens wiſſen läßt, daß er en u 
teift, und oft as erclufio ift wie Die Mehrzahl feiner rei 
—* Landsleute. Die Reiferoute bildet den Faden ** 
einander. ? 
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Goethe und Jacobi. 
(Bortfegung aus Nr. 291.) 


Goethe, der fchon die Sentimentalität hinter fi 
hatte — „Werther“ war bereits gefchrieben —, fand 
gerade in der Periode des Titanismus, wo er, voll von 
der Würde und Hoheit menfchlichen Geiftes, den Kampf 
gegen Welt und Schidfal zu wagen, die höchfte, unbe 
dingte Entwidelung der von der Natur verlichenen Kraft 
trog aller entgegenftehenden Hinderniffe durchzufegen ſich 
getrieben fühlte. Einer ſolchen überfreien Gefinnung 
war freilich Jacobi's milder geftimmte Seele nicht fähig, 
aber auch in ihm lebte das erhabene Gefühl ber ſich 
felbft beftimmenden Freiheit, deren Anerkennung er in 
der Miffenfhaft wie im Etaatöleben vermißte. Allein 
diefes Gefühl beruhte bei Jacobi auf dem Glauben an 
eine über dem Menſchen und ber gefammten Natur fie» 
bende Macht, von meldher alles Menfchliche abhängig 
fei, während Goethe von dem Neinmenfhlichen ausging, 
das auch höhern Mächten zum Zrog ſich felbftändig ent- 
wickeln und zur höchſten Wirkfamkeit durchdringen müffe. 
Wenn Jacobi's Gemüth nach einem Unerforfchlichen, 
Emigen hingerichtet war, am melches er andächtigen 
Sinnes glaubte, fo ftand dagegen Goethe auf dem un» 
verrüdbaren Boden der Natur, in welchem er das Wir⸗ 
ten und MWeben der Gottheit erfannte, woher er ſich die 
Bezeihnung „Gottnatur” bildete. Diefen Widerſtreit 
der Anſichten, der fpäter fo ſcharf und feindfelig hervor» 
trat, liefen Beide damals bei der gemüthlichen Innig - 
feit mit welcher fie ihre tiefſten Seelenfoderungen ge: 
geneinander ausfpradyen umerörtert auf ſich beruhen; fie 
glaubten zu fehr aneinander und aufeinander, als daß 
fie durch eine ſolche WVerfchiedenheit der Anficht, die fie 
nicht für eine unausföhnlice hielten, geftört worden twä- 
ren. Einen glüdlihen Vereinigungspunft boten bie Ge- 
fpräche über Spinoza, deffen Alles ausgleichende, leiden« 
ſchaftsloſe Ruhe das aufgeregte Weſen unfers Dichters 
beſchwichtigte, deffen große und freie Ausficht über die 
finnliche und fittlihe Welt ihm wahrhaft erbaute. 
cobi, der im philofophifchen Denken und in Kenntnif 
des Spinoza weit vor Goethe voraus war, fuchte fein 
dunkles Beftreben zu leiten und aufzulären, indem er 


ihn in die Gefammtanfchauung Spinoza's tiefer einführte, 
und Alles was er ahnte und empfand in wechfelfeitiger 
Mittheilung lebendiger herausftellte. Mit welcher Wonne 

I mußte der Dichter, bdeffen Herz und Gemüth fi eben 
zwifchen Lavater's fchmärmerifchem Chriftenthume und 
Bafedow’s nüchternem, Ichrmeifterlihem Verſtande un ⸗ 
behaglich gefühlt hatte, dem neuen Freunde fein innerftes 
Weſen auffchliefen, in welchem er ein tiefes, reines, ed⸗ 

les, den höchften Intereffen der Menfchheit zugemandtes 

| Gemüth gefunden hatte, wie mußten Beide von der ber 
geifternden Hoffnung glüdlihen Juſammenwirkens geho- 
ben werben! Gocthe foderte Damals den Freund auf Alles 
was ſich im ihm rege und bewege in irgend einer Form 
kräftig darzuftellen. „Wie hätte ih dir widerftanden”, 
fo fchreibt Jacobi 20 Jahre fpäter, „du Mächtiger! Ich 
fuchte dir auszuweichen, und zog, anflatt neue Verſuche 
zu wagen, fchüctern nur ältere ans Licht. Meue Be- 
geifterung wurde mir aus deiner Freude.“ 

Der briefliche Verkehr zwifchen beiden Freunden 
wurde bald fehr lebhaft. Im Goethes erfier Antwort 
| (vom 13, Aug.) fpriche ſich die leidenfchaftlichfte Glut 
der Freundſchaft aus: i 

Ih träume, Tieber Fritz, den Augenblick, babe deinen 
Brief und fchwebe um did. Du haft gefühlt, daß es mir 
Wonne war Gegenftand deiner Liebe zu fein. D, Das ift herrlich, 

\ daß Icder glaubt mehr vom Andern zu empfangen ald er gibt! O 

| Liebe, Liebe! Die Armuth des Reichthums — und welche Kraft 
wirkt's in mich, da ich im Andern Alles umarme was mir 

| fehlt, und ihm noch dazu ſchenke was ich habe. Glaube mir, 
wir fönnten von nun an flumm gegeneinander fein, uns dann 
nach Zeiten wieder treffen, und und wär's ald wären wir Hand 
in Hand gangen. Einig werden wir fein über Das was mir 
nicht durchgeredt haben. 

Bei Gelegenheit von Jacobi's „Epiftel an die Aka— 
bemiften” bemerft er (am 21. Aug.), „dab zwar 
herrlich ift felbftändig Gefühl; daß aber antwortend Ge- 
fühl wirfender madıt, ift ewig wahr. Und jo dank 
deinem guten Geift, und fo wol unfern Geiftern, daf 

| fie fich gleichen!’ In demfelben Briefe lefen wir: „Sieh, 
Lieber, was doch alles Schreibens Anfang und Ende ift, 


1 


Sa- | die Reproduction der Welt um mich durch die innere 


Welt, die Alles padt, verbindet, neu fchafft, knetet und 
in eigener Form, Manier wieder binftellt, Das bleibt 
ewig Geheimniß, Gott fei Dank, Das ih auch nicht of. 
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fenbaren will den Gaffern und Schwägern.” *) Jacobi, 
den Goethe's Geift zu einer etwas ſchwarmeriſchen Na- 
turverehrung hingeriffen hatte, fonnte „vor lauter Fülle 
und mäctigem Weſen in fih” auf dieſen herzlichen 
Brief des Freundes nicht antworten, „Ging auf und 
nieder den ganzen Morgen, dir allein meine ganze Seele, 
drinnen zu fehalten und walten nach Wohlgefallen. Wie 
die in mir wirkſt fo gewaltig! Du haft wol nie Der- 
gleichen erfahren. Thue ferner Gutes und Großes an 
mir, aud um dein felbft willen.’ Den verfprochenen 
Liedern und fonftigen kleinern Sadyen, beſonders aber 
dem „Werther“ ſah Jacobi mit großer Schnfucht ent- 
gegen. **) Er felbft entwarf auf Goethes Mahnung 
den Plan zu einem Roman in Briefen, dem „Allwill“, 
und begann mit der Ausführung, in welder ihn bes 
Freundes aufmunterndes Wort zu frifcher Thaͤtigkeit an- 
feuerte. Goethe fchreibt: j j 

Mir ift ganz wohl mich zu fehen in freier Gotteöwelt, 
theils des gegenwärtigen Genufjes willen, der verjüngt Leib 
und Seele, theils audp in Hoffnung gutes Vorbedeutens, daß 
du dich muthig entreißen wirft ber papierenen Feſtung Specu 
Tationsberefgeht und literarifcher Herrſchaft; denn Das raubt 
den Menfchen alle Freude an ſich felbft. Denn er wird heim ⸗ 

efucht von Dem und Jenem, bier in ein Gärten, da in eine 
Baumfgule, in einen Irrgarten und Irrgärtden, und weift 
ihm Jeder an feiner Hände Werk, und endlich ficht er in feine 
nde, die ihm aud Gott gefüllt hat mit Kraft und allerlei 
83 und es verdrießt ihn des Gaffens und Schmarehens 
an anderer Schöpfungsfreude, und kehtt zurüd zu feinem Erb⸗ 
theil, fäet, pflanzt und begießt, und genieft fein und der feini« 
gen in herzlich wirkender Beſchrankung. Somit feift du ein: 
gefegnet, wo du auch fteheft und Tiegeft auf Gottesboden, wan: 
dere fo fort, daß fich in dir Präftige Liebe, aus ihr Ginfalt 
feime, aus dir mächtiges Wirken aufblüht. 

Unterdeifen fuchte Jacobi zwifhen Wieland und Goe- 
the den Vermittler zu machen, indem er falſche Gerüchte 
welche dieſem von Goethe's Aeuferungen über ihn zu 
Ohren gefommen waren widerlegt, bei welcher Gelegen- 
beit Wieland bemerkte: 

Ich paffire hier unter den eiskalten Leuten unter denen 
ich lebe für einen ſchrecklich warmen Kopf, und dech möchte 
ich lieber Goethe's faltblütiger Beguder als fein ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Liebhaber fein. 

„Werther's Leiden” riffen Jacobi ganz hin. Gr 


Ueber Goethes „Prometheus“, in welchem bie über- 


”, Bir erinnern bierbei am GSoethe's Aeußerung bie er ein 
Jaht fpäter that (XXXL, 17 fa): „Die Welt liegt vor ihm (dem 
Künftter), möchte ich fagen wie vor ihrem Schöpfer, ber in bem 
Augenblid, da er ſich des Geſchafſenen freut, aud alle bie Harmos 
nien genießt burd bie ex fie hervorbradte und in denen fie befteht.” 
j *) Goethe hatte gewuͤnſcht, Heinfe, der bei Jacobi lebte, follte 
ein Märben fhreiben dad woläflig wäre ohne geil zu fein, und 
dagegen ſich ausbitten was er von ihm wuͤnſche. Jacobl färeibt: 
„Was er in deiner Dichtart und Kraft zu fehen wünfhte, kann id 
dir noch nicht melden. Weiß wohl wad ih wuͤnſchte! Did; ſelbſt 
vor Jabadı'3 Geld!“ Der Eindruf den Jabach“s Bild auf Goes 
the gemacht tritt in diefen Briefen mehrfach hervor. 
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freie Geſinnung ihren grellſten Ausdruck gefunden, be 
merft er: 

Kaum mag ich dir fagen, daß dies Drama mid gefreut 
hat, weil ed mir unmöglid ift dir zu fagen wie fehr. Ich 
eriftire igt blos in dem Gedanken bald zu Frankfurt zu fein. 
Alsdann fol dir, in dieſer oder jener Stunde, ‚erzählt werten, 
in was für Feſſeln man mir, von Kindesbeinen an, Geift und 
Herz gefchmiedetz wie man Alles angemwender meine Kräfte zu 
gerftreuen, meine Seele zu verbiegen. Dennoch warb mir viel 
von meiner Beilage bewahrt, und brum weiß ich an wen ich 
glaube. Der einzigen Stimme meines Herzens horch' ich, Diefe 
au vernehmen, r unterſcheiden, zu verftehen, ift mir Meisheit, 
ihr muthig zu folgen wo er bin id) frei, und wie viel 
Böftlicher als die Behaglichkeiten der Rube, ber Sicherheit, der 
Heiligkeit ift nicht die Wonne diefer Freiheit! 

Wer fühle hier nicht den gemaltigen Eindrud von 
Goethe's „Prometheus ” fat in jedem Worte durch! 
Aber wie fehr auch Jacobi die fittlihe und wiſſenſchaft- 
liche Freiheit erhob, diefe titaniſche Spradhe war feinem 
Geifte fremd, der fih nur aus glühendfter Leidenſchaft 
für Goethe auch für feine Werke enthufiasmirt hatte. 

Im Jan. 1775 war Jacobi auf der Reife nad 
Karlsruhe vier Wochen und auf der Rückkehr während 
ber Faſtnachtstage zu Frankfurt bei Goethe, deffen Herz 
damals von leidenfchaftlichfter Liebe zu Lili verzehrt warb. 
Daf Beide während diefer Anmefenheit gegenfeitig ihr 
Inneres ohne Rückhalt auffhloffen, fagt Jacobi felbfi 
fpäter („Bricfwechfel mit Goethe”, ©. 269).*). Gleich 
nach der Rüdkehr ſchreibt er: 

Ach Lieber, was Rath für mich, daß ich zu dir lange mit 
meiner Hand, mit meinem Blidt — Wort aus dem Herzen, 
du beflemmft noch mehr das Herz! Aber du, mein Herz, was 
wilft du? Bift ja fo geängftet, bift ja fo traurig, liebft ja, 
bift ja felig: fo fei denn ruhig. 

Bei Wieland fuchte eobi jegt um fo mehr alle 
Misverftändniffe in Betreff Goethe's zu entfernen, als 
diefer wegen feines Verhältniffes zum weimarer Hofe eine 
freundliche Berichung zu Wieland wünfchte, und deshalb 
auf den Wunfcd des Herzogs Karl Auguſt an Wieland 
gefchrieben hatte. Freilich hielt es ſchwer Wieland über 
die ganz im Goethe'ſchen Tone gefchriebene, aus feinen 
und feiner Freunde gelegentlichen Aeußerungen hervorae- 
gangene Farce „Prometheus, Deukalion und feine Re— 
cenfenten‘ zu beruhigen, in welcher ihm arg mitgefpielt 
und zugleicd, die Mecenfion des „Werther“ in der „Itis“ 
von Jacobi's Bruder verfpottet wurde. Jacobi fhreibt 
an Wieland: 

Ich wüßte mir jo Etwas (nämlich, daß Goethe Berfaffer der 


”) Nicolai’d Freuden Werther'd” Hatten Jacobi fehr erkittert, 
der feinen Ummillen gegen dleſen leldenſchaftlich ausſprach. Mer 
ſchreibt an Nicolai, der ihm ein Gremplar der „Breuben” zugeſchickt 
batte, am 6. Mai 1775: „Ib wollte Ihnen anfangs darüber fhreis 
ben, allein es entſtand fogleih ein unvermuthetes Kriegsfeuer bar- 
über in Sachſenhauſen und der Orten, daf ih Bein Wort auf beir 
den Seiten darüber verlieren wollte, aud Furdt mid in frembe 
Händel zu miſchen und den Verdacht einer Troaͤtſcherei auf mich au 
laden. Wäre ich bei Goethe und niht Jacobi bei ibm gewefen, fo 
will ih boffen, daß ber Lärm niht fo laut geworden fein würde.” 
Jacobi fchreibt am Wieland, es fei mit zu jagen wie wenig em: 
pfindlich Goethe über Kritik fei, der an bemfelben Abend, da er 
Micotal’8 „„Mreuben” erhalten, bie Arie in „Grwin und @imire”: 
„Ein Schaufpiel für Götter, gemacht habe. 
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Force jei) unter gar keiner Bedingung, fie möchte fein welche fie 
wolle, vorzuftelen, und bin deöwegen auch nicht im Stande 
das Mindefte darüber zu reden. Die Unmöglicpkeit ift mir fo 
auffallend, daß mir ganz ſchwindlig wird, wenn ich mir einen 
Augenblick verfuche das Gegentheil zu denken. 

Wieland erwidert: 

Daß ich Goethes garx Größe fühle, habe ich Ihnen ſchen 
hundert mal gefagt. Es iſt nicht möglich ftärfer mit einem 
Menfhen zu fympathifiren ald ich mit ibm fompathifirte, da 
ich feinen „Goͤz“. feinen „Werther“ und fein „Puppenfpiel’ 
(a8, wovon jedes in feiner Art veortrefflih und herrlich in mei» 
nen Yugen iſt. Daß er den „Prometheus nicht gemacht habe, 
will ich glauben, weil Sie es fo gänzlidy überzeugt find, und 
weil ih es gern glaube. 

Das Widerfinnige vor Wieland’s Eiferfucht aufju- 
zeigen, ber glaubte, weil Jacobi Goethe und Klopſtock 
fo hoch feiere, könne für ihn fein Pläghen mehr in feir 
ner Seele fein, erinnert ihn diefer, wie es ihnen Beiden 
mit Goethe ergangen. 

Anfangs fahen wir Beide ihn als einen feurigen Wolf, 
der des Nadıts an bonneten Leuten hinaufiprung und fie in 
den Koth mwälzte.e Das garftige Thier! riefen wir aus, 
und ich weit heftiger und lauter als Sie. Bald darauf er 
fuhr ih, dag man um ein Bitchen Spukens willen nicht 
gleich des Teufels fei, fondern oft nur deswegen ums 
gebe, weil man ned nicht ordentlich begraben ſei, oder 
weil man einen Schatz verftedt babe. Alſo befand ſich's 
mit Dr. Wehrmelf. Sie aber entfegten fich fehr ald Sie mic) 
sum erften male ald Gefpann mit ibm einbertraben ſahen. 
Allein kurz darauf begab fi das Wunder, daß auch Wieland 
ſich dem Untbier ergab, und an feinen Bruder gr und an 
viele andere Freunde und Bekannte ſchrieb: Dr. Wehrmwelf fei 
das vortrefflichſte aller menſchlichen Weſen. Wäre Goethe Ihr 
nen erfchienen wie er vor neun Monaten mir erſchien, in aller 
feiner Liebenswürdigkeit, und es bätte Beider Seelen gegen: 
feitige Liebe befruchtet, Ihr Inmwendiges jenes gewaltige Weben 
erfüllt das mit dem Aufkeimen bes berrlihen Samens angeht 
und zunimmt mit feinem Gedeihen zur Rreundichaft, o wer 
hätte denn mehr viel an den ruhmloſen, in fi gefehrten Bru: 
der Frig gedacht! 

Mon der gewaltigen Yufregumg im melde Goethe 
zu Lili verfegt warb zeugt aufer dem Briefwechſel mit 
der Gräfin Augufte von Stolberg. die ſchöne Aeußerung 
Goethe's in einem Briefe an Jacobi vom 21. März: 

Sagen kann id dir Nichts: — denn was läßt fi fagen? 
Will aud nit an morgen und übermorgen denken. Drum 
Ude! — Bleib bei mir, lieber Rrig! — Wir ift als wenn ich 
auf Schrittfhuben zum erften male allein Tiefe *) und bummelte 
(sic!) auf dem Pfade des Lebens ynd fellte ſchen um die Wette 
laufen, und Das wohin all meine Seele ftrebt. 

An Jacobi hatte Goethe feine „Stella“, die er durch 
Merk's Bermittelung gegen Ende des Jahrs an den 
Buchhändler Mylius für 50 Thaler verkaufte, in ber 
Handſchrift gefandt. Im genannten Briefe Goethes heißt 
es nun: „Daß bu meine «Stella» fo lieb haft, thut mir 
fehr wohl. Mein Herz und Einn ift jegt fo ganz an 
ders hingewandt, baf mein eigen Fleifh und Blut mir 
faft gleichgültig iſt.“ Und darauf in demfelben Briefe: 


*) Gö if befannt genug, daß Gorthe feine Gleihniffe gern von 
Dingen hernahm mit Lenen er fi eben beſchaͤſtigte. Vergl. Rie⸗ 
mer, II, 51. Wie leidenfdaftlih Goethe das von Klopflod, geprier 
fene Schrittſchuhlaufen liebte, beweiſt wieder ein neuerdings 
won Wagner bekannt gemachter Brief Goethe's an Prof. Boͤkmann 
vom Mon. 111. 
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„Ich erwarte « Stella». Aber das günſtige Urtheil 
Jacobi's über „Stella“ ſcheint ſich nicht erhalten, fon- 
dern gerade dies Stück, mie leicht erkläͤrlich, zu einem 
Misverhältniffe Anlaß gegeben zu haben; denn im April 
1775 ſchrieb Goethe als Antwort auf Jacobi's Zweifel 
(&. 54): 

Friederice Frigel, wie it dir! D_ du Menſchenkind — ficht 
nicht gefchrieben: So ihr glaubtet, hättet ihr das ewige Leben. 
Und du wähnteft mandmal, der Zinn diefer Worte fei in bei: 
nee Seele aufgegangen. Sei's nun — geringer kann ich's 
nicht thun — deine Liebe wag' ich dran — fonft wär" ich der 
heiligen Ihränen nicht werth die du in Köln an mein Herz 
weinteft. Lieber Brig, befinne dich — es ift nicht „Btella”, 
nit „Prometheus — befinne did, und noch einmal: gib 
mir „Stella” zurück! Wenn bu wühteft, wie ich fie liebe und 
um bdeinetwillen liebe! — — Und Das muß ift dir all fo 
ruhig fehreiben um deines Unglaubens willen, der ich lieber 
mein Herz ergölfe! . 

Aber das Misverhältnig bob fich bald darauf wie- 
ber, worüber ung leider alle nähern Nachrichten abgehen. 
Am 25. Mai fchreibt Jacobi, indem er fein längeres 
Schweigen entfchuldigt: 

Ic geniehe mehr von dir aus mir felbit als du mir bar: 
reift. D, mein Herz weiſſagt mir fo viel, woran ich feit 
glaube. Dft nehm“ ich mel Papier und Feder und mein‘, id) 
werde bir Etwas fchreiben; aber hernach findet fi immer, 
do Das was ich dir nicht fehreiben kann fo fehr vielmehr, 
fo fehr viel beifer it als was ich jchreiben Fönnte, daß ich's 
verfhmähe und lieber harre, Uber das Drängen zu dir hin 
Laßt ſich doch nicht ftillen, und die volle Seele, die das all in 
fidy verfchliehen fol, al die Liebe die fie hat, all — ad! wäh 
fih nicht zu laffen, meint oft gu vergehen. Diefen Abend er 
warte ich Stella. — Lieber, ich bebe vor dem Drängen gu Dir 
bin, wenn's mid fo ganz faßt. 

(Die Fortiegung folgt.) 
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Anna Eliſabeth von Droſte-Hülshoff. 


Am 24. Mai 1848 ſtarb die eriginellſte Dichterin Deutſch · 
lands. Nice nur in der Gegenwart, ſondern auch im ganzen 
Reiche deutſcher Porfie, bis zu den Grenzen ihres erften Wer: 
dens unter Dpig und Flemming, ſteht Annette von Drofte in 
einer Eigenthuͤmlichkeit da die vieleicht nur in der Meuen 
Welt, unter den amerifanifchen Dichterinnen ihres Gleichen fin» 
ben wird. Sie leben in einer neuen Drbnung der Dinge, in 
volllommener Unabhängigkeit von der Männerwelt, fie in ihren 
fpriftftellerifchen und poetifchen 2eiftungen weit überflügelnd, 
und haben darum einen neuen Charakter weiblicher Poeſie ger 
ſchaffen. Weder Liebesglüd nech Liebesſehnſucht feiert die ame 
rikaniſche Dichterin, die Allem fremd ift was wir Weiblichkeit 
nennen. Jean Paul's Liane, Schiller's Thekla, alle diefe Ge— 
bilde anfchmiegender, febnfuchtsvoller Liebe würden von ben 
Amerifanern nicht verflanden werden. 

Die ges Sammlung von Annettens Gedichten er: 
ſchien 1844 bei Gotta; fie wurde von Gebildeten anerkannt, 
zum Zheil mit Enthufiaemus gepriefen, fand aber bei ber 
großen Maffe wenig Anertennung, weil fie weder den Leis 
denfhaften der Zeit in politifhen Sturmreden huldigte, noch 
über verſchmähte Liebe, Zerriffenheit und Weltſchmerz Magte. 
Keine Spur der Nahahmung irgend eines Dichters findet ſich 
in diefen Peefien, dagegen eine merkwürdige Geiftesvermwandt: 
ſchaft mit dem Unnetten völlig unbekannten Dichter Alfred 
Zennpfon, jegt in England am meiften gefeiert: glei ihm ift 
fie confervativ und contemplatio ohne Leidenfhaft. Wie er bes 
figt fie eine urfprüngliche Fülle und Kraft, der es zumeilen an 
vollſtaͤndiger Ausbildung fehlt um allgemein zu gefallen. Ans 
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nette ift recht eigentlich eine Dichterin der Haide und Einſam · 
feit, und wußte in der jcheinbar zeizlofen Natur tiefe Poefie 
aufzufinden. Bei dem Lejen ihrer Haidebilder ergreift uns 
Sehnſucht nach der Unentlichkeit der Haideflächen, begrenzt vom 
Abendroth, nach Dirtenfeuern und Vogelhütten, nad) den tie 
fen fhwarzen Moorgründen, überfäet mit weißen Federblumen, 
nach ben in bleiher Rofenfarbe erblühenden Feldern Bud: 
weisen, und nad) dem gefpenftifchen Rauſchen des Windes durch 
einzelne Tannen und Fidten. Die Dichterin offenbart in die: 
fen Schilderungen viel Geifteßverwandtichaft mit Adalbert Stif- 
ter, der durch jeine gemüthvollen Skizzen das Leben der Haide 
zur Poeſie erhob. Wie er fludirte fie die Natur ihres Hei 
matlandes, während fie in Weftfalen auf dem Witwenfig ihrer 
Mutter lebte. Auch gemüthlihe Schilderungen aus dem ein: 
fachften Leben finden fi in ihren Gedichten: „Die Woche eines 
katholiſchen ers", „Die befchränkte Freie““ u.a. m. Mit 
wahrhaft Shakſpeare ſcher Intuition vermochte fie fih in jedes 
Gemüth zu verfegen; in ihr lagen alle Eiemente au einer dra- 
matifchen Dichterin, die auch in ihren Balladen ſich kundge ⸗ 
ben, welche meiftens bie Sonnenfeiten der Feudalwelt feiern. 
Aud zur Volksdichterin hätte fie ſich ausbilden koͤnnen; die 
geiftige Berwandtſchaft von Johann Peter Hebel, der in Schwegin: 
en begraben liegt, tritt oft in ihren Gedichten überrafchend 
or. Schade, daf fie ſich Fein ſolches Biel aefept hat. In 
unferer Zeit, wo ein &turmverlangen nad) Genuß ſich auch 
des Volks bemädhtigt, thäten uns Dichter noth die zu den 
einfa_hen Freuden der Ratur und bes Herzens zurüdlühren, 
und dadurch die wilden Leidenſchaften bändigen Die jet im 
Bolke toben, Reid, Habjucht und Zerftörungsmuth. 

Auch als Schrifttellerin ift Annette von Drofte aufgetre⸗ 
ten, aber nur im „Morgenblatt” mit einigen Eriminalgefdyichten, 
die ihren bohen reinen Zinn, ihre —28 für Tugend und 
Religion befunden. Ihr ganzes Leben war, was man leider 
von wenigen Dichtern und Dichterinnen fagen Bann, durchaus 
fledenlos; auch ihre Genialität riß fie nie zu Lebenkaͤußerungen 
bin die gegen Herfommen und Sitte verftoßen, obgleich ihre 
mächtige Seele Dediwegen ſchwer gekämpft haben mag, mie fie 
felbft in ihrem Gedichte „Am Thurme“ ausfpricdht: 

Wir ih ein Jäger auf arüner Flur, ® 
Ein Stuͤck nur von einem Soldaten, 

Wir’ ich rin Mann doch mindeftend nur, 

So würbe ber Simmel mir rathen; 

Nun muß Ih ſiden fo feln un» Bar 

Gleich einem artigen Kinde, 

Und darf nur feife Idfen mein Haar, 

Und laſſen es flattern Im Winde, 

Annette war am 12. Ian. 1798 auf dem Rittergute Hüls: 
hoff bei Münfter geboren, ihr Vater ein Wetter des in neue: 
rer Zeit berühmt gewordenen Ersbifhofs von Köln, Clemens 
Auguft, ihre Mutter eine Freiin von Harthaufen. Sie theilte 
den Unterricht ihrer Brüder, lernte Batein, und erhielt in allen 
Stüden eine wilfenfchaftliche Bildungs fhen in ihrem achten 
Jahre begann fie zu dichten, aber ihre Familie wünfchte nicht, 
daß fie dies Talent ausbilde. Später lebte fie einige Zeit in 
Bonn bei dem geiftvollen Ze Glemens von Drojte, und 
bei ihrem Onkel, dem Grafen von Harthaufen, Regierungsrath 
in Köln. Sie wurde dort mit Johanna danckae, ihrer 
Tochter Adele, Karl Simrof und andern Literaten befannt; 
aber die meifte Zeit ihres Lebens brachte fie in der Haide bei 
Münfter auf dem Rittergut Rifhhaus, dem Witwenfig ihrer 
Mutter, zu. Selten blühte ein Zalent fo getrennt von Welt und 
Menfchen auf wie das ihrige. Annette lebte fehr eingezogen 
in Riſchhaus in den Kreifen ihrer Familie, doch in Berbin 
dung mit Münfter und ihren dortigen Freunden, unter benen 
Ledin Shüding bemerfendwerth ift; fie irrte, eine blonde blau⸗ 
äugige Jungfrau mit ernten Gefichtezügen, einen Hammer in 


der Hand, in ber Haide umher, Mineralien zu ihren Samm: 
lungen fuchend, und gab ſich immer innigerm Verkehr mit ber 
Natur bin. Sie war eine weitfälifche Dame von uraltem bel, 
eine rechtglaͤubige Katholifin, und wandte darum mit 
Willen den Blick von der neuen Geftaltung der Zeit ab, ob+ 
leich fie vor Vielen befähigt war den neuen Lebensfunken im 
bacs zu erbliden. In ihrer Familie lebten alle Zugenden der 
Beudalmelt, darum auch mied fie jeden Umgang mit Literaten 
die nicht rein moralifchen Tendenzen huldigten; aber dennoch 
blieb ihre Seele rein von Adel⸗, Zugend» und Religionsſtolz. 

Seit längerer Zeit Eränklih vertaufchte Annette ihr ger 
liebtes Riſchhaus mit dem alterthümlichen Schloß Meeresburg 
am Bodenfee, wo fie von der Rente einer Familienftiftung, 
unter dem Schutze ihres Schwagers, des gelchrten Baron von 
Losberg, lebte. Bon dem Honorar ihrer bei Gotta erfchienenen 
Gebihtfammlung hatte fie fih ein arfiges Landhaus am Boben- 
fee getauft, wo fie nad dem Tode ihrer Mutter zu weilen 
gedachte. Nührend ift ihr Gedicht „Sylveſterabend“, im „Rhei- 
nifhen Taſchenbuch“ für 1846, worin fie ahnungsvoll ausfpricht, 
daß ihr Leben bald enden, und ihre Mutter noch lange um fie 
weinen werde. Sie ftarb an einem Derafchlag. : 

‚ Zange wird fie in der Erinnerung ihrer Freunde leben, 
lange in der @iteratur als ein großartiges Genrebild. Unter 
andern Berhältniffen wäre vielleicht eine Univerfaldichterin aus 
ihr geworben. 

In der legten Zeit wurden bie Engländer mit Annettens 
Gedichten befannt. Capitain Medwin, der Freund Byron's 
und Shelley’s, fegte fie über alle englifche und amerikaniſche 
Diterinnen, Mre. Demand nicht ausgenommen, und über: 
fegte ein Bruchftüd von ihr: „Die Kraͤhen“, ein Schlachtſtück mit 
dem Pinfel eines Woumerman gemalt, welches in einer Samm: 
lung deutſcher Dichterinnen in England erfcienen if. 52. 


Notiz. 
Gin ungrammatifher deutfher Kaiſer. 


As am 5. Rov. 1414 zur Befreiung ber Kirche von dem 
bisherigen Schisma das Eoneilium zu Koftnig in Gegenwart 
des Kaifers Sigismund eröffnet wurde, ermahnte derſelbe feine 
Aubhörer mit folgenden Worten: Date operam, ut illa nefanda 
Schisma eradicetur, Der Gardinal Placentius, welder dem 
Kaifer zur Seite faß, fagte hierauf zu ihm: Domine! ista tua 
locutio est parum grammatica, cum Schisma sit generis 
neutrius. Allein ber Kaifer, über diefe Erinnerung erzürnt, 
erwiderte dem Placentius: Domine, ista twa locutio parum 
est ethiea. Hiermit war aber biefe grammatifche Fehde noch 
nicht abgemacht, fondern ber Kaifer fragte, wie I. I. Fug⸗ 
ger im „Spiegel der Ehren des Erzhaufes Deſtreich“ (Rürn 
berg 1608) erzählt, ferner: „Wer ſagt's, daß man alfo reden 
müfje?” Als der Garbinal Alerandrum Gallum, Priscianum 
und andere Grammatiker benannte, fragte er wiederum: mer 
denn dieſe wären? Und als Lie Antwort fiel: es wären ſprach · 
Fundige gelchtte Männer, erwiderte der Kaifer und fagte: 
„Ze bin ih ein Kaifer und höher denn diefe, kann alfo wol 
eine andere Grammatif machen. Denn bin id ein Herr ber 
Rechte, Länder und Leute, fo bin ich viel mehr ein Herr der 
Worte.” Ein Gegenftüd hierzu aus früherer Zeit berichtet der 
Römer Suetonius in dem Buche „De illustribus grammaticis’’ 
(Gap, 22). Nah der Mittheilung eines alten Gramma- 
tifers hatte nämlich ein Schmeichler des Tiberius gegen den · 
ſelben die Meinung ausgeſprochen, daß der Kaiſer ein nicht: 
lateinifches Wort zu einem lateinifhen machen önne; aber der 
Grammatiker wies Dies mit Ernft zurüß, indem er fagte: 
„Du, Kaifer, kannſt wol Menfchen, nicht aber Worten das 
Bürgerrecht verleihen.” 6. 
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(Hortfetung aus ir. 32.) 

Don der Schweizerreife fandte Goethe dem Freunde 
die „Dritte Wallfahrt nad) Erwin’s Grabe” und bas 
ſchöne auf der Spige des Gotthard gebichtete Lied: „An— 
gedenken du verflung'ner Freuden”; diefe nämlich meint 
ohne Zweifel Jacobi in feinem Briefe vom 12. Aug, 
wo es heift: | 

Ih habe die Wallfahrt und das Lied, und nie fühlte ich 
deinen Geift dem meinigen näber. Diefe Blätter find mir 
Erfüllung und Verheißung, Lohn des Glaubens und mäd)- | 
tige Stärkung in ihm. Herrlich, daf man aus fo weiter Ent: 
fernung einander fo wahrhaftig erfcheinen ann, daß dic Ge: | 
genmwart inniger ift als es taufend mal bie leibhaftige war. | 
Wie ich dich an mein Herz brüde, lieber Unfichtbarer! 

Aus „Erwin’s Wallfahrt” fepte Jacobi eine Stelle | 
mit der Bezeichnung „Aus einer Handihrift” als Motto | 
vor „Allwill's Papiere”, | 

Hier tritt im Briefwechſel eine Lüde von vier Jab- | 
ten ein. Goethe, den der Herzog, die ungewohnten mei: | 
marer Verhältniffe und die verfchiedenartigften Gefhäfte | 
ganz in Anſpruch nahmen, begann feine ausmärtigen 
Freunde ganz au vernachläffigen, von denen er nur mit 
Ravater und Merd, der über Jacobi fpottere (Eder: 
mann, Il, 60), in Verbindung blieb; ja er gedachte | 
nicht einmal ber Geldfumme welche ihm Sacobi in den 
erften Monaten des I. 1775 geliehen hatte. Als er 
aber im Nov. 1777 Johanna Fahlmer, Jacobi's Zante, 
zu ihrer Vermählung mit feinem Schwager Schloffer 
Glück wünfchte, fchrieb er: „Lebe wohl, grüße Schloffer, 
und fag was Leidliches Frigen! Ich bin gar ſtumm.“ 
Ueber den Anfang von Jacobi's „Allwill” äußerte ſich 
Bocthe gegen Wieland fehr günftig; es werde ein gar 
herrliches Werk werden, wenn Jacobi es in einem | 
Feuer fortfchreiben könnte. Dagegen widerftand ihm | 
- die Ueberfchwenglichkeit des Tugendheroismus im „Wol« 
bemar”, welcher aus höchftfittlihem Gefühle zu einem an« 
fpruchsvollen, charafterlofen Taumler wird, und ſich mit 
feinem leeren Zugendideale gar viel dünkt. In jugend- 
lihem Uebermuthe, welcher den Dichter in ber erften 
meimarer Zeit zumeilen über alle Grenzen bes äußern | 
Anftandes und der Schicklichkeit hinwegriß, ließ er fei- 
nen Xerger, daf fein Racobi einer folhen Verzerrung 
der Natur fühig fei, eines Tages auf eine freilich ver- 





gewußt. 


Unterhaltung. 


19. October 1848. 


letzende Weiſe an dem Buche aus, was denn von den 
Freunden des Scandals, welche den bevorzugten Günit- 
ling des Herzogs haften, und baher Alles was von Goethe 
ausging in Drudfarbe malten, wie Wieland fagt, bald 
nach allen Orten verfündet wurde, Zu Etteröburg wurben 
nämlich eines Tags unter einem Eichbaume einige Briefe 
aus Jacobi's „Woldemar“ vorgelefen; darauf beftieg Goe- 
the den Baum, bielt eine Standrede über das Bud, 
und nagelte daffelbe zur mwohlverdienten Strafe und zum 
erſchrecklichen Beifpiele an beiden Enden bes Dedels an, 
wo ji denn über die im Winde flatternden Blätter 
eine große Freude zu erkennen gab, Es war Dies ein 
übelangebracdhter, aber Nichts weniger als böswilliger 
Scherz, wie man fid ähnliche auch zumeilen gegen Wie» 
land erlaubte, der ſich aud nicht fo fehr darüber geär« 
gert haben würde, hätte er Derartiges heiter zu erwidern 
„Was mir leid thut“, ſchreibt Wieland, „ift 
Dies, daß jede Poliffonnerie die man zu Weimar oder 
Ertereburg ausgehen läßt Gott weiß durch melde Ka- 
näle in die weite Melt eventirt," So war denn das 
Gerücht von diefer tollen Gefhichte aud Sophie Laroche 
augefommen, die deshalb bei Mieland anftug. Auch 
Jacobi war die Sache zu Ohren gefommen, der feinen 
alten Freund Goethe felbft darüber befragte. Er fchreibt 
am 15. Sept. 1779: 

Du folf in Eitersburg in einer Gefellfchaft von Rittern 
„Moldemar’ und feinen Verfaſſer auf die entfeplichfte Weiſe 
durchgezogen, lächerlich gemadt und zum Beſchluß mit einem 
ſchoͤn eingebundenen Eremplar dieſes Buchs eine ſchimpfliche 
und fhändliche Erecution vorgenommen haben. Das Gerücht 
it fo allgemein geworben, dab e8 auch mir enblih gu Ohren 
fommen mußte. Verſchiedene meiner biefigen Freunde hatten 
es fhen vor vier Wochen gewußt und allerhand Mittel ange 
wandt, daß es mir verborgen bleiben möchte. Ich brauche dir 
bein Verfahren gegen mid nicht zu erzählen. Du weißt was 
ih erwarten Bonnte, erwarten mußte, und was Alles nicht ge- 
(heben if. Ie mehr ich Hin und her finne und mein Gedädht: 
niß erwacht, je tiefer ich Alles sufammennehmend ermäge, defto un: 
swiderftehlicyer wird der Gedanke bei mir, daß die Sache mo: 
von die Mede ift wenigftens eine mögliche fei. Und Das 
wäre vielleicht genug mein Herz von bir u fheiden. Uber 
nad) jenen Stunden, nad) jenen Zagen, bie geweſen find — 
laß, ich will kalt bleiben. 

Goethe, der dieſen Brief auf der Schmeizerreife, die 
er mit dem Herzoge machte, in Frankfurt erhielt, beant- 
wortete ihn nicht, Märte aber Jacobi's Tante, Schloffe's 
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zmeite Gattin, ald er nach Emmendingen kam, über bie 
ganze Geſchichte auf, die durch den Weg ber fchändli« 
hen Klatſcherei Jacobi zu Ohren gekommen jei. 

Gr erzählte — meldet dieſe am 31. Oct. an Jacobi — 
offenhergig den ganzen Berlauf, Daß er mande muthwillige 
Parodien nicht geichrieben, aber mündlid über Deinen „Wolbe 
mar’ geihwagt habe; fagte, fo ſchͤne Dinge, fo viel großer, 
herrlicher Sinn aud darın fei, fo könne er nun einmal für 
fih Das was man den Geruch diefes Buchs nennen möchte 
(anders wiſſe er ſich nicht aussubrüden) nicht leiden. Auch 
babe er, wie lieb du ihm feift und wie ungern er Dir Etwas 
u Beide ſagen ober thun möchte, dem Kitzel nicht entgehen 
önnen das Bud, zumal ben Schluß deſſelben, ſowie es ihm 
einmal aufgefallen ki zu parodiren, naͤmlich daß Weldemar 
der Teufel hole. Man dürfe nur ein paar Zeilen ändern, jo 
fei es unausbleibli und nicht anders ald der Teufel müſſe 
ihn da holen. Er ſprach mit ganz arglofem Wefen davon, und 
fuchte mie zu bedeuten was dergleichen laumichtes Betreibe in 
ihm für eine abgefonderte Sache feis er [wur darauf, daß er 
vwünfchte, du waͤreſt mit zugegen gemwefen; du ſelbſt hätteſt mit 
eingefhlagen, muthwillig im Abitrasten einmal die Sache zu 
nehmen. Nur möchte er fich nicht gerne ſchriftlich in derglei⸗ 
Ken Erplicationen einlaffen, befonders nah Dem worauf bein 
Brief geftelt wäre. Dech fchrieb er dir vieleicht, vieleicht 
nch bei mir. Ich beitand darauf, es fei Pflicht, er müſſe — 
Das geſchah nun freilich nice. Indeſſen ferien ihm dein Vers 
druß über die Sache aufrichtig leid zu fein. 

Ueber eine ſolche Tollheit wollte Goethe ſich nicht 
weiter auslaffen, er wollte daran nicht mehr gemahnt 
fein, und das Jacobi die Sache fo ernit nahm, verdrof 
ihn. Wis Lavater Goethe 1781 über „Woldemar's Kreuz: 
erhöhungsgefchichte” befragte, antwortete Goethe: 

Das Factum ift wahr, Eigentlich iſt's eine verlegene und 
verjährte Gefhichte, eine Albernheit, Die du am beften ignorirft. 
Wenn ich Papier und Zeit verderben mödte, fo könnte ich bir 
wol das Kähere jagen; es ift aber der Mühe nicht werth. 
Schen wir und wieder und es fällt bie ein, fo frage. Da bu 
mid kennſt, ſellteſt du dir's in Ahnung erklären Binnen. Der 
leihtfinnigtrunfene®@rimm, die muthmwillige Her: 
bigfeit, die das Halbaute verfolgen und befonders 
gegen ben Gerud der Prütenfion wüthen, find bir 
in mir au wohl befannt, und die nit fhonenden lau» 
nigen Momente voriger Seiten weißt du auch. Biel 
von dieſem Allen wird verſchlungener (verflungen?) in thaͤti⸗ 
ger Liebe. 

Da Goethe wenig Luft hatte auf den fo geftellten 
Drief Jacobi's, ber ſchon weiter von ihm entfernt war 
als er ſelbſt glaubte, zu antworten, fo unterblieb einft- 
weilen der briefliche Verkehr. Als Knebel von Weimar 
wegreifte, ſchtieb ihm die Herzogin Amalie (1. Jan. 1780): 

Denn Sie nad; Düfeldorf kommen, werden Sie auch den 
großen Fritz Iacobi kennen lernen, der Sie im Unfange ſehr 
einnehmen wird; wie's aber auf bie Dauer gehen wird, weiß 
ih nicht. *) 

Durch biefen, der im Herbfte 1780 nad Pempel: 
fort kam, felbft verſtimmt und fehr reigbar, ward Jacobi 





von den weimarer Verhältniffen genauer unterrichtet, de 


nen er freilich wenig Gefhmad abgewinnen konnte. An 
Knebel ſchreibt Jacobi nad) deffen Rüͤckkehr: 

Was ich Ihnen bier einmal fagte, ift fo gang wahr, ba 
ih nämlich ganz erſtaunlich dem Wilde gleiche Das Rouffeau 





*; Die Herzogin kannte Jacobi wol nur durch Goethe und ih: 


ren Biekling Wieland, der bereits feit 1777 mit Jacobi zerfallem war. 


in dem Briefe an Mulesherbes von fih macht. Leſen Sie diefe 
Briefe mir zu Ehren doch einmal in der Urſprache. Es ift 
aud ein Punctum über bie Gitelfeit darin. Ich wiederhole 
es, das ganze Bild it mir sum Sprechen ähnlich. *, Als 
ich Ihren Brief las, fiel mir ein, daß ich vor ſecht Jahren, 
als Klopſtock bei mir war, über Kavater mit ihm zu reden kam. 
Mein Freund Lavater, fagte Klepſtock, ift fehr eitelz der gute 
Mann weiß 6 felbit nicht wie ſehr. Einige Tage darauf er: 
wähnte Goethe einer gemiffen Dame gegen mich, bie Herder 
ber Eitelkeit beſchuldige, und ſich nicht mit ihr vertragen könne, 
weil er felbit der eitelfte unter allen Menfchen fei. Was Goe: 
the von Herder, fagt gang Deutfchland wieder von ihm, er fei 
aus Gitelfeit und —— zum Narren geworden. Wie von 
Wieland und Klepfteck geurtheilt wird, ift Niemand unbewußt, 
und von Leſſing beißt es gar, dab er ſich aus Eitelkeit Dem 
Zeufel ergeben habe. Run frage ich, ob wir Alle ſchuldig oder 
ob wir Ale unſchuldig find. 

Knebel urtheilte foäter, als er den von Roth her— 
ausgegebenen „Auserlefenen Briefwechſel Jacobi's“ gelefen 
hatte, Jacobi's Hauptfehler fei geweſen, daß er viel Ei- 
genliebe und Eitelkeit befeffen babe. Jacobi fährt in je» 
nem Briefe fort: 

Goethe hat einmal einen Kupferſtich von mir erhalten; er 
ift mir nicht ſeht Ähnlich, aber ich hätte ihn gern wieder. 
Eine feierliche Burudfoderung will ich aber nicht; der Hafenfuß 
möchte fi mer weiß was dabei denken. Ich habe ſchon vor 
Sahr und Tag Wieland darum erfuchen wollen, 

(Die Bortfegung folgt. } 





Die Franzöfifhe Nevolution vom erfien Ausbruche bis 
zur weiteften Ausdehnung von 1780 — 1807, „ Won 
Georg Wolfgang Karl Rohner. Nürnberg, 
F. Campe. 1818, 8. 1 Thle. 3 Nor. 


Ein Deuticher weldyer jegt über die Franzöfifhe Revolution 
ſchreibt oder lieſt Bann Dies nicht ohne eine mehr als gemähn: 
liche Bangigfeit thun. Denn auch wir haben in den erjten 
Monaten b. 3. Begebenheiten erlebt weiche und jenes gemal« 
kige Ereigniß in eine nur zu ſchreckensvelle Rähe rüdten. Wir 
baben ben glanzvollſten Thron in den Staub geworfen geſchen; 
wir haben in unfern Hauptſtaͤdten und in ganzen Landſtrichen unter 
ber terroriftifchen Herrſchaft der unterfien Schichten ber Geſellſchaft 


* In ten: „Quatre letires & monsienr le president de Ma 
lesherbes, enntenant le vral tableau de mon caractere et les Yrais 
motifa de tonte ma sonduite” ſhildert ih Rouffeau alfo: „ai on 
eocur trop seunible ü d’autres attachemente, pour Teire si fürt & 
Vopision poblique; jyalme trop man plalsir et mon independance 
pour &ire eselave de la vanite, au point qu'ils le supposent. Ur 
jui pour qui la fortune et Ve⸗pair de parsenir ne balanıa jamais 
un rendez-vous ou un sauper agreuble, me doit pas naturellemenst 
sacriior son bouheur au desir de fair parler delai, Une ämeparesseuse 
qui s'ellraye de lont soin, un temperament ardent, biliewr, ſaeile a 
"afferter, et sensible a lexoks a tout ce qui Vafleete, semblent 
ne ponvoir w'allier dans Je mime caractüre; et ces dem contraire» 
eonmposent pourtant le fond du mien. Tl dependait de moi, non 
de me faire un antre femperament, wi un aufre caractire, mai» 
de tirer parti du mien, pour me rendre bou & moi-meme, et nulle 
ment möchant aus wutren, C'est beaueoup que cela, Monsieur, 
et peu d’'hommes cm peuvent dire antant. Aussi je ne vona de 
guiseral polnt que, malgre le nentiment de mes vices, j'ai pour mei 
une haute estime, La weule gloire qui ait jamais touche mou 
eseur, c'est Ubonuneur que j'attend# de la posteriie, et qu’elle me 
rendra, parcequ'il m’est dä, et que la posterite est toujours jaste. * 


um 


geftanden, und es erlebt wie ein gefeierter Papft von einem 
undankbaren Bolfe zur Kriegserlärung gegen Dejtreich x muns 
gen ward, gleichwie Ludwig KVI. 1702 gegen bajfelbe befreun: 
dete und verwandte Kai us, Auch mir haben unfere Par 
piere ſinken ſehen wie die Affignate der erften Revolution, wir 
haben Handel und Wandel in unerbörter Weiſe ftoden feben, 
und eine Beeinträchtigung der Kunft und Wilfenfhaft, eine 
Beihränfung des heitern und unichuldigen Kebensgenuffes in 
der ungebeuerften Schnelligkeit erfahren, und — was von allen 
das Schlimmfte ift — wir jehen noch auf Jahre in eine fo uns 
ſichere, ungewiſſe Aufunft hinaus, baf wir und faum ber ge 
wonnenen Volksfreiheiten mit jener Zufriedenheit erfreuen kön: 
nen welche die Wichtigkeit der Sache verdient. 

Das vorliegende Buch, welches une zu diefer Betrachtung 
aufruft, hat nun zunaͤchſt eine ſolche Abficht nicht gehabt, es ift 
durchaus feine Tendenzgeſchichte aus der arlottenburger oder 
aus einer andern Fabrik, es war ja auch bereits vor den Fe: 
bruarereigniffen vollendet und im Drud begriffen. ber um 
fo größer ift der Eindruck, den es ohne bie ausdrüdlihe Ab: 
ficht feines Verf, gerade in dem gegenwärtigen Augenblide 
maden muß. 

Diefer Verf., Hr. Fechner, ein nürnberger Gelehrter, ift 
bereitö durch tüchtige Hiftorifche Arbeiten, zulegt durch Die von 
ihm herausgegebene „Gedichte der drei Jahrhunderte von Luther 
bis auf Frietrid den Großen” vortheilbaft unter uns bekannt. 
Er gehört zu den ſchon ältern Schriftſtellern, er hat fleißig 
becbadhtet, ruhig die ertremen Unjichten über die Revelution 
untereinander abgewogen; er verftcht endlich alles Dies in 
ruhiger Marer Schreibart vorzutragen. Sein vorliegendes Bud) 
fol Beine vollftändige, ausführliche Geſchichte der Franzöſiſchen 
Revolution fein, aber fie übergeht auch keine wichtige That 
fache, und wenn fie ſchon mit diefen bekannte Leſer vorausfegt, 
fi vorzugsweife auf einen betrachtenden Geſichtepunkt erhoben, 
und die Kolgen der Begebenheiten überfihtlic und belehrend 
zufammengeftclt hat, fo fehlt «6 doch aud ganz und gar nicht 
an den Einzelheiten, welche zur Belebung und Färbung bes 
großen Bildes ebenfo nothwendig als für den heutigen Refer 
erfprießlich find. Won Beidem werben wir ſogleich einige Be: 
lege beibringen. Das Schlußjahr I807 und die Handlung des 
Zilfiter Friedens dürfte vieleicht auffallend erfcheinen, indem 
ein Schlußpunft der erften Nevolution durch das Directorium 
oder das Eonfulat, oder endlid durch. das Kaiferthbum einen 
für Manchen vieleicht gefälligern Anfchein hat. Dagegen fihreibt 
Hr. Lochner: „Der Schluß mit dem Zilfiter Frieden hat feinen 
gang natürlichen Grund darin, daß Dit Nevolution in ihrer 
erſten allen Widerftand überwältigenden Ausdehnung bis zu 
dem Punkte verfolgt werden follte, wo fie am meiteften in 
räumlicher und auch in geiftiger Pinficht ausgebreitet war. 
Bon da an fing bie wieder mächtiger werdende Reaction an 
fie in ihre Ufer zurüdzudrängen. Das war cd auch im Grunde 
was Rapoieon geftürzt hat, und alle andern Urſachen die man 
aus der Diplomatie oder Strategif bervorholen mag find nur 
die äußerlihen Mittel feines im Innern an fi nothwendigen 
Sturzed geweſen.“ uch wir finden diefen Abſchnitt gut ge: 
wählt. Napoleon ftand nad dem Frieden zu Tilſit auf dem 
Gipfelpunfte feines Ruhms, die Grundvefte bes Kaiferthums 
hatte Durch die Vermehrung dienftbarer Bundeögenoffen an Aus: 
dehnung gewonnen, die Verbindung mit Alerander ichien feir 
nen Maßnahmen gegen England den richtigen Nahdrud zu 
geben. Uber die Neigung zur Willkür und die Werfolgung 
aller freifinnigen Ideen, deren Murter allerdings die Revelur 
tion gemefen war, untergruben feinen Ihren, oder begründeten 
mie Hr. Lochner mil die Reaction, Wie fehr Dies Thiers, 
der fih gern damit brüftet ein Kind der Revolution zu fein, 
verfannt hat, zeigen feine Worte in Bezug auf den Tilfiter 
Frieden, die bei einem andern Schriftfteller far wie Hohn lau⸗ 
ten würden: „Les peuples vaincus, partages entre le pa- 
triotisme et ladmiration, ne pouvaient s’emp£cher de re- 
eonnaltre en Napoleon l’enfant de la revolution frangaise, 


le propagateur de ses iddes, l’applicateur — de la 
plus populaire de toutes, légalitẽ (VI, 166). 

Bir wollen hiernächft einige Grundgedanken aus dem Buche 
des Hrn. Lochner herausheben, da ein vollftändiger Auszug 
theils überflüfiig, theild bei dem uns geftatteten Raume uns 
thunlich jein würde, 

Die Franzöfifche Revolution mar zuvörderft etwas Unver: 
meitlichee. Die Monarchie war fo gänzlih an Haupt und 
Gliedern erkrankt, daß eine theilweife, vielleicht am Finanz: 
wefen verfuchte Heilung ſchlechthin unmöglich gewefen wäre, 
daß daher nichts Anderes übrig blieb als den urfprüngliden 
Vertrag zwifchen Bolt und Regierung einer Reviſion zu unter: 
werfen und ein neues Staatdleben zu beginnen, wie es in den 
natürlichen, d. 5. biftorifhen und localen Bedingungen des 
Landes und Wolfes gegeben war. Cine foldhe Rüchehr ju dem 
urfprünglichen Verhaͤltniß lag bereits in der Erklärung bes 
parifer Parlaments vom 5. Mai 1785, welche die Grundlage 
einer Eonftitution hätte werben müflen, wenn nicht die Einen 
Alles verweigert, die Andern Alles gefodert hätten. Zweitens 
tritt der Verf. gleich bei den wien der Revolution einem 
Grundirrthume der beiden ſich befümpfönden Parteien entgegen. 
Es jei nämlich ganz irrig geweſen, dort, zu wähnen, Die alten 
zerfreifenen, morfchen Formen ließen fi nech halten, hier, zu 
glauben, die rein philofophifchen, abftracten Doctrinen würden 
ich jemals zug foliden Grundlage eines wirklichen Staats ver: 
menden laffen, und im Stande fein bie alten, biftorifchen aind 
localen Bedingungen zu erfegen. Mun können allerdings egeifti: 
ſche und verächtlihe Umtriebe Einzelner, Beftehung, Werfüh: 
rung, Bethörung in einem Beinen Kreife ihr Unmwefen treiben; 
es biefe aber eine fehr niedrige Meinung von weltgeſchichtlichen 
Ereigniffen haben, wenn man fie nur auf ſolchen Beinlichen 
Urſachen berleiten wollte, und nicht vielmehr anerkannte, daß 
der Einzelne welcher auf feine Zeitgenoffen wirklich dauernden 
Einfluß ausübt, fei er auch noch jo gewaltig und hochbegabt, 
doch nur ein Werkzeug, ein Mittel eines höhern Willens ift, 
ſedaß es aud in dieſem Sinne wahr ift, daß alle Mittel nur 
zum Beften dienen müffen. Der Volkspartei und Rational: 
verfammlung gegenüber erjcheint (Drittens) Ludwig XVI. bei 
Hrn. Lochner flets rathlos und ſchwach, abhängig von einer 
unfug berausfodernden und doch Praftiofen Umgebung; fein 
Königthum fei mit dem 20. Juni 1797 dem Ende factiſch 
garı nahe gefommen, und als durch die Erklärungen der Per: 

ündeten und ben drohenden Krieg die Furcht vor eigener Ge— 
fahr in dem parifer Wolfe die Scheu vor dem Heiligthum des 
Throns verjagt hatte, da ſchwang fi „der furchtbar entfeffelte 
Koloß der Molksfouverainetät auf den mit. Blut befudelten 
Thron“, und dem König blieb Nichts übrig als der Zod des 
Maͤrtyrers. Diefen fand er nad einem gewaltigen, mit Würde 
getragenen Geſchick, meldyes uns das höchſte Intereffe einflößen 
muß; aber er gab der Franzöfifchen Revolution feine neue Ge: 
ftaltung oder Färbung. Denn fein Zod war durd alles Mor: 
aufgegangene jo nothwendig bedingt, daß man ſich vermundern 
müßte, wenn dieſe Kataftrophe des für die Branzofen zum bio 
Sen Privatmanne gewordenen Ludwig Gapet nicht eingetreten 
wäre. Don höherer politifher Wichtigkeit waren (viertens) 
die in ſtuͤrmiſcher Eile ſich enden Ereigniffe der Revolution, 
welche ihren Culminationspunft in der Schredensregierung, in 
der Abſchaffung der gecffenbarten Religion and vor Allem in, 
dem ungebeuern, nur in der Theorie wahren, in der Praris 
aber höchft verderblihen Grundfage erreicht hatte, DaB das 
Wohl des Stants das höchfte Gefeg fei, und daß Dem einmal 
als nothwendig erfannten Bedürfniß des Staats gegenüber Fein 
Befis, kein Eigenthum, kein Rechtsbeſtand für heilig und un: 
antaftbar gehalten werden Fann. Diefer Grundſatz warb Da: 
mals zuerſt aufgeftelt, und mit Erfolg auf eine ſchauderhafte 
Weiſe durchgeführt, er hat einen ärgern Despotismus erzeugt 
als ber Dedpotismus bes Einzelnen es nur immer kann. Mit 
diefen Gruntfägen welche ganz Frankreich zur Dispofition der 
Revolution fielten war die Herrfhaft der Maffe oder des 
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Yöbels vollendet, und ging dem natürlichen Gange gemäß in 
die Alleinherrfchaft über. Aus der folgenden fehe überfichtlich 

altenen Darftelung heben wir zwei längere Erörterungen 
* Die ar ine Bann —* — der drei De —* 
welche Frankreich n em Reldzuge öleon’s 
in außerordentliher Weberlegenheit da ftand, rin N ger 
centrirung ber gefammten geiftigen und materiellen 


ganzen Landes ben Ha Be der Vertheidig in 
—* Republik, die 8 und —— — der 
egner und die 9 e keit des ers im itas 


* Feldzuge. Die andere —2— ſtellt die Urſachen 
—* mmen aus denen ber Uebergang Frankreichs aus ber der 
mokratiſchen in die monarchiſche Form in unvermeibfiche Noth: 
w geweſen fei. Hier wir unter Anderm: „War 
num einmal das eg — ſelchen Manne (Bonaparte) 
übertragen daß fein Underer die ihm 
er —2* in er a abe Befer durdführen koͤnne als er 

elbit, jodaß er ein Sch ——— oder cin Thor geweſen wäre, 
bärte er ſich durch eine Br A iſche Großmuthsidee zur un- 
zeitigen Abdankung bewegen laffen und Alles wieder in das 
alte Gewirre eftärat, fo wird man dem Mann «6 nicht 
verdenfen, wenn er endlich aus ber er —— Bat 
dauernde machte, und erſt ſich das le 
übertragen ließ, dann aber es in eine —— er. —— 
und, um durch Feine Erinnerungen an den koͤniglichen Namen 
— — — Bergleihung Anlaß zu geben, nicht ein 

mdern ein Saiferthum errichtete, und auch durch 


—* lanz dieſes Namens, nach welchem ſelbſt Ludwig XIV. noch 
vergeblich geſttebt hatte, die Franmeſen zu gewinnen veritand, * 
Wir ſiehen nicht an Hrn. Lochner darin beizuftimmen, daß 


rn a dem Sande F —32 durch feine —— Beherr· 
ſchung ber Revolution einen großen Dienft erwieſen habe. ber 
Das müffen wir rügen, daß er nicht genug hervorgehoben oder 
beftinimt ausgefprochen bat, daß Napoleon berrichen wollte, 
berrfchen im vollen Umfange der Macht und mit allen ihren 
äußern Ubzeichen, daß, er in die Reihe der legitimen Be 
Europas treten, daß er werden wollte wie diefe, und jih einen 
Ramen mahen. Dabei fam es ihm auf die Liebe der Völker 
nicht ſowol an als auf die Ausfülung der Kluft welche feinen 
Ihren von den alten Sigen der europäifchen Herrfcher ſchied. 
Was er felbft hierüber auf St.Helena gefagt hat ift eitel 
Lug und Trug, und Fann aud einen jo befonnenen Mann als 
Hr. Lorhner iſt nicht beftimmt haben. Dagegen fagt ber befte 
aller franzöfiihen —— — über die Kaiſerzeit, Thi⸗ 
baudeau: „, paraissant y la repu ue aux 
des monarques absolus, il y oral d son compte,’' 
Aber dann weiter: „Napolton se privait gratuitement de 
Varme puissante que la r&volution avait mise dans ses mains, 
ur se rendre les les favorables et contenir les rois,” 

U Histoire de Napolcon Bona, *, IV, 53.) 

Zum Beweis, daß unfers Verf. N und über: 
ſichtliche Anordnung nicht dem Einzelnen geſchadet hat, wollen 
wir einige dahin gehörige Stellen anmerken. Sie Fönnen frei» 
lich nicht den Farbenreichthum eines Garlyle oder die anſchau⸗ 
liche Gewandtheit eines hier aufweifen, aber die Urt wie 
die perſonlichen Erfheinungen eines Mirabeau, Danton, Ma: 
rat, MRobeöpierre, einer Charlotte Corday, eines Bonaparte 
und Underer uns vorgeführt find wird als ausreichend für die 
Verhältniffe des Lochner ſchen Buches erfunden werden. &eine 
Urtheile über Nobespierre haben uns jedoch überrafcht, und wir 
finden in ihnen etwas Aehnliches mit der —— 
Lamartines, der den Mobespierre bekanntlich den Luther de 
In republique genannt, und an ibm viele Rhetorik, namentlich 
im fiebenten Bande feiner „Histoire des Girondins”, verſchwen⸗ 
det bat. So ficht es unfer Werf. als eine Urt von Verdienſt 
an, daß NRobetpierre in einem Zeitpunkte wo unter dem Vor⸗ 
wande der Mernunftreligion der Atheismus und mit ihm alle 
Unfittlichleit die Gemüther 


m überfluten drohte das höchſte 
Weſen und die Uaſterblichte 


t der Seele decretirte, wie rblicheit der Seele decretitte, wie abge | ı 








| 


ſchmackt und anmafiend Dies auch war, In einer andern län 
ern Stelle urtheilt Hr. Lochner, man müffe fi in feinem 

von den gewöhnlichen banalen Rede abwenden, 
und ſich nicht dur einen bloßen natürlichen Schauder bewegen 
—— über den Urheber jo ungeheuern Blutvergießens das Ver 


aus zuſprech Sei [1 
—— ——— —— Born a wu 
d die Keime Br neuen Dronung der Dinge 


fihert, deren Schwaͤche fi) am deutlichſten in ben Angri 
ezeigt habe welchen fie nach Robespierre's Sturze ein vom 
x lang, oft nur mit größter Anſtrengung, widerftand. 
fei eine heilloſe Perfidie (beiläufig ein Bieblingtiwort des Hrn. 
Kochner) die Gräuel des Zerroriimus nur auf bie er 
des Blutdurftes und des Wahnwitzes einer Partei fchreiben zu 
ea und die heimlichen und offenen Angriffe welche auf die 
gemacht wurden mit Stillihweigen zu übergeben, Diefe 
5* führen den Verf. auf Pitt, „das —— politiſch⸗ 
Intereſſe Englands, den Feind des Menfchengeflechts”, wie 
ihn der Eonvent genannt hatte, fowie Robespierre J land 
und Deutſchland als „die eingefleifchte franz — 
angeſehen ward, und er hat Beide auf die Gefahr hin 2 
verftanden zu werden fogar nebeneinander geftelt. „Menn‘, 
fagt 7 * großen engliſchen Staatemanne, der mit lei · 
denſcha euer und der edelſten Uneigenn 
Wo feines aterlandes fein ganzes Leben d te, in 
einem neuen Plutarch ein Franzofe follte zur Weite geftellt 
—S —— wit 2: he [re * Yen 5 
enichaftliher Waterlandeliebe un reiner neigennügi 
jeten Kal vergleichbare Robespierre." 
Gewiß ein Viele fehr be ae Wort! Die Ber 
hung paßt ſchen aus Aufern Gründen nicht; denn oe 
Nobeöpierre's fünfjähriges Zreiben und Morden der Iangjäbri- 
gen Ra ftaatsmännifchen igkeit Pitt’ — enüber in en 
Beiterhin wollen wir die Par —— 
Ferner aber war, wie man immer die Sachen 5* 
bei Robespierre ſein Ich der erſte Artikel ſeines 
Soſtems, und fein Regierungsſyſtem würde au —* en 
wenn es jenem Ich und feiner — —* geweſen 
wäre mit dem Morden inne zu halten: —2 
nicht über die perfönlichen Intereſſen ee ® A 
ift er ein Fanatiker gewefen, fo war er ch nit 
bis zu dem Grade, daß er ber rc * rie hätte 
werden mögen in ber fein Ich nicht ob hätte. 
Wir geben zu, daß er für — einen aturftaat, eine 
bemofratifche Ordnung ar bat, aber Wadhsmuth (Zeit⸗ 
alter ber Mevolution”, 124) urtheilt fehr * daf Diet 
in ber Weile des Pififtratus hätte gefchehen müſſen. Diefer 
ließ bekanntlich die Soloniſche Berfaftun befteben, es — 
für ſich einen Platz über derſelben. Chen od folte auch Die 
zöfifche Demokratie in Robespierre ihren Vorftand hab: eh 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 
Ein Borfdlag. 


Es gibt zwei lateinische Verszeilen die dadurd berühmt 
worden find, daß fie diefelben bleiben, ob man fie von vorn nad) 
binten oder von hinten nad vorn leſe. Bekanntlich lauten fie: 

Signa te "igna; temere me tangin et angis: 

Roma tibi aubito motibus ibit amor. 
Da man ebenfo wenig weiß wer der Verfaffer als was 
eigentliche — ſei, fo ſchlage ih vor der Rachwelt auf: 
zubinden, der dermalige Papft Pius IX. habe fie den Römern 
zugerufen und damit fagen wollen: falls die Römer nicht zu 
ihren religiöfen Plichten zurückkehrten, und ihn megen feiner 
pelitifhen Unfihten ungehudelt ließen, fo werde 28 in Mom 
nädjftens darüber und darunter gehen. 16. 


* 
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Goethe und Jacobi. 
(Bortfegung aus Nr. 29.) 


Unterdeffen hatte fih Jacobi, während Goethe unter 
der Laſt brüdender Gefchäfte der Erkenntniß der Natur 
und Kunſt lebte, immer mehr an den frommen Kreis 
der Fürftin Gallizin angefchloffen. Auch mit Leffing, 
der feinen „Moldemar” fehr lobte, ftand er feit 1779 
in näherer Verbindung. *) Als er biefen im Zuli 1780 
befuchte, legte er ihm ben Monolog aus Goethe's „Pro- 
metheus” vor, damit er, „der fo manches Aergerniß ge 
geben habe, aud einmal eines nehmen möge”. ber 
Zeffing fand nicht allein bas Gedicht gut in feiner Art, 
fondern erklärte auch den Gefichtspunft aus dem es ge- 
fchrieben fei für feinen eigenen, da ihm die orthodoren 
Begriffe von der Gottheit nicht zufagten. Leffing's bald 
darauf erfolgender Tod (15. Febr. 1781) mußte bei der 
faum begonnenen Bekanntſchaft mit biefem fo ausge 
zeichneten, in die Bildung der Zeit tief eingreifenden, ja 
ihr vorgreifenden Manne unfern Jacobi fehmerzlich be 
rühren; um fo erfreulicher war es für ihn, daß fich bald 
darauf auf unerwartete Weiſe das Verhältnif zu Goe ⸗ 
the erneuern follte, nachdem er felbft gleich nad Leſ⸗ 
fing’8 Tode (am 8. März 1781) mit Lavater ange 
fnüpft hatte. 

Als nämlich Schloffer 1782 nad dem Tode von 
Goethes Vater (27. Mai 1782) Pempelfort befuchte, 
war auch des Geldes Erwähnung gefchehen welches Ja- 
cobi im Anfange des 3. 1775 am Goethe gelichen hatte, 
Bon feiner Mutter, welcher Scloffer Dies mitgetheilt 
hatte, davon in Kenntniß gefept, fchrieb Goethe am 
2, Det. an Jacobi: 

Lieber Frig! Laß mich dich noch einmal und, wenn bu 
dann willft, zum legten mal fo nennen, bamit wir wenigftens in 
Rriede fcheiden. Du halfft mir damals aus einer großen Ver 
legenheit, und ich will es nicht entfchuldigen, daß ich der Sache 
fo lange nicht erwähnte. Bald hatte ich die Summe nicht bei: 
fammen, bald vergaß, bald vernachläſſigte ich es, und befon 
ders feit der Zeit da Du unzufrieden mit mir warft Bonnte 
ich mid) gar nicht entfhließen davon zu ſchreiben. Nun ift 

*) Beffing fhidte ihm feinen „Natban” am 18, Mai 1779 mit 
den Worten: „Der BVerfaffer des «Natbann möchte dem Werfaffer 
des « MWolbemar» bie unterrichtende und gefühlvolle Stunde bie ihm 
diefer grmadıt bat gem vergelten.“ 


20. October 1848. 


— — 





mie herzlich Lieb, daß auch Dieſes abgethan wird. Meine Mut: 
ter wird es beforgens; ich weiß wahrlich nicht mehr, wie viel 
es war, und was ed nun betragen mag; jie wird Deswegen an 
dich fhreiben, mache es mit ihr aug, und nimm meinen herzli⸗ 
ben Danf dafür und für Alles was du mir Gutes erzeigt 
haft. Wenn man älter und die Welt enger wird, denkt man 
denn freilich manchmal an Wunden, an die Seiten, wo man ſich 
zum Zeitvertreibe Freunde verfcherzt, und in leidtfinnigem 
Uebermuthe die Wunden die man ſchlägt nidt fühlen fann, 
noch zu heilen bemüht ift. Meine Lage iſt glüdlih; möge es 
die deine auch fein. Wenn du mir nichts Freundliches zu fa 
nen haft, fo antworte mir gar nicht, beendige mit meiner Mut: 
ter das Gefchäft, und ich will mir's gefagt halten. 

Diefes Geftändnig der Schuld mit der rührenden 
Erinnerung an die fhönen Tage der Vergangenheit rief 
eine mit großer Herzlichkeit und Liebe gefehriebene Ant- 
wort Jacobi's hervor. Er fchrieb: 

Was ich an dir erkannt hatte, Das hatte ich tief und un: 
auslöfchlich erkannt. Und fo denke ich auch, daß du weißt an 
wen du geſchrieben haft, und daß ich dir weiter Nichts zu fa» 
ga brauche als was ſchon auf diefem Blatte ſteht. Fuͤhlſt du 

a8 nicht auch je mehr und mehr: daf Denen bie Gott liebt 
alle Dinge zum Beften dienen müffen! Bon deiner Sage habe 
ich eine felde unvollkemmene Vorftelung, daß es fo gut als 
gar feine Vorftellung ift. Du mußt viel erfahren haben, und 
wie man dich auch nehmen mag, haft du viel Größe und Fe 
ftigkeit bewiefen. Ich glaube alfo, daß dir wohl iſt, und twin» 
fe bir von ganzer Seele Glück 

Schr beseichnend ift Goethes Erwiderung: 

Von meiner Lage darf ich Nichts melden. Auch bier bleibe 
ich meinem alten Schickſale geweiht, und feide wo Andere ge: 
nießen, genieße wo Andere leiden. Ich habe unfaglich ausge: 
ftanden, und freue mich herzlich, daß du mit Vertrauen nach 
mir binfichft. Laß mi ein Gleichniß brauchen. Wenn du 
eine glübende Maffe Eifen auf dem Herde ſiehſt, fo denkt bu 
nicht, daß fo viel Schladen drin ſtecken als ſich erſt offenbaren, 
wenn es unter ben großen Hammer fommt. Dann ſcheidet ſich 
ber Unrath, den das Feuer felbft nicht abfonderte, und flieht 
und ſtiebt in glühenden Zropfen und Funken daven, und das 
gediegene Er; bleibt dem Arbeiter in der Zange. Es Scheint 
als wenn es eines fo gewaltigen Hammers bedurft habe, um 
meine Natur von den vielen Schladen zu befreien und mein 
Herz gediegen zu maden. Und wie viel, wie viel Unart weiß 
fih auch da noch zu verſtecken! 

Zu gleicher Zeit ſchickt er Jacobi eine Abfhrift der 
„Iphigenia”, „nicht als Werk oder Erfüllung jener al» 
ten Hoffnungen werth, fondern daß ſich mein Geiſt mit 
dem deinigen unterhalte, wie mir das Stück, mitten un 
ter fümmerlichen Zetfireuungen, vier Wochen eine ftille 
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Unterhaltung mit höhern Wefens war, *) Jacobi ant- 
wortet in vollfter Begeiflerung: 

Ich habe dein Paquet, du Lieber! und id) bang’ an deinem 
Halfe. D ganz anters wie ehemals.‘ Bruder! Unausſprechlich! 
MWortios, bildlos, begriffles heißt dich mein tiefftes Inneres 
Bruder! So viel ih wollte, fünnte ich weinen, aber ich may 
der Thraͤnen nicht los fein, bie mir wie Saft und Blut durch 
alle Nerven und Wdern dringen. Das Schreiben flört mid. 
Schi mir dein Bild. 

Un dem Verlufte den Jacobi durch den Tod feiner 
geliebten Betty erlitt, fowie an fonftigen Beforgniffen nahm 
Goethe herzlichen Anteil, Er ſchreibt an Jacobi: 

Habt mit Schloffer Gedult! Kein Menid kann eine Fa: 
fer feines Wefens ändern, ebgleich er Vieles an ſich bilden Fann. 
Schioſſer ſtickt in feiner Haut und Verhältniffen fo feit als 
ein Anderer; wir follten Alle miteinander Mitleiven haben. 

Kacobi, erfreut über Goethe's herzlichen Brief, ber 
„mehr als Verfiherung und Zeichen, ber die Freund- 
ſchaft mit ber That fer”, bemerkt nady einer bittern 
Klage über fein unaufbörliches Kranken am Leibe und 
am Geifte: „Dod es feit Wenn auch dem Menfchen 
feine Hülfe, keine Hoffnung weiter bleibt, jo bleibt ihm 
boch zum mwenigften der Gott des alten Plinius: Deus est 
mortali juvare mortalem, Und hierauf, lieber Goethe, nehm 
ich dich in meinen Arm.” Das war einmal ganz in 
Goethe's Sinne geſprochen! 

Am Sept. 1784 beſuchte Jacobi mit feiner Schwer 
ſter Weimar, we er mit Goethe, Herder und Claudius — 
denn mit Wieland war er jeit feinem Streite über das 
Recht des Stärkern **) zerfallen — felige Tage verichte. 
Goethe, der ihm feit mehr als neun Jahren nicht gefehen 
hatte, ward als Jacobi unverfehens eintrat vor Freude 
blaf. „Es war uns Allen wohl“, ſchreibt Jacobi am 
die Fürftin Gallizin, und gleich nach feiner Rückkehr rer 
det er Goethe mit den Worten an: 

Ich Habe dich alfo wicdergefehen, und viel mehr ald Das! 
Als ich wegging, war es mir nicht als ob ich dich verließe; ich 
war innig glüdlicher, freher, heiterer als da ich fam. Du 
weißt wie id Gindrüde anncehme und fie in mir haften. Auch 
die leifefte Berührung, die ich kaum im Augenblicke felbit ge: 
wahr wurde, entwidelt fih im Stillen und wächft au vollem 
Beben auf. So bin ich jegt noch im feligften Genuſſt deiner, 
und weiß von Nichts das mir vergangen wäre. Erhalte mich 
fo, du Pannft es — tu weißt es. 

Herber fchreibt: 

Zacobi ift fehr gerührt weggegangen, infonderheit von 
Goethes unfere Belanntihaft wird ihm gewiß an Leib und 
Seele wehl thun. 

Mochte aud diesmal bie Verfchiebenheit ihrer An: 
fihten fi beftimmt genug ausfpredhen, fo wirkte doch 


") Gr batte fie wihrend ber Aushebung der Mannihaften und 
der MWegbefihtigungen, wo er Nachts in Beinen Orten zubringen 
mußte, im Febr. und März 1179 geſchrieben. Wal. Niemer, II, 61. 
Auch „Dad Jahrmarttafeſt zu Plundersweilen““ und eine frühere 
Bearbeitung bed „Triumph der Empfindfamteit“ theilte Gotthe an 
Jatobi mit, denn Abfhriften von diefen wie von ber „SIphlgenia’ 
befige ih aus Tacobi’d Nachtaß. Ueber bie Ältere Geſtalt dei 
Triumph der Gmpfindfamkeit" denke ich nuͤchſtens in d. Wi. zu 
berkibten. A 

r Bol. JDacobis Auffag „Ueber Neht und Gewalt” dia, 
der in etler Entruͤſtung gegen Wieland’ Abhandlung „Ueber bad 
adttlihe Recht der Dbrlgkelt XX, 285 fg.) gerihtet war. 


wo er im ihm bimeinblide au verfichen. 


die ftille Nührung über das unter fo ganz verfchiedenen 
Berhältniffen erfolgende Wieberfehen mildernd und be 
fänftigend. Mußte ja Goethe den Schmerz bes Freun— 
des über den Verluſt feiner Betty tief empfinden, und 
um fo mehr alles Verlegende entfernt halten, ale er (ih 
einer frühern feichtfinnigen Verlegung ſchuldig wußte, 
Ueber den edeln Kreis der Fürftin Gallisin, deren Schat- 
teneiß ihm unendliche Freude machte, erhielt er durch 
Jacobi genauere Mitcheilungen. Auch nahm er an Ja» 
cobi's Unterfuhungen über Spinoza lebhaften Antheil, 
der ihm und Herder feine Schrift „Ueber die Lehre des 
Spinoza“, in welcher er bie feite, lebendige Einheit ber: 
felben barauflellen fuchte, in der Handſchrift zuſandte. 
Herder machte über biefelbe einige Bemerkungen, die 
aber nur MNebenfächliches betrafen; das Syſtem Spino⸗ 
za's fand er im Weſentlichen fo bdargeftellt wie er es 
ſich felbft dachte. Goethe, der ganz in feinen Naturſiu - 
dien vertieft war, ging ungern daran ſich fihriftlich dar⸗ 
über zu erffären. Er fahrieb: 

Darüber find ıwir (Herder und Goethe) einig, daß die Idee die 
du von der Lehre dei Spinora gibft derjenigen die wir Davon gefaßt 
haben um Bieles näher ruͤckt als wir nad deinen mündlichen 
Aeußerungen erwarten Tonnten, und ich glaube, mir würben 
im Geſpraͤch völig zufammentommen. Du erfennit die höchſte 
Realität on, welde ter Grund des ganzen Spinczismus iſt, 
worauf alles Uebrige ruht, woraus alle Uebrige flicht. Er 
beweift nicht Das Dafein Gottes, das Dajein ift Gott. 
Und wenn ihn Undere detbalb atheum nennen, je möchte ich 
ihn theissimum und christianissimum nennen und preifen. Mer: 
gib mir, daß ich fo gerne ſchweige, wenn von einem böhern 
Weſen die Rede ift, das ih nur in und aus den rebus singu- 
laribus erfenne, zu deren nähern und kiefern Betrachtung Nir 
mand mehr aufmuntern fann ald Spinoza, obgleich ver feinem 
Blicke alle einzelne Dinge zu verſchwinden feinen. 

Er habe, bemerkt er, niemals ale Schriften Spino- 
za's in einer Kolge gelefen, doc; glaube er ihn überall 
Daher ſei es 
ihm ſchwer Das was Jacobi von Spinoza- ſage mit 
Spinoza felbft au vergleichen; doch ſcheine ihm, dadurch 
dag er deſſen Lehre in anderer Ordnung mit an 
bern Worten barftelle, müffe oft „bie höchfte Gonfequenz 
der allerfubtilften Lehren unterbrochen” werden. Als 
Jacobi ihm fpäter ein Eremplar der Echrift überfandte, 
bemerkte er blos, die biftorifche Form Heide dem Werk: 
hen gut, und als Jacobi ſich über dieie kurze Abferti+ 
gung feines Buchs beklagte, äußerte er: 

‚Du weißt, daß ich über Die Sache ſelbſt nicht deiner Mei: 
nung bin, daß mir Spingziemus und Atheismus Zweierlei ifk, 
daß ich ben Spinosa, wenn ich ihn leſe, nur aus ſich felbft 
erklären kann, und daß ih, chne feine Vorftellungsart von 
Ratur jelbft zu haben, doch, wenn die Rebe wäre ein Buch an 
zugeben das unter allen die ich kenne am meiften mit ber 
meinigen übereinfommt, die Ethik nennen müſſe. 

Man ficht wie Goethe hier abfichtlih mit feinem 
Miderfpruche zurückhielt, bis Jacobi ihn gleihfam ber- 
ausfoderte. Durd den Beſuch der Fürſtin Gallizin im 
Sept. und Det. beffelben Jahres warb Jacobi feinem 
Freunde wieder näher gerüdt. Goethe fchreibt ihm: 

Diefe berrliche Seele hat und durch ihre- Gegenwart zu 
mandperlei Gutem geweckt und geftärkt, und die Ihrigen baben 
uns jhöne Stunden und Freude gegeben. Du Sennft mich 
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und, fie, und: wenn id) bir -fage, daf wir diesmal: ganz natür: 
ih gegeneinander und offen geweien find, fo kannſt du bir 
dasflebrige wohl denken. 

An Jacobi's Streite mit Mendelsfohn nahm Goethe 
freundlichen Antheil, dod machte ihm feine. 1786 erfcie- 
nene Schrift „Wider Mendelsfohn's Beſchuldigungen 
in deſſen Schreiben an die Freunde Leſſing's“ feine 
Freude. Es fei und bleibe eine Streitfchrift, er aber 
habe vor allen literarifchen Händeln die ftärffte Abneigung, 

Du mußteft die Bogen fchreiben, Das jehe und erwartete 
id, nur hätte ich gewünfdht, die Species facti wäre fimpler 
vorgetragen; alles Leidenſchaftliche dabei kann ich nicht billi» 
gen, und die vielen Umbhänge und Anhänge thun aud nicht 
gut, wenn. man kaͤmpft. 

An Jacobi, meint er, fei Vieles zu beneiden, dagegen 
babe ihn aber Gott mit der Metaphyſik geftraft, und 
ihm einen Pfahl ins Fleiſch gefegt, ihn felbft dagegen 
mit der Pyſik gefegnet, damit es ihm im Anfdauen 
feiner Werfe wohl werde, deren er ihm nur wenige 
habe zu eigen geben wollen, 

Uebrigens bift du ein guter Menſch, daß man dein Freund 
fein kann ohne deiner Meinung zu fein; denn wie wir von» 
einander abftehen, habe ich erft recht wieder aus dem Büchlein 
ſelbſt gefehen. Ich halte mich feſt und fefter an die Gottesverch- 
rung des Atheiften (8. 77), und überlaffe euch Alles was ihr 
Meligion heißt und beißen müßt ibid. ü 

Spinoza gebe ihm Muth, fügt er hinzu, ein ganzes 
Leben der Betrachtung der Dinge zu widmen, die er 
reichen und von deren essentiali formali er fidy eine 
adäquate Idee zu bilden hoffen könne, ohne fih im min« 
deften zu befümmern wie weit er fommen werde, und 
was ihm zugefchnitten ſei. 

(Die Bortiegung folgt.) 


Die Franzöfifhe Nevolution vom erfien Ausbruche bis 
zur weiteften Ausdehnung von 1789 — 1807. Bon 
Georg Wolfgang Karl Rohner. 

(Beſchluß aus Nr. 2.) 

Wohl wiffend, daß auch die Beſchreibung einzelner Zu: 
fände der Ausführlichkeit nicht entbehren darf, um die Gejchichte 
des Beitalterd in lebendiger Geftalt vorzuführen,, ift Hr. Loch ⸗ 
ner auch hierin gefchidt verfahren, und bat aus dem großen 
Reichthum an Stoffen mit wenigen Worten ſolche Zuftände 
en bezeichnet. Wir nennen bier die vielberufene Hals ⸗ 

andgeſchichte, die Schilderungen des 23. Juni und 5. und 6. 

Det. 1759, des 10, Aug. 1792, die Lage der Böniglichen 

ilie, den Tod Ludwig's XVI. und feiner Gemahlin, die 

at ber Charlotte Eorday, das Land der Wendie, das Feſt 
des höchſten Mefens, Bonaparte's Rede an feine Soldaten am 

27. März 1706, Die Kaiferfrönung, die Ermordung des 

zogs von Enghien, der „als ein Opfer des militairifchen Des+ 

potismus fiel, dem Nichts mehr, felbit nicht das Mecht einer 

Freiftätte außerhalb des Waterlandes heilig war”, die Schlacht 

bei Abufir, und ſetzen als Beleg eine Stelle über die Einridy 

tung bes Gonfularbofs ber: „Weußerer Prunk, auch in ber 

Kleidung, mußte zeigen, daß der Hof des Confuls feinem Kai: 

fer na = Er felbft trug bei feierlichen ey en bie 

prädtige Gonfularfleidung, ein langes, weites ſcharlachrothes 

SammetHeid mit reicher Goldfticderei, mit weiß atlasner geld: 

— Weſte mit langen Schöfen und weißen Kaſimir⸗Unter⸗ 
dern mit goldgeftidten Kniegürteln, dazu lange und breite 

Spigenmanfgetten, oft bis über die Finger, einen eben ſolchen 


Iabot, weißfeidene Strümpfe, Schuhe mit breiten, golbenen 
Schn ‚ einen Beinen Degen und einen großen brriedigen 
Hut in der Hand oder unter dem Arme, In kleiner Uniform, 
wenn etwa Geſellſchaftekreis bei feiner Gemahlin war, trug 
er ein grünes Kleid mit rothem Aufſchlag, ſchwarzſeidene Bein» 


kleider und trog der Strümpfe und Schuhe einen kurzen 
clicher⸗ 


Dragonerſaͤbel mit einem Beinen dreieckigen Hut. Gluͤ 
weife nahm er den Puder nicht wieder an, ſenſt würde auch 
biefe von den Jakebinern zuerft abgeſchaffte Sitte wieder gänzs 
lich aufgefommen fein! So fteht uns der Bonaparte aus dem 
Zahre 1502 auch ohne Illuſtration deutlich vor Augen. 

Neben ber Behandlung dieſer franzöſiſchen Gegenftände 
gereicht es Hm. Lochner zur Ehre au den deutſchen Angele ⸗ 
genheiten die gebübrende Aufmerkfamkeit zugewendet zu haben. 
Bermochte er Dies bei dem mäßigen Umfange feines Buche 
nicht in dem Grade zu thun als es Menzel jegt im zwölften 
Bande feiner „Deutichen Gefchichte” gethan hat, fo wird man 
doch durch die Huffaffung des geiftigen Ginfluffes der Revolu: 
tion auf Deutfchland, der Joſephiniſchen Zeit, der mannich⸗ 
fahen Schwärmerei Gehner’s, Mesmer's, Lavater’s und der 
Iluminaten fich befriedigt fühlen. Weiter erfreuen wir ums 
der mit fihtbarer Liche und gerechtem Stolze gegebenen Ent: 
widelung eines ganz neuen, unbekannten Lebens in Philofophie 
und Dichtkunſt, der Beeren für Leſſing, Goethe, der „des 
gefammten deutfchen Landes Stolz und Freude it”, Schil: 
ler umd die ihnen vorangegangenen Mitglieder des Göttinger 
Dichterbundes. Rach dem Preöburger Frieden gibt die Nieder: 
legung der deutſchen Kaiferfrone Hrn. Lochner eine neue Gele: 

enheit auf deutſche politiſche fiterarifche und dichterifche Mer: 
ältniffe einzugehen. „Wir Können”, fagt er, „nicht ohne ein 
erviffes Bedauern Den Untergang’ der deutſchen Berfaffung an+ 
eben, ja wir finden in dem zauberhäften Helldunkel der Wer: 
gangenbeit, in jenem alten Meiche einen Weiz der Romantik, 
den die Gegenwart nimmermehr ausübt; aber dennoch müffen 
wir in den damaligen Umgeftaltungen Deuffchlands einen fegens: 
reichen Einfluß der Revolution erkennen.” Der Berf. verfchweigt 
nicht, daß im den Nheinbundsftaaten das neue Megiment mit 
bureaufratifher Einſeitigkeit geübt, die Policei ſtreng und un» 
bequem, die Achtung für öffentliche Inftitute und für geheiligte, 
wohlthaͤtige Dotationen nur gering geweſen feis aber alle fe 
Unbilden find vorübergegangen, und die durch die Revolution 
in dem deutſchen Geiſte hervorgebrachte Gahrung hat die wohl: 
thätige Lage der Gegenwart herbeigeführt. Wir wollen Hrn. 
Lochner die letztere Thatſache nicht bejtreiten, er konnte fie 
durch die Aufzählungen bei Wachsmuth (Geſchichte Frankreichs” 
11, 637) und bei v. Math („„Bejchichte Rapoleon’s', II, 370) 
noch verftärfen; aber er hätte auch nie diefe beiten Schrift: 
— gethan haben beſtimmt ſagen ſollen wie ſehr die Bureau⸗ 

atie, Autokratie, Conſeription, Policci mit franzöfifhen Ge» 
trieben, Genjur und hehe Befteuerung die Rheinbundsitaaten 
und die in den 3. 1808—12 zum franzöfifchen Kaiferreiche ge 
ſchlagenen Länder gebrüdt hatten, und hätte wenigſtens andeu 
ten fellen welche Mübe nad dem Ausgange des preußifchen 
Kriegs von Napoleon angewendet worden ift, um ben Deutſchen 
die Freude an ihrer Sprache und Literatur zu verfümmern. 
In Beziehung auf die lehtere erkennt aber der Verf. in einer 
wohlgeichriebenen Stelle an, daß dieſer beffere Zuftand deut: 
fcher Angelegenheiten befonders durch ein neues geiftiges Neid) 
des Gedanfens und der Wiſſenſchaft ——“— worden iſt. Die 
Einwirkung Kant's, Fichte's und Schelling’s wird in kurzen, 
kraͤftigen Zügen gezeichnet, Schiller ald weitbuͤrgerlicher Dich · 
ter gegen den Vorwurf ver t als fei er ein moderner Das 
terlandsliederdichter, wie Herwegh oder Hoffmann von Fallers · 
leben, Goethes und Wielande Berdienſt durch Ausbildung 
unferer Sprache und Literatur hervorgehoben. Es folgen Kope 
bue, Ifland, die zahlreichen Mitterromane, Lafontaine, Ernft 
Wagner, Ziel, dran Yaul, in deffen Romanen, troß feiner 
rein deutfchen Natur, doch feine Beförderung des nationalen 
Sinnes zu entdecken war. Das Urtheil über die Romantiker 


JIt 


ed by (st ogle 


iſt nicht günftig. Ihre Baterlandsliebe fei mehr antiquarifche 
gewefen, und während fie vor dem politifchen Joche 

—* zu flüchten verſuchten, würden fie fi unb 
die religiöfe Kuechtihaft des Ultramentanis mus geſtürzt 
aben. Zum Schluß befeitigt Hr. Lochner die Anklage, als 
en die Heroecn der damaligen deutjchen Piteratur Gleichgül⸗ 
-tigfeit in pofitifhen Dingen —— und zeigt, daß eine erſt 
Bewußtſein gelommene Literatur wie die deutſche feit Mop ⸗ 
und Lefſing vorzugsweife mit ſich ſelbſt zu beſchaͤftigen 
gehabt babe, und daß jene ältern Dichterwerfe gerade deshalb 
häge für immerdar geworden find, weil fie nicht der augen: 
blickli Bedeutung a gr „Sit denn”, fragt der Verf, 
a e etwa weniger ein deutſcher Dichter, weil er fih von 
od dem politifhen Treiben fern gehalten und uns Fein politi» 
es Lied hinterlaffen hat? War es nicht beffer, daß er uns 
gedichtet hat Die wir fingen können «in allen guten 
Stunden die und durch Lich” und Mein erhöhet find», oder 
«und ergreift, ich weiß nicht wie, himmliſches Behagen.» ” 
Bom deutfhen öffentlichen Leben merken wir noch an bie 
mit dem patrietifchen Unmillen eines Mürnbergers geſchilderten 
eeufifihen ergreifungen in Franken während des Jahres 
796, die Erzählung des Gefandtenmords bei Raftadt, und 
bie ur Hinrichtung des Buchhändlers Palm, deffen gänz- 
liche Unſchuld mit Wärme, hervorgehoben ift. Sonderbar im- 
mer, daß felbft Hr. Lochner Peine Vermuthung über den bis 
jegt — unbekannt gebliebenen Verfaſſer jener Schrift die 
nglüd geworden ift aufftellen konnte. Der Gefandten 
mord ift im Allgemeinen richtig. beſchrieben worden, nur hätte 
Hr. Lochner nicht die Verfiherung alter Rheinländer, Die uns 
ter der Republik dienten, binfchreiben follen: «6 fei der Mord 


von ihnen, alfo von Frameſen im Intereffe ber 


ies 
worden. ied iſt die unwahrſcheinlichſte 
ngen, Vielmehr dürfte nach allen Zeugniſſen 
die U —— des Grafen Lehrbach mit großer Sicherheit 

ne das „vielleicht des Hm. Lochner angenommen 
werden. 

Der legte Gegenſtand veranlaßt uns zu der Bemerkung, 
daß wie nr fo auch uͤberall Hr. Lochner gute Quellen benugt 
bat, Unter den franzöfifchen Werken ftellt er die von Mignet 
umd Thiers als die Ichrreichften für die Erfenntniß der Revor 
futionszeit bin. Er fagt über beide nur wenige Worte, und 
fo wollen audy wir nur hinzufügen, daß wir Mignet's Urbeit 
für durchaus unzureichend haltens fie muß es fein, da ihr Stoff 
in fo befhränftem Raume fi bat nad Feiner Seite entfalten 
können. Dagegen bat Zhiers' „Histoire de la r&rolution 
große Vorzüge der Klarheit und Unfchaulichkeit, fo lange er 
noch nicht die Bonaparte’fche Negierungsfunft und fein Ydmini- 
firationgfoftem für das Höchfte der Menfchheit hält. Won da 
an bürfen deutfche Schriftfteller fein Buch nur hoͤchſt vorfichtig 
benutzen; Thibaudeau, Lacretelle, Lefebure find weit treuere 
Gewaͤhrsmaͤnner. Aber eine wahre Freude iſt es uns geweſen, 
daũ ·Hx. Lochner auf fieben Seiten feiner überhaupt leſenswer⸗ 
then Borrede Wachtmuth s „Geſchichte von Frankreich im Re: 
volutionszeitalter‘ als das bedeutendfte und gründlichfte Werk 
über dieſe -Zeit anerkennt. Herr Lochner fagt: „Macht 
muth's Merk ift für Den der die Mranzöfiiche Nevolu 
tion ftudiren will der ſicherſte Führer, der ihm Beſcheid 
gibt über die tauben Erze, über die ausgebeuteten Gru ⸗ 

en umd über Die noch erihaltigen "Gänge s fein eigents 

Naifonnement tritt felten mit großem Nachdrud hervor, obwol 

eine der Revolution ven Haus aus abgeneigte Stimmung nicht 

* verkennen üft; indeſſen wird die Gerechtigkeit welche der Hi ⸗ 
riker zu üben hat dadurch nicht beeinträchtigt.“ 

Zum Schluß haben wir noch einige Miegriffe des Verf. 
zu berichtigen, Unter ben Hauptperfonen der Revolutionszeit 
iſt unfer- Verf. der Königin Marie Antoinette abgeneigt. Er 
glaubt allerdings nicht an die fcandalöfen Liebeshaͤndel welche 
ibe Parteihaß und ung aufgebürdet haben; aber er 
findet in ihr Anlage zur @itelfeit und Spottfucht, er nennt 
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ihre Erziehung vernadhläffigt, er gibt Lu lururi 
Ausgaben Go: *5 Es u ihr j wa 
tige Betragen in allen Regierungsangelegenheiten ihre und 
ihres Gemahls Achtung bei dem Boike verfhent, Ref. hat 
dem Leben diefer Königin die Studien einer Reibe von 
gewidmet, und kann auf den letzten nit 
anders fagen als daß es der Königin in ung auf Staatt- 
angelegenbeiten an Kenntnif, an richtigem ‚ an Eonfe- 
quenz gefehlt habe. Uber ebenfo hat er zu ihrer ri 
Beurtheilung ihre Jugend als fie nad kam, 
Abneigung ihres Gemahls in den erften Jahren, bie Minifter- 
herrſchaft eines Maurepas, die vielfach verfchlungenen Umtriebe 
des derfailler Hofs und zulegt den Mangel an 
des Königs, der fie zu den Staatsgefchäften recht eigentlich bin- 
drängte, in Anſchlag bringen zu müffen geglaubt. 

Einige andere Jrrthuͤmer enthalten Die legten 20 — 3 
Seiten unfers Bude. So ift auf ©. —— ‚viel geſagt, 

d als ‚ein 


wenn das Werhältniß zwiſchen Napeleon N - 
„auf gegenjeitige Achtung und Anerfennun “bei 
eichnet wird, da nad Mobert Adair's Verſi *78 
iche Denkſchrift einer Sendung an den wiener Hof", ©. 451 
fg.) For nur für Bonaparte's Fähigkeiten Bewunderung hegte, 


feineswegs aber um feinetwillen na ris gereift war, mo 
„Bony“ am 2. Sept. 1802 gegen * I ‚vorgeftellten Eng: 
länder fehr höflid- war, gegen For aber befonders. or 
ed uns befremdet in ber fonft fo gehaltenen 

Verf. auf ©. 418 die Verleumdung des erſten 

Bulletin aus dem Kriege von 1806 wiederholt zu daß 


naͤmlich die Koͤnigin Luiſe von Preußen in ber 
Lerbdragonerregiments dur die Straßen von Berlin < 


i. Gleich darauf ſcheint er derſelb es zum 
en —3— — 4278 Ballen Serfregunge mund 
in der Racht vor der Schlacht bei Auerftädt d 1 
habe. Allerdings fchied die Königin am 13. Det. von ihrem 


Gemahle und von dem Heeres wir begreifen aber nicht 
Dies einer Frau unter den damali cn Umfinben —— 
wurfe gemacht werden Kann. Endlich br 
„Franzöfifche Artigkeit" Napoleon's gegen bie Königin 
der Zuſammenkunft in Zilfit belcbt en.. Denn 


Courteifie des franzöfifchen Kaifers, wenn er fie überbei 
ſeſſen hätte, weiß felbit Thiers bei dieſer ande, Bad 
rühmen, und Schiefer („Gefchichte des 18. und. i 


zu 
bunderts“, VI, 277) hat mit allem Re 

leon „unter der Maske franzoͤſiſcher a —— 
toͤdtlich gekraͤnkt habe. * 


Wir fchliefen mit der Berſi D unfere 
Befölgtsiteratur in dem Bude des Den. Sodare At 


liche Bereicherung empfangen. hat. 
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Goethe und Jacobi. 
( dortſetuag aus Nr. 29.) 

- Im Herbfle deffelben Jahres betrat Goethe das Land 
feiner Sehnſucht, wo ſich ihm Natur und Kunft in höd)- 
fier Vollkommenheit entfalten und feinen Geift zur rein» 
ften Harmonie ſtimmen follten. Gleich am Anfange des 
folgenden Jahres (1787) fendet er von Nom aus an 
Jacobi einen freundlihen Gruß. „Niemals habe ich 
lebhafter gefühlt’, fchreibt er, „wie man zufammenhal- 
ten fol, ald im fremden Lande, in das ich mich, ent« 
äußert von Allem was uns fügt und forthilft, geftürzt 
habe.” Als aber Herder, der bamals im innigften Ber- 

- hältniffezu Goethe ftand, fich gegen Jacobi's neu erfchienenes 

uch „Ueber Idealismus und Realismus” in ſchärfſter 
Meife erklärt hatte, flimmte Goethe ihm im Det. 1787 
vollfommen bei, indem er bemerkte: Jacobi arbeite fich 
ab, um eine Slindergehirnempfindung zu vergöttern, er 
verwechfele Wiffen und Glauben, Ueberlieferung und 
Erfahrung, er fcheue ſich den feften Boden der Natur 
zu betreten, wo Jeder nur Das fei was er ſei. Man 
muß gefichen, daß Goethe, in weldem ber lang verbal» 
tene Widerwille gegen Jacobi's, des Heißgeliebten, ab» 
weichendbe Anſichten ſich endlich entlud, hier gegen ben 
Freund ungerecht ift, da dieſer keineswegs Glauben und 
Wiffen (nody weniger Ueberlieferung und Erfahrung) 
. miteinander verrwechfelte, obgleich ihm Dies auch von 
andern Geiten vorgeworfen ward, wogegen er fi in 


dem fchönen Briefe an Rehberg („Auserleſene Briefe, . 


1, 469 fg.) vertheidigt; vielmehr unterſchied er fehr wohl 
den Glauben als unmittelbares Wiffen vom eigentlichen 
philofophifhen Wiffen. Aber darin hat Goethe volltom- 
men Recht, daf Jacobi das eigentlich philoſophiſche Wif- 
fen dadurd aufhob, daß er ber Philofophie die aus reis 
ner fubjectiver. Anficht ſtammende Behauptung entgegen- 
hielt, fie führe zum Wiheismus, welcher feinem Glaus 
ben, ber einzig wahr und ſicher ſei, widerſpreche. Sehr 
treffend charakterifirt fih Jacobi felbft fpäter in einem 
Briefe an Reinhold, mo er fagt, er fei durchaus Heide 
mit dem Verftande, mit bem ganzen Gemüthe ein Ehrift; 
er ſchwimme zroifchen zwei Waffern, die ſich nicht vereinigen 
wollten, fobaf fie ihn gemeinſchaftlich trügen; wie das 
eine ihn unaufhörlich hebe, fo verfente zugleich das an« 
dere ihn unaufhörlid, 


Aber die böfe Misftiimmung gegen Jacobi wid) bald 
wieder liebevoller Anerkennung feines reinen, auf bem 
Grunde tieffter Gemüthlicyteit ruhenden, bem Edelſten 
und Beften zugewandten Geiftes. In einem gleich nad 
ber Rückkehr aus Italien an Jacobi gefchriebenen Briefe . 
bedauert er Hamann's Tod, über den er ſich gegen Her 
ber fo fiharf ausgeſprochen hatte. Er ſchreibt: 

Hamann's Verluſt ift hart, ich Hatte nie gerechnet ihn zu 
fehen, feine geiftige Gegenwart war mir immer nah. Und body 
mas muß die Nähe eines folden Menſchen fein! Was muß er 
dir geworden fein! Und wie fehr mußt du feinen Abſchied em: 
pfinden. Laß und, fo lang wir leben, einander was möglich 
ift fein und bleiben. 

Von der Fürftin Gallizin heißt es bafelbft: „Ihre 
Morte find mir wahre Wohlthat; ich danke bir, daß bu 
mir fie verfchafft haft. Ich meinte es fo herzlich zu ihr, 
und begriff nicht, daß fie mir nicht ſchrieb.“ Am „Eg- 
mont” gefiel Jacobi Manches; das Gedicht „Morgen- 
Magen“ fand er trefflich, und die Auffäge Goethe's im 
„Deutſchen Mercur machten ihm Freude. „Du bift ja ge 
worden wie Unfereiner, und treibft Metaphufit. Adieu le 
paradis!*) Was bu fagft ift durchaus wahr und treff- 
lich.“ Aber am größten fchien ihm Goerhe ald Mann 
von Gefühl und als fpeculativer Kopf im „Taffo”, ber 
ihn felbft zur Wiederaufnahme des „Woldemar“ bewog. 
Die Prinzeffin verflche er ald wenn er fie felbft gemacht 
habe, ebenfo Kaffe, der ihn nur zu fehr an Rouffeau 
erinnere. Antonio und die Gräfin feien meifterhaft ſche · 
matifirt, aber mehr Arten von Kategorien als Indivir 
duen. Goethe, damals in die Alten und feine Natur 
ftubien vertieft, fühlte fi), mie er an Jacobi fehreibt, 
glücklich, wie ein Menſch es verlangen kann; befonbers 
freuten ihm feine Fortſchritte in der Erforfchung der all- 
gemeinen Gefege wonach die lebendigen Weſen ſich or 
ganifiren, forwie die Farbenlehre und bie Theorie ber 
Kunft. „Lieber Goethe”, ſchreibt Jacobi, „wie fo herz⸗ 
lich gern fähe und fpräche ich dich einmal wieder. Deine 
Briefe gleichen dem Anklopfen, dem Vorüberrauſchen ei» 
nes Gefpenftes. Aber ich hange auch an biefer Er. 
fheinung.” Freilich wirkte Goethe's „Großkophta‘ fei- 
neswegs erfreulich auf Jacobi, der ſich durch bie tiefe 


*) Mit Beziehung auf die oben angeführte Brieftelle, wo Gor: 
the fagt, Gott habe ihn mit der Phoſik gefegnet. 
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Sittenlofigkeit der hier bargeftellten Werhältniffe abge · 
flogen fühlte; aber die Liebe zum Dichter wurde hier- 
durch nicht im geringflen getrübt, deſſen Beſuch er mit 
leibenfhaftlicher Sehnſucht erwartete. Auf der Rüd- 
keht aus der Champagne kam Goethe im Nov. 1792 
nach Düffeldorf, von wo er fih mit Laternen nad 
Pempelfort bringen ließ, wo er nach augenblicklicher Ueber» 
raſchung die freundlichfte Aufnahme fand. 

Du wareft gefommen — ſchrieb jpäter Jacobi (,, Brief: 
wechfel mit Goethe”, &. 272) — um mir Rechenſchaft 
von deinem Haushalte abzulegen.*) Id follte did 
um Alles was id von dir zu miffen begehrte ungefcheut fra: 

en, und mir follte auf Alles und Jedes vollftäntige, unver 
olene Antwort werden. Du foberteft nit dagegen das Gleiche 
von mir, würdeft aber jeder vertraulihen Mittheilung aus 
meinem Innern dich herzlich erfreuen. Sch verhieß dir was 
du mir verheißen haft. 

Goethe war auf acht Tage gefommen, blieb aber drei 
Wochen, und märe noch bis zum Frühlinge geblieben, 
wenn Dumouriez nicht mit Niefenfhritten herangerückt 
wäre. **%) Sie verlebten in diefen Wochen Stunden bie 
einer von ihmen je vergeffen konnte. Jene Ahnungen 
in ber Mitternachtsfiunde zu Köln wurden ihnen jept 
zu Erfenntniffen; wunderbar hatten felbft die Zäufhun- 
gen ſich zur Wahrheit verflärt. Goethe geftand Jacobi 
beim Scheiben aus voller Seele, es fei ihm in Erfüllung 
gegangen über Erwartung, aber Jacobi, wie er fpäter 
fagt, war es nicht über noch unter der Erwartung. ***) 
Don Münfter aus, wo Goethe im Kreife der Füuͤrſtin 
Gallizin glüdlihe Stunden genof, ſchreibt er an Jacobi: 

Meines Dankes und meiner Piebe und Unerkennung der 
deinigen bift du gewiß. Das Bild was ich von dir und ben 
Deinigen mitnehme ift unauslöſchlich, und bie Reife unferer 
Freundschaft hat für mich die hoͤchſte Süßigkeit- 

Freilich mußte fi) bei dem längern Zufammenleben 
mit dem alten Freunde mancher Widerftreit zu erfennen 
geben, und „ber wahrhaft Julianifhe Haß wider das 
Thriſtenthum und namhafte Ehriften”, den Goethe nad) 
Dempelfort brachte, und bem freunde wiederholt. auf 
das lebhaftefte barzuftellen wußte, konnte nicht verfehlen 
den gläubigen Jacobi zu verlegen. Aber ſchon in Pem- 
pelfort hatte ſich dieſer Haß Goethes gemildert, ſodaß 
er von einem gewiſſen Ehriftenthum geftand, daß es ber 
Gipfel der Menſchlichkeit fei, und fobald er zu Haufe 
wieder einigermaßen in Nuhe gelommen, von neuem bie 
ganze Bibel lefen wollte; ja er zog fogar Das was er 
Jacobi's Chriſtenthum nannte feinem eigenen Heiben- 
thume vor, ohne ſich aber jenes aneignen zu können, 
wie dagegen Jacobi Goethe's Heidenthum dem falfchen, 


Worte aud Goethe's Brief vom 18. Xug. 1792, wo er, on 
feiner Reife nah Düffeldorf zwelfelnd, fhreibt: „Wie gerne hätte 
ich dich gefehen, dir Rechenſchaft von meinem Dausbalten gegeben 
und neued Intereffe angelnupft!” Sacobi bewahrte Gotthe's Briefe 
mit großer Liebe, und führte oft Stellen aus ihnen woͤrtlich an. 

“) So berichtet Jacobi im Jan. IM an W. von Dumbolbt 
(„‚Mußerlefene Briefe“, II, 140), wonach fih Jacobi'd fpätere Angabe 
vom I. 1815 („Briefe am Goethe”, ©. 27 von fünf Wochen, burd 
melde ſich ber Heraudgeber des „Briefwechfeld mit Gortber (5. 141) 
bat tauſchen Taffen, als irrig erweiſt. 

r) Bol. „Briefe an Goethe”, S. 27, 


diefem verhaßten Chriſtenthum vorzog. In feine fpätere 
Befchreibung des pempelforter Befuchs in der „Cam- 
pagne in Frankreich” hat Goethe in mander Beziehung 
feine damalige Verſtimmung bineingetragen, und die Sache 
nicht ber ganzen Wahrheit gemäß dargeftellt. Seine ernft- 
liche Leidenfhaft zur Naturbeobadhtung hielt man, wie 
er felbft erzähle, für einen grillenhaften Srrthum, da 
man meinte, er müffe etwas Beſſeres thun, und feinem 
Zalente bie alte Richtung laffen und geben. Bon fei» 
ner „Metamorphofe der Pflanzen” hatte man wenig 
Kenntniß genommen, ja man fegte feiner Anfiht von 
ber natürlichen Entwidelung in der ganzen Nätur den 
Sag: Nichts könne werden was nicht fei, die todte, auf 
welche Art es auch fei, aufgeregte und angeregte Mate 
rie entgegen. Bon der Vorlefung feiner angefangenen 
„Reife der Söhne Megaprazon’s”, in welder Goethe 
feine politifche Anſicht niederlegen wollte, zugleich aber 
das Zeitfieber des Politifirens perfiflirte, fand man ſich 
wenig erbaut. *) Bor Allem fiel ihm ein gemwiffer Frei 
heitsfinn, ein Streben nad Demokratie auf, „das ſich 
in die höhern Stände verbreitet hatte, ſodaß man Pa 
fayette's und Mirabeau's Büfte göttlich verehrte”. Aber 
bei allem MWiderftreite, den Goethe oft im nedifcher Weife 
abſichtlich hervorrief, that ihm die liebevolle Theilnahme 
im „gaftfreieften aller Häufer” fehr wohl; Die alte Liebe 
war noch nicht erfaltet, man freute ſich bderfelben und 
alles Guten und Schönen was man ſich gegenfeitig bie- 
ten fonnte vecht heralich. Beſonders mußte Goethe durch 
feine lebhafte Darftellung von den MWundern’ Staliens 
Aller Herzen zu bezaubern. Won Pempelfort wandte 
fi) Goethe nad) Münfter, wo er fih im. Kreife der 
Fürftin Gallijin, die er bei ihrem früheren Befuche in 
Weimar verehren gelernt hatte, auf bas freundlichſte 
aufgenommen fand, obgleich; man dieſer vor feiner An- 
kunft gefchrieben hatte, fie folle fich vor ihm in Acht 
nehmen, er wiffe fih fromm zu ftellen, daf man ihn 
für religiös, ja für fatholifch halten könne Es ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß diefe jedenfalls nicht zu ernftlich 
gemeinte Warnung von Jacobi gefommen, der Gocthe’s 
Beſuch der Fürftin angemeldet hatte, In einer fo rei» 
nen und zarten Umgebung war es unferm Dichter un« 
möglich herb ober unfreumdlich zu fein, wie er ſich zus 
weilen im Widerfpruche gegen Jacobi zu Pempelfort ge 
zeigt hatte; vielmehr fühlte er fi) milder als feit langer 
Zeit durch den frommen fittlihen Sinn geftimmt den 
bie Fürftin um fich verbreitete, In der Gefellfchaft, an 
welcher geiftlihe Männer von Sinn und Verftand, for 
wie heranftrebende vielverfprehende Fünglinge Theil nah. 
men, befchrieb er unaufgefobert die römifchen Kirchenfefte, 
Charwoche und Dftern, Fronleichnam und Peter» Paul, 
fodann zur Erheiterung die Pferbemweihe, wodurch er ei» 
nen reinen, fehr freundlichen Eindrud auf feine from« 
men fatholifhen Zuhörer hervorbrachte. Ueber gewiffe 
Punkte, in denen man verfchiedener Anficht war, hatte 


" Wal. meine Gntwidelung des Pland jenes Romans im „Arr 
div für neuere Sprachen von Herrig und Biehoff, IV, 29 fg. 
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er ſich ſchon früher, Einiges zugebend, Anderes duldend, 
mit ber Fürſtin verftändigt, ſodaß man Dies auf fih be 
ruhen lief. Das zarte, milde und fehonende Betragen 
welches Goethe in Münfter bis zu Ende behauptet hatte 
fegte Jacobi im nicht geringe Verwunderung, die er dem 
Breunde wol fchershaft zu erfennen gab, worauf biefer 
in gleicher Weife erwiderte: 

Das ihr zu meiner Aufführung in Münfter ſolche ſonder ⸗ 
bare Geſichter fchneidet, daran erkenne ich bie loſen Weltkinder, 
bie ſich formalifiren, wenn fid) Unfereiner einmal in puris 
naturalibus feiner angeberenen Tugend ſehen läßt, oder nad 
dem ſchoͤnen Gleichnijfe der Kirchenmutter Lenchen (Jacobi's 
Schweſter) die rechte Seite der gewirkten Tapete an einem 
Feſttage herauskehrt. Ihe werdet alfo kuͤnftig von euerm Uns 
glauben und böfen Leumund ablaffen, und Gott in feinen Geſcho 
pfen die Ehre geben. . 

Beim Abſchiede von der Fürſtin drang dieſe ihm 
bie fchöne Gemmenfammlung auf, welde ben geiftig 
äftherifchen Mittelpunkt ihrer Unterhaltung gebildet hatte, 
um fie zu Haufe mit Freunden und Kennern genauer 
durchzugehen. Als aber Goethe fi, wie früher, weigerte 
ein fo überaus freundliches und ehrendes Anerbieten ans 
zunehmen, eröffnete fie ihm, warum fie darauf beftche. 
Man habe ihr abgerathen ihm diefen Schag anzuver- 
trauen, indem man ihr vorgeftellt, fie kenne ihn doch 
nicht auf einen folhen Grad, um auch in diefem Falle 
von ihm ganz gewiß zu fein. Darauf habe fie ermidert: 

Glaubt ihr denn nicht, daß ber Begriff den ich von ihm 
babe mir lieber fei als biefe Steine? Sollte ich die Meinung 
von ihm verlieren, fo mag dieſer Schag auch hinterdrein gehen. 

Auch diefe Warnung ſcheint von Jacobi aufgegan- 
gen zu fein, der Goethe's Sorglofigkeit und Nadläffig- 
feit in folhen Dingen kannte; denn in ben „Annalen“ 
feine® Lebens fagt Goethe unter dem 9. 1795: 

In dieſem Jahre Härte fih (durch brieflihe Mittheilung 
der Rürftin) eine Verwirrung auf welche Jacebi zwifchen uns 
(bee Fuͤrſtin und Goethe) gewirkt hatte, ich weiß nicht ob aus 
leichtfinnigem Scherz oder Vorſatzz es war aber nicht löblich, 
und mwäre die Fürftin nicht von fo reiner Natur gemefen, fo 
hätte fi früh oder fpät eine unerfreulihe Scheidung ergeben. 

Das herzliche Verhältniß zwiſchen Goethe und Ja- 
cobi erhielt fi) ganı ungetrübt in ben beiden folgenden 
Jahren, mo Erfterer ſich des in Jena fludirenden amei- 
ten Sohnes von Jacobi liebevoll annahm, und zugleich 
feinem ältern Sohne Georg vom Derzoge ben Geheim» 
rathstitel verfchaffte. Goethe's „Bürgergeneral” nahm 
Jacobi beifälig auf; auch an feinen optifchen Unterfu- 
Hungen zeigte er freunblihen Antheil. Als Goethe ihm 
feine Abhandlung von ben farbigen Schatten ſchickte, 
ſchrieb er ihm: 

Ich möchte, daß du mir deine motivirte Meinung fagteft 
und verfhaffteft, daß andere Menfchen fi) auch darüber her+ 
ausliehen. Du ſahſt fhen ehemals bei meinem Vortrag, und 
wirft jegt noch mehr finden, welch ein Schritt durch dieſen Auf ⸗ 
ſchluß in der Wiſſenſchaft gethan ift. 

Hiernah muß Jacobi ſchon in Pempelfort Gorthe's 
optifchen Unterfuchungen mehr Theilnahme zugewandt ha- 
ben als biefer fonft zu erfennen gibt. Im Sommer 
1794 lud Goethe ihn zu einer Zuſammenkunft in Mainz 
dringend ein; er felbft wollte ihm auch bis Koblenz ent- 


gegenfommen. Doch kam diefe Zufammenkunft nicht zu 
Stande, weil Goethe, ehe Jacobi fertig werden konnie, 
zum Herzog ins Rager zurück mußte, Schr angenehm 
war Goethe im Anfange deffelben Jahred durch die Zu- 
eignung des „Woldemar“ überrafcht worden. Die Zu⸗ 
eignung beginnt: 

IH widme dir ein Werk welches ohne dich nicht angefan« 
gen, ſchwerlich ohne dich vollendet waͤre; ed gehört dir; ich 
übergebe e6 dir; dir, wie Peinem Andern. Wie feinem An» 
bern! Du fühlt das Wort, alter Freund, und drückſt mir 
darauf die Hand, auch mie feinem Undern, 

Alfo die neue Bearbeitung deffelben „Woldemar”, 
duch beffen Verfpottung Goethe einft das Verhältnif 
zu Jacobi ganz geftört hatte, follte jegt mit dem Zeug- 
niffe ihrer ebelften Freundſchaft hervortreten, ‘mit dem 
Belenntniffe, daß die beiden Freunde unter fih enger 
verbunden feien als mit irgend einem Andern. Goethe 
erribert bald barauf, am 26. April: 

Wie fehr du mich mit deinem „Woldemar'' überrafcht haft, 
hätte ich dir gern ſchon lange gefagt, wenn ich nicht über dem 
Vorfag recht ausführlich au ſchreiben gar nicht ans Schreiben 
gefommen wäre. Alſo nur gefhmwind, damit das Stillſchwei⸗ 
gen unterbrochen werde, meinen einfachen, herzlichen Dank! 
Bas fo ein Wort, das und an frühere Zeiten fo lebhaft erin« 
nert, Alles aufregt, und was man darüber fo gern ſchwaͤhte! 
Gefchrieben ift es gang fürtrefflih, wie von Jedermann mit 
Bewunderung anerkannt wird. Habe Dant, daß du bei einer 
fo ſchoͤnen ** unſerer alten Freundſchaft haſt gedenken 
wollen, und fahre fort mich zu lieben wie ih dich) 

(Die Bortfegung folgt.) 





Die Holländer auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung. 

Die erft unlängft fiegreih für die Engländer geendeten 
Kämpfe auf dem Borgebirge der guten Sofnung find fo oft 
Beranfaffung gemwefen die dortigen belländifchen Anſiedler, 
Bauern oder Boerd, zu erwähnen, daß einige, ihre Wohnun ⸗ 
gen, ihre Sitten und Denkweiſe betreffende Zeilen eines eng« 
lifchen Reiſewerks ſich um fo mehr zur Mittheilung empfehlen. 
Dat Werk Heißt: „Journal of a residence at the Cape 
good hope, with excursions into the interior, and notes 
on the natural history and the native tribess by Charles 
F. Bunbury'' (2ondon 1848). Die Stelle ſelbſt Tautet: „Die 
Boershäufer find niedrig, beftchen nur in einem Erdgeſchoß 
mit einer vorn aufgemauerten Zerraffe, stoep genannt, wohin 
die Zimmer öffnen. Die Wohnftube liegt gewöhnlich in ber 
Mitte, die Schlafftuben find zu beiden Seiten, die Küche nach 


*) In den „Annalen feines Lebens erwähnt Goethe der Wid⸗ 
mung bed „ Wolbemar" gar nicht. Dort Iefen wir vielmehr unter 
dem 3. 179: „Durch meine vorjährige (M) Reife an ben Mieber: 
rbein hatte ih mich an Fritz Jacobi und die Fürflin Gallizin mehr 
angenähert; doch blieb es immer ein wunderbares Werhältniß, deffen 
Art und Weiſe ſower audsufprehen und nur durch ben Begriff ber 
gangen Glaffe gebildeter oder vielmehr der fi erſt bildenden Deuts 
fben einzufehen. Dem beiten Theil der Ration mar ein Licht aufs 
gegangen, das fie aus der oͤden, gebaltlofen, abhängigen Pedanterie 
als einem Tümmerlihen Streben beransjuleiten verſprach. Gebr 
Viele waren zugleih von bemfelben Geiſt ergriffen, fie erfannten bie 
gegenfeitigen Werdienfte, fie fuchten, fie liebten fih, und dennoch 
konnte Beine wahrhafte Einigung emifichen. Das allgemeine Inter 
effe, fitttih, moralifh, war doch eim vaged, undeftimmted, und «6 
fehlte im Ganzen wie im Ginzelnen an Riptung zu befondern Ipde 
tigteiten, ” 
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Das Amenblement it zwar nicht fehön, aber, bauer 
Am En Glasfenfter. Im In- 


tel, und die “, sun (dm Feine 


Sn mit pn Bar Kohlen wiſchen die 


Da in Holland Algemei A rk 
6 . nen 
a er ie nid vn Fun rn fand, de Me 


Go 

tieb wei 6 ronun) ab. Der Reifende 
muß FH ei und nach F we |! 
richten, ‚Komme er an zu welder Zeit es ki 


Sr Ehe man hu —3 aufbricht, wird See 
der te oder Thee geboten, Nichts weiter, da fie ſelbſt nicht 
zu frübftüden pflegen. Wenn der bolländifhe National: 
harakter in der Golonie eine Wandelung erfahren, fo ift Dies 
wol Folge des Ueberfluffes an Nahrungsmitteln, des wenigen 
Berkehrd mit Rremden und der ftattfindenden Sklaverei. 
Boers find weder fo Kern noch fo fleißig, noch ſolche Geld: 
be wie die Holländer im Baterlande, Sie wachen nicht 

ohne Unterricht aufs im Gegentheile, fie Bönnen alle lefen und 
fipreiben, und faſt in jedem Hauſe wo ich herbergte ſah ich 
eine Bibel, die befonders forgfältig aufgehoben zu werden ig 
Wer die Boers genauer Pennt ala es bei mir der rd 
unge 


- fihert, daß die Religion bob halten, und alle 


ihrer Kirche ſtreng beobachten. Auch ihre Familienbande f 5 
feft und fie voll Ehrfurcht. gegen ihre Aeitern fein. —* 
äußerer, Schein und aͤußeres Betragen einen Ausſpruch re 
fertigen, denn andere Mittel der Beurtbeilung fehlen 
muß ich Dem unbedingt beiftimmen. Im eg find bie 
Ramilien ſehr topfreich. Wandern die Söhne nicht aus, * 
ben fie meiſt im. väterlichen Haufe, ſelbſt nachdem fie aufger 
wachen und ſich verheiratbet- Das gibt dem geſellſchaftlichen 
Weſen in dieſen bünn bevölferten Gegenden eine eigene pa⸗ 
triarchaliſche Färbung.” 10, 
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Goethe und Jacobi. 
(Bortfegung aus Mr. 245.) 


Im Herbfte deffelben Jahres bildete ſich das fo fol- 
genreihe Verhaͤltniß zwiſchen Goethe und Schiller, für 
Goethe „ein neuer Frühling, in welchem Alles froh ne- 
beneinander feimte und aus aufgefchloffenem Samen und 
Imeigen hervorging”, Vor einem folhen lebendig + kräf- 
tigen Zufammenmwirfen mußte die Verbindung mit Jas 
eobi, die nur auf „Lieben und Dufden und von Qaco- 
bi's Seite zugleih auf der Hoffnung eine Sinnesände- 
zung des Freundes zu bewirken” beruhte, nothmendig 
zurücktreten. Zu berfelben Zeit wo Goethe das Mer 
haͤltniß zu Schiller Tnüpfte flüchtete Jacobi vor dem 
Einbruche ber Franzofen nad Holfiein, wo er befonbers 
zu Emtendorf in ber Familie des Grafen Reventlow 
die freundlichfte Aufnahme fand. Bon bort fihreibt er 
an Goethe am 16. Der.: 

Seit Mittwoch find wir bier bei der koͤſtlichen Julie Me 
ventlow und ihrem trefflichen Manne. Die zwei Monate meir 
nes Wufenthalts zu Wandsbet und Hamburg find mir auf 
mandperlei Weife intereffant geworben, Claudius, den ich et» 
was verfümmert antraf, hatte bald feine alte Heiterkeit wieder, 
und ließ mich täglich neuen fchönen Genuß in feinem Umgange 
finden. Der Wunſch, daß bu bei und fein möchteft, iſt oft, ja 
faft täglich, laut unter und geworden; in mir war er fo, daß 
ich deine baldige Erſcheinung mit Zuverfiht verhieß. Auch 
die Hamburger babe ich hoffen laſſen, du würdeft kommen; 
Died mit etwas Bosheit im Derien. 

Don Claudius und Julie Reventlow lud er ihn drin 
gend. ein, und Letztere ſchrieb ihm felbft: 

Freund meines Freundes, Liebling meines Lichlings! Un: 
fere NRachtigallen follen ihr beftes Lied Ihnen vorfingen, und 
Ades fol Ihnen freundlich entgegenfommen, blühen und buften. 

Gosthe erwibderte: 

Ob ich zu Oſtern fommen kann und werde, iſt fehr zweifel: 
haftz denn es gibt dies Jahr Allerlei zu thun, und ich verlaffe 
mein Haus hoͤchſt ungern. Eine Reife zerftreut uns von Dem 
mas wir haben, und gibt und felten Dad was wir brauchen, 
erregt vielmehr neue Bebürfnifle, bringt uns in neue Berhaͤlt⸗ 
niffe, denen wir in einem gewiſſen Alter nicht mehr gewachſen 
find, Inbeffen will ich dir doch danken, wenn bu mich in eine 
Gegend hinglauben kannſt die zu befuchen ich mich immer 
ſcheute, und die ich jegt oder niemals fehen müßte. 

Jacobi's Frage wegen bes „Wilhelm Meifter” lieh 
Goethe unbeantwortet, auch hielt ihn ein eigenes Gefühl 
von Unglauben oder Aberglauben ab ihm ben erfien 





— — — — — — — — — — 


22. October 1848. 


am 2, Febt. 1795 auf Erinnerung von Jacobi's Sohn 
und auf Schillers Veranlaſſung entfchlof. Könne er 
Jacobi um Dftern mit feinem zum Doctor promovirten 
Sohne befuchen, fo werde es ihm die größte Freude fein. 

Bis jetzt ſehe ich fein Hinderniß als die Autorfchaft, die 
freilich dieſes Jahr fehr lebhaft gehen muß, wenn ich Miles 
megarbeiten will mas mid ſchon lange laſtet, und was mid, 
hindern fönnte nochmals eine —E Reiſe zu unternehmen. 

Die Briefe Jacobi's über den Roman wirkten nicht 
erfreulich; zwar rühmte er ihm als eim echtes Meifter- 
werk ſowol in Anordnung als Ausführung, aber es 
herrfche darin ein unfauberer Geift, was er bei den Da» 
men, bie alle diefes Buches wegen böfe auf Gocthe ge: 
mworben feien, damit entjchuldigt habe, daß es eine ber 
fondere, eigene Art von Eonfeffionen fei, und man bie 
Gntwidelung abwarten müffe — womit er aber nicht durch ⸗ 
getommen fei. Befonders beleidige fein Gefühl das Mis- 
verhältniß das er zumeilen zwifchen den ausgebrüdten Em- 
pfindungen und ihren Urfachen und Gegenſtänden finde, 
Schiller war über dieſe Jacobi'ſche Beurtheilung nicht 
verwundert, da ein Individuum wie Sacobi durch die 
fhonungslofe Wahrheit von Goethe't Naturgemälde ebenfo 
nothmwenbig beleidigt werden müffe als fein Individuum 
ihm dazu Weranlaffung geben müffe. Freilich erwiberte 
Goethe auf Jacobi's Urtheil, „jeder Antheil an feinem 
Romane freue ihn, er Äufere fich in Lob oder Tadel”, 
aber er konnte doc; wenig Luſt empfinden, wie er fi 
fpäter ausbrüdt, „ſolche Lectionen perfönlich einzunehmen, 
und ſich zwifchen eine wohlmollende liebenswürbige Pe- 
danterie und dem Theetifch geklemmt zu fehen”. Jacobi 
hatte ihm auch verſchiedene Familienfefte mit theatrali 
fhen Darftellungen zur Feier von Geburtstagen anmu— 
thig und umftändlich befchrieben. Solche Mummereien 
innerhalb eines einfachen Familienfreifet waren Goethe 
immer wiberwärtig gervefen, woher die Ausſicht darauf 
ihn mehr von der Meife dorthin abhielt als daß fie 
ihn angerogen hätte; mod mehr aber wurde er durch 
das Gefühl zurüdgehalten, daß man feine menfchliche 
und dichterifche Freiheit durch geroiffe conventionnelle Sitt- 
lichkeiten zu beſchraͤnken gedachte. Hierzu fam bie un- 
geheure Anziehungskraft Schiller's, durch melden fich 
Goethe auf feinem Wege Eräftig gefördert fühlte. In 
demfelben Briefe in welchem er fein Nichtkommen an- 
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zeigte richtete er an Jacobi den Wunſch, er möge ihm 
auseinanderfregen, worin er von den neuen Philofophen 
(den Anhängern von Fichte) differire, den Punkt, mo 
er fih von ihnen fcheide, damit er in feinem Namen 
mit ihnen ſtreiten Bönne; doch tritt hier im Beiefrechfel 
eine Rüde von mehr ald einem Jahre ein. Aus Un- 
glaube hatte er den zweiten umd dritten Theil von 
„Wilhelm Meifter” zurücdgehalten; doch verfprah er 
ihm diefe nebft dem legten nad) Michaeli zu fchiden. 
Goethe jchreibt im Det. 1796: 

Es wäre mir von fo viel Freude ald Nutzen geweſen did 
wiederzufeben. Denn erftlih ift nun der Roman fertig, und 
id hätte Did gern über dieſes Ganze chne Ende umſtaͤndlich 
gehört; dann babe ich mich mit allen meinen Kräften auf das 
Epijche geworfen, und will ſehen, am Ende meiner Laufbahn, 
„auch ncd um diefen Editein berumgulommen, worüber ich denn 
fehr gerne theoretifch mit dir gefhmagt und Dir meine Verſuche vor: 
gelegt hätte. Ebenfo wichtig wäre es mir gewefen dir meine wei⸗ 
ter verbreiteten und beffer geordneten Plane über die natürlis» 
hen Dinge darzuftellen, weil es befonders jegt auf Ausbildung 
des Subjects ankommt, daß es fo rein und tief als möglich 
die Gegenftände ergreife, und nicht bei mittlern Worftellungs« 
arten fichen bleibe oder wol gar fid mit gemeinen helfe. u 
würdeft mid nit mebr als einen fo fteifen Reali« 
ften finden; es bringt mir großen Vortheil, daß id mit den 
andern Arten zu denken etwas befannter geworden bin, bie 
ich, obgleich fie nicht Die meinigen werden koͤnnen, dennoch als 
Supplement meiner Ginfeitigkeit zum praktiſchen Gebraud 
äußerit bedarf. 

Auch hier bricht die alte Liebe und Zutraulichkeit 
wieder lebendig hervor; denn Das was er hier von Jar 
cobi wünfcht und hofft fand er ja gerade.in ber erfreu- 
lichſten Weiſe in dem anregenden Zufammenleben mit 
Schiller. Als er darauf an Jacobi ein Eremplar des 
legten Bandes des Romans ſchickte, wuͤnſchte er, er möge 
diefem Bande ein freundlich Gefiht machen, und fich vom 
Mannichfaltigen das er enthalte Einiges zueignen. Jar 
cobi fand zwar, nachdem er benjelben einmal vorlefen 
gehört hatte, viele herrliche Stellen darin und Manches 
was er ſich tief und ganz zueignen fonnte ; doch war die 
Entwidelung im Ganzen nicht wie er fie nad) bem 
dritten Bande, welden er ein Hödftes von Entmwide- 
lungsanlage nennt, erwartet hatte. Der Mittelpunft 
des Ganzen fer ihm Wilhelm's Wort geweſen: „Alles 
was du (Jarno) mir anbieten magft ift der Empfin- 
dung nicht werth die mich am diefe Unglüdlichen (Mi« 
gnon und den Harfenfpieler) bindet.“ Sonft, höre er, 
feien die Stimmen durchgängig für diefen vierten Theil, 
und er folle Viele die bis dahin mit dem Buche unzu: 
frieden gewejen damit ganz ausgeföhnt haben. Goethe, 
der über den von Jacobi ausgefundenen Mittelpunkt des 
‚Romans nicht wenig verwundert geweſen fein muß, 
wünfdt barauf, der Noman möge bei wiederholter Be: 
trachtung eine beffere Yufnahme finden. „Sollte es 
aber aud da nicht geben, fo wollen wir ihn beifeite le 
gen und etwas Anderes vornehmen.” 

Don diefer Zeit an ward der Briefwechfel wieder 
auf drei Jahre unterbrochen, welche Goethe mit den ver- 
ſchiedenartigſten dichterifchen und wiſſenſchaftlichen Arbei- 
ten in Icbendigfiem Wechſelverkehre mit Schiller ausfüllte. 


Endlich fandte Jacobi, der ſich unterbeffen zu Jean Paul 
bingesogen gefühlt hatte*), im 9. 1799 an Goethe 
ein Eremplar feines „Sendfchreiben an Fichte”; doch 
wurde er durd; Krankheit gehindert bemfelben einen Brief 
beizulegen. Im Dec, 1799 fchreibt er ihm von Eutin aus, 
wo er fich, des Herumziehens müde, niedergelaffen hatte: 

Ih kann dir nicht fagen, Lieber, wie mie oft das ‚Herz 
anfhwillt bei dem Gedanken an bi, und welche Begierde ich 
fühle dich wiederzufeben, di an mein Herz au drüden — ein 
mal nod) wieder zu leben auf diefer Erde. Ich bin überzeugt, 
eb begegnet dir Mehnliches in Ubjicht meiner. Unmöglich iſt 
eine Liebe, wie die meinige zu bir, ohne Gegenliebe, obne einen 
gemeinſchaftlichen Grund ſolcher Beftändigkeit und MWahrbeit. 
Laß mid ein Wort ven bir hören, lieber, alter Einziger! Hier 
mußt du mich befuchen und wirft es. Laß mich ein Wort von 
dir hören, ein bedeutendes, wie es dir geht und wie bir ift. 
Ich ſchreibe dir dann wieder was und fo viel du willſt. 

Goethe's Antwort zeigt eine ungetrübte und wohl» 
thuende Anerkennung Jacobi's, mie wir fie lange nicht 
fanden. 

Seit der Beit wir und nicht unmittelbar berührt baben, 
habe ich mande Vortheile geiftiger Bildung genoſſen. Sonft 
machte mich mein entſchiedener Haß gegen Schwärmerei, Heu ⸗ 
helei und Unmafiung, oft auch) gegen das wahre ibeale Gute 
im Menſchen, das fih in der BEE nicht wohl ganz rein 
eigen Bann, oft ungerecht. Auch hierüber, wie über mandes 

ndere, belehrt und die Zeit, und man lernt, daß wahre 
Schätzung niht ohne Schonung fein kann. Seit der 
Zeit ift mir jedes ideale Streben, wo ich es antreffe, werth 
und lieb, und bu Fannft denken wie mich der Gedanke an dich 
erfreuen muß, da deine Richtung eine der reinften ift 
die ich jemals gekannt habe. 
ie fchom ſchildert er Jacobi's edeln Geift! 

Der Unblid einer von Haufe aus vornehmen Natur, die 
an fich felbft glaubt und alfo auch an das Befte glauben muß 
befien der Menſch auf feinen höchſten Stufen fih fühig halten 
darf, ift immer mohlthätig, und wird entzüdend, wenn wir 
Freundfchaft und Liebe gegen uns in ihr, zugleich mit ihren 
Vorgügen mitempfinden. 

Bon feiner Farbenlehre bemerkt er, fie habe ihm 
große Vortheile gebracht, indem fie ihn genöthigt habe 
ſowol gegen Erfahrung als Theorie Face zu machen, 
und ſich alfo nach beiden Seiten gleihmäßig aussubil« 
den. Er bedauert, daß Jacobi fi fo weit hinten im 
Norden gebettet habe, mo er wol kaum Hoffnung habe 
ihn zu befuchen; doch mwolle er nicht verzweifeln ihn im 
Leben noch irgendwo. zu finden. 

(Die Tortiepung felst.) 





Einige neue Gedihtfammlungen. 
(Befchtuf aus Nr. 28.) 


Der 106 Seiten ftarfen Sammlung der 2 
6. Gedichte von Lebreht Neuhof. Leipzig, Brodhaus. 
1548. 8. WW Nor. * 


enthaltend „Gedichte lyriſchen Inhalts, epiſcher Art und Split - 
ter“, iſt ein vade liber vorausgeſchickt, in dem ſich unter in- 
derm folgende Strophe findet: 

Die Zeit, was fie im Sinne trägt, 
ARE erlangt fie im Gedicht, 


*) Auf Jean Paul's erfien Brief vom 13, Det. 178 erwider? 
er: feit anderthalb Jahr, wo er mit feinen Schriften bekannt ger 
werben fel, habe ihn der Gedanke, der oft brennende Begierde ger 
wefen, an ihn zu ſchreiben nicht verlaffen. 
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Doch was bie Beiten jeht. bewegt 
Past meiſt für Lieder nicht. 
Diefe am Tage wo die Neuhofen Gedichte ausgegeben wurs 
den treffenden Worte fprechen einen in ben feitbem verfloffenen 
wenigen Monaten wefentlic veränderten Buftand aus. Sept, 
wo die Worte Goethes: 
Wie tobt'd im biefen wilben Zagen, 
Ein Jeder fhlägt und wird geſchlagen, 
Und fürs Commando ift man taub; 
ſich als wahr gewordene Prophezeiung erweiſen, ift jene Strophe 
anders und zwar fo zu faſſen: 
Wenn Unfinn fih mit Narrheit ſchlaͤgt, 
Und üb'ral Beſſers nicht 
Die wühe Zeit im Sinne trägt, 
Schweigt Profa und Gedicht. 

Groß demnach ift die Ungunft der Geſtirne weldhe über Ge: 
dichte maltet die in dem Jahre erfcheinen mußten, mo man 
Nichts vernimmt ald Wefkulape und auch Marktſchreier jeder 
Urt, die über Germaniens leidige Schäden und Gebrechen die 
finnverwirrenden Berathungen balten. Um die angezeigten Ge ⸗ 
dichte befprechen zu können, muß Ref. ſich fünftlih in die Stim- 
mung zu verfegen ſuchen in ber er fi befand, als er, ben 
Zagsereigniffen fozufagen unterliegend, die Anzeige auf ums 
beftimmte Zeit ausfegte. Gelingt der Verſuch, fo wird er dem 
Ref. und hoffentlich auch dem Pefer eine von den öffentlichen 
Zuftänden erquidend abziehende Unterhaltung gewähren. 

Daß den Jahren und dem Sinne nah unferm Lebrecht 
Neuhof noch ber Jugend volles Glück beſchieden ift, Das ergibt 
fih aus jedem feiner Gedichte, und daher verfteht fi von 
ferbft, daß mas im ihnen objectiv zu werden ftrebt vor Allem die 
Subjectivität des Werf. ift, daß in feinen Poeſien basjenige 
Iprifche Element vorwaltet welches in unerfhöpflichen Varia: 
tionen immer und immer auf das Thema zurüdführt: 

Wie ſchwebt fo lieblih und fo milb 
r Dein boldes Wild mir vor! —_ 
Alſo nicht fehlen konnte es, mit Liebesliebern hat auch Neuhof 
und befchentt. Daß hiermit er nicht das Berdienſt ſich erwer · 
ben gekonnt zu Abhülfe eines etwanigen Mangels in biefer 
Gattung beigetragen zu haben, Das ift fein Zadel; denn „Das 
mas ſich in ie Bufen regt”, Das ift vor Allem Gegenftand 
des Dichterberufs. In Diefem Sinne hat in der „Entgegnung” 
(&. 79) bereits unfer Dichter die Selbftvertheidigung in un: 
gemein wohlgefälliger und anſprechender Weife geführt: 
Juͤngſt tadeite mid Einer frenge, 
Und fagte mir, beinah' verlegt, 
Daß ih fo viel von Liebe fänge, 
Grrege lange Weil' zulegt. 
Daß ich es offen b’rauf befenne: 
I habe freilich nicht gewollt, 
Daß euch die Liebe die ich menne 
Bur Kurzmweil je gereichen follt'. 
Und wahrlih auch. für Den zu fhreiben 
War nie mir ein erfehntet Ziel, 
> Der nım, bad Gaoͤhnen zu vertreiben, 
Auf meine Liebeslieder fiel. . 


Es fagte jener d'rauf, am Enbe 

Sei auch der Stoff zu abgenugt, 

Denn wer ein Dershen reimen Eönnte, 
Hab's auch mit Liebe audgepugt. 

Düntt euch rin Sternen hoch im Fernen 
Bol beöbalb von gering’rer Art, 

Beil ibe no Zaufende von Sternen, 
Auch größte neben ihm gewahrt? 

I weiß, ba meine Licheslieder . 
Kein Tagẽgeſtirn, kein Meteor, 

Doch wol als Sterndhen ſeh'n fie nieder, 
D’raud reines Beuer blidt berwor. 


D’rum laßt mid fingen, glutburdbrungen, 
Ich ſag' ed Jedem ind Geſicht: 

Ber liebend nie ein Lied grfungen, 

Der kennt aub wahre Siebe nicht, 


Wer was er geleiftet mit ebenfo viel Anmuth als Befcheiden: 
heit in Schu m nehmen verfteht, entwaffnet dadurch jebes 
misliebige Urtheil auf würdigfte Weife. Alfo nur um die red» 
liche Parteulofigkeit des Lobes # beurfunden einige Bemerkun⸗ 
gen au „Meine Laute” (8. 25). In den fchlichten Worten 
und Nichts weniger als fernliegenden Gedanken der Schlußftrophe: 

Zöne, meine Laute, 
Halte mit mir Wacht. 
Einzige Vertraute 
In der Sommernaht! 
fpriht dem Mef. jenes ſchlechthin Indefiniffable an das wir 
Poeſie nennen. Beltfamermeife ift e8 aber geſchehen, daß zu 
der befriedigenden önheit des Schluſſes der Verf. gelangt 
ift nad) einem fehr unbedeutenden Unfange, während in jugend: 
lihen und darum nur felten gleihmährz gehaltenen Porfien 
dad umgekehrte Verhaͤltniß ftattzufinden pflegt, vom viel 
verfprechenden Anfange ein immer matter und matter bis zu 
einem völlig flachen Ende herabfinfendes Vorfchreiten. Nehmen 
wir die beiden erften Strophen: 
Liebe, füped Sehnen, J 
Stille Jugendluſt, 
Klingft in vollen Tonen 
In der Jünglingsbruft; 
Löfeh all die Schmeryen 
Die fie jüngft bewegt, 
Dringfi sum polen Drrgen, 
Daß der Sturm fi legt, 
Hier find um die Licbe eine Menge, fammtlih ganz wirfungs: 
108 ſich erweifende Prädicate angehäuft, und als ſolche erweilen 
fie fih aus boppeltem Grunde: zunächft weil ihre Wahl Sache 
der bloßen Willfür, nicht das Ergebniß einer durch die Stim ⸗ 
mung des Dichter motivirten Nothwendigfeit, der poetifchen 
Wahrheit, gemefen if. Denn warum ftille Jugendluft eine 
in poetifchen Herzenſergiefungen ausgefprohene? Was fol 
das „Löfeft al die Schmerzen die fie jünaft bewegt”? Immer 
bat Ref. ſich fagen laſſen: der Jugend, fei fie nicht unter wiber- 
mwärtigen Eonftellationen geboren, fämen die erften aller ſchmerz ⸗ 
lihen Gemüthsbewegungen von ber Riebe, fturmerfüllt werde 
bie Bruft zuerft von der Liebe; wogegen, wollen wir unferm 
Dichter den Glauben nicht verfagen, ihm, man weiß nicht wie 
und wann, erregte Stürme find von ber Liebe beſchwichtigt 
worden. ſcher Bemerkungen liefen fi zu jenen beiden 
Strophen noch mehre maden. Wir unterlaflen es; benn ger 
fegt felbft es wären jene Präbicate wahr im oben angedeuteten 
Sinne, dennoch wären fie völlig müßig und wirkungslos. Zur 
MWirkfamkeit eined Prädicats in der Poefie wird erfodert, daß 
es nicht nur wahr, fondern au daß es neu fei, entweder 
ſchlechthin und, wenn Das nicht fein fann (mie es denn aller: 
dings ſchwer fein dürfte ein ſchlechthin neues Prädicat der 
Liebe auszufinnen), neu entweder durd die Verbindung in ber 
wir e6 leſen, ober durch die ihm verliehene Stärke. So z. B. 
bat Goethe das oft befagte Süße und das nicht minder oft 
befagte Bittere der Liebe mit bewundernöwertbem Efferte aus: 
gedrudt in dem 
Freubvoll unb leibvoll, gebankenuol fein, 
Dangen und bangen in ſchwebender Pein, 
Himmelhoch jauhzend, zum Mode betrübt, 
Gluͤcktich allein ift bie Seele die Tieht. 
Die dritte, vierte und fünfte Strophe bilden den tadellos zu 
laffenden Uebergang zur fechsten ſchon mitgetheilten. 
Wenn ber Abend graute, 
Zret’ ich Mill herfür, 
Scehleich‘ mit meiner Laute 
Bor des Liebchens Thür. 
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Sing’ beim Monbenfheine 
Was bad Hery mid lehrt, 
Weiß ia, daß die Eine 
Gern bie BWeifen hört. 


Ad, beim leifen Singen 
Wird die Bruft fo leicht. 
Benn die Salten Elingen 
Jeder Kummer weicht. 


In Beige Deffen was Ref, an Strophe 1 und 2 des obgedach ⸗ | 
ten 


ebichts —— hält derſelbe ſich verpflichtet auch an ⸗ 
dererfeits zu bemerken, daß, fände er „Dein Mond’ (S. 20) 
in einer neuen Ausgabe Goethe'ſcher Lieder, ihm eine Ber: 
muthung ber Unechtheit dieſes Gedichts anwandeln würde, troth ⸗ 
dem baß er nicht begreift wie Jemand auch nur im minbeften 
bezweifeln koͤnne, vo 

Bei der Kerjpn hellem Schimmer, 

In der Säfte bunten Reih'n 


auch feine Beliebte nimmer ben Mond gefehen. Möge darüber 
der Leſer felbft urtheilen: 

Bei der Kerzen hellem Schimmer, 

In ber Säle bunten Reih'n 

Sahft du mol den Monbenfcheln, 

Lieben, ben getreuen nimmer. 


Aber da das Feſt vergangen, 
Hat bein Auge ſtill entzüdt 
Nah dem Mond emporgeblidt 
Mit unnennbarem Berlangen. 


Dat bein Her nah lautem Kreiben 

Ruh’ gefuht in feinem Bid, 

Mädchen, weile, ſchau' zuräd, 

Laß dein Mond, bein Mond mich bleiben! 


Der Gedichte welche als „epifcher Art” in ber Sammlung 
bezeichnet find enthält diefelbe nur zwei: „Kroͤſus“ und. „Leier 
des Orpheus” (S. 67— 76). Db jene * paſſend 
gewählt ſei für Gebichte deren Prototyp Mef, in Schiller's 
„Kraniche des Ibikus“ umd andern ähnlichen Schiller'ſchen 
Productionen findet, bleibe dahingeſtellt. Wichtiger ift es, daß 
bier die Yuffaffung und Unordnung des Stoffs, und Alles 
mas Behandlung der Form heißt, beredtes Zeugniß für poeti 
fen Sinn und erwuͤnſchte Züchtigkeit des Talents ablegt. 

Bon dem vielen Guten das in den „Splittern“, Gedichte 
des verfchiebenartigften Inhalts, Reflerionen, £ebensbilder u. ſ.w., 
fi findet, heben wir aus, weil wir das Urtheil mit einem 
nicht viel Raum erfüllenden Beifpiele zu belegen wuͤnſchen, 
„Der ftumme Nachbar” (&. 103): 

Du Hagit, ber fonft für geiſtreich galt, 
Dein Nachbar fei fo ſtumm und Kalt? 
Der Mann gleiht einem Feuerſtein, 
IR Kalt und hart beim erſten Schein. 
Kommt du mit Weichlichem ihm bloß, 
Da bleibt er kalt und funkenlos. 

Doch laß ihn bliden, daß im Geift 
Mit Stahl du gut bewehret feift, 
Schlag’ dann die rechte Seite an, 
Halt! bein Gemäth als Zunder b’ran: 
Und bann mir offenberzig fag', 

Ob eb kein Feuer geben mag. 


Wie aber koͤnnte man fi) reimen bie „Eonfeauenz’ uͤberſchrie · 
benen Reime (8. 102): 

Wenn nicht bad Leben romantifh wär", 

Wir ih ein armer Wit; 

Und wenn mein Schaf keinen Budel hätt‘, 

So möht’ ih ibn gar nit . 


— — — — — — 


| 


Sollte der Berf. e6 bier darauf abgefehen haben einen Streich 
gegen bie romantiſche Poeſie zu führen, fo wäre vor allen 
Dingen zu fragen, was er ſich unter Romantif denkt? Indeß 
die Unverftändlichkeit der baroden Zufammenftellung verftattet 
nicht dabei des MWeitern au verweilen. Wol aber ift es gu 
rühmen, daß die vom Bert. fogenannten Splitter‘ durchge: 
bends eine wadere und tüchtige und zugleich von modiſcher An- 
maßlichkeit der u — bimmelweit entfernte Gefinnung beur- 
kunden, die unter Anderm auch in „Kleine Ströme" (S. 3) 
fi in folgenden weohlgelungenen Beilen offenbart: 


Kleine Ströme, immer munter, 
Klar und bel im engen Bett, 
Rinnet nah dem Thal hinunter, 
als ob's große Eile hät". 


Balt von Feld auf Belfen nieber, 
Deren Share am Gipfel glänzt. 
Riefelt dann durch Matten mwieber, 
Bon dem zarten Gruͤn umktoͤnzt 


Ohbrſt du nicht bie zarte Weife 
Durch bie Thaͤler langſam yieh'n? 
Im Gemurmel fanft und leiſt 
Klingen fühe Melodien. 


Kleine Ströme bie ba raufchen 
Aus der Welfenkluft heraus, 
Könnt’ id euer Schidfal taufen, 
Hielt ich's wirtlih gerne aus. 


Möchte gern wie ihr beſtaͤndig 
Vorwaͤrts eilend, friſch und rein, 
Immer munter und lebendig 
Durd; mein ganyed Leben fein. 


Mag ed über Klippen firömen, 
Ueber Auen lachend grün, 

Solt’ es Keiner je mir nehmen 
Singend durch bie Welt zu zieh'n. 


Hierbei zwei Bemerkungen. Welcher Dämon bat den Berf. 
auf „eine Ströme” gerathen laffen? Gin Strom ift ein 
Strom durch Das was ihn vergliden jmit andern Gemwäffern 
von diefen unterfcheidet. Da nun aber Das was ihn als Strom 
unterfeidet nicht bie Aleinheit fondern die Größe ift, fo find 
„Heine Ströme” das unübertroffene Mufter Deffen was man eine 
eontradictio in adjeeto nennt. Sodann: fchlöffe das Gedicht 
nicht beffer, wenn bie legte Strophe wegfiele? Ref. weiß heu- 
tigen Tages nicht, und wußte fchon vor 30 Jahren nicht, was 
er ſich dabei denken und dazu fagen folle, wenn (denn Solches 
und Wehnliches bat er feitbem oft in Gedichten lefen müffen) 
Jemand will „‚fingend durch die Welt zieh'n“. Auch hat es 
fiherlih 2. Reubof nicht fo ernftlih damit gemeint. Wird ein 
nachdrüdlicheres Wirken als das Singen Notb, und dazu fann 
alle Zage Rath werben, fo weiß er zweifelöchne ebenfo gut 
etwas Anderes zu thun als e6 Theodor Körner gewußt hat. 

Doch A Ya die eben niedergefchriebenen Worte find dem 
Ref, eine Warnung, zum Schluffe müffe er eilen, wolle er nicht 
des beften Borfaged ungeachtet wieder in das politiſche Lied 
verfallen. Daher nur noch für Jeden den das unmaßgebliche 
Urtheil des Ref. intereffiren kann die Burgen Worte: «6 erfreut 
fih an den vorliegenden Gedichten auch wer daran ein ſtrenges 
Urtheil legt, und alfo ihre Jugendlichkeit in jedem Sinne des 
Wortes erkennt. Beherzigt der Berf. daß auch Pocfie eine 
Kunft ift, jede Kunft aber Studium, ernftes Studium, vor 
Alem der in ihr anerfannt großen Meifter, und naͤchſtdem an- 
geftrengte Uebung Defien erfobert was ihre techniſchen Bebdin- 
gungen find, fo muß er einen ausgezeichneten Grad der ®ir: 
tuofität erreichen, und wie Dante fagt uscire della vol, 
schiera. ru 
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Montag, 





Goethe und Jacobi. 
(Bortfetung aud Nr. 296.) 

Am J. 1801, in weldhem Goethe von einer fehr 
gefährlichen Krankheit befallen wurde, machte Jacobi 
eine Reife an den Rhein und von ba nad Paris, mo 
er drei Monate blieb. Won diefer Reife aus fehrieb er 
an Goethe, dem er feine unaufhörliche Krankheit klagt. 
Diefer, den es fchmerzte, daß dem Freunde ein gefundes 
und glüdliches Alter verfagt fei, antwortet: 

Die ih mid zur Philofopbie verhalte, kannſt bu leicht 
auch denken. Wenn fie fi vorzüglich aufs Trennen legt, fe 
Bann ich mit ihr nicht zuredhte kommen, und ich kann wohl 
fagen, fie bat mir mitunter gefhadet, indem fie mid) in mei: 
nem natürlichen Gang ſtoͤrte wenn fie aber vereint oder viel» 
mehr, wenn fie unfere urfprünglice Empfindung, als feien 
wir mit ber Ratur Eins, erhöht, fihert und in ein tie 
fes, ruhiges Anſchauen verwandelt, in deſſen immermährender 
söyxpısıs und diaxooig wir ein goͤttliches Leben fühlen, wenn 
uns ein ſolches zu führen aud nicht erlaubt ift, dann ift fie 
mir willfommen, und du fannjt meinen Antheil an deinen Ur: 
beiten danach berechnen. 

Bon Prof. Himly fchreibt er, er fcheine ihm einige 
Averfion für die Philofophie zu haben, welches ihm frü- 
her oder fpäter zum Nachtheile gereichen müffe. 

Ich erlaube jedem Erfahrungsmanne, der noch immer, wenn 
etwas Tuͤchtiges aus ihm wird, ein philosophe sans le savoir 
ift und bi egen bie Philofephie, befonders wie fie in un 
fern Zagen erfhernt, eine Urt Apprehenfion, die aber nicht in 
Abneigung ausarten, fondern ſich in eine ſtille vorſichtige Rei: 
gung auflöfen muß. Geſchieht Dies nicht, fo ift, ehe man fidy's 
verfieht, der Weg zur Philifterei betreten, auf dem ein guter 
Kopf ih nur befto ar befindet, als er auf eine unge 
ſchickte Weiſe die beifere Gefellihaft vermeidet, die ihm allein 
bei feinem Streben bebülflich fein Eonnte. 

Jacobi warb ‚bald mac; feiner Rückkehr von einer 
ſchweren Krankheit befallen, von ber er ſich lange Zeit fo 
elend und ſchwach fühlte, daß er dem Freunde nicht ant« 
mworten fonnte, Erſt im Juli dictirte er feiner Schwe ⸗ 
fier einen Brief an Goethe, in welchem er ihm über 
feinen bisherigen Zuftand, in welchem er fich nie fo wohl 
befunden, daß er ihn hätte auffodern mögen ihn barauf 
anzufehen, ſowie über bie Verhältniffe von parifer Künft- 
lern, Kunftverftändigen und Sammlern nähere Nachricht 
mittheilt. 

Ih mollte ich fähe bei dir, und könnte dir erzählen was 
ich gefehen, gehört, beobachtet und gedacht habe. erhaupt 
wünfchte ich wir ſaͤßen wieder ei beifammen, und wandel · 


Tee Nr. 297. En 


23. October 1848, 


ten miteinander umber wie vor 11 Jahren in Pempelfort. In 
ber That wuͤnſche ich s jest fo, daß, wenn es mir nur nicht 
am Gelde zur Reife fehlte, ich befuchte Lich noch diefen Sommer. 

Für die Verdeutfhung des Benvenuto Gellini dankt 
er Goethe, ſowie er fih auf die nahe Erfcheinung der 
‚„Natürlihen Zochter” freut. 

Aber erft, nachdem der Tod gemwaltfam die Verbin- 
bung zwiſchen Schiller und Goethe gelöft hatte, follte 
er nad) mehr als 12 Jahren feinen Goethe wieberfehen. 
Die Nachricht von der gefährlichen Krankheit in welche 
Goethe gleih am Anfange des J. 1805 gefallen war 
hatte Jacobi, der mittlerweile einen Ruf an die neuzu- 
bildende Akademie in München erhalten hatte, tief er- 
ſchüttert. Um fo mehr mußte er fih freuen auf feiner 
Reife nad München den alten Freund nad fo vielen 
Jahren von neuem zu chen, und wieder einmal einige 
Zage ruhig mit ihm zubringen zu können. Auf Jaco- 
bi's Anfrage erwibert Goethe am 19, April: 

Nur mit wenigen Worten fage ich dir, daß du mich im 
Juni tobt oder lebendig in Weimar antriffſt. Ich hoffe Letzte · 
red, und freue mich fehr dich auf dem Uebergange in ein neues 
Leben zu begrüßen. Ich bin neugierig wen von den Deinigen 
du mitbringſtz Alle follen willfommen fein. Ob du Schiller 
findeft weiß ich nicht. ’ 

Er follte ihn nicht mehr finden; bern am 9. Mai 
raubte ihn. ber Tod von Goethes Seite, der feinen tiefe 
ſten Schmerz in den Worten an Zelter ausfpricht: 

Ich dachte mich felbft zu verlieren, und verliere nun einen 
Freund und in ihm die Hälfte meines Daſeins. —— 
ſollte ich eine neue Lebensweiſe anfangen, aber dazu iſt in mei ⸗ 
nen Jahren aud Bein Weg mehr. 

Nachdem die vierzehntägige Anmwefenheit des Philo- 
logen F. 4. Wolf den Dichter in jedem inne geftärkt 

atte, follte der Beſuch feines älteften, heifgeliebteften 
eundes Jacobi ihm einen reinen und edeln Genuß ge 
währen. Hatte fhon die Anmeldung Jacobi's ihn hoͤch · 
lich erfreut, fo machte ihn feine Ankunft ganz glüdlid. 
Goethe berichtet von diefem Befuche *): 
Bir hatten uns in vielen Jahren nicht gefehen, Alles was 


*) Im der Burgen Bemerkung über Jacobi, XVII, 499 fg. Belt: 
famermwelfe thut Goethe diefed Vefuchd in den „Annalen feines 
Lebens gar nicht Erwähnung. War vielleicht der bezeichnete Ab⸗ 
ſchnitt urfpränglic zur Aufnahme in dieſe befimmt? Uebrigend if 
bie dort gemachte Bemerkung, fie hätten über ihre fpätern Arbeiten 
nie ein freundliches Wort gewechſelt, nicht ganz ber Wahrfeit gemäß. 
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wir erfahren, gethan und gelitten, hatte Jeder im fich ſelbſt 
verarbeitet. Als wir und wiederfanden, zeigte fi das unbe 
dingte liebevolle Vertrauen in feiner ganzen Klarheit und Rein ⸗ 
beit, belebte den Glauben an vollfommene Theilnahme, fowie 
dur Gefinnung, alfo auch dur Denken und Dichten. Allein es 
erſchlen bald anders; wir liebten und ohne uns A Nicht 
mehr begriff ich die Sprache feiner Philofophies er konnte ſich 
in der Melt meiner Dichtung nicht behagen. In diefem Ger 
füpl begnügten wir uns den alten Bund treulid und liebevoll 
zu bekräftigen, und von unfern Uebergeugungen, philoſophiſchem 
und dichterifchem Thun und Laffen nur im Allgemeinften med» 
felfeitige Kenntniß zu nehmen. 

Auch in diefen Bericht fcheint ſich Goethe's fpätere 
Berftiimmung eingemiſcht zu haben. Glüdlicherweife kön- 
nen wir benfelben ergänzen durch Jacobi’ Erzählung, 
der gleich nach diefem Beſuche an Köppen, einen feiner 
eifrigften Anhänger, fchreibt: 

Bon dem mislichen Gefunbheitszuftande, worin Goethe ſich 
feit dem Anfange diefes Jahre befindet, werden Sie gehört ha+ 
ben. Meine Erfheinung machte ihn ſehr freh, und nad und 
nad erheiterte und erholte er ſich Dergeftalt, daß ich die zwei 
legten Zage faft meinen alten Goethe wieder hatte. in gror 
Bed Anliegen war meine Philcfophie ganz au erfahren, und 
bierauf fie mit der feinem verträglih zu machen. Ich glaube, 
er hätte mir gern barthun mögen, daß er alle meine Wahr: 
heiten in fein Syſtem aufnehmen Pönne, dem meinigen aber 
einige Wahrheiten des feinigen mangelten. Ginmal wurde er 
fat ärgerlich, da ich es ihm zu Mar machte, daß, mie Pascal 
fagt, ce qui passe la göometrie, nous surpasse und deswe · 

eine ſpeculative Raturlehre nad ber neuern Art nur ein 

irngefpianft fein fönne. Er erholte ſich aber bald wieder, da ich 
mit Heiterkeit den Beweis fortfegte, und die Gründlichleit mei» 
— gegen alle neuere Identitätsſyſteme ins Licht 

e. 

Man ficht, Goethe wollte fi einen ganz Maren Ber 
geiff von Jacobi's Philofophie machen, die, wie ihm feine 
fiebeyolle Neigung zu diefem eintedete, freilich einen an⸗ 
dern Weg einfchlage, aber feinen Anfichten nicht geradezu 
wiberfprechen tönne, fondern fih wohl damit vereinigen 
laffe. Wenn er fpäter von ihren beiderfeitigen Unfichten 
fagt, fie hätten fih nur durch Spracheinſeitigkeit ftören, 
ja verwirren lafjen, fie würben fich leicht nerftändigt ha- 
ben, wenn fie fih frühzeitig gefagt hätten: wer das 
Hoͤchſte wolle müffe das Gange wollen, mer vom Geifl 
handle müffe die Natur, wer von ber Natur fpredhe 
müffe den Geift vorausfegen oder im Stillen mitver« 
fiehen, der Gedanke laffe fih nicht vom Gedachten, der 
Wille nicht vom Bewegten trennen; wenn Goethe eine 
Bereinigung auf diefem Wege für möglich hält, fo über- 
fieht er den tiefer Fiegenden Unterfchied. Jacobi fepte 
einen ftrengen Dualismus als herrfchend und waltend, 
die Ratur ald vom Geifte beherrfcht und abhängig, wäh- 
rend Goethe die Natur zugleich als Geift dachte; bie 
vollſte Entwidelung dieſer ſchien Goethe das Höchſte, 
wogegen Jacobi die Natur überwunden und das Geiftige, 
das Sittliche ald das einzig Wahre anerkannt wiſſen 
wollte. Goethe, der freilih vom firengen Realismus 
durch die Verbindung mit Schiller etwas zurüdgelom- 
men war, fonnte fid) Jacobi's Anſicht nur nad) feiner 
Weiſe zurechtlegen, was aber diefer nicht dulden wollte; 
und fo entfland eine Misftimmung, die endlich damit 
endete, daß Einer den Andern gewähren lief. 


Don Münden aus fandte Jacobi Goethe feine be 
rühmte Antrittörebe „Ueber Geift und Zweck gelehrter 
Geſellſchaften“, die er als Präfident der Akademie ge- 
ver hatte. Goethe erkannte germ an, daß ihm der 

auptfieg gelungen fei, doch fei ber Anfang weniger 
gut al die Folge und das Ende. 

Im Streite gegen die Philifter und Nüglichkeitsfoberer 
bift du zu bitter und mitunter ungerecht. Mus Leidenſchaft 
verwidelft du dich in Tropen und Gleichniffe, die nicht deutlich 
werden, cb wir Andern gleich, die deines Sinnes find, Alles 
recht gut verftchen und dir beiftimmen. Freilich Bann ich ber 
greifen, daß bir dieſes Gefchlecht den Kopf fehe warm machen 
muß. Leide ich doch als Poet und Künftler ſchon fo lange Zeit 
von ihnen. Sie find aber Legion, und man muß fie gewähren 
laffen, allenfalls nur fie hänfeln, wie ich's ven Zeit zu Beit 
auch gethan babe. 

In Scelling’s Rede „Ueber das Verhältniß der bil- 
benden Künfte zu ber Natur“, woran Goethe, von wel · 
chem Scelling ausgegangen war, viele Freude gehabt 
hatte, wollte Jacobi eine durchaus den Berftand berüdende 
Methode finden. Es gebe, meint er, nur zwei weſent · 
lic verfchiebene Philofopbien, die er als Platonismus 
und Spinoyismus unterfcheiden molle; amifchen beiden 
fein Herz zu theilen fei unmöglich, noch unmöglicher fie 
wirklich zu vereinigen; wo ber Schein bed Leztern 
entftche, da herrfche Betrug. Bei Gelegenheit von Za- 
harias Werner, mit welchem ſich Goethe vielfach; unter» 
halten und befchäftigt hatte, bemmerft Jacobi: der Dich- 
ter fei Scher, und dürfe nie Züge erfinnen, ihr dienen, 
ſich ihr hingeben; ein ganz neuer Einfall fei die ent · 
gegengefepte Lehre: er müffe nur Lügen erfinnen, bloße 
Geftaltungen geftalten ohne wahren oder auch nur täu- 
ſchenden Inhalt, und der abfolut durchgängige Phantaft 
fei das wahre Götterfind. 

Unfaglihen Genuf fand Jacobi, der mit Goethe in 
ununterbrochener freundlicher Verbindung blieb, am zwei · 
ten Theile von Goethe's „Farbenlehre”, wogegen biefen 
Jacobi's Schrift „Den den göttlichen Dingen“, die „ei⸗ 
nen großen Theil der Gefchichte feiner Wanderungen 
durch äftere und neuere Lehrmeinungen unds Syſteme“ 
enthalten follte, wenig anfprechen fonnte. An Schlichte- 
groll, der als Beneralfecretaic der Akademie mit Jacobi 
in näherm Umgange fand, ſchrieb Goethe: 

Der alte fo treue Freund fehe die Uebergeugung und das 
Innerjte Der Seite auf der er flche mit fo gro kiebe und 
Wärme auseinander, und Dies müffe ja auch Demjenigen bödhft 
erwünfdt fein der fih von der andern Seite ber im einem fo 
treuen, tiefdenkenden und wohldenkenden Freunde befpisgele. 
Freilich träte er ihm der lieben Natur, wie man zu fagen 
pflege, etwas zu nahe, allein ex verarge es ihm nicht. Rady 
feiner Ratur und dem Wege den er von jeher genommen, 
müße fein Gott ſich immer mehr von der Melt abfondern, da 
fein eigener fi immer mehr in fie verſchlinge. Beides fei 
auch a geht; denn gerade dadurch werde 4 eine Menfch- 
heit ‚ wie fo mandes Undere fih entgegenftche, ed auch 
Antinemien der Ueberzeugung gebe. Diefe zu ſtudiren mache 
ihm das größte Bergnügen, "eis er fih zur Wiſſenſchaft und 
zer Geſchichte gewendet habe. Und fo folle ber Freund, jener 
—* der Heiden, wiederholt zum allerſchoͤnſten von ibm ge 
grüßt fein, 

Diefe von Schlihtegroll an Jacobi mitgetheilte Aeu⸗ 
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ferung betrachtete er als eine „gewiffermaßen öffentliche 
und officiele Botfchaft“, wodurch fie ihm noch werther 
wurde, Jacobi richtete darauf einige Zeilen der Freude 
und des Danks an Goethe, bem er das nahe Erfcheinen 
bes eriten Bandes feiner Werke melbet. 

Er wird dir den alten fo treuen Freund nech lebhaf⸗ 
ter vergegenwärtigen als die Schrift von den göttlichen Dingen. 

Gleich einer altem halb verfhlung'nen Sage, 

Kommt erſte Lieb’ umdb Freundſchaft mit herauf! 
Lieber! Du haft neh eine Schuld an mid abautragen und an 
dich ſelbſt. Laß mid nit in daß ftille ernfte Geifter- 
reich binabfteigen, ebe du fie abgetragen haſt. 

Jacobi deutet mit diefen Werfen aus der Zueignung 
bes „Fauſt“ deutlich genug auf die Darftellung feines 
erften Zufammentreffens mit Goethe und ihrer freund» 
fhaftlihen Werbindung bin, welche er im britten Theile 
von „Dichtung und Wahrheit“ erwartete. Goethe fchreibt 
darauf an Nacobi felbft: 

Dein Büchlein war mit willlommen, weil id nach deiner 
Ankündigung daraus deine Ueberzeugung, die ſich in frühern 
unb fpätern Zagen gleich geblieben, und zu eben ber Zeit den 
eigentlien statum controversiae fo mander philoſophiſchen 
Streitigkeiten erfahren follte, deren munderlichen decurs ich 
mit mehr oder weniger Aufmerkſamkeit felbft erlebt hatte. 
Diefen Gewinn habe ih num auch davon, und foll dir dagegen 
der gebührente Dank abgeftatter fein. Ich würde jedoch die 
alte Reinheit und Aufrichtigkeit verlegen, wenn ich bir ver 
fhmiege, daß mid das Büchlein ziemlich indisponirt hat. *) 
Ich bin nun einmal einer ber ephefifchen Goldſchmiede, der 
fein ganzes Leben im Unfchauen und Anſtaunen und Ber 
ehrung des wundberwürdigen Zempels der Böttin und in Rach ⸗ 
bildung ihrer geheimnißvcllen Gejtalten zugebracht hat, und dem 
ed unmöglich eine angenehme Empfindung erregen fann, wenn 
irgend ein Üpoftel feinen Mitbürgern einen andern und noch 
dazu formlofen Gott aufbringen will, Hätte ich daher ir- 
gend eine ähnliche Schrift zum Preis der großen Artemis ber» 
auszugeben welches jebech meine Sache nicht ift, weil ich zu 
Denen gehöre die felbft gern ruhig fein mögen, und aud) das 
Bolk nicht aufregen wollen), fo hätte auf der Nüdfeite des 
Zitelblatts ſtehen müfen: Man lernt Nichts kennen als 
was man liebt, und je tiefer und vollftäntiger die 
Kenntniß werden foll, deſte ftärker, kräftiger und 
lebendiger muß Liebe, ja Leidenfhaft fein. Erlaube 
mir im dritten heile meines biegraphiſchen Verſuchs deiner 
in allem Guten au gedenfen. Die Divergens zwifhen uns 
Beiden war ſchon früh genug bemerklid, und wir können uns 
Gtäd wünfden, wenn die Hoffnung fie felbft bei zunchmendem 
Auseinanderftreben durch Reigung und Liebe immer wieder 
ausgeglichen zu ſehen nicht unerfüllt geblichen. iſt. 

Goethe mollte mit der Anfpielung auf ben Gold» 
ſchmied der Apoftelgefhichte (E. 18), die er vielleicht 

erabe damals zu dem befannten Gedichte: „Groß ift die 
Diana der Ephefer”, benugte, nur ausfprechen, daß Nie- 
mand von der angeborenen, fein Leben lang geübten An» 
ſchauungsweiſe ablaffen, hingegen eine andere, bie feiner 
Natur zuwider fei, vertaufchen könne, weshalb man die 


*) Dan vergleiche diermit die Menßrrungen über Yarobi'd Schrift 
im Wortte’& „Annalen feinsd Schema (KXVII, 288 fg). Der in 
diefer Schritt audgefprohene Sag: daß bie Natur GWott werberge, 
welder frinee ganzen Anfhauungöweife wiberforah, mußte ihe, mie 
er fagt, von dem edelſten Manne, beffen herz er verebrend liebte, 
auf ewig entfernen. In feinem fhmenlihen Werbeuife wandte er 
fib wieder an Cpinoye’s Ethit, die auf mehre Wochen feine tig 
tiche Unterhaltung war, und gang eigen frif auf ihm eintwirkte, 


Berfchiedenheit von Grundanſichten auf fi) beruhen laf 
fen müffe. Jacobi aber fand ſich hierdurch tief verlegt. 
Der Vorwurf des Aufdringens und noch mehr des Auf- 
regenwollens fuhr ihm, wie er fagt, hart mider die Stirn, 
da er diefen nicht verdient zu haben glaubte; aber einen 
Vorwurf hatte Goethe Feineswegs ausgeſprochen, und 
daß Jacobi's Schrift, welche gegen Scelling Fronte 
machte, dieſen eines abſichtlich täuſchenden, Lüge redenden 
Atheismus beſchuldigte, wirklich beſtimmt war Aufregung 
hervorzubringen, und im Gegenfage zur philofophifchen 
Zruglehre, die er enthüllen wollte, feine eigene Philofor 
phie als die einzig wahre darftellen und der Welt gleich 
ſam aufnöthigen wollte, tft faum in Abrede zu ſiellen. 
Jacobi wollte Goethe's Brief gleich beantworten, und den 
Apoftel gegen die Schmiede aus bemfelben Gapitel 
der Mpoftelgefchichte rechtfertigen, vornehmlich bie Rede 
bes Ranzlers dafelbt Goethe zu Gemüthe führen. Epi- 
ter fchreibt er: 

Aber ich kam nicht dazu, weil ich gerade im Aufbrechen 
war zu einer giemlid langen Reife über Heidelberg und Frei» 
burg nad) der Schweiz, und noch Vorfälle fih dazu gefellten 
bie mich über feine Minute mehr Herr fein ließen vor ber 
Flucht. Nah meiner Zurückkunft fond ich Altes und Neues, 
das mich noch mehr bedrängte. 

Erft am 28, Dec, 1812, nachdem er bie burd fo 
viele Intriguen ihm verleidete Präfidentenftelle *) nieder 
gelegt hatte, ſchickt Jacobi wieder an Goethe einen von 
Liebe und Anerkennung überfliefenden Brief, in welchem 
fi) feine: Spur von Verflimmung zeigt. In Bezug 
auf den zweiten Band von „Dichtung und Wahrheit” 
bemerkt er: Goethe werde, fiheine es, fein Beſtes, wie 
Voltaire, zwifchen dem 70, und 80, Fahre fhreiben. 
„Du haft mic fühlen laffen wie fehr id noch geniefen 
kann, daß es alfo auch für mich noch der Mühe lohnt 
zu leben.” Sehr leid fei es ihm, fehreibt er weiter, 
„daß fein Büchlein von ben göttlihen Dingen ihn 
ziemlich indispomirt habe”; er wünfde fehr, daf er es 
nad Sahresfrift noch einmal lefe. „Ich glaube nicht 
wie du, daß mir zunehmend auseinander fireben. Daß 
aber meine Liebe zu dir nicht untergehen famn, mußt bu 
wiffen.” Auf die Darftellung ihres Freunbfchaftsbumbes 
im dritten Theile von „Wahrheit und Dichtung“ freut 
ſich Jacobi, und erinnert an die erfien Tage ihrer Bes 
fanntfhaft in Köln. Er erwähnt zugleid; des erften 
Bandes feiner Werke, der ihm zugelommen fein müſſe, 
und theilt ihm feine Anficht über die Redaetion bes zweiten 
Bandes mit, die ihn eben befchäftige. Goethe eröffnet 
feine freundliche Antwort an Jacobi mit einigen allgemei- 
nen tfungen, bieihr Verhältniß zueinander betreffen. 

Die Menſchen werben durch Gefinnungen vereinigt, durch 
Meinungen getrennt. Jene find ein Einfaches: in bem wie uns 

") An Goethe ſchreita em ar babe feinen Mrief mit mach Heldel⸗ 
berg und Beridurg genommen, um ih zu beantworten; aber fein 
fhlechteh Befinden babe ihm auf dort gehindert. „Erft in Suyern 
febte ich wieder etwas auf, ber mum war ich auch über keine 
Dlinute mehr Herr, bis ih wieder bier in meinem Haufe aud dem 
Wagen flieg.“ Nach wiederholtem Geſuche fei er enblik vom feiner 
Stelle entlaffen worben, und feit dieſer Beit babe er jeben Tag an 
den alten Freund gedacht 
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ufammenfinden, biefe ein Mannichfaltiges in das wir uns zer» 
Fam. Die Freundfchaften der Jugend gründen fi aufs Erfte, 
an den Spaltungen bes Alters haben die legtern Schuld. Würde 
man Diefes früher gewahr, verſchaffte man fid) bald, indem 
man feine eigene Denfweife ausbildet, eine liberale Anſicht der 
übrigen, fo würde man viel verträglicher fein, und würbe durch 
Gefinnung, Das wieder zu fammeln fuchen was die Meinung 
seriplittert hat. Ich für mich kann bei den mannichfachen Rich · 
tungen meines Wefens nit an einer Denkweife genug haben; 
als Dichter und Künftler bin ich Polytheift, Pantheift hingegen 
als Raturforfcher, und eins fo entfchieden wie das andere, Ber 
darf ich eines Gottes für meine Perfönlichkeit als fittlicher 
Menſch, fo ift dafür auch ſchon geforgt. Die himmliſchen und 


irdifhen Dinge find ein fo weites Reich, daß die Drgane aller 
Weſen zufammen es nur erfaffen mögen. Siehſt du, fo ſteht 
ed mit mir, und fo wirfe ih nad innen und außen immer im 
Stillen fort, mag auch gern daß ein Jeder das Gleiche thue. 
Nur wenn Dabjenige was zu meinem Dafein und Wirken un. 
entbehrlich ift von Andern als untergeorbnet, unnüg oder ſchaͤd · 
lich behandelt wird, dann erlaube is mir einige Augenblide 
verdrießlich zu fein, und aud Died vor meinen Freunden und 
Nächten nicht zu verbergen. Das geht aber bald vorüber, 
und wenn ich auch eigenfinnig auf meine Weife fortwirke, 
fo Hüte ih mich doch vor aller Gegenwirkung, mie jonft jo 


(Der Beſchluß folgt. ) 


— — — — — — — — — — — — ——— — 
Merkwürdige Aehnlichkeit der Umftände.bei dem Sturze Karl's X. und Ludwig Philipp's. 


l, Der Herzog von Berri, Sohn Karl’s X., 

2. heirathet eine auständifche Prinzeſſin (Sicilierin). 

3. In diefer Ehe wird ein Sohn geboren der Thronerbe ift, 

der Herzog von Borbeaur · 
4. Fed ag der Herzog von Berri, ftirbt durh Meu: 
elmord . 

5. den 13. Febr. 1820. 

6. In dem Jahre das dem Sturze Karls X. vorbergebt 
(1829) ift man einer Hungersnoth nahe; der Brotpreis 
fteigt bis auf I Ar. 5 €. das vierpfündige Brot. 

. Die Kälte ift im Winter 182030 fo groß, daß die Seine 


efriert, 

8. Fie retrogradben Maßregeln der Regierung veranlaffen Die 
wahren Royaliften ihre die Krifis vorzuftellen bie fich all« 
mälig bildet. 

9. Diefer gute Rath wirb verkannt. 

10. In der Thronkede von 1330 heißt es: „Wenn ſchuldige 
Manveuvres meiner Regierung zum. in den Weg 
legen bie ich nicht — ann und nicht vorher⸗ 
(den wit, fo werde ich die Kraft finden fie zu über 

eigen. 


11, Diefe herben Worte haben die Proteftation von MI Der 
putirten zur Folge. 


1 


12. Algier wird erobert und der Dei gefangengenommen. 
13. —— vom 25. Juli welche die Preßfreiheit ab⸗ 
affen. 


14, Montag Abend geben biefe Drdonnanzen Veranlaffung zu 
Jufammenrottungen, wobel die Iournale laut vorgelefen 
und commentirt werben. Diefe Bufammenrottungen find 
die Vorläufer der Revolution Die andern Tages cusbricht. 

15. Man empört fi gegen biefe Ordonnangen, und die Rer 
gierung fällt in die Hände ber Infurgenten. 

16. Der Kampf dauert drei Zage, den ?7,, 29. und 29, Juli 1830, 

17, Fängt Dienftag an und endet Donnerstag. 

18, Die Gensdarmerie tritt zuerft in den Kampf und unterliegt. 

19, Sie wird aufgelöft. 

20. Karl X. wurde geſtürzt als er 74 Jahre alt war. 

21. Dies gefhah im Monat Februar, dem Sterbemonat des 
Herzogs von Berri. 

22. Karl X. dankt zu Bunften feines Enkels, des Herzogs 
von Bordeaur, ab, der 10 Jahre alt war. ; 

23. Man weift ihn zurüd und antwortet: „Es ift zu ſpaͤt!“ 

24. Man ernennt eine proviforifhe Regierung. 

25. Die koni —* Familie muß Frankreich verlaffen. 

%. Das fie in Heinen Zagereifen räumt, von Zaufenden von 
Töniglichen Garden, von drei Commiffarien der provifori» 
chen Regierung und von vielen Freunden und Dienern 

egleitet, die beim Abfchiede Thraͤnen vergießen. 

27. Sie wählt England zum Eril. 

28. Karl X. weint ald er den fremden Boden betritt. 


Derantwortlider Heraudgeber : Geineih Brodpant. — 


1. Der Herzog von Orleans, Sohn Ludwig Philipp's 

2. beirathet eine ausländiſche Prinjeffin (Mecklenburgerin ). 

3. In dieſer Ehe wird ein Sohn geboren ber Ihronerbe iſt, 

der Graf von Paris. 

4. Sein Bater, der Herzeg von Orleans, flirbt eines gewalt · 

famen Todes 

5. ben 13. Zuli 1842, 

6, In dem Jahre das dem Sturge Ludwig Philipp's vorher 

i. gebt ift man einer Hungersnot) nahe; der Brotpreis fteigt 
auf I Ar. 24 E. das vierpfündige Brot. 

7. Die Kälte im Winter 1847—48 ıft fo groß, daß die Seine 
aefriert. Sie war feit 1830 nicht mehr zugefroren. 

9. Die retrograden Mafregeln der Regierung veranlaffen die 
wahren Eonfervativen Ihr die Kriſis vorzuftellen die fi 
allmälig bildet. 

9. Diefer gute Rath wird verfannt. 

10. In der Ihroneede von 1847 heißt es: „Mitten in der 
Aufregung welche durch feindliche und blinde Leidenſchaften 
hervorgerufen wird, belebt und erhält midy die Ucberzeu: 
gung, daß wir in der conftitutionnellen Monarchie, in der 

ereinigung ber großen Mächte bes Staats Die fichern 
Mittel befigen alle diefe Hinderniffe zu überfteigen. ’ 

11. Diefe herben Worte haben die Proteftation von 108 Der 
putirten zur Rolge, welche ſich entichließen dem Banker 
im 12, Urrondiffement beizumohnen. 

12. Abdsel» Kader wird gefangen. 

13. Drbonnanz des Policeipräfecten vom 21. Febr. welche das 
Bantet verbietet. 

14. Montag Abend gibt diefe Ordonnanz Beranlaffug zuJ u- 
fammenrottungen, wobei die Journale laut vorgelefen und 
eommentirt werden. Diefe Bufammenrottungen find bie 
Vorläufer der Revolution die andern Tages ausbridt. 

15, Man empört fich gegen diefe Drbonnanz, und die Negier 
rung fällt in die Hände ber Infurgenten. 

16. Der Kampf dauert drei Tage, ben 22,, 23. und 24. Febr. 1848. 

17, ginge Dienftag an und endet Donnerstag. 

ie Municipalgarde tritt zuerft in ben Kampf und unterliegt. 

19. Sie wird aufgelöft. 

20. Ludwig Rt wurde geftürzt als er 74 Jahre alt war. 

21, Dies geihahb im Monat Iuni, dem Sterbemonat des 
Herzogs von Drleant. 

22. Ludwig Philipp dankt zu Gunften feines Enkels, des Gras 
fen von Paris, ab, der 10 Jahre alt war, 

23. Man mweift ihn zurüd und antwortet: „Es ift zu fpärt‘ 

24. Man ernennt eine proviſoriſche Regierung. 

3. Die königliche er muß Frankreich verlaffen. 

2%. Das fie über Hals und Kopf räumt, ohne auch nur die 
nothwendigften Reifemittel mitzunehmen. &ie muß fi 
verbergen und ift von ihren Rieblingen verlaffen. 


77, Sie wählt England zum Eril. 

3. Ludwig Philipp ruft, als er den fremden Boden betritt, 
aus: „Id bin glüdlich angelangt!” 82. 

Druf und Berlag von F. X. Brodpaus in Leipzig. 


Blätter 
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Dienſtag, 





Goethe und Jacobi. 
(Beſchluß aus Nr. 297.) 

Jacobi wollte nicht begreifen mas diefe allgemeinen 
Betrachtungen als Antwort auf feinen Brief follten, ob» 
gleich, fie offenbar durch Das was Jacobi über fein Büch- 
lein gefagt hatte, das Goethe noch einmal leſen möge, 
wie durch die Aeußerung, daß fie nicht aunehmend aus 
einanderfirebten, hervorgerufen waren, morauf fie bie 
paffendfie Antwort enthalten, in welcher nur Das was 
er früher vom ephefifchen Goldfchmiede bemerkt hatte 
weiter ausgeführt ift. Jacobi fühlte ſich auch dadurch ver- 
legt, da& Goethe des ihm zugefchidten erften Bandes feiner 
Werke nicht ausdrüdlih Ermähnung that, obgleich er 
ber Art wie er bei der Medaction au verfahren gedachte 
Beifall gab. Nur die höchſte Reizbarkeit, an welcher 
Jacobi damals litt *), macht es erklärlich, wie er auf 
diefe Gründe bin zum erfien mal an Goethes Liebe zu 
‚zweifeln begann. Hatte aber das Mistrauen einmal 
Plap gefaßt, fo war es fehr natürlich, daß Jacobi, als 
ihm das Gedicht „Groß ift die Diana der Ephefier” zu 
Gefiht kam, darin eine bittere Anſpielung auf ſich fah, 
und zu begreifen glaubte wie er fich, daf es gemacht 
und herumgegeben worden, nadı Goethes Willen zurecht⸗ 
legen follte, im Kal es au ihm gelangte. Selbſt die 
Schlußworte: 

Rur ſoll er nicht ſein Handwerk ſchaͤnden, 

Sonſt wird er ſchlecht und ſchmaͤhlich enden. 
ſcheint Jacobi auf ſich bezogen zu haben, obgleich das 
ganze Gediht nur den Gedanken ausfprechen fol, baf 
Jeder Das treibe wozu er fi geneigt und gefchidt 
fühle, und den Andern in feiner Weiſe gewähren laffe. 
Das allein, daß er ſich nicht zurechtlegen konnte wie 
Goethe ein ſolches Gedicht gemacht habe, fehmerzte ihn 
tief, ba es eine große Liebe war, die feit mehr als 40 
Jahren ihn mit diefem verbunden hatte. Am feltfamften 
aber ift, daß gerabe der dritte Band von „Dichtung und 
Wahrheit”, der die liebevollſte, herrlichfte Darftellung 
ihres erften Zufammentreffens enthält, bie Trennung von 
Jacobi's Seite vollendete. Diefe ganze Darſtellung er- 
geiff ihn auf wundervolle Weife, fein ganzes Leben von 
jenem erften Zufammentreffen wurbe ihm zu einem Leben 


”) Verst. 8. Jacobs’ Vermiſchte Schriften“, VII, 72 fg., 5m. 


r 


24. October 1848. 












mit, von und zu Goethe, wie er ſich ſelbſt ausdrückt; 
dagegen fand er ſich tief verlegt von ben Schlußworten: 

Und fo ſchieden wir enblid in der feligen Empfindung 
ewiger Bereinigung, ganz ohne Vorgefühl, daß unfer Streben 
eine entgegengefegte Richtung nehmen werde, wie es fi im 
Laufe des Lebens nur allzu ſeht offenbarte. *) 

Denn biefe Verſchiedenheit, meinte Jacobi, habe fich 
ihm keineswegs erfi fpäter offenbart, fondern er habe fie 
von Anfang ihrer Bekanntſchaft an gewußt, und Daffelbe 
fei bei Goethe der Kal gemwefen. Uber Goethe leugnet 
gar nicht, das fie dieſe Werfchiedenheit ihrer Anfichten 
damals gegeneinander ausgefprochen, fagt Dies vielmehr 
beſtimmt genug; nur traten fie bamals weniger fchroff 
einander gegenüber, da Beide ſich durch ein unausfpredy- 
liches geiſtiges Bedürfniß verbunden und in der Fülle 
bes Din» und MWiebergebens befelige fühlten. Wol konnte 
damals ein vorurtheilsiofer Beobachter mit Sicherheit 
vorherfagen, daß Beide, wenn fie ihrer Richtung treu 
blieben, im Laufe der Zeit in ihrem ganzen Denfen und 
Dichten verfchiedene, ja ganz entgegengefegte Wege wan ⸗ 
bein würden; aber baf ben beiben in ben höchſten Ge- 
fühlen edelfter Liebe ſchwelgenden Freunden ſchon da» 
mals ein folder Gedanke gelommen, daß fie nicht viel 
mehr ein einmüthiges Zuſammenwirken für das Höchfte 
und Gbdelfte gehofft, müffen wir mit Goethe gegen Ja- 
cobi in Abrede fielen. Als Zacobi feine Anficht der 
Lehre Schelling's gegenüberfiellte, und zugleich ben Gang 
feiner eigenen ppilofophifchen Bildung von neuem durch · 
ging, da mußte es ihm fchmerzlich berühren, mie wenig 
bie träumerifchen Hoffnungen eines lebendigen Zufammen- 
wirkens mit Goethe in Erfüllung gegangen, daß feine 
Anfichten vom heißgeliebteften Freunde nicht getheift, ja 
als feiner innerften Natur wiberfirebend verworfen wur ⸗ 
den. Die halb misbilligende Weiſe in welcher fi ber 
Freund über bie legte Darlegung feiner Anficht ausſprach, 
verbunden mit der ſcharfen Abfertigung von Schelling, 
fimmten ihn endlich fo mismuthig, daß er fogar an 
Goethe's Liebe zu zweifeln begann, und bie feltfamften 
Verbachtögründe gegen diefen aufbringen fonnte. **) 


) Goethe hatte in Aweifel geftanden, ob er fi diefe Prolerſe⸗ 
erlauben follte, Bergl. Riemer's Briefe, ©. 208, 
", Batten ihn ſchon die Aretin’ihen Haͤndel verbittert, To mußte 
bie ſcharfe Zurechtweiſung Schelling'k, nah welcher fih bie Meiften . 
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In Jacobi's Papieren fanden fi zwei verfchiedene 


Entwürfe eines Briefs an Goethe, in welchem Jacobi 


bei Ueberfendung des zweiten Bandes feiner Werke im 
Nov. 1815 feine Misftimmung und alle Vorwürfe 
die er gegen dem alten Freund auf dem Herzen. hatte 
ausgießen wollte. Aber eine befonnenere Betrachtung ſcheint 
ihn von der Abfendung zurüdgehalten zu haben, ſodaß 
wol jener zweite Band ohne irgend einen Begleitbrief 
an Goethe gelangte. 


rief Goethe'# vom 3. Juli 1817 ift ein blofer Em- 


pfehlungsbrief. Mit inniger Wehmuth lefen wir Goethe's | 


legte Worte an den alten Freund: 

Gar oft, mein theurer alter Freund, komme ih in Ver: 
ſuchung dir von meinen Zuftänden und Thätigkeiten einige No: 
tig zu geben; dann aber ftehe ich wieder an, weil man niemals 
weiß, ob denn Das was uns intereffiet gerade auch die Freunde 
unterhalten, beihäftigen und aufregen werde. Da überläßt 
man c& denn dem Gluͤck wie irgend Etwas in ihre Hände oder 
fonft zur Kenntniß gelange, ohne weitere Theilnahme zu hoffen 
cder zu fobetn. 

m 10. März 1319 ftarb Jacobi mad) kurzer Kran: 
heit, von Allen die fein edles Herz kannten tief betrauert, 
Wol weihte auch Goethe feinem Tode das ſchönſte Mit: 
gefühl alter Liebe, aber zugleich mußte ihm bie Betrach- 
tung wie wenig fi die Hoffnumgen ihrer begeifterten 
Augendfreundfchaft erfüllt, wie fie bei der glühendften 
Neigung fih fo wenig in ihrem Wirken und Streben 
gefördert, ſchwer aufdie Seele fallen. Als 1827 Jaco» 
bi's „Auserlefener Briefmechfel” erfchienen war *), äußerte 
Goethe, er fei fürs Publicum eine höchſt intereffante 
Lecture, für ihm felbft eine höchſt traurige Unterhaltung. 

Ich recapitulire was ich fon weiß, und ehe nur beut: 
licher, warum ich mit fo vielen guten und vorzügligen Men: 
fen niemals eigentlich übereinftimmen konnte. Da id bie 
meiften Individuen genau gefannt, mit und an einigen mehr 
gelitten ald genoffen habe, fo zeichnen fie fi) in diefen Briefen 
mir recht deutlich auf. 

Don Jacobi bemerkt er, er habe gar Nichts von der 
Natur gewußt und gewollt die ihm feinen Gott verberge, 
wogegen er felbft in der Gonfequenz des unendlich, Dan- 
nichfaltigen Gottes Handfchrift am beutlichften fehe. 
Gegen Edermann meinte er, zum Poeten und Philofo- 
phen habe Jacobi Etwas gefehlt um Beides zu fein, 

Er hatte mich perfönlich lieb, ohne an meinen Beftrebun« 
gen Iheil zu nehmen oder fie wol gar zu billigen, Es bedurfte 
daher ber —— um uns aneinander zu halten. 

Aber gerade bie glühende Freundfchaft welche Beide 
verband trübte ihr Verhaͤltniß, weil fie bad Höchſte wo ⸗ 


von ihm abwanbten, ihn noch mebr verflimmen. Niebubr fand ihn 
im April 1912 „‚alleinftehend, gebeugt und kranf". Man vergleide 
damit bie Beſchteibung von Steffens! Beſuch bei Jacobi („Mas ich 
erlebte”, VI, 387 fg. Daß fein aͤlteſter, gelichtefter Breund in 
diefem Streite mehr auf ber Geite deB Gegners ald auf feiner eige: 
nen land, und feinen Grundanfichten nach ſtehen mußte, erregte feinen 
tiefften Schmerz, ber die trübften Bilder ber aufgeregten @inbil: 
dungötraft ſchuf. 

*) Diefe Anzeige ſcheint bei Goethe's Lebzeiten nit gebrudt 
morben ju fein; benn in „Kunft und Altertum‘ findet fih nur 
(VI, 129) die Ueberfegung ber Stelle Dante’d (an Zelter am 12. Aug. 
1928 mitgefheilt), womit die Anpeige fhlirft. 


Der Briefwechfel dürfte hiermit | 
anz aufgehört haben; denn ber einzige fpäter fallende | 


' nad die wahre Freundſchaft firebt, die vollendetſte Ueber- 
einftimmung im Denken und Wollen, nimmer erreichen 
fonnten, fondern auf ihren Wegen imifler weiter aus- 
einandergeriethen, und vergebens einen Dereinigungs- 
punft fuchten, der nur in ihren Herzen lag. 

$. Dünger. 


Fräulein Martincau. 


„Bräulein Martincau”, fagt eine engliſche Zeitſchrift in,der 
Anzeige ihres jüngften Werks: „Kastern life, present and 
ast’ (3 Bde., London 1849), „bat fo oft und über fo ver: 
| —8 Gegenftände zum engliſchen Publicum geſprochen, daß 
es weder vorſchnell noch anmaßend heißen kann den Werth 
und die Tragweite ihrer Befähigung abzufhägen. Vor Allem 
fteht feſt, daß ihre Eonfequenz einige Inconfequenzen umfaßt. Sie 
ift erhaben und enthufiaftifch in ihren Beftrebungen, und eine fo 
ängftliche Freundin der Wahrheit, daß fie bisweilen die feltfamften 
Dinge vertheidigt, fie auffucht, um fie zu vertheibigen, anfcheinend 
bios, damit ed ein Beweis ihrer Aufrichtigkeit, wo nicht ihrer 
Geneigtheit fei fi zur Märtyrerin zu machen. Während fie 
jedoch in ihren eigenen Speculationen fi fo unabhängig be 
wegt, nimmt fie an, daß ihre .Schlüffe das Schlußmwort find, 
und erftaunt bei dem bloßen Gedanken der Möglichkeit, daß 
Andere widerfprechen oder aud nur Zweifel anregen werden. 
As Schriftftellerin ift fie beredt in ihren Schilderungen, Bräf: 
tig in ihrer Weberredung, ald Künftlerin genau und zugleich 
meitgreifend in der Zeichnung von Eharakterzügen, bumaerifti- 
ſchen Launen, Andeutung des poetiſchen Elements, und doch 
mitunter in der Anorbnung des Ganzen fo uͤberwahleriſch, daß 
fie in einem und demfelben Gemälde darftellt was auf und 
was unter ber Oberfläche liegt. Daraus entfteht eine Gefahr 
der Zäufhung für Diejenigen die weniger Divinationsgabe 
befigen als fie felbft, aber, ihren Fußtapfen folgend, nicht im 
Stande find Alles zu Sehen mas jie in Betreff eines gegebe 
nen Orts oder focialen Zuftandes als vorhanden bezeichnet." 
u Ber diefe Attribute der Verfaſſerin von «Sagen aus- 
Yaläftinan, «Erläuterungen der Staatswirthfchaft», «Reifen 
in Amerifa» und «Briefe über Mesmerismus» — ältere theo: 
logifche und philoſephiſche Abhandlungen nicht zu vergeffen — 
im Gedaͤchtniß behält, wird in den vorliegenden Bänden fin 
den was von einem Buche der Fräulein Martineau fih erwar» 
ten läßt. Die Ausführung ift jedech in ihrer beiten Manier. 
Mit erfrifchender Lebhaftigkeit verweilt fie bei jedem Zwiſchen · 
ereigniffe ihrer orientalifchen ——ã und bietet koͤrperlichen 
Strapazen und geiftiger Erfhöpfung fe Paltblütig Trotz, daß 
mande ihrer Leſer darüber erſchrecken, andere ſich freuen wer 
den. Mit offenen Augen und offenem Herzen flubirt fie die 
alten Glaubensurfunden von Wegypten, Urabien und QJudäa, 
und betrachtet das Leben und die Sitten in deren jegiger äus 
Gern Erſcheinung. Inte kann der Wunfh Alles zu ums 
fingen unnatürlihe Gelüfte erzeugen, ein zu unvermandter 
Blick in Schielen ausarten, und Das verträgt fidh nicht mit 
richtigem Sehen. So geſchieht ed, daß einige von ber Verf. 
erhabenften Ideen und etliche ihrer ebel-freifinnigen Ausſpruͤche 
die Mehrzahl der Lefer weniger fortreißen oder überzeugen als 
ihnen gefallen werben. .. ." j 
Berner hat zwar ſchwerlich ein bibelfefter Pilger mit in 
nigerer Andacht «den Untergang der Sonne bie alten Ihürme 
von Ierufalem vergolden fehen», nur dürfte der Enthufiasmus 
der Verf, die Gewiffen der von Goleridge fogenannten Bibel- 
anbeter deshalb beunruhigen, weil er mit Etwas burchäbert ift 
das die Bibelanbeter von jeher für einen Gegenfag des Enthu: 
ſiasmus erklärt haben — mit Rationalidmus. In Rolge der 
lobenswerthen Tendenz; ihren Speculationen eine Berbindung 
und ihren Bildern einen Zweck zu geben bat die Verf. Mei: 
nungsſchau gehalten, und hiſtoriſche Skizzen eingewebt, mit ci» 
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nem Ernſt, einer Glut und einer Flüffigkeit die ihnen einen 
eigenthümlichen Reis leihen, und nicht blos zu tiefem Rachden ⸗ 
fen anregen, fondern auch höchſte Achtung für die Verf. er: 
weten, felbft wo wir gegen ihre Schlüffe, weil zu rafch, und 
gegen ihre Folgerungen, weil zu allgemein, protejliren müffen. 
Mit Einem Worte, in Vergleich zu den Schriften gleichzeitiger 
Pilgerinnen — mögen wir babei bie elenden und fentimenta: 
len Selbftfüchteleien im Auge haben mit welchen Gräfin Hahn» 
Hahn ihre beften Schilderungen einfängt, oder die unbeabfid- 
tigte Bügellofigkeit, die traurige Felge eines in verpefteter Luft 
durchlebten Lebens und darin gebildeter und verunftalteter Ans 
fihgten, einer Dudevant — weifen wir mit Freude auf Diefes 
Reiſewerk einer Engländerin, und empfehlen es zu wohlvetdien 
tem aufmerfjamen Durchlefen.” 10. 


Der „alte“ Rothſchild. 


Zu den fehenswertheften Alterthümlichkeiten in ber Naͤhe 
Londons gehört ein flattliches Landhaus, einft Lieblingsaufent · 
halt eines Herzogs von Lauderdale, und nod heute im Innern 
und Yeußern wie zur Zeit feined Zodes vor oder 60 Jah: 
ren. Hier lebte nad ihm eine feiner nächſten VBerwandtinnen, 
die inzwifchen auch verftorbene Herzogin von Dpfart, eine ebenfo 
merkwürdige Reliquie wie irgend eine im Haufe. Jeden Senn 
abend im Sommer verfammelte fie ein buntes Gemiſch der 
fchönften Frauen, der modiſchſten Herren und der Notabilitäten 
beider Geſchlechter, Wo Minifter und Quadjalber, Bifchöfe 
und Baptiften, Schaufpielerinnen und u reg türkische 
Geſandte und Garbonari. Eines ſolchen Abends war unter 
den Erſchienenen ber große londoner Brauer, Hr. Burton, fpä+ 
ter Sir Fowell Burton, Baronet, und es das erfte mal, daß 
er in Gefellihaft dem Berühmteften der neuern Ifraeliten, 
dem „alten“ Rotbfhild, begegnete. Ueber diefes Zuſammen⸗ 
treffen äußert er fi in dem von feinem Sohne und Bio 
graphen („Memoirs of Sir Thomas Fowell Buxton, with 
selections from his correspondence ; edited by his son, 
Charles Burton", London 1848) benugten Zagebuche folgen: 
dermaßen: 

„Wir dinirten heute in Ham=-Paus; es war fehr amufant- 
Rothfchild erzählte fein Leben und feine Erlebniffe. Er ift ber 
dritte Sohn eines Banquier in Frankfurt. «Die Stadt», fagte 
er, «hatte für und Alle nicht Raum. Ich banbdelte mit eng- 
liſchen Waaren. Da fam ein Großhändler nad) Frankfurt, und 
bemeifterte fi) des Marktes. Er fpielte den großen Herrn, 
und achtete es für eine Befälligkeit, wenn er mir Waaren vers 
Paufte. Irgendwie beleidigte ı ihn, und darauf verweigerte 
er mir die Anficht feiner neuen Mufter. Das war an einem 
Dienftage. Id ging zu meinem Bater. Vater, fagte ich, ich 
reife nad England. Ich verftand und fprad nur Deutid. 
Donnerstags reifte ich ab. Je näher ich England fam, defto 
woblfeiler wurden die Waaren. Sobald ih nah Manchefter 
gefommen, kaufte ic für mein ganzes Geld. Die Sachen wa: 
ren ſpottwohlfeil, und ich hatte hübfchen Profit. Richt lange 
fo entdedte ich, daß es Drei Profite gab, am Rohſtoff, am Fär- 
ben und am Fabrikat. Alſo fagte ich zum Fabrikanten: Ich 
tiefere Euch den Rohſtoff und die Farbe, Ihr mir das Fabrikat. 
In folder Weife machte ich drei Profite ftatt eines, und fonnte 
moblfeiler verkaufen als irgendwer. Im kurzem waren aus 
meinen 20,000 Pfund 60,0) geworden. Mein Erfolg rubte 
auf einem einzigen Grundfage. Was ein Anderer kann, dachte 
ich, kann ich aud, und fo kann ich ed mit dem Manne und 
feinen Muftern und mit allen Uebrigen aufnehmen. Ein Un- 
dered brachte mir weitern Wortheil. Ich war coulant, ſchloß 
mit Eins ab. Als ich mich in London niedergelaſſen, hatte bie 
Dftindifhe Eompagnie B00,WO Pfund Gold zu verkaufen. Ih 
ging zur Verfteigerung und erftand das Ganze. Ich mußte, 
der Herzog von Wellington brauchte ed. Ich hatte viele feiner 
Wechfel mit Disconto gekauft. Die Regierung ließ mich rufen 


und fagte, fie müffe es haben. Als wir Handels eins geworden, 
mußten fie nicht wie fie es nach Portugal ſchaffen follten. Ich 
unternahm Das, fcidte es durd Frankreich, und habe nie ein 
beſſeres Gejhäft gemacht.» ‘ 

‚ „Gin anderer Grundfag auf melden er viel-zu haften 
fhien war ber, ſich nie mit einem unglücklichen Orte oder einem 
unglüllihen Menſchen zu befafien. «Ich babe», jagte er, 
«viele kluge Menſchen, jeher Fuge Männer gefannt die feinen 
Schuh an den Füßen hatten. Mit Solchen laffe ich mich nie 
ein. Ihre Rathſchlaͤge Hingen ganz vortrefflih: aber das 
Schickſal iſt wider fies fie koͤnnen es nie au Etwas bringen, 
und koͤnnen fie ſich felbft nicht vorwärts bringen, wie fellem 
fie mid) vorwärts bringen können?» Mit Hülfe diefer Lebens: 
marimen bat er drei Millionen erworben." 

«Ich bee », warf — ein, « Ihre Kinder werben nicht zu 
febr am Gelde und am Erwerbe hängen, werden darüber nicht 
Wichtigered vergeffen. Ich bin überzeugt, Das wäre gegen 
Ihren Wunfh.» Darauf Rothſchild: «Ich aber bin überzeugt, 
es wäre mein Wunſch. Mein Wunſch ift, daß fie mit Geift 
und Seele, mit Herz und Körper, mit Allem und Jedem fich 
dem Gefhäfte widmen. Das, und nur Das allein macht glüd: 
lich. Bleiben Sie bei Einem Gefchäfte, junger Mann», wendete 
er fih an Eduard; «bleiben Sie bei Ihrer Brauerei, und &ie 
önnen der größte londener Brauer werden. Seien Sie bins 
gegen Brauer und Banquier, Kaufmann und Fabrikant, und 
es wird nicht lange dauern find Sie banfrott. Giner meiner 
Nachbarn ift ein ſehr boshafter Menſch. Er tut was er kann 
mic zu ärgern, und bat deshalb nahe bei meinem Spazier ⸗ 
wege einen großen Schweineftall gebaut. Wenn ich mid) alfo 
dort ergebe, höre ich die Alten grungen und die Jungen quieten. 
Das genirt mich aber nicht, ſchadet mir Nichts, Boftet mich 
Nichts. Ic bin ſtets guter Laune. Zu meinem Amufement 
gebe ich bisweilen einem Bettler eine Guinee. Da benkt ber 
Burfche, es jei ein Verfehen, und in der Ungft, ich möchte es 
bemerken, reißt er aus wie — Schafleder, Ich rathe Ihnen, 
geben Sie bisweilen einem Bettler eine Guinee — '8 ift ein 
allerliebfter Spaß. »" 16. 
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Erfter  Urtikel. 


Der Verf. von Nr. 2 fagt: 

Die u nr kann nicht mehr mit bloßen Anga- 
ben von Daten, biographifhen Notizen und nachgeſprochenen 
Urtheilen gefchrieben werden. Jede menographifche Behandlung 
ift nun ungenügend geworden; von unferm jegigen erhöhten 
geiftigen Stantpunft ſucht man immer fi ein Gefammtbild 
von der europäifchen Kivilifation, ein Panorama von ihren 
mannichfaltigen Erzeugniffen zu verfhaffen; man ſucht dieſes 
große Gemälde durch Parallelen, durch Bufammenhaltungen 
und durch Analyſe der verjchiedenartigen Einflüſſe und der 
Berſchmelzungen der Nationalitäten ſich beutliher zu machen. 
Dabei vergißt man nimmer, daß jedes Wolf, wie jedes Indivi⸗ 
duum, feine befondern Leidenschaften hat, daß dieſe Leidenſchaf⸗ 
ten eben die Seele feiner Nationalpoefie bilden. Man fucht 
diefe Leidenſchaften zu beobachten, wie fie entftchen, ſich aus ⸗ 
ſprechen, hervorbrechen, ſich ſchwaͤchen und verlöfhen, und 
wie fie den literarifhen Bewegungen entſprechen, die fie lange 
vorher ankündigen, und denen fie fpäter eine beftimmte Kid. 
tung geben. 

In dee That ift in der Behandlung der Literatur 
gefhichte, befonders der Gefhichte der Nationalliteratu- 
ten, wie einft bie blos äuferliche, trodene Gelchrtenge- 
ſchichte von der fogenannten De aber einfeitig 
äfthetifch -Eritifchen, fo jept diefe felbft von der eigentlich 
hiſtoriſchen, genetiſch « phnfiologifchen verbrängt worden. 
Man ift au der Ueberzeugung gefommen, daß bie Ge— 
ſchichte der Nationalliteratur eines Volks, wenn fie bie 
fen Namen verdienen fol, weder im Ganzen noch in ih» 
ten Einzelheiten, ja nicht einmal die Monographie einer 
bedeutenden Erfheinung oder eines hervorragenden Schrifte 
ftellers gefchrieben werden könne, ohne die genetifchen Be- 
dingungen biefer Erfcheinung, bie geographifch « ftatifti- 
fen, hiſtoriſch-ſynchroniſtiſchen Zuftände zu berüdfichti« 
gen, ohne die Völker in ihren ethnographifchen Elementen 


und internationalen Verhältniffen, die Periode in ihrem 
eaufalen Zufammenhange, und felbft die Individuen in 
ihren Beziehungen zu den nationnellen und zeitlichen Nic) 
tungen zu betrachten; kurz, aud hier fucht man nun, 
wie in der Naturforfhung, jede Eriheinung als Mani- 
feftation eines gröfern Organismus in ihre Elemente 
analytifch zu zerlegen und nach diefem Maßſtab fonthe- 
tifh zu wuͤrdigen. 

Dadurch ift nun freilich der Standpunkt des Kiterar- 
hiſtorikers eimerfeits ein viel umfaffenderer und fchwieri« 
gerer, anbererfeits aber erft ein eigentlich wiffenfchaftlicher 
geworben. Er reicht num nicht mehr aus mit fubjectiv- 
äfthetifhen wenn auch noch fo fein gefchulten Anfichten; 
er muß fi im Gegentheil diefer möglihft zu entchla- 
gen fuchen, ‚um ſich ber rein objectiven, wahrhaft hiſio⸗ 
rifhen Auffaffung zu nähern; er muß — wenn dieſer 
Vergleich erlaubt ift — die Inrifche Erregtheit feiner eie 
genen Geſchmacksrichtung der epifchen Einlebung in bie 
Erfcheinung und ihre Seinsberehtigung unterorbnen, 
um eine dramatifch-fünftlerifhe Darftellung davon ge 
ben au können. 

Auch auf diefem Wege können wir Deutfhe ohne 
Unbefcheidenheit und das Verdienſt zufprechen Bahn ge» 
brochen und bereits muftergültige Werke geliefert zu har 
ben; ein folches ift 3. B. Gervinus' „Gefchichte der deut⸗ 
ſchen Nationalliteratur”*), ein folches ift das unter Nr, I 
angeführte Werk von Hrn. v. Schad. Diefes Werk ift 
aber nicht nur durch die echt Hiftorifche Methode, den 
epifhen Geift der Auffaffung umd die fünftierifche Dar ⸗ 
ftellung ausgezeichnet, es ift es ebenfo ſehr durch die 
Wahl des Gegenftandes und ben aufergemöhnlihen Auf: 
ward von Hülfsmitteln. Die „Geſchichte ber dramati» 
ſchen Literatur und Kunft in Spanien‘ zum Gegenftande 
zu wählen, war zwar eine fehr gewagte, eine doppelt 
gewagte Wahl für den Ausländer, follte die Aufgabe 
dem jegigen Standpunkt der Wiffenfhaft gemäß gelöft 
werden; dann aber ift diefe Wahl micht nur durch die 
abfolute Wichtigkeit des Gegenftandes eine würdige, fon» 


*) Dergl. über biefe veränderte Behandlung ber Literaturgeſchichte 
durch bie Deutichen bie trefflichen Worte von Prutz in beffen „Bor: 
lefungen über bie Geſchichte des beutfhen Theaters“ (©. 6—B, 
Berlin 1R47), weiches Werk ſelbſt unfer diefe muftergüitigen eingereibt 
zu werben verbient. 
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dern auch durch deffen Beziehung und Einfluß auf un⸗ 
fere dramatifhen Zuftände eine zeitgemäße, und. ba- 
durch fogar bem’jegt überall fih geltend machenden tens 
densiöfen Streben entfprehendb*), nur mit bem Unter 
ſchiede von den Zendenzfchriften nach der Mode, daß 
die zeitgemäße Beziehung hier auf Peine blos Außerliche, 
ja foreirte Weiſe mit bem Gegenftande verbunden wird, 
fondern wie ein Gorollar aus demfelben fi von felbit 
ergibt. Bedarf ed mol noch eines Beweiſes für die ab- 
folute Wichtigkeit bes Gegenftandes? War die fpanifche 
Nation nicht einft eine weltgebietende, ihre Literatur bie 
Blüte der europäifhen, und deren Gulminationspunft 
eben ihre Nationaldrama? Hören wir darüber einen ganz 
Unbetheiligten, hören wir ben geiftreichen Prug (a. a. D,, 
S. 10 — 11): . 

Iſt bie — überhaupt ein Spiegel des nationalen 
Daſeins, und haben wir wiederum innerhalb der Literatur das 
Drama als die vollendetite und reifite Entfaltung bderfelben 
anzuerkennen, fo folgt daraus mit Rothwendigkeit, daß das 
Theater, als das vermwirklichte, lebendig gewordene Drama, der 
reinfte und großartigfte Spiegel des öfehtticgen Lebens ift ben 
die Literatur überhaupt zu bieten vermag. Es ift gleichfam 
das empfinblichfte Thermometer der nationalen Bildung, ber 
genauefte und feinfte Maßſtab der fi dem öffentlichen Leben 
von Seiten der Literatur anlegen läßt... . Wie es fih am 
foäteften entfaltet, als die letzte, ſchoͤnſte Blüte volksthümlicher 
Bildung, fo auch mit eben Diefer Blüte welkt es am erften, 
am unaufhaltfamften dahin; das griechiſche Drama in dem 
glänzenden Jahrhundert des Perifles, die Zope und Cal: 
deron zur Beit der fpanifhen Weltherrſchaft, 
Shaffpeare in den Blütetagen des alten, Luftigen Englands, 
unter dem glücklich herrſchenden &cepter der jungfräulichen 
Elifabeth, die franzöfifhe Bühne in der prächtigen Epoche Lud⸗ 
wig’s XIV. liefern ben Beweis. Ja überhaupt nur ein eige» 
nes Iheater zu haben ift fhon an und für fi eine Ehre, 
die nur den welthiftorifhen, den eigentlich gebie— 
tenden Nationen zu heil wird: und auch ihnen, mie 
efagt, nur in den Zagen ihres Glanzes und ihrer politi» 
Den Größe. 

Ueberbies ift das fpanifhe Kunftdbrama bas ältefte 
europäifhe; hat ſich aber ganz aus nationalem Boden, 
aus burhaus volfsthümlichen Elementen, und daher völ« 
lig fpontan und originell entfaltet, ja im noch höherm 
Grade als bas englifhe, das einzige was mit ihm un« 
ter den modern europäifchen paralleliſirtt werden Tann; 
denn auf diefes, wie auf das italienifche, franzöfifche und 
mittelbar auch auf das beutfche Drama wirkte das fpa- 
nifche mehr ober minder bedeutend ein. So nimmt das 
fpanifhe Drama durd) feine Originalität und feinen Ein- 
fluß eine Stellung in der Literaturgefchichte ein ber nur 
bie des griehifhen an Wichtigkeit gleichkommt. Diefer 
abfoluten Wichtigkeit des Gegenftandes gefellt ſich noch 
eine relative zeitgemäße bei, nämlich die ungefucht fich 
ergebende Bezichung auf das deutſche Theater, felbft 
das ber Gegenwart. Hr. v. Schad hat felbft diefen Ne 
benzweck ausbrüdlicd; bezeichnet (I, xvur— xvın): 

Wenn der nächte Zweck des vorliegenden Buchs ein liter 
rarhiſtoriſcher war, fo hat dabei doch noch eine andere Abficht 
vorgefchwebt. Ich wollte an einer der merfmürdigften und 
bisher allzu wenig berüdficgtigten Literaturepochen darthun, wie 


") Veral. Prug, a. a. D, ©. 2 fg. 


das wahrhaft Große und Driginale in ber Poeſie nur auf dem 
Boden der Volksthümlichkeit gedeihen könne, wie namentlich 
das Drama in Geift und Form durch bie Geſchichte und den 
Charakter des jedesmaligen Volks aufs firengfte bedingt fei, 
und wie ed, um zum echten Nationalfchaufpiel zu erblüben, 
aus dem innerften Kern einer Ration und im Bufammenhange 
mit ihren volfspoetifchen Sagenkreifen und ihrer Gefhichte rw» 
wahfen müfe.. Man hat dieſe Wahrheit längft anerkannt, fie 
jedoch mehr allgemeinhin behauptet ald an einzelnen Beifpielen 
nachzuweiſen gefucht; Peine andere ber neuern Bühnen 
aber ift fo geeignet biefen Nachweis an ihre zu führen 
vie die ſpaniſche, und nur die englifche fönnte A in glei» 
chem Sinne benupt werden. . .. Die Wichtigkeit diefer Ein. 
fit aber fei vorzuglich den Deutſchen ans legt.» . 
indeffen ift fo viel — wenn wir je eine reich und 
felbftändige dramatifche Literatur, wenn wir je ein Theater 
gewinnen das nicht blos ber Unterhaltung und dem Seitver · 
treibe einer müfigen Menge dient, fondern Anſpruch auf den 
Ramen einer Nationalbühne machen darf, fo wird Dies nur 
das Merk von Dichtern fein können bie, aller ng 
des Fremdlaͤndiſchen entfagend, nur ihrer eigenen g 
folgen, in vollen Zügen aus den &trömen einer volßspoetifhen 
Zradition [höpfen, und fi) folder Stoffe bemaͤchtigen 

fhen in der Phantafie, im Herzen und im Munde bes 

leben. *) Sollte das vorliegende Buch nun im Stande fein 
diefe Ueberzeugung mehr und mehr zu verbreiten, und das Rin 
gen Fr in Beſi * ip Dies Für den I Sohn 
su befördern, fo mwürbe i ie8 für den ſchoͤnſten 
meiner Arbeit halten. **) 


Wenn es aber auch zweifelhaft iſt, ob diefer Lohn 


*) Goldene Worte fagt au bierüber Prup (a. 0. O., 8.8. 12): 
„Diefe Berechtigung ber Literaturgefhichte nun zugegeben, unter An: 
berm auch darum, well, mie die Dinge für ben Augenblick mod fie: 
ben, das Brwußtfein unferer Natlon beimeiten mehr ein Iiteraris 
ſches it ald ein eigentlich diſtoriſchets, und ed mithin für alle Bra: 
gen der Iedtern Art Keinen beguemern und fruchtbarern Antnüpfunge: 
punkt gibt als eben bie Biteraturgefhihte, fo Bleibt num noch 
bie Frage zu beantworten, welchen Standpunkt innerhalb der Lite⸗ 
ratur ſelbſt dad Theater einnimmt. ... Was baraud für ein Re 
fultat folgen wirb ? Ein ſehr geringes vielleicht für bie foeclellen des 
Theaters, aber bo Bein gany unfrudhtbares, boffe ic, für ımfer nar 
tionaled Bemußtfein: dieſes mämlih, baf wir, um rin großes 
Theater su baben, und zuvörderſt entfchließen müffen 
eine große Nation zu fein!” u. f. w. R 

»Der Verf. entwickelt in ber Schön gefhriebenen und febr 
berzigungsmwerthen Vorrede zum britten Bande ausführliher die bier 
nur angebeuteten „Nebenabfiten‘ feines Buch, und wie er mänfcte, 
„daß daſſelbe von beutfhen Dichtern benust würde, um fich mit 
neuen Ideen und Stoffen zw bereichern, und von Bühnen 
um ben umermeßliben Ertrag kennen zu lernen ben fie aus ben 
Minen bed ſpaniſchen Theaters ziehen Finnen“, Er ſpricht ſich dar 
rin mit großer Bühnenkenntnid aus über die Art wie burd bab 
ſpaniſche bad deutſche Thtater noch zu bereihern ſei, befonberd im 
Bade bed Luſtſplels, und zeigt an den mufterbaften Nadabmun: 
gem des Grafen Paten, mie ber Geiſt und das Weſen bed fpani» 
ſchen Dramas nachzubilden feien, und wie man es micht dieſem annedhs 
men dürfe, wenn es in miövrrßandenen ſtlaviſchen, ſich nur am bie 
äußere Form und bie zufällige Manier haltenden, und darum mehr 
parodifhen Nabahmungen kein Gluͤck auf dem deutfhen Theater ges 
malt habe, „Gerade auf der Seite nun’, fagt er febr treffend, 
„melde biöher faR ganz unberüdfidtigt geblieben if, 
in Bezug auf bie Werbindung bed poetifhen Geiſtes mit 
jener Goncentration des Stoffs melde der Bühne möthig 
it, müßte das ſpaniſche Drama, um wahrhaft belebend auf dad uns 
fere zu wirken, ber Lehrer der jüngern Generation fein.“ Gchöne 
Beifpiele folder geifligen Nachbildungen im böbern Stane haben wir 
an Halm’s „König und Bauer” und „Doña Maria de Molina’ in 
neuefter 3eit erbalten. 
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fo bald fchon bem trefflichen Verf. werben werbe, fo bleibt 
ihm jedenfalls das Verdienft, nicht nur ein an fich wich- 
tiges, fondern auch zeitgemäßes, ein bei einiger Empfäng« 
lichkeit und Einſicht mächtig anregendes Merk geliefert zu 
haben, worauf wir um fo mehr ſtolz fein können, als 
es den Spaniern felbft noch daran fehlte, und die Vor 
arbeiten überhaupt dafür noch fehr ungenügend waren, 
ja es jchon bedeutende Schwierigkeiten hatte fi das un- 
umgänglic nöthige Material dazu au verfchaffen, und 
keines geroöhnlichen Aufwandes von Fleiß, Kritik und 
Takt bedurfte, um im dieſe noch fehr chaotifchen Maffen 
mögliche Ueberfichtlichkeit, fichtende und künftlerifche An- 
'orbnung zu bringen. Kr 
(Die Bortfegung folgt.) 





Blämifch » Belgien. Bon Guft av Höften Zwei 
Bände. Bremen, Schlobtmann. 1847. Gr. 8. 
3 Thlr. 10 Nor. 


Unfern jungen Staatsbaufünftlern ift in Wahrheit Nichts 
angelegentlicher zu empfehlen als ein ernftes und gründliches 
&tubium ber Selhicte der focialen und politifchen Einrichtun: 
gen Belgiens. Es ift Died eine Wiffenfchaft die aus einer 
loßen Zeitungsbildung nicht gewonnen werben fann, und die 
doch als eine nethwendige Grundlage aller politifchen Bildung 
in unfern Zagen —2— werden muß. Bei dem plöglichen 
Bufammenbrud faft aller mitteleuropäifchen —— 
mitten unter diefen» koloſſalen Truͤnmern vergangener Weisheit 
erfcheint ein Staatsbau feft und folid wie Bein anderer — der 
belgiſche. Iſt Das Zufaly Mein, es ift die nothwendige, nas 
türliche Wirkung von Urfachen die man in Deutfchland nicht 
kennt. Run denn, fudiren wir fie! Das beigiiche Volk iſt 
das freiefte der Erde, weil ſich die Volksfreiheit hier auf voll- 
ftändige Freiheit der Gemeinde gründet, wie fie das republis 
kaniſche Frankreich z. B. niemals kannte, Deutfhland kaum 
ahnt und England nur ald Ausnahme beſizt. In Belgien iſt 
nicht blos die Berfaffung freifinnig, auch die Verwaltung ift 
es; der Michter, der Beamtenftand find Erzeugniffe des Volks: 
willen. ‚Und doch zeigt Bein Land mehr Herrſchaft des Ger 
ſetzes, mehr Gehorfam gegen die Beauftragten beffelben und 
eine Präftigere Wirkung des Geſetzes. Dabei geht Alles faft 
patriarchalifh zu: überall rafche Verfländigung, Klarheit der 
efeglichen Attributionen, Felgſamkeit, ftrenge Orbnung. Wie 
Site ein ſolches Land das republifanifche Frankreich, die Schweiz 
oder Amerika zu beneiden, ein Sand in dem bie itte fanft, 
der Wohlftand feſt gegründet, Freiheit und Ordnung untrenn: 
bar verbunden find, Und die Priefterherrfchaft?t Auch diefe 
als Zügel der Maffen nothwendig, wohlthätig, richtig einge: 
ordnet. Verfaſſung und Wermwaltungsbau aus germanifcher 
Wurzel; ber Minifter den VBolkskammern, der Gouverneur den 
Provinzialftänden, der Kreischef der Deputation verantwortlich, 
von ihnen beauffihtigt, geleitets die Gemeinde, die Familie im 
vollen Befig der ihr aufommenden Autonomie — fo bietet Bel» 
gien dem beutigen Europa dad Bild eines Mufterftaats dar, 
nahahmenswerth faft in allen feinen Einrichtungen, bie glück⸗ 
lich ſte —*— Praktiſchen und Beſonnenen mit dem Theo⸗ 
retiſchen und Ideellen! Haben wir nicht Urfache dies Bild 
genau zu fludiren? Zu diefem Studium bietet nun aber das 
vorliegende Werk ein ganz vorzügliches Hülfsmittel dar. Ins 
dem es, dem bifterifhen Entwickelungsgange folgend, zunächft 
den ganz germanifhen Charakter Belgiens nachweiſt, bringt 
es den Gegenftand felbit unfern Sympathien und den in dem 
Vordergrund der Zeit ftehenden Zagesfragen näher. Es zeigt 
uns wie bie Belgier, urfprünglic) einer der pre und römis 
ſcher Verführung ungugänglichiten deutfchen Bolkeftämme, nicht 


wie 3. B. die Gothen in romanifchem Wefen aufgingen, viel: 
mehr ftets, — Hauptihauplap aller Kämpfe zwiſchen 
Deutfchen und Kelten, Römern und manen, Deutfchen und 
romanifirten Franken, und vorzüglicher Zankapfel der lateis 
nifg>germanifhen Welt, das Fremde nur äußerlich an ſich 
kommen ließen, ben innern germanifchen Kern in ihrer Ratur 
aber völlig unverfehrt erhielten. Diefe uralte’ Wolkseigenheit, 
obgleich jept zum Theil !unterbrüdt, äußerlich vom Einbrug 
ber franzöfifchen Sprache überzogen, ift dem beigifchen Volks: 
ftamm aud noch heute erhalten. Der Belgier ift ein Bläming, 
das Wlämifche ift feine Sprache: niederdeutfch ift Sitte und 
Denkart bei ihm; das frangöfifche Idiem bat er nur angenoms 
men, das Fremde ift ohne Veränderung feines innern Wefens 
gewiffermaßen nur über ihn gekommen; und felbft die frangd» 
ſiſche Kritik, welche die Geſchichte fo gern nach ihrem Bells. 
finne mobelt, bat Dies in neuerer Zeit anerkennen müffen. 
„Der franzöfifhe Anflug“, fagt der Verf., „Bat nur die vor» 
nehme Welt berührt; fie hat eine Mondfeele und empfängt ihr 
Licht aus zweiter Hand; die große Mafle des Volks Füßtt 
noch heute ald Bruder des Deutichen felbft in den —224 
ſprechenden Provinzen des Staats, als ein Vetter, wiewoel ein 
unbeliebter, bes Sale und Holländers. Merkwürdig genug 
haben felbft taufendjährige Kämpfe an diefer Stelle die Sprache 
venzen faft gar nicht zu verrüden vermocht, und während in 
allien die Franken fehnell zu halben Römern, in Spanien 
die Gothen faft ganz zu Romanen wurden, behauptete der nies 
derdeutſche Volks ſtamm der — mit unbefiegbarer Bähig« 
keit feine urfprünglice Volkanatur, innerhalb feiner Grenzen 
mit ben Wallenen — romanifirten Gallien — vielfach unters 
mifcht und zufammenmwohnend, rein und ungetrübt.” Die Sprache 
aber ift ganz das Bolk. &o hat fich eine Gefellfchaft in Bent 
etauft, weiche bemüht ift diefen „Ddem des Volks“ wieder in 
ein volles Recht einzufegen, und das Wlämifche zu gleichberech» 
tigter Staatöfprache zu erheben. Im biefem Streben trägt der 
Fu m Willems als Rationaldichter das Panier vor, und 
jeder Bläminge fühlt mit ihm wenn er fingt: 
D Belgen! um geluf ift aen die tael verbonden, 
Start um geſchichtrel op: waer gy um recht gefhonben, 
Um Heil vertreeben vind, be landfpraet vind ge'er bp, 
En baer verbelging ſteeds het doel der dwinglandy. 


DO Belgien! euer Süd if an die Sprach' gebunden. 

Schlagt euer Geſchichtsbuch auf: wo ihre euer Recht gefunden, 
Euer Heil zertreten find't, iſt euere Sprach' dabei, 

Und ihre Vertilgung ſtets das Biel ber Tyrannei. 


Ein zweiter Abſchnitt über Cultur und Kunſtgeſchichte führt 
den Nachweis der ganz germaniſchen Ratur Belgiens auch auf 
diefem Gebiete weiter aus. Cine gang eigenthümliche Erſchei- 
nung find bier die bis ins tieffte Mittelalter herabreichenden 
„Meberykerfamern” (Kammern für die Mebereihen), Vereine 
für freie Rede, Gefang und Literatur überhaupt, welche viel 
fach verfolgt ſtets wieder auflebten, und im 16, Jahrhundert 
in hoher Blüte ftanden. Sie veranftalteten in diefer Zeit glän- 
gende Fefte, Wettfämpfe im Gefang (Landjuwel genannt), wie 
4. B. das der Wiolierer 1562 zu Antwerpen alle Rederyker 
des ganzen Landes vereinigte. Diefe freien Akademien ftellten 
—— gaben, riefen Geſangskönige aus, und pflegten und 
örderten die Künfte auf alle Urt, und in einem freiern Geiſte 
als Dies in Italien oder Deutfchland je geſchah. Der nieder: 
ländifhe Sinn für Freiheit im realen wie im ideellen Gebiet 
ließ die Antike nie zur, Herrſchaft gelangen, und Riederland 
war daher die vorzüglichfte Pflansfchule einer Kunft bie eine 
von dem Alterthum ganz getrennte Richtung verfolgte. Was 
bie deutſche Kunft „ —— bat verdankt fie der nie» 
derländifchen Pflege- So ift es gefommen, daß der Volksſtamm 
ben wir umverholen für den politifch »reifften in Europa halten 
ugleich der reichte ift an Anſtalten und Pesperungsmittein 

ür die Kunft, Das Meine Belgien zählte 1543 in neun Aka 
demien 1124 Kunftfchüler, zum Beweife wie falfh die Bes 
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tung fei, daß die Blüte der Induftrie der Kunft ſchaͤdlich 
ne welche Bedeutung einer Kunftausftellung in Antwer: 
pen oder Brüffel noch jegt beimohnt, iſt ja genügend bekannt. 

Ein dritter Abſchnitt beleuchtet die focialen Zuftände Bel 

giens, Gemeindewefen, Pauperismus — der Demiurgos unfe: 
rer Zeit —, die Landbevölferung. Es kommen hierbei die Frar 
gen zur Sprache welche heute die Welt bewegen, und beren 
entfeglicher und unbegreifliher Misverftand die europäifche Ci ⸗ 
vilifation zu vernichten droht. Diefe ſchickſalsvollen Fragen 
übergeben wir bier um fo lieber, als dieſe Blätter ihnen oft 
geöffnet worden find, überzeugt davon, daß dies Thema um fo 
verworrener, gefahrvoller und verderblicher wird je mehr man 
davon fpriht. In unfern Augen ift Derjenige ein Feind der 
arbeitenden Glaffen der beftändig von ihrer Noth und von 
abpülfe berfelben fpricht, und Der meint es am redlichſten mit 
ihnen der ihnen ger Arbeitet wie euere Väter gearbeitet 
aben und euere Kinder arbeiten werden, denn Mühe und Ar» 
eit ift MWeltgefeg und Menfhenloos! Was Löft die menſch⸗ 
lichen Raͤthſel anders als Gerechtigkeit und Liebe? Es lohnt 
nicht Alles umzuftürzen, um eine Zyrannei durch die andere zu 
verdrängen: die Freiheit befteht nicht darin, daß Diefer oder 
Jener berricht, fondern darin, daß Gerechtigkeit walte. Es 
find 100 Jahre ber, daß Pope fagte: „Mögen Rarren fi) 
fireiten um bie Formen ber Regierung: bie beftverwaltete ift 
die beſte.“ Wir find in den 100 Jahren in politiſcher Weis: 
heit nicht um einen Schritt weiter gedichen. 

Belgien ift unter allen politifhen Verbältniffen ein wohl⸗ 
babendes Land geblieben. Wem verdankt ed Das? Der Züdr 
tigkeit, dem Fleiß, dem befonnenen Unternehmungsgeift feiner 
Bewohner, ſich jelbft, mit Einem Wort. Die Geſchichte der bei: 
giſchen Induſtrie ift intereffant und Ichrreih. Belgien behaup: 
tete zu verſchiedenen Zeiten wie eben jest ein entſchiedenes ger 
werbliches Uebergewicht auf dem europäifchen lande. Dies 
Uebergewicht erreichte feinen Höhepunft im 16, Jahrhundert. 
Bon hier ab trat ein Rüdgang ein, vorzüglich beſchleunigt 
durch die unglüdliche induftrielle Eiferfucht der Städte gegen- 
einander. Brügge kaͤmpfte gegen Antwerpen, Mecheln gegen 
Brüffel bis zur Vernichtung ihres allfeitigen gewerblichen Wohl» 
ftandes. efem induftriellen Bernihtungskriege folgte eine 
Zeit völliger Erſchlaffung, während welcher die wenigen lebens⸗ 
Bräftig gebliebenen Elemente des MWohlftandes fi) aus den füd- 
lichen katholiſchen Staaten nad) den nördlichen proteftantifchen 
Provinzen flüchten. Hier erwacht neue Thaͤtigkeit, weldye end: 
lid Maria Thereſia's und Joſeph's Regierung zur Nachah— 
mung anfpornte, Allein was in diefem Sinne von einer wohls 
meinenben aber bureaufratifchen Regierung geſchehen Eonnte, 
verfhwand fchnell vor dem großartigen Impuls welchen bie 
neue Freiheit der niederländifhen Induftrie mittheilte. Napo ⸗ 
leon's Reunionsbecrete und feine Handelsſperre ließen die Ges 
werbthätigkeit Belgiens jedoch nicht au voller Entwidelung 
gelangen, fpäter gab bie Verbindung mit Holland faft fo viel als 
fie nahm; aber fie weckte Doch die Kräfte, weldhe von 1830 ab 
nad erlangter Bolksfreiheit nun ungeftört ihrer höchſten Ent: 
wicke lung zueilten, zu welcher eine reiche Natur, günftige Lage 
des Bandes, mechaniſche und Faufmännifche Befähigung der Bes 
völferung Belgien berufen haben. Diefe Güter wird keine 
Goncurrenz dem Lande entreißen. In dem Bilde das der Verf. 
von beiden Hauptbeftandtheilen ber Bevölkerung entwirft, dem 
walloniſchen und dem vlämifchen, erfcheint der Verf. minder 
felbftändig als bisher. Auf diefe Partien bezieht fich, vorzüg: 
lid) der Vorwurf des Plagiats, welcher ihm in ziemlich greller 
Weiſe gemacht worden ift, und von dem wir geftehen, daf wir 
ihn doch nur in Abſicht einiger Mebenfachen, die an und für 
fi von geringer Bedeutung find, gerechtfertigt finden. Mel: 
her Autor auf diefem Gebiete entichnte denn aud) nicht ein 
mal eine oder die andere Rotiz von einem Vorgänger ohne 
Ramennennung? Der haben diefe Vorgänger, hat Hr. Kur 
randa Nichts von andern Vorgängern entichnt? 

Von der Peft des Pauperismus beforgt der Verf. für 


Belgien wenig, fo e feine trefflihen Berfaffungseinrihtun. 
gen aufrecht Tan irgend fehlt es an materiellen Worbeu: 
gungsmitteln dagegen, und bie Kirche hält die Geifter im Saum. 
Der mächtige beigifhe Klerus weiß fehr wohl, daß Induftrie 
Macht ift, und Hält ſich mit diefer Macht auf freunblihem 
Fuße: So lange aber diefe Verbindung beſteht, hat der Staat 
Belgien weder von Proletariern noch von Chartiſten ernftlicd 
zu ürchten. Zrefflihe und mufterhafte Armenpflegegefege find 
in jüngerer Zeit an bie Stelle ber Armencolonien getreten, Die 
fich bier fo wenig wie anderwärts bewährt haben und völlig 
aufgegeben find; dagegen find die Unterftügungstaifen, bureaux 
de bienfaisance , obwol vollig ſich felbft überlaffen, überall 
enügend ausgeftattet. Nur bie regellofe kirchliche Wohlthätig: 
eit fliftet mitunter Schadens andererfeits aber laffen Die gro 
fen Mittel des beigifchen Klerus, der durch feine Repräfen: 
tanten die Geſetzgebung mehr oder. weniger in der Hand bat, 
Ertreme der Verarmung nirgend auffommen. Auf diefe Art 
ift der ſchwere Verluft der bolländifchen Eolonien allmälig über: 
wunden worden, und, trog ber großen Berölkerungssunahme 
ift das Auswanderungsbebürfnig geringer ald in England. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Akademie der Wiffenfhaften in London. 

Wer für biefes im Juli 1662 durch König Karl II. zur 
Koͤrperſchaft erhobene Inftitut, feine ei Leiſtungen 
und dermalige Einrichtung fi intereffirt, findet alles d 
Gehörige auf das velftändigfte und zum erften male „ans 
Licht” geftellt in „A history of the Royal society, with me- 
moirs of the presidents; compiled from authentic documents, 
by €. R. Weld, assistant secretary’' (2 Bde., Zonden 1848), 
Die Gefelljchaft zählt gegenwärtig 825 Mitglieder, worunter 
60 Ausländer ald Ehrenmitglieder. Jeder Gewählte hat 10 
Pfund Eintrittsgeld und entweder jährlih 4 Pfund ober 
eine Baufchfumme zu entrichten. Die englifhe Kritik ertbeilt 
dem Merf. das Lob unermübdeten Fleifes, jorgfamfter Sichtung 
und möglich größter Unparteilickeit. . 


Buhmakerei. 

Unter dieſe warnende Rubrik gehören zwei Bücher Eines 
Verfaffers: „The court and times of James the first‘; und 
„The court and times of Charles the first‘, beide mit dem 
Bufage: „illustrated by authentic and confidential letters, 
from various public and private collections; edited etc. by 
the author of «Memoirs of Sophia Dorothean (? Bbde., Leon: 
don 1848). Die „verfchiedenen öffentlichen und Privatiamm: 
lungen“, aus welchen der Verf. gefhöpft haben will, und die 
er als Lockvogel auögehangen, find weiter Nichts als die fchen 
dielfach benupte und theilmweife abgefchriebene, im Britiſchen 
Mufeum befindliche Wanuferiptenjammlung des Dr. Birk. 
Was der Verf. Neues heraußgefiicht befteht in Erzählung einis 
ger Schaugepränge, einiger Charafterguge damaliger Perfonen 
und einiger Anekdoten, und ift höchftens ein dürftiger Beitrag 
zur Hofe und Zagesgefchichte Jakob's I. und Karl's I. von 
England. 46 





Literariſche Anzeige. 
Von F. A. Brockhaus in Leipzig iſt zu besichen: 
Vexſuch zur Beantwortung einiger der durch Die 
Commiſſion für Erörterung der Gewerbs- und 
Arbeitö-Berbältniffe in Sachfen aufgeftellten 
agepunfte von A. Dufour: Feromce und 
uftap Harkort. (Zum Beften des Vereins der 
brotlofen Arbeiter.) Gr. 8. Geh. 5 Nar. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Broddans, — Drud und Verlag von F. WC. Brodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerdtag, 


Zur Gefchichte des fpanifchen Dramas. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 2.) 


Der Verf. gibt in der Vorrede zum erftien Bande 
und in dem Anhang II zum dritten Bande ein fehr dan⸗ 
kenswerthes und faſt vollftändiges Verzeichniß der das 
Ganze oder Einzelnes feiner Aufgabe behandelnden Vor⸗ 
arbeiten. Und höchftens Vorarbeiten, und noch dazu fehr 
dürftige und unkritifche, kann man die Reiftungen feiner 
Vorgänger nennen; denn man vergleiche nur die noch 
nennenswertheften, das Ganze umfaffenden darunter, wie 
die befannten Werke von Bouterwet, Sismondi, und 
das noch verhältnifmäßig vollftändigfte von. Signorelli, 
mit bem vorliegenden, und man wird flaunen über deſſen 
Vorzüge, fei es in Hinficht des reichen Materiald, der 
Bollftändigkeit und Genauigkeit, fei es in Bezug auf bie 
ſichtende Kritit und das felbftändig prüfende Urtheil, da 
es beinahe ebenfo viele ftercotyp gewordene Irrthümer zu 
befämpfen als neue Anfihten zu begründen gab. Die 
Spanier felbft haben nur für einzelne Perioden und Par- 
tien fchägbares Material geliefert, wie Jovellanos und 
Dellicer für die Gefchichte ber Bühne, der jüngere Mos 
ratin für die DVorgefchichte des fpanifhen Theaters bis 
auf Zope de Vega, Martinez de la Rofa in den Ercur- 
fen zu feinem Lehrgedicht „La podtica” geiftreiche Aper- 
gus über die Tragödie und die Komödie bei den Spa- 
niern, Liſta eine überfichtlichere Verarbeitung des von Mo- 
ratin gegebenen Materialt, Dchoa eine bequeme aber in 
den biographifhen Notizen und Urtheilen fehr unkritiſche 
und felbfi in der Wahl fehr einfeitige Ehreftomathie u. ſ. w., 
zu gefchweigen der ganz unbebeutenden Beiträge eines 
Dlas Nafarre, Montiano y Luyando, Ruzan, Billanueva, 
Velazquez, Huerta u. A. und unter den Ausländern des 
bloßen Gompilators Villardot, der nur Martinez de la 
Rofa ausfhrieb, und in der That Peine deutfche Ueber 
fegung verdient hätte, und der nur als monographifche 
Stubien oder bloße hreftomathifhe Sammlungen werth- 
habenden Arbeiten und Auswahlen von Schlegel, Tied, 
Ent, 5.3. V. Schmidt, Heiberg, Holland, Linguet, La 
Beaumelk, Damas Hinard, Viel Eaftel, Puibusque u. A. 
Wenn man alle diefe Vorarbeiten kennt, womit zugleich 
das allgemein zugängliche Material erfhöpft if. Wenn 
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man dagegen die ungeheuere Maffe der nur in Spanien 
ſelbſt in dußerft feltenen Sammlungen und Ausgaben 
zu findenden Komödien erwägt; wenn man weiß, mit wel« 
cher Unkritit und Willkürlichkeit diefe gemacht worden 
find, wie gefliffentlich die Namen beliebter Autoren mis- 
braucht wurden, um ihnen Werke Anderer unterzufchie- 
ben, fobaf man diefelbe Komödie oft unter drei verfchie- 
denen Namen, und dann noch unter ebenfo viel verfchie- 
benen Ziteln trifft, ungerechnet die Unzahl anonymer umb 
pfeudbonymer Komöbien, ber comedias de dos y tres in- 
genios, und der von mehren, wenn auch genannten Au - 
toren gemeinfchaftlich ausgearbeiteten; wenn man erfah- 
ren hat wie fpärlich und unzuverläffig die biographifchen 
und bibliographifhen Angaben der Spanier felbft über 
ihre berühmteften Autoren find, wie mühfam in Merten 
ber verfchiedenften Art, auf die oft nur ein glüdliches 
Ungefähr aufmerffam macht, man ſich Notizen über fie 
rg muf: fo liege es auf der Hand, welchen 

ufwand von Zeit, Mühe, Scharffinn und Umſicht das 
vorliegende Merk gebraucht hat, ja wie es felbft nur ei« 
nem fo glüdlich geftellten Manne wie Hrn. v. Schack 
möglich geworben Solches zu leiften, indem er nicht nur 
die im diefem Rache reichften öffentlichen und Private 
bibliothefen in Frankreich, und Deutſchland (mit Aus: 
nahme der k. k. Hofbibliothek in Wien, die mol auch 
darin die reichfte fein dürfte) benugt hat, fondern auch 
die Bibliothelen Spaniens felbft, wobei ihm zugleich der 
durch Feine Büchergelehrfamteit zu erfegende Vottheil ge 
worden, aus eigener Anfchauung das Rand und Belt 
kennen zu lernen beffen eigenthümlichfte Beiftesproducte, 
eben der Gegenftand feines Werks, ihm erft dadurch voll- 
fommen verftänblich werben fonnten. 

Wenn wir es nun unternehmen biefes Wert auch 
im Einzelnen zu befprechen, fo wollen wir uns bei fei« 
nem Reichthum umd ben bereits in andern Blättern dat ⸗ 
aus gegebenen Inhaltsangeigen darauf befchränken jene 
Partien Hervorzuheben, wozu wir Nachträge oder Bes 
merfungen — bie wenn auch manchmal nicht blos zu- 
flimmenbe, doch keineswegs tabelnde fein follen — zu ma- 
hen haben, und mobei wir außer den beiden in ber Ue- 
berfchrift mitgenannten Werken umd ein paar vom Verf. 
überfehenen fpanifchen Schriften feit der Herausgabe bet 
vorliegenden in Spanien erfchienene Werke benugt ha- 
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ben *), da eben auf einem Felde, auf dem ein fo tüd- 
tiger Schnitter fo reiche Ernte gehalten, dem kritiſchen 
Auffeher — will er nicht zum bloßen Berichterftatter und 
Lobrebner werben, deffen eine folche Arbeit wahrhaftig 
nicht bedarf — ohnehin nichts Anderes übrig bleibt als 
den Glaneur zu machen. 

Der Verf. ſchickt eine Einleitung voraus: „Ucber den 
Urforung des Dramas im neuern Europa’; denn nur 
dadurch, daß man die Anfänge des ſpaniſchen Theaters 
mit dem Urfprung des Dramas im neuern Europa über- 
haupt in Verbindung bringt, fann wan fie weiter zu⸗ 
rück verfolgen als bisher gefchehen, indem man, wo po» 
fitive Daten fehlen, doch aus dem Parallelismus der Er- 
fheinungen, und dem analogen Entwidelungsgang der 
neueuropäifchen Eultur überhaupt und bei ftammverwand- 
ten Nationen insbefondere auch für die fpanifche Achn» 
liches anzunehmen berechtigt if. Die neueften Forſchun⸗ 
gen ebenfo geiftreicher ald gelchrter Kritiker haben ge- 
zeigt, daß die Unfänge aller Poeſie -in der horifhen 
zu fuchen feien, und daß fie überall und jederzeit zuerft 
in Verbindung mit Mufit und Tanz bei feftlihen Schau- 
ftellungen und gottesdienftlihen oder r&igiöfen Feierlich- 
keiten fich manifeflirt.**) In der horifchen find die drei 
Hauptformen der Poeſie bie epifche, Igrifhe und drama» 
tifche in ihren Keimen noch ungetrennt und unentwidelt 
verſchmolzen, die dramatifche aber bewahrt auch nad) ih: 
rer fhärfern Trennung und gefonderten Hervorbildung 
noch am meiften die Verbindung jener Grundelemente, 
ja es ift die Aufgabe ihrer höchften Ausbildung fie mit 
Selbſtbewußtſein zur Kunſtform aussuprägen. So zei 


gen fih, wenn auch verhüllt, doch dem fchärfern Auge | 


des Kritikers erfennbar, die Keime des ariehifhen Dra- 


*) folgende naͤmlich waren und dabei zur Hand: Die neue 
im zweiten Band ber trefflihen „Biblioteen de autores espaäoler”, 
Mabrid 1946 (vergl. darüber die Anzeige in Nr. 114 d. BL. f. 1Bar), 
erihienene Ausgabe der „Originen del teatro esp.”, von Moratin, 
die einige wefentlihe Zuſaͤze und Nacträge enthält; — „Noticias 
del teatro erp. anterior ü Lope”, von Juan Golon y Golon, in „El 
Semanario pintoreseo esp.” (1840), Serie 2, Band 2, S. 164-—166 u. 
1m — 173, ebenfalls ein Auszug mit Zufigen aus Moratin’d Ab⸗ 
handlung; — „Hevista de Madrid’ (1839), Serie 2, Band 2, S. 62 
— 75; „Drama noveleseo. Lope de Vega‘, von X. Duran, und 
Serie 3, Band 4, 192, ©. 113 — 185, 155— 156; „Räpida ojeada 
histörica sobre el teatro esp.“, von Mefonero Romanod; — „Ma- 
uual de literatura, parte II, resumen histörico de la lit. esp.”, 
son Antonio @il de Zärate, Band 2 (Madrid 1844): „Eseritores 
dramäticos”: — Galeria dramätica. Teatro antiguo. Teatro mo- 
derno (Mabrid 1836), wird mod fortgefeht, bis jept an 100 Bände; 
— „Ensayos lit. y erlit. por Alb. Liste y Aragon, con un prö- 
logo por J. J. de Mora“ (2 Bie., Sevilla 154); — „Ensayo 
histörieo.filosöfico del antiguo teatro enp.”, von Permin Gonzalo 
Moron, in beffen „„Revista de Espaua y del estrangero”, Band 4 
— 8 (Madrid MB — Hi; — „El teatro eousiderado como in- 
»titato social mas 6 menos inflayente, ete,”, von Yuan Lombia, 
"3 Theile (Madrid 1R45), indbefondere auch über das fpanifche Theater 
und Core be Vega; — „Apuntes para 1a historia del teatro mo- 
derno espanol”, vom I. @. Hartenbufh, in ber „Revista de Es- 
paöa, de Indias y del ertrangero“, Band 3u.4 (Mabrid 195). 
“) Dergl. Magnin, „Les origines du theätre moderne”, I, 21 fg. 
(Paris 58); — Müllenhoff, „Comment. de antiquissima Germa 
sorum poesi choriea', I, 1— 65 (Kiel 1B4T). 


mas im bithyrambifchen und phallifhen Chorgefang; fo 
die bes modern-europäifchen Dramas in jenen heilen 
des chriſtlichen Cultus und der firchlichen Liturgie, wo⸗ 
bei auch das Wolf, die Gemeinde mitwirkten, wie bei 
Proceffionen, bei ben aus der Pfalmodie hervorgeganger 
nen voltdmäßigen Gefängen des Gottesdienftes, den Ne- 
fponforien, Profen, Sequenzen und befonders den „Epi- 
stolae farcitae”, die frühzeitig auch mit Terten in ber 
Volksſprache untermifcht oder farcirt waren.*) Ja fchon 
in dem mit Gefang, Wechfelreden und mimifchen Dar- 
ftellungen verbundenen altheibnifchen Gottesdienft der ger- 
manifchen und keltiſchen Bölkerftämme fanden fi Heime 
des Dramatifhen, und als dieſe Völkerſtämme romani« 
firt worden waren, überfamen fie die volfsthümlichen aber 
entarteten Spiele der Mömer, welche beide Elemente durch 
die Mimen, Hiftrionen und Joculatoren fortgepflanzt 
wurden, neben ben Eirchlidy- hriftlichen ſich forterhielten, 
und zur Entwidelung und Mobification der legtern we: 
fentlich beitrugen.**) Denn obwol Päpfte, Goncilien und 
Bifchöfe gegen diefe heidnifchen Spiele eiferten, die Dar« 
fteller derfelben ercommunicirten, und befonders den Geift- 
lichen verboten ſich dabei zu betheifigen, fo mußten fie 
doch am Ende dieſem in der Menfhennatur felbft be» 
gründeten Hange nächgeben, fanden es gerathener, ftatt 
das Unvermeidliche zu bekämpfen, die Schauluft und den 
Sinn für das Dramatifche durch Einführung und Ent- 
widelung dramatiſcher Elemente in dem chriſtlichen Got- 
tesdienft felbft zu befriedigen, und fahen ſich genöthigt 
fogar den Laien immer mehr activen Untheil daran zu 
geſtatten. So erflärt fi die frühere Anfeindung und 
die frätere Pflege der Spiele durch bie Geiftlichkeit, 
fo die Verbindung des Heidnifchen und Ghriftlichen, des 
Profanen und Geifilihen in den dramatifch - kirchlichen 
Repräfentationen; und aus diefer zweifachen Quelle, 
den antit«heidnifhen Spielen und der Entwidelung bes 
Dramatifchen im chriftlichen Gultus, ift das moderne 


‚Drama zunähft hervorgegangen, das in felbftändigerer, 


beftimmter ausgeprägter Form zuerſt in den fogenann- 
ten Ludis (firhlichen Spielen) und Mpfterien (b. i. 
Repräfentationen alt» und neuteftamentliher Gefhichten) 
auftritt. Diefe kirchlichen Epiele ſchloſſen ſich vorzüglich 
an den hriftlichen Urchklus, nämlich jene Feſte an welche 
der Erinnerung an das Leben, Wirken und Sterben des 
Erlöfers gereidmet find. Hr. v. Schad fagt fehr fhön: 
Diefe heiligen Tage zeigen in ihrem Bufammenhange eine 
jährlich wiederholte Darftellung des erhabenften Dramas; und 
alle Theile des Ganzen, alle einzelne Feſte koͤnnen als fe viele 
Acte angefchen werden, deren jeder eine befondere Handlung 
aus dem Areife der heiligen Gefchichte lebendig vorzuführen 


— — — 


*) Am anſchaulichſten haben bie Entwidelung bed Drames aus 
ten dramatifhen Elementen ber Liturgie magerniefen Mone, „Schattr 
foiele bed Mittelalters‘ (Karlörube 1946) und Gliment in Didzon’s 
„Annales archdologiques, VII, 301 fa.; VII, 36 fg. Bergl. auch Alt, 
„Theater und Kine”, S. 328 fg. (Berlin 1846). 

"", DVergi. Freitag, „De initiis scenicae poesis apud Germanos’', 
©. 18 fg. (Berlin 138); — Magnin, a. a. Du S. 405 fg.; — Alt, 
a. 0. D, &. 400 fg; — Gitmüller, „Handbuch der deutſchen Lite 
raturgefhichter, 5. 24 fg, (@eipyig 1MT' 
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fucht. Zuerſt im Advent die Vorbereitung, gleihfam der Pro 
log zu dem ergreifenden Schaufpiel; dann im Weihnadts: 
feſt die Geburt des göttlichen Helden; in dem ber unfhuls 
digen Kinder und Epipbanien die bedeutfamften Mo» 
mente welche feine Wiege umgeben und fein Iugendleben ers 
füllen; hierauf in jedem der einzelnen Fefttage welche den 
Oſtetcyklus bilden bie Gebächtnißfeier der Paffion und 
Auferftehbung in ihren wichtigften Umftänden; im Dim» 
melfahrtsfefte zulegt der Schlußact des göttlichen Lebens: 
bier haben wir ein Ganzes von hoͤchſt dramatifcher Geftalt, 
und das geiſtliche Schaufpiel mußte durch Anſchließen an dies 
fen Typus von felbft zu weiterer Ausbildung gelangen. Ueber 
diefen einzelnen Feten, aus denen fich diefer große Cyklus zur 
fammenfegt, find verſchiedene deren kirchliche Feier fchen in 
ter älteften Zeit fo bramatifch angeordnet war, daf ed nur ei» 
ned weitern Schritts bedurfte, um bas Drama felbftändig ber» 
vortreten zu laſſen. Diefe Zage find biefelben an welchen ſpä⸗ 
ter die Aufführung der Myfterien und Moralitäten vor 
zugsweife ftattzufinden pflegte, und der Urfprung der legtern 
darf daher mit Recht in jenen alten gottesdienftlihen Gebräus 
hen gefucht werden. 


Mit diefem hriftlichen Feſteyklus fielen aber, und wol 
nicht blos zufällig, mehrfach antike Feftfpiele und ebenſo 
feierlich begangene Tage des heidnifchen Mythus zufam- 
men, deren Andenken und Feier unter den romanifirten 
und befehrten Völkerſtämmen des modernen Europa ſich 
nie ganz verloren, und wovon fih Spuren im Volke bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben, wie 3. B. mit 
dem Weihnachtscyklus die Saturnalien und Juvenalien 
der Römer, und bie altgermanifche Feier des Umgangs 
der Göttin Holda. Indem die hriftliche Kirche dieſes 
Zufammentreffen, wenn fie es nicht felbft herbeiführte, 
doc) benugte die heidnifchen Feſte in chriftliche zu ver- 
wandeln und von diefen abforbiren zu machen, fonnte fie 
doc nicht verhindern, bag nicht Manches aus jenen in 
diefe überging; und fo drangen um fo leichter auch pro- 
fane und voltörhümliche Elemente in die Myſterien der 
Kirche ein, und trugen wefentlih dazu bei fie in ihrer 
dramatifhen Entwidelung zu modificiren. 

Diefe Mofterien waren anfänglich vielleicht. blos mi- 
mifch (ftumme Darftellungen zu den Texten der Ritual« 
bücher); wurden dann wol mit ber Entwidelung ber bil 
denden Kunft immer plaftifcher (lebendige Bilder), und 
verbunden mit dem mufifalifchen Theil ber Liturgie, befon- 
ders mit dem Mechfel» und Ehorgefang (Antiphonien und 
Refponforien); in der Folge löften fie ſich von der eigent» 
lichen Liturgie, traten felbftändiger hervor, die Bilder 
wurden zu einer Bilderreihe, die Gruppen zu einer Grup- 
penfolge, die Nitualterte mit biblifhen Stellen verbun- 
den zu mehr zufammenhängenden epifch »Dramatifchen Er- 
zählungen in Recitativen (Cantitatio) und eigentlihen Ge- 
fängen (Cantus), die von verfchiedenen Perfonen vorge 
tragen wurden. Dadurch entſtand von ſelbſt eine Art 
dramatifcher Dialog, und durch das Vor- und Nüdtreten 
der Bortragenden kam Leben und Bewegung in das 
Bild, es entwicelte ſich eine dramatiſch bargefiellte Hand- 
lung. Anfangs waren alfo die Mofterien, felbft nachdem 
fie ſich von der eigentlichen Liturgie losgemacht und felb- 
fländiger entwidelt hatten, gewiß noch kirchliche Spiele, 
von Geiftlihen verfaßt und in Kirchen aufgeführt, in 


durchaus muſikaliſchem Vortrag, mit epifcher Grundlage 
und tragifcher Tendenz.*) In die Action und die Ne _ 
den der agirenden Perfonen mifchten fi zunächſt noch 
häufig Antiphonien und Nefponforien ein, welche in den 
Worten der Schrift die Thatfachen blos erzählten, ja 
felbft noch in den Mofterien in den Volksſprachen, wie 
J. B. in dem anglo-normandifhen „Mystöre de la re- 
surrection”, fommt noch eine Perfon vor melde bie 
Handlung durch Erzählung verbindet.**) Ie mehr fi 
aber in ihnen das dramatifche Element entwidelte, je 
complicirter die Handlung wurde, und je größeres Per- 
fonale ihre Darftellung erfoberte, deſto mehr verloren 
auch die Myſterien ihren liturgifch- mufttalifhen Charak- 
ter, deſto mehr wurden fie im eigentlichen Sinne aufer» 
tirchlich, und die Geiftlichen fahen ſich genöthigt auch 
Laien, vorzüglich die dazu am meiften geſchickten Spiel 
leute und Joculatoren, bei der Aufführung mitwirken zu 
laffen.***) Dadurch war aber ein wefentliher Moment in 
der Entwidelungsgefhichte der Myſterien und der moder- 
nen dramatifchen Kunſt überhaupt eingetreten; dadurch 
trat fie aus der Kirche in die Welt, fie wurde profanirt 
und vulgarifirt, neben dem religiös «tragifchen machte ſich 
das weltlich»fomifche Element, neben der lateiniſchen Kir- 
chenſprache die vulgairen Volksidiome geltend, erft in 
Zwiſchenſpielen, worin die fomifhen Rollen die Joculato- 
ren darftellten, und zulegt im ganz in ben Volksſprachen 
gefchriebenen und von Brüderfchaften und Zünften auf 
eigenen Bühnen gefpielten Myſterien. Damit war von 
diefer Seite der Uebergang zur völligen Verweltlichung 
des geiftlichen Schaufpiels gegeben, welcher aber bei ben 
verfchiedenen Nationen auch zu verfchiedenen Zeiten ſich 
zeigte, am früheften wol bei den Franzoſen, bei welchen 
fi das Drama fhon im 13, Jahrhundert völlig frei 
vom kirchlichen Einfluß zeigt. +) 


(Die Bortfepumg folgt.) 


Dlämifch » Belgien. Bon Guftav Höften. 
Zwei Bände. 
(Beſchluß aus Nr. 290.) 


Ebenfo Iehrreich wie das Gapitel von ben volkswirthſchaft ·⸗ 
lichen und focialen Zuftänden Belgiens ift das von den politi» 


*) Vergl. Mone, „Altdeutſche Schaufpiele”, S. 15—16, und bef: 
ien „Schaufpiele des Mittelalters”, I, 3, . 

*) Bergl. Utrici, „Shakſpeare's dramatiſche Kunfl’, zweite Auf: 
lage, ,4—5 (Beipzig 1817); — Dnifime Eeroy, „Histoire comparde 
du theatre et des mocurs eu France", S. Tl (Paris 18H). Doch 
glaubt Magnin, daß dieſe erzählenden Verſe nur für die Leſer bed 
Stüds eingeſchaltet waren, f. „Journal des savanta’’, 1846, ©. 155. 

", &o finden fi Beifplele in Kichenrehnungen von Spielleuten 
(Players), die für ihre Mitwirfung bei den Kirchen felbik nad 
aufgeführten Schaufpielen Sold empfingen; f. „Tbe Shakespeare 
society’s papers“, II, W— 41. 

+) Betgl. Jubinal, .„, Mystöres inddits da Iieme siecle*, 
1, xxı fa. (Paris 1897) Auch in England fegte fhon William 
be Wabington (im 13. Jahrhundert) die „miracles ber „fols clers’ 
den eigentlihen Mofterien: „En ofliee de saint Eglise‘ entgegen ; 
f. Barton: „History of English poetey* (Xuögabe von 1840), II, 19, 
wo bie jehr merkwürdige Stelle aus einem harlemer Manufcript von 
Price ganz mitgetbeilt wird 


ſchen Umſchwuͤngen des Landes. Vorzuͤglich gilt Dies von ber 
Schilderung Ver Iofephinifhen Reformen, gegen melde ſich, 
da fie unvorbereitet über bad Land kamen und chne Mäßigung 
durchgeführt wurden, Klerus und Liberalismus vereinigten zum 
Sturz der wehlwollendſten Regierung. Belgien aber nahm in 
dem zöfifchen Revolutiondftrudel um fo Häglicheres Ende, 
alg das Princip diefer Revolution dem Geifte bes Volks eigent · 
fich immer fremd blieb. Der fehr anziehend dargeftellten Ges 
fdyichte diefer Revolution fließt fih die von I eng an. 
„Durd das Schickſal Joſeph's IT. und Wilhelm's 1“, fagt 
der Berf., „ziehen ich gemeinfame Rüben: nur gefi in der 
teten Revolution von beiden Seiten Alles mit größerm Be 
dacht, Schonung und Mäßigung, und die blutigen Ver . 
en von 1789 erfehienen nicht wieder. Die Fäden riffen nicht, 
% töften fi), und die allmälige Vorbereitung zu dieſer Lör 
fung wird von dem Werf. in fehr —— Weiſe vorgetragen. 
Diefer Bericht ſchließt mit einer guten Abwägung von Gewinn 
und Verluft Belgiens bei diefer Trennung, umd mit einem 
Aufrufe an Deutfchland den vlämifhen Ländern an der Küfte 
die Arme zu öffnen, und wenn die Zage erfüllt find, die Wie» 
dervereinigung Weftbeutfchlands unter einem freien Gefeg nach⸗ 
zubslen. Unfere zuge find an Wünfchen folher Art ungemein 
reich: wir wollen dabei jedoch bemerken, daß Alles was in bie 
fer Richtung sur Erweiterung der deutfhen Grenzen und des 
deutſchen Ginfluffes geſchieht hoffnungslos und ohne Dauer 
fein wird, wenn die natür Bedingungen nicht dafür fpre: 
chen; die Ratur der Dinge aber weißt darauf Hin, daß Hol: 
land und Belgien ſtets die kaufmänniſche Wermittelung des 
deutfchen Bedarfs wie des deutſchen Erports zu übernehmen 
haben werden. - 

Der Abſchnitt über vlämifche Sprachbewegung ift inſeweit 
von größter Bedeutung, als das Erwachen bes Befühls der 
deutfchen Stammverwandtichaft in Flandern eigentlich von die, 
jer Wurzel ausgeht, und in ihr feine Hauptnahrung findet. Der 
Gebraud der frangöfifhen Sprache in den vlämifchen Gemeinde» 
und Provinzialangelegeneiten erfhien als eine offenbare Ber: 
legung der ifden Berfaffung, die im Sinn und Geift auf 
volftändigfter Deffentlichfeit beruht, ſowel der Verwaltung ale 
der Regierungshanblungen. Was aber wird aus biefem Geſetz 
der Deffentlichkeit, fragt man, wenn Alles in einer Sprache 
gefchieht die nicht nur dem größten Theil ber Verwalteten, fons 
dern zum Theil felbft den Berwaltern, Bürgermeiftern und 
Gemeinderäthen unverftändlich ift?_ Der Erfolg hiervon iſt, 
daß der Wläming auf feinem eigenen Grund und Boben ein 
Fremdling bleibt, daß er in allen öffentlichen Angelegenheiten 
der Zungenfertigfeit des „Branquillon‘ verfällt, bei den Wah⸗ 
en in der Minorität bleibt, und endlich für ein „etre lourd 
et stupide” ausgeſchrien wird. Der Verf. ſtellt hierüber tref⸗ 
fende Beifpiele auf, wir wollen nur eines gedenken. Der Gi: 
fenbahndienft wird rg in franzöfiiher Sprache geübt, 
und kemmt täglich vor, daß ber gemaͤchliche Vlaͤming der 
nach Lowen oder Lüttich will den Ruf Louvain und Pitge über: 
hört oder nicht verfteht, und fo an feinem Beftimmungsert 
vorüberfährt. ws . 

An diefer Stelle nun geht der Verf. auf fein eigentliches 
Ihema über: e6 ift dies Bein anderes als zu zeigen, daß ber 
vlämifche Geift in Belgien den franzöfifden in allen Stüden 
überrage, daß Dauerndes, Lebensfähiged nur von ihm in Bel» 
gien gefchaffen fei, daß hieran, d. h. an dem Biege des ger» 
nl u Elements über das franzöfifche, die Zukunft Belgiens 
geknüpft fei, und daß" erjt wenn der fremde Bann gelöft werde, 
die vole Herrlichkeit Belgiens und feiner Rationalität ans Licht 
treten fönne. Wir Föonnen dem Verf. hierin nicht unbedingt 
und völlig Recht geben, und —— vielmehr, daß gerade in 
der eigenthümlichen Verſchmeizung ſowol wie in der ebenſo 


eigenthümlichen Rivalität, in welder fi das germanijche mu 
dem frangöfifhen Element in Belgien befindet, alle Vorzüge 
und Errungenfchaften des beigifchen Bolks beruben und wur: 
zein. Der Belgier vereinigt im Allgemeinen die Borzüge des 
deutfchen Rationalgeiftes mit denen des franzöfiichen. Fleißig 
und ämfig wie der Deutfche ift er —— und thätig wie 
der Franzofes befonnen, zuverläffig, am Beftehenden feitpaltend 
ift er zugleich raſch entfcloffen, energifh, hoffnungsvell in 
MWechfelfällen wie der Branpofe Er ift fanguinifd:phlegmatifch : 
zugleich tief und ernft in ber Wiffenfchaft, und beweglich und 
praktiſch wie fein füdlicher Rachbat. Diejem glücklich gemiſch-⸗ 
ten Raturel verdankt er alle feine Vorzüge: feine Natur ver- 
fagt ihm große —— allein ſie bietet ihm dafür Alles 
was aus dieſer glücklichen Miſchung ſchwerer und leichter Ele» 
mente Treffliches bervorgeben Bann. Es ift befannt und nun 
wol allgemein anerkannt, welch ein Geſchick den Franzoſen für 
das „‚Regieren” im meiteften Wortfinn beimohnt. Run wohl, 
dieſer Mitgabe verdankt Belgien ed, daß es in umferer Zeit 
für ein Mufter politiſcher Architektur, für den Mufterftaat in 
Europa gilt, deſſen politifhe und fociale Einrichtungen ſich, 
nahdem fie die Feuerprobe beitanden, uns zur Nabahmung 
empfehlen. (Undererfeits ift anerfannt, welches Uebergewicht der 
deutfche Geiſt im Gebiete der Speculation ausübt, welcher ge: 
wichtige Einfluß feinem Ernfte, feiner Ausdauer, feinem Kor 
fchungstriebe zufommt. Run wohl, die ſem deutſchen Elemente 
verdankt der Belgier die Blüte feiner Inbufteie, die Höhe feir 
ner Kunftleiftungen, ‘den Glanz und den Erfolg feiner willen 
chaftlichen Unftalten, und endlich die bewußte Befriedigung in 
einer Belkslage und die Ausdauer bei feinen Einrichtungen, 
die er nicht wie der Franzeſe täglich ändern mag. Jener Ber 
ſchmelzung zweier Naturen aber ſchuldet er ed, daß er befon« 
nen bleibt im Wechſel, * und kraͤftig ſelbſt in der Specu⸗ 
lation, —— den 7 Feen feiner beiden Grengnachbarn, 
forie den feltfamen Stihmwerten, die bei-den Prangofen fofert 
jede gefunde Ueberzeugung über den Haufen werfen, und nie 
mals der Apathie verfallend bie ben Deutſchen je leicht über 
mältigt, wenn er in jeinen Lieblingsideen ich enttäufht erfennt. 
So, mit Einem Wort, fheint und, dem Verf. gegenüber, gerade 
in Diefer nun einmal vorhandenen Miſchung des 38 Ro: 
tionafgeiftes Eigenthümlicpkeit, Bedeutung und Gr eſſelben 
zu wurzeln, und wir würden es an unſerer Seite für ein Ma- 
tionalunglüd Belgiens halten, wenn der Wunfch des Verf. je 
mald in Grfülung gehen fönnte, nämlich das Verlangen, daß 
das germanifche Element Belgiens zu entfchiedenem Uebergemicht 
in ber Regierung und den @inrichtungen des belgiſchen Statt 
gelangte. 

&o fehr wir uns indeß auch mit dem Autor im Abſicht 
des legten Zwecks feiner Schrift im Widerſpruch befinden, je 
lobend anerkennen müffen wir jedoch den Geiſt und die Tiefe feiner 
Ferfhungen, namentlich in den Ubfchnitten über Rationalität und 
Freiheit, die Unterrichtöfrage, Einfluß der Kirche auf bie 
Schule, Literatur, Umbildung der Afademie, Wachsſthum der 
vlaͤmiſchen Literatur, indem wir gern mit ihm wünfden, daß 
die Ungunft der Umftände für dieſelbe fi) mindere — ebwol die 
Erfahrung lehrt, daß der Riteraturgeift nur fo lange wächſt, wie 
er van ungünftige Umftände anzufämpfen hat —; ferner in den 
Abſchnitten über geiftigereligidfe Kämpfe, principielles Bemußt- 
fein, Wechſelwirkung des Sprachlampfes, und in den Perfo- 
nalfhilberungen ausgezeichneter Blaͤminge, Willens, David, 
Ledegan? u. f. w. Gern geftehen wir, daß fein Buch geeig 
net {ft eine fo vollftändige Kenntniß beigiicher Zuftände und 
Bebensbedingungen wie Fein anderes uns befannt gewordenes 
Berk zu 8 en. Und hiermit mag baffelbe denn auch bei ber 
heutigen jo bedeutungsvollen Stellung Belgiens zu Deutid- 
land auf daß befte empfohlen fein. 2%. 
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Zur Geſchichte des fpanifhen Dramas. 
Eriter Artikel. 
(Bortfegung aus Pr. 300.) 


Neben den eigentlihen Mofterien, die biblifhe Ge 
fhichten zum Gegenftande hatten, gab es noch eine Art 
ebenfalls aus kirchlichen Spielen hervorgegangener Dar- 
ftellungen der Lebensläufe und Wunder der Heiligen, die 
gewöhnlih Mirakeln genannt wurden, und bie foge- 
nannten Moralitäten, oder Schaufpiele in denen „die 
moralifch»allegorifche Deutung das geſchichtliche Element 
überwog”. Diefe legtern unterfchieben ſich weſentlich von 
den Mofterien, wenn fie auch mit ihnen einen gemeinfa- 
men religiös» kirchlichen Urfprung hatten; denn fie haben 
nicht mehr eine epifch«hiftorifche Grundlage, noch find fie 
frei von fombolifcher Deutung wie die Mofterien, fondern 
find fhon mehr Prodbucte des reflectirenden Berftandes 
und abftracte Perfonificationen von Tugenden und Laſtern. 
Auch find fie gewiß viel fpäter entftanden, die älteften 
Spuren davon bdatiren aus dem Anfang bed 13. Jahr- 
hunderts; herrfchend aber wurden fie erſt feit der erſten 
Hälfte des 15. Zahrhunderts, vorzüglich in Frankreich 
und England. *) 

Hr. v. Schaf bemerkt jedoch mit Necht, es wäre ir. 
zig, wie man lange gethan, dieſe geiftlichen Spiele für 
die alleinige Duelle bes modernen Dramas zu halten, 
und Magnin, wenn er auch etwas au ſyſtematiſch dabei 
verfährt, hat doch im Ganzen richtige und hiftorifch zu 
beglaubigende Anfihten ausgefprodhen, wenn er behaup- 
tet, daß an bie römifchen Sitten ſich anfchliefend von 
dem früheften Mittelalter an fih Spuren nahmeifen 
laffen von dem Fortbeſtehen eines „drame de l’aristo- 
cratie’' und eines „drame du peuple” neben bem „drame 
hieratique“, Hiftrionen, Pantomimen und Mimen, und 
ihre Nachfolger bie Joculatoren und Minftrels durften 
weber bei ben Feſten des Abeld noch des Volks fehlen, 
und erluftigeen die Zufchauer in den Burgen wie auf 
den Märkten nicht blos durch mimifche Darftellungen, 
fondern auch burch bialogifirte Scenen, die anfangs wol 
meift improvifirt fein mochten.*) Ya wir haben fogar 


*) Bergl, Ulric, a.0.D., ©. Bf; At,a.a.D, S. 3% fg. 
*) VDergl. Muth, „Seſchichte der Hallenifhen Porfie, I, H— S 
(Beipyig 1847). 


fchriftlich erhaltene Denkmäler diefer Spiele in ben Jeux, 
Querelles, Dits, Disputoisons und Riottes ber Jongleurs, 
bie wenn auch noch feine eigentlihen Dramen, doch alle 
Elemente dazu enthalten. Solche mimifch-allegorifche Dar- 
ftellungen waren die Entremets und Interludes ber &ran- 
zofen und Engländer, die Rappresentazioni ber Staliener, 
und aus jenen Jongleursfpielen bildeten ſich die Farces, 
die Faftnachtsfpiele‘ und die Commedia dell’ arte. *) 
Hatten doch felbft die Geiftlihen, Kirchen und Klöfter 
folhe Iongleurs und Luftigmacher, die fie nicht nur zu 
den komiſchen Scenen in ihren Mofterien verwendeten, , 
fondern auch ganz weltliche Spiele fi von ihnen auf- 
führen liefen. Eins ber älteften Zeugniffe, das bisher 
unbeadhtet blieb, ift eine Stelle des im 10, Jahrhundert 
lebenden tegernfeerr Mönchs Froumunt für bie ſchon dar 
mals in KHlöftern fattfindende mimifche Darftellung der 
Thierfabel (f. mein Buch: „Ueber die Lais”, ©. 239), 
Bekannt find die in den Kirchen felbft dargeftellten par 
rodifhen Spiele des Narren» und Efelsfeftes; bekannt 
bie Verbote der Bifhöfe und Eoncilien, die ben Geift- 
lichen wiederholt, und deshalb wol vergeblich, unterfagten 
berlei Luftigmacher in ihren Kirchen und Klöftern zu dul- 
den, ober gar felbft an ihren Spielen Theil zu nehmen. 
Mufte body die Kirche felbft geftatten, daß bei der immer 
mehr zunehmenden Verweltlihung des geiftlichen Dramas 
den Moyfterien Farcen angehängt wurden, wie einft der grie« 
hifchen Tragödie das Satyrfpiel. Aber diefes volfs- 
thümlich komiſche Drama, das fi) alfo neben dem 
firhlih=tragifhen immerfort erhalten hatte, kam 
durch legtered zu feiner völligern Ausbildung und felb- 
ftändigen Entwidelung, ja erhielt die Oberhand über das 
kirchliche, als feit dem 14. Jahrhundert das Bürgerthum 
fih in Communen, Mumicipien und Städten formirte, 


*) Wergl. Magnin’s trefflihen Kuffat im „Journal des savants’, 
1846, befonderd ©. 54 fg., wo er ben Gas ausführt: „Outre l'af- 
fluent eeclösinstique, qui a did ee qu'on peut appeler la maltresse 
vaine dramatique pendant les Ditme, litme, Iliäme et I2ieme 
siöcler, lo theätre u'a point censd de recevoir, & des degrds di. 
vers, le tribut de deux artöres eollaterales, à savolr, la jonglerie 
seigneuriale, issue des bardes et des scaldes, et la jenglerie fo- 
raine et populaire, heritiöre de la planipddie antique, incessam- 
ment renouvelde par linstinet mimique, qui est un des attributs 
de notre nature.’ MWergl. ferner Ulrki, a. a. Du, &.Bfa, Mfg; 
Prüf, a. a. Ds 8. WB fg; Ruth, a. a. D, ©. 48 fa. 
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in Innungen und Zünfte affocirte, und als dritter 
Stand eine felbftändige Macht bildete. Da trat auch 
völlig emancipirt von dem geiftlichen das weltlich- bür- 
gerliche Volksdrama (drame municipal et Iaic) auf, ge 
dieh ſchnell auf den Märkten der reichen Handelsftädte, 
bei dem Zulauf und lebendigem Verkehr der Meffen, bei 


dem Mumenfchanz der Faſtnacht und andern Bürger», 


feften und Zunftfeierlichkeiten, fam ganz in die Hände 
weltliher Brübderfchaften, der Inmungen, Zünfte und 
Spielleute, die eigene Gefellfhaften zur Darftellung fol- 
cher Spiele bildeten. Solche bildeten fi in den Puys und 
Chambres de rhetorique ber reihen Handelsſtädte von 
Nordfrankreih und Flandern, ſolche in den von den Städ- 
ten Vork, Coventry, Chefter u. a. bezahlten Schaufpie- 
lertruppen, folde in ben ganz Stalien und felbft Frank. 
reich durchziehenden Truppen der Gelofi und Confidenti, 
olche in den Meifterfängerfchulen der freien beutfchen 

eichöftäbte; am befannteften endlich find die Gefellfchaf- 
ten ber Art von Paris, die Clercs de la Bazoche und 
die Enfants sans souci, 

Das moderne Drama, wie es am Ende des Mittel- 
alters erfcheint, entwidelte fih alfo aus zwei lebendigen 
Hauptquellen: ben geiftlichen und weltlihen Spielen und 
dramatifchen Schauftellungen; es bildete ſich hauptſäch · 
lich in zwei Formen aus: der religiös-tragiſchen 
und der volksthümlich-komiſchen, die aber keinet- 
wegs immer ftreng gefchieden, fondern häufig verfhmol- 
zen, und nur die eine der andern untergeordnet 
auftraten. Diefe Elemente und biefe Formen des mo» 
dernen Dramas haben fih aber am reinften und am 
originellften unter allen Bühnen Europas auf der [pas 
nifchen entwidelt; in ber dramatiſchen Literatur ber 
Spanier finden fi die fhönften, reichſten und genuin« 
ſten Blüten diefer rohen Keime, fie zeigt uns am deut« 
lichften, welch fünftlerifcher Ausbildung fie bei aller Na- 
turmüchfigfeit und möglich felbftändigen Entfaltung fähig 
waren. Mit Net fagt daher Hr. v. Schad: 

Spanien allein behauptet den Vorzug, neben einem 
weltlichen Schaufpiel, das Die Geifted:, Gefühls« und Phan—⸗ 
tafierihtung eines hochbeverzugten Volks und Menfchenalters 
aufs reinfte verförpert hat, ein religiöfes Drama zu befigen, 
das als Gipfel und eigentliche Vollendung der geiftlichen Bühne 
des Mittelalters —— iſt. . .. So bildet denn das ſpani⸗ 
ſche Theater, auch abgeſehen von feinem äſthetiſchen Werth, 
durch feine ganz eigenthuͤmliche und nationale Geſtaltung eine 
der merfwürdigften und intereffanteften Erfceinungen, welde 
wel verdient von ihren Anfängen an und in ihrem ganzen 
Verlauf betrachtet zu werden. 

Bevor wir jedoch mit dem verehrten Verf. zur fpe- 
cielern Darftellung des fpanifhen Theaters übergehen, 
haben wir noch) ein allgemeines Moment in der Geſchichte 
des modernen Dramas nachzuholen, beffen Befprehung 
wir abſichtlich bis hierher verfpart haben. Wir meinen 
nämlich den Einfluß des antifen Dramas auf das mo- 
derne, ein Einfluß der bei allen Nationen mehr oder 
minder entfcheidend wurde, ja bei denen deren Kunft- 
poefie nicht eine fehr breite volksthümliche Baſis hatte 
fo prädominirend, daß er die naturgemäfe nationnelle Ent: 
widelung unterbrüdte. Bei den meiften europäifchen Nas 


tionen trat befanntlich die Herrfchaft diefes Einfluffes in 
der fogenannten Renaiffanceepoche im Laufe des 16. Jahr« 
bunderts ein, in welcher die humaniftifche Nichtung, das 
Studium der altclaffifhen Literatur, aus Kloſter und 
Schule über die weitern Kreife des Lebens fich verbreitete. 
In diefer Nichtung konnte num zwar fein eigentlich, vita- 
les Princip entftchen, wol aber ging daraus ein forma- 
les hervor, das durch feine ausfchlieflihe Muftergültig- 
keit nicht nur ſtlaviſche Nachahmung, fondern auch Hem ⸗ 
mung, und ſogar Vernichtung des eigentlich vitalen, des 
voltsſthũmlichen Princips zur Folge hatte, namentlich beim 
Kunftdrama, deffen Entwidelung bei den meiften Natio- 
nen gerade im diefe Epoche fiel, und nur bei den Spa- 
niern und Engländern aus fo volksthümlichen Elementen 
fid) organisch entwickelt hatte, daß es trog des claflifchen 
Einfluffes feine Selbftändigkeit behauptete. Hr. v. Schad 
fagt ſehr treffend: 

Am früheiten und entichiedenften gab fi dieſer Einfluß 
in Italien fund. Aber bier, wie in den meiften Ländern, wirkte 
er auf die Entwidelung der Keime eines echten Ratienalthea: 
ters weit mehr bindernd als fördernd. Statt die einheimischen 
Unfänge des Dramas dem Geifte der Zeit und der Nation ger 
mäß auszubilden, und nur nach antifen Muftern zu böberer 
Kunftwollendung zu erheben, begann man auf das vollsthüm: 
lihe Element der Kunft vornehm binabzufehen, und fuchte int 
Leben zu rufen was Fein vitales Princip in fi trug, ein Zmit: 
tergefhöpf, in der Form ber Antike nachgeäfft, dem Geifte nad 
bimmelweit ven ihr verſchieden, haltlos und ohne eigenthiim- 
liche Lebenskraft. ... Daß Deutfchland Jahrhunderte lang gu 
keinem blühenden und echten Nationaltheater gelangen Eonnte, 
mag verfdiedenen Urfachen beizumeſſen ſein aber als eine 
derfefben iſt unftreitig eine ähnliche Ginwirfung aus dem 
Alterthum zu nennen wie fie fih in Italien und Frankreich 


ndgab. ; 

Diefe Nahahmung des antifen Dramas, die im 16. 
Jahrhundert befonders feit der und durch die Meforma- 
tion einen fo bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung 
ber lebendigen Voltsbühnen zu üben begann, war zwar 
den vorausgehenden Jahrhunderten bes Mittelalters nicht 
gänzlich fremd, aber doc) mehr eine gelehrte Spielerei 
ber Kloſter⸗ und Schulleute geblieben. Unter dieſen frü- 
Nahahmungen verdienen vielleicht noch die meifte 

eachtung die dem Terenz nadgebildeten dialogifirten 
Regenden ber beutfchen Nonne Hröthwith oder Hroſuith 
(gewöhnlicd Moswitha) aus dem 10. Jahrhundert. Sie 
wurden zuerft mit ihren übrigen Werken eben zu Anfang 
bes 16. Zahrhunderts (1501) von dem Humaniften Kon» 
rad Meifel oder Celtes im Drud herausgegeben, und 
liegen nun in einer trefflichen Eritifchen Ausgabe nad) 
der miedergefundenen Handfchrift zu München mit einer 
eleganten franzöfifchen Ueberfegung und gelehrten Einlei- 
tungen und Anmerkungen von dem rühmlihit befann- 
ten Charles Magnin uns vor. - Man bat die dramen- 
artigen Legenden diefer allbefannten Nonne von Ganbers- 
heim in der Gefchichte des modernen Dramas beimeitem 
überfhägt, indem man in ihnen die Anfänge des beut- 
fhen, ja des mittelalterlihen Dramas überhaupt ſehen 
wollte, Jedenfalls aber find fie dadurch merkwürdig, daf 
fie bei ausbrüdlich ſich vorgefepter Nachahmung einer 
antiten Mufters doch ſchon ganz im chriftlich »Firchlichen 
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Geifte gefchrieben find, ſodaß fie zwar Sprache, Stil und 

die dramatifche Form bes —— — ſuchen, 
aber in Inhalt, Geſinnung und den dramatiſirten 
Legenden oder fpätern Mirakeln ſchon völlig ähnikh 
find; ja könnte man eine allgemeinere Verbreitung bei 
ihnen vorausfegen, fo dürfte man ihnen fogar Einfluß 
auf die dramatifchere Geftaltung jener fpätern geiftlichen 
Spiele zufchreiben. Damit foll aber keineswegs behaup- 
tet werden, daß diefe dramatifirten Legenden (liber dra- 
matica serie contextus)’je aufgeführt wurben ober auch 
nur zur Aufführung befiimmt waren, wie nod ber 
jüngfte Herausgeber allzu fanguinifh annimmt *), und 
feine beiden Mecenfenten, die Herren Patin und Chasles, 

ihm darin volllommen beiftimmen.**) Wir find vielmehr 
mit einem andern Mecenfenten diefer Ausgabe, dem ge: 
lehrten und befonnenen Hrn. Dumdril**), nicht nur in 
der Behauptung volllommen einverftanden, daf dieſe dra- 
matifirten Legenden eben auch nur gelehrte Erercitien der 
ſcholaſtiſch gebildeten Nonne waren, die nie zu etwas 
Anderm beftimmt. waren als zur Leſung; fondern wir 
haben uns aud durch Selbftprüfung von der Nichtigkeit 
der fpeciellern Argumente überzeugt, wodurch er, mie 
uns ſcheint, Hrn. Magnin’s Beweiſe für feine Anficht 
völlig entfräfter hat, und gegen welche wir noch einige 
allgemeine Gründe anführen wollen. 

Man betrachte nur einmal unbefangen dieſe foge- 
nannten Komödien, und fage, ob man in ihnen mehr 
als bdialogifirte Erzählungen, „Geſprächeſpiele“, wie fie 
Prug ganz gut genannt hat, finden fönne, ob nicht das 
epifche Element in ihnen, noch beiweitem das dramatis 
ſche überwiege? Vergleicht man fie dann mit ihren Quel- 
len, den Legenden, fo wird man finden wie enge fie ſich 
ihnen anfchliefen, wie felbft die noch am meiften deama= 
tifchen Scenen oft wörtlich aus diefen gefhöpft find; wir 
fagen: dramatifhe Scenen, und zwar ganz roh anein- 


") &iche „Introduetion”, S. vı und xL1. An erflerer Stelle 
conftrwirt ſich der Herausgeber fogar Schauplas und Aufhauer mit 
allzu lebhafter Phantafie alfo: „„O’est dans une illustre abbaye 
saxonne que furent representds les drames de Hrotsvitha, proba- 
blement (!) em presenee de l’erdque diocdsain et de som elergd, 
devant plusieurs nobles dames de la maison ducale de Saxe et 
quelques hauts digaitaires de Ja cour imperisle, sans eompter am 
fond de Vauditoire Ia foule &merveillde des manants da. voisinage, 
et (qui salt möme?) plus loln, sur les marches du grand esca- 
tier, quelques serfs ou gens mainmortables de la riche et puis- 
sänte abbaye.“ 

—) Xm „Journal des wavants’, 1846, October, ©. 6 — 0; 
und in ber „Hevue des deux mondes‘, 1845, Auguft, ©. 707 fg., 
wieber algebrudt in Ph. Ghadied’ „Endes sur les premiers temps 
du Christianisme et »ur lo moyen - Age”, ©.28 fg. (Paris 1847); 
der trogdem daß er ſich zuruft: „Ne detruisons pas | grave 
de V’histoire litteraire par ia frivrelitd des inventions”, ſich midt 
enthalten kann von ber Bühne und dem Auditorium ein ebenfo 
zhantaftifdes Gemälde zu machen, wodurch er aber am beften diefe 
Dreinung ironifirt! 

"--) Im „Journal des savants de Normandie“, XII, 90 fg 
Bergl. auch Price in den Zufägen zw feiner Audgabe von Wartons 
„History of English poetry‘ (Ausgabe von 19), IT, 18.; Guflen 
Freytag, wDissertatio de Hrosuiiha poetris”, S. m— 2, 8; 
Yruß, 0.0.D,®. 3; Sad, I, W, u f. w. 


ander gereiht; denn eine eigentlich dramatifche Handlung 
und Entwidelung wird man mit dem beften Willen fei- 
nem diefer Stüde zuerfennen können. Das noch am 
meiften eigenthümliche Verdienſt der Verf. bei diefer dia- 
logifhen Bearbeitung der Legenden befteht in einigen 
gluͤcklichen charakteriftifhen Strihen und Zügen,‘ befon- 
ders in den weiblichen Charakteren, bie fie mandmat 
mit einem naiven, gleichjam unbewußt hingervorfenen Zug 
fein und zart malt, wie z. B. die Drufiana im „Kalli« 


mahus”, die Maria im „Abraham. Aber nicht nur‘ 


diefe innern Gründe fireiten gegen die Aufführbarkeit 
und die Beftimmung diefer Dramen zur Aufführung — 
man fönnte Dies -ja auf Rechnung des Ungefhids der 
Verf. und der Noheit der Zeit fchreiben —, fondern aus 
den ausbrüdlichen Angaben der Verf. felbft in- ihren 
Vorreden geht überall nur die Abficht hervor ein ge— 
lehrtes, aber erbauliches Buch zu fehreiben zur Les 
fung für Solche die fi fonft an der Lecture der heid» 
niſchen umkeufchen Schriftfteller, und befonders des Te— 
renz zu ergögen pflegten, und mit ber Nachahmung von 
deffen Stil und Form, die fo beliebt feien, einen chriſt⸗ 
lichen erbaulihen Stoff und fcholaftifche Weisheit (phi- 
losophiam) zu verbinden. *%) Sie ermangelt auch nicht 
ihre ganze Schulweisheit bei jeder noch fo bei den Haa- 
ven herbeigegogenen Gelegenheit auszutramen, wie 3. B. 
bie langen fcholaftifchen Abhandlungen im „Parknutius‘ 
und in der „Sapientia”, Solche Stüde, deren Verftänd- 
niß in fprachlicher und fachlicher Hinfiht eine für jene 
Zeit nicht gemeine gelchrte Bildung vorausfepte, follten 
zur Aufführung beftimmt gemwefen fein, wenn man aud) 
annähme, daß das Yublicum blos aus Geiftlihen und 
Nonnen beftanden habe? Solche Komödien, deren Dar- 
fiellung eine ſehr tünftlihe Mafchinerie und einen gro» 
fen Schauplag erfodert hätte — benn es kommen barin 
nit nur complicirte und plögliche Verwandelungen (mie 
z. B. im „Kallimahus“), fondern auch zahlreiche Com- 
parfen (ganze Heere im „Gallicanus“, Pferde ebenda, im 
„Abraham“ und im „Dulcitius‘) vor —, in denen überbies 
viele fehr feabreufe Scenen fi finden, deren Anſtößigkeit 
minder in den Worten liegt, und daher bei der Lerture 
mehr verhüllt und angedeutet ift, aber durch Localifirung 


*) @iche ihre „Praefatio in eommoedias" (biefe Ueberſchrift It 
jedoch von fpäterer Hand, mährend Hrosulth mirgend ihre Stuͤc⸗ 
„oommoedias nennt), bie fie mit folgenden Worten fließt, die 
doch deutlich genug ihre Abſicht beseihnen, Legenden, wie fid ſolche 
früber in beroifhem WVerdmap gedichtet, nun in bramatifher 
Form zu fhreiden zu verfucen: „Qui, dum proprii villtatem 
laboris. in aliin meae inscientine opuseulis horeico Iigatam stro- 
phio, in hoe dramatica junctam serie colo, pernlelosas genuilium 
delieias abstinendo devito,* Und befonders ihr „Epistola ad 
quosdam sepientes hujus libri fantoren, tworaud hervorgeht, dal 
fie, tro& ber Beſcheidenheit die fie affectirt, ein Wert ber 
Erubdition, ein Buch (libellum), vorzugöweife für Gelehrte 
beftimmt, babe ſchreiben wollen, das fie folh gelebrten Gön: 
nern zufendet, und fie auffobert ihr die Mängel deſſelben anyuzjel; 
gen und yu verbeffern (decet, ut nom mineris diligentia sollieiimdi- 
nis cum emendando investigefis, quam proprii seriem laboris). de 
fie nur dann fi damit vor bie Deffentlichkeit zu treten (in palam 
proferre) wagen werde ’ 
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und Mimik wahrhaft revoltant würde (mie die Scenen 
im „Qupanar‘, im „Abraham und Paphnutius“, die 
Keffelfcene im „Dulcitins”, die Grabfcene im „Kallima- 
chus“, der die Leiche der Geliebten fhänden will!) — ſolche 
feandalöfe Spectakelſtücke, an beren Infcenefegung jegt 
noch eine parifer Melödramenbühne felbft Anftand nch- 
‚men würbe, folen im 10. Jahrhundert in einem 
Klofterfale von und für Nonnen aufgeführt wor 
den fein? Laffen fi) doch kaum aus jenem Jahrhun- 
dert die Anfänge der dramatifhen Darftellung von mit 
dem Gotteedienfte verbundenen ‚Mofterien nachmeifen ; 
fand doch kaum vor dem 13. Jahrhundert eine foldhe, 
einen größern Aufwand an Bühneneinrihtung, Mafchi- 
nerien und Gomparfen erfodernde Darftellung auch ſchon 
außerhalb der Kirche flatt; und wo finder ſich im 
frühen Mittelalter überhaupt ein Beifpiel, dag Non 
nen an folhen dramatifchen Darftellungen theilgenom- 
men, oder daß folche auch nur von Geiftlichen in Non- 
nenflöftern aufgeführt worden fein? 
(Der Beſchluß folgt.) 





Rüge. 


Daß aus zwei Büchern das dritte gemacht wird ift eine 
aktik, und bei ber alltäglichen Marktwaare gar nicht 
der Beachtung werth; wenn aber der Buͤchermacher über ein 
fo mühevolles und verdienftlihes Werk als I. F. Böhmer’s 
Kaiſer · Megeſten“ herfaͤllt, daffelbe leichtfertig ausfchreibt, etwa 
fo wie man einen Handſchuh umkehrt, und doch dabei thut als 
ob er felbft und allein den reihen Kern des Werks herausge ⸗ 
biffen habe, fo verdient dies unverfhämte Plagiat die ernftlichite 

Ruͤge. Das Machwerk Heißt: 

Itinerarium der deutfchen Kaifer und Könige von Konrad dem 
Franken bis Lothar IL. Ein Beitrag zur Berichtigung und 
nähern Beſtimmung bifterifcher Thaͤtſachen und zur Kritik 
der Urkunden. Mus Urkunden und Quellenfchriftftellern zu: 
fammengetragen und durchweg mit den Belegen verichen 


——— Brindmeier. Halle, Schwetſchke u. Schn. 


Gr. 8. 1 Zhle. 12 Nor. 

Die prunfende Umfchreibung des Zitels ift durchweg eine 
Unmwahrheit. Nichts ift durch diefes Plagiat wirklich berichtigt, 
und die Kritif deffelben beftcht nur aus nadläffiger Abſchrei⸗ 
berei und einigen unglüdliden Fragezeichen. Schwerlid bat 
Hr. Brindmeier auch nur eine einzige Kaifer-Urfunde im Ori» 
inale gefchen, und die Quellenfihriftftellee anders als aus den 
Befannteften Handbüdern Fennen gelernt. Sein Fabrikat iſt 
Nichts als ein umgekehrter, mit unnügen Phrafen durchkneteter, 
mit deutjchen Leitern in Ottav gedrudter Auszug aus Böhr 
mer s „Kaifer-Regeften. Keine Borrede gibt Rechenſchaft über 
Mittel und Zweck, obgleich eine fehr wichtig thuende Mote auf 
ber eriten Seite von einer Einleitung fpricht, die doch in zwei 
vorliegenden, von verfchiedenen Seiten eingefandten Eremplaren 
nicht au finden ift. Gigenthum bes Hrn. Brindmeier find nur 
die regelmäßig wechfelnden Flickworte: an dem und dem Zage 
kam der Kaifer, war er, ging er, finden wir ihn, treffen mir 
ihn u. f. w., nebft ben negativen Belchrungen, daß fo und jo 
viele Monate die urfundlichen Rachweiſungen fehlen. Kurz: 
ed ift wieder die alte Geſchichte von der gefundenen Löwenhaut, 
aus der des Eſels Ohren gleich bei den erften Schritten ber: 
vorgudten. Gleich auf der erften Seite, beim erften Jahre 
Konrad’s (DIL), wirft ungluͤcklicherweiſe Hr. Brindimeier die 
Streckphraſe hin: „Wo Konrad das Weihnachtöfeft feierte, habe 
ich nicht ermitteln können.“ Klingt Das nicht als ob er alle 
Archive durchkrochen, alle Quellenichriftfteller erſchöpft babe, 


als ob er ein rechter Löwe ſei? Uber hätte ber fingerfertige 
Boͤchermacher nur den naͤchſten Griff gethan und Lang's 
„Sendihreiben an Böhmer ic.“ gefannt, jo würde er nicht 
nur dieſe verrätherifche Zuthat ſich eripart, fondern auch fein 
Fabrikat aus Lang's Bufägen mit gehöriger Wortverbrämung 
leicht noch um ein paar Bogen ftärfer und einträglicher ge» 
macht haben. Lang weift nad, daß Konrad DIL den 25. Dir. 
zu Konftanz und am 26. Dec. zu &t.-Gallen war. 

Welch ein Schaden alfo für Hrn. Brindmeier, den gründ« 
lichen Quellenforfcher! Wer Luft hat möge durch eine Ber» 
gleichung Brindmeier's mit Böhmer und Lang des Erftern 
Unmiffenheit und Nachläffigkeit auf allen Seiten verfolgen; 
bier nur noch ein paar Pröbchen der Brinckmeier ſchen Kritik. 
Befonders gefährlich zeigen fi für ihn die Ortsnamen. Beim 
Sabre 61 ahnt er nicht, daß jtatt Dagespure“ Dugespure 
zu lefen, und läßt den gan von Yugsburg ——— 
reifen. Beim 12. Dec. 6 (S. 4 Hr ckmeier zu 
dem befannten Drte Brugheim die hoͤchſt Britifhe Conjectur 
Burcheim! Wird der Lefer dadurch Müger? Heißt Das nicht 
vielmehr den Unfundigen aus eigener Unwiffenheit irre führen 2 
Wußte er nicht einmal, daß der Ort das jepige Brüggen an 
der Leine im Königreiche Hanover fei? Gndtih bei dem viel» 
beſprochenen Zodesorte Lothar's II., Breduuan, weiß er nicht 
einmal, daß biefes Breitenwang nicht bei Zrient, fondern weit 
davon zwiſchen Iller und Lech in Baiern gelegen fei. Wollte 
ber Buͤchermacher wirklich etwas Volftändigeres, oder ein mög- 
lichſt genaues Itinerarium aufammenftellen, wie viel mehr 
er dann aus den Qucllenfchriftftellern und ſelbſt neuern bifte- 
riſchen Monographien haben gewinnen fönnen! Über feine Radh- 
Läffigkeit oder Unwiſſenheit ift jo groß, daß er für das Ende 
feines Fabrifats nicht einmal das meit vollfländigere Itinera- 
rium in Jaffes „Geſchichte des deutſchen Reiches unter Lothar 
dem Sachſen“ benugt hat. 

Für wen ift nun das Buch gemadt? Kein Gefchichts- 
forfcher findet etwas Neues darin. Befondern un⸗ 
ter gebildeten Leſern muß es ebenfalls ungenügend fein. 
einem lingft allgemein gefühlten Bedürfniffe —* — 
dabei auch nicht 26 werden. Es bleibt alſo nur 
_ das eigene Bedürfniß des Fabrikanten. 





Miscellen. 


Haß gegen Advocaten. 

Wie mander Andere Fonnte ein wigiger Gtaatsbeamter 
in Dublin, Namens Parfons, die Advocaten nicht leiden. Deffen- 
ungeachtet wurde er eines Tags um einen Beitrag zur Ber 
ftreitung der Begräbnißkoften eines in größter Dü es 

benen Sachwalters angegangen. Er gab fofert eine Dfund- 
anknote. „Das ift zu viel’, verfegte der Bittfteller, „Reine 
Gabe ſoll mehr als ein Schilling fein.” „Nehmen Sie, nehmen 
Sie nur’, entgegnete Parfons, „wenn es gilt einen Abvocaten 
unter die Erde zu bringen fteuere ich jeden Tag herzlich 
20 Schillinge.” „Aber ich darf nicht mehr als einen Soiling 
annehmen”, war die Antwort. „Zu diefem —— — 
lächelte Parſons, „ſo laſſen Sie für die übrigen 19 inge 
noch 19 Advoeaten begraben. * 


Bater Mathem. 


Es kann nur Bedauern erregen, daß die Greßmuth 
englifchen Regierung, mit welcher fie obengenanntem „Apoftel 
der Mäfigkeitsbewegung” ein Jahrgeld von 300 Pf. &. 
W000 Thaler ausgejent, ihren Imed, br gegen bie 
bes Lebens ficherzuftellen, infofern verfehlt, als er fi 
nöthigt gefehen hat den Betrag zur Bezahlung der * 
weiſen welche er für feine Kebensverfiherungsfumme von 
Vf. St. entrichten muß, eine Verbindlichkeit die ihm 
Dedung einer im Intereffe der Mäßigkeitsbeförderung —* 
nommenen Capitalſchuld obliegt. l 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Broddans. — Drud umd Verlag von F. A. Srockhaus in Leingig. 
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Sonnabend, 





Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aud Nr. 201.) 


Gegen dieſe allgemeinen, auf ben weſentlichen Ver» 
bältniffen der Zeit, des Orts und der Perfonen beruhen» 
den Gründe für die Unmöglichkeit ) der damals 
ftattgefundenen oder auch mur beabfichtigten Darftellung 
der von ber gandersheimer Nonne in dramatiſcher Form 
nad; Terenz' Art (eodem dictationis genere) gedichteten 
Legenden, dürften baher wol kaum aus zufälligen Einzel» 
heiten gefhönfte Wermuthungen und Argumente geltend 
gemacht werden fönnen, und wenn auch ein fo fharf- 
finniger und geiftreicher Keitifer wie Hr. Magnin fi 
dadurch zu der apodiktifchen Behauptung hätte verleiten 
laffen (S. vı): „En effet, nous savons ä n’en pas dou- 
ter (!) que c’est dans une illustre abbaye (in einem 
Nonnenkfofter des 10, Jahrhunderts! !) que furent re- 
presentds les drames de Hrotsvitha“; und wenn er ſich 
auch dabei auf eine bei den Franzoſen fo hoch ftchende 
Autorität wie Villemain berufen fönnte! Aber auch 
abgefehen von biefen allgemeinen Gründen, find bie 
fpeciellen Argumente, wenigftens die welche Hr. Mag- 
nin in der vorliegenden Ausgabe für feine Anficht bei- 
beingt**), viel zu ſchwach, um eine fo apodiktiſche Ber 
hauptung darauf zu gründen. Er ftügt fih nämlich er- 
ftens auf zwei im „Gallicanus“ vorfommende foges 
nannte Didaskalien, b. i. Bemerkungen für die mise 


*) Wenn wir fagen Unmdglihkeit, fo meinen wir natürlich 
eine eigentlich dramatifhe Darftelung im inne bed Hm. Magnin; 
wenn man aber auch nur an ein blohes Lefen oder Reci— 
tiren burh mehre Perfonen babel denken wollte, fo bleibt eine 
ſolche zwar nicht relativ unmögliche dramatiſche Lefung doch in Bes 
zug auf Hroduith'd Stüde nod immer hoͤchſt unwahrſcheinlich. 

") hr. Dumeril fagt (a. a. D.. S. Sl) mit franzöfifher Ars 
tigtelt, bie hier jedoch faR an Ironie Areift: „Nous ne douton» pas 
que les löngues «tudes de M. Magnin ne lui alent appris des faits 
jusgu'ä present ignords (}), qui donnent & son opinion au moins 
une grande vraisemblanee; mais il a malbeureusement neglige de 
tes publier & l'appıri de son assertion (!!) .. . nous en zommes 
done a peu prös reduit aux renseilgnements qui se trouvent Jans 
ce qu'il appelle «pirituellement le Thedire de Hirotswithe, et nous 
arousas & nos risgues et perils que notre conelusion est Loute 


diffärente." 


28. October 1848. 





en scene, wenigftens hält er fie dafür, und fept fie 
biefer Anficht zufolge in Klammern. Das .ift alfo eigent- 
lich ein circulus vitiosus in ber Beweisführung; denn 
mit viel größerm Recht wird der von der entgegenges 
fegten Anfiht Ausgehende dieſe im Goder*) vom Terte 
nicht getrennten Stellen durch eine leichte Emenba» 
tion diefem vindiciren. Beide Stellen fommen im „Gals 
licanus” vor, nämlich die eine ©, 42, Scene 5, Con- 
stantia: Placet (introducuntur honorifice), wo ſchon Gel 
tes die maheliegende fo natürliche Emendation gemacht 
hat: introducantur, womit alle Urfache wegfällt hier eine 
Didastalie zu fuchen; und die andere ©. 50, Scene 7, 
Tribuni : Praecede (collectim comitantur), wo Dumiril 
eine Perfonenveränderung zwiſchen Praecede und ber 
Parenthefe, naͤmlich Juannes oder Paulus dieit, ausge- 
laffen glaubt, wo wir aber noch natürlicher durch eine 
fehr nahe liegende Verbefferung, naͤmlich: comitamur, 
jede Berechtigung bier eine Didaskalie anzunehmen ab: 
gewiefen zu haben meinen. ebenfalls aber legt Dr. 
Magnin auf diefe erft von ihm für Didaskalien ges 
haltenen Stellen, die doch auf eine andere Art auch zu 
emendiren waren, viel zu viel Gewicht, um davon fagen 
zu können (5, 457); „Nous attachons, pour notre part, 
une grande importance a ces didascalies, parce qu’el- 
les prouvent (?), de la manire la plus formelle (!), 
que ces drames n’ont pas été écrits seulement pour 
la lecture,” ferner zieht er denfelben Schluß aus ben 
tomifchen Partien des „Dulcitius”, deren braftifches Her: 
vorheben aber wieder auf die Darftellung berechnet fein 
mußte, und daher diefe Beftimmung „bis zur Evidenz 
erweiſe“ (S. xi. — x11); aber Hr. Magnin fagt felbft, 
daß diefe komiſchen Partien des Stücks fih ſchon ganz 
ebenfo und faft wörtlich im deſſen Duelle, der Legende, 
finden (f. die Noten 27— 29, ©. 461 — 462), und was 
das draftifche Hervorheben bderfelben betrifft, fo hat Dr. 
Dumeril mit Recht bemerkt, daß gerade der komiſche 


*) Es braucht wol nicht gefagt zu werben, daß im Gober weder 
eine Abtheilung in Scenen noch Immer eine richtige Angabe ber 
Perſonen fi findet, melde letztere mandhmal von fpäterer Hand 
mit einem respondet (&. @, Note B) oder dieunt (©. 37, Rote B) 
binzugefügt find; bied Alles aber würde matärlih Nichts gegen 
Hrn. Magnin bemeifen, 
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Nerv des Ganzen, das lächerliche quid pro quo, indem 
der mwollufigierige Dulcitius ftatt reizender Mädchen ru- 
Fige, ihn ſchwarzmachende Keffel und Pfannen umarnit, 
hinter der Scene vorgeht, und nur erzählt wird (zwiſchen 
Scene 3 und 4, ©. 126— 128). Uebrigens fommt ge 
rade in dieſem Stüde eine Scene (Scene 14, &. 152 — 
154) vor, deren Darftellung noch jegt große Schwierig- 
feiten haben würde, nämlid wie das Pferb des Irene 
verfolgenden Sifinnius nicht vorwärts will, und wie auf 
der Reitfchule ftets im Kreife um den Berg läuft auf den 
ſich Irene geflüchtet hat; felbft Hr. Magnin hat diefe Schwie- 
rigfeit gefühlt, und durch feine Erläuterung (Note 31, 
©. 462), wie und fheint, nicht gelöft. Endlich findet 
er. noch eim ſchlagendes Argument (une preuve nouvelle 
et decisive!) für feine Behauptung in der achten Scene 
des „Kallimahus” (S. 182), wo Gott in Geftalt eines 
wunderfchönen Zünglings plöglid; bei dem Grabe Dru- 
ſiana's dem heiligen Johannes und dem Andronicus, ih⸗ 
tem Gemahle, erfcheint, und nachdem Erfterer biefe Er- 
fcheinung verkündet, ruft Andronicus: „Expavete!”" wel · 
hen Autruf Hr. Magnin für eine Apoftrophe an bie 
Zuſchauer hält, und alfo nicht zweifelt, daß vor ſolchen 
diefes Stüd bargeftellt wurde. Allerdings ift diefer 
Ausruf an diefer Stelle unflar, und bebarf einer Ver ⸗ 
befferung oder Erläuterung; auch find die Verbefferungs- 
vorfchläge von Geltes und Dumeril nicht ganz befriedi« 
gend*): aber auch die Erklärung des Hrn. Magnin, felbft 
menn man bie Worausfegung zugibt unter ber er fie nur 
machen fonnte, und bie er eben dadurch wieder fügen 
will, ift eine ſehr gezwungene. Denn warum follen bie 
Zufhauer zittern, nachdem ihnen durch Johannes ver- 
fündet worden, daß Gott in ber Geftalt eines wunders 
ſchönen Jünglings (Ecce, invisibilis Deus nobis apparet 
visibilis in pulcherrimi similitudine javenis) erſchienen % 
Hingegen fommen, abgefehen von ber oben bemerften res» 
voltanten Anftöfigfeit einiger Scenen, mehre fo plögliche 
und compficirte Verwandelungen (wie in Scene 9) in dies 
fem Stüde vor, dag Hr. Magnin in den Anmerkungen 
dazu (5. 464 — 465) ganz naiv fagt: „Voila un jeu 
de scene, qui ne peut que donner une idee fort avan- 
tageuse (!) de ’habilet€ du machiniste de Gandersheim”; 
und „Je ne puis laisser passer sans remarque ce nou- 
veau compliment (!) adresse par l’autenr aux tulents 
du machiniste.” Das fagt ein Schriftfteller unfers Jahr - 
hunderts von einem Mafhiniften des 10. Jahrhunderts ! 


*) Gelteö verbeffert; expaver, und Dumeril fhlägt vor entwe: 
der getrennt: expare te zu leſen, oder esparute für expavet bier 
gebraucht zw halten (bie zweite Perf. Plur. für die zweite Sing. ), 
und ed findet fih im der That ©, 190 nad dem Coder: discedite 
ab hoc, erudelin bestia, das fhon Gelted und Hr. Magnin nad 
ibm in discede verbeſſern zu müflen glaubten. Ich würde, wenn 
(hen emendirt werben follte, espaveo oder espaveseo vorſchlagen; 
denn mir kommt ed überhaupt unnatürlih wor, daß Anbronicus dem 
Deiligem (Johaunes) zurufe, er möge zittern, ber ibm doch bie 
Gegenwart Gottes ganz rubig verkündet, während es trog biefer 
Antäntigung und ber lieblihen Geftalt in der Bott fi zeigt ganz 
natürlich iR, daß er halb Innerlih noch ausruft über dem Wunder 
und ber göttlichen Begenwart: „Ich erzittere!“ 


Ja wir würden überhaupt diefe Anfiht von einer wi- 
gentlih bramatifhen Darftellung biefer Stüde zu 
jener Zeit gar nicht ernfthaft widerlegt haben, wenn 
nicht eben ein Mann von Hrn. Magnin's Gelehrfamteit 
und wohlverdientem Anfehen fie aus zu meit getriebener 
Vorliebe für fein Syſiem, eine ununterbeochene Reihe 
von dramatifchen Darftellungen vom Altertum an dur 
bas ganze Mittelalter hindurch nachzumeifen, vorgebracht 
hätte, und es vorausjufehen wäre, daß einer folden 
Autorität ein ganzes Heer von Nachſchreibern folgen 
würde, wenn man fie nicht à outrance befämpfte. Ue- 
brigens hat Hr. Magriin durch biefe trefflih und glän- 
zend ausgeftattete Ausgabe der mohlgemeinten Exercitien 
unferer guten Nonne, die jedenfalls höchſt merkwürdig 
für die Literaturgefchichte bleiben, ein fo großes Verdienſt 
feinen übrigen hinzugefügt, und befonders um uns Deut- 
ſche einen fo großen Dank fid) erworben, baf er dieſe 
nur im Intereffe der Wiffenfhaft und der Wahrheit ge- 
führte Polemik fehr leicht verfchmerzen und verzeihen 
fan. *) F Wolf. 





Hiſtoriſche Hausbibliothef, Herausgegeben vom Profeſſor 
Friedrich Bülau. Siebenter Band. — Auch u. d. T.: 
Geſchichte Peter's des Großen. Von Eduard Pelz. 


1 Thlr. 


Leipzig, Lorck. 1848. Gr. 8. 





bat. Das iſt auf jeden Fall neu, und bedarf einer Beipreähung, 
namentlich bei einem Buche welches einen Theil einer Bi . 
ſchen Hausbibliothef ausmacht, und eine Verbreitung unter 
den nicht bloß gelehrten Ständen beanfprudpt. 

Bir empfangen zuerft eine @inleitung, in welder v 
Bekanntes über Wladimir, Iwan Waſiljewitſch, Michael MR 
manow u. f. w. auf 74 Seiten enthalten if. Dann geht 
Pelz auf Peter I. über. Mit Recht findet erben Grund fein 
Fehler und Mobeiten in der unverantwortlich vernachläffi 
Erziehung; denn feit feinem zehnten Bebensjahre, in we 


") Der zweite Artikel folgt im nädften Monat. D. Reb. 
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Dies 


Reformirens gefruchtet ? 
ein ſichtbares Zeichen des höhern Waltens anfehen, daf damals 
an die Spige der Nuffen ein Mann geftellt war ber zugleich 
utmüthig und graufam, bödit beweglich und noch balb ein 

rbar, aber voll unermüblicher Zhätigfeit für die Stubien 
und Portichritte der eurcpäifchen Nationen, und raſtlos mit 
tiefen, politifhen Entwürfen befchäftigt. Mag man auch über 


übigkeit, Wolluſt vr viel verdorben, und 
vor Allem den blanken Kirnifi der Aus 

zu ſprechen, den Peter aus Roth über die Barbarei ziehen 
mußte geheat und gepflegt, wahrlich die ruffiihe Ration würde 
von 1735 — 62 Peter's  Verdienfte in weit nachhaltigerer 
Weiſe kennen gelernt haben. b 

Aber unfer Berf. ift nun einmal ganz anderer Anfiht- Da 
heißt Peter im einundzwanzigſten Jahre ein robes, unpolitifches 
Kind; feine Reifeluft wird als ein gewöhnlicher Trieb zum Wan- 
dern und als ein Ausfluß feiner Liebe zu den Ausländern ausgele 
der daneben von Denen welche die Negierung thatfächlich führe 
ten ſehr begünftigt ward; feine Herbeisichung talentvoller 
Fremden wird als deſpotiſche Gitelfeit gefhmäht, fein. Thun 
und Laffen durchaus als oberflächlich, als Zreibhauscultur ber 
zeichnet. Als Regent wird ihm Bopflofes Welen, Mangel an 
lebhafter Gabinetöthätigfeit und Weldherrntalent, beſchraͤnkte 
Auffaffungsgabe, Bagbaftigkeit beigelegt, ja er habe das Regi⸗ 
ment als cin völlig Toller geführt, als ein vollklemmener Staatd: 
beuchler und Schauſpieler. $ wären zwar die Zhränen bei 
dem Tode feines Sohnes Werei nicht Ichaufpielerifche Krokodil 
thränen geiweſen, aber body eine Erfcheinung wie fie bei Trun⸗ 
enbolden nicht felten vorfommt. Denn mit finnliden Aus · 
ſchweifungen der gröbften Art, Brutalitäten, Befriedigungen 
der barodeften Launen und Gelüfte, mit Unfertigungen von 
Luftfeuerwerken, Drechſeleien, Zimmerarbeiten, Zaͤhneaus zie hen 
und ähnlichen Beſchaͤftigungen wären Tage und Wochen bin: 
gegangen, und jeder „Lebenspraktiker“ müffe zugeftehen, daß 
Peter fich hoͤchſtens fo viel um Regierungsgefchäfte gekümmert 
haben fünne, als zur nöthigften Repräfentation und zur Namens» 
unterſchrift bei ausgefertigten Papieren erfoderlih war, Ws 
Menjc erfährt Peter von „Hrn. Pelz gleichfalls die härtefte 
Beurtheilung. Im feiner Natur waltete das Thieriſche vor, 
befonders aber eine Katzen ⸗ und eine Zigernaturs; er huldigte 
einem groben Materialismus und war ein abgeihwächter Wol- 
tüßling, daher ihm auch phyſiſcher Muth ganz abging, wie er 
4 B. in feiner bedrängten Lage am Pruth im Juli I111 ber 
wies, und nur ein mal, bei Kaltjchy, perjönliche Bravheit zeigte. 
Denn bei Pultawa, wo er in einen „verdächtigen, grauen 
Kittel” gehuͤllt die Linie feiner Truppen beritt, war nach bes 
Berf. Anſicht keine Gefahr für ihn, weil die Schweden ſchwach 
waren und feine Munition befaßen. Wllerdings eine ſehr ſon⸗ 
derbare Argumentation! Auch begreifen wir nicht weshalb 
Hr. Pelz an dem grauen Kittel fo großen Unftoß genommen 
hat. War denn Napolton's grauer Oberrock fo ſehr verfchieden ? 

— Wir könnten dies Sündenregifter noch leicht vermehren. 
Uber es ift und widerlih noch mehre folder Ausdrücke des 
Hrn. Del über einen Mann abzufhreiben der Alles durch 
felbft war, der alles Gute was ſich in feinem Reiche bewirken - 
ließ bewirßte, und der fich felbjt erft die Werkzeuge F ſeinen 
großen Thaten erſchaffen mußte. Da darf man wol 150 Jahre 
foäter eine Anzahl der mwunderlichften graufamen Launen und 
@infälle billig beurtheilen. 

Bei einem fo fcharfen Nichter als Hr. Pelz ift fragt man 
natürlich nach den Beweisftüden durch welche er feine Unklar 
gen begründet hat, und möchte nad) der Bitterkeit ded Zons, 
der mehr der einer Parteifchrift als eines beichrenden oder un- 
terhaltenden Werks ift, vom ihm ganz neue Aufihläffe und 
unbenupte Quellen erwarten. ber dergleichen werden überall 
vergeblich gefucht. Auf zwei Seiten find um Schluffe des Buchs 
die benugten Buͤcher ‚ alle bekannten Inhalts, ja for 

ar des en itters d'Eon Damian find Pier 
ehr zweifelhaften Utſprungs angezogen worden. Daß d’Eon 
fehr vi —— hat unterliegt gar feinem Zweifel, aber wol 
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wie viel er davon aufgefchrieben hat. Die deutſchen Schrift: 
fteller Büfhing, Weber, Bergholz, F. v. Naumer erfahren 
felten Gnade bei ‚Hrn. Pelz, weil fie alles alberne Zeug gläu⸗ 
big nachgefchricben haben, ohne felbft nur die zugänglichften 
Quellen zu befragen und einen kritiſchen Blick darauf zu wer» 
fen; nur Schloffer ift der vortrefflide. Uber trogbem da 
Shlofer („‚Geihichte des 18. Jahrhunderts”, I, 212 fg. 
eng über Peter I. geurtheilt bat, wie Das feine Urt bei 
en ift welche es anders gemacht haben als er (Schloſſer) «6 
gemacht haben würde, fo misfallen unferm Verf. doch felbft 
die Lichtfeiten welche bei Schloffer hervorleuchten. Denn „ber 
Treffliche“ irrt darin, baf gerade die rohen Mittel welche der 
rohe Peter zur Eultivirung feines Volks anwandte ein geeig ⸗ 
neter Weg zum Ziele gewefen fein ſollten. „Man muß”, fagt 
r. Pelz, „längere Zeit unter rohen Menſchen gelebt und ın 
abrung gebracht haben, daß die Ruflen eben in Nichts 
wahrhaft durch Peter's Maßregeln gefördert erfcheinen, um zu 
erfennen wie falfch eine ſolche Annahme iſt. Ich möchte ge: 
rabe umgefehrt behaupten, e8 gehöre unter foldyen Umftänden 
die größte Humanität und Gefittung dazu, um gu einem nur 
irgend gedeihlichen Ziele zu gelangen.” Schon hieraus werben 
die Leſer abnehmen vie wenig günftig unfer Berf. für die 
ruſſiſchen Schriftfteller geftimmt if. Das Volk der Muffen 
felbft gilt ihm an fih fchon für träg, knechtiſch, unduldſam, 
heuchleriſch; ihre Schriftfteler über Peter find fämmtlich be⸗ 
fangen und gewiffenlos, wie fhon Voltaire — deffen Worte Hr. 
Pelz zwei mal ganz unverändert anführt — gewußt haben will; 
namentlih waren Stählin und Golifoff Unekdotenjäger, und 
Karamfın ein Sophift zu Gunften bes Zarenthums, das ihn 
dafür qut bezahlte. Nur Nikolaus Zurgenjeff, ein fo viel wir wiſ ⸗ 
fen der —— Dynaſtie nicht! ſehr zugethaner Ruſſe, em: 
pfängt an zwei Stellen unbedingtes Lob. Die tuͤchtige Arbeit 
des Liefländers Bergmann wie die Bücher Halem’s und Seaur's 
ſcheinen Hrn. Pelz nicht bekannt geworden zu fein. 
Siernaͤchſt ift es uns nicht möglich eine Reihe neuer Auf: 
ſchlüſſe aus dem vorliegenden Buche darzulegen. Denn die bes 
fannten Grzählungen von Peter's Jugendgefhichte, Reifen, 
Kriegen, firengen Einrichtungen, Verfuhen durch Franzoſen 
und Deutſche Bildung, Kunft und Wiſſenſchaft zu fördern find 
wiederholt, und hätten leicht noch an Anſchaulichkeit gerade für 
den Zweck einer hiſtoriſchen Hausbibliothet gewinnen können, 
wenn das Detail beffer georbnet und mander verborgene Stoff 
aus frühern Zeitſchriften herbeigeſchafft wäre. Wir nennen nur 
beifpieldweife die Berichte über die Schlacht bei Pultawa im 
„Schwediſchen Plutach” und daraus im „Magazin für Kite: 
ratur des Auslandes“ es; Nr. TI— 76), wobei Hr. P 
gewiß nicht in ben Fall gefommen wäre für Peter I. Part 
nehmen zu müffen; ober die Ichrreichen Huffäge Ranke's über 
Peter I. und Karl XII, in der „Hiſtoriſch- politifchen Zeit 
ſchrift“ (19332, Bd. 2, Heft 1) und Barthold's im fiebenten 
Jahrgange bed „ Piftorifhen Zafchenbuch *. Der Leptere 
namentlich ift überhaupt für die rechte Auffaſſung ruſſi⸗ 
fcher Gefhichten von Wichtigkeit. Ueber das Trauerſoiel der 
Hinrichtung Alerei’s, weldyes gang Europa in gerechtes Stau- 
nen ‚oder Schaudern verfeßte, hat Hr. Pelz aus feinen Quellen 
nichts Neues beibringen fönnen. Aber Peter ericheint ‚auch 
bier als der faſt allein Schuldige, die Vernachläfiigung ber 
Erziehung feines Sohnes und Ueberlaffung derfelben an Men: 
ſchikoff fat ihm als die Quelle aller Misverhältniffe ganz be: 
ſonders zur Laſt. Während bes Proceffed war er, um dem 
Sohne gerecht werden R fönnen, offenbar zu fehr von Men- 
ſchikoff und Katharina, die Hr. Pelsüberhaupt ftetö als deifen blin⸗ 
bes Werkzeug aufführt, umfponnen, und man urtheilt nad) des Verf. 
Anſicht vieleiht noch am —— und billigſten, wenn an ⸗ 
genemmen wird, daß man den Zar während des ganzen Pro: 
ceſſes feines Sohns nicht aus der Betrunfenheit berausfommen 
lieg, was Katharina allerdings in ihrer Gewalt hatte. Solche 
Bermuthungen in einer für das größere lefende Yublicum be 
ftimmten Schrift! Nun vergleiche man bie einfache und doch 


efühluolle Erzählung in einem gleichfalls für die gemifchtere 
Befenselt beftimmten Bude, in Böker s n ae in 
Biographien‘ (VI, 232— 285), mit diefem von Vorurthei 
gefärbten Bilde, welches jegt vor uns liegt! Peter hätte 
müffen kein Menſch fein, wenn ihm nicht der Entichluß über 
das Schicfot feines Sohnes einen unermeßlihen Kampf gekor 
ftet hätte. Uber es galt die Arbeit feines ganzen Lebens, "deren 
Umfturz er von Wlerei befürchten zu men yo Bon den 
übrigen Perfonen aus Peter’6 näherer Umgebung werden feine 
Gemahlin Katharina und fein Günftling Menſchikeff, „die La: 
Baienfeele”, gleichfalls hart getadelt. Entbehrt die Erftere auch 
allerdings der fittlichen Grundlage, fo war doch bie Laune und 
der Verſtand, durch welche fie vieleicht mehr als durch körper: 
liche Meige den Gemahl gefeffelt Hielt, der Erwähnung werth. 
Bon den übrigen Generalen oder Miniftern wird faft nur der 

tte Gordon belobt. Er fei Peter's „guter Genius‘ ger 
wefen, und nach feinem Tode habe der Zar vergeblich nad) 
Menſchen gefucht denen er fi anvertrauen könnte 

Wir find überzeugt, daß Hr. Pels mit unferm Bericht 
wenig zufrieden fein wird, Über es ift und num einmal un« 
möglich ein blos tadelndes Werk als einen Beweis von Ein» 
fit und Schärfe des Urtbeils anzufehen, oder und zu dem 
Grundfage der modernen Kritik zu befennen, daß je impofanter 
die Erſcheinung ſei deſto bewaffneter aud der Blick für ihre 
Schwächen fein müffe. Cine gelchrte, gründliche Unterfuhung 
mag nad folchen —— zu verfahren das Recht haben, in 
einer populairen Schrift aber dürfen nit blos bie Schatten: 
feiten mit unverfennbarer Freude hervorgehoben werben. 17. 





Kiterarifhe Miscellen. 


VBanini. ’ 

Belkanntli ward Julius Cãſar Vanini im 3. 1619 zu 
Zouloufe als Gottesleugner verbrannt; an feiner Berurtbeilung 
hatte Grammend, der Präfident des Parlaments zu Touloufe, 
wefentlichen Antheil. Vanini fand viele Vertheidiger; aber 
diefe Vertheidigungsſchriften war man bemüht fo viel ald mög« 
lich zu vernichten. &ie find daher felten; befonders it Dies 
ter Ball mit V. F. Arpe's „Apologia pro Jul. Caes, 
Vanino’ (Rotterdam 1712). Diefe Schrift in dem Ka: 
taloge der zur Verfteigerung beſtimmten Biblietbef bes Pro— 
felfor Iſaak Haffner in Strasburg („Bibliotheca Is. Haffaeri', 
Strasburg 1832) unter Re. 1213 vor; Haffner hatte folgende 
Anmerkung beigefchrieben: ‚‚Grammond raconte froidement, 
que, lorsque le bourrenu arracha la langue & Vanini, celui- 
ci beugla, comme un boeuf. Je crois, que, si len avait 
fait la ındme operation A monsieur le pr&sident, il n’aurait 
certainement pas chants comme un rossignol. “ 





God save the king. 
Die Mufit zu dieſem Nationalliede ift von Lully. Die 
Derogin von Perth, die Begleiterin der Gemahlin König Ia= 
?ob’& II. von England, erzählt bei ber Belchreibung ber Er» 
siehungsanftalt von &t.«Gyr: „Lorsque le Roi tres - chrötien 
entroit dans la chapelle, tout le choeur de demoiselles nobles 
H chantoit"chaque fois les paroles suivantes et sur un tres- 
el air de Sieur de Lully: . : 
Grand Dieu! Sauves le roi! 
Vengez le rei, 
Que toujours glorieur 
Louis vietorieux S 
Voye ses eunemin .. ne. 
Toujeurs soumin. ’ en 
Händel, dem die Muſik in der Regel beigelegt wird, war auch 
in Paris, und es ift leicht möglich, dab er fih die Erlaub⸗ 
niß erbeten babe Text umd Muſik abzufchreiben, um für 
Georg 1. fein „God save the king” zu arrangiren. 7 
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Verantwortliger Heraußgeber: Heinrih Brodpans. — Brut und Derlag ven P. er. Srochaus in Leipzig. 
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Sonntag, 








Rende von Baloid. 


Menn Prüfungen mander Art Rence von Valois 
im Leben heimfuchten, fo haben Poeſie und Gefcichte 
gewetteifert ihren Namen mit einer Aureole des Ruhms 
zu umgeben. Glöment Marot in feinen anmutbigen 
Berfen an Marguerite, Franz’ I. Schwefter und Navar- 


cas Königin, preift, während er der Fürſtin hartes Loos | 


in fremdem Lande bemitleidete, das „moble coeur de Re- 
nee de France”, und Lodovico Ariofto, der Glorie des 
Haufes Efte gedenkend, feiert den Verein aller Frauen- 
tugend ber fie ziere „ogni virtir ch’ in donna mai sia 
stata . . . insieme tutta per Renata adornar veggio 
ridutta”. Aber mehr beinahe denn irgend eine fo hocd)- 
geftellte Frau jener Zeiten ift Ludwig's XI. Zochter 
„di varia fama’ gewefen. Die Herzogin Nende folgte 
einer Schwiegermutter deren Name allein fihon eine 
Schmad; geblieben ift bis zu unfern Tagen, eine Schmach 
die nicht verdient warb in folhem Maße: jener Lucrezia 
Borgia, welche die Welt mehr aus Romanen und Dpern- 
terten fennt als durch die Geſchichte; fie felbft, eine Frau 
von verfchiedenem Charakter und Weſen, brachte in die 
Familie Efte und in ihre Stadt Ferrara Zwieſpalt und 
Unruhe, die fie am Ende nöthigten das Land zu verlaf- 
fen welches fie einft mit Jubel empfangen hatte. 


—— Nr. 303, —— 





Es ift nicht meine Abficht das Leben Nenee's zu er- | 


zählen. Viele vor mir haben es gethan, zulegt ein vor 
wenigen Jahren verftorbener deutfcher Hiftoriker, dem es 
mweber an Geift noch an Kenntniffen fehlte, der aber 
durch Mangel an Kritik und handwerfsmäfige Haft viele 
ſchöne Stoffe verdorben hat, unter ihnen die Biogra- 
phien biefer Fürſtin und ihrer drei Töchter, von denen 
eine mehr noch denn die Mutter, wenngleich in verfcie- 
dener Weife, berühmt geworben if. Mendes Geſchichte 
ift um fo ſchwieriger zu fchreiben, je mehr religiöfe An- 
fihten dabei ins Spiel kommen, je feltfamer die Erfcheis 
nung einer Frau ift welche, Tochter eines franzöfifhen 
Königs, Gattin eines italienifhen Herzogs und Lehen. 
trägers ber Kirche, dem fatholifhen Glauben abhold 
wird, um fih in die Reihen der Schüler Calvin's au 
ftellen, und ihre Umgebungen zu diefen Meinungen her» 
überzusichen. Nach mehren mislungenen Heiratheprojer- 


ten, barunter mit dem damals noch fehr jungen Karl 





29. October 1848, 





von Burgund, welcher nachmals den Kaiferthron beiticg, 
ward Mende, die Tochter König Ludwig's und Anna's 
von Bretagne, am 28. Juni 1528 mit Ereole d’Efte 
vermählt, dem Erbprinzen von Ferrara, deſſen Aeltern 


' Herzog Alfons ‘1. und Lucrezia Borgia waren, fie welche 


der damalige Prinz wegen ihres fchlimmen Rufs zu bei« 
rathen fich weigerte, dann erft ſich entichliefend als fein 
Bater drohte, er werde fie felbft zur Frau nehmen, bie 
dann aber durch Sitten und Güte einen achtbaren Namen 
hinterließ in dem Haufe in welches fie, eine fo ummwill- 
tommene Braut, eingetreten war, Die franzöfische Prin- 
zeffin war nicht Schön und hinkte, was fie aber, wie 
Brantöme fagt, nicht binderte in Hinficht der Nach- 
kommenſchaft glüdlich zu fein, und fchönere Kinder zu 
zeugen als vieleicht in irgend einem andern italienifchen 
Fürftenhaufe waren. 

Der Einzug in Ferrara war prächtig. Muratori fhil- 
dert ihm nach gleichzeitigen Berichten in feinen Dent- 
würdigfeiten bes Haufes Efte. Don der Billa Belvedere 
aus ward die Prinzeffin, eine goldene Krone auf dem 
Haupte, in reichgefhmüdtem Nuderfchiffe auf dem Po 
nach der Stadt geführt. Unter einem Baldachin zog fie 
duch Porta San- Paolo ein: alle Gloden läuteten, und 
es erfcholl der Donner des zahlreichen Gefchüges, welches 
längs dem Fluffe und auf den Baftionen des Caſtells 
aufgepflant war. ie zog fodbann in einer Sänfte bie 
große Straße entlang, wo alle Häufer mit weißen, ro 
then, grünen Zeppichen behangen waren (heute die 
italienifche Zricolore, deren Banner vor kurzem zur 
Feier der toscanifchen Eonftitution auf Giotto's Gloden- 
thurme mwehte); 80 edle Pagen begleiteten fie, in car 
mefinrothen Kleidern mit rofenfarbenen Baretten und 
weißen Federn, rothe Stäbe in der Hand; voraus gingen 
ber Klerus und die Doctoren, und es folgte mit den Ge— 
fandten Frankreichs, jenen der Republiten Venedig und 
Florenz und anderer Staaten ber gefammte Abel zu 
Pferde nach dem Dome, wo der Biſchof von Comacchio 
den Segen ertheilte, und der Gaftellan des alten Schlof- 
fes die Schlüffel der Stadt auf filberner Schüffel über» 
reichte. Bon dort ging der Zug nad) dem Schloſſe der 
Efte, das mit ben präctigften Zeppichen geyiert war, 
und mehre Zage hindurch währten die Feſte. Dede find 
jegt Ferraras „meite grasbensachfene Straßen”, und feit 
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drittehalb Jahrhunderten find die Eſte vertrieben aus 
ihrem majeftätifchen Schloffe, das den Charakter von Pa- 
(aft und Burg vereinigend mit Ihürmen und Gräben 
eine Reliquie lebendigerer und glängenderer Zeiten ift. 

Nicht lange genoß Renée des Glüds in dieſem 
Schloſſe, in welchem fie ſechs Jahre nach ihrer Vermäh ⸗ 
lung Gebieterin ward. Andere Frauen zogen Ercole an, 
und die Verlaffene fuchte Troft und Erfag in ernfter 
Beihäftigung, namentlich mit religiöfen Gegenftänden. 
Da war es wo fie allmälig der katholiſchen Lehre ab- 
hold und den proteftantifhen Neuerungen zugänglich 
warb, beftärft durch Calvin, ber unter dem Namen 
Charles d’Heppeville eine Zeit lang in Fertara weilte, 
durch Clement Marot, welcher, feiner Meinungen wegen 
Frankreich zu verlaffen gezwungen, Geheimſchreiber der 
Herzogin ward, durch Andere welche ſich um die durch 
Geift und Charakter ausgezeichnete Frau fcharten. Die 
reformiſtiſchen Anfihten machten raſche Fortſchritte im 
Ferrara, und mande Männer beren Namen in der 2i- 
teraturgefchichte mit Ehren genannt find waren ihnen zus 
gethan; Frauen aud, unter denen jene Diimpia Fulvia 
Morata ſich auszeichnete, welche durch feltfame Schidjale 
nad) Deutſchland verfchlagen, in das deutſche Kriegd- 
getüummel verwidelt ward, und, einft ein italienifches Dof- 
fräulein, als Profefforsfrau zu Heidelberg farb, Als 
aber in Italien die Verfolgung gegen die bezeichneten 
AUnfihten in dem Maße entfchiebener warb wie ber 
päpfilihe Stuhl das Bedenkliche derfelben erfannte, ward 
auch die Herzogin davon betroffen, und fie hatte von 
Seiten ihres Gemahls erft eine Menge Vorftellungen 
binzunehmen, bann, als diefe Nichts fruchteten, wirkliche 
Zwangsmaßregeln zu erdulden, die ihr am Ende ben 
Aufenthalt in Ferrara verleideten, und fie nicht lange 
nad Ercole's Tode zur Rückkehr in ihre Heimat ver: 
anlaßten. 

Ein merkwürdiger Brief des Herzogs an König Hein⸗ 
rich II. von Franfreih, den Neffen Menie's, vom 27. 
März 1554, erzählt ausführlich die häuslichen Misver- 
bältniffe welche Nende's religiöfe Meinungen verurfachten. 
Diefer Brief, unter den Handfchriften der königlichen Bi- 
bliothet zu Paris aufbewahrt*), ift zu wichtig zur Cha- 
vakteriftit diefer merfwürdigen Frau wie der damaligen 
Zuftände, um nicht weitere Verbreitung zu verdienen. 

&ire, ih kuͤſſe Ew. Majeftät die Hand, und empfehle 
mich jo ehrerbietig ich vermag zu Gnaden. Sire, wenn ic 
gleihwol weiß, daß die Verbältniffe von der Urt find, daß ich 

erpiffermaßen erröthen müßte, wenn ich bedenke, daß ih Em. 

aj. durch meine häuslichen Ungelegenheiten zu beläftigen 
tomme, jo hat doch die wahre und aufrichtige Ergebenheit die 
ih Ihnen gewidmet zugleich mit Ihrer Güte und Weisheit 
mir fowel Kühnbeit wie die Hoffnung gegeben, daß Sie mich 
vielmehr entfchuldigen als mir es verübeln werben, daß ich 
mein Unglüd Ihnen bekannt mache, welches ich bisher, wegen 
der Ehr t bie ich gegen Das franzöfifhe Königshaus hege 
und immer begen werde, verborgen gehalten habe, obfchen ich 


") Gedrudt in den Beilagen zu Nored’ „Storia della guerra 
di Paolo IV contro gli Spagnuoli”, im 12. Bande bed „Archirio 
storieo italiano” (Floreny IMT), nah einer von G. Melini zu Par 
eis gefertigten Abſchrift 


wußte, daß mein Stillſchweigen, außer andern Uebelftänden, in 
Neligionsangelegenheiten der Ehre und Gemiffenhaftigkeit mei 
nes Haufes 2 fein konnte. Um nun in einer jo ver: 
drießlihen Sache keine ſchöͤnen Redensarten zu gebrauchen, werde 
ich fo furz wie möglich Ew. Maj. den Hergang erzählen. 
&ire, die Frau Herzogin meine Gemahlin fam vor 25 
Jahren mit mir nad) Italien, eine treue Anhängerin katholi⸗ 
ſcher Religien und Glaubens, fodaß ihre Lebendweife, Neben 
und Handlungen der Welt einen ſelchen Begriff wahrer Güte 
aben, daß Jeder Freude daran batte, und man wohl ſah, daß 
ie von wahrhaft königlichem Blute und an einem echt chrift 
lichen Hofe eraogen worden war. Nicht lange Zeit verging, da * 
ließ fie fi von gewiffen nichtswürdigen Lutheranern bereden, 
von denen, wie Ew. Maj. befjer willen denn ich, die Welt jegt 
vol fein würde, hätten die chriftlichen Fürjten nicht ftrenge 
Maßregeln gegen fie ergriffen. De begann fie ihre Meinung 
3 ändern, und allmaͤlig gerieth fie fo tief in dieſe verderbten 
einungdneuerungen hinein, daß fie auf bie Sacramente ber 
Meffe, der Beichte und Gommunion,- Die. uns den Gott und 
der Kirche fo ſehr anempfohlen und zu chriftlihem Leben fc 
nothwendig find, feit längerer Zeit nicht mehr. achtet. Dies 
gibt unter Anderm der Umstand fund, dab, da Bippolito be’ 
Yutti (?) ihr vertrauter Diener lebensgefährlich war, wie 
er denn auch wirklich mit Tode abging, ich meine lin 
wol drei bis vier mal daran erinnerte, daß fie ihm beichten und 
ibm die Gommunion reihen laffen jolle, wollte jie nicht ber 


| Stadt Uergerniß geben. Denn wenn er als Keger ſtürbe, io 


würde ihr Die ganze Schuld beigemeffen werden, da fie ſchen 
in religiöfer rg | bei aller Welt in jo ſchlimmem Rufe 
ftehe. Es war aber feine Möglichkeit fie dazu zu bewegen, ja 
fie fpottete gewiffermaßen meiner wohlmeinenden Erinnerung, 
indem fie fagte, gedachter Hippolito ſtehe gut mit Gott, und 
bedürfe fonft keiner Beichte. Da ich fie nun in dieſer unglaub: 
lichen Berftocktheit gegen Gottes Gebot fand, in einer Berftodt: 
heit die meinem Haufe zu ewiger Schmach gerei muß, bat 
ich, beredete ich, beſchwor ich jie taufend und t d mal, daß 
fie aus Liebe zu Gott unferm Herrn wie aus Rüdfiht auf 
den guten Ruf ihrer wie meiner Kinder ſolche ketzeriſche Phan ⸗ 
tafıen fahren laffen, und fich nicht mehr durch verruchte dem 
Klofter entlaufene Prediger den Kopf verdrehen laſſen mödpte. 
Ich bat fie nicht mehr den Worten von Menſchen zu glauben 
die zum Theil bereits in den Händen der Iaquifition. geweſen 
und im Dom unferer Stadt öffentlich abgeihweoren, Gern 
der Weligion treu zu bleiben welche die ihrer verſtorbenen 
durcplauchtigen Aeltern, des Könige und der Königin, die ih ⸗ 
rer Schweiter, Ew. Maj. Mutter, und aller übrigen { 
Fürften gewefen, indem ich alle fonftigen Gründe hinzufügte 
welche mir geeignet fchienen fie zur Sinnedänderung zu beme» 
gen. Jahre lang habe ich zu ihren verkehrten Meinungen, zu 
enblofem Misfallen, aur Schmach meines Haufes und zur Un» 
aufriedenheit meiner Diener und Unterthanen, geichwiegen und 
gelitten und meinen Gram verheimlicht jo gut ich's vermochte, 
in der Hoffnung, daß fie endlich von felbft in fi gehen, und 
ih nicht genöthigt fein würde eine Sache öffentlich zu machen 
welche ich zur Ehre des franzöfifchen Königshaufes wie meiner 
Familie auf immer verborgen zu halten wuͤnſchen mußte. 

Statt aber diefe Wendung zu nehmen, verfählimmerte fich 
die Sache von Tag E. Zage. Da ih erfubr, dab jelbft am 
Weihnachtstage die Meffe nicht im Haufe meiner gedachten Ge 
mablin gefeiert ward, und es mir unpaffend ſchien, daß meine 
beiden ſchon erwachlenen Zöchter, deren eine 15, die andere 16 
Jahre zählte *), in dieſer falfchen Religion erzogen würben, 
durch welche fie, wenn fie einmal bei ihnen Wurzel geiek, 
und für gut gehalten worden, nach dem Beifpiel der Mutter 
Keperinnen und Yutheranerinnen geworden wären, was ſowol 


*) Lucregia d'Eſte, nachmalige Herzogin von Urbino, wär 1533. 
Eleonore 155 geboren. Die Ältefte Toter, Anna, war feit 1548 
mit Franz von Yuife, Herzog von Aumale, vermählt. 
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eine Berfündi a een wie ein Hinderniß bei der Ber: 


mäblung mi * ürde, Dies 
Dee u. meiner gro ra In ie en | 


Ketzerei der Mutter bereits Durch ‚son Italien fid verbreitet 
bat: fo entfchloß ich mich, Madame in den beftimmteften aber 
ſchonendſten Ausdrüden zu fagen, id) verlangte durchaus, daß 
meine Zächter regelmäßig zur Meffe gingen, daß fie zu diefem 
heiligen Dfterfefte. beichteten und. communicirten, und überhaupt 
in der Zukunft jenen gottesdienſtlichen Uebungen oblägen wie 
ich und fie felbft als fie noch im Frankreich Ichte es gewohnt 
oder geweſen wären. Zugleich bat ich fie aufs brinnendfte fich 
diefem em gerechten und frommen Begehren nicht zu wi« 
derfegen. Sie aber wollte jich nicht darein fügen, fagte lachend, 
die Meffe jei Gösendienft, und fügte Worte hinzu melde zu 
wiederholen ich mich fhämen würde, Dies war nicht genug: 
in meiner Gegenwart hatte fie den Muth ihren Toͤchtern zus 
zureden, fie follten mir nicht gebordyen, fondern in dem begon- 
nenen £ebenswandel fortfahren, indem fie vorfhügte, meine 
und vieler anderer Fürften Religion ſei nicht Die wahre. Sie 
that Dies mit ſelchem Eifer und folder Anmaßung, daß wer 
fie reden gehört mich für geduldiger ald Hich gehalten haben 
müßte, indem ich, aus Ehrfurcht gegen Ew. Maj., Worte hin 
nahm bie fein Gatte, wer er —9 Fein mag, ertragen dürfte. 
Selbft dabei blieb fie nicht: denn ald ih am folgenden Mor 
gen einen meiner Kaplaͤne fandte meinen genannten Zöchtern 
die Meffe zu Iefen, fchitte fie ihm unverrichteter Dinge beim, 
obgleich ich ihr erlärt, ich beftehe in Diefem Punkte auf Ge: 
borfam, und fie werde ihre Weigerung bereuen. 

Da ich mich nun gendthigte ſah auf eine oder die andere 
Weiſe diefem Uebelftande abzubelfen, und ich eher milde denn 
harte Mittel anwenden wollte, bat ich ben Bifhof von Lodene, 
welchen ich als Botfchafter Ew. Maj. hier halte und verehre, 
zu ihr zu geben, um fie zu ermahnen ihre Launen fahren 
laffen, die ihre in jedem Kalle wenig nügen würden, indem is 
entjchloffen fei, daß meine Zöchter in meinem Glauben leben 
foüten. Zu meinen unendlichen Leidweſen habe ich nun von 
dem Bifchofe die Antwort erhalten, daß er, obgleich er zwei 
mal mit der größten Wärme die Vorftellungen erneuert, ihre 
Halsftarrigkeit zu überwinden nicht Stande gewefen ſei. 
Wie fehr Dies mid geſchmerzt, mag Ew. Maj. in Ihrer Güte 
fi vorftelen, Da ih nun in bieler ärgerlichen und mir zur 
Unehre gereihenden Angelegenheit Nichts weiter zu thun mußte, 
und fie fi geweigert auf die Worftellungen von dreien ihrer 
älteften franzöfifchen Diener zu hören, melde ich außer dem 
Bifchofe und meinem Arzte Brafavola zu ihr gefandt, um fie 
von ihrer teuflifchen Widerfeglichkeit rg fo faßte 
ich endlichen Entfhluf. Da die heilige Woche vor der Thuͤre 
war, lich ich am Rreitage vor Palmfonntag durch meine Shwär 
gerin Donna Julia, Schwefter des Herzogs von Urbino*), ‚eine 
tugendhafte Katholikin, Madame willen, daß, wenn fie meine 
Zöchter nicht regelmäßig zur Meffe, Beichte und. Eommunion 
gehen laffe, ich fie von ihr nehmen und für jezt zu einer mei» 
ner Schweftern, einer ehrwürdigen Klofterfrau, thun würde, 
wo fie in Gefelfhaft der gedachten Donna Julia die heiligen 
Zage nad) katholiſchem Gebraude zubringen und bfeiben wir. 
den, bis id) andere Verfügung treffen Pünnte. Als Madame 
meine Gemahlin fah, daß fie ihre Zöchter verlor, wenn jie in 
igrem Widerſoruch gen eine fo heilige und notwendige Hand» 
Tung bebarrte, jo 6 en fie ſich darein zu ergeben, aber es ge 
ſchah mit fu vielen Thraͤnen, Worten, Shierigfeiten daß 


Siulia Selle Rovere, Tochter des Herzogd Franceſco Marla 
von Urblno iind der Eleonora Gonjaga, ward 1549 mit Alfonfo 
d' Eſte, dem natuͤrlichen Sobne Herzog Alfond’ 1. und ber Laura Für 
ftafia, vermäblt, Alfonfo ward zwar legitimiert, aber der paͤpſtulche 
Stuhl verweigerte auf den Grund feiner Illegitimität feinem Sohne 
Don Grfare beim Tode Herzog Alfons’ IE. die Inveflitur umb zog 
Ferrara ein. Won Don Gefare ftammen bekanntlich die Derjoge 
von Modena. 





flaß auf fie ausüben, wi i 
könnte, Alles aber ift meiner Abficht zuwider —— denn 
w fe eb ver · 
fie Nichts mit ihm zu 
—* aber quält und beunruhigt ——— ten 
Ermahnungen, Dim fie ih * rn 


Durd alles Dies bin id) zur Ueberzeugung gekommen, daf 
einer Willens: 


} hen Berhältniffen im Safe 
eines Ihrer getreuen und gehorfamen Diener rechnen darf, 
welcher gerade von Iener gequält wird von welcher Tro 
kommen ſollte. Und da ich vermuthe, daß der Biſchof von Lo: 
deve entweder nicht fehreiben oder, wenn er fhreibt, nicht in 
das Einzelne eingehen wird, um nicht Dinge zu fagen welde 
meiner Gemahlin misfallen önnten, fo bitte ich Sie von gan 
gem Herzen irgend einen tüchtigen, in folhen Dingen wohl: 
bewänderten katholiſchen Theologen herfenden zu wollen, um 
u verfüchen, ob foldhem Webelftande abzubelfen ift, und die 
rau deraogin von fo entfepliher Keperei z ebradht wer 
den Fann. Ute aber, um der Welt nicht noch mehr Stoff 
3 Gerede zu geben, Ew. Maj. es für geeigneter halten Ihren 
illen in diefer Sache Durch Briefe zu erkennen zu thun ftatt 
einen Gottesgelehrten zu fenden, fo bitte ich Sie in aller Un: 
terthänigteit, Das mit aller möglichen Wärme ins Werk fegen 
zu wollen, Damit die Herzogin erkenne, daf, während fie durch 
Rückkehr zum wahren Glauben mich glüllich machen und ver» 
anlaffen wird ihr die Töchter zu laffen wie Died früher geme- 
fen, fie aud) eine ihrer felbft würdige und Em. Maj. aus mehr 
ven Gründen ſehr willfommene Handlung begehen wird, wo: 
gegen fie, im ihrer Verſtocktheit beharrend, vollig umd auf im: 
mer von Ihnen als eine des koͤniglich franzöfifchen Blutet Un: 
würbige verlaffen werden würde, En. Ma, mwundere nicht, 
wenn ich ehrfurchtsvoll darauf bringe, daß fo harte e in 
dem Schreiben gebraucht werden: denn da ich fammt Allen die 
mit ihr geſprochen in der genannten Madame unglaubliche 
Hartnädigfeit und Wiberftand gefunden, fo bin ich keineswegs 
ficher, daß fie, wenn Gottes Hand nicht reift, ſich 
laffen wird von ihrer Ketzerei freiwillig 
Em. Maj. ſich entſchliehen ihr zu fchreiben, bitte ich, daß 
Sie zugleih dem Bifchof von Lodeve den Auftrag ertheilen 
laffen wollen mit ihe zu reden, um foldper Art den Inhalt des 
Schreibens fo Eräftig au unterflügen als die Sache erheifcht, 
in weicher e& fich zugleich um. die Ehre Gottes, des franzöfir 
ſchen Königshaufes und meiner Familie handelt, und die mir 
deshalb am Herzen liegt wie Sie denken koͤnnen. Ich ver 
fihere Ew. Moj. dabei, daß Alles weldyes Ihnen in Liefer 
beiligen und Löblihen Angelegenheit zu thun paflend erjcheinen 
wird mich zu aufrichti Danke auf immer und ewig ver: 
pflichten wird. Inden ich hiermit iendige, bitte ich Gott, Sire, 
| nachdem ich von neuem mich ebrerbietig Ihrer Gnade empfob: 


‚ Google 
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len, daß er Ihnen bie Grfüßeng ler Ihrer Wünfhe jenden 
möge. Ferrara, am 8. März . Unterthänigfter und ges 
borfamfter Diener und Bafall, der Herzog von Ferrara. 
— Un Seine gebeiligte allerchriſtlichſte Majeftät. 

Der König erfüllte Don Ercole's Bitte, und fandte 
den in den Verhandlungen mit den Hugenotten -vielge- 


brauchten Inquiſitor Orig nach Ferrara. Heinrichs Mis- | 


vergnügen über das Verhalten feiner einzigen Tante war 
um fo größer, je mehr Unruhe ihm deren Glaubensge- 
noffen im eigenen Neiche machten. Anfangs halfen me- 
der Morftellungen noch Predigten noch Drohungen, fo- 
daß der Herzog enblih zum Aeußerſten ſchritt. Am 7. 
Sept. 1554 wurde Menke aus ihrem Palaſt entfernt, 


und nad dem Gaftell in firengen Verwahrfam gebracht, | 


ſodaß nur zwei ihrer Frauen ihr-Gefellfchaft hielten, und 
ihr Hausmeifter allein zu ihr gelaffen werden fonnte, 
Die franzöfifhen Hofdamen, die von ihrem einft fo glän- 


zenden und zahlreichen Gefolge noch bei ihr geblieben, | 


wurden nach Haufe gefandt, die Prinzeflinnen Lucrezia 
und Eleonora in das Klofter des Leibes Chrifti geführt, 
Dies brad) ihren feften Sinn, und fie conformirte fich, 


wenigftens äuferlih, den Gebräucen der katholiſchen 


Kirche — mie wenig aus innerer Ueberjeugung, zeigt 
ihr ganzes fpäteres Leben. Calvin drüdt Bedauern und 
Misvergnügen barüber in einem Schreiben an Farel 
aus: „Zraurige und leider nur zu zuverläſſige Hunde 
meldet mir, daß bie Herzogin von Ferrara durch Dro- 
hungen und Gewalt befiegt gefallen if. Was foll ich 
fagen aufer daß Vornehme felten Beweiſe von Stand« 
haftigkeit geben.” 

Ercole d'Eſte ftarb am 3. Oct. 1559. Sein ältefter 
Sohn Alfonfo war gerade in Frankreich, wo die Efte 
bedeutende Lehen hatten, die Vicomteen Caen, Falaife 
und Bayeur, welche ihnen als Erfag für Anleihen Kö: 
nig Franz’ I, bei Wifons 1. zugefallen waren, und bis 
sum Ende des 16, Jahrhunderts blichen. Menke über: 
nahm die Negentfchaft für den jungen Herzog, und legte 


auch im diefen Zeiten ihre Entichloffenheit und Charat- | 





terfeftigkeit an den Tag, da der fpanifche Gouverneur | 
von Mailand, Herzog von Seffa, Miene machte die Ab- | 


wefenheit des Herrfchers zu benugen. Wis am II. Nov. 
Alfons in Ferrara anlangte, begab er ſich unerkannt for 
glei nah dem Palafte der Herzogin-Witme. Anfangs 
fhienen Mutter und Sohn in großer Einigkeit zu leben, 
aber nach einem Beſuche des Herzogs in Nom, wo 
Pius IV. feit wenigen Monaten regierte, änderte ſich 


1 


| 
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| 
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| 


Alles. Am 3. Juli 1560 fehrte Alfons nad Ferrara | 


zurück, am 2, Sept. verlieh Nende diefe Stadt und Ita- 
lien auf immer. Der Herzog geleitete fie bis Finale, 
ihr anderer Sohn Don Luigi ging mit ihr nad Frant- 
reich. „Das Volt von Ferrara”, jagt Muratori, „fah 
mit großem Leidweſen die Abreiſe diefer Fürſtin, welche 
durch die Lebendigkeit ihres Geiftes und durch ihre an- 
muthigen Sitten Alle anzog und allgemein geliebt war, 
während fie im ber Freigebigkeit nicht ihres Gleichen 
hatte, und nie im Mohlthun ermübdete.” 

Nach ihrer Ankunft in ihrem Heimatlande z0g Ne 


| 


nee ſich nach Montargis an der Loire zurüd, welches ei⸗ 
nen Theil ihrer Apanage bildete. Aus den franzöfifchen 
Geſchichten ift bekannt, wie eifrig fie ſich Hier ber In- 
tereffen ihrer Glaubensgenoffen annahm, durch Bermit- 
telung bald, bald durch thatfächlichen Schug den fie ih⸗ 
nen gewährte, wobei fie männliche Entfchloffenheit an 


| den Tag legte, in den Zeiten bes blutigen Religions 


kriege welcher Frankreich in zwei Hälften fpaltete. Hoch 
bejahrt ftarb fie, 1575. Was hatte fie nicht Alles er- 
lebt! Drei Jahre vor ihrem Zode fand bie Bartholo- 
mäusnacht flatt; vier Könige folgten einander auf dem 
Throne, von Franz I. auf Karl IX., und fie fah den 2ep- 
ten ber Valois, Heinrich Ul.z ihr Schwiegerfohn, Franz 
Herzog von Guife, wurde von Jacques Poltrot gemeu- 
helmordet, und Frankreichs Gefchide näherten fi, wenn» 
gleich lanafam und unter verderblihen Wechſeln, dem 
Moment welcher durch Heintich's IV. Thronbefteigung 
auf eine Zeit lang wenigſtens eine Verföhnung zwiſchen 


| den fireitigen Religionsparteien herbeizuführen beftimmt 


war. A. von Meumont. 





Literarifhe Notiz aus England. 
Die Budaniten. 


Die in der Jetztzeit des ſpukenden Communidmus wenig 
befremdende Rahriht vom Wiedererwachen der ausgeftorben 
geglaubten Sekte der Buchaniten in Schottland hat cine neue 
Auflage eines Buͤchelchens veranlaft mweldyes unter Dem Zitel 
‚The Buchanites from first to last, by Joseph Train” in 
Edinburg und London 1846 erſchienen war, Es gibt die Ger 
ſchichte der Stifterin der Sekte, einer verebelichten Buchen, 
Tochter eines Meinen Gaftwirths, Ichn Simpfen, in ber Nähe 
von Banff in Schottland, von ihrer Geburt 1738 bis zu ihrem 
Tode am 29. März IT9I und ihrem erſt 1846 erfolgten Be 
greäbniffe, nachdem ihre Vorberfagung ſich falfh erwiefen, daß, 
wenn der Glaube ihrer Anhänger echt fei, fie ſechs Tage nad 
ihrem Scheintodbe, wenn er ſchwanke fie 10 ee» fpäter, 
und bafern fie auch dann noch zweifelten ganz gewiß nach 
50 Jahren vom Himmel zur Erde fonimen werde, die uns 
gläubige Welt von ihrem Irrthume zu überzeugen. Außerdem 
theilt es die Lehrfäge der Stifterin mit, deren bödhft unklare 
Faſſung darauf hinaustommt, daß fie in fpericler und perfön- 
lidher Verbindung mit Gott ftehe, daß fie und ihre Anhänger 
nit fterben, fondern unmittelbar in ben Himmel erhoben wer- 
den würden, daß ihre Sekte Bemeinfhaft der Güter haben 
und beifammen wohnen folle, endlich, daf das Inftitut der 
Ehe ein Fegerifches und ihrer frommen Gemeinde nuplos fei. 
Zugleih enthält das Bud Mehres aus einer Schrift welche 
zu den literarifhen Seltenheiten gehört, und deren Verf. cin 
Geiftliger war, ber ehrwürdige Hua White, Pfarrer einer 
diffentirenden Gemeinde in Irvine, der aweite Menfh den 
Frau Buchan 1783 zu ihrem Glauben befehrte. Schon der 
Zitel der Schrift, welche die Gegner widerlegen follte und 1785 
edruckt wurde, beweift das Durcheinander ihres fanatiichen 
nhalts. Er beißt: „The divine dictionary, or a treatise 
indited by holy inspiration, containing the faith aud prac- 
tice of the people er the world) called Buchanites, who 
are actually waiting for the second coming of our Lord, 
and who believe that they alone shall be translated inte 
the clouds, to meet the Lord in the air, and so shall ever 
be with the Lord «There appeared a great wonder in 
heaven — a woman.» Rev. ch. XII, 5, Writtenfby that 
society.’ 16, 
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Arnold KRuge. 
Gefammelte Schriften von Arnold Ru — e. Erſter bis fiebenter 
Band. Wanheim, Grobe. 1846—47. 8. 10 Zhlr. 

Faft mödten wir und einem düſtern Sfepticidmus 
bingeben, wenn wir bie praftifchen Reſultate betrachten 
welche aus der geräufhvollen Hegel’fchen Schule hervor: 
gegangen find, wie fie als Fleifh und Bein in der Ge» 
fchichte des Zages herummandeln. Nehmen wir auch in 
einem mildern Sinne an, daß jene Philofophie mit ih- 
rer Logik und Dialektik als ein gebiegenes, aber unge» 
münztes Gold anaufehen fei, welches je nach Bebürfnif 
und Anlage des Befigers erft in verfchiedene Münzen 
geprägt, und felbft dann in noch verfchiebeneres Silber 
und Kupfergeld umgewechfelt werden müffe, um in Um⸗ 
lauf und Thätigfeit zu gerathen: fo will es uns doch 
nicht einleuchten, und entfpricht e8 nicht ihren hohen An« 
fpeüchen, daß Beliger und Wechsler diefes Goldes auch 
gar fo himmelmweit getrennt auf Erden ihr Mefen trei- 
ben. Während Karl Nofenkranz zerfnirfht und reumü- 
thig Lieder verfertigt welche in der frömmften Herrn» 
huterverfammlung gefungen werben fönnen (fiehe feine 
„Studien“, vierter Theil: „Metamorphofen bes Herzens, 
eine Gonfeffion“), ift ed für Arnold Ruge rein unbegreif 
lih, wie Einer in menfhlihen Dingen ein coulanter 
und liberaler Mann, ein reiner und energifcher Re— 
publifaner fein, und doch baneben noch diefe und jene 
„Schrullen” von Gott und Unfterblicyfeit im Kopfe ha+ 
ben könne; er wird vor Erftaunen darüber craß und 
trivial, wie ſein Freund Feuerbach in den Epigrammen und 
Diſtichen im dritten Bande feiner „Säimmtlihen Werke“, 
Aber nicht nur zmifchen der Rechten, dem Centrum und 
der Linken der ehemaligen Schule herrfcht dieſe Der- 
fchiedenheit, fondern felbft zwiſchen den Mitgliedern ber 
gleichen Richtung. Indeffen Ruge mit Leib und Seele 
» zu Srankfurt für die Republik fiht, predigt Strauß ganz 
gemürhlich ſchwaͤbiſch die Monarchie vor dem Volke, und 
Dies ift nicht etwa eine Mobification, fondern eine tiefe 
Kluft. Worin beftcht hier das Pofitive der Philofophie, 
welches ift der rothe leitende gemeinfame Faden ber ſich 
durch das Gewebe ihrer Säge und Anwendungen zieht? 
Beinahe möchte man glauben, es waͤre am Ende ber 
vfäffifhe Hochmuth, mit welchem Beide mit Welt und 
Wirklichkeit fpielen wollen, die ſich doch unter ihren um 
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geſchickten Händen zuſammenballt und rollt wie ein Igel! 
Der ſonſt fo edle und liebenswerthe Strauß verzeihe uns 
dieſe unmuthige und grobe Redensart; fie wurde hervor 
gelodt durd) die Art und Weife wie er den König von 
Preußen zum beutfchen Kaifer machen will! Wer einem 
Gotte mit fo viel Unerbittlichfeit das himmlifche Mäntel: 
den von den Schultern genommen hat, von dem ermar« 
tete man nicht, daß er es mit lachendbem Munde dem 
erften beften Menſchenkinde umhängen würde. Ja, ne 
benher gefagt, wenn ed wünſchbar ift, daß über den 
Scharen unbitciplinirter und haltlofer Republikaner in 
Deutfchland ſich ein Häuflein höherer und Iebensfräfti- 
ger republifanifcher Geifter zufammenfinde, fo wäre der 
gedankenſtrenge und folide, und doch äfthetifch fo fein 
organifirte Strauß einer von ben Wenigen die und da— 
zu wie erlefen gefchienen haben. Ruge aber mag aus 
diefer Erfheinung lernen, daf, nachdem Jeſuitismus und 
Pietismus einmal zum Schweigen gebracht find, es juft 
nicht die individuelle religiöfe Konftitution der Menfchen 
ift welche die politifhen und focialen Dinge hemmt 
oder fördert. 

Jedoch nicht nur auf dem Felde unferer ſchweren 
Zeitkaͤmpfe, ſondern auch in den luftigern Regionen bes 
literarifchen Geſchmacks zeigt ſich dieſe Zerflüftung zwi ⸗ 
ſchen den Genoſſen einer und derſelben Denkerſchule. 
Während Strauß in Äftherifch- kritiſchen Sachen bie aller⸗ 
anmuthigften und kryſtallklarſten Arbeiten lieferte (1. B. 
in den „Jahrbüchern der Gegenwart”), Aufſätze deren 
eble gediegene Einfachheit und Brauchbarkeit ſchmetzlich 
an längftverfchwundene, fchönere Tage erinnerten, wah⸗ 
rend er mit wahrer Dumanität und mit wahrem feinem 
Geſchmacke aud einen Juftinus Kerner genießen und ch« 
ren Fann, währenddeffen hat Ruge allen Takt in fol 
chen Dingen verloren. Er ift blind für Alles was nicht 
in feinen Kram dient; man lefe in Heinzen’s „Oppofi- 
tion” (Darmftadt 1846), und in der „Leipziger Revue, 
welche er eine kurze Zeit mit Marbach herausgab, feine 
fhwülftigen Anpreifungen eines Emil Meklenburg, tel» 
her in abfurben, greuelhaften Reimereien Ruge ſche Weis- 
heit (oft fogar in der Schulfpracdhe) vortrug. Diefe Poe- 
fin find nad) feiner Behauptung das Befte, und ber 
Gipfel unfers jegigen poetifhen Bewußtſeins. Wenn wir 
auch weit entfernt find die Lächerliche Foderung zu ftel- 
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Ien, daß unter allen Gliedern einer Schule ber gleiche 
Geſchmack herrſchen folle, fo ift es doch ein wenig gar 
zu arg, wenn durch die gleichen Mittel ber feinfte Vor ⸗ 
theil und der gröbfte Ungefhmad gleichzeitig hervorge ⸗ 
bracht werben, und es ermedt bem Laien feinen hohen 
Begriff von der Umfehlbarkeit und Vollendung jener Er- 
rungenfchaften. 

Der erfte Band von Ruge's „Gefammelten Schtif- 
ten’ enthält eime deutfche Litesaturgefchichte von Leſſing 
bis Platen unter dem Titel: „Unfere Elaffiter und Ro» 


mantifer feit Leſſing. Gefchichte der neueften Poeſie und- 


Philofophie”; fie ift dem Andenken Theodor Echter 
s gewibmet. 


Diefer Band fei ihm gewidmet. Ich Fönnte ihm alle vier 
mwibmen. Denn feiner Anregung verbanke ich alle die Studien 
aus denen jie entfprungen find, alle Die Erfolge die fih an die 
Arbeit jener Zeit nüpfen, und den ebrenvollen Haß unferer 
Feinde, der ihm durch feinen frühen Zod entging, mir nun 
aber gewiß als unbeftrittenes Erbtheil zufält. Ich trete fie 
an, dieſe Erbfchaft, und zugleich erneuere ich den ganzen Pro- 
ech den wir damals vor dem Yublicum anhängig machten in 
meinem eigenen Namen. 

Dazu habe ih Echtermeyer'6 Studien, foweit er fie in 
unferm Manifeft gegen die Remantiker niedergelegt, und for 
weit fie meiner jegigen Anſicht der Sache entfprechen, benugt, 
in dem erften Buch die Partie über die Stürmer und Dränger 
und Jung» Stilling, in dem zweiten eine Partie über Goethe 
und Iean Paul; Beides tritt bier jedoch in einen neuen Zur 
—— ſ. w. Ich habe die Darſtellung des Ganzen 
von einem freiern Geſichtspunkte aus unternommien, fie ift da» 
durch beffer und wahrer geworden; aber ich verhehle e6 nicht, 
daß Dies nur ein Berdienſt der Zeit ift die ich noch mitge- 
lebt und genoffen. Der Plan, au der Plan einer Revifien 
unferer bamald gemeinfam vollgogenen Urbeit gehört meinem 
verftorbenen Freunde, ber in dieſen Studien viel beimifcher 
und zu weiten Ueberfichten vorbereiteter war ala ich es felbft 
jegt noch zu fein glaube. 

Diefe Literaturgefhichte beſteht aus klar charakterifi- 
renden Abhandlungen, welche feiner Zeit in den „Deut: 
fhen Jahrbüchern“ erfchienen find. Wir können, abge: 
fehen von einer gewiffen Menge Gefhmads - und ande 
rer Urtheile, nur geftehen, daß jene Kritik äußerft wohl« 
thätig wirkte gegenüber ber todten, philologiich-antholo- 
giſchen Bearbeitung der Literaturgefchichte und dem ber» 
fömmlichen Taxiren der verfchiedenen Gröfen. Nichts iſt 
lehrreicher und fruchtbarer als wenn ein Gegenftand, wie 
bie Literatur eines Volks, oder auch eine einzelne Nich- 
tung berfelben, verfchiedene confequente und ausgebildete 
Bearbeitungen erlebt; es ift uns fein Gegner fo feind- 
lic, entgegengefegt, dag wir nicht Vieles von ihm lernen 
und zur Beherzigung nehmen könnten. Auch in Ruge's 
Charakteriftiten, welche wir übrigens wol der Mehrzahl 
nad unterſchreiben konnen, dienten jene Stellen gegen 
welche wir den Gegenftand vertheidigen zu müffen glaub» 
ten nur dazu, daß mir ung benfelben in einem gereinig- 
ten und edlern Sinne neu aneigneten. Uebrigens war 
Ruge damals mehr als jegt gerecht und human, und 
würdigte den Dichter und Phiofophen fo viel es ihm von 


| gänzlich misverficht und neben das Ziel fchießt. 


gelten, und es war ihm nicht Alles fo in „Dummheit 
und PVerrätherei” verfunfen wie heute. Das vorhandene 
Schöne fühlte und erkannte er immer, wenn er es irgend 
für feine Zwecke brauchen und drehen konnte, Nur bei 
den Nomantifern, deren unglüdjeliges und vertractes po- 
lemifches Weſen und Tendenz er vortrefflich ſchildert, 
ging ihm rein aller Sinn für das wahrhaft Künftlerifche 
und Productive ab, das fie denn doch in reichem Maße 
befigen, wenigftens die Beffern unter ihnen. Man follte 
gerade Ruge mehr Abfkractionsvermögen zutrauen, als 
daß er über ben wiberlihen Eigenſchaften des Urhebers 
nicht im Stande ift dies und jenes köſtliche und fertige 
Kunfiproduct auch nur zu koſten. 


Der zweite Band ift betitelt: „Ueber bie gegenivärtige 
Poeſie, Kunft und Literatur. Das Wefen der Komik, der 
Satire, des Wipes, ber Lyrik und der freien Belletri- 
ftit“, und Robert Prug gewidmet mit den Worten: 


Als ich diefe Sammlung gedrudt vor mir fah, mein theu- 
rer Freund, fiel e8 mir fchwer auf Die Seele, daß der Platz 
leer geblieben war ber beinen melodifchen Poefien und dem 
Anfange der pofitiven Oppoſitionslyrtik, welche bu mit deinem 
Rheinliede eröffneteft, zugefommen wäre. Ich widme bir dafür 
das Ganze. mals als wir dieſe Gefchichte fchrieben, und 
echt vwaterländifch fo fie machen halfen, ging noch Mandes 
gährend durcheinander mas ich jetzt abgeklärt und reiner gebe. 
Aber nicht, wie die Krivolen und Sopbiften, den Idealismus, 
nicht die Poefie, nicht die Freiheit, nicht den immer erneuerten 

eb zu ihren Kämpfen und Triumphen legen wir ab; wir 
bumanifiren nur die Formen der Philofopbie, und bleiben dem 
Aufſchwung unferer Jugend treu. Denn die Jugend iſt wahr 
und gut, auch in Denen die im Alter verrätheriſch und fchlecht 
werden. Alt aber nenne ich alle jene hohlen Geſtalten bie 
Nichts mehr zu Hoffen und zu realifiren haben, weil auch der 
legte Reft ethifcher und poetifcher Ideale in dem Taumel ihrer 
gefeglofen Dialektik untergefunten ift. Retten wir die Jugend; 
reite die Jugend unfere Ideale! Unter biefer Einheit ſtehen 
alle die Ausführungen bie ich Dir hiermit mwibme, die, bemfel- 
ben, wie ich es zu fein wuͤnſche, im Ernit für die ewigen Gü- 
ter der freien Menjchheit. 

Diefer Band enthält eine Menge gan; guter und 
gefunder Krititen welhe für die „Deutſchen Jahrbücher” 
gefchrieben wurden. Der „Neue Werther” (Geibel's erſte 
Riebespochte), Rückert's „Werd und Reim“, über Bopp's 
und Rückert's „Nal und Damajanti”, Karl Auguft Böt- 
tiger, Freiligrath, Herwegh, Chamiffe's „Muſenalmanach 
für 1839” uf. w. werden darin auf eine treffliche Weife 
befprochen. Heine wird befonderd in einer größern Ar» 
beit in die Schule genommen, und fein coquet -unwah« 
res Weſen ftreng und geiftreich gergliedert. Aber befon=- 
ders hier begegnet es dem Kritiker wieder, daß er in ſei- 
ner fihern Beredtſamkeit manchmal feinen u. 

vo _ 
\ nur ein Eleines Beifpiel, welches für Ruge's „Simmt- 
‚ liche Werke” in jeder Hinſicht bezeichnend if. Nachdem 
‚ er eine artige Mede über die Natur des Mirdiens umd 


‚ der Fabel gehalten hat, macht er die Nuganwendung auf 


Heine's fchönes Liebchen: „Ein Fichtenbaum ſteht ein- 


feinem Standpunkte aus immer möglich war; wenn er ſam“ u. ſ. w., und behauptet, daffelbe fei verfehlt und der 


nur irgend etwas Grünes für die Rebensaufgabe fand 
die er fich eimmal gefegt hatte, fo ließ er den Dann 


Beltimmung und dem Weſen des Märchens zumiber, 
während Deine weder ein Märchen nod eine Fabel fa- 
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brieiven, fondern kurz umb gut das Gefühl ber Verlaffen- 
heit und der Schnfucht ausbrüden wollte; er that Das 
in einem fo einfadhen als ſchönen Bilde, leicht‘ und 
treffend, und Ruge's ganze Märdentheorie ift in den 
Sand gefallen. Wenn Heine feinem Gedichte die ge 
ringfte Moral angehängt, oder es fonft irgendwie aus: 
gefponnen hätte, fo ließe fich vielleicht eine Theorie dar- 
auf anmenbden; fo aber gehört es zu den taufend Beinen 
Liedern welche unabhängig in alle Zonarten und Formen 
hineinfpielen, ohne fi bei irgend einer erwifchen und 
unterfuchen zu laffen. 

(Der Beſchtuß folgt, ) 





Neue deutfhe Romane. 
. Lydia. Bon Luife Afton. Magdeburg, Baenſch. 1849. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die Literatur des legten aa = bat unfere Anſpruͤ 
an den Roman heraßgeftimmt. ir dürfen nicht mehr die 
fhöne Form für einen fhönen Gedanken oder für eine große 
Wahrheit verlangen, die ftrenge Kritik hat längft ſchon fie 
Prätenfionen bei Seite geftellt, und man nimmt nachſichtig für: 
lieb mit einzelnen Schönheiten, mit einem guten Schriftſieller⸗ 
willen, mit etwas poetifcher Auffafiung des Alltäglichen, mit 
einem Anflug von fittliher Tendenz u. ſ. w. Im vorliegenden 
Roman nun wird keinem diefer befheidenen Anſpruͤche genügt. 
Mit Ebel erfüllte den Mef. die Geſellſchaft der emancipirten 

rauen, Cigarren rauchend, in männlicher Kleidung mit männ» 
lichen Liebesintriguen; der unmweibliche Stols „auch durch die 
That emancipirt zu fein’ verleht. Die weibliche Liebe bedarf 
des Geheimniffes, Waldesdunkel, zugezogene Gardinen, Errös 
then u. ſ. w, und die Intrigue ift willfommen, wenn fie ber 
illegitimen Liebe den umbüllenden leier bietet. Die ewige 
Sehnſucht, der tiefe Liebesſchmerz, die Leidenſchaft in ihrem 
eiligen Urfprung, der Glaube an eine .. der Liebe, das 
reubejauchzen umd zum Tode Betrübtjein, Das kann verföhnen 
mit der weiblichen Sinnlichkeit die fi) verirrt. Aber bier das 
nadte Later chne Ilufion, ohne Selbfttäufhung, bei Frauen 
die Liebetgrumbfäge cine depravirten Rähntrids, eines blafir: 
ten jungen Diplomaten, eines übermüthigen Künftlers! Gewiß 
wir befinden uns in ſchlechter Geſellſchaft. Ref. kann ſich feine 
fchlechtere denken als die hier Dargeftellte in Salons und Bou: 
doird, melde fo forgfältig und elegant befchrieben find, nebſt 
den ebenfalls fo genau beichriebenen Zoiletten der Anweſenden. 
Die einzige reine Geftalt unter den vielen unreinen ift Lydia, 
die Heldin: ein unſchuldiges, liebendes Mädchen, und fie wird 
zu einem Erperiment gebraucht welches der Autor zum Haupt · 
moment des Buches erforen bat. Lydia ward, nachdem ihr 
Berlobter, Berger, ſich einer Picbesintrigue mit Alice, einer 
der emancipirten Frauen, bingegeben hat, und von der Braut 
abgebanft ward, die Gattin ded Baron von Landsfeld, welcher 
ebenfalls in der ſchlechten Geſellſchaft der Emancipirten fich 
berumgetrieben und herumgeliebt hat, Daß er in diefem Um 
ang den Glauben an die Neinheit, an die wahre Liebe der 
rauen verlieren mußte, ift nicht zu verwundern. Er ift auch 
Iten Herzens, und während er in den legten Tagen feines 
Brautjtandes in den Urmen der Sängerin Laura „Wärme der 
dung“ ſucht, verfagt er fi der jungen, angetrauten, 
angebeteten Gattin gegenüber bie eheliche Umarmung, weil er 
—— will, ob fie wirklich unſchuldig, d. h. unwiſſend fei. 
Obgleich Ref. die Schilderung einer Brautnacht immer unter 
die Geſchmackleſigkeiten rechnet, wuͤrde er fie ungerügt bin: 
eben laffen; bie franzöfifchen Romane haben auch die deut» 
—* Leſer abgehaͤrtet auf dieſem Punkt, und man läßt es & 
ſchehen, wenn die Natur aud in dem Roman ihre heiligen Ber 
dingungen geltend macht. Die hier gefdilderten Scenen find 
außerhalb der Naturgefchichte begründet, und verfehlen deshalb 


nicht beim Leſer Ebel und Widerwillen zu erzeugen. Der 
junge Ehemann treibt nun ein Jahr lang feine Erperimente 
fort; im Anfang mußte er ſich felbft überwinden, fpäter wußte 
er nicht wie einzulenfen, und feiner Frau zu geſtehen, daß fie 
der Gegenftand einer Falten Berechnung war. Lydia erhält 
endlich ven einer Freundin Aufklaͤrungen, welche ihr Zweifel 
erregen, und Landsfeld fühlt fi nun bewogen bie eheliche 
Umarmung zu vollziehen. Während derfelben wird Lydia wahn: 
finnig; fie verabſcheut nun ihren Gemahl, Selbſt die Geburt 
eines Kindes ftellt ihre BerftandesBlarheit nicht wieder her, und 
man findet fie auf dem Sonnenftein wieder. Unter den eman« 
eipirten Frauen ift Eine welde der Autor fih bemüht als 
edel darzuitellen; es ift Alice. Landsfeld hat mit ihr ein Wer: 
bältniß gehabt, und diefes gelöft als er fie einer Untreue zei» 
ben konnte. Er bat ſich ihr fpäter wieder freundfchaftlich ge» 
nähert, fie hat ihm einen Dienft erwieſen, indem fie 2pdia 
einft aus einer Gefahr rettete. Ihr vertraute er Lydia's Kind, 
und als diefes geftorben ift, gibt fie ihm den Rath fich ſelbſi 
zu erfhießen, was er aud) über der Wiege des Kindes thut. 
Dann fagt fie: „Ich, ich habe dich allein und wahrhaft ge» 
liebt‘, und fällt in Ohnmacht. Man bringt Lodia aum todten 
Gatten, und fein Anblick gibt fie dem Bewußtſein wicber. 
Später reift fie mit Alice nach Italien, Beide in tiefer Trauer, 
Wie kann man Lydia in jo ſchlechter Geſellſchaft reifen laſſen? 
Sch fie fi auch emancipiren? Wir leben in einer Zeit ber 
Revolution, und Ddiefe mag fi wel aud unter den Fraum 
geltend machen. Alte Syſteme follen umgeftoßen, neue aufge» 
baut werben; wie in Politik und Religion, ß auch in der Sitte. 
Ref. bildete fich bis jegt ein den alten Zopf abgelegt au Baben, 
und mit der Beit vorgefchritten zu fein; ‚er hatte ſchon längft 
bie Frauen vom unvermeidlichen Stridftrumpf und Kochlöffel 
freigefprochen, er hatte fie freubig emancipirt von Vorurthei⸗ 
len und den bie Entwickelung ihres Geiftes bemmenden Ge— 
mwohnheiten: er muß fich indeß als von Frau Luife Aſton über 
holt bekennen, und it gegenwärtig nach diefer Kritik für einen 
Reactionnair zu halten. u 

2. Eine **8 Novelle von Karl Lütcke. Breslau, Kern. 

1848, 8, 2274 Rar. 

Amerikanifche Vorurtheile bilden das tragifche Element 
bes vorliegenden Bandes, Ein Plantagenbefiger Funk fendet 
kin mit einer Negerin gegeugte Zochter nach Deutfchland zu 

inem Bruder, welcher fie_erzieht und adoptirt. Ein junger 
Amerikaner, ebenfalls ber Sohn eines Plantagenbefigers, ver: 
liebt ſich in das junge Mädchen, und weigert ſich die Tochter 
eines reichen Nachbarn au beirathen. Diefer Nachbar, de Garces 
genannt, von fpanifcher Abkunft, brütet Rache und münfcdht die 
Heiratb zu bintertreiben. Er veranlaßt den fterbenden Fun? 
die Tochter kemmen zu laffen, und als fie in Amerika anlangt, 
ift der Bater tobt, und Garces hat deffen Plantage gekauft, 
und mit ihr das Recht auf die farbige Skiavin, welche in 
Deutſchland erzogen ward. Die amerikanifhen Gerichte müf: 
fen ihm bie Unglücliche zufprechen, und der amerikaniſche =; 
bel nimmt feine Partei, weil die Principienfrage über die Ne: 

erſtlaven Peine Anfechtung erleiden darf. Durch Pi und Be 
—— gelingt es indeß die Unglückliche aus den Händen des 
Feindes zu befreien. Garcet hat die erwähnten Sklaven der 
Funffchen Plantage in Bauſch und Bogen erhandelt, Mrabella, 
die Meftize, wird von der Sklavenkäuferin nody vor Beendigung 
des Procefied an bie Partei des Bräutigams verkauft. Ein 
Rechisgelehrter dient beiden Parteien, zieht von beiden Be: 
fRehungsgelder, und Hilft Dem der am meiften zahlt. Das 
nennt man in Amerika Hug. Ueberhaupt find amerifanifche 
Zuftände nicht mit Vorliebe geſchildert, und befonders wird die 
Lage der Neger mit grellen Farben dargeftelt. Das Ganze 
ft eine erfreuliche Lecture, wenn auch zumeilen eine fefjelnde. 

nter den einzelnen Charakteren ift der Buchhalter Zwick am 
beften gezeichnet; er ift eine originelle Figur. Garces nebft 
Sohn und Tochter find zu grell ins Böfe gemalt; fie find ftols 
auf ihre Graufamkeit gegen SMaven. 
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3. Waͤrchen aus dem Weichſelthale, von Friedrich Uhl Mit 
Feberzeichnungen von U. Kaifer, R. v. egodi und IM. 
E Sich. Wien, Möorſchner's Witwe und Biandi. 1847. 

Hat Fer Kritik das Mecht auch über die Märchenwelt 
ihre firenge Geißel zu fhwingen? Hat die Märchen erzeu- 
de Phantafie nicht das Privilegium des Kaleidofkops, 

Fufat das bunte Farbenfpiel ihrer Bilder zu überlaffen? Darf 

man das Märden fragen warum? wezur Muß das Mär: 

hen die Hülle einer Wahrheit fein? Ref. ift der Meinung, 
daß felbft das Märchen in Form und Inhalt gewiſſe Anſprüche 
u erfüllen hat. Es fol unterhalten oder belchren. Bu bie: 
I gweck darf es die todten Gegenftände beleben, Pflanzen 
und Steinen, Wellen und Megentropfen eine Seele verleihen; 
es darf dem Wind und dem Rauſchen des Waſſers Sprache 
und Zhieren Vernünft gewähren; es darf Geifter beſchwören, 
und von Nymphen und Niren gläubig erzählen. Das Mär: 
hen hat die Freiheit ſich unendli viele Freiheiten zu nehmen, 
aber e& muß babei unterhalten und belehren. Ob vorliegende 

Märchen der Kinderwelt gefallen werben, vermag Ref. nicht 

zu fagen. Wir vermißten darin die Handlung, die Geſchichte. 

Die Kinder werden fragen, wenn das Märdien zu Ende ift: 

„Was kommt denn nun?” Es find breierlei Arten von Märchen 

in bem vorliegenden Werkchen enthalten: Erzählungen, Bilder und 

Volßsfagen der Weichfel. „Wysla, die Weichſelnymphe“, „Die 

Hausfchlange‘‘ und „Die Kronenfdlange‘ gehören zu den legtern. 

Don biefen ift „Die Haus ſchlange“ das einzige welches die Anſpruͤche 

befriedigt, indem ed errathen läßt wozu dem gefunden Sinn 

des Dolls das Märchen gebeten ward. Es follte Ruhe und 

Stille des Haufes fördern; den andern zweien fehlt bie Deu 

tung, jie wird der Phantafie des Lefers überlaffen, und es fteht 

ihm dazu ein weites Feld offen. „Der grüne Vogel” und „Der 

Baubergarten” find bie erzählenden Mir en; aud) „Terra di 

Pozzuoli’ reinen wir zu ben letztern. ift die Farbe welche 

Rofael zu feinen Bildern verwendete, und die rothe Wange 

der Madonna erzählt einem jungen Maler was ſich Alles mit 

ihr zugetragen feit der Schöpfung; fie gibt hiſtoriſche Erinne · 


rungen von Hannibal, Caligula u.f. w., welche auf ihr ge: 
wandelt; auch ihr Schidfal ald Erde im Sad ſtizzirt Die 
Wange der Madonna, und gelangt nad) wenig Seiten zur 


Verwendumg des Malers. Die übrigen Märchen find Bilder 
ohne Bme und Biel. Die Wellen, bie verwelfende Rofe, die 
Schneeglockchen u. ſ. we würden fi zur poetiſchen Ausihmüs 
ung eines Maͤrchens eignen. Als Maͤrchen an und für fi 
find fie ohne Bedeutung, Warum? wozu al der Aufwand 
von Elfen und Nymphen? mußte Ref. beftändig fragen. &o 
das „Wergißmeinnicht”. Es wird angenommen, daß Gott am 
Schöpfungstage allen Blumen Namen gegeben habe, und ein 
Ramenverzeichniß vieler Blumen wird aufgeführt; es wird nicht 
etwa gefagt: warum Gott jeder ihren Namen gab, fondern fie 
werden genannt. Das Vergißmeinnicht hat er vergeffen. Da 
forang der Bach, der kecke Knabe, empor und rief: „Hier das 
Blümchen hat noch feinen Namen.” Die Blume fenkte ihr 
Köpfchen, denn Gott ſah fie an, und tief befceiden ſprach fie: 
„Bergiß mein nit!” Da ward fie denn Bergißmeinnicht F 
nannt, und zur Liebesgabe ſcheidendet Herzen beſtimmt. Die 
vorliegenden Maärchen machten Ref. den Eindrud poetifcher 
Zräume, welche ohne beftimmten Zweck, ohne deutliche Bilder 
fi) aneinanderreihen, und wie eine ferne Muſik nur als ver» 
einzelte Zöne, al6 dumpfes Summen ohne Gedanken und Me: 
lodie dem menfhlihen Dhr erfcheinen. 5. 





Notizen. 
Echte englifhe Reliquien. 

Roch fteht in London (18, York street, Westminster) das 
von Milton in den Jahren 1651 — 59 bewohnte Haus. Der gegen 
wärtige Befiger hat aufder Rüdfeite, ih den en des Dichters 
wahrfcheinlich die Fronte, eine Zafel einmauernlaffen mit den Wor« 
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ten: „Sacred to Milton, prince of poets’‘, deffenungeacptet aber 
das Daus, in welchem ohne Bweifel ein Theil des „Paradise lost‘ 
geſchrieben worden ift, an zwei oder drei arme Familien vermiethet 
und bas —* einem Kramladen eingerichtet. Auch 
u Chalfont in Buckinghamſhire ſteht noch das Gebäude, wo 
ilton das „Paradise regained ” gebichtet hat. Ebenſo lebt 
noch der Maulbeerbaum welchen er im Garten von Chriſt's 
College in Cambridge als dafiger Student gepflanzt. Im 
re des Schloffes Penfhurft in Kent grünt ein prädhtiger 
ichenbaum der am Geburtstage des Sir Philipp Sidney als 
Zweig in die Erde gefegt worden ifl. Im Garten der Ubtei 
Abbingten in Northbamptonfbire trägt ber Aſt eines Maul- 
beerbaums folgende in Kupfer gegrabene Infchrift: „This tree 
was planted by David Garrick, at the request of Ann 
Thursby, as a growing testimony of their friendship, 1778." 
Der Baum ift zwar gefällt worden, welcher Henry Kirkfe Whi⸗ 
te'6 Lieblingebaum war, und am Geſtade zu Whitton in ort: 
bumberland jtand; aber das Stüd Rinde worein er „H. K. 
W. 1805” gefchnitten verwahrt an berfelben Stelle ein zier ⸗ 
licher Nahmen. Die Sonnenuhr welhe Newton auf kein 
gezeichnet und am Gutögebäude zu Woolsthorpe in Lintelafhire 
befeftigt befindet fih im Mufeum der Royal society in 2on- 
don. Thorpe's Autographen » Katalog (Londen 1843) enthält 
den Brief einer Miß Smith aus Arundale an den Grafen von 
Buchan bei Ueberfendung „eines Spändens vom Sarge bes 
Dichters Burns, als feine Leiche aus dem urfprünglichen Grabe 
in das ihm in der St.» Michaelsficche zu Dumfries errichtete 
Maufsleum gebradht wurde”. Das von Pope zu Binfield be 
wohnte Haus ift abgetragen, jedod die Unterftube in welcher 
er am liebften weilte in den bafelbit erftandenen Meubau un 
verfehrt aufgenommen worden. Gine Strecke des angrenzen» 
den Waldes heißt Pope's Hölgchen. Eomper's Haus in Diney 
ku jih in dem von ihm mit heiterer Laune befchriebenen bau» 
alligen Buftande fortwährend erhalten, und fen i 
iſt jegt eine Maͤdchenſchule. Die Laube im Garten, wo er feine 
Gedichte gefchrieben, fteht ebenfalls nodh. 


Monfieur Libri betreffend. 

„Wir haben in Erfahrung gebracht”, fehreibt das „Athe- 
naeum”, „daß die franzöfifche Regierung in Sachen des Hm. 
Libri fortwährend thätig if. Sie hatte eine Eommiffien zur 
Unterfuhung der demjelben gehörigen, jegt in Ri befind» 
lichen Bücher und Handfgriften niedergefegt. Nachdem Diefe 
eine Anzahl Büder, von welchen fie behauptet, daß eine wei- 
tere Prüfung vor der Hand unnöthig fer, fich aber möglicher» 
meife nöthig machen fönne, unter Siegel gelegt, bat die Re 
gierung zum Behufe foldher weitern Prüfung eine andere Com: 
miffion und zwar mit Beibehaltung nur einiger Mitglie- 
der der erftern ernannt. Nach Allem was uns Betreffendes 
ugegangen werben wir hinſichtlich diefer Commiffion und der 
thatſaͤchlichen Entlaffung einiger ihrer Mitglieder Fünftig ein 
Dort = fagen haben. Kür jegt beſchraͤnken wir uns auf bie 
Bemerkung, dab das ſtillſchweigende Aufgeben von Hrn. Bour 
cly's Bericht, dem Refultate fo vielen Forſchens, und die Er» 
nennung einer Gommiffion, nicht zum Imed ber Prüfung ber 
reits beftimmt erhobener, fondern zu dem des Auffuchens an- 
derer Klagpunkte, ziemlid aus einem Guſſe erſcheinen mit ber 
von der Regierung bei dem frühern Verfahren Deutlich genug 
erflärten Unficht, daß Hr. Libri Bücher geftohlen haben müjie. 
Bir vernehmen jede aus guter Quelle, daß trog dieſes Me: 
gierungsgebahrens die öffentliche Meinung in Paris ſich auf 
die e wendet welche bie in Deutſchland, Italien und Eng 
land dur den Drud kundgegebene ift, und auf welche wir 
felbft vor Allen zuerft offen und entfchieden uns geftellt haben. 
Wir werden unvergeffen fein unfere Leſer mit den weitern 
Ergebniffen bekannt zu machen.“ *) 16, 


*) Bergl. über diefen Gegenitand eine ausführlichere 
in Nr. 210 d. BI. D. Res. 


Druf und Verlag von F. ME, BSrockhaus in Leipzig. 
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Dienftag, 





Arnold Ruge. 
(Beſchluß aus Nr. 30.) 


Der dritte Band ift Johann Jacoby in Königsberg, 
der vierte MWislicenus in Halle gewibmet; die Zueig- 
nungsworte find in ähnlihem Stile gefchrieben mie im 
erften und zweiten Bande. An Jacoby: „Neugeſchärfte 
Waffen, die ic von einem nicht unrühmlichen Schlacht ⸗ 
felde gefammelt, hänge ich huldigend in Ihre Halle” 
u. f. w.; und an Wislicenus heift es: „Vielleicht, Tieber 
Bruder, ift e6 dir angenehm die theoretifche Niederlage 
unferer Gegner in der Erinnerung zu wiederholen“ u. ſ. w. 
In ber That enthalten diefe beiden Bände den Kern des 
Ganzen, die philofophifche, politifhe und publiciftifche 
Polemik von 1838 — 43, jene rühmlihen Waffenthaten 
der „Deutfchen Jahrbücher” gegen Leo, Görres, die preu⸗ 
Fifhe Dunkelzeit und abfcheuliche officielle Romantik. 
Wenn wir uns umfehen wo wir heute flehen, und zu« 
rüd denken wie vor wenigen Jahren noch fo nahe am 
Morgen jene greulichen Phantome der Nacht ihre Weſen 
treiben konnten, fo befällt uns ein heftiger Unwille und 
faft eine Furcht, die unheimlichen Larven möchten un- 
verfehens wieder auftauchen. Es gereichte daher gewiß 
jebem vernünftigen Deutfchen zur Freude jene wüften 
Köpfe fo tüchtig gewafhen zu ſehen; nur müffen wir 
befennen, daß Lefjing mit feinen Zähnen von 1760 ober 
1770 diefe Nüffe fo tapfer geknackt hätte als bie Her- 
ven von 1840: fo ein Hengftenberg und Goͤrres wäre 
ihm ein gefundenes Freffen gewefen. Darum flört bas 
übertriebene Sichzugutethun auf jene Thaten, und ber 
Misbrauch der mit der erlangten Autorität fpäterhin ge 
trieben wurde. 

As Ruge's Wirkfamkeit in Deutfchland endlich von 
allen Seiten unterdrüdt und abgefchnitten war, wandte 
er ſich nad Frankreich, um zwiſchen deutſcher und fran« 
zöfifcher Intelligenz einen Bölferbund zu fnüpfen, und 
fo von Paris aus auf Deutfchland zurüdzumirken. Der 
Gedanke diefer entente cordiale im Neiche der Geiſter 
war gut und richtig, und es wird auch nichts recht So⸗ 
lides herauskommen bis er realifirt if. Aber, wie es 
fhon aus den „Zwei Jahre in Paris” bekannt ift, wel- 
he Ruge 1846 herausgab, und bie nun den fünften 
und fechsten Band ber „Befammelten Schriften” bilden: 


Fa Nr, 305. Fe, 


31. October 1848. 


fein Verſuch mislang. Lamennais ‚erflärte ihm in einer 
Audienz geradezu, daß er nicht viel ausrichten werde, ob- 
gleich ihm der Plan gefiel, und tractirte ihn nebenbei 
zwei Stunden fang mit etwas „Metaphyſik“, welche, wie 
Ruge berichtet, merkwürdig mit Hegel's Religionsphilo- 
fophie übereinftimmte, Louis Blanc fand eine Abhand- 
fung über ihn felbft, welche ihm vorgelefen wurde, viel 
zu lang und zu gelehrt, und erklärte ſich nachtraͤglich in 
einem Auffage über die intellectuelle Allianz mit Deutſch- 
land des Beftimmteften gegen die gottlofe Philofophie 
der Deutfhen, und baf er auf alle Fälle einen perfön- 
lichen Gott brauche, fehe er aus wie er wolle. Freund- 
licher nahmen die Fourieriften Ruge's Selbftfendung auf, 
in der falfchen Meinung er floße als getreuer Anhän- 
ger mit neuen Waffen zu ihmen; ald man ben braven 
und gutmüthigen Leuten Verſchiedenes von Feuerbach er ⸗ 
zählte, das im ihren Kram zu dienen ſchien, erklärten 
fie fehr gravitätifh, man müffe Beuerbad unverzüglich 
ftubiren ! 

Entſchieden fhlimm erging es dem Philofophen aber 
mit feinen deutſchen communiftifchen Landeleuten, welche 
ihm fozufagen die Donneurs von Paris machten, und 
fih auf unverfchämte Weife herausnahmen feine öfono- 
mifchen Verhältniffe controliren zu wollen, und zu ver⸗ 
langen er folle mit feinen überflüffigen Mitteln auch 
praktiſch für die — wirken welche unter ihnen ver⸗ 
handelt wurben. Zwei Hefte der „Deutſch - franzöſiſchen 
Jahrbücher”, ohne franzöfifche Beiträge und nn 
gehalten, waren zu feiner Unzufriedenheit das Refultat 
aller diefee Bemühungen, ſodaß Ruge ſich gänzlich zu- 
rüdzog, und fih dem Studium ber großen Franzofen 
des verfloffenen Jahrhunderts widmete. Eine große Be- 
geifterung für eleganten Stil und fhöne Form, und die 
vorgenommene Aneignung berfelben waren bie Frucht 
biefer Periode. Mit dem gewöhnlichen Aplomb und 
Redensarten von der „Außerften Befreiung und Huma- 
nifirung buch ſchoöne Formen” führt er dann feinen 
Borfag auch aus in dem Buche über den parifer Aufent- 
halt, wie im feinen feitherigen Arbeiten; aber das Ge- 
machte und Gefuchte läßt ſich darin nicht verkennen. 
Im Pathos geht es da und dort noch an, denn in ftir 
nem eifrigen und andauernden Streben ift ihm eine Art 
beffelben natürlich geworden; wo er dagegen elegant und 
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humoriſtiſch fein will, mislingt es ihm gänzlich, weil hier 
der Inhalt fehlt. Daher lefen ſich feine frühern Schrif- 
ten, wo er fang tie ihm der Schnabel gewachfen war, 
ungleich beffer und angenehmer. Am meiften tritt dies 
wiltürlihe Machen in einem langweiligen Dperntert 
„Spärtacus” an den Tag. Wenn Leſſing ebenfo gut kriti- 
ſiren konnte als unfere heutigen Philofophen, fo können 
diefe doch nicht ebenfo gut ein reflectirtes Gedicht con- 
firuiren wie er. 

Um ein Reis deutſcher Theorie auf den franzöfifchen 
Nachbarſtamm zu pfropfen, fchrieb Ruge damals auch 
das Heft: „Unfere legten zehn Jahre”, worin von Schels 
ling an bie neueften Bewegungen der Philofophie und 
Theologie in kurzen, klaren Zügen gefhildert find. Die 
äußerte Spige des Gebäudes bildet Mar Stirner mit 
feinem Buche „Der Einzige und fein Gigenthum “. 
Diefer fagt: 

Feuerbach in feinem „Weſen bes Chriftentgums hebt die 
Frempheit des Gottes auf, und weiſt in ihm den Menfchen nad, 
er nennt den Menſchen das höchſte Wefen. Der Menſch, die 
Menſchheit, der Begriff des Menfchen, ift mir ebenfo jenfeitig, 
ebenjo fremb als irgend ein anderes höcdhftes Mefen, Der 
wahrhaft wirkliche, aus der gefpenftifhen Fremdheit befreite 
Menſch bin ich, diefer empirifche, der ich als einziger bier lebe 
und eriftire. 


Ruge fegt mit Entrüftung Hinzu : 


euch frei! Und zu den Jtalienern: hr werbet nie frei 
fein, bis ihr eure hunderttaufend Pfaffen befeitigt habt, 
und Dies wird euch nur unter dem mächtigen Schwerte 
ber deutfchen Theorie gelingen! Während übrigens der 
Nationalismus nichts Anderes fein foll als bie filberne 
Scale mweldye die goldene Frucht der Freiheit umfchlieft: 
wird mit demfelben allerdings vielfaher Unfug getrieben, 
und es gibt ohne Zweifel förmliche Pfaffen diefes Eul- 
tus, welche wie die kirchlichen die äußere Schale be- 
nugen, um ben Kern zu verbunfeln; es ift daher nicht 
\ fehr auffallend, daß aud hier eine Kritik entftanden ift 
welche übertreibt und erceffirt, gerade wie auf dem reli- 
| giöfen Gebiete, 

Der fiebente Band Heißt „Edmund, humeriftifhe Me 
moiren“, vor Jahren ſchon unter dem Titel „Der No- 
vellift” herausgegeben; es find Exlebniffe des Verf. wel- 
he er in ein artiges novelliftifches Gewand gekleidet hat 
und ganz gut erzählt. 

Im Ganzen find dieſe „Gefammelten Schriften” Ru- 
ge's wol ein Stüd unferer Zeitgefchichte zu nennen; fie 
‘ umfaffen einen Zeitraum von 10 Jahren, zeigen bas 
' Bild eines rührigen, allegeit fertigen Charakters, und 

find von einem gleihmäßigen Feuer durchalüht, w 
. durchaus refpectabel ift. 62, 





Hatte Feuerbach bither den Ruhm genofien der gefähr- | 


lichſte Feind der Theologen und der Religion zu fein, fo nennt 
ihn Stirner jegt felbit einen „Pfaffen“. 

Die Liebe zur Menfchheit, fährt der Arge fort, fei 
eine meue Gögendienerei. Es gereicht Ruge nur zur 
Ehre, daß er dieſe Spige abzubrechen ſucht; aber er 
merkt leider nicht, daß er felbft noch ein Stuͤck derfelben 
ift, und daß fie noch unter ihm abgebrochen werben 
muß, oder da das Abbrechen für logifche Dinge nicht 
paffend ift, daß dieſe Spige nur eine fcheinbare, im 
Grunde aber ein mefenlofes Nebelhütchen ift, welches 
über ber unvollendeten Pyramide fchwebt. 

Biel Intereffe für den gegenwärtigen Moment hat 


Das was Ruge ſchon vor drei Jahren über den Pa- | 


triotiemus fchrieb, imdem er jüngft Gelegenheit hatte 
feine Grundfäge ald Mitglied einer großen, gefchichtlichen 
Nationalverfammlung zu vertreten. Man muß geftchen, 


daß unfer Philofopb hier fheinbar große Einheit und | 


Gonfequenz zeigt; wie er den Patriotismus ſchon vor 
Jahren mit rauhen Worten theoretifch negirte, fo ver 
leugnete er ihn auch praktiſch in ben großen völferrecht- 
lichen Fragen melde vor bas Forum bes beutfchen Wolke 
gelangen, Aber Ruge felbft bringt uns gerade durch fein 
Benchmen wieder zu und felbft; denn genau betrachtet 


ift er Nichts weniger als confequent geblieben, er ver« | 
leugnet nur den deutſchen Patriotismus, und unterftügt 


denjenigen ber andern Voͤlker. Sonſt müßte er ja zu 


den Polen und Ezechen fagen: Was wollt iht Narren 


mit ewern barbarifchen Nationalitäten, mit euern afiati- 
fhen Grinnerumgen, die nach Defpotismus riechen ? 
Schägt euch glüdlich, wenn ihr ferner bei uns in ber 
Schule bleiben dürft; denn nur unfere Theorie macht 


Klopftod im Englifdhen. 


Während felbit in Deutfchland Klopſtock zu den am wenig. 
ften gelefenen Dichten gebören, fein Ruhm gegenwärtig mehr 
— ber Dankbarkeit für feine Kämpfe im Intereſſe einer 
—— deutſchen Poeſie als Wirkung des Enthufiasmus 
für feine Dichtungen fein dürfte, hat ein Engländer den Muth 

ehabt vorläufig eine Ueberfegung feiner „Dden’ beraußjuge: 
en: „Odes of Klopstock. From 1747 to 1780. Trans- 
lated from the German. By William Nind‘ (London 1848). 
Auch das „Athenaeum‘ nennt ed „ein keckes Unternehmen‘, 
und fürdtet, daß trog ded hoben Werths der Dichtungen und 
der Vortrefflichkeit der Ueberfegung „für ben Verf. wenig Hoff: 
nung vorhanden fei das Gaeleiftete von zahlreichen Leſern ger 
prüft u fehen”. Dann heißt es in Betreff ber —— 
„Der Freund des deutſchen Klopſtock wird allerdings feine Li 

| fingsgebichte nit in der Geftalt wiederfinden die ihm vor 
ſchwebt, und wird eine Menge Stellen entdedien, wo ein * 


res Anſchließen an den Sinn des Driginals möglich geweſen 
| wäre, dafern der Ueberfeger ſich nicht Die Schwierigkeit aufer- 
legt hätte in gereimten Werfen wiederzugeben was im Drigi⸗ 
nale nur rhythmiſch ift..... . Hr. Mind hat ed nämlich unge: 
rathen geachtet feinem Driginale au in bdiefer Beziehung zu 
folgen, und hat ftatt des dort gebrauchten alkäiſchen und an« 
dern rhythmiſchen Bersmaßes aus unfern gereimten Bersmaßen 
ſolche in Anwendung gebracht die jenen am meiften entfpeechen. 
Bir find im Allgemeinen nicht geneigt das Zweckmaͤßige dieſes 
Verfahrens zu beftreiten, halten vielmehr bafür, daß der le: 
berfeger fehr recht getban hat Klopftod in Formen zu Meiden 
wie der Genius der Sprache fie verfangt die er reden fol, 
Formen die Kopfto als engliſcher Dichter ohne Zweifel für 
feine Oden felbft gewählt haben würde. ... Auch jonft den» 
‚ ten wir vom Ueberfeger nur günftig. Er hat zu feiner Arbeit 
| eine elegante Feder und die meiften der vielen Erfoderniffe mit 

gebracht, ohne welche Fein ausländifches Dichterwerk, am me: 

nigften Igrifche Poeſie, einigermaßen annchmbar in eine lebende 
| Sprache übertragen werden kann. Er befigt das richtige Ber: 

ftändniß feines Driginals und eine männliche Derrichaft über 
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Die Schäge unferer Sprache. Er hat fi Mühe gegeben, wenn 
nicht dem Urdichter ichft Schritt für Shritt nachzutreten, 
doch ſeinen Gang und feine Manier n en, und er abmt 
ihm im Ganzen fehr genügend nad, man nur bie Ber: 
ſchiedenheit der Behandlung bedenken welche zwifchen einer 
— Sinne und einer den Worten folgenden Darftellung in 

den Formen einer andern Sprade Play greifen muß. Erſtere 
Ueberfegungsweife hat ihre großen Gefahren. Sie erfobert, 
um nit auszufhweifen, guten Geſchmack und forgfame Ber 


rüdfihtigung des Driginald, und erfi 
die 3*88 Anderer habe. Wir glauben unſere Ue ⸗ 


odert außerdem, daß der 
eger neben eigenen dichteriſchen Fähigkeiten lebhaftes Ge- 

‚Hr. Rind b Gr ter: 
———— gut g ur y- dem rap br 


t eter 
u koͤnnen, ald wenn —* 8 re A 5 
Ausnahme von den —— Dolmetſchern deutſcher Poe⸗ 


fien nennen.‘ 

Eine Probe des Geleifteten macht nach ſolchem Lobe 
faſt — und obgleich nur An 4 bier en 
Kürze das fi ne Zrauerlied auf den Tod der Kön In Buife 
von Dänemark, Gemahlin Friedrich's des Guten, wählen läßt, 
dürfte die Probe doch das Lch rechtfertigen. 

Wben she whose name is heard in heaven alone, 
Closed in atill death her gentle eye, 

And from her throne-up to a higher throne 
Did in white ralment rise, 


We wept! E'en he, whose tears did rarely come, 
Turn'd pale, and shook, and wept aloud; 

Wbo deeper felt, stood motionlees aud dumb, 
Then wept, in silenee bowed. 


Weeping we worship. Since her life ne more 
May teach us, learn wo from her death! 
Learn from that wonderful and heavenly hour, 

When God recalled her breath. 


This hour of death shall children's children keep 
A fast at midnight through long years, 

With hallowed musings and emotions su 
A festival of tears! 


Nor that alone: she died through many daye, 
And every day the death forceast, 

So full of higk instructions and of praise, 
With which she died at last. 


The eolemu hour drew near, in misty pall, 
With which it shrouds the grave at c’en; 

The queen alone could hear the light footfall 
Of those who came unsren! 


Alone that night she heard the runk of winge, 
Heard with a smile the death -tone sound: 

Mad and triumphant be my lay that «Ing» 
That smile of peace profound. 


Now thrones are nothing: nothing more is great 
Of all that glitter» 'neath the sun. 

Twice tear-draps fall: ome for her consort's fate, 
And for her children one; 


And for her mother, loving and beloved, 

And then God only fills her breast, 

The earth sinks from ber as light dast removed — 
And now — she sleeps in rest! 10. 
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Friedrich Perthed. 
erthes“ Leben. Nah deſſen fohriftlichen und münd- 
ittheilungen aufgezeichnet von Clemens Theodor 
Vertbes. Erſter Band. Hamburg vw. Gotha, F. u. A. 
Derther. 1849. Gr. 8. 1 Thlr. 21 Nar. 

Mir fanden unlängft in einem Artikel des „Litera« 
turblatt” zum „Morgenblatt” die Aeußerung, daß die 
Herausgabe von Briefen berühmter Berftorbener aus dem 
vorigen Jahrhundert eigentlih ein Luxusartikel unferer 
Literatur fei, und daß eine Zeit wie die jegige in ihrem 
neuen Aufihwunge ganz andere Lecture verlange. Einem 
ſolchen abfprechenden Urtheile fönnen wir uns aber nicht 
anſchließen. Denn wir begreifen nicht, weshalb die Briefe 
guter und bedeutender Perfonen in unferer Zeit der Eon- 
ftitutionen, Affociationen, Bürgerbewaffnungen und De 
mofratien auf breitefter Grundlage fo urplöglic jene 
geift» und herzbildende Kraft verloren haben follen 
welche für jüngere und ältere Perfonen folche Mitthei- 
lungen feit langer Zeit hatten, und weshalb gerade jegt 
das ſchöne Wort des ehrwürdigen Weffenberg nicht mehr 
gelten foll: daß ein ausgezeichneter Menſch das befte, 
das Ichrreichfte Buch fei.*) Nirgend aber kann ſich ein 
folher Menſch beffer zu erkennen geben als in vertrau« 
lichen, rüdhaltlofen Briefen, und je entfernter fie von 
aller möglichen Deffentlichkeit gefchrieben find, um fo werth- 
voller müffen fie uns dünfen. 

Wenn nun jener ſtrenge fluttgarter Kritikus über die 
Zülle folcher, wie er meint, unbrauchbarer Briefwechfel 
zanft, fo vernehmen wir auf ber andern Seite noch im« 
mer bie Klage über Mangel an beutfchen Denkmwürbdig- 
keiten, während doc, Varnhagen von Enſe ſchon vor 18 
Jahren nachgewieſen hatte, daß wir für foldhe in den 
Brieffammlungen ausgezeichneter Männer und Frauen 


Friedrich 
lichen 


) „Jenaife Allgemeine Literatur » Beitung“, 184, Mr. IM. 


des vorigen Jahrhunderts einen gar reichhaltigen Erfag 
hätten, und um biefelbe Zeit uns Deutfchen bie ficherfte, 
baldigfte Ausfiht auf gute Memoiren eröffnete. Das 
Wort ift in Erfüllung gegangen. Der Verfaſſer diefes 
Berichts hatte Dies bereits in einem befondern Auffage 
in der „Minerva” vor 11 Fahren ausführlicher erörtert, 
und welche anziehende Dentwürdigkeiten haben wir feit- 
dem empfangen! Es genüge hier nur bie Namen E. M. 
Arndt, Varnhagen von Enfe, Steffens, Jacobs, Rah: 
den, R,v.Noftig, F. Laun, Martius, Hendel von Don- 
nerdmard und Lupin von Jllerfeld in bunter Reihe neben- 
einander hingeftellt zu haben, Das 18, Jahrhundert hat 
ung jegt von fo vielen Seiten her feine Heimlichkeiten 
aufgethan, daß der Gefchichtfchreiber beffelben mehr über 
die Fülle als über den Mangel des Stoffs beforgt fein 
muf, und nicht mehr fchen nad) den franzöfifchen ober 
englifhen Memoiren zu bliden braucht, ald nad; Gütern 
denen wir in Deutfchland gar nichts Aehnliches an die 
Seite ftellen könnten. 

Es lag uns nahe diefe Bemerkungen als einen Erguß 
patriotifcher Freude bier niederzulegen, indem wir über 
Friedrich Perthes’ Leben einen Bericht abyufaffen uns 
anſchicken. Der Dann war, wie bekannt ift, von ent ⸗ 
fchiedener ZTüchtigkeit und Zrefflichkeit: für Die welche 
feinen Namen nur aus den Titeln feiner Verlagsartikel 
fennen ftehe gleich hier das Urtheil Barnhagen von 
Enſe's (‚„Dentwürdigkeiten und vermifchte Schriften”, II, 
436), welches bereits 1814 miebergefchrieben worden ift. 

Friedrich Perthes war ein edler deutſcher Mann, voll bes 
weglichen Geiftes, der in einem lautern und empfindungsreichen 
Gemüth wurzelte. Seine unermüdliche Thaͤtigkeit im Anregen, 
Berathen, Ausgleichen und Buredhtfprechen wirkten mehr als 
äußerlich in die Augen fiel. Die anerkannte untabelige Recht 
fhaffenheit des Mannes und die ihm eigene Mäßigung im Han» 
bein hatte ſchon früher feinem ftillen Thun großen Einfluß bei 
den Mitbürgern, feiner on Bumeigung und Wertrauen bei 
den Bohlgefinnten und Edeln verſch 
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Eines folhen Mannes Leben alfo, ber ale Buchhänd- 
ler für feines Standes und Landes ebdelfte SIntereffen 
glühte, haben wir hier vor und, ber voll echt religiöfen 
Sinnes und voll hoher geiftiger Ideen fein Gefchäft nie 
aus dem niedrigen Standpunkte eines gewöhnlichen Kauf- 


manns oder Geldeinnehmers betrachtete, und indem er | 


ſich als guter Haushalter des vedlic erworbenen Gerin- 
nes freute, ihn au jenen großen Unternehmen verwendete 
die feine Firma in der buchhändlerifchen Welt fo geachtet 
und fein perfönlides Anſehen jo groß gemacht hatten. 
Das vorliegende Buch entfaltet vor uns eine Fülle der 
anziehendften Züge, und läßt uns mit feltener Geſchick⸗ 
lichkeit die reichften Ginblide in ein Gemüth thun das 
von Jugend auf zum Frommen und Sittlichen bingelei- 
tet war, aber allen den Wallungen von denen das befte 
Herz nicht frei ift offen ſtand, indem ſich der natürliche 
Meuſch nur durch die Kraft chriſtlicher Tugenden in Leid 
und Luft, im Sorgen und Schaffen mit ungeftümer 
Gewalt feine Bahnen brach, bis jene Tugenden endlich) 
fo fehr fein Eigenthum wurden, daß fie, als er im An— 
gefichte des Todes ftand, feine ganze Seele ausfüllten 
und dem Tode feinen Stachel nahmen, Jft nun ſchon 
von dieſer Seite die pſychologiſche Entwickelung höchſt 
anziehend, fo verdient von einer andern Seite Perthes 
Benehmen in feinen politifchen Beziehungen unfere volifte 
Hochachtung, und es ift gerade in unferer Zeit, wo fo 
Diele von dem einigen Deutſchland ſchwatzen, fehr beleh 
rend bier zu leſen, wie rüſtig, thätig und eingreifend 
fi) Perthes, als ein Mann von ber beſten deutſchen 
Gefinnung, in der Zeit ber franzoͤſiſchen Unterjochung 
bewiefen hat. Sein Freund Nicolovius pries in biejer 
Beziehung 1812 das „evangelifhe Schlangen und Tau- 
benbenchmen” feines Freundes, und wir wüften wahrlich) 
feine kürzere, treffendere Bezeichnung. In diefem welt- 
Mugen Handeln und in biefer innigen Hingebung an bie 
vaterländifchen und geiftigen Intereffen hat der deutſche 
Buchhandel diefes Jahrhunderts drei würdige Vertreter 
gehabt. Es waren Friedrich Perthes, Briebrih Arnold 
Brockhaus und Georg Reimer. 

Ein Verein fo fhägbarer Eigenfhaften rechtfertigt 
volltommen das Unternehmen ber vor uns liegenden Le: 
bensbefchreibung. Einer der Söhne, der durch mehre 
fchägbare Werke bekannte Profeffor der Rechte Perthes 
in Bonn, hat fi) der Wrbeit unterzogen aus einigen 
Drudichriften, Aufzeihnungen, münbdlihen Gefprächen 
und aus der fehr reihen Brieffammlung die Biographie 
herzuftellen. Dabei ift die äußere Form glücklich gewählt. 
Hr. Perthes hat nämlich nicht. die Briefe in ihrer gan- 
zen Länge abdruden laffen, fondern fie nur als Mittel 
benugt den Lebensgang feines Vaters durch Auszüge 
aus denfelben in feiner.innern und äußern Entwidelung 
zu veranfchaulichen. Dft mußten daher Briefe abgekürzt, 
oft der Inhalt verfhiebener gleichartiger Briefe zufam- 
mengezogen, oft derfelbe Brief an mehren Drten benupt 
werden. Es dürfte alfo dieſe allerdings nahahmungs- 
werthe Art der Ausarbeitung befonders bei Allen melde 
gegen die Mittheilung der vollftändigen Brieffammlungen 





aus verſchiedenen Gründen eingenommen find vielen Bei- 
fall finden. Der Sohn aber hat fi in dieſem Geſchäft 
fo bewährt, daß die kindliche Anhaͤnglichkeit und Liebe 
mit ber Wahrheit nirgend im einen Zufammenftoß zu ge 
rathen brauchte. Der jüngere Sohn, Hr. Andreas Per: 
thes, hat als Verleger das Bud, möglichſt gefördert, 
was für die große Anzahl Derer welche den im Mai 
1843 geftorbenen Friedrich Perthes liebten, ehrten und 
fhägten fehr willtommen fein wird, und uns dadurch 
um ein Buch reicher gemacht, welches ſich an die von 
wahrer Dankbarkeit verfaßten Lebenserinnerungen an 
Niebuhr und an Nicolovius’ Leben von feinem Sohne 
auf das würdigſte anfchlieft. Endlich ift auch Das zu 
loben, daß dies Buch ſchon fechs Jahre nah Perthes' 
Tode hervortritt, und aljo nicht eine Werfpätung zu be- 
forgen ift, welche in vielen ähnlichen Fällen die Wirkung 
folder Tagebücher und Briefe nothwendig verfümmern 
muß, weil die Zeugen und fonftigen Betheiligten an den 
Lebensſchickſalen bedeutender Männer dann fchon hinge- 
ftorben zu fein pflegen, und fomit ein großer Theil ihres 
Lebensreizes erlofchen ift. 

Der Stoff des erfien Bandes ift in zwei Bücher ver: 
theilt, deren erficd das Jugendleben, 1772—1805, das 
zweite die Zeit der Mapoleonifhen Herrfchaft in Deutſch⸗ 
land, 1805 — 14, enthält, 

Perthes, am 21, April 1772, zu Rudolſtadt geboren, 
zählte unter feinen Vorfahren Jahrhunderte hindurd) 
Beiftliche und Aerzte; fein Großvater, Johann Juftus 
Perthes, war fürftlicher Leibarzt in Rudolſtadt geweſen, 
fein Sohn, ber Steuerfecretaie in Mubolftadt, war ber 
Vater unfers Perthes. Er verlor als fiebenjähriger Knabe 
den Water; die 21 Gülden welche die Mutter als Pen- 
fion erhielt gewährten nur geringe Hülfe, eine beffere 
aber die Gefchwifter der Mutter, Friedrich Heubel, den 
Derthes‘ Kinder und Enkel nad mehr als einem halben 
Jahrhundert als Dberauffeher auf dem Schloffe Schwarz- 
burg fanden, und deffen unverheirathete Schweſter Ka- 
roline. Beide erwiefen dem Verlaffenen wahrhaft älter: 
liche Liebe, und die Jugendeindrücke welche er von ihnen 
empfing haben ihn durch das Leben geleitet. Unter ihren 
Augen empfing er den erſten Unterricht, der allerdings 
nicht recht geordnet war, und auch auf dem Gymnaſium 
nicht die rechten Früchte trug, weil es der Knabe ohne 
die gehörige Vorbereitung befuchte. Daneben las er mit 
großer Wißbegierde was er erreichen konnte, ward aber 
durch bie praftifchen Befchäftigungen in ben Wäldern 
und in den Vogelhütten, zu denen ihn ein anderer Oheim, 
ber DOberftlieutenant und Landbaumeifter Heubel, mit« 
nahm, dafür gefchügt, baf bei dem Mangel geiftig firen» 
ger Arbeit die Thätigkeit der Phantafie in leeres Träu · 
men ausartete. Als nun für den Idjährigen Anaben 
ein Beruf gewählt werden follte, entfchied man ſich für 
den Buchhandel, und Adam Priedrih Böhme, Bud- 
händler in Reipzig, nahm mitteld eines feierlichen Ver- 
trags den jungen Perthes 1787 in die Lehre. 

Von hier am beginnen nun die eigenen Briefe, und 
geben uns eine Reihe anziehender Schilderungen aus dem 
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damaligen häuslichen und buchhaändleriſchen Leben in 
Leipzig. Der Buchhändier Böhme war ein verftändiger, 
mäßiger, redlicher, aber ‚leicht aufbraufender Mann, der 
auf gottesfürdtigen Wandel feiner Lehrlinge hielt, und 
fie fehr ftreng behandelte. Perthes mußte von früh 7 
bis Abends S Uhr arbeiten, laufen, im ungeheisten Ge 
wölbe fichen, wo fich der Lehrhere durch heftiges Stam- 
pfen und Neiben erwärmte, auf den fleinernen Flieſen 
collationniren. Vier Treppen hoch hatten die beiden Lehr- 
linge ein Stübchen, zu deffen Heizung an jedem Abend 
drei Stückchen Holz gegeben wurden; früh 6 Uhr erhielt 
jeder der Knaben eine Taffe Thee und jeden Sonntag 
im voraus für die fommende Woche fieben Stüde Zuder 
und fieben Dreier zu Brot. Des Mittags und Abende 


ward reichlich und gut gegeffen, aber es mufte auch Alles 


gegeffen werden was auf den Zeller gegeben war, In 
diefer ſtrengen Schule erwuchs Frig Perthes; feine Ges 
danken mußten zwar bei der täglichen Arbeit fein, aber 
oft trug ihm die Sehnſucht in die Wälder und Berge 
feines geliebten Schwarzethals aus der flachen, walblofen 
Gegend Leiprige. Sonft erzählt er munter und eifrig 
dem Oheim in Schwarzburg von allen Erlebniffen feines 
leipziger Aufenthalts, von den Meffen und ihren Merk 
würdigfeiten, unter denen ed ihm als eine der wichtig 
ſten Begebenheiten erfhien, daß er mit F. Nicolai ger 
fprochen hatte. 

Gr ift ganz fo wie id; mir ihn vorgeftellt hatte; von Ge 
ſtalt lang und did, aber dabei ein außerordentlicher Schwadro ⸗ 
neur; ih glaubte er würde gan die Buchhändier ftolz fein, 
aber er war im Stande ſich eine halbe Stunde vor eine Thür 
binzuftellen und mit dem Buchhändler zu ſchwatzen. 

Wichtiger noch find die Nachrichten über feine Zur 
nahme an Gefchäftstenntnif, wodurch er fi feinem 
Lehrheren fo empfahl, daß er einmal nad) mehrmöchent- 
licher Abwefenheit deffelben für die gute Führung ein 
Paar feidene Strümpfe zum Gefchent empfing; aber man 
bedauert auch den Jüngling, der fo wach und lebendig 
war, und doch in feinem Eifer durch das Einerlei ger 
wöhnlicer Zuftände zurüdgehalten warb, der einen fo 
großen Trieb nad) wiffenfchaftlidyer Befhäftigung empfand, 
und dem der Mangel an Geld und Zeit (denn vor d Uhr 
Abends war er niemals fein eigener Herr) es ganz uns 
moglich machte diefen Wunſch erfüllt zu fehen. Dafür 
fand er noch den beften Erfag in der Lecture praftifch- 
philofophifcher Werke, wie fie die herrſchende Richtung 
des Jahrhunderts verlangte, und nahm es mit dieſem 
Studium äuferft ernftlih, wie aus feinen mit rüdhalt- 
loſer Dffenheit gefchriebenen Briefen hervorgeht. Ja es 
gab Zeiten, wo der Jüngling völlig entmuthigt ward, 
und alle Hoffnung aufgab die Beflimmung des Men 
ſchen zu erfüllen, wo er klagt, daß er mächtig. fimpfen 
müffe, und daß feine Unftetigkeit, fein ‚zu rafches Blut 
in einer Stunde wieder verdorben was er wochenlang 
mit Mühe aufgebaut habe. Dann fei im feinen Augen 
jeder Andere beffer als er; denn wenn die andern Men 
ſchen ſolche Antriebe zum Guten hätten als er, fo wür- 
dem fie Alle gewiß beffer fein ald er. Im derſelben Zeit 


ergriffen ihm auch die politifchen Bewegungen der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Nevolution gar mächtig. Der Dheim war wie 
die meiften Zeitgenoffen den Ereigniffen der Franzöfifchen 
Nevolution mit großem Intereffe gefolgt: fo fonnte ihm 
der Neffe (1792) fehreiben, daß er fi) ald Menfh und 
Weltbürger über die Kortfchritte der franzöfifchen Armee 
freue, daß er aber als Deutfcher weinen möchte, und 
dag es uns ewig Schande bringen würde ber guten 
Sache nur,erft durch Zwang nachgegeben zu haben, 
Dann widerlegt er die Anficht, als ob durch Unterdrüdung 
aller freiern Grundfäge bei den Völkern die Finfternif 
des Mittelalters Europa bedecken würde, durch die fo all« 
gemein verbreiteten Kenntniffe und durch den bis zu den 
Bertlerhütten vorgedrungenen Geift der Freiheit und des 
Naturrechts, ſowie (merfmürdig genug) dadurch, baf den 
jegigen Herrfchern die großen Tugenden der alten Tyran« 
nen fehlten. Ungeachtet diefer Auffaffung der Revolu ⸗ 
tion hegte Perthes doch ſchon damals ftarkes Bedenken 
gegen den unmittelbaren Segen ihrer Folgen, und wir 
theilen eine ſolche Anficht des 1Pfjährigen Lehrlinge um 
fo lieber mit, als fie dem größten Inhalt nach auf die 
gegenwärtigen Zujtände paßt. 2 

Sc glaube nicht, daß wir ſchon geſchickt und gut genug 
find, um einer gaͤnzlichen Befreiung von Defpotie fähig zu fein. 
Schimpfen thun die niedern Claſſen und die Gelehrten wol 
auf bie Defpoten und Ariftofraten;-aber lächelt ihnen einer zu, 
fo vergefien fie ade Menfhenwürde und find Speichelleder, und 
glüdt es gar. Einem höher zu fteigen, jo wird er ein ärgerer 
Ariftofrat als die geborenen es ſind. Hexrſchen wollen Alle, 
aber zum Gleichfein und au der Zugend: Riemandes Necht zu 
beeinträchtigen, gehört U 

Ein halbes Jahr früher che Perthes' Lehrzeit abge- 
(aufen war entließ ihn fein ftrenger Fehrherr Oftern 1793 
in das Haus und Gejhäft des hamburger Buchhändlers 
Hoffmann, welcher auf Perthes aufmerkfam geworben war. 
Er ſchrieb damals: 

Ich habe in so viele böfe Zage gehabt, Aber diefe 
böfen Tage haben viel Gutes gewirkt. 

Und bald darauf: 

Es macht mir. Freude mir zu fagen: Du hattet Feinen 
Vater, fein Vermögen, und bift dennech Niemand zur La 
fallen, und wirft nun in wenig Wochen ven Niemand 5 
gen als von bir. 

Unter den angenehmen Erinnerungen die ihn aus 
Leipzig begleiteten war auch die an das freumdliche Ent- 
gegentommen der fchönen Tochter Böhme’s, Friederike. 
Er blieb ihr aufrichtiger, inniger Verehrer, aber weiter 
glaubte er feine Augen nicht erheben zu bürfen. 

(Die Wertfepung folgt.) 





JIriſcher Bull. 


Es ift ſchwer zu beftimmen was ein irifcher Bull iſt. Kein 
deutfches Wort erfdhöpft den Begriff. Am nächften trifft viel 
leicht die Umfchreibung, daß er eine widerfinnige, Lachen er: 
wedende Rede fei, denn Wig hat er nicht. Ihm zu erklären 
fol der Iwedt eines Buches fein unter dem Zitel: „Irish dia- 
monds; or a th of Irish wit and blunders, by John 
Smith’ (Londen I . Was die „irischen Diamanten’ ans 
langt, fo hat es damit feine Richtigkeit. Das Bud ift eine 
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reihe Garnitur von Spott und Wahrheit, von Scherz und 
Ernſt, ein Geſchmeide iriſcher Brillanten, die zwar nicht ins: 
gefammt neu, von denen jebod) die ältern frifh poliert und neu 
gefaßt find. Aber in Betreff „einer Theorie des irifhen Witzes 
und der irifchen Pudel” bleibt der Leſer ziemlich fo Mug wie 
vorher, Das Gefagte wirft auf feinen Gegenftand Fein neues 
Licht, und wird auch durch die zur Erläuterung bei 
Diagramme um Nichts Marer. Der englifhe Geda eil, 
beißt ee, fliege borisontal nach feinem Ziele; ber fchottifche 
wendet fich auf halben Wege behutfam um, ſich zu überzeugen, 
daß er auf dem richtigen Wege ift, und trifft dann ebenfalls 
fein Biel; der irische fliege diagonal fort, nach unten, nad 
.oben, rechts oder links, —* bier einen Witzfunken und 
ieirft dort ‚einen Bod. Die Urfache folder Unftetigkeit fol 
nicht allein in der Eile oder der Uebereilung, fondern außer: 
dem in einer „gegenfüßterifchen Angewöhnung”, in einer Vor 
liebe zu entgegengefegten Ehtremen und Gontraften, in einem 
unmiderftehlichen Reize liegen „das falſche Ende des Gedan: 
kenteleſkops zu gebrauchen‘. Letzteres ift aber wol mehr ober 
weniger allen Menſchen eigen, und jedenfalls ftets die Folge 
der Uebereilung, Des gedankenloſen Redens oder Handelns. Zeigt 
fie fih beim Iren häufiger ald beim Engländer oder Schotten, 
fo entfpringt Dies aus feinem Iebhaftern Xemperamente, aus 
feiner Abneigung fich giftig au beberrfchen. Wie er aber deö» 
halb öfter als jene. einen Witz oder einen Bull zum Bor 
ſchein bringt, fo ift es auch gewiß rein zufällig, dab das Her: 
vorgebrachte unter zehn mal neun mal cin Bull if. Es ver- 
fi, daS diefe Behauptung in ihrer Allgemeinheit Beine 
Geltung beanſprucht als das befannte Wort: ein Eng: 
länder ift nur glüdlich wenn er elend, ein Schotte nur hei« 
miſch wenn er im Auslande, und ein Ire nur ruhig wenn er 
im Gefechte ift. 

Einen jhlagenden Beweis, daß der irische Bull die Ge- 
burt der Gedankenüberftürsung fein muß, möge ein dem Buche 
entlehntes Beifpiel geben, welches zugleich alle Erfoderniffe 
des Bull hat. „Ein beiterer, jovialer und dabei gewiffenhafter 
Handelsreifender, ein Sohn der grünen Infel, faß fröhlich beim 
Abendglafe am Kamin der BWirthöhausftube eines Landſtädt⸗ 
chens. Dbwol es tiefer Winter und er müde von bes Tages 
Laft und Arbeit war, wollte er doch zu feiner Weiterreiſe ei⸗ 
nen öffentlichen Wagen benugen, der früh am folgenden Mor» 

en die Stadt pafficte, und ihn aur Frühſtückszeit an den Drt 
he Beftimmung brachte. Er ſprach davon gegen anwefende 
Gollegen, und befahl dem Hausknecht ibn juft vor Abfahrt des 
Wagens zu weden, feine Minute früher, indem er auf der 
Station wo er bei Tage ankommen werde Tollette machen 
wolle. Nachdem er feine Rechnung bezahlt und Alles zur Mb: 
teife geordnet hatte, blich er bis fpät in der warmen &tube, 
wo Gigarren und Grog das Uebrige thaten ihn in Schlaf zu 
wiegen. Jetzt machten ſich feine Eollegen den Spaß ihm bas 
ganze Beficht ſchwarz zu färben, und gingen dann fort. Bald 
darauf erwachte er und taumelte ſchlaftrunken zu Bett. Pünkt- 
lich auf die Minute wedte ihn der Hausknecht. Er warf ſich 
raſch in die Kleider, fprang in den Wagen, wo tiefe Dunkel⸗ 
beit herrſchte, und fehlief ohme Meiteres wieder cin. Bur ger 
börigen Zeit hielt der Wagen an, unfer Reifender ftieg aus 
und ging in der Dimmerung nad dem Gaftzimmer, wo ein 
Licht brannte. Er gähnte und ſtreckte fih, nahm das Licht 
und trat damit vor den Spiegel ſich zu befeben, ftrid das 
Haar aus der Stirn, erftaunte über das ſchwarze, fremde Ge: 
fiht, und rief ärgerlich: « Po Donnerwetter, hat ber Haus: 
knecht einen Kali geweckt In" 

Iedes Wort der Erläuterung würde die Spise abbrechen. 
Das Abfurde erreicht einen Grad des Sublimen, der ſchwerlich 
übertroffen werden fann. Etwas Aehnliches findet fi) in Wal 
pole’s Lieblingebull: daß ein Ire feine Amme verflucht, weil 
fie ihn als Kind vertauſcht. Die Achnlichkeit liegt in der Ber: 
wechielung der perfönlidden Identität. Uber eine weſentliche 
Bedingung gebt diefem Bull ab. Ed mangelt ihm das Raſche, 


die Natürlichkeit des andern, Man muß einen Augenblid nach⸗ 
denken ihn zu ergründen, während bei jenem das Lachen keine 
Beit zum Nachdenken laͤßt. Mit Einem Worte, die Ueberftür- 
= des Gedankens erzeugt den irifhen Bull, und die Natür- 
ichkeit harakterifirt ihn. 10. 


Netiz. 


Neugriechiſche Beitfhrift in Athen. 
Be 


fein, und vornebmli - ’ 
Driginafarbeiten oder Ueberfegungen, über griechiſche ie 
Metrit, Poefie, Arcäcl 2 ——— fdpwieriger Stel: 
etrik, Poeſie, ologie; en er 
len —2 Glaffiter; 3) Reiſen und Mutheilu aus 
dem Gebiete der altgriehifhen und neugriechiſchen ’ 
phie mit Berülfihtigung der Moldau. ımb Waladhei, Die: 
e über Birhlie 


ilologie, Patriſtik, Homiletik; 5) liter e Rotigen und 
De a Ehe über griechiſche Philologie u. f. m. 
Wir baben geglaubt auf dieſe Zeitſchrift, bie aus einem 
wiſſenſchaftlichen Bedürfniffe hervorgegangen iſt und iilfen 
ſchaftliches Leben befördern fol, übrigens nit nur auf die 
Beachtung der Griechen auch außer and, fondern feibft 
der ‚Helleniften und der Freunde Griechenlands im fremden 
Ländern Unfpruc macht, im voraus aufmerffam machen zu 


müffen. 





Literarifhe Anzeige 
Kellſtab's Schriften vollſtändig! 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


Geſammelte Schriften 
Cudwig Rellftab. 


Erſte und zweite Folge. 
Bolftändig in zwanzig Bänden. 
Gr. 12. Geh. 20 The. 


Mit dem jegt audgegebenen 7. und 8. Bande der Neuen Folge 
ift die Sammlung der Rellſtab'ſchen Schriften — 
Die erfte Folge (12 Bände, 1813—44 
Dritte Auflage. — —— 
— —* —— —E 
ten. — Dramatiſche Werke. — Gedichte. 


ch r 
Die R s ‚ 1846-48) enthält: 
und —— 355 2 
—— — Dramatiſche Werke. — De 
tbeilungen. 

Reipzig, im November 1848. 


#. 9A. Brockhaus. 


Berantwortliher Deraudgeber: Heineih Brolbans. — Drud und, Verlag von F. WM. Srockhaus in Leipzig. 
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(Bortfegung aus Mr. 306.) 

Die Lehrjahre wurden in Hamburg fortgefegt, aber 
in beſſern Verhältniffen als fie in Leipzig begonnen hat« 
ten. Die Arbeit war zwar auch fehr groß, aber Per- 
thes hatte gelernt die freien Stunden zu benugen, und 
fegte in ihnen feine wiffenfhaftlihen Beihäftigungen fort, 
unter denen befonders Herder’s „Briefe über Dumanität”, 
Jacobi's „Woldemar“ und Schillers Heine profaifche 
Schriften auf ihn den größten Einfluß übten. Sein Wunſch 
nad Verſchiedenheit und Lebendigkeit eined anregenden 
Umgangs fand in Hamburg, wo das bemegtefte Leben 
in der erſten Hälfte der neunziger Jahre auf und ab 
wogte, hinlängliche Befriedigung; er felbjt trat mit Sped- 
ter, Runge, Hülſenbeck in freundfchaftliche Verbindung, 
und rief dadurch die mannichfachften Anregungen für fi 
hervor, deren ausführliche Nachweiſung wir uns jedoch 
verfagen müffen; ja er gelangte zu näherer Verbindung 
mit den berühmten Familien Neimarus und Sieveling. 
Durch alles Dies wird dieſer Abfchnitt überhaupt belch« 
rend für die Geſchichte der ſocialen deutſchen Zuftände 
jener Zeit, und wir empfangen manchen willfommenen 
Nachtrag zu den Schilderungen Hamburgs und feiner 
Berühmtheiten in Steffens’ und Varnhagen von Enfe's 
Denkwürdigkeiten, nmamentlih über bie Werhältniffe 
und Einrichtungen im damaligen beutfchen Buchhandel. 
Schon im britten Jahre von Perthes' Aufenthalt in 
Hamburg, als er erft 22 Jahre alt war, wurde ihm auf 
Veranlaffung von Reimarus und Sievefing der Vor— 
ſchlag gemacht mit einem jungen Manne, den beide Fa— 
milien begünftigten, ein Verlagsgefhäft zu begründen; 
die nöthigen Gelbmittel follten herbeigefchafft werden. 
Dies lehnte er zwar bamals ab, aber ber Gebanfe an 
die Begründung eines eigenen Gefchäfts verließ ihn von 
jegt an nicht mehr. Zunächſt freilich fah auch Perthes 
in ihm das Mittel welches Vermögen und äußere Selb» 
ftändigkeit verfchaffen follte; aber die Bedeutung melde 
fein „lieber Buchhandel, wie er oft fi ausdrüdte, für 
das gefammte geiftige Leben des beutfchen Volks hatte 
trat ihm dennoch fo vorherrfchend vor die Seele, daß er 
während feines langen Lebens gewiß weniger Gewicht 
auf ben Erwerb gelegt hat wie jeber Beamte auf bie 
Befoldung zu legen gewohnt ift. „Alles“, ſchrieb er 


einmal, „kann ich vergeben, nur den Cigennug nicht!“ 
Und noch in feinem fpätern Leben regte Nichts an Men- 
fhen fo ungeftüm feine Leidenfchaftlichkeit auf als Flein- 
liche Engherzigkeit in Geldfahen; aud die befchränktefte 
Rage, meinte er, geftatte Großartigkeit des Berhältniffes 
in Mein und Dein, und Niemand als ber eigentlich 
Arne brauche fein Familienleben mit Geldgebanten aus- 
zufüllen, wenn er nur befonnen genug fei das Haus— 
wefen in feiner Ganzheit den ihm zu Gebote ftchenden 
Mitteln entfprechend einzurichten. Ueber fich felbft fchrieb 
er 1803, als feine Handlung fhon acht Jahre beftand: 

Mich auälen und geifeln die Arbeiten und Sorgen jest 
Tag für Zug. 

An einem andern Briefe heißt es: 

Meine Geſchaͤfte nehmen einen immer beffern Gang; nur 
bin id immer gelvarm, und wenn bier folde Stodungen wirt: 
lih eintreten follten wie fie in Folge der engliſchen Gelbope: 
rationen und der fopenhagener Finangnoth zu fürdten find, fo 
ift gar der Teufel los; aber was Bil alles Laͤrmen und Kla- 
gen Dadurch kommt Fein Geld. 

In einem andern Briefe vom J. 1805 äußert er: 

Ich bin jegt zwar mandmal in gewaltiger Gelbfemme, 
aber auf fiherm Wege reich zu werden, und ich wünfdhe mir 
Reichthum um meiner Freiheit und des allgemeinen Beften 
willen; Gott gebe, daß man einmal ruhig wirken könne. 

Mehre Jahre früher, im Juli 1796, hatte Per 
thes fein Sortiments» und Verlagsgefhäft begrünbet. 
Mit großer Befonnenheit und fiherm Blide äußerte er 
ſich über dies von ihm und feinem Freunde Neſſig ge 
wagte und gröftentheild mit gelichenem Gelde angefan- 
gene Unternehmen, Aber die Idee einer großartigen Ge 
flaltung des Buchhandels war in ihm zu mädtig und 
fein Abfcheu vor einem blos handwerksmäßigen Betreiben 
beffelben zu tief, als daß er nicht nad Kräften hätte 
Hand anlegen follen, um dem Buchhandel einen weſent · 
lichen Einfluß auf die Richtung zu geben im welcher 
Lefer und Käufer bei der Auswahl ihrer geiftigen Nah» 
rung zu Werke gingen. Demgemäß war er ber erfle 
Buchhändler welher für Literaturfreunde eine Auswahl 
ber vorzüglichften neuen Bücher aus allen Fächern ein- 
gebunden und mwiffenfchaftlich geordnet aufftellte, und ba- 
neben Zournale und Neuigkeiten des Tages auslegte 
Ferner erweiterte und belebte er fein Gefchäft dadurch, 
daß er für eine große Anzahl Familien im norbmeftlichen 
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Deutſchland die ältern oder neuern Werke beftimmte die 
ihrer befondern Sinnesart und Neigung die angemeſſen ⸗ 
ften waren, und fie bis in eine Entfernung von 30 — 
40 Meilen, ja bis nah Dänemark, Schweden, Peters: 
burg und England zur Durchſicht und Auswahl verfens 
dere. Er fchrieb im Herbft 1805: 

Meine Gefchäfte haben ſich mit der veränderten Wohnung 
fo übermäßig vermehrt, daß wir Faum dagegen anzugehen wife 
fen; aber der Laden ift aud der eleganteite in Deutfchland, 
und die Sammlung Bücher die darin ſteht ift gewiß im folder 
Ausgeſuchtheit nicht zum zweiten mal zu finden. 

Aber hiermit noch nicht zufrieden beabfichtigte Per— 
thes von Hamburg aus bie großartigfte Verbreitung eines 
deutfchen Buchhandels, und gedachte in London eine Fir 
lialbuchhandlung zu begründen. Scmerzlidy vermißte 
er hierbei bie nöthigen Kenntniffe, und vor Allem den 
nicht mehr E erfegenden Mangel einer gründlichen Schuls 
bildung. ſah fih alfo nach Hülfe um, und fand 
. fie in Johann Heinrich Beffer, der ihm von 1798 an 
der treuefte Freund, der zuverläffigfte Genoffe in Freude 
und Leid blieb, und fpäter auch fein Schwager geworben 
ift. Unfer Verf, hat ihm auf ©, 116 fa. ein würdiges 
Denkmal geftiftet. 

Zunähft der buchhändlerifche Verkehr, dann die in» 


nerfte Herzensneigung führte Perthes mit F. H. Jacobi | 


und mit Claudius, von denen der Erſte in Holflein, der 
Andere in Wandébeck Ichte, zuſammen. Hieran fchloffen 
fih nun die engern Verbindungen mit den dem Kreiſe 
diefer Männer befreundeten Perfonen, mit den Grafen 
Friedrich Leopold und Chriftian Stolberg, mit der aus 
ihrem Briefmechfel mit Goethe bekannten Gräfin Augufte 
Stolberg, mit Niebuhr und Nicolovius, mit dem Gra- 
fen Cajus Reventlow, mit der Fürftin Gallijin in Mün- 
fter, mit Fürftenberg, Dverberg und mehren Mitgliedern 
der freiherrlichen Familie von Drofte-Bifchering ; ferner mit 
dem edein Grafen Adam Moltke in Nütfchau, über ben ſich 
Miebuhr 1803 äußerte, er habe den Löwen in fi, den zu 
rafilofen Geift, gezaͤhmt und fein morgenländifches Feuer 
zur Belebung griehifcher Geftalten gewendet; endlich mit 
dem weltfundigen, gelehrten Legationsrach Schönborn, 
Es ift über alle diefe Perfonen Viel und von fehr ent« 


gegengefepten Seiten gefchrieben worden, aber Niemand 


wird bie Echilderungen in Perthes' Briefen, die das Zei« 


chen vollfommenfter Aufrichtigkeit tragen, ohne großes Daſſ 


Intereffe lefen. Wir wollen bier nur an die Rebens- 
Leopold Stolberg erinnern, die in ihrer tiefen Auffaffung 
fo weit von den Bildniffen verfchieden find die Stern: 
berg neuerdings in feiner eleganten, aber etwas ober 
Nädlihen Charakteriſtik diefer Perſonen gegeben hat. 
Bon der Fürftin lefen wir unter Anderm (S. 89): 
Um nicht gegen fi ſelbſt unwahr zu fein, und demnach 


nicht Die eigene Bezweiflung des Chriſtenthums ihren Kindern | 


aufzudrängen, fellte der Unterricht in der chriſtlichen Religion 
den fie felbft erteilte Lediglich hiſtoriſch ſein. Zu dieſem Zweck 
begann fie ein ernites Studium der Heiligen — 

ſie am liebſten in lateiniſcher Sprache lat, Was fie ihrer Kin 
der wegen begonnen fegte fie bald ihrer felbit * fort. Mehr 
und mehr wurbe fie ven der Wahrheit des Ghriftentbums, 





welche | 


wie ihr daſſelbe aus der Heiligen Schrift entgegentrat, ergrif · 
fen und durchdrungen, und einmal ergriffen arbeitete fie ihr 
2eben hindurch mit der ganzen Energie ihres feltenen Geiftes 
daran ihr gefammtes Sein und Thun von der Wahrheit, welche 
nun ihr Inneres belebte, durchdringen zu laffen. 

Ueber den Katholicismus des Grafen Stolberg heben 
wir folgende Stelle aus einem Briefe an Perthes von 
1809 aus (S. 131): 

Ich habe Ihren lichen Brief mit der Ankündigung des 
Deutſchen Mufeums erhalten. Wir werden und immer verfte: 
ben, liebſter Perthes. ine gewiſſe Stelle der Ankündigung 
wird vielen Katholifen, ad nur zu vielen, anjtößig fein. Mir 
iſt fie es nicht. Die Reformation ging urfprünglid hervor 
aus reiner Abfiht, und fo verfidhert ih auch bin, daß Luther 
Denen die ihm zufielen mehr nahm als Menſchen geben koͤnnen, 
fo erkenne ih doch die vielen und großen Bortheile an melde 
Denen die katholiſch blieben aus der Reibung, dem Wetteifer 
u. f. w. hervorgegangen find. Wider die Perfon Luther's, in 
weldyem ich nicht nur einen ber größten Geifter die je gelebt 
haben, fondern auch große Meligiofität die ihn nie verlieh ehre, 
werde ich nie einen Stein aufheben. 

Waͤhrend fih für Perthes in Holftein und in Weft- 
falen das innere religiöfe Leben in feft lutherifcher und 
in feft fatholifcher Form barftellte, während der fcharfe 
Verſtand der Gräfin Luiſe Stolberg einer jeden Dogma- 
tie feindlich entgegentrat, und in feinem Freunde P. O. 
Nunge, dem geachteten Maler, ſich die alte Myſtik und 
Theofophie repräfentirte, erfannte Perthes immer mehr, 
daß das Gefühl, ald das unmittelbare Bewußtſein feiner 
Seele, die einzige Kraft fei welche den Menfchen friſch 
und muthig, Gott und der Welt gegenüber durch das 
Leben zu führen vermöge. Er erkannte ferner; und hat 
es noch im fpäten Jahren bezeugt, daß unter jenen con« 
feffionnell fo verfchiedenen Menſchen es einzig die tief in 
ihrem Innern ruhende Liebe gewefen fei welche ihnen 
mitten im Gewirr des Lebens Ruhe, Freudigfeit und 
Einigkeit nicht verloren gehen Tief. Aus vielen hierher 
gehörigen Stellen entlehnen wir die folgende an Jacobi 
(8. 146): 

Nur wer die Liebe bat kann das Räthſel unſers Seins 
und unferer Freiheit löfen. Liebe it die ſichtbare Geftalt der 

eiheit. Mer liebt, und auch wer nicht liebt, der Bann er⸗ 
ahren, wenn er will, daß die Liebe frei ift wie nichts Underes 
auf der Welt. Ich bin ein Knecht wenn ich nicht liebe, und 
ih kann nicht lieben wenn ich Knecht bin, und wer liebt weiß, 
daß = eigene Freiheit und der Wille Gottes ins ift und 
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bilder der Fürftin Gallizin und des Grafen Friedrich auch für fi zu gewinnen fühlte Perthes, daß er Die 


Vermittelung einer menſchlichen Perfönlichkeit bedürfe, 
und er hatte fie im feiner Gattin Karoline gefunden. 
Karoline Claudius, die anmuthige Tochter eines from« 
men Vaters, ausgezeichnet durch hellen Verftand, Tiefe 
des Gefühle und eine mehr als gewöhnliche Bildung, 


| war voll inniger Liebe zu ihm am 2. Aug. 1797 feine 


Gattin geworben, und ift ihm in allen Gefahren und 
Freuden eines wechfelvollen Lebens die ficherfte Gefährtin 
geblieben, ja fie bewährte wahren weiblichen Heldenmuth 
als 1813 Vermögen, Familie und alles äufere Glüd 
zufammenzubrehen drohte. In den erften Jahren ihrer 
Ehe fand trog der wärmften Liebe zueinander und trof 


einer Sehnſucht die fih im Beider Briefen fo oft fie ge- 
trennt waren auf das erhebendfle ausſpricht eine fon- 
derbare Verschiedenheit ihres Innern ftatt. Perthes be 
wegte ſich durch angeborenen Sinn, frühern Lebensgang 
und feine folgende Stellung in Hamburg freudig und 
muthig in mannichfachen äußern Verhältniffen, im Kampfe 
mit ſchwierigen Lagen und in Berührungen mit Män- 
nern von fehr entgegengefegter Richtung. Karoline Clau⸗ 
dius dagegen hatte eine fülle, von dem Gemwire der äußern 
Welt wenig berührte und nad innen gerichtete Jugend 
verlebt, ſodaß ihr Zurückgezogenheit von dem irdifchen 
Treiben und Freiſein von jeder lebendigen Theilnahme 
für das Vergängliche die Aufgabe des Lebens zu fein 
fdien. Diefe widerftrebenden Gefinnungen find uns in 
einer Reihe der fchönften Briefe dargelegt, von denen 
wir aber feinen mittheilen wollen, weil die Ganzheit des 
Eindruds nicht durch herausgeriffene Stellen wiedergege- 
ben werden fann. Wer aber Gefühl für innere Seelen- 
zuftände der Art hat wird die Kraft der frommen Frau 
mit der fie am fich arbeitete, um dem verborgenen Men- 
ſchen des Herzens Eräftig und befonnen nad außen zu 
bewähren, bewundern, die Waderheit der Hausfrau, die 
Zärtlichkeit der Mutter des Lobes werth finden, mit Einem 
Worte, dem Verf. für die Mittheilung diefer Briefe fehr 
dankbar fein. Nicht minder ergreifend ift in Perthes 
Briefen feine ftete Beeiferung für das Glüd der gelieb⸗ 
ten Frau, und feine fo warm ausgefprochene Ueberzeugung 
von ihrer hohen Trefflichkeit. Er ſchrieb einmal; 

In mir tobt das Böfe und ift mächtig; meine Gebete find 
nur Rothſchuͤſſe und helfen nicht, denn ich bin nicht wie du 
durchdrungen von der Heiligkeit des Höchſten, von feinem Lichte 
und feinem lange; aber von dir, bu meine Heilige, bin ich 
durchdrungen, und durch bie Liebe au dir werde ich die höhere 
erlangen, deren ich unmittelbar nicht theilhaftig werden kann... 
Halte du di wader, du fromme Karoline, und mache mich 
durch dich fo Fromm wie dich. 

Wir müffen hier unfere Mittheilungen über die Her ⸗ 
zenskraft und Picbesinnigkeit weier begabten Menſchen 
abbrehen, glauben fie aber mit gutem Gewiffen allen 
Lefern und Leferinnen denen bie Betrachtung innerer 
Zuftände und bie Einblide in merkwürdige Entwidelun: 
gen nicht ohne Neiz find zur Unterhaltung und Beleh- 
rung empfehlen zu fünnen. Bon Schmwädlichkeit ober 
Albernheit, die auf den Gebieten des frommen Enthu- 
fiasmus fo oft ihr trübes Unweſen treiben, ift bier Leine 
Spur. Das fei für Die geſagt welche foldhen reinen 
und edeln Verhältniffen wie fie uns hier begegnen eine 
rohe Misdeutung zu geben geneigt find. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Eine fleine ee ei aus jüngfter 
eit. 

Die bewegte, braufende Gegenwart ift der ar nicht 
günftig, *— ed nicht an an fehlt. on — dem 
Ausſpruch eines Alten werden die Muſen durch Waffengeraͤuſch 
und Volkstumult verſcheucht und verſtummen deshalb. Aber 
auch das Lied, welches wir alt das Kind unſerer Zeit zu be 
trachten haben, ift in wilder Ehe erzeugt und nicht legitim; 


ja, die Zeit entfeemdet nicht nur die Geifter Dichtkunſt, 
ſondern macht ſie auch ungeſchickt zum Pro en. Hat fie 
doch — ebwol fi) Tauſende diefer Anſicht entgegenftemmen 
werden — einige ihrer edelften Göhne, wie Freiligrath und 
Herwegh, fi) entfremdet, und Lepterm ſogar den Lorberfranz 
vom Haupte geriffen. Was für bedeutende Perfönlichkeiten 
werden wir alfo unter ben bier auftretenden Poeten umd 
Dichterinnen aus jüngfter Beit finden können? Und wahrlich 
war Mef. nicht in der Lage des Krittlerd Murkeker, von wel: 
chem der Stachelvers erzahlt: 

Der biſſig⸗ eigenfinn’ge Krititus 

(Er mannte, irr* ich nicht, fih Murkeker) 

Datl! einft, beim Leſen eined Bus, Berbruß, 

Weil gar Nichts d’rin zu Eritteln gab, empfunden. 

Da fand zulegt Herr 

Am Schluß fat einen — Zintenkler, 

Und rief entzüdt: „Gefunden, ha, gefunden!‘ 
fondern fand auf den Blattfeiten ihrer Schriften eine ganze 
Menge äfthetifher Zintenklere, die das Madirmeffer der Kite 
nicht ausfragen kann. Gleich die 


I. Gedichte von R. Holder Köln, Lengfeld. 1847. 8. 
15 Rar. 


bieten unbedeutende Gaben einer wohlfeilen Zeitlyrik, die füg: 
lich ungedruckt hätten bleiben fonnen. In den 


2 ublätter. Gedichte von A. K. Berlin, Adolf u. Comp 
he 8. ie SER 


ift hier und da Schöngedadhtes und Bartempfundenes, aber nir: 
gend ein Alto Relievo, an weldem bie Seele mit Liebe han. 
gen bliebe. Zur Probe ein paar lyriſche Blüten: 
Es it ein Meif gefallen 
Auf al dad ſtiſche Grün, 
Es beugen ſich bie Blumen, 
Um nimmer zu erblüh’n. 
Und an dem klaren Himmel 
Steigt heil die Sonn’ berauf, 
Der Reif auf welten Blättern 
Loͤſt fih in Perlen auf. 
Es iR ein Reif gefallen 
Auf meiner Hoffnung Grün, 
@r 158 fih auf in Perlen 
R Bor meiner Liebe Gluͤh'n. 
Unter den zerftreuten Blättchen (8. 148): 
In mir wogen taufend Lieder, 
Süßer maͤchtig tönt der Gang, 
Dod kein Wort gibt Das mir wieder 
Was im Derzen mir erflang ; 
Und aus Zurcht vor dem Miölingen 
Muß ich gegen mein Begehr 
Lieder ohne Worte fingen, 
Mir nur hörbar, Keinem mehr. 


3. Zitan und Eros. wir von Adolf Doerr. Darm- 
ſtadt, Leske. 1848, 8, 1 Ihr. 
Wenn fih vieleicht der Verf, Goethes befanntes Wort: 
Bart Gebicht wie Regenbogen 
Wird auf dunkeln Grund gezogen; 
Darum bebaget dem Dichtergenle 
Das Element der Melandolie. 
als Geſet vorgeſchrieben, fo hat er en oder nicht gewußt, 
rei * a. RL dunkel ee und baf es gerade 
eine der ſchoͤ fimmungen der Poefie ift durch ihr Son: 
nenliht und ihre Regenbogenfarben des Lebens Nächte zu er 
hellen. Doch hat ber Sänger des „Titan und Eros” — ein 
Zitel den wir durch des Buches Inhalt ung gar nit 
metivirt finden — wol ſchwerlich an jenen euch gedacht, 
fondern fein ganzes inneres Wefen und feine vor den 


Stimmungen mögen ihn getrieben haben das Leben grau in 
Grau zu malen, und wenn er fingt (S. 138): 

Ich babe Nichts gefunden 

Im Leben ald nur Wunden; 

Grfült it ſchon mein Loos. 

Bald unter den Gopreifen, 

BVergeffend und vergeffen, 

Ruh’ ih im Grabesſchoos — 
fo ift der größte Theil der Sammlung eine Variation auf die: 
fes Thema. Wenn auch die Licheslieder im zweiten Abſchnitte 
des Buchs den Himmel feiner melandolifhen Lebens anſchauung 
etwas hellen, fo ift doch ein wehmüthiger Ernft fogar in ihnen 
nicht zu verfennen. Die Balladen und andere ins Epiſche bin» 
überfpielende Dichtungen find mehr deferiptiv als draſtiſch. 
„Die Boa’ zeichnet ſich durch tropiſche Scenerie aus, bie der 
Berf. überhaupt zu lieben fcheint, wie er denn aud) gern feine 
Phantafie in den Orient ſchweifen läßt. Bumeilen überrafht 
uns ein ſchoͤnes Bild; zuweilen legt er ein Gedicht gut an, 
führt es aber ſchlecht aus; zuweilen gibt's auch ohrenbelei» 
digende Neime. 


4. ** ngen von Egbert Goörſchen. Würzburg, Etlinger. 

1847, 12. 17%, Nr. 

Eine recht Hare Vorftellung von Dem was ein Dichter if 
bat Hr. E. Görfchen nit. In einer die Sammlung einlei» 
tenden Rhapſodie läßt er Den Dichter als einen wahren Proteus 

einen. Bald ift er ihm ein Kind mit greifem aupte, 
bad Simfen, bald Ikarus; weiter heißt er ihn einen Atlas, 
einen Lorberbaum, einen Pelitan; dann behauptet er wieber 
die Dichter feien Lerchen, Gemfen, goldene Wepfel, Priefter, 
Krieger, Herzen, Leuchtthürme, Befuve, Tafeln, Naben, Schwäne, 
und Saiten; endlich ift ihm der Poct ein Sohn des Phöbus 
und ein Hercules. Aus diefem wild phantaftifhen Durchein ⸗ 
ander wird nun der Bühle Kritikus Bein anderes Facit ziehen 
als: der Dichter ift ein Proteus, der taufend wechfelnde Ge» 
ftalten annimmt; oder wenn wir eine andere Erklärung geben 
follen, die vielleicht Das trifft was Hr. E. Görfhen im Sinne 
hatte, fo fagen wir: der Dichter ſchmiegt in größter Wielfeitig- 
keit an jedes Lebensverhältniß, an die Natur und das Gött- 
liche. Eine gewiſſe Bielfeitigkeit ift auch bei unferm Verf. nicht 
zu verfennen. Er gibt Natur» und Lebensbilder, die er mit 

eſchickter Hand zu malen weiß. In den Geſchichtsbildern be: 
Fındet er einen glücklichen Inftinet das Poetiſche in großen 
biftorifchen Perſoͤnlichkeiten und Greigniffen aufzuſaſſen und 
darzuftellen. Aus den politifhen Gedichten, welhe den Mann 
von verfchiedener Farbe bezeichnen, ziehen wir eines aus, in 
welchem es dem Senat der Stadt Hamburg, der bie deutſchen 
Arbeiter aus der Stadt verwiefen hatte, gar übel ergeht 
(8. 97): 
Du englifirt! hochnaſige Meerjungfer Bauernflolg! Di haifft 
Die eig'ne Mutter, die wol nicht In beine nobeln Girkel paßt? 
Du kennt die Brüder Beefſteaks nur, für Deutſche haft du Beinen 
Raum, 
Das Einz'ge, worin deutſch du bift, if leider! nur — dein Wie: 
fenbaum. 
Du koͤnnteſt Deutfhlands Auge fein, dad offine Thor der beutfchen 
Welt, 
Bögft du nicht gold'nen Brofam vor der von bem Tiſch Alteng« 
lands fällt. 
Das Thor zu Öffnen brauchſt du nur, und Deutfhlande Größe 
sög’ herein, 
Da wuͤnſch'ſt du Heber Kern John Bull's bemüthiger Portier 
fein. 


au 
Fa, Briten nur beißt Freunde tu, zu ihnen ſchifft Hammonla’s 


Sohn, 
Der keine Stabt in Deutfchland keunt, doch jedes Dorf in Albion. 
Man muß die plumpen Affen feh'n, nah Englands Dubdelfad ſich 


dreb'n, 
Engliſch parliren jämmerlic, und doch die Deuiſchen nicht verſteh'n. 


Derantmertlier Heraudgeber : deiurich Srockhaus. — 


Biel beſſer wär's, ihr hättet mehr gelermt ald wie Altengland fpudt, 
Ihr hättet ihm ben freien Geiſt, bad kuͤhne Handeln abgegudt. 
Dann wuͤßtet ihre: dem Ganzen muß nachſtehen ſtets ber winy’ge 
Theil, 
Am allermeiflen, wenn ed geht um eines großen Neihes Heil. 
Dann fäh’ man fhwerlih Fadeln glüh'n, Hurrahs durch wure 
Gaffen rollen, 
Wenn Dinenkön'ge zu euch zieh'n, bie Deutſchland gern zerfiädeln 
wollen. 
Auch wuͤrdet ihr euch nicht fo fehr um Richard Cobden reißen, 
Der nur getreulich dazu hilft bad Mark von Deutſchland aufzuſpelſen. 
Ihr Hanfeftädte! Nicht mehr follt ihr diefen edeln Namen tragen. 
Abtrünnige! Ed wird euch noch der Ruf’ und Dän’ in Feſſeln 
ſchlagen! 
Ihr wendet von ber Mutter euch, die euch erzogen hat mit Bangen, 
Verbublte Töchter! Traget ihr nad Fremden fünbhafted Berlangen ! 
Es ſchuͤrte Gott ein Feuer an, der Elatracht Ring darap zu 
ſchmieden. 
Und Deutſchland bot bie Hände euch aus allen Gau'a, aus Nord 
und Sübden, 
Thr nahmt dad Geld, die Hand, es fleint der Phönie fhbner 
aus der Aſche 
Und jaget feine Retter fort, verſchlleßt die Thore, füllt die Tale. 
In den Nummern der „Wanderung” haben wir nidts 
Befonderes gefunden. „Roland“ dagegen ift eine geiftreicdhe, 
erotifhe Ihrenodie, und wiederum bietet bie letzte Abtheilung 
„Satiren, Garnevalslieder und Gpigramme” nur wohlfeile 
Waare ohne piquanten Geſchmack. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Lefefrüdte. 
Selbftverzehrung. 

Eine englifche Zeitung meldete vor kuͤrzem, daß zu Barnes: 
ley in Yerkſhire ein Junge lebe mit fo wüthendem ‚Hunger, 
daß, wenn die Nahrung die er fobere ihm nicht ſogleich gege: 
ben würbe, er das Fleiſch aus den Armen beife und «6 
verfälinge. Aehnliches wird von Xhieren erzählt. &o er 
wähnt das „Quarterly review” vom Det. 1812: „Im Jardin 
des plantes zu Paris eriftirt eine alte Hyäne. Zufällig hatte 
fie ein Bein gebroden. Bevor ber Knochen fi wieder zu⸗ 
fammengefügt, biß fie fi) das Glied in der Racht ab, und am 
Morgen fand fih, daß fie es rein aufgefreffen, Fieiſch und 
Knochen.“ Mennie berichtet in feinen „‚Insect miscella- 
nies“: „Gin berühmter Entomelog fing eine grüne Heuſchrecke 
(Acrida viridissima). Beim Verfuche ſich zu befreien rg 
derte fie ein Hinterbein ab. Died wurde nebft dem Infekt in 
eine Flaſche gethan, und am andern Morgen war es halb ver 
fpeift.” Selby in feinen „Ilustrations of British ornithology“ 
fpricht von einem gefangenen Adler der vor Hunger fich das 

eifh von den Beinen geſchält. Daß Raupen und Kröten 
ihre abgeworfene Haut verzehren dürfte ebenfo bekannt fein 
an daß Fü 8 — —— un wenn in einer Falle eo 
langen, enken ür ihre Freiheit ſich ein Bein 
Me den Schwanz abjubeißen. = 


Hunbeverftanb. 

Die „Literary gazette” verfihert Folgendes: „Die lon- 
doner Hunde find mitunter ebenfo Flug wie ihre Herren. Wi 
wiffen von einem, baf er * einen Penny zwiſchen den 
Bähnen zum Bäder ging, und ſich dafür zu feinem Frübftüde 
ein Brotchen kaufte. Eines Zages mwellte der Baͤckerge · 
ſelle einen Spaß mit ihm machen, und gab ihm ein glühend 
heißes Brotchen friſch aus dem Dfen. er Hund nahm es 
war, ließ es aber ſogleich fallen, ſchnappte den noch auf dem 

dentiſche liegenden Penny weg, und lief zu einem andern 
Bäder. Er kehrte nie zu dem frühern zurüd, fondern wen · 
bete fein Geld wie ein guter, rechtichaffener Kunde einem ma- 
nierlichern Gewerbtreibenden zu.” 16. 


Drud und Werlag von F. X. Broddans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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| maſchine von der Kauft des Ginen brauchen läßt der Alles 


Friedrich Perthes,. 
( Bortiegung aus Nr. WT.) 

Das zweite Buch umfchlieft Perthes’ Lebensſchickſale 
in der Zeit ber Napoleonifchen Herrſchaft in Deutfchland 
von 1805 — 14. Der Verf. beginnt damit, daß Per- 
thes, wenngleich er eine überwiegend religiöfe Natur in 
ſich trug, zugleich einen lebendigen politifhen Sinn ent- 
widelt hat. Dem unbelebten reichöftäbtifchen Gemein- 
weien von Hamburg ließ ſich derfelbe nicht zuwenden, 
um fo mehr neigte er ſich auf deutfche Seite, fobald der 
Krieg Frankreichs gegen das Deutfche Neid) ausbrach, und 
er der aus feinen Knabenjahren ein kaiſerlich gefinntes 
Herz mitgebracht hatte wurde ein Feind der Franzofen, 
fobald er feinen Kaifer und das Deutſche Reich von ih: 
nen befriegt und bedrängt fah. Seine politifhe Gefin- 
nung, fagt der Sohn, war eine beutfche im Gegenfag 
nicht nur zu dem Kosmopolitismus, weldyer die Haltung 
der politiſchen Lehrfäge höher ftellt als die der Matio« 
nalitäten, fondern auch zu dem Local» und Zerritorial« 
patriotismus, der den Wald vor Bäumen nicht fehen 
fann. Für die beffere Einficht in die franzöfifchen Pläne 
war ihm die Bekanntſchaft mit Reinhard, Matthieu, 
Dumas, Villers, die fi längere Zeit in Hamburg auf- 
hielten, befonders förderlich; unter den vielen deutfchge: 
finnten Männern mit welchen Perthes in den Jahren 
nad dem Reichsdeputationshaupiſchluß von 1803 Ger 
meinfhaft hielt gewannen vor allen Andern Johannes 
Müller und Niebuhr Bedeutung für feine innere politi« 
ſche Ausbildung. Cine Reihe der fhönften Briefe, von 
denen bie meiſten bereits in ben von Maurer + Conftant 
1843 herausgegebenen „Beiträgen zur Geſchichte Deutfd- 
lands in den Jahren 1805 — 9 abgedrudt waren, 
wird man bier mit der größten Achtung für Verthes 
und für feinen glühenden Unmillen über bie Zerreifung 
bes deutſchen Vaterlandes und die Unentfchiedenheit fei- 
ner Fürften wieder leſen. Er fchrieb an Müller am 
27. Oct. 1805: e 

Gehen Sie bin zu Preußens König und fagen Sie ihm, 
was er, ein Deutſcher, für Deutfclands Rettung thun kann. 
Umfonft ift Preußen nicht auf biefe Spige geftellt. Hebe Preu: 
fen Deutfchlands Panier auf, fo fehliefen Ude fih an, und 
geben gern ihre geliebte Unabhängigkeit theilweiſe hin, um nur 
endlich ber Gefahr als Ration ind Auge zu fehen, und nicht 
anechte eines Volks zu werben welches fich als Berftandes- 
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in der Welt gleich niedrig zu machen ſtrebt. 

Kurz darauf fchrieb er: 

Mutblos werde ich nicht und will e8 nicht werden; nie 
wird es an freien deutſchen Männern fehlen, und Gott wird 
für das Weitere forgen. 

In diefer Gefinnung beharrte Perthes unerfchüttert 
nad den Unfällen bei Ulm und Zena, nach dem Frieden 
zu Tilſit. Er fcheute fi nicht den Zuftänden des unter 
gehenden alten Europa ſchon damals gerade ins Auge 
zu fehen; er erflärte von Napoleon, er fei eine hiftorifche 
Naturmerkwürbigkeit, dem die Welt von Gott dahinge ⸗ 
geben fei, nicht aber damit fie fich ihm füge, fondern 
damit an ber peinigenden Kraft des Böfen die erfiorbene 
Kraft des Guten, wenn auch unter den entfeglichfien 
Wehen, von neuem geboren werde; und er verlor felbft 
nicht den Much als nach dem Einrüden der Franzofen 
in Hamburg alle Zahlungen flodten, als er den Gewinn 
von 10 forgenvollen Jahren einbüßte, als er allein in 
Medtenburg feinen Veriuſt auf 20,000 Mark bered- 
nete. Denn er griff fe und rafch von neuem immer 
in bie Gefhäfte ein, umd führte bald einen fehr belebten 
Betrieb feiner Handlung herbei; daneben regte er mit 
großer Thätigkeit nach allen Seiten bin an, in der feften 
Ueberzeugung, daß nur die Deutfhen Europa retten 
fönnten, daß fie, jegt von ihren Megierungen verlaffen, 
bie andern lehren könnten was ihre Verfaffung ohne 
BVernachläffigung hätte werden können, und was die Deut- 
ſchen durch ihre Gefinnung auch jegt noch wieder au er- 
halten vermöchten. ine Reihe der trefflichfien Brief 
auszüge aus den Jahren 1805 und 1806 liegen uns 
hier vor; wir fehen wie Perthes gar nicht will, daß 
Napoleon gemäfige verfahren oder ſich begnügen fol, 
„weil wir fonft verloren wären und den Gtrid um den 
Hals hätten; auf ſich felbft aber nahm er, einmal an- 
neregt, feine Rüdfiht, und — ſchrieb er — 
ih habe Gott Lob! eine Frau die meine Gefühle theilt, und 
wenn Roth an Mann gebt mir den Muth nicht nehmen wird... 
Wer Geift und Kraft, Größe und Leidenſchaft in irgend einem 
Grade hat, der foll und muß jegt den Biick nad) außen rich 
ten, um mit zu fchaffen und zu geitalten. Wer jegt nur in 
feinem Innern Bedeutung hat, ver bat gar keine Bedeutung. 

&o entftanden feine Vorfchläge zu einer Verbindung 
aller deutfhen Männer, „deren Grundfäge aber nicht 


1230 


gedruckt werden, fondern von Mund zu Mund, von Brief 
u Brief in Kraft und Saft übergehen müßten”; es ent- 
anden die Anfänge jener ftilen Verbrüderung deutſcher 
Männer welche fpärer in vielen Hundert Fäden ausliefen, 
nd in ganz anderer, befferer, mwürdigerer Gefifiting 
je Einheit des deutſchen Vaterlandes erſtrebten als 
Dies von den wühlerifchen Notten im Sommer 1848 
in allen Iheilen unfers Waterlandes gefchehen iſt; es 
ward endlich im jener Zeit von Perthes das „Baterlän- 
difche Muſeum“ zu Ende des Jahres 1809 begründet. 
Mit welchem Eifer die edelften Männer diefed Unterneh» 
men er wird in unferm Bude gezeigt, und ver- 
fucht den jegt Pebenden deutlich zu machen, warum das 
Aufhören dieſer Zeitſchrift inmitten der ungebeuerften 
Ereigniffe von allen Seiten als ein nationales Unglüd 
betrachtet werden konnte. : 

Es folgten die Zeiten in welchen Hamburg und das 
nordweſtliche Deutfchland dem frangöfifchen Kaiferreiche 
einverleibt worden waren, und in denen Perthes fein 
buchhändlerifches Gefchäft auf das höchſte gefährdet fah. 
Denn Napoleon hatte zwar die Denkfreiheit für die erfte 
Eroberung des Jahrhunderts erflärt, aud die Preffreir 
heit in feinen Staaten verheifien; aber id will wiffen, 
fügte er hinzu, was für Gedanten und Jdeen in ben 
Köpfen umgehen. Und fo folgten denn jene Hemmun- 
gen und Beſchränkungen des Buchhandels, die Alles 
übertroffen haben was vor dem März 1848 ein Gegen 
ftand der lauten Klage geweſen ift, und deren vollftän- 
diged Bild wir hier in drei Briefen von Görres an 
Perthes und in des Lepterm eigenen Auseinanderfegungen 
empfangen. In Paris beftand nämlih die General: 
direction des Buchhandels, in den einzelnen Departements 
führten die Infpecteure des Buchhandels, und der Bud 
druderei die unmittelbare Aufficht, und neben ihnen be 
auffichtigte das Stempeln der einzelnen, zum Eintritt in 
das Reich geftatteten Bücher der Commissaire verifica- 
teur ä l’estampille. Ale diefe erhielten als folche kein 
feftes Gehalt, fondern frifteten durd Buchhändler und 
Bücherliebhaber ihr Leben, ohme dag die Generaldirection 
in Paris der ausgebehnteften Nachſicht der Kocalbehörden 
nur entfernt in den Weg zu treten beabfichtigte. Jeder 
Buchhändler welcher fein Werk aus Deutſchland (alfe 
Perthes aus Hamburg) in das franzöfifche Reich ein- 
führen wollte mußte num ben Titel ſechzehn mal, als 
Originaltitel, Inhalt, Jahreszahl u. f. w., abfchreiben 
und dann die Erlaubnif nachfuchen. Hatte diefer kein 
Bedenken, fo fendete die Behörde den fogenannten Per» 
mis an das Grenzdouanenamt, durc welche der betref- 
fende Bücherballen in das Neid) eingeführt werden follte. 
Von dort aus ging er nun an den Präfecten, an ben 
Inſpecteur und Verificateur, ward endlich gewogen, ge» 
flempelt, und war alsdann frei. Perthes mußte durch 
Eifer und Rüftigkeit alle diefe Hemmniffe zu umgeben. 
Denn als er bemerkte, daß die jungen lebensluftigen Leute 
im Bureau des Generaldirectors ſich gern ſchnell ihrer 
Arbeit entledigten und mit angenehmer Leichtigkeit auf 
jeder Lifte auf gut Glück 30 —40 Artikel ftrichen, fo 


x er ihnen in der nächſten Lifte ſolche geftrichene 
titel von neuem auf, und jegt war Alles unverfäng- 
lich. Er gab ſich daher oft gar nicht die Mühe die ein- 
zelnen Zitel aufzuführen, fondern machte allgemeine Ru- 
brifen; wenn ee 3. B. fchtieb: Oeuwes eomplötes in 
20 Eremplaren, jo kam die Einführungserlaubnig, und 
nun fonnten gefammelte Werke eingehen, fie mochten von 
Peter oder von Paul fein. Aehnlich finden fi) in den 
aufbehaltenen Liften von Perthes' eigener Hand einge 
tragen: 25 Eremplare tragedies, oeuvres politiques, 
po@ies, oenvres diverses, dJiscours, und bagwifchen wur · 
den mit guter Laune und zur Verfpottung der Pedie 
Werke über die Mechtfchreibung, den Kartoffelbau, 
botanifche Gärten, und dann in derfelben Lifte von neuem 
25 Eremplare oeuvres diverses, tragedies u. f. w. ger 
fegt. So geſchah es nun, daß Perthes’ Handlung eine 
außerordentliche Ausdehnung gewann, da Wenige feiner 
Eollegen die gegebenen Verhältniffe zu benugen verflan- 
den, und dag ganz Holland, das ganze nordweſtliche 
Deutſchland, England und der Norden Europas zu fei- 
nem Gebiete gehörte, welches er maffenmweife mit dem 
nad Hamburg gefendeten Verlage feiner Gefchäftsfreunde 
verſorgte. Goͤrres ſchrieb ihm: de, 

Sie find als Geſchaͤſtsmann cin wahrer Hanfeate, und «# 
ift nichts Geringed den geiftigen Verkehr eines großen Theils 
a nn in feiner materiellen Grundlage zu fichern und 
au keiten. 

Hören wir Perthes ſelbſt über diefe Zuftände an zwei 
Stellen, deren erfte im Dec, 1811 an feinen ſchwarz · 
burger Oheim gerichtet war (S. 230): 

Das fauerfte, mühfeligfte Jahr meines bitherigen Brbens 
babe ich im diefem Jahre durdplebt; der Umfturz alles Alten 
nöthigte mi, um nur Eiwas zu reiten, das neue Weſen mit 
meinem Geſchaft auf das ämfigfte anzufaflen. Es üfk biefer 
Beit eigen, daß man nicht ee Burü ſich ‚ fon: 
dern dur regſames Vormwärtsgehen. eine 
ſich nicht verringert, fondern vermehrt, und oflmals 
bange, ob ich mein nicht Meines Schiff durch bie 
Klippen und die unerhörten Stürme Durch ‚tonne, 
Gott Lob! die Hauptgefahren find befeitigt, und ich fehe ci» 
was Land. { 

Und menige Seiten zuvor über das ‚ten der 
Franzofen und Davouft’s, des rauhen, hen Ge- 
bieters von Damburg: er 

Davouft zwar glaubte, daS nur unfere Literatur e& den 
Deutfihen möglih made fich noch für eine zu halten, 
doch auch er mußte es bei dem guten Willen bemwenden 2* 
denn die Sache felbſt war feinen Begriffen gu fein. Mit Hän-⸗ 
ben wollte ex fie greifen, und vergriff j N 
Siefertalng cd iht, "Die Soeolngie, Ic Mapelan Dab Wen 

seter e J kon 

im We Stehende Geiftige —* Das heißt en 
die Wahrheit, die Liebe v Gott, die Furcht vor ihm und den 
uns unvertilgbaren Trieb den Urfprung der Su. erfor» 
ſchen — zu alle Dem drang Davouft und feine nicht, 
und fo wurden bie Geundfüge ter Drdnun und 
Rationalität wie ein ftummes Seleinnig ne bewahrt, bis 
die Morgenröthe Bam. BR Ne: 

Wie heiß fie erfehnt ward, und wie ſchwer und furdht- 
bar der frangöfifche Drud auf Preußen (Perthes war 
1812 einige Zeit in Berlin) und auf Hamburg Taftete, 


war mir 
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wird den Lefern mit brennenden Farben geſchildert. In 
dumpfer, verweiflungsvoller Trauer ſchickten fi bie 
Bürger von Hamburg an das Weihnachtsfeſt zu feiern, 
als faft Allen unerwartet am 24. Dec. das 20. Bulletin 
der großen franzöfifchen Armee befannt gemacht ward, 
und ein Weihnachtsabend in Hamburg gefeiert ward wie 
es feit vielen Jahren nicht. gefchehen war, 

Die Befreiung Hamburgs durd) Tettenborn am 18, 
März 1813 und die darauf folgenden Begebenheiten lie- 
gen uns in mehren Schriften gefchildert vor, von denen 
die Gefchichte wie fie uns Varnhagen von Enfe über- 
liefert hat alle andern Schriften durd Anſchaulichkeit 
der Darfiellung, Aufrichtigkeit der Gefinnung und Rid- 
tigkeit des politifchen Urtheils überragt. In Perthes 
Briefen und mündlichen aufbewahrten Mitteilungen find 
nicht blos reiche Ergänzungen enthalten, fondern aud) 
die treueften Zeugniffe über feine innige Vaterlandeliche, 
feine Rührigkeit, Umfiht und alle die von uns bereits 
mit Warnhagen von Enfe's Worten angeführten Bor- 
züge. So war er der ewig feifche Vermittler zwiſchen 
dem neu eingefepten alten Mathe, deſſen Halbheit und 
Zaghaftigteit fo nachtheilig wirkten, und der zu muthiger 
Ipätigfeit entfchloffenen Bürgerparteiz nicht minder aber 
fuchte er die Schritte Zettenborn’s und feines Haupt« 
quartiers im ihren Beziehungen zu jenen Beiden zu be 
fliimmen, und ber Misftimmung feines Freundes, des 
damals fo viel genannten Ludwig von Heß, zu begegnen, 
welcher leidenfchaftlih mit dem Senate grollte, und diefe 
Gehäfigkeit auch dem General Tettenborn beizubringen 
bemüht war. Ueber den Legtern gehen Perthes' und 
Varnhagen’s Urtheile etwas auseinander. Barnhagen 
fieht in Tettenborn den Anführer, der in der Behaup- 
tung Hamburgs das Aeußerſte geleiftet, und erft am 
Nande des Untergangs die ihm anvertraute Schar ohne 
Berluft wieder zurückgebracht hatte; er zeigt, daß alle 
Männer vom Kriegshandwerk die Behauptung Hamburgs 
für unmoglich hielten, er ſchildert und Tettenborn’s alän- 
sende Kriegserfcheinung und die außerordentlichen Erfolge 
die er mit feinen Neitern, wo er nicht zwifchen Wällen 
und Gräben eingeengt war, errungen hatte, Dieſe legte 
Ehre erfennt auch Perthes an, aber er fpricht dem Ge- 
neral die Geduld und die nöthigen Erfahrungen ab um 
mit geringen Kräften und befchränkten Hülfsmitteln Die 
Befeftigung des weitläufigen Hamburg leiten zu fönnen; 
er gönnt ihm weder die fichere Ruhe eines bedeutenden 
Charakters noch das Feuer eines ſich felbft vergeffenden 
Helden, er tadelt feinen Leichefinn, der namentlich jedes 
fefte Organifiren unmöglich gemadt habe. Aus welchen 
Gründen die Urtheile beider Männer voneinander fo ab- 
weichen iſt leicht zu erflären, aber Tettenborn ift von 
Perthes zu hart angefehen; denn man ftimmt darin jegt 
wol überein, daß die Truppen in Hamburg zu gering 
waren, daß die Stadt trop ihrer Bürgergarde und ber 
Hanfeatifhen Legion nicht Alles gethan hatte was. bie 
Umftände begehrten (Dies zeigen auch unfere Briefe), 
und daf endlich die Befehlshaber der im Lauenburgife 
und Medlenburgifchen gelagerten Scharen der B 


deren, Bentendorf und Dörnberg, ſich nicht beeiften ihr 
zu Hülfe zu fommen. &o fiel denn Hamburg, Uber 
mas eines Mannes Muth, törperliche Ausdauer" und 
Entſchiedenheit Leiften konnten um die Bürger aufrecht 
zu erhalten, Das hat Perthes geleiftet. Bald gab er 
durch feine eigene befonnene Entfchloffenheit dem Herrn 
von Heß den Halt deffen er bedurfte, bald beruhigte er 
die Bürger, wenn fie ohne gegründete Urfache viele Stun- 
den in der allgemeinen Verwirrung ganz vergeffen auf 
dem Sammelplage ftanden, bald und namentlich Nachts 
fuchte er die Bürger auf den entfernteften Poften aufer- 
halb der Stadt auf, umd für viele war feine Erfcheinung 
chon eine Quelle der Ruhe und des Muthes. Seine 

au fhilderte fpäter den Zuftand jemer Tage des wieder 
ausgebrodyenen Kampfes (S. 268): 

Seit dem 9. Mai ift Pertbes 21 Zage nicht aus den Klei⸗ 
dern und nicht in ein Bett gekommen. Jeden Tag mußte ich 
in Sorge um fein Leben fein, und nur zuweilen: war. er auf 
eine halbe Stunde in unferer Wohnung. Meine drei Meinften 
Kinder hatte ich in Wandsbe bei meiner Mutter, die vier 
ältern blieben bei mir, weil ich fie nur. mit Gewalt hätte ent: 
fernen Pönnen, Ich hatte keinen Mann mehr im Haufe, Alle 
waren auf den Wachen. Immer gingen Leute aus und 
ein die effen und trinken wollten; denn Peiner unferer Bekann- 
ten hatte in der Stabt eine ee Unfere große 
Stube hatte ih mit Strobfäden bedeckt, auf denen bei Zag 
und Nacht Bürger lagen die ji ausruhen wollten. 

In diefer Zeit war es, wo ſich Perthes von feiner 
Frau eine gewiffe Heine Schachtel holen ließ. Sie wußte 
daß fie mit Gift gefüllt fei, und nur mit Zittern konnte 
fie im Namen Gottes dem Boten die Schachtel über- 
geben. Aber das Gift war nicht für ihren Gatten, der 
fi) nicht erlaubt haben würde es zu brauchen, und fei- 
ner Frau es verbachte, daß fie es von ihm geglaubt hatte, 

(Der Beſchlus folgt.) 





Eine Fleine erden ei yon ei aus jüngſter 
eit. 


(Bortfegung aus Nr. 3.) 


5. Gedichte von — Bent don Paula Münden, 
Kaifer. 1847. 8, 1 hir. 

Auf den erften Blick angefehen haben die bier gebotenen 
Gaben einen gewiffen Glanz und Klang, aber bi genauer Ber 
ſchauung findet man nur Rauſchgold, oder man hört ya 
Rouladen. Mitunter kommen fhiefe Gedanken und € 
Verdrehtheiten. Man höre „Des Baiers Muh" (8, 27): 

Mag Wind und Woge ſclagen 
An bad gebob'ne Schiff; 

Ih ent! es ohne Bagen 
Durh Sand und Belfenzifl, 


Der Glaube it mein Steuer, 
Die Hoffnung mein Gelelt; 
Der Liebe 


Stäpie meine Kraft im Ctrrit. 


. Und fhau* ih do in Lüften 
Der Blagge Welfslaumeis: 
So fteiat mir in den Hüften 
Das Blut fo voll und beif. 


Ih Hin ein Baier! Balern! 
IR meiner kofang Wert: 
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Heil ihm und feinen Scheiern 
Durd alle Zeiten fort! 
” Bas Scheier ift wiffen wir nicht, wir lernen aber aus biefem 
Blättchen, daß den bairiſchen Patrioten das Blut nicht zum 
Herzen dringt, fondern durch die Hüften fteigt. Im „Schluß: 
edanken” (S. 230) ftelt Hr. Dr. Huber Franz von Paula 

kinen Liebern ein richtiges Prognoftifon: 

Der Lenz verfliegt, 

Die Blüten finten nieber, 

Der Duell verfiegt : 

Es flerben meine Lieber. 


6. Gefammelte Gebichte von H. Klende. Mit dem Bild: 
niffe und dem Facſimile des Dichters. Leipzig, Wienbrad. 
1847. 8. 1 Zhlr. 

Hier hören wir einen Mann ber Bewegung, in welchem 
das Beitbewußtfein friſche Beiftesblüten getrieben. Aber er ift 
fein Enragirter, Bein ſich Ueberſtürzender: zu vor» und ums 
ſichtigem Wirken räth er, piano fol man gehen; das Wolf fei 
noch nicht reif e8 hänge noch F ſehr am Materiellen; auch 
revoltire ed erft in Gedanken. lefen wir in einem Gedicht: 
„Die Lichtfreunde auf der Affe im Jahr 1845" (S. 2): 

Buerft in treuer Freunde Bund 

Pflegt ftill der Slaubendfreiheit Hlammen, 
Still ach! dad Wort von Mund zu Mund, 
Es wahl in immer größ'rer Rund’ 

Bu einer fehen Macht zufammen ; 

Und bricht dann einft bie Flamme aus, 

Unb brennt fie fort von Haus zu Dauß, 
Dann kann Bein Mund fie mehr verbammen. 


Nicht fo — wenn ihr den Funken früh 
Ind Volt, ind buntgeſchecte, ſpruͤhet, 
Bur Flamme wird ber Funke nie, 

Der hohe Wind ber Defpotie 

Nur ſchwere Wolken nach fi ziehet; 
Gr blaͤſt nicht an, wie wir geſeh'n, 
Gr löfht das Feuer — und vergeh'n 
Muf mit ihm, wer nit zeitig flichet, 


Drum Preunde! Durch Gedankenthat, 
Nicht auf dem grünen Rebnerbägel, 

Best MU im Geille eure Saat, 
Verfhmäht des Wolkes Tauten Rath, 

Es hör! nur fern bed Geiſtes Flügel, — 
Für lautes Schrei'n gibt's Policel, 

Sie ſteckt die Weiter lachend bei, 

Und für ben Pöbel hat fle Prügel. 


Gbenfo wird in „Die Deutich » Katholiken‘ gezeigt, daß bas 
Volksbewußtſein weldes fih im Stillen bilde durch den Plein« 
ften Haud zur Flamme angefacht werde, und Ronge's Rem 
brief gegen des Modes Gögenmwunder fei nur wie ein friſcher 
Geiftesfunke auf feuerburftigen Bunder gefallen (&. 29): 


Ronge Eonnt’ «8 nimmer wiffen, wen er traf ald Bed er ſchrieb, 

Wen er rief ald er Im Borne einen alten Rod vertrieb, 

Nicht den Papft mit feinen Schmerzen, nicht dem alten Kirchen: 
plunber, 

Nicht das pfaͤffiſche Getriebe, Jeſuit, Legend’ und Wunder — 

Nein, er traf bie deutſche Freiheit, deutſchen Fortſchritts träs 

" gen auf — 

Unb verwandted Streben rankte ſchnell an feinem Namen auf. 

Blidet bin in alle Bauen, wo ihr findet die Gemeinden, 

Lesgeſagt vom roͤm'ſchen Joche, von ber Wahrheit ftillen Feinden: 

Riht der Glaube ward — denn glauben kann ein Jeder ſtill 
bad Redte, 

Nein, 6 war bie deutſche Freiheit, bie fih regte in dem Knechte. 


Wenn der Verf. nah den Märsta d. J. riebe 
Hätte, würbe man ſchwerlich Strophen a diefe, —— 


Pt bem Gedicht „Bei Eröffnung eines Ständehaufes” (8.61), 
nden: 
Doch nicht durch rohe, gährende Emeuten 
Verklärt das Wolf fein volles Morgenroth — 
Der blut'ge Kämpfer fand zu allen Zeiten 
Verbannung, Kerker — Ruhm im ſchnellen Tod — 
Geſetzlich fol das Wolf zur Mehr fih rüften, 
State Fauft und Keule ftart in Wort und Get — 
Start wird der Geiſt an ebler Freiheit Wrüften, 
Schnell wirbt er Glelchgeſinnte aller Käften — 
Der Bolkögeift iſt's ber jeden Bann zerreißt. 
Bei Vielen möhte das Wort, wo es &. 75 das Ideal 
eines Königs ſchildert, Anklang finden: 
Das was ein Bolt ald ein Mann will und muß, 
Das fleh' verkörpert da — in feinem König — 
Gin Monument um ben ber Bebendfluß 
Des Volkes raufht, ein Leben hundertſtroͤmig — 
Ein Herrtſcher ift das Sinnbild der Idee, 
Der einen, in ber Alles fih verföhnet, 
Die Krone trägt beim König die Idee, 
Und ald Symbol wirb ja ber Leib netrönet. 


Richt finge ich ber rothen Republik, 

Sie iR ein Wahn von taufend Diffonanzen, 
Ein Jeder fucht in feinem Willen Gluͤch, 

Unb firebt die eitle Herrſchſucht zu verſchanzen; 
Unausgeiproden blieb bie Harmonie, 

Bu einer Stimme mäffen tauſend Hingen, 
Unausgefprohen blieb die Monarchie, 

Die Grundidee, die Alle foll burdbringen. 


Als Regenbogen, fhön und ibeal, 

So wölbe bad Princip fih über Staaten — 

MWie alle Tropfen in der Sonne Strahl 

Graläh'n zu fiebenfarbigen Pridmaten, 

Und jebed Troͤpfchen, ſelbſt das treue Bilb 

Des Ganzen If geformt aud Millionen — 

&o aud) fei jeber Einzelne erfüllt 

Bon ben Ibeen die Im Purpur thronen. 
Müffen wir im Allgemeinen urtheilen, daß aud in den Klende'. 
ſchen Gedichten der Geift der Poeſie fi) den politifchen Rair 
fonnements nicht recht anpaſſen will, fo wollen wir doch nicht 
erkennen, daß bier mandhes Gelungene uns entg +2. 
„Deutfches Volkslied“ (S. 104), „Weinlied“ (8, 107), eine 
artige Idee, und befonders „Des Fluͤchtlings Heimat“ (8. 166). 


7. Schannes und Maria. Ein länbliches Gedicht von 9. W. 
Roff. Bremen, Heyfe 1847. 8 1 The: 


Bier treten wir aus der braufenden politifhen Gegenwart 
in eine friebliche Unſchuldswelt, der man freilich wenig 
Geſchmack abgewinnt. Wir erinnern uns kaum je ein einfache 
red, Bunftloferes idylliſches Bild vor —* gehabt zu —— 
wie das vorliegende. Ein paar Rachbarskinder.auf dem 
lieben fih und feiern ihre Hochzeit: Das und nur Das ift der 
Stoff, der auf 143 Blattfeiten ohne Epifode, oder 
und Entwidelung eines Knotens in Serametern 
wird. Was den Verf. bewog das MWerklein drucken zu laffen 
wiſſen wir nidt. : 

(Die Bortferung folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Anekdote. 


Bedeutſamer Unterſchied. 

Dr. Johnſon beſtritt in Geſellſchaft den Ruhm einer for 
genannten Schenswürbdigkeit. „Wollen Sie behaupten”, warf 
ein Bubörer ein, „es lohne nicht der Mühe es anzufehen?" 
„Rein“, antwortete ber ſcharffinnige Doctor, „fondern daß c6 
nicht der Mühe Ichne danach zu geben. " 16. 


Berantwortiicher Herausgeber: Heinzih Wroddans, — Drud und Werlag von F. HM. Srockbaus In Leipzig. 
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4. November 1848. 





Friedrich Perthes. 
(Beſchluß aus Nr. 308.) 

Hamburg fiel. Perthes konnte nicht bleiben, er wollte 
an einem andern Punkte für Deutfchland und durch 
Deutſchland auch für Hamburg kämpfen. Er ſchrieb in 
den legten Zagen des Mai an feinen Freund Beneke: 

Sch halte die Sache am Ende, und weiß weiter auch Nichts 
als fortdauernd auf Gott zu vertrauen. eben Sie wohl, ger 
liebter theurer Mann, wol ſchwerlich fehe ich Sie wieder; ich 
gebe mit fieben Kindern und einer ſchwangern Frau in bie 
weite Welt, ohne zu wiflen ob ich in acht Tagen nod Brot 
babe; doch Gott wird helfen. 

Am Abend des 28. Mai flüchtete er Frau und Kin- 
ber nach Wandsbeck, und folgte ihnen erft am 29, in 
der Nacht um 2 Uhr, nachdem er erfahren, daß Zetten- 
born mit allen feinen Truppen Hamburg verlaffen hatte, 
fendete die Seinigen nad Nütſchau zum Grafen Moltke, 
und eilte auf andern Wegen fort, um der Gefangenfchaft 
und dem Mebellentode durch Henkershand zu entgehen. 

Sept beginnt die Zerftirenung der in ſich fo feft ver- 
bundenen Familie. Für Frau und Kinder hatte Graf 
Neventlow ein Gartenhaus in Afıhau, einfam an ber 
Dſtſee gelegen, eingeräumt. Hier ordnete Perthes zu⸗ 
nächft feine eigenen Ungelegenheiten. Er hatte Alles 
was er in Hamburg befaß verloren, das baare Geld zum 
Unterhalt für Frau und fieben Kinder fehlte. Er fchrieb 
von Aſchau aus an den Oheim in Schwarzburg: 

Glauben Sie nicht, daß ich Mage; wer Nichts zu bereuen 
braucht bat auch Richts zu beflagen; 2 babe vor Gottes 
Augen gehandelt umd oft mein Leben auf das Spiel gefegt, 
wie follte ih nun ben Muth verlieren, ba ich bas Vermögen 
verloren babe! Was werden wird, wie und wo id in ber 
Fremde Brot für Frau und Kinder finden werde, weiß ich noch 
nicht. Wenn indeffen nur zwei Drittel meiner noch ausftchen» 
den Foderungen eingeben, fo kann ich alle meine Berpflichtun« 
gegen Dritte —— aber überall in unſerer Gegend iſt 

eder außer Stand zu zahlen; im franzöfifchen Reiche darf ich 
meine Foderungen nicht eintreiben, und fo wirb es mir ſchwer 
werden Dritte nicht in Schaden zu bringen; Das ift hart, 
ſehr hart für mid. 

Als er indeß mit Hülfe der geretteten Dandelsbücher 
feine Angelegenheiten fo gut es ſich thun ließ georbnet 
hatte, verließ er Aſchau am 8. Juli, um in Medien- 
burg ben öffentlichen Angelegenheiten näher zu fein, und 
dur Einziehung mancher ausftehenden Gelder für ben 
Unterhalt der naͤchſten Zeit zu forgen. Köftliche Briefe 


und Erinnerungen bewahrt unfer Bud) aus diefer Zeit 


des Abjchieds beider Gatten, „Es war die ſchmerzlichſte 
Trennung meines Lebens”, ſchrieb er in fein Tagebuch, 
und in einem längern Briefe feiner Frau lefen wir un« 
ter Anderm folgende Zeilen: 

Ab, und um meinen lieben Perthes ift meine Seele vol 
Zrauer, Angft und Sorge. Du haft mein Sehnen und Wün- 
fen um etwas mehr Ruhe und Zeit für Perthed gekannt, und 
nun muß er, da er alles in 17 ſchweren Jahren Erworbene 
verloren bat, im allerglüdlichften Falle wiederum fein Urbeits- 
joch auf fi nehmen, das ſchwerer fein wird als das frühere. 
Bete zu Gott, daß ich nicht verzage. 

In Medienburg bewirkte num Perthes für Hamburg 
bie wichtigſten Erfolge. Zuerſt erlangte er, daf das 
Geld welches bie „großen und guten” Engländer zur 
Unterftügung der Hanfeaten beftimmten, auch für bie 
vielen Flüchtlinge mit verwendet würde welche Hamburg 
und Lübeck hatten verlaffen müffen, und nun die Waffen 
gegen ihre Dränger tragen wollten. Hierzu bildete er 
einen Hülfsverein, Zweitens begründete Perthes unter 
Buftimmung der verbündeten Mächte das Hanfeatifche 
Directorium, deſſen Mitglieder außer ihm die beiden Syn- 
dici Gries und Gurtius von Hamburg und Lübeck, fer- 
ner die Hamburger Mettlerfamp, Beneke und Sieveking 
maren, und ließ dies am 15. Aug. ind Leben treten. 
Daburd kam Einheit unter die zerfireuten Hanfeaten, 
bie Städte felbft erſchienen als felbftändig, und gaben 
fih durch Aufftellung einer eigenen Kriegsmacht eine bö- 
here Bedeutung, weil damals nur ber größere oder flei- 
nere Staat auf dußere Unabhängigkeit hoffen durfte 
welcher Muth genug befaß Alles für diefelbe einzufegen. 
Den Anhalt hierzu gaben die Trümmer der Hanfeatifchen 
Legion und der hamburgifchen Bürgergarde, welche fich 
nad Medlenburg gerettet hatten, beide in ber traurig« 
fien Rage. Perthes fchrieb: 

Schwer liegt mir unfere Legion auf dem Herzen; fie ift 
das Capital an Gut und Blut welches die Städte ausgethan 
haben. Herrliche, liebe, junge Leute von frifchem Leben und 
verwegener Kuͤhnheit machen vier Fünftheile derfelben aus, 
aber he find Hülflos in bie Welt geftoßen, und find Entbeh: 
rungen und Berführungen aller Art wie keine andern Zruppen 
preiögegeben, und Riemand nimmt ſich ihrer an. Unreines, 
böfes Gut haben unfere Kofadtenfreunde ihr gleich nad der 
Errichtung einverleibt, und die Feigheit und Gleichgültigkeit 
unfers Senats hat es nicht verhindert. Unorbnungen und 
Schandthaten werden von ſolchen Banbditen, bie man auszuſteßen 
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nicht die Entfchloffenheit hat, verübt; unfer hanfeatifher Name 
wird durch fie gefhändet, Ehre und Sittlichkeit der Kinder 
umferer Mitbürger ift ihnen bahingegebenz; Dem muß abge: 
bolfen werden, und fo wahr ein Gott lebt, ich laffe dieſe Sache 
nicht fallen, und ich ruhe nicht bis die Zenne gefegt iſt, und 
idy werde durchdringen, denn id wende mich an die Engländer, 
und die werben mich verftehen. 

Es gelang ihm auch diefe dritte Berhätigung feines 
Patriotismmus, denn England nahm bie Hanfeatifche Le 
gion in feinen Sold, und ftellte fie etwas fpäter unter 
den Befehl des Oberft v. Wigleben, dem ſich, durch Per- 
thes’ kluges Betreiben faft genöthigt, auch Mettlerfamp 
mit der hamburgifchen Bürgergarde am 29. Det. unter- 
ordnete, ſodaß die Hanfeaten wieder ein Ganzes bildeten. 
Was er viertensd in Ausficht einer künftigen beffern Ver- 
faffung der Hanfeftäbte fhon damals überdachte ober mit 
feinen Freunden beſprach, verurfachte große förperliche 
und geiftige Unftrengung, und verbächtigte fein Streben 
bei den ftarren Anhängern des Alten, weil fie glaubten 
Perthes wolle durch die Hülfe Fremder die Merfaffung 
von Hamburg ändern. Er ſchreibt einmal: 

Möge Gott mir helfen das Rechte zu thun, und mid) vor 
Ueberhebung meiner felbft bewahren. Rein will ich bleiben, 
mit gutem Gemwiffen will id; das Waterland betrachten koͤnnen, 
und mit freier Stirne in die Städte zurückkehren. 

Diefen öffentlihen PVerhältniffen folgt wieder eine 
Neihe inniger Familienbriefe. Das Leben der in Aſchau 
zurüdgeläffenen Familie war traurig und einfam, bie 
äußern Verhältniffe wie in der gewöhnlichften Landmwoh- 
nung, die nothwenbdigften Bedürfniffe für einen größern 
Haushalt, als Brot, Salz, Seife, Del, unter einer 
Stunde Wegs gar nicht zu bekommen, Fleifh und Weif- 
brot hatte die Familie 18 Wochen lang nicht im Haufe 
gehabt, obfhon die eine Stunde weit entfernten Grafen 
Reventlow und €. Stolberg ihr große Freundlichkeit in 
Worten und Werken erwiefen. Frau Karoline befaß aller- 
dings ftille Kraft und ruhige Befonnenheit, um dem Haufe 
vorzuftehen, auch war fie eine fromme Dulderin; aber 
das geängftete Herz machte fih doch in Klagen Luft, 
welche die rührendfte Anhänglichkeit an dem abmefenden 
Gatten, von bem fie Wochen, ja Monate lang feine Nadı- 
richt erhielt, und bie zärtlichfte Mutterliebe ausfprechen. 
Wir rechnen diefe Briefftellen zu den fhönften bes Buchs. 
Nur zwei wollen wir bier fo fur; als möglich mitthei- 
len, die eine aus ben Stunden, wo die Sorge für ihres 
Mannes allerdings blofgeftelltes Leben den Gedanken an 
die Gefahr überwog welcher fie felbft entgegengehen follte. 

Wie folte ich mir einreden dürfen, daß gerade du, mein 
lieber Perthes, erhalten werden müßte! Tauſende von Män- 
nern nimmt Gott im biefer Zeit hinweg, die von Frau und 
Kindern feftgebalten und geliebt wurden wie du von mir. Per⸗ 
thes, mein lieber Perthes, deinen leifeften Wunfch wahr zu 
machen, wenn ich ben Jammer erleben follte ohne dich auf der 
Belt zu fein, wird die einzige Freude fein bie ich mir dann 
noch denken kann. Sage mir doch mehr, damit ich thun Bann 
was du wilit. 

In einem andern Briefe ſchrieb fie: 

Benn du mich liebft, fo forge, daß wenn ich fterbe meine 
Kinder und fonderlih meine Meinen Kinder in Hände kommen, 
we fie Gott lieben lernen ehe und chne baf fie es felbft wiſſen. 


Das allein ift die Hauptſache, alles Andere genügt ſonderlich 
für die Kleinen nicht, beren Herz, in bem fo ® ſchlaͤft 


erſt aufgeſchloſſen werden ſoll. 

Und eben dieſe Frau ſchrieb ihrem Manne nach ſeiner 
Aechtung nebſt neun andern Hamburgern durch bie Fran · 
zoſen voll echten Heldenſinns (S. 295): 

Daß dein Rame, lieber Perthes, unter den zehn Feinden 
des Gewaltigen ſteht, Das ſoll und eine Ehre und eine Freude 
fein fo lange wir leben. 


Solhen Briefen gegenüber finden wir in Perthes' 
Briefen aus berfelben Zeit einen ebenfo thätigen als 
frommen Sinn. In einem berfelben — die Auswahl 
ift wirklich fhmer — heift es: 

Gott wird belfen, ih thue was ich nicht laſſen darf. 
Keine Ihorheit und kein Wahn verhindert mich zu fehen, daß 
Mangel an Zalenten und ‘an Kenntniffen, daß Wlter und der 
bisherige bürgerliche Beruf mir, da e6 an tapfern jungen Mäns- 
nern nicht fehlt, ein eigentlich militairifches Wirken nit vor» 
fhreiben; aber meine Aufgabe ift ed der Wahrheit und Ge- 
rechtigfeit wo ed nur angeht mit Verftand das Wort zu reden, 
und zu zeigen, daß Gottes Wille nicht untergegangen ift im 
Menſchen, wenn auch Sündhaftigkeit und Schwäche nirgend 
den Gotteswillen rein und völlig erfheinen laffen. Daß man 
aber in Beiten wie die jegigen, in denen der Streit bes Böfen 
mit dem Guten fo gewaltig ift, Nichts ausrichten kann, wenn 
man fi) nicht ausfegen will, daß man um zu fchaffen Leib und 
Leben, Gut und Blut daran fegen muß, um ber Wahrheit 
und den Rechten die Ehre zu’geben, Das, mein edles Weib, 
weißt du fo gut als ih. Ich habe Muth und Kraft und Der 
mutb, und bin einig mit Gott und mit mir felbft. Liebe Herzend: 
Karoline, fei muthig und ruhig; Gott wird dir und mir helfen! 

Diefe Zeilen waren im Aug. gefchrieben, aber noch 
faſt zwei Monate mußte die liebende Gattin auf die Zeit 
warten, wo Perthes aus ber Priegerifchen in eine frieb- 
liche Laufbahn verfegt war. Nach der Schladht bei Leip- 
sig widmete er den bremifch-hanfeatifhen Angelegenhei- 
ten feine Theilnahme, und fonnte fi fagen, daß er vor- 
zugsmeife mit geholfen habe das Werk der Bewaffnung 
zu einem guten Ende hinausjuführen. Sodann als ein- 
fihtsvolle Männer mit dem Anfange des Monats Nov. 
1813 von Seiten des Kronprinzgen von Schmweben und 
bes hanöverfchen Minifters, Grafen Münfter, allerhand 
bedenkliche Gelüfte auf den Befig der Hanfeftäbte wahr 
zunehmen meinten, ging er mit Smibt von Bremen und 
Sievefing nad Frankfurt in das große Hauptquartier, 
um den Freiheren von Stein und den Fürften von Met: 
ternich für die Selbftändigkeit der Hanfeftädte zu gewin⸗ 
nen. Im einer langen Unterredung erhielt er von Beiden 
die übereinftimmenden Erklärungen über die Freiheit der 
Städte und ihre Stellung im fünftigen Deutſchland, 
und fehr bald darauf erfannten die Monarchen die Selb- 
ftändigfeit der Hanfeftäbte in befondern Handfchreiben an. 
Nichts hätten fie, fagte Stein, von dem Kronprinzen 
von Schweden zu fürdten; man fenne ihn ſchon mit 
feinen Projecten und Intriguen, und wiffe baf der Schmuz 
der Revolution ihm noch anhinge. Sobald die Abfic- 
ten welche derfelbe vertraulich geäußert hätte officiell ber 
fannt würden, werde man ihn mit feinen 25,000 Mann, 
die theuer genug bezahlt würden, einpaden und nah 
Haufe fhiden. Für die Verfaffung der Städte empfehle 
er Abihaffung der alten Misbräuche, und die Gleichftel- 


1235 


lung der drei chriftlichen Gonfeffionen in allen politifchen 
Verhältniffen mache er zur dringenden Pflicht; aber fein 
Jude dürfe als gleichberechtigt aufgenommen werden — 
eine Aeußerung die dem Freiheren von Stein in unfern 
jegigen beutfchen Ständeverfammlungen den Namen eines 
gewaltigen Reactionnairs verfhaffen würde. 

Nachdem Perthes das große Glück genoffen hatte 
am erfien Weihnachtsfeiertage 1813 feine Familie in Kiel, 
wohin fie von Aſchau in bas Haus des Grafen Moltke 
gezogen war, zu umarmen, beauftragte ihm ber ſchwe · 
difche Generalftab mit zwei von Lübel und Bremen 
Abgeordneten die Verwaltung und Verwendung ber be 
deutenden Summen zu übernehmen welche ber Kronprinz 
zur Unterflügung ber aus Hamburg Vertriebenen bemil- 
ligt hatte. Perthes ging deshalb nach Flottbeck, zwei 
Stunden unterhalb Hamburg, und fonnte von hier aus 
die Lage Hamburgs in ihrer ganzen Erfchredlichkeit 
überfchauen. Perthes fagt: 

. Was Davouft that konnte vielleicht in der Stellung eines 
belagerten General feine Entihuldigung finden, aber wie er 
that, was er that, laßt fi nur aus der Wuth und aus ber 
Stumpfheit eines Böfewichts ableiten. Denn fein Ausdruck 
reicht hin, um das Elend diefer —* zu bezeichnen; geſehen 
muß es werden; aller Jammer den ich an mir und an Andern 
in ben legten drei Vierteljahren erlebt habe ift Nichts gegen 
dieſe Gegenwart. 

» Um fo mehr wirkte er mit allen ihm zu Gebote fie 
henden Mitteln dahin, baß ber Abzug der Franzoſen zu 
einer ber Vorbedingungen aller Verhandlungen mit Na- 
poleon gemadt würde, Um ihn drängten ſich jegt Alle 
die Auskunft, Math, Unterflügung verlangten, und die 
zum großen Theil noch erhaltenen Briefe aus jener Zeit 
geben ein Bild von ber faft unglaublihen Maffe von 
Anfoberungen, weiche an einen Mann ergingen ber we» 
der ein Amt noch einen Rang hatte. Aber er ftand im 
Mittelpunft aller Gefhäfte welche fih auf das Schid- 
fal Hamburgs in diefen Wochen bezogen, entwarf aufer- 
dem den Pan einer Gentralunterflügungsbehörde, an 
deren Spige ber thätige Senator Abendroth trat, und 
ſah fid vom Jammer ber bei der Belagerung verwun- 
deten Nuffen und Hanfeaten fowie vom Elende ber ver 
triebenen Hamburger umgeben, bis ihn endlich ein Bein» 
bruch, trog bem er 14 Zage lang umbergeftiegen und 
auf Requifitionstarren umbergefahren war, am 19, Febr. 
nöthigte im Kiel feftzuliegen. Er jchrieb an Beffer: 

Hier habe ich nun nach manchen Irrfahrten feft vor An» 
Ber gehen müffen; es ift hart, fo ein Schickſal in dieſem Augen» 
pr zn man's noch von einer Kugel, fo ließe man ſich's 

efallen. 

. Aber Frau und Kinder freuten fi) den Vater wie: 
der zu haben, die ieler Freunde brachten ihm geiftige 
Anregungen, mit Befjer berieth er die Mittel zur Wie 
bereröffnung des Gefchäfts, und eifrig gab er ſich ber 
lang entbehrten Freude des Lefens bin. Aufs neue feſ⸗ 
felte ihn Goethes „Wahrheit und Dichtung”. Gr fchrieb 
damals: 

Wie die Bibel das Buch des Lebens in Gott ift, möchte 
ich Goethe's „Wahrheit und Dichtung” das Bud des Lebens 
in ber Welt enter. 


Wir merken noch hier an, daß an literarifchen Ur- 
theilen ber vorliegende Band nicht überreich ift; denn 
wir haben uns nur eine längere Stelle über das Gocthe'- 
fhe „Heidenthum“ und einen bittern Zabel über die un- 
beutfche Gefinnung in Goethe's „Eugenie” angezeichnet. 

Der legte Theil des Buchs befchäftige fich mit dem 
Parteiftreit der fid) unter ben Hamburgern bei ber be: 
vorftehenden Raumung ihrer Stadt über deren künftige 
politifche Geftaltung erhob. Manche fahen in Perthes 
ben Mann welcher eine WVermittelung zwiſchen dem Als 
ten und dem Neuen zu Stande bringen fünne und müffe. 
Perthes aber war befonnen genug ſich nicht fortreigen 
zu laffen. Ex fchrieb darüber: 

Sie machen zu viel aus mir, Menn bie Verhältniſſe es 
verlangten, bin ich gewiß nie aus dem Wege gegangen; oft 
babe ich mit nur zu großer Lebhaftigkeit zugegriffen; aber nun 
mich unberufen aufguwerfen, Das thut nicht gut und geht 


auch nicht. 

So hielt er fih alfo ganz zurüdgezogen bis zum 
31. Mai, mo er wieder im feine hamburger Wohnung 
zurückkehrte, und wollte nad) dem Wieberantritt des al« 
ten Senats Nichts mehr fein ald Mitglied ber Bürger» 
ſchaft. Die Geifterftimmung mit welcher er in das frü- 
here Verhältnif zurüdtrat läßt fih aus feinen Briefen 
an Villers und F. H. Jacobi erfennen. Da heißt es 
unter Anberm: 

Was au künftig große und Heine Tyrannen beginnen 
mögen, ed wird ihnen doc nicht möglich fein den Geiſt erd⸗ 
nungsmäßiger Freiheit, den Sinn für aſſung und für ſtaͤn⸗ 
diſche Rechte bei den Völkern zu unterbrüden. Hat es doch 
auch feitdem das Chriftenthum in die Welt getreten ift noch 
Uberglauben und Unglauben genus geaeben, und ſchlechte Püpfte 
und dumme uperintendenten haben ihr Unmefen getrieben; 
aber hohe, geiftige Idee, Sinn für göttlichen und fittlichen 
Abel find nit wieder auszulöfchen gewefen. Klinger bat ge» 
fogt, die Franzoͤſiſche Nevelution fei ein Schauſpiel, worin Hölle 
und Himmel thatig waren, aber der Himmel ſchweigt. Nun 
bat ber Himmel geſprochen, und er wird nicht wie Umdgen- 
Getroft für mich gebe ich der Zukunft entgegen, und voll guter 
Hoffnung für meine Kinder. 

Db wir bie Hoffnung biefer im Mai 1814 nad) 
ſchwerem Unglück gefchriebenen Worte auch in der unfe 
ligen Zerftörung welche und im Det, 1848 umgibt 
theilen können? Wir geftehen Dies nicht zu vermögen. 
Um fo lieber aber haben wir diefen Bericht über Fried» 
rich Perthes' Leben und Wirken bier bald möglichft ab» 
gegeben. Denn in den Zeiten denen wir jegt entgegen» 
fehen wird Deutfchland folhe Männer nöthig haben 
wie er einer war, und ihr Lebensbild bedarf der Er- 
neuerung. 17. 
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Die wiffenfchaftlihe Aufgabe der Gegenwart als lei- 
tende Idee im akademischen Studium. Hodegetifche 
Vorträge von Chr. I. Branif. Bredlau, Go: 
ſohorsky. 18485. 8 1Thlr. 10 Ngr. 

Schon ber Titel diefes Buches fodert die Kritik her- 
aus. Die Gegenwart fol eine wiſſenſchaftliche Aufgabe 
haben welche leitende Idee beim akademiſchen Studium 
zu fein vermag. Darin widerfpriche fich Alles. Zuerft 
die Gegenwart, welche eine wilfenfchaftlihe Aufgabe ha- 
ben fol. Unter der Gegenwart wird man den Geift der 
gegenwärtigen Zeit zu verftehen haben; bdiefer aber ift 
wie der Geift einer jeden Zeit auf die beflimmten praf- 
tifhen Intereffen welche gerade biefe Zeit beherrfchen 
gerichtet, und dient dem unmittelbaren welthiftorifchen 
Sortfchritt: wie follte er zu einer rein theoretifchen Auf- 
gabe, denn Das ift doch eine wiffenfchaftliche, kommen? 
Das Drgan der Wiſſenſchaft ift der reine MWahrheits- 
finn, mwelder fid einer Einwirkung und Färbung von 
Seiten des Zeitgeiftes zwar niemals ganz wirb entziehen 
können, aber an und für fi) etwas Anderes ift, und 
von berfelben wenigftens frei fein follte. Oder foll die 
vwiffenfchaftlihe Aufgabe der Gegenwart blos die gegen« 
waͤrtige Aufgabe der Wiffenfchaft bedeuten, fo muß man 
fragen, mie fih denn überhaupt von Einer Aufgabe für 
alle Wiſſenſchaft reden laffe, da der Aufgaben doc fonft 
fo viele find, wie die Dinge und bie Seiten der Dinge 
mit denen fi bie Wiſſenſchaft befchäftigt. Ferner ift 
die Aufgabe der Wiffenfchaft, fei fie allgemeinerer oder 
befonderer Art, gar nicht auf folche Weiſe vor der Wiſ⸗ 
fenfhaft, baf man fie abgefondert ausſprechen fönnte; 
denn wer follte fie ihr geben? Sie ergibt fih nur im 
Laufe der Korfhung, und mit ihrer Löfung zugleich; 
erft wenn diefe vorliegt, mirb man inne was die Auf- 
gabe war; im voraus würde man, wenn etwa ein hö- 
heres Weſen fie uns vorlegte, gar nicht wiſſen wovon 
die Rede fei, wie denn ja auch jebe Frage im gemeinen 
Leben nur durch die Antwort verftändlich iſt welche man 
auf fie erwartet. Im voraus läßt fih für bie Wiſſen⸗ 
ſchaft, und dann freilich auch für alle Wiſſenſchaft, die 
Aufgabe mur in dem ganz formellen Sinne feftftellen, 
daß man eben herausbringen folle wie es ſich mit den 
Dingen verhalte; fo aber ift die Aufgabe ber Wiffen- 


ſchaft nicht einer befondern Zeit eigenthümlich, fondern | 


von jeher diefelbe gemwefen, wie fie dieſelbe auch immer 
bleiben wird. Es kann alfo aud) von einer folhen Auf 
gabe welche in irgend einem Sinne leitende Idee 
wäre nicht die Rede fein; denn zu einer foldhen wird 
doch mindeftens ein beftimmter Inhalt erfoderlich fein, 
eine fruchtbare Ausfiht auf ein genau begrenztes Ziel, 
während jene Aufgabe nur darin beftceht, dag man ſich 
die völlige Unbefangenheit zur Entgegennahme eines je 
den Inhalts bewahrt. Oder jollte etwa die wilfen- 
fchaftlihe Forfhung der Gegenwart wirklich durch die 
Ausfiht auf ein ſolches Ziel beherrfcht werben, wie man 
etwa früher gemwiffe theologifche Dogmen im Bintergrunde 
hatte, auf welche die Wilfenfhaft, es mochte koften was 
es wollte, hingelenft werben mußte, fo wäre ſolches Ziel 
gerade ein wiffenfhaftliches nicht mehr. Und wie es fi 
enblid auch mit diefer wiffenfhaftlihen Yufgabe der 
Gegenwart verhalten mag, fo ift mindeftens nicht einzu« 
fehen wie fie gerade dem akademiſchen Studium als 
leitende Idee dienen fönne; denn wenn wir biefes betrei- 
ben, ftehen wir noch gar nicht auf der Höhe der MWif- 
fenfhaft und Gegenwart, ſodaß das objective Gefeg 
ihres Fortfchreitens, worin es auch beftehen möge, auch 
bas Gefeg unferd Thuns und Treibens fein fönnte, fon- 
bern wir find nur erft mit Erwerbung ber Vorkenntniffe 
befhäftigt die und auf jenen Standpunkt erheben, und 
unfer Subject zu ſolchem Eintritt in den Entwidelungs- 
gang ber Sache felbft vorbereiten follen. 

Es ift nicht möglih ein Buch bat ſich felbft auf 
fo vertworrene Weife antündigt mit günftigem Borurtheil 
durchzulefen 5; doch darf der Berf. nit ungehört ver- 
dammt werden. Wenn nur nicht fogleih der Eingang 
bes Buches einen ähnlichen Eindrud machte, Hr. Bra- 
niß fagt: 

Hodegetifche Vorträge können den Zweck nicht haben dem 
jungen Stubirenden bei feinem Eintritt in die Akademie eine 
Urt von praftifcher Lebensmweisheit entgegenzutragen, bie.ihn 
vor Misgriffen bewahren, und e6 ihm erfparen fol durch Scha ⸗ 
ben ug zu werben. Denn es liegt in dem Begriff einer 
praktiſchen Pebensweisheit eben durch das Leben felbft gewon« 
nen, durch un Erfahrung und Wisigung erworben zu 
fein; eine von Undern mitgerbeilte Weisheit ift eben beöha 
Beine praßtifche, fondern eine Theorit. 

Sonberbar! Ein gutes Wort bedarf freilich einer gu« 
ten Stätte, und wo e# auf dem bürren Felfen fällt, geht 
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es nicht auf; follen wir aber darum nicht füen, fondern 
warten, bis auch ber fruchtbare Boden mitteld uranfäng- 
licher generatio aequivoca auf dem langfamften Wege 
erzeugt was er fo viel fehneller und leichter aus gutem 
Samen hervorbringen könnte? Dbder wird etwa nur Das 
erlebt was ung in unferer individuellen Einfamteit be» 
gegnet und einfällt, und nicht aud was Andere inner» 
lich bewegt — ift etwa nicht aud das Hören ein Er- 
leben? Nicht alles Hören, Das ift richtig, aber auch mas 
uns felbft begegnet wiſſen wir wol leider nur zum Elein- 
fien Theile vollkommen zu begreifen und zu benugen. 

Aber weiter. Die Hodegetik welche der Verf. beab ⸗ 
ſichtigt hat alfo von Haus aus eine rein wiſſenſchaftliche 
Tendenz. Sie ftelle fi die Aufgabe, den jungen Ata- 
demifer, bevor er noch feine Kraft und fein Intereffe ei 
ner befondern Richtung des intellectuellen Lebens zuwen ⸗ 
det, ſchon auf den Standpunkt der Idee zu erheben 
von welcher alle jene Nichtungen wie Rabien von dem 
Mittelpunkte ausftrömen und ihr Wefen empfangen; und 
zwar will fie dieſe Idee ausfprechen nicht in jener All 
gemeinheit in welcher diefelbe über dem Wechſel der zeit 
lichen Erfheinung ftehe, fondern in der beflimmten und 
eigenthümlichen Geftalt in welder fie das bewegende 
Princip des wiffenichaftlihen Lebens ber Gegenwart bilde. 
Das ift nun in Zeiten die nicht im Erzeugen, fondern 
in der Aneignung des Erzeugten, nicht in der Produc» 
tion, fondern in der Neflerion leben leicht — denn die Idee 
bat ſich hier im allgemeinen Bewuftfein ſchon eine Gr- 
ftalt gegeben und ift im Popularwerden begriffen; ſchwer 
dagegen in den Zeiten der Production, wo eine noch im 
Geftaltungeproceh beariffene Idee fchon in beflimmter 
Faffung vor den Zuhörer hingeftellt merden foll. Die 
jüngfivergangene Zeit war eine reflerive, die gegenwär⸗ 
tige ift productiv, eine Frühlingszeit, und gehört daher 
der Jugend an. 

Zweite Borlefung: „Bon dem intellectuellen Prin- 
cip der alternden Zeitbildung. 
Hegel'ſche Philofophie am vollftändigften vertreten, in 
melcher das Reale und Ideale, Subjective und Objective, 
Freie und Nothwendige am vollftändigften vermittelt war, 
indem bier ber Gebanfe für die alles Wirkliche abfolut 


durchdringende Macht, ja für alle Wirklichkeit ſelbſt er | 


Mlärt wurde. Zugleih behauptete man bier auf dem 
Standpunkte angefommen zu fein, mo bie That des 
MWeltgeiftes und bie That bes Menſchen coincidire, auch 
das menſchliche Bewußtſein im reinen Gedanken feine 
Wahrheit erreicht habe. 


Dritte Borlefung: „Selbftaufhebung des entwi- 


ckelten Princips und Erfcheinung eines neuen Bildunge- 
fermentes,” Der Lehre gemäß follte das ganze intellec- 
tuelle Leben jegt lediglich in dem Proceffe beftchen bie 
Welt der BVorftellung in ben Begriff zu erheben, das 
weite Reich der Erfcheinung für den ihre immanenten 
Gedanken und feine ewige Dialektit durchfichtig zu ma+ 
hen, und eben hierin zu beherrſchen. Dies war nun 
bei der Gegenwart nicht möglich, weil diefe in ihrer Un- 
mittelbarkeit immer wieber nachwuchs. 


Diefes wird durch die | 


Ein Palliativ war es dann nur, wenn Einzelne unter ih⸗ 
nen den Wiberftreit von Vorftellung und Begriff, in welchem 
fie unvermeidlich befangen ıbaren, ſich dadurch erträglich mach 
ten, daß fie abmwechfelnd aus dem Erfcheinungsgebiet in das 
Reich des Gedankens eingingen, und aus diefem wieder in je: 
ned zurückkehrten. Die Dies thaten lebten mit aller Welt in 
Frieden, nur etwa mit ſich felbft nicht. Sie ließen bie Zeit 
begebenheiten gehen wie fie gingen, und behielten fi nur vor 
fih einen begrifflihen Vers daraus zu madens was fie geftern 
erlebt erhoben fie heute in den Gedanken, um fi morgen 
abermals den Eriebniffen hinzugeben. Bei biefem Berfahren 
fehlichteten fie nun zwar die harte Differenz zwifchen Dafein 
und Begriff keineswegs, blieben doch aber in dialektiſchet Be- 
wegung, etwa mie jener Schulmeifter im Holberg Luft» 
fpiel, welcher fein Winterholz aus dem Keller in die Stube, 
und aus biefer wieder zuruͤck in ben Keller trug, und diefe 
Dialektik fo lange fortfegte, bis er von der Bewegung erwärmt 
fi das Heizen erfparte. 

Es trat alfo doch das alte Soll mieber ein, aber 
bier in ber Geftalt des Nichtfeinfollens, der negativen 
Kritit. Es findet ein Gegenfag zwiſchen Progreffivem und 
Eonfervativem ftatt. Diefen muß man aber tiefer auffaf- 
fen. Was in fih die Natur als gegenfeitige Sollicita- 
tion des producirenden und des formirenden Principe 
ausbrüdte, Das tritt in dem Gefchichtsleben in der Form 
ber Wechſelbeſtimmung eines progreffiven und eines dem 
entgegenftehenden conjervativen Strebens hervor. Alle 
Gebilde der Weltgefchichte find Refultate dieſer Wechſel · 
beftimmung, und in dem Proceh hat auch jebes gefchicht- 
lihe Volk fein Entwidelungsleben. DOrganifation ift 
ber unmittelbare Ausdrud biefes Proceſſes; fein Fort ⸗ 
ſchreiten von Geftalt zu Geftalt bervährt fih in organi« 
fher Metamorphofe. 

Vierte Vorlefung: „Refler der Zeit im afabe- 
mifchen Leben.” Die foeben charakterifirte Entmwidelung 
vollführte ſich jepe nicht mehr vermöge eines bewußtlos 
drängenden Triebes, fondern kraft eines ideellen Be— 


wußtſeins. Und für diefes ift die Stätte die Uni« 


verfität. Denn das akademiſche Reben in feiner wah · 
ven Wefenheit ift ein der Erkenntniß zugewandtes, 
ein Leben in ber Theorie. Und hierdurch wirb denn 
aud der Antheil ausgedrüdt welchen die akademifche 
Jugend an den ntereffen der Zeit und des Baterlandes 
nehmen fol — fie foll ſich nicht in derfelben Weiſe bei 
ihnen betheiligen wie die übrigen Staatsangehörigen ; 
benn alsdann büfte fie ihre akademiſche Eigenthüm ⸗ 
lichkeit ein, fondern fie foll den befondern Beruf haben, 
eben den Begriff der Sache zu befigen und zu hüten, 
ben Inhalt des focialen Intereſſes felbft ſich unmittelbar 
zu einem tiefern theoretifhen Problem zu maden.= v 

Fünfte VBorlefung: „Das von ber Zeit gefoberte 
wahre akademiſche Bewußtſein.“ Dieſes Bewufßtſein ift 
die Philoſophie, denn nur in ihr wird die Idee der Ent» 
widelung wahrhaft begriffen. Außerdem follen wir uns 
in der Einheit des Volks wiffen, „und indem wir Dies 
thun, gehen wir unmittelbar über unfer politifches Be- 
mußtfein — das nad dem Verf. nur in dem einzelnen 
Staate wurzelt — hinaus, umd erfaffen uns in dem 
ideellen Elemente gemeinfamer Sprache und der dadurch 
vermittelten Entwidelung eigenthümlicher Intelligenz als 
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eine einige mit fich felbft verfehrende Geifiergeftalt; in 
feiner Intelligenz bat das deutſche Volt nicht nur feine 
ideelle Subftang, ſondern aud das energifhe Band feie 
ner Einheit“. Alſo infofern der Student ſich bei diefer 
Intelligenz und der höchften Spige derfelben, der Philo- 
fophie, betheilige, ift er fchon an und für ſich in der na- 
tionalften und zeitgemäßeften Thaͤtigkeit begriffen — «6 
fommt dann noch hinzu, daß das Princip der neuen 
Entrwidelung der beutfchen PHilofophie, in welcher bas 
nicht” wiffenfchaftliche Leben der Gegenwart fih aus. 
fpricht, gerade die Gefhidhtsidee ift. 

Schöte Vorlefung: „Don ber Gefhichtsidee als 
neuem Bildungsprincip.” Die Zeit ift eine felbfibewußte 
geworden, an bie Stelle der Subſtanz tritt das Subject; 
infofern ift die Philofophie bei ihr betheiligt, und die le⸗ 
bendige weder am Bergangenen noch am Gegenmwätti- 
gen ausruhende, fondern auf die Zukunft gerichtete und 
fie wefentlich mitgeftaltende Philofophie unferer Zeit ift 
alfo Geſchichtsphiloſo phie. Diefe darf vor Allem nicht 
mit der „Philofophie der Gefchichte”, welche in der Her 
gel'ſchen Philofophie eine befondere Doctrin bildet, ver- 
wechfelt werden: unter der Gefthichtöphilofophie hat man 
die Philofophie der Freiheit zu verftehen, bei welcher bie 
That dem Sein vorangeftellt wirb. 

So weit der eigentlich hobegetifche Theil diefer Vor⸗ 
lefungen; der übrige Theil des Buchs enthält eine En- 
cytlopãdie der Philofophie im Sinne des Verf., wie die 
„Methode des akademiſchen Studiums‘ von Schelling eine 
foldye ift. If Das nun eine Schrift welche das Wort 
Gegenwart mit Recht an der Stirn trägt? Vielmehr 
ein übertündytes Grab, wird ein guter Theil unferer Per 
fer antworten, draußen bemalt mit den bunteften Farben 
der Jugendbegeifterung und des friſchen Eingreifens in 
den Gang der Dinge, und drinnen voll Moder und 
Verweſung abgethaner Anfhauungsweifen. Aber baf 
wir darüber fireiten follten! Es ift die pure Bläffe der 
Meflerion, welche der angeborenen Farbe der Entfchlie- 
fung angefränfelt ift, wenn wir darauf zurüdgehen, ob 
unfer Thun und Treiben der Gegenwart oder der Ver» 
gangenheit angehöre. Was geht uns Das an? Wir find 
vor unferm Gewiffen verpflichtet in jeder Beziehung Das 
zu thun und zu befördern was wir für das Richtige 
halten, und mehr fann kein Gott von uns fodern. Wo 
ift aber irgend eine Gewähr, daß bie jedbesmalige Gegen« 
wart etwas an und für fih Nichtigeres verfolge als ihre 
Bergangenheit? Einem fo ſchlechthin geradlinigen Gange 
der Entwidelung widerſpricht die Erfahrung durchaus, 
Und felbft wenn er flattfinde, fo würde es doch noch 
falſch fein auf ihn zurückzugehen. Denn wenn wir Das 
was bisher das Richtigſte war nur darum thäten, weil 
es die Gegenwart fodere, jo thäten wir es ja eben nicht 
als das Nichtige fhlechthin, und müfen im nächſten Au- 
genblid wieder davon abfpringen; denn nun hätten wir 
ja ſchon eine andere Gegenwart, und dabei käme es nicht 
einmal zu irgend einer Gegenwart: denn wenn wir ung 
nicht jelbft vertrauen, wie fol irgend Etwas zu Stande 
tommen? Und num das Ergebniß dieſes ganzen veflectir- 


r 

ten Wefens! Die Gegenwart fol nun einmal Recht ha- 
ben und bie Norm- bilden: nun fann aber doch Niemand 
fein eigenes Denken und Meinen im Ernſte einem Frem- 
ben unterwerfen, aud) verbietet das Bewußtſein reblicher 
Beftrebung fih für einen Zurückgebliebenen zu halten, 
folglich erflärt Jeder Das was ihm das Nichtige däucht 
gleich auch für das allein wahrhaft Gegenmwärtige, 

Und was ihr fo den Geift ber Beiten heißt, 

Das ift im Grund der Herren eig'ner Geift, 

Woran die Zeiten ſich befpiegeln. . 
Was bfeibt num da übrig? Da endlich auch der Dritte, 
welcher nun etwa entjcheiden wollte was wirklich der 
Gegenwart angemeffen wäre, in bemfelben Girkel befan- 
gen ift, nichts Anderes als wovon man niemals hätte 
abgehen follen, mämlic die verfchiebenen Anfihten auf 
ganz gewöhnliche menfchlihe Weiſe mit dem Verſtande 
zu prüfen und nad ihren Gründen gegeneinander ab» 
jumägen. 

(Die Bortfegung folgt.) 








Daniel D’Eonnell. 


Personal recollections of the late Daniel O’Connell. By 
William J. ON, Daunt. Zwei Bände. London. 1948. 
Das „Atbenneum’' leitet feine Anzeige diefes Buchs mit 
einer Bemerkung cin weldje den Nagel auf den Kopf trifft. 
„Diefe — * Erinnerungen”, beißt es, „find namentlich 
infofern intereffant als fie das unberechenbare Gewicht perfün- 
liher Geltung nachweiſen. Verftand kann parirt, Ueberredung 
durch Borurtheil geihwädt werden, aber Genialität ift faſ 
unwiderſtehlich, und ohne fie haben wenig Volksführer e& weit 
gebracht. Jedenfalls muß D’Eonnell diefe Eigenfchaft in hohem 
Grade befeffen haben. Seine ftarke Gefundbeit, fein heiterer 
Sinn und ein mit feiner Ratur verfchmolzener Anflug von 
Romantik und Poeſie unterftügten nicht blos feine Thatkraft, 
fondern verliehen ihm auch die Fähigkeit au gefallen und die 
Aufgelegtheit zum Scherzen. Innige Familienliebe ift ein Cen⸗ 
trum aus welchem ein bezaubernde Weſen und Anfehen ſtrah · 
lenförmig hervorgehen; und auch Dies fand fich beim Befreier 
vor. Er citirte Verfe, liebte Iuftige Gefhichten und war Freund 
der Jagd, las Romane und hatte fogar in feiner Jugend ein 
mal ben Gedanken felbft einen zu fchreiben. Obſchon felten 
heiß — zur Bermunderung felten bei dem unabläffigen Kreuz: 
feuer des MWiderftandes, der Earicatur, der Eiferfucht und des 
Mistrauens, mit welchem er befchoffen wurde — war er nie 
kalt. Obſchen zäh bis zu einem Grade von Bachheit, wie ihn 
Diejenigen nicht —— konnen die ſchwach und Nummer 
zwei immer Entſchuldigungen und Ausflüchte ſuchen, kann ihm 
doch nur ein außerordentlich Meines Maß von Härte vorgerüdt 
werden. Ferner gewahren wir an ibm Wendungen und Schwäne 
bes Iren, welche ein Freund ded Humors gern mit Gold aufmiegt. 
Kurz, das Buch enthüllt einen eigenthümlichen Charakter.” 
Die Richtigkeit diefes Urtheils laͤßt fih nur aus dem Buche 
felbft erkennen, oder es muß maffenhaft ertrahirt werden. Da 
zu Letztetm dem Mef. der Wille und d. BI. der Raum fehlt, mö+ 
gen brei oder vier Aushebungen den Inhalt der Maffe andeuten. 
„Das erfte dide Buch das ich gelefen babe”, fügte 
D’'Eonnell, „war Capitain Cook's «Meife um die Welt». Ich 
las es mit wahrer Gier. Wenn die andern Kinder mid auf: 
foderten mit ihnen u fpielen, tief ich fort, nahm mein Bud) 
und fegte mich damit im immer der Wirihſchafterin zu Darı 
rpnane in das Fenſter, welches ſeitdem in einen Schrank ver: 
wandelt worden ift; da faß ich denn wie ein Schneider mit 
untergefchlagenen Beinen, und verfhlang Cook's Mbenteuer, 


1240 J— 


1832, und geſtaltete ſich bald zu einem vertrauten Um— 
gange, bdeffen Einzelheiten Erfterer feinem Tagebuche über: 
gab, wovon der Rahm in vorliegende zwei Bände abgefhöpft 
worden iſt. 10. 


Das Buch hat das Seinige gethan mid) zum guten (Beogras 
phen zu maden — es intereffirte mid) feinen Fahrten auf de 
Karte zu folgen. Dies ei 1734. Ic glaube nicht, vo 
je ein Buch mich mehr gefeffelt hat. Ich blieb figen und las 
es, weinte auch bisweilen darüber, während die andern June 
gen fpielten.. ..” 

„Bei einer unferer Nepealreifen — nämlich nad Mater 
ford — gedacpte er, was er eft that, feiner verftorbenen Frau. 
«Ich habe nur ein mal um ein Weib gefreit», fagte er, «um 
meine Marie. Ih fagte zu ihr: Sind Lie verfprodhen, Miß 
D’Eonnel? — Sie antwortete: Nein. — Wollen Sie fi mit 
mir verfprechen? fragte id. — Ia, antwortete fie. — Darauf 
fagte ih, mein Leben wolle ich daran fegen fie glücti zu 
» machen. Und fie verdiente, daß ich es that — fie hat mir 
34 Jahre des reinften Gluͤcks geſchenkt das je ein Mann 


Miscellen. 


Der Pilatußberg in der Schweiz. 

Diefer unmeit Luzern ſich erhebende Berg war vom 15. 
bis 18. Jahrhundert der befuchtejte der Schweizerberge; er ift 
ſehr beſchwerlich, ſelbſt nicht gefahrlos zu befteigen, denn »er ift 
nad Merian „von Felfen und Schroffen ganz rauch, bat viel 
Brud und Schunden, dannenher er fractus mons genennet 
wird”, ine grundlofe Möndysfabel erzählt: Pontius Pilatus, 

geneh. Mein Dieim verlangte, ich fellte eine reichere Par: | durch Ziberius nad Gallien verbannt, habe von Gewiſſens · 
tie machen, und id glaubte er werde mich enterben. Mber | biffen verfolgt fid in einen See auf dem Gipfel des Berges 
darum forgte ich mich nicht. Mein fpäteres Glüd war mir re Ihm wurden alle Stürme die über dem Vierwald⸗ 
reichlicder Erfag. — Und machte die Advocatur Sie unabhän: tterfee tobten zugeſchrieben, ſodaß ed Jahrhunderte hindurch 
gig? — Ja, das erfte Jahr verdiente ich 58, das zweite un. | bei Strafe verboten war ſich jenem See auf dem Berge zu 
aefähe 150, das dritte 200 Pfund und im vierten gegen Ad nähern, um nicht ben boͤſen Geift des Mannes ber über den 
Buineen. Dann mehrte ed fid) rafch, und im legten Jahre | Peiland den Gtab brach zu weten. Merian beſchreibt dieſen 
meiner Praris hatte ich 9000 Pfund, obgleich ich ein Gerichts: | See in folgenden Worten: „Diefer Pfüg liegt von Ratur an 
quartal einbüßte. — MWehnte Ihre Gemahlin in Zralee? — | einem ftilen Drt, ift tieff, mit finfterm Wald umgeben und 
Ja, mit ihrer Großmutter, und e4 machte mir Spaß die alte | mit Hol umbjchränfet, darmit daflelbe niemand erzörne, ift 
rau damit zu neden, daß ich mid) über den Starrfinn ihrer | graufam anzufehen, ſchwart von Farb, allegeit fill und bleibt 
felin befhwerte. Madam, pflegte ich zu fagen, Marie wäre | dom Winde unbeweglich.“ Uebrigens iſt der Pilatus das beſte 
ganı gut, nur ift fie fo flörrig. — Störrig, mein Herr? Meine Wetterglas für die Anwohner, nad dem alten Sprud) : 
arie flöreig® Sie müffen he ſeht gereizt haben, mein ‚Heer. Dat der Pilatus einen Hut, 
Ja, mein Herr, es muß nur Ihr eigener Fehler fein. Mein Dann wird das Wetter gut; 
Meines Mädchen, mein Derr, war von jeher Das fanftefte, jüße: Arägt er aber einen Degen, 
In berg Ar Und das ne i », fegte er nach einer Paufe &o gibt es fiher Regen. 
inzu und ſchwieg dann etliche Minuten ... ." Iſt fein Gipfel Morgens ganz nebel» oder wolkenfrei, fo iſt 
„&s Sam die Rede auf ein Ereigniß das ich zu einem ‘ 2 H R 
Romane benugen wollte. Wie, bemerkte ich, würden ſich wel felten auf beftändigeß etter zu redhnet; bleibt re aber bis 
| 
i 
| 
| 
1 


etwas außerhalb Ihres Elements befinden, follten Sie einem 
Romandichter mit gutem Rath an die Hand gehen? — «Nicht 
im Geringften», antwortete er; «war ich Doch einmal nahe 
daran felbit einen Roman zu jchreiben.v — Wahrhaftig? Und 
was folte der Inhalt fein? — «Ja, was den Inhalt betrifft, 
darüber war ich mit mir noch nicht ganz einig. Mein Held 
folte ein natürlicher Sohn Georg's IIL fein von Hannah Light: 
foot, feiner Quäler: Maitreffe. Der Junge folte früh von ſei ⸗ 
ner Mutter getrennt worden fein, und ich wollte ihn in Douay 
fludiren faffen, dann nach einer Reihe von Abenteuern nad) 
Weftindien bringen. Er follte ein Glüdsritter werden, am 
ameritanifchen Kriege Zheil nehmen, und zulegt nah England 
zurüdtehren, ein Complot theoretifher Republikaner ....»“ 
„Bir früpftüdten bei Herrn Elancy in Charleville. O'Con⸗ 
nel unterhielt die Gefelfchaft, die ſich um feinetwillen verfam- 
melt hatte. «Ginftmals», erzählte er, «vertheidigte id einen 
Kuhdieb; er wurde reinweg verurtheilt zu vietzehmjäßriger De 
portation. Rach Ablauf diefer Zeit kam er zurüd. Aufällig 
begegnet er mir, und fängt an von feiner Unterſuchung zu ſpre⸗ 


Ein Nachmittage ein Hutträger (pileatus, wovon Manche 
— Namen ableiten), fo darf ein heiterer Tag erwartet 
werben. 


Dr. Ztaupip- 

Luther bezeichnet feinen Lehrer Staupig, deſſen er cft mit 
großer Liebe gedachte, nicht nur als einen gelchrten, fondern 
auch als einen gewandten Mann, der am Dofe feines Kurs 
fürften viel galt. Dafür zeugt folgender Vorfall. Ws einft 
Dr. Staupig in der Schleßkirche zu Wittenberg vor Kurfürft 
Friedrich und Herzog Johann predigte, wollte er, wie es ba 
mals Sitte war, feinen Zert, das Gefchlechtsregifter Jeſu Chrifti 
aus dem Matthäus, auswendig herfagen. Er ward aber zuletzt 
in den 14 Rürften irre die vom Stamme Juda nad; dem ba- 
bylonifhen Eril gezählt werden. „Gott firaft die Hoffart“, 
fagte er, geiff nach der Bibel und las den Reit ſeines Tertes 
Er wor an jenem Sonntage bei Hofe zur Zafel. Da füngt 
Herzog Johann an: „Derr Doctor! Wie ging's Euch heute mit 
dem ngelio?"” Gnädiger Fürft! Ich hatte breierlei Herren 
in meinem @vangelio; Erzvaͤter, das waren fromme Leute, 
mit denen gut auszufommen war; itemtalte Könige, bie 
ließen aud mit und von ſich reden; als ich aber unter bie 

ürften kam, das waren wunderliche Leute, die machten mich 
im Gvangelio irre.” Kurfürft Friedrich lächelte und fagte zu 
feinem Bruder: „Haben Euer Piebden nicht vielleicht nech Etwas 
3 A u Ihr werdet Doctor Staupig aur Antwort bereit 


den. Ich fragte ihm wie er e6 nur angefangen habe immer 
die feiſte ſte n Kühe zu ſtehlen. — «Run, das Geheimniß kann 
ih Eure Gnaden vertrauen, mein Herr», erwiberte er hödft 
ernfthaft-e «So oft Sie ausgehen, um eine Kuh zu 
ftehlen, laffen Sie es immer an ber möglich miferabelften 
Racht fein. Je ſchlechter das Wetter, befto größer die Wahr ⸗ 
ſcheinli „daß Niemand wach iſt und Eure Gnaben ſicht. 
Die Manier num, die feiftefte Kuh im Dunkeln zu erkennen, 
ift dies Merkmal, daß die feiften Kühe immer da ftehen, wo = 
das Wetter am ärgften hauft, die magern hingegen immer in Selbſtgefühl. 
ben Graben gehen, in bie Geduld». Dies mar denn eine Lehre Auf feine äguptifche Grammatik zeigend fagte Champollien 
m des —— * Pe hinzu, die ich von ı —— a auch aus mir —— wie es mir auch 

nem würbdi en yra ielt m." ei e meine Biſitenkarte bei ber welt er 

Die Betenntfcaft de Verf. mit O'Connell batirt von | laſſen.“ — N. 
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Die wilfenfchaftlihe Aufgabe der Gegenwart als leis 
tende Idee im afabemifchen Studium. Hodegetiſche 
Vorträge von Chr. I. Branif. 

(Bortfegung aus Nr. 310.) 

Das Bud, des Hrn. Branif ift ausgezeichnet ſchoͤn 
geichrieben, es fehlt der Darftellung an treffenden und 
wigigen Partien nicht, es ift ein geiftreiches Buch, wie 
Hr. Branif felbft ein geiftreicher Mann if. Aber wohl 
Denen die arm am Geifte find: denn es geht eher ein 
Ankertau durch ein Nadelöhr als daß fo ein Reicher ins 
Schwarze treffen follte. Bor Zeiten gab es Stodge- 
lehrte, Wagnere, die nichts Höheres kannten als ein 
würdig Pergamen, und was ſich mit riefigem Fleiße aus 
ihm ermitteln läßt. Sie waren mit ihrem Sammler: 
neift, mochte er auch auf ber Oberfläche verweilen, ber 
Wiffenfhaft nüglih, und der Auffaffung der Lebensin- 
tereffen fchadeten fie nicht; denn biefelben lagen ihnen 
gänzlich fern. Die mobernen Baufte, welche alle Wif: 
fendtraft und Samen zu fhauen vorgeben, find interef- 
fanter, aber auch gefährlicher; denn fie behaupten die He- 
bei des Lebens in Händen zu haben, ohne baf fie ihm 
doch näher ftänden. Nicht als ob einzig und allein bie 
fogenannten praßtifchen Leute in diefen Dingen das Wort 
führen follten: diefe fehen gemeiniglic den Wald vor den 
Bäumen nit; nur ein tieferer Blid, der aus theoreti ⸗ 
ſcher Durhbildung hervorgeht, vermag der Fülle der Em- 
pirie die burchgreifenden Gefihtöpunfte abzugemwinnen. 
Nur daf ed am bdiefer letztern nicht fehle, daß nur Der 
über die Dinge mitzufprechen ſich anfchide welcher wirk- 
lich in ihnen lebt und das Allgemeine aus ihnen felbft 
zu fhöpfen gewohnt ift, nicht etwa auf dem Wege ber 
logifhen Induction, der nie zum wahrhaft Allgemeinen 
führen kann, fondern einer innigen Verſenkung in bie 
Thatjache, bei welcher fi) die allgemeinen Mächte wel- 
he in diefer wirkſam find ganz von felbft im Geifte 
abfpiegeln werden. Niemand ſtimmt biefer Foberung 
entf&hiedener bei als die Philofophen von der Farbe bes 
Hrn. Branif. Niemand weift ben Verdacht eines Con- 
ſtruirens a priori unwilliger zurüd! — und Niemand er 
füllt die Foberung fo wenig wie .fie, und ift fo meit mie 
fie von der wahren Apofteriorität entfernt. Sie fegen 
an bie Stelle der Apriorität bes Gedankens, welche fie 
nicht gelten laffen wollen, einen Apriorismus bes geifts 


reichen Einfalld, welcher viel ſchlimmer ift, weil man ihm 
nicht nachrechnen kann, und feine Wege allein durch die 
Kreuz» und uerfprünge eines beliebigen Stedenpferbes 


beflimmt werden. Man kann zugeben, daß auch dieſe 
Verirrung eine bloße Uebertreibung eines in feinen Schran- 
fen wohlberedhtigten Verfahrens ifi: die äußere Erfah- 
zung des Wirklichen wird nur burd bie innere An- 
fhauung Deffen was möglich ift fruchtbar, und wer ſich 
nicht felbft zu lehren weiß wird aus ber größten Stoff- 
anhäufung Nichts lernen; wie follte nun nicht von Sei« 
ten ber Geiftreichen ebenfo wol wie von Seiten ber 
Geiftlofen gelegentlich die rechte Grenzlinie verfannt wer 
den? Uber es gefchieht darum nicht weniger, weil es 
erflärlich ift; der Stubentieffinn — wenn ich biefes Wort 
nach der Analogie von Stubengelehrfamfeit bilden darf 
— bringt alle Zage fo unglüdlihe Gombinationen, fo 
wunberfeltfame Verknüpfungen hervor, daf mir andern 
Gelehrten uns allenfalls mit einem Spinoza’fchen res hu- 
manas neque ridere neque Jugere neque detestari, sed 
intelligere über fie hinwegfegen mögen, den Männern 
bes Lebens und der That aber, die Das was befichen 
fol! einzurichten und auch zu verantworten haben, durch · 
aus kein Vorwurf daraus gemacht werden fann, wenn 
fie fi) gegen fie fehr harter Ausbrüde bedienen. Und 
biefer Gattung von Misgefchöpfen eines verirrten Bil- 
dungstriebes gehört auch das vorliegende Bud an, in 
fofern es beftehende Lebensformen umänbern oder um- 
beuten will, i 
Der oben eingefügte Auszug überhebt mic, der Mühe 
einer vollfländigen Zergliederung; ich will nur auf ein 
paar Punkte zurüdmeifen. 1) Der junge Akademiker, 
d. h. Student, foll, ehe er fich einer befondern Richtung 
bes intellectuellen Lebens zuwendet, d. b. ehe er ein be 
flimmted Studium ergreift, fih auf den Standpunkt der 
Ädee erheben von welchem jene Richtungen wie Rabien 
ausftrömen und ihr Wefen empfangen, d. h. fpeculative 
Philoſophie treiben. Der mit geiftreicher Vornehmheit in 
Unbeftimmtem verſchwebende Ausdrud verbedt die Wider · 
finnigkeit diefer Foderung. Allerdings ift es hergebracht, 
dag man bas akademiſche Stubium mit gewiffen philo- 
fophifhen Gollegien beginnt, in manden Staaten ift 
Dies fogar vorgefhrieben, und Died hat feinen guten 


| Grund, infofern unter bemfelben eine gewiffe Drienti- 
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rung im Meiche der MWiffenfchaft, eine formelle Durch · 
bildung und ein Bemwußtfein über die Elemente auf 
welchen die legtere beruht verftanden wird. Wllein mo 
man unter Philofophie etwas Höheres verficht, iſt es 
durdaus verkehrt ein Ausgehen von ihr als etwas 
Wünfchenswerthes darzuftellen, ja ein befonnener Mann 
wird, ich weiß was ich fage, wenn ſich bei einem jungen 
Menfchen ein derartiges Gelüfte zeigt, dies ald ein Merk: 
mal einer geifligen Krankhaftigkeit betrachten, die nur 
durch bie furdhtbarften Erfhütterungen bes geiftigen Dr- 
ganismus vielleicht wird geheilt werden koͤnnen. Das 
verficht ſich, denke ich, ganz von felbft. Die Philofophie 
ift die Wiſſenſchaft der legten Gründe der Dinge, und 
infofern der höchſte Triumph des menſchlichen GBeiftes ; 
aber wer kann von ber Kenntniß ber legten Gründe be 
ginnen? Wie kann biefelben und ihre Nothmendigkeit 
Der welcher zuvor die näherliegenden Urſachen nicht 
blos kennen gelernt, fondern auch in eigener Forſchung 
auf ihre Geltung hin probirt hat auch nur auffaffen? Und 
nun foll wol gar die Wahl eines Studiums aus ber 
Erkenntniß der Stellung der verfchiedenen Gebiete im 
Abfoluten hervorgehen. Als ob Das jemals möglich 
wäre! Ich will gar nicht erwähnen, daß hierbei wiederum 
eine Kenntniß jener Gebiete als ein Anfang der nicht in 
der Philofophie läge vorausgefegt wird; aber angenommen, 
Dies wäre nicht der Fall, wie foll Derjenige welcher mit 
der Erkenntniß der Beſchraͤnktheit des Standpunfts ber 
einzelnen Wiffenfchaften, ber Oberflählichkeit oder des innern 
Widerſpruchs der Kategorien berfelben, z. B. der Phyſik, den 
Anfang macht, fich einer von ihnen ernſtlich widmen können ? 
Wer einmal die Confituren ber fpeculativen Philofphie 
gekoſtet hat mag das berbe Hausbrot empirischer Kor 
fung nicht mehr, e6 fei denn, daß er, wie z. B. von 
dem Chemiter Liebig erzählt wird, ſich an jenem zuvor 
tüchtig den Magen verborben hätte. Hr. Branif ift ein 
alter Profeffor, follte er es wirklich nicht wiffen mas 
aus den Reuten wirb bie wirklich von der Philofonhie 
ausgegangen find, und welde eine gründliche Emancipa- 
tion von ihrer weſenloſen Allgemeinheit nicht erft zum 
foliden Befondern und dann etwa zur Erkenntniß der 
auf diefem beruhenden wahren Allgemeinheit geführt hat, 
wo fiedann wahre Philofophen geworben wären, was immer 
nur Wenigen beſchieden geweſen ift? Literaten find fie 
geworden, d. h. Leute die je nach dem Maß ihrer Bes 
gabrheit zwar Manches wiffen und fönnen mögen, bie 
aber Feine geiftige Heimat haben, fondern, jenachdem 
etwa politifche oder religiöfe oder literarifche Fragen an 
der Tagesordnung find, hier und ba herum irrlichteriren: 
wie benn fogar bie Philofophie felbit fih bei manden 
Anbivibuen, die in der Hegel’fchen Schule eine gar nicht 
unbedeutende Stelle einnehmen, in eine gewiſſe lite- 
ratenhafte Vielgefchäftigkeit auflöſt. Man möchte bie 
Herren auf ben Knien anflehen, doch nicht die menige 
Unbefangenheit unb Unmittelbarkeit welche bei uns mo» 
dernen Menfchen noch zu finden ift fo gemaltfam meg« ! 
zudemonſtriren. Denn nur auf ber Unmittelbarfeit der 
individuellen Anlage, der zufälligen Vorliebe beruht die 


Hinwendung zu einem befondern Stubium mie zu irgend 
einem beftimmten Lebensberufe, und es ift ein grofes 
Unglüd, wenn ſich Dies nicht frühzeitig beftimmt aus. 
fpricht, und wahrer Frevelmuth, ſolche Unſchuld flören 
zu wollen, weil das Böfe kennen und nicht thun beffer 
fei als es nicht thun weil man es nicht Penntz nur wenn 
fih alddann aus der Neigung zu dem befondern Stu- 
dium ein ebenfo beftimmter philofophifcher Beruf ent- 
wickelt — es ift Dies der Bildungsgang, den fo viel ih 
weiß alle bedeutenden Philofophen dutchgemacht haben —, 
fo ift Das freilich defto beffer. Aber woher ſtammt diefe 
ganze Begriffsverwirrung, welche Dinge verfennt die fo 
einfach find, daß man ſich fchämen möchte fie nur aus 
ufprehen? Aus einer Unklarheit über den Begriff der 

hilofophie felbft. Die Meiften tommen an die Philo- 
fophie von ber Seite der Theologie her heran, wie denn 
die Theologen gemeiniglidh von Natur über philofophifde 
Fragen mitfprechen zu können meinen, und die Philofo- 
phie felbft als eine Magd betrachten, die nur dazu da 
fei ihnen ihr Geräthe zurechtsuftellen. Die Theologie 
aber wird in den wenigften Fällen auf fireng wiſſen · 
ſchaftliche Weife, d. h. fo baf es auf die reine Erfennt- 
ni anfomme, betrieben, fie hat immer einen praktiſchen 
Hinterhaltsgedanten, auch fol ja die theoretifche Ueberzeu · 
gung felbft nicht das Seligmachende fein; und überdies fann 
fie oder koͤnnen wenigſtens die Theologen es niemals über- 
winden, daß ihr Gegenftand zufällig der höchſte ift, woraus 
eine falfche Würde und ein falbungsoolles Weſen hervor 
gehen die einer wiſſenſchaftlichen Dbjectivität geradezu ent 
gegenfiehen. Dies Alles geht auf die Philofophie über. 
Der Philofoph, welcher doch ſchlechterdings Nichts weiter 
ift als ein Menſch wie andere, der ſich und feiner be» 
fondern Geiftesanlage und Bildungsgefchichte nachgerade 
mit wiffenfchaftlihen Forſchungen und nicht wie An- 
dere mit Schufierei oder Echneiderei, oder wie andere 
Wiffenfhaftlihe mit Unterfuchungen über die verfchie- 
benen Arten von Papageien — um ein berühmt gemworbe- 
nes Beifpiel zu gebrauchen —, fondern über bie legten 
Gründe des Seins befhäftige, dünkt fi auf einer Welt 
kanzel zu ftchen, um welche alle Ereatur verfammelt if, 
auf daß er ihr das Näthfel ihres Dafeins erfläre, Cine 
Vorleſung über Eneyklopädie der Philofophie der ich vor 
10 Jahren beimohnte begann mit den Worten: „Meine 
Herren, der Inhalt biefer Vorleſung ift” — und bier trat 
eine erhabene Paufe mit fegnender Ausbreitung der Arme 
ein — „Alles!!” Die Philofophie fol nicht erbaulic fein, 
fagt Herbart, fie will aber erbaulich fein, wenn der Phi- 
loſoph ſich anmaßt in den Leuten erft den rechten wilfen- 
fhaftlihen Sinn zu erweden, und fie für den wiffen- 
ſchaftlichen Beruf gleichfam einzuweihen; denn diefes Be- 
rufs und jenes Sinnes ift Jeder theilbaft, der zu einer 
objectiven Forfhung im irgend einem Gebiete fühig ift, 
und hätte er auch von ben befondern Forſchungen mit 
denen ſich die Philofophie befchäftigt nie gehört. Die Phi⸗ 
Iofophie will erbaulid fein, wenn fie von irgend einer 
Erhebung auf ben Standpunkt der Idee und dergleichen 


redet; denn die Idee ift nichts Anderes ald der wiffen- 
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ſchaftliche Grundbegriff einer Anzahl von Schulen der 
Phitofophie, welcher formell betrachtet mit andern Be- 
griffen der Art völlig auf Einer Linie ſteht, und fchlech- 
terdings feinen andern Anfprudy hat als alle andern, 
nämlich fireng wiffenfhaftlih geprüft und, wenn er ſich 
zu bewähren fcheint, ebenfo ausgeführt zu werden. Und 
folglich ift’6, Das war der langen Rebe kurzer Sinn, 
ein unglaublich großer Misgriff bes Herrn Branif, den 
Standpunft der fpeculativen Philofophie ald Etwas hin- 
zuftellen, was ſich der junge Student, wenn er auf bie 
Univerfität fommt, vor Allem anzueignen habe, 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Gefchichten des Oſtens. Von Iofef Marlin. Erfter 
bis fünfter Theil. Peſth, Hedenaft. 19847—48. Gr. 12. 
6 Thlr. 4 Nor. — A. u. d. T.: Attila. Drei Theile. 
Sulamith. Zwei Theile. 


„Habent sua fata libelli!” bat man zum Weberbruffe 
wiederholt, und namentlich den Recenfenten gegenüber. ‚Keiner 
aber denkt daran, daß auch die Recenſenten ıhre fata haben. 
Ic, hatte gerade mit den vorliegenden Erzählungen bas aller: 
fatalfte Fatum, baffelbe nämlich das in der Geſchichte der Ge⸗ 
genwart fo furchtbar, fo tragifch geworden, und das ba heißt: 
„Bu fpätl” Diefes verhängnißvolle „Zu fpät” hat mich em: 
pfindlich genug dafür geftraft, daß ich mit der Anzeige eines 
Buches welches bald nad feinem Erſcheinen, alfo ſchon vor 
Monaten, in meine Hände gekommen fo lange zögerte! — Als 
ich diefe „Seſchichten des Oſtens“ turchgeblättert, fagte ih: „Ein 
wahrer Levitſchnigg in Proſal“ und that mir Be 
auf diefen Gedanken nicht wenig zu gute, obwol er mir jo 
nahe lag wie dem Golumbus fein meltbefanntes Kunftftüd mit 
dem Ei. Hätte ih ihn nur aud gleich weltbekannt gemacht! 
Ginem armen Zeufel von Recenfenten, der fo oft mit der Ge 
mwanbtheit der Franzoſen mwetteifern muß Etwas über Nichts zu 
fagen, darf man e# wahrhaftig nicht verdenken, wenn er ſich 
freut ein fo gemaltiges Nichts wie dieſe Hunnifch » biblifchen 
Rovellen mit einem fo gemaltigen Lakonismus abfertigen zu 
fönnen. Leider war ih unflug genug Marlin’s Meifterftüd 
und meinen fritifchen Gedanken eine Zeit lang ganz bei Seite 
zu ſchieben, und meine Aufmerkfamkeit den unmihtigften Din: 
gen zuzumenden, nämlich Wihl's Gedichten und ben Februar: 
und Märzereigniffen. Unterdeß waren die „Geſchichten bes 
Dſtens“ felbft von Menzel recenfirt, und natürlich gelobt. Ich 
ließ ihn ruhig reden und loben, wußte ich body wel ein gro« 
Bes Wort ih mir vorbehalten: 

Doch mit des Geihides Mädten 

IR kein ew'ger Bund zu flecten, 

Und das Ungluͤck ſchreitet fhmell! ‘ 
Da — noch ganz kuͤrzlich — tritt Guſtav Kühne hervor, 
der Redacteur der „Europa“, und benutzt feinerfeits den naher 
liegenden Gedanken, und nimmt mir das große Wort vom 
Munde! Eine kurze Beſprechung Marlin's ſchließt er mit der 
B g: „Er iſt ein wahrer Levitſchnigg in Profal" Wär 
zen die Grundrechte des deutſchen Volkes, und ſomit auch der 
deutſchen Mecenfenten, fchon feftgeftellt, ich würde befagten 
Guſtav Kühne vor Gericht fodern, und eine Anklage gegen ibn 
erheben, ſchwerer und bedeutfamer als die wegen Nachdruckt, 
nämlid wegen Bordruds. 

Indeffen, wenn ih es mir genau überlege, fo geſchieht 
mit dieſer Zuſammenſtellung Marlin ſowol als Levitſchnigg Un: 
recht: Marlin, weil feine Virtuofität nicht an dem Maße Ber 
vitfchnigg's gemeffen fein will; er ift leider auch „zu fpät‘‘ ges 
tommen. Wäre er früher als Levitſchnigg erfchienen, fo würde 
es füglicher von diefem heiten können: „er ift ein wahrer Mar: 


lin in Berfen!“ Mber auch Levitfchnigg dürfte ſich beleidigt 
fühlen, denn er hat keinesfalls fo viel Ungereimtes gefchrieben : 
feine Sachen find faft alle gereimt. 

Marlin! Wenn diefer Name fein angenommener ift, fo ift 
er wirklich ominös. Denft man da nicht gleih an Spuf und 
Zauber? Und wahrlich, deffen ift im Buche die Hülle und 
Fülle. Erftens ift der Stil cin wahrhafter Befenftiel, hoͤlzern 
18 wie ein folher, und doch vom Dichter als Meitroß gebraucht 
ftatt des Pegafus: feine Phantafie reitet denn auch auf dem ⸗ 
felben troß der beften Here zu ihrem Sabbath. Sodann fpuft 
duch fämmtlicdhe Bände der Geiſt tollgewordener Rhetorik und 
ber zügellofeften Geſchmacksuͤberſchnappung. Und endlich ift es 
in der That Pein geringer Zauber, aus Perioden ven denen 
man nit einmal eine rechte Geſchichte hat fünf Bände Ge: 
ſchich ten zu machen. 

Der Berf. gibt uns übrigens dieſe Geſchichten keineswegs 
als Gedichte. Wielmehr gefteht er ausdrüdlich in der Bueig: 
nung der „Sulamith”, er ke „binobgedrungen in die goldenen 
Reiche des Rabellandes”. Aber er ift auch ein leiblicher Sohn 
unferer Beit, wie er es felbit fühle. Nicht allein daß er ſei ⸗ 
nen Himmel, fein „geldenes Reich”, wie die Ultrarationaliften 
fi auf der Erde erbaut, d. h. daß fein Fabelland ganz und 
gar auf der geographiſchen Karte unferd Planeten liegt, er ift 
in feiner Maͤrchenwelt zugleich Docent der Gefchichte, er ver 
arbeitet feinen Fabelftoff mit dem Chreniſtenernſt eines Jor⸗ 
nandes, der im „Attila matürlich feine Hauptauelle war. 
Dazu kommt noch der allermodernfte Weltſchmerz, was er eben» 
falls in dem erwähnten Zueignungsgedicht angibt. 

— Neue Töne find hinelngeftungen, 

Ein neuer Schmerz blieb mir ind Herz gebannt. 

Wie eined Kindes Aug’ iſt jenes Schöne, (:) 

Ich fentte drein — bie fremde Dichterthräne. 
Es ift dem Berf., der hier fo poetifch das Mecept feines mix- 
tum compositum mittheilt, nicht zuzumuthen, baß er noch ges 
wife andere Ingredienzien beffelben aufzeichnet, aber es gibt 
deren wahrlich no manche. Nicht bles „neue Toͤne“ u. dgl. 
find hineingemifht: es ift auch das alterthümliche Pathos mit 
modernen Trivialitaͤten verfegt, die hochfliegende Bilderſprache 
it hier und da mit ihrem directen Gegenfag aufammengelöthet, 
mit der trodenften Sprache der Definition, mit al den farb⸗ 
tofen, fteifen Flidwörtern, mit weichen diefelbe dem Mangel 
bes anfchaulichen, lebendigen Austruds nachhilft. 

Nun, bächte ich, hätten wir genug gefagt, um im Allge ⸗ 
meinen die Art und Weiſe unfers Dichters zu charafterifiren. 
Fügen wir noch hinzu, daß er in all den verfchiedenen Regio 
nen die er burdftreift ſich vollfommen gleich bleibt, daß er 
keineswegs das Proteusiwefen dichteriſcher Geſtaltung an ſich 
beweift, fondern vielmehr auch als Dichter den alten Horazi—⸗ 
fen Satz beftätigt: Coelum non animum mutant, qui trans 
mare currunt.-. Den wilden Dumnismus (sit venia verbo!) 
und bie gothiſche Nedenhaftigkeit feiner Poefie behält er auch 
an den un des Euphrat, in dem Lande, wo Milch und Ho+ 
nig fließt, wie er umgefehrt den altteftamentalen Prophetenton 
und bie pfalmodiſche Begeiſterung auch zu den Hunnen und 
Gothen trägt: — es verſteht ſich, Dies und Jenes mit allen 
modernen Anhaͤngſeln. 

Bur Verdeutlichung des Geſagten und zum Beleg wollen 
wir beijpieldweife Einiges aus feiner — hervorheben. 
Bmwar in ber Megel An Autoren mit ſolchen Beifpielen und 
Belegen fehr ungufrieden, wenn es nicht zu ihren Gunften ge: 
ſchieht. Sie nennen dann Alles „aus bem —— 
reißen“, und ginge es nach ihnen, fo müßte der tadelnde Ari: 
tier Beine Proben geben, jondern das ganze Bud) von Anfang 
bis zu Ende abſchreiben. Eine erquidende Arbeit! Sie der» 
geffen, daf, wenn nach einem treffenden Ausſpruch Baggeſen's 
ein Ganzes fhön ift, weil jeglicher Theil daran fhön 
ift, es fich nothwendigerweife auch mit dem Gegentheil fo 
verhalten muß. Herr Marlin aber wird vielleicht eine Aus: 
nahme von der Regel machen, und über unfer „Einiges“ nicht 
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zu böje fein, da er felbft eine gar große Borliebe für Einiges 
und Etwas hat. &o lefen wir hier von „einigem Entfegen‘ ; 
ein überrafchter Pilger ift „einigermaßen aufgeregt‘; ber 
ſchmerzliche, bange Äbſchled von dem Geliebten koſtet dem Mäd- 
hen „einige Thraͤnen“z eine hohe Geftalt wird mit „einigem 
Erftaunen’ betradptet; wir fehen einen Eunuchen von „flinker, 
etwas unbedeutender Figur” u. ſ. w. 

Alfo, um Einiges hervorzuheben — wir find in der Steppe 
der Theiß. Am Ufer des Flulfes figt eine „feltfam und farben» 
reich aufgepugte Fiſcherin“ und angelt „in die Theiß hinein”. 

„Dies Weſen, welches fh und ſchweigend halb fah, halb 
rubete, und unverrücdt auf das träge Gemwäffer ſchaute, über: 
rafchte augenblicklich durch die Seltfamkeit und Schönheit feir 
nes Heußern. — — — Beine Kleidung war ein halblanges *) 
Unterfleid von vielfach gemengten Farben, welches bis knapp 
unter die Knie reichte. Ueber dieſem Unterkleide trug bas 
Mädchen ein Burzes Oberkleid, eine Zunica von blauer Farbe, 
welche bis zum Halfe reichte, über dem Bufen aber ger 
öffnet war, und Formen von zarter Fülle und tadellofer 
Weiße bliden Tief. — — — Das Gefiht des Mädchens, deſſen 
Yter Baum 17 Jahre fein medhte, war zwar nit blen« 
dend weiß, fondern von dunklerer, etwas gelber Färbung, 
aber die Züge waren von tadellofer NRegelmäßigkeit, und 
Augen von tiefvunfelm unerſchoͤpflichem Feuer glänsten unter 
langen Wimpern von ſchwarzem feidenfeinem Haare hervor. 
Die Stirn zeigte mehr Breite ald Höhe, und eben des— 
wegen einen gemiffen Charakter der Entichloffenheit, der mit 
dem zarten Auedruck des Untliged nit wenig reizend con 
teaftirte. Der Mund vorzügli, Mein und vol, fprach weit 
mehr Heiterkeit und etwas ſinnliche Glut aus als ernite See: 
lenkraft und ſtrenge Entſchluſſe. Das Mädchen ſaß halb an 
einen Weidenjtamm gelehnt, halb rubte es ausgeſtreckt, und 
auf den linken von dem Aermel der Zunica eng anſchließend 
verhüflten Arm geftü Diefe Lage des ſchlanken, und wie e6 
ſchien ziemlich hohen Körpers gab ein zierlich geformte bräun: 
liches und feftes Bein und einen Meinen Fuß der Beſchauung 
preis, ber in Xeberfohlen gehüllt war, deren farbige Bänder 
Die Wade des Mädchens umſchlangen.“ 

Kann man ſich eine genauere, und zugleih (um uns der 
Ausdrudsweife des Wert. zu bedienen) etwa fozufagen 
gragiöfere, mit mehr unbewußter Anmuth ausgeführte, 
und mehr unter dem Einfluß tiefiprübender Begeifterung 
ftebende Beihreibung denken? Das war eine hunniſche Für 
ftentohters hören wir die Schilderung einer roͤmiſchen Schön: 
beit, der Auguſta Honcria: 

„Auf der andern Seite des Gemaches war eine üppige 
Frauengeftalt über dem Sopha wie hingegoffen. Eine einfache 
Zunica um bie Hüften, durch ein golddurchwirktes, ſchmales 
Band feftgehalten, umſchloß gefällig reiche und vollendete Kör- 
performen. Ueber dem Bufen öffnete fi diefe Zunica, 
und fiel endlich um den Naden in zwei breiten Klappen nach 
rechts und links auseinander. Ueber bie alfo entfeffelten 
Reize fhrömte eine Fülle dunkler, langer, an den Spigen 
leihtgefräufelter Haare, unter welchen zugleich die Beine 
zarte Hand des Frauenbildes verborgen war. ine muthwillige 
Locke, bie fih über der Stirne abgefondert hatte, lag_rubig 
und glänzend auf der zarteften und rofigiten Wange. Dunkle 
Augen, jegt von matterm Glanze wie umfchleiert, blidten vor 
fih bin, und ber leichtgeöffnete Mund ftieß leife, 
kurze Athemzüge aus. Das Brauenbild lag ruhig, und 
wie träumend auf den Kiffen, die in ihre weichen Höhlungen 
willig die üppigen Glieder empfangen hatten, die jegt eines 
balben Schlummers zu genießen ſchienen.“ 

Wie man das Allereinfahfte „tieftönig” und mit einer 
eigenen Geberbung der Sprache ausbrüdt, Das muf man vom 


") Ein Lieblingsiwort des Verfaflerd, der überhaupt bad „„Dalb“ 
für ein fehr wirkungereiches epitheten ornans zu halten ſcheint; er 
ſpricht auch von „balblangen Doichen” u. ſ. w. 


Berf. lernen. Er fagt z. B. nicht: Diefe drei Perfonen befan» 
den fih im Saale — ee „Dieſe drei Perfonen waren 
bie ffummen Inhaber des von Wohlgerüchen durchfüllten Saa 
les.“ Er fagt mit: Der Mann befaß Peine geringe Körper 
kraft — fondern: „Er durfte augenfcheinlich Pein geringes 
Maß phyſiſcher Kraft in Anſpruch nehmen. RNicht: Der 
Mann antwortete mit gerührter Stimme — in feinen Zügen 
fprach fih Zorn aus u.f.w. — fondern: „Seine Stimme ftand 
unter dem Ginfluffe einer tiefen Rührung als er antwortete — 
feine Züge ftanden unter dem Einfluffe tiefen Zornes“ u. ſ. w. 

Und dann welche wenn aud nicht „tieftönigen”, doch tich- 
athmigen Eonftructionen! z. B.: 

„Er fand den jungen Mann ungeduldig ob dem Umftande, 
daß feine Wächter, abgerechnet davon, daß fie ihm durch ihre 
Riefengeftalten und wilden Geſichter Unbehagen einflößten, fein 
Wort feiner Sprache verftanden, obgleich er feinerfeits fih ge» 

en ihre Sprache die nämlihe Berfündigung zu Schulden 
ommen ließ.’ 

Ich daͤchte wir hätten au an den Beifpielen genug. Und 
nun noch ein Wort zum Schluffe. Es ift durchaus nicht meine 
Art zu fpotten. Ich mache mir nicht das mwohlfeile Wergnügen 
der DugendRecenfenten, zu denen ich wahrlich weder meinem 
Berufe noch meinem Geiſte nach gehöre. Ich würde Herrn 
Marlin feine Unbeholfenbeit und Gefchmadtofigkeit, kurz Mänı 
gel und Schwächen jeder Urt verziehen haben, fihon darum 
weil man Worte und Zinte fparen und nicht unnügermeile 
verfchwenden fol. Keinesfalls würde ich ihn zur Bielfcheibe 
des Spottes gemacht haben. Uber Spott und Verhöhnung ift 
die einzige Strafe die ſelche Stümperhaftigkeit treffen muß, 
wenn fie mit eitler Uffectation, wenn fie mit prabferifcher 
Grimaffe auftritt. „Höbnifh gegen ben Prahler!“ fchreibt 
Meifter Leffing in feiner Pritifhen Zonleiter vor. In diefem 
Erhabenheit ftrammelnden Ungefhmad ift viel Prahlerei — und 
nod mehr: Das ift das Augen verdrebende Pietiftenthum in 
der Poeſie. Gegen biefes Peine Schonung, wo und wie es 
ſich zeigt! 15. 





Notiz. 
Franzöſiſch, Engliſch und Lateinifd. 

Ein dem Ramen nach ungekannter Franzoſe behauptete 
(1653) gegen den berühmten engliſchen Theologen und Mathe · 
matiker Wallis, daß in Kürze des Ausdruds die franzöfifche 
Sprache der englifchen meit überlegen fei, und als Dieter wi · 
derſprach, foderte er ihn auf folgende vier Zeilen zu überfegen: 

Quand un cordier, cordant, veult corder une corde, 
Pour sa corde eorder, trois cordons il uecorde; 
Mais si un des cordons de la corde descorde, 
Le eordon descordant fait descarder la corde, 
Rah kurzem Befinnen ſchrieb Wallis: 
When a twister, a twisting, will twist him a twint, 
For the twisting of his twist, ho three twines doth intwist; 
But if one of the twines of the twist do untwist, 
The twine that untwisteih, untwistelh ihe twist, 
Derfelbe Wallis übertrug fpäter dieſe Beilen für einen des 
Englifhen und Franzöſiſchen Unfundigen ins Pateinijche, und 
konnte fie nicht kuͤrzer geben als durch: „Quum restiarius ali- 
uis, conficiendis torquendo funibus jam occupatus, wult 
sibi funem tortilem contorquendo conficere; quo hunc sibi 
tortilem funem uendo conficiat, tria contortu apta fila- 
menta complicando invicem assoclat; verum si, ex contortis 
illis in fune filamentis, unum forte se explicando complica- 
tioni eximat, hoc ita se explicando dissocians filamentum, 
funem torsione factum uendo resolvit."" Diefe Länge 
muß um fo mehr auffallen, je leichter es fich erflärt, warum 
Ueberfegungen ins Lateinifche bedeutend fürzer fein können als 
das Driginal einer lebenden Sprade. Würde wol ein latei» 
nifcher —_— Dies auch an vorliegendem Beifpiele zu bes 
meifen vermögen? ; 16. 
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Die wiffenfchaftlihe Aufgabe ber Gegenwart als lei 
tende Idee im afademifchen Studium. Hobegetifche 
Vorträge von Chr. I. Branif. 


(Belhluß aus Mr. 311.) 


2) Run will aber Hr. Branif nicht nur der fpeculativen 
Philofophieuberhaupt, fondern auchber feinigen insbefondere 
eine folhe Stellung anmeifen; denn dieſe hobegetifchen 
Vorträge enthalten gleich eine ganze Encyklopädie der 
Philofophie in feinem Sinne, Aud bier ein großer 
Misgriff. Natürlich kann ein Jeder, wenn es darauf 
ankommt zu rathen, nur in feinem eigenen Sinne ra- 
then, wenn es fih darum handelt die Wahrheit zu Ich- 
zen, nur Das lehren was er eben für wahr hält, fonft 
bielte er es ja eben nicht für wahr. Aber ein Anderes 
ift: reden wie man nicht anders ann, und das Uebrige 
Gott anbefohlen fein laffen, ein Anderes, fih mit 
feiner Gocarde im Thore hinſtellen und ben Leuten 
einreben, ohne eine ſolche Cocarde dürfe man gar nicht 
in die Stadt. Hr. Branif ficht als Gelehrter in eir 
nem zu wohlbegrünbdeten Anfehen, als baf es Jemandem 
einfallen dürfte ihn zu befchuldigen, daß er unwürdige 
Mittel anmwende, um fit) Anhang zu verfhaffen; auch 
ift es ja gar zu Mar, daß die Wahrheit nicht dabei ge 
winnt, wenn man fie den Leuten auffchwagt: er ift wol 
nur fo lebhaft durhdrungen, fo voll, wie man im ge 
meinen Leben fagt, von feinen Ueberzeugungen, daß er fie 
bei jeder Gelegenheit ausfprehen muß, aber wenigſtens 
die Gelegenheit hobdegetifcher Vorträge, deren Inhalt doch 
eine gerwiffe allgemeine formelle Anwendbarkeit auch für 
Diejenigen die num gerade nicht beflimmt find Philofo- 
phen, und in specie Braniffianer zu werben, haben muß, 
ift dazu gewiß die geeignetfte nicht. 

3) Noch wunderlicher ift bie Stellung welche Branif der 
Univerfität und den Studenten zuweiſt. Unfere Zeit unter 
fcheidet ſich nad) feiner Anficht dadurch von ber frühen, daß 
in ihr bie hiſtoriſche Entwidelung mit Bewußtſein vor 
fi zu gehen beginnt, und biefes Bewußtſein wirb re- 
präfentirt von der Akademie. Beide Glieder biefer Be- 
hauptung find wiberfinnig; das erftere ift Hrn. Branif 
nicht eigenthümlich, vielmehr dürfte fi die in ihm aus 
geſprochene Anficht bei ihm nur eingefchlichen haben, weil 
fie heutiged Tages uns Allen beftändig um die Ohren 


ſchwirrt; denn ihre Gonfequenzen wenigftens, oder wenn 
man will, die Grundanfchauung auf der fie eigentlich) 
beruht dürften in feinen Augen, wenn ich ihn recht be» 
urtheile, fogar ganz abjheulich fein. Die Weltgefhichte 
von jegt an mit Bewußtſein fortfchreiten laffen, heißt 
nämlih gar nichts Anderes als ihre Leitung der Hand 
eines höhern Lenkers der Dinge entwinden wollen; es 
ift Nichts als die einfache Leugnung des Satzes: „Der 
Menfc denkt und Gott lenkt.“ Indeſſen mag es ben 
Theologen überlaffen bleiben fi über ſolche Gottlofig- 
keit zu ereifern; ich habe nur darauf hinzumeifen, daß 
neben unfern bewußten Intentionen ein uns Unbewußtes, 
mag man ed nun ald unbewuft an fid) auffaffen, und 
Zufall oder Schidfal nennen, ober auf bas außer unferm 
Bemwuftfein liegende Bewußtſein eines Gottes zurüdfüh- 
ren in allem Gefchehenen vorhanden ift und vorhanden 
fein muß, Man muß es geradezu ausfprechen: in ber 
Gegenwart und Zukunft ift die geſchichtliche Entwicke · 
lung gerade ebenfo fehr und ebenfo wenig eine bewußte 
wie fie e8 jemals gewefen ift, ja es gibt feine größere 
Ironie auf die entgegengefegte Behauptung ald unfere 
Gegenwart. Iſt jemals irgend Etwas weniger „mit Ber 
wußtfein” herbeigeführt als der erfreulihe Sieg des 
deutfchen Volksbewußtſeins in den legten Monaten? Die 
franzöfifche Staatsummälzung wenigftens, welche das Sy» 
fiem in ganz Europa erfchütterte, fobaß es dem längft 
vorhandenen Andringen auch in Deutfchland nicht mehr 
widerftehen tonnte, hat fich nach allgemeinem Zugeftänd- 
niß den Franzoſen felbft unerwartet ereignet; fie haben 
bie Republik faft unverfehens gemacht. Und wie follte 
es auch jemals anders fein. Abgefehen davon, daß dem 
bemuften Handeln ein unbewußtes Element immer zur 
Seite geht, 3. B. Naturereigniffe, welche daffelbe auf 
andere Bahnen drängen als welche es ſich felbft ange- 
wiefen hätte: fo nimmt auch bad Bewußte felbft und 
an und für fich betrachtet einen unbewußten Gang. Denn 
beherrfche ich auch mit Bewußtſein mein Denken, wenn 
es einmal ausgebilder ift, fo hat es ſich doch unter Ein» 
flüffen ausgebildet die eben darum, weil es noch micht 
ausgebildet war, von meinem Bewußtſein nicht beflimmt 
werben konnten. Sollte das Bewußtfein einzig und allein 
und über Alles Herefchen, fo würden wir am einen Re 
greß ins Unendliche verfallen müffen, ja die Agitation 
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müßte fi) zulegt bagegen richten, daß wir nur überhaupt 
eriftiren, ohne daf man uns barım gehörig befragt habe! 
Allerdings haben wir ein Recht zu fodern, daß wir in- 
nerhalb der inbdefiniffabeln Verbindung vom 
Bewuften und Unbewuften, die wir menjchliches 
Dafein nennen, nicht von einem Theil der Menſchen 
felbft bevormumbdet werden; aber welche Unkfarheit, da» 
mit jenen Gegenfag felbft aufheben und das menfchliche 
Dafein felbft allein durch das Bewußtſein beftimmen 
laffen zu mollen! 

Und nun zweitens die Univerfität als Sig, als 
Derkörperung biefes Bewußtfeins, diefer Intelligenz beim 
deutichen Volke! Denn dieſes fei ja das Volk der Be- 


mußtheit und ber Idee, und in Wiffenfhaft und Litera- | 


tur liege fein Stolz und feine Einheit. *) 


Id) habe ſchon oben gejagt, daß der praftifche Grund- | 
gebanfe der Gegenwart fein theoretifcher Gedanke der 


Wiſſenſchaft fein könne; denn dieſer ift fich felbft genug, 


und ginge eine adäquate Erkenntniß der Gegenwart mit | 


diefer parallel, fo würde es zu einer Zukunft, ginge fie 
ihr voran, fo würde es felbft zu einer Gegenwart fo viel 
an und läge niemals fommen fönnen. Doc, angenom- 


men, der tieffte wiſſenſchaftliche Scharfblit und bie Ein- | 
fiht in die Foderungen und das Weſen der Zeit wären | 


gleichbedeutend, fo ift body nicht einzufchen, warum ge+ 
rade die Univerfität der Sig beider fein follte. Sie be 
fteht aus Lehrern und Lernenden. Unter den erftern 
mögen immerhin Diejenigen fein welche vermöge ihree 
befondern Faches über gewiſſe Zagesfragen, etwa reli- 


gioͤſe oder legislative, das reiffte Urtheil befigen; mie | 


man aber wegen folder Sachkenntniß, die ſich unter 
verſchledene zufällig einer Univerfität angehörige Andivi» 


duen vertheilt, diefe ohme Weiteres als den Sie, ja, | 


wenn id Hrn. Braniß recht ’verftche, beinahe als eine 


BVerkörperung ber Intelligenz und des Nationalberußt- | 


feins betrachten könne, ift mir nicht begreiflich. Auch ift 
es der Beruf der Univerfität gar nicht Dies zu fein; 


dad Pehrerperfonal einer ſolchen beftcht aus einer An- | 


zahl von Männern welche alle möglichen Fächer vertre- 


ten, und bier ihren Lebensberuf finden; auch mag ber | 
Umftand daß die Koryphäen der verfchiedbenen Wiffen- | 


ſchaften hier zufammentreffen eine höhere allgemeine Bil- 


dung zuwege bringen als in andern Kreifen herrfcht: 


aber bei den Bewegungen ber Zeit ihre Stimme abju- 
geben, ift im befondern Falle etwa eine einzelne Abthei · 
lung, 3. B. bei theologifchen Fragen eine theologifche 
Racultät, vielleicht vorzüglic berufen, im Ganzen aber 


jeder Einzelne und die Gefammtheit Aller nur gerade | 


ebenfo fehr, wie jeder Einzelne und jede Gemeinfchaft in 
andern Fällen auch. Und nun bie Lernenden, die Stu- 


* Aub Hr. Branif glaubt noch an die Werthellung ber Rollen 
unter die Mationen, ſodaß Deutſchland dieſes Glanzes feiner Literar 
tur und Wilfenfhaft wegen politiiher Einheit und politifder Macht 
wohl entbehren möge. Leidiger Zroft! Die Trauben hingen nur 
lange Beit zu hoch. IM doch auch bie Umkehrung dieſes Sahtzet 
beim WBirgil Exeudent alüi uw. f m. im Munde bed Bunfigebilbeten 
Didterß ein bloßet pis-aller. 


denten, bei diefen wäre das wahre Zeitbernußtfein zu fuchen ? 
Freilich vorerft find die Verhältniffe noch fo befchaffen, 
| daß man zunächft dagegen protefliren muß, es fei bei 
ihnen nicht zu fuchen; denn würdige junge Männer 

die ſich mit Wiffenfchaften befchäftigen follten doch min- 
| deftens eine ebenfo felbftändige Stellung im Staate ein» 
nehmen wie ihre Altersgenoffen welche etwa Dandarbeit 
treiben. Aber weiter nun auch Nichts. Die Studenten 
als Stand betrachtet follen, etwa mit den Univerfitäts- 
profefforen zufammen, bie Intelligenz repräfentiren? Die 
Studenten haben es längft gefühlt, weld ein Unfinn in 
der erelufiven Stellung liege in welche fie eingegrenzt 
find, fie haben längft den Wunſch ausgeſprochen Nichts 
fein zu mollen als junge Staatsangehörige welche fi) 
ben Wiffenfchaften gewidmet haben: fonft wäre es leicht, 
eine Anficht welche eine zufällig aufammengerürfelte An · 
zahl von jungen Leuten von 17—24 Jahren für den 
Kern der Nation erklärt in ihrer Lächerlichkeit barzus 
fiellen. Aber entfegen muß man fich darüber, wie ein 
Mann ber zur Löfung ber höchſten Fragen der Wiffen- 
' Schaft feine Stimme gegeben hat fo gänzlich in Stan- 
desvorurtheile und Lieblingsanfichten eines engen Kreifes 
verſunken fein kann, daß er den jungen Leuten folde 
vor dem unbefangenen Blicke im erfien Augenblid in 
Nichts zerfallende Dinge im ſpeculativer Verbrämung ein- 
zureden vermag. Es märe doch eine gar zu bittere Sa- 
tire auf die Ermannung des beutfchen Volks, wenn die 
akademiſchen Docenten fih den Studenten gegenüber 
nicht zu einfach würdiger Auffaffung des Berhältniffes 
au ihnen zu ermannen wüßten! Und warum macht bier 
Branif biefes ganze Brimborium? Weil er fürchtet, die 
‘ Studenten möchten die Miffenfchaft vernachläffigen und 
lauter Politik treiben. Darum follen fie als Studen- 
ten, und indem fie die Wiffenfchaften treiben, zugleich 
im politifhen Ganzen eine Stelle einnehmen. Lieber 
Gott! Es hat doch 4. B. Mancher eine rau genom- 
men, umd deshalb doch gewiß keineswegs die Wiſſen 
{haft vernadhläffigt; bat er Dies num nur dadurch 
effectuirt, daf er der Frau im Sinne ber Wiffen- 
fhaft oder der MWiffenfchaft im Sinne der Frau ob» 
lag? D nein — er hat eben das Eine gethan, und 
' das Andere darum nicht gelaffen! Es gibt doch auch fonft 
verfchiedene Rebensgebiete, die jedes feine eigenen Fode- 
rungen an uns ftellen, follte ba num wirklich fein anderes 
Mittel fein diefen au genügen ald daß wir fie vermen- 
gen? Im Gegentheil, auf das fchärffte fondern müffen 
wir fie, dann wird dem Einen und auch dem Andern 
fein Recht geſchehen. Möglich, daß gegenwärtig und 
' in ber nächften Folgezeit mancher Student zu viele Rad)- 
mittage ans Zeitungslefen wendet, zu viele Abende in 
‚ politifchen Berfammlungen zubringt — aber ift ed denn 
überhaupt fo leicht ſich dutchs Leben und feine mannich · 
faltigen Anfoderungen hindurchzuwinden, und iſt's nicht 
mwünfchenswerther, wenn die Gefahren die uns babei 
bevorftehen dem Jüngling Mar und deutlich vor die Seele 
treten, damit er fi) mit ernftem Entſchluß gegen fie 
| waffnen könne, al® wenn man ihn mit verbundenen 
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Augen, wie ein Kind, zwiſchen ben Abgründen hinzu- 
feiten ſucht ? 
Doch ich breche ab, denn ich werde trivial, und 
wie könnte ich auch dieſer verzwickten Denkungsart in 
alle ihre viel verſchlungenen Irrgaͤnge folgen? Darum 
nur nod einmal: Wohl Denen die arm am Geifte 
find! Möge die gegenwärtige Zeit, in melder die 
Periode zu Ende geht deren Anfang einft die Frau von 
Stael beobachtete, die Periode der Romantiker, recht viel 
von Dem in uns zum Durchbruch bringen was fie an 
uns vermifte — justesse d’esprit; denn die gehört 
feiner Zeit im Gegenfage zur andern an, und follte fie 
etwa fchon bie Gegenwart von ber jüngften Vergangen- 

heit unterfcheiden, defto fchlimmer für diefe. 
W. Banzel. 





Zur fpanifhen Riteratur. 


Der Verſuch, der erfte Berfuch in Spanien und zwar in 
ber Hauptitadt Madrid, eine Beitfhrift zu begründen welche 
den hoͤchſten Anſpruͤchen genügen fol, eingerichtet nad einem 
Plane der umfaffender als irgend ein ähnlicher in Deutfch- 
land, Rranfreih und England, ift eine fo überrafchende, fo 
außerordentliche literarifche Erfcheinung, daß fie in d. BI. nicht 
unerwähnt bleiben darf. Das Journal unter dem Zitel „An- 
tologia espaüola” (Madrid 1845) fol eine Zeitfchrift fein für 
Wiffenfchaft, Literatur, Kritik und fhöne Künfte, und der im 
Eingange bargelegte Plan ift fürmahr ein ehrgeiziger. Rad: 
dem nämlich die Herausgeber in üblicher Weife von dem ſchau⸗ 
derhaften Refultate gefprochen welches bisher jeben Verſuch 
in Spanien eine allgemeine literarifche Zeitfhrift von aner- 
kanntem Werthe ins Leben zu rufen mie ein Fluch begleitet 
babe — ein Nefultat das fie fo gütig find theils dem Indiffe⸗ 
rentismus des Yublicums, theild den geringen Mitteln und 
dem befhränkten Ideenkreife der Unternehmer und Mitarbeiter 
beizumeſſen —, nennen fie es ein unabweitbares Bedürfnif den 
ſchiummernden Sinn bes Publicums wach au rütteln durch eine 
„ungeheure Anthologie, welche chne Schwierigkeit Alles ent: 
halte was den Kortfchritt der Gelehrfamkeit im In» und Aus 
lande betrifft, welche ein Lehrſtuhl fein fol für die Grundfäge 
des reinen Geſchmacks, im welcher bie Kritik eine aufrichtige 
und treue Lehrerin fein, die Künfte und die mit ihnen eng und 
innig verbundenen Wiffenfchaften fachkundige Erfärung finden, 
und der Schriftſteller, der Schaufpieler, das Publicum umd 
ganz befonders die Kunſt ebenfo frenge als unparteiifhe Rich» 
ter erkennen fellen”. Gehen diefe Verheißungen in Erfüllung, 
geichieht nicht was in Spanien Peine Seltenheit ift, daß sk 
tige Hoffnungen durch elende Leitungen vereitelt werben, fo 
bleibt freilich immer noch bie Frage, und zwar eine für beren 
Bejahung die Gründe nahe liegen, ob ein ſolches Journal nicht 
geeigneter ſei den Geſchmack für Kunft und Literatur zu naͤh⸗ 


ren ald einen zu fhaffen, welches Letztere doch die als Mothe 
mwendigfeit Mar ausgeſprochene Abſicht der Herausgeber iſt. 
Hiervon jedoch abgefchen fteht vor der Hand feit, daß, wenn 


die „Antologia” im Geifte der erften Nummer fortgeführt 
wird, ein Mitlingen des Unternehmens weder den Herausge ⸗ 
bern noch den Mitarbeitern zur Schuld gelegt werben Fann. 
Erftete, Don Simon Santot und Don Rafael Maria Baralt, 
find in der Literatur vortheilhaft gekannt, und die von Andern 
gelieferten Beiträge ſcheinen tüchtige Unterflügung zu verbuͤr ⸗ 
gen. Der an Abwechſelung nicht arme Inhalt beſteht in Schr» 
reichen literarifchen Notizen, einer verjtändigen Abhandlung 
über die viel befprodyene Baummollenfrage, Referaten gefchicht- 
licher Vorlefungen, welche im Athenaͤum au Madrid gehalten 
werden, einer Schau der dramatifchen Literatur und der im 
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laufenden Monate vorgefommenen politifhen Ereigniffe, eini« 
en zum erften male veröffentlichten Briefen des berühmten 
ovelafios und mehren Driginalgedichten, unter denen eins 
vom Herausgeber Baralt zur Erinnerung an Urguelles, das 
in feiner —— unbedeutend iſt. Der Stil ber profaifchen 
Auffäge leidet im Allgemeinen an zwei Uebelftänden. Einmal 
wird darin zu viel und am unrechten Orte geblümelt. Bei 
Belprehung der Zölle auf Baummollengarn find Tropen und 
bochfliegende Phrafen ſchwerlich an ihrem Plage. Und zwei« 
tens thun die häufigen franzöfifchen Sprahmwendungen Einem 
ordentlich weh. Es iſt eine Entadelung ber fpanifchen Sprache 
fie zur Rachtreterin der franzöfifchen zu maden. Das Beflere 
fol ſtets dem Guten, das Gute dem Schlechten —— 
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Amerikaniſche Literatur. 


I. Leben ber Lucretia Maria Davidfon. Aus dem Gnglilden 
- — Sedgwick. Leipzig, Brockhaus. 1848. Gr. 12. 
2. Biographie der jungen amerikaniſchen Dichterin Margaret 
M. Davidſon. Aus dem Engliſchen bes Balkingten 

Irving. Leipzig, Brodhaus. 1843. Gr. 12, 18 Rar. 

Die allgemeine Theilnahme für das neuerwachende 
ftaatlihe Leben in unferm Waterlande hat vielleicht in 
diefem Jahre die Theilnahme für das neuerwachende Le» 
ben in der Natur geſchwächt. Die zufünftige Geftaltung 
der politifhen Melt erfüllte und erfüllt alle Köpfe; wie 
mancher Gartenfreund, ber fonft forgfam feine Blumen 
pflegte, mag in diefem Jahre ihnen vielleicht nur felten 
einen Bli zugewandt haben. Zeitungen, politifche Ge 
ſellſchaften, Volksverſammlungen und die Berufsgeſchäfte 
füllten ja genügend feine Zeit aus. Aber allmälig ver 
ftattet ihm die lange Dauer ber Bewegung und die da- 
mit wenigftens auf Stunden wiederkehrende größere Ruhe 
den lange vernadläffigten Pfleglingen wieder feine Sorg- 
falt zuzuwenden, und fih ihres Anblids und Gedeihens 
zu erfreuen, 

Wie den Blumen ber Natur, fo geht es auch ben 
Blumen des Geiftes, der Dichtung; höchſtens ein politi» 
ſches Gedicht, gewöhnlich ohne Poeſie, aber mit befto 
mehr Nhetorif und donnernden VBerwünfhungen ausge: 
ftattet, ward der Abmwechfelung halber gelefen. Aber der 
Sinn für Dichtung ift darum nicht erflorben; bie lang 
zurüdgehaltenen ftaatlihen Bewegungen drängten ihn 
völlig zurüd, indeß ſchon beginnt die Zeit, wo aud ihr 
wieder bisweilen eim ruhiges Stünddhyen gewidmet wird. 
Zwei früherblühte, frühverblühte Blumen mögen heute 
unfere Aufmerkfamteit feffeln, zwei liebenswürbige Schwer 
fern, hochbegabt von der Natur, zwei dichterifche MWun- 
berfinder, die dem Grab verfielen auf der Grenzſcheide 
ber Kindheit und Jungfräulichkeit; Beide fo fein, zart 
und mwunberlieblih, fo aufergewöhnlih in Wefen und 
Erfheinung, und doch fo frei von Stolz und Selbftge- 
fälligkeit, daß fie wie Gäfte, nicht wie Einheimifche, in 
biefer Welt erfcheinen müffen, daß fie faft an die liebliche 
„Kilmeny“ in Hogg's Feenmärden erinnern : 

Und einer Pilie gleich fie blüht, 

Die Wang’ wie die Moodrof' im Regen gluͤht, 





Ihre Stimme gleich fernem Sange klingt, 

Der über das Meer in der Dämmerung dringt, 

Und fie liebt es zu ſchweifen im einfamen Thal, 

’ Aus der Männer Geſellſchaft fie wer ſich ſtahl, 

Sang heilige Hymnen an einfamer Stell’, 

Und faugt an den Blumen und trinkt von dem Quell. 

So rein und unfdhulbsvoll, fo innig religiös, fo verſenkt 
ins Anfchauen der Natur waren auch unfere Kinder, 
und dabei doch wieder fo findlich und natürlich, fo frei 
von aller Künftelei und Ziererei, daß man fieht, es mal» 
tet auch im ihmen die echte Natur, bie ihre Gaben ih- 
nen im erhöhten Mafe fpendete, um fie befto zeitiger 
zurüdnehmen zu können. 

Lucretia und Margaret Davidfon — Dies find die Na- 
men ber beiden liebenswürdigen Schweftern, bie bereits 
bei ung nicht mehr ganı unbefannt find — haben das Glüd 
gehabt zwei ber trefflichften Schriftfteller Amerikas zu 
Rebensbefchreibern zu finden, bie ältere Lucretia die treff- 
lihe Miß Sedgwick, die jüngere Margaret den noch be 
kanntern Wafhington Irving. Ihnen haben fie es zu 
danken, wenn ihre Namen in dem Gemühle von Dich 
tern und Dichterinnen die jedes Jahr zu Markte bringt 
nicht fpurlos verfhwinden; ihre eigenen Gedichte find an- 
muthig und lieblich, aber fie erhalten ihren Werth nur 
durch die Kenntniß der Umftände unter denen fie gedich- 
tet wurben, nur durch die lieblichen Bilder der beiden 
Kinder, die uns ihre Lebensbefchreiber mit Liebe und 
Wahrheit gefchildert haben. Nur dadurch, ba ihr Re 
ben und ihre Gedichte den Stoff zu den erwähnten Schil- 
berungen, die und hier in deutfcher Ueberfegung vorliegen, 
gegeben, nur dadurch haben fie Anmwartfchaft auf eine blei · 
bende Stätte in ber amerifanifchen Literaturgefchichte. 

Wir gehen ohne Weiteres zu dem Leben der Geſchwi- 
fier felbft über. Lucretia und Margaret Davibfon waren 
bie Töchter des Arztes Dr. Dliver Davidfon zu Platts- 
burgh im Staate Neuyork, eines feingebildeten Mannes, 
und der Margaret Davidfon, geb. Stiller, einer nicht 
minder feingebildeten, geiftreichen, förperlih ſchwachen 
und leibenden, aber mit reicher Phantafie und innigem 
Gemüth begabten Frau. Diefe Schwähe und Kränf- 
lichkeit des Körpers ging ebenfo wie ihre geiftigen Gi- 
genſchaften in erhöhtem Mafe auf ihre Kinder über, und 
dies Misverhältmig zwiſchen Körper und Geift mar «6 
was ihnen die Lebensfähigkeit raubte, und der ſchwachen 
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Mutter das traurige Roos zutheilte ihre acht Kinder 
vor fi ind Grab ſinken zu fehen. 

Pucretia Maria Davidfon wurde am 27. Sept. 1808 | 
zu Plattsburgh geboren. Ein Nervenfieber bedrohte früh | 
ihr Leben; fie genaf, und entwidelte ſich anfcheinend fräf- | 
tig. Im Alter von vier Jahren fing fie an die Schule 
zu befuchen, mo fie lefen und Budftaben in Sand ma- | 
len lernte. Seitdem war fie faft beftändig in die Hei« 
nen Schriften vertieft mit denen fie befchentt wurde. 
Bald fah man fie auch verftohlen ämfig mit Feder und 
Zinte befhäftigt; alles Papier deffen fie habhaft werben 
tonnte verſchwand, bis die Mutter das Geheimnig ent- 
deckte, und in einem felten benupten Zimmer ein ganzes 
Paquet Schriften, gefrigelt mehr denn gefchrieben, von 
ihrer fünfjährigen Tochter fand, Es waren Gedichte; | 
auf einer Seite ein Bildchen, auf der andern Verſe als | 
poetifche Erklärungen des Bilde. Schmerzlich berührt 
fand ſich die Kleine als fie ihr Geheimniß entdedt fah, 
und alle ihre kleinern Bücher übergab fie den Flammen. 
As fie älter wurde kannte ihre Lernbegierde keine Gren- 
zen; vergebens gab ihr die Mutter häusliche Arbeiten, 
um fie etwas bavon abzuziehen: fie vollendete pünktlich 
die ihr aufgegebene Arbeit, und ging dann von neuem 
an ihre Bücher und ihre dichterifchen Verſuche. 

Ein Hauptzug ihres Mefens war vom früh auf ihre 
innige ungeheucelte Frömmigkeit. Sie fürdhtete ſtets et- 
was Gott Misfälliges au thun, und war fie einmal noch 
fo fröhlid und auesgelaffen, fo bedurfte es nur eines 
Blicks der Mutter, und betroffen fragte das arme Kind ) 
fogleih: „Mutter, war Das böſe?“ Die Reinheit ihres 
Wefens wies alles Unreine, ja alles Gewöhnliche inftinct- 
mäßig zurüd; ſchlechte Romane mochte fie daher nie Ic» 
fen, aber alle großen englifchen Dichter und die bedeu- 
tendften Gefchichtichreiber hatte fie fhon vor ihrem 12, 
Sabre gelefen. Shakſpeare verehrte fie hoch; aber auch 
in diefe Verehrung mifchte ſich der Widerwille gegen das 
Unfchöne in feinen Werten. Es heißt in einem Gedichte 
von ihm: 

Bol Mitleid mit der Menfchen irrend () Herzen 
Gab Bott zur Tugend dir der Sünde Schmerzen 
Sonft ftaunend und anbetend neigten wir, 
Des Herren Gebot vergeffend, uns vor dir. 

Lucretia's Kränklichkeit veranlafte ihre Mutter fie der 
Stubenluft möglihft zu entziehen; in der freien Luft an 
den Ufern des Saranar erholte fie ſich bald wieder; mit 
aufmerffamem Auge lernte fie die Natur betrachten, und 
die Eindrüde bie fie von derfelben erhielt wurden ihr von 
felbft zu Berfen. Als eine Probe folder Schilderungen | 
aus den frühern Jahren geben wir das folgende Kleine 


Gedicht: Die Dämmerung. | 
Wie ſchoͤn, wenn fi des Tages gold'ne Luft 
Dem Schatten einet an des Abends Bruft! 
Mir iſt's in biefem ſtillen Dämmerfchein 
Ws gingen Heilige zur Ruhe ein. 


Wie fhön dahin am Saranar zu geh'n, 

Den legten Strahl auf dunkler Flut zu feh'n, 
Das weiße Schiff, das durch die Meerbucht zieht, 
Leicht übers tiefe Grab der Helden flieht. 











Schön iſt's dem Herzen bas noch frei und feicht, 
Dem noch bie Hoffnung helle Bilder zeigt, 
Inmitten feines Zagtraums fill zu fteh'n, 
Um hier der Sonne Sinken ah 
Eine fdywere Krankheit der Mutter feffelte bald die 
breischnjährige Lucretia auf längere Zeit ans Kranten- 
immer; rührend iſt ed zu fehen, wie fie hier und fpäter 
in ähnlihen Fällen ſich ganz der Pflege der Mutter 
widmete, wie fie bereitwillig ihrem Leſen und Dichten 
entfagte, ben ganzen Haushalt beauffichtigte, und ohne 
Klagen Ermüdung und Anftrengung ertrug. Und doch 
war ihr das Schreiben fo fehr Bebürfnif, daß die Ent« 
behrung deffelben fie traurig machte, und fie erſt froh 
wurde als ihre genefende Mutter fie auffoberte ihre 
geiftigen Befchäftigungen wieder aufjunchmen. Nun las, 
ſchrieb und zeichnete fie wieder in gewohnter Aemſigkeit. 
Die Geburt ihrer jüngern Schweſter Margaret rief 
fie mit Eifer wieder zu den häuslichen Pflichten, und 
wedte in ihr Empfindungen und Gefühle neuer Art, bie 
ſich in mannichfachen Gedichten ausſprachen. Wir ver 
ſagen uns ungern dieſe Ergießungen hier mitzutheilen. 
Im Sommer 1823 warb eine Reiſe nad) Canada zu 
ihrer Schwefter, zur Herſtellung ihrer ſchwankenden Ge- 
fundheit, nothwendig. Merkwürdig war auf biefer Reife 
bie Theilnahme die fie für Alles zeigte was irgendwie 
mit großen gefhichtlihen Ereigniffen verfnüpft war, ober 
längfivergangenen Zeiten angehörte, mochte e8 auch noch 
fo jehr dem Kreiſe von Dingen für welche junge Mäb- 
chen Iheilnahme zu zeigen pflegen fern liegen. So warb 
fie begeiftert als fie die Feſtung Belle-Jsle befichtigte; 
Graben und Wälle, Zugbrüde, Arfenal, Kanonen u. ſ. w., 
Alles betrachtete das junge zarte Mädchen mit bdichteri- 
fhen Augen, indem fie Belagerungen und Schlachten, 
Heldenmuth und Heldenruhm ſich im Geifte vorftellte. 
Ebenfo ergriff in Kirchen und andern Gebäuden das Al. 
terthümliche fie weit tiefer ald das Neue, mochte bies 
auch noch fo fhön ausgeführt fein. Mit Entzüden ge 
nof fie übrigens im Haufe ihrer Schwefter die gefelligen 
Freuden, und erfreute ſich namentlih am Gefange ihrer 
Schweſter. Wie ſtark der Eindrud mar den der Ge- 
fang auf fie machte, mag folgender Vorfall zeigen: Als 
fie einft in ber Dimmerung ihr Lieblingslied, Moore's 
‚„Farewell to my harp“, ſich vorfingen ließ, erblafte 
fie, mar einer Ohnmacht nahe, und warb nicht cher 
wieder ruhig als bis fie ihren Empfindungen in folgen- 
den Strophen Luft gemadt hatte: 
Un meine Schweiter. 
Wenn leif! die Racht berniederthaut 
Und Dunkelheit die Welt umfängt, 
Wenn nit ein Murmeln, nicht ein Laut 
Uns Dhr der Phantafie fich drängt, 
Denn fih des Mondes Angefiht 
Mit geld’nem Auge zu uns neigt, 
Und wenn bie Welt in fanftem Licht 
Still um uns ruht und felig ſchweigt: 


Dann — wenn die Seele aufwärts flieht 
Db dieſer Welt und ihrem Glüd, 

Dann, Schwefter, fing’ mein Lieblingslied 
Für thränenvollen Dankesblid, 
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Das Lied, das in fo füßer Dual 

Mein armed Herz erzittern macht, 

Das Lied — o fing’ es noch einmal, 
Das nicht für menſchlich Ohr erbadht. 
Entweihung mär's bie Melodie 

Bu fingen laut im gold'nen Zug, 

Denn o! die Sel'gen hören fie 

In reiner Engel Rlügelfchlag. 

Und wenn ich ſchlaf' im Krühlingsgrün, 
Und ſtill der Mond berniederfieht, 
Dann fomm an meinem Grab zu knien, 
Und — Schweſter — fing’ mein Lieblingslied. 

Das Vorgefühl des nahen Todes, das fih in bie- 
fem Gedichte ausfpricht, verließ fie feitbem felten mehr, 
Nicht als hätte es ihr ganzes Weſen trautig und fehmer- 
müthig gemacht: fie war nad wie vor zur Freube ger 
neigt, und nahm an den Wergnügungen ihrer Altersge 
noffen mit ungefünftelter Heiterkeit Theil, Namentlich 
gehörte der Tanz zu ihren Ricblingsneigungen; die Aus- 
ficht auf einen Ball machte ihr fo viel Freube als den 
meiften andern jungen Mädchen. War aber der Ball 
vorüber, fo waren es auch die Ballgebanken, und mit 
erneutem Eifer kehrte fie wieder zu ihren Studien zurüd. 
Auc der Liebe blich fie nicht fremd, fafte inde ben 
Entſchluß nie zu heirathen, weil fie fühlte, daß ihre 
Neigungen zu Büchern und zum Verſemachen fie zur 
Sorge für eine Familie ungeeignet machen müßten. Die 
fen Entfhluß fpriht fie aus in dem Gedichte: 

Eupibo’s Reid. 
Bin id im Feenlande? Sagt, wie heißt 
Das Paradies das eure Stimme preift? 
Mehr bin ich als ber arme Schelm verwirrt 
Der fremd durch unbefannte Wildniß irrt, 
Iſt Dies Eupido’d wunderbares Reich ? 
D dann ae Beftürgt entflich" ich gleich. 
Kein Dpfer laſſ' ih am Altar zurüd, 
Kein blutend Herz und feinen Kicbesblid. 
Und ob er ſtolz auf feine Schäge blidt, 
Auf ſtarke Herzen die er unterbrüdt, 
Auf Seufzer, auf der Küffe Blumenhauch, 
Auf heiße Blut in mandem dunkeln Aug' — 
Und ob bie Rof’ vor feinem Angeſicht 
Allein erftrablt im beüften Farbenlicht, 
Und ob fein Garten fhönfte Blüten beat, 
Auf die der Thau je Perlen und gelegt: 
Doch will, Eupido, ich mich dir nicht weih'n, 
Rie felg' ich deiner Fackel Glutenſchein, 
Will keinen Seufzer, keinen Blick für mid; 
Ich tretze kuͤhn dir, und ich fliche did! 

Im 3. 1824 lernte ſie Hr. Kant, ein alter Freund 
ihrer Mutter, kennen; er las ihre Gebichte, ſprach mit 
ihr, und warb fo von ihr eingenommen, daß er fi fo- 
gleich erbot Lucretia als fein eigenes Kind annehmen, 
und für die Ausbildung ihrer Talente Sorge tragen zu 
wollen. Die Yeltern erlaubten ihm wenigſtens thätigen 
Antheil an ihrer Ausbildung zu nehmen, und auf feine 
Beranlaffung fam fie im Winter 1824 aufs Seminar 
u Troy. Hier arbeitete fie übertrieben fleifig, lernte 
Sramöfifh, ftubirte Geologie und viele andere Wiffen- 
fhaften, ward aber immer kränklicher und ſchwermuͤthi · 


ger. Die Ahnung des nahen Todes verlieh fie bald nicht 
mehr, und allen ihren Gedichten ift diefer Stempel auf: 
gebrüdt. Wir theilen noch eins derfelben mit: 
Berke des Zodes, 
Sch 108 durch die Erde in mächtiger Zeit, 
Die braufenden Winde gaben Geleit, 
Ich ſah zum fhlummernden Kinde hinein 
Und lief die Mutter in Thraͤnen allein; 
Ich hob die Flügel und Fältender Thau 
Welfte die Blumen auf Bergen und Yu, 
Bleichte die Röthe der glübenden Wange, 
Hemmte die Schritte im fröhlichen Gange, 
Hflüdte die Knospen aus fhügendem Laub, 
Bab fie dem wehenden Winde zum Raub. 
Ueber dem Thale, mo jubelnber Klang 
Empor burdy die bläulichen Lüfte drang, 
Weilt' ih und ſchaute — und fehmerzliche Klage 
Zog dur Die Lüfte am kommenden Zage. 
Richt wählt‘ ich Die Einfamtraurigen blos, 
Nicht fpar’ ich die froh find in feligem 2oos, 
Ich hole fie Alle in fliegender Eile, 
Und kenne nicht Mitleid, ſchenende Meile. 
Bor holdem Untlig blieb finnend ich fteh'n, 
Ein Antlig fo tobtbleih, immer doch ſchoͤn; 
Erftarrt ſchien des Lebens purpurne Flut, 
Entwichen der Wangen leifefte Gut; 
Sanft rief fie mir, daß ich willfommen ſei — 
3% blickte fie an — und ihr Geift war frei. 
Hell raufchte der Strom und rollte landein 
Mit Flüftern und Singen im Sonnenſchein; 
Der Barde flimmte die Harfe und fang 
Bon Luft und Liebes ih hörte den Klang 
Und nabte, da fprangen die goldenen Saiten, 
Und büfter fah ich die Wellen entgleiten, 
Der Sänger war nicht mehr! — ging allein 
Hin über ben Hügel, ben Reichenftein. 

Die öffentliche Prüfung in der Penfionsanftalt im 
Frühling 1825 veranlafte das arme Kind zu erhöhten 
Anftrengungen ; fie befland fie mit Ehren, aber ihre 
Kraft war erfchöpftl. Eine Veränderung ber Luft und 
Berfegung In eine andere Penfionsanftalt zu Albany 
fhafften nur noch für kurze Zeit Befferung. Im Juli 
mußte fie nach Plattöburgh zurüdgefchafft werden. Für 
einige Tage mwirfte die Freude fich wieder im ihrer Heir 
mat zu finden zauberifch auf fie ein; dann aber nahm 
bie Krankheit um fo ſchneller zu, und bald machte ber 
Tod ihrem Leben und ihrem Leiden ein Ende. In ben 
legten Tagen ihres Lebens ward ihre arme überreizte 
Seele noch von ber Furcht vor Wahnfinn gequält, und 
eins ihrer legten Gedichte ift 

Die Furcht vor Wahnfinn. 

Ein Etwas gibt's vor dem id bange, 
Das dunkelfte von allen Dingen: 
Oft fchleihht'6 heran mit mattem Gange, 
Dft kommt's auf der Besftörung Schwingen. 
Ich denke d'ran in büftern Tagen 
Des Gramb, der Krankheit und der Zrauer, 
Kit Furt vorm Ted — o foll ich's fagent 
Ich fühle vor dem Wahnfinn Schauer! 
D, ob des ens wildes Pochen, 
Der Yulfe Wieberlauf vollendet, 
Db des G brennend Kochtn 

Sich auch in ſtarrer Ruhe endet; 
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Ob fie auch unter jtillen Matten 

Bald meine bleihe Hülle betten: 

D wohl! nur von des Wahnfınns Schatten 
Moͤcht' ich ach meine Seele retten. 


"Man fieht, der Tod fam zur rechten Zeit. 


Lucretia hat viele größere und Kleinere Gedichte hin- 
terlaffen, von denen die Mehrzahl einen religiöfen be» 
fhaulihen Charakter trägt; doc ſchlaͤgt fie auch andere 
Saiten mit Geſchick an, wenn auch mit weniger Vor« 
liebe, Unter ihren größern Gedichten ift „Amis Khan’ 
das vorzüglichfte, eine morgenländifche Erzählung, wohl« 
durchgeführt im morgenländifhen Charakter, anmuthig 
im Versbau und voll treffliher Schilderungen. 

(Der Beſchlus folgt.) 


Miscellen. 


Der Friefenlönig Radbod und ber Bifhof Wulf: 
ram von Sen. 

Bekanntlich wird vom Friefentönig Radbod (geft. 719) er 
zahlt, daß er, im Begriff fi taufen zu laffen, bereits mit dem 
einen Buße im Zaufjuber gejtanden habe, als ibm eingefallen 
fei an Biſchef Wulfram die Frage zu richten: Wohin denn 
feine Vorgänger, die heidnifchen Kriefenfürften, gefommen feien, 
in den chriftlihen Himmel oder in die Höfe? Auf die Ant 
wort des Biſchofs, daß diefelben als ungetauft unzweifelhaft 
ber letztern anbeimgefallen feien, habe Radbod den Fuß mit 
der ErHärung zurüdgegogen, daß er lieber bei feinen Vorfah ⸗ 
ren in der Hölle als bei einem Haufen Bettler (cum parvo 
numero pauperum) im Himmel fein wolle. Auf eine Kritiß 
biefer Erzählung hatte fih Niemand bisher eingelaffen; man 
begnügte fih fie als unmahrfcheinlich zu bezeichnen. Ihren 
Urfprung glaubte man fih am beften fo erflären zu können, 
daß man durch fie dem Radbod ein erwünichtes Mittel finden 
ließ von dem ihm Läftigen Eifer des Bifhofs loszukommen. 
Mettberg hat in dem eben erfchienenen zweiten Bande feiner 
„Kir eſchichte Deutfeplands” (Göttingen 1848, &.514—517) 
jene Erzählung einer ausführliden Kritit unterworfen, beren 


Refultate —— find: An und für ſich enthalte die Erzählung. 


nichts Unwahrſcheinliches, ftelle vielmehr in kräftigen Zügen 
das Bild des für fein nationales Heidentbum kaͤmpfenden Frie 
fenfürften dar; aber mit den hiftorifhen Zeugniſſen für fie ſtehe 
ed mislih. In dem Leben Wulfram's von Jonas, einem 
Moͤnche in Fontanelle und Zeitgenoſſen Wulfram’s, wie es in 
den „Bellandiften” (Mära, III, 143) abgebrudt ift, findet fih 
jene Erzählung von dem Auftritte mit Radbod nicht; dagegen 
in der Ueberarbeitung jener Lebensbefchreibung durch den Moͤnch 
Harbuin, der in jenem Klofter gegen Ende des 8. Jahrhunderts 
lebte. Aber dieſe Urbeit bat fo viele Interpolationen, baf 
Mabillen fie zwar in feine „Acta Sanctorum” (5.3, 1, 357) 
aufnahm, aber feine greßen Bedenken über die Wideſtprüche 
die in ihe vorkommen ausfprad. Aus diefer unlautern Quelle 
nun ift die Erzählung um die es ſich hier handelt im andere 
Schriften übergejangen. Auch wird nod eine andere Gefchichte, 
der Scene am Zauffteine ähnlich, hinzugefügt: Es babe ſich 
naͤmlich Radbod nad) jener Weigerung ſchriftlich an den Biſchof 


MWillebrord. von Utrecht gewendet, um beffen Unterricht zu er⸗ 


langen; dieſer aber, durch eine Viſion belehrt, babe in ber 
Antwort den König für präbefinirt zur Verdammniß erklärt. 
Weiter wird erzählt, dem Könige fei der Teufel, aber in En: 
nelgeftaft, erfchienen, mit dem Verſprechen, ihm den Pünftigen 
slänzenden Aufenthalt zu zeigen der ihm bei treuer Ausdauer 
im Heidenthum beftimmt feis Dagegen möge er fih vom Bi: 
ſchofe den Ort weifen laflen wohin ihn die Zaufe führen werde. 


Der Biſchof davon benachrichtigt durchſchaut das Blendwerk 
des Zeufels, und gibt dem Boten, der zur Prüfung jenes Ber: 
fprehens vom Könige abgeſchickt wurde, einen Diakonus als 
Begleiter mit. Ein Mann führt fie zu einem glänzenden Pa» 
laſte, allein auf das Zeichen des Kreuzes dad ber Geiftliche 
ſchlägt verfchwindet das Blendwerf; fie Pehren zurüd, finden 
aber den König ſchon tobt und zwar ohne Taufe. MWiederholt 
wird dabei bemerkt, daß Radbod deshalb nicht zur Kaufe ge: 
langt fei, weil er nicht zur Zahl der Prädeſtinirten gehörte. 
Diefes Dogma alſo, das um biefelbe Beit mo Harbuin ſchrieb 
Alcuin aud auf die fo ſchwierige Belehrung der Sachen über 
trug, war dem Mönch offenbar die Hauptfache, die einzelnen 
Erzählungen nur Variationen darauf. Rettberg fehließt mit 
den Worten: „Die Scene mit Rabbod am Taufſtein ſinkt zu 
einer Dichtung herab mit der Aufgabe, datzuthun wie der 
König felbft in der größten Mühe des Sacraments zu der göft« 
lichen Gnade nicht habe gelangen können. Daß die Erzählung 
bie Schuld feinem eigenen Entſchluſſe beimißt ändert an ber 
Auffaffung Nichts, weil ja diefer Entichluß felbft als Folge 
der ihm vorenthaltenen Gnade betrachtet werden konnte.“ 


Paul Sarpi. 

Für das Fußgeftele diefes freimüthigen Geſchichtſchreibers 
des Zridentiner Eonciliums hatte man das Diftihen beftimmt: 
Et genio et »eriptis ingentem censpice Paulum! 

Hie etiam Petro restitit in faciem. 
(Etwa: Sieh! Ein zweiter an Belt und Schriften gewaltiger Paulus 

Traun! Dem Petrus bat er au wiberflanden mit Kraft." 
Rahdem Sarpi am 3. Det. 1605 vor der Pforte feines Klo« 
fters zu Venedig von fünf Banditen überfallen und mit drei 
Dotftichen ſchwer verwundet worden war, fagte er, als er 
wieder zur Befinnung gekommen war und den päpftlicden Nun: 
tius als den UAnftifter des Attentats begeichnen wollte: „„Factum 
est hoc stilo *) Romanae curiae,” 2. 


*) Mit Bezug auf Kal. 2, 11 
*, Doprelfinnig für Stilet. 


Literarifche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 


Geschichte der Mediein, 


bearbeitet 
von 
Dr. E. Morwitz, 
Erster Band. 
Gr. 12, Geh, 2 Thlr, 


Dieses Werk bildet den ersten Band der vierten Abtheilung 
der „Encyklopädie der medicinischen Wissenschaften“‘, welche 
unter Redaction des Dr. A. Meser bei dem Unterzeichneten 
erscheint. Die vorhergehenden Abtheilungen enthalten : 

1. Handbuch der topographischen Anatomie. Von 

Dr. EL. Hoehmann. 3 Thlr. 
II. Handbuch der speciellen P und The- 
rapie. Von Dr. EZ. Poswer. Drei de. 7 Tbir. 
(2 Du der 





Der erste Band umfasst die acaten Krankheiten 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 


Die medicinische Diagnostik und Semilotik. Von 
Dr. A. Moser. 2 'Thlr, 

Leipzig, im November 1848, 

F. A. Brockhaus. 
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Ameritanifhe Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 218,) 


Wir haben das Leben Lucretia's etwas ausführlicher 
vor ung vorübergehen laffen, und koͤnnen uns daher bei 
bem ihrer Schmwefter Margaret kürzer faffen, und Das 
um fo mehr, als ihre Lebensbefchreibung unfern Leſern 
bereits feit Jahren vorliegt. Margaret Miles David» 
fon ward am 26. März 1823 zu Plattsburgh geboren, 
und ftarb bereits am 25. Mov, 1838, nod nicht 16 
Jahre alt. Sie war eine ebenfo liebliche Erſcheinung 
als ihre Schwefter, ihr Leben ift ebenfo einfach, ebenfo 
begebenheitsleer, und doch fo geiftig inhaltsreich wie 
jenes. Wir begnügen und daher den Lefer von neuem 
auf baffelbe aufmerffam zu machen, und theilen lieber 
ein in ihrem 15. Jahre gefchriebenes Gedicht Marga- 
retens mit: 

Sterben und Bergeffenwerbden. 
Rah nur wenig kurzen Jahren 
Sterb’ ih wie ein Ton verhallt, 
Wie wenn von verflung'nen Weiſen 
Reife noch das Echo fallt. 

Dann werd’ ich dem Leben fterben, 
So wie wenn ein Lüftchen ftreicht 
Ueber leichte Himmelswolken 

Und ihr Glanz fo ſchnell erbleicht. 
Und die Welt wird lachen, fingen 
Immer froͤhlich wie vorher, 

Aber kalt und fill ich liegen, 

Die id nicht im Reben mehr. 

Und die Blumen die ich liebte, 
&ie blüh'n immer noch fo füß, 
Aber and’re Pfleger füllen 

Jetzt den Plag den ich verlieh. 
Selbft die Liebe kann nicht hindern, 
Daß mein Name bald vergeht, 
Wie der Duft der welken Rofe, 
Auch fo ſchnell ift er verweht. 
Hoffend mag die Seele bliden 

In bes Himmels Quft hinein, 
Uber trauernd dennoch fürchten 
Hier vergeffen bald zu fein. 
Namenlos dahin zu fterben 
Schredte manches edle Herz; 
Dech im Tod neh Ruhm erwerben 
Das befiegte Tedesſchmerz. 


— — — ———— 


Würden wir mit feſterm Auge 
Nicht dem Tod ins Auge fehn, 
MWüften wir e8 würden trauernd 
AU’ an unferm Grabe ‚ftch'n? 


Ob der Glaube, mild vertrauend, 

Auch von jenen Welten fpricht, 

Wo nur Freud’ und Friede wohnen, 

Ew'ger Liebe helles Licht; 

Dennoch binden ird'ſche Feſſeln 

Uns an Erdenleid und » Luft, 

Dennoch glüht ein irdifh Sehnen 

Immerfort in unf'rer Bruft. 

Frage nicht nach Xrauerprangen, 

Nach der Fackeln düfterm ein, 

Grabgefang und Glodenläuten, 

Richt nad reihem Grabesitein. 

Do im Mund Geliebter leben, 

Wenn id von ber Erbe weit, 

Möcht’ ich, und im treuen Herzen 

Finden einft mein Grab bereit. 

Ja in Edler Mund zu leben 

Roh nad langer Zeiten Raum — 

Darf ich, darf ich hin mich geben 

Solchem thöricht eitlen Zraum? 

D, vermeffen iſt's zu denken 

Wie ich thoͤricht heut’ gedacht, 

Armes Kind, dei fchwaches Leben 

Schon durchdringt der Krankheit Macht! 

Die, eh’ neuer Frühling nahet 

Und die neue Sommerluft, 

Wie des Herbfted- Blum’ vermwelket, 

Längft wol ruht in kuͤhler Gruft. 

Ja, aus meinem kind'ſchen Herzen 

Soft du, ſtolzes Hoffen, flieh'n. 

Richt für mi ward Ruhm geſchaffen, 

Und ich Arme nicht für ihn. 
Die Gedichte beider Schweftern haben wie ihr Leben 
viel Aehnlichkeit miteinander: diefelbe innige Froͤmmig · 
feit, derfelbe bisweilen überfpannte Geiſtesſchwung, die 
felbe Selbftändigkeit des Schaffens; fie haben aud Das 
miteinander gemein, daß fie nur ſchwache Spuren einer 
Fortentwicelung in dichterifcher Beziehung zeigen. Bon 
dem 13., 14. Jahre an ift ein eigentlicher Fottſchritt in 
ihren Schöpfungen nicht mehr zu bemerken. Es ift Das 
ziemlich natürlich, der frankhafte Zuftand des Körpers 
und feine fieberhafte Aufregung brachten bei ihnen, na- 
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mentlid in ihren legten Jahren, eine Ueberfpannung ber 
Gefühle und Empfindungen hervor, die eine ruhige Fort 
entwidelung des Geiftes nicht geftattete. Der ewige Sturm 
und Drang der Gefühle läßt keine poetifche Neife gedei- 
ben, fo wenig als immerwährender heiterer Sonnenfdein. 
Nur im gemeffenen Wechfel von Regen und Sonnen» 
ſchein gedeiht die fchöne füße Frucht der Dichtung zur 
Reife. Bei alledem find es zwei liebliche Geftalten, bie 
einen wohlthuenden Eindrud in uns binterlaffen, unb 
Feder der bie beiden Büchlein gelefen hat wird ben 
amerifanifhen Werfaffern der beiden Biographien feinen 
Dank widmen für die Liebe und Sorgfalt mit ber fie 
die beiden Gemälde ausgeführt haben. Die beutfchen Le— 
fer aber haben auch der Ueberfegerin für die gewiffen- 
hafte Treue mit der fie zu Werke gegangen ift ihren 
Dank abzuflatten, und werben ihr Meine Mängel, bie 
eben aus diefem Streben nad Treue entfprungen find, 
gern verzeihen, 

Wir fliegen unfere Anzeige, indem wir auf unfere 
beiden Dicpterinnen die Worte Hogg's aus der obener- 
wähnten „‚stilmeny’ anwenden: 

6 war nicht ihre Heimat; fie blieben nicht drein, 
Sie verließen die Welt voll Kummer und Pein, 
Gingen wieder ind Land des Denkens ein. 


€. Fiedler. 





Geſchichte der Nömerherrfchaft in Judäa und der Zer- 
flörung Serufalems von 3. Salvador. Deutſch 
von Ludwig Eichler. Zwei Bände Mit vier 
lithographirten Karten. Bremen, Schlodtmann. 1547. 
8 3 Thlr. 15 Ngr. 


Die — der neueſten Zeit hat ſich vielfach 
und nicht ohne glüdlichen Erfolg mit dem jüdifchen Volke, mit 
feinen politiſchen und religiöfen Zuftänden, mit feinen Ber: 
bienften um die Menfchheit fowie mit feiner Weltftellung be: 
fchäftigt. Ehriftliche und jüdiſche Gelehrte haben ſich bei diefer 
Beihäftigung bekheiligt. Es tritt aber dabei im Gegenfage 
zur frühern Zeit das erfreuliche Beſtreben hervor einen mög: 
üchſt freien Standpunkt zu gewinnen und feftiuhalten: der Er» 
bauungszweck ift in den Hintergrund getreten, die kirchlich— 
religiöfen Sympatbien oder Antipathien verrathen im Ganzen 
nur noch einen geringen Einfluß, den Gefegen der Geſchicht ⸗ 
ſchreibung ift in der Hauptſache der Sieg — Und 
was in Beige Deffen das Erfreulichfte in der Sache ift: eine 
aufgeflärte Geſchichtſchreibung hat dem juͤdiſchen Volke Diejenige 
Gerechtigkeit verihafft auf die es wie jedes andere Volk die 
begrünbetften Rechte befigt. Wie aber namentlich in der neue 
ften Zeit die Gefhichten ber Völker dadurch intbefondere an 
Aufklaͤrung und Intereffe gewonnen haben, dag man einzelne 
Abfchnitte derfelben in Monographien ausführlicher unterfuchte 
und barftellte, fo iſt Dies auch ruͤckſichtlich der Geſchichte des 
jüdifchen Volks gefhehen. Und eine folhe Monographie liegt 
uns in dem obengenannten Werke vor. Die Zeit welche bie 
Juden unter ber römifchen Herrfchaft verlebten geſchichtlich zu 
durchforſchen, und in gr age Klarheit und der Wahrheit 
entfprechend darzulegen, gehört nicht zu den leichteften Aufgaben 
der Geſchichtswiſſenſchaft: die Quellen find zwar —— zahl: 
rei, doch nicht immer fortlaufend und von gleichem Geifte. 
Zofephus, der Hauptfchriftfteller für eine der furchtbarften und 
——— Kataſtrephen der Juden, iſt von parteiiſcher 
Auffaſſung und Erzählung der Ereigniſſe keineswegs frei, und 


überhaupt die ganze Anfchauungsweife der Griechen und Ro ⸗ 
mer in jüdifhen Werhältniffen durchaus nicht geeignet das 
Richtige, Wahre und Unparteiifche zu treffen und zu erfaffen. 
Es hat aber die Löfung diefer ſchwierigen Aufgabe ihren Mann 
an Hrn. Salvador gefunden: mit dieſem Urtheile darf die Ge 
ſchichtswiſſenſchaft nad unferer vollften Ueberzeugung das vor 

liegende Werk begrüßen. v s 

Der Verf., der bereit durch zwei andere Werke: „ 
ſchichte der Inftitutionen Mofis und des bebräifchen Volkes”, 
und „Zeus Ehriftus, feine Doctrin und das erfte Jahrhundert 
der Kirche‘, feinen Beruf zur Geſchichtſchreibung beurfundet 
hat, bezeichnet ſelbſt die Richtung feiner neueften Arbeit und 
den Gefihtäpunft von dem aus biefelbe beurtheilt fein will. 
Stine Worte find folgende: 

„Licht über die Gefchichte der Grundlagen bes heutigen 
Chriſtenthums zu verbreiten, neue Lehren aus ber GEriftem 
eines der berühmteften, feinem Geifte nach fo unendlich oft 
verfannten Bolks zu ziehen; die faßlichften Urſachen des lan⸗ 
gen Beftchens dieſes Volks dbarzuftelen, und zu zeigen welches 
Princip fie au dem hartnädigen Widerftande veranlaßte den 
es zu mehren malen mächtigen, fremden Völkern die e6 zu 
unterjechen famen entgegenftelltes endlih im großen Ganzen 
eine Vergleihung anzuftellen zwifchen den frühern Zuftänden 
und dem jegigen Stande ber Dinge, aus den —— 
und Berſchiedenheiten die ſich dabei ergeben zum Abſchluſſe zu 
kommen über Das was man vernünftigerweife au ermarten, 
was zu allgemeinem Nugen für die Bußunft vorzubereiten fei: 
Das iſt die Richtung, der Geift geweſen der midy bei meinen 
frübern Arbeiten geleitet hat, den man in dem vorliegenden 
Werke wiederfinden wird, und der wahrſcheinlich in der Folge 
mir noch manche arbeitövolle Tage bringt.“ 

Die Darftellung des Ganzen eröffnet eine allgemeine Eba- 
rakteriſtik der Zeit und ber betreffenden Gefchichtöquellen. Die 
fünf Epochen in welden jene Darftelung fid) bemegt find fol 
gende: 4) Römifche Intervention in Zudaa (64 und 63 v. Ehr.). 
2) Krieg der Dynaftien (63 v. Chr. — 6n. Ehr.). 3) Herr: 
ſchaft der Procuratoren (6 — n. Ehr.). 4) Unabhängig» 
Beitößrieg der Juden; Bergüge Veſpaſians und Belagerung 
Serufalems durch Titus (06 — 72 n. Ghr.). 5) Letzte Ber 
ftrebungen der jüdiſchen Rationalität und neue Vorbereitungen 
zum religiöfen Widerftande (72 — 137 n. Ehr.). Und ba bie 
Darftellung Diefer Epochen wiederum in einzelne Capitel ge 
theilt ift, fo hat der Werf. auf diefe Weife für die Ueberſicht ⸗ 
lichkeit ſehr zweckmaͤßig und gut geforgt. - 

Aus den vielen treffenden Bemerkungen, die den Beweis 
liefern, daß der Verf. mit Nachdenfen und mit einer richtigen 
Würdigung der Dinge fein Wert verabfaßt habe, heben wir 
folgende hervor. Nachdem der Verf. auf die gefahrvolle Stel, 
lung aufmerffam gemacht hat welche das jüdiſche Land über 
haupt und Ierufalem insbefondere gegenüber den namentlid 
auf Aegypten losftürmenden Bölkern einnahm, fagt derjelbe 
fehr richtig : 

„Ws Ierufalem den Stoß der Drientalen aushielt und 
fi ihm wie ein Bollwerk des Weſtens entgegenftemmte, war 
die erientalifhe Invafion ned in ihrer ganzen Friſche und 
Jugendkraft. Die Eroberer gehorchten einem tapfern und 
furchtbaren Heeresführer, Rebukadnezat dem Großen, dem die 
Iheorien der Religion vor fo vielen andern bibliſchen Perfonen 
eine fo feltfame Phyfiognomie gegeben baben. Hundert Jahre 
fpäter dagegen, zur Zeit der glüdlihen Kämpfe Griechenlands, 
war das erfte Feuer der Invafion fon in ſich felbft eriofchen, 
bie orientalifche Herrfchaft war auf neue Familien übergeyan« 
gen, der aus diefen Gegenden gefommene Verheerungégeiſt, 
das Genie *) ihrer Dommation war im fricbliden Beige der 
Ufer des‘ Mittelländifhen Meers laß und weichlich geworden, 





*) Der Ueberfeher, ber feine Sache im Ganzen fehr gut ge 
madbt bat, hätte fi bier doch bed franyöfifcen Aukdrucke 
entichlagen follen. 
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und anftatt eines tapfern und umerbittlichen Soldaten, wie es 
ber König der babylonifchen Ehaldäer war, hatte die neue Er: 
oberung einen Serailfürften, einen Zerres, zum Anführer, und 
die perfifchen Truppen entfpradhen damals treu dem Charakter 
ihres Königs.’ 

Bekanntlih gab Eyrus den Juden die Erlaubniß zur 
Ruͤckkehr in ihr Vaterland nach Babylons Eroberung, und zwar 
entweder aus politifcher Klugheit oder aus Dankbarkeit für 
geleiftete Unterftügung, oder aud aus beiden Gründen zugleich: 

„Trog der Erlaubniß aber welche die Berbannten erhalten 
hatten in ihre alten Wohnfige wieder zurückzukehren, willigten 
doch die angefehenften Familien, die meiften Männer von Ber 
deutung, melde in dem neuen Lande erzogen und geboren was 
ten, nicht darein ihr neues ihnen lieb gewordenes Vaterland 
zu verlaffen. Auf biefe Weiſe entftand fozufagen eine doppelte 
jüdifche Nation, und Die fortwährenden Beziehungen Diefer bei: 
den Hälften hatten den allergrößten Antheil an den @reig- 
niffen zur römischen Zeit, befonders an ben legten Beftrebuns 

en der Vertheidiger Jeruſalems gegen die Kailer Zrajan und 
n. Die jüdifchen Lehrer bedienen ſich eines höchſt felt- 
famen Gleichniſſes, um anzudeuten, daß die aufgeklaͤrteſten, ber 
vorragendften Familien die Regienen des Euphrats nicht ver⸗ 
taffen hatten. Rad) ihnen blieb bei der Theilung, die bei der 
Ruͤckkehr aus der Gefangenihaft geſchah, Das Mehl des Bolks 
in Babylon, während die Kleie gach Judäg heimging. Man 
weiß wie viel Dinderniffe dem Wiederaufbau der Stadt Da» 
vid's durch die Eiferfucht und die Befürchtungen der benad)- 
barten Völkerfchaften, befonders der neuen Samaritaner, in den 
Weg gelegt wurden. Während die Juden mit ber einen d 
daran arbeiteten ihre Wälle wieder aufzubauen, fagen die Chro⸗ 
nifen jener Zeiten, mußten fie mit der andern Hand das Schwert 
halten, um ihren Widerſachern Trotz zu bieten.’ 

In der ſoeben mitgetheilten Stelle liegt zugleich eine theils 
weife Beantwortung der Frage über den Zuftand und die age 
der in Babylon gefangen gehaltenen Juden, einer Frage be 
ren vollftändige Beantwortung wegen Mangels an zuverläffigen 
und zufammenhängenden RNachrichten nicht möglich erfcheint; 
nur jo viel ift im Allgemeinen mit Gewißheit anzunehmen, 
daf das Schickſal der Gefangenen ein fehr erträgliches gemefen 
fein müſſe. Uebrigens Hat in ber jünaften Zeit namentlich 
7* in ſeiner „Geſchichte des Volkes Iſrael“ (Braunſchweig 
1547) die gründlichften Unterſuchungen über die Gegenden 
welche ten gefangenen Juden zum Aufenthaltsorte angewiefen 
worden zu fein fcheinen, und über die Berhältniffe der Gefan- 
genen angeftellt: wir Fönnen umfere Lefer, fofern fie entweder 
ein wiffenfchaftliches oder nationales Intereffe bei der Sache 
haben fellten, ohne Bedenken darauf verweilen. 

Wenn ber Berf. der Schilderung des Unabhängigkeits« 
kriegs der Juden gegen die Römer beinahe den ganzen zweis 
ten Theil jeines Werkes gewidmet Hat, jo müflen wir Dies 
vollkommen billigen und zwar hauptfächlich aus zwei Gründen: 
erftlich, weil jener Krieg über das Schickſal des ganzen Volks 
entfchieden hat; und zweitens, weil das geſchichtüche Material 
noch fo wenig vollftändig geordnet und benugt war, namentlich 
noch feine rühmenswerthe Auffaffung vom jübifhen Stand» 
punkte aus erfahren hatte, daß wir ed dem Merf. nur Dank 
wiſſen können, wenn er fo ausführlid und mit fihtbarer Vor: 
liebe mit der Darftellung jenes ebenfo blutigen als verhäng- 
nigoollen Kampfes ſich befchäftiat hat. Und aus dieſer Wors 
liebe ift es wol au erflärlih, daß diefer Theil des Werkes 
mit Recht als der gelungenfte bezeichnet werden darf, Wir 
glauben zu dieſem Urtheile um fo mehr berechtigt zu fein, als 
eine willenfchaftliche Arbeit uns veranlaßte bei dem Berf. uns 
öfters Rath zu holen, und alfo auf dem Werne der Erfahrung 
wabhrgunehmen, mit welcher Geſchicklichkeit und welchem Erfolge 
derielbe gearbeitet habe. Gang befonders verdient die Charaf: 
teriftif des jüdifchen Gouverneurs von Galilia, des als Ge 
ſchichtſcht eiber allbefannten Joſephus, hervorgehoben zu werden. 
Der Verf. "folge dem Benehmen und den Schlangenwindungen 
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diefes Juden man kann fagen Schritt für Schritt, und zeigt 
ihm der Nachwelt mit den vollffändigften Beweifen als einen 
an bie Römer verkauften Verräther feiner Landeleute, die mit 
einem faſt ans Unglaublice grenzenden Fanatismus und mit 
einer außerordentlihen Ausdauer und Zodesverachtung fih von 
dem römifchen Joche zu befreien fuchen, von einem Joche, ger 
gen welches römifher Procuratoren Willkür die größte Erbit: 
terung, den grimmigften Haß in den Gemüthern des jüdifchen 
Boiks erzeugt hatte. Uebrigend muß jener Kampf zugleich) nicht 
nur als ein heftiger Bufammenftoß orientalifcher und oceidens 
taliſchet Nationalitäten betrachtet werden, fondern auch als eine 
Lebensfrage für Die Fortdauer römifcher Hertſchaft in Vorder⸗ 
afien: denn ein großer Theil der Völker dieſes letztern hielt 
feine Aufmerkſamkeit auf den Ausgang jenes Kampfes gerichtet, 
wie denn auch die Juden nicht ohne 1* auf Unterſtuͤzung 
von dieſer Seite her waren. Unterlagen die roͤmiſchen Waffen, 
fo ftand eine Schilderhebung der benachbarten Völker in Aus: 
fit 5 und die Römer, Dies richtig erfennend, fepten das Aeußerfte 
daran den fanatifhen und verhaßten Feind niederzumerfen, und 
durch eine furchtbare Kataftrophe die über Ierufalem verhängt 
ward alle geheimen und offenen Feinde zu ſchrecken, ale im 
Stillen genährten Hoffnungen zu nichte zu machen. 

Nicht ohne vege Theilnahme folgt man der Schilderung 
eines Nationalunglüds über welches bereits 18 Jahrhunderte 
dahin find ohne die Wunden au heilen oder in Vers 
geffend t zu bringen bie pr Unglück fchlugs den forialen 
Verband des jüdifchen Volks hat das Schwert der Römer zer: 
bauen, aber feine Rationalität, die Erinnerung an jenes Er: 
eigniß und die Schnfucht nach Wiederherftellung des ftaatlichen 
Berbandes hat Feine Zeit noch zu vertilgen vermodt. Rom 
felbft empfand mehr als ein mal die Zudungen der Glieder des 
aufgelöften jüdifchen Staatsförpers, die ihr Leben und ihre 
Widerftandsfäbigfeit einig aus dem Bewußtfein einer unver: 
tilgbaren Nationalität Ichöpften. Daß die Römer felbft die 

luͤckliche Beendigung des jüdifchen Freiheitskrieges, an beffen 
84 die beiden heldenmüthigen Männer Johannes von Bis: 
cala und Simon Tcras fanden, deren endliches Schickſal einen 
fo jchneidenden Gontraft mit dem bes Berräthers Joſephus 
bildet, gibt der Umftand zu erkennen, daß Befpafian und Zitus 
einen glänzenden — in Rem hielten, und durch 
ein großartiges Monument die Erinnerung daran bei der Nach⸗ 
welt zu bewahren ſuchten. Wir lefen in Diefer Beziehung bei 
dem Berf. Folgendes: 

„Der Zriumphbogen des Befpafian und des Titus ift eins 
der befterhaltenen Monumente. Man ficht darauf den fieben: 
armigen Leuchter, den goldenen Zifh und den Priefterfhmud. 
Die Medaillen ftellen eine über einem Yalmenzweige meinende 
Frau dar; neben ihr fleht ein fiegreiher Krieger. Man lieft 
als Ueberfchrift: Judaen devicta, Judaea capta, das befiegte, 
das eroberte JZudäa. Uber in den Zagen der Geremonie und 
des, militairifchen Pompes waren Vefpaften und Zitus nicht 
die einzigen Zriumphatoren. Rom hatte die Sitte, Denjenigen 
der feindlichen Führer welcher der Nerv des Kriegs geweſen 
mar und den Segionen am meiften zu ſchaffen gemacht hatte 
mit einem Strick am Halfe umherzuſchleppen und als Opfer 
darzubringen. &o hatte der Hals der gallifchen Rationalität *) 
nach einer Befangenfhaft von ſechs Sana von der Hand bes 
Lictors den Tod erlitten. Zwiſchen Sohannes von Biscala und 
Simon Ioras hatte ein beftändiger Wetteifer an Muth, Klug: 
heit und Verwegenheit eriftirt. Aber nun war es ungemiß 
welchem von Beiden bie Ehre bleiben follte für den Haupt- 
beiden des Widerftandes anerkannt zu werden. Der roͤmiſche 
Senat that ſich als Richter darüber auf, und die Wage neigte 
fi auf die Seite des Simon Joras. Johannes von Giscala 
wurde zu ewigem Gefängniß verurtheilt, und fein Rebenbuhler 
erlangte den Ruhm eines Märtgrers. Jedem wird nach feinen 
Werken gemeifen. Währent aber Simon ftarb und Johannes 


*, Der aus Gar allbelannte Merringetorir, 
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Ketten ſchleppen mußte, erhielt Iofephus die verſchiedenen Vor ⸗ 
theile welche ihm verfpredhen werden waren. «Rad der Ein: 
nahme von Ierufalem», fo erzählt Iofephus felbft, a ſchickte 
mich Zitus mit Cerealis und IUOU Pferden nach dem Flecken 
Thekua, um zu unterfuchen ob diefer Drt zu einem Lager geeig- 
net fei. Sobald Zitus Die Ungelegenheiten Jubäas in Drb+ 
nung gebracht hatte, gab er mir Güter in entfernterer Gegend 
zut Entfhädigung für die welche ich bei Ierufalem befeifen. 
Mir ward die ausgezeichnete Ehre au Theil ihn auf feinem 
Schiffe zu begleiten. Bei unferer Ankunft überhäufte mic 
Belpafian mit Wehlthaten, gab mir den Zitel eines römifchen 
—** und lieh mich in dem Hauſe wohnen welches er inne 

habt hatte bevor er Kaifer geworden war. Er fügte zu die, 
Ir Gunſt noch eine jährliche Penfion, und lief niemals von 
feiner Güte gegen mid ab, Deshalb hatte ih alle Urten von 
Gefahren zu beftehen, in die mich der Haß der Leute von mei« 
ner Nation gebradt hatte.» Der Full von Ierufalem ſchloß 
das große Drama bes allgemeinen Widerftandes der Rationa- 
litäten — denn Gallien und Britannien waren faft gleichzeitig 
aufgeftanden — gegen bie römifchen Waffen. Rach dem jüdiſchen 
Zriumpbe öffnete Weipafian den Zempel des Friedens. Die 
Eröffnung der There dieſes Tempels verkündete, daß alle Böl: 
fer, Die ganze befünnte Erde fi vor dem römifchen Namen 
gebemüthigt hatten oder zur äußerften Ohnmacht herabgeſunken 
waren.“ 

Wir ſchließen unfere Anzeige mit der Ueberzeugung, daß 
der Verf. durch fein Werk die Gefchichtsliteratur wahrhaft ber 
reichert, und der Weberfeger fih ein Merdienft erworben habe 
durch Uebertragung beffelben auf deutfchen Grund und — 

VU. 





Literariſche Notizen aus England. 


Das „Athenaeum“ über Adalbert Stifter. 


„Selbſt der Rame des Berfaffers der « Studien», fagt das 
„Athenaeum”, „iſt uns neu. Seine aus Wien datirte Vor 
rede bezeichnet in ihm einen jungen Schriftfteller, und die jegt 
gegebenen Proben feiner erften Verſuche laffen ungewöhnlich) 
viel von ihm erwarten..... Am beimifchften ſcheint er in den 
Wäldern und an den Bergftrömen von Riederöftreich zu fein... 
Auch ift hier eine der wenigen im Herzen des neuern Europa 
noch übrigen Gegenden, wo bie Natur in majeftätifhen Ber: 
haͤltniſſen fchlummert, der raſche Fleiß des Menſchen Nichts 
verändert hatz wo ein gefühloeller, ſchwärmeriſcher Freund 
ihres Aeußern und ihrer Stimme thätig fein und eine Zeit 
lang das raftlofe Treiben menſchlicher Kräfte und menſchlicher 
Brdürfniffe vergeffen Bann, das im heutigen Europa ihre Dri» 
ginalphyñognomie faſt verwiſcht hat. Im dieſer Gegend — 
Dünkt uns — hat Adalbert Stifter die Begeifterung getrunfen 
welde bie vorliegenden Bände mit dem Hauce echter beſchrei⸗ 
bender Poeſie belebt. Er if fo vollfommen zu Haufe am Bu: 
fen dieſer Gebirge, vermeilt fo gern und das Kleinſte auf: 
faſſend bei Allem was er ficht und hört, bei jedem Reise des 
Waldlandes in jeder Jahreszeit, daß feine glüdlichen Schilde: 
rungen auf dem Boden liebgeweonnener Bifionen aus feiner 
Kindheit und früheften Jugend ftehen müſſen, die ſich abfpie: 
geln in einem Geiſte weldyer, wunderbar empfänglich für Alles 
was fchön ift, zugleich die feltene Fäͤhigkeit befigt Alles was 
feine Phantajie lockt fich bis auf das Geringfte zu vergegen: 
wärtigen. Dieje Fähigkeit im Bündnig mit der Stimmung 
ſich innigft der Natur zu freuen verleiht feinen Schriften einen 
eigentbümlichen Charakter, Er ibentificiet ſich volftändig mit 
dem Vorwurfe feiner Erzählung, folgt ihr Schritt für Schritt 
auf jedem Meinen Zmifchenfalle, du 


ten und lebendigen Zügen, als ftände das Ganze im Momente ' 


alle Requifiten von Zeit ; Wiederholung des ihr getbanen Verſprechens vermocht, fodert 


und Dre die er beſchreiben muß, und zeichnet Jedes in fo zars | 
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vor feinen leiblichen Augen. Nichts enticlüpft feiner Wahr: 
nehmung, und Alles was er mit der Genauigkeit einer Skizze 
nah dem Leben aufs-Papier bringt erfheint fo natürlich und 
anfpruchölos, daß gerade Dies jenen Effect einfacher Wirklich ⸗ 
feit macht, der vielleicht zu den feltenften Verdienſten einer 
Erzählung gehört... .. Im gegenwärtigen Bänden tritt diefe 
Begabung deſto Marer hervor, je näher die Zeit der Abfaſſu— 
beranrüdt. Daraus fchon entnehmen wir den Glauben, d 
er Ungemöhnliches verfpricht und als PhantafieSchriftfteller 
eine hohe Stufe erreichen wird, fobald er nur erft gelernt hat 
Kir Fähigkeit lebenswarmer VBeranfhaulihung auf Das Durch⸗ 
ühren richtig abgemeffener Pläne zu verwenden. Im ben 
mitgetheilten Erzählungen find legtere meift mangelhaft. Der 
anfangs zu dünn gefponnene Faden zerreißt in flörender Weile, 
und ebenfo find Lie Zmifchenereigniffe nicht immer glücklicht 
oder wahrfcheinlihe. Ein Grund diefer Mangelhaftigkeit liegt 
im Ausführlichen ber erften Eingänge. lm in demielben De: 
tail durch eine Meibe intereffanter Ereigniſſe r einem wohl 
vorbereiteten Schluffe zu gelangen, mußte die Geſchichte uner: 
meßlih lang werden. Dies zwingt den Verf. fie plöglih ab⸗ 
ubrechen. Demmächft fcheint ihm noch die Kraft au fehlen 

ne Geſchichte vorher zu ſtizziren. Einigen malerifchen Sce— 
nen oder Begebenheiten zulieb, denen die Figuren feiner Schö- 
pfung wenn auch noch fo lebenefriſch ſich gewöhnlich unter 
ordnen, greift feine Phantaſie einen Gegenſtand auf, und hat 
er fid dann an einer Weihe Gemälde volle Güte gethan, grup 
pirt er feine Perfonen auf die willkürlichſte Art irgendwie zu 
einem Schluſſe zufammen, lediglich um der Sache ein Ende zu 
machen. Es mag für einen Schriftfteler von Stifter's eigen 
thümlicher Richtung nicht leicht fein fi Das abzugewöhnen..... 
Dver feine Begabung wird ſich ftets am glücklichſten an eim 
zelnen Skizzen bethätigen, was denn auch die meiſten der ge» 
gebenen Erzählungen find. ... Unbedingt aber nehmen wir die 
küngfte und beimeitem befte aus. Die Gefchichte «Meines Ur 
großvaters Notigenbuh» ift awar fehr einfach, bietet jedoch, 
ganz abgefehen von der Lebensähnlichkeit der Zeichnung, ein 
vollftändiges und liebliches Interefje- 


Rimrod. 


„Nimrod, a dramatie poem’ (London 18418) wird von 
ber englifhen Preife viel befprechen, Iobend und tadelnd, Es 
hat feine Schwierigkeit darüber zu einem eigenen Urtheile zu 
gelangen; denn es hat feine Schwierigkeit das Buch zu leſen, 
und Dies zwar lediglich, weil der Stoff in einen fo aeftaltlofen, 
untünftlerifchen Haufen aufammengeworfen worden ift, daß ger 
bildeter Geſchmack ſich verlegt fühlt, und lieber auf das Bchn 
verzichten als ſich verlegen laffen wil. Wer es indeß burd: 
fegt, wird dann geftehen, daß in der Ibee des Gedicht etmas 
Großartiges und Majeftätifches Liegt. Aus einem wilden Für 

er wird der Held in rafcher Folge Krieger, Eroberer, König, 
err der Melt und Mboptivfehn des Gettes Pasl, Beine 
Liebe zu der niedrig geborenen Nahmah überdauert feine Er: 
bebung. Er orbnet Gefandte ab ihm in ihr die Genoffin fei- 
nes Throns zu holen, und verpflichtet fich durch ummiderruf: 
lihen Eidſchwur die erjte Bitte die fie an ihn ftellen werde, 
was ſolche auch betreffe, zu erfüllen. Inzwiſchen traten die 
Priefter die Halbgöttin zu ihrem Werkzeuge zu machen, und 


‚ bewirken, daß Nimrod die Schuld frevelhafter Vernachlaͤſſigung 


feiner eltern auf fi ladet. Nahmah nähert fih der Haupt: 
fhadt mit willigem Schritte, aber mit Uebles ahmendem Herien. 
Die Ahnung fol Wahrheit werden. Nachdem die Priefter den 
Zod von Nimrob’s eltern veranlaßt haben, federn und em: 
pfangen fie von ihm das furchtbare Gelübde fein theuerſtet 
Befigtdum Baal zu opfern, und nachdem Nahmah ihn zur 


fie ald Recht auf dem Scheiterhaufen für den Geliebten zu 
fterben. 16. 


Verantwortlicher Hrraußgeber: Meinrich Brokpand. — Druf und Werlag von . er. Wroddans in Pripig. 
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Der religiöfe Wahnfinn, erläutert durch Krankenge⸗ 
fhichten. Ein Beitrag zur Geſchichte der religiöfen 
Wirren der Gegenwart. Von Karl Wilhelm 
Ideler. ya Schwetſchke u. Sohn. 1847. 8. 
1 Zhlr. 5 Nor. 

Die Schrift welche und hier zu befprechen vorliegt 
ift nur der Vorläufer, die thatfähliche Einleitung zu 
einer andern, fpäter zu erfcheinenden, welche des Verf. 
Theorie des religiöfen Wahnfinns enthalten foll, und be 
fleht gröftentheild aus einer Sammlung eigener, dem 
Derf. vermöge feiner Stellung als dirigirendem Arzte 
einer größern Irrenheilanftalt ſich darbietenden Beobach ⸗ 
tungen. Sie nimmt fon als blofe Sammlung mehrer 
zum Theil fehr ausgezeichneter Fälle inebeſondere bas 
Intereſſe des Arztes und Pfychologen in Anſpruch, bie- 
tet aber noch eine andere Seite dar, bie fie für jeden 
gebildeten, die Entwidelung des geiftigen Rebens beadh- 
tenden Menfchen wichtig macht, wir meinen nämlich ihre 
Beziehung zum religiöfen Bewußtfein überhaupt und na« 
mentlich zu den religiöfen Wirren unferer Zeit. Daf 
in einer folchen Zeit, wo fich religiöfe Parteien feindlich 
gegenüberftehen, wo fih im Kampfe entgegengefegter 
Meinungen Leidenfchaften entzüunden, und mandes fonft 
ruhige Gemüth im Glaubenseifer das rechte Maß über- 
fchreitet, die Erinnerung an Das was der Menfch auf 
folher Stufe fanatifcher Erregung werden kann nicht 
überflüffig fei und die ernftlichfte Beachtung verdiene, 
ift wol feinem Zweifel unterworfen. Es thuf noth daran 
zu mahnen, daß fchon ber Zuftand in welchem ſich bas 
religiöfe Bewußtſein bis zur Leidenfchaft fteigert, und in 
folhem Grabe übermäctig wird, daß es alle übrigen 
Neigungen und Rebensintereffen übermächft, gleich allen 
übrigen leidenfhaftlihen Zuftänden, an der Grenze ſteht 
welche den gefunden Seelenzuftand von dem kranken 
ſcheidet, daß ed aber nur noch weniger günfliger Mo- 
mente bedarf, um in einen Zuftand des wirklichen Wahn- 
finns überzufchlagen, ein Zuftand ber jebes menſchliche 
Gemüth mit Grauen erfüllt. 

Es erfcheint befremdend, daß ber höchfte Beruf des 





kann, daß baraus jene Vergiftung und Ertödtung des 
geiftigen Lebens entftcht, wie fie uns fo gefpenfterhaft 


in dem religiöfen Wahnfinn vor Augen tritt. Betrach- 
ten wir unbefangen das ganze Leben Deffen dem wir 
die Marfte Vorftellung jenes höchſten Weſens und die 
verftändigfte, fruchtbringendfte Anwendung auf menfdli« 
ches Thun und Laffen verbanfen, betrachten wir feine 
einfache, reine Lehre, fo liegt darin auch fein Funke zu 
leidenfchaftliher Aufregung, keine Spur die zu Ertremen 
führen koͤnnte wie der religiöfe Wahnfinn eines iſt. 
Vielmehr machen Friede des Menfchen mit ſich felbft 
und feinen Mitmenfhen, Liebe, Duldung, Harmonie 
geiftiger und phofifher Kräfte die Grundfäulen biefer 
Lehre aus. Woher alfo die Entzweiung gerade über 
biefe Lehre? Woher der immer wieder ſich erneuernde, 
zu Entzündung ber heftigften Leidenfchaften, zu Haß 
und Zwietracht führende Meinungstampf? Es ift eben 
nicht die Sache um welche fie fireiten, denn biefe ift 
über jeden Streit erhaben, fondern das Wort, und 
eben daß fie um diefes fireiten, liefert den beutlichfien 
Beweis, daß fie die Sache nicht haben. Hätten fie diefe, 
fie müßten längft eingefehen haben, dag aller Streit 
über Aeußerlichkeiten der Gottesverehrung und über bie 
Verſchiedenartigkeit ber Begriffe die ſich Jeder über bie 
Mofterien der Religion bildet null und nichtig iſt; 
daß ber Glaube an ein höchſtes Wefen und die Befol- 
gung feiner Gebote, wie fie nicht nur in den heiligen 
Büchern, fondern in jedes Herz unauslöfchlich eingefchrie- 
ben find, die Uebereinftimmung des religiöfen Bemuft- 
feind mit Leben und Wandel und das Streben nad) 
immer höherer fittliher Wervolllommnung die wahre 
und einzige Religion fei, möge Der welcher ſich zu ihr 
bekennt Chriſt oder Jude oder Heide heißen, 

Indeffen bis man einmal dahin gefommen fein wird 
diefe wahre Religion von dem todten Buchſtaben au 
trennen, den Menfchen nach der Sittlichkeit feiner Hand- 
lungen und nicht nad) der äuferlicen Korn feiner Got: 
teöverehrung zu taxiren, und fiebe und Duldung unter _ 
ben Menfhen aller Religionsparteien heimiſch werben, 
können noch Jahrhunderte vergehen. Der Streit um 


Mengen, fein Streben nad Erkenntniß eines höchſten 
Weſens, und nad einer aus diefer Erkenntniß hervor» 

gehenden und göttlichen Gefegen ſich anſchließenden fitt- | 
lihen Bervolltommnung, fih in einem Grade verwirren 


Worte, um das Unmefentlihe an ber Sade wird nie 
ruhen, fo lange es Menfchen mit Leidenſchaften gibt. 
Aber der Kampf ſelbſt den die Menfchen um bie 
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wahre Gottesverehrung führen ift ein nothwendiger, ein 
in ihret geiſtigen Natur und in bem Beftreben nad) 
freier Entwidelung des religiöfen Bewußtſeins tief be- 
gründeter. Denn freiten fie auch um Worte, um du« 
Fere Formen, fo thun fie es doc) im der Ueberzeugung um 
die Sache zu freiten, und glauben dieſe zu verlieren, wenn 
fie jene gefährdet wähnen. Der Verf. bemerkt fehr richtig: 

In bdiefem Sinne erlangen daher auch die religiöfen Lei 
denfchaften eine eblere Bedeutung, da nur in dem Bufammen- 
ftoß der fchroffften Gegenfäge die Gemüthsfräfte zu ihrer hoͤch · 

n Energie ſich fteigern, und fomit ein wirklich ſchoͤpferiſches 
gen gewinnen fönnen, um eine neue Ordnung ber Dinge 
berverzurufen und zu begründen, während die laue, ja ine: 
rente Gefinnung, welche nur mit den Gegenfägen ein lofes Spiel 
treibt, daſſelbe bald —5 = wird, da aus ihm nichts Blei⸗ 
bendes hervorgehen kann. mehr alfo die Geifter aufeinan: 
der plagen, je heißer der Kamp von den Parteien ent» 
brennt, um fo mehr legen fie das Beugniß ihres heiligen Ern 
ſtes ab, und wenn es ihnen auch nicht immer beſchieden iſt 
die Früchte davon zu —— fo hatten fie doch wenigſtens auf 
dem nothwendigen Entwidelungegange der Menfchheit eine hör 
bere Stufe erreicht, welche den Weg zu weitern Fortſchritten 
bezeichnet. 

Sa, daß ber Weg durd Streit und Kampf auch 
derjenige fei ber zur Wahrheit führt, Dies lehren nicht 
nur alle gefchichtlihen Urkunden über die firchlihen An« 
gelegenbeiten aller Zeiten, es lehrt es auch die Gefchichte 
aller Wiffenfchaften, und felbft die friedliche Aftronomie 
ift nicht ohme heftige Anfechtung geblieben, und hat ſich 
erft durch ſchwere Kämpfe zum Lichte durcharbeiten müf- 
fen, wie uns Galilei's trauriges Schickſal beweiſt. 

&o beflagenswerth es nun ift, daß ba, wo es ſich 
um die höchſten Angelegenheiten des Menfchen handelt, 
da, mo die Liebe nur der Maßſtab fein follte an wel« 
diem man gegenfeitig die Vorzüge feines Glaubens und 
feines religiöfen Standpunfts zu meffen berufen wäre, 
die Wahrheit fich erft durch vielfältigen Kampf Bahn 
bredien muß, ebenjo gewiß ift es, daß alle Bemühungen 
einen folden Kampf willfürlih hemmen, alle Verfuche 
den Menfchen durch weltliche Macht zu Dem zwingen 
zu wollen was er glauben und nicht glauben foll frucht- 
los find, ja, nur Del ins Feuer giefen, das glimmende 
Feuer der Leidenfchaften erſt zur hellen Flamme anbla« 
fen, Der Menfch, wie er gegenwärtig ift, hält wie an 
feinem Glauben, fo aud an ben Kormen feſt die er 
am geeignetfien für feine Gottesverehrung betrachtet; 
beide verbunden find fein imneres umantafibares Eigen» 
thum, und eher läßt er fich jede andern Eingriffe im feine 
perjönlihe Freiheit gefallen als einen foldhen in feine 
religiöfe Ueberzeugung. 

So lange daher die Blaubensartifel irgend einer rer 
ligiöfen Partei im Staate nicht einer geläuterten Moral 
wiberfprechen, kann man fie immer gewähren laffen, und 
jeder die Berechtigung geftatten ihrem Gott auf ihre 
Weiſe zu dienen oder, wie Friedrich ber Große fagte, 
Jeden auf feine Manier felig werden laffen. Daß ba» 
bei der Staat Nichts verliert, und das öffentliche Wohl 
dadurch nicht gefährdet wird, fehen wir an dem Beifpiel 
Amerikas, mo jede religiöfe Sekte, felbft die allerwider · 


finnigfte, gleiche Duldung genieht, und bei allen Streitig« 
keiten unter den einzelnen derfelben bie Entwidelung bes 
jungen Staats ruhig ihren gemeffenen Gang fortgeht, 
f Was im eat * en ge Staats 
behörben in religiöfen Streitigkeiten, Hemmung 
der freien Emtwidelung bes religiöfen Bewußtſeins und 
das flarre Feflhalten an herkömmlichen, zum Theil ver- 
alteten religiöfen Sagungen zu bewirken vermögen, Das 
lehrt die Gefchichte aller Religionskriege, Das lehrt auch 
bie Geſchichte der religiöfen Wirren unferer Zage. 
Was aber jegt noch als unenthüllte Knospe im Molke 
liegt, es wird ſich zur Blüte entfalten; Diejenigen bie 
bisher noch fich für Peine religiöfe Partei entſchieden 
hatten, fie werden Partei nehmen; Diejenigen welche 
bis jegt ſich in ihrem Glauben nicht gefährdet glaubten, 
fie werben nun, da ihnen die Negierungen bemmend 
entgegentreten, fih zum Kampfe rüften; Diejenigen de- 
nen die Glaubensangelegenheiten nur Nebenfache waren, 
fie werden ſich mit in die Neihen der Kämpfenden fiel- 
len, und aus den lauen Gottesverehrern werben Ka- 
natiter werden. Mit Einem Worte, die Einmiſchung 
und der Zwang von oben ift das rechte Mittel den vor⸗ 
handenen Zündftoff zur Flamme anzublafen, und ba mo 
die Glaubensverfchiedenheiten noch Beine Leidenfchaften und 
fanatifchen Auswüchſe erzeugte haben fie hervorzurufen. 
Se härter dabei der Drud und die Beichränkung von 
Seite der Staatsgewalt, deſto ftärfer die Neaction, deſto 
fefter das Zufammenhalten der einzelnen Glieder ber un« 
terdrüdten Partei, defto günftiger zur Erweckung des 
Fanatismus mittels geheimer Zufammenkünfte und Con- 
ventikel. 

Dergleichen Hemmungen der freien Entwickelung des 
religiöſen Bewußtſeins find nun auch die Keimſtätte je 
nes traurigen Auswuchſes wie er als religiöſer Wahn ⸗ 
finn in die Erſcheinung tritt, jenes Auswuchfes der menfd- 
lichen Seele von dem man oft nicht wei gehört er 
noch innerhalb die Grenzen der gefunden Vernunft oder 
in die des Wahnfinns, ift er ein bloßes Erzeugniß ber 
übermächtigen Leidenſchaft oder des Irrfeins. Denn was 
waren jene Anachoreten, jene Geißler, mas find jene Ber 
bfendeten die auch noch in unfern Zeiten Weib und 
Kinder zur Ehre Gottes hinfchlachten? Sind es nur 
Verirrte, vom religiöfen Wahn Verbiendete oder wirklich 
Mahnfinnige? 

Doch Dem fei wie ihm wolle, fo viel fücht feft, daß 
Beichräntungen der Religions» und Gewiffensfreiheit 
nebfi andern nachtheiligen Mefultaten auch den Wahn- 
finn in ihrem Gefolge haben, ja die Gefchichte aller Zei+ 
ten, insbefondere aber die der erften Ehriften, die unter 
dem härteften Druck der religiöfen Verfolgung feufsten, 
lehrt es, daß, je mehr die Meligionefr befchränft 
wird, defto leichter artet ber religiöfe smus in 
wirklichen Wahnfinn aus, Der Grund diefer Erſchei⸗ 
nung liegt aber fo nahe, daf es kaum noͤthig ſcheint 
darauf näher einzugehen. Der Drud erjengt Wider 
ftand, engeres Aneinanderfchliefen Gleichgefinnter, Erhigung 
und leidenfhaftlihe Aufmwallung, ausſchließliches Dinge 
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ben an die zur — — gewordene Sache 
oder ſtilles Verarbeiten und Brüten über biefelbe, In ⸗ 
toleranz, Haß und Verfolgung Andersgeſinnter, ja oft 
der naͤchſten Verwandten und Freunde, Vernachlaͤſſigung 
aller andern Lebensintereſſen, Muͤßiggang, Verarmung 
u. ſ. w, Alles Momente welche allmälig zur Deranbil« | 
dung eines pfochifchen Krankheitsproceffes ein nicht ge- | 
ringes Gewicht in bie Wagfchale legen, Indeſſen wollen 
wir bierbei nicht in Abrede ftellen, daß es auch noch 
andere Wege gibt auf denen ſich der religiöfe Wahnfinn 
entroideln kann, mie denn namentlih ein angeborener 
Hang zu theofophifhen Grübeleien, eine fehlerhafte, bie- 
fen Hang befonders begünftigende Erziehung, ein fi in 
finnlihen Genüffen erfhöpfendes, keine Befriedigung 
mehr findendes Leben, ein durch zelotifche Religionsiehrer 
aufgeregtes und erhihtes Gemüth u. f. mw. hier votzugs · 
meife genannt zu werden verdienen. Aber alle dieſe ver- 
ſchiedenen Einwirkungen gewinnen dann erft einen fräf- 
tigen Impuls, wenn bie Befchräntung ber Religione- 
freiheit überhaupt den religiöfen Intereffen eine allge 
meinere Theilnahme zuwendet. 

Indeffen kehren wir nad biefer uns in ber jegigen 
Zeit wol des Nachdenkens würdigen Abfchmweifung wie- 
der zu unferm Buche zurüd. Der Verf. hat bemfelben 
einige leitende Ideen vorangeſchickt, die nicht weniger 
einer allgemeinern Beachtung werth find, umd deren wir 
daher noch in einigen Worten gebenfen "müffen., 

Das religiöfe Bewußtfein, in welchem die überfinn- 
liche Welt zur deutlichen Borftellung gelangen fol, muß 
als der aus dem innerften Weſen entfpringende Urs 
trieb, als bie Grundbedingung feines Denkens und Wol- 
lens, als das Gefeg angefehen werben durch beffen Er 
füllung allein feine Gefammtthätigkeit das Ziel ihrer 
Beftimmung erreihen kann. Es ift die Duelle aller 
Pflihtbegriffe, mämlich der nothwendigen Borfchriften, 
durch deren treue Befolgung er allein des durch die 
Religion ihm feierlich verheißenen höchſten Gutes theil 
baftig werben und ſonach mit bem Foderungen feiner 
geiftigen Natur in Uebereinftimmung treten kann. In⸗ 
def gelangte der Menfh wegen ber befchränften Ein- 
richtung feines Denkvermögens im religiöfen Bewußt- 
fein nicht zu einer unmittelbaren Anfhauung des Un- 
endlichen und nicht zu einer deutlichen Erkenntniß beffel- 
ben, melde er mit Hülfe fireng wiffenfhaftliher Be- 
weife Andern aufdringen fönnte; fondern jenes Bewußt · 
fein gefaltet fich in jedem Einzelnen ganz nad der gei« 
ſtigen Eigenthümlichkeit deffelben, daher denn die indivi- 
duellen Berfchiebenheiten in den mannicdjfaltigen Dent- 
weifen mit denen die Menſchen das Göttliche auffaffen, 
daher bie vielfältigen Verunftaltungen des refigiöfen Ber 
mußtfeins, der Verirrungen u. f. w., zu denen auch der 
religiöfe Wahnfinn gehört. 

Den ersten in den Srrenanflalten liegt es vorzugs · 
weife ob die Erfcheinungen diefes Wahnfinns einer forg- 
fältigen Prüfung zu unterwerfen, um Rechenſchaft von 
frinen Urſachen und Entwidelungsgefegen zu geben, und 
- badurd; ben Beweis zu führen, daß feine gründliche ' 


Kenntnif tief in die heiligften Angelegenheiten ber Völ⸗ 
fer eingreift. 

Nicht ganz Mar ift, und geworben, welchen Begriff 
ber Verf. mit dem Weſen des Wahnſinns überhaupt 
verbindet. Er behauptet, daß auch in ihm das innere 
und urfprünglicye Befep der Seele noch in feiner gan- 
zen wefentlihen Bedeutung walte, daß mad * 
ſelben ihre ſchoöͤpferiſche Kraft raſtlos thätig ſei, und 
daß ſie nur von einigen nothwendigen Bedingungen 
ihres Wirkens abweiche, und beshalb mit fich felbft in 
Widerſpruch gerathe, deſſen Erſcheinung, weit ent- 
ferne einen auf Selbſtzerſtoͤrung hinarbeitenden Geiſt zu 
verrathen, vielmehr fein fletiges Streben nach unreb- 
licher Entwidelung des Bewußtfeins, wenn aud unter 
mannichfacher Hemmung und Derfümmerung, zu erfen« 
nen gebe. Einmal begreifen mir nicht wie ſich das 
Bewußtſein, wie wir uns eine ſolche Entwidelung bef- 
felben nad) einem gefunden Typus und nad vernünfti- 
gen Gefegen bes Denkens vorftelen, unter einer ſolchen 
Hemmung entwideln foll; zweitens ſcheint uns in Dem 
was ber Verf. bier fagt ein Widerſpruch zu liegen mit 
dem Vorhergehenden. Gr beftreitet nämlich dort die 
Meinung mander Aerzte, nach denen ber Geiſt bei den 
Veritrungen und Zerrüttungen des Bewußtſeins im Wahn · 
finn unmittelbar gar nicht betheiligt, ſondern dieſelben 
nur Wirkungen koͤrperlicher Leiden fein ſollen, welche in 
Nervenfiebern, Entzündungen, Krämpfen u. dgl. oft ge 
nug das Irrereden ald die dem Wahnſinn zunächft ver- 
wandte Erfcheinung hervorrufen, und nad ihrem Ab: 
lauf das geregelte Wirken der Seele ohne ben geringften 
Abbruch wieder hervortreten laffen. Hier drängt ſich 
nun die Frage auf: Wenn es Hemmungen bes freien 
Bewußtſeins gibt, wie fie ja der Verf. ſelbſt einräumt, 
follen fie nicht audy vom Körper ausgehen können? Ober 
ftellt ber Verf. jede körperliche Mitwirkung zur Erzeu- 
gung des Wahnſinns in Abredet Dann mufte er fie 
aud für alle und jede geiflige Function urgiren, was 
ihm ſchwer zu erweifen fein würde. Selbſt bei der Ent- 
ſtehung des religiöfen Wahnfinns möchten wir eine in 
der Pörperlihen Drganifation liegende Dispofition zu 
diefer Form von pfochifcher Krankheit nicht ableugnen. 
Es gibt religiöfe Schwärmer, Fanatiker, denen ber Hang 
zu biefer Urt von Eraltation fon auf der Stine ge- 
fchrieben fteht, und wenn wir auch nicht mit den Kra- 
nioffopen ein eigenes Drgan ber Theofophie für fie vin- 
dieiren möchten, fo liegt doch im der Behauptung etwas - 
Mahres, daß fie ſich mamentlic häufig durch eine eigene 
Schäbelbildung auszeichnen, die dann auch auf Phyfio- 
gnomie, Haltung u. f. mw. zurückwirkt. Wir find dabei 
nicht gemeint allen und jeben Antheil bes Geiftes an 
der Erkrankung beim Wahnſinn auszufhliefen, wie fo 
viele Pfochologen thun, nur bem Körper wollten wir 
gleichfalis feinen Antheil daran nicht verfümmern laffen, 
wie mir denn überhaupt an irgend eine Scheibung bes 
Geiſtigen und Körperlichen nicht glauben koͤnnen. 

Den religiöfen Wahnfinn ftellt der Verf. als die Wir 
fung einer fo grengenlofen Sehnſucht nad dem Gött- 
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lichen bar, daß biefelbe jede andere Neigung fi) unter« 
orbnet oder geradesu unterdrückt. Derfelbe verkündet 
mit furchtbarem Ernſte die firenge Wahrheit, daß der 
Menih auch in feinem heiligften Intereffe Maß hal- 
ten foll, daß er ungeachtet ber Weberfchmenglichkeit 
feines Wefens an einen allmälig fortfchreitenden Ent« 
widelungsgang gebunden ift, den er nicht im eigen« 
mädjtigen Ungeftüm überfpringen barf, und daß er 
fi) daher das gemeffene Walten ber Natur zum Mufter 
nehmen muß, welche ihre Welten erzeugende Schöpfer: 
kraft nie aus den Schranken des Gefeges heraustreten 
läßt, und gerade ihre Volltommenheit in ber unbebingte- 
ften Uebereinftimmung mit fid) felbft offenbart. 
(Dr Beſchtuß folgt.) 


JIefuitismus. 
Andrew Steinmetz, durch mehre feiner Schriften, nament: 
lid dur) „The novitiate”, auch in Deutfchland als Kämpfer 
gegen ben Jeſuitismus befannt, bat feinen Feldzug in einem 
biftorifchen Werke forfgefegt: „History of the Jesuits, from 
the foundation of their society to its suppression by Pope 
Clement XIV., their missions throughout the world; their 
educational system and literature; with their revival and 
resent state” (3 Bde., London 1848), Nachdem er das Ent: 
chen bed Ordens erzählt, berichtet er wie fich berfelbe weiter 
und weiter ausgebreitet, Throne in ihrer Grundvefte erjchüttert, 
das Geſchick von Nationen gelenkt, Die Unſittlichkeit der Kirche 
befhönigt, daß Uebergewicht des Papftthums gegen die aufitre- 
bende Macht der Reformation gefräftigt, und treg Bannedicte 
und Schmähfchriften, trog der Selbithülfe proteftantifcher Ger 
meinden, und troß des durch vermehrte Erkenntniß, zugenom« 
mene Aufklärung und fortgefchrittene politifche Mreiheit gebote- 
nen Widerftandes no heute in bie Spalten der Gefellichaft 
feine Wurzeln treibe, langfam üppig emporwachſe, und nad 
allen Richtungen Samen ausftreue. Das Material zu alle 
Dem bat ber Verf. mit unendlichem Fleife gefammelt. Keine 
Quelle ift ihm entgangen, und weil er das ganze Gebiet jefui« 
tifcher Geſchichtſchreiber und Biographen abgeräumt, bat er 
eine Stoffmafle zufammengebracht die ihn oft felbft beläftigt 
zu haben ſcheint. Hiermit find die Verdienſte wie die Mängel 
des Buchs angedeutet. Während jene in der Vollftändigkeit 
des Material beftehen, beruhen diefe darin, daß es dem Berf. 
nicht gelungen, vielleicht feine Kräfte überfliegen, die Stoff: 
mafle zu bewältigen. Dazu kommt, daß, obſchon er ſich fireng 
an chronologiſche Folge gebunden, er doch häufig den Leſer das 
durch irrt, daß er eine Menge den Gang der Erzählung un: 
terbrechender Erläuterungen oder Beifpiele verführt, Declama« 
tionen ftatt Ihatfachen gibt, und ftürmifchen, faft blinden Ei: 
fer an die Stelle ruhiger, befonnener Forfchung treten läßt. 
Ueber den gegenwärtigen status der Sefuiten fagt der 
Berf.: „Es ift unmöglich die dermalige Zahl der Jefuiten ge: 
nau nachzuweiſen. Durch alle Glaffen und Wbftufungen der 
GSeſellſchaft, die mehr oder weniger heimlich in Frankreich, Ita: 
lien und Deutſchland umberfchleicht, und aus ihren verfchiebe: 
nen Miffionen in Oſt und Welt an die Jahrbücher der Pro: 
paganda erbauliche Briefe einfendet, dürfte die Zahl nicht un- 
ter 7000 betragen. Jene Briefe find indeß nicht länger was 
fie ehemald waren. Die Energie und die Talente ber Gefell- 
ſchaft haben ſich feit den letzten Misgriffen und Unfällen be 
deutend vermindert. Die dermaligen Sefuiten mögen alle Li— 
Rigkeit und BVerfhmigtheit ihrer Vorväter befigen, aber weder 
als Mpoftel no als Gelehrte, Schriftfteller und Redner kom ⸗ 
men fie ben fonftigen Zefuiten im entfernteften gleich.” 
Laut Angabe des Verf. hat England 33 Iefwitencollegien, 


von benen das re zu Stonphurft, wo der Provinzial refi: 
dirt. Wie viel efuiten unter den in Großbritannien ordinir: 
ten 806 katholiſchen Geiftlihen ſich befinden, ift nicht ermittelt. 
„Die Zefuiten”, fagt der Berf., „halten fih in England fehr 
verftedt, und es ift ſchwet fie in dem veröffentlichten Jahres: 
liften der Katholifen zu entdecken. Ihr Aeußeres verräth fie 
nicht, denn fie Meiden ſich wie andere Geiftliche oder anftändige 
Menfden. ... . Dft bin ich gefragt worden, woran ein Jefuit 
u erkennen feit Bielleiht daran, daß er beffer wohnt, ſich 
beffer leidet und beffer ißt als die meiften römifch « katholiſchen 
Priefter. Kann dieſes Kennzeichen auch trügen, fo läft doeh 
die Thatſache ſich nicht leugnen. Die Miffionsfonds der Jeſui⸗ 
ten werden freigebig verwendet; bie Mitglieder empfangen in 
Fülle was in Fuͤlle gereicht worden iſt.“ iu, 





Miscellen. 
Rapoleon und Wellington. 

Ad vocem von Rapoleon's und Wellington’s Nafen kommt 
Eden Warwid in feiner „Nasology, or, hints towards a clas- 
sification of noses" (tonden 1845) auf den Charakter beider 
Männer zu fprechen und meint, der Charakter des Einen fei 
bas ſchnurgerade Gegentbeil vom Charakter des Andern. „Ra: 
poleon‘, fagt er, „war ſchlau, raͤnkevoll und betrügerifch; Wel: 
lingten ift offenberzig, ftarkfinnig, ehrlich und aufrictig. Ra 
poleon war ein Muger Staatsmann; Wellington ift ein ſtum⸗ 
pfer Politiker. Napoleon war ein großer Strateg; Wellington 
zwar verwegen im Felde, aber Burzfichtig. Napoleon Liebte 
und förderte die Künfte, Wellington veradptet fie. Mapoleen 
fol perfönli furdtfam gewefen fein; Wellington ift von Ra: 
tur tapfer. Napoleon war graufam aus Balter Berechnung 
und Staatöpolitif; Wellington aus foldatifcher Wuth. Napo- 
leon vergiftete feine Gefangenen, weil er nicht mußte was er 
mit ihnen machen follte, und ermordete den Herzog von Engbien, 
um in @uropa einen Effect bervorzubringen; Wellington'e 
Greuelthaten waren die nothwenbigen Folgen eines mit Rad): 
drud geführten Kriegs, nie das GErgebniß eines mit altem 
Blut vorbergefaßten Entſchluſſes.“ 





Auch Uftronomen trinken. 

Als 1761 der zweite conftatirte Durchgang ber Benus 
durch die Sonnenſcheibe erfolgen follte, wurden von der eng» 
liſchen Regierung auf Untrag der Föniglichen Akademie der 
Wiffenfhaften in London mehre Aſtronemen nad verfhicdenen 
Gegenden geſchickt das Phänomen zu beobachten. So ber fi: 
nigliche Aftronom Maskelyne nach St. Helena. Weder auf der 
Hin: und Rüdfahrt noch mährend feines dortigen einjährigen 
Aufenthalts feheint der gelehrie Mann über dem Himmel das 
Zeinken vergefien zu haben. Für mas er auf der Reife ge: 
trunfen berechnete er 50, für genoffene Spirituofa auf der 
Infet 141 Guineen, alfo für Id—15 Monate an 1400 Thaler. 
Dagegen hat er an ber Waͤſche gefpart; feine Waſchzettel be: 
liefen fi nur auf 13 Guineen. Rür Koft brachte er 109 
Guineen in Rechnung, hat alfo aud nicht gehungert. 


Lateinifher Wig und eine Frage 
Ein Erzbifchof befchenkte einen feiner Freunde mit einem 

feltenen Fiſche. Auf Grund bes bekannten Wortes: Der Fiſch 
will ſchwimmen, vermißte der Freund eine betreffende Beigabe, 
und drüdte Died in folgenden zwei lateinifchen Werszeilen aus: 

Mittiter in disco mihi piscis ab Archiepisco — 

Po non ponetur, quod Potus non mihi detur. 
Ziemlich treu hat Das Jemand ins Engliſche überfegt: 

In a dish eame fish from the Archbish — — 

Hop shall not be here, for he sent me no beer. 


N —— deutſche Ueberfegung ſoll unmöglich 3 
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Sonnabend, 





Der religiöfe Wahnfinn, erläutert durd Kranken: 
gefchichten. Von Karl Wilhelm Ideler. 
( Beſchluß aus Nr. 315.) 


Was wir oben über die Beſchränkung der Religions- 
freiheit durch den Staat vorausfchidten, findet feine voll- 
fommene Beftätigung in den fchönen Worten des Verf.: 


Jede Epoche allgemein verbreiteter religiöfer Aufregung 
muß als eine höhere Entwidelungsitufe des Volksthums ange 
feben werden, welches in feiner durch fortfchreitende Gioikt » 
tion erweiterten Lebensanfhauung au dem Bewußtfein der Noth+ 
wendigkeit ihrer tiefern Begründung durch eine geläuterte und 
veredelte religiöfe Denkweiſe zu gelangen frebt. Denn e& gibt 
feinen verderbliern Widerſpruch in der innerften Grundlage 
des Volkslebens, ald wenn letzteres in allen übrigen Ungele 

enbeiten eine größere Ausbildung gewonnen hat, aber mit 
Ban Glaubensformen auf der Stufe früherer Jahrhunderte 
ftehen geblieben ift, zu deren Zeit diefelben im völligften Ein: 
ange mit einer auf die rohen Unfänge befchränkten Eultur 
ftanden, deren geringe Bebürfniffe in fchlichtern forialen Ber: 
bältniffen 2 in einem wenig entwidelten religiöfen Bewußt- 
fein volle Befriedigung finden fonnten. Sol die Religion zur 
Wahrheit werden, fo —* Died nothwendig voraus, daß fie als 
höchſtes Lebensprincip alle menſchlichen Ängelegenheiten innig 
durchdtinge, daß fie in ber Wiſſenſchaft, der Kunſt und den 
praktiſchen Verhaltniſſen, als den nothwendigen Elementen 
menſchlichen Strebens und Wirkens, die Widerſprüche mit dem 
göttlichen Geſetz im undermeidlichen Kampfe zulehzt uͤberwinde. 
Eine Religion welche, in beharrlich feſtgehaltenen Formeln ab⸗ 
geſchloſſen, nicht in ſich mehr jenes ſchoͤpferiſche Vermögen fin ⸗ 
Det mit welchem fie ſich, unbeſchadet ihrer goͤttlichen Wahrheit, 
zu immer freiern Begriffen geftalten, und in ungehinderter 
Entwickelung derfelben das raftlofe Fortſchreiten aller menſch ⸗ 
lichen Beftrebungen einholen, ja überflügeln kann, eine foldye 
Religion muß eine Kirche außerhalb der wirklichen Welt ſtif⸗ 
ten, und ihren mächtigen Einfluß auf die höchſte Veredelung 
des Lebens um fo gewiſſer einbüßen, je mehr legteres durch 
den riefenhaften Wetteifer zabllofer Intereffen ein Kampfplag 
titanifcher Kräfte geworden if. Wenn nun ein Volk darüber 
ur Erkenntniß gelangt ift, daß es die verfäumte Entwidelung 
feines religiöfen Bemußtfeins nachholen müffe, um bdaffelbe in 
wabrbafte Uebereinftimmung mit feinen mädtigen Fortſchritten 
in allen übrigen —— zu bringen: beurkundet es 
dadurch ebenfo gewiß feine völlige Reife für eine veredelte und 
vervollfommnete Freiheit feines Gefammtlcbens, feine Erhebung 
zu einer höhern Stufe der welthiftorifhen Bebeutu..g, als e6 
Durch das Gegentheil unfehlbar in die geiftlofe Robeit grob 
materieller Intereffen verjinft, und unter ihrer defpotifhenAllein: 
Herrfchaft immer größern Abbruch an feinen geiftig fittlichen Gür 


tern erleidet, bis es des wahren Lebensprincips völlig beraubt 
in fi) zu Grunde gehen muß. 

Der Verf. zeigt ferner, daß, gleichwie das Sonnen» 
licht ein abfolut nothwendiges Lebenselement aller orga* 
niſchen Gefchöpfe fei, welche dem heilfamen Einfluffe 
deffelben entzogen zu Misgeftalten entarten, ebenfo müſſe 
auch das Licht der Vernunft als die unerlaßliche Be- 
dingung der geiftigen Entwickelung angefehen werden, 
welche berfelben beraubt nur noch Monftrofitäten bes 
Charakters erzeugen könne. In einem thatkräftigen, ger 
finnungstüdhtigen Volke werde ber religiöfe Obfcurantismus 
feine verderblihen Wirkungen nur in einem befchränften 
Maße hervorbringen können; bemächtige ſich derfelbe aber 
fhwaher Gemüther, denen jede Fähigkeit ber freien 
Selbſtbeſtimmung mangele, mit welcher fie fich einer ih« 
nen gegebenen verderblichen Richtung eigenmächtig ent 
reifen fönnten, dann bringe es jene gänzliche Verdumpfung 
bes religiöfen Bewußtſeins hervor, welche ebenfo leicht ei- 
nerfeit® in zerftörende Leidenfchaften umfchlagen ale 
andererfeits einen völligen Geiftestod zur Folge haben fönne. 

Dem Verf. ift es nun zunächft darum zu thun 
nachzumweifen, inmiefern es das Gefchäft der pſychiſchen 


‚Aerzte ift die eigentlichen Bedingungen zu erforſchen 


unter denen jene beflagenswerthen DVerirrungen zu Tage 
fommen, und fo an ihrem Theile eine pſychologiſche Ent- 
widelungsgefchichte derfelben vorzubereiten. Dazu aber 
ift das Studium von Thatfachen erfoberlih. Da der 
religiöfe Wahnfinn im koloffalen Mafftabe alle Misver- 
bältniffe eines im falfchen Glaubenseifer irregeleiteten 
Gemüths und alle daraus entfpringenden verderblichen 
und zerrüttenden Folgen zur Anſchauung bringt, fo ift 
feine gründliche Kenntniß gleihfam das Mikroſkop mit 
welchen der pfochofogifche Forſcher ſich das zarte und 
innig verflochtene Grundgemebe der frommen Leidenfhaf 
ten deutlich machen kann; fie hält uns einen riefenhaf- 
ten Spiegel vor Augen in welchem das lebendigfte und 
naturwahrfte Bild alles unfaglihen Elends erfcheint 
welches die Menfchen im blinden Glaubnseifer über 
ſich gebracht haben. Ya, der Verf. fpricht fogar den 
Wunſch aus, man möge zelotiſche Eiferer nöthigen in 
Irrenhäufern die täglichen Augenzeugen all des unaus- 
fpeehlihen Jammers und Wehes zu fein welches fie 


* 


1262 


durch myſtiſche Verdumpfung des Geiftes in ben von ihnen 
Berhörten hervorgebracht haben, um bann, wenn irgend 
noch menfchliches Gefühl in ihnen ſich regte, reuig an 
ihre Bruft zu fchlagen und von ihrer pharifäifchen Selbft- 
verblendung zurüdzutommen. 

Seit Jahren ſchon mit Vorliebe dem Studium bes 
religiöfen Wahnfinns ergeben, beffen hochwichtige Bedeu- 
tung ihm immer lebendiger entgegentrat, ging der Verf. 
lange mit ſich darüber zu Rathe, in welder Form er 
am ſchicklichſten die Ergebniffe deffelben veröffentlichen 
könnte. Die zweckmäßigſte MWeife fchien ihm nun bie 
zu fein, zuvörberft eine Reihe von eigenen Beobadhtun« 
gen mitzutheilen, weil die Pfochologie als Erfahrungs» 
wiffenfchaft vor Allem den wefentlihen Ihatbeftand er- 
mitteln und aus ihm auf inductivem Mege bie wiffen- 
fchaftlihen Begriffe entwideln muß. Jener Thatbeftand 
wird aber, fo weit er den religiöfen Wahnfinn betrifft, 
in der Kirhen- und Weltgefhichte nur bruchftücdweife 
gegeben. Um ihn ganz fennen zu lernen, muß man ſich 
völlig in ihn hineinleben, indem man fi fo viel als 
möglich in das verbüfterte und zerriffene Bemußtfein fei- 
ner Opfer verfegt, um durch fortgefegte Betrachtung fei- 
ner Misverhältniffe in ihnen die innere Nothwendigkeit 
feiner Entftehung zu erfpähen. Erſt nachdem fi das 
geiftige Auge lange an die in der irren Seele herrfchende 
Finfternif gewöhnt hat, erblidt es in ihr das geheimnif- 
volle Walten ihrer unverbrüchlichen Gefege, welche auch 
noch den chaotifchen Zräumen des Wahns eine ticf- 
verhüllte Geftalt verleihen, und fie dadurch zum Gegen: 
ftande der MWiffenfhaft machen. Iſt auf biefe Meife 
der Schlüffel zur Deutung des Wahnſinns gefunden, 
dann werden auch bie verflümmelten Thatfachen ver 
ftändlich welche in den hiſtoriſchen Urkunden enthalten 
find, und man darf altdann hoffen aus ihnen eine voll- 
ftändige Theorie zu entwideln. 

So hat denn der Verf. noch ein großes und fchmer 
zu bemwältigendes Stüd Arbeit vor fih. Inzwiſchen bür- 
fen wir, fo weit uns wenigftens der Gehalt der Kleinen 
Einleitung zu feinem Buche dazu berechtigt, die Hoff: 
nung nähren, daß ihm bazu die Kräfte nicht mangeln, 
und daß er feine Aufgabe auf eine Meife löfen werde 
die ihm nicht allein die Wiffenfchaft zum Dank verpflich- 
ten, fondern auch das Intereffe bes denkenden und für 
Volkswohl nicht unempfindlihen Menſchen befriedigen wird. 

Mas die Auswahl der einzelnen hier mitgetheilten 
Fälle betrifft, fo kam es dem Verf. vorzüglich auf ihre 
Mannichfaltigkeit an, um bie proteusartigen Formen zu 
fhildern unter denen ber religiöfe Wahnfinn erſcheint. 
Daher hat er auch mehre Beifpiele aufgenommen, wo 
derfelbe keineswegs aus einer im frühern Leben vorherr- 
chenden moftifhen Frömmigkeit ſich entwidelte, ſondern 
gerade im Widerfpruch mit einer frivolen Gefinnung und 
zügelfofen Ausfhweifung entftand, ohne daß er deshalb 
feine mefentliche Bebeutung verleugnete. In eine nüs 
here Betrachtung der einzelnen Fälle hier einzugehen 
liegt natürlih außerhalb der Grenzen d. Bl., ob» 
ſchon fowol das Gefammtbild welches fie in der Seele 


bes Leſers zuruücklaſſen, als das GCharakteriftifhe wodurch 
fich jeder einzelne Fall auszeichnet Stoff zu mannichfal- 
tigen Bemerkungen darbieten würden. &o, um nur ei⸗ 
nes Umftandes zu erwähnen, ift es uns aufgefallen, 
wie fo oft gerade in ber Seele des Armen, unter dem 
Drude äußerer Verhältniffe Lebenden und mit mannid- 
faher Noth und Misgefhid Kämpfenden ſich die An- 
hänglichfeit an das Ueberirdifhe auf eine merkwürdige 
Meife erhält und befeftigt, und die religiöfen Worftellun- 
gen in dem reichften Karbenfhmud der Phantafie her» 
vortreten läßt, als fuchte er darin Erfag für den Drud 
ber äußern Verhältniffe, als trachte das innere geiftige 
Auge nach einem Gegenfage in den Träumen einer über 
irdifchen Herrlichkeit, wie ihn das äußere Auge in den 
complementairen Farben hervorruft. 
&. Hohnbaum. 


Erwin und Ekmire von Goethe. 


Die erfte Schöpfung dieſes Singfpiels, ohne Namen des 
Berfaffers, ftand in dem zweiten Bande der von I. G. Jacobi 
1775 herausgegebenen Zeitfehrift „Iris“; bald darauf erfchien 
hieraus ein Nahdrud (den Boas in den „Radträgen zu Goes 
the'& fümmtlichen Werken fätlihlih für die Driginalausgabe 
angibt) „Frankfurt und Leipzig“ bezeichnet. Die felbftändige 
Driginalausgabe fam noch in Demfelben Jahre, Frankfurt a. M,, 
nachgedruckt zu Berlin 1776, „aweite Auflage‘ (aus den unten 
genannten „Schriften“ von Himburg), und aulegt 1777 in Auge: 
burg heraus. Im 3. 1778 arbeitete Goethe diefes Stüd ganz um, 
es wurde aber erft 1788 in Leipzig gedrudt. Beide Bearbeitun: 
gen find jegt in den fämmtlidyen Berten (40 Bde., 1840) zu 
finden. Gegen die erfte Geftalt des ze &ingfpiels rich · 
tete J. H. Faber die Satire (?) „Eine komiſche Oper ehne 
Zitel in einem halben Aufzug” (Frankfurt a. M.). Die Res 
cenfionen in der „Allgemeinen beutfchen Bibliothek’ (Bd. 31, 
Rr. 2, &. 493) über „Erwin und Elmire” enthalten einige 
merkwürdige Stellen, die wir im Auszuge bier wiederholen: 
„Jeder etwas mehr als mittelmäßige Kopf hätte es liefern Eön- 
nen, und wir glaubten, da mir den Ramen des Verfaſſers er: 
fuhren, er babe mit Fleiß feine Geiſteskraͤfte etwas herabge: 
ftimmt, um nit zu fehr von dem Zon der übrigen Stüde 
abzuweichen. Der ganze Inhalt diefes Schaufpield hat eine 
ſehr romanbafte Wendung... auch hat die ganze Handlung zu 
wenig Yusgeführtes, und der Knoten Löft ſich b keicht, daß er 
des ürzens faum werth war. Dies Alles würden wir un: 
gerügt taffen, wenn ber Verf. es durch eine gewiſſe edle Sim: 
plieität und durch auffallendes Interefie feiner noch fo einfachen 
Handlung zu erfegen gewußt bätte, Der eingemiſchte Geſang 
bat einige gefällige und empfindungsreiche Stellen — ftellen: 
weiſe aber ıft er auch fehr leer und nichtsfagend. Daß un: 
fere angehenden pbantafiereihen Dichter ihr Ge + 
nie fo leicht überfüllen! Sowie das Eoncetto (8. 14) 

— — in felnen naffen Bliden, 

Ihr Wötter! welche Liebedglur! 
volllommen des Geihmads eines Marino würdig iſt.“ Da: 
ſelbſt (Bd. 33, Nr. 2, &. 542) wo der Nachdruck Frankfurt 
und — angezeigt wird heißt ed: „Die ganze Behandlung 
des Stücks bünkt und eben nicht bequem für das Theatet. Der 
ganze erfte Auftritt ift entweder ber «Iris» zugefallen oder 
vieleiht mit Frauenblid als eine Satire auf das weiche 
gezierte Weſen biefer Schrift hingefchrieben. Zum Stück ger 
hört er gar nicht. Daß übrigens ein Stüd von Gore: 
tbe, wenneönodfo nadläffig behandelt wäre, bin 
und wieder Spuren eines vortreffliden Geiſtes 
zeigt, verſteht fid. Aber eben von dieſem vor: 
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trefflihden Geifte fodert das Publicum mehr als 
fonft halb Leere, halb verfehlte Entwürfe” Um 
Schluß if, die „naive” Ballade: „Ein Beilchen auf der Wieſe 
ftand‘, abgedrudt. Die erfte Beurtbeilung (Di. unterzeichnet) 
ift von Efchenburg, die zweite (Ta.) von dem Bibliothefar 
3. €. Biefter in Berlin. „Erwin und Elmire“ wurde in 
Berlin unter Döbbelin, zum erften mal am 17. Juli 1775 
(bit zum 5. Aug. fünf mal) aufgeführt. Die Zeitungsanzeige 
lautete: „Ein neues Schaufpiel mit a fi amei Ücten vom 
. D. Goethe.” Die lieblichen Meinen Gefänge dieſes Sing» 
fpiels find auerft von I. Andre in Offenbach, dann von Reicharbt, 
Schweizer und Andern in Muſik gefegt worden. Wir theilen 
bier zwei „Arien” mit, die in den rechtmäßigen Ausgaben von 
SGoethe's Werken, fowie in allen fpätern Nachtraͤgen fehlen: 


Neue Arien zur erfien Scene in „Erwin und 
Elmire”. 


Ol ympia. 
Ihr ſollt genießen, 
Und barbt im Ueberfluß 
Die Jahre, fie fießen; 
Man darbet, man muß! 


Bu feligem Umfangen 

Drängt fib die Bruſt empor; 

Mit quellendem Verlangen 

Horcht jeem Laut bein Dr; 

Im Morgenrothe freuet 

Dein eig'ned Bildnis dich, 

Unb bimmelab beſtreuet 

Dre Weg mit Blumen fid. © B. 


ul. 
Elmire. 
Was find all die Seligkeiten 
Sener flachen Tugendzeiten, 
Gegen dieſen Augenblid! 


Da mein Herz fein volles Süd 
Aus der holden Schiwermuth trinkt; 
Da ih bimmelmärts mich fehne 
Und in bitterfüßer Ihräne 


Tine Welt im Auge blinkt. DB. 8. 


Wieland (im „Deutſchen Mercur”, 1776, I, 9) Hat fie uns 
aufbewahrt. Die unechte berliner von Himburg veranftaltete 
Ausgabe von Goethes „Schriften (1775; die dritte und legte 
177% in vier Bänden wurde in Karlsruhe 1787—W chne Kup 
nachgebrudt) hat eine Abbildung, nad Chobomierfi von Ber 
ger geftochen, der Künftlerin Fräulein Huber ald Elmire mit 
der Unterfchrift: „Er ift nicht weit.” Die Beranlaffung hierzu 
ift in einem intereffanten Briefe von der Karſch an 3. ©. 
Jacobi (Berlin, Aug. 1775) mitgetheiltz da biefer Brief, in 
einer damaligen vom Empfänger herausgegebenen Zeitſchrift 
eingerüdt, enigen befannt fein wird, glauben wir ben 
Inhalt geben zu dürfen: „Ich grüßte neulih unfern vor 
trefflichen Zeichner, den Ehodowiecki, in feiner neuen Wehnung. 
Mann mit dem leichten und feinen Griffel, fagt' ich: du fünns 
teft mir einen Gefallen thun. Male mir das liebende Mäd- 
den, welches vom Hügel ggg kommt und ihren 
Geliebten fucht, und fingt: «Er ift nicht mweit.» Ja, fagte der 
Künftter, ja; morgen um biefe Zeit ſollſt du fie haben; es foll 
mein erftes Gefchäft im diefer Wohnung fein. Ich ging des 
andern Zags in eben der Stunde hin, und fand das himmliſche 
Mädchen, fand das Bildniß der Elmire bie der Dichter fi 
gedacht hatte: eim liebliches Mädchen im ätherfarbenen, flie 
genden Gewand; Alles ift Grazie, vom herunterfliegenden Haar 
bis auf den beflügelten Fuß; man will fie mit dem Auge ver: 
ſchlingen; man findet fie fchöner, je länger das Auge fi daran 
beftet. Das wärmfte Gefühl der füßen Erwartung, bie ganze 
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Wonne die ſich Elmire in der naͤchſten Minute verſpricht; 
Alles, Alles iſt ausgebrüdt. Ihre verbreiteten Arme, ihre 
emporgerichteten Augen, Alles redet Entzuͤckung. Man fieht 
überdies die Beine Eremitage, und das grüne Gebüfch umber, 
in lebendiger Anmuth. Sie fehen, Sie hören, daß die Wahr- 
beit aus mir ſpricht; und diefes Meifterftüd ift auf einem 
ovalrunden Raum gemalt, der nicht größer ift ald die @eite 
des Drtapblättchend auf welchem ich igt Ihmen fchreibe. Das 
Yublicum wird's, in Kupfer geftchhen, zum Geſchenk befom:- 
men, und ſich ebenfo fehr freuen als ich; denn feit der Diana, 
für den König gemalt vom Pinfel der Terbuſch, feit dieſer 
Göttin ſah ich Fein Gemälde beffen Anbli mich fo bezauberte. 
Ih bin ganz voll davon, und möcht’ ed gern alle meine Be» 
fannte ſehen laffen; möchte gern, daß Gleim, Jacobi und Gore: 
the hier wären. Man fpielt heute «Erwin und @lmiren, 
und unfere Huberin wird unfehlbar noch feuriger als fonft 
vom Hügel herabfommen, weil dies Gemälde ihr auruft: Werde 
vollkommen wie id, und verdiene das Lob der Kenner des 
Schönen!” W. v. Malgabn. 
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Die Hoſen des Herrn von Bredow. Zweite Abthei- 
lung. Der Wärwolf. Waterländifcher Roman in 
drei Büchern. Von W. Alexis. Berlin, Adolf 
u. Comp. 1848. 8, 4 Thlr. 15 Nor. 

„Eundo crescimus’ fann der Verf. mit Recht von 
fid) fagen; denn es ift gar keine Frage, daß er in dies 
fer zweiten Wbtheilung feines vaterländifhen Romans, 
deffen Gegenftand die Bildungsgefhichte der Mark Bran- 
benburg an zwei Hauptwendepunkten ift, einen viel 
höhern Stil, fowol was das hiftorifche als was das 
romantifche Clement betrifft, feſthaͤt als in ber er- 
fien Wbtheilung der Kal war. Dieſe Stilerhebung 
ift fo groß, daß, während mir in jener Abtheilung 
zwar eine achtbare Intention und eine ziemliche An- 
näherung an die große und mürdige Aufgabe aner- 
fennen konnten, dagegen aber Manches zu rügen hat- 
ten das mit ber Aufgabe felbft nicht in voller Har« 
monie ftand, hier ein Werk aus einem Guß, in allen 
feinen XTheilen harmonifh und nad) demfelben Ziele 
firebend, vor uns liegt, das Kühnheit und ſchönes Maß, 
Wärme und Befonnenheit in gleichem Verhältniß in ſich 
vereinigt. Dies Ziel ift fein anderes als die Gefchichte 
ber Reformation in ber Mark zu zeichnen; doch mohl 
verftanden, nicht etwa bie Äußere Geſchichte ihrer Aus- 
breitung, vielmehr die innere Gefchichte berfelben in ben 
Gemüthern der Markbemohner, den Entwidelungsfampf 
der Seelen in allen Ständen, Glaffen und Familien, 
vom Fürften abwärts bis zu den Leibeigenen, Ritter, 
Bürger, Geiftlihe, Studenten in die Mitte nehmend. 
Ein foldes Bild ift an und für fid) des Kunftaufwandes 
vollfommen würdig der daran verwandt wird; der Verf. 
hat es aber mit den glüdlichften Zuthaten aus feinem 
eigenen poetifhen Vorrath auszufhmüden verftanden, 
Indem er und dem Kern diefed Entwidelungstampfes 
in ber fürfilichen Familie felbft und an einem Charakter 
zeigt wie der Joachim's 1. ift, in dem Verftand und Seele, 
Meisheit und Irrthum, ſtarker Wille und Schwäche um 
den Vorrang ftreiten, indem er ihn tief davon ergriffen 
barftellt, erfchöpft er in gemwiffer Weife das Thema, er- 
höht es aber zugleich und gibt ihm einen großen hiftori- 
fhen Hintergrund. 
auf den ber Autor alle feine Macht poetiſcher Erfindung 
und Zeichnung verwendet hat; er ift nicht allein der 
Träger diefer Abtheilung ded Romans durch drei Bände: 


Diefer Charafter Joachim's I. ift es 


er ift der Angelpunkt, ber wahre Inhalt des ganzen 
Werks. Die innere Natur und das Weſen Joachim's 
ift daher auch, wie er im der That die einzige „frei han= 
delnde“ Perfon des Romans ift, zur vollftändigften An- 
fhauung gebradt, eine an fi) fchwierige Aufgabe, ba 
diefer Charakter als ein Inbegriff aller menschlichen Kraft 
und aller der Schwächen gedacht ift die neben biefer in 
einer Menfchenfeele nur beftehen können. Kurfürft Joa- 
him ift hier einer der fcharfblidendften Sterblihen: er 
erkennt, durchſchaut, zerlegt Jeden der mit ihm in Be 
rührung kommt mit einem Blid; der Menſch, feine In- 
tentionen, feine Hülfsmittel, feine Dentformen find ihm 
fofort Mar; aber er überhebt fich in feinem eigenen Ur« 
theil: er wibderftrebt dem erkannten Guten und Rechten, 
blos weil es ein Anberer erfannt hat und er allein 
der Erfennende fein will. So klammert er fih an ben 
Katholicismus, an die alte Kirche, deren Mängel er 
kennt, blos meil Luther ihm in feinen eigenen Neform- 
ibeen zuvorfommt, und wird ber Gegner ber Reform, 
weil er nicht „allein“ Reformator fein kann. Weil er 
jedes Menſchen Anfichten au erkennen glaubt, traut und 
liebt er Keinen, und verfällt fo der lächerlichften und jam ⸗ 
mervollfien Abhängigkeit von einem offenfundigen Be- 
früger, feinem Aftrologen. Voller Wärme für feine 
Fürftenpflicht, bereit dem Beften feines Volks jedes Opfer 
zu bringen, rettet er fi) doch vor dem herannahenden 
Ende der Welt in einer neuen Sündflut, an bie biefe 
Zeit glaubte, zur beftimmten Stunde auf den templower 
Berg, um mit Scham und Reue feinen Irrthum bin» 
terher zu erkennen. Mit dem redlichften Eifer für das 
Recht wird er Defpot, weil er Niemand vertrauen kann, 
und Alles felbft ſchlichten und einrichten will. Der deſpo · 
tifche Wille erfodert geheime Hülfsmittel; Joachim ver- 
wirft die Sache, aber er fobert ihre Wirkung; er 
will Alles wiffen was gefchieht, aber er will nicht, daß 
es dafür Organe gebe. Gelehrte und in der Theologie 
einheimifch, wohl erfennend,. daß auf diefem Gebiete nur 
die Subjectivität berechtigt ift, behandelt er den Glau- 
ben doch als Object dictatorifcher Sapung, und möchte, 
wenn er Fönnte, die ihm unbequeme Entwidelung der 
Glaubensreform gern hemmen. rei in ber ehelichen 
Treue, hütet er feine Gemahlin doch argwöhniſch, bis 
endlich ihre diametrale Auffaffung der Reformation das 
Misverhältnig zum Bruche fleigert, und die Kurfürflin, 


1266 


Schwefter König Chriſtian's II. von Dänemark, nad 
Sachſen eneflieht. So ficht Widerfprud neben Wider 
ſpruch in dieſem fühn, groß und trefflich gezeichneten 
Charakter, vielleicht mit der verborgenen Abſicht nicht blos 
ein Bild der Vergangenheit vor uns zu entfalten. 

Dean hat oft gefagt, daß die Reformation für Män- 
ner, bie alte Kirche für die Frauen fei; daß bie erfte 
fi an den Verftand, die andere an das Gemüth wende. 
Der Autor hat das Gegentheil des Satzes herausge- 
ſtellt. Die gemüthvolle, treffliche Kurfürftin ergibt fich 
allmälig mit Leib und Seele dem Lutherthum; der fcharfe 
Berftand Joachim's bleibt bei der alten Kirche ſtehen, 
ihr Schug und Pfeiler bis zum legten Hauch — zuletzt 
faft ganz allein ſtehend unter feinem Volt. In ähnli» 
her An verhalten ſich die andern Perfonen bes Mo« 
mans; bie milden und ſchwachen Raturen ergreifen überall 
den Proteftantismms, die Starken halten bei ber alten 
Kirche aus, Handelte ber Verf. hier mit Abfiht? Wir 
wiffen es nicht und glauben es kaum. 

Zu biefem innerlihen Thema, reich varlirt in ber 
Derfon von Bifhöfen, Hofpredigern, Profefforen, Aeb- 
ten, Rittern und Frauen, tritt num das äußerliche ber 
materiellen Intereffen: Eigennug, Haß, Raubfucht, gegen 
die wehrlofe, verfallende Kirche. Tezel treibt feinen greur 
lichen Sündenhandel mit reihem Erfelg in Frankfurt, 
Joachim's neuer Umiverfitätsftadt; aber der legte Maub- 
ritter, Hafe v. Stülpe, jagt ihm auf ber Heimkehr feine 
reiche Beute ab. Alte Fehden gegen die Kirche werden 
wieder wach, und die Hlöfter und Propfteien werben von 
den Rittern überfallen, beraubt, geplündert; Der will 
Biſchof werben, Jener Hofprediger, und verdrängt fo feinen 
Vorgänger. Alle Bande lodern ſich, das Volk zieht 
in Scharen entweder Tezel oder dem Bilderflürmer 
Barnabat nad. Im biefer drohenden Nuflöfung hält 
nur die Furcht vor dem nahen Weltende, an das Fürſt 
und Knecht feſt glauben, die Menfchen in Shah. Im 
Kloſter Lehnin baut Abt Valentin mit feinen Mönchen 
eine ungeheure Arche zur Rettung bei der nahen Sünd- 
flut, und obgleich Joachim diefe Worforge der GSelbfi- 
fucht mit bitterftem Spotte geifelt, falvirt er ſich doch 
felbft, wie wir fehen, mit feiner Kamilie an dem von 
den Aftrologen beftimmten Tage auf ben templomer 
Berg. Ein Gewitter zieht auf — die legte Stunde fcheint 
au fommen — einige Regentropfen fallen. Der Himmel 
Märt ſich auf, und tief befhämt erfennt der Kurfürſt — 
diefer Geift der feiner Meinung nah nie irrt — feinen 
doppelten ſchweren Irethum. Als er bewegt ins Schloß 
zu Köln zurückfährt, erfchlägt dicht vor dem Portal der 
Blitz feinen Kutfcher und feine Pferde. (Hiftorifch.) Ihm 
ſelbſt erfcheint Lindenberg's, des Dingerichteten und Ber: 
trauten, Geftalt. Starrer und menfhenhaffender als je 
bricht der Zwieſpalt ber Gemüther zwifchen ihm und 
der Kurfürftin in immer fchlimmern Yeußerungen ber: 
vor, Diefer Fürft, der Leine geheime Aufſicht dulden 
will, kommt dahin fi) der eigenen Tochter als Spienin 
bei der Mutter zu bedienen. Darüber, ob das Kind in 
der Bronfeihnamsproceffion, wie Joachim will, mitziehen 
und eine Kerze tragen foll ober nicht, kommt es zum 
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Aergſten. Die Kurfürftin empfängt den lutherifchen 
Geiftlihen Buchholzer, als Krieger verkleidet, und nimmt, 
befeligt und begeiftert, zum erften mal den Kelch. Diet 
wird dem Kurfürften durch die Tochter verrathen; eine 
unheilvolle Scene, von dem Verf. mit Macht des Worte 
ausgeftattet, folgt: Zorn und Wuth ſtürzen Joachim im 
eine Krankheit — die Geifter kommen über ihn, wie ber 
Hof fagt —, und bie Kurfürftin flieht, als Bäuerin ver 
leidet, nad og zur Mutter ihrer Eva, bie fie 
begleitet, endlich nad Zorgau und Wittenberg. Sinn- 
106 vor Zorn verfolgt fie der Kurfürft, wird aber von 
Hans Jürgen Bredow auf falfhe Bahn geleitet, und 
verfehlt die Flüchtige. 

Die Löfung aller Ordnung und Dieeiplin, die der 
Geiſt Joachim's als nächte Folge der Reform voraus- 
fah, ift es was ihm mehr und mehr, beſſerer Ueberzeu- 
gung zum Trotz, in Starrſinn und Verfolgung ber 
Neuerungen befeftige. Diefer ftarfe und fcharfe Geift 
fheitert am Düntel, am Bertrauensmangel, an der Un» 
rube, an der blinden Begeifterung für die uralte Schön. 
heit der Kicche, welche die Menfhen nicht mehr gleich 
ihm erkennen wollen. Bein letztes Gefpräh mit Mat- 
thias v. Jagow, dem Bifhof von Brandenburg, ent- 
hült uns ſchön feine volle und reiche innere Natur. 


Du beaft die Neuerer, fagte der Kurfürſt. Das gefällt 
mir nicht. Ich habe dich nicht angeklagt, ich Tieß dich walten. 
Ein rechtlicher, verftändiger Mann weiß auch die böfen Stoffe 
—— allgemeinen Beften zu verwenden. Biſt Du nun enttäufcht ? 

ichſt du nun mo «8 hinaus will? Bur Auflchnung gegen 
alle Ordnung, zur hellen Empörung! Zwietracht, Stimmver: 
wirrung Überall. Die Fürften gegen ben Kaifer, der Adel ger 
gen die Fürften, die Bauern gegen ben Adelz Famatiker, Wir 
dertäufer, Die Greuel der Huffiten, die Bilderftürme erneut. 
Ueberall Krieg, Blut, zerbrochene Burgen, raucende Dörfer. 
Glauben will ic, daß er's ehrlich meinte als er anfing. Aber 
der Aberwig jauchzt ihm zu — was Wunder, daß er ſich über» 
ſchaͤtzte. Ich Pönnte ihn bemitleiden. Er fit nun gegen fein 
eigen Wert und er fühlt's. Ihr Deiliger verläßt fie — ihr 
Anführer flieht ! — (Ioadim erhob fih.) Der Berfuhung wider: 
ftand ih, Matthias, welcher der Moͤnch erlag. Rühmt man 
dereinft Nichts an mir, Das wird die Geſchichte anerkennen: 
Toachim von Brandenburg bublte nit um Bolksgunſt. Ich 
bätte auch können ein Göge werden. Ws ich den Adel züd: 
tigte, wie jauchzte mir das Volk zu: „Weiter! Ic) that's nicht, 
um der Gerechtigkeit willen. Wenn ich ftatt diefer Sachſen⸗ 
fürften Luthers Sache ergriff, wie wäre ich zum Goͤtzen des 
Velks geworden, Wär’ ich zu Worms und Speier fein Advo— 
cat geweſen, hätte ich zu Augsburg mein Schwert in die Schale 
gelegt, auf ihren Schultern hätten fie mich getragen. Was 
ber ſpaniſche Karl nicht erreichte, ich hätte es erreicht. Ich 
og 25 vor dem Strom entgegen feft zu ſtehen. Wanke ich? 
ittre ich? Und doch ſteh' ich allein! 

Joachim's Heldenthum wird die Nachwelt erfennen und 
rühmen, daf er menfchlich dachte; fagte Matthias. 

Auch du Haft menſchlich gedacht, Matthias, Run fiebt 
du, es geht nicht. Died Geſchlecht, dad Gottes Ebenbild fein 
fol, bedarf beftändig des Mittlers oder der Zuchtruthe. Scharf 
anfaffen mufi man das Uebel, wenn es nech Hein ift; oder 
milk du der Verwilderung noch das Wort reden? Das Un: 


fraut foll wudhern? 
Mas Unkraut iR in diefer Ernte, die wie nicht erleben, 
Ic) bekehre dich nicht, du mich nicht. Dein Auge ift frei, 


Das weiß nur Gott 
Matthias. Mein Gott, fol ich auch dir zeigen, Matthias Ja: 
gem — mas untergeht? Gin großes Werk von über taufend 
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Jahren, vor deffen Wunbderbau ich oft in fiaunender. Bewuns 
derung gen Himmel ſchaute; voller Gliederung, jo Aunftvell 
als wäre Gott felbft der Baumeifter gewefen; eine geiftige 
Pyramide, Bein todtes uns ‚ doll Aenderung, Blutums 
lauf, und welche Thaͤtigkeit Wie nahm der Bau die Bedräng: 
ten auf, wie fhirmte er Gefittung, Recht, Wiffenfchaft, Kunjt 
in wüfter Zeit? Was ewig verloren gegangen wäre, hier ward 
es uns erhalten. 

Wer zählte Alles auf was war und nicht mehr ift? fante 
Matthias. 

Und bliebe er ewig eine Ruine, hältft du das Holsgebäude 
das die Doctoren in Yugsburg in ein paar Nächten aufgesims 
mert für ewig? 

Es ift von Kernholz aus deutfchen Eichen, fagte der Bifhof- 

Die, kommt's hoch, der Fäulnig Jahrhunderte widerftehen, 
nicht Jahrtauſende. Dann wird gebejjert werden; neue Bal- 
Een, Rügel, Riegel, bis das Haus ein neues ift, verfault, zus 
fammenftärzt; Riemand kümmert ſich darum, erwiderte Joachim. 

Und doch, du börteft nur die Stimmen ni 

Sol ich dem Schall trauen, wo ich Feftes, Deiliges un: 
ter mir babe? 

Und faßten Menfchenfinne nicht auch Dies auf? 

Andertbalb Zaufend Jahre bewährten es. 

Gott redet zu den Bölkern und zu den Zeiten wie fie es 
verfteben ; = Kindern anders als zu Männern. 

Das Ewig-Wahre ift ewig Daffelbe. 

m —— greift es an? Nur um bie äußerſten Grenien 
1 
Zu fo hohem Stil, wie der in dieſem Geſpraͤch, er 
« hebt ſich der Verf. am Ende feines Werke, das in ziem- 
lic gewöhnlicher romantifcher Spielerei begann. Diefe 
Erhebung läft fi von Band zu Band verfolgen, 
und es ift ein Vergnügen fie zu verfolgen. Doc 
fhliefen wir zuvor mit dem Inhalt des Buchs ab, 
Joachim, frant an Seele, mehr ald am Körper, ift nach 
Tangermünde zur Jagd geritten; hier ſchon verfolgen 
ihn gefpenftige Erfheinungen: er fieht überall den „Wolf“ 
und fpridt von ihm. Ins Schloß zurückgekehrt acht 
er durch. alle Gänge der Erfheinung einer weißen Ge— 
ftalt nach, erkennt im ihr die Kurfürftin, und flürzt mit 
dem Ausruf: „Die Gräfin von Orlamünde!“ zu Boden 
und flieht. Er bat fein: Land getheilt, und den Kur 
prinzen durch ein Gelübde an die alte Kirche gebunden. 
Diefer, von dem der Verf. kein günftiges Bild entwirft, 
obwol das Volk glaubt er habe die Türken befiegt, weil 
er in einem Meitergefecht glüdlic gegen fie war, wird 
durch eine Predigt Luther's über die falſchen Gelübde 
feines Worts ledig, und die Neformation nimmt mun 
in der Mark ihren ungehemmten Fortgang. Die Kur 
fürftin kehrt zurück, und bezieht ihr Witthum zu Span- 
dau, treu von Eva und Hans Jörgen begleitet, Die 
würdige Ehefrau Göt v. Bredow'e, der im Grabe zu 
Lehnin ruht, ift nun alt geworden, aber zeiat ſich noch 
immer als eine füchtige, verftändige Hausfrau, die ihren 
Flüdhtling, die Fürftin, tapferer zu fhügen weiß als es 
fein muß. Agnes, ihre zweite Tochter, die Aebtiſſin zu 
Potsdam, vermählt fi) in hohen Jahren mit dem Det» 
ter Jochem v. Bredow, der nad mannichfachen religiö 
fen Wandelungen und Schwärmereien als Generalfuperin» 
tendent ber Mark ftirbt. 

Mas haben wir in diefer Arbeit nun eigentlich für 
ein Werk vor uns? Einen Roman faum! Es ift eire 
vſychologiſch · romantiſch verklärte Lebensgeſchichte Joachim's 


von Brandenburg, mit Bildern aus feiner Zeit. Zu eis 
nem KHunftroman fehlt dem Werk, außer vielen andern 
Dingen, das Wefentlichite feiner Kriterien: die freie Er- 
findung zur Verförperung einer Idee, die Concentration 
und Zufpigung der Handlung im einer Kunſtform, die 
Durchfuhrung der Begebenheit zu einem beftimmten, vorher 
erfannten, bewußt · conereten Zielpunfte, der in freier Er 
findung feine Wurzel hat, endlich das Allgemein ⸗ Menſch⸗ 
liche als Element. Hier ift das Ziel durch die Geſchichte 
gegeben, und an der Hand ber Zeitgeſchichte ‚ergeht fich 
der Verf. in die Einzelheiten der Begebenheiten, wel« 
den es zwar an einem Mittelpunkt nicht fehlt, als. 
lein biefer Mittelpunkt ift keiner des Dichters, fon: 
bern der in. der Gefchichte vorliegenden Gefammtwir- 
fung. Nach Gefegen der Kunftform ift das Werk da+ 
ber fein Noman, Nichtödefioweniger gefällt uns feine 
Wirkung. Die Gefchichte ift nicht blos geiftvoll, fie ift 
wirklich poetifch benugt, und fäft boch fo viel hiftorifchen 
Kern aus der Umhüllung hervorleuchten, dag wir ein 
völlig treue, anziehendes, wahrheitvolles Bild der Zeit, - 
der Perfonen, der Denkart, ber Sitte von ihm empfan« 
gen. Und was haben wir mehr zu fodern vom Verf. 
des „Roland“ und des „Eabanis”, der nun einmal den 
Ruhm des märfifhen Walter Scott für fi) in Anſpruch 
nimmt, und mit vaterländifhen Zeitbildern zu unterhal« 
ten und zu belehren ſich beicheiden vorfegt, und von ben 
Fobderungen des pfuchologifchen und des Kunftromans 
feine an fih kommen laffen will. . 
(Der Beſchluß folgt.) 





Gine Eleine — aus jüngfter 
eit. 


(Bortfesung aus Nr, 308.) 


8. Der Ghriftbaum. Ein lyriſch⸗didaktiſches Gedicht von Beda 
Piringer. Augsburg, Rieger. 1543. 8. 1 Ahlt. 
Ein verunglüdtes Machwerk. Die Idee, alle Buftände des 
Erdenlebens und jegliche Werhältniffe des Menſchen von ber 
Wiege nicht blos biß zum Sarge, fondern auch bis zum Hin, 
tritt vor den Thron des MWeltenrichters im Licht und Schatten 
des Ehriftbaums darzuftellen, ift gar nicht übel, und könnte 
wol in der Hand eines Begabten ein Kunſtwerk werden, wie 
denn Schiller's „Glode” etwas dem Wehnliches bietet; aber 
der Verf. diefes fogenannten Iyrifch didaktiſchen Gedichts, ob ⸗ 
wol er fih Profeffor am k. k. Lyceum zu Krememünfter nennt, 
und dem 93. von Görres in Münden fein Opus zu vor 
läufiger Beurtheilung zugefandt hat, gehört keineswegs zu den 
Begabten und zu den Schoodfindern der Mufen. Der Aus- 
druck entbehrt aled Adels. In Wortbildung und Reim ift er 
nicht blos provinziell und gemein, fondern auch bis zur Lächer: 
tichkeit barod und wunderlic. Die zum Theil kurzen und flie 
genden Rhythmen machen komiſche Bodiprünge, und wir koͤnn 
ten, wenn es ſich fonft der Mühe verlohnte, bier eine ganze 
Blumenlefe von ergönliden Lächerlichkeiten abdruden laſſen. 
Und dod) hat er laut Borrede bad erfte Manufcript, nad) der 
Görres’fchen Anmeifung, völlig umgearbeitet und emenbirt! 


9. Aſtraͤa, ein Gedicht in auf Gefängen von Karf Reyher. 
Berlin, Dümmtler. 1846, 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Hier finden wit Entfädigung für unfere Langeweile bei 
der Lecture des vorigen Buchs. Es ift — — ra 
aus den Zeiten des Fauftrechts in Werfen, nicht & Spieß 
und Gramer, auch nicht im Geifte des Meiſter Ludwig oder 
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eigentlicher Epifoden , Iyrir 


wat ‚d «6 —— 
Fra Re TE gen und Liebe, Reflerionen und einer rei» 


hen Bild — es iſt gut erfunden und angelegt, 
nicht ohne ick ausgeführt, und da es fpannt, fieft man 
es nicht ohne —2 Age AR sau 2 
— 6 MRüfiges darin. iten nöthigte uns die Kürze 


en, und zwei mal 


as den wahrſcheinlich 


Run haben wir noch vier Damen, die das Lieb über die 
forte des Mundes bringen laffen, vor das —— die · 
fee Blätter au. ziehen, und bei der Mannichfaltigkeit die ſich 
inſichtlich der Was des Stoffs und der Formen bei ihnen 
zeigt, ließe fich füglich der alte lateinifhe Stachelreim : 
Quando conveniunt 
Margaretha, Catharina, Sybilla, 
Sermonem faciunt 
Et ab hoc, et ab hac ei ab Ua — 
als Motto gebrauchen. Gleich die beiden zuerſt auftreten 
den Schweitern,, von denen die ältere Katharina beißt, und 
die unter dem Zitel: 


10. Wiefenblumen von der Sieg und Feldblumen vom Rheine. 
Bon Katharina Diez und Elifabetb Grube, geb. 
Diez. IweiTpeile. Düfleldorf, Schaub. 1847. 8. Ihr. 

einen vollen, dien Strauß gebunden haben, verbreiten ſich 

in ihren Verſen über Dies und Ienes, reden von Diefem 
und Dem, aber ftets mit weiblicher Beſcheidenheit, und nicht 
ohne Beruf und Zalent für die poetifche Gärtnerei. Daß fie 
er haben ift ihnen wol erlaubt, da und die neueſte 

Beit nebſt der Freiheit der Preife aud das Afforiationsrecht 

ebracht hat, und da fie fein Emaneipationsgeluft offenbaren, 
wolle man fie mit enden und Poren Wallot ja nicht in 

gleiche Kategorie ftellen. Katharina geftaltet germ das Brilige, 
neigt fih zur frommen Sage und Legende. Sie hütet ſich vor 
pietiffiihem Goquettiren, und wo jie ja einmal lämmelt und 

—— wird fie von dem allzu warmen Gefühl einer wun⸗ 
,‚ weltmüden Bruft Hingeriffen. Elifabeth bemegt ſich we: 

iger in ber religiöfen Sphäre, und wendet ſich dem Leben 
wie es ift und ſich in bunter Zeiterfcheinung geftaltet mit Bor- 
tiebe zu; deshalb ift audy bei ihr der Mbfchnitt Gelegentliches“ 
reicher als bei Katharina. Wenn fich Legtere im Anfange der 

Freude, wie in der Beier bifterifcher Beruhmtheiten und felbit 

in Meflerionen über politifhe Zuftände und Inftitute gefällt, 

fo weiß fie doch auch ein romantifches Moment in ihre Lieder 
au legen, und man hört aus jedem Mecorde, daß ein weiblicher 

Finger die Saiten der Lora rührt. Den Freiligrath ſchilt fie, 

daß er feine Mufe ins Bebiet der 

ihm in loyaler Gefinnung zu (8. 113) 

Wie liebt! ih dich! — Do wieder muß ich mahnen, 
Du bit kein Diplomat, ein Dufenfohn 

Trägt um ben hoͤchſten Sieg des Liedes Bahnen, 
Und folgt getreu dem Worbild großer Ahnen: 
Des Tages Meinung it zu Heiner Lohn. 

Wink du die frifhen, freien Lieber tragen, 

Wo fi des Staates FJederhelden fhlagen? 
Seit wann beit eine Mufe Politik? 

D beaver Sänger! Wende deinen Blic 

Liebt? ih dich nicht, ich müßte wahrlich ſchelten 
Dein wildes Lied, bad faft wie Aufruhr küngt, 
Nicht fo darfſt du bem Könige vergelten, - 
Dem ab! von feinen fhön geträumten Welten 
Kaum eine einzige nah Wunſch gellagt. 


Do geben läßt, und ruft | 


I 


Du folltet nit von feiner Seite gehen, 

Der Sänger follte fet am Throne fichen; 
Darf er auch bieten nicht um hr" und Gunſt 
Dem Herrendient die freie Liederkunſt. 


Da wart nit fell, und bi bat nicht geworben 

Gin edler König für den Stlavendienſt 

Doch du haft ſtolz die Stille Saat werdarben, 

Die grünen Keime find verweltt — geftorben, 

IM frober Hoffnung dertlicher Gewinnſt. 

Du fdrourft zur Freiheit im Champagnerrauſche 

Bertrittft die Gnade, bringft zum blut'gen Tauſche 

Des Aufruhr mild zerfehte Fahne her, 

Und bebft den Schild als rigenmäht'ge Behr, 
Wäre ich ein Mann, fügt fie hinzu, ich würde für meinen 
ni tapfer flreiten: ba ich aber nur ein Weib bin, Bann 
Nichts thun als meine Kinder für den König beten lehren. Ein» 
lenkend und begütigend fchlieht fie das Lied mit den Morten: 

Nicht zürnen will id deinem kuͤhnen Wagen, 

Nidt hemmen deines Lledes Heldenton. 

Mol darf der Freiligrath die Jahne tragen, 

Darf für dad MWolt and blanke Heerfälld ſchlagen. 

Ein Dichter iR der Freibeit echter Sohn; 

Dob ſoult' er nicht mit feines Liedes Wellen . 

Den wilden Strom des blut'gen Aufrubes Schwellen, 

Er foll, ein Pharus, an dem Ufer fich’n, 

Er follt’ als Lootie dur bie Branding gehn. 


In —5 — von Mansfeld” fept fie fogar bie epiſche Tuba 
an die Lippen. Sie will in bdiefer Pichesgefdhichte, die in ber 
Zeit des Kampfes des Katheliciemus gegen den Proteftantismus 
fpielt, nicht eben ein biftorifches, fondern nur ein 
Denkmal binftellen. Uber ihre Beftrebungen ſcheiterten 
an der Klippe des Hiftorifchen, dem fie das Ideal * 
bilden verſteht, ſodaß das Ganze nur als ein an 
Stellen armes gefchichtliches Unekdoton in Meimen erfcheint, 
dem auch der Gedanke, daß fie die Mythe um die Inful eines 
Erzbifchofs ſchlingt, Bein rechtes Melief gibt. Des Buchs zwei» 
—* —— = en bilden —— N aus 

ovellen, von Eliſabeth verfaßt, unter denen Stoff 
und Stil „Jakobe, Markgräfin von Baden’ auszeichnet. 


11, JZugendblüten. Dichtungen von Dina. Leipzig, Lord. 1847. 
8. 1 he. : 


? 


An Muth und Iugendalut fehlt es dieſer wahrſcheinlich 
noch jungen, pfeudongmen Sängerin Beineswege, Sie bat den 
Muth Ungefichte des großen Publicums die brünftigen Gluten 
ihrer Bruft auszufcdpütten und auszurufen: 

Lauſche auf mein leiſes Singen! 
Meine Seele liegt barin, 

Meines Bufend wildes Ringen 
Und mein wetterfämäler Stan. 


Heiß mußt du mic Büffen, ind Auge mir fch'n, 

Dann Bannft du meim Lieben, mein Singen veriehn! 
Diefe Blut erreicht in „Deine Küffe” (S. 72) einen bedent · 
lichen Gulminationspunkt. Wäre Nef. eine Dame, er träte 
mit folhen Gedichten nicht vor die Deffentlichkeitz fie Aleichen 
mitunter Brandbriefen, in die Kreiſe junger Männer mit kuͤh · 
* — gefchleudert. — — und Em: 
pfindung eine dem gewöhnlichen Dichtergefüht ſchnurſtracks 
gegenlaufende Richtung, und bekommen dadurch und durch bee 
dithprambifhen Charakter etwas Piquantes, mas jedoch, da e# 
von einer Dame geboten wird, feinen vorth Eindrud 
madt. Die Balladen und Romanzen find von ſchwacher 
findung und matt ausgeführt — kurz, dieſe Dina ift feine 
Annette von Drofte + Hülshoff! 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Die Hofen bes — von Bredow. Zweite Abthei-⸗ wie Musculus’ Kampf gegen ben Hoſenteufel, Hake v. 


ärwolf. Waterländifcher Roman in 
Bon W. Aleris. 


(Beſchluß aus Nr. 317.) 


Wie aber ift der etwas feltfam klingende Titel „Der 
Wärwolf“, welchen der Verfaſſer diefem ſchönen Zeitbilbe 
gibt, zu erflären? Hat es ung ſchon nicht wenig Mühe ge 
macht ben Titel der erften Abtheilung mit dem anrüchigen 
Worte zu deuten, fo verfegt und die Auslegung diefes zweiten 
Titels womöglih im noch größere Noth. Vielleicht 
hat der Autor daran ſeine ſtille Schadenfreude, wie 
Nüdert einmal von ſich bekennen durfte. Genug, bie 
Deutung fcheint und wiederum wie bei den „Hoſen 
des Deren von Bredow“ eine zweifache, doppelfinnige zu 
fein, ſodaß der „Wärwolf“ zugleih nad außen und 
nah innen bin erffärt fein wil. Nah aufen bin 
bezeichnet er ben Ritter Hake v. Stülpe, den legten 
Raubritter der Mark, welcher das Geheul des Wolfs 
trefflich nachzuahmen verfieht, damit im erfien Bande 
vielerlei ſcherzhaften ˖ Spuk treibt, den Bifchof von Bran« 
benburg, eine Schar von Pilgern zu Tezel's Schupfäft- 
fein und endlich ben Zezel felbft in Furcht und Schreden 
verfegt, weil fie an ben Wärmwolf der Sage glauben. Nadı 
innen zu bat ber Wärwolf eine andere Bedeutung: es 
ift die Unruhe des Menfchengeiftes, der Dünkel, ber 
Hochmuth beffelben, die ruhelofe Gemwaltgier, welche ſich 
in Joachim I, verkörpert. So verfichen wir wenigftens 
ben feltfamen Zitel, und fo finden wie ibn ſowol wie 
feinen Vorgänger in ber erften Abtheilung finnig und 
poetiſch errählt. 

Der „Roman”, wenn wir ihn fo nennen bürfen, 
enthält einen fo großen Zufluß fchöner, tiefer und mwah« 
rer Gedanken wie wenige Romane ber Neuzeit; Das 
ift von dem Verf. nicht anders au erwarten. Er meift 
tragiſche Scenen nach, hochdramatiſche Auftritte, wie z. B. 
derjenige iſt wie Joachim feine Gemahlin beim heimli⸗ 
chen Empfang des Kelches überrafcht, ben fie dem Stö⸗ 
rer entreift und ausruft: „Hüte dich, Joachim, einen 
Tropfen vom Blute deines Herrn zu vergiefen!" Er 
weift großartig gezeichnete DVolköfcenen nad, wie z. B. Te 
zel's Sündenkram in Frankfurt ift; er meift endlich lau ⸗ 
nige Auftritte nach, heitere Darbringungen in Menge, 


lung. Der 
drei Büchern. 


Stülpe's Scherze, bie Arche in Lehnin u. f. w. Auch 
naive Bilder fehlen nicht, wie Eva's nächtliche Erpedi- 
tion mit dem famofen Beinkeid, und anziehende Schil« 
derungen mangeln ebenfo wenig, wie die Berlins vom 
templower Berg gefehen. Allein was wir nie und nit 
gend bei diefem Autor antreffen, und was ihm baher 
von feiner Natur wol verfagt fein muß, denn auch 
bier wird es nicht gefunden, Das ift das Zaͤrtlich-⸗Innige, 
das Süf-Elegifche, das eigentlihe Element der romanti« 
ſchen Liebe. Diefe fegt er in ganz andere Erfcheinun« 
gen, obmol er auch die heroifche Liebe entweder ver ⸗ 
ſchmäht, oder nicht kannte, ober vor dem Realen 
und MWirklihen in feinen Schriften nicht auflommen 
laſſen will, 

Im Letztern ift feine Heimat; Erkenntniß und Ge 
banken find feine Stärke. Hier find es nun befonders 
die auf die großen Reformen in Staat und Kirche ge 
richteten Gedanken welche den Verf. befhäftigen, bie er 
austieft und für die Gegenwart felbft nugbar macht. 
&o viel ſich aus feiner Ideenteihe Mar abnehmen läßt, 
ift er der Anficht, daß auf dem theologifchen Gebiet 
feine Reform von Beſtand fei, als fo lange mie ber 
Geift der Zeit mit ihr Hand in Hand geht; daß das 
Individuum, aud ber Kürft, Nichts vermag, weder för- 
dernd noch hemmend, außerhalb des Geiftes der Zeit, 
und deswegen ber weifefte Math ber ift welcher von je 
dem directen Eingriff in das Glaubensgebiet abmahnt. 
Diefer Anficht fließen wir uns mit ganzer Ueberzeu ⸗ 
gung an. ber fehen wir wie der Autor nun in ver- 
fchiedenen Kreifen dies Thema zu varliren weiß. Was 
zwiſchen Joachim und dem Biſchof Jagow hierüber ver» 
handelt wird fahen wir oben; gleich im Gingange bes 
Werks mwechfeln der Biſchof Hieronymus Scultetus, ber 
ſchleſiſche Bauernfohn, und Abt Valentin von Lehnin 
über baffelbe Thema in gebanfenreiher Rede ein an- 
ziehendes Zwiegeſpraͤch im Bette. Scultetus hat foeben 
mit Luther vergeblich, verhandelt und kehrt von Witten- 
berg zurüd, wo ihn eben Hate mit feinem Wolfsgeheul 
über Stod und Stein hegt. 

Lieber Bruder in Chriſto, fagte der Biſchof; Ihre macht 
Euch unnüge Sorge; dab Unangenchme von der Sache liegt 
hinter und: es wird noch einiges Gezaͤnk und Geſchreibe ge 
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ben, und dann iſt's vergefien und abgethban; Der ift ein Do» 
minicaner und Iener ein Auguftiner, darin- ftedt der Haſe. 

Bergefien wir nicht, fagte der Abt, daß in ben Bettel ⸗ 
moͤnchen feit Anbeginn ein rebellifher Geiſt war. 

Die Urſache ift nicht ſchwer zu finden, mein Bruder; wer 
Nichts hat ift immer zum Nebelliren geneigt gegen Die bie 
Etwas haben... 

Die Sache dringt ins Voll, Das wird gefährlich... 

Die Gelehrten zanken fi, Nichts weiter. Federkiel gegen 
Federkiel; Wittenberg gegen Frankfurt; die Fehden der Unis 
verfitäten haben die Welt noch nie in Brand geftedt. Es 
muß zumeilen etwas Pulver aufbligen, daß die Luft rein wird. 
Der Bimpina füllt die Raketen. 

. ber worauf läuft's hinaus? Will man dem Zezel den 
Doctorhut aufdrüden? Jener ift auch Dorter. 

Lieber Bruder, gönnt dem Volk auch ein Spectafel. Wenn 
die Menſchen nicht bisweilen ein Schaufpiel hätten, ftünde es 
fhlimm um unfere Zufl. Mens agitat. (Run entwirft ber 
Abt eine Schilderung von Luther ald Prediger, ber ein Deutſch 
redet wie man es nicht hörte.) 

Die Kirchengeſchichte, ermwidert der Bifchof, kennt viele 
Mönde bei denen es rappelte, und ihre Namen find vergeffen, 
trotz ihrer Predigten. Sprad er vom Verderbniß der Kicche ? 
Derfhont meine Ohren mit dem alten Liebe, das jebes 
Kind kennt. Macht die Menfhen anders, fo könnt ihr 
die Einrichtungen anders mahen! Ihr werdet Bein neues 
Haus bauen. 

Uber der kann gar nicht anders; es ift eine Natur, mo 
Alles heraus muß was drinnen lodert, wie ein Feuer nicht 
inne hält, ein Sturm nicht plöglih igweigt...- 

Lieber Bruder, left mir fein Golegium; ich muß es täg« 
lich hören, wenn ich in Berlin bin. Laßt die Yuguftiner und 
Francistaner — was kümmern fie uns? Mber Die befannte 
Luft unfers gnädigen Kurfürften, in theologicis zu flänfern, 
die ift es die mich beforgt macht. Neulich bei Hofe nahm er 
mid in eine Blende, und eine Stunde lang fprad er mir von 
der Erbfünde vor. D, er hat Entwürfe im Kopf von Klofter» 
sucht, Kirchenregiment, neuen und alten Spitalrittern, möchte 
Gollegien berufen, Bifhöfe aurechtfegen, Concorbate fließen 
und Bistümer bei den Heiden anlegen. Es bleiben aber doch 
immer nur Entwürfe. Das ift das einzige Gute daran u. f. w. 

Auf einer tiefern Stufe der Scala fehen wir ben 
Hofprediger Musculus, den Clown in biefem Drama, 
der alten Kirche untreu werben, weil man ihm nicht 
erlauben will feine Predigt gegen den „Hoſenteufel“ 
(die Piuderhofen) zu halten, und den Prädicanten Bud 
bolger, der nicht begreifen kann wie Luther gegen den 
Gebrauch der Ehorröde fo gleichgültig bleiben kann, und 
deshalb auswandern will. Zu unterft fiehen dann der 
mwüthende Schmidt ale Kämpfer für Tegel und ber 
Bilderftürmer gegen ihn. In dieſer Art vollendet und 
fließt der Verf. tunftgemäß bas Bild der Stimmung 
aller Stände und Glaffen in Bezug auf Kirche und 
Dogma ab, fo voll und rund, fo lehrreich und bedeu- 
tend für die Verhältniffe des gegenwärtigen Moments, 
der eine wahre Peripatie diefer Zuftände darftellt, daß 
wir dies Werk als eine Frucht der Zeit zugleich und 
als ein meifterhaftes Gemälde einer andern Zeit anzu- 
fehen haben. 

Wollen wir den Autor ald Maler von Volksſcenen 
fennen fernen, fo zeigt er uns in Tezel's Auftreten in 
Frankfurt, in dem Einzug des Kurprinzen nad dem 
Siege über die Türken Bilder diefer Art melde jeden 
Vergleich befichen. Wie er hiftorifche Züge zu benugen 





weiß, bavon gibt bie Erzählung, wie Joachim ben Hochmuth 
bes Baiernherzogs ftraft, der fih in Augsburg ftets 
zwiſchen die Kurfürften zu fegen febte, den Beweis. 
Morgens vor der nädhften Sigung, fuhr der Marfchall 
fort, ging &e. Durchlaucht mit zween Hoffourieren in den 
Rathöfaal, Was Die unter dem Arme trugen fab Keiner. 
Da ließen fie die Ihüren fließen und von ihren Gavalieren 
bewachen, nahmen ihre Handfägen hervor, und fägten ganı 
leife auf der Kurfürftenbanf gerade das Stüd los worauf der 
Herzog allzeit Plag nahm, verfteht fich fo, daß das Bret noch 
ein Bein wenig an beiden Seiten fefthing. Dann ward bie 
Dede darauf gelegt — und fein Menſch merkte was. Der 
Herzog war gewohnt feinen Plag zwifhen Johann ven Sad 
fen und feinem Schwager Joahim einzunehmen, indem er 
fcherzweife fagte, er müffe die beiden Kampelhähne trennen, 
daß fie fih nicht in die Haare führen. Da ſprach Johann 
ven Sachſen: „Lieber Schwager von Brandenburg, gefällt's 
Ew. Liebden nicht mir näher zu rüden?" Worauf unfer Herr: 
„Ei nein, Das leidet Herzog Wilhelm nicht; "8 ift ja umfers 
Vetter von Baiern Platz.“ Der trat eben ein, und alfo trat 
er auch jegt wehlgemuth auf die Kurfürftenbank; aber kaum 
daß er ſich niedergelaffen als die Bank brach, und er, fdhmer: 
fälligen Leibes, halb faß, halb auf der Fürftenbanf unten lag, 
dahin er gebörte, und hatte ſich über Gebühr erheben molen. 
Wem fell ichs fagen, was bas Gelaͤchters gab! Es pruftete 
nur fo, weil die Meiften merften was es fei, und Johann von 
Sachſen mußte fih abmenden, um bas Lachen zu verbergen. 
Nur unfer durchlauchtiger Herr fagte ganz ernften Geſichts 
„Int Ew. Liebten Etwas eingefallen? Wer hätte Das gedacht 
Und da die Sigung nun anfıng, hat der Herzog mit großer 
Scham müffen jigen bleiben dabin er gefallen, zu Füßen der 
Kurfürften, die ganze Sigung. Der Brandenburger aber, hich 
es, hält auf ftändifche Ehre, und Läßt fie nicht beſchelten, was 
es auch koſte. Das war ein Ehrentag für uns in Augsburg. 
Nach diefer heitern Darlegung müffen wir uns wei 
tere Anführungen verfagen, Der Verf. wird nicht in 
Abrede flellen, daß wir fein Merk, das theild mehr, theils 
weniger als ein Roman ift, mit günftigem Auge be 
trachtet haben. Es ift ein flarfes, inhaltreihes und 
dichterifch aufgefaßtes Zeitbild, für das wir ihm Dant 
fhulden. Wie im Großen und Ganzen, fo find wir 
auch im Einzelnen mit feinen Motiven wohl einverftan- 
ben, und haben es namentlih noch als glüdlihen Ge 
danken hervorzuheben, daß er ben Zwerg Carrion, ben 
turfürftlichen Aftrologen, den verkauften Elenden, der 
den Fürften völlig beherrfcht und zu dem Zwecke lenkt 
ihn an der alten Kirche feftzuhalten, fih am Ende als 
einen Juden ausmeifen läßt, der, nachdem fein Reid 
gefallen ift, nach Ierufalem wandert. Solchen Verwor ⸗ 
fenen wie Garrion und fein Helfershelfer, der fanatiſche 
Mönd, aus Landsberg, ein verftedter Huffit, lehrt der 
Autor, verfällt ein geiftreicher, fharffinniger Fürſt, wenn 
er einmal dahin gelangt ift Niemand zu vertrauen, und 
feinem Rathe der Redlichen zugängig zu fein. Nur in 
einem Punkte vermögen wir nicht uns mit dem Autor 
in Uebereinftimmung zu fegen. Die Geftalt des hinge- 
richteten Lindenberg, die Erinnerung am ihn, feine mehr: 
fache Erſcheinung vor dem innern Auge Joadim's, läft 
er ſtets wie einen verkörperten Gewiſſensbiß auf die Seele 
des Kurfürften eimmirken, der bavon erkrankt. Wir glauben, 
hier verläßt den Autor ber Geiſt ber poetifchen Gerechtigkeit. 
Mag fein, daf Lindenberg der einzige Menſch war ben 
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Joachim wirklich liebte, dem er vertraute: er war ein 
Räuber, und er fiel als Opfer ber Gefege, nicht der 
perfönlichen Feindfchaft oder der Rache. Den Fürften 
felbft ſchildert uns Verf. zur Zeit feines tragifhen 
Endes als einen vollträftigen, willensſtarken, für das 
Wohl feines Volks glühenden, nad) Recht und Gerech - 
tigkeit verlangenden Regenten. Wie kann derſelbe Fürſt 
nun Gewiſſensqual fühlen bei der Erinnerung an den dem 
Gefeg verfallenen Raubritter? Wir fönnen Dies nicht 
gerechtfertigt finden, und um fo weniger, als ber Verf. 
uns den Kurfürften Joachim durchaus als einen Geift 
hinſtellt in dem — vorzeitig vielleicht — die Lieblingsidee 
unferer Zeit, die Idee des Rechtsſtaats, vorgebildet zur 
Erfheinung fommt. Ja, je mehr er Lindenberg liebte, 
um fo größer mußte ihm das Opfer erſcheinen das er 
feinem Wolke und der Gerechtigkeit mit feinem Tode ge» 
bracht hatte. Anders wäre die Sache, wenn der Autor 
uns Joachim als einen minder fräftigen Geift, ald einen 
Schwãchling an Seele oder als einen dunkeln Gefühlen 
unterworfenen Charakter gezeigt hätte, 

Noch ein Punkt bleibt zu beſprechen, bevor wir ben 
Verf. entlaffen: es ift die eigenthümliche GStilart, Dic- 
tion, Wortbau und Sprachform, bie derfelbe fih für 
dies Werk gefchaffen. Im ber erfien Abtheilung fanden 
wir gegen diefe Form viel zu erinnern: fie klang theils 
übertrieben, alterthümelnd, theil® unverftändlih und ge- 
fucht dunkel; in diefer zweiten Abtheilung find biefe Ex· 
treme entweder gemildert, oder dieſe Eigenthümlichkeiten 
find hier mehr an ihrer Stelle, und paffen beffer zum 
Inhalt der Erzählung, wie diefe denn bier allerdings 
mehr hiftorifchen Boden findet, und chronifenartigen Vot · 
trag beffer verträgt. Hin und wieder wird biefe Form 
felbft zu einer befonders anmuthigen und graziöfen, wie 
beifpielsweife in der Erzählung des Marſchalls Rochow 
von dem Unfall des Baiernherzogs in Augsburg aller 
dings der Fall if. Indeß liegt der Mis brauch auch 
bier doch fo nahe, daß wir es Fritifcher Pfliht gemäß 
finden den Verf. von neuem vor dem Gebraud zu 
warnen, indem wir nur ſchwach die Mechtfertigung gel 
ten laffen können, daf die Beihäftigung mit den Chro ⸗ 
nifen und Zeitſchriften fein geiftiges Ohr am diefe obfo- 
leten Wendungen gewöhnt hätte. Die myſtiſchen Par- 
tien der erften Abtheilung find hier löblicherweife gänz- 
lich mweggeblieben, dagegen finden fi als willlommener 
Erfag dafür nicht wenige Proben glängender Macht der 
Mede in diefen drei Bänden, wie z. 8. bie Rede Joachim's 
über den Nachruhm, und Musculus’ Gefpräd mit 
der Kurfürftin über die Pflicht der Frauen in ehelichen 
Dingen gegen die Männer Nachfiht zu üben von 
binreifender Wirkung find. 

Mit welcher warmen Theilnahme wir fein Werk in 
uns aufgenommen haben, wird dem Perf. aus unfern 
Anerkenntniffen wie aus unfern Bemängelungen mol 
Mar geworden fein; es wird ihm vielleicht über die ge» 
ringe Teilnahme und bie Kälte tröften, von ber er 
meint, daß fie frühern Leiftungen auf demfelben Gebiete 
begeanet fei. Will er fich diefe weiter erflären, fo möge 


er fi) daran erinnern, einmal wie reich der Markt mit 
Arbeiten diefer Art verfehen ift, und zweitens wie ber 
Geift des Augenblids gegen den deutſchen Particular- 
patriotismus anfämpft, und wie er auf Einheit und So ⸗ 
lidarität der bdeutfchen Zuftände hindrängt, während 
feine Leiftungen gerade in den vaterländifch -brandenbur- 
aifhen Sondergefühlen und Sonderintereffen ihre Wurzel 
haben. Eine vollftändige Einfiht in den Bau und das 
Verbienft feiner Schilderungen, ein volles Anerfennt- 
nif ihres Kunftwerthes vermag nur Der zu erlangen 
der mit ihm hierin fompathifirt, und die warme Theil- 
nahme an feinen vaterländifchen Romanen wird daher ' 
nur dem „Brandenburger" möglich fein, indeß die räum- 
lich fernftehenden Leſer mehr den geſchickten Entftchungs- 
und Kryftallifationsproceh berfelben, die Kunft einzelner 
Bilder und Scenen und den Gebanfenreihthum diefer 
geſchmackvoll und behaglih ausgeführten Arbeiten kritiſch 
anzuerkennen Beranlaffung haben werden. 26, 





Eine Fleine dal Yrrıkah aus jüngfter 
eit. 


Geſchtud aus Nr. 317.) 


Die zulept bier zu ** Dichterin laͤßt ſich zwar 
nicht mit Annette von oſte » Hülshoff, wol aber mit 
jener jungen Ruffin Eliſabeth Kulmann vergleidhen, von ber 
wir fhen einige male in d. BI. berichtet haben. Diefe Dich 
terin heißt Minna von Mädler, geb. Witte; fie hat einen 
nicht ſchwachen Band 


12. Gedichte. Mitau, Reyher. 1848. 8. 1Thlr. 15 Rgr. 


herausgegeben, und biefelben der Großfürftin Helena Paulowna, 
geb. Pringeffin von Würtemberg, dedieirt. Nicht genug, daß 
fie nad) den bier gegebenen Ueberjegungen aus dem Italienifchen, 
Siciliſchen, en Altſpaniſchen, Altdeutichen, Dã ⸗ 
niſchen und Engliſchen den Beweis gibt, fie ſtehe hinñichtlich 
ihrer Sprackenntniffe der erwähnten Elifabeth Kulmann nicht 
nad), fondern fie gleicht ihr auch hinſichtlich ihres Gedanken 
reichthums und des kindlich · anmuthigen Ausdruds, bewegt ſich 
überhaupt in weiterer Sphäre als fonft dichtende Frauen zu 
thun vermögen. Befonders befunden Dies ihre „Bermifchte 
Gedichte”, in denen ſich Ziefempfundenes mit Heiterm und 
Motbiiches mit Hiſtoriſchem zierlih und in en ey For 
men mifcht. Wir deuten hier befonders auf „Lieb' ift die Sonne” 
bin (8, 59: 
Lieb’ in die Sonne, dab Herz iſt die Rofe, 
Die noch umknosper von fhüsendem Moofe 
Schlitf 
Rublg und tief, 
Bis in das Leben ein Lichtſtrahl fie rief. 


Lich if ein Stern, und bad Herz ift die Welle, 
D’rin er fi fpiegelt mit leuchteader Hrlle, 
Trägt 
Stil und bewegt 
Ewig ihr Abbild im Bufen geprägt. 


Lieb’ if der Mond, und bad Herz if der Xeiber. 
Den er erleuchtet, bald früher, bald fpäter, 
Lacht 
Dold in der Nacht 
Mit der dad Weltall verflärenden Mat. 


Lieb’ in die Antwort, bas Herz if die Brage, 
Sie nur kann löfen die zweifelnde Alase, 
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Stumm 
Blieb es ringdum 
Sonft auf das feufjenbe, bange .. Warum?” 
Die böhmifhe Volke ſage „Pirtyfila” (&. 67) trifft den echten 
Romanzenton, von welchem wir uns nicht enthalten Bönnen, 
eine Probe in „Dolores zu geben (8. 97): 
In den Straßen, welch rin Wogen! 
Wohin drängt bad Volk in Eile? 
Aus der Fremde hergezogen 
Zanzen Gaukler auf dem Seile. 
Die bie kuͤhnen Sprünge gläden! 
Bravo! fhallı's aud jebem Munde, 
Und gefüllt mit blanten Gtüden 
Kreift ber Zeller in ber Runde. 
Reife fliegen, Beitern ſchweben. ' 
Zrommeln ktarppern, Pfeiſen gellen, 
Und «8 rührt mit Tuf’gem Streben 
Arlechino feine Schellen. 
Doch nur eine kurze Meile 
Bäpt er feine Laune bligen, 
Dann befehigt ſchlaffe Selle 
Er an zweier Häufer Spigen. 
Und das Wolk erfaßt ein Girauen, 
Mandher will den Blick bebeden, 
Bagend alcht binauf zu ſchauen 
Nah dem Schwindelpfad vol Schrecken. 


Pröglich fliegt #8 bang unb leife, 

Wie beim Ängftligen Erkennen, 
Durt die dichtgedraͤngten Kreife. 

Unb „Dolored‘ hört man nennen. 
Und ein wunderholbed Weſen, 

Blerbefwingt, im Roſenkranze, 
Bie zum Opfer auderlefen, 

Sqwebt heraus im leichten Tanze. 
Wandelt dann die grauſe Bruͤckt, 

Still, ein bleichet Engel, nieder, 
Beilt zwei furze Augenblide, 

Kehrt dann ſchmerzlich Kächelnb wieder, 


Unb bad Volt zu ihren Füßen 

Bricht mit Jubel jegt das Schweigen, 
Und Dolores will ed grüßen, 

Blickt hinab mit fanftem Neigen. 
Blidt in zweler Augen Flammen 

Melt, in bangem Graufen, offen, 
Bitternd fährt fie da zufammen, 

Wie vom Bligesfirahl getroffen. 
Au ihr Lieben, all ihr Leiden, 

Alle boffnungdlofen Schmerzen, 
Glädes kaͤcheln und fein Scheiben 

Dimmern auf in ihrem Derzen. 
Dumtel wird's vor ihren Augen, 

Bo fi Erd’ und Lüfte breb'n, 
Zroft vom Himmel einzufaugen, 

Blickt fie auf mit ſtillem Fleh'n. 
Doch ber hat ſich ſchwarz ummoben, 

Schaudernd hält fie an die Schritte; 
Unten Tod, Verderbnig oben, 

Schwantkt fie auf des Geiled Mitte. 


Hört des Volkes murmelnd Tofen 
Und ded Mitleidö laute Negung, 
Da entfallen ihr bir Rofen 
Bei der flärferen Wemegung. 
Und fir fiebt die Blumen ſchweben, 
Sieht fie flatternb nieberwallen, 


Lit aub ihrer Hand im Beben 
Dann bie Balanciere fallen. ' 
Und nod einmal blidt fie nieber, 
Die von neuem Muth bemeiftert, 
Sieht die theutrn Augen wieder, 
Hebt empor fi, hochbegeiſtert. 
Debt empor ih, laut zu fagen: 
„Giny'ger, dem je zu befennen 
Niemals meine Lippen wagen, 
Eine Kluft wird ſtets und trennen. 
Laß mid ſterbend fie burdfliegen, 
Los mid; Merbend dich begrüßen! 
Und man fiebt entfeelt fie Liegen 
Bu de Heißgeliehten Füßen. : 
Höchſt finnvel, fein gedacht und trefflich durchgeführt ift „Der 
Dichter als Zabuletfrämer" (8. 127); wogegen eine Supplik 
ber impertinent Blonden“ (&. 212), die bumeriftiih und 
wigig fein fol, als verunglüdt bezeichnet werden muß. 
Bon den epifhen Nummern, für welde die Verf. eine gewille 
Vorliebe zu haben ſcheint, fält Peine aus. Wo fie nicht ſelbſt 
wie in „ Dolores” erfindet, holt fie ſich mit gluͤcklichem Zakt 
aus Indien, Perfien, Ejthland und felbit aus der antiken Welt 
bie Sagen» und Legenden» ober Romanzenſtoffe. Bon den 
Ghafelen läßt ſich nicht viel rühmen, und von den Sonetten 
nur Das, daß fie wirklich Klinggebichte find, 

Roch müſſen wir einige Worte über bie Verſuche 
in Rahbildungen und Uebertragungen aus andern Spras 
hen fagen. BDinfichtlih der Stüde aus dem Altſpani ⸗ 
Then, deren Wahl jedoch nicht fehr glücklich iſt, haͤlt 
fie mit ferupulöfer Gewiffenhaftigkeit über der Mffonanz, 
wie man benn überhaupt bier menige Verſtoͤße gegen 
die Form findet. Glüclicher if ihre Wahl altdeuiſcher Stoffe, 
und wir heben hier das Frühlingslied von Ulrich von Lichten 
fein heraus. „Herſchel's Teleftop”, aus dem Engliſchen, koͤn⸗ 
nen wir nur als ein poetifches Guriofum ohne großen äfthetir 
chen Werth betrachten. Die Meinen lieblichen Lieder von Ihe: 
mas Moore find mit der ganzen Grazie und Leichtigkeit des 
Driginald wiedergegeben, und werden felbft eigenfinnigen Anı 
fprüchen genügen. Na Lord Byron gibt fie den „Gefangenen 
von Ehillon‘ ganz, und was wir für dad Gelungenfte halten, 
den füßen melandolifhen Gefang Medora’s aus dem „Eorfar”, 
deſſen Uebertragung wir mit dem Driginal verglichen haben, 
und welcher lautet: 

In tiefer Seele, jevem Licht verhüllt, 

Berg’ ih ein füh Geheimniß ald mein einen, 
Unb wenn mein Herz dir auch entgegenfärilt, 
So zittert bald es doch zur im Schweigen. 


In feiner Ditte brennt ein Grabeslicht 

Mit fliler, em’ger Glut, doch ungefehen ; 
Das Dunkel ber Verzweiflung töfht es nicht, 
Ob auch vergeblich feine Flammen wehen. 


Sedente mein! — D, geb! nit unbewegt 
Vorbei, wo meine Hülle dedt die Erde, 

Der einz’ge Sram, den nie mein Hetz erträgt, 
IR, wenn ich je von bir vergeffen werde. 


Mein treu'ſtes, letztes Lied enteilt zu bir, — 
Wegt Tugend nicht des Mitleid ſanſte Triebe? — 
D fo gib Ale — eine Thraͤne mir, 

Der erſte, letzte Lohn für fo viel Liebe. 


Außerdem gibt die talentvolle Ueberfegerin, wiewel nicht unter 
bee Rubrik Ueberfegungen, fondern unter den Sonetten Pe 
trarca's drittes Sonett: „Era ’l giorno, ch' al sol scoloraro 
ete.’; aber es ift nur eine verunglüdte Nachbildung, da bie 
fremme Beziehung des Dichters auf den Gharfreitag, we er 
gaura zum erften mal ſah, darin fehlt. 3. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Seiurich Wrodpans. — Drus und Verlag von F. M. Broddans in Peipzig. 
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Napoleon in der Auffaſſung eines Englaͤnders. 
The fall of Napoleon: an historical memoir of J. Mitchell. 
Drei Bände. Zweite Auflage. London 1846. 

Faft gleichzeitig mit dem fünften Bande der Schlof- 
ferfchen „Gefchichte des 18. und 19, Jahrhunderts”, wel- 
cher die Herefchaft Napoleon's bis in den Herbft 1806 
umfaßt, haben wir das vorliegende Buch des englifchen 
Dberftlieutenants Mitchell gelefen, nicht ohne in den Theis 
len welche beiden Büchern gemeinfam find eine auffal- 
lende Ucbereinftimmung wahrzunehmen. Wir meinen da» 
mit das gerechte und ſtrenge Urtheil über Napoleon, wie 
es freilich der weichlichen Anficht vieler Zeitgenoffen, und 
jener romantischen Einkleidung eines Stüds Weltgeſchichte 
deffen Held aller Nomantik fern war, nicht eben gefallen 
wird, wie ed aber die Wahrheit und Mürde der Ger 
fchichte immer lauter erfodert, und wie es unter und vor 
. fünf Jahren von dem Hauptmann v. Nath mit Unpar- 
teilichteit und Sachkenntniß abgegeben worden if. *) 
Zwiſchen Schloffer und Mitchell aber ift immer bei aller 
Uebereinflimmung ein großer Unterfchied. Schloffer in 
feiner befannten Weiſe, deren Mängel vor einiger Zeit 
Waiz in Schmidt's „Zeitfchrift für Gefchichtswiffenfchaft“ 
(Y, 324 fg.) grünblich nachgewieſen hat, tadelt nicht bios 
— und Dies mit Zug und Recht — Napoleon’s Herrfc- 
ſucht, Eroberungtluft und Spionirfoftem mit harten Wor ⸗ 
ten, fondern er ſchimpft auch auf bie ganze Zeit, und 
fegt alle Perfönlichkeiten herunter die nicht gerabe fo ge+ 
handelt haben mie er (Schloffer) gedacht und gehandelt 
haben würde. Mitchell dagegen ſteht als Engländer ſchon 
ber Franzöfifchen Revolution beflimmt entgegen, und trägt 
dieſe perfonlidye Ueberzeugung mit aller Zähigkeit umd 
Strenge auf den Ufurpator des Throns über, dem er fo 
gar nit einmal das Verdienſt gönnt die Mevolution in 
Frankreich unterbrüdt zu haben. War nun Englands 
ganzes Staatsleben während der Mevolution auf die Füh- 
rung des Kampfes mit Frankreich gerichtet, fo ſtehen auch 
Diejenigen dem Verf. alle hoch welche am dieſem Kam- 
pfe Antheil genommen haben, und er kennt alfo ebenſo 
gut wie fein Landsmann Alifon nur ihre friegerifchen 
Leiftungen, ohne fih um innere Vorgänge oder Entwide- 





lungen in Deutfchland, Rußland, Spanien und andern 
Ländern weiter zu befümmern. Denn Napoleon als ber 
Erifeind feines Vaterlandes unterdrüdt alle andern Ber 
tradhtungen, und fein Untergang wird als ein wahres 
Glück für das gefammte Europa dargeftellt, wie er es 
denn auch in der That gewefen it. Der Verf. hat da—⸗ 
bei (111, 321) nicht überfehen, daß Napoleon felbft in 
England feine Anhänger gehabt hat, aber es war eigent⸗ 
ih nur bie einmal beftehende Oppofition gegen die Re— 
sierung, welche nach dem Sturze Napoleon’s ſich gleich 
bleiben wollte, wennfchon bie Ereigniffe ihre „‚unpatrio 
tifchen Prophezeiungen” volltommen Lügen geftraft hat: 
ten. Der Verf. fagt in diefer Stelle: 

The generous feeling of the English nation was also 
averse to triumph over the fallen and taunt a vanquished 
enemy with former wrongs. There was something like a 
noble forgiveness of injuries in sounding only the praise 
without adverting to the erimes of our former adversary, 
that auited the auperficial liberality of much in vogue. It 
did not strike these liberal parties, or did not auit them 
to recollect, that Napoleon was an historical character, 
whose actions and conduct could not be falsiied without a 
direct oflence to all efforts made by history in the cause 
of truth and honvur. 


Wir find aber ganz und gar micht der Anſicht das 
Mitchell ſche Buch als einen Ausdruck ſtark ausgeprägter 
Nationalität gering zu achten oder zu verwerfen. Es ift 
im Gegentheil von großem Vortheil für die Zeitgefihichte, 
die Stimmungen, Anfichten und Maßnahmen einer lange 
Zeit hindurch unterdrückten Partei nicht blos aus den 
Berichten der Sieger kennen zu lernen (mie ed denn ald 
ein bedeutender Gewinn für die römifche Geſchichte er- 
achtet werden müßte, wenn aufer Livius und Poly 
bius auch einheimifhe karthagiſche Schriftfteller ung er⸗ 
halten wären), und alſo in ben Werten W. Scott's, 
Alifon’s und Mitchell's englifche Quellen von nicht ger 
ringer Trefflichkeit uns eröffnet zu fehen, in dem Werte 
Toreno's fpanifche Nachrichten von bewährter Blaubwür- 
digkeit zu befigen, und in den italienifhen Büchern Bor« 
ta's und Vacani's die Zuflände Italiens von einer an« 
bern Seite als aus lügenhaften franzöfifhen Bulletins 
und Memoiren ins Auge zu faffen. Wir haben in 


*) Bergl, einen Bericht hierüber in Ar. 2—M d. Bi. f. ı035, | Deutichland ebenfalls über die Napolton'ſche Zeit Schrif« 


D. Ned. 


ten von hohem vaterländifchen Werthe, als deren Ver— 


1274 


faffer wir nur Arndt, Müffling, Grolman, Barnhagen ! Paris und auf dem Schlachtfelde vom Belle- Ulliance, mo 
von Enfe, Steffens, Niebuhr und Schloffer nennen wollen; ' 
aber trog ihrer fräftigen Worte und glaubhaften Erfeb- | 


niffe finden doch noch immer die Subeleien eines C. T. Heyne | 


und Schlegel, bas Rapoleon-Album Brindmeier's, die Ueber- 
fegungen der Napoleon’s-Epopör von Thiers, und die Napo- 
leon verherrlichenden Gedichte eines Deine, Gaudy und reis 
ligrath ihre Verbreitung im deutſchen Waterlande, befleden 
die Ehre unſers allzu Teichtgläubigen Volks, und vergifs 
ten den Sinn unferer Jugend. Denn die Kaiferlieder 
gehen auch in bie Zefebücher, Chreſtomathien und An» 
thologien über, und ein beutfcher Gymnafiallehrer, Hoche, 
bat fogar 1842 U, Dumas’ „Histoire de Napoleon’ 
als deutihes Schulbuch bearbeitet. Unter ſolchen Wer- 
hältniffen ift und des Briten Mitchell „The fall of Na- 
poleon”, eim Buch das binnen einem Jahre bie zweite 
Auflage erlebte, eine willtommene Erſcheinung, die wir 
nad) ihrem fernbaften, wenn auch hier und da einſeiti 
gen Weſen unfern Landsleuten beftens zum Muſter em ⸗ 
pfehlen wollen. 

Aber keineswegs als blofe Schmähreben oder befhim- 
pfende Tiraden, jondern mit unleugbaren Thatfachen be» 
legt treten überall in Napoleon's Herrſcherweiſe feine Eir 
telteit und unbegrenzte Ehrjucht hervor, fein ungemeffenes 
Streben nad Begründung einer neuen Dynaftie, und bie 
Verſchwendung bes edelften Blutes in den raftlofen Krie ⸗ 
gen, die er ſtets entzündete und argliftig genug feinen 
Zeinden allein zur Laſt zu legen bemüht war, Nicht 
minder rügt der Verf, die alte Grauſamkeit, die Napo- 
leon in allen feinen Kriegen und Staatshandlungen an 
den Zag gelegt hat, die harte Behandlung feiner Unter 
gebenen, den Mangel fürftliher Anmuth und Würde in 
feiner ganzen Erſcheinung, bie Härte gegen Frauen, bie 
Empfindlichkeit gegen Tadel und Widerfpruch, endlich die 
gänzliche Nichtachtung fremder Volkethümlichteiten. Mit 
Mecht macht er darauf aufmerffam, wie ſehr Napoleon 
gerade hierdurd und durch die das Land ausfaugende 
Art feiner Kiiegsführung, durch die Plünderungen feiner 
Marfhäle, Intendanten und Gommiffarien, mit dem 
Gefolge ihrer Douaniers und Employis — „the blond- 
suckers of Europe‘ — feiner Herrſchaft geſchadet habe. 
Bor Allem aber bewegt den freien Engländer die unmür« 
dige Späherei und das Syſtem ber Austundfchaft, mit 
welchem Napoleon fein ganzes Reich umftridt hielt, je- 
nes Prokruſtes · Bett, in welches er gern auch bie Geban- 
ten geſpannt hätte, ſodaß er ihn mehrmals einen zweiten 
Tiberius genannt, und an einer Stelle ihm fogar bie 
Graufamkeit und Heuchelei dieſes Gewaltigen, aber ohne 
beffen Zalente, Schuld gegeben hat. Ebenſo wenig be 
faß er des Tiberius Charakterſtaͤrke; Beifpiele find die 
Feigheit welche er bei feiner Abdankung in Kontainebleau 
bewies, der Mangel an Muth umb Energie den er bei 
den Pöbeltumulten auf feiner Reife nah Elba bliden 
lief, wo mir eine anzichende Betrachtung über das Be» 
nehmen eines tapfern Soldaten bei ſolchen Gelegenheiten 
leſen, endlich die gänzliche Kopflofigkeit bei großen Wer 
luften unb Niederlagen, 3. B. nad der Einnahme von 


er fogar Thränen vergoß. Mitchell fchreibt bei einer fol- 
chen Gelegenbeit (II, 171): 

It proven, that this ignoble man, who never ahed a 
single wear for other's woe, could weep orer his own mis- 
fortune, and shed dastard tears in the hour of personal 
adversity. 

Und gleich darauf ſteht folgendes harte Wort über 
Napoleon's Benehmen bei Belle Alliance: 

Of him posterity will only say, that he trusted hia 
planless battle to the mere effects of his troops; that he 
Rung, when all was lost, his last and bravest reserves, his 
noble Guard, into tke gulf of destruction; and then, when 
these brave men also fell benesth the arms of victorions 
foes, headed a Might which stands without a parallel into 
the annals of eivilized warfare. 

Wie begründet auch biefe Ausftelungen immer find, 
fo läßt fi doch das umparteiifhe Zeugniß nicht zurück⸗ 
halten, dag Mitchell bei mehren Gelegenheiten Napoleon’s 
außerordentliche Thaten und wirkliche Verdienfte verkannt 
habe. In letzterer Beziehung nennen wir bier befonders 
bie Urtheile über Napoleon's Mitarbeit an den franzd- 
fifhen Gefegbüdhern, die nach Thibaudeau's wahrhaftem 
Zeugniß die Geiftesfraft dieſes ungewöhnlichen Mannes 
in ein fehr helles Licht gefegt hat, ſowie über andere 
feiner Einrichtungen, durch die er bürgerliche Ordnung 
und Ruhe in Frankreich zurüdführte, bevor das heillofe 
Syſtem des Centralifirens die Oberhand gewann. Gin 
vollgültigerer Beurtheiler ift Mitchell auf dem Felde ber 
Taktik und Strategie, und freilich auch hier firenger 
Nichter Napoleon's, wie z. B. feine Krititen der Schlad- 
ten bei Borodino, bei Leipzig und bei Belle» Alliance 
erroeifen; ferner eine längere Betrachtung, und die Schil- 
berung der Operationen im Winterfeldguge 1814. Auf 
das zulegt genannte Stüd konnen wir hier nicht meiter 
eingeben, aber mir müffen bemerken, daf in dieſem Feld» 
zuge, welcher mit Recht neben Napoleon’s erftem italieni« 
ſchen Feldzuge 1797 als einer feiner glängendflen ange: 
fehen zu werden pflegt, von Mitchell dem Kaifer mehr 
Fehler und Kraftlofigkeiten nachgewieſen worden find als 
gewöhnlich, felbft von gegnerifchen Schriftfiellern, zu ge ⸗ 
ſchehen pflegt. Ebenfo wird die von Napoleon zu Iroyet 
am 24. Febr. 1814 gebotene Volkebewaffnung getabelt, 
weil ihre Cinrichtung an bie -terroriftifchen Zeiten des 
Nationaleonvents erinnert, und dem Kaifer vorgeworfen, 
daß er in Frankreich damals Das eingeführt habe mas 
er in Spanien und in Deutſchland brigandage genannt, 
und mit der größten Härte beftraft hätte, und daß bie 
Geſchichte ihm alfo um fo mehr jener hinterlifligen und 
unbarmberzigen Mordthaten anklagen müffe, durch welche 
fo viele wadere Soldaten der Verbündeten gefallen waren. 
Aber, wie fehr mir au die Zapfern beklagen weiche 
durch die Hand der Bauern im Dunkel der Wälder oder 
durch heimlichen Ueberfall in der Ruhe ihrer Quartiere 
ben Zod gefunden haben, fo ift e# body für Napoleon 
fein Bormurf, daß er in feiner Noth das Aufgebot dee 
Volks verfügt hat. Nur vermochte er nicht einen Volte- 
frieg wie in Spanien zu entzünden, ein folder Auf- 
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ſchwung des franzöfifhen Volks war überhaupt unter den 
Greueln der Revolution begraben, und nur die Plünder 
rungen ber fremben Truppen, die freilidy die Folgen bes 
drüdendften Mangels waren, und recht eigentlih durch 
das unkluge, blödfinnige Verfahren des nicht fämpfenden 
Theile der Franzofen (f. Varnhagen von Enſe's „Dent- 
würdigfeiten”, I, 130 fg.) hervorgerufen wurden, konnten 
Verzweiflung erzeugen und YAuffiände erregen. 

Und fo trifft Dies mit den andern Bemerkungen bes 
Berf. zufammen, deren Endergebniffe etwa folgende find: 
Napoleon hat fi) nie mit kleinen Truppenabtheilungen 
einem überlegenen Feinde gegenüber ald Sieger gezeigt 
wie Hannibal und Friedrich II.z er hat nicht durch um ⸗ 
fihtiges Manoeuvriren, fondern durch maffenhafte Ueber- 
legenheit und durch ungeheuere Goncentrirungen von Rei« 
terei und Artillerie die Gegner zum Weichen gebracht, 


und hätte 3. B. bei Lügen und bei Baugen das Feld. 
nicht behauptet, wenn ihm die Verbündeten an Truppen» | 
zahl gleich gewefen wären; er hat feine Unfähigkeit ohme | 


ſolche Mittel zu fiegen durch den Rückzug aus Moskau, 
die Heimkehr nad) Frankreich nach der leipziger Schlacht, 
und die Flucht bei Belle- Aliance bewiefen; er hat end« 
lich früher Gegner, einen Mad, Benningfen, ein Her- 
zog von Braunfchweig, nicht fähig Heere — und, wie 
wir hinjufegen, am menigflen einem Napoleon gegenüber 


— zu befehligen, ſich gegenüber gehabt, die fpätern aber, | 
ein Blücher, Wellington, Schwarzenberg, Saden, York, : 
Gneifenau, Erzherzog Karl, vereinigten mit dem Glanze | 


bes Zalents noch das Feuer der Vaterlandsliebe. Dier« 
aus folgt nun, daf von Mitchell auch mehr als eins ber 
friegerifchen Ereigniffe aus Napoleon's Leben, das unfere 
beutfchen Tagesfcriftfieller gar zu gem nod im prädti« 
gen Farbenjhmude der franzöfifhen Bulletins anflaunen 
laffen, feines Nimbus entkleiber if. So zeige Mitchell 
die Unmahrheit jener Erzählung, daß franzöfifche Kano- 
nen das Eis eined Sees in der Schlacht bei Aufterlig 
zerfchmettert, und unzählige Ruſſen bier ihren Tod ge 
funden hätten, wie freilich neuerdings erft wieber Thiers 
(„Histoire du Consulat et de l Empire“, VI, 293) trog 
Wachsmuth's genauer Kritik („Geſchichte Frankreichs“, 
II, 374) nachgefabelt hat; die vielgerühmte That an der 
Brüde zu Lodi wird mit vollem Rechte weit hinter bie 
Erftürmung der Dämme bei Wartenburg an der Elbe 
durch das Jork'ſche Corps am 3. Det. 1813 geftellt; Na- 
voleon's Zug über die Alpen 1801, und fein Uebergang 
über ben großen Et. Bernhard ift allerdings ein fühnes 
Unternehmen gemwefen, aber bie nähern Umflände find 
von ben franzöfifhen Schriftftellern fo übertrieben, und 
die Schwierigkeiten fo unmäßig vergrößert worden, daß 
man das Ganze für ein Wunder halten möchte. Nun 
beweift aber Mitchell, wie auch Schloffer a. a. D. (V, 288) 
gethan hat, daß die Mhetoren ganz überfehen haben, daß 
nur eine Heine Abtheilung des Heer über ben Berg 
ins Thal Aoſta Hletterte, und daf die Hauptmaſſe gleich« 
zeitig durch alle größern und Bleinern Alpenpäffe gezogen 
ift. Ebenfo wenig ift er in die Lächerlichkeit der Fran⸗ 
zofen gerathen, welche die Schwierigkeit der drei Tage 


auf dem St.»Bernharb mit Hannibal's Zug von Spa- 
nien aus über bie Pyrenden und Alpen, durch das Land 
ber milden Nationen Galliens und ber Alpen in Die 
| Ebene der Rombardei vergleihen. Aus der legten Zeit 
-Napoleon’s berichter Mitchell die Wahrheit über den thä- 
tigen Beiftand. welchen die Nationalgarde von Paris, 
und bie Zöglinge der Polytechniſchen Schule bei ber Ver: 
theidigung der leptern Stadt im März 1814 geleiftet hat · 
ten. Bon ber erftern, fagt er, waren fünf Mann hors 
de combat gefegt, von legtern drei verwundet. Endlich 
wird Montholon’e Märchen (puerility), als fei Admiral 
Keith, der auf Befehl feiner Regierung den Degen Na- 
poleon’s habe fodern follen, von bem Glanze bes kaiſer⸗ 
| lichen Auges zurüdgebebt, bier nur angeführt, um zu 
zeigen: „what the partisans of this boasted man are ca- 
pable of publishing to the world,’ 

Wie fireng nun auch Mitchell in feinem Berfahren 
Irrthümer und Zäufchungen zu zerftören ſich ermiefen 
hat, fo willig erfennt er doch das Gute und Dervor- 
ftehende überall an. Die Tapferkeit und Kühnheit der 
franzöfifhen Soldaten wirb von ihm ebenfo belobt als 
die muthvolle Erhebung des preufßifchen Volks; Stein 
wird gefchildert: „high of heart, conscious nf own worth, 
scorning every semblance of subterfuge, falsechood and de- 
ceit"; Scharnborft's „silent and unostentatious diligence‘ 
erhält gebührende Anerfennung; Blücher, ber fühne, raft« 
loſe, fharffinnige, jeder körperlichen Beſchwerde trogende 
ı Greis, ift der eigentliche Held des Verſ., der Arminius 
of modern times; Schwarzenberg erfcheint neben ihm 
| weniger glänzend, aber fein perfönlicher Muth (die Er- 

wähnung bes fhönen Reitergefechts bei Chatean-Gambre- 
fit am 26. April 1794 follte nicht übergangen fein), die 
Biederkeit und Freundlichkeit feines Weſens, feine große 
Menfchenkenntnif, und das wunderbare Zalent („wonder- 
fully judgment“) in Vereinigung und Leitung ber ver- 
ſchiedenſten Charaktere wird nah Würdigkeit gepriefen. 
Weniger zuverläffig erfchien der Kronprinz von Schwe · 
den, um Öberfelbherr ber Verbündeten zu fein. Mitchell 
fagt ganz richtig (II, 79): 

A Frenchman, bearing arms against his native land, 
could not be very implicitly trusted by banded patriots 
fighting for their country'’s freedom: and the general, who, 
afecting republican principles, had accepted rank, wealth, 
honour and the title of Prince of Ponte Corvo from the 
hand of Napoleon was not likely to be esteemed a very 
lofty character. 

Den leptern Vorwurf theilt er mit vielen Rapoleon'- 
fhen Marfhällen und Würdenträgern, auf die Mitchell 
überhaupt micht gut zu fprechen ift: er meint, es fei fein 
befonderer Beweis des Talents und bed Scharflinns 
Napoleon’s geweſen, daß er Menfhen wie Marat, Mar- 
mont, Davouft, Junot und Sabary zu hohen Priegeri« 
fhen Ehren befördert habe. Marat fei ohne Talent und 
Gefinnung gewefen; Marmont im Felbe nie ausgezeich · 
net (7) und im Verdachte der MWerrätherei gegen feine 
Wohlthaͤter; Davouft ein brutaler Soldat; Junot roh 
und gemein (9); und von Savary hätten felbft Napo- 
leon's Sreunde nicht wünfdhen fönnen ihn in des Kai- 
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ferd Umgebung zu wiffen. Gleich hinterher wird über 
Talleyrand und Fouche ein nicht minder firenges Gericht 
gehalten. Aber daß Fürft Poniatowsti, der bei Leipzig 
in den Fluten der Eifter feinen Tod fand, ein „kurzer, 
fämmiger Pole mit verzerrten Zügen“ gewefen fei, und 


fein Apollo in lancer uniform, haben wir aus Mitchell's 


Buche zuerft erfahren. Endlich dürfen wir auch die Ber 


| 


wunderung nicht übergehen welche ber Engländer dem | 


Andenken Friedrich’ IT. und feinen großen Heldengaben 
fpendet, indem er ihn dem Kaifer Napoleon, und ſiets 
zum Nachtheile des Letztern, gegemüberftellt, ſodaß er ſich 
hier weit weniger gerecht zeigt ald ber preußifche Gene: 
ral v. Minutoli in feiner „Parallele zwifchen Friedrich II. 
und Napoleon“ (Berlin 1840).*%) Um fo mehr hat uns 
die falfhe Angabe befremder, daß Friedrich 11. im ber 
Schlacht bei Kollin den Rampfplag noch vor dem PVer- 
lufte des Treffens verlaffen, und daß er aud bei Soer 
feine ſchwache Stunde (a feeble moment) gehabt habe. 
Sonberbar genug wird bier und in mehren andern Stel« 
len Berenborft als der fähigfte unter allen Schriftitel- 
lern über Friedrich 11. bezeichnet, ber doch an ihm nur 
au tadeln und zu meiftern mußte, wogegen allerdings 


Lloyd, ben fein englifcher Landsmann mit engliſchem 


Selbftgefühl als den beſten Geſchichtſchreiber bes Sieben- 
jährigen Kriegs und als den erften Kriegsfchriftfteller (the 
ablest tactician) der neuern Zeit bezeichnet hat, die Tha- 
ten bes Königs von Preußen weit unparteiifher aufzu- 
faffen pflegte. Die im dritten Gapitel des legten Buchs 
mitgetheilte Unterhaltung Napoleon’d mit einem preufi« 
fhen Edelmann über die Feldzüge Friedrich's II. enthält 
in Namen und Angaben mehrfahe Unrichtigkeiten, fo- 
daß ben von Mitchell aus ihr gezogenen Schlüffen fein 
Werth beigelegt werden kann. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Nuglofe Bücher. 

Wenn in Deutfhland Privatperfonen oder gelehtte Ger 
ſellſchaften ſich entfchließen alte Bücher herauszugeben, fo kann 
man faft immer barauf rechnen, daß diefe Werke der Wiſſenſchaft 
wenigftens einigen Gewinn bringen. In England dagegen ſehen 
wir Bäufi, daß alte Schriften neu edirt werden die außer der 
veralteten Form nichts Auffallendes haben, und aus denen eben 
nichts Befonderes zu lernen if. Käme Jemand bei uns auf 
den Einfall ein Buch, wie a. B. „The diary of Henry Ma- 
chyn”, aus dem Staube zu aichen und dem Publicum barzu« 
bieten, fo find wir überzeugt, es würbe in ganz Deutfchland 
nit 20 2efer finden, während es von der engliſchen Kritik 
als eine, ige intereffante Erfcheinung angepriefen wird. Wuch 
in Rr. 264 d. Bl. hat ein Verichterftatter, dem „Athenaeum” 
folgend, jenes Bud mit Anerkennung erwähnt. Nun aber 
find jene angeblich „‚noticeable events“ in der That weiter 
Nichts als ſolche Borkommniffe, deren Schilderung allenfalls 
paffiren koͤnnte, wenn fie gelegentlich in eine Erzählung ein» 

eftreut wären, bie aber in einem ziemlich dicken Bude aus 
ammengeftellt einen abſchrekenden Gindrud machen. Dabei 
find fie für die Sittengefhichte infofern ganz unerheblich, als 


*) Diefelbe Geringfhdgung bes Welbherrntalents Friedrich“e IL. 
die Mitchell von Napoleon bebauptet, madıt ihm auch der Werf. ber 
„Antmonen’ (I, 133) zum Borwurf. 


es an viel beſſer gefchriebenen und unterhaltendern Schriften 
über biefen Grgen and gar nicht fehlt. In Deutfchland würde 
Rachyn's „Diary, wie gefagt, gar Bein Publicum finten. 
Iene unaufhoͤrlichen Beſchreibungen von Leichenbegaͤngniſſen, 
Paradezügen, Prangerausſtellungen und Hinrichtungen fommen 
uns böcjt langweilig vor, ohne andere Driginalität als die 
verdborbene Sprade, und ihr größtes Verbienft haben fie in 
unfern Augen nur als ſprachliches Guriofum. Für Kenner 
des Englifhen möge bier eine Heine Probe der veralteten und 
verwahrloften Drthographie Machyn's folgen: „The sam day 
alle the kent men whent to the cowrt with halters a-bowt 
ther.nekes, and bonde with cordes ij and jj to-gether, 


' through London to Westmynster, and be-twyn the ij tyltes 
| the powr presonars knelyd downe in the myre, and tber 
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Miscellen. 


Kopernicuß. 


Alerander von Humboldt bezeichnet im „Kosmos Das als 
die große, glänzende That des Kopernicus, daß er die Bewe⸗ 
gung ber Erde unabänderlich fefthielt und, auf zahlreiche Beob⸗ 
achtungen geftügt, feine Weltorbnung mathematiſch begründete. 
„Durd keine andere Anordnung”, fagte er, „babe ich eine fo 
bewunderungswürdige Symmetrie des Univerfums, eine fo bar: 
moniſche Berbindung der Bahnen finden können, als da id 
die Weltleuchte (lucernam mundi), die Sonne, die ganze Fa: 
milie ?reifender Geftirne lenkend (circumagentem gubernans 
astrorum familiam), mie in bie Mitte bes fchönen Naturtem+ 
peld auf einen koͤnjglichen Thron geſetzt.“ (‚Nicolaus Coper- 
nicus de revolutionibus etc.”, I, 10, im „Kesmos‘, IL, 347.) 
Bmanzig Jahre hatte Kopernicus an feinem großen Werke gear: 
beitet; während der Wusarbeitung vermied er e6 forgfaltig, 
um nicht zu Misverftändniffen Veranlaffung zu geben, von 


' feiner neuen Theorie Etwas verlauten zu laffen. Ungeachtet 


diefer weifen Borficht hatte ſich in der nächften Umgebung von 
Frauenburg, dem Wufenthaltsorte des Kopernicus, das Gerücht 
verbreitet, er leugne die Ruhe der Erbe und lege ihr eine Be: 
wegung bei. Dies war feinen Gegnern ein erwünfdter Anlaf 
ihrer lang verhaltenen Erbitterung Luft zu machen; auf ihre 
Beranlaffung mußte eine berumziehende Schaufpielerbande Kr: 
pernicus wegen des Dogmas von der Bewegung der Erde auf 
rohe Weiſe Dem Gelächter der ungebildeten Menge preisgeben. 
Stine Freunde wollten diefem fhamlofen Treiben Einhalt thun. 
Kopernicus antwortete: „Nunquam volui populo placere; nam 
quae ego scio, non probat populus; quae probat populus, 
ego nescio.” Kopernicus ftarb am 23. Mai 1543. Im Dome 
u Frauenburg ift er begraben, und ein befeidener Stein auf 
En Grabe trägt die demüthige Infrift: 

Noa parem Paulo veniam require, 

Gratiam Petri neque posco, sed quam 

In eraein ligno dederis latroni 

Sedulus oro. 


Urfahe bes Mondwechſels. 

Nach der Lehre ber Manicdhäer begeben ſich bie leuchtenden 
Seelen der Gerechten nad dem Zode in den Mond, und wenn 
diefer eine hinreichende Anzahl ſolcher Paffagiere aufgenommen 
hat, weldes jedesmal mit dem Gintritte des Vollmondes ber 
Fall ift, fo bringt er ſie zur Sonne, wo fie, im Elemente des 
reinften Lichts ſich badend, eine ewige Glüdfeligkeit genießen. 
Hat er ſich dort berfelben entledigt, fo verliert er feinen Schein 
und wir haben dann — Neumond. 2i, 
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Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Mittwoch, 





Napoleon in der Auffaffung eines Engländers, 
( Beſchluß aus Nr. 319, ) 


Da wir des Engländers Lloyd einmal gedacht haben, 
fo kommen wir noch einmal auf bie bereit# oben berühr» 
ten englifchen Eigenthümlichkeiten Mitchell's zurüd. Der 
tapfere Oberfilieutenant ift überall bereit die Ehre feiner 
Landsleute zu preifen oder zu vertheidigen, ihre Feldherren 
ober hohen Dffiziere zu loben, mit aller Beeiferung bei 
den Thaten der Engländer in Spanien und Flandern zu 
verweilen, der Erftürmung von Bergen op Zoom als ei⸗ 
ner rein englifhen Heldenthat zu gebenten, die morali« 
fche Tüchtigkeit des englifchen Dffiziercorps als nacah- 
mungswerth für andere Deere aufzuftellen, und in man- 
chen andern Stellen in fehr belebten Worten Englands 
rühmliche Ausdauer und große Anftrengungen für bie 
Freiheit Europas gegen den gemeinfamen Feind, „the ogre 
of Corsica”, wie ihn während des Kampfes die „„Times” 
nannte, zu erheben. Alles Dies ift zum großen Theile 
wahr, und beleidigt nicht das Gefühl anderer Völker, die 
Franzofen ausgenommen. Aber eine Rüge verdient das 
englifhe Selbftgefühl im der Erzählung der Schlacht bei 
Belle - Alliance. Niemand wird es Hrn. Mitchell verar- 
gen, baf er bei der Wichtigkeit diefer Schlacht und ih- 
rer Folgen biefelbe ausführlicher befchreibt, und den ta- 
pfern Feldherren und Negimentern Englands bie verdiente 
Ehre ihrer Tapferkeit bewahrt hat, bie ihnen „einige 
Schrifeftellee” (uns find ſolche nicht näher befannt) hät · 
ten fchmälern wollen. Daher finden wir auch die Ein» 
leitung (II, 62) eines wadern Soldaten durchaus wür⸗ 
dig und fegen fie ber: 

The great share which the people of Britain claim in 
these brilliant actions should render them especially inter- 
esting to us; for military glory forms, when wisely used, 
one of the most valuable legacies that a nationale genera- 
tion can bequeath to their descendants. It is a sevenfold 
shield against unjust aggression; and having been gained 
for our country by noble exertions made during the contest 
— by vast sacrilices, and by torrents of the bravest blood 
that ever flowed in the hearts of men, must — to justice to 
honour and patriotism — be transmitted bright and untar- 
nished to posterity; as free from the misty haze which 
overstretched liberality would cast upon its surface, as 
from the blackening staia by which the poisoned breath 


of foreign and domestic foes would strire to obscure 
its Justre. 


Wenn nun Mitchell ferner aufrichtig genug ift zu 
geftehen, daß Blücher von der ebelften Begierde befeelt 
war an der Schlacht Theil zu nehmen, und daß c#, 
wenn er ein Mann von eiferfüchtiger oder argmöhnifcher 
Gefinnung gemefen wäre, gar feine Schlacht von Water- 
loo gegeben haben würde, fo war doch der preufifchen 
Hülfe, die den Engländern, bie fo tapfer gefochten hat» 
ten, in dem Augenblicke der höchften Noth erfhien, mit 
größerer Wärme zu erwähnen. Denn Mitchell hat auf 
jeden Fall zu viel geſagt, daß auch felbft wenn bie 
Preußen nicht gelommen wären die Engländer ihre 
Stellung behauptet hätten, und es Napoleon nicht mög« 
lich gewefen fein würde fie aus ihrem Walde zu vertreis 
ben. „Wellington“, fchrieb Gneifenau an Arndt („Noth- 
gedrungener Bericht aus Arndt's Leben“, 1,247), „wäre 
ohne uns zertrümmert worden, wenn wir nicht, umein- 
geden? des durdy feine Schuld am 16. Juni erlittenen 
Unglüds, ihm am 18, Juni ritterlich zu Hülfe gefommen 
wären.” Und gerade das Stillfehweigen Mitchell's, die 
Umgehung aller Aeußerungen Wellington’s, die nur flüd- 
tige Erwähnung des Zufammentreffens beider Feldherren 
bei Belle» Alliance, endlich das unfreundliche Urtheil über 
Grolman’s „Geſchichte des Feldzugs von 1815” — fie fei 
in einem entfchieben feindlichen Geifte gegen die britifche 
Armee und den Herzog von Wellington gefchrieben —, 
alles Dies zufammengenommen zeigt, wie ungern ber eng⸗ 
liſche Nationalftolz es fi befennen mag, daß ohne Blü- 
cher's kameradſchaftliche Gefinnung und den trefflichen 
Geift feiner Preußen der Herzog Wellington bei Water- 
loo nicht Sieger geblieben wäre. Diefer hat allerdings 
in feinen Depefchen unmittelbar nad) der Schlacht (vergl. 
Gagern „Der zweite Parifer Frieden“, I, 72, 79) dem 
alten Helden Blücher einige Freundlichkeiten gefagt, und 
bie Michtigkeit des preufifchen Beiftandes zur Erringung 
fo glängender Erfolge anerfannt; aber wer ſich ben bittern, 
ungerechten Tadel vergegenwärtigt den ber Herzog 1836 
im englifchen Parlamente über die Preußen ausſprach, 
der wird fih kaum bes Gedankens erwehren föns 
nen, daß es unter ben hoͤhern englifchen Dffizieren 
grundfägliche Verabredung zu fein ſcheint bei Erwähnung 
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der Schlacht bei Belle Alliance der Preußen nur bei 
läufig oder gar nicht zu gedenfen, wenn auch fonft bie 
Aufnahme des Prinzen Waldemar von Preußen in ber 
neueften Zeit eine ebenfo herzliche als chrenvolle am 
Sublatfch wie in London geweſen iſt. 

Es ließ ſich erwarten, daß der von Franzofen und 
Deutfchen fo viel gefhmähte Hudſon Rome in Mitchell 
einen Vertheidiger finden würde. So verhält es fi 
denn aud. Mitchell hat unter Hudſon Lowe im Gene 
ralftabe während der Jahre 1814 und 1815 gedient, und 
wiederholt, daß bdiefer ein Mann von gefälligen und 
freundblihen Sitten geweſen fei, durchaus frei von jenen 
Ausbrühen der Leidenfhaft und des Zorns die ihm 
D’Meare und Las Caſes zur Laft gelegt haben, Von 
feiner Darftellung der Verhältniffe auf St.» Helena gilt 
Daffelbe wie von der des Militairarztes Henm in ſei⸗ 
nem Buche: „Events of a military life” (London 1844), 
mo im zweiten Bande (&. 1— 97) eine Menge der wich 
tigften IThatfahen und Urtheile über Napoleon’s Ber 
bannungszeit beigebracht ift. Beide Männer, Mitchell 
fowol als Henm, zeigen fi allerdings als fehr loyale 
Anhänger der Tories und entfchiebene Franzoſenfeinde; 
allein ebenfo fehr ald Männer von Bildung und Wahrheit, 
und es wird feinem Lefer ihrer Bücher der mindefte 
Zweifel übrig bleiben, daß fie jedenfalls ihre fubjective 
Ueberzeugung, und nur biefe, ausfprechen. Die foftema- 
tifche Verfälfhung und abfichtliche Entftellung, ber ſich 
felbft ein Ehrenmann wie ber General Bertrand nicht 
ganz zu entziehen vermochte, wird immer Flarer aus den 
ſchlechten Büchern (wretched libels) hervorgehen welche 
gegen einen achtbaren Offizier in Umlauf gefegt wurben, 
weil er die Pflichten einer ftrengen Beauffihtigung fei- 
nes gefährlichen Gefangenen mit jeber nur möglichen 
Aufmerkfamteit (every degree of courtesy) in ®erbin- 
dung zu fegen bemüht war. 

Nach biefen vorangefhidten Bemerkungen brauchen 
wir nicht in das Einzelne ber vor uns liegenden brei 
Bände einzugehen, bie fich gut lefen laffen, und in be 
quemer Ueberficht die Thatfachen mittheilen, ohne gerabe 
auf neuere Auffchlüffe Anſpruch machen zu tönnen als 
auf bie welche durch die Stellung und Eigenthümlichkeit 
eines englifhen Stabsoffizierd bedingt find. Wir beiner- 
fen daher nur im Allgemeinen, baf eine wohlgeſchriebene 
Einleitung, „The ascent to power”, vorangeht, weil es 
ohne eine folche felten ein Engländer thut. Doc, hat 
bie Mithell’fche den Vorzug größerer Zufammendrängung 
vor ber Walter Scott's bei feinem „Life of Napoleon”, 
Der übrige Stoff ift in drei Büchet vertheilt, das erfte 
enthält den Zug der Franzoſen nach Rußland und ihren 
Rüdzug, das zweite Buch die Erhebung der Völker ge- 
gen Napoleon und den Krieg in Deutfchland, das dritte 


Buch den Feldzug von 1814 bis zu Napoleon’s Abdan- | 
tung in Fontainebleau, das vierte Buch mit der Ueberfchrift 


„Elba und Waterloo” beſchäftigt fi) mit den Begeben- 
heiten der Hundert Tage, und endet mit Napoleon’s Ein« 
fhiffung auf dem Bellerophon, ein fünftes Buch umfaßt 


feinem Tode, und enthält in drei Schlufcapiteln allge: 
meine Betrachtungen über die Regierungsart und Krieg: 
führung des außerorbentlihen Mannes, der auch nad 
ben Sitten und Gewohnheiten feines Privatlebens ben 
Refern gefchildert if. Da nun das Militairifche in als 
len Bänden befonders hervortritt, fo haben wir hier be 
fonders den Fleiß und die Belefenheit des Verf. zu rüb- 
men, ber fi) außer in der franzöfifchen und englifchen 
auch in deutfcher Literatur wohl umgefehen hat, und nicht 
blos in den größern Werken eines Glaufewig, Grelman, 
Bismark, Müffling, Canig, Barnhagen von Enfe, Mi- 
nutoli, Bade und Arndt, in den Schriften von I. Mül: 
ler und Geng guten Beſcheid weiß, fondern aud durch 
feine Kenntniß Heinerer Denkſchriften und Kriegsaben- 
teuer, wie der eines Loßberg, Gersborf, Odeleben, Kretich: 
mar, Sprengel, und der in Zeitfchriften gerftreuten Auffäge 
manchen beutfchen Schriftfteller zu befchämen ganz geeignet 
ift. In Beziehung auf Grolman’s, von Damig herausgege- 
benes claffisches Werk „Ueber ben Feldzug von 1815” hat 
Mitchell fich eine Unrichtigkeit zu Schulden fommen laſſen. 
Er berichtet nämlih, Orolman habe auch das Märchen 
(tale) wiederholt, daß Wellington fchon vor der Schlacht 
bei Belle» Alliance mit Foucde in Verbindung geftanden, 
und von ihm bas Verfprehen erhalten babe ihm den 
Feldiugsplan Napoleon’s mitzutheilen. Da Dies aber 
durch Fouche’s eigene Lift hintertrieben fei, fo wären bie 
Berbündeten durch Napoleons Angriffe überrafht wor ⸗ 
den. Wir erinnern uns aber nicht einer ſolchen Etelle 
im Grolman’ihen Buche, wol aber hat Died Arndt 
(„Erinnerungen aus bem dufern Leben”, ©. 261) ganz 
unverholen gefagt, während Grolman bedauert, daf bie 
BVerhältniffe und Unterhandlungen zwifhen WBellingten 
und Fouchẽ überhaupt der allgemeinen Sache geſchadet, 
und das Recht welches durch die fiegreihen Waffen ber 
Verbündeten hervorgerufen war nachtheilig geftört hätten. 
Und Das ift leider nur au wahr geweſen. Für die Bi» 
teratur jenes Feldzugs ift es wichtig, daß Mitchell als 
ber Verf. der oft angeführten „Observations sur la re- 
lation de la campagne en 1815, par le general Gour- 
gaud“, zuerft unter Allen den General Kellermann ge: 
nannt hat. 

Mit diefem Vorzuge eines guten Quellenftubiums vet · 
einigt fih nun eine lesbare, gefällige Darftellung, wie 
man fie in den Denfwürbigkeiten und PLebensbefchreibun« 
gen höherer englifchen Dffiziere, eines Lonbonderm, 
Napier, Sherer, Welſh, Patterſon, Jones u. A., häufig an» 
zutreffen pflegt. Ferner hat Mitchell zwifchen Ausführ- 
lichkeit und Kürze, zwiſchen allgemeinen Anfihten und 
perfönlichen Erlebniſſen der Einzelnen eine gute Mittel» 
firaße zu halten gewußt, auf der er z. B. die früher bei 
uns vielgelefenen Gefhichten Napoleon’s von Saalfeld 
und Buchholz weit hinter fih läßt. Hierdurch hat er 
erftens für Schlachtbeſchreibungen einen größern Raum 
gewonnen, wie bie trefflichen Abfchnitte über die Schlach ⸗ 
ten bei Borodino, bei Etoges und Vauchamp, bei Zeip- 
zig und bei Belle» Alliance, ſowie der Uebergang über die 


die Geſchichte feines Aafenthalts auf St. Helena bis zu | Bereyina beweifen; zweitens aber durch Einflechtung von 
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Briefftellen oder Unterredungen feiner Darftellung eine 
faft dramatifche Lebendigkeit zu geben verftanden. Unter 
den legtern nennen wir nur bie berühmte Unterrebung 
Napoleon’s und Metternich's zu Dresden am 25. Juni 
1813, das Gefpräd des. Erftern mit Wieland zu Erfurt 
1809, und eine Unterhaltung Blücher's mit Napoleon 
auf Schloß Finkenftein im Winter 1807, die wir in-fei- 
nem unferer deutſchen Gefchichtsbücher gefunden haben. 
Endlich ermangelt Mitchell's Buch auch nicht jener 
edeln Sentimentalität welche ben englifchen wie den 
deutfchen Krieger inmitten des bfutigften Kampfes 
und feiner Befchreibung überfommt, ſodaß ſolche 
Stellen willlommene Ruhepunkte find, und ein gu- 
tes Zeugniß für die rein menfchliche Betheiligung 
bes Schreibenden ablegen. Gin foldes finden wir in 
der Schilderung der Zeit ald die Verbündeten die Ufer 
bes Rheins nad) fo mörderifchen Schlachten erreicht hat · 
ten (11, 239): 

Loud, long and enthusiastick were the ahouts of joy 
and triumph that burst from the Austrian and Prussian 
ranks, when the, soldiers behold the Rhine, the time- 
honoured stream of Germany, and associated in the 
minds of her people with so many deeds of chivalry and 
romance. The vine-covered hills celebrated in countless- 
songs; the moss- grown towers and mountain castles, filling 
legends and traditions with their fortunes; the noble and 
ancient cities, once the seat of learning, and the first erad- 
les of civil lberty, the pride of old princely and imperial 
Germany, lay full in view, presenting the noblest reward 
that victory had ever offered to the bravez the soldiers of 
Germany arriving in arms on the bank of the majestic 
stream, saw that their fatherland was free, and its soil 


no longer polluted by the legions of tyranny and foreign 
oppression. 


In ähnlicher Weife haben die Erinnerungen an das 
Schlachtfeld von Fleurus und Quatre = bras den Verf. 
bewegt. Gr ſchreibt (III, 87): 

Der Morgen des 16. Juni hatte 310,000 Mann in vol: 
ler Kraft und Müftigkeit gefehen, wie fie von verfchiedenen 
Seiten ber in die Ebene von Fleurus vorrüdten. Friede lag 
noch auf den fruchtbaren Fluren und ſchönen Wäldern melde 
die gefegneten Ufer der Sambre und der Dple einfaflen. Auf 
den Blättern der Bäume, auf dem Grafe und an den Korn» 
ähren erglänzten Millionen von Zhautropfen, und wer von 
ten Höhen von Bey herabſchaute, blidte auf ein Bild der 
Schönheit und Ruhe, die fhon in den Stunden bes folgenden 
Morgens in Zrauer und Düfternheit verkehrt war. Die Sonne 
des 17. Juni ging über gertretenen Ernten, verfengten Wäldern 
und den noch raucenden Zrümmern von Dörfern und Pands 
bäufern auf, fie befhien Haufen von zerbrochenen Waffen, um: 

* Wagen und verlaſſene Gefchüge, bie Spuren der 
eudelofen Bivowacs, die langen Blutfpuren der Werwundeten, 
und bie nadten, unbeerdigten Leichname von 10,000 tapfern 
Leuten, die in dem ſchweren und fruchtloſen Kampfe des Ta— 
es gefallen waren. Das Erfte war ein Anblick gewefen def: 
= id die Engel gefreut haben würden; das Zweite war ein 
Schaufpiel das nur einen Teufel ungerührt laffen DIR 
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Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas. 
' weiter Artikel." 

Der erſte Band von v. Schad’s Werke enthält 
außer der befprochenen Einleitung nur zwei Hauptab⸗ 
theilungen oder „Bücher“ der eigentlichen „Geſchichte ber 
dramatifchen Kunft und Literatur in Spanien‘, wovon 
jedoch das erfte auch nur die Vorgefchichte oder: „Die 
erſten Spuren des fpanifchen Dramas‘ vor deffen lite» 
rarifcher Eultur behandelt. Der Verf. zeigt, daß, wenn 


man den erfien Spuren ober Keimen ber dramatifchen | 


Poeſie in Spanien nachgeht, fich diefe auch bier in der 
horifhen finden, in ben mimifchen Tänzen ber Urbe⸗ 
mwohner, der Gantabrier, wovon ſich Ueberbleibfel bei ib» 
ren Nachkommen, den Basken, erhalten haben, beren 
Reihentänze mit Gefang und lebhaften Gefticnlationen 
begleitet find, und jeder einzelne feine eigenthümliche Be- 
deutung, größtentheils mit Bezug auf die Sitten und 
Thaten der alten Cantabrier, hat. Auch in andern 
Theilen Hifpaniens waren ſolche mimiſche von Gefang 
begleitete Tänze üblich; fo find z. B. bie der Gabitant- 
rinnen bei den Römern felbft berühmt oder vielmehr be- 


rüchtigt geworben, die Achnlichkeit mit dem Fandango | 


gehabt haben mochten. Daf die Nömer während ihrer 
langjährigen Herrſchaft über Spanien aud ihr Theater 
mit Erfolg daſelbſt eingeführt haben, geht aus den zahl« 
reihen Ruinen antifer Theater, die ſich noch auf ber 
Halbinfel finden, aus ben Abbildungen anderer auf ver 
fhiedenen Münzen, fowie aus einzelnen Nachrichten bei 
lateiniſchen Schriftftellern hervor. Die Nachfolger der Rö- 
mer in ber Herrfchaft über Spanien, die Weftgothen, 
nahmen von bem befiegten Volke auch den Sinn für 
theatralifhe Beluftigungen an. Die Beweife für die 
Bortdauer der feenifhen Spiele während ber well 
gorhifchen Herrſchaft liegen in den verſchiedenen kirchli- 
hen Gefegen und in mehren Stellen ber Werke bes 
Iſidor von Sevilla, worin der Verbote gedacht wird bie 
ben Chriſten die active und paffive Theilnahme an ben 
heibnifchen Spielen des Amphitheaterd und der Scene 
unterfagten. *) Daß neben der Fortdauer diefer heidni- 


*) Bergl. ben erften Artilel In Mr. 299 — 302 b, BI. D. Red, 


") Daß aber bei den Weſtgothen ſelbſt „mahahmende Schaufel: 
lung” und „mimifdhe Scherze über Tiſch““ üblid waren, geht aus 


16. Rovember 1848. 





; kann feine Frage fein; nur fehlt für die erften vier Jahr« 
ı hunderte unferer Zeitrehnung jede Nachricht über die 


eigenthümliche Geftaltung des Gottesdienſtes der frühe: 

fien fpanifchen Kirche. * Aber mit dem Einbruch der 

Gothen beginnt ſich das Dunkel aufzuhellen; denn fichere 

Zeugniffe melden, daß dieſes Wolf den orientalifchen Ri- 
| tus ber grieifch-fnrifchen Kirche angenommen hatte, und 
ihn in dem unterworfenen Lande einführte: einen Ritus 
in dem bekanntlich das Dramatifhe am früheften und 
entfchiebenften hervortrat. Nähere Andeutungen über die 
Beichaffenheit der fpanifch-gothifchen Liturgie finden ſich 
in ben Goncilienbefhlüffen bes 6. und 7. Jahrhunderts; 
denn aus ihnen geht hervor, daß alle die Feſte in deren 
firchlicher Feier fich die dramatifchen Elemente am frühe: 
ften bemerkbar machten feit dem 5. Jahrhundert auch 
in Spanien eingeführt waren, und daß felbft weltliche 
Dergnügungen, wie profane Gefänge, Tänze und Mum— 
mereien, ſchon damals in die Kirche fich eingedrängt hat- 
ten. Aus biefen gemiffenhaften und wahrhaft friti- 
fhen Studien Schad's zeigt fih, wie falſch die Be- 
hauptung in P. Chasles’ „Etudes” (S. 16— 17) ift: 
daß fich feit dem Ende der Römerherrfhaft in Spa- 
rien gar feine Spur von ber Fortdauer theatralifcher 
Spiele, ja daß in der Gefchichte des Theaters in Spa- 
nien allein fi) „une lacune absolue de quatre siecles 
entiers” finde. 

Hr. v. Schad nimmt auch während ber Herrſchaft 
ber Araber über Spanien die Fortdauer mimifcher Spiele 
und kirchlicher Niten mit dramatifchen Elementen an; 
ja ex glaubt felbft bei den fpanifchen Arabern Spuren 
einer literarifhen Cultur des Dramas gefunden zu ba- 
ben. In Bezichung auf die erftere Annahme ſtimmen 





ültigen Beweis dafür in der fogenannten mozarabifchen 
Piturgie (d. i. jener der Chriſten unter arabifcher Herr» 
fhaft; denn die Araber geftatteten ihnen freie Uebung 
ihres Gottesbienftes), die im Wefentlihen durchaus die 
alte gothifhe war, mit den geringen Veränderungen bie 


— — 





einer Stelle bed Sſidonlus Apollinaris (Epi-t.“, 1, 11) hervor. 
Vergl. W. Wackernagel, „Geſchichte der deutſchen Literatur““, S. 17 
(Bafel 1848). 


| 
wir ihm volltommen bei, und fehen mit ihm einen voll» 


— 


Iſidor von Sevilla eingeführt hatte, und alſo das bra- 
matifche Element einer für. deffen freie Entwidelung 
günftigern Zeit aufbewahrt. Wenn er aber aud an 
einen fördernden Einfluß ber Araber felbft auf die Ent- 
widelung des Dramas in Spanien glaubt, fo fcheint er 
hierbei auf die vagen und häufig irrigen Angaben Gafi 

ri's zu viel Gewicht gelegt zu haben; denn bie von bie» 
fem unter dem Titel „Comoedia” angeführten arabifchen 
Handfhriften der Escurial-Bibliorhet haben nad dem 
Zeugniffe fo ausgezeichneter Drientaliften wie Gayangos’ 
(Moratin’d „Origenes” in der „Biblioteca de autores 
esp.“, I, 151, Madrid 1846) und Barons v. Hammer- 
Yurgftall (in den wiener „Jahrbüchern ber Literatur”, 
XxC, 88— 71) gar feinen Anſpruch auf biefen Namen, 
ja fie enthalten nicht einmal dbramatifhe Elemente; wie 
denn überhaupt nicht nur Conde, fondern auch diefe bei- 
den Drientaliften den gänzlichen Mangel dramatifcher Kunſt 
und fiteratur bei ben Arabern als eine ausgemachte That- 
fache annehmen und zu erklären fuchen. *) 

Aber nicht blos bei diefen bezwungenen Chriſten un- 
ter arabifcher Herrfchaft haben ſich Firchlich-dramatifche 
Elemente erhalten, bie, wenn fie auch von den Arabern 
nicht gefördert, doch mwenigftens nicht gänzlich unterbrüdt 
wurden; fondern aud bei jenem Haͤuflein romanifirter 
Gothen das fi) in die unzugänglichen Gebirge Afturiens 
geflüchtet hatte, um Freiheit und Unabhängigkeit zu wahr 
ren, bei jenem Kern der neufpanifhen Nation der in 
einem achthundertjährigen Kampfe mit den Arabern den 
vaterländifchen Boden ſtuͤckweiſe zurüderoberte, und bie 
neuen chriftlich-fpanifchen Reiche ftiftete, findet der Verf. 
neue Keime, woraus ſich noch unmittelbarer die genuine 
üppige Blüte ber echt fpanifchen Dramatik entwidelte. 
Nämlich) die pantomimifchen Tänze, die feit uralter Zeit in 
Afturien heimiſch zu fein ſcheinen *); und dann das 
Heldenlied, das hier dem frifchen Born thatkräftiger Ber 
geifterung entquoll und im Getümmel der Scladjten 
aufwuchs. Der Verf. weiſt nun mit ebenfo viel Ge 
lehrſamkeit als Scharffinn nach, inmiefern das epifche 
Lied (ſowol das vollsmäßige, die Nomanzen, als aud) 


*) So fagt Gayangos (a. a, D.): „De todas maneras es un 
hecho averiguado que entre los Arabes son de todo punto desco- 
nocidas las representaciones teatrales.‘ 

") Bergl. über dieſe alts aſturiſchen Reihentaͤnze außer ben vom 
Berf. angeführten Werken noch in den „Obras pörtumas podticas, 
de D. Eugenio Ant. del Riego Nuüez... ElRomancero de Riego. 
Las pablica D, Miguel del Riego” (2ondon 184), Me „Adverten- 
ein’ zum „Romancero’ von D. Benito Perez, einem Aftueier, 
der da biefe feinem MWaterlande eigenthümlicht „Danza eireular ” 
ober „ Prima‘ alfo befhreibt: „No serä fuora del caso hacer sa- 
ber, antes de la lectura de los Momances de Riego, que em 
Asturias hay ya de tiempos muy remotos una danza en corro, que 
es su mas general y casi ünica diversion; en la cual apartadon 
los seıos, al campo raso, em la plaza 6 silie mas püblieo de los 
lugares, asi la de los hombres como la de las mugeres, llevando 
de eabecera dos 6 tres cantando fastos, moticias histäricas, 6 
amorios y satirejas del pueblo: el coro 6 resto replte una invo- 
eneion piadosa al tenor, asunte 6 asomaneia del verao; & euyo 
tone y compas, em las dos posiciones de abgunda tercera, 6 de 
euarta y quinte, que llaman los bailarines, se va andando en 
eireule con un morimiento elegante, pausado y quieto,' 





das mehr kunfimäfige, die „Cantares de gesta”) mit 
ben Anfängen des Dramas in WBerbindung flieht; wel · 
hen Einfluß die in Catalonien und Galicien früh ein- 
gebürgerte Zroubabourspoefie mit ihrer Begleitung 
von mimifch » dramatifch vortragenden „Juglars“ auf die 
Bildung analoger Erfgeinungen in der fpanifchen Poefie 
haben mußte *); wie befonders bie epifhen Volksroman · 
zen in Rüdfiht des Stoffe, ber Form und bes Wor- 
trags die Bildung des Nationaldramas vorbereiteten und 
flets in. der innigften Wechfelmirfung mit ihm blieben; 
mie in bie nad) Verdrängung der mozarabifchen durch 
bie römifche Liturgie (feit dem Jahre 1000) daneben 
fortbeftehenden kirchlich « Werra Riten immer mehr 
volfsrhümliche Elemente, wie 3. B. Kirchenlieder in der 
Vulgairſprache, Eingang fanden; und wie endlich ſeit 
dem Anfang des 12. Jahrhunderts, nachdem auch in 
Spanien eine feinere ritterlich-höfifche Geſelligkeit und 
Kebensweife ſich ausgebildet hatten, häufiger Erwähnung 
gefchicht von Hoffeften und WRitterfpielen mit Mufit, 
Gefang und dramatifchem Pomp. Daher fchlieft der 
Derf. mit Recht: 


Daß nah aller Wahrſcheinlichkeit fih aus dem einzelnen, 
dem Drama mehr oder minder verwandten Erfheinungen, ben 
mimifchen und dialogifchen Dorübungen ber Iongleurs, ben 
pantomimifhen Zängen, den gottesdienftlihen Behfelgefän en, 
ſchon im Laufe des 12. Jahrhunderts, wenn nicht noch früher, 
eigentliche bramatifche Vorftellungen entwickelt hatten: eine Ber» 
mutbung die faum zurüdzumeifen ift, wenn ermogen wirb wie, 
nach gleich anzuführenden Zeugniffen, ein Jahrhundert fpäter bie 
Aufführung von Schaufpielen fon fo allgemein und verbreitet 
war, daß fie einfchräntenden Beftimmungen ber Gefeggebung 
unterworfen werden mußte. 


Unter biefen vom Verf. angeführten Momenten ber 
Entwidelung des Dramas in Spanien müffen wir vor 
Allem die breite epifhe und voltschümliche Baſis nod- 
mals hervorheben, die es durch die frühzeitige und origi« 
nelle Bildung ber voltsmäfigen Romanzenpoefie und 
durch die dauernde enge Verbindung mit ihr gewann; 
denn nur da kann ein wahrhaft nationales Drama fid 
entwideln, wo ihm eine reiche, urfprüngliche, im Selbft- 
bewußtfein des Volks wurzelnde und von ihm felbftändig 


7) pr. v. Shad und mit ihm Don Jofl Sol y Pabris (in der 
neuen Ausgabe von Moratin’d ‚„‚Origenes*, in ber „‚Bibl. de aut. 

enp.”, S. 15], Anm. 6) beflreiten Woratin's u. U. Bebauptung, def 
F ältere oder echte Kroubadouräpoefie gar keinen Einfluß auf 
die Entrwidelung des Dramas in Spanien gehabt habe, umb infos 
fern mit Recht, als fih in manchtn Gedichtformen biefer Treuba- 
dourdporfie auch ſchon dramatiſche Elemente finden, wie mamentlid) 
in ben Albas, Pasturetas und befonderd in den Temade, und mes 
nigftend Ein Eirhiihes Drama halb in Tatelnifcher, balb in proben 
sallfher Sprache aus ber erſten Hälfte bed 11. Jahrhunderts fi 
erhalten bat. Aber bebeutend kann diefer Einfluß nit geweſen fein, 
da in ber alten böfifhen Kroubabouräpoerfie ſelbſt trog der dramati⸗ 
ſchen Kirchenpoeſie Beine eigentlih dramatiſche fi entwidelt hat und 
nicht entwideln konnte, weil fie eine einfeitig lyriſche Hofpoefie war, 
umb ihr bad Hauptelement bed Dramas, die volksthämlih epifde 
Bafis, fehlte, Bedeutender wirkte allerdings bie [pätere Kroubas 
bourbpoefie, ober vielmehr bie Birdhlich rzünftige ber provengalifden 
und lemoſiniſchen Wielfterfänger des 14. und 15. Jahrhunderis auf 
bie Bildung bed fpanifhen Dramas, wie twir im MWerfolge yeigen 
werben. 


gepflegte Epik vorausgegangen ift, wie Dies im Alter 
thum vorzugsweife bei ben Griechen, und unter den mo- 
dernen Böltern bei den Engländern und Spaniern der 
Fal war. 

Daß bei diefen Lehtern ſchon im 13, Jahrhundert — 
bem für die fpanifche Literatur überhaupt fo wichtigen, 
in welchem ſich unter ber Regierung Ferdinand's des Hei- 
ligen und Alfons’ des Gelehrten die ſprachliche und litera- 
rifhe Cultur des fpanifhen Romanzo felbftändiger zu 
entwideln begann — dramatifche Spiele, und zwar nicht 
blos kirchliche, fondern auch weltliche, und daher menig- 
ſtens theilmweife in der Wulgairfprache und in volksthüm ⸗ 
liher Form eriftirt haben, fönnen wir zwar nicht durch 
auf uns gelommene Denkmäler beweifen, wol aber, wie 
gefagt, nicht minder urkundlich durch gefeglihe Beftim- 
mungen darüber und dagegen. Denn eben in dem uns 
ter Alfons X. zwiſchen 1252 — 57 redigirten Gefeg- 
buche, befannt unter bem- Namen der „Siete Partidas”, 
findet fi ein für die Kenntnif des älteften fpanifchen 
- Dramas überaus wichtiged Document (Partida I, tit, VI, 
ley 34), worin den Geiftlichen geboten wird ſich aller 
Theilnahme an den unanfländigen weltlichen Spott- 
fpielen (juegos de escarnios) zu enthalten, und ihre 
dramatifche Thätigkeit auf die Darftellung (representa- 
eion) der kirchlichen Spiele (Myfterien) au befchränten. 
Der Verf. folgert mit gewohntem Scharffinn: 

Aus diefem bemerkenswerthen Gefege ergibt fi als völlig 
gewiß: I) daß in Spanien um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
Borftelungen von geiftlichen fewol als weltlihen Schaufpielen 
üblid waren; 2) daß fie ſowol innerhalb der Kirchen als au: 
Berbalb derfelben ftattfanden; 3) daß fie nicht blos von Geiftlichen, 
fondern auch von Laien dargeftellt wurden; 4) daß die Schau ⸗ 
ſpielkunſt als Erwerbsiweig betrieben wurde, und 5) daß die 
aufgeführten Stüde nicht blos in ſtummer, ‚pantomimifcher Action 
beftanden, fondern gefprechen wurden. 

Zugleich finden wir in dem hier erwähnten beiben 
Gattungen bdramatifcher Spiele, den weltlichen Spott 
fpielen und ben geiftlihen Mofterien, die Urfprünge und 
Anfänge zweier von den in Spanien befonders cultivirten 
Dramenarten, ber fpätern Entremeses und Autos, 
Ueberhaupt find dieſe beiden Formen mol überall und 
jederzeit die Urformen bes Dramas geweſen: das aus 
dem religiöfen Cultus hervorgegangene ibeal » mythifche 
oder Firchliche Spiel (daraus fpäter bie Tragödie), und 
das aus ber parodifhen Nahahmung des wirklichen Lebens 
in feinem Gontraft zum Idealen entflandene Epott- ober 
Schimpffpiel (fpäter zur Komödie ausgebildet). *) 

Eine andere Verordnung der Siete Partidas (Part. I, 
tit. VI, ley 36) verbietet den Poffenfpielern Priefter-, 
Möndhs- und Nonnenkleider anzulegen, um bie Geift- 
lihen nadzuäffen (para remedar los religiosos e para 
fazer otros escarnios € juegos con ellos), Woraus die 
enge Verbindung und dauernde Wechſelwirkung zwiſchen 
ben geiftlihen und weltlichen Spielen, zwiſchen ben Kle- 
rikern und Joglares hervorgeht, und wie mit den Leg 


Berglt. Ent Anpeige von Dhoa'd „Tesero del teatro 
espaßol”, in ben mwiener „Sahrbädern ber Eiteratur’, BEXXTI, 
⸗ 


tern das vulgaire volksthumliche Element immer mehr 
in bie Kirchſpiele eindrang. Daß diefe auch in Spanien 
eine mit denen der übrigen Ghriftenheit analoge Ent- 
widelung hatten, beurfunden mehre wichtige Documente, 
vorzüglicd; aus dem aragonifchen und catalonifhen Kirchen- 
arhiven. Daß fie aber gerade aus biefen Theilen Spa- 
niend ſich zahlreicher finden, ſpricht für ben Einfluß der 
fpätern zünftigen Zroubadourspoefie auf die Entwide 
lung des Dramas; denn die occitaniſchen Meifterfänger 
hatten gleich ihren Zunftgenoffen in Nordfrankreich, den 
Niederlanden, England u. f. w. gewiß aud Halb geift- 
lihe Brüderſchaften (mie die Puids, Confreries de la 
passion, Kammern ber Redderyker u. f. m.) gebildet, 
melche die Aufführung von Mofterien und Mirakeln mit 
zu ihren Iweden machten. So führen Hr. v. Schad 
und Don Joſé Sol y Pabris (a. a. D.) wichtige Stel. 
len aus einem liturgifchen Coder der Kathedrale von Ge- 
rona vom 9. 1360 an, mworaus hervorgeht, daß ſchon 
im 14, Jahrhundert. Fronleihnamsfpiele (Autos 
sacramentales), Weihnachtsſpiele, Marienfpiele 
und fogar geiftlihe Spottfpiele [la farsa llamada 
del Obispillo, während der Detave der unſchuldigen Kind- 
fein, bei der fi) die Chorknaben vermummten und einer 
von ihnen die Functionen des Bifchofs parodirte *)] auf: 
geführt wurden („Espaüa sagrada“, tomo 45, trat. 88, 
cap. 2). So gibt Don Zofe Sol y Paris eine fehr 
intereffante Notiz von einem geiftlichen fatirifchen Spiele 
unter dem Titel „Mascaron”, das er in Handſchriften 
des 13, und 14, Jahrhunderts aus den Archiven von 
Nipoll und des Kloſters von San - Eugat bel Balls 
(nun im SKronarcive von Aragon) gefunden 7 Mas 
caron, ber Anmalt und Bevollmädtigte der Hölle, klagt 
nämlid mit allen Förmlichkeiten eines Griminalproceffes 
vor dem Tribunal Gottes das Menfchengefchlecht feiner 
Sünden wegen an. Außer ihm find darin noch fpre- 
chende Perfonen: Gott und die Jungfrau Maria als 
Vertheidigerin des Menſchengeſchlechts. Der Dialog wird 
jedoch öfters durch vom Dichter in feinem Namen (en 
boca del poeta) eingefchaltete Erzählungen und Befchrei- 
bungen unterbrochen: ein Umſtand der Nichts gegen die 
Aufführbarkeit beweift, da er auch, wie wir im erfien 
Artikel bemerkt, in andern Myſterien vorkommt, wie 
z. B. in dem aftfranzöfifhen „De la resurrection”, 
und, wie Hr. Sol y Pabris felbft bemerkt, noch jegt die 
Paſſion in der Charwoche halb dialogifh (in Antipho- 
nien), halb erzählend (Recitativ) vorgetragen wird. 
Noch beurkundet Hr. Sol y Padris durch Auszüge aus 
Handfhriften des Stadtarchivs von Barcelona, wie auch 
bort fhon im 13. Jahrhundert Darftellungen (Repre- 
sentaciones) von geiftlihen und Feſtſpielen ftattfanden, 
und wie fie im 14. und 15. Jahrhundert noch zunah- 
men. &o gehören unter bie früheften Darftellungen der 
Art die aus dem Alten und Neuen Teſtament bei ber 
Fronleihnams » Proceffion (la professö del dijous de 


) Diefe Poffe war fo fcandaldd, daß Andris Alfonfelo im >. 
1475 dei dem Gopitel auf ihre Abſtellung antrug- 
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Corpus), wobei die Zünfte und Brüberfhaften (gremios 
y cofradias) fungirten; fo die „Entremeses“ de Belen 
(con los reyes magos 4 caballo), de santa Eulalia u.ſ. w.; 
fo wurden im 15. Jahrhundert noch häufiger und auch 
bei nicht kirchlichen Keierlichkeiten dramatifche Feftfpiele 
aufgeführt, wie bei der Gelangung Don Fernando's de 
Antequera auf den Thron von Aragonien, bei beffen 
Sohnes Don Alfonſo el Magno Rücktunft von Neapel 
am 8. Der. 1424, bei ber Beftätigung ber Eonftitution 
und Privilegien von Catalonien durd den König Don 
Yuan und feine Gemahlin Doña Juana im Nov, 1458, 
bei dem Einzuge des freigelaffenen Infanten Don Gar- 
108, Prineipe de Viana, im März 1461, im Nov. def- 
felben Jahres beim Empfang Ferdinand's des Katholi- 
ſchen, im 3. 1477 bei der Vermählung ber Tochter des 
Königs Don Juan mit dem Sohne des Königs von Neapel, 
und 1481 beim Einzuge ber Königin Ifabella von Ga- 
ftifien, bei welch legterer Gelegenheit eine „Representa- 
cion alegörica de santa Eulalia y de ängeles” barge- 
ſtellt wurde, die ſchon einen bedeutenden fcenifhen Ap- 
parat und Maſchinerien vorausfegte. 
( Die Bortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus England. 
Klima von Auftralien. 

Gin trog einer langen Reihe von Wargängern Nichts 
weniger als unnüges Bud über das Leben in Auſtralien („Re- 
eollectiors of buslı life in Australia, during a residence of 
eight years in the interior, by H. W. Haygarta', Londen 
1843) befpricht das dortige Klima in folgender Weile: „Ich 
würde diefen oft abgehanbelten —— wahrſcheinlich kaum 
berühren, fühlte ih mich nicht berufen einen Proteft wider 
bie allfeitige Behauptung der Eoloniften einaulegen, daß das 
Klima von Auftralien beimeitem beffer fei als das von Groß⸗ 
britannien. Ih babe wirklich das dortige Klima bdergeftalt 
Iobpreifen hören, baß mich die Beforgniß angewanbelt, die Go- 
loniften würden ſich zulegt einbilden es gebe in andern Melt: 
—— kein ſchoͤnes Wetter. Die Maſſe der Reiſenden die 

uftralien beſucht haben erklaͤren das Klima für das beſte in 
der Welt. Daß es eins der beiten ift unterliegt feinem Zwei⸗ 
fel, denn es dürfte wenig Länder geben wo das Jahr mehr 
ſchoͤne Zage zählt, vielleicht keins wo die Atmofphäre für Bruft 
kranke heilfamer oder der Himmel reiner ift. Kinderfrankheiten 
kennt man nicht, und ſich ununterbrochen wohl zu befinden ſteht 
nirgend fo wie bier zu hoffen. Wer frank wird hat «6 meift fich 
felbft effen. Griftirt irgendwo ein-tabellofes Klima, fo 
ift es das von Sydney im Winter, wo während der drei Me— 
nate Juni, Juli und Auguſt ber ärgfte Murefopf nicht fagen 
ann, daß Wetter fei zu heiß, zu Palt, zu viel von Dem oder 
Ienem, er müßte denn in bie Klage von Eapitain Hall's um» 
zufriedenen Freunden einftimmen und es «zu gemäßigt» nen« 
nen. Der Himmel ift wolfenfrei, die Sonne warm, nicht heiß 
mie im Sommer, bie Luft hell wie Kryſtall und von einer 
eigentlich ſchwellenden und aufheiternden Beſchaffenheit. Was 
indeß für die Trefflichkeit eines Klimas den allein richtigen 
Mafftab abgibt ift das Wahsthum und bie Bolfommenbeit 
feiner animalifchen und vegetabilifchen Erzeugniffe, und in die⸗ 
fer Hinſicht muß ich nach langem Aufenthalte in Wuftralien 
und nad forgfältigfter Beob dem Klima von Große 
britannien im Allgemeinen ben Preis zuerkennen. Die Frage 
ann nicht fein, welches ift das 7 Klima. Das wird 
am Ende von jebes Menfhen Geihmad und Körperlichkeit 
bedingt. Das Klima von Auftralien ift wohlthuend troden; 


aber diefe Zrodenheit artet zum Fehler aus. Es mangelt die 
* Feuchtigkeit, um das — engliſche Gruͤn und im 
Thier⸗ und Pflanzenreiche die hoͤchſte Bollkommenheit hervor: 
zubringen. Wo es fo gut wie Beinen Winter gibt, fehlt die 
Freude am Sommer, und wo ed einen ewigen Frühling gibt, 
gibt es der Wirkung nad) feinen.’ 


Ein griedifdger Roman. 

Möglich, aber Ref. erinnert ſich nicht, daß d. DI. ein Bud 
erwähnt haben weldye® unter dem einfachen Zitel „Azeth the 
Egyptian”, vor Zahresfrift in der englifgen Literatur eini- 
ges Auffchen erregte. Die ungenannte Berf. hieß Fräulein 
kynn, und das Lob gebührte ihr jedenfalls ein prädtiges Ge: 
mälde von Aegypten aufgerollt zu haben. Won berfelben, zwar 
nicht auf dem Titel, doch unter dem Borworte genannt, ift 
iegt ein englifcher Roman erfchhienen: „Amymone, a romance 
of the days of Pericles” (3 Bbe., London 1849), binfichtlich 
deffen im voraus Zmweierlei feftftehen dürfte, einmal daß es in 
den weiten Räumen der Geſchichte ſchwerlich eine Epcde gibt 
welche dem Rovelliften größere Schwierigkeiten entgegenftellt 
als das Zeitalter des Perikles, und zweitens daß die Verf. ſich 
wenig Hoffnung auf ein zahlreiches Publicum machen fann. 
Es wird ein anftändiges, aber Bleines fein. Daß die Berf, 
jene Schwierigkeiten bewältigt babe, wäre zu viel geſagt; al: 
lein fen dat Wie des Mislingens gereicht ihr zum Rubme, 
ihr, der Verf, nicht ihrem Werke. Hätte fie nämlich echt grie ⸗ 
chiſche Empfindungen und echt griechifche Ideen dargeitellt, fo 
war es um bas Intereſſe des Romans geſchehen. Dadurch 
hingegen, daß fie den auftretenden Perfonen den Geift einer 
neuern Zeit an vr u fie dem Interefje des Romans bie 
Genauigkeit geopfert. So trifft das Buch der Zadel eines 
fortlaufenden Anahrenismus, während der Berf. das Verdienft 
aehört den Stoff mühſam zufammengetragen , und mit feltenem 
Geſchick verarbeitet zu baden. Die gewöhnliche Lebensorbnung 
ber Griechen, was fie thaten und wie fie waren, was fie aßen, 
was fie tranken, und in mas für Häufern fie wohnten — al: 
les Dies ift meifterhaft gefchildert, fo frei von Pedantismus 
wie ein gewandtes Frauengefprädh, und in den Einzelheiten fo 
wahr und” richtig wie Die gelehrte Abhandlung eines Urdäc- 
logen. Indeh würden die Beihreibungen in der Kraft ihrer 
Sprade und in ihrem rbetorifhen Schmude malerifcher fein, 
wenn fie weniger glänzend und ideal gefärbt wären. Mit Ei: 
nem Worte, das vorgeführte Athen gleicht in feiner Friſche 
und feinem fledenreinen Blange dem Athen auf der Bühne in 
neuem, glängendem Coftume. Die Kabel des Romans ift an 
fih unbedeutend, vermittelt nur die Darlegung ber verſchiede ⸗ 
nen Vorkommniffe im öffentlichen und Privatleben eines Athe 
nienfers. An Mannichfaltigkeit der Perfonen fehlt es aber 
nicht, und es find Darunter Einige an welche eine minder fühne 
Beichnerin fi faum gewagt haben würde; fo Perifles, Alei— 
biades, Sophofles, krates, Phidias, Unarageras, Aspafie. 
Nur ſcheint die Verf. ihre innige Bewunderung menfchlider 
Größe bisweilen: für die Räbigkeit genommen zu haben die 
felbe au ſchildern, und es ift ihr daher beffer gelungen gler+ 
reihe Ramen einzuführen als fie glorreidh Suchpufäßen,, 





giterarifhe Anzeige. 
Bon F- A. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 
Anleitung 
zum zweckmäßigen 


Verhalten bei der Cholera. 


Uebſt Anhang: Die Heilung ber Cholera nad bemdepatbifäen 
Grundfäben. 
Gr. 8. Geh. 4 Nor. 


Derantwortlier Heraußgeber : Beincih Srocbaus. — Drud und Berlag von F. @. Brockhaus in Leipzig. 


Bläfter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Freitag, 


17. November 1848. 





Bweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 321.) 

Aus diefen in Aragonien und Gatalonien urkundlich 
nachweisbaren Darftellungen fann man mol auf ähn- 
liche in Gaftilien ſchließen, um fo mehr, als hier unter 
der im Innern ruhigern, nad außen fiegreichen Regie 
zung Alfons‘ XI, der gleich feinem Urgroßvater ein cif- 
riger Beförberer bes Wiſſens und der Bildung war, 
eine feinere höfiſche Sitte und ein förmlich » elegantes 
Ritterthum mit Feitfpielen und Schauzügen immer mehr 
Wurzel faßten. &o trug er durch Stiftung des Drdens 
de la Banda wefentlich bei zur Ausbildung jenes ritter- 
lichen Syſtems von Religion, Minne und Ehre, welches 
nicht nur für das Leben, fondern mehr noch für die 
Poeſie und befonders für das Nationaldrama der Spa- 
nier Grundlage und Haupttriebfeder wurde. %) Dazu 
fam aud) die immer mehr ſich verbreitende Bekanntſchaft 
mit den Werken des claffifchen Alterthums und der fpä- 
tern Patinität, und namentlich den dramatifchen, wodurd 
wenigftens die literarifche Cultur und formelle Bildung 
bed Dramas in Spanien befördert wurden. Spuren 
davon finden fi fhon in den Poefien des Erzprieſters 
von Hita Juan Ruiz, worin die Liebesgeſchichte von 
Don Meton und der Doda Endrina offenbar eine Nach- 
ahmung bes fülfhlicd dem Doid zugefchriebenen drama» 
tifhen Gedichts „Pamphilus de amore“ ift; ebenfo ift 
fein einer altfransöfifchen „Bataille” nachgebildeter Schwanf 
vom Kriege des Don Garneval mit der Dame Faften 
dramatiſch gehalten, und augleich das ältefte Beifpiel 





*) Bergl. zu den vom Verf. angeführten Stellen: Diboa, „Apun- 
tes para una biblioteca de escritores erp. eontemporüneos”, t. II, 
art. Salvü, beffen Nuffag: „.gHa sido jusgado el Don Quijete ve- 
gun ewta obra merecet*, &. 14736 (Parid 18); Woron, „Ea- 
sayo hist.-filos. sobre el antiguo teatro eup.”, in ber „Hevista 
de Espaüa y del estranjero', IV, 2979 — 287; unb befonderd Juan 
de Pineda, „Libro del Paso honreso (hei ber Brüde von Orbigo 
abgehalten im I. 1434) defendido por el escelente enballero Suero 
de Quiüones”, Salamanca 1588 (aub am Ende ber „Cröniea de 
D. Atvaro de Lana’ (Mabrib 1784), und im Auszuge in Klüber's 
Ueberfegung von Sainte-Palaye'k „Ritterweſen“, IL, 16 fg.), worin 
das fpanifche Ritterthum ſchon auf der Spitze feiner Abenteuerlich⸗ 
keit und Foͤrmlichteit erfhelnt. Vergl. Morton, a. a. D., V, u 
und 33. . 


von bem Hervortreten der Allegorie in ber 
fpanifchen Literatur. Kerner fol Don Pedro Gon- 
zalez de Mendoza, nad dem Zeugniffe feines Entels, 
des berühmten Marques de Santillana, „ſceniſche Ge- 
dichte, in der Weiſe des Plautus und Terenz, mit Re 
feainliedern ” verfaßt haben, worunter wir und wol den 
fpäter zu ermähnenden dramatifchen Gedichten des Juan 
de la Encina ganz ähnliche vorftellen dürfen. Diefer 
Mendoza lebte unter dem Könige Peter dem Graufamen 
von Eaftilien, und deffen unruhige Regierung mar gewiß 
ber Entwidelung bes Dramas nit günftig; doch hat 
man aus diefer Zeit (um 1360) ein Denkmal, womit 
man gewöhnlich die Neihe der dramatifchen Spanier be 
ginnt. Es ift dies die in einer Handſchrift der Escurial- 
Bibliothek erhaltene „Danza general de la muerte“, 
das aͤlteſte unter ben bis jegt befannt gewordenen Wer: 
fen vom Todtentanze, und mit ein Beweis, daf bie 
bildlihen und poetifchen Darftellungen dieſes Mythus 
zunächft aus mimifchen Kirchenaufzuͤgen und daher zu- 
vörderft wieder aus der Choriftit hervorgegangen find; 
denn das fpanifche Gedicht ift ganz felbftändig, nimmt 
nirgend Bezug auf eine bildliche Darftellung, deren fich 
bis jegt auch Feine in Spanien gefunden hat. Wol 
aber lag es nahe ſolchen in der Mitte des 14. Jahr« 
hunderts fattgefundenen Kirchenaufzügen (f. Carpentier, 
„Glossar, 5. v. Machabaeorum chorea’) einen poetifchen 
Text beizugeben, und es ift wahrfcheinfich, daß aud) bei 
ber Darftellung biefes fpanifchen Zodtentanzes Gefang, 
Rede, Tanz und Inftrumentalmufit miteinander verbun- 
ben waren, Diefer Urfprung und diefe Beftimmung zur 
Darftellung, fowie die dialogifche Abfaffung mit Prolog 
und Gpilog und die fombolifhe Handlung berechtigen 
daher dieſes Gedicht unter die dbramenartigen, unter bie 
noch halb chorifchen Anfänge des Dramas zu fegen. 
Gegen Ende des 14. Jahrhunderts trat die caftili- 
ſche Kunftpoefie in eine neue Epoche; denn in diefe Zeit 
fallen die Anfänge des höfifchen und gelehrten Dichters 
in caftilifcher Sprade, vorbereitet durch bie galici- 
fhe und lemofinifche Zroubadourspoefie, und nod un: 
mittelbarer veranlaft durch die Verpflanzung des gay 
saber der fpätern Troubadourspoefie von Toulouſe nad) 
Aragonien und Gaftilien, wo fie vorzüglich durd ben 
beiden Ländern angehörenden, mit beiden Kronen ver- 
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wandten Marques be Willena *) förmlich als gaya cien- 
eia nach dem Mufter ber Jeux floraux und der Leys 
Mamor inftallirt wurde. Wir haben ſchon oben ben 
Einfluf diefer zünftigen Troubadourspoeſie auf die Ein- 
führung und Entwidelung dramatifder Darftellungen in 
Gatalonien und Aragonien bemerkt; wir haben eine mit 
telbare Einwirkung diefer auf Eaftilien vorausgefegt; wir 
fönnen fie nur duch das Beifpiel eben des Einführers 
der gaya ciencia in Gaftilien, des Marques de Billena, 
documentiren. Ibm wird nämlich die Auffaffung eines 
allegorifchen Schaufpiels zugeſchrieben, das er auf Ver⸗ 
anlaffung der Feierlichkeiten gedichtet haben fol, mit der 
nen 1414 die Rrönung Ferdinand's von Gaflilien zum 
König von Aragen zu Zaragoza begangen, und das bort 
vor einer glänzenden Berfammlung aufgeführt wurde. 
Wenigftens bezeichnen Velazquez und Blas Nafaree, 
denen alle Uebrigen nadhfchrieben, den Marques de Billena 
als den Verfaffer diefes Stücks; doch führen aud fie 
hierfür feine andere Duelle als eine Stelle des gleich 
zeitigen Chroniften Ferdinand's I, von Aragon, Gonzalo, 
ober Alvar Garcia de Santa Maria an. Nun find 
unfere Wiffend nur Bruhftüde von biefer Chronik ge 
druckt, und bie fragliche Stelle nur in einer ber Anmer- 
tungen welche Uztarroz zu feiner Ausgabe von Blan- 
ca's „Coronaciones de los reyes de Aragon", ©, 91 fo. 
(Saragoffa 1644), hinzufügte. In diefer Stelle, eine aus. 
führliche Befchreibung der Feierlichkeiten bei der Krönung 
Ferdinand's I, von Aragon enthaltend, welcher der Chro- 
nift ald Yugenzeuge beimohnte, wird zwar der Auffüh« 
rung biefes Studd erwähnt, aber fein Verfaſſer ge 
nannt (Belazquez und Nafarre müjfen baher eine andere 
Tertrecenfion diefer Chronik gebraucht haben?). Zugleich 
ergibt fich daraus, daf das Stück beim Umzuge auf der 
Strafe dargeftelle wurde, ganz in der Urt mie die je: 
genannten Entremets oder allegorifchen Schauftüde bei 
derlei Keftlichkeiten, bei melden die Mafchinerie bie 
Hauptfache und die Gedichte und Reden nur erflärende 
Beigabe waren, und daß die bei diefem Stüde den 
allegorifchen Perfonen in den Mund gelegten Gebichte 
urfprünglih nicht im caftilifher Sprache abgefaft 
waren, denn ber Ehronift fagt ausdrücklich: „er habe fie 
in caftilifche Worte umgefegt” **); dann aber waren bie 





"; Die beſten Notizen über ibn finden fi sufammengeftellt in 
Pelicer'd „Ensayo de una bihlisteca de traductores esp.", S. # 
fa. (Madrid ITTE). Da Hr. v. Schack no zweifelt, ob deffen „Trabajor 
de Hereules“ ein Gedicht oder eine motbologifhe Abhandlung In 
Proſa, und ob «d auf und gelommen fei, fo wollen wir hinzufügen, 
daß fi mehre Drude von biefer profaifhen mythologiſcheme- 
ralifhen Abhandlung erhalten haben, worüber man vergl. Brunct, 
„Manuel‘, ». v. Villena; Dchoa, „Catalogo de los manuser, ep. 
existentes en la bibl. real de Paris”, S. WI48 (Warid 1309); 
und die ausführliche Beſchrelbung und Inhaltsangabe eined im Bes 
fite bed Den. Weigel befindlichen Gremplard der erſten Musgabe von 
2. Tieck im-„Serapeum”’, 160, S. 9 — #0. Gin bisher uugedrudt 
und unbekannt gebliehbenes Werk des Marguet, bad „Libro de Aoja- 
miento’, wird in ber „‚Biblioteea de aut, esp.* erfcheinen. 

") Da Me vagen Angaben des Welayaue, und Mafarre zu Streis 
tigfeiten umd ftereotppen Ierthümern in der Literaturgeſchichte Anlaß 
gegeben haben, fo wollen wir bie erwähnte Stelle nad Uztarroy 


Driginale unbezweifelt in lemofinifher Sprache ab- 
gefaßt, denn dieſe war bie Sprade des Hofs von Ara— 
gon und ber Dichter der gaya ciencia, Uebrigens er- 
wähnt Blancas noch mehrer ähnlichen allegorifhen 
Darftellungen bei den Krönungsfeierlichkeiten ber Könige 
von Aragon, und darunter einer frühern bei ber bes 
Königs Martin im April 1399, Noch früher (1394) 
wurde zu Valencia ein, wie es fcheint, den franaöfifchen 
Moralitäten ganz ähnliches Stück im Provinzialbialekt: 
„L hom enamorat e la fembra satisfeta”, aufgeführt, 
als deſſen Verfaffer Mojen Domingo Masco, Rath Kö- 
nigs Sohann I,, genannt wird. *) 

As daher diefe Höfifche Kumfidichtung an König Jo- 
hann I. von Gaftilien einen eifrigen Beförderet fand, 
und ber Hof von Valladolid mit dem Yon Zaragoza 
darin metteiferte, konnte es zwar nicht fehlen, daß auch 
caſtiliſche Dichter in ihrer Sprache fi) in ſolchen dra» 
menartigen allegorifch » bialogifchen Gedichten nad dem 
Mufter der lemofinifchen verfuchten; aber eben durch die 
zugleich damit eingetretene fchärfere Scheidung der Kunft- 
poefie von der Volkspoefie und durch der erfiern Bildung 


Mittpeilung (0. a. DO, ©. 118} um fo mehr ganz bierberfegen, ala 
fie zugleih von der wahren Natur des Stüds und der Art feiner 
Darftellung eine anſchaullche Vordellung gibt (nadbem nimlih ber 
Ghronift von den Zänzen und andern Schauſtellungen beim Umjuge 
durch die Etrafen von Zaragoza geſprochen, fährt er fort): „„Luego 
adelante iva un gran Uastillo, que dezlan fa Rueda, e usa Torre 
alta en medie, o otras quatre Torres a los cantos, e la de me- 
dio era foradada fasts aiuso, e em medio ira uma Rucda muy 
grande, ca güe ivan guatro Douzellas, © en cada una la suya, 
qua dezian que eram Jas quatro Virtuder, Justieis, e Fertad, e 
Pos e Misericordia, e eneima Je la gran Torre de medio estara 
un assentamionto de «Ile, e iva en ella sentado un Niüo vestido 
de paüos reales de armas de Aragon, e una carona da ors en ia 
cabera, cv en la muno una eopada desnada de la baina, que pa- 
reeia Hey, e estava guedo, que non se movia, e Ins Donsellas 
ivan en ella desian, que eran # sinilicanca Je los quatro que de- 
mandavan los Beynos de Aragon, e las guatro Virtudes iran em 
las Torres, que ivan vertidas de paüos blaneos de sirgo brasiades 
de oro, e cada una de aquestan iva canlanılo a Disstados loores 
del seüor Mey, e& de la acelente siesta, c cada una dezia ums 
copla, que yo terne em palabras castellanss; la primera dim, que 
cra Justicia, que ella encamendava, e la segunda, que era Ver 
dad, ia qual cantaudo dixo, que ella avia, e era em um peoder, 
la tercera Pax loava en su cunis su paeiencia, e por ewie muche 
lo ensalgava, la quarta era Misericordia, que mncho lo Ioara per 
misericordioso, e por #abio, e discrepte, eo muy sesudo, e Jumi- 
eis levara una espada em la mano, » Verdad llevava unas ba- 
lunsas, e Paz llevava uns palma, e Misericordia llevara um arm.” 

*) Beral. Luis Lamarca, „EI teatro de Valencia desde su 
origen hasta nuextros dias’, ©. 8 (Vatencia IB), der ald frinen 
Gewährömann D. Darbıno Joſe Drtis anfübret, in deifen Bet die 
biefed Stud enthaltende Handſchriſt war, bie «aber feitdem verloren 
gegangen zw fein fcheint; Drtig erwähnt deſſelben In feinem „Infarme 
sobre el descubrimiento de las leyen palatinas‘ ¶ Madrid I7sl), umb 
nennt eb: „tragedia „... alusiva al amor que profesab« el rei 
Deu Jusn 4 Doda Carraaa, dama de la reina.” Derfelbe Orti; 
befaß eine andere Danbfhrift, welhe U. Salvaͤ erwarb und in feinem 
„Vatalogue of Spanish books’ Pr. IM5 (Bonbon IE25) beſchtiebz bier 
enthält ein anderes Wert von dbemfeiben Maſco: „„Aegies de amsr 
y parlament de un hom y una fembra', und eine lemefinifbe Ueber: 
fefung von Gensca's „Hercules et Medea“, von Mojen Antonio 
Bilaragut, Mayordoms deffelben Könige von Im, 
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nad) fremden Muftern mußten ſolche Gedichte mehr lite- 
rarifche Geltung erhalten, und mehr für bie engern höfi- 
fhen Kreife beftimmt und berechnet fein als für bie le» 
bendige Darſtellung in den weitern Kreifen bes Molke. 
Für das Volk biieben wol auch in Gaflilien außer den 
geiftlichen Dramen die mimifhen Epiele und jene 
Feftfhaufiüde mit Gefang, bie, wie bei ben Norb« 
frangofen Entremets, damals audy in Spanien „Entra- 
mesos” oder „Entremeses” genannt wurden *), die einzi« 
gen bramatifchen Beluftigungen, die allerdings auch von 
Fohann II, und feinem Hofe befonders cultivirt und mit 
großem Lurus ausgeftattet wurben, wie zahlreiche Zeug- 
niffe bemweifen. Won folhen Bolksfhaufpielen fuchten 
wol die höfifchen Kunftbichter ihre dramenartigen Gedichte 
gefliffentlich zu unterfcheiben, wodurch fie aber auch an 
Ausführbarfeit verloren. Wenigſtens find die paar Ver ⸗ 
fuche der Art, bie fi) davon erhalten, wol faum je zur 
Aufführung getommen, vieleicht auch gar nicht dazu 
beftimmt gewefen. Das bis jegt befannt geworbene äl« 
tefte Gedicht der Art iſt nämlich die fogenannte „Come- 
dieta de Ponza’ von dem berühmten Marques de San- 
tilana, einem Schüler des erſt erwähnten Marques de 
Villena. Das Gedicht iſt amifchen 1436 — 44 ber« 
faßt, und ift eigentlich ein epifch-allegorifchet Gedicht, das 
fih in demfelben Einne wie Dante's „Commedia” fehr 
befcheiden „Comedieta” nennt, nämlich nur in Bezug 
auf den guten Ausgang, wie ber Verf. felbit in dem 
profaifchen Prolog erklärt. Er hat ſich hierbei offenbar 
auch fonft den Dante zum Worbild genommen, und 
ſich befirebt feinen „Tractado lamado Comedieta de 
Ponza” mit aller ihm zu Gebote fichenden mythologiſchen 
Gelehrfamteit auszuftatten, ja jebe „gemeine Redeweiſe“ 
zu vermeiden, wie er gleich in ber „Invocacion” fagt: 


So werben ſchon in ben Stabtbüdern (,Manunler de la 
eindad’) von Balencla vom der I. MIR, 1413 und 1415 derlel Feſt⸗ 
fhauftäde „Entrameses” genannt, wie z. B. im der merkwürdigen 
Stelle der „Deliberaeien’ vom 7. Mir, MS, wo es beift: („ee 
mandaron papar treinta florinee & Mosen Juan Sist, presbitero) 
per trobar € ordenar les cabler # eantilenes ques cantaren en los 
entramesos de la festividad de la entrada del Sor Rey, Reyna « 
Primsgenit; (6 ignal vuma a Juan Perex de Pastrana) per haber 
de arreglar & donar el #6 (bie Mufit dazu) & les dites cantilenes 
& haber fadrius (Knaben) que les eautasen & ferlos ormar” (f. Lar 
marta, a. 0. O. ©, 16, ber dazu bemerkt, daß man berlei „carros 
triunfales‘ num „„rocas” nenne, und daß noch am Fronleihnamds 
fefte in Valencia auf einer folben „rocn de la santisina Trinidad” 
das Spiel von Adam und Eva in lemofinifher Sprade aufgeführt 
werbe). So beißt es in ber „Orönien de D. Alvaro de Lina”, 
©. 162 (Mabrib 1784), von Johann U.: „.Pud muy inventivo d mucho 
dado ü fullar invenciomes, € »acar entremeses en ficetus etc." 
Erſt fpäter fcheint man auch auf bie bloßen Terte, bie anfaͤnglich 
nur sur Grklärung einiger bienten, ben Namen „Batre- 
meses’" übertragen zu haben, unb ia ber fpätern Bebentung für 
komiſches Bmwifbenfeiel (Pass) fol ed zuerſt von dem Walencianer 
Auan Zimoneba für feln Stüf „Um eiege, um moze y un pobre” 
gebraucht worben fein (vergl. Moratin, a. a. D., S. 2m); jede 
werden wir in einem tmeiter unten zu erwähnenben Mofterien:Goder 
aus der erften Hälfte des 16. Jahrbanderts ſchen Entremes in bier 
fer Bedeutung gebraucht finden. Bekannt it, baf man folde Bwir 
ſchenſpiele flatt Eutremeses nun Sainetes nennt. 


O Iüeido Jove, la mi mano guia, 
Despierta el ingenio, aviva la mente, 
El rüstico modo aparta e desvia 

E torna mi lengua, de ruda, eloquente. 


Diefe gelehrte Ausftattung, die felbit für das Verftänd- 
niß des damaligen feingebildeten höfifchen Publicums eines 
Commentars beburft hätte, ber durchaus epiſch⸗breite er« 
zählende ober befchreibende Ton, des Dichters eigene 
Angabe, wenn er von ſich fpricht: „daß er erzähle” 
(recuenta), und bag er in den bialogifhen Partien felbft 
die Perfonen fat nie unmittelbar redend einführt, fon- 
bern meift einige einleitende Worte vorausfdidt: dies 
Alles beweift wol zur Genüge, daß dieſes Gebicht mes 
der zur Aufführung geeignet noch beftimmt war, und nur 
fehr entfernt an die dramatiſche Form erinnert. Es ift 
nun in einer fritifch fein follenden Musgabe nach den 
parifer Handichriften vollfiändig im Drud erfchienen (in 
Ochoa's „Catälogo de los manuscritos esp. existentes 
en la bibl, real de Paris”, ©, 491 — 498 (Paris 1844); 
und in beffen Ausgabe der „Rimas indditas de D. läigo 
Lopez de Mendoza marques de Santillana, de Fernan 
Perez de Juzman y de otros, poetas del siglo KV“, 
&.1— 74 (Paris 1844). Ebenda („Cätalogo”, S. 434; 
„Bimas”, &. 357—379) befindet fih auch zum erften 
mal abgebrudt ein Gedicht von Diego bel Caſtillo, 
Kaplan und Rath Heinrich'e IV. von Gaftilien, deffen 
Chronik er auch fehrieb; es führt den Titel: „Vision 
sobre la muerte del Rey Don Alfonso”, nämlich Al- 
fonſo's V. von Aragon (geft. 1457), wovon der Der: 
ausgeber jagt: „Esta composicion es notable por ser, 
despues de la Comedieta de Ponza, la mas antigua en 
forma drämatica.“ Dieſes Gebicht ift aber in der That 
ebenfalls nur eine allegorifche Bifion, in epifch- breitem 
Zone mit ebenfo mäßiger Gelehrſamkeit und noch iweni« 
ger dramatifchen Elementen als die Vifion des Marques, 
der es wol nachgebildet fein dürfte. Ebenſo wenig waren 
eigentliche, aufführbare Dramen, und höchſtens nur ber 
dramatifhen Form fi) annähernde blos literarifche Pro- 
ducte, wenn auch gewöhnlich unter den erfien Anfängen 
bes Dramas in caftilifcher Sprache angeführt, die fatiri- 
fhe Ekloge: „Mingn Rerulgo”*) und die dialogiſch- 
allegorifhen Gedichte im „Cancionero general”, worun- 
ter noch am erften der „Diälogo entre al Amor y un 
viejo” zu einer Art von Aufführung befiimmt gemefen 
fein dürfte. Alle diefe Gedichte gehören übrigens ſchon 
dem Ende des 15. oder dem Anfang bes 16. Jahre 


hunderts an. 
(Die Wertfrpung folgt.) 


*; Diefe allegorifhe Satire auf bie ſchlechte Regierung Hrin: 
rich'8 IV. von Gaftilien in Born eined Hirtengeſpraͤchs zwiſchen Mingo 
(Dominge) Revulge und GI Arribato wird zwar gemöhnlih einem 
gewiffen Rodrigo de Gota el Tlo, einer Halb muihiichen Perſon. zu: 
geſchrieben; bob iſt ed fehr wahrſcheintich, daß, wir Mariana (libr. 
23, eap. 17) behauptet, Hernando del Pulgar, oder nad der Mei: 
nung ®allardo’s („EI Oritieon, papel valante de literdiura y bellas 
artes”, Mr. 4, ©. 9 (Mabrid 1885), Alonſo de Palencia ber wahre 
Verfoffer gemefen fei, da Weide ihre Stellung am ‚Hofe Heinrih’ö IV. 
swang fih unter dem Namen eines damald beliebten Juglars zu 
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Der Menſch und die Schönheit. Neue Grundfegung der 
Wiffenihaft vom Schönen und der Kunft. Bon An- 
ton Gubig. Berlin, Vereinsbuhhandlung. 1848. 
Gr. 8. 15 Nor. 


In manden Gebieten der Eee ... en e6 Ri 
die Tendenzen wi 
re vom Schönen im neuern Gas gi = * 
Alterthume, a⸗ von Platon, herſtammende Anſicht vorge 
herrſcht, daß daffelbe auf nöttliher Eingebung berubend dem 
Blick eine höhere Welt eröffne, wandte ji) das vorige Jahr: 
hundert einer pfochologifhen Theorie zu, derzufolge von fo tie 
fer Bedeutung derfelben die Rede nicht fein Eonnte. auf 
nahm die fpeculative Philofephie feit Schelling’s Zeit den Pla 
tonismus in veränderter wieder auf, und das Erb 
des Schönen follte sin Anſchauen des Abſoluten fein, bis denn 
endlich in unfern Tagen eine Abneigung gegen die fpeculativen 
Lehren überhaupt in der Wefthetit Plag ergreift, und das 
Schöne wieder auf den natürlichen Menſchen als einzelnes We- 
ker bezogen wird, nur daß bier freilich tiefere htöpunfte 
wa einer Wolff ſchen Pipchologie zu Grunde liegen. Bu 
= Schriften melde diefe Richtung verfolgen gehört auch die 
vorliegende. „Das Schöne feiner Himmelsferne zu entrüden, 
und in feiner Wahrheit als menſchliches Weſen zu erweifen”, 
der Verf. in der Borrede, „ift Zweck diefer Blätter.” Die 
1 welche der Verf. in diefem Sinne aufftellt find in bie 
Unfangsworte des zweiten Abſchnitts, welcher — Geheimniß 
des Schönen’ überſchrieben iſt, —— efaßt, welche, ein 
wenig zufammengezogen, fo lauten: „Das ebeimniß des —* 
nen iſt das Geheimniß der menſchlichen Liebe. Das Schöne 
wird empfunden, es iſt nicht ohne dies Empfundenmerben, «6 
befteht nur für den empfindenden Menſchen, ber ſinnliche Ge: 
genftand, als deffen Eigenfhaft wir das Schöne wahrgenommen 
und empfunden haben, bleibt unverändert, indem wir ihn ver · 
laffen. Nah uns tritt ein anderer Menſch beſchauend an ihn 
beran, er fieht den Gegenftand, deffen Schönheit ift jedoch für 
ihn nicht vorhanden, weil er fie nicht empfindet. Das Schöne 
iſt alfo auch nur durch Die Empfindung Des Menſchen. Schön 
finde ich bald die Unendlichkeit des Meers, bald das eng um: 
grenzte Ihal des Gebirges, jenachdem mein Gemüth in ber 
Stimmung it fih im Ausgedehnten zu verlieren oder fih ab ⸗ 
zufchließen.... Sowie mit der Stimmung in einem und dem⸗ 
ſelben Menfen, fo wechſelt der Eindruck des finnlihen Da 
ſeins mit —* Unterſchiede der Gemüthsart. Der rg 
ftept im aufgeregten Sturm am Strande des Meers, läßt d * 
ſauſenden — — durch Haar und Gemänder jagen, die 
ifhenden fhäumenden Fluten um Bruft und Antlis fprigen: 
—* ſchaut er in bie tobenden gierig ſich öffnenden Wogen · 
ſchlünde, in den gewaltigen Kampf eines drohenden Elements, 
horcht er Tem Aechzen und Pfeifen und Stöhnen , dem ganzen 
Dröhnen und Zoben der gehepten Lüfte, der aepeitfehten Bif: 
fer, und ergriffen von der mächtigen Raturericheinung ruft er 
aus: Wie groß, wie ſchön! — Indeſſen ſucht der Sanfte furdt: 
ſam ben verbedten Haum.... Worin aber berubt jener mag+ 
netiihe Zug der den Starkherzigen an bie gewaltige Erſchei · 
nung eines Seefturms feffelt, und den Schwahherzigen davon: 
ſcheucht ? Er beruht in jener Kraft der — Phantaſie 
welche das Menſchliche den Dingen einbildet... Die menſch⸗ 
Einbildungskraft fegt das eigene Wefen deb Menſchen im 
enblick des finnlichen Anfhauens und ndens mit dem 
Dehin des angefchauten und empfundenen genftandes in 
Verbindung, und wo das menſchliche Wefen fi im Einklang 
empfindet mit dem Gegenftäntlichen, da ift das sen. in 
Liebe gebunden, weil c# ſich felber Gegenftand wird. 


verbergen. Vergl. über diefed Gedicht fomie über die obenerwaͤhnten 
im „Onnelonero general bie Inbaltsangaben und Auszüge bei £. 
Glarus, „Darfiellung der ſpaniſchen Literatur Im Meittelalter", IL, 
312 — am. 
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Lefefrüdte. 
Shaffpeare ein Atheiſt. 


„Während der zum Behuf des —* 
Haut”, Schreibt der „Atlas’‘, „ernannte Kom — 
hielt, empfing er ein anonymes S nn: v 
Berwürfe, daß er durch Erwerbung 
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( Bortferung aus Mr. 322.) 

Bei folcher Sprödigkeit und Entgegenfegung der ges 
lehrten höfifchen Kunſtpoeſie gegen bie Volkspoeſie war 
es daher natürlich, dag das Volk feine Schauluft wie 
bisher an den kirchlichen Spielen zu befriedigen fuchte, 
Davon zeugen die in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts erneuten Verordnungen der Concilien (mie z. 
DB. das von Aranda 1473, von Gerona 1475), die 
Kirchen nidye durch feandalöfe Spiele und Mummereien 
zu enteihen, und fi mit den erbaulichen Darftellungen 
(honestas repraesentationes) zu begnügen. Dr. v. Schad 
vermuthet mit Mecht, daß diefe geiftlihen Schaufpiele 
fhon damals häufig allegorifche Figuren angewendet 
haben, eine Gigenthüumlichkeit der foätern Autos, aber, 
wie wir zeigen werden, fehon folcher aus der erften 
Hälfte des 16, Jahrhunderts. 

Diefem Zeitraum ift das zweite Buch von Hru. 
v. Schack's Werk gewidmet, nämlich der Darftellung 
des ſpaniſchen Theaters: Von der beginnenden lite— 
rariſchen Cultur des ſpaniſchen Dramas durch 
Züuan del Encina bis zum Auftreten des Lope 
de Vega. Gleich den Beginn diefer Periode bezeichnet 
ein in der politifchen wie in ber Eultur- und Literatur: 
gefchichte Spaniens gleich bedeutender Wendepunft. Denn 
durch die Vereinigung ganz Spaniens unter den katho— 
lifchen Königen, durch bie Entdedung eines neuen Welt 
theils und die Eroberungen der Spanier in Italien wurs 
den fie eigentlich erft zu einer Nation in politifcher Be— 
ziehung, und lernten fi den andern gegenüber als ſolche 
fühlen. Diefes Nationalgefühl wirkte aber auf die geiftige 
Euftur und Literatur fo mächtig zurüd, daf trop des 
gleichzeitig erwachten Studiums der Sprachen des claffi- 
ſchen Alterthums die Bildung der Sprache des Haupt- 
landes, Gaftiliens, Niefenfortfchritte machte, daß trog 
der frühern fcharfen Zrennung der gelehrten und höfifchen 
Kunftpoefie von Volkspoeſie diefe, von bem National: 
bemußtfein getragen, wieder foldhe Geltung erlangte, daf 
ferbft die Kunftdichter fie, fei es auch mehr parodiſch, 
berüdfichtigten, und wenigſtens ihre beliebteften Formen, 
wie bie der Romanze *), des Willancicos u. U, cultivir« 





Bergl. meinen Kuffas über He Romanzenpoefte der Spanier 
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ten. Ein fo gehobenes Nationalbewußtſein, eine ſolche Ver: 
bindung des Kunft- und Volksmäßigen find aber die 
Grundbrdinaungen zur Bildung eines Nationaldramat, 
und Hr, v. Schad hat mit Recht bdiefe Verbindung als 
einen der wichtigften Momente hervorgehoben, indem 
er fagt: 

Das wefentlichfte Hindernif das bisher der Entwidelung 
des Theaters entgegen geweſen war hatte in der ſtrengen 
Scheidung zwiſchen Kunft» und Volksmäßigem beftanden. 
Wurden diefe Schranken eingeriffen, verſchmähten gebildete 
Dichter es nicht auf die populairen Elemente einzugeben, um 
ugleich das Velk und ven feinern Geſchmack zu befriedigen, 
— mar die Bahn betreten auf der allein das Drama, die ein⸗ 
feitige Richtung überwindend, zu freierer Ausbildung gelan- 
gen Ponnte. Daß aber gegen Ende des 15. Jahrhunderts ein 
ſolcher Schritt, wenn aud nur mit ſchwankendem und un: 
fiherm Fuß, gethan wurde, und wie man auf dem einmal ein» 
geſchlagenen Wege von nun an mit immer fefterm Auftre 
ten fortfchritt, zeigen Die Werke des Juan de la Encina und 
feiner Nachfolger. 

Um 1492 trat Encina *) zuerſt als bramatifcher 
Dichter auf; feine früheften Stüde, die er felbit „Eclogas” 
nennt, find HBirtengefpräche zur Weihnachtsfeier und an« 
dern religiöfen Feſten in dramatifcher Form und zur 
Aufführung beftimmt, die gewöhnlich mit dem Ab- 
fingen eines Villancico fhliefen. Durch Stoff und Form 
weifen diefe Hirtengefpräche auf ihren wahren und näd- 
ſten Urfprung zurüd, nämlich auf ihre innige Verbin 
dung mit den mittelalterlihen Kirchendramen. Sr. v. 
Schack hat diefes für die Gontinuität in ber. Entwide- 
lung bes fpanifchen Dramas wichtige Moment ſehr rich ⸗ 
tig hervorgehoben, indem er fagt: 

Die Form des Hirtengedichts in ber hier das Drama auf: 
tritt kann nicht zufällig genannt werden. Sie war nicht etwa, 
wie man behauptet hat, durd die Strophen von Mingo Re: 
vulge oder durd die Virgil ſchen Eklogen, die Encina über 
fegt hatte, veranlaßt, fondern durch eine Reihe ähnlicher, 
nur unvolltommenerer Darftellungen bedingt, durch die feit lange 
die Ehriftmacht in den Kirchen gefeiert worden war.... Diefe 
Liedehen (die Villancicos), mit denen Eneina und noech einige 
fpätere Dichter meiftens ihre Stüde fließen, zeigen vor 
nehmlich wie die Pirdlichen Gebräuche bei der Entwickelung 
des Dramas mitwirften; denn das Abfingen von dergleichen 








in den volener „Jabtbüchern der Literatur, CKIV, 5—B; und ges 
gen ben auch von Hrn. v. Schal überfhägten Finfluß der arabifhen 
auf die fpanifche Wolköpoefie, ebendafeibit, CXvVII, 157— 162. 

*) Vergl. meinen Artikel äber Gncina in ber Erich: Gruber: 
ſchen „Encoklopäbler. 


Villancicos durch die Sacriſtane und Akoluthen war feit lange 
bei verfchiedenen Feten in den Kirchen üblich gewefen. 

Man kann in diefen Dirtenfpielen das Kortfchreiten 
von dem einfachen "Zweigefpräh zur eigentlih bdramati« 
fen Handlung mit mehren Perfonen von marlirtern 
Gharalteren beobachten. Außer dem Einfluß des Kird- 
lihen und Volksthümlichen fann man vielleicht darin 
noh einen Nadjflang ber provencalifhen Pastoretas 
finden, namentlid in jenen Stüden in melden 3. B. 
ein Escudero eine ländlihe Schöne ihrem Hirten ab- 
wendig zu machen ſucht. Unter den übrigen dramati- 
fhen Verſuchen Encina's find aber auch einige bie fi 
ſchon mehr den fpätern poffenartigen Entremeses nähern; 
er nennt fie ganz allgemein „Representacion“”, ober „Auto“, 
wie das „Auto del Repelon”, das im Spanifchen ſprüchwoͤrt · 
lich geworden ift, um eine fehr alte Sache zu bezeichnen, 
und weld leptere Benennung damals nur noch über 
haupt die Bedeutung von Act oder bramatifcher Hand ⸗ 
lung im Allgemeinen gehabt zu haben ſcheint. Befon- 
ders erwähnt zu werben verdienen die „Coplas de Pileno 
y Zambardo” in versos de arte mayor, bie eine tragi« 
ſche Handlung mit fentimentalem Pathos darſtellen. Das 
nad dem Urtheil des Juan be Maldes, des Merfaffers bes 
im 16, Jahrhundert gefchriebenen „Diälogo de las len» 
guss“, befie Stud Encina's, die „Farsa de Pläcido y 
Victoriano”, findet fih in feiner Ausgabe feines „Can- 
cionero' *), und von dem Einzeldrude, den Valdes noch 
gekannt, fcheint leider kein Eremplar auf uns gelommen 
zu fein; aus beffen Aeußerung wiffen wir nur, daß En- 
eina bdiefe Farce „in Rom verfaßt hat“ (que compuso 
en Roma), **) Wenn wir daher wegen des Verluſtes 
diefes beften und fpäteften Stücks Encina's ihn nicht 
ganz nad Merdienft mehr würdigen können, fo reichen 
doch bie erhaltenen vollkommen hin, um feine literar- 
biftorifche Bedeutung und feine wichtige Stellung in der 
Geſchichte des fpanifchen Dramas zu documentiren, 

Mie einflufreih Encina's bahnbrechendes Beifpiel 
wirkte, beweifen überdies die unmittelbaren Nachahmer 
die er fand, fo in Spanien an Lucas Fernandez und 
Diego de San Pedro, in Portugal an Gil Vicente, 
Da bie erſtern Beiden von Hrn. v. Schad nicht er- 
wähnt wurden, fo wollen wir etwas ausführlidyer von 
ihnen ſprechen. Lucas Fernandez ift bis auf die meuefte 
Zeit im unverbienter Vergeffenheit geblieben, felbft noch 
Moratin kennt ihm nicht einmal dem Namen mad, und 
erft der ebenſo gelehrte als fcharffinnige Gallardo hat 
in feiner lehrreichen Mecenfion von Böhl de Kaber's 
„Teatro espanol” (im vierten Hefte feines „Criticon”, 
&. 25 fg.) ihn wieder zu Ehren gebradt. Mach beffen 


*) Außer ben bekannten Ausgaben von Uncina'd „Cunclonero” 
fand ic im einem Katalog ded Antiquarbuchhändlerd Hr. Lieſchtng 
In Stuttgart angezeigt: „ Eneina, Eglogas enpirituales * (Guenza 
1506), melde ich aber vergeblih wiederholt verlangt babe, Die 
E L. ‚Hofbibtiothek befigt vom „Caneionero" die Aubgaben von Ga: 
lamanca 1508 und vom Satagoza 1516, 


”) Sie fol nah Moratin’d Angabe auch zu Rom 1514 gedruckt 
worden fein. Die Inguifition verbot fie 1559; daher wol ihr Verluſt. 


Forfhungen war Lucas Fernandez ein Zeitgenoffe und 
Landsmann bes Encina; er gab in feiner Vaterſtabt 
Salamanca 1514 einen Band feiner dramatifchen Ber- 
fuche heraus, welches allerdinge fehr felten gewordene 
Buch Hr. Gallardo genau befhreibt. Es führt ben Ti— 
tel: „Farsas y Eglogas al modo y estilo pastoril y 
castellano, fechas por Lucas Fernandes salmantino, 
nuevamente impresas“ (fegt alfo eine frühere Ausgabe 
voraus), Am Ende: „Fue impresa la presente obra 
en Salamanca por el muy honrado varon Lorenso de 
Lion Dedel, & diez ‘dias del mes de noviembre de 
1514 anos”, in Folio mit gothifhen Buchſtaben und 
Holzfchnitten. Es enthält ſechs Farcen, drei weltliche 
und drei geiftliche, mit folgenden Ueberſchtiften: 12 „Co- 
media becha por L. F. en lenguaje y estilo pastoril, en la 
cual se introducen dos Pastores y dos Pastoras y un Viejo; ' 
los cuales son llamados Bras-Jil, y Berenguella, y Miguel 
Turra y Olalla, y el Viejo es llamado Juan - Benito,' 
2° „„Farsa 6 cuasi Comedia, fecha por L, F., en la 
cual se introducen tres personas: conviene ä saber, una 
Doncella, y un Pastor, y un Caballero, cuyos nombres 
ignoramos,* 3* „Farıa 6 ewasi Comedia, fecha por 
L. F,, en la cual se introducen cuatro personas: con- 
viene ü saber, dos pustores (Präbos y Pascual) e un 
Soldado, e una Pastora (Antona).” 4* „Egloga 6 
Farsa del Nacimiento de Jesu-Cristo, fecha por L. F, 
en la cual se introducen tres Pastores y un Hermi- 
talio, los cunles son llamados Bonifacio, Jil, Marcelo; 
y el Hermitalio Macario.” 5* „Auto 6 Farsa del 
Nacimiento de N. S., hecha por L. F., en la cual 
se introducen cuatro Pastores, llamados Pascual, Llo- 
reinte, y Juan, y Pedro-Picado." 6” „‚Bepresentacion 
de la Pasion de nwestro Redemptor J, C., compuesta 
por L. F., en la cual se introdücen las personas 
siquientes: Sant Pedro, e Sant Dionisio, e Sant Mateo, 
e Jeremias, e las tres Marias. 

Man fieht fhon aus biefen Ueberfchriften, daß dieſe 
Farcen ganz in der Art von Encina’s Hirtenfpielen find; 
die weltlichen find poffenartig ; aber aud bie geift- 
lichen enthalten komiſche und dabei fehr freie, gegen fal 
ſche Frömmigkeit und Sceinheiligfeit gerichtete Ecenen, 
was wol die Eonfiscirung dieſes Buchs durch die In- 
quifition und daher deſſen große Seltenheit veranlafte. 
Gallarbo theilt folhe Exenen als Proben aus ben geift- 
lichen Farcen mit, die hier fhon den Namen „Auto” 
auch im fpätern Sinne führen, während „Farsa” wie 
„Representacion” von weltlihen und geiftlichen Stüden 
ganz allgemein gebraucht wird; von ben weltliden hat 
Gallardo die zweite Farce ganz im Anbange abdruden 
laffen. Es tritt darin eine ircende Schöne auf, bie ih- 
ren geliebten Ritter auffucht und ihre Berlaffenheit be- 
jammert; fie trifft mit einem Hirten zufammen, der fich 
alfogleih in fie verliebt und fie zu tröften fucht; fie 
fährt aber fort nur ihre Misgefhid zu bejammern, und 
der Gegenfag zwiſchen ben höfifch»fentimentalen Picbes- 
Hagen des Fraͤuleins und den bäurifchen naiv «derben 
Riebesanträgen des Hirten ift mit fomifcher Lebendigkeit 
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dargeſtellt. Endlich erfcheint ber erfeufjte Ritter zum 
großen Verdruß des Hirten, ber ihm nun bie Schöne 
flreitig, machen will, wobei er von dem Ritter handgreif- 
lich zurechtgemwiefen wird, und ba ihn auch das Fräulein 
ermahnt von feinem vergeblichen Liebeswerben abzuſtehen, 
verföhnt er fich mit Beiden, und indem er ihnen als 
Wegweifer dient, fingt er zwei Villancicos, die die Macht 
und das Weh der Liebe zum Gegenftande haben. Diefe 
ganz einfahe Handlung iſt nicht ohne Geſchick darge 
ftellt, der Dialog ift charafteriftifh und lebendig, und 
die Verfe, in kurzzeiligen mit gebrochenen Werfen (que- 
brados) untermifchten funftmäfigen Coplas, find fliefend 
und zeigen von Sprachgemanbtheit. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Neue deutfhe Romane. 


1. Zhron, Bürger und Soldat. Hiſtoriſch-romantiſches Zeit: 
und @ittengemälde, aus ber Epoche des öftreichiichen Erb: 
folgekriegs, von Gottfried Uhlig. Bier Bände. Prag, 
Galve. 1848, 8. 2 Ihe, 10 Nor. 

Ein feuriger Patriot Deftreihs hat das vorliegende Wert 

gefährieben, er bat es größtentheils für Böhmen gefchrieben, 
denn er ift ein Böhme, und gedenkt diefen Roman auch felbft 
ins Böhmifche zu überfegen. Er wünfdt, daß das Bud ein 
Velksbuh werde, und Mef. meint, daß ed biefen Zweck 
auch erfüllen wird. Ald Roman kann er ihm kein großes 
Arien verfprehen, da der Romanftoff mit wenig Ge: 
chick und Anmuth verarbeitet wurde. Das Geſchichtliche wird 
mehr erzählt, im Geſpräch erfährt man den Hergang von 
Schlachten welche geſchlagen find, die Charakteriſtik der ge 
ſchichtlichen Perfonen, ſewie Hauptbegebenheiten und Auftände. 
Es werden zahlreiche hiftorifche Perfonen jener Zeit eingeführt, 
fie erſcheinen indeß nur flüchtig, ohne ihre Individualität han- 
deind zu entwideln; es wird gewöhnfid vor oder nad ihrem 
Auftreten von ihnen erzählt. Bon ſelchen hiſtoriſchen Perfonen 
lernen wir folgende fennen: Maria Therefia und deren Ger 
mahl Kranz Stephan von Lothringen, Prinz Karl von Lothrin 
gen, die Feltherren Khevenhüller, Yoblomwig, Königsegg, Traun, 
Brown, Bathiany, Nadaſsdy, Hohenems, Pirrolomini, GCor« 
dova, Graf Ahlefeld, den kLeibarzt v. Swieten, den Partei ⸗ 
gänger Trenck, Deföfy, Simbſchen, Cognazzo, Friedrich den 
Großen, Schwerin, Anhalt und Deffau, Ziethen, Raſſau, Möl: 
Iendorf, Knaut, Kreuz, Einfiedel, Karl Albrecht, Törring, Ser 
endorf, Ludwig XV., Belle: Isle, Broglio, den Marfhall ven 
Sachſen, Mailleboit, Delieuville, Hernoville, Danois, Ehevert, 
den ®efandten Balori, die Marquife Pompabour, Rulewsky, 
Weißenfeld, Polenz. Bon den Nebenperfonen follen aud ei 
nige unter wirfichen Ramen jener Zeit. figuriren. Der Verf. 
bat fih alfo der Wahrheit fo viel als möglich befliffen, jedoch 
die Pocfie gar au fehr aus dem Auge gelaffen. Es gibt me 
der lebendige Schilderungen von Natur: und Liebesfcenen noch 
Schlachtengetümmel. Ref. wäre der Anſicht, daß der Autor 
mebr Zalent zu einem rein bifterifhen Werke als zum Belle 
triftifchen hätte, Deffenungeachtet werten gewiß feine Landsleute, 
die Böhmen, dankbar fein für detaillirte Schilderung der Kriegs» 
ereigniffe in ihrem Landes ed wird fait jeder Ort, jedes Dorf 
bezeichnet, wo bie feindlichen Kriegsnölker auftraten und lager 
ten. Der Berf. wollte im Paterlande Nichts unermähnt laffen 
was für Publicum und Geſchichtsfotſcher intereffant fein fönnte; 
auch follten Städte und Gemeinden erfahren mas ſich in ihrer 
Räbe zutrug, indem das Wolf jept Richts mehr von jenen Er: 
eigniffen weiß. Die Ereigniffe nun, die bifterifhen Perfonen, 
foroie die politiſche Anſchauung find verſchiedenen Geſchichts 
werken, welche der Auter als Quelle bezeichnet, entlehnt; fie 
find an und für ſich nicht neu, doch gibt es gewiß manche fer 
fer denen fie neu find. 


2. Der legte Krieg von Polen. Geſchichtliche Erzählung vom 
Eduard von Schaden. Berlin, Schröter. 1847. 8, 
1 Zhir. 15 Nor. ' 
Stanislaus Poniatowskis Lebensgefchichte enthält das vor- 
liegende Werk. Er tritt zuerſt in — auf, wo die 
Großfuͤrſtin Katharina auf ihn aufmerkſam wird, und ihm ihre 
Liebe zuwendet. Durch ihre Protection wird er Gefandter in 
Petersburg, und die Liebesintrigue geht ihren Gang, bis der‘ 
Sroßfürft Peter fie ftört. Poniatowshi muß endlich Petersburg 
verlaffen, da er feines Lebens nicht mehr fiher if. Das Lie 
besverhältniß wird hier ernfterer Urt dargeftellt als die übris 
gen derartigen Verhältniffe Katharinens. Peter's Mod, Kathar 
rinend Ihronbefteigung werden umſtaͤndlich mitgetheilt. Por 
niatemsH würde ganz in den Dintergrund zurüdtreten, wenn 
er nicht Katharinen Gelder zuſchickte, deren fie au ihrem ehr» 
eisigen Vorhaben bedarf. Diefe Gelder entnimmt er einem 
ap den er in einem alten Gemäuer nad langem peinlichen 
Suchen findet. Die dankbare Katharina läßt ihren Geliebten 
nicht nach Petersburg fommen, fondern macht ihn zum König 
von Polen. Ruſſiſche Intriguen, Widerfprüche der Polen, Waͤh⸗ 
ler und Wahltag werden geſchildert. — iſt Köni 
und wird als ein weiſer, milder, aufgeklaͤrter König, wie die 
clviliſirteſten Staaten des 10. Jahrhunderts kaum einen aufzu⸗ 
weiſen haben, dargeſtellt. Katharina beſucht den Liebling ei⸗ 
nige mal, und verbietet ihm zu heirathen. Trotz der eigenen 
zahlreichen Untreuen iſt ſie eiferfüchtig. Voniatowski verliebt 
fi) aber in ein Bigeunerfind, welches eigentlich eine geraubte 
Gräfin ift, und will fi mit ihr vermählen. Die Eiferſucht 
einer Polin, die für ihre Tochter den Thron begehrt, vergiftet 
die Geliebte des Königs, was Legtern in Verzweiflung ſtürzt. 
Zegt beginnt Poniatomsti’s Glül zu wanken: Berſchwoͤrungen 
werben gegen ihn gefchmiebet, die Polen zeigen fih in ihrem 
wahren intriguanten Rationalcharafter, des Königs Leben wird 
bedroht; endlich Hilft noch Katharina zu feiner Abſetzung, nach⸗ 
dem er felbft in gezwungener Freiwilligkeit dem Throne ent 
fagt hat. Er beſchließt feine Tage in Petersburg. Schwach 
an Charakter, am Lurus hängend, erbittert gegen Menſchen 
und eben, verfcherzt er am Ende des Romans das Intereffe 
welches er am Anfang deſſelben erregte. Die von Beit zu Zeit 
erfcheinende, im fchlechten Berfen fprechende Ahnenfrau wirkt 
ftörend in dem hiftorifchen Roman, welcher eigentlich auf das 
einfache Erzählen angelegt ift. Die Liebesfcenen gelingen bem 
Autor weniger ald die hiſteriſchen Ereigniffe. Der Autor felbft 
ift indeß nicht mehr, und fein Sohn Eduard v. Schaden ift 
nur Herausgeber, was er in ber Borrede und in einigen mat» 
ten Berfen dem Lefer mittheilt. Der vorliegende Roman ift 
ganz geeignet die Lefewelt zu intereffiren, und vorzüglich in der 
jegigen Zeit; manche Erjdeinungen der polnifhen Geſchichte 
wird er deuten und bas verſcherzte Paradies der Polen erklaͤren. 


3. Charlotte Eorday. Gemälde aud Frankreichs erſter Revo: 
Iution, von Friebrih Eifele. Grfurt, Hennings und 
Hopf. 1848. 8. 15 Rar. 

Die bekannte geſchichtliche Thatſache ift hier mit remantis 
ſcher und politiſchet Ausfhmüdung erzählt. Es ſcheint, Daß 
Charlotte Eorday hiermit den deutſchen rauen als Mufter 
aufgeftellt wird. Charlotte Corday verehrt in Parid mit ei» 
nem deutfchen Philefophen, und Beide taufchen untereinander in 
fhmülftigem Stil ihre Freiheitsgedanken aus. Im Kerker 
fpricht Charlotte zum Freund: „Die Monardie, oder mit ans 
dern Werten die Knechtung und Schmach ber Völker, bat ſich 
überlebt! Sie ift reif zum Urtheile ſpruch der Nationen! An 
der Wurzel diefes Giftbaums, unter deſſen tödtlihem Schatten 
und Dünften bie Wölfer Jahrhunderte lang geſchmachtet, nafht 
ſchon die Art der ewigen Gerechtigkeit! Er wird und muß fal- ' 
len, auf daf die Völker in der gefunden Luft der Freiheit und 
im Sonnenlicht der Liebe wandeln und erſtarken fönnen !! 
Rrankreich ging darin Eurepa voran — biefes wird früher 
eder fpäter nachfelgen! Die Monarchit hat, mie die Geſchichte 
(ehrt, nur Unheil, Elend und Berderben über die Völker ge: 
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bracht: wahres Wolkiwohl kann erft dann en, wenn es 
feine Fürften mehr gibt! Rur in der Republik kann es er: 
blühen!! Die Völker aber müffen ſich felbft durch Thatkraft 
von ihren Unterdrüdtern befreien! Dod nur durch die Erkennt: 
niß der Wahrheit, durch die Erkenntniß ihrer Schmad und 
ihres heiligen Rechts werden jie frei werden!! Mein Geift 
wird über fie fommen und fie bewaffnen !!“ Auch von ber 
Religion hat Charlotte Corday ihre eigenen Unfichten. „Reli⸗ 
gion und Wolfswohl.find Eins“, fagt fie, „Aufopferung für 
das allgemeine Wohl ift die zur That gewordene lebendige Re: 
ligion.” Wir hoffen, daß eine fehr jugendliche Feder das vor 
liegende Werk fehrieb. Als Roman ift es von geringem Inter: 
eſſe, da Ieder die Geſchichte kennt, und diefe durchaus nicht in 
befonders anziehendem Gewand gekleidet ift. Als Politik hat 
es ebenfalls feinen Werth, und tft von jener liberalen, radica⸗ 
len Färbung, welche in der neuejten Beit für gewiſſe Parteien 
die Schlagworte ſchmiedet, ohne zu Jahmen was dieſe Zeit zu 
gewähren und zu entziehen vermag. . > 





Das Unagramm. 


Obſchon dad Anagramm in er Hinſicht unleugbar 
eine Spielerei ift, und weil das Jahr 1848 zu Nichts weniger 
Sinn und Beit hat als zu Spielereien, Sammlungen von Una» 
grammen gleich der eines Iohann Mautner („Rosa verniaca”, 
Roſtock 1636), eines Jacques de Fonteny („Anagrammes et 
sonnets”, 16U6), eines Stender (‚„Anagrammata latina et ger- 
manica‘, Braunfhweig 1673) heutzutage Bein fonderliches Gluͤck 
machen würden, fo fann es doch zur Erholung, zur „Erheite 
rung des Gemuͤthe“ dienen, beim Lefen eines Auffages über 
das Anagramm im „Athenaeum‘ fidy in eine Zeit zu verfegen 
die troß ihres Sinnes für Spielerei am Ende nicht ſchlechter 
mar als die gegenwärtige. Iener Aufſatz lautet im Autzuge: 
„Es kann nicht überrafhen, daß im 16. und 17. Jah . 
hunderte, wo wie jegt die Syntheſe, fo die Analyfe auf jeten 
Zweig des Wiffens angewendet wurde, die Sitte auflam, aus 
Worten klarſter Bedeutung, befonderd aus folchen die bem 
Schwärmen fürs Mofteriöfe, einer in der Menfchenbruft dar 
mals ebenfo ftarfen Leidenſchaft wie je, Vorſchub leifteten, neue 
und auffallende Eombinationen aufzuftellen. Daher waren jene 
Zage die Blütenzeit des Anagramm, in feiner Definition bie 
Berjegung der Buchitaben eines Namens zur Hervorbringung 
eines oder mehrer Worte, welche dem Zräger deffelben au Nuß 
oder Schaden gereihen. Durd den Proc mathematifcher 
Eombination geben die Buchftaben des Alphabets, wenn mit 
wei und zmei, drei und drei und fo fort combinirt, eine Zahl 
inationen deren Ausdruck 34 Ziffern erfodert, nämlich 
13017242853837252000425128493402200. Die Worte der Vers: 
zeile: «Tot tibi sunt dotes, virgo, quot sidera coelo», laffen 
ſich auf 1022 verſchiedene Arten combiniren. Indeffen thut 
diefe mathematifche Nothwendigkeit dem Scharffinne der literar 
riſchen Spielhänschen des 16. und 17. Jahrhunderts Leinen 
Eintrag. Gleich der Aftrologie war das Anagramm Product 
einer geachteten und falarirten Kunft. nn gewährte 
feinem Anagrammatiften ein Jahrgeld von 1200 Livres, und 
der beyünftigte artiste — Billon hieß er — der feinen Zitel: 
iföniglicher Anagrammatift» wahrscheinlich fürgleihbedeutend hielt 
mit dem uföniglicher Prophet», gewann jich unfterblihen Ruhm 
durch eine Reihe in Anagrammen verfaßter Prophezeiungen.‘ 
„Wenn es auch fcheint, bag der Franzeſe Drowat unter 

der Regierung Karl's IX. die Spielerei zuerjt aufgebracht, fo 
ſteht doch feit, daß Lykophron, der unter Ptolemäus Philadel- 
phus, ungefähr 280 Jahre vor Chrifto, lebte, die Kunft Anas 
gramme zu bauen gekannt hat. Ganterus in feinen «Prole- 
— erwähnt zwei derſelben; eins auf den Namen des 
önigs Alroksumos durch Verfegung in ara weirrog — aus 
Honig — zur Andeutung der Sanftmuth und Milde diefes 
Bürften, das andere auf Königin Agoron durch Ummandelung 
in Io» "Hous, Juno's Beilden.... Über das glüdlichite aller 


Anagramme ift das aus der von Pilatus an Jeſus geftellten 
Frage: «Quid est veritast» — Berfegung der Budftaben 
gibt die Antwort: «Est vir qui adest»...." 

„Im 16, und 17, Jahrhunderte erreichte die Kunft ihre 
hoͤchſte Ausbildung als Mittel den Großen zu fhmeicheln, und 
den Gegner zu verfpotten. So wurde Logica in Ealigo ver« 
wandelt, und als Calvin feine gewaltigen Inftitutionen zu Zage 
förderte, unterzeichnete er fi Alcuinus, ein hifterifcher Name 
in den Annalen der Gelchrfamfeit, anagrammatiih entjtanden 
aus dem kahlen Galvinus.... Später bedienten ſich Huyghens, 
Galileo und Newton beim Veröffentlichen ihrer Entdeckungen des 
Anagramms, und unter den Mathematifern wurde ber Ge 
braucd ziemlich allgemein. Manche Anagramme beweifen gro 
ben Scharfjinn. Eins auf Verſailles griff der Ihatfahe vor; 
es hieß: Ville sera. Im Namen des Mörders Heinrich's TIL, 
Feire Jacques Climent, fand ſich die Vorherverfündigung: 
«C'est l’enfer qui m'a ereds, Wehnliher Scharffinn entdeckte 
in den Worten: «Jouis Quatorzieme Roi de France et de 
Navarre» die Prophezeiung: «Va, Dieu confondra larmee 
qui osera te resister».... in leipziger Arzt, Andreas Rur 
diger, hatte fih bemüht aus feinem Namen ein Anagramm 
au madhen, und aus den Worten: Andreas Nubdigerus, einen 
Beruf erflügelt, nämlidy den: arard rus Dei dignus. Darin 
feine Miffion zum geiftlihen Stante ertennend fing er an Theo: 
logie zu fludiren, und wurde bald nachher Hofmeifter bei den 
Kındern des gelehrten Thomafius. Eines Tags ſagte ihm dies 
er, er hätte lieber Arzt werben ſollen. Rudiger bekannte, daß 
ihm Das auch lieber gewefen wäre, erwähnte aber das Ana- 
gramm feines Namens, und dafi er darin die Stimme Gottes 
gehört Geiftliher zu werden. «Was für ein Pinfel Sie find!» 
rief Zhomafius. «Gerade das Anagramm Ihres Namens ber 
ruft Sie zur Arzneiwiſſenſchaft. Rus Dei — was ift das anı 
ders ald der Gottesader? Und wer beftellt den beffer als die 
Uerztet» — Rudiger folgte biefer Auslegung feines Anagramms 
und wurde Urzt....” 

„Unter allen Anagrammatijten waren bie ſchnellwitzigen 
und viel verleumdeten Jeſuiten bie erfinderifcpften und uͤner ⸗ 
ihöpflichiten.... Luther und Galvin famen natürlih oft un: 
ter ihre Schere. So verwandelte der Jeſuit AFuligati in ſei⸗ 
ner Pebensbefchreibung des Cardinals Bellarmin die Worte: 
»Robegus Cardinalis Bellarminus e Societate Jesu» in das 
prophetifhe Anagramm: «Lutheri errores ac astutias Calvini 
omnes delebis».... Ich weiß indejfen nicht, ob nachfolgende 
ſchmucke Probe finniger Bosheit in der langen Keihe literari« 
{her und religiöfer «Licblichkeitenn ihres Gleichen hat. Sie 
findet fi in einem Meinen Buche, betitelt: « Epigrammata in 
Haereticos» (aus dem Jahre 1596) vom Jefuitendichter Ans 
dreas Fruſius. Gr nennt fein Product « Klogium Martini Lu- 
theri ex ipsius nomine et cognomine». Und was für cin 
elogium! Zu bemerken ift, daß die Namen perpendicular fte: 
ben, und der eregetifche Commentar des Jeſuiten horizontal — 
eine tobte Fläche raffinirter Bosheit. Ecce Crispinus. 

Magnicrepus, miendar, Morosus, IMorio, Monsirum, 
Ambitiosus, atrox, astutus, apostata, agaso, 

Aeulicalus rhetor, wabiasns, rabula, rapter, 

Tabificus, tumidus, tenebrosus, trausfuga, turpis, 

Impiun, Inconstans, Impostor, Iniquus, Äueptua, 

Nyecticorax, mebulo, mugator, mora, melandus, 

Wentosun, vanus, vwilie, vulpeenla, vecors, 

Schismaticur, stolidus, weductor, #imia, Meurra, = 
Laseivus, lJeao, larvatus, Jatro, lauista, 

Ventripotens, vultar, vwinosus, vappa, voluptas, 

Tartareus, torrin, tempostas, turbo, fyrannus, 
Macresiurcha, horrendus, hypoerita, hydra, hermaphodritus, 
Ereo, ereerandus, effrons, elfreuis, eryanin, 

Reetrogradus, reprobus, resupinus, rana, rebellis, 
WVesanus, varius, veterator, vipera, virus, 

Bacrilegun, sathauus, sentina, sophista, scelestas, '’ = 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Srockbaus. — Drud und Verlag von F. EM, Brodbaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas. 
Bweiter Artikel. 
(dortſetzung aus Nr. 329.) 

Ein anderer Zeitgenoſſe und Nachahmer Encina's 
war Diego be San-Pebro. Zwar hat Moratin der bra- 
matifhen Efloge in deffen „Cuestiona de amor” gedacht 
und fie ganz abgebrudt, aber als’ des Werkes eines 
„Ansnimo‘‘, und weder er noch ber jüngfte Derausgeber 
von feinen Werken (in ber „Biblioteca de autores esp.”) 
haben biefe Anonymität berichtigt, mas um fo mehr zu 
bewundern ift, als in der hiftorifchen Einleitung zum brit- 
ten Bande der gedachten „Biblioteca” Diego de San» 
Pedro als der Verfaffer der „Cuestion de amor“, bes 
„Cärcel de amor‘ und anderer Riebetromane nament» 
lich angeführt wird. Wir haben von ihm an einem 
andern Orte (in dem wiener „Jahrbüchern ber Litera- 
tur’, CXXU, 96 fg.) ausführlicher gefprochen, und dort 
auch nachgewieſen, daf die k. k. Hofbibliothek eine bis jegt 
unbefannt gebliebene Ausgabe der „Cuestion de amor” 
von Toledo 1527 befigt, die eine noch frühere vor 
ausfegen läßt,. wodurch alfo Moratin’d Annahme, bie 
Abfaffung diefes Werkes um 1514 zu fegen, beftätigt 
wird. Moratin lobt Sprade, Stil und Verfification 
diefer bramatifchen Efloge; aber an Frifhe und Leben» 
digkeit der Darftellung fteht fie weit hinter denen von 
Encina und Lucas Fernandez, und verfällt ganz in ben 
fentimentalen, gefucht fpielenden Ton ber höfifchen Kunft« 
Dichtung jener Zeit. Sie nähert fi nody am meiften 
den obenerwähnten „Coplas de Fileno y Zambardo” bes 
Encina, und ift gleih.biefen in versos de arte mayor. 

Bevor wir zu dem britten unmittelbaren Nacah- 
mer Encina's, dem Portugiefen Gil Vicente, übergehen, 
müffen wir, der Anordnung Hrn. v. Schad's folgend *), 
der berühmten dramatifchen Novelle „Celestina“ erwäh- 
nen; aber auch nur erwähnen, ba wir unfere Anſichten 
darüber in Nr, 213—217 d. Bl. f. 1845 bereit um«- 
ftändlich mitgetheilt haben. Hr. v. Schad ſtimmt in 
ben „Zufägen” (zu Gnde des dritten Bandes) unferer 
dort aufgefiellten Meinung bei, daß biefes Werk nur 


") Die Anordnung ift allerdings chronologiſch rihtig; pragmas 
tiſcher ſchiene 28 und bie „Celestina”’ unmittelbar bem Eope de Nurda 
voranzußellen, ba fie die Richtung, als beren Haupt biefer gilt, 
sunädft angebahnt hat. 








19. November 1848. 








von Einem Verfaffer, Fernando be Nojas, herrühre. 
Der „Vater des portugiefifhen Dramas”, Gil Vicente, 
muß aud in ber Geſchichte des fpanifchen einen Plag 
finden, nicht nur weil ſich Encina's Einfluß auf ihn durch 
äußere und innere Zeugniffe *) nachmeifen läßt, ſondern 
auch weil er einen großen Theil feiner Stüde in caftili» 
fher Sprache gefchrieben hat, und, wie Hr. v. Schad 
es wahrfcheinlich macht, diefe wol aud in Spanien zur 
Aufführung gefommen fein mochten, jedenfall aber auch 
hier befannt und einflufreic geworben find. Daß aber 
Gil Vicente viele Stüde in caftilifher Sprache gefchrie- 
ben, gefchah weder aus befonderer Rückſicht für bie Kö- 
nigin Beatriz, die eine fpanifche Prinzeffin war, noch, 
wie Hr. Rapp glaubt, weil das Gaftilifhe in Portu- 
gal als „Bauernfprache” gegolten habe, und daher vor» 
zugsweife zu „ruſtiken“ Scenen gebraucht worben fei; 
fondern im Gegentheil, weil durch den poetifhen Hof 
Johann's II. von Caſtilien die Sprache diefes Landes 
auf der ganzen Porenäifchen Halbinfel und baher auch 
in Portugal vorzugsmweife auch bie von bem höfifchen 
Kunftdichtern gewählte war, wenn fie in nationalen 
Rhythmen (im Gegenfag zu den lemofinifch » galicifchen) 
dichten wollten: wie denn bie meiften portugiefifchen Kunft- 
dichter jener Zeit auch in ganz höfifhen Minneliedern 
ſich der caftilifchen Sprache bedient haben, So hat denn 
auch Gil Vicente befonders dann Caſtiliſch gefchrieben, 
wenn er versos de romance ober versos Je arte mayor 
(die Hr. Rapp Amphibracher nennt) gebrauchen wollte. 
Außer dem fpeciellen Einfluß Eneina’s, der fi am mei» 
fien in Gil Bicente's Schäferfpielen zeigt, ift auch an 
ihm der allgemeine ber kirchlichen und voltsthümlichen 
Spiele bes Mittelalters überhaupt, der Myſterien und 


*) Die Portugiefen ſelbſt geben biefe Nachahmung Encina'b 
su; fo ſchon ausbrädiih ein Beitgenoffe Bil Wicente'd, ber portus 
giefifhe Dichter Garcia de Nefende (im ber von Hm. v. Schack in 
ben „Bufigen® am Ende ded dritten Wanded angeführten Stelle), 
und bie neueflen Geraudgeber von Gil Wicente'd Werken, bie Por: 
tugiefen Barreto:Beio und Montelto (Hamburg 189), weiſen oft 
woͤrtlich nachgeahmte Stellen aus Entina’d Stüden nad. Wergi. 
and über Gil Wicente dem Kuffag von M. Mapp in Prutz' „Biter 
rarbiftorifdhenn Taſchenbuch⸗, 1846, und „Quarterly review’, Decmms 
ber 186, Im I. 1846 fol der bekannte portugieſiſche Dichter XI: 
meida Garrett eine mens Audgabe von Gil Wicente'6 Werten zu 
Liſſaben begonnen haben. 
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Farcen, erfichtli, ohne daß man, wie Hr. v. Schad mit 
Recht bemerkt, einen nähern der franzoͤſiſchen Mofterien 
anzunehmen braucht, wiewol nicht zu leugnen ift, daß 
Gil Vicente auch mit der franzöfifchen Bühne bekannt 
war, Seine dramatifhen Werke wurden fchon in der 
erften Ausgabe (1562) unter folgenden Rubriken ge 
geben: 1) „Obras de devogäo”, 2) „ Comedias “; 
3) „Tragicomedias”; 4) „Fargas”,. Dod enthält 
nur die erſte Rubrik eine von ben andern weſentlich ver- 
ſchiedene Gattung, die der eigentlich geiftlihen Spiele, bie 
auch alle fhon „Auto” genannt werden, und nit nur 
dem Namen nad, fondern auch in vielen harakteriftifchen 
Grundjügen mit den fpätern Autos zufammenftimmen. 
Die „Tragicomedias” find eigentlich Feſt- und Gelegen- 
heitsfpiele, feinen. ſchon einen bedeutendern fcenifchen 
Apparat erfodert zu haben, und möchten fih noch am 
erften ben fpätern „Comedias de ruido” vergleichen laf- 
fen. Zwei derfelben behandeln Stoffe aus den Nitter- 
romanen, dem „Amadis” und „Primaleon’”, und zeigen 
den fchon damals beginnenden Einfluß der Novelle (im 
fpanifhen Sinn mit Einfluß des Romans) auf das 
Drama. Novellenartig find auch mehre der „Comedias”, 
doch ftellem auch fie meift Stenen aus bem Alltagsleben 
dar, und unterfcheiden ſich hoͤchſtens durch ihre Verbin ⸗ 
dung mit romantifchen Elementen und größfern Umfang 
von den „Fargas”. Die diefen Namen führenden Stüde 
find nicht immer Farcen im modernen Sinn; denn, wie 
bemerkt, wurde Farsa fowie Comedia und Representa- 
cion damals noch generifch für dramatiſche Compofitio- 
nen überhaupt gebraucht, und unter denen des Gil Dir 
cente finden fi) mehre die ebenfo gut Tragicomedias 
heißen fönnten, wie „Farga chamada Auto da Fama‘' 
ober „Farga chamada Auto da Lusitania, und andere 
verdienen mehr ben Namen „Comedia’ als bie unter 
diefer Rubrik aufgeführten Stüde, mie die „Farça de 
. Inez Pereira”, das dem Plane nad) vollendetfte Stud 
des Gil Vicente. Die meiften Farcen berfelben find 
freilich nur lofe aneinandergereihte poffenhafte Scenen aus 
dem Volksleben, die durch derbe Frifche und naturwahre 
Auffaffung an die ertemporirten „Jucgos de escarnio“ 
erinnern, und dem Uebergang zu ben fpätern „Pasos” 
und „Entremeses’ bilden. Bergleiht man im Ganzen 
Gil Vicente mit feinem Vorbild Encina, fo muß man 
in dem Grftern einen Fortfchritt der Kunſt anerkennen; 
er ift nicht nur mannichfaltiger und erfindungsreicher, 
fondern weiß auch ſchon beffer die poetifchen Momente 
herauszufinden und fie bramatifcher zu geftalten. Auch 
laffen feine Stüde ſchon einen viel bedeutendern Auf- 
mwand für bie mise en scene vorausfepen. 

Haben die bisher genannten Dichter noch mehr un« 
bewußt die erften Schritte gethan das fpanifche Drama 
fünftlerifh zu geflalten, fo tritt es uns im ſeibſtbewuß · 
tem Streben, mit beſtimmt ausgefprochener Eigenthüm-» 
lichkeit und in feinen beiden Hauptrichtungen in Torres Na- 
harro und Zope de Rueda entgegen, mit denen daher 
aud öfter die Gefchichte des eigentlihen Kunſtdramas 
in Spanien begonnen worden ift. 





Torres Naharro war zwar ein Zeitgenoffe des En- 
eina, und ann biefen recht gut perfönlich gekannt haben, 
da Beide zu gleicher Zeit in Mom lebten (Zorres Na- 
harro lief um 1517 dort zuerft feine Stüde aufführen, 
und Encina gab ebenda 1521 feine „Tribajia” heraus); 
auch ift fein „Diälogo del Nacimiento”, ein Gefpräd 
zroifchen Hirten und Pilgern, faft ohne alle eigentliche 
Handlung, noch gang in der Art von Encina's Hirten 
fpielen, und feine Komödien „La Soldadesca”, „La 
Tinelaria” und „La Jacinta“ find Sittenſchilderungen 
aus dem wirklichen Leben in fo lofe und fo willkürlich 
aneinandergereihten Scenen, daf fie fi faum noch über 
ähnliche Stüde des Gil Vicente erheben. Ebenfo ifi feine 
„Irofea” ein den Tragicomedias des Letztern ganz ähn- 
liches Feſtſpiel; aber in feinen übrigen Stüden: „La 
Serafina“, „La Himenea”, „La Aquilana‘ *) und „La 
Calamita“, hat das fpanifche Drama einen ungeheuern 
Fortfchritt gemacht. Zwifchen diefen und denen feiner Zeit- 
genoffen fcheint ein halbes Jahrhundert zu liegen, und 
wir fehen in ihnen fchon alle Grundzüge ber fpätern 
Comedia aus der Blütezeit der fpaniihen Bühne, be 
fonders des „genero novelesco”, ausgeprägt. Durch 
diefe fann Naharro als der Protagonift jener Richtung 
gelten, die man bie idealifirende, im Gegenfag zu 
der realiftifchen, nennen tönnte, in welcher eine reiche 
Erfindung gefhmüdt mit allen Blüten der Phantafıe, 
mit allen Reizen der Poefie das Hauptziel war. Hr. v. 
Schack harakterifirt die Eigenthümlichfeiten diefer Stücke 
und ihr Berhältnif zur fpätern fpanifchen Bühne fo tref- 
fend, daß wir biefe Stelle hierherfegen wollen: 

Suchen wir, bei einem allgemeinen Rüdblid auf die bis ⸗ 
ber betrachteten Stüde, die verfchiedenen Eigenthümlichfeiten 
ufammenzufaffen, durch welche fi in ihnen bie Borm bes 
Shaufpie s anfündigt die ſich nachher ald die dem fpanifchen 
Geifte am meiften entfprechende erwies, fo fteflt ſich etwa Fols 
gendes heraus. Die Intrigue wird als otin des dra · 
matiſchen Intereſſes gebraucht, wobei Zeichnung der Charaktere 
nur inſofern in Betracht kommt als fie jener dient. Hiermit in 
Verbindung fteht eine große Vorliebe für Situations ſchilderun⸗ 
gen und das MWegfallen jedes directen moralifhen Zwecks; dicht 
neben den Ernft drängt ſich ber Scherz, meift als Parodie von 
jenem; beide aber bedienen fich derfelben zierlihen Bersformen; 
bei jeder Gelegenheit bricht die Lyrik in ftarfen Klängen ber 
vor; in den Vorwürfen endlich für die Raharro eine befondere 
Neigung gehabt zu haben ſcheint laffen ſich ſchon die Grund» 
züge jener Argumente erkennen bie fpäter fo oft auf ber ſpa⸗ 
Hilpen Scene wiederholt werben follten, jene Liebesabenteuer 
mit ihren ftürmifchen Galanen, ihren liebefüchtigen und ver 
ſchlagenen Damen, ihren hochfahrenden Vätern und Brüdern, 
die ſtets den Dolch gezüdt halten, um bie Flecken der Ehre 
in Blut abzumwafchen, ſich aber zulegt noch leicht genug befänf+ 
tigen laſſen. 

Daß aber Naharro mit mehr Selbſtbewußtſein als 
feine Zeitgenoffen die dramatifche Kunft auszubilden fuchte, 
beweifen bie feinen Stüden vorausgefhidten theoretifchen 
Bemerkungen, bie für die Geſchichte des fpanifhen Dra- 
mas von hoͤchſtem Intereffe find. &o beflimmt er darin 


*) Bür deutſche Befer if es mit unintereffant zu bemerken, 
daß in biefem altfpanifchen Stüde fih dad Vorbild unferd Luftfpiels 
„Der Puls findet. 
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ben Unterfchieb zwoifchen Tragödie und Komödie, und befi- 
nirt treffend das Weſen der fpanifhen Comedia, bie 
ihm eben nur „als eine finnreihe Verwickelung interef- 
fanter und glücklich endender Begebenheiten” erfcheint. 
Ferner unterfcheidet er zwei Gattungen von Komödien, 
Comedias 4 noticia ober ſolche die wirklich vorgefallene 
Begebenheiten behandeln, und Comedias ä fantasia, de · 
ren Handlung rein erdichtet iſt. So zeigt er unter An- 
derm auch die Nothrvendigkeit der Einteilung in fünf 
Ace; „er aber babe ſtatt Acte den Namen Jornadas 
(Zagreifen) angewandt, meil fie ihm die meiſte Achn- 
lichkeit mit Stationen (descansaderos) zu haben ſchienen“, 
woraus man den nähern Urfprung *) und Sinn bdiefer 
nachher in Spanien allgemein angewandten Benennung 
erfieht. Noch muß einer Eigenthümlichkeit von Nahar- 
ro's Stüden erwähnt werden, da fie auch durch biefe 
für die Folge maßgebend wurden. Er fegt nämlich je- 
dem Stüde ein Introito und ein Argumento vor. Jenes 
ift ein oft mit dem Stüde in gar feinem Zufammen- 
hange ftehendes burlesfes Borfpiel, worin eine komiſche 
Perſon (meift ein Bauerntölpel) unter allerhand Späßen 
die Zuhörer um Aufmerkſamkeit für das folgende Stüd 
bittet. Das Argumento gibt darauf einen kurzen Ab- 
riß der Handlung welche dargeftellt werden fol. Aus 
diefen beiden Prologen haben ſich fpäter die der fpani- 
fchen Bühne eigenthümlichen Vorfpiele: „Loas”, gebildet. 
Aus alle Dem ift erſichtlich, welchen bedeutenden Einfluß 
die Werke Naharro’s auf die Entwidelung des fpani« 
ſchen Dramas haben mußten, wenn fie auch zuerſt in 
Stalien erfchienen **), und dort früher als im MWaterlande 
zur Darftellung famen, und trogdem daß felbft ihr Wie- 
derabdruf in Spanien einige Zeit hindurd (von 1545 
— 73) durch die Inquifition verboten war. ***) Diefen 
Einfluf beurkunden verfchiedene zwiſchen 1520 — 40 
erfhienene Comedias, die ſich in Form und Stoff als 
Nachbildungen der Naharro'ſchen darftellen; dieſer Ein- 
fluß zeigt fich wieder, als die Inquifition ihren Wieder 
abdrud, wenn aucd mit Verftümmelungen, 1573 erlaubte. 
Hr. v. Schal fagt mit Recht: 

Bald nach diefem Beitpunft nahm au eine Form des 
Dramas, bie in vielen wefentlidyen Punkten mit der von Na 


harto erfundenen übereinftimmte, von den ſpaniſchen Theatern 
Befig. Die größere Bellfommenheit und vielfeitigere Ausbildung, 


*) Dir eigentliche fernere Urfprung biefer Benennung I bes 
kanntlich in dem kirchlichen Spielen des Mittelalters zu ſuchen, deren 
Aufführung wirtlich oft mehre Tage dauerte, und bie baber in 
Jourudes (Jornadas) eingeldeilt twurben, woher auch mol Nabarto 
den Namen entlehnt hat, wenngleich er ihm eine andere Bedeutung 
und Anwendung gegeben und dadurch zu feiner Erfindung gemacht bat. 

“-) Mabarro'd Werke erſchlenen unter bem befheidenen Titel 
„Propaladia' zuerft zu Nespel 1617, Moratin will zwar eine noch 
frübere Aubgabe, in bemfelben Jahr zu Rom gebrudt, befeflen has 
ben; Gallardo (a. a. D., ©. 37) flellt aber bie Wahrheit diefer 
Angabe geradezu im Abrede, Indem er fagt: „EI heche de la ver- 
dad es que no hal tal impresion de Roma, ni aus pudo haberla 
en rigor eritico. Außerdem ſtehen auch einige Remanzen von Ras 
Darro im „Cancionero de Ilomances’. 

") ©. meine Anzeige ber „Bibliotees de aut. esp. im ben 
wiener „Jahrbähern der Eiteratur”, CXVUI, 190, Anm, 1. 
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in ber dieſe Form hier erſcheint, darf nicht hindern ihre Grund · 
befcpaffenheit anzuerkennen; und man fann daher faum um« 
bin dem Gindrud ben bie wiedergeöffneten Werke des alten, 
faſt vergefien gewefenen Dichters hervorbrachten einen Antheil 
an der Ummanbelung der Schaufpielpoefie gegen Ende des Jahr: 
hunderts zuzuſchreiben. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Denfrwürbiges aus = Regierung Georg’s II. von 
ngland. 

Eine ziemlich weit gehende Befprehung der „Memoirs 
of the reign of George the Second from his a n to 
the death of queen Caroline; by John Lord Hervey; edited 
from the original MS.at Ickwortli, by J. W. Cruker'' (2 Bbe., 
London 1849) leitet eine englifcye kritiſche Zeitfehrift in folgender, 
dem Buche Beachtung erwerbender Weife ein: „Die vorliegenden 
Bände find in jedem Betracht der werthuollfte Beitrag au unferer 
neuen englifhen Geidichtsliteratur ſeit dem Erſcheinen von 
«Pepys’ diary» und «Walpole's memoirsn. bgefehen von 
einer gewiffen Antithefenmanier ift der Stil gut; Die Beobach ⸗ 
tungen fließen aus eriter Quelle, die Charaktere find vortreff: 
lich gezeichnet, und das Stoffliche beftätigt auffallend den In« 


halt von Walpele's «Reminiscences, leiters and memoirs». 


Berfaffer ift John Lord Hervey, Pope's Lord Hervey, Sporus 
und Lady Fanny in des Dichters Satiren, Gemahl von Molly 
Lepel, ader Jugend jüngfter Zechter, der füßen Lepelln, der: 
felbe Lord Hervey, deſſen Preundihaft Lady Mary Wortley 
Montagu auf den berühmten Gedanken brachte das Menfchen- 
geſchlecht in Männer, Frauen und Herveys einzutheilen, Köni- 
in Karolinens Bicefammerherr und, nähft Sir Mobert 
alpole, größter Bertrauter, Walpole's treuer und verläffiger 
Freund und Privatfecretair, und Verfaſſer einiger die Whigs 
vertheidigenden Flugfchriften, von denen Horace Walpole fagte, 
«fie koͤnnen ſich mit irgendwelchen mefjen». Die Memoiren 
erſtrecken ſich über einen Zeitraum von IV wichtigen Jahren, 
von der — Georg's II. 1727 bis zum Tode ber 
Königin Karoline 1137. Es leidet wol keinen Bweifel, daß 
Walpole und, wie Warton berichtet, Hans Stanley Einſicht 
davon genommen. Ungiüdlicherweife find fie micht ganz voll 
fländig. Die Handfhriften haben Lüden, keineswegs uld 
des Verf, fondern feiner Söhne, welche mande Enthüllungen 
für zu unſchicklich hielten fie ſtehen au laffen. Giner von Lord 
Herdey's Söhnen war Bifdhof von Derry und Graf von Bris 
ftol, und es ift leicht zu glauben wie entfegt biefer fein mußte 
über die von feinem Vater graphiſch und treu niedergeſchrie ⸗ 
benen Einzelheiten böfifcher Yiederlichkeit und Irreligion. Müf 
fen wir daher auch den Berluft Deffen bedauern was Findliche 
er vernichtet hat, dürfen wir deshalb nicht undankbar fein 
ür Das mas und geblieben, und dürfen Dies um fo weniger, 
da ed den Charakter König Georg’s U., feiner Gemahlin und 
feiner Maitreffen in das —5* Licht ſtellt, und uns ein Bild 
gibt von einem Hofe welcher ebenfo liederlich wie der Karl's I1., 
aber unfers Beduͤnkens noch mwidriger war. Lord Hervey hatte 
ungewöhnliche Gelegenheit genau und chne Unterlaß zu beob: 
achten. Ws Virefammerberr der Königin mohnte er das 
ganze Jahr Hindurd am Fuße der zu ihren Gemädern füh- 
renden Dintertreppe, und da er felbft fagt, daß Niemand mit 
allen Bervohnern öffentlich und insgeheim mehr verkehrt als 
er, müßte er taub und blind gewefen fein, um nicht Dinge ge 
fehen und gehört zu haben von denen Biele feiner Zeitgenoſſen 
füglih Etwas nicht wiffen konnten.” 1. 
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weiter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 34.) 

Diefed Verbot der Inquifition, wodurch Naharro's 
Werke auf eine Zeit lang in Spanien in Pergeffenheit 
gefommen waren, umd daher die eigentliche Zeit ihrer 
Entftehung mit der bes erlaubten Miederabdruds ver- 
wechfelt wurde, mag auch die Urfache fein, warum man 
fchon zu Ende bes 16. Jahrhunderts den Ehrennamen 
‚eines Vaters des fpanifchen Nationaltheaters”, der mit 
allem Recht Naharro gebührt, dem Zope de Rueda bei. 
gelegt hat. : 

Hr. v. Schal gibt jedoch, bevor er zu diefem über- 
geht, noch einige Notizen von dem „äußern Theaterwe- 
fen’ und der „übrigen dramatifchen Literatur‘ aus ber 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Er weiſt aus Zeugniffen nad), daß, wiewol das 
äußere Theaterwefen damals nod im Ganzen im 
Stande ber Kindheit war, doch ſchon wandernde Schau- 
fpielertruppen und felbft beftimmte Locale zur Auffüh- 
tung von Theaterſtücken beftanden; wie zu Valencia feit 
1526, wo fchon bie bem fpanifhen Schaufpielwvefen ei- 
genthümlihe Erfcheinung ſich zeigt, daß Dofpitale, aus 
ber Bermiethung und Herrichtung von Theaterlocalen 
einen Theil ihrer Nevenuen bezogen. Insbefondere wur 
ben ſchon bie Autos bei Feftzügen und in den Kirchen 
mit größerm fcenifchen Apparat und einer Art von Luxus 
aufgeführt. Dazu bemerkt Hr. v. Schad: 

Dei einem allgemeinen Blick auf die Schaufpiele diefer 
Beit muß die große Menge von Gattungsnamen auffallen un» 
ter denen fie ſich barftellen. Die Ueberföhriften Comedia, Tra- 
gedia, Tragicomedia, Egloga, Coloquio, Diälogo, Represen- 
tacion, Auto und Farsa fönnten auf ebenfo viele verfchiebene 
Elaffen von Stüden fchließen laffen. Wein man ſcheint bei 
Ertheilung bdiefer Benennungen ziemlich willkürlich au Werke 
gegangen Yu fein; ein beftimmtes Merkmal wenigftens, wonach 
die Stüde fo oder fo genannt worden wären, möchte ſich ſchwer 
entdecken laffen. Rur der Name Auto rei jede Hand» 
lung bezeichnend) wurde vorzugsweife für religiöfe Darftellun. 
gen gebraucht. : 

Diefe religiöfen Autos blieben aber ein Haupt- 
beftandtheil der dramatiſchen Literatur auch in jener Zeit. 
Hr. v. Schal vermuthete mit Recht, daß bie von ihm 
und feinen Vorgängern gekannten Stüde der Art nur 
einen „ſehr geringen Theil des urfprünglichen Vorraths“ 


Seitdem hat die Rationalbibliothet zu 
Madrid eine für die Gefchichte des fpanifhen Dramas 
überaus Poftbare Handfhrift aus dem 46. Jahrhundert 
erworben, melde 95 foldhe vor ber Zeit Rope be 


ausmadhten. 


Dega’s abgefaßte Stüde enthält. Der gelchrte Bor- 
fteher jener Bibliothet, Don Eugenio de Tapia, hat zu- 
erft im „Museo literario” von 1844 das Verzeichniß 
biefer Stüde und zwei ganze, eines in Werfen und eines 
in Profa, als Proben gegeben. *) Leider fehlen die er- 
ften Blätter diefer Handfchrift (früher im Befig des Don 
Antonio Porcel), und man fennt daher weder den Ver» 
anftalter biefer Sammlung noch deffen Quellen und die 
Namen der Verfaffer; denn nur bei Einem Stüde: 
„Auto de Cain y Abel“, wirb als folcher Maestro 
Ferrus angegeben. Die meiften diefer Stüde haben 
die Ueberfhrift „Auto“, mehre nennen ſich „Farsa sa- 
eramental‘ ober „Farsa del sacramento” **), zwei: „Co- 
loquio” („Coloquio de Fenisa ä lo divino en loor de 
nuestra Seüora” und: „Coloquio «de Fide ipsa.”), und 
eines nennt fi fchon „Entremes de las esteras ***), 
das auch, wie es fcheint, das einzige unter ben hier ver- 
zeichneten Stüden ift daß Feine geiftliche Anwendung 
(ä lo divino) hatte, Die übrigen haben nämlid; alle geiftliche 
Stoffe oder Tendenzen, und zwar bie Autos Stoffe aus 
der Heiligen Schrift, während die Farsas meift Alle» 
gorien mit geiftlicher Tendenz find. Den Ueberfhrif- 
ten iſt immer ein Perfonenverzeichniß, „Figuras”, beige- 


") Dad Verzeichniß if wieder abgebrudt in den Bufägen zu der 
neuen Ausgabe von Moratin's „Origenen” in ber „Biblieteca de 
aut. esp.*, Il, 181-—183; eine Beſchreibung der Handſchrift und Aus⸗ 
süge nach Tapia finden fih auch in Gil be Zärate'3 „Manual de 
lit.“, parte II, tom. 2, &, I4— 11T, 

") Eines auch „Farsa del triunfo del sacramento", Dan 
fiebt, bier iſt „farca“ nob gan, im urfprüngliden Sinne von „far: 
eita, d. 1. Fülıfüd, bei kirchlichen Terten. vorzüglich in ber Vulgair⸗ 
fpradie gebraucht, und nur weil dieſe Wällftäde meift komifden Ins 
balts waren, um auch bad Bolf zu ergögen, ging in ber Wolge bie» 
fer Name auf gemein komiſche Stüde oder Poffen über, 

— Daß biefed Stüd ſchon zu den Entremeses in der fpätern 
allgemein üblich gewordenen Bebeutung biefes Gattungsnament ger 
bört babe, wird aus dem Perfonenverzeichniß (figuras) wahrſcheinlich; 
denn es treten darin auf: . „Melchora, Antona, un bobo, um la- 
cayo, um bachiller, el amo de las mozas.“ Hier hätten wir alfo 
das älteftle Document für ben Gebrauch von „Entremen’ in biefer 
Bedeutung. (S. bie Anm. oben.) 
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fügt, und bie beiden ganz mitgetheilten Stücke fchiden 
‚ein „Argumento” in Werfen voraus, &o das „Auto 
de los desposorios de Moisen. Figuras: Moisen, un 
bobo, Jos villanos, un viejo y otro mozo, Sefora, Ge- 
trona, Getron su padre.” Es ift in Profa, das „Ar- 
gumento” aber in PVerfen, wovon wir bie erfte und 
legte Strophe hierherfegen wollen: 

Aqui os traerd & la memoria, 

si acaso atencion se tien 

para que se entienda bien, 

una divinal historia 

del gran profeta Moisen. 

Esta representacion, 
serä la que aqui harän; 
ues para ello prestarän 
a sosegada atencion, 
y las ſaltas suplirän. 


Das andere ganz im Werfen abgefafte Auto hat 
folgende Leberfchrift und Perfonen: „Auto de la resi- 
dencia del hombre. Figuras: La justicia, la miseri- 
cordia, la conciencia, el ängel de ja guarda, el hom- 
bre, Lucifer, el mundo y la carne.“ Um von beffen 
Inhalt einen Begriff zu geben, fegen wir das „Ar- 
gumento“ ganz hierher: 


Generosa compalila, 

cristiana y devota gente, 

& quien honra y vida aumente 
con quietud, paz y alegria 
nuestro Dios omnipotente: 


Aqui os traemos un dechado 
de muy hermosa pintura, 
adonde el autor procura 
mostrar al viva pintado 

el bien & toda criatura. 


El cual es, que al hombre humano 
sale ü acusar su conciencia 

en la muy reäl audiencia 

de nuestro Dios soberano, 

dö se da justa sentencia, 


Y el misero pecador, 
como ve que el bien se tarda, 
mientras la sentencia aguarda, 
nombra por procurador 
ä su ängel de la guarda. 
Solo os piden atencion, 
muy generosos sehores, 
autor y recitadores; 
con el benigno perdon 
si hobiere faltas 6 erroren. 
Bucifer, die Welt und das Kleifch treten als 
Zeugen auf, und halten dem vor Gottes Richterſtuhl 
angeklagten Menſchen fein Sündenregiſter vor; . ber 
Schugengel ermahnt biefen fein einziges Heil in der 
Beichte und in reuiger Buße zu fuchen, worauf der 
Menfd fragt: 
Y digame hora, seüor, 
si yo agora me confieso 
con contricion y dolor, 
am desharä ese proceso 
e mi culpa y de mi error? 


Angel. 
No solo se desharä, 
pero del no habrä memoria, 
y tu eoncienkia estarä 
g0z208a por la vitoria, 
que por ti comseguirä. 
Hombre, 
iY que!z; aquestos no ternän 
mas prohidia contra mi, 
ni mas me perseguirän? 
Angel. 
Antes de envidia de ti 
con gran vergüenza se irän. 


Nachdem num der Menfh ein reuiges Bekenntniß 
feiner Sünden abgelegt und die Barmherzigkeit fih 
nod) insbefondere für ihn verwandt hat, begnadigt ihn die 
Gerechtigkeit. Das ganze Stück ift in Quintillas 
abgefaßt. So einfach aber auch die Handlung in bie» 
fen und mwol aud in ben übrigen Autos biefer Gamm- 
lung noch ift, fo haben fie doch ſchon die charakteriftiichen 
Grundzüge jener wunderbaren Stüde die in Galberen 
ihren Höhenpunft erreichten; auch hier erſcheinen ſchon 
bie Mofterien des Glaubens und die Symbole des Dog · 
mas in dem leicht durchſichtigen, aber oft ingenios er» 
fundenen Gemwande der Allegorie, und die Profopapsie 
erfiredt fih bis auf abflracte Begriffe, wie z. B. den 
des Gewiffens -(conciencia) u. f. w.*) Auch die Ber 
bindung des Ernfien und Heiligen mit bem Komifchen 
und Burlesken ift ſchon in den meiften biefer Stüde zu 
finden; denn im ihren Perfonenverzeichniffen fehlt felten 
ber „Bobo“, das Vorbilb des fpätern „Gracioso”, Bei 
einem einzigen diefer Stüde ift ein Datum, nämlich bie 
Erlaubnif zur Aufführung von dem Generalvicariat aus · 
geftellt zu „Madrid den 28. März 1568“ Zwei an- 
bere weiſen auf bie Zeit ihrer Abfaffung durch bie An- 
führung eines „Lutheraners“ im ihren Perſonenverzeich · 
niffen, bie auch fonft fo merkwürdig find, daf fie hier 
fichen mögen: „Farsa del sacramento, llamado de ls 
lenguajes, Figuras: El amor divino, un villano, un 
vizcaino, un portuguds, un /uferano, un frances, la 
justicie, la misericordia”; — „Farsa sacramental de la 
moneda. Figuras: Cristo, Baptismo, Sacerdocio, el 
concilio, la Iglesia, la ley vieja, la justicia, un Zuterano.“ 

Aus den von Tapia gegebenen Proben fieht man, baf 
biefe Stüde fi durch Reichtigfeit und Lebendigkeit des 
Dialogs, eine freilich oft noch derbe Komik und ſchon 
durch größere Gewandtheit in Sprache und Bersbau 
auszeichnen, und es wäre gewiß ein Gewinn für bie 


*) Als Beifpiele dieſer Perfonificationen ſowie der banten Mi: 
fhung des Geiſtlichen und Profanen, ja felbfi des Gbrifiligen und 
Heidniſchen mögen noch folgende Ueberſchriften mit Iren Perfonens 
verzeichniffen dienen: Auto de los triunfos de Petrarca & io divine, 
Figuras. La rason, la sensualldad, el amor, David, Adam, 
Sanson, Salomon, la eustidad, custro deneellar, ia müerte, Abra- 
ham, Absalon, Alejandre, Hereules, la fama evangelica, los <uatre 
evangelistas, el tiempo, los euatro tiempos del aüo, Criste, des 
üngeles.' „‚Farsa sacromental de lus bodas de Espaün. Figuras: 
Europas, Espaüa, Tiempe, Guerra, Iguoraueis, Hambre, Trirteza, 
Amor divise, la Fe.” 
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Gefchichte des fpanifchen Dramas, wenn diefe Handfchrift 
ganz Herausgegeben würde, wozu die Unternehmer ber 
oft erwähnten „Biblioteca de aut. esp.“ Hoffnung mas 
hen. Schon durd die von Tapia befannt gemachten 
Notizen und Auszüge find nun mehre Thatſachen docu- 
mentirt bie Hr. v. Schaf aus Mangel an Material 
mit gewohntem Scharfjinn nur conjecturiren konnte, Denn 
wenn er noch klagt: „Aus der ganzen Zeit von 1561 
bis zu dem legten Decennium bes Jahrhunderts ift uns 
fein einziges geiftlihes Drama aufbewahrt ; auch 
feine Notiz aus ber fih auf die Befchaffenheit der 
verlorengegangenen fchließen Tiefe”: fo find wir durd 
diefen Fund aus gänzlicher Armuth zu verhältnißmäfi- 
gem Reihthum gefommen, und wir können nun, auf 
das Datum der Aufführung des obenerwähnten Stüds 
geftügt (1568), mit Beftimmtheit behaupten, daß bie 
Aufführung ber geiftlihen Autos aud in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts fortdauerte; wir können aus 
der Beichaffenheit der hier mitgetheilten und verzeichne- 
ten Stüde fchon nachmeifen, daf fie „außerhalb der Got- 
teshäufer‘‘ dargeftellt werben mußten, daß fih in den 
‚‚ Farsas sacramentales” die „fpeciell allegorifche Form 
des «Auto sacramental»* fchon entwidelt findet, und 
baf bie hier „Autos“ genannten Stücke, die meift „Re 
bensgefchichten der Helden des Alten und Neuen Teſta⸗ 
ments, der Heiligen u. f. mw. behandeln”, in der That 
als die Vorläufer ber fpäter fogenannten „Comedias 
divinas” anzufehen find. Nun dadurch das „Duntel 
gehoben „das über biefen Punkt der Entwidelung bes 
fpanifhen Schaufpiels lag“, ſtellt ſich nicht blos mehr 
„mit Wahrfcheinlichkeit”, fondern mit Gerwißheit heraus: 
„daß die alten geiftlihen Dramen fi in Spanien ebenfo 
wie in Franfreih und England in zwei große Daupt- 
maffen zerlegten, in hiftorifche Darftellungen der heiligen 
Geſchichte (Myſterien oder Mirakelfpiele) und in moralifch- 
allegorifche Stüde (Moralitäten). Aus erfiern find dann 
die fpätern Comedias divinas, aus legtern die Autos (in 
‚der Bedeutung welche diefem Namen nachher ausfhlief- 
lich beigelegt wurde) hervorgegangen.” 
(Die Bortfegung folat.) 





Mittbeilungen aus Paris. 
Oetober 188. 

Gewiß gibt es nur wenig Beifpiele in ber Geſchichte, daß 
eine Regierung mit folder Waffengemwalt fi umgeben hat wie 
die gegenwärtige Regierung der Republik in der Hauptftabt 
berfelben. Der Eontraft wird aber um fo fchneidender, wenn 
diefe nur mitteld einer fie umlagernden und bewachenden See: 
res macht beftehen Pünnende Gewalt „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderfhaft” zu ihrem MWahlfpruhe machte. Und trekdem, 
daß man diefe erhabene Formel, diefe neufränkifche Reichefirma 
in Paris über taufend Pforten und Zhüren eingrub, an alle 
Schilderhäufer ze. malte, gibt fih im praßtifchen Leben blut 
wenig von ihrem Geifte fund, Die beftigften Leidenſchaften 
wühlen unter ber ſcheinbaren, nur durch die hoͤchſt bedenkliche 
Nähe von Maffen bereiter Mordwehren erhaltenen Ruhe, und 
auf vielen Seiten ift man jeden Augenblid bereit „feinen Brü« 
bern” ohne das geringfte Bedenken die Köpfe en gros einzur 
fhlagen. Lebte Diogenes gegenwärtig in „der Hauptftabt der 
eivilifirten Welt“, vielleicht würde er feine Katerne nehmen und 
am Tage mit derfelben nach ein wenig Brüberfchaft fuchen, 


wie er vor Jahrtauſenden auf die Entbelung von Menſchen 
ausging. Db er fo glüdlich fein würde die Gefuchte zu finden, 
weik 4 nicht, aber mir gelang es chne eine befondere Leuchte, 
wenn nicht die Freiheit — dieſe dürfte ſchwerlich jemals ſich 
aus himmlifchen Gefilden auf unfern Planeten in der Geftalt 
niederlaffen wie fie viele ihrer Herolde im Geifte erfchauen, 
und fie wären bie Erften welche ihr eiferne Feſſeln anlegten — 
doch wenigftend Gleichheit und Brüderſchaft aus dem Worte 
zur That geworben, und mit ihren Banden Zaufende umſchlin ⸗ 
gend, zu gewahren. 

An einem der legten Zage des fo außerordentlich fchönen 
Septembermonats machte ich einen Ausflug in eins der vielen 
Lager welche feit Juni in Paris und feinem Stadtgebiet ent» 
ftanden find, um die jugendliche republifanifche Freiheit von 
neuem Hinten» und Bornausfdlagen abzuhalten, und melde 
in diefem unabfehbaren Meere von Häufern und gegeneinander 
antobenden Prineipien und Begierden wie Infeln erfcheinen, 
auf denen fih Ruhe und Eintracht niedergelaflen haben. Zu 
meinem Befuche wählte id das Lager zwiſchen Paris und St. 
Denis. Beide Städte trennt eine große weite Ebene, la plaine 
de St.-Denis; durch diefe Fläche ziehen fi), nahe hinter La» 
chapelle, ein an Paris fi unmittelbar anſchließender Drt, die 
Paris umgebenden Feſtungswerke. An die Wälle lehnt ſich 
auf der innern, Paris zugewendeten Seite das auf weiter Strede 
ausgedehnte Lager. Als ich auf der die Schanzen und mithin 
bas Lager durchbrechenden Straße von St.-Denis bis zum Lager 


- gefommen war, und rechts und ünks auf ben mit grünem Gras 


bededten Erdmauern und am Fuße derfelben die weißen fidh 
weit binziehenden Zelte erblidte, wendete ih mich nad der 
rechten Seite zu der an ihrem von Stroh geflodhtenen Schil⸗ 
derhaufe ſtehenden Schildwache und fragte: „Sentinelle, peut-on 
entrer?” „Demandez ga au sergent‘, gab fie, zur Antmwert. 
Der naheftehende Unteroffizier wartete aber meine Frage nicht 
ab, und fagte lachend zu einem dritten Soldaten: „He, Freund, 
der Ihr Nichts zu thun habt, führet Doch biefen Mann.” Der 
wadere Borgefegte wollte meine Bitte gern erfüllen, aber einem 
Untergebenen befehlen mich zu führen, dazu hatte er fein Recht, 
und ohne Begleiter durfte ich den Eingang nicht überfchreiten ; 
deshalb gab er feinen Wunfch feherzend zu erfennen. Der mir 
zum Führer beftimmte „‚troupier‘ entgegnete: er erwarte „eine 
Dame’, da e8 aber ſchon fpät fei und fie vieleicht nicht fom+ 
men werde, fo wolle er mit mir gehen. Vielleicht war diefes 
halbe mir angedeutete Opfer nur ein Borwand und Meiner 
Kniff, um der zu erweifenden Gefälligkeit einen höhern Werth 
zu verleihen, und ein angemeffenes Meines Trinkgeld zu erzielen. 
Auf meine Entgegnung, daß es Bein gewöhnlicher Dienft wäre, 
wenn ein ebenfo tapferer als galanter franzöfifcher Soldat eine 
Dame im Stich laffe, um einen fremden Mann zu verpflichten, 
ſchmunjelte ber vielleicht zufünftige Mar&chal de France nit 


‚wenig. Db die gute Wirkung meiner Worte auf das Krieger 


herz der in ihnen enthaltenen Schmeichelei oder dem in Aus+ 
ficht geftelten Trinkgeld zu danken war, fann ic) nicht entſchei · 
den: genug, ich hatte einen rothhoſigen Befchüger und Eicerone, 
und Ponnte meine Wanderung durch die Beltftabt antreten. 
ine breite mit Kies bedeckte Straße ſchied das Lager von 
den Feldern, und vom Weſten nah Dften auf derfelben gehend 
hatte man rechts die Ebene, von der ein Theil zu Uebungs · 
plägen umgewandelt worden war, und links das Lager mit 
feinen leuchtenden, gleichförmigen, nach firengem Plane aufge» 
fpannten Wohnungen. Hinter diefen ſtieg ber grüne Wall em: 
por, auf welchem allenthalben noch einzelne Zelte und Schild 
wachen ftanden. Dbgleich in dem ganzen Bereiche der Krieger» 
colonie in gewiſſen Entfernungen ſich aus Stroh geflochtene 
Shilderhäuschen erhoben, melde. viele Aehnlichkeit mit großen 
Bienenkörben hatten, und einige der dabei wadhthaltenden Sol: 
baten das Gewehr fenfend mir zuriefen: „Votre *7* Mon- 
sieur?‘ welche Barritre ſich jedoch ſogleich auf bie Antwort 
meines Begleiterd: „Monsieur est avec moi”, wieder öffnete, 
fo bemächtigte fi meiner ein Gefühl ber Bewunderung, ja 
der Ehrfurcht über die hier waltende Ruhe, Einheit und Ordnung. 
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Wenn man wie ich feit fieben Monaten Zeuge gemefen 
war diefer unaufhoͤrlichen Revolutions:Ebbe und » Flut, dieſes 
endlofen Lärmens und Tobens, Vivatrufens, Schlachtenlieferns, 

ranguirend und Proteftirens, wobei auch der vernünftigfte 

enfh kaum einige Minuten zu Verftande fommen, und ber 
Klügfte nicht wiffen Eonnte was ber nächfte Morgen Neues 
bringen werde, was man übrigens bis zur Stunde nicht weiß, 
und fehr wahrfcheinlih lange nod nicht wiffen wird: fo muß 
es natürlich einen tiefen Eindrud madhen, wenn nad einem 
Spaziergang von einer Meinen Stunde man ſich mit einem male 
aus dem Chaos in die Mitte Zaufender ven Menfchen verfegt 


fieht, die eng zufammen leben, mit Wenigem zufrieden, heiter | 


und vergnügt find, die fie leitenden Geſehe fireng beobachten, 
und ihre Rorgefegten ehren und lieben. Und daß Dies bier fo 
war, davon gab das Ganze der improvifirten Waffenftadt und 
unzählige Einzelheiten im derfelben den ſprechendſten Beweis. 
Diefe Genügfamkeit, Nube, Ordnung und @infalt find aber 
um fo auffälliger, wenn die fo gemeinfam Lebenden jede Stunde 
bereit find ihre unbefhüste Bruft den Kugeln des Feindes barı 
zubieten, feinen Augenblick zu zögern ihr Höchſtes, ihr Leben 
zu fpielen, wenn es Ehre und Pflicht gebieten, oder wenn 
diefe Menfchen, wie man auf manden Seiten zu fagen beliebt, 
„Werkzeuge der Zyrannei, Söldlinge ber Unterdrüdung” find. 
Sonderbarerweife find diefe „Miethlinge” aber ziemlich uneigen: 
nügig und für ihre Dienfte herzlich ſchlecht bezahlt. Gar viele 
der fogenannten Volkefreunde und Freibeitöflopffechter wären 
mit einem ſolchen Lohn nicht zufrieden, und ftellen fi einen 
ganz andern in Ausficht für ihren Muth, der häufig obendrein 
nur darin beftcht den erhißten unwiffenden Haufen zu Zoll» 
heiten und Abſcheulichkeiten aufzureizen und anzuführen, und 
ſich zu rechter Zeit aus dem Staube zu maden, wenn das 
Heldenunternehmen fchlechten Ausgang zu nehmen droht. 

Das Lager bot in feiner Regelmäßiäkeit einen fehr freund» 
lich heitern Unblit dar. Das Bunte des Seldutenfeldlebens 
ward durch bie auf allen Seiten grünende Umgebung noch ber» 
vorfpringender. Im Rüden bes Lagers erhoben fi, mie ger 
fagt, die hohen Graswände der Feſtungswerke, und vor der 
Zeltfronte breitete ſich eine nach allen Richtungen weite grün» 
bedeckte Fläche aus, an deren Ende in den Mebeln der Ferne 
ein Theil von Paris in unbeftimmten dunkeln Maffen auftauchte. 

Ermähne ich nicht befonders der Haupt und Mebenmwege, 
welche fi regelmäßig kreuzend die Zeltmenge in Viertel und 
Unterabtheilungen fchieden, der weniger einfachen und geräumigen 
Dffiziertzelte, der in den Erdboden gegrabenen Küchen ıc., fon» 
bern nur in welden freundlichen, oft naiven Pleinen Werfen 
und Bierden der bier Wohnenden Kunftfinn und Zhätigkeitstrieb 
fih zu erkennen gaben. Der in feiner Seinwandbehaufung von 
der übrigen Welt ziemlich getrennt lebende Soldat denkt fehr 
bald daran das Einförmige feiner Umgebung durch einigen 
Schmud & vermindern, und aud darin zeigt der franzö — 
Krieger Geſchick und Erfindungsgeift. Eben!o gut er auf fei- 
nen Weldzügen taufend Mittel findet das Misliche feiner jedes+ 
maligen age zu verringern — ob Dies auf Koften Anderer ge: 
ſchieht, Bommt dabei freilich nicht in Betracht —, ebenfo gut weiß 
er mit den gewöhnlichen und fehr befchränkten Mitteln feinem 
Aufenthalt wenigftins äußerlich eine gefällige Seite zu geben, 
wenn ihm Zeit dazu verftattet ift. 

Bor den Zelten befanden ſich in gemwiffer Entfernung böl 
zerne Geſtelle, an denen die Gewehre ftemmten; die Erde un» 
ter biefen Waffenlagern hatten die Sclbaten mit den verſchie ⸗ 
denften Gebilden bedeckt. Hier war et ein Gärtchen in Miniar 
tur, dort ein Kreuz ber Ehrenlegion und nod weiter ein Plam: 
menberz von zwei Pfeilen durhbohrt u. dgl. Das Merkwür: 
diafte an den Fleinen Kunſtwerken war aber, daf blos die Na» 
tur und nächfte Umgebung den Verfertigern die Stoffe geliefert 
hatten. Die rotben Gegenſtäände waren z. B. aus nebeneinan» 
dergeſteckten Dagebutten dargeftellt, weiße, braune u. dgl. Theile 
duch fo farbige Steinchen gebildet, Grün hatte frifcher kurz 
verſchnittener Rafen geliefert. In dieſer Ratur: Moſaik war 
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ebenfo ſeht die Geduld womit fie zuſammengeſtellt als die 
Bahl der Stoffe aus der fie beftand merkwürdig. 

Auf den Seiten der Hauptmwege, und da wo ſich diefelben 
kreuzten, ftanden allenthalben Beine Denkmäler der verſchieden · 
artigften Formen, von Blumen, Rafenplägen, ſolchen Bän- 
Ben u. f.w. umgeben, wie fie die Freundſchaft nicht felten „au 
eroiger Erinnerung‘ in Stammbücer malt. Mit Ueberrafchung 
bemerkte ich, —2 die meiſten dieſer aus Stein verfertigten 
Säulen, Tempel, Forts Inſchriften trugen, und daß dieſe 
Inſchriften hier den Mamen „Cavaignae“, dort „Lamoricitre‘ 
darftellten. Auf meine Bemerkung: beide Generale dürften fi 
der Liebe der Urmer erfreuen, die id meinem Fuͤhrer machte, 
erwiderte diefer: „Mais oui, Monsieur, et ga ne peut &tre 
autrement, puisque ce sont des hommes braves et honndtes." 
Und fo wird es immer fein; ber Soldat wird biejenigen feiner 
Führer lieben welche ſich ebenfo wol durch Biederfeit und Ge 
rabheit bes Charakters als durch Zapferkeit ausjueichnen wif · 
fen, was aud in den Geftirmen Freiheit lefende Uftronomen, 
revolutionsfüchtige Udvocaten über ſolche Berblendung Magen 
und declamiren mögen. Und immer werden es ausgezeichnete 
Krieger fein die felbft erſt geborchen und dann befehlen lern: 
ten, die den Menfchen nicht nach eigenem oder Bott weiß mel- 
dem Spfteme, fondern in den taufendfachen Beziehungen des 
wirfichen Lebens beobachteten und ftudirten, welche vor Alen 
fähig find das Ruder des Staatsſchiffs mit Präftiger und er- 
fahrener Hand zu ergreifen, wenn ein heil der Mannſchaft 
toll geworden iR. und Jeder mit einem andern Binde fegeln 
will, und fo das bin und ber ueftoßene Fahrzeug immer 
mebr Zöcyer befommt, dem Untergange näher und näher zu: 
ſchwankt, was aud burd) und durch dreifarbige Dichter, fin 
gende und bonnernde Heil» und Unbeilverfündiger ſich für 
Mühe geben mögen Dies anders zu machen. 

Das ganze mich bier umgebende Leben und Zreiben trug 
in hohem Grade das Gepräge der Gleichheit und Brüderſchaft. 
Die großen Kuͤchen bereiten für Taufende eine gleiche Speife, 
und jeder Gaft erhält feine Portion Fleiſch zug en. Jedes 
Belt ift Eigentbum von 16 Brüdern, die bier auf einer Stroh ⸗ 
ſchicht fchlafen. Ulle Heidet ein Tuch von derfelben Farbe. 
Selbft die auf den näditen Feldern im Bayonnetfechten fidh 
Lebenden hatten alle das rechte Bein mit einem Schnupftuche 
ummunden, um die gleich rothe Hofe beim Miederfalen auf 
das Knie gleichmäßig zu ſchenen. Genug, was die Gleichheit 
betrifft, fo ſcheint mir fie. im eben des Soldaten zu einem 
hehen Grade der Vollkommenheit gelangt zu fein, woran jelbft 
Proudhon, Gabet u. Eomp. ihre Freude haben müffen. Auch 
die Brüderichaft ift hier Fein leeres Wort. Sie ſteht niraend 
angefchrieben, dagegen aber gibt fie fi auf taufendfahe Weife 
und faft in allen Beziehungen des Gemeinlebens fund. Wie 
verschieden auch diefe Menſchen in Hinfiht auf Zemperament 
und Charakter find, welchen Ständen und Glaffen fie auch frü- 
ber angehörten, welde Bedürfniffe fie hatten, welche verichie- 
bene Erziehung und Bildung fie erhalten haben: jeder gönnt 
feinem Nachbar und Rebenmann die ihm zulommende Portion 
des Rötbigen; er hält feft mit ihm zufammen in Freude umd 
Leid, fteht an feiner Seite in Todesgefahr, und fhläft neben 
ihm wenn das mühfelige Tagewerk beendigt iſt. Beide brine 
gen ſich Rettung und Hülfe mo fie nöthig und lich; denn 
nur durch brüberliches Bufammenhalten find fie ftarf, wird ihr 
2008 erträglih, und erhält es fo manden Reis. Und bie im 
Feldlaget gefchloffene Bruͤderſchaft erſtreckt ſich nicht felten weit 
über daffelbe hinaus. Nie werde ich vergeffen, welde Freude 
es war, wenn ver vielen Jahren ein ehemaliger Waffengefährte 
meineg alten Dnkel. befuchte, und beide Männer bei einem 
Kaffee und einer Pfeife Taback ſich erinnerten, was fie erlebt 
und erlitten, wie fie z. B. in Rußlands eifigen Ebenen eines 
Abends Beide in einen großen Sad gebrochen wären, um fih 
gegenfeitig wärmenb bei einer Kälte von FF— HU Graden fi 
vor dem Erftarren zu fügen. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Dienftag, 





Zur Gefhichte des fpanifhen Dramas. 
Bweiter Artikel. 
(Eortfegung aus Nr. 325.) 

Wir haben hier, des Zufammenhangs wegen, etwas 
vorgegriffen, und ehren nun mit dem Verf. zur erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zurüd, Die in diefer Pe- 
riode bis auf Lope de Nueda erfchienenen weltlichen 
Stüde find theild verunglüdte Nachahmungen der „Ce- 
lestina“, die, gar nicht zur Aufführung beftimmt, eigent« 
lich mehr in das Gebiet des dramatifchen Nomans ge- 
hören; thells Nahahmungen und Ueberfegungen dra- 
matifher Werle des claſſiſchen Alterthums, veran» 
laßt von ber damals vorherrfchenden humaniſtiſchen 
Richtung, von denen aber wol nur fehr wenige zur Auf: 
führung famen, und beren Einfluß ein rein literarifcher 
blieb, wie die Arbeiten von Boscan, Villalobos, Perez 
de Diva u. A. *); theils endlich ſolche — und dieſe find 
die zahlreichften — welche der von Gil Vicente und Zor- 
res Naharro eingeſchlagenen Bahn folgten. Doch find 
die legtern, ben auf uns gelommenen Dentmälern nad) 
zu urtheilen, weit hinter ihren Vorbildern geblieben, und 
darunter dürfte Gaftillejo’s „Farsa de la Costanza”, 
trop der Moheit der Handlung, nod) eines der merfwür- 
digften Stüde gemwefen fein. *) Hr. v. Schad fällt 
über die derartigen Gtüde jener Zeit folgendes Ge- 
fammturtheil: 

Armuth an Erfindung, Mangel eines wahrhaft dramati« 
ſchen Entwurfs, großer Hang zu Roheiten und Zweideutigkei⸗ 
ten und gänzliches Fehlen aller Peeſie find au hervorftechende 
Schattenfeiten aller diefer Verſuche, als daß ihre theilmeijen 
Vorzüge, Wig, fließende Diction und guter Versbau, dagegen 
ichwer in die Wagſchale fallen Lönnten. Nirgend begegnet 
man auch nur einer Scene Die nicht felbft neben den ſchlechte ⸗ 
ften des Gil Vicente und des Torres Raharro in Schat ⸗ 
ten träte. 

Die Noheit und Zügellofigkeit diefer Stüde waren 
auch die Urſache, daß die Cortes von Valladolid 1548 





*, Hr. v. Sad vermuthet, daß auch die brei um 1529 verfaßten 
SZragödien des Diez Tanco biefer Richtung angehören, beren er in 
feinem „Jardin del alma eristiana” als Jugenbarbeiten erwähnt; 
er erwähnt aber ebenda, daß er außerdem nod) drei Comedian, drei 
Farsas und 17 Autos verfaßt babe. 

") Moratin hat aus ber in ber Göcurial: Bibliothet davon ber 
fladlich geweſenen Handſchrift einen Tuszug mitgetheilt; ſeitdem ift 
auch diefe Handſchrift abhanden gekommen! 


Dres Nr. 326, 


21. November 1848. 





darauf antrugen ben Drud von unanftändigen und fit- 
tenlofen Poffen zu verbieten, und wir finden aud in 
ben Indices ber Inquifition mehre noch vor 1550 ge» 
drudte, aber im Folge diefes Verbots gänzlich verſchwun · 
bene Stüde verzeichnet, 

Diefes Verbot, das, wie erwähnt, 1545 zum großen 
Schaben ber ſpaniſchen Bühne aud) die „Propaladia” des 
Torres Naharro traf, die damals vorherrfchende huma- 
niftifche Richtung der Gelehrten und Gebildeten, die Ein- 
führung des italienifchen Geſchmacks in die fpanifche 
Kunſtpoeſie, die Vorliebe Kaifer Karls V. und feines 
Hofs, der überdies großentheild aus Ausländern beftand, 
für kriegeriſche Feftfpiele, und noch manche andere äufere 
Urfahen bemwirkten, daß feit 1520 die literarifche Cultur 
des Nationaldramas in Spanien ftatt Fortfchritte nur 
Rückſchritte machte, und gegen die Mitte des Sahrhun- 
berts fo fehr in Verfall gefommen war, daß das fpani« 
ſche Schaufpiel faft nur mehr von den niedern Volks— 
claffen und von ſolchem Publicum entſprechenden Dich) 
tern gepflegt wurde. 

Unter diefen Verhäftniffen mußte ein Mann der nur 
in Etwas die Gewöhnlichkeit überragte, und vorzüglich 
den in Spanien nie ganz unterdrüdten volfsthümlidhen 
Geſchmack wieder zu heben verftand, fhon Auffehen ma- 
hen, und konnte von feinen Zeitgenoffen, bei denen Na- 
harro durch das erwähnte Verbot in Wergeffenheit gera- 
then war, für den wahren Begründer des fpanifchen 
Nationaldramas angefehen werden. Als folher galt da- 
mals und felbft bis auf die neueften Zeiten Lope de 
Nueda, als ſolchen haben ihm ſchon Cervantes, Antonio 
Derez und Aguſtin de Roſas gepriefen, und das Heer 
der Nachſchreiber begann folglich mit ihm die Gefdichte 
ber fpanifchen Bühne. 

Zope de Rueda (1544 — 67), zuerft Goldfchläger in 
Sevilla und dann Director und Dichter (Autor) einer 
wanbernden Schaufpielertruppe, war allerdings feiner 
Stellung und Bildung nad ein Mann bes Volks, mufte 
in feinem eigenen Intereffe ‚vor Allem den Geſchmack 
berfelben zu befriedigen fuchen, und hat dadurch auch 
einen richtigen, ganz nationalen Weg eingefchlagen; aber 
eben deshalb blieb er auch in den niedern Regionen ber 
gemeinen Wirklichkeit, des Altagslebens, und kehrte wie · 
der zu dem Standpunkt naturgetreuer, höchſtens cariki- 


render Nachahmung zurüd, von dem bie Kunft in ihrer 
Kindheit ausgegangen, und über dem fie Naharro erho» 
ben harte. Während diefer daher der „Water bes fpani- 
{hen Dramas“ in feiner ibeellen Richtung genannt 


au werben verdient, fann Lope auf biefen Namen nur | 


Anfpruch madyen, wenn von der realiftifhen Rich- 
tung deffelben die Rede iſt. Viel zu diefer Ueberfchägung 
Lope's als Dichters trug wol feine Virtuofität als Schau» 
fpieler bei. Hr. v. Schad fagt: 

Die Leiftungen des Schaufpielers Sope be Rueda ftheinen, 
allen Beugniffen zu Folge, in der That etwas Außerorbentliches 
und in Spanien nie zuvor Gefehenes geweſen zu fein, und 
mögen zu einer höhern Ausbildung der Mimik und der feeni» 
fhen Kunft bie erfte Anregung gegeben haben. In ganz ans 
derm Lichte Dagegen erfcheinen die Werke des Dichters; denn 
diefe Tann die unbefangene Kritif, wie manden Vorzug vor 
den celenden Stücken die zulegt beſprochen wurden fie ihnen 
auch einräumen mag, an poetifhem Gehalt nur tief unter, an 
Kunft der dramatiſchen Geftaltung wenigftens nicht über die 
des Gil Wicente und bes Zorres Maharro ftellen. Und fo 
kommt Lepe de Rueda in eine feltfame Stellung; er darf mit 
Ruͤckſicht auf den Umftand, daß das Theater feiner Zeit von 
neuem in den Zuſtand der Kindheit zurüdgefunten war, ein 
Förderer des fpanifhen Schaufpield genannt werden, das doch 
in ihm, febald man ihn mit feinen trefflihen Vorgängern in 
Vergleich bringt, als nur Rüdfchritte machend erfcheint. k 

Lope's auf uns gefommene Werke zerfallen in drei 
Claſſen: in Schäferfpiele (Coloquios pastoriles), in 
denen er noch nicht weit über Encina hinausgefommen 
ift, und nur in dem niedrig komiſchen Partien mehr Ge- 
{hit und Laune zeigt; in Pasos, d. i. Scenen aus ber 
gemeinen Wirklichkeit in der’ Sprache des gewöhnlichen 
Lebens: biefe machen fein Hauptverbienft, hier bewegt 
er fid) in der feinem Talent zutommenden Sphäre, denn 
hier genügte feine fcharfe Beobachtungsgabe, feine ſchalk ⸗ 
hafte Laune, feine derbe Friſchheit und Naivetät; und 
endlih in Comedias, vier an der Zahl, die fämmtlich 
einen novellenartigen Charakter haben und wol nad) No- 
vellen gebichtet find *), und dadurch auf eine Bekannt 
Schaft Lope's mit den Komödien des Naharro fließen 
laffen, aber in Behandlung und Sprache oft unver 
ennbar auf die „Celestina” als ihr Vorbild hinmeifen, 
wie fid) denn gerade in den Komödien Lope's Mangel 
an Grfindungsfraft und poetifher Durhdringung des 
Stoffs zeigt. Auch in diefen bilden die niedrig -Fomi- 
fhen Scenen die gelungenften Partien, die aber fo lofe 
mit der Haupthandlung zufammenhängen, daß man fie 
auch nur als mwillfürlich eingefügte, eigentlich aber felb- 
ftändige Pasos betrachtet hat. Durch diefe Pasos haupt: 
ſãchlich wird Lope's Stellung in der Geſchichte des fpa- 
nifchen Dramas beftimmt, durch diefe naturtreuen Gen- 
rebilder, die als Zwiſchenſpiele dienten, kann er als der 


*, &o lisat 3.8. ber „„Comedia de los engalos" und der „Me- 
dora" bed Lone diefelbe Novelle bed Bandello gu Grunde bie Shakfpeare 
in feinem „„ Twelfik night’ fo meiflerhaft behandelt bat; und feine 
„Comedia Eafemia’ hat mit Shakfprare'd „Cymbeline‘’ die gemein: 
fame Quelle in Boccaccio’d „Decameron”, U, 9. Lope's Freund 
umb Herausgeber Zimoneba hat biefe Stoffe wieder ald Novellen in 
feinen „Patraäas” bearbeitet; vergl. wiener „Sahbrbüder der Lite⸗ 
ratur”, CXXU, Il6 u. 17, 


eigentliche Begründer der Entremeses gelten, von denen bie 
Pasos nur noch dem Namen nad) unterſchieden waren, 
durch diefe kann er überhaupt als der Wormann in je- 
ner Richtung des fpanifchen Dramas gelten, die, von ber 
draftifhen Nachbildung des Komiſchen im Realen aus- 
gehend, diefes bis zum parodifchen Gontrafte mit dem 
Ideellen fleigerte. Auch hat er gemiffe Figuren, wie 
die des zankfüchtigen Alten, der gutmüthigen und ge 
ſchwätzigen Negerin, ber verfchmigten Zigeunerin und 
des Zölpels oder Einfaltepinfels, als ſtehende Rollen in 
das Schaufpiel eingeführt, die, wenn fie auch nicht zur 
Stabilität der italienifhen Masken gelangten, doch ihre 
Berzweigungen burd das fpätere fpanifhe Drama er- 
tennen laffen. Bei diefer ganz realiftifchen Grundlage 
und Tendenz ber Lope'ſchen Stüde ift es natürlich, daß 
er auch eine ‚entfprechende Form wählte, nämlich Die 
Drofa des gewöhnlichen Lebens, die er, abweichend von 
allen feinen Vorgängern, felbft in feinen Komödien an- 
wandte; aber gerade hierin zeigte er wieder feine Stärke, 
denn feine Profa ift fo meifterhaft behandelt, von folder 
Leichtigkeit und Eleganz, daf er hierin felbft die „Cele- 
stina”, wahrſcheinlich auch in diefer Beziehung fein Vor 
bild, übertraf. *) 

Lope's Einfluß blieb daher mehr auf den techmifchen 
und improvifatorifchen Theil der Bühne befchräntt, wäh 
trend die literarifche Cultur derfelben dur ihn nicht me 
fentlich gefördert werden konnte. Dieſes Verhältnif zu 
feinen Zeitgenoffen und Nachfolgern gibt auch Br. v. 
Schack fehr richtig an, indem er fagt: 

Daß die Manier des Lope de Rueda bei dem großen Bei: 
fall mit dem fie aufgenommen wurde viele Radhabmungen 
hervorgerufen habe, muß vermuthet werden; literariih aber iſt 
nur Weniges Davon aufbewahrt worden. Nur einige Pasos 
von anonymen Verfaffern können bier genannt werten. Was 
uns von namhaften Dramatifern Liefer Zeit aufbehalten ift, 
erfcheint zwar theilweife als von jener Manier fingirt, ſteht 
aber in andern Beziehungen wieder felbftändig da. 

&o zeigt ſich Alonfo de fa Dega (fi. vor 1566) — 
ein Autor wie Lope de Rueda, d. h. ein Schaufpiel« 
director, der die Stüde die er aufführte felbft verfaßte — 
in ben brei Komödien die wir von ihm haben theil« 
weife allerdings als ein Nahahmer von Lope's Manier, 
und eine davon, „La Tolomea‘, behandelt fogar denjel- 
ben Stoff der ſchon von Zope und mit mehr Gefchid in 
feinen Komödien „De los engaños“ und „Medora” be 
arbeitet worben ift. Doc) fowol hierin als auch in feinen 
beiden übrigen Stüden waltet doch ſchon mehr die ideelle 
Richtung vor, wenn auch noch in roher phantaſtiſcher 
Geftalt, und die „Duquesa de la Rosa”, fein beftes 
Stud, das eine auch in fpanifchen Romanen („De la 
duquesa de Lorreina” und „De la imperatriz de Ale- 


— —— 


*) So fagt davon Gallardo, ſelbſt einer der größten Meifter 
der fpanifhen Profa (a. a. D., ©. 46): „Todas estas composi- 
eiones de Rueda estün em prosa; pero prosa eorrienie, fäeil y 
sabrosisima, sazonada con el sainete y picante especeria de fra 
ses, adagion y modiemos castizos castellanoe, que hacian tan rice 
el lenguage de aquel liempo dichose; euanto es pobre y deslaradı 
el de estos infelice tiempos muestrun.’’ 


mania“) befungene Sage zum Gegenftande hat *), iſt, 
wie Hr. v. Schad felbft bemerkt, „fo durchaus in der 
Weiſe vieler fpätern Komödien aus der Zeit bes Lope 
de Vega geführt, daf man glauben könnte eine von bie 
fen vor fih zu haben, wenn fi die ältere Form bes 
Dramas nicht durch die Profa verriethe in der das Stück 
gefchrieben iſt“. Im diefer Beziehung zeigt fi alfo mie» 
der Zope de Rueda's Einfluß, deffen Komödien im Uebri« 
gen diefer des Alonfo de la Vega nachſtehen. 

So fehrten ſchon damals zu der verfificirten Form 
des Schauſpiels mehre Dichter zurüd; wie Juan de 
Rodrigo Alonfo (in der „Comedia .de la sunta Susana”, 
1554); Francisco be Uvendafo (1553), ber fi rühmte 
als der Erfte die Eintheilung in drei Jornadas ein« 
geführt au haben, ein Ruhm den ihm bekanntlich Virues, 
Mey de Artieda und Cervantes flreitig machten **); und 
Luis de Miranda (1554), deffen „Comedia Prodiga”, 
welche die Gefchichte vom Verlorenen Sohn im fpanifchen 
Coſtume mit Gefhid behandelt, in fehr flüffigen Redon ⸗ 
dillen · Strophen gefchrieben if. 


So hat ſelbſt Zope de Rueda's Freund und Heraus: | 


geber, der öfter erwähnte Juan be Zimoneda, der fi 
in allen möglichen Dichtungsgattungen verfuchte, in als 
len aber nur die Stelle eines untergeordneten Rachah ⸗ 
mers einnimmt, nur in den Pasos ſich firenge an Lope's 
Manier gehalten, in feinen Comedias aber theils den 
Zorres Naharro, theils felbft fremde Vorbilder, wie den 
Ariofto und Plautus, nachgeahmt. Wir haben ſchon oben 
bemerkt, inwieweit ihm bie Einführung bes Namens „En- 
tremes” für die Gattung der Zwifchenfpiele gebührt, welche 
Benennung von nun an allgemeiner in Gebrauch kam. 
Ebenfo haben wir zu Anfang Ddiefer Periode von der 
durch dieſelbe fortdauernden Aufführung von geiftlichen 
Autos gefprochen, wozu hier Hr. v. Schad von Timo» 
neda's „Auto de la oveja perdida” Veranlaffung nimmt. 
Wir gehen daher zur Bortbildung des weltlichen Schaufpiels 
unter den naͤchſten Nachfolgern des Zope de Rueda über. 

Bon "den fpärlihen und widerfpredhenden Notizen 
die man von biefer Zeit hat ***) ift noch die von einer 
damals in Sevilla entftandenen Dichterſchule die bemer- 


*) Zimoneda, der auch Alonfo de la Bega's tüde heraudgab, 
bat biefrd Städ wieder ald Movelle bearbeitet in feinen „‚Patraüas’'; 
vergl. wiener „Jahrbücher der Literatur‘, CXXII, 116, 

"+; Ghronologifh genommen gebührt ber Ruhm biefer Erfindung 
allerdingd dem Avendaho, deffen Stüd um 30 Jahre früher verfaßt 
wurde ald bie genannten Dichter damit auftraten; feine Erfindung 
Teint aber damels noch keinen Eingang gefunden zu haben, und 
erft burc bie ſpaͤtern Ernewerer derfelben allgemein in Ammenbung 
getommen zu fein, die, wie ed bei den meiſten Erfindungen geht, 
dann auch den Ruhm baventrugen. 

**) 3u den in Moratin's Katalog angeführten Stüden aus bie 
fee Periode bat Eolon y Golon (a. a. D.) no folgende Titel bins 
zugefügt: Anonym: „Law tres comeldias de Trinusia; Bapnusia ; 
y la Santa Benecia 1550); — Pebro Alvarez de Xillon: „„Perseo 
y Tibalda, coneluida y publicada por Luis Hartado di Toledo’ 
(Zoledo 140; — Yuan Rodriguez: „„Florinea” (Medina bel Gampo 
1554); — Xlonfo de Villegas: „Selvagia” Toledo 156415; — Andres 
de Mojad Alarcon; „Comedia de la Hechicera’ (Mabrid 1361, vers 
faßt um 150); — Anonym: „La comedia de Serjio‘ (Benecia 1569. 


kenswertheſte und verläßlichfte. In dieſer damals in ber 
höchſten Blüte fichenden und daher der Entwidelung 
des Dramas befonders günftigen Waterftadt des Lope de 
Rueda hatte fi) naͤmlich eine der volksmäßigen Nic. 
‚ tung beffelben gerade entgegengefegte gelehrte Partei von 
Dichtern gebildet, welche die Nachahmung des antiken 
Schaufpiels zu ihrer Hauptaufgabe machte. Der be 
rühmtefte unter diefen fevillanifhen Dichtern ift Juan 
de Malara, der fchon 1548 eine lateiniſche Komdbie: 
„Locusta“, von den Studenten zu Salamanca auffüh- 
ren lief; 1561 murde von ihm eine „Comedia, en 
verso, en elogio de la Sefora de Consolacion”, dem 
Lateiniſchen nahgeahmt, in einem Slofter zu Baena ge 
geben; er fol viele andere Lufifpiele (darunter führt eins 
den Zitel „Los celosos“) und „mil tragedias”, d. i. 
viele Trauerfpiele, im antifen Stile gefchrieben haben; 
doch fheint Feines von all diefen Stüden zum Drud 
gefommen zu fein, und Dies allein beweift ſchon, wie 
wenig Einfluß aud dieſe erneuten Beftrebungen, den 
‚ antiten Stil einzuführen, auf die Entwidelung des fpa- 
nifhen Dramas hatten. 
(Die Sertfegung felgt.) 








Mitthbeilungen aus Paris. 
(Bortfegung aus Nr. 325.) 

| Bas aber die Soldatenfreibeit betrifft, fo verhält es ſich 
freilich etwas anders als mit der Gleichheit und Brüberfchaft. 
' Ich dachte mir einen Augenblick, was aus dem Lager werden 
würde, wenn man fie nur auf acht Tage in dem Grabe ger 

‚ ftatten wollte wie jie mande aus lauter Freiheit ſchwindlich 
ewordene Köpfe träumen. Seder der bier verfammelten Zaus 
ende würde dann eine eigene Diät, eine neue Drbnung einfüh- 
ren wollen. Der Eine würbe ein Pfund Fleiſch verlangen, der 

| Undere das bereitete Gericht nicht effen, der Dritte wünſchte 
| erft um Mitternacht fi zur Ruhe zu begeben, der Vierte um 
| Mittag aufzuſtehen. Wieder Andere würden nicht ins Lager 
gehörende Schlaffameraden oder wahrfcheinlicher Schlaftamera+ 
dinnen mitbringen, ein halbes oder ganzes Belt für fich allein ein- 
nehmen, und die übrigen Eigenthümer hinauswerfen wollen u. f. w. 
Daher Händel, Streit und noch Schlimmeres überall, und das 

| Lager, ein Mufterplag ber Zucht und Ordnung, mürde bald 
nichts Anderes fein als ein Haufen von Lumpen und Trümmern. 
\ 


Die immer volltommener werdende Organifation des Heer: 
mwefens iſt einer der großartigften und ſchlagendſten Beweife von 
der fortfchreitenden Herrſchaft der menschlichen Vernunft. Es 
gelang ihr nad und nad bie rohen Maffen von Raub» und 
Lumpengefindel in eine Urt wenn auch noch unvollfommener 
Bildungsſchulen umzuſchaffen, aus denen mancher ausgezeichnete 
Mann auf welchen das Baterland ſtolz ift hervorging, ‚und 
der unter frühern Verhältniſſen hinter Würfeln und auf den 
Bänken der Kneipen lagernd verfümmert wäre. Es ward mög« 
lich die harten Strafen zu mildern, da Ehre und Pflicht in 
immer größerm Kreife ihre Wirkung auf die militairifchen Maf- 
fen ausüben. Genug, follte die Disciplin einft zu Praftlofem 
Verfall kemmen, fo wäre Dies der Vorläufer des Berfalls 
aller forialen Drdnung, und folglich der Geſellſchaft felbft: 
denn jie gibt ein unbeftreitbares Beifpiel, daß Vernunft und 
Mecht die phyſiſche Gewalt beberrfchen und regieren müffen. 

Meine Promenade war zu Ende, und ich lub meinen Be 

leiter ein eine Flaſche Wein mit mir zu trinfen. Er meinte, 
b Etwas flüge fi nie aus, und wir traten in die Barrade 
einer Markedenterin. Da ſahen ſchen einige Soldaten, melde 
| fih fhmwagend und zechend die Pangeweile vertrieben, Mein 
ı @icerone ſiellte mich ihnen als „feinen Freund“ vor, dem er 


bas Lager geseigt: Da war ih Allen wilfommen, und mußte 
mich an ihren Zifch fegen. Die Unterhaltung fam natürlich 
ſehr bald auf die parifer Junitage, das bis jegt wichtigfte Er» 
eigniß in manchem franzöfifhen Solvatenleben. Jeder fuchte 
zu erzählen was ihm Wußergewöhnliches begegnet, Einer holte 
fogar feinen Mantel herbei, um mir zu zeigen, wo ihn mehre 
ein durchſchlagen, obgleich die Löcher länaft zugenäht waren. 
— meine Aeußerung: es ſcheine als wären „bie Herren” nicht 
eneigt fich noch einmal fo leicht entwaffnen zu laffen als es 
fm Februar geſchehen, ſchrien Alle faſt zu gleicher Zeit: „Au 
nom de Dieu, non! Bir find weder Kinder noch Lebelthäter 
(malfaiteurs), und werden in allen Fällen unfere Schulbigkeit 
thun, wie es jebes braven Franzoſen und Soldaten Pflicht iſt.“ 
Das ewige Schreien und Toben über „Soldatesfa und Säbel: 
tyrannei”, weil die „dem Baterlande den Zribut des Bluts 
bringenben Bürger”, wie es an andern Orten heißt, nicht mit 
‚jedem Aufftondshaufen gemeinfhaftlihe Sache maden wollen, 
bat auch in jenen einen .gewiffen Haß gegen die ungerechten 
Beſchimpfer erweckt, der weit entfernt ijt der univerfellen re 
publitanifchen Brüderfchaft günftig zu fein. 

Unter allfeitigem Händedrüden nahm ich Abſchied von 
meinen Freunden in ber Barrade, und mein Begleiter ging 
mit mir bis zur Schildwache am Ausgange, wo er mid noch 
einmal einlud wiederzukommen und einem Manoeuvre beizuwoh⸗ 
nen, wenn ich etwas „außergewoͤhnlich Schönes‘ fehen wolle. 

Aber wenden wir und gu einer friedlichern Kunft, beren 
Priefter und Jünger dem Baterlande feinen „Zribut des Blur 
tes”, einen um fo größern aber in einer ungeheuern Ideen: 
production, verbrauchtem Malertuch, verpinfelten Karben, ver 
arbeiteten Modellirwachs, Gyps u. f. w. bringen. 

Während Scharen Parifer nach allen vier Winden aus» 
gogen, um die Stügbalten ihres übernacht aufgeführten und 
noch jeher wadeligen Freibürgerthums, d. b. die Lager, in Au · 
genfchein zu nehmen, wanderte ein anderer Theil in entgegen 

efegter Richtung nach einem mehr in ber Mitte ber großen 
tabt gelegenen Punkte. Beit einigen Moden fanden im 
Palafte der ſchoͤnen Künfte nah und nad die Ausftellungen 
der von der Akademie zur Preisbewerbung augelaffenen Werke 
ſtatt. Das Sujet für bie hifterifche Malerei mar dies Jahr: 
„Der heilige Petrus bei Maria.” Petrus ward in der Nacht 
von einem Engel aus bem Gefängniffe befreit, und er begab 
fich zuerst nad dem Haufe der Maria, wo fih mehre Derfor 
nen zum Gebet verfammelt hatten. Dem an die Thür klepfen ⸗ 
den Petrus geht eine Magd zu öffnen. Als fie die Stimme 
jenes hört, eilt fie ftatt Ju A jurüd, und verfündet den 
Berfammelten die Ankunft Des in Ketten liegend Geglaubten. 


Man will der Magd micht glauben, auf ihr Beharren aber | 


gehen Alle nad der Thür, um felbft den Einlaß Verlangenden 
zu ſchauen. Da tritt Petrus mitten unter fie, und Die Freude 
ift groß unter Iſrael. Aber Petrus gebietet zu ſchweigen, 
und erzählt wie ihn der Engel des Seren aus ben Seiten ber 
freit. &o lautet das Programm, welches wörtlih nad bem 
Zerte der Bibel geſchrieben (Apoſtelgeſ,. Gap. 12), und oben 
mit einem yravirten Minervalopfe verziert und Raoul Rochette 
unterzeichnet mitten unter den Erzeugniflen ſteht die es herr 
vorgerufen bat. 

Die Kuͤnſtlex hatten den Moment darzuſtellen, mo Petrus 
zur Thür bereingetreten der Ausrufen ber Verwunderung und 
Ueberrafgung Stille gebietet. Auf gehn Leinwandtafeln war 
alfo der gerettete Petrus mit mehr oder weniger zahlreicher, vor 
Staunen den Mund auffperrender Umgebung zur Anſchauung 
gebracht. Das Intereffantefte in biefer eigenthümlichen Revue 
mar: zu beobachten mit welder Verſchiedenheit ſich die Scene 
in jeder Ginbildungsfraft der zehn Conturrenten anders gejtal» 
tet hatte. Hier erfcheimt fie ungefähr als gebe fie in ber 
Notre · Dame ⸗Kirche vor, Petrus fei der Erzbiſchof von Paris, 
und ertheile einer Meinen malerifh gruppirten um ihn knien⸗ 
den Gemeinde in Tieblih ſchimmernden Gewaͤndern den Segen, 
Dort fieht der arme Apoſtel einem Schacherjuden mehr ähnlich 


als irgend etwas Anderm, ber im Begeiff if ein Stüd alte 
Kette zu verhandeln, das ibm von Der vorgeftredten rechten 
Hand herabhängt, und die ihn umgebenden Geftalten find fo 
lumpig mager und ausgehungert, daß man glauben follte, bem 
Künftler hätte eine Partie Juni» Infurgenten oder ehrenwerthe 
Mitglieder der feligen „Rationalateliers” Modell geftanden. 
Das Nahbarbild bietet ein merkwuͤrdiges Sortiment von Zeints 
dar, nicht wie fie in ber Natur erijtiren, fondern wie fie Gott 
feinen Ebenbildern auf Erden hätte geben können, wenn er es 
in feiner Weisheit für gut befunden. Da bemerft man ein 
Gefiht, von dem men glauben möchte, eb habe in einem Topfe 
mit türfifhem Hollunberblütenfafte geftedt, neben einem Kopfe 
beffen Colorit an bad zarte Grün des Laubfroſches erinnert. 
Wie kann man in aller Belt mit gefunden Augen ſolch menſch · 
liches Bleifh malen, das nirgend eriftirt als bödftens zuwei ⸗ 
len in den Hofpitäfern. Uber Efferthafcherei macht blind für 
Ratur und Wahrheit. 

Die ganzen zehn Bilder, eins bis zu gewiſſem Grabe aus- 
genemmen,-waren nicht viel Beſſeres als eine Zufammenftel« 
lung von halb und ganz nadten Figuren, grell bunten oder 
effectirt ſchmuzig eintönigen Gemändern, erhobenen Armen, 
Hefpreisten Fingern, Meinen Mobrenjungen, einigen webeln« 
den oder ipürenden Hunden, Heiligenſcheinen und Tettenbruch · 
Rüden. Seine Einfachheit und Würde, weiche den Hauptiha- 
rakter folder Darftelungen nothwendig bilden müffen, wenn 
fie einen ihnen angemelfenen Eindrud machen follen. 

Eines ber Bilder jedoch wich, wie gefagt, bemerfbar ab von 
dem allgemeinen Schnitte, und es fei mir geftattet ber Br 
fhreibung deſſelben einige Zeilen zu widmen. Petrus tritt 
durch die geöffnete Thür, durch die wir in die braußen herr 
ſchende bunkte- Nacht bliden. Der hehe ernfte Greis ſcheint 
mit der linfen Hand die ihm biendenden Strahlen der Feuchte 
abwehren zu wollen welche bie lints im Bilde fteßende und 
den Beſchauer den Rüden zukehrende Magd ibm entyegenhält. 
; Mit der Rechten legt er den von biefer Seite in freubigem 
‘ Staunen fi Derandrängenden. Schweigen auf. In diefer 
Gruppe macht fih befonders ein fchöner Juͤnglingskopf bemerk · 
bar. Die Beleuchtung, welche ihren Gentralpunft in der don 
der Magd gehaltenen Lampe hat, ift wirkungsreich. Ihr Haupt · 
ticht fällt wie natürlich auf die Geſtalt des Mpoftels, bie in 
diefem Glanze, und überhaupt wie fie der Kuͤnſtler auffaßte 
und darftellte, nicht ganz unmürbig erfcheint, daß ihr ein En- 
gel die Feſſeln abftreifte. 

Wenn Petri Eintritt im Haufe Maria's nicht ganz fo ge 
weien fein mag mie wir ibn auf biefer Leinwand feben, fo 
war er gewiß noch eber jo als auf den übrigen neun Bildern 
geſchildert iſt. Dies fühlte au die Mehrzahl der Beſchauet. 
| denn im ziemlich dichter Menge fland fie vor berfelben, mwäh- 
| rend fie vor dem Reſte meift theilnahmlos vorüberzog. Aber 
; fenderbar, obgleich das Kunftcabinet in Zolge der ſehr unge 

nügenden Productionen Beinen erſten Preis ertheilen zu bür- 
| fen glaubte, fo hatte es doch ben erften, zweiten und folgenden 

Preis zwei andern Gemälden und Lem von mir und den mei» 
| fen Beſuchern ausgezeichneten nur eine „ehrenhafte Meldung” 

ugeftanden. Die Richter waren von ben ſcharlachrothen Eor- 
| * grünfpangrünen Draperien, die in kunſtreiche Falten ge 
; legt auf den Figuren wie auf hölgernen Gliebermännern hin ⸗ 
' gen, über ben Häuptern ſchwebenden Sternchen u. ſ. w. be 
ftehen worben. 

Außer diefen einzelnen Ausſtellungen, von denen ich aber 
nur bie legte, die der biftorifchen Malerei, befonders erwähnte, 
fand vom 8.— 15. Deteber noch bie Gefammtausftellung aller 
Werke welche in den verſchiedenen Goncurfen die Preife em 
rungen hatten, fowie die der diesjährigen Einfenbungen ber in 
Rom auf Staatskoften fi ausbildenden Künftlee und — mas 
bas Yußergemöhntihe und Intereffantefte in diefer Kunftparade 
war — der Aufmarſch eined Regiments allegorifher Figuren 
ber Franzöfifchen Republik ftatt. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Zur Geſchichte des fpanifchen Dramas. 
3weiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 316.) 

Andere Nachrichten erzählen von der Ausbildung der 
Schauſpielkunſt in Toledo und von toledanifchen „Autores”, 
d. i. Schaufpieldirectoren und mandmal zugleich Dich 
tern, unter welchen der berühmtefie Pedro Navarro war, 
ber von Gervantes befonders gelobt und von Andern 
„ber Erfinder des fpanifchen Theaters“, d. i. einer befr 
fern Bühneneinrihtung, genannt wird, ohne daß man 
jedoch von ben poetifhen Schöpfungen diefes oder eines 
andern biefer Autores ein literarifces Denkmal nachwei ⸗ 
fen kann. Höchſtens läßt fi aus dem gegebenen An- 
beutungen vermuthen, daß bie von biefen Autores gege- 
benen Stüde in der Manier des Lope de Rueda waren. 

Eine reichere Duelle über den Zuſtand, das Reben 
und bie verfchiedenen Gattungen von wandernden Schaur 
fpiefertruppen zu Ende bes 16. Jahrhunderts ift uns in der 
befannten „Unterhaltenden Reife” („Vinge entretenido‘‘) 
des Schauſpielers Aguftin de Rojas Villandrando, ver 
faßt 1602 und Vorbild von Scarron's „Roman comi- 
que”, erhalten, woraus Hr. v. Schad interejfante Aus- 
züge gibt, und die „Lou de la Comedia’, die auch einige 
freilich ſehr vage Nachrichten über die Schaufpielbichter 
enthält, daraus im Anhange ganz abdruden lieh. 

Ebenfo müffen wir auf die von Grm. v. Schad zum 
erften mal mit Genauigkeit und Kritit zufammengeftell» 
ten Radrichten von ber Entftehung und Einrichtung fte- 
hender Bühnen, vorzüglich der zu Madrid (feit 1565), 
verweifen, und auf bie von ihm beigebracdhten Notizen 
von den berühmteften Autores, über deren nicht mehr 
vorhandene Werke er im Allgemeinen feine Anfiht fol 
gendermaßen ausſpricht: 

Dieſe Schauſpieler waren denn bis gegen das Jahr 1579 
die hauptſächlichſten Pfleger der Bühnenliteratur. Ueber die 
Beichaffenheit ihrer untergegangenen Werke Vermuthungen auf: 
auftellen mag zwar mitlich fein; jo viel indeß kann wol mit 
Zuverficht angenommen werden, daß fie fih mehr und mehr 
jener Form des Dramas genähert haben bie bald darauf als 
die eigentlich nationale das fpanifche Theater allein in Ber 
fchlag nahm, 

Doc verfuchten um 1577 wieder ein paar ſpaniſche 
Humaniften, die Nachahmung ber antifen Mufter, wenn 


auch nicht auf der Bühne, doc in der Literdtur einzu« 
führen. Simon be Abril befchränfte fi auf bloße Ueber- -· 
fegungen, bie mehr in die Geſchichte der Philologie als 
in die bes Dramas in Spanien gehören, und auf diefes 
ohne Einfluß blieben. Bedeutfamer find in lepterer Be- 
ziehung die beiden Tragödien: „Nise lastimosa‘” und 
„Nise laureada”, welche der gelehrte Dominicanermönd) 
Geronimo Bermudez unter dem Namen Antonio de Silva 
herausgab, und bie ben Tod der Inez de Gaftro („Nise’ 
bas Anagramm von Ines) und die Nahe an ihren Mör- 
bern zum Gegenftande haben. In dieſen ift doch me: 
nigftens der Gegenftand ein vaterländifcher, und einzelne 
Igrifche Stellen zeigen von dichterifhem Talent. Anlage 
zum Dramatifer fcheint aber Bermudez Feine bedeutende 
gehabt zu haben: denn was in ber erfiern Tragödie 
dramatifc wirkfam ift, fommt auf Rechnung feines Vor- 
bildes Ferreira, dem er fat Scene für Scene gefolgt 
ift, und nod mehr auf ben äußerſt dankbaren Stoff; 
hingegen ift der Vorwurf der „Nise laureada” ganz uns 
dramatifch, und von dem Dichter mit ſolchem Ungefchid 
behandelt, daß man kaum glauben kann, diefes Stüd 
fei je aufführbar gewefen, Rechnet man noch dazu, daf 
er Versfünfteleien (mie den verso suelto nicht nur in 
ben Hendekaſyllaben, fondern auch in kurzen Maßen, fap- 
phifche Strophen, und dann wieder Kettenreime, Echos 
u. f. w.) und Chöre angebracht hat, fo ift es fehr be- 
greiflih, daß auch diefer Verſuch den antiten Stil ein» 
zuführen wenig Erfolg hatte. 

Dingegen trat bald darauf eim Dichter auf mit emi- 
nenten Anlagen und mit patriotifhem Gefühl, der den 
Sieg des Nationalftild über den antiten mächtig vorbe- 
zeiten half, den für immer zu entfcheiden es freilich ei» 
nes Genies wie Lope de Vega's bedurfte. Juan be la 
Eueva gab nämlich 1588 ben erften (und leider einzi ⸗ 
gen) Theil feiner „Comedias‘‘ heraus, bie aber ſchon 1579 
—81 in feiner Vaterftadt Sevilla und bald nachher auf 
allen übrigen Theatern Spaniens aufgeführt wurden, 
Gueva hat wie Zorres Naharro und Lope de Vega, als 
deren eigentliches Mittelglied er betrachtet werben fann, 
mit Bewuftfein den neuen nationalen Geſchmack (uso 
nuevo) bem antiten (uso antiguo) vorgezogen, und feine 
Wahl auch theorerifch zu rechtfertigen gefucht. Denn in 
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feiner „Poetik“ („Ejemplar poetico”), einem 1606 her⸗ 
ausgegebenen Lehrgedicht, hat auch er feine Kunftanfic- 
ten ausgeſprochen; er zeigt darin, daß er die Negeln bes 
antiten Dramas kenne, deffen Vorzüge au fchägen wiffe, 
deffen Nachahmung auf der vaterländifhen Bühne aber 
für unpaffend halte, da Sitten und Geſchmack fi ge- 
ändert haben. So habe das fpanifche Drama durch die 
freiere, felbftändige Entwidelung nur gewonnen und ei» 
genthümliche Vorzüge erhalten, die, was aud die An- 
hänger des Glaffifhen dagegen fagen mögen, ihn ben 
Vergleich mit demfelben nicht fcheuen laffen; denn nad- 
dem er felbft in das Lob bes antifen Dramas einge 
flimmt hat, fept er ihm doch das vaterländifche in ber 
folgenden trefflichen Charakteriftit an die Seite: 

Mas la invencion, la gracia y trasa es propia 

De la ingeniosa fäbula de Espaüa, 

No, cual dicen sus &mulos, impropia. 

Escenas y actos suple la marana 

Tan intricada y la soltura de ella 

Inimitable de ninguna estraia, 

Esla mas abundante y la mas bella 

En facetos enredos, y en jocosas 

Burlas, que darle igual es ofendella. 

En sucesos de historia son famosas, 

En monasticas vidas escelentes, 

En afectos de amor maravillosas ; 


Finalmente, los sabios y prudentes 
Dan & nuestras comedias la escelencia 
En artificio y pasos diferentes. 


An einer andern Stelle vertheidigt er indbefondere 
die Neuerungen die er in die fpanifche Komödie einge 
führt, und die man ihm zum Vorwurf gemacht hat; er 
habe nämlich zuerſt, die Schranken ber Komödie über- 
fhreitend, Könige und Götter und neben ihnen Perfo- 
nen im groben Kittel auf die Bühne gebracht, von ben 
fünf Acten einen abgenommen, und die Acte auf Jorna- 
das zurückgeführt. Im der That kann man ihn den 
Einführer des eigentlich hiftorifhen Schauſpiels auf 
der fpanifchen Bühne nennen, ebenfo ift die Eintheilung 
in vier Jornadas ihm eigenthümlich; außerdem aber ge» 
bührt ihm noch das Merdienft zuerſt diejenige metrifche 
Structur der Bühnenflüde aufgebraht zu haben bie 
bald nachher mit geringen Mobificationen allgemein abop- 
tirt wurde, Er gebraucht nämlich, freilich noch ziemlich 
willfürlih, in feinen Stüden abwechſelnd Medondillen, 
Detaven, Tercinen, reimlofe Jamben, italienifhe Ganzo- 
nenformen, Quintilen und den Romanzenvers, legtern 
vorzüglich in den erzählenden Partien, und in folden 
Stüden deren Inhalt ſich an alte Boltsromanzen lehnt. 
Diefe langen Erzählungen im Stile des Epos vorgetra« 
gen, und Ausbrüdhe der Empfindung in Igrifchen Wei- 
fen, von ihm noch oft zum Schaden bes eigentlich dra- 
matifhen Ausdruds unverhältnigmäßig angewandt, find 
doch feit Cueva charakteriftifche Eigenthuͤmlichkeiten des 
fpanifhen Dramas geblieben. Ferner ift auch fchon bei 
ihm — trogdem daß er einige feiner Stücke noch Tra- 
gödien nennt — ein anderes charakteriftifches Merkmal 





| 
| 





ber fpanifchen Comedia, bie Verfchmeljung bes Zragi- 
fhen und Komifchen, ſchon fo ausgebildet, baf an eine 
firenge Scheibung nach diefen beiden Gattungen nicht 
mehr zu denken ift, und eigentlich alle feine Stüde wie 
bie fpanifhen Comedias überhaupt nur Eine Gattung 
für fih ausmachen, in der man höchſtens bie Stüde 
nad den überwiegend tragifchen oder fomifhen Motiven 
ober der Katafirophe untertheilen, aber nicht in Trauer ⸗ 
und Luftfpiele nad unfern Begriffen unterfcheiden kann. 
Endlih hat Cueva in feinen Komödien: „EI principe 
tirano, primera y segunda parte”, das ältefte Beifpiel 
von der Fortfegung Einer. Kabel durch mehre Komödien 
in der fpanifhen Schaufpielliteratur gegeben. 

Eueva's Stüde zeigen von entfchiedenem Dichterta- 
lent; fie find reih an Schönheiten, vwirffamen Scenen 
und glänzenden Darftellungen; felbft eine bedeutende Er- 
findungstraft läßt fih ihm nicht abfprechen. Aber eben 
mit biefer wußte er nicht hauszuhalten, und mas dem 
dramatifchen Dichter ebenfo noth thut als die Phantafie, 
ber ordnnende, organifirende Verftand, fehlt nur zu oft in 
feinen Stüden, denen man faft allen mehr ober minder 
Mangel an Einheit der Handlung und Planlofigkeit fo- 
wie die größte Willtür in ber Durchführung der Cha- 
raftere und im Gebrauch der Motive vorwerfen kann. 
Am mindefien treffen diefe Vorwürfe feine auf Volks. 
fagen bafirten Stüde („El cerco de Zamora‘; „Ber- 
nardo del Carpio”; „Los siete Infantes de Lara“), 
meil er ſich bier eben an das Traditionnelle enger an« 
ſchloß; fie find zugleich als die älteften im diefer nach ⸗ 
ber fo vielfach cultivirten Gattung des fpanifhen Na- 
tionaldramas beſonders merfwürdig. Ueber das Verhält- 
niß Gueva’s zur fpanifchen Bühne überhaupt fagt Hr. 
v. Schad fehr treffend: 

Betrachtet man die Stüde des La Eueva im Zufammen- 
bang mit dem fpätern ſpaniſchen Schaufpiel, fo läßt ſich nicht 
verkennen, daß ſich ihre Fehler ſowol als Borzüge in mannich- 
faltigen Berzwgigungen durch das Ieptere hinzieben.... Hier 
mit fol nicht gefagt fein, daB das ſpaniſche Schaufpiel nicht 
auch ohne La Eueva diefelbe Richtung genommen haben würd: 
(dazu war bdiefe zu fehe im Geift und Gefchmad der Ration 
begründet), fondern nur, daß unfer Dichter ihr zuerft ent: 
fhieden Bahn brach und fie, freilid noch in großer Ro- 
heit und mit Uebertreibung ihrer Feblerhaftigkeiten, in Beſit 
der Bühne brachte. 

So ift denn ber lange von ben Präceptiften der claſſi⸗ 
fhen Schule faum beachtete oder arg mishandelte Cucva 
endblih auch von den neuern fpanifchen Kritifern ale 
„el precursor de Lope de Vega” billiger und richtiger 
gewürdigt morden. *) 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Mittheilungen aus Paris. 
(Belhlup aus Nr. 326.) 


Man wird fi) erinnern, daß, ald Hr. Kebru-Mollin noch 
feine fhügenden Fittige über das von ihm und einigen Ge 
hülfen ausgebrütete Republiken » Küchlein ausfpannte, biefer 





*) Bergl. 3. B. Bil y Bärate, a. a. D., ©. 136 fg.; Moror, 


a a. O., Vu, 4 fe. 
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tigen Werken 


große Bürger unter andern nicht minder 
ür fein Reich 


auch die Unfertigung eines Aushängefchildes 
deeretirte, Alles was den Beichnenftift und Pinfel gu ſchwin ⸗ 
en vermochte, wurde aufgefodert im Dienfte ded Baterlandes 
ein Genie zu verfuchen, und das Neugeborene in einem wuͤrdi ⸗ 
gen Eonterfei darzuftellen. Wenn faft jeder der 4 — 5U0,U00 
eibürger, die Paris mit feinen Mauern umgibt, fi zutraut 
einen Minifter » Präfidenten abgeben ober gar einen Social ⸗ 
reformplan entwerfen zu Bönnen, fo fteht Die Heerſchar der 
Künftler den Politifern und Patrioten in Hinſicht auf Selbft- 
vertrauen nicht nad. Wiele der Erftern res: die Repu · 
blit fei hauptſaͤchlich nur deshalb als die beſte Staatsform er: 
Märt, und von Frankreich angenommen worden, damit ihnen 
Gelegenbeit werde durch Malen einer „Republique frangaise” 
ihrer einftigen Unfterblichkeit den Weg anzubahnen. Daher 
kamen bie beiverbenden Skizzen Rx Hunderten an, und der zu 
ihrer Aushaͤngung beftimmte al im Palafte der ſchoͤnen 
Künfte ſah a m aus als habe fih ein Heuſchreckenſchwarm 
von gemalten Republiten an den Wänden niedergelaffen. Be 
figen bie biefigen Genies in ber Knospe eine gehörige Dofis 
Anmaßung, fo ift-dagegen, damit das Gleichgewicht nicht ganz 
verloren gehe, das beſchauende Publicum mit einer ſtarken Por ⸗ 
tion Freimuth begabt, und ed nimmt nicht im geringiten An» 
ftand bei Gelegenheit in ein helles Gelächter außzubrechen, wenn 
die zufünftigen Meifter mit zu genialem Richtönug aufzutreten 
magen. Und biefer Freimuth bewährte fi auch in jener Preit- 
bewerbungs · Heerſchau, in welcher den Parifern die Perfonifir 
cation ihrer „‚chere France r&publicaine” in den mannichfach ⸗ 
ften, aber auch in einer Menge wahrhaft jämmerlicher Geſtal⸗ 
ten gezeigt ward. 
Rachdem die Ausftellung den Beichauern mande Stunde 
einer herzlichen Heiterkeit verſchafft, was um fo mehr in An+ 
flag zu bringen war, je rarer dieſe feit „dem Erſten Jahre 
des Heil’ geworden find, ſchloß man diefelbe, und das richter: 
liche Eomite bezeichnete eine Partie der beffern Skizzen zu vol 
lendeter Ausführung. Im Folge diefes Richterſprucht haben 
19 gemalte franzöfifche Republiten das Licht der Welt erblickt. 
Diefe 19 allegorifchen Figuren in ungefähr doppelt menſch ⸗ 
licher Pebensgröße waren während jenen acht Tagen in einer 
ehemaligen Klofterkirche, jept zum Palafte der ſchoͤnen Künfte 
gehörig, ausgeftellt. Die Gemälde bildeten in ununterbrochener 
Reihe einen großen Halbeirkel. Es war ein feierlicher majeftä- 
tifcher Anblid. Auf diefem Marktplage eigener Art konnte jeder 
Freibürger eine Göttin nad feinem ‚Herzen wählen, was frei 
lich im nicht allegorifchen Leben mit mehr Schwierigkeiten ver» 
bunden ift. Die Attribute waren ebenfo verſchieden wie die 
Geftalten der Figuren. Hier waren Schild, Küraß, Schwert 
und Lanze Eigenthum der gewaltigen Jungfrau, Dort bot fie 
ihren Berehrern Aepfel, Nüffe, BWeintrauben oder volle Garben 
dar; etwas weiter fland oder faß fie unter zerbrochenen Felſen, 
zertretenen Kronen und neben Gefegtafeln, Bienenkörben 1c., 
oder hielt den Frieden verfündenden Delzweig. Allein in den 
Figuren felbft zeigte fih am auffälligften, zu welchen verfchie- 
denartigen Verwickelungen eine und diefelbe Idee Anlaß geben 
kann. Die eine Republique frangaise fah aus mie eine dumm: 
pfiffige parifer Srifette, und mancher Iufige Parifer würbe ſich 
nicht ſcheuen diefer „Mamfelle ’ Republit den Cancan anzu- 
bieten, wenn fie aus dem Rahmen berabfteigen Pönnte. Die 
andere, vom Hals bis zur Zehe mit einem weißen Gewand be: 
det und mit zum Himmel gerichteten Augen und ſchwörend 
erhobener Rechten, abnelt zehn mal cher einem Hohepriefter, 
Propheten oder Sterndeuter als einer jungen ungebändigten 
Frau, die ihre Anbeter unter dem Pantoffel hält, bis es einem 
gelingt fie dur Lift und Gewalt w zähmen. Die dritte war 
fo ftark und feift als fei fie mit Löwen» oder Eſelsmilch auf: 
gan worden. Die fette Frau faß in einem ganzen 
efte junger Republikchen, was bewieß, daß ihr Gatte Feine 
Urfache babe wegen Unfruchtbarkeit der theuern Hälfte auf 
Scheidung anzutragen. Cine andere ruhte auf einem anti 


Wagen von zwei Löwen befpannt. * fragte meinen Rad: 
bar, ob Dies etwa die Republik des Jardin des plantes fei, und 
ob vielleicht feine Bewohner, ihre Zäune und Käfige zerbrechend, 
den Pflanzgengarten als Preiftaat erflärt hätten? was nichts 
Unmöglies wäre, da es heutzutage fo viele Sorten Repus 
blifen gebe, 4. B. moderierte und wilde, rothe und weiße, fo: 
ciale, demokratiſche, Eabet'fche, Raspail'fche, Cauſſidiere ſche ıc., 
und die Bürger im ci-devant Jardin du Roi am erften Urs 
ſache hätten yich über Unterbrüdung zu beflagen. Der Mann 
fah mid lädyelnd an, Eonnte oder wollte aber meine Frage 
nicht beantworten, denn die und umgebenden 19 Frauen und 
Jungfrauen waren fo groß, mande von ihnen hatten fo kraͤf⸗ 
tige Arme und ein Meines Arfenal von Waffen um fi, die 
Löwen fahen fo knurrig aus, daß Einem ganz ſchauerlich wurde 
und die Luft zum Spaß verging. 

In diefem Quodlibet der republikaniſchen Mufterfarte fcheint 
aber die „gemäßigte, bonnete” Gemeinherrſchaft den Sieg das 
vontragen zu wollen, und die zwei fie vorzugsweiſe vorftellen: 
den Symbole erfreuten fih unter den Beſchauern auch der 
meiften Theilnahme, wozu allerdings der glüdliche Umftand 
hinzu kam, daß beide Bilder die beften in der ganzen Samm:» 
lung waren. Zu Ehren der Kunft und Mäfigung erlaube ich 
mir eine Meine Skizze von ihnen zu entwerfen. 

Eine hobe fchlanfe Jungfrau in weißem Gewande, mit der 
dreifarbigen Schärpe umgürtet, ſtreckt und mit der linken 
Hand einen Delzweig entgegen, während ihr rechter Arm an 
ber leicht gehobenen Hüfte herabhängt, und die Hand ein kur ⸗ 
zes zum Boden gefenktes Schwert hält. Dinter ihr zu ihren 
Füßen liegt ein Löwe, der aber noch nicht vollfommen gebän- 
digt zu fein ſcheint, denn er fchaut ziemlich keck auf, und trägt 
den Kopf ungefähr wie der Redner des Chalet. Durch den 
blauen Himmel wölbt fi ein Regenbogen, was ih nicht recht 
begreife, denn bekanntlich wurden bis iegt Regenbogen immer 
nur auf Wolken fichtbarz vielleicht ift Dies feit dem 27. Febr. 
anders, aber dann wäre es des Bürgers Arago Pflicht feinen 
Mitbürgern zu erflären wie Dies zuginge. Doch chitaniren wir 
wegen eines ſolch Beinen Widerſpruchs nicht, denn die Figur 
bes Bildes ift in der ganzen Sammlung die anmuthigfte und 
am wenigften prätentiöfe, und doch fehle ihr eine gewiſſe Würbe 
und Hoheit nicht. 

Bon ihrer Nachbarin, der zweiten „rechtſchaffenen Repu ⸗ 
blik“, ift Erfteres nicht zu fagen; dieſe ift gepugt als folle fie 
auf dem naͤchſten Eintrachts⸗, Brüberichafts» oder fonft einem 
Fefte paradiren. Die fehr ernfte reife Frau ſtreckt die rechte 
Hand fhmwörend über einen Altar, auf welchem drei ſich um: 
armende Brüderfchaft gelobende bronzene Riguren ftehen. Cine 
tricolore Fahne lehnt fih an die rechte Schulter, und die linke, 
einen Delzweig haltende Hand fügt fih auf den Griff eines 
langen Schwertes. Gin rother faltenreidher Ueberwurf bedeckt 
zum größern Theil das übrige weiße Gewand. , 

Beide Bilder erhielten den meiften Beifall; ob aber eins 
von ihnen für würdig gefunden werden wirb im Palafte der 
Rationalverfammlung zu thronen und mer fie gemalt, ift mir 
bis jegt noch nicht befannt. Von berühmten Meiftern find fie 
nicht, denn Beiner derfelben nahm aus leicht begreiflichen Grün: 
den an dem MWettrennen nach der Alten-AuguftinersKirche Theil. 

Wenn mir der £efer folgen will, jo werfen wir noch einen 
Blick in den Saal, wo die von Rom eingegangenen Sendungen 
fi) befinden. Hier feben wir manches Gewöhnliche, einiges 
Mittelmäßige, aber nichts Ausgezeichnetes, was zu ber Betrach⸗ 
tung führt, daß fo manche fünhiahrige Penfion von M Francs 
erfpart werden fönnte, ohne daß die Kunft deshalb Trauer anı 
zulegen brauchte. Schenken wir alfe nur Dem eine flüchtige 
Betrachtung mas durch die Wahl des Stoffs zur Darftellung die 
Aufmerffamkeit der befhauenden Menge befonders auf fich zieht. 

Das größte Bild ſchildert die biblijche Geſchichte vom armen 
Lazarus und dem reihen Mann. Der Künftler fonnte für die 
Gegenwart fein intereffanteres Capitel wählen als das vom 
armen und reichen Mann; es ift ja Das was zur Zeit auf tau⸗ 
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fendfache Weife gelefen und ausgelegt wird. Nur daß ein gro 
Fer Theil der modernen Lazarus fi nit mit ben Brofamen 
die von des Reichen Tiſche fallen begnügen, fondern ſchmau⸗ 
fen und zechen möchte wie eine Horde ber Rebruarbelden in 
den Kellern des Schloffes von Reuilly gethan. in dichter Haufe 
ſteht daher vor dem Gemälde, und lieft mit Ruͤhrung bie unten an» 
geheftete betreffende Bibelftelle, betrachtet bald den todten Yaza: 
rus und den ibm bie Schmwären ledenden Bund, bald die nad: 
ten Frauen, in beren Mitte ber reiche nn fißt, und mit 
Schauer den hinter den Säulen lauernden, Nichts weniger als 
eine liebenswürdige Grimaffe mahenden Radreengel, Nur 
ſchade, daß die nackten Frauen alle fo platt find als wären fie 
aus Bretern gefägt und auf das Bild geklebt. Ich glaube, ein 
reicher Mann der ſich in ſolch Frauenneft bettet wuͤnſcht auch, 
daß dieſe nicht ohne-alles Nelief fein möchten. 

Eine Allegorie, wie wir das Glüd haben werden in näd: 
fer Zukunft beginnen zu fehen — denn die Freiheit, Brüder 
ſchafts⸗ ıc. Proclamationsmwuth werden auch die bildenden Künft: 
ler in gebörigem Maße ausbeuten zu müffen glauben — erfreut 
fi ebenfalls der befondern Aufmerkſamkeit der Beichauer. „La 
Paix et la Liberts ta Fraternit# des peuples” lautet 
die Unterfchrift der eilig aufammengepinfelten Skizze, welche der 
Welt zeigt wie Dies ausfieht. Ein Genius, der in der rechten 
Hand eine Fadel, in der linken einen Palmzmweig hält, fauft 
auf einem wilden Renner durch die Lüfte. Ihm folgt ein Haufe 

leich phantaftifher Reiter, von denen jeder die Fahne einer 
ation trägt. Die Völker, denen dieſe abenteuerlihe Caval 
ade die Brübderichaft verkündet, find durch eine bewaffnete lum⸗ 
pige Menge repräfentirt. Mir fam das Bild vor wie eine 
Bariation auf den Wilden Jäger, der einen Angriff auf eine 
erfchrodene Räuberbande macht. 

„Ein gefallener Engel’ war das befte Bild in Hinficht 
auf die Darftellung des nadten menſchlichen Körpers und deſ⸗ 
fen Fleifhton. Zufammengefrünimt liegt der Gefallene, ein 
ihöner Jünglingsförper, bis auf das in wilder Verzweiflung 
verzerrte Gefiht, unter Dornen und Steingeröl. Die Hände 
frampfhaft ineinander gefettet, und die unter der Laft des 
Körpers gerdrüdten ſchimmernden Flügel deuten den bimmli- 
ſchen Urfprung des Verlorenen an. Ueber ihm body in der Luft 
ſchwebt ein Kreis feiner ehemaligen, jegt den verftohenen Gi: 
noffen betrauernden Brüder. 

Zwei freundliche italienifche Landſchaften, bie eine mit ih+ 
rer Dunkeln Ferne und ihrem glühend warmen Mittel» und 
Vordergrunde, die andere mit dicht belaubten Baumpartien, 
von denen ſich ein Theil über [himmerndes Gewäffer neigt und 


reflectirt, machten einen angenehmen Eindrud unter diefen ger. 


ſchmackloſen oder abenteuerlichen Eompofitionen — in denen jıch 
die aufftrebende Phantafie ftärker zeigt als Die fie bewältigende 
Kraft und Uebung des Künftlers, worin die Einfendungen zum 
größern Theil beftanden —, wie etwa ein wahres Wort nad) 
lange vernennnener und erfannter Lüge, 

, Bei Gelegenheit der Wahrheit bemerke ich noch, daß auch 
eine aus Rom angelommen war, nämlich eine nadte in Mar: 
mor gemeißelte. Leider wird die nackte nicht gemeißelte und 
nur geſprechene Wahrheit in der Regel nicht fo gern gehört 
als Die erftere im Palaft der fhönen Stünfte gefehen wurde. 
Nadte Frauengeftälten betrachten die Parifer trop ihrer ausge ⸗ 
zeichneten Republikanertugenden immer nody mit aroßem Wohl: 
gefallen, mögen fie Wahrheit, Füge, des Zeufeld Großmutter 
oder fonft wen vorftellen, 

Ueber Theaterkunſt ausführlicher zu berichten erlaubt mir 
diesmal der Raum nicht, Ich verwendete deffen zu viel im 
Eingange meiner Mittbeilung zu Guniten einer andern — 
der Friegskunſt. Freilich iſt dieſe die einzige Kunſt melde in 
der Gegenwart nicht allein nicht nefährdet iſt, fondern in einer 
mehr oder minder nahen Zufunft außerordentlich zu blühen 
verfpricht. , 

In den neuen Haupterfcheinungen weldye feit den legten 
vier Wohen über die Bühne gehen bewährt fi was zu er 
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warten war. Auch die dramatiſchen Dichter ergreift der Schwin- 
dei des Freiheitsmisbrauchs, und durch die grellſten Zeichnun · 
gen menſchlicher Verworfenheit feinen fie mit dem Erſchüt · 
ternden des gegenwärtigen reellen Lebens in jiegverheißende 
Goncurrenz treten zu wollen. Das ſcheußlichſte Lafter wird 
wohlgefällig nad allen Seiten an auseinander ge · 
t, und erfreut fi des gewiſſenhafteſten Details und einer 
anften Zeolerang, wenn ihm nicht geradezu das Wort geredet, 
bie Krene zugeſprochen wird. WR 
n „La Comtesse de Sennecey’”, Drama in fünf Acten 
von Bayard und Dennery im Iheater du Gymnaſe, „Les 
femmes de Paris”, Drama in fünf Acten von Frau Ancelet 
in der Galte, und „Le Livre noir”, Drama in fünf Acten und 
ſecht Bildern von elen Goslar im Theater der Perte St. Mat. 
fin, reihen ſich Ehebruch, Berrath, Spielerwahnfinn, Diebftabl, 
Verführung, Mord und Selbftmord, Ihränen und Jammer an- 
einander, und bilden eine Kette der auserlefeniten Perlen. In 
„Catilina”, Drama in fünf Acten und firben Bildern, machen Die 
Herren 9. Dumas und U. Maquet einen dirceten Aufruf zur 
Revolte, zu brüberfchaftlihem Mord und Brand, indem fie Die 
Rebellen mit den erlefenften Heldentugenden jdmüden, und ih: 
nen die Maͤrtyrerkrone reichen, während die für göttliche und 
menſchliche Gefege Kämpfenden die erfreuliche Rolle der Schufte 
und Scafstöpfe fpielen. Und allabendlich ſteht ein Langer 
Schweif blauer Bloufen vor der Pforte des 'Theätre histoni- 
que, und harrt mit Ungeduld des Anfangs der intereffanten 
Lection. Vieleicht wird das Samenkorn Früchte tragen, und 
aus der Schule eine Garde für die modernen Gatiline hervor 
gehen. Ar Kuntze. 





Literariſche Notiz. 


Lettice Knollys. 


Der erſte Band eines Werkes das den Plan ausführen 
fell eine Romanti des heben englifhen Adels zu liefern unter 
dem Zitel: „The romance of the Peerage; or, curiosities 
of family history, by George Lillie Crnik" (2onden 1S4S), 
bat eine merfwürbdige Frau, obengenannte Lettice Knollys, zum 
Begenftande. Ihre Mutter und Rönigin Eliſabeth waren Ge: 
ſchwiſterkinder, fie felglich der Königin näher verwandt als 
deren Ibronnadfelger. Ihr Vater war Dausichagmeifter der 
Königin Elifabeth, und ihr Bruder der erfte und legte Schalt: 
graf Wullingford und Graf ven Banbury. Im erfter Ehe 
dermaͤhlte fie fih mit Walter Devereur, erftem Grafen von 
Effer aus dem Haufe Devereur, in zweiter mit dem pradt: 
liebenden Robert Dudley, Grafen von Leicefter, in dritter mit 
Sir Chriftopher Blount, Lord Leiceſter's Oberftallmeifter. Ihr 
Sohn war Hönigin Eliſabeth's Günftling, Robert Devereur, 
Graf von Eſſer, und ihre Tochter, Penelope Devereur, die 
Stela in Sir Philipp Sydney's „Aſtrophel und Stella”, ge: 
ſchiedene Gemahlin des Lord Rich, Mutter von Rich, Grafen 
Warwick, und von Rich, Grafen Holland, dann Gemahlin 
en und tapfern Karl Mountjey, Grafen von Devon ⸗ 
fbire. Ihr eriter Gemahl wurde von ihrem zweiten, ihr zmeis 
ter von ihr vergiftet, umd ihr dritter fammt ihrem Schne, 
dem zweiten Grafen von Effer, enthauptet. Sie wurde Y4 
Jahre alt, erinnerte fidh des Todes Heinrich 6 VIII. Eduard's VI. 
und der Königin Marie, blühte unter ber Regierung der Kir 
nigin Eliſabeth, durchlebte die Regierungen Iafcb's I. und 
Karl's 1., ftarb 1694, fünf Jahre nad der Ermertung des 
Herzogs von Buckingham, und murde zu Warwid in der 
Beauchamp⸗Kapelle beigefegt an der Seite ihres zweiten Ger 
mahls Dudley, Grafen von Leicefter, Dort befindet ſich auch 
nech eine Abbildung von ihr, und ihre Grab bezeichnet eine ge— 
reimte Infchrift auf einer vomGervafe Clifton gemalten Tafel, 
dem legten noch vorhandenen Denkmale einer Sitte welche Ben 
Zonfen 8 vielbewunderte Berfe auf die Gräfin von Dembraße 
veranlaßten. in, 
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Zur Geſchichte des fpanifhen Dramas. 
Bweiter Artikel. 
: (Beſchluß aus Mr. 327.) 

Daß das Beifpiel Cueva's noch andere fevillanifche 
Dichter diefer Zeit zum Wetteifer in der dramarifchen 
Poefie angeregt habe, muß vermuthet werben; es fehlt 
aber barüber an ausführlihern Nachrichten und bedeu⸗ 
tendern Dentmälern. Doch haben fih um dieſe Zeit 
(1580) einige Dichter von Valencia in der bramatifchen 
Poefie hervorgethan, unter welchen zwei befonbere Aus- 
zeichnung verdienen, 

Der erfte diefer beiden talentreichen, auch um andere 

Literaturgebiete verdienten Schriftfteller ift Micer Andres 
Mey de Artieda (geb. 1549, geft. 1613). Leider bat 
fi von feinen Stüden nur eines erhalten: „los aman- 
‚tes de Terucl”, das eine auch von fpätern Dramatifern 
(Zirfo de Molina, Montalvan, Harkenbufh) behandelte 
Liebesgefchichte zum Gegenſtande hat. „Die ganze Struc- 
tur dieſes Stücks“, fagt Hr. v. Schad, „läßt fehr deut: 
lid die Echule des La Eueva erfennen, zugleich aber das 
Streben nad mehr Regelmäßigkeit und größerer Rein- 
heit der tragifhen Form.” In feinen fpätern Stüden, 
die man nur dem Titel nad kennt, foll er ſich mehr 
ber claffiichen Richtung zugewandt haben, worin wahr« 
ſcheinlich die Urfache liegt, daß fie bald in Vergeffenheit 
famen. 

In biefelbe Zeit fallen die Werke eines andern noch 
berühmter gewordenen valencianifchen Dichters, des Erifid- 
val de Virues (geb. nah Colon um 1548, gefl. 1610). 
Man bat von ihm fünf Zragödien, entftanden in den 
&. 1580 — 9%: „La gran Semiramis”; „La eruel 
Casandra‘; „Atila forioso“; „La infeliz Marcela”; 
„Elisa Dido.” In ben erftern ſuchte er, wie er felbft 
fagt, zu vereinen: 

La mayor fineza 
Del arte antiguo y del moderno use. 
In der legten untemahm er es ein Stück gan, nad 
den clafüfchen Regeln zu ſchreiben. Die erftern Stüde 
zeigen große Verwanbtſchaft mit denen Gueva’s, an bie 
fie fih auch formell durch ihren metrifhen Bau an- 
ſchließen. Doch find bie Fehler, welche bie Stüde bes 
Virués mit denen des Cueva gemeinfam haben, bei dem 
Erftern weniger das Product einer ungeregelten Einbil- 


dungskraft als vielmehr das einer misverſtandenen Nady: 
ahmung und einer falfchen Anfict von dem Weſen der 
Tragödie. Denn um bie von ihm beabfichtigte „Ber 
ſchmelzung des Beften bes antiken Stils mit dem Beften 
bes mobernen” zu bemerfftelligen, waͤhlte er einerfeits die 
Zragödien des Seneca, die felbft nur mehr Garicaturen 
des antiten Stils find, zu Muftern, und überließ ſich anbe- 
rerfeitö dem angeborenen Hang zu verwidelt abenteuer 
lichen Intriguen, der berfömmlichen Sucht da® Tragi— 
fche durch das Burlesfe zu parodiren, und dem Haſchen 
nad ſpectakelhaftem Theatereffeet: 

Diefe Mifhung — urtheilt Hr. v. Schad zwar firenge 
aber gerecht — führt einen Wirrwarr, eine Ueberladung von 
Perfonal und Borfällen herbei, welche einige diefer Stüde zu 
dem MWüfteften und Unverftindigften maden was wol je auf 
bie fpanifche Bühne gekommen tft. 

Menn aber Virués troß diefer Mängel berühmt 
und felbft von Lope de Vega und Cervantes gepriefen 


‚worden ift, fo ift Dies ein Beweis von einem unge 


mwöhnlihen und nur auf Abwege gerathenen Talent. 
Aud Hr. v. Schad läßt ihm dieſe Gerechtigkeit wider 
fahren, indem er fagt: 

Spuren Deffen was Virues unter günftigern Verbältnif: 
fen hätte leiſten Pönnen finden fib in allen feinen Werfen 
zerftreut, wo theilmeife eine auferertentliche Energie hervor⸗ 
bricht, der declamatoriſche Wortſchwall verſchwindet und mo: 
mentan dem Ausdruck des echteften tragifchen Pathes Platz 
macht. Und tiefe Lichtpunkte in einem Chaos von Berirrun⸗ 
gen find nicht blos einzelne Stellen voll lyriſchen Schwunges 
und feuriger Beredtſamkeit, fondern ganze Scenen voll heber 
draftifher Wirkfamkeit, wie fie nur einem mit dramatiſchem 
Zalent ganz befonders Begabten gelingen Fonnten. 

Am reichften an berarfigen Partien und am freie 
fien von den gerügten Mängeln ift feine „Dido, eine 
Tragödie, die er, wie gefagt, rein im antiten Stil zu 
halten fuchte, mit Beobachtung der Einheiten und felbit 
mit Einführung der Chöre der Alten. Ganz Bonnte 
er freilich auch hier den Spanier nicht verleugnen, und 
ſich nicht enthalten Liebesintriguen amyubringen, welche 
die Daupthandlung (diefe ift nicht nach Virgil die Liebe 
der Dido zu Aeneas, fondern die Treue welche biefe ihrem 
verftorbenen Gatten Sichaͤus bewahrt und ſich lieber ben Tod 
gibt als ihre Hand dem ihr aus Staatsrüdjihten aufge» 
drungenen Bewerber, dem König Jarbas von Numidien) 
durchkreuzen und nur ſchwaͤchen. Diefe Tragödie ift nach 
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dem Mufter der antifen in fünf Acte abgetheilt, deren 
jeder mit einem Chore ſchließt; alle übrigen Stüde hat 
er in drei Jornadas eingerheilt, ſich deſſen als feiner 
Erfindung (wir haben oben bemerkt, mit welchem Recht) 
gerühmt, und als Regel aufgeftelt, daf jede dieſer Jor- 
nadas einen für fi) beftichenden Theil mit abgefchloffe- 
ner Handlung (independientes nma de otra, formando 
tres acciones «distintas) ausmachen müffe. %) Dod 
fcheine in der That durch die Stüde des Viruds diefe 
Eintheilung erſt in allgemeinen Gebrauch gefommen zu 
fein, und daher fehreibt aud Zope de Vega ihm diefes 
Verdienſt zu. 

Nächſt den Bühnen von Sevilla und Balencia ift 
ald die dritte der Hauptbühnen, auf melden ſich bas 
fpanifhe Drama in diefer Periode entwidelte, bie von 
Madrid zu nennen. Als die paffendfte Einleitung zur 
Darftellung derfelben "gibt Hr. v. Schal eine Ueber» 
fegung des dreischnten Briefs „Ueber das Echaufpiel“, 
aus Alonfo Lopez Pinciano’s „Philosophia antigua poe- 
tica” (Madrid 1506, jedoch gleich nach 1581 verfaßt), 
einem in Briefform redigirten Gommentar über Ariſto ⸗ 
teles. Hr. v. Schad fügt: 

Dre genannte Abfchnitt gibt eine fo klare Anfhauung 
verfchiedener Seiten des damaligenIheatermefens, ift in feinen 
beurtheifenden Ausſprüchen für den Zuftand der Kritik in je: 
ner Zeit fo harakteriftiich und überhaupt durd feine lebendige 
Darftellung fo anziehend, daß es angemeſſen ſcheint ihm bier 
feinem wefentlichen Inhalt nad zu ercerpiren, um fo mehr, 
als derfelbe bisher für die Geſchichte des fpanifhen Theaters 
noch nicht benugt worden ift. 

Daran Mnüpft Hr. v. Schal einige Bemerkungen 
und Vermuthungen über den Zuftand der Bühnen von 
Madrid bis zum I. 1580, wonach diefe wol in ber 
äufern Einrichtung, der Mafchinerie, dem ſceniſchen Ap- 
parat und dem Goftume, ſich vervolllommnet haben 
mochten, aber in ihren Repertoires waren fie wol meift 
nur auf die Stüde der genannten ferillanifchen und 
valencianifchen Dichter ober auf die Machwerke der fo- 
genannten Autores angemwiefen, die aber feine literarifche 
Bedeutung erlangt haben. Hr. v. Schack ſpricht über 
diefe legten folgende Vermuthung aus: 

If es erlaubt Bermuthungen auszufprehen, fo glauben 
wir eine qutreffende Vorftellung von dieſen Bühnenmwerken zu 
bilden, wenn wir uns die Actienen der Stüde des La Cueva 
mit ihren rehen Effeeten al& bloße Gerippe und von allen ver 
fhönernden Zuthaten entblößt denken. 

Erft in dem Decennium von 1584 — 90 treten auch 
in Madrid zwei Dichter auf, die, wenn auch ihre Haupt · 
verdienfte nicht im Dramatifhen zu fuchen find, doch 
auch in ber Geſchichte des fpanifchen Dramas eine be» 
deutende Stellung einnehmen. Denn am bie in anderer 
Beziehung fo berühmten Namen von Cervantes und dem 
ältern Urgenfola tnüpft fih auch, was die Theater der neuen 


So enthält 5. ®” in der „Semiramis” bie erfie Jornada ihre 
Bermaͤhlung mit Ninud, die gweite deffen Ermordung durch Gemis 
ramis und ihre Ufurpation bed Tbrons, unb die britte die Ermordung 
der Semiramis durch ihren Sohn Minis. Diefed Stück IR auch 
mertwärdia ald ber Keim zu Galberon’s Bemunderndwürbigem Drama 
„La hija de] aire. 


Refidenz in diefem Jahrzehnd literarifh Bebeutendes auf- 
zuweiſen haben, an fie der Uebergang von handwerks 
mäfiger Manier zu böhern Kunftleiftungen. Br. v. 
Schack fagt: 

Die Ihätigkeit ded Cervantes im dramatifhen Fady zer: 
Tegt ih in zwei verfchiedene Perioden, deren erfte die Zeit 
unmittelbar nad feiner Ruͤckkeht aus Algier bis zu feiner Ders 
fegung von Madrid nah Sevilla (1551 — 88) begreift, bie 
zweite mindeftens 20 Jahre fpäter beginnt, und bis an ben 
Ausgang feines Leben reicht. Zwiſchen beide fällt dann ein 
Zeitraum der die dramatifche Mufe des Dichter zwar feiern 
fah, denfelben- jedoch in einer eigenthümlichen kritiſchen Stel 
lung zur damaligen Schauſpieldichtung zeigt, und infefern in 
der Iheatergefchichte nicht unberüdfichtigt zu laffen ift. 

Wiewol ftreng genommen nur bie erfie Periode von 
bee Cervantes dramatifcher Wirkſamkeit noch in dieſen 
Zeitraum fällt, fo zieht des Zufammenhangs wegen Hr. 
v. Schal doch auch bie beiden übrigen ſchon bier in 
Betrachtung. 

Gervantes hat gleich nach feiner Ruckkehr aus der 
Gefangenfhaft in Algier, fei es aus Neigung, fe es 
aus Noth, fich veranlaft gefunden auch für die Bühne 
zu arbeiten, und hat im dieſer Periode 20—30 Komödien 
gefchrieben und zur Aufführung gebracht. Leider haben 
fi) nur zwei davon erhalten, und find erft 1784 zum 
erften mal im Drud erfchienen (in der Ausgabe von fei« 
ner „Viaje al Parnaso”, Madrid, Sana); namlich: 
„El trato de Argel”, eigentlich mehr eine Reihe von 
Scenen, worin er den Zuftand der unglüdlichen Chri⸗ 
ſtenſtlaven ſchildert, und ſich felbft (unter dem Namen 
Saavedra) als handelnde Perfon auftreten läßt *); und 


„La Numancia”, eine Tragödie, die „in Korm, Stil und 


der ganzen Behandlungsmeife nahe Verwandtſchaft mit 
den Schaufpielen des Juan de la Cueva zeigt, und bie 
nächfte mit deffen «Saco de Roma», In beiden 
fäßt er allegorifhe Figuren auftreten, und rühmt 
fih Deffen, fowie der in einem andern nur mehr dem 
Titel nah bekannten Stüde aus diefer Periode, ber 
„Batalle naval“, angebrachten Eintheilung im drei Jor- 
nadas, freilich mit Unrecht wie wir gefehen haben, alt 
feiner Erfindung. Bon feinen übrigen Stüden aus bie 
fer Periode fennt man nur noch einige dem Titel nad. **) 
Die „Numancia” ſowol als die Urtheile des Cervantes 
aus jener fpätern Periode, in welcher er ſich blos paflio 
als Kritiker zur fpanifchen Bühne verhielt, laffen ver- 
muthen, daß auch er in jener erften Periode noch zwi ⸗ 
fhen dem claffifchen und dem nationalen Geſchmack ge- 
ſchwankt habe. Denn während Cervantes auf andern 


*) Gin intereffantes Begenftüd zu ber in biefer Komdtie des 
Gervanted erwähnten Auffaͤhrung vorm Komödien durch bie gefangenen 
Spanier enihält ein von Gallardo (a. a. D, S. 5—#) aus einer 
Handfhrift mitgetbeilter Bericht: „Cautiverio y wrabajes de Diegs 
Gelan, natural de Cousnegra, y veeino de Toledo’, worin eryäbit 
wird, baß bie fpanifhen Stlaven 1389 «ine „Comedia de La tama 
de Granada’ aufführen wollten; was aber burd ein Misverfiändnih 
für fie von fehr tragifchen Folgen war. 

* Mir miffen nict, ob noch in dieſe Periode ober in die finds 
tere ein Stüd des Cervantet fält, wovon nah Colon's Angebe 
ein Hr. Matute yu Sevilla einen font nirgend erwähnten Drud 
beſeſſen baben for „La soberana virgen de Guadalope” (Seyillz 161). 
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Feldern der Poeſie uniterblichen Ruhm gefunden hatte, 
hatte Zope de Vega's Genie das Schickſal des fpani- 
fhen Dramas entfchieden, und dem Nationalgefhmad 
ausfchließende und bleibende Herrſchaft errungen. Ger 
gen die Ertravaganzen dieſes Geſchmacks und gegen das 
Manierirte in den fchwächern Productionen des imitato- 
rum pecus trat nun Cervantes als Kritifer offen auf 
(im 48. Gapitel des Don Quipote); bei allem Zreffen« 
den zeugen jedoch fein Fabel fowie feine Vorliebe für 
gewiſſe Stüde von Einfeitigkeit und Befangenheit in 
den claffifchen Regeln. So hängt er noch fehr an ber 
firengern Beobachtung der fogenannten Cinheiten und 


an der directen moralifchen Tendenz der dramatischen Poefie. | 


Er felbft aber follte den befien Beweis liefern, dag es 
vergeblich ift gegen eine durch organifche Entwidelung 
zur Herrſchaft getommene nationale Richtung anzufäm- 
pfen; denn als er ſich in den legterm Jahren wieder der 
dramatifchen Poefie zumandte, und neuerdings für die 
Bühne zu Schreiben begann, „hatte er entweder, wie es 
ſcheint, feine frühern Grundfäge über dramatifhe Com- 
pofition weſentlich modificirt, oder er that denfelben 
Schritt aus dem er Andern ein fo ſchweres Verbrechen 
machte, und bequemte fich wider beſſere Ueberzeugung den 
Foberungen des Publicums“, Denn bie befannten „act 
Komödien” aus diefer zweiten Periode feiner dramatifchen 


Thätigkeit find ganz in ber Manier des Lope de Vega; | 


„er verfchmähte nicht alle ihm ehemals fo anftößigen 


Irregularitäten der Kaffen» und Spectafelftüde feiner ' 


Zeit zu adoptiren, und die Licenz aufs Yeuferfte zu trei- 
ben”, Höcyftens könnte man bin und wieder (wie in 
„Rufian dichoso“, „Pedro de Urdemales’‘, ber „Eutrete- 
nida”) Züge von Selbflironie auf diefes Nachgeben und 
Beugen unter den herrichenden Gefhmad finden, die, fo 
wie die noch arößere Befangenheit im Pfeudoclafficiemus 
den guten Blas Nafarre mol zu der lächerlihen An» 
nahme vermochten, Cervantes habe durch diefe Stüde den 
verderbten Zeitgefhmad nur parodiren wollen! Wol 
aber hat fi) diefer am des Gervantes zu fpäter Aner 
fennung feiner Herrfchaft gerächt, indem alle diefe Stüde 
nie zur Aufführung famen, und er noch froh fein mufte 
einen Verleger dafür zu finden. Mehr feiner dramati- 
fhen Productionstraft und feinen übrigen Eigenthümlich- 
feiten entfprechend zeigte fich Cervantes in den „Entre- 
ıneses”, wovon einige wahre Meifterwerfe voll Wig und 
Humor, und von jener ihm fo eigenthümlichen feinen 
Ironie find, und er überdies im der profaifchen feine 
unvergleichlihe Behandlung der fpanifchen Profa zeigen 
tonnte. *) 

Unter den dramatifchen Werken die Cervantes als 
„tabellofe"” aufführte befinden fid) auch die von Lupercio 
Leonardo de Argenfola, der um 1555 drei Zragädien: 


„La Isabela”, „La Alejandra” und „La Filis”, ſchrieb, 
und auf den Bühnen von Saragoffa und Madrid zur | 


Aufführung brachte. Die erften beiden haben fi er- 


*) Kußer ben mit ben Comedias yufammengebrudten acht Em- 
tremesos {fi eines, und zwar eines feiner beften: „Los dos hubla- 
Jdores”, in einım Gingeldrud von 1624 erſchlenen. 


ı halten, find aber erſt im vorigen Jahrhundert (in Se— 
dano's „Parnaso espaiol’‘) durch; den Drud bekannt ge- 
madt worden. Um fid das Lob des Gervantes ſowie 
den allgemeinen Beifall mir dem ihre Aufführung auf- 
genommen wurde zu erklären, muß man den damaligen 
Buftand der fpanifchen Bühne nicht aus den Augen ver- 
lieren. Denn fie verdienten gewiß denfelben Beifall wie 
die meiften der fo berühmte gewordenen Stüde bei 

| Biruds, deren Gebrechen fie auch theilen, und ſchon in 

| ihnen zeigte der zwanzigiährige Verf., weld ein Meifter 

‚ der Spradye und der Verskunſt er einfk werden würde; 

' und in lepterer Beziehung find fie gewiß von mohlthäti« 

gem Einfluß auf das Kunftdrama geworden. Won un« 

ſerm jegigen dramatifchen Standpunkt aus erfcheinen fie 
freilich als Monftrofitäten, überhäuft mit Gräßlichkeiten 
aller Art, und überladen mit flörenden abenteuerlichen 

Epifoden und Intriguen. Das waren aber eben die Ver— 

ireungen des noch zwiſchen Grtremen ſchwankenden Ge— 

ſchmacks jener Zeit überhaupt, während die Tragödien 
des Argenfola ſich durch einzelne gelungene Scenen, viele 
echt poetische Züge, Leichtigkeit und Gewandtheit des 

Dialoge, und vor Allem durch vollendete Eleganz der 

Diction fo fehr über die meiften andern Stüde jener Zeit 

erhoben, daß fie fogar die gelehrte Partei als Nadah- 

mungen clafifher Muster gelten lief. 

Mas aufer den genannten noch von ben dramati- 
fhen Werken aus diefer Periode vor dem Auftreten des 
Zope de Vega übrig ift, reducirt fih auf Producte von 
| Piftrionen (Autores) ohne literarifche Bedeutung und 

auf eine große Anzahl von religiöfen und heiligen Ko— 
möbdien. Es bedurfte in der That der legtern, um bie 

Bedenklichkeiten der Theologen zu befiegen, die wegen 

| der oft groben Berftöße gegen Schicklichkeit und Moral 

I 





in den Schaufpielen und vorzüglich wegen der mit ih— 
nen verbundenen lasciven Gefänge und Tänze gegen bie 
| Zuläffigkeit des Schaufpiels überhaupt große Anftände 
erhoben. Doch erfolgte 1597 eine förmliche, mit dem 
' Votum berühmter Theologen verjehene Erlaubniß der 
' Schaufpiele unter gewiffen Befchräntungen. 
| Indem Hr. v. Schal am Schluſſe diefer Periode 
noch einen allgemeinen Rückblick auf das zulept betrach⸗ 
tete Entwidelungsftadium des Dramas wirft, fagt er 
ſehr treffend: 
Das Bedürfnif und die Kraft ein nationales Schaufpiel 
| zu erzeugen haben ſich vielfach kundgegeben, aber die Mittel 
zu feiner Hervorbildung find noch ne Die verfchieden: 
artigen Berfuche haben fih nod um Bein feſtes Centrum ge: 
rundet, fich noch Peiner fihern Rorm und Megel der Kunft 
untergeordnet. Die Beftrebungen, der Nudahmung der anti» 
en Zragödie und Komödie in ihrer falfhen Auffaffung Ein: 
| gang zu verfchaffen, find zwar an bem entfchiedenen Willen 
‚ der Nation gefcheitert, haben jedoch üble Vorurtheile und An+ 
N ** binterlaffen, die ſich bald in einer dem Wuchs 
' des voldsthümlicyen Dramas hinderlichen Kritik, bald in theil« 
weifem Unflammern an vermeintliche Regeln, bald in ben aus 
| &eneca erwachfenen Atrocitäten des Virues und Argenfola Bund: 
geben. Faſt alle Theaterftüde treiben rathlos awilchen zwei 
GErtremen umber, der äuferften Ertravaganz und Berwilderung 
| des Plans und der Armuth an dramatifhem Inhalt; und wenn 
jene der Befchneidung und Reinigung, jo bedarf diefe der Aus: 
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fülung mit reicherer Handlung. . Diefen Schattenfeiten fehlt es 
inbeffen keineswegt an einzelnen kichtpunkten. Selbſt in den Ir- 
rungen, welche bie Blüte bes Dramas noch nicht zur vollen Ent: 
faltung kommen laffen, zeigt fih ein Geift der Strebfamfeit, 
ein Suchen und Ringen nach Dem Beften und UAngemeffeniten, 
das die hertlichſten Früchte für die Felgezeit verſpricht. .. 
Wäre das ſpaniſche Schaufpiel nicht uber dieſe Stufe hinaus: 
gegangen, fo würde «6 allerdings Die eigentliche Löfung feiner 
Aufgabe noch ſchuldig geblieben fein; aber das Vorhandenſein 
vielverfprechender Anfänge zu einem echt velksthümlichen 
Theater im hoͤhern Stil konnte nicht geleugnet werden. Auch 
erſcheinen mande ber Grundzüge des fpätern Nationalſchau⸗ 
fpiel® im Allgemeinen ſchon durchaus feſtgeſtellt. 

Am Beſchluſſe bes vorliegenden Bandes gibt Dr. v. 


Schack nod einige fehr intereffante Notizen über bie | 


fpanifhen Nationaltänge und ihren Jufammenhang mit 
der Schaubühne, wozu wir auf die aus Gobarrubias 
gegebenen Auszüge in Mone's Anzeiger” (Jahrgang 
IV, 16535, Sp. 227-230) aufmerffam machen wollen. *) 
F ˖ Wolf. 


Der geehrte Verſaſſer hat noch rinen dritten und leyten Ur— 
titel verſprochen, und wir wuͤnſchen, daß es ihm moͤglich werden 
möge denſelben bald zu liefern. . D. Red. 
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' Kari Gutzko w. 


In einer Zeit des Kampfes vergiät der Menſch ver- 
gangene Siege. Die Stürme die. das Weltall erfchüt- 
tern rütteln gewaltfam an bem Grrungenen der frifchen 
Vergangenheit. In ſolchen Tagen ift die Zeit undankbar. 
Der Dichter ift vergeffen, die Gefchichte felbft ift Muſe, 
und fingt fo wunderbare Sagen, daß die alte Poeſie ver ⸗ 
ftummt. Wer aus diefen Zeiten fid) rettet, um ber Zu- 
funft offenbar zu werden, der muß in der That und in 
Wahrheit Dichter fein. Jetzt ift fie gefommen die Zeit, 
die da richten wird über den Werth oder Unwerth, über 
Mahres und Falfhes in den Werken und Thaten De- 
rer die arbeiteten für den Ruhm und die Zukunft. Iſt 
euer Leben eitel Mühe und Arbeit gewefen, und eure 
That trug Frucht, fo wird fie jept eine goldene werden; 
arbeitetet ihr aber, für irdifhen Dank, trägt Gott feir 
nen Theil an euern Schöpfungen, fo wird euer Thun 
fein gleih Spreu die der Wind verftreut, Hunderte wer- 
dem untergehen, fie werben vergeffen fein nad) dem Sturm: 
gleich der Blume, die duftend und fchön einzelne Wan» 
derer erfreute, die aber gefnidt ward von dem erften 
Windhauch der Nacht. Aber herrlich werben, fie hervor ⸗ 
gehen, bie wahren Dichter der Zeit, höher werden fie ihr 
Haupt erheben, freier wird ihre Bruft athmen und jur 
beind die Menge fie umgeben: „Seht, in Diefen war Wahr- 
heit, fie find hervorgegangen aus dem Sturme zum firah- 
lenden Lichte 1” 

Es kann bier nicht der-Drt fein von Allen zu reden 
bie fid) bewähren werden, wäre ihre Zahl auch nur Bein, 
unfer Ziel ift nur Einer. Zu Denen die getroft des 
Sieges harren können rechnen wir mit ftolger Zuverficht 
Karl Gutzkow. Er hat geſtrebt, gerungen, gefimpft und 
gelitten, er ift aus ber Feuertaufe der Schmerzen her ⸗ 
vorgegangen zu einem reinen, gewiſſen Dichterberuf. 
Wie er aber mit den Worurtheilen, den Engſichten der 
Melt zu ftreiten hatte, fo ftritt Keiner, und daß er fie 
gen wird in der neuen Zeit, bürgt uns für fein Recht. 
Die Menſchen find ungerecht und eitel. Deshalb beur« 
theilen fie den lebenden- Dichter oft fo falſch, weil fie 
ihn eben lebend fehen. Es wird anders werden, fie wer- 
den nicht mehr dem Dichter gleiche Nangitufe mit fich 
anmeifen. Weil fie ihn ringen fahen, werden fie ihm 


nicht mehr graufam jegliches Ermatten vorhalten. Sie 
werden nad den Errungenfchaften den Kämpfer chren, 
und ihm nicht hohnlächelnd ein jedwebes Sinten der 
Kräfte nachrehnen. Wer einen Dichter vielleicht her- 
anwachſen fah, ihn in der nächſten Nähe kannte, von 
ihm weiß, daß er feinen Geſchwiſtern lieber Märchen et ⸗ 
zählte als daß er lateinifche Verba conjugirte, der glaubt 
ein Recht zu haben dem gereiften Mann noch immer 
von foldy nachbarlihem Standpunkte aus zu beurtheilen. 
Mer den rotbbädigen Knaben kannte, will ber bleichen 
Stirn, dem nachtdurchwachten Dichterauge feinen Glau« 
ben beimeffen. Wer weiß, daß er ein träges ober träu- 
merifches, ein eigenfinniges oder heftiges Kind gemefen 
ift, der will feinem fpätern Wirken feine Berechtigung 
zugeftehen, da er „ja immer wußte, aus dem würde nie 
etwas Rechtes“. Das ift die engherzige, nur zu allge: 
meine Urtheilöfertigteit des großen Haufens, Das das 
Forum vor welchem die Werke des modernen Dichter 
genius ihr Urtheil erwarten folen! Mit diefer echtdeut- 
{hen Befchränttheit ward auch Gutzkow fritifirt. Jeder 
Gevatterdsmann nimmt die thönerne Pfeife aus dem 
Munde, und beginnt ein Langes und ein Breites über 
die oder jene jugendliche Uebereilung, über eine jeltfame 
Grille, einen verzeihlichen Irrthum des begabten Dich: 
ters, ohne ihn rein und voll anerkennen zu mögen, weil 
fein Wetter, der Bürgermeifter, mit dem Kicchfpielspfar- 
rer oft dem „Blafebom” als gottloſe Satire verſchrien hät- 
ten. Nein, Das wird ein Ende haben! Sie werden 
ihn erfennen, und werben mit Andacht und Stolz in 
ihm einen deutfhen, wahren Dichter ehren, er bat jei» 
nen Ruhm nicht auf Sand gebaut, feine Werke find in 
Erz gegraben, und unfern Kindern werben fie zur Freude, 
zum Ruhm und zum Nacheifer dienen! 

In 12 Bänden liegen ung feine „Gefammelten Werte”. 
(Kranffurt a. M. 1345 —46), und bis jept ſechs Bände feiner 
„Dramatifhen Werke” (Leipzig 1845 — 48) vor. Eine 
außerordentliche Productivität bei einer erft fo kurzen Lauf: 
bahn! Wir wollen einzeln und vorfichtig die Jugendarbei» 
ten bis zu dem gereiften und, fegen wir hinzu, vollendeten 
Reiftungen verfolgen. Der erite Band bringt „Gedichte“, 
„Nero“, „Hamlet in Wittenberg”, „Kenien und Epis 
gramme“. Zu Igrifhen Schöpfungen halten wir Gutzkow 
für einen zu fcharfen Dialektiker. Er hat eine Gabe 
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der Zerglieberung, ein fcharfes Erfaffen rein gemürhlicher 
idylliſcher Zuftände, welche der Lyrik fchaden müffen. Seine 
kleinen gelegentlichen Lieber zeigen, baf einem allgemeinen 
fhöpferifhen Geifte auch diefe Begabung nicht abgeht; 
aber von einem tiefen, warmen Igrifchen Begeifterungs- 
drang zeugen fie nicht. Uns will Dies gut fcheinen. 
Unfere Lyriker gleihen den Tagfaltern, der dunkle Hauch 
der Nacht lähme ihnen ermattend die Flügel; aber ein 
wahrhaft großer Geift muß die Kraft haben aus ber 
Igeifchen Dberflächlichkeit zum Wether der Poeſie empor- 
zubringen. Gutzkow bringe empor. Er fchafft Beine 
Lieder, wo ſich ihm der Reim dienftfertig zeigt; aber bie 
kleinen Anfänge reifen zum großen Werke, wo uns end» 
lich „Uriel Acofta” in feltener Meifterfchaft entgegentritt. 
Ein ſarkaſtiſch feiner Pinfel der Satire wirft in kur— 
zen, genialen Strichen „Nero” auf das Papier, Ein 
Gemisch jugendlichen Uebermuths, philofophifher Skep- 
ticismen und tiefen Gefühle für die bis zu unfern Za- 
gen noch nicht durchgebildete ober gar entfchiebene Frage: 
wie das Schöne ohne das Gute beftchen könne. „Ham« 
let in Wittenberg‘ ift die afademifcher Leichtfertigkeit 
entſprungene Skizze einer fchaffenden Phantafıe. In den 
„xenien und Epigrammen’ tritt uns fchlagfertiger Witz 
mit einer gewiffen Scheu nicht allzu hart anzuſtoßen 
entgegen. Gutzkow ift zaghaft wie bie Jugend, und doch 
ftart im Gefühl des Mechts gegen Unfitte und Be» 
fchränttheit aufzutreten. Im bieſer Zanhaftigkeit liegt 
ein neuer Reiz für Den welcher mit Liebe feine Ent- 
widelungen verfolgt. 

In den „Deffentlihen Charakteren” im zweiten Bande 
liegt ein unerfchöpflicher Neichthum vor dem Lefer aus- 
gebreitet. Die arbeit und Schönheit des Stils, das 
harafteriftifch Reine der Schilderungen, die durchdringende 
Mahrheit der Beurtheilung macht diefes Bud zu einem 
Schag für den Laien wie für den Wiffenden. Wir find 
von der Politik unferer, Tage müde und hoffnungsarm, 
wir greifen zu dieſem Buch, und lefen mit wachfender 
Befriedigung und troftreicher Genugthuung die Biogra- 
phie Tallegrand’s, die Entwidelung der Geſchichte Ber- 
nadotte's; ober wir rollen das in unfern Zagen fo be» 
ziehungsreiche Bild Armand Cartel's vor und auf. Wir 
mollen poetifche Anregungen, MRechtfertigungen der Frei« 
heitsfhwärmer, Anerkennung ber Wahrheit, ber moder ⸗ 
nen Nüchternheit gegenüber, und wir greifen befriedigt 
und gerührt zu Gutzkow's vollendeten Schilderungen 
Shelley’s oder Buͤchner's, diefes jungen Atlas, ber eine 
Welt auf feinen Schultern trug, aber den diefe undant« 
bar zu früh durch ihre Schwere begtub. Dber mir fe- 
ben eine eble Frau aus ihrer Sphäre in ein ihrer un» 
würdiges BVerhältnif gerückt, in Misverftändniffe felbft 
den beften, und gerade den beften Männern gegenüber 
verfegt, wir geben ihr die „Deffentlichen Charaktere”, fie 
fchlägt „Rahel, Bettina und Charlotte Stieglig” auf, und 
erfennt wie ein ausgezeichneter Mann drei, fo fehr ver ⸗ 
fchiedene, vielen Misdeutungen ausgefegte Frauen in voll» 
ſtem Glanz ihrer poetifhen und genialen Gerechtigkeit 
erfcheinen läßt. Das macht diefes Buch unerſchoͤpflich, 


als Duelle der Belehrung und des Gemuffet, daß ber 
Gelehrte wie der Schüler, die Frau wie der Mann, die 
Jugend wie das Alter ſtets neue Anziehungen darin fin» 
ben werden. 

Ebenfo reih an Anregung, befehrend und voll Marer 
Beobachtung ift die „Philofophie der Ihat und des Er« 
eigniſſes“ im vierten Bande. Wir fennen einem verdien- 
ten und fcharfiinnigen Gelehrten und ein junges Mäd- 
chen welde wir Beide gleich oft mit dem Lefen diefes 
Buchs aufs eifrigfte befdäftigt finden. Der alte Ge: 
lehrte erwiderte uns auf eine bezügliche Krage, daß er 
mit großem Mohlgefallen die fharflinnige Beobachtung, 
bie durchgreifende Entwidelung eines jungen Mannes 
beobachte welchem eine bedeutende Zukunft zu prophe: 
jeien der Stolz feines Alters ſei. Und dieſet Greis 
kennt Nichts von unferer modernen Literatur, faft hart« 
nädig verfchließt er feine Ohren dem Rufe der einem 
Laube, einem Bed, einem Hebbel vorangeht; aber wir 
fahen fein Auge glänzen als er nach der Aufführung 
des „Uriel Ncofta” uns entgegenrief: „Nun da fehen Sie 
meinen jungen Philofophen!” Dem jungen Mädchen trau« 
ten wir eine gewiffe unverftandene Gefühlsbegeifterung 
zu, die ihr diefes Buch in die Hände gebe; allein fie 
verfegte uns fo lebhaft in die Anſchauung deffelben, fie 
verfiherte fo befiimmt daraus Viel zu lernen, und Stoff 
zum reichen Nachdenken zu fammeln, daß wir etwas be» 
ihämt dachten wie ein wahrhaft gutes Bud, Jedem Ge- 
nüge gebe. Man lefe diefe Bücher mit Ernft, mit Ge 
wiffenhaftigkeit und ohne Worurtheil, und man wird dem 
Uutor von ganzem Herzen bafir dankbar fein. Wir 
würden die Grenzen unfers Raums beimeitem über 
fhreiten, wollten wir unfere Behauptungen ins Einzelne 
beweifen. Wir wollen uns vollftändig damit begnügen 
darauf hingewiefen zu haben, und jeder Lefer der Bü- 
cher aus Büchern, und nicht, wie fo häufig gefchieht, nur 
aus Mecenfionen kennen lernen will wird ung rechtferti» 
gen, wenn auch biefe Anerkennung eines bedeutenden 
Geiftes hier nur Skizze bleibt. 

Es gab eine Zeit die insbefondere an der Jugend 
ihren Halt hatte, mo es Mode geworden war Goethe 
herabzufegen, ihn vollftändig zu leugnen, Alles was er 
mar nur auf den Standpunkt der Verdächtigung zu füh- 
ren. Dieſe Zeit hat ſchon ihre Ende gefunden. Nicht, 
daß nicht noch Viele wären die eine geroiffe Leerheit und 
Flachheit bes Urtheils in die Worte Börne's oder Ger- 
vinus’ Heiden, um eben mitsufprechen — aber dic wirf- 
lid) Forfchenden, die wahren Jünger der Zeit wollen Je- 
bem feine Stätte bereiten in der Walhalla der Zukunft; 
und daß Goethe, wie Gupkomw fagt, der Grenzſtein 
war auf welchem fi das Licht zweier Jahrhunderte 
brach, Das wird Jeder erkennen der ſich nicht abfichtlich 
blind gegen das Licht fielt. Das Gutzkow mitten in 
biefer Goethe» Leugnung „Ueber Gocthe im Wendepunft 
zroeier Jahrhunderte” fchrieb, daß er die hohe, gottähn- 
liche Erfcheinung Goethes mit zuverfichtlicher Anerken ⸗ 
nung, mit einer innigen und ftarfen Gläubigteit darthat, 
bemweift und, daß der Geift auch die Wahrheit verfündi- 
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gen darf, wo die verbiendere Menfchheit fich ihr abge 
wendet und dem rohen Gultus des Spottes und des 
Zweifels fid) zugewandt, 

Hier fehen wir einen Jünger der neuen Zeit mit aro- 
fem Scharffinne, edlem Freimuth und begeiftertem Stre- 
ben Goethe erfaffen, fein Weſen durchdringen, und ihn 
uns als den Stolz, den Zeus des deutfchen Dichterhims» 
meld In reinem Glanze wiedergeben. Manches Neue und 
Ueberrafchende tritt uns im diefer ſcharfſinnigen Erörte- 
rung entgegen, z. B. wie Gutzkow Goethe's eigenftet We- 
fen aus dem Haufe und den Familienbeziehungen herlei⸗ 
tet. Dadurch rettet er ihn von dem Vorwurf der Kälte 
und Ungemüthlichkeit; „die Familie, das Häusliche, ja 
fogar das Philifterhaftdeutfche ift der Leib ans welchem 
die höhere Pſyche der Goethe ſchen Lebensanfhauung em- 
porbringt”. Gewiß hatte Goethe's Mutter den tieffien, 
vischifchen Einfluß auf den ganzen Dichterlauf ihres 
Sohnes; aber den Maren Bezug auf die innere Familien» 
coterie fanden wir nie fo auffallend und anfchaulich dar: 
gethan, umd fo werden den Lefer noch viele bedeutfame 
Beobachtungen Gutzkow's frappiren. 

Wir nahmen uns die Freiheit dieſe Bücher in ci» 
nem Zuge zu nennen, da fie einen reichen, inmerlichen 
Zufammenhang haben, Die „Briefe eines Narren an 
eine Närrin” und „Seraphine” bilden den dritten Band, 
und find auch viel früher zuerſt erfchienen ;. die „Briefe” 
1831, „Seraphine” 1835 — 36, Den Schluß dieſes 
Bandes bilden die vielfacdy angefeindeten, doch jept hof- 
fentlid allgemein als wahr und richtig gerechtfertigten 
„Wiener Eindrüde”. Hören wir was Börne („Briefe 
aus Paris“, V, 14) über die „Briefe eines Narren an 
eine Närrin” fügt, und begnügen wir uns mit diefem 
vollgültigen Urtheil darauf hingewiefen zu haben: 

4 Dienftog, 13. Rev. 

Ein herrliches deutſches Buch habe ich Gilligetefen, ſchicken 
Sie gleich bin es helen zu laffen. „Briefe eines Narren an 
eine Rärrin.” Es ift fo fehnell abwechfelnd, erhaben und tief, 
daS Sie vielleicht müde werden es zu lefen, ich bin es felbft 
geworden, und bin dech ein befferer Sopfhänger wie @ie. 
Aber 26 ift der Anftrengung werth. Der Narr ift ein fchöner 
und edler Geift, und fo unbefümmert um die ſchoͤne Korm wel: 
cher oft Die beften Schriftfteller ihr Beftes aufopfern, Daß diefe, 
wie jede Goquette, weil verjchmäht, fi ihm um fo eifriger zu 
dringt. Der Verf. fchreibt ſchoͤn, ohne es zu wollen u. f. m. 

Börne fährt fort und citirt Einzelnes aus dem Buche, 
womit er fih fo ganz einverfianden erklärt, daf wir eine 
weitere Anpreifung für unbefcheiden haften würden, 

(Die Fortſetung folgt.) 





Der Lichtfreund, oder die Kindtaufe. Eine bürgerliche 
Gefhichte. Jena, Frommann, 1847. 12. I Thlr. 

Eine ehtbürgerliche Gefchichte im angemeffenften Gewande! 
Wir haben ein Vollebuch vor uns, Ag nach Inhalt und 
Form ſich een et, in durchſchaulicher Klarheit und 
meifterhafter Gebiegenheit, ausgereichnet durch jene gefunde 
Popularität welche zugleich den Mindergebildeten die Schäge 
tiefer Gedanken und gründlicher Belehrung zugänglich macht, 
und bie Gebildetften anzieht, fefthätt und befriedigt. Das will 
Viel fagen, aber c6 beſteht in der Wahrheit. 

Es ift allerdings ein fogenannter Tendenzreman, wie ſchon 


der Zitel merken läßt, aber durchaus nicht: eine 

Der ungenannte Berfafer ehört zu Feiner Partei von Heute 
oder Gejtern; er ſteht wohlbegründet, unabhängig, durbaus 
felbftändig innerhalb ber evangelifchen Kirche, aus deren Mitte 
beraus, von —— herab er unbefangen, mit entfchiedener 
Sicherheit, ohne Bweifel und Wanken, voll lebendigen Eifers, 
aber Uend und mild die wechfelnden Erfcheinungen und 
— des Zeitgeiſtes überfhaut und würdigt. 

Seiche Schriften find ein von Vielen tiefempfundenes Be: 
bürfniß in der Zeit unerfcpöpflichen Meinungsftreits und zu: 
nehmender Werwirrung der Begriffe, des religiöfen Lebens und 
ber kirchlichen Berhaͤltniſſe. Iſt's doch ald wolle bie evanger 
lifche Kirche ſich auflöfen in Parteien und Selten, wie ihre 
jefwitifchen Gegner ihr auborgefagt haben, und daß foldye Pro: 
pbezeiung 'num erfüllt werde bereits triumpbirend. verkünden, 
ohne ded Schadens Jeſeph's in ihrer Kirche zu gedenken, Der 
unbegreiflicye Keichtfinn, der trogige Uebermuth mit welchem 
Hunderte um ihre wenig geprüfte Meinung geltend zu machen 
oder. blind einem blinden Bine zu folgen von der Gemeinde 
ſich losreißen, und aparte Genoſſenſchaften bilden, Kapellen 
neben und jenfeit der Kirche erbauen, macht ed Männern von 
Geift und den, von Einſicht und Erfahrung recht zur drin 

enden Pflicht Mare und milde, belehrende und verfühnende 

orte zum Belke zu reden, damit die Erkenntniß hetrſchender 
und verführifcher Irrthü die Empfänglichkeit für die evans 
eliſche Wahrheit beiebe, den Hunger und Durft nad ber heil- 
amen Wahrheit fchärfe. Der Verf. diefer bürgerlichen Ge: 
ſchichte, unbefangen in der Auffaffung, Far im Werftändnif, 
[darf und doch mild im Urtheil, ein Pre ift ganı 
vorzüglich geeignet ſolche Worte zu reden, und das anmuthi 


Gewand in welches er feine Zeugniſſe gekleidet hat wird ib» | 


nen den Gingang in Vieler Herzen bahnen. 
Das Buͤchlein leiftet weit mehr als der anfpruchslofe Titel 
riht. Es iſt, obwol auf die Zagsverhältniffe berechnet, 
doch keineswegs eine Ephemere, vielmehr ebenjo ſehr von bauer- 
haftem Werth wie von gebiegenem Inhalt, und eine fehr dan⸗ 
kenswerthe Handreichung zur Begründung einer unummölkten, 
vorurthäildfreien und darum feften Ueberzeugung, wie fie in 
unfern Tagen eben nicht häufig gefunden wirt. Denn wie 
Viele auch ihrer Meberzeugung in religiöfen Angelegenheiten 
fid) rühmen und auf diejelbe trogen, nur aus Ucberzeugung zu 
reden und zu handeln verfihern, jo ift doch Das was fie ihre 
Ueberzeugung nennen gar häufig nur ein Stück- ımd Flick 
werd, ein An Gonglomerat Yon allerlei eigenen und 
fremden Meinungen, nicht das Erzeugniß gründlicher Forſchung, 
klaret Erkenntniß und lebendigen Bewußtieins, chne melde 
Niemand mit Recht ſich rühmt überzeugt zu fein. Us Er: 
webniffe gründlicer Berfaun ‚ tieferen Gindringens in das 
Berftändniß der heilfamen Wahrheit erweifen ſich die der Kirche 
entfremdenden Lchren, zu welchen eine große Menge der ſoge⸗ 
nannten Gebildeten wie der Ungebildeten heute fich bekennt, fo 
wenig, daß fie vom Standpunkt wiflenfchaftliher Cröenntnif 
wie vom Standpunkt des Glaubens aus gleich. bodenlos und 
nichtig erfcheinen. Was die Herzen biefen Lehren et macht, 
Das ıft der trügerifche Schein aufgeflärter migkeit, die 
bequeme Faßlichkeit und Durchſchaulichkeit, Die in ihrer Dber: 
flächlichfeit beruht, und die Mühe und Selbſtüberwindung cr: 
ſpart vor unergründlichen Geheimniffen das folge Haupt und 
Herz zu beugen; der Unklang welchen fie, in der herrſchenden 
Denkart und Stimmung finden ift um fo natürlicher, da fie 
das Chriftentbum ebenfo wol für das Leben wie für die Erkennt: 
niß möglichft bequem zurechtlegen, und c# den Menſchen gar 
leicht machen fi) für ebenſo gefinnungetüdtig wie für aufge: 
klaͤrt zu halten. Um fo pa ini muß Wllen welche das 
Bedürfniß fühlen von den vorwiegenden Einflüffen des heuti— 
en Partei» und Get frei zu maden, über den 
« enden Meinungsftreit fi zu erheben, und eine fefter 
gegründete Ueberzeugung u gewinnen, eine Schrift fein welche, 
ebenfo tiefeindringend wie Mar. und leichtfaßlich entwidelnd, nicht 
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nur Präftige Auffoderung und Unleitung zu eigenem Forſchen und 
rüfen, fondern aud) Reherleitende Grundfäge und ſcharfe Waf: 
en gegen die Widerfacher der evangelifhen Wahrheit darbietet, 
Die Gefchichte, durch weldhe der geldene Faden freund» 
licher Belehrung ſich binzieht, ift fo höchſt einfach, daß jie dem 
verwöhnten, überreisten Gaumen 
wuͤrzten Koft der nervenerfchütternden, heragerreißenden Nomane 
des modernen Frankreichs ihren Hunger nach aerftreuender Un: 
terhaltung zu ſtillen lieben kaum zufagen mödhte. Da wir den 
Leſern dieſer Blätter Das Leſen des Büchleins, welches auch 
äußerlih von der Verlagshandlung recht zierlich ausgeftattet 
ift, nicht eriparen, de dazu reizen möchten, fo wollen wir 
den Gang der Handlung — es fehlt, obwol viel geredet wird, 
in der That an Handlung nicht — keinetwegs verrathen, fon: 
deren nur über die handelnden und redenden Perfonen einige 
Andeutungen mittheilen. Da ift der ehrbare Buchbindermeifter 
Willich mit feiner wadern Hausfrau Glifabeth, die an einem 
Sonnabendbabend die Stunde ihrer Entbindung von ihrem zwei» 
ten Kinde naben fühlt. Ihre au Hülfe kam mit der erfahrenen 
Hebamme Frau Heifrich die waere Schwiegermutter Gertrud, 
die mit ihrem Bruder, einem finderlofen Witwer, dem treff: 
lichen Beugfchmiedmeifter Auguftin Zrau, im Nahbarhaufe wohnt. 
Wilhelm, der fiebenjährige Schn Willich's, ftcht indeß unter 
ſpecieller Aufiicht des Vetter Niklas, von dem Knaben Vetter 
Nick genannt, der, ein alter Junggefel, Bruder der Mutter 
Eliſabeth's, feinen Gewuͤrzkram aufgegeben, und bei Willichs 
ſich zur Ruhe geſetzt hat, aber da mit gutmuthiger —* 
keit im Hauſe und in der Werkſtatt waltet. Willich hat in 
den Buͤchern deren Einband er beſorgte Vielerlei geleſen, und 
an feinem Glauben Schiffbruch leidend der neueſten licht 
freundlichen Weisheit fih zugeneigt. Darin unterftügt ihm mit 
behaglichem Auffärungsbünkel der Wetter Moris Sprung, def 
fen Mutter eine Schweiter von Willich's Water geiwefen; als 
der einzige Sohn eines reichen Branntweinbrenners früh ver: 
zogen, hat Sprung Gymnafium und Univerfität befucht, dann 
große Reifen gemacht, ein gut Theil feines Erbes durchgebracht, 
wenig gelernt, aber auf die Schöngeifterei, allmälig auf Frei 
gire und Politif ſich gelegt, und feinen fehr empfänglichen 
opf mit all den Bühnen Ideen der neucften Meltverbefferer 
erfüllt. Ihm entgegen ftcht in ber Familie der ihr fehr ent: 
fremdete Meifter Liebrecht, der, einft ein wilder Burſche, auf 
der Wanderfchaft in der Fremde dem kopfhaͤngeriſchen, ver 
dammungsfühtigen Pietiömus fi) ergeben bat, und nun ge: 
waltig eifert nicht nur gegen die Weltkinder, fondern auch ge 
gen feine frommen Verwandten, mit denen er ſich entzweit und 
verfeindet, weil fie nicht in feiner Manier fromm find. 
Während Sprung in dem von ihm geftifteten Bürger: 
verein freifinnige und aufflärende Reben hält, erbaut ſich Lieb⸗ 
recht in Eonventifeln, in welchen der geiſtliche Stolz und bie 
Sclbitgerechtigkeit ebenfo genährt wird wie dort der überfluge 
Unglaube. Melde Kataftrophe im Leben des redlichen Willich 
eintreten mußte, um feinem irregeleiteten Verſtande die heil: 
fame Richtung mitzutheilen, in welcher auch fein reiches Ge: 
müth Befriedigung fand, welche Mahnungen, Zeugniſſe und 
Belehrungen auf ihn einwirkten, um ihn aus den Banden des 
verführifhen Sprung’shen Pichtfreundthums zu befreien, und 
ihn auf die Bahn einer Berngefunden Rrömmigkeit zu leiten, 
die ihm nicht in die Gefahr bringt der Liebrecht ſchen Sektire ⸗ 
rei anbeimzufallen, Das mögen geneigte Leſer, die wir auf das 
treffliche Buch aufmerffam madyen wollten, felbft entnehmen. 
Hier fei es nur noch vergönnt Dem chrmwürdigen Meifter Trau, 
welcher die Arone der ganıen Familie ift, und als cin ebenfo 
gediegener — wir würden jagen gefinnungstüchtiger, wenn die: 
ſes Prädicat ‚nicht bereits zu verbraucht wäre, und in unfern 
Zagen gar zu wehlfeil erfauft würde — wie erleudhteter Mann 
ſich bemährt, eine anfprudplofe, aber wohlverdiente Ehrenfäule 
au errichten, dem Verfaſſer aber zu danken für bas von ihm 
mwohlausgeführte und treue Bild diefes Charakters, und für 
das ganze liebe Buch. HH. 


Derer welche mit der über: 


Leſefrüchte. 
CiviliſationeFortſchritte in Indien. 

Darüber enthält Mackinnon's „History of. civiliaation“ 
(London 1847) folgende Stelle: „Wer Indien vor der aus 
Großbritannien eingeführten Givilifation gefannt hat muß zwi- 
{hen Senſt und Jeht einen auffallenden Unterjdied be en. 
Wir geben auf feine politifche Erörterung ein, laffen unent: 
fchieden, ob die von der einen oder der andern Regierung be 
liebte Verwaltung gut oder ſchlecht geweſen, fümmern uns blos 
um ben Fortſchritt der Givilifation, und unterfudyen die Wir 
kungen britiſchen Ginfluffes in Indien. In dem uns geher- 
enden Theile von Hindoftan gewinnt der Unterricht betraͤcht ⸗ 


‚lichen Raum. Cine einheimifhe Preffe — ein im Drient früher 


nicht gefannter Lurus — verbreitet durch alle Schichten der 
Geſellſchaft Kenntniß von Dem was anderwärts geſchicht. 
Dadurch werden alle Kaften der Eingeborenen in moralifcher, 
politifcher und fociater Hinficht aufgelärt. Ehemals verbeim- 
lichten die obern afiatifhen Stände ihren Reichthum aus Furcht 
von der eifernen Kauft des Defpotismus ibn fi entrifien au 
fehen. Daher das bürftige und ſchmuzige Heußere ihrer Bode 
nungen in Shifarpur und andern mohammedaniſchen Städten. 
Zobte badfteinerne Wände wurden vor benjelben aufgemauert, 
damit man die Beivohner für arme Leute halten folte. Dem 
entſprach das Innere des erfien Hofe. Wer begünftigt eder 
unbeargwöhnt weiter gelangte, entdedite bald Anzeichen des 
Gomfort, und fam er zu ben Rrauengemädern, gewahrte er 
fchwelgerifhe Pradt. So war es fonft. Seit bie Eingebore: 
nen Gleichheit vor dem Geſetz und Sicherheit der Perfen und 
bes Eigenthums genichen, geben fi Die obern Stände ihren 
Rationalneiqungen bin, und umringen fi öffentlich mit Pracht 
und Herrlichkeit. Sie errichten ftolse, geräumige Paläfte, um ⸗ 
aäunen Parks, legen Pflanzungen und Gärten an mit den er: 
lejenften Blumen und feltenften Gewaͤchſen. Es gibt deren jegt 
in Bengal zu Zaufenden.‘ 


ES ERERSTBAnEE 

„Es bürfte manchem unferer Leſer unbekannt fein“, beißt 
es im „New sporling magazine”, „daß zu den Daupterfoder» 
niffen eines londoner Yafai nicht blos feine Größe, fondern auch 
Gejtalt und Umfang feiner Beine gehören. Schreiber Diefet 
er einen Arab ber auf einem der fafhionableften Squates 
m Weſtend ne, und einen neuen Lakai bedurfte. Der 
Mann wurde gemiethet und ftellte fi ein, fehlte aber Die er: 
ften awei oder drei Tage bei der herrſchaftlichen Mittagstafel. 
Da fragte der Herr den Zafelbeder, warum der neue Lakai 
nicht erſchiene, und erhielt die entſchuldigende Antwort: feine 
Waden feien noch nicht angelommen. «Was?» rief ber Herr, 
«feine Waden? Mie verftcht Ihr Dastn Die Sache ifts, 
erflärte der Zafeldeder, udie Beine des Mannes find nicht 
ganz fo gut geformt und fo ftarf wie fein Beruf es erheiſcht. 
Er muß fi deshalb der künftlihen Mittel bedienen, welde 
viele vornehme londener Lakaien anwenden, idy meine er bat 
fit) ein paar falſche Waden beftellen müſſen, und der Berfer: 
tiger berfelben ift gerade jept in ber Seafon mit derartigen 
Beftellungen fo überhäuft, daß er fie ihm ver morgen früh 
nicht verfpredhen konnte. iW. 


Literarifche Anzeige. 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Das Chloroform 
in seinen Wirkungen auf Menschen und Thiere. 
Nach grösstentheils eigenen Erfahrungen bear- 
beitet von Dr. A. Martin und Dr. L. Binswanger. 
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Sonnabend, 





Karl Gutzkow. 
(Bortfegung aus Nr. 329.) 


Einer der feltfamften, aus Sarkasmen und Empfind» 
famteit, Geift und Humor, tiefem Gefühl und bitterer 


Irtonie hervorgegangenen Romane ift „Seraphine”. Bald 


weckt diefe Serapbine das innigfte Mitleid, bald erregt 
fie die Galle, Dann fcheint fie dämonifch, dann madon- 
nengleih. Bald eine Bettina und dann wieder Annette. 
Als der reflectirende, ftarre Urthur fie liebt, ift fie un: 
dinenhaft, mondfheinempfindelnd, ſtets auf der Höhe ih⸗ 
rer Gefühle. Edmund, der weiche, hingebende, träumerir 
fche, findet in ihr den Falten, berechnenden Verſtand, eine 
aefühllofe Dialektik. Nicht leicht kann es ein Bud ge 
ben das von einem genauern Studium der Frauen zeugte 


. als biefer Roman, und doch wirft er einem tiefen, ſchwe— 


ren Schlagfchatten auf den Charakter berfelben. Sie 
wollen es fo gern Allen recht machen, und verderben e# 
mit Allen. Den möchten fie auf Rofenblätter betten, 
und er zöge einen Stein als Kopfliffen vor; Jenem ift 
das Leben allüberall zu hart, und die Frau feiner Liebe hat 
das unglüdlihe Princip ihn durch fühle Vernunft vor 
der Gefahr der Verweichlihung zu warnen. An Arthur 
fchreibt Seraphine oft, Viel, fie gefällt fih im langen 
Betheuerungen ber zarteften Gefühle; Arthur ift über 
diefe Art der Sentimentalität empört. Edmund verlangt 


ihr Tagebuch, täglichen Briefverkehr; fie ſchlägt es mit- 


tödtlicher Kälte ab. Daraus follte man zu der Idee 
kommen, baf Frauen Alles können, aber, Nichts mit Be: 
ftimmtheit wollen. Die meiften fühlen, aber fie drin- 
gen nicht ein. Sie beurtheilen die Männer, aber fie 
begreifen fie nit. Solcher Seraphinen gibt es unend« 
lid Viele in der Welt. Kein Wunder, daß Männer 
von Geift und Charakter die Frauen eben nur als Spiel» 
zeuge betrachten, und das Mitleid, die Theilnahme wel« 
che wir im Roman bdiefer ihr Dafein misverftehenden 
Frau zollen, der Pebenden gegenüber Kälte und Härte 
wird. So gründlih traurig hat uns noch felten ein 
Frauenfhidfal gemacht als das diefer Seraphine, und 
Das vicleiht um fo mehr, als die nächſte Nähe Jedem 
von uns ähnliche Charaktere, ähnlihe Schickſale zeigt. 
Die Landſchaftsgemaͤlde, die feine Ironie, die faft pros 
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vhetifche, politifche Berechnung, die erhabene Definition 
Beethoven’s, alles Dies vereinigt ſich nicht zu einem ge 
wöhnlicen Roman, fondern zu einem höchſt fhägbaren 
Beitrag der pfochologifchen Erfenntnif in einer geift» 
reichen, bald tragifchen, bald fomifchen Form. Die kühle 
Weltbildung Juliens, der dem Lachreiz ſtets Stoff bie 
tende, und boch fo ernfihafte, gefühlvolle Hr. v. Magnus, 
ber rohe Charakter Philipp's find mir ſcharfem, fedem 
Pinfel in wenig Strihen lebendig bingeftellt. Im Genre 
des Romans ift Gutzkow mit Jean Paul verglichen wor« 
ben. Vergleiche zwiſchen Dichtern find unpaffend, und 
doch liegen fie fo nahe. 

Ebenfo nahe liegen bei Guzkow wie bei Jean Paul 
das faft roh Komiſche und das tief Tragiſche. Sie ha» 
ben allerdings Aehnlichkeit. Man fommt aus diefer Ab- 
wechſelung der Empfindungen nicht, heraus, und Dies 
ftört die Reinheit des Eindruds, Aber dem Werth beis 
der Dichter ift Dies weit entfernt Abbruch au thun. 
Wir wollen in der fhon einmal begonnenen Unregelmä« 
figkeit fortfahren, und hier gleich die Nomane Gutzkow's 
in einen Nahmen zufammenftellen. „Maha Guru, Ges - 
fchichte eines Gottes“, verlegt nach Tibet; Sitten und 
Zuftände weldye mit den unfern eine treffende, befchä« 
mende Achnlichkeit haben. Die Eitelkeit, Complimenten- 
fuht und Anmafung eines chineſiſchen Mandarins reizt 
unfere Lachmuskeln unwiderſtehlich, und wir vergeffen, daß 
wir in dem Geheimrath irgend eines unferer nahbarlichen 
Ländchen das unverfennbare Ebenbild des chineſiſchen be» 
zopften Würbdenträgers finden. Oder trifft die Garicatur 
des Oberſten Tſchu-⸗Kiang nicht auf ein Haar das Bild 
eines preußifchen, die Würde feiner Stellung, bie An— 
muth feiner Geftalt, die Feinheit feiner Sitten, die Stärfe 
feiner Auffchneidereien keinen Augenblid aus den Augen 
fegenden Militairs? Schü+King, die dinefifhe Emanci · 
pirte, Gylluspa, die Schwärmerifche, für den Geliebten 
ihrer Kindheit Begeifterte, Dhü - Kummuz, der verfchmigte 
Diplomat aus Teſchulumbo, fie find uns Ale ſchon be 
gegnet, fönnen uns täglic; noch begegnen, fei es in Spree« 
Athen oder Elb-Florenz: — ihre Schwächen find unfere 
Schwächen, ihre Leiden unfere Leiden, ihre Käcerlich- 
feiten die unfern. Gutzkow verwahrt ſich in ber Vorrede 
dagegen, bdiefer Roman fei eine Satire, ine bdirecte 
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vieleicht nicht, aber während der Lecture deffelben ftoßen 
uns die Wahrheiten der ironifchen Darfiellung wider un- 
fern Willen auf Vergleiche. Die Komik ift draftifh, un 
wiberftehlich, aber in dem lächerlichſten Situationen rufen 
wir: „Tout comme chez nous!” Die fanatifchen Prie- 
fter, die den unglüdlichen Gögenbildhauer Hali-Jong zer- 
reifen in fanatifhem Gericht: wir finden fie mieder in 
unzähligen Concilien europäiſcher Priefterfchaften, mögen 
fie nun Rom oder Luther zum Feldgefchrei machen. Der 
willenfofe, milde Dalai»Lama, Maha Guru, wie rührend 
zeigt er das Bild einer Macht und Hoheit wider Willen? 
Man follte jedes Buch, fo auch diefet, umbefangen zur 
Hand nehmen, und ohne eine befondere Tendenz zu wit» 
tern fi) dem Ernſt oder Scherz beifelben ohne Morur« 
theil hingeben, fo würde man am ficherfien den Sinn 
des Autors treffen. Es hat Gutzkow gefchabet, daß man 
bei feinen Productionen ſtets eine andere Tendenz ver ⸗ 
muthete: was er im metaphnfifchen Genre ſchrieb, da 
wollte man politifhe Satire fehen, wo er ein Bild bes 
Zeitgeiftes lieferte, vermufhete man Hegel'ſche Philofophie. 
Den unbefangenen Lefer wird die Geſchichte eines Got- 
tes" unbedingt befriedigen. Man wolle feine veritedten 
Abfihten errathen, dann fann man die reinfte Freude 
an dem glänzenden Stil, ben phantaftifchen Bildern, ben 
tomifhen Entwidelungen haben, dann wird man ben 
jungen Autor als ebenfo fcharffinnigen wie begabten 
Darfteller bewundern, 

In gleicher Weife, aber durchaus naheliegend, durch · 
aus modern, mit den Siechthum der Zeit engverbunden 
erfcheint „Blaſedow“. Wer hat nicht ſchon Mitleid mit 
dem „verfehlten Dafein“ eines Gelehrten empfunden, wel ⸗ 
cher nun feine ganze Lebenshoffnung auf vier Söhne fegt, 
die ihm am Ende zeigen wie eitel fein Mühen wart? 
Mer kennt nicht den von Hoffnung und Erwartung glän« 
zenden Blid des Vaters welcher ung wohl zugibt „fein 
Leben habe Nichts genügt”, aber fein ältefter Sohn ver» 
fpreche einmal der Ruhm des Jahrhunderts au werben? 
Der zweite werde in kurzer Zeit alle Leiftungen des Phi« 
bias oder Thorwaldſen hinter ſich laffen? Wem märe 
die feifende, enaberzige Pfarrersfrau Gertrud unbekannt, 
die am Badtrog gefchäftig hantirend ihre Augen über: 
all hat, und ihres Mannes naive Zerftreutheit oder tiefes 
Nachdenken mit einer ?reifchenden Erinnerung an das 
Loch in feinen Strümpfen lächerlich macht? Die gefpreizte 
Engherzigfeit des Zobianus, der infpicirende freigeiftige 
Theologe Blauftrumpf, die überfließende Gelinde, die fri« 
vol · ſchalkhafte Sophie, und bie ergögliche Familie von 
der Neige find dem Leben abgelaufht. Wer in Berlin 
war wird die Gräfin von ber Neige mit dem fniderigen 
Hochmuth, der gemüthlich feinfollenden Herzlofigkeit, die 
leere Frivolität derfelben als befannt begrüßen. Der 
Banquier v. Lipmann, ber ſchmunzelnde baronifirte Scha- 
herjube begegnete uns in ber Königftrafe oft genug, und 
in jenen äfthetificenden literar » fraubafigen Theecirkeln 
der preufifhen Hauptftabt hat der fosmopolitifche Guido 
feine Gedichte häufig genug declamirt. Wie meifterhaft 
ironiſitt Gutzkow die diplomatifhen Winkelzüge in ber 


„Entrevue des Freiherrn v. Hundt mit dem Grafen Leib- 
rock“. Welche Fülle beifender Satire in der Anpreifung 
bes Amalien-Bades! Diefe Satiren treffen haarſcharf bie 
faulen Flede des modernen Zeitlebens, und wen wird 
nicht tiefe Wehmuth erfaffen, wenn nun am Schluß bie 
ganze, ihr Dafein verfehle habende Familie Blaſedow 
nad Aegypten zieht, Celinde die blafirte, himmelnde 
Ariftofratin mit dem bimmelftürmenden Schlachtenmaler 
an ber Spige? Tiefer Ernſt und bitterer Humor, Ariſto ⸗ 
phanifcher Witz und Genialität moderner Geiftesrichtung 
gehen im dieſem Lebensbilde Hanb in Hand, es unüber- 
trefflih wahr zu machen. Wir wollen bier fortfahren 
bie Tendenzen in ein Fach zu reihen, und nad Befpre- 
hung bes fechsten Bandes zu den „Säcularbilbern” und 
dem „Novellenbudy”, dann zu den „Wiener Eindrüden” 
und ben „Briefen aus Paris” übergehen. 

Der -fehste Band gibt uns die fhöne Biographie 
Börne'd. Zunächft hervorgerufen durch das bie Litera« 
tur fchändende Buch Heine's über Börne, wird aus ei« 
ner Rechtfertigung des ebeln Todten feine Biographie, 
Hierin legt Gutzkow die Fülle feiner Pietät und begei- 


ſierten Hochachtung für den erflen deutſchen Wreiheits: 


apoftel nieder. Die heiligfte Ueberzeugung verffärt ſich 
in dem vollgültigen Zeugniß welches ein folder Jünger 
dem gefchiedenen Meifter auszuftellen die herrlichfte Be— 
rechtigung hat. Es ift ein fhönes Denkmal, weiches bie 
junge Literatur ihrem Herrn und Meifter fegt. Sept, in un: 
fern Tagen erfi, wird Börne erkannt. Sein Name glänzt 
in leuchtenden Buchſtaben auf den Bannern der Freiheit. 
Nicht mehr eine ftile Gemeinde feiert Börne, eine im: 
mer größer werbende, freudig bewegte Volksmaſſe jauchzt 
fih den Namen ihres edelften Vertreters zu. Oft hört 
man in unfern Tagen die Klage: „Ad daß Börne nicht 
mehr lebt, daß er uns nicht zeigen fann wie bie Saat 
zu ernten ift die er fäete.” Diefe und ähnliche Aus- 
fprüche hörten wir oft mit Rührung. Das ift die Frucht 
des Grabes der wahrhaft großen Männer, die ihr Leben 
am glänzendften ehrt. Sa, fie wurden verfolgt und ver- 
dammt, ihrer Mebe ward oft gefpottet, fie waren nicht felten 
dem Sinken unter unverfchuldeter Laft nahe — aber Segen 
über fie! Die Saat des Guten reift, und über ihrem 
Grabe reicht fi ein Volk zum ewigen Bund bie Hände. 
Segen über Börne's Grab! Laßt uns den alten from» 
men Glauben bewahren: über den Sternen wird die Aus: 
gleihung für alles Leid. Fühlt in dem Weſen bes be- 
geifterten Freiheitsdranges die Nähe feines unfterblihen 
Beiftes! Erkennt die Wahrheit, für die Sokrates, Chri- 
ftus, Huf, Spinoza, Luther, für die bie Edelſten und 
Beten ihrer Zeit litten und ftarben. 

An die Biographie Börne's reiht fih das Denkmal 
der Freundfchaft welches Gutzkow dem verftorbenen ori⸗ 
ginellen hamburger Arzte J. D. Afling, und beffen Frau 
Rofa Maria, geb. Varnhagen von Enfe, fegt. Roſa Ma- 
tia, diefe zarte, dem Ginngrün verwandte, durchaus poe- 
tifche Frauennatur, lebte an ber Seite des wunderlich geift- 
vollen, baroden Gatten, umgeben von ihren beiden geift- 
reihen Töchtern, lange Zeit in Hamburg als Mittelpunkt 
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derjenigen Vertreter der Literatur welche ſich in die epi · 
turäifche Exiſtenz der ausjchlieflich materiellen Intereffen 
huldigenden großen Handelsftadt verfegen mochten, Sie 
ftand Juſtinus Kerner, dem edeln Chamiſſo, Uhland, 
Schwab nahe und eng verbunden, fie ſah die jüngern 
Poeten und Autoren Theodor Mundt, Wienbarg, Gup- 
kow oft und mit feltener Grazie des feffelnden Umgangs bei 
fih. Der Gatte theilte das innige Intereffe an ber Li» 
teratur in minder liebliher, anmuthiger Form. Seit dem 
Tode bdiefer beiden feltenen Menfchen ift eine Lücke in 
Hamburg entftanden. Roſa Maria’s poetifch » idyllifche 
Antnüpfungspuntte fehlen. Größere, mehr ariftofratifche 
Mittelpunfte für die Literatur find dankens, und aner- 
fennungswerth, aber für ein finniges Naturleben kein 
Erfag. ine fharfe, der gefunden Wahrheit entfprun- 
gene Charakteriſtik Friedrich von Hurter's, des geadelten, 
von Metternih zum Neichshiftoriographen ernannten 
Convertiten, ſchließt dieſen Band, und liefert damit 
zugleich einen Beitrag zu den öftreichifchen Zuftänden, 
welche die Märzrevolution jegt fchon der Geſchichte ein- 
gereiht hat. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Aus den Papieren einer Verborgenen. Zmeiter Theil. 
Leipzig, Brodhaus. 1848. 8. . 2 Thfr. 


„So wenig diefe Stimme aus ber friedlihen Welt de 
innern Lebens. für unfere zerriffene Zeit au pajlen fcheint, fo 
Bönnte doch vielleicht eben Dies mandyes von ben Stürmen ber 
Gegenwart ermübete Herz ihr zugänglich machen.” So das 
Borwort. Und wenn wir in der Anzeige bes erften Theile *) 
fagten: „mir würden dur das Buch auf Tugenden aufmerf: 
fam gemadt die, geräufchlos und nicht glänzend, doch das 
eigentliche Glüd von. vielen Zaufenden maden, auf Zugenden 
die vor ben lauten Stimmen des Tages mehr und mehr ver 
ſchwinden“: wie viel mehr haben wir jet, nad) den feit dem 
Erfcheinen des erſten Theils eingetretenen Ereigniffen, Urfache 
Dies zu jagen und das Buch zu empfehlen! Denn es ift ja 
wol jedem Dentenden, jedem Fühlenden Mar, daS die Roth 
der Gegenwart, die Zrübung der im legten Frühjahr Peimenden 
Hoffnungen, bie Verzweiflung fo manchet Edeln aus dem Uebel 
entiprang dem bdiefes Buch entgegenzumwirken fucht, aus dem 
Rabdicalitmus, dem Wirken „des Geiftes der verneint’, ber 
Alles nivellircen möchte, damit nad abgehauener Böniglicher 
Eiche ber Pilz einige Höhe zu haben fcheine, der mit dem Uns 
Fraut das er ausgätet auch die Wurzeln des feit Jahrhun— 
derten bervorfproffenten, gebeihenden und gediehenen Schönen 
und Guten fhenungslos ausreißt. Unter dieſen Wurzeln ift 
die vornehmfte das Chriſtenthum, und fo ift der Zeitgeift ber 
fonders gegen biefes gerichtet; und wenn er Died auch nicht 
immer mit Bewußtfein ift, wenn er fih uud oft hinter den 
Worten Kirche und Eonfeffion verbirgt — der eigentliche Geift 
des Chriſtenthums, diefe mit Kraft gepaarte Liebe, diefe Ge: 
lindigkeit (um das Wort eines Dichters zu gebrauchen), deren 
Macht groß, diefes allem Befeelten in der Welt freiftehende 
und genügende Mittel die Erde mit dem Himmel zu verknüpfen, 
wird dur den Beitgeift angefeindet, und viele Tauſende wer: 
den von ihm hingeriſſen. Gegen dieſen Geift ift das Buch 
gerichtet. Es ift eine fanfte, eine weiblihe Stimme die aus 
ibm ertönt: fie wird Biele anfprehen, Manden, Das hoffen 
wir, geminnen; aber wir wiederholen, was wir in ber Anzeige 





Vergl. hierüber Mr, 43 d. Bi. f. 184. D. Reb, 


bes erften Theils fagten: „Das Wort der Berborgenen: «Un: 
eiheit Underer muß man ſchweigend ertragen», gilt in um: 
Iern Zagen nicht; ed follten Männer fidy vereinigen gegen Die 
fes Unweſen anzufämpfen; und wenn bas Chriſtenthum als 
Schugwehr gegen den verneinenden Geift, als Zilgung beffel- 
ben ſich erweifen wird, wie es burch wahrhaft fromme Männer 
Dies vermag; dann wird ed einen feiner ſchoͤnſten Triumphe feiern." 
Das Gute und Schöne was und im erften Theile erfreute 
begegnet uns auch im — an deſſen Schluß wir eine Forts 
fegung der „Schweizerbriefe” finden, die in natürlich» lebhafter 
Darſtellung uns Das berichten was aus dem früher geſchil⸗ 
derten Fe Radicalismus hervorging, hervorgehen mußte. 
Die Berufung Strauß’ nämlich ift der Hauptgegenftand der 
Briefe, die ald Belege zu der Gelzer'ſchen Schrift über dieſes 
Ereigniß dienen Pönnen, wie fie zugleich darthun, was ber 
gemeine Haufe Alles ohne Unterfeitung unter dem Worte 
„Pietismus’ begreift. Sie find eine ernfte, warnende Mahnung 
den Regierungen, die, in dem Wahre man müſſe dem Zeit: 
geifte nachgeben, graen einen Glauben wirken der in den Ge 
mütbhern des Volks feit Jahrhunderten Wurzel gefchlagen hat. 
Über eine Mahnung find fie auch Dem der da glaubt durch 
eine aufgeregte Menge könne das Gute erzeugt werden. Die 
35,000 Unterfchriften unter der gegen die Regierung und Strauß 
gerichteten Petition erfcheinen dem die Gegenwart Beachtenden 
ein ſchwacher Halt, und nur zu bald ward ber Schreiberin je: 
ner Briefe dabei bange, ihr die anfangs über jene Tauſende 
frohlockt hatte. Gines noch Fönnen wir anzumerken nicht uns 
terlaffen. Gewiß find die Briefe aus einem frommen, dem 
Ehriftenthum ergebenen, durch daffelbe edel gebildeten Sinne 
hervorgegangen: bie Schreiberin ift feine Pietiftin in bem Sinne 
den man jent mit diefem Worte verfnüpftz und dech finden 
ſich in den Briefen Spuren der Schärfe, des Richtens, das 
man leider fo oft bei ben fogenannten entfchiedenen, firengen 
Chriften, namentlich bei den Pietiften der fpätern und unferer 
Zeit, findet. Iſt es wol eigentlich hriftlih fo im Allgemeinen 
au ſprechen wie in dem Briefe vom Mai 1539 gefpredhen 
wird? „Won der Negierung find nun alle erdenklichen Mittel 
angewendet worden melde Lift, Unmahrbeit, Berleumdung, 
Drohung, Verfprehung bieten koͤnnen.“ Wir hoffen zur Ehre 
der Menſchheit und Zuͤrichs, daß das Wort „Regierung“ unbe 
dacht hingeſchrieben, nicht im umfaffenden Sinne zu nehmen fei. 
Ueberhaupt, wenn uns das Buch an fo vielen Gtellen 
dur Aeußerungen einer edeln, aufgeflärten Frömmigkeit an- 
zieht, fo gibt fih uns doch auch hier und da die Schattenfeite 
diefer Reltgiefität fund. In den „Auszügen aus Tagebüchern 
und Briefen’ find vortreffliche Gedanken ausgefprochen: fie bes 
zeugen nicht nur ein fühlendes Herz, ein tiefes Gemüth, fie 
find auch ein Zeugniß eines denkenden Beiftes, wie fie denn 
auch frei find von jener trüben, alle ig verſcheuchenden 
Weltanſicht, und es geradezu ausſprechen: „daß der Herr 
in allen Dingen ein friſches, freies Weſen an feinen Sins 
dern haben will”. Die Verf, ift der Meinung: „daß Gott 
bie fleifigen Wrbeiter lieb bat’; jie tabelt entichieden die 
ftarre, am Buchſtaben Mebende Drthodorie, die Rechthabe⸗ 
rei, den pbarifäiihen Hochmuth fo mander namentlich junger 
Theologen ter Gegenwart. Dech wenn fie über ihr Gebiet 
hinausgeht, verirrt fie fich leicht, und geräth in Widerſprüchte 
und auf Anſichten, auf Seltſamkeiten die einen freiern Geift 
ihr abwendig maden koͤnnten. Dies ift befonders der Fall, 
wo fie fich in das Gebiet der Kunft und Poefie wagt. Gleich 
das Wort (S. 187): „Daß Wafael's fittliche Veredlung auf 
fo ungleicher Stufe mit feiner fünftlerifchen Entwickelung ſtand, 
ann ich begreifen“, erregt Bedenken, zumal wenn man kurz 
vorher las: „Als Gorreggio feine Racht malte, mußte er mit 
der ganzen Fülle feines Gemüths mehr als in die Darftelung 
in den Gegenftand verſenkt fein, in das Geheimniß, daß das 
hoöchſte Gut fich verfleidete im unfer arımes Fleiſch und Blut.” 
Und liegt nicht darin, zumal da in Bezug auf einen Rafael 
der Gegenftand gegen die Darftellung gehoben wird, zugleich 
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ein Widerſpruch mit Dem was in einer andern Stelle fo wahr 
gefagt wird: „Bei einem rechten Gedichte müfjen Beides, Form 
und Inhalt, zugleich geboren werben, wie Farbe und Duft 
aus dem aufgefchloffenen Blumenkelch.“ Jene Erhebung 
des Gegenftandes über die Darftellung hängt mit dem un: 
—— Vergleichen zuſammen, das fo oft zu Ungerechtig: 

iten verleitet, mie es ben reinen Genuß des in feiner Art 
Großen und Schönen trübt. „Gin Wort von Mund zu Mund 
mit ihm reden”, heißt es ©. 193, „ift doch mehr als feine 
ſchoͤnſten Bilder fehen; mit ihm leben und fterben ift doch grö- 
Ser als ihn malen können wie Rafael und Correggio.“ 

Erauiden wir uns dagegen an andern, wahrhaft erbau- 
lihen Sprüchen des Tagebuchs. „Wenn man au viel von 
Gott redet, redet man leicht weniger mit ihm.” „Demuth 
bleibt immer Etwas, nicht das ich habe, fondern das id 
gern hätte; denn wenn ich fpräche: jegt bin ich demüs 
thig, hatte ich dem eriten Schritt zum Stolze gethan.” Treff: 
lich, treffend, anwendbar ift das Wort: „Vorwitzig und gar 
fehr unreif ſcheint mir die Anficht, die jegt in manchen jungen 
Ghriften laut wird, daß Jeder der den Heiland als feinen Herrn 
erkennt von ihm aud mit Worten zeugen müffe vor Gleich⸗ 
und Anbdersgefinnten, unter allen Umitänden und zu aller Zeit. 
Wird er nit feinen eigenthümlihen Weg für den allgemeinen 
halten? Ia wird er nit mit ber Wahrheit au feine Irr⸗ 
thümer verbinden? Und wird nicht manche Seele die ber lau« 
teen Wahrheit nicht abheld wäre durch den Irrthum zurüds 
geſchreckt mit diefem auch jene verwerfen?" 

Was wir in ber Unzeige des erften Theils über die Ge: 
dichte der „Verborgenen“ fagten, gilt auch von denen die einen 
—— Raum des zweiten einnehmen (S. 1— 152). Auch hier 

egegnen wir manchen lieblichen Blüten, manchem innigen Er 
uß einer frommen liebevollen Seele; doch von der Eintönig- 
eit die wir in der erften Sammlung fanden koͤnnen wir auch 
dieſe nicht freiſprechen, und das Verfhmähen der Form über 
dem Inhalt rät fih nur zu of. Im „Morgenlied“, in 
dem „Wunder zu Kanaan“, in fo mandem Andern finden 
fih Beweife für diefe Behauptung. Das legte Gedicht der 
Sammlung, „Sternenhimmel”, kann dagegen für eine Ber: 
ütung gelten, wie es denn der Verf. oft glüdt für einen 
Alice frommen Gedanken den entiprechenden Ausdrud zu 
finden. &o in den wenigen, durch ein Wort der Heiligen 
Schrift (Phil. I, 6) veranlaßten Worten: 


Wie wunderbarlich ift bein Lieben, 

Das Alles überwinden kann, 

Das niemald ohne Sieg geblieben, 

Wo ed den Streit nur erft begann. 


Ah, auch in mir baft du begonnen, 
Gebrochen ift ber Sünde Macht; 

Doc lange Zeit IN ſchon verronnen, 
Und immer noch if’d nicht vollbradt! 


‚Zur Ehre gereicht der Dichterin auch das Wort „Un 
Schiller, als er unchriſtlich genannt wurde”. Das wahrhaft 
Große und Erhabene Bann doch des Gindruds aud auf An: 
dert denkende, wenn fie nur frei find von beſchraͤnkendem Hoch⸗ 
muth, nicht verfehlen. 

Den edeln Geil, ih mag ihn nicht verdommen, 
Aus deſſen Naht ſolch Sterngefunkel bricht; 

Es brannten einer beil'gen Schnfuht Flammen 

In diefer Bruſt, in bie ein Bild bed Schönen, 
Gin Strahl gefallen war aus reinem Himmeldtiht. 





Miscellen. 
Wildhaus. 
Die unlängſt in einer Zeitſchrift gemachte Bemerkung ei⸗ 
nes Reiſenden in der Schweiz, daß das Häuschen in welchem 
einft Uri Zwingli geboten ward ſich nech ganz in dem Zur 


ftande befinde wie er in einer kleinen Schrift des Prof. Aranı *) 

efchildert wird, die bereits vor nunmehr faft 3U Jahren er 
bien, läßt es vielleicht willlemmen erfheinen, wenn Dasjenige 
was ſich auf jene merkwürdige Stätte bezieht aus der in uns 
fern Umgebungen wel nur felten vorfommenden Schrift hier 
mitgetheilt wird, Es eht (©. 24 fg.) in Nachſtehendem: 
„Unter den vor dem Dorfe Wildhaus zerftreut umberliegenden 
Häuschen, welche mit dem gemeinfhaftlihen Namen des Pifig- 
hauſes (Elifabethenhaufes) bezeichnet werben, liegt Baum einen 
Steinmwurf weit von der fhönen und ebenen Straße nach Alt: 
St. Jehann gwingli's Geburtshütte. Das Aeußere derſelben 
iſt freilich nicht anziehend. Ihr plattes, mit großen Steinen 
belaftetes Dad, die morſchen Wände, die Beinen zum Theil 
mit Papier verflebten Fenſterſcheiben gewähren einen nicht 
eben empfeblenden Anblick. Aber aus vielen Gründen läßt 
fi mit Gemifiheit behaupten, daß biefes Häuschen in feinen 
Grundpfeilern und Hauptwänden noch daſſelbe fei welches bie 
Aeltern unſers Bwingli, der damalige Ammann des Drts, Uls 
rich Zwingli, mit feiner Hausfrau, Margarethe Meili, bemohn: 
ten. Der unterfte oder Hauptbalfen (Sellbaum) des Haufes 
mißt zwei Schub Breite; ein Gemach, eine Kammer nad der 
andern if, wie man beutlich ſieht, bei dem Aufbau bes Hau« 
fes für ſich befonders angelegt, oder, in der Zimmermanne- 
fpradhe, jeder Balken ift erft auf dem Werkſatz abgebunden 
worden, was bekanntlich jegt nicht mehr geſchieht. Die Wände 
des Häuschens jind von gehauenem Holz, die Dielen find mit 
ber Breitart bearbeitet, da man in jenen Zeiten aus Mangel 
an Sigemühlen die Breter auf kürzerm Wege noch nicht zu 
erhalten verjtand. Inwendig ift die Dede der Stube mit halb: 
runden Balken verfchen, geziert mit einigem Schnigwerk. Auch 
find die von Zeit zu Zeit in der Stube und Küche gemachten 
Verbefferungen gar wohl von der alten Bauart zu unterfcheiden. 
So baufällig das Häuschen auch zu fein fcheint, fo Bann es 
doch, wenn cd nur bisweilen einige Nachbeſſerungen erhält, Leicht 
noch einige Hundert Jahre ſtehen. Durch einige Unterftüguns 
gen von-Zürih hat man fi es bisher angelegen fein laffen 
einige höchit nothiwendige Ausbefferungen anzubringen, und dem 
Zahne der Zeit, der allzu ſtark ng hatte, entgegenzuarbeis 
ten. Der um das Häuschen herum befindliche, Dazu gehörige 
Boden beträgt 66 Schritte in der Länge; ein klares Brunnen» 
waſſer, das aud in der trodenften Iabresieit nicht ausbleibt, 
quillt auf diefem Zwingli« Boden. Dem Morgeben, daß man 
noch vor mehren Jahren an einem Ballen des ufes bee 
bräifche Worte oder Sprüche der Bibel gelefen die der Refor ⸗ 
mator in feiner Jugend angefchrieben babe, Bann man mit 
Recht widerſprechen. Es findet ſich nicht nur nirgend cine 
Spur davon, fondern ältere und fachkundige Perfonen wollen 
nie davon Etwas gehört oder gefehen haben. Wol aber hauen 
öfters Reifende Stüden Holz vom Haufe ab, um fie als Er» 
innerungszeichen mit in die ferne Heimat zu nehmen.” 


Das Shriftfiellerbonorar zur Beit der 
Reformation. 

Nah 3. G. Meuſel's „Annalen der Geſchichtskunde“ 
(I, 711) waren zu Luther's Zeiten ſechs Groſchen für den 
gedrudten Bogen ſchon ein anfehnlidhes Honorar. Luther jelbit 
nahm in der Regel von feinen Verlegern Richts als einige 
Gremplare. Mehre Buchhändler hatten ſich vereinigt ihm, 
wenn er Alles was er fchreibe ihnen in Berlag gebe, einen 
Sahresgehalt von 400 Thalern zu geben. Luther ſchlug es 
aus, um volle Freiheit fi) au wahren, 21. 


*) Dad Bühlein führt den Titel: „Bmingli's Geburtsort. Bel: 
trag zur Neformallonds Tubelfeter 1919 vom Prof. I. B. Franz." 
(@t.rBallen.) Im dem neueiten Hanbbude für die Saweiz befuhente 
Relfende (Kobleny 198) beißt es S. 367 ganz Burj: „Das bl: 
jene Haus in welchem Zwingli am 1. Ian. IHBk geboren wurde 
flieht noch, von ber Zeit geſchwaͤrzt, eine Strecke vom Dorfe (Bil- 
baus), bevor man baffelbe erreicht." 


Verantwortliger Herausgeber: Heinrich Broddans. — Drut und Derlag von F. M. Brolbans in Leipsig. 
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Karl Gutzkow. 
(dortſequng aus Mr. 390.) 

Unter dem Drud preufifcher Genfurverhältniffe ſah 
ſich der Verf. gezwungen ein Werk über die Gefchichte 
der focialen Entwidelungen unferer Zeit unter englifcher 
Form erfheinen zu laffen. Gutzkow fchrieb als Bulwer's 
Zeitgenoffe ein Bild der europäifchen modernen Zuftände 
in englifhem Rahmen. Dies find die jegt den gefam- 
melten Werken unter dem Zitel „Säcularbilder” einge 
reihten meifterhaften Schilderungen des 19. Jahrhunderts. 
In Individuen, Beobahtungen und Antithefen liefert der 
Verf. eine überrafchende Charakteriftit der Zeit und ih- 
rer Genoffen. Er zeigt uns den Säugling und den Ana- 
ben bes 19. Jahrhunderts, den Züngling der für ben 
Knoten feiner Cravatte und die Pirouetten einer Tän— 
zerin fchlaflofe Nächte hat, und den Blafe, den mober- 
nen Blaſe, nicht „Den der Alles fatt hat“, fondern ber 
noch gar Nichts gekoftet, Er zeichnet uns den Mann 
einer ſtets ſchwankenden Verliebtheit, und Den welcher 
aus Indolenz die Neize einer Frau gar nicht bemerkt. 
Die Frauen, die Mädchen unferer Tage führt er uns vor. 
Der faft leidenfhaftlihe Hang der jegigen Frauen, in 
der Wiffenfchaft, im Lernen Erfag für die galanten Be» 
fhäftigungen unferer Großmütter zu finden, wird auf 
feine Urfachen zurüdgeführt, die Gutzkow zunächft mit der 
geiftigen Untreye der Männer bezeichnet. Indeſſen, find 
wir aud geneigt Gutzkow's Beurtheilung der Frauen, 
eben als Mann, anerfennend zu theilen, fo fürchten wir 
doch: Gutzkow verficht fein Weib! Er befigt zu viel fal- 
tes Naifonnement, zu viel fpigfindige Dialektik, um in 
das Allerheiligfte eines weiblichen Herzens ohne Vorur⸗ 
theil eingelaffen zu werden. Er analgfirt, er berechnet, 
er beobachtet, er ift ein geſchickter Anatom jeglicher Em- 
pfindungen, er zerſchneidet mit ſcharfem Meffer die Gründe 
weiblicher Dingebung, und leitet fie aus dem weitliegend« 
ften Urfahen ab. Er führt die weiblichen Gefühle aus 
Senfualismus und Galcul her — Das fcheint und ebenfo 
einfeitig als unwahr! Vielleicht haben gerade die geift- 
reichften Autoren fein Recht über Liebe zu fchreiben, 
Sie lieben um darüber fehreiben zu können, fie fchreiben 
nicht darüber weil fie geliebt haben. Alle Unterfcheidun« 
gen ber Menfhen des 19. Jahrhunderts geht der Verf. 
mit feiner, oft fatirifcher Charakteriftit dur. Diefe Satire 


gibt dem Merk erhöhten Reis, ſchadet aber einer unbefan« 
genen Auffaffung. Vom Menſchen geht er zum Jahrhun- 
dert felbft über, dies fpeculative, induftrielle, übertriebe- 
nen Idealismus der Materie, pofitives Wiffen dem be- 
ſchränkten Wirken entgegenfegende Jahrhundert. Der 
Berf. bezeichnet den Zwiefpalt „„Deffen was wir find, 
und Deffen was wir wiffen” als die Quelle al der un« 
ruhigen Bewegungen die jegt zur Entiheidung zu fom- 
men fcheinen. Der Verf. fchlieft bas 18. Jahrhundert 
mit der Franzöfifchen Nevolution, beginnt das jegige mit 
Napoleon's titanenhafter Krafterfcheinung. 

Die Gefhichte Europas begann im 18. Jahrhundert mit 
dem Pebantismus und der Steifheit, mit der Raivetät und 
dem Lächerlihen, und endigte mit dem höchften Pathos der Leis 
denfchaft, mit dem blutigen Schreden der Guillotine. Das 
18. Jahrhundert Fam zur Revolution ohne es zu wollen und 
zu fühlen; und wir, die wir mitten in der Agitation der po- 
titifchen Leidenfhaften inne leben, bie wir weit mehr in ein 
Spftem der Unordnung ald der Drbnung eingeführt find, die 
wir vergleichen können welches die Extreme planlofer Verir: 
rungen zu fein pflegen, wir, die Menfchen des 19. Jahrhun. 
derts, follten wiederum in der Mevolution enden zu müſſen 
lauben? Das ift eine völlig unpbilofophifhe Anſicht unferer 

et. Menn noch eine Revolution kommen Bann, ſo wird es 
nicht mehr ausfchliehlich die der Staaten fein, fondern all euer 
Denken und Zradıten, all euer Meinen und Fühlen, all eure 
Eriftenz, all eure Kunft und Wiffenfchaft wird in fie hinein: 
geriffen werden. 

Iſt diefe Zeit da? Wird fie noch ſchwerer fommen ? 
Sind die Ereigniffe des Jahres 1848 die Frucht jenes 
Dualismus welchen der Verf. fo überzeugend analyfirt ? 
Auch hier zeigte er uns in Individuen den Geift der 
Maffe fpecificirt. Es würde uns au weit führen, woll- 
ten wir hier einzeln ben reihen Inhalt diefes bedeuten- 
ben Buchs bucchnehmen Wir müffen uns begnügen 
barauf hinzumeifen, und indem wir ben Inhalt mehr ver« 
zeichnen als bezeichnen darauf aufmerffam au machen, meld) 
wichtige Bezüge dies Werk gerade au den Bewegungen 
der neueften Gegenwart hat. Die Bedeutung Amerikas 
wird nicht verfannt, aber die Freiheit der Neuen Welt 
wie fie in den Vereinigten Staaten befteht ift fein Glüd, 
fie ift eine Entwürdigung für den Menfchengeift. In 
bem eleganten Indifferentismus eines modernen Ana- 
harfis gibt der Verf. das Daguerreotyp eines geiftreichen 
jungen Mannes unferer Tage. Die Schwierigkeit der 
Griftenz der Maffe, die überhandnehmenbe Uebervölte- 
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rung, bas Gefpenft des Pauperismus, bie unhaltbare 
Theorie St.»Simon’s, wie die entartete Unfittlichkeit des 
Pere Enfantin, bie focialen, flet# drohender werdenden 
Uebel der Zeit werden in dem Gapitel „Won ber Epi- 
ſtenz“ ſcharfſinnig auf Urfahe und Wirkung zurüdge- 
führt. Der Drang nad) etwas Geheimnifvollem, einem 
nod zu löfenden Problem, einer wunderbaren, neuen 
Entdedung äußert fih im 19. Jahrhundert in einer fhaf- 
fenden, vermehrenden, nimmer raftenden, intelligenten 
Thätigkeit. Wir haben unfere Moftiter und Alchymiſten 
fo gut wie das vorige Jahrhundert, aber unfer Haupt- 
geheimniß, die magnetifhe Kraft die unfere Zeit in Be- 
wegung fept, ift das Gelb. 

Die Volitit darf natürlich nicht fehlen in dem Bilde 
unfere Säculums; dann geht der Verf. auf die Exzie- 
hung, auf das Gewerbe und die Miffion derfelben 
über. Er fohildert Sitten und Zuftände in einem Brief 
über das berliner Zreiben einer fogenannten vornehmen 
Familie, er ffellt den Gegenfag und bie Aehnlichkeit an- 
tifer Sitten auf, er verbreitet fi) über die Abmeichungen 
natürlicher Zuftände zur fünftlihen Ueberfeinerung der 
Sitten, dann geht er mit großer Gemwandtheit zu einer 
meifterhaften Darftellung der policeilichen, gefepgebenden 
Zuftände über. Religion und Chriſtenthum, enge Dog- 
men und meiter Glaube, Moflicismus und Rabicalis- 
mus, römifcher und deutfcher Katholicismus, Jubeneman- 
cipation und Judenverfolgung werben auf gründlich geift- 
reiche Weiſe veranfhauliht, und vom philofophifchen 
Standpunfte erörtert. Im 19. Jahrhundert ift die Kunft 
gefährdet durch die Künftlichfeit von taufend eingebilde- 
ten Bedürfniffen, fie wird profanirt durch Dftentation, 
Die Kunft ift Lupus des Millionnairs, nicht mehr Eultus 
der Maſſe. So ift ed mit der Malerei, mit der Sculp- 
tur, der Mufit. In der Literatur ſchadet dem produci« 
renden wie dem empfangenden Theil ebenfo dieſe Ber- 
flachung, diefer Materialismus der Maſſen. Die Wif- 
ſenſchaft ift beffer daran. Sie nügt der Induſtrie, fie 
dient dem Allgemeinen, um vom Einzelnen vergöttert au 
werden. Der Berf. endet das jebenfalld bedeutendſte 
Werk feiner Feder, welches bis jept in Profa von ihm 
erfchien, mit einer Zufammenfaffung Deffen was bie Zeit» 
genoffen zu hoffen haben, Deffen was die Nachkommen 
von ihnen au erwarten haben. Daß Dies wenig ift 
nicht die Schuld des Autors, der frifch, jung und ange: 
regt mit Eifer an fein Werk ging, es ift die Echuld ei» 
ner firebenden, Ungeheures nicht vollendenden Zeit. 

Das „Novellenbuch“ bringe jene Novellen gefammelt 
welche in Taſchenbüchern zerftreut als fie erfchienen Auf- 
fehen und allgemeines Intereſſe erregten. Bier ſchlaͤgt 
Gutzkow Saiten bes Gefühle an bie wir bis jept von 
feiner Hand noch nicht berührt fahen. Außer dem „Prin- 
zen von Madagaskar”, der mit Glut und phantaftifcher 
Malerei eine franzöfifche Anekdote mit farkaftifchen Streif: 
lichtern beleuchtet, find es pfochologifche Gemälde voll tie 
fer Wahrheit, mit dem beobachtenden Blick des Seelen. 
enners meifterhaft bingeftellt. Hippolyt Berora, ber Prinz 
von Madagastar, in feiner Kindheit aus feiner wilden 


Heimat in bie parifer Eivilifation verfegt, bewahrt ein 
warmes Gefühl, und ein wirflich edles Herz inmitten 
aller Verführungen einer Lieutenantscarritre. Noman- 
tiſch, leichtfinnig, und müde des langfamen Avancements 
und der fehnell verzehrten Gage, gibt er dem Drängen 
eines alten Dieners nad feine Rechte als Prätenbent 
auf ben Thron der Infel von Madagaskar geltend zu 
machen. Zu diefer Erpebdition findet ſich ein alter Pro- 
feffor bereit, der als Dolmetfcher der vergeffenen Mutter- 
ſprache des Prinzen dienen fol. Man ſchifft ſich ein, 
und fommt glüdlih nach Ste.» Marie, der Nachbarinfel 
von Madagaskar. Der Commandant nimmt den Prin- 
zen gaftfrei auf, als einen privatificenden Gefandten der 
Regierung, weldyer die Colonien befichtigen fol. Hippo» 
Igt unterhält ſich vortrefflich, verträumt feinen Plan in. 
ber Familie eines Pflanzers, und hätte ihn ganz ver« 
geffen, waͤre er nicht bei einer nächtlichen Heimfahrt in 
die Hände bes wilden Stammes gefallen den zu beberr« 
fhen er fi; vorgenommen hatte. Er mwird als Sklave 
verkauft, flüchtet fih mit Hülfe einer fchönen Leidens 
genoffin, und rettet fi unter mannichfachen Gefahren, 
ſchifft fih müde feines Prätendentenrehts wieder mit 
feinen Gefährten und der lieblichen Ararata nah Frant- 
reich ein; dieſe erträgt bie Strapagen der Ueberfahrt nicht, 
unb ftirbt unterwegs, beflagt von ihrem durch ein leichtfin- 
niges Unternehmen von alter Romantik geheilten Geliebten. 
(Dre Beſchluß folgt.) 


Aus Kalkutta. 
Suni IE8. 


...&o viel von meinen perfönlidhen Angelegenheiten. Run, 
weil ich glaube, daß es Sie intereffirt, einen Blick auf das große 
mid umgebende Ganze, und da von vornherein die uns Eng» 
ländern Ehre madyende, deshalb aber Nichts weniger begrün» 
dete Verfiherung, “ «8 um jenes große Ganze beimeitem 
beffer fteht als vor Jahren. Die ehemaligen Zageslafter, grau: 
fame Plünderungsfucht und ‚beftialifhe Sinnlichkeit, find abge: 
zogen, und haben Redlichkeit und Verfeinerung zu Radfelgern. 
Auch liegt ein Beweis des erwachten und wachbleibenden Ber: 
langens nad geiftiger Speife in dem fteigenden Abſatze einer 
vor vier Jahren ins Leben getretenen Wierteljabrsfchrift, det 
„Calcutta review“, gedrudt an den Ufern des Hoegly und 
feinen englifchen Brüdern felbft in der Nebenfache des Preiſes, 
6 Schillinge (2 Thaler) die Rummer, ebenbürtig. Ich benutze 
meine Erwähnung biefes ruhmlichen Probeftüdd der analo 
indifhen Literatur es Ihrer Beachtung zu empfehlen. Sir 
finden faft in jeder der bisher erfchienenen 17 Rummern einen 
ober den andern Auffag der unfere indiſchen Zuftände anſchau ⸗ 
licher und — wahrer befpricht als 20 Reiſewerke, und wenn 
ih Ihnen fage, daß mehre der vorzüglichften Aufjüge Einge · 
borene zu Berfaffern haben, fo werben Sie barin einen Riefen 
ſchritt des Hindugeiftes erbliden. Und doch ift Dies bios einer. 
Als einen zweiten, dritten und vierten bezeichne ich Ihnen eine 
Menge feit kurzem entftandener, in der Landes ſprache geihric- 
bener und von Hindus herausgegebener Yagesblätter.... 

Vor Zeiten hatten die Bedienfteten ber Dftindiihen Eom: 
pagnie die Miſſion für ihre @ebieter zu fechten und zu feil⸗ 
ſchen, ſich jelbft aber in beliebiger Weife durchzuhelfen. Statt 
eines ihren Bebürfniffen und ihrer Stelung angemefienen Ge: 
balts erhielten fie bie Erlaubniß die Eingeborenen nad Gutdün ⸗ 
fen und Moͤglichkeit zu bevortheilen. Daher verzichteten Manche 
anf den reglementsmäßigen Ertrag ihrer Memter, und entſchä 
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digten fi durch Erpreffungen und abgetrogte Geſchenke. Wer 
Vehenungrachtet Nichts erubrigte, blieb im Lande. Die reich 
Geworbenen Eehrten mit ihren Schägen nad Europa zurüd, 
wo Dramaturgen fie in Scene fegten, und Romanfdreiber an 
ihnen Studien machten. Erinnern Sie fih aus 2ord Zeign- 
mouth's TRemoiren, daß er 1769 — damals noch Herr Shore — 
mit einem Monatögehalte von 8 Rupien, alfo 16 Schillinge, eine 
Secretairöftelle in Indien beBleidete, fpäter bei einer Sendung 
nad Dakka mit Einem Zuge 100,000 pf. St. hätte verdienen 
koͤnnen, menn er 3 nicht des Unrechts geſchaͤmt, und noch 
fpäter ein beträchtlich höheres Anerbieten von einem inländi⸗ 
ſchen Fürften ausfhlug, weil es — einer Beftehung ähnlich 
gefehen? Oder wiſſen Sie von Sir James Forbes, an deſſen 
gaflicher Zafel in London wir und aulegt getroffen, daß fein 
erfte® Zahreseintommen in Mabras 65 Pf. St. war, und er 
deshalb oft, weil zu arm fich ein Licht zu kaufen, mit ben 
Hühnern zu Bett gegangen? 

Bei Beſprechung dieſes Gegenftandes mit einem biefigen, 
mir befreundeten alten Herrn fagte er: „Sie werden faum 
glauben, doch kann ich Sie verfihern, erft bei meiner Ankunft 
in Indien habe ich erfahren was Hunger und Durft, Entbeh⸗ 
rung und Armuth find. Ic war drei Jahre angeftellt, und 
eignete Bein anderes Kopfkiſſen als ein Bud oder ein zufam- 
mengerolltes Bündel. Mein Bett beftand in einem über vier 
Breter gebreiteten Stüd Leinwand, und ald Dede diente mein 
aus England mitgebradter Ueberrod, Bei kaltem Wetter 
ſteckte ich die Beine in die Mermel, und hüllte den Oberkörper 
in die Schoͤße. So lag ich wie Falftaff im Korbe, das Oberſte 
zu unterft und bis auf die Füße ganz gut. Da aber haperte 
ed. Der Schneider, ohne Ahnung wozu der Rod eines Tags 
gebraucht werden würde, hatte zu wenig Tuch genommen, fo 
daß ich trog aller Anftrengung meines Scharfſinns Hals und 
Füße nicht gleichzeitig unter Dad; und Fach bringen Ponnte. Was 
ich durch Heraufziehen der Beine gewann, verlor ich am Halſe, 
und fo ließ ich Hals und Füße abwechfelnd frieren. Mit mei- 
ner Kleidung verhielt es fi mie mit meinem Bettgeräthe. 
Irgendwo fehlte es immer. Während id zum Erfag des einen 
Studs Fonds anfammelte, ging ein anderes flöten. Wöllte 
ih ben Rod ausziehen, um eine neue Weite anzuprobiren, 
blieb ich iß in einer ungebübhrlichen Deffnung des Aermels 
hängen. Und Das war in ber gefeierten Epoche der Nabobs, 
wo die Romanfchpreiber ihren bedrängten Helden und Heldinnen 
die reihen Dheime dupendbweife aus Dftindien fommen ließen.” 

Ungeachtet folder Erfahrungen wandelten Plünderung und 
Liederlichkeit Hand in Hand. Wiele der damaligen Anfümm: 
linge waren der Verzweiflung verfallene Abenteurer, melde 
Europa audgefpien, Menſchen die mit den Goldförnern des 
Drients ihre wanfenden Wermögensumftände fügen, einen bes 
fleckten Namen in Bergefienheit begraben, ben wachen und 
Harmloſen frevelnd und habgierig entreißen wollten was fie 
entweder nicht die Fähigkeit oder nicht die Luft hatten im Bas 
terlande durch reblihen Fleiß zu erwerben. Betrüger waren 
fie, Spieler, Säufer, Wollüftlinge aller Farben, Laftergenoffen, 
die gemeinfhaftlih raubten und plünderten, und fi dann & 
genfeitig auflauerten, verfolgten und zu verderben fuchten. Die 
zünftige Unmcralität der difchen Sefeiicaft öffnete ſolchen 
Sichten freien Spielraum, und wenn es wahr ift mas ber 
Abbe Raynal verfichert, daß unter allen Europäern in Indien 
die Engländer damals die beften gewefen feien, fo bin ich dop⸗ 
pelt froh die fchlechteften nicht gekannt zu haben. Diefem Zur 
ftande ber Dinge entſprach bas erfte anglosindifche Tageblatt, 
das 1780 und zwar bier in Kalkutta erfchien, „Hicky’s ga- 
zette’ geheißen, ein Sammelplag des Scandals und der Ber: 
leumbung. Es ftarb in Folge eines Verſuchs den Herautge 
ber zu ermorden. Erft gegen Schluß des Jahrhunderts fingen 
die Dinge an fi zum Beffern zu wenden, hörten Wöllerei, 
Hazarbfpiele und Schlägereien auf Modeartifel zu fein. Ge 
wöhnlid wird dem damaligen Beneralgouverneur, Lord Eorn- 
mallis, das Berbienft dieſes Wechfeld beigemeflen, und ich will 


auch nicht in Abrede ftellen, daß fein Beifpiel von großem 
Einfluffe geweſen ift, er viel beigetragen bat die Lieberlüchkeit 
aus ber Mode zu bringen. Rur war er felbft bios die Rach ⸗ 
wirkung eines in England eingetretenen Sittenwechſels. 
Wie Unglo-Indien dur England bevölkert wird, fo wird 
es in England erzogen. Daher liegt es in ber Natur der 
Sache, daß jeder dort auftauchende Sittenwechfel bier anſchwim⸗ 
men und fi fühlbar machen muß. Unter Georg IM. begann 
bie fociale Reform Englands, die allmälig den Volkscharakter 
umgewandelt hat. Indien empfand den Ruͤckſchlag. Die Mit: 
lieder der Dftindifhen Compagnie erkannten individuell die 
othwendigkeit die Stellung ihrer Beamten in der öffentlichen 
Achtung zu heben, und begriffen, daß Dies anders nicht geſche ⸗ 
ben fönne als indem fie durch Erhöhung der Befoldungen den 
Reiz zum Plündern verringerten, und fi) auch das moralifche ° 
Recht gewannen die Made des Unrechtthuns zu vermindern 
und gegen Uebergriffe unnachſichtlich einzuſchreiten. So erhielt 
das Perfonal diefes großartigen Inftituts eine neue Geftalt. 
Während früher die kecken, ausfhweifenden, misrathenen und un: 
nügen Söhne vornehmer Familien nad Indien geworfen ober, 
wie man ed nannte, mit dem Winde fortgepfiffen wurden, um 
auf gutes Glüd zu jagen, bewarben fich jest die angefehenften 
Männer für ihre beften und begabteften Söhne um Anftellung. 
Soldye Söhne waren meift zu ſtolz oder zu Plug fi von Ehe⸗ 
abenteuerinnen fangen zu laffen, und in Haufen verließen die 
fahrenden Damen das Land der Berbeißung. Ein neues Frauen- 
geſchlecht wuchs für die AngloIndianer auf. Jewie die Sitt ⸗ 
lichkeit zunahm und bemgemäß die Zahl der Bafturde abnahm, ganz 
befonders aber feit Militair« und Givilbeamte „lebend oder 
tobt” zur wohlhabenden Glaffe gehörten, kamen die Töchter 
biefiger Einwohner, nachdem fie in England erzogen worden 
maren, zu ihren Aeltern zurüd, und folgten deren Beifpiele. 
Das verwies die unfaubern Elemente immer mehr aus ber 
Geſellſchaft, und gab Iegterer ihre gegenwärtige Form. Es 
geſchieht auch jegt noch, daß im Handel rei gewordene Kaufr 
leute nach England zurüdgehen, oder Militair: und Eivilbeamte 
mit bald mehr bald minder großen Einkünften dort ihre Zage 
beſchließen. Allein Rabobs find vorübergegangene Erfcheinunr 
gen, und ic; berufe mich auf Ihre eigene Erinnerung, ob ein 
nad) England heimgezogener Indianer fi von jedem andern 
—— Engländer unterſcheidet der einen Theil feines Les 
end im Auslande zugebracht. Selbſt feine genaue Kenntnif 
bortiger Berhältniffe und Perfonen erklärt ſich aus der Leiche 
tigkeit und den gegen fonft fo beträchtlich geringern Koften 
einer Hin» und MRüdreife. Daß endlich feine Frau und Toͤch⸗ 
ter ihre frühern englifhen Gewohnheiten entweder — was das 
Wahrſcheinlichſte — in Indien nicht abgelegt haben, oder fi 
(nel wieder darin zurechtfinden, daß es mit Einem Worte 
ſchwer, wenn überhaupt möglich ift bei einer Goirde im ſchö⸗⸗ 
nen Frauenkranze bie anglosindifche Blume zu entdecken: Das 
werben Sie ber Letzte fein mir zu beftreiten. i 
Bor ungefähr 50 Jahren erflärte Hr. v. Grandpre Kal: 
kutta nicht allein für die fhönfte Stade Afiens, fondern auch 
für eine der fhönften Städte der Welt, und feitbem bat es ſich 
ein Unrecht auf den Namen erworben der ihm jest gemeinhin 
u Theil wird, den Namen einer Stadt ben Paläfte. Die öf 
Tenttichen Gebäude, wie viele deren und wie fhön fie auch feien, 
haben bazu die Meinfte Beranlaffung geboten, Den Ruhm der 
Benennung ſchuldet es den Privathäufern der ‚Diener‘ feiner 
fürftlihen Kaufherren. Die meiften haben breite Rronten mit 
einer Fülle von Säulen und Porticos, deren weißer Anſtrich 
bei heißer, woltenfreier Atmofphäre den Augen wehe thut. In 
der Regel öffnen die Zimmer en suite, find hoch und luftig, 
und haben Spiegelglasfenfter und venetianifche Flügelthüren. 
Das Geräth ift faſt ausfchliefend europäifch, erlefene Gemälde 
fhmüden die Wände, reiche Zeppiche bedecken die Dielen, und 
ſchwere Vorhaͤnge verbüllen Thüren und Fenſter. Silber, Glas, 
Kryftall, Porzellan, Bronze, Papier made, Mabajter, Lampen, 
Arm: und Kronleuchter, oder vielmehr Alles mas ber Lurus 
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"begehren und Reichtfum Paufen kann, ift bier in Maffe vor: 
handen, in diefen üppigen Räumen, deren Bewohner ſich un: 
ter dem Wendekreife des Krebſes freimillig in eurepäiſchen 
Comforts bröfeln. 

Die biefigen Frauen, nicht au leugnen, lieben Pug und 
Staat. Der Abfag von ſchweren Beidenfteffen und noch 
fhwererm Sammet — lepterer ſelten unter einer Guinee 
die Elle — erſcheint außer Verhättnif au der Zahl von Da: 
men deren Mittel und Stellung fie in England zu ſolchem 
Aufwande, ich möchte fagen zum Tragen folder Zeuche beredy: 
tigen würden. Dennod mögen Sie mir glauben, Daß eigent ⸗ 
liche Berfhmwendung nicht flattfindet. Sir Iames Forbes hat 
mir oft, vielleicht auch Ihnen erwähnt, daß, wenn während 
feines Hierfeins ein Beamter, ob vom Militair oder Civil, mit 
Zode abgegangen, es faſt immer nöthig geweſen für feine Frau 
und Kinder eine Subfeription zu eröffnen. Das kommt jegt 
faft gar nicht vor, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
es nicht nöthig iſt. Was früber eine allerdings lobenswertbe, 
doch für die Empfänger ſchmerzliche Wohlthätigkeit Leiftete, Das 
keiten jegt der Penfionsfonds und die ziemlich allgemeine Sitte 
der Lebensverfiherung. Deshalb ruht aber die öffentliche Wohl: 
thätigkeit nicht; fie hat nur andere Bielpunkte, pflegt Hofpita- 
ler, Krankenhäufer und ähnliche Snftitute, der Summen zu 
gefhweigen welhe im Intereffe der Kunft und Wiſſenſchaft 
ausgegeben werden: eine Ausgabe an welche noch die vor 
legte Generation nicht Dachte. 

Sie fragen nad hieſiger Tagesordnung. Das wäre cher 
mals leicht zu beantworten geweſen, fo lange nämlic als die 
Engländer eine Peine Gemeinde bildeten und denfelben Ges 
wohnheiten anbingen. Dies hat fich bedeutend geändert. Jetzt 
bilden fie eine große, verſchieden geftellte und weit verzettelte 
Gemeinde, die in foriulen Beziehungen ebenfo wenig unterein: 
ander gemein hat wie in England. Nur frühes Aufſtehen ift 
allgemeine Regel. Die meiften Herren find vor Sonnenauf: 
gang zu Pferde. Die Frübftüdsftunden bingegen dauern von 
Sonnenaufgang bis 11 Uhr. Eine Familie beanügt fi mit 
Ihee und geröfteten Brotſchnitten; in einer andern gibt es 
Three, Kaffee, gefochten Reis, friiche und weiche Eier, geſotte⸗ 
nen Fiſch, kaltes Fleiſch, Obſt und Eingemachtes. Bis 5 oder 
6 Uhr Nachmittags beforgen die Herren vom Militair und, Cie 
vil ihre Geſchaͤfte. Für Müfiggänger und insbefendere für die 
Rrauen fpaltet das Ziffin, diefes reiche indifhe Mahl swifchen 
Dejeuner und Diner, den Tag. Borher ift die übliche Zeit 
Morgenbefuche zu machen und zu empfangen. Rachher hat die 
Rrau vom Haufe freies Schalten, bis der Gemahl aus dem 
Gefchäft heimkommt, und entweder mit ihe ausfährt oder fie 
zu Pferde begleitet, bisweilen auch müde von bes Zages Laſt 
und Hige fie allein „Luft ſchlucken“ laͤßt. Die fonit gewöhn- 
liche Sieſta zwifchen dem Ziffin und der Spazierfahrt ift aus 
der Mode. Geicäftsleute haben nicht länger Muße dazu, und 
Undere wollen entdeckt haben, was ich unterfchreibe, daß das 
Schlafen am Zage eine faule Gewohnheit und keine Erfoder: 
niß des beißen Klimas ſei. 

Die Abendſpazierfahrt ift das große Ereigniß von Hal: 
kutta. Sie kennen den Glanz’und die Pracht und die Here: 
lichkeit von Hydepark, wenn Londen „vol” ift. Alles Nichts 
gegen hier. Sobald die untergebende Sonne den weſtlichen 
Horizont berührt, fliegen in allen engliſchen Häufern Fenſter 
und Zhüren auf, und die Bewohner ftrömen hinaus zu Pferd 
oder zu Magen, die Abendfühle au genießen. Ehe die Sonne 
hinter dem weftlichen Ufer des Fluſſes hinabgeſunken, wimmelt 
der Strand von Fuhrwerken jeder Art, ungefähr wie am Der 
bytage die Straßen von London nad Epfom und Ascot, nur 
bunter, gebrängter und wirrer, weil die Strömungen fidh be 
gegnen. Der erfte Eindruck diefes Schaufpiels auf einen Frem: 
den ift Die Ueberzeugung, dab es in Kalkutta eine ungeheure 
Menge reicher Leute geben müffe. Uber die Equipage ift fein 
zuverläffiger Maßſtab für das irdifhe Befipthum bed Eigners. 
Sie mögen daran eher feine Eitelkeit als feine Ginkünfte er« 


kennen. Einige der fhönften Equipagen gehören Männern die 
auf der zweiten Sproſſe der Rangordnung ftehen, unbeneidete 
Beamte und Meine oftindifche oder europäifche Kaufleute, in 
ihrer Art fehr-achtbare Männer, die auch vieleicht wenig Freube 
an Schaugepränge finden. Allein die liebe Frau und bie lies 
ben Zöcdhter wollen und müflen eine Britsfa oder Barouche 
baben, und fnappen das Fehlende im Hauswefen ab, fodaß mer 
nigftens auf dem Corſo die Frau des Subaltern die Gattin 
feines Vorgeſetzten ausſticht. GErfährt man fpäter welche Opfer 
häufig der Luft Wagen und Pferde zu haben gebracht, welche 
weſentliche Gomforts beifeite gelaffen werden, um diefer kleinen 
Prunkſucht zu fröhnen, und daß für Viele die Equipage Das 
it worauf. fie ihre Geltung ftügen: da wundert man fi nicht 
mehr über Den Glanz und die Pracht und die Herrlichkeit Die 
jeden Abend auf dem Corſo erſcheinen, und als tägliche Erfchei: 
nung in ‚ber ganzen Welt nicht ihres Gleihen haben dürften. 

Don der Spazierfahrt zurüd * man ſich fpät zur Ta⸗ 
fel, und da muß ich eine Yächerlichkeit rügen. Aus purem, 
blanfem Patriotismus, damit Alles fei wie in Enaland, haben 
wir Zeppiche unter unfern Füßen, Vorhänge an Ihüren und 
Fenftern, und braten uns in diden Tuchkleidern. Ebemals 
wurden weiße Jacken geduldet, und weiße Beinkleider maren 
guter Ton. Jetzt, je großartiger das Diner, je zahlreicher der 
Ball, je gedrängter ber Rout und je erſtickender vie Luft, deſte 
weniger darf der Engländer ſich erlauben eine Kleidung zu 
tragen wie das indifhe Klimg fie verlangt. Er muß erſchei⸗ 
nen wie er in London erfcheinen würde. Was für ſociale Rar: 
ren wir klugen Engländer find! 

Hinſichtlich Der feit den legten SU Jahren vorgefchrittenen 
Berbefferung in Sitten und Sittlichkeit wiederhole ich, daß 
fie ebenfo ſehr die Folge gleicher Fortſchritte in England als 
der Einwirkung der Preſſe if. Wir haben bier in Kalfutta 
mehr Zeit zum Leſen als Die meiften Menſchen in England die 
von ihrer Hände Arbeit leben. Ber uns kommt es feltener in 
Frage, ob wir lieber ein neues Buch Iefen oder fpazieren ger 
ben wollen. Wir find fo viel zu Daufe, daß Lecture unſere 
Haupterholung fein muß, und dabei gibt es bier — natürlich 
im Verbältniß zum Bedarf und der Zeitungen zu gefchmeigen — 
fo viele neue Bücher wie in irgend einer engliiben Stadt. 
Auch gilt Dies nicht allein von bier oder von den übrigen 
Hauptſtaͤdten. Selbft der abgelegenfte Stationsort bat fein Leſt ⸗ 
zimmer, das ſich entweder aus jenen oder unmittelbar von Son: 
don mit Fiteratur verſorgt. Es gibt fein Feldregiment ohne Biblio: 
thek und regelmäßigen Berug von Zeitungen und Flugicriften. 

Solten Sie nad Allem meinen, daß Indien doch muth: 
maßlicd nicht ausſchließend für Engländer, ſondern zugleich für 
die eingeborene ungeheure Bevölkerung auf der Welt fei, und 
daran den MWunfch Bnüpfen zu erfahren was zur Veredelung 
diefer Millionen geichebe, fo —* — Sie und ſeien Sie meiner 
bereitwilligiten Antwort verſichert. ... 5, 


Beridhtigung. 

In die Anmerkungen zu meiner lateiniſchen Gedähhtnifrede 
auf den feligen Jufti babe ih S. 35 Verfe au genommen, weiche 
von Schiller'6 Hand und mit feiner Unterfchrift ın Zuftis Stamm» 
buch eingetragen find, und melde ich deshalb, aum Gluͤck mit 
einem „ni fallor”, für ein Ineditum von Schiller erflären zu 
dürfen glaubte. Uber das falli ift eingetreten, fogar nicht blos 
bei mir felbit, fondern durch mein böfes Beifpiel aud bei dem 
Necenfenten, welcher in Gersdorf's „Repertorium‘', Heft 39, 
©. 430, die Güte gehabt hat, midy für Die Herausgabe ber 
Schiller ſchen Reliquie zu loben, und bei einem Mitarbeiter der 
„Blätter für literariiche Unterhaltung’, welcher fie in Rr. 268, 
S. 1072, aufs neue mitgeteilt bat. So muß ich es nur felbft 
befennen, was mir ein Freund, weicher in Wieland beffer belefen 
iſt als ich, neulich mit Schadenfreude angezeigt hat: Die Berſe 
find nit von Schiller, und ein Ineditum, fondern aus dem 
erften Buche von Wieland's „Muſarion“. €. Sente. 
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Karl 
. (Beſchlus aus Nr. MI.) 

„Der Saducäer von Amfterdam‘‘ behandelt die Ges 
ſchichte Uriel Acoſta's, des durch Gutzkow jest allgemein 
bekannten jüdifhen Zweiflers, des firauchelnden Bor- 
gängers Spinoza’s, feines Neffen, in einer vortrefflichen 
Erzählung. Wir dürfen den Inhalt von „Uriel Acoſta“ 
im Allgemeinen als bekannt vorausfegen. Die Gedichte 
deffelben eignet ſich mehr zur erzählenden als aur dra— 
matifchen Darſtellung. Eine Novelle erläutert ruhig und 
überzeugend die Vermwirrungen menſchlicher Verhältnijfe, 
Das Drama muß ummittelbar, ohne Erörterung wirken. 


GusEtom. 


Bei allen großen Vorzügen des Dramas wird ein Wir, 


derruf, die Demüthigung des dramatifchen Helden, ber 
philofophiihe Entwidelungsgang befremdender Handlun- 
gen den Zufchauer flören, verwirren. Die Novelle in» 
terefjirt für den Zweifler, das Drama Hagt ihn an; bie 
Novelle kann aus der Liebe, aus dem gewaltfamen Drud 
peinlicher Zuftände überzeugende Motive herleiten, das 
Drama mur entſchuldigende. Indeſſen ift es natürlich, 
dag Gutzkow fein Drama nicht der Novelle nachbildete, 
fondern felbftändig erſchuf. In der Novelle ift Judith 
ein fchönes, kindiſch⸗liebliches Mädchen, die zum Zweifel 
erwacht weder moralifche Kraft noch Größe genug befigt 
des Geliebten werth zu fein; im Drama ift fie Heldin, 
‚als Alle fliehen hält fie Stand, in der Novelle flieht fie 
feig mit den Feigen, und fällt ab als fie erft anfängt 
zu ſchwanken. Der Charakter des edeln, wahren Mei« 
bes, das feines Meifters Lehre würdig verftand, ift in 
feiner Vollendung im Trauerſpiel hervortretend. Der 
Charakter des Denters, des zweifelnden Philofophen ger 
winnt in der Novelle, 

„Die Königin der Nacht” gibt in der abgepflüdten 
foftbaren Blüte jenes alle 100 Jahre nur blühenden 
Gactus grandiflorus eine finnige Allegorie des geknickten 
liebenden Maͤdchenherzens. &o zart, fo ideell, fo hinge 
haucht wie diefe reizende Novelle kann man nicht leicht 
Etwas leſen. In demjelben Genre, das Gefühl tief er- 
regend und mit derfelben Grazie des Geiftes gefchrieben, 
ift „Die Wellenbraut”, Idaline, die ftolze, ſchöne, in 
dolente Ariftofratin, ruhig, geiftreich, fchroeigend und vor- 
nehm, fommt bei einer phantaftifchen Gondelfahrt auf 
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ftolgen, fo jchweigenden, fo geiftreihen Manne zufammen. 
Ein bizarrer Einfall läßt fie einen ihrer Ringe in das 
Waſſer gleiten ; ohne Worte, gedankenvoll, in Stolx und ' 
Bizarrerie eepült, ſchließt ſich ein geheimnigvolles Band. 
Idaline ift Braut des Grafen Waldemar. Es war ihr 
BVerlobungsring den fie in den See geworfen hatte, 
Theobald heißt der junge Mann der fie gerubdert, der fie 
allein ſchweigend beobachtet hatte, der dieſe hoheitftrah+ 
lende Grazie warm in feine Erinnerung aufnimmt. Aber 
Idaline ſcheint nur alt, dies einfame Zufammentreffen 
auf zufälliger Fahrt zeigt ihr, daß auch ihr ein warm- 
empfindend Herz im Bufen fchlägt, fie empfindet De: 
muth, Selbfiverleugnung, fie fühlt Liebe. Graf Walde: 
mar ihr Verlobter ift fein, zartfühlend, in den beften For- 
men erzogen, von vornehmfter Geburt, einer hohen Stel+ 
lung, der herrlichften Körperbildung. Idaline ſchwärmt 
einen liebeglühenden Brief für Theobald, der noch fein 
Wort von ihrem Mund vernahm; fie bewahrt dies Zeug« 
niß erwachender Gefühle — fie heirathet aber Waldemar. 
Die vornehme Ehe ſchließt die Innigkeit und Bartheit 
reiner Herzensbildung ; aber Idaline entbehrt Etwas, 
Waldemar fühlt eine Lücke. Die Stunden ftiller Herz: 
lichkeit bringen keine Erklärung; Idaline möchte ver 
trauen, Waldemar zweifelt nicht — er ift befchäftigt, er 
befcheidet fi: in der vornehmen Welt wird Liebe fo fel- 
ten vorausgefegt. Eine Trennung der beiden Gatten für 
kurze Zeit führt das Geftändnig Idalinens herbei, fie 
drüdt den Brief an Theobald in Waldemar's Hände. 
Er reift, fie bleibe in bejchäftigter Einſamkeit zurück. 
Ein durch einen Sturz von Felfen ſchwer verlegter Mann 
wird ins Schloß gebracht. Die Gräfin überläßt biefe 
Sorge der Bedienung. Sie begegnet dem Genefenden 
im Garten. ' Sie ertennt Theobald. Endlich finden ſich 
Morte für zmei fo myftifch verbundene Perfonen. Es be» 
ginnt ein traumhaftes, ungeftandenes Glücksleben, forg- 
los, ahnend, ohne zu erfenneh, in wachſender Neigung, 
ein Glüd, füß verfiedt in Blumen unbemuäter Gefühle. 
Kein Wort was den Gatten beleidigen könnte, feine 
That welche Idalinens Neinheit entweihte. Waldemar 
kehrt endlich zurüd, feine Ankunft fegt die Dienerſchaft 
in Bewegung, Jdaline in Entfegen; jept ermachen dieſe 
beiden im Traum feligen Menfchen zur Erkenntniß ci 


ftilem, mondbeglängtem Ste mit einem jungen, ebenfo | ner reinen Schuld. Theobald flicht, der Graf begegnet 
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ihm, fragt wo er herfomme? „Vom Schloß, wo er den | men, wenn auch nicht ganz aus feinem Herzen flieh”. 


Sommer zubrachte“ — bdiefe Worte des ihn berichtenden 
Dieners find Idalinens Todesurtheil. Bemuftlos, im 
Wahnwitz ſtürzt fie durch den Garten in den See, che 
Waldemar felbft im Schloffe zurüd iſt. Dies ungefähr 
das Gerippe einer vollen, blühenden Geſtalt, Dies der 
Inhalt einer von Gutzkow zauberhaft, mit der vollendet 
ſten Darfiellungsgabe mitgetheilten Novelle, 

Das „Novellenbuch” ſchließt mit der „Selbfttaufe”, 
doch dürfen wir eine Fortfegung hoffen, da 3. B. „Ima» 
gina”, welche zuerft in der „Urania“ für 1947 er 
fhien, einen berrlihen Anfang zu einem neuen Band 
ber gehaltreichen Novellen bes Dichterd machen würde. 
Gottfried berlin ift der Sohn eines Landgeift« 
lichen. Sein wunderlich ſchwankendes Wefen, fein Genie 
für Alles, fein Beruf für Nichts hat ihm immer wieder 
von einer Lebensbahn zur andern gezogen. Bei dem Ent ⸗ 
ſchluß doc die Kanzel des Waters zu befteigen hält er 
eine Zeit lang inne, und lernt in der ländlichen Ginfam- 
keit des väterlichen Haufes Agathe Wallmuth, die ihrer 
leidenden Gefundheit wegen die Landluft braucht und 
Molken trinkt, kennen. Agathe ift nicht hübſch, fill, ein 
warmes, treues Herz an der Seite ihrer ſchönen, geift- 
reichen, vergötterten Schweiter Sibonie, welche jung ver- 
heirather, früh Witwe, allen Stolz und alle Kälte bie 
Agarhe fehlt befigt, herangewachſen. Sidonie und ihr 
Bater, der hochedelgeborene Ritter Wallmuth, willigen fa- 
tirifch in Agathens Verlobung mit dem Candidaten der 
Theologie, Gottfried Eberlin. Agathe fommt ins väter 
lihe Haus zurüd, der Water gibt ihr in einer wohlein- 
ftudirten Rede feine Einwilligung mit der Bedingung: 
der junge Mann müffe reifen, um fid zu einer ſolchen 
Berwandefchaft würdig auszubilden. Dazu bietet er Gott- 
fried eine Summe an. Diefer fchlägt fie aus. Agathe 
grämt ſich in fliller Verzweiflung. Gottfried fommt end» 
lich in ihre Vaterſtadt. Die Liebenden geloben ſich Treue, 
und Agathe fchläge die Mermittelung der Schwefter vor, 
um dem durch Gottfried's ſtolze, abfchlägige Antwort 
erzürmnten Vater zu verföhnen, Gottfried bittet Agathe 
ihn kuͤnftig Ditfried zu nennen. 
sende Sidonie foll ihn in diefer Werwandelung bes fpieß- 
bürgerlihen Namens kennen lernen. Detfried tritt geift- 
reich, originell, gewandt bei der ſchönen Frau auf, fie 
protegirt ihn, fie vergift Agathe leicht über dem In— 
tereffe das ihr die unerwartete Erfcheinung Dttfrieb's 
einflößt. Sie hält Ottfried für au glänzend, um Aga- 
thens beſcheidenes Dafein mit dem feinen zu verknüpfen. 
Der Vater wird ebenfalls überrafht, bald entzüdt von 
Ottfried's vielfeitiger Bildung. Durch vornehme Ver ⸗ 
bindungen tritt der Candidat, deſſen Organ für die Kir 
‚he nicht ausreicht, in die diplomatifche Garriere ; Agathe 
ift ihm läſtig: für die konnte ſich Gottfried ermärmen, 
Ditfried der Regationsfecretair liebt Sidonie. Agathens 
krankes Herz bricht ein Jahr nady dem mwonnevollen Mai» 
monat, ber ihr ein für fie nur ephemeres Glüd zeigte ; 
Sidonie fchreibt und fpielt Romane mit dem geift- 
teichen, biendenden Dttfried, der „Bott aus feinem Na- 


Die vornehme glän« | 





Auch diefe Novelle hat Gutzkow in neuerer Zeit drama» 
tifch geftaltet, und fie wird auf der hamburger Bühne 
nãchſtens zur Darfiellung fommen. 

Dom „Novellenbuch“ bis zu den „Wiener Eindrüden‘ 
ift ein weiter Sprung zurüd, Man vergebe ihn une. 
Nicht dem Verf. in das Syſtem greifen wollen mir, 
fondern eine Anreihung in ſich verwandter Darftellungen 
verfuhen. Die „Wiener Eindrüde” haben dem Verf.“ 
wie feine dramatifchen Productionen, Deſtreich verfperrt. 
Das ift fo eng verbunden mit Metternich's Syſtem, daf 
wir uns darüber nicht wundern durften. Sept ift Deet- 
ternich nicht mehr, Gutzkow ift ein deutfcher Dichter, 
ihm wird Deftreich nicht länger verfchloffen fein, auch 
Wien wird jegt anerkennen können wie reich Deutfch- 
land in feinen nordifchen Intelligenzen ift. Gutzkow reifte 
1845 von Frankfurt über Nürnberg, Regensburg und 
Linz hinein in die luftige Kaiferftadt. Ja luſtig mag 
fie fein, aber es ift die Luft finnlicher Ueberreisung, es 
ift der Taumel foftematifch augerichteten Genuffes. Unter 
Metternich lebte Wien in diefem ftupiden Taumel, un- 
ter dem Druck jeder freien Bewegung, unter der Genfur 
jedes wahren Gedankens. Die Theater produeiren equi- 
voque Perfiflagen jedes reinen Gefühls, die Bande fitt- 
licher Erkenntniß, die Größe und Hingebung ber Begei- 
fterung wird ironifirt, die Wahrheit befpöttelt, die Un⸗ 
ſchuld verlaht. Das geſchieht in Wien foftematifh von 
oben herab mit dem Volk, was in Berlin nur die faule 
Frucht jener frivolen Theecirkel ift, zu denen das Bolt 
doch Gott Lob keinen Zutritt hat. Die Entrüftung Gup- 
kow's über die Neftroy’fche Poſſe ift fehr gearünder. 
Neftroy, der geiftreihe Schaufpieler, der gewandte Ko- 
mifer, macht jede Größe zur Garicatur. Das ift ber 
Fluch des bedeutenden Talents, wenn es wirkt und feine 
Größe kenne. Wird der Volksjubel nicht entfeglich, wenn 
er bie Krivolität befatfht? Kann es ein graufameres 
Talent geben als das die Maffen für die Lascivität zu 
entzünden ? Hat doch Neſtroy fich nicht geſcheut auch 
jept fchon wieder die kaum geborene Freiheit durch Ga» 
ricatur dem Volke lächerlih zu machen. Die Aus- 
kunft Gutzlow'e über die wiener Theater gibt einen 
reihen Beitrag zur Kenntniß bdramaturgifher Wer: 
hältniffe. Auch die wiener Literatur, reih an Sräf« 
ten, ift arm in ihrem Wirken; die Genfur lähmt die 
geiftreihften Schwingen. Gußkow fchlieft feinen vier: 
mwöchentlihen Befuh in Wien mit den Worten: 

Ein berrliher Aufenthalt für Den der die natürlichen 
Reize des Dafeins noch zu genichen Luſt und Fähigkeit bat. 
Aber ein trauriger, wenn man fi überieugt wie eine veral« 
tete, dem Beitgeift feindliche Politik dort ihre Enöcherne Hand 
nch Prampfhaft über dem geiftigen Leben ausgefpannt hält — 
vor ihrem baldigen Ende! 

Ihr Ende ift gefommen, und „frifches Leben blüht 
aus den Ruinen”, 


Gutzkow's politifhe Combinationsgabe findet ihre Apo- 
theofe in den „Briefen aus Paris”. Ueber Ludwig Phi- 
lipp’s ängftlih tappende Politik gibt der Werf. bie 
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frappanteften Erörterungen. Wer empfindet nicht biefe 
Wahrheit, wenn Guhkow fagt: j 

Frankreich leidet nicht an der Erſchoͤpfung feiner Hülfs- 
quellen, nicht an den Umtrieben feiner politifdyen Parteien, nicht 
an ben Intriguen feiner ehrgeizigen Staatsmänner, fondern an 
dem von oben herab fommenden Geiſt der Furcht, des Mit: 
trauens, der Werftellung, an der von oben kommenden Mieth ⸗ 
lingegefinnung, Unfelbftandigkeit und Untermwürfigfeit. Und das 
Alles bei einem Volke das fo dringend befhäftigt, wenigſtens 
unterhalten fein will, bei einem Volke bas fo untermürfig zu 
geboren verfteht, wenn nur energifch befohlen wird, bei dem 
durch jeine Einheit gounernabelften Staat der Erde, wenn 
man vielleiht China ausnimmt. Ludwig Philipp mirft fich 
mit feiner Würde weg, er drüdt wie ein ängftliher Theater 
dichter, Der für das Schickſal feines Stüds fürchtet, dem erften 
Helden wie dem Lampenpuger bie Hand, er möchte fih das 
franzöfifhe Volt wie die Dienftboten eines vornehmen Haufes 
durch Trinkgelder geneigt maden, er fommt zu feinem Ent» 
ſchluß, zu feinem Spftem, er bleibt dabei fich für einen Ber 
griff, fein Leben für eine moralifche Notbwendigkeit zu halten, 
und begnügt fid Damit, daß er iſt, vegetirt, und fo lange wie 
möglich ſich erhält. Ift Das Regierung? If Das Politik? 

Daß mir gerade politifhe Gombinationen aus den 
„Briefen aus Paris” Gutzkow's hervorheben, bedarf feiner 
Entfhuldigung. Es ift Ichrreich zu miffen was Denfer 
über das MWeltenfoftem fagt, es ift aber vielleicht noch ehr: 
reicher die Berechnungen des philofophifhen Beiftes durch 
die That au erleben. Als ernfter Krititer geht Gutzkow nach 
Paris, fi volllommen feines deutfchen Standpunfts 
bewußt, nicht wie fo Viele fid feiner deutfchen Gründ» 
lichkeit ſchämend, fondern fie mit Würde der franzöfıfhen 
Beweglichkeit entgegenfegend. Auch da verleugnet fi 
das zergliedernde, immer zerfegende, jeden Genuß zuvor 
analnfirende Element Gutzkow's nicht. Une, als Leſern, 
tommt Das zu gute. Db et ihn als Menſchen nicht oft 
im eigentlichen Lebensgenuß geftört bat, laffen wir ba+ 
bingeftellt fein. Es ift dies Werk über Paris ein voll» 
ftändiges, klat durchdringendes, keineswegs die Frucht ge · 
wöhnlicher Touriſtenbelehrung. Weitläufig, ficher, mit 
pofitivet Gründlichkeit erörtert der Verf. häusliche und öf- 
fentlicdye, dramatifche und literarifche, politifche und äfihe- 
tifche Zuftände der franzöfifhen Capitale. Die Rachel 
und Thiers, ein Banquet der Fourieriften, ein Beſuch 
bei George Sand, ein Mittag bei Guizot, eine Worle- 
fung Philarere Chasles', des vortrefflihen Hiſtorikers mit 
jungfranzöfiiher Eleganz, £ritifch beleuchtende Vorführung 
. der parifer Theater — ein Buch voll lehrreicher Abwech ⸗ 
felung find die „Briefe aus Paris”, Zuerft war Gutz⸗ 
tor 1842 dort, zum zweiten male 1846. Gr fand me: 
nig verändert, er trägt nach was ihm von neuem auf 
fallend oder anregend war. Der lieblich herainnigen 
Rofe Eherie,; Pyat's „Diogenes“, Felicien David u. A. 
widmet der Verf. angerente und anregende (rinne- 
rungen. 

Mir mußten uns bier begnügen Gutzkow ſtizzenhaft, 
und an Raum und Drt gebunden, in rafchen Umtriffen 
dem Freunde wahrer Geiftetgenüffe vorzuführen. ine 
Kritit zu fehreiben werden Würdigere kommen. Wir 
find glüdlid) genug, gönnt man bdiefer aus wahrer Ue- 
berzeugung des Guten unferer Zeiten gefloffenen Befpre- 


hung eines ber erften unferer lebenden Autoren eine 
ſchwache Stimme. r 63, 





Tendenznovellen. 


Bir nehmen hier drei Bücher unter einen Geſichtspunkt, 
obgleich das eine derfelben ganz verſchiedener Ratur ift; allein 
die Zendenz bleibt immer beftehen, mag fie nun auf das politifche 
oder foriale Staatsleben fich beziehen, oder auch mit religiöfen 
Stoffen ſich beſchaͤftigen. 
1. Fahrmann, hol über! Bilder in feſten Umriffen. Berlin, 

Beffer. 1848. 9, 24 Mor. 

Der Berf. geht von dem Gedanken aus, daß bie jegige 
politifhe Bewegung mit allen ihren Errungenfhaften bad eis 
gentliche Ziel unfers Staatslebens nicht erreicht habe, er ver: 
mißt darin für das Volk die Liebe der höhern Kreife, die Spm+ 
pathie und Theilnahme der Bornehmen; die Kluft zwifchen den 
ebern und untern Ständen befteht für ihn fort, wenngleich 
der Glaube an die Kraft der Maffe ſich feſtgeſtellt hat. „Ia”, 
fagt er, „Durch bie Beweiſe eben dieſer Kraft, die fih nah 
jahrelang gebrüdter und erniedrigter Eriftenz, wie leicht au 
erfären, oft und in einer freilih vom allen Gutgefinnten ges 
misbilligten und gerügten Zügellofigkeit Luft macht, ibentificiren 
die Bornehmen den Begriff des Wortes «Wolf» nur noch mit 
dem eines Haufens roher Plünderer.” Das Recht der Liebe, 
meint der ®erf., bat das Wolf noch nicht erfämpft, und er 
nennt fein Buch deshalb: „Fährmann, hol uͤber!“ weil eb die 
Berbindungsbänfe zwifchen Adel und Volk fein, Dies Recht der 
Liebe als nothwendig darftellen fol. In diefem Sinn zeigt er 
in brei Bildern den Gegenfop zwiſchen Arm und Reich; die 
Wendungen und Stoffe find jedoch nicht neu und nicht befen- 
ders originell, und die einfache ſchlichte Wahrheit, die wir in an ⸗ 
dern Büchern diefer Art bereits früher gefunden haben, ver 
miffen wir faft gänzlich. Durch die zwiſchengeſchobenen Betradh: 
tungen, das Hervortreten bes Werf. wird der Gang breit und 
fhleppend, und die einfache Handlung wird gewaltfam ausein- 
ander gezerrt, ohne daß dadurch weder der Tendenz felbft noch 
* * Form der Erzaͤhlung ein beſonderer — er: 
mwüchfe. 


2. Spidfale einer Proletarierin, erzählt von Albert Wein: 
bol } Gine Reujahrögabe für reiche Leute. Lemgo, Mever. 
1548. Gr. 8. 21 Nor. 

Auch diefes Buch zeichnet fich nicht durch eine befondere Reu: 
beit der Auffaffung und Werarbeitung des Stoffs aus; es 
find die alten Motive von Verführung und Elend ber niedern 
Glaffen ber menschlichen Geſellſchaft durch die höhern, mobei 
fortwährend ftarfe Streiflichter auf die Entfittlihung der hör 
bern Stände felbft fallen. Luiſe, die Magd des reihen Han: 
belaberen Herzberg, widerfteht ſtandhaft den Verlodungen die: 
fed Mannes, aber nicht fo der wirklichen Liebe feines Schnes 
Guſtav; die Folgen blieben nicht aus,, und das Kind das fie 
gebar bildet mit feinen Schickſalen die Mitte der Erzählung. 
Die Darftellung unterſcheidet fi von denen ähnlicher Art bar 
durch, daß fie die Gefchichte zur Berfühnung führt, während 
font gerade überall eben der Wirkung wegen die fchreiendften 
Diffonanzen als ungelöft uns vor die Augen geführt werden. 
Das Kind ver Magd, Sophie, kommt nad vielen Schickſalen 
und Leiden nicht allein im den Befig ihres väterlichen Bermẽ 
gens, fondern thut aud) noch eine ſehr glückliche und gute Hei⸗ 
vath. Der Berf. geftcht am Ende, daß feine Erzählung fein 
Kunftprodbuct fei, fondern daß cr das Leben treu gefchilbert 
babe, und fchließt mit den Worten: „Ihr Hagt über Die wach ⸗ 
fende Sitteniofigkeit in den niedern Ständen, und wollt Ber» 
eine gegründet wiſſen zur Erhebung derfelben. Uber wiflet: 
Dereine thun's nicht, fondern das Beifpiel, das Beifpiel wel 
ches ihe gebt. Wie die niedern Glaffen euern Luxus, eure Ber: 
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gnügungen, eure Laſter nahahmen, fo würden fie auch, wenn 
ihe euch felbit zur Tugend erheben würdet, eure Mäßigkeit, 
eure ftrenge Rechtlihkeit, Purz eure Tugend nachahmen. Da: 
rum erbebet euch, und es mwirb euch ohne Betſtunden ıMmd 
Iroctätlein gelingen eure Untergebenen zu erheben. Beweiſet 
ihr aber Durch ewer Leben mie man, trog der Verachtung ber 
Zugend, doch in ber Geſellſchaft geachtet und ungeftört daftchen 
ann, fo richtet ihr entjeglihen Schaden unter ihnen an; aber 
ihe werdet es dereinft verantworten müffen, wenn fie Schaden 
elitten an ihren Seelen!" Dies wird den Standpunkt des 
erfaffers Scharf genug bezeichnen, ohne daß es nöthig wäre 
weiter auf die Sache felbft einzugehen. 
3. Lebensbilder aus dem Voll und für das Volk, Von Aibert 
Werfer. Tübingen, Laupp. 1848, 15 Rar. 

Der Verf. gehört zu den Schriftftelern die in der rö— 
miſch · katholiſchen Kirche Anfehen haben; er hat eine Bebens: 
aefchichte der Heiligen gefchrieben „welche in den beutichen 
Landen gewirkt haben und bafelbft im Herrn geftorben find”. 
Die Lebensbilder die er bier bietet find, wie er felbit fagt, 
dem Leben entnommene Bilder. Die erfte Ersäblung ſchildert 
die Freuden und Leiden einer bürgerlichen Ramilie aus den 
Beiten des legten franzoͤſiſchen Kriege. Der Verf. hat es ſich 
bierbei zur befondern Aufgabe gemadht „darauf binzumeifen, 
daß Religion, geordnete Zbätigkeit und chriſtliche Erziehung 
die einzig richtigen Grundlagen für das Gedeihen des bäuslis 
den und bürgerlichen Lebens jeien, und daß jene Menſchen 
welche dieſe Zugenden treu pflegen in ben mannichfachen Bor 
Tommniffen diefes Lebens, traurigen und freubigen, vom red 
ten Wege nicht abirren können”. Die zweite Erzählung ftellt 
die Bildungsgefhichte eines armen jtudirenden Juͤnglings bar, 
der nach vielen Mühen Priefter und Miffionnair wurde; es fol 
dabei auf die Wichtigkeit und Bedeutung des Miffionswefens 
aufmerffam gemacht und ber Eifer dafür geweckt werden. Die 
dritte Erzählung greift, während die beiden erften ſich mehr 
auf religiöfem Gebiete bewegen, in ben Kreis der Darftellung 
ein, wie wir ihn bei den vorjtehenden Büchern angedeutet 
haben; fie umfaßt die Geſchichte einer Bettlerin. Das arme 
Weib erfriert mit ihrem Kinde, während fie erbarmungslos 
von den Pforten der Reichen abgemwiefen wurde, die in Ueber: 
fluß ſchwelgten. Das Ereigniß ift für die Darftellung gleich: 
gültig, der Verf. ergeht ſich vorzugsweiſe am Schluffe in allge 
meinen Betrachtungen, Denen man immerhin eine qute Birk: 
famkeit wuͤnſchen kann, ohne daß man das Bud) befonders in⸗ 
tereffant findet. II. 
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Dienfag, — Nr. 333. —— 238. November 1848. 


a - - Inch Jahrhunderte leben. Er ift es der Colombe zur Ent 
Marco Polo, und ältere Handels und Seefahrts⸗ deckung der Neuen Welt anregte: Colombo, eiferſuchtig auf 


geſchichte Italiens. Polo's Lorbern, wollte eine weſtliche Straße nad dem Katai 
I viaggi di Marco Polo Veneziano, tradotti per la prima Anden, u. SERIE —— — ar 

volta dall’ originale francese di Rusticiano di Pisa e cor- | * $. F. Neumann fagt in feinen Anmerkungen jur 

redati d'illustrazioni e di documenti da Vincenzo Lazari, | Bürd’fchen Uebertragung (5. 600): 
pubblicati per cura di Lodorico Pasini. Benedig 1547. Marco Polo ift fo frei ven aller Dichtung und Ruhm: 
Wenige Neiferverke haben durch Forfchungen fpäterer, | rednerei, daf wir jegt mit wenigen Ausnahmen alle Stäbte 
* namentlid, der neweften Zeiten fo fehr an Ruf der Wahr, | Und Soralitäten nachweiſen fönnen welge von ihm befprieben 
FE an A 5 ı wurden; daß jede gründliche Forſchung über die Länder die er 
haftigfeit und Genauigkeit gewonnen wie bie Erzählung | hefuchte, jete wiffenfchaftliche Reife in Die Gegenden die er 
des Marco Polo. Was vielen feiner Zeitgenoffen, welche | durdaog, ein Blatt ift in dem Muhmeskrange des edeln 

nad, feinen Berichten über die zahlreichen, dem damals | Benetianers. , — 
noch genügſamen und an große Budjets nicht gewöhnten Seit der verdiente G. B. Ramuſio 1559 im zweiten 
Decident fabelhaft klingenden Millionen Einkünfte des 






| 
| 
| Bande feiner befannten Sammlung der „Navigationi et 
Großkhans, das Haus der Polo bei &.-Giovanni Gri. viaggi“ den Tert lieferte welcher bei den meiften fpätern * 
foftomo La corte del Milione, feinen Neifebericht ſelbſt Arbeiten zu Grunde gelegt ward, ift für den Zweck eine 
auch „Il Milione“ nannten, und manchen der Spätern Mär- | le&bare und kritiſche, unter Benugung neuerer geogra- 
hen erfcheinen mochte, ift von neuern Meifenden befräf- | Phifher Hülfsmittel hergeſtellte Ausgabe zu liefern in 
tigt worden, und im Raufe der Zeit ift die Anerkennung | Italien nicht viel geſchehen, in Venedig feltfamermeife 
der Bedeutung jenes mur zu gedrängten und dadurd; | am wenigſten. Der Graf Baldeli aus Cortona, als 
nicht immer Blaren Buche vom Ende des 13. Jahrhun, | Gouverneur von Siena 1831 geflorben, widmete eine 
derts in dem Maße geftiegen, daf feinem Europäer eine | Reihe von Jahren dem in einer Handſchrift der Magli- 
fo ausgedehnte und genaue Bekanntſchaft mit einem gro. | abechifhen Bibliothek zu Florenz enthaltenen italienifchen 
fen Theile des fernen Aſiens in einer für die politifche | Tert des 14. Jahrhunderts, welcher die Autorität: ber 
wie die Eulturgefchichte fehr wichtigen Zeit dazu einge | Akademie der Erusca für ſich hat, und welchen er mit 
räumt wird. Libri fagt in feiner „Histoire des sciences | Einer ausführlichen Geſchichte der Handelsbeziehungen 
mathematiques in Italie”: zwifchen —* und Aſien feit dem Ende des Römer 
a . . ichs. bis zur Zeit ded Untergangs bes Khalifats in den 
Eines ganzen Bandes betürfte ed, um von Marco Polo’s | reiche ann = 1 
Gntdedtungen Rehenfcaft zu geben. In feiner nur zu kurzen | Jahren 19827-— 28 in vier Quartbänden („1 Milione 
Relation hat er Europa das Dafein von Ländern und Böllern | di Marco Polo”) herausgab, eine überaus gelehrte und 
aufgebedt von denen man früher einen Begriff hatte, und | mühfame Wrbeit, welche der von B. Gamba zu Venedig 
durch ihn machten Die Kosmographie wie die phofiſche Geogra- | 1829 beforgten Handausgabe zu Grunde gelegt ward. 
phie Niefenfhritte. Kein Anderer bat fo viele neue Länder | Die Schwierigkeit b (he bi j ih d 
entdeckt. Er ſetzte die öftlichen Grenzen bes alten Gontinents "e mierigteiten aber we he efer hinſichtlich der 
feſt. China, deſſen Eriftens faum geahnt ward, Indien und Sprache reine, indeß durch Jrrthümer aller Art entftellte 
der Indifche Octan, welche die Alten fo ungenau befchrieben hat- | und bisweilen ganz unverftänbliche Zert darbietet find 
un —— erg * — — wurden vr dabei nicht gehoben. Marco Foscarini, welcher in der 
arco Pelo bekannt, welcher uns cine e merkmwurbiger 1 7 
Thatſachen über die durch ihn beſuchten —* mitgetheilt Sat. Sortfegung Jg großen Werks „Della — ve 
Rad fünf Iahrhunderten der Forfhung gibt «6 noch Kinder | Meziana” ben Reiſenden einen beſondern Abſchnitt zu 
über welche uns nur Das vorliegt was der venetianifdhe Reis | widmen dachte, warb in der Ausarbeitung eben unter» 
fende über diefelben ſchrieb, und von verfchiebenen Boͤlkerſchaften brochen als er an Marco Polo gelommen war: das ber 
AUfiens haben wir Feine andere Geſchichte als die durch ihn | treffende Fragment „Dei viaggiatori veneziani“ wurde 
entworfene. Ein Reich wie das der Mongolen, ein Mann wie von 3. Gar im Archivio storico italiano”. Appendice 
Marco Polo waren nöthig, auf daß durd einen Einzigen fo ee; - LRR J 
viele Regionen beſucht und beſchrieben werden konnten. Dſchin⸗ IV, 97 — 125 (Florenz 1 34 7), mitgetheilt. Der nachma · 
gis⸗Khan's Reich iſt zerfallen: aber des Venetianers Werk wird | lige Cardinal Don Placido Zurla handelte im erſten 
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Bande feines Buchs: „Di Marco Polo e degli altri 
visggiatori veneziani” (Venedig 1818), über unfern 
Reifenden, und wenn er zur Erläuterung des Buchs 
felbft nicht Viel lieferte, trug er doch weſentlich dazu bei 
diefem großen Manne unter feinen eigenen Landsleuten 
gerechtere Anerkennung zu verfhaffen. Das Meifte aber 
für Kritik und Erflärung ift aus dem Auslande gefom- 
men. Zugleich mit Zurla's Buche erfchien (Rondon 1818) 
die englifche Bearbeitung William Marsden’s („The 
travels of Marco Pplo, a Venetian, in the tbirteenth 
century“), welcher viele Jahre zuvor auf Sumatra 
durch) die genaue Webereinftimmung der Beſchreibung 
des Venetianers mit der Wirklichkeit überrafcht, ſich eine 
möglichft vollftändige geographifche und hiftorifche Erläu- 
terung des Buchs vorgenommen hatte, und zuerft in bie 
fer Beziehung die richtige Bahn zeigte. Die parifer Geo» 
graphifche Gefellfchaft lief 1524 den alten franzöfifchen 
Text des Ruſticiano di Pifa in der parifer Bibliothek im 
erften Bande ihres „Recueil de voyages et de memoi- 
res’ mit einer gelehrten Einleitung von Roux be Rochelle 
deuden, welche Ausgabe bei der für weitere Kreife be» 
flimmten des Schotten Hugh Murray (Edinburg 1844), 
der bisweilen etwas willfürlich verfährt, hauptſächlich be 
nugt iſt. Die brauchbarfte, auf den neueften Standpunft 
ber ethnographifhen und geographifchen Kunde geführte 
Arbeit ift, auch nach dem Urtheil der Italiener, naments 
lich T. Gar's (a. a. D.) und bes Bearbeiter der vor- 
liegenden Ausgabe, die von Auguft Bürd (Leipzig 1945) 
beforgte Ueberfegung mit Einleitung und Commentar und 
reichhaltigen Anmerkungen von Prof. 8. 5. Neumann 
in Münden. ‚ 
Seit längerer Zeit ſchon war in Venedig die Meir 
nung laut geworden, die Ehre der Stadt erfodere ee, 
daß fie das Andenken eines fo verdienten Bürgers nicht 
länger vernadhläffige. Nichts als eine vom Abate Ze 
nier in der Corte del Milione, wie noch zu Ramufio’s 
Zeit das Haus hieß, gefegte befcheidene Inſchrift war 
da: fein Grab ſelbſt — nicht aber das feines Vaters — 
ift unbefannt. Dean hatte die Abfiht ihm eine Erzbild- 
fäule zu errichten, und wollte das Zufammentommen der 
italienifchen Gelehrten im Herbfie 1847 als paffende Ge- 
legenheit benugen: der Congresso scientifico ift ohne bie 
Bildfäule vorübergegangen, und die traurigen politifchen 
Mirren welche feitdem den Frieden Staliens geftört, und 
in biefem Augenblid die Einfchliefung der Lagunen durch 
das öftreichifche Heer zur Folge haben, werden den Ge— 
danken nicht fo bald ins Leben treten laffen. Aber Marco 
Polo’s Bildniß (freilich ein blos traditionnelles) ſchmückt 
die bei jenem Anlaß geprägte Denkmünze, und zur näm« 
lichen Zeit erfhien die obengenannte Ausgabe, die wir 
ber Riberalität des um die Naturmwiffenfhaften vielfach 
verdienten Prof. Pafini, und dem kritiſchen Fleiße des 
D. Razari verdanken, welcher bereits in einem im pabuaner 
„Giornale Luganco” enthaltenen Auffage: „Sulla neces- 
sita e sui mezzi di ristabilire il testo di Marco Polo’, 
die ihn leitenden Grundfäge an den Tag gelegt hatte. 
Es handelt ſich vorerft darum: wmelder ift der ur 
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ſprüngliche Text? Als Marco Polo mit feinen beiden 
Verwandten 1295 heimfehrte, und ganz Venedig durd 
bie Erzählungen von dem MWunderlande in halbungläu- 
biges Staunen verfegte, genoß er, wie man weiß, ber 
Nude nicht lange. Ein Theilnehmer am Zuge Andrea 
Dandolo's gegen die Genuefen, wurde er in der unglück 
lihen Seeſchlacht bei Eurzola am 8. Sept. 1298 Kriegs: 
gefangener Lamba Doria's. Verwundet nah Genua ge 
bracht, fand er dort im Kerker einen Pifaner Namens 
Rufticiano, auch wol Ruſtichielo oder Ruftico genannt, 
vielleicht einer der Wenigen welche von der großen Schar 
gefangener Pifaner noch lebten die nad dem mörbderi- 
{hen Kampfe bei der Meloria, in welchem Pifas Gröfe 
den legten Stoß erhalten hatte, Genuas Gefängniffe füll» 
ten. Diefem erzählte der Venetianer feine Abenteuer in 
fremdem Lande, und Ruſticiano fchrieb fie nadı der Er- 
zählung auf. Man ift bis heute uneinig barüber, ob 
der urfprüngliche Bericht fo entfianden, und in 
weldyer Sprache er abgefaßt worden fei. Erfteres dürfte 
heute faum mehr zweifelhaft fein. In Betreff des zweiten 
Punkts aber meinte Ramuſio, in lateinifher Spra:- 
he: irgend ein Genuefe, deren Viele des Lateins kundig, 
habe nach Marco’s Papieren und Erzählungen eine Re 
lation in jener Sprache verfaßt, die dann ins Italieni- 
ſche überfegt und viel verbreitet worden. Aber es fpricht 
dagegen die ſchon 1320 verfafte lateiniſche Uebertragung 
des Dominicaners Fra Pipino von Bologna, welcher aus: 
drüdlich bemerkt, das Original fei „in vulgari fideliter 
editum et conscriptum”, Die übrigen lateinifchen Teste 
die ſich finden find Bearbeitungen von Gompenbdien in 
lebenden Spradyen. Die Meiften nehmen an, die Re- 
fation fei von vornherein im Wenetianifchen abgefaft ge— 
wejen: aber nirgend findet ſich eine italienische Handichrift 
welche älter wäre als die ſchon erwähnte der Grusca, 
die erweislich eine abgekürzte Bearbeitung nach frangö- 
ſiſchem Driginal,. Aus einer Anmerkung vor diefem fehr 
wichtigen Sprachdocument geht hervor, daß ed von Mi: 
chele Ormanni, welcher 1309 ftarb, in Florenz gefchrieben 
ward (ob blos copirt oder überfegt, mag dahingefielt 
bleiben): daß ber Ueberfeger das Driginal manchmal 
nicht verftand, ergibt fih aus ergöglihen Schnigern. 
Der bei Ramufio gegebene Text, dejfen Vorzüge vor den 
übrigen gedtuckten ſich nicht in Abrede fiellen laffen, wenn 
er gegenwärtig auch nicht mehr als Norm gelten fanr, 
gehört wie es fcheint neuerer Zeit an, und bat viele 
Einfciebfel, deren Duelle ſich zum Theil in andern 
Reifeberichten, in denen des Niccolo di Conti, Antonio 
Pigaferta u. A., nachweiſen läft. 

IR nun allen diefen die Urfprünglichkeit nicht auzu- 
geftehen, fo gewinnt dagegen des Herausgebers Meinung, 
daf das eigentliche Driginal Franzöſiſch fei, jedenfalls 
große Wahrfcheinlichkeit. Die franzöſiſchen Handſchriften 
find bie älteften die man kennt: die vollftändigere ift die 
parifer, die correctere die der Gantonsbibliothet au Bern, 
welche Hr. Razari mit der von der Geographifchen Gr- 
ſellſchaft beſorgten Ausgabe verglich, und welcher er eine 
Reihe Varianten und Berichtigungen entlehnte. Das 
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bie franzöfifche Sprache in jener Zeit durch die Nieder 
laffungen ber franzöfifchen Normannen in Neapel und 
Sicilien, durch die Kreuzzüge, und enblich bie Herrſchaft 
ber Anjou im Süden, wie den Einfluß den fie 3. B. 
aud; auf Toscana gewannen, fehr verbreitet war, ift 
ebenſo bekannt wie die alten Beziehungen zwiſchen ber 
fi) bildenden italienifhen Wulgarfprahe und jener bes 
franzöfifhen Südens, welchen w. U. der Florentiner V. 
Nannucei fchägenswerthe Unterfuhungen gewidmet hat. 
Brunetto Latini, Dante’s Lehrer, fchrieb feinen „Schag“ 
(nicht zu vermechfeln mit dem in italienifchen Verſen ver- 
faßten „Zeforetto”) Franzöſiſch, weil „la parleure en 'estoit 
plus delitable et plus commune a toute gens“. Mar« 
tino da Ganale fchrieb um 1275 feine „Chronique des 
Veniciens”, von weldher im „Archivio storico italiano 
(Bd. VII, Florenz 1845) eine fehr forgfältige Ausgabe 
veranftaltet worden ift, im berfelben Sprade „por ce 
que lengue franceise cort parmi le monde et est la plus 
delitable a lire et a oir que nule autre”, Und der Bolog- 
nefe Giovanni da Gafola befang in franzöfifchen Werfen 
das Unglüd welches Attila’s Züge über Italien gebracht, 
und widmete feine Epopöe den Eifte von Ferrara. Nur 
fliciano felbft aber, von welchem die. Nelation Polo's 
aufgefegt ward, fchrieb in derfelben Sprade „Geſchichten 
ber Zafelrunde”, und Gyron’s „Le Courtois” und Me- 
liadus’ „De Leonnois”, deren Screibart mit jener Ar- 
beit übereinftimmt. Neben diefen Stalienern verfaßte der 
Armenier Hayton, welcher ald Prämonftratenfer- Supe- 
rior zu Poitiers farb, 1307 feine orientalische Geſchichte 
in franzöfifher Sprache, die er auf Cypern am Hofe 
der Lufignan gelernt hatte. Zu Dante’ Zeit nahm der 
Gebrauch der beiden franzöfifhen Spradyen (d’oc und 
d’oil) in Stalien dermaßen zu, daf er im „Convito” bie 
Sitte verfluht, und fein Commentator Benvenuto da 
Imola die Italiener unmiffend und untüchtig ſchilt die 
fie der heimatlichen vorziehen. Einer der ausgezeichnet: 
ften italienifhen Spracdjgelehrten, Giovanni Galvani zu 
Diodena, von dem mir allernächftens ein ausführliches 
Merk über die Sprachen und Mundarten Staliens vom 
Anfang der hiftorifchen Zeiten bis auf Auguftus erhalten 
werben, und welcher ber Anſicht, daß die neuen Spra- 
chen des romanischen Europa ihren Urfprung der Ber: 
mifchung des Latein mit den Sprachen der barbarifchen 
Bölkerfhaften verdanken, entfchieden widerfpricht, hat in 
einer der erwähnten Chronik des Canale beigegebenen 
Abhandlung erläutert, woher es gefommen fei,' daf die 
Bulgarfprahen Frankreichs vor der italienischen Schrift: 
ſprache geworden, und weshalb die alten Italiener jene 
bisweilen der ihrigen vorgezogen. ‘ 

Zu Marco Polo und zu der Einleitung des Hrn. La: 
zari zurüdzufehren, im welcher nur ein paar ber obigen 
Beifpiele der Anwendung des fremden Idioms gegeben 
find, fo finder fih in einer Anmerkung des berner Coder 
eine nicht unintereffante Notiz welche für die Driginalis 
tät des franzöfifchen Textes redet. 

Gegenwärtiges ift das Vuch, um welches ber Herr Thy— 
bault, Ritter, Herr von Cepoy, welchem Gott Gnade ſchenken 
möge, den Meffire Marco Polo, Bürger und Bewohner der 


Stabt Benedig, erfuchte, daß er es in Abfchrift haben dürfe. 
Und der gedachte Sire Marco Polo, als fehr ehrenwerth und 
von feiner Sitte und in verfchiedenen Ländern fehr bewandert, 
wünfcdend daß Das was er gefehen der Welt bekannt würde, 
und aus Ehrfurcht vor dem vortrefflichen und mächtigen Fürs 
ften Monfeigneur Charles, Sohn des Königs von Frankreich 
und Graf von Valois, gewährte und gab gedachtem Seigneur 
de Cepey die erſte Abſchrift feines gedachten Buchs nachdem 
er ed gemacht, und es war ihm fehr ermünfcht, daß baffelbe 
durch einen fo wackern Mann in das edle Land Frankreich ge 
bracht ward, Von jener Abjchrift welche der genannte Meiler 
Zpebault fire de Cepoy nach Frankreich heimbrachte überreichte 
nach defien Tode Meffire Jehan, fein ältefter Sohn und gegen: 
mwärtig fire de Eepoy, die erfte in Frankreich danach gemachte 
Eopie feinem fehr geliebten und gefürdteten Herrn Mons 
feigneur de Balois, worauf er feinen Freunden die ihn darum er: 
ſuchten Abſchriften davon mitgetheilt hat. Die obengenannte 
Abſchrift wurde dem gedachten Seigneur de Cepoy von dem 
gedachten Sire Marco Polo gegeben, als er für Monfeigneur 
de Valois und die Frau Kaiferin feine Gemahlin nad) Benedig 
ging, als ihr Generalftatthalter in allen Theilen des Reichs 
von Konftantinopel. Died gefhah im Jahr der Menfhwerbung 
Unjeres Heren Jeſu Ehrift Taufenddreihundertundfieben, im 
Monat Auguft. 

Diefer Charles de Valois, welchem Polo's Buch über- 
reicht ward, dritter Sohn König Philipp’s bes Kühnen von 
Branfreich, ift der in der italienifchen Gefhichte fo ſchlimm 
Bekannte, der mordftiftende Pacier in Florenz zwifchen 
ben weißen und ſchwarzen Guelfen zur Zeit als Dante 
ins Eril gejagt ward, der unglüdlihe Kämpfer in &i« 
eilien gegen den Aragonefen, von Papft Bonifaz VII. 
wegen ber Anſprüche feiner Gemahlin Katharine v. our: 
tenay, Entelin des legten lateinifchen Kaifers von Kon» 
ftantinopel, ale Monarch des Drients anerkannt, und 
Ahnherr der Valois-Linie der Gapetinger, die mit Heinz 
rich III, ausftarb, 

(Die Fortfegung folgt.) 


Das „Athenaeum” über Frau von Arnim. 


Die Gunft mit welcher bei frühern Beranlaffungen das 
„Athenaeum’” von Bettina gefprochen hat reizte die Reu« 
gier des Ref, als er einer Anzeige ihres „Ilius Pam 
philius und bie Ambrojia’” (Leipzig 1847) vor kurzem ber 
gegnete. Mechtfertige fie auch nicht die nonchalante Weife, 
wie Sternberg, feine Artigkeit verleugnend, in einem Yuffage 
über Henriette Paalzow (im „Worgenblatt”) Frau von Ars 
nim eine „unbedeutende Schriftftellerin‘’ nennt, ift fie doch 
fharf genug, um nicht ungern gelefen zu werben. Sie lau 
tet im Auszuge: 

„Un dem Intereffe, der Wißbegier, dem Vergnügen oder 
wie fonft die Gefühle heißen melde durch «Goethe's Brief: 
wechſel mit einem Kinder, und durch die Briefe zwiſchen 
Bettina und Fräulein von Günderode angeregt wurden, hatte 
die Lebentperiode im welcher Fräulein Brentano als Brick 
ſchreiberin erjhien einen namhaften Theil. Wuch daß im erſt⸗ 
genannten Buche ein großer Geift fih in ganz unermwarteter 
Stellung zeigte, hätte allein genügt Leſer anzuloden. Das 
zweite, aus einer ältern Zeit ald der Briefwechſel mit Goethe, 
lodte noch durch etwas Anderes ald durch Die frühreife Leb» 
baftigkeit und Phantafie der Schreiberin. Die Briefe einet 
Kindes hatten bereits die Aufmerkfamkeit auf ihre Freundin 
gerichtet, deren tragifches Geſchick fie erzählten, und das vor: 
zeitige Ende der Fräulein v. Günderode verlieh ihrem Theile 
an ber jugendlichen Correſpendenz ein pathetiſches Intereffe. 
Die ausgelaffene Heiterkeit und die muthmwiligen Ausfälle, die 
in beiden Büchern zahlreich vorkommen, wurden mit dem Leicht» 
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finne der Jugend entichuldigt. . - Dem Briefwechfel, von wel» 
chem Frau vd. Arnim jept dem Yublicum einen erften Band 
übergibt, geht bie Esensaft ab ein perfönliches Intereffe zu 
erwwechen oder für unreife Ideen und wilde Phantafiefprünge 
Entfchuldigung zu finden. Unter dem etwas gezierten Aus+ 
haͤngeſchilde: Briefe zwifchen Pampbilius und Ambrofia, fol 
er der Briefwechſel eines lebenden jungen Mannes mit Frau 
v. Arnim fein, und obwol Jahreszablen fehlen, erhellt dech aus 
gelegentlichen Anſpielungen auf gleichzeitige Ereigniffe, DaB der 
Austaufh um das Jahr 181 begonnen haben muß, alfo zu 
einer Zeit, wo die Dame ihr früheres romantifches Eoftume 
nicht mehr fo grasiös tragen fonnte wie das Kind im lieblicher 
Flüchtigkeit. Jetzt würde etwas Anderes nöthig fein Briefen 
aus ihrer Feder die Wirkung der bereits bekannten zu ver 
fhaffen, und die im vorliegenden Bande fommen legtern nicht 
einmal entfernt gleih. Wofür fie die Verantwortung über: 
nimmt, Das ift weder zufammenbängender noch gefegter als 
ihre jugendlichen Briefe, während der Erzählung und der Be: 
merfung das Friſche und Lebendige mangelt welches jene fo 
huͤbſch machte. Es ift ſchwer zu begreifen weshalb diefe Briefe 
aelhrieben, noch ſchwerer weshalb fie veröffentlicht worden 
find. Db oder nicht Ilius Pamphilius der nom de guerre 
eines wirklichen Schwärmers fei, welchen das Leſen von Betti 
na's Tagebuch und Briefen ihr zu Füßen geführt hat — 
wie fie in frübern Jahren zu Goethe's Füßen gefniet —, wols 
len wir unerrathen laffen. Das Bild welches diefe Briefe jo 
mel von der Art der Anbetung als von der Perfönlichkeit des 
Unbeters geben, made es wirklich nicht der Mühe werth da: 
nach zu ferichen, ob wir einen wirklichen Briefwechfel vor uns 
haben oder bios ein von Frau v. Arnim auf einer ihrer Phan« 
tafiereife erfonnenes Vehikel, der Lefewelt einige ihrer Anfichten 
über Kunft, Poefie und allgemeine Gegenftände, fowie die Ei: 
genthuͤmlichkeit und Schickſale ihrer Schriften zur Kenntniß zu 
bringen. Wie intereffant aud in beiden Faͤllen der Briefwech: 
fel für die Dame fein möge, die große Maffe der Lefer wird 
fih jhwerlih daran erholen oder Etwas daraus lernen, und 
sann ihr derfelbe daher auch in fo gefchäftiger und erniter Zeit 
wie bie jegige von keiner Seite empfohlen werden.” 

„Wir ſchließen demnach unfere Anzeige mit dem Ausdrude 
des Bedauern, daß es und unmöglich ift das jünafte Auftre ⸗ 
ten einer Dame die wir die Erften waren dem englifchen Pu — 
blicum vorzuftellen mit märmerm Lobe zu begrüßen... . und 
da das fragliche Buch ald erfter Band erfcheint, woraus eine 
Abficht es fortiufegen gefol ert werben barf, geſtehen wir, daß 
uns wenigjtend nad) einer — nicht verlangt.” 10. 





Lefefrüdte. 


Der Grieche Platon und der Römer Cicero über 
unfere modernen Zuftände. 

Cicero jagt, faft wörtlich mit Platon übereinftimmend, Fol: 
gendes, und es ift in ber That als enthalte es eine Weiſſagung 
auf ale unfere modernen Zuftände im Großen und im Kleinen. 
„Wenn einmal”, fagt er, „ber unerfättliche Schlund des Volks 
nach Freiheit duͤrſtet, und ihm böswillige Schenken eine durch 

ehörige Mifhung nicht gemäßigte, fondern allzu unvermifchte 

reiheit zur Stillung feines Durftes zu trinken geben, dann 
verfolgt ‚6 die Beamten und Vornehmen, wenn fie nicht u: 
Berft gelind und gemäßigt find, und fie nicht das Wolf in vol- 
fen Zügen die Freiheit einfchlürfen laſſen; es macht ihnen Be 
fduldigungen und Vorwürfe, heißt fie Ariftofraten, Tyran— 
nen u. ſ. w. Ber aber noch den Bornehmen geborcht, ven 
verfolgt das Volk in einer folden Stimmung, und nennt fie 
freiwillige SHaven; Diejenigen dagegen welche ald Beamte ſich 
ganz den Privatleuten gleichſtellen, ſowie diejenigen Privatleute 
welde es dahin zu bringen willen, daß zwifchen einem Privat: 
mann und einem Beamten aller Unterſchied verſchwindet, diefe 
preift es hoch und überhäuft fie mit Ehren. Die Freiheit ver: 
breitet jih bald überall bin, fodaß auch in feinem Privathaufe 


mehr Ein Gebieter ift, da der Water den Sohn fürdhtet, der 
Schn ſich Nichts aus dem Vater macht, daß der Lehrer die 
Schüler fürdtet und ihnen ſchmeichelt, die Schüler dagegen 
ihre Lehrer verachten, daß die Jünglinge ſich fo viel heraus. 
nehmen wie die Alten, die Alten aber ſich au den Spielen der 
Zünglinge herablaffen, um ihnen nidyt verhaßt und unangenehm 
au fein: wovon denn die Folge ift, daß aud die Sklaven ſich 
freier benehmen, die Frauen gleiche Rechte mit den Männern 
erhalten, und bei fo allgemeiner Freiheit au die Hunde und 
Pferde, am Ende aud gar die Efel frei find und fo anrennen, 
daß man ihnen aus dem Wege geben muf. Und am Ende ift 
die Folge diefer fchrankenlofen Freiheit die, daß die Gemüthet 
der Bürger jo empfindlich und reijbar werden, daß fie, jobald 
nur mit dem geringften Ernſte auf die Befolgung eines ein: 
sigen Gebots gedrungen wird, aufbraufen und es nicht ertra: 
gen Pönnen, worauf fie dann auch sin die Gefege nicht 
mehr zu achten, um gan; und gar feinen Herrn mehr über 
fi zu haben. Und aus biefer Ungebundenheit die man für 
ar eit hält geht am Ende der Tyrann hervor, und in dem 

efolge deifelben ift die ungerechteſte und härteite SHaverei. 
Denn aus jenem unbändigen oder vielmehr thieriichmilden 
Volke wird dann gewöhnlich Einer gegen jene fen geſchwaͤch⸗ 
ten und ihres Ranges beraubten Bornehmen zum Anführer 
gewählt, ein verwegener, unedlen Peidenihaften fröhnender 
Menſch, der mit Frechheit die oft noch fo ſehr um den Staat 
verdienten Männer verfolgt, Fremdes und Eigenes dem Belke 
zum Geſchenk preisgibt, und weil er als Privatmann gefähr: 
det ijt, bekleidet man ihn mit der oberften Gewalt, verlängert 
fie ihm nach deren Ablauf, ja geftatter ihm fogar eine Leib 
mwache, und fo wird dann ein Solder der Iyrann deffelben 
Bolks das ihn erft aus dem Staube emporgeheben bat. Ge: 
lingt es bisweilen den GButgefinnten und Vaterlandsfreunden 
ihn zu überwältigen, dann erholt fid) der Staat zu meuem Le: 
benz ftürgen ihm dagegen fredye Abenteurer, dann verbünden 
ſich diefe untereinander, und man bat nur eine andere Art von 
Zyrannen. &o fangen die Tyrannen den Staat wie einen 
Spielball aus den Händen der Könige auf, von jenen wieder 
entweder bie Uriftofraten oder das Bolf, und von dieſem ent: 
weder die Parteien oder wiederum Zyrannen, und nie erhält 
fi die nämliche Form der Staatsverfaſſung auf die Länge gleich.“ 


Das Remmiſche Gefep bei den alten Römern. 
Zur Zeit des Yusgangs der Römifchen Republik wurde in 
Rom ein Gefeg gegen Die Berleumder gegeben, das unter dem 
Ramen der lex Remmia bekannt ift, und welches beftimmte, daß 
alle falfchen Anklaͤger, alle öffentlihen Berleumder mit dem 
Buchftaben K, dem Anfangszeichen des Wortes calumniator, 
ebrandmarkt und auf dieſe Weiſe kenntlich gemacht werden 
ollten. Manche find zugleih der Meinung, daß ſolche auf 
dieſe Art ftigmatifirte und gebrandmarfte Zubjecte mit dem 
Namen literati bezeichnet werden jeien, "und wollen nım auch 
gerade für unfere Zeit und unfere öffentlichen Zuftände in Be: 
treff der politifchen Preffe eine Wahlverwandtſchaft, wenn auch 
nicht in Goetht'ſchein Sinne, gwifchen unfern Literaten und je: 
nem Kemmifchen Gefege finden. So viel wenigftens ift gemif, 
baf der Zuftand unferer politifhen Preſſe, und nicht bios der 
fogenannten Winkelprefie, ein ähnliches Gefeg auch für umfere 
Zeit fehr wünfchenswerth erfcheinen läßt, indem die Frechheit 
der öffentlichen UAnkläger und Berleumder zur Zeit Eicero's, 
der ſich in feiner Rede für Noscius Umerinus (Gap. 20) über 
diefen Gegenftand ziemlich ſtatk außfpricht, und jene Menſchen 
geradezu mit Hunden vergleicht, Die nicht nur beilen, fondern 
die auch beißen koͤnnen, fo groß gewefen fein kann wie jegt bei 
uns, nach erlangter Preßfreiheit. Das Wort literatus in je 
ner verächtlichen Bedeutung erinnert an das verwandte lite- 
ratura, das man nicht ohne Grund und ohne tiefern Sinn 
von linere, in feiner urfprünglichen Bedeutung ſchmieren“, „Ele: 
ren”, ableitet. Wir leben nun einmal in einem fehr literarifchen, 

d. i. tintenklerenden Jahrhundert! 6, 
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Marco Polo, und ältere Handels- und Secfahrtö: 
geihichte Italiens. 


( Fortfegung aus Mr. 39.) 


Die Nachrichten über die Familie Polo ergeben ſich 
theild aus dem Meifeberichte felbft, theils aus Documen: 
ten die jegt zum erfien mal befannt gemadt find, und 
das von Bürd in feiner fleifigen Arbeit Beigebrachte 
ergänzen und berichtigen. Andrea Polo, aus der Con 
trada S.-Felice zu Venedig, dalmatifher Familie ent- 
fproffen, welche, urfprünglidy zu Sebenigo, dem Geburts: 
orte Niccold Tommafeo's, wohnhaft, feit 1033 ihren Eig 
in der Lagunenfladt genommen, hatte drei Söhne: Marko 
den Aeltern, Niccold und Matteo. Marco war Kaufmann 
und wohnte in Konftantinopel, während er zugleich in 
Sudak (Soldachia), einem Hauptftapelplag bes abend- 
ländifch«levantinifchen Handels an der Sübküfte der Krim, 
wie in Venedig Gomptoire hatte. Es war bie Zeit ber 
größten Blüte nicht nur des venetianifchen Handels, fon» 
dern auch des politifchen Cinfluffes der Republit auf 
den Dften in den legten Tagen des abendländiſchen Kai» 
ferthums. Der zweite Eohn, Niccold, welcher in der 
Contrada di S.-Giovanni Grifoftomo lebte, und beffen 
Bruder Matteo waren die Meifenden welche auf bie 
MWanderfhaft gingen, weit hinaus über die gewohnten 
Grenzen ber damaligen Kaufmannsfahrten, die doch einen 
nicht beſchränkten Kreis befchrieben. Bon Konftantinopel 
aus unternahmen fie eine erfte Reife, wahrfcheinlich 1260, 
ein Jahr vor dem Sturze des lateinifchen Kaiferthums. 
Sie gelangten zu den weltlichen Zataren an der Wolga, 
bierauf nad) Bokhara und nad dem Hofhalt Kubilai’s, 
des Enkels Didingis-Khan’s, endlih im Auftrage des 
Mongolenbeherrfchers nad Lajas, dem Iſſus der Aleran- 
derfchlahht, und waren 1269 wieder in St.Jean d’Xcre, 
wo Teobaldo Wisconti von Piacenza, der bald barauf 
ale Gregor X. durch den Glanz feiner Tugenden ben 
päpfilihen Stuhl zierte, als päpftlicher Legat weilte, um 
die riftlihen Miffionen .im Orient zu fördern. In Be 
gleitung des jungen Marco, des Sohnes Niccold’s, wel- 
chen wie es fheint deſſen Gattin um bie Zeit der erſten 
Abreife geboren hatte, und von welchem bie berühmte 
Relation verfaßt warb welcher wir die Kunde von die 
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fen Wanderungen und Entdedungen verdanken, traten 
unfere DVenetianer im Herbfte 1271 die zweite Reife an, 
von welcher fie, wie gefagt, nah 24 Jahren heimfehrten, 
In drei Theilen, die von Gentralafien und dem nörb- 
lien und füblihen China, von Indien und den Tata- 
rentriegen in Weftafien handeln, berichtet die Relation 
über bie Srgebniffe diefes vieljährigen Aufenthalts, wäh ⸗ 


renddeffen Marco, lange im Dienfte des Nachkommen 
Didingis-Khan’s, mehr als irgend Einer vor und nad 
ihm von Afien gefehen hat. Gouverneur einer der Pro» 
„vinzen des füblihen China, bereifte er zwei mal auf ver 
fchiedenen Wegen das Reich, lernte das Chineſiſche und 
Andifhe Meer kennen, und ging zu Sande von Ormuz 
nad Trapezunt, wo er wieder innerhalb des Bereichs 
bes gewöhnlichen abendländifchen Verkehrs war, Die 
Vereinigung des größten Laͤndercomplexes der je beftan- 
den hat unter der Herrfchaft eines Einzigen, machte al 
lein Reifen und Beobadhtungen wie die des Marco Polo 
möglich: denn Kubilai oder Kublai Khan (ober Zfchi-tfu 
als Gründer ber mongolifchen Dynaftie Chinas, deffen 
füblihen Theil er eroberte) herrfchte unmittelbar oder 
mitteld feiner Bafallenfürften vom Drepr zum Japani- 
fhen Meere, vom Eismeer bis zum Indus. Und bei 
einem ſolchen thatkräftigen und verftändigen Herrſcher 
war unfer Wenetianer, von Kindheit an gewöhnt an 
Sitten und Sprachen des Drients, ein, vertrauter und 
einflußreicher Beamter, k 

Im Jahre 1299 erlangte Marco Polo in Folge des 
zwifhen Genua und Venedig gefchloffenen Friedens feine 
Freiheit wieder. Er fcheint feitdem in der Heimat ver- 
weilt zu haben. Sein Vater Niccold ftarb vor dem J. 
1300, als Matteo noch lebte, deffen Todesjahr unbe: 
kannt iſt. Nach der Zradition wurde diefer durch ftäd» 
tifche Aemter und Würden fehr geehrt. Marco made - 
fein Zeftament am 9. Jan, 1323, im Alter alfo von 
etwa 63 Jahren — „dum quotidie debilitarer propter 
infirmitatem corporis, sanus tamen per Dei gratiam 
mente integroque consilio et sensu”, Nach Beltim- 
mung mehrer Legate an Perfonen, Klöfter und Etiftun- 
gen, darunter eines an feinen tatarifchen Diener Pietro, 
welchem er bie volle Freiheit fchenkt, „ut Deus absolvat 
animam meam ab omni culpa et peccato”, fegt er fei- 
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ner Gattin Donata ein Witthum aus, und ernennt zu 
feinen Erben zu gleihen Theilen feine brei Töchter. 
„Constituo”, beit e6, „Donatam dilectam uxorem meam, 
et Fantinam et Bellelam atque Moretam peramabiles 
filias meas.' Als Begräbnifplag ermählte er fih ©.- 
Lorenzo, wo auch fein Water ruhte, Die Familie erloſch 
1418 in einem andern Marco, Gaftelan zu Berona; 
die Erbſchaft fam durch Frauen an die Trevifani. 

Ueber ben Zweifel welchen Polo's Zeitgenoffen in bie 
Wahrheit feiner Berichte fegten find ein paar intereffante 
gleichzeitige Zeugniffe vorhanden. Fra Pipino ſagt in 
dem Vorwort zu feiner Uebertragung: 

Damit nicht das viele Unerhörte und uns uͤngewohnte 
weiches an zahlteichen Stellen in dieſem Buche enthalten iſt 
dem unerfahrenen Leſer unglaubwürdig erfcheine, möge ed Als 
len die es in die Hand nehmen befannt fein, daß Hr. Marco, 

Berichterftatter über biefe Wunderdinge, ein befennener, wahr: 
bafter und fremmer und mit ehrbaren Sitten gezierter Mann 
ift, welchem von Allen die ihn fennen das Zeugniß zur Geite 
ftebt, daß feine Relation in Betracht des Berdienftes feiner 
vielen guten Eigenſchaften vollen Glauben heiſcht. Auch fein 
Bater, Hr. Riccold, ein Mann ven feltener Klugheit, erzählte 

. Alles auf diefelbe Weife. Sein Oheim aber, Hr. Matteo, def 
fen in dem Buche Erwähnung geſchieht, und welcher höchſt 
froemm und weife war, verfiherte auf dem Todesbette feinen 
Beichtvater in traulicher Unterredung, dies Buch enthalte über» 
all nur die Wahrheit. 

Und in des Fra Jacopo d'Aqui etwas confufer „Chro-+ 
nica libri imaginis mundi * (Handſchrift in der Ambros 
fiana) heißt «6: 

Der Hr. Marco von Benebig ſchrieb im Kerker zu Genua 
ein Buch über große Wunderdinge Der Welt Die er ſelbſt ger 
fchen. Er ſagte darin weniger als ec beobachtet, wegen der 
Stimmen von Misgünftigen welche Anderen leicht Yügen anbef: 
ten, und als Lügen verichreien was fie felbjt entweder nicht 
glauben oder nicht begreifen Pönnen. Das Buch beißt: „Liber 
Millionis de mwirabilibus mundi,” Da nun viele Dinge darin 
enthalten jind welche wie Erfindungen ausfehen, wurde er vor 
feinem Zode von den Rreunden erſucht fein Buch zu verbeffern 
und das Unwahre daraus zu entfernen. Er aber gab zur Ant: 
wort: „Nicht die Hälfte von Dem was ich ſah babe ich gefchrie: 
ben. Diele auf dem Sterbebette geiprechenen Worte verſchaff ⸗ 
ten dem Bude mehr Glauben. 

Wie fehr das Vertrauen zunahm, ergibt ſich unter 
Anderm aus dem Umstande, daf der berühmte toscani⸗ 
fhe Mathematiker Paolo Zoscanelli 1474 in einem dem 
Colombo mitgetheilten Briefe fih, was die Geographie | 
und Erzeugniffe des fernen Aſiens betrifft, aröftentheil® 
auf Marco Polo's Buch besog, deffen erfie Ausgabe, in 
deutſcher Eprache, 1477 bei Fritz Kreuzner zu Nürn« 
berg gedruckt warb. 

Der Bearbeiter der vorliegenden Ausgabe hat, wie 
ſchon ber Titel angibt, ben frangöfifchen Zert des Nur 
flicians nad) dem durch die parifer Geographifche Gefell- 
Schaft beforgten Drud unter durchgängiger Vergleichung 
der berner Handſchrift ins Italieniſche überfegt. Die 
biftorifchen wie die Drtönamen find meift nad) den fran- 
zöſiſchen Manuferipten, doch auch nad) italienifchen und 
lateinifchen, mit möglichfter Annäherung an den vom 
Verf. beabfichtigten Klang wiedergegeben. Wir haben 
bier nun einen bequem und angenehm Iesbaren Text, in 


welchem der genaue Sinn bed Driginale, wie Polo es 
bictirte, vollftändig gegeben ift, was bei dem berühmten 
Text der Erusca, welcher immer feine hohe Wichtigkeit 
als Denkmal der Trecentofprache behalten wirb, feines: 
wegs ber Ball war. Der des Ramufio bewahrt immer 
ı feinen Werth: wenn auch mehre Gapitel der franzöfifchen 

Handſchriften fehlen, und nicht wenige Misverftändniffe 

und Ungenauigkeiten vorfonmen, fo ift er doch unter den 
| italienifchen der vollftändigfle und Iesbarfte, weshalb er 
auch bisher, von den Fremden namentlich, bei ihren Ar- 
beiten zu Grunde gelegt wurde. Wie fchen bemerkt, 
kommen bei Ramufio eine Menge längerer wie fürzerer 
Stellen vor die ſich nicht in den bekannten Handfchriften 
finden: diefe Interpolationen, über melche die Vorrede 
bes fleifigen Venetianers keine Nechenfchaft gibt, und Die, 
während fie ein paar mal mit dem fonftigen Anhalt im 
Miderfpruc ſtehen, zum Theil auf neuere Hand fchlie 
fen lafjen, find bei Lazari im Anhang, ©. 223 — 265, 
mitgeteilt. Auf S. 267-423 folge der Gommentar, 
eine tüchtige Arbeit, die alle Anerkennung verbient, und 
wobei der Herausgeber Darsden’s, Murray’s und Neu- 
mann’d Anmerkungen, Alerander von Humboldt's, Karl 
Ritter's und Klaproth's Unterfuchungen über Centralafien 
und China, d'Ohſſon's und Hammer’s Werke über bie 
Gefchichte der Mongolen, fowie andere dahin einſchla—⸗ 
gende Forfhungen der Drientaliften und Geographen 
benutzt, und zum Verfichen feines Autors wie zur Ber 
grimdung feiner Ausfagen überaus reichhaltiges Material 
zufammengetragen hat. Was ſchon in Bürd’s Ausgabe, 
nach dem Vorgange der. beiden englifchen, mit löblihem 
Fleife unternommen warb, ift hier in großer und fehr 
danfenswerther Bollftändigfeit aufgeführt worden, fobaf 
wir die Nefultate der neueften Beobachtungen vereinigt 
finden, Ein Anhang enthält einige Documente, die ſchon 
erwähnten Letztwillens · Verfügungen u. f. w., ein zweiter 
endlich eine Bibliographie, erft der Handſchriften, 47 an 
der Zahl, dann der Ausgaben, deren es mit ber vorlic- 
genden 54 (53) gibt, von denen fünf, barumter zwei 
deutfche, dem 15. Jahrhundert angehören (vielleicht nur 
vier, indem die Exiſtenz giner derfelben, von 1483, zwei« 
felhaft ift); 18 gehören bem 16,, 14 bem 17., fünf dem 
18,, die mwichtigften, mit Ausnahme der des Ramuſio, 
dem jegigen Zahrhundert an. Mie vielen Antheil man 
in Deutfchland an Polo's Buche nahm, ergibt fih aus 
dem Umftande, daß es bier elf mal gedrudt ward, theils 
in Uebertragungen, darunter bie mit einem großen Auf: 
wande von Gelchrfamkeit ausgeftattete Tateinifche Aus« 
gabe von Andreas Müller (Berlin 1691), bei welcher 
ber Text des „Novus orbis regionum“ (Bafel 1532) 
unter Vergleichung des in der jegigen königlichen Biblio- 
thet zu Berlin aufbewahrten Manuferipts der Ueber: 
fegung des Fra Pipino zu Grunde gelegt ward, Cine 
Karte der von unferm Wenetimer befchriebenen Ränder 
ift dem Buche beigefügt. Es heißt in einer Nachſchrift 
zu der Relation, welche fih nur in dem Text der Grusca 
und in einer ehemals dem Marcheſe G. Pucci in Florenz 
gehörenden vom 3. 1391 findet, alfo: 
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Ihr habet nun von ben Thaten der Zataren und Sarar 
zenen fo viel fich darüber fagen läßt, wie von ihren Sitten 
vernommen, und über die andern Länder die es auf der Welt 
ibt, fo viel darüber in Erfahrung gebracht werben fonnte, ges 
ört. Nur vom Großen Meer (b. h. das Schwarze Meer) und 
ben ed umgebenden Provinzen haben wir nicht geiproden, ob» 
fhen Meſſer Marco Polo es ganz bereifte: ich überlaffe Ans 
dern Davon zu reden, da ed mir unnöthig ſcheint, indem c& fo 
Viele gibt die es heutzutage befahren, Benetianer, Genuefen, 
Pifaner und viele Andere welche oft diefe Reife machen, ſedaß 
eb Keinen gibt dem nicht befannt wäre was ſich dort findet. 
Darum habe ih davon geſchwiegen. Wie Meffer Marco Polo 
vom Großfhan fchied, habet ihr zu Anfang unſers Buchs ver: 
nommen, wo wir das Greigniß berichteten welches feine Ab: 
reife beftimmte. (Die Geſandtſchaft nämlich des perfiihen Kö: 
nigs, weldhe von den Venttianern zurückgeleitet ward.) Wiſſet, 
dag wenn Dies nicht gefommen, er allein große Mühe gehabt 
baben würde fidh zu entfernen, ſedaß er wahrſcheinlich feine 
Heimat nicht wiedergefeben hätte. Uber ich glaube, daß Bett 
feine Rüdfehe vorher beftimmte, auf daß die Dinge tie e& in 
der Welt gibt befannt würden: denn, wie wir ſchon im Ein: 
gange berichteten, es hat nie einen Ehriften, noch Heiden, noch 
Zataren, noch Sarazenen gegeben der fo viel von der Melt 
gefehen und durchreift wie Meſſer Marco Polo, Schn Meffer 
Niccold's, ein edler und großer Bürger der Stadt Venedig. 

"Wenn Marco Polo der berühmtefte der venetianifchen 
Reifenden ift, und mit Colombo und Befpucci vielleicht 
ber berühmtefte der Reifenden aller Länder, fo folgten 
ihm von feinen Landsleuten Viele nah. Ramuſio's 
große Sammlung, von ber oben die Rede war, gibt ihre 
Berichte und Briefe: mit Einzelnen haben neuere Zeiten 
fi fpeciell befchäftigt, fo mit Aluife da Ca da moſto, 
um 1430 geboren, welcher dem Genuefen Antoniotto 
Ufodimare die Entdelung der Infeln des Grünen Vors 
gebirgs fireitig macht; mit Niccold Conti, ber ald Re— 
negat in ber erften Hälfte des 15. Sahrhunderts Arabien, 
Mefopotamien, Perfien, Indien 25 Jahre lang durd- 
wanberte, zu ben Füßen Papft Eugen’s IV. Merzeihung 
erflehte, und dem bekannten gelehrten Florentiner Poggio 
Bracciolini feine Schickſale berichtete. Zurla hat über 
diefe in dem bereits genannten Werke gehandelt, Ueber 
Antonio Pigafetta aus Wicenza, einen von Magelhaes' 
Begleitern auf feiner Reife um die Welt, deffen Rela— 
tion fich gleichfalls bei Namufio findet, und deffen aus- 
führlichere Erzählung nach einer Ambrofianifhen Hand» 
fhrift von Amoretti herausgegeben ward, hat Hr. Kazari 
feit einiger Zeit Studien unternommen. Eine Samm» 
lung von abgefürzten vicentinifchen Reifeberichten, worin 
indeß wenig für-unfern Zweck, erſchien ald „Viaggi vi- 
centini inediti compendiati” zu Venedig 1837. Daf 
die venetianifhe Literatur in Bezug auf Handel und 
Schiffahrt Manches und Werthvolles bieten muß, kann 
Keinem auffallen welcher die außerordentliche Thätigkeit 
dieſer Nepublit in commercieller Hinfiht in Anſchlag 
bringt. Im 12. Jahrhundert fehon gab es in Wenedig 
eine ordentliche Bank, welche die pecuniairen Beziehun- 
gen zwifchen der Stadt und den Golonien wie zu den 
abendländifchen Handelsftädten vermittelte, eine Art Wed: 
fel in Umlauf fegte und von Souverainen Depofita em» 
pfing; im erſten Drittel des 15. Jahrhunderts berechnete 
ber Doge Tommaſo Mocenigo die Summe welche Be- 


nedigs Handel jährlich in Umlauf fegte auf 10 Millionen 
Zechinen, und 1433 liefen fieben Danbelsflottillen aus 
den Lagunen aus. Die Blüte diefes Handels, wie des 
italienifhen im Allgemeinen, mußte natürlich mit der 
Entdetung des Vorgebirgs der guten Hoffnung ein Ende 
nehmen; aber man muß nicht glauben daß die Republik 
die Hände in den Schoos gelegt habe als fie fih auf 
ſolche Weife bedroht fab. Die Gefhichte erzählt wie 
diefer chriſtliche Staat, der fo oft mit den Ungläubigen 
rang, eine Golonie nach der andern mannhaft verthei» 
digte, und beffen legter Friebensfchluß, der Paſſarowicher, 
einen Türkenktieg befchloß, ſich nicht feheute zur Mettung 
feines Handels mit dem Sultan von Aegypten und mit 
Selim J., als biefer das Nilland eroberte, fi) gegen 
die Portugiefen zu verbünden, um biefe in ihren Erpe- 
ditionen nach Indien zu hindern. Anderes verfuchte fie: 
von König Emanuel beftrebte fie fih ein Handelömono- 
pol für die indifchen Specereien zu erlangen; in Liffaben 
hielt fie Kundſchafter, welche über den Verkehr mit In- 
bien genaue Erkundigungen einziehen mußten, Die Re: 
lation eines diefer Kundfchafter, Reonardo da Ca' Maffer; 
aus den 3. 1499 — 1506, ift vor furgem („Archivio 
storico italiano”, Appendice, II, 1I—51) gedruckt wor« 
den: fie handelt von neun unter dem Emanuel von Vasco 
be Gama, Cabral, Triſtan d'Acunha u. A. unternom- 
menen Speditionen und von ben fpeciellen Verhaͤltniſſen 
des Verkehrs. Gefahrlos waren ſolche Aufträge nicht: 
Leonardo warb von den argmwöhnifchen Portugiefen fo 
gleich verhaftet und vernommen. Alles Dies aber ver- 
mochte, wie leicht begreiflich, der Sache keine andere Wen- 
dung au geben, und Venedig, durd die Ligue von Cams 
bray auch in feiner politifhen Stellung hart bedrängt, 
fah, wenngleich es mächtig blieb und angefehen, doch 
die goldenen Tage nidyt wieder. Außer den allgemeinern 
Geſchichtswerklen behandeln manche fpecielle diefe Seite 
der Thaͤtigkeit der großen Nepublit: Marin's „Commer- 
cio dei Veneziani”, Formaleoni's „Saggio sull’ antica 
nautica dei Veneziani”, und manche andere, deren Zitel 
man in ber fleifigen „Bibliografia veneta” finden wird, 
welche der trefflihe Emanuele Cicogna aufgearbeitet hat, 
und deren Drud vor einem Jahr fhon zur Hälfte ge 
diehen war. Cine Heine Schrift von Panella in Padua: 
„De Venetorum commercio“ (1847), behandelt diefen 
Gegenftand nur ceurforifch, während ber fonft dankens 
werthe Auffag von Lazari: „Vinggiatori e navigatori 
Veneziani” (in dem Werke: „Venezia e le sue lagune”, 
Menedig 1347, Bd. I, Abtheilung 2, &. 263 — 282), 
lediglich biographifche Nachrichten über einige der bedeu⸗ 
tendern Reifenden mittheilt. 
(Der Befhiaß folgt. ) 





Zur Literatur der deutfhen Kohbüder aus 
älterer Zeit. 

. Bibliothekar iffer in Stuttgart gibt in Maus: 
mann A —— a Mr. 18) ein Berzeichniß alter 
deutfcher, theils handfchriftlicher, theils gedrudter Koch⸗ 
‚bücher, welches als die erfte Grundlage zu einer Iufammen: 


ftellung dieſes fpeciellen ug on der Literatur bienen Bann, 
der fi in ben frühern Seiten 

mußte wie er bis auf biefen Zag noch immer üppig belaubt 
erfcheint. Wir haben renommirte Kochbücher bie in fo oft wieder: 
bolten Auflagen erſchienen find, daß man von ihmen recht eigent» 
lich fagen Bann, es komme ihnen die gar nit üble Eigentihaft 
u die Zöpfe in den Wirthfchaften der fie verlegenden Bud 
Bändier füllen zu beifen. 

Das eben angeführte Verzeichniß führt in erfter Meihe 12 
bandfchriftliche Kochbücher auf, die ſich in den Bibliotheken zu 
Dresden, Heidelberg, Münden, Stuttgart und Wien befinden. 
Unter diefen ift das ältefte bis jept befannte deutſche Kochbuch 
auf der Univerfitätsbibliothet zu Münden einer alten würz ⸗ 
burger Pergamentshandſchrift auf etwa 10 Blättern einver: 
leibt, und gehört erweislih in die Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Es führt den Titel: „Ein guot lere von guoter fpife oder lere 
von der Kocherie.“ Zwei andere, in Papierbandicriften des 
16. Zahrhunderts ber Univerfitätsbibliothet in Heidelberg zu: 
ftändig, waren die Wirthſchaftsbuͤcher der Gräfinnen von 5 
benlche und von Gulf. Die meiften diefer handſchriftlichen 
Ueberbleibfel_ waren alfo Rotizbücher wirthſchaftlicher Frauen, 
die eigene und fremde Erfahrungen vor dem Herde fammelten 
und aufzeichneten, es auch nicht fo genau nahmen unter die 
eigentlichen Küchenrecepte Arzneimittel mit einzutragen. 

In zweiter Reihe werden 10 alte Kochbücher, innerhalb 
der Fahre 1530 — 1672 gedrudt, aufgeführt und zum Theil 
febr ausführlich befchrieben. Es ift anziebend au bemerken, 
wie bier nad und nad immer mehr in das Gebiet der Koch⸗ 
funft hineingesogen wird. Erſt tritt bie Behandlung des Weins 
(Kellermeifterei) und die Verfertigung des Eſſigs zu den ei 
gentlihen Kochvorfchriften hinzu; dann erweitert fi) das Ter ⸗ 
rain durdy Regeln über das Unorbnen einer Tafel und das 
Zrandiren (Zrincirbuh). Die fimplere deutſche Kochmethode 
erfheint im Verlaufe ber Zeit durch bie franzöfifche und ita= 
lieniſche Kochkunſt vervolfemmnet. Die Zitel machen Dies, 
wahrſcheinlich zur ielung eines größern Abfages, immer be: 
fonders bemerflich, wie es denn auf einem beißt: „durch einen 
fonderbaren verlederten Liebhaber an Zag gegeben.” Kerner 
wird, gewiß aud um Käufer anzufödern, bie Zahl der Küchen: 
recepte angegeben; auf dem Zitel des einen Kochbuchs heißt 
eb: „über achthundertlei“ Speifen. Ginige haben aud Holz: 
ſchnitte, meift das Innere einer Küche vorftellend, als"Bieras 
then bes Titels. Die Vorreden find in ber Megel ziemlich 
breit; bei einem ift fie in folgende Reime eingefleidet: 


Bu guot dem Menfhen, alle Ding 
@ibt Bot va die Natur gering 
Buo niefen bad mit Dandbarkeit 
Bon anfang alles If beralt. 
Die ſolchen fi) thon ordenlich 
Gebrauchtn, gibt es ſtaͤttigklich 
Gefunden leib, das widerſpil, 
Unordnung, fuͤll, bringt ſiechtag vil. 
Alſo y’erbalten afunde tag 
Betracht my dulden mög bein mag 
Drum redt die alten gefagt und ned 
Der beſte Arzt ein guoter Koch 
Diveil gebem follihs nit wiſſent zwar 
Findſt hierinn eygentlib on Klar. 


Unter ben Berf. diefer Kochbücher figuriet der „bochgelerte und 
erfarne Platina, Bapft Pii ded 2 Hofmeifter”; auf einem an- 
dern „ain fürnemer und berümter Koh”, der das Büchlein 
„Seinem Ehegemahel zu der >. ejhendet’‘; auch eine Frau, 
„Anna MWederin”, kommt ald Berfafferin vor. 

Das Mitgetheilte wird binreihen Ale die ſich für den 
bier in Rebe Rependen Ge enſtand intereſſiren auf jenen Ars 
tifel des „Serapeum“ binzuführen, welcher noch viel Intereſſan⸗ 
tes enthält das hier nicht berührt werden konnte. N. 


eine Stelle ebenfo gut zu ſichern | 


Literarifhe Notizen aus England. 


Eine neue Didterin. 

„Es ift eine benfwürbige Thatſache im Leben ber Blumen“, 
fagt der „Atlas” in einer Anzeige ber „Poems, by Dora 
Greenwelt" (London 1849), daß fie an Drten aufleben, wo 
Nichts berechtigt fie zu erwarten. Sie blühen auf den kahlen 
Relfen ber Via Mala und an Stellen, wo faum ein Stäubden 
Erde ihre zarten Wurzeln nährt. Ebenſo iſt's mit der Dicht: 
kunſt. Sie blüht zu jeder Zeit und unter dem misgünftigften 
Verhältniffen. Wundern mag uns Das, aber daran zweifeln 
fönnen wir nit. Nur ein tief empfundenes Bergnügen 
Wohlgeruch auf undankbare Lüfte zu freuen Bann in fo hoff 
nungslofer Zeit wie die Gegenwart irgendiwen vermögen einen 
Band Gedichte druden zu laffen. Wo fol er Käufer, mo auch 
nur Leſer finden, und leuchteten feine Schönheiten gleich Ran» 
en von der Baftalifhen Quelle gefäugt? Die Yugen der Walt 
{hauen in anderer Richtung, die Menfchen denken an viel An+ 
deres als an lyriſche Gefühle. Die Wirktihkeit hat ihren 
dürren Schatten über das Ideale gebreitet und es zugedeckt. 
In befferer Zeit würde vorliegendes Bändchen eine Menge 
Lefer findens in den trüben Tagen der Gegenwart wird es 
wahrſcheinlich durch Finfterniß feinen Weg zur Bergefienheit 
gehen. Eine fromme und lieblihe Zartheit herrſcht im jeder 
Beile, ein Ausdrud der Sanftmuth und Güte ſpricht aus je 
dem Worte. Die Sympathien der Dichterin find ernſt mb 
ftets für die Tugend. Mit finniger Hand berührt fie mandıe 
häusliche Springfeber, und behandelt ihre Gegenflände mit ei⸗ 
nem natürlichen und ruhigen Pathos. Möglich daß bier umd 
da ein fhöner Gedanke feinen Ime verfehlt aus Mangel an 
Kraft, bier und da eine Zeile weitihweifig und profaiich if. 
Dennoch weht dur das Ganze eine fo echt poetifche Begeife 
rung, daß es Fräulein Greenwell in den Reiben der eng 
liſchen Dichterinnen zu einem Vorderplage berechtigt.“ ... 


Manufeript des Roger Bacon. 

Im jüngften Hefte des „Journal des savrants” macht 
Goufin alle Philofopben auf das lange verloren geglaubte Ma» 
nufeript des Roger Bacon aufmerffam, welches Jahrhunderte 
bindurd in der Abtei Korvei vergraben gelegen und gegen: 
wärtig fi in der Bibliothef zu Amiens befindet. Laut ou: 
ſin's Bericht trägt das erfle Blatt den Zitel: „Rogerius 
Bacon, ordinis minorum, de rebus physicis, monasterü sancti 
Petri Corbeiensis“‘, befteht aus 104 Folio Pergamentblättern, 
bat die Schriftzüge des 14. Jahrhunderts und eine Menge 
Abkürzungen, und enthält bauptfächlich eine Prü ber Ro: 
turphilofophie und Metaphyſik des Ariſteteles. Coufin, welcher 
die Handfchrift genau unterfucht zu haben fdheint, verfichert, 
daß fie den Scharffinn und bie Philofophie Bacon's im helles 
Licht ſtelle, jedoch tiefes Studium erfodere, und gibt fi der 
Hoffnung bin, daß irgend ein savant bie re det 
koſtbaren Manuſcripts im Intereſſe der Wiſſenſchaft umter- 
nehmen werde. 

Für Auswanderer nah Auſtralien. 

„Immer wieder‘, fagt Sayaartp in feinen fehr leſens 
mwertben „Recollections of bush life in Australia, during a 
residence of eight years in the interior’ (Londen 1848), 
„muß id Capitaliften warnen fi nicht einzubilden, daß fie 
durch Viehzucht in Auſtralien Schäge erwerben Finnen. Wer 
jegt dahin auswandert follte ſich feit vornehmen entweder lange 
oder für immer bort zu bleiben, Auftralien nicht wie ein Land 
zu betradyten, wo ed unfer einziges Beftreben ift wieder fort: 
aufommen. Biele die blos biefen Wunfh im Herzen tragen 
verlieren dadurch die Vortheile ihres Aufenthalts, müben fi 
ab in fteter Unzufriedenheit und Reue, und fchelten zulegt 
Auftralien, weil fie e8 ein Land der Berheißung geglaubt, mıt 
demfelben Unrechte nad ihrem eigenen Ausdrucke ein Land 
karger Erfüllung. 16. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Wrodhans, — Drud und Berlag von F. M. Srochaus in Leipyig. 
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Marco Polo, und ältere Handels- und Seefahrtö- 
geſchichte Italiens. 
(Beſchluß aus Nr. 3m.) 


Lange hatte Venedig hinſichtlich des Handels auf dem 
Mittelmeer und Schwarzen Meer mit Genua zu kaͤm⸗ 
pfen; einft war auch Pifa mächtig vorwärts gefchritten 
zum Wertftreit, aber die ſchon erwähnte Niederlage bei 
ber Meloria (1284) machte feiner Bebeutung ald See 
macht ein Ende, Im dem nicht gerade bedeutenden Buche 
®. B. Fanuzzi's: „Delle ire repubbliche maritime”, ift 
auch die Gefchichte des genuefifchen Handels enthalten, 
von welcher Girolamo , Serra in der „Storia dell’ an- 
tica Liguria e di Genova“ (1832) und M. G. Canale 
in ber noch nicht vollendeten „Storia civile, commerciale 
e.letteraria dei Genovesi” (1844 fg.) ausführlich han- 
bein. Ueberali finden wir die Genuefen als Nebenbuhr 
ler der DBenetianer: wie die Danbelsprivilegien machen 
fie ſich die Priorität mander Erfindungen und Vorkeh— 
rungen ftreitig. Die, fo viel ich weiß, älteften befann- 
ten Wehfel, von 1200-7, find von genuefifhen 
Banquiers ausgeftelt. Einer derfelben (in lateinifcher 
Sprache) heift folgendermaßen: „Simon Roffo (Rubeus) 
bancherius befennt € (Lire) 34 genuefiih und 32 De- 
nare erhalten zu haben, für welche deffen Bruder Wmus 
(Wilhelm) in Palermo Dem welcher gegenwärtigen Schein 
vorzeigt acht Mark guten Silbers ausjuzahlen bat.‘ 
Die großartigfte Crebitanftalt ded ganzen Mittelalters 
war Genus wunderbare Banca di S.-Giorgio, eine 
Art von Staat im Staate, und viel unabhängiger als 
z. B. bie Dftindifche Gefelfchaft, deren Geſchichte, welche 
mit jener der Mepublit aufs Innigfte verbunden ift, von 
GE. Euneo („Memorie sopra l'antico debito pubblico, 
mutui,e,compre della Banca di S.-Giorgio”, Genua 
1842) urkundlich behandelt ward. Am eifrigften und 
thätigften war biefe Nebenbuhlerfchaft, welche einen blu⸗ 
tigen Seekrieg nad dem andern entzündete, und nament · 
lich durch die Guerra di Chioggia (1379 — 81) beide 
Staaten bedeutend fchwächte, in Konftantinopel und 
Griechenland: Venedig hielt hier die Partei der lateini« 
fchen Kaifer, während Genua die Paläologen umterftügte, 
was ihm nad; deren Sieg 1262 wefentliche Wortheile | 
verfhaffte, fodaß die Menetianer mehr denn je darauf | 


angewieſen wurden ſich die Herrfchaft im Adriatiſchen 
Meer, und dadurch wie durch Ausbreitung auf dem ita- 
lienifhen Fefllande den Hauptantheil am Handel mit 
dem öftlichen Deutfchland und dem Norden zu fichern, 
was ihnen aber erft burd ben Zuriner Frieden von 1381 
gelang. Inmitten diefer blutigen Kriege ermahnte Pe- 
tearca, Genuas ſchon finfende Blüte in fhönen Morten’ 
fhildernd, die Kämpfenden vergebens zu bebenten, daß 
fie Staliener feien, die Einen wie bie Andern. Zwei 
Genuefen haben diefe an Thaten reiche Zeit ihrer Heir 
mat gefchitdert: der jepige Staatsrath Lodovico Sauli, 
eine Zeit lang fardinifher Geihäftsträger in Konftanti- 
nopel, in dem ſchönen Bude: „Della colonia dei Ge- 
novesi in Galata” (1831), welches Joſeph von Hammer 
vor mehren Jahren in den wiener „Jahrbüdern” beur- 
theift hat, und der junggeftorbene Earlo Pagano: „Delle 
imprese e del dominio dei Genovesi nella Grecia, ” 
Penetianifhe und genueſiſche Familien fegten ſich mit 
feubalen Befugniffen hier und da in Griechenland und 
auf den Anfeln feft, wo man auc heute noch fo viele 
Spuren altitalienifchen Lebens findet. Chios und Samos 
gehorchten den Biuftiniani, Negropont ben Zaccaria Eatta- 
neo, Metelin den Gattilufio u. ſ. w. Man weiß, meld 
trauriges Ende die meiften diefer Heinen fränfifchen Herr- 
haften — auf dem Feſtlande auch, fo die der florentini- 
fen Acciajuoli in Athen und Korinth — genommen ha- 
ben: Fallmerayer in feiner vielbefprochenen „Geſchichte 
Moreas" und E, Eurtius in ber. anziehenden Vorle- 
fung über Naros haben ein paar Fälle bed Ausgangs 
des Frankenthums in ber Levante erzählt. 

Auf einem andern Meere gelang es den Genuefen 
die Dbergewalt zu erfimpfen, auf dem Schwarzen. und 
dem Afowfchen. Ihre erfte Colonie an ber Küfte ber 
Gazaria (Krim), Kaffa, ſcheint um 1270 gegründet 
worden zu fein. Died Kaffa erlag 1475 den Waffen 
Mohammeb's II,, nachdem es 22 Jahre lang von bem 
Mutterlande vollftändig getrennt geweſen, nachdem Tana, 
fo vom Fluffe Tanais genannt (das heutige Azow), einft 
ein Hauptftapelplag bes venetianifchen Handels, ſchon 
1343 in die Hände der Zataren-Mongolen gelangt, nad 
bem Galata, der Genuefen ſtarke Veſte am goldenen 
Horne Konftantinopels, deffen ragender mächtiger Thurm 
am lateinifchen Mauerfreife noch heute den Namen ber 
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alten Herren trägt, bei der Eroberung der griechifchen 
Hauptftabt gefallen war, G. Luigi Dberico hat in ben 
„Lettere ligustiche“, fhon 1792 erfchienen, viele Nach ⸗ 
richten über die einft genuefifhen Drte zufammengeftellt. 
Graf Luigi Serriftori, vor kurzem noch toscaniſcher Mi- 
nifter des Auswärtigen, gab in einer „Memoria sulle 
colanie del Mar nero nei secoli di mezzo“ (im pifaner 
„Nuovo giornale dei letterati”, 1832) kurze aber fehr 
werthvolle Daten über diefe von ihm befuchten Gegenden, 
deren Handelsgefhichte neuerdings auch ein Franzoſe in 
einem mir noch nicht au Geficht gefommenen Buche be 
handelt hat, F. Elie de la Primaudaie im der „Histoire 
dn commerce de ‚la Mer-noire et des colonies ge- 
noises de la Krimee” (Paris 1847). Bon zwei genue 
fiihen Seefahrern, Antoniotto Ufodimare, dem fchon ger 
nannten Gntbeder der Infeln des Grünen PVorgebirgs, 
als er 1454 im Dienfte des Infanten Dom Enrique v. 
Viſeu fi befand, und Antonio da Noli, welcher acht 
Jahre darauf diefelben Infeln befuchte, handelte der vor 
nun bald einen Jahre verftorbene unermüdlice Achivar 
auf dem Felde geographifch » ftatiftifcher Wiſſenſchaft, 3. 
Grüberg von Hemfö, welcher ſchon 1502 Manches was 
die Handelsverbindbungen Italiens mit ben Rändern des 
alten Gontinents betrifft, in dem Verſuch einer „Storia 
della geografia del medio evo” (im zweiten Bande fei- 
ner zu Genua erfchienenen „Annali di geografia e di 
statistica) berührt hatte. Doch gehört Dies faft mehr 
ins Bereich der portugiefifchen Entdedungen, über melde 
der Visconde be Santarem fo reiches Material gefam- 
melt und zum Theil veröffentlicht hat. So übergehe ich 
denn hier auch die ganze auf Colombo ſich beziehende 
Fiteratur, deffen neuefte italienifche Bibliographie von 
U. Sanguineti zu Genua 1846 erſchien. 

Nachdem ich der Beziehungen zu Venedig wegen bie 
Handelsgefchichte Genuas in den Kreis biefer literarhifto- 
rifhen Bemerkungen hineingezogen, glaube ich. diefelben 
mit einigen gebrängten Nachrichten über den Antheil 
Toscanas an biefem überfeeifchen Verkehr befchliefen zu 
dürfen, Genuas umterliegende Nebenbuhlerin Pifa fiellt 
fid) hier vornehmlih dar: 2. Gantini wie der ſchon ge 
nannte Fanuzzi behandelten deffen Handelsgefchichte ohne 
fie zu erichöpfen, wie es denn der Geſchichte Pifas über 
haupt nod an einer eigentlich genügenden Darftellung 
fehle, nachdem auch R. Roncioni's durch Bonaini be 
fannt gemachtes Buch (im „Archivie storico italiano”) 
den Erwartungen nicht ganz entfprodhen hat, wenngleich 
diefe Publication wegen bes vielen dabei zu Tage geförderten 
urkundlihen Materials hohen Werth behält. Der Handel 
diefer Republik kam namentlich mit den Kreugzügen em» 
por, und manbdte fi ſowol nad dem Schwarzen Meer 
und ben anatolifchen und forifchen Hüften wie nach den 
nordafrifanifchen, moher der Port Donizo die „urbs 
Paganis, Turchis, Libieis quoque Partbis sordida” ſchil- 
dert. Ein Schiffbeframhtungs- Contract vom J. 1264 
für eine Fahrt von Pifa nah, Bugia ift ein intereffan- 
tes in der „Bibliotheqne de l’Ecole des chartes (jmeite 
Serie, Bd. 4, Paris 1818) mitgerheiltes Actenflüd, 


Wie gefagt machte die Schlacht bei der Meloria, in wel 
der der bekannte unglüdliche Graf Ugofino della Ghe- 
rardesca die Pifaner befehligte, der Seemacht diefer Stadt 
ein Ende, und ihre größte Bedeutung beftand fpäter 
darin, daf fie ein thätiger Stapelplag war, fo für die 
Waaren bed gewerbfleifigen Florenz, das aber jeden 
Augenblid mit der Nachbarſtadt haderte, die es fich end+ 
lid) ganz unterwarf. Florenz als Binnenftadt mußte 
fi) fremder Häfen und Schiffe bedienen, bald, wie ae- 
fagt, Pifas, bald des ungefunden ſieneſiſchen Hafens 
Talamone an der Küfte der Maremma, bis es 1421 
Livorno gewann. Dann entwidelte ſich ber florentinifche 
Handel ſehr rafh, und kaum hatte er fi ber Feffeln 
entledigt weldhe ein damaliger Vertrag mit Genua in 
Betreff des Verkehrs mit dem Abendlande ihm anlegte, 
fo fchuf er fi eine Art Navigationsacte, welche ihn 
eine Zeit lang bebeutend hob. Aber die Zeiten waren 
nicht mehr jene in welchen bie drei Republiken Color 
nien gründeten, und Reiche in fremden Regionen fih zu 
eigen machten. Manche wichtige Documente bie fid) auf 
florentinifhen Handel und Gelbwefen, Kaufleute und 
Seefahrer beziehen, find allmälig an den Tag gelommen, 
fo, aufer dem in Ramuſio's Sammlung GEnthaltenen, 
was ich bei deren Verbreitung nicht näher angebe, in 
dem außerordentlich reichhaltigen Buche Pagnini's „Delta 
decima e delle altre gravezze dei Fiorentini’ (Florenz 
1765 — 66), bie aus dem 14, und 15. Jahrhundert 
herrührenden Schrifthen des Giovanni Balducci Pego« 
lotti und Giovanni d'Uzzano, fo des Giovanni da Em— 
poli Briefe über feine drei Reiſen nach Indien in den 
J. 1503— 18, mit Anmerkungen von Gräberg ber- 
ausgegeben in dem mehrgenannten „Archivie storico”, 
Appendice, Bd, II, In legterm fpricht fich der Klare, 
einfach» praftifche Sinn diefes jungen Mannes aus, ber 
in Kanton ftarb, und deffen Leben, von feinem Ohm 
Girolamo befchrieben, ein wahres Kleinod der biographi« 
fchen Literatur ift. (Ueberfegt in Nr. 69 d. BI. f. 1843.) 
In einer großentheild auf Urkunden der florentiner Ar- 
chive fi) gründenden lefenswerthen Abhandlung: „„Intorno 
alle relazioni commerciali dei Fiorentini coi Portoghesi 
avanti e dopo la scoperta del Capo di buona speranza” 
(„Arch, storico”, a. a. D.), hat G. Ganeftrini gezeigt 
wie die Republit um den Ausgang des 15. Jahrhun ⸗ 
derts und den Anfang des folgenden fi bemühte, in 
gutem Ginverländnig mit Portugal, einen directen Han⸗ 
del mit Indien und China anzufnüpfen, was aud auf 
eine Zeit lang gelang, ſodaß Florentiner aus befannten 
Familien, Strozzi, Nardi, Pucci, Galli u, A., einbei- 
mifche Wollenzeuche nach Indien hinfendeten, und Eifen- 
bein, Perlen, Specereien u. f. w. zurückbrachten, wobei 
Antwerpen, welches die Gomptoire von Brügge, einſt 
Hauptftapelplag der Florentiner, am ſich gezogen, weient- 
lichen Antheil am Verkehr nahm. Die legten Unglüds- 
jahre des Freiftaats vernichteten dann biefen Handel, 
welden bie Herrfcer gewordenen Mebici fpäter nament- 
lich in ihrem Privatintereffe (da fie ja noch unter Fer— 
dinand, dem dritten Großherzog, faufmännifche Geſchäfte 
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trieben ) wieberzubeleben fuchten, indem fie 1576 eine | 
Actiengeſellſchaft gründeten, bie ſich befonder# mit ber 
Einfuhr des Pfeffers und Ausfuhr toscanifhen Getrei- 
des befaßte. Als nah Dom Sebaſtian's Tode (1578) 
Portugal die Geſchicke nicht abzuwehren vermochte welche 
es, verfunten und verarmt, zu einer fpanifchen Provinz 
machten, verfuchte Großherzog Ferdinand 1552 noch ei— 
nen Handelstractat mit Spanien in Betreff der Colo- 
nien abzuſchließen, während er gleichzeitig durch Merträge 
mit Konftantinopel und Marokko den toscanifchen Han ⸗ 
del wieder zu heben fich beftrebte. Aber diefe löblichen 
Bemühungen hatten nur geringen Erfolg. Das 17. Jahr: 
hundert brach an, bie gute Zeit war vorüber. Die Be- 
beutung welche Livorno jeit diefem Ferdinand I. gewann 
beruhte auf andern Verhältniffen als den mittelalterlichen 
die ich bier betrachtet habe. Darüber geben Vivoli's 
noch unvollendete „Annali di Livorno” (1842 fg.) Auf: 
ſchluß, über bie ältern toscanifchen Hanbelsbeziehungen 
unter Anderm Pignotti's gutgefchriebene, aber freilich 
nicht tiefer eingehende Abhandlung in feiner befannten 
toscanifchen Gefchichte, welcher für eine befondere Rich⸗ 
tung die zu Pivorno 1843 erſchienene Schrift „Del 
commercio dell’ Italia colle Indie‘ ſich anſchließt. Bal- 
delli's mühfame und reichhaltige, aber fehr weitfchweifige 
Arbeit als Einleitung zu feiner Ausgabe bes Marco 
Polo nannte ich bereitd; Depping's brauchbare „Histoire 
du commerce entre le Levant et l’Europe depuis les 
“ croisades jusqu'a Ja fondation des colonies d’Amerique‘ 
(Paris 1830), von welcher Gräberg in der florentiner 
Zeitfchrift „Antologia” (1831, Nr. 127 und 128) eine aus · 
führliche, vielfach ergänzende Kritik lieferte, ift für bie 
Geſchichte des italienifhen Handels keineswegs genügend. 
Mit diefer Gefchichte, welche auch de Maslatrie, der 
über bie Zeit der Lufignan auf Cypern Forſchungen an- 
‚ftellte, in ihren Beziehungen zu dem algierifchen Küften- 
lande betrachtet hat, beſchaͤftigte fi der befannte Ar 
häclog Micali in den legten Jahren feines Lebens; ich 
vermag aber nicht zu fagen, ob er Materialien dazu hin- 
terlaffen hat, | 

Wie ic) mic oben auf die Geſchichte Eriftoforo Co- | 
lombo's nicht näher eingelaffen habe, fo kann ih auch 





das Leben und bie Reifen Amerigo Veſpucci's, feines 
chwerlich freiwilligen Nebenbuhlers um den erſten Plag, 
nur im Morbeigehen berühren. Was von und bei Jta- 
!tenern über den Gegenftand "vorhanden ift (die Briefe 
von Soberini und das „Sommario” bei Namufio, Ban- 
dini’® „Vita e Lettere d’ A. V.“, 1745, G. Bencivenni« 
Pelli, Graf Galeani-Napione, des Pater Ganovai Le 
bensbefchreibung, G. Gapponi's Abhandlung über die 
erfte Reife, die neuen Biographen des Colombo u. f. w.), 
muf mit den fehr gewichtigen Arbeiten von Ausländern 
verglichen werden, denen M. F. de Navarrete's, des 
fhon erwähnten Portugiefen Santarem und namentlid) 
Humboldt's, Der freiburger Profeffor Martinus Yla- 
comylus mag ben Namen Amerika verfechten! 
%. v. Reumont. 





Eine Reliquie von Uz. 


Als im J. 1791 die Markgrafthümer Anſpach und Bai— 
reuth durch die freiwillige Abtretung des legten Markgrafen 
Karl Friedrich Alexander an die Krone Preußen übergingen, 
und die wohlthätige Werwaltung des dirigirenden preußifchen 
Staattminifters, des nachmals fo berühmten Freiherrn Karl 
Auguft von Hardenberg, ihren Unfang nahm, richtete J. P. 
u, Folgendes Gedicht an die Gemahlin des Minifters, Sophia, 
geb. von Hasberg. Us hatte lange in einer untergeordneten 
Juftigbedienung in Anſpach gelebt, und war feinem eigenen 
Fürften fo unbefannt geblieben, daß diefer erft 1770 in Rom 
vom Papft Elemens XIV. erfahren hatte, es fei einer feiner 
Juftizbeamten auch als Dichter berühmt, wie aus Schlichte: 
grol’6 „Nekrolog“ (1796, I, 141) zu erfehen if. Bon 
diefer Zeit an ward Us befördert, und ftieg im 3. 1790 bis 
zum Director des burggräflien Gerichts in Anſpach; unter 
der Hardenberg'ſchen Verwaltung wurden ihm nech bie kurz 
ver feinem Zode (1706) weitere Auszeichnungen zu Theil. 
Das Gedicht lautet alfe: 

Gehabene Frau! 

Auch du verlangt von mir ein Lieb, 

Auf diefen arofen Tag ber und an Preußen binderr 

Da keine Mufe mehr des Alten Blut entzündet, 

Was kann er ben die Mufe flieht? 

Laf Ramler feinen König preifen, 

Aub unfern Abnig nun, ben Bütigen, den Weiſen 

Berwundern Bann ich nur, nur banken feine Wahl, 

Der dem vermaiften Rürkenthume 

In Hardenberg, in beinem würbigen Gemahl, 

Micht ben Minifter nur, mit feinem ganzen Ruhme 

Aud einen mweifen Water gibt, 

Den ſchon das Land als feinen Water liebt, 

Er forgt und wacht für und und fhon am frühen Morgen. 

Wer lohnt ihm würdie? Du! Dein yärtlich edles Der, 

Dein Reiz, bein feiner, Huger Gelft im Ernft und Scherz 

Sei die Belohnung feiner Sorgen. 

Ein ſchwacher Dichter 
aber unterthaͤnig devoteſter Diener 
us. 
Die Handfhrift diefes Gedichts befigt der Hr. Graf von ‚har: 
denberg, der Befiger der Standesherrichaft Reubardenberg- 
RK. ©. Jacob, 





Miscelilen. 


Ein Borftellung gebendber Papagei. 

Der Berf, einer ganz hübfchen Reifebefchreibung den Ama» 
zonenfluß hinauf und durch die Provinz Para („A voyage up 
the river Amazon, including a residence at Para, by Wil- 
liam H. Edwards“, Lendon 1848) erzählt folgendes Erlebniß: 
„Rabe einer berrlihen Waldung hörten wir ein ungewöhnlich 
lautes Papageiengefprei. Mit Eins wurde es ftil. Ploͤtzlich 
erſcholl es wieder, bunt und ſchrill durcheinander wie bei der 
Sprachverwirrung zu Babel, ungefähr fo als wenn Krähen 
und Elſtern eine unglüdlihe Eule anſchreien. Möglid daß 
die Papageien einen biefer fonngeblendeten Bögel belagerten, 
oder in gefcharter Berfammlung einen hochwichtigen Gegen- 
ftand beratbeten. Genug, unfere Büchfen in der Hand ſchli⸗ 
chen wir leife heran, und entdeckten die Urfache des Zumulte. 
Auf dem Wipfel eine Baums, weithin fichtbar, ftand ein gro» 
Ber grüner Papagei, rings um ihn auf den Bweigen eine Schar 
Genoffen. Nach Burger Yaufe tönte vom Baummipfel herab: 
«Dh Iefu — ul» und nachahmendes Gefchrei und kreiſchender 
Beifa folgten. «Ha, ba, ha — a!» fchallte vom Wipfel, und 
Papchen drehte den Kopf, frümmte den Rüden, wollte ſich 
ausfhütten vor Lahen: &türmifcher Applaus und encores. 
«Ha, ha, ha, Papaguyri — a» riefes vom Wimpfel, und Pap⸗ 
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hen breitete die Flügel, hüpfte und tanzte. Die Wirkung auf 
die Auſchauer war unermeßlih, und alle erdenkbaren Ausbrüde 
des Entzüdens bezeugten, daß fie ihn verftanden, als ein arg: 
woͤhniſches Auge unfern Schiupfwinkel erfhaute, die erfünftel- 
ten Zöne der Freude ſich in angeberene Schredenslaute ver» 
wandelten, und die geängfligte Schar aufunddavonfleg. O 
das gütige Papchen! Aus der Gefangenfhaft entwifcht wollte 
es mit feinem portugiefifhen Willen unter den Papageien eine 
neue Schule gründen.” Ob es wol ſchwer wäre diefes natur: 
efchichtliche Guriofum zum Zerte einer Nuganwendung auf die 
83 unſerer ernſten Gegenwart zu machen, zu einem: de 
vobis fabula narratur, amiei ? 
Anziehungskraft des Schlammes. 

In einem politifchen Blatte wurde neulih Jemand ber 
ebenfalls in einem politifhen Blatte von der „Anziehungskraft 
des Schlammes“ geiprohen wegen ber Unrichtigkeit dieſer 
Metapher lächerlich gemacht. Sollte demfelben zwar nicht Die 
Luft aber das Material fehlen die Unwiffenbeit des Spöt- 
ters and Kreuz zu ſchlagen, sive an den Pranger zu ftellen, 
fo fei es ihm von einem politifch Gleichgefinnten hiermit freund» 
lihft angeboten. Es findet fih in Sir Merander Madenzie'd 
„Reife von Montreal, auf dem St.-Lorenzfluffe durch das Keft- 
land des nördlichen Amerifa bis zum Eitmeer und dem Stillen 
Drean , in den Jahren IT8P und 1703 (London 1801). Die 
betreffende Stelle lautet: „Im der Nähe von Matrees am Ro: 
fenfee ift das Waſſer nur drei oder vier Fuß tief und ber 
Grund fhlammig. Ih babe mehre male eine Stange von 
12 Fuß Länge bineingeftoßen, ebenfo Leicht als ſtieße ich fie in 
reines Waſſer. Dennch übt diefe Schlammart eine magiſche 
Anziehungskraft auf die Boote, und Das fo ftarf, daß die Mur 
derer fie kaum fortbringen Pönnen. Beladene Boote find ſchon 
oft in Gefahr geweſen au finken, und konnten blos mittels Fort: 
fhleppens durch leichte Boote gerettet werden. Ich für meine 
Perfon habe mich allerdings nie in ähnlicher Gefahr befunden, 
doch wiederholt die größte Mühe gehabt mit ſechs ftarken Ru: 
derern über die Stelle weggufommen, &ie mußten ihre äus 
Berften Kräfte anftrengen der Anziehungskraft des Schlammes 
zu widerftehen. in ähnliches Phänomen zeigt fi auf dem 
See Sagmaga, wo ed ſchwer hält ein beladenes Boot fortzu: 
—— Gluͤcklicherweiſe iſt der Fleck nicht über 400 7 

reit.“ 
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Bon diefer Jeitſchrift erfheint täglih eine Nummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beitellungen darauf an; ebenſo alle Poftämter, die ſich an die 

Königl. fähfifhe Zeitungserpedition in Eeipzig wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatöheften ftatt. 





Die Schweiz und ihre Zuftände. 
Bweiter und legter Artikel.*) 
Als Ref. den erften Artikel abſchloß, ahnte er nicht, 
daß Europa einer neuen Zeit fo nahe ftehe, daß in Frank⸗ 
reich die entfittlichte, auf Werkäuflichkeit und Beſtechung 


gegründete Monarchie Ludwig Philipps nach kurzem 


Kampf der Republik würde weichen müffen, noch weni« 
ger aber, daf ſich in Deutfchland die Volkskraft und 
das Bewußtſein derfelben auf eine fo großartige Weiſe 
entwideln würde. Zwar hatte er die Doffnung nie auf- 
gegeben, daf Deutjchland einft die ihm gebührende Stel- 
lung trog der unbefieglich fcheinenden Hinderniſſe errin- 
gen müffe, und insbefondere hatte er feit langem dem 
unerfhütterlihen Glauben, daß Deftreidy einer großen 
Zukunft entgegengehe; hatte er doch 1841 fchon folgende 
Zeilen druden laffen: 

In Deſtreich erglänzt das Morgenroth der beutfchen 
Unabhängigkeit, in Deftreich geht jegt dad Morgenrorh 
einer neuen deutſchen Poeſie auf, die auf Wahrheit und» Un» 
mittelbarkeit des Gefühls berubend, an daß heitere, regfame, 
mutbig + Bräftige Volk ſich anſchließend, daffelbe von Stufe zu 
Stufe einer hoͤhern Entwidelung entgegenführen und ihre fe 
gensreichen Früchte über ganz Deutſchiand verbreiten wird. 

Allein bei allen diefen Hoffnungen, ich wieberhofe 
ed, erſcheint die Verwirklichung bderfelben doc immer 
noch märchenhaft. Seit 14 Jahren aus Deutfchland 


verbannt, hatte Ref. zwar von Zeit zu Zeit vernommen, | 


daß ein großer Geift fih durch alle Gauen des Vater 
landes rege; allein oft wurde er wieder irre durch die 
Darſtellungen deutfher Blätter, namentlich der augs · 


burger „Allgemeinen Zeitung”, die bis zum letzten Au« 


genbli die deutfchen Verhältniffe im Sinne ihres Lieb- 
linge Metternidy darfielite. 





Während durch ganz Europa ber Sturm brauft, der | 


*) Vergl. ben erften Artikel in Nr. 9—14 d. BL. D. Reb. 


bie ariftofratifch-pfäffifhen Miasmen fegen fol, und felbft 
das benachbarte Duodez-Fürftenthümlein Liechtenftein er ⸗ 
griffen hat, trog feiner octroyirten Verfaffung mit feinen 


Landſtaͤnden, zu welchen nur Perfonen von ruhiger, ver- 


teäglicher Gemüthsart und männlichen Geſchlechts mähl- 
bar find; während ringsherum in Frankreich, in Baden, 
Württemberg, Baiern, in Deſtreich die größte Gährung 
herrſcht, in der Lombardei der Kanonendonner brüllt und 
die Sturmgloden durch das parabiefifche Land. heulen, 
ift die Schweiz fo ruhig, ald ob der tieffte Friede, bie 
lautlofefte Stile ringsherum herrſchte; fie ift ruhiger 
als zur Zeit da der Friedensfänig Ludwig Philipp und 
der Friedensfürft Metternih noch Europa beherrſchten. 
Märe die Schweiz das Land der Nevolutionen, wie die 
Verleumdung feit fo vielen Jahren verbreitete, fie hätte 
der allgemeinen Bewegung gewiß: nicht wibderftehen kön- 
nen: ihre jegige Ruhe beweift bis zur Evidenz, daß fie 
wie das Land der Freiheit, fo auch das Pand der Drb- 
nung ift, fie beweift,; daß die republitanifche Verfaffung 
größere Gewähr ruhiger Entrwidelung darbietet ald man 
in Deutfchland auch heute noch ahnt. Schon bie Theu- 
tung ber vorigen Jahre hätte zu diefem Schluffe führen 
müffen; diefe Zeit ſchwerer Prüfung ift für die Schweiz 
ohne die geringfte Störung vorübergegangen, während 
in allen benachbarten Staaten Aufruhr und Blutver- 
giefen an der Tagesordnung waren. Und doch war bie 
Schweiz, die befanntlich weit weniger Getreide produ- 
cirt als fie bei ihrer großen Bevoͤlkerung *) bedarf, von 
allen fie umgebenden Staaten, welche jept ſtets von freund: 
nachbarlicher Gefinnung fprechen, und ſolche mit den Maf- 
fen in der Hand verlangen, barbarifch behandelt worben, 
indem alle und jede Ausfuhr von Lebensmitteln in die 


* In Großbritannien Ichen nah Berghaus 5147 auf ber 
Quadratmeile, in den Niederlanden 50W, in ber Schweiz 44B2, 
im fruchtbaren Deutſchland 21, alfo über 1000 weniger ald in 


ı der Säwelj. 


* 
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Schweiz unbedingt verboten war, fodaf man ſich gezwun · 
gen fah das tägliche Brot aus dem Drient oder aus 
Amerita fommen zu laffen, Zrop biefer barbarifchen 
Mafregeln der freundnadhbarlichen Staaten, trop- 
dem daß ber Preis der nothmendigften Lebensmittel eine 
ungeheuere Höhe erreicht hatte (das Pfund Brot koſtete 
geraume Zeit hindurch in manden Gegenden 37% Nar.), 
trogdem daß gerade damals das ganze Land von politi« 
fhen Parteien zerriffen war, bie fih zum Kampf auf 
Leben und Tod vorbereiteten, trop alle Dem ift in der 
ganzen Schweiz vom Bodenfee bis nach Genf und von 
der italtenifhen Grenze bis zur deutſchen nicht die un— 
bebeutendfte Unruhe wegen der Iheurung vorgefallen; ja 
man bat nicht einen Augenblick Furcht gehabt, daß ir 
gendwo auch die kleinſte Störung verfucht werben könnte. 
Wie ganz anders war ed da immonardhifhen Deutſch⸗ 
land, das ſich damals noch der ganzen legitimen Herr 
lichkeit freute. Man denke nur an Schlefin! Wenn 
ſich die Vortrefflichkeit der echt republifanifhen Verfaſ⸗ 
fung (nicht einer Cavaignac'ſchen) fonft nicht aus taufend 
philofophifhen, morafifchen, menſchlichen und andern Grün- 
den macmeifen liche, fo würden die Hungerjahre dazu 
hinteichen. Und ſolche Verhäfeniffe werden am Ende 
auch die Republit herbeiführen, man mag fi) Dagegen 
firäuben wie man will. 

In unferm erften Artifel haben wir unge bemüht 
die innern Verhältniffe ber gefammten Schweiz in einem 
wahren Licht darzuftellen, und nmachzumeifen wie falſch 
biefelben gewöhnlich in Deutfchland aufgefaßt würden, 
felbft von Denen welche, wie Hr. Mügge, eher günftige 
als ungünftige VBorurtheile gegen die Schweiz hegten; 
unfere Abficht war, in dieſem zweiten Attikel die eine 
zelnen Gantone zu befprechen, und auch diefe gegen lei» 
denfhaftliche Angriffe in Schug zu nehmen, Allein Mef, 
fühlt gar wohl, daß die Zeit zu folcher Darftellung un- 
günftig ift, daß die öffentlihe Aufmerkſamkeit von gan 
andern Verhältniffen in Anfpruch genommtn wirb als von 
demvielgeftaltigen, regen, aber befhränkten Leben der ſchwei · 
zerifhen Cantone. Außerdem können wir auch gerade 
in dieſer Beziehung dem Werke des Hrn. Mügge ein 
viel größeres Rob ertheilen als es in Bezug auf die Auf 
faffung und Darftellung der allgemeinen Verhältniſſe 
möglich mar; Dies ift leicht zu erklären, Wenn es für 
einen Ausländer bei einem kurzen Aufenthalte ſchwer, 
ja beinahe unmöglich ift, wie wir in unferm erften Ar ⸗ 
titel nachgewieſen haben, diejenigen Beziehungen Klar zu 
erfaffen welche die gefammte Schweiz berühren, deshalb 
aber in 25 verfchiedenen Abfpiegelungen, niemals ober 
nur felten in einer ausgefprochenen Geftaltung erfcheir 
nen: fo ift dagegen die Nuffaffung der einzelnen Canto- 
nalverhältniffe, namentlich wenn es ſich bei denfelben um 
einzelne beftimmte Momente handelt, wie z. B. bei dem 
MWaadtlande oder Luzern, auch bei einem nur vorüber 
gehenden Aufenthalte leicht möglich. Hierzu bedarf es 
nur einer mäßigen Beobachtungsgabe; daß aber Hr. 
Mügge in höherm Grade mit diefer Eigenſchaft begabt 
ift, haben mir fhon im erften Artikel gern anerkannt, 


Damit können wir unfere Lefer an Mügge's Wert ſelbſt 
verweifen, worin fie über die meiften Gantone ebenfo be- 
friedigende als richtige Mittheilungen finden werben. 
Es liefen ſich freilich auch im Einzelnen gar manche 
Irrthümer nachweiſen, wie begnügen uns jedoch nur 
einige der auffallendften hier furz zu berühren. Es ift 
faljch, daß, wie Hr. Mügge (1, 120) behauptet, Glarus zur 
Zeit der Helvetifchen Republit einen Theil des Cantons 
Maldftätten bildete; es gehörte vielmehr zum Canton Linth, 
ber aus Glarus, einem Theile von Schwyz und von 
St.Gallen beſtand. Ganz irrehümlidy ift es ferner, das 
ber Fremde welcher fid) in einer Gemeinde als Bürger 
antauft auch das eidgenöffifhe Staatsbürger 
recht erwerben, db. h. anfaufen müffe (1, 275) Das 
allgemeine Schmeizerbürgerreht ift noch nie verkauft 
oder auf andere Weiſe ertheitt worden, Wer Bürger 
irgend eines Cantons ift, der ift baburch auch Schweizer 
bürger. Wahrfcheinli wollte Hr. Mügge fagen, daß 
man mit dem Gemeindebürgerrecht nicht zugleich auch 
das Gantontbürgerrecht erwerbe, denn es muß biefes 
allerdings auch befonders erworben werden. Allein es 
ift dann wiederum falſch, daß das Gantonsbürgerrecht 
400 Schmeizerfranes koſte; die Taxe für daffelbe ift nad) 
den verfchiedenen Cantonen verfhieden. Hr. Müggenennt 


| (1, 186) die Bevölferung des Cantons Bern aufge» 


wedt und lebhaft. Diefe Aeußerung möchte beinahe 
an dem Scharfblide zweifeln laſſen den wir ihm zuge 
fprochen haben; denn es gehört gewiß fein langer Auf« 
enthalt dazu, um ſich zu überzeugen, daf die Berner 
gerade das Widerſpiel Deffen find zu dem er fie macht. 
Hätte der Verf., was er ohne Zweifel hätte thun jellen, 
während feines Aufenthalts in der Schweiz die hervor» 
ftechendften Dichtungen der neueſten Zeit und unter die« 
fen den „Ulrich von Hutten‘‘ von Fröhlich gelefen, fo würde 
er auf einige Verſe geftoßen fein die ihn auf feinen 
Irrthum aufmerkfam gemacht hätten, Der Dichter läßt 
nämlid den Franciscus Ultſchi, Subprior des Domini: 
canerkiofters in Bern, fagen (S. 67): 
GButmüthig iſt der Berner, doch lang ſam von Berjtand, 
Auch wenig unterrichtet, und leicht ift er bethört, 
Und regt fi nicht, wofern bei feiner Mil ihn 
Niemand ftört. 

Mas der Dichter hier dem Subprior in ben Mund 
legt ift übrigens nicht feine fubjective Anſicht, fendern 
es find diefe Zeilen beinahe wörtlich aus einer alten 
Ghronif, der berner Chronik von Anshelm, entnommen. 
Der Berner zeichnet fi) unter allen Schweizern durch 
feine fprüchwörtlic gewordene Langſamkeit und Unbe- 
meglichkeit aus: es gehört ſchon viel dazu, dab fich ein 
Berner entfchließe den gewöhnlichen, freilich großen, aber 
immer doch langfam abgemeffenen Schritt zu verdoppeln. 
Er ift Nichts weniger als gefprächig, vielmehr kann er 
oft Stunden lang auf einem Punkte figen, ohne ſich zu 
rühren oder einen Ton von ſich hören zu laffen. Ueber 
haupt ift der Berner im Ganzen verfchloffen, was wol 
von der Jahrhunderte langen Unterdrüdung herrühren 
mag im der ihn bie Patricier gehalten hatten. 
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Wir haben ſchon im erften Artikel bemerkt, daß ber 
Verf. die Bevölkerung des Gantons St. Gallen nicht 
richtig beurtheilt, indem er vom berfelben (oder doch mit 
Ruͤckſicht auf fie) behauptet, daf ein eigentlich politifches 
Reben in der Schweiz wenig bemerkbar fi, während 
doch gerade die St.» Galler vielleicht die politifch erreg⸗ 
barfte Wölkerfchaft der ganzen Schweiz iſt. Diefer Be 
merkung fügen wir noch die weitere hinzu, daß der Verf. 
bas confefionnelle Verhaͤltniß von St.⸗Gallens Bevöl« 
kerung falſch aufgefaßt hat. Er berichtet naͤmlich (IT, 319), 
daf am Rhein und im Mheinthal Alles katholiſch fei. 
Da Hr. Mügge die Nerfaffung des Gantons &t.-Ballen 
vor ſich gehabt hat, fo hätte er fid) leicht vom Gegen» 
theil überzeugen und das Nichtige mittheilen koͤnnen. 
Indem nämlich der Große Rath des Cantons nad den 


Grundfägen der Parität gewählt wird, fo ift durch bie | 


Verfaffung genau vorgezeichnet, wie viel Mitglieder aus 


den beiden anerfannten Gonfeffionen jeder Bezirk zu waͤh · 
| zur finden find. 


len hat. Nun haben von den am Mhein liegenden Be» 
zirfen Unterrheinchal 4 Katholiten und 7 Neformirte, 
DOberrheinehal D Katholiken und 5 Reformirte, Werden⸗ 
berg 1 SKatholiten und 10 Meformirte, Sargans 13 
Karholiten zu wählen, ſodaß fih die Neformirten zu 
ben Katholiten wie 22:27 verhalten, alfo fih am 
Rhein das Verhältnif für die MNeformirten günftiger ge» 
ftaltet ald im ganzen Ganton, wo fie fih wie 2:3 


verhalten, was für das Nheinthal eine Proportion von | 


19 : 29 ergäbe, 

Bei Gelegenheit einer Bemerkung die Hr. Mügge 
über die Schroeizer macht fiel mir eine ganz ähnliche 
Bemerkung ein- welche einft ein Parifer, der nie aus feiner 
Welthauptftadt gelommen war, gegen mich äußerte. Die- 
fer kannte aufer mir noch einige andere Deutſche, weldye 
zufällig Ale gleich mir unbillig Hein waren. Als wir 
eined Abends Ale mit jenem guten Warifer in einer 
Rauchkneipe gemürhlich zufammenfigend (denn aud) ber 
Pariſer kann fehr gemüthlich fein) über die verfchiebenen 


Nationen zu fprechen Famen die in dem Heinen Saale | 


vereinigt waren, machte unfer parifer Freund auf einmal 
die merfwürdige Entdeckung, es feien die Deutfchen ſchon 
dadurch von allen übrigen Völkern zu unterfcheiden, daß fie 
felten oder nie eine nur mittelmäßige Körpergröße erreich« 
ten. So behauptet denn aud Hr. Mügge ganz gravi- 
tätifch (IT, 233), es fei an manden Orten der Schweiz, 
namentlih im Welten, der Bandwurm fo häufig, daß 


5 


I 








es Wenige gebe die nicht daran zu leiden hätten, | 


Es ſei daher der Bandwurm oft ein Hauptgegenftand 


der Unterhaltung, und wie anderswo fi begegnende 


Freunde am Morgen fragen wie fie gefchlafen, fo fomme 
man fih in der Schweiz mit Erkundigungen nad dem 
Befinden der beiderfeitigen Bandwürmer entgegen. Das 
hat offenbar ein burchtriebener Schalt dem Verf., auf 
deſſen Zeichtgläubigfeit vertrauend, aufgebunden (um mid 
dieſes trivialen, aber höchft paffenden Nusbruds zu be» 
dienen). Ref. ift feit einer langen Reihe von Jahren 
in ber Schweiz, er hat in verfchiedenen Cantonen des 





Oſtens und des Weftens gelebt, die übrigen beinahe alle ' 


bereift, und fi auf dieſen Zügen wol ebenfo viel Mühe 
gegeben das Volk und beffen Zuftände kennen zu ler 
nen als Hr. Mügge; allein obgleich er ebenfalls die Be- 
merkung machte, daß der Bandwurm in der Schweiz öfters 
vorfommt (menn auch gewiß nicht in bem Maße mie Hr. 
Mügge zu glauben fcheint), fo hat er doch nie gehört, 
baß er Gegenftand der Unterhaltung gervorden ſei. Mög- 
lich iſt es freilich, daß zwei Bandwurmktanke fih nad 
ihrem gegenfeitigen Befinden erkundigen, allein darin 
liegt ebenfo wenig etwas Auffallendes und der Aufzeich« 
nung Mürdiges, ald wenn zwei Podagriften ſich fragen 
wie ed mit den Füßen ſtehe. Das ift übrigens feit al. 
ten Zeiten ein Erbfehler der Zouriften geweien, daß fie 
überall Seltfamfeiten, ja Wunderbares wittern, worin 
fie den Spionen im ſchlimmen Sinne nicht unähnlic 
find, die dann das hoͤchſte Anſehen geniefen, wenn 
es ihnen gelingt von unerhörten Greuelthaten zu berich 
ten, die aber häufig nur in ihrer aufgeregten Phantafie 


Ebenfo falfh it ed, wenn Hr. Mügge behauptet 
(IN, 172), daß die Gemeinden Hofpitäler, Hülfs+ und 
Berforgungsanftalten nur für ihre Bürger errichten. In 
den meiften Hauptſtaͤdten beſtehen fogenannte Gantont- 
fpitäler, die eben nur für die Nicht» Gemeindebürger er 
richtet find, und in denen nicht nur Schweizer anderer 
Gantone, fondern auch Wusläinder aus allen Nationen 
verpfleget werden. Außerdem befichen noch unzählige 
Hülfsanftalten, welche vorzugsweife für Fremde geftiftet 
find, und zum Theil von milden Beiträgen unterhalten 
werben, 

(Die Bortfepung folgt.) 


Das „Athenaeum” über Fanny Lewald. 
Fanny Lewald's italienifche Reife hat in der Gräfin von 


Auvigdor eine Ucberfegerin ins Engliſche und dieſes Buch un« 


ter dem Titel „The Italians at home’ (2 Bde, London 1849) 
im „Athenaeum” einen Beurtheiler gefunden, beifen betreffende 
Auslaffungen nicht ohne Intereffe find. Er fagt nach einer 
Burgen Ginleitung: „Das Bud berichtet die Eindrücke und 
Wahrnehmungen der Verf. auf einer fat zweijährigen Reife 
durch alle heile Italiens mit Ginfchluß einer Beinen Tour 
durch Sicilien. Der von ihr betretene Boden ift von unfern 
eigenen Reifenden beiderlei Gefchlechts, die uns dann ihre Er: 
lebniſſe erzählt haben, fe nach allen Hichtungen begangen und 
durchfucht worden, daß ungewöhnliche Eigenſchaften nötbig find 
engliſchen Leſern einen neuen anziebenden Beitrag zu liefern... 
Unfere weiblichen Reifenden in Italien, von Lady Morgan, Mi 
Waldie und Miſtreß Jameſen bis auf die Damen Shellev und 
Butler, haben uns den Geſichtspunkt gezeigt unter welchem 
biefes lockende Land fih dem weiblichen Auge barftellt, und 
zwar mit jo verjchiedenartiger Befähigung zum Schildern und 
Grörtern, daß jedem fpätern Daſſelbe bezweckenden Berichte 
großentbeild vorgegriffen if. Damit wellen wir nicht bebaup- 
ten daß der Begenftand völlig erſchöpft ſei. In einem von 
Natur und Kunft fo reich ausgeftatteten und von geſchichtlichen 
Erinnerungen überoollen Lande wird ein hochbegabtes Auge 
immer etwas Neues entbecken. Über nur für den genialen 
Reifenden ift der Boden fein abgelefener.” 

„Einem Selen gewährt Italien Gelegenheit zu neuen 
Dffenbarungen in ebenfo verſchiedener Weiſe in welcher «6 bie 
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Aufmerkſamkeit gebilbeter Beifter beanfprudt. Bor dem Ger 
Ichrten entroflt es ein großes biftorifches Gemälde, das in ein: 
zelnen ftreng gefonderten Epochen Alles umfaßt was in ber 
europäifchen Politif und Eultur von Bedeutung iſt. Dem 
Nachdenkenden reicht es einige der feltenften Materialien zum 
Forſchen, einige der intereffanteften Vorwürfe zum Beobachten 
der Gegenwart und zu Gombinationen für bie Zukunft. Für 
den Freund und Bögling der Kunft find feine Reize ſchranken⸗ 
106. Selbſt den minder Gedankenvollen und minder Gebilde 
ten ruft es zu fich durch die Fülle von Leben und Farbe, durch 
die angeborene Beweglichkeit feiner Bevölferung, durch den 
Glanz feiner Herrlichkeit und Schauftellungen, und durch bie 
Lieblichkeit feines Bodens und Klimas. Die Eigenthümlicpkeir 
ten legterer Art haben Fräulein Lewald namentlich angezogen. 
Mit den geſchichtlichen oder literarifchen Schägen Italiens ift 
fie nur leichthin bekannt, und hat für fie Beine aufrichtige 
Sympathie. Weber viele Gegenftände, welche an Drten wo fie 
geweilt zum Nachdenken einladen, ſpricht fie ohne Rüdhalt und 
mit ziemlider Kühnheitz aber die gewonnenen Bemerkungen 
vermehren faum den Werth ded Buchs. Sie find oberflächlich, 
oft mit fich felbft im Widerfpruche, und tragen meift ein ge 
wiſſes Gepräge der Unzufriedenheit und Spottſucht, was von 
einem Mangel an innerer Ruhe des Geiftes zeugt, ohne welche 
viele der ernften Gegenftände worüber fie ſich ein Urtheil ers 
laubt gar nicht mit gebührender Gelaffenheit und Einſicht ab» 
gehandelt werden fonnen. Der eigentliche Werth ihrer Skizzen 
liegt in ihren Schilderungen des Subjectiven und Dbjectiven, 
das für ben Moment fie angeregt ober vergnügt hat. Lebendig 
und malerifch wie diefe oft find fönnen fie als leichte Lecture 
vorübergehend eine angenehme Unterhaltung gewähren. Auf 
Höheres hat das Buch feine Anſprüche; die beigegebenen all» 
gemeinen Betrachtungen dürften im Ganzen Die Freude an 
jenen Schildereien eher mindern als vermehren.‘ 

„Inwiefern der Inhalt des Buchs uns einen Blick eröffe 
net in das innere Gemüth der Werf., möchten wir glauben, 
daß fie in eine Schule bineingezogen werden ift — Dies ein 
Ausdrud welcher ſich allerdings gegen herkommliche Bildung 
auflehnt — für welche das jüngere Schriftftelergefchledht in 
Deutichland und namentlich in Preußen eine zu ſtarke Vorliebe 
zu haben ſcheint. Un der Spige ihrer Lehren ftcht Mistrauen 
gegen alles Eonftituirte, ob in politiſcher theologiſcher oder 
foetaler Beziehung, und der polemifhe Sinn Derjenigen bie 
jener Schule angehören dringt zu häufig in Megionen der 
Kunft und Poefie, welche mit Streitfragen Nichts zu fchaffen 
haben. Diefe Richtung bringt in Lie ſchoͤne Literatur des juns 
gen Deutfchlands einen rauhen, mistönenden Klang, und das 
Princip 'der Regation äußert ſich auf eine an Trotz grenzende 
BWeife, die zu dem füßen Geifte der Dichtkunſt ebenfo ſchlecht 
ftimmt wie zu den Probucten aus Deutichlands befferer Beit. 
Das Vorherrfchende einer ſelchen Lauer in der eleganten Kite 
ratur droht den erlefenften Blüten des Genius den Untergang. 
Sie misfält wenn fie mit aller Kraft und Reinheit des männ« 
lien Spottes auftritt, und fie misfällt noch mehr in jenen 
mit Gentimentalität und frivolen Ginbildungen verbünnten 
Mirturen welche wir aus Pe Hand von einigen Schrift 

e empfangen. Zu ihrer Hingabe 


einen Enthufiasmus ausbricht ber ſich faft auf jebes Glied fei- 
ner Familie erfiredt. Rügen wir binzu, baß, während jie den 
römifchen Glauben und die römifchen Praktiken abwechielnd 
bewundert und verhöhnt, fie nie vergißt über den Proteftan» 
tiemus ihres Vaterlandes ſich gebäffig zu äußern, und daß ein 
ſolch unglüdffelig begründetes Urtheil fein von Natur fehr con: 
füftentes erſcheint; fo haben wir damit die Haupturſachen ge: 
nannt, warum jie durch allgemeine Rügen und Beiprehungen 
des in Italien Gefehenen uns weder Vergnügen noch klüger 
machen kann. Dazu fommt, daß in den wenigen Fällen, mo 
fie von England oder Engländern redet, ihr Zon, wie Das von 
ihren franzöfifhen Sympathien anders nicht ju erwarten, kei» 
neswegs freundlich ift: — ein Umftand der nicht der Ermwäb- 
nung werth gemejen wäre, hätte nicht die Verf. felbft für qut 
befunden ihr Buch «dem englifhen Yublicum» vorauführen. 
Wir willen fehr gut, daß unter allen Bölfern die Engländer 
wegen Dergleihen am mwenigften empfindlich find; es kann in» 
deſſen nicht fchaden, zumal in einer Zeit wie die jehige, mo fo 
viel a Zalent und Kunft» vom Gontinente nach unfern Ufern 
eilt, um bier zu —— was ihnen dort verſagt wird, auf 
den ſchlechten Geſchmack, wenn nicht auf die Impertinenz hin» 
zubeuten in einem und demſelben Athem um freundlichen Em» 
pfang zu bitten und ein Baum verhehltes Misfallen * 
druͤcken. 
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Die Schweiz und ihre Zuftände. 
Bweiter und legter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 336.) 

Der Verf. ift im Ganzen mit dem Gerichtöwefen 
in der Schweiz zufrieben; allein gerade darin können 
wir ihm nicht beiftimmen. In beinahe allen Gantonen 
der Eidgenoffenfhaft find nämlich die Gerichte auf eine 
Weiſe eingerichtet die, in der Mitte ſchwebend zwiſchen 
Gefhmorenengerihten und gelehrten Gerichten, die Nach- 
theile beider verbindet ohne ihre Bortheile zu gewähren. 
Die Gerichte werben in den verfchiedenen Cantonen frei« 
lich auch verfchieden beftellt: in dem einen werden bie 
Richter vom Molke, in dem andern von ben Großen 
Näthen gewählt, in dem dritten wählen biefe nur die Ober- 
gerichte, während die Wahl ber Untergerichte dem Wolke 
zufteht u. f. w.; aber nur in wenigen Gantonen wirb 
vom Richter gelehrte Bildung verlangt, meiftens wird 
nur, mwenigftens für die Dbergerichte, der Nachweis einer 
beftimmten praftifhen Thaͤtigkeit im Gerichtswefen ver- 
langt. Da aber die Richter nicht wie Gefchworene nur 
über den Zhatbeftand zu urtheilen haben, ba ihnen viel« 
mehr aud bie Anwendung ber beftehenden Gefege auf 
den beftimmten vorliegenden Fall zukommt, fo wird of- 
fenbar eine gelehrte Kenntniß der Rechte vorausgefept, 
bie bei ihrer Wahl doch nicht in Berückſichtigung kommt. 
Wenn auch anzunehmen ift, daß ein Mann von allge 
meiner Bildung ſich bis zu einem gewiffen Grade die 
Keenntniß der beftehenden Gefege aneignen fönne, fo wird 
ihm doc die fo nothmendige Grundlage ber juriftifchen 
Bildung fehlen, die auch für den fpeciellften Fall erfo- 
derlich ift, und ohne welche der klarſte Berftand in JIrr- 
thümer gerathen fann. Es wird der Fall häufig vor- 
fommen, daß ein Richter mit ſich felbft in Zwieſpalt 
geräth, da er, wenn er eine Sache felbft nach feinem 
gefunden Menfchenverftande betrachtet, ein ganz anderes 
Meſultat herausbringt als wenn er nad den ihm nur 
in befchränktem Maße bekannten Gefegen urtheilt. Zu 
Dem kommt, baf die Secretaire, oder wie fie in ber 
Scyweiz bdeutfcher heißen, bie Gerichtsfchreiber, gewöhn- 
Lich gelehrte Juriften find, wodurd fie auf das Gericht 
einen ungemeffenen Einfluß erhalten, ſodaß fie fehr häufig 
die Entſcheidungen deſſelben beftimmen. In einigen Gan« 
tonen hat man bies Misverhältnif fhon eingefehen und 


daher Gefhmorenengerichte eingeführt: freilich nur noch 
für Griminalfälle; aber es ſteht zu erwarten, daß ihre 
Gompeteng mit ber Zeit auch auf die Civiljuftiz ausge: 
behnt werben wird. Dadurch wird aber die Nothwen- 
bigfeit von gelehrten Gerichten gereiß immer einleuchten- 
ber werben; und vielleicht bringt fchon die nächte Zu« 
kunft in diefer Beziehung mannichfadhe und durchgrei« 
fende Verbefferungen. 

Auch die Geldverhältniffe hat der Verf. nicht mit 
dem Auge des Finangmanns oder auch nur des Kauf- 
manns angefehen, fondern nur mit dem eines Zouriften, der 
freilich oft durch die Mannichfaltigkeit des Geldes in 
beträchtlichen Schaden kommt. Hr. Mügge wundert ſich 
barüber, daß das franzöfifche Fünffrancsflüd in ver- 
fhiebenen Gantonen verfchiedenen Werth habe, und hier 
36, dort 35, 34’, oder 34 und 334 Bagen gelte; doc) 
ift Dies nichts Unerhörtes: der Verf. hätte in Deutfch- 
land ähnliche Erfcheinungen finden können. Ref. weiß 
zwar nicht, ob frühere Verhältniffe noch heutiges Tags 
beftchen, allein er erinnert ſich noc recht gut aus feinen 
Zünglingsjahren, daß er auf einer Fußteiſe durch bie 
thüringifchen Staaten zu feiner größten Freude ben preußi · 
fhen Thaler um 30 Grofchen einmechfelte (nicht Silber- 
grofchen, denn von biefen war damals noch nicht die 
Nede); diefe Freude hätte er fi) aber ebenfo gut erfpa- 
ren konnen als 20 Jahre fpäter Hr. Mügge feine Ver- 
wunberung. Ich hätte nur ganz einfach bedenken follen, 
daß die Groſchen nicht überall gleich viel werth feien, 
wenn fie auch benfelben Namen haben, wie auch in der 
Schweiz die Bagen nad den verfchiedenen Cantonen 
verfchiedenen Werth haben. Und der Unterfchied ift nicht 
gering; denn während in den Gantonen in welden der 
Reichsguldenfuß angenommen ift zu einem Louisdor von 
11 Gulden 165 Bagen gehören, machen dagegen in ben 
weftlihen Gantonen, in welden nad Scmeizerfrancs 
gerechnet wird, 160 Bagen ſchon einen Louisdot aus, 
was einfad daher kommt, daf in dem einen Canton bie 
Batzen größern Werth haben als in bem andern, wes · 
halb man auch immer von ſchweren und leichten Bagen 
forechen hört. Es ift die verfchiedene Werthung der 
Fünffrancsftüde daher nicht willtürlih, wie Hr. Mügge 
(I, 29) behauptet, fie ift vielmehr eine nothwendige 
Folge des verfchiedenen Münzfoftems. Die Schweizer ver- 
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ftehen fi) auf den Handel und das Geld, wie der Verf. 
oft genug felbft ausſpricht, und ſchon bdiefer Umftand 
hätte ihm dafür bürgen follen, daß fie Gründe zur ver» 
ſchiedenen Werthung der nämlichen Münzen haben muf- 
ten. Wenn er aber die wirklich große Mannichfaltigkeit der 
Münzfofteme tadelt, fo hat er darin volllommen Recht; 
die Schweizer fühlen übrigens biefen UWebelftand felbft 
genug, wie denn aud au hoffen ficht, daß die neue 
Bundesverfaffung demfelben ein Ende machen wird, 

Es liefen fih noch gar mandye Punkte aufführen 
‚ in denen Hr. Mügge fi offenbar geirrt hat; allein da 
die mitgetheilten Bemerkungen ſchon hinreichen unfern 
Leſern zu zeigen, mit welcher Vorſicht bas vorliegende 
Bud benugt werden muß, fo beeilen wir uns um fo 
mehr von demfelben Abſchied zu nehmen, als uns feit- 
dem ein anderes Merk über die Schweiz in bie Hände 
getommen ift, das der Aufmerkfamkeit des deutſchen 
Publicams in jeder Hinſicht weit würbiger ift als bas 
Buch des Hrn, Mügge. Es hat diefes den Titel: 


Die Schweis, ihre Gegenwart und Zukunft. ine Denkſchrif 
zur richtigen Beurtheilung ihrer politiſchen Entwickelung ſeit 
dem Jahre 1831 bis zur gewaltſamen Auflöſung des Son: 
derbundet. Bon Abt. Frankfurt a. M., Literariſche An« 
flott. 1848. 8. 1 Zhlr. 22%, Nor. 

Diefes Buch ift das gerade Widerſpiel desjenigen 
welches wir bis jegt befprochen haben. Es ift nicht die 
Dilettantenarbeit eines Touriften der alle Leute die ihm 
begegnen fo lange quält, bie er auß ihnen fo viel herausgefo- 
gen hat, daß er daraus ein Gapitelchen ſchreiben kann, ohne 
fi) zu fümmern, ob es mit dem folgenden Gapiteldhen, bas 
er andern Unglüdlichen erpreft, aufammenpaßt; bier finden 
wir vielmehr die mit Klarheit niedergefchriebenen Neful« 
tate ernfter Forfchung, die überall von den fefteften Grund» 
fügen geleitet wurde. Hr. Mügge ift zwar auch liberal, 
er hat fogar Freude an der Republik, aber es ift mehr 
ein richtiges Gefühl das ihn zum Freunde der Freiheit 
macht als tiefe politifche Bildung ; feine Gefinnung 
ftammt nicht ſowol aus Grundfägen, die er auf philo- 
fophifchem oder hiftorifchem Mege fid) erworben hätte, 
als vielmehr aus der Abneigung gegen die traurigen 
Verhältniffe feines Waterlandes, Hr, Abt ift dagegen 
“ein Staatemann im echten Sinne des Worts; er ftellt 
ſich auf die Höhe der Principien, von ber er das man- 
nichfaltige Getriebe des Staats» und Völkerlebens ruhig 
und klar überfchaut und beurtheilt, ohne ſich durch fchein- 
bare Abweichungen irreführen zu laffen, ohne durch die 
Mangelhaftigkeit ber Erfheinung zu Zweifeln an ber 
Wahrheit des Princips verleitet zu werden, deſſen Rich: 
tigkeit ihm ſowol vom hiftorifdyen ald vom philofophifchen 
Standpunfte aus als unumftößlich ſich darſtellt. Schon 
die Einleitung, in welcher der Verf. in kurzen, aber 
treffenden Zügen den Standpunkt feftfegt von dem er 
bei feiner Arbeit ausgegangen ift, flimmt ben Leſer gün- 
ftig für das Bud; wir enthalten uns jedoch in den In« 
halt einzugeben, weil ed und zu weit führen würde, und 
ber Grundgedanke des Verf. auch aus dem Nacfolgen- 
den Mar werden wird, 


Das Buch zerfält in 10 Gapitel, Nachdem der 
Derf. im erften derfelben von ber Urfreiheit, d. h. der 
phofifhen Ungebundenheit, gefprochen, geht er im zweiten 
zur Beleuchtung der ariftofratifchen Verfaffungen über (als 
deren Typus er bie berner Verfaffung vom 3. 1815 
in ihren wefentlihften Zügen mittheilt), und beurtheilt 
diefelben nad) ihrer Entftehung und nad ihrem Inhalt, 
indem er nachweiſt, daf fie, ald dem Molke octronirt, 
db. h. aufgebrungen, auf feine pofitive Rechtsgültigkeit 
Anſpruch machen können, und dann, daf fie mit ben 
octropieten Merfaffungen der Monardhien in Grundfägen 
und Ausführung volltommen übereinftimmten, woraus zu 
erklären ift, warum bie fogenannten Republifen der Schweiz 
vor 1830 mit den benachbarten Monardien in der voll- 
fommenften Harmonie leben konnten. Im dritten Ca» 
pitel wird die Bundesverfaffung des 9. 1815 in mwört- 
lihem Abdrucke mitgetheilt, im vierten weitläufig beipro- 
hen. Da das Refultat diefer Unterfuhung im Wefent- 
lichen mit dem übereinflimmt was wir in unferm erften 
Artikel entwidelt haben, tönnen wir uns einfach auf 
denfelben berufen. Das fünfte Capitel handelt von der 
Revolution oder vielmehr von den Mevolutionen des I. 
1830, beren Nothwendigkeit in ben widernatürlichen Ver- 
bältniffen begründet lag von welchen alle Cantone wie 
der Bund felbfi gefeffelt waren. In diefem Abfchnitt ent- 
wickelt der Verf. bie wichtigften Grundfäge wahrer Staats- 
weisheit; unfere Leſer mögen ſich felbit überzeugen mie 
gründlih Hr. Abt nachweiſt, erftens daß eine fogenannte 
gefegmäßige Entwidelung und Vermittelung der Gegen- 
füge ein Unding ift, da fie niemals zum beabfichtigten 
Zwecke führen kann, und zweitens, daf eine Revolution durch 
welche das Volk das ihm entriffene Necht der Selbſt ⸗ 
regierung wieder in Anfpruh nimmt zwar ungefep« 
Lich fein könne, aber nicht widerrechtlich ſei. 

Das Refultat der Mevolutionen in den meiften Gan« 
tonen der Schweiz war die Herrſchaft des conftitution- 
nellen Liberalismus, der Bourgeoifie, wovon der Verf. 
im fechöten Capitel handelt, indem er deren Drganifa- 
tion und Verlauf im Allgemeinen beſpricht. Auch bier 
wird die berner Verfaſſung (des I. 1830) als Typus 
der meiften übrigen Gonftitutionen der Epoche wörtlich 
mitgetheilt. Im bdenfelben wurde zwar theoretifch der 
Grundfag der Wolksfouverainetät ausgefprochen, allein 
fogleih factifch durch die Beftimmung wieder aufacho- 
ben, daf die Eouverainetät durch die Großen Rä- 
the als Stellvertreter des Volks ausgeübt 
werden follte. Die Befugniffe der Souverainetät 
(denn Rechte Tann man fie nicht nennen, da in einem 
vernünftig organifirten Staate das Bolt keine Rechte, 
fondern einen fouverainen Willen hat, weil Rechte ftets 
wenigftens zwei Rechtöfubjecte, zwei felbftändige Willen 
vorausfegen, im Staate aber nur Ein Subject, Ein 
Willen rechtlich eriftiren kann) find entweber übertragbar 
oder umübertragbar. Jene müffen durch Manbaten bes 
Volks ausgeübt werden, biefe aber kann es mur felbft und 
unmittelbar erequiren. Dahin gehört nämlich die Sanction 
der Gefege und die Wahl der Beamten. Beides ift in 
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der Schweiz durch die Verfaffungen vom 9. 1830 bem 
Bolfe entriffen und ben Behörden übertragen worden; 
die Regierungen werden vom Großen Rathe felbft, die 
untergeordneten Beamten von den Megierungen gewählt, 
was einen bureaufratifchen Defpotismus herbeiführen 
mußte. Der Umftand, daß die Regierungen die Beam- 
ten wählen, und daß diefe Mitglieder der Großen Räthe 
fein fönnen, ja in vielen Cantonen fogar fein müffen, 
hat zur Folge, daß die Erecutivgewalt bie Mitglieder 
der gefepgebenden Behörde dur; Ertheilung von Beam- 
tungen zu gewinnen fucht, um ſich bie Maforität zu 
fihern. In vielen Großen Räthen bilden die von der 
Regierung ernannten und fomit von ihr abhängigen Be- 
amten wenn auch nicht die Mehrheit, dody eime fehr 
beträchtliche Zahl, und wenn man ermägt, daß ein gro» 
fer Theil der übrigen Mitglieder mit Denen melde Ber 
amtungen haben in verwandtfhaftlicher oder freundfchaft- 
licher Beziehung ftehen, fo ift der unermeflihe Einfluf 
der Regierungen auf die Großen Räthe unverkennbar. 

Auch die Drganifation der oberfien Erecutivbehörden 
ift fehlerhaft. Man hat die collegialifche Einrichtung 
der alteri ariftofratifchen Werfaffungen beibehalten, ohne 
zu bedenken, daß die Form welche bei der Herrſchaft 
bevorzugter Gefchlechter abfolut nothwendig ift, weil jede 
Familie bei ber Herrfchaft repräfentirt fein will und fein 
muß, bei demokratifhen Einrichtungen ebenfo unnöthig 
als ſchadlich iſt. Der Verf. fagt mit vollem Recht 
(S. 136 fg.): 

Diefe collegialifhe Spaltung der höchſten Staatöbehörbe, 
diefe Bernadhläffigung des monardifhen Principe war und ift 
noch jest einer der größten Uebelftände der modernen Berfaf: 
fungen der Schweiz. Das monarchiſche Princip, fage ich, ohne 
jedoch mit diefem Ausdruck jenen Begriff bezeichnen zu wollen 
den bie conftitutionnelle und abfolute Monarchie darunter ver: 
ftcht. Um bie Einheit der Gewalt barzuftellen, um der Ber« 
mwaltung einen beftimmten Charakter aufjubrüden, bedarf es 
an der pipe einer jeden Geſellſchafts » oder Wereinsverwal: 
tung eines perfönlichen Willens. Jede Gemeinde bat einen 
Worftand, jeder Verein einen Präfidenten, jede Geſellſchaft 
einen Director. Damit ift jedoch nicht geſagt, daß dieſer Di- 
reetor der politifhen Gefelfchaft, die man Staat nennt, Kö: 
nig, d. b. heilig, unverletzlich, unverantwortlich, majeftätifch, 
erblich, mit Millionen, mit Paläften und Marftällen, Kammer: 
herren, Hofräthen u. f. w. bedacht fei, ſendern er foll im Ge: 
gentheil verantwortlich für ale Maßregeln die er anordnet, ein 
gemeinfhaftliher Menſch, und wemöglih ein intelligenter, er: 
wählt vom Bolfe und mit einem mäßigen Einkommen bedacht 
fein, das für feine Stellung hinreichend ift.... An der &pipe 
der Staatövermwaltung muß mit Einem Worte ein Monarch 

eben, aber Bein König. Diefes monarchifche Princip, wie es 
in ber amerifanifhen Bundes» und &taatenverfaffung darge: 
ſtellt ift, habe ich im Auge, aber nicht jenen Afterbegriff den 
die Seroilität der Profefforen in die Wiffenfchaft eingeſchwaͤrzt 
und die Eonfufion der Hofräthe erhalten hat. Wo dieſes mon+ 
archifche Princip durd das ariftefratifche der Collegialverfaf- 
fung erfept ift, da bildet es den gefährlichften Hemmſchuh des 

ortfhritts. Ein Mann kann ein großer Beift, ein energiſcher 

harakter fein, aber eine Berſammlung von Räthen die im 
mer nur mittel Abftimmung einen Pünftlichen Willen darzu ⸗ 
ftellen vermögen geftaltet fi ftet6 zum Grund und Boden 
der breitgetretenen Mittelftrafe. Ein Eollegium ven Mehren 
wird felten einen ganzen Beſchluß faflen können; denn ber: 
vorgegangen aus einem Collegium, ift diefed ftets das Meful: 


tat des Martens um Anſichten, des Nachgebens von beiden 
Seiten, das die Principien verflacht, die Conſequenzen abfchleift 
und ein Softem zu Tage fördert welches ſich in der Politik 
unter dem Namen juste-milieu befannt gemadt bat. Gründ» 
liche Reformen, durchgreifende Maßregein, radicale Verbeſſe ⸗ 


Meer müffen daber ftetd an ber Berathung eines Eollegiums 


eitern; denn fie find immer ertrem und confequent, die Mehr» 
zahl der Menfhen aber ift mittelmäßig und trivial. Diefe 
mittelmäßigen Köpfe haben in der Schweiz fchon mehr geſcha— 
bet als die gefährlichften Neactionnaire, 


Diefe mangelhaften Verfaffungen konnten dem Wolfe 
nicht gewähren was es gewollt hatte: vielmehr mußte es 
früher oder fpäter mit den neuen Regierungen in Con- 
flict gerathen, befonders in ben Gantonen, mo die Ere- 
eutivbehörden fi) als einfache Fortfegungen der abgefep- 
ten ariftofratifchen Regierungen anfahen, und wie Lud⸗ 
wig Philipp in Frankreich dem bemokratifchen Element 
fid) widerfegten. Weniger konnte Dies der Fall fein 
in denjenigen Gantonen, mo bie firdlihen Kämpfe 
die rein politifhen in den Hintergrund und die Regie 
rungen zu einem engern Anfchluß an die demofratifche 
Partei drängten. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Heinrih von Kleift's Leben und Briefe. Mit einem 
Anhange herausgegeben von Eduard von Bülom. 
Berlin, Beffer. 1848. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 


Jeder Freund der vaterländifchen Literatur wird ein Bud 
willtommen beißen das ihm Aufſchluß verbeißt über das Dun» 
kel welches biöher bie verworrenen Lebensfäben dieſes reich bes 
gabten Dichters verhüllte. Lag doch bis jegt darüber Nichts 
weiter vor als jene kurze Lebensſtizze welche 2. Lie als Ein« 
leitung den gefammelten Werfen Kleift’3 vorangeſchickt hat (jegt 
wieder abgebrudt in beffen „ Kritifhen Schriften”), und jene 
Charakteriſtik in Eichendorff'8 Darftellung der romantifchen 
Poefie, in der aber außer der eigenthümlichen Auffaffung kaum 
etwas Neues fich finden möchte. Hier erhalten wir zum erften 
mal vellftäntig (Auszüge wurden ſchon in ben „Monatsblättern 
ber Allgemeinen Zeitung ” vom Jahre 1846 mitgetheilt) was 
begeifterte Liebe für den Dichter und treuer Sammlerfleiß von 
den Pebensumftänden und Seelenzuftänden Kleift's hat in Er» 
fahrung bringen önnen. Wenn freilich auch mit dem hier 
Gebotenen das Nätbfel noch nicht gelöft erfcheint, wenn baber 
auch Mef. dem Ausſpruche 2. Tieckis nicht beiftimmen kann 
(Vorrede, &. vn), der daraus zum erften male eine 
Flare und vollſtändige Anfhauung von Kleiflt Les 
ben und Geelenzuftänden erhalten haben will: fo 
wird doch Jeder darin einen fehr dankenswerthen Beitrag zur 
Literaturgefchichte anerkennen müffen, und. [hen eine fluͤchtige 
Bergleihung mit dem früher Bekannten zeigt wie viel Neues 

ier mitgetheilt ift. Daß diefe Mittheilungen nicht neh um» 
affender geworden, daß befonders in ber Geſchichte feines ins 
nern Lebens fo große Lücken ſich finden, und die Genefis aller 
größern Dichtwerke nur fo dürftig ne ift, bat theils 
darin feinen Grund, daß Kleift, von Ratur verfchloffen, bei 
feinem unfteten Sinne und unfteten 2eben in feinen fpätern 
Lebentjahren gar Beinen regelmäßigen vertrauten Briefwechfel 
eführt zu haben fcheint, daß er mehr als ein mal in trüben 
Senn alle feine Papiere verbrannt hat, und daß end« 
lich „die natürlichfte und wichtigfte Quelle”, Kleiſt's frühere 
—— unerbittlich jede Mittheilung an Fremde verſagte. (Bor: 
rede, ©. ri.) 

Als neu müfen wir bezeichnen was ber Berf. von ten 
Jugendjahren des Dichters mittheilt. Kleift's erfter Lehrer 
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ſchon darafterifirt den Knaben „als einen nicht h dämpfenden 
Feuergeift, der der Graltation ſelbſt bei Geringfügigkeiten an: 
beimfiel, und wenn auch unftet genug, fo doch jedesmal wo eb 
auf Bereicherung feiner Kenntnilfe ankam mit bewundernswür« 
diger Auffaffungsgabe ausgerüftet, von Liebe und warmem 
Zrieb zum Willen befeelt war; zugleich der offenite, Reißioße 
und anſpruchlofeſte Kopf der Welt.” Vom Jahre 1787- 

fehlen auch unfern Biographien alle Nachrichten. Erſt in dem 
legtgenannten Jahre finden wir Kleift als Faͤhndrich der Garde 
in Potsdam wieder. Was Ziel nur kurz angedeutet hat: das 
Unbefriedigende des Soldatenlebens, fein Entſchluß ſich den 
Studien zu widmen, fein Aufenthalt auf ber Univerfität Frank: 
furt, feine Beſchaͤftigungen dafelbft und feine Verlobung, Das 
wird bier zu einem lebensvellern Bilde und zum Theil nad) 
feinen innern Motiven ausgeführt. „Der franffurter Aufent: 
halt dürfte wol die allerglüdlichften Stunden enthalten haben 
die ihm der Himmel beftimmt hatte.” Denn von nun an ver: 
wirrt fi mit jedem Jahre der Zuftand unlöslicher, bis endlich 
der Knoten zethauen wird. Der Berf. folgt dann den Aus 
führungen Tieck's, indem er dem Studium der Kant'ſchen Phi · 
lofophie bei mangelhafter Vorbildung einen nicht geringen An ⸗ 
theil an der Zerriffenheit des Geiſtes zufchreibt die ſich hinfort 
des Dichters bemeiſterte. Es möchte wel auf denfelben das 
bekannte Wort Baco's fi anmenden faffen: „daß ein wenig 
Philofophie (leves baustus) die Menfhen zum Atheisinus bins 
neigen koͤnne, aber eine tiefere Wilfenihaft fie zur Religion 
zurüdführe.” Planlos und von innerer Unruhe getrieben reifte 
Kleift im 3. IS01 mit feiner Schwefter nah Paris. Die von 
dort aus gefchriebenen Briefe an feine Braut beweifen mie 
wenig es ihm in der großen Weltſtadt gelungen ift die Stürme 
feine Innern zu beſchwichtigen. Wir er > bier par 
dab und wie fi bald darauf das PVerhältniß zu feiner Braut 
loͤſte. Wenn dann der Berf. von dem — folgenden Auf⸗ 
enthalte in ber Schweiz (im Sommer 189) behauptet, daß er 
ihn zum Dichter gemacht habe, jo wird Das wol nur fo zu 
verftehen fein, daß die aufmunternde Iheilnahme feiner dortir 
gen Freunde (des jungen Wieland, des jungen Geßner und 
Bichoffe's) es ihm damals zuerft Mar gemacht hat, daß er auch 
u dem Höchſten berufen und befähigt feis denn er Ponnte fchon 
beine „Familie Schroffenftein” den Benoffen vorlefen, ein Werk 
dem doch wol manche andere poetiſche Arbeit vorangegangen 
fein mag. Freilich fehlt in allen früheren Briefen jede Spur 
einer dichterifchen Thaͤtigkeit. Die Unerkennung welche Kleift 
im nädften Jahre bei Goethe, Schiller und Wieland fand 
mußte ihn vollends über feinen bichterifhen Beruf aufflären. 
Aber zu einem reinen Genuß feines Zalents fcheint er nie ger 
kommen zu fein. Ihm verwandelte ſich die verlorene Geliebte 
nicht in den Lorberbaum, beffen ernfte Zweige feine heiße Stirn 
bätten fühlen können — während feines Lebens wurde feinem 
Genius nur eine ſeht dürftige Anerkennung von feinem Volke 
zu Theil —, noch Fonnte fie ihm wie Beatrice zur Fübrerin 
durch die Irrgänge des Lebens werben; denn nur der Tod vers 
Märt die irdiſche Liebe zu jener göttlichen Flamme Die das Le 
ben eines Dante geheiligt bat. Auch war die Liebe Kleift’s 
wol nicht fo tiefer Art, daß fie einen foldhen Einfluß auf ihn 
hätte gewinnen koͤnnen. Der faft ſchulmeiſterliche Ton der 
Briefe an feine Braut gibt der Vermuthung Raum, daß, we» 
nigftens in fpäterer Zeit, nur die Treue eines edlern Gemüths 
diefes Berhältniß zufammengehalten habe, bis ein an und für 
fih nicht bedeutender Zwiſchenfall das Richtzufammengehörige 
trennte. Wir folgen dem. Berf, durch die legten ſechs Lebens- 
jahre des Dichters, für die er das Bekannte zufammenftellt, 
und mit mancher neuen Notiz bereichert. Gine pfpchologifche 
Entwidelung des Charakters zu geben war bei dem Mangel 
ausreichenden Material nicht möylih. Rur dann und warn 
wirft ein eg male Erguß Schlaglichter auf feinen 
Seeleniuftand. entjtehen in dieſer Zeit die bebeutenditen 
dramatifhen Arbeiten: wir wiffen faum wann und mie er 
Muße zu ihrer Ausarbeitung gefunden. Ueber die äußern er 


bensſchickſale, über den ſtets wechſelnden Aufenthalt, über bie 
vielfachen freundfhaftlihen Beziehungen zu den großen Män: 
nern der Zeit berichtet der Verf. in größerer Ausführlickeit. 
Die Umftände welche der letzten ſchrecklichen Kataſtrophe vor- 
bergingen finden fi bier zum erften male fehr genau mitge ⸗ 
theilt. Kleiſt endete, nach Eichendorffs Ausdruck freimillig 
fein Leben, „aus ſtolzem Ekel an einer Zeit bie ihm des es 
bens unmwürdig ſchien, aus Verzweiflung an einer beffern Zu⸗ 
kunft Deutſchlands, deren Morgenroth doch fo bald über feinem 
Grabe heraufdaͤmmern jollte". 

Den beften Auffchluß über fein Inneres gewähren jeden» 
falls die Briefe (S. 85 — 246); fie find größtentheils (19) an 
feine Braut gerichtet, erſtrecken ſich leider aber nur auf ben 
urzen Beitraum von britthalb Jahren (vom März 1799 bis 
Det. 101). Aus den fpätern Pebensjahren finden fi nur 
vier Briefe, drei an Rüble, einer an Fouqué, mitgetheilt. 

Befonderd willlommen wirb jedem Freunde des Dichters 
das beigegebene Bildniß deffelben fein. Es ift nad einem fehr 
ähnlihen Miniaturgemälde vom Jahre 1801 angefertigt. Noch 
haben die Stürme des Lebens, die innern Rämpfe ihre Hiero- 
glyphenſchrift im dieſe Züge nicht eingegraben; liebenswürtig 
wie ein unſchuldiges Kind, mit geiftreichen ſchwaͤrmer iſchen 
Augen und fein gebildetem Munde ſchaut er uns daraus ent⸗ 
35 Wüßte man noch Nichts von ihm, man müßte feine 

efanntfchaft fuchen. Ss. 


Leſefrüchte. 
Beſchaffenheit der Häuſer in Reuvork. 

Bu den Rationen welche am geneigteſten find ſich über 
ſich felbft luſtig zu machen gehören die Deutfchen und die Rerd- 
amerifaner. Die Zeitungen der Letztern geben bavon maß biefe 
betrifft unaufhoͤrliches Zeugniß. So eine neuefte Rummer des 
„Boston herald” unter der Auffhrift: „Wie man in Neu 
vork die Häufer baut.” Da heißt es: „Ein Herr, der neu: 
üch ein Haus in der Hubdfonftraße bezogen, ſchaukelte ih nach 
Tiſch, wie alle Amerikaner thun, um feine Gigarre zu genie: 
ben, mit dem Stuhle gegen die vordere Haußmauer. » Dat 
Speifegimmer lag im zweiten Stock; die Mauer gab nad, und 
er ſtuͤrzte in bie Straße. Gr war ein Alderman, und fiel glüds 
licherweife auf den Kopf. Sonft hätte er viellgiht Schaden 
nehmen können. &o fam er mit zweiftündigem Kopfweh da: 
von. Er ftellte hierauf gegen den Hauseigenthümer eine Schi: 
denklage an, wurde aber damit abgemiefen und zwar, weil er 
als Bewohner eines Haufes in Neuyork die biesfalfige Ge 
fahr kennen müffe, folglich dafür daß er ſolche abſichtlich oder 
muthwillig herbeigeführt Peine Gntfhädigung federn könne. 
Unlängft Hug in ber Kanalftraße eine Waſchfrau zum Auf: 
ziehen einer Wäſchleine in die badfleinerne VBerbindungsmauer 
des anftoßendeh Haufes einen Rage. Der Ragel e mit 
Eins durd und dem Rachbar, der gegen die Mauer lehnen? 
fein Mittagefhläfhen hielt, dergeftalt in den Hirnſchädel, daf 
er ohne Weiteres maufetodt war, todt wie Sıfera.‘ Für im 
ten Zeftament nicht Belefene die Bemerkung, daf Siſera 
oder Siffera Jabin's Felbherr war, der von Barak und De: 
bora geſchlagen nad Harofeth floh, wo ihn des Keniters Heber 
Grau, Jael, aufnahm, und ihm im Schafe einen großen Ra: 
gel durch den Kopf trieb. 


Bür Cholera: Aengftlide. 

Ein Reifender begegnete ber Peſt auf dem Wege nad 
Kairo und fragte, was fie dort wolle? „Dreitaufend Menfchen 
tödten !'" war bie Antwort. Als derfeibe Reifende einige Zeit 
darauf der Peft wieder begegnete, hetrſchte er fie an: „ber 
du haft dreißigtaufend getödtet.”* „Mit nichten‘‘, verfegte die 
Pe, „ic nur dreitaufend, Die Uebrigen find wor Angft ge 
ftorben.” Solches erzählt Jemand in der „Times” und bittet 
um Verbreitung. 16. 
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Die Schweiz und ihre Zuftände. 
Zweiter und legter Artißel. 
(Bortfegung aus Nr. 337.) 

Nach diefen allgemeinen Auseinanderfegungen behan- 
beit der Verf. im fiebenten Gapitel bie politifche Ent« 
widelung der einzelnen Gantone, welche er nad) ihrer 
politifchen Wahlverwandtfchaft in reine Demokratie: 
und in fogenannte Repräfentativfiaaten eintheilt. 
Mas die erften betrifft, fo legt er bei deren Beurthei- 
lung die Verfaffung des Gantons Uri zum Grunde, von 
der bie übrigen nur wenig und nur in unbebeutenden 
Verhältniffen fid) unterfcheiden. In ben demofratifchen 
Gantonen ift bie Landgemeinde, d. h. die Verfammlung 
aller flimmfähigen Bürger des Cantons, die oberfte Lan- 
desbehörde, welcher feine andere controlirende Behörde 
zur Seite ficht, ſodaß fie eine abfolute, defpotifche Ge- 
walt ausübt: woher es auch fommt, daß in ben reinen 
Demokratien die Freiheit der Einzelnen ebenfo befchräntt, 
ja niebergebrüdt ift als in ben abfoluten Monarchien. 
Dazu kommt, daß dieſe Souverainetät der Gefammtheit 
im Grunde nur fcheinbar ift, weil fie von ihr nur vor 
übergehend, bes Jahre ein mal ausgeübt wird, die ganze 
übrige Zeit in dem Landrathe ruht, welcher zugleich 
vollzichende, anordnende und frafende Behörde ift, und, 
da er ben abfoluten Willen der Gefammtheit repräfen- 
tirt, in ber That auch befpotifch und willtürlich herrſcht. 
Da ferner in den meiften reinen Demofratien bie „hei⸗ 
lige römifch-Fatholifch-apoftolifche Neligion” die Religion 
des Staats ift, und die Beamten diefer Religion vom 
Volke für unmittelbare Diener und Vertraute der Bott: 
beit angefehen werden, fo haben biefelben eine aufers 
orbentlihe Gewalt auf das unmiffende Volt erhalten, 
welche fie in Verbindung mit der leitenden Behörbe fo 
gefchidt zu benugen wiffen, daß felbft die Randesgemeinde 
nur ihren Willen thut. 

Mir können bier nicht in das Detail der unglüdli- 
hen Zuftände eintreten welche aus dieſen Einrichtungen 
entftchen; wir vermeifen daher auf das Bud bes Hrn. 
Abt, welcher dieſe Verhältniffe ſcharf und eindringlich 
auffaft. 

Die Repräfentativftaaten theilt ber Verf. in vier 
Gruppen: die erfte begreift diejenigen Gantone in fi in 
welchen das demokratifche Princip der Republit durch 
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das reactionnaire des Katholicismus vollftändig unterdrüdt 
wurde (Freiburg und Luzern); bie zweite umfaßt die Cantone, 
wo das demofratifche Princip durch bureaukratifche Tenden ⸗ 
zen der Regierungen mehr ober minder paralofirt wird (Zü- 
rich, Thurgau, Aargau, Schaffhaufen, St.- Gallen, So⸗ 
lothurn, Waadt und Zeffin); die dritte beftcht aus den 
Gantonen, wo die demoktatiſche Partei die Negierungen 
factiſch beherrfcht (Bern, Genf und Bafel-Land), und die 
vierte endlich; aus den Gantonen, wo die profeftantifchen 
Negierungen mit der katholiſchen Reaction fympathifiren 
(Neuenburg und Baſel · Stadt). Daß Neuenburg ſeitdem 
diefe Richtung aufgegeben, und feine monarchiſche Der 
faffung mit einer republikaniſchen vertaufcht hat, ift alle 


| gemein befannt; die Entwidelung biefes Cantons ift aber 


noch zu unbeftimmt, als dag man ihm jegt ſchon einen 
Pag unter den drei übrigen Gruppen anweifen fönnte. 
Am wahrſcheinlichſten ift es, daß er fich in einem ganz 
demofratifhen Sinne entwideln wird. Wenn der Berf. 
auch bie fämmtlichen Cantone in das oben mitgetheilte 
Schema eingereiht hat, was er bei allgemeiner Befannt- 
[haft mit den Verhältniffen der einzelnen Staaten wohl 
thun konnte, fo hat er doch nur einzelne ausführlicher be 
handelt, und zwar biejenigen mit deren Berhältniffen 
und Zuftänden er genauer vertraut war; er hat ben Feh⸗ 
ler bes Hrn. Mügge mit ebenfo viel Glüd als Mecht ver- 
mieben, ber befanntlid über Alles gefprochen hat, wenn 
es ihm auch noch fo unbefannt war. Daher find dem 
Hrn, Abt natürlih aud nur wenige Detailfehler ent- 
fhlüpft, unter welchen ich ben kurz berühren will, baf 
er bie Herren Wader und Hungerbühler, Negierungsräthe 
in St.-Gallen, ganz falfch beurtheilt, wenn er fie zu 
Repräfentanten des juste-milien macht, und fie mit ihr 
ren Gollegen Näff, Feld, Stadler u. U, zufammenmirft; 
es find dieſe beiden Herren vielmehr im wahren Sinne 
des Worts Demokraten. 

Unfere Lefer find wahrfcheinlih gewohnt von ben 
radicalen und byperradicalen Megierungen von 
Zürich, Aargau u. f. mw. zu hören; fie werben fich da- 
her nicht wenig verwundern ein fo ganz entgegengefeg- 
tes Urtheil über biefelben zu vernehmen. Wir find ihnen 
demnach ſchuldig nachzuweiſen wie ber Verf. feine An» 
fit, die wir volltommen theilen, begründet. Wir thun 
es mit den eigenen Worten des Hrn. Abt, deſſen kern- 
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hafte Darftellung durch die glückliche Wahl Fräftiger, 
oft einfchneidender Worte einen eigenthümlichen Reiz hat. 
Nur müffen wir noch zuvörderft bemerken, daß die ge 
nannten Regierungen von Zürich, Aargau, Schaffhaufen 
u. f. mw. in ber Schweiz felbft durchaus nicht den Ruf 
des Madicalidmus haben, zu welchem fie fich felbft 
auch nicht bekennen, wenn fie auch von ber ultramon« 
tanen Partei radical genannt werben. 


Man nennt biefe Negierungen vorzugsweiſe Vertreter der 
gemäßigten Richtung, ber Legalität, des Liberaliämus, im Ger 
enfag zum Nabicalismus. Bemäßigte Richtung, mihigung, 
Pepalität, was wollen biefe Ausbrüde befagent Mäßlg iſt 
Derjenige welcher feine Neigungen, feine Leidenſchaften Pine 
Zriebe eine gewiſſe Grenze nicht überfchreiten läßt. Mäßig 
Bann man fein im Effen und Zrinten, in Beziehung auf Bier, 
Bein, Schnaps, Champagner und andere finnlihe Genüjle. 
Mäfig kann man au fein in Beziehung auf die Form des 
äußerlihen Auftretens im Buftande des Affects, man kann feir 
nen Zern, feine Wuth, feine Trauer, feinen Kummer mäßigen. 
Mäfigung bezeichnet alſo nichts Anderes als die Beſchraͤn⸗ 
kung eines innerlihen Dranges; fie bezeichnet ſomit weſentlich 
die Untererdnung des Natürlichen, Unwillkürlichen unter den 
ſelbſtbewußten Willen; jie bezeichnet die Herrſchaft des Geiſtes, 
des Verſtandes über die naturlichen, thieriſchen Elemente des 
Menſchen. Seiner ganzen Ratur nach iſt ſomit der Begriff 
„mäßig“ auf Verſtandesverhältniſſe, auf geiſtige Functionen, 
leichſam auf den Drang und die Triebe des Verſtandes ſchlecht · 
in nicht anwendbar; denn ich kann meinen Verftand nicht mei» 
‚ nem Verftande unterordnen, id kann meinen Geift nicht zum 
Herrn über meinen Geift einfegen, Politik bewegt ſich ledig · 
th auf dem Gebiete der Principien, alfo auf dem Gebiete des 
Berſtandes. Mäfigung ift fomit in der Politik infomweit 
nicht anwendbar, als es ſich um Aufitellung, Anerkennung und 
Durdführung eines Spftems, einer Reihe von Gonfequenzen 
handelt, die in legiſcher Ordnung aus einer Reihe von Prä- 
miffen entfpringen. Auf politifhe Grundfäge kann «6 
fomit feine Mäßigung geben, ich kann meinen Berftand nicht 
uruͤckhalten von der Anerkennung —— Wahrheiten und 
ene, welche den Geſetzen der Logik, d. h. den Fo ⸗ 
derungen deſſelben menſchlichen Verſtandes zufolge aus einer 
Praͤmiſſe hervorgehen müffen. Nun gibt es in politiſchen Din ⸗ 
en, wie überall wo es fih um fittliche Fragen handelt, nur 
egenfäge, nur zwei Principien, zwei Prämiffen: das Prins 
eip der Freiheit und das der Unfreiheit, das Princip der Hu: 
manität und das Princip der Berthierung, das Princip ber 
Sittlichkeit und das Princip der Proftitution. iefe beiden 
Gegenfäge umfaſſen fo ausschließlich alle Möglichkeiten der Mo- 
ral und des Verftandes, daß es zwiſchen beiden feine britte 
ibt. Wenn fi daher Jemand auf die eine oder die andere 
eite geftellt, für das eine oder das andere Princip erflärt 
bat, fo muß er ſich dadurch eo ipso aud für alle Gonfequen- 
zen erflären Die Daraus felgen; er Bann fid in Beziehung auf 
einzelne —— rd nit mäßigen, denn jede 
Nichtanerfennung des Ginen Princips in einer feiner Gonfer 
quenzen enthält ein Zugeftändniß für Das andere. Jeder Menfch 
ift infoweit ſchlecht, als er nicht vollftändig ein fittlicher Mann 
ift, iſt infoweit ein Anhänger des Princips der Unfreiheit, der 
politifchen Schurkerei, als er nicht vollftändig feinen Gegenjag, 
das Princip der Freiheit, der Sittlichkeit anerkennt; Jeder ift 
infoweit ein Freund der Reaction, als er nicht vollftändig Der 
mofrat ift, als er fih in Anerfennung und Durdführung ber 
Eonfequenzen des demofratifdhen Princips mäßigt. 
Zrogdem aber gibt e6 eine Partei diefer politifhen Mä: 
Figung, eine Partei die fih mäßige in ihrem Haf gegen 
den Ubfolutismus, die fih mäßige in ihrem Ingrimm gegen 
die Anhänger ber Principien der Reaction, bie ee mäßıgt 
in ihrer Feindſchaft gegen die Verfechter und das Spftem ber 
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politiſchen Schurkerei, eine Partei die zwifchen beiden zu ver: 
mittelm ſucht, die nicht ganz unfrei, aber aud nicht ganz frei, 
nicht ganz ſchlecht, aber auch nicht ganz ehrenhaft, nicht ganı 
unvernünftig, aber auch nicht ganz vernünftig, nicht ganz abfelutis 
ſtiſch, aber auch nicht ganz demokratiſch gefinnt, nicht ganz ſchwarz, 
aber audy nicht ganz weiß, fondern grau fein will. Diefe efelögraue, 
aſchgraue Partei der politifhen Mäßigung, hervorgegangen 
aus einer widernatürlihen Vermiſchung Des dem atiſchen 
Princips und ber Reaction, in der Politik Daſſelbe was im 
Thierreich das Maulthier, ift eine Baftarbbildung, der ſchaf⸗ 
fenden Kraft beraubt, in Rolge freiwilliger Selbftentmannung. 
Diefe Partei erfcheint ebenfo jämmerlih, wenn fie ſich in op 
pofitionneller Stellung gegen die herrſchende Gewalt, wie in 
Deutfchland, ald wenn fie an der Regierung fi befindet, wie 
in mehren Gantonen der Schweiz. 

In Deutfchland umfaßt fie jene liberalen Schwachköpfe 
die, unfähig ein Princip zu begreifen, ihren „ſchlichten Bür- 
gerverjtand‘ in —— Andacht und contemplativer Rube 
auf den grünen Baͤnken der Deputirtenkammer zur Schau tra⸗ 
gen, jene liberalen Pfefferfrämer, Loͤwenwirthe, Weinproducen: 
ten und Bürgermeifter welche bie Bemeife ihres pelitiſchen 
Verftandes in dem Steuerfatafter befigen, jene modernen Gin: 
einnatus welche, freilich nicht durch eine Ehrengeſandtſchaft, 
fondern durch Wahlumtriebe vom Pflug und vom Ladentiſch 
weggerafft, der löblihen Beſchaͤftigung mit Heringen, Schnupf: 
tabad oder Bichmaftung entzogen, umd berufen werden als Bü: 
ter des Vaterlandes in den Reiben der ku ea zu wirken, un: 
ter der Anführung eines verfchmigten Mittelömannes, d. b. 
durch rhetorifche Mloskeln und eg Kunftgriffe pfiffiger 
Minifter und rege fi) Dupiren zu laffen. Dieſe 
liberalen Spießb tger, biefe gemütlichen Politiker, diefe Ber: 
treter der jih mäßigenden, vermittelnden, verwaſchenden, 
verwäffernden Richtung, welche auf der breitgetretenen Heer 
ſtraße der Zrivialität, auf den unendblihen Schlangenmwintun: 
gen und Umwegen des politifchen Bediententhums einherman« 
dein, diefe geborenen Pfufcher, die fih fo ſehr mäßigen, daß 
man ihrer feigen Maͤßigung gegenüber faum bie gerechte 
Entrüftung zu mäßigen vermag, — dieſe Männer der Mär» 
Sigung führen dann in ihrem Kampf mit dem Abſelutis mus 
eine Taktik ins Feld welche allerunterthänigit oppenirt, in ticf: 
fter Ehrfurcht ſich widerfegt, fchweifwedelnd und erfterbend vie 
eigene Meinung ausſpricht, um bie allerhöchite Erlaubniß bit: 
tet frei fein zu dürfen, demüthig flebt um die Rüderftattung 
unveräußerlicher Menfhenrechte, das Nachgeben in ein Syftem 
bringt, die Inconfequenz und Principlofigkeit zum Princp er: 
bebt, ja nicht einmal die eigenen Wünfche zu Außern wagt, 
aus Furt, daf fie dann erft nicht erfüllt werden. 

(Die Bortfegung folgt.) 


— 





Reimar Widdrik und Dithmarſchen im Jahre 1500, 
Hiſtoriſcher Roman von Henriette von Biffina. 
Drei Theile. Hanover, Kius. 1848, 8, 3 Thlr. 15 Nar. 


Der vorliegende Roman verfept den Lefer an die weſtlichen 
Küften des Herzegthums Holftein, me ein üppig blübender 
Landftrich theils durch Fruchtbarkeit des Bodens, theils durch 
vortheilhafte Lage, aber auch noch durch den Fleiß feiner Be— 
wohner fih eines im In: und Auslande berühmten Boblftan- 
des erfreut. Dithmarſchen ift der Name Ddiefes reihen Land: 
chens, welches manchen Fürftenbünbniffes gegen die Freiheit 
feiner Bewohner fich Jahrhunderte lang, bis zum Jahre 1499, 
als jelbftändiger Freiftaat behauptete. Zwar war es dem Grö 
biſchefe von Bremen einft als Zehn zugetheilt worden, dech 
dies Berhältniß verdankten die Dithmarſchen ihren eigenen Plu 
—— en, ba es ihnen eine Urt Schuzwehr gegen ti 

berungsfucht mächtigerer ‚Herrfcher war, und gen bezabl- 
ten fie den Abhaͤngigkeitsſchein des Erzbifchofs mit einem mät- 
gen Zribut an Gelbe, geftatteten aber ihrem milden Lehnsherta 


1351 


nicht die geringfte Einmifhung in ihre innern Angelegenheiten. 
Die Ditämarfgen nannten ſich ſchlichtweg „Hausleute”, aber 
obwel fie feinen Adel oder überhaupt bevorzugte Stände unter 
fi duldeten, hielten fie fid) doch gegen die übrige Menfchheit 
für eine ausermählte Kafte, wie 3. B. aud bie Altcaftilier in 
Spanien. Männer und Frauen, ein fhöner großer und kraͤf⸗ 
tiger Menſchenſchlag, zeichneten fi außerdem noch durch ber 
geifterte Freiheitsliebe, große Reyiamkeit, hellen Berftand und 
jene an Berwegenheit grenzende Kühnbeit aus, die recht eigent ⸗ 
li ein Prebuct ber luft au fein ſcheint. Die Landeiver: 
faffung war, wie ſich von felbft verftebt, demoßratifch; über die 
Aufrechtbaltung ber äußerft ftrengen Sittengefege wachten nicht 
nur weltliche und geiftliche Gerichte mit unerbittlicher Feitig: 
feit, fondern auch die Slachten, wie man jene großen ver« 
wanbdifhaftlihen Verbindungen nannte bie in Schottland Glan 
beißen. Außer Verrat und Wucher wurden auch die Sünden 
des ſechſten und fiebenten Gebots mit befonderer Strenge be: 
ftraft, gefallene Jungfrauen lebendig unter der Erde oder dem 
Eife begraben, überführte Diebe gehenkt; Wucherer empfingen 
den Staupbefen, und wurden aus dem Lande gejagt, Werräther 
eköpft oder geviertheilt. Jedes Kirchfpiel hatte ein weltliches 

ericht, das in allen diefen und ähnlichen Fällen unterfuchen 
und entfcheiden Ponnte, und das aus dem Boigt, zwei Schlie 
Sern*) und mehren Gefchworenen beftand. Waren die Parteien 
mit dem Urtheile deffelben nicht zufrieden, fo Ponnten fie an 
das Zribunal der 49 Regenten des Yandes appelliren, das an 
jedem Sonnabende im Flecken Heide Sigung bielt, und ven 
dieſem endlich noch an bie Landesverfammlung oder „Meenbeit”, 
was indefien in Privatangelegenbeiten nur bei ganz außerge ⸗ 
mwöhnlihen Fällen geſchah. Das Verhältniß der Slachten, von 
denen die Klüfte wieder Unterabtheilungen waren, unterſchied 
ſich infofern von dem der fchottifchen Clans, als bei diefen der 
Häuptling eine Urt fouverainer Gewalt ausübt, in den Slach- 
ten aber die republifanifche Form vorherefhend war. Doch 
war dad angefehenfte ober ältefte Mitglied „Rathgeber“ ge: 
nannt, weil ed wegen Rath und That häufig, und mehr als 
jeder Andere in Anfpruch genommen wurde, Mit ihren Nach: 
barn, den Königen von Dänemark, den Herzogen von Schles⸗ 
wig und den Grafen von Holftein, lebten die Dithmarſchen, 
kurze Unterbrehungen ausgenommen, in freundlichen und fried: 
lichen Verhältniffen, bis jene endlich deutlich das längſt im 
Stillen gehegte Gelüft bliden lichen ihren Befigungen eine 
fo reiche und ihnen fo beauem gelegene Provinz hinzuzufügen; 
und bis der König Ehriftian von Dänemark fi mit falſchen 
Porftellungen „über den gefeglofen Zuftand des berrenlofen 
Bauernftaats” an Kaifer Friedrich IT. wendete, und auf fein 
inftändiges Bitten von diefem ein Patent erhielt das ihn zum 
Bormunde und Befchüger defielben ernannte: Allein die Dith⸗ 
marfchen waren weder geſchaffen ſich überliften noch ſich ruhig 
verfchenten oder durch Drohungen mit großer Uebermacht ein: 
fhüdhtern zu laffen. Sie fendeten daher eiligft Abgeordnete 
an ben Kaifer, der, nachdem er durch dieſelben eine durchaus 
veränderte Borftellung von der Sachlage erhalten hatte, jenes 

atent mit dem Bemerken mwiderrief: „daß ihm das Lehnäver: 

Itniß Dithmarfhens zum Grabifchofe von Bremen gänzlich 
uͤnbekannt gewefen fei, daß er aber daſſelbe für vollkemmen 
ausreichend erachte einem Bauemftaate Schug zu verleihen und 
Ordnung und Recht in demfelben aufrecht zu erhalten." Die 
Dithmarfchen hatten nun, fo lange Kaifer Friedrich lebte, Ruhe 
vor ihren eroberungsfüchtigen Nachbarn, allein nad; dem Zode 
beffelben fand die Fabel vom Lamm und dem Wolfe auch bier 
Anwendung, indem fowol der König ven Dänemark als feine 
verbündeten Bettern von Schleswig und Holftein gern jeden 
Vorwand benugten, um bei ihren bäuerlichen Rachbarn das 
Patent geltend zu maden, deffen Zurüdnahme leider nicht in 
ganz redhtskräftiger Form abgefaßt war. Indeffen hatten bie 


*) Schlieder, Shlüffelführer, weil fie die Airchfpiellafle unter 
ihrem Verſchluß hatten. R 


freipeitglühenden und ebenfo Mugen als tapfern Dithmarſchen 
bis zu dem Zeitpunkte deſſen wir oben erwähnten ſich ihre 
—— a erhalten gewußt, und die offenbarte 
Unfreundlichfeit ihrer fürſtlichen Nahbarn hatte nur dazu ger 
dient aus einem ſchlichten und friedlichen Landvolke ein be: 
ftändig zum Kriege gerüftetes zu machen. Hierauf zielte nun 
bie gande — der dithmarſcher Jugend hin. Knaben 
und ſelbſt Mädchen wurden von fruͤheſter Kindheit an gegen 
bie Einflüffe des öfters fehr rauhen Klimas fowie gegen bie 
Schwierigkeiten abgehärtet bie der fette Marfhboden zu ge: 
wiffen Zeiten dem Fortkommen entgegenftellte. Auch ward ih⸗ 
nen durch eltern und Lehrer ſchon frühzeitig jene entfagungss 
volle Begeifterung eingeflößt, die hochgefinnte Menſchen cher 
Leben und Gigenthum aufgeben ald ſich ihrer Mechte und 
Freiheit berauben läßt. Mit II Jahren und 6 Wochen war 
der Dithmarſchknabe fehon fein eigener Vormund. Der 14jäh: 
rige mußte bereits an den Waffenübungen feines Kirchſpieis 
it nehmen, um bei der alljährlich au Pfingſten ftattfinden» 
den Heerihau ſich nicht nur im Harnifc, fendern auch geübt 
in den Künften zu zeigen die das Land gegen drohende Feinde 
fügen follten. Mit 13 Jahren durfte ihn dann ber Staat 
ſchon bei jeder Art von Gerichtspflicht in Anſpruch nehmen, 
und er fih nicht nur zur Meenheit zählen, fondern auch ftets 
gewärtig fein zu einem öffentlichen Amte gewählt zu werden. 
Aber auch ohne in dieſem zu ftehen mußte jeder Dithmarſche, 
fobald er das angegebene Alter erreicht hatte, an jedem Zage 
ber Theilnahme an einem ſchlimmen Handel fih verfchen, ber 
ihn vielleicht in das entferntefte Kirchſpiel rief. Ber allen 
Dingen gehörte er feinem Slacht an, der oft fo groß war, daß 
er an 500 ftreitbare Männer in das Feld ftellen Ponnte, die 
in mehren Kirchfpielen gerftreut wohnten. Diefe Verbindung, 
des Dithmarfhen Stolz und Schug, war zugleich eine u 
Laſt für ihn. Sie fiherte ihm zwar Leben und Eigenthum, 
bedrohte aber ebenfo oft Beides. Sie trug ihm mitunter Geld 
ein (3. B. die Mannbußen), Boftete ihm aber noch öfters viel 
mehr, fobald es nämlich galt für einen leichtfertigen Wetter 
einzuftehen, einen zurüdgefommenen zu unterftügen oder für 
einen beleibigten in das Feld au ziehen w. f. w. Ihr Haupt ⸗ 
nugen aber beftand darin, daf fie den Blick des Dithmarfchen 
über die engen Grenzen der Haͤuslichkeit binausienkte, und ihn 
vor kleinlichem Zreiben und jenen Leidenſchaften bewahrte die 
der Müßingang weckt und naͤhrt. Wer das Wohl und Weh 
von vielleicht ein paar Hundert Ramilien mit zu beraten hatte, 
und dabei weder feine häuslichen Angelegenheiten noch die des 
Staats aus den Yugen verlieren durfte; wer noch überdieh, 
wenn er fein Gemwiffen wahren wollte, manchen Scheren Kampf 
wiſchen den Pflichten zu beftehen hatte die feine verwandt: 
|haftien Verbältniffe einerfeits, andererfeits fein Glaube von 
hm foderte (wie Died 3. B. bei der üblichen Blutrache der Fall 
war), dem blieb freilich wenig Beit zu thörichten Streichen nech 
zu Sentimentalitäten mehr übrig. Bon dem Reichthume ber 
Dithmarſchen ward auswärts fo viel gefabelt, dak man bei 
hauptete: „felbft das unfauberfte Thier der Schöpfung (das 
freilich im Haushalte des Landmanns eines ber —— ift) 
foeife dert aus filbernen Zrögen.” In Wahrheit aber verwen: 
deten die reichen und Mugen Bauern ihre Geld auf eine viel 
zweckmãßigere Weife. Umsählige Summen batten fie bedurft, 
und verwendeten fie noch fortwährend, um ihr zu fünf Sechs ⸗ 
theilen von Waffer‘ umgebenes Land gegen die verheerenden 
Ueberfälle diefes gewaltigen Elements zu fügen, und ihre 
Deichbauten verdienen vielleicht ebenfo große, wenn nicht noch 
rößere Bewunderung ald der Bau der dhinehiichen Mauer, 
obald man die Größe beider Pänder und die Schwierigkeiten 
in Serbeifgaffung des Materials, fowie die Zahl der Hände 
miteinander vergleicht die zu beiden großen Werken benußt 
werden Bonnten, zugleih aber auch den Wibderftand beden 
den die See Allem entgegenfegt was ihr eine Feſſel zu wer 
den droht. ußerdem errichteten die Dithmarfchen zahlreiche 
Gotteshäufer und fromme Stiftungen, und noch jest hat fait 
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jedes Dorf ein foldes Andenken aus ben Zeiten der Freiheit 
aufzuweifen. Ferner waren fie aftfrei im hoͤchſten Maße; denn 
nad einem ihrer alten Sprühwörter: „Won Gott ftammen Alle 
ber: Wirth, Säfte und Bettler”, hießen fie Jeden freundlich 
und freudig willtommen ber ihre Schwelle übertrat, und lie 
Ben ihn bort fo lange verweilen als er ihnen gefiel oder fie 
ihm zufagten. Diefe Gaſtfreiheit dehnten fie auch auf alle 
Fremde aus, mit denen in Ramilienverbindungen zu treten da» 
gegeh ſtreng verpönt bei ihnen war, Ein reihes Mahl und 
einen feurigen Trunk liebten fie fehr, und ein Raufh war wer 
der etwas Entehrendes noch allzu Seltenes bei ihnen; „wer 
ſorglos mit mir trinkt“, fagt eins ihrer Spruͤchwoͤrter, „dem 
mag id wohl vertrauen, Wer fih aber vor einem Rauſch in 
Acht nimmt, bei dem ift ein —— zu fürchten ...“ Die 
Ehe betrachteten fie als eine heilige von Gott auferlegte Ber: 
pflichtung, und fie ſchloſſen daher dieſes Buͤndniß felten oder 
niemals aus Leidenfhaft oder Uebereilung, fondern vielmehr 
mit der reiflichften Ueberlegung und nach gewiſſen herfümm- 
lichen Sitten und Gebräuden. Nicht vor dem W. Jahr durf⸗ 
ten Jüngling oder Jungfrau ein foldyes ſchließen, und meiſten ⸗ 
theild waren es ältere Verwandte oder Freunde die ben erſtern 
hieran erinnerten und eine Wahl für ihn trafen. Erft nad 
der forgfältigften Erforfhung aller Berhaͤltniſſe — bei denen 
die erften Bedingungen waren: „dab die Braut einen fleden- 
lofen Ruf befige, und die Achtung in ber ihre Familie ftand 
mit der des Freierd volllommen barmonire, auch daß das 
Aeußere der zu verbindenten Perfonen nicht allzu verfchieben 
fei”, empfehlen fie dem beirathsfähigen Jünglinge die Partie. 
Krüppel und ungefunde Perfonen waren in Dithmarſchen nicht 
beirathsfähig. Fuͤr fie beftanden wohlthätige Stiftungen, zogen 
fie e6 aber vor in Familienkreiſen zu leben, fo wurden fie dort 
mit einer gewiffen mitleidigen Zartheit und Fürforge behandelt. 
Züchter erhielten Beinen Brautihag, vielmehr mußte der Bräus 
tigam dem Brautvater noch eine zuzohlen, über die er 
mit Diefem am Berlcbungstage einig wurde. 

Wir hielten die vorliegende Charakteriſtik des Schauplages für 
zweckmaͤßig, indem dadurch dem Lefer das hiſtoriſche Interefie des 
Romans angedeutet wird. In der That bewegen fid die Perjenen 
im Einflang mit ihrer —— mit dem Boden auf dem fie 
geboren. Die mannicfaltigften Geftalten paffen in den Rab: 
men, und Gute und Böfe, Edle und Gemeine, Starte und 
Schwache, Baterlandsfreunde und Baterlandsverräther find mit 
reicher Phantafie hervorgerufen, und bilden die Faͤden zu einem 
der intereffanteften Romane der neuen Zeit. Reimar von Widd 
rik ift der Held, die beiden Bmwillingstöchter des Boigts bie 
Helbinnen. Eine intriguante Flamländerin bildet das böfe Prin- 
cip, welches die Liebesfäden in Berwirrung bringt. Die Ber 
fafferin hat Chroniken fludirt, fie führt hiſtoriſche Seren 
ein, mit der unparteiiihen Färbung eines fpätern Jahrhun ⸗ 
derts. Borzüglid) ri ift jede Gelegenheit benußt, um des 
Landes Sitten und Gebräuche zu fchildern, welche durch ihre 
Driginalität ein befonderes Intereffe hervorrufen. Berathun: 
gen, Berlobungen, Feſte verfihiedener Urt werden dargeftellt. 
Auch die Geiſterwelt ift nicht vergefien, und das Treiben der 
Haus » und Waflergeifter, die Geftalten der norbifhen Mär: | 
den zeigen fidh in ihrem unfihtbaren Wirken auf Menden: 
treiben und Menſchenſchickſal. Wir empfehlen ben Roman Nie 
Alt und Jung als unterhaltend und belehrend. 





Für Indologen. 

Aus Athen ift uns der dritte Band ber indiſchen Ueber« 
fegungen des Dimitrios Galanos, die berfelbe in altgriechiſcher 
Sprache ——5* — hat („Lrrd, q̃ ↄtotioic⸗ Er 
„og, Athen 1949), zugefommen. Diefe „Gita oder der 
liche Geſang“ enthält eine Urt Ueberfiht der ganzen ir —* 
Theologie und ber Geheimniſſe oͤttlichet und menſchlicher Weis · 
heit des alten Indiens Fund ſteht als eine von Gott ſelbſt ein 
gegebene gegebene Dichtung der Dichtungen nod jept bei dem Indiern | man badert immer u [A der Dichtungen noch jegt bei den Indiern 


Derantmortliher Geraudgeber : 


in befonderm —— ee fanskritifche Handſchrift der „Gita” 
ward zuerft 1808 16 in Kalfutta dur den Drud veröffent: 
licht, iſt bereits ins Englifche und Fransöfiiche, auch von Fried» 
rich Schlegel 1833 (zweite Ausgabe von Laſſen 1846) ins 2a- 
teinifche überfegt worden, und vielfach der Begenftand der Stu: 
dien der Inbologen bed Abendlandes geweſen. Bertraut mit 
der alten Sant —R und mit andern aſiatiſchen Dialek⸗ 
ten, genau befannt mit dem philoſephiſchen Syſteme und bem 
theologiſchen gg der Indier, und eingeweiht in bie 
Mofterien und heiligen Gebräuche derfelben, fludirte er die 
„Gita” unter befenderer Anleitung des Brahminen Randardaja 
in der heiligen Stadt der Brahminen, Benares, und man ift 
hiernach wohl berechtigt die vorliegende griechiſche Ueberſetzung 
als eine mit Genauigkeit und er efertigte Arbeit 5* 
ſehen, die der Berf. noch beſonders mit wertvollen © 
bereichert hat. Ueber den Gegenftand felbft ber jene Diktung 
behandelt hat er ſich nicht weiter verbreitet: ein Mangel dem 

der Herausgeber Georgios Typaldos, Vorfteher der öffentlichen 
Bibliothek in Athen, infefern abzuhelfen bemüht geweſen ift, 
als er ſich in einer voranftehenden ausführlichen 

über die Theologie der alten Indier und bie darauf bezüglihen 
Philofopdeme des alten Griechenlands verbreitet bat, um auf 
dieſe Weife das beffere Verftändniß des „göttlichen Geſanges“ 
für die mit der Sanskrit» Weisheit des alten Indiens nat ber 
ſchaͤftigende griechifche Jugend zu vermitteln. 


Miscellen. 


Die — der fähfifhen Predigtamtscandi— 
baten bei ihrer Prüfung. 

Auf Refeript vom WU. Det. 1606 müffen die vor dem 
Dberconfifterio zu Dresden zur Prüfung pro candidatura ſich 
ftellenden Studiefi in ſchwarzen Kleidern und Mänteln und ohne 
Degen erfcheinen. Borher trugen fie bunte Kleider und Degen. 
Einer der Legten, der in fo Priegeriihem Schmude eraminirt 
ward, gab auf die Frage: Was die Pharifäer für eine Sekte 
geweſen feien? die Antwort: Heuchler. Der Eraminator fragt 
nad) ihren Lehrfägen. Der Studiofus antwortet: Darum 5 
er ſich nicht befümmert, denn auf Heuchler fünne man fi doch 
nicht verlaffen. Das Auditorium lacht, und der Eraminator 
erflärt die Antwort für ein adminieulum ignorantiae. Der 
Studiofus geräth fo in Harnifh, daß er, die Hand an den 
Degen legend, verfichert, er habe die Kerld, die erklärten Feinde 
des Heren Iefu, nie leiden Bönnen und deshalb auch nicht 
fonderliche Notiz von ihnen genommen; man möge ihn nur um 
nötbigere Dinge fragen, er werde {hen zu antıwerten wiffen. 
Dies geſchah und die Prüfung fiel über alles Erwarten gut 
aus; der Eraminandus erhält eine treffliche Cenſur, aber auch 
einen Verweis, daß er nafemeiß geantwortet und bie Hand an 
den Degen gelegt habe. Unmittelbar nachher erfhien das oben» 
gedachte Reſcript. 


Das kuͤrzeſte Zifpgebet. 

«ls einft Luther, Melanchthon und Bugenhagen nad ri 
ner gemeinſchaftlich vollendeten Arbeit gemeinjdpaftlich zu eſſen 
im Begriff waren, ftellten fie fi die Aufgabe, wer das für« 

e und * erſchoͤp fendſte Tiſchgebet zu ſprechen im Stande 
ei? Luther begann: 
Dominus Jesus sit potus et esun! 


Bugenhagen folgte mit bem plattdeutichen Spruche: 
Dit und dat, druden und natt, gefegen uns Gott! 
Melanchthon aber erkannten fie den Preis zu, als er ver, 
Benedictun benedicat! 
S onft war Bugenhagen’s Tiſchgebet gewöhnlich: 
Daß es wohl ſchmecke und wohl belomme, Gin teudener — 


mit Fried' und Ruh I beſſer als eime gebratene Kuh, mohel 
man hadert immer zu. 9 
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Die Schweiz und ihre Zuſtaͤnde. 
weiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Pr. 338.) 

Unfere Leſer werden uns, wir hoffen es menigftens, 
bafür danken, daß wir ihnen bie vorfiehende meifterhafte 
Deduction vollftändig mitgetheilt haben; fie werden lei» 
der auch Gelegenheit finden bdiefelbe auf Staatsmän- 
ner fomwol der fogenannten Gentralgewalt oder ber for 
genannten Nationalverfammlung, als auch ihres fpeciel- 
len Baterlandes, heiße dieſes Baiern oder Sachſen, 
Preußen oder Defireih, anzuwenden. Denn es ift nicht 
zu verfennen, daß die Blüten des Mär; meiftens nur 
taube Blüten waren, daß fie feine Frucht getragen ha- 
ben. Es herrſcht im Deutfchland die Partei der Mä- 
ßigung, welde das Volk mit Kartätfchen und Bayon» 
netten mäßigt, die Partei jener caftrirten Doctrinaires 
die von einem ſchwindſuchtigen Water gezeugt, als gebo- 
rene Epabdonen, in der ganzen Weltgefchichte noch nicht 
eine That begangen haben. Diefe Partei nennt fi 
auch noch vorzugsmweife die Partei der Regalität. Hr. 
Abt hat uns gezeigt was von diefen legalen Menfchen 
zu erwarten ift, und wie fie den fihönen Namen mis- 
brauchen. Nachdem er nämlich nachgewieſen hat, daß bie 
Männer der Mäfigung, welche in verfchiedenen Can- 
tonen der Schweiz an der Spipe ber Gefchäfte fichen, 
das demokratiſche Princip nicht blos verkennen, fondern 
auch offen befämpfen; nachdem er namentlich die Regie» 
rung von Zürich zum Beweiſe der Wahrheit feines Aus» 
ſpruchs hingeftellt, und an mehren Beifpielen gezeigt hat, 
daf fie in Folge ihre Mäfigung fowol das Princip 
ber Preßfreiheit als das des Aſylrechts mit Bewußtſein 
verlegt habe, geht er zur Charakterifirung des Bürger- 
meifterd Furter über, den er mit Recht als Typus ber 
ganzen gemäßigten und legalen Partei darſtellt. Wir 
theilen biefe Chatakteriſtik ebenfalld mit, weil fie mit 
Beränderung des Namens volltommen auf gar mande 
‚unferer deutfhen Staatsmänner paßt, weiche heute ge 
gen Anarchie, Republik, Socialismus und Communismus 
mwüthen, und in ihrer blinden Wuth nicht bemerken, daß 
fie nur für die Reaction arbeiten, die mit echt diplomatifcher 
Gervandtheit ihre älteften und entfchiedenften Feinde als 
Hanbfanger zu ihren Zwecken braudt. 


Furrer ift ein Juriſt und ein guter Ehrift, aber eben deshalb 





fein Demokrat. Er ift der Typus jener Sorte von 2euten 
die den Staat in einen leeren Kormalitmus aufgehen laſſen. 
Ein Jurift lebt blos in Formen, der ganze Staat ift für ihn 
nur eine Anftalt zur Berherrlichung von Paragraphen und Ur 
titeln. Was einmal gefegt ift hat für ihn abfolute Gültigkeit; 
um den Inhalt, um das Wahre Pümmert er fih nicht. Mag 
irgend eine Handlung noch fo fehr dem materiellen Rechte wi» 
beriprechen, fie ift berechtigt, legal, fobald fie in einen Paragra- 
phen hineingefhraubt werden Bann. Mag ein Gefeg noch fo ums 
finnig und widerrechtlich fein, es ift für ihm maßgebend, fobald 
e6 pofitiv if. Wenn ein Volk durch abfelute Gewalthaber ger 
knechtet ift, es darf fein Joch nicht abwerfen, denn ſeine Knecht · 
fchaft ift in Formen, in Geſetze gefaßt. Wenn ein Gefeppara- 
graph bie Veränderung der Berfaffung verbietet, che 12 Jahre 
verfloffen, fo muß das Volk diefe Berfaffung 12 Jahre tragen, 
denn früher fie abzufchütteln wäre ungefeglih. Daß der erfte 
—— bed Vernunft: und Menfchenrechts jede Verfaſſung 
ur ungültig erfärt bie nicht in jedem Yugenblid von dem 
Volke gefeglih abgeändert werden fann, Das fümmert einen 
echten Juriften nicht. Wenn die ſchaͤndlichſten Misbräude, 
wenn bie Eriftenz der Klöfter, die Berufung ber Jeſuiten ſich 
mit einem Gefegeöparagrapben vertheibigen laſſen, fo find fie 
berechtigt. Wenn irgend eine Privatcorporation gefeglih ein 
fo bedeutendes Vermögen befigt, daß dadurch das Wohl des 
Staats gefährdet wird: man darf diefen Uebelftand nicht auf⸗ 
heben, denn er ift gefeglih. Wenn einer Kirche in frühern 
Zeiten ein großes Eorporationsvermögen durch ein Geſetz ga⸗ 
rantirt wurde, fo darf diefes Vermögen nicht zu Gunften ber 
Staats kaſſe eingezogen werden, auch wenn es bem Staate noch 
fo gefährlich wäre, denn es iſt ja geſetzlich garantitt. Wenn 
die Eigenthumsverbältniffe fo —8 find, daß ein großer 
Theil des Volks jährlich verderben muß: fie Dürfen nicht geän- 
bert werden, benn bie rer bes Eigenthums ift gefeslich 
gewaͤhrleiſtet. Wenn zufällig die fchmeizerifche ee 
nicht Separatbündniffe —— ſo haͤtte Furrer niemals ſeine 
Stimme zu einem Executionsbeſchluß gegeben. 

So wird von biefen Juriften das Höchfte im Staate, das 
Intereffe der Menfchheit, das Wahre, ſtets der leeren Form, 
hohlen Weußerlichkeiten geopfert! Das ift die Legalität ber 
Staatdmänner in der oͤſtlichen Schweiz, jene Legalität welche 
in ihrer Scheu, in ihrer Todesangſt vor der wahren Volks: 
fowverainetät, d. h. vor ber Betbeiligung der Maflen am 
Staatsleben, den Souperain den Gefegen unterorbnet, Der 
Souverain ftellt die höchfte Gewalt, die —— Machtvoll · 
kommenheit dar, und hat deshalb als Höheres Nichts über ſich, 
und greift darum in das Staatsleben ein, fo oft es noͤthig ift, 
und amar nicht weil er darf, fondern weil er kann. Im wahr 
ren Staate ift diefes unmittelbare Eingreifen des Souverains 
in beftimmte Formen gebracht, und das Wolf braucht deshalb 
niemals ungefeglihe Yeußerungen feines ſouverainen Molkd: 
willens zu machen. In Staaten dagegen wo bie Mehrheit des 
Volks nicht im Volgenuß Deffen fi befindet was ihr gehört, 


1354 
hat fi der Privilegien befigende Theil der Geſellſchaft haupt I ausgefprochenen Volkswillen verhöhnen. In ſolchen Fäl- 


fählih vor den unmittelbaren Willensacten des Volks zu hü— 
ten. Es muß deshalb über das Volk, über den wahren Sour 
verain eine noch höhere Gewalt gefegt werden, und zwar ent 
weder, wie in den Monarchien, ein das Volk perfonificirender 
Souverain, oder, wie unter der Hertſchaft ber Bourgecifie in 
den Republifen der Schweis, als Surrogat des Monarchen, 
das Gefetz, der fouveraine Kormaliemus und Defpotismus der 
Geſetze; Das ift ber Kern Diefes Legalitätspudels. Die wahre 
Legalität dagegen wird ftets das Wahre der Form unterorbnen. 
Menn im Intereffe der gefährdeten Freiheit ein Freiſcharenzug 
oder eine Revolution gemadjt wird, fo wird ein vernünftiger 
Menſch ihmen Ungefeglichkeit nicht als Makel anrehnen, denn 
das Recht ſteht 464 als das Geſetz, und wenn das Recht 
durch gefenliche Mittel nicht hergeſtellt werden kann, fo muß 
es auf ungefegliche Weile geſchehen. Wenn es die engliſchen 
Minifter dem Interefje der Velkswohlfahrt für zuträglic er» 
achten ein beftehendes Gefeg zu verlegen, jo verlegen fie ec, 
und die Kammer ertbeilt ihnen im Namen des VBernunftrechts 
nachher eine Indemnitätsbill, zum Wahrzeichen, daß die Mini 
fter recht gehandelt haben, daß das Weſen höher ſteht als Die 
Form, die Vernunft und das Recht höher als das Pofitive. 
Menn daher die Legalität weiter Nichts ift als unbedingte 
Achtung der Formen, fo tritt an die Stelle des Staatelebens 
ein todter Fermalismus, fo wird die organifche Entwidelung 
duch eine mechanıfhe Bewegung erfegt. 


Mir fügen diefen Bemerkungen noch folgende bei, 
welche jene theil® erläutern, theild ergänzen. Das Ge: 
feg fann mit Recht auf allgemeine Befolgung nur dann 
Anfpruch machen, wenn e6 Das ift was es unbedingt 
fein fol, nämlich der Ausfluf des freien, ungeknechteten 
Volkswillens. So lang das Gefep Dies nicht ift, kann 
es fih wol durd Anwendung äuferer Gewalt Gehor- 
fam verihaffen, aber diefer Gehorfam ift, als unfreiwil- 
lig und ergmungen, der Gehorfam des von der Zucht: 
zuthe begleiteten Sklaven. Sobald der Sklave die Ge- 
legenheit findet fih dem Zuchtheren zu widerfegen, fein 
Joch abzufhütteln, thut er es mit dem vollften Recht, 
ohne daß der Zuchtherr fi auf den bisherigen Gehor- 
fam berufen könnte. Die wahre Herrfchaft des Geſetzes 
ift daher nur in einem Staate bentbar, wo das Gefeg 
der Ausfluß des Volkswillens ift, wo der Einzelne ſich 
ihm untermeirft, nicht weil er muß, fondern weil er will, 
In jedem andern Staate, heiße er Monarchie oder Ne 
publik, ift Hetrfhaft der Gewalt, der Uebermacht, nicht 
aber des Gefeges. Im jedem folhen Staate ift aber 
Revolution nicht blos erlaubt, fie ift fogar Pflicht, for 
bald die Mehrheit des Volks der Gewalt nicht mehr 
unterworfen fein will, Die befte Staatöverfaffung ift 
diejenige in der fich der Volkswille leicht und ſicher aus: 
ſpricht, in der er ohme Störung zur Geltung fommen fann. 
An den meiften Republiten der Schweiz find die dem 
Volke zufommenden Souverainetätsrechte den von ber 
Gefammtheit gewählten Großen Näthen durch dag Ge- 
feg übertragen, und zwar, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
in einer allzu großen Ausdehnung. Doch würde Died am 
Ende nicht fo ſchädlich fein, wenn nicht zugleich auch durch 
das Gefep den Großen Räthen eine beftimmte Amtsdauer 
zuerkannt würde, die auf Feine Weiſe abgekürzt werden 
fann, und felbft dann nicht, wenn die Großen Näthe 
pflihtwidrig handeln, die Gefege verlegen oder ben laut 
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len bliebe nach der Meinung der Legalitätsprofefforen 
Nichts übrig als auszuharren, bis das Gefeg dem Wolke 
erlaube neue Wahlen zu treffen, wenn aud ber Staat 
darüber zu Grunde gehen ſollte. Das Volk aber kennt 
diefe feinen Diftinctionen nicht; es ftellt fi der heram- 
brechenden Gefahr entgegen, und fucht fie zu bewältigen, 
d. h. es revolutionnirt. In einem folhen Werhältnif war 
das Maadtländervolt ald es im Febr. 1845 feinen 
Großen Rath verjagte. Es handelte fih um die Sefui- 
ten, deren Wertreibung von der überwiegenden Mehrheit 
der fchweizerifchen Bevölkerung dringend verlangt wurde. 
Nah der damals geltenden Bunbdesacte konnte nur bie 
Tagfagung darüber entſcheiden, welche befanntlih aus 
den mit nftructionen verfehenen Gefandten der Can« 
tone beftand. Um einen Beſchluß herbeizuführen muß» 
ten alfo zunächft 12 Gantone oder deren Große Rä- 
the die Verweiſung der Zefuiten ausfprehen. Da bie 
fieben Sonderbundscantone bei der preußiſch monarchiſchen 
Regierung von Neuenburg, ferner bei den Halbcantonen 
Bafel-Stadt und Appenzell Auger-Rhoben in ihren jefui» 
tifhen Beftrebungen Unterftügung fanden, jo war es 
unumgänglid) nöthig, daß alle übrigen Cantone für bie 
Bertreibung der Jefuiten inftruirten, wenn der Wille des 
Voltks in Erfüllung gebracht werden follte. Zu biefem 
Behufe wurde auch der Große Nath von Waadt einber 
rufen. Gefeslih kam ihm allerdings allein die Ent« 
fcheidung zu, er hatte gefeglih fih um den Willen 
des Volks, das ihm feine Souverainetätsrecdhte übertras 
gen hatte, nicht zu befümmern: er fonnte gefeglid 
thun was ihm gut dunkte. Er that es auch, indem er 
ben laut ausgeſprochenen Millen des Volks verhöhnte, 
die Vertreibung der Jefuiten für ungefeglih erflärte. 
Hätte num bie -Verfaffung, wie billig, eine ſolche Lage 
voraudgefehen, in welcher die gefepgebende Behörde mit 
dem Volk in Widerſpruch geräth, diefe alfo nicht mehr 
ift was fie fein fol, d. h. die Wollzieherin des Wolte- 
willens, hätte fie für ſolchen Fall die Beftimmung auf- 
geftellt, daß dem Volt das Mecht auftehe den Grofen 
Rath abzuberufen, fo hätte das Misverhältnif auf ge- 
feglihem Wege gehoben werden können: der Grofe Rath 
wäre auf Befehl des Volks zurüdgetreten, dieſes hätte 
eine neue Behörde gewählt, welche fiherlich die fchmer 
bende Frage ganz anders, d. h. im Sinne des Volke 
millens, entfchieden hätte. Da Dies nicht der Fall war, 
fo blieb dem Volt Nichts übrig als fi entweder dem 
Gefege zu unterwerfen, zugleich aber auch bie höchſte 
Gefahr für das gefammte Vaterland heraufsubefhmwören, 
oder auf revolutionnairem Wege dem zwar gefeglihen, 
aber unheilbringenden Wirken des beftehenden Großen 
Raths ein Ende zu machen. Dies der Urfprung und 
die Nothmwendigfeit der in Deutfchland fo ſchmaͤhlich ver⸗ 
fannten, fo oft verleumdeten revolutionnairen Bewegung 
im Maadtlande, welche fi von dem Septemberputich in 
Züri darin weſentlich unterfcheibet, daß dieſer Leinen 
Grund hatte, weil der Große Nath fi dem von ihm 
anerkannten Voltswillen unterzogen hatte, bie züricher 
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Palmen» und Knüttelrevolution daher nicht eine princi- 
pielle, fondern eine rein perfönliche war, ausgeführt zu 
Gunften des Herren Bluntfhli und Conforten. Man 
fönnte einmwenden, daß bie gefeggebende Behörde eines 
Staats, wenn fie auf ſolche Weiſe dem Volkswillen un- 
tergeorbnet wäre, wenn fie ihm auch gegen bie eigene 
Ueberzeugung ausführen müßte, dadurch zur charafter- 
Iofen Puppe herabgewürdigt würde, welcher alles An- 
fehen und fomit auch alle Kraft abgefchnitten wäre. 
Allein Dem ift nicht fo; denn ebenfo wenig das Volk 
verpflichtet iſt ſich Gefege aufdringen zu laffen melde 
es nicht will, ebenfo wenig ift auch die gefeggebende Be- 
hoͤrde verpflichtet Befchlüffe zu faffen die mit ihrer Ueber- 
zeugung nicht übereinftimmen. Und wenn einerfeits das 
Bolt das ungefchmälerte Necht fi bewahren muß fei- 
nen Mandataren das Mandat zu entziehen,» fobald fie 
diefes misbrauchen oder gegen das Intereffe, den Wil 
len der Auftraggeber gebrauchen, fo muß anbererjelts 
der gefepgebenden Behörde die Befugniß zuftchen ihr 
Mandat abzugeben, fobald fie einficht, daß fie mit dem 
Volke nicht mehr übereinftimmt, daf diefes von ihr-Be- 
fchlüffe verlangt welche fie mit gutem Be. nicht 
faffen zu fönnen glaubt. Die gefeggebenden Behörden 
verhalten fich zu dem Volke ungefähr fo wie die Minifter 
zu einem Monarchen. Diefer hat das Recht jene zu 
entlaffen, wenn fie feinen Willen nicht mehr ausführen 
wollen; aber ihnen fteht es ebenfalls frei ihre Stellen 
aufzugeben, wenn fie finden, daß der Wille des Monar- 
hen mit dem ihrigen nicht übereinftimmt. Cine gefep- 


gebende Behörde welche bei dem laut ausgeſprochenen 


Mistrauen des Volks dennoch ſich nicht zurüdzieht ift 
ebenfo ehrvergeffen und pflichtvergeffen als ein Minifter 
der gegen feine beffere Ueberzeugung Decrete unterfchreibt, 
um feine Stelle bewahren zu fönnen. Im einer ſolchen 
Rage befand fich der Große Rath des Cantons Waadt 
als er über die Jefuitenangelegenheit zu entfcheiden hatte. 
Er konnte wiffen, und wenn er ed nicht wußte, fo hätte 
er doch wiſſen follen, daß es ber ernſtliche Wille des 
Volks fei die Jefuiten aus ber Eidgenoffenfchaft zu ver- 
treiben: er mußte daher — denn dazu hatte ihn ja das 
Bolt ermählt — dem fouverainen Willen deffelben entfpre- 
chen, oder er hätte, da er einen ſolchen Beſchluß nicht 
mit feiner eigenen Ueberzeugung vereinbar hielt, ſich felbft 
auflöfen ſollen. Da er Dies nicht that, da er vielmehr 
dem Volke feine eigene Uebergeugung aufbringen wollte, 
fo blieb diefem nichts Anderes übrig als auf. ungefep- 
lihem Wege zu feinem Recht zu gelangen. Hätte bie 
waabtländer Verfaffung die einfache Beſtimmung ent- 
halten, daß ed dem Volke zufiche den Großen Rath ab- 
zuberufen, fobald er nicht mehr im Sinne feines Auf- 
traggebers handelt, fo wäre die ganze damalige Revolu- 
tion rein unmöglich gewefen; es wären taufend Dinge 
nicht gefcheben, die immer eine nothwendige Folge ber 
Mevolutionen und ebenfo zu bedauern als unabwendbar 


find. Dies ift aber ohme Zweifel die befte Staatsver | 


faffung melde eine Revolution unmöglid macht, weffen 
fi) jedoch feine rühmen kann die nicht dem Volk bie 


Möglichkeit gemährt feinen Willen jeden Augenbli auf 
eine gefegliche und unzweifelhafte Weife barzuthun, und 
die zugleich dafür forgt, daß alle Staatsgewalten fi 
diefem Willen unterwerfen. 

Unter den fchmeizerifhen Republiken haben allein 
Bern, feit der Umgeftaltung im J. 1846, Verfaffungen 
die fid) dem eben angebeuteten Ideal einer Gonftitution 
nähern, zu welchen auch theilmeife St.Gallen und Ba- 
ſel ⸗· kand nebft Genf geredynet werben können. Der Raum 
erlaubt uns nicht dem Verf. in feiner ausführlichen 
Auseinanderfegung und Beurtheilung der berner Ver: 
faffung von 1546 zu folgen; wir begnügen uns unfere 
geehrten Leſer auf diefen wichtigen Abfchnitt aufmerk- 
fam zu machen, in welchem fie ohne Zweifel mannid- 
fache Belehrung finden werden. Es wäre zu wiünfchen, 
daß ſich Wiele, und namentlich folhe Männer welche 
jegt in beinahe allen Staaten des deutfchen Waterlandes 
berufen find neue Werfaffungen zu berathen, wie über- 
haupt mit dem ganzen Werke, fo ganz vorzüglich mit 
dem vorliegenden Abfchnitte befannt machen, und daraus 
mwenigftens die Ueberjeugung fhöpfen möchten, daß es 
nicht allein darauf anfomme ein wahres und richtiges 
Princip aufzuftellen, fondern ganz hauptſächlich darauf, 
daß diefes Princip feftgehalten und im allen feinen Gon- 
fequenzen folgerichtig entwidelt werde. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Welches Buch nächſt der Bibel am häufig- 
ften gedrudt worden fei? 


Man hat als Antwort auf diefe Frage "häufig Luther's 
„Kleinen Katechismus“ genannt. Vieleicht nit mit Unrecht. 
Doch kann ihm dieſer Ehrenanfpruch ftreitig gemacht werden 
durd des Themas a Kempis „De imitatione Christi”, und faft 
möchte man fi) geradezu für dieſen entfcheiden, wenn man eis 
nen Blick auf die in ihrer Art einzige und wertvolle Samm- 
lung von Ausgaben der Werke, befonders ber Bücher von der 
„Nachfelge Ehrifti”, des Thomas von Kempen wirft welche in 
dem Kataloge der Bücherauction fich findet die von dem An» 
tiguar Heberle in Köln zum 4. Dec. d. J. angekuͤndigt iſt. Diefe 
Sammlung jtammt aus dem Nachlaſſe des Deren Kanonifus 
2. v. Büllingen, geb. zu Haus Rath bei Kempen, welcher fie 
feit länger als 30 Jahren mit cbenfo großem Fleiße als 
Koftenaufwande zufammengebraht hatte. Sie fol zunächſt 
unter der Katalogenummer 2076 im Ganzen ausgebeten, bei 
ungenügendem Angebote aber unter den nachfolgenden, fie ein 
ein fpecifieirenden 497 Nummern vereinzelt verfauft werden. 

ie enthält nach den Abtheilungen welche bie Literatur über 
Shomas von Kempen und die Ausgaben feiner fämmtlichen 
Werke aufführen zuerft die Polyglottenausgaben der vier Bür 
der „De imitatione Christi”, 10 Rummern. Dann folgen die 
lateinifchen Ausgaben, von ber erften augsßurger etwa vom 
Jahre 1471 bi auf die neuefte Zeit herab, in ungefähre 170 
Nummern; hierauf die deutfhen Ausgaben, weit über hun: 
dert. Eine lange Reihe bilden die franzöfifhen Ueberfegungen ; 
aud die holländifchen find befonder& verzeichnet. Im der letzten 
Rubrik ftehen die Ausgaben in italienifcher, engliſcher, foanis 
fer, ſchwediſcher, pelnifher, arabiſcher, armenifcher,, gricdhi» 
—* und in noch andern fremden Spraͤchen. Für Bibliogra⸗ 
pben ift es von dem größten Intereife, daß in dieſem Verzeich⸗ 
niffe in den die lateinifchen und deutfchen Ausgaben enthalten 
den Rubrifen alle Incunabeln welche Hain und Panzer nicht 
gefehen oder ungenügend befchrieben haben in Hain's Weiſe 





ausführlich Tatalogifirt werden. Dadurch ſchon erhält der Her 
berle'fche Wuctionskatalog einen bleibenden - bibliographifcyen 
Werth, der ihn in die Büdherfommlung jedes Freundes ber 
Piteratur einführen wird. Auch würde es ungemein zu bekla ⸗ 
en fein, wenn dieſe Bibliotheca 'Thomaso-Kempeniana wieder 
in alle Gegenden der Windrofe zerftreut werden follte, nachdem 
fie erft durch den angeftrengteften Sammilerfleiß, faft ein Men» 
fchenalter hindurch, aufammengebracht worden iſt. Als corpo · 
ratives Ganzes, fei es im Befige eines Privatmannes oder eis 
ner öffentlichen Anftalt, wird fie unftreifig noch mander Er: 
gänzungen aus frühern Zeiten, ganz gewiß aber vieler Zufüh: 
rungen aus neuefter Zeit fähig fein, wie denn 4. B. die neuer» 
dings von dem Antiguar Membrufter in Leipzig veranftalteten 
fateinifchen und deutſchen Ausgaben, darunter auch illuftrirte, 
und Ueberfegungen, 3. B. ins Böhmifche ic., noch nicht aufge» 
führt find. J N. 





Die Reliquien Karl's XII. 


Edward P. Thompſen in ſeinem neuerſchienenen „Life in 
Russia; or the discipline of despotism’ *) erzählt von 
Stockhelm, wohin ihn auf ber Heimreife Das Dampfbeot brachte: 
„Die Kleider melde Karl XI. trug als er fiel werden forg« 
fam in einem Glaskaſten neben feinem Grabe bewahrt, und 
eine Unterfuhung feines Hutes verbreitet ſtarken Zweifel über 
die geſchichtliche Angabe feines Tedes. Woltaire fagt, daß eine 
balbpfündige Kugel ihn am rechten Schlafe traf und fo tief 
drang, daß man drei Finger in die Aushöhlung legen Eonnte. 
An einer andern Stelle fügt er hinzu, daß Ber Meine Umfang 
des Lochs im Hute einer von den Gründen fei auf welche Die: 
—— fid) Rügen die am feine Ermordung glauben. Run 
beträgt die fraglihe Durchloͤcherung nicht mehr als einen hal« 
ben Daumen im Durchſchnitt, und müßte fiherlih von einem 
ftärkern Schuß außgedehnter fein. Das Zeugniß des Grafen 
Lienen trifft feltfam mit dem Argwohn eines gefpielten Be» 
trugs zufammen. Er fagt: «Ih war in dem Lager von Fre: 
derifahall, und hatte die Ehre dem Könige als Page zu dienen 
in der Nacht wo er getödtet wurde. Ich zweifle nicht, daß es 
dur Mord geſchah. Die Naht war äuferft dunkel, und faft 
eine Unmöglichkeit, daß eine Kugel von dem Fort auf bem 
Plage und der Entfernung wo er ſtand in fein Haupt bringen 
tonnte. IH fah die Leiche des Königs und bin überzeugt, DaB 
die Wunde an feinem Schlaf von einer Musketenkugel ber 
rührte. Wer fie abſchoß ift unbekannt. Vikar wurde verbäd« 
tigt, weil er nicht vor dem Schuffe bei Sr. Majeftät war, fon 
dern einen Augenblick nachher erfchien. Wer in Priegerifchen 
Dingen Bewandert ift kennt den Widerhall und bie Wirkung 
welche eine Kanonenkugel bervorbringt, aber der Knall de 
Schuffes welcher den König traf war ganz verfchieden und der 
eined Handgewehrs.n" 

„Bas die übrige Kleidung betrifft, befteht fie aus einem 
weiten blauen, rotheingefaßten Soldatenrod von grobem Tuche, 
einem breiten büffelfedernen Degengehänge, Lederhoſen, und 
ein Paar ſchwerfaͤlligen frummgetretenen Zappitiefeln. Die 
Handſchuhe find von feinem Leber; der linke ift völlig unbe: 
ichmuzt, aber ber rechte ift in der Handflaͤche mit Blut ber 
flett, wie auch der heil des Degengehänges am Griff des 
Schmertes, ſodaß es ſcheinen möchte, der König fahte als ihn 
der Schuß traf nach feinem Kopfe, bever er fuchte das Schwert 
zu ziehen, in welder Stellung er, nad Voltaire's Schilderung, 
niederfane. Diefer Anlauf zur Selbftvertheidigung ftimmt eben» 
faus mit dem Mordverdachte zuſammen, infofern man an« 
nehmen fann, der König fah die Hand welche den Schuß that, 
und raffte ſich noch einmal auf ihn zu rächen.” 64. 


*) Autor of the «Note-Book of a naturalist u. 
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Die Schweiz und ihre Zuftände. 
Bweiter und legter Artikel. 
(Belhluß aus Mr. 339.) 


Der Verf. weift im achten Eapitel nach, das in ber 


Schweiz Manches beffer fein könnte; er ſchneidet mit ſei⸗ 


nen Bemerkungen oft tief ins Fleifh, daf die Wunbe 
biutet: aber felbft der begeiftertfte Patriot kann ihm 
deshalb nicht zürnen, weil er bald fühlen muf, daf 
auch bie bitterften Worte nicht im Haß, fondern viel 
mehr in der Liebe ihren Grund haben. So hat 
Börne mit feinen ſchneidenden Ausfällen auf die unfeli- 
gen deutſchen Verhältniffe den wahren Deutſchen in fei- 
nem beffern Gefühl nie verlegt; nur Die hat er belei- 
digt welche eben keine echten Deutfchen waren, melde 
den wahren Nationalharakter verleugneten, welche die 
Knechtſchaft für deutſch und mational hielten, weil fie 
ih im Schlamm ber Sklaverei behaglich fühlten. 

Hr. Abt Hat jedoch wohl gefühlt, daß feine Be- 
merfungen den Feinden ber Schweiz gar fehr willkom⸗ 
men fein, daß fie im feindfeligften Sinne ausgebeutet 
würden, wenn er den Stanbpunft nicht genau bezeich⸗ 
nete von dem er bei feinem Raifonnement ausgegangen 
war. Er beeilt ſich daher hinzuzufügen, daß die von 
ihm gerügten Mängel und Uebelftände nur neben ber 
bee des Staats, nicht aber neben monarchiſchen Zus 
ſtänden als ſolche erfcheinen. Die Monarchie ift die 
rohefte Staatöform, welche duch aͤußern Flitterglanz 
täufchen, aber bei einer ibeellen Auffaffung des Staats 
nicht befichen kann. Die Republik allein beruht auf 
geiftiger, menfchheitlicher Auffaffung des Staatslebens, 
fie fteht daher auch in ihrer mangelhafteften Erſcheinung 
höher als die entwideltefte Monarchie. Jene verhält fich 
zu dieſer wie der ungefchliffene Diamant zum ſchönſten 
böhmifchen Steine. Hr. Abt führt Dies auf &. 316 fa. 
feines Werks mit der ihm eigenthümlichen Pebendigkeit 
und Eindringlichkeit aus; wir entheben feiner Darftellung 
folgende Stellen: 

Die Schweizer find keine Untertbanen, d. d. fie find 
an Riemand, an Peine über ihnen fichende Gewalt Praft hifter 
rifchen Rechts gebunden. Alles mas befteht in der Schweiz, 
befteht mit ſtillſchweigender oder ausdrüdlicher Bewilligung des 
Volks, und muß fallen, fobald die Mojorität des Bolfs «6 in 
feiner Berwerflicgkeit erfannt hat. In der Schweiz gibt es 





feine felbftändige, auf eigenes Recht trogende, auf dem Zufall 
der Geburt berubende politifche Gewalt, die fih einem ganzen 
Bolkswillen gegenüberftellen und die ſchlechteſten Inftitutionen 
gegen den Willen von Millionen aufreht erhalten fünnte. In 
der Schweiz gibt ed Beine politifche Theologie, fondern menſch ⸗ 
liche Eintichtungen, fein väterliches Wohlwollen und Belieben 
der Gnade, fondern nur Rechtöverhältniife;s die Staatsgewalt 
ift dort nicht in den moftifhen Nimbus einer übermenfhlichen 
Mojeftät eingehüllt, fondern wird von ganz gewöhnlichen Men» 
[hen ausgeübt, die fi in gar Nichts von dem übrigen Molke 
unterfcheiden, und rechtlich jedem Einzelnen gleichgeftellt find. 
Die ſchweizeriſchen Regierungsräthe haben fein Recht auf den Ge 
borfam ded Bolks gegen ihre Perfon, fondern handhaben nur 
das Geſetz, fie Yaskın nicht von ihren Staaten und Mölkern, 
fondern reden in ihren Erlaffen zu ihren „Mitbürgern“! ie 
unterſcheiden fich in ihrem äußerlichen Auftreten in feiner Weiſe 
von andern Menſchenkindern, fondern leben unter ihnen, geben * 
mit ihnen um, befuchen Kaffee: und Mirthshäufer wie jeder 
Andere auch. Sie bezithen ihre Befoldungen nicht als ein per: 
fönliches, durch Geburt erworbenes Mecht, fondern als eine 
Entfhädigung für ihre Bemübungen. Sie nehmen fih aus 
der Staatskaſſe Peine fo ungeheuern Summen, daß fie damit 
ein übermenichliches, göttliches Peben führen, in Paläften woh- 
nen, in den raffinirteften Genüffen einer unendlich gefteigerten 
Wolluſt ſich beraufchen, und überhaupt fchen in ihrem äuferlie 
hen Auftreten durch Habitus und Gerätbfchaften ten Unter 
ſchied awifhen ihnen und bem gewöhnliden Volk bervortreten 
laffen Pönnten, fondern beziehen eine mäßige Befoldung, ber 
wohnen gewöhnliche »Däufer, effen Hausmannsfoft, und find 
außerhalb ihrer amtlichen Wirkſamkeit überhaupt Privatleute. 
Ihre Familien, Weiber, Kinder und Vettern ernähren fie felbft, 
und laffen fie nicht auf Staatskoſten ernähren; Dieß würde in 
der Schweiz fogar Berluft der bürgerlichen Rechte nach ſich 
ziehen. Man hört daher in der Schweiz auch niemals von rc» 
gierungsräthlichen Maitreffen, die einen Einfluß auf Staats 
angelegenheiten ausüben koͤnnten; denn die Republik ift cine 
fittliche Anftalt, und duldet wenigſtens Peine politifchen Unfitt: 
lichkeiten. Es mwäre deshalb eine abfolute Unmöglichkeit in der 
Schweiz, daß z. B. eine hergelaufene Tänzerin die Herrſchaft eines 
politifchen Spftems über den Haufen werfen könnte; denn in der 
Schweiz eriftirt Bein Menfch deffen Wille fo mächtig, beffen Rei: 
gungen und Begierden pelitifche Factoren und fo einflußreich wä 
ren, daß von ihnen das Schickſal einet ganzen Volka abbänge. Als 
Beamte find die ſchweizeriſchen Megierungträtbe vollftändig der 
Kritid und Beurtheilung der öffentlihen Meinung preisgege: 
ben.... Rod weniger find fie durch das Gefeg für übermenfch: 
liche Wefen erklärt, deren Beleidigung als ein Frevel am Heir 
ligthum beftraft wird, und am allerıwenigiten erftredt fich die 
Heiligkeit ihrer Perfon aud auf ihre Sachen. Wenn daher 
dem Bundespräfidenten Etwas geftohlen wird, fo trifft den 
Dieb die gemöhnliche Strafe; irgendwo anders dagegen wurde 
vor einiger Zeit ein Menſch mit zweijähriger Zuchthaus ſtrafe 
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belegt, weil er einige ber geheiligten Enten feines Bandes: | Ins; ber Canton Luzern gehörte nicht ihm; das Medht den 


berrn im Werth von wenigen Gulden entwendet hatte. 


Luzernern zu befehlen war nicht fein perſoͤnliches fein erbliches 


Daffelbe Verhältniß treffen wir in allen pelitifhen Gin: | Eigenthumsredht; er hatte feinen Kronprinzen, Peine Givillifte, 


richtungen. Gelege, Beamte, kurz Alles was einen politifchen 
Charakter hat und im einer Beziehung zur Staats gewalt ficht, 
haben einen menfchlihen Urjprung. Die Gefege find nicht die 
Dictate einer übermenfhliden Willtür, oder das Ergebniß ei» 
nes efelhaften Reilfhens und Marktens zwiſchen den 
Vertretern des Bolkswillens und der berrfchenden Gemalt; die 
Beamten find nicht die Privatcommiffaire, mit welchen eine 
dem Volke gegenüberftehende Gewalt das Land befegt bat, und 
ihre Interefien verwalten läßt, fondern fie find vom Bolk ger 
mwäblt, deffen Angelegenheiten fie beforgen ; fie find nicht lebens⸗ 
Länglich angeftellt, fondern ihre Amtsdauer ift begrenst, fie find 
feine Staatsprofeffioniften, melde die Ausübung der Staats. 
gemalt als Handwerk betreiben und als Nahrungsquelle be» 
tradhten, fondern gewöhnliche Bürger, die nah Beendigung 
ihres Gefchäfts wieder zu ihrem Berufe zurückkehren. Die 
Ausübung der Staategewalt ift Daher in der Schweiz auch 
eine zünftige Kunft, deren Ausübung dur Zunftorbnungen, 
gefeglich beftimmte Lehrlings oder Gefellenjahre oder Meifter 
ftüde den Richtzünftigen verfchloffen ift, fondern Jeder der taug+ 
lich erſcheint wird mit Beforgung derjenigen Gejchäfte Fun 
tragt die feinen Faͤhigkeiten entipreden. In Bern ift ein 
Hafnermeifter Regierungsitatibalter (d. h. Oberamtmann oder 
Landrath), in Züri ein Buchbruder Verhörrichter, und Beide 
find tuͤchtige Beamte. In Bern figen zwei Aerzte im Regie: 
rungerathe, wovon der Eine Director des Innern ift; zum 
Staatskanzler wurde ein Pfarrer erwäblt; Dr. Zehnder, Re 
gierungsrath in Bürich, ift ebenfalle Arzt, denn in der Schweiz 
gilt der Grundfag Diejenigen zu Beamten zu wählen die tuͤch⸗ 
tig ericheinen, aber nicht Diejenigen Die einige Regeln aus: 
wendig gelernt und in einem Gramen wieder von ſich gegeben 
baben. Und wenn denn je ein Beamter ſich ald untüchtig er ⸗ 
weift, fo bleibt er nicht den Wünfchen des Volks zum Trotz 
im Umte, ober wird gar mit einer Penfion in Ruheſtand ver 
fegt, ſondern einfach als untüchtig entlaffen. &o wurde vor 
einiger Zeit in Bern ein Stabtpoliceidirecter gemäblt, der ſich 
doch als feiner Stelle keineswegs gewachfen erwies ; e6 wurde Ded- 
“ wegen ganz einfach von einem Bürger eine Auffoderung zur Uns 
terzeichnung einer Eingabe an den Megierungsrath veröffent: 
licht, in welcher dieſer erfucht wurde den dermaligen Policei⸗ 
director „wegen brolliger Amtsführung” durch einen andern zu 
erfegen! Und fiehe da, der Beamte fand für gut freiwillig ab: 
utreten, ehe amtliche Schritte erfolgten. Ihr deutjchen Phili⸗ 
er, die ihr die fchweizerifchen Zuftände fo naferümpfend beurtheilt, 
verfucht es einmal den geringften Schreiberfnecht zu entfernen 
den die Regierung angeftellt hat! In der Schweiz weiß man 
daher Nichts von jenem ercufiven Beamtentbum das in der 
Monarchie eine befondere Kafte bildet, man ftößt dort nicht bei 
jeder Wendung auf eines jener ängflich bedenklichen Bureau ⸗ 
Bratengefigter denen die Staatdmwohlfahrt auf der Nafenfpige 
balancırt, die nach unten immer die Zähne und nach oben den 
wedelnden Schweif meifen, die zugleich Die Donnerkeile des All⸗ 
mächtigen fhwingen, und den Hintern einem allergnädigften 
Fußtritte darbieten. ... 

Ich fage, die ſchweizeriſchen Werhältniffe, und mögen fie theil« 
weife noch fo große Uebelftände enthalten, find um fo viel er: 
babener über die des Auslandes, als ein freies Volk das fi 
felbft regiert über dem politifhen Bediententhum ſteht. So mag 
factifch von einer reactionnairen Regierung in der Schweiz ein 
wahrer Defpotismus ausgeübt werden, wie z. B. bisher in 
Luzern. Diefer factiſche Deſpotismus ift jedoch nicht fo ent» 
menſchend, politifch nicht fo tief geſunken als der principielle 
Abfolutidmuß, und wäre er vom wohlwollenditen, beften Für- 
ften repräfentirt. Denn in Luzern war ber Defpotismus nicht 
Staatsprineips er berrichte zwar factiſch, allein er war nicht 
‘in dem ganzen Staatsorganismus begründet. Siegwart-Müller 
war in formeller Beziehung ſtets der Erequent des Bolfsmwil- 
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keine Unterthanen, keine Trabanten, keine Staatsdiener, keinen 
fürſtlichen Luxus: er- war ein Bürger. Ein Zufall, veränderte 
Umftände ftürzten ihn üßer Nacht, und eine vernünftige Ord⸗ 
nung ber Dinge kehrte wieder. Die — und freiburger 
Regierungen 4. B., die noch jüngft die Geißel der Defpctie fo 
übermüthig geihwungen, wo find fie jet? Sie find dahin; ein 
Tag reichte hin fie zu flürgen. Der Abfolutismus dagegen, 
den felbft ein Joſeph II, repräfentirte, und wenn er ihn auch 
in ber beften Wbfiht benupt hatte, er herrſcht noch, er bat 
blos feinen perfönlihen Vertreter gewechielt. Im der Schweiz 
ift das Staatöprincip die Freiheit, obgleich fie factiſch unter 
drüdt fein kann und fein mag. In der Monardie dagegen 
ift das Staatsprincip die Unfreibeit, obgleich fie vieleicht zu⸗ 
fällig weniger drüdend und auffallend ift als der factifche 
Deſpotismus in der Republit. In der Schweiz ift die Freie 
beit Regel und die Unfreibeit Ausnahme; in der Monarchie 
iſt bas Verhältniß umgekehrt. Gewaltftreihe und Unterbrüdung 
der Freiheit bilden Lort einen Gegenfab zur Staatöverfafiung, 
bier gehen fie unmittelbar aus ihr hervor; dort ift Die Unfrei» 
beit eine Inconfequenz, bier ift es die Freiheit; dort befindet ſich 
eine reactionnair® Regierung im Wiberfpruhe mit dem Geifte 
der Berfaflung, hier iR ber wohlmwollende Autokrat, der liberale 
ürft ein Dpponent gegen fein eigenes Staatsprincip (mesbalb, 
ügen wir hinzu, diefe Oppofition nie lange dauert, fondern, 
wie wir es in Würtemberg und Baiern erlebt haben, bald in 
den entſchiedenſten Begenfag überfchlägt und überfchlagen muß). 
Genfur 3. B. ift im Königthum ein ganz organifches Inftitut, 
eine dem ganzen Organismus, der nur einen außerhalb bes 
Volks liegenden Willen anerfennt, unentbehrliche Einrichtung, 
in der Republik dagegen ein wibernatürliches Gebilde, ein frem> 
der Körper. Uber es gibt doch, wird man mir entgegenbalten, 
Königthümer ohne Eenfur, Dies ift anfcheinend allerdings richtig 5 
allein erſtens ift ein momentan beftehbendes conftitutionnelles, 
zwei Gegenfäge in einem Drganismus vereinigen: 
des Bmitterfpftem eine factifche, aber feine rg 
ſacht ameitens ift Abweſenheit der Eenfur noch Feine Preß⸗ 
freiheit, und drittens ift England kein Königthum, fondern eine 
oriftofratifche Republik, deren fcheinbares Oberhaupt in idylli- 
Kr unſchutd „am Geſtade des Meeres Muſcheln ſuchen ge 
en kann’. 


Der Verf. fpricht im neunten Gapitel über bie ver- 
änderte Stellung der Schweiz zum Auslande feit dem 
Sturze des Patriciatd; auch er weift nad), wie wir in 
dem erfien Artikel, daß die Diplomatie in ihrem Be- 
nehmen gegen die Schweiz fid) vom Haf gegen die De- 
mokratie und von Furcht vor der Republik hauptſächlich 
leiten lief. Wie mir macht auh Hr. Abt auf bie 
fhmählihe Haltung ber beutfchen Preffe gegen bie 
Schweiz aufmerffam, welche fi fogar verleiten lief 
mit anfcheinender Inconſequenz die fonderbündlerifche 
Rebellion zu vertheidigen. Wie gemein namentlid) die 
augeburger „Allgemeine Zeitung‘ babei verfuhr, beweiſt 
folgende —— Geſchichte (S. 353): 

Am Anfang des vorigen Sommers (d. h. IMT) behauptete 
Jemand in an Gefeufaaft von —28 in f, er ge 
traue fi der „Allgemeinen Beitung” unter gan; unbefanntem 
Ramen eine Eorrefpondenz unterzufhieben, fobald diefe im Sinne 
der Reaction gehalten fei. Ein Anderer erflärte Dies für un⸗ 
möglich, und wettete für das Gegentheil. 

Es wurde daher eine von f aus datirte Eorrefpondenz 
verfaßt, worin über Radicale und Madicalismus, über Dihfen- 
bein und Fazy ıc. tüchtig losgegogen, den Rabicalen ein nabes 
Ende prophezeit und am Ende bie ftereotypen Phrafen über 
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den Mevolutionnair Karl Heinzen loögelaffen wurben. Der 
Verf. diefed Artikels nannte fih Dr. R. Berger, Hauslehrer 
bei ber graͤflich Dohna'ſchen Familie, mit welcher er gegen: 
wärtig die Schweiz durchreiſe, und ſemit Gelegenheit habe 
„den Kadicalismus an der Quelle zu flutiren‘ und ber „Al: 
gemeinen Beitung‘‘ gegen mäßiges Honorar darüber zu berich⸗ 
ten. Der Artikel nebjt Brief ging ab, und nad einiger Zeit 


war ber erftere richtig in der „Allgemeinen Zeitung‘ zu lefen. | 
Die Redaction diefed Blatts nahm fomit die Arbeit eines Men» | 


fhen in ihre Zeitung von dem fie bis jeht aud nicht das Min: 
defte gehört hatte, der ihre in gar keiner Beziehung befannt 
ivar, und der feinen andern Empfeplungsbrief aufıumweifen hatte 
als die Gemeinheit feiner Gefinnung. Diefer Menſch konnte 
bas verworfenfte Subjert, er konnte ein Betrüger, ein Spion 
fein, aber er war willlommener Mitarbeiter der „Allgemeinen 
Beitung”, fobald er ſich als Gegner des demokratiſchen Principe 
in der Schweiz bewies. So fteht es mit der Glaubwürdigkeit, 
fo mit dem moralifhen Werth der „Allgemeinen Zeitung ! 

Diefem Gefhichtchen Tiefe fid) noch beifügen, daß 
eben diefe „Allgemeine Zeitung” hartnädig allen Denjenigen 
ihre Spalten verfchloß welche die ſchweizeriſchen Verhaͤltniſſe 
in ihrem wahren Lichte barftellen wollten, felbft wenn fie die 
Einfender perfönlich ald Ehrenmänner kannte, felbft wenn 
die Berihtigungen ihrer verleumberifchen Artikel mit al 
ler Mäfigung abgefaßt waren, felbft wenn nur allge 
mein befannte Actenftüde vom Standpunkte des Staatt- 
rechts erörtert wurden. 


Das Buch des Hrn. Abt fchlieft mit dem zehnten 
Artikel, in welchem er bie Parteien, das Rechtsverhältniß 
zwiſchen Sonderbund und Tagfagung, fomwie bie euro- 
päifche Bedeutung des legten Kampfes befpriht. Gern 
würden wir ihm auch bier folgen, da er ſich, wie in 
den übrigen Abfchnitten, zur principiellen Auffaffung ber 
Berhältniffe erhebt, und die Wahrheit feiner tief durch · 
bachten Anfichten bis zur Evidenz bemeift; allein es ift 
diefes letzte Capitel mebft dem Schlußworte fo inhaltreich, 
daß es unmöglich wäre ed im wenige Zeilen zufammenzu- 
faffen, eine ausführlichere Befprehung uns aber zu weit 
führen müßte. Uebrigens war es vorzugsweiſe unfere 
Abfiht auf das bedeutende Buch des Hrn. Abt auf: 
merffam zu machen und zu beffen Lecture anzuregen; 
wir hoffen, daß es uns gelungen fein wird, wir wün ⸗ 
fhen es im Intereffe ber Zeit und bes Waterlandes, ba 
- eine genauere Belanntfchaft mit dem vorliegenden Werke 
ohne Zweifel weſentlich dazu beitragen wird irrige An« 
fihten nicht nur über die Schweiz, fondern aucd über 
das Staatdleben im Allgemeinen, und dann insbefondere 
über Monarhie und Republik zu berichtigen. 46, 





Nafologie. 


Nef. erinnert ſich kurzen und langen Auffägen über die 
Rafe und deren Charakter in deutfchen, fransöfifchen und eng» 
liſchen Beitfchriften begegnet zu fein. Aber ein erftes, die Nafe 
und ihre Glaffification felbftändig und ausführlich behandelndes 
Werk ift für ihn: „Nasology; or, hints towards a classifi- 
cation of noses; by Eden Warwick” (Zondon 1848). Eine eng« 


„Der Bufammenhang zwiſchen Leib und Seele ift ein fo allge: 
mein angenemmener Gap, dab es ſchwerlich Ein Drgan des 
erftern gibt 


' ebenfo 
' geldgierige Raſe heißen. Mit wahrer Betrübniß wendet fi 
liſche Zeitfrift beginnt ihre Anzeige deflelben folgendermaßen: ) ı vi 

) bei dem Gedanken“, fagt er, „zu dem fuͤrchterlichen Bathes, 
‚ der einfältigen Richtigkeit diefer 
von weldhem nicht behauptet worden, daß es 


mehr ober weniger ein Zifferblatt der legtern fei. Der ſtoff ⸗ 
liche Ten wird von dem innern bildenden Geiſte geformt, und 
der äußere Menſch öffnet daß vergängliche Zelt und zeigt den 
geiftigen Inmwohner. Gin fohöner Körper ſoll der Sig einer 
ſchoͤnen Seele fein, und der Dichter fagt: 
Passions liok’dıto forms so fair 
And stately, nuds must have their share 
Of noble sentiment, 


Aus diefem allgemeinen Principe, ohne Berüdfihtigung 
häufiger Ausnahmen, find jene Pſeudo-Wiſſenſchaften hervors 
egangen, Die ed ſich zur Aufgabe geftellt die Eigenthuͤmlich · 
eit bes Geiſtes aus der Geftalt und Zertur der einzelnen Xheile 
des animaliihen Gebäudes zu erfennen. Was hieran wahr 
fein mag, Das wurde ehemals gewaltfam benugt, um der Pro: 
phezeiung ber Here oder der Bigeumerin einen Anſtrich von 
Wahrſcheinlichkeit zu geben. Selbſt heute noch ſtreckt die Jung ⸗ 
frau der Wahrſagerin ihr Händchen hin, während die Schüler 
Lavater’s die Geſchichte ihres Gefchlechts bis auf die frübeften 
Beiten ber Menfchenwerbung zurückführen können. Abgeſehen 
von ihren Zrrthuͤmern ſind Handwahrfagerei, Phyfiegnomil, 
Kraniclogie und Phrenologie nur ebenfo viele Austrüde für 
die thatſaͤchliche Abhängigkeit des Körpers vom Geiſte. Wir 
ſchweigen über das Zweckmaͤßige die Wiſſenſchaft der Phyfior 
gnomit in Theile zu fpalten, obwol zum Behuf bloßer Clafjifi- 
cation die Einrichtung fehr bequem wäre, Die Menfchen nad) 
ihren Gefihtern oder auf Grund eines verwidelten Spftems 
nah ihren Kopfbeulen zu ordnen ift Fein Spaß. Nehmen 
wir einen einzelnen Theil, wie das Haar, die Ohren, die Aus 
gen oder die Nafe, und die Aufgabe wird wunderbar einfach). 
Der Haupttadel bes vorliegenden Werks befteht in dem mans 
gelbaften Beweiſe, daß die in andern Körpertheilen einzeln 
auftretenden Auslafungen des Geiftes fih an der Raſe ver 
einigen, Dies ift — wir fagen e8 ungern — ein Fundamens 
talfehler in einem Buche bas einer Wiffenfhaft dienen fol 
welcher wir ſchon wegen der Leichtigkeit ihrer Anwendung und 
der unfchweren Prüfung des betreffenden Theils das Progno: 
ftifon ftellen, daß fie ohne Weiteres die Phrenologie aus dem 
Felde treiben wird.‘ 

Indem der Verf. die Rafe zum Erfennungszeichen der gei⸗ 
ftigen Charakteriftit des Menfhen maht, nimmt er fechs Ur 
ten derfelben an — die römische oder Adlersnafe, die griechi ⸗ 
[he oder gerade Rafe, die Denkers+ oder weit gefchligte Nafe, 
die jüdifche, die Stumpfnafe und die aufgeftülpte oder himmliſche 
Naſe. Seiner Behauptung zufolge verbürgt die Adlersnafe 
„große Entſchloſſenheit, betraͤchtliche Energie, Feftigkeit, Man ⸗ 
gel an Bildung und Ruͤckfichtsloſigkeit für die bienséances des 
Lebens“, die griechifhe Rafe „Bildung, Liebe zu den ſchö— 
nen Künften und Wiſſenſchaften, Verſchmitztheit, Liftigkeit und 
eine Bevorzugung indirecter vor birecter Handlung”. Die Ber: 
ſchmelzung beider Rafenarten gu @iner gibt „die erhabenfte 
und fchönfte Form deren das Organ fühig if”. Wer bie Ges 
ſchicke von Rationen gelenft, Julius Cäfar, Alerander der Große 
und Napoleon, jeder bat ſolche Nafe gehabt. Was die Den: 
Tersnafe andeutet, liegt im Worte, umb ba der Werf. bie 
durch fie verkündete geiftige Fähigfeit ſcharfer Forſchung und 
ernjten, ausdauernden Nachdenkens für die höchfte erflärt, ift 
ed Seiten des „Athenaeum” kein übler Einfall, daß muthmaß- 
lich der Verf. eine derartige Nafe befigt. Die jüdische Rafe ift der 
Inder „ungewöhnlicher Pfffigkeit in weltlichen Dingen, eines 
tiefen Einblicks in den Charakter Anderer und einer großen 
Gewandtheit davon Rugen zu ziehen”. Der Berf. weit jedoch 
diefe Rafe Beinedwegs den Hebräern allein zu. Sie findet ſich 
t im chriſtlichen Gefichtern, und koͤnnte richtiger bie 
der . ur Stumpf- und Stulpnafe. „Man fhaubert 
afen hinabfteigen zu müffen. 
Vieleicht erwartet der Refer, daß wir uns barüber ſehr ſpaß · 
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haft auslaſſen werben. Ganz gewiß nicht; Nichts weniger als 
Dies. Eine Stumpf» und Stulpmafe ift für uns ein Gegen 
ftand fehmerzlichiter Betrachtung. Wir fehen darin einen Ber 
weiß der Uusartung des Menſchengeſchlechts. Wir fühlen, daß 
folche nicht die Form von Adam's Nafe war, daß ber Driginals 

us abhanden gekommen, die Schlechtigkeit des menſchlichen 
Sein ſich den Gefihtsjügen mitgetheilt, und eine Zeile von 

per fi) parodiren läßt: 

God made Ihe Roman and man made the Snub, 

Ein Glück für unfere Hypotbefe und ein ÄZroft "für unfern 
Schmerz beruht darin, daß wir nicht ein einziges Beifpiel ei» 
ner Stumpf» oder Stulpnafe an berühmten Männern haben 
entdedien können, Einige ausgenommen, die nicht megen ihrer 
Handlungen, fondern aus Artigfeit gefeiert worden find, nicht 
2 ihren Werth, fondern durch ihre Stellung bervorgeragt 

en.“ 


Die Schlußcapitel des Buchs handeln von weiblichen und 
nationalen Nafen. In Betreff der erftern brauchen die ſchö— 
nen 2eferinnen nit an den Spiegel zu geben. Sie fommen 
unglaublid gut weg. Der Berf. meint: ohne einen Meinen 
hiatus in der Profodie fönnte ein Vers von Pope lauten: 

Most women have no noses at all. 
Dos Beiprechen der nationalen Nafen veranlaßt intereffante 
Bemerkungen über die Racen. Ob fie richtig oder falfch find, 
mögen Ethnelegen entſcheiden. 10, 





Notizen aus England. 


Ein drei englifhe Meilen langes Gemälde. 

Bor fünf oder ſechs Jahren, als ein amerifanifher Hand» 
mwerföburfche, Sohn Banvard mit Namen, den Miffifiippi hin» 
abfuhr, hörte er Iemand fagen, Amerifa befige zwar die male: 
riſchſten und prachtvollſten Landſchaften, aber feinen Künftler 


fie zu malen. Da ſcheß ihm der Gedanke auf, diefer Künftler 
zu werben. Weder Geldgewinn noch fünftlerifher Ruhm war 


der Bielpunft feines Strebens; er beabfichtigte blos, das größte 
Bild zu malen. Und diefen Zweck hat er muthmaßlich erreicht, 
denn fein jegt ie Ausftelung in London angefündigtes „Par 
norama des Miſſiſſippi“ ift drei engliſche Meilen, ungefähre 
fünf Viertel Wegſtunden lang, folglich über die Länge ber ber 
kannten Panoramabänder der Elbe, der Donau, des Rheins 
und der Loire weit hinaus. Wie er fein Vorhaben durchge · 
führt, berichtet er in einer das Panorama erflärenden Schrift, 
die ſich ganz Hübfch lieſt. Ihr aufelge wurde er in Neuyork 
geboren und in Kentucky ergogen, zählt indeß unter den rei» 
hen Kaufberren des erftern Drtd ebenfo wenig Verwandte wie 
unter den wilden Enthufiaften des legtern, dieſes Synonyms 
für Alles, was im amerikaniſchen Charakter qut, fchlecht und 
lächerlich it; er hat all fein Wiffen umd Geſchick durch ſich felbft 
und die Mittel zur Anfertigung feines Gemäldes durch einen 
Meinen Handel an den Ufern des mächtigen Stroms erworben. 
BWährend;deffeiben entwarf er im Laufe von 400 Zagen bie 
erfoberlihen Zeichnungen. In offenem Kahne ſchwamm er 
Zaufende von Meilen den oft mehr als zwei Meilen breiten 
Strom hinüber und berüber, ruderte fih Schwielen in die 
Hände, ließ von der Sonne feine Haut zu „Iuchtenleber ger« 
ben", und raftete an den zur Aufnahme der Gegend geeigne 
teften Stellen. Senkte fi; dann die Sonne zum Untergeben, 
ſuchte er eine einfame und fandige Bucht, zog den Kahn aus 
dem Wafler, hing bie Flinte über und ging ins Holz auf bie 
Jaad. Mit dem erlegten Wilde kehrte er zurüd, bereitete e6 
zum Möften an dem angezündeten euer, aß ed mit einem 
Zwieback, wenn er ihn hatte, trank Flußwaſſer, ftülpte den 

n um, Prod darunter, wickelte ſich in eine wollene Dede, 
legte den Kepf auf feine Mappe, grub die Füße in den Sand, 


und fchlief bis am Morgen, wo er nach gemachter Zoilette und 
beendigtem Frübftüd das geftrige Werk fortfegte. Als er mit 
den Zeichnungen fertig war, verkaufte er den Kahn, baute fid 
bei Louisville in Kentudy eine Hütte und malte hier fein drei 
Meilen langes Bild, „ein echt vaterländifches Product“, wie er 
fagt, „denn bie Kabrifmäbchen von Lewell haben das Garn 
—— aus welcher fie die Leinwand gewebt“. Ueber den 

nftwertb wird die englifhe Kritik mit dem Urtbeile nicht 
fäumen. In Amerika haben laut beigefügter Beugniffe Gene 
ral Briggs, Gouverneur von Maſſachuſetts, in einer öffentlichen 
Berfammlung das Product „ein mundervolles und außerordent: 
liches’ genannt, und Calhoun, Präfident des Senats, unter: 
ftügt von Bradbury, Sprecher im Haufe der Repräfentanten, 
darauf angetragen, „der Eongreß möge feine hohe Bewunde ⸗ 
rung der Kühnbeit und Originalität des Gedankens fowie des 
unermüdeten Fleißes des jungen und talentreihen Künftlers 
bei Ausführung feines bereulifhen Werkes aus ſprechen““, was 
auch einftimmig gefchehen. , 


England unter den drei Georgen. 


Das „Athenaeum” hat muthmaßlich Jedem aus der Seele 
gefchrieben, indem «8 ein auf Garicaturen und Zagsfatiren ge ⸗ 
ründetes Gefchichtswer eine neue Idee nennt. Gin ſelches 
Bert nämlih aus ber Feder des durch feine antiquariſchen 
Forſchungen befonders im Gebiete der angelſächſiſchen Literatur 
fi bervorgethanen Thomas Wrigbt ift: „England under tr 
house of Hanover, its history and condition during the 
reigns of the three Georges, illustrated from the carica- 
tures and satires of the day” (2 Bbe., London 1848). Aber 
nicht jede neue Idee erprobt fi) in der Praxis. „Der Ein: 
fall”, fagt das „Athenaeum”, „bat fein Verdienft, einiger 
maßen auch die Ausführung. Hr. Wright hatte den Kopf zu 
vol von angelfähfifchen und frühenglifchen Studien, als daf 
er dad Bud) zu Dem hätte machen fonnen was es fein follte, 
und Hr. Fairholt, der zur Erläuterung ziemlih 20 Fachimiles 
beigefteuert, ift in feiner Kunft höchftens Dilettant. Hr. Wrigbt 
hat daher nicht nur keineswegs immer die ſchlagendſten Sachen 
ausgewählt, fondern viele ber bezeichnendften Satiren gänzlich 
überfehen, während Hr. Fairholt und au haufig Garicatur- 
Fragmente gibt, denen der charakteriftifhe Ausdruck des Dri⸗ 
ginals abgeht." Nachdem das „Athenaeum‘ diefe Behaup- 
tungen hinreichend belegt, ſchließt es mit den Worten: „Derr. 
Wright ift ein gewandter Schriftfteller, ein Mann ven Zalent 
und Forfchergeift; doch fein «England under the house of 
Hanover» fönnen wir nur infofern empfehlen, als es ein guter 
mangelhaft bebandelter Gegenjtand ijt, der für einen Andern 
Biel zu thun übrig läßt.‘ 


Handfhriften von Lord Byron. 

Im Laufe des Monats September kamen bei den Herren 
Puttick und Simpfon in London einige Handſchriften von Lerd 
Byron unter den Hammer, beren reife dafür zeugen, daß meder 
die Autograpbenfammler ausgeftorben find, noch Lord Bpren 
ein verſchollener Name iſt. Zugeſchlagen wurden: „Der Fluch 
Minerva's“, 13 Quartfeiten, durchaus corrigirt und undell⸗ 
ſtaͤndig, für 10 Pf. St. das bekannte Lied „Mädden ven 
Athen, ch’ wir fheiden ic.“, fürd Pf. St. 4 Schill. ; das Gedicht 
„Waterloo, aus dem Franzöfifchen, vier Auartfeiten, fürd Pf. St. 
15 Schill. ; „‚Beilen auf eine aus einem Schädel geformte Taſſe“, 
zwei Quartfeiten, für TPf.&t.; „‚Beilen aufdie Elginfhen Mar: 
mers“, zwei Foliofeiten, 3 Pf. St.; die Anfangsverfe von „Eng« 
liſche Sänger und fchottifche Kritiker”, mit Bleiſtift geſchrieben 
und fpäter mit Tinte corrigirt, für 5 Pf. St. Minerva's Fluch‘ 
und „Mädchen von Athen” Famen an den Buchhändler Mur: 
ray, deffen Sammlung Byron’sher Autographen die reichſte 
von allen ift. 16, 
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Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt. Von Eduard 
Devrient. Erſter und zweiter Band. Leipzig, 
Meber. 1848. 8. Für drei Bände 5 Thlr. MNgr. 


Aus ber Gefchichte der deutfhen Schaufpieltunft läßt 
fid) bei einigem Talent allerdings ein intereffanter Stoff ent- 
lehnen. Die Sittengefhichte des Mittelalters wie ber 
Neuzeit knüpft fi fo nahe und natürlih an die Gefchichte 
der Bühne an, daß ihre Gemälde fehr oft ineinander« 
fließen, und eine Gefhichte bes Schauſpielweſens in Deutſch⸗ 
land faft nothwendig zu einer Gedichte der Sitten wer 
den muß, Diefes zugleich ernfte und heitere Element 
feiner Aufgabe hat der Verf. mit fiherm Blick erfannt, 
und bei reihem Material und funftgeübter Hand ein fo 
anziehendes Buch geliefert, als der Gegenftand und feine 
Durchforſchung nur irgend erwarten liefen. Wir haben 
ihm für diefen Verſuch die Entwickelung deutfcher Gefit- 
tung und Sitte an einer Darftellung der deutſchen Büh- 
nenentwidelung deutlich zu maden — denn fo faffen 
wir feine Aufgabe — im Namen der Kunft wie in 
dem ber Gefchichte Tebdaften Dank zu fagen. Die Aus- 
beute welche ein ſolches mit Begabung und Kleif gefchrie- 
benes Werk liefert verfpricht jedenfalls ergiebig und un- 
terhaltend zu fein, und wir denken im Nachftchenden zu 
zeigen, daß fie es überall iſt, wo man biefen reichen 
Schadt verwandter Stubien nur immer anbrechen mag. 
Der Berf. führt uns vorüber, wie er fagt, an dem Hei ⸗ 
ligthum ber Kirche, dem Gewühl des Mummenfchanzes, 
an dem Plunder bettelhafter Komödiantenbanden und 
den Trümmern jämmerliher Budenwirthſchaft, die ein 
trüber Schimmer der Dpernpracht beleuchtet, manchen 
verftreuten Kranz auflefend und mande Scheintrophäe 
in Staub zerbrüdend, 

Die „Gefchichte der mittelalterlihen Schaufpieltunft”, 
welcher der erfle vor uns liegende Band gewidmet ifl, 
leitet der Verf. mit einer Ueberſicht des Zuftandes ber 
Scaufpieltunft bei den Juden, Indern, Chinefen und 
Griechen ein. Ueberall weift fi der Urſprung des Dra- 
mas aus dem Gottesbienfte Mar nad. Es ficht über 
haupt feft, daß unter den Kunfttrieben bed Menfchenge- 
ſchlechts, ſowol im Leben des Einzelnen wie in bem der 
Bölker, keiner früher erwacht und zur Geltung kommt 
als ber der Nahahmung von Wort und Handlung. Das 


Kind, beim erfien Erwachen bes Seelenlebens, ahmt Ton 
und Urt des Thiers nach; fpäter fällt Jäger, Hund, 
Soldat, Schule, Kutfcher u. f. w. in ben Kreis feines 
mimifchen Kunfttriebs, lange bevor es an Nachbildung 
von Geftalten durch Griffel oder Wache denkt. Gleiches 
geſchieht im Wölkerleben: ber dramatifche Kunſittieb — 
ber ftärkfte und allgemeinfte unfers Geſchlechts — wirft 
fi ſchon auf erfter Gulturftufe der Voͤlker auf panto- 
mimifche Zänze und Darftellungen: fombolifhe Geber: 
ben, liturgifche Wechfelreden bilden ben urfprünglichften 
Gortesdienft. Aus diefen fombolifchen Liturgien ift bei 
allen Wölkern der Erde das Drama erwachſen. Dem 
uralten Inder ift es ein Gefchent des Brahma, ber die 
Genien und Nymphen des Indra (Luftkreifes) darin un- 
terwies; Halbgötter und Helden blieben. ihm ftet# die 
Hauptperfonen feiner reichen dramatifchen Welt, und re 
ligiöfe Symbolik ihr Stoff und Gegenftand. Er gelangte 
mittel® vollftändigfter Abftraction vom Realen dahin die 
Geburt des Begriffs“ dramatiih zu behandeln, und , 
zwifchen Verſtand und Dffenbarung eine Ehe zu ver- 
mitteln, bie den „Begriff“ erzeugt, der fih zum Schluß 
bem „Urgeift” in die Arme wirft! Die Hebräer gelang- 
ten nicht über die Pantomime, den fgmbolifchen Tanz 
und die Wechfelgefänge der Pfalmen, über Hiob und 
Efther Hinaus; die Chinefen verloren ſich ins biographi« 
ſche und novelliftifhe Element; die Mohammebaner blieben 
dem jüdifchen Typus treu; nur die Griechen flochten dem 
gottesbienftlichen Elemente das reale Leben und die Kunft- 
form bei. Wie das griehifce Drama aus dem dithy⸗ 
rambifhen Chor zu Ehren des Gottes Dionyfios ent 
ftand, wie Aefchylos zuerft einen zweiten Schaufpieler 
einführte, Sophokles ben dritten binzufügte, und wie bie 
Bedingungen des attifhen Dramas fi hieraus natur- 
gemäß entwidelten, wie dieſe Formen bie riftliche Ur- 
liturgie vorbildeten, ald «6 barauf ankam den nur in 
Anſchauungen lebenden Völkern eine finnbildliche Hand» 
lung in fombolifchen Formen zu geben, welche die Ge- 
burt des Heilandes, das Erlöfungswert, den Tod darzu⸗ 
ftellen hatten: — alles Dies ift bei dem Verf. felbft nach · 
—— Genug, die Feier der einzelnen Kirchenfeſte, die 

eihnacht, Oſiern u. f. w., wurden zu Verſuchen ge- 
ſchloſſene Handlungen in dramatiſcher Form auszuprägen, 
zum Duell des gottesdienftlihen Dramas, bes Mofte- 
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riums. Daf fich hieran, ähnfich jenen indifhen Begriffe: 
dramen, die Battung der Moralitäten anknüpfte, folgte 
bei der Entwidelung und ber allgemeinen Berbreitung 
der Mofterienfpiele von felbft. Befonders galt Dies für 


die romanifchen Länder, Jtalien, Spanien, Frankreich, 


wo die Blut der Degeifterung, der größere Meichthum 
der Klöfter, Kirchen und Brüderfchaften und die finn: 
lichere Natur der Völker diefer Art öffentlicher Schau« 
fpiefe bald eine große Volksgunſt zumendete. In ber 
bier anfnünfenden Entwidelung der Schaufpielfunft gin- 
gen diefe Volker und daher auch meit voran, So aber 
konnte es aefchehen, daß in unferm Waterlande die dra⸗ 
matifche Kunſt, durch bie Kirche eingeführt, lange Zeit 
nur religisſe Empfindungen und Anfhauungen sum Ge 
genftande hatte, und daß bie gottesdienftlihen dramati- 
[hen Vorſtellungen zu den erften und mirffamften Guf- 
turmitteln des Volks zu fechnen waren, 

Wie lange die Kunſt auf diefe engere Sphäre ber 
ſchrankt geblieben fein würde, wenn nicht zwei an fich 
ganz unbedeutende Umftände dieſe Schranke geftürst hät- 
ten, iſt nicht abaufehen. Diefe beiden Umftände, oft völ- 
lig überfehen, beftanden barin, daß mit den bramatifchen 
Kirchenfeſten fi faft überall Meffen und Märkte ver- 
banden, die eine große Zufchauermenge herbeigogen. Um 
diefen ben Inhalt ber Darftellungen verftändlih zu ma- 
hen war es norhig die Handlung zunächſt in der Molke: 
ſprache zu erläutern, neben dem lateiniſchen Text der 
Recitation eine deutſche Erklärung beffelben einzuführen. 
Hiernaͤchſt zeigte fi) das Bebürfnif in den Paufen der 
Darftellung, um die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer au 
erhalten, launige Zwifhenfeiele einzuführen; und zu die» 


fen bot ſich der Stoff ganz befonder# durch den Kaufe 


mann welcher den Heiligen brei Hönigen die Salben und 
Myrrhen verfaufte, daher dieſe Intermezzos zuerſt ben 
„Heiligen Dreitönigs »« Abend” begleiteten. Der Kauf: 
mann erhielt einen einfältigen Diener neben ſich, der 
allerhand Ungeſchicktes ausführte, und hiermit den Zu—⸗ 
fhauern zu lachen gab. Diefem geringen Umftande ent» 
floß die Erweiterung der geiftlichen Spiele zu einer Kunft- 
production, mit ber die erften Grundfagen des ganzen 
dramatifchen Geblets angedeutet waren. Die beurfche 
Paraphrafe der Bibelterte ging in den gereimten Werd 
über, das Intermezzo war urfprünglic im Volksidiom, 
das Faſtnachtſpiel war hiermit gegeben, und da es nahe 
tag ben abftracten Begriffen der Zugenden und der Pa- 
fier wie ber Moralitäten Perſonen als Träger diefer 
Begriffe unterzufchieben, fo war das Drama wie wir ed 
begreifen geboren. Diefe erften Seime der eigentlichen 
Schaufpieltunft gehen fo weit zurüd, daf man Nad- 
richt hat von einem vor Karl dem Großen aufgeführten 
Spiele diefer Urt in feicfifher Mundart, deſſen Verf. 
Abt Angilbert fein folte. Schr früh, im 12. Jahrhun · 
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und Malchus, dem Petrus das Ohr abhaut, erfcheint 
gleichfalls als eine heitere Zwifchenfigur, 4. B.: 
Zeſus. 
Din Dhre fegen ih dir wieder an 
als ih wel meifterliche Bann. 
Malchus. 

Iheſus iſt ein viel guder Mann, 

Gr kann wol fegen Ohren an. 

In den romanifchen Ländern, voll der Erinnerungen 
an römifche Poffen, trat die Komik noch viel kecker auf. 
Es fam zu Narren- und Gfelsfeftfpielen, zu Markt» und 
Prügelfcenen, die bald in Deutfchland Nahahmung fan- 
den. Der Arzt (Quackſalber) und fein Diener wurden 
hier ftehende Figuren, mie fie ee noch heute in Italien 
find, und die fogenannten Teufelöfpiele, Diableries, nö- 
thigten fchon 1210 Papſt Innotenz den Gebraud) der 
Mefgewänder bei den Myſterien zu verbieten. 

So find mir auf den Punkt angefommen, wo das 
aus recitirten Bibelterten entfprumgene Schaufsiel anfing 
Charaktere frei nachzubilden, ohne jedoch mehr als eine 
„tradirte” Handlung ſchüchtern barzuftellen. Indeſſen 
fhweift die Wahl der Stoffe ſchon Uber die heifigen Ge- 
ſchichten in den Kreis der Sage hinaus, und die Mittel 
der Darftellung mehren ſich dergeftalt, daß die befannte 
franffurter Dirigirrolfe aus dem 15. Jahrhundert uns 
nicht nur Stüde mit 267 darftellenden Perfonen, fon: 
dern auch mit faft unglaublihem Apparat, Mafdinerien 
und Decorationsmwerken aufführt. Da muß der Gicht» 
brüchige wirklich auf feinem Bett liegen, Johannes’ ab- 
geſchlagenes Haupt ſichtbar erfiheinen, alfer Apparat zu 
Jeſu Marter genau vorhanden fein; da müffen Kinder 
Palmen fireuen, und die Wunbenmale am Leibe des 
Dirftellers bes Heilandes genau gemalt fein, ja das Krä- 
hen des Hahn, der Donner bei der Auferftehung dür- 
fen nicht fehlen, und der Delberg muß mit Bäumen von 
„erientalifher Gattung” befegt fein. Abachauene Köpfe 
müffen drei mal auffpringen, und die übereinander ange- 
brachten dreiftödigen Bühnen gaben Gelegenheit die See⸗ 
fen in ber Hölle, die unten angebracht war, den Lucifer 
auf Erden, welcher die Mitte einnahm, und ben Thron 
des Vaters, ben Sig der Herrlichkeit im oberſten Stod- 
werk, wo des Hoͤchſten Lob halb gefungen, halb gefpro» 
chen wurde, darzuftellen. Ja, wir haben Nachricht von 
einer 1427 au Meg errichteten Bühne, welche aus neun 
Stodiwerken und einer Unzahl fcenifcher Bilder in künſt⸗ 
lichfter Anordnung beftand. 

Wir haben uns gewöhnt allen biefen Pomp bes Mit- 
telalterd als findifche Spielerei anzuſehen und mit einem 
Lächeln der Geringihägung darauf zurüdzubliden. Nur 
Wenige ahnen, welche Aunftanftrengung, welche Macht, 
und endlich melde ernfte, ja überwältigende Wirkung 
diefen Darftellungen beimohnte, gegen welche die fpätern 


dert, traten die Marienſchauſpiele hinzu, melde die Anftrengungen der Dper überaus matt und gering 


brei Marien, von Prieftern dargeftellt, in irdifchen Sand» 


fügig erfcheinen. Dies wird uns deutlich, wenn wir dem 


lungen zeigten: in den Scenen welche die Kindheit Jefu ; Verf. bei der Zeralieberung einer dieſer dramatifirten 


darftellten kommen felbft fhon im 12. Jahrhundert Spur 


ren des Bart (Bathe) als einer Iuftigen Perfon vor, | 





Sagen folgen, in melcher ſich freilich eine ganz befon- 
dere Kraft und Kühnheit der Erfindung kundgibt. Ge 
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ift das „Spil von Frau Jutten, welche Bapft Fi Rom 
geweſen“, 1480 von Scernbed verfaßt, Der Lefer ur 
theile von der Wirkung welche die Darftellung biefes 
Stücks auf ein kindliches, unverwöhntes Publicum ma- 
chen mußte! Die Handlung beginnt im Höllenradhen; 
Lucifer, von feinen Geiftern umfhmwärmt in Lobgefängen, 
fendet zwei Teufel auf die Erde, um die gelehrte Jung 
frau Jutta zu dem Ehrgeiz aufjuftacheln als Mann 
verkleidet nach ben hoͤchſten Ehren au ringen: fie bieten ihr 
zum Lehne 

Eine feorige Krone, 

Die ift gar wohl —— 

Mit Rattern und mit Schlangen. 
Jutta rüſtet ſich zum Werk, und bezieht mit ihrem Buh- 
len, einem Geiftlihen, die Univerfität Paris, indem fie 
von einer Seite ber Bühne abgehen und von ber andern 
in Paris anfommen. „Unterbef finget man Etwas“, 
heißt es im Text. Nach Beendigung bes Liebes hat 
Jutta ausftubirt und wirb zum Doctor gemacht. Sie 
kommt nun nad Rom, tritt in den Dienft des Papftes, 
wird Gardinal und nad des Papftes Tode zum Papft 
gewählt. Nun beginnt bie Kraft der Situation ſich zu 
zeigen. Sie ift foeben gekrönt, und fieht nun auf dem 
Gipfel ihrer ehrgeisigen Wünfche, umgeben von aller 
Pracht der Kirche; da naht die Kataſtrophe. Sie foll 
einen böfen Geift bannen, und zwar benfelben ber fie 
verleitet hat zu dem trügerifchen Spiel; da ergreift fie 
Zagen. Sie fann den Bann nicht ſprechen, und mie 
fie es endlich dennoch wagt, da weicht der böfe Geift 
zwar ber Macht des pärftlichen Spruchs, allein nur um 
den Preis, daß er der Welt ihre Schmach enthüllt: 

Der Papft, ber trägt fürwahr ein Kind, 
Er if ein Weib und nicht ein Mann. 

Die furchtbare Aufregung welche dieſe Entdeckung be 
wirft fpiegelt fih nun in allen drei Bühnenabtheilungen 
zugleih ab. Der Höllenradyen ift wieder geöffnet, in⸗ 
dem der böfe Geift heimkehrt, und mit Tanz und Jubel 
empfangen wird. Auf der Erde flieht Alles vor ber 
entehrten Päpftin, die dreifache Krone ift ihr vom Haupte 
gefallen. Oben aber befänftigt Maria den zürnenden 
Heiland, und fendet den Engel Gabriel zu Jutta, ihr 
baldigen Zod und Erlöfung verfündend. Nun erfcheint 
ber Tod: buffertig betet Jutta au Maria, fingend: 

Maria, Mutter reine 

Aller Sünder eine tröfterin 

Id) age dir gemeine 

Das ich ein Sünder bin. 

Mein Augen trenen gießen, 

Das laf mid, frau genichen 

Und bit für mich bein liebes kind. 
Maria verforicht Fürbitte; aber der Tod drängt und ſpricht: 

Fall nieder zu der Erden, 

Und laß dein Kind geboren werden. 
Jutta ſtirbt: Qucifer führt die Seele triumphirend zur 
Hölle. Indeß verfanmeln ſich die Cardinäle; Nom ift 
heimgefucht, es hat Blut geregnet, Peft und Erdbeben 
verheeren die Stadt. Man beſchließt eine Proceffion zu 
Maris. Maria bittet, aber der Erlöfer „ſchweiget ſtill“. 


Endlich fendet er ben Engel Michael zur Hölle hinab. 
Die Teufel vwiderfegen fi der Befreiung Jutta's; Mi- 
chael befiegt fie, und führt die Sünberin zu dem Drt ber 
Seligen, wo ihr Vergebung verkündet wird, 

Der Lefer dieſer dürren Skizze mag fih nun felb 
fragen: ob der ganze Dpernpomp unferer Tage eine ähn« 
liche theatralifche Wirkung hervorzubringen im Stande 
fei wie dies Schaufpiel des 45. Jahrhunderts! Gemif, 
weder in fcenifcher noch felbft im poetifcher Beziehung 
verdienen dieſe Schaufpiele des Mittelalters den Grad 
der Geringfhägung mit welcher wir meiftens auf fie 
zurüdfehen, und felbft die geiftlihen Dramen der Nonne 
Hrosmwitha find in diefer Beziehung nicht fo geringhal- 
tig als der Merf. fie anficht. Ihre Formlofigkeit abge- 
rechnet waren Zieffinn, Humor und tiefe Wirkung häu- 
fig der hervorfiechende Gharafter aller diefer Arbeiten — 
Züge mit denen fie fich, weit über die Schuldramen hin- 
aus, dem Schaufpiel der Engländer nahe anſchließen, 
aus dem nun ſehr bald die höchſten Reiftungen der bra- 
matifhen Kunft hervorgehen follten. 

Zur weitern Entwidelung ber Schaufpielfunft trugen 
die eben erwähnten Schuldramen, Nachbildungen des 
Terenz, zu Ende des 15. Jahrhunderts das Ihrige bei; 
bie eigentliche Aufgabe der mimifhen Kunft jedoch, die 
Menfchendarftellung, fand reichere Förderung in ben 
voltsthümlichen Elementen der Spruchſprecher und Baft- 
nachtenarren, deren freie und frivole Leiftungen als das 
mahre A-B-E der Bühnendarftellung anzuſehen find, 
Diefe Poffenfpiele bilden einen durchaus gefunden Un- 
fang einer voltsthümlichen Komödie, und verdienen als 
folhe unfere volle Beachtung. Waren’ auch rohe Mit: 
verftändniffe, Zänkereien und Prügelfcenen der Haupt · 
inhalt ihrer Darftellungen — daher diefe ganze Gattung 
in Frankreich denn aud) kurzweg Querelles hieß —, fo 
zeigt uns doch Molidre, welcher Entwickelung dieſe Gat- 
tung fähig wer. In Deutihland wurden die Faſtnacht · 
fpiele der Handwerker in der That der Anfang einer 
neuen Bühnengeftalt, ſowol was Naum ber Scene als 
was Geift, Form und Inhalt ber Darftellungen — ge 
genüber den kirchlichen Schaufpielen, die ftet# nur Ueber 
liefertes wiedergaben — betrifft. Die rohe Ausgelaffen 
heit Hans Nofenplüt's, um 1450, die magere Erfindung 
feiner poffenhaften Scenen machte bald genug der Wärme 
und Fülle Hans Sachs' Pag, der die Schaufpielfunft 
aus den Feffeln des Moralitätsceremoniels befreite, und 
dem es zuerſt auf Ummittelbarkeit und Gegenwart ber 

andlung, ſowie auf Darftellung von Zuftänden anfam. 
—* war dem eigentlichen Volkedrama Raum und 
Feld gewonnen: ein Feld von dem es nicht mehr ver» 
drängt werden konnte, das der Nahahmung und Dar» 
ftellung der nächften Wirklichkeit. Zwar waren die Un- 
fänge felbft bei Hans Sache, trog feiner Ueberlegenheit 
unter den Zeitgenoffen H. Volz und P. Probft, noch 
ſchwach und roh; allein in den bramatifirten Novellen des 
Boccaccio und den Nachbildungen der römifhen und grie- 
chiſchen Stoffe, befonders aber in feinen Anordnungen 
für den Schaufpieler, zeigt fih doch ein vollfommenes 
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Berftändnif der dramatiſchen und mimifchen Aufgabe in 
ihren Grundzügen. Unter bdiefen Anordnungen fingen 
die bis dahin lebloſen Geftalten der Schaubühne an eige- 
nes Leben zu gewinnen, eigene Gefühle darzuftellen, 
eigene Leidenſchaften zu zeichnen. Bon allen diefen mi- 
mifchen Fortfchritten fodert die Darftellung der „Griſeldis“, 
des „Antonius“ und anderer Hans Sacht ſchen Stüde ſchon 
ein bedeutendes Maf. Das volksthümliche Drama und 
die Darftellung menſchlicher Zuftände, Gefühle und Lei» 
denfchaften war geboren. Hiermit fland denn aud die 
Einrihtung der erften Schaufpielhäufer in Deutſchland 
in nahem Zufammenhang: die Faftnachtepoffe zog nicht 
mehr von Haus zu Haus, wie zur Zeit Rofenplür's und 
feines „Der Bot und ber Bauer’; fie Tief die Zur 
ſchauer zu ſich kommen. Das erfie deutſche Schaufpiel- 
haus wurde 1550 zu Nürnberg errichtet; Italien und 
Frankreich hatten fie früher, denn ſchon Karl VI. errich 
tete das Theätre de la Trinite 1442. Man fpielte bei 
Tageslicht, die Bühne war bededt, ber Zuſchauerraum 
nicht; die Vornehmen nahmen auf ben Seiten der Vor- 
bühne Map; an Decorationen und Apparat war Nichts 
vorhanden, nicht einmal ein Vorhang, und body waren 
die Bühnen in Nürnberg und Augsburg für die Dauer 
gebaut, wie der Umftand beweift, daß in-erflerer 1731, 
in letzterer 1775 zulegt gefpielt wurde. Gleichzeitig mit 
Sachs errichteten Schmelzel in Wien und Puſchmann 
in Breslau Volkebühnen im Sinne ihres Meifters, def 
fen Einfluß während feiner ganzen Lebensdauer in Deutſch⸗ 
land für die Bühne maßgebend war. Erfreulicher Fort- 
ſchritt und „doch wie ärmlid und gering ſteht Deutich- 
land, Thalia's jüngfte Tochter, Italien mit feinem Tris- 
fino, Nuccellai, Bibbiena, Spanien mit feinem Rueda, 
Navarro, de la Vega, Frankreich mit feinem Ronſard, 
Jodelle, Rotrou, und England mit feinem Green, Mar- 
lowe und dem jungen Shaffpeare gegenüber!’ Aus 
diefer bunten Gedankenwelt, von allen Seiten her auf 
Deutſchland einwirfend, befonders aber am der Pflege 
der englifchen Mutter follte nun die dramatifche Kunft 
in Deutfchland erftarten; jedoch langfam und ſtets in 
einiger Entfernung von den voranfchreitenden Völkern; 
denn im Drama wie in der Politit blieb Deutſchland 
länger ein Kind als von feinen natürlichen Fähigkeiten 
zu erwarten ftand. 
(Die Bortiegung folgt.) 





Englifher Roman von Anderfen. 


The two baronesses, a romance in three parts; by Hans 
Christian Andersen. Drei Bände. London 1848. 


Ein von Anderfen engl gefchriebener Roman erwedt 
zuerft die Frage: und wie ift das Englifh? Darauf fol das 
„Athenaeum‘ antworten. Um Schluffe einer das Bud ber 
treffenden Anzeige und nad der Bemerkung, daß Anderfen ed 
„als feinen erften Verſuch in unferer Sprache‘ dem Verleger 
feines erften Werks in England: „The improvisatore”, Herrn 
Bentley, gewidmet habe, lautet das competente Urtheil: „Die 
Brmeifterung ber Sprache ift fo vollendet, daß wir unverholen 
unfern Verdacht geftehen, es müfle darin Jemand einigen Bei 
fand geleiftet haben. Um bemgemäß Spuren einer zweiten 


Hand zu entdecken haben wir den Stil forgfam geprüft. Es 
waltet jedoch durch das Ganze ein fo eigenthümlidher Reiz und 
ein fo velfommen eigenthümlicher Charakter, eine bis auf bie 
Wendung einer Phrafe fo feltfame Driginalität, fo viel Reiches, 
Sraphiſches und Zreues in Stoff und Ausdrud, daß wir nicht 
umbintönnen das Buch wie es vorliegt für das alleinige Pro- 
duct eines individuellen Geiſtes zu erBlären, und dem Verf. au 
dem außerordentlichen Triumphe, eine fremde Sprade fo voll: 
ftändig bemeiftert zu haben, Glüd zu wuͤnſchen.“ Das fonftige 
Verdienft des Buchs anlangend erfcheint auch darüber das 
Werdict des „Athenneum’ gerechtfertigt, daß es ein Roman 
für den nachdenkenden Leſer fei, für jeden Andern langweilig, 
Palt und unerquidlich fein muͤſſe. „Es gibt hier Beine haar- 
fträubenden Gefahren zu Band oder zu Waffer, fein fortſchiebendes 
Ereigniß, nur einfache, am Wege liegende Zufälligkeiten, halb 
unterdrüdte Empfindungen, halb entſchleierte Mofterien im ge: 
woͤhnlichen Wechfelaustaufch des gefelligen Lebens, verfchämte 
Aeußerungen der Zuneigung: Alles und Jedes mit einem Ernft 
behandelt, als fei Liebe die Aufgabe des Lebens, fie das ganze 
Dafein nicht blos des Weibes, auch des Mannes, ja die weite 
BWeltzefhichte nur eine bändereiche Borlefung über die RL 





Lefefrüdte. 


Briedbrih der Große über öffentliche gerichtlicht 
Bercedtfamteit. 

edrich der Große ſpricht ſich hierüber alfo aus: „Nichts 
ift gefährlicher ald der mündliche Vortrag eines beredten Man- 
neß ber die Kunft verftcht die Leidenfchaften zu erregen. Ein 
folher Sachwalter bemaͤchtigt ſich der Gemüther der Richter, 
zieht fie ganz in fein Intereffe, erfchüttert fie, reißt jie mit 
fi fort, und das Blendwerk des Gefühls verdunkelt die Wahr: 
heit. Lykurg und Solon verboten biefe Arten der Ueberredung 
den Sachwaltern u. f. w. Preußen bat ben Gebrauch Grie: 
henlands befolgt, und find die gefährlichen Hünfte ber Beredt- 
famkeit aus feinen Gerichtsreden verbannt, fo hat es Das ber 
Weisheit des Großkanzlers zu danken, deſſen Biederfeit, Gin: 
fit und unermübliche Ihätigfeit den griechiſchen und römi+ 
ſchen Republiten zu der Zeit würde Ehre gemacht haben, als 
fie an großen Männern am fruchtbarften waren. '' 


Wie die alten Griechen überhaupt das Verhältniß der Ju⸗ 

end zu dem Alter anders und in manchen Beziehungen offen: 
ar vernünftiger und beſſer als wir durch Sitte und durch 
Gefeg regelten und gejtalteten, fo preift es auch Platon als 
eins der trefflichften Gefege der Kacebämonier und Kreter, dab 
fie den Jünglingen durchaus unterfagten nachzuforſchen, ob die 
Gefege des Staats gut oder böfe wären. Heutzutage find um: 
bärtige oder bärtige Jünglinge ohne politiſche Einſicht und Er: 
fahrung häufig Gefepgeber! 


Der große römifhe Geſchichtſchreiber Tacitus fagt: „Alle 
Nationen und Staaten werden entweder vom Molke oder von 
den Vornehmften oder von einem Einzigen regiert. Gin Staat, 
wo das Befte von einer jeden Ddiefer drei Regierungsformen 
vereinigt erſcheint, ift leichter anzugreifen als hervorzubringen, 
und fann, wenn er aud einmal zur Wirklichkeit kommt, von 
feiner Dauer fein.’ (Widerſpricht aber diefer Behauptung nicht 
das Beifpiel Großbritanniens?) Bon den Republiten fagte 
Friedrich der Große, daß fie fi) insgefammt aus dem Abgrunde 
der Tyrannei auf den Gipfel der Freiheit emporgearbeitet hät: 
ker und faft insgefammt wieder in Sklaverei zurüdgeftürzt 
eien. . 6, 


*) Dem Sernebmen nach wird der bier erwähnte Roman von 
Underfen bald in einer deutſchen Ueberfegung erfcheinen und dann 
ausführlicher beſprochen werben. D. Ber. 


Berantwortliier Herausgeber: Heinrih BWrodpans. — Drud und Verlag von F. WM. Srockhaus in Leipzig. 
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Geſchichte der deutſchen Schaufpielfunft. Von Eduard 
Devrient. Erfter und zweiter Band. 
(Bortfegung aud Nr. HI.) 

Die Periode der Entwidelung der. Berufsfchaufpieler 
fegt der Verf. num von bier ab bis um 1670, Schon 
vom Ende des 16. Jahrhunderts an finden wir in Deutfch- 
fand wandernde Sıchaufpielerbanden unter dem Namen 
der „englifhen Komöbdianten, anfangs vielleicht wirklich 
Engländer oder Niederländer, fpäter aus Deutſchen aller 
Gegenden zufammengefegt. Diefe Banden hatten bie 
englifhen Bühnenmanieren und altenglifche Stoffe mit: 
gebracht; die Figur des « Pidelhering » gehörte ihnen an.” 
Shakſpeare ſche Stüde befafen fie erweislich nicht. Fürft« 
lihe Gunft fhaffte ihnen zuerft Bedeutung. Herzog 
Julius von Braunfchweig hielt fhon 1605 beftellte Ko— 
mödianten, und bichtete felbft für fie Faſtnachtſpiele in 
englifhher Manier. Auch Johann Sigismund von Bran- 
denburg hatte einen Hoffchaufpieler, Junker Hans v. 
Stockſiſch, dem er, wol mit Zubehör, 220 Thlr, Gehalt 
und freie Station gab. Einer der berühmteften Banden» 
führer war I. Spenzer — alfo noch ein englifcher Name 
am fähfifchen Hofe. Nächft dem Gebiet der Staats» 
action erfuhr num die Poffe durch dieſe zur - Kurzweil“ 
berufenen Schaufpieler befondere Förderung. Der Schalfs- 
narr, der noch bei Hans Sachs in mannichfachen Charaf- 
teren erfchien, nimmt mehr und mehr eine beftimmte Geftaft 
‚an, als Bote, Knecht Rubin, als Eulenſpiegel, Eſop, 
Hans Wurf, Hans Hau u. f. w. Die vielgeftaltige 
Menfhendarftellung gewann hierbei nicht, fo wenig wie 
durch die eingelegten Gefinge nach befannten Zönen, 
Melodien, 3. B. des englifhen Roland, oder: „Apollo 
ging fpagieren” u. f. w. Im J. 1624 erfchien ſchon 
eine ganze Sammlung englifher „Comedi- und Tragedi- 
Spiele, fampt dem Pickelhering“, unter welchen 3. B. 
„‚ Titus Andronicus, Zragedi im fieben Acten“ in ganz 
Deutfchland großen Beifall fand. Die blutige Roheit diefer 
Darftellung ift unfaglih, alle moralifhe Tendenz war 


aufgegeben; dem rohen Publieum durch Noheiten zu | 


aefallen war die Aufgabe diefer Schaufpielerbanden. Da- 
bei wurde nicht wenig auf Illuſion und Decoration ger 
rechnet; fo mußte z. B. das Kopfabfchneiden durch an- 
gebrachte Blafen mit Blut natürlich gemacht werden; 


ein „Morbfpectatel” war bei jeder Staatsaction uner- | 


— Rr,312, — 


| 





"find mir favorabel“. 


T. December 1848. 





laflih. Wermilderung und maflofe Leidenſchaft in por- 
fielofefter Sprache bildeten den Charakter diefer fogenann- 
ten englifhen Tragödien. Dabei tritt in fprachlicher 
Hinfiht ſchon jene elende Goquetterie mit dem Fremden 
hervor, an deren Ausrottung wir nach 200 Jahren noch 
arbeiten, z. B. „Meine Sperang ift aus”, „Die Götter 
Bon der gefpreisten Diction diejer 
Stücke genüge eine Probe. Im „König Montalor” ant- 
wortet Galathea ihrem Bräutigam Prinz Wrpilior auf 
feine Bitte, die Hochzeit folenniter mit ihm au vollsichen, 
Folgendes: : ; 

Galathea: Einiges Lieb! Em. Pichde wiffen, daß vnſte 
Hergens fo in einander vermwidelt, daß es auch nicht mehr als ein 
Her ift; darumb was Euch beliebet, Daffelbige mir gefallet. Arp is 
lior: Nun fo gehen wir ſolches zu vollziehen. Streitbarer Kit: 
ter Alorifel, ich bitte er wolle uns folgen und Die Frevde ger 
nieffende vollziehen helffen. 

Unter diefen fteifleinenen Figuren war der im Volks 
munde improvifirende Luſtigmacher ſtets die intereffante 
Perfon. Sein Name Hans Wurft ift in Deutfchland 
fehr alt; fhon Luthet vertheidigt ſich gegen feine Erfin- 
dung, und in eine Faftnachtfpiel von P. Probft kommt 
er 1573 zuerſt auf die Bühne Sein Urfprung ift wie 
der des Pickelhering und Stodfifh, Jean Potage, Ma: 
caroni und Jack Pudding von dem Lieblingegerichte. de# 
Volks entnommen. Diefer ſchon aus den Myfterien be» 
fannte Spafvogel, der den lächerlichen Inhalt der dra- 
matifhen Vorgänge zu reflectiren beftimmt war, fand 
durch die Berufstomödianten die weitefte Ausbreitung 
und Entfaltung. Hundert Jahre lang ift er auf der 
deurfchen Bühne, bald als Hans Knapkäfe in „Haman 
und Eſthet“, als Cnemon in „Zidonia und Theagnes“, 
als Schrämgen im „Amyntas“ (nad Taſſo), ale Scham- 
pitafche im „König Montalor”, als Hans Wurft in der 
„Macht Eupidinis”, als Pidelhering in „MRofalia und 
Liftanus”, als Monfour Schoswig im „Unzeitigen Vor- 
wig”, den berühmteften Stüden des 17. Jahrhunderts, 
die bebeutendfte Perfon, und ber Verf. zeigt an einer 
Reihe von Beifpielen, welcher Art der Effect war den 
diefe praktiſche Mifhung des Ernſtes mit der Grimaffe 
und Poffe hervorzubringen vermocht. Ayrer's, Gmphiue’ 
und Dpitz' Stüde, dem Seneca und der WorrEorneille’- 
ſchen franzöfifhen Schule nachgebildet, im einer pomp- 
haften, mit dem Ungeheuer. fpielenden Sprache gefchrie- 
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ben, ohne rechte Thatſache und Handlung, mehr zum 
Hören ald fürs Schauen gemacht, bedurften diefes leben ⸗ 
digen Hebel, um dem Publicum eingängig zu wer: 
ben. &o lange das Reich der Komödiantenmeifter (Prin- 
eipale) herrfchte, dag mis Treu, der 1622 in Berlin fpielte, 
begann, A — Faſteyer, Eckher, Jori, 

ühlnanın blühte, war dieſe luſtige Perſon ganz unent⸗ 
behtlich; erſt als die ſchleſiſchen Dichter Dpitz, Lohen- 
ſtein u. f. w. mehr durch gelehrten Reis und pomphaften 
Ders als mit voltsthümlihen Elementen im Drama zu 
wirken anfingen, wurde die Herrichaft Hans Wurſt's, 
der Kritit unterworfen, wantend, Die Schaufpielfunft 
felbft lag noch immer gefeifelt banieder, und es war 
Leipzig und dem Magifter Velthen (Veltheim) aus Halle 
vorbehalten zuerſt in Deutſchland den mimiſchen Kunftr 
beruf als jeibftändiges Ziel zu Ehren zu bringen. Seit. 
dem biefer talentvolle Mann 1663 im Leipzig zuerſt den 
Polyeuct“ von Gormarten, nad) Gormeille, mit einer 
Gejelihaft Studenten bdargeftellt, dann an ber pipe 
der fogenannten „berühmten Bande” in Sachſen Ruhm 
und Geld erworben — er gab ſchon jährliche Gehalte —, 
fam mit dem Namen Starke, Dorſch, Rieſe, Paceli 
die Kunſt des Schaufpielers an fich zuerft in Betracht, 
und 1670 finden mir in Dresden eine Anzahl von Hof ⸗ 
tomödianten, welche 1685 das erfie deutſche Hoftheater 
bildeten, mit 150 Gulden bis 200 Thlr. Gehalt feft 
angeſtelt. Neben Gorneille's rednerifchem Schmud galt 
num Molitre'd wirkliche Menfchendarftellung hoch, und 
Velthen, der überall in Deutfchland mit diefen neuen 
Elementen Epoche machte, beſaß 1690 in Zorgau und 
Hamburg ein Repertoire, in dem Moliere, Calderon, Eor- 
neille und Stüde welde wir noch heute fehen die Haupt« 
rolle fpielten. Der „Eid“, „Das Leben ein Traum‘, 
ein „Wallenfiein“, „Don Zuan’g „Der Mifanthrop” 
und der „Etöurdi” Moliire's waren hier an der Kages- 
ordnung. Velthen war der Erfinder der Smprovifation 
des Gurtifan, und ſcheint auch zuerft Frauen auf die 
Bühne gebracht zu haben, an die Stelle der Knaben, 
was jedoch felbft im Singfpiel für eine fühne Neuerung 
galt. Vielleicht war Died eben ein Hauptreiz feiner Ge- 
felfchaft. Welthen, der Vorkämpfer der mimifchen Kunft, 
endete 1692 zu Hamburg, wo er, nachdem die dresdr- 
ner Hoftomödianten nach dem Tode Johann Georg's Ill. 
entlaffen waren, vergeblich gegen den neuen Reiz ber 
Dper anfämpfte, und in diefem Streit unter dem Auf- 
gebot aller Mittel der Uebertreibung in Haupt« und 
Staatsactionen dennoch unterlag. 

Eine neue Epoche der deutſchen Bühne begann hier: 
mit. Die Oper war es die ber dramatifchen Kunſt die 
erften ihrer würdigen Verhältniffe herſtellte. Die Büh- 
nen wucfen in Raum, Umfang, Decorationsmitteln: fo 
tonnte die hamburger Oper ſchon 1687 ihre Mittelfcenen 
100 mal, die Seitenfcenen 39 mal verändern; die Er- 
ſcheinung der Frauen wurde durch fie zur Regel; Befol- 
dungen und Honorare erreichten eine ber Kunſt wür: 
dige und förderlihe Höhe. Die Gompofitionen Thiel's, 
Kayſer's, der allein über 100 Opern fchrieb, Teleman's 
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und bald darauf Haffe, Händel, Graun reiten und Bil- 
beten‘ das Publicum für den Theatergenuf. Diefem Ge« 
winn gegenüber fan? freilich die Achtung vor dem Ge- 
dicht ſehr tief, und die Steifheit, die aufgedunfene Nüch- 
ternheit der Haupt» und Staatsactionen mit ihrem 
hineingeswängten Hanswurſt vermochte nicht einem nun 
fhon am Befferes gewöhnten Geſchmack Genüge zu leiften. 
Unter diefen waren felbft bie beften Stüde, wie „Graf 
Eifer“, „Thomas Agnello“, „Karl XII. vor Friedrichs: 
ball“, oder „Romeo und Julie“, die erfte Shakſpeare' ſche 
Nachbildung, von einer und ganz unerträglihen Nüd- 
ternheit; und nur wenige Terte find, wie „Der bethle- 
bemitifche Kindermorb”, „Banifi“, „Zamerlan” und „Don 
Juan”, bis auf und gefommen, Was aber konnte die 
Kunft des Schaufpielers mit ſolchen Tiraden anfangen 
wie fie 3. B. Karl XII. zu fprechen hat: 
Ih bin der zwölfte Karl und werd’ es auch verbleiben, 
Es fol die Welt von mir noch lauter Wunder fihreiben .. . 
Beil felbjt mein Schöpfer mir die Bahn zum Siege bricht, 
So ift mein Krieg gereiht, d'rum fürdpte ich mich nicht. 
Allons, allons zum Marjch, man laß die Irommel rühren... 
Kein Wunder daf unter ſolchen Umftänden eine 
allgemeine Vermwilderung der Schaufpielertruppen eintrat, 
die ihr ‚Heil bald in den Improvifationen des italienifchen 
Mastenfpiels, bald in zügellofen Hanswurftiaden fuchten. 
Die Banden der Witwe Velthen, Elenfon, Stranigko, 
Spiegelberg, Denner, Förfter, Edenberg und anderer 
Principale fuchten hierin einander zu überbieten, umb 
tiefen natürlid die Reaction hervor, der Gottſched endlich 
den Sieg verſchaffte. Begreifliherweife war die Achtung 
vor der Kunft und die gefellihaftlihe Schägung des 
Schaufpielers unterdeffen tief gefunfen; ja man verfagte 
ihm Begräbnig und Abendmahl. Selbft das 1712 in 
Wien gegründete ftabile Theater fonnte nur beftchen, in- 
dem es fich dem Volksgeſchmack ſchrankenlos hingab, und 
„Tarquinius Superbus”, „Die Enthauptung Eiceronis“ 
und den „Deiligen Nepomuf” mit Hanswurft gab. 
Indeß fing man an die Nothwendigkeit der „Schule“ 
in der dramatifchen Kunft, welche das volksthümliche Eie- 
ment zugleich regelte und zügelte, zuerſt im Leipzig zu 


erfennen, und es war den Verhältniffen ganz entfpre-, 


hend, daß eine Frau und ein pedantifher Profeffor es 
fein mußten welche der-Kunft dieſe Richtung anwieſen, 
der wir vielleicht die Erhaltung einer eigenthümlichen 
„deutſchen“ Bühne doch zulegt au danken haben. Gott- 
ſched und die Neuber waren zufammen die Schöpfer die- 
fer Kunſtſchule, die Letztere durch ihre aufopfernde Hin- 
gebung, der Erfiere durch feine pedantifche Zähigkeit und 
feine Ausdauer in Verfolgung des verderblichen Harle- 
quinweſens. 

Der Verf. eröffnet hiermit den weiten Band ſei⸗ 
nes Werks. Es mürde und nicht möglich fein ibm 
durch die Phafen berfelben ſchrittweiſe wie bisher 
zu folgen, ohne mehr oder minder auf das tech 
nifhe Gebiet überzutreten, das uns bier verjchlofe 
fen bleiben muß. Nur einige größere Umſchwünge ber 
Kunftauffaffung felbft in den legten 100 Jahren ihrer 
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Geſchichte können uns hier noch vorübergehend befcäfti« 
gen, während dem Kachjünger wie dem Dramatiter das 
genauefte Studium diefes zweiten Bandes dringend em⸗ 
pfohlen bleiben mu. Es ift Mar: zu einer „Kunft- 
anftalt“ in machfender fünftlerifher Entwidelung konnte 
die deutfche Bühne fich erft entfalten, indem fie eine enge 
Verbindung einging mit der Kritik und der Wiſſenſchaft; 
Gottfched und die Neuber, Leffing und Edhof, Goethe 
und die weimarifhe Bühne haben Dies ald unverfenn- 
bare Thatfache herausgeftellt. Auf ihrer Höhe au erhalten 
vermag nur diefe Verbindung die Bühne, und ihre Kunft 
ſinkt wie ihr Einfluß, wo bdiefe Verbindung fich lodert 
und loͤſt. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Neuere Dichtungen. 


1. Victor von Titus Ullrich. Bmeite unveränderte Auf: 
lage. Berlin, Schröter. 1848, 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Herſch. Bonn, Wittmann, 1548, 8. W Kor. 

Gr. 8. 15 Rar. 

Gedichte von Wilhelm Smets. Neue Sammlung. Frank 

furt a. M., Sauerländer. 1847. 12. I Zhlr. 

5. Lieder des Kampfes. Herausgegeben von Salomon Zob- 
ler, Gottfried Keller, Robert Weber und Jakob 
Kübler, zum Beften ber Dinterlaffenen im leuten Kam 
pfe gefallener eidgenöffiiher Wehrmänner. Winterthur, 
Piterar. Gompteir ven Hegner sen. 1848. 8, 1 Thlr. 

6, Feldblumen. Gedichte von Edmund Lobedanz. Kiel, 
Schröder u. Comp. 1848. 8. 17%, Nor. 

Ya Feiedrie und Bertba’d Tod. In 10 MRomanzen von 
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riedrid Bander. Königsberg, Samter. 1949. 16. 

74 War. 

8. Vermifhte Gedichte von Johannes Klein. Striegau, 

Hoffmann. 1847. 8. 12%, Ror. 

9. Religiöfe Lieder von Karl Auguſt —** Leipzig, 

Breitkepf u. Härtel, 1847. Gr. 8. 22%, Rar. 

10. Gedichte von W. F. U. Ziegel. Berlin, Schröter. 1947. 

8. 1 Thlr. 

„Wenn ihr eine Wolke ſeht aufgehen vom Abend, fo 
ſprecht ihr bald: «Es kommt ein Megen», und gefchieht alfe. 
Und wenn ihr feht den Suͤdwind wehen, fo fpredht ihr: «Es 
wird heiß werben», und ed geſchieht alfo. Ihre Heuchler, die 
Geſtalt der Erde und des Himmels koͤnnt ihre prüfen: wie 
prüfet ihr aber dieſe Zeit nichtt” Alſo fprach Iefus Epri- 
ſtus dereinft zum Volke, alfo hätte man in unfern Seiten 
zu den Fürften reden follen. Hat einer von ihnen bie kom: 
mende Zeit begriffen? Bat Peiner von ihnen die Wolken ſich 
thürmen, den beißen Südwind fommen gefehen? Rein! ie 
hatten Augen und ſahen nit! Sie hatten Ohren und hörten 
nicht! Sie glichen jenen ftolgen, verblendeten Königen des Als 
ten Zeftaments, die blind waren gegen bie zudenden Blige 
aus den Augen der Scher und taub gegen die vollenden Don: 
ner aus dem Munde der Propheten. In übermüthigem Wahn 
dünften fie fih allein groß und weife, und höhnten und ver 
achteten die Stimmen ber Sänger, die Einer nad dem An- 
dern aufftgnden, und nicht aufhorten über die alte Nacht ihr 
Wehe! auszurufen und den Anbruc eines neuen Tages zu ver» 
Fündigen. Diefer Hohn der Gewaltigen, wie ift er gebrochen! 
Weld herrlichen Triumph haben die verachteten, verfolgten 
Sänger gefeiert! Ihre Werke, die man als knabenhafte Thor 
Heiten verladhte oder ald Ausbrüche wahnfinnigen Freveld in 
Ketten zu ſchmieden ſuchte, fie find zu Zhaten geworden, und 


haben fid als fo wahrhaftige Borboten ber Geſchichte erwieſen, 





Bon Beten nad Dften. Beitgedichte von Hermann ) 
Gedichte von R. Hoyer. Didenburg, Stolling. 1847. | 


daß man fie jegt, nachdem die Geſchichte mit ihrem feurigen 
Siegel und ihrer blutigen Unterſchrift fie bewahrbeitet hat, 
nicht leſen Bann, ohne zu glauben, dah man in ihnen nur 
Rahbildungen jener künftlihen, poctifhen Waticinien vor fidh 
habe, wie fie die Dichter fo gern ihren Helden in den Mund legen. 
Unter den Dichtungen die von diefem prophetifchen, divi⸗ 
natorifchen Geifte durchhaucht und befeelt find ift vor allen 
die neuefte poetifche Ergiegung von Titus Ullrich bemunde: 
rungswerth, weil fie, wie JIchannet, der Prediger in ber 
Wuite, ‚unmittelbar dem Fleifh gewordenen Worte vorange · 
gangen iſt, und mit der Taufe des Feuers die Taufe des Heili- 
gen Geiftes vorausverfündigt. Man höre wie er S. 206 aufruft: 
Vernimm mih! Steig du endlich zu Gerichte, 
| Almächt'ge Herrfcherin, Geſchichte! 
} Dder wie id dich fonft fol nennen, Zeit, 
Geſchick, Wergelterin, Gerechtigkeit, 
Butunft! — Wirf deinen Mantel ab! 
Tritt flugs mit einem Schritte 
| Einmal herein in unf're Mitte! 
Laß finten in ein plöglih gähnend Grab 
Den langen, allzu langen Pfab 
Bom Frevel bie zur Strafe! 
Ge nicht die Enkel erſt vom Schlafe, 
Bu büßen noch erft für der Vaͤter That —: 
{ Dem Schuld'gen jelbft wirf um bie Schlinge, 
| Las blind ihn ſtuͤrzen in die elg'ne Klinge! 
i D db" es einen Blu 
Nur ſchwer und finfter g'nug. 
Gaͤb's einen Bauberfprud 
Der plöglich brädte Tod und Graus 
Auf biefer Frevlet Land und Daus, 
SH thaͤt's — ih ſpraͤch“ ihn aus! 
Ich liehe Worte fallen 
Die Blige die auf Königshäupter fallen, 
Wie Wölkerfiröme die aus ihren Dämmen 
Bilde Eroberungsfändflut fdivemmen, 
I4 ließ! uralte Schredendfagen 
Erſteh'n aus graufen Liebern, 
Ob euren Häuptern wieber tagen 
Mit neuen Schredgeburten, Imilingöhybern, 
Nie noch geahnten Plagen — 
. 266: 
In jener Naht — bei und! Da brach ed loch, 
Wie aus gührenden Feuerberges Schoos! 
„Daß! Rache! Freiheit! Auf, auf! ihr Weder! 
Und — Rieder mit den Tyrannen! Mieder!” 
Das bonnerte wach die Herzen all’, 
Wie Weltgerihtöpofaunenfhall, 
Das war Gin, Eines Gedanken Blut, 
Geboren kaum, getauft mit Blut, 
Wied rauchtad durch die Straßen ran, 
Und des langen Kampfed Tage bann, 
Die Schlachten die Heldenmuth gewann, 
Gefahren, wo Doffnung gleih und Noth 
Dem Ginen fo wie dem Andern droht —: 
Das bündet Derzen, Das ſchmiedet fie all’ 
Bu einer Borm in lauterm Metall! 
Das Hält zufammen! — D hättet ihr 
Gefühlt nur folder Begeift'rung Brand, 
Vollbracht ſolch Thun mit eig'ner Hand, 
Ihr fähet fürwahr auf eurem Panier 
Des Rubmes fhönftes Unterpfand, 
In beiligen Settern: — „Baterland !" 


und & 


Am feurigften ift jedenfalls VBictor's Sandfturm:Lied’‘, » 


das unbedingt zu den beften Dichtungen der Reuzeit gered- 
net werben u. Die Sprache ift fo ſchlagend und Fräftig, 
und bie Stimmung fommender Tage fo wahr barin audge 
prägt, daß wir nicht umbinkönnen e6 unverfürst mitzutheilen. 


* 
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Birtor’8 Landſturm⸗Lied. 


Ruft Sturm durch alle Lande meit! 
Ihr Möller toögefhlagen ! 

Wir wollen dieſe Galgen jelt 
Micht laͤnger mebr ertragen! 

Die Söldaertnehte würgen ſchon. 

Ste grinſen Ber, und ſteh'n und droh'n, 
Und ob Te droh'n, ob fireen, 
Die Schwerter mülfen Hlirzen! 


Des Menfihen heil'ge Majeftät 

Liegt in den legten Nöthen, 
Befpie'n, gegeißelt und geidhmäbt, 

Unb in den Staub getreten! 
Das Volt muß bulden Qual und Frofl. , 
Und bungern bei Armfünbertofk! 

Ihr Seren von hohen Gnaben, 

Ihr feib zu Gaſt geladen! 


Gewalt, Gewalt ik auer Recht, 
Die Wett iR voller Schande! 

Raub, Raub iſt was ihr ſchmauſt und yet, 
Und Ketten eure Banbe! 

Ihr machtet Alles dumm und Aumm, 

Der Buͤttel ging im Land herum, 
Ihr habt und, ohn' Geiwahren, 
Vertauft an bie Barbaren ! 


Der Völker Blut, ed fioh für euch! 
Wenn ihre zw Kreußz gekeochen, 

Da waret ihr on Schwüren reid, 
Und habt fie all! gebrochen! 

O heilig Blut, bein Glanz erblich, 

D beilig Blut, wir rächen bid: 
Die Fremben find vertrieben, 
Der Feind im Land ift blieben! 


Wir baben lang’ gebettelt fhon, 
- Wir Tagen euch zu Füßen, 

Ihr ſtießt und fort mit Hohn und Drob'n, 
Das follt ihr heut und bäfen! 

Heut nehmen wir mit eign'er Bauft, 

Die balb euch um bie Häupter ſauſi 
Mir nehmen was wir brauchen, 
Mag's auch vom Wlute rauchen! 


‚Eine teße Burg iR unfer Muth 
Und unf're gute Sache! 

Ind Feuer mit der Luͤgenbrut, 
Ins Keuer unfrer Rach 

Wir brauchen keins QAualer mehr, 

Und wenn bie Welt voll Herren wär”, 
Mit Schwert und Kriegsgemittern ı 
Bir wollten nit erzittern! 


Dis Schwert Heraus! KU, UM berbei! 
Die Fahnen bob, ihr Mrüber! 

Und Heat im Staub bie Xorannel, 
Dann treffen wir und wieder! 

Dir, Breibeit, Hell im Siegeskranz! 

Tauf und mit beiner Flammen Glanz, 
Der Nachwelt einft zu melben 
Bon Männern und von ‚Helden! 


Auch an liebligen Stellen iſt die Dichtung reich, unter 
welchen vorzugsweife hervorgehoben zu werden verdient: Julie“ 
und „Am Ort der Raſt“, welches legtere alfo beginnt: 


Er kehrte ein, wo er geſucht, 
Im friedlichen Stätthen, an Secetbucht, 
Und wohnte am Saum ter Straßenwende 
Die jaͤtzlings Hinnnt ind Werggelände, 








Bei biedern Alten, im Stäbchen, ſchlicht 

Und beiheiden, doch fauber und fonnig licht. 
Und des Hauswirths ſtilles Töchterlein, 
Kaum Jungfrau ſchon, doch Aind mehr niht, 
Die wartete forgfam und dmfig fein, 

Und diente ihm mit frommem Gemätbe, 

Und ordnete Alles mit frewbiger Güte, 

Wenn er ging auf bie hoben Berge hinauf, 
Und wiederkam, erfhöpft vom Lauf. 

Und ſchaut' er zum Heinen Fenſter bins = 
Durch Rebenranten, üppig und raus, 

Da fab er nur Pelder und grünende Blume, 
Und hocha ufſtelgende Wafbeöfäume, 

Und hörte ein aͤmſiges Wäfferlein 

Sanft riefeln über Gefleht und Stein: — 
Die war Bier bie Melt fo Mid unb Mar, 
Wie ſchwieg «8 in ihm fo wunderbar, 

Als wär" er entlommen auß tofenbem Wetter, 
Aus Feuerbrand und Schlachtengeichmetter! 


Ueber die Dichtung ald Ganzes Fönnen wir leider nicht 
fo günftig urtheilen. Sie ift fein mwohlorganifirtes Aunftwert, 
fondern ein wild und dämenifch hingeworfenes Wbantafieftüd, 
und gibt ſich dadurch auch in formeler Hinfiht als ein echtes 
Kind der Zeit und der in ihr hertſchenden Muſe zu erkennen. 


Der Kampf den der Sänger der eben beſprochenen Did: 
tung nur geahnt if vom Dichter der unter Nr. 2 aufgeführ: 
ten Summlung bereits erlebt worden. Ginige feiner Lieber 
beziehen ſich direct auf einzelne Ereigniffe und Derfönlichkeiten 
der neueften Beit, 4. B. „Berlin“, und athmen ned in unge 
ſchwaͤchtem Maße die Hoffnungen die bei dem Beginn Des 
Kampfes alle Herzen ſchwellten. Im portifhen Werthe find 
fie einander ſeht ungleich. Bon eigentlich genialer Falfung und 
erigineller Wirkung haben wir feins gefunden. Dagegen find 
mande frifch und Fräftig, 5. B. „Das wollen wir” und „Sa, 
wär’ ich doch ein General!” mit dem Refrain: „Rah Rußland 
müffen wir marfchiren!” Andere dagegen find ziemlich matt 
und farbies, und dürfen um fo weniger auf einen Effect hoffen, 
ala fi die Poeſie diefen niemals verfprechen darf, wenn fie an 
Kuͤhnheit und Gemwaltigkeit hinter der Geſchichte ſelbſt zuruͤck · 
bleibt. Diefe Bemerkung gilt auch von allen übrigen der oben 
bezeichneten Sammlungen. Einige barunter enthalten Sieber 
die in einer minder bewegten Zeit gern gehört fein würden, 
3 B. bie von Gottfried Keller, Hoyer, Lobedanz, 
Smets und Zander; jet aber werben fie ſchwerlich bei ir: 

end Jemandem ein empfängliches Organ finden, da fie auch in 
olhen Eigenfchaften nit eminiren durch die fie die Mir: 
kung des Begenfaged bervorzubringen vermödten. Neben 
dem Braufen eines Katarafts kann man fi einmal nicht ar 
is 


dem Murmeln eines Baͤchleins ergögen- 





Notizen. 


Zum Beweife wie lange die Macht Eines großen Geiſtes 
in einem Wolfe nachzuwirken vermag, biene, daß noch jegt in 
Schweden bie Botanik herrſchende Leidenfhaft ift. Die Linnaca 
borealis, eine Meine wild in Wäldern wachfende Schlingpfanze 
von reigendem Geruche, die Linne entdeckt hat, wird hechver- 
ehrt und man hat feine Büfte mit ihr umkraͤnzt. Dem frem» 
den Fußreifenden auf ländlihem Feldwege liefen Schulbuben 
mit dem Rufe nah: „Sehen Sie, Herr, wir haben eine 
Linnnea borealis gefunden! " 


In dem Gefange der „„Edba' welcher vom üntergunge ber 
Götter handelt wird erzählt; daß nahrihren 
Hähne fingen: ein rother, cin [hwärser,'ein galbener. 
IA Das die ältefte Spur der deutſchen Warben? 834. 
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Geſchichte der deutſchen Schaufpielfunft. Yon Eduard 
Devrient. Griter und zweiter Band. 
( Beſchluß aus Re: 2.) 

Der Charakter der leipziger und Neuber'ſchen Schule 
war aufer der Verbannung des Maöfen- und Stegreif- 
fpiels befonders in bie Umkehr des volksthümlichen in 
das gelehrte Drama zu fepen. Hiermit fand im Zuſam ⸗ 
menhang, dag bie urfprüngliche englifhe Manier der 
Darftellung der Nachbildung des franzöfifchen Theater 
ſtils weichen mußte. Das Grelle, Uebertriebene und Un» 
geheuerliche machte ber Gonvenienz und claffifhen „Me · 
thode“ Mag: ein Wechſel der Berhältniffe welcher nach 
diefem erften Morbilde noch oft auf der deutfchen Bühne 
fi) wiederholt hat, ja, in kleinern Kreifen ſich nature 
gemäß immer wiederholen muß. Dies Berdienft war 
nicht gering ; der ausſchweifenden Wilffür wie der marion« 
nettenhaften Börmlichkeit der Haupt: und Staatsactiond- 
manier wurde durd Maß und Megel ein Ende gemacht, 
und war dieſe Schule, die felbft wieder in Form und 
Bequemlichkeit unterging, auch keineswegs mufterhaft, fo 
vermittelte fie doch den Uebergang zu reinern Kunftfor- 
men. Der Typus war nicht gut, allein es war doch 
einer. Hinzu trat, daß die Neuber, die Bedeutung ber 
Bühne tiefer faffend als ein „Ergöglicykeirsmittel”, zu+ 
erft fie als eine Sache bes „gemeinen Beſten“ hinftellte, 
die Sitten der Schaufpieler reinigte, und von biefen 
Strenge und Ueberlegung foderte. So kam benn bis 
1750 die Abfchaffung der Staatsaction, des Harlequins 
und ber Stegreiflomödie in ganz Deutfchland zu Ehren, 
und das Repertoire befiand um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts überall aus gelehrten und einfludirten Stüden. 
Allein die arme Neuber hatte wie Corte; ihre Schiffe 
verbrannt, fie brang vorwärts und ging fiegend au Grunde; 
Schud, der den Darlequin am längften in Ehren hielt, 
und Schönemann bebrängten fie ſchwer, und Elias Schle- 
gel’s, des frommen Gellert und des jungen Reffing Erft- 
linge gaben bem Bühnengefhmad eine neue, antifran» 
zoͤſiſche Richtung, mit der ihr Reich fiel. Die merk: 
würbdige Frau ftarb vergeffen 1776, 

Wir können, nachdem wir fo weit gelangt find, nur 
noch der großen Einfchnitte gedenken welche die mimifche 
Kunft während der Dauer des 18. Jahrhunderts dar- 
bietet. Es ift eine hiftorifche Erfahrung, daß der Fort- 





8. December 1848. 





fhritt der Dinge die Individuen und die Syſteme fcho- 
nungslos verbraucht, Führer und Lenker bei Seite wirft, 
und flet# neue Organe erwaͤhlt. So machte Schöne- 
mann, praftifc gewandt als Principal, eim unleiblicher 
Harangeur als Schaufpieler, die Neuber und ihre Schule 
ſchnell vergeffen. Aus feiner Gefelfchaft gingen die äl- 
tere Schröder und Edhof hervor; allein wie befcheiden 
noch um 1750 die Finanzverhältniffe der blähendften deut» 
ſchen Bühnen waren, fehen wir daraus, daß Schönemann's 
Wochenetat in Lüneburg 16 Thlr. 8 Gr. betrug, aus dem 
Adermann und die Schröder das höchſte Gehalt, 2 Thlr. 
wöchentlich, Eckhof I Thlr. 16 Gr. erhielten. Die Haus- 
miethe betrug 2 Thlr. wöchentlich, die Beleuchtung I Thlr., 
bie Mufit I Thlr. 8 Gr. Mit folhen Mitteln eröff- 
nete man vor noch nicht hundert Jahren in Deutfchland 
ein Theater! In Berlin herrfchte zu diefer Zeit noch 
bie Haupt: und Staatsaction (Edenberg) und die im- 
provifirte Komödie (Schuch und Stengel). Hier ſah man 
auch die erfte Dperette: „Der Zeufel ift los“, englifchen 
Urfprungs, mit Gefang ohne DOrchefter. Inzwiſchen war 
der Mann herangereift der den Uebergang von ber fran« 
zöfifhen Schule zur bdeutfchen vermitteln und vollenden 
follte. Es war Konrad Eckhof, geboren 1720 in Ham- 
burg, durch Naturtrieb und merkwürdige Schidfale zum 
Schaufpieler, durch eine „vollendete Kunſterkenntniß“ zum 
Reformator der mimifchen Kunſt berufen. Indem er, 
gegenüber der leipziger Schule, das Princip „natürlider 
Darftellung” vertrat, die erfte Schaufpielerafademie grün- 
dete, und in Verbindung mit Leffing das deutſche Thea: 
ter zunaͤchſt auf dem flärkften Gefühl der Deutſchen, dem 
„Bamilien-Intereffe”, zu bafiren fuchte, wurde er, freilich 
du rch Leffing, der Gründer einer eigenthümlich deutfchen 
Schaufpieltunft. Mit diefer neuen und felbftändigen Be» 
lebung des Theaters in Deutfchland erfchienen denn 1755 
auch in Leipzig die erfien öffentlichen Theaterkrititen, und 
jene Verbindung ber Kunft mit der Wiffenfhaft, ohne 
| weldye die erftere feine Zukunft hat — denn, wir mieder- 
' holen es, jede Bühne die nur den Gefhmad des Publi- 

cums zum Leitfaden nimmt muß verfinten —, war gegrün- 
| det. Mit der erften Darftellung der „Miß Sara Samp- 
ſon“ in Leipzig 1756 war für fange Zeit der Sieg bes 
| „bürgerlihen Trauerſpiels“ in Deutfhland entſchieden: 
Nachahmungen ohne Zahl folgten überall, die Staats 
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action und bie ihr verwandte frangöfifche Tragödie ver- 
ſchwand oder behauptete mur noch ein Pietätsintereffe. 
Indeß war Edhof Alles, nur fein Gefhäftsmann; er 
mußte die Regie an den minder begeifterten Koch abtre- 
ten, der die Neuber’fche Gefellfhaft neu organifirte, das 
Singfpiel einführte, und ohne beflimmte Richtung ben 
guten Geſchmack hob und zu Ehren bradte. Der legte 
deutfche Harlequin verfhwand 1766; Ramler gewann 
Einfluß, und Leſſing's „Minna von Barnhelm” ward 
von Döbbelin in Berlin in 22 Zagen 19 mal gene 
ben (1767). 

Den Vortritt in Bühnenfahen ergriff von nun an 
Hamburg unter Leffing und Adermann. Die Entreprife 
eines ftabilen Nationaltheaters fheiterte befanntlidy; allein 
die Ibee welche hier zuerft verwirklicht war, für welche 
Eckhof, Leffing und Löwen Alles daran fegten, diefe blieb 
ein ftehendes, auf Nationalelementen ruhendes, von ber 
Kritik geleitetes deutſches Theater. Im den Tagen ber 
irrfahrenden Hyperkritik hat man feltfamermeife jelbft 
diefe Jdee angegriffen, und für den angeblichen Verfall 
der Schaufpieltunft verantwortlich gemadt, indem man 
ihr gegenüber das geniale Wagabundenleben des 17, Jahr: 
hunderts und bie Poefie der wandernden Principalfchaf 
ten hervorgehoben hat. Man muß lefen was der Verf. 
darüber fagt, welche ſittliche und techniſche Nachtheile 
aus diefem wandernden Elend hervorgingen: wenn Cd 
bof, der erfte Heros der deutſchen Bühne, unter bem 
Segeltuch des Frachtwagens in lächerlihem Aufzuge her- 
vorfriecht, feine Franke Frau aus dem Stroh des Wagens 
bervorfuchend, fo mislaunig, daß er den Gruß alter 
Freunde faum ermiderte, und im Gezänf mit dem Fuhr⸗ 
mann um Abpaden feiner Habſeligkeiten Stunden ver- 
fiere, am Zifche des Freundes nur Worte hat für bie 
Mühfal der Reife, und dann mit dem Zettelträger durch 
die Stadt zu laufen hat, um die Seinen nur unter Dad) 
und Fach zu bringen u. f. w. Der Berf. ruft aus: 

Nein, zu jener Zeit, mitten in biefen lebendigen Erfahr 
rungen galt es für ungmweifelbaft, daß der Schauipielerftand 
in diefem zigeunerbhaften Buftande und der nothwendig Daraus 
bervorgehenden Berfchlemmung aller fünftlerifchen und fittlichen 
Beziehungen nicht verharren dürfe, wenn man ihm die geiftis 
gen Schäge der Nation anvertrauen, von ihm bie Darftellung 
verebelter, Durchgeiftigter Menſchheit verlangen wollte. 

Die Gefhichte der hamburger Entreprife, welche in 
Deutſchland Epoche machte, die Analyfe der großen Be- 
firebungen Eckhof's, ber erften fchöpferifhen Größe in 
ber deutfchen Bühnenmelt, die Gefchichte der Dramatur- 
gie Leſſing's, Adermann's und Eckhof's letztes Wirken, 
alle dieſe anziehenden Darftellungen müffen in ben Ge- 
mälden bie ber Berf, bavon gibt felbft nachgelefen wer- 
den. Wir bleiben nur einen Augenblid nocd bei den 
Verdienſten Eckhof's, ald Schöpfer der deutihen Schau⸗ 
fpieltunft im. nationalen Sinne, ſtehen. Alle Stimmen 
der Zeit, Leſſing, Nicolai, Weiße, Schink, jelbft fein 
Tadler Schröder find darüber einig die meiften feiner 
Schöpfungen geradeu für „muſtergültig“ gelten zu laf» 
fen. Die Gewalt feiner Declamation, fein Redezauber 
war von der Art, daf bie Erzählungen davon ſich zur 


Babel fteigerten: fo foll er einem Engländer das deutſche 
A-B-G mit fo mannichfahen Abftufungen des Ausdrucke 
vorgelefen haben, daß dieſer duch Thränen, Schreden 
und Schauer bis zum fallenden Gelächter geführt murbe. 
Bas war einem foldhen Manne nicht möglih? Bedenkt 
man, daß Edhof, klein, unanjehnlid von Geftalt, mit 
großen ungefchidten Füfen, Rollen wie Kanut, Dedipus, 
Odoardo zu allgemeiner Bewunderung fpielte, daß er 
den Debipus 4. B. in franzöfifhem Hofcoftume, im Tref- 
fenro@, den Hut in der Hand, mit Perüde, Escarping, 
Schuhen und deutihen Schnallen angethan, darftellte, 
daß er fo froftige Verſe zu recitiren hatte wie: 

Ihr Völker, die der Schmerz in diefen Zempel führt, 
Bringt Ihränenopfer dar! Bielleicht wird Gott gerührt! 
fo begreift man, daß die Schaufpieltunft hier zuerft als 
felbftändiger und mächtiger Impuls hervortritt, wenn 
man gleih darauf hört, daß Edhof mit dieſen zwei 
Berfen allein feine Feinde entwaffnete, die ihn zu ver 
höhnen getommen waren! Für feine größte Darftellung 
galt fein Odoardo in „Emilia Galotti“, in welcher noch 
heute mandes Typiſche von ihm entlehnt wird, und bie 
er durchweg im fchlichteften Ton fprach; ja von der herz ⸗ 
gewinnenden Gewalt feiner Rede gibt felbft Iffland, der 
doch Mandes an ihm tabelte, Zeugniß, indem er fagt, 
daß in erftidtem Zorn, Enirfchender Wuth, Lachen der 
Verzweiflung Niemand ihm gleihfam. Mon Shak . 
fpeare hatte er die Anficht, das er den Schaufpieler ver ⸗ 
derbe, da man nur zu fagen brauche was er vorfchreibe, 
um bewundert zu werden, In finanzieller Beziehung 
brachte diefer große Meifter es bis zu einer Einnahme 
von 12 Thlr. Wochenlohn und O Klaftern Holz als gor 

thaifher Hofſchauſpieler. 

Während fih nun im weſtlichſten Winkel Deutſch- 
lands die nationale Schaufpielfunft zuerft zur echten 
Kunftbedeutung erhob, blieb der Diten, befonders Deftreich 
und Wien, noch immer in den Bänden der Stegreifs 
fhaufpieler. Der Kampf dauerte hier bis 1760; Bur« 
lin, Gottlieb, Jaderl, Lipperl und hundert andere Mas- 
!en (die Foppereien) fchlugen das echte Schaufpiel im» 
mer wieder aus dem Felde, felbft nachdem Maria The: 
refia 1771 das erſte deutfche Schaufpiel befucht hatte, 
Was die Burleske am meiften erhielt, war der merkwür · 
dige Zarif nad dem fie bezahlt wurde. So erhielt ber 
burleste Schaufpieler für jede Ohrfeige oder Fußtritt 34 
Kreuzer, für Prügel besgleichen, für einen Felfenfprung oder 
einen Sprung ins Waffer 1 Gulden, für ein mal Xuf- 
fliegen besgleichen, und man befigt noch folgende Quittung : 

Diefe Woche 6 Arien gefungen 6 Gld., in bie Luft ge= 

en 1 Btd., begoffen worden 34 Kr., 2 Dhrfeigen befommen 

Gld. 8 Kr., ein Fußtritt 34 Str. — ae human wi quittirt. 

Gegen ſolchen Geift fämpften Ayrenhoff und Son- 
nenfels fo lange vergeblih an, bis 1770 ber Letztere 
zum Theatercenfor ernannt wurde, und Diderot, Reffing 
und Shakfpeare fortan bie Zipper! u. f. w. verbrängten. 
Dod wir müffen fließen. Indem der Verf. die Ge- 
ſchichte der Schröder'fchen Direction ber Adermann'fchen 
Geſellſchaft überblidt, und Schröder das Verdienſt des 
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erften Werftändniffes bes großen Briten, das Verbienft 
der Goftumereform, bie felbft Eckhof nur ſchwach ver- 
ſuchte als er zuerft „Hermann und Thusnelda” barftellte, 
und der erſten Darftellung des „Götz“ von Goethe vin- 
dicitt, fließt er mit einem „Ergebniß ber bisherigen 
Entwidelungen” und einem Ueberblid der theatzalifchen 
Drganifation am Schluß des Jahrhunderts, indem er 
der Kunft den nationalen Standpunkt zum Grunde legt, 
deren Rofungswort von num ab das Wort „Natur” ge» 
worden war. Bei bdiefem Antnüpfungspuntt für die 
neuefte Gefchichte feiner Kunft verlaffen wir den Autor 
mit dem Wunfche ihn recht bald ben fo wohl gefponne- 
nen Faden bis zu feinem natürlichen Ende fortführen zu 
fehen. j 26, 





Miscellen. 


Bum Eapitel vom Bücherverleihen. 

Seit ed Bücher gibt, befteht die Klage, daß ſelbſt viele 
der ehrlichften Menſchen fih fein Gewiffen daraus machen 
gelichene Bücher zu behalten. Das ift um fo verdrießlicher, 
weil e8 auf der andern Seite für das non plus ultra der Un: 
vefäligfeit gilt ein Buch das man befigt Jemandem abzufchla- 
gen. Grollier, ein bekannter Büherfammier, nahm den Ehr: 
geiz zu Hülfe, um Diejenigen die Bücher von ihm borgten 
zur Rücgabe zu veranlaffen. Er ließ auf jedes mit goldenen 
Buchſtaben druden: Jo. Grollieri et corum. Dennod 
mußte er oft Mabnbriefe ſchreiben, und bei feinem Zode ergab 
die Bergleihung feines er age mit feinem Bücherbe ⸗ 
ftande für legtern einen ftarfen Ausfall. Es war daher eine 
wigige, aber nicht flihhaltende Revande melde ein Student 
an einem Profeflor, feinem Stubennachbar, nahm, der auf feine 
ſchriftliche Bitte um ein Buch ihm geantwortet: er verleihe 
fein Buch, doch ſtehe ihm feine Bibliothet den ganzen Tag zur 
Benugung offen. Als nämlih eine Woche darauf an einem 
Palten Morgen ber Vrofeffor den Student um feinen Blafebalg 


bitten ließ, ſendete diefer die Untworts er verleihe feinen Bias‘ 


febalg nicht, doch ſtehe derfelbe in feinem Zimmer dem Herrn 
rofeſſor für den ganzen Tag zu Dienften. Auf englifchen 
chulen ift es geradezu commentwidrig einem Mitſchuͤler ohne 
begründete Urfahe das Darlehn eines Buchs zu verweigern. 
Um jedoch dem Abborger Rüdgabe und Schonung einzuſchär⸗ 
fen, finden fi in der Regel auf dem erſten Blatte Igende 
drei Strophen: 
if thou art borrowed by a friend, 
Right welcome shall he be 
To read, to study, not to lend, 
Bat to returs to me. 


Not that imparted knowledge dath 
Diminish learning's store, 

But books, I find, If often lent, 
Returu to me no more. 


Read slowiy, pause freguentiy, think serionsly, 


Keep cleanly, return duly, 
With the corners of the leaves not turned down. 








Bur Geſchichte der Pantalons 


findet fi ein annehmbarer Beitrag im „Posthumous volume, 
of Southey’s «Doctoru" (London 1847). „Es geht in Cor ⸗ 
fica die Sage”, lautet er, „daß unmittelbar nad der Enthaup⸗ 
tung, des heiligen Pantaleon das Schwert ded Scharfrichters 
fih in eine chefackel und die Waffen feines Gefolge ſich 
in Lichtpugen verwandelten, der abgefchlagene Kopf aber fid 


men empfangen habe — was geht mid) 
Weiter Nichts als Folgendes. Soeben babe ich meine neuen 


vom Blocke aufrichtete und eine Hymne fang. Zu Ehren bie: 
ſes Bunders legten die Gorficaner bis 1779 ihre Schwerter, 
um fie zu weihen, während für &t.»Pantaleon eine Meffe 
elefen wurde, auf den Altar. Run frage ich aber, ber ich 

Januar ftatt im Juli ſchreibe, der ich Fein Papift bin, der 
ih das Gluͤck habe in einem proteſtantiſchen Lande au leben, 
und ber ich überdies in ber Kaufe einen echt altengliihen Nas 
t. » Yantaleon an? 


Pantalens erhalten, und daß diefe nach mehrerwähntem Heili: 
gen fo beißen, ift nicht minder gewiß als daß es höchfte geit 
war, daß ich ein neues Paar befam. Dbwol Schugheiliger von 
Dporto — wo auch feine Gebeine ruhen — war St.:Pantaleon 
ganz beſonders in Venedig Mode, und es wurden deshalb fo 
viele ernfte Venetianer nad) ihm getauft, daß die übrigen Ita: 
liener fie gewöhnlich ſpottweiſe Pantaloni nannten, wie bei 
und ein Ire Pat heißt, ein Schotte Sawney und ein Sohn 
Ladwallader's umd Verehrer des heiligen David und feines 
raucht Zaffy. Daher geſchah es, daß bie langen Beinkleider 
welche die Wenetianer trugen ald deren Nationaltracht eben: 
fals Pantaloni — wurden; und wie die Pumphoſe aus 
ben Tagen ber Königin Eliſabeth bei uns ihre Geltung ver: 
lor, überfamen wir jene aus Frankreich unter dem men 
Pantalons. Demnad find die Pantalons, weil von venetiani- 
fher und patricifcher Abftammung, ohne Zweifel ein ehren» 
werthes Kieidungsftüd. Indeß erfreuen fie fi noch einer 
andern ehrenmerthen Abkunft, gehören zum Geſchlechte ber 
Brarcae. Borzüglic durch diefen Theil unferer Kleidung ums 
terfcheiden wir uns von den Drientalen und ähnlichen geringen 
Völkern, auch von den abſcheulichen Römern, welche * 
Vorfahren — dem Himmel fei Lob und Preis! — überwältigt 
haben. Unter der elenden Regierung des Honorius und ürca 
dius gefiel es dieſen Herren der Welt die Braccarier oder 
Hoſenſchneider aus ihren Hauptftädten zu vertreiben, und das 
Unlegen bes Kleidungsftü m verbieten, indem es eines Mös 
mers unwürdig fei ſich wie die Barbaren zu Beiden, was aud 
infofern feine Richtigkeit hatte, als es einem fo verweichlichten 
und weibiſchen Bolfe nicht geziemte Hofen zu tragen. Zu bie: 
fer guten gothifchen Familie gehören die Pantalons. Nachdem fie 
über ein Jahrhundert aus der Mode gewefen, find fie feit & 
Jahren es wieder geworben.‘ 


Die erfie Schlagupr. 

Darüber heißt es in Warton's „Dissertation on the in- 
troduetion of learning in England” (#onden 1847): „Zur 
Zeit Alfred's des Großen Fam aus Perfin ein Mechanismus 
nad Europa welder die erften Anfänge einer Schlaguht dar⸗ 
ſtellte. Zwei Moͤnche aus Jeruſalem uͤberbrachten im Jahre 
SW an Karl den Großen Geſchenke von Abdallah, König der 
Verſer. Darunter, erzählt, Eginhart, befand fih ein mef: 
fingenes Horologium, ein wunderbares Werk mechanifchen Kunft- 
gefhict, in welchem ber Berlauf der 12 Stunden ad clepay- 

ram vertebatur mittelö ebenfo vieler Fleinen meffingenen Ku 
geln, die nad Ablauf jeder Stunde auf eine ürt unterhalb 
angebrachter Glöddhen fielen, und durch den lang berfelben 
das Ende der Stunde verfünbigten. Außerdem gab «6 12 
Reiterfiguren, die nah Ablauf der 12 Stunden aus den bis 
babin offenen Fenftern hervorritten. Sowie fie gurüdgeritten, 
fchloffen ſich die Fenſter. Hierbei ift nicht zu vergeſſen, daß 
Eginhart als Augenzeuge berichtet, und daß der Abt geſchick⸗ 
ter Baumeifter und ein in den Wiſſenſchaften erfahrener —— 





J war." 
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Johan Ludvig Heiberg. Bon Ehriftian Molbech. 
Aus dem Dänifhen von E. Zoller. 


Johan Ludvig Heiberg ift geboren zu Kopenhagen 
am 14, Dec. 1791. Er nahm felbft Veranlaffung fi 
darüber zu freuen, daß diefer Tag auch unfern unfterb- 
lichen Tyge Brahe gebar. *) Seine eltern waren 
der in unferer Literatur ald dramatifcher Dichter und 
fatirifcher Schriftfteller befannte Peter Andreas Hei 
berg (geb. in Vorbingborg am 16, Nov. 1759) und 
Thomafıne Chriftine Buntfen (geb. am 9. Nov. 1779), 
Tochter des Dispacheur Buntfen in Kopenhagen. Er 
war nur wenig über acht Jahre alt ald er feines Waters 
beraubt wurde, der im Jan. 1800 durch Nichterfprud) 
wegen Uebertretung ber Prefgefege des Landes vermiefen 
worden, und von der Zeit an in Paris lebte, mo er eine 
Zeit lang, während der Kaiferregierung, im Departement 
ber auswärtigen Angelegenheiten als Dolmetfher ange: 
fiel war. Kurz darauf wurde ber Sohn, nad) dem 
Wunfhe des Vaters, feinem vertrauten Freunde K. 2. 
Rahbek und feiner Frau Karen Margrethe Heger zur 
Erziehung übergeben, bei welchen er zwei feiner Jugend» 
jahre auf dem Bakkehus zubrachte, das durch Rahbek's 
Namen fo berühmt geworden ift. Doc war weder Rahbek 
nod feine geiftreihe Frau dazu geeignet Kinder zu er- 
ziehen, und man fand es daher für gut, baf ber junge 
Johan Ludvig nad zwei Jahren das Haus wieder ver« 
ließ. Indeffen hatte er während dieſer Zeit den Unter 
richt des damaligen Candidaten der Theologie P. Hanfen 
der ald Pfarrer in Slangerup lebt) genoffen, und er 
behielt ſechs Jahre lang einen Lehrer deſſen Erziehung 
und väterliher Freundſchaft er fpäter mit Dankbarkeit 
öffentlich gedachte. Don Rahbek kam er in das Haus 
einer —* mutterſeits, welche mit dem Dispacheur Fürs 
genſen derheirathet war, und noch in Kopenhagen lebt, 
Bier brachte er gleichfalld ein paar Jahre zu, während 
feine Mutter auf einem Gute in der Gegend von Soroe 
lebte, Er murde nad) ber Anftellung des Gandidat Han- 
fen drei Zahre lang vom Candidaten der Theologie 2, 
G. Bajfe unterrichtet, der ihn für die Univerfität vorberei ⸗ 





*) ©. Heiderg's „Vita, ald bei Gelegenheit feimer Promotion 
ald Doctor philosophise eingegebene soleunia academien (Kopenz 
bagen 1817). 


tete, bis er 1809 das Examen artium und im folgenden 
Jahre das philofophifche Eramen, beide mit bem beften 
Charakter, beftand. Noch vor diefer Zeit hatte er bie 
erfte Bekanntſchaft mit unferm berühmten 9. C. Derfteb 
angelnüpft, der ihm nicht allein Privatunterricht in der 
Mathematit gab, fondern auch durch feinen geiftreihen 
Umgang, ber eine Neihe von Jahren hindurch fortgefegt 
wurde, einen unbeftreitbaren Einfluß auf die Stubien 
und bie geiſtige Entwidelung des jungen Heiberg übte. 

Indeffen hatte fic) feine Mutter, nachdem ihre erfte 
Ehe aufgelöft war, zum zweiten mal mit bem durch 
feine Theilnahme an der Verſchwörung gegen König 
Guſtav II. bekannten Baron Ehrenfoärd verheirdihet, 
ber, wie bie Grafen Horn und NRibbing, nad) dem Aus- 
gange der Kataſtrophe eine von fhwedifher Seite un« 
verfümmerte Freiftätte in Dänemark fand, wo Ehren» 
foärd den Namen Gyllembourg (eine veränderte Schreib» 
mweife des Namens feiner Mutter Gyllenborg) annahm. 
Wie nun I. 2. Heiberg in feines Vaters Haus, einem 
Sammelplag der meiftien berühmten Schriftfteller jener 
Beit und einige Jahre auch der anmefenden franzöfifchen re» 
publifanifhen Diplomaten, bereits als Knabe in einer bes 
zegten und fehr gebildeten Umgebung lebte: fo fegte ſich 
Dies bei Rahbek fort, wo man einen literarifhen und 
äfthetifchen Kreis von mehr oder minder geiftreichen Per- 
fonen fand, die fi bei den berühmten Sympoſien auf 
Bakkehus fammelten. Als er in feinem 12. ober 13, 
Jahre wieber in das Haus feiner Mutter zurückkam, trat 
er in. einen neuen Umgangskreis der ausgezeichnetiten 
Männer der Hauptfladt aus den verfchiedenften Fächern, 
wie 8. G. Horig, E. F. Weyſe, Dehlenfhläger, 9. C. 
Derfid u.m. U. Häufiger Beſuch von Mitgliedern ver- 
fhiedener adeliger Familien in Stodholm brachte zugleich 
ein neues und eigenthümliches Element in biefen Kreis, 
und fo gefhah es, daß ber junge Heiberg von feiner 
früheften Jugend an fid) beinahe ausſchließlich in ber ge 
bildetften, vornehmften, mit fremden Elementen gemifd- 
ten Geſellſchaft bewegen und entwideln konnte. Mit 
einer folhen ſchwediſchen Familie (Graf Taubes), bie 
wegen einer Exbichaftsangelegenheit ſich anderthalb Jahre in 
Dänemark? aufgehalten hatte, machte er im Spätjahre ISL1 
feine erfte Reife ins Ausland, nad Stodholm, und wurde 
theild durch dieſe Familie, theils durch mitgebrachte Em- 
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pfehlungen im verfchiebene ber vornehmften Häufer Stod- 
holms eingeführt, in einzelnen als Verwandter aufgenom- 
men; wie er aud in Stodholm im Haufe bes damaligen 
ſchwediſchen Juftigminifters Grafen Gylienborg, eines 
Vetters des Baron Ehrenfoärd, wohnte, 

Indeffen hatte die Mufe noch vor bdiefer Beit dem 
jungen, dem focialen Leben nicht fremden, aber mit des 
Geiftes und Gefühls innerer Welt ebenfo vertrauten Dich. 
ter ihre erften Gaben verlichen. Durch Derfted und 
Gaffendi's Lebensbefhreibung Tyge Brahe's, ſowie an- 
dere biographifche Arbeiten war er mit diefem ftrahlenden 
Meteore am woiffenfhaftlihen Firmamente des Water 
landes näher bekannt geworben. Die mertwürbige Per- 
fönlichkeit diefes Mannes, das Nomantifhe und Wunder» 
bare in feinem Leben, Wirken und Schidfal, die Er. 
innerung an feinen Wufenthalt und feine Bauten auf 
der Infel Hveen, feine aftrolonifcen Grübeleien und 
Phantafien hatten Heiberg ein frühes, jugendlihes In ⸗ 
tereffe für den weltberühmten Aftronomen eingeflößt. Er 
wollte ihm. einen poetifchen Denfftein fegen, und fein 
erfter Gedanke war bdemfelben eine epifche Form zu ge- 
ben; aber diefe flimmte wol nicht mit den innern Bedin- 
gungen feiner bichterifhen MWirkfamkeit, noch mit feiner 
Unlage zu diefer Kunft zufammen. Er mählte deshalb 
die bramatifche Form, und fo entftand fein erftes eigent- 
* Schauſpiel (1811—12): „Tyge Brahe's Spaadom“ 

Prophezeiung). Es war dies ein mit Liedern und Ro 
Nine vermifchtes idylliſches Drama, von welchem nur 
Fragmente, einzelne Scenen und Lieder in bie fieben 
bis acht Jahre fpäter (1819) auf dem Theater aufge 
führte Umarbeitung übergingen. 

Ein Zufall hatte ungefähr in der nämlichen Periode 
feines Lebens Heiberg au einer Lieblingsbefchäftigung fei- 
ner Jugend zurücdgeführt. In feinem 14. oder 15. Fahre 
war eine ernftlihe Krankheit bie er durchzumachen hatte 
die Veranlaſſung dazu geweſen, daß man ihm ein Ma» 
rionnettentheater fchenfte, um ihn während der Heilung 
zu unterhalten. Für biefes Theater hatte er felbft fpäter 
verschiedene Kinderfchaufpiele theild in gereimtem Dia- 
loge, theild im Gefhmad der Holberg'fchen Komödien 
verfaßt; aber das Theater blieb mehre Jahre unbenupt 
ftehen wie ein Spielyeug der frühern Kindheit, bis es 
im Anfang bes Jahres 1812 wiederum hervorgeholt wurde, 
um eine Dame aus dem obengenannten ſchwediſchen Haufe 
an ihrem Geburtstage mit einer Marionnettentomödie zu 
unterhalten. Dazu wurde ein nad) Moliere s berühmtem 
Ruftfpiel „Le festin de Pierre“ in verfificirtem Dialog 
umgearbeitetes Schaufpiel in vier Aecten: „Don Juan”, 
bemupt. 

Wie fhon der ganze Charakter des Driginald es zur 
Behandlung für ein Marionnettentheater gefchict machen 
mußte, fo ift auch Heiberg's „Don Juan“ durchaus in 
dieſem Charakter gefchrieben, und folgt meiſtentheils ganz 
Molitre'® Gang, bald in gereimten Alerandrinern, bald 
in jambifchem Verſe ober in profaifchem Dialog, und 
das Ende des Wollüſtlings ift baffelbe wie in der fran- 
zöfifchen Komödie. Eine etwas fpätere, mehr felbftän« 


bige und eigenthümliche Dichtung ift: „Pottemager Wal · 
ter”, ein romantifches Spiel in fünf Acten, gefchrieben 
1813, herausgegeben zugleich mit „Don Juan’ unter 
dem gemeinfchaftlihen Zitel: „Marionettheater af 3. 2. 
Heiberg”’ (1814). Wol gilt aud) von diefem Drama mas 
er in ber Vorrede fagt: „daß der kindliche Geiſt der des 
Marionnettentheaters eigentliher Charakter ift mehr oder 
minder fihtbar das Ganze durchwehte“, aber der echt 
tomifche Geift, der ſich fpäter bei dem Dichter kräftiger 
entfaltet hat, ift bier doch ſchon lebendig und wirkſam, 
und eine romantifche Lyrik, voll von warmem und na- 
türlihem Gefühle, durchzieht in einer Weife die an eine 
gewifje Geifteoverwandtichaft zwifchen Heiberg und Tied 
erinnert das ganze dramatifche Gedicht. Es zeigt uns 
zum erften male bie in Heiberg's poetifcher Natur fo 
merkwürdige Vereinigung zweier Elemente, bie felten eine 
Verbindung eingeben: das natürliche, herzliche und find» 
liche Gefühl mit feiner idylliſch⸗ naiven, fubjectiven Lyrik, 
feiner reinen, rüdhaltölofen Luft und Heiterfeit; und die 
omifche Ironie mit ihrer witzigen Verſtändigkeit, ihrer 
fharfen und Mugen Auffaffung des objectiv Rächerlichen 
und der ficher treffenden Satire. Aber „Pottemager 
Walter” zeigt zugleich bie für einen jungen, vor dem 
Yublicum zum erften male auftretenden Dichter nicht 
minder merfmwürbige Anlage zur poetifchen Kunftform, 
ein früh ausgebildete Talent für den echten und reinen 
Gebrauch der Sprache und den correcten und rhythmiſchen 
Versbau, welcher felbft von einem gleichzeitigen, fonft 
darauf nicht fo aufmerffamen Krititer neben andern aus 
gezeichneten und rühmlichen Eigenſchaften, ſowie einzel- 
nen feiner jugendlihen Mängel und ſchwachetn Seiten 
herausgehoben wurden, *) 

Man könnte vielleicht außer ber bereits genannten 
Verwandtfchaftsparallele zwiſchen dem dänifchen und ei⸗ 
nem berühmten deutfchen Dichter cine andere zwifchen 
Heiberg und Baggefen ziehen; aber biefe würde meit 
mehr divergiren. Zwar war das komiſche Element bei 
dem Peptern überhaupt überwiegend, aber es war minder 
poetifh und rein, mehr aufgelöft in der fprubelnden 
Quelle des Miges und ungleich ärmer an Empfänglid- 
keit für das Dbjective, an komiſcher Phantafie und Pro» 
ductionskraft. Baggeſen war ein wigiger, Heiberg iſt 
ein komiſcher Dichter. Das heißt die Sache mit wenigen 
Worten abmachen; aber Dies ſwird das Refultat einer 
größern äfthetifhen Abhandlung fein müffen, die vom | 
diefer Seite die beiden Dichter vergleiht. Auf der an- 
dern Seite war zwar Baggefen auch Ppriter, aber von 
fehr befchränkter Phantafie, vom leicht beweglicher, aber 
niemals tiefem Gefühle. Die erftere ift bei Heiberg nicht 

*) Der Necenfent im ber „Bit. Ald.“, 1814, Mr, 22, 22 (obme 
Zweifel Prof. I. Möller) rechnet unter Anderm zu dieſen Mängeln ; 
daß in biefem Drama zu viele blos ſtizzirte Charaktere feien, unb 
unter biefen zu viele uneble; ebenfo daß der Dibter, „wie Anfänger 
in der Komit zu thun pflegen’, allzu viel die blos phonſche Kraft an 
gewandt, um Sachen zu erregen. Es werde in bem Stüd, wie in 
— Komoͤdien latſo nicht blos bei Anfängern) zu viel geptü⸗ 

; fo bekommt Doctor Pancmas beei mal — daB einzige 
—— bad der Dichter, obwol ſelbſt Arzt, ibm on 


1375 


fo reich und maͤchtig in Erfindung umd epifcher Schöpfung 
als fie finnreich und glüdlich in der Auffaſſung und Zus 
fammenfegung ift, überhaupt reicher in der Igrifchen und 
dramatifchen als in der epifchen Region. Bei einem for 
mifhen Dichter und Dramatiker ſich die poetifche Kraft 
in elegifcher, erotifcher oder idylliſcher Lyrik befonders 
ſtark und hervorſtechend zu denken wäre unnatürlich. 
Aber „Pottemacher Walter”, „Pſyche“, „Juleſpög“, und 
manche einzelne lyriſche Gedichte von Heiberg zeugen da» 
von, wie rein, wie warm und begeiftert das Gefühl ſich 
in den Momenten hervorbrängen fonnte, wo der Dichter 
fih beſtimmt und berufen fühlte das Viſit feiner fomi- 
fhen Mufe mit der Lanze und dem fhirmenden Harnifch 
der Satire abzulegen. 

Bei diefer Gelegenheit fann im Vorbeigehen die bir 
ftorifche Notis eingeſchoben werben, daß Heiberg's Be- 
kanntſchaft mit Baggefen, wie oben bemerkt, ſich 
von feiner erften Erziehung im Brun'ſchen Haufe, fo 
mit aus früherer Zeit berfchreibt als aus ber in welcher 
die in unferer Literaturgefchichte fo bekannte Dichterfehde 
fpielt. Ein eigentlicher Umgang und ein näheres per- 
fönliches Verhaͤltniß zwiſchen Beiden entftand erft in fpi- 
tern Zeiten, nachdem Heiberg's Mutter (1815) Witwe 
geworden, und ein ftilles und einfames Leben führte. Zu 
der Zeit kam Baggefen oft zu Frau Gyllembourg / und 
brachte bisweilen ganze Tage und halbe Nächte im Ge— 
fpräche mit Mutter und Eohn zu, nicht ohne häufigen 
und heftigen Etreit zwifchen dem alten und jungen Dich⸗ 
ter über äfthetifhe Materien. Heiberg gewann, wie er 
ſelbſt zugeftand, fehr viel durch diefen Umgang mit Bag- 
gefen, der fein Nachdenken weckte, und ihm das frühefie 
fritifche Fundament gab; aber er fonnte nie, während 
er (mie ber Schreiber diefer Blätter) Baggefen’s feltenes 
und ausgezeichnetes. Talent in einer gewiffen Richtung 
gern anerkannte, darüber feine Mängel verkennen, und 
ließ fih nie fo meit imponiren, daß er feine ernſtliche 
Dppofition gegen biefelben zurüdgehalten hätte. Er war 
in feinee Jugend Zeuge des auferordentlihen Eindruds 
den Deblenfchläger's erſte poetifhe Triumphe auf die 
Nation mahten, und hatte mit all dem Feuer ber Ju—⸗ 
gend die Begeifterung für den erften Dichter des Nor 
dens getheilt. Diefer aber hatte zu der Zeit als „Don 
Juan’ erfhien, und fpäter als (1914) das „Marionet» 
theater” herauskam perfönlih und in einem gebrudten 
Gedichte Heiberg ein Zeugniß feiner Achtung gegeben, 
das lange auf feine Stimmung von großem Einfluß ge 
blieben. Aber ed war natürlih, daß der Verf. des 
„Weihnachtsſcherzes“ nicht immer Kind bleiben konnte, 
wo e6 nicht Phantafie und Gefühl, fondern Gefhmad, 
Berftand und Urtheilstraft galt. Bagaefen konnte ebenfo 
wenig Heiberg's poetifche Natur verändern, als diefer 
in jeder Arbeit die aus der Feder eines unſterblichen Did. 
ters floß den gleichen Genius atmen ſah. Er wird ſich 
aber nicht ohne Grund des richtigen Taktes rühmen, 
der ihn, obwol noch fo jung und zu einer Zeit, da Alle 
ſich binreifen liegen Partei au nehmen, fi ganz aufer- 
halb eines Kampfes zw halten hieß der für die Literatur 
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nicht ohne die heilfamften Früchte blieb, aber mit einem 

Fanatismus geführt wurbe ber mehr oder minder Jeden 

compromittirte welcher in dem Streit geriffen wurde. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Die Mebiatifirten. Roman von Otto Müller Zwei 
Baͤnde. Frankfurt a, M., Literarifche Anftalt. 1848, 
8. 3 Thlr. 15 Nge. 


Man ſieht fo recht aus ber Gonftruction diefes gangen 
Buches die alte böfe Zeit herausſchielen, eine Zeit, wo durch 
den Druck in welchem das politifche Reben gefangen —— 
wurde mancher edle Keim des geiſtigen Lebens niedergehalten 
ober gar gänzlidy erſtickt wurde, und wo man in ber geſamm⸗ 
ten Literatur zwei Wege auseinander laufen ſah, von denen 
der eine mit Bewußtfein auf politifche und fociale Zwecke Io6- 
fteuerte, der andere aber fi mit Entſchiedenheit von dieſen 
Stoffen fern hielt, und nur allein in die Geſchichte des menſch ⸗ 
lichen Herzens fich jurüdiog. Man fönnte glauben, wenn man 
das vorliegende Buch bios nad, feinem Zitel betrachtet, als ob 
etwa „Die Mediatifirten” auch ein politifcher Roman wäre, mo: 
rin das Beitreben jener Familien im Gebiete des modernen 
Staatslebens gefchüdert würde, auf weldem fie ihre Souverais 
netät verloren haben; man fönnte dazu um fe mehr fich verans 
laßt fühlen, als in der neuen Zeit das Mebiatifiren ein bedeu- 
tendes Stichwort geworden ift, das über Burg oder lang eine 
nech größere praktiſche Bedeutung erlangen wird. Allein von 
ale Dem ift im Bude Nichts zu finden, und Ref. geflcht 
offen, daß er großen und gerechten Zweifel hegt, ob dergleichen 
Rumiliengefhichten, ſolche hobeitliche und fürftlihe Hrirathöge: 
ſchichten heutzutage noch viel Anklang finden werden, da die 
Sympathien dafür im Volke längft verloren gegangen find, und 
da auch literarifch betrachtet dieſe Familienſtuͤcke veraltet find. 
Gin politifcher Roman find jedoch „Die Mediatifirten” nicht, und 
follen es wahrſcheinlich im Sinne des Merf. auch nicht fein, 
da der Stoff fi vorzugsmeife nur um Herzensgeſchichten be» 
wegt, wenn auch hier und ba eine altabelige Sompathie grell 
und ſchroff in den Vordergrund tritt, und ein fürfllicdhes Ber 
wußtjein gegenüber dem Bürgerthume fi kundgibt. Die 
Anlage ift übrigens aud nicht neu, und erinnert mit den ges 
beimen Liebſchaften, Mesalliancen und natürlichen Söhnen der 
Fürften gar fehr an eine längft abgethane Literaturepoche, wenn 
auch Prinz Marlo, dem der „reine Lebensgenuß fehlte, ebenfo 
wie die reine Mare Form für die ideale Welt feiner Ahnun- 
gen”, etwas modern blafirt gehalten ift. Mef. Bann dem Ro» 
man, und wenn er ihn nad) allen Seiten hin betrachtet, Beine 
befondere empfeblende Seite abgewinnen, und vermißt barin 
mit Recht die einfache ſchlichte Wahrheit, von welcher de& 
Berf. frühere Werke Zeugniß gaben. Das Streben ſich gamı 
allein in die Gefühle und Herzensgeſchichten der einzelnen han- 
deinden Perjonen zu vertiefen tritt fo grell hervor, daß man 
fi für den Mangel der rafchen und Präftigen Entwidelung 
dadurch entichädigt fühlen fönnte, wenn die Empfindungen 
ſelbſt nicht gar zu breit und ſogar fehr blaffe Reflection wären, 
daß darüber jede Handlung verfümmert. Fragt man ſich näm- 
lich am Schluffe des Buches nach der eigentlichen Handlung 
die an und vorübergegangen ift, jo wird man fofort ſich ge 
ftehen müffen, daß diefelbe höchſt unbedeutend ift. Wir fommen 
zwar zu verfciedenen Hochzeiten, aber um dahin zu gelangen 
ıft auch nur ein fheinbarer Weg zurüdgelegt; wir fügen ein 
fcheinbarer, da die Dinderniffe die dem Nefultate im Wege 
fanden zum Zheil nur im der Einbildung beflanden, zum 
Theil fo umtergeorbneter äußerer Natur waren, daß deren 
feitigung fofort und ſchon längft früher eintreten konnte. Dar 
ber fommt es auch, daß der Gang des Romans uns oft em 
müdet, da bie —— außerordentlich aus einandergereckt 
und gedehnt iſt. Zur widelung der Seelenjuſtaͤnde feiner 
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bandelnden Perfonen bedarf der Merf. zuviel Raum; er malt, 
trägt Farbe auf Farbe, verwiſcht diefelbe ins Weite und 
Breite, fängt wieder von neuem an mit großer Genauigkeit 
im Ginzelnen, und am Ende haben wir Doch nur ein ange: 
laufenes Bid vor uns, deſſen Einzelheiten wir mitunter für 
recht Schön halten, defien ganzer Eindrud aber immer uns 
nicht erfreuen kann. Abgeſehen jebod von diefer Art des 
Stils oder der künſtleriſchen Darftellung fommt noch ein an« 
derer Umftand hinzu, der den Gang ber Erzählung aufhält 
und auseinanderreift. Bald muß ein Brieffragment uns 
Handlungen andeuten bie wir in der Erzählung felbft noch 
nicht gefunden haben, bald muß ein Auszug aus dem Tagebuche 
uns Aufihluß geben, über die Stimmung und Seelenzuſtände 


uns weiter aufflären, bald wird fogar eine längere Novelle 
felbft dazwifchen geſchoben die eine Perſen erzählt. Dadurd hat 
der Roman keine Pünftlerifhe Einheit, die eigentliche Friſche 


fehlt, in den breiten ohnehin langfamen Gang der Entwide: 
lung werden noch mehr Hinderniffe geſcheben, eine endloſe 
Eonverfation umrankt jeden weitern Schritt der Erzaͤhlung, 
wie bleiben am felben Flecke ftchen, drehen und im Kreife und 
ermüden dadurch. Daß der Stil auch nicht immer correct, 
ja fogae manchmal ſchwerfaͤllig wird, dazu möge eine Stelle 
(I, 30) als Beweis dienen; fie eröffnet eine Tagebuchnotiz und 
lautet: „Jene Macht, der wir die Werkettung der Erdenge: 
ſchicke zufchreiben, mag mol oft mehr als wir willen oder ab: 
nen, mit menfchlihem Sinn und Verfahren ihrem göttlidyen 
gwecke entgegenarbeiten, und der Seele ber fie eine Schickung 
udenkt lange Zeit folgen, ohne daß biefelbe ahnt, wie was 
he thut, was fie erlebt oder erfehnt, nichts Anderes ift ald Das 
At jener Schickung vorangeht, fie vorbereitet und ules er: 
1." . 


Refefrüdte. 
Das Land am Amazonenflufie. 

„Diefes Land’, heißt es in „A voyage up the river Ama- 
zon, ur! a residence at Para, by William H. Edwards” 
(2onden 1 » if der Garten der Welt, im Befige jedes 
Erfoderniffes für eine ungeheure Bevölkerung und einen aus» 

ebreiteten Handel.” Der Fluß ſelbſt ift der größte den bie 
dbefhreibung kennt. In einer Entfernung von über 2U0 
(englifhe) Meilen vom Stillen Meere bleibt er in einer Strom: 
länge von 30 Meilen bis 15 Einmündung in das Atlan- 
tifhe Meer fchiffbar, und bewaͤſſert, einfchließtich feiner Arme, 
eine Fläche von 2,100,000 Quadratmeilen, darunter ein Drittel 
von Südamerifa. Das Aggregat der fhiffbaren Länge fümmt: 
licher Stromzweige beträgt zwiſchen 40,100 und 50,000 Meilen. 
Der wihtigfte vom Amazonenfluffe berührte Landettheil ift die 
Hein Para mit einem Flädyeninhalte von ziemlich einer 
idion Quadratmeilen, dem fruchtbarften Boden der fich den: 
fen läßt, und einem böchft angenehmen Alima. Der Reihthum 
diefes ſchoͤnen Landes —** die werthvollſten Erzeugniſſe der 
tropiſchen Zone, und bie traurigen Vorurtheile welche ander: 
waͤrts bie arbeitenden Claſſen, die unter ſolchem Bimmeleftriche 
Neger fein müffen, von den übrigen Einwohnern abſcheiden 
machen dort kaum fühlbar. „Braſiliſche Sklaverei““, ſagt 
der Berf., „iſt eigentlich nur eine dem Namen nad. Gin 
Borursheil gegen bie Farbe beſteht faft gar nicht, und fein 
Weißer dent von feiner Frau gering weil ihre eltern von 
jenfeit des Waſſers ftammen. Die Hälfte der Regierungs: 
beamten und bes Heers find gemifchter Abkunft, und Geiftige, 
Advoraten und Aerzte werden wegen ihrer ſchwarzen Haut um 
RNichts weniger geachtet. Gebildete Neger ftehen weder an 
Zalent noch an Eitte den Weißen nach, und ich habe häufig 
Aufmerkfamkeiten von ihnen erfahren für welche ich mich gern 
verpflichtet bekenne.“ Pie man nun, daß Para bei koſten⸗ 
freier Unfiedelung, bei einem Boben der ohne Mühe Zuder, 
eis, Kaffee, Anatto, Baumwolle, Kakao, Gummi und Dro⸗ 


querien in Maffe liefert, und bei unglaublicher Wohlfeilheit 
aller Lebensbedürfniffe doch ein armes, dünn bevölkertes Land 
it — moher Das? Weil die Beamten. —— find, die Lan · 
detmunze entwerthet iſt, hohe Zoͤlle die Einfuhr druͤcken, und 
Beläftigungen die Ausfuhr hindern. Das neutralifirt die Wehl- 
tbaten der Natur und dem Fleiß ver Menſchen. „Es dürfte”, 
verfichert der Verf., „wenig Landesproducte geben welde Bra- 
filien nicht auf allen Märkten der Welt billiger verkaufen fonnte 
als Nordamerita, chne jene Beſchraͤnkung. Selb unter ihr 
find noch im vorigen Jahre Baummolle und Reis von Para 
nad Reuyorf verſchifft worden, und fein Taback ift beſſer ale 
der befte virginifce, und Bann in unerfchöpflicher Menge ge: 
baut werben.” Daß der Befuch eines ſolchen Landes intereffant, 
bie Beſchreibung deſſelben beichrend und unterhaltend fein Bann, 
erhellt am deutlichſten aus vorerwähntem Buche, meldyes einen 
JIagdfreund zum Verfaſſer hat, der, geborener Amerikaner, von 
Neuvord eine Bergnügungsreife nah Para machte, ſehr mit- 
telmäßig erzählt, auf Philofephiren und Speculiren fih gar 
nicht einläßt, und in feinen wiſſenſchaftlichen Studien nicht über 
die Nomenclatur der Drnithologie hinausgefommen zu fein 


ſcheint. 


Iſt es nicht eine Wohlthatf 
Ein Ja auf dieſe Frage erſcheint unabweisbar in Betreff 
einer Sitte welche Thomas Ingeldeby in „The Ingoldsby 
legends, or mirth and marvels; third series’ (2onden 
1847) als in einigen Zheilen der Grafihaft Kent beftchend 
erwähnt, bie wohlmeinende Sitte Verwandte von ſchwerem 
Zodeslampfe zu befreien. Er erzählt mehre einſchlagende Bei 
ſpiele. Das Bett auf welchem ein Mann mit tem Zode rang : 
war mit den Federn wilder Vögel gefüllt. Auf ſolchem Bette, 
verfihert der Aberglaube, ſtirbt es ſich ſchwer. „Da es uns 
vorfam als würde er nie ſterben“, ſagte feine Witwe, „fo 
zogen wir ihm das Bett weg. Dann drüdte ich ihm mit der 
einen Hand feine arme Raſe feft zu, und verſchleß ihm mit 
der andern den Mund, und ba ftarb mein guter Mann fanft 
wie ein Lamm.” ine andere Frau fprad vom Verlufte ihres 
Kindes. „Als der Doctor es aufgegeben hatte”, fagte fie, „und 
der arme Wurm nicht fterben konnte, blieb mir Richts übrig 
als e6 unter der Dede zu erftiden.” Daffelbe war ehemals 
auf den Shetland:Infeln Brauch. Schien Peine Rettung dent: 
bar und «der Sterbende fchmerzlich zu leiden, legte man ihm 
ein Kiffen über den Mund. in Reifender, Zeuge eines fol 
hen Verfahrens, äußerte Abſcheu, worauf Derjenige der e6 
ethan ermwiderte: „Lieber Derr, '8 ift fo Sitte bei und; wir 
hen damit Gott bei die Sterbenden zu erloͤſen.“ 6, 





giterarifhe Anzeige. 


Im Berlage von F. A. Brodhaus in Leipzig iſt fochen 
erfchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten : 


Bilderjanl. 


Darftellungen auß den Gebieten der Kunft, der 
Wiſſenſchaft und deB Lebens, 


Erftes bis viertes Heft. 
(fr. 1— 902.) 


Groffolio. Jedes Heft 16 Nor. 


Der „Bilder ſaal“ ift ein reicher Katalog von guten Holz ⸗ 
ſchnitten, die im Befige der Verlagshandlung find, und ven 
denen zu dabei bemerften Preifen gute Abkiatſche gelichert 
werben. Ebenſo kann aber auch das Werk als ein nüpliches, 
die mannichfaltigfte Unterhaltung gewährendes Bilderbuch, 
namentlich au Geſchenken für bie Jugend, empfohlen werden. 
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Zohan Ludwig Heiberg. Bon Chriftian Molbed. 
Aus dem Dänifchen von E. Zeller, 
(Bortfertung aud Nr. 344.) 


Als Heiberg nach dreimonatlihem Aufenthalte in 
Schweden wieder nah Kopenhagen zurückgekommen war, 
trat er auch im feine frühern Lebensverhältniffe zurück. 
Aber dazu Fam, daß er kurz nachher mit Bifchof Mün- 
ter’s als deutſche Schriftftellerin bekannter Schweſter, der 
Eonferenzräthin Frederike Brun, und mit ihrer durch ei« 
nen Verein von feltenen Talenten und die einnehmendfte 
Liebensmürdigkeit einft fo berühmten Schweſter Adelaide 
Brun (jegiger Gräfin Bombelles) befannt wurde. Das 
Brum'ſche Haus, wo dänifche Gelehrte felten lange ge 
hegt wurden, war ein allgemeiner Bereinigungspunft für 
Fremde und Ausländer, das diplomatifche Corps und 
einzelne inländifche Literaten, Künftler und Dichter. Zu 
diefen gehörten eine Zeit lang Baggefen und Deblen» 
ſchläger; als jedoch die große Fehde zwiſchen dieſen aus« 
brad), war es ber Erftere welcher in Frau Brun's mehr 
ausländifhem als bänifhem Haufe und Geſellſchaftskreis 
das Schlachtfeld behauptete. Auch Heiberg war nicht 
allein in diefem, fondern in dem vertraulichern Familien ⸗ 
Ereife aufgenommen. Der junge Mann, der als Sohn 
der Mufen fich noch feinen großen Namen verfchafft 
hatte, machte durch die feltene Verbindung von Talent, 
Urbanität und Feinheit mit findlicher Natürlichkeit und 
Naivetät großes Glüf an einem Drte, wo die legt 
“ genannten Eigenfhaften fonft nicht zu Haufe waren. 
Er ging für viele Jahre unter dem Namen l’enfant aus 
und ein, und fand wirklidy in der talentvollen, gebildes 
ten Adelaide ein Wefen das nicht blos feinen poetifchen 
Sinn für das höhere Leben und alle Schöpfungen der 
Kunft, fondern auch feine jugendliche und naive Aufs 
faffung der Berhältniffe des Lebens zu theilen vermochte. 
Verſchiedene an diefe junge Dame gerichtete Gedichte aus 
jener Periode zeigen uns wie fie durch den Einfluß der 
Mufen und Grazien auf feine poetifche Stimmung wirkte, 

Diefe! Urt perfönliher Verhältniffe und Stimmungen 
waren jeboch keineswegs bie rechten und eigentlichen 
Grundfräfte die Heiberg's poetifches Probuctionstalent 
bewegten und feine Dichterwirffamteit beftimmten. Diefe 
wurde von zwei fehr ungleihen, theilmeife beinahe ein- 


ander entgegengefegten Elementen in des Dichters Natur, 
Geſchmack und Neigung genährt: das eine war bas ur 
fprüngliche und national=fomifche, von welchem bereits 
oben die Rede war; bas andere das romantifch«Iyrifche, 


das ihn befonders an ber füblic-romantifhen Sprache 


und ihrer warmen, lebensvollen, aber zugleich in den 
Formen üppigen, verfeinerten, abgerundeten und correcten 
Poeſie Geſchmack finden lief. Sein eifriges Studium 
der italienifhen und ſpaniſchen Dichter, und unter ben 
legtern vorzüglich des Dramatiterd den Spanien noch 
als feinen unerreichten Meifter im nationalen Drama 
bewundert, Calderon de la Barca, blieb nicht ohne Früchte 
für die dänifhe Dichtkunſt. Aber mod; ehe diefe hervor» 
traten, hatte Heiberg das äfthetifche Publicum mit einer 
genialen Dichtung von ganz eigenthümlicher Art über 
rafcht, in welcher der Verf. des „Marionettheaters“ be · 
reits eine bedeutend größere Geiftesentwidelung und Reife 
offenbarte: „Juleſpoög og Nytaarslöier”, eine Komödie 
in zwei Acten mit einem Intermezzo. Sie ift am Schluffe 
des Jahres 1815 gefchrieben, fam Weihnachten 1816 
heraus, und wurde vom Dichter felbft „eine Fortfegung 
von Dehlenfchläger's u St.Hans Aftens Spil»” genannt. 
Dies war jedoch nicht anders zu verfichen, als daß es 
als eine Fortfegung des Geiftes und der Tonart bdiefes 
naiv» ſchönen, jugendfrifhen, lyriſch warmen und doch 
fomifch-ausgelaffenen Dichtungsgenre fei; jedenfalld war 
es eine der eigenthümlichften und vorzüglichften Arbeiten 
aus des genialen und phantafiereihen Schriftftellers frü- 
heſter Periode. Es brauchte bereits eines ftarken Be— 
wußtjeins von dem Maße feiner eigenen Kräfte, um mit 
einem Gedichte hervorzutreten das zu unmittelbarer Ver- 
gleihung mit dem Deblenfchläger'ichen auffoderte; daß 
ſich dies Bewußtfein aber nicht täufchte, Das verdankt 
es der eigenthümlichen Natur, der von jeder unfreien 
Nachahmung entfernten Driginalität, die zu den Wer- 
bienften dieſes Heiberg'fhen romantiſch -komiſchen Dra- 
mas gehört. 

Diefe Berdienfte zu erkennen und zu durchſchauen 
war zu der Zeit im welcher das Drama erfchien bie 
Menge der Lefer weder in der Stimmung noch im Stande. 
Die Mifhung des Romantiſch-Abenteuerlichen und des 
Poetiſch » Komifhen mit einer beinahe Ariftophanifchen 
Satire foberte von dem Lefer eine Empfänglickfeit für 
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das rein Poetiſche unter den verfchiedenften Formen — 
mozu noch das Natürliche und naive Lyriſch -Epiſche in 
anmuthigen, kindlichen Epifoden tritt — bie man beim 
geößern Publicum nicht erwarten kann, und Das um 
fo weniger, als die Satire den äfthetifhen Geſchmack 
des Publicums, wie er ſich damals geltend machte, über- 
fhrit. Die Mifhung dramarifcen Scherzes mit Igrie 
ſchem Ernfte wollte Verſchiedenen ebenfalls nicht gefallen: 
und der Dichter felbft hatte noch nicht genug Namen 
und Autorität gewonnen, um ber reichen und flarfen 
Originalität in dem großen Kreife Geltung zu verichaffen, 
der fid) nah den Vorſchriften des herrſchenden Tons 
und der gäng und gäben Anfichten richtet. *) In biefer 
Hinſicht hatte Heiberg's ſatitiſch -fomifche Dichtung ein 
ähnliches Schidfal wie 14 Jahre früher fein Vorbild, 
Dehlenfchläger's „St.Hans Aftens Spil”, und die reiche 
und fehöne lyriſche Dichtergabe die fih darin fund that 
wurde 1802 wie ein Wunder in unferer poetifchen Lite» 
ratur angefehen, und von weit Mehren getabelt als ge» 
leſen. Eine Zeit lang lag das Buch beinahe unberweg- 
ih in dem Paden des Werlegert, bis Dehlenſchläger 
einige Jahre fpäter durch feine wachfende Berühmtheit 
Mancher Augen öffnete die bisher nicht fehen konnten 
was das Buch werth war. Go war es auch erfi bie 
fpäter zunehmende Popularität Heiberg's als nationaler 
Dichter die das größere daͤniſche Publicum zu allgemei- 
nerer Erfenntnif brachte, welch ausgezeichneten, komiſchen, 
romantifchen und Inrifhen Dichter das Vaterland fchon 
feit einem Jahrzehnd im Verf. des „Vaudeville“ und des 
„Elfenhügel“ befaß, beffen friſche und boch reife Jugend- 
poeſie in der hier befprochenen Dichtung und in dem ein 
oder anderthalb- Jahre fpäter erſchienenen romantifchen 
Drama „Frifc gewagt ift halb gewonnen” (erfchien 1817) 
bereits Werke gefhaffen die ihm einen Plag ficherten 
den man ihm fpäter mit oder gegen feinen Willen ein« 
räumen mußte. **) Das legtgenannte Drama theilte un- 
gefähr das Schidfal mit dem erfigenannten („Juleſpög“), 
aber unter andern Bedingungen. Nicht minder „frifch 
gervagt” als jenes Gedichts Komik und phantaftifc- 
fomifche Romantik war der Verſuch das eigenthümlichfte 
und nationalfte dramatifche Genre das irgend eine nad: 
mittelalterliche Literatur aufzuweiſen hat in eine fremde, 
eine norbifche Sprachindividualität übersupflanzen. Man 
hatte zwar (während der Schlegel-Tied"fchen Revolutions · 
periode im der Aefthetit) etwas Mehnliches in Deutfch- 
land verfucht; aber die Aehnlichkeit war doc) eine ziem ⸗ 
lich entfernte, da man hier die Formen nad) eigener An» 
fhauung mobdificiren und umbilden wollte. Heiberg ba- 

*) Berg. darüber, fowie über das Heiberg'ſche Gedicht im Al: 
gemeinen meine „, Xeuferungen über bie komiſche Porfie”. (,„Blanb. 
Smaaftrifter", 1, 38— 322) 

") Der Schreiber biefer Wiätter muß es Anbern und der Bus 
tunft überlaffen zu entfheiden, melde Bedeutung feinen kritiſchen 
Unterfuhungen im Ganzen und in einzelnen Richtungen zutemmt. 
In einem einzigen Falle wagt er ohne alled Bedenken ausjufprehen, 
daf er ſich das gleichgeltige umb unverbolen geäußerte Uribell äber 
die DHeiberg’fden Dichtungen als Verdienſt um die Literatur und 
Krttit in Dänemark anrechne. 





gegen unternahm die bisher unerhörte Arbeit eine orbent- 
liche fpanifhe Comedia de capa y espada zu dichten, 
ein Calderon'ſches Intriguenfpiel (um es nad) dem aufge- 
zeichnetften und berühmteften Dramatiker Spaniens zu be» 
nennen) in volltommen bdänifcher poetifher Sprachform. 
Ohne eine der übrigen Vorzüge diefer Arbeit zu berühren, 
wollen wir nur den nennen der zu dem größten, beinahe 
unerreihbaren Vollkommenheiten gehört: daß nämlih ein 
in dem Grade fremder und unnationaler Stoff fi in 
fo reiner, natürlicher und echt dänifher Sprache ent- 
wideln tonnte wie fie nur irgend ein Schriftfteller des 
19. Jahrhunderts gefchrieben. Diefe Eigenſchaft ift zwar 
ein Gemeingut von Heiberg's metrifchem und profaifchem 
Stile; aber wir dürfen fie gewiß bei einem Werke her- 
vorheben bei welchem die DVeranlaffung fleif, affectirt 
undänifd und erfünftelt zu werben fozufagen auf jeder 
Seite bes Buches für Den eintreten mußte der dieſe 
Herrfchaft über die Sprache, Echtheit des Idioms, ben 
natürlichen und unverfälfhten Gebrauch der Mutter- 
ſprache entbehrte, die Heiberg neben al feiner Feinheit, 
Politur und Eleganz eigen ift. Diefe Eigenſchaften kön⸗ 
nen wir natürlicherweife am wenigften in einem Werte 
vermiffen wie dieſes Inrifche Drama, in weldem der 
Verf. auf eine glänzende Weife die Kraft und Bildfam- 
keit der dänifchen Spradye unter den Händen eines Dich ⸗ 
ters bewies der das Talent hat fie zu gebrauden; und 
Dies ift hier mit bewundernswürbdiger Peichtigkeit, ohne 
alle fichtbare Anftrengung oder neue, auferordentliche 
Mittel geſchehen. Als ein ebenfo glüdlicher wie correcter 
Metriker behandelt der Verf. den Vers und den Aus- 
drud: und es ift nicht minder auffallend, daf die däni« 
ſche Sprache fid) ebenfo zwanglos in fremden Rhythmen 
bewegt, als fie bekannt und vertraulich klingt in dem 
funftvollen, lyriſchen Dialog, der nad) fpanifcher Weiſe 
fo oft die gewöhnlichen, komiſchen Partien im Schau- 
fpiel ablöft. Nirgend ift hier eine Spur aufergemöhn- 
licher Kraftanftrengung; der Dichter richtet das Meifte 
durch fein Talent den glüdlichfien poetifhen Gebraud) 
von dem einfachen und gewöhnlichen Sprachvorrath ma» 
hen zu tönnen aus.*) Bereits vor 22 Jahren habe 
ih mit Bewunderung die Sprachvollkommenheit diefes 
Dramas anerkannt, und ich nehme kein Wort von Dem 
zurüd mas ich damals über die Bereiherung ſchrieb 
die unfere Sprache durch ihm erfuhr **), fo wenig als 


*) Diefe Behauptung paßt auf Heiberg's Poeſte überhaupt, 
&ie gleicht nicht ber von Mädert, wat bie ungewoͤhnllche Production®= 
kraft neuer Worte anbetrifft. Diefe find bei Deiberg nicht fehr bäu= 
fig. und er if in diefer Ruͤcſicht weder fo probuctiv wie Deblenz- 
ſchlaͤger noch wie Waggefen. 

So befonderd das audgezeihnete Glüd mit welchem Deir 
berg in feinem erften Verſuche die portifhen Formen im ſpaniſchen 
Drama benußte, obme daß ein bänifher Befer der mit der Natur 
und dem Reichthum feiner Mutterfprade vertraut ift fi durch der 
fremden Befleln Zwang gedrüdt ober fein Ohr durch einen Midlaut 
verwundet fühlte, Dad Fremde und Ungemwöhnlide des Inhalts 
bat nirgend ſchaͤdtich auf den reinen und richtigen Ausbrud gewirkt. 
Leicht und biegfam formte fi die fhöne Sprache unter des Dichters 
tuͤnſtleriſchet Hand, nie fleif und beengt bewegt fie fih in friiher 
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mein Urtheil über bie „poetifhe Natur” biefes Schau- 
ſpiels überhaupt, ungeachtet ih aud meine Anfiht nicht 
verfchmeigen will: „daß der Dichter durch die Art mie 
er die Poefie benugte in gewiſſen Theilen die reine por» 
tifhe Wirkung verdarb die jedes fehöne Dichterwerk auf 
uns ausüben fol.” Uber ich füge hinzu, daß wir bei 
längerer und genauerer Bekanntſchaft mit bem Gedichte 
einfehen, feine Mängel find in den meiften Fällen nicht 
von feiner Schönheit, feiner Compofition und feinem In- 
tereffe ald Drama zu trennen, und wir würben ihm bie 
erften nehmen, wenn wir das Andere aufhöben; denn Die: 
fes ift die Bedingung feiner Eriftenz und Wirkung. Es 
geht damit wie mit jeder andern echten Dichtung: fie 
behält ihre poetifche Geltung und ihren Kunſtwerth, wenn 
ſich auch gewiffe Mängel und Unvolltonmenheiten darin 
finden. Wo dagegen der poetifche Lebensgeift und fein 
Wirken in des Werkes organiidher Ganzheit mangelt: 
mit andern Worten, mo das Gedicht des pofitiven To— 
talwerths entbehrt, da hilft es Nichts, dag man es von 
negativen Mängeln frei fpricht. 

In der Form verwandt, aber dod in mehren Hin» 
fihten von diefem Drama abweichend, ift eine andere 
Dichtung aus derfelben Periode, die Heiberg leider bis 
jegt unvollendet gelaffen — wozu nad fo langer Zeit 
auch Feine Hoffnung mehr vorhanden if. Er wollte 
„ein antites Eujet in einer obwol gemiſchten, doc) 
größtentheild romantifchen Form’ behandeln, ähnlich 
wie das ſpaniſche Drama, und er wählte dazu die feit 
mehr als 1600 Jahren berühmte Mythe von Amor und 
Pſyche, wie fie uns der Römer Apulejus erzählte. Wel- 
che und wie viele ältere Quellen Apulejus au dieſem 
Mothenkreis vor fich gehabt, ift unbefannt, und fchmwer, 
ja vielleicht gar nicht zu ermitteln; aber ausgemacht ift 
es für Jeden der Sinn für die mythiſche Phantafie ver- 
fchiedener Zeitalter hat: dag Apulejus felbft der Urheber 
eines großen Theild des Abenteuerlichen, wir können wol 
fagen Romantifchen, ift mit dem die Fabel von Amor 
und Pfoche durch feinere Behandlung ausgefhmüdt wor« 
den. So muß man fagen, daß ſogleich die Wahl diefes 
antiken Sujet eine poetiſch glüdliche war. Wie, von 
welchem äfthetifchen Standpunkte und mit weldher An- 
fhauung bed mythiſchen Stoffs den der römifche 
Schriftfteller gegeben fich der Dichter vornahm ben Ge: 
genftand zu behandeln, hat er felbft ausführlich und er- 
fhöpfend in der Morrede zu dem 1817 herausgelomme- 
nen erfien Theil von „Pſyche, et mythologiſt Stuefpil” 
entwidelt, auf welche Borrede ich fomit hinmeifen kann, 
Es ift natürlich, daß, ba biefes Gedicht, wenn «6 
auh nur ein Anfang und Einleitung zu dem gan- 
zen Märchencyklus, nad des Verf. Meinung als ein ei 
genes vorbereitendes Ganzes betrachtet werden fann, 
doc ein poetifches Fragment verblieben; wir deshalb aud) 
mehr fagen fönnen wie er den bichterifhen Stoff be 


Jugendfüle, aber zugleich in ernflem ober feierlihem None, rein 
und kroͤftig in füblihem Metalltfang, und eine vortrefflihe Berfifi: 
catien bebt feine Sobnheit nech mehr hervor uw. f. w. „Bland. 
Smaoftrifter, II, 288. 


handeln wollte als wie er ihn behandelt hat. Aber es 
ift nicht minder gewiß, daß auch als Fragment Heiberg’s 
„Pſyche“ mit beinahe allgemeiner Anerkennung der in 
ihrer ungewöhnlichen eigenthümlichen Form einnehmenben 
Schönheit der Dichtung aufgenommen wurde, So ift 
auch wol nicht mit Unrecht bemerkt worden, daß Heiberg's 
„Pfoche” unter Anderm zum Beweis davon dienen kann, 
wie „die Formen in ber Dichtkunft in ihrer Anmwen« 
dung auf den Stoff eine beinahe unbegrenzte Freiheit 
geftatten, da es eigentlidy nur darauf anfommt, daß der 
Dichter eine ſolche Form mählt über die er Herr iſt, 
oder die er mit poetifcher Conſequenz durchzuführen im 
Stande ift” („Maanebftr. for Liter“, 1835, XIV, 47). 
Man hat wirklich feinen äſthetiſch gebildeten Lefer ſich 
daran ftofen hören, daß Heiberg's antike „Pfoche” über« 
haupt in einer Galderonifd »dramatifchen Form gedichtet 
ift, ober daß biefe unter andern an einer Stelle von ei« 
nem Dialog zwiſchen Pſyche und ihrer Amme unterbro- 
hen wird, der in der Art nordifcher Romanzen be» 
handelt ift. 

Zu den übrigen Verdienften diefes vielgelefenen Ge- 
dichtes fönnen wir'noch das zählen, daß es dazu beige 
tragen unfer Publicum näher mit der Natur und ben 
poetifchen Formen bes fpanifhen Dramas bekannt zu 
machen, und fomit auch ‚beigetragen den Eingang ben 
Galderon’s und anderer fpanifcher Dramatiker ideale Werke 
in unferer Poefie und auf unferer Bühne gefunden zu 
erleichtern. Die guten Wirkungen derfelben auf unfer 
Theater, die etwa auseinanderzufegen wären, müffen hier 
übergangen werden. Den Einfluß einer fo reichen, fo 
edeln und fraftvollen, und doch fchon fo früh ausgebilde- 
ten Poefie wie die fpanifhe auf unfere eigene Dicht: 
funft und ihre Sprachwelt können wir nur als ernft 
in feinem Beginnen betrachten; aber wir fehen es als 
ein ausgemachtes Verdienft Heiberg's an, daß ein in ſei⸗ 
ner Sprache und in feinem Stile fo reiner und natio 
naler Schriftfteller berviefen hat: daß, waͤhrend das ewige 
Eopiren, Nahahmen und Rachdichten einer Sprache die 
fo nahe verwandt mit unferer eigenen, wie bie beut- 
ſche, zulezt mit dem Scheine einer Bereicherung alle 
nationale Eigenthümlichkeit verwifcht, gerade ber Gebrauch 
und die Bearbeitung ber und weit ferner liegenden und 
fremdern füdeuropäifchen Sprachquellen und ihrer Poefie 
neue Kräfte, neuen Reichthum, und eine neue innere 
Bildungskraft für die eigene Mutterfprache gewinnt. Es 
lag bethalb aud den Studien und der Wirkfamfeit bes 
Dichters in der zulept beſprochenen Periobe fehr nahe 
den Fürften des fpanifchen Dramas zum Gegenftand ei« 
ner Abhandlung zu wählen, weldye er, nad) akademiſchem 
Brauche, im 3. 1817 zur Erlangung bes philofophifchen 
Doctorgrades autarbeitete. Diefe Abhandlung *) betrache 
tet man am richtigſten mit Hinſicht auf die Beftimmung 
für welche fie gefhrieben worden. Ihr Inhalt und ihre 


*; De poeseos dramatieae genere hispanico et praesertim de 
Petro Calderone de la Barca, ipe dramaticorum (Kopenhagen 
1817). Vergl. „Bit. Zid.“, IB18, ©. 529 fo.; „Journal des »a- 
vans’, von Raynouard, 1919, S. 431 fg.. 
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Materie find hinlänglich entwidelt, um zum Stoff einer 
akademiſchen Preisfchrift dienen zu können. Aber weder 
Plan, noch Sprache, noch die Grenzen bie fich der Berf. 
geftedt konnten ihm geftatten auf erfchöpfende, und für 
einen größern Kreis leicht faßlihe und befriedigende 
Weife feine Materie zu behandeln, von der er felbit fagt, 
fie fei bei uns fo unbefannt, daf man befürchten müffe, 
die Meiften würden fchon durd den Titel abgefhredt 
bas Bud) zu lefen. 

Unter andern Eigenfhaften biefer Disputation ift 
auch die bemerfensmwerth, daß der Verf. einem in frühe 
ver Zeit nicht feltenen, jept aber beinahe ganz abgefomme» 
nen Brauche folgte: die Schrift einem vornehmen Herrn 
zuzueignen, der fie nicht einmal lefen konnte, und ſich 
die Debdication überfegen laffen mufte, um die herrlichen 
Gomplimente zu verfiehen die fie enthielt. Diefer fonft 
wegen feines Charakters allgemein geachtete und höchft 
achtungswürdige Mann war der damalige Chef des De- 
partements des Auswärtigen, Staatsminifter Niels No- 
fenfrang, der in freundſchaftlichem Verhältnig zu P. A. 
Heiberg geftanden hatte, dem der Sohn ſchon in jungen 
Jahren empfohlen worden, und in deſſen Haufe er freund« 
liche Aufnahme gefunden. Dadurch glaubte er damals 
felbft, aber noch mehr feine Befhügerin im Brun’fchen 
Haufe, es werde ſich für feine Zukunft eine glüdlichere 
Ausfiht bieten. Es war endlich hohe Zeit daran zu 
denken. Sein biöheriges Leben, von den früheften Jur 
genbjahren bis jegt, war wie man ein poetifche® au nen« 
nen pflegt; und es hatte ameifelsohne auc in mancher 
Rüdfiht vortheilhaft auf ihm gewirkt, dba dadurch man ⸗ 
cherlei Geiftesträfte gewedt und entwidelt wurden, bie 
erft fpäter ihre Früchte trugen. Aber waͤhrend feine 
häufige und ununterbrochene Theilnahme an dem Gefell- 
ſchafts⸗ und Privatleben der vornehmen und diplomatir 
ſchen Cirkel ihm eine gewiffe Vertrautheit nicht allein 
mit den aͤußern Verhältniffen und Formen diefes Lebens, 
fondern auch mit einem großen Theile der geheimen 
„Kalten, Schwachheiten und komiſchen Seiten” verfchaffte, 
die für einen Dichter, und namentlid einen Dramati- 
fer, befonders lehrreich war: zerſtreute dieſes Leben zu 
gleih mehr als dienlih war feine Kräfte und deren 
Anwendung auf ber Bahn der Kunft, und gab ihm 
eine fo zerfahrene Unficherheit in Beziehung auf feine 


eigenen Anlagen, und das Fach in welchem er feinen | 


eigentlichen Lebenszweck fuchen follte, daß er in feinem 


27. Jahre felbft noch micht wußte, ob er Poet oder | 


Aeſthetiker, Arzt oder Naturforfcher, Diplomat oder — 
Landwirth werden ſollte. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Eine Malerin und — Geograpbin. 


Der Name biefer Malerin iſt in Fräulein Fanny Gorbaur 
ben Freunden der englifchen Malerkunſt befannt; aber die Geo» 
graphin dürften in ihre nur Diejenigen kennen welde das 


— I wilden 


„Edinburgi New philosophical journal‘ vom Januar und 
Uprit 1 eingefehen haben. Der dort von ihr angegebene 
Auffag ift jept — erſchienen unter dem Zitel: „On 
the —— physical geography of the Arabian fron- 
ties of Egypt, at the earlist epoch of Egyptian history 

and at the present time” (Londen 1818), und verdient jeden: 

falls Beadhtung. Er behandelt eine der eingeftändlih ſchwie · 

rigften Fragen ber biblifhen Geographie, die Ermittelung des 
eg6 der Kinder Ifrael von Mamefes nah Sinai. Noch kopf · 

verwirrender find bie geograpbifchen Angaben eines Herodot, 

Diodor, Strabo, Plinius und Antonius, fobald man jie nicht 

blos untereinander, fondern aud mit der gegenwärtigen phy · 

ſiſchen Geftalt des Landes, des jegigen Aegypten, in Einklang 

bringen will. Beide Probleme glaubt die Verf. gelöft zu haben, 
und wenigftens an Belefenheit und Scharffinn hat c# ihr dazu 
nicht gefehlt. Giniges bat fie auch ficherlih bemiefen, und 
wo ein Imeifel erlaubt fein Bann, darüber fo viel Licht verbreir 
tet, daß das Weitere fich herausfinden laffen wird. Sie macht 
es zum Gegenjtande ihrer Bemweisführung, dag zu Herodot's 

Zeit das Rothe Meer jih über die Marſchen erftredt babe 

welche jegt nördlich von Zuez liegen, und daß in noch früherer 

Beit ein anderer Nilarm die Stelle des Irajan-Ptelemäiigen 

Kanals eingenommen, ſich jedoch öftlich vom pelufiafifhen Arme 

in das Mittelländiihe Meer ergoffen babe. Der Nahmeis 

welchen fie dafür liefert ruht auf phyſiſchen, bifterifchen und 
geodätifhen Ihatfachen. Der allgemeine Anblick des Landes, 
der angeſchwemmte Niederfchlag in dem Thale, wehin fie den 

Stromlauf verlegt, die wirkliche, Durch franzöfiiche Ingenieurs 

feftgeftellte Ebene Des ganzen Diftriets, noch mehr die Ueber 

ſchwemmung von 1800 und die gefhichtlihen Angaben fowel 
in der Bibel als in profanen Geograpbien — alles Dies hat 
bie Verf,, nachdem fie es genau gefchildert und forgfam ge: 
rüft, fo fchlagend zu ihrer Bemweisführung verwendet, daß die 

* Ausdehnung des Rothen Meers bis zu einer ungefähr 

engliſche oder ſechs deutſche Meilen über feine gegenwärtige 

Grenze hinausreihenden Stelle für erwiefen und die chemalige 

Eriftena eines andern Nilarms für wahrſcheinlich gelten fanr. 

Wenn demnähft die Berf. den Uebergang der Kinder Iſtaels 

dur bad Rothe Meer etwa 10 en Kfhe Meilen oberhalb 

Sue; in der Räbe der jegigen Wallfahrtsſtraße nah Mekka 

vermuthet, jo entfpricht Dies allerdings mehren in ter Erzäh- 

lung begründeten Erfodernifien. Run entjteht eine beträcht: 
lie Schwierigkeit aus der Entfernung von den Raſtorten auf 
der öftlichen Seite des Meerbufens und befonders von bem 

60 englifhe Meilen füblich gelegenen Haltpunkte der Ifraelir 

ten am Abende des dritten Zaged. Nielleicht gelingt es der 

Verf. durch weitere Forſchungen auch diefe Schwierigkeit zu 

bewältigen und darauf geftügte Einwürfe zu — 





Ein Wort von Bayle für unſere Zeit. 


Es iſt ein ſehr wahres Wort das der große Kritike 
| P. Bayle in feinem befannten „Dietionnaire‘ ausipricht, und dar 


dermann“, fagt er, „bebarf bei dem Gebrauche feiner Bernumft 
des göttlichen Beiftandes. Denn chne denfelben ift fie eine 
verführifhe Wegweiferin, und man ann die Phileſephie mit 
| den ägenden Yulvern "vergleichen, die nach Verehrung des 
teifches einer Wunde das gefunde Feiid angreifen, 
die Knochen anfrefien, und fie bis auf da6 Mark zernagen wür: 
ben. Buerft widerlegt bie Philofopbie bie Irrtbümer; wenn 
man fie aber hierbei nicht zügelt, fo greift fie die Wahrheit 
| felbft an, und wenn man fie nach ihrer Phantafie handeln umd 
| gewähren läßt, fo geht fie fo weit, daß fie nicht mehr wei 
° mo fie ift, noch wo fie einen Rubeplag finden fol.” 6. 


| namentlid; auch unfere Zeit ſich kann gefagt fein laffen. „Ic 
| 





Verantwortlicher Heraudgeber: Seinrich Srockdaus. — Drud und Verlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Zohan Ludvig Heiberg. Von Chriftian Molbed. 
Aus dem Dänifhen von E. Zoller. 
(Hortfegung aus Pr. 345.) 

Bon Jugend auf hatte Heiberg mit großer Luft und Nei- 
gung ſich mit Naturgefhichte befchäftigt, und darin nad) 
und nad nicht unbedeutende Kenntniffe gefammelt. Ein 
paar Jahre lang hatte er, nicht ohne Luft und Gifer, 
Medicin ftudirt, eine Zeit lang fogar als praftifcher 
Lehrling auf dem Freberifshofpital, Auch feine erfte 
Bekanntſchaft mit der Natur der Zahl und mit ber 
Geometrie (die ihm Derfted nad Euklid's Elementen 
vortrug) hatte einen großen Einfluß auf feinen Gedan- 
fengang gehabt, und eine Zeit lang brachte es theils ihn 
felbft, theils feine Verwandten und Freunde auf bie Idee, 
dag Mathematit und praftifhe Geometrie fein eigent- 
lies Fach fein. Dagegen mollten feine Protectricen 
in dem Brun’fchen Haufe, daß er eine Anftellung als 
Diplomat fuche, zu der fie ihn für befonders befähigt 
hielten. Dies fchien er damals felbft auch zu glauben, 
ba das feine und vornehme Leben ihm befonders zufagte, 
und ber thätige Müfiggang ganz mit feiner Neigung 
zu linguiftifchen, äſthetiſchen und literarifchen Studien, 
denen er fi mit zwanglofer Freiheit widmen tonnte, 
übereinflimmte. Mehr ald einen der fremden Minifter 
fegte man zu biefem Zwecke in Xctivität; und felbft Hei- 
berg verfäumte nicht feinen hohen Gönner, Minifter 
Moſenkrantz, zu bearbeiten, der ihn auf andere Gedanken 
zu bringen fuchte, und ihm die Hinderniffe vorhielt bie 
feiner Anftellung im diplomatifhen Fade im Wege fte- 
ben konnten. Berief ſich Heiberg auf feine vielfeitigen | führen konnte, war doch weder für feine wiffenfchaftliche 
Kenntniffe, feine Eprachfertigkeit und andere vermeintlich | Bildung noch für feine Poefie ohne Früchte. Sein Ba- 
empfehlende Eigenfchaften, fo befam er bald die eine, | ter, der fchon 18 Jahre als franzöfifcher Bürger gelebt, 
bald die andere ausweichende, fogar fehershafte Antwort; | unbeugfam bereits veralteten, ja rings umher beinahe 
3. B. „feine Fähigkeit fei für einen Legationdfecretair | ausgeftorbenen republitanifhen Ideen, ‚Anfichten und 
zu groß; und daß es nicht fo fehr auf biefe als | Grundfägen anhängend, fonnte, obwol unzufrieden mit 
auf guten, alten Adel ankomme.“ Nach des Dichters | Dänemark und ber dänifhen Regierung, nie aufhören 
eigener Meinung hatte Rofentrang darin ein richtiges | von Grund bes Herzens, in Sprache und Wort, in 
Auge: „Man müffe ber Diplomatit dazu gratuliren, daß | alten Erinnerungen und alter Satire Däne zu fein; 
fie feine Notiz von ihm nehme. Wenigſtens zeigte er | aber er hatte fich auch unverändert feine Gutmüthigfeit, 
nur wenig Anlage zur Diplomatie, wenn er glaubte, | Freundlichkeit und Dienftwilligkeit gegen alle Landsleute 
daß eine lateiniſche Doctorbisputation über das fpanifche | bewahrt die fih ihm mäherten, und Dies geſchah bei- 
Drama ben Dingang zur diplomatifhen Garriere eröff- | nahe von allen Dänen, wei Standes und welder Partei 
nen fönhte, flatt daß fie ihm geradezu davon abbringen | fie auch fein mochten, wenn fie ſich einige Zeit in Pa. 
müßte.” Wir aber werben ebenfo wenig bei einem | ris aufhieltem. Dies war auch die Veranlaffung, dag 


Eigenfchaften für einen künftigen diplomatifchen Staats- 
mann zu finden hoffen. 

Die Reife ins Ausland, welche Heiberg im Frühjahr 
1819 mit Unterflügung eines Eöniglihen Stipendiums 
antreten Eonnte, war eine wohlthätige Unterbrechung der 
Rebensverhältniffe die er längft ausgebeutet, und feine 
geiſtige Entwidelung, Bildung und Production eher hin 
derten als förderten.. Mit Ausnahme eines kurzen Be- 
ſuchs in London, und der Heimreife durch Deutſchland, 
beftand Heiberg’s Reiſe ins Ausland aus einem breijäh- 
rigen Aufenthalt in Paris, wo er bei feinem Water 
wohnte, an beffen Umgangskreis und Lebensweife Theil 
nahm, und im Ganzen weit mehr als zuvor fein Leben 
in ſich felbft concentrirte, indem er zwar in ber foloffa- 
len MWeltftabt eine große Menge Eindrüde bes parifer 
Lebend empfing, aber diefe mehr als äußerliche Phäno- 


fungen in fid aufnahm bie ſich in feiner bereits aut- 
gebildeten geiftigen Natur, Neceptivität und probuctiven 
Triebkraft fortgepflanzt hätten. 

Diefe legtere war im Ganzen während feines Auf ⸗ 
enthalte in Paris micht bedeutend, und die ſchwächſte 
in feinem poetifchen Wirken. Aber ein fo mannichfaltig 
bewegtes, lehr und nupreiches Leben wie das welches 
ber Dichter in biefer forglofen, zwangloſen und höchſt 
anregenden, doch nicht au fehr zertinnenden Exiſtenz, 


tomifchen, fatirifhen und fpecufativen Dichter die beften 
die fi in gewiſſer Weiſe, mitten in Paris, zwiſchen 
| 


mene und vorübergehende Auftritte denn als Cinmir- . 


Dänemark und Frankreich theilte, während dreier Jahre‘ 
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viele Dänen ihre Wohnung in dem Haufe nahmen, mo 
P. U. Heiberg während einer Reihe von Jahren bei ver» 
fehiedenen Hausherren gewohnt hatte, weshalb das Haus 
zuletzt, da ed nicht groß war, beinahe immer und allein 
von bänifchen Neifenden bewohnt wucde. Der Sohn 
konnte fomit während ber drei Jahre die er bei feinem 
Vater lebte täglich fih von Landsleuten, und zunächſt 
von Gelehrten oder Künftlern umgeben fehen. Zu ben 
jüngern Gfleichzeitigen mit welchen Heiberg durch täg- 
lichen Umgang nähere Bekanntſchaft machte oder Freund» 
fchaft ſchloß gehörten unter Andern die Profefforen P. 
Bang, E. Brandis, H. I. Efirup, N. 9. Claufen, €. 
Hau, P. Hiort, C. Molbech; auferbem der fpäter ver- 
ftorbene Prof. H. ©. v. Schmibdten, der ebenfalls zu früh 
abgerufene D. Lemming, Etatsrath und Gabinetsfecre- 
tair Adler, Etatsrath I. D. Hanfen u. A. m. Das 
Heiberg aud das Glüd genof an dem höchſt intereffan« 
ten Beſuch von daͤniſchen und franzöfifchen Gelehrten, 
Künftlern, Beamten und Andern Theil zu nehmen bie 
König Ehriftian während feines damaligen Aufent- 
halts im Paris jede Woche um fih und feine Ge- 
mablin fammelte, war ein Wortheil mehr von bes 
Dichters verlängertem Aufenthalte in ber franzöfifchen 
Hauptftabt. 

Zugleich wurbe er durch des Vaters ausgebreiteten, 
nad; der Reftauration freilich beichränftern Umgang in 
manches franzöfifche Haus eingeführt und mit ausgezeich- 
neten Männern bekannt, bie fowol von bem Geift und 
den Grunbfägen der Republif und des Kaiſerthums als 
auch von denen ber Reftauration befeelt waren. Zu den 
Erften gehört der frühere Bifhof und Senator Grögoire, 
mit welhem P. A. Heiberg auf dem vertrauteften Fuße 
ftand, und deffen liebenswürdiger und gutmüthiger Cha- 
rafter aller Dänen Verehrung gewann vor denen fi 
fein. Haus gen: ebenfo theilweife der Pair Graf 
Ranjuinais, Baron Ramond, der befannte, aber nicht 
ſehr bedeutende Herausgeber der „Revue encyclopedique” 
J. 4. Julien (beffen untergeordnete Theilnahme an den 
blutigen Wirkungen des Terrorismus vergeffen und un- 
beachtet blieb) u. A. m. Zu diefer liberal»royaliftifchen 
und Ultrapartei gehörten von Heiberg's Gönnern und 
Freunden der meltberühmte Baron Guvier, der Zoolog 
Blainville, der Philoſoph Eoufin, der Dichter Beranger, 
und der von ihm ſchlecht behandelte Hr. v. Marchangy, 
Procureur du roi, die Bibliothefare van Praet (ein alter 
Freund von P. U. Heiberg), Ranglds und Hafe, und unfer 
berühmter Landsmann Maltebrun, der mehr als nur feir 
nem Namen nad) Franzofe geworden, ber aber doch gern und 
mit wohlmollender Baftfreundfchaft gelehrte und gebildete 
Meifende aus Dänemark in feinem Haufe und an feinem 
Tische verfammelte. Es ift bekannt, daß der ältere Hei« 
berg aus politifchen Gründen lange Jahre hindurd un: 
freundlich, ja feindfelig gegen biefen feinen Landsmann 
gefinnt war, den ein ähnliches Schickſal zum franzöfie 
fen Bürger, Schriftfteller und Publiciften gemacht hatte. 
Der Vater war indeffen fo tolerant, daf er es felbit bil« 
ligte, wenn der Sohn häufig das Haus des Antagoniften 


befuchte, wo bisweilen Gefellfhaften gegeben wurben, bei 
welchen ſich Alerander v. Humbolbt nicht felten einfand. 
Es glüdte fogar 3. 2. Heiberg zulegt, nachdem ber erfie 
Schritt von Maltebrun gefhehen mar, der nie ohne 
bie größte Achtung von dem Water ſprach, biefen dazu 
zu vermögen, nad langer Jahre Trennung feinen poli« 
tifhen Gegenpart zu befuchen. Aber es dauerte nicht 
lange, fo war ber eingefleifchte Nepublitaner durch bie 
eine ober andere Aeußerung Maltebrun’s aufs neue ge 
reizt, und das alte Verhältnif trat wieder ein. 

Ein fo intereffantes, lehrreiches und geiftbilbendes 
Reben dies auch war, brachte es doch Feine entfcheidende 
Veränderung im die innere Unficherheit und Unbeftimmt« 
heit von Heiberg’s geiſtigem Selbftbemuftfein, und der 
„distrahirende Dämon’ der frühern Jahre erwachte auch 
jegt wieder in Paris bei ihm. So ftubirte er eine Zeit 
lang — während er den Jardin des plantes und die 
Borlefungen benugte die hier gehalten wurden — Na» 
turgefchichte, als ob dies fein eigentliches Fach werden 
folte; bald befuchte er täglich die Theater, und fudirte 
die franzöfifche dramatifche Literatur in allen ihren Rich- 
tungen, als hätte er geahnt, daß er dramatiſcher Dichter 
werden follte; bald legte er fih auf Muſik, als ob er 
die Beflimmung hätte mit dieſer Kunſt ſich fein Brot 
zu verdienen." Wirklich ging das Letztere auch theilmeife 
in Erfüllung. Er hatte beinahe zwei Jahre fang Unter: 
richt auf der Guitarre bei eimem der ausgezeichnetfien 
Pirtuofen diefes Inftruments genommen, und hatte es 
fo weit gebracht, daß er einige mal in Privatconcerten 
feinen Lehrer accompagnirte. Dies führte ihn im dritten 
Fahre feines Aufenthalts in Paris auf den Gedanken Kar- 
ten dbruden und bei Bekannten umherſchicken zu laffen, auf 
welchen er ſich „professeur de la guitarre‘ nannte. Obwoi 
nun, nad) feinem eigenen Urtheile, feine Fertigkeit auf bem 
Änftrumente gering war, erhielt er doch ziemlich viele 
Schüler, und fonnte, wenn er in ber Länge an diefer 
Beihäftigung Geſchmack gefunden, „recht bequem von 
feinen Einkünften leben”, Indeſſen verlor er ſchon nach 
einigen Monaten die Luft daran, und merkte wohl, daß 
ed mit feinem vermeintlichen Talente nicht viel heißen 
wollte; auch mußte ihm wol etwas Anderes beſtimmt 
fein als Mufitlehrer in einer Stadt wie Paris zu 
werben, wo die Technik der Kunft eine fo bedeutende 
Höhe erflommen. *) 

(Die Bortfegung folgt.) 


*) Der Dichter hat felbt in den zu biefer Stine mitgetbeilten 
Notizen fi weitiäufiger ald ſonſt über feine Grille verbreitet, bie 
nicht ohne Öfomomifche Weranlaffung gewefen, „Haͤtte ich inbeffen‘-, 
fügt er fhliehtich Hinzu, „damals gewußt oder mich erinnert, daß 
Holberg in Paris fih eine Beit lang mit feiner Wioline ernähren 
mußte, wäre id ftolger auf mein neues Hanbwerk gewefen, von wels 
dem doch nur eine bemüthigende Erinnerung geblieben, bie nm» 
lich, daß ih nicht allein’eine Nümperhafte Gompofition in einer pa⸗ 
rifer Handlung erfcheinen lief, fondern fogar wagte fie der Prise 
seffin Karolina Amalia zuzurignen, welde fi damals mit ih= 
sem Gemabl in Paris aufbielt, und bie Gnade gehabt die De— 
dicalien biefed Ihrer im jeber Sinſicht ummohrbigen Product anzu⸗ 


nehmen. " 
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Zur Polenfrage. 

Die Schriften welche fih mit den polniſchen Angelegen» 
heiten beichäftigen erfcheinen in der Regel ftoßmeife. Sie find 
die Folge von politifhen Kataftrophen, deren fie jedesmal fid) 
anfchliefen, um dem Parteiintereffe, das fih von jeher hier 

eltend gemacht bat, Nahrung zu verfchaffen. Auch jegt liegen 
riften über die Polenfrage maffenhaft vor. Sie find aller 
dings nicht für dem Aeſthetiker gefihrieben, und nicht für Den 
der in literarifcher Unterhaltung Genuß findet, fondern der 
größte Theil von ihnen ift im Denkſchriftenſtile verfaßt, ein 
anderer von Männern mweldye nur felten die Feder führen, alle 
aber haben ein rein politifches, und näher bezeichnet, ein eigent- 
liches Varteiftreben zur Grundlage. Richtödeftoweniger werben 
die beffern unter diefem großen Brofhürenvorrath nicht ganz 
übergangen werden dürfen. 

Die zmweitheilige Brofhüre mit der wir beginnen ift viel» 
leicht er einzige welche einen fchriftftellerifhen Werth bat, 
nämli 
1. Die Itee des Polenthums. Zwei Bücher polnifcher Leidens» 

geisichte, von Ferdinand Gregorovius. Königäberg, 
amter. 1345, Gr. 3. 22%, Nor. 

Diefer Schriftfteller bat feit Jahren eine warme Theil⸗ 
nabme für bie Polen geäußert, au denen er ſich jedoch 
nationnel nicht bekennt. Mit poetiſchem Schwunge ergreift er 
nun bie neuefte Gelegenheit, bei der ihm die Polen ungeredhter 
Bedrüdung zu erliegen fcheinen, ihre Berechtigung und ihren 
politiſchen Beruf zu verfündigen. Diefe Sprache, mit der Gre: 

orovius den Refer für die Sache der Polen einzunehmen weiß, 
iſt fo binreißend, daß fie in Jedem der noch einen Funken von 
Zheilnahme für das Volk hat die lebhafteften Sympathien an: 
fachen muß. Obgleich wir nicht durch fhönklingende Phrafen, 
die manchmal an Ueberfchwenglichkeit fteeifen, leichter gewonnen 
werden als durch ruhige Erörterung, fo ift doch die Begeifter 
rung an jich ſchen anzichend welche wir aus dem Verf. ſtrö⸗ 
men jehen, und der erſte Moment ift gewiß bei den Meiften 
für feine warme Ueberzeugung gewonnen. Gregorovius ge 
bört zu den wenigen Deutfchen die durch Nichts bewogen wer» 
den Pönnen ihre Schwärmerei für Polen einzuftellen. Er ſieht 
in Polen eine neue Welt aufgehen. Was Polen feit Jahrhuns 
derten erftrebt hat, was ihm das Leben gefoftet hat, Das ift 
egt der Gedanke der Zeit — die Verwirklichung republifani« 
er Breiheiten. Hierauf geftügt fehöpft der Berf. neue Hoff» 
nungen: Polen ift endlich nach ihm zeitgemäß geworden. Frei 
li, wenn man jieht, daß bie — Republik von den 
wiener Demokraten, von der ganzen deutſchen Linken unter⸗ 
ftügt wird, dann wird es, ſollte man meinen, auch für Polen 
an Unterftügung nicht fehlen. Daß die jegige eurepaͤiſche Ari» 
8 für biefes zerriffene Land einen neuen Wendepunft abgibt, 
iſt gewiß, und daß das Urtheil über die innern Zuſtände defr 
felben, indem wir uns felbft mehr und mehr an die Anarchie 
ewöhnen, ein günftigeres werden muß, ift ebenfo gewiß. Frür 
En als die Völker in Europa unter dem regelmäßigen 
und feft geordneten Regiment der abfeluten Könige flanden, 
da erfchien allerdings Polens innerer Zuſtand als ein anor 
maler; jest, wo Alles beweglich wird, und die Ordnung bei: 
weitem nicht mehr fo viel gilt als die Freiheit, kann aud 
wol Polen mit feinen frühern Inftitutionen als ein Staat gel 
ten deſſen Otganismus die Bedingungen bes Beftebens in Gi 
hatte, zumal Wiele fich durch den Namen Republit und Der 
mofratie täufchen laffen, indem fie nicht willen wie neben ihm 
in Polen die Knechtſchaft und das Privilegium einhergingen. 

Hr. Gregorevius harakterifirt das polnifhe Volk im Ul- 

emeinen ſeht richtig. Aus dem orientalifchen Bolkscharakter, 

at er, find zwei Nuancen ag ve ge ein Wolf der 
Stagnation und fein enfag, das Wolf der Maßlofigkeit. 
&o wie daß fagnirende Element dem ruſſiſchen Bolkscharakter 
eigentbümlich fei, ebenfo zeichne das polniſche Wolf ſich durch 
Maßtofigkeit aus. Dort fomme das Individuum im Gtaate, 


ber eine feſte unorganifche Maffe fei, gar nicht zu ſich, hier 
ringe das Individuum gerade aus der Allgemeinheit heraus, 
und dringe felbft bis zur Ungebundenheit vor. Wille innern 
Kämpfe haben in Polen der einzelnen Perfönlichkeit gegolten, 
bie Bürgerfriege welche permanent waren find jelbft nur aus 
diefem Streben nad) Perfönlichkeit zu erflären. Den Charakter 
der Polen. bat alſe der Werf. gewiß richtig bezeichnet, den 
Gegenfag felbft aber hat er nicht ohne Zwang berbeigeholt: 
in Rußland glauben wir ihn wenigftend nicht zu finden. Ues 
berhaupt läßt über den rufjiichen Bolkscharakter als ſolchen ſich 
noch nicht urtheilen, es ift ein buntſcheciges Bild, in dem fich 
jieben Farben mwenigftens brechen. Darunter find nun hem⸗ 
mende und treibende Elemente, und wenn zu den legtern die 
flawifchen gehören follten, denen wir weniaftens die Eigen 
ſchaft beftreiten, fo wäre doch im ruffifchen & 

gegenwärtigen Breite, der Gegenfag felbft ſchon ausgleichbar. 

‚.. Schr malerifch weiß der Verf. Polen infolge feiner mora⸗ 
lifchen Kraft, deren Entwidelung er von der Demokratie er: 
wartet, als den Schußhort des Fünftigen Slawenthums hinzu 
ftellen. Gr baut mit einer bei den meiften Deutichen erioſche ⸗ 
nen Zuverficht darauf, daß Polen bald an feinen Feinden werde 
er werden, daß die Gefchichte hier ein Sühnungsfeft beger 
en werde, Nur was in der Schrift des Predigers‘ Gregoro · 
vius poetiſch und prophetifch ift, möchten wir fagen, hat uns 
gefeffelt — durch rebnerifche Schönheit und Wärme; das 
rein Hiſtoriſche iſt nicht von großem Werth. Die Ueberficht 
über die älteften politifichen Berbältniffe Polens enthält nur 
Bekanntes in neuer Form; was über die neuern Werbältniffe 
berichtet wird iſt großentheils der Literatur» und Culturge · 
ſchichte Polens feit 1831 von Anton Mauritius, den der Verf. 
auch als Quelle anführt, entnommen worden. Was Gregoro- 
vius über das Großberzogthum Pofen und deffen Theilung fagt 
ift wie aus der Feder eines nationalen Polen gefloffen, obgleich 
der Berfaſſer nicht fo weit geht die Nothiwendigkeit, Polen 
in feinen alten Grenzen, alfo mit Einſchluß deutſcher Bevölke: 
rung, bersuftellen, offen ausjufprehen. Auch er hält den 
Grundfag nationaler Sonderung feſt, und wird alfe nur in 
feiner Eonfequenz bleiben, wenn er die Territorialgrenzen ledig: 
lich nad der Rationalität beftimmen läßt. Dieler Grundfag 
bat ſich in fo merkwürdig fchneller Weiſe Eingang bei ben 
jüngern Yubliciften verichafft, daß die Meiften von ibm als ei« 
nem unerſchutterlichen Axiom fprechen. Unfer Perf. baut dar» 
auf den eurcpäifchen Frieden, den er an die endliche Loͤſung 
der flawifchen Frage wol nicht mit Unrecht anknüpft. Gegen 
den Grundſatz, welcher die Bafıs eines neuen Bölkerrechts zu 
werden verfpricht, Haben unfers Wiſſens nur die Altern 
Staatsmänner Bedenken geäußert, jüngere Yubliciften haben 
kaum nad feiner Berechtigung und feinem biftorifchen Ent: 
ſtehen gefragt als fie ihm adeptirten und zur Maßgabe ihrer 
Refultate brauchten. Ebenſo hat es der Verf. gethan. 


Eine der vorigen Direct entgegengefegte Zend at eine 
Schrift welche dur ihren Zitee Be * 


2. Finis Poloniae! Beweis, daß Polens Selbftändigkeit weder 
ihm jelbft noch Deutſchland Heil bringen würde. Mit 
Berüdfihtigung der Hauptargumente vieler für und gegen 
die Einverleibung Polens am deutſchen Reichetag zu ee. 
—— Reden. Weimar, Voigt. 1349, Gr. 8. 

gr. 


mehr anlodt als ihr Inhalt rechtfertigt. Der auf dem 
Zitel ausgefprodene ift ber einzige jelbftändige Gedanke 
des Verf., deffen ganze Wrbeit darin beftanden hat bie 
Reben der Wbgeorbneten ber Deutichen Reihsverfammlung 
—— und fie ſoweit fie feiner Anſicht günftig war 
ren mit Bemerkungen zu begleiten. Diefe beftehen aber ſchlecht ⸗ 
bin in Busjügen aus Meifeberichten und fonftigen Gchriften 
über Polen. ie nennen dieſe Schrift nur ald einen Beweis 
der Keckheit, mit der Mancher Pategorifh über Dinge urtheilt 


ebiete, in feiner . 
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die er nur gang von weitem Bennt. Solche Probucte find in 
Beiten der Yufregung um fo verwerflicher, wenn fie ſchon in 
jeder Seit unnüg find. 


Ein günftigeres Urtheil als über die vorige läßt ſich über 
eine in Bromberg erfhienene Brofhüre: 


3, Politifche Abrechnung zwifchen den Deutſchen und Feen m 
—— Poſen. Bremberg, Levit. 1848, 


tteimann ausgegangen, aber von einem in ber Sadı Er: 
abrenen, der fie mitteld diefer Erfahrung aud würdig zu be 
handeln weiß. SHauptgegenftand feiner aus der Herſtellung 
olens fließenden Beforgnih ift die Republik. Diefe Furt 
ift in den Augen anderer Deutſchen übertrieben, welche den 
reactionnairen Empfindungen der pofener Deutſchen fremd find. 
Pofen ift in feiner deuiſchen Bevölkerung ausgemachterweiſe 
der Herd der Reaction, d. h. die Bevölkerung ift reactionnair, 
wenn es die Regierung ift. Mit ihr hängt fie auf das engſte 
uſammen, weil fie von ibr Schup, ja ihre Eriſtenz bat. Dies 
ber guſammenhang ift alfo ein ebenfo natürlider als egoifti» 
fcher, vielleicht eriftirt er erfk feit dem März, gemiß iſt er erft 
feit jener Beit zum Bewußtfein gekommen. Der Berf., offen: 
—— ein Beamter, iſt nur der reinſte Repräfentant dieſer Rich⸗ 
Er erinnert die Polen an fübpreußifche und Herzo —* 
ne hauifdhe Zeit, und vergleicht die Behandlung welche da⸗ 
mals Deutſche von den Polen erſuhren mit der De jegt 
die Polen von den Deutſchen zu erdulden haben. Hier ift es 
natürlich, daß in den Beſchuldigungen nicht bie rechte Grenze 
inne gehalten wird; den Hang zur Toleranz fucht der Verf. 
den Polen umfonft zu beftreiten. Mit ihnen lebt es ſich beffer, 
menn fie die Herrfchenden als wenn fie die Untergebenen find. 
Die Verdienjte weldye ſich deutfche Einwanderer um das Groß: 
herzogthum Pofen erworben haben vergißt der Berf. nicht 
ebührend hervorzuheben. Damit hängt zufammen, baf das 
erhalten der Deutichen während der legten Unruhen feine 
vollftändige Rechtfertigung erhält. Insbefondere wird das von 
den .- den Deutichen fduldgegebene „Degen als unwah ⸗ 
zer Vorwurf abgelehnt, und den deutſchen Beamten eine Ger 
nugthuung zu verfchaffen geſucht durch Gründe die in ben 
Augen ber Gegenpartei fhwerlicd viel Werth haben werben. 
Der —— liegt dem Berf. vorzugsweiſe am Herzen, was 
wol hinlaͤnglich daraus erklaͤrt werden kann, daß er ſelbſt 
der Stadt Bremberg angehört, welche nicht nur Vorkämpfe- 
rin des Deutichthums in Pofen, fondern auch Protectorin des 
—— war als dieſer zuerſt die polniſche Reorganiſation 
ablehnte 


gi 9 Diefe Schrift ift zwar aud von einem entfcdiedenen 
a 


Eine umfaffende, tnifd) verfaßt verfaßte Schrift, welche offenbar 
dem bekannten Warteiführer Kotmian ihr Entftehen verdanft, 
will nicht parteiifch fein, fondern eine vollftändige getreue Ue · 
berfiht ber April» und Maivorgänge in Pofen geben. Daß 
der Foderung voller Unparteilichfeit von einem Polen in dieſem 
Augenblide ſchwerlich genuͤgt werden könne, ift Etwas das 
wir ohne Weiteres 2 dürfen. Die Parteilichkeit Bann 
bier weit entfernt fein von der Unehrlichkeit völliger Indiffe: 
rentismus ift für einen Schriftſteller der eben für feine Sache 
unter ben Waffen geftanden hat nicht einmal möglid. Hier» 
aus haben wir denn au die in Pofen erfchienene Schrift: 
4. Stan rzeczy. 

zu beurt — Sie — mit einem Mefume ber pol 
Hifepen ſchichte ſeit 1800, das indeß zu dürftig if, um 

irgend einen neuen Gefichtöpunft für Die Beartheitung 
ber damaligen Verhältniffe zuzulaſſen. Wichtiger erſcheinen 
dagegen die Mittheilungen über die Bevölferungsverbältniffe 
von 9815, und die allmälige Einwanderung der Deutfchen. 
Doch haben wir auch darüber durch Lukaſchewitz ſchon Do haben wir auch barüber durch Lukaſchewicz ſchen genauere | __ Die Wertiumpil 


Ermittelungen. Der Aufftand von 1846 ift nur flüchtig be» 
rührt, die Hauptfachen felbft find nicht beurtheilt, insbefondere will 
der Verf. über die communiftifchen Bewegungen feit 1840 
Richts entſcheiden, was in ber That feine Schwierigkeiten hätte, 
da die unter der Maffe der Ungebildeten Preifenden Ideen durch» 
aus unklar und ungeorbnet waren, wenngleich ihre Eriften 
überhaupt von Riemandem geleugnet werden fann. Der 8 
felbft ift fein Freund des Gommunismus, und räth gegen den 
Schluß feiner Schrift den Landsleuten Bringend von feinen da · 
gen Theorien ab, die der Ordnung und Freiheit, deren Polen 
endlich bebürfe, Direct entgegen feien. Diefe Erörterungen 
führen ihn natürlich auf die Stellung der ärmern Bolksclaſſen, 
namentlid) der Komorniken, deren Loos die Polen insgefammt 
fo ſchlimm nicht finden wie wir, Was bie preufifche Regie 
rung für fie gethan wird aber in ber Regel ignorirt, und da» 
gegen auf die Beftrebungen des polnifchen Adels felbft, Die 
Lage feiner Arbeiter zu verbeffern, bingewiefen. 


Die jegige Inſurrection, bie eigentlih neh fortdauert, 
beißt es, fer nicht hervorgegangen aus localen Urfaghen und 
Uebeln, ſondern man babe das ganze Polen dabei im Yuge 
—— Die Reorganifation hätte auch friedlich vor ſich gehen 
Önnen, wenn ihr nicht bie Reaction in der Geftalt der deut · 
ſchen Beamten und Juden ſtuͤrmiſch entgegengetreten wäre. 
Uebrigens fei der Kampf ber —— nicht ausgebrochen 
in der Autſicht auf Sieg oder aus blofer friveler er 
fondern im Intereffe der Rationalehre, die man auf andere 
Weiſe nicht fügen zu können geglaubt habe. 

Das Ausland dagegen habe ſich gegen Polen nit nad 
"den Gefegen der Ehre benommen. England habe nad feinem 
bekannten egeiftifhen Zriebe, da die Polenfrage ihm eine Bor- 
theife auszubeuten gebe, die Mahnungen der Lords Stuart 
und Beaumont überhört, und das Parlament vorgezogen über 
die Sache zu ſchweigen; die englifhe Sournalliteratur felbit fei 
ſchlaff darin aufgetreten, und babe die Entftellungen deutſcher 
Blätter verbreitet. Der franzoͤſiſche Botſchafter Eircourt jei 
ein wantelmüthiger Heuchler, der fi in einem Briefe an ci 
nen polniſchen Patrioten ganz anders ausgeſprochen habe als 
in dem durch deutſche Zeitungen veröffentlichten, für Polen fe 
nachtheilig Mingenden Documente. Lamartine hätte aber bie 
Wahrheit dennoch erfahren fönnen durch einen eigenen Bericht⸗ 
erftatter den er in das Großherzogthum Pofen gefendet. Er 
fei jedoch ein Phrafenmader. 

Die katholiſchen Zeitfhriften haben meiftentheils die pol · 
nische Sache unterftügt, unter den deutſchen und franzöftichen 
auch die radicalen, befonders die „Zeitungshalle”, anfangs zwei · 
—— nachher entſchieden, und die Reform““. Hinlaͤnglich ſei 
aber Pofen vor der öffentlichen Meinung nicht vertreten wor» 
den. Der Reft der Aufgabe falle ben berliner Abgeordneten 
für das Großherzogthum Pofen zu. Diefe polniſchen Deputir 
ten hätten die Pflicht in der preußifchen Rationalverfammlung 
einen gefchloffenen Körper zu bilden, und alle ihre Anſtren 
gungen für bie Provin; zu vereinigen. In dieſer ſelbſt müſſe 
ein polniſches Reorganifationsorgen, ein Nationalrat eingefegt 
werden, der alle Intereffen der Berwaltung umfaffe, vorzuglid 
aber feine Sorge der Reftauration der katholiſchen Kirche und 
dem Fortſchritt der intellectuellen Bildung zuwende. Für bie 
polniſche Agitation müffe man überall unter Mitbülfe der 
Geiftlichen arbeiten, und die Repeal mit D’Eonnell zum Mus 
fer nehmen. Mit diefem Geftändnif ift der Verf. u 
oder leichtfertiger als der ingwifchen ins eben — 
mite der Rationalligue, welche vorgegeben hat fib die Anti- 
eornlaw-league mit ihren lopalen Zendenzen und Mitteln zum 
Vorbild nehmen zu wollen. Dies ift ungefähr der Inhalt der 
Kosmian’fhen Darftellung, in welchet er ſich nie zu der lyri⸗ 
ſchen Höhe aufgefhwungen ‚hat wie fein deutſchet Gefinnungs: 
m Gregorovins, der in gleicher Abſicht wie er geſchrie 
en zu habrn fdeint. 

(Die Bortfegung felgt.) 
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Zohan Lubvig Heiberg. Von Chriſtian Molbed. 
Aus dem Dänifhen von E. Zoller, 
( Fortfegung aus Nr. 46. ) 


Diefe Entfernung auf einen Abweg, ber unter an- 
dern Verhältniſſen den Dichter leicht von jedem höhern 
Ziel hätte abbringen können, währte glücklicherweiſe nicht 
lange, und gewährte wenigſtens den Wortheil einiger 
Bildung in mufifalifhem Geſchmack und eine Fertigkeit 
die auf der dramatifhen Bahn welhe er fpäter ein« 
flug ihm unentbehrlid, und vom größten Vortheil war. 
Für die Poefie war dagegen fein langer Aufenthalt in 
Paris beinahe ganz unfruchtbar an unmittelbarer Pro- 
duction, Es wird Dies Jedem weniger auffallend erfchei- 
nen ber bemerft, daß Deiberg nicht zu dem Poeten 
gehörte die aum größten Schaden ihres Rufs aus 
inneren ober äußern Gründen den Pegafus zu be 
fleigen, ober Hippogryph in unaufhoͤrlichen Dienft zu 
nehmen verleitet werden, und dadurch benfelben zu 
Grunde richten, ehe er noch zu Kräften fommen konnte, 
oder ihm vor ber Zeit abmıpen. Der Dichter Heiberg 
ging zwar im Paris faullenzen, aber bewies dadurch ei» 
gentlich nur, daß das Klima von Frankreichs Hauptſtadt 
ebenfo wenig für feine Poeſie taugte, als es bisher mohl- 
thätig auf die Productionskraft anderer dänifcher Dichter 
gewitkt. Heiberg fehrieb indeffen hier fein Schaufpiel 
„Rina”, eine bramatifche Arbeit, die ein eigenes Schid- 
fat gehabt, und über welche die Meinungen fehr ge 
theilt waren, und vielleicht noch find.*) Eine neue Jer⸗ 
fireuung, bie ihn von der rechten Bahn abbradte, mar 
das Unerbieten das ihm gemacht wurde für den „Con- 
stitutionnel” zu arbeiten, und namentlich jeden Pofttag die» 
fes Blatt mit Artikeln nach den fpanifhen Zeitungen zu 
verfehen; glüdlicherweife dauerte Dies nicht lange. Dei 
berg's Gönner in Dänemark hatten ausgewirkt, baf man 
Höhern Orts auf ein fo vielfeitiged Talent aufmerffam 
mwurbe, und Bedacht darauf nahm ihm eine feftere und 
beftimmtere Richtung zu geben. Er erhielt die erbetene 
Anftellung als Lector der dänischen Piteratur an der Uni» 
verfität Kiel, und verlief Paris im Frühjahr 1822, 

In den drei Jahren die er in Kiel zubrachte fühlte 


”) Vergi. eine im Ganzen ruͤhmende Recmfion biefeb Shaufpiels 
in ber „tit-Kls“, 169, &, 21 u. 2. 





er fi) nach eigenem Zugeftändniffe durchaus unzufrieden 
mit feiner Stellung. Der Uebergang von dem freien 
Reben in der großen framzöfifchen Weltftabt zu einem im 
vieler Hinfiht gezwungenen und befchränften Aufenthalt 
in einer Meinen beutfchen Univerfitäts- und Hanbelsftabt 
war zu plöglih und abfpringend. Die öffentliche Wirt» 
famteit die fih der Dichter hier fchuf konnte ihm nie 
behaglich werden: eine Stellung in welcher es fein Be- 
ruf war, wenigftens nach dem Gefeg und den Verorbnungen, 
denen Wenige nachkommen wollten, holfteinifche Candida» 
ten im ber bänifhen Sprache zu eraminiren, unb bie 
Kenntniß einer Literatur zu verbreiten die man aus Na- 
tionalehrgeiz und Dppofitionsgeift zu überfehen und igno- 
tiren fih für verpflichtet hielt. Ohne Zweifel würde 
ihm feine Stellung noch bdrüdender, geifttöbtender und 
unerträglicher geworden fein, wenn nicht das Wefen bas 
bis zu dieſem Augenblide als fein freundlicher Genius 
ihm zur Seite geftanden, nicht des Dichters Mutter, be 
ven Liebe er vollfommen zu erwibern im Stande war, 
weil eine geiftige Sympathie das Band der Natur no 
fefter gefnüpft hatte, feinen Aufenthalt in Kiel getheilt 
hätte. Diefer blieb jedoch nicht ohne wiſſenſchaftliche 
und literarifche Früchte, welche, wenn fie auch nicht ohne 
Wirkung und Bedeutung in dem Kreife waren ber fie 
hervorrief, und für welchen fie beftimmt gemefen, boch 
nicht eigentlich zur Vergrößerung des Dichternamens und 
zur Vermehrung feiner Verdienfte beitrugen. Er gab be- 
reits im Beginne des Jahres 1823 feine „Formenlehre 
der daͤniſchen Sprache” heraus: ein merfmürdiger Ber 
weis, mit welcher Gewandtheit fein beweglicher Geift im 
Stande war von dem Studium und der Ausübung ber 
Kunft, ja der heterogenften Geiftesthätigkeit zu einer rein 
philologifchen Urbeit überzugehen, und grammatifalifche 
Unterfuhungen anzuftellen, die er bisher gar nicht ger 
tannt hatte. WBorlefungen welche er 1924 — 25 über 
bie nordifhe Mythologie hielt waren die WVeran- 
laffung dazu, daß er ein paar Jahre fpäter eine inter 
effante und fehr faßliche Darftellung diefer Götterlehre 
berausgab *): eine Schrift bie zugleich poetifche Ueber: 
fegungen mander wichtigen Partien alter und neuer 


Nordiſche Mythelogle aus der „Ebba” und Deblenicdläger's my: 
thiſchen Dichtungen. Mit drei Kurfern. Schleswig. 18, Sehr Io: 
bende Anzeige in der „Leipziger Biteraturseltung“, 1528, Märı. 
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mothologifcher Gedichte enthält. Denn diefes Bud, hat 
auch die bemerfenswerthe Eigenfchaft, daß es nicht blos 
auf die alten Eddalieder, fondern auch auf Dehlenfhlä- 
ger's mythiſches Epos „Die Götter des Nordens " bafirt 
it, nämlich in folhen Partien, mo diefer Dichter mit 
der größten Meinheit die Eddamythen aufgenommen. 

Sowol diefe Studien und Arbeiten als einige wif 
ſenſchaftliche und perfönlihe Berührungen in die ber 
Dichter fpäter kam führen ihn zulegt zur Philofophie 
zurüd, die ihm ſchon in jüngern Jahren nicht fremd ge- 
wefen, und mit der er ſich zu verfchiedenen Zeiten errft- 
licher befchäftigt hatte, ohne daß ihm bis jegt ein klares 
Licht darüber aufgegangen gewefen. Bei mehren ficler 
Lehrern hörte er von dem Philofophen Hegel ſprechen, 
aber auf eine Weife die von der Lecture feiner Schrife 
ten mehr abfchreden mußte. Gtatsrath Berger, der da» 
mals Profeffor der Philofophie war, fprach jedoch von 
feinem berliner Gollegen als einem ausgezeichneten Geifte, 
der die Speeulation auf einen höhern Standpunft gr- 
hoben habe, deſſen Schriften jedoch zu verfiehen ben 
ernfteften Willen und die größte Anftrengung erheifche. 
Dieſes legte er Heiberg in einem Briefe ans Herz wel« 
hen er ihm mit der verlangten „Encyflopädie” von Degel 
ſchickte. Der Dichter mußte ihm Recht geben als er 
dieſes concentrirte Schema der Hegel’fchen Lehre zu fur 
diren begann, und mürbde, wie er felbit äußert, ohne 
Zweifel die Arbeit aufgegeben haben, wenn er nicht an 
einigen Stellen im Buche „Leirfterne entdeckt au haben, 
und Verbindungen zu ahnen geglaubt bie einen Wider 
ball zwiſchen den Gedanken in feinen eigenen Unfchau- 
ungen fanden‘, 

Privatangelegenheiten führten ihm zur felben Zeit 
nach Berlin (1824), und unter den Empfehlungen die er 
mitbrachte war auch eine Adreſſe von Berger an Hegel. 
An Hamburg verfah er fid) mit einem Gremplar der 
„Encytlopadie“, und in der Diligence, an der Seite bes 
Gonbducteurs, repetirte er bie Lecture dieſes ideenreichen 
Buche, mit dem er gerade fertig vourde als der Wagen 
durch die Barritre von Berlin fuhr. Die zmei Monate 
welche Heiberg in Berlin zubradte wandte er beinahe 
ausfchließlic dazu an ſich in das neue Syſtem gu ver- 
tiefen, in welchem er ſich mehr Licht zu verfchaffen ſuchte, 
theild durch den Umgang und Gefrrähe mit Hegel's 
Schülern, befonders mit Gans; theils indem er die übri« 
gen Schriften des Philofophen las, und ſich bei Hegel 
felbft Auftlärung verfchaffte, der mit großer Gutmüthig- 
feit ihm über jeden Zweifel Aufſchluß gab, feine Bemer» 
tungen berichtigte, und ihm in feinem Haufe und feiner 
Familie mandye behagliche Stunde verfchaffte. 

Doc verlief er Berlin, ohme noch den rechten cen« 
tralen Standpuntt erreicht au haben von welchem aus 
das Hegel'ſche Syſtem fih in feiner ganzen innern Dr- 
ganifation ihm hätte zeigen können. Diefem glaubte er 
jedoch in Hamburg nahe gekommen zu fein, wo er fi 
auf der Heimreife ſechs Wochen lang aufhielt, unabläffig 
über die Punkte nachfinnend die ihm in Hegel's Lehre 
noch dunfel geblieben; nur bisweilen fuchte er zur Ab» 


wechfelung Abends in den Theatervorftellungen Zerftreu- 
ung und Ruhe für feinen Geiſt. Wie er jenes Refuls 
tat erreichte, können wir nicht beſſer als mit feinen ei« 
genen Worten, denen wir Nichts beizufügen haben, 
berichten : 

Es traf fich, daß ich eines Tags finnend auf meinem Zim- 
mer im Gafthof zum König von England ſaß, den Hegel auf 
dem Zifche und in meinen Gedanken, und dem ſchoͤnen Lieber: 
tönen lauſchte die von der Petrikirche zu mir berüberfchallten, 
als ich plöglich, wie nie zuvor, von einem innern Gefichte er: 
griffen wurde, das meines Forſchens ganzes Reich wie mit ei: 
nem Blige erbellte, und den mir.biäher bunkeln Eentralpunft 
mit voller Klarheit beleuchtete. Bon diefem Augenblicke habe 
ih das Syftem in feinen großen Umriffen verftanden, und war 
vollkommen überzeugt, daß ich es wenigften® in feinem inner 
ften Kerne erfaßt. Ich kann mit Wahrheit fagen, daß jener 
wunderbare Augenblick beinahe die wichtigfte de meines 
?ebens war; denn er gab mir eine Rube, eine Sicherheit, ein 
Selbfibewußtfein, wie ich e6 nie zuvor gefannt hatte. 

Die Wirkung der Einweihung des Dichters im eine 
Lehre die damals fon und noch jeht Deutſchlands und 
anderer Linder fpeculative Häupter in zwei entgegenge 
ſehte Schulen theilt blieb nicht aus. Bei feiner An- 
kunft in Kiel wurde er mit den zu jener Zeit in Ko- 
penhagen durch eine pfychologifche Unterfuhung des Prof. 
Horig veranlaften determiniftifhen Streitigkeiten bekannt, 
und ſchrieb bei diefer Gelegenheit eine philofophifche Ab- 
handlung *), melde bie erfie dänifche Schrift war bie 
einen Einblid in einen Theil des Hegel’ihen Syſtems 
eröffnete. Es gehört mit zur Befchichte des geiftigen Be 
bens und der geiftigen Entwidelung des Dichters, daß 
diefe Schrift im Dec. 1824 erfchien, und daß er noch im 
Anfang Mai deffelben Jahres den Namen Hegel kaum 
tannte, So wenig günftig er nun auch felbft über dieſe 
Schrift urtheilt, fo liegt es doch eigentlich klar am Tage, 
daf er einen flarfen innern Drang zu ber neuen Lehre 
hatte, Wie fih der Einfluß auf feine fpätere geiftige 
Mirkfamkeit geäufert wollen wir dem Dichter zu ent» 
wideln überlaffen. Wir theilen mit ihm die Ueberzeu- 
gung, daß die Wirkung in einer Goncentrirung feiner 
intellectuellen Beſtrebungen und einem „Begreifen der 
Bedeutung der Begrenzung” beftand, das aus dem tiefen 
und anhaltenden Studium eines Syſtems hervorgehen 
mußte deffen Formalismus bie ernftefte Anſtrengung ber 
böhern Denttraft erfodert, um fowol auf dem Wege ber 
Reflerion und Speculation, als auf dem ber Anfchauung 
zu dem Bewußtfein des Kerns zu kommen, und bie harte 
Schale zu durchdringen die ihm einhüllt und umgibt, 
und deffen unendliche Gedankenverſchlingung und logiſches 
Formenfpiel doch äußerſt anziehend und feifelnd auf 
den finnenden PVerfiand wirkt. Aber wir haben viel» 
leicht einen andern Standpunkt von welchem aus wir 
das Kunfigenie und dem poetifchen Geift beurteilen als 
der Dichter, und geleitet von ber Betrachtung und dem 
Studium feiner eigenen Werke, müffen wir, nad ber 
Natur und Beſchaffenheit diefer Dichtungen, den Dich · 


*); Dm den menneflelige Bribeb. Aus Weranlaffung der neurlien 
Streitigteiten über biefen Gegenfiand. Kiel. Ir. 
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ter Heiberg abgefehen von feinem fpeculativen Streben 
betrachten, das wir hier weder beurtheilen noch näher 
unterfuchen mollen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zur Polenfrage. 
( Fortiegung aus Wr. 46.) 


- Un bie vorige fchließt ſich gewiffermaßen ald Bervollftändi- 
gung die Schrift des Landtagsabgeordneten v. Lipski: 


5. Beiträge zur Beurtheilung der Creigniffe im Großhersogthum 
Pofen im Jahre 1848. Trftes Sk 
Hr. dv. Lipski gehört zur rabicalften Dppofition ge 
en die Regierung, und dieſen Charakter trägt natürs 
ich auch feine Schrift. Im ihre verfucht er zuerft die von 
Golemb'ihe „Nahmweifung” und die von Diberg ſche „Beleuch ⸗ 
tung” dur Thatſachen und Documente zu beftreiten. In ein 
zelnen Punkten ift e8 ihm wohl gelungen, da er jelbft im Zar 
ger ftand, und die beften Quellen ihm zu Gebote waren; doch 
it in der Hauptſache jenen amtlichen BVeröffentlihungen der 
öffentliche Glaube nicht genommen. Die Schrift Lipeki's be ⸗ 
fteht in Bruchſtuͤcken, die nur einen äußern Zufammenhang 
baben. Gin befonderes Bruchſtück ift gefüllt mit dem fehr in» 
tereffanten Bericht über die Audienz ber pofener Deputation 
beim Könige am 23. März. Der König zeigt fih dabei feft 
und männlich, er verbindet mit dem Ausdrude feines Wohl 
wollens für tie Polen eine glänzende Mechtfertigung fei« 
ner Regierung und des ruffiihen Kaifers, auf den er bauen 
werde, daß der Friede, fo lange es irgend möglich, keine Stö- 
rung erleide. Die polnifchen Abgeordneten felbft verftanden, 
wie wir daraus jehen, die Gefühle des Königs in jenen fchwes 
zen Zagen nicht zu fchonen, und Das fonnte man ohne Senti- 
mentalität fodern. Die Schilderung Lipski's bat uns den Ein: 
drud voller Wahrhaftigkeit gemacht. Weniger können wir mit 
hm übereinjtimmen in Dem mas er über das Schickſal der 
im März in Berlin gebildeten polnifchen Legion mittheilt. Sie 
war unter Mitwirfung des berliner Policeipräfidenten ins es 
ben getreten und bewaffnet worden, wurde aber nachdem fie in 
Pofen an der Infurrection Theil genommen hatte am 26, April 
bei Raſzkow entwaffnet. Die Urfachen zu dieſem Schritte be 
mübt fih vo. Lipskiĩ zu beftreitens ed würde uns bier zu weit 
führen auf feine Argumente einzugehen. Ebenfo fönnen wir 
in Betreff feiner Bemerkungen über die Bewaffnung im Greß— 
herzogthum Pofen, in denen nadıgemiefen werben fell, daß die 
preußifchen Behörden den Aufitand abfichtlih hervorgerufen has 
ben, um bie polnifche Bevölkerung mit Grund in eine recht⸗ 
loſe Stellung verfegen, nur auf die gleichen Behauptuns 
gen Bezug —— welche nach verunglückten Inſurtections⸗ 
verſuchen in Polen wie anderswo zur Beſchoͤnigung des ver 
eitelten Unternehmens ausgeftreut zu werden pflegten. Für 
eine Parteiſchrift ift indefien die Lipskiſſche eine ſehr mohls 
gerathene. ——— 


Bon allgemeinerm Geſichtspunkt als die Lipski'ſche Bro: 
fchüre ift eine andere ausgegangen, welde in ihrem Zitel: 


Ö. Verdienen die Polen bie Wiederherftellung ihrer politifchen 
Unabhängigfeit? und melde Folgen würde eine ſolche für 
Deutſchland haben? Beantwortet von einem Deutfchen mel 
chem fein Baterland mehr am Herzen liegt als die Polen. 
Leipzig, Brodhaus. 1848. Gr. 8. 4 Ror. 

das ganze Programm ihres Autors gibt. Diefer ſcheint nicht 

ermogen zu haben, daß er durch den Zitel ſelbſt ſich fchon des 

Ausſpruchs auf unbefangene Prüfung der geſtellten Fragen be» 

geben babe. Es muß wer fih zur Beantwortung folder Fra: 


gen entſchließt den nationalen Standpunkt verlaffen, wenn feis 
nen Argumenten das Vertrauen entgegenfommen ſoll. Wenn 





ven folder Stellung aus dann auch gegen bie behauptete „Un 
münbigfeit‘ der Polen fih nicht viel würde einmwenden Laffen, 
fo würde doc zugleich auch nad den erflärenden Urſachen ders 
felben geforfcht werben, und hieraus fich doch gewiß ein milde: 
res Urtheil ergeben als wenn wir von ber Höhe unfers 
Deutſchthums herab über ein Bolk richten das der Geift der 
Geſchichte weit unglüdlicher geleitet hat als unfere eigene Na: 
tion. Dabei ift es dennoch nicht richtig, daß Polen „noch 
ganz auf der niedrigften Stufe” ber politifchen Bildung ftebe. 
Zwar fehlt die Schulbildung, weil die Schulen fehlen; aber die 
politiſche Bildung würde bei der großen Naturanlage melde 
Das Bolf chne Ausfhluß der Grauen für fie in fi trägt in 
kurzer Zeit deutlich hervortreten, wenn Polen in der Lage wäre 
ein politifches Leben zu führen. Die 200,000 Gdelteute welche 
ehemals nur der Politik lebten werden Dies doch zuverläffig 
nicht gekonnt haben, ohne aud in ihren Kreifen, dem Wolke, 
den Widerichein ihrer Anſichten und Strebungen zu finden, 
um fo weniger, als befanntlih Nichts fo anftedend wirkt als 
ein politiſches Fieber. In ſolchem Fieber hat Polen aber Jahr» 
hunderte zugebracht. Preili hat es ihm nicht zum Guten ges 
dient, weil das Maß überfchpritten wurde, und fremde Einmi⸗ 
ſchung auch nit unthätig war das noch vorhandene Gute zu 
zerſtören und das aufwuchernde Schlechte zu erhalten; aber es 
läßt daraus ſich noch nicht auf eine politifche Indolenz fchlies 
fen. Iſt einmal ein politifher Organismus zerftört, fo ift es 
unter allen Umftänden und für alle Nationen ſchwer ihn in 
neuer Form wiederherzuftellen, weil fih dann eben zeigt, daß 
dauerhafte nationale Juftände nicht gemachte, fondern gewordene 
find. Polen ift durch innern Krieg zu Grunde gegangen; Dies 
bat Lelewel ganz richtig aus feiner Abneigung gegen den äu— 
Gern Krieg, alſo aus einer Rationaltugend erflärt. Wenn man 
der innern auflöfenden Reibungen des Volks gedenkt, jo muß 
man darüber ihres Urfprungs nicht vergeffen. Wird diefem 
einfachen Poftulat der Gerechtigkeit nur einigermaßen entjpro» 
Gen, fo wird bie Charakteriſtik weldhe der Verf. ©. 7 
von den Polen entwirft doch erheblichen Einſchränkungen un ⸗ 
terliegen müffen. Ich glaube es mwenigftens auch als echter 
Deutſcher nicht verantworten zu Pünnen, daß der Ruſſe über 
ben Polen geftellt werde. Man muß nur die Berhältniffe rich: 
tig betrachten. Die Ruffen find nur dadurch disciplinirter ala 
die Polen, daß fie ein eroberndes Volk mit abfoluten Hertſchern 
ausmachen. Die eigentliche höhere Drganifation haben fie, wie 
nicht befteitten werden fann, durch deutſche Einwanderer, deut: 
fhe Beamte, Generale und Minifter erhalten. Die Wiederber: 
ftelung Polens würde aus dem Geſichtspunkt der Regierungd: 
unfähigfeit demnach nur mit [wachen Gründen bekämpft wer: 
den koͤnnen. In dem jegigen Zuftande kann das Wolf das 
Selbftregieren nicht lernen, es kann in dem zerriffenen Körper 
Beine organifhe Idee herrfchen; denn es fehlt der einheitliche, 
allbelebende Mittelpunkt, es fehlt mit andern Worten dem Lande 
endlich jede Inftitution von Gottes Gnaden — um mit bem Kö: 
nige von Preußen zu reden —, an ber es ſich wieder aufrichten 
kann. Parteien können nie ein dauerhafte Staatsgebäude auf: 
führen, und Polen ift für jegt noch eine Beute der Parteien. 
Dies verdient aud Berückſichtigung, wenn wir die Wüniche in 
Betreff der MWicderherftellung des Landes unter den Polen 
feibft unendlih weit auseinandergehen ſehen. Der Berf. 
legt aber zu viel Gewicht darauf, wenn er _bört, daß die Ders 
ftelung in den Grenzen vor dem Jahre 1772 oder den mittel» 
alterlihen Grenzen, wie er fagt, gefodert werde. Es gebt dieſe 
Foderung nur von einer Partei aus, von ertravaganten Köpfen, 
wie der Piterat Rakwaski, der von der Schweiz aus die Deut: 
fe Nationalverfammlung mit feinen phrafenreichen” Adreſſen 
als Privatperfon beftürmte. Unfer Verf. hat felbft die Urkunde 
mitgetheilt, durch weiche das pofener Rationalcomite erklärt, 
bag es bei einfliger Herſtelung Polens den zweifelhaften 
Grenzdiftricten die Wahl ihrer Regierung überlaffen merbe. 
Man darf diefe Erklärung wol für ehrlich halten, und wenn 
man inzelnen begegnet welche fie nicht refpectiren, fo 


würde man bdiefelbe Erſcheinung überall dort haben, mo «6 
keine legitime Gewalt mehr gibt, weldde im Ramen des Gan— 
sen Grflärungen erlaffen Bann. Im Uebrigen würde bie Frage 
fi einfach durch die Weigerung ber deutſchen Grengbiftricte 
gegen den Anfchluß an Polen entfheiden, und diefer Deutichen 
Önnen wir nach Dem mas wir an ihnen gefehen mol gewiß 
fein. Wenn die Polen nad der Meinung des Verf. den Ko: 
pernicus an ſich gerafft haben, fo werden fie auch Weſtpreußen 
an fi) nehmen! Nun, die Beweife welche der Profeſſor Kray- 
zanowéki für die polnifhe Nationalität des Kopernicuß ge: 
bracht find einmal noch nicht entkräftet, und dann ift es uns 
für den Werth des großen Aftronomen gewiß gleichgültig wel- 
her Ration er angehöre. Mit einer Provinz ift Das ganz 
anders. Außerdem tbeile ich die Furcht des Verf. vor einem 
felbftändigen Polen ebenfo wenig wie ich darauf bedacht bin, 
daß Deutſchland in ihm eine Bormauer gegen Rußland habe. 
Dies ift eine alte Phrafe, und Herr v. Raumer bat fie in fei- 
nen „Reden bie in Frankfurt nicht gehalten wurden ” (Eeipzig 
1848) ganz richtig gewürdigt. Aber die Fragftellung: entweder 
eine deutſche oder eine polnifche Nation, kann ich nun und 
nimmermebr für richtig halten. Nicht einmal auf Preußen 
würde ich dieſe Alternative gelten laſſenz denn neben einem 
felbftändigen Polen kann heute noch ſehr wohl ein felbftändiges 
Preußen beftchen, und wenn daran einft Friedrich der Greße 
zweifelte, fo ift zu erwägen, daß bie WVerhältniffe damals völlig 
anders waren, da es fi nicht um einen Theil von ofen, 
fondern um gang Dft- und MWeftpreußen, felbft um einen heil 
von Dberfchlefien handelte, und Rußland gleichzeitig drohte an den 
preußifhen Grenzen feften Fuß zu faflen. Ich würde daher 
mich nicht dazu entfchließen können meiner Ration einen Wir, 
derftand gegen Polens Selbftändigkeit „aus dem Gefühle der 
Selbſterhaltung“ unterzulegen mie es der Verf. thut. Ich 
alaube, daS durch diefes Gefühl fie felbit ſich verurtheilt Hätte. 
Der Berf. will indeffen doch eine Sicherftellung für die natio 
nale Entwidelung der Polen unter deutſcher Herrſchaft, aber 
die Juden bittet er mit dem Einfluß ihrer Geldfräfte der pol» 
nifchen Selbftändigkeit entgegenzutreten! 


Berhältniimäßig das meifte Auffchen hat unter, allen ans 
geführten Schriften die bes preufifhen Major E. von Boigtb+ 
Rhetz erregt über 


7. Die ftrategfchie Bedeutung des Großbersogtbums Pofen bei 
einem Kriege Rußlands gegen Preußen und Deutſchland. 
Berlin, Mittler. 1849. ®r. 8. 9 Nor. 


Bei der Reorganifation des Großherzogthums Pofen ſcheint es 
dem Verf. nothwendig, dag eine folide militsirifche Pofition 
feftgehalten werde, Die Grenzfrage fei dabei für Preußen die 
Eriftenzfrage. Es komme nämlid vor Allem darauf an, daß 
die Grenze fowol natürlihen Schutz habe, als auch Beine au 
weite Ausdehnung gewinne im Intereffe ihrer leichtern Bes 
wadhung. Die Grenze melde zu bewachen wäre, wenn daß 
Großherzogthum aus preußifcher Hand gegeben, würde Berlin 
um ? eilen näher gerüdt fein, und außerdem mürde Pom ⸗ 
mern und Preußen factifh von Schlefien getrennt. Herr Voigts 
Bommt, indem er die Hypotheſe von der Herftellung Polens 
mit Pofen verfolgt, auf diefelben Befürchtungen hinaus welche 
ber Berf. der vielgenannten Brofhüre „Ueber den Krie 
mit Rußland” angeregt hat: daß dann Polen gewiß aud na 
der Meichjelmündung fireben würde. Wäre Diefe aber Preu 
Ken entriffen, fo wäre Diipreußen außer allem Zufammenbange 
mit der Monarchie. Demnach fei das Verbleiben Pofens bei 
der Krone Preußens eine Lebensfrage. Herr Voigtd hat bier 
von ftrategifhen Regeln aus den Beweis für die Behauptun« 
gen der vorher beſprochenen Brofhüre führen wollen. Auf 
feine Erörterung fpecieller militairifch « geographiſcher Verhaͤlt 
niffe dee Provinz kann bier nicht eingegangen werden. Die 
Vichtigkeit der dortigen Flußgebiete und insbefondere der Fer 
fung ift in die Augen fpringend. Kein Militaie Pönnte wol 


dazu rathen fie aufzugeben, und wenn bie pofener Frage ledig. 
lich aus militairiſchem Gefihtepunft entſchieden werden follte, 
fo würde fi dem Verf. ebenfo wenig entgegenftellen laffen 
ald dem Hrn, v. Griesheim. Im Borigen ift aber ein höher 
rer Geſichtspunkt ſchon angedeutet. Das Refultat des Hrn. 
Boigts ift nun dies: daß die Warthe mit Pofen und Schrimm, 
fomwie die Obra im Süden, bie Netze im Norden feftzubalten 
feien, weil diefe Flußgebiete fo wichtig feien, daß, wenn man fie 
nit hätte, man im ——* eine Schlacht liefern müſſe, um 
fi ihrer zu bemächtigen. Die Ueberſicht der Streitkräfte Ruß · 
lands, welche ſich den vorftehenden Erörterungen anſchließt, iſt 
der ſchon angeführten Schrift „Ueber den Krieg mit Rußland” 
entnommen. Die rufifhe Armee wird auf 350,000 Mann ver: 
anfchlagt, und es werben alle die von und anderwärts fen 
angefochtenen Behauptungen bes erften Autors von dem ſchnel · 
fen Heranrüden ber ruſſiſchen Zruppen an bie Weichfel, der 
Sangfamkeit in dem Sufammenziehen des deutſchen Heers, der 
ruffchen Feftigkeit und Rriegefähigkeit wiederholt. Diefes Lob, 
welches der preußifche Militair den ruffiichen Truppen fpendet, 
ift faſt einer Verzweiflung an ben eigenen glei. Man muß 
doch nur bedenken, daß Rußland feine Streitkräfte im Süden 
braucht, daß es auch bebacht fein muß durch fie innern Uns 
ruben zu begegnen, und daß es Polen nie in feinem Rüden 
laſſen darf. Bei allen diefen Umftänden dürfte doch, zumal der 
Verf. felbft noch ein numeriſches Uebergewicht deutfi Tru · 
pen zugeſteht, die Ruſſenfurcht einſtweilen noch ganz unbegrün · 
bet fein. Zum Schluß beruft der Verf. ſich noch auf eine ge 
wichtige militairifche Autorität, den General Gneifenau, der in 
einem Briefe an den Minifter Stein ſich ebenfalls dahin aus: 
fpricht, daß Pofen für Preußen ein Lebensorgan fei, während 
Deftreih Galizien als Lurusartifel, Rußland feine polniſchen 
Provinzen als Mittel zu feiner Bequemlichkeit betrachten duͤrfe 


(Die Wertfegung folgt.) 


Die Insel Lewis. 


Die Infel Lewis, welche in Rr. 280 d. BL in einer Ror 
tig erwähnt wurde, feit dem 9. Jahrhundert Liodhus, das ift 
Leod's Haus, gebeißen, und wovon die Familie Mac Leod ihren 
uralten Namen trägt, bildet ben größern Theil der nördlich: 
ften großen Inſel dong Ielands, deren Süpdfeite Harris heißt. 
Die Lewis endet mit der Rordſpitze Ned, wo lauter große und 
fhöne Menſchen wohnen, die Nachkommen einer alten Golonie 
aus Lochlin. In der Lewis, wo die einzige Stadt der Hebris 
ben, Stornoway, ift, gibt es ein paar Landſtraßen, in Harris 
dagegen ift weder Weg noch Steg, und die MWildniffe von 
Harris find fo wild und mwüft wie irgendwo auf Erden. Die 
ganze Infel befteht aus ſchwarzen Mooren, die den beiten Zorf 
in der Welt liefern, und kahlen und heben Felsbergen, und 
nur in der Ne, welche ein paar beutfche Meilen lang ift, fin 
det fi wirkliches Gras, aber fpärlih. Durch die Zuffudan- 
pflanzung hat fi die Eigentbümerin der Lewis alfo fehr ver: 
dient gemadt. Die Lewis, nebjt Theilen von Rofifhire, gehört 
Mes. Stewart Madenzie of Seaforth, melde nach dem Zode 
ihres Waters, des Carl of Seaforth, und ihrer vier Bni« 
der die einzige Erbin der großen Befigungen ward, Sie ift 
das Haupt ihrer Familie, und wohnt, wenn in ber ‚Heimat, 
auf Brahan Caftle in Roſſ. Baron Madenzie of Kintail, feit 
169 mit dieſer Würde bePleidet, ward 1623 Earl of Sea— 
ferth. Mrs. Stewart Madenzie, eine fehr erfahrene und 
einfihtsvolle Frau von wahrhaft frommer Gefinnung und von 
feftem und liebenswürdigem Charakter, die das Himalaja 
ig bereift und fange auf Ceylon gewohnt hat, war in er: 
er Ehe mit Admiral Hoed vermählt, in zweiter mit 2. 
A. Stewart Madeniie, bis 1837 Parlamentsmitglied für Rof 
und feitbem Gouverneur von Eeylen in Dftindien.t 

R. %. Element. 


Derantwortliger Herausgeber: Heinrih Broddaus, — Druf und Verlag von J. WM, Brolbaus in Peipyig. 
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Mittwod, 


Johan Ludvig Heiberg. Bon Chriftian Molbech. 
Aus dem Dänifhen von €, Zeller, 
(Bortfegung aus Nr. HT.) 


Heiberg’s ganze Stellung, fowie feine poetifche Thätig- 
keit nahm im Jahre nach jener philofophifhen Reife 
nad Berlin eine Wendung die ihm einen neuen Wir: 
fungefreis brachte, und ihn wenigfiens eine Zeit lang 
aus der fpeculativen Region heraus verfegte. Auf einer 
Reife nach Kopenhagen im Sommer 1825 fand er Ge- 
fegenheit, in einem Gefpräche über das Thun und Trei« 
ben der Bühne mit Conferenzratt, Collin, feine Ueber: 
zengung au dufern, daß ein neues nationales und fomi- 
ſches Element zur Belebung des Intereffes für das Thea 
ter beitragen würde, da es mit der deutfchen Luftfpiel- 
periode und dem Kogebue'fhen Geſchmack fo gut mie 
vorbei war, und man fich weder mit unferer eigenen al« 
ten dänifchen Nationallomöbie, noch mit dem nationa- 
len Trauerſpiel allein, das ohnedies bald ausgefpielt 
hatte, helfen konnte, Heiberg's Gedanke war auf 
eine uns beinahe ganz fremde dramatifche Form, das 
Daudeville, gefallen. Diefe Schaufpielgattung, die be- 
reits in den Jahren in welchen der Dichter ſich zu Par 
ris aufbiele das frangöfifche Theater zu überfchiwenmmen 
begonnen, hatte er Gelegenheit gehabt an der Duelle 
fennen zu lernen. Er hatte es fpäter in Hamburg 
auf beutfchen Boden verpflanat gefehen, und Dies war 
eigentlich die legte nähere Weranlaffung dazu, daß er, 
auf die Auffoderung feines obengenannten Gönners, ben 
erften Verſuch zu machen beſchloß ein eigenthümliches 
dänifches Vaudeville zu fhaffen, Andere und bebeuten« 
dere innere Gründe müffen ohne Zweifel in Heiberg's 
eigener Dichternatur gefucht werden, die fi von ihrem 
erften Erwachen als eine Iyrifch » dramatifche erwieſen 
Hatte, und fi felbft da in ihrer Gedoppeltheit äußern 
mußte, wo er fih zu des Dramas komifcher Sphäre 
wandte, Der Dichter hat felbft öfters mit Beftimmt- 
heit (ich weiß jedoch nicht ob irgendwo ſchriftlich) die 
Anfiht geäußert: er fühle fih nit im Stande ein 
vollftändiges Ruftfpiel hervorzubringen. Ob man ihm in. 
deffen darin ganz und für jede Periode feines Lebens 
beipflichten kann, wollen wir gerade nicht entfcheiben, 
um fo weniger, als man Heiberg nicht zumuthen wird 
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eine Komödie ganz nach dem Zufchnitt der frühern zu 
fhreiben, während es doc nur darauf ankommt, daf 
ber Stoff für die ſceniſche Darftellung glücklich behan- 
delt ift. ' 

Ueber alle Erwartung günftig fiel der erfte Verſuch 
des Dichters in diefem neuen dramatifchen Genre aus. 
Dis Dauderille „Kong Salomon og Jürgen Hattema- 
ger“, zum erfien male am 28, Nov. 1825 aufgeführt, 
wurde im felben Winter 15 mal vor überfülltem Haufe 
und. mit dem auferordentlichften Beifall gegeben. Diefer 
hat ſich unverändert bis heute erhalten, und das Stück 
wird jegt noch vor vollen Häufern gegeben: ein Schid- 
fal das es mit nur wenigen Schaufpielen theilt (worun⸗ 
ter „Elverhöi); doch hat die neueſte Arbeit diefer Art 
welche Heiberg auf die Bühne brachte, fein man kann 
wol fagen vollendetes Vaudeville „Nei“, noch größeres 
Glück gemacht. Man war geneigt das Glück welches 
das erſte Waudeville des Verf. — das zur Burleske oder 
Barce gerähle werden muß — bei dem Publicum aller 
Volfsclaffen machte der Neuheit und Poſſirlichkeit bie- 
fes Schauſpiels zuzuſchreiben, das nichts Anderes zu wol 
len ſchien als durch Scherz und Lachen zu unterhalten. 
Dan mußte jedoch bei genauerer Betrachtung gewahr 
werben, daß fih das Nationale in Subftanz und Form 
biefes Vaudeville überall geltend madjte; was man aud) 
von dem Peichten und Flüchtigen ober der glättelofen 
und oufrirten Caricatur in ben Situationen und fomi« 
{hen Charakteren fagen mochte, fo war es dod) eine aus - 
gemachte Sache, daß das Volk felbft in dem ausgelaf- 
fenften Schyerze feine eigene Natur und den Geift und das 
Wirken der fomifchen Mufe der Dänen wiedererfannte, 
Dies wurde noch in die Augen fpringender, als mehre 
Schauſpiele derfelben Art fi dem erften anfchloffen. 
Daß es nicht eine flüchtige Grille ober die Luft am 
Neuen war die Heiberg zu dieſer für uns neuen rt 
von Schaufpiel geführt, fondern vielmehr ein innerer Be- 
ruf zur dramatifhen Dichtung dieſes Genre, Das * 
ſich auch hiſtoriſch in der Art wie er fie fortfegte. Er 
ber nie ein unfreier Nachahmer geweſen, er ber ſich fei- 
nem poetifchen Einfluß melden er von außen erhielt 
verfchloß, er konnte am wenigſten fein eigener Nadhab- 
mer fein wollen, Das unmäßige Glüd das die erfte 
bänifche Vaudevillefarce auf ber Bühne machte beraufchte 
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den weltflugen Dichter nicht, er wußte daß jebe Wieder: 
bolung den Eindrud ſchwaͤcht, und gab uns bald Gele- 
genheit das ungewöhnliche und originelle Talent zu er- 
tennen, das er einem bramatifhen Genre zumandte in 
welchem er gerade ein Jahrhundert nach der Blüte ber 
Holberg’fhen Komödie den Geift der komiſchen Mufe 
zum erften male wieder auf der dänifchen Bühne her- 
aufbef wer, und zwar nicht allein in echt poetifchen, 
fondern in ganz eigenthümlih nationalen Geftalten, 
Diefen gab er zugleich, ungeachtet der allgemein ähn- 
lihen Züge welche dem Heiberg’fhen Vaudeville eigen 
find, eine fo beflimmte Verfchiedenheit, nicht allein in 
den Situationen und ihrer Behandlung, fondern auch in 
den Eharakteren, im Tone und Zotaleindrud, daf man 
nicht ohne Grund fagen kann: nicht eines dieſer komi⸗ 
fhen Dramen gleicht dem andern mehr als ſich bei 
Schaufpielen ähnlicher Gattung und eines Verfaffers er- 
warten läßt. So habe ich bereits vor langer Zeit bar- 
auf aufmerfam gemacht, daß er in ben „Aprildnarrene” 
eine reiche fatirifche Galerie von Situationen, von lär 
cherlichen und komiſchen Figuren lieferte, bie fih in &» 
ner beflimmten localen Sphäre bewegen; in „Necenfen- 
ten og Dpyret” eine echte Komödie im Geift und in ber 
Form des Vaudeville mit gediegener Charafterzeihnung 
und fomifher Kraft; in „De Uadſtillelige“ ein mit au« 
Gerordentlicher Lieblichkeit und hinreifender Heiterkeit aud- 
geführtes nationales Luftfpiel, zu welchem der mufifa- 
liſche Theil diefes Vaudeville fo vortrefflidh paßt, als 
wäre er mit dem dramatifchen in Eins verfchmolzen; 
in „Kloͤge Huuskors“ ein mehr aufammengefegtes Intri⸗ 
guenftüd mit einer dem Vaudeville fremdern und fünft- 
lihern Anwendung mufitalifher Mittel; nur in dem 
„Danske i Paris” eine Art halbfranzöfifhen Situa- 
tionsftüds, wo bas mufikalifche Element, befonderd im 
erften Act, meifterhaft angewendet, und wo die Wir 
kung bed Nationalen in einfachen, aber ſtarken Yeu- 
ferungen in die contraftirenden Umgebungen und Kocalir 
täten eines fremden Landes gelegt if. Endlich hat er 
ſich in feinem „Nei” zu der frühern, aber feinen Art 
feines Vaudeville zurüdgewandt, und uns ein einacti ⸗ 
es Luſtſpiel in Vaudevilleform gegeben, die in ſolchem 

rade fi) den Foderungen der Bühne anfchmiegt, und 
nad) dem Zalente der Darfteller der Hauptrollen ange 
legt und ausgeführt ift, daß vieleicht nie ein abgerunde- 
teres, nmaturmahreres, befriedigenderes, und im correc- 
term Stil ausgeführtes feenifches Kunſtwerk über bie 
dänifche Bühne gegangen iſt. Der Dichter Hat hierin 
gezeigt, daß es eine falfche Meinung war, wenn man eine 
Zeit lang glaubte, er wolle fi) von ber Bahn entfernen, 
und „das Vaudeville zu einem felbftändigen bänifchen 
Drama erheben”; und wir werden in unferer Anficht 
beftärft, wenn wir ben ganzen Cyklus von Vaudevilles 
betrachten den er bisher dem Theater geliefert. Es ift 
nicht eine bloße Nahahmung oder Verpflanzung einer 


fremden dramatifchen Form; es ift nur die Grundgeftalt, 


und bie Gattungsvermandtihaft, wodurch fie ſich bem 
franzöfifhen Drama nähert. Heiberg hat cin wirkliches 


und ungleich reicheres Igrifches und mufitalifches Element 
in fein bdänifches Vaudeville gebracht, und deſſenunge ⸗ 
achtet fi nicht von dem echten Charakter der Komödie 
entfernt; und man fann wohl fagen, baf wenn es ein 
Baudeville geben fol, wenn man annimmt, baf die Mur 
filluft und Muſikwuth ber Zeit eine ſolche Mifhgattung 
von Schaufpiel verlangt, die weder Dper noch Luſtſpiel 
ift: fo wird keine andere Behandlung ihre Beſtimmung 
beffer erfüllen als das Heiberg’fche Vaudeville. Diefes 
gibt der Mufit und dem Gefang eine zwar nidt un» 
wefentlidye, aber doc untergeordnete Bedeutung im Schau« 
fpiel. Es will nicht wie die Operette ober das Singſpiel 
das Unmögliche in fich vereinigen: eine gleiche Bolllom- 
menheit der fcenifhen Mufit und des fcenifhen Spiele, 
eine ebenfo große Wirkung bes dramatifchen als bes mur 
fitalifhen Inhalts. Heiberg gab dem Dramatifhen 
ein fo entfchiebenes Uebergewicht, baf bie Erfahrung auch 
bei den Rahahmungen, die natürlich nicht ausblieben 
als das Driginal fo außerordentlihes Glüd machte, zeigt, 
daf man in ben bänifchen Waubevilles den Mangel oder 
die Schwäche der bramatifchen Compofition nicht durch 
Mufit und Gefang zu verdeden fuchte. 


Betrachten wir den Einfluß des Heiberg'fhen Baur 
beville auf unfer nationales Theater und unfere drama- 
tifhe Literatur, fo war er für das erflere von weit grö- 
Ferer Bedeutung. Es liegt in der Natur diefes Schau · 
fpiels, daß es ungleich mehr für bie Aufführung als für 
bie Lecture gefchaffen ift, da auf ber einen Seite ein 
befhränkter Umfang, auf ber andern Seite der floffreiche 
Inhalt einiger derfelben, und der bedeutende P lag wel · 
chen die lyriſch ⸗ mufitalifchen Dichtungen einnehmen Ver- 
anlaffung geben, daß die Scenen und ihr Dialog manch · 
mal mehr ſtizzirt als vollftändig ausgeführt find. Dies 
bat indeffen den Dichter nicht gehindert fein feltenes fo- 
mifches Talent mit ebenfo großer Sorgfalt und Luft ber 
Charakterfchilderung als der Situationgmalerei zuzuwen · 
den *); und gerade damit haben feine Wauberilles ein 
poetifches Verdienft, das ihnen für die Bühne einen 
Merth gibt den das bloße mufitalifche Element ihnen 
nie hätte geben können. Während die franzöfifhen Vau- 
bevilles oft in einem oder zwei Jahren ihr ganzes Thea» 
terleben ausgefpielt haben, fehen wir die Heiberg’fchen 
Baubevilled nah 12— 14 Jahren noch mit demfelben 
Enthufiasmus, ber fih nur duch die Art ber Darftel- 
lung vermindern fönnte; und mir wüßten deshalb auch 
feinen andern Grund, warum fie je von der Scene ver» 
fhwinden follten, als den Mangel an Schaufpielern 
bie die Intentionen bes Dichters zu treffen müften. 
An all Das dachten nur Wenige als dieſe nationalen 


*) Die Gharattere, fagte Ih früher, weit entfernt bie fdwwär 
here Seite der Heiberg'ſchen Baudroilled zu fein, bilden eine ganje 
Galerie komifher Perfonen, deren plaſtiſche Charakteriſtik einen folks 
ben und reifen Kern bat, und fo fharf und marfirt tfl, als man fie 
nur immerhin in einem Luftfpiel verlangen kannz Perfonen bie mes 
ben ihrer Innern Wahrheit und Conſequenz noch bad Werbienft haben, 
daß jede für ſich eine volle inbivibuelle Geſtalt iſt, die aicht bios eine 
Bariation einer andern bildet. „Maancedſt. for Lt.”, VII, 564. 
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Iprifch · tomifchen Dramen auf ber Bühne erfchienen. 
Hier fanden fie ein großes und beharrliches Publicum 
aus allen Claffen — und ‚brachten fogar, wie der Verf. 
felbft berichtet, Leute dazu das Theater wieder zu befu- 
chen die es feit lange nicht mehr gethan. 

Aber während die Vaudevilles, eind nad) dem an» 


bern, das Publicum anzogen, dem Theater große Ein« | 


nahmen, und dem Verf. eine bedeutende Celebrität ver- 
ſchafften, gab es doch aud) Leute die ſich einmal für alle- 
mal in den Kopf gejegt hatten, daß eine Komödie, wenn 
fie mit Gefang in Verbindung trete, und Vaudeville 
heiße, das Verberben für den Gefhmad und für das 
echte” Luftfpiel fei, im welchem nicht gefungen werde. 
Andere machten fi allerhand Scrupel über die allzu 
große Heiterkeit und den überflüffig viel Lachen erregen« 
den Stoff den diefe Schaufpiele enthielten, und meinten, 
dag man eine Wirkung der Art wie fie diefe Schaufpiele 
machten ſich höchſtens bei der alten Holberg'ſchen Ko- 
mödie gefallen laffen könne; aber für die dramatifche 
Dichtkunſt unſers Zeitalters paffe fi) nur das feinere 
Luftfpiel, das rührende Drama, das große Zrauerfpiel, 
oder das wäfferige Singfpiel. Andere wiederum betrady 
teten die Vaudevilles als allzu tee, ja fogar perfönlich« 
fatirifhe Farcen, die die Grenzen der becenten und 
moralifchen Höflichkeit überfchritten melde das Theater 
gegen bie „hochachtbare Gegenwart” zeigen müffe. Dar- 
ein miſchten ſich noch allerhand unbedeutendere Urſachen 
unklarerer ober egoiſtiſcherer Natur, und es erhob ſich 
eine Art unnüger Dppofition gegen das Heiberg'ſche 
Vaudeville, eine Oppofition die wenigftens ihr Möglichftes 
that, um unvortheilhafte und unrichtige äfthetifhe An« 
fihten über die Natur und Beſchaffenheit diefer Schau: 
fpiele zu verbreiten. Alle wollten fie fehen, Alle wurben 
mehr ober minder von ihrer komiſchen Kraft ergriffen; 
aber die Dpponirenden, bie ſich felbft und Andern glau» 
ben machen wollten als ob fie ſich nicht daran ergögten, 
fanden es unbegreiflich, daß man daffelbe Volk bei Vau— 
devilles lachen fehe das bei Tragödien Thränen vergof 
fen, und daß man die bänifche Komödie unter einer neuen 
Maske, nach 100 Jahren nachdem fie Holberg gefchaf- 
fen, wieder aufftehen laſſe. Aber wie viel auch gegen das 
Vaudeville gefprochen und bieputirt wurde, fo behielt es 
doch Jahr aus Jahr ein zwei mächtige Vertheidiger: das 
Yublicum im Schaufpielhaufe und die Theaterkaſſe. Der 
Dichter felbft wollte der Dritte fein, und ſchrieb deshalb 
feine dramaturgifche Unterfuhung: „Om Baubevillen fom 
dramatift Digtart, og om dens Betydning paa den 
danske Skueplads“ (Kopenhagen 1826). 

Diefe in mehr als einer Hinfiht merkwürdige Schrift, 
wenn man fie auch, wie ein gleichzeitiger Mecenfent be» 
merkte, „als eine Gelegenheit» und Streitfchrift beurs 
theilen muß”, ift doch eine von denjenigen die man im» 
mer wieder aufs neue lefen kann. Sie behandelt einen 
großen Theil äfthetifher und dramaturgiſcher Materien 
neben bes Verf. eigener Vaudevilleart und feinen ſechs 
ober vier erften Arbeiten dieſes Genre; aber fie behandelt 





überall Recht zu geben oder mit jeder Satzung einig zu 
fein, fowol in vielen Faͤllen von ihm überzeugt ale 
auch überhaupt durch bie klare Darfiellung, die natür- 
liche, einfache und richtige Schreibart, die diefe Abhand- 
lung auszeichnen, außerordentlich eingenommen wirb, und 
man kann fie zu jenen polemifch - fatirifchen Schriften 
zählen die man mit Intereffe und Wohlgefallen lieft, nad» 
dem fie längft ihren eigentlichen Zeitzwed erfüllt haben, 
Das Inhaltsreiche dieſer Schrift legte auch eine im Gan- 
zen fehr rühmliche, aber den Ruhm ſiets wieber aufhe- 
bende Kritik derfelben an den Tag, da nicht weniger als 
die Hälfte des Raums den die Abhandlung einnimmt 
kaum die Hälfte des wefentlihen Stoffs berührt.*) Was 
man von.bdiefer fonft fehr verftändlichen Kritik am we 
nigften verfteht, ift ihr Schluß: daß es Heiberg mol 
kaum je eingefallen, es fönnte Jemand glauben, er wolle 
fih mit Holberg vergleihen. Es müfte uns im Ge 
gentheile wundern, wenn ihm nicht das eine oder andere 
mal eingefallen wäre, was Jedes Gedanken fo nahe liegt. 
Denn, jebe andere Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit abge- 
rechnet, fo hat die dänifche Bühne kein eigentliches Mit- 
telglied zwiſchen Holberg und Heiberg. Die welche bes 
Erfiern nationale Komödien nahahmen mollten können 
nicht zugleich mit dem Meifter genannt werben, und De- 
nen welche von Holberg's Zeit bis 1825 dänische Luft« 
fpiele anderer Art auf die Scene gebracht wird man 
Nichts von dem Merdienfte ihrer bramatifchen Arbeiten 
rauben, wenn man fagt: von Holberg’s komiſchem Ge- 
nius, feiner Laune und dramatifhen Schöpferkraft finden 
wir feine Spur ober wirkliche poetifche Verwandtſchaft, 
ehe Heiberg's Baubevilles erſchienen, wenn auch die beiden 
dramatifchen Dichter ſowol im Geifte als in der Bil 
bung und Gemütheftimmung großentheild bivergiren. 
(Die Bortfefung folgt.) 





Zur Polenfrage, 
(Bortfegung aus Nr. MT.) 


Es mag fi) der vorigen hier die Gegenfhrift von Gu ⸗ 
ſtav Soeft anſchließen, betitelt: 

8. Der Generalftabsmajor C. von Boigts-Rhetz über ben polni⸗ 
ſchen Aufftand im 3. 1848, beleuchtet von einem Deutfchen 
des Großberzogthums Pofen. Berlin, Reuter u. Stargard. 
1848. Gr. 8. 3 Nor. 


Diefe Schrift ift im Befondern gegen die Actenmaͤßige 
Darftellung der polniſchen Infurrection im 3. 1849 und en 
tung der durch biefelbe entftandenen politifchen militairifchen Fra: 
gen’ von dem genannten Major gerichtet. Herr Soeſt hat en 
die Partei der Polen ergriffen, und die Deutſchen haben na 

ihm nur das Recht der Üebermacht für fi. Man kann bier: 
aus fchließen, welche Stellung er zu feinem Gegner eingenom» 
men bat. Es ift unerquicklich auf bloße Streitfchriften einzu 
geben, wenngleich die Socftfche Das für ſich bat, daß fie ein 
reiches Material für die Geſchichte der legten Infurrection 


*, „Danit Lit,» Tibenbe“, IE27, ©. 321 — 268, Berfaffer biefer 
Recenfion ik ohne Zwelfel Prof. Sibbern, der kurz zuvor (8. 1m 
— 105) bed Dichters vier erfie Vaudevilles angezeigt. @benfo au 
die mehr polemife Recenfion von Molbech in der „Rorb, Tideſte.“, 


die Sache auf eine Weiſe, daß man, ohne dem Berf. | ©. idn — ım. 
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gibt. damationen, Gabinetsordres, Zeitungsarti 
müffen freitih aud den Naum füllen helfen. Die Hauptfade 
ift, daß die Polen an den neueften Greigniffen feine Schuld 
tragen: die Soldaten haben angefangen; fie haben die polni- 
ſchen Gocarden abgeriffen, und wenn zwat vorher die Polen 
bie preußifchen Adler abgeriffen hätten, fo feien doch Dies nur 
todte Gegenftände, und die Polen hätten zudem aud die mei« 
ften wieder „aufgebangen”, wie Herr Soeſt humoriftiich und 
gefperet fi ausbrüdt. Uebrigens fei es nicht zu verwundern, 
daß diefes Gethier, weil es ſchwarz fei, ihnen aumider wäre. 
&o die Logik des Deutfchen in Poſen. 


Ich ftele ihm einen andern Deutfdyen aus Pofen gegen: 
über, und zwar Dr. 8. Hepke's 
9. Die polniſche —**3 und die deutſche Gegenbewegung in 
Poſen im Frühjahr 1848, Eine Denkſchrift mit den begrün: 
denden Actenftüdten dem völferrechtlichen Ausichuß der Deut: 
[hen Rationalverfammlung übergeben. Berlin, Mittler u. 
Sohn. 1849. Gr. 8. 15 Nor. , 
Diefe Denkſchrift fegt die Sachiage Mar und wahr auseinan: 
der. Es ſpricht feine Darteileidenfgoft aus ihr, wenngleich 
Manches verſchwiegen wird was den Polen zu ftatten kommen 
Bönnte, Ueber den Beginn der Unruhen gibt der Verf. meines 
Wiffens die beften Nachrichten; wegen des weiten Verfolgé 
bezieht er ſich auf feinen Vorgänger, den Major Boigts, auf 
deifen politifchem Standpunkt er fi findet. Die Geſchichte der 
Erhebung ift in drei Perioden eingetheilt, jedech wird nur die 
erfte bis zum Gintreffen des Generals v. Willifen mit hinrei⸗ 
chender Ausführlichkeit dargeſtellt, insbefondere dort auf die 
roße Schwäche der Regierung verwiefen, welche ruhig zuger 
(Sen habe wie die Polen offen begannen ibre Suprematie 
ber die Deutſchen zur Geltung zu bringen. Erſt Pfuel habe 
den rechten Weg eingeichlagen, und ſich auf die deutſche Ber 
völkerung geſtüht, aus der allein die Reaction gegen bie pol 
nifchen era mit dem rechten Nachdruck habe hervorgehen 
koͤnnen. Die 114 Seiten umfaffende Brofhüre beftcht zum 
größten Theil aus Urkunden. 


Wir wenden und nun wieder zu einem deutſchen Anwalt 
der Polen, und finden ihn in einem Deren &. Koͤnigk, der an 
dem allerdings groblörnigen Flugblatte E. M. Arndt's „Polen⸗ 
färm und Polenbegeifterung‘‘ Wergerniß genemmen bat. In 
dieſem Sendfhreiben an Arndt, mit dem Titel: 


10. Gerechtigkeit für Polen als Entgegnung auf ein fliegendes 
Blatt „Polenlärm und Polenbegeifterung”. Leipzig, Ber: 
sburcau. 1849. Gr. 8. 3 Nar. 

i t Königk dem greifen Deutfhen, bem es gefallen 
hatte niederzufchreiben, Daß wer für Polen als Deutfcher Par⸗ 
tei nehme entweder ein Rare ober ein Schelm fei, viel zu 
ernit. Auf ſolchen Ausfall gehörte fich Feine hiſtoriſche Deduc- 
tion. Dennoch hat Könige nachzuweiſen geſucht, daß die Po: 
len unfer Interefje verdienen, weil fie von und aus ihren 

igen, aus Brandenburg, Pommern, Preußen, ja nun bald 
aus Pofen gedrängt feien. Arndt hatte in dichterifher Uns 
erg Be Provinzen alle ald urfprünglich deutſch recla» 
mirt. ige weiß, wie es jcheint, von ber polnifchen Ge: 
—* nicht viel mehr als fein Antagoniſt; aber er hat fi 

einigen Gefhichtsbüchern umgefchen, und fchnell eine Blur 
menlefe zu Gunften Polens, wenn aud nicht ohne Verwirrung, 
zufammengeworfen. Er rühmt die polnifhe Dumanität gegen 
die Unterworfenen, bie Perfidie des Deutfchen Ordens gegen Po: 
len unterwirft er gerechtem Zabel. Die Zefuiten hätten an 
dem ganzen Unglück Polens Schuld. Die Deutjchen bürften 


6 - vergrößern, denn fie hätten ehemals ein freundliches 
u ib 30 efunden. Der Verf, weift nun in Kürze nach 
ungen 


efchehen, und welche Stellung zu: 
ehab 


legt die Polen unter Pre gehabt. Die Demarcationslinie, 


fel aber | die er übrigens billigt, wuͤnſcht er nicht cher gezogen zu‘ wiflen, 


als bis die Polen als freies Volk darüber ein freies Ueberein: 
fommen mit Preußen treffen fönnen. 


Um noch Raum zu erübrigen für zwei pelniſch geſchrie- 
bene Brofhüren, welche nicht ausdrüdlich als Parteiihpriften 
bezeichnet find, werde ich die folgenden nur dem Zitel nad 
bierherftellen und ten Inhalt nur ganz allgemein andeuten: 


11. Offener Brief an den Herrn Major von Voigts-Rhetz als 
Entgegnung auf feine actenmäßige Darftellung sc. von dem 
General Willifen. Berlin, Dunder u. Humblot, 1848. 
Gr. 8. 2 Rar. 

Es werden zunaͤchſt Mängel in der Darftellung des Major 
Voigts angedeutet, dech eine Widerlegung ſelbſt wird fpäterer 
Beit vorbehalten. Die vorliegende Brofhüre gibt nur das 
Vorwort dazu, und ift beftimmt „nicht nur den Verf. vor Be: 
fangenen und Leidenfchafttichen zu rechtfertigen, fondern um dem 
Belonnenen in feinem theuren und geliebten wirflichen Deutfch- 
land und auch weiterhin eine Mare Ueberfiht umd volle Ein: 
fit in den Verlauf der Dinge zu geben“. Gr habe fih von 
Haufe aus bei feiner Miffien auf den Standpunkt der Ge» 
ſchichte geftelt, und fi von der Vorausfegung leiten laffen, 
dag gegen Polen ein abfelutes Unrecht vorliege. Es müffe 
bie alte Schuld getilgt, und einmal reiner Tiſch gemacht werden. 


12. Dcffentliche Stimmen edeldenkender Deutfchen aus dem Groß: 

herzogthum Poſen. Berlin, Reuter u. Stargardt. 1’, Nur. 

Die erfte Stimme gehört hier einem Oberlandesgerichtsaffeffor 
Fiſcher in Vofen, und erfcheint in Form einer „VProteftation 
wider die Wahl von Wahlmännern und eines Deputirten für 
ben Bezirk Pofen zur Deutfchen Rationalverfammlung”. Die 
Proteftation -ift weſentlich darauf geftügt, daß im Lande feine 
gefeglihe Drbnung beftche, und die Freiheit der Wahlen unter 
den Bayonneten der preußiſchen Soldaten nicht unbefhränkt 
fei. Die Beweisführung geht etwas ind Blaue, und würde von 
felbft auf einen juriftiichen Urheber nicht fchließen laffen. In 
einem zweiten Schriftftüd bitten die Bürger Liſſas den König 
um Gerechtigkeit für Die Polen. Das dritte if eine „Deffent- 
liche Proteftation deutſcher Bürger gegen das «Deutihe Natio: 
nalcomite in Pofen»", dem der Vorwurf gemacht wird, daß eb 
den erjten Anlaß zur bejtchenden Aufregung durch feine Pros 
elamationen gegeben habe. Daran ſchließt jich zulegt eine „Um: 
gehaltene Rede an die Stiefgermanen des Herzegthums Pofen 
von A. Ruhe”, der die Deutjchen reactionnairer Gelüfte bezüch · 
tigt. „Der ganze Parcrismus eurer deutſchen Rationalität iſt 
eine laͤcherliche Selbfttäufhung, ein gaftrifches Fieber, vom 
Magen ber, mit ängftlihen Bifionen, ihr ſeht euer Eigen 
thum in Gefahr 11," 


13. Zur Beurtheilung der politiſchen Frage im Großhersogthum 
gelm —— 1848. Berlin, Schneider u. Comp. IF 

r. 4. gr. 

Eine von den Polen ausgegangene Denkſchrift, welche bie 
amtlichen Berichte, insbejondere des Generals von Colomb, zu 
widerlegen ſucht. Sie enthält cine große Bahl offieieller Eriafe 
von beiden Seiten. » 


14. Denkſchrift über die Reorganifation und Iheilung des Groß: 
herzogthums Pofen und inverleibung bdeffelben in den 
Deutichen Bund v. 3. B. Berlin, Reuter u. Stargardt. 
1848, Gr. 8. 1 Rgr. 

Die Berfprehungen und Verpflichtungen der Regierung für 
die Erhaltung der polnifchen Rationalität ee Gunften 
diefer amplifieirt nad) den gewöhnlichen Borausjegungen. Das 
Befte in dieſer Brofhüre find ihre Nachweiſungen über das 
Verhältniß der Bevölkerung verfchiedener Zunge zueinander, 
und ihre fonftigen ſtatiſtiſchen Notizen. . 

(Der Beſchluß folgt.) 


Verantwortlicher Herausgeber: Heineih Srockdaus. — Drud und Verlag von F. U, Brodhans in Leipzig. 
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Donnerötag, 


14. December 1848. 





Aus dem Dänifchen von E. Zoller. 
( Bortfegung aus Nr. 348, ) 

Die komifch + fatirifch- polemifche Stimmung die in der 
Abhandlung über das Vaudeville herrfcht können wir 
gewiffermaßen fortgefegt, erweitert, und zu einem großen 
Wirkungskreife ausgebreitet finden in dem äfthetifch-kri- 
tifchen und literarifchen Wochenblatte: „Kiöbenhavns fly- 
vende Poft”, melde der Dichter in den Jahren 1827 
und 1823 herausgab, und diefes Blatt hatte auch in feis 
nem äußern Schickſal eine Aehnlichkeit mit dem Baude- 
ville ſelbſt. Welches Gefchrei erhob man nicht Tange 
Zeit von allen Seiten über diefes Blattes leichten Zon, 
unbebeutenden Inhalt, unhöflidye, unpatriotifche Kritiken, 
allzu treffende, allzu wigige Satire und mehr dergleichen. 
Aber wenn man die Sache näher betrachtete, fo fand 
man, daß Diefer und Iener Diefes und Jenes an dem 
Blatte auszufegen hatten, Alle es aber fehr gern lafen. 
Seit Rahbek's „Dänifhem Zuſchauer“ in feiner früheften, 
goldenen Zeit hat fein Wochenblatt gemifchten und nicht 
politifhen Inhalts ein fo ausgebreitctes und zugleich fo 
gebildetes Publicum in Dänemark gehabt als eben 
genannte Zeitfchrift. Wir wollen dagegen nicht leug · 
nen, daß die Medaction des Blatts Manches zu wünfdhen 
übrig lief, wenn man es vom gewöhnlichen Standpunft 
der Zeitfchriften betrachtet, daß ein großer Theil jenes 
Inhalts aus Lüdenbüfern beftand, und daß Das was 
von Ueberfegungen und Artikeln über ausländifche Lite 
ratur aufgenommen wurde theils zu befchränft mar, 
theild zuweilen etwas forgfältiger hätte ausgewählt wer- 
den dürfen. Aber man muß nicht aufer Acht laffen, 
daß die Haupttendenz des Blattes eine äfthetifch- Eritifche 
war, und daß es doch zugleich unterhaltender Natur fein 
follte, um ein gemifchtes, aber immerhin äſthetiſch gebil- 
detes Publicum anzuziehen, endlich daß es ein Dichter 
herausgab, von dem man am wenigften eine beftändige 
und ängftlihe Sorgfalt für die induftriele Detonomie 
und den Mechanismus erwarten konnte. 

Was die „Flyvende Poſt“ im Uebrigen in der 
Literatur wirkte, war bedeutend genug, und auf einen 
großen Kreis aufgebreitet; es ift Dies um fo wid. 
tiger geweſen, da ihre Hauptwirkung darin beftand Le— 
ben, Bewegung und Kraft in ber aͤſihetiſchen Melt her- 


! vorzurufen, wo man lange Zeit die wedenden Potenzen 
| einer offenen, freien und felbftändigen Kritit und PVole- 
mit vermißt hatte. Es war fogar eine Art äſthetiſches 
Oppofitionsblatt, aber es wirkte unter ganz andern Ber- 
hältniffen als die politifchen -Dppofitionsblätter unferer 
Tage, welche fo gut wie allein fpredhen, und beren 
Stimme deshalb im eigentlichen Sinne des Worte all. 
zu oft ein Echo wird. Die „Flyvende Poft“ hatte 
| ihren obligaten Gegner in einer andern Poſt, die in 
ber Aeſthetik ſo gut es ging mittrabte, und eine zahl« 
reiche polemifche Gavalerie in Bewegung ſetzte. Schade 
nur dag ed gar zu bald und zu oft eine Don Duipo- 
tade wurde, bie gegen die Heiberg’fche Satire nicht 
Stand halten konnte; denn diefe konnte allzu leicht den 
Bogen erfchlaffen laffen, che der Köcher geleert mar. 
„Schade auch”, dachten Mandye und fogar Soldye welche 
Sinn und BVerftand für das Komiſche und Poetifche im 
Streite hatten, „daß fowol der fatirifche Dichter als der 
äſthetiſche Krititer fih nicht innerhalb gewiſſer Schran- 
fen bielten, und ihr Ziel nicht in höhern und edlern Ge- 
genftänden fuchten als folchen die niedern Negionen an- 
gehörten, und am Fuße des Parnaffus lagen.“ Den 
Dichter müffen wir durch feine Arbeiten für ſich felbft 
fprehen laſſen; mas das Uebrige betrifft, fo hat ja die 
factifhe Wahrheit der Gefchichte nur eine Stimme, 
und diefe muß fagen, daß der wichtigfie kritiſche Ar- 
titel welchen Heiberg'e Flyvende Poft” (Jahrgang 
2, Nr. T— 16) mittheilte zugleich eine der erften aͤſthe ⸗ 
| 





tiſchen Unterfuchungen über Dehlenſchläger's Werke war, 
die der Wichtigkeit des Gegenftandes nahe kam, da fie, 
weit entfernt bloß fatirifch oder polemifch zu fein (mie 
Baggefen’s fpecielle Kritifen), von einer foftematifchen 
Einheit in der Betrachtung ausging, und fomit auf ei« 
nem miffenfhaftlichen Grunde ruhte. Im Uebrigen 
müffen diefe Punkte welche hier blos angedeutet wer- 
den in ber allgemeinen Literaturgefchichte ihre nähere 
Beleuchtung finden, j 

Während nun Heiberg viele Jahre bie Kräfte fei- 
ner fomifchen Mufe dem Vaudeville und der Satire 
widmete, hatte er bei Gelegenheiten, wo das Theater 
Vorftellungen . ernfterer Natur verlangte, fein dramati« 
ſches Talent audy in einer andern Richtung bewiefen, bie 
für den Verfaffer der „Nina’ nicht neu genannt werben 
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tonnte, bie jedoch Den überrafhen mußte der nur an 
„König Salomon”, nur an den Recenfenten dachte, „El · 
verhöi”, ein Schauſpiel in fünf Meten, wurde zum erften 
male am 6. Nov. 1828 aufgeführt, und rif jeden Zu- 
fhauer, das ganze Theaterpublicum im vollen Sinne des 
Worte, zu ungetheiltem, begelftertem Beifall bin. Diefe 
Wirkung war ebenfo natürlich, ebenfo eigenthümlih für 
diefed Schaufpiel, als es die des Vaudeville in ihrer 
Sphäre gemefen; fie war ebenfo wenig durch ephemere 
feenifche Effectmittel als durch entiehnten oder nachge · 
machten Prunk hervorgerufen: es war eine wahre ſceni · 
ſche Kunſiwirkung, entſprungen aus der Nationalität des 
Stüds und feiner ungewöhnlich glücklichen Einrichtung 
für das Theater, da der Verf. im Vereine mit einem 
genialen und gebdiegenen Tonkünſtler das Lyriſche und 
Mufitatifhe in Gefang und Melodie mit bem Dramati- 
ſchen in der Handlung verband. Er führte Dies außer: 
dem mit folcher Einfachheit, folder Eparfamteit, und fo 
richtigem Gebrauch ber aufer ber Handlung angemand- 
ten Mittel aus, daß die Zuſchauer nie einen Augenblid 
das Gefühl der Leere oder des Ueberdruſſes bekamen, ſon ⸗ 
dern ununterbrochen vom bramatifchem und lytiſchem Ans 
tereffe gefeffelt der Darftellung vom erften bis zum leg 
ten Auftritt folgten. Sowol hierdurdy als durch bie bei 
dem Stüde in hohem Grade glücklich und paffend ange 
brachten Ornamente, wenn ich fo fagen fell, oder bie in 
demfelben vorfommenden feftlichen Aufzüge, Tänze, und 
die poetifche Anwendung des Abenteuerlichen oder Ueber- 
natürlichen, und durch fein herrliches muſikaliſches Ar 
rangement ift „Elverhöi” ein feenifches Product gewor« 
ben deffen Wirkung auf der Bühne Dänemarks ohne 
Beifpiel ift.*) Wie ſehr diefe Wirkung aus den Be 
fchaffenheiten des Stüds, und nicht allein aus der Neu ⸗ 
beit oder dem zufälligen und vorübergehenden Prunk 
deffelben zu erflären, davon wird ſich Jeder mehr oder 
weniger überzeugt haben der der Vorftellung öfters bei- 
gemohnt. 

Mir müffen indeffen diefes Schaufpiel mehr von eir 
nem Gefihtspunfte aus betrachten von welchem wir 
feine ganze Wirkung lauf ber Scene überſchauen, ale von 
einem ſolchen wo wir es blos als Drama für die Kec- 
ture betrachten können. „lverhöi’ muß man fehen und 
hören, um diefes Schaufpiel in feinem ganzen Werthe 
iu erfaffen. Alles was es von Driginalität, romantiſcher 
Poeſie und lyriſchem Effecte befigt tritt erſt lebendig 
hervor, und kann wahrhaft gewürdigt werden, wenn wit 
eine glüdliche Darftellung auf der Bühne gefehen haben. **) 


In ſechs Ihenterfalfons, oder vom Non. IHR bis Dan. 1825, ifl 
«6 mit ungefhrwähtemn Beifall des Puslicums 50 mal aufgeführt wor⸗ 
gen. Mit biefem Tage blieb «8 befonberer Gründe hafber liegen. 

* Diefeb nationale Schauſpiel dat in Hinfiht auf feine bähnliche 
Darſtellung eine boppelte Eigenftaft. Zrog feiner Einfachheit iR ed 
doch fo eingerichtet, daß ber frenifhe Apparat zu einem Pracht ſchau⸗ 
feiel erweitert werben Ebnnte. Uber es läpt ſich ebenſo weht auch 
mit den befihränkteften Ditieln ausführen, obne feine Wirkung zu 
verlieren. Ih war ſelbſt Seuge wie „Elserhbit von bänifhen Pros 
vinzfhaufpielern in Schonen aufgeführt wurde, und bei fehr geringer 
Kudftattung in einem fremben Sande außerorbentlichen Beifall fand. 


Der eigentliche dramatiſche Inhalt des Stüds ift nit 
ohne wirkliches romantiſches Intereffe; aber biefes ift 
doch nicht bedeutend genug, um ben Lefer zu felr 
fen wie «6 ben Zufchauer feffel. Gegen Einzelheiten 
in Man und Ausführung, gegen verfhiedene unmwahr- 
ſcheinliche Verhältniffe und — in „Elverhöi“ 
hat die Kritik Einwendungen gemacht, welche, obgleich 
von verſchiedenen Seiten und Geſichtspunkten ausgehend, 
darin ziemlich einig ift dem Stüde eine glüdliche Idee, 
einen leichten und natürlichen Dialog, fowie manche 
poetifch reine und edle Schönheit in der Sprache zuzu— 
fchreiben. *) 

Bon fehr ungleicher äftherifher Subſtanz und nicht 
minder verfchiedener dramatifcher Behandlung mar die 
nächfte bedeutendere Arbeit des Dichters: „Prindſeſſe Iſa - 
bella eller tre Aftener ved Hoffe”, Luftfpiel in drei Ac- 
ten (aufgeführt den 29. Det. 1820). Es ift Dies ein 
mit großem Reichthum Inrifcher Poeſie, mie mit Anwen, 
dung feinerer dramatifcher Kunſt ausgeftattetes romanti- 
ſches Intriguenfpiel, worin der Dichter fi theilweiſt 
dem füdlich -Igrifhen Charakter des fpanifchen Dramas 
genäbert, wie wir ihn aus den Galderon'fchen Intriguen- 
ftüten tennen, aber ohne diefen Charakter in ber Prin- 
zeffin Iſabella — ber fehr viel Eigenthümliches und die- 
fem Fremdes hat — ober Etwas von ber form ober 
Verſification des fpanifchen Dramas im Dialoge aufjiu- 
nehmen. Diefes Stud war meniger glücklich auf der 
Bühne als irgend ein anderes das der Dichter auffüb- 
ren lief, und die von ihm beabfichtigte Veränderung zum 
Zwecke der feenifchen Darftellung kam nicht zu Stande, 
Indeffen ergriffen feine Gegner mit beiden Händen diefe 
Gelegenheit, um ein Schaufpiel von Heiberg anzufallen 
mit deffen feenifcher Wirkung weder Publium noch der 
Verf. felbft zufrieden war. Aber fie waren nicht glüd« 
ficher als bei den meiſten andern polemiſchen Veran» 
laffungen. Statt mit einer gründlichen und erfhöpfen 
den äfthetifhen Kritik **) hervoriutreten, benugte man 
des Dichters eigene Angabe, „daß Zope de Vega ihm 
zwar nicht das Sujet des Stüde, aber die Veranlaffung 
dazu gegeben”, und daß er die Idee zu einer Scene im 
dritten Act einer Calderon'ſchen Komödie „entlehnt‘‘ habe. 
Man benupte diefe Angabe zu aus der Luft gegriffenen 
und bis zur Langeweile wiederholten Befhuldigungen des 
Plagiats. Daß ein Angriff folder Art nur durch bes 
Dichters eigene, wie gewöhnlich mwigige und ſarkaſtiſche 
Entgegnung***) einiges Intereffe befommen konnte, iſt 
fehr begreiflih. Im Uebrigen muß das Stüd felbit ale 


*) Secenfionen: „Dansk, Eit.Tid.“, von Sibbern, IEM, T—R; 
„Mord. Tipäffe.“, von Molke, IRaD, II, 173 — 176; „Maunedfkr. 
for Lit.“, von David, 1828, 1, 66 — 58. 


") Die im Algemeinen lobende Anzeige in ber „ Maunebflr. 
for Lit.“, II, MR—SL, iſt Died auch möcht, und geht eigen! 
th nur barauf aus zu brivelfen, baß in „Ifabella‘ zu viele 
Zinze, Aufzügt, Geſaͤrge und andere zu einem Bellfbanfpiel gehö 
vige Ornamente feien. 

.) Wergl. u. A. feine „Blenfvar paa Prof. banks Soar”, 
Wr. VL „Klöb, fig. Pof, 1836, Ar. 41. 
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eine dramatifche Arbeit betrachtet werden bie von ber 
Kritit noch gar nicht eigentlidy behandelt wurde, 
(Der Beſchlus folgt. ) 





Zur Polenfrage. 
(Belhluf aus Nr. 38.) 


15. Promemoria gegen den projectirten Anſchluß bes Großher: 
zogthums Pofen an Deutichland von Abgeordneten des pol» 
nifchen Nationaleomite. Frankfurt a. M., Dfterrieth. 1848, 

Diefe forgfältig gearbeitete Maatsrehtliche Abhandlung ent» 

Ichnt ihre Ginwürfe gegen bie Ginverleibung aus dem Wiener 

Zractat, und ftellt fich damit felbft auf einen früher debavouir ·⸗ 

ten Boden. Die deutſchen Nationalverfammlungen, auf melde 

das Promemoria zu wirken beftimmt ift, fönnten gewiß zu ber 

Ueberzeugung gekommen fein, daß «6 ein höheres Recht als 

die Tractaten gibt, und daß man die Polen doch nie zufrieden» 

ftellen würde, wollte man fie nach ihnen behandeln. 


16, Die Verhältniffe der Polen im Großherzogthum Polen, im 

Frühjahr 1848. Berlin, Mittler. 1548. Gr. 8. Nor 

Wir finden hier nur die natürliche Gemüthsftimmung eines 
echten preußifchen Bureaumenfchen, der ſich nicht ohne Schwit · 
rigkeiten ihrer zw entlebigen firebt. Die Peine Schrift zeigt 
jene Berhältniffe von feiner neuen Seite. Gin Theil ift „faft 
woͤrtlich“ der augsburger „Algemeinen Zeitung“ entnommen, 
trägt alfo bie Wuttke'ſche Farbe; ein anderer preift die Wohl ⸗ 
thaten des preußiſchen Souvernements als wäre er dem Flott⸗ 
well ſchen Berwaltungsbericht entlehnt. 


17. Beleuchtung des Beſchluſſes ter Nationalverfammlung zu 
Frankfurt a. M. über die Ginverleibung eined Xheild des 
Großherzogtbums Pofen in den Deutſchen Bund. Bon ei 
nem unparteiifchen Deutichen. Berlin. 1848, 
Der Verf. beftreitet die Competenz der beutfchen Nationalver« 

jammlung in Diefer Frage, da fie nur reindeutfche Intereffen 

au vertreten babe. Die Deutfhen in Poſen feien nur als 

Einwanderer zu betradhten, die feine felbftändigen Rechte am 

Boden hätten. Zuletzt macht der Verf. doch die Wendung, 

daß er felbft eine Demarcationslinie zugibt, aber der Eentral: 

gewalt anheimftellt gewiſſenhafte Reichſscemmiſſarien zu defini« 
tiver Feſtſetzung der Grenze abzuordnen. 


18. Zwei Dentihriften des Deutſchen Nationalcemité in Pofen. 

Berlin, Mittler, 1549, Gr. 8. 5 Nor. 

Diefe Denkſchriften haben ihre Quelle fehr nahe der aus wel: 
cher die vorher beſprochene Hepke'ſche ſtammt. Die erfte recht» 
fertigt das Verlangen einer Demarcution, die zweite ift eine 
Entgegnung auf die Anlagen des polniſchen Rationalcomitt 
wegen Gemaltthaten von deutſcher Seite, und enthält ein Re 
gifter der ſchwerſten Berbredyen welcher die Polen fi ſchul ⸗ 
dig gemadıt hätten. 


19. Zur Würdigung der Zuftände im Großherzogthum 
Bon E. Janinski. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
3. 5 Ror. . 

In gemandter Sprache ſucht der Verf. das neuefte Verhalten 
der Polen zu rechtfertigen, indem er davon aufgeht, daß Die 
Beripredhungen des Königs in Hinficht der Reorganifation nur 
abgebrungen und nicht redlich gemeint geweſen. Died au ber 
weifen diene das feindfelige Auftreten der Militairgewalt, der 
Belagerungszuftend der Stadt Pofen und die damit zufammen: 
hängende Entwaflnung der polnifhen Bürgerwehr. In einem 
Anbange gibt der Berf. einige fperiele Thatſachen, die feine 
Angabe beftätigen folen. Man habe, fagt er, zwar eingemen« 
det, die Polen hätten die Entſcheidung des Frankfurter Parlar 
ments abwarten und eher nicht zu den Waffen greifen follen, 
aber die Polen hätten fein Zemperament gum Warten. Gewiß, 
aber fie müffen darum defto länger warten! 


” en. 
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! 
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2%. Denkſchrift über Die neuefte polniſche Schilderhebung im Grof- 
gu fen von deren Beginn bit zum Yugen: 
blide, wo biefelbe in Folge der von Williſen ſchen Conden · 
tion zur ungweideutigen Infurtection ausartet, aus amtlichen 
und andern zuverläffigen Quellen dargeftellt von W. R. 
Bromberg, Levit. 1848. Gr. 4. 10 Rar. 

Unverkennbar unter bem Einfluß ber bromberger qut deut: 
ſchen Atmofphäre gefchrieben. Der biftorifche Ruͤckblick, weldyer 
u dem eigentlichen überleitet, enthält nicht neue, doch 
immerhin lefenswerthe Einzelheiten, befonders über den Meg 
diftriet. Der Schwerpunkt der Schrift ift darin dieſen Ne 
diftriet als einen von jeher deutſchen Länbertheil zu darakteri- 
firen, deſſen Schickſal von den übrigen deutichen heilen ber 
Provinz nicht abhängig gemacht werden dürfe. Der Bericht 
über die Greigniffe wird bis zum Abgange Williſen's, der des 
Berraths befhuldigt wird, binausgeführt, vom eigentlichen In 
furrectiondkriege aber Nichts mehr gemeldet. 

eſtun 
1% 


21. @rlebniffe in ber preußiſchen Gefangenfhaft auf der 
Pofen. Bon 3. F. Pehmler. Pofen, Bupansti. 

Dir glauben dem Verf. * daß man ihn als Mitkämpfer 
für die Polen während feiner Verhaftung nicht fehr delicat ber 
handelt hat. Der Grund liegt in der ven ihm felbft ange 
führten Aeußerung eines preußifchen Offizierd: „Mit den Holen 
habe ich noch Mitleid, aber nit mit dem Deutfchen der ge: 

en fein Vaterland kaͤnpft.“ Im Uebrigen bat doch Pehmier 

ichts geklagt was von der Behandlung politifcher Verbrecher 
in andern Reftungen weſentlich abwiche. „Dunkelheit des Zim ⸗ 
—— und „ſchlechte Mahlzeit“ find feine Hauptleiden ge 
wefen. 


22. Zwei Proceffe im preußiſchen Polen. erg darze üt 
a ki Fiſcher. Berlin, Schneider u. Comp. 1548, 
h gr. 


Der Berf, ift durch feinen vorher angeführten Proteft unter 
den Polen eine Art von Gelebrität geworben. Hier hat er 
ſich nun, wie es fcheint, unter den fluß einiger polnischen 
Damen geftellt, die in einen politifchen ag vermwidelt find, 
Herr Fiſcher wirft fich zu ihrem Anwalt auf. Sie haben, näm: 
lich die Frau von Kurnatowela und Kierdfa, für den fand: 
rechtlich erfchoffenen Emiffaie Babinski ein nationales Todten 
amt gefeiert, und find dafür wegen Erregung von Misvergnür 
gen zu Gefängnißftrafe verurtheilt. Bere Fiſcher vergißt, daß er 
Michter und nicht Advocat iſtz er nimmt fi der Verurtheilten 
an. Der Mann muß wenigftens ein Herz haben; denn Berftand, 
d. b. juriftifhen Berftand, zeigt er in feiner Brofhüre wenig. 
Seine Bertheidigung, fo leicht fie war, ift Nichts weniger 
ald gelungen. Die Stadt Münfter bat dennoch feine Fühig- 
Breiten anerfannt, und ihn entweder parceque oder quoique 
zum Banbtagsabgeorbneten gewählt. 


Die beiden folgenden Schriften find es die äußerlih zu 
einem neuen @egenftande führen, und darum eine befondere 
Aufmerffamkeit verdienen. Die erftere betrifft die katholiſche 
Kirche im Großherzogthum umd ihr Werhältniß zur Staatsge ⸗ 
malt. &ie ift polniſch erfhienen unter dem Titel: 


23. Promemoria w sprawie nadwergienia praw Rosciola Ka- 
tolickiego etc. — Cine deutſche Ueberfegung: Promemoria 
betreffend die Beeinträchtigung ber katholiſchen Kirche im 
Großberzogthbum Peofen feit der preußifchen Befignahme. 
Pofen, Stefansfi. 1849. ol. 10 Nor. 

Diefe Denkſchrift enthält Id Gravamina gegen die preußifche 
Megierung, unter denen die wefentlichften find: 1) Die Sacu- 
larıfirung der geiftlihen Güter, wodurch die Kirche allmälig in 
völlige Abhängigkeit vom Staate geratben fei, obgleih er fie 
nicht einmal —8 einem ſehr mäßigen: Procentfuße entfchäbdige. 
2) Die Bulle „De salute animarum“ vom Jahre 1921 habe der 
Staat erft im Jahre 1834, und in allen heilen noch jegt 
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nicht erfüllt. 3) Der Staat habe die Mlöfter dadurch aufge 
hoben, daß er den Gintritt der Novizen unterjagt, und das 
eingesogene Kloftervermögen für proteftantifhe Bildungsan ⸗ 
falten verwendet. 4) Für Bathelifche Lehranſtalten habe er 
Nichts gethan. 5) Er habe Polen und Katholifen aus den 
Aemtern entfernt, um mit der Hinwegräumung bes Katholicis · 
mus zugleich feine Germanifirungstendenzen zu verfolgen. 6) Er 
babe ſich harte Eingriffe in die Aurisdictionsrechte der katholi⸗ 
[hen Kirche erlaubt. 4) Er habe die Bilchöfe in der ihnen zu» 
ftehenden Befegung der Stellen in Kirde und Schule beein» 
traͤchtigt. Daran fchließen fih dann noch einige allen Katho« 
liken Preußens —— Beſchwerden. Auf eine Widerle⸗ 
gung dieſer Punkte einzugehen iſt hier nicht der Drei. Was 
die Verwendung der eingezogenen Kirchenfonds betrifft, fo hat 
darüber der Dberpräfident Flottwell in feinem Berwaltungsbe: 
richt einige Auskunft ertheilt, wie er denn auch nicht verfäumt 
hat nadygumweifen, welche Reihe von proteftantifchen und katho⸗ 
liſchen Bildungsanftalten die preußiiche Negierung für die Pre 
vinz ins Leben gerufen. Die Ginziehung der liegenden Grunde 
der Kirche und die Dotirung der Geiftichen aus Staatsmitteln 
beruhte auf einem gleihmäßig in der ganzen Monarchie durch: 
geführten Princip. Daſſelbe war der Fall mit der Befchrän- 
ing der geiftlihen Jurisdietion, in der. gewiß auch eine cons 

flitutionnele Regierung nod weiter wird fortfahren müffen. 
Die Bulle von 1321 hat die Kirche ihrerjeits nicht volftändig 
erfüllt, wofür der Beweis leicht zu führen ift. Bei der Ber 
fegung geiftlicher Stellen kam in Poſen zu beträchtlich die Na« 
tionalitätsfrage in Sprache, als daß der Staat bei der vor: 
herrfchenden Reigung der Geiſtlichkeit zu Aufftänden feine Ober: 
auffiht und Mitwirkung dabei hätte aus der Hand geben follen. 

Ih nenne nur noch die neueſte Schrift des bekannten 
freiburger Philofoppen Bronislaus F. Trentowskit 
24. Przedburza polityczna. Leipzig, Michelfen. 1849, Gr. 8. 

I Zhir. 10 Hr. wiis 

Trentowski, uns ſchon Durch viele Schriften als großer Phra» 
fenheld bekannt, tft es umfomehr bei feiner Abhandlung über 
die politifhen Stürme. Er verwirrt den Lefer durch fein 
fortwährendes rednerifches Pathos, in dem er allerlei ſchoͤnklin ⸗ 
gende Dinge zufammenmengt. Sein Ausgangspunkt ift, nad 
aumeifen, daß die moderne Politik fi mit der Moral verbrüs 
dern müfle, und baf fie Dies theils ſchon gethan habe. Die 
Zugend allein müffe den Staatsorganismus beherrſchen. Wei ⸗ 
terhin führt er Durch, daf das Princip der Rationalität die 
Mutter neuer Staatenbildung fein werde. Ven der Demofrar 
tie hat Trentewski für Polen bie größten Hoffnungen, feine 
erfte Sorge iſt jedoch für die Phrafen Demokratie” und „Wolke 
feuverainetät” einen polniſchen Ausdruck zu finden. Er bat 
darin eine große WVirtuofität neue Worte zu erfinden, ift aber 
nicht immer glüdlih damit. Die Demokratie fucht er hiſto⸗ 
riſch zu beftimmen ; in der Begriffsbeftimmung hat er ed nie all: 
zu genau genommen. Zulegt kommt Alles auf franzöfifche Ihe: 
orien heraus, und bie Anwendung aller Gefchichte auf Polen. 
Ueber ben Socialismus fagt er nichts Beſſeres als deutſche 
Schriftiteler, er will ihn aber verwirklicht fehen, und für bie 
Slawen allgemein ein Gefammteigenthum an Boden einführ 
ren. Die Gemeinde allein fol Eigentbümerin fein. Hiernach 
weiſt er ben geringen Unterfdhied zwifhen Königthum und Me 
publif nad, und entſcheidet fich in Rüdficht —* fuͤr die 
letztere. Was jetzt folgt, find meift nur abgeriſſene Gedanken, 
die bier einem fpecielen Urtheil nicht unterworfen werden 
koͤnnen, und deshalb lieber völlig übergangen werben mögen. 


Polono Germanus. 





Notizen. 
London und die Engländer, 
3. H. Merle d’Aubignd in feinem „Germany, England 
and Scotland; or, recollections of a Swiss minister” (fon: 
don 1848) ergeht jich über den erften Eindrud welchen London 


auf ihm gemacht in folgenden Bemerkungen: „Wie ich mid 
der Hauptftabt nahte, bite ich flaunend aus dem Wagen bie 
ungezählten engen Gaſſen hinab, alle voll Meiner Häufer, eins 
wie daß andere und fhäbig in ihrem Weußern, ſchwarz von 
Koblenftaub und eingewidelt in eine Rauchatmoſphaͤre. Bel 
ches if der trübfelige Eingang zu den herrlichen Parke ber 
Metropole, zu ihren prächtigen Buck. ihren großartigen 
Bazars und ihren reichen Paläften. Welche Maſſen in den 
Straßen, welches Gewuͤhl, welche Eile! Diefe Wagen, Privat 
wagen und öffentliche, ihrer faft * viele als Fußgänger; 
diefe blendende Schau aller Erzeugniffe des britifchen Fleißes 
und ber fernften Länder; biefe Wälder von Schiffen, regungt- 
108 in ihren unermeßlichen Werften; dieſe Dampfbocte, die 
gleich Weberſchiffchen unabläffig mit unbegreifliger Schnell 
die Themſe auf und ab fahren, an jedem Haltpunkte eine friſche 
Sadung Paffagiere aufnehmend und abfegend: — wohin man das 
Auge wendet, Alles fagt Einem, daf man in der Gapifale der 
Handelswelt ift. Fuͤttert fih der Deutfche mit Ideen, fo ift 
das Praftifhe das Wahrzeichen von Großbritannien, ich fage 
Britannien, weil das Meifte was ich bier von England fage 
aud von Schottland gilt. Wefenheit, Handlung, Geſchaͤftigkeit 
herrſchen in ber Staatsverwaltung, der Induftrie, dem Gom- 
merz, und ich fege hinzu: fogar in der Religion der Engländer. 
Dennoch iſt dieſe Bevorzugung des Praktiſchen die gland 
charakteriſirt keineswegs ſelbſtſuchtig wie man vermuthen folte. 
Der große Maßſtab in welchem das Wolf arbeitet ſtellt der 
Phantafie ein großartiges Biel. Die Gewohnheit der Englän 
der, fi zufammenzuthun und in fi eine Nation zu erblicken, 
ftcht einer engberzigen Selbftfucht entgegen, und bei der Mehr: 
heit des Volks kaͤmpft ein ebleres Gefühl gegen biefes Lafter. Mas 
einem nad Fonden kommenden Fremden vielleicht am meijten 
auffällt find nicht die vornehmen, fondern die gemeinen Peute, 
ihre Körperkraft, ihre Ausdauer, Schnelligkeit, Geſchicklichkeit, 
Urtigkeit, und vor Allem ihre Ruhe und ihre Schweigen bei 
unausgefegter Thaͤtigkeit. Sie leben und weben in Dem mas 
fie vorhaben, und greifen es Hug an; man fieht Das am Fuhr ⸗ 
werk, an den Schiffen und befonders an ben Eiſe nen. 
Die ein englifcher Kutſcher Einen durch die londoner Straßen 
fährt, inmitten von Zaufenden von Wagen, umd ohne daf man 
einen Stoß empfindet, Das grenzt ans Fabelbafte.... Yeußere 
ich mid fo über die gemeinen Leute, was ſell ih von den 
Staatdmännern Englands fagen, von feiner Marine, von feiner 
Armee, von jenem Charakter der Einfachheit und Größe 
welcher jedem unparteiifchen Zufchauer fihtbar werden muß, 
und wovon fie noch neuerlich fo merfwürdige Bemweife gegeben 
haben? Die großbritannifhe Eonftitutien, das Gleichgewicht 
ihrer Gewalten, die langfame, aber fihere Energie des allge 
meinen Volksgedankens — alles Das ift fo fchön, daß bie 
Meifterhand ſich nicht ableugnen läßt.” 


Goldwerth eines Geftorbenen. 

Der bier gemeinte Geftorbene heißt Robert Burns, und 
in Bezug auf ihn berichtet eine Notiz de6 „Athenaeum“: „Das 
unglüdlicherweife befecte Original bes Briefs von Robert Burns 
an ben Buchhändler Peter Su in Edinburg, welcher die wohl: 
befannte, gürnende Apoſtrophe an die Armuth enthält, wurde 
legten Donnerstag im Auctionslorale ber Herren Puttick und 
Sımpfon für 5 Pf. St. 2 Schillinge 6 Pence (35 Thaler) ver 
kauft. Bei derfelben Verfteigerung fam ein Brief vor von Gil 
bert Burns an die Buchhändler Cadel und Davies auf dem 
Strand (in London), worin er für das Darleihen feines Ru 
mend zu der neuen Ausgabe von feines Bruders Schriften, 
die er beauffichtigen wollte, und für welche er im Ganzen fo 
wenig zu thun vermochte, die Summe von 500 Pf. St. fu 
derte. Es ift Grund vorhanden zu glauben, daß er diefe Summe 
wirklich erhalten hat, mithin fo viel oder wol mehr als feinem 
Bruder durch feine auf Subfeription herausgegebenen Gedichte und 
durch die geringen Ueberfchüffe zu Theil worden ift welche fein Ber: 
leger Creech ihm von Zeit zu Zeit fenden Bannte.” 16, 


MBerantwortliier Heraußgeber: Heineih Brodbans, _ Due und Belag von F. X. Srockhans in Peipyig. 
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literarifbe Unterhaltung. 





Freitag, 


Zohan Ludvig Heiberg. Von Ehriftian Molbech. 
Aus dem Dänifhen von E. Zoller. 
(Belhluß aus Nr. 49.) 


Heiberg hatte mit der legten Nummer des Jahr 
gangs 1828 die „Flyvende Poſt“ auf ein Jahr abge 
brochen. Er nahm bie Herausgabe des Blattes am 1, 
San. 1830 wieder auf, und ließ ed regelmäßig mit un- 
veränderter Tendenz im genannten Jahre erfcheinen. Aber 
unbeftreitbar mußten viele Gründe einem Dichter und 
Schriftfielleer wie Heiberg abrathen länger bie regel 
mäßige Herausgabe einer literarifchen und äfthetifhen 
Zeitſchrift fortzufegen. Dies fühlte er felbft, und machte 
am Schluß des "Jahres 1830 befannt, daß die „Bly- 
vende Poſt“ zwar nicht aufhören, aber eine „Paufe 
von unbeftimmter Dauer” machen follte; indeffen wür- 
ben von Zeit zu Zeit Supplementblätter erfcheinen, 
bald in fürzerm, bald in längerm Zwifhenraum, jenach · 
dem ſich bem Redacteur in ber Literatur und Theater 
welt, oder auch außerhalb derfelben, ein intereffanter Stoff 
darbieten würde. In Folge Deffen erſchien, aber nicht 
vor dem Jan. 1834, „Kiöbenhauns Flyvende Poſt“ als 
„Snterimsblade” von Ar. I— 100, und von dieſen bie 
legte am 7. Juni 1836, ba eine Reife, bie Heiberg nad) 
Paris antrat, ihn veranlafte die Redaction an ben Can» 
dibaten H. Herg zu übergeben. Indeſſen ftand das lin» 
"ternehmen doch bis zur Zurückkunſt Heiberg's ftille, und 
von dem „Interimsblabe” erfchien nur Pr. LOI— 135 vom 
22. Dec. 1836 bis 21. Dec. 1837. Ingmwifchen hatten 
fih die Verhältniffe nicht allein für den Dichter felbft 
fehr verändert, ſondern aud in unferm Vaterland eine 
Wendung genommen bie auf eine neue politifche Aera 
in Dänemark bindeutete. König Frederik VI. gab 
aus eigenem Untrieb feinem Reiche berathende Provin- 
zialftände. Eine neue und lebendige Teilnahme an ben 
öffentlihen Angelegenheiten erwachte beim Volke; die 
periodifche Preffe begann fih mit einer Freiheit zu äußern 
die, wie man nun ſah, nirgend in Dänemar? gemangelt, 
aber überall gefhlummert hatte. Es bildete ſich eine Art 
Dppofition gegen die Regierung und ihre Organe, bie 
jene Freiheit zu benugen verftand, und in manden ih- 
rer Wirkungen ſehr wohlthätig war; aber aud in an- 
bern Richtungen die gewöhnlichen und bekannten Folgen 


15. December 1848, 





eines Syſtems und Strebens mit fid führte, deſſen Le- 


bensbedingung und Hauptzweck ift zu tabeln. Was 
wol faum Viele erwartet hatten, trat wirklich ein: 
auch die „Flyvende Poſt“ verließ ihre ausſchließlich 
äſthetiſch · literarifche Bahn, um bier und ba auf bem 
politifhen Boden Beſuch abzuftatten. Ein Anfang dazu 
war bereitd im Jahrgang 1830 aus Weranlaffung der 
Franzöfifhen Revolution gemacht worden (Nr. 98—101, 
109), Aber erft im „Interimsblade” (namentlich von 
Nr. 14 an) und im J. 1534 legte ber Herausgeber feine 
Abfiht an den Tag, die inländifche Politik in den Kreis 
feiner Befprechungen zu ziehen, und zwar in einer⸗Rich ⸗ 
tung die man gewöhnlich die confervative nennt, die bem 
unbedingt tabelnden und zerflörenden DOppofitionsgeifte 
entgegengefegt ift. Es ift nicht die Aufgabe d. BI, zu 
unterfuchen, was die „Flyvende Poſt“ in diefer Rich- 
tung geleiftet. Man muß vornehmlich beflagen, baf, 
was auch gegeben wurde (zum Theil von Mitarbeitern 
bes Blatts), zu abgebrochen und unzufammenhängend war. 
Eine Bereinigung fo wenig harmonifcher Elemente wie 
die der Poefie, Kunftlchre und praftifchen Politit war 
überdies ſchwer zu Stande zu bringen und feftzuhalten. 
Was jedoch für den Werth fpricht den Heiberg feinem 
Wochenblatt unter allen Veränderungen zu geben wußte, 
bas nie in das Kielmaffer des Dampffchiffs der Oppo- 
fition fleuern konnte, ift das Factum, daß felbft bei den 
ben Abfag außerordentlich hemmenden Umftänden, näm- 
lich der unbeftimmten, unorbentlicen, häufig unterbro- 
denen GErfcheinungsweife, doch Nichts weniger ald ber 
Mangel an Käufer an dem Aufhören bes Blatts 
fhuld war, j 
Bereits nachdem der erſte Verſuch des Dichters im 
dänifchen Vaudeville über Erwarten gelungen war, nahm 
er ſich vor feine Stellung in Kiel aufzugeben, bie fo wer 
nig mit feinem Beruf und feiner Neigung harmonirte, 
und feine Hauptthätigkeit, wenigftens für einige Seit, 
bem Theater und dramatifchen Arbeiten zu mwibmen, 
bat im Herbfte 1825 um feinen Abſchied als Lector an 
ber kieler Univerfität, und machdem er in ben darauf 
folgenden Jahren außer feinen originalen dramatifchen 
Arbeiten verfchiedene Ueberfegungen für ben Bedarf des 
bänifchen Theaters geliefert, erhielt er eine Anftellung als 
koͤniglicher Theaterdichter und Ueberfeger mit 600 Reichs · 
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bantthaler jährlihem Gehalte, wofür er verpflichtet war, 
aufer Prologen, Gefängen und andern Gedichten bei 
feftlichen Gelegenheiten, eine gewiffe Anzahl überfeg- 
ter Schaufpiele für das Theater zu liefern. Als im 
folgenden Jahre (1830) die königliche Militairhochſchule 
errichtet wurde, erhielt Heiberg zugleih eine Anftellung 
an biefer als Lehrer der Logik, Aeſthetik und bänifchen 
Riteratur, und verfah dieſes Amt bis Ende 1836, wo 
eine Veränderung im Lehrplan der Akademie eintrat. 
Inzwifhen hatte er ſchon 1829 den Charakter eines 
Profeffors erhalten. Die legtgenannte Anftellung führte 
den Dichter mit ermeutem Eifer und Intereffe zu feinen 
philofophifhen Studien und Arbeiten zurüd; und im 


uni 1832 erfchienen als Leitfaden zu feinen Vorleſun⸗ 


gen an der Hochſchule die „Brundtrad til Philofophiens 
Philoſophie eller den fpeculative Logik”, in welcher Schrift 
der Verf. auf feine Art die Grundlehren der Hegel'ſchen 
Logik vortrug. Wie weit diefes Bud, das damals nur 
als Manufeript gedruckt wurde, überhaupt für feine Be- 
flimmung pafte, oder ob die fperulative Logik als Lehr: 
gegenfland einer Militairbildungsanftalt am Plage war, 
wollen wir Andern auszumachen überlaffen. Als ein in 
der Gefchichte der Literatur und dramatifchen Dichtkunſt 
merkwürdige und faum anderswo vorfommendes Phä» 
nomen müffen wit dagegen hervorheben: daß der Verf. 
zu gleicher Zeit über fpeculative Logik lefen und fchrei« 
ben, Vaudevilles dichten („Kiöge Huuskors“, 1831, und 
„De Danfte i Paris“, 1833), und franzöfifche Luft» und 
Singfpiele für das Theater überfegen konnte. Bon 1835 
an ſchien jedoch feine komiſche Mufe unter fpeculativen 
Studien zu ſchlummern. Doc, fah man den Dichter in 
dem 1835 verfaßten, unter dem Titel „Alferne, en Even- 
tyrcomebie” herausgegebenen Scaufpiel gemiffermaßen 
eine neue Bahn betreten. Hier nämlidy erzielte der 
Dichter durch die Vermiſchung des Naiven, Launigen, 
KRomifchen mit dem Nomantifchen und keck Abenteuer 
lichen einen ganz neuen und originell dramatifchen Effect 
auf der Bühne, Er hat fi ſpäter nochmals zu dieſem 
von ihm auf unferm Theater eingeführten Genre in der 
Eventyreomödie ,„Fata Morgana” (1835) zurüdge: 
mwandt. Im dieſem herrfcht das Abenteuerlihe nicht als 
lein in den romantifhen, fondern auch in den fomifchen 
Theilen, und der Dichter hat der Handlung dieſes Dra- 
mas überdies eine ideal» philofophifche und fombolifche 
Grundlage gegeben, welche zroeifeltohne, zugleich mit 
dem minder glüdlichen feenifchen Arrangement, dazu 
beitrug, das „Kata Morgana” nicht demfelben Beifall 
davontrug wie „Alferne“, und noch meniger fonnte 
es fich eines fo glänzenden Glüds rühmen als Heiberg's 
legtes Vaudeville „Nei”, was anderthalb Jahre früher 
ald „Fata Morgana” (Juni 1836) erſchien, in brei 
Jahren 36 mal aufgeführt wurde, und noch zu den glüd« 
lichften und beliebteften Stüden des Theaters gehört. 
Während diefer beinahe unausgefegten Thaͤtigkeit als 
Dichter hat Heiberg, wie es fcheint, feine fpeculativ-phir 
lofophifche Wirkſamkeit nicht ausgefegt. Als literarifche 
Früchte berfelben können wir unter Anderm eine 1838 


herausgegebene propäbeutifche Abhandlung: „Om Philo 
fophiens Betydning for den nuvaerende Tid“, und bie 
von Heiberg 1837 begonnene Zeitſchrift „Perſeus, Jour- 
nal für die fpeculative Idee” anführen, von welcher in 
def nur zwei Hefte erfchienen find. 

Die äufere Stellung des Dichters zum Theater blieb 
bis zum Jahre 1839 diefelbe, Im Monat Auguft wurde 
er durch eine königliche Nefolution von der ihm feither 
als Theaterdichter obliegenden Merpflichtung jährlid ohne 
Bezahlung eine gewiffe Anzahl Stüde zu überfegen ent: 
bunden, ihm dagegen die Pflicht auferlegt, fo. oft es bie 
Direction wünfchte, über bie bei dem Theater eingefom« 
menen Driginalien und Ueberfegungen fein Urtheil auszu« 
fprechen, dienliche Veränderungen vorzufchlagen, wenn die 
Stüde angenommen wurden, die erfle Leſung vorzuneh« 
men, und einer oder mehren der Proben beisumohnen, 
wenn e6 die Direction wünfchte u. U. m. Im J. 1831 
heirathete er die Schaufpielerin Johanna Luife Pätges, 
weldye bereits damals eine der erfien Zierden des Thea» 
terd war, und deren Talent und Kunſt fpäter eine noch 
höhere und reichere Entwidelung genommen bat. 

Nachdem Heiberg 1819 zum erften male feine bis da 
zerſtreut gebrudten Inrifhen Gebichte gefammelt, gab er 
in dem Jahren 1833 —36 eine vollftändige Sammlung 
feiner poetifhen Arbeiten heraus, von welchen die Intir 
ſchen Gedichte mit ein paar Novellen in Profa und ei« 
nigen Poefien in fremder Sprache zwei Bände einnch- 
men, die bis 1839 erfchienenen dramatifchen Werke ſechs 
Bände. Zuleht muß bier noch eines bedeutungsvollen 
und einflußreihen Wirkens diefes Dichters gedacht mwer« 
den. Er ift der Herausgeber der allgemein verbreiteten 
und beliebten „Novellen ved Forfatteren af en Hverdags 
hiſtorie“, von melden die erften in ber „Flyvende 
Poſt“ (1827 — 30) erfhienen. Das große Publi- 
cum welches diefe Erzählungen und Romane gefunden, 
ber entſchiedene Beifall mit welchem fie auch außerhalb 
Dänemarf aufgenommen worden, der Einfluß den fie 
auf diefen Zweig der dänifchen Literatur gehabt, vermoch ⸗ 
ten ihren geiftreihen Verf. nody immer nicht feine Ano ⸗ 
nymität abzulegen. r den am fchmwächften begründeten 
Bermuthungen gehört ohne Zweifel die, dab Prof. Hei- 
berg felbft der Verf. fe. Wie nahe er denjelben ver« 
wandt, und mie viel fie dem fcharfen und fichern kritiſchen 
Blicke des Herausgebers verdanken: dies gehört zu den 
Fragen die wir noch lange unbeantrwortet fehen möchten. 


Die neueften Werke unfers Dichters find eine Samm- 
(ung von Gedichten: „Nye Digte” (Kopenhagen 1841), 
„Grethe“ und „Sorgenfrie“ (Kopenhagen 1841). 
Seine gefammelten Schriften find bis zum neunten 
Bande in Kopenhagen erfdienen. Im Jahre 1843 
gründete er die Zeitfchrift „Interimsblade”. Diefelbe er: 
fhien zwei Jahre lang, je im zwei Bänden. Zu Thor- 
waldſen's Trauerfeier lich er die Brofhüre: „Thorwald⸗ 
fen. Prolog ved det kong. Theaters Sorgefeft” (Kopen- 
hagen 1845), erfcheinen. 

Seine bramatifhen Schriften erfcheinen feit dem ver- 
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floffenen Jahre in deutfcher Ueberfegung von Prof. K. 2. 
Kannegiefer in Leipzig, und die beiden erften Bände 
welche bis jegt gedrudt find enthalten: „Das Aben- 
teuer im Mofenberger Garten”, „Die Elfen”, und „Kata 
Morgana”, : 








Mahomed und fein Werl. Cine Sammlung orien- 
talifher Gedihte. Bon G. F. Daumer. Ham— 
burg, Hoffmann u. Campe. 1848. 8. I Thlr. 15 Nor. 


Das vorliegende Werk ift ein Strauß liebliher Blumen 
aus dem Garten des Islam; mit forgfältig mwählender und 
fihtender Hand hat der Berfaffer das Schönste und Duftendfte 
gepflüdt, und Alles ausgejchieden was durch grelle Farbe und 
midrigen Geruch den angenehmen Eindruck ftören könnte. So 
wird der Leſer bald in einen füßen Rauſch verfegt, in dem ſich 
ihm eine neue, ſchoͤnere Welt aufichließt,. An der Hand des 
Verf. durchirrt er in ıfeliger Trunkenheit die marmornen Mor 
fcheen, in deren Berhöfen fühle Brunnen plätfchern und Zur 
teltauben ihr El Haji gieren, mo Khalıf und Raja, Emir und 
Bettler Hand in Hand im ftillen Gebete liegen, die blühenden 
Gärten, von nie verfiegenden Quellen bewaffert, wo den in 
feliger Ruhe Schmelgenden fihöne Anaben den Becher Preden: 
zen, und lächelnde Huri die himmliſchen Reize fpenden. Gr 
wandelt durch die Paläfte hin, und ficht hier die Megenten auf 
ihrem Thron unabläfiig auf Beförderung des Mohlftandes, der 
Kunft und der Wiſſenſchaft, auf Befreiung der Untertbanen 
von allen drüdenden und befcränkenden Feilen bedacht, ficht 
die Großen ihre Schäge freigebig den Geringern fpenden, durch 
fromme Stiftungen Die Leiden der Menfchheit heilen, mit lic» 
bevollem Grbarmen felbft die Thiere pflegen, durch mildes 
Wort und edie That Alles beglüden und erfreuen. Er fteigt 
binab in die Hütten der Armen, und fieht hier die gewilfen- 
hafteſte Redlichkeit im Handel und Wandel im Bunde mit 
dem häuslichen Frieden und dem fchönften Yamilienglüde, er 
fieht den Bebürftigen mit Freuden dem noch Bedürftigern das 
legte Scherflein fpenden, und den ermübdeten Wanderer zuvor: 
kommend in bie gaftliche Wohnung führen. Er durchwändert 
die Länder und ſieht überall regfamen Fleiß und fröhliches 
Zreiben: reich beladene Karavanen ziehen ungefährdet dahin, und 
tragen nach allen Gegenden die Schäge der Natur und des 
Gewerbfleißes; der Landmann pflügt mit frohem Muthe den 
eigenen Ader, und genießt unverkuͤmmert die Früchte feiner 
Arbeit; der Gelchrte, durch die Großmuth der Herrſcher über 
Nahrungeiorgen erbaben , fördert immer neue Schätze der 
MWiffenfhaft au Zage, und arbeitet durch Entdeckung und Er« 
findung an Vermehrung det Wohlftandes und Erhöhung des 
Lebensgenuſſes. Alle aber loben und 'preifen Mohammed den 
Propheten, das Ur» und Vorbild der Sterblihen, und feine 
Gefährten und feine Nachfolger, die Edeln und Hochgeſinnten 
alle, die von dem einigen, allbarmbersigen Gott gefandt der 
Welt diefed Glück und dieſes Heil gebracht haben. D fchöner 
Zraum und bittered Erwachen! Wenn der Geift des Refers 
aus diefer fhönen Welt wieder in das reizloſe Zreiben feines 
hriftlihen Alltagslebens zurückkehtt, wie jchal, mie Ddüfter, 
mie traurig muß ihm Alles erfcheinen! Dann verwünſcht er 
die Balte, herzlofe Lehre des Evangeliums, die fo Biel fodert 
und fo Wenig gewährt, die mit ihrem Dringen auf eine geir 
ftige Vollkommenheit jeden leiblichen Genuß verfümmert und 
verbittert; er blickt um fi auf all das namenlofe Elend das 
von jeher ihm das Leben vergällt hat, auf den Druck geiſtlicher 
und weltlicher Knechtſchaft unter der er feufsen muß, und es 
treibt ihn dahin in jenes Land bes Lichts, Des Heils, des 
Gtüds, wo man auf der Erde ſchon ben Himmel und im Dim: 
mel wieder die Erde findet. Uber, o lieber Leſer, hüte dich 


anders ale an der leitenden Hand Hrn. Daumer's dorthin zu 
ſehen, du möchtet in den Gärten aud die Dornen und bie 
Neſſeln finden, die er zu feinem Strauße nicht gepflüdt har, 


bu möchteft dich in Wüften, in Ruinen und Einöden verwir: 
ren, und in Gegenden gelangen, wo ftatt lieblichen Duftes und 
ftatt froͤhlicher Gefänge nur Modergeruch dich ſchaudern macht, 
und das Heulen der Armen, denen Räuber die legte Habe 
rauben, und Herrſcher auf der Folter den legten Heller ab» 
preffen, dir in die Dhren gellen. 

Herr Daumer ift befanntlidy der erbittertfte Feind den 
das Chriſtenthum je gehabt hatı fein Jude, ein Grieche und 
kein Mohammedaner ift je mit fol unverföhnlicher Wuth über 
das arme Evangelium bergefallen, und bat Chriſtus mit fo 
viel Schmähungen überhäuft als er. Das Chriſtenthum ist 
ihm ja nur ein verfappter Molochdienft, Menfdyenopfer bilden 
in demfelben den eigentlichen Höhepunkt der Gottesverehrung. 
Rad feiner Erklärung ift dieſe Religion unfähig Bildung zur 
Humanität zu bewirken, fie hat vielmehr Die ungeheuerfte Bar: 
barei über die Welt bereingeführt; ja „dieſes heillofe Chriſten ⸗ 
thum“ iſt Nichts als „der Sturz in einen Abgrund von Ro: 
heit und Greuel”, „ein trauriger, thränenwerther Sturz in 
die Tiefen der Barbarei, der Inhumanität und der geifligen 
Finfterniß”, „Die totalfte Abirrung vom wahrhaft Guten und 
Göttlichen”. iner fo baffenswerthen Lehre, die doch bei fo 
Bielen noch in hohem Anfehen ftcht, konnte er wahrlich feinen 
ſchlimmern Streich fpielen als indem er zeigte, daß die Reli» 
gion auf welche die Chriften bisher als auf einen ſchlechten 
Tuswuchs des Chriftenthums mit Verachtung berabzufehen 
pflegten weit über ber ihrigen erhaben, daß durch hie ber 
Menſchheit dad Heil, durd ihre folge ältere Schwefter dagegen 
nur Verderben gebracht worden fei. Rach feiner Behauptung 
fing durch den Islam die Welt wieder an aus dem Pfuhl der 
chriſtlichen Entfittlihung und Werwilderung emporzufteigen, 
der durchaus praftifche, realiftiihe Geift diefer Religion machte 
die Menjchen wieder zu Menfchen, ftatt gu müßigen, unnügen 
Ascetifern, und verbreitete wieder Licht und Leben. Doch iſt 
der Islam nicht etwa das legte Biel für das Bingen und 
Streben der Menfchheit, er ift nur ein Mittelglied zwiſchen 
ber rein negativen hriftlichen und der ven Hrn. Daumer neu 
zu gründenden wahrhaft affirmativen Religion, in welcher Das 
was dem Princip, Geift, Wefen nah und in machtvoll leben⸗ 
diger Wirkſamkeit fchon vorhanden ift, und alle großen Er» 
fheinungen und Ummälzungen unferer Zeit erweckt, feine be 
ſtimmte Geftalt ald die Religion der Natur, als die „Religion 
des neuen Weltalters“ erhalten fol. Darum fol der Islam 
„in feine weltbifterifhen Nechte eingefegt werden”, und darum 
wird uns das Schönfte deffelben in dem anmuthigften Gewande 
vor Augen geftellt. 

Iſt Das aber ein ehrliches Verfahren, auch abgefehen von 
aller Entftellung, wenn man bei einer Vergleichung nur die 
ſchwaͤrzeſten Punkte der Schattenfeite eines Gegenftandes den 
glängendften Punkten der Pichtfeite des andern gegenüberftellt ? 
Wir wollen dem Verf. fehr gern zugeben, daß das Weſen der 
mohammedanifchen Religion noch keineswegs hinreichend ges 
kannt ift, daß unfere Gefchichtfchreiber bisher meiſt mit ober« 
flählicher Geringfhägung oder einfeitiger Unkenntniß an Dies 
fer welthiftorifchen Erſcheinung vorüber gegangen find; aber 
ift der Weg den der Verf. eingefchlagen der Weg der zu ciı 
ner gründlichen und unparteilfhen Kenntnif und Würdigung 
führen ann? Was foll man dazu fagen, wenn er mit Delöner 
behauptet, die mehammebanifche GBefeggebung hätte nicht 
nur überall das Erdreich frei gegeben, fondern auch jedem 
Ginzelnen eine vollommene Gleichheit der Rechte gefihert? 
Der die Richterftühle der Sarazenen feien unabhängig von 
dem Ginfluffe der Regierung ; fic erkennen in ihren Ausiprüs 
den Niemand über fi), das Geſetz fei gleich für den Urmen 
md für den Reichen, für ben Staatsdiener und für den blos 
Sen Bürger? Man gehe hin in die Zürfei und nad Per: 
fien und jehe! Und nun gar: welche Wahrheit liegt darin, wenn 
im Gegenfag zu dem Fleinlihen bevormundenden Geifte chriſt ⸗ 
licher Regierungen gefagt wird, daß bie Sarazenen der Tha · 
tigkeit ihrer Untertbanen den moͤglichſten Spielraum laffen ? 
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Wenn Delöner vorgibt: „Kein einziger ihrer Staatslehrer 
hat behauptet, das Volk gehöre dem Fürften und Fürft und 
Staat feien eine und biefelbe Sache“, fo hat er den Ausſpruch 
überfehen den Sururi in feinem Commentar zu Sadi's „Gulis 
ftan nach der Zrabition als Ausſpruch eines Weifen anführt: 
„Die Unterthanen find für die Könige ftatt der Rinder und 
Schafe; wenn fie zahlreich und fett werben, geben fie vied Milch.“ 

Soll das vorliegende Buch das Alte Zeftament der neuen 
Religion fein, wie Hr. Daumer fagt, fo geſtehen wir, daß und 
diefe neue Meligion noch auf einer fehr unfihern Grundlage 
au ruhen fcheint, und follte auch die verfprochene neuteftament- 
lich literariſfche Baſis aus Hrifllihen Dichtern noch hinzufom« 
men. Doc laffe fi darum Keiner ben Genuß den ihm dieſe 


Sammlung bietet durch dergleihen Gedanken verkuͤmmern. 


Dd Hr. Daumer mit feiner Religion des neuen Weltalters zu 
Stande kommen, und „dem boblen antikosmiſchen Spirituas 
lismus des Chriſtenthums die tiefite verhängnißvolifte Beſchä ⸗ 
mung bereiten” wird oder nicht — Das konnen wir rubig abmar« 
ten, und indeffen das Borliegende nehmen als Das mas es 
ift, als eine Sammlung von Erzählungen über Mohammed, 
die Khalifen und fpätere berühmte Männer, bis auf die Os 
manen berab, von Gleihhniffen, Kabeln, Sprüden, Bildern, 
zum großen Theile aus dem Koran und ber Sunna, in deren 
deutfcher Bearbeitung ſich das poetifche Talent des Verf. ebenfo 
glänzend bewährt hat wie in feinem „Hafis“. Dazu fommt un: 
ter dem Zitel „MWeft-öftlih‘ eine Blumentefe theils eigener, 
theild andern Werken entichnter Gedanken über mohammeda- 
niſche Lehren und Buftände, welche dazu dienen den Inhalt der 
postifhen Sammlung in ein nech helleres Licht zu fegen. Der 
Raum geftattet und nicht ein längeres Gedicht als Probe mit: 
zutheilen, wir müffen uns mit zwei ganz kurzen Stüden ber 
mügen, von denen wir da& zweite wegen feines humoriftifchen 
nhalts herausheben. 


Sie, welche wir mit beiliger Schrift 
So mander Art beſchenket. 

Sie gleihen Gfeln, welche man 
Mit Büchern bat befihenket. 
Schwer tragen fie, bie Traurigen, 
An ihren edlen Frachten; 

Nie aber wird ein Lichtbegriff 

Ihr dumpfes Hirn entnaten. 


Die Arche Noch mar gerettet, 

Und in bie Feuchte war gebettet 

Dre übermogten Erde Heer; 

Nur Autſch, der Rieſe, konnte laden, 

Und fi ein artig Späßchen maden, 5 
Die Füße badend in dem Meer. 


Er griff hinunter in bie Fluten 
Und langte fi die Walſiſchbruten 
Des Detans vom Grund herauf; 
Dann hielt er fie and Sonnenfeuer 
Und dörrte fi bie Ungeheuer 


Und fpeifte fie wie Brundeln auf. 69, 





Sir Niholas Harris Nicolas, 
einer ber hervorragendſten englifchen Witertbumsforfcher und 
ein in feinem Bade ungemein fruchtbarer Schriftiteller, hat 
nad feinem am 3. Aug. d. 3. zu Boulogne an Gehirnents 
zündung erfolgten Tode vom um? folgenden Denk 
ftein erhalten : 

„Er war ber am 10. März 1799 geborene vierte Sohn 
des Seecapitains Sohn Harris Nicolas auf und zu Eaſt Love 
in Eornwall. Am 27. Det. 1808 trat er in die Marine, 
diente unter feinem Bruder, dem Capitain 3. Toup Nicolas, 
und hatte mehrmals Theil an ber Wegnahme und Vernichtung 
bewaffneter Schiffe und Rauffahrteifahrer an ber calabrifchen 


Kuͤſte. Am W, Sept. 1815 zum PBieutenant befördert 
aber außer Stand eine Anſtellung zu erhalten, ging er au 
halben Seld, fudirte engliſche Wlterthümer und englifhes 
Recht, Heirathete am 28, März 1822, gab 1823 fein erftes 
Bud heraus, und wurde im Mai 1825 von ber Gefellfchaft 
des Innern Zempels aur Barre berufen. Jenes fein erftes, 
noch immer fehr brauchbares Bud war «The life of secre- 
tary Davison». Ihm folgte 1824 «Notitis historican, Zabel 
fen und vermiſchte Nachrichten für Hiftorifer, Alterthumsforfcher 
und Zuriften. Im 3. 1825 erfchienen fein geachteter «Catalogue 
of the Heralds’ visitations» und feine unfhägbare «Synopsis 
of the Peerage of England» (2 Bde.), Im 3. 1826 veröffentlichte 
er «Testamenta vetusta», eine werthvolle und ledbare Samm- 
lung legter Willensverfügungen aus ber Zeit Heinrich's IL 
bis auf Glifabeth, und 18527 vier andere Werke, von denen bie 
Angabe der Zitel genügt: «History of the town and school 
of Rugby», «A chronicle of London», «Memeir of Augu- 
stine Vincent, Windsor Herald» und «The history of the 
battle of Agincourt, with the roll of the men-at-arms in 
the English army. ein Fleiß grenzt ans Unglaublide. 
«Roll of arms of Peers and Knights in the reign of Ed- 
ward II», fowie «The statutes of the order of the Guelphs» 
erfchienen 1828, und «The roll of arms of the reigns of 
Henry III. and Edward Ill.», fowie «The statutes of the 
order of the Thistle» 18520. «The household- book of 
Elizabeth of York», Gemahlin Heinrich's VU., und «The 
household book of Henry VII.» find zwei feiner wichtigften 
Beiträge im Fache der Biographie und vaterländifchen Ger 
ſchichte. Sein «Report on the L'Isle Peerage case» und 
feine «History of the Earldoms of Strathern, Monteith, and 
Airth» zählen zu den Dentmälern des Fleißes in der Gene 
alogie. Sein «Life of Chaucer» und feine «Lives of Walton 
and Cotton» im Bormworte zu Pidering’s fhöner Ausgabe von 
«The complete angler» enthalten die glüdlichften Rejultate 
der Forſchung in Kanälen weldye bisher entweder oberfläch · 
lich oder noch gar nicht unterfucht worden find. Seine Aus: 
gabe von Daviſon's «Poetical rhapsody» bemeift feine Ge: 
wandtheit in einem ganz verfchiedenen Zweige unferer Litera⸗ 
tur. Der Zert ift änaftlih genau und die Anmerkungen voll» 
ftändig und präcis. Sein «Scrope and Grosvenor Roll» und 
fein «Siege of Caerlaverook» bezeugen feinen gewohnten Fleiß 
und den weiten Umfang feiner biographifhen Kenntnifle. Sein 
«Memeir of Sir Kenelm Digby» und feine « Autobiography 
ofLady Fanshawe» gehören zu den erfreulichften Früchten uns 
ferer leichten Literatur, wogegen die von ihm aus «Lardner's 
Cyelopaediav aufammengeftellte «Chronology of history» ein 
Werk ift deffen außerordentlichen Werth wir cft Gelegenheit 
ebabt haben zu prüfen und zu erproben, fo oft Geſchichtſchrei⸗ 
re in Betreff eines wichtigen biftorifhen Datums voneinan» 
ber abwichen. Sein «Life of Sir Christopher Hatton» legt 
auf jeder Seite die Irrthümer in Lord Campbell's Leben des 
fhönen Lordkanzlers Läcyerlih bloß, und feine unvellendete 
«History of the British navy» thut ſchlagend dar, wie viel 
Neues umd Intereffantes ihm bei Allem und Jedem zu Gebote 
fand worüber ‚er fchrieb. Seine größten Werke aber und bie 
fiherften Bürgen für die Unvergeßlichkeit feines Ramens find 
feine «History of the orders of knighthood of the British 
empire » in vier ftarfen Bänden, und feine Ausgabe von 
«Lord Nelson's letters and dispatchess in fieben Dxrtanbän- 
ben. Bis eine Woche vor feinem Tode war er ämfig beichäf- 
tigt die Papiere des Sir Hudfon Lowe für den Drud zu ord⸗ 
nen, und über einen ebenfo ſchmerzlichen als wichtigen Gegen: 
ftand hiftorifcher Forfhung ein nach Möglichkeit helles Licht zu 
verbreiten.” 

Der Lohn fo reichen Wirkens fcheint ein armer geweſen 
au fein, denn das „Athenaeum” fegt hinzu: „Er bat zu Leid⸗ 
tragenden eine Witwe und acht Kinder binterlaflen, und es 
thut uns weh fagen zu müffen, mit fehr geringen Mitteln ei: 
nes Fünftigen Auskommens. 10. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiuzih Srockhaus. — Drud und Verlag von F. ME. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 


—— Nr, 351. — 


16. December 1848, 





Joſef Rantr) 


Wenn man früher an den Schriften Nant's eine 
fefte geſchloſſene Einheit vermißte, und hier und da durch 
eine gewiſſe Breite und allzu große Ausdehnung bes Stoffe 
fid) hindurdyarbeiten mußte, fo ift bier bei dem neuen 
Werke dieſe Erfcheinung weniger fihtbar. Die fremd» 
artigen und gegen ben Hauptkern der Erzählung gleich 
gültigen Stoffe find gefondert oder fo untergeordnet, daß 
fie mehr als ein Theil des Ganzen, was naturwüchſig 
mit ihm zufammenhängt, auftreten, während früher diefe 
vielen bin und her fpielenden Arabesten bie großen Grund- 
jüge fo verbedten, dafi es ſchwer hielt ihre Formen her» 
auszufühlen. Der Fortfchritt des Werf, in diefer Weiſe 
laͤßt ih alfo gar nicht verkennen; der Mahmen der Er- 
zählung ift fhärfer gefpannt, der Bang zufammengehalr 
tener, und das Gange fritt und mehr unter der Form 
einer künfilerifchen Einheit entgegen. Jedoch fällt uns 
ein neues Moment bei biefem Buche auf, das wir, wenn 
wir ed auch in einzelnen leifen Andeutungen fdhon er» 
kannten, hier mit größerer Beſtimmtheit in ben Vorder⸗ 
grund treten fehen. Die gefammte Bolksliteratur war 
aus einem doppelten Bebürfniffe entfprungen, und wurde 
weſentlich auch nur durch diefe beiden Seiten, bie fogar 
gang verfchiedener Natur waren, getragen, Die Produc« 
tion wurde mefentlih von dem Bedürfniffe angerept in 
die Tiefen des Volks zu fleigen, um zu zeigen wie auch 
hier ein edled Menſchenherz fchlage, das feine Gefhichte, 
feine Freuden, feine Leiden ebenfo gut habe wie die au« 
dern Sphären der menſchlichen Geſellſchaft. Die Por 
ten wandten fi ab einestheils von den gefchraubten Wer 
hältniffen bes öffentlichen Lebens, fie wollten zurückkehren 
an ben urfprünglichen Karen Quell des menfhlihen Ge 
fühls in feiner cinfaden Natürlichkeit; anderntheild ftell« 
ten fie fi bewußt oder unbewußt einer ganzen Nichtung 
unferer neuern Literatur entgegen, die nur Geftalten 
Tchuf, Lieder Dichtete, nicht des großen freien menfchlichen 
Inhalts wegen, fondern nur als Trägerin von Zeitideen 
und Tendenzen, Die künfklerifche Form, wie Dies von 
manchen Mertretern biefer Richtung Mar ausgefprocden 
wurde, war nur gleichgültig, war nur die dienende Magb 





*; Eine Mutier vom Lande. 
Teipgig, Brodhaus. IE, Gr. 19, 


Erzählung von Joſef Rank. 
1 Ahle, 6 Nor. 


durch welche man feine Briefe an das Volt oder die Par» 
tei beſtellte. Wenngleich man bei mandyen Poeten der fo: 
genannten Volksliteratur auch eine gewiſſe politifche Ab- 
ſicht nicht ganz verfennen Bann, obgleich diefe als eigent 
lich bewußte Tendenz nur bei den Wenigſien ſich heraus: 
arbeitet, wir meinen nämlich das Streben die Aufmerk⸗ 
famfeit auf die untern Claſſen zu lenken, und fie in it 
ren einfachen fchlichten Zuftänden in Gegenfap zu den 
böhern Ständen zu bringen: fo iſt Dies dody mehr nur 
als Ausnahme anzufehen, und das eigentliche rein fünft« 
terifche Streben bleibe fortwährend im Vordergrunde. 

Dies wäre zumächft die eine Seite gewefen, durch 
welche diefer Zweig der Literatur zur Blüte getrieben 
wurde. Die andere aber die ihn weſentlich förderte war, 
wenn man fi fo ausbrüden will, die Gonfumtion, oder 
der Erfolg, den diefe Production bei einer Claſſe des 
Volks hervorbrachte, mo man für den Anfang es viel- 
leicht am allerweniaften gefucht hätte. Es if eine That- 
fache, daß gerade die obern Claſſen, die fogenannte haute 
volee, mit wahrer Begeifterung und mit wahrem En: 
thuſiasmus dieſe Nichtung aufnahmen. Man würde 
fich jedoch bier fehr ieren, wollte man diefelben Motive 
unterfchreiben,, als folche welche ihre Erſcheinung be 
dingt hätten. Es war bie entfihiedene eingetretene Ue- 
berfättigung und ber. Ueberreis an den alten Formen: 
der Reiz der Neuheit lockte in diefe neue Welt der ein» 
fahen Bauernftube, man entnüchterte fih gewiſſermaßen 
bier, man trant Maffer, um den Champagnerraufh zu 
verflüchtigen, und fih für die hohen Genüffe um fo befe 
fer vorzubereiten. 

Wir fagten oben, bag cin neues Moment mit 
größerer Entſchiedenheit jegt in dieſem Bude Rank's 
ebenfalls hervortrete; wir erbliden darin nur den Ein» 
fluß der mächtigen Zeit, ber felbft bei dieſer Richtung 
fih Bahn bricht. In dem Buche fommt nämlich ein 
Gapitel vor mas „Rebensfragen” überfchrieben if. Es 
fieht Feder, der dem Gang der Erzählung auch nur ober» 
Nählih folgt, ein, daß diefes Gapitel für jenen nur 
gleichgültig ift, und daß es nur als eine Epifode dient, 
in welcher der Verf. feine politifhen Anſichten durdje 
bliden läßt, Wir fehen fo, wie gewiffermaßen bie Zen« 
benz auch biefen Kreis ber Piteratur allmälig zu erfaffen 
ſucht, und wie alle Zreeige des Literarifhen Lebens all- 
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mälig in den einen Stamm einer neuen politifhen Thä- 
tigkeit ſich aufammenfchliefen. Täufchen wir uns darum 
nicht laͤnger, bie jegige politiihe Bewegung welche das 
deutfche Voik erfaßt hat wird allmälig die gefammte Li- 
teratur und Kunft mit in ihren Strudel ziehen; Einzelne 
werben fi firäuben und widerfegen, Andere tranernd 
dem allgemeinen Wirbel zuſehen, aber die Zeit geht un- 
aufhaltfam mit eiferner Nothwendigkeit weiter. Erft wenn 
die Wogen anfangen ſich zu legen und abzuflären, wenn 
aus der Bewegung ein wahrhaft freies, nationales Le 
ben hervorgeht, erft dann werden wir auch wieder eine 
wahre, große Kunftperiode erftchen fehen. Rank fpricht 
in dem obenerwähnten Gapitel mit einem Grafen über 
die vernachläfigte Erziehung auf dem Lande, und fügt 
(3. 101) wahrfheinlih mit Hinblick auf feine eigene 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit: 

Kur was wirklich iſt hat der Dichter zur poetiſchen 
Verflärung erhoben, und bat damit gezeigt wie das Bolt 
auch äußerlich erfheinen würde, wenn die Machthaber 
und Pfleger darauf fehen wollten den tiefen, herrlichen Quell 
eines freien, unverfümmerten Volkslebens durch die rechten Mit- 
tel and Zageslicht zu loden, anftatt ihn ewig durch taufend- 
fache Iyranneien der Befehlöfpielerei und des fchlechten Unter» 
* in die ſtille Tiefe jeder einzelnen Bolksbruft hinabzu- 

en. 
' Ja S. 110 legt er faft ein politifches Glaubensbe- 
fenntnif ab: 

Dem Volke gehört vernünftige Lecture, daher muß die 
Preſſe frei fein, und das Volk durch freies Wort erjogen wer» 
den. Allein dazu gehört, daß die Regierung fi felbft vernünf 
tiger geftalte: ein unverleglih Oberhaupt, verantwortliche Mir 
nifter, gleiche Vertretung der ganzen Nation am Zhrone, Gleich: 
beit vor Gericht, öffentliches Gerichtsverfahren, Reform im 
Kriegsweien — und ſchließlich: Deutſchlands Einigung, Deutfc» 
lands Präftige und freie Nationalvertretung! Das ift der Gang, 
die Foderung der Zeit! 

Wir könnten noch mehre Stellen ald Beleg unferer 
Anfiht aus diefem Buche anführen, doc; mögen dieſe 
genügen; wir fönnen dabei uns jedoch nicht verhehlen, da 
wir begierig find, wenn Auerbach, den wir als den vor« 
züglichften Repräfentanten biefer ganzen Richtung an- 
fehen müffen, fein Schweigen wieder bricht, und ob bei 
ihm auch unfere Beobachtung ſich beftätigen wird, 

Mir wenden uns nun zum Buche felbft. In ein» 
facher, ſchlichter Weife, mit den wahren Tönen der menfch- 
lichen Empfindung, fpielt fih da ein Stüd Leben vor 
ung ab. Wollte man nad) der eigentlichen Begebenheit 
als folder fragen, fo würde man fehr wenig zu erzählen 
haben: denn wie einfach ift die Beziehung eines Sohnes 
zur Mutter; aber zugleich wie mannichfach auch, wie tö- 
nen alle Saiten des Schmerzes und der Luft wider, bie 
zu welcher Höhe und Tiefe fteigt und fällt die Empfin- 
dung! Dadurch fommt in die Einfachheit die Mannic: 
faltigkeit; das ſchlichte Naturverhäftnif dehnt fi zum 
poetifhen Bilde aus. ins ift uns aber vorzugsmeife 
aufgefallen, daß ber Verf. auf gar mechaniſche Weiſe 
feine handelnden Perfonen zufammenbringt. In einem 
Theil der frühern Romanliteratur fiel die Heldin in ber 
Regel ins Waffer oder hatte fonft ein Unglück, ihr Net: 
ter wurde nun der Liebhaber: hier ift es ebenfalls ein 


äußerlihes Ereigniß; in dem vorlegten Buche Rank's 
war es ein Gefpann was durchging, und das Glüd des 
Helden begründete: bier ift es ein Meines Hündchen 
was ihm die Bekanntfchaft einer Dame verfchafft, die 
erft feine Mutter und Metterin, fpäter feine Gelichte 
wird, Mögen bergleihen Vorfälle aud im wirklichen 
Leben oft als Anknupfungspunkte näherer Bekanntſchaft 
dienen, für die Poeſie find fie zu winzig und nicht be- 
rechtigt, im vorliegenden Falle fogar fehr unwahrſchein⸗ 
lih, und zwar um fo mehr, als der Gatte der Dame, 
um nur Plag zu machen, gleich die Nacht nah der Be- 
kanntſchaft ſtirbt. Dergleihen Wendungen berühren ung 
bei Rank um fo unangenehmer, al® er fonft immer auf 
den Pfaden der einfachen, ſchlichten Natur wandelt, und 
feine Erzählung fo aus dem Leben und dem Gefühl des 
menſchlichen Herzens entwidelt, daß eine jo äußerliche 
Antnüpfung um fo befremdender erfcheinen muß. 
R- Gegenbaur. 


Schriften über Kunft. 

1, Zerftreute Gedanken: Blätter über Kunft von C. Köfter. 
Manheim, Gög. 1849. 8, 15 Nor. 

2. 2er angenheit und Zukunft der Kunft. Betrachtungen und 
Vorſchlaͤge allen Schriftftellern, Bildnern und Zonkünftlern 
vorgelegt von Wolfgang Müller. Düffeldorf, Buddeus. 
1548. 8 4 Ror. 

Bücher oder auch nur kleine Brofhüren über Kunft wie 
die beiden vorliegenden müffen ſchen wegen des Gontraftes zu 
den Zendenzen der Zeit, und wegen ihres Muths fich gerade 
jegt an- das Licht zu wagen, unfer Interefie in Anſpruch neh ⸗ 
men. ber aud ihr Inhalt wird Diejes rechtfertigen, und viel» 
leicht durch ihn mander von der trüben Gegenwart umfangene 
Blick wieder einmal emporgerichtet und ve einen Strahl aus 
ber Höhe begrüßt werden. Der Verf. des eriten Sariltdens 
bat uns fon früher mit ähnlichen Gaben erfreut; aud) diefe 
neuefte iſt dankenswerth. Sie enthält von ihm eine Folge geiſt ⸗ 
reicher, oft mit leichtem Humor durchwebter Betrachtungen über 
die mannichfahften Richtungen, Erſcheinungen und Aufgaben 
der Kunft, wie jie zumal in neuefter Zeit vorgefommen find, 
und bietet in anſpruchsloſer Form viel Beherzigenswerthes und 
mandherlei Stoff zum weitern Rachdenken dar. Mehre der Hei» 
nen Aufjäge find aber auch von anderer Hand, unter welchen 
ein mit A. W. unterzeichneter, und mit der Ueberſchrift: „Brils 
len, beim Betrachten zweier neuern Delgemälde”, fi) befonders 
auszeichnet. Dffenbar find hier, ohne daß fie näber bezeichnet 
werden, die auch in Deutichland durch ihre Rundreiſe bekannten 
großen Bilder der beigifhen Maler Gallais und de Biefve ger 
meint. Nicht minder anfprechend ift ein anderer Auffag: „Bors 
ſchlag zur Güte an Hrn. ©. (Schwanthaler) oder etwa einen 
feiner gutgelaunten Eollegen” , veranlaßt durd die Mantelftatue 
Mozarts in Salzburg, gegen welche Darftelungsweife fih der 
Verf. mit fehr plaufibeln Gründen auflehnt. Endlich aber ent» 
hält das Buͤchelchen auch Einiges was man nicht recht eigent» 
lich in die Kategorie der „Gedanken über Kunft” bringen kann, 
indem es mehr der Geſchichte angehört. Wir reinen dahin 
den „Kleinen Beitrag zur Goethe⸗Literatur“, der aus den Mer 
moiren ber Markaräfin von Anſpach eine Geſchichte aus dem 
Leben ber berühmten Schaufpielerin Clairon mittheilt, welche 
Goethe. in den „Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderter“ 
in Neapel fi ereignen läßt. In denfelben Memoiren ſoll 
auch der „muthmaßliche Stoff zu dem Gedicht «Der Wans 
berer»"' angedeutet fein, nahe aber wol keiner ſolchen 
biftorifchen Unterlage bedarf. Zum Schluffe fei noch bemerkt, 
daß auch die Muſik in diefen Blättern nicht leer ausgegangen 
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iſt. Wir Heben bier hervor zwei Briefe Glud's, von benen 
einer in fehr eigenthümliher DOrthographie an Klopftod gerich ⸗ 
tet ift (1780), und der andere bie Zufchrift der Oper „‚Wlcefte” 
an den Großherzog Leopold von Zoscana (1769) enthält, worin 
der große Meifter Mar und bündig bie Principien angibt wel« 
he ihn bei der Eompofition leiteten. Aber eine hoͤchſt koſtbare, 
und wie es fcheint bier zum erften mal veröffentlichte Reliquie 
ift ein Brief Mozart's an den Baron ®., in welchem das ganze 
berzinnige Weſen des liebenswürdigen Menſchen und genialen 
Künftlers ſich auf die reisendfte Weiſe ausſpricht. Wir dürfen 
diefen Bricf, der gewiß aus voller Seele geichrieben worden, 
und felbft einen Blick in das Geheimniß der mufifalifchen 
Schöpfung Mozarts geftattet, als ein unfchägbares Kleinod 
betrachten, für deſſen Mittheilung man nicht dankbar genug 
fein kann. 

Das zweite Schriftchen, dem es nit an Schwung und 
Begeifterung fehlt, will eine Erlöfung anbahnen aus den „uns 
natürlichen und verrotteten Buftänden” in welchen Kunft und 
Künftler fich befinden. Es will, daß die deutſchen Künftler fi 
zuſammenſcharen, und für ihre und der Kunft Interefien in 
die Schranken treten. Auf einem vorbereitenden Kunfttage joll 
die Pünftige Geftaltung der Angelegenheiten der Literatur, der 
bildenden Kunft und der Mufif in Berathung gezogen werden; 
ein befonderes Kunftminifterium (oder auch ein Directorium im 
Minifterium des Innern) fol alle Geſchaͤfte übernehmen die 
zur Hebung der Künfte und ihrer Juͤnger erfoderlich find; ein 
deutſcher Kunfthof, aus 15 Schriftftellern, 15 bildenden Künftlern 
und 15 Mufitern gebildet, diefem Minifterium zur Seite ftehen, 
oder „‚gewilfermaßen verftehen”, die Wahl des Kunfibofs aber 
von der ganzen Kunftinnung ausgehen, welche durch alle Künft- 
ler die als Schriftfteller, Bildner oder Mufiter das Meifter: 
recht erworben haben gebildet wird. Diefe Männer follen dann 
alle drei Jahre eine Zufammenkunft oder einen Kunfttag hal» 
ten, gleihfam als Parlament für die Angelegenheiten der Kunft, 
abwechſelnd in allen Le Städten des MWaterlandes, und 
bie Beihlüffe diefer Kunftinnung maßgebend fein. Was als 
vortrefflih anerfannt worden, wird von dem Kunfthof für die 
Deffentlichkeit beftimmt. Zu diefem Iwede follen in großartigen 
auf Koften der Nation errichteten Anftalten alle guten Bücher 
in herrlicher Ausftattung gedrudt, die werthvollſten Gemälde 
in Kupferftid) oder Lithographie veröffentlicht, die Statuen in 
Gyps wiedergegeben, die befiern architeftonifchen Werke und die 
mufitalifhen Gompefitionen verlegt werden. Natürlich würde 
auf diefe MWeife die rechte Bildung zum Eigenthum des Volkes 
gemacht, und zugleih die Eriftens der Künftler gefichert fein. 
Man erkennt leicht, daß den Ideen unfers Verf. mandes 
Phantaftifhe und Schwaͤrmeriſche anhängt, und daß fie wol 
lange ncdy pia vota bleiben werden; aber feiner Erfenntniß 
des Wahren und Rechten, und dem daran entzündeten edlen 
Eifer für die gute Sache muß man alle Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen. 58, 





Lefefrähte. 
Die Schule des Haufes. 

So viel die Gefchichte der Katechetik ven den Berdienften 
ter Schulen um die Erhaltung und Aortpflanzung der chriſt⸗ 
lihen Heilswahrbeiten zu berichten weiß, fo wenig bat fie fi 
bis jegt darauf eingelaffen ein anderes hierher gehörendes Element 
bervorzubeben in dem Merdienfte welches ſich von jeher Die 
Familie um die Erhaltung und Rortbauung des chriſtlichen 
Glaubens erworben hat. Namentlich kommen bier die Mütter 
in Betracht. Es ift leicht begreiflih, daß Das was fie aus 


freiem Triebe den Kindern in ſchlichter Weife und in warmer 
Anſprache an das Herz legten, tiefer gehen und fefter haften 
mußte als die von dem geftrengen Scholafter vorgefagte und 
in Ungft des Herzens nachgebetete Formel. 

fpiel ungefuchten h 


Ein fhönes Beir 
äuslihen Religionsunterrihts finder ſich in 


Wolfram von Eſchenbach s Parcival“. Der junge Parcival, in 
der Einfamkeit von feiner Mutter erzogen, fragt, ald diefe ſich 
den Bormwurf gemacht, daß fie bes höchſten Gottes Gebot breche 
Owẽ muoter, waz ift got?’ 
Der Mutter Antwort lautet: 
Sun, ich fage dirz Ane fpot. 
er iſt noch Lichter denne der fac, 
ber antliged ſich bewac 
nãch menſchen antlize. 
ſun, merke eine wize 
und flöbe in umbe dine nöt: 
fin triwe der werlde ie beife böt. 
16 beiget einer ber belle wirt: 
der if ſwarz, untrime in nibt verbirt. 
von dem tür bine gedanke 
und od von zwiveld wanke. 

Es ſteht zu hoffen, daß die in diefer Beziehung in der 
Befchichte der Katechetik noch offenftehende Lüde werde ausge 
füllt werden. Gin beachtenswerther Anfang dazu findet fid) in 
&. T. Dithmar’s „Beiträgen zur Geſchichte des Batecheti» 
ſchen Unterrichts in Deutfchland” (Marburg 1548), &. 24—26, 
auf welchen Andere fortbauen mögen und werden. z 


Fulda's Zabellenzimmer. 


Der ald Sprad» und Geſchichtsforſcher befannte Pfarrer 
8. F. Fulda hatte fih gewöhnt al fein Wiſſen in Tabellen 
zu bringen, und hatte in feiner Pfarrwohnung ein eigenes, 
mit lauter Zabellen bebangenes Zimmer, deren einige nicht 
unmerkwürdig find, 3. B. die Religionstabelle, eine Pyramide. 
Die Kriftliche Religion, mit ihren Symbolen: Kelch, Kreuz, 
Auge, Dreied, bildet den Grundftein. Auf fie ift Die Bathos 
liſche gebaut, und bat ebenfalls ihre Symbole; auf diefe die 
lutheriſche, wo die Formula concordiae fehr in Schatten ſteht. 
Ihr folgt die veformirte, und ihre Symbole find: Brot, Kelch, 
Meifer; über diefer erhebt ſich die arminiamifche: ein Sonnen» 
ſtrahl (die Vernunft) erleuchtet die Bibel; über ihr der So: 
einianismus, bei welchem die volle Sonne (pure Vernunft) die 
Bibel beleuchtet. Ueber diefem fteht der Naturalift, blos Sonne; 
ebenfo der Deift. Der Atheift wird von Racht umfchattet. 
In ähnlicher Art hatte er fi) chronologiſche, geographiſche zc. 
Zabellen entworfen. Dies erinnert an die mr mit 
welcher ein Geiftliher Frankreich in den Zeiten der eriten Re— 
volution bezeichnete: 


Feu 
L'-&-t-a-t 
bl 2 5 SE 
. E 
5 > 
* — 
3 
z La religion 
® nag 


d. h.: L'état divise; le tröne renvers&; la religion en bas; 
la justice de cötd; In gloire eflacde et le feu de tous les 
cötes. 27. 
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Deutfchland am Worabend feines Falls oder feiner 
Größe Von Karl Gutzkow. Frankfurt a. M,, 
Literarifche Anftalt. 1848. 8. 1 Thlr, 

Die politifche Auferſtehung unfers Waterlandes, die 
in allen Sphären bes öffentlichen Lebens die Geifter zu 
neuen und intelligentern Anfchauungen hindrängte, und 
die in einer mächtigen Bewegung nad) vorwärts wie 
auf Sturmesfittihen die Gemüther einem noch unficht» 
baren, aber enthufiaftifch erfehnten Ziele entgegenführte, 
hat für all ihre Beftrebungen Marffleine und Denk. 
male aurüdgelaffen, welche bie großen Thatſachen der letz 
ten Mochen und Monde äußerlich fefthalten. Was die 
trogige Schlagfraft der Ideen errang, was ber patrioti« 
ſche Sinn in feiner fhönften fittlihen Erhebung energifch 
als eine Nothwendigkeit foderte, follte in „gefeglichen 
Formen‘ der Zukunft erhalten werden: der Frühlings: 
traum der Märzfreiheit, das Ahnen und Drängen 
nach wahrhaft nationaler Cinigung und das Aufgehen 
der deutichen Staaten in Deutjchland fuchten in den 
„Grundrechten“ und im „Parlamente“ endliche Erfül- 
fung. Um ben bier und da mit Leichen untermifchten 
Schutthaufen des alten Deutfchlands herum reichten bie 
Beiten fi) gläubig und vertrauend die Hände — bauluftige 
Zimmerleute, voll Arbeitsluft und Kraft, die leider von 
Ereigniffen erwarten, daß fie einen Baumeifter gebä- 
ren follen. Es ift ja Alles faul und vermorfcht, Recht 
und Berfaffung müffen neu aufgeführt werben, wie ber 
Geift neu ift der fie zertrümmert hat! 

Und bie Literatur? : 

Die Revolution, die als Zwillinge Affociationsrecht 
und Preßfreiheit gebar, hat an dem Baume der Litera» 
tur noch wenig reife Früchte gezeitigt. Wielleiht eben 
weil die Fähigften im Vaterlande die Feder beifeite leg: 
ten, und ihre Kraft unmittelbar dem Einigungswerke 
widmeten, fonnte bie Mittelmäßigkeit, die viel rhetorifche 
Phraſe, viel politifhen Unverftand, aber fein eigenes 
Denken, eine eigene Einficht zu ihrem Federhandwerk 
mitbringt, eine ſolche MWafferüberfchwemmung heraufbe- 
fhwören, bei deren Seichtigkeit der noch ungeübte Geift 
nimmer ſchwimmen lernt. Die Brofchürenliteratur ifi 
feit den Kebruartagen ebenfo ausgedehnt ald mit wenig 
Ausnahmen bedeutlingslos gewefen; zu umfangreichern 
Arbeiten aber hat es wol die einmal noch fo furze, wei⸗ 


ter aber die noch fo ſchwankende und geftaltlofe Zeit 
nice kommen laffen. Die Literatur, die vor 1848 we⸗ 
nigſtens auf dem wiffenfhaftlihen Gebiete der Wirk. 
lichkeit weit voraneilte, wird ficher jegt nicht hinter ihr 
zurüdbleiben; aber fie bedarf einer Frift, um ihre Kräfte 
zu fammeln, ihre dermalen zerfplitterten Kräfte. Der 
Iebenhaltige, befruchtende Geift der Freiheit wird gar 
mande ſchoͤne Blüte für Dichtung und Wiſſenſchaft 
treiben, und das Bewußtſein ber Zeit wird ber fchrift« 
ftellerifhen Tätigkeit jegt die Formeln und das Pa» 
thos zur Hand legen, bie man noch 1530 zu fuchen er 
folglos bemüht war! 

Gutzkow ift von dem bebeutendern literarifchen Za- 
lenten wol der Erſte gewefen der, vor einer fo gewalti« 
gen Aufgabe nicht zurüdbebend, eine Kritik des öffent- 
lichen Lebens in Deutfchland wie es ſich feit Ausbruch der 
franzöfifchen Februarrevolution geftaltet hat wagte. Wäh- 
rend er, in bie vielfach misliche Stellung beim dresdener 
Hoftheater geswängt, tauben Ohren und Falten Herzen 
ben fehr fleifig in Scene gefegten „König Johann“ von 
Shakſpeare vorführt, ohne von einem fo „intelligenten‘’ 
Yublicum verdienten Dank zu ernten, unternimmt er 
gleichzeitig die gewiß dankbarere Arbeit, das bebeutungs- 
vollfie und großartigfte Stück deutſcher Gefhichte einer 
befonnenen und auf fefte Geſchichtspunkte geftügten Kri« 
tik zu unterwerfen. Der Dramaturg einer königlichen 
Hofbühne ftellt fi als Publicift auf den Boden ber 
reinften Demokratie, und legt mit unummundener Offen: 
heit und in dem unerbittlichften Deductionen Belenntniffe 
nieder die auch im J. 1848 in allen Fürfienpaläften 
böchft „misliebig” erfcheinen werden. Daf er es thut, 
von den Vorzimmern eines Schloffes aus, ohne Rüd- 
halt, oft mit Wärme, überall mit Präcifion und Schärfe, 
ehrt den Mann, über deffen Reife nady Berlin man noch 
vor wenigen Monaten fo viel zu ſchmähen wußte, dop⸗ 
pelt, und beweift, daß er, mit der Revolution in gleihem 
Schritt, nicht bei dem Liberalismus der legten Jahre 
ftehen geblieben ift, wie fo manche Radicale von Geftern, 
die es bis zu einem dicken Band Freiheitslieder gebracht, 
und die fich jegt reuevolf in einen Eonftitutionnellen Ber- 
ein verkriechen. 

Gutzkow bat fein publiciftifches Talent bereits in frü« 
bern Arbeiten befundet und erprobt, und namentlich 
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durch feine „Wiener Eindrüde” neben ber Gedanken. 
ſchärfe und Rüdhaltslofigkeit des Publiciften auch beffen 
Gerechtigkeit geübt. Wenn andere Arbeiten, namentlich 
die „Briefe aus Paris’, es dagegen nur zu einem getheil- 
ten Beifall bringen konnten, fo lag Dies wol namentlid 
mit an ben coquetten fliliftifchen Spielereien, die Gutzkow 
felbft am Heine, vorzüglich aber an Theodor Mundt be. 
tämpft hat. Der Publiciftit ift mit den immer wieder: 
fehrenden Sägen: „Ich glaube nicht, daß..., aber ich 
glaube...”, mit dieſen Antithefen, in denen man doch 
einen wirklichen Gegenfag gar nicht zu finden vermag, 
niemals gebient; fie verlangt einen ſcharfen, nicht bios 
einen eleganten oder piquant fpielenden Ausdrud, Dann 
aber weiter finden wir bie Löfung von Problemen (eben- 
falls in den „Briefen aus Paris") oft mit großem Ge- 
[hi duch ſcharfſinnig combinirte Phrafen umgangen, 
die doch in ihrer herausfodernden Form mit der Prä« 
tenfion auftreten etwas Rechtes, wol gar die Löfung 
felbft zu fein. Diefe gewiß bedeutenden Mängel 
haben Gutzkow's Büchern nicht den Charafter einer in« 
tereffanten Lecture rauben fönnen, zumal ba neben ih- 
nen bie fubtilften Charafterzeihnungen bedeutender Per- 
fönlichteiten günftig ins Licht treten: allein fie haben den 
Erfolg jener Arbeiten bei ben mehr als bloße Unterhal« 
tung, mehr noch als geiftige Anregung fuchenden 2e- 
fern dergeftalt in Zweifel geftellt, daß die Junghegel'ſche 
Kritik in ihnen nur ein „egoiftifches, eigenfinniges Ge- 
müth” fehen will, welches „ohne den fittlihen Trieb, ber 
Geift, Talent und Gelehrſamkeit concentrirt, feine Ver ⸗ 
kehttheit und Verſtocktheit zum Mafftabe der Welt macht“. 
Hr. Jung, der dieſes Urtheil fällte, wird bei der Lecture 
von „Deutfchland am Vorabend feines Falls oder feiner 
Größe gewiß gern zugeſtehen, daf Gutzkow jegt wenig» 
ſtens „fein eigenes Ich, feine Kräfte an ein ideales Ge- 
meinwefen veräußert” hat, und, „erfüllt von dem Alles 
befruchtenden, ethifchen Pathos, diefe einem großen Zwecke 
dienftbar zu machen‘ verftand, 

Dies neue Bud, hat fi glüdlid von den eben ger 
rügten Mängeln fern gehalten, und bietet in einer ein« 
fahen und fcharfen Ausdrudsmeife (nur der Anfang 
deffelben, die Parallele zwiſchen Ludwig Philipp und 
Buizot, erfcheint in der Form gefucht und effecthafchend) 
einen reichhaltigen Gedankencompler über Vergangenheit 
und Zukunft, eine Pritifhe Darftellung unferer Berhält- 
niffe, die nicht nur tadelt und klagt, fondern die belehrt. 
Nirgend verſteckt fi das Glaubensbefenntniß des Verf. 
in ftiliftifchen Hinterhalten, nirgend ift die Löfung von 
Problemen in pythifchen Dunft gehüllt; mit Much wird 
diefe Pöfung ausgefprochen, vielleicht bisweilen mit 
mehr Muthnohals Befonnenheit (vergl. ©.232), 
Italien, Polen, Deutfchland und Deftreich, die Mebiatifi- 
rungsfrage, Deutfchland und Preußen, die Nationalver- 
fammlung endlich, Dies find natürlid) die Hauptanhalt- 
puntte, die gewichtigen Morfragen zu dem eigentlichen 
Sphinenräthfel. Die theoretifhe Klärung all der Ber- 
wickelungen, die in diefen wenigen Worten ausgefprochen 
find, will das Bud) fördern und in einzelne Beftimmun- 


gen firiren; bie praßtifche Loͤſung freilich, wer dieſe voll- 
bringt, vor dem wird fi „die Sphing Deutfhland in 
ben Abgrund flürzen, und die Pforten des Tempels wer- 
ben. aufraufchen, und bie Genien bes Vaterlandes ihm 
ben Kranz des Sieges reihen. Diefer Dedipus aber, 
Das fehen wir leider, wird fein Fürſt und kein Staats 
mann, fondern das beutfche Volk felbft fein.” 


Wenn Gutzkow für das Recht' und für die Befreiung 
der Nationalitäten in bie Schranken tritt, fo thut er es 
mit einem Patriotismus den er mie verleugnet. Ein 
freies Italien, um der Ehre und Freiheit 
Deutfdhlands willen! 


Welches edlere deutfche Hera hätte nicht vor Born gebebt, 
wenn er in Italien ben Begriff des Teedesco durch Deftreicher 
wiedergegeben fand, einen Begriff der vom eberſten Staas · 
principe herab bis zu den Uniformen bes ſlawiſchen und unga« 
rifhen Mititaird der Ausdruck eines hinter der Zeit zurüdige 
bliebenen Zepfes wart 

Die Nothwendigkeit, daß Oberitalien bei Deftreich bleibt, 
laͤßt fih nur dann einfehben, wenn Frankreich eine franzöfiiche 
Provinz daraus machen wollte. Wäre Dies nicht, fo bliebe 
der mildefte Weg der Husföhnung des Intereſſes einer Dynar 
fie mit den Foderungen der Beit vieleicht noch der, daß man 
unter der Scirmberrlichkeit des Hauſes Habsburg der Lom⸗ 
bardei und Wenedig eine rein italienifhe Organiſation gäbe, 
und jede Idee einer Rülführung diefer Länder in den wiener 
Eentralpunft fahren liche. 

Mit einem freien Venedig, einer freien Lombardei wird 
der beutfche Handel in vertraulichern Verkehr kommen als e6 
bisher durch Die Wermittelung des oͤſtreichiſchen Zollſyſtems ge» 
ſchah. Deftreich, bas Alles that, um Benedig aum Bor» 
theil Zrieftö niedersubalten, wird ben deutſchen Handel 
nicht mehr zwingen die Wege nach Trieſt zu fuchen, d. b. im 
dftreichifchen Intereffe unterzugeben. 

Das Feſthalten an Italien ift das nicht eingeflandene Be» 
fühl der Schwäche, die man ahnt und flatt daheim durch bie 
Freiheit zu befeitigen, auswärts durch Unterbrüdung heben 
möchte, Unfiher im eigenen Daufe, fuchen wir auswärts 
er und Anlehnungen. Unterbrüdt unterdrüden 
wir. 

Ein Deutfchland wie es fein follte hat Italien weder por 
litiſch noch mercantilifh noch ſtrategiſch nöthig. 

Man ſieht wie ſcharf Gutzkow überall Deutſchland 
von Deſtreich ſondert, und wie ſcharf leider beide gefon- 
dert werden müffen; biefe Nothwendigkeit hat jept doch 
unzweifelhaft ein öftreihifcher General mit zwei blut. 
gefchriebenen Morten an die Thür der Paulskirche in 
Frankfurt gefchrieben. Es ift beffer, Deutfchland blüht 
ohne Deftreich, durch Einheit und Freiheit ſtark, als es 
ſtürbt aud) jegt an Deſtreich, in beffen giftiger Politik 
es 33 Jahre im Sterben gelegen. Deftreih, der Alp 
Deutfchlands feit Jahrhunderten, kann mit feiner unchr« 
lichen Regierung nie mehr die Hegemonie in Deutich- 
land führen, und jeder deutfhen Gentralgewalt gegen- 
über wird es, felbft mit Waffengewalt, eine Unterorb» 
nung abmerfen. 

Das Haus Habsburg ift noch deutſch, weil Wien beutfch 
it. Wien, Ober und Nieberöftreih, Salzburg, Steiermark, 
Zirot und die böhmifchen Grenmarten folen uns eine liebe 
vaterlaͤndiſche Berwandiſchaft bleiben; aber auf biefe Bejigthür 
mer unfers Volks bin von Deſtreich etwas Deutfches hoffen, 
feiner naftie etwa einräumen, daß Deutſchland für feine 
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Schickſale etwa Gut und Blut einfegen würde, Das ift Thor 
beit und wäre eine unverantwortlihe Schuld am Baterlande, 

In diefem Sage liegt das Kriterium ber jegt durch 
die Gefchichte nothwendig gewordenen und einzig mög« 
lichen Politik Deftreich gegenüber. Jene perfide Politik 
bes wiener Gabinets, welche das gegenfeitige Aufreiben 
der Parteien begünftigt, will nur fo weit ein Bünbnif 
mit Deutfchland, als es unmittelbaren Nugen bavon hat; 
DVölkeralliangen mit dauernden Segnungen aber laffen 
ſich nicht erzwingen. In nächſter Zeit werben die Ge- 
ſchicke Deftreihs ſich löfen müffen: wenn diefe Löfung 
im Sinne der Humanität gefchieht, wird bie Erzher— 
zogin Sophie umfonft die Allmacht bes Fürften Win- 
difch - Gräg anflehen, deffen Kanonen ben gewaltigen 
Auseinanderfall der verfchiebenen Nationalitäten nicht 
werden zu einen Ganzen wieder zuſammenſchießen 
fönnen. Steigt aber ein verjüngtes Slawenreich aus 
diefen Trümmern, fo wird die Lofung „Preußen und 
Deutſchland“ auch in Baiern und Würtemberg um fo 
lauter erſchallen müffen, und es wird in Betreff diefes 
ollmüger Reichs [nur noch darauf ankommen können das 
Deutſchthum der ihm untergebenen Einwohner beut- 
fhen Stammes, aber aud nur Dies, durd einen 
Mahtfprud au wahren. Die 69. 2 und 3 der Ber- 
faffung find todtgeborene Kinder des aufrihtigften Pa» 
triotismus. Die ollmüger Gamarilla aber verlacht fie, 
und Hr. v. Schmerling — fucht ein ernftes Geficht zu 
machen. Er läßt durch Hrn. Hedider dem Sarbinier- 
fönig mit Reichetruppen drohen, die in Piemont ehren« 
voller fiegen follen als in Schleswig-Holftein; für Deft- 
reich, das unfere Vertreter erfchieft, fiegen, — nicht 
für Deutfdhland, 

Den gebeimften Wunſch des Reichöverwefers, Deutſchland 
an ber italienifchen Frage zu betheiligen, in Erfüllung zu brin- 
gen, und dem Haufe Habsburg die alte längft verfcherzte Gunft 
der Deutfchen Erinnerungen, die fonderbarermeife immer nur 
von 1273 bis zu Marimilian, dem legten Ritter, geben, aufs 
neue zuzuwenden: Das wäre ein unberechenbares Unglüd für 
Deutfchland, und würde zwar nicht unferer Fürften Roos, wol 
aber das Loos Des Volks, unfere Freiheit und Einigkeit, an 
den Rand ded Abgrundes bringen. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Erinnerungen aus ber Theatermwelt. 


1. Die Kunft nad neuer Urt Komödien zu [hreiben. 

Kein dramatifcher Dichter iſt fruchtbarer gewefen als der 
Spanier Zope be Bega, der, was bie Menge betrifft, unfere 
Schröder, Kogebue, Siflanp, Sünger ıc. zufammen repräfentirt. 
Sndeffen nahm er es mit der Wahrfcheinlichkeit feiner Dichtung 
fo wenig genau wie mit den angeblidhen Regeln des Arifto: 
tele, und erft die neuere Zeit hat ihm das Verdienft zuerkannt 
welches ihm nad) Abzug folder Sorglofigkeit wegen feiner leich- 
ten, natürlichen Dialogifirung, unendlich mannichfachen Grfin» 
dung und oft ungeswungenen Verknüpfung oder Entwicklung 
um fo mehr gebührt, ba er recht gut regelrecht hätte fchreiben 
önnen. Seine frühern Arbeiten fprechen dafür; allein fie mach ⸗ 
ten menig Glüd, und fo folgte er dem allgemeinen Geſchmacke 
fürs Abenteuerliche, indem er der Erfte war welcher darüber 
fpottete. Er ſchrieb eine „Reue Kunft in jegiger Zeit Komõö · 


dien zu fchreiben” ®), welde er der madriber Akademie wid · 
mete, und diefe „Kunft‘‘ gibt hiervon den beften Beleg; denn, 
fagt er darin: 

at Ich fhrieb ja auch mandımal 

Nah ber Kunft, die Wen'ge Bennen, 

Aber ſah in Ueberzahl 

Nur nad Ungeheuern rennen 

Ale Welt und alle frauen, 

Die dem tollen Spiele (hauen, 

Bu bem ich mid jegt bekehre, 

Denn id, kenne nun bie Lehre: 

Halte unter fieben Schloͤſſern, 

Was dir fagen alle Beflern! 

Was Terenz und Plautus fagt, 

Gl ja Richts, Bott feld geklagt! 

D’rum ſchreib' ih, wie Alle wollen 

Die dem Volle Weihrauch zjollen. 

'S Bolt bezahlt, d’rum if es billig: 

Albern fhreibt, wie'd will, huͤbſch willig ! 


Die legtern zwei Zeilen: 
Porque come los (autores) paga el vulgo, es justo, 
Hablarle en necio, para darle gusto, 
bat Boltaire irgendwo in dem Sinne wie Zope geäußert 
Le publie est le maltre, il faut le bien servir, 
Il faut pour son argent lui donner ce qu'il aime! 
Jedoch die Kraftſprache des Lope hat Woltaire nicht getroffen. 
Das Hablarle en necio heißt: recht albern mit ihm (dem 
Volke) reden. 


2. Allerunterthänigfte Borftellung. 


Im 3. 1753 gab es zu Paris großen Iheaterfcandal. Das 
Theätre frangais hatte eine gute Speculation gemacht, nämlich 
eine Anzahl Tänzer und zwar italienifche angenommen, welde 
Ballete gaben. Bis jept waren diefe nur in der großen Oper 
in der Bönigliden Academie de musique zu [hauen gewefen, 
und indem nun legtere darauf ein wenn aud vielleicht nicht 
fchriftlich vorhandenes Vorrecht gründete, reichte fie beim Par ⸗ 
lamente eine Belhwerde ein, welche zur Folge hatte, daß un- 
term 8. Aug. 1753 vom Hofe ein Werbot an die Comediens 
du roi erging fernermeit bei 1000 Livres Strafe für jeden 
Ball ded Zumiderhandelns Ballete zu geben: wegen der bereits 
ftattgehabten Anmaßung follten fie mit SUO Lidres angefehen 
fein. Die Künftler ließen ſich jedoch dadurch nicht irre machen; 
fie fendeten fogleich eine Deputation an den König ab, und 
gaben eine tüchtige allerunterthänigfte Proteftation ein, indem 
fie aber auch zugleich ihr Theater hoffen und nad) Eompitgne 
gingen den Erfolg ihres Benehmens abzuwarten. Er ftellte 
fih ſeht gefhwind heraus. Schon fünf Zage nachher konnten 
fie ihr Theater wieder eröffnen. Ganz Paris war über die 
Anmaßung der großen Dper unmillig geworben; die Berbin: 
dung melde fo mande Schaufpielerin mit dem Hofe hatte, 
der Einfluß den alle große Dichter und Literaten auf diefen 
geltend machten, die zum Bebürfniß gewordene Darftellung 
der alten wie der neuen guten Zujt- und Zrauerfpiele: Alles 
vereinigte fi den Schritt den ber Hofintendant gethan hatte 
wieder rüdgängig zu machen. Ratürlih aber gewinnt Peine 
Regierung an Uchtung, wenn fie auf irgend eine Weife gend- 
thigt wird einen gegebenen Befehl zurüdsunchmen, und fo ers 
ſchien auch jetzt bald darauf eine der beißendſten Satiren auf 
das ganze Ereigniß: „Les tres-bumbles et tres-respectueuses 
remonstrances de Messieurs les comediens du roi”, fehr 
fplendid gedruckt, ohne daß Drt des Druds, der Dichter und 
Berleger genannt, und bie jegt eine große Seltenheit ift. Sie ift 
den Schaufpielern felbft in den Mund gelegt, und gerade da⸗ 
durch wird „die allerunterthänigfte (tr&s-humble) Protefta- 


*) „Arte nueva de hacer eomedias em este tiempo,'’ 
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tion” nur um fo giftiger. Sie gebt zunächft gegen bie beften 
Köpfe, welche zu jener Zeit für die erfte Bühne Europas ar 
beiteten: 

Vertrocknet if der finfi're Grebillon, 

Und audgepfiffen wird ber gute Here Poron. 

Herr Voltaire it vom Teufel gany befeffen, 

Und Marmontel vom „Ariflomenes’*) gefrefien. 
Messieurs les comediens, beißt es nun, hätten auf diefe Weife 
nur das Berhungern vor Augen gehabt, und Sarrazin, La: 
noue und Grandval wären ſchon auf dem Were zum Spital 
gewefen, wenn ihnen nicht Momus Italiens Tempel geöffnet 
und eine ganze Sippſchaft darauf hergeführt hätte: 

Sa, Sire, Rhadamiſt, 

Pompejus, Phaͤdra und Egiſt, 

Ja ſelbſt der Ginna gab Erin Brot und mehr, 

Da kamen und zu retten biefe Taͤnjer der! 


Wahrſcheinlich mochten „die Zänzer” ziemlich zweideutige und 
burleste Zwifchen» oder Nachfpiele gegeben, und fo das Werbot 
zunächſt motivirt haben, indem aber auch der Klerus das Feuer 
fhürte; denn die Comediens danken dem geiftlichen Herrn 
weldyer den König genöthigt babe den groben (gothique) mil: 
den Eifer zu fteafen der alle ſolche Dinge verbannt fehen wolle, 
allein gar nicht zu willen fcheine wie ja in Rom Alles vor: 
trefflich fei: 
Und baraud follte er dann fchließen, 
Daß bort beim Alerus fo wie bier (in Paris) 
Handwärfte (farceurs) Ruhm und Preis genießen, 
Und ibm (dem Klerus) gereiben ſtets zur Bier! 
Solche Sublimatpillen gibt die Bittfchrift dem Klerus ein, aber 
nicht minder giftige befommt das föniglihe Minifterium, denn 
auf bie MRinifier des Königs hoffen die Messieurs les comé- 
diens unbedingt: 
Sie ſelbſt dirigiren ja unfre Ballete, 
Und geh’n mit den Actricen su Bette, 
Erbebt fi in den Gouliffen ein Streit, 
So If ja jeder Minifter bereit 
Ihn gleich einer Staatsfahe zu ſchlichten, 
Und wohlmeinend wie immer zu richten. 


Die Minifter haben aber jegt mehr zu tfun als in diefer Sache 
einzufchreiten, und fo wendet fih nun aucd bie Gingabe an 
ihn, den König felbft, indem fie ihn beſchwoͤrt gegen den auf 
fügigen Klerus fein Unfehen geltend zu machen, Paris und 
Brankreich felbjt zu helfen. Was nur Bitteres einem ſchwachen 
Bürften gefagt werden Bann überftürzt ſich hier gleichfam : 
Wernn's halbe Volk verbungert auch:; 
Was kuͤmmert's einen König! 
Fuͤllt nur der Hof fih bütfh dem Bauch, 
So thus bad And’re wenig. 
Nimmt audı ber Wohlſtand täglih ab, 
Und ſinkt ſelbſt ganz Paris ind Grab, 
So if dies Alles Narrethel. 
Die Mühle mahlt doch eins, zwei, drei! ") 
Alles kommt im Staate darauf an, daß das Theater in feinem 
Gange bleibt; es ift im Staate die Seele, der Drt wo der 
Bürger Alles vergift: 
Was if denn Süd? Mur wiederholte Freude, 
Und tiefe fhaffen wir trog allem Pfaffenneide. 
IR das Theater immer voll, 
So fhmwindet aller Untertbanen roll, 
Fehtis Alen aud an Brot und Geld: 
Cie fühlen ſich dann gluͤclich in der Welt. 


*) Sein damals neuefted Stü@, dab, wie er in feinen Deal: 
wuͤrdigkeiten berichtet, ſehr gefallen hat, 
”) Le moulin qui monlat, moudra! 


Verantwortlicher Drraußgeber : 


| 


Elaſt wollte Rom Brot und Theater haben; 
Bei und fieht man fie ohne Brot ind Schaufpiel traben! 


Der Lefer wird an diefen Proben genug haben ben Gift 
der Satire zu falten, die zu ihrer Zeit das Ihrige beigetra 
haben muß den Klerus, den Hof, die Minifter und die Sukı 
ſelbſt ebenſo lächerlich als verhaßt und veräcdhtlic zu machen. 
Wir konnten jedoch ned manche ſpeciellere Biſſe ausheben. 
So wird ein armer, alter, von Narben bedeckter Krieger mit 
Hohn und Brutalität vom Kriegsminifter d’Argenfon abgemir 
jen ald er um einen Gnadengehalt anſucht: 

Aber Grandval, unfer ‚Herr Kamarad, 

Ohne Gredit und Geld, ift in ber That, 

O Sire, ein Mann von grofem Talent, 

Dem Staate unentbehrliih! Gi, wer ibn kennt, 

Der fagt es gern, und Für 10,000 Biranten 

Wird er Ihnen ehterbietigſt hulbigen und banken! ) 
Dergleihen Dinge famen damals häufig vor, umd ef gin 
weit, daß Marfeille aus der Stadtkaſſ e die Reife und a 
haltskoſten zahlen mußte, als die parifer Schaufpielerin Du: 
menil dort Gaftrollen gab. freilich war fie „la merveille 
du theätre”, %%) Auch diefen Scandal hebt die Satire heraus, 
und je begründeter bie Züge waren, defto mehr muß die Schrift 
gewirft haben. Auch hier hat man einen Beleg, wie wenig 
die Cenfur genügt hat. Je ftrenger fie vor 100 Jahren in 
Frankreich geübt wurde, defto mehr flüchtete ſich der Gedanke 
nad Holland, wo wahrſcheinlich auch diefe Satire erfchienen 
ift, und im —* ber Schadenfteude durchflog er dann um 
fo länger ganz Frankreich, je willlommener er dem verbiffenen 
Ingrünm war. W. 


") Gharteb Brangois Racot de Granbval, geboren ITIN, trat zum 
Theater im achtzehnten Jahre ald Andronicus im gleihnamigen Stät 
von Gampifron, und verlieh die Bühne 1761 mit dem Rubme einer 
ber vorzäglihften Künftter geweſen zu fein. Er farb 1784. Bom 
Kupferfkeher Lebas hat man eine trefflihe Abbildung, 14 Bell 
breit und 18 Bol hoch, wo er in ganzer Bigur erfeint, mit der 
Unterfhrift: 

Als petit maitre heut’ umd morgen ald ein ‚Deib 
Berwundert heute ihn wie morgen auch die Belt. 

* Sie debutirte 1797 ald Klytemneſtra in Rarine's Aphigéaie, 
und gaft glei) damald ald eine der beſten „Königinnen“. 
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Deutfchland am Vorabend feines Falls oder feiner 


Größe, Von Karl Gutzkow. 
(Beſchluß aus Nr. 332.) 

Wichtiger für Deurfchland als die italienifche Frage 
noch ift die Frage um Polen. Die Frage ift entfchie- 
den und zu einem Mefultat geführt worden zu dem bie 
italienifche hoffentlich nicht gelangen wird. Die Zeit 
einer wirklichen Reftitutton diefes Landes ift abermals 
vorüber, fie tonnte nur im März gefchehen: fie ift aufs 
neue verfchoben, bis zum Zodestage des Zaren, und mwirb 
doch bei jeder Bewegung kräftiger verfucht, lauter gefo- 
dert werden. Als wir arm waren, Bettler in den Aus 
gen Europas, fühlten wir für die Armen und Bettler. 
Jetzt glauben wir große Herren zu fein, und gleih rufen 
wir: Beati possidentes! Poſen wurde in den Deutfchen 
Bund aufgenommen, trog des polnifhen Einſpruchs. 
Wir fühlen, daß das innere Band loder ift und bleibt, 
fo lange der Reſt der Feudalzeit, unfere Staatenzerfplit- 
terung, anbauert, und ba flügen wir uns auf Anmaßung 
nad außen, wir, die wir durch die Wahl eines unver: 
antwortlichen Meichöverwefers die Kraft auch nur bie 
kleinſte unferer heroifchen Befhlufnahmen ins Werk zu 
fegen faft aus der Hand gegeben haben! 

Wir werden an einem felbftändigen Polen, bas früher oder 
fpäter kemmen wird, einen unruhigen Nadıbar haben, und wir 
wollen ihn haben. Wir wollen, eingefeilt zwifchen dem romas» 
nifhen und dem flawifchen Wölferelement, geswungen werben 
endlich einmal unfere ganze große-germanifche Kraft zuſammen ⸗ 
zunehmen, um wirklich dur die That Das zu werben was 
wir in Frankfurt jegt nur durch einen kuͤnſtlichen Mecanis: 
mus find, der nicht lange halten wird. 

Wenn Gupgkom in Bezug auf bie auswärtige Politik 
über die Fragen Italien, Deftreih und Polen nit hin- 
ausgeht, fo geſchieht es wol deswegen, weil den andern 
Mächten gegenüber die Verhältniffe eine fefte und cha- 
rafteriftifche Geftalt noch nicht gewonnen haben, Gerade 
die Wirren in Stalien und Polen, zum Theil aud) in 
Schleswig, haben die Stellung Deutfchlande zu ben 
übrigen Großmächten fchwieriger gemacht als es im 
März möglich ſchien. Die ideale Republit Lamartine, 
die Republik der freien Bölkeraffociation mußte fih eng an 
das traumverwandte Deutichland anfchliefen; die Repu ⸗ 
blik Cavaignac wird im öftlihen Europa vielleicht eine 
äußerlich wirffamere Allianz verſuchen als es am Rhein 





möglid; war; die Republit Bonaparte endlich wird nur 
von ber gloire dürftig leben können, und gegen wen 
wird fie zuerft fämpfen um eine gemachte Popularität? 
England und Rußland, das eine voll Neid, das andere 
vol Has gegen die bisher errungenen Siege der Demo- 
fratie, beide voll von Gelüften den Abfolutismus mög- 
tichft zu fügen, weil fie wiffen, daß fie nur durch ihn 
den erwachten Rieſenrivalen in der Wiege noch über- 
winden fönnen: wie foll Deutfdland ihnen gegenüber 
eine vwoürbige, Achtung gebietende Haltung einnehmen? 
Man wird und achten je mehr man uns fürchtet, und wird 
ung fürchten je ftärfer im Innern wir werden. Eine 
ehrliche, billige, aber bis unter die Zähne gewaffnete 
Politik muß Deutfchland den Großmächten antragen, mit 
vereinfachten, Lamartine'ſchen Principien und dem Fin- 
gerzeig auf eine ftarke, emergievolle, vom Nationalbe- 
wußtfein getragene Gewalt, die den Willen und bie 
Macht hat diefe Politik in die Wirklichkeit einzuführen! 

Aber wer iſt diefe Gewalt in Deutfchland? 
Der Neichsvermeier ? 

An den Debatten über Erridtung ber Gentralgemalt 
flimmten alle Parteien darin überein, daß ihre Schöpfung 
eine mächtige fein müffe. Täufchen wir uns doch jegt 
nicht mehr, wo die Thatfachen reden, über das Offentun- 
bige, daß der Reichtverweſer weder mad innen noch 
nach außen ein ſtarkes Deutfchland repräfentiet. Die 
Gentralgerwalt ift ohnmächtiger als der alte Bundestag, 
und wird jept noch um fo weniger erftarfen, als bie 
ſchwierigſten und bedenklichſten Principientämpfe und die 
gewaltfame Löfung der öftreihifhen Frage den Reichs - 
verwefer in eine faft unhaltbare Stellung gebracht ba» 
ben. Gutzkow ſucht bas ganze Unglüd diefer Reiche. 
tegierung im ber „fürftlichen” Gpige; aber würde ein 
Präfident nicht ebenfo allein auf den guten 
Willen ber Regierungen angemwiefen fein? 
Der Regierungen, zu benen Gugtow ja felbft fo wenig 
Vertrauen zeigt, wenn er die harte Wahrheit ausſpricht: 

Die hohen Herren werden immer vorziehen unter einem 
fürftlihen Reichsverwefer das Baterland zu verwirren ald une 
ter, einem bürgerlichen Präfidenten es zu flärken und zu 
engen. 

"ns, berfelbe Mann der noch auf Jahre ber Mittels 
punkt der ganıen denfwürbigen Bewegung hätte bleiben und 
die Fühnften Möglichkeiten der Ginigung perfönlich vertreten 
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können, begnügt fih mit ber bedenklichen Aufgabe des Präfi- ! wirflih verloren, wenn es in Preufen auf- 


dentenftuhls in einer oft wilden und Daher felbft wild machen- 
den Verfammlung. Sollte Gagern nicht gewußt haben, daß 
Nichts mehr einfeitig macht und depopularifirt als ein 
Präfidentenftuhl? Dies Zurüdtreten Gagern's, dies fich Auffparen- 
wollen für eine aufünftige Berechnung war weder ganz dem 
ebein Charakter entfprehend, an deſſen -Feuergeift und flam- 
mende PVaterlandsliebe man geglaubt hatte, nod war e6 ber 
guten Sache förderlich; denn die ſchwachen Combinationen, die 
bald zufammenbredhen mußten, aus Klugheit vorauszufhiden, 
bieß viel wagen und Eonnte große Gefahren bringen. 

ber würde die Krone Preußen fih Hrn. v. Ga- 
gern gebeugt haben, während fie Muth und Energie ge- 
nug hat ſich der eigenen Nationalvertretung und der lau» 
ten Foderung vieler Millionen zu mwiderfegen? Preußen 
wird die Politik einer frankfurter Negierung, mag ihre 
Spige „Johann“ oder „Gagern“ heißen, immer in« 
fluenziren, und je mehr die preufifche Autorität in 
Frankfurt ſchwindet, defto weiter wird ein berliner Ga» 
binet nad jegigem Stile von Deutfchland ſich zu 
entfernen fuchen. Mer will Dies hindern? Das „fou- 
veraine” Bolt? Das Minifterium Brandenburg und 
Wrangel bewachen das Ohr des Königs, daf er Nichts 
hört vom fouverainen Wolke, und die NRevolutionen fie» 
gen nicht in ben Provinzen; Das weiß Held Wrangel 
fo gut als Windifh-Gräg. Mir der Hauptftadt ift Alles 
gewonnen! Die gegenwärtige Bewegung in Preußen 
wird über das Schidfal Deutſchlands mefentlich mitent- 
fheiden; von einer Mevolution in Frankfurt dagegen 
wird Deutfchland immer nur wenig berührt werden. 
Da ed nun einmal eine ausgemachte Thatſache ift, daß 
ſich der ganz eigentliche Schwerpunft des deurfchen Volke 
in Preußen darftellt, und da jeder Tag die Erfahrung 
neu aufbrängt, daß dieſes Land auch jegt trog feiner langen 
Unterdrüdung ben reichften Samen politifcher Intelligenz 
in fi birgt, fo wird cher oder fpäter die Hegemonie 
von Deutfchland doch an Preußen fallen müffen, trog 
Friedrich Wilhelm. Ic kann nimmer meinen, daf (vergl. 
©. 82) „die bürgerliche Praͤſidentſchaft doch vielleicht 
teifer ift ald man geglaubt hat”. Nie waren fo wenig 
Ausfihten für eine günftige Stellung berfelben da als 
eben jetzt. Gewiß fcheint es wol, daß der Erzherzog 
den Zirolerhut der Kaiferfrone vorziehen wird; gewiß, 
dag überhaupt felbft Niemand auf bie dee kommen 
wird ihm die leptere anzubieten. Durch Thatfachen ge» 
wigigt wird man nicht die Misgriffe des Proviforiums 
in der Feftfegung des Definitivums wiederholen mollen; 
man wird die rechtliche Gewalt dahin legen, wo bie fat · 
tifche ift, und wenn Preußen aus der gegenwärtigen Krifis 
gefund hervortritt, wird es Deutfchland würdiger reprä- 
fentiren als ein madhtlofer Reichsverweſer. ine fo 
energifche Volksvertretung wie bie preufifche wird mit 
den Waffen des Rechts und der Intelligenz die Krone 
in Schach halten, wo fie fid) Uebergriffe erlaubt. Süb- 
beutfchland wird ſich dem mächtigen Norden anfchliefen 
müffen und wirklich anfchliegen, da die einzig mögliche 
Rettung des Vaterlandes in diefem Schritte liegt. Wird 
Deutſchland in Preußen aufgehen? Thoͤrichte Frage; ver- 
nunftgemäß muß man fie fo ftellen: Iſt Deutſchland 


gegangen ift? Wenn Preußen die Herrſchaft über den 
Süden mehr und mehr erränge, fo würde zmwifchen ben 
Beherrfchten und Herrfchern immer eine Wechſelwirkung 
flattfinden, die wohl geeignet wäre bie alten Stamm ⸗ 
zwoiftigkeiten auszugleihen. „So wie bie Dinge am 20, 
März 1843 in Berlin flanden, war e6 zu fpät, baf 
fih Preußen an die Spige der Bewegung ſtellte.“ Ge- 
wiß: Preußen, das in den Märztagen Deutfchland 
feine andere Garantie ber Freiheit als das Blut 
feiner gefallenen Barrikadenkämpfer, den abgelege- 
nen Pag des Friedrihhains bieten tonnte, war für 
ein Proviforium zunächft unmöglich geworben; es hat 
weiter an Popularität nicht gewonnen durch feine „Ueber · 
gangsminifterien” und fein „Minifterium ber That“, 
nicht durch feinen Waffenftilftand für Schleswig-Holftein : 
aber wird, wenn ſich die ganze gefunde Zriebfraft Deutfch- 
lands der des preußischen Volks anfchlieft, wenn eine 
politiſche Frage für Berlin auch eine politifhe Frage 
für Baden ift, wird dann nicht die Krone Preußen zu 
einer voltöfreundlichen Politik gezwungen werden? Frieb- 
rich Wilhelm IV., von dem Hr. Baffermann fagt, daß 
er deutſcher gefinnt ift als er achofft hat, wirb die defi⸗ 
nitive Zeitung der deutſchen Angelegenheiten nicht zu» 
rüdmeifen, und eben ſchon weil es bann micht mehr zwei 
Intereffen gibt, das von Deutfchland und das von Preu- 
fen, fondern nur ein einziges, mag man es nun das 
deutſche oder das preußifche nennen, wird es ihm Gmft 
fein müffen um das gemeine Wohl. Iſt ein Minifterium 
Brandenburg einmal geftürzt, fo ift e8 auch für immer 
geflürzt. Preußen wird eine ſolche Morgengabe nie mehr 
zu fürchten haben; denn das Volt nimmt heute nicht 
ein Gefchent was es geftern zum Fenſter hinausgemor- 
fen, und das Volk hat fein Ende, es vergeht nicht, mais 
les rois s’en vont! Preußen als Spige Deutihlands 
war für den Augenblid unmöglich, aber es ift es nicht 
für die Zukunft! 

Den Reichsverweſer beurtheilt Gugtom fireng: 

Mit nichten ift der Erzherzog Iohann von Deſtreich die 
barmlofe Perfönligfeit die man ji in ihm vorſtellte. Gr 
kam nicht von feinem Meierbofe nach Frankfurt, fondern aus 
den Paiferlihen Gemaͤchern der wiener Hofburg. Er hatte feit 
dem März an den Schidfalen feines Vaterlandes den lebhafte: 
ften Untheil genommen, und wer wollte ihm verdenken, daß er 
die Liebe für den Ruhm und die Größe feines Haufes mit nad) 
Breanffurt bringt. Sein Urtheil über die italienifhe Frage ift 
bekannt. Er wird gern öftreichifche Truppen nah Schleswig 
ziehen laffen, hofft dafür aber auch deutfche für Italien eder die 
delicaten und leicht verleglihen Grenzen von Baͤlſcht irol zu gewin · 
nen. Bon einer eigentlichen volksfreundlichen, demokratischen und 
liberalen Gefinnung des Reichsverweſers ift noch Nichts verlautet. 
Man kann verfichert fein, daß er ſaͤmmtlichen Monarden in 
Deutfhland im Stillen gefagt haben wird: „Erkennt mid nur 
als Bürgfchaft der Ruhe und Ordnung Deutfchlands an! Ich 
kann keine Erbmonardyie begründen, Das mwißt ihr ja. Ich 
werde nirgendwo eure Rechte beeinträchtigen. Das deutſche 
Volk ift nun einmal aufgeregt, es will eine gewiſſe Kraft ent» 
wideln. Bringt biefer Idee das Opfer zuweilen Etwas auszu 
führen was ih euch auftragen werde; die Hauptfache ift bie 
Wiederherftellung der Sicherheit jedes Fürſten auf feinem 
Throne, Berbrüderung mit dem beffern Theile eurer Unter: 
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thanen, allmälige Vernichtung der republifanifchen Ideen. In 
" biefen Zwecken find wir einig, deshalb find wir geborene Bun» 
desgenoffen !‘ 

Ich glaube, Gupfow geht zu weit, wenn er einen 


Schatten auf den perfönlihen Charakter des Reichsver⸗ 


weſers fallen läßt; bie Beurtheilung feines politifchen 
Charakters dürfte der Wahrheit nicht allzu fern liegen. 
Man würde die Policeimafregeln der Eentralgewalt mit 
Anertennung — denn es bedarf einer Steuer gegen 
bie Uebergriffe einer falfchen Demokratie — aufgenom- 
men haben, hätte fie neben diefen irgend etwas Ener- 
gievolles aufzumweifen gehabt, zum Schutze ber Freiheit 
und der Ehre Deutfchlande. Heißt es die Gentralgewalt 
nicht vor aller Welt lächerlich machen, wenn das Reiche: 
minifterium von demfelben Deftreich das feine Commif: 
faire misadhtet hat, von dem Sieger Windifch-Gräg, der 
Wien in Sturm genommen, „energisch“ die Beftra- 
fung der Mörder Latour's fobert, als ob zu befürdh« 
ten fände, MWindifd»Gräg werde fie amnefliren. Wie 
wird das Reichsminiſterium und mit welcher „Energie“ 
den einftimmigen Beichluß der Nationalverfammlung in 
der Blum’fchen Angelegenheit zur Ausführung bringen ® 
Es muf offen gefage werden: Deutſchland geht unter 
an diefem ſchwachen Proviforium — „ein Matador! Wen 
lüfter nach dem Preife? Deutfchland für einen Matadorl“ 

Die Mebiatifirungsfrage hat Gupfom mit befonderer 
Aufmerkfamteit behandelt. Er hat eine Sechstheilung 
vorgefhlagen: 1) Preußen erhält die anhaltinifhen Für⸗ 
ſtenthumer und bie beiden Medlenburg, Schleswig · 
Holſtein und die Schugherrfhaft über Lübel und Ham- 
burg. 2) Das Königreich Deftreich vertritt bei der Een- 
tralgewalt die Ränder bdeutfcher Zunge bie in Deftreich 
liegen,. aber auch nur diefe, und gewinnt Liechtenftein. 
3) Sachſen erhält Altenburg, die reuffiihen Fürften- 
thümer, das Großherzogthum Weimar, von Koburg » Bor 
tha die gothaifchen Beftandtheile, überhaupt von Thür 
ringen alles Das was bieffeit des großen Gebirgsfammes 
der Deutſchland durchſchneidet liegt. 4, 5 und 6) wür · 
den Baiern, Würtemberg und Danover fih mit dem 
Neft abzufinden haben. Baden, die beiden Deffen, die 
Hohenzollern, Naffau, die lippefchen Fürftenthümer, DI- 
denburg und Braunfchweig liegen fo, daß ihre Verthei 
lung feine Zweifel darbietet. 

Die Nationalverfammlung, die diefe Frage in Er- 
mägung ziehen wird, ift wie verlaufet einer ähnlichen 
Löfung nicht abgeneigt, und es würde diefelbe in ver- 
wanbdter Weife die erfte, wirklich weltgeſchichtliche That 
bes Parlaments fein. Aus den 38 Nationen des Hrn. 
v. Binde wären dann doch ſechs geworden, ein großer 
Schritt zur Einigung, dee mamentlid auch die Meiche- 
verwaltungsgefchäfte außerordentlich vereinfachen würde. 

Bei der Centralgewalt ftünden dann fechs Gefandte als 
Bertreter dynaſtiſcher Intereffen. Sie würden fieben Stimmen 
baben, denn Preußens numerische Größe gibt ihm Anfprud auf 
zwei für eine. Gin deutiched Parlament kann mit fechs bedeu ⸗ 
tenden Ständefammern im innigften Werkehre ftehen, und ſich 
felbft in ten Verband, eine Art Abhängigkeit von der Majorir 
tät, diefer Kammern ftelen. Wir hätten alfo eine demofrati« 


Heptarchie. Die Verwaltung wäre dann nur nod eine 
echs fache 


® Daß bie Mediatiſirungefrage in ber Gompetenz ber 
Nationalverfammlung liegt, wird wol nicht bezweifelt. 
Der wiener Fürftencongref mebiatifirte, warum foll es 
nicht auch ber franffurter Gongref des deutſchen Wolke 
thunk Iſt diefe That doch ein Act der Nothwehr, ein 
Act der Sicerftellung für die eigene Exiſienz. Die 
Heermacht Deutfchlands wird dann concentrirt fein, was 
nie der Fall fein fann, „wenn bie Mobilifirung jeden 
Truppentheils erft von der Gefinnung irgend eines Lan- 
besheren abhängig wird”. Die franffurter National» 
verfammlung wird bei der Behandlung diefes Gegen» 
flandes unmwiberlegbar documentiren, ob fie bie Revolution 
bes 3. 1848 verftanden hat. Die Einheit durd) diefen 
„Bühnen Griff“ fodern, heißt nichts Unmögliches, nichts 
Unprattifches fobern, und das Volk wird nicht um ein 
Haar gegen die Mebiatifirung des I. 1348 unbilliger 
fein als die Fürften es gegen die Mebiatifirten von 
1815 maren. ‘ 

Im meitern Verlauf feines Buchs kritiſirt Gutzkow 
fpeciell Die preufifhen Minifterien und die Berhältniffe des 
Bandes feit den Märztagen, die er ald Augenzeuge 
und zum Theil als unmittelbarer Theilnehmer an der 
Bewegung felbft kennt. Er ſchildert die Märgrevolution 
in ihrer Entftehung und ihren Folgen, und portraitirt 
namentlih aud bie bebeutendern Perſonlichkeiten bie 
in derfelben hervorgetreten. Alles Dies kurz, aber geift- 
vol und fharf: „Um feine Dynaftie verliert Preußen 
eine große gefhichtliche Miſſion für das deutfche Vater: 
land. Erträge Dies ein Bolt?" Preußen wirb dieſe 
Miffion nicht verlieren, weil das Wolf und die Natio- 
nalvertretung es thatfählich nicht ertragen. 

Wird es Dies felbft noch ertragen, menn es fi geftehen 
muß, diefe Prinzen nehmen feine Lehre an, ihr Bund mit Ruf: 
land, mit der alten Ariftofratie, mit dem alten Militairgeifte 
iſt unauflöslich, und wir leben auf einer Mine des Merraths, 
die augenblidlich fpringen koͤnne Wären fie im Stande dem 
Volke ftatt der Palme des Friedens das Schwert zu zeigen, fo 
wird es einft von ihnen heißen: Sie haben Nichts gelernt, 
Nichts vergeffen! Und die Hohenzollern wird man die beutfchen 
Bourbonen nennen. Les rois s’en vont. 

Gutzkow hofft am Schluß feines Buchs, daß der Austritt 
ber Linken aus dem Parlament die Dinge zu einer Ent« 
fheidung führen würde. Zu einer traurigen gewiß, 
zum Bürgerfriege. Die Demofratie würde ſich dann 
vielleicht aufreiben, wie es in den legten Tagen aufchends 
bie Reaction gethan hat. Die Linte muß aushar« 
ren in Frankfurt; die Wrangel und Windifh-Gräg 
bereiten ihren Sieg vor! Ein neues Borparlament ohne 
ben frifchen, unenttäufchten, fiegesgewiffen Enthufiasmus 
ber ze ift eine Unmöglichkeit! 

ugtow’s Buch ift eine dankenswerthe Arbeit, und 
bie Lecture beffelben eine doppelt erquidlihe um feiner 
Aufrichtigkeit willen. Aus einem patriotifchen Gemüthe 
ift es gefloffen und mit den mwärmften Wünfchen für das 
Baterland begleitet. Wenn diefe Wünfche nur zum grö- 
fern Theil fi erfüllen, wenn namentlich durch die Ei: 
nigung Preußens und Deutfchlands und durch die Zus 
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fammenziehung der Heinern Staaten ein ſtarkes germa- 
nifches Neich ſich im Schoofe der Zukunft entwidelt, dann 
werden wir auh — und Das wolle Bott — aus allen 
Schidfalsfällen fiegreich hervorgehen, und mit Faulcon- 
beidge können wir jedem Feinde zuverfichtlid dann die 
ftolzen Worte zurufen: 

Es rüfte ih die Welt an dreien Enden, 

Wir trotzen ibr: Nichts bringt uns Roth und Neu‘, 

Bleibt Deutfchland nur fich felber immer treu. 


Seit vorfichender Auffap nefchrieben, ift manches zur 
Zeit feiner Abfaffung noch Zmweifelhafte zur definitiven 
Entfcheidung gekommen, und vom Rovemberzugwinde ift 
manche fchöne Hoffnung abgebrochen worden. In ber 
Mediatifirungsfrage hat ſich eime folhe Summte 
von Schwierigkeiten anfgehäuft, daß, felbit unter der 
Porausfegung der Einwilligung ber betreffenden Fürſten, 
eine allgemeine Zufammemiehung der Eleinen Staaten 
unthunlich, geradezu unausführbar erfhien. In Preu— 
fen hat die Krone einen Staatsſtreich durch eine frei» 
finnige Verfaffung gebedt, und die Gemüther mit Waf- 
fengewalt oder „einem Blatt Papier” beruhigt; die Ei« 
nen bedauern ihr „unbegründetes” Mistrauen gegen das 
Minifterium, die Andern ſchütteln ben Kopf, und denken 
an das Virgilſche „Time Danaos et doma ferentes!” 
Aber Deftreih, das jhon manche Schmach auf den 
deutfchen Namen gebracht, ift auch jegt nicht zurückge · 
blieben. Als Napoleon, ein Tyrann, für den ebie 
Herzen in Begeifterung geftorben find, um eines Preß . 
vergebens reillen einen deutſchen Buchhändler erſchie · 
fen ließ, ging durch das ganze Vaterland in feiner 
fhmählichften Erniedrigung doh ein Ruf der Ent- 
rüftung, und die Geſchichte melder nicht, baß auch 
nur ein deutfher Mann den Heren der Melt beglüd- 
wünfcht habe zu biefem Morde, Und in Wien auch ift 
Blut gefloffen um blofer Preßvergehen millen, 
und den Tag darauf dankt der dbeutfche Gemeinde 
rath der Etadt dem öftreichifchen Dictator für feine 
Milde und Schonung, und begrüßt und beglüd- 
wünfcht den Eroberer und Sieger. Er thut es freimil- 
lig, und mir haben das erſte Jahr der Freiheit, und in 
ihm geſchieht was: in den Jahren ber Knechtſchaft zur 
Ehre deutfchen Sinnes nicht geſchehen! Wie vereinzelt 


diefe Thatſache auch ſteht, fie thut dem deutſchen Ge« 





fühle doch gar wehe, und Propheten können im ihr nicht | 


ein Symptom fehen, daß Deutihland in Deftreich „am 
Vorabend feiner Größer fichel: 39, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Eonftitutionen bes Eontinents. 

Gin Uuffag det „Quarterly review” über die biesjähri- 
gen Vorgänge in Italien, veranlaßt durch „Italy in the 
nineteenth century, contrasted with 
by James Whiteside” (3 Bde., Londen 1848), enthält eine 
Stelle über die „Eharten ded Gontinents’ welche, weil fie bier 
und da misfallen wird, um Nichts weniger wahr fein bürfte. 


‚ Neuerungsfucht wirkliche Werbefferung der 


„Die englifdye Eonftitution, dunkel fidhtbar in den fernen 
Beiten der Heptarchie, bat allmälig und eit ge: 
mwonnen, bildet die Sitten und Bebürfniffe des Volks, und fügt 
fi wieder ihnen an. Die Charten des Gontinents, haſtig zu: 
fammengefhrieben, ohne Rüdficht auf die Verhältniffe des Lan- 
des dem fie angehören follen, find entweder vom Monarchen 
verliehen oder vom Bolke ihm aufgeswungen worden. In keir 
nem von beiden Faͤllen haben fie befriedigt, hat man ihnen 
Zeit gelaffen fih zu erproben. Was der Monarch verleiht 
Das glaubt er ſich —— zuruͤckzunehmen, und was ihm 
abgetrogt worden Das glaubt er ſich berechtigt zu umgeben. 
Das Volk auf der andern Seite, misvergnügt über bie Leid 
tigkeit feines Siegs, bereut die Mäßigkeit feiner Foderungen, 
wuͤnſcht den Handel rüdgängig, argwehnt Eingriffe von ber 
Krone, ftrebt nach weitern Bürgfdaften, und bewirkt Auf: 
bebung jenes Gleichgewichts der Macht welche das Dafein einer 
freien Gonftitution bedingt. Feſt ftebt, daß eine fo glei ge: 
mogene Eonftitution mie bie englifche, und welche mancher 
Neuerung ungeachtet England einen Grad des Wohlftandes 
und der Ruhe fichert, wie Beides nach umferer innigften Ueber» 
jeugung unter einer andern Regierungsform unerreichbar ift, 
rg auf feinem Theile des Continents mit glücklichem Erfolge 
eingeführt worden. In Frankreih bat man nach wiederheitem 
Verfuchen den Plan aufgegeben. Spanien und Portugal, einft 
reich und mächtig, finb in der Wagſchale der Wölfer tief und 
unter dem conftitutionnellen Syfteme in Bürgerkrieg verfunfen, 
deſſen Ende nicht abzuſehen. Es mag wahr fein, daß viele 
deutiche Staaten von ihren Herrſchern unflug, fogar ſchlecht 
behandelt worden find. Niemand ann das lange Hinhalten 
mit verfprochenen Gonititutionen rechtfertigen, Reiner wird be 
baupten mögen, daß, wenn einmal eine Gonftitution vwerlichen 
worden, wie unbedachtiam fie auch abgefaßt fei, ihre gänzliche 
und fummarifhe Abſchafſung bei Gelegenheit eines bloßen 
Thronwechſels etwas Anderes bewirken könne als einen tief 
wurzelnden Groll. Wie unglüdtich aber hat felbit im gelamm: 
ten Deutfchland das neuefte großartige Erperiment fid) bisher 
erwiefen! Die deutihe Nation, fo lange hoch geachtet als 
Mufter der Befonnenheit, ſcheint mit Eins toll geworden zu 
fein, und während, wie in ‚Italien, die Zrägbeit und Feigheit 
ber höhern Stände etwas Schlimmeres erwecken als x 
fieht das Benehmen der Bolfsrepräfentanten im Bereihe ihres 
gepriefenen und befungenen Baterlandes gerade fo aus als jolle 
es die Abneigung. der Monarchen und wirklicher Staatömänner, 
fi ihnen anzuvertrauen, augleich erflären und rechtfertigen. 
Der Unblit macht uns Ekel. Die deutſchen Parlamente haben 
die gute Meinung Lügen geftraft weldye Europa von deutſcher 
Gefinnung beate, und jedenfalls muß zugeflanden werden, daß 
Schwerfaͤlligkeit ſich mit Reichtfertigkeit vereinigen läßt, umd 
Geiftesgaben ohne Außern Glanz deshalb nicht innern Gehalt 
befigen müffen.’’ s 





Juriftifhes Journal. 


Es verdient auch die Beachtung beutfcher Juriſten, daß 
in Sonden cin Journal erſcheint („The law review and quar- 
terly journal of British and foreign jurisprudenee”) meldes 
den Bmert hat alle in vie Rechtwiſſenſchaft einfchlagenden 
Streitfragen au erörtern, die Kenntniß geſunder Rechtsprinci · 
pien zu verbreiten, und neben der Zügelung. einer rüdihtslofen 
zu fördern. 
Es erfcheint unter den Auſpicien ber Society for promoting 


| the amendment of the Iuw, melde Lord Breugbim zum 


its past condition, 


—— ben Lord» Kanzler, die Herzoge von Richmond und 
eveland, die Lords Devon, Radnor, Wihbburten, Gampben 
und Heren Luſhington zu Virepräfidenten und Wiele der erften 
Rechts gelehrten unferer- Zeit theild zu wirklichen, theils zw 
Ehrenmitgliebern hat. Bon Mehren derfelben enthält das Jour⸗ 
nal werthvolle Beiträge. 16, 


Verantmortliger Heraußgeterr Heinrich Brolbant. — Druf und Derlag von F. X. Brod@dans in einzig. F 





Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 


Dienftag, 





Die Kofaden und die Völker des Kaukaſus. 


l. Der Kaubafus und bas Land ber Kofaden in den Jahren 
1343 — 46. Bon Morig Wagner. Zwei Bände. Dres: 
den und Leipzig, Arnold. 1845. 8, 2 Thlr. 18 Nor. 

2. Die Völker des Kaufafus und ihre Freibeitöfämpfe gegen 
die Nuffen. Ein Beitrag zur neueften Geſchichte des Driente. 
Bon Friedrich Bodenftedbt. Mit Abbildungen. Frank 
furt a. M., Varrentrapp's Sortimentshandlung. 1849, 
Gr. 8. 4 Thlr. 

Der ruffiiche Koloß hängt drohend über dem revolu- 
tionnairen Europa. Die Zukunft Europas, und viel- 
leicht ſchon die allernächfte, wird einen gewaltfamen Zu 
fammenftof zmifchen dem freiheitsprincip des weſtlichen 
Europas und zwifchen dem Sklavenprincip des ruffifchen 
Nordens nicht vermeiden laffen. Es ift deshalb durch- 
aus nothwendig diefen ruffifhen Koloß in feinem In- 
nern fo genau als moͤglich kennen zu lernen, feine Mit» 
tel, feine Lebensbedingungen gründlid zu prüfen. Ein 
ſlawiſcher Schriftfteler fagt die bedeutungsvollen Worte: 

Wir Slawen find unfern weftlichen Brüdern eine War: 
nung von hoͤchſter Bedeutung ſchuldig. Der Weſten vergißt 
zu fehr ben Norden von Europa und Aſien, diefe Heimat der 
Raub» und Vernichtungsvölker. Glaube man ja nicht, dieſe 
Boͤlker hätten zu beftehen aufgehört. Fortwährend find fie da, 
mie eine gewitterfchwangere Wolke, nur das Zeichen des Him» 
meld erwartend, um von den Höhen Hodafiens herab auf Eu» 
ropa zu ſtuͤrzen. Man glaube nur nicht, daß der Geiſt ber 
Attila, Dſchingis · Khan, Tamerlan, Sumarom, dieſer fürchter ⸗ 
lichen Strafvollſtrecker der Menſchheit, in jenen Regionen gan 
außgeftorben fei.... Jene Länder, jene Menfchen und der Gei 
der fie befeelt ftehen da, um die hriftliche Eivilifation wach zu 
erhalten, fie zu mahnen, daß es für den Weſten noch nicht an 
der Zeit fei den Degen zur Pflugfhar umzufchmieden und die 
Gafernen in Häufer frommer Stiftungen umzuwandeln. 

In der jepigen Krife Europas, beren Ende noch 
Niemand vorausfehen kann, verbienen ſolche Worte eine 
ganz befondere Beherzigung. Die alten Mongolenfhmwärme 
find zum Theil disciplinirt, und haben gelernt der meit- 
binfchallenden GCommandoftimme an ber Newa zu gehor- 
hen, donifche und mostauifche Eprercirmeifter haben ihre 
Stationen bis an bie fernen Grenzen des chineſiſchen 
Reihe; aber der alte Barbarenfinn ift geblieben, und 
wird felbft von dem ruffifchen Defpoten gepflegt. Das 
. gräßlihe Palla welches Didingie-Khan und Batu ge- 

rufen als fie an ber Spige von Millionen Steppenteu- 
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feln zur Berheerung der Welt auszogen, wer mag wife 
fen, ob wir es nicht noch zu vernehmen haben? 

Die vorliegenden Werke bieten uns ein reiches und werth- 
volles Material für die Beurtheilung und Kenntnif der Zur 
ftände im europäifchen Oſten. Sie jeigen uns zugleich die 
eiferne Dieciplin, womit Rufland die milden Völterfchaf- 
ten der Kreiheit zu entwöhnen, und fie unter fein befpo+ 
tifches Militairfoftem zu beugen weiß, wie audy den imil- 
den Muth, womit andere Völkerſchaften für ihre ange: 
borene Freiheit gegen die Macht des Zaren kämpfen. 
An den Kofaden fehen wir am deutlichften, wie fie aus 
ihrer wilden natürlichen Freiheit allmälig in bie militai« 
rifche Organifation übergegangen find; die Erinnerungen 
an bas alte, wilde Treiben, an die Zeiten der koſacki⸗ 
fhen Ungebundenheit werden immer ſchwaͤcher. Rußland 
hat die Kofaden mit eiferner Ruthe gebändigt, die doni+ 
ſchen Kofaden find vortrefflich organifirt, und fo ift ber 
große, flreitkräftige Reiterftamm für bie Militairmacht 
Rußlands von unberehenbarem Nugen geworden, und 
man kann von ben jegigen Kofaden mit Schiller's Fiesco“ 
fagen: „Sie ſchlugen ein bischen aus gegen das Wort 
Suborbination wie die Maupe gegen die Nadel, aber es 
war zu fpät.” Ginen ungeheuern Stoff zum Nacden- 
ten geben die weiten Steppenländer, mit ihren von ber 
Defpotie bisciplinirten Barbaren, geben die Felfen des 
Kaufafus mit feinen ebenfo wilden Freiheitstämpfern. 
Liegt denn bie Zukunft diefer Gegenden nod ganz fo 
unenthüllbar vor uns wie das Vergangene? Berechtigen 
die Zuftände in diefen Rändern, die Vorgänge von heute 
nicht zu Schlüffen auf die Rolle die ihnen bie Gefhichte 
für morgen vorbehalten? Oder hätte das ungeheure Reich 
mit feinen noch immer nochenftarfen, unentneroten Söh- 
nen feine hiſtoriſche Rolle ausgefpielt, und drohen dem 
civiliſirten Weſten von dort feine welterfchütternden Dr: 
fane? Hier ift ein großes Geheimnif. Schon Goethe 
hat mit Prophetenfingern lange vorher gefühlt: „Wir 
haben uns feit einer langen Zeit gewöhnt unfern Blid 
nur nach Weften zu richten, und alle Gefahren von bort 
ber zu erwarten; aber die Erde dehnt ſich auch noch 
weithin gegen Morgen aus“ *), und die jegigen Zuftände 


*) Bergl. den Kuffag: „Spätere Berührungen mit Goethe”, in 
D. Buden’s Ruͤdblick⸗ in mein Beben’. 
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Europas werden auch dem politifhen Dptimiften zeigen, 
welche Wetterwolken von Dften zu uns herüberziehen. 

Für die richtige Beurtheilung der ruffiihen Macht 
ift aber nicht blos eine Kenntnif der wilden Maffen 
nothroendig welche es gebändigt und für das Syſtem 
der Defpotie abgerichtet hat, fondern auch eine Kenntniß 
Derer welche einen furchtbaren Kampf auf den Felſen 
des Kaukaſus gegen die rufjifche Uebergewalt führen. 
Mit Recht mag Bodenſtedt im feiner Vorrede fagen, 
daf ein geheimnißvoller, nur felten und nur theilmeife 
gelüfteter Scyleier feit Jahrtaufenden den Kaukaſus und 
feine Bewohner umhüllt. Die Gerüchte welche feit An- 
fang dieſes Jahrhunderts von Zeit au Zeit aus jener 
majeftätifchen Gebirgsmwelt nach Europa herüberfchollen 
langen fait immer wie ein Nahhall der Mythen des 
Alterthums. Man hörte wie die Ruſſen nach den Ufern 
des Phafis gezogen, um aus den immergrünen Wäldern 
von Kolchis das goldene Vließ der Freiheit au rauben; 
aus den Menfchentnochen, womit die folchifchen Fluren 
überfäet wurden, wuchſen gepanzerte Scharen hervor, 
ſich einander befämpfend und vertilgend. Prometheifche 
Berbannungsfeufzer erfchallen noch immer von den Fel- 
fengeftaden des ungaftlihen Pontut. Man weiß in 
Deurfchland, daß die Nuffen den Kaukaſus in ein gro 
Fed Heerlager umgewandelt haben, daf dort feit Jahr · 
zehnden ein blutiger Kampf geführt wird, daß ruffifche 
Feftungen das Gebirge in allen Richtungen durchriehen ; 
aber warum ber Kaifer alljährlich den Dagheſtan mit 
den Leichen feiner Krieger füllt, wann und mit welchem 
Rechte Rußland dieſen umheilvollen Kampf begonnen, 
deffen Ende noch unabfehbar ift, über alles Diefes, kurz 
über die nähern Umftände weif man in Deutfchland fo 
gut wie gar Nichts. Darüber unterrichten uns die vor 
liegenden Quellen. 

Wer da glauben möchte, daß der Ausgang biefes 
Kampfes von der Zertrümmerung fteinerner Beten, von 
der Zerftörung einiger Wälder abhängt, hat das Weſen 
des kaukaſiſchen Kriegs noch nicht begriffen. Die Nuf- 
fen mögen mit ihren Heerfharen alle Länder des Kau- 
Fafus überziehen, alle Feftungen mögen fie fchleifen und 
alle Wälder verbrennen, und mit dem Feuer ihrer Ge 
fhüge felbft den Schnee der molfenüberragenden Glet- 
fcher zerſchmelzen: und ed wird damit dem unbeilvollen 
Kampfe noch fein Ende gemacht fein. Ya, fie mögen 
des Dagheftan verborgenſte Schluchten erfpähen, auf den 
zertrümmerten Wohnungen der alten Heldengeſchlechter 
neue Hütten bauen, und ber Gebirgsländer ganze Be- 
völferung ausrotten mit Weib und Kind — das Kriegs · 
feuer wird, fi ewig erneuernd, fortlodern durdy die Jahr- 
hunderte. Denn diefer Krieg ift nicht blos ein Kampf 
welchen Menfhen gegen Menfchen führen, es ift ein 
Kampf des Gebirge mit der Steppe. Die Bevölterung 
des Kaufafus kann gemechfelt werben, die von feinen Ber+ 
gen wehende Freiheitsluft wird immer diefelbe bleiben. 

Der weſtliche Kaukaſus und die pontifche Küfte von 


der Mündung des Kuban bis zu der des Mion find | 


son den Gebirgsvölfern bemohnt welche man häufig im 





Allgemeinen mit dem Namen Tſcherkeſſen bezeichnet, die 
aber hinſichtlich ihrer Sprache große Berfchiebenheiten 
zeigen. Am zahlreichften unter diefen Völkerſchaften find 
AUdige, deren WBohnfige ſich vom linken Ufer des Kuban 
bis in die Gegend erfireden, wo die Ruſſen bas Fort 
Golowinski erbaut haben. Sie werden von ben Ruſſen 
und Türken befonders unter der Benennung Tſcherkeß 
verftanden, einem Namen der, wie Wagner bemerkt, ei- 
gentlih türkiſchen Urfprungs ift, und den die Faufafifchen 
Völker felbft nicht fennen, Weiter gegen Süboften wird 
bas kaukaſiſche Küftengebirge von zwei Völkerſtaͤmmen 
bewohnt, die uns faft noch gaͤnzlich unbekannt find, den 
Ubichen und den Tſchigeten. Südlich von den Tſchige ⸗ 
ten wohnen bie Abchafen, ihnen folgen die Itbingreliet 
und Gurier, fhöne Menfchen mit frieblidyem Sinne, der 
Mehrzahl nah Chriften. Unter all diefen Völkern fte- 
hen die Ubichen an Kühnheit und Tapferkeit voran. Sie 
befigen in hohem Grade all die heroifchen Eigenfdaften 
wie alle Lafter welche die Bewohner des Kaukaſus aus- 
zeichnen: die Freiheitslicbe, dem feurigen Muth, die rit- 
terliche Peidenfchaft zu Abenteuern, zum Lärm der Waf · 
fen und zum Ruhm, den ihre Barden befingen und 
durch Tradition verewigen. Dabei find fie ebenfo hart 
gegen ihre gefangenen Feinde wie die Tſcherkeſſen, ebenfo 
babaierig, ebenfo argmöhnifh. Im erften Bande von 
Wagner's Wert mird man intereffante Mittheilungen 
über eime Expedition der Muffen gegen die Ubichen 
finden. 

Die eigentlichen Tſcherkeſſen fchildert Wagner mehr 
in vereinzelten, intereffanten Pinfelftrihen, während Bo- 
denftedt ein vollftändiges Gemälde von ihnen entwirft. 
Die Religion diefes Volks ift ein Gemifch von Ehriften- 
thum, Islam und Heidenthum. Das Ghriftenthum 
wurde hier ſchon im 5. Jahrhunderte eingeführt, und es 
war mit furzen Unterbrehungen die herefchende Religion 
der Edlen und Fürften, bis in der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts der berühmte Scheith Manſſur im Kaufa- 
fus eine ähnliche Rolle fpielte wie in unfern Tagen ber 
geniale Lesghierhäuptling Schamyl im Dagheftan; jeit- 
dem befennen die Edlen und Fürften ber Tſcherkeſſen 
ſich faft fammtlid) zum Islam, Das Familienleben, mwo- 
von das Leben in Stämmen nur ein erweiterter Begriff 
ift, hat fi zu einem eigenthümlichen Feudalſyſtem aus- 
gebildet. Die freien Tfcherkeffen zerfallen in drei fireng 
gefonderte Stände: Fürften, Ebelleute und Bauern oder 
gemeine Krieger. Die zahlreihen Sklaven find fämmt- 
lic Kriegsgefangene oder Ueberläufer. Die höchſte Ge- 
walt im Staate ift ber Vollswille; bie Fürften und ihre 
Bafallen find nur die Vollfireder diefer Gewalt und zu» 
gleich Anführer im Kriege, Jeder freie Tſcherkeß ift 
geborener Soldat, und hat feine Stimme in ben Bolts- 
verfammlungen, mo über Krieg und Frieden entſchieden 
wird. Wis höchftes Gefep gilt den Tſcherkeſſen, wie al 
len freien Völkern des Kaukaſus, die Blutrache. Es 
laffen fih aus den Zuftänden und dem Volksleben ber 
Zicherkeffen eine Menge Züge auffinden welche lebh._ft an bie 
Sitten der alten Spartaner erinnern. Der Zicherkefi 
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baut fein Haus nie aus Stein, fondern lediglich aus 
Holz; im Vertrauen auf die Stärfe feines Armes bünft 
es ihm umngeziemend ſich hinter fleinernen Mauern zu 
verbergen. Das Cölibat gilt für entehrend, ber Gatte 
muß feine Auserforene mit Gewalt entführen. Die Ad: 
tung vor dem Altar geht dur alle Stände. Wohl« 
beleibtheit gilt als entehrend, bei Männern wie bei rauen. 
Wiffenfhaften und Künfte find vernadhläffigt, mie denn 
weder die Völker des Kuban noch die des Dagheftan je 
eine eigene Schriftfprache befeffen haben. Nur Poefie 
und fit, dieſe beiden Tröfterinnen der Menfchheit, 
haben fih durch den Lärm ber Schlachten nicht ver- 
fcheuchen laffen. Die Poeſie ift ber Inbegriff aller Weis- 
beit des Volle, die Zriebfeber zu großen Dandlungen 
und bie höchfte Richterin auf Erben. Jedes tfcherkeffi- 
fche Lied ift ein vergeiftigtes Stud Volksleben, und die 
Kenntnif eines einzigen derartigen Liedes ift für den 
dentenden Geſchichtsfreund wichtiger als die Schilderung 
von hundert Schlachten und Belagerungen. Bodenftedt 
theilt in fehr gelungener Ueberfegung ein tfcherkeffifches 
Volkslied mit: „Tſcherkeſſiſche Todtenklage.“ Es ift eine 
töftlihe Perle. 

Don allen übrigen Völkern des Kaufafus, ſowie auch 
von allen Moslim, unterjcheidet der Tſcherkeſſe ſich durch 
feine Keufchheit und durch feine Achtung vor dem Weibe. 
Polygamie gehört bei ihm zu feltenen Erfcheinungen; der 
Koran erlaubt fie, aber die Sitte verbietet fie. Die 
Mäderaftie, im Kaufafus fo verbreitet, wird von den 
Zfcherkeffen verachtet. Bei einigen Tſcherkeſſenſtämmen 


herrſcht noch die uralte Sitte den Leib der jungen: 


Mädchen zwifchen dem zehnten und zwölften Jahre in 
eine Hirfhhaut zu nähen, welche fie fo lange tragen, 
bis ber junge Gatte fie in der Brautnacht mit dem 
Dolche loͤſt. Treubruch in der Ehe gehört zu bem fel- 
tenften Erfheinungen und ift fehr verachtet. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Ueber den Begriff des Epos von Friedrich Zimmer— 
mann. Darmftadt, Beste. 1545, 8. 20 Nar. 

Die großen Schwierigkeiten welche bei der Begriffsbeftim- 
mung des Epos überwunden werden müffen haben nad des 
Berfaflers Anfiht diefen Theil der Poctit am meiften der fub- 
jectiven Willkuͤr anbeimfallen laffen; er hat es fih alfo zur 
Aufgabe geftellt diefem Proteus einmal haltbare Bande des 
Begriffs anzulegen. Das Epos fubfumirt fih ihm aber unter 
den höhern Begriff des epifchen Gedichts, und unter diefem ift 
die gegenftändliche Erzählung einer Begebenheit in ihrer rea: 
ten Xotafität zu verftehen. In diefem Begriffe vereinigen ſich 
folgende Momente, wie er es nennt: 1) Dbjectivität, d. h. das 
Leben des Gegenftandes für ſich felber; 2) die Erzählung, 
d. h. die Fortbewegung einer Reihe von vergangenen Momen: 
ten, in welchen eine Begebenheit ſich finnlih:organifd abjcplieht ; 
3) die reale Zotalität, d. b. die Ausgeftaltung aller finnlichen 
Momente der Begebenheit, infoweit ſich darin die poetiſche Idee 
realifirt. Innerhalb dieſes Begriffs fallen nun eine Menge 
Arten, Un Wichtigkeit übertrifft alle das Epos, db. b. die 





durch lebendige Einheit organifirte, rein objec+ 
tive und naive Darftellung von Begebenheiten bes 
roiſcher Individuen nach ihrer ganzen Breite, in 
welchen fid die Totalität einer abfoluten Bergan- 


genbeit abfpiegelt. Das alfo ift der „Begriff des Epos” 
und ihn führt nun der Verf. weiter aus. re lb 
etwas mehr ins Einzelne folgen. 1. Das Epos überliefert eine 
fertige und abfolute Vergangenheit mit dem Bemwußtfein ber 
re und bdiefe ift als abfolute Bergangenheit a) ideal 
und unbedingt, d. 5. fie liegt vor der hifterifchen Zeit, b) ift 
ber Mythus oder die Sage der gemäßefte Stoff, weil diefe der 
in freigefchaffener Begebenheit lebendige abfolute Wolkegeift ift, 
welcher ſich erft nech im idealen Bilde alt in fich befchlofjene 
Einheit anſchaut; c) dieſe Identität des Bolksgeiſtes mit fich 
felbft in der Sage läßt ihm Matur und Gottheit auch nicht 
als das Kremdartige im Bewußtſein gegenübertreten, und führt 
deshalb Die Gottheit in bie menfchlihen Begebenheiten ein: 
das Wunderbare — worauf denn „concreter feftgeftellt wird, 
welche Lebens entwickelung der Vergangenheit dad Epos zu ob: 
jeetiviren habe”. 2. Die epifche Vergangenheit bewahrt ſich in 
rein objectiver Erzählung der Begebenheiten, weldye unabhän« 
gig ift von der Bubjectivität bes fie auf ſich beziehenden Ge: 
danfens cder Gefühle. 3. Die epifche Begebenheit hat neben 
der von der Particularität des Dichters befreiten Objertivität 
noch das verwandte Moment, daß fie mit ihrem eigenen In— 
nern zur organifchen Einheit zufammengewadhfen, fomit auch 
von biefer Seite naiv dargeftellt it. 4. Wird durd den Gang 
der Begebenheit das heroiſche Alter, wie ed im adäquaten Ber 
wußtfein ber Zeit feiner epiſchen Firirung ſich reflertirt, nad 
feiner Zotalität oder doch nad den bervortretendften Bezügen 
feined Gefammtzuftandes zur Anſchauung gebradt. 5. Das 
Epos ift die Bünftlerifche Offenbarung des heroiſchen Bemußt: 
feins durch individuell beſtimmte Begebenheiten u. f. w. Dies 
ift die kurze Inhaltsanzeige von neun Paragraphen unter den 
elfen die das Bud zählt. . 
Ich glaube mir den Eindruck melden diefer Gang des 

Buches auf den Lefer machen muß ausreihend vorftellen zu 
fönnen; es wird derjenige fein welchen Schiller in der „Madıt 
des Geſanges“ ausſpricht: 

Erſtaunt mit mollufvollem Grauſen 

Hört ibn der Wanderer und lauſcht, 

Er Hört die Flut vom Belfen braufen, 

Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht. 


Denn auch hier tritt auf einmal in die Kreife der Freude mit 
Gigantenfchritt geheimnißvoll nad) Beiftermeife zwar nicht ein 
ungebeures Schickſal, aber wol ein ungeheurer Begriff; da 
muß fi) jede Erdengröße dem Fremdling aus ber andern Welt 
beugen, und jede andere Macht muß ſchweigen. 

Der Verf. ftellt eine Definition bes Epos auf, und biefe 
führt er aus, und zwar, was in dem kurzen Auszuge nit ans 
gedeutet werden Ponnte, mit einer Belefenheit in den epifchen 
Gedichten aller Zeiten und Völker, in welcher ihm nachzuſtehen 
Ref. zu erklären für feine Schuldigkeit hält; Das ift die Me 
thode feines Buchs. Was berechtigte ihn ſich mit einer folden 
Methode zu begnügen? Wie darf er. hoffen auf dem Wege eines 
fo kaͤhlen Wpriorismus die Fülle der Wirklichkeit einzufangen? 
Woher hat er überhaupt jenen an die Spige geftelten Begriff, 
und wie kommt er dazu ihn ehne Weitered als bindend zu 
betradhten ? 

Das Raͤthſel töft ſich leicht. Dr. Zimmermann fährt nad) 
der oben angeführten Definition des Epos fort: „Die Durd- 
bringung jeded einzelnen in.dem Begriffe des Epos gelegenen 
(%) Momentes wird uns im Folgenden zu concretern Beflim: 
mungen führen, bie theils zu dem großen Gegenfage des Volks: 
epos und Kunftepos fortgehen, theils in ber Wahrhaftigkeit 
und Reinheit des epifchen Geiftes, in dem Umfang und Cha 
ralter der Begebenheiten, in. der Lebensanfhauung des Dich: 
ter& und in der Eompofition des Gedichte mannich ade Diffe: 
renzen erkennen laffen. Auch Pönnen mir folde Dichtungen 
nicht umgehen melde befonders durch ibre mangelnde Kunft: 
vollendung den epifchen Geiſt nicht vollftändig realifiren, aber 
ihm doch fo innig verwandt find, daß fie ald Momente in der 
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fuceeffiven ° Entwidelung beffelben gelten mü Die volle 
Reife des epifchen Bewußtſeins und feiner fün terifehen Dffen- 
barung ift aber wol nirgend als bei Homer anzutreffen, und 
wenn er von uns oft genug als Kanon aufgerufen wird, ei 
bedarf Das keiner Rechtfertigung.” 

Und meiterhin (S. 18) ih die Einheit des Homer und 
die einheitliche Conception ber Homerifhen Epen mittels der 
gewöhnlichen aus der — aus welchem Grunde in dieſem Fall 
den Refultaten der Forfhung gegenüber angenommenen? — or: 
ganifchen Einheit des Kunfwerkt und ber Borausfegung eines 
Senies“ hergenommenen Gründen — Wolf gegenüber, denn 
Lachmann's beitimmtere Ergebniffe werten wunderbarermweife 
nicht erwähnt — mit großer Entfchiedenheit verfochten. 

Folglich ift was Hr. Bimmermann den Begriff des Epos 
nennt nur eine Abftraction aus den Homerifhen Epen wie fie 
und vorliegen; mo denn, wenn biefe einmal als die vollfom: 
menften Eremplare betrachtet wurden, was von ihren Normen 
abweicht, 4. B. die gar nicht geringe Bubjectivität mittelalter: 
licher Epen, gar leicht als die nicht vollkemmen ausgebildete, 
nicht zu reiner Ausgeftaltung durchgedrungene Erſcheinung be» 
trachtet werben. konnte. 

Diefe Auffa un, 


wurde dann noch durch den allgemeinen 
Standpunkt det ne 


— Er will zwar nicht Hege⸗ 
Tianer fein, und * auch in feinen Ueberzeugungen übrigens 
von Hegel "abmeichen ; aber wenn er feine Hauptaufgabe (&. 1) 
dahin beffimmt, mit ber Strenge bes Begriffs ten Blick auf 
den conereten Reihthum der epijchen Productionen fo zu vers 
binden, daß die Pritifche Beurtheilung aus den Principien auf 
das Einzelne De cn wird, ohne daß jene Strenge bar» 
unter leidet, fo ſetzt er felbft in der Anmerkung hinzu: biefe 
Bahn babe Hegel im dritten Bande der „Borlefungen über 
Aeſthetik“ mit fiegreichem Erfolge beſchritten, und wie er bei 
der Bertheidigung des Einen Homer's fih ausdrücklich auf ein 
Hegel'ſches Wort beruft, fo wird ſich jeder Lefer des obigen 
Auszugs fogleih an die befannte Manier diefes Philofophen 
erinnert gefunden haben. Run kommt aber Hegel, wie ih an · 
derwärts gezeigt babe, über eind phänomenologifhe Auffaſſung 
der Kunft im Wejentlihen nicht hinaus, und fo mußte ſich ihm 
denn auch als der Geiſt und das Weſen des Epos eine be 
flimmte Weltanfhauung ergeben, die ſich dann freilich in Worte 
faffen, und wenn man an die Deduction berjelben einmal glaubt 
mit Weglaffung derfelben an Die Spige einer Beſprechung der 
epifchen Mefie ftellen läßt; auch iſt endlich was Hegel als 
epiſche Weltanſchauung binftellt ſelbſt nichts Anderes als die 
Quinteffeng der Begriffe, Stimmungen und Auffaffungsweifen, 
weldye den Grundten ver Hemerifhen Epen ausmachen. 

Auf diefe Weile wäre denn alfo das Werk des Hrn. Zim ⸗ 
mermann volkommen erflärt und zugleich beurtheilt, denn mit 
diefer Erflärung find feine Behauptungen für die —— 
Hegel s und des Einen Homer gerettet, für die Gegner be 
der dagegen gerichtet. 

3. Danzel. 





Miäcetitn. 


Die römifheGrfeggebung in Bezug aufBeftrafung 
ber Mishbanblung von. Ihieren, 

Unfere neuere’ Eriminalgefeggebung. fü immer mehr an 
der größer ebenen: Anzahl von Were gegen Thier⸗ 
quälerei, dieſem vortheilhaften Zeugnifje für die entwickelte 
Humanität ber Gegenwart, zu entfpredhen. Die römifche Ger 
Iggebung fteht in dieſem Punfte auf ſehr niedriger h 

&ie hängt nur mit dem don Auguſtus eingeführten, von ra: 
jan, Hadrian u. 9. vervollfommneten <cnraus publicus zu 
fommen. Die betreffenden *6 find folgende: Cod. 
Theod. L. 2 de cursu publico, 8, 5: Imp. Constantinus ad 


Titianum: „Quoniam plerique nodosis ac " validissimis fusti- 
bus inter ipsa currendi primordia animalia „un [near Fpe6_ Gruneh primueein —— cogunt, 


Helnrih Bro@pans, — Drud und Verlag von F. EC. Brockhaus in Leipzig. 


— ggrantwertiiter Herandactrr: und Berlaa peu MM, SE, Weodhand in — Deraudgebrer: 


quidquid virium habent absumere, placet: Ut omnino nullus 
in agitando fuste utatur, sed aut virga aut certe flagro, 
eujus in e infixus brevis aculeus pigrescentes artus 
innocuo ale poterit admonere, non ut exigat tantum, 
| quantum vires valere non possunt. Qui contra hanc fece- 

| rit sanctionem, promotus regradationis humilitate plectatur, 
munifex poenam deportationis exeipiat. Dat. etc.‘ üb. 
gefürjt und etwas verändert im Cod. Justinian. L. I de 
cursu publieo: „Equos, qui publico cursui deputati sunt, 
non lignis vel fustibus, sed flagellis tantummodo agitari 
decernimus, poena non defutura contra eum, qui aliter fece- 
rit, Dat, etc.” Im der römifchen Geſetzgebung handelt es fih 
offenbar nicht um Schonung des Thieres aus Rüdfichten der 
Menicplichkeit; es waltet nur der Standpunft bes Staats 
intereffes vor, daß nämlich die zum öffentlichen Dienft auf Rs 
ften ded Staats gelieferten Thiere, Ochſen, Efel, Maulthiert, 
fpäter nur Pferde, weder durch Mishandlungen noch durch 
eine übermäßige Anftrengung verdorben werden follten. Zu 
einer Verordnung melde au die Schonung des eigenen 
Ihieres dem Herrn zur Pflicht machte hätte Ron ein höherer 
Grad von Gediegenheit gehört als ſich in jener Zeit findet, um 
die Ruͤckſicht er; das Mecht des Eigentbums einer andern bö: 
been unterzuorbnen. In der urfprünglichen Faſſung des Gr: 
{ches (&eint jedoch wenigſtens die Spur eines ſich ‚bier äußern 
den beflern Sinnes zu liegen. Denn für die bloße Beeinträd: 
tigung des Rechts des Staats dur) Unbrauchbarmachen des Ipie- 
res hätte die Verpflichtung zum Erfage binreihen, und etwa 
eine * Dieeiptinarftrafe zwelmäßig damit in Berbin- 
bung gefegt werben fünnen, während bie ven Kenftantin aus: 
—— Straſen der Degradation und Deportation zu den 
criminellen gehören. Wollte man dagegen einwenden, daß 
die Graufamfeit des bisherigen Verfahrens roherer Menfchen 
bie ſchwerere Ahndung zu fodern fchien, fo beweift ja Diefes cben 
die Nothwendigkeit eines Geſetes welches nicht vom Stand. 
punkte des Privatintereffed ausgegangen märe, fondern einen 
andern, höhern angenommen hätte, Bergegenwärtigt man ſich, 
daf unter Konftantin, der fih am Ende feines Lebens öffent 
Th zum Ehriftenthume befannte, mel aud ſchen früher durch 
den Geiſt dieſer Lehre ein milderer Geift bier und da ſich 
geltend machen konnte, fo könnte man auch in Konitantin & 
Ediete eine folche Beziehung finden. Doch fteht entgegen, dab 
für alle andere Fälle ey Behandlung der Thiere ein 
Geſetz fehlt, wie denn aud die Kämpfe von wilden Ihieren 
immer noch vorkommen, ruckſichtlich welcher man auch wel anı 
dere, auf ihre Natur egründete Anfıhten gehabt haben —— 
durch die man das er Hervorgebrachte zu recht 
ſuchte. Analog ſpricht jedoch für Konſtantin's höhere 
ſichts nahme der Umſtand, daß er, wenn auch nicht für das 
| gene römifche Gebiet — was erft unter Honcrius im 3. 404 

hr. geſchah —, die Glabiatorergefechte abftellte, ohne Un 

terfchied ob die hierzu beftfimmten Individuen aus der Zahl 
der Berbrecher genommen waren oder nicht. 


— — 


Sinnreiches Spotte Diffichoön. 

Auf die Synode zu Dordrecht, welcht die hetrſchende Parı 
tei der reformirten Rice im FL 1618 /gegen die Arminiener 
bielt, exſchien/ als fie kaum begonmen Hatte, wi. vonden das 
wahrhaft fünftliche Diftihon: ır. 

Dordrechti aynodus? — nodun;. charıın Integer? — wege; 
Conventun? — ventun; sensia? — atramen. - Amen, 


Dies irae — seclum aolvet ia Lan illa. 
Jemandem „bis zum ne bes Brandes‘, dienen wellen 
iſt aufden Hebriden eine fprürhwörtliche Redensart, durch welche 
man die feitefte umd ausbauerndfte Treue verfpriht. Wer 
— zum geſellſchaftlichen Vergnügen”, Jahrgang I 
37. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Mittwod, 


Die Kofaden und die Völker ded Kaukaſus. 
(Bortfegung aus Nr. 394.) 

Es ift Häufig der Krieg der Franzofen mit ben Ara- 
bern und ber der Ruffen mit den Zfcherkeffen aus einem 
Geſichtspunkte beurtheilt worden, doch ift das Analoge 
biefer beiden Kriege nur im den heutigen Zuſtänden, 
nicht aber im ihrem Entftchen zu fuchen. Was bewog 
die Ruſſen mit ihren Heerfcharen die Länder des Kau— 
kaſus zu überziehen? Melde Zwecke verfolgen fie da- 
bei, und wodurch werben diefe Zwecke gerechtfertigt? Mit 
ber Beantwortung biefer Fragen befchäftigt fi) Boden- 
fledt auf eine gründliche Weile. In einer fcharfen Kri— 
tif beantwortet er jene Fragen. Die Gründe welde 
Rufland bewogen fih im die Angelegenheiten ber 
Voͤlker des Kaukaſus einzumifchen find diefelben welche 
einft Philipp von Macedonien bewogen fi in die An« 
gelegenheiten von Hellas zu mifchen. Aber die Löfung 
der Frage, ob aud die Erfolge biefelben fein werben, 
bleibt noch der Zukunft anheimgeftelt. Rußland ge» 
währte einem Lande Schup und Beiltand, um bas 
Recht zu haben eim anderes zu befriegen; daß es feine 
Schüglinge nicht unter den Belennern des Islam, fon 
dern unter ben chriftlihen Stämmen des Kaukaſus 
ſuchte, lag in ber Natur der Sache. Wer das game 
Spftem der nichtswürdigen Politit kennen lernen will, 
womit Rußland die freien Völker des Kaukaſus bela- 
gert, den müffen wir auf die ausführliche, kritiſche und 
biftorifhe Darſtellung hinweiſen welche fi im erften 
Capitel des zweiten Buchs bei Bobenftedt findet. Das 
Refultat der Unterfuhungen in aller Kürze ift, daß die 
Ruffen bei ihren Groberungen und Verheerungszügen 
im Kaufafus und in ben Küftenländern bes Schwarzen 
Meers von keinem andern echte geleitet wurden als 
von dem Rechte des Stärkern. Unſere Sympathien gel« 
ten ben Voͤlkern melde, allen Anfttengungen der Ruf- 
fen zum Zrog, bis jegt ihre Freiheit zu bewahren ger 
wußt haben, forwie denen melde ſich nur nothgebrungen 
vor der Uebermacht beugten, und nur den günftigen Au- 
genblid erwarten, um bie Feffel zu brechen. Diefe Böl- 
fer verdienen bie Freiheit, voril fie glühend fireben fie 
zu befigen. Den Zfchereffen des Schwarzen Meere 
ift fie eine lebende Mutter, die fie geboren und groß⸗ 
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Dagheſtan ift fie eine geliebte Braut, um bie fie fim- 
pfen und werben. In der That, man fönnte fi fein 
traurigered Schauſpiel denken als biefe fräftigen, lebens-. 
frifhen Völker unter dem Gifthauche ruffifcher Eivilifa- 
tion verfiehen zu fehen. Es müßte ſchwer fein in der 
Gefhichte der Gegenwart zwei Nationen aufjufinden 
melde ſich in ihren charakteriftifhen Gigenfchaften fo 
fhroff gegenüberfichen mie die gefnechteten Moskomwiter 
und die ritterlichen Bergvölter bes Kaufafus. Die Ruf 
fen find, feit Peter's des Großen Eifenfauft ihnen den 
erften Stoß gab, um fie aus der Barbarei aufjurütteln, 
noch in einer Uebergangtperiobe, und bilden ein Chaos, 
beffen Elemente ſich erft fondern und laͤutern müffen, 
um ein fiheres Urtheil möglich; zu machen; aber darin 
ſtimmen alle unparteiifchen Reiſenden überein, daß vier 
Lafter, gleichfam vier Zweige eines und beffelben 
Baums: Betrug, Lüge, Diebftahl und Böllerei, ſich 
in Rußland häufiger und in höherm Grade finden 
als in allen übrigen Ländern Europas, Im Gegen- 
fage zu biefen Laftern find nad bem Zeugniffe aller 
Kaukaſus · Reiſenden Eprlichkeit, Wahrheitsliebe, Treue und 
Mäßigkeit hervorftehende Eigenfchaften der Tſcherkeſſen. 
Wären ſolche Tugenden, neben dem höchſten Gute des 
Menfhen, der Freiheit, nicht zu Hoher Preis für den 
Segen des „menfhheitichändenden Moskowiter- Regi- 
ments"? Wahrlich, wenn es micht ſchrecklich wäre, fo 
Fönnte man es lächerlich finden, daß ein Volk mie bas 
ruffifche, welches felbft feit feinem Beſtehen nie Recht 
noch Gerechtigkeit gekannt hat, ſich ſchon berufen fühlt 
andern Völkern Gefege vorzufchreiben. Und diefes Volt, 
beffen Herrſcher wie die Eulen fih nur im Finftern wohl 
fühlen, deffen Politik ſich am jeden Kortfchritt zum Bef- 
fern wie ein Hemmſchuh hängt, biefes. Volk welches bie 
Schattenfeite Europas bilder follte von der Qorfehung 
beftimmt fein die Fackel der Aufllärung in andere Län- 
ber zu tragen? Wehe ben Völkern die verbammt find 
Schüler folher Lehrer zu werden! Wehe den Ländern 
allen, wo ber ruffifche Doppeladler ſchon fein Neſt ge 
baut! Wehe denen, wohin er feine verheerenden Flügel 
noch ſchwingen wird ! 

Alerdings kann durch Worte dem Verderben nicht 
Ginhalt gethan werden das über die Völker des Kaufa- 


gefäugt hat an ihren Brüften; den Tſcherkeſſen des | fus hereinbricht. Aber die Kenntniß diefer Zuflände ift 
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um jo nothwendiger, da alle Zeichen ber Zeit darauf 
hindeuten, daß die Gefahr melde den Dfien bedroht auch 
für den Weften nicht fern if. Die Deutfchen insbefon- 
dere haben Urfahe Rußlands Politik im Dſten zu flu- 
diren, da fie-die him umb wieder :geäußerten Beforguiffe 
über die Pläne: des. Zaren. noch für Träume phantafti- 
iher Köpfe halten. 

An der Diftfeite des Schwarzen Meers von Taman 
bis zur Grenze von Gurien befigen die Ruffen jegt 17 
befeftigte Punkte. Sie nennen einen ſolchen Punkt 
Krepoft, was ſe viel bedeutet als Feſtung; aber eigent- 
lich verdienen nur wenige diefen Namen. Die meiften 
beftehen aus einfachen Erdſchanzen, einem Graben von 
geringer Tiefe, hinter welchem die Gafernen, die Kirche 
und die Wohnungen der Dffiziere fiehen. Gegen einen 
Angriff regulairer Truppen die mit Artillerie verfehen 
würden: ſich dieſe Krepofien ‚nicht halten können; aber bie 
Bergbewohner des Kaukaſus haben ihrem Feinde kein 
Belasgerungsgefchüg entgegenzufegen, und bie mit Kano ⸗ 
nen von fhmwerem Kaliber mohl befegten Erbmälle der 
Krepoften find für Krieger die nur Schwert und Flinte 
führen ein großes Hindernif. Einige biefer Waffen» 
pläge find auf Felſen erbaut und durch die Natur ver» 
theibigt. Ihre Befagungen beſtehen gewöhnlich aus 500, 
felten aus mehr als 1000 Mann. Ueber das traurige 
Leben in diefen Feftungen bören wir Wagner: 

Rach der Landfeite kann man ohne Lebensgefahr Beinen 
Spayiergang über die Mille hinaus machen, wenn man nicht 
von ein paar Hundert Soldaten begleitet if. Auf jedem el 
fen, hinter jedem Bufche darf man auf einen lauernden Berg- 
bewohner gefaßt fein. Dft baben tſcherkeſſiſche Flintenkugein 
fen ‚den Weg durch die Fenſter der Gebäude, fogar in den 
Speifefaal der Dffiziere gefunden. Im Sommer iſt die Lage 
der Befagungen noch einigermaßen erträglich, denn eine ruſſiſche 
Escadre mweilt an ber Küfle, und die regelmäßig fahrenden 
Dampfboote verſchen die Waftenpläpe mit frifhen Rahrungs · 
mitteln. und manden Beguemlichkeiten; Zeitungen und Reifende 
kommen an,.und halten die, gebildeten Militairs im augen 
Verkeht mit Europa. Aber der lange Winter, ver T—8 
nate dauert, ift für diefe Beſatzungen eine ſchreckliche Zeit. 
Die Escadre zieht ſich bereits im Detober nach Sewaſtopoi zu 
rüd, und die Dampfſchiffe fahren im Winter fehr felten wegen 
der heftigen Stürme umd des gänilichen Mangels- an fihern 
Ankerplägen. Die Befagungen führen dann ein Leben von 
Gefangenen, ihre Nahrung iſt geſalzenes Fleiſch, ihr Zeitver- 
treib die befchneiten Berge zu betrachten oder dem Aechzen der 
Meeresbrandung zu laufen. Die Offiziere ſuchen noch Zroft 
durch Lettute, Punſch und Whift, aber Die Soldaten find in 
der elemdeiten Lage, Es ift ‚befannt, daß mad der Unter: 
drüdung der polnischen Resolution viele Jünglinge aus den 
beften Adelöfamilien nad dem Kaukaſus geſchickt und als ge 
meine Soldaten in die verfdiedenen ruſſiſchen Corps vertheilt 
wurden. Man denke fih die Lage diefer Unglüdlihen: im 
groben Soldatenrode unter einer- eifernen Diciplin ſeufzend, 
bei ſchwatzem Gommißbrot und geſalzenem Fleiſch in diefe ein» 
famen Feſſungen eingefperrt, mitten unter toben, rufſiſchen 
Bauerföhnen, ihren Kameraden, von denen fie trog der Stamm: 
derwandtſchaft ein eingewurzelter Natienalgrell trennt. Kann 
6 Wunder nehmen, wenn im folder Lage Manche zum legten 
Mittel ber Verzweiflung, zum Selbftmorde, griffen? Diejenigen 
Polen die in die Berge Kichen finden dort fein beſſeres Loos, 
ne find zur SMaverei verdammt bei einem Wolfe das zwifchen 
Polen und Ruſſen Eeinen Unterfdyied zu machen weiß. 


Dan bat die Feftungslinie an der tſcherkeſſiſchen Küfte 
errichtet, um die Verbindung zwifchen der Türkei und 
ben Völkern des Kaukaſus zu zerflören. Man hoffte, 
daß, wenn den Tſcherkeſſen jede Zufuhr von Kriegemu- 
nition von Seite des Schwarzen Meer abgejhnitten, 
die Unterwerfung feine große Schwierigkeiten  mäacden 
würde. Diefe Hoffnung ift nit in Erfüllung gegan- 
gen, bie Loftjpielige Unterhaltung eines Gorps von 15— 
20,000 Mann, das in den verfchiedenen Küftenfeftungen 
vertheilt ift, hat die Stellung der Nuffen im Kaufafus 
wenig verbeffert. Feuerwaffen fowie Kinſchale und Schaſch · 
kas (Säbel) mangeln den Kautaſusbewohnern nicht, fie 
liefern ihre Schönen nur gegen blantes Silber. in bie 
türkifhen Harems, und für Geld finden fie banm überall 
Pulver, felbft bei den Koſacken am Kuban. Nach den 
Mittheilungen der ruffifchen Generale wäre der Sklaven · 
handel zwiſchen Tſcherkeſſſen und ber. Türkei ‚unterbrüdt, 
aber die Sache verhält fih, mie Wagner ſpeciell berich- 
tet, anders. Der Handel mit tſcherkeſſiſchen Mädchen 
wird noch immer in gleicher Ausdehnung betrieben, nur 
erfobert. derfelbe jegt mehr Vorſicht als früher, und iſt 
lediglich auf die Monate der Secflürme, vom Detober 
bis zum März, befchränte, wo die ruffifchen Kreuzer ſich 
von der hafenlofen Hüfte entfernen. 

Der „Ruffifhen Armee im Kaukaſus“ Hat Wagner 
ein befonderes Gapitel gewidmet. Die Stärke berfelben 
ift je nad der Sterblichkeit und der richtigen Ankunft 
der Verſtaͤrkungen ziemlich veränderlig. Im I. 1843 
belief ſich diefelbe auf etwas über 117,000 Mann, wo⸗ 
von auf bie Armee in Ciskaukaſien an 50,000: Mann 
kamen. Wer ſich die Mühe gibt auf der Karte einen 
Blick auf die ungeheure ausgedehnte Operationdlinie der 
Ruffen zu werfen, der wird über einen Effetiobeftand 
von S0,000 Mann in Eiskaukafien nicht erſtaunen; bie 
felben dienen ſowol zur Bewachung der Diiküfte des 
Schwarzen Meers in einer Neihe von Feſtungen, welche 
die Communication der Zcherkeffen mit der Zürfei un« 
möglih machen follen, als zur Beihügung ber ausge 
dehnten Kofadenniederumgen am Auban und Teref;ebenfo 
liefen fie die Mannſchaft für die Erpeditionen in das 
feindliche Gebirge. Mörderifche Fieber lichten: ungeheuer 
ſtark die ruſſiſchen Soldatenreihen, es flirbt mitunter in 
Jahren ein Sechstel der kaufafifchen Armee an Seuchen. 
Die ‚harte Disciplin, die Förperlichen Züchtigungen ma- 
hen aus. dem ruſſiſchen Soldaten ein hoöchſt fügfames 
Stück der großen Armeemaſchine, was bei Gefechten in 
Maffe fein Gutes haben mag; aber er-ift im: Kaulafus 
Thon deshalb ‚nicht im DVortheil, weil er’ gegen: Feinde 
fieht die von Begeifierung und Vaterlandsliebe getrieben 
werben, und er nur aus Gehorfam. ſteht. Eine bejondere 
Nolle im Kampfe gegen die. Bergvölker ſpielen die Ro- 
faden der faufafifchen Linie ;: fie bilden-eine Militairanfiebe 
lung an ben Ufern des Kuban und Teret. Sie haben 
befonders ben Heinen Krieg gegen. die Gebirgsbevolkerung 
zu führen. Es laffen fidy unter den Kofaden der fau- 
kaſiſchen Linie dreierlei Arten von Phyſiognomien deut- 
lich erfennen: 1) die echt ruffifche, ein breites, tropiget 
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Slamwengefiht mit einer Stumpfnafe und gang blonbem 
Barte; 2) der edlere Kofadentypus, hervorgegangen aus 
einer ſtarken Vermiſchung des flamwifchen Volksſtammes 
mit tatarifchen und kaukaſiſchen Stämmen; unter den 
Kofaden der Linie der verbreitetfte; 3) ber echte 
Tſcherkeſſentypus, den ein Theil dieſer Kofaden trägt. 
Aber auch 10 Megimenter bonifcher Kofaden find nad 
dem Kaukaſus geführt worden. Der kaukaſiſche Krieg 
und felbft die legten Feldzüge gegen Perſien und bie 
Zürkei haben den beutegierigen Kofaden, in Vergleich 
mit Dem was fie aus Deutfchland und Frankreich mit 
nach Haufe gebracht haben, fehr wenig eingetragen. Ihre 
Weiber am Don befchweren fid; gar fehr darüber, und 
* wünfchen herzlich, daß der Krieg wieder im reichern Län- 
dern geführt werden möge, wo es mehr einzufteden gibt 
als bei den armen Tſchetſchenzen. Wagner berichtet: 
Die Kirche zu Meutfcherfast, der Hauptftabt der doni» 
ſchen Koſacken, ift mit unglaublichen Schägen angefüllt. Dort 
fieht man goldumrahmte, mit Diamanten gezierte Heiligenbil 
der und Altargefäße in maffivem Gold von unermeßlichem Wertbe, 
Alles Das wurde von frommen Kofaden geftiftet melde 1815 
beutebelaben aus Franfreih und Deutichland in die Heimat 
zurückkehrten. Keine ruffiihe Provinz befigt fo viel gemünztes 
Bold wie dad Kofadenland, und darunter befinden ſich nicht 
wenige Dufaten mit dem Bildniß deutſcher Majeftäten, Diele 
Koſacken haben das aus den Keldzügen mitgebrachte Gold in 
Schmud für ihre Weiber und Mädchen geftedt, und die Ko: 
ſackinnen tragen auf den Köpfen bedeutende Reichthümer an 
Perlen und Ebdelfteinen und ganze Haldletten von Dufaten. 
Die Kofaden zeigen. wenig Geſchick im kaukaſiſchen 
Kriege, und die donifhen Kofaden gar Unluſt. Aber 
man würde ſich irren, wenn man bie Koſacken deshalb 
ber Feigheit befihuldigen wollte, weil fie im Kaukaſus 
ungern fämpfen und wenig erreichen. Ueberhaupt hält 
Wagner es für unbegreiflih, wenn man in neuefter Zeit 
die Tüchtigkeit des ruffiihen Soldaten in Zweifel zu 
ziehen ſucht. Die auferordentliche Thätigkeit und Für« 
forge für das Militairwefen durchdringt alle ruffifchen 
Gouvernements bis an bie fernften Grenzen. Still, aber 
mit ber Kraft des Rieſen erwächſt und erftarkt die Macht 
Nuflands an dem pontifhen Geftade, und während in 
Nikolajeff und Sewaftopol großartige Kriegsbauten ſich 
erhoben, wurden die nomadiſchen Nogaier an feften 
MWohnplägen angefiedelt, und die vagabondirenden Zigeu- 
ner der Krim in bie Montur gefiedt. Ja, es ift ein 
feltfamer Anblick, neben ben Großeuffen auch Zigeuner, 
Armenier und Juden im grauen Rode in Meihe und 
Glied ftehen zu ſehen, Voltsftämme die fonft dem Mir 
litairdienfte ſo gram find... Der ſchmuzige Zigeuner mit 
dem ſtruppigen Haare, vom jeher an ein 'unftätes Leben, 
an das Wohnen in Höhlen, an Lumpen und Ungeyiefer 
gewöhnt, er beffen Urahn fchon Wagabond geweſen, 
glaubte zu träumen ald er eines Tags den ruffifchen 
Feldwebel in feine Hütte treten umd ſich als Mecruten 
in Beſchlag nehmen -fahb, Es grenzt ans Wunder, was 
man mit ruffifcher Diseiplin ausrichter! Die Tataren 


der Krim, jene furchtbaren Streiter, die „nie der Wind 
daherfahren”, und vor Zeiten ihre Verheerungen bis 
tief in das Herz bes ruſſiſchen Reichs getragen haben, 


find jegt, unter ruffifhen Scepter gebeugt, ein ruhiges, 
zahmes Wölkchen geworden, Nicht lange wird es dauern, 
fo kommt aud) an fie die Aushebung. Sie werden ſich, 
wie die andern Völker, fügen; denn es ift ihnen nicht mög» 
li ausjuwandern, ja fie können nicht einmal mie bie 
polnischen Juden auf preufifches Gebiet flüchten. Bei 
dem nächften ernfien Kriege mit einer europäifchen Macht 
wird der Tatar an ber Seite des Kofaden, deſſen Geg- 
ner er Jahrhunderte lang geweſen ift, fein Roß gegen 
die Feinde der Ruſſen tummeln. 

Dei Betrachtung ded gewaltigen Nuffenreihs, wie 
wir es heute fehen, iſt es weniger die Eroberung fo 
unermeßlicher Länder, als vielmehr ihre Behauptung und 
fhnelle Ruffificirung, was Staunen erregt. In 
diefer Beziehung haben gerade bie Koſacken die wichtig- 
ften Dienfte geleiftee. Ohne fie wäre es den Ruſſen 
vielleicht faum möglich gemefen ihre transfautafifchen 
Provinzen zu behaupten, da fie unabhängige und feind- 
liche Gebirgsvölter im Rüden liefen. Die Tfcherkeffen 
und Tſchetſchenzen haben mit all ihrer Tapferkeit weder 
den Flug des Doppeladlers aufzuhalten; noch die Ruf« 
fen zu hindern vermocht ihre Banner bis an die Ufer 
des „brüdengürnenden“ Wrares als Eroberer aufjupflan- 
zen. Das Räthſel des Zufammenhaltens fo ungeheuer, 
von berfchiebenen Stämmen bewohnter Länderſtrecken und 
Müfteneien, wie fie in dem ruflifchen Reiche fich finden, 
und der gigantifchen, bem Drude eines einzigen Willens 
gehorchenden Mafchine, wie es der ruffifhe Staat ift, 
findet feine Löfung guten Theild mit in dem Charakter 
bes Kofaden. 

(Die Bortfekung folgt.) 
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Johannes Arndt. Ein Zeitbild aus Braunſchweigs Kir- 
chen · und Stabtgefchichte in den erften Jahren des 17. 
Sahrhunderts. Bon Auguft Wildenhahn. Zwei 
Theile. Leipzig, Gebhardt u. Neisland. 1847. Er. 8. , 
ı The. 15 Nor. 

Der achtbare Verf. hat nun auch den ehrwürdigen Sohan: 

ned Urndt, wie früher zwei andere. evangelifchhe Beugen: P. 

3. &pener und Paul Gerhard, dur ein anmuthiges Lebens» 

bild, in welchen hiftorifche und poctifche Wahrheit einander bie 

Hand bieten, 'unferer Beit wieder näher gerüdt. Wer an eis 

ner folhen Miſchung der Dichtung mit ber Gefchichte Gefallen 

hat, der wird auch für Diele allerdings anziehende und anre» 
gende Gabe dankbar ſein. Es ift auch bier ein reicher Schat 
von Kenntniffen und Erfahrungen ausgebreitet, und gewährt 

im 2efen bei gefälliger Unterhaltung mannichfache Belehrung. 

Das Ganıe ift aus-einer Maren‘ und -umfaffenden Anſchauung 

ber politifchen und kirchlichen Verhältniffe und der theologiſchen 

Stimmung des Arndt'ſchen Zeitalters hervorgegangen, und der 

reihbegabte, gemüthvolle Mann fo richtig aufgefaßt, fo tref⸗ 

fend gefchildert, daß man mit lebhaften MWohlgefallen bei dem 
anfchaulichen Bilde verweilt. Die durch das ganze Bud fi 
hindurchziehenden Kämpfe des Freiftädtifhen Braunfchweigs mit 
dem bie fürftlihe Souverainetät unabläffig erftrebenden ‚Herzog 
werden auch Denen die für den frommen Urndt fi weniger 
intereffiren anziehend genug fein. Um fo mehr darf biefes 

Leben&bild, das nicht den einzelnen Mann nur, fondern feine 

Zeit zur Unſchauung bringt, empfohlen werden, obwol wir nicht 

bergen dürfen, daß es uns weniger befriedigt hat als die bei« 
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den frühern. Doch gilt Dies nur binfichtlid des biographi- 
ſchen Beftandtheils, für welchen die Quellen eben nicht ergiebig 
noch ausreichend ſich darboten; dagegen ift an hoͤchſt anziehen. 
den, inhaltreichen und tiefgegründeten Betrachtungen und Zeug: 
niffen fein Mangel zu ſpuͤren, vielmehr bietet überall eine er: 
giebige Fundgrube fi dar, die aus des tieffinnigen und innis 
gen Arndt's eifrigem Studium der Chemie und Phyſik eine 
reiche Ausbeute entgegenbringt. z 

Zohannes Arndt (geb. in Ballenftedbt am 27. Dec. 1555, 
eft. in Gele am 21. Mai 1621) hat als Pfarrer zu Ballen 
Rede, Paderborn, Auedlinburg, Braunſchweig und Eisleben, 
und in feinen zehn legten Zebensjahren als Generalfuperintens 
dent in Celle, wie mit der gemilfenhafteften Treue, fo mit gro 

Sem Erfolg gewirkt, und als fruchtbarer Schriftiteller, beſon · 
ders durch feine vier Bücher „Vom wahren Chriſtenthum“, 
und „Das Paradiesgärtchen” unvergänglicen Rubm erworben. 
Sind feine Schriften der Form ne veraltet, wiewol er, wie 
Luther, aud in Präftigem und gewandtem Gebrauch der Mut: 
terfprache über feine 322 hervorragt, ſo wird doch ihr 
gediegener Inhalt, fo lange bie reine, unverfäljchte rg 
nicht aus der Kirche und aus den Gemüthern verbannt ift, die 
mohlverdiente, gerechte Anerkennung finden. Sein Einfluß auf 
die Geftaltung des kirchlichen und des religiöfen Lebens in ber 
evangelifhen Gemeinde ift fehr bedeutend. Nicht nur feine 
angeborene milde und friedliche Gemüthsart, fondern auch noch 
eniſchiedenet feine in dem Glauben der durch die Liebe ſich 
thaͤtig erweift erftarkte, wahrhaft hriftliche Gefinnung entzog 
ihn den unfruchtbaren, Alles verwirrenden Glaubensftreitig» 
keiten und tbeologifchen Zänkereien feines Beitalters; cr drang 
mit erleuchtetem Geift und fiegreiher Beredtfamkeit auf das 
thätige Chriſtenthum, ald das alleinwahre und ten Glauben 
bewährende. Aber er konnte in jener ftreitluftigen Zeit, da 
der Eifer um bad Haus bed Herrn bei Wielen ein Eifer mit 
Unverftand war, und in leidenſchaftliche Parteiung entartete, 
um fo weniger unangefochten bleiben, je mehr ber mächtige 
Einfluß melden er durch feine Schriften in einem weiten 
Kreife gewann pharifäifche Eiferfuht und Misgyunft erweckte. 
Die rabies ftimmführender, in einem fteifen Lutherthum, das 
lutheriſcher fein wollte ald der hochherzige Luther felbft gemer 
fen, befangener Theologen konnte e6 ihm, wie fpäter dem 
gleihgefinnten P. 3. Spener und U. H. Frande, nicht ver 
zeihen, daß er die ftarre, verfnöcerte Orthodoxie mit dem Son» 
nenliht und Himmelsthau des reinen Evangeliums zu beleben 
und zu befruchten, ber evangelifhen Kirche ihr unveräußer: 
liches, aber viel gefährdetes und durch ben blinden Eifer vieler 
ihrer Diener faft verdunfeltes Kleinod rein und ungetrübt zu 
bewahren bemüht war. Dbmol er nicht nur dem Geift, fon 
dern auch dem kirchlichen Bekenntniß der evangelifhen Lehre 
aufs entfchiedenfte und ftandhaftefte treu war, fuchte man ber 
gierig, und fand dann leicht in feinen Schriften und befonders 
n feinen Büchern „Vom wahren Chriſtenthum“ eine Menge 
Kepgereien, die ihn zum Gegenftand lieblofer Berbächtigung und 
erbitterter Verfolgung, und noch nad feinem Tode zu einem 
Stein des Anſtohes machten. Indem feine Widerſacher Ber⸗ 
antwortung und Rechtfertigung ihm abnöthigten, gaben fie felbft 
wider ihren Willen Veranlafjung den unvergängliden Ruhm 
zu erwerben, daß er auch beim Selbſtoertheidigungskampf in 
der Liebe, bie nicht eifert, ſich nicht ungeberdig ftelt noch er« 
bittern läßt, geblieben, und um fo fiegreicher aus dem Kampfe 
hervorgegangen ift. 

Das ift der ehrmwürbige Mann, deffen Pebensbild Hr. Wil 
denhahn in dem vorliegenden Buche wahr und treu bargeftellt 
bat. Wir wollen den Lefern d. BI. den reichen, lebenswarmen 
Inhalt nicht dur todte Auszüge verfümmern, fondern nur 
aufmerffam machen auf das trefflihe Buch, das gelefen zu 
werden verdient, und auch bei wiederholter Leſung Befriedigung 
gewährt, ja, befonders in Arndt's Reden immer neue Schaͤtze 
entfaltet. Meben ihm merben feine trefflihe Dausfrau, feine 


liebliche Pflegetochter Ditilie Luͤdecke, der junge Arzt Mebelthau, 
ein Galvinift, und der greife, ehrenfefte Georg von ber Schu: 
lenburg lebhafte Iheilnahme gewinnen. Bemerken wollen wir 
nur noch, daß Arndt gleih im erften Gapitel fi gegen den 
Verdacht rechtfertigt, als feien feine alchymiſtiſchen Studien 
Erperimente aufs Goldmachen gerichtet. „Bei mir‘, fagte er, 
„wäre es boppelt große Sünde, wollte ich durch meine thoͤrichte 
Kunft Gottes Drönung in der Ratur flören. Es ift nur das 
Bohlgefallen an der wunderbaren Allmacht und Weisheit Get 
tes welches mich zu diefer geheimen Kunſt treibt. Du kanmſt 
nidyt ahnen welcher unendliche Zauber in diefem Schmelzungs: 
proceffe liegt. Das Kleinfte wie das Größte weiſt mid auf 
Gott hin; mir ift es als ftudire ich Theologie, wenn ih U: 
chymiſterei treibe. Giche nur diefe wunderbare Flamme an, 
welche durch die gefhmolzene Maffe auffteigt! Liegt nicht in 
diefem Lichtfteahl ein mächtiger Zauber für das Auge wie für 
das Gemüt? Und nun denke an die Worte der Schrift: «Richt 
ift dein Kleid das du anbaft, o Gott!» Umb: wGott iſt ein 
Licht, und Beine Finfterniß in ihm!» k 


Notizen. 


Preisausfhreiben. 

Durch ein zu Aberdeen in Schottland 1774 eröffnetes Te 
ffament find gemiffe Eapitalszinfen alle 40 Zahre (von 1774 
an) zu zwei Prämien für die zwei beiten Abhandlungen über 
natürliche und offenbarte Religion beftimmt. Die erjte Aus 
aahlung hat demgemäß 1814 ftattgefunden, die zweite fol 1854 
erfolgen. In den hierüber bereitö ergangenen Befanntmachun: 
gen beißt es unter Anderm: „Die Summe ber zu vertheilen 
den Binfen kann zu Peiner Zeit unter 1600 und wird das nachſte 
mal ungefähr 2400 Pf. St. betragen. Davon fol der Verfafler 
der von den Richtern für die werthvollſte erkannten Abhand- 
fung drei Viertel und der Verfaſſer der zunächſt für die befte 
erkannten das vierte Wiertel erhalten, nachdem zuvörderſt je 
nah dem Grmeffen der Zeftamentsvollftreder die Koften ent 
weber für Drud unb Einband von 300 Eremplaren der ges 
rönten Preisfchriften oder für Grfaufung 30 folder Erem- 
plare in Abzug gekommen find.” Die betreffenden Abhandlun- 

en follen Nneteftens den 1, San. 1854 an die Wgenten ber 
erlaffenfhaftsverwaltung in Aberdeen eingereicht werden. Jede 
Nationalität kann ſich bei dem Concurs betheiligen. Sapienti 
sat, Gin Preis von beinahe 12,10 und felbft einer von 
nahe 400 fer für eine theologiſche Abhandlung dürfte fo 
gar einem Deutfchen annehmbar erſcheinen. 


Breibeit in Amerika. 


Den Rednern in Deutfhland über amerifanifche Preibeit 
bietet der „Washington patriot”, eine fehr geachtete Zeitung, 
ein neues, befonders außgiebiges Thema in folgendem Wrtikel 
„Nachdem wir vor kurzem das Verſchwinden eines gewiſſen 
Alderman und Bankdirector zu Charleston in Süd » Karslina 
wegen Schulden die er nicht bezahlen konnte ausführlich ge 
meldet haben, dürfen wir nicht unterlaffen anzuzeigen, def die 
Greditmaffe deſſelben ſich feitdem beträchtlich verbeſſert bat. Es 
ift naͤmlich entdeckt worden, daß feine ihm angetraute Frau, 
eine Mulattin, feine Sklavin ift, folglich aud feine mit ihr 
erzeugten ſechs Kinder Sklaven find. Demgemäf haben bie 
Gläubiger darauf angetragen, und mußte dem Untrage gefügt 
werden, die Frau und Kinder des BZablungsunfihigen zum 
Beſten der Gredbitmaffe öffentlich zu verſteigern. Da die Frau 
gefund und hübſch, das jüngfte Kind bereits adht e alt 
und fämmtlid wohlgebaut und Eräftig find, fo halten wir uns 
für biefe Unzeige des Danks aller Kaufluftigen und nebenbei 
auch der Glaͤubigerſchaft für verſichert.“ 16, 
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Die Kofaden und die Völker des Kaukaſus. 
( Kortfetung aus Mr. 256.) 

Zur kaukaſiſchen Kriegsgefhichte liefern beide vorlie- 
gende Werke ein reiches, überfichtliches Material, ſowol 
Wagner als Bodenſtedt. Knüpfen wir der Weberficht- 
lichkeit halber zuerft an Wagner an, und laffen wir ung 
zurüdführen in frühere Zeiten. Das erfle Zufammen- 
treffen zwifchen den Ruſſen und den kaukaſiſchen Völkern 
fand im 10. Jahrhundert ftatt. Das zweite mal er- 
fhienen die Nuffen auf der Dftfeite des Kaukaſus im 
16, Jahrhundert. Die kabardiſchen Fürften unterwar- 
fen fi damals dem ruffifhen Scepter. Im 9. 1594 
trat Rußland mit Transkaukaſien in politifhen Verkehr. 
Aber zwei Jahrhunderte vergingen, che die ruffifchen 
Herrfcher, welche mit andern Dingen zu thun hatten, ſich 
bewogen fanden in bie Angelegenbeiten ber ſchönen Pro- 
vinzen jenfeit des Kaukaſus fi direct einzumifchen. Die 
ruſſiſchen Befigungen an der Weſtküſte des Kaspifchen 
Meers waren verloren gegangen, Peter I. eroberte fie 
wieder, und behnte fie meit bis nach Süden aus. Bald 
wurden die berühmten ewigen Flammen bei Baku, bie, 
von indifchen Einfieblern dort verehrt und bewacht, als 
brennbare Gafe entfteigen, die Wachtfeuer des ruflifchen 
Heerd. Der eingefchüchterte Herrfcher von Perfien trat 
die Provinzen an der Weſtküſte des Kaspiſchen Meers, 
die er mehr dem Namen als ber That nach befeffen, an 
Rufland ab, Aber die wilden und freien Gebirgsvölter 
diefer Gegenden, die Lesahier, Avaren und Khaſikumyken, 
wollten einen chriſtlichen Kaiſer nicht einmal als fchein- 
baren Herefcher diefer Länder dulden, Es gelang dem 
großen Peter fo wenig. als drei Jahrhunderte früher 
dem Welteroberer Timur, die Gebirgsftämme des Daghe⸗ 
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ſtan, denen die Natut auf ihren Felſen eine unbezwing | 


liche Wallburg gegründet,’ zw unterwerfen. 

Rußland erkannte ſchon früh die Nothwendigkeit, zur 
Stüge feiner Niederlaffung im Ciskaukaſien, zur Per- 
breitung feiner Eroberungspläne in ben fchönen Provin- 
zen jenfeit des Kaukaſus, das chriftliche Element zu pfle» 
gen und zu fördern. Bei den mohammebanifchen Berg. 
völtern entflammten aber bie Verſuche der Ruſſen, die 
riftlihen Stämme für fih zu gewinnen, den religiöfen 
Fanatismus, Unter ben Tſchetſchenzen, dem flreitbarften 
und unternehmendften aller Völker des Kaufafus, trat 


21. December 1848. 





ber Derwiſch Mohammed, der ſich Scheilh Manſſur nannte, 
auf, um den Glaubenstampf gegen die. Muffen zu pre» 
digen, Den glühendften Anhang fand biefer Mann, der 
unermüblich im Umherwandern und Predigen des heili- -⸗ 
gen Kriegs gegen Rußland war, im öſtlichen Kaukaſus 
bei den Lesghiern und mehr noch bei den Tſchetſchenzen. 
Er überfchritt den Terek, wurde aber mit großem er: 
luſte zurückgeſchlagen. Im J. 1791 wurde er gefan- 
gen und ind Innere Rußlands abgeführt; mit ihm er- 
loſch auf einige Zeit die fanarifche Aufregung der Berg- 
bewohner gegen Rußland. . 

Den Grund zu den weitern Erfolgen Rußlands in 
Abchaſien, wie überall am Kaukaſus, wo der moskowiti⸗ 
fhe Einfluß fih nad und nad geltend gemacht hat, 
legte Fürft Zisianoff, ein Georgier von Geburt, aber 
dem Kaifer Alerander mit unwandelbarer Treue ergeben. 
Bodenſtedt ſchildert ihn uns als dem feinſten Politiker 
und als den gefchicteften Adminiffrator ber je an der 
Spige diefer Länder geftanden. Auf das, genauefie ver- 
traut mit Sprache, Sitte und Brauch der Bänder wußte 
er bie Bergvölker mit ihren eigenen Waffen au ſchlagen. 
Glücklich in feinen Priegerifchen Unternehmungen verftand 
er es auch das Vertrauen und bie Achtung der Befieg- 
ten zu gewinnen, indem er ihre Religion, Sprache, Ge: 
fege und Sitten unangetaſtet ließ. Unter Zizianoff's 
Nachfolgern war Iermoloff der tüchtigſte; gleich hervor- 
ragend duch feine Talente ale Krieger und als Regent. 
Er löfte die fehmwierige Doppelaufgabe, ſowol die Armee 
durch gelungene Thaten zw. befriedigen als die Völker 
ber eroberten Provinzen durch kluge, ſchonende Behand- 
fung für das ruſſiſche Intereſſe zu gewinnen. Die Ko- 
fa@enniebderfaffungen blühten zı jener Zelt raſch empor. 
Jermoloff vertheilte die gefangenen Meiber und Miäb- 
chen der Gebirgsbemohnen zur Verheirathung unter die 
Junagefellen der Linientofaden, und "daher kommt der 
kaukaſiſche Typus, den man unter den jungen Kriegern 
diefes Reitercorps entdeckt. Deutſche Colonien wurden 


-in Georgien gegründet, und ihr Hauptzweck war ben 


Eingeborenen eim Mufterbild deutſcher Landwirthſchaft 
vor bie Mugen zur Nachahmung zu ftellen, Kurz nad) 
dem Ausbruche de legten perfifchen Kriegs wurde Ser 
moloff abberufen, aber Armee und Völker verehren in 
jenen Gegenden Jermoloff's Andenten mit unnennbarer 


1422 


Begeifterung, und wäre er geblieben, gereiß es fähe im 
Kaukafus jegt günftiger für die Nuffen aus. An feine 
Stelle trat der Graf Paskewitſch, diefer aber wurde bald 
nach Polen berufen, und fein Nachfolger, Baron Rofen, 
fand Dagheftan im Aufftand. Khafi-Mollah, auch Khafi- 
Mohammed genannt, ein merkwürdiger Fanatiker, hatte, 
wie früher Scheilh Manffır, mit großem Erfolg ben 
Glaubenskrieg gegen die Ruſſen gepredigt. Die fampf- 
luftigen Tſchetſchenzen fharten ſich zuerſt unter feine Fah · 
nen, andere Völkerſchaften ſchloſſen ſich theilweiſe an. 
Wilde, fanatiſche Kämpfe durchtobten den Kaukaſus, aber 
die Muffen blieben Sieger; beim Sturm des Dorfes 
Himri, welches Khafi- Mollah felbft verteidigte, that er 
nad; wüthendem Widerftande, aus vielen Wunden blu- 
tend, den legten Athemzug. Bodenſtedt fchildert den 
Tod diefes Fanatikers wie folgt: 

Die Ruffen fanden den von vielen Kugeln durdbohrten 
Leichnam Khaſi⸗Mollah's in einer Lage welche die roheften Krie ⸗ 
ger mit Scheu und Ehrfurdt erfüllte. Mit der linken Hand 
batte er feinen fhönen langen Bart umfaft, mit der rechten 
bob ausgeftreten Hand gen Himmel weifend. Das Gefidht 
trug den Ausdrud einer fo großen Ruhe und Heiterkeit, als ob 
er nit im Getümmel der Schlacht, fondern inmitten eines 
fhönen Zraums geftorben. 

Mit der Erftürmung von Himri und dem Tode Khafi- 
Mollah's glaubten die Ruffen den Kriegen im Dagheftan 
auf immer ein Ende gemadıt zu haben; aber der Tod 
bes Helden follte feinen Feinden verderblicher werden als 
ihnen fein thatenreiches eben geweſen. Mit feinem 
Tode endete die erite Periode der Religionsfriege im 
Dagheftan. 

Die Kriege der Ruſſen gegen die Tſcherkeſſen am 
Kuban und am Schwarzen Meere hatten für jene niemals 
den gefährlichen Charakter wie der religiöfe Kampf im 
Dagheftan. Nie hatte unter diefen weftlichen Kaukafiern 
ein Häuptling einen ähnlichen Grad von Macht erlangt 
wie bei den Tſchetſchenzen Scheith Manffur, Khafi-Mollah 
und Schamyl. Die Naubzüge welche die Zfcherkeffen in 
das Kofadenland unternahmen waren von den verfchie- 
denſten Häuptlingen befehligt, welche hinſichtlich ihrer 
friegerifchen Pläne fidy nie auf die Dauer verftändigen 
konnten. Die Unternehmungen der Ruffen gegen bie 
Tſcherkeſſen am Kuban glihen mehr Kampffpielen ale 
einem wirklichen Kriege. Es fehlte aber auch dem Df- 
fenfiofriege der Zfcherkeffen gegen die Ruſſen an dem 
echten Nachdruck; denn diefe weftlichen Kaukaſier befeelte 
nicht wie die Beroohner des Dagheftan die feurige Ber 
geifterung fir den Glauben, ohne welche im Drient fel- 
ten große Thaten gefchehen. Es ftedt in den Gebirge- 
fürften der Tſcherkeſſen eine enthufiaftifche Liebe für 
Maffenfpiele und für Waffenruhm, und fie betrachten 
ihre Züge am Kuban als eine luftige Abwechfelung ih- 
res monotonen Lebens auf den Bergen; fie lieben es, 
wenn ihre Thaten von ihren wilden Heldenfängern auf 
der zmweifaitigen Leier verewigt werden. Erſt feit der 
legten Uebergabe der türkiſchen Feſtung Anapa an bie 
Rufen nahm auch der Zfcherkeffenkrieg einen ernftern 
und bebenklichern Charakter an. So lange Anapa in 


den Händen ber Türken war, fand die Ausfuhr der Sfla- 
vinnen nad Konftantinopel feine Störung, und die Berg- 
bewohner konnten in bdiefem Hafen Pulver kaufen fo 
viel fie wollten; dur den Fall von Anapa wurde die: 
fer Verkehr fchwieriger, und durch die vielen ruffifchen 
Küftenforts -ift er nun -faft ganz unterbrochen ober doch 
fehe erfchmert. Die Tfcherkeffen find durch die Zerftö- 
rung ihres Sklavenhandels nach der Türkei ganz befon- 
ders aufgebradht, und greifen die ruffiihen Küftenforts 
mit wilder Erbitterung an. Die Verlufte welche fie er 
litten regten lauter auf als die Stimme ber Blutrache. 
Der Kampf am Schwarzen Meere wurde immer bfuti« 
ger und erbitterter, je größer die Verlufte waren. Dazu 
famen bie verheerenden Razzias welche General Saf 
mit vieler Kühnheit vom Kuban her ausführt, und 
welche die Racheglut der Zicherkeffen auf das hödhfte 
entflammten, Die bedeutenden Erfolge welche die Tſchet 
ſchenzen im Sommer 1842 gegen bie Ruffen erfochten 
hatten erwedten auch bei den ritterlichen Tſcherkeſſen die 
alte Streitluft. Dod hat der Kampf auf diefer Seite 
durchaus nicht die Wichtigkeit wie der blutige Krieg im 
öftlihen Kaukaſus. 

Hier erfcheint wenige Jahre nad dem Tode Khafi- 
Mollah's Schamyl unter den Tſchetſchenzen, einer der 
glühendften Anhänger des getödteten Häuptlings, aus 
der fanatifchen Sekte der Muriden. Das religiöfe Ele- 
ment ift in der Geftaltung welche ed von Khafı-Mollah 
und Schamyl empfangen zu einer ungeheuern Bedeu: 
tung emporgewachſen, es ift zum Mörtel geworden, der 
die duch Sitte, Glauben und angeerbten Haf zerjplit- 
terten Voltsftämme des Dagheftan dauernd verband, aur 
gewaltigften Zriebfeder gemeinfamer Kraftäuferung die- 
fer Völker. Alles von den verichiedenen Berichterſtattern 
in Berug auf das fo äuferft wichtige religiöfe Moment 
im Dagheſtan Gefagte läßt fich auf die wenigen Worte 
rebuciren: Schamyl hat eine neue Sekte gebildet, deren 
Anhänger Muriden heißen, welche zur Auszeichnung weiße 
Mügen tragen, während die pelzverbrämten Mügen der 
übrigen reiheitsfämpfer braun, blau oder gelb find. 
Mas unter diefer weißen Müpe verborgen ftedt, bat 
man vergeffen zu bemerten. Bodenſiedt aber har das 
große Verdienſt diefe Lüde auszufüllen, indem er das 
religiöfe Element welches den Mittelpuntt aller Bemt- 
gungen im Dagheftan bildet auh zum Mittelpuntte fei- 
ner Schilderung mad. 

Der Raum geftattet uns nicht feine ganze fpeciele 
Darftellung bier anzuführen, fo unumgänglich nothmen- 
dig fie auch erjcheinen mag für die richtige Erfenntmiß 
Schamyl's felbft und überhaupt ber wilden Kämpfe ım 
öftlihen Kaukaſus. Nur allgemeine Grundzüge find 
bier binzuftellen. Khafi - Mollah begründete die neue 
Doctrin, beftimmt, alle Zwietradht und Glaubensipaltung 
aussufohnen, das furdjtbare Ungeheuer der Biutrace 
au befämpfen, und alle Völker des Dagheftan gegen ben 
gemeinfamen Feind zu verbinden. 

(Die Fortiegung folat. ) 
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Außerhalb der Geſellſchaft. Träumereien eines gefange» 
nen Freien von R. W. 2. E. v. Keudell. Bier 
Bände. Dresden, Arnold. 1847. 8. 6 Zhlr. 


Ueber den erften Band diefer merkwürdigen und beach⸗ 
tenswertben Xräumereien eines Dichters aus der Gefell- 
ſchaft, welcher außerhalb derfelben fih Ruhe, Prieden und 
Genuß fuchte, ift fon in d. Bl. gefprodhen.*) Ueber bie 
Fortfegung au reden macht der Verf. uns ſchwerer, da er 
felbft im Werke fein Urtheil darüber gibt, ein oft fo voll: 
ftändiges, nad allen Seiten hin gewandtet, daß der Kritiker 
faum etwas Neues dazu anzuführen hätte, und zugleich in fo 
ſcharfer Dppofition gegen frühere Kritißer, fie in einer Art 
zurechtweifend, daß die Kritik welche nit angreifen will Das 
von zurüdgefchredt werden könnte. Hr. v. Keudell will, daß 
man die Andacht erfenne in welcher er feine Schöpfungen em ⸗ 
pfing und fie mieberfchrieb. Wir glauben an diefe Andacht, 
und werden aud) nicht an ihr irre, wenn wir fehen, daß er mas 
er in Andacht empfangen und geboren fofort mit Selbſtkritik 
durchjichtet, beleuchtet, und das zarte Kind mit einem Schild, 
einer ehernen Mauer, gegen die rauhen Stürme, gegen die 
Angriffe der Außenwelt ſicherzuſtellen ſucht. Ob aber nicht 
Andere irre werden koͤnnten an einer Urfprünglichkeit die ſich 
als ſolche gibt, als ſolche angefehen fein will, und fi doch 
fofort, eigentlich ſchon im Gebärungsproceffe, in bie. Meflection 
büllte! Derfelbe Proceß begegnete uns indeß fchon im erften 
Zheil: neben einer Glut der Empfindung, einer brennenden, 
verfengenden Sinnlichkeit, geht ſchon der ge gl Gedanke, 
ald Mentor, Defenfor, nebenher 5 Poeſie und Kritik Zwillings 

efhwifter. Hr, v. Keudell fühlt vollmichtig, aber indem er, 
chon über die Jünglingsiahre hinaus, für das Publicum zu 
produciren anfing, gibt fih der Drang von felbft,, verftanden 
au werben, um fo ftärker, als er fühlt, daß er Paradorien für 
die Mojorität der Lefewelt vorbringt. Er hat im der Aeſthetik 
feine Ethik, fie ift in ihm Mar, aber es ift nicht die Ethik des 
Publicums, feiner Leſer. Er fühlt, er muß mit gezogenem 
Degen fih Bahn brechen. Das gibt eine ſchiefe Stellung; 
aber zu ändern iſt's nicht bei feiner Natur, bei feiner Stellung. 

Er bringt mit fid), Dies ſprechen wir mit gutem Bewußt- 
fein aus, eine volle Dichternatur, eine Urforünglichkeit der 
Empfindung, der Anfhauung, ein reiches Geftaltungsvermögen, 
ja durch Erfahrung und Lebenskenntniß eine Reife des Ur: 
theils die jüngern Dichtern von feiner Urfprünglickeit abgeht; 
aber es ift doch ein Unglüd für ihn, daß er erſt in reifern 
Zahren zum Produciren fam, und daß biefe reifern Jahre in 
eine Epoche folder Eonflicte fielen, wo Anfihten und Gefühle 
aus dem Bobdenlofen, Ghaotifchen gefchöpft ji in den Haaren 
Liegen. Es ift ferner vielleicht ein Unglück für ihn, daß ihm 
Tieck zunächſt ald bewundertes Borbild dafteht. Auch diefer 
erfaßte die Eonflicte feiner Zeit, die Schul» und äftbetifchen 
Zebenstämpfe feiner Jugend dermaßen, daß der Kritiker, der Pole: 
miter Hand in Hand mit dem Dichter ging. Man brauchte 
damals nicht den Degen zu ziehen, aber die Vorkämpfer der 
romantifhen Schule griffen, den Fuchsſchwanz, die Narren: 
peitfhe in der Hand, ebenfo Pe, vernichtend, das Phitifte- 
rium an, welches fie erbrüden wollte. Wenn Died Tieck als 
Züngling nit nörhig gehabt, wenn ihn der Geift der Pole: 
miß, des Uebermuths nicht Dazu getrieben, wenn er feine ganze 
volle Kraft rein und allein der Production widmen konnte, 
wie größer ftünde er unter den beutfchen Dichtern, mir meis 
nen, weldye andere —— hätte er auf die Ration geübt. 
Aber vergeffe man nicht, daß Zie wirklich producirt hat, felb» 
ftändige Dichtungen, die fi ganz frei hielten vom Kampf. 
Erſt alder diefe wieder in feinem „Phantafus” reprodurirte, be 
gleitete er fie durch Pritifche Geſpraͤche, die ihrer Zeit auch wies 
der viel gewirkt haben, die aber dod nur eine Zuthat, eine 
Nachgabe zu feiner Schöpfung fine. Unfer Werf. ift in die 
D 
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unangenehme Lage gefept, daß er dies Accompagnement von vorn: 
herein feinen Dichtungen beigeben zu müffen glaubt, während 
wir glauben, er wäre der Kraft gewefen auch eine jelbftän« 
dige Dichtung durchzuführen, fo diefelbe organifch zu geftalten, 
\ abzufchließen, daß die Lefemwelt daran Vergnügen gefunden. Es 
fchlöffe Dies nicht aus, daß er nicht auch für feine Gedanken 
und in ihrer vollen Ausdehnung darin Raum gefunden. Aber 
fie plaftifch zu verkörpern, ſodaß der Leſer den Proceß über 
ben Genuß vergißt, ift die Aufgabe des Dichters; erreicht er 
Dies, fo fei e8 der Lohn, die Palme feiner Unftrengung. 


in diefem Sinne. Sie waren, fie fonnten wenigftens abge: 
fhleffen fein. Die Perfonen, die uns intereffiren, ruhen auf 
einem Alpenfhloffe aus. In diefem Alpenſchloſſe werden wir 
nun in den folgenden Bänden feftgehalten, um vielfache Erzäh- 
lungen, Dichtungen, anzuhören, Lebensbetrachtungen, politilche, 
fociale Proceffe durchzumachen, die, alle von mehr oder min- 
derm Werth, auch für fich beftehen oder nicht beftehen könnten, 
von denen aber nicht abzujehen ift, menigftens in die Augen 
ipringt, warum fie gerade An dieſe Perfonen gefnüpft find. 
Es entfpringt die Frage, ob die Geftalten in den „, Mufitanten *, 
die uns in ihrer warmblutigen Wahrheit allerdings intereffirt, 
denn wirklich von ſolchem dauerhaltigen Intereffe für uns ge- 
wefen, daß wir in ihrer Geſellſchaft, durch ihre Wermittelung 
alles Dies fehen, hören, miterleben müffen. Der Dichter mag 
feine Intentionen dabei gehabt haben, es ift aber vom Uebel, 
daß fie uns nicht ind Auge fpringen, fondern den Charakter 
des Willkürlihen an fich tragen. 

Da werden wir im zmeiten Theile in einen eigenthümlich 
forialen Proceß geführt, und es wird uns ein Erperiment ger 
zeigt, wie ein verftändiger Gutsherr feine fogenannten Unter 
thanen beihäftigt, erzieht, ernährt, und ohne Defpotismus dem 
Proletariat fteuert. Wir ftimmen ber Mehrzahl der Anſichten 
und Bemerfimgen bei, wir wollen fogar zugeben, daß durch 
das biohe und immer wiederholte Worlefen der Goethe'ſchen 
„Iphigenia“ aud in Zagelöhnerinnen und deren Kindern ein 
Sinn für Schönheit, Ordnung, Ebenmaß geförbert werden 
fönne: die Frage ift nur, wo man diefe verftändigen Guts 
herren findet, und wie man fie erziehen foll au foldher Ver: 
ſtaͤndigkeit. Würde diefer Stein der Weiſen gefunden bie 
Narren Hug zu machen, fo wären wir über manden andern 
Stein des Anftoßes hinweg. Vortreffliche Bemerfung: „Die 
Aufhebung des Privateigenthums fcheint thöricht und ungmwed: 
mäßig, fo lange der @igenthums» und Bererbungstrieb im ge 
meinen Menſchen noch zur Thätigkeit und Züchtigkeit wirken, 
und Das wird wahrſcheinlich ewig bleiben‘, über den wunder» 
baren Einfluß den der ernfte, reine, ruhige Wille eines tüd: 
tigen Mannes auf Weiber und Kinder übt, und welde Wir: 
kung auf die Erziehung des Menſchengeſchlechts dadurch zu 
erzielen wäre u. f. w. Aber es bleiben didaktiſche Rhapfodien 
in einem wilden Dichtungsparf, denen man die Aufnahme an 
einen paffendern Ort wünfdte. 

Unerquidliher in Form und Tendenz ift uns das fortge⸗ 
fepte „Zagebud)” des Reinhard Klangheld auf der Feftung lie: 
berhelm. Der Chor der Seehunde har zumeilen allerdings 
etwas Grofartiges, in der Mitte der Weltanfhauungen fhwe: 
bend zwiſchen Sophokles und Heine; aber wenn es fi immer 
und immer wieder um die Gubjertivität des Dichters, und 
feine bejondern Privatſchickſale handelt, fo erfcheint mir Dies 
als ein Misbrauch der aufge wandten Kraft. Warum nun 
fo viel Wefens, ruft der Lefer, um das Schickſal eines Indivi ⸗ 
duums das für ihn felbft verdrießfih genug war, aber nicht 
von der fragifchen Bedeutung, um die Welt deshalb in die 
Schranken zu rufen. Er vertheidigt ſich fehr gefhiet, warum 
er früher Ariftofrat gewefen, dann, im Kampf mit der Poli: 
ceiherrfchaft der Burcaufratie zum Liberalen geworben, warum 
er vor den Liberalen als ſolcher noch nicht gilt, wie es unend» 
lich ſchwer fei den innern Sinn in der Austrudsform darzu ⸗ 

| ftellen, daß der Menfch den Menfhen wiedererfennt, wie der 
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Zweilampf nod immer fittlich berechtigt daftehe, um Wibri- 
geres, Gemeineres zu vermeiden: Das, und noch vieles anderes 
Wahre; aber aus Bitterkeit und Selbftrechtfertigung wird fein 
Gedicht, während wir uns zur erhabenften Anfhauung herauf: 
fhwingen. In ben weitern Rortfegungen dieſes Tagebuchs 
ftoßen wie auf Präftige und charakteriſtiſche Urtheile, die ſich 
von der Subjectivität ihrer Urheber wieder löfen, und denen 
wir, wie den politifchen im dritten Theile, nur einen andern 
Plag gewuͤnſcht hätten als den willkürlich gewählten. So das 
eclatante Urtheil über, die Regierungsformen: „Es ſcheint mit 
der abſoluten Monarchie immer noch erträglih zu geben, 
mern auch Fein Genie an der Spige fteht, fondern nur ein 
eroöhnlicher, ordentlicher Menic mit treuer Rechtsliebe und 
er Gefchäftstüchtigkeit.. Ganz ſchlecht aber ift es 
um biefelbe 5 — ‚wenn ein poctiſch und geiſtig viel begab ⸗ 
ter, zum energiſchen, praktiſchen Ausführen untauglicher Fürft 
felbft regieren wills ein Fürft der durch Schmeichelei, oder 
vielleicht auch durch eine ihm angeborene Wohlwollengröße geblen» 
det ſich felbft fket& in den Maßregeln vergreift und in ben 
Dienern käuſcht die er zur Ausführung feines Willens wählt; 
ein Fürft welcher. bei jenem,. allen pottiſchen Raturen gefähr: 
lichen innerlihen Schwanfen jeder Ubfagung und anhaltenden 
Energie, jeder praktiſchen Härte — die unpraßtifche findet ſich 
mol in der Leidenfhaftsauftegung von felbft, ift aber ſchwerlich 
förbernd — kurz der Fähigkeit entbehrt durch die Ihat jenen 
Erwartungen zu entfprechen welche die aus Rede und Erſchei ⸗ 
nung beroorleuchtende geiſtige Potenz erregt hat.” 

Die Novelle „Ifolde” hat alle Vorzüge und krankt an 
denfelben Deängeln, die und in den „Muſikanten“ des erften 
Theil begegnen, nur dab hier Alles in verftärftem Maßftabe 
aufgetragen iſt. Zrog der Blut und Blutfärbung vermifien 
. wir; die Wahrheit in der Erfcheinung, weldye die Geftalten in 
jener aus zeichneten. Man denkt eher an den craffen Jugend» 
roman eines begabten Dichters, aus dem Etwas werden kann, 
wenn er fi felbft zu gügeln wiſſen wird. Wahrſcheinlich ift 
es auch eine frühere Arbeitz der Verf. hat Heldin und Helden 
mit der ganzen Glut feiner Sinnlichkeit übergoffen, und wieder 
follen fie das Thema durchführen, daß in diejer, von Geift 
durchleuchteten, Sinnlichkeit ein höheres Sittengefeg walte ala 
das gefchriebene Gefeg der Kirche, des Staats und der Befell» 
ſchaft. Daß zwei Liebende einen Ehebruch begehen ift oft in 
der Welt vorgefommen, und Dichter haben es oft fo ſchön 
dargejtellt, daß wir ihnen mit Entsüden gefolgt find, vielleicht 
auch in ber &tille den Sünden ein gewiſſes Recht zugeftanden 
baben, nämlich das, daß Andere feinen Stein auf fie zu wälgen 
das Recht haben. Sie haben es mit fich, mit ihrem Gotte aus» 
zum . Daran liegt aber unferm Dichter Nichte. Die 
ſchoͤne Herzogin und ber beutfche Student, die, faft in Gegen: 
mart des unangenehmen Ehemanns der Erftern, den Ehebruch 
begeben, find dermaßen von. ihrem Rechte dazu erfüllt, daß fie 
eben dieſes Gefühl ihres Rechts und über die Aufgabe es fich 
und Andern Mar zu machen: ihre Liebe ſelbſt in den Hinter 
grund drängen. Wenn num ber ‚Herzog auch ein noch fo brur 
taler Ehemann wäre, und ganz unmürdig der Verbindung mit 
ſolchem ätherifchen Weſen mie Ifolde, und- biefe fi von ihm 
losfehnt, was es auch koſte, ſo werden mir, auch wenn wir im 
Sinne des Dichters die Berehfigung der Wahlverwandtſchaft 
zugeben, an diefer. Berechtigung doch fchon um deshalb zwei: 
felhaft, ald dieſe Bekanniſchaft ber zwei Liebenden ſich nur auf 
eine zweimalige und zwar flüchtige Ball» und Goncertbelannt: 
ſchaft begründet. Wenn auch die Wuſik, Beethoven, Glud u. ſ. w. 
als Bermittier ihrer Seelenaccorde bazutraten, fo find doch 
Beide noch im geſellſchaftlichen Goftume, und wenn man aud) 
zugibt, daß die Herzogin durch dies Eoftume erfannt wird, fo 
doch nicht im gleicher Weife der beutfche Student und angehende 
Diplomat. nfo leicht als man erfannt hat, daß der bru ⸗ 
tale Herzog, der über zwei Jahre ſchen verheirathet war, ein 
unpaflender Ehemann feiner Ifolde ift, ließe ſich aud dar ⸗ 
thun, daß der Deutjche und Ifolbe in ihrer raſchen Verbindung 


| 
| 
| 








fich getäufcht, daß fie nicht vom Himmel füreinander geſchaf ⸗ 
fen, daß bei einer nähern Verbindung die Disharmonie ebenic 
grell heraudtreten würde als die der Hrühern Ehe. Daher bat 
ber fogenannte fittlihe Stolz Ifeldens, die eben aus den Ar: 
men bes Geliebten fih windend darüber entrüftet ift, daß auch 
ihe Ehemann ähnliche Rechte erg, m etwas das Gefühl Em: 
pörendes, was auch bes Dichters glaͤnzendſte Darftellung nicht 
wegwäfcht. Diefe Empfindung fteigert fih noch, als wir ben 
würdigen Obeim der Herzogin, einen katholiſchen Biſchef von 
feinfter etbifcher und äfthetifher Bildung, nicht allein als Kupp⸗ 
ler auftreten feben, fondern wie er ihrer raſchen Werbindung 
feinen Segen aufdrüdt und fie ald ein Recht erflärt. Alles 
Das iſt ebenjo fein und geſchickt als glühend warm aus: 
geführt, überzeugt uns aber nicht. Ja gerade diefen Willkür: 
lichkeiten gegenüber gewinnt das Sittennefep der Welt, fe 
dürftig und unvolltommen und hart es fei, in unfern Mugen 
eine Geltung; denn ed bat wenigftens feftern Boden. Das 
Gleichniß des Biſchofs vom rotben koſtbaren Wein im Maren 
Kryſtalle ift febr Thon. Der Mein — die ewige Sittlich- 
feit — wird nur zulammengebalten buch das. Kryftallglas ; 
wenn man dieſes zerbricht verflüchtigt fich das ſchoͤne Fludum, 
oder faugt fih für uns wertlos in die (Elemente ein. Darum 
bleibe der Wein au Wein, und fein Werth berfelbe, aber es 
komme darauf an denfelben fo zu confolißiren, frpftallifiren, da 
ee aud ohne bie fremde Kryſtallſchale beſtehen könne Ja, 
wenn ed ein Medium gäbe, wenn wir nicht auf einer Erbe, 
in einer Ratur lebten die ein Gefäß für jede Hüffige Subftanı 
bedingte! 

Der ſchon überfchrittene Raum erlaubt uns nicht ah 
noch auf die legten „Zräumereien des gefangenen Freien” ein 
zugeben, 3. B. auf bie Trilogie Zantalo’s, die von der Schwung: 
Braft bes Dichters im Rhapfodenton der Antiken Zeugniß ab» 
legt. Wir begreifen den Dichter, daß gerade diefe ftarre Form, 
über die Sermwürfniffe der Zeit und der eigenen Gefühle ſich 
Luft zu machen, in einem Pathos der über den Wogen der 
Beitwellen rubig fortrollt, in diefer Zeit ihm zuſagte. Es gibt 
Momente und Stimmungen, wo die modernen Formen nicht 
ausreihen für ben Schmerz, bas tiefe Leidgefühl, die Weradh: 
tung des Dichters. So endete Immermann feinen „Aleris“ in 
diefem erhaben über die Mifere hinfchreitenden Giganten- 
ſchritt. Wir wünfchten lieber, und fliehen damit, Daß der 
Dichter ſich überhaupt aus dem Gebiet der Kräumereien los⸗ 
wände zu einer größern, objectiven, körnigen Geftaltung, zu 
einer oxganiſch gemwachfenen Bildung eines Stoffe, weru der 
reihbegabte Mann die Mittel in fih hat, und wezu e6 noch 
nicht zu ſpaͤt iſt. Er kennt die Welt, das Menſchenherz, er 
bat Erfindungsgabe, eine glühbende Phantafie und auch eine 
ruhige Darftellungsgabe; ſchaffe er-ein Gemälde, ein großes 
aus der Wirklichkeit, mit Fühlfäden die uns Alle ergreifen, 
in einem ſolchen Gemälde finden aud Kräumereien, felbft pa» 


in der Kunft nur eine Spielerei, 28. Hleris. 


Nofizen. 

Zu Hamburg hat man. im Herbfte 1549 Breſchen und 
Zuchnadeln verkauft melde einen Maulwurf vorftlten, als 
Sinnbild der Wühler. Schade daß er in umkünſileriſch ober 
Geftaltung mehr einem Krebſe ähnlich’ ſah, ein Spiel des Zu- 
falls, welches leider nur zu beziehungsvoli für bie junge Frei- 
heit erſcheint. 


In England ift es Sitte, bei Berlobungsbefucdhen die zwei 
Karten von Braut und Bräutigam mit einem Gold» oder Sul ⸗ 
berfaden zufammengefnüpft abzugeben. 64. 
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Die Kofaden und die Völker ded Kaukaſus. bens, von ber Erde vertilgt hat, fo ift es nur gefchehen, 
(Bortfegung aus Nr. 356.) weil er langmüthig und voller Gebuld ift. 

Bodenſtedt liefert uns den Nachweis, daß die Doctrin Die Herrfhaft Hamſad-Beg's bezeichnet die zweite 
welche Khafi-Mollah gründete, und der Schamyl folgt, | Periode der Religionskriege im Dagheftan, fie war ebenfo 
ein nad den Bebürfniffen deö Augenblicks modificirter | kurz in ihrer Dauer wie ungünftig in ihren Erfolgen 
Sufismus if. Zur Begründung diefer Anfiht über | zur Verbreitung der neuen Lehre. Hamfad-Beg befaf 
den Zufammenhang des Sufismus mit der dagheftanfchhen | weder den Glaubenseifer und den Geift feines Vorgän- 
Doctrin ift eine Unterfuchung über den Urfprung der | gers, Khafı-Mollah, nody den unbeugfamen Stolz und 
Sufis und über das Wefen ihrer Lehre nothwendig; wir | das Genie feines Nachfolgers, Schamyl, welcher bie dritte 
müffen aber was Dies betrifft auf Bodenftedt verweifen. | Periode einnimmt, Schon acht Jahre hat er fih an 
Wir können den Sufismus nur als die Duelle andeu» | der Spige eines Häufleins von bunt zuſammengewürfel · 
ten aus welcher Khafi-Mollah und Schamyl die Grund» | ten Kriegern im Kampfe mit der unendlich überlegenen 
elemente ihrer meuen Doctrin gefchöpft haben. Wendet | ruffifhen Macht nicht nur zu erhalten, ſondern fogar 
man den Sufismus auf Schamyl und feine Untergebenen | von Jahr zu Jahr fein Anfehen und feine Macht zu ’er- 
an, fo ergibt ſich folgendes Bild: meitern gewußt. Er ift geboren zu Ende des vorigen 

Auf der erften oder unterften Stufe ſteht die große | Jahrhunderts (1797); felbft feine Jugend wird 'von der 
Maſſe des Volks. Hier bedarf es noch eines Zügels, | dagheſtanſchen Poeſie verherrlicht. Bodenſtedt entwirft 
einer hoͤhern Leitung. Hier muß auf ſtrenge Beobach⸗ folgende Schilderung von der Perſönlichkeit dieſes aus- 
tung des dufern Gefeges gehalten werden, ba bei man« | gezeichneten Häuptlings: 
gelnder Erkenntniß die innere Stimme nicht immer das Schamyl ift von mittlerm Wuchfe, hat blonde Haar, 
Mechte gebietet. Die zweite Stufe nehmen die Muri- * Augen, 22 — wegen * 

et, eine regelmäßige, € co ae um einen einen 

—* — welche aus u. Beffern det Vol hervorgehen. ind. Pi Seh a jet ve fi$ von denen feiner Gtamimebe 
ie bedürfen des Zůgels nit mehr; für fie iſt das genoffen dur eine befondere Weiße der Burke und Reinheit 
äußere Gefeg überflüffig; denn jeder Murid, jeder wirt» | der Haut aus. Ebenſo auffallend ift die elegante Form feiner 
lich nad) Wahrheit Strebende ift gut, weil er weiß, daß | Füße und Hände. Sein Auftreten ift durchaus edel und würs 
nur die Tugend zur Wahrheit führt. Er trägt feinen | devol. Gr ift volfommen Herr über ſich felbft, und übt eine 
Lohn und feine Strafe in fi. Er gibt Almofen, nicht —F Hertſchergewalt über Alle die in feine Nähe Zommen, 
s a ne unerfhütterliche, marmorne Ruhe, melde ſich felbft in 

weil e6 das äußere Geſet vorfhreibt, fondern weil es den Augenblidten der größten Gefahr nicht verleugnet, ums 
ihm wehe thut die Armen leiden zu fehen. Gr hält | ſchwebt feine Züge. Cr fällt ein Zodesurtheil mit derfelben 
feine Wafhungen, nicht weil es der Koran gebietet, fon» | Ruhe wie er nach blutigem Gefecht feinem tapferften Muriden 


derm weil Neinlichkeit ihm Bedürfniß iſt, weil ex weiß, den Ehrenfäbel überreicht. Mit Verräthern oder Verbrechern, 
daß nur in einem reinen Körper eine reine Seele woh« —5—— ——2—8— — Pd a —* 


nen kann u. ſ. w. Die dritte Stufe nehmen die Naibe, | Fachtet ſich gleichfa ib nur als dad Werfieug in der 
die Statthalter Schamyl’s, ein. Don ihnen gilt in noch | Hand eines Pi —* bite 508 der Lehre F —* alle 
höherm Grabe alles über die Muriden Geſagte. Auf | feine Gedanken und Entſchlüſfe für unmittelbare Eingebungen 


i i 5 Gotted. So ei üchternd und bietend 
ber vierten enblih und hoͤchſten Stufe ſteht Schamyl äußere —— Pe ——*6 —8 Ars 


allein. Gr fieht in unmittelbarer, realer Berbindung | zeines Wort. Die Zeit melde ihm von feinen Bermaltungs: 
mit der Gottheit. Seine Worte find Gottes Worte und — übrig rn —— en * des Koran, Faften 
feine Befehle find bes Herrn Befehle. Er ift die Some | und Gebet hin. Selten und nur bei wichtigen Fällen nimmt 
wovon feine Naibs, die Monde, ihr Licht empfangen, | er feit den Iegten Jahren perfönlih Theil an den Gefechten, 
und umgeben von ihren Sternen, den Muriden, die | Shampl ip m ‚feiner fapt nr —— — 
Nacht des Volks erleuchten. Wenn Allah nicht ſchon Meng, und mäßig in feiner Lebenpeie, enige Elunden 


5 — Schlaf genügen ihm; zuweilen durchwacht er ganze Mächte, 
Längft die Feinde Schamyl's, bes Lichts und des Glau · one deshalb amı Tage die geringfte Spur von Müdigkeit zu 
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zeigen. Er ift wenig und fein einziges Getraͤnk ift Waſſer. 
Seltfamerweife hat er ſich von ruffifchen Ueberläufern ein B- 
ftödiges Haus gang im ruſſiſchen Geſchmack bauen laffen. Rach 
mufelmännifdher Sitte hält er mehre Frauen. 

Es hieße, was dieſem Artikel nicht geziemt, in die 
Specialgefchichte des Kaukaſus eingehen, wenn wir den 
fühnen Häuptling des Dagheſtan auf allen feinen Bahr 
ten, in alle feine Schlachten, zu allen feinen ans Wun- 
derbare grenzenden Thaten begleiten wollten. Bei Bor 
denftedt und Wagner. ift Vieles, mande ins Einzelne ge 
hende, fühn markirte Schilderung nachzuleſen. Wie -in 
Algerien’ der Marabut AbdseliKader, fo ſah auch Scha- 
mpf. die Nothwenbigkeit rin durch Meberrebung oder Ge- 
malt feine Macht über die berfhiedenen Völker des Daghe · 
ſtan auszubehnen „bevor. er größere Unternehmungen 
gegen die Ruſſen wagen durfic. Um feinen Befehlen 
überall Gehorfam zu fhaffen, zeigte er eine Energie die 


oft an wilde Graufamkeit ‚grenjte, Seine mit Keulen 
b ten ‚Scharfrichter- begleiteten ihm gewöhnlich zu 
den böverfammlungen,; und wehe Dem der es wagte 


feine Stimme gegen’ Schanyl’s Pläne zu erheben. Scha ⸗ 
myl fand feine träftigen Gegner an dem ruffifchen Gene- 
ralen Fefi und Grabbe. Die Ruffen werfen den Berg: 
völtern Treuloſigkeit und Feigheit vor. Die Tfcherkeffen, 
fagen fie,»greifen uns immer me -aus dem Verſteck an, 
töbten ung einzeln durch Hinterlift, und wagen nur dann 
"eine regelmäßige. Schlacht, wenn fein anderes Nettungs- 
mittel übrigbleibt, Allerdings, wenn die Friegerifchen 
Staͤmme des Dagheſtan ‚von ihren Bergen berunserflic- 
gen, um ſich den Feinden: im freien Felde gegemüberzu- 
ftellen, fo. würden ihnen die Nuffen mit ihrer trefflichen 
Artillerie gar bald den Garaus machen, und durch ie» 
nige, Schlachten einen. Preis erfämpfen, um ben fie un- 
ter. den herrfchenden Zuftänden ſeit einem halben Jahr- 
hundert vergebens gerungen. Wenn Schamyl forgfam 
feine Scharen’ zufanmenhält, vorſichtig jedem unnügen 
Scharmügel aueweicht, iſt er deshalb feige zu nennen? 
Wenn die Ruſſen ihr Heer verloren haben, fo fteht, auf 
Befehl des Selbſtherrſchers, ſchon ein anderes bereit; 
Schamyl aber hat ınur Ein: Heer zu verlieren, er hat 
nur Eine Meine Spanne Erde fein eigen zu nennen, 
Das ganze Land ift von ruffifchen Militairftragen durch · 
zogen und mit ruſſiſchen Feſtungen befäet, die, großen, 
das Kaspifche Meer, beherrſchenden Städte des. Dagheftan 
find in den Händen der Rufen, Es leuchtet ein, welch 
unendliches Uebergewicht den Teptern ermwächft; daru fehlt 
es den Bergvölkern fortwährend an Sriegematerial, die 
Nuffen fiegen mit Flinten und Kanonen, ‚die Ifcherkeffen 
fönnen, ihre Siege num mit dem Degen in der Fauft 
erfämpfen. Iſt nun der Mann der dieſes Häuflein 
mit dem Schwerte in ber Hand vor den Europa ver 
dunfelnden Fittihen des ruſſiſchen Doppelablers fchon feit 
einem Jahtzehnd zu wahren gewußt ‚hat ein - Feigling 
zu nennen? 

General Fefi wußte gegen Schamyl Nichts autzu— 
rihten, und als der General Grabbe fi gegen ihn und 
feine Getrenen in Bewegung fegte (1539 — 40), machte 


Schamyl fi auf den eifrigften Widerftand gefaßt. Durch 
die Schar feiner fanatifchen Muriden befeftigte er überall 
die neue Lehre, und vereinte unter fi die Bergvölter 
zu einer eifernen Kette, gefchmiedet aus Glaubensfana- 
tismus, Freiheiteſinn und Ruſſenhaß. Das Hauptunter- 
nehmen des Generals Grabbe war die Erftürmung des 
Bergneſtes Achulgo, bes fefteften Schlupfwintelt Scha- 
myl's. Beide uns vorliegende Werke liefern genaue, 
von Wugenzeugen herrührende Schilderungen: bed‘ ewig 
denfwürdigen Unternehmens, welches ebenſo wol. die Aus- 
bauer der Ruffen als die verzweiflungsvolle: Tapferkeit 
der Bergvölter ins hellſte Licht fickt.  Erft nach mehr 
monatlicher Belagerung : konnte. die Veſte in die Hand 
der Nuffen fallen, aber der Sieg war theuer erfauft 
und der, Hauptzweck des Feldzugs vereiteltz denn Schar 
mp! war entlommen, um feine Herrſchaft new zu befefti- 
gen und am Schwarzen Meere 'nenen Ruſſenhaß zu pre» 
digen. ' Der Häuptling ſchlug dannfeinen Haupffig im 
Auf; Dargo auf, welcher, im Innern der Mälder von 
Ilſchkarien gelegen, zwar weniger: feſt als das 
Achulgo, aber noch: viel ſchweret zugänglich war. 
glaubte: der Friegsluftige Generat Grabbe ihn abermals 
auffuchen zu müffen, in ber Hoffnung; durch Berftörung 
feiner Magazine ihm einen zweiten: Hauptſchlag beigu« 
bringen. Aber dieje Erpedition fiel ſehr unglüdlich. aus, 
und die Ruſſen erlitten im Innern des waldigen Berg- 
landes eine ſchwere Niederlage, deren ſchreckenvolle Ein- 
zelheiten mit dem ganzen Golorit: jener Gegend‘ 


ı Wagner als Bodenſtedt uns ſchildert. Nicht: bios 


— — — 


General Grabbe wurde auf kaiſerlichen M vom 
Commando entfernt, ſondern auch der in teſidi · 
rende Oberbefehlshaber Golowin wurde von feinem Po⸗ 
ſten abberufen. en ana e 
Wir finden bei Bodenſtedt ein ſeht ntes 
Gapitel; welches uns den berühmten Schamyl nicht als 
Krieger und Häuptling, fondern als Gefeggeber und Ad⸗ 
miniftrator fchildert, Das Volk, an deſſen Spige Scha⸗ 
myl heute ficht, heißt es dort, iſt erſt durch ihn zum 
Volke geworden, und“ dieſes Umſchmelzen der heterogen ⸗ 
fien Elemente zu einer einzigen, unauflösbaren Maſſe, 
diefe Vereinigung einer Menge durch Sitten, Tradition 
und angeerbten Hafi getrennter Stämme war nicht we» 
niger ſchwer auszuführen als es fein wird ein einiges 
Deutichland hetzuſtellen. Er mußte um ſein Biel ram ° 
erreichen bie Macht. zahllofer, kriegeriſcher Hauptlinge 
breden und, ein Mann des Volks, über Fürfien zu Ge- 
richt figen; ser’ mußte den Haf confeſſionneller 
verföhnen, welche fich feit Jahrhunderten fei . 
überftanden; er mußte. das furchtbarſte aller Wi 
die. Blutrache, befimpfen, der jährlich. die; Ed 6 
Volks zum Opfer ſielen. Bodenftedt: macht: ſich 
bei den ungenauen und’ fchiver zugänglichen Quellen, 
ein Bild der Drganifation des von Schamyl gegründe⸗ 
ten Staats zu liefern, Alles Schamyl e 
Land wird in Provinzen und Naibthümer ( ter · 
ſchaften) getheilt. Je fünf Neibehümer, deren ‚jebes 
von einem Naib verwaltet wird, bilden eine Probinz. 
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An der Spige jeder Provinz fteht ein Oberbefehlshaber, 
der die geiftliche und meltliche Gewalt in fich vereint. 
Die Pflichten eines Naib befichen darin das ihm an 
vertraute Gebiet ftreng zu verwalten, die vorgefchriebenen 
Abgaben einzutreiben, Recruten auszuheben, auf firenge 
Erfüllung bes äußerlichen Gefeges zu fehen, Streitigkeiten 
zu fchlichten, der Blutrache Grenzen zu fegen u. ſ. w. Jeder 
Naib muß 500 berittene Krieger unterhalten. Doc müffen 
außer ben fichenden Truppen auch alle übrigen männ- 


lihen Bewohner im Zummeln der Roffe und im ber | 


Führung ber ‚Waffen geübt fein. Bon Schamyl bis 
auf den letzten Anführer herab wird auf bie firengite 
Drdnung und pünttlichfte Befolgung der gegebenen Be- 
fehle gefehen, der geringfte Ungehorfam wird oft mit 
dem Zode beſtraft. Schamyl felbft ift ſtets von einer 
ausgezeichneten Leibgarde umgeben, beren Glieder (die 
Elite der Muriden) Murtofignatoren genannt werben. 


fie bei allen Kriegern ftehen theuer erkaufen. Sie fa- 
gen fi, fo lange fie ein Glied ber Kette. bilden welche 


li von Denen die gleich ihm gethan, ſich jedoch auf den ſiche⸗ 
rern Boden der Landfchaftsmalerei und der ſchönen Künfte be» 
Ihränft und Gefege, Gebräuche und fociale Einrichtungen un« 
berührt gelaffen haben. . Diefem Mangel will er alfoı abbelfen: 
wir. fürchten, mit befferm Vorſatze als Erfolg. Schon fein 
Zitel verkündet ein koloſſales Unternehmen. Schau will er hal⸗ 
ten über ein Rand, das nach Allen Richtungen Aufmerkſamkeit 
beanfprucht, das in eine. Menge Meiche gefpalten iſt, umterſchie · 
den durch Klima, Erzeugniſſe, Sitten und Geſehze, und deren 
jedes aus einem Haufen kleiner Staaten beftcht, bie einft un- 
abhängig waren, und ihre Tage ber Größe und des Werfane, 
ihre Staatsinänner, ihre Mrieger und Ihre Kunftafabemien ge» 
habt haben. Aber nicht Dies’ allein will; er, zei will auch ihre 
jegigen Buftände mit. ihren; ebemaligen, ihre jetzige Geftaltung 
mit, ihrer Geſchichte vergleichen und, contraftiren, .. Weoblgefällig 
redet er von feinem langen Aufenthalte in Stafien — ungefähr 
zwei Jahre — und von feiner ihm daraus erwachlenen Ver: 
trautheit mit den behandelten Begenftänden.  Unfere Bedun⸗ 
Pens iſt er num chen lange genug dort gemefen ſich zu üͤberzeu⸗ 
gen, wie ‚wenig, er, ſeiner Aufgabe gewachſen . Weber 


= | befondere Talente no befondere Worau d , bei 
Diefe Murtofignatoren müffen das hohe Anfehen worin | slonbere Selents nad Beiönieze, —0 


Bewältigung der Schwierigkeiten derfelben helfend_ jur Seite... 
Aber feine größte Unbefähtgung dürfte‘ in dem ' Worratbe 


| fir und fertiger "Unfichten beruhen bie’ er auf die Reiſt muge 


fhügend bie heilige Perfon bes Murfchiden umgibt, | 


feierlich 108 von Allem mas fie fonft ans Leben feffelt; 
die Unverheiratheten müffen lebig bleiben, und die Ber- 
heiratheten bürfen, während ihrer Dienftjahre, in einer 
lei Verbindung mit ihrer Familie fichen. Sie müffen, 
dem Beifpiel Schamyl's folgend, allen übrigen Kriegen 
in Mäßigkeit und Enthaltfamkeit vorangehen. Ihr gan- 
zes Streben muß auf die Ausbreitung der neuen Lehre 
gerichtet fein; fie find millenlofe Werkzeuge in der Hand 
Schamyl's, der die geringfte Widerfeglichkeit mit dem 
Zobe beftraft. Nie hat fih ein Verräther unter ben 
Murtoſignatoren gezeigt. Sie fechten mit einem Muthe 
und einer SKaltblütigkeit, wovon die ruffifhen Dffiziere 
mit Bewunderung erzählen. Dan hat kein Beifpiel, 
daß einer von ihnen feinen Feinden in die Hände ge« 
fallen wäre; fie find der Schreden ber ruffiihen Deere 
und bie Pfeiler der Herrfchaft Schamyl's im Kriege 
wie im Frieden. Sie bilden zugleich die geheime Policei 
Schamyl's; überall haben fie ihre wachſames Auge. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Italien im 19. Jahrhundert. 


Die Theilnahme an den neueften italienifhen Vorgängen 
hat dem Buche eines angefehenen irifhen Sacmwalters, „Italy 
in the nineteeuth century, contrasted with its past condi- 
tion, by James Whiteside” (3 Bde, London 1849), in der 
englifhen Preſſe eine Beachtung gewonnen, welche vielleicht 
eine der Veranlaffungen ift, warum dad Septemberheft des 
„Quarterly review * bemfelben einen I2 Seiten langen Auf: 
fag gewidmet. Er ift von Anfang bis zum Ende lefenswerth. 


In welchem Sinne er aber gefchrieben ift, mögen einige Aus ⸗ 
bebungen andeuten. 

„Wenige Länder werden fo häufig beſucht wie Italien, 
über eins fo viel gefchrieben. ... Dennch ift kein fo viel 
bereiftes Land fo wenig gekannt . ... und wir flimmen deshalb 
dem Berf. volllommen bei, daß wir für ein neues Werk über 
Ztalien offenen Raum haben. Er ſpricht ſtreng, faft verächt ⸗ 


nommen — Unfichten. gegen” melde der Leſer allerbing® auf 
feiner But fein kann, da der Verfi,ibn don vornherein. bamit 
bekannt macht. Er ift zu ehrlich um Geſchenes zu antfteh 
len, und zu logiſch nicht den Legitimen Schluß daraus au ze 
ben. Er will jedoch durchaus Tiberal fein, und glaubt feine 
Liberalität nicht anders erweiſen zu förnen, als indem er Das 
Mode gewordene -Gewälh im Betreff: Deſtreicht zu dem, feini« 
gen macht und ed unterflüßt...... Auf feiner Meife, Durch bie 
ombardei überrafcht ihn die Reinlichkeit der Skädte, die aub⸗ 
gezeichnete Bobencultur, die Ihätigkeit der Bevölferimg, keine 
Spur von Wettelei und jedes anders Symptom ' materiellen 
Wohlbefindens und väterlicher Regierung. Es iſt ſehr richtig 
behauptet worden , ſagt er, "daß, wenn in einem Lande ‚ber 
Boden gut angebaut und die Märkte gut verſergt ſind, wir 
dbaratıs ehe bürfen, daß Das Bolt glucktich und gut vegiert 
ift.» Aber trotz dieſes Prüffleins und trog Allen was er mit 
eigenen Augen fieht, fährt) er in feinen Dedantationen gegen 
Defireich unabläffig fort /..T, 

„Der Verf. ift gegen uns nur ‚gerecht, wenn er filhüber- 
zeugt hält, daß wir, mit, Freuden in, jedem italienifchen, Staate 
freie und ‚liberale Eonftitutionen eingeführt, ſehen würden. Wir 
begen auch nicht den leifeften Imeifel, daB in ganı England 
unter allen Ständen hieruͤber blos eine Stimme Gerrit, Allein 
damider verwahren wir und, daß wir einer Sache Feind feien, 
weil wir bei Berechnung der Möglichfeit- des Gelingens nicht 
alle Regeln der Klugheit; und ‚bei Beurtheilung . bes Benehmens 
Derer welche jene Sadye führen. nicht alle Morfriften ber 
Moralität außer Anfap laffen. Mir verfihern nochmals, daß 
wir die Vertheidiger der jüngften Ereigniſſe nicht) Deshalb tä« 
dein, » weik wir; bie, Italiener in Folge ihren. Gewohnheiten, 
ihres Zemperaments,. ihrer Grebung und ihrer gegenwärtigen 
foialen Iuftände — Alles Dinge ‚die, wir ‚Unbedingt,einräus 
men — Umgesignet alauben für bie begehrlen Gonftitutionen, 
fondern weil ihre Führer gar nicht Hehl’ haben, daß eb ihnen 
damit kein Ernſt if. Sie wollen und mögen Peine gemischte 
Berfaffungs fies nehmen. fie bios als Mbfhlagssahlung am 
und. haben bei, jeer Gelegenheit Durch ‚ihre. Handlungen ‚ge 
zeigt was fie wirklich beabfihligen. _ Die liberale Partei in 
Stalien bängt dem Sortafismus, dem ECommunismuß 
und dem Unglauben an. Wir'wollen gern annehmen, daß 
e6 in ihren’ Reihen viele wohlmeinende Männer gibt: die fo 
Eurzfichtig find die ‚Pläne ihrer Genoffen nicht durchſchauen, 
fo 34 fie nicht begreifen zu Pönnen, oder fo eitel ſich eins 
zubilden, daß fie c6 in der Hand haben ihnen entgegenzu ⸗ 
wirken: "Denen aber die ſich nicht ‚gegen ihre Ueberzeugung 
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verbienden find bie Tendenzen ber Partei als folder ebenfo 
wohl befannt wie fie aus der Wahl ber Mittel fih fein Ge 
wiffen maden. Diefe ift feit lange thätig gemefen, hat 
jedoch erſt feit Pius feine allgemeine Umneftie erlaflen ihr 
Hauptquartier nach Italien verlegt, und fi in Rom feftgefept. 
Wir haben die Zwecke diefer Patrioten hervorgeboben, che bie 
franzöfifhe Revolution den Ausbruch der italienifchen beſchleu ⸗ 
nigte, und während noch der König ven Sarbinien feine Ab ⸗ 
fihten Mug maslirte”. ... 

„Die verderblihe Einwirkung auf den öffentlichen Wohl 
ftand macht ſich überall fihtbar. Das Großberzogthum Zod- 
cana, noch vor kurzem fo wohlhabend und gluͤcklich, wimmelt 
von Banditen, die Bevölkerung ift unzufrieden und aus Mür 
Figgang lieberlih, die Finanzen find gerrüttet und der Staat 
ſteht an der Schwelle des Bankfrotts, In Rom ift das von 
Ratur faule und ausfchweifende Volk ungeberdig und auf: 
kin geworden. Gefunde, ftimmige, zum Nichtsthun organifirte 

ettler werden als Staatsarbeiter bezahlt, und empfangen mit 
mürrifhem Danke den Lohn, welchen das Land kaum aufiu 
bringen vermag, und in welchem fie nur einen Theil des Gi: 
enthums erbliden, wovon man ihnen gefagt, daß es ihnen ger 
öre, und das an ſich zu reißen fie blos auf Gelegenheit wars 
ten. Bei einem drohenden Schiema, einer hungernden und 
aufrübrifhen Benöllerung, einem leeren Schage, einem un» 
eſchickten und treulofen Minifterium feufjt der Papſt über 
fine frühere Schwäche, und weint über den Undank der Men- 


„Durch Richts hat der Merf. feine mangelhafte Kenntniß 
der Italiener mehr bioßgeftellt als indem er eine freie Preſſe 
für fie fodert. Mer die Italiener beffer kannte wies bie freie 
Preſſe unbedingt als größtes Uebel zurüd. Ihre Verhöhnung 
der Wahrheit, ihr bramarbafirender Ton, ihre abfcheulichen 
Berleumdungen haben die Wolksfache verächtli und lächerlich 
gemacht, ihr die Sympathie vieler ihrer ehemaligen Bewunde ⸗ 
rer entfremdet. Noch mehr Unheil bat fie dem fittlichen Ger 
fühle des Landes zugefügt. Bei jeder paflenden Gelegenheit 
ſuchte fie durch Zrugichlüffe die Bande moralifcher Berpflich- 
tung zu lodern, und ben Bruch jener internationalen Gefege zu 
heiligen die ungeftraft nicht verlegt werden fünnen, und welche 
felbft Ayrannen achten müffen. Statt die Begeifterung des 
Bolks zu leiten, bat die freie Preſſe deſſen Leidenſchaften ent: 
flammt, bi6 es feinen eigenen Fuͤhrern nicht länger gehorchen, 
die Stimme feiner beften Rathgeber nicht länger hören mochte. 
Thatſachen von hoͤchſter Wichtigkeit für das Publicum wurden 
aefliffentlich verſchwiegen. Aus gänzliher Unkenntniß der 
Wahrheit eilte die müßige und leichtfertige Jugend von Rom 
und Florenz in das Pager Karl Albert's, ihm durch ihre Hülfe 
zu beläftigen, das Rand und bie Sache ber fie dienten durch 
ihren Kleinmuth zu ſchaͤnden. Man hatte fie glauben gemacht, 
daß in der Lombardei um ein Billige Ruhm und unverwelß; 
=, Lorbern au erlangen feien, daß die Deftreicher fih überall 
auf der Flucht befänden, und nur zu fürdten ftehe, die von 
Angſt F etzten Deutſchen würden entwiſchen, ehe die ungläus 
bigen Kreusfahrer ihre jungfräulichen Schwerter an ihnen er 
proben gefonnt. Wie der Kampf fortdauerte, mebrten fih die 
Zäufhungen. Nie wurde der öffentliche Geift durch wahr ⸗ 
heitötreue Rachrichten auf Entwidelung einer Kraft vorberei ⸗ 
tet wie die Lage der Dinge fie erheifchte. Nie erging von 
der Prefie ein Rothruf Maßregeln zu ergreifen mie die Um: 
ftände fie gebieterifch foberten. Die befte Entihuldigung für 
Alles was die italienifdhen Patrioten gethan oder vielmehr 
nicht gethan haben liegt in den überdachten, ſyſtematiſchen Ber 
trügereien ®eiten ihrer ganz principlofen und verworfenen 
Zageblätter”... 


Verbrechen bei die ihm fremd und deren er unfähig war, und | 


unterbrüdte fie die leidenfchaftsiofe und ſchlagende Widerlegung. 
Gewichtigere Uebel erwuchfen aus dieſem Berfahren. Im Lau 
ber Gefechte welde die Gapitulation des piemontefifhen Heers 
ur Folge hatten verfündete ein Bulletin aus Mailand einen 
Eier welder dem Feinde 6000 Zodte, SUN) Gefangene und 
40 Kanonen geloftet, und als am folgenden e das Haupt: 
quartier der koͤniglichen Armee in Eremona einrüdte, abgemat 
tet, erichöpft und athemlot von der eiligen Flut, war Nichts 
zum Empfange vorgerüftet, die Stadt leer und die Regierung 
aufgelöft: Died das unmittelbare Refultat der plöglich getagten 
Wahrheit. Auf die von den königlichen Commiſſairen den ſtaͤdti⸗ 
fchen Behörden gemachten Vorwürfe wurde erwidert, daß man un: 
möglich der Ankunft eines fliehenden Heers fih babe verichen 
Pönnen, da Rachts vorher die Stadt wegen eines Siegs er 
leuchtet geweſen ſei.“ 

„In England würde die Verbreitung Meike Nachrichten 
in einer wichtigen Angelegenheit eine Zeitung für immer ver: 
nichten. In Italien wollen bie Kaffeehauspolitifer nur leſen 
was ihnen mundet. Daber das Maflofe ihrer Hoffnungen, 
das Bodenlofe ihrer Verzweiflung, das Berftandlofe ihres Stau: 
nens über einen Fehlſchlag, den ke duch Nichts zu verhindern 
geſucht. Daher auch das grundloſe Geſchrei ber Werrätherei 
wider den König von @ardinien wegen einer Capitulatien, 
welche fein Heer vor Yuflöfung und die Stadt Mailand ver 
Plünderung bewahrte.”... + 10, 





Miscellen. 
Ehre bie Wahrheit. 

Ie häufiger die „Errungenfchaften” unferer Zeit dieſer 
altväterifhen Foderung „entgegengetreten“‘, unb je fihtbarer 
von einer gewilfen „, Seite” darauf bingearbeitet wird felbft 
ben Eid au einer „Ehimäre” y maden, um fo weniger fann 
ed ſchaden einen Vorfall aus Athen aus den Zagen des Euri⸗ 
pides zu erwähnen. Befagter Euripides läßt in einem feiner 
Dramen Jemand der an Eos Eid erinnert wirb ermwidern: 
„IH habe ihn mit meinem Munde, nicht mit meinem Herzen 
geſchweren.“ Käme eine 4* Aeußerung heute auf die Bre⸗ 
ter, und beträfe namentlich einen Eid der Zreue den Jemand 
feinem Fürften geihworen, fo müßte es mit curiofen Dingen 
ugehen, wenn nicht ein Beifalsfturm erfolgte. Die Athenien: 
I; die allerdings nicht erft Republikaner werden wollten, 
ondern bereit Republikaner waren, bezeugten ihr bödyftes 
Misfallen, und Sokrates, obgleich vertrauter Freund des Dich 
ters und in feiner „Befinnungstüchtigfeit”‘ durchaus Fein „Re: 
actionnair, verlieh entrüftet das Schaufpiel. Damit noch nicht 
enug. Euripides wurde öffentlich angeflagt: „dem dummen 

olke” einen Wink gegeben zu haben mie ed auf gute Mu 
nier das heiligſte und unverleglichfte Band der bürgerlichen 
Geſellſchaft zerreißen Pünne, und für feine „Btaatsverrätherei” 
in ſchwere Strafe genemmen. Auch ſcheint diefes Urtheil al: 
—— Anklang gefunden zu haben, denn bie Gefchichte 
Kmweigt von irgend einer zu @uripides' Gunften gemachten 
Demonftration, gedenkt weder einer für ihn veramftafteten 
Bubfeription noch eines ihm gebrachten Fackeizugs. Wer wie 
gefagt die Atheniefer waren bereits Republißoner. 


Heirathsempfehlung. 

Ein junger Engländer — fo erzählt deffen Reifegefährte — 
fnüpfte in Valencia mit einem — Bigeunermäddyen ein 
zartes Verhältnif, Die Mutter flug ihm vor ühre Tochter 
su beirathen. Der Engländer lehnte Das ab, weil er nah 
London zurüdkehren müffe, und nicht reich genug fei dert einen 
Hausftand zu erhalten. „Wie!“ rief die Zigeunerin und lachte 
laut auf, „nicht reich aenug in der Stadt der Guincen? Mit 
einer fo abgefeimten Spigbübin wie meine Tochtet find Sie in 
einem Jahre Milionnair. 16, 
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Die Kofaden und die Völker des Kaukaſus. 
(Beſchlußs aus Nr. 367.) 

Je ausgedehnter der Einfluß Schamyl’s wurde, um 
fo mehr wurden neue Einrichtungen noͤthig. Im J. 
1842 legte Schamyl, nah dem Borbilde der Ruſſen, 
eine fogenannte fliegende Poft an, mittel$ welcher alle 
Nachrichten unglaublich ſchnell befördert werden. In 
jedem Dorfe ſteht immer eine Anzahl der beften Pferde 
für die Eilboten bereit. Mit dem I. 1540, nad) ber 
vollftändigen Drganifation der Murtofignatoren, find — 
wahrfcheinlid den Ruſſen abgelernt — von Schamyl fo» 
gar verfchiedene Orden eingeführt worden. Ebenſo Stra» 
fen. Wer im Gefechte ſich Feigheit hat zu Schulden 
kommen faffen, dem wird als Zeichen der Schande ein 
Stüd grober Filz um den rechten Arm gewunden; wer 
dem Feinde in ber Schlacht den Nüden zufchrt, dem 
wird ein folhes Stüd auf den Nüden genäht, und diefe 
entehrenden Zeichen ber Feigheit können nur durch mehr» 
face Beweiſe der Tapferkeit wieder entfernt werben. 
Den filstragenden Kriegern ift fireng aller Umgang mit 
den Frauen unterfagt. Die Tobesftrafe, welche auf Mord, 
Verrath und Treubrtuch gefegt ift, befteht in der Hinrid)- 
tung mit dem Säbel, und zerfällt in zwei Claffen, ge— 
nannt das Ehrengeriht und das Scandgeriht. Die 
dritte Art der Hinrichtung, und die graufamfte, die nur 
an Muriden vollzogen wird welche der Verrätherei über» 
führt find, iſt das Erdolden. 

Als der ruffische Oberbefehlshaber Golowin abgerufen 
worden, kam der General Neidhardt, ein Deutfcher von Ge- 
burt, an feine Stelle. Bodenftebt behandelt in einem 
befondern Anhange die kaukaſiſche Kriegsgeſchichte feit 
1340, melde freilich bei der Schwierigkeit der Mitthei- 
lungen nur aus Bruchftüden aufammengetragen werden 
fann, Neidhardt entwidelte eine raftlofe Thaͤtigkeit, ein 
feltenes Eingehen, ſelbſt in die Bleinften Details; aber 
diefes Detailliren wurde fein Unglüd, Im Provinzen 
von folcher Ausdehnung, die duch Stamm, Sprache und 
Religion fo verfehieden find, Alles zu überfehen war um- 
möglich, und indem der Oberbefehlshaber mit unendlichen 
Einzelheiten feine Zeit zerfplitterte, wurde Großes und 
Wichtiges überfehen. Mit der Ernennung Neidhardt's 


wollte der Kaifer ein defenfives Friedensſyſtem im Kau« 
Lafus verfuchen, aber der Gang der Ereigniffe machte die 


| 
| 
| 


veterdburger Friedensprojecte bald wieder zu Schanden. 
Schamyl erfchien 1843 in Perfon wieber auf dem Kampf: 
plage, und biefes Jahr wurde eins der biutigften in ber 
Paufafifhen Kriegsgeſchichte. Das I. 1844 verging mit 
gewaltigen Rüftungen und unbebeutenden Thaten von 
ruffifcher Seite. Neidhardt war bei feiner gaudernden 
Umftändlichkeit zur Leitung großartiger Dperationen, der 
ren Erfolg großentheild von der Schnelle ber Bewegum» 
gen und der rechten Stunde des Handelns abhängt, nicht 
befähigt, und ward deshalb vom Obercommando wieder 
entfernt. Er ftarb vor Gram darüber ein Jahr darauf 
in Mostau. Graf Woronzom, welchem der Kaifer nun 
unter ausgebehnten Vollmachten das Obercommando am 
Kaufafus übertragen hat, ift der ſchwierigen Stellung dort 
beffer gewachſen. Er kündigte den Antritt feines Amts 
mit umfaffenden Reformen im Heere und in ber Eivil- 
verwaltung an. Seine erfte größere Unternehmung ge 
gen Schamyl war ber fieggefrönte Feldzug gegen Dargo. 
Betrachtungen über die Woronzom'fche Verwaltung und 
den jegigen Kriegszuftand am Kaukaſus werden von 
Wagner in einem befondern Abſchnitte geliefert. 


Während Wagner eine Art von Apologie des Für- 
ſten Michael Woronzom liefert, fällt Bobenftebt über ihn 
und feine Thätigkeit ein bedeutend mäfigeres Urtheil. 
Die Jahre, fagt er, find jegt bald verfloffen, feit der 
Fürft feine Statthalterfchaft antrat, und alle Welt weiß 
wie wenig die biöher gewonnenen Mefultate den frühern 
hochgefpannten Erwartungen entprehen. Der größte 
Theil der Hinderniffe welche Neidharde’s Thätigfeit hemm- 
ten ift weggeräumt, die Streitkräfte find um ein Bebeu- 
tendes vermehrt, dem Fürften ift in der Wahl feiner Un— 
terbefehlöhaber und Beamten volllommen freic Hand ge- 
laffen — und doch fieht Schamyl an der ESpige feiner 
Muriden heute mädjtiger den Ruffen gegenüber als je 
juvor. 

Die glänzendfte Waffenthat der ruffiihen Truppen 
unter Wotonzow's Befehlen, eben der berühmte Zug ge: 
gen Dargo, wurde, wie Bodenftedt aus ficherer Duelle 
wiffen will, ganz gegen den Willen des Statthalters, 
aber auf ausdrüdlichen, auf oft wiederholten Wunſch 
des Kaifers unternommen. Gin Gourrier nad) dem an- 
dern flog von Petersburg nah Tiflis. Nur gegmungen 
durch kaiſerlichen Wunſch unterfahm Woroniom bie für 
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bie ruffiihen Truppen verhängnifvolle, für Schamyl 
hingegen ohne wichtige Folgen gebliebene Expedition 
auf Dargo. 

Der Krieg am Kaukaſus zeige uns bie Schwächen 
des koloſſalen Rußlands, aber ruffifche Schriftfteller find 
auf jebe Weife bemüht diefelben zu verhüllen. Insbeſon · 
dere hat Hr. Felix Fonton, ein Diplomat von Bad, 
Ritter vom Annenorden und vielen andern Orden, „im 
Auftrage des Kaiſers“ ein Merk gefchrieben, welches, 
bis auf den legten Buchſtaben vom ruffifchen Geifte 
durchweht, beftimmt ift in kecken Umriffen die Stellung 
anzudeuten welche Rußland den Völkern Aſiens gegen- 
über einzunehmen ſich berufen fühlt. Es zeigt uns die 
ruffifche Politik in ihrer blendenden Maske. Ein alber- 
nes Gefhwäg von Mitleid und Chriftenpflicht muß den 
wahren Abfihten Rußlands zum Dedmantel dienen. 

„Eine Zeit wird kommen”, ruft Hr. Felix Fonton em- 
phatifh aus, „wo die fhönen Küften Abchafiens der civie 
lifirten Welt gehören werden (Rufland!!), wo ber euro» 
päifhe Wanderer diefe herrliche Natur, diefe üppige Ver 
getation bewundern und dort MWölker finden wird bie 
‚im Schooſe des Ueberfluffes die Hand fegnen welche 
fie der Finſterniß der Barbarei entriffen. Diefes 
find die Refultate welche Rußland feinen Nachkom 
men binterlaffen will, und wir hegen bie feſte Ueberzeu- 
gung, daf feine heute verfannten Beftrebungen einft die 
Anerkennung einer unparteiifchen Nachwelt finden werden.“ 

Diefer Fafelei des Hrn. Fonton müfen wir den Aus- 
ſpruch eines Mannes entgegenfegen der wol ebenfo fach. 
verftändig ift als Hr. Fonton, die Worte Iwan Golo- 
win’s, eines nahen Verwandten des Generals Golomwin, 
der mehre Jahre dem Dberbefehl im Kaukaſus führte, 

„Der Krieg im Kaufafus”, fagt Iwan Golowin in 
feinem Werke über Rußland, „ift unter den vorwaltenden 
Umftänden ein durchaus fruchtlofer Krieg, und bie Dart- 
nädigkeit mit welcher die ruffifche Negierung auf Fort- 
führung bdeffelben beftcht wird Nichts ald unnüges Blut- 
vergiefen und gefteigerten Haß zur Folge haben, 
jede dauernde Annäherung unmöglich machen. Rufland 
follte vor Allem feinen eigenen Beamten den Krieg er 
klaͤren, welche feine größten Feinde find, und welche, nad)- 
dem fie felbft den Streit hervorgerufen, denfelben in fei« 
ner Fortdauer fo verderblich machen, indem fie ohne Barm- 
herzigkeit plündern und fiehlen. Sie opfern ihrem eige- 
nen Bortheil den Vortheil des Landes auf, und verfau- 
fen den Feinden fogar Waffen und Pulver. Cie ver- 
heimlichen die Zahl der Getöbteten, und mit ber Ber 
pflegung des kaukaſiſchen Armeecorps fieht ed traurig 
aus. Die Generale ihrerfeits ziehen den Krieg in die 
Länge, um fih fo auf immer eine Quelle des Gewinns 
und der Beförderung zu fihern; fo lange endlid die 
Soldaten nicht ſchießen gelernt haben, wirb der Berluft 
immer auf Seiten der Ruffen fein, da ihnen ihre At ⸗ 
tillerie in Ddiefem durchaus unregelmäßigen Kriege von 
wenig Nugen iſt.“ 

Wenn der ruffifhe Dichter Puſchtin im „Gefange ⸗ 
nen im Kaukaſus“ fingt: 


Es ſchweigt die Schlacht. Der Ruffe zwang 

Das Naubgebiet mit feinem Schwerte, 

Vor dem der ftolge Bergfohn ſank, 

Wie er auch focht und rings verbeerte. 

Nicht rettete euch unfer Blut, 

Nicht Zauberfräfte eurer Troſſe, 

Nicht Berge, nicht die wadern Moffe, 

Nicht eurer wilden Freiheit Muth. 

Wie Batu’d Stämmen, wird den Ahnen 

Auch jegt der Kaufas ungetreu, 

Bergißt das wilde Krisgbacihrei, 

Umweht von Rußlands Wblerfahnen. 

Durch Klüfte, wo fih Raubgesücht 

Einft barg, wallt jegt der Wand’rer offen; 

Die Eiche, die euch dort getroffen, 

Erzählt nur dunkel das Gerücht. 
fo haben wir bdiefe Prophezeiung, für deren Erfüllung 
noch gar feine Ausficht vorhanden ift, eben dem patrio- 
tifhen Nuffenthbume Puſchkin's zugutezurechnen, we · 
nigſtens ziemt ihm eine ſolche Anſicht von der Sache 
eher als einem „deutſchen Gelehrten“, dem Verfaſſer von 
„Rußland und die Tſcherkeſſen“, welcher die Sache der 
Kaukafier als eine gänzlid verlorene bezeichnet, und bie 
völlige Unterwerfung bderfelben weiſſagt. Aber die Welt- 
geſchichte hat uns gezeigt, daß bis jept der fchäumende 
Grimm der maͤchtigſten Gemwalthaber an den Felfen des 
Kaukafus ſich gebrohen. Der Weltbeiwinger Zimur, 
der „, Eiferne “, hat Dagheſtans Stämme nicht bezwungen, 
und Nadir Shah, der Eroberer Indiens, erneuerte ver- 
gebens gegen die Lesghier feine blutigen Greuel. In 
Ländern wo Gott felbft mit Riefengebirgen „eine Wallburg 
für freie Völkerftämme” gefhaffen, mag felbft der größte 
Gemalthaber feine Ohnmacht eingefichen müffen. Die 
Tſcherkeſſen kennen den ganzen Umfang ber Gefahr ber 
ihnen von Rußland droht, denn viele der Stämme welche 
jegt unter Schamyl's Fahnen fämpfen haben ſchon ein« 
mal die Seanungen der Mostomwiterherrfhaft empfun- 
den, und eine bebeutungsvolle Erfcheinung ift es, daf 
gerade diefe Stämme die erbittertften, die unverföhnlich- 
fien Feinde der Nuffen find. Schamyl feinerfeits gibt 
durch den unbefchränkten Einfluß melden er über feine 
Kampfgenoffen ausübt, ſowie durch die Feſtigkeit und 
Umfiht womit er bie Kriegsoperationen leitet gerechten 
Anlaß zu der Hoffnung, daß die Beftrebungen der Ruf- 
fen nie einen andern Erfolg haben mögen als bie 
Schluchten bes Kaukaſus mit ben Leichen ihrer erfchla- 
genen Krieger zu füllen. 8. 





Danfbarer Stoff zu einem Gemälde von 
Platon's „Phadon“. 

Diefer Gegenftand wird in Heydemann's und Mügell's 
„Beitfehrift für das Gymnafialmefen” (1848, &. 735— 137) 
vom Director Schmidt in Wittenberg befproden, und «6 
dürfte verdienftlich fein das Hauptſächlichſte durch dieſe Blät- 
ter in Circulation fegen zu belfen, da das Ganze Wie 
len, indem jene Zeitſchrift fat nur in bie Hände ber 
Fachleute von der Schule fommt, ganz entgehen dürfte. 
Als geeignet zu maleriſcher Darftelung wird der Yugenblid 
bezeichnet, wo Phädon des Simmias und Kebes Einwürfe ge 
gen Sofrates’ Beweisführung für die Unfterblichfeit der Seele 
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beendigt hat, und nun zuerft ben niederfchlagenden Eindrud 
fhildert den diefe Einwuͤrfe auf die übrigen Anmwefenden ge 
maht haben, und dann die Ruhe und Freundlichkeit mit der 
Sokrates jene Einwürfe angehört, den Scharfblid mit dem er 
die dadurch bei feinen Freunden hervorgebrachte Stimmung be» 
merkt, die fchöne Weiſe endlich wie er diefelben, noch ehe er 
an die eigentliche Widerlegung gegangen, ermuthigt und fie 
us * Flucht gleichſam auf den Kampfplatz jurückgeru⸗ 
en babe. 

Drei Stimmungen feien es im Allgemeinen bie ber 
Maler in den einzelnen Gefidhtern der um den Sokrates ver» 
fammelten Freunde darzuftellen hätte: der fefte, nur etwas ver: 
düfterte Buck der Beiden welche die Zweifel an der Unfterb: 
lichkeit der Seele aufgeworfen haben, und nun ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Befprehung und Löfung entgegenfehen; die Rieder» 
aefchlagenheit und Bangigkeit Derer die mit immer fteigender 
Ueberzeugung der Entwidelung des Sofrates gefolgt waren, und 
nun duch Die gehobenen Zweifel wieder wankend in ihrem 
Glauben geworden find; die Zroftlofigkeit endlich des Apolloder, 
den ſchon vorher fein Schmers um den ſchwärmeriſch von ihm 
geliebten und nun bald ſcheidenden Sofrates unaufhörlih hat 
weinen und faft gar feinen Antheil an dem im Gefpräde Ber 
bandelten nehmen laffen. Diefer alfo gr in fein Gefüpt 
verfen?t, Rebes und Simmias ganz der Sache hingegeben, die 
Uebrigen zwifhen Gefühl und Sache getheilt. Unter biefen 
Letztern treten dann wieder Phädon mit feiner ruhig tiefen 
Empfindung, Kriton mit feiner bienftfertigen Gutmüthigkeit, 
Antifthenes mit feiner ftolgen Kürftenmiene im Bettlergemande 
als befonders harakteriftiihe Figuren bervor. Alle diefe ver 
fchiedenen Gefühls- und Gedankenſtimmungen aber füßt zu har: 
moniſcher Einheit Sofrates zuſammen, der mit unerfchütterli» 
her, fiegesgewiffer Ruhe und ‚Heiterkeit auf der Stirne und 
im Auge über dem Ganzen thront, und der Idee des Gemäl: 
des ebenfo wol als dem Blick Den ber es betrachtet den er: 
foderlihen Mittel: und Ruhepunkt gewährt. 

Für Die Scenerie des Gemäldes habe, fo wird zulegt ber 
mer?t, Platon felbft den bedeutungsvollen Zug gegeben, daß, wie 
Iohannes dem ‚Herrn, fo Phädon dem Sokrates zunächft fißt, 
und zwar neben dem Bette in welchem diefer bis dahin als 
Gefangener geſchlafen hatte, und auf dem er jept figend fein 
letztes Gefprady mit den Seinigen bielt, auf einem niedrigen 
Scemel, ſedaß er, obaleid größer als jener, doch au ri 
lich von ihm, der ihm freundlich ſcherzend bie fang über den 
Nacken herabhängenden Loden ſtreicht, überragt wird. Für 
die Phyfiognemie von mehren der anwefenden Perfonen koͤnn ⸗ 
ten einige, Antiken nachgebildete Figuren in Rafael's Schule 


von Athen maßgebend fein, namentlih für Sokrates felbft,' 


für Untifthenes und für Phädon, au deffen Gemüthöbefchaffen- 
beit ganz das Geſicht der jugendlichen Figur ftimmen würde 
die dort unmittelbar neben dem Sokrates fteht, und von der 
Zrendelenburg in feinem Vortrage über die Schule ven 
Athen (Berlin 1843) fagt: diefer Jüngling, der auf den El- 
bogen gelchnt ganz dem Worte des Sokrates hingegeben, 
und deſſen Gefiht vol Liebe die Züge einer reinen und edeln 
Seele habe, fünne an den Johannes erinnern. 27. 
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— und Borfchläge. Eflingen, Dannheimer. Gr. 8. 

/ı Rar 

Rauch, F., Wozu foll uns Blum's Tod ermannın? 
Zrauerrede gehalten am 19. Novbr. vor der —— — 
Gemeinde zu Leipzig. Leipzig, Matthes. Gr. 8 1’, Rgt. 

Riffel, C., Die Verfolgung des Kreuzes in unferer Beit. 
Predigt auf * Kreuz» Erhöhung. Mainz, Kirchheim u. 
Schott. Gr. 8. 2 Nor. 

Rüdel, ., Die würdige Gedaͤchtnißfeier der Reformation 
und bes Veftphälifcen Friedens, Predigt am Feſte der Refor- 
mation und des Jubiläums des Weſtphaͤliſchen he den 
20. Okt. 1848 gehalten. Nürnberg, Raw. Gr. 8. 1’/, Rar. 

Die Schredenstage Wiens! Die Urſachen des use 
und jene des unglüdlichen Ausganges. Vom erften Adjutan 
an Dber » Eommandanten Meffenhaufler. Dresden. Gr. 1. 

r 

Sem er, Wie ift den Urbeitsleuten auf dem Sande zu 
beifen? Gin Beitrag zur Loͤſung der Frage Fu durd bie 
Geiſtlichen. Neubrandenburg , Brünslow. 5 Rar- 

Sigel, Predigt am koͤniglichen Geburtsfefte den 27. Sept. 
1848, gehalten Pr — — Ifte bis Ste Auflage. Statt» 
gart, Mepler. Nar. 

Ueber das Bade der Subftitutionen in den gu ermurten: 
den Verfafjungen Deutfchlands. Zrier, Ling. Gr. 8. 4Rar. 

Ueber die Nothwendigkeit einer umfaffenden Reform der 
katholiſchen Kirche. Won einem —— Geiftligen in 
Bayern. Augsburg, Fahrmbacher. Gr. 8. 3 Rar. 

Weitere Umſchau nach einigen from Brüdern um Reu: 
haldensieben , oder die Seelforge der Rechtgläubigen dafelbit- 
Nebft einem Seitenblild nah dem Gr» Präfident Sefhel um 
General» Superintendent Möller. Debau, Fritſche. er 8 


5 Nor. 
Urfache und Geſchichte der Dctoberereignife zu Wien. Ron 
— Au — Leipzig, Vereins + Berlagsbuchhandlung 
e f 


gr 
Wien's Freiheitslämpfe, en und Erftürmung im 
3. 1348, Breslau, Kern. Gr. 8 3 ar. 


beiurich BSrockdaus. — Drud und Verlag von F. MC. Brodbans in Leipzig. 
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Ludwig Zied. 

Keitifche Schriften. Zum erften male gefammelt und mit einer 
Vorrede herausgegeben von Ludwig Zied. Zwei Bände. 
eipzig, Brodhaus. 1848. 8, 3 Zhir. 

Die Geifter welche in Sansfouci umgehen nehmen 
‚ unfere Aufmerkſamkeit jept wo ich Diefes (Mitte Novem- 
ber) fchreibe beträchtlich in Anfpruch; aber es find nicht 
die Geifter der Kunft und der Kritik, Friedrich's Geift 
warb oft citiet, aber er erfchien nicht, weder auf den 

Ruf von hüben nody auf den von drüben; da hatten 

wieder die Geifter der Romantik ihr volles Recht, und 

fein Geifterbanner erſchien in jener zaubervollen Einfam- 
keit fie zu ſcheuchen. Wir find nun keineswegs ſolche 

Gegner der Romantit, wie man es heute fein muß, 

wenn man von gutem Ton fein will; aber in die Politik 

gehören die Geifter nicht, wern fie Königen und Völkern 

Nebelbilder vormalen, bie fie in die MWüfte führen um 

dort zu verfhmachten, oder Srrlichter um in Gümpfe 

zu verfinfen. Statt der Voltaire und d'Alembert traten 
deutiche Geifter auf, Geifter vom reinften Feuerhauch; 
aber fie waren befangen von den Vorftellungen ber alten 

Welt, das Neid des Geiftes und des Lebens waren für 

fie noch getrennt, wo es den Umgang mit Königen galt. 

Der bligende Geift jener Franzofen überfprang die Gren- 

zen Beider, ohne daß wir darum fagen wollen, daß Vol- 

taire's Einfluß auf Friedrich's Politik von Bedeutung 
oder wohlthätig geweſen; wohlthätig und von Bedeutung 
hätte dagegen der Einfluß des deutſchen Meifen und des 
deutſchen Dichters auf den deutſchen König fein können, 
wenn — es ſich gefügt hätte, daß fie mit ihm von Din- 
gen gefprochen die und Allen an Mark und Nieren ge« 
hen. Der Weife ſchwieg, weil man ihn nicht hören wollte, 
der Dichter ſchwieg, weil er eben noch im Glauben fchwebte, 
daß das Meich der Gedanken und Phantafien, in bem 
er Meifter und Führer war, ein fo abgefondertes und 
getrenntes fei, daß ihm Vorftellungen und Erinnerungen, 
ja aud nur Andeutungen aus dem andern Reich vor 
dem Monarchen nicht gesiemten, in welchem diefer Mei- 
fter fei. Pump rief ein anderer Mund in diefen felben 

Räumen dem Monarchen jüngft die alte Wahrheit au, 

daß Könige nie die Wahrheit hören. Das wäre vielleicht 

nicht geſchehen, es wäre vermieden worden, wenn bie 
erften Geifter der Nation etwas fühner zu jener Zeit die 
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Schranken des Reſpects zu verrücken, zu öffnen gewagt. Auf 
das Zuwenig folgte nach der Ordnung der Natur das Zuviel. 

Ludwig Tieck's Leben in Sansſouci war nur eine 
Stadie der Erholung in ſeinem Lebenslauf. Dichteriſch 
hat er Wenig oder Nichts mehr dort ans Licht gefördert. 
Aber ein Leben Hinter ihm mit folhen Erinnerungen, 
mit einem fo aufgefpeicherten Schage von Gedanken und 
Anfchauungen mußte ein noch vielbewegtes fein; im 
Umgange ıyit einem Fürften von der geiftigen Lebendig- 
keit, dem Phantafiereihthum, war feine Unterhaltung 
ſchon eine fhöpferifche Thätigkeit. Cs ift Schade, daß 
biefe Unterhaltungen verloren gegangen find. Tieck's 
Bildungskreis ift ein fo reicher, vielfeitiger, und der Geift 
des Königs ebenfo reich, überforudelnd, fortgebrängt von 
Vorftellungen zu Vorftellungen, daß es faft unbegreiflich 
wäre, wenn Beide niemals auf die Gegenftände gefom- 
men yoären welche heute die Welt allein erfüllen. Daß 
ber Dichter auch in diefen Gebieten zu Haufe ift ver: 
rathen viele feiner novelliftifchen Dichtungen. Wenn er 
fo zum Fürften gefprochen über die Corruption der flaat- 
lichen DVerhältniffe wie in feinem „Camoens’! Und wie 
hat er das unerfchöpfliche Thema des Wahns in mehr 
als einer Novelle behandelt! 

Tied gab dort nur aus von feinem alten Reichthum, 
und er fchöpfte nur Anfchauungen die ihm neu waren, 
von einer Königswürbe die er bewunderte, und bie ihm 
einen foldyen Nefpect einflöfte, daß er hier die Kritik zu 
Haufe ließ: die Kritik, die doch fo dem eigenften Weſen 
bes großen Dichters angehört, daß fie die Begleiterin 
feiner fchöpferifhen Thätigkeit war durch fein ganzes 
langes Wirken, und wie wir jegt lernen ſchon beim Be- 
ginn deffelben. Er übte die Kritik im feinen Borlefun- 
gen, in dem veranftalteten Darftellungen aus ben Mei- 
fierwerten des Alterthums, im Gefpräch mit dem Könige 
über Kunft und Dichtung: nicht die Kritik melde eim 
Gebilde chemiſch zerlegt und uns, feine rohen Stoffe zer- 
fegt, fondern die e# geiftig in ein neues Gewand kleidet, 
die den verblichenen Zauber, weil das Gemand veraltet, 
wieber auffrifcht, die meues Leben in das Abgeblühte zu 
hauchen ſucht. Diefe Erinnerung an die Palingenefie 
feiner Jugendgedanken in Sansſouci mag ihn veranlaft 
haben jegt gerade feine fritifhen Auffäge zu fammeln, 
und dem Publicum vorzuführen. 
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Was? Jept Kritik, Kritik über untergegangene Kunft« 
werke, wo die Kunſt, die Dichtung, das Spiel der Laune 
felbft verflungen, untergegangen find, unter ben Wirren 
einer bleiernen Zeit! Und wo felbft die Politik des gei- 
fligen Auffhwungs ermangelt, wo den Jmpulfen ber 
Neuzeit der Genius fehlt, wo in der Größe der Beme- 
gung nicht einmal große Männer auftauchen: in biefer 
fhmweren gebdrüdten Atmofphäre bringt man ung friti- 
ſche Betrachtungen über Vergangenes aus dem Kunft- 
gebiet! So mag freilich Mancher beim Anblid bes Werks 
denken, und über ben Muth verwundert fein auf diefe 
Weiſe der Zeit au trogen. Die Kunft freilich mit ihren 
feinen Zaubergeweben fcheint auf lange Zeit hinaus fort 
gefcheucht, weniger um besrwillen, weil die Männer fch- 
len die fie an ihren Tiſch laden, ald wegen ber Vermil- 
derung des Geſchmacks, der gründlich verborben ift für 
feine Koft, am Roheſten fich fättigend. Sollte fie aber 
darum nie wieberfehren? Und wenn fie, ift darum aud) 
die Poeſie, ihre Mutter, getödter? Lebt fie nicht ewig, 
allen Gonventionen, allen Schiffbrüchen, aller Hige und 
allem Froft zum Trotz, und wo fie wieder lebendig ihr 
Recht verlangt, führt fie nicht von felbft, ungerufen, die 
Kunft an ber Hand herbeit Und prophezeien nicht 
Diele, daß nach der Ueberfättigung an politifher Koſt 
ſeht bald das Verlangen nad den Genüffen. der Kunft, 
und gerade den zartern, ſich geltend machen merbe? 
Tieck's „Kritifche Schriften” haben Das mit Goecthe's 
Liedern für mic) gemein, daß fie eine Friſche, Ratür ⸗ 
lichkeit und Eigenthümlichkeit der Anfhauung haben 
welche in allen Stimmungen anfprict. 

Der Dichter führt uns weit in feine Jugend zurück. 
Er ift fhon als 20jähriger Jüngling als Kritiker 
aufgetreten, und fagt von fih, im Vergleichen fei- 
nee früheren Wrbeiten im Fade ber Kritik mit den 
fpätern würden feine Freunde, an bie er allein hier 
bei denke, fich überzeugen, „wie er von Jugend auf 
einem und demfelben Ziele zugeftrebt habe, und nie 
jene vielfachen und gewaltigen Umänderungen erfah- 
ren die Andere von ſich rühmen ober fi über fie 
beklagen wollen”, Dies könnte Die befremden welche in 
dem Dichter einen ganz Andern erkennen wollten, als er 
nach der langen Paufe welche feinen romantijchen Didy- 
tungen folgte mit feinen focialen Novellen wieder auf: 
trat, umd dur eine geraume Meihe von Jahren bie 
beffere Piteratur damit beherrfchte. Er fchien aus ben 
Träumen der phantafiereichen Jugend, die nur im Wun ⸗ 
derbaren fich gefiel, zur praftifhen Bebensanfhauung ber 
realen Dinge übergegangen, und die Weisheit fchien dem 
Spiele gefolgt. Wenn man aber jene ältern Dichtungen 
in ihrem Kern wie in ihrer Schale ernfter betrachtet, 
zeigt ſich nicht auch da ſchon jener fichtende kritiſche Geiſt, 
jene Vernunftsmadt, der helle Verſtand des Mannes, 
jene zerfegende Ironie, welche mit bem Wunderbarften 
allerdings fpielt, ja es gefliffentlich Hervorfucht, immer 
aber nur um in dem fheinbar Ungefügigften, Willkürlichſten 
die Gefege ber fittlichen Weltordnung aufzuſuchen, her 
auftellen! Duillt, dringt nicht in feinen Kryſtallſpitzen 


das Salz des Wiges, der Kritit aus ben von ihm be- 
handelten Geftalten und Körpern? Je phantaftifcher ein 
Gedicht, eine Fabel uns erfcheint, wenn wir näher hin · 
zubliden, fteht fie auf fehr gefunden Füßen, ihr Orga 
nismus ift ein durchaus natürlicher. Darin unterfchei- 
det fich der Momantiter Tieck durchaus von den andern 
Romantifern der Zeit: das Willfürliche wird ihm zum 
Symbol des Nothwendigen, wo jene im Willfürlichen 
nur eine Oppofition, einen Xrog fuchen gegen bie gel- 
tende Wernunftfagung. Jene, vie ——— übergipfeln 
ſich darin um eines. Begriffs willen, fie müffen fi zu- 
legt an die Wolken halten, wo Ziel immer und immer 
wieder bie mütterliche Erde tüßt, um von ihr neue Kraft 
zu empfangen; darin verwandt mit Shaffpeare, der bie 
ungeheuerlichften und abgefchmadtefien Fabeln am liebften 
bearbeitet, um daraus etwas pſychologiſch Wahres zu ge- 
ftalten. . Wenn diefer kritiſch würdigende Geift ſich deut · 
licher, unummundener in Tieck's Novellen ausſpricht, 
menn man von dem klaren Strom bes anmuthig plau- 
bernden Berftandes, diefer tiefen Weltanfhauung fort- 
getragen wurde, fo lauerte doch plöglich bei einer Bie- 
gung, hinter einem Felſen ein Etwas von dem alten 
Willtürlihen, Dämonifhen, Gr bemwältigte es, er rif 
es mit hinein in die neue Weltordnung; ganz Drache, 
ohne das Nedifche, Koboldartige, lief er fich felten gemü» 
gen. So ſchwebte des Dichters Stolz damals Mar über 
ben wilden Waldbächen der Romantit, ohne daf man 
es merken wollte, und fo fprubelt im Maren Strom ſei ⸗ 
ner Novelliftit plöglih ein Strudel und Wirbel hervor, 
ohne dag wir wüßten woher er fommt, wenn wir nicht 
eben uns fagten, daß er in feinem innerften Weſen da- 
mals wie jegt berfelbe fei; nur die mwandelnden Jahre, 
ber ernftere Sinn drüdte dem Weſen einen andern 
Stempel auf. 

Es find noch viele andere Kriterien die den Dichter 
des „Phantafus und der Novellen als einen und benfelben 
erfcheinen laffen: die tiefe iromifche Anfchauung der Dinge, 
die bangen Seufzer ber MWerlorenen neben dem kecken 
Spiele übermüthiger Luft, die Gigantenanfhauungen der 
Welt und ihrer Verhältniffe neben dem Wohlgefallen, 
dem Eingehen in die Detail bes Lebens. Betrachte 
man nur eine feiner vielbefprochenften und angefochten: 
fien Dichtungen der fpätern Zeit, die Novelle „Die Bor 
gelfheucde”; wie taucht in dieſer übermüthig perfifliren: 
den Dichtung, welche moderne Verirrungen zu geißeln 
fih zum Ziel gefegt, mitten innen, unwillkürlich der alte 
Zied der Waldromantit auf. Wie öffnet fich plöplich 
zu feinen Füßen der grüne Waldgrund, und wir verfin« 
fen mit ihm in die Naturanfhauungen feiner Jugend. 
Aber mit den Mugen Augen bes Mannes führt er uns 
durch diefes Elfenleben; in den Elfen repräfentirt fich 
und wieder, wie Spiegelbild in Spiegelbild, der ganze 
gebrechlidye, morſche, eitle Organismus ber focialen Welt 
oben die wir faum verlaffen. Wir durchwandern mit 
ihm die Thiermwelt, von ber grauenhaften Kape bis zum 
anmuthigen Reh, das Xeben der vegetirenden Natur, 
und überall diefelben Naturgefege. Wenn fo der Dichter 
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als folcher durch alle ſcheinbaren Metamorphofen derfelbe 
blieb, was dürfen wir und munbern, wenn er und ge 
fieht, daß er auch als Kritifer von früh bis fpät dem ⸗ 
felben Ziele zugeftrebt, verfhont von gewaltigen Um- 
ihmwüngen in den Anſichten, was wundern, wenn wir 
in feiner Dichternatur das kritiſche Grundbelement uns 
vergegenmwärtigt haben. 

Schon 1793 fehrieb Tied als Stubent in Göttingen 
einen Auffag über die englifchen Kupferftiche nad Shaf- 
fpeare, die ihm von ber damaligen Kritik allzu fehr an- 
gepriefen wurden. Die Kunft wie die Anſchauung über 
diefelbe hat fich feitdens umgewandelt; heute würde Tieck 
nicht mehr Anlaß finden dem Jubel über biefe Arbei- 
ten, die jetzt für nicht viel mehr als „Scildereien” gel 
ten, entgegenzutreten. Ueberhaupt ift darin doch mol nod) 
mehr des Lobes, ja der Beachtung, als jenen Bildern 
Tieck jegt widmen würde. Treffende Bemerkungen aus 
jenem Auffag über das Verhältniß der Künſte zuein- 
ander, und wie ed Momente in ber dramatifchen Kunft 
gibt die fein Pinfel oder Griffel darftellen fan, mag 
man auch jegt noch beherzigen. Hätten doch unfere da= 
mals jungen Künftler, als fie in Düffeldorf anfingen 
Sceuen aus Zragödien zum Gegenftande der Kunſt zu 
wählen, diefen Aufſatß gekannt ! 

(Die Bortfegung folgt.) 


Ein politifher Abenteurer. 


Denkwürdigkeiten aus dem kriegeriſchen und-politifchen Leben 
eines alten Dffigiers. Ein Beitrag zur Geſchichte der legten 
vierzig Jahre von E. v. Martens. Dresden, Arnold. 
1848. Gr. 8. 2 hir. j 

Das ift eind von den Büchern welche unter einem viel: 
verjprechenden Zitel und bei nicht geringer Einbildung ihrer 

Berfaffer gar Leinen oder einen fehr unbedeutenden Ertrag zur 

Beitgefhichte liefern, es ift au eins von den Beiläufern und 

wilden Schößlingen unferer Memoirenliteratur. Denn die ger 

heimen Aufihlüffe und merkwürdigen Anekdoten melde uns 
in ſolchen Büchern und in der Lebensgeſchichte der Schaufpier 
lerin Minna Wohlgeboren, in den Memoiren bes Barons 

Eugen von Hammerftein und in ben @rinnerungen Johann 

Kombſt's, der gar zu gern hätte für einen Diplomaten gelten 

wollen, dargeboten werden, find immer von der zweifelhafteften 

Art, und ftellen die Welt: und Menſchenkenntniß ihrer Verfaſſer 

außerorbentlicdy bloß, wie breift biefe auch immer auftreten und 

bei einem Theile des Publicums dadurd an Anfehen gewinnen. 

So haben wir denn auch bier die Geſchichte eines Abenteurerd 

vor und, ter unruhig, eingebilbet und ehrgeizig war, und ſich 

in halb Europa ohne ftetige Wirkfamkeit umbergetrieben hat. 

Ueberall hat man ihn nicht in feinem Werthe anerkannt, überall 

ihm Unrecht gethan, überall ihn verfolgt — er will auch eins 

von den Dpfern jenes Eigennuges der Fürften geweſen fein, 
die ihre Unterthanen für fih in den Tod geben ließen, und ib: 
nen feine der großen Berfprechungen gehalten haben. Mit 
ſolchen Phrafen würde Hr. v. Martens jept bei einem großen 

Publicum viel ausrichten fönnen, aber leider ift fein Buch fo 

Tangweilig, daß unfere wildeften Republikaner ſich durch daſſelbe 

ſchwerlich angezogen finden würden. 

Der Verf., Hr. v. Martens, war ein liefländifcher Edel: 
mann. Wohl erzogen und im De guter Schulfenntniffe ver» 
ließ er bald nad dem Tode Paul's J. Rußland, und fuchte eine 


militairifhe Anftelung in Preußen, da er ein beutfches Herz 
hatte, und nicht in Rußland bleiben wollte. Diefe preußifche | 


eg er allein enthält das wirklich Wichtige im ganzen Buche. 

Der Verf. tbeilt zuerft Mehres über den Meinen Krieg melden 

| die preußifchen leichten Truppen gegen bie Franzoſen während 

| des Winters und Frübjahrs 1807 in Schlefien führten mit, 
und verbreitet fi dann mit ziemlicher Ausführlichkeit über die 
preußifchen — welche in den 3. IVIO ebenfalls 
in Schlefien Alles zu einem Angriffe auf die Franzoſen vorbe: 
reiteten, und fi namentlich durch öftreichifhen Schug zu ver 
ftärken fuchten. In biefer Ungelegenheit macht Martens im 
Det. 1508 eine Reife zum Erzherzog Karl nah Wien, ohne 
jeboh den gewünfchten Beiftand zu erlangen. Da bie Ger 
ſchichte der deutfchen politiſchen Vereine aus den 3. 1808-11 
noch fehr im Dunkeln liegt, mie wir bei unferer Anzeige der 
Schriften von Karl Müller erfi in Mr. 113 u. 114 d. BI. be 
merkt haben, fo wollen wir auch den bier gegebenen Heinen 
Strihen zur Ausführung eines großen Gemäldes unfere heil: 
nahme keineswegs verfagen. 

Rach diefer Zeit hat der Verf. im öftreichifchen Heere den 
Feldzug von 1800 mitgemacht, und ift dann, weil er in preu⸗ 
Bifhem Dienft nit ankommen konnte, zum ruffifchen Heere 
übergegangen. Jetzt beginnt aber fein Unftern, denn, wie e6 
im Uhland ſchen Liede beißt: 

Manches waͤr' ihm faſt gelungen, 

Manches waͤr' ihm ſchier geglädt. 
wenn er es nicht bald mit der dicken Frau des Kriegsminiſters 
Barclay de Zolly, bald mit dem Großfürften Konftantin, bald 
mit andern bochgeftellten Leuten verborben hätte. Daher ewige 
Klagen über Zurüdfegung und ſchlechte rg In des ruſſi⸗ 
ſchen Militairmefene. Aus dem Feldzug von 1812 empfangen 
wir wenig zufammenhängende Nachrichten; daß die Demokraten 
in Mosfau und die Maſſe des Volks mit Ungeduld ben Augen» 
blick erwartet hätten, wo fie fih an ihren Defpoten räden 
und deren folge Paläfte verbrennen I fönnten, ift eine fo 
fchiefe Auffaffung, daß man faft bezweifeln möchte, ob Hr. v. 
Martens damals wirflih in Rußland gemejen fei. Als die 
Ruſſen nah Schleſien vorrüdten, fuchte er vergeblich preufis 
ſche Dienfte, und trieb jih dann unthätig unter den Truppen 
herum, bis er feine Entlaffung aus dem ruffifchen Deere ers 
hielt, die er feibft verlangt hatte, weil er in feinem Regimente 
nicht unter „politifhen Schmarogern und Emporfümmlingen‘ 
dienen wollte, die Alle bald zu Generalen erhoben wurden. 

Bon dba an geht nun Alles bunt durcheinander. Bald 
will Hr. v. Martens eine ſudamerikaniſche Legion errichten, 
bald ift er in England, bald am Rhein, bald in Berlin, wo 
er fi über den Antrag des Hrn. v. Kampp, eine Schrift 
gegen das Wartburgfeit zu fchreiben, fehr gekraͤnkt fühlt; end» 
lic) gebt er im Anfang 1819 nad Rußland zurüd. Er hoffte 
bier, trogdem daß er im Schwarzen Buche ftand, durch die Ber» 
wendung feiner Freunde ein ehrenvolles Unterfommen zu fin: 
ben, mußte fi aber nad einem Aufenthalt von wenigen Ta— 
gen in Petersburg überzeugen, daß für ihn dafelbft Nichts zu 
erwarten war. Seitdem bat er ſich unftreitig — wir fönnen 
jedoch nicht angeben in welchem Grade — den revolutionnairen 
Parteiungen angefchloffen, melde gegen das Ende der Regie 
rung Wlerander's in Rußland thätig waren; umd hierin ift ohne 

Zweifel der Grund feiner mweitern Misgeſchicke zu fuchen. Ueber 

die Bewegungen felbft und ihre Leiter erwarte man aber nicht 
| bier neue Belehrungen zu finden; denn Perfönliches und Allge⸗ 

meines, Anekdotiſches und Fabelhaftes ift jo durcheinander ge: 
mengt, daß man ganz eines fichern Fadens durch dieſe Irr- 
gänge eines unrubigen Lebenslaufes entbehrt. Endlich verlich 
er 1825 Rußland, entging wie durch ein Wunder den Händen 
des Großfürften Konftantin in Warſchau, und begab ſich nad) 
Dresden. Don da reifte er nad Manheim, Karlsruhe, Straß: 
burg und Paris, mittellos und ohne rechte Beihäftigung, und 
hatte überall die Policei auf den Perfen, die ihm nirgend ge: 
ftattete lange Zeit zu verweilen. Darauf fiedelte er fi nad 
England über, und lebte von Schriftftellerei und Unterrichtge: 
ben bis die polnifche Revolution 1830 ausbrach. Dies Ereig- 
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ni ihn wieder in die Schweiz, er verkehrte mit polnifden 
Flüdtlingen, und befuchte auf einer feiner Wanderungen den 
Prinzen Ludwig Bonaparte in Urenenberg (nidt: Aremberg) 
am Bedenfer. In dem WUugenblide, wo wie Dies fchreiben, 
fleht Ludwig Bonaparte nahe daran eine höchſt bedeutende 
Stellung einzunehmen, zu der ihm freilich nur die Leidenſchaft 
der Partei und die Werblendung eines großen Theils des 
franzöfiihen Volks verhelfen kann. Denn auch Martens ge 
fteht, daß diefer Prinz bei aller Liebenswuͤrdigkeit feines 
Charakters durchaus Peine politifche Araft habe, und daß 
er niemals das Hanpt einer — ſondern nur der Spielball 
derſelben fein werde. Unſer Verf. beſchloß darauf fi zu Frei⸗ 
burg im Breisgau niederzulaſſen, ja er kaufte ſich ſogar in der 
Naͤhe an (man erfährt nur nicht recht, wo er das Geld dazu 
bernahm; denn —— Spielgluͤck von dem er ſpricht dürfte doch 
ſolche Ausgaben faum 1y et haben), und lebte nun als Land: 
mann bis zum Mai 1835. Um biefe Zeit wollte er noch ein grö- 
Feres Gut Paufen, eine weitläufige Penfionsanftalt anlegen, und 
hatte nech allerhand andere Pläne, als ihn das Stadtamt zu 
Freiburg am 2. Mai plöglich im Auftrag der höhern Behörde 
verhaften lief. Was er zu feiner Rechtfertigung und Bezeu⸗ 
gung feiner Unſchuld angdäikt bat koͤnnen wir, da es ziemlich 
verwickelt iſt, hier nicht wiederholen. Weil er aber ſelbſt an⸗ 
gibt, dab er mehrfache Verbindungen mit verbädhtigen und 
misliebigen Leuten unterhalten habe, oder mwenigftens öfters von 
ſolchen angegangen fei, fo läßt fich im jener Zeit, der Berbädh: 
tigungen und willkuͤrlichen Verhaftungen wol auch daher die 
gegen ihn in Vollzug geſetzte Maßregel der badifchen Regie: 
zung erflären. Seine elfmonatlihe Gefangenfhaft war hart, 
das über ihn gefällte Urtheil, „ohne Eonfrontation, ohne Schluß: 
verhör, ohne Wertheidigung eines Advocaten“, lautete auf 
fechsmonatliche Feſtungtſirafe, ward aber in Pandesverweifung 
umgeändert. 

Hierauf begann Martens von neuem feine MWande: 
rungen. Ueber Mainz, Koblenz, Darmftadt, durch Rheins 
baiern, wo man ihn nirgend leiden wollte, kam er wieder 
nad Frankteich, und wollte feinen Wohnfig in Schlettftabt 
nehmen, ald der Praͤfect des Niederrheins befahl ihn wegen 
vielfältiger Betrügereien (nombreuses escroqueries) jofort 
über die Grenze zu ſchaffen. Um einer folchen Gewalt zuvor» 
zukommen, verlich er or feinen Uufenthalt, und da ibm in 
Europa gar Nichts mehr bfieb, fo beſchloß er nach Algier zu 
fohren. Aber ſowol diefe als noch zwei folgende Reiſen übers 
zeugten ihn, daß die beabjichtigte Ausführung einer großen 
Niederfaffung für ihn unmöglicdy feir „So““, mit diefen Wor⸗ 
ten flieht cr fein Buch, „widmete ich mich wieder willen: 
ſchaftlichen Arbeiten.” Cine derfelben war wol die Ausarbeis 
tung feiner Denkwürdigfeiten, an deren Ueberarbeitung fein 
im Sabre 1846 zu Paris erfolgter Zod den Mann binderte, 
der, nad des Herausgebers Worten, fein ganzes Leben hindurch 
eine Anklage gegen das frühere Softem der Militair» und 
Beamtenwilfür geweſen iſt. Wir haben bereits oben bie 
Gründe angeführt welche uns nicht allein in diefer Eigen 
thuͤmlichkeit die Urfache eines verfehlten Lebens erkennen ließen, 

Der Verf. hat allerdings mit vielen Perfonen verkehrt, 
von denen wir nur Adam Müller, Pfuel, den Kurfürften Wil: 
helm IX. von Hefien, die Generale von Köderig und von Gs 
gen, den Erzherzog Karl, Bartlay de Tolly, Rotteck nennen 
wollen; aber es iſt ihm nicht gelungen einzelne Züge derſelben 
feftzubalten und ben Leſern zu überliefern. In der erften 
Hälfte des Buchs unterhält er uns aud öfters von feinen 
Duellen mit preußifhen, tuſſiſchen und franzöfifhen Offizieren; 
es fommen allerhand Wirthehausgefchidhten und verliebte Aben- 
teuer vor, auch eine Nacht in einer Räuberherberge ſoll die 
Lefer von der Geiftesgegenwart des Verf. überzeugen. Geldnoth 
unterbricht ſehr haufig feine Unternehmungen, er muß Kleis 
dungsftüde, Taſchentuͤcher u. dgl. verkaufen: und doch ift dann 
wieder baares Geld oder Eredit vorhanden, ſodaß man glaus 
ben möchte, es wäre Das nicht mit rechten Dingen gugegangen. ı 


Derantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodpans, — 





Hr. v. Martens ift unter dem Namen Pabel alt Berf. 
einer im 3. 1830 zu Dresden erſchienenen Skizze: „Rußland 
in der neueften Zeit”, aufgetreten. Gr mußte wegen derſelben 
Dresden verlaffen, weil, wie der Herausgeber im Borworte 
angibt, die ürfe des Urtheild und die freimüthige Darftel- 
lung von allerhand Misbräuchen für die ruffifche eh 
beleidigend zu fein ſchienen. Aber nach dem Urtheile wirkli— 
freimüthiger Leute liefert jenes Buch weiter Nichts als was 
jedem Fremden von nur nicht verfchloffenem Sinne ein gele 
gentliches Schen und Hören auch bei fürserm Aufenthalte 
von jelbft zufpielt. Daneben ift aber viel Einfeitiges und Man- 
gelhaftes in jenem Buche, und ein genialer — — 
wird haͤufig vermißt. 





Leſefrüchte. 
Auch im Waſſer Liebeskampf. 

Daß die Brunſtzeit bei den Thieren edler Race die Zeit 
manches toͤdtliben Kampfes iſt, weiß Jeder der auch nicht 
Naturgeſchichte ſtudirt hat. Daß aber bei den Thieren ſchlech 
terer Art, fogar bei den Baltblutigen —**æ* die Zeit 
der Galanterte eine Bampfluftige fei, dürfte Wiele überrafchen, 
wie qut fie immer bie Worte des Dichters Pennen: 


Selbſt die Aufter, wuͤnſchend fi zu laben, 
Kann Ihr Unglüd in der Liebe haben. 


Etwas dahin Cinfchlagendes erzählt ein fchottifches, in 
Deutichland muthmaßlich feltened® Journal, der „EKlgin cou- 
rier‘. „Während neulich”, heißt e6, „einige Zollofficianten ihre 
Waſſerrunde machten, gemwahrten fie längs dem Findbern, zwi: 
fchen Glenferneß und der Dulciebrüde, in den Laichbetten des 
Furt eine ungewöhnliche Bewegung. Beim Raͤherkommen 
fahen fie zwei ftarfe männliche Lachſe in mwüthenden Kampfe 
um den Befig eines Weibchens. Kein fahrender Ritter hat je 
für eine Dame mannbafter gefochten als diefe iſchwimmenden 
Herren ber Tiefe. Die ruhige Stromflähe ſchaͤumte unter 
ben Schlägen der beihuppten Kämpfer, und die Urſache des 
Streits ruderte inzwischen ſorgles umher, «Bufhauerin des 
Gefehtsn. Plöglich färbte fi der Strom mit Blut, und feine 
Fläche fing an yich zu glätten, ein Seichen daß ter Kampf 
vorüber. Da tauchte einer der beiden Lachſe empor, auf dem 
Müden liegend und todt. Der Kampfpreis war verſchwunden; 
vielleicht hatte der Sieger halb erfchöpft ihn entführt. Als 
Beweis für die Wahrheit 2 Erzählung ſiſchten die Augen 
zeugen den todten Lacht auf, und bradten ihn ans Land. Den 
ganzen Rüden entlang, vom Kopf bis zum Schwanze und tief 
bis um Rüdgrath, hatte der Sieger ihm das Fleiſch abgeriffen. 
In der Laichzeit hat man oft Die männlichen Lachſe ſich verfol- 

en fehen, aber von ſolchem Kampfe wie diefer ift noch kein 
iſcher am Findhorn Zeuge geweſen.“ 


Länge des Bartes und deren Gefährlichkeit. 


In einer engliihen Wbhandlung über die Haut von 
Wilfon (London 1847) heißt e8: „Ein forgfamer Rechner, Kar 
mens Withof, hat herausgebracht, daß das Barthaar wörhertlich 
im Durchſchnitt anderthalb Linie, folglih im Jahre ſechs und 
einen halben Fol wachſe, mithin ein ahtzigjähriger Mann 
etwa 27 Fuß Bart abgejhoren habe. Daran ıft durchaus nichts 
Unmwahrfcheinlicyes, denn Eble erwähnt, daß am Hofe des Für: 
fien zu Eidam das lebensgroße Bild eines Zimmermannes 
ſich befinde mit einem neun Fuß langen Barte, welchen er 
deshalb beim Arbeiten in einen Beutel babe ſtecken müffen, 
und daß der Bürgermeifter Hans Stomingen, weil er eines 
Zags vergeffen feinen Bart gufammenzulegen, als er bie Treppe 
zur Ratböftube in Brünn Dnmufgegaagen, auf denfelben ge 
treten, dadurch niedergemworfen und getöbtet worden u 

ü. 


Drud und Derlag von F. SM. Srockhaus in Leipzig. 
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(Bortfegung aus Mr. 359.) 


Aus demfelben Jahr ift der Auffag über „Shaffpeare's 
Behandlung des Wunderbaren”. Diefe Abhandlung ift 
von weit mehr Bedeutung und dauerndem Merth, da 
fie Grundfäge aufftellt die immer ihre Gültigkeit behals 
ten werden, wenn uns auch Manches daraus jegt fo be» 
kannt vorkommt, daß wir meinen, es fei nicht nöthig 
gewefen es aufzufchreiben. Aber vor 51 Jahren waren 
wir noch nicht fo ug wie heute. Cine Bildung lag hin- 
ter unfern Vätern die mit dieſem Wunderbaren fi gar 
nicht befchäftige hatte, es gehörte ein neuer Geift dazu 
fih in fie zu finden, und Ziel mußte dem Publicum 
ber neunziger Jahre erflären, weshalb Shaffpeare von 
den römifchen und griechifchen Gottheiten abgeftanden, 
und ald Volksdichter ſich zur Tradition feines Volks her- 
abgelaffen; wie es ihm aber als einem echten Dichter nicht 
genügt fih ganz zu den Vorftellungsarten des Volks zu 
bequemen, fondern wie er diefe Vorftellungen zu feinem 
eigenen Geifte heraufgehoben; wie er der Phantafie des 
Volks begegnet, aber von ihm auch eine Veredlung und 
Verfeinerung bes Gefühls gefobert habe. 

In dieſer Bereinigung verebelte er ben gemeinen Aber: 
mer zu den fchönften poetiſchen Bictionen, er fonderte das 

inbifche und Abgeſchmackte davon ab, ohne ihm das Beltfame 
und MAbenteuerliche zu nehmen, ohne welches die Geiſterwelt 
dem gewöhnlichen Leben zu nahe gefommen wäre. 

In der einfachlten Darſtellung entwidelt der 20jäh- 
tige Jüngling bier ein meifterhaftes Bild der beiden 
phantaftifchen und vollendeten Luftfpiele Shakſpeare's, 
des „Sturm‘ und bes „Sommernadtstraum‘‘, zwei Dras 
men, deren Darftellung in feiner Jugend und in feinem 
Alter ihn fo vielfach beſchäftigt hat. Während er uns 
zureichenb bemeift, wie wenig das Wunderbare wirkt, 
wenn nicht Alles im Schaufpiel wunderbar ift, zuden 
Blige auch fhon in andern Regionen der Kritit, Mes- 
halb, ruft er, hat Cervantes nicht gefucht feinem Hels 
ben eine einzige Begebenheit in den Weg zu werfen, 
bei der es deſſen gefchäftiger Phantafie unmöglich gewor- 
ben wäre fie umzuſchaffen? 

Dadurch wäre er auf einen Beitpunft aus feiner Illuſion 
geriffen, und hätte dadurch Gelegenheit befommen mehre Ideen 
an bdiefen Borfall zu Pnüpfen, und auf biefe Urt hätte der 


25. December 1848, 





Verfaffer nad und nad alle die Traumgeſtalten verſchwinden 
laffen fönnen von denen Don Quirote umgeben war. 

Die Behandlung des Wunberbaren zergliedert er ung 
in den Lufifpielen aufs genauefte, die wunderbaren Mefen 
dort find in ſich gegliedert, eine vollftändige Welt, wo: 
gegen der Geift des alten Hamlet und des Banquo uns 
immer fremde, unbegreifliche Weſen bleiben. In dem 
Dunkeln und Näthfelhaften bdiefer wunderbaren Welt 
liegt dort das Erfchredende. Daß wir mehr ahnen ale 
wahrnehmen ift es was unfern Scauber erregt und 
ung fo ſtark erfchüttert. Die Geifter der Tragödie treten 
nur auf um die tragifche Wirkung auf das Höchſte zu 
bringen. 

Alles Unbegreiflihe, Alles wo wir eine Wirkung chne 
eine Urfache wahrnehmen ift es vorzüglich was uns mit Schreden 
und Grauen erfüllt: ein Schatten von dem wir feinen Körper 
ſehen, eine Hand die aus der Mauer tritt und unverftändliche 
Charaktere an die Wand fchreibt, ein unbelanntes Weſen das 
plöglid vor mir fteht und ebenfo plöglich wieber verfhwindet. » 
Die Serle erftarrt bei dieſen frembartigen Erfheinungen, bie 
allen ihren bisherigen Erfahrungen widerſprechen, die Phans 
tafie durchläuft in einer wunderbaren Schnelligkeit taufend und 
taufend GBegenftände, um endlich die Urfache der unbegreiflichen 
Wirkung berauszubringen: fie findet Peine befriedigende, und 
kehrt noch ermüdeter zum Gegenftande jelbit zurüd. Auf biefe 
Art entftcht der Schauder und jened heimliche Graufen das 
uns im „Macbeth und „Hamlet“ befält; ein Schauder den 
ich einen Schwindel der Seele nennen möchte, fowie der koͤr⸗ 
perlihe Schwindel durch eine ſchnelle Betrachtung von vielen 
Gegenftänden entftehen Bann, indem das Auge auf feinem ver: 
weilt und ausrubt. 

Tieck weift darauf hin, wie Shaffpeare es gern ver- 
meide, daß Gefpenfter von mehr als einer Perfon gefe- 
ben werden, und darin beftehe vielleicht die größte Schön- 
heit feiner Geiftererfcheinungen, er lege badurd in fie 
eine Art allegorifchen Sinnes, der fie für Verftand und 
Phantafie gleich intereffant mache, ohne doch in die haud- 
badene, ausgeführte und mit Recht getadelte Allegorie 
zu verfallen. Zugleich habe er dafür geforgt, um in bie 
Phantafie keine Unterbrehung fallen zu laſſen, daß alle 
feine Uebernatürlichkeiten fi von den Perſonen im Schau: 
fpiel können natürlich erflären laffen. Macbeth und Ham- 
let dürfen Beide am Ende felbft an den Erfcheinungen 
zweifeln, da fie feinen andern Bürgen als ſich felbft für 
ihre Wahrheit haben, 

Es Lieft fich feltfam, wenn man in biefer Abhand« 
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lung einen Dichter wie Tieck die Meifterfhöpfungen bes 
ewigen Briten vergleichsweife ben damaligen Ephemeren 
der Bühne gegenüberftelen fieht, wenn er von den Geis 
ſtern Hamlet's und von denen irgend einer Oper bes 


nach fennt. Mein, viele find uns auch in der Erinne- 
rung verfhwunden, Aber man rufe ſich jene Zeit, jenes 
Publicum insg Gedächtniß zurück. Wer denkt heute noch 
an Marmontel’s „Zemire und Azor“, an die „Fee Ur- 
gele“. ber biefe und ähnliche Erfcheinungen herrfchten 
damals als legitim auf den beutfchen Bretern, als ber 
Genius Shalfpeare mit feinen Ungethümen fam um fie 
zu verbrängen. Es koſtete Anftrengung den damaligen 
Männern des Vorwärts fie einzuführen, jene weichlichen, 
platten Schöpfungen einer nüchternen Uebercuftur au ver» 
drängen. Daher darf es und nicht befremben einen Tied 
Manches bemweifen zu fehen worüber wir heute lächeln, 
weil wir meinen, jedes ind müffe es ſchon in der Schule 
gelernt haben. Auch die Sprache des Wjihrigen Jüng- 
linge, obgleich fie ſchon zumeilen ftählern aufbligt, trägt 
doch hier und da noch den Stempel ber nüchtern breiten 
Zeit. Seine Beften redeten zum Volke in der Sprache 
welche es verfland. 

Beides gilt noch mehr über bie und mitgetheilten 
Kritiken der „Neueſten Mufenalmanadıe und Taſchenbücher“ 
aus den J. 1796— 98. Wohin find die Gedichte ver- 
ſchwunden bie Tieck beurtheilt! Welche Reihe unterges 
gangener Ramen! Und, fragen wir uns, war es denn 
nöthig, daß ein ſolcher Geiſt feine Kraft aufbot, um dem 
Publicum die Nichtigkeit ſolcher Poeſien darzuthun? Eine 
Frage, die aber in den Epochen der Literatur vielfach 
wiederkehren wird, Tieck ruhmt ſich, daß er nur zu oft 
die gepriefenen Idole des Tags für Das erkannt mas 
fie eigentlich waren, wofür er nur Keindfchaft, Haf und 
Berkegerung unter den Miticbenden einerntete; aber bie 
Roole verfhmanden fo ſchnell wie man Tempel für fie 
erbaut, und balb wußte jedes Kind, was an bem Did: 
ter, was an dem Kunſtwerk geweſen. De größer bie 
Verehrung vorber, um fo ftärker nachher die Verachtung, 
gleihfam als wolle man das Schamgefühl, daß man fich 
müffe bafür zum Enthufiasmus fortreifen laffen, damit 
tobt machen. Ja Tieck ift noch oft in den Fall gelom- 
men, daß er fpäterhin roieder ber MWortrebner für bie 
von ihm felbjt früher angefeindete und gefallene Tages- 
größe wurde. Wenn man ig diefem Schamgefühl am 
Heruntermacden war, ging man fo weit, daß er fich bes 
Kindes wenigftens annehmen zu müffen glaubte, das man 
mit bem Babe verfchütten wollte. Db diefes oft wiederkeh⸗ 
rende Spiel, die Sicherheit mit der er ald Diagnoftifer einem 
auftauchenden Geftirn in feinen Glanz und burd bie 
Strahlen auf ben Kern fah, ihm nicht endlich zu viel 
Sicherheit und das Vertrauen gegeben, daß er nicht irren 
tönne, ob er nicht, mistrauifch gemacht gegen den Bei- 
fat der Menge, in jeder aufgehenden Sonne bie ihre 
Anbeter fand fofort ben ſchnellen Untergang vorausfah, 
und gerade durd den Stolz diefer traurigen Erfahrungs« 
fiege fich zur continuirlihen Oppofition gegen neue Zeit. 


richtungen und zu manden Paradoren habe hinreißen 


' faffen, bleibe auf ſich beruhen. 


Daß jener Zeit die vom Herfömmlichen fo ganz ab- 


| weichyenden Recenfionen eines göttinger Studenten über Die 
Zages fpricht, die man heute Baum mehr dem Namen | gefeierten Lieblinge der Zeit „trog ihrer Unſchuld“ — und 


fie find wirklich ohne giftigen Stachel — manden An- 
ſtoß ertegten, wie und ber Herausgeber verfidyert, mögen 
wir gern glauben. Durd Tieck's launige Beurtheilung 
bes damals berühmten märfifhen Naturdichters Schmidt 
von Warneuchen wurde Goethe zuerft auf benfelben auf 
merffam, und ſchrieb fein Gedichte „Muſen und Grazien 
in der Mark”. Falk der Satiriker ift jept eine gan 
verfchollene Größe. Tieck machte zuerſt gegen feine An⸗ 
mafung aufmerffam, und beariff feine Bemunderer nicht, 
berühmte Männer und Schriftfieller. Wieland hielt ihn. 
Seitdem, fagt Tieck mit der Bitterfeit fpäterer Erfah- 
rungen, habe ich lernen müffen, daß viele ausgezeichnete 
Autoren bei aller ihrer Bildung feines Urtheils fähig find. 

Die „Briefe über Shakfpeare” aus dem J. 1800 reis 
hen fih an, oder fie beginnen vielmehr das große Ler 
benswert Ludwig Tieck's, was aber, weil er es zu un« 
gebeuer angefangen, nie zur Vollendung gekommen ift. 
Wie viel feiner eigenen Kraft hat er in der Bewunde⸗ 
rung für den Riefen hingeopfert, als Erklärer, Verthei« 
diger, Borlefer, als Dramaturg, als Meifender um Qucl- 
len aufzufischen. Diefe bewundernde Bingebung ift felbft 
beroundernewerth, hoͤchſt ehrenwerth; aber wenn Tieck 
feine ganze Kraft zu eigenen Schöpfungen verwandt 
hätte, ob die deutfche Nation nicht mehr dadurch gewon⸗ 
nen haben würde! Was bat Tied noch in feinem fpd- 
ten reifen Mannesalter in feinen Novellen gethan, ge» 
wirft! Wenn er in jüngern Zahren mit derfelben Kraft 
zur Dichtung von Werken fih hingegeben die dem gan- 
zen Volke zugänglicher geworden, was hätte er werben 
können, ich meine dem Volle! Als Romantiker dichtete 
er für eine Schule; daß er auch für das grofe Gefammt- 
leben ber gebildeten Nation dichten könne, hat er in fei« 
nen Novellen bewiefen. Er gab fid, in romantifcher 
Lehnstreue, einem Größern bin. Auch diefe Briefe ſelbſt 
find Fragment geblieben. Goethe, der fie billigte, fagte 
voraus, dag er fie bei diefem weiten Ausholen nie zu 
Ende führen werde. Eine fpätere Kortfegung mußte dem 
Verf. fogar auf einer Meife verloren gehen. In ben 
Briefen finden wir zuerft erwähnt, daß ber Autor und 
feine Freunde bei der Lecture Shakſpeare's bier und ba 
auf andere Autoren aus bemfelben Zeitalter gerathen. 
Sie finden, daß fie ihn alle mehr oder weniger erffären, 
alfo eine Vorfchule zur Shakſpeare'ſchen Vorſchule. Das 
eigentliche Siegel was Ziel biefen Studien aufdrüdte 
bleiben feine Shaffpeare-Novellen. Mit welcher plaſtiſchen 
Kraft fpringen uns dieſe gewaltigen, vollblütigen, geift: 
reichen Geftalten des reichten National» und Geifteglebens 
entgegen, träufend von Glück, Ruhm und der tiefen 
Schwermuth, die ben Vollglücklichſten am cheften be- 
ſchleicht. Sind es doch vielleicht dieſe Dichtungen bie es 
uns am fhmerzlichften bedauern laffen, daß er nicht früher 
fo auch feinem Volke als geftaftender Dichter voranſchritt. 


In der darauf folgenden Abhandlung: „Die alldeut - 
ſchen Minnelieder” (von 1803), erſcheint Tieck wieber 
als Cherage für eine Dichtung die aus der Nicdhtten- 
nung oder Mistennung wieder ins Publicum eingeführt 
werden fol. Es war eine Vorrede zu feiner Ueberfegung 
der „Minnelieder“. Er verbreitet fih in der Einleitung 
über die ganze deutſche Poeſie des frühern Mittelalters, 
und zählt die Männer auf melde in ben vorangehenden 
Decennien ſich vergeblihe Mühe gegeben die Nation mit 
den Schägen ihrer Vergangenheit befannt zu machen. 
Auch der romantifchen Schule gelang Dies nur wenig, 
bis die gewaltige Kraft des Nibelungenliedes fich 
ſelbſt Bahn brach. Seit jener Zeit, wo mehr die Licb- 
haberei fich der Sache bemädhtigt, ift das Studium zu 
einem Face in der Gelehrtenrepublit geworden; nad) 
den Forfchungen und Ermittelungen dieſer leptern wird 
in Tieck's Abhandlung Vielen Vieles bekannt, auch wol 
bier und da als ſchon widerlegt, anders begründet er 
feinen. Aber diefes Studium gewaltiger Schäge, wie 
ift es auch ſchon wieder in der Gegenwart zurüdgedrängt, 
ehe noch das Volk die volle Schönheit deffelben zu fal- 
fen, fie zu genichen wußte. Die Hörfäle der vielen Meis 
fter in diefer Wifenfchaft find leer an den Univerfitäten. 
Und jegt, wo das Nationalgefühl wieder mächtig erwacht 
und gefcjildert wird, jept, wo es an ber Zeit wäre dieſe 
poefiereihen, wahrhaften Wurzeln unferer Volksthüm · 
lichkeit, als fie noch unvermifcht, unvermittelt ans Leben 
trat, hervorzuziehen — jet hat man nicht Zeit dazu. 
Das Kleid ſchreckt zurück. Was fol uns die Ritterpocfie. 
Wenn Deutſchland überhaupt beftcht, wird die Zeit wie 
derkehren. 

Auch Ludwig Tieck hat dies Studium im Verlauf 
ſeiner anderweitigen Studien bald wieder verlaſſen, um 
ſich ganz dem Shakſpeare zuzuwenden. Hier finden wir 
zunaͤchſt feine Abhandlung über das „Altengliſche Theater” 
1811, und die VWorreden zur „Vorſchule“ von 1823 und 
1823 abgedrudt. Diefe Auffäge haben ihren anerfann- 
ten Werth für ch, und Ziel als Shaffpeare-Forfcher 
und «Beurtheiler nimmt eine Stelle abgefondert von feir 
ner anderweiten dichterifchen und fritifchen Thätigkeit ein, 
fodaß wir hier nur darauf vermweifen. Mon dem bier 
Abgedrudten fagt er felbft, ed wären mehr Andeutungen 
und Reſultate feiner englifchen Studien als Unterfuchun- 
gen. Es ift ihm auffallend, daß diefe forfchenden Kris 
titen in Deutfchland die Freunde des großen Dichters 
nicht mehr angefeuert haben diefen Weg mit Ernft zu 
betreten. Die Freunde, die ihm mit gleicher Kiebe und 
Scharfſinn zur Seite ftanden, gingen von dem Stubium 
ab oder farben früh, z. B. A. W. v. Schlegel, Solger; 
aud Goethe und Rehberg nahmen Theil daran. Er fagt: 

Es fodert freilich viel Zeit und unermüdliches, tägliches 
Studium, um alle die Beinen Notizen, die igenheiten ber 
Sprade, die bifterifhen Umftände und Andeutungen ftets ge: 

enmwärtig zu erhalten, immer zu lernen, das Errungene und 
ahrfcheintiche wieder zu bezweifeln, um auf dieſem mühſeligen 
Wege endlich das Ziel zu erreichen. Dazu haben die wenigften 
Menfchen Zeit und Geduld, und unfere Literatur, die fo viel 
feitig geworden ift, macht von allen Gegenden aus biefelben 
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Anfoderungen. Nehme ein jüngerer Freund meine Undeutun- 
gen auf, um fie vielleicht in Zukunft zu benugen. 

Wird ſich diefer jüngere Freund, wird fi die Zu« 
kunft finden yoelche die Zeit, Geduld und Liebe für das 
Alte hat? ft vieleicht nicht auch die Zeit ber alten 
Philologie vorüber, und wenn man bie alten Römer und 
Griechen fogar in Deutſchland nicht weiter chemiſch zu 
pugen und zu zerfegen für nöthig findet, wird man im 
fünftigen, neuen Deutfchland es für wichtig und werth 
der Arbeit halten Shaffpeare auch philologifh ganz aus- 
zugraben aus dem Boden auf dem er als Rieſe ftand? 

(Der Beſchluß folgt.) 





Liederbuch der fiebenbürger Deutfhen. Herausgegeben 
von I. 8. Geltd. Erſter Band. Erſtes Heft. 
Hermannftadt, Hochmeiſter. 1848, 16. 20 Ngr. 


Unfere Landsleute in &iebenbürgen verdienen jept durch 
ihre Kämpfe für ihre Nationalität unfere lebhafteften Spmpa- 
thien, wenngleich wir ed ſchmerzlich beklagen, daß diefe Kämpfe 
gegen die en verein gerichtet find, welche nad den Grund» 
fügen einer gejunden Politif in allen Dingen die Bundedge: 
nolfen der deutfhen Sache fein follten. Deshalb wollen wir 
in diefem Augenblicke nicht verſäumen auf vorftehendes Lieder ⸗ 
buch, aus dem uns nur ein ber nationalen Beftrebungen 
der Sachſen entgegenlingt, binzumweijen, obgleich ber poetifche 
Werth der Gedichte im Allgemeinen nit fehr bedeutend ift. 
Wir laffen dasjenige Gedicht welches am meiften geeignet iſt 
Theilnahme für das Sachſenvolk in Siebenbürgen zu erwecken 
bier folgen. Es beißt „Das Sachfenlager in Siebenbürgen”, 
und hat G. Müller zum Berfafler. 

As einft de6 Ungarbolleö Scharen 

Zu Moß und Wagen umgezäptt 

Den Donaufrand fih Hug zu wahren” 
Panonien zum Sig erwählt, 

Trieb's auch hinauf fie durch die Wälder, 
Wo Daker einft bebaut bie Felder: 

Das Waldland follt’ ihr Bollwerk fein. 


Bald hatt! ers auch der raſche Streiter; 

Um Marof$ fand er und am Alt; 

Doch fprengt' er fort — ein leiter Reiter — 
Blieh ſrurles feine Kriegegemwalt; 

Denn immer firbmten nette Horden, 

Den Sandmann raubend binzumorden, 

Vom Mittag durch den Belfendanm. 


Da fieht in einem Voͤlterbande . 

Gin Ungarfürft dei Landes „Hort, 

Gewandt den Blick zum Abenblande 

Schidt er dahin dies Königdwort: Q 
„Mebmt hin, ibr Deutfhen, jene Wüfe! 
Nur wehret ab dad Raubgelüäſte, 

Und wahret Land und Krone mir!” 


Darauf zieht durch des Hodfandd Glaufen 
Ein Sahfenvöltein thatentbrannt, 

Entlang dem Waldgebirg' zu haufen, 

Des Landes riefger Mittagswand. 

„Gin ewig Lager laßt und bauen!‘ 
So Hang’d, „dabei auf Bott vertrauen, 
Und ferner foll Bein Feind da ruh'n!” 


Und vor der Bergſchlucht, wo burchriffen 
Sich bat der Kit ein Kelfentbor, 

Das Heldemmuth und Kraft nur fließen, 
Strebt bald bed Lagerd Haupt empor. 
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Ais Mittelburg — ein Schred den Feinden — 
Umringt von dreißig Landgemeinden, 
Erhebt fig ſtolz die Hermann ſtadt. 


Mun reiden fich zum rechten Fuͤgel 

Der Burgen und ber Gaue brei; 

Des Unterwaldes fanfte Hügel 

Sind ihrer Wehre Schutbaſtel. 

Die Stadt wird, die wir Muͤhlbach beißen, 
Bur Linken ihr ber Markt der Reußen, 
Umbrofie rechts im Abendſchein. 


Balb Hat fi mit der Luſt au firmen 
Auch links ein Flügel fortgereibt; 

Drei Stühle bat mit Burg und Thärmen 
Das Altland biefem Bund geweiht: 
esrgftrh, das muth’ge wenn auch Heine, 
Und Schent, fo flattlih im MWereine, 

Und fern im DA bie Belfenburg. 

Auch wurde hinter Haupt und Flügeln 
Der kräftigen Nachhut Hug gedadıt, 

Den übermüth'gen Feind zu zäügeln, 
Gelaͤng' Ihm Durchbruch in ber Schlacht ; 
Und biefer Ruhm warb euch beſchirden, 
Die Opfer nit und Kampf gemieben 
Seit Media und Schaͤßburg Meb'n. 


So tolrkt in ſchͤner Doppelreihe 

Des erſten Sagerd Bundedlzaft; ä 
Des wird ihm nur zum Theil bie Welhe 
Die Waff' und Wehr dem Muth'gen ſchafft. 
Denn noch find in Suͤdoſt drei Glanfen, 
In Norboft drei. Bu tiefem Grauſen 
Durchrauſcht fie frei der Beinde Flut. 


Da folgt 'ne Schar dem Wehreutſchluſſe 
Bis zu des Kuhherns Miefenbau, 

Und’ Tagert fih vom Klagenfiuffe 

Bid zu ber reichen Roden⸗Au. 

Unb in dem neuen Möönerlande 

Grbebt fi, wie zum Rriebenspfande, 
Im Blereck fhön die Nösnerftast. 


Sädoftwärtd aber folgt den Rittern 
Ein anb’rer Zug im Kampf erprobt, 
Ein Beld zu fein in Ungewittern, 

Wo arg um Raub ber Milde tobt. 
Unb ywifhen feller Burgen Willen, 
Der Burgen blumenreiben Quellen 
Strahlt glorreich bald die Aronenſtadt. 


So ſchlug ber Sachſ' ber Lager breie, 

Doch eind wur durch der Plebe Band; 

Drm einen warb zur Ehrenweihe 

Dee Kampf für Thron und Baterlans. 
Sabrbunberte hat's fo gellanden, 

Felt, fort und frei von SHapenbanben; 
Jahrhundert ſteh' ed fell und frei! 
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Ludwig Vied. 
(Beſchlus aus Nr. 360.) 

Den erftien Band ſchließt ein Auffag: „Die Anfänge 
des deutfchen Theaters“ (vom 9. 1817); es find bie 
Borreden zum „Deutfchen Theater”, einem Werfe in 
welchem Ziel die Sammlung der merfwürdigften Schau- 
fpiele, die fi des Beifalls erfreut und ihrer Zeit den 
Ton angegeben hatten, bis zu ben neueften Tagen fort« 
fegen wollte, mit Anmerkungen und Urtheilen begleitet. 
Der Plan kam nicht zur Ausführung, was, wie Man-« 
des was Tieck nit ausgeführt, nur zu bedauern ift. 
Seine Urtheile über Hans Sachs, Ayrer, die englifchen 
Komödianten und endlich über Gryphius und’ Lohenftein 
wird man immer wieder gern hören. 

Daß Heinrich v. Kleiſt's Dichtungen uns erhalten 
find, verdanken wir befanntlih mit Tieck's Bemühungen 
um feine zerfireuten Schriften. Der Einleitung, wo» 
durch er fie ins Publicum einführte, gelang e# ben ver- 
kommenen unglüdlihen Dann, von dem man nur einige 
Theaterftüde kannte, und wußte, daß er aus Lebensüber- 
druß, Frangofenhaf, und wie man fälfchlid meinte aus 
unglüdlicher Liebe, fi) zwiſchen Potsdam und Berlin 
felbft den Tod gegeben habe, zu einem Mann wenn 
nicht gerabe des Volkes zu erheben, doch die Größe in 
unferer Literatur ihm zu vindiciren, bie nicht wieder un- 
tergehen wird, Tieck's Biographie ift mangelhaft, fein 
Lob Nichts weniger als überſchwenglich, feine Charakte- 
riſtik nichtöbdeftoweniger treffend. Es ift hier fhon vom 
Meifter die Kunft geübt in kurzen Zügen ein fprechen- 
des Bild hinzuwerfen. Wenn auch micht neu, doch wie 
ſchlagend find gelegentlich hingeworfene Bemerkungen wie: 

Es ift natürlich, daß die meiften Autodidakten Dasjenige 
mas fie auf ihre eigentbümliche, zufällige und heftige Weife 
erlernen viel zu hoch anſchlagen; es ift ebenfo begreiflich, daß 
fie in andern Stunden, wenn ihnen Wiſſen und Lernen nicht 
die ruhige Genügfamkeit gibt, die unfere Seele gelinde erwei⸗ 
tert und unvermerkt bereichert, dann alles Willen, Denken und 
Lernen, alle Kenntniffe und Gelehrſamkeit tief verachten, und 
einen geträumten und ummöglichen Raturftand höher ftellen als 


alle Gultur, ja ihn für den wahrften und glüdtichften halten. ' 


Der Dichter ward in der fpätern Periode feiner Mirk- 
famkeit, namentlich feitdem er in Dresden gewiffermaßen 
der Mittelpunkt der äfthetifchen feinen Bildung Deutſch⸗ 
lands geworben, und feine Autorität, wenn auch mitten 


unter beftigen Anfechtungen, viel galt, oft angegangen 
durch Vorreden Werke und literarifche Unternehmungen 
im Publicum einzuführen. Diefe Vorreden find mitun- 
ter nur leichte Begleitfcheine und Empfehlungen, wie 
fih Das von felbft verfteht; zum Theil hat aber auch 
hierin Tieck aus dem reihen Schag feiner Kenntniffe 
große Würfe niedergelegt. So erftannen wir in feinem 
Borwort zum „Marcos Dbregon‘ des fpanifchen Dich 
ters Micente inel (im 9. 1827 gefchrieben) über 
bie literarhiftorifchen Kenntniſſe der Altern ſpaniſchen Li- 
teratur, bie bis in die Minutien gehen. Ganz beiläufig 
wirft er und Perlen hin, die an und für fich foftbare 
Entdelungen wären, 3. B. in dem Scenarium bes alt« 
fpanifhen Stüds „Casarse por vengarse‘, dem wahr- 
fheinlihen Vorbilde von Calderon’s „Arzt feiner Ehre‘. 
Diefes Stück ging fpäter in Lefage's „Bil Blas“ als 
Epifodbe unter dem Zitel „Le mariage de vengeance” 
über. Im J. 1775 bearbeitete er der Engländer Thom: 
fon als Tragödie unter dem Titel „„Zancred und Sigis- 
munbe”, nad dem „Gil Blas“; 1793 gab Saurin fein 
ZTrauerfpiel „Blanche et Guiscard” danad heraus; 
Zahlhas bearbeitete danach ein deutſches Trauerſpiel 
„Heinrich von Anjou“, und 1814 der Däne Ingemann 
feine Tragödie „Blanca“, Diefe Nachmeifungen find 
für die Literargefchichte gewiß von Intereffe; wenn Tieck 
noch 1827 ausruft: er hoffe in Zukunft fein Verſprechen 
zu löfen und den Beweis ganz unmiderleglid zu führen, 
daf alle oder doch die meiften Erfindungen im „Bil 
Blas“ nur Nachahmungen, Ueberfegungen oder in Er- 
zählung aufgelöfte Schaufpiele der Spanier feien: fo 
überwandelt uns doch ein eigenthimliches Gefühl, ob 
nicht ein Geift wie feiner, wie er au Anderm berufen 
gewefen, auch die Pflicht gehabt fo Etwas Andern zu 
überlaffen. Freilich, über die Liebhaberei gibt es fein 
Gefeg, und ohme Liebhaberei was wäre unfer Leben! 
Leibniz mußte feinen Geift zwingen und der Hiftoriograph 
des Haufes Braunſchweig werben. Seiner Weltengröße 
hat es keinen Eintrag gethan. 
Hingeftreute Perlen finden wir wieder in der Bücher 
| fhau, die 1827 im der „Dresdener Morgenzeitung” er- 
fhien. Der Pan, den Tieck mit Jean Paul entworfen, 
auf vergeffene, untergegangene werthvolle Producte ber 
ſchoͤnen Literatur aufmerkſam zu machen, fam nicht zur 
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Ausführung;. fie wollten als Autoritäten einer beffern 
Epoche mit ihrem fubjectiven Urtheil in die Berflahung 
und PBerwirrung der Zeit eingreifen. Das ift immer 
eine midlihe Aufgabe, wenn man in die Zeit eingreifen 
will ohne von ihrer Stimmung getragen zu werden. 
Auch hätten ſich Geiſter wie Ziel und Jean Paul wol 
bald im Verlaufe der Zeit getrennt. Die bier mitge- 
theilten Undeutungen über Erfcheinungen ber neuern 
Poeſie gehören dem Inhalt wie der Form nach zu den 
vorzüglichften Urtheilsfprühen im Gebiete der moder · 
nen Ktitif, 

In dem Vorwort zu Dietrich's „Braga J— 
unter dem Zitel „Die neue Volkapoeſie“, 1827), in 
welchem Ziel abermals zum Studium der alten Schäge 
unferer Literatur auffodert, und hofft, daß umfer altes 
Nationalepos populaiter werde und bleibe als der alte 
„Eid“ bei den Spaniern es ward (der am pectifcher Schön- 
beit und Kraft ſich freifich nicht meffen könne mit dem 
Ribelungentiebe), warnt er vor ber Gefahr bie aus dem 
Mittelpunfte der Kunft ſelbſt uns drohe, vor der Künft- 
lichfeit. Ganze Zeitalter haben fi dieſem Gögen hin · 
gegeben. Der Rüdblid auf die Natur und Kraft der 
alten Bolksdichter wäre eines ber Mitte fi) davor zu 
bewahren. Gegen die Behauptung, daß der Franzofe 
Alles als unbrauhbar fortgeworfen mas über Molitre, 
Eorneille und Racine hinausreicht, dürfte fid) doch eini« 
ger Widerfprich finden. 

Tieck's Einleitung zur „Infel Felfenburg”, in Ge- 
ſpraͤcheform unter dem Zitel „Kritit und deutſches Bü- 
cherweſen“ abgebrudt, enthält viele beherzigenswerthe Winke 
und Betrachtungen in der vollendetſten Form. Ebenſo 
die Abhandlung „Goethe umd feine Zeit" als Bor 
wort zu Benz’ „GBefammelten Schriften‘; ja fie hat 
durch die darin ausgefprochenen Anfihten, bie Dar- 
ftellungen ber großen äfthetifchen Zeitepoche einen amer- 
kannten Werth für fih. Welche Bedeutung der Dichter 
iht felbft gibt, deutet er durch die Worte an: 

&o Vieles mid; auch zu verfchiedenen Beiten meines Lebens 
beſchaͤftigt hat, nach fo mannichfaltigen Richtungen mid; meine 
Studien auch geführt haben mögen, fo geſtehe ich doch gern, 
daf zwei Genten mir flets und unter allen Umfländen nahe, 
innigft befreundet und zu meinem Dafein nothwendig bleiben. 
Seit ih zur Gröennmif meiner felbft fam, waren &haffpeare 
und Goethe die Gegenflände meiner Liebe und Betrachtung, 
und Bieles was ganz fern zu liegen ſchien diente mir doch fruͤ⸗ 
ber oder fpäter dazu biefe großen Erſchein und ihre Ber 
deutung inniger zu verftehen. 

Diefes Vorwort zu Lenz‘ „Befammelfen Schriften‘ 
follte zu einem Gapitel ver Bi über Goethe werden. 
Wird dies Werk ſelbſt werden? 

Um Schroder's Bedeutung zu ſchildern Ginteitung zu 
„F. 2. Schröders dramatifche Werke“, heralisgegeben von 
Bülom, 1831) ergeht fich Tieck bis zu den Anfängen des 
Theaters, namentlich ber Komödie, und vindicirt hiſtoriſch 
dem großen Schaufpieler und Schanfpieldichter den (Eh: 
renplag, dem er ihm gelegentlich ſchen am vielen andern 
Stellen angemwiefen hatte. Aehnlich, bad, minder bebeu- 
tend ift fein Vorwort zum „Novellenbudh‘‘ von E. v. 


Bülow (1834), unb die Bormworte zu Adelheid Rein- 
bold's „König Sebaftian”, deren „Gefammelte Novellen“, 
ſowie der Brief an Friedrih Laun zu deffen „Gefam- 
melten Schriften” find mehr Gefälligkeitsarbeiten als 
felbftändige, aus eigenem Antrieb hervorgegangene An- 
fhauungen. So liebenswürdig fie den großen Dichter 
aud als Menſch zeigen, deuten fie doch auch auf bie 
Neigung hin, welche feine Gegner ihm vorwerfen, daß 
er in feinem Alter aus dem begreiflichen Widerfprude- 
geifte gegen bie ihm verkehrt fcheinenden Richtungen der 
Zeit öfters das Unbedeutende lobte, meil es harmlos, 
mährend er bedeutendere Erfcheinungen ganz ignorirte, 
weil fie feiner Geiftesrihtung wiberfirebten, auch da we 
fie eine mädtig einbrechende neue Zeit fombolifirten. 
Mit feinem reihen Beifte weiß er aud hier Wendungen, 
um vor fich felbft wahrhaftig zu bleiben. Wenn er in 
der Reinbold die fhöne, gefunde, menſchliche Natur ber- 
vorhebt, die auch ihren Dichtungen und Schriften einen 
Adel verleiht, fo hebt er in Zaun, feinem Jugendfreumbe, 
die von der Zerriffenheitspoefie und Tendenz ungetrübte 
Heiterkeit und Frifche hervor, die ihn davor bewahrt bem 
Falſchen und Berkehrten zu huldigen, auch als es ufur- 
patorifh die Gemüther beherrſchte. Die legten Auffäge: 
„Weber nordifche Volksmärchen“ und der „Brief an ben 
Ueberfeper ber Elektra” (1842 — 43), find ebenfalls nur 
mehr Empfehlungen mit geiftvollen Nachklaͤngen früher 
ausgeführter Themata. Seine dramaturgifche Thaͤtigkeit 
in Potsdam, wo er bie Darftellung einiger Tragödien 
bes Alterthums mit, vielem Glüd leitete, ein Unterneh» 
men das feiner Zeit fo viel Gerede machte, hatte Tieck 
auch wieder zum Stubium der alten Griechen Ber 
geführt. 


Bir ſchreiben diefe Er wir lefen diefe Schrif⸗ 
—— im Wirbel der bewegteſten Gegenwart, einer 

volution mie fie in der Gefchichte noch nicht vortam, 
fogar im Waffengeklirt einer in Belagerungsſtand ver- 
fegten Stadt. Es fchien uns anfänglid, unmöglich bie 
Ruhe auch nur zum Leſen zu gewinnen. &ie fand fich: 
der Geift der Ruhe, Klarheit umb Schönheit, ben die 
wahre Kunft athmet, bemächtigte fi) allmälig der Seele. 
Anfänglich legten wir das Bud; bald aus der Hand, 
im Bortlefen feffelten uns die Auffäge mehr und mehr. 
Wir konnten auf Augenblide den Zuſtand um uns ver- 
geffen. Möchte es andern Lefern auch fo gehen. 92. 





Reife nach dem Ararat und dem Hoechlande Armenien. 


Don Morig Wagner. Mit einem Anhange: 
Beiträge zur Naturgefchichte des Hochtandes Arnıe- 
nien, &tuttgart, Gotta, 1848. Gr. 8, I hir. 
18 Nor. 


Zwei Neifende hatten unter Arabern und Kabylen ſich 
1536 zufälig gefunden, und trafen ſieben Jahre fpäterebemfo zu · 
fällig wieder in Tiflis, der Hauptſtadt bes durch feine ſchönen 
—— berühmten Georgiens oder —— zuſammen. Ber: 

Igten auch Beide es Be denn ben @inen 
trieb ein mächtiger Wiſſenedrang ge —— Unbern ein unru · 
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biger Geiſt nad fernen Ländern — fo ſchließen fih doch Lande- 
leute in der Fremde enger aneinander an als es im 

Baterlande fonft arfdchen möchte. Beide vereinigten ſich zu 
einer Reife nach den. Der Ararat, diefer mächtige Koloh, 
der, alle tingsherum überragend, zur Zeit der biblifchen 
fogenannten &Sündflut den zweiten Menfhenvater Noah mit 
feinee Arche auf breitem Rüden aufnahm, und von dem aus 
bie Erde zum zweiten mal fi) bevölkert Haben fol, der Ara 


Berg, war das Biel unferer beiden Reifenden, Auf den Meinen, 
bon erwähnten und beſchriebenen 


An den erften Berhoͤhen des untern Kaukaſus, Sdorin 
Goffkas — denn fo heißt diefer Hochlandegürtel bei den Ar« 
meniern, welcher die erjten Terraffen von den Kur:Riederungen 
trennt —, fühlten fi die Meifenden in jeglicher Hinfiht fon» 
derbarerweife nad der Heimat verfegt; unfer Werfaffer ver: 

leicht fogar die dortige Gegend mit der Frankiſchen Schweiz. 
Benn Ref. auch im Allgemeinen vieleicht beiftimmen könnte, 
fo fucht er doch vergebens bei Streitberg und Muggendorf die 
abgeftugten Porphyrkegel, welche dem Fuße des untern Kaufa- 
fus ein eigenthümliches Anfehen verleihen; er vermißt bie ge 
artigen Bernfihten nad dem Norden, wo bier der Kaukaſus 
feine eifigen Sipfel bis über die Wolken Auch 
die Ebene iſt keineswegs mit der deutſchen fo übereinſiimmend 
als der gelehrte Verf. meint; obwel im Allgemeinen diefelben 
Waldbäume am untern Kaulafus vorfommen, fo vermift man 
bod in Franken und Deutihland überhaupt die Weißbuche des 
Drientd, den unfern Schlebenftraud vertretenden Chriſtdorn 
und die dem Driente eigenthümlichen Wachhelderarten. Den 
Reichthum von Zwiebelblumen: Puſchkinien, Scillen, Iris und 
Crocus, ſucht man ebenfalls vergebens in umferm Waterlande. 

Den Ughiftewi, ein Wort was die Nuffen in Afftafa cor- 
rumpirt haben, aufwärts kamen unfere Reifenden bei Malo- 
kanen und Sefiden vorbei nach dem gehe —— Goͤktſchai, 
d. i. Blauwaſſer. Das innigſte Mitleiden ergreift mit Recht 
unfern Berf. bei dem Unblid der Malokanen und Zefiden, be» 
ren Gefchi fo viel Aehnlichkeit miteinander hat. Die erftern 
wurden ihres vom der griechiſch · ruſſiſchen Ferm abweichenden 
Glaubens halber fhon in Rußland von Provinz zu Provinz 
vertrieben. Unbarmberzsig ſtieß fie die ruffifche Negierung aber 
endlih ganz aus ihrem Vaterlande, und zwang die nglüetichen 
fih auf ihmen angewiefenen Ländereien jenfeit des Kaukaſus 
anzufiedeln. Auf gleiche Weiſe werben die Iefiden von ihren 
Zantsleuten, den edanifchen Kurden, verfolgt, und irren 
—* = Grenzen Mefopotamiens bis zu den Riederungen des 

ur herum. 

Der ſchoͤne Alpenſee erregt mit Recht die ganze Aufmerk 
ſamkeit unferer Reiſenden, re leider beſuchten he ebenfalls 
nur bie fhon bekannte Weſtſeite, wo die große Straße nad 
Eriman erführt. Auf ciner Infel ded Sees y das 
uralte armenifche Kloſter Sewang, in dem unmifiende Mönche, 

ieden von aller Welt, ihre Wohnung aufgefchlagen haben, 
und durch geiftiofes Plappern, mas fie felbft Gebete und Meffen 
nennen, der Gottheit einem 
großen Brete wurden den Reifenden ein Dugend Schüffeln 


rühmte Klofterwein von Eriwan ſchmeckte 
zuamentlid dem Eremiten wie deutfcher Ms. 


Bom blauen Waſſer füdlich fenkt fih das Land allmälig 
bis zur mit bafaltifchem Gerölle zum Theil bedeckten Ebene 
des Araret, am deren‘ Anfang die in der Gefchichte des Drients 
gewichtige Handelsftadt und Feſtung Eriwan liegt: Die Ebene 
ſelbſt bildet die erfle vom untern Kaukaſus aumte Terraſſe 
des armenifchen Hochlandes; fie bildete früher eine Provinz 
des perfifchen Antheils von Armenien, wurde aber nad) dem 
legten ruffifch-perfiichen Frieden von Turkmantſchai an Rußland 
abgetreten. Unfere Meifenden erfreuten jih in der Feſtung 
Eriwan der gaftfreumdlichften Aufnahme bei dem Bruder des 
ruſſiſchen Generalconfuld in Leipzig, bei dem Eommandanten 
Kiel. Mit Recht rühmt der . die Ehrenhaftigkeit des 
Eommandanten, namentlich in Berug auf das unter ihm ſte ⸗ 
bende Sand, läßt ſich aber durch falfche Berichte hinreißen die 
Ehre eines frühern Gouverneurs, dem bei manden Fehlern 
das Land doch zuerft die Sicherheit, Die auch dem MWerf. zus 
gute am, verbanft, aufs heftigfte anzugreifen. Schon früher 
that der Verf. dem frühern Generalgouverneur Baron Rofen 
ſehr Unrecht, wenn et behauptet, daß diefer das nie benugte Schuf: 
haus in Pipis nur erbaut habe, um dem bamals burreifenden 
Kaifer einen Begriff von der Eultur diefer entlegenen Länder beir 
zubringen. Es eriftirte aber damals noch gar nicht, ſondern ver- 
dankt feinen Urfprung erſt einer Unordnung des Barons Hahn. 

Bon Eriwan aus rien unfere Reifenden das uralte 
Klofter in dem der Katholikos, der Papſt der Armenier, refidirt, 
und was den Ramen Etſchmiadſin (d. h. der @ingeborene ift 
berabgeftiegen) erhalten hat. Won vielen andern Meifenden 
hat e6 mamentlid der neuenburger Gelehrte Dubois de Mont: 
pereur ausführlich befchrieben und durch Zeichnungen erläutert, 
Bor Allem wichtig ift die Meife umfers Berf. nah dem daffi- 
fchen Urarat, der in der neueften Zeit durch das Erdbeben von 
1540 wiederum die Aufmerkfamkeit des gebildeten Europa mehr 
auf fih gesogen hat. Erſt drei Jahre nach einem fo wichtigen 
Greigniffe war ed einem deutſchen Raturforfcher vergönnt —* 
durch genaue Unterſuchungen an Ort und Stelle Materialien 
* ſammeln, um Aufſchluß zu geben. Man hatte zwar von 

iflis aus auf höhern Befehl über das Erbbeben von 1840 
Acten aufgenommen, e6 war aber auf die gewöhnliche ruffifch- 
oberflächliche Art gefchehen, und konnte demnach für die Erklaͤ⸗ 
rung des fo wichtigen Ereigniffes nicht fo nuͤtlich fein als 
man wünſchen mußte. Unſer Verf. begab ſich jelbft auf die 
Stelle, wo der Axarat ſich plöglich weft und Steing neben 
feurigen Maffen herausgefpien hatte, Der Anblid der Zerftö- 
rungsftätte wurde wilder und ſchrecklicher, je höher er in der 
finftern Schlucht emporſtieg. Ganze Berge von Steinen fand 
er bier aufgethiemt, und das Steigen wurde um fo ſchwe⸗ 
rer und mühfamer, je meiter er kam. An der Stelle ſelbſt, 
wo die Dämpfe fi einen Weg durch dem geöffneten Schlund 
gebahnt hatten, iſt die Form der aufgehäuften Maffen von 
den weiter ärt8 liegenden Geſteinen verſchieden; oben bil» 
den fie viel häuffger Preisförmige Ränder, melde wie Dämme : 
die theilweife mit Waſſer ausgefüllten Bertiefungen umgeben. 
Dem Boden biefer Teiche Fonnte man fich nicht ohne Gefahr 
nähern, jeder ſchyere Körper verſank in der erweichten Thon: 
erde. Die Vertiefungen find offenbar zurüdgeblicben als bie 
Spalten fih MAlmälig wieder fchleffen. Di obne Anveifel 
richtigen Angaben des Verf, über die Ararat-@ruption vom I. 
1840 ftehen die ruffifichen Berichte acks gegenüber, in: 
dem fie gar Peine Eruption annehmen, fondern glauben, daß 
der Berg fih zum Theil an feiner obern er. eloͤſt und 
dadurch die ® gen amgerichtet babe. Der Urarat hat 
feine urfprüngliche Ferm aber durchaus nicht feitdem mwefent 
lich verändert: Während dieſer Kataftrophe wurde das ber 
rühmte Jakebekloſter und das blühende Dorf Arghuri ähnlich 
wie Herculanum und Pompeji unter feinen Trümmern Er 
ben. Faft 2000 Menfhen famen damals um. Unter Thränen 
legte ein den Berf. bi Armenier einen Balken, den 
man aus dem Schutt herdorgehelt hatte, an das Feuer, denn 
ed war ein Balken feines eigenen Hauſes. Der Ungluͤckliche 
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hatte damals 23 Glieder feiner Familie verloren. rüber 
wohlhabend und glüdlid fand er nun im vorgerüdten Alter 
allein, und ſchmachtete in der bitterften Armutbh. 

Ein Jahr fpäter befuchte der Berf. den Südfuß bed Ura 
rat, auf feiner Meife von Erferum nad dem Urmijah + &ee. 
Leider wurde er aber von Kurden überfallen, und entfam 
nur mit Roth der Gefangenfhaft. Da die „Mügemeine Zeir 
tung‘ ſchon früher dieſe Erpedition und zwar ziemlich wie 
bier geſchildert bat, fo können wir bie Beſchreibung des aras 
ratfhen Suͤdfußes übergehen. Der Verf. wendet fih dom 
Ararat einem andern außgebrannten Bulfane, der diefelbe erfte 
Zerraffe des armeniſchen Hochlandes aber im Weiten ſchließt, 
dem Alagäs, zu, hat aber ebenfalls ſchon früher bie Beſchrei⸗ 
bung biefes Theils feiner Meife ziemlich mit benfelben 
Worten veröffentlicht. Ref. will nur bemerken, daß einer 
der beiden Reiſenden, die der Verf. nur flüchtig am Alagäs 
vorbeireifen läßt, diefen hoͤchſt intereffanten Berg nicht allein 
umfaffender Pennen gelernt, fondern auch weitläuhger beichries 
ben bat, und daß der Alagäs beshalb feineswegs fo unbekannt ift 
ald der Verf., der nur den Sübfuß genannten Bergs kennen 
lernte, glaubt und erzählt. j 

Auf der MWeftfeite des Wagäs, mohin bie beteutendften 
Lavajtrömungen in längft vergangener Zeit flattfanden, und die 
Ebene deshalb nicht unbedeutend erhöhten, liegt Gumri ober 
Alexandrapol, die ruffifhe Imingvefte. Bon ihr aus Pehrte 
der Verf, über die bier dreifache Kette des untern Kaukafus 
nach Ziflis zuruck. Die Müdreife, welche auf demfelben Wege 
erfolgte nd dem früher die Pot nah Gumri ging, geſchah 
durch eine wahre Ulpengegend, beren Blumenreichthum zum Theil 
ſelbſt den Fürften Paskewitſch in Erftaunen gefegt haben fol. 

Als Anhang zu diefer anmuthig gefchriebenen Reife erhal: 
ten wir nod Beiträge — Raturgeſchichte des Hochlandes, 
vermiſſen aber gerade dabei Kenntniß der deutſchen Literatur 
über das fo gewichtige Urmenien. Den höchſt intereffanten 
Stoff hier weitläufiger auseinanderzufegen geftattet weder die 
Zeit noch der Drt; wir müffen um fo mehr die Leſer darauf 
verweifen, ald ein Auszug gar nicht gut gegeben werden — 


Leſefrüchte. 
Zur Geſchichte des Gewiſſens. 

Wenn man davon ausgeht, daß die Ausfprüdhe des Ger 
wiffens je nad bem Charakter, dem Zemperamente, der Er: 
siehung, dem Klima, dem Bildungsgrade, dem Geſundheits zu · 
Rande, dem Lebensalter, den Schickſalen und beſonders nad 
der Religion des Menſchen oft gänzlich verfchieden find, fo 
kann man allerdings von einer Gefchichte des Gewiſſens 
nad den einzelnen Nationalitäten, und cbenfo von einem 
beibnifchen, jüdifchen, türkifchen und chriſtlichen Gewiffen reden. 
So ke. verwirft der große Platon nicht nur nicht die Pür 
deraftie, ſondern er gebietet fogar gegen jedes chriftliche Ger 
wiflen, daß die Knabenliebe als Sohn der Zapferkeit begüns 
fligt werden fole; und Gicero, ber große Römer, gefteht, daß 
dieſes abfcheuliche Lafter in den Gpmnafien frei geftattet fei, 
während es, nad Cornelius Repos, den jungen Leuten fogar 
u Ehre gereichte fo viele Liebhaber ald möglih zu haben. 

‚ der größte aller griechiſchen Weiſen, Sokrates, war gleich 
falls der Knabenliebe verdädtig! Ebenfo ſah das griechi ⸗ 
ide Gewiffen die Sklaverei ganz anders an als wir, und 
das chriſtliche Gewiſſen ift im diefer Hinſicht wieder ein ander 
re6 in Europa ald außer Europa, nämlich in Nordamerika. 
In gleicher Weife wird die Hurerei, der Ehebruch, die Rache, 
der Selbftmord von den Griechen und Römern, im Wider⸗ 
pruge mit dem riftlichen Gewiffen, empfohlen; und doch 
ennen au wieder chriftliche Bölkerfchaften das Gebot der 
Blutracht, während hinwiederum das chriftliche Gewiſſen es 
nicht hat über ſich gewinnen koͤnnen die Hurerei als ein ſtraf⸗ 
bares Vergehen zu betrachten, vielmehr dieſes chriſtliche Ger 


wiffen weit genug ift fie in manchen Griminalgefi ungen ftraf- 
108 zu laffen. &o wird die Polygamie bei den frommen Zürken 
gutgeheißen, das Weintrinken dagegen verworfen, während bei 
den Ehriften bas Gegentheil gilt, die hinwieberum in der romiſch ⸗ 
katholiſchen und in der 4446 katholiſchen Kirche die Enthalt⸗ 
famfeit von gewiſſen Speiſen als ein Gebot für ein römiſch 
katholiſches und ein griechiich » orthodoxes Gewiffen fennen. 
So ift 3. B. auch für den frommen Brahminen jeder Genuß 
thierifcher Speife Sünde, und es wird erzählt, daß ein folder 
Brahmine, dem ein Engländer bewies, er täglich unzählige 
Thiere genieße, dadurch fo fehr in Verzweiflung gerietb, daß 
er ſich Fon das Leben nahm. Dagegen triumphirt der Gübdfee- 
infulaner, wenn er feine Hände mit dem Blute feiner eigenen 
Kinder gewalchen, und Ghriften in Europa find gemifienlos 
genug, nicht nur ihre Mebenmenfchen, keineswegs etwa in der 
offenen Feldſchlacht, vielmehr in Friedenszeiten, meuchlings mit 
raffinirter, eines &Sübfeeinfulaners mwürdiger Graufamfeit zu 
morden, fondern Died auch als eine Heldenthat zu preifen und 
die Mörder ald Helden zu ehren. Ebenfo meinte der berühmte 
Scholaftifer Anfelm von Canterbury, er hätte durch den 
Genuß eined gefottenen Herings fein Gewilfen verlegt; und e6 
wird von einem Meenfchen erzählt der über ben von ihm ver» 
anlaften Tod eines Sperlingd ebenfalls Heftige Gewiflensbifie 
empfunden habe, Wollte man beutgutage mit Hinfiht auf 
den Buftandb der öffentlichen &ittlihleit in Deutjchland, eine 
Geſchichte des Gewiſſens ſchreiben, fo würde man zu dem Er 
gebniffe, alfo zu der Wahrnehmung gelangen, daß dieſes — 
chriſtliche Gewiffen an einer gewiffen Herzenberweiterung leide. 


Einige Zollheiten ber Franzöfifhen Revolution 
zur Bergleihung mit unferer Beit. 

Um bie Lehren eines Helvetius, Mirabeau u. 4. is 
viel als möglich allgemein zu machen, faßte Bolney in fei- 
nem ‚„Catechisme du eitoyen’ alle Fäden der fenfualiftifchen 
Philofophie in Einem Knoten zufammen, indem er unter In- 
derm lehrte: „Der höchſte Grundfag ift der, ſich zu erhalten 
und um dieſes Zwecks willen Alles zu verfuhen. Zugenden 
find die für die Erhaltung wirkſamen Handlungsweifen, Lafter 
bie für diefelben nachtheiligen. Dies gilt von den moralifhen, 
häuslichen, geſellſchaftlichen und politifchen Zugenden.” Den 
Igoner Kaufleuten antwortete Couthon, den ſie um Schutz des 
Handels und um Rettung anflehten, mit Worten die wol auch 
mg in dem Lande ber Nadäfferei, in Deutihland, An⸗ 

ang finden: „Der Handel erzeugt Wohlftand, Wohlſtand er- 
zeugt Verderbniß der Sitten, und diefes den Verfall der Re: 
publiten. Darum weg mit dem Handel!” Und nah 
gleichen Grundfägen gab Gollot d'Herbois feinem Bevollmaͤch⸗ 
tigten die Anmweifung: „Alles ift Denen erlaubt die im Sinne 
der Revolution handeln. Handelt groß; nehmt Alles was ein 
Bürger Ueberflüffiges hatz helft uns große Mafregeln aus: 
führen. Keine Nüdfichten müffen euch hindern, weder Ulter, 
noch Geſchlecht, noch Verwandtſchaft. Man muß RNichts als 
allein die Sanseulotten ehren!” Die finnlofefte Zollheit aber, 
verbunden mit einer alled menſchliche Gefühl und jede Ahnung 
fittliher Würde von fi floßenden, wahrhaft viehiſchen Be- 
meinbeit, gibt fi in dem Ausſpruche Pund zu Dem ſich 
ein patriotifcher Sansculotte ber erften Franzöhichen Weolu- 
tion erniebrigte: „Ehe, nicht der legte Ariftofrat mit den 
Därmen des letzten Priefterd aufgehängt wird, kann e& 
nicht beffer werden auf Erden!“ Und do haben wir im 
Deutfhland im 3. 1848 Aehnliches von Solchen erlebt und 
erfahren die berufen geweſen eine befjere Zukunft über Deutſch⸗ 
land zu begründen! Und doch hat der Heide Eicero nur zu jehr 
Recht, wenn er fagt: „Wo die Ehrfuccht vor den Göttern, mo 
bie Religion vernichtet ift, da muß nad meiner Ueberzeugung 
au Treue und Glauben und Gefelligfeit und die Krone aller 
Zugenden, die Gerechtigkeit, verſchwinden. Und ift dies Al 
bahin, fo hat das Leben Beinen Haltpunft mehr, und alle Dr 
nung ift aufgelöft.” 6. 


Berantwertlier Heraußgeber: Heinrich Srockbaus. — Deuck und Berlag von F. MT. Srockhaus in Leipzig. 
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Dramatifhe Ueberfidt. 
3weiter und legter Artikel.) 


2. Ein deutfches Herr Zrauerfpiel in fünf Ucten. Von Gott: 
hold Logau. 1848, 

Kein Sachkundiger wird behaupten wollen, daß die Lebens 
geſchichte des freimuthigen und ehrenbaften Ulrich v. Hutten 
im engern Mortfinn ein tragifcher Stoff jei, vielmehr Bann 
diefer Stoff gerade dazu dienen den Unterfchied zwiſchen einer 
tragifchen und einer blos unglüdlihen und traurigen Begeben- 
beit und praktiſch deutlich zu machen. Nichtsdeſteweniger wird 
diefe Lebensgeſchichte fortwährend von geſchickten und ungeichid 
ten Händen tragifch ausgebeutet, und femit für die Poeten 
und die Poeſie felbit gewiſſermaßen zu einem tragiſchen Stoff. 
Auch der Dichter diefer Zragödie, welche Hutten zum Gegen: 
fand nimmt, wierwol wir ihn au den Geſchickten rechnen 
müffen, hat Mübe durch allerhand poetifche Intercalationen ein 
Gemälde tragifch zu färben an dem nun einmal ein traniiches 
Golorit haftet; er thut Dies auf dem Wege und mit dem Mit: 
tel das in Deutichland ſtets zum Ziele führt, mit dem Hebel 
unglüdlicher Liebe und des empfindfamen AKamilienintereffes. 
Die Mutter und die Geliebte Hutten’s find bie eigentlichen 
ZIräger des Tragiſchen in diefer Begebenheit. Der Verf. nennt 
fein Stüt „Ein deutfches Herz“! Mir geben gern zu, daß 
Hutten, fo weit er bier handelnd erfcheint, ganz wie ein Deut: 
fer handelt; uns jcheint aber doch als berge fich in dieſem 
Zitel Etwas von der anmaßenden Selbſttäuſchung des deutfchen 
Volks überhaupt, mit welcher wir fo gern alle edeln Eigen: 
fhaften des Herzens: Liebe, Treue, religiöfe Begeifterun 
u. f. w. als mwefentlich, ja als ausfchließlich deutfch in Anfpru 
zu nehmen geneigt find. „Gin edles Herz’ hätte es heißen follen, 
und der Verf. fagt: „Ein deutſches Herz“, als hafte das Cole 
nur an diefer Rationalität! An unferm Theil glauben wir, daß es 
leichter ift mit Thales die ganze Welt aus Waffer zu jchaffen als 
eine Zragödie aus bloßen Redensarten, feien diefe auch noch 
fo wehlklingend und geſchmackvoll. Wie zum Kriegführen Geld 
und nochmals Geld und abermals Geld gehört, fo gehört zur 
Tragödie Handlung und nochmals Handlung und abermals Hand» 
lung! In diefem Zrauerfpiel fehlt es aber nach guter deutjcher 
Art an jeder That. Das was in der Perfon des Helden moͤg ⸗ 
Licherweife allein als eine Handlung gelten Bann ift cine Rede 
Die er vor dem Kaiſer hält, eine Rede qut und freimüthig ger 
Dacht, die ihn von der Höhe der Eaiferlicben Gunft in Haß und 
Verfolgung ſtuͤrzt. Don da ab fehen wir ben biedern Hutten 
nur leidend und an Leid und Lajt der Verfolgung endlich zu 
Grunde geben. Bon tragifcher That ift hier jo wenig wie vom 
tragischen Siege, der in der Seele des Zuhörers trotz Äufßer: 
licher Niederlage gewonnen wird, die Mede, und wir müffen 





*) Vergl. ben erflen Artikel: Dramatiſche Meberfiht für das 
Sabre 147", in Nr. 161 167 d. BL D. Red. 


daher bezweifeln, daß dem Merf. bei feiner Arbeit das wahre 
tragifche Kunftgefep oder auch nur die Erinnerung an feine 
Anwendung in claffifchen Stüden verwandter Urt, 3. B. im 
„Zorquato Zafjo”, deutlich vorgeſchwebt habe. Rad Darlegung 
diefes Bedenkens jedod haben wir feiner Arbeit viel Bob zu 
fpenden; fie ift offenbar die Frucht eines edeln und reinen Geis 
ſtes, reich zuflichender Gedanken und fiherer, feiner Geſchmacks⸗ 
bildung. Die fanfte Gefühlsregien der Liebe, Milde und des 
Patriotismus kemmt bier zur trefflichiten Darftellungs es fehlt 
nicht an mannichfacher und präcifer Eharakterzeichnung, und 
ebenjo wenig an einem ungefuchten, natürlichen Zufluß foge- 
nannter fhöner Wendungen. Das Stück gem daher auch 
auf der deutſchen Bühne trop feines Uebergewichts an 
Vhrafen und des peinvell widrigen Charakters mit dem der 
Autor den Freund Hutten’s, Erasmus von Rotterdam, aus: 
geftattet hat. 

Viele Stellen in diefem vor Ablauf des 3.1847 vollendeten 
Btüd Hingen wie wunderbar prophetiſche Ergüffes z. B. wenn 
e6 gleich zu Anfang beißt: 

Die beutfbe Erbe ift fein ruhig Lager... 
Hutten. 

Da babt ihe Recht. Sie it kein Lotterbett 
Für träge Seelen. Aulees drängt zur That 
Und wird gedrängt... 

Peutinger. 

ur hat, zur hafligen, 

Bur unbefonnmen! Wenn ich bedenke, 
Wie Alles jest in tollem Wechſel ſich 
Bu jeder Stunde anders will geflalten, 
Wie ſelbſt nothwendige Verbefferung 
Sich uͤberſtuͤrzt in undeilvoller @ite, 
Wie Nichts mehr heilig iſt vor Neuerung, 
So 1äft die Zukunft mich das Schlimmſte fürditen. 

Erasmus, 
Wir gehen riner ſchweren Zeit entgegen — 
Das ift gewiß... 


Und was Hutten im Verfolg diefes Geſoraͤchs weiter fagt: 


Was aus dem Geiſt der Beit geberemil, 

Das läßt ſich nicht in enge Wrenzen bannen. 

Und iſt's aud nur von eines Saudkerne Schwere, 

Vermag es, in die fille Fiut geworfen, 

Dennob den gamzen See — ini feinen Kreiſen 

Stets wachſend — zu durchfurchen, bis die Kreife 

Am fernen Ufer bart zurüdgnvorfen, 

Zur unruhvollen Welle ſich geftalten. 

Und biefem Bei habt ihre gedient — — 
zeugt von Zafent und Scharfblid, von Harem Weltverftändnig 
in fiherer Rorm. Achnliches läft ſich von andern Partien bier 
fer gedankenreichen Arbeit fagen, die namentlich und an zahl: 
reichen Stellen den deutſchen Nationalgeift mit treffenden Bügen 
harakterifirt, 3. B. wenn Kaifer Karl ausruft: 
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I lerne dieſe Deulfchen nie begreifen, 
Sie könnten Gluͤck und Frieden vollauf baten, 
Und werfen Aleh bin für — lecre Schalten! 

Es ſcheint, daß gerade in dieſer Zeichnung des deut: 
fen Nationalgeiftes die Wurzel des Beifalls zu finden ift 
der diefem Drama trog feiner Schwäche in Hanblung und 
Begebenheit an einigen Orten zu Iheil geworben iſt. Ries 
mand fieht fein Spiegelbild Lieber als der Deutſche, mag 
es auch neh fo wenig fchmeichelhaft fein. Dagegen will 
uns die Erfindung, nah welcher Konftanze, die Braut 
des Erasmus, au einer Art von Käthchen von Heilbronn 
für Hutten werden muß, als feine glückliche, vielmehr ziem- 
lich unwilfürlih und gemwaltfam diefem Gemälde angefügt 
erfcheinen. Bekannte Worte Hutten’s wie: „Jacta est alea’’, 
und „Ich hab's gewagt“, find F und witkungsvoll angebracht. 
Und fo haben wir an dieſem Stücke, Alles zufammengenommen, 

leih kaum eine Tragödie nach Kunftgefegen, doch ein 
&haraktervolles, gedanfenreiches Drama von anfpredhender Wir: 
tung und in durchaus reinem Stil, belebt ohne Verzerrung, 
befonnen ohne Pedanterie, anziehend ohne —— der Zeit 
und ihrer Bildung entſprechend, voer und. „The form and 
pressure of the time” findet in ihm einen treuen Ubbrud, und 
wir fönnen dem Berf., der noch nicht am Ziele feiner Laufbahn 
ift, ein ermuthigendes Wohlauf! mit gutem kritiſchen Ges 
willen aurufen. 


22. Henzi. Ein Zrauerfpiel in fünf Acten. Bon Henry 
Plattner. Birsfelden. 1348, 16. 15 Rgr. 

Ein gutgemeintes, für Liebhaber der Republif ganz inter 
effantes, für Freunde der Dramaturgie jedoch — ungenieß · 
bares Stuͤck Arbeit, deſſen Stoff die wirkliche oder angebliche 
Staatsverfhmwörung des Hauptmann Samuel Henzi gegen die 
bernifche Ariſtokratie iſt. Es war uns neu, daß, wie das Bor: 
wort berichtet, ſchen Lefiing an diefem Thema gearbeitet und 
ein werthvolles Fragment eines angefangenen Zrauerfpiels 
binterlaffen habe, Leſſing, der ein Zeitgenoffe dieſer Begeben 
beit (1749) war, und der mehr als ein mal ausgeſprochen hat, 
daß ernfte Zeitbegebenheiten nit für Die Bühne taugen! In 
dem Stüde ſelbſt fehlt es nun zwar nicht an guten und loͤb⸗ 
lichen Intentionen, zu denen wir befonders den Gedanken red)» 
nen mittels deffen der Autor feinem Helden nicht etwa Buben 
und Böfewichter, fondern felbft wieder fo wuͤrdige und achtbare 
Charaktere wie Steiger entgegengeftellt, fodaß der hier gefchil- 
derte Kampf zu einem Kampf der Meinung unter gleichbered« 
tigten teioten wird: allein es mangelt doch allzu fehr an 
Kunſtbe vr poetiihem Schwung, als daß dieſe Arbeit 
im Ernft für eine Bereicherung unferer dramatiſchen Literatur 
geachtet werden koͤnnte. Der Verf. hat das Hiſtoriſche feiner 
Aufgabe ziemlich gut erfaßt, und in der Zeichnung feiner Char 
raktere nicht übel zur Darjtellung gebracht: Alles aber mas 
mit der „Bauberei der Poeſie“ in Zuſammenhang ftebt, Schmung, 
Beredlung der Handlung und ihrer Motine, Ausdru und die 
nothwendige Steigerung der Gefühle, ift ihm fremd geblieben. 
Mit Recht konnten wir fo von einer gutgemeinten, poetifd aber 
ungeniehbaren Leiſtung ſprechen. inige Proben mögen Das 
belegen. Seinen Helden zeichnet der Verf. in folgenden Berfen: 

.er it ein Mann, wie Feiner mehr 

In Bern lebt, ja, ein Mann zu allem Großen 

Und Guten faͤhig, Staatsmann und Soldat, 

Gelehrter und ald Dichter Pindar's umd, 

Doragend Jünger.., 
und fpäter: 

um fo gefährlicher, je größereg 

Charalters und je höhern Standes er ift, 

Ie mehr der Mittel und der Geiftedgaben 

Er bat. 
Wie anders hätten ſich nun diefe Züge in echt poetifcher S e 
zeichnen laffen! Der: —— 


IJdten pllanzen fort ſich von 
Gefchledte zu Geſchlecht, fittliche, 
Politifhe und religloͤſe auch, 
Sowie äfihetiihe verbreiten ſich 
Durch Tradition — viel Neues wird erfonnen, 
Nur wenig findet Eingang — benn tab Voll 
Hält fer am Alten... mit 
Den Menſchen fpielt die Vorſehung. 
Berfe in welden ber freie Fluß der Jamben halsbrechend ger 
ſtoͤrt und aller poetifchen Färbung des Ausdrucks Valet gefagt 
wird, Dagegen läßt die Zeichnung der Charaktere gute Un» 
lage durcbliden, und die Handlung bewegt fi mäßig an 
ziehend, wenn aud oft durch Recitation unterbrochen, vor: 
wärts, bis Henzi als Opfer der Ariftofratie fällt, und biefe 
in ihrem Suyckkatenien Steiger bas Drama mit dieſen Wor · 
ten ſchließt: 
».. Der Herribaft Bügel 
Wir wollen fie fo fanft als moͤglich führen, 
Gott um Regententugend bitten und 
Den Segen, ben der Menſchen Werl! erfobern! 


Um diefer Worte willen loben wir den Verf. Möchten Arifto 
kraten und Demofraten und was über und unter ihnen ſteht 
fie beherzigen, ergründen und bedenken, daß unfer Thun Nichts 
iſt chne den Segen Gottes, daß die Kraft welche in die Weite 
dringt zu leben und zu mirken, bier und bort, wie ber 
Dichter fagt, nur dann göttlih wirft, wenn fie ſich ſelbſt 
bezwingt! 


23. Die Republikaner. Gin hiſtoriſches Drama in fünf Ae— 
ten von Julius Fröbel. Leipzig, Weber. 1348. >, 
20 Rar. 

Es ift ganz intereffant, einen Mann ber unter ten 
Vordringendften der republifanifhen Apoftel in unfern Tagen 
eine Rolle fpielt, wenn auch eine ſchickſalsvolle, im Gebiete der 
Kunft, auf dem poetifchen Kampfplage feine innerften Gedanken 
berausfagen zu hören über das Thema feines Lebens, über bie 
Republik! Freilich, wenn Alle die unter die Fahne der Re» 
publik fih fharen feinem Helden glichen, wenn ihnen wie fei- 
nem Philipp Berthelier Heil und Freiheit des Volks das Höchfte, 
ihre Subjectivität aber Nichts gälte, mit Cinem Wort, wenn 
alle diefe „echte“ Republikaner wären wie jener, jo Ueße fi 
von der Sache mohl fpreden. Inzwiſchen aber möhten wir 
an ben — wol die Frage richten, ob er noch heute, 
wenige Monate vielleicht nach Vollendung ſeines Dramat, 
noch heute, nach den Ereigniſſen in Wien und Berlin, für 
wohr hält was Berthelier zur Rechtfertigung feiner Selbſt 
aufopferung fagt, und ob er glaubt, daß unfere Zeit reich fei 
an Berthelier und Männern wie er. Doch, lenken wir ein; 
Kunft und Leben find Eorrelata, aber aus verfhiebenen Er 
fcheinungegebieten, und bie Geſetgebung der erjten ift nic: 
die des legten. Es ift nicht zu leugnen, daß der Werf., der 
auf dem Gebiet des Lebens mit feiner Lehre Fiaſsco gemadt 
hat, auf dem Gebiete der Kunft durchaus edel und würdig 
erfcheint, daß er hinreißend ſchwaͤrmt, begeiftert dichtet, cdetn 
und „hönen Wahnſinn“ fpriht. Wir wollen Dies am cimigen 
Proben feiner Dichtung zeigen, zubörderft aber den Inhalt 
derfelben näher betrachten. 

olitifhe Freiheit, d. h. fo wie fie dag Mittelalter 

b ‚ als äußere und flaatlihe Unabhängigkeit, ift fein 
ema. Genf ringt um feine Unabhängigfeit von Savoyen. 
er treffen wir auf den erften Irrthüm des Yutors, in 

ofern als feine Dichtung ein Stüß Leben fein fol: Dieſe 

Freiheit welche Genf fucht, und fein Held Berthelier ift chem 

Nichts ald jene Unabhängigkeit wie fie dur die Ausbildung 

bes Völkerrecht jegt jedem ftuatlihen Gemeinmefen ohne Wei: 

teres zu Theil geworben ift. Uns beißt Freiheit — Gleihbe 
rehtigung, alfo etwas ganz Anderes, Etwas das das Mittel, 
alter gar nicht Pannte und nicht begriff, felbft in der Schweu 
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nicht. Dech Das hindert nicht, daß Berthelier, indem er feine 
Genfer zur Unabhängigkeit führen will, für Die Freiheit fehr 
ſchoͤn ſpricht. So fagt er dem Zweifler Levrier: 


Nun fiehft du, Freund, wie aud der ſchlimmſte Theil 
Des Volks zugänglich ift für die Wernunft.... 
gevrier. 
Bugängli für den Vortheil! 
Berthelier. 
... Ja — doch meinft du, 
Es fei ein bloder Zufall, daß der größte, 
Der wahre Vorthell in der Freiheit Tiegt? 
Nah ihrem Wortheil muß zw jeder Beit 
Die Maffe ſich entfheiden; doch der Fortſchritt 
Im Guten it ed, dad der Vortheil ſich 
In edlerer Gehalt dem Menſchen barfelt. 
Nicht früher wird bie Welt im Großen frei, 
Als bi6 der Worthell Aller in der Freibelt 
Bufammentrifft. D'rum fei nicht ungerecht. 


Berthelier'® Streben fcheitert an ber Baghaftigfeit und Wil 
lenſsohnmacht feiner Mitbürger. „Er fällt in die Gewalt des 
Herzogs Karl ven Savoyen, er erfennt Die Nothwendigkeit 
fi felbft zu opfern, um an dem Haß und dem Ubfcheu die 
diefem Opfer folgen werden die Flamme der Freiheitsglut in 
der Bruft feiner Mitbürger zu entzünden. Der Herzog ſchaͤtzt 
ihn, und möchte ihn lieber gewinnen als opfern. Er fendet den 
Bifhof zu ihm. Berthelier widerftcht der Verſuchung, cpfert 
fich feiner Idee, faͤllt. Er ift ein echter Jünger der Freiheit! 
So fagt er zu dem Bifchof von Genrenod: 


Ihr feid ein Prieſter — nun, ald folder dürft Ihr 
Den Glauben fodern, den Ihr ſelbſt nicht habt. 
Doch fagt — was war mein Biel, wenn Ihr es kennt? 
Biſchof. 
Bas konnt’ ed fein? — Daß Euer ſtolzer Geiſt 
Ein off'nes Feld für feine Kräfte date — 
Der Erfte hier zu fein in Eurer Stadt... 
— Bertheller. 
Und dazu, meint Ihr, war's der beſte Weg. 
Bum „Dritten ober Vierten“ mid zu madhen? 
Da folgt Ihe falſcher Spur, benn mein Geſchmac 
Bar der mich in Gefellihaft zu befinden 
In welcher Jedermann ein Erfter if. 
Die Zweiten, Dritten, Vierten lieb’ ib nicht. 
Bifsof. 
Bo lebt der Mann ber fih den Erſten nennt? 
Dee Hersog felber If des Kalfers Lehnkmann, 
Der Kaifer muß dem Papft ſich unterorbnen, 
Und Gottes Diener if der Papft zulegt, 
Bertbelier. 
Ich weih es wohl — fo habt IHr'd eingerichtet; 
Doc lieb’ ih diefe ganze Ordnung nicht. 


Hier glauben wir ift das große, das entfcheidende Wort 
arfprochen, ein Wort das unfere Zeit hören follte: 
Ih weiß es wohl — fo habt Ihr's eingerihtet ... 
Run ja, fo hat die Menſchheit es —— doch nach Got: 
tes Willen, d. h. nach Maturgefegen! Wer will es überneh» 
men eine folhe Einrihtung umguftürzen? Iſt diefe eine Ein: 
richtung der Menfchheit, nicht zufällig oder willkürlich fo und 
fo getroffen, fo läßt ſich denken, daß edle Geifter für ihre Rein 
erhaltung ftreiten, aber nicht, daß es edel fei fie umgzuftürzen. 
Berthelier fährt fort: 
Das wuͤnſcht Ihr eigentlich? 
I will Euch fagen was Ihr von mir wollt. 
Der Herzog, der kein Thor iſt, möchte, daß er 
Mid; nicht zu koͤpfen brauchte, und der Gnade 
Si rähmen könnte die er mir gewährt... . 


Da& wire ſehr bequem, ich feh’ es ein — 
Dech Bann ich diefen Dient ihm nit erweifen. 
Ich will gekoͤpft und nicht begnadigt fein, 
Und wißt Idr aub worum? 

Weil ich dem genfer Volke unvertilgbar 

Den Haß einägem will, der ed dem Derjog 
Unmoͤglich macht es jemals zw betbören. 


So entläßt der Held den Biſchof. Das Bot ftürmt feinen 
Kerker, es ſiegt — da wird ihm das bfutige Haupt Berther 
lier's entgegengehalten! Vieles an diefer Arbeit gereicht dem 
Verf. zut Ehre. Die Strenge in der Durchführung der 
Charaftere, beſonders des Herzogs und feines Gegners, der 
männliche Ernft und die gedankenreiche Sprache, die Mein 
heit der Intentionen und die keuſche Führung ber Fabel 
müffen ihm Lob erwerben. Un dramatiſchen Effecten fehlt es 
dagegen faft ganz, die Perfonen ftchen vereinzelt wie in mit» 
telalterlihen Bildern, Die Frauen faft ganz als Püdenbüfer 
da; der Gang der Begebenheit bat nichts ——— und 
die Verſe find wie wir geſehen haben Nichts weniger. als rein. 
Auf der Bühne würde Dies Stüd daher trog feines Titels wol 
ebenfo wenig Glück machen wie der Berf. bis jegt auf ber 
politifchen ebensbühne gemacht hat. 


24, Der viebestran?, Romantifhes Drama in fünf Ueten. Ton 
Nicolay Grafen Rehbinder, Meval, Kluge. 1848, 
16. 15 Nor. 

Wir hatten in allem Ernft gewähnt, die Zeiten ber „Schuld", 
der „Abnfrau’ und ähnlicher Stuͤcke wären in Deutſchland ein mal 
für alle mal überftanden; allein wie hatten dabei nicht an die 
deutfchen Provinzen in Rußland — Die dortige Litera⸗ 
tur pflegt fich allerdings gegen 15 — 20 Jahre der deutfchen 

oche nachzuſchleppen, und darin mag es denn auch feine Er: 

Märung finten, daß ein Drama im Stil der „Abnfrau” im 

3. 1543 dort eine Reuigkeit fein konnte. Wir haben mit die» 

fer Gattung fo gründlid gebrochen, daß fie uns höchftens noch 

als fatirifher Stoff ober für die Puppenbühne brauchbar er» 
ſcheint, da bekanntlich die Darftellung des Menfhen und feiner 

Gefühle gar einen Untheil an biefer Stilart hat. Die Uns 

natur im Stoff und in der Ausdrudsweife, in Chat und Wort 

diefer angeblichen Menfchengeftalten überfteigt hier faſt alle 

Grenzen, und überbietet alle ihre Vorbilder. Gin Don Erfar 

liebt eine Donna Laura, wird wieder geliebt, und will mit ihr 

vor den Zraualtar treten. Cine Donna Arabella aber, alte 

Flamme des Den Erfar, will Dies nit zugeben, und flößt 

dem Geliebten einen Liebestrank ein, worauf diefer von der 

rafendften Reidenfchaft für bie Giftmifcherin ergriffen wird. 

Wäre nun diefe Umkeht einigermaßen, etwa durch daura's Wer 

halten, motivirt, fo liche ſich doch noch irgend ein künſtleriſcher 

Gedanke bier unterlegen: allein fo weit fab der Verf. nicht. 

Genug, die Raferei Den Ceſar's ſteigt durch Iamben und 

lahme Trochaͤen zu fo entſetzlicher Höde, daß Arabella ſich end: 

fi vor dem Roafenden fürchtet, ja fih mit Abfcheu von ihm 
wendet. Nun verfolgt und fängt fie Don Gefar dur den 
obligaten Räuber Percy, und ruft ihre zu: 
Da! Das Spiel it nun geendet, 
Und mein Herz will feinen Fobn. 
Bitt're, Weib, du mußt mid Tieben, 
Bitt’re, Weib, denn bu bift mein, 
Und in fürdterlihen Trieben 
Fänı ich Wonne, fühl! ih Pein. 
Ungefähr wie Jaromir! Endlich kommt es zur Erklärung; 
Urabella bekennt, „nur der Teufel habe ihn an fie gebunden”: 
Mein Etoly empörte ih, da bu mich flohſt, 
Daß jenes Kind bich fab zu ihren Füßen: 
Id gab dir einen Biebedtrant.. 
Id war verblendet, Spielwerk follteft du 
Dir fein und wardft gefeffelt für das Beben... 
Nun weißt du Alles — keanſt bein ganzeß Glend. 
36 trage dir — entflich. 
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Ded Ceſar will feinen Lohn: fie ringen; Wrabella verwundet ; 


den Stürmenden, und dieſer als er fein Blut ficht erfticht fie. 
Dierauf wird es Licht bei ihm, feine Ketten, fagt er, feien 
zerriffen, und er eilt zu Laura „ihr Herz zu retten‘! 

Es wird nicht nöthig fein eine foldye Arbeit weiter zu charak. 
terificens inzwiſchen wollen wir und doch für jüngere Rreunde ber 
Dramaturgie eine Bemerkung zur Zache erlauben. Die Anwen- 
dung des Wunderbaren im Drama bat bekanntlich einen un 
und fat noch nicht gelöften Streit der Kritik erregt. as 
fagen und bedeuten bie ‚Deren im „Macbeth“, der gefpenftige 
Dolch, der Geiſt Banquo st? ie bringen die innern Erſchei— 
nungen in Macbeth's Secle dem Zuſchauer äußerlih vor das 
Auge. In demfelben Sinne lichen die alten Tragöden Götter 
ericeinen. Bedingung der Unwendung des Wunderbaren im 
Drama wird daher cin aufgeregter Seelenzuftand und beffen 
poetifche Perfonificirung fein; der Zufchauer ſoll ſehen, nicht 
bören, nicht ahnen, fondern wie in einem poetifhen Epiegel 
feben was in der Secle bes —— —*— So bei 
Shakſpeare, fo bei Geethe im „Egmont“. Die Wirkung eines 
Liebestranfs, der befanntlih in der Natur nicht eriftirt, und 
alfo auch nur ein portiiches Dafein hat wie die Heren im Mar- 
befh, Eonnte und vernünftigerweife auch nur wie in einem 
poetifchen Spiegel refectirt zur Unſchauung gebradpt werden. 
Hier nun zeigt fi das Fehlerhafte folder Erfindungen wie 
die vorliegende deutlich, der Berf. gibt uns als eine „natürs 
liche“ Wirkung, als ein phyſiſches Nefultat ohne alle Kunft- 
bedeutung, Datjenige was nur eine fictive, kuͤnſtleriſche und 
poetifehe Eriftens bat. Daber feine Wirkungelofigkeit oder vicl- 
mehr ſeine verkehrte Wirkung, fein umgekehrter, aus dem 
Tragiſchen in das Komifche überfchlanender Effect. &o viel 
fei jüngern Zalenten zur Warnung bei dem ftets ſchwierigen 
und bevenflichen Gebrauch des Wunderbaren und Uebernatürs 
lichen im Drama gelegentlid) in Erinnerung gebradht. 

j (Die Kortfegung folgt.) 





Das EChandos:Portrait Shaffpeares. 


Zu den reihen Beiipthümern des Herzogs von Buding- 
bam, weiche auf feinem fürflichen Landfige Stowe unweit Lon⸗ 
den für Rechnung feiner Gläubiger dem Hammer verfallen find, 
gehörte das meltberühmte „Ehandos · Portrait” Shakipeare's, 
das einzige beglaubigte auf Leinwand oder Helz. Graf Elled» 
mere bat e8 um 355 Guineen, nabe 2400 Thaler, erftanden, 
und das „Athenaeum’' ihm einen Auffay gewidmet, aus wel 
dem Einiges bier ein Plägchen verdient. 

„Das allein beglaubigte Portrait Shakfpeare's", heißt es, 
„it ein Schatz mohlfeil zu jedem Preife, und fhon wegen der 
in Maffe daran gefnüpften intereffanten Ereigniffe ein beneis 
denswerther Bejis. Als Kunſtwerk bat das Bild wenig Werth. 
Nur weil ee das wmafeftätifche Antlig» Shaffpeare's darſtellt, 
ift e8 für 355 Guineen verfauft worden. ... Beine Geſchichte 
faßt fih kurz in Folgendem zufammen. Der Herzog von Ehan- 
dos erhielt e8 in Folge jeiner —— der Tochtet und 
Erbin eines Hrn. Nicheli aus dem Haufe Minchenden in South» 
gate. Diefer hatte es von einem Hrn. Rebert Keck, Mitglied 
von Inner » Zemple, welcher, wie Oldys erwähnt, der Schau ⸗ 
fpielerin Barry 40 Buincen dafür gegeben hatte. Frau Barıy 
hatte es von Belterten, und Bötterten batte es von Sir Wil 
liam Davenant, der ein enfchiedener Bewunderer Shakfpeare's 
und nicht übel gemeine war fi für deſſen Sohn zu halten. 
Davenant war 1605 geboren und ftarb 1068, - Betterton war 
ber große Schauſpieler am Herzogs: Theater, das Davenant 
dirigirte.. . . Pegterer Tebte nahe genug bei Shakfpeare'6 Zeit, 
um ein echteb Portrait des von ihm bemunderten Dichters bes 
figen zu fönnen, zumal die Shaffpeare: Manie damals minder 
ſtark grafjirte als jegt.' Ohne Bweifel if es daffelbe Bild wel- 


ches Davenant für ähnlich erflärte, Aneller vor 1692 copirte, 
und dem herrlichen John Dryden fdyenkte, der ihn dafür mit 
einer feiner gefeierten Epifteln belohnte. Der Ehandos : Ehaf: 
fpeare ift ein Meines Bild auf Leinwand, 22 Zoll lang und IS 
BoQ breit. Das Geficht ift gedanfenfchwer, die Augen vol 
Ausdrud, das Haar dunkelbraun, der Anzug ſchwatz mit meir 
Sem übergefchlagenen Kragen, deffen Bänder herabbängen. Das 
linke Ohr trägt einen goldenen Ring. Da wir Gelegenheit ger 
babt haben das Bild vor und nad bem Verkauf und im be; 
ſten Lichte zu ſehen, 'erflären wir unummunden, daß die uns 
vorgelommenen Gopien ihm durdaus unäbhnlid find. In mehr» 
fachet Hinficht, befonders was die kurze Nafe betrifft, ftimmt 
ed mit der Stratford»Büfte überein. ... Es ift aber offenbar 
aufgefrifcht worden. Das gelbe es umidließende Doal erinnert 
an Kneller's Zeit.... Rad ferafältigfter Prüfung fühlen wir 
uns überzeugt, daß das Ehandos» Portrait nicht das Driginal 
ift zu welhem Shaffpeare geſeſſen, fondern eine für Sir Wil: 
Uam Davenant gemachte Eopie irgend eines bekannten und für 
gut erachteten Portrait des Dichters. Mehr vermögen wir 
darüber nicht au ſagen.“ 10. 


Literarifhe Notiz. 


Allgemeines Wahlrecht. 

Es dürfte gewiffen politifchen Vereinen zu Rug und From 
men gereichen aus Nordamerika, auf welches fie mit ihren 
Tendenzen fo gem poden, eine Stimme über allgemei 
nes Wahlrecht zu vernehmen, die vor der der Schreier noch 
Das voraus hat, daß fie nicht zu dem Zwecke laut geworden 
in die Welt bineinzufchallen. Die Stimme ift die des geach⸗ 
teten Geiftlihen Ehanning im „Memoir of William Ellexy 
Channing, with exträcts from his correspondence and ma- 
nuscripts" (3 Bde, London 1848), und die betreffende Stelle 
Theil eines nicht für den Druck gefchriebenen Brieft an Io: 
ſeph Sturze über das Verhältnis des Ehartismus zum Ebrir 
ftenthume. „Ich intereffire mich allerdings fehr für Ihre 
Chartiſten“, ſchreibt der ehrwuͤrdige Herr, „nur glaube ich 
Ihnen durch weiter Michts dienen zu können als dak ich fort: 
fahre in dem Beftreben, die Sache und Mechte der Unterbrüds» 
ten und Berlepten der Sympatbie und dem Gewiſſen ibrer 
Rebenmenfhen zu empfehlen. Hinſichtlich des Hauptpunktes 
der Chartiften, ihrer Foderung unverzüglihen allgemeinen 
Wahlrechts, bin ich nicht ihrer Meinung. Das Wahlrecht ift 
mehr als eine dem Eingelnen zur Beihügung feiner eigenen 
Rechte verlichene Gewalt; es iſt eine Gewalt für die heilige 
ften Rechte und Intereffen der ganzen Gemeinde zu wirken. 
Ber daher greifbar unfähig ift Letzteres in gerechter und 
Muger Weife zu thun, dem darf jene Gewalt nicht verlichen 
werden. Dagegen follte jedem Menſchen das Mittel geboten 
fein fi zur Uusübung des Wahlrechts zu befähigen, und des 
halb der Staat weder Mühe noch Roften fcheuen jeden feiner 
Bürger aus dem Zuſtande thieriſcher Unwiſſenheit umd Eat: 
würdigung zu befreien, der ihn- unfähig macht für das Age 
meine zu wirken. Nicht alfe allgemeine Stimmrecht, fordern 
underzögerte durchgängige Bildung, und zwar eine Bilang 
welche die Befähigung zur Musübung des Wohlrechts andehnt 
follte die Foderung der Chartiften fein. Mur allgemeine Auf⸗ 
Märung Bann ihnen Stärke geben) Klaͤre cin Volk adf, und 
ſelbſt unter den ſchlechteſten Inftitutionen wird es fi fühlbar 
maden: Giner grob umoiffenden Menge bringt Wahlber echti⸗ 
aung Feine Freiheit. Sie wird dadurch nur das Werkzeug 
Derer die fie beftechen oder aufregen, und fällt gewöhnlich in 
die Hände ihrer ſchlimmſten Feinde.“ Wie diefe Stelle, ent: 


bält das Buch manche die, obfhon vor rieben, 
Sylbe für Solbe auf die Gegenwart paßt, un ——— 
jedet Farbe beherzigt zu werden verdient. 16, 
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Dramatifhe UMeberfidt. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Pr. 362.) 


25. Dramatifche Werke von Paul v. Wangenheim. Stutt ⸗ 
gart, Hallberger. 1849. Gr. 9. 1 She. 13 Rear. 
Die Beitungen haben uns den plöglichen Tod des Dich ⸗ 
ter6 gemeldet; fo ift mit ihm eine ber edelften Blüten im 
Walde des beutfchen Patnaf abgefallen. Eine Gefinnung, fo 
rein und Mar wie die Schiller's, — ein Geift, fo nerecht und ver« 
—— fo ausgebreitet und fo tief, fo menſchlich und fo ſchoön 
üblend wie der unfers edelften Tragöden, weht in feinen Ar: 
beiten, zugleich mit fo viel Beherrihung der Subjectivität und 
jo viel objectivem Kunftvermögen, daß ein folder Verluft — 
wären unfere Beiten andere — als ein Berluft Deutfchlands 
zu bezeichnen fein würde. Armes Deutſchland, das heute 
* * Schaͤhen Richts mehr weiß die es beſaß oder — 
verlor 
In allen Arbeiten dieſes Autors tritt zubörderft etwas 
wirklich Mächtiges, fei e6 des Gedankens, fei es der Form, 
hervor; naturmwüchfig, neu und kraͤftig find alle feine Geftal- 
tungen. Sein Humor ift frifh und neu, ihm allein eigen, vom 
tiefften Colorit feine Erfindung fpannend, urſprünglich, ohne 
Vorbild; feine Charaktere fcharf, mächtig, niemals vor ihm 
gezeichnet. Und jo fehlt ihm zum claſſiſchen Dichter eigentlich 
Rıctö ald Ubrundung, YAustiefung, hin und wieder ftrengeres 
Maß in der Zeichnung. Auch ohne diefe Eigenfchaften ift der 
Verf. eine der ahtbarften Erjcheinungen an unferm dramatifchen 
Firmament. Sollte er nur ein Meteor gewefen fein ? 
Es gibt wenig fo durch und durch originelle Urbeiten wie 
des Berf. „Roy und feine Söhne”. Das geiftvolle Drama 
Be mit dem nachfolgenden erfchütternden Trauerſpiel „Straf 
ord” in innerm Zufammenbang, ja es dient ihm gleichfam 
var Vorfpiel. Wir fehen hier die erften Anfänge des fpätern 
lutigen Kampfes zwiſchen Krone und Parlament, Unfänge fo 
geringfügiger Art, daß fie mit Recht zu einem beitern Drama 
“benupt wurden, wenn aud das Grollen des Schickſals gleich 
einem unterirdiſchen Donner fon hier und da ſtoßweiſe durch ⸗ 
zuhören if. Beide Stücke zufammen — denn eigentlich find fie 
untrennbar — bilden ein dramatifches Gedicht von tieffter Be« 
‚deutung, und ganz geeignet in einer Beit, wo mit eifernen 
MWürfeln um die Eriftenz der Dynaftien, um Leben und Glüd 
der Völker gefpielt wird, als eine große und mwarnende Lehre 
aufmerffam angejchaut zu werden. Wäre es auch nur um zu 
fehen wie König Karl J., ein feltfames Gemiſch von Liberalid- 
mus und Defpotenlaune, von Politit und Gefühl, von Herr 
fchergelüften und warmem Herzen, von Fehler zu Fehler eilt, 
um endlid feinen eigenen Untergang heraufzubeſchwoͤren. Daß 
der Verf. hierbei an eine beftimmte Fürftenindividualität ges 
dacht babe, ift Baum zweifelhaft, und —— das Intereſſe 
feiner Arbeit. Auf diefen ernften Grundgedanken baut fi nun 
um Drama „Roy und feine Eöhne” ein ergöglices, beziehungs- 
reiches, ſatiriſches Bild von Freiheitäbewegung und Bolkslaune 


auf, das nicht wirkſamer erfunden werden fann. Der „Kra⸗ 
wall’ gegen das im Befig einiger Hofherren befindliche „Seifen 
monopol’ bildet den Rahmen des ergöglichen Bildes, in dem 
es jedoch an tiefen Lichtern und Schatten nicht fehlt. Außer 
—— und ſeinem geiſtreichen Hofnarren Archias zeichnet 
dies Stück eine Reihe anziehendfter Charaktere: Holies, Biſchof 
Laud und die Rathgeber des unglücklichen Königs, Prynne, 
ber Vorlaͤufer Poms, des nachherigen Beherrſchers des Par⸗ 
laments, vor Allen aber der Attorney» General Roy und feine 
Söhne John und Francis fefeln Jeder für fid) unfere Theil ⸗ 
nahme; die Färbung biefer Charaktere ift unvergleichlich, eine 
Probe unverkennbarfter bramatifcher Begabung. 

Der Inhalt it kurz diefer. Der Bater Noy findet ed in feinem 
Intereffe den Puritaner Prynne zu verfolgen, deffen Tochter Lucy 
von feinen beiden Söhnen geliebt wirb. ne wird angellagt 
in feiner Schrift gegen das Theater die Königin geläftert au har 
ben; feine Te eine hoͤchſt launige Geftalt, die Hoffeife ge: 
ſchmaͤht zu haben. Die arme geängftigte Lucy, welche Sohn 
liebt, fteht ſchutzlos da; denn Sohn hat als Dffigier die Aeltern 
verhaftet, um fo fchneller in Lucy 6 Befig zu kommen. Da 
erhebt ſich der von ihr verfchmähte Francid, Sachwalter, ge 
gen Vater und Bruder zu Lucy's Schu. Er rettet Mutter 
und Tochter, und gewinnt die Hand der Letztern durch echte 
Liebe, während Sohn fich ſelbſt des Herzens der Berfolgten 
unmerth erkennt. Diefe Handlung verbindet fih nun aufs 
geiftvollfte mit Aufftandsfcenen für die „Seifenfreiheit”‘, Volks 
gerichtsſcenen und Intriquen am Hofe: alle durch die unver 
rar Einfälle des edeln Rarren Archias fcharf und grell 

eleuchtet. Hätten wir Raum zu Auszügen, wir wären —* 
den Leſer damit aufs befte zu unterhalten: die Scene in ber 
Gerichtshalle, wo Archias als Beuge für Mrs. nne auf 
tritt, wiegt eine ganze Reihe beliebter Luftfpiele auf, und wenn 
der Rarr, den man hinauswerfen will, dem kordmahor zuruft: 
„Laßt den Narren dba und werft die Dummheit hinaus; Das 
wäre ber Mügfte Streich der Euch — natürlich zufällig — im 
Leben je begegnet wäre”, fo müflen wir befennen, daß biefer 
Narr ein echt Shakſpeare ſcher Narr ift, den man ſtets ungern 


wu retten wähnt, nur vorausgeht auf dem Schaffot. Wir wol- 
en nicht andeuten wie mächtig die Lehre ift die zu dieſer Beit- 


vorgeben —* 
ſchichtiichen Remeſis einen Thron, der Schwachheit ein Mau: 





feleum, der echten Waterlandeliebe ein ſchoͤnes ger au er 
richten, in dieſem „Strafford” vollfommen. Es ift ein Stüd 
Leben das er gibt; es find wirkliche Menfchen deren Handlung 
er und vorführt; es find Motive ewig wahr und wirkungs · 
vol die er ind Spiel ſetztz es * endlich N, per» 
Märenden Lichte der Funſt. an - su Macht 
beruht in den Erei flen, en ateren; ie nicht 
berechnet, nicht den: fie Pi da! Gutzkow, Laube und 
u. fgeten Zragödien Kr ihrer dramatischen Rechenkunft 
— * chtet. —— ii ie der Ge · 
traffor a der fanguinifche, etwas leicht 
" und dem König FH Fig vertrauende Staats« 
mann wie die Geſchichte im zeichnet; im Tode ganz der erhar 
bene ‚drg Dann er war; ber 
ganz fo in Zäufhungen verloren, fo ſich ſelbſt untreu, fo ſchwa 
md verleitbar wie mir die ennen. Der Kampf zwiſchen 
Strofford und Pym auf dem Gebiet der Liebe ift Bufag, und 
war ein kaum zu Iobender, entfchulpbar um deswillen, weil 
nicht eben viel Gewicht darauf elegt wird, Auch dies Stüd 
belebt der Narr Archias mit feiner humoriftifhen Weisheit, 


erhabene Lehren, Pauftifchen Wig fpendend. — würde mehr 
m. erfodern "als wir zur Verfügung toben von 
thum an poctifcen Gaben, zu nt e fie fi) im 


Diefer eit befunden; eine einaige fei uns gehattet, und wir 
wählen fie aus‘ dem Reneloge & nig Karl's vor der Bollzie⸗ 
bung des Todesurtheils: 
Kari. 
So zieht die Naht mir ſchlafles und der Tag 
So mübenoll dabin, daß Ih die Naht 
Erfehne wie ein Stüd.. 
Bon allen Privilegien der Krone 
IH mir ein einziges arblieben: Sorge — 
Die nagende, die mir das Diadem 
Zur Folter madıt, den Kopf zur Marterkammer, 
In der die Folterknechte, die Gedanken, endlos 
Mid mit Entfhläffen Bald, bald mit Bereumm, 
Mit- Wünfhen, Hoffen und Verzweifeln quälen. 
... Benn ich bi liebte, 
Gern ads" ih dich als Dofer Bin; 
Zu meinem Volle Könnt’ ic fpreden: Siehe, 
Mein Theuerſtes ift mir für bi nicht thewr.. 
So aber wär's Verrat, 
Dir! Peigdeit, wenn ih übermäth’gem Trot 
Mich beugen wollte... 
Wär er geftorben.,,. Nein — .. 
Das find Sopbiktereien nur der Schwaͤcht 
IH bin zu fpät geboren und zu früh: 
Ih fol mit Bürgerm kimpfen, und mit Rittern 
Dab’ ih zu impfen nur gelernt. Die Zeit 
IR krank — I kann nit Meifter werben 
Der Krankheit, die ald Opfer mid verſchliagt. 
Ein Fremder in der Heimat ir ih unfät 
In unbefannt bekannten Gegenden. 
De it ein Moor und dort rin Felſenabgrund. 
Ein Balditcom dort umb da ein Feuerbrand, 
Auf einmal flich! ih Alles — um fo fih'rer 
Greilt mid das Verberben! . 

In diefen Verfen gibt ſich eine tiefe Auffaſſung, dichterifche 
—— des Charakters und feſte Form der Zeichnung 
hinteichend zu erkennen. Strafford leert den Kelch feines Ge: 
fies, reſignirt und menſchlich bewegt; es iſt zu loben, daf 
der Dichter uns feinen Zod dadurch verſinnlicht, daß ihn der 

neer nur berührt. Wir rechnen dies Stuͤck zu den vorzüg: 

ften dramatifchen Leitungen des legten Jahres. 
ae zw. on in. * in fünf Acten. Bon I. 2. Klein. 
Bet u 1548. Gr. 8. 24 Ror. 


— —— mit dem fich felbft überbietenden Lurus 
und ber Ueberfeinerung unferer Buftände vor der jüngften Welt: 


ürlich 
nicht felten ummoralifch, ihre Birk 
tionnell als naturg zu fein. Bu diefen Stüden, deren 
—— Berdienk und ton Bühneneffect wir nicht. —5 
wollen, während wir jedoch an ihrem FR mau 
weh gehört auch das eben genannte Euffpie 
in”. Wie in der Regel, fo fpielt a ies Cie 
Kubi nie dem —— er die * Seins der ⸗ 
= "Bendun en, Witzen und Einfällen. Wie es mit a 
ral des Stuͤcks beſtellt ift mag daraus entnommen werden, daß 
es fich vorzüglich darum handelt, welcher Theil das Glüd ha: 
ben fol dem verliebten ig eine — Maitreffe zugufübren. 
Diefe Ehre ift der Preis der Intrigue; deshalb a u 
effinnen, Gelehrte, Hofleute, Beamte, Dichter ihr: 
ier ruht der Schwerpunkt der Sache. Die Suesigue — 
verwirrt fie nicht felten dermaßen, daß’ * vödig 
wird, die Charaktere überbieten ir aber auch in 


Servitität und Entwürdigung; die h 
zu Figuren berab, die der ıter n Se fo oder fo zur 
rechtftellt, und diefer gefeierte König — der doch 

ju einem 


koͤnigliche Eigenſchaften befaß, ſchru 
zuſammen, dem das Schmachvollſte begegnet, ohne daß 
merkt. Nein, wir wiederholen es, eine ſolcht =: der Ko · 
möbdie Fan nicht die richtige fein. Wir wollen ihe Detailver: 
dienft für reiche —— raſchen Wechſel der Situation, 
foielenden und ſchieien ee ndtbeit, launigen 
Einfall u. f. f, nicht ne Bere Rellen: Gattung 

nit Das was die Kunft will und verlangt. Barum 





völlig in der Gewalt des Frohe erbliden, der mit 
was er will, nicht was Charakter und Situätien 
Einem Wort, weil wir fie nicht wie geiftige Wefen, 
Schachfiguren und Mechenfteine, wenn auch in den 

Gruppen bin» und bergefchoben, ſich bewegen —**— 
Gattung iſt urſpruͤnglich ——— allein Dumas’ und Seribe 
Stüde diefer Urt find beffer als die ihrer deutſchen Radpahmer. 


1. a 6 — —* —— Großes 

riſches Schaufpiel in vier Chören. 
> > Kübler. Winterthur, ner älter, 1848. “8. 
gr. 2 


iſtoriſches Schauſpiel! Run in der That, bei einen 
Shake deſſen Eich aus einer Beile eines Difian’fcpen e 
dichts beſteht hat die Phantaſie freien Spielraum, * 
von der Hiftorie nicht fehr beengt werden. Michtsd 

glaubt der Verf, ein Werk gefchaffen zu haben auf aleiche 
mit Sopheftes und Euripides jtehend, wie aus dem 
erfehen ift, mo er feine Dichtung ermabnt 3 R 
zum Ziele zu ſchreiten: 


RI 
Daf nad der zweiten, Tilgung der Druiden „u. PN 
Die Welt verBiär' ein ew'ger Wottedfriebent u 2>' 
Das ift viel verlangt von einem Stüd dem wir ge 
hung, ein gewiffes verfificirendes Geſchick ch 
angemeffene Samt, ja fogar einen +3: 
tuf in den Choͤren im ——— 
dem ſich jedech nur eine —— 
ception und Handlung kun — 3* oe wer 9J 
eines ger erntertes ein mag. ° 
Gedankenregion fehlt es dem Tieres gar 
als daß er auch bier ES 
er gleich im Eingang fagt 









3 Google 


1451 


Erklingt, ihr golb’nen Harfen, 
Mitvinend eblen Freiern 
Bu würzen die Muſchelluſt — 


“ 
Sabit dur die einfame Lande, 
Schwaͤrmender Liebe biätt’riged Da? 
Ich nenne bad unnennbare Sefühl 
Das, Liebliche, du im Buſen erwecſt. 
fo ſtreiten hiergegen Geſchmatk und Logik. Deſſenungeachtet 
iſt das Stüd von Lecalkritikern weidlich geprieſen worden, und 
da diefe hierin fogar große Intentionen erblidt haben, fo wol 
len wir den Leſer nicht daran hindern bie legtern ſelbſt heraus» 
zuleſen, wenn er fie zu finden vermaz. 


(Die Bortfegung folgt.) 


und: 





Arnold und feine Zöglinge. Eine Gefhichte aus dem 
dritten Jahrzehnd des 19. Jahrhunderts, Berlin, 
Beffer. 1848. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Arnold, ein junger an Geift und Gemüth trefflich begab: 
ter Iheclog, längere Jahre hindurd in einem adeligen Haufe 
Erzieher zweier Knaben — nit Brüder, fondern Bettern, Lud⸗ 
wig (0. Bothe) und Heinrich (Reinold) —, folgt einem Rufe 
um Dienft der Kirche in feiner Waterftabt gerade um bie 

eit, mo feiner beiden Zöglinge Eharaktere ſich beftimmter zu 
entfalten beginnen, in des Einen (Eudwig's) Fiebe zum Eon: 
ereten und Reititchenden, in bes Andern (Heinrich's) offenem 
Sinne für das Allgemeine, für Bewegung und Fortfchritt Die 
ftarf prononeirten Richtungen der Zeit repräfentirend. Arnold 
räth die Knaben nur noch eine Zeit lang zufammmenbleiben zu 
faffen, und fie dann vor dem Befuch der Univerfität zu- trennen, 
um einen innere Beichädigung drohenden Zufammenftoß ihrer 
entgegengefegten Richtungen au pariren, und alfo bei fpäterm 
MWicderzufammentreffen die Ausfiht auf eine Vereinigung ihrer 
Gemüther offen zu erhalten. Richt nur Dies geſchieht, fon: 
dern die Rünglinge treffen erft im legten Jahre ihres akade⸗ 
mifchen Zebens auf einer Univerfität wieder zufammen. Bei 
ihren theil® in juriftifchen und politifcyen, theils in biftorifchen 
und philofophiihen Studien auseinandergehenden Kichtungen 
gibt es in Beider entjchiedenem Sinne für Poefie, Literatur 
und Kunft ausreichende Berührungspunfte, durch die jie ich 
in alüdlidyer Sonderung von den parteimäßigen Kämpfen der 
Welt wiederfinden. Der gemeinfame Abſchied von der Univers 
fität bat abermalige Zrennung zur Folge. Ludwig gebt zu 
feinen eltern in die Reſidenz, Heinrich in eine Univerfitätd- 
fladt zur felbftändigern Ausbildung für das höhere Schulfach 
durch Privatftudien und Umgang mit Gelehrten. Jetzt, wo c# 
darauf ankommt die Theorie praktifch zu machen, fängt ber 
Riß zwifchen den Verwandten weiter an auseinanderzuklaffen. 
Wie in edein Gemüthern das SittlichMeligiöfe in den Border« 
grund tritt, fo auch hier; ob aber nicht einfeitig? Denn Lud: 
wig, sur Einführung in eine —— ſtaats maͤnniſche Lauf 
bahn den Situngen des Provinzialcollegiums zugewieſen, be ⸗ 
trachtet das Poſitive des Chriſtenthums als die einzige Grund» 
„lage zur Wiederberftelung und Aufrehtbaltung ethiſch » ſtaats · 
rechtlicher Zuſtände in Deutſchland und in der ganzen Welt, 
wird in dieſer Anficht durch Theilnahme an Conventikeln bes 


feftigt, und ſchwaͤrmt für das eines Staatsmannes würdige 


Biel, Gefinnung und Gefittung bed Volks auf dem Wege eines 
religiöjen Vorangebens der höhern Stände veredeln zu helfen, 
und fo das Ehriftentbum wieder in allen Schichten der Gefell» 
ſchaft zur Geltung zu bringen. Doch findet er für feine Ideen 
und Die Art ihrer Berwirklichung nidt einmal da wo er es 
am fiherften erwartet hatte, am Hofe felbft, unbedingte Zur 


begrifflich entwidelte Bewußtſein des Unbebingten, fofern fie 
Eultus ift, als die vom Begriffe des wahren Staats ausgehende 
Unordnung der religiöfen Zufammenkünfte Derer hingeſtellt 
welche gegenfeitige gene zu bedürfen meinen. Goe · 
the, Schiller, Leſſing werden Patrone entfchiedener Selbft- 
befreiung. von Religionslehre und Eultus angerufen, Dbſchon 
bie in Diefer Richtung verlaufende Anſchauungsweiſe durch 
ftarfe, dagegen erhobene Einmwürfe etwas abgejhmwächt wird, 


vermag Heinrich doc nicht ihr zu entziehen. Das Iren 
nende, Gegenfägliche, ja Ertreme in ben ber Religion zuge 
wenbeten Gebanfenkreifen Der beiden jungen Männer findet 


feinen entjdieden + ſtaͤrkſten Ausdruck in zwei ausführlichern 


—3 die fie, nach einem Vorplaͤnkeln durch frühere Schrei⸗ 


in und ber, einander gleichzeitig, ſodaß fie ſich kreuzen, 
wie ein Ultimatum zujenden, und in denen, ihnen felbft faft un 
bewußt, gegenfeitige Gonvertirfucht ſich verräth. Auf diefem 
Höhepunkte angelangt, von dem aus ber Niederblit in bas That 
des gefelliaftlichen Lebens fich etwas verbüftert, in deſſen Kreis 
fen Die zurechtgelegten Theorien ihre Probe beſtehen follen, 
ſtellt fi das Bebürfniß der Annäherung und Verföhnung ein, 
und ſie vereinigen fih zu dieſem Zwecke über ein Rendezvous 
bei Arnold. Cie werden dadurd) Zeugen der fegensreichen 
Wirkſamkeit ihres ehemaligen Lehrers, des alleinigen Pfarrers 
ber reformirten Gemeinde in der Reſidenzſtadt des kleinen Länd ⸗ 
hens, dem er duch feine Geburt angehört. Ausführlich wird 
nun biefe Wirkjamkeit —— — Richtungen nach den 
verſchiedenſten Seiten bin: wie fie hervortritt in der Regierung 
des Haufes, in Der Lehre und Zucht der Kinder; nad aufen 
in ber feelforgerlichen Thaͤtigkeit; wie fie fi erweiſt in den 
verfgiedenen Beziehungen zu den Intherifchen Gemeinden und 
ihren Führern und zu Schullchrern; in feinem Umgange mit 
dem Pfarrer ber einzigen römifc) » katholiſchen Gemeinde des 
Bürftenthums ; in feinem Verkehr mit einem glatten Repräfen- 
tanten der höbern Stände, denen Religion und geiftreidhe An« 
ſchauung der Welt mit verfeinertem engenuffe Eins ge: 
worden ift; in feiner vorübergehenden Berührung mit einem 
unioniftifche Zendenzen vorfpiegelnden, aber ganz andere Zwecke 
verfol,enden katheliſchen Geiſtlichen; in feinem Anſchluſſe an 
einen methodiftiihen Engländer; in feiner Einwirkung auf den 
Fürften und deſſen veligiofen Gemüthszuftand, den er, gegen» 
über den für ihre jiabile Eonfifterialverfaffung beforgten luthe» 
riſchen Geiftligen, für die Petition lutherifher Gemeinden um 
Einführung refermirter Dieciplinarfermen in ihre Gemeinden 
günftig zu flimmen weiß u.f. w. Es wird Ludwig und Hein» 
ri Mar, dag es auf dem religiöfen Gebiete nicht auf ftarres 
Befthalten erorbitanter Richtungen anfommen könne, erfolgreid 
allein für das eigene Bedürfniß und nahhaltige Wirkſamkeit 
auf Andere, auf ein demüthiges, kindlich⸗ gläubiges Feſtſtehen 
auf dem Dffenbarufgsboden der Heiligen Schrift, und als eine 
faft untruͤgliche Probe der richtig genommenen teligiöfen Stel 
lung ihres väterlichen Freundes betrachten die beiden Freunde 
die Erziehung feiner jüngiten Schwefter, in der Jeder bas 
Ideal der Verwirklichung feiner gebeimjten Pläne für Die Pflege 


. des Religiöfen innerhalb des Haufes und nad außen bin fin 


det. Ganz unabhängig voneinander, ja ohne nur ein Wort 
darüber fe mitzutheilen bringen fie, in einer Stunde, ihre 
Bewerbung um Sophie bei Urnold an. Aber ein tertius in- 
terveniens, der Engländer Mobert, if ihnen zunorgefommen 
und führt die Braut beim. Arnold tröftet fie über die Ber 
eitlung ihrer Hoffnung, lehrt fie diefe als eine zu hoͤherm Les 
ben und Lieben führende Prüfung betrachten, ja zugleih als 
Befreiung von einer Zäufhung, bie das Siegel auf eine größere 
Befreiung drüde die fie erfahren haben, Doll entgegengefepter 
Borurtheile über die Kirche des Herrn ſeien fie zu ihm ges 
Eommen, vol Sehnſucht ihrer los zu werden. Durd) ein von 
Gott berbeigeführtes Aufammentreffen von Erfabrungen fei 


ftimmung. — neigt ſich in den von ihm beſuchten Ge- Dies geſchehen. „Seid zufrieden mit jener großen Befreiung 


ſellſcha en philoſophiſcher Auffaſſung des Religiöfen ent: 
fchiedener zu. Religion wird ihm, fofern fie Lehre ift, als das 


. — — u: 


eures Geiſtes, Die euch nur inniger miteinander verbinden kann, 
und beklagt es nicht zu lange, daß euer Herzensglück noch 
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nicht fproßt, da ein nicht geringes Beiftesglüd euer bleibendes 
Eigentbum geworden iſt.“ 

Dies ift, durch einen fo eng als möglich gefaßten Rahmen 
ufammengehalten, das Gemälde welches in der vorliegenden 
Schrift den 2efern zur Betrachtung eftellt wird. Es wirb 
was in dieſen Grundzügen nicht darftelbar war durch an ⸗ 
ziehende Ausführungen im Einzelnen wirkſam gehoben. Denn 
als Stafage dienen ihm mande artige und gelungene Schil ⸗ 
derungen aus bem Gebiete ber Ratur und bes häuslichen Per 
bens; die als handelnde Perfonen auftretenden Geftalten find 
foft durchgehende Präftig gezeichnet, unter Fefthaltung ber ih» 
nen einmal aufgeprägten Phyfiognomie. In dem kurzen Vor · 
worte wird darauf bingedeutet, daß ber Erzählung Wahres 
sum Grunde liege; mit einer feinen Diftinction wird — t, 
baß für rn Birklichkeit nicht ebenfo zu bürgen fe n 
Bezug auf GErfteres fieht man fi, weniger durch die einges 
führten Perfonen als durch bie angebeutete Zopographie, ver: 
fuht die Karte von Deutfhland zur Hand zu nehmen, und 
das zum Schauplag der Erzählung gemachte Laͤndchen aufzu 
fuhen; aber man thut wohl einem etwanigen, in ber Regel 
bald wieder verfhwimmenden Schatten von Wahrfcheinlichkeit 
nicht nachzujagen, um fih durch ſolch unnüges Grübeln und 
Deuteln den gebotenen Genuß nicht zu verfümmern. Wirklich 
ift auch diefer im Allgemeinen ungetrübter als Dies wel fonft 
bei Zendenzromanen der Fall zu fein pflegt, namentlih wenn 
fie auf dem Gebiete des Religiöfen fpielen. Wer erinnert ſich 
bier nicht der, wie fehr fonft in mandem Betracht verdienft: 
lihen, Bretfchneider'fchen theologiſchen Romane? Der fteiffte 
Abhandlungen» und Predigtenton ſchleppt fih banbwurmartig 
gene lange Seiten hindurch. Das ift in ber vorliegenden 

hrift weit weniger der Fallz es ift, bei allem Grnite ben 
einzelne Partien anzufprechen haben, doch immer für Abwech 
felung reichlich geforgt. Der Held ber ar Arnold, ift 
recht gut gezeichnet. Der anonpme Verfaſſer vergleicht ihn 
einmal mit bem berühmten englifhen Padagogen Zhomas 
Arnold, und wer etwa pädbagogifche Inſtanzen novelliftifch 
behandeln wollte, würbe dem wirklichen Leben Thomas Arneld’s 
wirffame Haupt» und Mebenzüge entnehmen können. Gelbft 
unfer Arnold hätte von feinem englifhen Ramensverwandten 
noch bereichert werben fünnen. Uber wir wollen es uns nur 
geſtehen, «6 fei nicht ebenfo fehr fchwer den Mittelpumft und 
Zräger einer novelliftifch gehaltenen Darftellung zu einem Yus- 
bund aller Worzüglichkeit zu machen. Kann man doch Das 
wodurch man ihn dazu potenzirt lange genug überlegen, ab: 
waͤgen und ſich zurechtlegen, ehe man es aus ber Feder her ⸗ 
ausläßt, und man erreicht durch faubere Pinſelſtriche im richtig 
angemeffenen Barbentone viel mehr als durch ſtarkes Auftra- 
gen, woburd man der Gefahr zu outriren und carifiren fo 
nahe ſteht. Daß unfer Verf, jener Reinmalerei kundig fei, 
beweifen, um Anderes nicht zu erwähnen, die Scenen in 
welchen Arnold vor dem Fürften erfcheint, und die Urt wie 
er fich vor ihm Außer. Arnold iſt, wie ſchon gefagt, gut 
gezeichnet, und wie gut wäre ed, wenn bad von ihm zu ei: 
nem wohlthuenden Zotaleindrude bervorgerufene Bild unter 
Geiſtlichen aller Gonfeffionen, werm aud nur in vereingel- 
ten Zügen, recht oft im Leben uns entgegenträte! Zur beteef: 
fenden Ermöglihung wollen wir bie vorliegende Schrift vor: 
zugsweife Geiftlihen beſtens empfohlen haben s fie werben durch 
mande nügliche, anwendbare Winke für die Hauptftätten ihrer 
Birffamkeit, Kirche, Schule und Haus, fi belohnt und ange 
regt fehen. Uber auch die Nebenfiguren find gut gehalten, und 
überall gibt fi treffliche und eindringende Kenntniß des Ber 
bens, mamentlid in den höhern Regionen, Fund. Unter jenen 
Rebenperfonen erſcheint aber aud eine theologiſche Haupt: und 
Refpertöperfon, indem der Berf. in einem bei einem Theo ⸗ 
fogen einer Univerfitätsftadt | verfammelten Geſellſchaftskreiſe 
den durchreiſenden Schleiermacher auftreten läßt. Die län» 
aere Meußerung die ihm zugeſcheben wird ift feiner nicht un: 


würdig; vieleicht befteht fie aus verbis ipsissimis. Sie em- 
pfiehlt „Mitwirkung Aller zum Ausdrucke bes ei enthuͤmlich 
chriſtlichen Gefühls im Gotteödienfte, und eine Disciplin welche 
das entſchieden Fremdartige ausiheide. Dahin fei zu ftreben, 
damit nicht eine vornehme politifche Kirche, die mit der Idee 
bes Staats zufammenfallen wil, über Naht emporwachſe.“ 
Uebrigens ift es mit ber auf dem Zitel — Beſchraͤn · 
kung auf das der parifer Revolution von 1530 vorhergehende 
Jahrzehnd nicht fo buchſtaͤblich zu nehmen; denn in vielen 
Ginzelzügen fpricht das Bild fpäterer, ja neuefter Beit uns an. 
Aber der Verf. hätte doch faum nöthig gehabt deshalb ſich 
zu entfhuldigen. Wer fleht nicht, wenn er dem größern Publi« 
cum eine literarifche Darbietung zu machen bat, unter dem 
Einfluffe der Gegenwart? Ja, wofür müßte man Den halten 
der, wenn er jegt über Religion und Kirche fhriebe, dem fo 
unwiderſtehlich beſtrickenden Einfluffe der neueften Zeit wirt 
lid unzugänglid; bliebe, und wol gar Etwas darauf gäbe? 
Unfern Berf. würden wir nur dann zu tadeln das Recht 
ben, wenn feine Anachtronismen maffenhaft und dadurch feine 
Uebergeiffe ftörend wären, wenn er fein bereits in fo meiter 
Ferne ruͤckwaͤrts liegendes Beitgebiet bis zur Unkenntlichkeit 
von ben bochfchlagenden Wogen der fürmifchen 

bätte überfluten laffen. Das hat er aber nicht gethan. Die 
kirchliche, vorherrſchend durch unioniftifche und liturgifche Stre⸗ 
bungen und Gegenftrebungen und Differenzen markirte, 
größtentheils auch die wiſſenſchaftliche Phyfiognomie jener Per 
ziode iſt gut wiedergegeben, und wir meinen, der Berf. 

in mancen Beziehungen fich beffer babei yeftanden, und bürfe 
auf vielfeitigere Sympathien rechnen ald wenn er ſich an manche 
fo betrübende Erſcheinungen unſerer wunderbar verwerrenen 
Beit anzufdließen gehabt hätte. Wir wollen uns z. B. nicht 
ſcheuen zu bekennen, daß wir — mie überall fo aud bier ein« 
zelne Ausnahmen in Ehren — dem alademifhen Leben ber 
Studirenden in jener Periode die der Berf. fdyildert mehr zu- 
gethan feien als dem der Gegenwart, „wo bie Neigung die po« 
litiſchen Fragen der Gegenwart nicht nur zu ne fondern ° 
og U - befprechen und praktiſch mit zu verfechten, fo viele 
ſchoͤne Kräfte von dem froben und treuen Betriebe ber er. no 
[haften hinwegbrängt ". zi. 
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Dramatifhe Ueberſicht. 
Zweiter und legter Artißel. 
(Borifegung aus Nr...) - 


28, Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von Gu+ 
big. Siebenundzwanzigfter Jahrgang für 1348, Berlin, 
Vereinsbuchhandlung. 1848. 8. 1 Thlr. WO Nor. 

Zreu feinem Grundfag nur wirklich Verdienſtliches feiner 
Sammlung einzureihen, aibt der Herausgeber auch in diefem 
Bande wieder eine Meihe Iobwürdiger Dramatifcher Leiftungen. 
Unfer alter Raupach, mit dem wir, mo es höhere kritiſche 
Grunbdfäge galt, fo mande Lanze gebrochen Gaben, zeigt fi 
in Stüden wie fein Luſtſpiel „Bor hundert Jahren”, wo «6 
und auf ein geſchmackvolles Zeitbild und mehr auf würdige Un: 
terhaltung als auf Erfüllung dramatifcher Kanftgefege anfommt, 
trefflich und geiſtvell. In dem Stud iſt Wahrheit, greifliche 
Wirklichkeit, | Scherz, hoͤchſt gewandte Führung der Ma: 
bel, Geſchmack, Wort« und Situationswitz. Mas wollen mir 
weiter fodbern® Es ift eine Acquiſition für die Bühne und 
eine anziehende, belehrende MWiederbelebung vergangener und 
nun fohon fo weit — weit binter uns liegender Zuftände des 
Baterlandes. Die Fabel ift befannt; Profeffor Lange und der 
Alte Defjauer find meifterlich gezeichnet. „Die Frau im Haufe”, 
Zuftfpiel in drei Acten von A. P., ein durchfcheinendes Pſeu⸗ 
donym, gleicht an Werth und Bedeutung feinen Vorgängern. 
Das Stüd ift einigermaßen wortreid, die Handlung ein wenig 
ſchwach und fhwerfällig, und auf eine bebaglichere Stimmung 
berechnet als fie ein heutiges Theaterpublicum mitzubringen 
pflegt. Die Poffe „Wo ift mein Euftfpiel?” in vier Aufzügen 
von 9. Smibdt, ift zwar in der Grundidee nicht neu, aber 
beiter und —— durchgeführt. Das Talent des Verf. wur: 
zeit vorzüglih in raſcher Entwickelung, in launiger Gruppirung 
und in wirffamem Situationswig. „Steffen Langer oder der hol» 
ländifche Kamin’, Driginalfuftfpiel in vier Uctenvon Charlotte 
Birds: Pfeiffer, macht Anfprucd auf ale die bekannten Vor: 
trefflichkeiten der Dramen bdiefer Verf., und überbietet die mel: 
iten an Unwahrfcheinlichfeit und Jagd auf Effecte und auf eber: 
rafhungen. Die Begebenheit wird wirkfich faft zu Zode gehegt, 
und bie Ueberfülle dramatifchen Stoffs ift fo groß, daß wir 
am Schluß des Stücks wie ermüdet und zerſchlagen förmlich 
aufatmen. Man firht an diefem Drama, daß auch im Guten 
au viel geſchehen kann. Daß die Verf. ftets, wenn fie naive 
Gharaftere, wie Varfche, zeichnen will, in eine Caricatur der 
Einſalt verfällt, iſt überdies bekannt. Die Poſſe „Genug 
thuung oder das Urtheil bes Paris’, in zroei Acten von W. M., 
erfüllt ihren Zweck Fachen zu erregen. 
29. Jahrbuch deutſcher Bühnenfpiele. 

BB. Bubig. Achtundzwanzigſter Jahrgang für 1849, Ber 

lin, Bereinsbuchhandlung. --1549.. 8. 4 Zhlr. 20 Rar. 

Auh der Jahrgang 1849 dieſer Sammlung ift an 
achtbaren Leiftungen nicht leer. Zwar iſt das Driginal: 


Herausgegeben von F. 
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fhaufpiel in fünf Weteh: „Eine Familie”, von Charlotte 
Birch-Pfeiffer, ganz aus den bei diefer Verfaſſerin befann: 
ten Elementen, von RBamilienjammer, Verbrechen, Ruͤhrung 
umd Merföhnung zufammengefegt, welchen jeder Berftänbige 
gern entflicht, und um deren willen das Theater eben als ein 
Afgl gegen die gemeine Noth des Dafeins anzufehen und zu 
fhägen iſtz indeſſen entfchädige F. v. Elsholg mit feinen 
geſchmackbollen „Erziehungs: Methoden”, Luſtſpiel in Hier Acten, 
doch für dem ausgeftandenen Jammer duch heitere Erfindung, 
Wahrheit und Reiz. Die allmächtige Lirbe trogt und : 
jede Erziehungsmetbode, fei fie klöſterlich, fei fie knabenhaft 
ungebunden; wir laffen uns von ihr und von dem Dichter gern 
tänfchen. „Die Lebensmüden“, Puftipiel in fünf Aufzuügen von 
€. Raupach, find, mas alle Stüde diefes Dichters find, ge: 
ſchickt, talentvoll, gefällig. Die Kunft, mit welcher biejent e 
Perftimmung der Seele gezeichnet iſt welche wir Bebensmüdig- 
keit nennen, und zwar durch alle Stände der Menſchen, wird 
eben in ihrer natürlichen Bielſeitigkeit von’ felbft zur geifelnden 
Satire; man lacht von felbft über den lebensmüden Herrn, 
wenn fein Diener ebenfo lebensmüde iſt als er. Das Stück 
ift teefflich erfimden und gezeichnet. „Stolz und Liebe, Schau: 
fpiel in fünf Yufzügen von 9. P., if ihtbar nur eine Stine 
geblieben, und diesmal obenein eine ſchwache, am der kaum 
Etwas mehr ald die warme Sprache und das Gefühl zu loben 
ift das ein ſolches Thema eingeben konnte. In zwei Mete au: 
fommengegogen konnie dies Stüd ein wirkungsvolles.:@e: 
mälde geben; in fünf Abtheilungen zerlegt gab es ein un: 
vollftändiges. j * 


30. Baufl, Du B-Reinhard. Düffeldorf, Buddeus, ABB. 
. t. 


Obwol das Thema des Fauſt, als die Frage nach dem 
Berhälmiß der menſchlichen Freiheit zum Willen Gottes, für 
ein unerfchöpfliches gelten muß, fo. ift es doch cin gewagtes Un · 
ternehmen nach Goethe noch einen ;, Fauft” au ſchreiben. Hat 
diefes größte deutiche Gebicht natürlich auch nicht alle Bezie- 
bungen bes Menfhengeiftes zum Gottesgeift E Anſchauung 
bringen koͤnnen, ſo iſt der Griff in ihm dech ſo tief, Daß mit 
den großen Loͤſungen zugleich die Meinten von ſelbſt gegeben 
find, und daß es ſchwer iſt wenigſtens als Kunſtſteff neue 
Fragen aus dieſem Thema zu ſtellen ober zu föfen. Die Wen 
dung freilich welche ber Berf. feinen Kauft endlich nehmen läßt 
ift neus aber fie zerſtoͤrt eigentlich den Begriff welden wir 
an den Ramen des Fauſt zu knüpfen gewohnt find: fie verlangt 
von uns eine neue Vorſtellung ven der Natur dieſes Geiſtes 
Ein Fauſt der, nachdem er das geſammte Gebiet des Wiſſens 
und ber Raturdurchferſchung umbefriedigt durchirrt bat, und 
ſich endlich zu der Weisheit eines Mönds bekennt, der damit 
zufrieden ift fagen gu fönnen: 

Bu Dem am Krerye kann ih wieder beten — 
ein ſolcher Fauft ift eigentlich Fein Fauft mehr, und mag viel 
beffer jeden andern Mamen führen. Die Lehre: _. 
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Das Maß der Dinge it der Gotibeit Wie, 
Und Meidheit id's, des Willens fi begeben, 
Bo unbedingt die letzte Hülle 
Des Menfhen Hände nimmer beben — 
it fhön und gut, aber fie ift eben nicht für einen Geift wie 
Fauft gegeben, und daß fie für ihn nicht vorhanden ift, macht 
ihn gerade zum Fauſt. zu ift Mar, daß der Verf. ſtreng 
genommen fein eigenes Werk zerftört, und daß er uns einen 
Fauft zeichnet der keiner iſt. Nichtedeftoweniger bringt er 
Gutes und Achtbares in feiner Arbeit dar. Der Eintritt 
der Handlung iſt dem Goethe ſchen Gedicht verwandt: Fauft 
bat mit der Wiſſenſchaft, deren Nichtigkeit erfennend, abge 
ſchloſſen; er will: 
Sich werfen an den Bufen ber Natur, 
».. Die Wahrheit ſuchen auf der Blur. 
Dort find’ id fie in reinen, treuen Zügen; 
Sie find zu rein — fie konnen und nit trügen. 


morauf Mephiſto: 

Sta gut SH wuͤnſche frehe Reife! 

Mur will der Weg mir eben nicht gefallen, 

Gin Jeder bat fo feine eig'ne Weiſe: 

Ih Ball! num einmal Nichts von Nachtigallen. 
In der zweiten Abtheilung — Fauft und Wagner — zeigt ſich 
nun, daß der Raturgenuß aud zu endlicher Befriedigung nicht 
führt, indem die „Zhierheit” ihm überall zur Seite ſteht, ent» 
adelt und entwürdigt. Fauſt ſieht fih nad andern Erkennt: 
nißquellen um: 

Denn höher achte ib die Menſchenwürde 
Bei dem Beruf, auch hier uns geiftig zu bewähren. 
und Mephifto empfiehlt ibm einen Philofopben, der ein neues 
Spftem erfunden habe, Diefen befucht Kauft in der britten 
Abtheilung. 
So wäre denn der Wahrhelt Heiligthum 

Wol nur der gangen Menfhbeit Cigentbum ? 

&o konnte ſich das volle Licht des Wahren 

Dem Ginzelmenfhen nimmer offenbaren ? 
So beutet Fauſt die Lehre des Weifen; allein er irrt, der Phi⸗ 
loſoph Iehrt: 

Unmittelbar befigt er fhon das Wahre, 

Es fehlt nur, daß er ſelbſt ſich's offenbare. 
But, aber das Wie ift nicht zu finden. Bon biefer Selbft- 
apotheofe nun auch enttäufcht, verſucht er es endlich mit den 
Klofterhallen. 

Wielleigt wohnt bod ber wahre Frieden b’rinnen! 

Und fiche da! Er findet ihn, und dankt dem Lehrer mit diefen 
Schlußworten: 


Habt ihr mir doch enthält den milden Strahl 

Der von dem Leidensftamme troͤſtlich faͤut 

Ins trübe Dunkel biefer Erbenmwelt. 
War nun diefe Weisheit wie wir meinen auch wohlfeiler zu 
baben, fo bat uns der Dichter doch wie wir fehen durch ange» 
—— Irrgänge geführt, und den Weg reichlich mit poetifchen 
Blumen gejhmü Er hat unfern Dank gewonnen und un« 
fere Ueberzeugung, daß von ihm noch Schönes und Erfreuliches 
auf diefem Gebiet zu erwarten ift. 

I Die Yertfepung felgt. )* 





Demofratifches Taſchenbuch für das deutſche Voll. An— 
bang: Charafterbilder der Franzöſiſchen Revolution. 
Leipzig, Weller. 1849. 8. 1 Zhlr. 

Das Wort „demokratiſch“ ift hier nicht in dem gewöhn- 
lichen Sinn zu nehmen. Der Berf. biefes Taſchenbuches ver» 
wahrt fi) vielmehr ausdrücklich gegen jede Gemeinfhaft mit 
der politifgen Partei welche man fonft mit dem Ramen ber 


Demokraten zu bezeichnen pflegt: Er ift vielmehr Eommunift, 
und der Zweck diefes Kafdyenbuches ift Vertbeidigung und Ber: 
breitung der Lehren des Gommunismus. Welcher Schattirung 
der Eommuniften der Werf. angehört, fagt er zwar nicht in 
ausführlichen, zufammenhängendem Bortrage, es läßt fi aber 
aus einzelnen — Bemerkungen allerdings eine Anficht 
bierüber feftftellen. Nach diefen Andeutungen ift die Lehre Des 
Merf. etwa diefe: Alle Staatsformen follen aufgelöft werden, 
und die Menſchheit fünftig in der Form von Gemeinden be: 
ftehen, deren jede einen großen Haushalt ausmacht. Die Mit- 
glieder biefer Gemeinden follen zu dem Beſtehen dieſes Ganzen 
zwar beitragen, aber nicht wie ſetzt durch Geldfteuern, fondern 
durch ihre Arbeit. Die Einen werden alfo das Feld bauen, 
und bie eingefammelten Vorräthe in die gemeinſchaftlichen 
Vorrathsfammern abliefern, Andere bereiten die fo angefam- 
melten Früchte zur täglichen Nahrung für die Gefammtbeit, 
noch Andere bereiten Kleidungsjtüde, Geräthe und weiten fonft 
die Gemeinde bedbarfi noch Andere widmen ſich dem Unterrichte 
und andern wiffenfchaftlichen Beihäftigungen. Diefe Gemein» 
demitglieder werden nun ebenfo wie fie die Früchte ihrer r- 
beit an die Gefammtheit abliefern, auch von diefer mit allen 
Lebensbedürfniffen verfeben. Dur das Infammenmirken Aller 
werden zunächft gemeinfchaftlihe Wohnungen erbaut, ſodann 
werden Alle aus der gemeinfchaftlihen Küche geſpeiſt, und aus 
den Vorrathehäufern der Gefelfhaft mit Kleidungsitüden, 
Gerätben u. ſ. w. verfeben. Die Gemeindeverwaltung wird 
von einem Ausſchuſſe —— der von allen Mitgliedern ge: 
waͤhlt wird, und nad) Burger Amtsführung andern Gemeinde 
mitgliebern Plag macht. Die Berhältniffe diefer einzelnen Ge 
meinden zueinander beipricht der Werf. wenig, ſewie über: 
haupt die Communiften felten fich über diefen Punkt ausipre 
hen. Den Handel fcheint unfer Verf. ganz befeitigen zu wol» 
ien, tenn er will das Geld abfchaffen, und ohne cin ſelches 
Ausgleihungsmittel ift ein irgend umfalfender Handelsverkehr 
wol nicht denkbar. Un den Fall, daß zwiſchen ſolchen Ger 
meinden Kriege ausbrechen Pönnten, wird ebenfalls nicht ge= 
dat. Won Obrigkeiten deren Amtöbefugniß über mebre ſolche 
Gemeinden ſich erſtreckt fpricht der Verf. allerdings, Doch fell: 
ten fie nur „eine garantirende Macht befigen, und aus den 
Gemeindevorftänden des Landes gezogen werden”. Sie ſellen 
alfo eine Art von Bunbesbehörde fein, die etwa entſtehende 
Streitigkeiten ſchlichtet, u. dergl. mehr. Ob ihr zur Ausübung 
ihrer „garantirenden” Macht ein Heer au Gebote fteben fol, 
bleibt wieder zweifelhaft. Ebenfo ſpricht der Verf. fih nur 
fehr unvollkemmen über das Verhältniß zwifchen den Geſchlech- 
tern aus dad in diefen Gemeinden ftattfinden fol. Daß beide 
Geſchlechter ohne Unterfcied in gemeinfhaftlichen Schlaffälen 
Play nehmen, will er wol nicht; denn er fpricht ja viel davon, 
daß die edlern Gefühle in viel höherm Grade als fie es jept 
jind ausgebildet werben follen, und Das wäre denn dech wol mit 
jener Einrichtung nicht verträglid. Wahrſcheinlich alfo wer: 
den bie einzelnen durch jene hoͤhern Gefühle verbundenen Men- 
ſchenpaare befondere Zimmer in dem gemeinihaftlidhen Wohn: 
baufe erhalten. Befonderes Gewicht legt indeſſen der Perf. 
auf die —— daß dieſe Vereinigungen durchaus ver 
allem Zwange befreit ſeien. Jedes nähere Verhaͤltniß zwiſchen 
Einzelnen ſoll nur auf freier Uebereinkunft beruhen, und iſt 
daher auch ſofort und ohne Einmiſchung eines Dritten 
loͤſen, ſobald es einem ber Betheiligten nicht mehr zuſegt. Die 
aus dieſen Vereinigungen entfpringenden Kinder werden nun 
„gemeinſchaftlich und Alle glei” erzogen, fie werden alfo 
mabrfcheinlich einzelnen Perfonen übergeben welche das Gr: 
ſchaͤft der Erziehung re ihrem befondern Lebensberufe gemacht 
haben, und mwabrfcheinlid in einem gemeinfhaftliden Erzie: 
bungehaufe aufgezogen. 

Die Grundzüge diefer Lehre möchte ich keineswegs mie fo 
Diele thun ſchlechthin als inhaltiofe Phantaftereien abweifen, 
vielmehr glaube ich, daß diefe Lehre eine Zukunft hat, wedurch 
natürlich die Wahrheit nicht ausgefhloflen wird, daß derfeiber 
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bis jegt mod eine Menge von Abgeſchmacktheiten beigemifcht 
ift, weiche hoffentlich niemald zur Ausführung kommen wer 
den. Werner ift nicht zu verfennen, daß die Einführung ver» 
nünftiger communiftifher Einrichtungen erſt möglid werben 
wird, wenn die Menfchheit einen viel höhern Bildungdgrad 
erreicht hat als der ift deffen die meiften Menſchen fich jetzt 
erfreuen. Wie die Menfchen jegt find, beftcht ja eben ein gror 
Ber Theil ihres Lebenegluͤcks darin, daß fie fi innerhalb ihrer 
vier Pfähle, wie man zu fagen pflegt, fo ganz; nad eigener 
Neigung und Willfür einrihten können, daß der Eine mit 
irdenen und der Undere mit eifernen Zöpfen kocht, und daß 
der Eine Sauerkraut und der Andere Schmorkohl ißt. Nur 
eine in unferer Zeit noch ſehr feltene Bildung befähigt den 
—2 8 als geringfügig anzuſehen, ob er um 1 Uhr oder 
um 2 Uhr zu Mittag ißt, oder ob in feinem Zimmer ſechs oder 
acht Stühle ftehen. In Fragen diefer Urt darf man allerdings 
nicht ſchwierig fein, wenn man beim Zufammenhäufen mit Bie 
len feine Rechnung finden will. Wie die meiften Menfchen 
aber bis jegt neartet find, würden fie bei ſolchem Zuſammen ⸗ 
bäufen ſich unaufhörlich entzweien und prügeln, und wenn keine 
bandfeite Policei zur Hand wäre auch todtſchlagen. Daher be: 
ſteht die handgreiflichfte Ihorheit unferer Communijten darin, 
daß fie meinen, ihre Einrichtungen Eönnten mit einem Schlage 
° für die ganze Menſchheit, und zwar gewaltfam durch eine Ne» 
volutien, „dur den Zorn des freien Mannes’, wie unfer 
Verf. fagt, eingeführt werden. Darin find noch die bisherigen 
Verſuche communiftifches Gemeinmwefen auf friedlichen Wege 
zu gründen gefcheitert, daß man Gefindel aufnahm, mährend 
man nur ausgefucht tuͤchtige Menfchen hätte aufnehmen müfien, 
wenn etwas Dauerndes hätte zu Stande kommen fellen. Wie 
die Sachen jegt in Guropa fich geftaltet haben, fteht der Ein» 
richtung vernünftig eingerichteter Gemeinden mit gemeinfchaft» 
lihem Haushalt gar Nichts mehr im Wege, und wenn unfere 
Gommuniften praͤktiſche Menjchen wären, jo hätten fie längit 
dergleihen Unftalten gegründet. Statt Deſſen aber laffen fie 
fih auf einen höhft unpraktifhen Kampf mit der herrſchenden 
Zitte, mit der öffentlihen Meinung ein, der ihrer Sache den 
empfindlichiten Abbruch thun muß. Weld eine Abgeſchmackt · 
beit ift B. Die Polemik unferer Communiften gegen die 
Ehe! Sie wollen zwar die Ehe nicht eigentlich aufheben, fen: 
dern nur die Ehefcheidungen erleichtern; aber indem fie ihre 
Anficht vertheidigen, geberden fie fih als wollten fie alle Zucht 
und Sitte befeitinen, und ſchlagen dadurch die öffentliche Meis 
nung in das Gefiht. Und melde Abgeſchmacktheit ift es fer: 
ner, gleihfam als ſich von felbft —— zu bezeichnen, daß 
die Kinder den Aeltern entzogen werden ſollen, während man 
ſich doch vernuͤnftigerweiſe darauf beſchtränken müßte ben 
Aeltern die ihre Kinder nicht felbft auferziehen Pönnen oder 
wollen Gelegenheit darzubieten dies Geihäft Andern zu über» 
laffen. Drittens endlich ift die Beftimmung, daß die Kinder 
alle zugleich erzogen werden follen, ebenfals eine ungemein 
thörichte. Denn ſellte dieſe Erziehung von der Art fein wie 
fie jegt die Kinder der Gebildeten erhalten, fo würden alle Dies 
jenigen unglüdlih werden die dann fpäter Holz baden oder 
Wolle Erämpeln follten. Sollten aber diefe Kinder nur bie 
Erziehung eines Zagelöhners erhalten, fo würde die Eultur 
der Menfchheit dadurch vernichtet werden, und wollte man ei⸗ 
nen Mittelweg einfchlagen, fo würden dadurch nur beiderlei 
Nachtheile, wenn auch in geringerm Grade, hervorgerufen wer: 
den. Ebenſo ift es eine unbegreiflihe Phantafterei, daß viele 
Eommuniften und auch unfer Berf. das Geld, ganz abſchaffen 
wollen. Wenn das Geld auch für den Verkehr der Gemeinde 
genoffen untereinander entbehrlich würde, fo bliebe es dech 
für den Verkehr entfernter Gemeinden untereinander unent: 
bebrlid. Dder will man etwa allen ſolchen Verkehr aufheben, 
will man fi) der Benugung aller Erzeugniffe entfernter Länder 
enthalten? .Ddber will man den Handel mit folhen Waaren 
auf den Zaufchhandel beichränken? Dad Alles find ganz un« 

om: 


nüge und willkürliche Thorheiten, welche die Lehre des 





muniften zum Gegenjtande des Hohngelädhters faft aller ver» 
nünftigen Leute gemacht haben. Wenn man aber diefe Thor: 
beiten aus dieſer Lehre entfernt, fo bleiben wie gefagt einige 
Vorſchlaͤge zurücd Die denn doch der Beherzigung nicht um 
werth fein dürften, und diefe daher aud früher oder fpäter fin 
den werben. 

Seltfam und bezeichnend für das geringe Maß von Bil: 
dung welches den meiften bisherigen Ecmmuniften zugemeffen, 
ift der Umftand, daß fie fait Ale ſich hauptſächlich damit be 
fhäftigen gegen bie jetzt beftehenden Verhältniffe zu polemifi: 
ren. Da fie von der firen Idee ausgehen‘, ihre Lehre könne 
nur durch eine blutige Revolution zur Ausführung gebracht 
werden, jo glauben fie nichts Befferes thun zu fönnen als die 
Unzufriedenheit mit ben Zujtänden der Gegenwart immer mehr 
anzufhüren. Und in vdiefem inne ift denn auch das vorlie 

ende Taſchenbuch geſchrieben z es enthält faft nur polemifche 
rtifel. In dem erjten derfelben, welcher die Ueberfchrift 
„Das Volk und die Politik” führt, wird das Velk vor allen 
politifhen Parteien gewarnt. Sie alle, wird gefagt, verfolgen 
felbftfüchtige Zwecke, fie wollen euch beberrfchen und plündern, 
und wenn fie ſich anftellen als wollten fie euch beglüden, fo 
find fie Heuchler. Ramentlich vie Liberalen und Mabdicalen 
werden als folhe Heuchler bezeichnet. „Sie wollen dem Volke 
mit politifher Freiheit das Maul flopfen, und in einer Ur- 
Bunde ein neues Gottedwort aufichwagen. Weg mit den politie 
hen Pfaffen, fie find gefährlicher wie die religtöfen.” Der 
zweite Artikel: „Das philoſophiſche Königthum“, bekämpft die 
allerdings ierige Anficht, daß Friedrich der Große wenn er noch 
lebte an den Wreibeitäbeftrebungen der Gegenwart befonderes 
Behagen finden würde. 

Ein dritter Artikel befhäftigte fih mit der Emancipa- 
tion des Meibes, verfällt aber ebenfalls in den Fehler 
faſt nur von den wirklichen oder angeblichen Gebrechen der 
Gegenwart zu ſprechen. Ueberbies zeigt fihb in der Urt 
wie der Verf. unfere Buftände behandelt ebenfalls eine 
fehr verkehrte Anſchauungsweiſe. So ereifert er ſich fehr 
dagegen, daß, wie er fagt, die meiſten Mädchen aus 
Habſucht, um verforgt zu fein oder um eine bürgerliche Stel 
lung zu erlangen, fih einem Mann ergeben. Man muß ihm 
allerdings zugeben, ſewel daß Dies häufig geſchieht, als auch 
daß ein folder Beweggrund Bein befonders edler ift, Uber im 
hoͤchſten Grade lädyerlich ift es, daß der Berf. nun vorausſetzt, 
jede Hingebung die nicht um folder äußern Vortheile willen 
erfolge müffe nothwendig eine edle, fittlidhe fein. Handelt denn 
das Weib das fi hingibt um ihren finnlichen Zrieb zu befrie ⸗ 
digen etwa uneigennügig? Ja, fügt der Werf,, Das ift etwas 
Anderes. Der finnlihe Zrieb ift natürlich und folglich berech ⸗ 
tigt. Iſt denn aber der Hunger nicht auch natürlih? Und 
warum fol denn nun ein Weib das ſich bingibt um feinen 
Hunger zu ſtillen verächtlicher fein als jenes andere das dem 
Geſchlechtstriebe allein huldigt? Die Thorheit des Berf. bes 
fteht darin, daß er die edlern Gefühle die er. fchlechthin Liebe 
nennt mit dem einfachen Gefchlechtstrieb zufammenmwirft, umd 
alfo auch vorausfegt, dab diefe edlern Gefühle befjer gedei⸗ 
ben würden, wenn man dem Geſchlechtstriebe einen ungemefler 
nen Spielraum gewährte. Im Gegentbeile aber würden als: 
dann dieſe edlern Gefühle von Roheit und Wolluft übermuchert 
und zu Grunde gerichtet werben. 

Ein vierter Artikel bekämpft das Chriſtenthum, ift aber 
noch inhaltlofer als der vorige. Die hauptfächlichften An« 
Magen welche gegen die chriſtliche Religion erhoben wer: 
den find: es Fülle den Magen ber armen Leute nicht, 
und alle kirchlichen Handlungen müßten fogar bezahlt wer: 
den. Ein fünfter Artikel befpricht unter dem Xitel „Neuere 
VPoeſie“ feit 1845 eine Menge von Gedichten, beren Berf. 
fämmtlih Anfichten ausfprechen welche den in diefem Zafchen: 
buche niedergelegten gleich oder ähnlich find. Sie werten nar 
türlich fämmtlich beſtens empfohlen. Ein fester Artikel: „Die 
deutſche Prefie und ihre neueften Beftrebungen”, befpricht eine 
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aroße Anzahl communiftifcher Beitjchriften, und ift ausnehmend 
langweilig und inhaltlos. 

Der Berf. zeigt fib überhaupt nur da erträglich, 
wo er polemifirt, und Daher iſt der nädfte Mbfchnitt: 
‚„Unpolitifdhe Bemerkungen“, wieder etwas letbarer. Bier 
werden mehre von Denen welche die communiftifhen Theorien 
früher Eritifirt haben bekämpft, und da dieſe Kritifer meift 
ebenfalls allerlei Ihorheiten vorgebracht haben, fo wird es dem 
Verf. eben nicht ſchwer Schwachheiten an ihnen zu entdeden. 
So beſpricht er unter Anderm recht gut die Phantafterei und 
die Gedankenlofigkeit mancher Zeitungs: und Broſchuͤrenſchrei⸗ 
ber, welche vor einigen Jahren alles Elend biejer Welt beſei⸗ 
tigt zu haben meinten, als fie das Wort „Drganifation ber 
Arbeit” erfunden hatten, obgleich bie meiften von ihnen nicht 
einmal einen Verſuch machten anzugeben wie denn die Are 
beit organifirt werden folle. Dagegen zeigt fih auch bier ger 
legentlich, daß der Verf. ebenfalls ſich den wunderlichſten Taͤu⸗ 
— ‚ergibt. So bildet er ſich z. B. ein, daß mit ber 
Aufhebung des Geldes und des Privateigentyums fofort auch 
jeder Mangel befeitigt wärel! Weil bei der gegenwärtigen 
Einrichtung der bürgerlichen Geſellſchaft die Bedeutung der 
Worte Geldmangel und Mangel ſchlechthin beinahe zufammen» 
fällt, fo bildet der Verf. ſich ein, daß eine Gefellichaft die Bein 
Geld hätte und folglich aud nicht wühte was Geldmangel ift, 
ſtets in Ucberfluß leben würde. Der Verf, fieht alfo nicht ein, 
daß gerade dann, wenn Fein Geld und folglich auch Fein Welt 
bandel vorhanden wäre, jede Misernte eine Anzahl von Men 
ſchen dem Hungertode preisgeben würbe. Wem würde es denn 
einfallen aus Amerika oder Odeſſa Getreide nad) London oder 
Hamburg zu führen, wenn fein Geld eriftirtet Der follen 
etwa bie garantirenden Behörden des Berf. dafür forgen, daß 
bergleihen Sendungen überall zur rechten Zeit ankommen ? 
Dann müßte aber Diefe Behörde die Macht haben einzelnen 
Gemeinden einen Theil ihrer Früchte zu nehmen und fie ans 
dern zu geben, oder mit andern. Worten, ed müßte ibr eine 
mehr als befpotifhe Machtbefugniß eingeräumt fein. Oder fell 
etwa die allgemeine Brubderliebe fo wachſen, daß dergleichen 
Verfendungen aus einem MWelttheile in den andern freiwillig 
und unentgeltlich erfolgen? Warum deeretirt man denn nicht 
bald, daß alle Menſchen Engel werden follen? Dunn bebürs 
fen fie freilich des Geldes nicht mehr. Außerdem bildet der 
Verf. fich ein, daß dieſe Abſchaffung des Geldes auch faft alle 
Zafter und Verbrechen befeitigen würde. Namentlid der Eir 
gennus wäre ſodann natürlich ganz und gar abgeſchafft. Da 
jegt der Eigennutz fi vorzugsweife auf das Geld richtet, fo 
würde eine Abſchaffung des Geldes natürlich auch den Eigen: 
nug vernichten! Welcher Unfinn! &o lange eine auf gemein: 
fchaftliche Koften lebende Geſellſchaft Ueberflug an Lebensmit: 
teln hätte, würde freilich der Eigennug minder ſchroff hervor: 
treten; e6 würden dann nur die Laſter der Faulheit, der 
Schmelgerei, der MWolluft vorberrfhen. Sowie aber Mangel 
einträte — und Das müßte wie gejagt ſehr oft gefhehen, wenn 
faft alle Handelsverbindungen aufgehoben wären —, fo würde 
der Eigennug ſich in feinen grellften Formen zeigen. Da nad 
der Moral des Verf. alles Natürliche auch fittlich ift, fo ſieht 
man nicht ein, warum ber Stärkere dem Schwäcern alddann 
feine Nahrungemittel nicht entziehen und ihm nicht tobtfchlagen 
folte, wenn der Schwache von Hunger getrieben fih dem 
Verlangen des Stärkern widerfegte. Aber vielleicht nennt der 
Berf. Das nicht mehr Eigennug, fondern nur etwa YAusübun 
natürlicher Rechte. Vielleicht würden fogar in das Statut ei- 
ner ſolchen Geſellſchaft Beftimmungen darüber aufgenommen, 
in welcher Reihenfolge die Einzelnen im Fall einer Hungerd: 
neth ſich abfchlachten faffen müßten. Buerft könnten etwa die 
Alterſchwachen und die Kranken zum Beften des Gemeinmohls 
—— werden, ſodann etwa bie Kinder, hierauf die Weir 

‚ und aulegt könnten die Männer etwa ofen, wer von ihnen 


gen find wahrlich nicht aus der Luft geprifen Aehnliches ift 
ei Boͤlkerſtaͤnmen die auf niederer Cultur ftehen, bei foge 
nannten Wilden, oft dagemwefen. Und auf den Standpunkt die 
fer Wilden will dieſer rehe, alberne Communitmus uns zu: 
rüßbeingen. Jene Wilden haben Fein Geld, fie haben auf 
fein Privateigenthum; fie verzehren gemeinfhaftlih was fir 
ernten oder auf der Jagd erbeuten; viele von ihnen haben 
auch Peine Religion, Feine Pfaffen, fie verjtoßen ihre Weiber 
nad) Belieben, und ihre Züchter weifen keinen „zärtlihen An 
trag” zurüd. Das ift ganz das Ideal diefer CTommuniſten! 
Man F alſo eigentlich nicht ſagen, daß dieſe Reformer Phan- 
taften feien, die Niedageweſenes einführen wollten; nein, fie 
ſchließen fi auf das genauefte an Beſtehendes an. Rur lie: 
ben fie zufällig die an den Ebenen Suͤdamerikas und unter 
den Negerftämmen Afrikas beftebenden Berbältniffe mehr als 
die europälfhen. Man ſieht nicht ein, warum fie fich daher 
nicht zu jenen Hlüdlihen Leuten mit ihrer naturgemäßen Mo 
ral begeben. Bei vielen diefer Stämme findet fih auch mwirk- 
lich noch eine Urt Gleichheit, faſt alle Mitglieder derielben find 
gleich reich, gleich gefund, gleich gebildet, gleich natürlich, gleich 
mãchtig. Mit Einem Worte: das erfte und einzige Gebot die 
fer tommuniftifhen Weltbeglüder lautet: „Werbet wie die 
Wilden, und das Bimmelreih auf Erden wird euer fein!“ 
Außer den bisher beſprochenen Artikeln enthält das vorliegende 
Taſchenbuch noch eine Menge Meiner, von denen einige nicht 
ganz ohne anfprehenden Inhalt find. So find z. DB. einige 
Reden englifher Chartiften, die bier mitgeteilt werden, merb 
würdig genug. Diefe Neden find als Muſter jener wilden, 
alle Dinge auf den Kopf ftellenden Beredtſamkeit zu empfeb- 
len, welde in England und Rrankreih denn doch noch weit 
beffer gedeiht als in Deutfchland. Die angehängten „Eharal: 
terbilder der Franzoͤſiſchen Revolution‘, find dagegen fehr unbe 
deutend, und man ficht nicht ein, warum gerade diefe Aufjäge 
auf dem Zitel befonderd erwähnt find. Es find Auszüge aus 
den Schriften dreier der tollften Mitarbeiter an ber Franzöfi: 
ſchen Revolution, aus denen nämlich von Cloots, Hibert und 
Baboeuf. 72. 


— 


Miscellen. 


Der wechſelſeitige Unterridt. 

Der wechſelſeitige Unterricht, von dem ſelbſt noch in neue: 
fter Zeit fo viel Aufhebens gemacht wurde, und den man oft 
für etwas ganz Neues ausgab, ift doch etwas Altes, Schon 
die Römer kannten ihn. Quinctilian fagt: „Anfänger und 
Kleine halten ſich lieber an ihre Mitſchüler als an den Lehrer, 
und es fällt ihnen leichter von jenen als von diefem zu ler: 
nen.“*) Man könnte noch gewaltig weiter zurüdgeben, mens 
man ben Eheftand für die eigentliche Schule Des wechſelſeitiges 
Unterrichts erklärte, nicht nur für den Geiſt, fondern auch 
für das Herz; felbit im gewöhnlichen Verkehr hat Jedes der 
Ehegatten mehr Haltung und Zuverfiht, denn es bringt bie 
Kraft von Iweien auf den Markt des Lebens. 

Immer Pürzer und doch immer mehr. 

Helvetius empfahl ſich feinen ae oft durch Ein- 
fchreiben des artigen Spruchs, der ſich freilich nicht überjegen 
läßt, in Stammbüder: 

Musis et amieis 
Omni tempore 
Serviendum amore 
more 
ore 
m E re. 97. 


*) „Ineipientibus et adhuc teneris eondiscipulorum quam praccep- 
toris jJucandior, hoe ipse quod facllier imitatio est.” (Inst. orat 


zuerſt und zulegt geſchlachtet werden follte. Diefe Vorftelluns ' IX, 18.) . 
Derantmortliher Heraußgeber: Heinrih Srockdaus. — Drud und Werlag von F. MC. Srockhauns in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Dramatifde 
weiter und legter Artikel. 
(Bortfetung aud Nr, 364.) 


31. Ziska. Zragödie in fünf Acten. Bon Friedrich Karl 
Schuberth. Leipzig, Naumburg. 1849. 8. 15 Nor. 
Der Tod des Huffitenführers Bisfa Bann wel nur dann 
für einen tragifhen Stoff gelten, wenn mit der Gefchichte 
fremde Elemente verwebt werden. Dies hat auch der Verf. ger 
fühlt, und verfucht durch das Band welches cr zwiſchen Biss 
ka's Tochter und Andreas v. Dub flicht dem Stoffe die ihm 
fehlende Verknüpfung mit der Gefühlswelt beisugeben. Der 
Berfud hat jedoch nur ungenügenden Erfolg gehabt, indem bie 
Liebenden vollftändig außerhalb der Haupthandlung ſtehen, der 
fie wie angeklebt und aufge zwungen erſcheinen. Das Uebrige 
des Stücks iſt Schlacht, Sieg und Niederlage bis zum Aus- 
zug der Huſſiten aus Böhmen, alſo mehr Hiftorie denn Drama. 
Es zeigt fi nun in diefer Arbeit eine mäßige Sprachgemandt: 
beit, und bin und wieder ein quter Gedanke, ein poetifcher 
Anflug, dergeftalt daß der Verf. ohne gerade eine fehwierige 
dramatiihe Aufgabe gelöft zu haben, doch ein lesbares Stücd 
—— bat. Biel mehr läßt ſich ihm jedoch nicht zugeſtehen 
ei einer Arbeit der es eigentlih an einer bramatifchen That 
gang gebricht, und die von Seiten bes Geſchmacks viel zu wuͤn⸗ 
ſchen ubrig laßt. So muß es beifpieldweife wol für eine große, 
ja für eine faft lächerlihe Gefhmadsverirrung gelten, wenn 
der Autor den alten Helden Zvonsberg im legten Iodesfampfe 
folgendermaßen fprechen läßt: 
Wo bit bu, bleibe Nachtgeſtalt, o Tod! 
Ih möcht mit die ein freies Wort noch ſprechen, 
Did trogig fragen: Iſt dir feit mein Leben? 
Berlangit du Golb? Dian fagt, des Goldes Klang 
Bezaͤdme wilde Zbiere,... 
Und ohne ihm iſt freubeniser das Seben — 
(eine Börfe beraudzichend) 
Da, nimm bed Goldes Alumpen! Willſt du nicht? 
Verſchmoaͤhſt du meine Babe, eitler Narr? 


Run wahrlich, geihmadlofer kann ein Held wel nicht fterben 
als indem er mit dem Tode einen Handel zu fchließen verſucht. 


32. Rienzi Cola. Ein Zrauerfpiel in fünf Ucten. Bon Effel» 
len. Wrnsberg, Grote. 1848, Gr. 8. 1 Ahlr. 

Binnen zwei Jahren brei Gola Rienzi in Deutſchland! 
Wahrlich, diefer Zudrang zu einem Freiheitätragödienftoffe war 
aud ein Zeichen der Zeit das vor den Märztagen des Jahres 
1848 zu beachten war, zu einer Seit, wo es des Schildes ber 
Kunft bedurfte, um ungeftraft oder doch unangefochten Gedan · 
ken der Freiheit in die Welt hinausrufen zu Pönnen. Es ift 
einigermaßen zu bedauern, daß der Kunft dies edle und hohe 
Vorrecht feitdem verloren gegangen ift, fo fehr, daf es num 
mehr in den beglüdten Zagen der Gegenwart gar Peiner Kunſt 
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mehr bedarf geniefbare und ungenießbare Gedanken über die 
Freiheit von jedem Schenktifch herab in die Ohren der Men» 
ſchen zu ſchleudern z Gedanken, die vordem nur an den feinern 
innern Sinn, an das aͤſthetiſche Gehör der Eingeweihten ge 
richtet werden konnten. Daß die Sache felbft hierbei einiger: 
maßen gewann, daß fie einigermaßen ernfter, heiliger und wir 
tungsvoller auftrat, wird Fein unparteiifcher Beobachter unferer 
Beit leugnen wollen. Auf dem dramatifchen Gebiet aber ver: 
dankten wir dieſer Lage der Dinge einige ganz vorzügliche Lei: 
flungen; Wrbeiten, fo kunſtgerecht, fein und effectvell, daß 
feine der heutigen Yarlamentsreden der Linken ihnen in Deus 
auf nachhaltige Wirkung auch nur ven fern gleihlommt. Wir 
erinnern nur an Pruß und feine Freiheitätragödien. Zu dieſer 
Gattung werthooller und hochachtbarer Dramen gehört nun 
auch das vorliegende Trauerſpiel, das wenn auch nicht fehler 
los, doch ein fo ernſtes Berftändnif der tragifchen Aufgabe, fo 
tiefe Erfaffung der Seelenauftände feiner handelnden Perfonen 
und jo viel poetifhe Begabung für Ausdruck und Erfindung 
bekundet, daß wir es zu den reinften und gelungenften Stüden 
bes letzten Jahres rechnen dürfen. Der Berf. bat in Rienzi 
einen wahrhaften Freibeitshelden, nicht in Worten, jondern in 
felbftaufopfernder Handlung gezeichnet. Das * Element 
erfcheint hier durchaus rein, dem Kunſtgeſetz vollkemmen ent» 
fprechend, der Handlung felbft immanent, nicht ihr hinzugedichtet 
oder angefügt. Nienzi naͤmlich ringt nach der Koͤnigskrone von 
Italien, blos um fobald die Macht fein ift die Krone nieder 
aulegen und bie alte Volfsfreiheit wiederherzuſtellen. In diefem 
Streben mitkennt ihn fein edler Fremd Adrian Eolonna, der 
nur das Ringen nad der Königsmacht fieht, und der Gola 
umfonft beſchwort die Macht niederzulegen, der dann die Bann- 
bulle gegen ihn beraufruft, im Folge welcher Rienzi unter dem 
Dolce Barenceli’s verblutet, Mit diefem wahrhaft dramatiſch 
ausgeführten Grundbau des Stuͤcks verbindet fi das reine 
Liebesgluck Adrian’s mit Irene, Rienzi's Schwefter, und ber 
hochherzige Kampf des alten Stephan Eolonna für den Glanz 
und den Ruhm feines Hauſes; ein durch und durch dramati · 
fer Charakter. Endlich treten Die geiftreich gezeichneten Volks ⸗ 
fcenen des erften und britten Acte, der Kampf der großen 
Zus Colonna und Drfini um die Herrfhaft in Rom, bie 

eihnung des raubfüchtigen Adels der jenen anhängt, die 
Epifoden mit Petrarca, Rienzi's Freund, hinzu dies Drama zu 
beleben und mit dem ———— Reig aus zuſtatten, ſodaß 
wir eine in ihrer Urt durchaus eigenthuͤmliche, abgerundete und 
in ſich fertige Urbeit vor und fe Was daran auszufegen 
fein mödpte ift die Wortfeligkeit einiger Perfonen, einige Ueber« 
fpannung in dem romantifchen Charakter Adrian's, das nicht 
genügend motivirte Geheimniß das Mienzi aus feinen endlichen 

länen dem Freunde gegenüber macht, und einiges Andere. 

ie Ausdrudsweife des Verf. ftets würdig und angemeffem iſt 
boch ſtets gemäßigt, daher es denn auch an Stellen fehlt in 
denen fid) die ganze Kraft des dichterifchen Ausdrucks concen: 
trirt. Dennod find wir dem Leſer eine Probe ſchuldig, und 
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Antwort nicht. Rienzi! 
auf meines Haufed Trümmern, 
meined Oheimb Lee: 

ung, fie ift ernft und ſchwer 


| 


Adrian. 
.. Gola! Hör meine Bitte; 
Der Sturm in meinem Herzen tobt fo wild, 
Daß ich nicht überzeugen kann — nur bitten. 
Gntfag' ber Krone! Schande deinen Namen 
Nicht mit Tarquin's verhaßtem Altel. Shmäde 
Mit feifhem Lorber, nicht mit Gold bein Daupt, 
Steig’ nicht hinauf auf jene fchroffe Höbe, 
Bohin die Freundfhaft und bie Liebe bir 
Nicht folgen kann, wo Freiheit, Rubm und Recht 
\ Berborrt, und mo bie Ehre trauernd ftirbt. 
D Gola! Bei dem ew'gen Recht der Breundfhaft 
Beſchwoͤr' ich dich, folg' meinen Worten. 
Rienzi blieb umerbittlih. Er ruft: 
„+ Dein’ Koͤnig bin id, und 
Gemorbet haft du nun den lehten Melt 
Der Breundfhaftz zitt're jet... 


Mein Leben feg' ich gegen beine Arone; 
Wir wollen fehen, wer ben Sieg gewinnt. 
I rathe dir, laß mich in Ketten ſchlagen, 
Wiluſt du nur eine einige Minute 

Auf beinem Throne fiher fen — 


ruft Adrian. Solchem Freunde aber hatte Eola Grund 
feine innerften Gedanken zu vertrauen. Daß er eb nie u 
—* durch ihm fält iſt die tragiſche Angel des Stücks. Wie 
Hoffnung wir auch für die dramatiſche Entwickelung der 
—8 Seitepoche hegen möchten, und wie wenig für die m 
— auch von einem Geſchlechte zu erwarten ſteht das 
den Weltbau in allen ſeinen Fugen en und bröhnen macht: 
bleiben uns nur einige ſolche Geifter, wie der Verf. biefer 
Tragödie it, vom Sturme ungebeugt, fo ift Hoffnung vor» 
handen, daß wir aud über dieſe Epoche der Bernichtung und 
Berflüftung des deutſchen Geiftes glüdlih hinausfommen, und 
am Ende derfelben und wieder zufammenfinden — ein Strahl 
einer beſſern Erfenntniß von Dem was bed deutfchen Geiftes 
Weltberuf war und ift. 


33, Neuefte Schaufpiele von —— ranul v. Weiffen» 

thurn. Funhzehnter Band. gelaffene Schaufpiele. 

eraußge go: en von G. — Erſter Band. 
ien, Bauispauffer. 1848. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Beinahe ein halbes Jahrhundert ſchon kennt der Literatur ⸗ 
freund bie Dramen der Verf., und bie Kritik hat he Big 
über fie feitgeftellt. Man kann von biefer Frau fag 
fie unter allen ihren Schweftern auf diefem Gebiete Dee * 
war der wirklich eine deutliche Berſtellung von der ed dal 
Aufgabe beimehnte, die einzige welche nicht in dem Wahne fand, 
man Bönne aus bloßem Snfinc, ohne Nachdenken oder Vorbild, 
ein gutes Drama hervorbrin Sie erfcheint ftets planvoll und 
durchdacht, natürlich und ern von Uebertreibung. Auch die 
—— zuerſt erſcheinenden nachgelaſſenen Dramen tragen dieſen 


after des Beſonnenen, Pianvollen und Wohlerwogenen an | umd der 


Re Rienzi gemeldet wird, .man wolle | fi, wenn aud bie ſchoͤpferiſche at Dis in ihnen etwas 


ſchwaͤcht und verbraucht fih a iel , 
Freunde”, in fünf Aufzuͤgen, cht ee fehr in * Biete, 
und fucht feinen Vorzug in einer Gefühle KBfälle , die 

Beit nur noch geringen Anklang findet. „Die 7 — 
eine Alpenfage, dagegen erfüllt Dem De a” er 

Bahn zu brechen und anmuthig zu um Das 

Mann hüft dem andern“ Pi a I und auf der 

belicht; weniger gilt Dies von bem Heinen en Inter» 
mero „Alles aus Freundſchaft!“ obwol wir nicht wüßten was 
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nad einem trefflichen an angele das vieractige 
Luftfpiel „Sie Hilft fich felbft“, in weldem bie lebentvolle Gon- 
traftirung der Charaktere und die von allen Grazien 

— & der ge —* an — 

ewiß ſind x das Verlangen 
En tige Reh und fharfem Eindruck fein möge, fo mei» 
nen wir doch, daß jüngere Zalente im Eonverfationsbrama noch 
immer Viel von Frau v. Weiffenthurn lernen fünnen, 
deren Rachlaß hier der erfte Band dargeboten wirb. 


aus 

34. Die Schleswig · Holfteiner. Gin deutſches Drama in drei 

Aufzügen von H. D. v. Bolderndorff. Münden, Kai: 
fer. 1849. Gr. 12, 16 Nor. 

Auch ein politifhes Drama aus der Epoche des vorher 
gehenden; jedoch ein ſolches bei dem nur der gute Wille und 
die Araft eines Ynfängers zur Geltung famen, und das mit 
der Kunft des Dramas Richts Reg bat als den Ramen. 
Dem wahrſcheinlich fehr jungen f. fehlt zur Beit noch jedes 
Bewußtfein des Kunftgefeges, überdies aber auch das Bermö- 
gen der Sprache und des Dichterifchen Ausdruds; er flcht eben 
noch im Stadium bes Aneignens, Nachbildens und Lernens. 
Möge er nur zeitig erfennen, daß bies nicht das Stabium bes 
Hervorbringens und Publicirens fei. 


35. Es ift zu fpät! Gin politifches ge von Roberid. 
geipzig, Jurany. 1848, 8, 7’, Nur. 

Bur Charabteriſtik diefes Stüds wird es kaum Etwas mebr 
bedürfen als der Wiederholung eined Zheils des —— 
zeichniſſes. König Abſolutz Germana, feine 
Germana’s Tochter; Fürft Mitternacht; Rascal, ——— 
Dſchingis · Khan Mongelenfuͤrſt u. f.w.; wer wüßte nun nicht 
was in dem Stüde vorgeht? Germana's Vaterland, einft frei, 
jest geknechtet, will wieder frei werben, Ex Schatten nad 
und verfällt dem Mongolenfürften. Das ck ftellt den Ge» 

nm su 
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danken dar, daß die Freiheitsbeſtrebungen Germaniens 
pät” kommen; Das ift das Neue an der Sache. 
übrung laffen wir Gerechtigkeit widerfaßren; fie 
wie glei der Eingang zeigt: 
Germanaı: 
Behutſam, Kind, bad Mauerwerk iſt morf&, 
Gin Behitritt ſtuͤrzt dich in die — Tiefe. 
eibertas. 
Ach, nur die Erheuranke bort 
Moͤcht' ich herunterziehn. 
Germana. 
Behutfam, Kind! 
Laß di vom wilden Cpheu nit verführen... . 
Libertas. 
Herzliebe Mutter, ad wie ſchoͤn if's bier. 
So, denk' ih, muf der Arübling fein, von dem 
Du mir fo oft ergiblt, wenn wir ba unten 
Bei träber Lampe fügen, D gewiß! 
Das muß der Fruͤhling fein, der dur die Belt 
Mit Blätenihnee und Lerdenjubel führt w. f. w. 
erfonification des ——— ran iſt ger 
man feinem Schatten u: a das Weſen, 
Mongolenfürft endet das Fr A ben Worten: 
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Kraft meine Amts, obamädt'ge Möller mir 
Einyuperleiben, nehm’ ich biefed Sand 

Dit der Gewalt bed Stärken in Beflg. 
Gewalt geht über Recht. Es bleibe Nat! 


Worauf der Rarr: 
Die Welt zerſtiebt. Gottlob! Wir leben no! 


36, König Manfred oder Sieg des Kreuzes über ben Halb 
mond. Xrauerfpiel in fünf en von Beat Uezer. 
Bürich, Beuthy. 1847. 8. 14 Mor. 

bie Mittelmäßigkeit! 


den Indifferentismus. Dit dem Mittelmäßigen ift daher un 
fererfeits fein Vertrag zu fehliefen! Das hier vorliegende Stüd 
gehört ganz in dieſe verwerfliche Kategorie von Dramen die 
weder gut noch ſchlecht find. Mittelmäßige Erfindung, mittel» 
mäßige Charakteriftif, mittelmäßige Sprache! Ein normänni» 
ſcher Fürft von Amalfi befämpft die Sarazenen in Salerno, ver» 
liebt fi) in ihre Fürftin, tödtet einen Biſchof der fich biefer 
Liebe widerſetzt, und büßt diefe Schuld ſiegend mit dem Zobe. 
Das heißt denn: Sieg des Kreuged über den Halbmond! Das 
Stüd ift ſehr fromm, aber nicht ſehr poetifch ftilifirt. 


37. Schriften von Eduard Boas. Pünfter Band, Der dra 
matifgen Säriften erfter Band. Leipsig, B. Zaudnig- 


E. Boas ift als ein guter dbramatifcher Kunftriter ber 
kannt; biefer fünfte Band feiner Schriften bringt uns was 
er auf diefem Melde zu produciren vermocht hat. Acht ⸗ 
bar ift bier zuvoͤrderſt, naͤchſt dem traurigen Luftfpiel „Die 
deutſche Bühne”, einer kritiſchen Satire des herrſchenden Büh» 
nengeſchmacks, das nad einem großen Plane angelegte und 
mit Begeifterung durchgeführte Zrauerfpiel „Die Apoftelbrüber‘ 
in fünf ten. Den Plan dieſes Stuͤcks auseinanderzufegen 
—— und ber Raums es iſt eine Verherrlichung der Liebe 
(Iweler dem Hlofter angehörigen Perfonen), welche zwiſchen 
dem Raturgefühl und ber Frömmigkeit eine Vermittelung ſucht. 
Wir laffen die Erfindung bahingeftellt, fie bietet der Kritik 
mebr ald eine Blöße dar; allein Sprache und Ausbrud find 
durchaus poetifh, und zeugen von Begeifterung und Begabung. 
Dem Berf. fteht das abene wie das Barte und Innige au 
Gebot, und er verwendet es auf die mannichfachſte Art. Das 
Zrauerfpiel „Roland entbehrt des Reizes der Anziehung, und 
cheint mehr ein Entwurf geblieben zu fein. Die fa fteht 

iefem Stoffe ſchlecht. Geſchmackvoll und finnreid if das breis 
actige Auftfpiel „Shaffpeare, oder Gaukeleien der Liebe”, in 
bem ber Inhalt des unvergleihlihen „Was Ihr wellt” als 
ein Stück aus bes Dichters leiblichem Leben bargeftellt wird, 
Diefer Gedanke ift geiftreich, und wir wollen mit bem Shaf: 
fpeare bed Dichters gern geftehen: 
Dir daten ſchlecht're Stüde ſchon gefeh'n! 


(Der Beſchluß folgt.) 





Slawenthum und Deutfhthum. 


Das Hervortreten bed flawifchen Beſtandtheils der euro 
päifhen Bevoͤlkerung ift ein wichtiges Ereigniß für die Ger 
genmwart und bie nächte Bufunft. Man werfe nur einen Blick 
auf Schafariks intereffante ethnographiſche Karte aller ſlawi ⸗ 
ſchen Bolksftämme in Europa, und fehe, wie diefe Stämme, 
ben romaniſchen und germaniſchen Bölkern gegenüber, einen 
breiten Saum bilden. Man findet fie bekanntlich, fo weit bie 
Geſchichte reicht, zuerft am Don, fpäter an ber Donau, dort 
unter Gothen, hier unter Hunnen und Bulgaren, meift als 


helfende oder dienende Völker. Rie ein unternehmendes Krier 
gervolk wie die Deutfchen, rüdten fie diefen nach, und befepten 
die verlaffenen Länder, bis fie endlich den ungeheuern Landftrich 
vom Don bis zur Elbe, von ber Dftfee bis zum Adriatifchen 
Meere —* hatten. Ueber Mecklenburg, Pommern, Bran- 
denburg, Sachen, bie ug! Böhmen, Mähren, Schlefien, 
Polen, Rußland erſtreckten ſich ihre Sitze dieffeit der Karpas 
ten, und jenfeit derfelben, wo fie früh ſchon die Walachei und 
Moldau befaßen, breiteten fie fidh immer weiter aus, bis fie 
auch in Dalmatien ſich anfiedelten, und nad und nad die Kb: 
nigreiche Stawonien, Bosnien, Serbien flifteten. Ebenſo zahl ⸗ 
reich wurden fie in Ungarn, und von Friaul aus damen fie in 
das füböftlichfte Ende Deutfchlands, bis Gebiet mit Steier- 
mark, Kärnten und Krain abſchloß, der ausgebehntefte 
Erdſtrich den in Europa ein Boll größtentheils bis auf den 
heutigen Tag bewohnt. Sie ließen fi überall nieder, um das 
von andern Wölkern verlaffene Land als Eoloniften, Hirten 
und Uderbauer zu benugen, und nad allen vorbergegangenen 
Verheerungen war ihre tigkeit wohlthätig für die Völker. 
Früh geriethen fie mit den deutſchen Stämmen in blutige 
Kämpfe, die ohme Bweifel durch Handelsciferſucht erregt wur 
den und bie Folge hatten, def die Slawen in ganzen Provin- 
sen ausgerottet und zu Leibeigenen der Deutfchen gemacht 
wurben, wie neuerlich M. W. Heffter in feinem, im gegen: 
ee doppelt intereffanten Werke: „Der 
Wett f der Deutfhen und &lamwen feit dem Ende des 
5. Jahrhunderts nach feinem Urfprunge, Verlauf und feinen 
un (Hamburg 1847), uns eraählt. Te bier bie 

eime und Anfänge ded unausrottbaren Rationalhaffes gwiſchen 
den Slawen und Germanen, ber auch in mehren alten Eyrig- 
wörtern fi anfündigt. Diefer für beide Wolksftämme verderb« 
liche Haß zeigt fih im ganzen Verlaufe der Gefhichte, und 
fehen wir zu auf Böhmen, fo hatte der 5 Huffi» 
tenkrieg im 15. Jahrhundert feine Quelle ebenfo fehr in dem 
Bolkshaffe als in Glaubens wietracht. Dies Er t ſich deutlich 
in der von den huſſitiſchen Ständen dem ie igiömund 
1421 übergebenen Beſchwerde, deren erfter Punkt ift: der Kai 
fer habe augelaflen, daß Huß, trotz des gegebenen freien Ger 
leits, zur chande und zum Spott des ganzen böhmiſchen Vol: 
Bes fei verbrannt worden. Es war fehr natürlich, daß das 
Andenken an frühere Unbil bei den Slawen nie erloſch, wie 
wol fie au wenig bedacht haben, daß die Berührung mit den 
germanifhen Völkern und durch dieſe mit dem Chriſtenthum 
= dazu beigetragen hat fie aus ber urfprünglichen Roheit zu 
ziehen. 

In unfern Zagen ift nun bie alte nn ſtaͤr · 
ker hervorgetreten, und zwar zuerſt unter ben Böhmen, die 
feit der Verbindung mit den Deutſchen immer der gebildetſte 
Slawenftamm waren, und unter welchen mit der fortfchreiten: 
den Geiftesbildung das Nationalgefühl Fräftiger ſich entwidelt 
bat. Wie unter den Weftflawen bat fih nun auch unter den 
Sübflawen die alte Feindfhaft Luft gemacht, die allgemeine 
Bewegung biefer Stämme eine drohende Geftalt angenommen, 
und es laßt ſich wel befürchten, daß fie zerrüttend auf bie 
europäifchen Berhältniffe einwirken werde. Es iſt ſehr zu ber 
Magen, daß diefe Ereigniffe nicht fo unbefangen erwogen und 
beurtheilt wurden als es ihre Wichtigkeit fodert, und „inner 
—— wie außerhalb Iliums Mauern“ ſchwer geſuͤndigt worden 
ſt. Der Kampf der Rationalitäten hat begonnen, und wie er 
enden werbe läßt ſich nicht abfehen. Jede prüfende Stimme 
die in diefe Wirren ernft und ruhig bineinfpricht muß gehört 
werden; und eine ſolche Stimme erhebt eben ein Pole, ber 
durch feine, auch ins Deutfche überfegte „Geſchichte der Refor- 
mation in — —— Graf — 55 — — len 
dem unglüdlihen Ausgange der polnifhen Revolution in Bon: 
bon lebt, in einer gehaltuclien Schrift: „Panslavism and Ger- 


*, Wir haben über biefed Wert In Nr. 30 d. Bl. berichtet. 
D. Rev. 


manism”, bie auch bereits in einer beutfchen Ueberfegung 
von W. U. Lindau unter dem Zitel den wir zur Ueber» 
ſchrift Diefes Wuffages gewählt haben in der Arnold’ihen 
Buchhandlung zu Dresden erſchienen it (8. 1 Thlt. 15 Nogr.). 
Sein Hauptzweck ift, die Aufmerkſamkeit auf die Slawen 
frage zu richten, die er aus einem Standpunkte betrach ⸗ 
ten wollte der von dem in Deutichland angenommenen Ge⸗— 
ſichtspunkte verfhieden fein möchte, wie er ſagt. Er mil 
den Deutfchen fo wenig wie den Slawen bie age ab» 
fprechen ihre nationalen Interefjen voranzuftellen; aber, fagt 
er, 26 gebe Intereffen die höher ftehen als die der Slawen 
und der Deutſchen, die Interefien der Menſchheit und der Gi« 
vilifation, die ernftlich gefährdet werden koͤnnten durch die un« 
—— täglich ſtaͤrker ſich erhebenden Zwiſtigkeiten. Der 
erf. betrachtet dieſe große Zeitfrage von allen Seiten, und 
entwickelt in ſechs Abſchnitten zuerſt die Berhaͤltniſſe der Por 
len und Ruſſen, dann die Zuſtaͤnde der Slawen, der Deutſchen 
und der Ungarn, den Charakter des ruſſiſchen Panilamismus, 
richtet einen warnenden Aufruf an die Deutfchen, ftellt die 
Polen vor den Richterſtuhl der Geſchichte, und wirft endlich 
einen Blid auf die Ausfihten der Stawen. Ein Anhang ent: 
hält einen Bericht über den Slamwencongreß in Prag, cine 
Ueberfiht der flamifhen Bevölkerung nach den verfchiedenen 
Glaubensbefenntniffen, die bei diefer kos von befonderm In: 
tereffe ift, und eine Ueberſicht der ſlawiſchen Bölkerfchaften nad 
den Staaten welchen fie angehören. Allerdings verräth der 
Verf. die natürliche Hinneigung zu feinen Stammgenoffen, ver« 
leugnet aber die Gerechtigkeit fo wenig als bie dem Geſchichts⸗ 
forte ec gejiemende Unparteilichfeit, wiewol einige feiner Ber 
merfungen zu Gegenreden Anlaß geben können, Es kann nicht 
unfere Abſicht fein hier auf den Inhalt der Schrift näher ein» 
ugehen und bed Berf. Anfichten zu prüfen, fondern nur das 
Bu der Aufmerkjamkeit der Unbefangenen zu empfehlen. Wir 
wollen jedoch einige Stellen nad ihrem Hauptinhalt ausheben, 
welche des Verf. Grundanfichten andeuten, und gerade im ge: 
—— Augenblicke, wo die Verhaͤltniſſe Deſtreichs in den 
ordergrund treten, Texte zu Betrachtungen geben koͤnnen. 
„Das einzige wirkſame Mittel die Stiftung eines rufſiſch⸗ 
panſlawiſchen Reichs zu verhindern ift die Umbildung Deft- 
reichs in einen Slamenftaat, der Polen, Böhmen, Ungarn und 
alle Länder Deſtreichs, wo das ſiawiſche Element vorherrfcht, 
umfaffen würde. Dies kann gefchehen, wenn ber am 25. April 
diefes Jahres verfündeten Verfaffung Deſtreichs die vollſte Ent» 
wickelung gegeben, und mit diefem Staate wenigftens ein Theil 
der polnifhen Provinzen vereinigt wird bie jept unter Ruß ⸗ 
lands und Preußens Herrſchaft ſtehen, weil das ſlawiſche Ele 
ment in einer folchen Bereinigung vorberrfchend fein, und nad 
der Natur der Dinge die erwähnte Umbildung auf friedliche 
Beife vor fi gehen wird, Die Bereinigung verfchiedener 
Rationalitäten unter einem Herrſcher kann nicht befjer befeftigt 
werben als durch eine gemeinfame freie Verfaſſung, welche al 
den verfhiedenen Molfötheilen die Verwaltung ihrer örtlichen 
Angelegenheiten überläßt, und ihnen zugleih eine Iheilnahme 
an der 2eitung der gefammten Ungelegenheiten des Staats 
gewährt, weil eine ſoiche Einrichtung die freie Entwidelung 
jeber abgefonderten Nationalität mit der Sicherheit des ganzen 
Reichs vereinigt, deſſen Erhaltung für alle Beftandtheite gleich 
wichtig if. Deitreih würde dann einen Gtaatenbund bilden, 
den Vereinigten Staaten ähnlih, ausgenommen daß die voll: 
ziehende Gewalt nicht einem gewählten Präfidenten, fondern 
“ einem erblichen Herrfcher übertragen werden müßte. Es ift 
überflüffig die Vorzüge zu entwickeln welche diefe legte Ein« 
richtung ver der eriten haben würde. Mer ben Buftand bes 
öftliden Europa Fennt, Pann durchaus nicht zugeben, daß 
deffen Bewohner ſich jegt für eine republifanifhe Berfaffun 
eignen. Der Fürft der berufen wirb die Gefchide des au 
diefe Weiſe eingerichteten Staats zu leiten muß mit der größ: 
ten Aufritigkeit in diefes Syftem eingehen, und das Syſtem 
des Trugs und zeitweiliger Äuskunftsmittel, das feither leider 





fo oft von der öftreichifchen Regierung befolgt worden ift, muß 
gänzlich aufgegeben u Gebietdausdehnung, die das 
verbündete Deftreih durch ben Zuwachs der jegt andern Re» 
gierungen unterworfenen polnifchen Provinzen gewinnen wird, 
tft zur Befeftigung dieſes Staats unumgän nothwendig; 
denn ſo lange diefe Bedingung unerfüllt bleibt, wird Galizien 
nie aufrichtig in diefes Syſtem eingehen, ſondern ftets nad 
einer Bereinigung mit der Macht binftreben bie den größten 
Theil bes ehemaligen polnifhen Gebiets befigt. Niemand ber 
den politifhen Zuftand der Welt kennt Bann bezweifeln, daß 
das Beſtehen eines mächtigen Staats im öſtlichen Gurops, 
der den Fortſchritten des Ginfluffes und der Eroberungen Rufr 
lands wirkſam mwiderftehen Bann, für bie eutopaͤiſchen ntereffen 
unumgänglih nothwendig ift. Diefe Role war feither Defl- 
reich dv e feiner geographifhen Stellung zugetheilt, aber 
ungeachtet feine Regierung diefe Pflicht in der neuern Zeit 
vernadhläffigt hat, fo würde doch, wenn Deftreih als ein Staat 
erftört werben follte, ein Riß entftchen, der das pelitiihe Ge: 
äude Europas gänzlid in Unordnung bringen müßte, und es 
für deſſen Interefie nothwendig machte die Lücke burd eine 
neue — auszufüllen, um Rußland zu verhindern feine 
Herrſchaft nicht nur über alle flawifchen Bölker aus zudehnen 
die jegt unter Deftreih und den Türken ftehen, fondern jelbit 
über Konftantinopel. Die Erreihung dieſes Zwecks, d. bh. 
die Gründung eines neuen mächtigen Staats auf den Irüm- 
mern bes jegigen Oeſtreichs, müßte jedoch fehr ſchwierig, viel: 
leicht unmöglich fein, wenn die verjchiebenen Nationalitäten 
aus welchen es befteht einmal durch eine gegenfeitige Feind⸗ 
feligteit auseinandergeriffen wären. Diefer mögliche Fall kann 
nur durch die Gründung und Ausdehnung eines Bundesftuats 
unter dem gegenwärtigen Herrfcherftamme Deftreichs verhindert 
werben.” Es ift bei dem gegerlmärtigen Buftande Deftreihs 
und nad ben Greigniffen die eingetreten find feit der Bırf. 
in den Sommermonaten biefes Jahres ſchrieb, —5* iehr 
ſchwer einen fihern Blick auch nur auf die nädfte Zufunft 
zu werfens aber was auch bie kecke Reaction, die in biefem 
Augenblicke ihre blutigen Looſe aus dunkler Urne fhüttelt, ber: 
beiführen möge, die allgemeinen Berbältniffe des öſtreichiſchen 
Staats find im Wefentlichen noch diejelben wie der Zeit 
wo der Verf. fie ind Auge faßte, und feine Be en 
haben ihre Anwendbarkeit nicht verloren. Ehe wir von 
fheiden, werde noch bemerkt, daß er lebhaft wünſcht fein Bud 
möge andere Schriften über denjelben Gegenftand hervorrufen, 
und er meint, in dem Augenblicke, wo ſich der politiihe Hori- 
zont der Slawen wie ber Deutjchen immer mehr verbumkele, 
und der feindfelige Geift der fie trennt beiden großes Unglüd 
drohe, fei es die Pflicht der Schriftfteler beider Stämme laut 
zu reden, umd ihren Stammgenoffen bie Gefahren zu zeigen, 
welchen durch ein misverftandenes Gefühl der Rationali 
beide Parteien ausgefegt werden fünnen. 2. 


Notiz. 


Merkwürdige Büherpreije. R 

Im Laufe des September wurden in 2onden für Rcf- 
nung des Britifhen Mufeum die Dupficate der deñgen 
Maskell » Bücherfammlung verkauft, und dabei umter Unterm 
folgende Preife erlangt: 35 Pf. St. für das „Sarum mis- 
sale“ von 1557; 11 Pf. &t. für das „Manuale ad usum 
celebris Beclesine Sarisburiensis von 1554; 24 Pf St. für 
das 1526 zu Paris auf feines Vergament gedrudte „Enchi- 
ridion Ecclesiae Sarum”; 10 Pf. St. Schi. 6 Pence für „The 
booke of common prayer, noted John Marbecke', ge 
drudt von Graften 1530; 7 Pf. &t. 15 Schill. für ein auf re 
then Zeilen ſchwarz gebrudtes Gebetbud von 1662; 9 Pf. St. 
12 Sid. für ein Eremplar der engliſchen Liturgie Edward’s VL, 
ins Pateinifche überfegt von A. Wleffii und gebrudt 1551; 
9 pf. &t. für „A goodiy prymer in Englyshe ” ohne Ziteh 
blatt, von 1537. I6. 
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Dramatifhe Ueberfidt. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 365.) 

38. er —_. IV. SZrauerfpiel. Berlin, Trautwein. 

1847. 8. 1 Zülr. 


Es ift nicht leicht zu fagen, woran ed Diefer Arbeit, die 
offenbar einer geübten Sand zu danken ift, eigentlich fehlt, und 
weshalb fie feinen genügenden Eindrud zurüdläßt. Wir glau⸗ 
ben es ift der Mangel an Rube, an Drönung, an Gtetigkeit, 
der ihr ſchaͤdlich iſt. ine fpringende, flichende Begebenheit, 
eine bloße Skijzirung ber Charaktere, ſtets wechfelnde Localität, 
haſtige Sprache laffen uns trog mancher Schönheiten zur Ruhe 
des Geniehens nicht fommen. Der Berf. bat fichtbar zu viel 
umfaßt, und damit alle Vortheile verloren die er bei zweck; 
mäßiger Einfhräntung feinee Handlung fiher gehabt hätte. 
Er charakterifirt feine Helden Heinrich und Friedrich von Schwa- 
ben fo fchön, und ftellt einzelne fo treffliche Bilder bin, daß «6 
nur zu bedauern ift, daß er fich ſtets von der Geringfügigkeit 
der Mebenhandlung von dem großen hiftorifchen Bilde losreißen 
läßt, das er auszuführen immer wieder im Begriff ift. Ihm 
Hat das Maß gefehlt, die Beſchraͤnkung des Plans, die Kunft 
der Berfagung und Unterordnung. Hiervon abgejehen bewährt 
er Eigenſchaften die noch Borzügliches ju erwarten berechtigen, 
und wir glauben, daß er mit König Heinrich von fi wird 


fagen können: 
Unfer Reid 
Sol andern Kampf und and're Siege feh'n! 


39. Karl Gutzkow's dramatifche Werke. Fuͤnfter und ſechs- 

ter Band. Leipzig, Lord. 1847— 48. 8. 3 Ihr, I0 Nor. 

Es ift gar nicht zu verfennen, daß Gutzkow mit ernftem 
und glüdliem Bemühen beftrebt ift die bramatifche Aufgabe 
zu löfen. mei feiner jünaften Urbeiten die uns bier vorliegen, 
Bullenweber“ und „Uriel Acoſta“, bilben ungefähr die Spige 
Deffen was bie bramatifche a in den legten Jahren her» 
vorzubringen vermocht hat. Gutzkow behauptet feine Driginar 
lität: er ahmt niemals weder fich felbft noch Andere nad; er 
wandelt, ift er auch fein Genie, doch muthig die Bahnen des 
Genied; er kennt Feine Furcht und Leine Meinliche itik 
und er legt Bein zu ſchweres Gewicht auf feine einzelne Ars 
beit: lauter Eigenfhaften die fi nur mit großem und entſchie ⸗ 
denem Zalente vertragen, und die ihm weſentlich von Laube, 
von Prug und von andern Mitbewerbern unterfcheiden. Bill 
man ihn an einer Stelle tabeln oder ſchwach finden, fo ver» 
weift er uns fofort auf ben ganzen Umfang feiner Thaͤtigkeit, 
bei der Beine infeitigkeit gu entdecken ift, und bie für jebe 
Schwachheit cine fie verbediende Stärke aufweiſt. Seine Man- 
u von „Rihard Savage’ durch „Patkul“ und 
„Uriel Acofta zu „Wullenweber”, ift faft bie eines Genies, 
und die geringe Schägung in der jedes abgethane Werk bei 
ihm ferbft zu Rehen cheint ift faſt Goethiſch. Bei diefem Be 
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31. December 1848, 





mußtfein entfchiedener Ueberlegenheit, Beherrfhung der Form 
und Macht über den Stoff hat Gugkom nad unferm Urtheil 
nur zwei Fehler, an fi) untergeorbneter Art, bei ihm von Be 
deutung: Hinneigung zu eigenfinniger Entwidelung der Kabel 
und Abneigung vor gemaͤchlicher Ausführung ber —— 
Es iſt nicht leicht was wir meinen ganz deutlich zu machen. 
Schen wir, daß ein gegebener Stoff zwei Entwidelungen zur 
laffe, eine natürliche, nabeliegende und eine innerlich unwahr« 
fcheinlichere und fernliegende, fo wird Gutzkew ftets die fern» 
liegende für fih wählen. Sehen wir ferner ein gegebener 
Stoff fülle mit feinen natürlihen Beftandtheilen gerade einen 
dramatifchen Rahmen aus, fo wird Gutzkow ftets ſich auf Epir 
foben werfen, und barüber Beit und Raum für die Ausführung 
des eigentlid ihm vorfchmebenden Gemaͤldes verlieren. Der 
erfte Fehler ift fait in allen feinen Dramen bemerkbar, ber 
zweite befonders in „Patkul“ und in „Wullenweber“. he 
dichterifche Schönheiten verdecken zum Theil dieſe fehlerha 
Gonftruction feiner Dramen: eine Sprache voll Mark und 2er 
ben, der Nichts mangelt als größere Klarheit um mufterhaft 
y fein, und ein Gedankenzufluß, der jugenblih überfchmellend 
um den gereiften Mann ahnen läßt, erheben und verfhönen 
alle feine Geftaltungen. Im dramatifchen Effeet dagegen und 
deſſen gluͤcklicher Erfenntniß ift Gutzkow Bein Held, und fteht 
bierin feinem Rebenbubler Laube unftreitig nah. Mehr oder 
minder tragen alle feine Dramen ein pbilofophifches Golorit, 
und alle feine Helden find Weltbeobachter, wenn auch nicht 
Weltweife. Jenachdem fih Die Beobachtung auf die immate: 
riellen Güter ober auf das zeitliche Beſitzthum der Menfchen 
richtet, entftcht ein „‚Rihard Savage” und „Uriel Acoſta“, oder 
ein „Patkul” und „Wullenweber”. Stellt der Poet fi aber mit: 
ten inne zwifchen beiden Arten der Betrachtung, fo teifft er 
auf einen „Werner, „Pugatſcheff“ und „Dreigehnten Rovember‘'. 
&o haben wir die in zwei Bänden uns vorliegenden drei 
jüngften Dramen Gugtow’s ihrer Hauptrichtung nach bezeich- 
net, und Pünnen auf ihre fpeciellere Betrachtung nun’ eingehen. 
Zwiſchen ber auf die Geſtalt des Geiſtes gerichteten Ideenfolge 
in „Uriel Acoſta“ und der auf die Körpermwelt zielenden Ge⸗ 
dankenreihe in „Wullenweber“ ſteht „Der dreisehnte Rovem: 
ber‘, dramatifched Gemälde in drei Ucten, mitten inne. Es 
ift zunaͤchſt ein Seelengemälde im Rahmen einer die Weltfitte 
zeichnenden Begebenheit, ziemlich düfter von Farbe, jedoch [plieh- 
lich heitern Ausgangs. Died November : Nebelbild aus den 
ſchottiſchen Hochlanden hat unter Gutzkow's Hand eine Mittel: 
ftellung zwiſchen Schaufpiel, Luftfpiel und Zrauerfpiel einge: 
nommen, in der e6 faft ohne Vorbild ift. Arthur Douglas ift 
in tiefen Menſchenhaß verfunten, weil Fennimor ihm untreu 
bem greifen Commodore Stafford ihre Hand gereicht hat. Die: 
fen Menſchenhaß nährt ein Verwandter, der Iondoner „Lion“ 
Holyday, im der Ubficht den Better zum Selbftmord zu treiben 
und ihn zu beerben. Sein teuflifher Plan Khlägt fehl, indem 
Douglas feine Fennimer rein und ald ein Opfer kindlichet Liebe 
wieberfindet, in dem Augenblick, wo er irren Geiftes ſich er ⸗ 
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‚indem er auf fein elbild das Piftol abdrüdt. Gut 
— aber nun A a ige, ——— Blutſchuld; 
denn hinter der Spiegelthür lauert Holybap, und dieſen töbtet 
ber Schuß. Wir — diefen Ausgang eine unnöthige Grau 
—* weil fie ſelbſt wieder Douglas reines Gluͤck zerſtoͤrt; 


es iſt aber auch die Frage, ob fie ehe was fei, denn wir 
balten es nah ph sydlan ade P mindeftens 
für im äußeren be Iemach ber bin» 


ter einer Spiegelthür — rg A einen Piftolenihuß 
auf bie Aa ded Spiegels getöbtet werde. Mach ethiſchem 
Gefeg flieht Holyday's Blut aber auch nicht mit Recht; benn 
feine Schuld * mer noch keine Blutſchuld, und wie ig 
auch fein Wille fei, er bleibt bei dem Willen ftehen. 

dieler ar Bram e wird ſchen zu entnehmen fein, daf dies —* 
—— xama doch —8** feiner —— Gattung 
angehoͤrt, mithin auch keine dramatiſche loͤſt, fo efftet · 
volle Bilder und fo gute Gedanken e# auch enthält. Gu 


bung des Menfhenhaffes im en zum * ſeiner ſelbſt 
ergreifend amd Ichrreih. Richt nn ſchoͤn ift nimor’s 
u und die in Holybay = S tigkeit 
der er ———— den efi . ieht, * eſtel · 
ta tück, in om er um nn 
— Diction 9 *8 


rieben, macht daher unerachtet der Be: 
handlung in 2* —* bedeutenden Eindruck 

riel Acoſta“ iſt dem Leſer bereits fo viel vorgetragen 
worden, dr wir bie Beſprechung diefer geiftreichen Arbeit fehr in 
die Kürze —— koͤnntn. Uebergeugungstreue und irdiſche Liebe auf 
ee , Liche und Kindespflicht auf der andern Seite im 
Kampf, und in beiden Fällen die Aufopferung der Gubjertivität 
fiegreih, bilden den Inhalt der Tragedie, die ſich den hoͤchſten 
geiftigen Intereffen bes Menſchen, ir re und religiöfe 


der ‚ die fihere — Fe befonders in 


einige Duntehe 
md, 


t dies Grit, wie ſchen angebeutet wurbe, 
ige der bramatifchen Errumgenfchaften des 
legten Luſtrums. In claffifcher Färbung, mwürdigem Stil und 
* e wird Gutzkow mit diefem Stud wol feinen 
nfpruch auf den eriten Rang unter den Kunſtgenoſſen bekun ⸗ 
det haben; an kn Weltdurchſchauung, Geiſteskunde 
bat er einige Ramen über ſich, die ihm jedoch an - 
keit der dramatifchen 


Die Meinung bat verloren 
Ber feine Meinung einmal abgeſchworen. 
Doch de Silva's Schlußworte berichtigen ihn: 
Den Han 
Der alten Delligtbömer fah ich ſcawinden. 
Glaubt was ihr glaubt. Nur Überjeugungdrein! 
Nicht was mir meinen firgt, be Santos, nein: 
Wie mir #8 meinen, Dad nur übermindet. 


Nach diefem ſchoͤnen Bilde aus ber idealen Welt der Ges 
danken bietet „WBullenmweber‘, — Trauerſpiel in fünf 
sen: ein ſchoͤnes Stück wirklichen und realen Lebens dar. 

Der Berf, erhebt fih in ihm zum Dichter der Geſchichte, zu 
ihrem wahren poetiſchen Berkiäker; er legt der Begebenbeit 
—— unter, immer und zu jeder Beit groß, und der Ge: 

durch die Kunſt würd WBullenweber felbft, diefer 

—— des Stolzes, ber großen Bielpunßte und der Macht 
* Hanſa, iſt durchaus ein Held und ein deutſcher obenein. 
Sich felbft nut großer Gefühle, Bünfche für fein Ba 
terland bewußt, fallt er in bie gen, weldye die gemeine 


Erbaͤrmlichkeit Derer die er groß zu machen ringt, und ber 
Berrath eines Fürften ihm Reden.“ Meta, feine Schwefter, 
ganz Ratur und WirBlichkeit, — rein von aller Thea⸗ 
tereonvenienz, Marcus Meyer, luͤbiſche Feldhauptmann, 
Wullenweber's Arm und fein Ki eine individuelle 
Geftalt, ohne allen gewohnten Bühnenzufchnitt , odann Anna 
Rofenkrang, ungrachtet etwas eigenfinniger Geftaltung doch Fühn 
und wirkungsvoll erfunden, bie Nebengeftalten Priny yanıı 
feig aus Politik, die Rathöherren in Luͤbeck und Hamburg bis 

u dem prablerifchen, gefhwägigen Stabtbarbier Schepeler: — 
Aus ift fo neu, naturgetreu, dichteriſch, frei und keck hinge ⸗ 
ſtellt, daß wir die ganze und fhöne Erſcheinung eines Did: 
ters bier vor und ſehen, der nirgend ber Eonvenienz a 
und boch dem Geſet getreu bleibt. Man kann an dem Stud 

eng er Das rg — wo fönnte man es kung — allein daf 


x fih hat, in fi ganz und hamenifc, von 
Satrquelien efhöpft und mit Be I Vinge- 
weichnet, Das ber Leſer in jeder Zeile. Vielleicht it Mar 
eus Meyer in feinem plebejen Stel; und feiner 2 
beit zu künſtlich, vieleicht ift Brodvorp, Tycho, Difdendorp zw 
tadeln, und der Ausgang matt und effectios gu nennen — das 
Stü iſt und bleibt eine würdige und poetifhe Jluftzation 
eines richtigen Wendepunkts in der neudeutfchen Gefchichte. 
Aus foldem Blut fommt und bie beffre Beit! 
8 Graf Chriſtoph von Oldenburg als Wullenweber ſein 
Haupt —— trägt, und dieſer ſcheidet von uns mit 


Ich ahne nun dad Ende! 
Im Lichte muß eb fein, im Sonnenaufgang, 
Die alten Schatten kehren nicht zuruͤck 
Ein freier Sund für jebes freie Denken, 
Ein freier Gund für jedes freie Dandeln, 
Zür jede gute That die freie Durchfahrt. 
Ein freier Paß fürd deutfche Waterland ! 


40. Der neue Herr Cantor, ober der mobdernifirte Bielwiffer. 
—— in vier Aufjügen von B. Iohn. Müplbaufen. 


Um Schluffe diefes langen Artikels kann uns ein Poſſen ⸗ 
pi det nlichften tags nicht Länger aufhalten. Wir 

vielmehr von dem günftigen Lefer Abſchied, nicht ohme 
* gniß, daß die dramatiſchen Früchte des nun ablaufenden 

eb, offenbar eines für die Entwidelung bes deutſchen Gei ⸗ 
—* inhaltſchweren und —— geitabſchnitts, bei unferm 
nädhften Bufammentreffen fib m nder fhmadhaft und von ber 
Herbheit der Be in Saft 8 Bude surüdgebalten zeigen 
möchten. Quod Deus bene avertat! ' 





Ferdinand Delbrück. Ein Lebensumrif. Don Alfred 
Nicolovius, Mit einem —— Bild niß. 
—— Marcus. 1848. Gr. 8. 15 Nor. 


——— 

— welche arg Staate immer trefilihe Beamte 
geaeh en hatte, am 12. April 1772 geboren, ein Gchüler F. U. 
fs in feiner beften halleſchen Beit, hat ein langes Leben 
bindurd nichts Anderes als Profeflor fein wollen ; thätige Ein» 
mifhung in äußere Ungelegenheiten oder Welthändel, Untheil 
an afademifchen —— 2 oder Reid gegen Amtögenofien 
find ihm durchaus n. Denn er hatte einen zu 
boben Begriff von der eg der Wiſſenſchaft und des Ber: 
treters berfelben auf einer deutſchen Hochſchule. Mus biefem 

Grunde widerftrebte er auch mit au großer Gewiſſenhaftigkeit 
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jeber Auszeichnung dur Orden und Zitel, und nahm bie Er⸗ 
theilung Yerfäben, 28 die befondere Aut zeichnung durch 
den ſchen rethen Adlerorden zweiter Claſſe, an feinem 
SV jähri Doctorjubiläum mit einer Befcheidenheit auf bie 
im 3. 1847 hoͤchſt J ja faſt unerhört war. Sein ganzes 
Leben blieb er ein Beiſpiel hoher Bildung, unwandelbaren 
Rechtsgefühls und echter Neligiofität. In der erſten Beziehun 
Die welche feinen gebildeten Umgang, ben Ernft 
und bie Ziefe feiner Gefprädhe und die Abneigung gegen alles 
und DOberflächliche nicht perfönlich gekannt haben die 
tr chriften, nicht von großem Umfange, aber 
vol Sittlichkeit und Würde, mie bie über das Ehri ntbum, 
feine Erg fe alabemifher Forfhungen und feine akademi⸗ 
[hen Reden. Ein unmandelbares Rechtögefühl pflegte ſich bei 
jeder Gelegenheit zu äußern; mit Eatonifher Strenge wendete 
er fih gegen Aeußerungen in Schriften oder Zageblättern 
—— F bed deutſchen he preußifchen ———— 
n, und mit ber ganzen Kraft eines innig ergriffenen 
— zw er die beiden Streitfchriften zur de faton’s 
nd Demofthenes' gegen Riebuhr. Sein Zabel des Arndt'fchen 
Bolksliches (1846) trägt fo ganı bas Gepräge feines Denkens 


father» eine Probe geben Famn.... Die e 
blos poffenhaft, — eine volfländige Se — * 
gadier Farquhar in Indien ſchickt feinen Sohn nach England 
dajelbft 2* zu werden. Der Bormund des Knaben, Im 
chwalter, bringt ihn in das Penfionat eines Dr. 
Byfe in Blackheath. Eine Tracht Schläge veranlaft den Ana- 
ben fortqulaufen. Statt Dies dem Bater zu melden, ftedt 
Impey das Penſionsgeld in bie Taſche, bis plöglich die Made 
richt von ber Ankunft des Brigadier ſammt —* ihn 
alarmirt. Er hilft ſich durch den noch nicht dageweſenen Ein. 
fall, einen andern an —— Knaben, Hugo Bourgeyne, 
deſſen Bater ju gefhrieben, er unter be Jahren nicht 
nad) England werde, fr den jungen Farq A 
» Die zärtli Butter erfichert, fie w * 
Hugo unter zehntaufend für * Sohn erkannt he 
daß er das leibliche „Image of his father” fei. Das if fr 
fpaßhaft, um fo mehr, als Jeder der von ben Wegen diefes 
—— ir der Ba. ** weiß * 4 Dee Ben 
ed a eine Bufäligkeit n cte 
bel werde, Das geſchieht auch, und ber Sohn, 


u. 


— nun a n geſchafft werden muß, ift der «young mon- 
und ift als fein von ihm felbft De un det as der im Rinnfteine geboren, au auf der Straße 
maltes Bilnid be Bu Bann, menngleid wir mit dem Grun en und von bier in Impey's Dienfte verfegt worden iſt. 
feines Kabels durchaus nicht übereinftimmen Fönnen. Seine Streiche diefes jun ns Menfhen und der Schreck dei al 
bobe ner mr iofität endlich berubte auf ber ne Sie im | ten ‚Deren, in —— a einen foldyen —— Baͤr zu 
religioſen Denken und auf feiner Sittlichkeit; Glaubensübermuth | finden, Menge berben Spaß. Es wäre über: 
und dogmatifcher Stolz waren ihm ebenfo verhaßt als frivole | Müffig das —— einer ſolchen Erzählung anzudeuten.“ 
Freigeifterei. Dbmwol Ref. dem Ausſpruche des — “; bei» 

Delbrüd's äußeres Leben iſt ſehr eimfach geweſen. Er | pflichtet, als er im unfern Tagen des Mortfchritts für * 
war zuerſt Lehrer am Gymnaſium des Grauen Foſters in Ber ·Literatur keinen Fortſchritt darin erblicken kann, wenn „g 
lin, und in den Jahren 1806 und 1807 Lehrer des Prinzen Au | meine, ſchwaͤchliche und poflenhafte Erzeugniſſe“ an bie Eile 

uft von Preußen, des ie en * Low und ber jegigen Kai» | des Romans treten, fo er doch geftehen, baf er über bas 
EL von Rußland, von und Profeffor | getabelte Buch zu wiederholten malen berzlich gelacht und ben 
zu Königäberg, von Be ——— und Schulrath Lerger und Unwillen vergeſſen hat, mit wel ſo m 


in 3 I 1818 Profeffor der Philofophie umd Aeſthe · 


Erften welche auf diefer neu 


—* ——— 
worthe 
nicht = Meinften * aller Delbrud'fcen Arbeiten. 

Eine befondere Bierde unfers Buͤchleins ift der auf S. 81 
abgedbrudte Gluͤckwunſch des Königs Friedrich Wilhelm’s IV, 
u Delbrüd's Dorctorjubiläum, von dem Hr. Ricelovius mit 

ſchreibt, daß der Ernft der Gegenwart ihm bie Pflicht 
der Beröffentlihung dieſes Beugniffes einer überall fo bedeu- 
tend bervortretenden den Perfönfichteit auferlegt bat. 17. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Underweites von den Gebrübern Mayhew. 

Seit — chin A Rr. 35 d. DI, 
von einem Romane der Gebrü no —— to ch 
ift von denfelben anderweit erſchi „The 
father; or, one boy is more —— tban a 5* 
being a tale of a eg monkey»“ (kondon 1 
über das „Athenaeum* fi nicht oben äußert. Ra 

Bemrrku wahrſcheiniich in Folge eines auf die 

liche © fyaft mwohlthätig einwirkenden Gefepes die Laufende 
Literatur eines Bandes mit dem Wechſel * exhaͤltniſſe auch 
dem Wechſel verfalle, und ein f 


er ſich jegt vor unſern Au ⸗ 
gen zjutrage, indem der Borliebe Gedichte die Romanen» 
wuth gefolgt und dieſe jept im Abnehmen fei, heißt es: „Rur 
will und bedünken, daß es ein ſchlechter Yustauf ift, wenn wir 
den Roman für die Glaffe grmeiner, ſchwä er und 5 
hafter Erzeugniſſe hingeben von welcher «The image of his 


* 


| 





Erei "He unferer Beit ihn üllten. Dies bemnad) 
Bit 14 — der ſich von der unvermeiblichen Bolitif 


si 


Drei Antworten ftatt Feiner. 


In Rr. 311 d. Bl. enthält eine —— Engliſch 
und Lateiniſch“ überſchriebene Ueberfegung vier 
feanzöfifcher Berszeilen in —— von dem berühmten engli · 
en zn und Mathematiker Wallis, ſowie beffen fpätere 
derfelben in lateiniſche Profa mit der Bemerkung: 
ere Laͤnge der legtern müſſe um fo = r auffal» 
ten, je leichter es —— erklaͤre, warum Ueberfegungen ins Latei⸗ 
nifche bedeutend er fein koͤnnen als das Driginal einer ler 
benden Gprade. n beißt ed am Schluffe: „Würde wol 
ein lateinischer Gelehrter Gr an vorliegendem Beifpiele 
au ermeifen vermögen?’ find drei Antworten und 
zwar jede in vier un Berszeilen eingegangen. Die 
erfte lautet: 
Cum torquet tortor torquendo tortile Glam, 
Ale, ut torqueat, Ue tria; 
Si tamen e fills ve forte retorqueat unum, 
Contortus funis solritur, itque reire. 
Die zweite: 
Restio, cum terquens restem wibi torguet, im umum 


Se simul, et restant resti quae fila retörquet. 
Die dritte: 
Contorquens tortor torguemdo tortum ubl tarqwet, 
Tortum ad torquendum ternas torgues sibl torquet ; 
Tortorum verum si torquis se ulla retorquet, 
a en 


Die erften zwei er Dichter, 


finden fih mit der Schwierigkeit ie ab. Nur das britte, 
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statistischen — ee — Mit bis 
1946 _fortgeführten N 1547. Que » 


un “ —————— 
Tafeln des 19, Jahrhunderts. Quer 8, sin. 16 Neger. 


“73. *52 (B. F.)Aurota Königsmark und 
erwandten. Zeitbilder aus dem 17. und 18. — 


Bon dem — ——— bereits, ebenda — 
Rafael von Urbino und sein Vater Giovanni Santl. Zwei Hände, 
Mit 14 Abbildungen in einem Atlas in Grossfolio, Belins 
a R Abir.; ErahtXusgabt (mit Kupfern auf &ü Papier) 


ade auf Mei € werd Ud 
* at Bert * +7 1 de y Ken * Be + 


15. ePlaton's Werke. Aus dem Griechiſchen überfegt von 
K. Steinhart und H. Müller, In fehs Bänden, Er- 
Rei Band und > folgende. Gr. 8, Geh. 
urch eine allgemeine Cinleitung über bas Leben und 
* 358 ken! 6 eingefüher umd jebem einzelnen Dialoge mod eine 
befondere Gi nlettung verang je alt werben, 
rüber erfhlen bereits dafelbfe 
u Kr —6 at. " ebrefept von H. Müller. Drei Bände. 
Able 1285 
+76. Mrescott (8. Ö.), Gefdichte ber Eroberung von 
Peru. Mit einer einleitenden Ueberfiht des Bildungs: 
uftandes unter den Inkas. Aus dem Englifchen überfept. 
wei Bünde. Mit einer Karte von Peru. Gr. 3. Geh. 5 Thir. 
Don S. 9. Prescott erfhlen bereitd in bemfelben Werlas je: 
Gefchlchte Ferdinend's und Zfabella's ber Hatholifden von Epanien. 
Aus dem u nr überfept. Zwei Bünde. Gr. &. 1845, Xix. 
Geſchichte der Groberung von Merico mit eimer einieitenben Weberficht 
des frühern meritanifhen Bilbungssuftandes und dem Beben bei Or« 
obererd Hermondo Gortes. And dem ngpe überfept, Zwei Bände, 
Mit? 8 Bafdln, Gr.s. Is, 6 Tult. 


“1. ug ( ), Das Engelden. Roman. Zwei Theile. 
es. Hunt 9 Eine Mutter vom Lande. Erzählung. 
14 Ge 
(Der Beſchluß folgt.) 


ür.®, 





ublientionen der Baifer!. kõonigl. 
ie der ber Wiſffenſ⸗ aften. 

* — 
BRAUMULLER & SEIDEL, 
e. 8. Hofbuchhändler in Wien, am Graben, Sparkaffe-Gebäude, 
it in Commiſſion — 3 * ale Buchhandlungen 

au b 
Archiv für Kunde öffreichifeher Gerhigts- 


Quellen. Herausgegeben von der zur Pflege eg 
ei ee Commiffion. Erftes Heft. 8. 12 Rar. 


Sigun ngsberißte der kaiſert. Akademie der 


Wiſſenſchaften. Erſtes Heft. 16 Nor. — 48 Kr. EM. 


Schrötter, A. Prof., Weber einen neuen allo- 
teopifchen Auftand des Phesphors. Aus dem erſten Banbe 
der Benkfchriften der mathematiſch » naturwiſſenſchaftlichen 
Glaffe der königl. Akademie der Wiſſenſchaften befonders ab ⸗ 
gedrudt. 4. 4 Nor. — MV Ar. CM. 


Erfte 





Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen ist 


erschienen: 
Bergmann, Karl, Ueber die Verhältnisse der Wärme- 
ökonomie der Thiere zu ihrer Grösse. Gr. 8. Geh. 


5 Ngr. (4 gGr.) 
Frey, Heinrich, Ueber die Bedeckungen der wirbel- 
losen Thiere. I. Abhandlung. Mit einer Kupfertafel. 


Gr.8. Geh, 17% Ngr. (14 gGr.) 


Grisebach, A., Ueber die Vegetationslinien des nord- 
westlichen Deutschlands, Gr.8, Geh. 15 Ngr. (12 gGr.) 
e Dr, &., Die Pacinifchen a. und ihre Bedeutung. 

To Zafeln Abbildungen. Gr.S, Geb. 1 Mhlr. 5 Ryr. 
(1 Zhle. 4 gr.) 

er Gromatici liber de munitionibus castrorum, ed. 

L. Lange. 8. mij. Geb. I Thir. 10 Nor. 
(A Thlr, 8 Gr.) 

Langenbeck, Max, Ueber die Wirksamkeit der me- 
dieinischen Policei. Gr. 8. Geh. 5 Ngr. (d gGr.) 

Schneidewin, F. W., Die Homerischen Hymnen auf 
Apollon. Gr. 5, Geh, 12", Ngr. (1) gGr.) 

Wieseler, Frieär., Das Saryrple. Nach Massgabe 
eines Vasenbildes. Gr. 8. Geh 

MWiefeler, Karl, Chronologie des apoftstifien Zeitalters. 
Mit einem Anhange über den Brief an die Hebräer ıc. 
Gr. 8. Geh. 3 Zhle. TY, Rgr. (3 The. 6 gGr.) 

Kühn, Dr. Otto Bernh,, System der anorganischen 
Chemie als Leitfaden zum Studium der theoretischen 
Chemie. Gr. 8, Geh. 2 'Thlr. 25 Ngr. (2 Thir. 20 gGr.) 
arallelgrammatit der griechiſchen und —5 

vn von Dr. Sal. Ehr. Örieh dr. Moft, Dr. ae 
Kriß und Dr. Yriebr, Berger. a ** 
grammatif der lateinifchen * von Dr. riedr. Krig 
und Dr. Friedr. Berger. Gr.3. Geh. 1 hir. LO Nor. 
(1 Xhle. 8 gGr.) 

Rettberg 9 Dr. Briedr, u 2 —— — Deutſch · 
lands. 8Bweiter Band. Gr. 8. Geh. Thir. 15 Nor. 
(3 Zhlr. 12 96r.) 





Neue Jenaische 
Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt vom Geh, 
Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Geschäftsführer ; 
Hofrath Dr. &. E. Fein, Prof, Dr. H. äser, 
Geh, th Dr. E. Reinhold, Prof.Dr. A. F. 
H. aumann, Prof. Dr. M. J.Schlei- 
den, Prof. Dr. ©. Schlömilch, Prof. Dr. 
E. Schmid, Geb. Kirchenrath Dr. K. E. 
Schwarz, als Specialredactoren. 


Jahrgang 1848. Gr.4. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheinen sechs Nummern. Insertionsgebühren 
für deu Raum einer gespaltenen Zeile 1'/, Ngr.; Beilagen u. dgl. 
werden mit 1 Thir. 15 Ngr. berechnet. 


Juli. Nr 157—182 


enthalten ausser einer Reihe kürzerer Anzeigen nach- 
stehende ausführlichere Artikel: 


hear ige Coquerel, Le christianisme experimental. Von 
Fuchs in Strasburg. — Schröder, Unsere Zeit und der 
Pietismus. Von Köhler in Neustadt a. d. O.— Fock, 
Der Socinianismus. Von Lecehler in Waiblingen. — Phi. 
losophie. Jacob, De philosophiae principio. Von Zim- 
mermann in Wien. — Orientalische . Abu 
Temmäm Hamäsa, übersetzt von Räckert. Von Hesegarten 
in Greifswalde, — Dosy, Dietionnaire des noms des vete- 
mens chez les Arabes; Juynboll, Roorda und Weiers, 
Orientalia. Von Flügel in Meissen. — Briefskammlung. 
Briefe aus dem Freundeskreise von Goethe; herausg. von 
Wagner. Von Jacob in Halle. — P . Gold- 
fuse, Beiträge zur vorweltlichen Fauna des Steinkohlen- 
irges. Von Herm. v, Meyer in Frankfurt a. M, — 
. Clemens der Vierzehnte; ein Lebensbild. 
Von Jacob in Halle. — Pfaff, Geschichte des Pfalzgrafen- 
amtes. Von Schaumann in Jen. — Ji 
Wächter, Erörterungen aus dem Römischen, Deutschen und 
Würtembergischen Privatrechte. Von Schmid in Kiel, — 
„ Ritter, Ueber Lessing’s philoso- 
phische und religiöse Grundsätze. Von Danzel in Leip- 
zig. — Schins, Naturgeschichte der Vögel. 
Von Brehm in Renthendorf, — Litoratur. 
Euripides' Werke. Griechisch mit metrischer Uebersetzung 
von Hartung. 1. Band: Medea. Von Queek in Sonders- 
hausen. — Biographie. Kombst, Erinneru aus mei- 
nem Leben. Von Schaumann in Jena. — Nachrichten 


von No 
„ Miscellen u. s. w. 
F. A. Brockhaus. 





Im Verlage ber Unterzeichneten erfchien neu und iſdurch 
alle Buchhandlungen des Ins und Auslandes zu beziehen: 


Mädler, Minna von, geb. Witte, 
Gedichte. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 15 Nor. 


Die — Verfaſſerin, durch mehre frühere dichteriſche 
Erzeugniſſe dem Publicum vortheilhaft bekannt, hat hier eine 
Auswahl ihrer lyriſchen Productionen gegeben, zum größern 
Theile GErzeugniffe der deutfchen Heimat. Ale darüber ver+ 
Öffentlichten Beurtheilungen anerkennen einftimmig, daß bier 
ein innig poetiſches Gemüth und reiner weiblich-zarter Sinn 


mit hoher Bollenbung der Form aufs Gluͤcklich Dereinigt 
haben. Etwa der Oierte il bes Ganzen on. Ueber» 
fegungen und Bearbeitungen fremder Driginale aus verfchiede- 
nen Sprachen, und auch in diefen bewährt fie ihre Meifterichaft. 

Das fauber und geſchmackvoll außgeftattete Werk ift der 
Großfürftin Helena als ein „„Heimatsgruß deutſchet Eichen” 
gen et worben, umd bat die freudigfte Anerkennung biefer 

nftliebenden Fürftin gefunden. 
Mita und Eeipzig, im Auguſt 1848, 


®. U. Heyber’s Verlagsbuchhandlung. 


Dur alle Buchhandlungen ift von uns zu besichen: 
Conquista de la Nueva Castilla, poema 
eroico, . publicado por la primera vez, por Don 
J. A. Sprecher de egg. 12. 1848. 1 Thir. 
Gedicht aus ber Mitte des 16. Jahrhunderts, mit Anmerkungen. 
Eeipzig, im Auguft 1848. 
Prokhaus & Avenarius, 








Unterzeichnet d ſoeb ienen und durch alle Bud: 
—— u a een: El 


Nobdellen 
von 
Ednard von Dülow. 
Dritter und legter Band. 
8. Velinp. Brofh. Preis 2 Thlr., oder 3 1. 30 Kr. 
‚ Inbalt: Das Modell. — Die Sylpeſternacht. — Die Emanı 
5* — Die Geiſterweihe. — Eine italieniſche Reife. — 
Die zwei Bände oder 
ser * — —— koſten zufammen 8 Thlr 
Stuttgart und Tübingen, im Auguſt 1848 


R. ©. Eotta’fger Verlag. 





Im Verlage von J. A. WB us in 
foeben und ift in allen Buchhandlungen zu 


Erinnerungen 


Kom und den Kirchenfant 


im erften Jahre feiner Verjüngung. 


Dr. Geineid) Stieglig. 


Gr. 12, Geh. 1 Thirt. 15 Ner. 


Der bekannte Berfaffer hat in bdiefer Schrift die Gindrüd: 
niedergelegt die er während feines neueften Aufenthalts in Rem 
u einer hoͤchſt merkwürdigen Epoche zu empfangen Gelegenheit 
atte, und bie bei dem gegenwärtigen Buftande Italiens ver 
anz befonderm Intereffe fein müffen. Der reihe Inhalt des 

uchs zerfällt in folgende fechs Hauptabſchnitte: Leben, Kunſt, 
Natur. (Papſt Pius in der Romagna. Einzug in Rom Die 
Campagna und die Landſchafter. Die Bildhauer. Gefdichte» 
maler.) — Bilder aus dem Volksleben. (Octoberftſie. Ge: 
fang der Pifferari. Erinnerungen an den Carneval. Porik 
des Carueval.) — Zwei Portraits. (Georg Herwegh. Ihe: 
der Heyfe.) — Nachklaͤnge. (Frühling in Rom. Riepen: 

ufen. Der Garten der Benus. Der legte Heide 17.) — 

site Marimilien Goethe. (Erlinde.) — Rod 
einmal Pio nono. (Reinhart und Pius. Sinigaglia ıc.) 


Er. 


Drud und Verlag von P. €. BWrodpans in Beipyig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1848. MIX. 


———— — —— er EEE HET EEE STETTEN 
iefer Literariſche Anzeiger wird den bei F. et. Srockhaus in Leipzig erſchelaenden Zeitſchriften „Blätter für literariſche Unterhaltung‘ 
m erg beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertiontgebühren für die Belle oder beren Raum 24, Ror. i 


Die Gegenwart. 


Eine enchklopädiſche Darftellung der neueiten Zeitgefchichte für alle Stände. 
| Ein Supplement 


zu allen Ausgaben des 


Eonverfations:Xerifon, 


fowie eine Reue Folge 
es 
Converfations-ferikon der Gegenwart. 


Jedes Heft 
5 Ngr. — 18 Ar. ee 15 Kr. ©-M. 











Plan des Wertes. 


Das Werk, mweldyes wir hiermit unter dem Titel: 

Die Gegenwart 
dem- Yublicum übergeben, hat ſich die alkfeitige Darftellung der neuern nnd neueften Zeitgefchichte zur Auf- 
abe gemadıt. 
’ Daffelbe wird im Allgemeinen den gefhichtlihen Faden am Ende bes vorigen Jahrzehnds aufnehmen, aber 
auch in Fällen, wo es zweckmäßig erfcheint, noch weiter in bie Vergangenheit zurüdgreifen. 

„Die Gegenwart” befigt demnach zuvörberft, gleich ihren beiden Vorläufern, dem „Converſations · Lerikon 
der neueften Zeit und Literatur” von 1832 —34 und dem „Eonverfations-Lerifon der Gegenwart” 
von 1838— 41, ben Charakter eines felbftändigen Werkes. Mermöge feines gefchichtlihen Ausgangspunttes ſchließt 
ſich das Wer? aber auch an das „Converſations + Leriton der Gegenwart” an, und ift darum mit Grund 
als die Meue Folge beffelben zu betrachten. 

Indem ferner „Die Gegenwart” bie jüngfte Gefchichte des Tages, fowie die Ereigniffe und Geflaltungen ber 
nãch fitommenden Jahre in den Kreis ihrer Darftellungen zieht, erlangt fie zugleich für die neunte Auflage unſers 
Haitptwerkes, des „Gonverfationd-Lerifon”, die Eigenfchaft eines Supplements, das bei dem reifenden Um- 
ſchwunge ber Dinge bereits jegt nothwendig geworben ift. 

As eine allfeitige Darftellung der Zeitgefchichte wird diefes neue Werk fowol die theoretifchen wie die praftifchen 
Lebensgebiete umfaffen : 

Es wird den Ideenproceß und die Erfheinungen im Gebiete bes geiftigen Lebens, in Religion und 
Theologie, in Philofophie und Kunft, zu entwideln fuchen, 

Es wird die Nefultate der politifhen Wiffenfhaften, die Ereigniffe und Geftaltungen im Volks⸗, 
Staats- und Rechtsleben, desgleichen die Zuftände, Bewegungen und Intereffen der bürgerlichen Gefell 
haft feiner Behandlung unterwerfen. Befonders aber wird es fich den focialen Problemen zuwenden, 
von deren Beurtheilung und Löfung das Schickſal der europäifchen Civilifation bedingt zu fein fcheint. 

Es wird weiter den biftorifhen Wiffenfchaften, den bedeutenden Refultaten ber Gefchichtsforfchung, 
den gewaltigen Fortfchritten im Gebiete der Ränder und Völkerkunde, den reichen Ergebniffen der ftatifti- 

ſchen Forſchungen feine Aufmerkſamkeit widmen. 


- 





Es wird die großen Entdeckungen und Forſchungen mittheilen, welche in neuerer Zeit in allen Fächern 
der Naturwiſſenſchaften gemacht worben find. j 

Es wird die Fortfchritte aufmweifen, welche die Heilkunde, namentlich durch die Erweiterung der natur- 
wiffenfchaftlihen Erfenntniß gethan hat. 

Es wird die Erfindungen, die Verbefferungen und Ergebniffe befprehen, welche die technifchen Künſte, 
der Aderbau, die Gewerbe dem Einfluffe der Wiffenfchaften, befonders der Naturwiffenfchaft, au danken haben. 

Es wird aud) bald gruppenweife, bald in abgefhloffenen Biographien und Charafteriftifen die Perfön- 
lichkeiten fhildern, die in den einzelnen Lebensgebieten die Träger der Zeitgefdichte find, und zumal die 
Eharaftere berüdfichtigen, welche dem geſchichtlichen Schauplatz erft jegt betreten. 

Wenn hiernad „Die Gegenwart” einerfeits eine gründliche Ueberſicht alles Deffen gewähren wird, was feit 
dem Anfange diefes Jahrzehnds in den einzelnen Zweigen der Kunft, der Wiffenfchaft und des Lebens zur Gr- 
ſcheinung gefommen ift, fo fol das Merk andererfeits auch durch eine gedankenvolle Auffaffung und Behandlung 
des Stoffes den Entwidelungsgang unferer Zeit im Ganzen und Großen zu zeichnen und den Ztitgenoffen das 
Verftändnif der Epoche überhaupt zu vermitteln fuchen. 

Erft durch dieſe lebendige und organifche Auffaffung des zeitgefchichtlichen Inhalts wird ſich das Werk über 
ein bloßes Sammelwerk für Gelehrte und Kahmänner erheben, und den Charakter eines Handbuchs und Leſebuchs 
erhalten, aus bem ſich jeder nicht ganz Ungebildete über das Reben und Weben feiner Zeit unterrihten und aufklären 
kann. Durch eine ſolche lebendige Auffaffung der Zeitgefhichte wird es demfelben auch nur gelingen, fich feinen 
Werth über ben flüchtigen Augenblid hinaus zu fihern und für die Zukunft die Bedeutung eines treuen Spiegel 
unferer Zeit zu bewahren. 

Wol find wir uns bewußt, wie bedeutend die Aufgabe ift, die wir ums geftellt haben, und wie fehr fich dieſelbe 
im Angefichte der großen Ereigniffe des Tages und des unermeflichen Aufſchwunges der Geifter noch fleigern muf. 
Wir haben darum zur Ausführung des Werkes die forgfältigften Vorbereitungen getroffen, find namentlich die 
ausgebehnteften Verbindungen mit tüchtigen Gelehrten und Yubliciften des In- und YAuslandes eingegangen, und 
werden ſtets Sorge tragen, daß die Zagesbegebenheiten nur von gewiffenhaften Augenzeugen und Männern, die den 
Greigniffen nahe ftanden, bargeftellt werben. 

Um der Aufgabe und den Anfprüchen des Publicums zu genügen, haben wir uns ferner entfchloffen, diesmal 
die lexikaliſche Form oder bie alphabetifche Reihenfolge der Artikel fallen zu laffen. Dagegen werden wit dur 
gute Regifter am Ende jedes Bandes, fowie durch ein genaues Generalregifter am Schluffe des Werkes das Nach- 
fchlagen und den Handgebraud; erleichtern. Die Vortheile, welche wir durch das Aufgeben der alphabetifhen Reihen 
folge ber Artikel erzielen werben, find mefentlic folgende : 

Wir erlangen dadurch die Möglichkeit, das Tagesintereffe zum Leitfaden unferer Mittheilungen zu machen, 
und die neuefien, während der Ausführung des Werkes eintretenden Zeitereigniffe ohne Verzug zu behandeln. 

Wir vermögen ferner der Zerfplitterung des Stoffes vorzubeugen, und erhalten die Freiheit, die ein. 
zelnen Gegenftände ungetheilt und in ihrem innern und äußern Zufammenhange darzuftellen. 

Mir werden fo auch jedes Deralten der eingegangenen Arbeiten verhindern, und biefelben ungefiumt, 
in ihrer ganzen Friſche und Bedeutfamkeit ins Publicum treten laffen können. 

Durch diefe zwanglofe Form endlich müffen die mit dem Alphabet ſtets verbundenen Störungen im 
Erſcheinen des Werkes vermieden werden, und das rafche und regelmäßige Kortfchreiten bdeffelben im In- 
tereffe des Publicums wird gefidhert fein. 

Der Geift der Freiheit und des Fortſchritts, der die Feſſeln der Preffe gebrochen, welcher unfere Zeit bewegt 
und in allen Greigniffen und Geftaltungen berfelben arbeitet, wird auch ein Unternehmen befeelen, das fi) als 
ein Drgan der Zeitgefchichte und der Zeitbilbung geltend machen will. Diefer freie Geift wird uns zugleich in- 
mitten ber Stürme und Leidenfchaften bes Zages die Befonnenheit fichern, deren wir für eine tiefere und gerechte 
Beurtheilung der Parteien und Perfönlichkeiten bedürfen, i 


Anhalt des 1. Bis 5. Hefts: Die franzöfifhe Revolution vom Februar 1848. — Das deutſche Volk in feiner Ber- 
breitung über die Erde. — Die focialen Bewegungen der Gegenwart. — Das Planetenfoftem der Sonne nad ben neueſter 
Entdelungen. — Die preufifchen Dftprovingen und ihre Weltftelung. — Das volksthümliche Heermefen. — Die geographiid 
politifche Beittage Italiens. — Baiern und fein König Ludwig I. — Der riftlihe Staat. — Der parifer Straßentampf on 
Juni 1848. — Staatsdienft und Staatstiener. — Schamil und der Heilige Krieg im Dften des Kaukaſus. — Der Scrialismus 
und Gommunismus in Frankreich. 

„Die Gegenwart” fhlieft fi in Drud und Format der neunten Auflage bes „Converſations - Leriton “ 
an und erfcheint in Heften von vier Bogen, von denen - einen Band bilden. Der Preis eines Heftes beträgt 
5 Ngr. — 18 Kr, b. = 15 Kr. EM, 

Leben Monat follen, jenachdem der Stoff es echeifcht, zwei bis drei Hefte geliefert werden. Die erfchienenen 
Hefte find in allen Buchhandlungen vorräthig. ° 
Reipzig, im Auguft 1848. F. A. Brockhaus. , 


BSollftändig ift iegt erfchienen und durch alle Buchhand · 


ungen zu beziehen: 


Handbuch 


der 


| Serfideuie 


von 


Dr. Serdinand Schubert, 
Mit 127 in den Text eingedrudten Holzſchnitten. 


®r. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 
(Muh in 5 Heften & 16 Ror. zu beziehen.) 

Forftafademien und Forſtſchulen werden auf diefes Wert 
befonders aufmerffam gemacht; es ift daffelbe ein ebenfo treff- 
licher Leitfaden für Lehrer, als ein unentbehrlihes Handbuch 
für den Selbftunterricht. 

Seipzig, im Auguft 1848. 

F. U. Brockhaus. 


Bei uns iſt erſchienen: 


Fünf A üdher 
deutſcher 
Eieder und Gedichte, 


Bon U. von Baller Bid auf die meuefte 
Eine 
Klustersammlung 
mit Rüdfiht auf den Gebraud in Schulen. 
Herausgegeben 
n 


vo 

Guftav Shwab. 

Dritte neu vermehrte Auflage. 
Fein gebunden. 51 Bogen in 8. Preis 1Y%, Thlr. 

Auch bei diefer dritten Auflage ift an der Unlage und Un- 
erbnung des Buches fo wie an dem Inhalte Nichts verändert 
worben, doch ift der Herausgeber bemüht geweſen, die Samm- 
fung bis auf bie neuefte Beit fortzuführen. Er bat fi) aber 
bierbei, gemäß feiner rn au mwomdglih Mufterhaftes aus: 
umäblen, darauf befchränfen dürfen, von ben feit dem Er⸗ 
feinen ber zweiten Aufiage in Deutfchland neu aufgetretenen 
Dichtern nur Dasjenige aufzunehmen, wovon er überzeugt war, 
daß es aud) eine fpätere Zeit noch gern und mit Ane ennung 
in bdiefer Sammlung finden würde. Ungeachtet ber ftärfern 
Bogenzahl und der Loftipieligern Ausftattung des Buches ift 
der Preis berfelben geblieben, und die Sammlung wird baber 
auf den Beifall, der ihr bisher in fo reichem Maße zu Theil 

geworden, aud fernerhin Anſpruch machen dürfen. 
Leipzig. 


Weidmann ſche Buchhandlung. 
E. B in 2 i i 
— burg ale Bagger — * 


Gedichte 


8. Geh. 1 The. 10 Nor. 





Durd alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu begiehen: 


Das Pfennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Mene Folge. Behster Jahrgang. 
1848. Schmal gr. d. 2 Thlr. 


Voͤchentlich erfheint eine Nummer. Infertionsgebüßren für 
—* einer Beile 3 Ngr.;- Beilagen u. —** mit 
Ahlr. für das Tauſend berechnet. 


Juli. Nr. 286 — 290. 


Inhalt: Schloß Gariöhroofe. — Das Schloß Auguftusburg. 
— *Spanijher Zitherträger. — *Der Hund als Zu tbier. — 
Die caltfornifhe Bo. (Beihluß.) — *Ihuiöto oder Ihuifto. — 
Die Expedition zur Auffuchung 3 Franklin’. — *Graf von 
Ranpau. — *Ariedrih U., romiſch⸗ deutſcher Kaifer. — Nature 
biftoriiche Mäthfel der Thierwelt. — Eine Windhoſe. — *Nym- 
phaea Lotus. — *Ynna Iwanowna. — leberfandreife um die 
Erde in den Jabren 1841 und 1842. (IV. Gapitel.) — *Ein 
Habnenfampf. — Ber es glaubt! — * Tod Reonardo’s da Vinci 
— *Die Enthauptung der Jobanna Gray. — Bilder aus der 
afrifaniihen Wühte. — *Die Pantherfage. — *Gin chinefiſchet 
Bücerbändler. — Das Verbrechen des Unterrichts im Bibellefen. 
— *Gin flandrücher Sandbettler. — * Michael Faraday. — *Die 
Lehre vom Lichte. (Beichluß.) — Die Infel Marajo. — *Zeotalli, 
megicanifher Tempel. — Deutſche Coloni Südamerifa. — 
Miscellen u. f. w. 


Die mit * begeiineten Auffäge enthalten eine oder mehre Abbildungen, 








Die e aus zehn Jahrgängen beftcehende Folge des 
Senats . gr nn —* —— 
IABand (1833-42) zuſammengenommen 10 Thlr. 
L—V. and (1833-37) zuſammengenommen 5 Thir 
VAI. Baud (1838-42) zufammengenommen 5 Thir. 
Einzelne Jahrgänge 1 Thir. 10 Rgr. 
Neuen Folge B—W (1343— 47) jeder 2 Thlr 


Bu Herabgefegten Preifen find fortwährend zu beziehen: 
Pfennig-Magazinfür Kinder. 5 Bände, 2Tpfr.15Ngr. 
National - Magazin. 1 Band. 20 Mar. 
Sonntags- Magazin. 3 Bände. 2 Thlr. 

KE” Die legtern beiden Werke zufammengenommen nur2 Tplr, 
Eeinzig, im Auguft 1848, 
F A. Brockhaus. 
—i —— ——— —— —— — — —— 
In meinem Verlage ist erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 
Analekten fürFrauenkrankheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Mono- 
graphien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des 
In- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes 
und über die Zustände der Schwangerschaft und des 
Wochenbettes, Siebenten Bandes erstes Heft. Gr. 3. 
Jedes Heft 20 Ngr. 
Der erste bis sechste Band (jeder in 4 Heften) kosten 16 Thlr 


Leipzig, im A 1848. 
——— ——— 





Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur 
Herausgegeben von Dr. E, 6. Gersdorf. 


1848. Gr. 8. 12 Thlr, 


Wöchentlich erscheint ein Heft von 2’ Bogen, Beigegeben ist der 
Zeitschrift ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
in welchem Ankündigungen mit 2 Ngr. für die Zeile berechnet wer- 
den; besondere Beilngen u. dgl, werden gegen Vergütung ron 
1 Thir, 15 —— — beigelegt. 








Juli. Heft Heft 27-30 
enthalten ausser einer Reihe kürzerer Anzeigen nach- 
stehende ausführlichere Artikel: 


Theologie. Bähr, Der Salomonische Tempel. — Binte- 
rim, De saltatoria supplicatione Epternacensi, — Drechsler, 
Der Selbstmord. — Hirscher, Die Nothwendigkeit einer le- 
bendigen Pflege des positiven Christenthums, — Kühler, 
Handbuch der kirchlichen Gesetzgebung des Grossherzog- 
thums Hessen, — Meier, Die deutsche Kirchenfreiheit. — 
Spieker, Geschichte der Reformation in Deutschland, 1. Bds. 
2. Abth. — Theodori Mopsvesteni in N. T. commentarii; 
ed. Fritzssche. — Medicin, Brefeld, Der Fortschritt in der 
Sanitätsverfassung Preussens. — Bruch, Die Diagnose der 
bösartigen — — Krieg, Bad Lauchstädt. — New- 
mann, Heilmit ‚in alphabetischer Ordnung. — Staats- 
wissenschaften. Denkschriften des Ministers Freiherrn 
von Stein über deutsche Verfassungen. — Proudhon, Phi- 
losophie der Staatsökonomie. — Morgenländische Li. 
teratur. "Adhad-ed-din-el-Igt; ed. Soerensen. — Ei-Senusi, 
Begriffsentwickelung des mohammedanischen Glaubensbe- 
kenntnisses, von Wolf, — 'Onar Ben-Suleimdn, Die Er- 
freuung der Geister, von Krehl. — Dorn, Das Asiatische 
Museum. — Väjasaneya-sanhitae specimen; ed. Weber. — 
Literatur des Mittelalters. Le Minagier de Paris. — 
Militairwissenschaften. Ps, Der Soldat und seine 
Pflichten. — Geschichte. @ack, Westfälischer Friedens- 
schluss. — Mariotti, Italien in seinen gegenwärtigen Zu- 
ständen. — Thümmel, Neueste Geschichte der Republik Me- 
xico, — Bibliographie. — Personalnotizen, 

Leipzig, im August 1548. 

F. A. Brockhaus. 





Mädler’s Portrait. 


Soeben erschien in unserm bien Da wohlgetroffene 
und in München vortrefich lithograp 


Portrait des Professor Dr. von Mädler 
in Dorpat, 
weiches den zahlreichen Freunden und Verehrern des be- 
rühmten Astronomen eine gewiss willkommene Erscheinung 


sein wird. 
Preis: 1 Thir. 10 Ngr. 


Zu beziehen durch alle Buch- und Kunsthandlungen des 
In- und Auslandes. 


Mitau und Leipzig, im August 1818. 
GG. A. Reyher’s Verlagsbuchhandlung. 


Soch int bei F. A. Brockh in und 
* 8 ale 8 uchhandlungen en * = 


Jester (F. €.), 


Ueber die kleine Jagd, 
zum Gebraud augehender Jäger und Jagbliebhaber. 


Dritte Auflage. Bearbeitet und herausgegeben vom 
C. S. €, Freiberrn von Berg. 


Zwei Bände. 
Mit Pithograpbien und in den Tert eingedruften Golzfcnitten. 


Erftes bis drittes Heft. 
Gr. 8. Jedes Heft 16 Nar. 


Eine zeitgemäß bearbeitete neue Auftage diefes anerkannt 
treffiichen Werks bedarf feiner weitern Empfehlung. Das Ganze 
wird in ſechs Heften erfcheinen, die ſaͤmmtlich im Laufe diefes 
Jahres ausgegeben werden. 


Iu demfelben Berlage it auch erihienen und zu herabgeſetztem 
reife fortwährend zu baden: 
Ddbel (SH. RE.), Meueröffnete gerpraetifa, 
Vierte, 5 umgearbeitete Auflage. a Mit 
Abbildungen, Plänen und Vignetten. Gr.d. 1828. 10 Zhlr. 
Herabgefehter Preis 4 Tble. 
Windeti (8. 9. D. aus dem), Handbuß sts 
Räger, Dagbberehtigte und Kagdliebhaber. 
Zweite, vermehrte und ganz neu umgearbeitete Auflage. 
Drei Theile. Mit Abbildungen. Gr. 8. 18520. 11 Wir. 
Herabgefegter Preis 5 Fler. 


Bolks- Bibliothek. 
Fünfter Band: 
Das Ariegdiahr 1813. 


Bon 
R. Schneider. 


Mit einer Karte deu Kritgoſchauplahts 




















Gr. 8. Geh. 1 Thlt. 
Wie diefer mens erichienene Band find die up Bände 
der „Volks⸗Bibliothek“ fortwährend e zu erhalten: 


I. Joachim Mettelbed. Bon —* 4 * 


Zweite Auflage, Mit Nettelbed’s Bildniß und 
Plane der Umgegend von Kolberg. 1845. a 

II. Der alte Heim. Bon G. W. Beet: 
Auflage. Mit Heim’s Bildnis. 1846. 


Il, Bie Egger der 
Körte. Neue Ausgabe. 1847. 1 
| MW. = Deutfchen Auswanderer Fahrten 


und Schickſale. Don F. Gerftäder. Mit einer 
Karte der Bereinigten Staaten. 1847. 1 Ar. 


Reipzig, im Auguft 1945, 
TER $. A. Brockhaus. 


Bon 


Drud und Verlag von F. A. Brockhauns in Leipzig. 


Literarifher Anzeiger. 





1848. 


Diefer Literariſche Anzeigter wird ben bei F. MT. Brodbans in Leipzig 
und „uiid beigelegt oder beinebjeftet, und. betragen die 


MX. 


erfcheinenden Beitfehriften „Blätter für literarifhe Unterhaltung‘ 





Infertiondgebübren für die Belle oder deren Raum 2 Nar. 


Bericht 


uͤber die 


Verlagsunternehmungen für 1848 


von 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die mit * begeichneten Artikel werben beſtimmt im Baufe 


(BBeſchluß 


79. Auflandd Novellendichter. Uebertragen und mit 
biographifch » eritiſchen Einleitungen von W. Wolffohn. 
Grfter und zweiter Theil. Gr. 12. Geh. 3 Ihlr. 

Der erfte Theil enthält Monelen von Helena Hahn und Xp 
Pufhtinz der gmweite Shell Revellen von Nitolaus Pamlom. 


30. Norbdeutfche Sagen, Märchen und Gebräuche aus | 


Medienburg, Pommern, der Markt, Sachſen, Thüringen, 
Braunfhweig, Hanover, Oldenburg und Weſtfalen. Aus 
dem Munde des Bolfes gefammelt und herausgegeben von 
4. Kuhn und W. Shwark. Gr.8. Geb. 2 hir. 15 Nr. 
In demfelden Werlage erihien bereits: 
Lolf (3. ®.), Miederlöndifhe Sagen. Gefammelt und mit Anmer- 
Pungen herausgegeben. Mit 1 Kupfer. Gr.d, 150. T. 
— , Deutihe Märhen und Ss. Gefommelt und heraus · 
gegeben. Mit 3 Kur ſeta. Gr, 1845. Jäüble, 
»Si. Säma-Veda. Die Hymnen des Säma-Veda, heraus- 
gegeben, übersetzt und mit Glossar versehen von T. 
. Schmal gr. 4. Geh, 
32. Schneider (R.), Das Kriegs jahr 1813. Cin Volks 
buch. Mit einer Karte des Kriegsſchauplatzes. Gr. 8. 
Geh. 1 Ihlr. 


Val. Ar. 5. 

83, Sebgwid (Miß), Leben ber Kucretia Maria Da- 
vidfon. Aus dem Englifhen. Gr.12. Geh. 24 Ror. 
PN Kr 33 wi * Ne ver metitantſchen Di i 

{ sten), n 
Margarethe RR. Duoibfon.  &r. 12. 15 ar. ee 
*34. Spreu. 16. Geheftet 1Xhle.; gebunden I Ihlr.SNgr. 
Als Verfaffer diefer Intereffanten Schrift Können wir jept Briedrid 
von Raumer dezeichnen. 

*55. Sternberg (A. von), Berühmte deutſche Frauen beö 
18. Jahrhunderts. In Bildniffen zufammengeftellt. Zwei 
Theile. Gr. 8. Geheftet 4 Ahle; gebunden 
4, ie 2 —— — 

- L.0r * — Züri isin. — 
Luife Kart. = Angelite ln Cala re Fk 
Krüdener, — Karoline Reuber, 
N. Katherino U. — Glifaberb Charlotte, — Marie Therefe. — Anta 
Amalie, Herzogin von Bacfen-Belmar. — Hräfin Albany. 

- ‚ Die geiftlichen und weltliden 

Höfe bes 18. Japrpundertß. gwei Theile. Gr. 9. Geh. 

— erlage if von dem Verfaffer früber 








Ss. 


oetunst. Gin Neenmörden. Zwei Teilt. 198, 3Xbir. 72 Rar. 

er Mifionele. Win Reman, Zwei Ahelle. Gr,12. 182 83 Ahlr. 

+37. Stieglig (9), Erinnerungen an Nom und ben 

Kirchenitaat im erften Jahre feiner Verjüngung. 
Gr. 12. Geh. I Zhle. 15 Nor. 


aus Rr. 


des Jahres fertig; von den Übrigen iſt die Erſcheinung ungewiffer. 


VIII.) 


*58. Zarnow (Fanny), 
Aus den Papieren eines alten Diplomaten, 
Auflage. Gr. 12. Geh. 1 Ahle. ang · 

ı 50. Zaylor (9.), Philipp van Artevelde. Gin drama: 
tifches Gericht in fünf Acten. Aus dem Gnglifchen über: 
feßt von A. Heimann. 8. Geh. 1 Zhlr. 10 Nor. 

90. Vetus Testamentum graooe juzta LXX inter- 
pretes. Textum ad editionem Vaticano-Romanam ac- 
curatissime edidit, argumenta et locos Ni Ti parallelos 
notavit, lectiones variantes omnes codicum vetustissimo- 
rum Alexandrini, Ephraemi Syri, Friderico - Augustani 
subjunxit, commentationem isagogicam praemissit Gonst. 
Tischendorf. Gr. 8. Geh . * 

i üb ich » römifden 
ze at Rep u melde este An Or, net ben 
Codex Vaticanus) älteften und wichtigen Urkunden für den oltteftament« 
lien griedifchen Zert In einem fort aufenden Xrparate barbietet, fell ſe 
ebenfo den praftifdgen wie ben fireng miflensdyaftlihen Joderungen ent« 
Bde und einem fühiboren Wedürfniffe abdelfen. z 

*91. Therefe (Verfaflerin der „Briefe aus dem &üben”‘ ıc.), 
Eine Neife nah Wien. 9. Geh. 1 Zhir. 26 Rar. 
Mon der Berfafferin erfclen 1846 In bemfelden Werlage : 

paris und bie Xlpenwilt. Gr. 12. 1 Zbie. % Mar. 


92. Ziel (2), Kritifhe Schriften. zum erften Male 
gefammelt und mit einer Vorrede herausgegeben. Zwei 
Theile. Gr. 12. Geh. ‚ . 

*93, Zweiten 62 Ein Patricier. Trauerſpiel in fünf 
Ken. 8. Geh. WM RNar. 

*94. Underwood's Sandbucb der Kinderkrankheiten. Nah 
der zehnten Ausgabe ins Deutſche übertragen von Dr. F. 


Zwei Jahre in Peteröburg. 
Bweite 


W. Schulte. Beantwortet und mit neuen Bufägen ver- 
fehen von Dr. 3. F. Behrend. Gr.8. Geh. 3 Thir. 5 Nor. 
einticoinco de Lopo Felix de Vega 


Carplo, con su vida y notas eriticas, escogidas y 
ordenadas por D. Eligo” Baron de Münch - - 
hausen y D. Fernando Jos6 Wolf. Gr. 12. Geh. 

*96. Vendidad Sade, die heiligen Schriften des Zo- 
roaster: Yacna, Vispered und Vendidad, nach der 
ariser und bombayer Handschrift herausgegeben von 
br. H. Brockhaus. Mit einem vollständigen Index 
und einem Glossar. Gr. 8. Geh. ö 

7. Beigts 8) Rovellen. Erfter und zweiter Theil. 
Gr. 12. Geh. 3 Ihe. 12 Nor. i 

*93. Die Allgemeine Deutfhe Wedfelorbnung. Mit 


Einleitung und Erläuterungen. Gr. 8. Geh. 1 Xhir. 15 Ror- 





— 


°99. Wirnt von Grafender Guy von leis der 
Nitter,mit bem Nabe, von 
ng Gr.12. Gh. 1 Kür. * 


+10. Eine Woche. Idyll ⸗Novelle 


Herausgegeben von 
dem Ginfiebler bei St. Johannes. 


Bwei Iheile. Gr, 12. 


Geh. 4 Thlr. ‘ 
—* dem a Aa la em Im 1000 0e eibh: 
Die Siederteht. ine Kovele. Drei Zhelle. Gr. 12. 6 Zbir, 4 Bar. 


— — çe e — 
J Durch alle Buchhandlungen I gratis zu erhalten: 
Verlags » Katalog von F. A. Brockhaus in Reipzig, 
— einen fünften Nachtrag fortgeführt bis zum Ssuf. 
bes Jahres 1847. R 
—— betreffend die Verwerthung älterer Ausgaben 
‚ge ationd : Lexikon, ein Verzeichniß derjenigen 
Schriften. aus dem Verlage von F. M. Brodhaus in 
Leipzig enthaltend, von welchen bei Abnahme eines Erem: 
plars der neunten Auflage für jedes aurüdgegebene Erem- 


Mar einer Älteen A z 
Ren Data Sprimttins oe 


| Bougue Er 


Pr 


TE — — —— 


Im Verlage von Auguſt Campe in Hamburg cheint 
und wird, wie der übrige =; diefer Firma, von F. A. 
Brockhaus in Peipgig bebitirt: 


Motte), Die Fahrten 
Ebioddif e des Isländerd. Ein Ritter-Noman. Aweite 
Auflage. Zwei Theile. Gr. 12, Geh. 1 Ahle. 15 Nur. 
a (9. E.), Theoretiſch· praktiſche englifche Sprachlehre 
ür Deutfhe. Mit faßlichen Uebungen nad) den Regeln der 
Sprache verfehen. Achte verbefferte Auflage. 8. 97 Ror. 
Prömmel (G.), Baterländifhe Gedichte. Gefammelt 
für den Unterricht und die Uebung in der Declamation. 
A vermehrte und verbefferte Auflage. 8, Geh, 
gr. 


Baron be la 


Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in 


Leipzig 


werden im Laufe des Jahres 1848 folgende Werke erscheinen: 
. Bibliothöque choisie de la littörature frangalse. 


*1, Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. 
Vol, XIX. (1847.) In-S. — dell’ Instituto di 
corrispondenza archeologica pel' anno 1847. In-8, — 
Monumenti inediti dell’ Instituto di eorrispondenza 


archeologica pel’ anno 1847. Folio. (Roma.) Pränumera- | 


tions- Preis dieses Jahrgangs 14 Thir. , 


Diefe artinifh und wiffenfhaftiid werthestlen Cchelften det Inflituts | 


für er&äelogiiche Gerrefpenden in Mom beginnen mit dem aber 1899 
und können complet A IR bir. per Sebrgang geliefert werben. Der 
Sabzyanz 1816 witd mod zum Pränumerationspreife won 14 Xhir. 
gegeben. _ . 

*2. Curopäife Parlaments. Chronik. (Erzinzungsstatt 
jeber politiſchen Zeitung.) Kl. fol. Wbonnementspreis für 


60 Nummern I Thlr. 10 Nr. Preis eines Heftes von 15 | 


Rummern 10 Nor. 
Eine Sonit aller rändeorrhandlungen OGurspas, ſowelt diefelden 


Örgenftände der europdiiben eder der Brutfcen seldstige Prin« | 


sipienfeagen oder Angelegenheiten von allgemeinem creſſe berühren. 


*3. Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. Herausgegeben 
unter Mitwirkung der belichteften Zugendfchriftfteller von 
Julius Kell. Dritter Jahrgang. Wödentlic) eine Nummer 
von einem Bogen in ſchmal gr. d. Mit etıva 250 Abbils 
dungen. Preis des Jahrgangs 2 Xhlr.; ein Quartal 15 Mir. ; 
ein einzelnes Monatsheft 6 Nar. 


Probenummern find durch elle Buhhbantlumgen und 
otämterzuerbalten, cbenfo solfkändige Gremplare der erſten 
OL scheftet a 2 Ihle,, elegant gebunden & 2 Zhlr. 8 Mar. 


Inferate werden mit 2 Nor. bie Zeile beredänet, befondere Ans | 
a 


gen u. dgl, gegen Bergüteng von 1 Ahle. für das Zaufend bei: 








gelegt. 

*4. Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 
Gesellschaft, hera eben von den Geschäftsführern. | 
5* Jahrgang. Gr. 8. Geh. Preis dieses Jahrgangs 

Thlr, 


Diefe Zeitfärift ſcheint jährtih in 4 Heften, nferate werden in 
dem ei 54 Beheben —EA —8 abgebrudt und 
für den Kaum einer Zeile mit 2 War, berechnet, befondere 
aber für I Ahlr, beigcheftet. 





*5. Ahn (F.), Nouvelle m&thode pratique et facilo 
pour apprendre la » Second 
Cours. 8. Geh. 10 Ngr. 

Der 1. Eurfus erfplen 1847 im 2. Nuflage und koltet 9 Mgr. 


#6. — A new practical and easy method of 


loarning 


the German language. First Course. 
8. Geh: " “ 


aacigem | 


| 
| 


| 
| 


\ 





8, Geh, 
Diefe Sammlung gibt eine Auswahl der ve idern Werke ber 1153 
ſiſchen Biteratur älterer, neuerer und en Be find M3 jept; 
Sınd, Indiana. Edition autorisee par Vauteur, ij vol, ® Nor, — 
Molier, Ocuvres cholsies, 2 vol. 1 Thir. 15 Ner. — Tüiers, His 
tolre de la Revolution frangaise. 4 vol. 6 Thir. — X. de Maistre, 
Ocuvren enmplötes. | vol, 1 Thir. 

Gorrretbeit, elsgante Xusftattung umd billiger Preis machen biefe Aus · 
geben allen Freunden ber franze ſchen Lirerarur 5 — 
a aleihmäpige Ausfkattung fAliehen Rd an bie „Bibliothöque choi- 

ei on: 


Deanmont (Mad. Leprinee de), Le sin des enfants, Hevu et 
augmentd 3* Mad. Eugenie Foa. ine. Bis, © Ner. 


Hanc (Lowis), Histoire du la revolution drang Ea 10 vol. 
Tomen Let il int, 1847. 2 Thir. 

Chviseul- Praslin (Mad. la Duchesse de), Lettres et ressions, 
en um Notice bivgraphique sur ia famille de Praslin. In-®. 
1847, 15 Ner. 

Dumas (diexandre), La Dame de Nonsoream. Grol. InE. 195 


—4%. 3 Tur. 
‚ Memoires diun medeein, Tome 159. In-4, 
186 — 47. 5 Thir. 15 Ner, 
#eeal (Pumd), Le üls du diable, 8 vol, Im-®, 1846. 4 Thir, 
Zanertine (Ad. de), Histoire des Girondins, 8 vol. Ind, 1847. 
r. 


Mazzini (Andre. Louis), De lItalie dans ses rapports avec la liberte 
et In civrilisation moderne, ? vol. In®, 1847. 2 Thir. 15 Ner, 
Mont holam — Histoire de la captivite de Salnte-Helkne, 
Avee le masque de ’Emperser d’apres Antomarchi. In-R, 1946. 
1 Thir. 4 Ner. 
8. Blanco (Louis), Histoire de la rövolution fran- 
gaise. Tome troisitme et suiv. 8. Geh. Preis eines 


Bandes 1 'Thir. 





ä viel als dee 
—— Berlant "Sonpirtee Sinne ve 


iemen derieh . iefe nicht fortgefeht wird, 
A . n I inveränduie mit Sem Kertape: 


10. Le Can de Juan Alfonso de Bacnai 


Collection d’anciens troubadotrs espagnols in&dits, publice 
ar 


M. Francisque ‚ Professeur de litterature 
etrangere ä la facult# des lettres a Bordeaux. Avec un 


glossaire. Deux vol. Gr. 12, Geh. : 
*/], Comödies et proverbes dramatiques, A er 
* [+3 - 


de la jeunesse, par ‚ T. Leclerog 
Duveyrier, Mit grammatijchen Erläuterungen und einem 


Wörterbude. Zum Schul: und Privatgebrauch bearbeitet 
von E. Schnabel. 8. Geh. 22%, Nar. 
+12. Comte (Mad. Achille), Sagesse et bon oochr, ou 
Science du bien, Nouvelles morales. Ouvrage auquel 
l’Acaddmie francaise a d&cernd le prix Monthyon, comme 
au livre le plus utile aux urs. 4 parties, In-8. 
Geh. 1 Thir. 15 Ngr. Preis einer einzelnen Abthei- 
lung 12 Elegant gebundene Exemplare mit 
hir. 


Titelbild 2 2 
Die * — — — iſt die iht von der Academie 
franga atmo ind. 
*13. Dumas ( ), Mömoires d'un mödecin. 


Tomes dixieme et onzieme. 8, Geh. 1 Thir. 

Diefe 11 Mände enthalten Alle, mad von dleſem Keman bid jept 
in brnfelden Berfaffer erfdliem in unferm Verlage: 
La Dame de Monsoreau, 6 vol, In#, 1895—46. 3 Thir, 

*]j4. Emy (A. R.), Lehrbuch der 2 ammten Zimmerkunſt. 
Aus dem Franzöfiihen von 2. Hoffmann, Baumeifter in 
Berlin. In zwei Bänden, zufammen 80 Bogen Xert in 
Lexikon⸗ Octav, mit einem Atlas von 157 Zafeln in Großfolio. 


Zweiter Band. Geh. 

Dos Ganze wird in act Bieferungen erfheinen; jede Bieferung, Zert 
und Atlas, toſtet im Eubferirtionsprelfe 3 Shlr., das vollländige Wert 
wird alfo auf Thle. zu fteben fommen. Profperteunb Prode« 
tieferungen bes Atlas find in allen Buchhendlungen 
su erbalten. 


15. Die Fabrikation des Eisens. Von Flachat, Bar- 
rault und J. Petiet. Atlas mit erläuterndem Texte. 
Aus dem Französischen. In 3 Lieferungen, 96 Tafeln 
und Karten enthaltend, in Grossfolio. Text ind. Zweite 
und dritte Lieferung. Leipzig und Lüttich. Subscrip- 
tionspreis, einer Lieferung, Text und Atlas, 9 Thir. 

*16, Fallou &. %.), Die Myiterien ber Freimaurer, oder 
die verfchleierte Gebrüderung, Berfaffung und Symbolik 
der deutſchen Baugewerke und ihr wahrer Grund und Ur: 
fprung im mittelalterlichen deutſchen Staats: und Volksleben. 

ecielle, vollftändig .bocumentirte, biftorifche Unterfuchung, 
als beglaubigte Urgefchichte der Freimaurerei. Mebit zwei 
Zafeln Abbildungen. Gr. 8. Geh. 2? Thir. 15 Nor. 

17. Frauen ber Bibel. Bilder aus dem Alten und Neuen 

Zeftament. Mit erläuterndem Zerte. Zweite Serie. Schmal 


r. 4. 
Die erfte Serie, W Bilder aus bem X, T. mit Zert umfoffend, erfchien 
1847, und foftet 5 hir. LO Ngr., elegant cartomnirt 5 Ahle, Mar. 
Lecons et 


+18. Grangier (Louis), Anthologie, ou 
modöles de tous les genres de compositions en vers, 
contenant les morceaux les plus propres à orner l’esprit 
et & former le goüt de la jeunesse. In-8. Geh. I Thlr. 
*19 Genlis (Mad. de) s Veilldes du chätcau, 
Nouvelle #dition, In 8. Geh. 1 Thlr. 
“20. Lieder für unfere Kleinen aus alter und neuer Zeit. 
Mit Iluftrationen von Ludwig Nidter. Kl. 8. Belin⸗ 
papier. Geh. 
- Longet (F.A.), Anatomie und Ph des 
Nervensystems des Menschen und der Wirbelthiere, 
mit pathologischen Beobachtungen und mit Versuchen 
an höhern Thieren ausgestattet. Eine von dem Fran- 
zösischen Institut gekrönte Preisschrift. Ueber- 
setzt und mit den Ergebnissen deutscher, englischer und 
französischer Forschungen aus den letzten Jahren bis 
auf die Gegenwart ergänzt und vervollständigt von Dr. 
J. A. Hein, In zwei Bänden. Zweiter Band, in 6 Lie- 
ferungen Mit 4 Tafeln Abbildungen. Gr. 8, Geh. 


Das ıt 5 in Ueleruagen von 8 a > mit den bau ges 

börigen Xafeln; Preis einer Lieferung 2% Nor. Der erfle Band in 6 
ferungen koftet 4 Zhir, 15 Rot. 

22. Mahäbhärata, in kritischer, vollständiger Ueber- 


setzung von Theodor Goldstücker. Vier Theile, je- 
der aus zwei Bänden bestehend. Gr. 4. Geb, Subscrip- 
tionapreis einer Lieferung von 20 Bogen 2 Thir. 7%, Ngr. 

Au gerrtiee Profperte, mit Drudprobde, bieledebenfo 


war sen als umfangreiben Unternehmens finbin ale 
Ten ® umbondlungen zu befommen. 
czoski 


*21 


— Ukraldiska, 
Elegante Minjaturausgabe. 16. Geb. und cart. 





4. Monumenti inediti pubblicati dal!’ Instituto di 
corrispondenza ——— Wohlfeile Ausgabe 
mit Erläuterungen von Braun. Erster Band 


(60 Tafeln). Gr. Fol. (Rom.) 

Der Preis eines Bandes mwirb BZU Zum Ka, Mefe neue Ausgabe 
mird aber ext erfdpeinen, menn die ungeführen Koften durch Eubferiptien 
gedect find, Preofperte find durch alle Buhhandlungen 
von uns zu erhalten. 


"25. Normand der Sohn, Das neue Paris oder Aus- 
wahl von Gebäuden in den neuen Quartieren dieser 
Hauptstadt und ihren Umgebungen. Erster und zweiter 
Band, jeder von 160 Tafeln, mit Text, Gr.4, Lüttich 
und Leipzig. Preis eines Bandes 12 Thin 24 Ngr. 

Jeder Wand erſcheint da 32 Bicferungen a 12 Rar, 
*26. Portfolio, Actenſtücke zur Geſchichte und Charakteriftif 
\ unferer Zeit. — Le Portefeuille. Collection de docu- 
ments pour servir A l'histoire contemporaine. Erfter Band 

1.— 3, Heft. Preis eines Hefts 15 Rgr. 

°27. Raffelsperger (Franz), Allgemeines googra- 
phisches Lexikon des österreichischen Kaiser- 
staates. (In einer alphabetischen Reihenfolge.) Naclı 
amtlichen Quellen und den besten vaterländischen Hilfs 
werken, von einer Gesellschaft Geographen und Post- 
männer. Siebenundzwanzigstes Heft und folgende. Gr. 9. 
(Wien.) Preis des Heftes 20 Negr. 

»w —— —, Allgemeines lexico- 
graphisches Central-Handbuch der Reise- und 
Handels- Verbindungen in allen Theilen der 
Erde. Zweite Auflage des Reise-Secretaires. _ Erstes 
bis viertes Heft. 8. (Wien.) 

+29, Röpublique frangaise, Collection de documents 
pour servir & l'histoire de la chute de la Maison d’Orl&ans 
et de l'etablissement de la Röpublique. En 4 livr 
Gr. in-8. 2 Thlr. 

*30. Saintine (X.B.), Picciola. Nouvelle &dition. 


(Elegante Miniatur- Ausgabe.) 16. Geh. und cart. 


231. Töpfer (N.), Gefammelte Schriften. Novellen, 
Nomane, Neifen. Bollftändige deutfche Husgabe. In etwa 
swölf Bändchen. 8. Geh. Preis jebes Baͤndchens 
15 Nar. 

Diele Sefommtarndgabe wird umfelien: 
Genfer Nenehenz Wanderungen im Zidzat, Nerlemretfen dur die 
Cdmeis und Obderitallen; Das Pfarrdaus, ein Moman In MDrickem; 

Reis und Gertrud, eine Ropene. — Wine bioarapbiicy«Eritifhe Ginle 

fowie eim Portrait des Verfaffers werben bem lepten Bande beir 

jegeden werben. f . i 

32. Zöpffer (M.), Wanderungen im Zickzack, Ferienteiſen 
duch die Schweiz und Ober Italien. Illuſtrirte Aus— 
gabe. Erfter Theil. Roy.8. Geh. 

*33. Unterbaltende Belehrungen zur Förderung allge 
meiner Bildung. Im Lieferungen. Gr. 8. 4 

Jede Vleferung wird eine Abbanblung enthalten, die ein in ra al 
arihlofßfenes Ganze bildet, Die tühtlaften Männer von Rad aber 
(bre Theilnahme für die Bearbeitung dieſts gemeinnäpigen Unternehmens 
jugefagt. x 

*34. Wheaton (Henri), Elöments du droit interna- 
tional. Deux vol. In-8. Geh. 4 Thlr. 

Der Merfaffer iR foufer durch andere Schriften Bereitö degannt durch 
feine „Histoire des progrts da droit des 5*8 (2 vol,), bie 1846 in 
smelter Auflage bei 9. X. Brodhaus in Eelpyig erſchien. 























Zu gefälliger Benchtung! 

Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen und ita- 
lienischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen mit dem 
Auslande setzen uns in den Stand, alle uns ertheilten Auf- 
träge zu den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit 
auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bedarf 
davon haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über 
unsere Bedingungen u, s. w. zu ertheilen. 

Brockhaus & Avenarius. 





Kellſtab's Schriften vollfändig! 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Gefammelte Schriften 
Cudwig Rellftab. 


Erfte und zweite Folge 
Solftändig in zwanzig Bänden. 
Gr. 12, Geh. 20 Thir. 


Mit dem jegt ausgegebenen 7. und 8. Bande ber Neuen Folge 
ift die Sammlung der Rellſtab'ſchen Schriften gefdhloffen. 

Die erfte Folge (12 —— 1843 ⸗ 2 enthält: 1812. 

—— —  — und romanti de ablungen. 

ovellen. wabl aus ber 

Sue > — Bermifötes, Bi Bermifte Schrif · 


ten. — Dramatifi te. 
Jr Bände, 1816 ) enthält: Ar 


a CS 


. Bweite Aufl 
Bike ic =. Muftalie ie Be 
nen. 


Reipzig, im Ditober 1848. 
#. A. Brockhaus. 








Im Verlage der Dyk'schen Buchhandlung in Leipzig sind 
soeben erschienen : 


Anke, Nikolaus, Dr. (Professor der Medicin in Moskau), 
Bemerkungen. 


Eıstes 
Heft. 8. Geh. 15 Sgr. 

Danzel, Th. W., Dr. fi, Gottsched und seine Zeit. 
Auszüge aus seinem Briefwechsel zusammengestellt und 
erläutert. Nebst einem Anhange: Wilhelm 

Triller’s 


zu ’s Gelchr- 
tenrepublik. Gr. 8. Geh, 3 Thilr. 
Gioberti, V., Der moderne Jesuitismus. — * 
J. Zweiter Band. Gr.$. Geh. 1 Thlr.12! 8 


Der dritte Band, womit das Werk beendet ist, reset 
noch in diesem Jahre, — Der Preis für den ersten Band 


beträgt 4 Thtr. 174, Sr. 
Stücker, Freiherr von, Beitrag zur Lösung der 


Reform in Preussen. 4. 


Geh. 9 Bgr. 

selectarum ot anti- 
quiorum et rooentiorum ti- 
bus christianis Recudi curavit, prae- 


fatus est, nppendicem literariam et indices adjecit M. 
J.E. Veipeding. Tomi secundi pars prior. Gr. 8. 
Geh. 1 Thir. 3 Sgr. 
Der erste Band hiervon rg 2 Thir. 6 Sgr. 
Weisse, Ch. H., —2————— ——2—— 
in den Einzelstaaten. Rede, gehalten im 


Deutschen Verein zu Leipzig. Gr. 8. Gel, 2%, Sgr. 





Im Verlage von A. D. Geister in Bremen ift erſchie⸗ 

nen und vorräthig: 

Nagel, W. (Bafior zu St.-Memberti in Bremen), 
Zum Weſen des Chriſtenthums. Zufammen: 
ftellung von Predigten, als Serefegung ber „Erbauungs« 
ftunden“. Gr. Ss. Geh. 2 The. * 

Die Augemine Piteraturseitung in Halle vom Jahre 1948, 

Re. 137, jagt über ven erften Theil dieſer Predigtjammlung : 


ir nun noch binzu, 

des zweiten Theils ausfpricht in 
„So fei das Schickſal Diefes Buches guten 
anvertraut, daß fie es auch zu — — 
chen befreundete Seelen Se —— 
Freun üße aus einem Reife, ben ih gläubig nenne in 


* ——— — — “— 
aſchaffung 


ſo glauben wir damit das er ———— 
empfohlen zu haben. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 


Geschlchte der Mediein, 


earbeitet 
von 


E. . Morwits, 
Erster Band. 


Gr. 12, Geh, 2 Thlr. 


Dieses Werk bildet den ersten Band der vierten Abtheilung 
der „Encyklopädie der medicinischen Nase. welche 
unter Redaction d&s Dr. A. Moser bei dem Unterseichneten 
erscheint. Die vorhergehenden Abtheilungen enthalten : 

I. Handbuch der 

Dr. 2. Hoehmann. 3 


„D odiger 
— —— erh — 
zen“ was 





Dr. 













Von 
nd The- 
7 Thir. 
* I; der 

und Semiotilk. Von 


I. 


Handbuch der speciellen ! 
rapie. Von Dr. Z. Posner. Drei 


Der erste Band umfasst die acuten 
zweite und dritte Band die chronischen 


Die medicinische 
Dr. A. Moser. ? Thlr. 


Leipzig, im October 1848, 
F. A. Brokkann. 
Bei A. J Hoeft in re en 


—* * durch 
alle € Buchhandlungen 


Die ne 
und bie Bene der Gefdidte 


II. 





Verfaffer der „Dior. S., Hin der ſchleowig · heifttin. Bewegungen’. 
8, Broſch. Preis 1 The 


Diefes Buch ift vor Beginn des dänif Kriege 3 2 
fhrieben, wo man noch hoffte, es — ſich Alles wieder 7 
leihen, und obgleich ein näheres in die Zages: 
agen nicht ndet, fo dürfte jegt von befenderm 
bifterifhen Intereffe, im Sinne der Demokratie, fein. Der 
Berfaffer fagt in * Vorrede: „Jetzt gerade beginnen in Deutſch · 
land die Früchte dad Germanismus zu reifen und ber frant · 
furter Neichötag ee bei — Stra, nichts Anderes als 
die — der frühern Germa n, mie 
man fie in Luͤbeck z. D- Yu, — fie m pelitifch 
und erecutio wie fie da verftchlen waren. *8 





Von B- U. Brodhaus in Leipzig it zu Baie 
nleitung 
zum zweckmãßigen 


Verhalten bei der Cholera. 


Uebſt Anhang: Die Heilung der Cholera * Eng 
Gr. 8. INH — 





Drut und Bertag von F. E. Brockbaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1848. 


2 XI 


nn ———m——— mg — —— nn — — 
Diefer Siterarifche Anzeiger wirb ben bei F. . Brodpans in Beippig erfeinenden Beitfhriften „„Mtätter für literariſche Unterhaltung‘ 





Derzeichniss der Borlesungen, 


an ber königlich ——— Friedrich-Alexanders— 
Univerfität zu Erlangen 
im Binter-Gemefter 1848—49 gehalten werben follen. 


° Eheologifhe Jaeuttãt. 

Dr. Engelhardt: Kirchen: und D ichte, Uebun⸗ 
gen de A ee _ Dr. a rt Uebun« 
gen des homiletiſchen und katechetiſchen Seminars, Gomiteit, 

rchliche Archäclogie. — Dr. Ehomafius: Dogmatik, com: 
parative Symbolif. — Dr. Hofmann: Brief Pauli an die 





Römer, neuteftamentliche Geſchichte, theologifhe Encyflopäbie. 
_ Dr. Ebrarb: altteftamentliche — poſtelgeſchichte. 
ute, Kate⸗ 


— Dr. von Ammon: —— im Paſtoralin 
chetit, Liturgik, Paftorale. — Lic. De. Schmid: Kirchen⸗ 
geſchichte von der Meformation an. 

Quriftifge Faeultãt. 


Dr. Buder: SInftitutionen des römiſchen Rechts, äußere 
und innere römifche Rechtögefchichte, Erbrecht. — Dr. Shmidt+ 


Lein: Encyklopaͤdie und Methodologie der Rechtswiſfenſchaft, 


gemeines und bairifches Griminalredht, einzelne ausgewählte Leh- 
ren bed Strafproceſſes. — Dr. Schelling: bairifches Staats- 
recht, gemeiner und bairifcher ordentlicher Eivilprocef, Civil: 
proceßpraktium. — Dr. von Scheurl: Panbeften, kirchen 
rechtliche Beitfragen. — Dr. Gerber: gemeines deutiches Dri- 
vatreht mit Einfchluß des Handels, Wechfel» und Lebenrechts, 
Encyklopaͤdie und Methodologie der Rechtswiſſenſchaft. — Dr. 
Gengler: deutfhe Staats» und Rechtegefchichte, ausgewählte 
Lehren des bairiſchen Eivilcedhts, Vertheidigungskunft im Straf: 
proceffe. — Dr. Drdolff: Philofophie des Rechts, geimeines 
und bairiſches Kirchentecht, Lehre von den MWerträgen nad 
heutigem römifchen Rechte. 
Medieiniſche Faeultãt. 

Dr. Fleifchmann: menfhli pathologifche Anatomie, 
menſchliche fpeciele Anatomie, —— 1 Dr. Rod: 
über bie togamifhen Gewaͤchſe Deutfchlands und ber 
Schweiz. — Dr. Leupoldt: allgemeine Biologie, Anthropo · 
logie und Hygieine, allgemeine Pa: elegie und Therapie, Eon» 
verfatorien über Gegenftände ber Theorie der Medicin. — Dr, 
Roßhirt: geburtspürftiche Klinif, Geburtskunde. — Dr. Hey · 
felber: Chirurgie mit Inbegriff der Akiurgie, dhi iſche 
Klinik, Bandagenlehre. — Dr. Canftatt: mebicini he Klinik 
und Poliklinik, fpecielle Pathologie und Therapie. — Dr. Trott: 
Arzneimittellehre, mediciniſche Police. — Dr. Will: er 

ne und medicinifhe Boologie, Encyflopädie und MR 
gie der Medicin, ——*** und Pſychologie, allgemeine 
und fpecielle Phyfiologie des Menfhen: — Dr. Wintrich: 
Casuisticum medicum, Auscultationseurfus. — Di, von 


Gorup: phpfelgifge und patpesgfge Gpemie, emilge 


— —*s* — 

r. Kaliner: GSeſammtnaturwiſſenſchaft, Geſchichte der P 
fit und Chemie, ein imental + Berein 
— 


und „Rs“ beigelegt ober beigebeftet, und betragen die Infertiondgebühren für bie Belle ob 








er beren Raum 21/, Nar. 
















Geſchichte, der alten Welt Bis zur Völkerwanderung, 
deutfche Geſchichte. — Dr. Döderlein: Uebungen bes phil 
logifhen Seminars, Thucydides, griehiiche Alterthümer. — 
Dr. von Raumer: allgemeine Raturgefchichte, über Bacos 
Novum Organum. — Dr. von Staudt: Analofiß, ebene und ® 
fohärifhe Zrigonometrie. — Dr. Fifher: Logik und Meta: 
phyſik, Entwidelungsgefhichte des deutſchen Geiſtes von der 
Reformation bis auf die Gegenwart, Ginleitung in die Philo» 
fopbie. — Dr. Nägelsbadh: Erflärumg der Aeneide Wirgil's, 
griechiſche Stilübungen, Geſchichte der römifhen Satire, Zu: 
venalis, Ehöphoren und Eumeniden des Aeſchylus. — Dr. Fa: 
bri: Encyklopaͤdie der Kameralwiſſenſchaft, Police. — Dr. 
Winterling: Mefthetit, Shakſpeare's Romeo and Juliet, 
englifhe, italienifhe und fpanifhe Sprache. — Dr. von 
Schaden: Philofophie des Staats (Politik), fpeculative Ethik, 
— Dr. von Raumer: neuere Gefchichte Europas und feiner 
Eolonien vom Jahre 1740 bis zum Jahre 1848, — Dr. Hev« 
der: Logik und Metaphyſik, Gejchichte der neuern Philofopbie 
feit Eartefius, Gonverfatorium über die Hauptprobleme der 
Philofophie. — Dr. MRartius: Pharmakognofie des Thier⸗ 
und Pflangenreichs, Eraminatorium aus der genannten Willen: 
fhaft. — Dr. Schnizlein: mediciniſch pharmareutifhe Bo: 
tanik in Berbindung mit Charakteriftif der natürlichen Pflan- 
zenfamilien, Pflanzengeographie. 

Die Tanzkunſt lehrt Hübfch, die Reitkunft Flinzner, die 
Fechtkunſt Aueh. 

Die Univerfitätsbibliothef ift jeden Tag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—2 Uhr, das Lejesimmer in denfel: 
ben Stunden und Montags und Mittwochs von I—3 Uhr, 
das Raturalien» und Kunftcabinet Mittwochs und Sonnabents 
von 1—2 Uhr geöffnet. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift ſoeben 
erfhienen und in allen Buchhandlungen au erhalten: 


A COMPLETE 
DICTIONARY 


OF THE 


ENGLISH AND GERMAN LANGUAGES 


LEWIS ALBERT. 
16, Geheftet 1Thlr. LONgr., gebunden I Thfr. 16 Nar. 





Diefes neue Zafchen » Wörterbuch der englifchen und 
beutfhen Sprache empfichlt fi ganz befonders durd Voll. 
ftänbigkeit, zweckmaͤhige Mn a Ausftattung ſewie 
einen verhältnigmäßig außerordentlich billigen Preis. 





In gleiher Einrichtung und Ausftattung erſchien ebendaſelbſt 

Petit Dictionnaire complet francais-alle- 
mand et allemand - frangais, pur J. M. 
Maltschmidt. Seconde &dition. 16. Geheftet 
24 Nor, gebunden I Zhir. 


67, 


. Anleitung 


. Ausgewählte Bibliothek der ei 


8 


Beriücht 


über die in Laufe des Jahres 1848 
im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werte und Fortfegungen. 


A: HEHE, die Berfendungen der Monate Juli, Auguſt und September enthaltend. 


Eholera. re Ir u [4 = = 
e 
—— Grundſahen. es > —* 8 * 
Chriſtliches Andachtsbuch für alle Morgen und 
enbe bed garen n Jahres. Im Vereine mit mehre 
zen evangelifhen Geiftlichen herausgegeben von Dr. ®. 
Friederich. In zwei Bänden oder 18 Heften. Drei 
* —2* Heſt. Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. 


sur Auckrung Im ur —S — auyorı hy 
Aus den in. einer Verborgenen. eiter Theil. 
Gr. 12. ° Ku “2 

Der erſte hell (1847) hat benfelben Preis. 
bed And. 
landes. Mit biegraphiſch literariſchen Einleitungen. 
Fr bis fiebenundfechszigfter Band. Gr. 


= ei Din Nefer Gammiung —* unter deſendern Al⸗ 


* —— zu erha 
Di 8* IE — 
_. : von inc‘ r — 
mr — * 
rt 


Elite — Sr 
GI, Aufle 


en Karte Eden t —— t a 
Ma: Ü 
En ie — Pu n 
F —— — 
ui, Dir a elmer, überfept 


n 
Tu Dritte 4 Zu 
ice DBerfept on @i@e 
on 
Vitalis), — t von 
xxu. @ eron, 


Tante, 
7 ge 
x. Burmin, en — 


14 Be 4 gr. — 
{end un! t und 3 von FIT * ⁊ 


——— 


Een: 


er ie gene 
€ [7 


u 
— von Brodtauh 1 Zar, 
n Tagebuch X 
— 


L 
grrite au 8. 
eh von gta" 15 
—— 


ülter, 2 
X ii —F — — 
ften. 


3 XL. 
et Vila muora. lieb —— 


XLi. XM. Da Mar. — Kal Lu 
Sue, Der m — — — LIV, LV. **— 


— t von Reumont, 


hr. 

Rofengarten,, eher von are) 1 aut, GR — 
o —— x — pt vom 
WO Nur. — Val, , ‚2a — ur 
t von Btredfuf. RR. a: LXU, 
—J — meite Aufl is, 
Lıepte Bene — De ie meist 
ls Prime fahrt ü n 313 
In —5 1 Ihle, — LXV 


atifcher fcher "Bilder: Atlas Eonverfationd: 
— Ikonographiſche En Serena Bit 


Minen rmmtung, 
AXNIX. KAX. 
te Eprl 


Son. 


2 


NI. 


74. 





ſenſchaften und Künfte. — 500 in Stahl 

Blätter in Quart mit arftellungen aus fümmtlichen Ra 
turwiflenfhaften, aus ber Geographie, der Bölkerkunde 
bes — * bes Mittelalters und der entwart, bem 
Kriegb» umd Seeweſen, ber Dentmale der 
Seiten und Bolker, der Meligion und Mythol 
elaffifhen und nichtelaffiſchen Aiterthums, der 3 = 
und bildenden Künfte, ber a Technolegie tt. 
Mebft einem erläuternden —* Entworfen "> heraus» 


eb Se. Bolftändig in Lieferun 
a teste bis Danberiurbfedäte Lieferung. 
&. 4, Gi Lieferung 6 Nor. 


Bilberfaal. you aus den Gebieten der Kunft, 
der Willenfchaft und des Lebens. Drittes und viertes 
. (Rr. 41302.) Ne root. Jedes Heft * 
reicher Aatalog ber Im Weil ver Merian ur lider 
En EN 
Bremer ( — — leben. Aus dem 
Schwedifhen. Drei Theile. Gr Geh. 1 Alt. 
Die sorigänbint abe Serife Oremer's Chrihm in 
17 Ihkilen bofket 5 be. 2 Shan ZEN MERER werben dem 


—* tinzela, jeber Ahtil zu 


Wa ach 
arn, Dierte 


Nah er rg 
Bi Töchter des Präfidenten, ei te 
Das Baus, Dierte Kuflage. 
“. 2 ne 3 Tr 
Die Familie Far Lan te Auflage. 
Kleinere en 
Streit umb #rlebe, dritte Auflage. 
gi .. ebudb. Zwei X n 


anf 


Dr. L. Binsw 
Gonverfations-Beriton. — Kg eimeine € Meal- 
EncyHopabie für bie gebildeten Stände. — Reunte, 
verbefferte und —9— F vermehrte Driginalauflage. Rest 
Ausgabe. 40 Lief dertund 
* 2 beenden ea Lieferung. Gr. & 
e Kiefer 14 
Bine ine m zei, ed kann aber au In ber 


— — 
5 Rar. 
Veferungen zu dem Preife von 24 Rt. 


nach uud mad bezogen werden. 


E37 eltere Auflagen des Eouperfatious» werden 
art der neun 2m dm 
rin 8 er efert. De —A— ® Es —* ge 
e Ratalog duch age Bude . 
“ 
— | 


75. Enoyklopädie der 
-» dem. a — — 
Ärzten, unter Moser. 


Es ee 
En 


und Plänen. Neue Ausgabe in 40 monatlichen Hef- 
ten. Kiftes bis dreizchntes Heft. Gr. 8. Preis eines 
fies 






—26 In 0» Hast 6 Semelan 8 —— Ei ei Mn zu 
Preife von 13 aır. 10 
77. Die Gegemwärt. ein — Dar — der 






neusten. de eitgefhichte fü ze upplentent 
N allen Ausgaben des Gonverfa PR Fene eine 
* elge des Gonverfationd« Lexikon ber Tusmen. 
en. Drittes bis fiebentes Heft. Gr. 8. Jedes 


—— rg nern w 5 Rar., derem ur ee & rg 


1 
ei Fusfähehae ae Anelatn wi in allen Bun rc ir a 


78, Heidler —— Cholera; 
ein neuer 5 ——— ihre Ursache, Natur und Be- 


handlung, ihre Schützmittel. und die Furcht vor der- 
selben. Erste Abtheilung. Gr. 8, Geh, 1 Thir, 

Die smeite Mbtheilung etſcheint Binnen ftırm su bemielben Preiſt. 

79. Seiafns W.), Allgemeines Bücher + Lerifon * 
eunter Band, —* die von I biß Ende 184 

erſchienenen — und die rg, früherer = 


In Lisfegungen zu 10 Bogen. Zwölfte Si Seferum (Schwarz 
Seele de 4 ehe Biefering anf 


I. Drutkpapier 

RIT., auf — zhtr. 6 e 7 
Ko — — — Behnter Band, 
welcher die von 1842 bis Ende 1846 erſchienenen Bücher 
und, die Beriptigungen ae Erſche inungen enihält. 
gueutgeg a. von ler. In Lieferungen zu U 
ogen echsſste und Fur Bieferung. ü _ 






i .) Gr.4. Ice —* rd Drudpapier 
20 — auf Schreibpapier IKCThir 
—— ge 2 Grtmptarg nie as einzelne Be 
u den billtgien Bedingungen erlaffen. 


81. — €. F Ueber die kleine Jagd, zum Ge 

— angehender Jäger und Jagdliebhaber. 34 
Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von €. 9, 

Breiberen von Berg. Bwei Bände Mit eithographien 

und im Terte — Ho er In ſechs Hef: 

> Drittes und’ viertes 8, Jedes Heft 16 Rgr. 


In 358 ugs it Fa) — und zu et 


——— —— = ade Ritı —— —8* De 


2a (0. x Ds 
— Rn Rn Fe EL Ka E. 


82. Pfeiffer — 
tium, ©, descriptiones systematicas et criticas 
omnium hujus familiae generum et specierum hodie 
coguitarum. In zwei Bänden. Fünftes, oder zweiten 

m —* gang ei rag 1 Thlr., 10 Ngr. 

aumer von), e urt nicht 
nebalten wurden. (I—VL) Gt. ii A 


Chemie and ahter Bank. Br: Di. Gh. 3 le 


— em Wänden der run dolge in Me Gammlung der Kellftad'; 
Die 90 mde, 1869 — 44) mtbält: Dritte 
mifdteh. — BR ae = * Anis 
mi 3-48) 
Se en Shane" 


ollständiges Taschenbuch der Münz-, Maass- 
und Genicten Gewichtsverhältnisse, der Staatspapiere, des Wech- 
l- und Bankwesens und der Usanzen a Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart 
bearbeitet von Christian Noback und 
Noback. Zehntes Heft. (Stralsund — Turin.) Breit 8. 
8 — 83 Re Schriften. Bum erſten Mat 
. (R.), e um © gt: 
—— Fer Pac herausgegeben. Bidei 
87. — 


die ne ee ir für — — er 


April von einem Deuffi elchem fein MR 
* ne am Herzen liegt 4 die = Gr. 8 


Te —* — 
u v ufour:Feron v 
(um Bellen des MWereind der brodlofen —X 238 8, 
Geh. 5 Nor. 
Verla . in 
Im Bei —— in. eg Brockhaus — neu” 
Eine woche. 


Idyll Uovelle, u 
— von dem Eiufiedler bei St. Johannes. 
Zwei hei Theile, 

Gr. 12. Geh. 4 The. 
Der große Beifall, $43 ebendafelbft er. 
innen Gere be —— er Wieh are" 


15 P l 
au bil Diefer * —S — — Aufnahme. 








In meinem Berlage ift focben erſchienen und durch alle Bud): 
bandlungen zu erhalten: 


Schmid Ar Eb. 8.), Handbuch des gegen- 
zu eltenden gemeinen deutſchen bürger- 
a nn Zweiter Band. 
G:. 8. Sc. 2 The, 
Die ſes n alle g fute d 
une | gu Da. meldeprelt 5 welche — ek * 


heimiſchen Rechte beruhen, au bchandeln —* iſt, wird in 
acht Baͤnde — von denen der letzte den ar re er 
umfaffen wird, bie Übrigen aber den —— 


* — Get 


Erbleihe umd das Lehnrecht Gegenftande. 
Reipzig, im October —— 
* $. A. Brockhaus. 





i eben und iſt durch alle 
a ch — 


Dr. Anderwood's 


Handbuch der Kinderkrankheiten. 


Na) der 10. Ausgabe ind Deutſche übertragen von Dr. 

w Bevorwortet und mit neuen Zufägen 
F . R- Behrend. Gr. 8. Geh. 
3 Thlr. 15 Nor, 


Im Sabre 1843 erfchien bei mir: 

Handbuch der Nach Mitthei- 
— — hera eben von Dr. A. Schnitzer 
und Dr. B. Wolf, Zwei B Gr. 8. 6 Thlr, 
Reipzig, im Detober 1848, 

F. A. Brockhaus. 


8 » 
verfehen von Dr. 


Im Ber von . X. Brockhaus in 8 iſt er 
Pe und KA alle Buchhandlungen zu e 9* 
Prescott ¶( V. H), Geſchichte der Eroberung 
von Peru. Mit einer einleitenden Ueberficht des 
Bildungszuftandes unter den Inkas. Aus dem Eng- 
liſchen uͤberſeßt. Zwei Bände. Mit einer Karte von 

Peru, Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 


Bon W. G. Prescott erfäien durch denſelben Meberfcher bereits 
ebendafelbfl: 


binand’s und Kfabella’s der Au 
. ®ibeufaen von Spanien. a Bände. Gr. 8. 1843, 


r — 

Geſchichte der Eroberung von Mexico, Mit einer 
einleitenden Ueberſicht des frühern mericanifchen Bildungs- 
wer und bem Leben des Erobererd Hernando Cortez. 
B 3 ZI Mit 2 Lithographirten Tafein. Gr.8. 184 

x. 


In der Stolfberg’ihen Buchdruderei in Gotha find er 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Maturbilder von Adolf Bube, 

Broſch. 6 Ngr. 
Eine gewichtige Stimme nennt dieſe Bilder fo brav ger 


malte alten, Scenen, Landſchaften und Seebilber, daß fie 
mandhmal den Hautreliefs gleichen, die zum Betaften reizen. 








Im Verlage von F. M. Brockhaus in Keipzig erfchien 
und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Reben der Aueretia Maria Dapidfon, 

Aus dem Englifchen der Miss Sodgwick. Gr. 12, 
—— Se i amerifanifch 
raphie ungen " en 
n — M. Davidſon. 
Aus dem Engliſchen des Washington Irving. 
Gr. 12. Geh. 18 Nor. 


Lurretia und Margarethe Davidfon find die Namen zweier 
liebenswürbigen amerifanifhen Schweftern, welche, nachdem fie 
frübe die fhönften ... Anlagen entwidelt hatten, in ber 
Blüte ihres Lebens bahinftarben. Biographie und Nachlaß 
derfelben, die bier geboten find,. werben für jeden Freund 
zarter und finniger Bilder von hohem Intereffe fein. 


Korddentſche 
Sagen, Märchen und Gebräuche, 


aus Mecklenburg, Pommern, der Mark, Sachſen, Thũ ⸗ 
zingen, Braunſchweig, Hanover, Oldenburg und Weſtfalen. 
Aus dem Munde des Volks gefammelt und herausgegeben 


Kuhn und 28, Schwarg. 
&r.8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


In demfelben Verlage erſchien bereits: 


Wolf (J. W.), Miederländifhe Sagen. Gefam- 
it Unmerkun Ki 
u. — gr gen herausgegeben. 1 Kupfer. 


——_, Deutfhe Mä und Sagen. 
Be ie —— — % 8. 


Sochen erſchien im Verlage von F. RM, Wrodhaus i 
Leipzig und ift in allen 8 dungen zu — 


Eine Keiſe nuch Wien. 
en 


Verfaßerin Der ePriefe ans dem Büben» cuc. 


8. Geh. 1 Tote. 26 Nor. 


Im Jahre 1846 erfhien von ber BVerfafferin bafelbft: 
Paris und die Mipenweit. Gr. 12. Geh. 1Xple. War. 





8 
und If von 0}, 8C. Mirorfpaus Ir Selpig Dura ale Dag- 
Fouque tiedrich, Baron de 1a Motte) Die 
ou ’ 
ten Shkopst 8 des Köländers, Nit- 
terroman. Bmeite Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. 
Sch. 1 Thlr. 15 Nor. 


Soeben erschien im Verlage von F. A. Brockhaus in 
Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 
Thienemann (Dr. F. A. L.), 
Die Fortpflanzungsgeschichte 
der gesammten Vögel nach dem ge- 
—— Standpunkte der Wissenschaft, mit 
— der —*5 Mit 100 colorirten 
afeln. Drittes Heft. 13—18 
und Tafel XXI—XXX. au ——* m. Preis dar. 
4 —— —— Heft —— Hühnerarten, 

Preiie ——— in 10 Heften vollständig 


In demselben Verlage * 
Rhea. Zeitschrift für die gesammte Ornithologie, 
im Verein mit ornithologischen Freunden 
von Dr. F, A. L, Thienemann, Erstes Heft, einer 
illuminirten Tafel, Gr. 8. 1846, 1 Thir, 10 Near. 





Drud und Werlag von F. X. Brockbaus in Peipyig. 


Literariſcher Anzeig 


1848. MXII. e 


— FETTE STETS TEE ET TEE EEE WERE TE EEE GEGEN. 
Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. et. Srockhaus In Beipzig erfheinenden Beitfhriften „Blätter für literariſche Unterhaltung" * 
— —— beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertiondgebühren für die Beile oder deren Raum 2 Nor. 


et, 


In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Sifterifches Taſchenbuch. 


Herauögegeben 
von 


Friedrich von Raumer. 


Behnter Bahrgang. 
2 Thlr. 15 Nor. 


Nene Folge. 
Gr. 12. Cartonnirt. 


Inhalt: 1. Die Kirchenverfammlungen von Pifa, Koftnig und Bafel. Von F. von Raumer. — N. Kaspar 
von Schönberg, der Sachſe, ein MWohlthäter des franzöfifchen Neihs und Volke. Non F. W. Barthold, — 


111. Francesco Burlamacdi. 
berger Landtag. 


Die erfte Folge des Hiftorifchen Taſchenbuchs (10 Jahrg, 1830—39) Foftet im berab ejegten 
10 Thlr.; der erfte bis fünfte Jahrg. zufammengenommen 5 Thlr., der fechste bie zehnte Jahrg. 5 
ie Jahrgange der Neuen Kolge koften 2 Thlr. bis 2 Thlr. 15 Ngr. 


einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Nor. 
Eeipzig, im November 1848, 


Epifode luchefifcher Geſchichten. 
Eine Mittheilung aus ber ältern preufifchen Gefchichte. 
varra fpanifch ward und blieb. 


Bon A, v. Reumont. — IV. Der lange königs— 
Von M, Zöppen, — V. Wie Na- 
Bon W. G. Solban, 


reife 
Ir.; 


8 A. Vrockhaus. 





Durch alle Buchhandlungen ist fortwährend zu beziehen: 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der Staats- 

papiere, des Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen 

aller Länder und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen 
der Gegenwart bearbeitet von 


Christian und Friedrich Noback. 
Erstes bis zehntes Heft, 
(Aschen — Farin.) 


Breit 8. Preis eines Heftes 15 Ngr. 


Das zehnte Heft dieses als eine vorzügliche Arbeit aner- 
kannten Werkes wurde soeben ausgegeben; der Schluss 
desselben wird bestimmt bis Ostern 1349 erscheinen. 


Leipzig, im November 1848, 
F. A. Brockhaus, 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien und ift in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Das Heer von Inneröſtreich 


unter den Befehlen des Erzherzogs Johann im Ariege von 

1809 in Italien, Tyrol und Ungarn. Durdigehends uns 

offiiellen Quellen, aus den erlaffenen Befehlen, Operations: 
journalen efc. 





Bweite, darchaus umgenrbeitete und feht vermehrte Auflage. 
Gr. 8, Geh. 3 The. 
Von dem Berfaffer biefes un Werks erſchien im J. 
1845 dafelbft: 





Das Rand Tyrol und der Tyrolerkrieg 
son 1809. ng A. u. d. T.: Geſchichte An: 
dreas Hofer's ꝛe. Durhgehends aus Driginal- 


papieren ıc. Zweite, durchaus umgearbeitete und fehr ver- 


„| mebrte Auflage, Zwei Theile. Gr.8. Geh. 4Thlr. 12 Nr. 





SHuflage erfhien im Berlage von Mu 
Coupe 3 Ham ** sr vom 8 S. Brockhaus 
Leipzig durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


. H . E. Rlonb’s 
Chesretiſch · praktiſche englifhe Sprachlehre 
für Deutſche. 

Ait ſazlichen Mebumgen nah ben Aegtln ber Spracht verichen. 
Ahte verbefferte Auflage. 
8. 1848, 27 Par. 


In demfelben Verlage ift auch erſchienen: 


2loybiH.E.), Eugliſche und beutſche Gefprache; 
ein a für Anfaͤnger. Nah J. Perrin 
bearbeitet. Rebit — er Rebensarten, 


Behnte —— 
—, erfegungssuß aus dem Deutfchen 
ins Engliſche. z* (sr 
Eine nn l 





— , Engliſches Befebuc. 
* den beſten neuern —— Schriftſtellern. 8. 


er “ij 6G.) und G. Möhben, Neues eng: 
. — und isn lfhes — 
Zweite Auflage. Zwei Theile. Gr. 8. 
Tr Zhir W Rar. 





In meinem — iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu erhalten 


Aurora Königsmark 
und ihre Werwandten, 
Beitbilder aus dem 17. und 18, Jahrhundert. 
Bon F. W. Palmblad, Aus dem Schwediſchen. 


Erfter und zweiter Theil. Gr.12. Geh. 3 Zülr. 
—— erſchien bereits bei mir: 

Eramer (9. M. ©.), Denkwür n der 

Gräfin Maria Murpora Königsmark und ber 


Rönigemart’fcen Familie, Dad bisper unbefannten 
Duellen. Zwei Bände. Gr. 8. Ir. 
Reipgig, im November 1548. 
; F. A. Brockhaus. 





Bei mir ift erſchienen und in allen Buchhandlungen au haben: 
Tarnow (Sanny), 


3mei Jahre in Petersburg. 


Aus den Papieren eines alten Diplomaten. 
Zweite verbefferte Wuflage. 


€ Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Die erfte Auflage dieſes intereffanten Romans war bereits 
feit ein Jahren vergriffen, es wird derfelbe daher in feiner 
neuen Geftalt um fo willkommener fein. 

Reipzig, im Rovember 1848. 


F. A. Brochaus. 





Soeben erschien bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
und ist durch alle Buchbandiungen zu erhalten: 


Die epidemische Cholera; 


ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Behand- 
lung, ibre Schutzmittel —* die Furcht vor derselben, 


Dr. K. LE Jfeidler, 

k. &. Rath und Prunsenarst su Martenbad 
Erste Abtheilung. 

Gr. 8. (190 Seiten.) Geb. I Thlr. 


Die erste Abtheilung dieser in geg: in geg — 
wichtigen 8 — zerfällt in ae Hate Cap 
1 Furcht vor 
mittel die er Il. Die —— oder 
Ursache der Cholera. (5, 165: „Fin- 
det die nicht-mikroskopische Wissenschaft ihre schuldig 
bliebenen Gründe gegen ein infusoriell animalisches isches Co- 
leramiaama nicht, so sind jetzt schon alle Räthsel und 
—— rüche der Epidemie zwanglos gelöst und vereint. 
t 


erklärt!‘ ) 
Die zweite Abıheilun (230 Seiten): „Der Krankheits- 
process der Cholera und seine Behandlung“, wird zu dem- 


selben Preise in einigen Wochen ausgegeben werden. 





Soeben — bei —2* Ar Brockhaus in Leipzig und iſt 
buch alle Buhhendiungen zu erhalten: 


Aus den Napieren einer Verborgenen. 


Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 
Der erfte heil dieſes anziehenden Werkes (1847, 2 Ahlt.) 


at eine In günftige Aufnahme gefunden, daß bie Fortfegung 
einer weitern Empfehlung bedarf. 


— —— — — — — — — — 
Bei F. A. Brockhaus in Keipzig iſt erſchienen: 
Meden 


die in 
Frankfurt wit gehalten wurden 
— pe Raumer. 
— vu. 
Gr. 12. er 5 Ror. 





Im Verlage von F. A, Brockhaus in ist nen 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Günsburg (F.), Studien zur spe 
eiellen Pathologie. — Band. — 

A.u.d. T.: Diep 

Zweiter Band: Die krankhaften > Baar — 
in den Geweben und Organen des menschlichen Kör- 
pers. Grundriss der pathologischen Entwickelungs- 
geschichte. Mit 2 Tafeln. Gr.8. Geb. 2 Thir. 15 Ngr. 


Der erste Band erschien 1845 und führt den Titel: 


Die ge nach ihrer Entwickelung, Zusam- 


mensetzung und in den Geweben des mensch- 
lichen Körpers. pr afeln, Geh. I Thlr, 15 Ner. 


i —— — 
m nn — ——— —— —— ———⏑ ge I = 


Ausgewählte Bibliothek 


ber 
Ghaffifer des Auslandes. 
mit biographiſch⸗ literariſchen Linleitungen. 
Gr. 12. Geh. 





Hiervon iſt ſoeben neu erſchienen: 


LXV—LXVIL Bremer (Frederike), Gefchwis 
fterleben, Aus dem Schwediſchen. Drei Theile. 


ı Zhlr. 


Die früher erſchienenen Bände diefer Sammlung find unter 
befondern Ziteln einzeln zu erhalten: 


I. IE Bremer, Die Nadbarn. Vierte Zuflage, W Not. — II. @o 
med, Iancı de Gaftro, überfept von Wittih,. 20 Mar. — IV. Dante, 
Das neue Ecden, überfept won Aörkter. WRar— V. Bremer, Die 
Zödter des Präfldentem MWierte Xuflane, LO Rgr, — VI VII Bremer, 

„2 Mar. — VII. IX. Bremer, Das Haus, 

















Nine. Dritte Xufloge, } i 
Bierte Kuflage, 20 Mar, — X. Bremer, Die Aamilte 8. Bmelte 
Auflage. WORgr — XI. Vrevoſt dB'Eriled, Sefhihte der Manen Ys 
aut, üderfept von Bülom. 20 Msr, — KIL All Dante, Zprifäe Wes 
dichte {. und erflärtvon Kannceaicher und Witte, Zweite Auflage, 
2 x XIV, Zaffont, Dex geraubte Cimer, überfept von 
Krip. Mar. — XV. Bremer, — —— * 
Vi, &ter Etreit und ritte Auflage, Rear, — 
H re £ Shröber 1Xbir. — XVill, 







Voltaire, Die Henriade, üb 
Guftan UL, Schafpiele, überfept von Eichel, 1 Xhlr. 6 Rar. — XIX 
Sjöberg (Vitalin), Gedichte, übderfept von Kannegiefer. DD Mar, — 
XXX. Boreareio, Des Defameron, überfept von Witte. Jweite 
Xurflaye, ?xhle, 15 Mar. — XKIN—XXV. Dante, Dice aötilihe Komödie, 
Wierte Auflage. 2 AIbie 15 Wer — 











üdeefegt ton Kannegieper. h t 
XXVI. Gelcline. drammtifhe Novelle, Aus dem Epanifhen über 
fept von Bälom, zbir. 6 Rar. AXVIl. XXVIl. @omabera 
Bbatta’d Märhenfammlung, überf. von Bredhausd, 1 Zhir, 18 Mar, 

RR . XXX. Bremer, in aschuch WNRge. — XIXL XXX 
Zaffo, Eyrilde Gedichte, überfegt von Körfter. Imelte Xuflage. 1 Zhir 


15 Rar XXXM Ditepadefo. Aus dem Sanskrit überfopt von Mülr 
2DIMgE, XXXV. XXXV, Inbiide Gedichte. In Deutihen Rad 

\ r. 2 Thir. — NAXVI—AXAVIE Galberon, 
J&hle, — AXXIX. XL. Dante, 











2 AR artin } - * J— 
m de Scriften, sfent von Aannegieher, 2 bir — ) 
ALU Bremer, In De en, MWRge — XLUM-LIl. Sue, Der 
cwine Jude. 3 Abir. 10 Nar. — LIV.LV, Machtavelli, Alorentinifce 
Gefdsichten, überiept von Neument. 3 Zhlr. LVI, Sadi’® Mefm:- 
garten, überfept von Wraf. 1 bir 6 Nor. — LVil. Sereufano, 
Üurich, der Prichter der Gothen, überfept von Heine. OD War, LYII 
LIX. Zaflo, Das befreite Serufalem, überlegt von Stredfuß, Bierte 
Xuflsat. 1&be. — LX—LXU. Staa, Detshine. Amweite Xufla 

> äble. — LXIT. Woßcolo, Lepte Briefe des Jaczeo Drtis, überfept 





1 Zble, — LXIV. Bolberg, Nils . 
Zweite Xu 





utihb. Zmelte Kuflane, I, I 
Sallfahet im bie Unterwelt, uberfept von Wolf. 
1 Zhir 


Eeipzig, im November 1848. 


“ FS. N. Brodhaus. 





Im Verlage von Auguſt Campe in Hamburg ift erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen von F. A. Brockhaus in 
Reipzig zu beziehen: 


Vaterländifche Gedichte. ° 


Zum Unterricht und zur Uchung in ber Declamation gefammelt 
von 


9. Prömmel, 


Dritte verbesserte Auflage. 
Gr. 12. Geh, 24 Nor. 





bie fih buch ihren 
nführung in Schulen 


Eine Gedihtfammlun 
nbalt befonbers zur 
eignet, 









Wilhelm Heinfins, 


Allgemeines Bücher - Serikon. 


Zehnter Band, 
weldjer die von 1342 bis Ende 1846 erfchienenen Bücher 
und die Berichtigungen früherer Erfcheinungen enthält, 
Erfte bis achte Rieferung. 
(A — Perty.) 


Gr. 4. Geh. Jede Lief. 25 Ngr., Schreibp. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Diefer gehmte Band, bearbeitet von A. Schiller, ſchließt 
fi) in der innern und äußern Einrichtung genau an den achten 
und neunten Band bes Werkes an. Die erfte Lieferung dies 
ſes neuen Bandes wurde im Dxrtober 1847 verfandt, und in 
glei raſcher Folge wie die jegt ausgegebenen Liefe⸗ 
zungen werben aüch die übrigen Lieferungen erſcheinen. 
„Yon dem neunten Banbe, bearbeitet von O. A. Schulz, 
ift die erfte bis breizehnte gieferung (A— Weigel) ausgegeben ; 
ber Schluß diefes Bandes ift binnen kurzem zu erwarten. 


CE” Ron ben frühern Bänden von u Müge: 
meinem Bücher-Rezikon liefere id fowol vollftändige 
Eremplare als au einzelne Bände zur Eompletirung 
zu den billigiten ingungen. 

Reipzig, im November 1848. 
F. A. Brockhaus. 


Gubitz' „Volks Kalender für 1849" 


ift nun (für 127% Ser.) in allen Buchhandlungen zu haben. 
Wir zeigen Dies an mit dem Bemetken, daß zu unferer Freude 
von vielen Seiten uns bereits die Anerkennung geworben: es 
fei die Verbreitung dieſes Bolks⸗Kalenders, in welchem (neben 
dem Mannichfaltigften zu Nugen und Fernhafter Unterhaltung, 
fowie reicher Bilder: Gaben) die Fragen und Erſcheinungen 
der Gegenwart in vernünftiger Freifinnigkeit einfah wahr 
beantwortet, erflärt, und beren Ueberfpanntheiten mit Humor 
abgewiefen werden, ein [hägbares Heilmittel für die 
kranken und düftern Zuftände unferer Beit. 


Berlin. 
RBereind: Buchhandlung. 








Im Berlage von F. A. Srockhaus in Keipzig ift er 
fhienen und dur) alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Kritifhde Schriften. 


Zum erften Male gefammelt und mit einer Vorrebe 
herausgegeben von 
ZTudwig Tieck. 


Zwei Bände. 
Gr. 12. Geh. 3 Zhlr. 


Die = «oe Leiftungen Zied's, ſowol die feiner Jugend als 
bie bes reifern Alters, waren bisher nech niemals pi were 
erfchienen, ja diejenigen aus einer frühern Periode theilweiſe 
felbft nicht unter deffen Namen bekannt, fondern wurden andern 
Autoren zugefchrieben. Es wird daher diefe Sammlung für die 
zahlreichen Freunde des Verfaffers von hohem Interefie fein. 





. Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine 
euchklopädiſche Daritellung der neueſten Zeitgeſchichte für alle Stände, 


Zehntes Heft. 


Inhalt: Die Arbeit und ihre Entwidelungsgang in der Geſchichte. (Schluß) — Erz: 
berzog Johann von Deſtreich. — mr — Deutfchlands ans dem Gefichtoͤr umkte 
er gung. 


„Die Gegenwart" trägt den Charakter eines felbftändigen in fich —— Werkes, iſt jedech 

gugleih als ein Supplement zu allen Ausgaben des Eonverfationd-Lerifon, ſowie ald eine Rene Belge 
ed fo fehr verbreiteten Converfationd-Leriton der Gegenwart zu betrachten. Das Werk erfcheint in 
Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—8 Hefte ausgegeben. 


Die frühern Hefte (1—9) enthalten: 
Die franzöfifhe Revolution vom Februar 1548. — Das beutfche Volk in feiner Werbreitung über 
bie Erbe, — Die ſocialen Bewegungen ber Gegenwart. — Das Planetenfpftem ber Sonne nach ben 
neueften Entbeckungen. — Die preußifhen Sftſeeprovinzen und ihre Weltfielung. — Das volks 
thümliche Heerwefen. — Die gengrapbifch-politifhe Weltlage Italiens. — Baiern und fein König 
Rudwig I. — Der chriſtliche Staat. — Der parifer Straßenfampf vom Juni 16548. — Gtaatsbienft 
und Stantsbiener. — Schamil und ber heilige Krieg im Often bes Kaukaſus. — Der Sorialismus 
und Eommunismus in Frankreich. — Die Realſchulen ober höhern Bürgerſchulen. — David Frieb- 
ri Strauß. — Die bürgerlihen Werhältniffe ber Juden in Deutfchland. — Die Familie Enpaignar. 
— Die mainzer Borgänge vom Mai 1648. — Die deutſche Kriegsflotte. — Die beutfchen Oftſeepro⸗ 
vinzen Mußlande. — JSoſeph Freiherr von Jellachich. — Die Tobesftrafe., — Die Kartoffeln. — 
Fürft Michael Woronzoff. — Die Mrbeit und ihr Entwirelungsgang in ber Geſchichte. 


Reipzig, im November 1848, 
F. A. Brockhaus. 


S Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
yrem Fessler (J. A.), 


Phyfiblogie. | Die Geschichten der Ungern 








und ihrer Landsassen. 





Ri. &. Carus. Zehn Bände. Mit Karten und Plänen. 


Neue Ausgabe. 


Zweite, völlig umgearbeitete und fehr vermehrte Muflage, Erstes bis sechiehntes SHeft 





Erftes bis festes Heft. Gr. 8. Preis eines Heftes 10 Ngr. 
Gr. 8. Geh. Iedes Heft 1 Thlir. Diese neue Ausgabe erscheint in 40 monatlichen Heften, 
£ B GEETEFTITE ’ i deren je vier einen Band bilden. Volls: —— 
Die letzten beiden Hefte der neuen Auflage dieſes trefflichen des Werkes können zu dem Preise von 13 Thlr. i0 Ngr. 
Werks werben binnen kurzem erfcheinen. — 20 Fl. C.-M. fortwährend geliefert werden, 
Reipzig, im November 1848. Leipzig, im November 1848. 
8. A. Drockhaus. Ss. 0. Brockhaus. 





Drud und Merlag von F. X. BWrodpans In Beipzig. 


» 


Literariſcher Anzeiger. 





1848. 


M XII. 





über die im Laufe des Jahres 1848 
im Verlage von 


FM Brodbaud in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und FSortfegungen. 





UV, die Verfendungen der Monate Detober, November und December enthaltend. 
- 


21. 





ge Andachtsbuch für ale Morgen und 

Abende bes ganzen Jahres. Im Verein mit mehre: 

een evangeliihen Geiftlichen herausgegeben von Dr. G. 

Friederich. In zwei Bänden oder 18 Heften. Sechs 

Ss > achtzehntes Heft. (Schluß.) Er. 8, Jedes 
gr. 


Bollfändig Pofter das Merk nehefter im zwel Bänden 3 Ahle. 
in Keinwand gebunden 3 2klr. 10 Wer, 


3 gypematifäc: Bilder- Atlas zum Eonverfations. 
Rerik 


on. — Jonographifhe Encyflopädie der Wif. 

fenfhaften und Kunfte, — 500 in Stahl geſtochene 
Blätter in Quark mit Darftellungen aus fimmtlihen Ras 
turwiffenfhaften, aus der Geographie, der Völkerkunde 
bes Alterthums, des Mittelalters und der Ge, enwart, bem 
Kriegb: und Seewefen, ber Denkmale der kunſt aller 
Beiten und Wölker, der Religion und Mptbelogie des 
claſſiſchen und nichtelaſſiſchen Aiterthums, der zeichnenden 
und bildenden Künfte, ber allgemeinen Technologie 1r. 
Rebft einem erläuternden Text. Entworfen und heraus 
gegeben von J. G. Heck. Wolltändig in 120 Bieferun« 
gen. Hundertundſiebente bis hundertundzehnte Lieferung. 

4. Jede Lieferung 6 ee . 
Carus (8. ©.), Syftem ber Phyfiologie. gweite, 
—— und ſehr ve rte Auflage. In zwei 
Thellen. Sechötes, oder zweiten 5 zweites Heft. Gr. 8. 

reis eines Heftes 1 Ihr. 

onverfationd-Leriton. — Allgemeine deutfche Neal: 
@ncyPlopäbie für bie gebildeten Stände. — Reunte, 
verbeiferte und jehr vermehrte Driginalauflage. Reue 
Ausgabe, Im 240 Lieferungen. Hundertundvierundfunfs 
—— bis‘ hundertſechsundſecht zigſte Lieferung. Gr. 

er nolltändi ’ 

Uebigen — — — 


in 15 en zu dem : 2 
"I Bogen cn Aula 0 Ra 
— a a an DR DA Ba, 

Weltere Auflagen bes Eonverfationd Be werben 
bei Mbnabme A — yo “u a sa dem 
Pag Big, * ne u * ho wird in get 

n geliefert. u em ehu Li ⸗ 
drucktte Ratalog if durch ak bandlungen zu eben 


9. 


94, 


»rF 


Dieffenbach (3. F.), Die operative Chirurgie. 
In zwei Bänden. Zwölftes Heft. (Schluss.) Gr. 8. 
Jedes Heft 1 Thlr. 
Das sollkändtge Werk koftet 12 Thlt. 
Allgemeine Eneyflopädie der Wiſſenſchaften und 
Künfte in alphabetifher Folge von genannten rift⸗ 
ſtellern bearbeitet und berausgegeben von I. S. ch 
und J. G. Gruber, Mit Kupfern und Karten. Gr. 
Cart. Yrönzmeratinuprelt für —* eil RR 
apier : Ir, Nor., auf Belinpapier r. 
’ erhe — Seine von 2% A Sieben⸗ 
unbederalg er und ectundelersigiter Theil. (Foruli—Freiburg,) 


te Sectlon Serausgegeden von WM... Mener. Mies: 
undsmanzigter Aheli. (Philosopkle— Phiokylides.) 


7° Brüh aus Encyflopädie, 
welchen eine größer Melle son Bastian Aria fowie @el en, 
bie ald Abonnenten neu eintreten wollen, werben bie ben Un» 
Tauf —— —— ———— dert, 
essler (J. A.), Die ten der Ungern 
Zehn Bände, Mit Karten 
monatlichen Hef- 


und Plänen. Neue Ausgabe in 4 
ft, Gr. 8. Preis 


ten. Vierzehntes bis sechszehntes 
eines Heftes 10 Ner. 

Ben ——— Xusgade erſcheint menatlich ein Seit, deren zder 
einen Band bilten. Bollfämdige Oremplare des Merts Pönnen zu 
dem Preife vom 13 Zhir. 10 Mar, fertmährend geliefert merden. 
Die Gegenwart. Gine encyklopädiſche Darftellung der 
neueften Beitgefchichte für alle Stände, Ein Supplement 
1% allen Ausgaben des Eonverfations:2erifen, fowie eine 

eue Heise des Eonverfationd+ Leriken der Gegenwart. 
In Heften. Achtes bis vierzehntes Heft. Gr. 8. Jedes 
€ 


Ei) Nor. 
., deren jmölf einen Band 
a 


s we int in Heften u 5 
bilden; men x Fran! . fte Gremplare be6 


chen. 
erhten Banbe# (2 Ahle.) find in dla Dur lungen su erhalten. 
bigungen merden auf dem Umdatögen der „„ Begenwart ' 
ebgetruft, und ber Naum einer Zeile wird mit 4 Nor. deredinet. 
Heidler (K. J.), Die epidemische Cholera ; 
ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Be- 
handlung, ihre Schutzmittel und die Furcht vor der- 
—* Zweite Abthellen A = 8. Geh. 1 Thlr, 
te erfte Abtheilung hat benfel . 
Cine aueführline Ingeige über Biefed ärtigem Iugenblite 
veppelt migig: Mrd I Ir olen Rikpankiäneen aende iu Daher, 


. Sein W.), ber regen Bücher »Reriton ꝛtc 
er welcher die ven I bis Ende I84l 
erſchienenen Bücher und bie re früherer r 
ſcheinungen enthält. Herausg —* den O. A. Schu 
In Lieferungen zu 10 Bogen. eizehnte Lieferung 
tire— Weigel) Gr. 4. Jede Lieferun en ze. | 
25 Ror., auf Schreibpapier | Ahlr. Gr. 

Zehnter Band, 


welcher die von 1842 bis (Ende 1846 erfchienenen Bücher 
und bie Berichtigu we —* ungen enthält. 
Herausgegeben von In Lieferungen 2 en 
Bogen. Achte zul Bei se N 

Jede Lieferung auf Drudpapier 25 Ngr., au ea | 


ier 1 r. 
t 
ur Eompletirung au A sillaen Bebiaguugen m erlaffen. 
‚Jeiter ( Fe. ). eher bie Peine Jagb, zum Ges 
brauch 5* Jäger und Zagdliebhaber. Dritte 
Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von €, €. 
Freiheren von Berg. Zwei Bände. Mit Lithographien 
und in ben Zert eingedrudkten —* ſchnitten. In ſechs Heften. 
Fünftes und ſechttes Heft. Ep ku.) Or Gr. 8 Zedes Heft luRgr. 
Vollktämbig Pofier das Wert 3 
In bemfelben 7 ift —X als = y beraßgefegtem 


le an gu 

En ea 6 Vierte, geitgemã 
28* * zei Abe Mit Abbildungen en, Alpen umi 
Gerabgefegter 9 bir, 


PR “ ya tr l et 3 ale 
au f ⸗ 
— und Sagpiieh em. aan ——* und * neu 


esrbeitete Auflage, 
11 Ablr. 9 


101. Der Leuenmord in Luzern. Belonderer Abdrud aus 
“— Berke „Der neue Pitaval“. Gr. 12. 
Sistens descriptiones systematicas et criticas 
omnium hujus familiae generum et specierum hodie 
coguitarum. In zwei Bänden. Sechstes und sicbentes 
Heft, (Schluss.) Gr. 8. Jedes Heft I Thir. 10 Negr. 
Voliftändig kofter das Merk Y Xhir. 1U Mar. 


Geh. WRor. 
viven- 


103, Der neue Pitaval. Cine Sammlung der intereffante- 
ften Eriminafgefchichten aller Länder aus —* und neuerer 
Beit. Herausgegeben von I. E. Higig und W — 
rm). Dreizehnter Zeil, —* Folge. 
eil. ®r. 12, Geh. 2 Zhlr. 
Die are bel the ra aus 12 Theilen, bie 1842—47 erfälenen Kim 

ber erſt 1 Zplr, 24 Rat., der jmeite bis Amölfte an 
—* Geh. 1 Ahlr. 


| ijeber * 
104. Raumer (K.), Lehrbuch ber 
pbie. 2.8). — Auflage. it 6 ya zu 
8 Rar. 
| Ben bem Berfaffer eridim — 
Befgreibung ber Erdboberfläde. Cim m eseteie der Erdkunde. 

| texte oschefferte Auflage. Gr, 8, Rar. 
| Sal . Zweite vermehrte Zuflage. * tinem Plane von Se: 

zufalem, einer Karte dir et en ei cm und dem — 

—* Ey dei 4 en Girabes. 12bir. 2) Mar. — 

2 Bıilsgen 2 Zur. WO Re 

t * Bellssen einzeln unter — Aiteln: 
i 
| 
| 
‚ 
| 
I 


Der Bug der Israellten aus Aegppten Kanım, Mit 
einer Karte. 1547. Ih Mgr. Die Karte Son Pald na sinn War. 


Betsäge pas jur Lu Geographie. Mit einem Hodenderch· 


105, Ross Boss (6), Handbuch der chirurgischen Ana- 
Zweite Abtheilung. (Schluss) Gr. 8. Geh. 
To Thlr, 6N Je; 

Die fe Ad (1847) Toter W Mar., des vonftändige Wert 
bemnad 1 Thlt. 26 Wer. 


100. Sama · Veda. Die Hymnen des Säma- Veda, heraus- 
„ber. übersetzt und mit Glossar versehen von T. 

y- Schmal gr. 4. Geh. 
— Die Hymnen 
—— von T.Benfey. Schmal gr. ru Geb. 6 Thlr. 


108. Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von 
zu ——— — Behnter gang. Gr. 7 
art. 14 
® enbud (10 ru 
air En Sie erfentna tanz 
Iadıy. —— 5 Zbir., ber ride bie — jerie Ze sau 
| 5 Ible.; einaine Jahrgänge 1 1 a, 5 Mir. 
Neuen Rolge teten 2 Air die 15 Rir. 





Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Aoritz Graf Strachwitz. 


Urne Gedichte. 


Gr. 8. 15% Bogen. Elegant broſchirt. Preis 1 Thlr. 15 Nat. 


Der Schwanengefang eines reich begabten Zalentes! — in biographiſches Denkmal wurde dem leider fo früh ent: 
ſchlafenen Dichter in „rewendt’s Wolkskalender für 1529" geiekt. 


Ferner erfchien in demfelben Verlage: 


Iulie Grüfin Hldofredi:dager. — Dornen. 


Neuefte Gedichte. Gr. 8. 15% Bogen. Elegant broſchirt. Preis 1 Thlr. 16 Nor. 





Bei Yulius Bäbeker in Elberfeld & Iſerlohn erſcheint 


und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 
Mr, IR des 
chiv für das Studium der 


praden und Literaturen. 


Eine Viertelſahrsſchrift 
Heraus gegeben von 


Rudw. Herrig d- Heine. Viehoff 


Jahrgang 1849, Preis 4 Thlr. 


— 


— — — — eier — ——— | u — Sen. _ m: 


Im Berloge von Wrodbaus Evenarius in SLeipjig 
erfchienen und find in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Die Franen der Bibel. Bilder and dem alten 


Teftament. (20 Stapıfige.) Bit erläuterndem Zerte. Ein 
fhöner Band in ſchmal gr. 4. Geheftet 5 y W Rar. 
elegant cartonnirt mit Goldſchnitt 5 Ihlr. U N 


Neue Shakfpeare - Galerie. Die Madchen 


und Frauen in Shakſpeare's dramatiſchen Werken. 


(45 Stahlſtiche) Mit Erläuterungen. Prachtband in ſchmal 
gr. 4.5 elegant gebeftet 12 le gebunden mit rei ver 
goldeten Decken und Goldſchnitt 13 Thlr. 





Tieuer Komam von Frederite Bremer. 


ta . Et, Brockhaus in Leipzig erfchien 
* ga 4 allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Geſchwiſerleben. 


Drei Theile. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 


Diefer neuefte Roman der beliebten Verfafferin ſchließt ſich 
in Yusftattung und Preis genau an bie ei n yernfelben 
Berlage erfchienenen Bremer'fchen Schriften (iegt 17 Theile, 
5 Zhlr. W Nor.) an, bie unter befondern Ziteln aud) einzeln, 
jeder Theil zu 10 Nyr,, abgegeben werden. Erſchienen find 
außer Dbigem: Die —— Bierte Auflage: Zwei 
Theile — Die Töchter bes Präfidenten, Bierte Auf 
lage. — Mina. Dritte Auflage. Zwei heile. — Das 

aus. Vierte Auflage. Zwei Theile. — Die Fawilie 

. ke Auflage. — Kleinere Erzählungen, — 

treit und Friede. Dritte Hufage. — €@i ‚rege 
buch. Zwei Theile. — An Wa lien, Zwei Theile. 











In unserm Verlage ist erschienen: 


Mittelhochdeutsches Wörterbuch. 


Aus dem Nachlasse 


von 
Friedrich Benecke. 
Herausgegeben. und bearbeitet 


von 
Dr. Wilhelm Müller, 
a. 0. Professor in Göttinged. 
Erster Band, zweite Lieferung. 
Bogen 17— 32. BRISTE— GIHE. 
Lexikonoctav, Geheftet. ‚Preis I Tbir. 10 Ner. 
Leipzig, im December 1848. . 


Weidmann’sche Buchhandlung, 





Bei F. A. Brockhaus in ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen; 
Das Chloroform 
in seinen Wirkungen auf Menschen und Thiere. 
Nach grösstentheils eigenen Erfahrungen bear- 
beitet von Dr. A. Martin und Dr. L. Binswanger. 


Gt. 8. Geh. 28 Net. 








Die unterzeichnete Buchhandlang erlaubt sich, did Herren 
auf das soeben erschietiene Verzeichniss von 
Joh. Friedr. Dieffenbach's 


n ü hinterlassener LS 
ehirurgisch-mediecinisecher 
Bibliothek 
aufmerksam zu machen. Dieselbe enthält unter Beifügung 


der sehr billig angesetzten Preise eine grosse Menge werth- 
voller Schriften aus allen Gebieten der Heilkunde, nament- 


lich zahlreich und werthvoll sind dari# die deutschen wie 
ausländischen Monographien und Werke über Uhirärgie und 


damit verwahdter Fächer. Jedem Schüler oder Verchrer 
des grossen Meisters dürfte die Gelegenheit willkommen 
sein, sich in den Besitz eines Buches zu setzen, mit wel- 
chem sich das Andenken Dieffenbach's verknüpft. 
Berlin, im Detember 1818. 
Hirschwald'sche Buchhandlung. 





Soeben erfchien in unferm Verlage in neuer, höchſt eleganter 
iniaturausgabe: 


Picciola, par X. B. Saintine. 


18. Geh. 24 Nor. Engliſch cartonnirt mit Bold» 
ſchnitt und verzierten Deden I Thlr. 6 Nor. 


Früher erfchienen in unſerm Verlage: 
Blanc, Hisfbire de la revolatton frangaise. T.J, I. 2’ Thir.— 
Lamartine, Histoire des Girondins. 8 vol. 8 Thlr. — 
X. de Maistre, Ocuwores completes, I vol. 1 Thir, — Mo- 
Möre, Oeurres choisies. 2 vol. 1 Thlr. 15 Ner. — Band, 
Indiana. 1 vol. W Ngr, — Thiers, Histoire de la re- 
volution frangaise. 6 vol. 6 Thlr. 


Leipzig, im December 1848, 
Brockhaus & Avenarius. 





Dei dem Unterzeichneten iſt foeben erfchlenen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

T. Macci’ Plauti Comoediae. Ex re- 

- censinme et‘ cum apparatımeritico Pridertct Rit- 
scheli, Tom.I. Pars I. Trinummus Gr. 8, 
Geh. Preis I Thir. 

Bei Abnahme des erſten Stuͤcks verbindet man ſich zur An» 
nahme des ganzen Bandes, weicher fünf Stüde enthält. 

V. Macci Plauti Comoediae.,  Schola- 
rum in 'usum recensuit Fridericus Ritschelius. 
Tom. I. Pars , Trinummus. 8, Geh. Preis 
10 Ngr. (8 gGr.) 

Mon diefer Ausgabe wird jedes Stüd ap: 4 gegeben. 
Der hochgeachtete Name des Herausgebers ift die befte 


Empfehlung, die ich diefem bedeutenden Unternehmen zu geben 
im Stande bin! 


Ferner wurde verfandt: 
Lassen, Oh.,, Indische Altertbumskunde. Berich- 
tigüngen und Nachträge zum ersten Bande. Gratis. 
In Burger Beit wird verfandt: 
Lassen, Ch., Indische Alterthumskunde. Zweiter 
Band, Preis 5 Thir, 
Sonn, am 15. Rovember 1848. 


9. 3. König. 





Bon FJ. A. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 
Berfuh zur Beantwortung einiger der durch die 
Commiffion für Erörterung der Gewerbs- und 
Arbeits: Berbältniffe in Sachſen anfgeftellten 
an epunfte von A. Dufour:fferonce und 
uftav Harkort. (Gum Beſten des Vereins der 
brotlofen Arbeiter) Gr. 8. Geh. 


5 Nar. 








Boll ſtaͤndig ft * pri tige n Yıda ri ish a zu erhalten : 


für 
‚alle Morgen und Abende des ganzen Jahres, 
Im Verein mit mehreren evangelifchen Geiftlihen herausgegeben 
von 
Dr. ©. Briederid. 


Zwei Bände, 
Gr. 8  Geheftet 3 Zhlez; gebunden 3 The, 20 Nor. 


Den Glauben mit dem Willen, das Leben der Erde mit dem Streben nad dem Himmel zu verföhnen, und durch Lehre 
und Troſt, Ermunterung und Warnung eine würdige Anleitung zum Wandel dahin zu geben, ift die Aufgabe, welche ſich der 
Herausgeber in Verbindung mit einem Berein ausgezeichneter evangelifcher Geiftlicher in diefem Andachtebuche und für baffelbe 
geftellt hat. Sie wollen burch die in demfelben enthaltenen Betrachtungen, Gebete und Geſaͤnge den beiligen und beiligenden 
Sinn für häusliche Andacht zu wecken und zu beleben fuchen, und wo er ſchon vorhanden iſt, demfelben eine höhere, für Geift, 
Gemülh und Leben fruchtbare Richtung geben, wie die Gegenwart fie jo Dringend fobert. Freunden des lautern Blbelchtiſten- 
tbums, vorzüglich aber chriſtlichen Hausvätern und Hausmüttern wird daher Diefes Andachtsbuch beftend empfohlen. 


Diejenigen, welche fich diejes Werk nad und nah anzufhaffen wünfhen, können 


dafjelbe auch in 18 Heften zu 5 Nor. in beliebigen Zwifchenräumen von jeder Bud): 
handlung beziehen. 








et - Dei + &, Rollmann in Leipzig ift mit der 13. Lie 

He fie Sie u Inpadfhrn, | Di ©, 8: Arten tn ee 
te * 8 | ũGrisolies, Vorlesungen über, die specielle Pa- 
Beaumont (Mad. Leprinoe de), Le magasin des enfants. thologie und Therapie der innern Krankheiten des 
Revu et augmente de nouveaux cantes par Mme Eugenie Menschen, Deutsch unter Redaction des Dr. Fr. J. 


ne N en Hr Zur: — ER Behrend. Drei Bünde mit alphabetischem Sach- 
Comedies 


et proverbes k Vusage de la register, Gr, 8, 10 Thir. 
‚ jeunesse, par Lerdque, T. Leeiereg, C. P. Duveyrier. Mit Jeder Band wird aud einzeln zu 3 Thlr. 10 Rgt. ver 

„ grammatischen Erläuterungen und einem Wörterbuche. Rauft. Sie enthalten: 

"Zum Schul- und Privatgebrauche bearbeitet von €. Erster Band: Die Fieber und Entzündungen, 
** In-8. 1848. Geh. Mi Ner. Zweiter Band: Die Krgüsse, die Vergiftungen, (die 

(Mad, Achille), Sagesse et bon coeur, ow Science Natritionsstörungen. 

du’dien. Nouvelles morales. Ouvrage auquel l’Academie Dritter Band: Die krankhaften Um- und Neubildun- 
frangaise a decerne le prix Monthyon, comme au livre u, die Neurosen und die Special- 
le plus utile aux moeurs. 4parties. In-9, 1849, Präs a are besonderer Structuren. 





Band t 1 Thir. 15 Ngr. » Ausgabe mit einem Titel- ham .M. R Ve | über die Herz- 
— ni ie verslarten Unschagn sirtaiaiet 3 Tai: La ; Dr.:P. BB., Vorfeeeizuen. über 
Genlis de 


krunkheiten, Aus dem Englischen von Dr. G. Krupp. 
choisies.) In-8. 1848. Dur a 63 Zweiter und letzter Band. 1 Thir. 10 Ngr. (Beide 
(Louis), Anthologie elassique, ou Legons et Bände 2 Thlr. 15 Ngr.) 
modeles de tous les genres de compositions en vers, con- — — 
tenant les morceaux leg plus propres & orner l'esprit et Orfila, M., Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Nach 
à former le goüt de la jeunesse.. ‚In... 1849. „1. Thle. |" der sierten verbesserten und bedeutend. vermehrten 


Auflage aus dem Französischen übersetzt von Dr. &. 
Es erſchien forben und ift dürh alle Buchhandlungen zu haben: Krupp. Erster Band. % Thir, 10 Ngr. 


‚ Grundzüge einer zeitgemäßen 
direeten Steuer: und Katafter: inrichtung, Durt; ale Bußhandlungen iR ven F. A. Brodhaus in 


einer a Abth. 12 Ngr. Alle vier Abth. in einen 
ge 








beziehen: 

n * 
Hari Endemann, :--. -/ Guy von Maleis der Niffer mif dem Kade 
x — 8* Steuer » Iaſpector. —J = Wirut von Gravenberg. Ueberfept von 


©r.8. Kaſſel. J. C. Krieger'ſche Buchh. 10Ngr. | - WolfGraf von Bawissin. Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Rar. 
LT — —— —— — — —— — — — — — — 
> Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. - 


3 


* 





— 
— — ⏑ —— 





